
U. Georgie Doehn: ARUNDELLE & CO

(Alle Rechte vorbehalten Copyright © U.G.Doehn 2019 
(www.antiquariat-doehn.de)

Gesamtverzeichnis:

1. Das Geheimnis von Laptopia
2. Der Baum des Lebens
3. Am Grund der Zeit
4. Unschärfe als Prinzip
5. Im Rat der Menora
6. Die Repetitoren der Zukunft

Band 1
Das Geheimnis von Laptopia
111
**
Der Kuss des Helios erst löste des Chronos’ starre Glieder,
Besiegelte der beiden festen Bund.

Der Urmoment wird von unendlicher Erstreckung nun erlöst –

Zieht sich zu einem Punkt zusammen

Und hebt sich auf in mächtigen Ereignisketten.

Die Weltenuhr beginnt zu ticken.

Gott sucht sich in der Zeit.
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Sein Geist ergießt aus grellen Gluten Formen –

Winzige Wirbel finden sich zu Kräften –

Verbinden sich weiternd zu losen Sternenhaufen –

Das Universum ordnet sich, 

Fügt sich der einzig einen großen Kraft,

So, wie sie sich hervorgebracht und hält und weiter treibt 

Nach eingebornem, heiligen Gesetz
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Die Sternenmütter kreißen sterbend. 
Milliardenjahre währt ihr Schöpfungstag.
Ihr Ende wird zum neuen Anfang –
Verschlingt sich in Erkaltung 
Und in maßvoller Wiederkehr.
Der Sterne Sonnenlicht kann endlich auch das Leben werden lassen –
Des großen Gott’s  Gebot’s gewiss.
4
Wenn’s Zufall wär, dass Leben lebt, 
Dass Menschen sind und Menschheit wurde,
Sich in Geschichte weitert, 
So wär’n wir nicht, wär Gott allein bei sich. 
Drum sei es, wie es soll:
Gott will, dass wir sein ganzes Werk begreifen,
Dass wir vollenden seinen großen Plan:
5
Gott will, dass wir ihm all’ entgegen reifen –
In Tat und Wort, in Wunsch und Streben –
Dass die Menschheit das Schöpfungswerk erfüllend der Verheißung zuführt - 
Dass Gott und Menschheit sich ganz nahe kommen  –
Dass eines jeden Menschen winz’ger Lichterfunke, 
Den Menschengeist im Gleichnis bilde, 
Im Strahlenglanz unendlich hellen, grenzenlos verfügten Lichteralls –
Weder verglömme noch verschwände, sondern sich ganz im Spiegeln fände.
**
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**
Wir gleiten ins Licht auf der Woge der Zeit
Unendliches Licht – bei sich ganz allein.
Am Anfang der Zeit war unendliches Licht.
Unvorstellbares Licht war bei sich.
**
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Bereitung sorgt er statt den festen Stand.
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Vom Unsichtbaren war hier viel zugegen -
Unausgesprochenes gehört und hier zumal
Die Kleinen sucht er zu bewegen.
Schamane war er ihnen und Verwandter.
Dem bösen Feind nur widerstand er 
Nicht ohne Hilfe dort im Dämmerlicht.
Weißt du nun wer wir sind?
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Einer wir zwei  zusammen sind.
Dein ist die äußre andre Welt – vereint mit dir ich steh.
Ich leit den Arm dir und das Ohr - mit Augen dein ich seh.
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1. Band: Das Geheimnis von Laptopia
111
1. Der Zauberbogen
 Arundelle war allein zu Haus. Die Nacht drohte schwarz und unheimlich.

Von Ferne blitzte es ab und an und der Donner rollte näher. Der Wind heulte
wie  ein  klagender  Wolf  unten  durch  die  Toreinfahrt.  Jedenfalls  hoffte
Arundelle,  dass  es  der  Wind war.  So mutig  sie  sich  sonst  auch gab,  jetzt
rutschte ihr das Herz in die Hose.

Wenn da doch jemand gewesen wäre, und sie wenigstens nicht so ganz
allein hier oben hinter dem Balkonfenster gestanden hätte. Wer konnte in einer
solchen Nacht schlafen? Herr und Frau Waldschmitt, Arundelles Eltern, waren
in der Oper. - Richard Wagner, das konnte dauern. „Warte nicht auf uns, es
kann spät werden, heute gibt es den Lohengrin.“ - meinte Frau Waldschmitt
als  sie  gingen,  und drückte ihr  einen feuchten  Schmatz  auf  die  Stirn.  „Du
weißt ja, wo alles steht, und wenn was ist, klingelst du bei Frau Trock, im
zweiten Stock.“
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Fernsehen  machte  plötzlich  keinen Spaß mehr,  wo niemand  meckerte.
Erst hatte sie lustlos durchgezappt. Bis dann der erste Donner grollte, da hatte
sie lieber ausgeschaltet. Angeblich zog das Fernsehen die Blitze an, außerdem
gab es nur Quatsch. 

Erst  versuchte  sie  zu  lesen,  dann  aber  trat  sie  doch  ans  Fenster  und
schaute dem Wetter zu, was sie davon eben so sehen konnte, und gruselte sich.

Der Wunsch nach einem Beschützer wurde übermächtig. Und wie es so
zugeht, wenn Kinderwünsche stark werden, so ging es diesmal auch hier. Es
krachte  und  der  Blitz  schlug  ein.  Direkt  auf  dem  Balkon.  Vor  Schreck
verkroch  sich  Arundelle  erst  mal  im  Bad.  Dort  merkte  sie,  dass  sie  mal
musste. Als sie wieder herauskam, sah sie etwas auf dem Balkon liegen. Sie
konnte es deshalb sehen, weil es leise leuchtete. Was da leuchtete, war das
rote Auge eines Zauberbogens. Und der war nun ihrer.

Und so also kam Arundelle zu ihrem Zauberbogen.
*
Arundelle hasste die Schule, aber vor dem Internat fürchtete sie sich noch

mehr. Denn damit drohten ihre Eltern in letzter Zeit immer häufiger. Einziger
Lichtblick war Florinna Hase. Mit ihr ging Arundelle in die sechste Klasse,
seid ihre Eltern wieder in die Stadt gezogen waren. 

So hatte sie doch noch eine Freundin gefunden. Dass sie das noch erleben
durfte! Tränen traten ihr in die Augen, als das Selbstmitleid nach ihr griff.

Dabei  lag  es  gar  nicht  an  ihr,  fand  Arundelle.  Vielleicht  müsste  sie
einfach  mehr  reden  und  sich  für  die  üblichen  Dinge  interessieren.  Aber
irgendwie  brachte  sie  das  nicht  über  sich.  Sie  fand  das   Schulhofgerede
eigentlich schon immer einfach nur sterbenslangweilig. So heuchelte sie nicht
einmal mehr Interesse. Es hätte ihr jetzt ohnehin niemand mehr abgenommen.

Ihre  Mitschülerinnen  fanden  sie,  schon  als  sie  noch  ganz  klein  war,
eingebildet  und langweilig. Dabei bemühte sie sich doch so sehr, fand sie
jedenfalls.  -  Sie hatte aber auch immer Pech.  Wenn wenigstens die Lehrer
netter  wären.  Aber  die  machten  alles  nur  noch  schlimmer.  So  zog  sich
Arundelle immer mehr in sich zurück. 

Während des Unterrichts saß sie geistesabwesend im Klassenraum, starrte
zum Fenster hinaus und wartete darauf, dass die Schule vorüber ging. Kaum
war sie dann zu Hause, warf sie ihre Schulsachen in die Ecke und rührte sie
nicht mehr an, bis zum nächsten Morgen.

Hausaufgaben machte sie entweder überhaupt nicht, oder sie schrieb sie
eilig  in  den  kleinen  Pausen  ab,  wenn  sie  jemanden  fand,  der  sie  noch
absschreiben ließ.

Anfangs  in  der  Grundschule  fiel  sie  kaum  auf.  Scheinbar  bekam  sie
immer noch genug mit. Jedenfalls waren ihre Leistungen gar nicht so schlecht.
Trotzdem beschwerte sich Frau Kurzius immer wieder an den Elternabenden,
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sodass ihre Mutter bald nicht mehr hinging, und fand, dass diese Frau Kurzius
eine unmögliche Person war.

„Denk nur, was die über dich redet, also nein, das ist ja direkt kriminell,
was die heutzutage auf die armen Kinder loslassen... die will uns doch allen
Ernstes zum Psychiater schicken. Dich sowieso und deine armen Eltern gleich
mit...“

Dabei war Frau Kurzius um Längen besser als Herr Schwertfeger. Mit
dem legte sich dann zwei Jahre später Herr Waldschmitt an. Das war vielleicht
ein schöner  Einstieg in  die  neue  Schule.  Wenn da Florinna  nicht  gewesen
wäre... 

Natürlich waren da noch die Lehrer in all den anderen Fächern. Sie hatten
Herrn  Schwertfeger  zwar  als  Klassenlehrer,  doch  er  unterrichtete  nur  in
Mathematik, Sport und Nawi. Aber wenn ein Zug erst einmal abgefahren ist,
dann springt es sich so leicht nicht auf einen der hinteren Waggons.

Seit Florinna da war, ging es Arundelle besser. Sie war Arundelles erste
wirkliche Freundin. Aber an der Schule änderte sich auch dadurch nichts.

Jetzt, bei Herrn Schwertfeger, merkte Arundelle, dass Frau Kurzius gar
nicht so übel gewesen war und ihr tat im nachhinein manche Kratzbürstigkeit
leid, die diese von ihr hatte erdulden müssen. Arundelle kannte sich ja, sie
wusste, dass sie manchmal ein ganz schönes Ekelpaket sein konnte.

Obwohl Florinna ganz anders war als sie, fanden sie gleich zusammen. –
Ja, Florinna war anders. Florinna war zu allen freundlich, interessierte sich für
alles, hörte jedem zu und wollte es allen recht machen, dass es nervte, - und
trotzdem...

Was es genau war, das Arundelle zu ihr hinzog, wusste sie lange Zeit
nicht.  Vielleicht,  weil  sie  so  romantisch  aussah  mit  diesen  dichten
blauschwarzen Flechten und dem roten Punkt auf der Stirn. Denn Florinna war
Inderin, genauer Halbsenoi, wie sie betonte. Und darauf war sie unheimlich
stolz. Überhaupt liebte sie ihre Mutter ganz besonders, vielleicht, weil die eine
Senoi war.

Arundelle fand lange Zeit nicht heraus,  was es mit  den Senoi auf sich
hatte. Vergeblich schlug sie deshalb in dem Lexikon daheim nach.

Florinnas Familienleben war intakt, ja, es war vorbildlich, jedenfalls in
den Augen von Arundelle. Eine solche Familie hätte sie auch gerne gehabt.

Florinna hatte eine Schwester. Sie war ein Jahr jünger als sie und hieß
Corinia. Corinia war womöglich noch lebendiger als Florinna, jedenfalls hatte
auch sie die gleiche Wesensart wie ihre Mutter. 

Und  wenn  Arundelle  es  recht  bedachte,  dann  hatte  auch  sie  selbst
ebenfalls  viel  vom  Wesen  ihrer  Mutter  geerbt.  Doch  das  war  nicht
schmeichelhaft für sie, fand sie. Und sie wunderte sich, wie es Florinna und
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Corinia mit ihr aushielten. Denn es schien fast,  als hätten die Beiden einen
Narren  an  ihr  gefressen.  Das  hatte  allerdings  einen  guten  Grund,  den
Arundelle erst später begreifen sollte.

Erst einmal dachte sie, die Schwestern interessierten sich deshalb für sie,
weil sie einen Zauberbogen besaß,  und weil  die beiden Halbsenoi magisch
genug begabt waren, um das auch zu erkennen.

Da  Arundelle  die  Nachmittage  allein  verbummelte  und  sich  zu  Tode
langweilte, so alleine in der leeren Wohnung, freute sie sich natürlich über
Besuch. Und da sie ja jetzt  schon seit fast zwei Jahren wieder in der Stadt
wohnte, war es hinüber zu den Hases ganz nah, praktisch nur zwei Blocks
weiter.  Und da  lernten  die  Schwestern  Arundelles  Zauberbogen  dann zum
ersten Mal kennen. –

Und wie der sich zu erkennen gab! Das hatte Arundelle noch nie zuvor
mit  ihm  erlebt.  Sein  rotes  Auge  begann  zu  leuchten.  Er  ließ  die  Sehne
schnarren und die Energie pulsieren, dass es einem Gänsehaut auf den Armen
machte. 

Und siehe da, auch Florinna und Corinia konnten seine Gedanken lesen.
Vielmehr umgekehrt – die Gedanken der Beiden konnten vom Zauberbogen
gelesen werden. 

Kurz und gut, sie verständigten sich und verstanden sich wechselseitig, -
jedenfalls halbwegs. (Gesprochene Worte sind denn doch um einiges solider
und vergleichsweise greifbar, so gesehen.)

*
Vielleicht waren ihre Eltern tatsächlich ihretwegen, und aus Angst  vor

dem  Psychiater  wieder  in  die  Stadt  gezogen.  Das  traute  sie  ihnen  ohne
weiteres zu. Aber sicher war ihnen selber die Decke auf den Kopf gefallen und
sie hatten vor allem die ewige Fahrerei  mit  dem Vorortzug satt.  Doch das
Drohgespenst  Psychiater  hatte  bestimmt  seine  Wirkung gehabt,  auch wenn
sich das von den Beiden keiner eingestand, voreinander schon gar nicht. (Wie
es so geht. Gestörte Leute fühlen sich nicht unbedingt gestört.)

 Wie gestört ihre Eltern waren, begriff Arundelle erst, als sie Hases näher
kennen lernte.   Eine Kindheit  bei  Eltern  wie den ihren,  musste  schlimme
Spuren hinterlassen. 

Nun  ja,  dafür  hatte  sie  nun  also  ihren  Zauberbogen.  Der  bügelte  so
manches wieder aus. Doch in der Schule half auch er nicht. Seit sich ihr Vater
auch noch mit Herrn Schwertfeger angelegt hatte, war die Schule nicht mehr
zum Aushalten.

Der Schwertfeger war genau so gestört wie ihre Alten und nahm sie quasi
in Sippenhaft.  Er hatte sie so auf dem Kieker, dass sie sich oft mitten aus
seinem Unterricht wegwünschte. Da guckte der vielleicht blöd, wenn sie nicht
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mehr da war und ihm partout  nicht einfallen wollte,  ob sie denn schon da
gewesen war, oder ob sie mal wieder schwänzte.

Mit  dem  Zauberbogen  ging  das  Verschwinden  so  schnell,  dass  man
seinen Augen nicht traute – schneller als ein Gedanke gedacht wird, so schien
’s ihr manchmal.

(Klar zweifelt man da an seiner Wahrnehmung, was bleibt einem auch
anderes übrig. Plötzlich ist da ein leerer Platz – war der nun die ganze Zeit
schon leer? – muss er ja, denn er ist ja leer...)

Kurz vor dem Klingelzeichen saß sie dann wieder  da, und guckte ganz
unschuldig. - Woher kam sie? Was machte sie plötzlich hier?

Denn eigentlich war es an ihr, verwirrt zu sein. Sie sprang so unheimlich
schnell aus einer Welt in eine andere, dass ihr manchmal beinahe der Schädel
platzte.

*
Ja, es war noch ganz am Anfang gewesen... ihren Zauberbogen kannte sie

noch gar nicht so richtig. Sie hatte praktisch noch keinerlei Erfahrung mit ihm
und er nicht mit ihr. – 

Es  hatte  wieder  ganz  schnell  gehen  müssen,  weil  Herr  Schwertfeger
richtig  ausfallend  wurde  und  einen  Tobsuchtsanfall  wegen  der  neuen
Weltkarte  bekam,  die  jemand  mit  einer  Spraydose  verschönt  hatte.  Sein
Verdacht fiel natürlich gleich auf Arundelle, auf wen sonst.

Und da kam dem Zauberbogen dann wohl irgend etwas durcheinander.
Denn um mit ihm zu verschwinden, musste man sich etwas wünschen. Das
musste ziemlich klar und deutlich sein, so dass es der Bogen auch verstehen
konnte. 

Man musste etwa sagen: „Ab, zum Mond“, oder „wie wär’s mit einem
Abstecher nach Tobago?“ 

Anscheinend war es zu einem kleinen Missverständnis gekommen, denn
Arundelle fand sich plötzlich in einer sehr merkwürdigen Umgebung wieder,
mit der sie überhaupt nichts anfangen konnte.

Außerdem trug sie sogar ihre Schultasche noch über der Schulter, dabei
war  sie  sicher  gewesen,  bereits  im  Unterricht  gesessen  zu  haben.  -
Anscheinend doch nicht.

Sie  saß  auf  einer  grauen  Wolkenbank  und  unter  ihr  schimmerte  eine
Stadt. Hohe Zinnen ragten auf einer Seite auf – ein Schloss vielleicht oder ein
wichtiges Regierungsgebäude.

Als sie noch so schaute, da merkte sie, wie sie hinunter sank. Die Wolken
trugen sie nicht wirklich. Und als sie zum unteren Rand kam, ging alles ganz
schnell.  Der Bogen fing sie gerade noch ab, sonst  wäre sie auf den Boden
geknallt und hätte sich sonst was gebrochen. 
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Sie fiel buchstäblich aus allen Wolken mitten hinein in eine fremde Welt
mit  runden  Häusern  und  wandelnden  Laptops,  deren  Bildschirme  ihre
Gesichter  zeigten.  Unter  der  ausgeklappten  Festplatte  bewegten  sich  zwei
dünne Beinchen.

Und flinke Finger -  an zwei Armen beiderseits des Korpus -  huschten
über die Tastatur auf dem Bauch. Es sah aus, als gäben die sich laufend selber
Befehle oder erledigten Schreibarbeiten während sie gingen. 

Sie taten ungemein beschäftigt, doch Arundelle hatte nicht den Eindruck
als handelten sie besonders planvoll. Eigentlich liefen alle nur sinnlos hin und
her.

 Ob man sich mit denen wohl verständigen konnte? Sie ging auf einen
dieser  fleißigen  Sekretäre  zu  und  sprach  ihn  an.  –  Keine  Reaktion.  Sie
versuchte es noch einmal, und stellte sich dabei absichtlich in den Weg. Doch
das eifrige Kerlchen machte einfach einen Bogen um sie und zog weiter seiner
Bahn.

‚Vielleicht  werden  die  ja  von  einer  geheimen  Kommandozentrale  aus
ferngesteuert’, dachte Arundelle. - Dann fiel ihr Läppi ein, so nannte sie ihren
Laptop.  Der müsste  eigentlich in ihrer  Schultasche stecken.  Sie wühlte ein
wenig – und tatsächlich, Läppi war da.

Sie zog ihn hervor, überlegte und schaltete dann das internationale Modul
ein. Läppi beherrschte angeblich sechs Sprachen fließend. Außerdem besaß er
eine  Lautsprecheranlage,  die  allerdings  ziemlich  viel  Saft  brauchte.  Besser
man schaltete das Ding nur ein, wenn man fest am Netz war.

Aber fragen konnte sie ja niemand wegen einer Steckdose. So versuchte
sie  es  wohl  oder  übel  mit  dem Akku.  Sie  hoffte,  dass  der  wenigstens  bei
hundert Prozent lag. Doch weit gefehlt, - Läppi steckte noch seit gestern in der
Tasche,  und  sie  hatte  ihn  im  Unterricht  ganz  schön  mit  dem Siedlerspiel
strapaziert.

Sie versuchte es trotzdem und schaltete auf Lautsprecher. Läppis quäkige
Stimme erschallte  in  allen  seinen  Sprachen.  Arundelle  ließ  fragen,  wo die
Menschen abgeblieben waren. 

Doch auch auf solch eine - irgendwie ja offizielle - Ansprache reagierte
kaum jemand.  Eilig und zielstrebig wanderten die Laptops umher.  Manche
stutzten kurz und blickten zu Läppi hinüber, doch dann gingen sie ihrer Wege.

Der außergewöhnliche Energieverbrauch forderte seinen Tribut.  Läppis
Stimme wurde immer langsamer und leiser und blieb schließlich mitten im
Satz ganz stecken. Der Akku war endgültig leer. Läppi war tot. - Jedenfalls
dachten das die Laptops wohl. Denn wie auf ein Kommando unterbrachen sie
ihren  Gang,  kreisten  Arundelle  mit  ihrem Laptop  Läppi  ein,  den  sie  sich
schützend vor den Bauch hielt, und blieben stehen.
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Auf  ihren  matten  Mienen  auf  den  dunklen  Bildschirmen  stand  nichts
Gutes.  Von  allen  Seiten  ließen  sich  empörte  Quäkstimmen  vernehmen.
Arundelle verstand nicht, was sie sagten, doch sie war durchaus in der Lage,
zu verstehen, was sie meinten, und das bedeutete nichts Gutes für sie.

Und  dann  marschierte  auch  schon  eine  Art  Miliz  auf.  Vorneweg  ein
General mit großer Mütze auf dem kantigen Schädel, gefolgt von einer kleinen
Armee,  die  man  an  den  gleichförmigen  Pickelhauben  über  den
Bildschirmgesichtern erkannte.

Endlich  ein  Mensch,  dachte  Arundelle,  denn  der  Anführer  unter  dem
mächtigen,  goldstrotzenden  Mützenschirm  unterschied  sich  deutlich  von
seinen  Milizionären.  Nicht  nur  wegen  der  Generalsmütze,  sondern  wegen
seines roten Gesichts und seiner massigen Figur. An der schien alles echt und
aus Fleisch und Blut zu sein. Außerdem sprach er mit menschlicher Stimme
und in halbwegs verständlichem Deutsch.

„Gestatten,  General  Armelos“,  schnarrte  er  und  schlug  die  Hacken
zusammen. „Mit wem habe ich die Ehre?“

Eingeschüchtert  piepste  der  kleine  Trotzkopf:  „I  am  Arundelle
Waldschmitt, Klasse 6d, Hanna Schlumpf-Schule, Frankfurt am Main.“

Und nach einer kleinen Pause setzte sie noch - „Germany“ – hinzu. (Sie
war innerlich auf Englisch eingestellt.)

Der hohe Herr beugte sich freundlich über ihre Hand und führte sie galant
in  Richtung  seines  Mundes,  ließ  sie  aber  gut  zehn  Zentimeter  vor  seinen
Lippen in der Schwebe. „Ja, küss die Hand, Gnädigste, da sind wir praktisch
fast Landsleute.“ 

Allein  seine  Freundlichkeit  täuschte,  oder  auch  er  war  nicht  Herr  im
eigenen Haus. Ohne viel Federlesen nahmen die Milizionäre Arundelle in ihre
Mitte.  Dass  ihr  Handschellen  angelegt  wurden,  konnte  der  General  gerade
noch  verhindern.  Er  zuckte  hilflos  die  Achseln  und  der  Trupp  marschiert
Richtung Stadtmitte, wo sich die Hauptwache befand.

Läppi wurde derweil mit Blaulicht in die nächste ‚Heil- und Pflegeanstalt
für antiquierte Auslaufmodelle’ gebracht, wo man bald feststellte,  dass ihm
der Akku leergegangen war,  sonst  aber  gar  nichts  fehlte.  Aber das  kriegte
Arundelle schon nicht mehr mit,  denn sie verließ den ungastlichen Ort auf
schnellstem Wege, was dank des Zauberbogens kein großes Ding war.

*
Auch diesmal wieder zweifelte Herr Schwertfeger an seinen Sinnen. An

ihr konnte er ja nicht zweifeln – höchstens verzweifeln, und das gönnte sie
ihm.  Denn er  war  so  gemein.  Mit  der  blöden Landkarte  hatte  sie  diesmal
wirklich nichts zu tun. 

Damit  war  es  jetzt  jedoch  vorbei.  Denn  Florinna  war  zur  Direktion
gerannt, weil sie dachte, Herr Schwertfeger tat Arundelle etwas an.
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Vor Florinna hatte Herr Schwertfeger nur deshalb Angst, weil Heinrich
Hase ein richtiger Professor war, so mit internationaler Anerkennung und so...
und das wusste Florinna ganz genau. - Dabei war Schwertfeger ein ebenso
großer Rassist wie Arundelles Vater auch. 

So  war  er  auf  eine  ziemlich  schleimige  Weise  freundlich.  Da  war
Arundelle seine Art mit ihr fast lieber. Florinna tat ihr deshalb im Grunde oft
leid und sie wollte sie immer dazu bringen, auch mit  abzuhauen. Doch da
lächelte Florinna nur versonnen und spitzbübisch und meinte, sie habe da so
ihre eigene Sache am Laufen.

Was sie damit meinte, erfuhr Arundelle später.
Eben jetzt aber pflanzte sich die erboste Schulleiterin vor Schwertfeger

auf und blitzte ihn wütend durch ihre starken Gläser an. „Wir sprechen uns
noch, - nach der Stunde bei mir in der Direktion, Herr Schwertfeger.“ Und zur
Klasse  gewandt:  „möchte  jemand  etwas  sagen?“  Doch  wie  sie  das  fragte,
traute sich niemand. Außerdem war Schwertfeger dabei und außer Florinna
wagte keiner, offen gegen ihn zu rebellieren. Nicht einmal die großen Rüpel,
die Florinna wegen der Karte  ja stark im Verdacht hatte.

*
„ Da bin ich vielleicht vom Regen in die Traufe gekommen“, erzählte sie

Florinna  auf  dem  Heimweg.  Und  weil  nun  auch  Corinia  mit  dabei  war,
mussten  beide  Mädchen die  ganze  Geschichte  noch einmal  ganz von vorn
erzählen. So erfuhr Arundelle auch gleich, was während ihrer Abwesenheit
passiert war.

Schwertfeger  hatte  doch glatt  die  Beherrschung verloren und mit  dem
Zeigestock  so  zugeschlagen,  dass  es  aussah,  als  habe  er  Arundelle  voll
getroffen und die ganze Klasse schon aufschrie.

„Wenn  du  willst,  dass  er  fliegt,  dann  fliegt  er“,  meinte  Florinna  zu
Arundelle gewandt. Doch die winkte nur ab. Soweit wollte sie denn doch nicht
gehen.

„Wir  sagen,  ich  hätte  mich  unter  die  Bank  geduckt  und wäre  mit  dir
hinausgehuscht,  als du zur Direktorin bist“, meinte Arundelle. „Aber lassen
wir den erst mal ein bisschen schmoren. Vielleicht geht er dann ja freiwillig
und wir bekommen Frau Kurzius wieder.“

Prügelstrafe  war  inzwischen  streng  verboten  und  bildete  sogar  einen
Straftatbestand.  Bei  Ausfälligkeiten  wie dieser,  musste  eigentlich sogar die
Polizei eingeschaltet werden.

„Der hat den Stock doch tatsächlich in Stücke gehauen – und das mit
einem Hieb. Wenn du den abgekriegt hättest... mein lieber Scholli...“

*
Eins aber hatte Arundelle geschafft, Florinna und Corinia waren neugierig

geworden.  Die  fernen  Lande,  wo  die  Laptops  herumliefen  und  Menschen
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dafür jagten, dass sie ihr Equipment nicht richtig pflegten, interessierten sie.
Ob  sie  da  denn  noch  einmal  hinfände,  wollten  die  Schwestern  wissen.
Arundelle zuckte die Achseln. „Weiß nicht, kommt auf einen Versuch an. Am
besten fragen wir den Bogen.“

Das taten sie denn auch. Der meinte, Arundelle habe ihm doch ganz klare
Anweisungen  gegeben.  Allerdings  konnte  auch  er  sich  nicht  mehr  an  den
genauen Wortlaut erinnern. „Sie hat gesagt, was ich tun soll und ich habe es
getan... irgendwas von weit, weit weg“ – soviel wusste er gerade noch.

*
Herr  Hase  feierte  Geburtstag  im  Garten  und  da  war  Arundelle  wie

selbstverständlich auch mit eingeladen. Das freute die natürlich. Andererseits
hatte sie schon ein wenig Bammel unter all den Erwachsenen dort. Doch die
Stimmung  war  locker  und  gelöst.  Niemand  tat  sich  hervor  und  keiner
schwadronierte  irgendwas  von  starken  Autos  oder  Spitzenhäusern  zum
Schnäppchenpreis. 

Die Frauen blieben nicht  unter  sich und die Männer  hauten sich nicht
brüllend auf die Schenkel und verschanzten sich mit einer Kiste Bier hinter
dem Grill. Die Leute waren einfach nur unglaublich normal. Aber normal in
dem  Sinne,  dass  sie  sich  nicht  aufplusterten  und  herum  gockelten  und
überdreht auflachten oder vor lachen schrieen.

Dennoch  lachten  sie  viel  und  herzlich  und  alle  unterhielten  sich.  Die
Männer grillten und tranken Bier und die Frauen hakten einander unter, wenn
sie mit ihren Sektgläsern in der Hand ein paar Schritte gingen. Und doch eben
ganz zwanglos, vielleicht eine Spur zu dezent oder zu lässig und vielleicht
manchmal  eine  Spur  hochnäsig  –  so  hätte  es  Arundelles  Vater  jedenfalls
gesehen, der sich über Intellektuelle zu gerne mokierte.

Heinrich Hase, das Geburtstagskind,  war Archäologe und seine Kollegen
von  der  Universität  waren  ganz  selbstverständlich  alle  gekommen.  Unter
ihnen befand sich einer, der Arundelles Aufmerksamkeit auf sich lenkte, so
dass sie Florinna ganz aufgeregt beiseite zog und auf sie eintuschelte. Denn er
sah aus wie der General aus der Laptopstadt von neulich. 

„Wirklich, der Kollege von deinem Vater ist dem General Armelos wie
aus dem Gesicht geschnitten. Wenn ich’s dir doch sage... Ihr erinnert euch“,
Corinia war hinzu getreten. „Na, als ich verschwand und Schwertfeger den
Stock  zertrümmerte...“  Corinia  nickte  unbestimmt  doch  Florinnas  Miene
erhellte sich. „Richtig – ob du den wohl wiedersiehst?“

„Kannst  du  mich  nicht  vorstellen,  ich  möchte  das  Double  unbedingt
kennen lernen.“ -

„Scholasticus, das ist Arundelle, sie kennt dich unbekannterweise, aber
das erklärt sie dir besser selbst“, stellte sie Florinna vor.
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„Das ist übrigens meine Frau“ und der so Angesprochene fasste nach dem
Ellbogen einer der schönsten Frauen, die Arundelle je gesehen hatte. Sie war
so schön, dass es ihr die Sprache verschlug. „Meine Frau, Dorothea, Freifrau
von Griselgreif zu Greifenklau-Schlauberger“, man sah ihm den Stolz an, der
in seiner Stimme mitschwang.

Beinahe  hätte  Arundelle  vergessen,  weshalb  sie  Scholasticus  kennen
lernen wollte, denn ihr war schon klar, dass der nicht eine Phantasiegestalt
ihrer Einbildung war, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut im Hier und
Jetzt.

„O, solche Dinge interessieren mich sehr, liebes Kind“ – (‚sogar Stimme
und Tonfall sind gleich’) – Arundelle war vollends verwirrt.

„Grisella,  komm doch mal.  Wir haben es hier,  scheint  mir,  mit  einem
hochinteressanten déjà-vu Erlebnis zu tun. Arundelle, ich möchte dir meine
Schwägerin die Professorin Grisella, Freifrau von Griselgreif zu Greifenklau-
Schlauberger  vorstellen.  Und  das  da  ist  mein  lieber  Bruder  Amadeus,  ihr
Mann. Wir sind überkreuz verbandelte Zwillinge musst du wissen. Das bringt
die Leute für gewöhnlich ziemlich durcheinander.“ 

Einfach mochte es schon sein, doch verdaut musste es dennoch werden.
Verstohlen  schaute  Arundelle  zu  Amadeus  hinüber  und  erkannte

tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit der beiden Brüder. Nur bei ihm war alles
um Nuancen feiner und ebenmäßiger. Amadeus war ein schöner Mann, was
man von General  Armelos oder von Scholasticus Schlauberger nicht  sagen
konnte.

„Nun erzähl doch mal. Über unsere Familie können wir auch später noch
reden, die ist nun wirklich nicht interessant“, hakte Grisella ein, obwohl das
nicht  so  ganz  stimmte.  Und  Arundelle  berichtete,  was  sich  an  jenem
denkwürdigen  Tag,  als  Schwertfegers  Zeigestock  zertrümmert  wurde,  in
Arundelles Wirklichkeit abspielte.

„...Und  die  Wolke  war  so  dicht,  dass  du  dich  tatsächlich  draufsetzen
konntest, ohne runter zu fallen, jedenfalls zunächst nicht“, fragte Scholasticus
nach und war sichtlich alarmiert,  als Arundelle das bestätigte.

„Das kann nur eins bedeuten – Elektronensmog, die vielleicht schlimmste
Nebenwirkung der Welt“, sagte er bedeutungsvoll und in seinem Gesicht stand
Entsetzen.

„...Und du weißt nicht, wo du warst, und wie du da hin gekommen bist,
sagst du?“

Arundelle  nickte  ganz  erschrocken.  „Aber  mit  dem  Zauberbogen
zusammen bekomme ich das schon wieder heraus. Ist das denn so wichtig?“

„Der  General  sprach  deutsch,  nicht  wahr?“  -  mischte  sich  nun  auch
Dorothea ein.
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„...und sah genau aus wie Ihr Mann, ist das nicht komisch?“
„Aber so lass doch die Förmlichkeiten, ich bin Dorothea für dich, mein

liebes Kind, wenn es dir recht ist. Und das ist Scholasticus, aber den kennst du
ja  schon,  und das  meine  Schwester  Grisella,  die  Frau von Amadeus,  dem
Bruder  von  Scholasticus.“  –  Dorothea  deutete  in  die  Runde.  Die
Angesprochenen  nickten  freundlich,  strichen  ihr  über  den  Kopf  oder
schüttelten ihre Hand.

Es war Arundelle sehr recht. Auch wenn sie etwas verwirrt war. Wer war
denn nun mit  wem verheiratet  und verwandt?  -  Alle  waren hier  jedenfalls
unheimlich nett, das machte sie ganz frohgemut und auf unerklärliche Weise
glücklich und wissbegierig zugleich. Wieder war ihr, als tue sich ein Tor zu
einer anderen Welt auf.

„Wie war das noch mal?“ – fragte Dorothea nach:
„General Armelos sprach nicht nur deutsch und die Polizeistation hieß

nicht  nur  Hauptwache,  sondern  er  versprühte  auch  noch  einen  fast
Wienerischen  Schmäh.   Wie  ihn  nur  noch  Frankfurter  besitzen,  außer  den
Wienern natürlich...“, fasste Dorothea Arundelles Bericht zusammen. 

Sie hörte Arundelle besonders aufmerksam zu. Dabei färbte sich ihr das
Bild des Generals ein wenig zu positiv, weil sie ihren Mann so liebte, der ihr
in dem General gleichsam futuristisch gespiegelt schien.

„Ja, ich denke, ich war hier“, antwortete Arundelle – „nur eben nicht hier,
so wie es heute ist. Und Läppi behandelten sie wie ein kostbares antikes Stück.
Diese  herumwandelnden  Laptops  kriegten  sich  allein  schon  wegen  seines
Akkus gar nicht mehr ein...“

Über die Ähnlichkeit zwischen dem General und Scholasticus aber wollte
sie  nichts  weiter  sagen.  Sie  wünschte  sich  jedenfalls  nicht,  dass  auch
Scholasticus anfing, ihr die Hand zu küssen und mit den Hacken zu knallen.
Aber das mochte sie Dorothea hier jetzt so krass nicht sagen. Die verstand
unter Wiener Schmäh sicher etwas Positives, so wie sie klang.

Jedenfalls wollte Arundelle unbedingt noch mal dahin, schon um ihren
kleinen Läppi abzuholen, den hatte sie nämlich nicht wieder bekommen. Nun,
das war allerdings allein ihre Schuld.

2. In Laptopia
„Erwachsene  können  auf  gar  keinen  Fall  mit“,  meinte  Arundelles

Zauberbogen. Gegen Florinna hatte er nichts einzuwenden, und sogar Corinia
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durfte noch mit. „Aber dann ist Schluss“, sagte er und machte sich schon mal
an die Berechnungen.

Arundelle  war  nun  doch  froh,  dem  anspruchsvollen  Gerede  der
Erwachsenen zu entfliehen und sich Löcher in den Bauch fragen zu lassen.
Die wollten ja doch mehr wissen, als sie selber wusste.

Der Bogen rechnete und rechnete. „Hab ’s gleich“, schnarrte er ohne dass
Arundelle gedrängelt hätte, jedenfalls nicht laut.

„Müssen  wir  irgendwas  machen“,  wollte  Corinia  wissen.  „Vielleicht
Mama und Papa Bescheid sagen“, riet ihr Florinna, doch Arundelle winkte ab:
„Für die paar Minuten...“ allein, sie sollte sich wundern.

Und da war der Bogen auch schon so weit. „Laptopia“, riefen die drei,
fassten  sich  bei  den  Händen  und  waren  verschwunden,  noch  ehe  ihr  Ruf
verhallte.

Und da fühlten sie auch schon unter sich die klebrigen feuchten Wolken,
gerade wie Arundelle es  beschrieben hatte.  Sorgsam achteten die Mädchen
nun darauf, nicht abzusacken und immer wieder nach oben zu klettern. Vor
lauter Kletterei sahen und hörten sie nichts. Die Zinnen des Schlosses waren
diesmal nämlich direkt unter ihnen und das untere Ende der Wolke saß auf
dem Gemäuer auf.  Irgendwann kamen sie dann auf den Trichter und standen,
ehe sie es sich versahen, auf dem Wehrgang zwischen zwei Wachtürmen. Und
tatsächlich  patrouillierten  doch  da  zwei  dieser  Milizionäre  mit  den
Pickelhauben.  Arundelle  erkannte  sie  sogleich  wieder.  Ob  die  wohl  dem
General Bescheid geben konnten?

Doch  erst  mal  gaben  die  Zinnenwächter  Eindringlingsalarm  und  alle
Türen knallten zu. Sie senkten ihre Waffen, und ein jeder klapperte mit seiner
starken  Scherenhand.  Diese  bedrohlichen  Greifwerkzeuge  waren  Arundelle
schon  bei  ihrem ersten  Besuch  aufgefallen,  nun  wusste  sie,  wozu  sie  gut
waren.

Gerade als  sie  den Bogen schon wieder  nach Hause  dirigieren wollte,
sprang  General  Armelos  elastisch  aus  der  Turmluke.  Wieder  ergriff  er
Arundelles Hand, und führte sie zum Munde, ohne sie jedoch mit den Lippen
zu berühren. 

Arundelle stellte ihre Freundinnen vor und der General überschlug sich
förmlich vor Höflichkeit. Er knallte wieder und wieder die Hacken zusammen
und verbeugte sich in einem Fort. Florinna und Corinia wussten nicht,  wie
ihnen  geschah  und  kicherten  nur  verlegen.  Doch  das  schien  dem General
nichts auszumachen, im Gegenteil. Er überschüttete nun auch die Beiden mit
seinen Komplimenten.

„Sie  glauben  ja  nicht,  welche  Freude  Sie  mir  mit  Ihrem unverhofften
Besuch machen. Nein, diese Ehre, dass die mir nun doch noch einmal zuteil
wurde. Ich hatte ja nicht mehr zu hoffen gewagt.“
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Mit  einer  ungeduldigen  Bewegung  seiner  Rechten  scheuchte  er  die
Milizionäre  davon,  die  auch  brav  ihre  Scherenhände  einfuhren  und  ihre
Hellebarden  in  die  Senkrechte  brachten.  Auf  einen  barschen  Befehl  des
Generals hin nahmen sie ihren Wachdienst wieder auf und schritten gemessen
ihren Wachgang auf und ab.

„Aber so kommen Sie doch, meine Damen...  - aber nein, das war doch
nur ein kleines Missverständnis.  Sie sind eben doch nicht die Hellsten und
wenn sie sich noch so sehr bemühen.“ Kopfschüttelnd blickte er den beiden
Wachen hinterdrein. „Ich darf voran gehen? Seine Hoheit wartet bereits. Nein
diese Ehre, dass ich das noch erleben darf.“

Eiligen Schrittes rauschte der General  voran und die Mädchen folgten,
neugierig wie sie nun einmal waren. Vertrauen flößte er ja doch ein, fand jede
für sich, da verständigten sie sich auch ohne Worte. In der größten Not half
immer noch der Zauberbogen, mochten sie sich sagen. Ohne zu bedenken, wie
leicht sie auch getrennt werden konnten.

„Seine fürstliche Hoheit Prinz Vielferngern“, donnerte General Armelos
heraus  und  verbeugte  sich  vor  einem  riesigen  Thronsessel  auf  dem  ein
winziges,  dickes  Männlein  ungeduldig  herum  hopste.  Auch  die  Mädchen
verbeugten  sich  und  wurden  als  „die  Sternenmädchen  des  Advisorsi“
vorgestellt.

„Meine Sendung fängt gleich an und meine Frau wartet. Sie kann nicht
ohne mich“, quengelte Prinz Vielferngern.

„Ja, sein Name ist Programm“, schmunzelte der General und zwinkerte
den Mädchen verschwörerisch zu. 

„Nun ja, das wichtigste haben wir erledigt, - wie wär’s mit einem kleinen
Imbiss?  Sie sind doch bestimmt hungrig von der weiten Reise.“ 

Eine Sänfte wurde heran getragen von zwei Diener-Laptops mit starken
Beinen  und  kräftigen  Armen.  Ohne  viel  Umstände  lupften  sie  den  dicken
kleinen  Mann  mit  den  Stummelbeinchen  und  den  Stummelärmchen  in  die
Höhe,  und ließen ihn vorsichtig  in  die  weichen Kissen der  Sänfte  gleiten.
Ungeduldig trieb Prinz Vielferngern sie an. „Nun macht schon ihr Tölpel, los,
los, los meine Sendung...“ und schon ging die Post ab.

„Sein Fernseher steht  bloß im nächsten Zimmer“,  erklärte der  General
kopfschüttelnd. „Die Prinzessin meint, ein Fernseher im Audienzsaal schickt
sich  nicht.  Das  ist  der  ganze  Grund.“  Der  General  zog ärgerlich  die  Stirn
kraus, doch dann besann er sich:

„Ihre Hoheit die Prinzessin Auchgernfern meidet die Öffentlichkeit. Sie
ist  ein  wenig  in  die  Breite  gegangen,  das  sei  der  wahre  Grund,  wird
gemunkelt.  Ihnen  darf  ich  es  jedoch  anvertrauen,  wir  erwarten  fürstlichen
Nachwuchs... schon recht bald. Ja, ein Junge. Die Dynastie ist gesichert... nun,
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wir wollen dem Hasen das Fell nicht über die Ohren ziehen, ehe er erlegt ist...
ha, ha, ha!“

„General, wir sind noch Kinder, mit uns redet man über so was nicht“,
riefen die Mädchen errötend.

„Aber was, papperlapapp, junge Damen, Kindermund tut Weisheit kund,
heißt es nicht so? Lassen Sie uns nicht um Lappalien streiten...“

„Sie könnten uns wenigstens duzen, das sind wir nämlich so gewöhnt von
Erwachsenen“, setzte Corinia nach. 

„Ich bin kein Fräulein, dass das klar ist“, bekräftigte sie noch einmal und
der General zog den Kopf ein und nickte betreten.

  
Auf  den  kleinen  Imbiss  hätten  sie  sich  besser  nicht  eingelassen.  Das

synthetische Zeug schmeckte noch schlimmer als es aussah. Immerhin erhielt
Arundelle Gelegenheit, nach Läppi zu fragen.

„Ihr  Läppi  –  vielmehr  dein Läppi -  ist  die Sensation.  Ihm  ist  eine
Sonderausstellung  im  ‚Museum  für  Posthumanoide  Lebensformen’
gewidmet. Die Artefakte, - (  so möchte ich sie mal wertneutral nennen, Sie
verstehen schon...) - pilgern zu Tausenden an. Ich fürchte, wir riskieren einen
Aufstand, wenn Sie den entführen, obwohl Sie dazu durchaus berechtigt sind. 

Die  Ausstellungsmacher  behandeln  Ihren  Läppi  als  ‚Missing  link’ der
posthumanoiden  Entwicklungsgeschichte,  und sind  voller  Ehrerbietung.  Sie
freuen sich über jede seiner Äußerungen. 

Wir  Menschen wissen natürlich,  dass er  programmiert  ist  und nur das
kann, was seine Schöpfer ihm eingaben. Doch unsere Artefakte sehen das ein
bisschen  anders,  zumal  sie  sich  tatsächlich  weiter  entwickelt  haben  und
sozusagen auf eigenen Füßen stehen. 

Wir haben längst die Kontrolle verloren. Wenn auch die Produktion nach
dem alten Schema verläuft und niemals die erste Direktive verletzt wird, die
besagt,  dass  Artefakte ausschließlich  im  Dienst  der  Menschheit  existieren
dürfen.“

Der General redete sich in Rage und rutschte automatisch wieder ins Sie.
Er war eben auf Höflichkeit programmiert, wie es schien. Doch Mensch war
er, daran zweifelte Arundelle noch immer nicht.

Allen  dreien  fiel  auf,  dass  sie  so  gut  wie  keine  richtigen  Menschen
getroffen hatten. „Wo sind die Menschen alle?“ 

Mit  dem  Prinzenpaar  war  kein  großer  Staat  zu  machen.  Der  einzig
normale Mensch war in der Tat der General.

„Ja,  das ist  unser  Problem“,  erwiderte  der  General  nachdenklich.  „Wo
sind die Menschen geblieben?“
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Es sah fast ein bisschen nach Verdrängungswettbewerb aus. Die Laptops
wurden immer  besser  und immer  mehr,  und die  Menschen  wurden immer
dussliger und immer weniger.

‚Kein Wunder bei dem Saufraß, den es zu Essen gab’. 
- Und beim Essen waren die Laptops eindeutig im Vorteil.
 - Es wurde Zeit, aufzubrechen, bevor sich die Erwachsenen zu Hause

noch Sorgen machten.
*
„Wo wart ihr bloß? Wir haben überall nach euch gesucht. Euer Vater hat

sich große Sorgen gemacht.  Und das an seinem Geburtstag,  also wisst  ihr,
Kinder...“, rief Vasantha Hase und schloss ihre beiden Lieblinge in die Arme
und hätte sie  einen dritten Arm gehabt,  dann hätte sie  auch Arundelle mit
umschlungen.

Offenheit  war  Arundelle  nicht  gewöhnt,  und  die  Schwestern  kannten
keine Heimlichtuerei. Arundelle merkte, wie sie gefordert war. Da müsste sich
schleunigst etwas bei ihr ändern.

Alles in allem waren sie keine Stunde weg gewesen. Aber irgendwie war
es plötzlich still  geworden ohne sie und da ging die Sucherei und Fragerei
natürlich los. Zum Glück hatte sich Vasantha schon so was gedacht, denn sie
verstand sich auf die sprachlose Ebene der Zwischenmenschlichkeit und las
gleichsam zwischen den Zeilen.

„Also, wenn wieder was ansteht, sagt Bescheid – versprochen? - Du auch,
Arundelle?“

Die  Drei  nickten  brav,  und  Arundelle  schämte  sich,  dass  sie  Corinia
abgehalten hatte, ihrer Mutter einen Wink zu geben. Sie hatte Komplikationen
befürchtet.  Sie  konnte  und  durfte  Hases  eben  nicht  mit  ihren  Eltern
vergleichen. Das musste sie unbedingt schleunigst lernen.

Die rechte Feierlaune war dahin und der Schatten der Heimlichkeit fiel
auf den fröhlichen Tag. Die Sonne neigte sich gen Westen und versank schnell
hinter  den  Häusern  gegenüber.  Es  wurde  kühl  im  Abendschatten.  Und
Vasantha bat ihre Gäste ins Haus. Sie lächelte geheimnisvoll und versprach
allen, die blieben, eine Überraschung. Sie hoffte darauf, dass es ihr gelingen
möge, das Ruder wieder herum zu reißen.

„Die drei Ausreißer möchten uns Bericht erstatten,“ sagte sie, als dann
alle drin waren, bis auf die ganz Eiligen, aber die wären auch so gegangen.
Schlaubergers  blieben  jedenfalls  und  auf  die  kam  es  besonders  an,  fand
Arundelle. Und das fand auch Vasantha Hase. 

Ein wenig hoffte sie, ihr Mann erwärmte sich mehr für die Fachgebiete
der  Kollegen,  denn  das  seine  lag  natürlich  meilenweit  von  Schlaubergers
Astrophysik entfernt. 
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Heinrich  Hase  war  Archäologe.  Er  und  Grisella  waren  praktisch
Institutskollegen  am historischen Seminar,  denn dort  lehrte  die  Professorin
ebenfalls, wenn auch in einer  anderen Abteilung. 

So war es ja überhaupt erst zu der Geburtstagseinladung gekommen. Die
beiden  kannten  sich,  wie  man  sich  eben  so  kennt  in  einem  großen
Fachbereich. Man traf sich auf Fluren oder in Konferenzen und außer einem
kleinen Hallo hier und da, wechselte man kaum ein Wort.

Grisella  betrat  mit  der  Historie  persönliches  Neuland.  Denn  ihr
angestammtes  Fachgebiet  war  die  Philosophie.  Erst  im  Zuge  der
fachbereichsübergreifenden  Umstrukturierungen  hatte  sie  sich  zu  diesem
Schritt durchgerungen. Ihr Interesse galt der  Geschichte alter Sprachen und
hier war denn auch die Schnittstelle, an der sie sich mit Heinrich Hase traf,
zumal sie profunde Kenntnisse auf diesem Gebiet besaß.

Statt sich um den großen Esstisch zu setzen, zogen es die Gäste vor, in
kleinen Grüppchen beieinander zu stehen und zu plaudern. Vasantha überlegte
einen  Moment,  ob  sie  den  Dingen  ihren  Lauf  lassen  sollte,  doch  dann
entschloss sie sich doch zu einer Veränderung.

„Lieber  Heinrich,  deine  Töchter  haben  dir  von  ihrem  Ausflug  heute
nachmittag etwas mitgebracht, das sie uns nun vorstellen. – Ja, das muss sein,
eine kleine Strafe habt ihr verdient...“, setzte sie hinzu, als sie die Gesichter
der Mädchen sah.

„Ach übrigens, Arundelle schläft heut Nacht bei uns. - Ja, ich habe mit
deiner Mutter alles klar gemacht, als ihr weg wart. Keine Widerrede. Morgen
ist Samstag, da können alle ausschlafen.“ 

Arundelle  fiel  Frau  Hase  spontan  um  den  Hals  und  dankte  ihr
überschwänglich  und Florinna  und Corinia  hüpften  herzu,  dass  es  beinahe
aussah wie nach dem Siegestor im WM-Finale.

Und dann berichteten die drei Mädchen von ihrem Besuch in Laptopia.
Und während sie berichteten, merkten sie auf einmal,  was ihnen zuvor gar
nicht so bewusst geworden war.

„Ich weiß nicht, wo wir waren. Aber eines weiß ich, eine solche Zukunft
soll sich niemand wünschen“, da waren sich alle einig. 

Den Menschen dort ging es nur vordergründig gut. Sie wurden von ihren
Robotern hinten und vorne bedient. Sie wurden dumm und faul dabei. Alle
Arbeit wurde von Maschinen – (von Artefakten, wie der General sie nannte) -
erledigt. Und die Artefakte waren bereits soweit, sich selber zu erzeugen und
weiter zu entwickeln.
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 Eigentlich brauchten sie die Menschen deshalb gar nicht mehr. Trotzdem
taten sie so, als seien sie Diener und all ihr Tun stünde nur im Dienst der
Menschheit. Aber das war Unsinn. 

In  Wirklichkeit  lullten  sie  ihre  Herrschaften  ein.  Sie  setzten  sie  einer
Fernsehdauerberieselung  aus,  um  ihnen  den  freien  Willen  zu  nehmen.
Körperliche  Anstrengung  war  längst  verpönt.  Für  die  kleinsten  Strecken
standen  Sänften  bereit  mit  eigens  dafür  entwickelten  Trägern,  mit  dem
Resultat,  dass  den  Menschen  nur  noch  Stummelbeine  wuchsen  und
Stummelarme, weil sie einfach nichts mehr zu tun hatten. Oder kam es, weil
sich das Erbgut veränderte?

Auch  die  Schulen  waren  längst  abgeschafft.  Denn  die  Artefakte
verbreiteten das  Gerücht,  Menschen  wüssten  von Geburt  an alles,  weil  sie
eben Menschen sind und keine Maschinen, die programmiert werden müssen.
Das klang an sich recht logisch. Und vielleicht glaubten die  Artefakte  selbst
daran. Es hatte aber zur Folge, dass nun auch noch die Gehirne der Menschen
immer mehr verkümmerten.

„Wir haben das an einem prominenten Beispiel demonstriert bekommen,
doch das hat gereicht, stimmt ’s?“ Arundelle schaute ihr Mitverschwörerinnen
an, und alle drei nickten. 

„Da werde ich mein Verhältnis zur Schule wohl gründlich überdenken
müssen“,  merkte Arundelle selbstkritisch an und diesmal nickte Frau Hase,
doch sie  lächelte  begütigend,  „wird  schon,  wird  schon,  mein  liebes,  gutes
Kind.“ 

Vor  allen  anderen  freute  sich  das  Geburtstagskind  über  eine  solch
sensationelle  ‚Ausgrabung  aus  dem  Fundus  der  Zeit’,  wie  er  sich  als
Archäologe ausdrückte.  Herr  Hase  war ja  so stolz  auf seine Mädchen.  Sie
machten ihm damit das schönste Geburtstagsgeschenk. 

Auch  Grisella  war  begeistert,  denn  sie  kannte  das  verzwickte
Abhängigkeitsverhältnis  aus  George  Wilhelm  Friedrich  Hegels
Phänomenologie des Geistes, wo eben dieses Problem als die Dialektik von
Herr  und  Knechtii auftaucht.  Aber  dazu  durfte  sie  dann  doch  nichts  mehr
sagen. 

Das würde zu weit führen, meinte die Gastgeberin und sie stand damit
nicht allein. Vor der Philosophie bestand eine fast  heilige Scheu, bemerkte
Grisella immer wieder. Dabei waren die Grundgedanken doch eigentlich ganz
einfach. Aber was bleibt schon einfach, wenn man ihm auf den Grund geht?

*
Arundelle  fühlte  in  sich  eine  ganz  neue  Kraft.  Sie  wusste  dafür  noch

keinen Namen.  Nur dass es ein starker Drang war, das fühlte sie mit  aller
Deutlichkeit. Und es hatte komischerweise mit der Schule zu tun. Also, nicht
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mit Schule direkt, sondern eher mit dem, wozu Schule eigentlich da war. Sie
wollte  wissen  und  verstehen  –  möglichst  alles,  und  möglichst  sofort.  Das
konnte ihr die Schule nicht bieten und wollte das auch gar nicht. 

Die Lehrer  waren es zufrieden,  wenn sie  ihre Zeit  in Frieden absitzen
konnten, wenn der Unterricht seinen geregelten Gang ging und niemand aus
der  Rolle  fiel,  am  allerwenigsten  sie  selber.  Denn  das  war  für  sie  das
Schlimmste. 

„Wenn es einmal soweit ist, dass du dich nicht mehr beherrschen kannst,
dann wird es Zeit, aufzuhören, dann ist das Ende der Fahnenstange erreicht.
Aus diesem Burn-out-Tief kommst du nie wieder heraus“ – erklärte Kollege
Maier dem Kollegen Schwertfeger. 

„Sieh mal, du bist jetzt achtundfünfzig – klar, die nächsten sieben Jahre
wird es ein wenig enger. Aber schließlich bist du Oberstudienrat, da kommt’s
auf ein paar hundert Mark ja wohl nicht an...“

„Das Schuljahr mache ich auf jeden Fall zu Ende, die Blöße gebe ich mir
nicht, dass alle Welt erfährt, wie dieses kleine Miststück mich erledigt hat,“ –
maulte Herr Schwertfeger zurück. Aber im Grunde teilte er die Ansicht seines
Freundes. Maier war sein Freund, denn sie hielten auch außerhalb der Schule
Kontakt,  was  sonst  im  Kollegium  nicht  üblich  war.  Ja,  sie  waren  sogar
Mitglieder im gleichen Club.

Sie waren keine Taubenzüchter oder Hobbygärtner.  Ihr  Club war auch
nicht der übliche, gemeinnützige Verein, dem ein jeder beitreten konnte, der
sich  zur  Satzung  bekannte.  Ihr  Club  war  eher  so  etwas  wie  eine
Geheimgesellschaft.  Und der Witz  bei  dieser  Geheimgesellschaft  war,  dass
niemand den anderen kannte, außer Kollege Maier. Denn während der Sitzung
trugen alle Mitglieder Masken vor dem Gesicht, auch Kollege Maier. Doch
seine roten Wurstfinger hatten ihn verraten. So war es irgendwann einmal zu
einem  persönlichen  Gespräch  gekommen  und  seitdem  waren  sie  dicke
Freunde.  Doch sie  hielten  geheim,  dass  sie  sich  kannten,  denn die  andern
Mitglieder  kannten  einander  tatsächlich  nicht.  Manche  hatten  sogar
Stimmenverzerrer dabei, weil sie vermutlich in öffentlichen Positionen saßen.

Schwertfeger  riet  Maier  zu  leichten  Stoffhandschuhen,  wie  die,  die  er
selber  trug.  Die belasteten  nicht,  sahen distinguiert  aus  und erfüllten  ihren
Zweck.  Denn Schwertfeger wähnte noch andere Kollegen in der  Zunft  der
Bruderschaft Infernalia, wie der offizielle, ein wenig bombastisch klingende
Name des Geheimbunds lautete.

Einmal  drinnen,  gab  es  kein  Zurück  mehr.  Mitglied  war  man  auf
Lebenszeit.

Jetzt hatten sie Mai. - Ende Juli begannen die großen Ferien in diesem
Jahr. Wenn er seinen Pensionierungsantrag jetzt stellte, war er im September
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ein  freier  Mann.  Der  Hausarzt  spielte  mit  –  übrigens  auch  einer,  den
Schwertfeger im Verdacht hatte, dabei zu sein im Club.

„Ja,  der  Burn-out,  irgend wann erwischt  er  uns alle,  das bringt  unsere
große Verantwortung so mit sich. Seien Sie froh, dass Sie soweit noch recht
passabel  bei  einander  sind.  Doch  achten  Sie  auf  Ihren  Blutdruck  und  die
Blutfettwerte. Immer schön an die Tabletten denken. Morgens die Lisinopril
und abends eine Simvastatin und die ASS 100 sowieso, am besten auch gleich
morgens. Na – jetzt können Sie  nach Herzenslust wandern. Radeln Sie, gehen
Sie  Schwimmen...  Herzlichen Glückwunsch  übrigens,  wann ist  es  denn so
weit? – O doch, ich beneide Sie. Allzu lange mache ich auch nicht mehr. Aber
die Finca, die Finca auf Mallorca. Drei Jahre noch, dann ist sie unser... das
wird dann unser Alterssitz.“

*
Schwertfegers Rache an Arundelle war eine dicke runde 5 in Mathematik

im  Jahresabschlusszeugnis.  „Versetzung  gefährdet“,  stand  in  Rot  unter
‚besondere  Bemerkungen’.  Weiter  unten  aber  stand  ganz  kleingedruckt:
’Versetzt in Klasse 6.’

Frau Waldschmitt war außer sich. „Darüber ist das letzte Wort noch nicht
gesprochen“,  rief  sie  drohend  und  rauschte  ab  in  ihre  Kanzlei.  Arundelle
wünschte sich vor lauter Ärger weg und da ihr nichts besseres einfiel, nannte
sie als Ziel Laptopia.

3. Der kleine Prinz

In Laptopia war inzwischen der Thronfolger angekommen und die ganze
Stadt  war  in  einen  Fahnenwald  gehüllt.  Posaunen  und  Trompetenchöre
schmetterten von den Zinnen des Schlosses.  Die Laptops eilten womöglich
noch zahlreicher und geschäftiger umher und tippten wie wahnsinnig auf ihren
Bäuchen herum. Auffällig  viele Sänften waren in den Straßen unterwegs –
wahrscheinlich zum Palast, um Geburtstagsgeschenke und Glückwünsche zu
überbringen.

Von General Armelos erfuhr Arundelle nähere Einzelheiten, die sie gar
nicht so genau wissen wollte. Zum Glück war Corinia nicht dabei. Denn die
hätte sich wieder aufgeregt,  weil der General wieder Dinge sagte, die ihrer
Meinung nach nicht für die Ohren zehnjähriger Kinder bestimmt waren. Zum
Beispiel, dass die Geburt eine komplizierte Kaiserschnittgeburt war. Und dass
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die  Prinzessin  Auchgernfern  deshalb  den  Umständen  entsprechend  schwer
danieder lag. 

Trotzdem verbreitete der Hof Siegesstimmung, denn die Prinzessin würde
auf  jeden Fall  überleben.  Der  Thronfolger  war  gesund.  Er  besaß  auch  die
richtigen  Proportionen,  was  besonders  wichtig  war,  bei  dem  Vater.  Seine
Arme  und  Beine  seien  völlig  normal.  „Es  ist  wie  ein  Wunder“,  rief  der
General eins ums andere Mal enthusiastisch aus. „Endlich wieder ein gesunder
Mensch, so ein Glück...“

Der General klang ganz so, als sei dies die große Ausnahme. Aber zum
Nachfragen  blieb  Arundelle  keine  Zeit.  Die  Audienz  begann,  und  diesmal
drängte  kein  Fernsehprogramm.  Der  Prinz  hatte  sich  bei  seiner  Frau
durchgesetzt. Es stand jetzt auch im Audienzsaal ein Fernsehapparat. 

Während er seine Gäste huldvoll empfing,  konnte er unauffällig in die
Röhre schauen. Die Höflinge und Minister taten so, als merkten sie das nicht.
Sie brachten ihre Anliegen vor. Doch sie wussten von vorn herein, dass sie
tauben Ohren predigten. So waren diese Audienzen zu einer reinen Formsache
geworden, und jeder tat, was er für richtig hielt. 

Doch  auch  die  Höflinge  und  Minister  waren  nicht  Herren  ihrer
Entscheidungen,  denn  was  auch  immer  sie  wollten,  es  ging  durch  die
geschickten  Fingerchen  der  Laptopsekretäre,  die  diensteifrig  alles
mitstenographierten, was geredet und beschlossen wurde. Oder sie sagten eben
hinterher,  das  oder  das  sei  beschlossen  worden,  obwohl  es  vielleicht  noch
nicht einmal auf der Tagesordnung gestanden hatte. Denn die Knechte hatten
ihre Herren fest im Griff. Doch auf eine so geschickte Weise, dass die davon
ganz selten etwas merkten.

Arundelle brachte ihre guten Wünsche zum Ausdruck und schenkte dem
jungen  Prinzen  als  Morgengabe  ihren  Läppi,  der  wohl  noch  immer  für
ungebremsten Zustrom sorgte und das Museum zu einer wahren Pilgerstätte
machte.

Vieles  war  sehr  merkwürdig  am  Verhältnis  zwischen  Menschen  und
Artefakte,  wie  der  General  sie  gerne  nannte.  Die  wenigen  Menschen,  die
Arundelle  kennen  lernte,  behandelten  die  Artefakte wie  Dreck.  Sie
beschimpften sie, drohten ihnen mit Verdampfung oder Dekonstruktion. Und
doch war die Abhängigkeit augenfällig. Nicht die kleinsten Verrichtungen des
täglichen Lebens waren den Menschen mehr geläufig. Die jungen Burschen
hielten sich viel darauf zugute, nicht mehr lesen und schreiben zu lernen. Das
sei unmännlich, hieß es. 

„Das  Leben  ist  viel  zu  kurz,  um  es  mit  Lernen  zu  vergeuden.“  -
„Amüsiert euch, solange ihr könnt.“ 

– „Pflückt die Rose, eh sie verblüht.“
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So und so ähnlich las man es auf Plakatwänden (sofern man des Lesens
kundig war) und hörte es aus den Fernsehern schallen, die wirklich überall
postiert waren.

Der Eindruck vom letzten Besuch bestätigte sich. Die wenigen Menschen,
die es in Laptopia noch gab, befanden sich in der Hand ihrer Diener, ohne es
zu merken. Und die Diener vertrieben ihren Herrn die  Zeit. Das taten sie im
wahrsten Sinne des Wortes. 

Schon bei ihrem letzten Besuch war Arundelle aufgefallen, dass sie und
die  beiden  Schwestern  Herrn  Hases  Geburtstagsparty  für  höchstens  eine
Stunde  verließen. In Laptopia aber verbrachten sie mindestens zwei, wenn
nicht sogar drei Stunden, schätzte Arundelle, wenn sie bedachte, was sie da
alles  gemacht  hatten.  Auch  deswegen  wollte  sie  mit  General  Armelos
unbedingt reden. 

Es gab nun schon so vieles, was sie wissen wollte. Doch jedes Mal, wenn
sie dazu ansetzte, ihn zu befragen, kam wieder etwas anderes dazwischen. Mal
eine  Audienz,  dann eine Feier  oder  eine  Parade.  Eben stand die  feierliche
Taufzeremonie vor der großen Kathedrale an. 

Arundelle war zur Patin ausersehen. Sie galt offiziell als Sternenmädchen
des Advisors. Unter diesem Ehrentitel konnte sich in Laptopia anscheinend
jeder etwas vorstellen. 

Wie hatten die hier nur gewusst, dass sie kam? So eine Taufe musste doch
vorbereitet werden, da nahm man doch nicht jede, die zufällig hereinschneite
und  machte  sie  zur  Patin.  -  Wie  dem  auch  sei,  mit  ihrem  großzügigen
Geschenk lag sie jedenfalls richtig. 

Als sie den Täufling in ihren Armen hielt, verspürte Arundelle nicht nur
Rührung, sondern auch den starken Wunsch, dem kleinen Prinz auf seinem
Lebensweg beizustehen. Ganz für sich und im Geheimen gab sie ihm deshalb
einen zweiten Namen und nannte ihn Nichtgernfern, während sein offizieller
Name Prinz Vielferngern II lautete.

Noch ahnte sie nicht, welch schicksalhafte Wendung mit dem geheimen
Namen Nichtgernfern einst verbunden sein würde.

So  leid  es  ihr  tat,  sie  musste  wieder  zurück.  Sie  verdrückte  sich  so
unauffällig wie möglich und sagte nur dem General noch schnell Bescheid.
Der hatte vollstes Verständnis. Wenn sie richtig rechnete, war sie mindestens
schon für acht Stunden in Laptopia unterwegs. 

Ihre Mutter erwartete sie spätestens jetzt vor dem Kino, wo sie sie vor
zwei  Stunden  abgesetzt  hatte.  Sie  wusste  noch  nicht  genau,  wie  sie  es
anstellen  sollte,  im  Strom der  Besucher  herauszukommen.  Auf  jeden  Fall
wünschte sie sich erst  einmal  zurück.  Der Bogen war so nett,  sie in einen
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Kinosessel zu setzen. Sie bekam gerade noch das Happyend mit und strömte
dann planmäßig nach draußen.

Wieso  sie  fest  als  Patin  eingeplant  worden  war,  lag  an  Florinna  und
Corinia,  den  anderen  Sternenmädchen  des  Advisors,  wie  sie  in  Laptopia
genannt wurden. 

Nachdem sie nun einmal zusammen da gewesen waren, schafften es die
beiden auch allein dorthin, indem sie sich hinträumten. „Wir können uns an
jeden beliebigen Ort träumen, von dem wir eine eigene Vorstellung haben,“
klärten sie Arundelle auf. Die war begeistert. 

„Das ist die Kunst der Senoi – gezieltes Träumen“, fügte Corinia hinzu.
Und Florinna bestätigte  – „deshalb  sind wir  so besonders  stolz  auf  unsere
Mutter, denn die hat ihre Gabe an uns weiter gegeben.“

„Ach, da seid ihr also hinter meinem Rücken in Laptopia unterwegs und
das tagelang, wenn ich das mal so hochrechne...“

„...Ist dir also auch schon aufgefallen. Mit der Zeit stimmt etwas nicht.
Die rast bei denen nur so“, bemerkte Florinna.

- „Dann haben die gar nicht mit  mir  gerechnet,  sondern mit  einer von
euch und waren nur zu höflich, mich vor den Kopf zu stoßen. Und ich dachte
schon...“

„Ganz  so  ist  es  denn  doch  wohl  nicht.  Natürlich  haben  sie  auf  dich
gehofft, du bist immer noch ihr Sternenmädchen Nummer eins, ist doch wohl
klar...“ schwächte Florinna ab.

„Da  liegt  ihr  gemütlich  daheim  in  euren  Betten  und  seid  im  Traum
unterwegs.  Und der  Unterschied  zu  uns  Normalen  ist,  dass  ihr  bestimmen
könnt, wohin die Reise geht, verstehe,“ meinte Arundelle nachdenklich, denn
bei  ihr  klingelte  etwas.  Jedenfalls  hätte  sie  guten  Grund,  darüber
nachzudenken.

„Und  wie  merkt  man,  dass  ihr  da  seid?  Tretet  ihr  auf  wie  in
Wirklichkeit?“

„Eher  wohl  nicht.  Wir  sind  so  was  wie  Astralleiber,  glaube  ich,
durchsichtige Schemen mit blassen Konturen, die man gegen das Licht kaum
sieht“ – „ein wenig wie Engel, vielleicht“, ergänzte Corinia ihre Schwester.
„Aber den Laptopianern reicht ’s immerhin.“

„Nur damit  ihr’s  wisst,  ich habe dem Prinzen einen geheimen Namen
gegeben, denn ich denke, wir sollten den gut unterstützen und ihm helfen, wo
es nur geht.  Ich habe ihm den Namen  Nichtgernfern gegeben. - Nicht sehr
originell, ich weiß, doch wo die Namen da Programm sind, dachte ich, bleib
ich auch dabei. – Ach so, das wisst ihr ja gar nicht, offiziell wurde er auf den
Namen Prinz Vielferngern II getauft.“ -
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„Ja, und schaut bloß diesen Nursenlaptops auf die Finger. Ist überhaupt
ein  Skandal,  dass  der  arme  Wurm  mit  keinem  menschlichen  Wesen  in
Berührung  kommen  darf.  Das  schade  seiner  fürstlichen  Abstammung,  ließ
mich der General im Vertrauen wissen, dem das auch zu weit geht“, ergänzte
Florinna. „Am besten, wir stellen einen Plan auf und wechseln uns mit dem
Besuchsdienst ab. Dann behalten wir den Überblick und können eingreifen,
wenn es Not tut.“

Die  Drei  merkten  schon,  wie  wichtig  der  regelmäßige
Erfahrungsaustausch war, damit alle auf dem neusten Stand waren und genau
dort einhaken konnten, wo die anderen aufgehört hatten.

„Spielen wir ein wenig gute Fee.“ Alle Drei nickten einander zu, fassten
sich bei den Händen und wirbelten so wild im Kreis herum, dass es ihnen
schien, als höben sie sogar ein wenig von der Erde ab.  - Bis sie im Gesicht
ganz grün waren.

*
Grisella  und  Scholasticus  zeigten  sich  besonders  interessiert  an  den

Streifzügen der drei Mädchen und baten sie immer wieder um Berichte. 
„Über den Zeitschwund solltet ihr unbedingt mit  meinem vermutlichen

Nachfahren, dem General, sprechen. Denn er scheint mir der einzig zu sein,
dem ihr die volle Bedeutung klar machen könnt. Die Roboterartefakte können
nämlich  nicht  altern,  so  wie  wir.  Im  biologischen  Sinne  können  das  nur
Lebewesen auf organischer Basis. Und nur für die wird der Zeitschwund zum
Problem. Denn er bedeutet, dass sie immer schneller alt werden und folglich
immer früher sterben.“

Die  Mädchen  begriffen  den  Ernst  der  Lage  und  eilten  zu  General
Armelos. Der sah den Zusammenhang sofort richtig und hatte auch gleich eine
Idee, wie dem Zeitschwund zu begegnen sei.

„Wir  müssen  die  Löcher  in  der  Wolkendecke stopfen,  denn durch sie
kann die Zeit entweichen. Sie verpufft dann sinnlos im leeren All und keiner
hat was davon.

Ihr  meint  also,  vielmehr  euer  verehrter  Professor  meint,  dass  der
Zeitschwund eine Methode der Artefakte ist, um uns los zu werden. 

Höchst interessant, findet ihr nicht auch? Also sind die überhaupt nicht
daran interessiert, die Veränderung aufzuhalten. Im Gegenteil, wahrscheinlich
haben  sie  die  erst  verursacht.  Ich  kann  mir  schon  denken,  wie  sie  das
angestellt  haben.  Nun,  da  werden  wir  dem  wohl  erst  mal  einen  Riegel
vorschieben.“

„Ja, und womit sollen wir die Zeitlöcher stopfen? Und wie finden wir die
überhaupt?“ – wollte Corinia wissen.

„Zu  finden  sind  die  ganz  leicht.  Da  braucht  man  nur  mal  über  die
Wolkendecke laufen. Überall, wo es einen nach oben schubst, ist ein Zeitloch.
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Außerdem sieht man die auch – wenn man genau hinguckt. Die Löcher sind
kleine Kreiswirbel  und in  der  Mitte  sind  sie  leer.  Stopfen können wir  die
Löcher mit komprimiertem Elektronensmog, den wir am besten direkt bei den
Filtern der Laptopfabriken abgreifen. Geeignete Behälter haben wir auch. Wir
nehmen ganz einfach gleich die Kartuschenhülsen und füllen sie, dann ist die
Munition für die Kanonen schon fertig. Aber die Arbeiter müssen unbedingt
Atemschutzmasken  tragen,  denn  hoch  konzentriert  ist  der  Elektronensmog
absolut tödlich.“

„Das wird ja das reinste Himmelfahrtskommando“, merkte Arundelle an.
„Na ja, wir Träumerinnen sind insofern nicht betroffen, als wir da ja nur

virtuell in Erscheinung treten. Fragt sich natürlich, ob wir dann zum Arbeiten
überhaupt taugen.“

„Das kommt auf einen Versuch an“, meinte Florinna. Da bleibst du besser
mal weg, Arundelle, und wir versuchen es allein.“

„Zu zweit  könnt  ihr  das  nie  und  nimmer  schaffen.  Da  seid  ihr  ja  in
hundert Jahren noch zugange.“

„Erdenjahre oder Laptopiajahre?“
„Ich hätte da vielleicht einen besseren Vorschlag“, meinte der General.

„Wir  überlassen  diese  Arbeiten  den  minderbemittelten  unter  den
Dienerlaptops.  Denn  es  ist  natürlich  wichtig,  dass  die  Artefakte nicht
mitkriegen, wohin der Hase läuft. 

Ja, und da wir als Hülsen die druckfesten Kanonenkartuschen benutzen,
wird es dann das Beste sein, wir schießen die Löcher auch zu. – Ist überhaupt
die Idee - wir schießen die Löcher zu, was meint ihr? – Ja, ich glaube, das
wäre  überhaupt  die  sauberste  Lösung.  Wir  schießen  die  kompressionierten
Elektronensmogkartuschen vom Boden aus in die Wolken. 

Wenn  ihr  uns  wirklich  helfen  wollt,  dann  könnt  ihr  uns  die  genauen
Koordinaten der Löcher von oben runter ansagen, dann zielen wir besser. Da
fertigen wir eine Lochkarte an – ich nehme mal  an, so schnell  werden die
Löcher ihre Positionen schon nicht verändern. Und nach der Lochkarte  gehen
wir dann vor und schießen uns von unten ein. - Ihr seit dann aber bitte wieder
weg, nicht dass wir euch aus versehen gleich mit abschießen. 

- Bei uns wird es darauf ankommen, den richtigen Einschusswinkel zu
finden. Denn unser Ziel muss es sein, die Kartuschen in den Löchern genau zu
platzieren, sodass sie auch wirklich stecken bleiben und sich festsetzen.  Es
nützt uns ja nichts, wenn wir hindurch schießen. Ganz im Gegenteil, dann ist
das Loch nur größer, und noch mehr Zeit strömt aus.“

General Armelos weihte seine menschlichen Offiziere und Unteroffizier
ein. Viele waren es nicht mehr. Er machte ihnen den Ernst der Lage klar. Und
als sie den perfiden Plan der Artefakte begriffen, waren sie Feuer und Flamme
für diese schlaue Gegenmaßnahme.
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Hektische Betriebsamkeit setzte ein. So fleißig waren die Menschen von
Laptopia seit Jahren nicht gewesen. Der General ließ das Gerücht verbreiten,
eine große Parade zu Ehren des ersten Geburtstags des Prinzen Vielferngern II
(den Arundelle insgeheim Prinz Nichtgernfern getauft hatte) müsse vorbereitet
werden.  Und  zwar  so  bombastisch  und  gewaltig,  wie  es  einem  solchen
Jahrhundertereignis gebühre. 

Er hoffte sehr, dass die  Artefakte das schluckten und nicht misstrauisch
wurden.

Überall in der Stadt wurden Kanonen in Stellung gebracht. Sie sollten das
gewaltige Ereignis mit allerlei Salut- und Böllerschüssen gebührend begleiten,
so ließ er verlauten. Und auch nach Außerhalb waren Züge mit  Salut- und
Böllerkanonen unterwegs. 

Offiziell hieß es das ganze Land solle diesmal an dem Ereignis gebührend
beteiligt  werden.  Es  habe  wegen  der  ersten  Geburtsfeiern  nämlich  dicke
Beschwerden seitens der Kommandanturen draußen gegeben, die hätten sich
gar so stiefmütterlich behandelt gefühlt. Das sollte diesmal nun ganz anders
werden. 

Mit  den  Kanonen  reisten  auch  Instrukteure  an,  die  eine  sachkundige
Bedienung  zu  gewährleisten  hatten.  Da  die  Außenposten  zumeist  in  öden,
abgelegenen  Landstrichen  lagen,  wünschte  sich  jeder  halbwegs  normale
Mensch von dort fort. Oder er sorgte dafür, dass er erst gar nicht dorthin kam. 

Das  bedeutete,  dass  die  Garnisonen  hauptsächlich  mit  Robocops  und
Milizlaptops besetzt waren. Denen war es egal, wie es um sie herum aussah.
Nach Ästhetik  oder  gar  nach Glück oder  Lebenssinn fragten  die  nicht.  Zu
essen brauchten sie auch nichts. Eigentlich benötigten sie gar nichts, außer hin
und wieder ein paar Tröpfchen Öl für die Gelenke und ein wenig Hirnschmalz
für  die  Feinmotorik.  Sie  brauchten  weder  Betten  noch  Lesestoff,  weder
Toiletten,  noch  Badewasser.  Für  sie  mussten  keine  Damen  umständlich
herangeschafft  werden  und  auch  kein  Tingeltangel.  Ein  wenig  Kino  oder
Fernsehen tat es voll und ganz. 

Robocops tranken nicht und suchten keine Händel. Sie hauten nicht über
den Zapfen,  waren immer  korrekt  gekleidet  und nie  unrasiert.  Sie  kannten
keine  schlechte  Laune  und  wurden  nicht  vom  Ehrgeiz  gepackt  –  kurz,
Artefakte waren  kostengünstig  und  pflegeleicht,  vorausgesetzt  sie  waren
einmal da. Denn ihre Herstellung erforderte doch großen Aufwand.

So kam es, dass sogar Offiziere inzwischen von den  Artefakten gestellt
wurden.  Sie  versahen  ihren  Dienst  so  gut  und  so  schlecht  wie  ihre
menschlichen  Kollegen  auch.  Viel  Phantasie  durfte  man  nicht  von  ihnen
erwarten,  und  unvorhergesehenen  Situationen  standen  sie  ziemlich  hilflos
gegenüber, doch dazu kam es kaum, und wenn, dann war die Verstärkung in
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wenigen Stunden da. Und die wurde dann allerdings von echten Offizieren
befehligt. Darauf legt General Armelos größten Wert.

*
Scholasticus  hatte  so  seine  Zweifel,  ob diese  doch recht  abenteuerlich

anmutende  Aktion  die  gewünschten  Ergebnisse  erbringen würde.  Aber  die
behielt er erst einmal für sich. Denn die ganze Aktion war technisch gesehen
eine  brillante  Meisterleistung.  Und er  zog den Hut  vor  dieser  logistischen
Herausforderung, der sich sein Nachfahre da stellte.

In kürzester Zeit standen die Kanonen überall im Land bereit. Auch die
Artefakte in  den  Garnisonen  schöpften  keinen  Verdacht,  sondern  führten
anstandslos  ihre  Befehle  aus.  Niemand  ahnte  dort,  dass  die
Geburtstagssalutschüsse  für  den  kleinen  Prinzen  in  Wahrheit  Signale  der
Gegenoffensive  waren,  womit  die  wenigen  Menschen  bei  Verstand,  ihren
Selbstbehauptungskampf einleiteten.

Und doch ließen Scholasticus die Zweifel nicht in Ruhe. Was, wenn die
ganze  Schießerei  zu  einem  Fiasko  würde?  Konnte  man  die  Kraft  beim
Abfeuern überhaupt so genau dosieren? Die Kartusche musste ja in ein Loch
finden, und dort sogleich anhalten. Das hieße, ihre Schubkraft müsste exakt in
diesem Moment aufgebraucht sein, keinen Moment früher oder später.

So überlegte er und wälzte den Gedanken hin und her und zermarterte
sein Gehirn mit solchen zweiflerischen Gedankenspielen. Der General war als
Kriegsmann natürlich für Kanonen zu haben, das war ja auch sein Metier.

Außerdem – passte solch ausufernde Ballerei zu einer Geburtstagsfeier –
zu der Jahrhundertfeier für einen künftigen Regenten?

Er trug seine Bedenken auch den drei Mädchen vor, die sich auf solche
Gedankenspielchen immerhin einließen. Während etwa Grisella,  als sie das
Wort Kanone auch nur hörte, sofort abwehrte, und meinte, mit so was wolle
sie nichts zu tun haben.

„Wenn es  nur  ums  Verstopfen  geht,  dann  hätte  ich  da  vielleicht  eine
andere Idee,“ meinte Corinia, „und vielleicht ist die sogar besser. Auf jeden
Fall ist sie nicht so laut und außerdem sieht sie viel schöner aus. Wir machen
einfach eine Luftballonaktion wie neulich bei  meiner  Geburtstagsparty.  Da
haben  wir  Ballons  mit  Zetteln  dran  fliegen  lassen  und  jede  hat
draufgeschrieben, was sie wollte.“

Alle  guckten  Corinia  entgeistert  an.  Arundelle  rief  spontan,  „die  Idee
hätte glatt von mir sein können“. Und Scholasticus hieb Corinia eine Spur zu
kräftig  auf  die  Schulter  vor  Begeisterung.  Er  durchschaute  natürlich  sofort
diese Idee und kalkulierte sie blitzschnell auf ihre Erfolgsaussichten durch. 

„Ja, so was ist vor allem doch üblich“, rief Florinna. „Manche lassen an
hohen Geburtstagen auch Tauben fliegen, aber die gibt es in Laptopia ja wohl
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nicht mehr.  Außerdem würden sie nicht das erreichen, was mit  Luftballons
eventuell zu machen ist.“

„Ganz recht und von den Roboterartefakten würde niemand auch nur den
leisesten Verdacht schöpfen.“ – ergänzte Arundelle.

„Über reißfestes, langhaltendes Material für die Ballonhüllen müssten wir
allerdings auch noch nachdenken. Und ob da das übliche Helium reicht.“ –
ließ sich Scholasticus vernehmen. - „Wie viel Zeit bleibt uns denn noch?“

„Bei uns schätzungsweise noch zwei, drei Tage...“, glaubte Florinna zu
wissen, die sich als letzte hinüber geträumt hatte.

„Wegen  der  Hüllen  macht  euch  nur  keine  Sorgen,  die  besorgt  der
Zauberbogen, da bin ich ganz sicher. Und sie sind dann ebenso reißfest und
langlebig  wie  die  Weltraumhüllen  auch,  mit  denen  wir  reisen“,  meinte
Arundelle. „Vielleicht bekommen wir beim Helium eher Schwierigkeiten...“

„Na,  das  scheint  ja  alles  recht  machbar“,  stimmte  Scholasticus  zu.
„Vielleicht wäre es klug, erst die Kanonade abzuwarten und die Ballonaktion
dann  einige  Stunden  später  folgen  zu  lassen,  damit  gibt  es  auch  für  den
Nachmittag noch einen Höhepunkt...“

„...und der erste Geburtstag des kleinen Prinzen  geht als denkwürdiger
Tag in die Geschichte Laptopias ein“, ergänzte Arundelle. - „Jetzt müssen wir
unsere  Idee  nur  noch  dem  General  schmackhaft  machen.  Aber  eigentlich
dürfte der nichts dagegen haben. Was denn auch? Lustige Luftballons in allen
Farben des Regenbogens, die zum grauen Himmel aufsteigen...“

„Ja, und die finden ihren Weg ganz allein. Sie brauchen dazu nur dem
Sog der entfliehenden Zeit zu folgen,“ nickte Florinna.

„Und wenn kein Sog  mehr da ist, um so besser, dann kleben von nun an
eben bunte Tupfer  einfach so  am Himmel.  Das  sieht  bestimmt  sehr  schön
aus“, ergänzte Corinia und freute sich, wie gut ihre Idee doch ankam.

„Auf  geht  ’s,  wollt  ihr  mit?“,  Arundelle  schulterte  den  Zauberbogen.
„Hoffentlich hat der General auch Zeit für uns.“

Es kostete dann doch einige Überredungskunst, bis sie den General auf
ihrer Seite hatten. Er fürchtete vor allem, die Sache könnte ins Lächerliche
gezogen werden. Aber da beruhigten ihn die Sternenmädchen: 

„Wir  werden das  ganz  klar  als  unsere  Aktion rüber  bringen“,  erklärte
Arundelle.  „Allerdings bräuchten wir  bei  der  Vorbereitung doch ein wenig
Unterstützung. Wir können zwar die Hüllen besorgen, nicht aber das Helium.
Und  das  Füllen  der  Ballons  selbst  müssten  Dienerlaptops  übernehmen.
Außerdem brauchen wir eine oder am besten mehrere große Hallen in denen
wir die gefüllten Luftballons lagern können – und das möglichst geheim...“ 
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„Und  auf  ein  verabredetes  Zeichen  hin  werden  die  Ballons  dann
losgelassen – alle auf einmal. Das sieht bestimmt sehr lustig aus.“ – ergänzte
Corinia.

Und so geschah es dann auch. Vor dem großen Mittagsbankett schossen
die Kanonen, was das Zeug hielt – alle streng nach Plan. Als sich der Rauch
verzogen  hatte,  merkte  man  schon  etwas  –  glaubten  jedenfalls  die
Eingeweihten zu spüren. Ihnen war, als zöge sich die Zeit auf einmal ganz
schön in die Länge. Aber sie konnten sich auch täuschen. Vielleicht war die
Schießerei  sogar ein wenig langweilig.  Das  einzige was sie  bewirkte,  war,
dass sich alle Menschen dauernd die Ohren zuhielten. Außerdem wurde die
Atemluft immer schlechter.

Am späten Nachmittag pünktlich zum Anschnitt Tausender mehrstöckiger
Geburtstagstorten  überall  in  der  Stadt  und  natürlich  vor  allem  im
Schlossgarten, wurden dann die Ballons losgelassen. Dazu wurden die Tore
von den Flugzeughangars geöffnet, worin  die aufgeblasenen Ballons auf ihren
großen Auftritt warteten.

Inzwischen war auch der letzte organische Laptopianer wach und auf den
Beinen,  sofern  ihn  diese  noch  trugen,  aber  dafür  hatte  man  schließlich
Personal. Die Stadt wimmelte nur so von Sänften und Rollstühlen aller Art,
die von diensteifrigen Diener-Laptops getragen oder geschoben wurden.

Überall auf Plätzen und Straßen saßen die Menschen an kilometerlangen
Banketten und schaufelten Torte in sich hinein. Dazu tranken sie synthetischen
Kakao und Ersatzkaffee, der sehr schwarz war. Doch das war auch schon die
einzige  Ähnlichkeit  mit  echtem  Kaffee.  -  Das  Jahr  war  zu  kurz  für  das
Heranreifen von Kaffeebohnen.

Der kleine Prinz nahm selbstverständlich noch nicht sehr aktiv an seinem
Ehrentag teil. Er lag friedlich in seinem Himmelbettchen, denn Florinna war
durch  ein  Fenster  hereingehuscht  und  hatte  dem  Fernseher  den  Saft  so
gründlich  abgedreht,  dass  ihn  die  Nursenlaptops  nicht  wieder  in  Gang
kriegten. Außerdem löste sie den Feueralarm aus und der Prinz wurde eilig ins
Freie   geschoben.  –  Irgend etwas mussten  sie  sich immer  einfallen  lassen,
denn die Nursenlaptops waren ausgesprochene Ausgehmuffel.

Doch eingedenk ihres Gelübdes tat jede der drei das ihr mögliche,  um
dem Prinzen zu einer  einigermaßen  normalen Kindheit  zu verhelfen.  Dazu
gehörte auch menschliche Wärme und Nähe. Und so ließen sie sich immer
wieder etwas neues einfallen,  um den Abwehrschirm der Nursenlaptops zu
umgehen oder zu durchlöchern.

Für sein Alter war der Prinz ausgesprochen aufgeweckt und weit. Bereits
im zarten  Alter  von einem Jahr  gelang es  ihm,  sich  aufzusetzen  und erste
Worte zu sprechen.
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An seinem zweiten Geburtstag lief er bereits und sprach in halben Sätzen.
Und im zarten Alter von drei Jahren verlangte er nach Stift und Papier.

Das Fernsehen verabscheute er. Er machte aus seinem Abscheu keinen
Hehl.  Sein Vater  sprach von einer  ernstzunehmenden Fehlentwicklung und
verordnete  ganztägige  Dauerberieselung,  die  allerdings  niemand
durchzusetzen  wagte.  Prinz  Nichtgernfern  stimmte  nämlich  ein
ohrenzerreißendes, schrilles Brüllen an, sobald er auch nur in die Nähe eines
laufenden Fernsehers kam.

*
Den  Maßnahmen  zur  Zeitaufwertung  entsprach  die  Entwicklung  des

kleinen Prinzen freilich nicht. Er entwickelte sich in kurzer Zeit so auffällig
und  rasch,  dass  die  Sternenmädchen und  ihr  Mentor  Scholasticus  im
Hintergrund,  schon  nicht  mehr  an  den  Erfolg  der  Zeitgewinnungsaktion
glaubten. 

General Armelos aber widersprach heftig. Ganz persönlich fühle er sehr
wohl, wie er gleichsam verjünge, jedenfalls nicht mehr so rasch altere. Auch
vom Land käme  frohe  Kunde,  wo nun wieder  allerlei  Gewächse  gesichtet
wurden, die wegen der Kürze des Jahres zuvor als ausgestorben galten. Sogar
erste  Pferde  seien  in  der  Nähe  der  Stadt  wieder  aufgetaucht,  allerdings
versteinerten  sie  im ersten  Regenguss  und  standen  nun  als  Statuen  in  der
Gegend herum.

Die Versteinerung der Pferde (hervorgerufen durch den vergifteten Regen
aus der Elektronensmogwolke über der Stadt)  brachte ein anderes Fass zum
Überlaufen. Nicht nur dem General, auch allen anderen Menschen waren die
Laptopfabriken überall in der Stadt ein Dorn im Auge. Und allen war klar,
dass von ihnen nichts gutes kam. 

So  nahm  der  General  die  versteinerten  Pferde  zum  Anlass,  ein
Umsiedlungsprogramm für  Laptopfabriken   ins  öffentliche  Bewusstsein  zu
rücken. Und da die Raumfahrt stagnierte, standen die Raketen und Shuttles auf
den Rampen herum. Da konnten sie genauso gut zum Mond fliegen und die
Fabriken - eine um die andere - dorthin auslagern. Damit hätten die Artefakte
wieder eine echte Herausforderung zu bewältigen. Und auf lange Sicht wäre
man  die  unliebsamen  Kreaturen  los  –  jedenfalls  was  ihre  Geburtsstätten
anging.

Von  Seiten  der  Artefakte kam  erstaunlich  wenig  Protest  –  zunächst
jedenfalls,  (doch das sollte sich noch ändern.) Wahrscheinlich hing dies mit
der von ihnen verinnerlichten ersten Direktive zusammen, wonach das Wohl
der Menschen erste Priorität hatte. Die Umsiedlung konnte also beginnen. 

Doch  den  armen  Pferden,  die  da  als  traurige  Monumente  einer
fehlgeleiteten  Industriepolitik  herum  standen,  nützte  auch  die  Umsiedlung
nichts mehr. Sie konnten, falls sich jemand die Mühe machen wollte, geimpft
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werden.  Impfstoff  gegen  Versteinerung  war  vorhanden.  Aber  eine  solche
Impfung hatte nur dann Sinn, wenn die Pferde danach in eine andere Welt
geschafft wurden, wo zuträgliche Lebensbedingungen herrschten.

Arundelle beriet sich deswegen mit ihrem Zauberbogen und der verwies
auf eine neue Größe am Zauberhimmel über Australien. Er wolle da gern mal
nachhören,  vielleicht  gab es tatsächlich  eine reelle  Chance,  die  Tiere  nach
Australien umzusiedeln.

So  machte  der  Zauberbogen  Arundelle  mit  dem  intelligenten
Riesenkänguru  Walter  und  seinem  kleinen  Freund  Pooty,  einem
Zwergpossum, bekannt, in dessen Besitz sich ein magischer Stein vom Uluru
befand. Diesem Stein wurden in den einschlägigen Kreisen sagenhafte Kräfte
nachgesagt.

Nach  einigem  Hin  und  Her  wegen  des  ersten  intergalaktischen
Naturgesetzes,  das  die  andauernde  Verpflanzung  von  Lebewesen  in  eine
andere Zeit grundsätzlich verbat, kriegten sie dann aber doch noch das Okay.
In einer großangelegten Rettungsaktion wurden die Pferde zunächst aus ihrer
Erstarrung befreit und dann nach Australien verbracht. Walter reiste mit Pooty
und  dem  magischen  Stein  von  Uluru  extra  deswegen  an.  Und  mit  der
gemeinsamen Kraft von Zauberbogen und Zauberstein gelang die logistische
Meisterleistung, eine solche Herde tatsächlich zu bewältigen und in der Zeit
zu versetzen. 

Vor lauter Freude und auf ausdrücklichen Wunsch Pootys veranstalteten
Walter, der Zauberbogen und  Arundelle zur Feier des Tages ein magisches
Wolkenkegeln auf  den grauen Wolkenbänken Laptopias.  Florinna und ihre
kleine  Schwester  kümmerten  sich  derweil  um  die  Tiere  in  ihrem  neuen
Lebensraum, in dem sie sichtlich aufblühten. Überhaupt war der Transfer ja
nur möglich geworden, weil die Überlebenschance für die Pferde in Laptopia
gleich Null war.

„Über die Ansiedlung von Huftieren in Laptopia kann frühestens  in zehn
Jahren wieder nachgedacht werden. – Wenn überhaupt jemals wieder“, hieß es
in dem Erlaubnisschreiben, das sich der magische Stein eigens hatte kommen
lassen. Denn eine Aktion wie diese nähme er nicht auf seine Kappe. 

In solchen Grauzonen war man seine Zauberlizenz schneller los als ein
kiffender  Jugendlicher  seinen  Führerschein,  ließ  er  seinen  Kollegen,  den
Zauberbogen, so nebenbei wissen. Dieser erschrak ordentlich, denn er hatte
sich solche Gedanken überhaupt nicht gemacht. Für ihn war klar, dass immer
nur den Bösewichtern Strafen drohten, wenn sie gegen das Gesetz verstießen.

„Die Entziehung einer Lizenz ist eigentlich gar keine Strafe, sondern eine
Selbstschutzmaßnahme der Weltführung“, entgegnete ihm der magische Stein.
Er empfahl dem Bogen deshalb bei nächster Gelegenheit mit dem Advisor zu
sprechen,  den  Arundelle  ja  nun  wegen  des  jungen  Prinzen  regelmäßig
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aufsuche, und dabei mal so richtig auch Grundsätzliches zu klären. Da sei er ja
wohl, wie Hans im Glück, recht unbedarft durch die Welt gestolpert...  – ganz
erstaunlich – und schon so lange...  – trat der Zauberstein, eine Spur giftig,
nach.

Der Kontakt zum magischen Triumvirat aus Australien war erst einmal
hergestellt.  Die Rettungsaktion  aber  sollte  dem armen Känguru Walter  auf
lange Sicht kein Glück bringen. Denn er geriet damit quasi wie nebenbei in
den Sog von Kräften, wie sie heimtückischer und böser kaum sein konnten.

Erst  einmal  waren  die  Pferde  gerettet,  was  besonders  die  kleine
Pferdenärrin  Florinna  überaus  freute.  Sie  machte  sich  ein  Bild  von  den
Pferden in ihrer neuen Heimat. Im Traum  besuchte sie diese regelmäßig und
kümmerte  sich  um  sie,  so  gut  man  sich  um Wildpferde  im Traum eben
kümmern  kann.  Zumal  anfangs  durchaus  berechtigte  Sorge  bestand,  die
Lähmung könnte Spätfolgen nach sich ziehen. 

So war es dann aber nicht. Es stellte sich jedoch nach ein, zwei Jahren
heraus,  dass  die  Tiere  fortpflanzungsunfähig  waren  und  von  anderen
Wildpferden  nicht  als  ihresgleichen  angesehen  wurden.  -  Obwohl  ihnen
äußerlich nichts anzumerken war, unterschieden sie sich doch erheblich von
den  australischen  Wildpferden,  wie  sie  den  Outback  zu  Hunderten
durchstreifen.

*
An  seinem  vierten  Geburtstag  setzte  Florinna  den  kleinen  Prinzen

erstmals auf den Rücken eines ihrer Pferde, wenn auch nur im Traum. Denn
sie schaffte es irgendwie, in seine Traumwelt einzudringen. Und wie es im
Traum oft  zugeht,  ritt  er  sogleich  mühelos  und  sprang  über  die  höchsten
Hürden, als sei er zum Reiter geboren.

Überhaupt haftete Prinz Nichtgernfern etwas Wundersames an. Nicht nur,
dass er übernatürlich begabt war, er wuchs auch unvergleichlich rasch heran.
Und  sein  wahres  Alter  entsprach  schon  bald  nicht  mehr  seiner  realen
Lebenszeit.

Wie konnte es sein, dass er in nicht einmal ganz zwei Erdenjahren zum
Teenager heranreifte? Es war als befände er sich mit seinem Vater in einer
negativen  Balance,  denn  dieser  verfiel  ebenso  rasch  wie  der  junge  Prinz
heranwuchs. Genauer, er wäre verfallen, wenn es die Ärzte zugelassen hätten.
Das taten sie aber nicht. Prinz Vielferngern wurde vielmehr auf den neusten
Stand der Medizin  gebracht.  Was es  auch gab an Neuerungen, Bionischen
Implantaten oder Organverpflanzungen aller Art, nahm er in Anspruch. Seine
ehemals verkrüppelten Beine und Arme wurden durch gesunde Gliedmaßen
ersetzt.  Sein  zerstörtes  Herz  ersetzte  eine  künstliche  Pumpe.  Lunge  und
Arterien, Nieren, Leber, Milz und Blase – sogar weite Bereiche des Gehirns
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wurden  ausgetauscht.  Und eigentlich  blieb  von dem Prinzregenten  nur  die
äußere Fassade übrig. Innerlich wurde er völlig entkernt und restauriert.

Die  Renovierung  tat  seinem Charakter  nicht  gut.  War  er  zuvor  schon
jähzornig und streitsüchtig gewesen, so wurde er nun zum Tyrann. Und der
ganze Hof erzitterte, wenn er seine Wutanfälle bekam. Und das passierte bald
jeden Tag.

Zum Glück war  der  junge Prinz  Nichtgernfern  inzwischen  selbständig
genug, um ihm aus dem Weg zu gehen. Außerdem bewohnte er das halbe Jahr
zusammen mit seiner Mutter den Sommerpalast auf dem Mond, wo es dem
Prinzregenten jedoch zu einsam war, weshalb er lieber bei seinen Mätressen
blieb.

Kinder  aber  brachte  er  keine  mehr  zustande.  Vielleicht,  weil  die
Zusammensetzung seiner vielen Einzelteile nicht mehr recht harmonierte, und
die Chromosomen deshalb verrückt spielten.

Dorthin in den Sommerpalast auf dem Mond wurden denn auch einige
Pferde zurück geliehen,  und zwar  in  die  große Halle  des  Ruhmes und der
Ehre, wo sich der junge Prinz einen Reitstall einrichtete. In Florinna fand er
eine phantasievolle Lehrerin. 

Und da sich die drei  Sternenmädchen nach wie vor bei  der  Betreuung
abwechselten,  lernte  er  auch  von  Arundelle  und  ihrem  Zauberbogen  so
mancherlei. Doch auch für die  Sternenmädchen verging die Zeit, wenn auch
unvergleichlich viel langsamer. Sie brachte so manche Veränderung mit sich,
wie der junge Prinz alsbald schmerzlich bemerkte, als die Besuche spärlicher
wurden.

Das  Rettungsprogramm,  auf  das  die  Sternenmädchen gesetzt  hatten,
entsprach  auf  lange  Sicht  nicht  den  Erwartungen.  Sein  geistiger  Kopf,
Scholasticus  Schlauberger,  zweifelte  inzwischen  offen  an  dem  Sinn  der
getroffenen Maßnahmen und vor allem an deren Nachhaltigkeit. Und er fragte
sich sogar, ob er von seinem Nachfahren, dem General Armelos, nicht hinter
’s  Licht  geführt  wurde,  was  den  Konflikt  und  die  Strategie  der  Artefakte
betraf.

Deshalb  verhandelte  er  bereits  mit  Walter.  Ob  der  es  ihm  wohl
ermöglichen könnte, sich mit eigenen Augen ein Bild zu machen?

Walter, gutmütig wie er nun einmal war, konnte nicht Nein sagen, und tat
sein Bestes. Dabei schmiedete er an seinem Unglück, von dem niemand etwas
ahnte,  am allerwenigsten  er  selbst,  und  das  doch  Vorboten  schickte,  auch
wenn diese niemand recht ernst nahm. 

Hätte Scholasticus auch nur geahnt, was er von Walter forderte, er hätte
ganz bestimmt die Finger davon gelassen,  so wichtig die Rettung der Welt
auch war. Vielleicht hätte er einen anderen, weniger steinigen Weg gefunden.
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Aber soweit war er eben da noch nicht. Und vielleicht würde er auch nie so
weit kommen. Denn auch er konnte nicht über seinen Schatten springen und
war ein Kind seiner Zeit, so wie alle Menschen es nun einmal sind. Denn die
wenigsten  sind dazu ausersehen, Sternenmädchen zu sein.

4. Schlechte Nachrichten

Der Morgen graute über dem Meer, als ein gefiederter Himmelsbote am
Horizont auftauchte und auf das ferne Festland zuhielt. Noch waren dort die
Vögel nicht erwacht, um den Tag mit ihrem Chorgesang zu begrüßen. Obwohl
die Geschöpfe der Dunkelheit bereits faul in ihren Höhlen und Baumnestern
lagen, müde vom nächtlichen Jagen. 

In  dieser  Nacht  war  mehr  als  in  anderen  Nächten  geschehen  und  der
fliegende Bote hatte damit  zu tun.  – Walter,  das Riesenkänguru,  setzte die
Kunde vom  Sternenmädchen in die Welt, das aus weiter Ferne den Weg zu
ihnen gefunden habe und sogar die Sprache der Tiere verstehe.

Diese Nachricht verbreitete sich daraufhin wie ein Lauffeuer im Outback.
Sie sprang von den Riesenkängurus auf die Waldkängurus über. Pooty, das
Zwergpossum und Walters Freund, verbreitete die Kunde unter allen anderen
–  für  ihre  Geschwätzigkeit  berüchtigten  –  Possums,  welche  die  Neuigkeit
sogar an die wilden Dingos weiter gaben. Freilich erst, nachdem die sich auf
einen kurzen Burgfrieden eingelassen hatten. – 

Die  Wühlschweine  erfuhren  es  von  den  Baumkäfern,  diese  von  den
Kakadus,  die  damit  auch  den  schlafenden  Siebenschläfern  –  wenn  auch
weitgehend vergeblich – in den Ohren lagen. Die verwilderten Steppenponys –
mit  Walter  in  ständiger  Verbindung  –  wieherten  es  an  der  Tränke  den
umherschweifenden Wildkamelen freudig zu, glaubten sie doch, den Grund
für diese seltene Kunst bei einem Menschen zu kennen: 

Eine wilde kleine Reiterin mit einem Langbogen über dem Rücken hatte
sie aus ihrem fernen Gefängnis geführt und in die Freiheit entlassen. Eben sie
nun sei  zu  Besuch  gekommen,  kombinierten  sie  völlig  richtig  – immerhin
besitzt ein jedes Pferd einen Pferdeverstand. 

Bei dem fliegenden Himmelsboten,  der da über dem Meer heran eilte,
handelte  es  sich  also  weder  um  einen  Nachtschwärmer  noch  um  einen
gefiederten Chorsänger. Ja, er zählte überhaupt nicht zur Gattung der Vögel,
war  nicht  einmal  ein  Tier,  war  keiner  jener  seltsamen  australischen
Ureinwohner oder Einwanderer, wie sie rastlos den Outback durchstreifen. 

Ohne allen Zweifel  aber hielt  er  auf Australien zu,  genauer auf New–
Southwales  –  und  darin  auf  eine  Ferienanlage  mit  dem beziehungsreichen
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Namen  ‚Himmelstor’,  was  auf  australisch   in  etwa   ‚hävans  gait’
ausgesprochen wird.

Viele Feriengäste logierten in der weitläufigen Anlage. Es war Saison  -
fast  das  ganze  Jahr  über  war  Saison.  Gäste  aus  Übersee  weilten  darunter:
Amerikaner  und Europäer  -  auch wenn sonst  nicht  viel  da war.  Aber  das
bekamen die Touristen oft gar nicht mit, so beschäftigt waren sie den ganzen
Tag über  am Strand und des abends in  der  flotten Diskothek.  Wenn nicht
sogar  gerade wieder  einer  der  zahlreichen ‚fakultativen’ Ausflüge  auf dem
Programm  stand,  bei  denen  eins  der  wenigen  unansehnlichen  Dörfer  der
Aborigines  heimgesucht  wurde.  Oder  alternativ  eine  Schafsfarm  besichtigt
werden konnte.

Außerdem  sorgten  die  einfühlsamen  Animateure  der  Reiseveranstalter
schon dafür, dass nicht einmal der kleinste Hauch von Langeweile aufkam. –
Was  wurde  da  nicht  alles  angeboten:  Natürlich  gab  es  die  üblichen
Tennisstunden und Fitnessübungen – neben den beliebten Bingonachmittagen
und Tanztees: ‚Für all diejenigen, die ihre – wie es in der Werbebroschüre
hieß – ‚zweite Flitterwochen’ erlebten oder erstrebten. 

Sogar Jogakurse standen auf dem Programm – ‚zur Selbsterfahrung und
seelischen Entschlackung’: Es war eben für jeden etwas dabei...

Die  Waldschmitts  befanden  sich  auf  großer  Australienrundreise.  Im
‚Himmelstor’ war eine siebentägige Erholungsphase vorgesehen, die Herr und
Frau  Waldschmitt  auch  bitter  nötig  hatten.  Denn  sie  waren  von  der
Zeitumstellung noch ganz durcheinander.

Ihre Tochter Arundelle bemerkte an sich die gleichen Irritationen, auch
wenn sie die nicht wahrhaben wollte. (Ihre sonstigen Reisen führten sie noch
in ganz andere Regionen!) – Alle drei schliefen nicht gut. Sie wachten mitten
in der Nacht auf, oder ihnen fielen die Augen plötzlich am Tage zu. 

*
Auch  an  diesem  Morgen  wurde  Arundelle  vor  der  Zeit  wach.  Ein

Geräusch vor dem Fenster weckte sie. Sie wollte sich gerade unwillig auf die
andere Seite drehen, als jemand gegen die Scheibe klopfte. 

Plötzlich  hellwach,  sprang  sie  mit  einem Satz  aus  dem Bett,  riss  das
Fenster  auf  und  lehnte  sich,  als  sie  niemanden  sehen  konnte,  hinaus.  Es
dauerte einen Moment, bis sie sich an das graue Zwielicht draußen gewöhnte.

Dann aber sah sie  ihn.  Er steckte bis über die Hälfte seines schlanken
Körpers im Sand am Fuß des Bungalows, keine drei Meter unter ihr. Sie hätte
ihn wahrscheinlich gar nicht gesehen, wenn er nicht versucht hätte, sich zu
befreien. Er ruckelte nämlich heftig mit seinem gefiederten Ende und dabei
blitzte der goldene Schaft matt in den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne.
Das machte Arundelle auf ihn aufmerksam.
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Leichfüßig flitzte das schlanke Mädchen mit dem wehenden Blondschopf
um das zarte Gesicht die Treppe hinunter und war schon aus dem Haus, als ihr
einfiel, dass sie ja kaum etwas anhatte. Schnell blickte sie um sich, aber da
war  zum  Glück  noch  niemand.  Sie  bückte  sich  nach  ein  paar  schnellen
Schritten und zog ihren Freund aus dem sandigen Gefängnis.

Seine  ausgezeichneten  Flugeigenschaften  hatten  ihn  in  diese  Lage
gebracht.  –  „Er  ist  erst  gegen die  Scheibe  gestoßen,  nachdem seine  ganze
Kraft  aufgebraucht war, der Arme. Und dann ist  er auch noch abgestürzt“,
murmelte Arundelle zärtlich – ‚wie rücksichtsvoll von ihm.’ – Sie meinte es
wirklich  so.  Nicht  auszudenken,  wenn  der  Pfeil  die  Fensterscheibe
zertrümmert hätte.

„Auf meine Pfeile ist eben verlass“, hörte sie den Zauberbogen sagen. –
Sie musste sich täuschen. Denn der Bogen stand ja oben, neben dem Bett –
dachte sie jedenfalls. – Da leuchtete das rote Auge ihres Zauberbogens auch
schon über ihr auf, von einem Strahl der aufgehenden Sonne getroffen, die
sich aus dem bleigrauen Spiegel des Meeres erhob.

War der Zauberbogen nicht auch an solch einem grauen Morgen zu ihr
gekommen?  Wahrgenommen  hatte  sie  ihn  vielleicht  am  Morgen,  doch  in
Wahrheit sauste er bereits in der Nacht auf ihren Balkon. - Es krachte, und der
Blitz schlug ein - direkt vor der Tür. Vor Schreck hatte sie sich erst einmal im
Bad verkrochen, daran erinnerte sie sich, als wäre es heute. 

Als sie wieder herauskam, sah sie etwas auf dem Balkon leuchten. Es war
das rote Auge des Zauberbogens - und der gehörte nun ihr. Doch das erfuhr sie
von ihm erst am nächsten Morgen, als sie sich endlich hinaus traute.

Fortan war er ihr treuer Beschützer, der sie auf ihren Reisen in die weite
Welt der Phantasie begleitete. Seiner magischen Kraft verdankte Arundelle,
dass sie mehr von der Welt verstand, als es einem kleinen Mädchen zukam -
mancherlei  außergewöhnliche  Kenntnisse.  So  verstand  sie  oft,  was   Tiere
dachten und fühlten. Überhaupt entsprach Einfühlung ihrem Wesen.

„Kräftig ziehen“, riet ihr der schwebende Bogen. In der Tat, sie musste
kräftig ziehen, bis sie den Pfeil endlich befreit hatte. Dann huschte Arundelle
ins Haus zurück.  Sie  wollte hier  draußen auf keinen Fall  gesehen werden.
Nicht bloß, weil sie kaum etwas anhatte, sondern auch wegen ihren Eltern. Da
hieß es,  Ärger  vermeiden,  wo es  nur  ging.  Die Drohung mit  dem Internat
schwebte wie ein Damoklesschwert über ihr.

*
„Wieder mal richtig zusammen ausspannen, wie früher, weißt du noch“,

hatte Frau Waldschmitt gerufen. Doch da war es schon zu spät gewesen. Sie
war  gerade  vom  Reisebüro  gekommen,  wo  sie  nach  der  Arbeit  in  ihrer
Anwaltskanzlei schnell mal eben eine Reise für zehntausend Mark buchte. 
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„Nun gibt’s kein Zurück mehr, auch dein Vater neigt dazu zu kneifen,
wenn’s Ernst wird, aber diesmal nicht. Diesen Urlaub habe ich mir, weiß Gott,
verdient.“

„Aber ich wollte doch mit Hases...“, wollte Arundelle widersprechen. 
„Papperlapapp, Hases, diesmal kommst du mit  uns. Wer weiß, vielleicht

ist es das letzte Mal... außerdem, weißt du überhaupt, wo es hingeht?“ -
Natürlich wusste Arundelle da noch nicht, wohin die Reise gehen sollte,

und als sie es erfuhr, da hüpfte ihr Herz doch ein paar Zentimeter in die Höhe. 
„Nach Australien geht’s, diesmal wollen wir’s aber wissen, was?“ Frau

Waldschmitt griff nach ihrer Tochter, zog sie an sich und küsste sie stürmisch.
Arundelle ließ es über sich ergehen, was hätte sie auch dagegen tun sollen?

Auch  Frau  Waldschmitt  überraschte  sich  selbst  mit  ihrem
Gefühlsausbruch, zumal sie den leisen Widerstand spürte. 

Das Verhältnis zwischen Arundelle und ihren Eltern war gespannt. Ohne
ihre Freundinnen Florinna und Corinia Hase hätte sie es zu Hause wohl nicht
mehr ausgehalten. 

Es  war  ja  nicht  so,  dass  sich  ihre  Eltern  überhaupt  nicht  bemühten,
manchmal taten sie ihr sogar leid, aber die konnten nun mal nicht aus ihrer
Haut.

*
Das  Meer  im  Hintergrund  umspülte  die  weichen  Buchten  von  New–

Southwales, wo sie nun einige Tage in diesem Strandhotel ‚hävans gait’ mit
den  niedlichen  kleinen,  einstöckigen  Bungalows  verbrachten.  Arundelle
schlief  allein unterm Dach.  Ihre  Eltern bewohnten die eigentliche Suite  zu
ebener Erde. 

Die dauernde Nähe bekam den dreien nicht. Und ihre Mutter nahm sich
die  ewigen Streitereien  am meisten  zu  Herzen,  obwohl  sie,  wie  Arundelle
fand, auch am meisten daran beteiligt war.

Hases wollten ans Mittelmeer, denn Heinrich Hase war Archäologe, und
es zog ihn unwiderstehlich zu den Stätten des Altertums. Sie würden bestimmt
zelten und ihr Essen selbst kochen, stellte Arundelle sich vor und beneidete
ihre  Freundinnen  schon  wieder,  obwohl  sie  es  in  Australien  diesmal  doch
wirklich gut getroffen hatte.

Australien war nämlich das Land ihrer Sehnsucht und ihr Traumziel, denn
in Australien herrschte in manchen Gegenden und bei manchen Leuten noch
immer  die  Traumzeit,  und  die  hatte  es  den  drei  Freundinnen  besonders
angetan. Außerdem wohnten Walter und Pooty in Australien. 

„Der  Pfeil  kann  eigentlich  nur  von  Walter  stammen“,  überlegte
Arundelle, als sie – von ihren Eltern zum Glück unbemerkt – zurück in ihre
Kammer unter dem Dach schlüpfte. Nur das kluge Riesenkänguru, mit dem
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Verstand eines Professors und der uralten Magie Australiens im Blut, wäre in
der Lage, eine solche Botschaft zu senden. 

Denn dass es sich um eine Botschaft handelte, konnte Arundelle fühlen:
um den Schaft des goldenen Pfeils war ein Stück Papier gewickelt. Vielleicht
war es sogar dafür verantwortlich, dass sich der Pfeil in den Grund gebohrt
hatte,  denn  durch  das  zusätzliche  Gewicht  war  er  ein  wenig  kopflastig
geworden.

Im Licht der aufgehenden Sonne las Arundelle die Botschaft. Sie stammte
tatsächlich von Walter und auch Pooty hatte seine niedliche Pfote darunter
gedrückt. Leider schien der Pfeil durch ein Regengebiet geflogen zu sein und
dabei hatte sich die Tinte, mit der Walter geschrieben hatte, verwischt.

Immerhin soviel glaubte Arundelle zu verstehen: In Laptopia war einiges
aus dem Ruder gelaufen, die Dingen hatten sich in den letzten Jahren ganz
anders  als  vorgesehen  entwickelt.  General  Armelos  hatte  sich  an  seinen
Urahn,  Professor  Scholasticus  Schlauberger,  einen  Kosmologen  und
Quantenphysiker, um Hilfe gewandt.

 General  Armelos  war  als  Chef  der  Polizei  von  Laptopia  für  die
Umsiedlung der Laptopfabriken auf den Mond zuständig und für das Stopfen
der Zeitlöcher, die von den Laptopfabriken verursacht wurden.

 
Die  Direktoren  in  den  Fabriken  weigerten  sich  offensichtlich,  den

Evakuierungsfünfjahresplan  einzuhalten.  Erst  sei  es  zu  mutwilliger
Verschleppung  und  schließlich  zu  offener  Gewalt  gekommen.  General
Armelos befand sich in einer schwierigen, ja aussichtslosen Lage. 

Wenn es so weiterginge, wäre die große Uhr der Erde bald abgelaufen.
(Laptopia nämlich war die Erde der Zukunft und lag von der heutigen Erde
ziemlich genau 114 Standartjahre entfernt.) 

In einer  dramatischen Rettungsaktion war es  Arundelle mit  Hilfe ihrer
kleinen und großen Freunde gelungen, einen Rettungsplan zu entwickeln, von
dem sie alle eigentlich angenommen hatten, dass er inzwischen längst in die
Tat umgesetzt worden war. – Anscheinend weit gefehlt!

Arundelle kritzelte eine schnelle Antwort auf die Rückseite des Zettels.
Sie  rollte  ihn  um den  Pfeil,  gab  dem Bogen  die  letzten  Koordinaten  des
Standorts von Walter und Pooty ein, und vermerkte einen Streuungsgrad von
mehreren Quadratmeilen für die Ankunft.

Dann spannte sie die Sehne und schoss den Pfeil hastig aus dem Fenster.
Der Pfeil würde seinen Weg allein finden, wenn er erst einmal unterwegs war.
Hoffentlich hatte sie nur niemand beobachtet. – Unbefugte Augen waren dazu
geeignet, jeden Zauber zu brechen. 
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Ihr Problem war, sie könnte kaum etwas für Laptopia tun, solange sie mit
ihren Eltern Ferien machte und die gebuchte Reise andauerte. Das schrieb sie
Walter. Außerdem teilte sie ihm mit, wo sich Corinia und Florinna befanden,
die auf jeden Fall Bescheid bekommen sollten. Und falls Schlaubergers noch
nicht informiert worden sein sollten, würde sie diese Aufgabe übernehmen.
Sie  könnte  ganz  konventionell  mit  ihnen  telefonieren,  hatte  sie  in  ihre
Nachricht  geschrieben.  –  Freilich,  wenn  der  weise  Stein  von  Uluru  einen
anderen Weg wüsste, wäre es ihr nur recht. Dieser Stein war Walters magische
Hilfsquelle.

Zu dumm, dass sie ihre Eltern aber auch so gar nicht einweihen konnte.
Ihre Freundinnen hatten es da viel besser. Deren Eltern waren für alles offen,
die reisten sogar mit in die Traumzeit. 

Die  Waldschmitts  verließen  den  Boden  der  Tatsachen  um  keinen
Zentimeter und darauf waren sie auch noch stolz. Bei ihrer Mutter vermeinte
Arundelle mitunter noch einen Anflug von Fantasie zu spüren, aber ihr Vater
war ein gänzlich hoffnungsloser Fall.

*
Der arme General, dachte Arundelle, als sie endlich wieder Ruhe hatte

und allein am weißen Strand lag.  Ihre Eltern machten  es sich unter  einem
riesigen Sonnenschirm kaum fünf Meter weiter gerade bequem, aber der Wind
sauste heute und das Meer rauschte so kräftig, dass sie von ihnen nicht einmal
etwas hörte. Und da sie die Augen geschlossen hielt und zudem in ihrer Kuhle
auf dem Bauch lag, war es, als wären sie überhaupt nicht da. So konnte sie
ungestört ihren Gedanken nachhängen. 

Der Brief von Walter  brachte die ganze verzwickte Geschichte  wieder
hoch:  Was  hatten  sie  nicht  alles  versucht!  Eine  Krisensitzung  nach  der
anderen, und zwischendurch immer wieder diese Reisen durch die Zeit. Zu
Hause hatten sich die Ereignisse dann auch zu überstürzten begonnen. Sie war
in eine andere Schule gekommen, ausgerechnet zu Herrn Schwertfeger, den
sie hasste, und der so vieles mit ihrem Vater gemeinsam hatte. Erst jetzt fiel
ihr dies so richtig auf. Mit dreizehn ist man eben kein Kind mehr, das alles
kritiklos hinnimmt, was die Erwachsenen sagen und tun.

Arundelle lachte in sich hinein bei dem Gedanken an das dumme Gesicht,
das Herr Schwertfeger machte,  als sie sich eines Tages einfach aus seinem
Unterricht  fortwünschte.  Leider  hatte  sie  sein  Gesicht  nicht  selbst  sehen
können, denn sie war ja weg gewesen. Aber die  Mitschüler berichteten es ihr
am andern Tag. „Dem ist der Mund offen stehen geblieben... zum ersten Mal
völlig  sprachlos.  Und  sein  Konzept  hatte  er  auch  vergessen.  Der  war  so
konfus, dass er uns fünf Minuten zu früh in die große Pause geschickt hat.“ 

*
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– Was war wirklich in Laptopia geschehen? Der Brief von Walter sagte
nicht viel aus. Kaum mehr, als dass der General in Schwierigkeiten steckte
und dringender Hilfe bedurfte. 

Was  könnte  sie  tun?  –  Sofort  musste  etwas  geschehen!  Sie  bräuchte
wenigstens einen halben freien Tag. Das wäre besser als nichts. Sie könnte
wenigstens  kurz  nach  den  Rechten  schauen  und  vielleicht  sogar  ein  paar
Worte mit dem General wechseln, den sie freilich in ziemlich unangenehmer
Erinnerung  hatte.  Aber  vielleicht  hatte  der  sich  in  den  letzten  Jahren  ja
gebessert.

Mit  dem  Zauberbogen,  der  neben  ihr  im  Sand  lag,  tauschte  sie  ihre
Überlegungen aus. Er schien von einem kurzen Abstecher in die Zukunft recht
angetan zu sein. Es würde seine Kräfte trainieren, meinte er. Zu lange lägen
diese nun brach. Gerade mal ein Schuss im Morgengrauen, das sei so ziemlich
das einzige Vergnügen dieser Reise bisher gewesen.

Walters  Antwort  müssten  sie  schon  noch  abwarten,  überlegten  sie
gemeinsam  und  tuschelten  in  ihrer  geheimen  Zaubersprache,  die  niemand
außer  ihnen  verstand,  nicht  einmal  Florinna  und  Corinia,  von  den
Erwachsenen ganz zu Schweigen.

„Und wenn du heute  nachmittag  den Ausflug zu der Schafsfarm nicht
mitmachst?  Da  hätten  wir  gut  fünf  Stunden  gewonnen“  –  „vorausgesetzt,
Walter antwortet gleich“ – „und wenn nicht, ist ’s auch kein schade, denke
ich.“ Der Bogen gewöhnte sich mehr und mehr an Arundelles manchmal ein
wenig überhebliche Art und ging immer häufiger dazu über, ihr die Gedanken
gleichsam von den Lippen zu nehmen und selbst zum Besten zu geben. 

Walters Antwort erreichte sie nach dem Mittagessen. Die Waldschmitts
hielten Siesta und Arundelle döste in ihrem Zimmer. Die Fenster standen zu
beiden Seiten weit offen, so dass der Wind die stickige Luft unter dem Dach
davon wehen konnte.

 Elegant schwang sich der Pfeil diesmal über den Sims und landete mit
einer Pirouette direkt auf Arundelles Schoß. 

„Auf keinen Fall auf eigene Faust handeln Stopp viel zu gefährlich Stopp
bin  mit  Pooty  auf  dem Weg  Stopp  die  Revolution  tobt  Stopp  General  mit
wenigen Getreuen eingekesselt Stopp verlasse mich auf Diskretion Stopp.“

Keine Unterschrift,  kein Gruß – das sah Walter wirklich nicht ähnlich.
Und was meinte er wohl mit ‚Diskretion’? 

„Da hat’s jemand aber eilig gehabt“, schnarrte der Bogen. Wer könnte
sich besser als er selbst für eine kriegerische Operation eignen, dachte er und
sein rotes Auge leuchtete kühn als er sagte: „Du sollst mit niemandem darüber
reden, das heißt Diskretion.“ – „Aha“, sagte Arundelle nur. Als ob sie mit
ihren Eltern über dergleichen reden könnte. Sie musste sich unbedingt für den
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Nachmittag etwas einfallen lassen. Am besten sie steckte den Finger in den
Hals. Um es noch dramatischer zu machen, kotzte sie auf den Teppich vor der
Toilette. Nun bräuchte sie garantiert nicht mit auf die Schafsfarm.

„Aber  wegen  dir  haben  wir  diesen  fakultativen  Ausflug  doch  nur
gebucht“, jammerte Frau Waldschmitt, als sie die Bescherung entdeckte und
Arundelles jammervolle Miene sah, mit der sie sich stöhnend auf dem Bett
wälzte. 

„Ja, meinst du, wir können dich allein lassen? Ich sag auf jeden Fall an
der Rezeption Bescheid, dass der Hotelarzt nach dir schaut.“

„Lass  doch,  Mutti,  es  geht  mir  schon  wieder  besser.  Hab  wohl  was
Falsches  gegessen,  zuviel  Eis  vielleicht,  du  weißt  doch,  mein  schwacher
Magen...“ 

Sorgenvoll  strich  ihr  Frau  Waldschmitt  übers  schweißverklebte  Haar.
„Wenn dir etwas passiert, während wir fort sind, werd ich mir ein Leben lang
Vorwürfe machen.“

„Aber was soll denn schon passieren. Ihr nehmt Papas Handy... – Ach
nein, hier funktioniert es wohl wieder nicht. Aber der Busfahrer hat Funk, so
können sie euch vom Hotel aus benachrichtigen, falls etwas sein sollte.“

Arundelle  war  zum Glück  Billy-Joe  eingefallen.  Billy-Joe  Karora  war
Porter in dem Hotel und keine fünfzehn, dabei arbeitete er von früh bis spät.
Sein  freundliches  Gesicht  hatte  es  ihr  gleich  angetan  gehabt.  Mit  seinen
rabenschwarzen Locken hätte  er  ein Bruder  von Florinna und Corinia  sein
können.  - Weil nämlich Frau Hase aus Indien stammte, hatten ihre Töchter
die dunkle Haut und diese wunderschönen blauschwarzen Flechten geerbt, um
die sie in der Schule viele beneideten. Freilich gab es auch die anderen...

Sie könnte Billy-Joe einweihen. Der würde sie verstehen. Wenn sie ihn
nur nicht in Schwierigkeiten brachte -  außerdem – Diskretion! Dürfte sie ihm
wirklich  etwas  von  dem erzählen,  was  sie  vorhatte?  So überlegte  sie  sich
schon mal eine etwas abgefälschte Notlüge, knapp an der Wahrheit vorbei, so
dass  er  sie  nicht  gleich  durchschaute,  denn  als  Aborigine  hatte  Billy-Joe
Karora zu der Magie Australiens Zugang, was bedeutete, dass ihm niemand so
schnell etwas vormachen konnte.

Nicht  zuletzt  deshalb  war  Arundelle  so  fasziniert  von  ihm.  Sehr  zum
Entsetzen ihrer  Eltern übrigens,  die,  als  sie  bemerkten,  wie vertraulich die
beiden die Köpfe zusammen steckten, Anfälle bekamen. „In deinem Alter geht
das  nicht  mehr,  du  kannst  dich  doch nicht  von so  einem anfassen  lassen.
Soweit kommt’s noch, die stinken doch, hast du das denn nicht gerochen?“
Herrn Waldschmitt fiel bald nichts mehr ein vor Empörung. Vor allem konnte
er nicht laut sagen, was er wirklich dachte.
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Sogar Frau Waldschmitt  schwächte ab, als er gar zu rassistisch wurde.
„Das  ist  seine  Art  auszudrücken,  wie  sehr  er  dich  gern  hat“,  erklärte  sie
unsicher. Arundelle glaubte ihr kein Wort.

Nachdem die Eltern in den Bus gestiegen waren, schlich Arundelle hinaus
und passte Billy-Joe ab, als er von einem entfernteren Bungalow zurück kam,
wohin er gerade Neuankömmlinge geleitet hatte. Schweiß glänzte auf seiner
Nase und tropfte aus dem Kraushaar unter dem schiefen Käppi, das ihm keck
überm Ohr saß. Die weißen Handschuhe waren dunkel vor Nässe. Wie gerne
hätte er  sich jetzt barfuss durch die Savanne getrollt.

Arundelle winkte ihn zur Seite, schaute sich um, ob von der Rezeption
niemand  herüber  sah,  denn sie  wusste,  dass  ihr  Vater  auch  dort  sein  Gift
verspritzt hatte. Hastig flüsterte sie auf Billy-Joe ein, der mehrmals nickte und
sich dann eilig auf den Weg zurück zum Empfang machte. Weitere neue Gäste
warteten schon.

„Es kann losgehen“, flüsterte Arundelle ihrem Bogen zu und hielt ihn wie
einen Telefonhörer: „Koordinaten wie gehabt.“ Ein kurzer Lichtblitz, als ob
sich die Sonne in einem vorüberfahrenden Autoglas spiegelt – und schon war
Arundelle verschwunden. Niemand hatte etwas bemerkt.

Billy-Joe würde sagen,  sie sei  hinunter an den Strand gegangen, wenn
jemand fragen sollte. Er wusste, die von der Rezeption kämen sowieso zuerst
zu ihm. 

Seine  Macht  gab ihm eine  gewisse  Befriedigung,  wenn  er  auch  sonst
unter den Weißen litt, die in vielerlei Hinsicht erstaunlich unerfahren wirkten
– und dann wieder so Abgrund überlegen... Er maßte sich nicht an, die Weißen
zu verstehen. 

Währendessen tauchte Arundelle gerade in den Weltraum ein. Der Bogen
umhüllte sie mit einer undurchlässigen, gallertartigen Schutzschicht, durch die
keine  Kälte  herein  dringen  konnte  und  worin  genügend  Atemluft  erzeugt
wurde. Außerdem bescherte sie einen fantastischen Rundumblick. 

Durch  die  enorme  Geschwindigkeit  verschwammen  die  Sterne  zu
Leuchtspuren  links  und  rechts  ihres  Weges.  Sie  blitzten  in  allen
Regenbogenfarben auf. Den Hintergrund aber bildete die grandiose Weite des
unendlichen Alls und machte die unauslotbare Tiefe so recht anschaulich.

 Die Reise ging durch mehrere Zeitschleifen. Und bei einer jeden war es
Arundelle,  als  verhielte  der  Bogen kurz,  um sich zu orientieren.  Immerhin
ging  es  in  die  vierte  Dimension,  für  die  es  auf  der  Erde  keine
Existenzgrundlage gab, weshalb sogar der Zauberbogen seine Schwierigkeiten
damit hatte. 

Leise  Unruhe  erfasst  sie.  Sollte  der  Bogen  die  Orientierung  verloren
haben? Sie spürte einen ärgerlichen Knuff im Rücken. Immer wieder vergaß
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sie,  dass  der  Bogen  ihre  Gedanken lesen  konnten,  vor  allem immer  dann,
wenn ihr dies gar nicht recht war, so wie eben jetzt.

„Entschuldige bitte“,  murmelte  sie,  „es wird ja wohl erlaubt sein,  sich
Sorgen zu machen, immerhin haben wir nicht den ganzen Tag Zeit.“ 

„Wir sind gleich da – und über Zeit brauchst du dir nun wirklich keine
Sorgen  zu  machen,  immerhin  haben  wir  gerade  114  Standartjahre
zurückgelegt.  Ich  brauchte  nur  noch  die  Adaption  des  Zeitschwundes
komprimieren, die sich vermutlich erneut zu Ungunsten der Erde verschoben
hat. Daher die Verzögerung. Zu Hause sind vielleicht dreißig Realsekunden
vergangen, nicht mehr.“

Und  tatsächlich  tauchten  unten  nun  die  typischen  Wolkenbänke  von
Laptopia auf – bleigrau und von milchiger Undurchsichtigkeit. Sie umhüllten
die  darunter  liegende  Erde  mit  unguten  Dämpfen  und  ließen  ihre
Zeitdimension gnadenlos schrumpfen. 

„Kondensierter  Elektronensmog“,  hatte  ihr  Scholasticus  Schlauberger
erklärt, der von seinen Freunden auch liebevoll ‚Schlaubi’ genannt wurde. Der
Elektrosmog war so dick, dass man sich auf den Wolkenballen niederlassen
konnte, wenn auch nur für kurz. Man begann nämlich sogleich unmerklich zu
versinken.

So wurde es wieder eine jener weichen Landungen, auf die der Bogen
besonders  stolz  war.  „Laptopia–Landung“,  nannte  er  sie,  seit  seinen
Erfahrungen mit diesem fernen und so fremdartigen Planeten, der einstmals
die  Erde  gewesen  war,  bevor  diese  schrecklichen  Seuchen  ausbrachen,  an
denen alle Laptopianer litten. 

Hätten  diese  nur  auch  davon gewusst!  Aber  weit  gefehlt,  die  meisten
hielten sich für die glücklichsten Lebewesen im Universum und die eifrige
Artefakt-Industrie der Laptops sorgte dafür, dass dies so blieb.

Vorsichtig  ließ  sich  Arundelle  durch  die  Wolke  sinken.  Der  Bogen
bedeutete ihr, dass er nicht weiter wüsste. Er sei schon überglücklich, „trotz
der erheblichen Missweisung“, ans Ziel gelangt zu sein, jetzt könne er es ihr ja
sagen.

Also war Arundelles Gefühl im All doch richtig gewesen! – Nun ja, er
kann auch mal was zugeben, immerhin. Also schaltete sie auf Sichtflug um,
kaum dass die bleischimmernden Mauern der Stadt und des Palastes, der über
ihr thronte, in Sicht kamen. Sie ließ sich im leichten Dunst der letzten Schicht
vorsichtig dahingleiten. 

Sie wollte vermeiden, von den Falschen gesehen zu werden. Sie hoffte,
General  Armelos  würde  sein  Erkennungszeichen  zeigen:  seine  riesige,
goldbetresste Generalsmütze, sein ganzer weithin leuchtender Stolz.
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Auch  hier  lag  die  mittägliche  Siesta  über  dem  Land,  wollte  es  fast
scheinen.  Doch Arundelle erinnerte sich:  So ging es immer zu, aber wehe,
man ließ sich blicken, oder machte sich verdächtig, so wie sie,  als sie vor
Jahren  hier  zum  ersten  Mal  mit  ihrem  kleinen  Laptop,  (Läppi  genannt),
landete.  Nie  würde  sie  die  Verhaftung  durch  die  brutalen  Scherenlaptops
vergessen,  die  sie  wegen  Läppi  festnahmen.  General  Armelos  erwies  sich
dann  allerdings  als  recht  verständig,  auch  wenn  er  ein  hoffnungsloser
Charmeur war und es nie lassen konnte, ihr bei jeder Gelegenheit die Hand zu
küssen. 

Wieder empfand sie das ungute Gefühl, das sie jedes Mal befiel, wenn sie
auf Laptopia landete. Vorsichtig umkreiste sie die höchsten Schlosszinnen. Sie
hielt sich immer noch bedeckt, denn diese ragten in die Wolkenschicht hinein,
ebenso  wie  die  höchsten  Gebäude  der  Stadt,  die,  wie  sie  wusste,  die
Verwaltungszentralen  und  die  Fabrikationshallen  der  Laptopindustrie
beherbergten.  Gegen  das  altertümliche  Schloss,  das  immer  weiter  verfiel,
wirkten diese wie schimmernde Paläste.

Plötzlich entdeckte sie die Generalsmütze. Sie blitzte gerade unter ihr –
neben  einem  der  Türme  des  Schlosses  im  ersten  Zinnenkranz  auf.  Die
wenigen Sonnenstrahlen,  die noch zur Erde gelangten, brachen sich in den
vielen Litzen. Arundelle ließ nun alle Vorsicht sausen und wendete den Bogen
mit  elegantem  Schwung  auf  ihr  Ziel  zu,  das  dieser  auch  im  nächsten
Wimpernschlag erreichte.

Gerade wollte sie sich gegen die zu erwartenden Handküsse wappnen. Sie
wischte sich, als ob dies etwas nützen würde, den Ärmel an der Hose, als unter
dem breiten Mützenschirm das Gesicht  des  Prinzregenten Vielferngern mit
tückischem Grinsen hervorkam. Auf sein Kommando hin stürzten von allen
Seiten  scherenbewaffnete Laptocops auf sie zu. 

Zwar  reagierte  der  Bogen mit  erstaunlicher  Geschwindigkeit,  doch für
Arundelle war er dennoch zu langsam. Sie fühlte sich von allen Seiten gepackt
und der schneidende Griff der Scheren ließ sie wissen, dass sie eher in Stücke
geschnitten würde, als losgelassen zu werden.

Nur  dem  Bogen  gelang  es,  blitzschnell  durch  eine  der  zuklappenden
Scheren zu  wischen.  Zwar  ging seine  Sehne dabei  entzwei,  aber  er  selbst
entkam. - „Hole Hilfe“, hörte Arundelle ihn knarren, als er auch schon wie ein
Blitz verschwand und nichts als den sengenden Geruch einer Sylvesterrakete
zurückließ.

Er  machte  sich  noch  im  Beschleunigen  zur  Heimreise  bereit  und
durchmaß die  Zeitschleifen  in  Rekordgeschwindigkeit.  Nicht  das  winzigste
Zögern  hielt  seinen  Flug  auf,  und  die  Gedächtnisspur  der  verschütteten
Koordinaten wurde zum zweiten Mal aufgefrischt und erneuert. 
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Die ganze Reise dauerte auf diese Weise genau dreiunddreißig Sekunden,
während in Laptopia bereits mehrere Minuten verstrichen. Das bedeutete, dass
Billy-Joe  noch  nicht  von  der  Tour  zu  einem  der  entfernteren  Bungalows
zurück war, von wo er eine Schar skandinavischer Touristinnen abholte, die
sich neugierig um ihn drängten und ihn verstohlen musterten. So, als hätten sie
noch nie einen Menschen mit dunkler Haut gesehen.

Billy-Joe steckte ein enormes Trinkgeld ein, und schenkte ihnen noch sein
bezauberndes Lächeln.  Sein offenes  freundliches Gesicht  strahlte nichts  als
reine Herzensgüte wider. Er musste für diesen Gesichtsausdruck nur wenig
üben,  denn er  entsprach beinahe  – wenn auch nicht  ganz – seiner  wahren
Natur.

Der Bogen verbarg sich am Stamm einer der Palmen, die den Kiesweg
zur  Rezeption  säumten,  und  als  Billy-Joe,  gut  gelaunt  und  vor  sich
hinsummend,  zurück  kehrte,  pfiff  er  verstohlen,  als  dieser  ihn  passierte.
Worauf  Billy-Joe  erschrocken  stehen  blieb  und  um  sich  blickte.  Als  er
niemanden entdecken konnte, glaubte er schon, einer seiner Ahnen habe ihn,
wie es  gelegentlich ihre Art  war, abgepasst  und wollte seinen Weg gerade
fortsetzen, als Arundelles Zauberbogen sich von dem Stamm der Palme löste. 

*
   Arundelle war inzwischen davon geschleppt worden. Vom Turm, wo

sie gefangen genommen worden war, ging es endlose Treppenfluchten hinab
auf den unbequemen steilen und viel zu hohen Stufen. Für Laptopianer wie
Prinzregent  Vielferngern  und  seine  Gemahlin  war  die  Treppe  schier
unüberwindlich, weshalb er sich auch von einem eigens dafür konstruierten
Treppensteiger tragen ließ. Denn er wollte es sich nicht nehmen lassen, „das
Verhör eigenhändig zu leiten“, wie er sich ausdrückte.

Seit ihrer letzten Begegnung hatte sich der Prinz sehr verändert, bemerkte
Arundelle,  obwohl  sie  eigentlich  mit  sich  selbst  und Ihrer  Angst  mehr  als
genug zu tun hatte. Auch die vielen Stufen machten ihr zu schaffen, zumal ihr
die Hände mit Stahlklammern auf den Rücken gefesselt  waren, und sie bei
jedem  Schritt  nach  vorn  zu  stürzen  drohte.  –  Um  so  mehr,  als  ihre
ungeduldigen Wächter sie vor sich herstießen.

Irgend etwas war anders an dem Prinzen. Es war nicht nur sein Äußeres,
denn er wirkte nun sehr entschlossen und herrschaftlich,  hielt  sich aufrecht
und  sein  Gesichtsausdruck  war  nicht  mehr  der  eines  einfältigen
Fernsehtrottels.  –  Mit  seinem Körper  war  etwas  geschehen.  Er  wirkte  viel
jugendlicher. 

Nach Rechnung der Laptopianischen Zeit war er inzwischen sehr alt. Sie
selbst hatte ihren dreizehnten Geburtstag seit ihrem ersten Zusammentreffen
mit  dem  Prinzen  gefeiert,  dessen  Sohn,  Prinz  Nichtgernfern,  der  damals
gerade geboren wurde, inzwischen zum Teenager heran gewachsen war. Das
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konnte eigentlich nicht sein, war aber so -  jedenfalls wurde ihr dies berichtet.
Für  den  kleinen  Prinzen  spielte  die  verrückte  Zeit  Laptopias  besonders
verrückt.

Ihre reichlich konfusen Gedanken lenkten sie nur unzureichend von ihrer
peinlichen Lage ab. Die schmerzenden Beine wollten nicht mehr, und jeder
Schritt ins Leere wurde zur Qual. Zumal jetzt die Stufen noch unregelmäßiger
angeordnet  und  zudem im hier  herrschenden  Zwielicht  kaum zu  erkennen
waren. 

Von den Wänden rieselten kleine Rinnsale einer bleigrauen Flüssigkeit.
Arundelle vermutete, dass sie bereits unter die Oberfläche gelangt waren und
hoffte bänglich, ihr Abstieg käme zu Ende, auch wenn sie sich mit Grauen
ausmalte, was sie dann erwartete. 

Schon General Armelos hatte sie seinerzeit vor den rauen Methoden der
Laptocops gewarnt.  – Wo steckte der General nur? Diesmal  käme er  wohl
nicht rechtzeitig, um sie vor Verhör und Folter zu beschützen. Hoffentlich war
der  Bogen  wenigstens  durchgekommen.  Sie  verfluchte  sich  jetzt  für  ihren
Leichtsinn. Hätte sie Walters Warnung nur ernst genommen! Es sah ganz so
aus, als sei sie in eine raffinierte Falle gestolpert. 

Entweder  war  die  Botschaft  an  Walter  gefälscht  worden  oder  die
Botschaft von Walter an sie – eher wohl beide! Raffiniert – mit verwischter
Tinte undeutlich gemacht und dann die Warnung: Sehr geschickt eingefädelt,
da musste sie jemand ziemlich gut kennen, der genau wusste, wie sie reagieren
würde. Und sie hatte nichts bemerkt!

Ihre  einzige  Hoffnung  war  jetzt,  dass  sie  der  Zauberbogen  aus  ihrer
peinlichen  Lage  würde  befreien  können,  bevor  sie  durch  die  Mühlen  des
Terrors gedreht wurde. 

Als sie sich vorstellte, was nun sogleich auf sie zukäme, überwältigte sie
Panik, und die Tränen der hellen Verzweiflung schossen ihr in die Augen. 

Tränenblind und verhalten schluchzend stolperte sie weiter, immer tiefer
hinab  zu  den  feuchten  dumpfen  Verliesen,  wo  auf  verschimmelten
Strohsäcken unglückliche Gefangene schmachteten. 

Die  Sohle  des  Stollens  schien  erreicht,  es  ging  nun  geradeaus  über
holperige Felsen und durch glitschiges Nass. In die Seitenwände waren Käfige
einhauen, deren rostige Gitter flehend ausgestreckte Hände durchließen, die
jedoch unter den wütenden Hieben von Arundelles Bewachern schnell wieder
eingezogen wurden. 

Wimmern der Geschlagenen begleitete sie. Und nachdem sie sich an das
hier  herrschende  Halbdunkel  angepasst  hatte,  sah  sie  auch  die  bleichen
Gesichter hinter den Gitterstäben. 
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Die  ausgemergelten  und  in  Lumpen  gehüllten  Gestalten  verströmten
einen  unerträglichen  Geruch.  Die  Flüssigkeit,  durch  die  sie  waten  musste,
bestand wahrscheinlich zum größten Teil aus Exkrementen.

Das  Ende  des  Stollens  war  erreicht.  Arundelles  Herz  schlug  bis  zum
Halse, als sie vor einer schweren eisernen Tür anhielten. Geräuschvoll drehten
sich Schlüssel,  die rostige Angel quietschte, langsam schwang das schwere
Portal auf, hinter dem sich der Ort der Schmerzen verbarg.

5. Die Entführung

Professor Scholasticus Schlauberger trat gerade auf die Straße. Er war auf
dem Weg zu seinem Seminar in der Universität. Er war wie üblich spät dran.
Sein  langer  schwarzer  Mantel  flatterte,  als  der  Wind  ihn  erfasste.  Der
Professor sah ein wenig wie eine Krähe aus, die sich anschickt, in die Luft
aufzusteigen. 

Hastig  schob  er  den  letzten  Bissen  seines  Frühstücks  in  den  Mund,
klopfte  lässig  die  Brötchenkrümel  von der  Krawatte  und stutzte,  als  er  zu
einem dicken Marmeladeklecks kam, der sich nicht abklopfen ließ. 

Er  wollte  sich  gerade  auf  sein  Fahrrad  schwingen  und  hatte  die
Aktentasche  schon  in  den  Korb  auf  dem Gepäckträger  gestopft.  Doch  die
Tasche  war  wieder  einmal  viel  zu dick  und wollte  nicht  halten.  Auch die
glänzenden Hosenklammern hatte er sich bereits um die Waden geklemmt.
Denn  seit  seinem  Sturz,  als  sich  sein  rechtes  Hosenbein  in  der  Kette
verhedderte, war er vorsichtig geworden.

Seine Frau Dorothea stand noch in der Eingangstür. Soeben hatte er ihr
einen klebrigen Kuss auf die Wange gedrückt. Der Hund kläffte wie üblich
hinter der Nachbarskatze her, deren Frauchen drohend an die Scheibe ihres
Küchenfensters klopfte.

Professor Schlauberger also wollte sich eben in den Sattel schwingen, als
ein blitzender Pfeil  geradewegs aus dem Nichts kommend in den vorderen
Reifen  des  Rades  fuhr.  Es  gab  einen  Knall,  dann  zischte  es,  als  die  Luft
entwich  und  der  Reifen  zusammenschnurrte.  Der  Pfeil  blieb  zwar  in  dem
weichen Gummi steckten, fiel aber doch, nachdem die Luft entwichen war, in
die Speichen und baumelte dort goldglänzend mit leisen Klingeln. 
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Der Professor überwand rasch den aufkeimenden Unmut,  indem die in
ihm  steckende  Neugierde  erwachte.  Welch  ein  Phänomen,  zuckte  es  ihm
durch den Denkerkopf – Ein Blitz aus heiterem Himmel! Das ging doch nicht
mit  rechten  Dingen  zu!  Nicht  den  Bruchteil  einer  Sekunde  glaubte  er  an
versteckte Lausbuben hinter der nächsten Hausecke. 

Er lehnte sein Rad vorsichtig gegen das kleine Gartentor und versuchte,
das blitzende Etwas – denn noch vermutete er nur, worum es sich handeln
könnte – aus dem Gummi zu ziehen, was ihm mit einiger Mühe auch gelang.

„Dofien...“ – er verbesserte sich – „Dorothea“ rief er, „sieh mal, was ich
hier habe.“ Er hielt einen goldenen Stab in die Höhe und seine Frau Dorothea,
die zu ihrem großen Bedauern schon seit ihrer Schulzeit Dofienchen genannt
wurde,  lief  die  wenigen  Schritte  zum  Gartentürchen  mit  flatterndem
Morgenmantel, denn es war ein windiger Herbsttag. 

„Der Reifen ist platt“, bemerkte sie. – „Warte, ich rufe dir ein Taxi... So
was Blödes aber auch, ausgerechnet heute. Du weißt doch...“

Richtig  –  die  Gäste  aus  Übersee  von  der  Insel  mit  dem  komischen
Namen,  und  sein  großer  Vortrag  in  der  Aula!  Professor  Scholasticus
Schlauberger blickte rasch auf seine Armbanduhr – zehn Minuten vor drei. –
Unsinn, das konnte nicht stimmen. Was war mit der Uhr los? 

„Dorothea, bei mir ist es zehn vor drei, sieh doch mal“, rief er und stürzte
zurück ins Haus, wo seine Frau bereits mit dem Telefonhörer in der Hand in
der Diele stand. 

„Zeig mal“, winkte sie. Er streifte die Uhr ab, schüttelte sie, und reichte
sie seiner Frau. Frau Schlauberger hielt die Uhr ans Ohr, schaute dann darauf
und  schüttelte  lächelnd  den  Kopf:  „Du  hast  sie  verkehrt  herum  gehalten,
Scholasticus, Dummerchen, es ist zehn vor halb neun. Ja, ja, der zerstreute
Herr Professor...“

Wenigstens war noch Zeit. Professor Schlauberger, nun doch ein wenig
nervös  wegen  seines  Vortrags  vor  den  Gästen  der  ‚School  of  Inbetween’,
musste zur Toilette. Kaum saß er, als seine Frau klopfte und rief: „Das Taxi ist
da.“ – Das war eine schöne Hetzerei!

Durch das Fenster reichte Dorothea wenig später ihrem Mann die dicke
Aktentasche in den Wagen, die beinahe auf dem Gepäckträger seines Fahrrads
vergessen worden wäre. Sie zupfte noch einmal an seiner Krawatte, wischte
ihrerseits vergeblich über den Marmeladeklecks und küsste ihren Mann innig
auf den Mund: „Viel Erfolg, mein Lieber. Aber du machst das schon“, rief sie
dem davonbrausenden Taxi nach.

Als sie in den Flur zurückkehrte, trat sie auf ein glänzendes Stäbchen. Sie
bückte sich,  um das vermeintliche Essstäbchen aufzuheben –  (Scholasticus
liebte es, stilecht zu speisen.) Doch es war gar kein Essstäbchen, sondern der
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Pfeil,  den der zerstreute Professor  in der  Aufregung dort  wohl hatte fallen
lassen. 

Sie drehte den schön geformten Pfeil gedankenverloren in den Fingern.
Ihr  war,  als erinnerte er  sie an etwas.  Gerade als  sie  ihn weglegen wollte,
bemerkte sie den Zettel, der um seinen Schaft gewickelt und der an den Enden
sorgsam mit durchsichtigem Film verklebt war. 

Vorsichtig löste sie das Klebeband und entrollte und glättete ein Stück des
seltsamsten Papiers, das sie je gesehen hatte. Sie kehrte in die Küche zurück,
während  sie  zu  lesen  begann,  blieb  aber  nach  zwei  Schritten  erschrocken
stehen. – „Grundgütiger“, rief sie.

„Grisella,  Dummy,  seid  ihr  zu  Hause?“  Aber  statt  der  Stimme  ihrer
Schwester oder deren Mannes, die im oberen Stockwerk wohnten, antwortete
eine Kinderstimme. Sie gehörte Intelleetus, dem Söhnchen der beiden. 

Wie  es  der  Zufall  wollte,  waren  Grisella  und  Dofienchen
Zwillingsschwestern,  ebenso  wie  Schlaubi  und  Dummy  Zwillingsbrüder.
Allerdings  war  sich  keines  der  beiden  Zwillingspaare  wesensmäßig  und
überhaupt  sonderlich  ähnlich,  denn  sie  waren  jeweils  zweieiige  Zwillinge.
Und  die  Gaben  der  Natur  waren  in  beiden  Fällen  extrem  unterschiedlich
verteilt worden. 

Scholasticus  und  Grisella  waren  ausgesprochen  intelligent,  dabei  aber
äußerlich unansehnlich,  ja,  böse Zungen würden sie sogar hässlich genannt
haben. Während Dorothea und Amadeus von ungemein anziehendem Äußeren
waren. 

Und  da  Gegensätze  sich  bekanntlich  anziehen,  hatte  sich  Grisella
unsterblich in Amadeus verliebt, ebenso wie Scholasticus in Dorothea. Zum
Glück für sie wurde ihre Liebe jeweils ebenso heftig erwidert. – Das Glück
der  beiden  Paare  dauerte  nun  schon  viele  Jahre  und  ein  Ende  war  nicht
abzusehen.

„Intelleetus,  sind  deine  Eltern  nicht  zu  Hause?“  -   fragte  Frau
Schlauberger,  und  Intelleetus  antwortete  sogleich  mit  einem  seiner  ‚Bon
Mots’iii, für die er berühmt war, denn vom Intellekt her schlug er ganz nach
seiner Mutter: „Nicht zu Hause sind sie nicht.“ – 

„Also sind sie nun zu Hause, ja oder nein, - ich habe keine Zeit für deine
Spitzfindigkeiten, du verstehst mich ganz genau, du kleiner Schlingel.“ 

„Mama, Tante Dofie möchte dich sprechen, Pardon, Tante Dorrie, meine
ich“, und Intelleetus kicherte in sich hinein. 

Seine Mutter sah ihn strafend - aber nur halb im Ernst an, als Dofienchen,
die von ihrem Neffen wiederum Tante Dorrie genannt wurde, auch schon die
Treppe herauf eilte.
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„Grisella,  das  musst  du  dir  ansehen...“,  rief  sie  und  wedelte  mit  dem
seltsamen Zettel. „Weiß der Himmel, was nun schon wieder los ist.“ 

Grisella rieb sich den Schlaf aus den Augen. Wie viele Intellektuelle war
sie ein Nachtmensch, und verschlief gern die Vormittage. 

Ihr  Metier  war  die  Philosophie,  wodurch  sie  sich  auch  von  ihrem
Schwager  Scholasticus  gründlich  unterschied,  fand sie,  dessen  regelmäßige
Lebensgewohnheiten sie immer ein wenig irritierten.

„Was kann so wichtig sein, mich mitten in der Nacht  zu wecken?“
„Lies nur selbst“, rief Dorothea und riss ihre schönen Augen weit auf. 
Und Grisella las: „Das soll wohl ein Scherz sein“, rief sie dann. 
„Ein sehr schlechter Scherz, fürchte ich“, pflichtete ihre Schwester bei.

Intelleetus  zupfte  seine  Mutter  am  Ärmel.  „Nun  zeig  schon  her“,  rief  er
ungeduldig, riss ihr das Papier aus der Hand und las:

„Erdling widerrufe, sonst siehst du Arundelle nie wieder. Widerrufe, so
dir  ihr  Leben  lieb  ist.  Lass  unsre  Welt  in  Ruhe.  Dies  ist  unser  letztes
Ultimatum.  Finde  dich  umgehend  ein  und  stelle  dich  dem  öffentlichen
Tribunal von Laptopia.

Gezeichnet:
Ihre Durchlaucht Vielferngern, Prinzregent von Laptopia mit Billigung

und Zustimmung sämtlicher Kronräte.“

„Den Brief hat Scholasticus, gerade als er aus dem Haus ging, mit dem
Pfeil hier bekommen“, und Dorothea wedelte mit einem glänzenden Stab vor
Grisellas Nase. „Was machen wir denn jetzt bloß? Er hat den Brief natürlich
nicht gelesen, war ja viel zu spät dran. – Du weißt doch, sein großer Vortrag
vor den Inselleuten. – Wir dachten erst, es sei wieder einer von Arundelles
Streichen.  Der  Pfeil  steckte  im  Vorderreifen  seines  Fahrrads.  Erst  als
Scholasticus weg war, habe ich die Nachricht dann entdeckt und bin gleich zu
dir rauf.“

Grisella schaute auf einmal sehr besorgt, sogar Intelleetus merkte, wie sie
sich veränderte. Mit ernster Stimme sagte sie: „Scholasticus muss umgehend
benachrichtigt werden. Aber das ist  noch nicht alles.  Der ganze Stab muss
zusammen kommen. Alle, die den Plan zur Errettung Laptopias ausgearbeitet
haben. Das ist  für einen zu viel,  sogar wenn es sich um meinen Schwager
handelt.“

„Wir  brauchen  eine  Strategie“,  krähte  Intelleetus  und  bekräftigte:
„Strategie und Taktik.“

„Erst  muss  Onkel  Schlaubi  heimkommen,  dann  sehen  wir  weiter“,
antwortete seine Mutter. 

„Ich  rufe  gleich  mal  im  Institut  an,  sobald  da  Pause  ist,  möchte  ich
Scholasticus ans Telefon kriegen“, sagte Dorothea.
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 „Und ich sehe zu, wen ich von den andern erwische, bevor ich ins Institut
muss.  Mir  steht  ja  auch  noch  eine  Anhörung  durch  das  Gremium  dieser
‚School of Inbetween’  ins Haus“,  meinte  Grisella.  -  „Oh verdammt,  Hases
sind ja noch in Urlaub, kommen nicht vor Monatsende, fürchte ich. Da müssen
wir uns schon was einfallen lassen. Auf jeden Fall müssen wir irgendwie die
Australier einbeziehen...“

Am Abend des gleichen Tages, immerhin erst acht Stunden nach Erhalt
des Erpresserschreibens, fand sich ein kleiner Krisenstab zusammen, um die
Lage  zu  besprechen  und  erst  einmal  das  ganze  Ausmaß  der  Bedrohung
auszuloten. 

Zum Glück waren seit dem Verschwinden Arundelles in Australien auch
jetzt erst wenige Minuten mitteleuropäischer Zeit vergangen. Denn durch die
Zeitverschiebung  hinkte  Europa  einige  Stunden  hinter  Australien  her.  Die
Verschiebung konnte von den Zeitreisenden aber spielend aufgeholt werden. 

Walter  war  mit  Pooty  in  der  Beuteltasche  angereist  und  hatte  einige
Flughemden mitgebracht, mit deren Hilfe es gelingen würde, den Weltraum zu
durchdringen. Während der weise Stein von Uluru die nötigen Berechnungen
anstellte, mit Hilfe derer Laptopia zu erreichen war.

Der Stein hatte sich dazu mit  Arundelles Zauberbogen verständigt,  der
sich von Haus aus fürs Fliegen weniger eignete. Es handelte sich bei diesen
Zeitreisen ohnehin nicht wirklich um ein Fliegen, sondern vielmehr um eine
Art  Transmutation,  die  in  der  Kraft  der  Gedanken  ihren  Ursprung hatte  –
meinte  jedenfalls  der  weise  Zauberstein.  Während  der  Bogen  eher  der
physikalischen  Lehrmeinung  anhing.  Wonach  alles  eine  Frage  der
Geschwindigkeit  sei.  –  Was  seit  Einstein  wohl  niemand  mehr  ernstlich
bezweifeln könne. Von der Idee der absoluten Geschwindigkeit  also müsse
jede  Überlegung  ausgehen,  die  sich  kosmologischen  Relationen  zuwenden
wolle.

„Als ob wir  damit  in Widerspruch gerieten“,  warf an dieser Stelle der
magische Stein ein. „Was könnte wohl schneller sein als ein Gedanke?“ 

„Die Frage ist nicht ob, sondern wie ein Gedanke gedacht werden muss,
um Quanten zu bewegen“, antwortete da der Bogen. Denn um Quanten, also
um Teile der Materie, geht es ja wohl. „Dem Verhalten der Quanten müssen
auch wir Zauberer uns beugen.“

Niemand vermochte ihren in geheimen Kürzeln erfolgenden Dialogen zu
folgen. Scheinbar uninteressiert an den Fragen des Krisenstabes tuschelten sie
ungeniert miteinander.

Der Zauberbogen war mit den Australiern angereist und nicht anders als
der Pfeil scheinbar aus dem Nichts gekommen. Walter, das Riesenkänguru,
machte  sich bei  all  seiner  Intelligenz nicht  anheischig,  die Fähigkeiten der
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magischen  Helfer  zu  ergründen.  Er  nahm  sie  vielmehr  –  mitunter  eher
übermütig als demütig – in Anspruch.

So  versammelten  sich  Walter,  Pooty,  der  weise  Stein  und  der
Zauberbogen im Haus der Schlaubergers,  die aus Grisella,  Dofienchen (die
eigentlich Dorothea hieß), Scholasticus und Dummy (Amadeus), sowie deren
Kind bestanden, das freilich alsbald zu Bett gebracht werden musste. 

Die Australier aber hatten einen Neuling in dieser Runde mitgebracht –
„ein weiterer Mensch“, wie Walter, als Riesenkänguru, vielsagend betonte.  -
Dieser  Mensch  wurde  vor  allem  von  Dofienchen  und  ihrer  Schwester
verstohlen gemustert,  denn er  war nicht  nur gänzlich neu in dieser  Runde,
sondern in jeder Hinsicht bemerkenswert. Der Bogen hatte ihn mitgebracht. 

Walter und Pooty war er freilich schnell  vertraut,  obwohl auch sie ihn
nicht  persönlich  kannten.  Es  handelte  sich  bei  dem Fremden  um niemand
anderen  als  um Billy-Joe  Karora,  den  Porter  aus  dem ‚hävans gait’,  dem
Strandhotel in New–Southwales, in welchem Arundelle mit ihren Eltern auf
Urlaub weilte. 

Er  sei  im  eigentlichen  Sinne  auch  gar  nicht  hier,  betonte  Billy-Joe
freundlich lächelnd. Denn er lächelte meist, wenn er sprach. Und da Fragen
der Transmutation nun wirklich nicht im Vordergrund standen, blieb er eine
Erklärung schuldig.

Scholasticus wäre nur zu gern auf diesen Schauplatz der  Wissenschaft
ausgewichen. Die praktischen Maßnahmen zur Errettung Laptopias bewegten
sich nämlich auf einem viel niedrigeren Niveau. Letztlich war nicht mehr als
ein Aus– und Umsiedlungsplan für die Laptopfabriken beschlossen worden,
die  man  für  die  Zeitverluste  verantwortlich  wusste.  -  Das  Stopfen  der
Zeitlöcher  mit  Hilfe  der  Luftballons  war  vor  allem  eine  begleitende
Sofortmaßnahme gewesen.

Nach einigem Hin und Her, was die Echtheit des Erpresserbriefes anging,
stellte sich die Runde die Frage, wie der Brief an den Pfeil, den der Bogen als
einen der seinen erkannte, gelangt war. Und erst als sich keine befriedigende
Antwort fand, befasste sich die Runde endlich mit der Drohung selbst. 

Billy-Joe bestätigte, dass Arundelle aus dem Hotel verschunden war, ja
dass er ihr, nachdem auch sie einen Pfeil erhalten, dabei auch noch half, indem
er ihr ein Alibi bei ihren Eltern verschaffte. 

Schnell fand der kleine Kreis heraus, dass die Absender gefälscht waren.
Ganz offensichtlich war Arundelle in eine Falle gelockt worden. Wie und vor
allem wem dies hatte gelingen können, blieb indes völlig unklar.  „Darüber
werden wir später zu reden haben“, kamen die Beteiligten überein. Erst einmal
ging es um die Frage, wie man auf das Schreiben reagieren sollte und vor
allem,  wie  man  Arundelle  helfen  konnte,  ohne  Scholasticus  gleichzeitig
größten Gefahren auszusetzen. 
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„Wenn  wir  wenigstens  die  Drahtzieher  kennen  würden“,  seufzte
Scholasticus  nachdenklich.  Er  hatte  den  Prinzregenten  Vielferngern  als
freundlichen, bescheidenen Menschen kennen gelernt, der es vor seinen vielen
Fernsehern durchaus zufrieden war und dem er eine solche Gemeinheit nicht
zutraute. Da mussten andere dahinter stecken.

„Und was heißt da Kronrat?“ - ergänzte Grisella, die zwar selbst nie nach
Laptopia gereist war (sie verabscheute Flugreisen), die aber mit den ethischen
Fragen dort bestens vertraut war.

„General Armelos ist zum Beispiel im Kronrat“, antwortete Scholasticus,
„aber dem würde ich eine solche Gemeinheit eigentlich nicht zutrauen. Andere
Mitglieder kenne ich nicht. Wir hatten vor allem mit dem General zu tun.“ 

Billy-Joe erzählte, was er von den Briefen wusste, die Arundelle erhalten
hatte.  Diese  stammten  nicht  von  Walter,  sondern  angeblich  von  General
Armelos. Jedenfalls der eine, während die Bestätigung dann direkt von Walter
an sie geschickt worden sei. 

„Deshalb  kam  uns  ja  kein  Verdacht.  Der  Pfeil  und  die  Art  der
Beförderung  wären  so  typisch  für  Walter,  meinte  Arundelle.  Sie  war  sich
wegen des Absenders ziemlich sicher.

„Ich darf einmal zusammen fassen“, sagte Dofienchen, „wie ihr wisst, bin
ich hier oben nicht so schnell.“ Alle schüttelten die Köpfe, doch Dorothea ließ
sich nicht beirren: 

„Arundelle  wird  durch  einen  Pfeil  von  der  Revolution  in  Laptopia
benachrichtigt. Die Maßnahmen zur Rettung des Planeten werden sabotiert.
General  Armelos  selbst  wird  mit  seinen  Truppen kaltgestellt.  Er  bittet  um
Hilfe. Arundelle antwortet mit dem selben Pfeil, indem sie ihre Antwort auf
die Rückseite dieses reichlich unleserlichen Briefes schreibt, und den sie an
Walter adressiert, der nicht weit von ihr, ebenso in Australien, weilt. Der Brief
kommt bei Walter an, der daraufhin zu uns angereist ist. Arundelle macht sich
inzwischen auf den Weg nach Laptopia, wo sie, wie der Bogen uns berichtete,
bei  der  Ankunft  getäuscht  und  gefangen  wird.  Nicht  General  Armelos,
sondern  Prinzregent  Vielferngern  verbirgt  sich  unter  der  Generalsmütze,
erfährt Billy-Joe von dem Zauberbogen, der  fliehen kann, während Arundelle
gefangen  genommen  wird.  Gleichzeitig  erhält  Scholasticus  einen
Erpresserbrief auf dem selben Weg – wieder mit Pfeil.“ – 

„Gleichzeitig?! – das wäre die Frage, mir scheint eher, als handle es sich
immer um einen und denselben Pfeil. Die erste Frage also lautet, wie ist es den
Laptopianern überhaupt möglich, zu uns in die Vergangenheit durchzudringen
und sich  dazu  auch  noch  eines  unserer  eigenen  Pfeile  zu  bedienen“,  warf
Scholasticus ein. 

„Es  wäre  also  sinnvoll,  den  Pfeil  eingehend  zu  untersuchen...“,  sagte
Dummy,  der  zum ersten  Mal  den Mund aufmachte  –  „und den  Bogen  zu
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bitten, ihn zu befragen, falls so etwas überhaupt geht“, stimmte Scholasticus
seinem Bruder zu, der vor Stolz ganz rot wurde.

Billy-Joe erbot sich, die Aussagen des Bogens zu übersetzen – erst einmal
ins  Englische.  Grisella  würde  dann  alles  weitere  besorgen.  Durch  die
zweimalige Übersetzung aus der Geheimsprache ins Englische und von dort
wiederum ins Deutsche zog sich die Sitzung nicht  nur über Gebühr in die
Länge.  Gesten deuteten an, dass die Grenze der Belastbarkeit  bald erreicht
war. 

Immerhin wurde deutlich, dass es sich bei dem Pfeil entweder um eine
sehr  geschickte  Fälschung  handelte,  denn  alle  Eigenschaften  des  Originals
waren  vorhanden.  Eher  aber,  so  meinte  der  Bogen,  der  sich  an  ein
Wolkenkegeln vor Jahren erinnerte, bei dem die Pfeile als Kegel dienten, sei
er damals abhanden gekommen, vielleicht sogar gestohlen worden. 

Über  den  Abschuss–  und  den  Zielmechanismus  konnte  der  Bogen
indessen  wenig  aussagen.  Er  meinte  allerdings,  nur  er  sei  in  der  Lage,
verborgene Ziele anzupeilen. Der weise Stein von Uluru fiel ihm, als er dies
behauptete, freilich energisch ins Wort. Es genüge ein einfacher Zauber und
ein jeder könne einen Pfeil – sogar von Hand oder allein mit der Kraft der
Gedanken – auf die gewünschte Reise schicken.

Bevor  dieser  Streit,  den  die  beiden Übersetzer  simultan  zu  übersetzen
versuchten,  in  eine  handfeste  Keilerei  ausartete,  brach  Scholasticus  die
Versammlung  ab.  Er  gehe  davon aus,  dass  alle  einverstanden seien,  wenn
sogleich  ein  Spähtrupp  auf  die  Reise  nach  Laptopia  ginge,  sagte  er.  Alle
nickten. 

Außer  Grisella,  die  vor  dem  Fliegen  Angst  hatte,  meldeten  sich  alle
freiwillig.  Scholasticus  konnte  sich  seine  Begleiter  also  aussuchen.  Er
entschied sich für seinen Bruder Amadeus, für Billy-Joe, Walter und für seine
Frau. Pooty bestand darauf, Walter zu begleiten, was ihm niemand verwehrte
und selbstverständlich waren der Zauberbogen und der magische Stein von
Uluru mit von der Partie. Wer sonst hätte die Kräfte der Raumzeit für solch
eine gewaltige Ladung überwinden sollen?

Billy-Joe schulterte den Bogen.  Walter  programmierte  den Zauberstein
und alle Mitreisenden schlüpften in die Fluganzüge, die Walter aus seinem
Beutel hervorzog. Verächtlich aber zirpte der Bogen und wies die Gabe, die
vom magischen Stein kam, für sich und Billy-Joe zurück, den er stattdessen
mit seiner eigenen durchsichtigen Weltraumhülle umgab. 

Scholasticus  nahm  sich  vor,  bei  nächster  Gelegenheit  zwischen  den
beiden  zu  schlichten.  Für  den  Augenblick  gab  es  wichtigeres.  Arundelle
schwebte  in  Lebensgefahr.  Laptopia  drohte  der  Untergang  und  ihm selbst
stand eines der gefährlichsten Abenteuer seines Lebens bevor. Noch niemals
war er in ein Geißeldrama verstrickt worden.
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Für  alle,  die  diese  Reise  zum  ersten  Mal  machten,  wurde  sie  zum
Ereignis. Vor allem Dofienchen war überwältigt und kriegte sich vor lauter
Ohs und Ahs kaum ein. Ununterbrochen redete sie auf Scholasticus ein, der
freilich kein Wort von dem hörte, was sie sagte. Vielmehr versuchte er, von
ihren Lippen abzulesen. Oder er interpretierte ihre Gesten. Zu gerne wäre er
zu ihr in den Anzug geschlüpft. Aber dies ging natürlich nicht. Schon gar nicht
während des Fluges. 

Die  Sterne  zogen  wie  Leuchtspurmunition  in  allen  Farben  des
Regenbogens an ihnen vorüber. Diesmal  erlaubte sich der Bogen nicht  das
leiseste Zögern, zumal er sich vor dem Zauberstein beweisen musste. Und so
war die atemberaubende Fahrt durch die Unendlichkeit in wenigen Sekunden
schon  wieder  zu  Ende,  die  sich  freilich  unter  dem  Sog  von  immerhin
einhundertzweiunddreißig Jahren wie Kaugummi in die Länge zog. 

Ja,  die  Reisenden selbst  schienen sich zu strecken,  wenn auch nur für
einen Augenblick. Um sich dann, kurz vor dem Ziel, wieder zusammen zu
ziehen auf ihr gewohntes Maß. 

Laptopia  kam in  Sicht.  Wieder  war  es  Dofienchen,  die  am schönsten
staunen konnte. Endlich sah auch sie die bleigrauen dicken Wolkenbänke. Sie
entdeckte sogar vereinzelte Luftballons,  die noch immer in den Zeitlöchern
steckten. 

Von  unten  hörte  man  schon  den  Donner  der  Geschütze,  die  auf  die
Ballons zielten, welche bei jedem Treffer mit einem heftigen Blitz, begleitet
von einem flachen Knall, zerstoben. 

Nicht zuletzt die Geschütze veranlassten den Spähtrupp, auf Abstand zu
bleiben. Selbst wenn sie vom Boden aus nicht gesehen würden, könnte ein
Querschläger oder Zufallstreffer doch den einen oder anderen erwischen. 

Scholasticus machte das Zeichen nach oben und so umrundeten sie den
finsteren Planeten erst einmal in gebührendem Abstand. Als sie eine stillere
Ecke fanden, ließen sie sich auf die Wolkenhöhe herab und setzten sich auf
den weichen Bänken zusammen. Sie konnten ihre Kopfhelme nun öffnen und
schließlich ganz abschrauben. Die Luft war atembar. So redete es sich schon
viel leichter.

Dofienchen  konnte  nun  auch  zwischen  den  Lücken  der  einzelnen
Wolkenbänke auf die Oberfläche hinunter spähen. Und was sie sah, übertraf
alle Abbildungen, so genau sie auch waren. „So etwas kommt auf Fotos eben
nie richtig heraus“, plapperte sie drauf los, und Scholasticus nickte, - „darauf
sieht man nichts als graue Bänke und ödes Wüstenland oder graue Mauern.“

Was sie sah, wirkte so fremdartig, so ganz anders als alles,  was sie je
gesehen  oder  gespürt  hatte.  Denn  es  war  nicht  zuletzt  die  eigenartige
Atmosphäre des Planeten, die sie in ihren Bann zog. „Grandiose Öde“, rief sie
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– „wie schaurig schön. – Das also ist aus unserer guten alten Erde geworden –
ist das nicht schrecklich?“

„Noch  ist  nicht  alles  verloren,  nur  den  Mut  nicht  sinken  lassen“,
brummelte Walter auf australisch, Scholasticus übersetzte. Dofienchen sah ihn
ein  wenig  ärgerlich  an,  der  tat,  als  ob  sie  selbst  einfachste  Sätze  nicht
verstünde. Aber sie sagte nichts. 

Sie erblickten nun auch eine schimmernde Stadt in der Ferne. Die hoch
aufgetürmten  Gebäude  glitzerten,  wenn  die  wenigen  Sonnenstrahlen  das
bleigraue  Wolkenmeer  durchdrangen,  was  selten  genug  der  Fall  war.  „So
wenig Sonnenlicht auch zur Oberfläche gelangt, es reicht zum allmählichen
Aufheizen. Den Rest besorgen schon die Laptopindustrien. Der Elektrosmog
ist nicht nur ein elender Zeitfresser, sondern dient auch als Wärmereflektor:
Was  immer  an  Energie  von  der  Oberfläche  abstrahlt,  wird  in  diesem
Gefängnis  festgehalten.  Mathematisch  muss  man  nur  die  Einstein’sche
Energieformel nach der Zeit, die in der Beschleunigung steckt, hin auflösen
und  gelangt  so  zu  dem erschreckenden  Ergebnis,  das  wir  hier  vor  Augen
haben.“

Keiner verstand, was Scholasticus sagen wollte. Und was hätte es schon
genützt, die Sache zu berechnen? Erst einmal galt es, den Widerstand gegen
die Rettungsmaßnahmen zu beenden. Derzeit schien die Partei der Gegner am
Zuge zu sein. Es sah für Laptopia nicht gut aus. 

Kopfschüttelnd und schon leicht resigniert ließen sich die Reisenden auf
den  Wolken  dahin  treiben.  Sie  achteten  sorgsam  darauf,  nicht  zu  tief  zu
sinken, dass man sie vom Boden aus nicht etwa sah oder dass eins gar hinunter
geplumpst wäre. 

„Was tun?“ -  lautete die große Frage.  Mit  theoretischen Erörterungen
jedenfalls käme man nicht weiter. Dofienchen war es, die ihren Mann auf den
Boden der Tatsachen zurückholte.

„Hat denn keiner eine Idee?“, Dummy schaute in die Runde. „Wo sind
eigentlich Billy-Joe und der Bogen?“ -  fragte er. Alle blickten erstaunt auf,
denn Billy-Joe war mitsamt dem Zauberbogen verschwunden.

6. Auf Erkundung

Gerade als Arundelle in den Kerker gestoßen werden sollte, fühlte sie sich
von zwei starken Armen umschlungen, die scheinbar aus dem Nichts kamen.
Billy-Joes Kraushaar kitzelte ihr an der Nase, noch ehe sie sein Gesicht sehen
konnte. Und im nächsten Moment stand sie erneut auf einer hohen Zinne des
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Schlosses.  Sie konnte nicht  anders,  als  Billy-Joe einen Kuss aufzudrücken.
Noch für einen Moment schmiegte sie sich an seine muskulöse Brust, spürte
unter der samtenen, warmen Haut Billy-Joes kräftigen Herzschlag und sog den
Duft von Weite und Sonne des fernen Australiens ein, den er verströmte. Dann
machte sie sich verwirrt von ihm los, denn hinter sich hörte sie die vertraute
Stimme  General  Armelos,  der  sie  überschwänglich  begrüßte  und  der  dazu
eigens die Rede unterbrach, die er zur moralischen Erbauung seiner Getreuen
gerade hielt.

Arundelle  blickte  auf  die  alte  Garde  der  Laptocops.  Sie  bildeten  den
ersten Schutzring um die Generalsloge, auf der sie nun neben dem General
stand. Dahinter konnte sie eine unübersehbare Menschenmenge ausmachen,
die dem General gewogen zu sein schien und die gerade zu Jubeln aufgehört
hatte, als er seine Rede unterbrach, um sie zu begrüßen, und sie danach der
Menge vorzustellen. 

Auch  Billy-Joes  Rolle  stellte  der  General  heraus,  die  ihm  Arundelle
sogleich  erklären  musste,  so  dass  seine  Rede  wirkte  wie  eine
Simultanübersetzung.

Der  Bogen,  der  sich  unauffällig  hinter  Billy-Joes  breitem  Rücken
versteckte und der von Billy-Joe eine handgedrehte Darmsehne erhalten hatte,
klärte Arundelle über die Vorgänge auf. Dabei ließ er sich lang und breit über
die Darmsehne aus, die er mehrmals zärtlich schnurren ließ. Wie glücklich ihn
Billy-Joe Karoras Magie mache,  wie vertraut und lange vermisst  diese ihm
doch sei,  ganz  so,  als  sei  er  zurück  gekehrt  zu  den  Tagen  seiner  eigenen
Jugend.

 Billy-Joe  hatte  den  engen  Portieranzug  abgelegt.  Er  trug  wieder  den
Lendenschurz und sogar der Pflock im linken Ohr fehlte nicht, so wenig wie
der Beutel um seinen Hals, der die Geheimnisse seiner Einweihung enthielt.

Fast wurde Arundelle ein wenig eifersüchtig. Wie gut sich der Bogen bei
Billy-Joe machte. Es war, als hätten beide sich gesucht und endlich gefunden. 

Aber jetzt war nicht die Zeit für dergleichen Gefühle. Eben noch war sie
vielleicht dem Tod, jedenfalls aber schrecklicher Folter hautnah gewesen. Die
Welle der Dankbarkeit flutete zurück in ihr Herz.

Der General erklärte seiner Gefolgschaft gerade, welch wichtige Aufgabe
Arundelle bei dem Rettungswerk für Laptopia gespielt hatte. Und auch für sie
brandete nun Beifall auf.

Die Rede des Generals schloss mit der dringenden Bitte um weitere Hilfe.
Die unvorhergesehene Entwicklung, nach einer Phase mehrjährigen Friedens
mache diese dringend erforderlich. Aber er sei guten Mutes. – Gerade Jetzt, in
dieser schweren Stunde, wo ihre Retterin noch einmal zu ihnen gekommen sei,
was an ein Wunder grenze.
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„Mit Mut und Zuversicht gehen wir in die entscheidende Schlacht. Auf
zum Sieg, vorwärts und nicht verzagen... “

Arundelle  vermochte  nicht  länger  zuzuhören.  Billy-Joe  verdrehte  die
Augen.  „Lass  uns  die  andern  suchen“,  flüsterte  er.  „Welche  andern?“  -
flüsterte Arundelle zurück. „Erklär ich dir später“, antwortete Billy-Joe und
zog sie am Ärmel fort.

Der  Bogen  umspannte  die  beiden  mit  einer  einfachen  Flughaut  und
transportierte  sie  erst  einmal  in  die  Wolken  hinauf.  Weit  genug  fort  vom
Kanonendonner, der von der Front in der Ferne drohend herüber hallte.

Dem  Bogen  war  es  ein  Leichtes,  zu  dem  Rest  des  Spähtrupps  zu
gelangen. – Gerade erst war dort Billy-Joes Verschwinden entdeckt worden.
Und  nun  drängten  sich  alle  um  Arundelle,  um  sie  zu  ihrer  wunderbaren
Rettung zu beglückwünschen. 

Die  Fakten  waren  bald  erzählt  und  auch  die  Überlegungen,  die  der
Spähtrupp angestellt  hatte.  Viel  schlauer  fühlte  sich  danach niemand.  Was
wirklich los war in Laptopia, ahnten sie womöglich nicht einmal.

„Was wissen wir denn?“ - fragte Scholasticus, und antwortete sich gleich
selbst:  „Prinzregent  Vielferngern  stellte  sich  an  die  Spitze  der
Konterrevolution gegen unser Laptopia–Projekt. General Armelos geriet mit
seinen  Truppen  ins  Hintertreffen.  Die  Ballons  zum Stopfen  der  Zeitlöcher
werden  schneller  vom  Himmel  geschossen,  als  sie  hinauf  gelangen.  Die
Umsiedlung  der  Elektrosmogerzeuger  ist  gestoppt.  Ich  wurde  aufgerufen,
öffentlich  meinen  Irrtum  hinsichtlich  des  Zeitverlusts  kund  zu  tun,  als
Bedingung für deine Freilassung, Arundelle...“

Scholasticus kam mit  seinen Ausführungen nicht  weiter.  Wie aus dem
Boden  gestampft,  erschienen  von  allen  Seiten  die  martialisch  aussehenden
Kampfroboter – die Krieger des Prinzregenten. Gleich ihm waren sie mehr
Maschine als Mensch, bionisch zusammen gesetzt und zu allem bereit. 

Dank der neuen Kräfte der Maschinenteile, bewiesen sie sich als Kämpfer
und Verteidiger des „wahren Fortschritts“, wie es auf ihren Bannern stand. Sie
eilten seit geraumer Zeit von Sieg zu Sieg.

Schnell waren die überraschten Menschen überwältigt. An Verteidigung
war nicht zu denken. Nur Billy-Joe und Arundelle gelang es, sich scheinbar in
Luft  aufzulösen,  ehe  die  stählernen  Peitschen  sich  auch  um  ihre  Leiber
wickelten, und sie zu hilflosen Paketen verschnürten.

Billy-Joe trug den Bogen noch immer auf dem Rücken und seine Arme
hielten Arundelle fest umklammert, was ihr Glück gewesen war, denn sonst
wäre sie erneut in Gefangenschaft geraten. 

Der Schreck saß ihnen in allen Gliedern. Arundelle fühlte, wie sie zitterte,
doch allmählich vergingen die Schauer. „Das war knapp“, flüsterte sie noch
immer atemlos, und Billy-Joe nickte. 
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„Du kannst mich wieder loslassen“,  meinte sie nach einer Weile, doch
Billy-Joe Karora schien nicht zu hören, er war wie in Trance. So nahm sie
seine  Hände,  und  zog  sie  auseinander,  dann  schlüpfte  sie  aus  der
Umklammerung.

Erst einmal würden sie erkunden, wo sie sich befanden. Der Bogen war
mit ihnen senkrecht in die Höhe geschossen, soweit glaubte Arundelle sich zu
erinnern. Sie zupfte wie zur Bestätigung an der Sehne des Bogens und spürte
die Antwort sogleich im Kopf. 

Zur Sicherheit habe er sie zeitlich ein wenig verschoben, jedoch sei ein
schmales  Fenster  noch  offen,  durch  das  sie  gefahrlos  auf  das  Geschehen
hinunter blicken könnten.

Es gehe vor allem darum, die Zusammenhänge zu begreifen, fügte der
Bogen  unvermittelt  und  ein  wenig  vorwurfsvoll  hinzu.  Doch  Arundelle
verstand noch überhaupt nichts. Sie stupste Billy-Joe an und versuchte, ihn aus
seiner Traumzeit zu wecken: „Aufwachen, Billy-Joe, ich brauche dich wach“,
schrie sie ihm ins Ohr.

„Das  ist  so  ihre  Art“,  ließ  der  Bogen  sie  wissen,  als  Billy-Joe  keine
Anstalten machte, zu erwachen. Aber Arundelle gab nicht auf. Alleine war es
ihr unheimlich, sie getraute sich nicht, in das Zeitfenster zu blicken, denn sie
fürchtete das Schlimmste für ihre Freunde. 

Schließlich, als Billy-Joe nur unwillig brummte, blickte sie doch zurück
und sah gerade noch, wie die Gefangenen abtransportiert wurden. Man hatte
sie  bis  auf  die  Beine verschnürt  und schubste  sie  eben jenen selben Gang
hinab, den Arundelle nur zu gut kannte. 

Sogar der kleine Pooty trug die stählernen Bänder, die für  ihn viel  zu
schwer waren. Er stolperte mühsam als Letzter hinter den andern drein. Die
Bewacher machten sich einen Spaß daraus, Pooty in den Schwanz zu zwicken.
Sie  brachen  bei  jedem  seiner  Hüpfer  und  dem  ängstlichen  Quieken  in
dröhnendes Gelächter aus. 

Irgendwie  waren die  menschlicher  geworden,  was  die  Bosheit  anging,
schien es Arundelle. Bei ihrer früheren Begegnung hatten die Polizeischergen
derlei Bosheiten noch nicht an den Tag gelegt.

Der  General  blieb  verschwunden.  Den  Transport  führte  wieder  der
Prinzregent  selbst  an,  und  man  konnte  ihm  seinen  Triumph  ansehen.
Selbstzufrieden  stolzierte  er  leichtfüßig  vorne  weg.  Keine  Spur  mehr  von
Mattigkeit,  die  stählernen  Gliedmaßen  ließen  ihn  elastisch  und  kraftvoll
wirken,  was  zweifellos  auch  zutraf.  Wie  war  diese  Veränderung  möglich
geworden?  

Als Arundelle ihn kennen lernte, war er nur mit Mühe von einem seiner
Fernsehzimmer zum nächsten gelangt. Sie hatte ihn mit einer Fernbedienung
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beglückt und hatte dafür einen hohen Staatsorden erhalten.  Doch den hatte
dann Herr Schwertfeger, ihr erster Klassenlehrer, kassiert.

Scholasticus und Walter versuchten, die Situation mit Würde zu ertragen.
Nur bei Pootys entsetzten Schreien zuckte Walter immer wieder zusammen.
Arundelle glaubte zu sehen, wie sich unter seinem Fell die enormen Muskeln
anspannten.  Seine  Wächter  unterschätzten  offensichtlich  die  enorme
Sprungkraft seiner Beine, sonst hätten sie diese nicht ungefesselt gelassen. Bei
der ersten Gelegenheit würde Walter mit einem Riesensatz davon schnellen,
das konnte Arundelle sogar aus der Ferne fühlen.

Billy-Joe erwachte allmählich.  Er gähnte und streckte sich und begann
sogleich von seinem Traum zu berichten, obwohl Arundelle ihn nicht zu Wort
kommen  lassen  wollte.  Auch  er  sollte  erst  einmal  durch  die  Zeitspalte
schauen, was er mit wenig Interesse tat. Er zuckte nur mit den Schultern: „Da
lässt sich im Moment nicht viel tun, fürchte ich“, sagte er und Arundelle fand,
dass er zu wenig Anteilnahme zeigte. 

Billy-Joe  lächelte  sein  freundliches  immer  gleiches  Lächeln  und
Arundelle fragte sich in diesem Moment, ob es von Herzen kam.

„Für die Australier sind Träume nicht weniger real als die Wirklichkeit“,
erinnerte sie der Bogen und Billy-Joe, der die Gedanken mitlas, nickte. 

„Für  so  viele  reicht  meine  Kraft  nicht“,  nahm  der  Bogen  Arundelles
Wunsch nach schneller Hilfe vorweg. „Gut, Pooty schnappen wir uns, bevor
es ins Verlies geht. Ich hoffe allerdings ein wenig auf Walter - immerhin hat er
noch seinen Zauberstein.“ – 

„Vermutlich verbirgt er sich in den unergründlichen Tiefen von Walters
Bauchtasche...“, warf Arundelle ein. – 

„Walter ist damit übrigens ein kurioses Phänomen...“, der Bogen wollte
kichernd darüber weiter sinnieren, als nun Billy-Joe ungeduldig wurde, der
meinte, sein Traum sei wirklich dringender. Der Bogen zirpte betroffen und
schwieg. 

Arundelle schlug die Augen nieder. Auch sie hatte sich ablenken lassen.
Um so aufmerksamer lauschte sie nun Billy-Joes Traumbericht:

„Ich flog über ein blaues Meer und über strahlende Inseln. Tempel und
Statuen krönten die sanften Hügel.  Goldene Früchte wuchsen an buschigen
Bäumen.  Und fröhliche  Menschen  pflückten  kleine  grüne  Nüsse.  Am Ziel
meiner Reise fand ich zwei Schwestern, die über dich sprachen, dass auch sie
geträumt hätten, und was sie tun könnten, um dir zu helfen.“

„Das waren Florinna und Corinia, die mit ihren Eltern in Griechenland
sind“, unterbrach Arundelle und Billy-Joe zuckte mit den Schultern, denn er
kannte die Schwestern noch nicht.
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„Willst  du  nun  wissen,  was  sie  sprachen  oder  nicht?“  -  fragte  er.
Immerhin gab er ein Geheimnis Preis und bereitete ihr ein Geschenk, das sie
zuerst nicht einmal hatte annehmen wollen.

„Tut mir leid“, lenkte sie ein, „was haben sie denn gesagt?“
„Da du nicht abwarten kannst, sag ich dir nur noch, was sie vorhaben. Sie

wollen sich, sobald es Nacht wird, nach Laptopia träumen. Sie haben deinen
Hilferuf erhalten und sind sehr beunruhigt  über die Entwicklung. Auch sie
erhielten  einen  Pfeil,  und  auch  sie  konnten  aus  der  Nachricht  nicht  recht
schlau werden.“

„Hoffentlich passen die wenigstens besser auf als ich und die andern“,
rief Arundelle inbrünstig. „Weißt du denn, wann sie hier sein werden?“

„Aber das will ich dir doch die ganze Zeit sagen, sie sind schon hier, und
wenn  du  nicht  ununterbrochen  nach  unten  auf  die  Gefangenen  geschaut
hättest, dann wüsstest du, wovon ich rede.“ 

Florinna und Corinia  saßen tatsächlich lächelnd auf einer  Wolkenbank
und winkten, als Arundelle zu ihnen blickte. „Beam uns schon rüber“, fuhr sie
den Bogen an. 

Wegen der angespannten Lage fiel die Begrüßung weniger herzlich aus
als  sonst.  Schnell  berichtete  Arundelle,  was  geschehen  war.  Danach
beratschlagten die drei Sternenmädchen mit Billy-Joe, wie sie den Gefangenen
am besten helfen könnten. Sie stimmten überein, dass der Bogen Pooty auf
jeden Fall herausholen musste, der würde nicht mehr lange durchhalten. Selbst
auf die Gefahr hin, dass dann die Truppen des Prinzen gewarnt waren, denn
das  waren  sie  ohnehin.  Seit  der  Bogen  mit  Billy-Joe  und  Arundelle  hatte
entfliehen können, waren sie ihre wichtigste Geißel bereits los. 

Ein jedes der Mädchen wollte natürlich Pootys Retterin sein, ungeachtet
der  Gefahr.  So ließen sie  den Bogen entscheiden,  mit  wem er am liebsten
ginge. „Wenn ihr mich schon so fragt“, schnarrte er, „am liebsten allein, denn
da habe ich alle Hubkraft übrig und kann die Geschwindigkeit gut und gerne
verdreifachen.  Ihr  kennt  doch  die  Einstein’sche  Formel,  wonach  die  zu
bewegende Masse der  Wurzel  aus der  benötigten Energie geteilt  durch die
Beschleunigung entspricht...“

„... nicht jetzt bitte, ein anderes Mal, sicher hast du völlig recht, bitte“,
riefen die drei im Chor. Billy-Joe Karora, der von Einstein nicht einmal den
Namen  kannte,  wusste  nicht,  wovon  die  Rede  war.  Trigonometrie  und
dergleichen  kannte  er  nur  dem  Hörensagen  nach.  Dabei  war  er  so
wissbegierig.

„Nun  sause  schon  los“,  rief  er  und  schlüpfte  aus  der  Sehne,  ließ  sie
schnalzen,  und im Nu war  der  Bogen verschwunden.  „Wo der  nur  all  die
Energie hernimmt“, sagte Arundelle gedankenverloren und merkte gar nicht,
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dass sie über eben das sprach, wobei sie den Bogen unterbrochen hatten. Sie
meinte natürlich eine ganz andere Energie. Aber war die wirklich so anders?

Es vergingen kaum zwei Gedanken, da sauste Pooty auch schon herein.
Er umklammerte mit seinen niedlichen Händchen die Sehne vor seiner Brust
und drückte so den Bogen gerade noch gegen seinen gewölbten Buckel. Schon
im Herunterfallen kreischte er vor Vergnügen: „Hui, Hui, die Hui, was für ein
Flug, das muss ich Walter erzählen.“

 Doch Walter war nicht da, fiel ihm ein, und seine Augen füllten sich mit
Tränen.  Ohne Walter  fühlte  er  sich verlassen und allein auf der  Welt.  Die
Mädchen rührte sein Anblick erst zu Tränen der Freude, und dann nahmen sie
ebenso unvermittelt an seinem Kummer Anteil. Tränen glitzerten auch in ihren
Augen. 

Doch  dann  stellte  Arundelle  den  Schwestern  Billy-Joe  vor,  was  auf
beiden  Seiten  Verwirrung  stiftete.  Verstohlen  blickten  sie  zur  Gegenseite,
wenn sie glaubten, die andere Seite sähe nicht her. Und die Schwestern gaben
sich einen verstohlenen Schubs. Freilich konnten sie vor Billy-Joe nicht laut
reden,  doch  wie  es  im Traum nun einmal  ist,  verständigten  sie  sich  ohne
Worte. Sie vergaßen dabei, dass Billy-Joe nicht weniger mitlesen konnte. Sein
Grinsen bestätigte ihnen ihre verbotenen Gedanken alsbald, und sie erglühten
dunkelrot unter ihrer braunen Haut und schlugen ihre schwarzen Mandelaugen
nieder.

„Fand  auch,  dass  ihr  euch  ziemlich  ähnlich  seht.  Jetzt,  wo  ihr
nebeneinander steht, fällt ’s mir noch mehr auf“, stimmte Arundelle zu. „Doch
genug jetzt, an die Arbeit, was können wir als nächstes tun?“

Florinna und Corinia, die sich nur selten einig waren, schlugen vor, einen
Erkundungsflug um den Globus zu  unternehmen.  „Irgendwo muss  General
Armelos  mit  seinen Truppen stehen.  Wenn es ihm gelingt,  das Schloss zu
belagern  und  den  Prinzregenten  auszuhungern,  dann  gibt  der  vielleicht
kleinbei.“

„Vorhin war der General noch da, und hielt eine Rede ganz in der Nähe,
aber was heißt schon nah, hier draußen ist alles so relativ...“

Pooty meldete sich zu Wort und berichtete, in welch desolatem Zustand
die Gefangenen seien. Nicht nur er habe gelitten, auch Dofienchen leide ganz
schrecklich. Sie müsse unbedingt als nächste befreit werden. Er wundere sich
überhaupt, weshalb man Damen nicht wie üblich den Vortritt gelassen habe.
Er hätte noch stundenlang durchgehalten.

„Sicher bereiten die alles für Scholasticus öffentlichen Widerruf vor“, gab
Arundelle zu bedenken. „Scheinbar legt das Regime des Prinzregenten darauf
großen Wert“,  bestätigte  der  Bogen.  „Der  Prinz  ist  darauf  ganz  versessen.
Vielleicht wackelt sein Thron durch die Unruhen, die er selbst angezettelt hat,
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stärker,  als  er  uns  glauben  machen  will“,  ließ  Pooty  sich  vernehmen,  der
glaubte, unten etwas in dieser Richtung belauscht zu haben.

„Unterschätze nie deinen Gegner“, warf der Bogen nachdenklich ein. 
„Stimmt,  das  ist  der  größte  Fehler  eines  Kriegers“,  stimmte  Billy-Joe

Karora zu.
Wie zum Beweis vernahmen sie plötzlich das schauerliche Heulen eines

mächtigen  Hundes  und  aus  dem  bleigrauen  Nebel  der  Wolken  brach  ein
fliegendes  Monster  mit  weit  aufgerissenem  Rachen  hervor.  Die  langen
Reißzähne blinkten weiß in dem blutroten Maul. 

Alle  warfen  sich  nieder  und das  Ungeheuer  sauste  mit  schnappendem
Kiefer über sie hinweg. Unversehens gerieten sie an den unteren Rand der
Wolkenschicht und wären beinahe abgestürzt, hätte sie der Bogen nicht gerade
noch gewarnt.

Mühsam  kletterten  sie  die  nachgiebigen  Wolkenbänke  wieder  hinauf.
Besonders Billy-Joe tat sich dabei schwer, dem Pooty, der am schnellsten war,
hilfreich die  Hand entgegen streckte.  Doch kaum hatten sie  sich  halbwegs
gefangen, als auch schon der nächste Angriff erfolgte. 

Wieder stieß der fliegende Hund auf sie nieder. Kurz entschlossen riss
Billy-Joe den Bogen von der Schulter, ergriff einen Pfeil und schoss ihn in den
weit  geöffneten  Rachen.  Der  Hund  jaulte  laut  auf  und  jagte  mit
eingekniffenem Schwanz davon.

Inzwischen aber hatte Florinna zu flackern begonnen und ehe sie noch
Billy-Joes  Erfolg  bemerkte,  war  sie  verschwunden.  „Sie  ist  aufgewacht“,
erklärte  Pooty.  Corinia  fühlte  sich  auf  einmal  schrecklich  allein  ohne ihre
Schwester,  auch  wenn  keine  unmittelbare  Gefahr  mehr  drohte,  zumal  der
Schein trog. 

Gerade  als  alle  aufatmen  wollten,  fegte  ein  weiterer  fliegender  Hund
heran. Diesmal versuchte sich Arundelle unerschrocken als Schütze und auch
ihr gelang es, den Angreifer in die Flucht zu schlagen. 

Corinia versagten dennoch die Nerven. Sie begann nun auch zu flackern
wie eine verlöschende Kerze. Billy-Joe rief ihr zu, sie solle sich doch bitte
etwas einfallen lassen und mit ihrer netten Schwester alsbald wiederkommen.
Doch er war nicht sicher, ob sie ihn noch gehört hatte. Corinia war ebenso
plötzlich verschwunden wie ihre Schwester. 

„Dafür kann man nicht“, belehrte Pooty die Zurückbleibenden, „von so
einem Alptraum würde jeder aufwachen.“ 

Nun waren sie wieder allein. Die Angriffe der fliegenden Hunde erfolgten
nun von allen Seiten und es bedurfte all ihrer Geschicklichkeit, den geifernden
Fängen zu  entkommen.  Es  war,  als  vervielfältigten  sich  die  mechanischen
Hunde  durch  jeden  Abschuss.  Und  so  ging  Billy-Joe  dazu  über,  sie  auf
Kollisionskurs zu bringen.
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Er stellte sich wie ein Torero auf eine Wolkenbank und wartete darauf,
dass  die  Hunde  sich  auf  ihn  stürzten.  Im  letzten  Moment  ließ  er  sich
blitzschnell  zusammensinken  und nach unten rollen,  sodass  die  Hunde mit
Karacho ineinander krachten. 

Freilich ging dies nicht ohne Schrammen und Kratzer für ihn ab. Er spürte
den heißen Atem der geifernden Lefzen im Gesicht. Und die scharfen Krallen
der vorgestreckten Klauen schrammten über seinen Rücken. 

Bald blutete er aus mehreren Wunden. Arundelle, die nicht wusste, wie
sie ihm helfen konnte, außer weiter Pfeil um Pfeil zu verschießen, überkam
helle Verzweiflung.

„Pooty,  was können wir  nur tun“,  rief  sie  zwischen zwei Angriffen.  –
Unzählig  schienen  die  Angreifer  jetzt  und  ihre  Lage  wurde  mit  jedem
Augenblick hoffnungsloser. 

Billy-Joes  Bewegungen  wurden  matter.  Er  konnte  sich  nur  noch  mit
äußerster Mühe zur Seite werfen. Die fliegenden Hunde rissen immer mehr
Schrammen in seinen Rücken. Es war nur eine Frage der Zeit, bis...

Der Bogen schien Arundelles Gedanken mitzulesen. Denn kaum dass ihre
Arme  den  erschöpften  Billy-Joe  umfingen  und  Pooty  sich  an  seine  Sehne
hängte, beschleunigte er auch schon und verschwand wie ein Blitz.

„Rückzug ist die beste Verteidigung“, hörte Arundelle Pooty kreischen,
dem diese schnellen Flüge immer wieder Freude machten.

Als  sie  ihr  Ziel  erreichten,  stellte  Arundelle  verwundert  fest,  dass  die
blutigen  Schrammen  auf  Billy-Joes  Rücken  verschwunden  waren.  Nicht
einmal Narben waren geblieben. 

„Wir haben uns nicht räumlich, sondern zeitlich davon gemacht“, erklärte
der Bogen schnarrend. Arundelle nickte, obwohl sie nur halb verstand. 

„Nun ja, wir sind hinter die Zeitlinie zurückgefallen.  Der Angriff  liegt
nun wieder vor euch, aber ihr könnt ihn vielleicht abmildern. Ändern kann
man die Zukunft freilich niemals.“

„Wir ziehen Billy-Joe ein Flughemd an“, schlug Pooty vor und erbot sich
freiwillig, noch einmal in Gefangenschaft zu gehen, um aus Walters Beutel ein
solches Flughemd zu holen. 

Wieder  versetzte  der  Bogen  sie  um einige  Minuten  in  der  Zeit.  Und
richtig, Pooty stieß gleich darauf mit einem kleinen Päckchen zu ihnen, das er
Billy-Joe sogleich zuwarf, der es auseinander faltete und das darin enthaltene
Flughemd überstreifte. Was gut gegen die Übel des Alls ist, das wird auch
gegen Hundekrallen helfen, hoffte er.

Auch Corinia und Florinna tauchten alsbald auf. Sie hatten sich dank ihrer
bösen Vorahnung gewappnet und sich von ihrem Vater die Überwindung des
Zerberusiv erklären lassen, was ihnen bei den fliegenden Hunden sicher von
Nutzen sein würde. Immerhin war auch Zerberus ein Hund. 

72



Denn  als  die  Beiden  aus  ihrem  Alptraum  erwachten,  war  es  in
Griechenland gerade mal halb fünf Uhr in der Früh. Genau die richtige Zeit
zum Aufstehen für ihren Vater. 

Sie hörten ihn in der Küche rumoren und quälten sich aus dem Bett. Zur
Toilette mussten sie ohnehin. Sie erzählten ihm von ihrem Alptraum, und wo
sie im Traum gewesen waren. 

Die  Zeitverschiebung  teilte  sich  ihnen  nämlich  nicht  als  Erinnerung,
sondern als  drohende Vorahnung mit.

Dank ihres Vaters wussten sie nun Bescheid. – „Wir brauchen Spiegel“,
riefen sie, statt verängstigt abseits zu kauern, als die Angriffe der fliegenden
Hunde  begannen.  –  Die  Zeitschleife  erfasste  sie  von neuem.  Und was  sie
zuvor schon einmal erlebt hatten, begann nun von vorn. 

Wieder schossen Billy-Joe und Arundelle Pfeil um Pfeil,  wieder stellte
sich  Billy-Joe  seinen  Gegnern  auf  der  Spitze  einer  Wolkenbank,  um  die
Hunde wie ein Torero an zu locken, damit sie gegen einander krachten. Doch
diesmal  verfingen  sich  die  wenigen  Strahlen  der  matten  Sonne  in  dem
schimmernden Flughemd, das Billy-Joe nun trug. Dieses wirkte wie ein großer
Spiegel - besonders, wenn Billy-Joe sich steif und aufrecht hielt.

Sobald die fliegenden Hunde ihr Spiegelbild gewahrten, geschah etwas
sehr  Merkwürdiges.  Sie  schienen  auf  einmal  all  ihre  Wut  zu  vergessen,
wurden zahm und friedlich und wedelten mit dem Schwanz. Sie rollten auch
ihre mächtigen Schwingen ein und wirkten danach viel kleiner. 

Sie scharten sich um Billy-Joe, den sie als ihr Herrchen anerkannten und
der zwischen ihnen umherging und ihnen die Köpfe tätschelte. Während sie
versuchten, seine Hand zu lecken. Der eine oder andere hob sogar vor Freude
das  Bein  und  pinkelte  gegen  eine  Wolkenbank,  so  dass  ein  wenig  gelber
Regen auf die Erde niederfiel.

Ihren Feinden schien die Entwicklung nicht zu entgehen, bemerkten die
kleine  Schar,  als  ihnen  auch  schon  Kanonenkugeln  und  Granaten  um die
Ohren flogen. 

„Ob uns die  Hunde wohl tragen?“ -  rief  Billy-Joe und setzte  sich zur
Probe einem von ihnen auf den Rücken. „Ich bin sowieso der Schwerste“,
erklärte er. 

Die Mädchen hatten vor etwas ganz anderem Angst als vor dem Fliegen.
– „Was, wenn die Hunde plötzlich wieder bissig werden?“ Doch Billy-Joes
Reittier ließ diesen gewähren und entfaltete willig seine Flügel.

„Schnell, springt schon auf“, schrie Billy-Joe und im Nu stoben alle in
den bleiernen Himmel hinauf, wo sie vor den Kanonenkugeln sicher waren. 

Ihrer Aufgabe, die Gefangenen zu befreien, waren sie allerdings keinen
Schritt  näher  gekommen.  Sie  umrundeten  den  weitläufigen  Palast  auf  der
Suche  nach  General  Armelos.  Pooty  erinnerte  den  Bogen  noch  einmal  an
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Dofienchen, aber der schüttelte sich nur: „Viel zu groß und zu schwer, so leid
es mir tut“, schnarrte er. 

Noch  einmal  zogen  sie  einen  weiten  Kreis  um  die  Palastanlage.  Sie
wagten  sich  nun  wieder  etwas  tiefer.  Denn  das  Schießen  war  eingestellt
worden,  jedenfalls  in  der  unmittelbaren  Nähe.  Von der  Ferne  grollten  die
Geschütze  freilich  noch  immer  und  erinnerten  sie  daran,  dass  dort   ihre
Ballons in Fetzen geschossen wurden.

„Die  Artillerie  macht  sich  einen  Spaß  daraus,  unsere  Ballons
abzuschießen“, schimpfte Arundelle. „Dabei haben sich alle so bemüht“, sagte
Corinia und Florinna fügte hinzu: „Wie kann man nur so einfältig sein? Dass
die nicht merken, wie sie sich selbst am meisten schaden!“ 

„General Armelos erklärte mir das so: Durch die Abhängigkeit von ihren
Artefakten sind  die  Laptopianer  immer  unselbständiger  geworden.  All  ihre
menschlichen  Eigenschaften  verkümmern allmählich,  sowohl  körperlich  als
auch geistig. Längst haben die Artefakte die Macht übernommen und machen,
was sie wollen.“

„Was da unten jetzt los ist, passt nicht mehr in dieses Raster. Zu viele
Ungereimtheiten  sind  aufgetreten“,  schnarrte  der  Bogen.  Arundelle  nickte
nachdenklich,  „ich versteh  nicht  mehr,  was  los  ist.  Die  Atmosphäre  ist  so
anders, so geladen, ich weiß nicht, ich fühle etwas Schreckliches nahen, etwas,
von dem wir noch nichts ahnen.“

„...und hat womöglich mit unseren Sorgen gar nichts zu tun hat“, fiel ihr
Billy-Joe ins Wort. 

„Ja,  woher  kommt  plötzlich  diese  Entschlossenheit?  Ihr  hättet  den
Prinzregenten früher erleben müssen...“, setzte Arundelle nach.

„Vielleicht  kannten  wir  Laptopia  nur  noch  nicht“,  gab  Florinna  zu
bedenken.  „Die Hunde jedenfalls  sind neu“,  sagte  Corinia:  „Ist  schon eine
eigenartige  Konstruktion,  diese  armen  Kreaturen  –  überall  verdrahtet  und
zusammen  gestückelt,  das  muss  doch  weh  tun.“  Bei  näherem  Hinsehen
entpuppten  sich  die  fliegenden  Hunde  als  recht  unterschiedlich.  Die
zusammen gesetzten Körperteile gehörten zu Hunden verschiedenster Rassen.
Die gewaltigen Schwingen waren bionisch den Fledermäusen nachgebildet,
und bestanden aus einem metallartigen Stoff von höchster Elastizität. – 

Manche  Tiere  waren  mit  zottigem  Fell  bedeckt.  Die  sahen  noch  am
manierlichsten  aus,  denn  die  Haare  überdeckten  die  Nahtstellen  und
Scharniere überall. 

Pooty  hatte  ein  kränklich  aussehendes  kurzhaariges  Tier  erwischt,  das
schien äußerst dankbar für seinen leichten Reiter zu sein. 

Nach  der  dritten  Umrundung  des  Palastes  zeigten  die  Tiere
Ermüdungserscheinungen.  Billy-Joe  verständigte  sich  mit  Arundelle  über
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einen Landeplatz. Von General Armelos und seinen Truppen hatten sie nichts
entdecken können. Es war, als habe sie der Erdboden verschluckt.

 „Jemand beherrscht  das  Spiel  mit  der  Zeit  womöglich  besser  als  ich
selbst.“ - schnarrte der Bogen, der wohl ganz richtig annahm, dass eine solche
Masse von Menschen – wie sie der General mit seiner Armee darstellte - nur
in einem Zeitloch verschwinden konnte.

In einem abgelegenen Innenhof des Palastes gingen sie nieder. Sie hofften
unbemerkt. Sie ließen die fliegenden Hunde zurück und drangen sogleich ins
Palastinnere. Arundelle war zwar schon in dem Palast gewesen, nicht zuletzt
als  sie  Prinz  Vielferngern  mit  einer  Fernbedienung  beschenkte,  doch  sie
erinnerte sich an die verschlungenen Gänge kaum, durch die sie ihr Weg jetzt
führte.  Womöglich  war  sie  in  diesen  Teil  des  Palastes  überhaupt  nicht
gekommen. Außerdem lag das Jahre zurück. - Nur die Art Treppen erinnerte
sie. So steil und unregelmäßig wie die waren. Denn diese glichen denen aufs
Haar, die sie als Gefangene hinunter hatte steigen müssen. 

Es kostete einige Mühe, sie zu erklimmen. Das Hinuntersteigen bereitete
womöglich noch größere Schwierigkeiten. Pooty begann zu jammern, als es
nun schon wieder einen nicht enden wollenden Gang hinunter. 

Endlich  schien  die  Talsohle  erreicht.  Mehrere  Verzweigungen  wiesen
ebenerdig in alle Himmelsrichtungen. Sie kamen sich wie in einem Labyrinth
vor.  Wohin  sollten  sie  sich  wenden?  Der  Bogen,  dessen  geheimes
Ortungssystem wieder zu arbeiten schien, ließ sie allerdings wissen, dass sie
von dem Verlies und den Gefangenen noch weit entfernt waren. 

Ob er wenigstens eine Richtung angeben könne, wollte Billy-Joe wissen,
der  sich  seiner  Sache zwar  nicht  sicher  war,  und mit  erhobener  Nase  und
geschlossenen  Augen  dastand,  als  habe  auch  er  eine  richtungweisende
Eingebung. 

Als der Bogen sie nach rechts wies, nickte er befriedigt. Der Gang, den
sie nun entlang gingen, wurde alsbald schmal und schmäler. Noch immer ging
es leicht bergab und Billy-Joe, der breiteste von ihnen, hatte bereits Mühe,
seine  Schultern  an  den  engen  Wänden  vorbei  zu  drücken.  Alle  zogen  die
Köpfe  ein,  und  tasteten  sich  im  roten  Dämmer  des  schwachen  Lichtes,
welches von dem magischen Auge des Bogens verbreitet wurde, voran. 

Unterdrücktes  Aufstöhnen  ließ  die  anderen  wissen,  wenn  sich  wieder
einmal jemand Kopf oder Knie anstieß. Nur Pooty war jetzt im Vorteil. Ihm
schien auch die Dunkelheit wenig auszumachen. Von weit vorn hallte seine
fröhliche Stimme immer wieder, bis Billy-Joe ihn ermahnte, nicht übermütig
zu werden. Wie leicht könnte er ihre Feinde auf sie locken.

Gerade als Billy-Joe endgültig stecken zu bleiben drohte, öffnete sich der
Gang,  und  der  rohe  Fels  endete  unvermutet.  Sie  fanden  sich  in  einer
gewölbten  Gruft  wieder.  Mattes  geheimnisvolles  Licht  von  Decke  und
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Wänden verlieh dem Raum ein feierliches Gepränge. Unwillkürlich flüsterten
alle. Doch auch ihr Wispern hallte von den Wänden vielfach verstärkt zurück. 

In  der  Raumesmitte  befand  sich  ein  Becken,  worin  blaues  Wasser
schimmerte.  Bunte Ornamente auf dem Beckenboden ergänzten die Szenen
des Badelebens an den Wänden rundum. Schöne marmorne Gestalten säumten
gleichsam als Wächter das ovale Becken, von dessen Grundmitte ein ebenfalls
ovaler  Stern  heraufleuchtete.  Dessen  Ränder  funkelten,  als  ob  sie  mit
Diamanten und Jlen besetzt waren. Solche Pracht lud zum Bad ein, und für
einen Augenblick vergaßen sie ihre Not. 

Pooty schwamm schon im lauen Nass, Billy-Joe sprang hinterdrein und
paddelte wie ein Hund auf ihn zu. Beide sahen zu komisch aus. Die Mädchen
kicherten und warfen einander Blicke zu. Keine getraute sich den Anfang zu
machen, bis sie endlich ihre Scheu überwanden und alle zur gleichen Zeit aus
ihren Sachen schlüpften.

Der  Bogen  lehnte  gegen  eine  der  Statuen  und  drückte  leichte
Missbilligung aus. Er war es denn auch, der das überbordende Badevergnügen
beendete.  -  Er  erinnerte  sie  an  ihre  Mission  und verdarb  ihnen damit  den
Badespaß. 

Der Zauberbogen hatte freilich nur allzu recht.  Widerwillig schüttelten
sich die Fünf das Wasser aus den Haaren und schlüpften in ihre Kleider. 

Erfrischt  und fröhlich machten sie sich nun daran,  die Halle weiter zu
erkunden.  Besonders  die  Statuen  beeindruckten  sie.  Sie  wirkten  nur  allzu
lebendig, fanden sie. Ihnen war, als blickten sie auf Ebenbilder ihrer selbst,
besonders jetzt, nachdem sie einander nackt gesehen hatten. Nur anstelle der
Gesichter zeigten die Statuen leere ovale Flächen, als habe man ihnen ihre
Identität gleichsam abgehobelt.

Mit Grausen erinnerte Arundelle sich der versteinerten Pferde, die sie mit
Hilfe des Serums aus den Tresoren der Laptopfabriken zum Leben erweckt
und entführt  hatten.  Ob es  sich  bei  den Statuen hier  etwa um versteinerte
Menschen handelte?

Sie  teilte  ihre  Befürchtung  den  anderen  mit  und  erntete  erschrockene
Blicke. Denn auf einmal fühlten sich alle ganz steif in den Gelenken. Ihnen
war,  als  knirschten sie  bei  jedem Schritt.  Eine jede Bewegung verursachte
äußerste Mühe. 

Wie  konnten  sie  in  dies  fremde  Gewässer  springen?  Denn  keiner
zweifelte daran, dass es für die Veränderungen, die sie an sich verspürten,
verantwortlich war.

Unaufhaltsam schritt der Versteinerungsprozess voran. Ihre Bewegungen
wurden immer mühsamer, die Stimmen wollten ihnen nicht länger gehorchen.
Sie konnten ihre schweren Beine kaum heben. Jeder Schritt wurde zur Qual.
Bis sie schließlich ganz erstarrten und in einer Pose der Verzweiflung stecken
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blieben.  Pooty,  der  sich  mit  einem  Sprung  in  Billy-Joes  Arme  zu  retten
versuchte, versteinerte gerade in diesem Moment. Zur Kugel eingerollt steckte
sein Kopf schutzsuchend unter Billy-Joes Achselhöhle. Billy-Joes Mund stand
weit offen. Er war gerade in dem Moment erstarrt, als er Arundelle auf etwas
sehr Wichtiges aufmerksam machen wollte. 

War dies das Ende? Könnte der Bogen allein noch etwas ausrichten? Der
ganze Planet  befand sich in Aufruhr.  General  Armelos  war verschwunden,
wahrscheinlich  entmachtet  und  geschlagen.  Zerstörerische  Mächte
beherrschten die Laptopianer und trieben sie unaufhaltsam in ihren eigenen
Untergang.  Nichts  könnte  die  zerrinnende  Zeit  aufhalten.  Immer  schneller
schwand  das  verbleibende  Zeitkonto  von  Laptopia.  Es  war,  als  sauge  ein
riesiger Vampir den Planenten aus. Und die Laptopianer schienen von all dem
nichts zu bemerken, oder wurden mundtot gemacht.

Noch  konnten  die  fünf  unter  ihrer  steinernen  Hülle  Gedanken  fassen,
konnten sich gedanklich untereinander und mit dem Bogen austauschen, der
den  Schwestern  riet,  so  schnell  wie  möglich  aus  diesem  Alptraum  zu
erwachen, damit sie in der andern Wirklichkeit keinen Schaden nähmen. Doch
auch dafür war es bereits zu spät. 

Als Florinna und Corinia versuchten zu erwachen, merkten sie, dass sie
dem Gefängnis des Schlafes nicht entkamen. Diesmal steckten sie ebenso fest
wie Arundelle und Pooty. Ohne das geheime Serum aus dem geheimen Tresor,
auf das sie General Armelos seinerzeit aufmerksam gemacht und ihnen sogar
den Weg dorthin gezeigt hatte, wäre ihnen nicht zu helfen. 

Pooty hatte das Serum geschickt  und bravourös für  sie entwendet.  Sie
hatten die armen versteinerten Pferde damit geimpft. Sie waren mit ihnen über
die  Sternenbrücke des  australischen  Zaubersteins  ins  weite  Hinterland  von
New–Southwales gestürmt. Und sie hatten den weiten Zeitraum durchmessen,
der Laptopia von der  Erde trennte  und der  doch mit  jeder  verstreichenden
Sekunde kleiner wurde -  solange, bis den Planeten sein Schicksal ereilte. 

Sie aber stünden hier als versteinerte Statuen bis an den jüngsten Tag.
Ohne das Serum waren sie verloren. Doch wer sollte es beschaffen? War es
nicht  längst  vernichtet?  Hatten  die  wütenden  Horden  des  Prinzen  die
kostbaren  Phiolen  bereits  zerschlagen,  stürmten  sie  plündernd  durch  die
Straßen von Laptopia-City? 

Arundelles  letzter  Gedanke  war,  dass  dahinter  mehr  stand  als  der
Machtanspruch  der  Artefakte.  Denn  was  bedeutete  diesen  schon  Zeit?
Artefakte, auch die intelligentesten, hatten eine ganz andere Lebenseinstellung
als Kreaturen aus Fleisch und Blut. 

Wie  kam  es,  dass  sie  sich  gegen  ihre  Schöpfer  wandten?  Arundelle
begriff, dass sie noch gar nichts verstanden. Die Vorgänge auf Laptopia waren
ihnen völlig fremd und undurchschaubar geblieben. Sie spürte so etwas wie
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Bedauern, dass sie nun nicht mehr dazu käme, die wahren Geheimnisse der
Laptopianer zu lüften. 

Das war es, was sie fast mehr als ihre Versteinerung bedauerte. Und das
waren auch die letzten Gedanken, die Billy-Joe empfing.

7. Der Widerruf

Wie  war  es  Walter  und  den  Schlaubergers  inzwischen  ergangen?
Dofienchen erlitt einen Nervenzusammenbruch. - Wenigstens saß sie in der
gleichen Zelle wie Scholasticus, dem es zwar nicht gelang, sie zu beruhigen,
der aber so doch von seinen eigenen Nöten abgelenkt wurde.

Als  er  schließlich  zum  Verhör  abgeholt  wurde,  war  seine  Frau  sehr
gefasst.  Und  er  hatte  plötzlich  den  Verdacht,  dass  sie  ihn  mit  ihrem
hysterischen Anfall nur hatte ablenken wollen und in Wahrheit um ihn besorgt
war. 

Beide wussten,  weshalb Scholasticus besonders gefährdet war und was
von ihm erwartet wurde. Aber was sie nicht wussten, war, wie Scholasticus
sogenannter öffentlicher Widerruf aussehen sollte.  

Insgeheim hatte  Scholasticus  sich  mehrere  Alternativen  längst  zurecht
gelegt. Er speicherte sie in seinem Gedächtnis wie in einem Computer - was
ihn dann freilich erwartete,  überstieg seine kühnste  Fantasie  oder vielmehr
seine schlimmsten Befürchtungen.

Ganz allein wurde er endlose Gänge entlang geführt. Diesmal hatte man
ihm einen Sack über den Kopf gestülpt. Er kam sich schrecklich darunter vor.
Er  musste  sich  zusammen  nehmen,  um  die  Fassung  nicht  zu  verlieren.
Solcherart Psychoterror diente einzig dazu, ihn zu demoralisieren. 

Wie lange er diese endlosen Gänge unter der Kapuze entlang stolperte,
wusste er bald nicht mehr, jedes Zeitgefühl ging ihm verloren. Sein Gesicht
juckte von dem Schweiß, der ihm von der Stirn rann. Seine Füße schmerzten,
die  Knie  bluteten.  Immer  wieder  wurde  er  gestoßen,  dann  wieder  empor
gerissen. Da ihm die Arme auf den Rücken gefesselt waren, konnte er sie nicht
schützend  ausstrecken  und  war  den  Schikanen  seiner  Wächter  hilflos
preisgegeben. 

Endlich schien ihr Ziel erreicht. Durch den Sack schimmerte Tageslicht
vor  seinen  Augen.  Geräusche  aus  der  Stadt  ließen  sich  vernehmen.  Im
Hintergrund hallten verzweifelte Schreie. Schüsse peitschten. Raues Lachen
kündete vom brutalen Vorgehen der Soldaten. 
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Scholasticus  schauderte,  sich  die  Gräuel  vorzustellen,  machten  sie
womöglich noch schlimmer. 

Zum  Grübeln  blieb  ihm  keine  Zeit.  Er  fühlte  sich  in  ein  Fahrzeug
gestoßen,  das  auch  sogleich  los  fuhr.  Die  Sitze  waren  ausgesprochen
unbequem. Er erinnerte sich schwach, von Arundelle gehört zu haben, dass sie
für das Aufladen der wandelnden Laptops konstruiert waren, und dass man
hier auf harten Steckmodulen saß. - Für den Transport von Menschen waren
diese Fahrzeuge nicht bestimmt.

Was hatten sie mit ihm vor? Wohin ging die Fahrt? Scholasticus bemerkte
die enorme Geschwindigkeit. Das Fahrzeug hob ab und glitt nun viel ruhiger
durch die Luft. – Davon hatte Arundelle nichts erzählt. Auch sie schien längst
nicht  alles  über  Laptopia  zu  wissen.  -  Wie  denn  auch?  Ihre  Besuche
beschränkten sich auf wenige Tage und lagen Jahre zurück. 

Seine  Begleiter  hatten  sich  genüsslich  in  die  Sitze  gleiten  lassen.
Scholasticus hörte, wie sie sich ihre Ladung schmecken ließen, die sie durch
die Steckmodule aufnahmen. 

Sie ließen ihn unbehelligt, und es gelang ihm, seine Kapuze bis zu einem
Loch zu drehen, durch das er nach draußen blinzeln konnte. 

Der bleigraue Himmel flog vor dem Fenster vorbei. Rotoren und kleine
Stummelflügel,  die sich vermutlich einfahren ließen, machten das Fahrzeug
flugtauglich.

Auch Scholasticus spürte nun Hunger. Außerdem sorgte er sich um seine
Frau.  Hätte  er  sie  nur  nicht  mitgenommen.  Seine  heikle  Mission wäre um
einiges leichter. So bliebe er immer erpressbar. Dass er daran nicht gedacht
hatte! 

Wie  mochte  es  ihr  in  dem unterirdischen  Verlies  ergehen?  Wurde sie
gequält, gar gefoltert? Sie wusste doch so gut wie nichts... Oder hatte sie mehr
aufgeschnappt, als ihm lieb war? Zumindest ihn kannte sie, vielleicht sogar in
mancher Hinsicht besser als er sich selbst.

Was  würden  die  mit  ihrem  Wissen  über  ihn  anfangen?  Denn  dass
Dofienchen lange der Folter standhalten würde, glaubte und wünschte er nicht.
- Ob er sie hoffnungslos unterschätzte? Beim Abschied eben überraschte sie
ihn doch sehr. Vielleicht steckte mehr in ihr, als er bislang wahrgenommen
hatte. Er war eben immer viel zu sehr mit sich und den eigenen Problemen
beschäftigt.

Das Fahrzeug setzte zur Landung an. Unter ihnen öffnete sich ein von
hohen  Gebäuden  umgebener  Platz,  auf  dem  eine  riesige  Menschenmenge
versammelt war. 

Teilweise  ruhten  sie  in  Sänften  oder  saßen  auf  den  Rücken  ihrer
Laptoservants. Die Rüstigeren ritten gar pferdeähnliche Hippotops.
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Von allen  Seiten  strömte  es  herbei.  Die Zugänge des  Platzes  säumten
strengblickende, bullige Laptocops, die Scholasticus an die Polizeitruppe von
General Armelos erinnerten. – Ob sie desertiert waren und nun im Dienst des
Prinzenregenten standen? 

Den Mittelpunkt des Platzes bildete ein hohes Gerüst auf einem Podium.
Es überragte alles andere und reckte sich drohend und dunkel in den bleiernen
Himmel. 

Instinktiv wusste Scholasticus, dass hier die Schreckensfahrt endete. - Als
er auch schon die Stufen des Schafotts hinaufgeführt wurde. Der Sack wurde
ihm vom Kopf gerissen. Er blinzelte im grellen Licht der Scheinwerfer, die
sich auf ihn richteten. Er hörte den Schrei der Menge und erschrak vor der
Wut, die sich in diesem Brüllen ausdrückte.

Das also war die Vorstellung, die man sich von seinem Widerruf machte.
Scholasticus war nicht sicher, ob seinen Wärtern – und vor allem deren Kopf –
nicht noch Schlimmeres vorschwebte. Alles erinnerte nur zu deutlich an die
Hinrichtungen durch die Inquisitionsgerichte des finsteren Mittelalters. 

Sollte auch er als ein Ketzer verbrannt werden? Dienten die Strohballen,
die  um  das  Podest  herum  geschichtet  waren,  etwa  diesem  Zweck?
Scholasticus Schlauberger war fest entschlossen, sich an eines seiner großen
Vorbilder, an Galileo Galilei, zu halten und mit dessen berühmten Satz ‚Eppur
si  muove’  auf  den  Lippen,  dem Flammentod  tapfer  ins  Auge  zu  sehen.v–
Selbst auf die Gefahr hin, dass dieser Satz für ihn nicht recht passte. Niemand
zweifelte  hier  ernsthaft  an  der  Erddrehung.  Die  Vorstellung  von  seinem
Märtyrertod trieb ihm schon jetzt das Wasser in die Augen.

Doch  zunächst  einmal  wurde  er  vor  eine  gewaltige  Mikrofonanlage
geschleppt. Die Hände wurden ihm losgebunden. Stattdessen schlossen sich
stählerne Greifer um seine Fesseln, als er die richtige Positur vor der Anlage
eingenommen hatte. 

Von  links  und  rechts  näherten  sich  dann  –  wie  er  fand  –  seltsame
Gestalten. Sie trugen lange purpurne Roben und auf dem Kopf saß ihnen ein
samtenes  schwarzes  Barett,  von  dem  eine  kecke  Feder  aufragte.  Beide
Inquisitoren – denn um niemand anderen konnte es sich bei diesen handeln –
schritten recht gespreizt wie die Gockel einher. 

Kleine  Artefakte umschwärmten  sie  und lüpften  die  schweren  Mäntel,
wenn die sich am rauen Holz des Blutgerüsts zu verfangen drohten. 

Als sie neben Schlauberger zum Stehen kamen, eilten eifrige Diener mit
weichen Sesseln herbei. Während weitere  Artefakte große Schirme brachten,
die  sie,  kaum dass  sich  die  Richter  umständlich  nieder  ließen,  über  deren
Köpfen aufspannten.

Die Befragung konnte beginnen.  Die Fragen hallten alsbald grell,  und
vielfach durch die Lautsprecher verstärkt, über den vollen Platz. 
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Durch  die  Menge  ging  ein  Raunen.  Zustimmung  äußerte  sich  als
anhaltende Murmelei, kaum dass die erste Frage verhallte:

„Ist  es  wahr,  dass  du,  Erdling,  dich  erdreistet  hast,  in  den  Lauf  der
erhabenen Welt von Laptopia einzugreifen?“

Was sollte  Scholasticus  antworten?  Es  war  ja  richtig,  dass  sie  in  den
„Lauf der Welt“ hatten eingreifen wollen. Er beschloss, bei der Wahrheit zu
bleiben. Viel Hoffnung hatte er ohnehin nicht, dass ihm mehr als ein Ja oder
Nein  erlaubt würde. Also würgte er ein trockenes ‚Ja’ heraus.

„Wir haben dich nicht  verstanden, Erdling“,  donnerte sein Richter zur
Rechten.

„Lauter“, schrie auch der andere. Professor Schlauberger hörte sich mit
zittriger Stimme antworten. Er selbst verstand sich kaum. Sicher wurden für
ihn die Mikrofone manipuliert.

„Der Erdling gibt zu, sich der Zauberei schuldig gemacht zu haben. Er
hat mit Hilfe von außerirdischen Kräften versucht,  den erhabenen Weltlauf
von  Laptopia  zu  stören  und  dabei  große  Verwirrung  im  Volk  gestiftet“,
erklärte sein Inquisitor zur Rechten daraufhin.

„Ja,  aber...“,  setzte  Schlauberger  zu  einer  Antwort  an,  die  sofort
unterbrochen wurde.

„Der Angeklagte, bestätigt sein Verbrechen durch sein Ja“,  erklärte der
zweite Großinquisitor.

„Ist es richtig“, begann nun der andere wieder – „dass du, Erdling, den
Kopf  einer  Verschwörung  gegen  unsere  erhabene  Durchlaucht,  den
Prinzregenten von Laptopia, Prinz Vielferngern bildest?“

Schlauberger wusste, er müsste wieder nur mit ‚Ja’ antworten. Trotzdem
versuchte er  erneut,  einen Satz heraus zu sprudeln.  Doch die Tontechniker
passten  auf.  Schon  bei  seinem  zweiten  ‚falschen’  Wort  mischten  sie  das
heisere Brüllen der Menge ein, das von dieser sogleich aufgegriffen wurde.
Sie merkte nicht, wie sie schon wieder manipuliert wurde. 

„Der Angeklagte bekennt sich im Sinne der Anklage in allen Punkten für
schuldig“, fasste der erste Inquisitor das Verhör zusammen.

Scholasticus platzte der Kragen. Er schrie und tobte. Er beschimpfte seine
Richter und hüpfte wie ein Gummiball in seinen Fußfesseln auf und nieder. Es
gelang ihm, sich eins der vielen Mikrofone vor sich herauszugreifen.  Zwar
versuchten die eilig hinzu stürzenden Sicherheitskräfte, ihn an seiner Aussage
zu hindern, doch Scholasticus hielt das Mikrofon in eisernem Griff. Und da er
am Boden festgemacht war, konnten sie ihn nicht davon schleifen, wie sie es
gerne getan hätten. 

Auch waren ihre groben Scherenhände nicht dazu geeignet, seinen Mund
zuzuhalten. Zwar versuchten sie, das Mikrofon in seinen Händen zu zerstören,
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doch auch dieses widerstand den Angriffen, als hätte es sich mit Scholasticus
verbündet.

„Wir wollen eure Welt retten, so glaubt mir doch. Eure Welt verliert Zeit
und zwar mit jedem Tag schneller. Bald wird es zu spät sein, dann ist eure
Zeit  abgelaufen.  Wir  haben  mit  Hilfe  der  Ballons  versucht,  die  gröbsten
Zeitlöcher  zu  stopfen.  Doch  die  Kanonen  der  Artefakte  schießen  sie
zusammen. Außerdem gab es den Plan, die Laptopfabriken auf den Mond zu
verlagern,  da  der  Elektrosmog  von  den  Fabriken  für  den  Zeitverlust
verantwortlich zu sein scheint.

 Unsere Maßnahmen wurden für euch Menschen ergriffen, wir kommen
aus der Vergangenheit, um unsere Zukunft zu sichern. Erinnert euch an eure
Menschlichkeit. Seid menschlich, ich bitte euch von Mensch zu Mensch...“ 

Scholasticus Schlaubergers Stimme hallte klar und laut über den Platz, die
Menge erstarrte.  Sogar den Richtern stand der  Mund offen.  Sie  waren vor
Erstaunen sprachlos und die Tontechniker wussten nicht, was sie tun sollten.
Keiner wies sie an und gab ihnen ein klares Zeichen.   

Schlaubergers Rede dauerte kaum eine Minute. Aber ihre Wirkung war
enorm. Die Menge schwankte, das merkte Scholasticus genau, zu gut kannte
er die Zeichen aus seinen vielen Vorträgen und den großen Ringvorlesungen
an den Massenuniversitäten. 

Wenn er jetzt die richtigen Worte fände, dann hätte er sie endgültig auf
seiner Seite.

„Lasst euch nicht länger eure Lebenszeit stehlen. Ihr habt ein Recht auf
ein  langes,  erfülltes  Menschenleben.  Holt  euch  die  Freiheit  der
Selbstbestimmung wieder. Was ist aus dem blauen Planeten geworden? Seht
euch die Wüste außerhalb der Stadt an. Ihr habt ein Recht auf eine schöne
blühende Welt. Holt sie euch...“

Seine  letzten  Worte  gingen  im  Aufbrausen  der  Menge  beinahe  unter.
Doch  diesmal  schrie  sie  ihre  Zustimmung  hinaus.  Krüppel  und  Greise
sprangen von den mechanischen Dienern herunter, schwenkten ihre Krücken
und schrieen mit den anderen: 

„Wir wollen Freiheit haben, 
wir wollen Selbstbestimmung, 
wir wollen lange leben, 
wir wollen grünes Wasser, 
wir wollen blaue Wiesen...“
Von den Zugängen des Platzes drängten die stählernen Marschkolonnen

halbmenschlicher Artefakte heran. Mit ihren Strahlenkanonen trieben sie die
schreiende Menge durch Elektroschocks zurück. 
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Eine der  Kolonnen bahnte  sich  einen Weg zum Podium,  während die
anderen die Menge spaltete  und zu den Ausgängen trieb,  wo die  lautesten
Schreihälse sogleich in Gefangenentransporter gesteckt wurden. 

Als die Kolonne das Blutgerüst endlich erreichte und die Richter sahen,
wer  an  ihrer  Spitze  marschierte,  da  sprangen  sie  erbleichend  von  ihren
Sesseln auf. 

Kein  anderer  als  der  Prinzregent  selber  führte  die  Marschkolonne  an.
„Ausschwärmen“, befahl er, „und alle festnehmen.“

Die Richter und Techniker verbeugten sich jammernd und beteuerten ihre
Unschuld.  Doch  der  Prinz  schäumte  vor  Wut  und  wischte  all  ihre
Beteuerungen mit einer Handbewegung beiseite.

„Meine Herrn, das wird ein Nachspiel haben“,  zischte er den Richtern zu,
als diese vor ihn geführt wurden. „Das ist Hochverrat und Volksverhetzung,
was Sie hier treiben. Wie konnten Sie es zulassen, dass der Erdling das Wort
ergreift. Dabei war alles abgesprochen. Soviel Unfähigkeit ist mir in meinen
ganzen Leben noch nicht untergekommen.“

Gerade  wollte  er  sich  Scholasticus  Schlauberger  zuwenden,  der
inzwischen unbeachtet abseits stand und verstohlen, in der Hoffnung sich zu
befreien, an seinen Fußfesseln zerrte. Da erklomm von der anderen Seite eine
schlanke Gestalt das Podium. Prinz Vielferngern zuckte zusammen, als er den
jungen Mann kommen sah, der niemand anders als sein Sohn und Erbe, der
ehemalige  Prinz  Vielferngern  II  war,  der  sich  jedoch  –  nun  schon  seit
geraumer Zeit – Prinz Nichtgernfern nannte. 

Unschwer ließen sich Spannungen zwischen Vater und Sohn erkennen.
Der junge Prinz bedachte Scholasticus mit einem mitfühlenden Lächeln. Vater
und  Sohn,  so  bemerkte  Schlauberger,  bildeten  den  denkbar  krassesten
Gegensatz. An dem jungen Prinzen war alles natürlich. Er bewegte sich mit
der  Anmut  des  durchtrainierten Sportlers.  Kaum mittelgroß wirkte  er  doch
würdig,  dank seiner  aufrechten  Haltung und dem kühnen Blick aus  seinen
intelligenten Augen. 

Furchtlos stand er vor seinem Vater, der sich beinahe zu ducken schien
und der seinen Sohn nie verstanden hatte. Von klein auf hatte der junge Prinz
die  liebste  Beschäftigung  seiner  Eltern  sträflich  ignoriert.  Statt  wie  ein
fürstlicher Säugling seine kleinen Augen auf die Mattscheibe zu richten, hatte
er es zum Verdruss seiner Eltern vorgezogen, Blumen und Gräser anzustarren
und nicht Ruhe gegeben, bis er ins Freie hinaus gebracht wurde. Tag für Tag
erpresste  er  den gesamten Hofstaat  mit  seinen Allüren,  der  sich bald nicht
mehr zu helfen wusste und ihm seinen Willen ließ. 

Kaum sechsjährig änderte der junge Prinz sodann seinen Namen offiziell
und  nannte  sich  hinfort  Nichtgernfern.  Seine  trotzige  Haltung,  sein
Aufbegehren gegen Vater und Mutter hatten die Prinzessin  Auchgernfern zu

83



Tode bekümmert, was ihm der Vater niemals verzieh, musste er doch seine
Tage nun allein vor dem Fernseher zubringen. 

Schmerzlich vermisste der Prinzregent die kleinen Streitereien wegen der
Programmwahl. Manche Lieblingssendung wurde ihm mittlerweile schal. Und
so hatte er sich mehr und mehr in die Obhut seines Leibarztes begeben, der
ihm zu all den Operationen riet, denen er sich inzwischen unterzogen hatte. 

Nach unzähligen Eingriffen hatte er sich so sehr verändert, dass er sich
kaum selbst erkannte. Auch er besaß nun eine hohe schlanke Gestalt und trug
den Kopf stolz im Nacken. Sein schwaches Fleisch war nach und nach durch
Maschinenteile  verstärkt  oder  ersetzt  worden.  Sogar  im  Gehirn  waren
Veränderungen  vorgenommen  worden.  Angeblich  nur,  um  die  Sehschärfe
seiner Augen wieder herzustellen. 

Doch  seither  fühlte  der  Prinz  sich  irgendwie  anders.  Er  war  nun
unduldsam, herrschsüchtig und voller Lebensgier. Zwar frönte er noch immer
seinem liebsten  Zeitvertreib.  Doch  nun  faszinierten  ihn  grausame  Streifen,
voller Gewalt und Brutalität. 

Sein Verhältnis zu seinem Sohn und Nachfolger hatte sich dadurch nicht
verbessert. Im Gegenteil. - War es zuvor schon von Missverständnissen und
Gegensätzen  bestimmt  worden,  trat  nun  die  Angst  des  Despoten  vor  dem
Umsturz hinzu.

Die Umstände in Laptopia waren nicht  dazu angetan,  seine Ängste  zu
beschwichtigen.  Im  Gegenteil,  Schlauberger  wollte  es  scheinen,  als
sympathisiere  der  Prinz  mit  den  von  ihm  eingeleiteten  Maßnahmen  zur
Rettung der Welt. Sein Vater aber hatte sich ganz der Gegenseite zugetan. Das
war nur allzu klar.

Im Augenblick jedoch schien Prinz Vielferngern klein bei zu geben. Die
gegen ihn sich wendende Menge, die auch von seinen Truppen nicht in Schach
gehalten werden konnte, ihr entnervendes Brüllen und der Schrei nach Freiheit
und vor allem ihr Verlangen nach der verlorenen Zeit, bereiteten ihm große
Probleme. 

Als sich nun auch noch sein Sohn auf die Seite der Massen stellte und zu
ihnen eine Ansprache  hielt, begann er um seinen Thron zu fürchten.

So stellte er sich neben seinen Sohn und legte ihm demonstrativ die Hand
auf die Schulter, als unterstütze er dessen Forderungen. Die kurze Ansprache
des jungen Prinzen gab eigentlich nur Professor  Schlaubergers mitreißende
Worte  wieder.  Aber  da  diese  von  einem  Vertreter  des  Herrscherhauses
aufgegriffen wurden, erhielten sie ein  ganz anderes Gewicht.

Die  Menge  war  begeistert,  zumal  Prinz  Vielferngern  verstohlen  den
Hauptmännern bedeutete, ihre Männer  unauffällig zurück zu ziehen. Doch die
Menge richtete nun ihren ganzen Zorn gegen ihre Unterdrücker. 
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Besonders  die  kleineren  Artefakte,  soweit  sie  nicht  schon  geflüchtet
waren, wurden gnadenlos zertrampelt. „Wir sind das Volk, wir sind das Volk“,
tobte die Menge, die sich nun plötzlich von ihren dienstbaren Artefakten nicht
länger bevormunden lassen wollte.

Der  junge  Prinz  Nichtgernfern und Scholasticus  Schlauberger  blickten
einander besorgt an. Auch sie wussten, dass dieser Mob bald nicht mehr zu
kontrollieren  sein  würde.  Wie  sehnten  sie  jetzt  die  Unterstützung  durch
General  Armelos  herbei,  mit  dessen  strategischer  Erfahrung  sicher  ein
Ausweg gefunden werden könnte. 

Prinzregent  Vielferngern fürchtete um sein Leben. Würde sein Sohn ihn
beschützen können? Als dieser  nun vorschlug,  General  Armelos  mit  seiner
neutralen Polizeitruppe eingreifen zu lassen, nickte er erleichtert. Über Funk
gab er Anweisung, nach dem General zu rufen. 

Besorgniserregend spitzte sich die Lage zu. Einige Hitzköpfe steckten die
Strohballen  unter  dem  Podium  in  Brand.  Dichte  schwarze  Qualmwolken
ließen  die  erlauchte  Versammlung  auf  dem  Podium  in  erstickten  Husten
ausbrechen. 

Scholasticus steckte noch immer in seinen Fußfesseln. Auch er hatte sie
ganz vergessen. Er machte den jungen Prinzen auf sein Problem aufmerksam
und dieser rief nach dem Schlüssel. Aber weder die beiden Richter noch die
versammelten Diener oder Prinz Vielferngern wussten, wer ihn hatte.

Hämisch zwinkerten die Richter sich heimlich zu. Nun würde der Erdling
doch noch seine Strafe bekommen, dachten sie.

Gerade  noch  rechtzeitig  bahnten  sich  Krankenwagen  und  Feuerwehr
einen Weg durch die erschrockene Menge. Sie wich bereitwillig zurück. Die
Besonneneren  wollten  sogar  bei  der  Rettung  der  Eingeschlossenen  helfen.
Doch General Armelos, der die Rettungsaktion leitete, hatte alsbald alles unter
Kontrolle. 

Das qualmende Feuer wurde in Sekundenschnelle gelöscht. Mit seinem
Universalpolizeidietrich gelang es dem General, die Fußfesseln des Professors
zu  lösen.  Und  kaum war  dies  geschehen,  da  lagen  der  Professor  und  der
General einander auch schon in den Armen.

Der junge Prinz bemerkte sogleich die erstaunliche Ähnlichkeit zwischen
Schlauberger und Armelos. Scholasticus erklärte, es handle sich bei General
Armelos  um  seinen  siebenfachen  Urenkel.  „Daher  diese  erstaunliche
Ähnlichkeit, nicht wahr?“  

Sicher  geleitete  der  General  seinen  Prinzregenten  mitsamt  dem
verbliebenen Hofstaat zurück zum Palast. Zwar murrte die Menge noch immer
und die beiden Richter wurden gar mit faulem Obst beworfen, ansonsten aber
verlief die Aktion ohne Zwischenfälle.
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Besorgt  erkundigte  sich  Scholasticus  nun  nach  seiner  Frau.  Aber  der
General beruhigte ihn: „Alles in Ordnung, mein lieber Urahn, deine charmante
Gattin ist wohlauf und ruht sich von den Strapazen des Gefängnisaufenthalts
aus. Welche Freude, auch sie einmal kennen lernen zu dürfen.  – Wenn auch
die Umstände alles andere als erfreulich sind.“ -  setzte er nachdenklich hinzu:

„Eine Schlacht haben wir gewonnen, aber noch lange nicht den ganzen
Krieg. Nun ja, nicht verzagen...“

Durch die fröhlich und begeistert winkende Menge schlenderte die kleine
Gruppe zu einem wartenden Fahrzeug. Diesmal saßen die Menschen bequem.
„Ich werde dafür sorgen, dass die Leute da draußen keinen Ärger bekommen.“
- versprach General Armelos auf die Frage des jungen Prinzen hin: „Anhänger
sind kostbar, wie Sie wissen“, sagte der Prinz zu dem General, als dieser sich
aufseufzend in die Polster sinken ließ. Der General nickte nachdenklich. Seine
Position war alles andere als stabil. Nicht einmal auf seine eigenen Truppen
war Verlass. 

Der junge Prinz und der General berichteten, was sie über den Ausbruch
der Unruhen wussten. Viel war es nicht. Niemand konnte genau sagen, woher
diese Agitatoren, also die Hetzer und Stimmungsmacher plötzlich gekommen
waren. Von überall her wisperte es. Von Verrat an den alten Werten war die
Rede. Es gälte die Tradition hochzuhalten, hieß es. Das Vorhaben der Erdlinge
sei  nicht  allein  zum Scheitern  verurteilt,  ihr  Plan  zur  angeblichen Rettung
Laptopias gäbe in Wahrheit  nur die technologischen Errungenschaften,  den
erlangten Fortschritt und den erreichten Lebensstandart preis. 

Die  Agitatoren  verstanden  ihr  schmutziges  Geschäft.  Nur  die
Besonnensten unter den Laptopianern widerstanden den Einflüsterungen. Um
so erstaunlicher  war  der  heutige  Sieg,  der  die  ganze  Führungsschicht  von
Laptopia überraschte.

Nach einer  kurzen rasanten Fahrt  durch den bleiernen Himmel  konnte
Professor  Schlauberger  endlich  seine  geliebte  Frau  wieder  in  die  Arme
schließen. Und auch sein Bruder Amadeus trat bleich und verhärmt aus dem
Gefängnistrakt. 

Walter  war  es  als  Riesenkänguru  noch  schlimmer  ergangen.  Er  war
einfach ins Freie gesetzt worden, wo er innerhalb weniger Stunden nach einem
der vielen kurzen Regenschauer versteinerte. Dort fanden ihn seine Befreier.
Der junge Prinz ließ sogleich eine Spritze mit dem heilsamen Serum bringen,
die er Walter eigenhändig verabreichte. 

Die Gäste von der Erde erwogen für einen Moment, ob sie die Heimreise
antreten  sollten.  Doch vor  allem Dofienchen  und Walter  verwarfen  diesen
Gedanken. Dofienchen war sich sicher, dass die anderen nicht geflohen waren,
sondern weiter nach ihnen suchten und Pläne zu ihrer Befreiung schmiedeten. 

86



Walter  vermutete  stattdessen,  dass  auch sie  möglicherweise  versteinert
worden waren. – Er habe da so eine Ahnung, ließ er seine Begleiter wissen.
Und deshalb sollten sie sich schleunigst daran machen, nach ihnen zu suchen. 

Scholasticus waren diese Einwände gegen ihre Heimkehr nur recht. Zu
wenig  verstand  er  von  den  Vorgängen  auf  Laptopia.  Wer  war  für  die
Agitatoren  verantwortlich?  Wer  hatte  ein  Interesse  am  Verschwinden  der
Zeitreserven?  Wohin  floss  die  verlorene  Zeit?  Konnte  etwa  jemand  davon
profitieren?

Wie es aussah, wären alle die Verlierer. Alle von organischen Geschöpfen
stammenden  Lebewesen  litten  unter  der  verlorenen  Zeit.  Der  Elektrosmog
setzte  ihnen  gleichermaßen  zu.  Ohne  den  Schutz  der  Städte,  in  der
unbewachten Natur, versteinerte das Leben alsbald. Nur in den Tresoren der
Laptopfabriken lagerte das kostbare Serum, das den Bewohnern der Städte, so
hatte  General  Armelos  schon  bei  ihrem  ersten  Besuch  erklärt,  über  das
Trinkwassersystem verabreicht wurde.

 Ging das Serum etwa zur Neige? Ließ es sich nicht  mehr  gewinnen?
Ging die Zeit  vielleicht beim Herstellen des Serums verloren? Fragen über
Fragen. Und nirgendwo Antworten... 

8. Das Geheimnis der unterirdischen Gänge

Amadeus fühlte sich miserabel.  Im Gegensatz zu seinem Bruder litt er
bereits an Heimweh und sehnte sich nach seiner Familie. Seine Frau Grisella
fehlte ihm schrecklich. Er war es nicht gewohnt, in der Not allein zu sein oder
gar  einsame  Entscheidungen  zu  treffen.  Er  hatte  einfach  nur  Angst  und
verstand seinen Bruder nicht,  der  von den schrecklichen Ereignissen völlig
unberührt zu sein schien. Aber er genierte sich, hier jetzt vor den anderen über
sich zu reden. Zumal alle bleiben wollten.

Sicher hatten der  junge Prinz und General  Armelos und all  die armen
Menschen, denen die Zeit gestohlen wurde, Anspruch auf ihre Unterstützung.
Aber Dummy konnte sich nicht  vorstellen,  was  er  tun konnte.  Er verstand
doch überhaupt nichts von dem, was um ihn herum geschah.

Der General war ihm ausgesprochen unheimlich,  den sein Bruder über
alles schätzte. Dummy misstraute ihm gründlich. Es war nur so ein Gefühl.
Aber  konnte  es  nicht  sein,  dass  General  Armelos  doppeltes  Spiel  trieb?
Schlaubi vertraute ihm blindlings. Was, wenn er damit seinen größten Fehler
machte? Was, wenn er dem General womöglich zu Unrecht vertraute?

Dummy  nahm  sich  vor,  so  bald  wie  möglich  mit  seiner  Schwägerin
Dorothea zu sprechen. Die hatte auf Schlaubi den größten Einfluss.
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Die Suche nach den Vermissten war in vollem Gange. Nach überall hin
ließ der General Suchtrupps ausschwärmen. Dummy schien es, als stürze er
sich nur deshalb auf diese Aufgabe, um von seiner Untätigkeit abzulenken. 

Statt  den  Vorteil  der  Stunde  zu  nutzen,  erging  der  General  sich  in
hektischer  Aktivität,  die  dennoch ohne greifbares Ergebnis  blieb.  Dorothea
fand das auch merkwürdig, ließ sie Dummy wissen, als er Gelegenheit bekam,
mit ihr zu reden.

 Scholasticus machte sich inzwischen selbst auf die Suche. Zusammen mit
dem  Känguru  Walter  streifte  er  durch  die  labyrinthartigen  unterirdischen
Gänge  des  weitverzweigten  Schlosses.  Mit  der  Hilfe  des  Zaubersteins  aus
Uluru  behielten  sie  einigermaßen  die  Orientierung.  Sie  hätten  sich  sonst
rettungslos verirrt.

Der  Professor  war  in  seinem  Element  und  Walter  nicht  minder.  Sie
entdeckten  ihr  gemeinsames  Interesse  an  Gesteinsformationen  und
Stalagmiten  und  dergleichen.  Sie  besaßen  beide  einen  messerscharfen
Verstand und all ihre Leidenschaft gehörte der Wissenschaft. 

Äußerlich mochte es keinen größeren Unterschied geben. Und Walter war
als  Känguru  eindeutig  im  Nachteil,  was  wissenschaftliche  Anerkennung
betraf. Doch das störte ihn nicht wirklich.

Professor  Schlauberger  wiederum  fühlte  die  Bürde  seiner
Lehrverpflichtungen,  und  neidete  Walter  seine  akademische  Freiheit.  Was
kümmerte es diesen,  ob der Universitätsbetrieb aufrecht  erhalten wurde. Er
war an keiner Universität zugelassen. – Wenn er nur forschen konnte! Nach
mehr stand ihm nicht der Sinn.

Gerade waren sie in ein höchst interessantes Sediment vertieft. Es verlief
ein wenig schräg, als sei es vor nicht allzu langer Zeit seitlich abgesunken. Der
Grund mochte ein Einsturz sein. 

Immer  wieder  kam  es  vor,  dass  unterirdische  Wasservorkommen
versiegten  und  die  dann  leeren  Becken  einstürzten  oder  aber  Stollen
vergessener Bergwerke zusammenbrachen. 

„Es  will  mir  scheinen,  als  ob  wir  hier  unserer  eigenen  Epoche  ins
geologische  Angesicht  schauen“  sagte  Professor  Schlauberger  gerade,  als
Walter sich an ihm vorbei drängte, denn der Spalt, durch den sie schauten, war
schmal. 

Seine klugen großen Augen hinter starken Brillengläsern schienen immer
wissenschaftliche Neugierde auszudrücken. Professor Schlauberger stellte für
sich  –  vielleicht  ein  wenig  überheblich  –  fest,  er  habe  selten  einen  so
interessierten Studierenden wie Walter erlebt. Hätte er gewusst, wie alt Walter
war und wie viel  er  schon gesehen,  erlebt  und durchdacht hatte in seinem
langen Leben, er hätte sich womöglich ein wenig geschämt.

Stattdessen schubste er seinerseits und drängte, bis Walter ihn vorließ.
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„Sieht mir ganz nach einer Müllhalde aus“, rief der Professor. „Sieh nur
hier, wie schön und klar abgegrenzt die Linien verlaufen. Das hier ist noch
Lehm, guter alter undurchlässiger Lehm. 

In den siebziger Jahren des 20. Jahrhunderts schüttete man einfach solche
Gruben mit Müll zu. Oft machte man sich noch nicht einmal die Mühe, eine
wasserundurchlässige Schicht darüber zu decken. Ganz anders hier“, und er
wies mit  dem Finger über eine hoch über ihren Köpfen verlaufende breite
weiße  Ader.  „Da  sieht  man  die  fremde  Lehmschicht,  die  ist  von  außen
eingebracht  worden.  Mit  der  Zeit  und  unter  dem Druck  der  Gebäude,  die
darüber errichtet wurden, presste sich der Müll zusammen. Heraus kam diese
interessante Schicht.“ Der Professor wies auf eine vielleicht zwei Meter breite
bunte Masse, in der teilweise noch die ursprünglichen Gegenstände zu erahnen
waren.

Der fürchterliche Geruch, der dem Spalt  entströmte,  ließ beide freilich
alsbald  die  Nase  rümpfen.  „Wir  verstopfen  den  Spalt  besser  wieder,
womöglich  sind  die  Gase  giftig“,  meinte  der  Professor,  der  bereits  einen
leichten Schwindel fühlte.

Sie  zogen  ihre  Köpfe  keinen  Moment  zur  früh  zurück.  Hinter  ihren
Rücken  nämlich  ereigneten  sich  befremdliche  Dinge.  Seit  geraumer  Weile
schon wisperte es in dem dunklen Gang. Kleine Gestalten huschten heran.
Grüne Augenpaare leuchteten auf und verschwanden wieder.

Als  Walter  Känguru  und  Scholasticus  Schlauberger  sich  benommen
umwandten, verschwand der Spuk wie von Zauberhand. Auf der Suche nach
geeigneten Brocken, die sie in den Spalt schichten konnten, bückten sich die
Wissenschaftler und krochen auf dem Boden herum. Zuletzt verschmierten sie
sogar noch die Fugen mit feuchtem Lehm und wischten sich dann zufrieden
die Hände. Dann markierten sie die Stelle mit einem dicken Kreuz aus blauer
Kreide, welche der Professor in einer seiner Taschen fand,  die vollgestopft
waren mit nützlichen Dingen.

Gerade als  sie sich zum Gehen wenden wollten,  erfolgte  der  Überfall.
Von allen Seiten stürzten sich die Angreifer auf sie. Im Nu fühlten sie sich an
Armen  und  Beinen  umklammert.  Walter  stieß  mit  seinen  kraftvollen
Hinterbeinen um sich,  indem er  sich  auf die  Vorderpfoten fallen  ließ.  Die
Angreifer flogen jaulend durch die Luft und prallten wie Bälle  in der engen
Höhle von Wand zu Wand.

Professor Schlauberger rang weniger erfolgreich mit seinen Angreifern.
Zunächst gelang es ihm zwar, seine Arme frei zu bekommen und um sich zu
boxen,  doch  schon  bald  erlahmte  er.  Die  Kräfte  verließen  ihn.  Und  wäre
Walter ihm nicht zu Hilfe geeilt, dann hätten ihn die kleinen Kerle ganz sicher
überwältigt.
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Walter schlug die Angreifer nicht nur in die Flucht. Es gelang ihm sogar,
eines dieser Wesen festzuhalten. Er hielt es mit ausgestreckter Pfote von sich,
denn es ruderte und schlug mit seinen vier Gliedmaßen um sich und versuchte
Walter sogar in die Pfote zu beißen. Doch der hielt eisern fest. Zu neugierig
war er zu erfahren, welche Wesen sie da eigentlich angriffen.

 Auch Scholasticus war gleich wieder Feuer und Flamme, kaum dass er
sich ein wenig erholt hatte. In allen Sprachen die er kannte – und es waren
nicht wenige – redete er auf den Zwerg in Walters ausgestrecktem Arm ein. 

Dabei  schaute  er  diesem zufällig  in  die  Augen.  Ganz erstaunlich,  wie
menschlich  dieses  Wesen  doch  blickte,  dachte  er.  Der  Fellanzug  täuschte.
Darunter  verbarg   sich  zweifellos  ein  kleines  Menschenwesen.  –  So  etwa
einen  Meter zwanzig groß. Bauch und Beine schimmerten weißlich in der
Dunkelheit, soweit sie nicht von dem Lendenschurz bedeckt waren. 

Walter setzte seinen Gefangenen nun vorsichtig ab. Hielt ihn aber noch
immer  fest.  Während  Scholasticus  seine  Verständigungsbemühungen
fortsetzte. „Deutsch kannst du wohl  nicht, was?“ - fragte er. Und wie wär’s
mit Englisch: „Na,  speak you a little English, hey?“

 So ging es über „Mushi,  mushi  – sayonara?“,  und „Türkye parliki?“,
„Kalimera?“ bis hin zu „Swenska Flicka?“, und immer so  weiter.

Walter sah den Professor bewundernd an. „Wie viele Sprachen sprichst
du denn noch?“ - wollte er wissen.

„Da  müsstest  du  erst  mal  Grisella,  meine  Schwägerin,  hören“,  meinte
Scholasticus bescheiden, während er überlegte, welche  Sprache er noch nicht
probiert hatte. „Ach ja, Französisch könnte ich noch versuchen.“

Walter  verfolgte  Scholasticus  Multisprachenshow wirklich  mit  großem
Respekt, auch wenn ihm die kleineren  und größeren Unzulänglichkeiten darin
nicht ganz verborgen blieben.

Ihm selbst waren nur die Sprachen der Tiere geläufig und die bestanden
zu neunzig Prozent aus Gedankenlesen und Telepathie. Außerdem beherrschte
er ein wenig Uraustralisch und Englisch hatte er auch gelernt.  

Mit den europäischen Menschen verkehrte er zumeist  durch Gesten und
Gedanken, was diesen nur in den  seltensten Fällen auffiel. Sie glaubten sich
ganz normal  mit  ihm zu unterhalten und merkten  gar nicht,  wie sie  selbst
unversehens zu Telepathen wurden.

Längst  hatte  sich  Walter  in  die  Gedankenwelt  seines  Gefangenen
eingeklinkt.  Freilich drang er  nicht  in  die  Tiefe,  sondern  verstand nur  das
Oberflächliche.  Die  Bemühungen  des  Professors  sich  zu  verständigen,
amüsierten den listigen Zwerg, schien es Walter. 

Als  Scholasticus  nun  gar  sein  spärliches  Französisch  anwandte,  da
konnten beide nicht an sich halten. Sie kicherten gemeinsam los, kaum dass
der Professor radebrechte: „Francais ne parlez–vous aussi pas – ou?“
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„Nee,  so'n  Französisch  wirklich  nich“,  ließ  sich  der   Zwerg  mit
stimmloser Telepathenstimme da endlich vernehmen. „Da  hat der Schlingel
mich  doch  die  ganze  Zeit  verstanden?“  Walter  nickte  und  das  Eis  war
gebrochen.  Das  war  es,  was  er  wollte.  Er  brauchte  das  Vertrauen  ihres
Gefangenen. Immerhin wollten sie etwas von ihm. Denn sie waren ja in das
unterirdische Reich der haarigen Zwerge eingedrungen. 

„Lass  mich  nur  machen“,  ließ  Walter  den  Professor  wissen,  der  nun
ebenfalls lächelte und sich freundlich nickend ihrem Gefangenen zuwenden
wollte. 

Walter  brauchte  nicht  lange,  um  herauszufinden,  was  es  mit  den
unterirdischen Bewohnern auf sich hatte. In  ihnen trafen sie auf die letzten
freien  Menschen,  die  vor  über  zweihundert  Laptopianischen  Jahren in  den
Untergrund gegangen waren, als oberirdisch die Artefakte immer mehr Macht
an sich rissen. 

Im Laufe der Generationen waren sie dann immer kleiner geworden, denn
die  Lebensbedingungen  zwischen  den  unterirdischen  Müllhalden  oder  den
entlegenen  Wüstenstreifen, die sie allmählich erschlossen, waren alles andere
als  vorteilhaft.  Das  Leben  gestaltete  sich  als  ein  harter  Überlebenskampf.
Inzwischen habe sich das Blatt für einige von ihnen freilich gewendet.

„Die meisten von uns sind zwar klein, aber zumindest werden wir alt“,
sagte der kleine Churinga – so nannten die Zwerge sich. „Das können andere
nicht  von sich behaupten.  Jedenfalls  nicht,  seit  es  diese Automaten überall
gibt. Und die gibt’s schon ewig...“

Er selbst heiße Feodor, ließ er Walter wissen und sei auch schon über
hundert.

Die  Churingas  waren  wirklich  Experten  des  Bergbaus,  das  merkte
Scholasticus  gleich.  Feodor  erklärte  ihm,  dass  ihr  Angriff  wegen  der
Freisetzung  der  giftigen  Gase  erfolgte.  „Wir  dachten,  wir  hätten  es  mit
geschickt getarnten Spionen des Prinzregenten und seines Generals zu tun“,
erklärte ihr ehemaliger Gefangener, der sich nun, da das Eis gebrochen war,
als  besonders  zutraulich  erwies.  –  „Schon  wegen  dieser  verblüffenden
Ähnlichkeit des Professors“, setzte er hinzu. Walter erklärte, was es mit dieser
Ähnlichkeit auf sich hatte.

 Vorsichtig versuchten Scholasticus und er alsdann, den General Armelos
ein  wenig  aufzrten.  Doch  die  Vorurteile  saßen  anscheinend  tief.  Beinahe
hätten  sie  sich  die  gerade  gewonnenen  Sympathien  ihres  neuen  Freundes
wieder verscherzt. So ließen sie das Thema lieber fallen. Es gab ja auch so viel
Interessantes zu entdecken.

„Sieh nur, rief Walter, ein ganzes Lager voller Zaubersteine.“ Doch die
gefundenen erwiesen sich als billige Imitate,  worauf der wahre Zauberstein
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bestand. Mit ihnen könne nicht einmal der große Merlin zaubern, erklärte er
abschätzig.

Trotzdem steckte sich Scholasticus heimlich einen davon in seine Tasche.
Ihm leuchtete der Kommentar des Zaubersteins nicht ein. Vielleicht ließe sich
ja doch etwas machen...

„Wohin gehen wir eigentlich?“ - fragte er, mehr um etwas zu sagen und
seine  Heimlichkeit  zu  vertuschen.  Walter  fragte  Feodor,  der  sich  niemals
direkt  an Scholasticus  wandte,  sondern stets  scheu zu ihm hinüber blickte,
wenn er dachte, dieser sähe in eine andere Richtung. – 

„Feodor führt uns zu ihrem Dorf, auf das sie sehr stolz sind. Es sei das
schönste Churingadorf, das es gibt, behauptet er.“

„Da darf man wohl gespannt sein“, entgegnete Scholasticus, der bereits
etwas  Neues  entdeckt  hatte  und  der  den  kleinen  Zug  schon  wieder  dazu
brachte  anzuhalten.  Aufgeregt  stocherte  er  an  einer  glasigen  glänzend
polierten Oberfläche herum. „Sieht mir ganz nach geschmolzener Lava aus.
Als ob hier erst kürzlich ein Lavastrom vorbei geflossen wäre. Spürst du es
auch, oder täusche ich mich? Mir scheint, es wird tatsächlich wärmer.“ 

Walter spürte nichts.  Doch um dem Professor eine Freude zu machen,
nickte  er  unsicher.  „Kann sein,  kann durchaus  sein...“,  antwortete  er.  Sein
Bedarf an geophysikalischen Betrachtungen war für diesen Tag gedeckt. Jetzt
interessierten  ihn  die  Churingas  weitaus  mehr.  Doch  im  Halbdunkel  der
endlosen Gänge, durch die sie ihr Weg führte, sah man von ihnen so gut wie
nichts.  Dass  sie  da  waren  hörte  man  an  gelegentlichem Flüstern  oder  am
Tappen nackter Füße. Zumal sie wegen der Enge hinter einander her zu laufen
hatten. 

Des Professors Entdeckung hatte eine andere Ursache. Kein Lavastrom
war hier vorbei geflossen. Feodor drängte zur Eile. „Solche Spuren hinterlässt
der ‚Wächter der Grüfte’,“ erklärte er, als Walter fragte, was denn plötzlich
geschehen sei. „Wir müssen sehen, dass wir verschwinden. Wir haben uns nur
deshalb ins Labyrinth begeben, weil uns berichtet wurde, dass der Wächter
viele hundert Meilen entfernt gesichtet wurde. Das war erst vor drei Tagen.
Verstehe gar nicht, wie der so schnell wieder hier sein kann...“

Ein Brechen und Krachen von Gestein ließ den Churinga verstummen.
Jetzt spürte auch Walter deutlich, wie es heißer wurde. Und dann entdeckte er
den Feuerschein. Die Erde erzitterte rhythmisch unter dem Stampfen schwerer
Füße. Dazu fauchte die Feuersglut wie aus einem Hochofen und loderte durch
die Gänge.

Die  Churingas  rannten  um  ihr  Leben.  Walter  und  der  Professor
vermochten kaum Schritt zu halten, obwohl sie viel längere Beine hatten. Der
Gang, durch den es jetzt ging, wurde zusehends schmaler und niedriger und
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führte  allmählich  aufwärts,  bis  sie  endlich  an  einen  Schlot  gelangten.  In
diesem führten unregelmäßige, steile Treppenstufen nach oben. 

Die Kletterei war äußerst anstrengend und alle keuchten, hasteten aber so
schnell  sie  konnten  voran.  Denn  hinter  ihnen  rumorte  der  Wächter  und
schickte ihnen die Glut seines heißen Atems nach. 

Würden sie es schaffen?  Oder wären sie in wenigen Minuten Teil  des
geschmolzenen, glasigen Steinbreis?

9. Der Schamane der Churingas

Arundelle spürte, wie sie immer unbeweglicher wurde. Erst schliefen  die
Beine ein, dann die Arme. Im Bauch spürte sie bald nichts mehr und Rücken
und Hals erstarrten zu einer eisigen Säule. Nur die Augen ließen sich noch
drehen, und so sah sie, wie aus dem  Hintergrund der Halle kleine Gestalten
herbeihuschten. 

Sie näherten sich den neuen Statuen vorsichtig. Arundelle versuchte zu
schreien,  doch  aus  ihrem  erstarrten  Mund  bröselte  nur  trockenes  Kratzen
hervor. Es klang, als  schleife jemand einen Sack Kohle aus dem Keller.

Immerhin reichte ihr Versuch zu sprechen, um die pelzigen Wesen auf
sich aufmerksam zu machen. Als sie merkten, dass Arundelles Augen noch
lebten, gaben sie Laute des Erstaunens von sich. Arundelle verstand zwar ihre
Worte  nicht,  doch  das  brauchte  sie  auch  gar  nicht,  denn  sie  konnte  ja
Gedanken lesen. 

„Helft  uns“,  dachte  sie  so  intensiv  wie  möglich:  „Wir  sind  eben
versteinert worden.“

 „Ihr habt sicher in dem Becken der Versteinerung gebadet. Das dürft ihr
nicht. Allen Churingas ist das Baden in diesem Becken  streng verboten.“

„Ja,  das  haben wir.  Wir  wussten  nichts  von dem Verbot.  Das  Wasser
schimmerte so einladend. Wir konnten nicht widerstehen“, dachte Arundelle
und die Churingas nickten: „Nun, da wollen wir dich mal wieder entsteinern“,
empfing sie als Antwort.

Arundelle  konnte  fühlen,  wie  die  Churingas  sich  freuten.  Die  kleinen
Gesellen stellten sich im Kreis um sie auf und konzentrierten die Kraft ihrer
Gefühle auf sie. Arundelle merkte,  wie das Empfinden in ihre abgestorbenen
Glieder zurück flutete. Es  kribbelte fürchterlich.
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Ihre gemeinsame Anstrengung schien die Churingas zu erschöpfen, denn
sie setzten sich oder streckten sich auf dem Boden aus, schlossen die Augen
und sahen aus, als schliefen sie auf der  Stelle ein.

Dabei war Arundelle so neugierig und hätte sie am liebsten sogleich mit
ihren  Fragen  bestürmt.  Ob sie  sich  wohl  auch  um ihre  Freunde  kümmern
würden? -   

Im Moment sah es nicht so aus. So reckte und streckte Arundelle sich erst
einmal  gehörig und ließ die steifen Gelenke knacken, bis sie glaubte, alles
funktioniere wieder wie immer.

Wer waren die Churingas? Wo kamen  sie her? Was machten sie hier
unten?  Offensichtlich waren es Zwerge, denn auch der Längste von ihnen
reichte ihr kaum bis an die Schulter. Irgendwie erinnerten die Churingas sie an
Pooty, vielleicht wegen der Pelzanzüge in denen sie steckten. 

Es  dauerte  nicht  lange,  da  tauchten  zwischen  den  Säulen  am
Schwimmbecken  weitere  Churingas  auf.  Vielleicht  waren  sie  von  ihren
Befreiern herbei gerufen worden, hoffte Arundelle. 

Eine Flut von  Zustimmung erreichte sie. Sie lächelte und bemühte sich,
ihren Verstand sauber zu halten. Die vielen Fragen, die ihr durch den Kopf
gingen, waren nicht beantwortet worden. Wahrscheinlich fragte sie zu viel auf
einmal.

Mit dem Bogen erging es ihr mitunter ähnlich. Auch der verstand  sie nur,
wenn sie klar und eindeutig dachte. – Wo war der Bogen  überhaupt? Zuletzt
hatte er gegen eine der Säulen gelehnt. Nun,  weit könnte er nicht sein. Er
würde sicher bald zu ihr oder zu  Billy-Joe zurückkehren.

Bei dem Gedanken an Billy-Joe fühlte sie einen Stich. Sie wusste nicht,
ob sie wegen des Bogens eifersüchtig auf ihn war, oder ob sie sich über sich
ärgerte, weil er ihre Gefühle verwirrte. 

Erneut rief sie sich zur Ordnung. Was gingen die Churingas ihre Gefühle
für Billy-Joe an? - dachte sie  ärgerlich, als sie bemerkte, wie es im Kreis um
sie  her  zu  kichern   begann.  Inzwischen  waren  ihre  Retter  nämlich  wieder
erwacht.  Wahrscheinlich hatten sie nur eine Konzentrationsübung gemacht. –
Auf diesem Wege riefen die Churingas  einander herbei, wusste sie plötzlich.

Auch um die anderen Erstarrten bildeten sich jetzt magische Kreise. Die
Churingas fassten einander bei den Händen, grummelten etwas und standen
dann still und stumm da, bis sich in ihrer Mitte etwas tat. 

Einer nach dem anderen wachte auf, räkelte sich, gähnte und rieb sich die
kribbelnden Glieder. Pooty sprang mit  einem  Schmerzensschrei  von Billy-
Joes  Arm.  Er  war  wohl  zu  früh  gesprungen.  Jetzt  hockte  er  auf  seinen
Hinterpfoten und jammerte vorwurfsvoll.

Man hätte ihm doch sagen können, dass er nicht gleich springen  dürfe.
„Ach, wenn Walter nicht da ist, geht alles schief!“
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Florinna  und  Corinia  mussten  sich  eilen.  Für  sie  war  es  höchste  Zeit
aufzuwachen,  denn  sie  befanden  sich  ja  im  Traumland  und  hatten  ihre
Erstarrung als besonders intensive Schlafphase erlebt.

„Nicht dass sich unsere Eltern Sorgen machen, wenn sie uns nicht wach
bekommen“, meinten sie, dankten ihren Rettern und verabschiedeten sich von
Arundelle, Billy-Joe und Pooty. 

„Übrigens, dein Bogen lehnt da drüben am  Beckenrand, aber fall bloß
nicht rein, wenn du ihn holst!“ - meinte Corinia im Verschwinden und folgte
ihrer Schwester. Sie flackerten kurz auf wie verlöschende Kerzen und lösten
sich einfach in Nebel auf, der sogleich verwehte.

Es würde nun lange dauern, bis sie zurückkehren könnten. Immerhin  lag
ein langer Erdentag vor ihnen und das machte inzwischen doch schon in etwa
eine ganze Woche nach Laptopianischer Zeitrechnung aus, erfuhr Arundelle
von ihrem Bogen. 

Sie drückte ihn zärtlich an sich. So lange hatte sie sein kühles glattes Holz
nicht mehr gespürt. Verstohlen küsste sie ihn auf sein rotes Auge.

Mühsamen Schrittes  eilte sie  zu ihm hinüber.  Billy-Joe,  der   ebenfalls
Anstalten  machte,  blieb  betroffen  stehen,  so  als  sei  ihm  plötzlich  etwas
eingefallen. Arundelle fühlte wieder jenes warme Fluten in der Brust und ihre
Zweifel wegen ihrer Gefühle für ihn verflogen.

Die  Churingas  bedeuteten  ihnen,  sich  allmählich  aufzuraffen.  Dies  sei
kein guter Ort zum Verweilen. Ihr Dorf läge ganz in der Nähe. 

Doch schon bald stöhnten die beiden Menschenkinder. Ihre Glieder taten
noch immer weh und der Gang, dem sie folgten, war nicht für sie gemacht.
Die  Decke  war  viel  zu  niedrig,  so  dass  sie  ständig  den   Kopf  einziehen
mussten. Pooty machte es sich auf dem Rücken eines Churingas bequem. Alle
gewannen das putzige Kerlchen sogleich lieb.

Immer wieder bat Billy-Joe ritterlich um eine Pause für die erschöpfte
Arundelle. Mit stechendem Rücken schleppten die beiden sich vorwärts  und
waren heilfroh, als sich ihr Ziel endlich ankündigte. 

Schon  zuvor  hatten  sie  bemerkt,  wie  sich  der  schmale  niedrige  Gang
immer steiler nach oben bog. Nun endlich schimmerte Tageslicht am Ende des
Tunnels.  Unregelmäßige  Treppenstufen  führten  einen  nahezu  senkrechten
Schlot  hinauf,  den  die  Churingas  behände  erklommen,   während  sich  vor
allem Billy-Joe sehr schwer tat, und mit seinen breiten Schultern mehrmals
stecken zu bleiben drohte.

Arundelle kletterte hinter ihm her. Sie half so gut sie es vermochte. Nun
da Pooty von oben herunter rief,  wie herrlich hier alles sei,   konnte sie es
kaum erwarten, endlich aus diesem Tunnel zu kommen.

 Doch zunächst  einmal  blieb Billy-Joe schon wieder  stecken.  Diesmal
schien es ernst zu sein. Er strampelte mit den Beinen und stöhnte verzweifelt
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bei dem Versuch, sich weiter voran nach oben zu schieben. Arundelle wollte
ihm helfen und kletterte ganz nah unter ihn. Sie machte einen  Buckel und
stemmte sich mit Füßen und Händen gegen die  Tunnelwände.

„Du kannst  dich jetzt  auf  mich  stellen“,  rief  sie  und spürte  Billy-Joes
Füße auf dem Rücken, die sie kräftig nach unten stoßen  wollten, bis sie den
Halt zu verlieren drohte und ihm  gebot einzuhalten. 

So kamen sie nicht weiter. Entweder sie fänden einen  anderen Weg, oder
Billy-Joe könnte nicht mit nach oben. - Zunächst einmal hieß es, den Rückweg
antreten. Einige Churingas, die noch hinter ihnen waren, mussten ebenso wie
Arundelle zur nächsten  Ausweichstelle zurück, wo Billy-Joe sich erst einmal
ausruhte und  seine schmerzenden Schultern rieb.

„Und wenn wir die Felsnase abschlagen, an der ich nicht vorbei kam?“ -
überlegte er, als er sich ein wenig beruhigt hatte und neben Arundelle hockte,
die bei ihm blieb, obwohl sie vor Neugierde schier platzte. 

Sie fragten den Bogen um Rat,  der  nach wenigen Sekunden mit  einer
einfachen  Lösung  aufwartete.  Er  würde  Billy-Joe  ein  wenig  in  der  Zeit
strecken, ihn lang und dünn machen. „Du  brauchst keine Angst zu haben, ist
völlig ungefährlich“, beruhigte er ihn.

Im Nu gelangten nun auch Arundelle und Billy-Joe an die Oberfläche.
Billy-Joe fühlte sich zwar noch immer reichlich gestreckt und meinte, er sei
jetzt  bestimmt  zehn  Zentimeter  länger,  aber  Arundelle  beruhigte  ihn,  man
merke den Unterschied kaum, sagte sie, freilich mit wenig Überzeugungskraft.

Der  Anblick  an  der  Oberfläche  ließ  auch  Billy-Joe  bald  seine  Sorgen
vergessen. Der Ausstieg aus dem Erdinneren endete inmitten eines steinigen
Feldes am Hang eines weiten Talkessels. Von einer natürlichen Felsbarriere
umgeben, lag zwischen fruchtbaren Feldern ein Dorf. 

Arundelle  ließ  ein  entzücktes  Ah  hören.  Sie  griff  unwillkürlich  nach
Billy-Joes  Hand.  –  Kleine  grasbedeckte  Blockhäuser  und  windschiefe
Schuppen  standen  zwischen  grünen   Bäumen,  die  umzäunte  Gärtchen
umstanden. Auf saftig grünen Koppeln weideten Schafe und niedliche Ponys.
Churingas spazierten die Dorfstraße entlang. Feierabendlicher Friede lag über
der Szene. 

Nur im Wirtshaus ging es hoch her. An diesem lauen Abend hatte der
Wirt Tische und Bänke vor die Tür gerückt, wo jetzt dicht gedrängt die Gäste
saßen.

Ihre  Begleiter  bedeuteten  den  Fremden,  ihnen  dorthin  zu  folgen,  was
diese  sich  nicht  zweimal  sagen  ließen.  Erst  einmal  stillten   sie  Durst  und
Hunger.  Sie tranken von dem schäumenden Met und aßen sich durch eine
Platte voller Maiskolben und deftig gerösteter Kartoffeln hindurch.

Danach schauten sie sich weiter um. Arundelle zügelte ihren Drang nach
ungestümen Fragen, wusste sie doch inzwischen, dass allzu viele auf einmal
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nicht  beantwortet  wurden.  Vieles  müsste  sie  sich  wahrscheinlich  selbst
zusammen reimen.

Wie kam es, dass inmitten des verwüsteten Planeten eine solche Insel der
Fruchtbarkeit bestehen konnte? Jetzt hätte sie Schlaubis Wissen gebraucht, der
hätte ihr dieses Phänomen gewiss erklären können. – 

Sie dachte kaum an Scholasticus Schlauberger, als dieser auch schon aus
einer der größeren Scheunen trat, gefolgt von Walter. Beide gähnten herzhaft
und rieben sich den Schlaf aus den Augen. 

Pooty, als er Walter zu Gesicht bekam, war völlig aus dem  Häuschen.
Wie ein Irrwisch fegte er zwischen den Churingas hindurch auf Walter zu und
rannte dabei die arme Kellnerin über den Haufen, die gerade mit einem Tablett
voller gefüllter Krüge aus der Schankstube kam.

Das Getöse der fallenden Krüge konnte ihn nicht aufhalten. Walter sah
ihn kommen und streckte die Arme nach ihm aus. - Und half gleichzeitig der
Kellnerin  durch die Kraft seines Zaubersteins. Er stellte sie zurück auf die
Beine, und sie hielt, ehe sie es sich versah, ihr Tablett auf der emporgereckten
Hand,  als  sei  nichts  gewesen.  Währenddessen  drückte  er  seinen  kleinen
Freund zärtlich an sich, der vor Freude winselte. Die Churingas staunten nicht
schlecht über Walters Vorstellung.

Auch  Arundelle  eilte  auf  Scholasticus  Schlauberger  zu  und  begrüßte
diesen überschwänglich. Sie gab ihm sogar einen Kuss auf die Wange, so froh
war sie, endlich nicht mehr allein mit all den Problemen zu sein. - Billy-Joe
akzeptierte sie, vor allem seit er im  Tunnel stecken geblieben war, nicht mehr
so ganz.

Pooty  entschuldigte  sich  bei  den  Churingas  und  vor  allem  bei  der
Kellnerin.  Doch  da  der  Schaden  eben  so  schnell   behoben  wurde,  wie  er
entstand, nahm ihm niemand sein Ungestüm übel.

Arundelle  sprudelte  hervor,  was  ihnen  widerfahren  war  und  auch
Scholasticus  berichtete  von  den  schlimmen  Ereignissen,  die  nun
glücklicherweise hinter ihm lagen. 

Die Churingas hatten auch ihn und Walter in den unterirdischen Gängen
angetroffen.  Nach  anfänglichen  Missverständnissen,  die  Walter  alsbald
ausräumen konnte, waren auch sie ins Dorf gebracht worden. 

Bescheiden berichtete  Walter  von „seiner  Heldentat“,  wie Scholasticus
betonte.  Auf  dem  Weg  zum  Dorf  habe  sie  ‚der  Wächter  der  Grüfte’
angegriffen.  Und  nur  dank  Walters  eilig  entwickeltem Schutzschild  sei  es
ihnen gelungen, der Feuersglut dieses Ungeheuers zu entrinnen.

„Sonst könntet ihr uns irgendwo da unten in Stein gebrannt bewundern“,
schloss Professor Schlauberger seinen Bericht. 

Betroffen  schwiegen  alle  und  stellten  sich  die  Katastrophe  vor.  Nicht
auszudenken, wenn...
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„Nun  ja,  ist  ja  noch  mal  gut  gegangen,  genau  wie  bei  euch.  Diese
Churingas sind wirklich nette Kerlchen. Wie die das geschafft haben, euch nur
mit ihrer gemeinsamen Geisteskraft aus der Versteinerung zu holen, ganz toll
– toll, toll, toll.“

„War  wohl  eher  Gefühlswärme,  möchte  ich  meinen“,  entgegnete
Arundelle  und  blickte  dankbar  zum  Kreis  ihrer  Retter  hinüber,  die  sie
inzwischen freilich kaum noch von den anderen unterscheiden konnte.

Auch vom Rest der Expedition bestellte Scholasticus die besten  Grüße.
Nach überall hin seien Suchtrupps unterwegs. „Ganz schön aufgeregt sind alle
über euer Verschwinden.“ 

Die Churingas wurden merkwürdig still, als Schlaubi die Polizeitruppen
des  General  Armelos  erwähnte.  Dass  diese  in  den  unterirdischen  Gängen
umher schnüffelten, schien ihnen überhaupt nicht recht zu sein.

Aber Arundelle hatte viel zu viele Fragen, als dass sie darauf hätte  achten
können.

„Was meinen Sie, Professor, wie kommt es, dass dieses Tal grünt und
blüht, während rings herum nichts als Wüste ist?“

„Darauf gibt es zwei durchaus gleichberechtigte Antworten“,  entgegnete
Scholasticus Schlauberger, und er freute sich insgeheim  über die ehrerbietige
Anrede.  Hatte  ihn die  freche Göre nicht  einfach geduzt beim letzten Mal?
Doch er konnte ihr nicht wirklich  gram sein. 

„Eine davon ist dir sicher auch geläufig. Denk an die  Wüsten und die
Oasen darin.  Sicher hast  du dich auch schon  gefragt,  wie Oasen zustande
kommen.“

„Na klar, da ist eine Quelle und dort, wo Bewässerung ist, da grünt und
wächst es.“

„Richtig, kleines Fräulein, so einfach ist das. Wasser haben wir ja nun
hier  auch  gesehen,  unten  in  den  feuchten  Gängen.  Vielleicht  ist  es  den
Churingas  gelungen,  eine  Wasserader  anzuzapfen,  das  würde  dies  schöne
grüne Tal erklären. Und dann wüssten wir auch, was sie dort unten, trotz der
Gefahren, die da lauern, machen.

Dennoch  neige  ich  zu  einer  anderen  Erklärung.  Sie  mag  ein  wenig
schwieriger  klingen,  doch  sie  würde  zusätzlich  erklären,  warum  dieses
geschützte Tal bislang von  außen oder aus der Luft nicht entdeckt worden ist. 

Die Churingas jedenfalls haben Walter versichert, dass noch nie einer von
diesen  ‚widerlichen  Artefakten’  oder  auch  nur  einer  dieser  ‚vertrottelten
Laptopianer’, wie sie sich ausdrücken, seinen Fuß in diesen herrlichen Winkel
gesetzt hat. Und das hat mit der einmaligen Lage zu tun.

Wie  du  bemerkt  haben  wirst,  ist  das  Tal  ringsum  von  einem  hohen
Gebirgswall umgeben, der bis in die Wolken reicht, die ja auf  Laptopia recht
tief hängen. 
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So wird das Tal nach oben hin hermetisch abgeschirmt.  Vermutlich ist
innerhalb dieser Abschirmung eine Art Binnenklima entstanden, das mit der
Gesamtklimalage außerhalb so gut wie nichts mehr zu tun hat.“

„Richtig,  ich  hatte  mal  so  ein  Ding,  da  wuchs  eine  Pflanze  in  einer
Kuppel  und  nach  außen  war  alles  völlig  zu.  Da  hat's  sogar  richtig  drin
geregnet und alles...“

Scholasticus  nickte:  „Genauso  muss  man  sich  das  vorstellen.  Innen
herrschen ausgeglichene Bedingungen. Luftaustausch, Wasserhaushalt  – alles
regelt sich – ein völlig autarkes Ökosystem...“, stimmte  Scholasticus zu.

Wie zum Beweis zogen Wolken auf und zehn Minuten später ging ein
kräftiger Schauer nieder. Die Churingas waren zufrieden. Sie schienen  auf
ihren  Schauer  schon  gewartet  zu  haben.  Lässig  schnappten  sie   sich  ihre
halbleeren  Bierkrüge  und  begaben  sich  in  die   Schankstube.  Die  Gäste
drängten mit herein.

„Die  Frage,  die  noch  offen  ist,  gilt  der  Sonne,  beziehungsweise  einer
vergleichbaren  Licht–  und  Wärmequelle.  Denn  ohne  Sonnenlicht  geht
bekanntlich nichts.  Pflanzenwachstum bedarf einer mehrstündigen täglichen
Sonneneinstrahlung,  jedenfalls  im  Jahresmittel.  Entweder  ist  die
Wolkenschicht,  die  den  Talkessel  nach  oben  hin  abschließt  für  das
Sonnenlicht durchlässig, das  heißt, sie wirkt wie eine dicke Glasschicht, oder
eine Lichtquelle  befindet sich innerhalb der künstlichen Kuppel.“

„Warten wir's ab. Irgendwann wird sie ja scheinen, die Sonne oder was
auch immer.“ Doch zunächst einmal klarte es nicht auf. Der  Regen prasselte
stattdessen hernieder und die Churingas im Schankraum  nickten sich erfreut
zu. Es schien ein langer Regen zu sein für ihre Verhältnisse. Draußen liefen
jauchzend Kinder und junge Frauen umher. Sie hoben die Arme und tanzten
im  Kreis,  verbeugten  sich  und  jubelten,  dass  es  eine  Freude  war,  ihnen
zuzuschauen.

„Sicher  ihr  Regentanz“,  meinte  Billy-Joe  Karora:  „Den haben  wir  bei
meinen Churingas auch - in den trockenen Gegenden.“ Ja, der Tanz hier glich
dem ihm Vertrauten. Billy-Joe juckte es in den Beinen. Er machte ein paar
Tanzschritte, sprang in die Luft, wo er sich drehte und klatschte dabei in die
Hände.  Beim Aufkommen breitete er die Arme aus, hob sie über den Kopf
und verbeugte sich mit dem ganzen Körper. Nur um dann wieder empor zu
schnellen und die soeben absolvierte Schrittfolge zu wiederholen.

Die  Churingas  bedeuteten  ihm,  nach  draußen  zu  gehen  und  sich  den
Tanzenden anzuschließen. Er ließ sich nicht lange bitten. Und bald tanzte er
inmitten der jungen Churingas selbstvergessen seinen Regentanz.

An diesem Tag  wurde  es  mit  der  Sonne  nichts  mehr.  Als  der  Regen
aufhörte,  senkte  sich  die  Abenddämmerung  über  das  Tal.  Billy-Joe  kam
klatschnass  und  über  beide  Ohren  strahlend  wieder  herein.  Der  Professor
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fragte ihn, ob er nicht seine Nähe zu den Churingas  ausnützen könnte, um mit
ihnen über die Sonne, und überhaupt über das Klima zu reden. Sein Reinfall
als Multilinguales Talent haftete ihm noch brennend im Gedächtnis, als er von
den  kleinen Gesellen ausgelacht worden war. 

Und richtig, Billy-Joe Karoras Muttersprache traf nicht auf taube Ohren.
Die Churingas staunten nicht schlecht,  als er vertraute Töne und Laute von
sich gab. 

Ein  wenig  holprig war  die  Unterhaltung schon,  denn nicht  alle  Worte
hatten  sich  über  die  Jahrhunderte  erhalten.  Aber  im  Großen  und  Ganzen
verständigte Billy-Joe sich zufriedenstellend. 

Ja, die Sonne gehe morgens auf. Sie zeigten nach Osten,  kontrollierte
Scholasticus mit seinem kleinen Reisekompass, den er stets bei sich trug. Sie
beschrieben den Bogen, den die  Sonne nach Westen machte. 

Der  Professor  war  hoch  zufrieden.  Er  bat,  am  nächsten  Morgen  vor
Sonnenaufgang geweckt zu werden. Mit seiner eigenen Uhr sollte es gelingen,
die Umlaufgeschwindigkeit  des Planeten zu bestimmen.  Vielleicht  käme er
endlich dem Geheimnis des Zeitschwundes näher. Dieser musste unmittelbar
mit  der  Erddrehung  zu  tun  haben.  Irgend  eine  Kraft  war  da,  welche  die
Erddrehung beschleunigte. Im Kopf rechnete er:

„Wenn die Energie gleich der Masse mal der Beschleunigung im Quadrat
ist, dann ist das Quadrat der Beschleunigung gleich der Energie geteilt durch
die Masse. Und dann ist schließlich die Beschleunigung gleich der Wurzel aus
der Energie geteilt durch die Masse.“vi 

Freilich besaß er damit noch immer nicht die Quelle, also die Größe, von
der die Beschleunigung ausging. Nach dem Einstein’schen Gesetz führte die
Beschleunigung in absehbarer Zeit zu einem immer schnelleren Umlauf mit
all  den  einschneidenden  Folgen,  soweit  sie  überhaupt  vorhersehbar  waren.
Doch bis  dahin wäre das Leben auf diesem Planeten längst vernichtet. Alles
kam darauf an, diesen Vorgang zu unterbinden.

Scholasticus war sich jetzt sicher: So und nicht anders müsste  es sich
verhalten. Die Rotation der Erde, ihre Drehung um die  eigene Achse, nahm
zu,  und wenn sie  dafür  die  Ursache  nicht  fänden,  dann wäre der  beklagte
Zeitverlust bald schon eine vergleichsweise geringe Sorge.

Morgen würde er den Sonnenkreis messen. Er hoffte, dass sein eigener
Zeitmesser  ihn  dabei  nicht  betrog.  So  wüsste  er  wenigstens,  mit  welcher
Größenordnung er es  zu tun hatte. Denn je schneller sich die Erde drehte, um
so  kürzer wurde die Zeit der Sonneeinstrahlung.

Walter  und  Arundelle  rissen  den  Professor  aus  seinen  Grübeleien.
Draußen brachen sich die letzten Strahlen der untergehenden Sonne im Prisma
der Schutzkuppel und ein Regenbogen spannte sich über die Mitte des Dorfes,
von einer Intensität, wie er sie niemals zuvor erlebte. Auch als nüchternem
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Wissenschaftler  traten  ihm Tränen  in  die  Augen,  ob  solch  nie  geschauter
Schönheit. 

Mit den Churingas zusammen standen sie vor der Schänke und starrten
verzückt in den Himmel,  als sie eine schrille Stimme aufschreckte.   -  Eine
unheimliche Gestalt schien plötzlich aus dem Nichts zu treten. Lange Zotteln
hingen zu beiden Seiten des Kopfes herab. Gekrümmt wie sie war, überragte
sie  die  Churingas  doch  noch  um ein  bis  zwei  Haupteslängen.  Augen  wie
glühende Kohlen funkelten die Fremden zornig an. Bei jedem Schritt rasselten
allerlei Knochen, kleine gebleichte Schädel, Zahnreihen und Muschelketten,
die an dem Stock hingen auf den sich der  Schamane der Churingas – um den
es sich hier handelte, wie Billy-Joe ihnen zuflüsterte – stützte.

Unheil lag auf einmal in der Luft, die zuvor des Entzückens voll gewesen
war. Drohend rüttelte der Schamane seinen Stock gegen die Fremden. Bis er
endlich vor ihnen stehen blieb,  und sie  unverwandt mit  funkelnden Augen
anstarrte. 

Er musste sehr alt sein – viel älter als die ältesten der Churingas, die sich
jetzt vor ihm in den feuchten Grund warfen oder wenigstens die Knie beugten
und den Blick senkten. - Nur die irdischen Gäste wagten es, dem Blick des
Schamanen stand zu halten, wenn auch nicht für lange. Denn die hypnotische
Kraft seiner Augen verwirrte sie alsbald. 

Der Bogen benahm sich ganz ungewöhnlich. Arundelle hatte ihn noch nie
so  aufgeregt  erlebt.  Sein  rubinrotes  Auge  blinkte  wie  eine  ausgelöste
Alarmanlage.

„Starke Magie“, schnarrte er: „die mächtigste, die ich je gespürt  habe.“
Scholasticus schien es, als würden die Enden  des Regenbogens in den

Schamanen  eingesaugt.  Plötzlich  ging  alles   ganz  schnell.  Eine  heulende
Windböe riss  die  Sonne  mit  sich.  Mit  einem Schlag  brach die  Dunkelheit
herein.  Das  Heulen  verstärkte  sich,  kam  näher  und  näher.  Die  Churingas
winselten und krochen eilig  in ihre Häuser.

Der Bogen drängte auch die irdischen Gäste in die Schänke zurück, wo
der Wirt, nachdem er sich etwas gefasst hatte, ihnen Zimmer anwies.  Jetzt
freilich war er ganz ernst und verschlossen. Nichts war mehr  von der heiteren
Gelassenheit des Feierabends zu spüren.

„Wir  warten  den  Morgen  besser  nicht  ab“,  flüsterte  Billy-Joe  den
anderen zu, bevor jeder in seinem Zimmer verschwand. Er selbst schlüpfte zu
Walter, dem Riesenkänguru, in dessen Beutel Pooty Schutz gesucht hatte. Er
hatte Wichtiges mit Walter zu besprechen.  Der Schamane hatte bei ihm etwas
ausgelöst,  das  weit  zurück  in  seiner  Kindheit  lag.  Er  erinnerte  sich  nur
ungenau und hoffte,  dass das Känguru ihm auf die Sprünge helfen konnte.

Arundelle  ging  mit  ihrem  Zauberbogen  ins  Gebet.  Sie  drang  in  ihn,
Näheres über den Schamanen, diesen unheimlichen Magier,  herauszurücken,
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doch der Bogen verschloss sich ihr, schien immer noch reichlich verstört und
beharrte auf Privatsphäre, worauf er einen Anspruch habe. Er sei letztlich eine
Leihgabe und ihr in keiner Weise verpflichtet.

Arundelle merkte natürlich, dass sich der Bogen nur herausredete.  „Mit
Billy-Joe würdest du dich nicht so anstellen“, sagte sie beleidigt, worauf der
Bogen einlenkte. Zumindest versuchte er einzulenken. Denn mit der Wahrheit,
oder damit, was Arundelle für die Wahrheit hielt, wollte er noch immer nicht
herausrücken. Die wäre zu viel für ein junges Menschenkind, meinte er.  

Auch  Arundelle  hatte  bemerkt,  wie  das  Ende  des  Regenbogens,
unmittelbar bevor die Dunkelheit  kam, sich zu dem Schamanen hinüberbog,
gleichsam in ihn hinein kroch. Sie konnte sich getäuscht zu haben, denn der
Eindruck hatte keine  Sekunde gedauert.

Wenn der Bogen nicht mit ihr reden wollte, dann würde sie sich  eben an
Scholasticus wenden. Zumal mit Billy-Joe etwas nicht stimmte. Sie verspürte
auf einmal eine merkwürdige Scheu ihm gegenüber. 

Sie schlich sich  zu Scholasticus Zimmer, klopfte und wartete, dass sie
hereingebeten  wurde. Doch in dem Zimmer rührte sich nichts.  Sie klopfte
erneut,   diesmal lauter und noch einmal und dann noch einmal  – umsonst.
Schließlich drückte sie die Klinke herab und öffnete die Tür einen  Spalt breit.
Im Zimmer herrschte tiefe Dunkelheit. Sie sah  praktisch gar nichts. Leise rief
sie  nach Scholasticus,  versuchte   es  sogar  mit  „Herr  Professor“,  als  keine
Antwort kam. – Das Zimmer war  leer, kein Zweifel. 

Beunruhigt kehrte sie in ihr Zimmer zurück und berichtete dem Bogen
vom Verschwinden des  Professors,  was  diesen in größte Unruhe versetzte.
„Ich bin mir ziemlich sicher, dass man den Professor aus dem Weg räumen
will. Jemand hat großes Interesse daran, dass die Zeitmessung, die er sich für
morgen  früh  vorgenommen  hat,  nicht  durchgeführt  wird.  Wir  dürfen  jetzt
keine Zeit verlieren...“ 

Und damit schwang sich der Bogen über Arundelles Rücken und drängte
sie, in die Nacht hinaus zu stürzen, obwohl ihr ziemlich unheimlich zumute
war. „Ich pass schon auf dich auf“, beruhigte er sie. „Jetzt müssen wir vor
allem den Professor finden, wenn es nicht schon zu spät ist, und er bereits
wieder in der Falle sitzt.“

Während  Arundelle  mit  ihrem  Zauberbogen  hinter  dem  Professor
herhetzte, überschlugen sich im Zimmer bei Walter und Pooty die Ereignisse.
Billy-Joe,  der  sich  schon  die  ganze  Zeit  seit   dem  Erwachen  aus  der
Versteinerung ganz merkwürdig fühlte,  erlitt  eine Art  epileptischen Anfall.
Sein Körper fiel in einen Schüttelkrampf, Schaum trat ihm vor den Mund. Er
stürzte zu Boden, wo ihn Walter fest  zu halten suchte,  während Pooty mit
einem kalten Lappen seine Stirn wischte, worauf er sich allmählich beruhigte
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und in einen todähnlichen Schlaf verfiel. Als nach einigen Minuten sein Atem
auszusetzen drohte, begann Walter mit  Wiederbelebungsmaßnahmen.  Pooty
versuchte es mit mehr kaltem Wasser, so viel, dass der arme Billy-Joe ganz
nass war, - als er dann doch endlich wieder zu sich kam.

Kaum  war  er  wieder  bei  Sinnen,  da  berichtete  er  auch  schon  ganz
aufgeregt  von  einer  Vision:  Er  erinnerte  sich  an  eine  Höhle  voller
Kreidzeichnungen  an  den  Wänden.  Die  Höhle  war  ihm  wohl  bekannt.
Trotzdem gelang es  ihm nicht,  sich  zu  erinnern,  wo diese  Höhle lag  oder
wenigstens,  wann er schon einmal in dieser Höhle war. – Vielleicht war die
Erinnerung ein Traum, vielleicht handelte es sich bei seiner Erinnerung um die
Traumzeit?  Während der Rituale zum Erwachsenwerden durchlief ein jeder
Jüngling  mehrere  bedeutsame  Abschnitte,  in  denen  sich   verschiedene
Wirklichkeiten vermengten. – So genau wie möglich beschrieb Billy-Joe alles,
woran er sich erinnerte. 

Walter und Pooty hörten aufmerksam zu. Schüttelten aber alsbald betrübt
die Köpfe.  Ihnen kam die Höhle nicht bekannt vor. Sie konnten ihm nicht
helfen. Er musste sich schon allein bemühen. Noch einmal nahm er all seine
Kraft zusammen. Er konzentrierte sich so gut er konnte, litt er doch noch unter
den  Nachwirkungen  seines  Anfalls,  den  –  da  war  er  sicher  –  der  alte
Schamane der Churingas bei ihm ausgelöst hatte. 

Es half alles nichts. Doch er musste sich erinnern, sich konzentrieren, den
Weg seiner Vision noch einmal gehen. Er schlug die Beine unter, schloss die
Augen und suchte sich seinen Weg ins Dunkel der Höhle zurück. – Erst  zum
Eingang und der schwarzen großen Öffnung, in die einzudringen, etwas ihn
hinderte, das er überwinden musste. Er konnte die Angst wieder spüren und
schauderte, als er in die Kühle hinein trat. – ‚Der erste Schritt ist immer der
schwerste’, fiel ihm wieder ein, und so er schritt mutig aus. 

Um nicht gegen die rauen Wände zu stoßen, hielt der die Hände weit von
sich gestreckt und tastete sich vorsichtig voran. Allmählich gewöhnten seine
Augen sich an ein spärliches Licht, das er erst jetzt bemerkte. Die Dunkelheit
wich einem zarten  Grau und an  den Wänden erstanden Schatten,  die  sich
allmählich und im Voranschreiten zu Bildern formten. Allerlei Tierschemen
bewegten   sich  neben  ihm  her,  wie  er  so  weiterging:  Szenen  der  Jagd,
Mitteilungen für andere, die hier entlang gekommen waren, und die er nun
nicht mehr verstehen konnte.

Dann stand er plötzlich vor einem Bild und wusste, dass er angekommen
war. Ihm war, als ob jemand die Szene von vorhin auf dem Dorfplatz eigens
für ihn an diese Wand projizierte. Da stand der Schamane wieder, gebückt auf
seinen Krummstab gestützt. Er war bucklig und runzelig, mit langen verfilzten
Zotteln links und rechts  des Kopfes  und über  dem Gesicht,  von dem man
wenig mehr als Nase und Augen zu sehen bekam, die aber um so deutlicher –
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mit  unheimlichem  Schimmer.  Die  freie  Hand  reckte  sich  in  den
Abendhimmel. Und nun sah Billy-Joe es in aller Deutlichkeit: das Ende des
Regenbogens  verschwand in der  gierig  ausgestreckten  Krallenhand.  Bunter
Lichtbogen,  himmlische  Energie,  oder  was  es  auch  war,  wurde  in  die
ausgemergelte Gestalt hinein gesaugt, die sich – und ihm schien nun, als ob
das Bildnis lebte, aufrichtete, kräftiger, stärker und  lebendiger wurde. Hier
erst fiel ihm dies auf.  

Noch  während  er  sich  verwunderte,  verblasste  das  Bild.  Die   Höhle
verschwand und er selbst kehrte in das Zimmer zu Walter und Pooty zurück,
die ihn atemlos beobachteten, so als hätten sie an seiner Vision Anteil gehabt. 

Fragend blickte Billy-Joe zu ihnen hinüber und beide nickten ernst. Sie
hatten gesehen, was er gesehen hatte.

Aber  was  hatte  Billy-Joes  Vision  zu  bedeuten?  -  fragte  sie  sich.
Zweifellos handelte es sich um eine jener geheimnisvollen Weissagungen der
Aborigines. Doch was besagte sie? Es gäbe nur einen Weg, dies heraus zu
finden. Sie mussten zurück in ihr eigenes Australien (denn dass sie sich bei
den Churingas im Australien der Zukunft befanden, wurde ihnen nun so recht
klar.) 

In ihrem eigenen Australien gälte es, diese Höhle zu finden und möglichst
auch  noch  jemanden,  der  die  Kreidezeichnungen  verstand  und  zu  deuten
vermochte, so sah es Walter, dem die anderen nur zustimmen konnten.

„Wir  müssen  uns  ohnehin  zu  Hause  allmählich  sehen   lassen,  sonst
verliere ich meinen Job und Arundelle bekommt mit ihren Eltern den größten
Krach“,  nickte  Billy-Joe.  Immerhin  waren  einige  Stunden  Erdenzeit
verstrichen und Arundelles Eltern wären inzwischen von ihrem fakultativen
Ausflug zu dieser Schafsfarm wohl zurück.

Pooty machte sich schon auf den Weg zu Arundelles Zimmer. Billy-Joe
und Walter   klopften  beim Professor,  um auch diesen  über  den Stand der
Dinge und ihre Schlussfolgerungen zu  informieren. Er könnte ja – wenn es
unbedingt sein müsste, bis zum Sonnenaufgang wieder zurück sein, wenn der
ihm so wichtig war. 

Dass  Billy-Joes  Vision  von  größter  Bedeutung  für  ihr  Problem  war,
schien  ihnen  auf  der  Hand  zu  liegen.  Dieser  Schamane  war  eine  allzu
bedrohliche  Erscheinung.  Er  überschattete  die  kleine  Idylle  der  Churingas.
Das hatten die nicht verdient. 

Könnte  es  am  Ende  gar  sein,  dass  der  Schamane  mit  anderen
Dunkelmännern  aus  dem  Dunstkreis  des  Prinzregenten  und  der  höheren
Artefakte  und  Laptophirne  zusammen  arbeitete,  die  mit  dem Problem der
verlorenen Zeit untrennbar verknüpft waren? 

War er gar  ihr geheimer Kopf, der sich hier geschickt verborgen hielt? –
Nirgends sonst war ihnen bislang so viel und so mächtige Magie in Laptopia
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begegnet.  Gegen  den alten  Schamanen  wirkte  der  Prinzregent,  trotz  seiner
Streitmacht, wie ein ahnungsloser Waisenknabe.

Pooty  klopfte  vergeblich  an  Arundelles  Tür.  Er  gesellte   sich  zu  den
anderen vor der Tür des ebenfalls verschwundenen Professors. Walter beriet
sich bereits mit seinem Zauberstein und berichtete dann: „Arundelle und der
Zauberbogen  wollen  den  Professor  retten,  der  schon  wieder  in  eine  Falle
gelockt wurde. Höchste Eile ist geboten. Wie es aussieht, ist  der Professor
dem Magier auf den Leim gegangen. – Arundelle und ihr Bogen sind gerade
dabei,  ihm  zu  Hilfe  zu  eilen,  was  natürlich  für  Arundelle  allein  völlig
aussichtslos ist.“

Noch während Walter berichtete, zog ihn der magische Stein die enge
Stiege hinab und durch die Haustür  ins Freie.  Die andern folgten ohne zu
fragen.  Die Wortfetzen,  die  noch bei  ihnen ankamen,  genügten,  um sie  zu
höchster Eile anzuspornen: 

„– für den Professor alles zu spät...   Arundelle,  eventuell  – wird sich
zeigen... schnell, schnell, hier  entlang, ja, zurück zu den Felsen... das Loch,
das Loch, wieder in  die Unterwelt... schnell, schnell... das lockende Becken...
großer Magier, dunkle Macht, mächtiger Zauber...“

Billy-Joe streckte sich, diesmal freiwillig und ohne jedes Theater, so lang
wie  ein  Regenwurm und  verschwand  blitzschnell  in  dem dunklen Erdloch
zwischen  den  Felsen,  zu  dem sie  der  Zauberstein  mit  traumwandlerischer
Sicherheit führte. Auch Walter machte sich ganz  dünn und lang und hielt sich
an Billy-Joes Zehenspitzen fest, während  Pooty in seiner Bauchtasche saß. 

Hinter einander hasteten sie die düsteren feuchten Gänge entlang.  Der
magische Stein glühte. Er war ihre einzige  Lichtquelle. Sie sahen kaum die
Hand  vor  Augen.  Trotzdem  war  ihnen,  als  begleiteten  sie  bedrohliche
Schatten, die  sich über ihnen oder zu ihren Seiten zusammen ballten.  Oder
waren es Schlangen und Fledermäuse, die ihnen ganz nah am Ohr zischelten? 

Gerade als Billy-Joe ausrief, „ich glaube, da vorn ist sie“, geschah  es.
Vor ihnen erhob sich ein furchtbarer Drache. Feuer flammte auf sie zu aus
seinem Rachen. In allerletzter Sekunde warfen sie sich zur Seite. Pooty schrie
auf. - Walter arbeitete in fieberhafter Eile mit seinem Zauberstein. -  „...Feuer
mit  Feuer bekämpfen...“,  stieß dieser  endlich hervor,  kaum dass ein wenig
Luft zwischen den Flammenstößen war. 

Mit dem ersten emittierten Energiestrahl zerschmetterte der Zauberstein
den Kopf des Ungeheuers. Dieser fiel herab und pendelte  hin und her, dass
die Funken stoben. Doch schon zeigte  sich ein zweiter Kopf, der nun erst
richtig  wütend  auf  sie  losging.  Die  Feuersglut  versengte  ihnen  bereits  die
Haare und drängte sie immer weiter zurück. Sie retteten sich erst einmal hinter
die  nächste  Biegung.  Noch  einmal  schoss  der  magische  Stein  seinen
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Energiestrahl ab. Diesmal zielte  Walter selbst. Er traf das Ungeheuer mitten
ins Herz. Das wirkte. 

Der  Drache  krümmte  sich  und  brach  zusammen.  Dampfwölkchen
pusteten aus seinen Nasenlöchern. Er  stöhnte jämmerlich, als die kleine Schar
sich scheu an ihm  vorbei drängte. Pooty verspürte beinahe Mitleid, doch dann
dachte  er  an  Arundelle,  die  sie  befreien  mussten,  und  er  hob  sich  seine
Gefühle für diese auf, jedenfalls versuchte er es. Trotzdem konnte  er es nicht
lassen, dem stöhnenden Ungeheuer über den zitternden Bauch zu streicheln,
als er sich an ihm vorbei drückte.

Sie  erreichten  Arundelle  kurz  vor  ihrer  Versteinerung.  -  Gerade
rechtzeitig.  Mit  dem  großen  Zeh  wollte  sie  eben  ins  verführerische  Nass
eintauchen. Der Drache hatte auch sie nicht ohne weiteres passieren lassen.
Anscheinend hatte sie – ebenso wie der Professor – etwas von seiner Glut
abbekommen. 

Die Grotte schimmerte warm und einladend, wie eh und je. Der Professor
stand  unverkennbar  versteinert  zwischen  den  anderen  Statuen.  Einstweilen
müsste er dort bleiben, meinte der Zauberstein: „Ohne das Serum traue ich
auch mir nicht zu, ihn aufzcken. Die Magie ist einfach zu stark. Außerdem
hinterlässt  sie  ihre  Spuren,  wenn  man  es  falsch  anfängt  mit  dem
Gegenzauber.“ 

Arundelles  Zeh  freilich  entsteinerte  der  Zauberstein  mit  der  Hilfe  des
Zauberbogens.  (Beide  hatten  sie  sich  das  Verfahren  bei  den  Churingas
abgeguckt.) Der magische Stein war dabei natürlich in seinem Element, auch
wenn er nicht recht einsah, was an dem Zustand des Versteinertseins  nicht
stimmen sollte. „Ich jedenfalls fühle mich als Stein  pudelwohl.“

„Könnt ihr eure Diskussion ein anderes Mal beenden?“ -  fragte Arundelle
mit  Schmerz  verzerrtem Gesicht.  Die  Entsteinerung des  Zehs  tat  furchtbar
weh. 

– Schnarren,  Wispern und wehende Schleier  erfüllten  den Raum.  Ein
aufwendiges Verfahren, wie es schien. 

Endlich fühlte Arundelle ihren Zeh wieder. Tapfer humpelte  sie in der
Grotte umher. Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Wenn es  überhaupt Hilfe
gab, dann lag sie in der Vergangenheit. So schnell wie möglich galt es, in die
eigene Zeit zurück zu kehren. Alle wussten, was dies für den armen Professor
bedeutete. Nach  Laptopianischer Zeitrechnung bliebe er wahrscheinlich für
Wochen,  wenn  nicht  gar  für  Monate  in   seinem  steinernen  Gefängnis
eingesperrt.  Hoffentlich  war  er  wenigstens  darin  vor  der  Magie  des
Schamanen  sicher. 

Keiner  sah  eine  Möglichkeit,  der  Frau  des  Professors  und  dessen
Zwillingsbruder Amadeus, die sich, so berichtete Walter, bei General Armelos
keineswegs wohl fühlten, eine Nachricht  zukommen zu lassen.  Wohl oder
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übel müssten auch sie für die Zeit  der Suchexpedition in Laptopia bleiben.
Wenigstens  könnte  Arundelle,   wenn  sie  wieder  an  ihrem  Ferienort
angekommen  war,  Grisella   anrufen.  Ob  sie  dieser  damit  freilich  einen
Gefallen täte, war zu  bezweifeln. Jetzt bliebe ihnen jedenfalls kaum etwas
anderes übrig als allein zurück zu kehren.

  Wenn sie  dem mächtigen Magier  auf die Schliche kommen wollten,
dann müssten sie in dessen Vergangenheit herumstochern, müssten zurück an
den Beginn seiner magischen Macht, als er noch klein und schwach war. Es
galt,  die  genaue  Art  seiner  Macht  zu   ergründen.  Anders  ließe  sich  kein
wirkungsvoller Gegenzauber entwickeln – so war die einhellige Meinung von
Zauberbogen und Zauberstein.

10. Verloren im Weltraum

Die Rückreise in ihre eigene Welt wurde ihnen diesmal von der Sorge
vergällt, die sie erfüllte. Doch wäre dies nur schon alles gewesen! 

Schon beim Anziehen der Flughemden tauchten seltsame  Probleme auf.
Die Hemden wollten nicht mehr passen, oder sie zerrissen, wenn man sich in
sie hinein zwängte, was sie noch nie getan hatten.

 Da nur einer mit dem Zauberbogen reisen konnte (oder  höchstens zwei,
was der Bogen allerdings nicht gerne tat),  beschlossen sie, Billy-Joe mit den
breiten Schultern mit dem Bogen reisen zu lassen, nachdem schon zwei der
Hemden  wegen  ihm  zerrissen  waren.  Walters  Vorrat  war  auch  nicht
unerschöpflich.

Auch die Berechnung der Koordinaten gestaltete sich viel schwieriger als
sonst. Üblicherweise berechnete jede Flugeinheit ihre Daten für sich. Doch die
Verunsicherung des Bogens war diesmal so groß,  dass er den Zauberstein zu
Rate  zog,  was  in  einen  unvermeidlichen  Disput  mündete,  der  nicht  enden
wollte.

 Schließlich  trennten  sich  beide  beleidigt  und  leider  ohne  greifbares
Ergebnis. Sie waren sich überhaupt nicht einig geworden. Jeder meinte, der
andere schicke seine Partei sonst wohin, lande vielleicht auf dem Mond  oder
– noch schlimmer – irgendwo im leeren, unendlichen All. 

 Die Berechungsgrundlage wurde eben immer  schwammiger.  Niemand
wusste die genaue Beschleunigung des Zeitverlustes von Laptopia. Deshalb
waren  der  magische  Stein  und  der  Zauberbogen  auf  Schätzungen  und
Näherungswerte  angewiesen.  Und  darüber  kam  es  zwischen  ihnen  zum
erbitterten Streit.
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„Kann es sein, dass nun jede Gruppe einen anderen Weg einschlägt?“ -
wollte der Professor kopfschüttelnd wissen.  Voller Sorge blickte er auf die
verlorene Schar, die sich in einem verschwiegenen Winkel von Laptopia–City
einfand.

Was war geschehen? Wie war der Professor nun doch wieder zu ihnen
gestoßen?

Zunächst war die Suche nach Dofienchen und Dummy äußerst glimpflich
verlaufen.  –  Als  die  kleine  Schar  ohne  den  Professor  zurück  aus  dem
unterirdischen System gelangte, schlug Arundelle vor, doch noch schnell bei
der  Polizeizentrale  wegen  Dofienchen  und  Dummy  nachzufragen,  damit
hätten sie dann wenigstens ihre Pflicht erfüllt.

 General  Armelos war wie immer  äußerst  zuvorkommend.  Gleichwohl
enthielten sich die ‚Erdlinge’, wie sie sich jetzt schon selbst nannten, jedes
Hinweises auf das Dorf der Churingas. Dies hatten sie ihren kleinen Freunden
versprechen müssen. 

Dorothea und Amadeus warteten inzwischen ganz ungeduldig und voller
Sorge, darauf, endlich ein Lebenszeichen von den Verschollenen zu erhalten.
Die Freude des Wiedersehens wurde allerdings durch die missliche Lage des
Professors getrübt.

„Noch  einmal  müssen  wir  Ihre  Hilfe  in  Anspruch  nehmen,  werter
General“, säuselte Dorothea Schlauberger, als sie von der Versteinerung ihres
Gatten erfuhr. Sie nahm all ihren Mut zusammen und warf ihre weiblichen
Reize in die Waagschale, für die der General so empfänglich war.

 Dies fiel  ihr  um so leichter,  als er  Scholasticus wie aus dem Gesicht
geschnitten war. – „Dürfen wir Sie um das kostbare Serum bitten?“ - flehte
sie: „Es geht um meinen lieben Mann. Er steht noch immer zu Stein erstarrt
dort unten in der entsetzlichen Grotte, müssen Sie wissen.“

„Ich werde mich sofort mit dem jungen Prinzen in Verbindung setzen. Ich
glaube bestimmt, dass er ihnen  wird aushelfen können. Leider ist der Zugang
zu dem Serum sehr, sehr eingeschränkt, so dass ich selbst nicht länger darüber
verfügen kann.“

Der Prinz eilte höchst persönlich herbei mit der rettenden Spritze. Und ein
Trupp eilte zur Schwimmhalle unter dem Palast. Wenige Minuten später taute
Professor Schlauberger bereits auf. 

Es verhielt sich mit seiner Versteinerung, wie seine Freunde vermuteten.
Auf der Flucht vor dem feuerspeienden Drachen und vor die Wahl gestellt,
entweder zu verbrennen oder zu versteinern, war der Professor in das Becken
gehüpft.  Dort  wartete er,  bis der Drache wieder abzog. Sobald er  aus dem
Wasser kam, versteinerte er, wie die andern auch.
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 „Vermutlich hat euch das Untier kommen hören, denn es verschwand
ganz plötzlich“,  meinte  er.  „Ich  sah  euch übrigens  auf  eurem bravourösen
Rückzug vorbeikommen. Da wusste ich, alles wird gut.“

Auch  für  Scholasticus  galt  nun,  dem  Prinzen  und  General  Armelos
gegenüber, wegen der Churingas Stillschweigen zu bewahren. Das versuchten
Walter und Arundelle dem Professor einzuschärfen.

Zwar  verstand  Scholasticus  deren  Angst  vor  dem  General  überhaupt
nicht. Doch Walter meinte, er wolle diese Angst nur nicht verstehen. „Als Tier
weiß man nur zu gut,  was es  heißt,  von den Menschen gejagt  zu werden.
Vielleicht  behandeln  diese  Laptocops  die  Churingas  ja  wie  die  Tiere,  wer
weiß“, erklärte er nachdenklich.

Scholasticus war halb überzeugt. Doch er würde gar keine Gelegenheit
mehr bekommen, etwas auszuplaudern.

Noch  einmal  bedrängten  die  Zeitreisenden  den  Zauberbogen  und  den
magischen  Stein,  nur  ja  alles  richtig  zu  machen.  Es  sei  wahrhaftig  schon
genug Unheil geschehen. 

Wie  es  schien,  bemühten  sich  der  Stein  und  der  Bogen  wirklich  um
Übereinstimmung. Sie legten ihre unterschiedlichen Berechnungen schließlich
dem Professor vor. Dieser konnte bei beiden keinen Fehler entdecken.

„Vielleicht  ist  es  ganz gut,  verschiedene Routen zu nehmen.  Wenn es
denn geschehen soll, dass die eine Gruppe sich verirrt, dann besteht immerhin
die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  andere  ihr  Ziel  erreicht“,  war  sein
nachdenklicher Kommentar.

Der  Bogen  und  Billy-Joe  flogen  zuerst  los.  Wenige  Sekunden  danach
startete  die  große  Gruppe  des  Zaubersteins.  Walter,  in  Flughemd  und
Raumhelm, führte diese an. Es folgten der Professor mit seiner Frau in der
zweiten Reihe und danach Arundelle und Dummy, die Pooty in ihre Mitte
nahmen. So bildeten sie ein gleichschenkliges Dreieck. 

Im Nu verschwammen  Zeit  und Raum um sie  her.  Glühende Streifen
zeigten die Sterne der Milchstraße an – jedenfalls vermutete Scholasticus, dass
es sich um solche handelte. – Der magische Stein in Walters ausgestreckter
Hand  glühte  und  Licht  floss  an  den  Seiten  des  von  den  Raumfahrern
geformten  Dreiecks  entlang.  Das  Licht  hüllte  die  Flugformation  in  einen
schimmernden Mantel aus purer Energie, innerhalb dessen die Reisenden wie
in einem Weltraumschiff geborgen waren. 

Dennoch wagten sie nicht, die schweren drückenden Helme zu lüften, in
denen  ihre  Köpfe  steckten.  Die  Körper  umhüllten  Walters  Flughemden.
Deshalb spürten sie auch die enorme Kälte des Raumes nicht. 

Jeder schien trotz der spektakulären Aussicht nach innen gekehrt. Voller
Sorge  konzentrierten  sich  alle  auf  die  anstehenden  Manöver  in  den
Zeitschleifen.  Zwar  konnten  sie  selbst  nichts  tun,  aber  die  gemeinsame
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Konzentration  half  dem  magischen  Stein  vielleicht  bei  seiner  riskanten
Aufgabe. Jeder kleinste Fehler konnte hier draußen tödlich sein.

Von dem Bogen und Billy-Joe sahen und hörten sie nichts. Das All hatte
beide  aufgesaugt  auf  ihrem alternativen Kurs  zurück zur  Erde und in ihre
eigene Zeit.

Bei der zweiten Zeitschleife geschah das Unglück. In einem unbedachten
Moment löste Pooty sich aus dem Griff seiner beiden Begleiter, von denen
jeder wohl dachte, der andere hielte diesen ja noch an seiner Pfote. 

Sehnsucht nach seinem großen Freund kam urplötzlich über Pooty. Kein
anderer  Platz  als  Walters  Bauchtasche  wäre  jetzt  angesagt!  Gerade  im
kritischen  Moment,  als  sich  alle  auf  das  Äußerste  auf  die  Wende  in  der
Zeitschleife konzentrierten, geschah das Furchtbarste, was einem Raumfahrer
geschehen kann: 

Pooty wurde aus dem Verband geschleudert. Die Energie der zufassenden
Hände  durchbrach  für  den  Bruchteil  einer  Sekunde.  Beinahe  hätte  er
Arundelle und Dummy mit sich gerissen, die gerade noch im letzten Moment
nach  den  Fußspitzen  von  Scholasticus  und  Dorothea  vor  sich  griffen  und
damit den schützenden Energieschirm schlossen.

Voller Entsetzen sahen sie Pooty hilflos rudernd davon trudeln. Er tat das
Falscheste,  was  man  in  so  einer  Situation  tun  konnte.  Statt  sich  ruhig  zu
verhalten, irritierte er mit seinem Fuchteln Walters Bemühung, ihn mit einem
sogleich ausgesandten Traktorstrahl zu erfassen.

Walter schrie: „Halt doch um Gottes Willen still.“ Doch Pooty schlug -
mit schreckensweiten Augen, wild mit den Armen um sich. Bald war er nur
noch ein kleiner zuckender Punkt im schwarzen Dämmer der Unendlichkeit.

Endlich war auch die  kritische Phase der  Zeitschleife  durchmessen,  in
deren Kurve  Pooty davon geschleudert  worden war.  Jetzt  kam es  auf  jede
Sekunde  an.  Entweder  es  würde  gelingen,  Pooty  vor  seinem  entgültigen
Verschwinden einzufangen, oder er wäre für immer verloren.

Doch  was  war  das?  Der  Energiekörper  reagierte  auf  Walters  Signale
nicht!  Was  war  mit  der  Steuerung  los?  Jetzt  den  magischen  Stein  zu
unterbrechen, wäre tödlich, nicht nur für Pooty, für den nun bald jede Hilfe zu
spät kam. Er war nur noch ein winziger Punkt vor dem gähnenden Nichts. 

Auch für sie könnte es nun gefährlich werden. Irgend etwas blockierte
den Gang der Dinge, das spürte Walter mehr, als er es wusste.

Pooty  war  verschwunden.  Arundelle  sah  den  winzigen  Punkt,  der  im
Nichts aufging, nicht mehr, sei es wegen der Tränen, die ihre Augen füllten,
oder weil ihn die Unendlichkeit aufgenommen hatte.

 Alle  waren  erschüttert.  Walters  Rücken  bebte  vor  verhaltenem
Schluchzen. Dofienchen klammerte sich an ihren Mann, der versuchte, stark
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zu bleiben. Bis auch ihn die Bewegung ergriff. Alle wussten es jetzt: für Pooty
gäbe es keine Rettung mehr.

Die wenigen Augenblicke des Zauderns – zusammen mit der äußerlichen
Einwirkung  einer  unbekannten  Kraft  –  reichten  aus,  das  empfindliche
Fluggefährt, das aus nichts als reiner Energie bestand, aus dem Gleichgewicht
zu  bringen.  Es  geriet  ins  Trudeln  und  das  ausgerechnet,  als  es  das
Gravitationsfeld eines Planeten passierte.  Walter blieb nichts anderes übrig,
als es mit einer Notlandung zu versuchen.

 Es ging jetzt ums nackte Überleben. Mit höchster Konzentration bediente
er  das  vom Zauberstein  vor  ihm aufgeklappte  Armaturenbrett.  Eine  solche
Notlandung  konnte  nur  von  Hand  gelingen.  Dazu  bedurfte  es  des
Fingerspitzengefühls eines erfahrenen Fliegers.

Schon  wurden  sie  in  eine  Umlaufbahn  um  den  Planeten  gezwungen.
Mehrere  Male  umrundeten  sie  diesen  spiralförmig,  denn  sie  näherten  sich
dabei der Oberfläche und verloren dramatisch an Geschwindigkeit.

 Das  war  auch  bitter  nötig!  Sie  mussten  um  ein  Viertausendfaches
langsamer werden, bevor an eine Notlandung auch nur zu denken war. Noch
sausten sie im Sekundentakt um den Äquator des Planeten. 

Sie waren ja nicht auf Weltraumflug eingestellt, sondern befanden sich
auf  einer  Zeitreise  und  hatten  zudem noch  mit  technischen  Problemen  zu
kämpfen, deren Ursache sich nur erahnen ließ. 

Alle  waren  davon  überzeugt,  dass  die  Magie  des  Schamanen  der
Churingas irgendwie dahinter steckte.  Vor ihren geistigen Augen sahen sie
dessen drohende Gestalt. Sie glaubten seine Krallenfinger zu spüren, die sich
nach ihnen durch Raum und Zeit ausstreckten, um sie daran zu hindern, zu den
Ursprüngen seiner Macht zurückzukehren.

Eine Hoffnung gab es noch. Sie hielten noch eine Trumpfkarte im Ärmel.
Selbst wenn sie in wenigen Sekunden auf dem unwirtlichen Planeten, den sie
umrundeten,  zerschellten,  Billy-Joe  würde  durchkommen!  Und  Billy-Joe
Karora war genau der Richtige, dem Schamanen das Handwerk zu legen.

Aber noch war nicht alle Hoffnung verloren. Vielleicht überlebten sie die
Notlandung. – Und wenn sie diese überlebten? Fragte Arundelle sich. Was
war dann? Wie kämen sie je wieder nach Hause? 

Verzweifeln könnte sie immer noch, wenn es so weit war. Hätte sie nur
ihren Zauberbogen bei sich. Wie bedauerte sie es jetzt, ohne ihn auskommen
zu müssen. – Nun ja, bei Billy-Joe war er in den besten Händen, davon war sie
überzeugt.

Die Umrundungen wurden allmählich langsamer. Geschickt nutzte Walter
die  widerstreitenden  Kräfte  von  Anziehung  und  Abstoßung  zu  seinen
Bremsmanövern. Er achtete darauf, nicht zuviel Reibung zu erzeugen, denn
ihr reines Energieschiff reagierte auf jede Form von Hitze sofort. 
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Endlich setzte Walter sein Schiff behutsam an einen flachen glatten Hang,
wo es sanft ausschliddern konnte. Alle nahmen nun ihre Beine zu Hilfe und
rutschten, rannte und schlidderten den Hang hinunter, bis sie schließlich zum
stehen kamen. 

Alle  schienen  heil  und  gesund  geblieben  zu  sein.  Ein  Aufatmen  ging
durch  die  Reihen.  Das  wäre  geschafft.  Die  Reisenden  drängten  sich  um
Walter, um ihm zu seiner Leistung zu gratulieren, doch der wehrte nur still mit
großen traurigen Augen ab. 

Pooty  fiel  auch ihnen nun wieder  ein.  Was  für  eine  traurige  Rettung,
wenn einer verloren geht!

Zum Trauern war keine Zeit.  Scholasticus ermannte sich als erster.  Es
galt,  sich  über  das  weitere  Vorgehen  Klarheit  zu  verschaffen.  Welche
Möglichkeiten hatten sie?

Ihr Fortkommen hinge letztlich an den Möglichkeiten des Zaubersteins.
Die Frage war, wie sehr dieser durch die (möglicherweise schwarze) Magie
des Schamanen der Churingas gestört war. 

Kompliziert würde der Neustart in jedem Falle. Woher sollten sie wissen,
wo sie  gelandet  waren?  In welcher  Epoche befanden  sie  sich?  War dieser
Planet die Erde?

„Wenn es uns nicht gelingt, sofort weiter zu fliegen, schlage ich vor, dass
sich zwei von uns auf Erkundung begeben“, schlug der Professor vor, als er
sah,  wie  Walter  hilflos  mit  den  Achseln  zuckte.  Von  seinem  Zauberstein
könnten sie nur wenig Hilfe erwarten, meinte er.

Also machten sich nach kurzer Beratung die beiden Zwillingsbrüder auf
den Weg. Sie waren die Kräftigsten und Walter war viel zu traurig, außerdem
musste er sich um seinen Stein kümmern, wenn diesem doch noch etwas zu
ihrer Rettung einfiele.

Sie  vereinbarten,  zum  Zeichen  des  Aufbruchs  einen  Holzstoß  zu
entzünden, den sie schnell gemeinsam zusammen sammelten. Im sehr irdisch
wirkenden Gebüsch lagen mehr als genug dürre Zweige.

„Passt nur gut auf euch auf“, rief Dorothea ihrem scheidenden Mann und
Dummy hinterher. „Machen wir“, riefen diese zurück. „Wir sind in spätestens
einer Stunde wieder zurück. Wenn wir bis dahin niemanden gefunden haben,
kehren wir um.“ 

Entschlossen  marschierten  die  beiden  Brüder  los.  Scholasticus  hielt
seinen kleinen Taschenkompass in der Hand, während Amadeus voran ging,
um ihm den Weg zu ebnen. 

Von der Luft aus hatte alles so nah ausgesehen. Sie wussten, irgendwo im
Norden lag eine Ansiedlung. Nicht zu groß, aber groß genug, um vielleicht
Hilfe zu bekommen. Zunächst einmal gälte es, über den nächsten Hügel zu
schauen,  dessen  Flanke  sie  eben  empor  marschierten.  Die  ungewohnte

112



Bewegung brachte sie ganz schön ins Schwitzen. Scholasticus empfand die
Gravitation  hier  deutlich  höher,  er  spürte  sein  Gewicht  heute  doppelt.
Amadeus hingegen schritt  federnd aus  und meinte,  er  merke  davon nichts.
Scholasticus solle etwas mehr Sport treiben.

Der  Professor  hielt  die  Bemerkung  seines  Bruders  keiner  Antwort  für
würdig, sondern schaute verbissen auf die Kompassnadel, so, als erhielte er
wenigstens von dieser Seite Unterstützung.

Wann  immer  sie  allein  zusammen  waren,  kabbelten  sich  die  beiden
Brüder wie die Schuljungen. Beide meinten es nie ganz ernst.  - Amadeus war
heute  eindeutig  im  Vorteil.  Zumeist  nämlich  ließ  Scholasticus  ihn  dumm
aussehen. Trotzdem kam auch bei Amadeus nicht die rechte Lust am Zanken
auf.  Der  verunglückte  Pooty,  sein  hilfloses  Rudern  und  Flehen  um Hilfe,
würde wohl nie wieder aus seinem Gedächtnis zu löschen sein.

Schließlich erklommen sie den Gipfel und sahen sich suchend um. Laut
ihrer Uhr waren sie kaum zehn Minuten gelaufen. Es bestand also noch kein
Grund, sich zu beunruhigen,  wenn sie nichts zu sehen bekämen.  Trotzdem
waren sie enttäuscht als sich vor ihnen ein weiteres grünes Tal öffnete. Wieder
hieß  es,  durch  Büsche  hindurch  zu  streifen  und  die  Richtung  nicht  zu
verlieren. Im Tal unten standen einige Bäume zwischen denen ein Bächlein
floss.

Ob das Wasser wohl trinkbar war? Luft zum atmen hatten sie jedenfalls
vorgefunden, weshalb dann nicht auch Trinkwasser? Amadeus schöpfte mit
der Hand ins kühle Nass und ließ das klare Wasser durch die Finger rinnen. Er
roch an seiner Hand, schöpfte erneut und nahm einen vorsichtigen Schluck.
„Astrein,  das  Wasser“,  sagte  er.  „Hier  probier  selbst.“  Und  er  winkte
Scholasticus neben sich, der sich gleichfalls zum Bach hinunter beugte.

„Verdursten werden wir jedenfalls nicht“, meinte er und wandte sich zum
Gehen. Wieder kletterten die Brüder den Hang zum nächsten Gipfel hinauf.
Inzwischen war  fast  eine halbe Stunde vergangen und es würde bald Zeit,
umzukehren, damit sie zur versprochenen Zeit wieder bei den anderen wären.
Eine Stunde war vielleicht doch etwas knapp bemessen, dachte Scholasticus.
Immerhin  entdeckten  sie  das  Städtchen,  als  sie  die  Anhöhe  erreichten.
Dennoch beschlossen sie umzukehren. Alle hätten sich einen Schluck frischen
Wassers  verdient  und was bliebe ihnen anderes  übrig,  als  sich erst  einmal
einzurichten? So holten sie Walter, Arundelle und Dorothea. – 

Nachdem  sich  alle  erfrischt  hatten,  versuchten  sie  erneut  –  diesmal
gemeinsam -, in das Städtchen zu gelangen, das so idyllisch in dem Talgrund
lag  und  dessen  rote  Hausdächer  einladend  und  freundlich  zu  ihnen
heraufblinkten. 

Trotzdem  wollten  sie  vorsichtig  sein.  Walter  mit  dem  Zauberstein
übernahm  die  Führung.  Sicherheitshalber  fuhr  er  einen  unsichtbaren
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Sicherheitsschirm aus, der sie vor allem von vorne schützte, denn nach hinten
ließe er sich wegen ihrer Anzahl nicht schließen. Für eine solche Menge war
der Stein nicht eingerichtet.  - Nicht zuletzt deshalb sei auch die Navigation
äußerst kompliziert. 

Freilich habe es Irritationen von außen gegeben, das stehe außer Frage.
„Sonst wären wir nie und nimmer hier gelandet.“

Ob es deswegen auch zu dem schrecklichen Unfall mit Pooty gekommen
war,  wollte  Dorothea  wissen.  Walter  nickte  nur  traurig.  „Wie’s  ihm wohl
ergeht,  so  allein  da  draußen?“  -  fragte  Amadeus.  Walter  überkam  ein
Heulkrampf. Dorothea tröstete ihn so gut sie konnte.

Die ersten Häuser der Stadt waren erreicht. Vorsichtig pirschte sich die
kleine Gruppe weiter. Bislang hatte sich von den Einwohnern niemand blicken
lassen. Aber das konnte auch Zufall  sein. Auch hier senkte sich bereits der
Abend hernieder. Gleichwohl waren sie hinter die Zeitgrenze von Laptopia
gelangt, wo es inzwischen tiefen Nacht sein musste.

Keiner  zweifelte  ernstlich  daran,  dass  sie  sich  wieder  auf  der  Erde
befanden. Doch auf welcher Erde? Nach Laptopia sah es hier jedenfalls nicht
aus,  dafür  war  alles  viel  zu  grün.  „Vermutlich  sind  wir  in  eine  Zeitspalte
zwischen  beiden  Welten  gefallen“,  mutmaßte  Scholasticus  und  hatte  wie
immer recht. 

Sie waren im zweiundzwanzigsten Jahrhundert gelandet, von ihrer Welt
ungefähr siebzig Jahre weit entfernt. Das erfuhren sie wie nebenbei, als sie an
einer Tankstelle für Biomethan vorbei kamen. Einige Burschen tankten gerade
ihre schnittigen Glider auf und der Tankwart, den sie nach der Uhrzeit fragten,
wies auf seinen Shop, wo nicht nur die Uhr, sondern auch ein Kalender hing.

Rot  eingerahmt  erfuhren  sie,  dass  heute  der  23.  Juli  2069  war.
Fortgeflogen waren sie am 23. Juli 2000, oder war es schon am 22. gewesen?
Nein, Scholasticus hatte ja seinen großen Auftritt in der Aula schon hinter sich
gehabt - und der war am 23. Juli gewesen. In Laptopia, so glaubte Arundelle
sich  zu  erinnern,  hing  der  einzige  Kalender,  den  sie  je  dort  zu  Gesicht
bekommen hatte, im Palast und der hatte neulich auch schon den 23. Juli aber
2131 angezeigt.

Im Laden gab es, was es so gibt an der Tankstelle. Hunger hatten alle, und
sie machten große Augen, als die jungen Männer sich einfach nahmen, was sie
haben wollten und ohne zu bezahlen wieder gingen.

„Ihr seid wohl nicht von hier“, fragte der Tankwart, der inzwischen hinter
der Ladentheke stand und blickte zu Walter hinüber, der noch immer traurig
vor sich hinschniefte. 
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„Wir sind von einem Wanderzirkus“, erklärte Scholasticus hastig, als er
den befremdeten Blick bemerkte. „Ah, so ist das“, entgegnete der Tankwart
sichtlich erleichtert, „ich dachte schon...“. Was er dachte, ließ er offen.  

„Ihren Finger  bitte hier  hinein“,  sagte  der  Tankwart  als  Dorothea sich
anschickte,  die  Parfümerie  zu  stürmen.  „So,  jetzt  haben  Sie  unbegrenzten
Kredit“, nickte er ihr freundlich zu. „Nur zu, seien Sie nicht schüchtern.“ –
„Eigentlich wollten wir was zu essen“, sagte Dofienchen recht zittrig. „Was
immer Ihr Herz begehrt“, antwortete der Tankwart, „greifen Sie nur zu, Sie
auch mein Herr“, sagte er zu Amadeus gewandt, der nicht recht wusste, wo er
seine Hände lassen sollte.

 „Hier hinein das kleine Fingerchen, tut gar nicht weh. Na, Sie kennen das
ja, wird nicht das erste Mal sein, dass Sie einkaufen, was?“ - und der Mann
lachte über seinen, wie er meinte, gelungenen Scherz. Auch Dummy fühlte ein
seltsames  Kribbeln,  wie  zuvor  Dofienchen,  nicht  schlimm,  aber  doch
unangenehm.

„Wird  dann  von  Ihrem  Konto  abgebucht.  –  Seit  wir  dieses  neue
Einzugsverfahren haben, ist die Ladenführung ein Kinderspiel. Endlich gibt’s
nun kein Vertun mehr. Ja, früher, da gab es diese Diskussionen. – Wer bezahlt
schon gern? - lässt sich gern Zeit abknapsen. – Kann man verstehen, wenn
einer alles will, die ganze große Chose sozusagen. – Wer hätte nicht gerne
einen Zeitdirektor zum Vater... Ja, wir einfache Leute... Aber dafür lebt sich’s
doch angenehm. – Kurz aber herzlich, sag ich immer. – Genieße die Zeit, oder
wie der Wahlspruch der Bank lautet: ‚carpe diem’vii. – Haben leicht reden, von
wegen den Tag nützen, wenn man Tag für Tag an der Methanspritze steht.
Aber  ich  will  mich  nicht  beklagen...“  –Amadeus  und  Dorothea  sahen
Scholasticus vielsagend an. 

Arundelle war bei Walter geblieben. „Tiere dürfen nicht mit rein“, hatte
der Tankwart erklärt. 

„Und wenn die uns nun überprüfen und feststellen, dass es uns gar nicht
gibt“,  fragte  Dofienchen.  „Ich  fürchte,  darauf  kommt  es  gar  nicht  an,  die
haben bereits, was sie von uns wollen. Ich hoffe nur, du und Amadeus könnt
es verschmerzen, war ja nur das eine Mal“, flüsterte Scholasticus ihr zu und
rieb  sich  gedankenvoll  seinen  juckenden  Zeigefinger.  Seine  Frau  sah  ihn
verständnislos an. – „Später, jetzt kaufen wir erst mal richtig ein und dann
nichts als weg hier. Hilfe, fürchte ich, werden wir hier nicht bekommen.“

„Dabei war der Mann so nett“, meinte Dofienchen auf dem Rückweg. „Er
kennt es eben nicht anders. Er kann nun wirklich nichts dafür, der arme Kerl“,
sagte  Dummy nachdenklich.  Er  glaubte,  endlich  verstanden zu  haben,  was
Scholasticus ihnen erklären wollte. „Glaubst du im Ernst, die zahlen mit Zeit,
statt mit Geld, wie soll so was überhaupt gehen, und wer hat davon was?“

115



„So genau weiß ich es nun auch wieder nicht“, antwortete Scholasticus.
„Mir kam eben nur ein Verdacht, und als der dann so merkwürdig redete...“,
antwortete Scholasticus.

„Ich glaube schon, dass die irgendwie an der Lebenszeit herumzapfen“,
sprang Dorothea ihrem Mann bei. „Das läge durchaus auf der Linie. Immerhin
sind wir hier kurz vor der Jahrhundertwende.“ 

„Ich stell mir das wie Blutspenden vor“, mischte sich nun auch Arundelle
ein. „Da gibt ’s doch auch solche Blutbänke - so was könnte es auch für die
Zeit geben... na ja, klingt reichlich verrückt, find ich ja auch. Eine Zeitbank, so
ein Quatsch. Ich mein, bei Blut hat man schließlich was im Beutel, das man
greifen kann...“

Keiner widersprach oder stimmte zu. Alle blickten nachdenklich vor sich
hin,  während sie  das  reichlich  fade  Essen aßen:  Pappiges  Brot  ohne Biss,
Wurst und Käse ohne Geschmack und statt der knallbunten Limonade aus der
Tankstelle tranken sie lieber aus dem Bach, an dem sie lagerten. Sogar das
Obst schmeckte nach nichts.

Schon als Arundelle mit Walter vor dem Shop der Biomethantankstelle
standen, fiel ihnen an dem Zauberstein etwas auf. Walter ließ ihn – scheinbar
ohne ersichtlichen Grund – aus seiner Beuteltasche gleiten. 

Arundelle befürchtete, ein so auffälliger Stein könnte Aufsehen erregen
und machte ihn auf die mögliche Gefahr aufmerksam, zumal die Burschen in
ihren Glidern Kurven um das Gebäude zogen, als wollten sie Arundelle damit
imponieren.

Aber jetzt am Bach, wo weit und breit niemand zu sehen war, ließ Walter
sich  nicht  länger  abhalten.  In  dem  magischen  Stein  ging  etwas  vor.  Er
leuchtete mal  grün,  dann rot  und violett,  dann wieder gelb und schließlich
blau, was er noch nie getan hatte, behauptete Walter, der ihn kennen musste. 

Der Stein sprühte förmlich vor Leben. Ungeduldig breitete er vor Walter
ein Menü nach dem anderen aus, berechnete Kurse und Koordinaten, Wege
nach  hierhin  und  dorthin  –  zurück  nach  Laptopia  und  vorwärts  Richtung
Heimat. Er tat, als sei dies auf einmal ein Kinderspiel. Es war, als sei während
ihres Aufenthaltes beim Biomethanshop eine Blockade gebrochen.

„Dann  wollen  wir  uns  nicht  lange  bitten  lassen“,  riefen  Dummy  und
Schlaubi  und  alberten  herum,  so  freuten  sie  sich  auf  zu  Haus.  Besonders
Dummy hatte sein Heimweh nie in den Griff bekommen. Als ihnen freilich
Pooty  einfiel,  machten  sie  betroffene  Gesichter  und  schämten  sich  ihrer
Fröhlichkeit.

Wieder  formierte  sich  die  Flugschar.  Der  Mantel  aus  reiner  Energie
wurde  ausgefahren.  Walter  schnallte  den  Raumhelm  fest  und  ging  die
Checkliste für seine Passagiere durch. Dann ein letzter Knopfdruck und wie
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ein  Blitz  aus  heiterem  Himmel  verschwand  die  Energierakete  in  der
Dunkelheit des Alls.

Ohne Komplikationen kehrten sie nach Hause zurück. Walter arrangierte
einen Zwischenstopp bei Schlaubergers, der nicht länger als eine Sekunde in
Anspruch nahm, und nur fünf Sekunden später setzte er Arundelle vor dem
Fenster  ihres  Ferienbungalows  in  New–Southwales  ab,  wo  Billy-Joe  nur
wenige Minuten früher ebenfalls eingetroffen war. – Und er war nicht allein
gekommen!

Walter bekam beinahe einen Herzschlag vor Freude, als er sah, wer bei
ihm war. - Billy-Joe hatte Pooty aufgegriffen! - Wie ein Ball sei der ihm in die
Bahn gesprungen, erzählte er. Sie wären beinahe kollidiert. 

Im  letzten  Moment  erst  hatte  Billy-Joe  ihn  erkannt  und  in  einem
beherzten Sprung ergriffen, bevor ihre Wege sich wieder trennen konnten. –
Gerade noch rechtzeitig. - So benommen und verängstigt war Pooty gewesen,
dass er ihn nicht erkannte. Aber dann klammerte er sich um so heftiger an ihn
und ließ ihn erst nach der Landung auf der heimischen Erde wieder los. 

Walter und Pooty lagen sich in den Armen. Walter weinte vor Glück und
Pooty vor Freude. Sie versprachen hoch und heilig auf Arundelle und Billy-
Joe zu warten. - Gleich draußen, wo der Busch begann. Denn die wollten, so
schnell sie nur konnten, zu ihnen stoßen. Was sie vorhatten, duldete keinen
Aufschub.

11. In der Höhle des Schamanen

Buchstäblich in letzter Minuten tauchten Billy-Joe und Arundelle in der
Ferienwohnanlage auf. Billy-Joe schlüpfte eilig in seine Portieruniform und
hastete zum Empfang, wo ihn der Hotelmanager schon erwartete. 

Arundelle tat, als eilte sie gerade vom Strand zurück, der freilich bereits
in tiefer Dunkelheit lag. Sie sei eingeschlafen. Erst die Kühle der Nacht habe
sie geweckt, erklärte sie atemlos ihren müden Eltern, die sich bei den Schafen
einmal wieder in die Wolle bekommen hatten – was sonst hätte ihnen dort
auch geschehen können, dachte Arundelle und grinste trotz ihrer Sorgen. 

Kaum hörte sie ihren Vater schnarchen, schlüpfte sie aus dem Fenster.
Billy-Joe pfiff schon zum dritten Mal. Der Bogen schnarrte ungeduldig und
Walter hockte mit Pooty im Gebüsch. Besonders diese Beiden mussten sich
vor den wilden Jägern hüten, die auf alles, was sich in der Nacht bewegte,
anlegten, wenn sie betrunken in ihren Jeeps durch den Busch  rasten.
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Der  Mond  stand  hoch  am  Himmel  und  schien  voll  und  bleich  ins
gespenstische Gesträuch des wilden Buschlandes, das wenige Meter hinter der
umzäunten  Hotelanlage  begann.  Dunkel  war  es  nicht  und  doch  stolperte
Arundelle  hinter  den  andern  drein,  die  geschmeidig  durch  die  Büsche
huschten.  Schließlich griff  sie nach Billy-Joes  Arm.  Danach ging es etwas
besser. Billy-Joe musste wahre Katzenaugen haben. 

Immer  wieder  jagte  Walter  mit  Pooty  in  der  Bauchtasche  in  großen
Sprüngen  voraus,  um dann  aber  pflichtschuldig  zu  warten,  bis  die  beiden
Menschen angeschnauft kamen. 

Billy-Joe wäre gerne in seinen schnellen Trott verfallen, doch den konnte
er Arundelle nicht zumuten, und zum Tragen war sie zu schwer. In Walters
Bauchtasche passte sie schon gar nicht hinein. Bis zum Morgengrauen würden
sie es auch so schaffen, rechnete Billy-Joe aus.

Erst einmal wollte er zu seinem Dorf und sich mit seinem Mentor und
Zauberdoktor  Kaúua  Bereróo  verständigen.  Sicher  könnte  der  ihm bei  der
Deutung seiner Vision helfen. Und vielleicht fänden sie danach sogar diese
Höhle. Er wusste, er war einmal dort gewesen. Immer wieder blitzte das Bild
von dem Magier in ihm auf. Er sah die Wand mit der Abbildung darauf, als
trüge er ein Foto davon in seinem Kopf.

Allmählich  machte  sich  aber  doch  Erschöpfung  bemerkbar.  Arundelle
war am Ende ihrer Kraft.  Viel war auf sie eingestürmt in den vergangenen
Stunden.  Durch  die  Zeitverschiebungen  verdichteten  sich  die  Ereignisse
zudem, was sie vollends verwirrte. In ihrem Kopf sah es aus wie in einem
aufgescheuchten Bienenstock und ihre Beine fühlten sich an wie aus Blei. Der
entsteinerte Zeh tat noch immer weh. 

So humpelte  sie  leise  jammernd an Billy-Joes Arm,  der  sie,  so gut  er
konnte, stützte. Pooty erkundigte sich immer wieder, wie es ihr ging. Und er
entlockte ihr sogar jedes Mal ein Lächeln.

Endlich war Billy-Joes Dorf erreicht. Der Morgen graute bereits und alles
lag noch im tiefen Schlaf. Zwar hatte die Buschtrommel Billy-Joes Kommen
angekündigt. Doch er war nicht sicher, ob der Mann von der Post, wo es das
einzige feste Telefon im Umkreis von zehn Meilen gab, seine Nachricht auch
weiter geleitet hatte.  Vielleicht  hatte er  sogar Bescheid gegeben, und seine
Nachricht war trotzdem nicht bei seiner Familie angekommen. Zeit spielte in
Billy-Joes  Dorf  keine  so  große  Rolle,  zumal  nicht  die  Zeit  der  täglichen
Mühsal. 

Arundelle  schlief,  während  Billy-Joe  seinen  Mentor  Kaúua  Bereróo
aufsuchte. Trotz der frühen Stunde saß Kaúua Bereróo aufrecht am Feuer. Er
rauchte seine lange Pfeife und träumte mit offenen leeren Augen. Doch als
Billy-Joe ihn ansprach, antwortete er sogleich: Er habe ihn schon erwartet. Die
Buschtrommel also funktionierte doch.
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Billy-Joe berichtete, was ihm passiert war. Er berichtete ausführlich und
versuchte, nichts auszulassen. Auch wenn dadurch sein Bericht immer wirrer
klang und er selbst seinen Ohren nicht traute. 

Die  Miene  seines  Gegenübers  erheiterte  sich  zusehends.  Als  Billy-Joe
dann an die Stelle kam, an der er seine Vision gehabt hatte, da brach Kaúua
Bereróo in  Lachen aus.  Er lachte  und lachte,  bis  ihm die  Tränen über die
runzeligen Wangen liefen. Er krümmte sich, als ob er Bauchschmerzen hätte.
Doch er krümmte sich vor Lachen!

Billy-Joe  wollte  sich  beleidigt  davon  machen,  Arundelle  wecken  und
unverrichteter Dinge zum Hotel zurückkehren. Zumal Walter und Pooty, als
sie  das  Dorf  erreichten,  nichts  eiligeres  zu  tun  hatten,  als  sich  im dichten
Busch  zu  verkrümeln.  -  Sie  hätten  mit  Menschen  nun  einmal  schlechte
Erfahrungen gemacht. „Menschen sind sich letztlich doch alle recht gleich“,
meinte Walter. „Die Leute deines Dorfes bilden leider keine Ausnahme.“

Kaúua Bereróo lachte noch immer, obwohl Billy-Joe schon stand. ‚Nicht
einmal ordentlich verabschieden kann er sich’, dachte Billy-Joe und blickte
verächtlich auf seinen einstigen Lehrmeister. Es war bestimmt das Alter oder
die Drogen – sie hatten ihm das Gehirn zerfressen. 

Doch Kaúua Bereróo winkte ihm zu bleiben. Mühsam versuchte er, seine
Lachanfälle zu unterdrücken. „Wenn du wüsstest“, keuchte er, „wenn du nur
wüsstest“, und nach einer Pause: „Hole du nur deine Freundin und pfeife nach
diesem schlauen Känguru. Ich will euch sogleich zu deiner Höhle führen.“

Noch immer  zeigte sich kaum ein Morgengrauen,  zumal  nicht  in  dem
tiefen Tal, durch welches Kaúua sie alsbald führte und an dessen Ende sich
der versteckte Eingang einer Höhle befand. Jeder, der nicht wusste, dass dort
eine Höhle lag, wäre achtlos daran vorbei gelaufen.

Kaúua bog einige Zweig beiseite und sagte: „Da hast du deine Höhle“,
und wieder lachte er haltlos, dass es von den Wänden des Tales widerhallte. 

Billy-Joe  blickte  Arundelle  vielsagend  an  und  verdrehte  die  Augen.
Kaúua Bereróos Verhalten war ihm peinlich. Er schämte sich vor der Weißen
für seinen durchgedrehten Lehrer, von dem er so voller Achtung gesprochen
hatte.

„Nein. - Ich komme nicht mit. Bei dem, was du suchst, kannst nur du dir
helfen“,  sagte Kaúua und wieder krümmte er sich vor Lachen. „Du kannst
mitnehmen,  wen  du  willst,  es  wird  dir  nur  nichts  nützen.  -  Hahaha,  oder
vielleicht doch“, und er schaute Arundelle in die blauen Augen. „Es scheint,
sie hat den Blick. - Hahaha...“

Kaúuas Lachen steckte endlich Arundelle an. Der Alte hatte ihr gar zu
schelmisch zugeblinzelt.  Oh nein,  der war keineswegs senil!  Sein Verstand
arbeitete im Gegenteil messerscharf! Arundelle glaubte zu erahnen, worum es
ging. Und je länger sie darüber nachdachte, um so heiterer wurde auch sie. Da
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waren sie ganz schön auf dem Holzweg gewesen. Kaúuas Gelächter bestärkte
sie in ihrer Einsicht.  – So musste es sein,  es konnte nicht anders sein.  Sie
würden dem Schamanen der Churingas wohl allerhand abbitten müssen.

Aber noch besaß sie keine Gewissheit. Sie schritt dem verwirrten Billy-
Joe mutig – vor allem aber neugierig – in die Höhle voran. Walter zauberte
eine Fackel aus seinem Beutel, so dass der Bogen sein kostbares Augenlicht
sparen konnte, den Arundelle griffbereit in der Hand hielt.

Einen  –  beliebig  viele  Pfeile  hervorbringenden  –  unsichtbaren  Köcher
umschloss sie dabei mit eiserner Faust. Ihre blauen Augen blitzten, ihre dichte
Mähne wippte bei jedem Schritt. Sie strotzte jetzt nur so vor Entschlossenheit.

„Was für ein Mädchen“, dachte Billy-Joe schüchtern, während er noch
hinter Walter, dem Pooty aus der Beuteltasche lugte, herlief. Dabei hätte  er
doch voran gehen müssen. Dies sollte immerhin seine Höhle sein. 

An den Wänden zeigten sich die ersten Zeichnungen – Tiere in Ocker und
Rot und schwarze Strichmännchen. Sie hielten Wurfholz, Speer oder Messer
drohend  erhoben  oder  ließen  ihre  Waffen  gerade  auf  eines  der  Tiere
niedersausen. Walter spuckte voller Abscheu aus, als er diese Bilder sah und
Pooty tat es ihm gleich. „Einfach widerlich“, knurrte das Känguru. „Mörder“,
sekundierte Pooty.

Auch Billy-Joe musste nun lachen. Trotzdem verspürte er wenig Grund,
stolz auf seine Ahnen zu sein, um die es sich hier zweifellos handelte. „Das
war vor vielen Tausend Jahren“, erklärte er. 

„Trotzdem“, knurrte Walter, „einfach obszön diese Abschlachterei. Viel
weiter  seid  ihr  im  übrigen  auch  heute  nicht“,  setzte  er  nach.  Billy-Joes
heimliches Kichern war seinen scharfen Ohren nicht entgangen.

Als  sie  an  eine  Abzweigung  kamen,  blieb  Arundelle  plötzlich  stehen.
„Jetzt musst du die Führung übernehmen“, sagte sie und trat einen Schritt zur
Seite, um Billy-Joe vorbei zu lassen. – Das hätte sie nicht tun sollen! 

Billy-Joe  wollte  sie  packen,  erwischte  aber  nur  ein  Büschel  Haar,
während Arundelle  in  ein  verborgenes  Loch rutschte  und schreiend in  die
Tiefe sauste.

Walter, Pooty und vor allem Billy-Joe standen wie erstarrt, unfähig auch
nur  einen  Gedanken  zu  fassen.  Arundelles  Schrei  verhallte.  Sie  konnten
nachhören,  wie  Arundelle  immer  tiefer  entschwand.  Erst  ganz  zuletzt  trat
lähmende Stille ein, und ließ sie  erstarren. 

Lebte Arundelle noch? Lag sie mit zerschmetterten Gliedern im Innern
der Erde? Und wenn sie lebte, würde es ihnen gelingen, sie von dort herauf
holen?

Gemeinsam beugten sie sich über das gähnende Loch. Die Öffnung im
Boden war gerade groß genug für eine schmale Person wie Arundelle. Der
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hochaufgeschossene Billy-Joe mit  seinen breiten Schultern wäre vermutlich
sogleich stecken geblieben. Ebenso Walter mit seinem breiten Hinterteil. 

Ratlos starrten sie einander an. „Was machen wir bloß?“ – stöhnte Billy-
Joe. „Hätte ich sie doch nicht vorneweg gelassen.“

„Mach dir  keine falschen Vorwürfe,  bringt doch nix...  – Ich glaub ich
hätte  da  eine  Idee“,  versuchte  Pooty  zu  beruhigen.  „Wie  wär’s?  -  Walter,
könntest du mir eine sehr lange reißfeste Schnur zaubern?“

Walter  nickte  fragend.  Er  begriff  nicht  gleich,  worauf  Pooty  hinaus
wollte. „Na ja“, erklärte der, „damit lass ich mich auch runter und schau nach,
was los ist.“

Tatsächlich war Pooty der  einzige,  der  dazu in der  Lage war.  Für ihn
bedeutete dieses Angebot freilich ungeheuer viel. Denn Pooty war nicht der
Mutigste,  wenn  es  um  dunkle  tiefe  Löcher  ging.  Da  bekam  er  schnell
Platzangst.  Außerdem  hatte  er  sein  Weltraumabenteuer  in  keiner  Weise
verdaut.

Billy-Joe sah Walter bedeutungsvoll über Pootys Kopf hinweg an. Doch
bliebe ihnen etwas anderes übrig? „Also, wenn du das tun könntest“, sagte
Walter zu seinem kleinen Freund, „dann kriegst du die goldene Rettungsnadel
des AFAviii, dafür sorge ich.“

Walter war mächtig stolz auf seinen kleinen Freund. Hand über Hand zog
er sich die gewünschte Leine aus der  Bauchtasche und schnürte Pooty das
Ende um die Brust. Billy-Joe ließ ihn vorsichtig in das Loch hinab gleiten und
Walter stemmte sich mit seinen mächtigen Hinterpfoten gegen die Felswand
und gab langsam Leine.

„Nu mal los, ist glatt wie eine Wasserrutsche hier“, rief Pooty hohl aus
dem  Bergesinneren.  „Lass  jucken,  Kumpel.“  Ein  paar  Meter  könnten
hoffentlich nichts schaden. Wichtig war vor allem, dass Pooty seine Angst
überwand. Also ließ Walter ihm seinen Willen. Und Pooty sauste kreischend
in die Tiefe.

 –  Fünfundzwanzig  Meter  –  fünfzig  Meter  –  fünfundsiebzig  Meter  –
einhundert  Meter  –  einhundertfünfundzwanzig  Meter  –  einhundertfünfzig
Meter –.

Walter stellte schon mal seine breite Hinterpfote auf die durchrutschende
Leine,  um  allmählich  abzubremsen.  Seine  Pfote  qualmte  und  stank  nach
verbranntem Fell, aber tapfer hielt er aus, bis Billy-Joe ihm beisprang, als der
roch, was passierte. 

Gemeinsam  verlangsamten  sie  den  Lauf  der  Leine  und  bei
zweihundertdreiundsechzig Metern hörte sie ganz auf zu laufen. Angestrengt
lauschte Billy-Joe und Walter in die Tiefe, ob sie etwas hörten. Sie sahen sich
an, schüttelten die Köpfe und lauschten wieder. – Immer noch nichts.

121



Ruckte da nicht die Leine? Walter hatte sich das Ende nämlich dreifach
um seinen  Leib  geschlungen  und  sechsfach  verknotet.  Nicht  auszudenken,
wenn ihm das Ende der Leine ins Loch fiele.

Da war das Ruckeln wieder – zweimal kurz nacheinander. Kein Zweifel,
das Zeichen zum Einholen. Hand über Hand zog Billy-Joe und Walter half
ihm. Zunächst ging es flott und vergleichsweise leicht, aber schon bald ging
ihnen die Puste aus. „Mach mal Pause“, keuchte Billy-Joe. „Wir machen es
anders. Ich nehm die Leine über den Rücken. Hab dann mehr Kraft und kann
sie besser halten. Du hilfst vorn weiter Hand über Hand...“.

Meter für Meter holten sie die Leine ein. Da hing mehr als Pooty dran,
das fühlten sie. Längst hatte Walter vergessen, die Meter zu zählen, die zuvor
so schnell  und leicht  durchgelaufen waren. Die Leine schien kein Ende zu
haben. Sie schwitzten und keuchten, doch sie gaben nicht auf. Billy-Joe stellte
sich vor,  wie Arundelle ohnmächtig nur wenige Meter  tiefer  baumelte  und
seine Kräfte verdoppelten sich noch einmal.

„Gleich  haben wir’s  geschafft“,  keuchte  Walter  als  er  die  zehn Meter
Marke auftauchen sah. „Ein paar Meter noch...“

Aus  dem  Schacht  ließ  sich  leises  Wimmern  vernehmen.  Die  Beiden
verdoppelten ihre Anstrengung. Und mit letzter Kraft hievten sie ihre schwere
Last auf sicheren Grund.

Pooty hatte Arundelle die Leine um die Brust geknotet und auch für sich
selbst eine Schlinge gemacht, in der er fest hing.

Schnell  waren er  und Arundelle  los gebunden.  Billy-Joe übernahm es,
sich um Arundelle zu kümmern, während Walter sich Pootys annahm. „Es ist
der Sauerstoffmangel, da unten ist keine Luft zum Atmen“, keuchte Pooty. 

Billy-Joe  entschloss  sich  für  Arundelle  zu  künstlicher  Beatmung.  Und
tatsächlich schlug diese alsbald die Augen auf. Außer ein paar Schrammen
war  sie  zum Glück unverletzt.  Auch  der  Bogen  hatte  etwas  abbekommen.
Dank seiner war Arundelles Rutschpartie glimpflich verlaufen. Er hatte sich
unter ihrem Rücken als eine Art Surfbrett betätigt. 

Auch  Pootys  Rücken  hatte  gelitten.  Kahle  Stellen  wiesen  Blasen  und
Abschürfungen  auf.  „Das  wächst  schon  wieder“,  tröstete  Walter  ihn.  Er
bestrich die Wunden mit einer heilenden Salbe. 

Währenddessen  spulte  der  Zauberbogen  für  sich  selbst  sein
Rekreationsprogramm ab, mit  dessen Hilfe  er  hoffte,  das kostbare Holz zu
ersetzten, das ihm bei der Rutschpartie abgeschliffen worden war.

„Das  war  vielleicht  ein  düsteres  Loch“,  plapperte  Pooty  schon  wieder
recht  munter  daher.  „Schau  doch  mal,  was  ich  für  eine  komische  Mütze
gefunden habe.“ Walter schaute, wie geheißen, doch er sah nichts, - überhaupt
nichts! Pooty war verschwunden! „Na, wie sehe ich aus?“ -  hörte er dessen
Stimme aus dem Nichts.
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„Schaut doch mal, Pooty kann sich unsichtbar machen“, rief Walter den
andern zu, gerade als Pooty sich die Mütze vom Kopf zog,  die in der  Tat
merkwürdig genug aussah.

„Wie,  wo,  lass  doch  mal  sehen“,  riefen  Billy-Joe  und  Arundelle,  die
schon  wieder  auf  den  Beinen  war,  wenn  auch  reichlich  wackelig.  Pooty
probierte die Mütze noch einmal auf – und war wieder verschwunden.

„Das ist eine Tarnkappe“, schnarrte der Bogen, „die gibt’s nur bei den
Bergwichteln und Trollen.“

„Vielleicht können wir die noch einmal gut gebrauchen“, sagte Walter.
„Heb sie nur gut auf, am besten in deiner kleinen Beuteltasche“, riet er seinem
kleinen Freund.

Endlich  konnten  die  Vier  daran  denken,  ihren  Weg  fortzusetzen.  Zur
Sicherheit und damit nicht noch einmal jemand abstürzte, verknoteten sich alle
an Walters Leine. Billy-Joe mit dem regenerierten Bogen marschierte vorne
weg,  gefolgt  von  Arundelle.  Den  Schluss  bildete  Walter,  in  dessen
Bauchtasche Pooty es sich bequem machte.

Arundelle war doch ziemlich benommen und stützte sich immer wieder
auf  Billy-Joe.  So  kamen  sie  nur  langsam  voran,  zumal  die  Finsternis
beklemmend  wurde,  die  inzwischen  nur  das  magische  Auge  des  Bogens
durchdrang, so dass sie ganz vorn wenigstens sahen, wohin der nächste Schritt
ging. 

Das Gefühl für die Zeit kam ihnen abhanden. Doch unbeirrt schritt Billy-
Joe voran. Und keiner wagte, ihn zu fragen, ob er denn noch wüsste, was er
tat. Visionäre soll man niemals stören. 

Gerade als Walter beschloss, nun doch den eigenen Zauberstein zu Rate
zu ziehen, öffnete sich der schmale Gang und sie traten in eine Halle hinaus.
Diffuses  Licht,  das  von  den  Wänden  phosphorisierte,  ließ  sie  deren
Dimensionen erahnen. Es musste eine gewaltige Halle sein.

Arundelle  fühlte  Billy-Joes  Aufregung.  Sie  wusste,  sie  wären  nun  am
Ziel.  Billy-Joe hastete die Wände entlang. Blieb plötzlich stehen,  um dann
sofort weiter zu eilen. Wohl oder übel wurden die andern mitgeschleift, denn
die Leine verband sie ja noch.

Schließlich fand er,  was er suchte.  Er machte vor einem mannsgroßen
steinernen Relief halt. Walter holte nun doch seinen magischen Stein hervor,
dessen  bläuliches  Licht,  zusammen  mit  dem  roten  Augenlicht  des
Zauberbogens  und  dem  grünen  Phosphorlicht  der  Wände  eine  recht
merkwürdige, aber doch erhellende Mischung einging.

Billy-Joe murmelte, stapfte nervös auf und ab, blieb stehen, näherte sich
oder trat einige Schritte zurück. Schließlich nickte er. Dies musste es sein. Bei
besserem Licht wäre er sich ganz sicher gewesen. Aber auch so hatte er keine
wirklichen Zweifel.
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Nur, was sah er? Arundelle konnte nicht allzu viel erkennen. Eine dunkle
Gestalt, ja, vermutlich ein Mensch in gebückter Haltung. Kopf – undeutlich,
die  eine  Hand  auf  einen  Stock  gestützt,  ansonsten  wirklich  nicht  viel,  die
Masse eines Körpers vielleicht...

„Mehr Licht“, rief  sie und ihre Fotokamera fiel  ihr  plötzlich ein.   Die
hatte doch Blitzlicht. Dieser kleine, schlaue Apparat konnte die Bilder sogar
sofort  entwickeln.  Sie  hatte  ihn  vor  langer  Zeit  zu  den  Pfeilen  in  den
unsichtbaren Köcher gesteckt und ewig nicht mehr benutzt. Hoffentlich war er
noch da und hatte den Sturz in das Loch der Trolle gut überstanden!

Hastig riss sie die Pfeile alle heraus, so dass der Bogen schon murrte und
tastete in die Tiefe des Köchers. Tatsächlich, die Kamera war noch da. „Erst
die  Pfeile  zurück“,  kommandierte  der  Bogen.  „Mach  du  das“,  befahl
Arundelle  Billy-Joe,  der  verdutzt  aus seiner  halben Trance hoch schreckte.
„Na los, nun mach schon. Und bind endlich jemand dieses Seil los, man kann
sich ja kaum bewegen.“

Walter  knotete  seine  Leine  auf,  während  Billy-Joe  gehorsam  die
goldglänzenden Pfeile einsammelte. Arundelle versuchte herauszufinden, wie
viele Aufnahmen noch im Apparat waren, doch sie erkannte die kleine Ziffer
der Anzeige nicht. Auf gut Glück stellte sie sich in mittlere Entfernung. Sehen
konnte sie durch den Sucher so gut wie nichts.  Hoffentlich erfasste sie die
Konturen einigermaßen. Durch den Blitz würde sie jedenfalls ein scharfes Bild
zustande bekommen – wenn dieser noch funktionierte!

„Jetzt oder nie“, dachte sie und löste die Belichtung aus. Ein greller Blitz
erhellte die Halle für den Bruchteil einer Sekunde. – Das war’s dann auch!
Der zweite und dritte Versuch misslangen, die Kamera hatte keinen Saft mehr.

Als wäre er aus Gold, hielt Arundelle den einzigen Abzug, der sich noch
entwickeln musste, in den Fingern. Hier war es viel zu dunkel, um zu sehen,
wie sich auf der Fotografie langsam die Konturen heraus schälten.

Billy-Joe stand noch immer wie angewurzelt vor dem Relief.  In seiner
Vision  war  alles  viel  deutlicher  gewesen.  Dennoch  glaubte  er  sich  am
richtigen  Ort.  Doch  wenn  er  gehofft  hatte,  hier  Aufschluss  über  den
Schamanen der Churingas zu bekommen, dann sah er sich getäuscht. War die
Abbildung nun mit  diesem identisch? Er war sich nicht  sicher.  Und selbst
wenn es der Schamane war, was bedeutete dies? Weshalb waren sie überhaupt
so sicher gewesen, hier Aufschluss über dessen Magie zu erhalten? Bislang
zeigte sich nichts als toter Stein.

Am liebsten wäre er an die Oberfläche geeilt, um Holz für ein Feuer zu
holen. Wenn er doch nur mehr sehen könnte und der Weg nicht gar so weit
wäre. – Halt, hatte Pooty nicht eine Tarnkappe gefunden? Da hatte er doch
einen deutlichen Hinweis auf Magie, fragwürdige noch dazu, wenn man dem
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Bogen glaubte.  Was von Trollen und Erdgeistern kam,  war meistens  nicht
vom feinsten.

 Ob er Pooty bitten könnte, sie ihm zu leihen? Vielleicht sah man mit der
Kappe mehr.

Pooty, statt die Tarnkappe ihm zu geben, setzte sie selber auf: „Stimmt,
auf einmal wird alles viel klarer“, rief er. „Ich glaub, ich sehe jetzt was, - das
kann nicht sein - jetzt versteh ich... deshalb dieses Gelächter.“ 

Aber Billy-Joe, als er seinerseits die Tarnkappe ungeduldig über den Kopf
stülpte, begriff gar nichts. Zwar sah auch er nun ein wenig besser, aber was er
sah, reizte ihn keineswegs zum Lachen. 

Übersah er etwas? Was begriffen die anderen, was ihm entging? – „Mehr
Licht“, wünschte er sich verzweifelt: „es werde mehr Licht – es werde Licht!“

Durch die Höhle ging ein Raunen, und rotes Flackern leuchtete auf. Aus
allen Ecken und Enden näherten sich Lichtpunkte wie Glühwürmchen. „Du
hast uns gerufen, junger Meister?“ -  fragte eine quäkende Stimme. Billy-Joe
erschrak, ebenso Walter, Arundelle und vor allem Pooty, der sich sogleich die
Tarnkappe über den Kopf zog und verschwand.

„Was ist das?“ -  stieß Billy-Joe hervor und blickte erschreckt um sich.
Das Relief schien mit einem Male lebendig zu werden. Es dehnte sich in den
Raum hinein. Und hatte es davor schon Tiefe besessen, so erfüllte es nun den
Raum gänzlich und floss mit der Halle in eins.

Alle standen sie nun nicht länger vor dem Bildnis, sondern mitten darin.
Um sich  sah  Billy-Joe  nicht  allein  Walter,  Arundelle  und  Pooty,  dem die
Kappe vom Kopf gerutscht  zu sein schien,  denn er  tauchte  gerade auf.  Er
entdeckte auch Arundelles Freundinnen Florinna und Corinia, die sich wohl
wieder zu ihnen hin geträumt hatten.

Und nicht nur diese sah er im Kreis um sich geschart – dahinter konnte er
noch unendlich viele kleine Gestalten ausmachen. Die ganze Halle war von
ihnen erfüllt und alle waren ihm zugewandt und schauten ehrfürchtig zu ihm
auf.

Bestimmt  ist  dies  eine  Vision,  beruhigte  Billy-Joe  sich.  Das  ist  nicht
wirklich. – Dabei wusste er, wie wenig es zählte, ob etwas wirklich war. Es
gab so viele Wirklichkeiten. 

Die ehrfürchtigen,  kleinen Gesichter im Hintergrund machten ihn ganz
verlegen.  Sogar  Walters  Blick irritierte  ihn,  aber  nicht,  weil  der  besonders
ehrfürchtig, sondern eher amüsiert dreinschaute. 

Nun schien auch Walter etwas zu begreifen, was Billy-Joes Mentor von
Anbeginn und Arundelle dann vor der Höhle bereits wusste.

Vielleicht  half  ihm ja  das  Foto,  das  nun  sicher  fertig  war.  Er  fragte
Arundelle danach, und sie reichte es ihn hinauf – irgendwie stand er über allen
anderen – merkwürdig! – Das Foto war klar und scharf, war so gut wie ein
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Polaroidbild nur sein konnte. Es hatte nur einen entscheidenden Nachteil: Der
Kopf der Hauptfigur war abgeschnitten.

Trotzdem  –  woran  erinnerte  ihn  die  Figur?  Irgendwie  kam  ihm  sehr
vertraut vor, was er sah -  wenn er nur darauf gekommen wäre.

„Bedaure“, wiederholte Arundelle, „ich habe Kaúua Bereróo versprochen,
sein kleines Geheimnis für mich zu behalten.“

Arundelle setzte sich zu ihren Freundinnen. Sie hatte keine Lust auf Billy-
Joes verzweifelte Wissbegierde.  „Es gibt Dinge,  die muss man nun einmal
selbst herausfinden, tut mir leid“, meinte sie beinahe streng. Sie wandte sich
ab.  Billy-Joe  hörte  die  drei  Mädchen  tuscheln.  Sie  hatten  sich  ganz
offensichtlich eine Menge zu erzählen.

Pooty spielte noch immer mit seiner Tarnkappe. Hatte das etwa was zu
bedeuten?  Sein  fruchtloses  Grübeln,  so  schien  ihm,  verscheuchte  die
ehrfürchtigen Zuschauer im Hintergrund. Die strahlenden Scheinwerfer,  die
ihm in die Augen blendeten, verlöschten einer nach dem anderen. Das Bild
rückte wieder an seinen Platz und er selbst fand sich davor im Dämmerlicht
wieder.

Was sollte er hier noch. Soweit es ihn betraf, war der Gang in die Höhle
ein völliger Fehlschlag gewesen. Über die schwarze Magie des Schamanen der
Churingas hatte  er  jedenfalls nichts in Erfahrung bringen können. Die Reise
hatte sich für Laptopia in keiner Weise gelohnt. Wenn ihre Annahme stimmte,
dass  der  Schamane  für  den  Zeitverlust  verantwortlich  war,  so  hatten  sie
überhaupt  nichts  bewiesen.  Sie  hatten  nicht  die  Wurzeln  seiner  Macht
gefunden, sondern nichts als eine alte Kappe und auch die nur aus versehen.

Die Relieffigur  war  weitgehend unsichtbar  geblieben.  Billy-Joe konnte
beim besten Willen nicht sagen, ob es sich bei ihr um den Schamanen der
Churingas handelte. Sie schien ihm viel jünger als dieser. Einen eher jungen,
großen  Mann  mit  auffallend  breiten  Schultern  ließ  das  Relief  erahnen.
Arundelles  Foto  bestätigte  dies.  Auch  wenn  darauf  leider  etwas
Entscheidendes – nämlich der Kopf – fehlte. So war das Foto von geringem
Nutzen. 

Die Tarnkappe deutete immerhin auf Magie. Und was war mit dem Relief
geschehen? Hatte er die Veränderung bewirkt? – Billy-Joe schwirrte der Kopf.
Er fühlte den altbekannten Kopfschmerz kommen und sehnte sich nur noch
nach Ruhe.
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12. Wieder am Anfang

Florinna und Corinia begleiteten die Gruppe ins Freie hinaus und zurück
zum Dorf. Von dort meldete Billy-Joe sich im Hotel und sagte, er sei krank
und liege mit Fieber zu Bett. 

Das Mädchen an der Rezeption wünschte ihm gute Besserung und meinte,
es wäre nicht schlecht, wenn er jemanden als Ersatz schickte. Zur Zeit wüssten
sie  vor  Arbeit  nicht,  wo ihnen  der  Kopf  stand.  Da  ja  nun auch  noch  das
deutsche Mädchen verschwunden war.

Der Hotelmanager sei schrecklich wütend gewesen, als Billy-Joe heute
morgen  nicht  erschien.  „Du  kennst  den  alten  Rassisten  ja“,  meinte  sie
beschwichtigend.

Ganz  nebenbei  erfuhr  Arundelle,  dass  ihretwegen  bereits  die
Wasserwacht alarmiert worden war. Da half nichts, der Zauberbogen musste
einspringen. Dies war ein echter Notfall. „Wie viele Wünsche habe ich denn
noch frei?“ - wollte sie von ihrem Bogen wissen. Doch der knarrte nur eine
undeutliche  Zahl,  die  ebenso  gut  dreizehn,  wie  dreißig  oder  gar
Dreihundertdreißig  lauten  konnte.  Wahrscheinlich  hatte  der  Bogen  die
Beschränkung ihrer Wünsche nur deshalb erfunden, weil sie gar so bequem
geworden war.

Diesmal brachte er sie ohne Murren an den Strand vors Hotel zurück, wo
sie so tat, als erwachte sie soeben. Sie schlenderte zu den jungen Männern, die
beisammen standen und ratlos aufs Meer hinaus starrten und die sie ansahen,
als ob sie ein Gespenst wäre.

Der  Alarm  wurde  abgeblasen.  Die  Hotelrechnung  würde  um  einen
saftigen Posten erweitert. Zwischen Freude und Ärger hin- und hergerissen,
überfiel  Frau  Waldschmitt  ihre  Tochter  mit  einem  heftigen  Wortschwall,
während sie ihr Vater überraschte. Zum ersten Mal erlebte Arundelle, wie er
ganz und gar glücklich drein sah. 

Sie  verbrachten  ein  gemeinsames  Mittagessen  in  dessen  Verlauf  sich
Arundelle die ganze Litanei der elterlichen Sorgen anhörte. Danach legte sie
sich  wütend  und  erschöpft  schlafen.  Mit  Eltern  zu  reden  hatte  überhaupt
keinen  Zweck,  zumal  deshalb  nicht,  weil  man  ihnen  niemals  die  ganze
Wahrheit erzählen durfte.

Sie war hundemüde nach der durchwachten Nacht. Außerdem war sie mit
Florinna und Corinia so früh wie möglich in der Traumzeit verabredet.

Sie musste den Schwestern unbedingt mehr von Billy-Joe erzählen und
auch von ihren Abenteuern bei den Churingas, damit sie auch verstanden, was
sie heute erlebt hatten. Siedend heiß fiel ihr ein, dass sie Schlaubergers, die
sich von der Expedition zu Billy-Joes Höhle so viel versprachen, auch noch
benachrichtigen musste. 
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Um  nicht  noch  mehr  Ärger  zu  bekommen,  würde  sie  sich  statt  des
Telefons  eines Pfeils  bedienen.  In aller  Eile  beschrieb sie,  was sich in der
Höhle getan hatte. Die Churingas, samt ihres vermeintlich schwarzen Magiers
an der Spitze, könne man beruhigt und mit größter Wahrscheinlichkeit zu den
Verbündeten im Kampf gegen die Zeitmaffia von Laptopia rechnen, ließ sie
Scholasticus und Grisella wissen.

Sie schickte den Pfeil auf die Reise. „Per Express“, wie sie dem Bogen
einschärfte. – „Liegt gestern früh schon auf dem Frühstückstisch“, frozzelte
der. 

Danach  schlief  sie  erschöpft  ein,  wachte  aber  nach  wenigen  Minuten
wieder auf. Denn statt sich ins Dorf zurück zu träumen, wo sich Florinna und
Corinia  bereits  mit  Kaúua  Bereróo  vor  dem  Männerhaus  unterhielten,
verfolgte sie der schreckliche Herr Schwertfeger, ihr alter Klassenlehrer. 

Der  Traum  hatte  sie  so  erschreckt,  dass  sie  danach  nicht  wieder
einschlafen konnte. Hellwach wie sie war, musste sie wohl oder übel schon
wieder den Bogen bitten, sie zum verabredeten Treffpunkt zu bringen.

Der Medizinmann Kaúua hatte die Schwestern über Billy-Joe aufgeklärt.
„Wenn der wüsste“ riefen sie, als Arundelle zu ihnen trat: „Nicht wahr!“ -
nickte  diese  und  lächelte.  Der  Anblick  ihrer  Freundinnen  entspannte  sie
sichtlich. 

„Statt hier zu warten, bis Billy-Joe sich erholt hat, können wir genauso
gut in Laptopia nach dem Rechten sehen“, schlug Corinia vor.

„Ja, unser Platz ist in Laptopia“, riefen die Schwestern, „was wollen wir
hier noch?“ Und schnell wie ein Gedanke versetzte der Zauberbogen alle drei
auf  die  alt  bekannte  Wolkenbank über  den Zinnen des  Prinzenpalasts  von
Laptopia-City. 

Erst  einmal  wollten  sie  von  dort  oben  die  Lage  peilen.  Was  sie
beobachteten, war nicht dazu angetan, in Jubel auszubrechen. Im Gegenteil.
Zuhauf  wurden  die  armen  Laptopianer  in  Gefangenschaft  geführt,  die  es
gewagt  hatten,  Scholasticus  Schlauberger  zuzustimmen.  Alle  waren  mit
Videokameras  während  dessen  flammender  Rede  gefilmt  worden.  Nun
wurden sie einzeln aus ihren Häusern abgeholt  und in die Kampfarena der
Artefakte  geschleppt,  nachdem die  unterirdischen  Verliese  bereits  überfüllt
waren.

In  der  Arena  mussten  sie  unter  freiem Himmel  –  ohne  Nahrung  und
Getränke – ausharren, - manche schon seit Tagen. 

Ein Blick von der Wolkenbank herab überzeugte die drei Mädchen von
der Aussichtslosigkeit jeden Befreiungsversuchs. „Ich kann mir nicht helfen,
aber ich werde den Eindruck nicht los, als ob General Armelos ein doppeltes
Spiel spielt. Sobald wir außer Reichweite sind, scheint er sich schnell auf die
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Seite des Prinzregenten zu schlagen“, meinte Arundelle und die Schwestern
nickten. 

„Bei dem jungen Prinzen bin ich mir dagegen ziemlich sicher, dass er auf
unserer Seite steht. Fragt sich nur, wie weit sein Einfluss reicht“, fuhr sie fort:
„Immerhin kam er an das Serum für den Professor.“ Und Arundelle erklärte
den  Schwestern,  wie  Scholasticus  kurz  vor  ihrem  dramatischen  Rückflug
entsteinert wurde.

 „Wenn der  Schamane  der  Churingas  für  die  vielen  Pannen bei  eurer
Rückreise nicht verantwortlich war.  Wer dann? -  Denn davon gehe ich mal
aus, nachdem ich seine wahre Identität  nun kenne,“ fragte Corinia. 

„Das  wollen  wir  unter  anderem  herausfinden“,  antwortete  Arundelle.
„Deshalb sind wir wieder hier.“

„Und  wenn  die  Pannen  nun  gar  keine  Pannen  waren?“  -  überlegte
Florinna:  „Es  könnte  doch  sein,  dass  euch  jemand  absichtlich  ins  falsch
Jahrzehnt geschickt hat?“

„Du vergisst Pooty, oder glaubst du, ein solch tödliches Risiko wie dessen
Unfall, ließe sich ebenfalls arrangieren?“ - warf Arundelle ein, die wieder die
schreckensweiten Augen des arme Pooty vor sich sah,  als er in den leeren
Weltraum hinaus trieb.

„Na ja, das eine könnte doch ein Unfall, das andere aber Absicht gewesen
sein...“, gab Florinna zu bedenken. Corinia stimmte ihr zu: „Klingt irgendwie
logisch.“

„Ich  weiß  nicht  recht.  Bisher  habe  ich  beide  Ereignisse  immer  im
Zusammenhang gesehen. Wenn Pooty nicht aus der Kurve geschleudert wäre,
dann hätte Walter die Kontrolle nicht verloren, und wir wären an dieser Stelle
nicht in die Umlaufbahn gezogen worden, sondern hätten unsere Zeitsprünge
durchgezogen. 

Seht ihr, Scholasticus hat mir das mal erklärt. Stellt euch vor, dies ist die
Erde heute“, Arundelle bohrte einen Pfeil in die Wolkenbank. „Und dies ist
Laptopia.“ Sie beschrieb einen großen Bogen um die Wolke und steckte einen
zweiten Pfeil  von der anderen Seite direkt hinter den ersten,  so dass beide
Spitze an Spitze zu stecken kamen.

 „Wir stoßen hier quer durch, von Spitze zu Spitze, während die Zeit den
großen Bogen rund um die ganze große Wolke beschreibt.

Im Universum herrscht nämlich Ewigkeit. Wir können heute sehen, was
vor  Millionen  von Jahren geschah,  das  wissen  wir,  das  ist  bewiesen.  Und
ebenso  gut  müssen  wir  natürlich  auch  das  sehen  können,  was  uns  einmal
erwartet. – Ja, das, was hinter uns liegt, liegt ebenso gut vor uns...“

Corinia  und  Florinna  winkten  ab:  „Ein  anderes  Mal.  Es  gibt  wirklich
Wichtigeres, oder willst du, dass wir aufwachen?“
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„Wollt  ihr  etwa bestreiten,  dass es  Lebewesen gibt,  die  gleichzeitig  in
zwei  Richtungen  schauen  können?  Nicht  alle  sind  so  beschränkt  wie  der
Mensch“, murmelte Arundelle trotzig: „Viele Insektenarten vermögen es.“

„Das ist noch lange nicht das Selbe wie gleichzeitig in die Vergangenheit
und in  die  Zukunft  zu schauen“,  ließ  Corinia  sich  vernehmen,  obwohl  sie
eigentlich schon halb überzeugt war. 

Auch Arundelle sah ein, dass sie nicht dazu hier waren, die Geheimnisse
des  Universums  zu  lüften,  sondern  wegen  den  ganz  konkreten  Problemen
Laptopias.  Dennoch  betrachtete  sie  ihr  bisheriges  Vorgehen  als  ein
hoffnungsloses Herumkurieren an den Symptomen. Deren Ursache war ihnen
noch immer völlig rätselhaft. Und ohne den Gesamtzusammenhang bliebe es
dabei vermutlich auch. 

„Wir  kennen die  Drahtzieher  nicht,  seht  ihr  das  nicht  ein.  Wer  steckt
hinter dem Ganzen? Wem nutzen die Vernichtung und Verödung der Erde?
Wir wissen nicht einmal, ob diese nur billigend in Kauf genommen wird, oder
ob sie Teil eines bestimmten Planes ist.

Bisher dachten wir doch, die Artefakte seien an allem schuld. Sie hätten
das Sagen und wollten sich die Macht nicht aus den Händen nehmen lassen.
Es schien, als seien die Fabriken, in denen sie gebaut und gewartet würden, für
den  ökologischen  Ruin  und  für  die  immer  schneller  verstreichende  Zeit
verantwortlich.

Jetzt  glaube  ich  daran  nicht  länger.  Da  passt  einfach  zu  viel  nicht
zusammen.  Und  die  Entstehung  des  temporären  Wirtschaftssystems  im
zweiundzwanzigsten  Jahrhundert  deutet  vollends  in  eine  ganz  andere
Richtung.“ 

Arundelle ließ sich durch die Drohung der Schwestern, gegebenenfalls zu
verschwinden, nicht einschüchtern: 

„Ich will euch sagen, weshalb wir hier sind, wir müssen Laptopia besser
kennen lernen, wir verstehen noch viel zu wenig von dem, was hier los ist.“

Die Schwestern sahen ein,  dass  Arundelle  recht  hatte.  Sie  wollten nur
nicht hier oben auf der Wolke sitzen und ihre Zeit verschwenden. In ein paar
Stunden  würden  sie  aufwachen  und  hätten  womöglich  überhaupt  nichts
erreicht.

Auch sie fingen schon an, wie die Erwachsenen zu denken, bemerkten
sie, die immer nur hetzten und zur Eile antrieben und gar nicht merkten, was
sie damit oft kaputt machten.  

„Ich würde gerne den jungen Prinzen näher kennen lernen- jetzt, wo er
erwachsen ist, ist er ein ganz anderer, findet ihr nicht?“, sagte Florinna und
Corinia meinte, sie interessiere der geheimnisvolle Schamane der Churingas
am meisten. 
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„Und  mich  zieht  es  zum  General,  ich  will  endlich  herausfinden,  auf
welcher Seite der tatsächlich steht“, sagte Arundelle.

Sie gab zu bedenken, dass sie sich auf diese Weise teilten, wogegen sie
grundsätzlich etwas einzuwenden hätte. „Es ist immer gut, mit der Hilfe der
anderen rechnen zu können.“

Doch die Schwestern waren schon fort. Sie hatten Arundelles Bedenken
nicht mehr mitbekommen. Oder waren diese nur nicht stark genug gewesen?

13. Neue Gefahr

Arundelle beschloss, zunächst Florinna zu dem Prinzen zu folgen. Corinia
wäre bei den Churingas hoffentlich sicher, zumal, wenn sie nicht durch die
unterirdischen Gänge, sondern im Traum zu ihnen gelangte.

Der Prinz war gar nicht so leicht zu finden. Erst einmal durchsuchte sie
den ungefährlichen Teil des Palasts, wo sich der Prinzregent und sein Hofstaat
selten oder nie aufhielt. Dennoch war es nicht ungefährlich, durch die Gänge
des Palasts  zu schleichen.  Jetzt  hätte sie  Pootys Tarnkappe gut gebrauchen
können.

Der Bogen auf ihrem Rücken las wieder einmal ihre Gedanken. „Nichts
leichter als das“, knarrte er. „Unsichtbar machen, gehört zu den Grundlagen
der  Zauberkunst.  Dazu  bedarf  es  nun  wirklich  keiner  lächerlichen  alten
Mütze.“

Arundelle tätschelte begütigend nach hinten über ihre Schulter. „Würde
mich freuen, wenn wir ab sofort unsichtbar wären.“

„Stets zu Diensten“,  antwortete der Bogen – „unsichtbar sind wir jetzt
zwar, aber nicht unhörbar. Also, ab sofort, keinen Ton mehr, wenn ich bitten
darf.“ 

Arundelle  verkniff  sich,  die  Antwort  zu  denken,  die  sie  gern  gedacht
hätte. Das war gar nicht so einfach. Als sie einen Knuff im Rücken spürte,
wusste  sie,  dass es  ihr  nicht  gelungen war,  ihren Gedanken vollständig zu
unterdrücken. 

„Ich  gebe  dir  gleich  –  eingebildeter  Wichtigtuer“,  ließ  sie  der  Bogen
wortlos wissen. Sie passierten eben eine der vielen Wachen, die jetzt überall in
dem  großen  Palast  unterwegs  waren.  Wahrscheinlich  ging  die  Angst  vor
Attentätern um. Vielleicht waren die Kräfte der Befreiung doch noch nicht
besiegt. Aber zunächst einmal müsste sie Florinna finden, die es im Traum
leicht  hatte,  sich  zu  dem Prinzen  zu  träumen.  Dem Zauberbogen  kam die
Suche sichtlich schwer an. Sonst wären sie nicht durch all diese Gänge geirrt,
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hätten  in  unzählige  Zimmer  geschaut  und  sich  vor  den  Wachen  des
Prinzregenten verstecken müssen.

Arundelle und der Bogen kamen endlich zu dem Schluss, dass der junge
Prinz nicht im Schloss weilte. „Was nun?“ – überlegten sie. „Versuchen wir’s
doch bei den Churingas. Wenigstens treffen wir Corinia dort. Ich wüsste sonst
nicht, wo wir noch nach dem Prinzen und Florinna suchen sollten“, dachte
Arundelle für den Bogen zum Mitdenken, denn sie befand sich immer noch
unter dem Tarnnetz des Zauberbogens,  obwohl sich seit  mehreren Minuten
keine der Wachen mehr hatte blicken lassen. 

Sie waren auf dem Weg in die unterirdischen Bereiche. Das Mauerwerk
wich dem nackten Fels und die Luft wurde feucht und modrig wie in einer
Gruft.  Arundelle  und  der  Bogen  wetteiferten  beide  mit  ihrem
Orientierungssinn,  denn  diesen  Weg  waren  sie  vor  gar  nicht  langer  Zeit
entlang gekommen. 

Und richtig, wieder ging es an der einladenden Schwimmhalle vorbei, wo
noch immer Statuen standen, die darauf warteten, wieder erweckt zu werden,
um die sich aber niemand kümmerte. Arundelle überlegte, ob sie sich nicht ein
paar Minuten nehmen könnten, doch der Bogen ließ sie wissen, dass er sich
außer Stande sähe, die vielen Statuen ohne Serum und zusätzliche Hilfe durch
die Gedankenkraft der Churingas, aufzcken.

Arundelle  nahm sich  vor,  bei  nächster  Gelegenheit  dieses  Versäumnis
nachzuholen.  Die  armen  verwandelten  Menschen!  –  Zwar  fühlte  man
überhaupt nichts in dem Zustand der Erstarrung, bemerkte nur ganz zu Anfang
und erst wieder am Ende, wenn man aufgeweckt wurde, was mit einem los
war. Aber trotzdem war es menschlicher,  nicht  in solch einer Erstarrung zu
verweilen.  Sie  selbst  hatte  sich  gefühlt,  als  schliefe  sie  einen  sehr  tiefen,
traumlosen Schlaf.

Sie  fanden  problemlos  den  engen  ansteigenden  Gang,  der  zu  dem
Aufstieg ins Dorf  der  Churingas führte.  Sie  hofften,  der  Drache würde sie
nicht belästigen. Aber da sich keine Churingas in ihrer Begleitung befanden,
war Arundelle fast sicher, dass sie auf den Drachen stoßen würden. 

„Du  kannst  dich  schon  bereithalten“,  ließ  sie  den  Bogen  wissen.  Der
unsichtbare Köcher mit den goldenen Pfeilen glitt in ihre Hand und der Bogen
sprang ihr auch schon von der Schulter. Keinen Moment zu früh. Hinter der
nächsten  Biegung  lauerte  das  Untier  und  spie  seine  Glut  wie  ein
Flammenwerfer durch den Gang.

Arundelle  sah  die  Feuerwalze  auf  sich  zukommen  und  warf  sich
blitzschnell zu Boden. Sie machte sich ganz platt und das Feuer zischte über
sie hinweg, ohne Schaden anzurichten. Nur den tödlich heißen Atem spürte
sie, der nach Schwefel und Höllenglut schmeckte. 
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Arundelle schoss einen Pfeil in den aufgesperrten Rachen, ehe der nächste
Ausstoß  erfolgte,  und  der  Drache  stob  laut  winselnd  mit  eingezogenem
Schwanz davon.

Eilig machten sie, dass sie weiterkamen. Beinahe wäre Arundelle an dem
Schlot, der hinauf an die Oberfläche führte, vorbei gehastet. Diesmal siegte
der  Bogen  bei  ihrem Suchspiel,  denn  ihm entging  die  Öffnung  zu  ihrem
Aufstieg nicht.

Eile war geboten, denn weder Arundelle noch ihr Zauberbogen wussten,
wie lange der  Drache brauchte,  um sich  von so einem Schuss  zu erholen.
„Wenn er uns hier in diesem engen Kanal erwischt, dann Gnade uns Gott“,
dachte Arundelle und kletterte so schnell sie nur konnte die unregelmäßigen
Stufen hinauf, die sich in engen Windungen nach oben schraubten.

Und richtig, in der Tiefe ließ sich das Fauchen des Drachen vernehmen,
während über ihnen noch immer kein Lichtschimmer das Ende des Aufstiegs
anzeigte.  „Kannst  du  nicht  ein  Schutzschild  oder  so  was  ausbringen?  Der
schmort uns doch sonst bei lebendigem Leibe“, schrie Arundelle in höchster
Not, denn schon sengte die wabernde Glut ihre Fußsohlen.

„Wurde aber auch Zeit“, antwortete der Bogen. „Allmählich solltest du
wissen,  wie  du  mit  mir  umzugehen  hast.  Ohne  Wunsch  geht  gar  nichts.
Wünsche sind nun mal das A und O eines ‚zAuberbOgens’. Und der Bogen
kicherte  über  seinen  unhörbaren  Witz  wie  ein  Backfisch,  den  er  vor
Arundelles  innerem  Auge  aufflammen  ließ.  Die  Hitze  von  unten  wurde
schwächer. Der Bogen hielt die Drachenglut in Schach.

Endlich zeigte sich über Arundelle der Schimmer des lichten Tages. Der
Bogen drängte zur Eile, lange könnte auch er der heranbrandenden Feuersglut
nicht mehr standhalten. Seine Energiereserven seien allmählich am Ende, ließ
er Arundelle wissen.

Buchstäblich  mit  letzter  Kraft  zog  Arundelle  sich  über  den  Rand  des
Lochs in dem Versteck hinter den Felsen. Sie war kaum an der Oberfläche, als
sie  auch  schon  vor  der  nachschießenden  Glut  davon  hopste,  die  nun  von
keinem  Deckel  mehr  gehalten,  meterhoch  aufloderte.  Es  sah  aus  wie  die
Eruption eines überkochenden Vulkans. 

Die  vorsichtigen  Churingas  verließen  sich  nicht  nur  auf  ihren
unterirdischen Wächter,  sondern hatten einen Wachposten am oberen Rand
des Talkessels aufgestellt, der von dort aus den Hang gut übersah und der jetzt
Arundelle gleich entdeckte, wie sie sich vor der Glut in Sicherheit brachte, die
allein schon die Aufmerksamkeit des Posten geweckt hätte. Das ganze Dorf
wurde aufgescheucht und eilte Arundelle auf ein Alarmsignal des Postens hin,
entgegen. 
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Arundelle hob zum Zeichen ihrer friedlichen Absicht die Hände und der
Bogen  verschwand  hinter  ihrer  Schulter.  Denn  für  diesmal  waren  die
Churingas bis an die Zähne bewaffnet mit den modernsten Strahlenwaffen.

Zum Glück wurde Arundelle von einigen ihrer alten Bekannten erkannt
und der kriegerische Gestus wandelte sich in ein freudiges Wiedersehen. Mit
Hallo wurde Arundelle zum Dorfplatz gebracht, wo sie auf Florinna, Corinia,
den jungen Prinzen und den alten Schamanen traf, dessen scharfe Augen noch
immer  Blitze  zu  schleudern  schienen,  auch  wenn  sie  nun  darin  eine  gute
Portion Schalk zu erkennen glaubte.

Freilich  konnte  sie  sich  täuschen,  und  ihr  Wunsch  färbte  ihre
Wahrnehmung. Sie glaubte ja nun zu wissen, wen sie vor sich hatte.

 Irgend etwas geschah mit den Menschen. War es eine Begegnung, eine
Offenbarung,  eine  Art  Gehirnwäsche?  Arundelle  beschloss,  vorsichtig  zu
bleiben  und  sich  mit  Annäherungsversuchen  zurückzuhalten.  Sollte  der
Schamane  seinerseits  an  sie  herantreten,  dann  könnte  sie  immer  noch
durchblicken lassen, dass sie etwas von seiner wahren Identität erahnte.

Florinna himmelte ‚ihren’ Prinzen an, dass es fast  peinlich war, zumal
auch sie bis vor kurzem noch seine Ziehtante und Patin gewesen war. Corinia
machte ihr Zeichen, damit aufzuhören, doch sie war nicht zu bremsen. Dem
jungen Prinzen schien die glutäugige Schönheit aus der fernen Vergangenheit
zu gefallen. Auch er schien sich an sie und ihre Rolle bei seiner Erziehung
nicht mehr zu erinnern. 

Er unterhielt sich angeregt mit ihr. Gerade sprachen sie über den Wandel
der  Moden  und  stellten  übereinstimmend  fest,  dass  sich  diese  in
Kreisbewegungen vollzogen und dass nur ganz selten etwas wirklich Neues
dazu kam.

„Wahre Schönheit lässt sich weder erzwingen noch verbergen“, bemerkte
der Prinz vielsagend und Florinna lächelte geschmeichelt.

Arundelle  fragte  ziemlich  roh,  ob  sie  denn  schon  über  ‚das  Problem’
gesprochen hätten, und wie es um die Verbündeten bestellt sei.

Der Prinz ging sofort auf ihren ernsten Ton ein und antwortete mit rotem
Kopf, dies sei einer der Gründe, für seine Anwesenheit: „Die Churingas haben
mich zu sich gebeten, nachdem sie sich von meiner Loyalität überzeugt hatten.
Unsere Streitmacht  steht  bereit,  –  ausgerüstet  mit  den modernsten  Waffen;
Schnellfeuergewehre, Laserkanonen, Betäubungsmörsern ..., die Bewaffnung
der Churingas habt ihr ja mit eigenen Augen gesehen. 

Ein  jeder  wehrfähige  Churinga  ist  im  Besitz  eines  eigenen
Betäubungsstrahlers,  mit  praktisch  unbegrenzter  Kapazität.  Dies  sind
Selbstauflader neuester Machart, entwickelt und hergestellt zum Schutz gegen
Aufstände und Massenkrawalle. Nun werden sie einfach umgedreht und gegen
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ihre  Hersteller  gerichtet“,  lachte  der  Prinz zufrieden.  „Die Manager  in  den
Fabriken werden sich ganz schön wundern, wenn sie herausfinden, was aus
ihrer Idee wurde.“

Prinz Nichtgernfern erzählte, wie er im Kronrat immer weiter ins Abseits
gedrängt  worden  war,  bis  ihm  schließlich  eines  Tages  der  Zutritt  ganz
verweigert wurde. Ohnehin war er erst nach der öffentlichen Versöhnung mit
seinem Vater, dem Prinzregenten, in den Kronrat aufgenommen worden. Dort
war  er  mit  seinen  Ansichten  jedoch  schon  bald  auf  heftigen  Widerstand
gestoßen.

„Ohne den guten General  Armelos  stünden wir  jetzt  wehrlos mit  dem
Rücken zur  Wand“,  bemerkte  der  Prinz.  „Der General  hat  den Widerstand
organisiert und ist für den drohenden Bürgerkrieg bestens gerüstet. Wenn es
uns gelingt,  all  die verfemten Stämme auf unsere Seite zu bekommen, und
daran besteht kaum Zweifel, dann werden wir siegen.“ 

Der  junge  Prinz  nahm  bei  seinen  großen  Worten  die  Pose  des
Volksredners ein. Er wandte sich an die Versammlung auf dem Dorfplatz und
ließ seine Stimme weithin erschallen.

„Wenn es  denn sein  muss,  dann steht  der  Sohn gegen den Vater,  der
Bruder gegen den Bruder. Die Zukunft von uns allen steht auf dem Spiel. Kein
Opfer  kann zu  groß sein.  Ich gehe  mit  gutem Beispiel  voran.  Mein  armer
irrgeleiteter  Vater  ist  die  Galionsfigur  unserer  Gegner.  Ich  bange  dem
Augenblick entgegen,  in dem wir uns in Waffen gegenüber stehen. Aber ich
werde nicht zögern, meine Pflicht für unsere gerechte Sache zu tun, wenn es
sein muss.“ 

Jubel brandete auf. Der Prinz winkte. Er hatte sich in Rage geredet und
kehrte  nun  ein  wenig  verlegen  von  seinem  Ausflug  in  die  Welt  des
Volkstribuns zurück. Auf die Mädchen hatte er weniger überzeugend gewirkt
als auf die Churingas. Aber die waren ohnehin ganz heiß auf einen Kampf. Zu
lange schon mussten sie sich verstecken und im Untergrund leben. Viel Groll
hatte sich über Generationen aufgestaut gegen ‚die da oben’.

Arundelle  beobachtete  den  Schamanen,  wie  er  die  Rede  des  Prinzen
aufnahm. Doch der gab nicht zu erkennen, ob er sie überhaupt gehört hatte. Er
saß zusammen gesunken da, kaute Tabak und schien gänzlich in sich gekehrt.

Die Churingas setzten ein großes Feuer in Brand. Einige bereiteten daran
einen Festschmaus, während die anderen darum herum tanzten. Ihr monotoner
Singsang war dem ähnlich, den auch Billy-Joe Karora mit  ihnen im Regen
getanzt hatte. 

Bestand  etwa  eine  Verbindung  zwischen  den  Churingas  und  den
Aborigines?  Arundelle  fragte  den Prinzen,  was  er  bei  seiner  kleinen Rede
damit gemeint habe, als er von den ’verfemten Stämmen’ sprach.
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Bereitwillig  gab  der  Prinz  Auskunft:  „Laptopia  ist  im  Grunde  nichts
weiter  als  eine  Fiktion.  Von  Anbeginn  beherrschte  meine  Familie  –  oder
vielmehr die Interessensgruppen, die sie stützte – nur die Metropole hier im
Süden. Die leeren Landstriche außerhalb interessierte niemanden. Doch auch
dort lebten Menschen. Anfangs waren es viele, aber mit den Jahren wurden es
weniger. In den verödenden Landstrichen sein Auskommen zu finden, wurde
immer.

– Mit den Outcasts draußen war das Regime nie zimperlich“, fügte der
Prinz nachdenklich hinzu. „Auch wenn ich persönlich nicht haftbar gemacht
werden kann, so bin ich doch tief in ihrer Schuld. Niemand weiß, wie viele
Menschen es außerhalb der Städte gibt. Nur soviel ist bekannt: Sie leben in
Stämmen, haben sich ähnlich wie die Churingas zusammengeschart und sich
wie diese leidlich eingerichtet. Wobei ich doch überrascht bin, wie gut es die
Churingas getroffen haben.

Ich  muss  allerdings  zugeben,  dass  dies  mein  erster  Besuch  bei  einem
Stamm ist.  - Untereinander mögen die Stämme vielfach uneinig sein. Aber
alle sind sie die erklärten Feinde von Laptopia. 

Der  General  hat  in  den  letzten  Wochen  mit  den  meisten  Stämmen
Verhandlungen aufgenommen und Verträge abgeschlossen. Er hat sich dazu
entschlossen, diejenigen, die unsere Sache unterstützen, zu bewaffnen. Dabei
wurden  weitgehende  Zugeständnisse  nötig,  was  die  Gleichstellung  der
Stämme und der Laptopianer angeht.  

Ich  gestehe,  dass  der  General  und  ich  in  diesem  Punkt  ein  wenig
eigenmächtig gehandelt haben. Doch anders war ein Bündnis in vielen Fällen
nicht zu bekommen.“

Arundelle  schwindelte,  wenn  sie  sich  das  Ausmaß  des  Konflikts  vor
Augen führte. Nicht weniger als ein Weltkrieg drohte. Bevor die Uhr der Welt
ablief, würden noch einmal die Waffen sprechen, vielleicht zum letzten Mal in
der Geschichte der Menschheit.  War es das, was sie gewollt  hatte? Gab es
wirklich keinen anderen Weg? Dabei hatte alles so harmlos angefangen. – Wie
lustig war die Aktion mit den Luftballons gewesen oder auch das Rollen der
Wolkenballen, die sie wie Schneewalzen in die Zeitlöcher gestopft hatten.

Bevor dieser drohende Krieg wirklich ausbrach, musste jeder gangbare
Weg beschritten, jede erdenkliche Möglichkeit ausgeschöpft werden, ihn zu
vermeiden und die Zeit wiederzugewinnen.

Auch Florinna und Corinia, die recht entgeistert zuhörten, merkten, dass
der Konflikt eine Nummer zu groß für sie war. Sie beschlossen, erst einmal
zurück in ihre eigene Welt zu kehren. Sie wachten aus ihrem Alptraum auf,
und auch Arundelle ließ sich von dem Bogen in ihr Ferienhotel nach New–
Southwales tragen. –Dieses Mal ohne alle Hindernisse.
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 Der alte Schamane der Churingas hatte sein Ziel bereits erreicht, als er
die Erdlinge von ihrem Kurs hatte abweichen lassen. Diese eine hier hatte nun
begriffen. Sie also konnte er nun unbehelligt ziehen lassen.

14. Eine seltsame Krankheit

Diesmal bekam Arundelle richtigen Ärger. Ihre Eltern ließen sich nicht
mehr  für  dumm verkaufen  und stellten  sie,  als  sie  sich  in  ihr  Bett  zurück
zauberte.

„Aha,  also  doch,  wusste  ich’s,  hatte  gleich  so  einen Verdacht,  das  ist
deine Tochter, Roland.“ Frau Waldschmitt war außer sich.

 „Wir hatten vereinbart, dass  du diese Zaubereien unterbindest“, wandte
Herr Waldschmitt zaghaft ein.

 „Ja,  ja,  schieb  nur  immer  alles  auf  mich.  Du nimmst  ihr  jetzt  sofort
diesen Bogen weg,  auf  der  Stelle“,  schrie  Frau Waldschmitt.  Doch als  ihr
Mann nach dem Bogen greifen wollte, schnellte der sich mit einem Satz aus
dem Fenster.

Beide  Eltern  stießen  noch  einige  Drohungen  aus,  die  an  Arundelle
abglitten wie Öl.  Sie  hatte  von klein  auf  gelernt  abzuschalten.  Tatsächlich
hörte sie gar nicht, was ihre Eltern sagten. Es war zum Anhören auch nicht
geeignet. Und je länger sie schimpften, um so hilfloser und zorniger wurden
sie.  Im  Grunde  wussten  beide  Seiten,  dass  die  Tür  unwiderruflich
zugeschlagen war: Arundelle hatte die Kindheit hinter sich gelassen und war
dem Einfluss ihrer Eltern entwachsen.

Traurig  zog  sich  Frau  Waldschmitt,  mit  ihrem  Mann  im  Schlepptau,
alsbald zurück.  Arundelles  häufiges  Gähnen hatte  sie  zunächst  zu höchster
Lautstärke angestachelt, schließlich aber doch in die Resignation getrieben.

 Wieder einmal war es zu spät dazu, wenigstens das Gesicht zu wahren.
Frau Waldschmitt  schämte  sich  ein  bisschen,  dass  sie  sich  hatte  hinreißen
lassen.

 „Roland, hättest mich auch bremsen können. Du weißt doch, wie schnell
ich die Nerven verliere.“ Herr Waldschmitt  zuckte nur die Schultern. Jedes
Wort wäre jetzt zuviel. Wenn seine Frau in dieser Stimmung war, konnte man
nur alles falsch machen. „Ich sehe mal nach, ob die Zeitung schon da ist“, rief
er im gehen über die Schulter, und machte, dass er zur Rezeption kam, wo
täglich  eine  oder  mehrere  seiner  vielen  Zeitschriften,  die  er  als
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Computerspezialist  abonniert  hatte,  eintrafen.  Er  hatte  deswegen  ein  gutes
Duzend Nachsendeaufträge erteilt.

Arundelle  schlief  tatsächlich sofort  ein,  zumal  sie den Bogen in guten
Händen  wusste.  Er  war  zu  Billy-Joe  zurückgekehrt,  teilte  er  ihr  auf
telepathischem Wege mit. Eigentlich hatte sie den beiden Schwestern einen
Pfeil  senden  wollen,  um  sie  zu  einer  Krisensitzung  bei  Schlaubergers  zu
bitten,  denen  sie  gerade  noch  einen  Pfeil  hatte  zukommen  lassen  können,
bevor ihre Eltern ins Zimmer gestürzt waren. Der drohende Bürgerkrieg in
Laptopia musste unbedingt abgewendet werden.

Nun schlief  sie  und träumte  einen ganz außerplanmäßigen Traum.  Sie
befand sich in einem Saal voller Menschen und saß oder stand offensichtlich
mit dem Gesicht zu diesen gewandt. In der ersten Reihe entdeckte sie neben
Herrn  Schwertfeger,  dem strengen  und  ungerechten  Lehrer  aus  ihrer  alten
Schule, ihren Vater. Die beiden unterhielten sich angeregt miteinander. Und
nach den Blicken zu urteilen,  die sie in ihre Richtung warfen,  ging es bei
ihrem Gespräch um sie.

 Vergeblich versuchte  sie,  die beiden zu belauschen.  Da kam ihr  eine
große Ohrmuschel zu Hilfe, nach der sie griff und an ihr Ohr hielt. So gelang
es ihr endlich, einzelne Satzfetzen auf zu schnappen: „...wie Sie wissen, ist der
Herr  Direktor  äußerst  ungehalten“,  hörte  sie  Herrn  Schwertfeger  zischeln.
„...Sie  sind  mir  für  die  ordnungsgemäße  Durchführung  verantwortlich,  die
Panne hätte nie passieren dürfen... - einen Fehler wie den können wir uns zu
diesem  Zeitpunkt  nicht  noch  einmal  leisten...  Sie  sind  mir  verantwortlich
dafür,  dass  Arundelle  unter  keinen  Umständen  etwas  davon  vor  der  Zeit
erfährt...“

Herr Waldschmitt hörte mit betretenem Gesicht zu. Seine Erwiderungen
schienen  Herrn  Schwertfeger  immer  weiter  aufzustacheln.  Zum  Glück  für
Arundelle, denn er hob die Stimme und war viel deutlicher zu verstehen.

Dann  bemerkte  Arundelle  sogar  Frau  Kurzius,  wie  sie  sich  mit  ihrer
Mutter  unterhielt.  Und  auch  hier  ergingen  Vorwürfe,  Drohungen  und
Warnungen.

 Frau Kurzius sah alles andere als liebevoll aus. So hatte Arundelle sie
noch  nicht  kennen  gelernt.  –  Die  Antworten  ihrer  Mutter  fielen  weitaus
heftiger aus, als die ihres Vaters. Frau Waldschmitt wurde sogar ausfallend:

 „Der  Herr  Direktor  kann  mich  mal,  was  geht  mich  das
zweiundzwanzigste Jahrhundert an, habe genug Sorgen, schon in diesem“, rief
sie gerade empört. Frau Kurzius wurde leichenblass und sah sich verstört um,
ob jemand mitgehört hatte.

 „Wir tun unser Bestes,  haben alles versucht“,  fuhr Arundelles Mutter
unbeirrt fort. „Sollen wir das Kind etwa einsperren? Sorgen Sie doch dafür,
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dass mit der Zauberei endlich Schluss ist! Ein jeder gibt den Schwarzen Peter
doch nur weiter. Nehmen Sie endlich Ihre Aufgaben richtig wahr. Sie können
schließlich nicht alles auf die Eltern abwälzen...“

Arundelle sah, wie Frau Kurzius beschwichtigend nach dem Arm ihrer
Mutter griff. Beinahe war sie auf diese stolz. Die ließ sich nichts gefallen!

Leider verstand sie das Geflüster von Frau Kurzius nicht, die nun ganz
nah  am  Ohr  ihrer  Mutter  zischelte,  was  dieser  zwar  ein  ärgerliches
Stirnerunzeln abnötigte,  die aber doch,  je länger,  je  aufmerksamer,  zuhörte
und sich endlich zu einem zaghaften Nicken hinreißen ließ.

Arundelles Traum brach so abrupt ab, wie er begann. Sie erwachte mit
klopfendem Herzen und schweißnasser Stirn. Es gelang ihr nicht, den Traum
restlos als Verarbeitung der Auseinandersetzung mit ihren Eltern abzutun.

 Was um alles in der Welt hatte Herr Schwertfeger mit ihrem Vater zu
schaffen und vor allem Frau Kurzius mit ihrer Mutter? Frau Kurzius nämlich
war ihr bislang immer als ein Symbol unerhörter Freiheit erschienen, voll des
Verständnisses und von weiser Güte. 

Frau Kurzius verlor nie die Nerven, wusste auf alles die richtige Antwort
und war für alle Nöte und Sorgen ihrer Schüler da. Bei ihr fühlte man sich gut
aufgehoben. Um so weniger verstand Arundelle die Rolle, die Frau Kurzius in
ihrem Traum einnahm. 

Ging  sie  mit  ihrer  Ablehnung  der  Erwachsenenwelt  etwa  zu  weit?  -
Ausgerechnet Frau Kurzius, – sicher, auch in dem besten Unterricht gab es
mitunter  Enttäuschungen.  Arundelle  hatte  sich  bislang  eingebildet,  diese
wegzustecken und nicht ebenso ungerecht wie die Erwachsenen zu sein. War
sie am Ende nicht anders als ihre Mutter?

Noch etwas beunruhigte Arundelle an dem Traum. Was sollte sie denn
nicht  herausfinden?  Weshalb  hatte  der  Direktor  solche  Angst,  sie  könnte,
etwas „vor  der Zeit“  erfahren? –  Und wer  war  dieser  Direktor  überhaupt?
Weder  Herr  Schwertfeger  noch  Frau  Kurzius  hatten  sich  auf  einen  der
Schuldirektoren bezogen, die hätten niemals derart ehrfürchtig dreingeschaut.

Arundelle beschloss, bei der anstehenden Krisensitzung, zu der sie sich
eigentlich hatte träumen wollen, darüber zu sprechen. Doch der Schlaf mied
sie, je dringlicher sie auf ihn wartete. Florinna und Corinia wären inzwischen
bestimmt schon bei Schlaubergers. Nun, vielleicht ging es auch einmal ohne
sie. Die Schwestern wussten ja bestens Bescheid.

Als sie dann doch noch bei der Sitzung eintraf, hatten die freilich ein ganz
anderes Thema. Dorothea lag krank zu Bett und Dummy war kurz davor und
auch  Scholasticus  litt,  auch  wenn  er  sich  nichts  anmerken  lassen  wollte.
Dorotheas Krankheit hatte mit ihrem Zeigefinger angefangen. Zwei Tage nach
ihrer  Rückkehr  aus  Laptopia  war  sie  morgens  mit  einem  dicken  Finger
aufgewacht.  Weder Umschläge noch Salben halfen.  Der Finger pochte und
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verfärbte  sich.  Der  Inselarzt  war  ratlos.  Hinzu  kam,  dass  sie  nicht  mehr
schlafen konnte. Höchstens vier bis fünf Stunden – danach wachte sie auf und
musste einen halben Tag lang darauf warten, wieder einzuschlafen. Dabei war
sie eine so gute Schläferin gewesen. Zehn Stunden und mehr verschlief sie am
Stück normalerweise ohne Mühe.

Amadeus  bekam die  gleichen  Symptome  und  auch  ihm war  nicht  zu
helfen. Scholasticus Zeigefinger schwoll ebenfalls an, aber wenigstens schlief
er  normal.  Denn was bei  ihm normal  war,  das  empfanden die  anderen als
Schlafstörung. 

Er schliefe nie mehr als drei oder vier Stunden am Stück, meinte er und
daran habe der dicke Finger nicht viel geändert. Trotzdem war er beunruhigt. 

Als Arundelle eintraf,  wurde sie sogleich mit  Vermutungen überfallen.
Jeder hatte sich eine Version zurecht gelegt.  Die einen schoben es auf das
gefährliche  Wasser,  wovon  man  zur  Statue  erstarrte.  Grisella  machte  die
Elektrosmog-verseuchte  Luft  Laptopias verantwortlich.  Scholasticus glaubte
sich  beim Kampf  mit  dem Drachen  am Finger  verletzt  zu  haben:  „Da  ist
bestimmt Drachengift in den Finger gekommen“, erklärte er.

 Doch seine Frau widersprach, sie sei überhaupt mit keinem Drachen in
Berührung gekommen, meinte sie, und Dummy pflichtete ihr bei. Beide waren
sie nie in den unterirdischen Gängen gewesen.

Außer allen möglichen Theorien über die geheimnisvolle Krankheit kam
kein Gespräch auf. Dabei wäre eine Auseinandersetzung wegen des drohenden
Bürgerkriegs in Laptopia so wichtig gewesen, fand Arundelle: 

Wer  waren  die  Kriegshetzer?  Wie  kam es,  dass  sich  in  Laptopia  auf
einmal bis an die Zähne bewaffnete Heere gegenüber standen?

Arundelle  kam nicht  einmal  dazu,  auf  solche  Tatsachen  hinzuweihen.
„Wenn mein Finger weiter so anschwillt“, wehklagte Dofienchen, „muss er
vielleicht sogar abgenommen werden“ – sie machte eine theatralische Pause
und sah in die Runde, um sich an dem Entsetzen in den Augen der Mädchen
zu weiden. Die anderen kannten ihre Befürchtung schon.

Dummy  wedelte  mit  seinem dickgeschwollenen,  blauroten  Zeigefinger
und meinte,  die Schmerzen seien kaum auszuhalten.  Scholasticus versuchte
zwar, mannhaft zu bleiben, doch auch ihm sah man die Sorge um das eigene
Wohl nur zu deutlich an.

 „Sind denn auf einmal alle verrückt geworden“, tuschelten die Mädchen:
„Mit denen ist einfach nicht zu reden...“

– „Und wenn wir nun erst einmal versuchen, die Ursache der Krankheit
zu finden? Arundelle, du warst doch mit von der Partie. Erinnerst du dich an
einen Vorfall, der nur die drei betroffen hat? Oder ist dein Finger etwa auch
geschwollen?“ - wollte Corinia wissen und griff nach Arundelles Hand, die
aber aussah wie immer.
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„Scholasticus war die meiste Zeit mit Walter unterwegs oder alleine. Er
war ganz vernarrt in die Steine da unten. Dorothea und Amadeus beschatteten
den General, dem sie nicht recht trauten, während wir andern versteinert in der
unterirdischen Schwimmhalle herumstanden, bis uns die Churingas befreiten,
die zuvor schon den Professor und Walter aufspürten. Danach waren wir bei
den Churingas, wo wir den unheimlichen Schamanen trafen. Und dann kam
schon die Heimreise mit all den Hindernissen, wie ihr inzwischen wisst. Pooty
ging verloren, wurde aber zum Glück von Billy-Joe aufgeschnappt, der allein
mit dem Bogen reiste wegen seiner breiten Schultern. Wir trieben dann etwas
ab und landeten im falschen Jahrzehnt... Ja, und schließlich kehrten wir alle
glücklich heim, mehr war da nicht.“

„Halt,  nicht  so  schnell.  Das  falsche  Jahrzehnt  interessiert  mich“,
unterbrach Florinna – „vielleicht geschah dort etwas, was nur die drei betraf
und sonst niemand!“

„Arundelle schüttelte den Kopf: „wir blieben die ganze Zeit zusammen,
außer als Amadeus und Scholasticus als Spähtrupp dieses Dorf entdeckten.
Aber da war Dofienchen bei uns geblieben, ganz sicher. Später, nachdem die
zwei zurückkehrten, gingen wir alle zusammen zu dem Dorf und fanden diese
Tankstelle für Biomethan... Ach, halt, zuvor gelangten wir an ein Bächlein. –
Alle tranken daraus...“

„Wirklich alle“, unterbrach Corinia hastig: „Du auch?“
„Ich denke ja, muss ich wohl, wir hatten auf einmal Durst. Scholasticus

probierte und sagte, das Wasser sei gut, und da tranken wir eben... 
Beschwören möchte ich das jetzt nicht, ob ich wirklich von dem Wasser

getrunken habe. Walter trank nichts, glaube ich. Als ein Tier der Steppe ist er
von regelmäßiger Wasseraufnahme weniger abhängig. Billy-Joe trank sowieso
nichts davon, der war gar nicht da - bliebe tatsächlich nur ich!“

„Wenn wir davon ausgehen, dass du kein Wasser getrunken hast, dann
hätten wir eine mögliche Ursache für die Krankheit. Die drei haben sich mit
dem Wasser infiziert. Das könnte die Lösung sein.“

„Eine Analyse des Wassers  würde zu Tage bringen, was darin ist,  das
nicht hinein gehört“, ergänzte Florinna die Überlegung ihrer Schwester.

„Fragt sich nur, wie wir an dieses Wasser kommen, wo ich jetzt ohne
Zauberbogen bin“, gab Arundelle zu bedenken. Grundsätzlich aber war sie mit
den Überlegungen der Schwestern einverstanden. Etwas anderes, das alle drei
Kranke gemeinsam betroffen hätte, fiel ihr beim besten Willen nicht ein. 

„Ich  hätte  da  einen  Vorschlag“,  mischte  sich  Arundelle  wieder  in  die
Runde  der  Erwachsenen,  die  sich  heute  gar  nicht  erwachsen  benahmen.
„Florinna und Corinia haben mich drauf gebracht. Wir haben überlegt, ob es
etwas gibt, das nur euch Drei betrifft und da sind wir auf den Bach gestoßen.
Soweit  ich  mich  erinnere,  habt  ihr  nämlich  von  dem  Wasser  im  Bach
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getrunken. Wäre es da nicht sinnvoll, dieses Wasser auf Viren oder Bakterien
hin zu untersuchen?“ – „Es wäre zumindest eine Chance“, nickte Scholasticus:
„Endlich mal was Konstruktives, danke Arundelle. Nur, wie kommen wir an
dieses Wasser?“

„Das ist das Problem, ohne Zauberbogen und ohne Zauberstein hängen
wir  hier  fest.  Hinträumen  bringt  insofern  nichts,  als  man  in  einem Traum
nichts  Materielles  mitnehmen  kann“,  sagte  Grisella:  „Seid  ihr  auch  ganz
sicher,  dass  es  an diesem Wasser  liegt?  Könnte es  nicht  doch eine andere
Ursache geben? Denkt lieber noch mal nach.“

„Ich kann mir nichts mehr leisten, meine Eltern sind so schon geladen
genug. Für den Rest der Ferien wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als
die brave Tochter zu spielen“, sagte Arundelle, die glaubte, sich entschuldigen
zu müssen.

„Bliebe  also  nur  noch  Walter“,  warf  Scholasticus  ein.  Er  wusste
inzwischen, was für schwierige Eltern Arundelle hatte.

„Ich kann ihm noch nicht einmal einen Pfeil  schicken.  Der Köcher ist
beim Bogen und der ist bei Billy-Joe – hoffe ich doch“, erklärte Arundelle. Sie
war von den drei Mädchen als einzige geblieben. Florinna und Corinia hatten
sich davon gestohlen. – Im Traum ist man nicht gänzlich Herr seiner selbst.
Ein Moment der Langeweile, und schon macht man sich aus dem Staub. Es
gibt ja so viel zu träumen!

Die  würden  das  schon  irgendwie  geregelt  bekommen,  hoffte  sie.  Und
auch sie fühlte, wie es sie davon zog – hin zu angenehmeren Gefilden.

– Es lag nicht am Wasser. Dabei dauerte die Analyse fast noch einmal so
lange,  wie  die  Beschaffung  des  Wassers.  Walters  Telefonnummer,  die
Scholasticus noch bei seinen Unterlagen hatte, war entweder ständig besetzt,
oder es ging keiner dran. Danach hatte der Zauberstein die größten Probleme,
den Juli  des  Jahres  2069 zu  finden.  Scholasticus  bestand  darauf,  dass  das
Wasser wenigstens aus dem richtigen Monat stammte. 

Rein zufällig hatten sie in dem Supermarkt der Biomethananlage einen
Kalender gesehen. Danach war der Tag ihrer Notlandung der 23. Juli 2069.

Doch  Walters  größte  Mühe  nutzte  nichts.  Das  Wasser  war  völlig  in
Ordnung: H2O, sowie einige gelöste Mineralien und die üblichen gutartigen
Einzeller – sonst war da nichts. Scholasticus gab eine Probe sogar außer Haus,
um ganz sicher zu gehen, dass er nichts übersah.

Die Finger schwollen noch immer an. Der Schlafrhythmus von Dorothea
hatte sich weiter verkürzt und Amadeus lief den ganzen Tag jammernd umher.
Grisella war schon ganz verzweifelt – niemand konnte sich um ihren Kleinen
kümmern, wenn sie zur Universität musste.
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Scholasticus  versuchte,  sich  mit  Arbeit  abzulenken,  doch  auch  er  war
nicht er selbst, wirkte fahrig und zerstreut, obwohl er darauf bestand, dass dies
alles nur von den Sorgen kam, die er sich um seine liebe Frau machte.

Vergeblich  zermarterte  er  sich  das  Gehirn,  was  ihnen  geschehen  sein
könnte. Etwas, was nur sie drei betraf. Dann eines nachts wachte er plötzlich
mit der Antwort auf seine bohrende Frage auf. Der Kalender in dem Intershop
der Tankstelle brachte ihn auf die Lösung: Sie waren einkaufen gewesen! Und
statt zu bezahlen, hatten sie ihre Finger in den Abdrucknehmer gesteckt. Der
Tankwart hatte ihnen erklärt, dass damit ihre persönlichen Daten gespeichert
würden,  um den entsprechenden Gegenwert  für  ihre  Einkäufe  abzubuchen.
Nur  Amadeus,  Dorothea  und  er  selbst  hatten  eingekauft.  Arundelle  war
draußen bei Walter geblieben, der als Tier nicht in den Laden gedurft hatte –
zur Empörung aller.

Dass  er  da  nicht  gleich  drauf  gekommen  war.  Das  musste  es  sein.  –
Natürlich,  der  Finger:  alle  hatten den rechten Zeigefinger  in  die  Maschine
gesteckt  und  hatten,  wie  sie  sich  gegenseitig  bestätigten,  ein  etwas
unangenehmes Kribbeln empfunden. 

Noch in der gleichen Nacht setzte er sich mit Grisella,  die zum Glück
noch auf war, zusammen. Bis zum Morgengrauen rätselten sie gemeinsam an
einer  Antwort  auf  ihre  Frage:  weshalb  reagierten  sie  so  heftig  auf   die
Registrierung ihres Zeitkontingents? 

Vom Tankwart hatten sie erfahren, dass es sich bei dieser Registrierung
um  die  Entnahme  von  Lebenszeit  handelte,  dass  Zeit  das  Zahlungsmittel
geworden war und das bis dahin übliche Geld abgelöst hatte. – Auch Geld
stelle letztlich  nichts anderes als  eine Form von Lebenszeit  dar,  hatte  der
Mann erklärt. Man habe die Dinge nur auf den Punkt gebracht, mehr nicht.

Unheimlich  war  ihnen  schon  gewesen!  Nun  hatten  sie  den  Salat.  Sie
waren durch ihre Registrierung mit einem zukünftigen System verbunden. Das
konnte nicht gut gehen. Wieso war ihm dies nicht gleich aufgefallen? Aber ihr
Hunger war groß gewesen und der Laden einladend. Und sein Verstand hatte
anscheinend Pause gehabt.

Sie mussten, koste es, was es wolle, aus dem zentralen Zeitnehmer des
21. Jahrhunderts gelöscht werden. Nur so erhielten sie ihre Finger, und alles,
was  noch  mit  ihrer  Registrierung  zusammen  hing,  heil  zurück.  Half  alles
nichts, jemand musste den Zeitnehmer aus der Tankstelle stehlen, möglichst
ohne dabei allzu viel an ihm zu beschädigen. 

Walter und Pooty waren Feuer und Flamme, als Scholasticus ihnen den
Raubzug in die Zukunft in Aussicht stellte. Walter bastelte für Pooty, dem alle
am ehesten zutrauten, unbemerkt in den Laden einzubrechen, eigens ein paar
stromsichere Schutzhandschuhe, die ihm beim Durchtrennen des Hauptkabels
bestimmt von Nutzen sein würden.
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Noch einmal machten sich die beiden treuen Freunde auf den Weg ins
Ungewisse.

15. Operation Zeigefinger

Wieder gelang es dem Zauberstein nur mit großer Mühe, Kurs zu halten.
Die Missweisung sei enorm, ließ er Walter wissen.  Sein Speicher hatte die
falschen  Daten  freilich  automatisch  abgespeichert,  so  dass  er  jetzt  darauf
zurück greifen konnte. Was er dankbar in Anspruch nahm.

Sie nahmen zunächst Kurs auf Laptopia und versuchten bei der Turbulenz
in der zweiten Zeitschleife – diesmal in umgekehrter Richtung – auszuscheren,
um in eine geeignete Umlaufbahn zu gelangen.

Astronomisch bedeutete dies, die Abkürzung um die Hälfte zu verkürzen,
die man auf dem Weg nach Laptopia nahm. Doch je kürzer  die Distanzen
wurden, um so größer wurde die Fehlerquelle.  Einen so genauen Zeitpunkt
wie den 23. Juli 2069 anzusteuern, war beinahe unmöglich.

„Plus  minus  300  Stunden  ist  das  Mindeste,  was  man  mir  einräumen
muss“, ließ sie der magische Stein wissen, als besonders Pooty auf genauer
Einhaltung – möglichst von Stunde und Uhrzeit – bestand. 

Nur so könne gewährleistet werden, den Datentransfer zu verfolgen, hatte
Scholasticus  ihm  eingeschärft:  „Das  Endgerät  ohne   die  Daten  nützt  uns
sowenig wie die unter Millionen anderer vergrabenen Daten.  Wir brauchen
schon die exakte Rekonstruktion des Vorgangs,  um eingreifen zu können“,
hatte Scholasticus betont.

Pooty wiederholte nur, was ihm aufgetragen worden war. Denn ihm oblag
die  Aufgabe,  das  Speichergerät  unbemerkt  aus  dem Laden  zu  entwenden.
Seine Tarnkappe käme zu ihrem ersten richtigen Einsatz.

„Was wäre, wenn es uns gelingt, den ganzen Vorgang ungeschehen zu
machen?“  -  hatte  Amadeus,  durchaus  scharfsinnig  gefragt.  „Das ließe  sich
doch machen. Wir kehrten alle zum 23. Juli zurück und statt unsere Finger in
den Kontenschreiber zu stecken, beherrschen wir unseren Hunger und kehren
ohne gegessen zu haben nach Hause zurück.“

Scholasticus  war  verblüfft  gewesen.  Der  Gedankengang  besaß
bestechende Logik.  Er hatte  ein paar  Minuten gebraucht,  bis  er  hinter  den
Fehler, der eigentlich kein Fehler war, kam. 
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„Darüber  reden  wir,  wenn  Walter  und  Pooty  zurück  sind.  Den
Zeitkontenschreiber brauche ich in jedem Fall.  Möglichst den vom 23. Juli
2069 zur Mittagszeit oder ein bisschen früher, meinetwegen...“

Zum Abschied gab ’s einen großen Bahnhof. Von allen Seiten hagelte es
gute  Ratschläge,  und  besonders  die  Kranken  drückten   beide  voll  inniger
Hoffnung.  Pooty  strahlte  Optimismus  aus  und  Walter  den  der  Lage
angemessenen Ernst.

Walter und Pooty landeten in der Nähe des Bächleins. Dem magischen
Stein gelang – wie er betonte – die schier unmögliche Aufgabe: Alles sah wie
beim ersten Mal aus, stellte Walter fest. Sie machten sich sogleich auf den
Weg zum Städtchen, wobei Walter jede Deckung ausnützte, während Pooty
unter seiner Kappe ohnehin unsichtbar war.

Als die roten Dächer der kleinen Stadt in Sicht kamen, versteckte Walter
sich in einem Gebüsch und Pooty ging allein weiter. Noch wussten zwar beide
nicht, ob Datum und Uhrzeit ihrer Landung den Ansprüchen von Scholasticus
genügten, aber das mussten sie riskieren.

„Schau bitte auf den Kalender und vor allem auf die Uhr, bevor du den
Draht  von  diesem  Ding  durchzwickst.  Und  sieh  zu,  dass  du  jeden  Draht
einzeln abknipst“, ermahnte Walter seinen kleinen Freund.

„Mach dir keine Sorgen,  in einer  guten halben Stunde bin ich zurück,
hoffe nur, das Ding ist nicht allzu schwer. – Mein Gott, ist diese Mütze heiß.
Ich komme um vor Hitze.“ 

Pootys Gebrabbel verlor sich. Hoffentlich schwieg der stille und machte
auch sonst  keine  Geräusche.  Aber  sein  kleiner  Freund war  ja  nicht  blöde,
dachte Walter, der seine Beklemmung dennoch nicht abschütteln konnte. 

Was hätte er darum gegeben, jetzt selbst auf dem Weg zu sein. Nur leider
war  er  ein wenig  groß für  die  Tarnkappe.  Außerdem hätte  er  sich in  dem
engen Laden kaum bewegen dürfen.  Denn unsichtbar  sein  hieß nicht,  dass
man nichts umstieß oder herunter warf. Mit seinem langen kräftigen Schwanz
hätte er unabsichtlich womöglich ganze Regale leer gefegt.

Pooty näherte sich zügig dem Ort. Auch wenn er schwitzte und ihm die
Kappe immer wieder über die Augen rutschte. Nun war es zu spät, um den
Mützenrand vorn aufzurollen und festzustecken. Er hatte nichts dabei, womit
er den Rand hätte befestigen können. Außerdem wusste er nicht, ob man eine
Hutnadel oder dergleichen gesehen hätte.

Er fand die Tankstelle: „Biomethan“, konnte er auf dem großen Schild
lesen. Die Burschen mit ihren Glidern tankten gerade. Der Tankwart stand vor
der Tür...

Was  war  das?  Die  Straße  entlag  kam ein  seltsamer  Zug.  Pooty  hätte
beinahe  laut  gekichert.  Dass  waren  ja  sie!  Vorneweg  Scholasticus,
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Dofienchen, humpelnd auf Dummy gestützt, Walter, Arundelle. - Nur er selbst
war nirgends zu sehen. – Natürlich, er sauste verloren durchs All oder wurde
von Billy-Joe gerade aufgefischt. 

Wie niedergeschlagen Walter  drein schaute!  Pooty schüttelte  sich.  Die
Einsamkeit im All war ein schreckliches Gefühl gewesen.

Hier hingegen klappte alles vorzüglich. Er wartete nur noch ab, bis die
drei  Menschen ihre Zeigefinger in die Maschine gesteckt  hatten.  Er tastete
nach der kleinen Zange in seinem Beutel. Die würde er schon bald brauchen,
um die Verbindungsdrähte zu zerschneiden.

Doch was war das? – die Zange war nicht da! Hastig wühlte er in die
Tiefen – was sich da wieder alles angesammelt  hatte!  Vergeblich! – keine
Zange! Nun war guter Rat teuer. Wie sollte er ohne Zange an den Kontenleser
kommen?

Er  hatte  nur  eine  Chance...  Oder  vielleicht  zwei?  Doch  die  zweite
Möglichkeit wäre ganz schön gefährlich! 

Lange durfte er nicht überlegen. Dorothea hatte den Finger schon in der
Maschine.  „Huch,  wie  das  kribbelt“,  hörte  er  sie  rufen.  Dummy  und
Scholasticus folgten alsbald, der Tankwart drängte sie höflich aber bestimmt.

Nun war es zu spät, zu Walter zurückzulaufen. Jetzt blieb ihm nur eines
übrig: Er musste die Drähte durchnagen. „Wozu hat man als Beutelratte denn
Nagezähne?“ – sagte er sich und suchte nach einer verborgenen Stelle,  um
sein Werk zu beginnen. 

Er löste erst einmal vorsichtig die äußere Isolierung und legte die Drähte
frei. Das Plastik schmeckte scheußlich, aber das konnte ihn nicht aufhalten.
Mit ein, zwei Bissen kappte er dem ersten Draht. Bevor er sich an den zweiten
machte, bog er sorgfältig die gekappten Enden von sich weg, damit diese ihn
nicht zufällig berühren konnten und machte sich an den zweiten Draht. Wieder
ging alles gut.

Gerade als er sich das Gerät schnappen wollte, trat der Tankwart herein.
Zum Glück redete er mit Scholasticus und Dorothea, die ihm gerade erklärten,
dass sie mit ihrem Wanderzirkus unten am Bach lagerten.

Als  sie  sich  zum  gehen  wandten,  sah  auch  Pooty  seine  Chance  und
wischte mit ihnen zusammen aus der Tür, das schwere Gerät unter den Arm
geklemmt. So schnell er konnte, eilte er zu Walters Versteck.

„Ich habe  das  verdammte  Ding“,  keuchte  er  schon  von Weitem.  „Na,
dann los“, rief Walter, und sie starteten. Beinahe zu glatt war alles gegangen,
trotz der Panne mit der Zange. Schon während des Fluges berichtete Pooty,
wie  es  gelaufen  war  und  Walter  brummte  anerkennend.  „Das  nenne  ich
Improvisationstalent“,  meinte  er,  als  Pooty  von  der  verlorenen  Zange
berichtete.
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Doch viel Zeit zum Erzählen blieb nicht, denn schon landeten sie wieder
in  ihrer  angestammten  Zeit  direkt  vor  Schlaubergers  Haus.  Sie  trafen  die
gesamte  Krisenkonferenz  wie  sie  diese  verlassen  hatten.  „Das  ging  aber
schnell“,  rief  Dorothea  überrascht.  Scholasticus  blickte  voller  Liebe zu  ihr
hinüber. Wie schön, dass sie sich immer wieder von den alltäglichsten Dingen
überraschen lässt,  dachte  er  gerührt  und hätte sie  am liebsten in die Arme
genommen. Doch da kam Pooty schon mit einem schweren Gerät unterm Arm
die Treppe herauf gekeucht. Er ließ es sich auch von Walter nicht nehmen,
seine Beute selber zu übergeben.

„So, ab damit  ins Labor“,  rief  Scholasticus  und griff  hastig  nach dem
Zeitkontenschreiber.  „Und  ihr  beide  kommt  am  besten  gleich  mit.  Wir
schließen das Ding an unseren Zentralrechner und dann, so hoffe ich, finden
wir auch den Umkehrcode... – ist jedenfalls unsere einzige Chance, das hier
(und  dabei  hob  er  seinen  dicken  Zeigefinger)  wieder  los  zu  werden.
Abschneiden ginge freilich auch noch“, setzte er hinzu. „Na, wollen hoffen,
dass das nicht nötig sein wird.“ 

Grisella, als einzig Gesunde, erbot sich, ihre drei kranken Verwandten zu
fahren. „Ihr ruht euch inzwischen aus, ihr könnt auch mit Intelleetus spielen. –
Wenn er will, heißt das.“

Intelleetus wollte nicht spielen, und Walter war darüber nicht unglücklich.
Pooty hatte es sich in seiner Bauchtasche bereits bequem gemacht und auch
Walter  fühlte  die  Anspannung  jetzt.  Er  könnte  eine  Mütze  voll  Schlaf
gebrauchen.

Für die Mädchen war in Grisellas Wagen kein Platz mehr gewesen. Sie
hatten sich davon gemacht, als nichts mehr los war, waren aufgewacht oder
träumten irgendwo anders herum. 

Arundelle zog es ins Dorf von Billy-Joe. Doch unversehens drängte sich
ihr der widerliche Herr Schwertfeger wieder auf, der sich kaum abschütteln
ließ. Was geisterte der neuerdings immerzu durch ihre Träume?

Da Billy-Joe immer noch tabu war und in seinem Männerhaus hockte, wo
kein weibliches Wesen je hineingeschaut  hatte,  konnte sich nicht  nur  Herr
Schwertfeger,  sondern sein ganzes unangenehmes Kollegium breit  machen.
„Es sind  doch  Ferien“,  hörte  Arundelle  sich  empört  rufen,  womit  sie  sich
selbst weckte, wie es manchmal so geht im Traum.

Im Labor erklärte Scholasticus inzwischen umständlich, wie es sich mit
dem sogenannten Determinismus verhielt.  Niemand verstand allzu viel,  nur
soviel kam heraus: niemand konnte die Vergangenheit ungestraft verändern.
Entweder ereilten einen die Folgen sofort oder es zeigten sich in der Zukunft
unvorhersehbare Konsequenzen, denen man besser aus dem Wege ging.
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„Wir  mussten unsere Finger in den Zeitkontenschreiber stecken. Es gab
keine andere Wahl.“ Pooty konnte die Worte des Professors nur bestätigen.
„Stimmt, der Tankwart hätte euch nicht weggelassen.“

Die Versuchsanordnung von Scholasticus  war  erfolgreich.  Auf Anhieb
gelang die  Umpolung des Zeitnehmers,  der  nun die genommene Zeit  ohne
weiteres zurück gab.

Die  Kranken waren alsbald  wieder  zurück aus  dem Labor.  Und  –  sie
waren gar nicht mehr krank. Ihre Zeigefinger sahen wieder ganz normal aus.
Die Erleichterung darüber machte sie beschwingt und vor allem Dorothea war
völlig  aufgedreht.  Immer  wieder  herzte  und  küsste  sie  Pooty  und  dankte
Walter überschwänglich. Dummy und der Professor schlossen sich an.

„Der  Wissenschaft  wurde  ein  unschätzbarer  Dienst  erwiesen“,  erklärte
Scholasticus ein wenig pathetisch. „Papperlapapp – Wissenschaft – uns wurde
ein  unschätzbarer  Dienst  erwiesen“,  riefen  Dummy  und  Dorothea.  Alle
lachten. 

Arundelle,  die  noch  einmal  eingeschlafen  war,  nachdem  sie  Herr
Schwertfeger so unsanft geweckt hatte, war zurück und freute sich mit den
Genesenen.

 „Stell dir doch bloß mal vor – ohne Zeigefinger“, und sie schüttelte sich.
„Nicht wahr“,  erwiderte Dorothea: „Ich bin ja so glücklich, kann euch gar
nicht sagen, wie erleichtert ich bin.“ Sie hielt ihre frisch gelackten Nägel vor
sich, dann klappte sie den Zeigefinger ein. „Scheußlich“, rief sie und streckte
ihn schnell wieder aus.

„Was ist eigentlich Determinismus“, fragte Dummy seinen Bruder. Das
hätte er besser nicht getan. Denn nun folgte eine Vorlesung von einer guten
halben Stunde, der schon nach fünf Minuten niemand mehr  folgen konnte,
außer Grisella natürlich und Intelleetus, der sich zu den Großen gesellte und
selbstverständlich Walter. 

Arundelle verstand nur so viel, dass Determinismus gleichbedeutend war
mit  Vorsehung  und  Schicksal  und  dass  niemand  nachträglich  von  seinem
Lebensweg abweichen kann. Die Folgen wären unübersehbar.

„...Ich  glaube,  wir  kommen  dem  Geheimnis  der  Zeitkonten  auf  die
Schliche“,  sagte  der  Professor  gerade.  „Der  Abbuchungsmechanismus  ist
verblüffend  einfach.  –  Genial  könnte  man  sagen.  Aber  was  dies  für
Konsequenzen hat, lässt sich leider noch in keiner Weise übersehen. Weder
für den Einzelnen, noch für die Gesellschaft“,  fügte er nachdenklich hinzu.
„Das ist vor allem etwas für dich, Grisella“, fuhr er fort. „Das fällt in dein
Spezialgebiet.“

„Wir wissen aber noch immer nicht, wer aus dieser Zeitentnahme Nutzen
ziehen  könnte“,  sagte  diese.  Doch  Scholasticus  meinte,  die  Antwort  sei
vielleicht gar nicht so geheimnisvoll.  Er lächelte. „Erinnerst du dich an die
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Mehrwertdebatte,  die wir in den ersten Jahren des 21. Jahrhunderts an den
Universitäten geführt haben, und das nicht zum ersten Mal?“

Selbstverständlich  erinnerte  sich  Grisella.  Ärgerlich  hob  sie  die
Augenbrauen. Ihr war, als habe man soeben einem Schimmel gesagt, dass er
weiß ist. Mehrwert bedeutete, dass man den Arbeitern etwas von ihrem Lohn
wegnahm, ohne selber dafür zu arbeiten. In Arbeitszeit ausgedrückt hieß das
nichts anderes, als dass diese einen Teil des Tages unentgeltlich arbeiteten.

 Vier  Stunden arbeiteten  sie  für  ihren  Lohn und vier  Stunden für  die
Vermehrung des Reichtums ihres Arbeitgebers. Dessen Reichtum wuchs mit
der Zeit immer weiter an, wenn er alles richtig machte und aufpasste,  dass
keiner  kam,  der  ihm  seinen  Reichtum  wegnahm.  Denn  viele  versuchten
natürlich, dieses enorme Kapital anzuzapfen, das die betrogene Heerschar der
Arbeiter erwirtschaftete. 

Scholasticus  wollte  vermutlich  andeuten,  dass  es  mit  Hilfe  des
Zeitkontensystems  gelungen  war,  unmittelbar  an  die  Arbeitszeit
heranzukommen, statt den Umweg über das Lohnsystem zu nehmen. Denn der
Lohn bedeutete im Grunde nichts anderes als die Arbeitszeit.  Während der
einbehaltene Lohn, also der Mehrwert, den Reichtum weniger bildete. 

Grisella  fand die  Gedanken ihres  Schwagers  in  sich  logisch.  Dennoch
wirkten sie überspannt. Sie verstand zu wenig von den Fähigkeiten der neuen
Großrechner, um zu beurteilen, ob an seinen Gedankengängen etwas dran war.
So überzeugt wie er wirkte, war dies wohl der Fall.

Ihr schob er nun die undankbare Aufgabe zu, sich die Konsequenzen des
Zeitsystems zu überlegen, quasi ein Modell zu entwickeln, das nicht mehr auf
Geld, sondern auf Zeit als dem Wertmaßstab beruhte. Während er selbst sich
auf  die  Suche  nach  den  Nutznießern  zu  machen  gedachte.  Er  stellte  sich
vermutlich  vor,  dass  diejenigen,  die  über  die  Zeitkonten  verfügten,  ihre
Lebenszeit auf Kosten anderer verlängerten.

Grisella  war nicht  sicher,  ob sie die ihr  zugedachte  Rolle übernehmen
wollte. Was, wenn Scholasticus sich irrte? 

Arundelle riss sie aus ihren Gedanken. Es sei nun, wo alle wieder gesund
waren,  endlich  an  der  Zeit,  über  die  Zustände  in  Laptopia  zu  berichten,
erklärte sie: „Die Lage dort hat sich dramatisch zugespitzt!“ 

Alle  merkten  auf.  Die  philosophischen  Betrachtungen  zum Wesen  der
Zeit  mussten  zurück stehen.  Und die  atemberaubende  Vorstellung,  dass  es
eine  Möglichkeit  gab,  sich  an  der  Zeit  anderer  zu  bereichern,  durfte  ihr
Denken  nicht  blockieren.  Das  sahen  alle  ein,  als  Arundelle  zu  berichten
begann. Die Lage in Laptopia war in der Tat bedrohlich.
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16. Die rettende Idee

Arundelle  stellte  erleichtert  fest,  dass  Scholasticus  und  die  anderen
Schlaubergers endlich wieder halbwegs zu gebrauchen waren. Dank Walters
und Pootys heldenmütigen Einsatz kam der drohende Weltkrieg in Laptopia
endlich gebührend zur Sprache. Lange genug hatte die Verzögerung gedauert.
Dabei brannte die Zeit unter den Nägeln. 

Hoch gerüstet  standen sich die Gegner gegenüber. Ein Funke genügte,
und  das  Pulverfass  flog  in  die  Luft.  Mit  den  modernen  Waffen,  die  den
Kontrahenten zur Verfügung standen, waren die Aussichten grauenhaft.

So  viele  Jahrzehnte  war  ein  solcher  Konflikt  nun  schon  vermieden
worden! Jetzt auf einmal schien es zu spät, ihn noch aufzuhalten oder ihn gar
zu verhindern.

Die Krisensitzung bei Schlaubergers war der Situation zum ersten Mal
angemessen. Keiner lamentierte mehr wegen dicker Zeigefinger herum oder
klagte über Schlaflosigkeit. Es ging wieder um nichts Geringeres als um die
Zukunft der Menschheit!

Auch Florinna und Corinia besuchten – wie Arundelle – die Konferenz in
der Traumzeit. Noch einmal schilderten die drei Mädchen, wie verzweifelt die
Lage in Laptopia war:

‚Die Truppen des jungen Prinzen und seinem getreuen und erfahrenen
General  Armelos  bestanden  zum  größten  Teil  aus  den  Freischärlern  der
Stämme.  –  Das  waren  wilde  verbitterte  Kämpfer,  die  nach  jahrelangem
vergeblichen Kampf im Untergrund, endlich die Chance der Abrechnung mit
dem verhassten System Laptopias sahen. Darüber hinaus stand dem General
nur die innerste Polizeigarde zur Verfügung. 

In  aller  Eile  waren  die  eifrigen,  mit  den  modernen  Waffen  nicht
vertrauten Freischärler  von der Garde notdürftig ausgebildet  worden.  Ihnen
fehlte freilich noch viel. Sie besaßen keine Übung und es mangelte ihnen an
Disziplin. Ihre Tugenden würden wahrscheinlich gar nicht benötigt, denn im
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Kampf  Mann gegen  Mann waren  sie  unschlagbar.  Aber  Artilleriegefechte,
großräumige Panzerangriffe oder kontinentale Verteidigung waren mit ihnen
kaum zu wagen.

Ganz anders die Gegenseite:  Unter  dem Kommando des Prinzregenten
(dem Vater des jungen Prinzen) standen die Kolonnen der  Artefakte wie ein
Mann. Nie in der  Menschheitsgeschichte  gab es eine vergleichbare Armee.
Ein  solch  hochtechnisiertes  Heer  hatte  die  Welt  noch  nicht  gesehen.  Ein
Arsenal fürchterlicher Waffen stand ihm zur Verfügung. 

Moralische Bedenken waren so gut wie abgeschafft.  Der Krieg würde,
wenn er ausbräche, mit äußerster Rücksichtslosigkeit geführt.’

Das war der Stand der Dinge. Was spielte es da für eine Rolle, wie das
jeweilige  Anliegen  der  Kontrahentenix  aussah?  In  einer  solchen  Situation
beanspruchte jede Seite das höhere Recht. Allein schon um der Kraft Willen,
die aus dem Rechtsanspruch erwächst.

Mit den noch lebendigen Erfahrungen der schrecklichen Weltkriege des
20.  Jahrhunderts  wusste  die  Konferenzteilnehmer  in  Hause  Schlauberger
freilich  mehr  als  die  zu  recht  empörten  Angehörigen  der  unterdrückten
Stämme im 22. Jahrhundert. 

Der junge Prinz (der ja noch ein halbes Kind war) sah nur die Blutsauger,
die  hinter  dem  Regime  seines  Vaters  standen  und  die  das  Volk  auf  das
Brutalste  ausplünderten.  Ihm  fühlte  sich  General  Armelos  in  einer  Art
Nibelungentreue ohne viel Sinn und Verstand verpflichtete. Dennoch war der
General  vielleicht  der  kühlste  Kopf.  Auch  konnte  er  sich  am  ehesten
ausmalen, was passieren würden, wenn die Gegner aufeinander einzuschlagen
begannen.

Dann spielte es keine Rolle mehr, wessen Anliegen niedrig oder edel war,
dann  ging  es  nur  noch  um  die  nackte  Existenz.  Der  General  kannte  die
Waffen. Er wusste im Grunde,  dass sie niemals zum Einsatz gelangen durften.
Denn wenn dies geschah, dann würde nach diesem Krieg alles Leben auf dem
Planeten ausgelöscht sein. Nur für  Artefakte bestand eine geringe Chance zu
überleben,  zumal  ja  nun  ein  Teil  ihrer  Produktion  bereits  auf  den  Mond
ausgelagert war.

Aber  auch  der  General  konnte  sich  das  Ausmaß  des  Grauens  nur
unvollständig  ausmalen.  Wer  nie  mit  den  entsetzlichen  Leichenbergen  der
Millionen und Abermillionen von Toten konfrontiert worden war, konnte sich
ein solches Ende nicht vorstellen. Dass es dann tatsächlich keinen Sieger mehr
geben könnte, glaubten im Grunde beide Seiten nicht.

„Krieg  an  sich  ist  das  allerschlimmste“,  sagte  Grisella  als  überzeugte
Pazifistin  ernst.  „Wie  grauenhaft,  dass  wir  dazu beigetragen haben,  diesen
Krieg  vom Zaun  zu  brechen.“  –  Wenigstens  sagte  sie  „wir“,  obwohl  alle
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Zeitreisenden  den  bitteren  Vorwurf  heraus  hörten  und  jeder  ihn  auf  seine
Kappe nahm.

Scholasticus fühlte jedes einzelne Wort seiner flammenden Rede nun auf
der Seele brennen, mit denen er die Menge auf dem Richtplatz umgestimmt
hatte.  Sein  Sieg  schmeckte  nun  schal  und  bitter.  Hätten  sie  ihn  doch
stattdessen verbrannt!

Alle  hatten  sie  immer  nur  die  Empörung  geschürt.  Kein  Wort  des
Ausgleichs  oder  der  Vermittlung.  Keiner  hatte  die  Frage  nach  der
philosophischen Dimension des Problems Zeit gestellt. 

War  ein  langes  Erdenleben  wirklich  das  allerwichtigste?  Wenn es  um
Sein oder Nichtsein ging, dann griff man plötzlich nach jedem Strohhalm und
kam vielleicht zu dem Schluss: Lieber ein kurzes Leben als gar keines! Oder
man  entdeckte  vielleicht  die  spitzfindige  Weisheit  der  raffinierten
Hedonistenx,  wonach  ein  kurzes  Glück  dem  langen  Darben  durchaus
vorzuziehen sei. 

Ganze  Philosophenschulen  hatten  sich  diesen  Fragen  verschrieben,
erklärte  Grisella  der  verdutzten  Versammlung.  Der  Wunsch  nach  einem
langen  Leben  und  die  Sehnsucht  nach  Glück  gerieten  nur  allzu  oft  in
Widerspruch zueinander, hob sie hervor.

 Sie  verblüffte  die  Anwesenden  damit  und konfrontierte  sie  mit  ihren
engen Schranken. Ganz selbstverständlich waren sie von  sich ausgegangen,
von ihrem Anspruch auf ihre Art des Lebens. Sie hatten sich die vermeintlich
objektiven  Tatsachen  vor  Augen  geführt  und  danach  geurteilt,  hatten
Entscheidungen getroffen und sich eingemischt. Sie hatten das soziale System
beeinflusst und es verändert. Und als Folge ihrer Einmischung drohte nun die
endgültige Vernichtung allen Lebens durch den Krieg.

„Was wir  in  Gang gesetzt  haben,  müssen wir  wieder  umkehren.  Ganz
gleich, ob das zu unserer Niederlage führt oder nicht. Wenn wir unsere Seite
dazu bringen, die Waffen niederzulegen, dann können wir den Krieg vielleicht
verhindern“, schlug Arundelle vor.

 Zwar müsste  sie sich,  (falls  sie diese Aufgabe übernähme,  woran sie
keine  Sekunde  zweifelte), schon  wieder davon  zaubern.  Und  ihre  Eltern
würden wieder Kopfstehen und sie nach den Ferien nun endgültig ins Internat
stecken. – Sei’s drum! Der Fortbestand der Welt war, weiß Gott, wichtiger als
ihr  kleines  Glück.  Und  vielleicht  würde  es  in  dem  Internat  gar  nicht  so
schlimm,  tröstete  sie  sich  und  unterdrückte  das  flaue  Gefühl  in  der
Magengegend bei dem Gedanken daran. – „Alles zu seiner Zeit“, ermunterte
sie sich. Jetzt ging es erst einmal um Laptopia.

Grisellas philosophische Erklärung verbreitete Ratlosigkeit. Alle blickten
trübe vor sich hin. Keinem kam eine zündende Idee. Es schien, als sei nun
alles zu spät. 
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Alle  blickten  erleichtert  auf,  als  endlich  Grisella  wiederum  das  Wort
ergriff. Ob ihnen die Geschichte von David und Goliath bekannt sei, fragte sie.
Ein etwas zögerliches Nicken ließ sie zweifeln, ob denn alle wirklich mit dem
Buch Samuel aus  dem alten  Testament  der  Bibel  vertraut  waren,  und  sie
erzählte die Geschichte von dem großen Krieg zwischen dem Volk Israel und
dem mächtigen Volk der Philister. 

Wie der kleine David den Riesen Goliath zum Zweikampf forderte, und
wie er ihn mit Kühnheit und List besiegte. Letztlich sei damit der Krieg nicht
ganz und gar verhindert worden, aber immerhin könne man sich auf dieses
Beispiel beziehen. 

Wen die Geschichte interessiere,  der solle sie nur nachlesen.  „Ist ganz
interessant und aufschlussreich“, beendete sie ihre Ausführung.

„Du meinst also“, ergriff Arundelle das Wort „wir sollten versuchen, die
Gegner bei ihrer Ehre zu packen und statt durch die Heere, die Sache durch
ihre Anführer austragen zu lassen.“

Grisella  nickte  anerkennend:  „Genauso  habe  ich  es  gemeint.“  Wieder
blickte sie in die Runde.  Besonders Scholasticus war von ihrem Vorschlag
nicht  gerade begeistert.  Er glaubte nicht  an so eine einfache Lösung: „Die
Wirklichkeit  ist  leider  immer  etwas  komplizierter,  als  es  die  Mythen  der
Völker sind“, gab er zu bedenken.

Dorothea eilte ihrer Schwester zu Hilfe: „Also, mir gefällt Grisis Idee.“
„Aber stellt euch doch nur vor – der junge Prinz und der Prinzregent, ist

doch schrecklich, Vater und Sohn aufeinander zu hetzen“, wandte Amadeus
ein, und unterstützte damit indirekt seinen Bruder.

„Der  junge  Prinz  muss  ja  nicht  unbedingt  gegen  den  Prinzregenten
antreten. Ich wäre dafür, dass der General Davids Rolle übernimmt“, schlug
Dorothea vor. – „falls er sich dazu freiwillig meldet“, fügte sie rasch hinzu, als
sie merkte, was sie da verlangte.

„Wer weiß, vielleicht findet sich unter den Stämmen  ein ganz anderer,
der diese Herausforderung annimmt?“ -  rief Amadeus: „Vielleicht einer, der
mit der Schleuder so gut wie David umgehen kann.“

„Da würde ich schon einen kennen“, rief Arundelle – „zwar versteht er
sich  nicht  auf  diese  alttestamentarische  Steinschleuder,  dafür  aber  auf  das
Wurfholz. Eine gefährliche Waffe,  in der Hand dessen, der es zu bedienen
versteht.“

„Du denkst  doch nicht  etwa  an  Billy-Joe“,  fragte  Florinna,  die  genau
wusste, dass Arundelle niemand anderen im Sinn haben konnte.

„Was hat der denn mit der Sache zu tun?“ -  mischte sich Dorothea ein.
„Ich  dachte,  es  handelt  sich  hier  um einen  inneren  Konflikt,  bei  dem die
Anführer die Sache entscheiden sollen.“
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„Vielleicht hat Billy-Joe mehr damit zu tun, als wir ahnen“, antwortete
Arundelle und warf Florinna einen bedeutungsvollen Blick zu. 

„Das musst du uns schon genauer erklären“, griff nun auch Scholasticus
in die Diskussion ein.

„Ich bin meiner Sache nicht sicher, deshalb halte ich meinen Mund. Es
könnte jedoch nicht  schaden,  Grisellas  Vorschlag  nicht  nur  an  den jungen
Prinzen und den General weiterzuleiten, sondern auch an den alten Schamanen
aus dem Dorf der Churingas.“

„...  und  natürlich  an  Billy-Joe“,  ergänzte  Florinna  ihre  Freundin
Arundelle. Die Beiden lächelten vielsagend. „Ich glaube sogar, dass sich der
Prinzregent nur dann auf die Herausforderung einlässt, wenn er ganz sicher
sein kann, dass er auch gewinnt. Gegen seinen Sohn sähe er bestimmt nicht
besonders gut aus und vor dem General dürfte er ziemlichen Respekt haben“,
erklärte Arundelle.

„Gibt’s denn sonst  noch Vorschläge“,  wollte Scholasticus wissen,  dem
Grisellas Idee noch immer nicht recht einleuchtete: „Nicht dass wir uns hier
auf etwas versteifen, was nachher gar nicht umzusetzen ist.“

Wieder senkte sich Schweigen über die Runde. Alle dachten angestrengt
nach. Aber niemandem fiel ein anderer Vorschlag ein. Natürlich ließe sich der
Krieg  so  lange  vermeiden,  bis  er  ausbrach.  Theoretisch  konnte  man  sich
vorstellen, dass eine der Parteien die Waffen streckte und sich kampflos ergab.
Die Konsequenzen eines solchen Schrittes aber waren nicht weniger unwägbar
wie  die  Folgen  des  Krieges.  Was,  wenn  die  Gegenseite  nun  keine  Gnade
walten  ließ  und  die  sich  Ergebenden  sinnlos  abschlachtete?  Einen  ersten
Vorgeschmack  hatte  man  ja  schon  erlebt,  als  es  ans  Aufräumen nach den
Unruhen anlässlich der Rede von Scholasticus ging.

Der Zweikampf selber stellte nur eine ganz vage Möglichkeit  dar,  den
Konflikt zu entschärfen – und auch nur dann, wenn David siegte. Aber was
wäre, wenn der  Kampf  nicht mit dem Sieg ‚Davids’ endete? Den Stämmen
ginge  es  ohne  Gnade  an  den  Kragen.  Der  Prinzregent  würde  ihre  Dörfer
niederbrennen lassen und ihre Menschen dem Moloch Laptopia einverleiben,
darüber waren sich die Versammelten einig. 

Ohne den Überraschungseffekt auf ihrer Seite dürften sie sich auf dieses
Wagnis nicht einlassen. 

Ein  primitiver,  halbnackter  Wilder,  ein  Überbleibsel  aus  der  grauen
Vorzeit wäre genau das Richtige. Es käme nur darauf an, Billy-Joe geschickt
ins Spiel zu bringen.

„Lasst  mich  nur  machen“,  sagte  Arundelle  zuversichtlich,  die  davon
überzeugt war, dass es ihr schon gelingen würde, Billy-Joe zunächst bei den
Churingas  durchzusetzen.  Würden  die  ihn  erst  einmal  als  ihren  Anführer
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akzeptieren, dann war die Überzeugungsarbeit bei den anderen Stämmen ein
Kinderspiel, galten die Churingas doch als die Ersten unter ihnen.

Je unscheinbarer der Herausforderer war, um so gewisser würde er von
der  Gegenseite  als  Gegner  des  Prinzregenten  akzeptiert.  Ein  Sieg  ohne
Blutvergießen  käme  auch  den  Laptopianern  gelegen,  daran  bestand  kein
Zweifel. Für sie – und vor allem für die geheimnisvollen Hintermänner – war
nur wichtig, die alte Ordnung aufrecht zu erhalten.

Arundelle  kam nicht  mehr  dazu,  ihre  Überlegungen der  Versammlung
mitzuteilen.  Corinia,  die  seltsam  still  geblieben  war,  begann  als  erste  zu
flackern, Florinna folgte alsbald, und auch sie spürte die gewisse Unruhe, die
dem Erwachen vorausgeht.

 –  „...  Eure Art  im Traum zu verreisen  ist  übrigens eine ganz seltene
Gabe,  eine  geheime,  uralte  Technik  der  Senoi,  das  sind  malaysische
Austroiden,  die  vor  Zehntausenden von Jahren über  den Pazifik  kamen“  –
meldete sich eine Stimme. „Eure Mutter stammt mütterlicherseits weitläufig
von den Senoi ab, also auch ihr, müsst ihr wissen.“ 

Die Stimme gehörte dem Archäologen Heinrich Hase. Er war der Vater
von Florinna und Corinia, und drang in die unruhige Aufwachphase, aber so,
dass  auch  Arundelle  sie  zu  hören  bekam.  (Bei  Schlaubergers  in  der
versammelten  Runde  war  sie  nicht  ganz  sicher,  ob  die  davon  etwas
mitbekamen.) – 

„Die  Teilhabe  am  Leben  anderer  in  einem  Traum  ist  wahrhaftig  die
Krönung. Ihr könnt stolz auf euch sein“, fuhr Herr Hase fort – „und dann auch
noch zu mehreren und von ganz verschiedenen Orten aus.  – Bravo Mädels,
damit könnt ihr es weit bringen...“

„Nicht vergessen“, schrie Arundelle dazwischen: „Ich mache mich gleich
nach dem Aufwachen auf den Weg zu Billy-Joe, erklär ihm alles, und wenn er
mitmacht,  woran  ich  nicht  zweifle,  dann  treffen  wir  uns  so  schnell  wie
möglich alle in Laptopia...“ 

Florinna und Corinia lösten sich bereits auf. Arundelle glaubte noch, ein
schwaches Nicken erkannt zu haben, dann machte auch sie sich davon und
befand sich im nächsten Augenblick wieder in dem Zimmerchen unter dem
Dach des Ferienbungalows in ‚hävans gait’. 

‚Na, hoffentlich hat das Letzte jeder mitgekriegt,’ dachte sie und rieb sich
die Augen, war ja ein schönes Durcheinander gewesen zuletzt.  Mechanisch
griff sie nach ihrem Bogen, als ihr einfiel, dass der sich ja vor der Wut ihres
Vaters zu Billy-Joe geflüchtet hatte. 

Wenn sie  heute  wieder verschwände,  dann wäre  es  endgültig  aus  mit
ihren  Eltern  und  das  Internat  wäre  ihr  gewiss.  –  Sie  müsste  es  darauf
ankommen lassen. Vielleicht käme sie trotz allem noch einmal davon. 
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– Florinna und Corinia hatten es gut, dachte sie neidisch, streckte sich und
gähnte ausgiebig. Die könnten sich gemütlich auf die andere Seite drehen, sich
nach Laptopia träumen, und eine Runde weiter schlafen...

Entschlossen  sprang  sie  aus  dem Bett.  Anziehen  brauchte  sie  bei  der
Hitze  nicht  viel.  Sie  schnappte  sich  ihre  Badesachen  und eilte  die  Treppe
hinunter.

 Ihr Vater war schon auf trotz der frühen Stunde. Er saß rauchend mit
schlechtem Gewissen in der Küche. Denn er durfte nicht rauchen. Der Arzt
hatte es streng verboten, und Frau Waldschmitt achtete darauf, dass er sich an
die Verordnung hielt. 

Als er Arundelle kommen hörte, stopfte er die Kippe hastig und eine Idee
zu spät in ein Marmeladenglas. Er blickte sie beschwörend an und legte seinen
Zeigefinger auf den Mund. Arundelle nickte so fröhlich sie konnte, zwinkerte
ihm  sogar  zu  und  wisperte  im  Hinaushuschen:  „Bleibt  unser  kleines
Geheimnis“. Sie machte mit den Fingern die Geste des Rauchens. „Bin am
Strand, so bis gegen fünf halb sechs...“ 

Und ehe Herr Waldschmitt protestieren konnte, flog sie auch schon davon
Richtung Strand und weiter dem Dorf von Billy-Joe entgegen. Mittlerweile
kannte sie den Weg. – So viel unverhofftes Glück hatte man auch nicht jeden
Tag, jauchzte sie.

Der Morgen war noch jung und die Luft von der Nacht noch frisch. Sie
kam gut  voran,  viel  schneller  als  bei  der  Dunkelheit,  und  ehe  sie  es  sich
versah, wuchsen die ärmlichen Hütten zwischen dem verlorenen Gesträuch,
das einmal ein Wäldchen gewesen war, am Horizont herauf. Erst als schwarze
Tüpfelchen  im  gleißenden  goldrot  der  aufsteigenden  Sonne,  dann  immer
deutlicher, bis sie endlich vor dem Dorfplatz stand und sich vergebens nach
einer Menschseele umschaute, die sie ins Männerhaus schicken konnte, wo sie
Billy-Joe wähnte.

Sie  fand  ihn  schließlich  auch  so.  –  Er  befand  sich  nicht  mehr  im
Männerhaus, sondern bei seinem alten Lehrer Kaúua Bereróo. Billy-Joe saß
ihm zu Füßen und lauschte aufmerksam einer strengen Unterweisung. Was
Arundelle veranlasste,  sich im Hintergrund zu halten. Heilige Scheu hinderte
sie, sogleich da hinein zu platzen. 

Ein kleines Feuer flackerte zwischen den beiden. Kaúua streute von Zeit
zu Zeit ein Pulver hinein und das Feuer leuchtete daraufhin in den schönsten
Farben auf. 

Gebannt starrte auch sie in die Flammen. Und auch sie verfiel alsbald in
Trance.  -  Das  durfte  sie  nicht!  Sie  dachte  an  ihre  Aufgabe  und  rief  sich
gewaltsam zur Ordnung.

Sie kämpfte mit sich, setzte aber doch ihren starken Willen durch. Einige
Minuten vergingen dennoch, bis sie endlich die Gelegenheit bekam, das Wort
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zu ergreifen. - Gerade als sie ungeduldig werden wollte – schließlich hatte sie
nicht den ganzen Tag Zeit. –  Kaúua unterbrach sich, sah sie freundlich, wenn
auch ein wenig indigniert an. 

Arundelle schämte sich plötzlich für  ihr  Verhalten.  Vermutlich erfuhr
Billy-Joe  soeben  nun  endlich,  was  die  Spatzen  bereits  von  den  Dächern
pfiffen!  –  Und richtig  –  als  sie  sich  in  das  wieder  einsetzende  Gemurmel
Kaúuas erst einmal eingehört hatte, glaubte sie etwas von einer Legende über
einen mutigen Befreier mitzubekommen, welcher in ferner Zukunft von den
Sternen herabsteigen würde, um sein Volk ins gelobte Land heimzuführen –
oder so ähnlich. – Vielleicht ging es auch darum, das Volk aus großer Gefahr
zu erretten... – oder um beides.

Allzu  tief  war  Arundelle  in  Billy-Joes  schwierige  Muttersprache  doch
noch nicht eingedrungen. So hoffte sie mehr, als sie verstand, dass Kaúua ihm
schon das Richtige vermittelte. 

Hätte sie noch einer Bestätigung bedurft,  hier war sie.  Über Billy-Joes
Identität  hegte  sie  nun keinerlei  Zweifel  mehr.  Und auch nicht  über  seine
Aufgabe.

Die Einweisung kam zum Ende. Arundelle konnte nun auch ihren Bogen
bemerken,  der  sich,  als  müsste  er  sich  tarnen,  in  eine  Falte  der  lappigen
Eingangsmatte zu Kaúuas Hütte schmiegte.

Inzwischen stand die Sonne ziemlich hoch. Allzu viel Zeit für Laptopia
bliebe ihr nun nicht mehr,  wollte sie bis fünf wieder im Bungalow sein. –
Höchsten noch sechs oder sieben Stunden Erdenzeit, das waren doch zwei,
drei Tage in Laptopia – immerhin. Aber wie konnte sie wissen, wie viel Zeit
sie benötigten, um die Verhandlungen zu führen, die Überzeugungsarbeit zu
leisten und schließlich auch noch den Zweikampf zu gewinnen? 

Wenn sie an all das dachte, was vor ihnen lag, dann fühlte sie Schwindel.
Es drängte sie doch sehr, jetzt dies langatmige Palaver abzubrechen. 

Was  sie Billy-Joe zu sagen hatte, ließ sich zur Not sogar auf dem Flug
nach Laptopia erledigen.

Wie sie  nun doch wieder voller  Ungeduld überlegte,  was sie  anstellen
könnte, um dessen Aufmerksamkeit zu erregen und ihn aus Kaúuas Bannkreis
zu lösen, bemerkte sie, wie sich um sie ein Kreis von Dorfbewohnern gebildet
hatte.  Und  für  den  Augenblick  wähnte  sie  sich  auf  dem  Dorfplatz  der
Churingas.  –  Solch eine verblüffende  Ähnlichkeit!  –  Zwar  trugen hier  nur
wenige Männer  Bärte und niemand hatte  eine dieser  haarigen Jacken an –
trotzdem, irgend etwas strahlte die versammelte Dorfgemeinschaft aus, das sie
stark an die Churingas erinnerte.

Kein Wunder, sagte sie sich, wo doch Billy-Joe...  Sie kam nicht dazu,
ihren Gedanken zu Ende zu denken. Billy-Joe sprang unvermittelt auf, griff
nach dem Bogen und wandte  sich  ihr  mit  seinem strahlenden Lächeln zu.
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Diesem Lächeln, das ihr das Herz aufgehen ließ, und mit dem er sie gleich bei
ihrer ersten Begegnung im Sturm eroberte.

„Hier,  dein Bogen“,  sagte  er  und hielt  ihr  den Zauberbogen entgegen.
Arundelle gelang es, ihre Verlegenheit zu überspielen. Sie verharrte ein wenig
zu  aufgesetzt  in  ihrer  betriebsamen  Hektik  und  drängte  ungeduldig  zum
Aufbruch. 

„Wir  müssen  unbedingt  einen Krieg  verhindern“,  stieß  sie  hervor  und
erklärte  dann  ein  wenig  ausführlicher,  was  während  der  Krisensitzung  bei
Schlaubergers besprochen und schließlich beschlossen worden war. 

Die ihm zugedachte Rolle schien Billy-Joe durchaus zu behagen. Freilich
gälte es, zunächst die Churingas zu überzeugen. Diese müssten ihn, und sei es
nur pro forma, als ihren Anführer anerkennen.

„Nachdem auch ich jetzt ein wenig mehr weiß, denke ich, wird dies nicht
allzu schwierig werden“, pflichtete er Arundelle bei. 

„Solange der alte Schamane der Churingas auf unserer Seite ist“, ließ er
sich schmunzelnd vernehmen, „kann gar nichts schief gehen.“

Eilig hämmerte  Arundelle die Koordinaten von Laptopia ins imaginäre
Keyboard des Zauberbogens,  der  sie  dabei  kritisch  überwachte und,  wo es
nötig wurde, Korrekturen beifügte. 

„Schon ganz schön“, schnarrte er, „aber, na ja, wie oft haben wir die Tour
jetzt gemacht?“ Ächzend brach er eine zweite Flughülle hervor. „Was mich
das jedes Mal für Mühe kostet, würdigt keiner“, moserte er.

Aber  dann  ging  doch  alles  ganz  schnell.  Wieder  zog  draußen  der
Weltraum vorüber.  Die Sterne dehnten sich zu bunten Streifen  und in den
Zeitschleifen,  die  es  zu  durchmessen  galt,  wurden  sie  durch  ihr
Beharrungsvermögen jedes Mal beinahe aus der Flugbahn geschleudert. 

Je  höher  ihr  Gewicht  war,  um so  stärker  fassten  die  widerstreitenden
Kräfte des Alls nach ihnen. Es war doch immer wieder ein atemberaubendes
Erlebnis. Arundelle wusste, sie würde dessen niemals müde werden.

Ohne Zwischenfall landeten sie auf den bleigrauen Wolken von Laptopia
über Laptopia-City. Wie üblich umkreisten sie die Zinnen des Palastes, und
drückten  sich  an  den  schimmernden  Türmen  der  Laptopfabriken  vorbei  –
jedenfalls  hielten  sie  die  geheimnisvollen  Türme für  diese  Fabriken.  Nicht
einmal  General  Armelos  hatte  Arundelle  zutreffendere  Auskünfte  darüber
geben können oder  wollen.  Nur  fernhalten  solle  sie  sich,  hatte  er  ihr  zum
wiederholten Male eingeschärft.

 Und nachdem Pooty einmal beinahe nicht wieder gekommen war, der
sich bei dem Versuch, das Antiversteifungsserum zu stehlen, in den Gängen
verirrt hatte, hielt sie sich an den Rat des Generals. Pootys Schilderung der
Schrecken in den endlosen Gängen und den riesigen Hallen voller  – wie er
sich ausdrückte – Leichenteile –  war allzu überzeugend gewesen.
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„Ein Mensch, der dort verschwindet, wird nie wieder gesehen“,  hatte der
General  erklärt  –  „höchstens  in  seine  Einzelteile  zerlegt“,  hatte  er  mit
süffisantem Lächeln hinzugefügt: 

„Dort  werden  all  diese  bionischen  Experimente  durchgeführt.  –
Inzwischen ist nicht einer in Laptopia, bei dem alles ganz natürlich ist. Erst
fing es damit  an,  dass die Menschen sich die verschlissenen Organe durch
künstliche ersetzen ließen. Das war an sich eine gute Sache. Nur leider blieb
es dabei nicht...  – 

Eine  geheimnisvolle  Kraft  im  Verborgenen  –  ein  Name  –  Malicius
Marduk  fällt  in  diesem  Zusammenhang  –,  der  eigentlich  niemals
ausgesprochen werden darf, so heißt es, treibt die Forschung immer weiter und
ohne Erbarmen für die geschundene Kreatur.“

Billy-Joe  und  Arundelle  erinnerten  sich  nur  zu  gut  an  die
biomechanischen,  fliegenden  Bestien,  deren  Angriff  sie  nur  mit  äußerster
Mühe und nur durch die Zauberkraft des Bogens entkommen waren.

17. Wer ist Billy-Joe?

Arundelle  und  Billy-Joe  suchten  nach  dem  General  und  dem  jungen
Prinzen und natürlich nach deren Heerscharen. Sie waren allerdings nirgends
zu sehen – nicht hier jedenfalls – und das aus gutem Grund.

Stattdessen  fanden  sie  etwas  anderes  vor.  Etwas,  was  ihnen  einen
gehörigen  Schrecken  einflößte:  Laptopia  glich  einem  einzigen,  riesigen
Heerlager. In alle Häuser waren die Truppen des Prinzregenten einquartiert.
Durch  die  Straßen  marschierten  Soldaten,  eilten  Versorgungszüge  und
Brigaden leichter Waffen. – Die schweren Waffen waren zu groß und zu breit
für  engen Gassen zwischen den eirunden Häusern,  wie sie  das Straßenbild
prägten.

Auf  dem  Feld  vor  der  Stadt  formierten  sich  die  Heerzüge.  Flanken,
bestehend aus Berittenen, Fußtruppen, die hinter Feldhaubitzen und Panzern
dreinmarschierten - und immer wieder die riesigen Wehrtürme, gespickt mit
Waffen aller Art – wandelnde uneinnehmbare Festungen, die von Bewaffneten
nur so wimmelten.

 Der Stahl blitzte. Ein Soldat war wie der andere, keiner unter zwei Meter
groß. Die Köpfe bedeckten große graue Helme, die breite Brust schützte ein
Harnisch aus Stahlreifen. Die Gliedmaßen, soweit sie noch aus Fleisch und
Blut waren, steckten ebenfalls in stählernen Hüllen. Dazu war jeder Fußsoldat
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mit einem viereckigen Stahlschild bewehrt, das er in der Linken hielt, während
die Rechte eine fürchterliche Strahlenwaffe führte. 

In Abständen pochten die Soldaten mit ihren Handwaffen auf die Schilde,
so  dass  die  Luft  erzitterte  und der  Boden dröhnte.  Dazu stießen  sie  einen
markerschütternden Kriegsschrei aus, der Arundelle und Billy-Joe beinahe das
Blut in den Adern gefrieren ließ.

Von einem der Wehrtürme vernahmen sie, als der Schrei verebbt und das
Dröhnen  der  Schilde  verklungen  war,  die  Stimme  des  Prinzregenten.  Eine
Lautsprecheranlage  trug  sein  raues  Organ  weit  über  die  versammelten
Truppen hin.

Was ist  nur aus Prinz Vielferngern geworden? - dachte Arundelle, der
dessen  wehleidige,  ein  wenig  quiekende  Stimme  noch  im Ohr  klang.  Die
werden ihm Stimmbänder aus Stahl eingesetzt haben, überlegte sie.

 „Titan,  ganz  sicher  Titan“,  ließ  sich  der  Bogen  vernehmen,  der  ihre
Gedanken  mitlas.  „Bewundernswert  ist  diese  Technologie  ja,  aber  auch
schaurig“, bekannte Arundelle widerwillig und Billy-Joe nickte beklommen. 

Wie sollte er im Angesicht dieser Truppen diesen Prinzregenten zu einem
Zweikampf  fordern  und  gar  noch  besiegen?  War  das  nicht  reiner
Größenwahn?  Im  Moment  fehlt  es  ihm  ganz  eindeutig  an  der  nötigen
Vorstellungskraft. 

Er  umklammerte  sein  Wurfholz,  dass  die  Knöchel  seiner  linken Hand
weiß hervortraten. Billy-Joe war Linkshänder. Immerhin, ein kleiner Vorteil. 

Er sah an sich herunter – die nackte Brust, sein Lendenschurz, die Beine
weiß vom Staub der Savanne. Er vergewisserte sich seiner breiten Streifen aus
gelbem Ocker zu beiden Seiten der Nase. Er tastete nach der Muschelkette im
Ohr und dem Pflock in der Nasenscheidewand. Erst zuletzt griff er nach dem
Beutel voll geheimer Magie, der ihm um den Hals hing.

 Gerüstet war er, daran wenigstens brauchte er nicht zu zweifeln. Ob seine
Rüstung ausreichte, wagte er angesichts des Feindes allerdings zu bezweifeln.

„Bloß  weg  hier“,  hörte  er  Arundelle  wispern.  Sie  hatte  recht,  jeden
Augenblick könnten sie entdeckt werden. 

Der Bogen trug sie hinaus ins öde Land. Dorthin, wo sie nun das Heer
ihrer  Freunde  vermuteten.  Solche  Truppenbewegungen  blieben  in
Krisenzeiten  niemals  unbeantwortet.  Sicher  stand  auch  dieses  Heer  nicht
weniger entschlossen bereit.

So war es denn auch. Hinter einem niedrigen Hügelzug, keine zwanzig
Kilometer von der Hauptstadt entfernt, fand sich das Heerlager ihrer Freunde.
Die freilich sahen alles andere als bedrohlich aus. Heiter wirkte die Szene –
wie auf einem Jahrmarkt, fand Arundelle. Früher mochte es bei den Messen
der Handelsleute so ähnlich zugegangen sein. 
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Für  Billy-Joe  sah  es  eher  aus,  als  feiere  eine  Fußballliga
Weltmeisterschaft. Überall fröhliche Gruppen. Begrüßungen, Freudenschreie,
wenn längst aus den Augen Verlorene einander trafen. 

Bunte Zelte standen überall. Zwar schlenderten Bewaffnete zwischen den
Reihen auf und ab.  Doch alles wirkte betont lässig:  -  nirgends Hast,  keine
donnernden Befehle, keine schweren Waffen...

Die Spione des Prinzregenten, die zweifellos genau so unbemerkt wie sie,
das Lager ausspionierten, hätten viel Erfreuliches für diesen zu berichten.

Eins war gewiss, Billy-Joe passte zu diesen Truppen wie die Faust aufs
Auge. Aber vielleicht lag gerade darin ihr Vorteil. Wenn sie es schafften, den
Prinzregenten und seine Heerführer gehörig einzulullen, dann bestand um so
eher die Chance, dass der sich auf den Vorschlag mit dem Zweikampf einließ.
Vor  allem,  wenn  es  gelänge,  die  welthistorische  Bedeutung  solcher
Zweikämpfe hervorzuheben.

Das wäre Grisellas Aufgabe, überlegte Arundelle. Von ihr stammte der
Vorschlag.  Sie  kannte  sich  am  besten  aus  und  hatte  die  überzeugendsten
Argumente; - wenn sie doch bloß ihre Flugangst überwände! 

Grisella war noch nie geflogen. Nicht einmal in den Urlaub, geschweige
denn  durch  das  leere  All.  Sie  würde  sich  niemals  einem  australischen
Riesenkänguru  anvertrauen,  und  sei  dieses  noch  so  klug  und  mit  einem
magischen Stein ausgerüstet.

 Denn  Walter  müsste  die  ganze  Gesellschaft  wieder  durch  die  Zeit
schaffen,  daran bestand kein Zweifel.  Nur  Florinna und Corinia  hatten die
Gabe, sich träumend nach Laptopia zu begeben.

 Scholasticus  war  dazu  nicht  in  der  Lage,  bekannte  er  freimütig.
„Vielleicht,  weil ich kein Mädchen bin“, ließ er die kichernden Teenies in
seinem  Unterbewusstsein  wissen,  als  diese  ihm  diesmal  vorschlugen,  mit
ihnen zu kommen, statt auf Walter zu warten. 

Der  erträumte  Scholasticus  war  noch  nicht  einmal  in  der  Lage,  dem
wachen Scholasticus diesen Vorschlag auch nur zu unterbreiten. „Das muss
man sich mal vorstellen“, sagte Florinna kopfschüttelnd. „Als hätten wir dem
was  ganz  Unmögliches  vorgeschlagen“,  bekräftigte  Corinia:  „blockt  uns
einfach ab, also so was!“

Jedenfalls waren Florinna und Corinia auch schon da, bemerkten Billy-
Joe und Arundelle, als sie neben dem großen Zelt des jungen Prinzen landeten.
Was mit den anderen war, wussten sie auch nicht, erklärten sie auf Arundelles
Frage nach Grisella, und ob sie sich wenigstens diesmal überwinden könnte. 

„Der Professor hat uns nicht mal zu sich durchkommen lassen“, beklagte
Florinna sich. „Der ist ganz einfach unfähig“, bestätigte Corinia. 
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„Walter macht  das schon“,  bemerkte  Billy-Joe,  der seine Beklemmung
nicht überwinden konnte, schon gar nicht angesichts des fröhlichen Lagers um
sie her.

„Wisst  ihr eigentlich,  wie es drüben aussieht?“ - fragte er den Prinzen
nach einer beinahe förmlichen Begrüßung. 

Seine  Stimme  klang  rau  vor  verhaltenem Ärger.  Arundelle,  die  dabei
stand, fiel auf, wie sehr er sich in seine ihm zugedachte Rolle hinein steigerte.
Das  war  keineswegs  hilfreich.  Aber  vielleicht  wusste  der  Schamane  der
Churingas Rat und Abhilfe.

Der  junge  Prinz  winkte  ab.  Auch  sie  hatten  Spione.  Das  leere
Blechgerassel  der  hirnlosen  Monster  schrecke  sie  nicht,  meinte  er
wegwerfend. Um die Moral der Truppe stehe es gut. „Könnte gar nicht besser
sein“, bekräftigte General Armelos, der soeben aus dem Stabsquartier trat, wo
er  sich  mit  den  Häuptlingen  und  Schamanen  der  Stämme  zu  einer
Strategiebesprechung über einem dort aufgebauten, naturgetreuen Modell des
möglichen Schlachtfeldes aufgehalten hatte.

Zufrieden sahen jedenfalls alle aus, bemerkten auch  die drei Mädchen.
Ob die etwas wussten, was ihnen verborgen geblieben war? „Habt ihr eine
Geheimwaffe?“ -  fragte  Arundelle  den Prinzen gerade  heraus.  Der  schaute
fragend zum General hinüber, der nur leise den Kopf wiegte. Er zuckte mit
den Schultern und meinte lächelnd: „Wartet ’s doch ab.“

Die Zeit verging und noch immer war von Schlaubergers nichts zu sehen.
„Und  wenn  wir  wegen  Billy-Joe  schon  mal  einen  Vorstoß  machen“,
überlegten die drei Mädchen. Aber sowohl der Prinz als auch der General war
fortwährend beschäftigt. 

Ständig kamen und gingen Offiziere, Proviantmeister, Kundschafter und
geheimnisvolle graue Schatten, den eigentlichen Spionen und Geheimagenten,
die  so  unauffällig  waren,  dass  sie  schon  wieder  auffielen.  Da  war  an  ein
ruhiges  Gespräch  nicht  zu  denken.  Ja,  sogar  ihre  Anwesenheit  schien  zu
stören.

 „Ihr seht selbst, was hier los ist“, meinte der Prinz bedauernd und sah
Florinna tief in die Augen, der ganz anders wurde. „Seht euch draußen ein
wenig  um“,  schlug  auch  General  Armelos  vor,  der  nicht  wollte,  dass  die
Geheimberichte, die er gerade entgegen nahm, unbefugten Ohren zugänglich
wurden. 

So machten sich Arundelle, Florinna und Corinia auf die Suche nach den
Churingas.  Billy-Joe  war  bereits  verschwunden.  Arundelle  konnte  sich
denken, wo er steckte. 

Die Churingas waren gar nicht so leicht zu finden. Die  Stämme lagerten
nicht fein säuberlich voneinander getrennt. Denn die gemeinsame Not führte
zu einer allgemeinen Verbrüderung. 
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Früher,  in  der  Abgeschiedenheit  war  es  schon  mal  zu  kriegerischen
Zusammenstößen gekommen – nicht nur mit Laptopianischen Polizisten und
Soldaten. Gebietsstreitigkeiten, der Mangel an gutem Wasser oder auch nur
der Übermut junger Krieger hatte dazu geführt. 

Jetzt war all das vergessen. Alle Differenzen wurden überlagert von dem
einen, klaren Ziel. 

Die  Mädchen  schlenderten  durch  die  Zeltreihen.  Sie  blickten  nur  in
freundliche Gesichter. Ja, Begeisterung flammte auf, wo sie erkannt wurden.
Vor allem Arundelle war den meisten ein Begriff und phantastische Mythen
rankten sich bereits um sie. 

Mit ihr hatte der Konflikt in Laptopia nicht nur neuen Zündstoff, sondern
auch eine neue Wendung erhalten. Ohne sie wäre der General niemals auf die
Seite der Stämme umgeschwenkt, und der junge Prinz hätte sich von seinem
Vater nicht losgesagt. Und auch die Stämme wussten endlich, dass sie nun für
das Richtige eintraten. 

Es ging nicht mehr länger nur um die vergleichsweise armselige Freiheit,
um  ihr  Recht,  frei  durchs  weite  Land  zu  schweifen.  Jetzt  war  eine  neue
schreckliche Aussicht hinzu getreten. Das Leben auf der Welt stand auf dem
Spiel. Die Herrschaft von Laptopia stürzte die Welt ins Verderben. Wenn es
nicht gelang, diese Herrschaft zu brechen, dann drohte der Weltuntergang.

Die vielen bunten Zelte im riesigen Heerlager der vereinigten Stämme
und der Truppen des Generals und des jungen Prinzen standen nicht etwa in
geraden  Reihen  –  jedenfalls  die  wenigsten.  Und  bis  auf  wenige  breite
Schneisen, die für Fahrzeuge frei gehalten worden waren, hatte sich eine jede
Sippe ihren Platz nach Gutdünken gewählt.

 Gleichsam  natürlich  waren  dabei  Rundungen  entstanden,  die  den
heimischen Dorfplätzen aufs  Haar  glichen.  Auf diesen Plätzen tanzten und
spielten  die  Menschen.  Schausteller  boten  ihre  Künste  dar.  Akrobaten,
Seiltänzer, Schlangebeschwörer und Zauberer zeigten ihre Fertigkeiten.

 Dort kochten und aßen alle zu Mittag und erprobten am Nachmittag ihre
neuen Waffen. Die Frauen standen den Männern im Waffenhandwerk nicht
nach, sondern holten dazu noch alte Gerätschaften hervor. 

Seit Arundelle mit ihrem Bogen nach Laptopia gekommen war, besann
sich so mancher Krieger auf den seinen, ließ ihn holen, oder fertigte sich einen
neuen Bogen aus Stahl, das es im Überfluss gab, während gutes Holz äußerst
rar war. 

Von  Arundelle  ließen  sie  sich  in  die  Kunst  des  Bogenschießens
einweihen. Freilich besaßen sie keine Zauberpfeile, die immer ins Ziel trafen,
ganz gleich wie der  Schütze zielte.  Ja,  der  Bogen machte  sich einen Spaß
daraus, die Flugbahnen seiner Pfeile noch während des Fluges zu verändern.
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Aber an Durchschlagskraft hielten die, – (von stählernen Bogen geschossenen
Pfeile) – so sie denn ihr Ziel fanden – durchaus mit,  ja,  sie übertrafen die
goldenen Pfeile des Zauberbogens mitunter sogar.

Die Zeit verging den Mädchen wie im Fluge. (Sie waren mit den kurzen
Tagen in Laptopia nicht vertraut.) Und ehe sie es sich versahen, senkte sich
die Nacht herab.

 Lagerfeuer  wurden  entzündet.  Die  Zeit  für  Geschichten  brach  an.
Arundelle, Florinna und Corinia erzählten jede an einem anderen Ort, was sich
einst in den biblischen Tagen in Judäa zutrug, als David, mit nichts als seiner
Schleuder bewaffnet, den Philisterheerführer Goliath besiegte und damit ein
ganzes Heer in die Flucht schlug.

Mit  dem  Licht  des  Tages  verschwand  auch  die  mitunter  ein  wenig
hektische Fröhlichkeit, und Nachdenklichkeit griff um sich. Noch nie hatten
die  Stämme gegen Laptopia  Erfolg gehabt.  Immer  weiter  waren sie  in  die
Wüste abgedrängt worden, um sich dem Zugriff und der Willkür von Armee
und Polizei zu entziehen. 

Alle wussten um die Macht und die Überlegenheit der ‚Artefakte’, und
ihnen graute, wenn sie an die kommende Schlacht dachten.

Wie  wäre  es,  wenn  sich  in  ihrer  Mitte  nun  auch  so  einer  fände,  der
unerschrocken wie David den Gegner herausforderte?

Der Same war ausgestreut! Die Idee war geboren! Erst einmal stand die
Frage  im  Raum  und  beschäftigte  die  Gemüter.  So  mancher  Jüngling
verbrachte eine schlaflose Nacht damit, sich in die Rolle des Heilsbringers zu
phantasieren. 

Denn wer träumt nicht gerne davon, einmal im Leben ganz vorne zu sein,
im Rampenlicht zu stehen und von allen bewundert zu werden?

Doch  die  Nacht  verging  und  der  neue  Tag  rückte  die  Wirklichkeit
zurecht: Niemand traute sich zu, in Davids Rolle zu schlüpfen. Lieber träumte
jeder  im  Geheimen  weiter.  –  Das  fremde  Mädchen  mit  dem machtvollen
Bogen, vielleicht? – Doch nein, einer aus ihrer Mitte müsste es schon sein...

Inzwischen beriet sich Billy-Joe mit dem alten Schamanen der Churingas.
Unter  die  Erde zog es  die  beiden,  denn um eins  zu sein,  mussten  sie  erst
wiedergeboren werden. 

Billy-Joe erkannte die nur wenig verfremdeten Rituale sogleich, die der
Schamane  einleitete.  In  einer  dämmrigen  Höhle  entzündete  auch  er  das
magische Feuer, machte die vertrauten Handreichungen, holte von Zeit zu Zeit
die  Pülverchen  aus  verschiedenen  Beuteln  an  seinem  Gürtel.  Auch  der
Singsang, in den er verfiel, war Billy-Joe nicht unbekannt. Kein Zweifel, die
Churingas waren verspätete Nachfahren seines Stammes. 
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Schon  lange  war  ihm  der  Verdacht  gekommen.  Die  Sprache,  die
Lebensart und freundlichen Gemüter: all das hatte sich erhalten. Nur, warum
waren die Churingas so viel kleiner? 

Jetzt war die Stunde der Wahrheit. Billy-Joe spürte es. Er war hier, um
Einblick  ins  Verborgene  zu  bekommen.  Viel  mehr  als  das  ohnehin  halb
erahnte würde sich ihm sogleich erschließen, davon war er überzeugt. Doch es
galt,  seine  Ungeduld zu zügeln.  -  Das fiel  ihm besonders  schwer,  denn er
fühlte die Last, die auf seinen Schultern lag und die ihn niederdrückte. Statt
sich  zu  wappnen,  vergeudete  er  seine  Zeit  hier  unten,  versteckte  sich  im
Innern der Erde wie ein elender feiger Wurm, statt draußen der Wirklichkeit
ins Angesicht zu schauen. 

Es könnte im übrigen nicht schaden, ein wenig mit dem Wurfholz – seiner
Geheimwaffe gegen den Prinzregenten – zu üben, mit dem er gar nicht so gut
war, wie seine Freunde meinten. Seit er in diesem Hotel arbeitete, verlernte er
überhaupt vieles von dem, was ihm von klein auf vertraut war.

Ein  solches  Wurfholz  konnte  eine  schreckliche  Waffe  sein.  Im  Dorf
benutzten die Männer es zur Jagd. Früher war es auch im Krieg verwendet
worden. Mit einem geschickten Wurf vermochte ein geübter Krieger seinen
Gegner glatt zu köpfen.

Während  seine  Gedanken  immer  weiter  abschweiften,  entging  ihm
zunächst, wie sich der Schamane, dem er inzwischen mit untergeschlagenen
Beinen gegenüber  kauerte,  allmählich  veränderte:  Seine  Schultern  strafften
sich, auch die Falten im Gesicht hinter den wilden Zotteln schienen sich zu
glätten. Nur die Augen sprühten noch immer das alte Feuer, wenn sie nun
auch schalkhaft blitzten. 

Als Billy-Joe die Veränderung gewahr wurde, erschrak er, war ihm doch,
als blicke er in einen Spiegel. Doch gerade als er sich dessen, was er zu sehen
glaubte,  vergewissern  wollte,  verflüchtigte  sich  sein  Eindruck  auch  schon
wieder.

 Nur ein alter müder Mann kauerte murmelnd beim Feuer, schürte es  mit
seltsamen Pulvern und hob von Zeit zu Zeit beschwörend und mit einer hilflos
anmutenden Geste seine Linke.

Wieder  tauchte  Billy-Joe  in  diese  seltsame  Unachtsamkeit,  als  er
vergeblich einem blitzartigen Eindruck nachsann. – Dieses Mal schreckte ihn
die zuckende Linke des Schamanen. Und wieder glaubte er zu begreifen und
verstand doch nichts, als er danach fasste. 

 Was war nur los mit ihm? Er fühlte sich von dem Schamanen magisch
angezogen. Gleichzeitig ärgerte er sich über ihn und fand ihn alt, schwach und
beschränkt. Oder stieß ihn das wichtigtuerische Gebaren ab, ärgerte ihn dessen
durchdringender Blick? Ihm war, als verlöre er sich in diesem Gegenüber, und
der Eindruck, sich zu spiegeln, wurde übermächtig. 
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„Was  ist  nur  los  mit  dir,  Billy-Joe“,  hörte  er  sich  rufen.  Selbst  seine
Stimme schien ihm fremd, wirkte, als käme sie von außerhalb. Sie dröhnte
ihm nicht wie sonst im Kopf, sondern traf sogleich die Ohren. Es mochte an
der Akustik hier unten in der Höhle liegen.

Auch die Gedanken gehorchten ihm nicht, wirkten so eigenartig fremd,
als sei er meilenweit von sich entfernt. Lag es am Rauch? Das Feuer qualmte
in  bunten  Farben,  reizte  die  Atemwege  und  ließ  ihn  kurz  und  trocken
aufhusten. 

„Ein letztes Zeichen, lass mich noch einmal in den Spiegel blicken“, hörte
er sich rufen: „Dann werde ich mich erkennen.“ Doch der Schamane schüttelte
lächelnd  den  Kopf,  strich  sich  die  Haare  in  die  Stirn  und  sank  in  sich
zusammen. 

„Ich  bin  so  müde“,  flüsterte  eine  Stimme  und  es  war  Billy-Joe,  als
spräche er  selbst,  als fühlte und dachte er  in dieser  zusammen gesunkenen
Gestalt,  auf welche die Last  der vielen Jahre nieder drückte. Ihm war, als
befände er sich zugleich in sich und außer sich.

 Stand er  unter  dem Einfluss  einer  Droge? Wieder  schien  es ihm,  als
lachte  der  Alte,  als  lachte  er  über  ihn.  Er  wollte  sich  gerade  beleidigt
abwenden, wollte wütend aufspringen, wollte verärgert davon stürzen. Es gab
so viel, das wichtiger war. Die Zeit drängte. Er hätte gar nicht erst mitkommen
sollen. - Am Ende dachte Arundelle noch, er wollte keifen. Dabei hatte er so
sehr gehofft, über den Schamanen an die Churingas heranzukommen. Denn
nur als einer der ihren könnte er überhaupt zu dem Zweikampf antreten.

  – „Billy-Joe, Billy-Joe, was bist du nur für ’n Holzkopf!“ – 
Endlich  begriff  er.  Ihm gegenüber  saß  er selbst.  Und zwischen  ihnen

brannte das Feuer der Wissbegierde. Der Rauch breitete aus gutem Grund die
Schwaden des Vergessens über ihn. Erkennen sollte er zwar, aber auch nicht
zuviel. Immerhin müsste er das, was vor ihm lag, erst einmal durchstehen und
erleben.

Deshalb also hatte er sich so schwer mit dem Erkennen getan: Anfang
und Ende seines  Lebens  schlangen einen Knoten und verbanden die  weite
Schleife  des  Unbekannten.  An  einem  Ende  fand  sich  die  vertraute
Vergangenheit, am anderen aber seine geheimnisvoll lockende Zukunft. 

Schnell wendete er sich ab. Er wollte nicht wissen, was ihn erwartete. -
Allein der Gedanke, dass vor ihm die unvorstellbar lange Zeitstrecke von über
einhundert Jahren lag, bereitete ihm Schwindel. Eins allerdings hoffte er und
darüber verlangte es ihn,  Gewissheit  zu erlangen: er  würde doch wohl mit
seinen  Freunden  in  seine  eigene  Zeit  –  und  auf  ihre  vertraute  Erde
zurückkehren?
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15. Das Turnier der kleinen Krieger

Walter trudelte mit seiner Zeitfähre endlich ein. Es habe wieder einmal
Probleme in den Zeitschleifen gegeben, berichtete er. „Kein Wunder, bei so
einer Ladung“,  sagte  er  vorwurfsvoll  und wies auf seine Passagiere.  Beide
Schlaubergerfamilien waren mitgekommen – „ein lebhaftes, naseweises Kind
und  vier  Erwachsene  -  eine  davon  auch  noch  hysterisch“,  fügte  er
kopfschüttelnd hinzu. Grisella bekam einen roten Kopf, sagte aber nichts. 

Arundelle  berichtete  hastig,  was  sie  und  die  Schwestern  inzwischen
erreicht  hatten  und  schlug  vor,  alle  sollten  sich  schnellstens  zu  den
Lagerfeuern begeben, um Davids Geschichte zu verbreiten.

 Sogleich machten sich alle auf den Weg. Intelleetus übernahm das Zelt
der Waisenkinder, wo sich all die armen Geschöpfe zusammen fanden, deren
Eltern von einem ihrer Streifzüge nicht wieder gekommen waren. 

Die  Kleinen  glaubten,  die  Laptopianer  hätten  ihre  Eltern  auf  dem
Gewissen,  was  in  den  meisten  Fällen  wohl  auch  zutraf.  Denn  eines  der
perversen Vergnügungen der Laptopianischen Oberschicht bestand darin, in
die Wüste hinaus zu fahren, um, wie es hieß – „Wilde abzuknallen“.

Besonders unter den etwas älteren Jungen im Zelt der Waisen fanden sich
zu allem entschlossene, fanatische Krieger. Sie in Zaum zu halten, wäre eine
schwere  Aufgabe,  bemerkte  Intelleetus  alsbald.  Er  moderierte  seine
Geschichte  entsprechend.  Trotzdem begriffen  die meisten sofort,  worum es
ging.  Und  am  nächsten  Morgen  drängten  sich  die  Freiwilligen  vor  dem
Stabszelt.

Was war da zu tun? Alle wieder einfach so fort zu schicken, wäre für die
kleinen Krieger  äußerst  entmutigend  gewesen.  So schlug General  Armelos
vor, einen Wettbewerb zu veranstalten. Dies hätte den Vorteil, dass die Idee
sich weiter  ausbreitete  und bis  in  den letzten Winkel  des Lagers gelangte.
Außerdem böte sich allen eine anregende Demonstration des Kampfeswillens.
Denn natürlich sollten diese Wettkämpfe öffentlich und für alle zugänglich
ausgetragen werden.

Die  Frage  der  Bewaffnung  bereitete  dann  aber  doch einige  Probleme.
Niemand wollte, dass sich die kleinen Krieger bei ihrem Wettkampf um die
Stelle des Heerführers, ein Leid zufügten. Andererseits sollte das Ganze auch
nicht in eine Schulhofbalgerei ausarten.

Scholasticus schlug deshalb ein Ritterturnier mit  stumpfen Waffen vor.
Dabei  sei  die  Verletzungsgefahr  gering  und  der  Schaueffekt  gleichzeitig
enorm. 
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Alle  waren  einverstanden  und  Arundelle  übernahm  die  Aufgabe,  mit
ihrem Zauberbogen die nötigen Ausrüstungsgegenstände zu beschaffen.  Sie
kam auch alsbald mit allerlei Rüstzeug, wie Holzschwertern, Lanzen, Schilden
und Helmen wieder. Und als Krönung kam auch noch eine Herde Ponys mit
ihr – schon aufgezäumt, mit Sattel und Zaumzeug – wie richtige Ritterpferde
eben.

Die Jungen waren begeistert. Scholasticus und Amadeus übernahmen es,
sie in die Kunst des ritterlichen Zweikampfs einzuweihen – reiten konnten die
meisten schon. 

Und  so  wogte  und  tobte  das  Kampfgetümmel  den  ganzen  Morgen,
während sich die Zuschauer allmählich auf den eilig zusammen gezimmerten
Tribünen einfanden.  Der offizielle  Beginn der  Kampfspiele  wurde auf drei
Uhr am Nachmittag festgelegt. 

„Oh, Billy-Joe, wo hast du nur gesteckt“, fragte Florinna, „du ahnst ja
nicht,  was  hier  los  ist.  Wir  werden  Ritterspiele  haben.  Einen  richtigen
Wettkampf. All die kleinen Kerle haben sich gemeldet. Jeder möchte natürlich
Sieger werden, um dich zu fordern. Dabei glaubten wir, alles unter Kontrolle
zu haben.“

„Überall nur Zustimmung, alles schien auf einmal ganz einfach“, ergänzte
Corinia. „Wir brauchten nur deinen Namen ins Spiel zu bringen...“

„Seltsamerweise gab es überhaupt keine Einwände“, ließ sich nun auch
Arundelle mit einem versonnenen Lächeln vernehmen.

„Bis  dann  Intelleetus  kam  und  die  wilde  Horde  der  Waisenkinder
aufscheuchte.  Jeder  von  ihnen  wollte  auf  einmal  der  Erste  sein“,  erklärte
Florinna: „Und so kam es zu der Idee mit  den Ritterspielen.“ – „Natürlich
stammte die von Scholasticus, von wem sonst“, warf Corinia ein.

„Du wirst also wohl oder übel heute noch zu einem Schaukampf antreten
müssen“, fasste Arundelle zusammen.

Billy-Joe  fühlte  sich  jäh  aus  seinen  Gedanken  gerissen.  Eben  noch
kletterte er aus dem Untergrunde auf. Sein ‚Alter ego’ – der alte Schamane,
wie er ihn noch immer nannte, tat sich schwer, ihm zu folgen, und so brauchte
es eine Weile, bis sie die Oberfläche wieder gewannen. Es war, als habe den
Alten die Selbstoffenbarung vollends erschöpft. 

Kein Wunder, dachte Billy-Joe, der ihn dem Tode nahe wähnte. Doch vor
dem Tod fühlte  auch  er keinerlei  Furcht.  Wem wäre  schon  ein  so  langes
Leben gegeben? Mit der Aussicht auf eine einhundertjährige Lebensspanne,
ließe es sich vertrauensvoll  in die Zukunft  schauen.  Auch wenn man nicht
wusste, was einen ansonsten so alles erwartete.

Ein  letztes  Mal  blickte  Billy-Joe  seinem  ‚Alter  ego’  ins  Gesicht.  Er
wusste, sie würden sich nun nicht wiedersehen. Kein Rat wäre mehr zu holen
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und kein Hinweis, so spärlich die Hinweise auch waren. Dabei wusste Billy-
Joe sich randvoll mit Fragen. Alles hätte er am liebsten gewusst und scheute
sich zugleich doch, auch nur nach dem Nächstliegenden zu fragen.

Seine Zeit hatte er mit dem Wiedererkennen seiner selbst vertan. Dabei
war alles so offensichtlich gewesen. Von überall her waren die Fingerzeige
gekommen. Nur er hatte sie nicht zu deuten gewusst. Ein jeder hatte ihn besser
verstanden als er sich selbst. 

Die  Gestalt  des  alten  Schamanen  entschwand humpelnd  zwischen  den
Zeltreihen. Noch immer hätte er ihm nachlaufen können. Doch seine Beine
schienen ihm wie angeschmiedet  und ließen sich  um keinen Millimeter  in
Richtung des Schamanen bewegen.

 Die telepathische Verbindung, die er jetzt, da sie sich löste, zum ersten
Male  richtig  wahrnahm,  hatte  ihm  so  gut  wie  nichts  aus  dem  reichen
Erfahrungsschatz  eines  langen  Lebens  vermittelt,  schon  gar  nicht  das
Nächstliegende.  

Wäre  er  nur  aufmerksamer  gewesen,  als  ihn  Kaúua  Bereróo  belehrte.
Schon der Besuch in der Höhle seiner Ahnen hätte ihn auf die Spur bringen
müssen. Er hatte keinem anderen Zweck gedient. Sein eigenes Konterfei ließ
ihn wissen, dass er zu seinem Volk heimkehren würde, sobald die Aufgabe
hier  erfüllt  war.  -  Sein  Leben  würde  fortan  nicht  mehr  sorglos  dahin
plätschern. Es war an der Zeit, mit seinen Gaben ernst zu machen. Sie waren
nicht nur zum spielerischen Umgang bestimmt.

Billy-Joe  stöhnte.  Die  künftige  Bürde  drückte  ihn  nieder  und  sein
entschwindendes Abbild machte ihn wehmütig.  Sah er doch auf sein Ende.
Und wenn es zehnmal um mehr als einhundert Jahre entfernt lag.

Für  Selbstmitleid  war  nicht  die  Zeit.  Entschlossen  wandte  er  sich  den
aufgeregten Mädchen zu. Wieder hatte er nur halb zugehört. Noch einmal ließ
er sich erklären, wie sich die Dinge entwickelt hatten. Vor allem die Aussicht
auf die Ritterspiele ließ ihn aufhorchen. Eine ganz unerwartete Variante seiner
Zukunftsaussichten tat sich auf. – Nun, er wäre nicht traurig darüber, wenn ein
anderer seinen Platz an der Spitze des Heeres eroberte. Zumal dieser Platz nur
für den einen Zweck gewährt wurde, im Zweikampf mit einem übermächtigen
Gegner zu siegen.

Auch Billy-Joe hielt einen Wettkampf um die Ehre, das Heer zu vertreten,
für  eine  ausgezeichnete  Idee  –  jedenfalls  den  Wettkampf  an  sich.  Die
Ritterspiele freilich muteten ihn, gelinde gesagt, seltsam an. Auf Anhieb fielen
ihm mindestens fünf Varianten kämpferischen Wettstreits ein, in denen es auf
Mut,  Entschlossenheit  und  strategisches  Denken  ebenso  ankam,  wie  auf
Körperkraft und Geschicklichkeit. 
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Ein  Blick  auf  die  Kampfarena,  wo  noch  immer  heftig  geübt  wurde,
belehrte  ihn  eines  Besseren.  Wären  die  seltsamen  Kleidungsstücke  nicht
gewesen, mit denen die Kämpfer behängt waren, die Wettkämpfe hätten seine
Zustimmung gefunden. – Wieder so eine Merkwürdigkeit der Weißen, dachte
er und schmunzelte in sich hinein. Doch der Einheit  der Stämme täten die
Ritterspiele gewiss gut.

„Für  den  Ernstfall  fände  ich  diese  Aufmachung  allerdings  viel  zu
auffällig“, gab er zu Bedenken. Und selbst Scholasticus stimmte ihm zu. In
solch einem Harnisch, mit Helm und Federbusch sahen auch die kleinen Kerle
der  Churingas  zum  Fürchten  aus.  Ein  Eindruck,  den  man  auf  jeden  Fall
vermeiden wollte.

Der Nachmittag nahte. In der Arena stieg die Spannung. Die mächtige
Stimme von General Armelos schallte über die Köpfe der unzähligen Menge
hinweg, die sich das Spektakel nicht entgehen lassen wollte.

 Der General war in seinem Element. Seine erbaulichen Worte fielen auf
fruchtbaren  Boden.  Er  sprach  viel  von  Mut  und  Tapferkeit,  von
Entschlossenheit und Siegeswillen. Aber auch Opferbereitschaft forderte er. 

Die kleinen Kämpfer hob er besonders hervor. Er lobte sie und stellte sie
in eine Reihe mit ‚den Helden der Freiheit’, wie er sie nannte – ‚all jene, die
im Kampf um die Selbstbestimmung ihr Leben hatten lassen müssen.’

 Auch auf seine Rolle als Polizeichef im Dienste Laptopias ging er ein
und ein Murren ließ sich im Rund vernehmen. Er bedauere, was er im Namen
Laptopias an Schuld auf sich geladen habe.  Er sei  sich indessen allerdings
keiner  konkreten  Schuld  bewusst.  Niemals  habe  er  der  Willkür  Vorschub
geleistet  oder die grausamen Akte der  Unmenschlichkeit  entschuldigt.  Sein
einziges  Vergehen  sei  es  gewesen,  nicht  schon  früher  den  Widerstand
organisiert und das Regime aktiv bekämpft zu haben. Erst die Erdlinge, allen
voran Arundelle mit dem Zauberbogen, hätten ihm die Augen geöffnet und
ihm erste Einblicke in die bösen Absichten der geheimen Mächte hinter der
Prinzenfamilie offenbart. 

„Jemand, der nicht genannt sein will, steuert im geheimen die Geschicke
Laptopias“ rief er und erntete heftigen Beifall.  „Der andauernde Zeitverlust
hat Nutznießer. Sie gilt es aufzuspüren, und dingfest zu machen. - Das System
der Zeitausbeutung muss gebrochen werden.“

„Alle Zeit dem Volk. - Gleiche Zeit für alle“, skandierte die Menge im
Rund der bis zum letzten Platz gefüllten Arena. 

Die  Spiele  konnten  beginnen.  Das  erste  Paar  machte  sich  bereit,  und
stellte sich auf. Die beiden Ritter pressten die Lanzen in die Seiten, hoben die
Schilde und ließen die Ponys angaloppieren. Die kleinen Hufe donnerten über
den harten Grund. Drohend zitterten die Lanzen. Auch wenn ihre Spitzen mit
einem weichen Puffer versehen waren, sahen sie noch bedrohlich genug aus. 
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Die Reiter trafen sich in der Mitte der Bahn. Die Lanzenspitzen krachten
auf  die  gesenkten  Schilde,  und  beide  Reiter  stürzten  aus  dem  Sattel.  Sie
rappelten sich sogleich auf und zogen die hölzernen Schwerter, mit denen sie
aufeinander eindroschen, dass die Späne flogen.

Gleich  das  erste  Paar  erwies  sich  als  gleich  stark.  Bis  zur  völligen
Erschöpfung fochten die tapferen Gesellen. Und der Kampf endete erst, als
das Schwert des einen zerbrochen davonflog.

„Wir  haben nur  die  Besten  zugelassen.  Schon beim Training sind  die
meisten  ausgeschieden“,  erklärte  Scholasticus:  „Die  kleinen Krieger  waren
schließlich einverstanden. Auch wenn alle gern an dem eigentlichen Turnier
teilgenommen hätten. Die Sache zöge sich sonst endlos in die Länge, und dazu
haben wir einfach nicht die Zeit.“ 

Gegen Abend standen die Sieger für die letzte Entscheidung fest. Noch,
ehe  sie  aufeinander  trafen,  gab  Billy-Joe  eine  Erklärung  ab.  Er  ließ  die
versammelten Stämme wissen, was er selbst gerade erfahren hatte. Sie sähen
ihn hier zwar stehen, in Wahrheit aber ränge er gerade mit seinem Tod.

Auf das erstaunte Raunen hin gab er sich als der Schamane der Churingas
zu erkennen, der er in ferner Zukunft einmal sein würde, wenn er zuvor seine
angestammte Rolle erfüllt habe. 

Die Aufgabe, die nun vor ihm liege, sei gleichsam ein Vorgriff auf dieses
Wirken. Er habe sich solch eine schwierige Rolle nicht ausgesucht, habe im
Gegenteil  lange  gegen  sie  angekämpft,  um  sie  letztlich  dann  doch
anzunehmen.

„Was immer ich auch tue“, rief er aus, „ich handle in der Gewissheit, dass
mein Tod über einhundert Jahre weit entfernt ist. Einhundert Jahre bedeuten
nichts  im Angesicht  der  Ewigkeit,  doch für  einen Menschen  sind sie   ein
großes Geschenk, das zu Verantwortung und Weisheit verpflichtet.“

 General Armelos hob warnend einen Finger. „Psst, Spione“, zischte er
Billy-Joe  leise  ins  Ohr.  Der  verstand.  Seine  Rede  müsste  eine  andere
Wendung nehmen.

„...Und  so  weiß  ich  denn,  dass  mich  der  Tod  morgen  ereilen  wird“,
donnerte er über die versammelten Heerscharen hinweg. „Ja,  morgen werde
ich sterben.  Das ist  gewiss.  Aber mein Tod wird nicht  vergebens sein.  Im
Gegenteil. Er wird uns allen die Freiheit bringen. Ich werde  heimkehren zum
Volk  meiner  Ahnen.  Ihr  aber  sollt  wissen,  dass  ich  euch  eines  Tages
wiedergeboren werde, um meine Aufgabe auch in dieser Welt zu erfüllen.“

Niemand verstand mehr die verwirrende Rede. Billy-Joe hatte sich von
seinem  eigenen  Pathos  mitreißen  lassen.  Ihm  kamen  die  Zeitebenen
durcheinander. Eigentlich hatte er darauf hinweisen wollen, dass besser er in
den Kampf gegen Goliath zöge, da ihm ja nichts passieren könne. 
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Die  Vorstellung  seines  eigenen  Todes  war  ganz  plötzlich  über  ihn
gekommen.  Wahrscheinlich  ergriff  der  Schamane  wieder  von  ihm  Besitz.
(Oder folgte er nur dem Wink des Generals?)

 Zum  Glück  hatte  er  verschwiegen,  dass  er  keineswegs  auf  dem
Schlachtfeld, sondern in der Einsamkeit einer Erdhöhle auf den Tod wartete.
Seine Ankündigung würde die Spione Laptopias gründlich verwirren. Und das
sollte  sie  auch.  Wenn  sie  mit  der  Nachricht  vom  Eingeständnis  des
Todgeweihten zurückkehrten, fiele dem Prinzregenten die Entscheidung viel
leichter.

Im Krieg entschied sich eben vieles an ganz anderer Stelle als auf dem
Schlachtfeld. 

General Armelos tätschelte Billy-Joe denn auch begeistert den Arm, als
sie  das  betroffene  Raunen  im  Rund  der  Arena  vernahmen.  „Krieg  ist  zu
siebzig Prozent Psychologie“, raunte er munter.

Die  beiden  verbliebenen  Kontrahenten  unten  in  der  Arena  legten
demonstrativ die Waffen nieder und erklärten ihren Verzicht auf den Platz an
der Spitze des Heeres. Der General beförderte sie flugs zu Hauptmännern und
teilte ihnen zwei Bataillone der berittenen Schwadron zu.

Die  Menge  jubelte  nun  doch  wieder.  Der  Schatten  des  Todes  flog
vorüber. Das Turnier war zu Ende. Morgen würde der Todgeweihte das Heer
zum  Sieg  führen.  (In  Kriegszeiten  glauben  die  Menschen  den  größten
Unsinn.)

*
Es wurde eine unruhige Nacht. Die Beschaulichkeit war dahin. Niemand

erzählte  sich  Geschichten  am  Lagerfeuer.  Vielmehr  herrschte  geschäftiges
Treiben. Teile des Heeres hatten sich bereits in Marsch gesetzt. „Es geht an
die Front“, riefen die Helden des Turniers, die als Hauptmänner mit fliegenden
Fahnen voran eilten.

Unterdessen  wurden  unter  der  persönlichen  Aufsicht  von  General
Armelos die Geheimwaffen ausgegraben,  die sich wohl versteckt unter den
Zelten  befanden.  Viele  Arbeiter  waren  nötig,  um  die  riesigen  Maschinen
freizulegen und zusammen zu setzen. Bei der Dunkelheit war es niemanden
möglich, auch nur zu erahnen, worum es sich bei diesen handelte.

Als das Lager endgültig geräumt war, setzten sich die Kampfmaschinen
schwerfällig in Gang, gewannen aber an Geschwindigkeit, nachdem sie erst
einmal warm gelaufen waren. Und bald hatten sie das eilig dahin ziehende
Heer eingeholt, das sich teilte, um ihnen Platz zu machen. Sie sollten nach
dem Willen des Generals die Spitze übernehmen. 

Außerdem  wurde  es  Zeit,  dass  die  Flügel  ausschwenkten  und  die
Zangenflanken gebildet wurden. Die Hauptmänner - (es gab unter ihnen doch
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die  eine  oder  andere  Hauptmännin,  die  sich  indessen  lieber  Hauptfrau
titulieren  ließ) -  die  Hauptfrauen  und  -männer  der  entsprechenden
Truppenteile kannten ihre Befehle und so verliefen die Manöver reibungslos.

Als der Morgen dämmerte,  befanden sich die Truppen fast  alle in den
zugewiesenen Stellungen. Die weit vorgerückten Flanken waren von der Stadt
her nicht einzusehen. Denn sie verschanzten sich hinter niederen Hügelzügen.

Der  General  setzte  auf  Überraschung.  Es  müsse  unbedingt  verhindert
werden, dass die biologischen und atomaren Waffen des Gegners eingesetzt
würden,  hatte  er  seinem  Generalsstab  eingeschärft.  Von  daher  war  es
notwendig, auch die riesigen Lafetten, welche die Geheimwaffen trugen, so
weit  als  möglich  an  den  Gegner  heranzuführen.  Dabei  aber  unbemerkt  zu
bleiben. 

„Alles kommt auf die richtige Distanz an“, schärfte der General seinen
Hauptleuten  immer  wieder  ein.  „Der  höchste  Wirkungsgrad  lässt  sich  bei
einem  mittleren  Maximalabstand  von  einhundertneunundneunzig  Metern
erzielen“,  betonte  er.  Es  käme  mithin  darauf  an,  die  Entfernungsmesser
akkurat zu justieren. 

„Und bedenken Sie das Sperrfeuer, gebündeltes Flankenfeuer in exakten
Intervallen.  Dass  mir  da  keiner  aus  der  Reihe  tanzt.  -  Ein  letzter
Uhrenvergleich, meine Damen und Herren.“

Die Erdlinge hocken blass und verstört im Gleiter des Generals, worin die
letzte Unterweisung der Offiziere stattfand. Die kleine, verlorenen Schar von
der Erde sah sich betroffen an: Glaubten sie allen Ernstes, die einmal in Gang
gekommene Kriegsmaschinerie noch aufhalten zu können?

Billy-Joe und Arundelle waren nicht bei ihnen. Sie befanden sich bei dem
Stoßtrupp  der  wilden  Horde.  Einmal,  um  diese  von  unüberlegten
Einzelaktionen abzuhalten, zum andern, um sich dem Gegner auf Rufweite zu
nähern.

 Denn noch immer galt die erste Option: den gegnerischen Führer zum
Zweikampf  zu  fordern  und  die  Bedingungen  für  einen  Waffenstillstand
festzulegen.

Erst wenn sich die Laptopianer nicht auf einen Waffenstillstand einlassen
würden,  kämen  die  Geheimwaffen  zum  Zuge.  „Man  kann  ihnen  nur
wünschen,  dass  sie  unsere  Vorschläge  aufgreifen“,  meinte  der  General
siegessicher.

 Wo  nahm  er  nur  seine  Selbstgewissheit  her?  -  fragten  sich  die
verschüchterten Erdlinge, zumal Pooty gerade unter seiner Tarnkappe hervor
schlüpfte,  und  von  einer  Erkundung  des  Gegners  zurück  kehrte,  um  zu
berichten, wie sehr sie bereits erwartet wurden und was für ein schrecklicher
Empfang ihnen zugedacht war. 
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„Die wollen uns atomar verdampfen und den Rest  in sich selbst fressende
Algen verwandeln“, habe er den Prinzregenten vor seinen Offizieren prahlen
hören. 

„Näher als zweihundert Meter dürfen wir uns keinesfalls heran wagen“,
rief  Pooty beschwörend. Dies sei  die kritische Distanz für  den Einsatz  der
Atomisierkanonen.

„Na,  hoffen  wir,  dass  es  nicht  zum Äußersten  kommt“,  murmelte  der
junge Prinz Nichtgernfern, der längst nicht so siegessicher wie sein General
auftrat, sondern wie der kleine Junge aussah, der er in Wirklichkeit ja auch
noch war.

Laptopia-City kam in Sicht. General Armelos gab das Zeichen zum Halt.
Die kritische Distanz war erreicht, sowohl was die Atomkanonen des Gegners
als  auch  die  der  eigenen  Geheimwaffen  betraf,  die  gut  getarnt  hinter  den
sanften Hügeln zu beiden Seiten der Stadt in Stellung gebracht waren. 

Auch dem schärfsten Auge entgingen die riesigen Apparate. „Da müsste
einer  schon  Röntgenaugen  haben,  wollte  er  unsere  Dreckschleudern
ausmachen“,  knurrte  der  General  zwischen  den  Zähnen  hervor  und  nickte
befriedigt, als er sein Fernglas absetzte, mit dem er den Horizont zu beiden
Seiten abgesucht hatte.

Er wickelte Botschaften um zwei von Arundelles Pfeilen und schickte sie
zu  den  Hauptleuten  der  Flanken,  um ihnen  mitzuteilen,  dass  er  mit  ihrer
Leistung  zufrieden war.  Er  schärfte  ihnen noch  einmal  ein,  unbedingt  den
Einsatzbefehl für die ‚Dreckschleudern’ abzuwarten.

Der  Einsatz  der  Pfeile  zur  Nachrichtenübermittlung  hatte  sich  als
abhörsicher  und  äußerst  zuverlässig  bewährt.   Man  warf  die  Pfeile  nach
Benennen  des  Ziels  ungefähr  in  die  Richtung,  in  der  man  den Empfänger
vermutete. Den Rest besorgten die Pfeile selbst. 

„Zwar  hat  es  beim  Zeitverkehr,  wie  du  weißt,  Pannen  gegeben,  ein
besseres  System  der  abhörsicheren  Nachrichtenübermittlung  aber  gibt  es
dennoch  nicht“,  bestätigte  Arundelles  Zauberbogen,  als  man  das  Für  und
Wider dieses Nachrichtentransports erörterte. 

Auf dem Weg nach Australien nämlich war mindestens eine Botschaft
des Generals an Arundelle abgefangen und gefälscht  worden. Nicht einmal
dem Zauberbogen war es gelungen, heraus zu finden, wie dies hatte geschehen
können. 

„Jetzt kann ich euch wohl sagen, um was für eine fürchterliche Waffe es
sich  handelt“,  erklärte  der  General  gerade  mit  bedeutungsvoller  Miene  als
Arundelle und ihr Bogen im fliegenden Hauptquartier eintrafen: 
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- „Eben sind Billy-Joe und die Parlamentäre aufgebrochen“, berichtete sie
und lenkte die Aufmerksamkeit verständlicherweise ganz auf sich, was den
General ein wenig irritierte. Erst als sich die Erregung wieder legte, konnte er
fortfahren:

–  „Ich  wollte  keine  falsche  Euphorie  verbreiten“,  fuhr  der  General  in
seiner  Erklärung  fort:  „Immerhin  ist  zumindest  das  Fahrwerk  unserer
Wunderwaffe noch immer in der Erprobungsphase. Noch niemals ist es uns
gelungen,  die  tonnenschweren  Apparate  durch  den  Sand  zu  bewegen.  Es
bedurfte einer ganz neuartigen Konstruktion, damit dies gelingen konnte. Und
Pannen haben wir mehr als genug gehabt... - Aber ich wollte euch das Prinzip
erläutern,  nach  dem  die  ‚Dreckschleudern’  funktionieren.  Wir  haben  den
Namen ‚Dreckschleuder’ nicht zufällig gewählt, wie ihr euch denken könnt...“

„Was  wiegt  denn  so  eine  Maschine?“  -  unterbrach  Scholasticus  und
erregte  den  Unwillen  der  anderen,  die  endlich  wissen  wollten,  wie  die
geheimnisvolle Geheimwaffe funktionierte.

„Ich würde schätzen,  so um die zweitausend Tonnen. Auf einer festen
Piste  stellt  der  Transport  kein  besonderes  Problem  dar,  aber  im  lockeren
Sand... – und Sand brauchen wir. Sand ist gleichsam das A und das O, wenn
ich so sagen darf“, kicherte der General.

„Aber was macht man nun damit?“ - fragte Amadeus. 
„Dazu  komme  ich  gleich,  eins  nach  dem  anderen.  Zunächst  also  die

Transportfrage. Anfangs versuchten wir es mit gewöhnlichen Tiefladern, wie
man sie für Schwertransporte benutzt. Wir verstärkten die Achsen und als dies
immer noch nicht reichte, zogen wir zusätzliche Achsen ein. 

Auf  fester  Piste,  kamen  wir  mit  den  Tiefladern  schließlich  halbwegs
zurecht. Aber was nutzte uns dies? Wir brauchten Sand, viel Sand, Sand oder
zumindest weichen Grund, der sich zu Sand pulverisieren lässt.

Endlich fanden wir eine Lösung. Wir legten unseren Überlegungen ein
ganz anderes Prinzip zugrunde, nämlich das der Überlandgleiter.

 – Für den Personenverkehr sind wir – wie ihr bemerkt haben werdet,
längst  dazu  übergegangen,  den  Auftrieb  als  die  Grundlage  für  das
Transportwesen zu benutzen. Das spart Arbeit, und es müssen keine Straßen
mehr gebaut werden, und es erhöht die Mobilität – denn es gibt nun praktisch
keinen unerreichbaren Ort mehr für uns. Jetzt gelangen unsere Gleiter in die
letzten Winkel.“

„Zum Leidwesen der Stämme, darf ich anmerken“, warf Florinna ein.
„Nun  ja,  selbst  mit  unseren  Gleitern  haben  wir  die  selten  genug

aufgespürt. Aber das ist eine andere Geschichte. Das hat wiederum mit der
eigenartigen  Beschaffenheit  unserer  Atmosphäre  zu  tun.  –  Sind  die
geologischen  Voraussetzungen  günstig,  dann  entstehen  nahezu  unsichtbare
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Verstecke  –  Erdblasen  könnte  man  sie  nennen.  Dazu  bedarf  es  freilich
gewisser Voraussetzungen, die wiederum häufiger auftreten, als uns lieb ist.“

„General,  sie  wollten  uns  die  Geheimwaffe  erklären“,  unterbrach
Scholasticus.

„Richtig, die Geheimwaffe.  Wo war ich doch gleich stehen geblieben?
Ach ja, die Transportfrage. Wie ich schon sagte, unsere Straßen sind, soweit
sie überhaupt noch existieren, in einem jämmerlichen Zustand, da praktisch
der  ganze  Individualverkehr  mit  Gleitern  bewerkstelligt  wird.  Von  den
Landezonen abgesehen, sind wir also vom Straßennetz völlig unabhängig.“

„Und was ist  mit  dem Güterverkehr? Es müssen doch Unmengen von
Nahrungsmitteln, und so weiter, transportiert werden, wo doch kaum noch was
wächst und die Bevölkerung praktisch nur noch in den Ballungszentren lebt“,
wandte Scholasticus ein, und gab dem General schon wieder eine Gelegenheit
abzuschweifen.

„Richtig, der Güterverkehr – was nicht durch die Luft geht, das verlegen
wir auf die Schiene. Unser Schienennetz ist zwar klein, dafür aber solide und
zentral.

–  Nur leider für unsere Zwecke völlig ungeeignet. Erstens, weil es über
festen Grund führt und zweitens, weil damit praktisch nur die Knotenpunkte
der  Metropolen mit  einander  verbunden sind.  Und das,  wie gesagt,  ist  für
unsere ‚Dreckschleudern’ unerheblich.

Nun ja, um meine Ausführungen abzukürzen: Ich darf mich rühmen, nicht
nur  ein  Taktiker  und  Stratege,  sondern  auch  ein  Erfinder  zu  sein“  –  der
General warf sich in die Brust, als er dies sagte und schaute stolz in die Runde.
„Ich  selbst  nämlich  hatte  die  glänzende  Idee,  einen
Luftkissenschwertransporter  zu  entwickeln,  der  den  extremsten
Anforderungen genügt, und der, wie man sieht, auch funktioniert. 

Für  Lasten  in  der  genannten  Größenordnung  genügt  das  Prinzip  des
Auftriebs nicht länger, wie wohl sofort einsichtig ist. Wollte man eine Last
von  zweitausend  Tonnen  nach  dem  Prinzip  des  Auftriebs  anlüften,  dann
bedürfte  man  nicht  nur  riesiger  Tragflächen,  sondern  auch  einer  enormen
Beschleunigung.  Beides  lässt  sich  in  Bodennähe  nicht  durchführen.  Die
Bodennähe  allerdings  muss  gegeben  sein,  sonst  wiederum wird  die  Waffe
wirkungslos...“

Amadeus und Dorothea gaben es auf, den langatmigen Ausführungen des
Generals  zu  folgen  und  auch  die  Mädchen  konzentrierten  sich  vergeblich.
Einzig Scholasticus schien noch immer bei der Sache zu sein, denn er blickte
den General aufmunternd an und nickte ihm zu, in seinen Ausführungen doch
fortzufahren.

Die Belange seines Amtes geboten indessen, sich mit anderen Fragen zu
befassen. Vor dem provisorischen Stabsquartier stauten sich die Melder und
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Boten, ein Bündel Pfeile wartete ungeduldig darauf, gelesen und beantwortet
zu werden.

„Ich  fürchte,  ich  muss  euch  enttäuschen,  liebe  Freunde.  Es  scheint
unmöglich,  in  diesen schlimmen  Zeiten,  auch nur  einen  Gedankengang zu
beenden.  Die  Pflicht  ruft!  –  Nun,  ich  hoffe,  wir  werden  nie  erleben,  wie
furchtbar die sogenannte Dreckschleuder dem Feind zusetzt.“

Mit diesen Worten wandte er sich seinen Amtsgeschäften zu. Erleichtert
und frustriert zugleich griffen die anderen zunächst nach den Pfeilen, um die
Botschaften  schon  einmal  vorzusortieren  und  die  Antworten,  sobald  sie
geschrieben waren, um die Schäfte zu wickeln. 

Bald  summte  der  fliegende  Stab  vor  Geschäftigkeit.  Die  unergiebige
Erläuterung war schnell vergessen, auch wenn noch immer keiner wusste, um
was für eine Geheimwaffe es sich bei diesen ‚Dreckschleudern’ handelte, von
denen sie nun immerhin wussten, wie schwierig sie zu transportieren waren,
und dass sie, um zu funktionieren, Sand oder Ähnliches benötigten.

–  Die  vorderste  Front  meldete  gerade  die  Kontaktaufnahme  mit  dem
Feind. – Soeben seien die Parlamentäre heil  zurück gekehrt,  hieß es in der
Botschaft eines Pfeils. Sie hätten die Herausforderung überbracht. Sie sei, sehr
zur allgemeinen Überraschung, durchaus wohlwollend aufgenommen worden.
Ja, der Prinzregent habe sich vor Lachen die Schenkel geklopft, als ihm sein
Kontrahent vorgestellt wurde. Als ihm dann auch noch die Wahl der Waffen
großzügig überlassen wurde, habe er sich mit dem Zweikampf einverstanden
erklärt. 

Die  Waffenstillstandserklärung  war  bereits  unterzeichnet,  die
Bedingungen waren akzeptiert.  Auch Billy-Joe  hatte  als  ‚Rädelsführer  der
Aufständischen’ schon  unterschrieben.  Er  hatte  zugleich  der  allgemeinen
Entwaffnung  der  Stämme,  sowie  der  ‚Auslieferung  der  Verräter’ im  Fall
seiner  Niederlage  zustimmen  müssen.  Eine  vom  Prinzregenten  beigefügte
Liste enthielt die Namen des jungen Prinzen und des Generals, sowie einiger
hoher, dem General treu ergebener Polizeibeamter. 

Der  Prinzregent  selbst  erklärte  sich  ‚großzügig’ dazu  bereit,  im  Falle
seiner – (wörtlich) „äußerst unwahrscheinlichen“ – Niederlage, den Stämmen
freien Rückzug zu gewähren und keinerlei Vergeltungsmaßnahmen gegen sie
zu ergreifen. 

„Jetzt kommt alles auf Billy-Joe an“, flüsterte Florinna bang. Doch der
General  winkte  mit  einem  boshaften  Lächeln  im  Gesicht  ab.  „Papier  ist
geduldig“, murmelte er kaum hörbar. 

Sollten die Erdlinge doch glauben, was sie wollten. Freiwillig ergäbe er
sich  dem  Prinzregenten  niemals.  Ebenso  wenig  würden  die  Stämme  ihre
Waffen niederlegen.  Bei Licht besehen war das Angebot des Prinzregenten
ohnehin eine Frechheit. Aber das stand auf einem anderen Blatt.
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Er vertraute auf eine Position der Stärke. Wechselseitige Achtung wurde
in der Politik nur durch Macht erreicht. Wer etwas anderes glaubte, zöge von
vorn herein den kürzeren.

19. Ein seltsamer Zweikampf

Die letzten Vorbereitungen für den Zweikampf waren abgeschlossen. Im
Niemandsland zwischen den beiden Heeren war der Platz für das Duell der
beiden Heerführer bereits abgesteckt.

 Obwohl es noch sehr früh am Morgen war, herrschte lebhaftes Treiben
auf  beiden  Seiten.  Die  Heere  machten  sich  bereit,  dem  Schaukampf
beizuwohnen.  Duzende  seiner  Lakaien  waren  dabei,  den  Prinzregenten
aufzurüsten. Einige seiner Körperteile legte dieser nämlich zur Nacht ab. Sie
waren zu schwer und behinderten ihn beim Schlafen.

„Pass doch auf, du Trottel“, schimpfte er, als ihm sein Brustpanzer über
den Kopf gestreift wurde. Die Hand mit der Reitgerte zuckte und einer der
Diener rieb sich den schmerzenden roten Striemen auf seiner Wange.

Der Prinzregent war nun doch sichtlich nervös. War sein Entschluss, die
Herausforderung anzunehmen, allzu  voreilig gewesen? Noch war es nicht zu
spät.  Vielleicht wäre es klüger, ein Double zu schicken,  statt  sich selbst  in
Gefahr zu begeben.

Doch dann stellte er sich den grandiosen Jubel vor, mit dem der Sieg über
seinen Herausforderer, der schließlich nur ein halbnackter Wilder war, gefeiert
würde,  und seine Entschlusskraft  kehrte  zurück.  Dieses  Bad in der  Menge
wollte er um nichts in der Welt missen. Er war süchtig nach Anerkennung
geworden. Sein Hunger nach Zustimmung durch das Volk war womöglich
noch heftiger als seine Lebensgier. 

Ein weiteres Mal schob sich die matte  Laptopianische Sonne über den
östlichen Horizont. Sie schien Billy-Joe auf seinem einsamen Weg direkt in
die Augen. Er müsste  darauf achten,  aus der Sonne zu kommen,  sobald er
angekommen war.

 Er war früh dran. Er hatte den Tumult im Lager hinter sich gelassen. Er
brauchte die Einsamkeit, um zu meditieren und sich innerlich stark zu machen.
Außerdem suchte er den Kontakt zu der fremden Erde, die so fremd nicht war,
denn  es  war  Sand  von  ihrem  Sand  und  noch  immer  standen  verdorrte
Sträucher zwischen den vereinzelten Steinen wie vor einhundert Jahren auch. 
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In der Linken hielt er den schön polierten Bumerang. Er hatte den Abend
damit  verbracht, die Innenkante des Wurfholzes messerscharf zu feilen und
vorsichtig über dem Feuer zu härten.

Der unscheinbare Holzkeil wurde in der Hand des geübten Kriegers zu
einer  furchtbaren Waffe.  Und  mit  ein  wenig  Magie  vermochte  man  damit
schier Unglaubliches. Ihm freilich fehlte es an Erfahrung. Zwar kannte er all
die alten Techniken, aber angewandt hatte er nur die wenigsten. Er würde bald
dazu Gelegenheit bekommen!

Um  sich  keine  unnötige  Blöße  zu  geben,  machte  Billy-Joe  sich
unsichtbar, indem er sich in eine flache Mulde kauerte und sich mit ein wenig
Sand bedeckte. Niemand hätte ihn dort entdeckt, selbst wenn er unmittelbar
neben ihm gestanden hätte.

Von seinem Gegner war noch nichts zu sehen,  nur der Lärm aus dem
feindlichen Lager wurde vom Wind herüber getragen. Die schwarzen Flecken
verschwanden vor seinen von der Sonne geblendeten Augen. Er sah wieder
scharf und klar und fühlte sich gleich viel sicherer. Denn die Last der großen
Verantwortung drückte ihn nieder. Wenn er verlöre, spielte er die Stämme in
die  Hand  der  Laptopianer  und  die  abtrünnigen  Truppen,  allen  voran  der
General, überantwortete er dem Verderben. Daran bestand kaum Zweifel. Und
auch die Rache des Prinzregenten an seinem Sohn wäre fürchterlich.

Er mühte sich um sein inneres Gleichgewicht, versuchte, alle unnötigen
und störenden Gedanken abzuschütteln, nichts festzuhalten und sich ganz dem
Augenblick zu ergeben. Er konzentrierte sich auf die Kühle der Erde unter
seinem Körper, suchte die Kraft in den Gliedern und spürte dem Fluss des
Blutes  und  der  Energie  der  Nerven  nach.  Sein  Atem  ging  ruhig  und
gleichmäßig. Alle seine Sinne waren weit geöffnet, nahmen alles um sich her
wahr, -  viel  mehr als gewöhnlich.  Jedes Geräusch,  jede Vibration nahm er
wahr, nicht die kleinste Bewegung entging ihm.

Sein Versteck war günstig gewählt, und befand sich nur wenige Schritte
neben der abgesteckten Arena. Er wäre mit einem Sprung in Position.

Von beiden Seiten näherten sich die Heere. Die Zeit nahte. Das Duell war
auf  acht  Uhr  festgesetzt  worden.  Billy-Joe  trug  zwar  keine  Uhr  und  die
Laptopianische  Zeit  war  ihm  fremd,  dennoch  glaubte  er,  den  Zeichen
entnehmen zu können, dass sie gekommen war.

Die Heere durften sich einander auf Sichtweite annähern, hatten jedoch
mindesten  einen  Abstand  von  zweihundert  Metern  einzuhalten,  so  war  es
festgelegt worden. Schwere Waffen durften nicht bewegt werden. 

(Eine  allgemeine  Entwaffnung  für  die  Zeit  des  Duells  war  nicht
durchsetzbar gewesen.)

So  musste  auch  der  Prinzregent,  als  er  mit  seinem  Tross  auf  der
Bildfläche  erschien,  die  letzten  einhundert  Meter  allein  zurücklegen.  Die
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Waffenträger  übergaben  ihm die  Laserpistolen.  Sie  gürteten  den  schweren
Patronengurt, an dem das Laserschwert neben Handgranaten baumelte. Zuletzt
drückten sie ihm noch die Laserkanone in die Hände, unter deren Gewicht er
sichtlich wankte. – 

Mit schweren Schritten bewegte er sich vorwärts. Das viele Kriegsgerät
schepperte bei jeder seiner linkischen Bewegungen. Eine wandelnde Festung!
Ein gefährlicher Feuerturm.  -

Den  Zieleinrichtungen  seiner  Waffen  entging  keine  Mücke.  Wenn
überhaupt etwas gegen dieses Monstrum half, dann war es Beweglichkeit und
Schnelligkeit.  Billy-Joe  gab  sich  keinen  Illusionen  hin.  Die  mechanischen
Gliedmaßen und Körperteile seines Gegners waren äußerst  funktionstüchtig
und machten die scheinbare Unbeweglichkeit wieder wett. - Billy-Joe konnte
nur  hoffen,  durch  Spontaneität  die  offensichtliche  Überlegenheit  seines
Gegners wenigstens ein Stück weit auszugleichen. 

Der Prinzregent erreichte den Kampfplatz. Höhnisches Geschrei ertönte,
kaum dass er dort angekommen war und sein Gegner nicht ebenfalls gleich
auf  der  Bildfläche  auftauchte.  Er  hob  seine  schwere  Strahlenkanone  und
bestreute  im  wütenden  Rundumschlag  den  gesamten  Platz  mit  einem
Laserstrahl, hinterließ aber nichts als eine schwarze Spur.

Für Billy-Joe, der ihn keine Sekunde aus den Augen ließ, war nun die Zeit
gekommen. Mit der Anmut und Kraft einer Sandviper schnellte er aus seiner
Mulde.  Das  Wurfholz  wirbelte  mit  ungeheurer  Geschwindigkeit
propellergleich  vor  seinem Körper.  Die  Strahlen  der  Laserkanone,  die  der
Prinzregent sogleich auf ihn abfeuerte, zuckten nach allen Seiten. 

Je  heftiger  die  Feuerstöße  wurden,  um so  wilder  zuckten  die  Strahlen
davon, bis einige zurück zu ihrem Ausgangsort  reflektiert  wurden und den
Lauf  der  Waffe  zerrissen.  Mit  einem Schmerzensschrei  warf  der  Prinz das
geborstene glutheiße Eisen von sich. 

Ein enttäuschtes Raunen ging durch sein Heer. Doch es erstickte in dem
Jubelschrei, der sich hinter Billy-Joe bei dessen eigenen Heerscharen erhob.
Anerkennend blickten sich der General und Scholasticus an. Wer hätte das
gedacht,  sagte  ihr  Blick.  So  ein  Tausendsassa!  Wir  haben’s  doch  gleich
gewusst.

Pooty und Walter vollführten einen Freudentanz und sprangen meterhoch.
Die drei Mädchen lachten, Grisella und Dorothea lagen sich in den Armen und
Amadeus traten sogar Tränen in die Augen. Seine Hand verkrampfte sich über
Intelleetus Hand, die er umklammerte. Intelleetus klopfte ihm begütigend den
Rücken. Doch auch er schaute gebannt von seinem Logenplatz aus auf die
Stätte des Kampfes. 

Diejenigen, die nicht sehen konnten, mit welcher Geschicklichkeit Billy-
Joe den ersten Angriff des Prinzregenten abwehrte, ließen sich von denen alles
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haarklein berichten, die glücklicher gewesen waren und die das Wunder mit
eigenen Augen sahen.

Aus  dem  Nichts  war  ihr  Held  plötzlich  aufgetaucht,  hatte  sein
Schwirrholz  schwirren,  seine  Augen  blitzen  und  seine  mächtigen
Schwingungen  schwingen  lassen.  Die  Laserkanone  zerbarst  wie  ein
Kinderspielzeug. Dergleichen hatte die Welt noch nicht erlebt.

Verblüfft  schaute  der  Prinzregent  auf  seine  schmerzende  Hand,  die
nutzlose Kanone lag vor ihm im Sand. Er griff mit der gesunden Linken an
seinen Gürtel, riss eine der Handgranaten aus ihrer Halterung und warf sie
dorthin, wo er seinen Feind eben noch hatte stehen sehen.

Billy-Joe reagierte blitzschnell. Er schleuderte seinen Bumerang und traf
die  winzige  schwarze  Eisenkugel  mitten  in  ihrer  Flugbahn  und  zwar  so
geschickt,  dass  diese  senkrecht  nach  oben  stieg  und  in  der  bleigrauen
Wolkendecke des Laptopianischen Himmels verschwand. 

Mit einem grellen Blitz, gefolgt von einem heftigen Knall, zerbarst die
Granate hoch droben. Dabei schlug sie ein riesiges Loch in die Wolkendecke.
Ein  Schwall  grellsten   Sonnenregens  ging  auf  die  Erde  nieder.  Glühende
Tropfen versprühten – zumeist in dem Niemandsland zwischen den Fronten.
Es war beinahe wie bei einem Sylvesterfeuerwerk.

Gemächlich segelte das Flugholz zu Billy-Joe zurück, der es geschickt
auffing.

Der Prinzregent war nun vollends perplex. Das Heer in seinem Rücken
stöhnte  auf.  Während  auf  der  anderen  Seite  frenetischer  Jubel  Billy-Joes
meisterliche Tat quittierte.  Der General hieb Scholasticus begeistert  auf die
Schulter. Grisella herzte und küsste ihre Schwester Dorothea. Intelleetus boxte
Amadeus vergnügt auf die Nase. Die Schwestern Hase und Arundelle fassten
sich bei den Händen und hüpften jubelnd im Kreis. Überall umarmten sich die
Menschen,  rissen  die  Arme  hoch,  lachten   und schrieen  ihre  Begeisterung
hinaus.

Wütend riss sich der Prinzregent eine weitere Handgranate vom Gürtel
und warf  sie  von sich.  Sie war kaum in der  Luft,  als  er  auch schon seine
Laserpistolen aus den Holstern riss und wild um sich feuerte.

Billy-Joe bekam  gerade noch einen präzisen Wurf zustande. Denn wieder
schickte er die Granate im Steilflug in die Wolken, von wo sie mit Getöse in
leuchtenden Tropfen nieder regnete. 

Der  Bumerang  beschrieb  die  vorgesehene  Bahn und kehrte  zu seinem
Ausgangpunkt zurück. Doch Billy-Joe hüpfte inzwischen wie ein Gummiball
hin und her, um den Laserstrahlen auszichen. Zwar schoss der Prinzregent mit
den Pistolen nur ungenau, besonders auf diese Distanz. Dennoch zischten die
glühenden Nadeln gefährlich heiß an Billy-Joes ungeschütztem Körper vorbei.
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Er konnte deshalb auf seinen Bumerang nicht acht geben. Er bemerkte ihn
erst, als es schon zu spät war. In seinem Schädel explodierte ein Blitz. Das
harte scharfe Holz traf seine Stirn. Blut spritzte. Und Billy-Joe ging zu Boden
wie ein gefällter Baum.

Das Entsetzten seiner Anhänger war kaum zu beschreiben. Wie gelähmt
starrten  die  Menschen,  kaum  dass  ihr  Schreckensschrei  verklungen  war,
dorthin, wo eben noch die geschmeidige Gestalt ihres Helden umher wirbelte. 

Vom Jubel seiner bionischen Armee getrieben, stapfte der Prinzregent auf
seinen gefällten Gegner zu, um ihm den Rest zu geben, sollte er noch nicht
ganz tot sein.  Das Laserschwert  blitzte bereits in seiner Rechten. Die Erde
dröhnte unter seinen Schritten, denn das ganze Heer hinter ihm stampfte im
nämlichen Rhythmus.

Das  dumpfe  Vibrieren  ließ  Billy-Joes  Anhang  das  Blut  in  den  Adern
gefrieren. Scholasticus schüttelte stumm den Kopf. Ungläubig starrte er auf
den General. Auch der konnte nicht fassen, was soeben geschehen war. Die
Schwestern  Hase  wachten  vor  Schreck  auf  und  verschwanden  von  der
Bildfläche. Arundelle stürzte zu Grisella und Dorothea, als sie plötzlich allein
da stand. Intelleetus suchte wie Pooty, der in Walters Beutel sprang, Schutz
bei Amadeus. 

Überall  bleiche, entsetzte Gesichter.  Und doch war die Lähmung nicht
vollständig. Vermutlich auf ein geheimes Zeichen des Generals hin schoben
sich die Dreckschleudern unauffällig Zentimeter um Zentimeter nach vorn in
die  ideale  Abschussdistanz  zum feindlichen Heer.  Es sah  ganz  so  aus,  als
sollten sie in Feuerstellung gebracht werden.

Der junge Prinz raufte sich die Haare, - hätte er die Verantwortung doch
nicht abgegeben! Der arme Junge – dort lag er nun statt seiner. 

Er war derart mit seinen Selbstzweifeln beschäftigt, dass er zunächst gar
nicht  bemerkte,  was  da  vom  General  veranlasst  wurde.  Erst  die
Truppenbewegungen, die notwendig wurden, um den Dreckschleudern auch
den benötigten Aktionsradius zu verschaffen, ließen ihn aufmerken.

„Sofort  anhalten...  –  wer  hat  denn  das  angeordnet?  Zurück  mit  den
Kampfmaschinen. Es herrscht absoluter Waffenstillstand...“, schrie er.

Nicht  allein dass er  als feige vor der  Nachwelt  dastehen würde – nun
käme auch noch Wortbruch und damit Ehrlosigkeit hinzu! Wenn schon Tod
und Untergang, dann wenigstens mit Stil.

Der General tat, als habe er die Aufregung des Prinzen nicht bemerkt.
Erst als dieser ihn direkt anschrie, reagierte er mit hilflosem Schulterzucken
und einem verlegenen Grinsen. Immerhin hielten die Maschinen an. Sie waren
ohnehin in Schussposition.
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Doch der Befehl kam zu spät. Die Bewegung der schweren Waffen war
auf  der  anderen  Seite  nicht  unbemerkt  geblieben.  Und  auch  dort  waren
Angriffsvorbereitungen im Gange. 

Später würde jede Seite behaupten, die andere habe zuerst angefangen.
Der junge Prinz schrie: „Sofort die Waffen strecken. Wir ergeben uns.

Der Waffenstillstandsvertrag wird bedingungslos eingehalten!“
In  die  ausbrechende  Verwirrung  hinein,  ließ  der  General  durch  einen

kleinen  Wink  die  Dreckschleudern  unauffällig  laden,  während  Teile  der
Armee zum Schein ihre Waffen zu großen Haufen auftürmten.

Die Mehrheit  allerdings schloss  sich  dem unauffälligen Vorrücken der
Frontlinie  an,  die  sich  Meter  um  Meter  dem  Schauplatz  des  grässlichen
Geschehens näherte.

Arundelle  hielt  die  Ungewissheit  kaum  fünf  Sekunden  lang  aus.  Der
Bogen brachte sie zu Billy-Joe. Und auch Pooty rannte bereits unter seiner
Tarnkappe versteckt zu ihm hin. Er sei sowieso nur deshalb in Walters Beutel
getaucht, um seine Kappe zu holen, erzählte er später.

Inzwischen aber ging tief unter der Erde, an eben der Stelle, an der Billy-
Joe von seiner eigenen Waffe niedergestreckt worden war, etwas Seltsames
vor sich.

Der alte Schamane erwartete noch immer seinen Tod. Er bereitete sich in
seiner  Höhle  auf  die  nächste  Welt  vor.  Nur  die  Entscheidung  seines
jugendlichen Ebenbildes hielt ihn noch in dieser Welt fest. - Er wusste, noch
würde er  gebraucht.  Ein letztes  Mal  noch würde seine Kunst  verlangt.  All
seine Gedankenkraft konzentrierte sich auf das Geschehen über ihm. Und so
traf ihn der Bumerang beinahe körperlich, der Billy-Joe von den Füßen riss. 

Auch  er  fühlte,  wie  die  Kräfte  schwinden  wollten.  Mit  letzter,
übermenschlicher  Anstrengung sammelte  er noch einmal alle seine Energie
und übertrug sie in die Muskelreflexe des Jungen, der dort hilflos und ohne
Bewusstsein niedersank.

Dessen Hand fing das Wurfholz mit unbewusstem Griff. Sein Arm holte
von fremder Kraft geleitet aus und schleuderte in einem letzten verzweifelten
Aufbäumen gegen die schwarze Schwäche der Ohnmacht das Holz wider den
triumphierend heranstapfenden, vermeintlichen Bezwinger.

Arundelle und Pooty starrten mit offenen Mündern auf das schwirrende
Holz. Es brauchte für seine tödliche Bahn nur den Bruchteil einer Sekunde.
Dann schlug es in seinem Ziel ein, trennte mit unerbittlicher Schärfe den Kopf
vom Rumpf. 

Der  blecherne  Riese  krachte  in  einer  aufwirbelnden  Staubwolke  zu
Boden. Der Kopf rollte davon, gefolgt vom Bumerang auf seinem Weg. Es sah
aus, als triebe der Bumerang den rollenden Kopf vor sich her – zurück  zu
seinem Herrn.
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Unten in seiner Sterbehöhle sank der alte Schamane ermattet zurück und
hauchte endgültig seine Seele aus. Sein Werk auf dieser Welt war verrichtet.
Endlich konnte er sich beruhigt zum letzten Schlaf niederlegen.

Pooty ergriff den rollenden Schädel bei den spärlichen Haaren. Er ließ
den Bumerang vorbeiwirbeln und versuchte, den Kopf aufzuheben. Doch der
war viel zu schwer für ihn und so schleppte er ihn – immer noch unter seiner
Tarnkappe - hinter sich her.

Arundelle  hielt  inzwischen schon Billy-Joes  Kopf auf dem Schoß. Sie
legte ihr Ohr an seine Brust, fühlte seinen Puls und lauschte auf seine Atmung.
– Billy-Joe lebte, welch ein Glück! Doch die klaffende Wunde blutete heftig.
Sie bat den Bogen um ein Blut stillendes Mittel, was dieser ohne Umstände
herbeizauberte. Er tat ein Übriges hinzu. Denn Billy-Joes Wunde hörte nicht
nur zu bluten auf, sondern schloss sich vollständig und verheilte zusehends.
Sein Atem wurde sogleich kräftiger, und alsbald schlug er die Augen auf.

Der Tumult auf beiden Seiten der Front wurde inzwischen zum Chaos.
Während die eine Seite ihren vermeintlichen Sieger fallen sah, zeichnete sich
der anderen Seite aus der unabwendbaren Niederlage doch noch ein Sieg ab.
Die schweren Waffen wurden auf beiden Seiten in größter Hast in Stellung
gebracht beziehungsweise schussfertig gemacht.

Beide Seiten hatten gesehen,  wie der  Kopf des Prinzregenten von den
Schultern sprang und wie sein massiger Körper in den Staub prallte. Freilich
zogen sie daraus ganz gegensätzliche Schlüsse. Das Heer des Prinzregenten
fühlte  sich hintergangen und um den Sieg gebracht,  und glaubte,  betrogen
worden zu sein. Zumal Billy-Joes Wiederauferstehung zeitlich etwas versetzt
erfolgte. So entstand der Eindruck, als sei es bei dem Kampf zuletzt nicht mit
rechten Dingen zugegangen.

Zwar gelang es Arundelle, unbemerkt zu verschwinden, kaum dass ihr
Patient  wieder  auf  den  Beinen  stand,  dennoch  war  die  heimliche
Rettungsaktion  bemerkt  worden,  die  ja  in  der  Tat  nicht  ganz  den  Regeln
entsprach.

Billy-Joe nahm, noch kaum recht bei Sinnen und ohne zu wissen was er
tat,  Pooty  den  losen  Kopf  seines  Gegners  aus  der  Pfote  und  hob  ihn
triumphierend  empor.  Bei  seinen  Anhängern  brach  frenetischer  Jubel  aus.
Dem Gegner versetzte er damit einen lähmenden Schock.

Jetzt rächte sich das Führerprinzip, nach dem das Heer des Prinzregenten
organisiert war. Es benahm sich in der Tat kopflos. Soldaten hasteten hin und
her. Fahrzeuge preschten durch die in wirren Haufen der Umherstehenden, die
von schreienden  Offizieren  vergeblich  zur  Ordnung gerufen  wurden.  Zelte
stürzten um, Panzer krachten ineinander, und als gar die Stützpfeiler eines der
Kampftürme brachen, und alles,  was in Reichweite war, unter sich begrub,
war das Chaos perfekt.
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Ins Heulen der Sanitätsfahrzeuge mischten sich die entsetzlichen Schreie
und  das  Stöhnen  der  Verletzten.  Niemand  wusste,  wie  dem  Unglück  zu
begegnen war. Die tonnenschwere Last ließ sich von Hand nicht bewegen.
Doch für die meisten der Verschütteten kam ohnehin jede Hilfe zu spät.

Der  General  beriet  sich  mit  dem jungen  Prinzen,  ob  man  nicht  Hilfe
anbieten sollte. Und ein Trupp mit weißer Fahne rückte bald darauf aus, kam
aber unverrichteter Dinge wieder zurück. Man hatte keinen Ansprechpartner
gefunden.

Währenddessen erreichte Billy-Joe die eigenen Linien, - der Kopf seines
Feindes  baumelte  in  seiner  Rechten,  während  die  Linke  noch  immer  den
Bumerang umklammerte. Billy-Joe war offensichtlich noch immer nicht bei
Sinnen,  denn  er  murmelte  unentwegt,  als  unterhielte  er  sich  mit  einem
unsichtbaren Begleiter. Doch niemand war zu sehen:

„Wir werden ganz bestimmt einen neuen und geeigneten Körper für euch
finden, Durchlaucht“, hörte Arundelle ihn ehrerbietig sagen. „Aber zunächst
bringe ich euch wohl besser zu eurem durchlauchtigsten Herrn Sohn, wenn ich
bitten darf.“

„Mit wem redest du, bist du von Sinnen?“ -  schrie Arundelle. Aber Billy-
Joe ließ sich nicht beirren. Aufmerksam lauschend lief er schnurstracks auf die
Tribüne  zu,  wo  der  General  mit  dem  jungen  Prinzen  stand,  um  den
Rettungseinsatz am umgestürzten Turm zu koordinieren.

Vorsichtig streckte er den Kopf zu den beiden hinauf. Der junge Prinz
stieß einen Entsetzensschrei aus, erbleichte und war nahe daran in Ohnmacht
zu fallen. Eilig rief der General nach einem Glas Wasser und stützte ihn unter
den Armen, als er zu stürzen drohte.

Als der Kopf gar noch zu sprechen anhub, schwanden ihm tatsächlich die
Sinne.  Es  dauerte  einige  Minuten,  bis  ihn  die  herbeieilenden Sanitäter  ins
Leben zurück holten. „War schon immer eine schwächliche Natur, mein Herr
Sohn“, erklärte der Kopf des Prinzregenten ungerührt. Arundelle, die Billy-Joe
gefolgt  war,  glaubte  indessen  die  alte,  etwas  quäkenden Stimme von einst
wieder zu vernehmen. Neugierig huschte sie näher, Pooty im Schlepptau, dem
die ganze Schlaubergersippschaft folgte.

Der Prinz erholte sich rasch. Zumal sein Vater ihm versicherte, es gehe
ihm glänzend. Er sei froh, den schweren Blechhaufen los zu sein, an den ihn
sein  Leibarzt  geschmiedet  hatte.  Freilich  müsse  er  so  schnell  wie  möglich
wieder einen Körper haben. Das Notaggregat, das die Lebensfunktionen des
Kopfes  reguliere,  verbrauche  sich  in  weniger  als  achtundvierzig  Stunden.
Außerdem müsse er zu der anstehenden Operation ins Spezialkrankenhaus des
Palastes.

„Also,   schnell  den  Frieden  ausgerufen,  und  dann  flugs  ans  Werk  –
Körper  liegen  da  draußen  inzwischen  ja  genug  herum“,  und  er  lachte
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meckernd  wie  ein  alter  Ziegenbock  und  wirkte  äußerst  makaber  dabei.
Dorothea schüttelte sich und Grisella stand das Grauen im Gesicht. Intelleetus
verbarg sein Gesicht in seines Vaters Arm.

Die  Proklamation  war  schnell  aufgesetzt.  Um  dem  Kopf  des
Prinzregenten mehr Würde zu verleihen, wurde er auf ein Podest hinter einen
Vorhang gestellt. Derart ausstaffiert, verlas er im Wechsel mit seinem Sohn
die Friedenserklärung. Sie wurde mit riesigen Lautsprechern in jeden Winkel
des  Landes  übertragen und zusätzlich  auf  Plakaten  veröffentlicht  und fand
meist allgemeine Zustimmung.

Der Krieg war aus, bevor er richtig begonnen hatte. Die aktiven Truppen
wurden nach Hause geschickt oder wieder in den Polizeidienst unter General
Armelos Kommando überführt. Die Waffen wurden in spezielle Depots in den
Kasernen gebracht. Die Stämme zogen schon bald in ihre Gebiete ab.

Der  junge  Prinz  Nichtgernfern  aber  brachte  seinen  körperlosen  Vater
umgehend  in  die  Klinik  des  Palastes,  wo  ihm  von  einem  unabhängigen
Ärztegremium ein durch und durch organischer Körper anoperiert wurde, an
dem es nichts auszusetzen gab.

Arundelle hatte sich nicht getäuscht. Mit dem Verlust seines künstlichen
Körpers  hatte  der  Prinzregent  viel  von  seiner  negativen  Lebensauffassung
abgelegt. Befreit von den elektronischen Apparaten, wirkte er viel natürlicher.
Eine schwere Last wurde ihm von der Seele genommen, als an Stelle einer
stählernen Pumpe wieder  ein warmes  Menschenherz  in  seiner  neuen Brust
schlug.

20. Die Maschinenstürmer

Der Prinzregent  erholte sich schnell von den Folgen seiner Operation. Er
verkraftete die Umwandlung zunächst ausgezeichnet, so dass die Ärzte sehr
zufrieden waren. Doch bald setzten äußerst heftige Stimmungsschwankungen
ein.  Phasen  der  Euphorie  wechselten  sich  mit  Phasen  tiefer
Niedergeschlagenheit ab.

Dumpfe  Zweifel  trieben  ihn  um.  Was  würde  der  Kronrat,  was  die
geheime Majestät zu seiner eigenmächtigen Entscheidung sagen? Könnte er
seinen Sohn einweihen? Könnte er sich überhaupt jemandem anvertrauen? Die
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völlige Ahnungslosigkeit  seines  Sohnes  und dessen Freunde war  bisweilen
unerträglich. Dabei traten die Antworten doch so offensichtlich zu Tage. 

Er war die Verantwortung so leid. Nur zu gerne würde er sich wieder
zurückziehen. Sein früheres Leben, das er zusammen mit seiner Frau im Palast
der hundert Fernseher verbracht hatte, leuchtete nun in den buntesten Farben.
– Die Prinzessin war tot, und das beschauliche Leben an ihrer Seite endgültig
dahin.

Niemals hatte ihn Politik interessiert, und nun war er gezwungen, Politik
zu machen, Entscheidungen zu fällen, Rücksichten zu nehmen, Interessen zu
beachten – gar Kriege zu führen – und weshalb? Er verstand noch immer viel
zu wenig von den Beweggründen des geheimen Kreises. Zuerst fühlte er sich
geschmeichelt. – Er hatte von dessen Existenz früher ja so gar nichts geahnt. –
Nun, mit dem stählernen Leib hatte er all seine Härte verloren und die Lust an
der  Macht  war  ihm mit  einem Mal  zuwider,  an  der  er  sich  zuvor  so  sehr
berauschte.

Der junge Prinz Nichtgernfern wich seinem Vater  nicht  von der Seite.
Den  Palast  besetzte  die  Garde  des  Generals.  „Sicher  ist  sicher“,  meinte
General Armelos. Die Besetzung stand zwar nirgends im Friedensabkommen.
Sie war dort aber auch nicht ausdrücklich untersagt worden. 

Außerdem ging General Armelos daran, die Führungsspitze der Armee
auszutauschen. Dabei achtete er streng darauf, die menschlichen oder auch nur
halbmenschlichen  Untergebenen  nicht  dem  Befehl  eines  Artefakts zu
unterstellen.

Sein Ziel war es, Polizei– und Armeeführung langfristig von  Artefakten
ganz zu säubern. Und so geschah es, das beinahe jeder Soldat von organischer
Beschaffenheit, in den Offiziers– oder Unteroffiziersrang aufstieg.

Aufsässige Artefakte wurden demontiert oder zur Umprogrammierung in
Umschulungslager  eingewiesen  und  dort  auf  ihre  Umsiedlung  vorbereitet.
Noch immer stellte der Mond die billigste Lösung in den Umsiedlungsplänen
dar, da er am schnellsten zu erreichen war.

Zwar bestanden inzwischen begründete Zweifel daran, ob die Produktion
von  Artefakten für den Zeitverlust in Laptopia verantwortlich war. Aber die
Besetzung durch die Armee des Prinzregenten hatte die Bürger von Laptopia-
City,  die  am  schwersten  betroffen  gewesen  waren,  dermaßen  gegen  ihre
einstigen  Helfer  aufgebracht,  dass  die  Wiederbelebung  des
Umsiedlungsprogramms  nicht  nur  ihre  volle  Zustimmung  fand,  sondern
lauthals von ihnen gefordert wurde.

Ja, an den Stammtischen wurde gar von Maschinenstürmerei geredet, als
Rache für die Schmach der Besatzungszeit. – Wie die Herrenmenschen seien
die Blechsoldaten umher stolziert, hieß es. Nichts und niemand sei vor ihnen
sicher  gewesen.  Hauslaptops  hätten  ihre  Herrinnen  verprügelt  und

187



Tragelaptops  ihre  Herrn  in  den  Schmutz  der  Straße  geworfen.  Zu  den
niedersten Arbeiten seien Menschen herangezogen worden.

Und es dauerte nicht lange, da waren die Straßen von Laptopia-City jeden
Morgen von zerschmetterten Laptops übersäht,  die von ihren rachsüchtigen
Besitzern  aus  den oberen Etagen der  Häuser  in  die  Tiefe  gestürzt  worden
waren. Dort lagen sie mit zerschmetterten Gliedmaßen, lallten wirr, zuckten
wie  im  Krampf  oder  drehten  sich  sinnlos  im  Kreise,  bis  sie  von  einem
Verwertungsfahrzeug aufgesammelt und in die Laptopfabriken abtransportiert
wurden.

Aufrufe,  unliebsame  elektronische  Mitbewohner  doch  zu  den
Sammelstellen zu bringen, wurden nur spärlich befolgt. Offensichtlich hatten
die Laptopianer an ihren privaten Rachakten großes Vergnügen. Die Polizei
war  ständig  im  Einsatz  –  nicht  etwa,  um  die  bedrängten  Kreaturen  zu
schützen.  Sie  wurde  vielmehr  von  deren  Besitzern  gegen  angeblich
aufsässiges Dienstpersonal zu Hilfe gerufen, dessen einziges Vergehen es war,
sich nicht abschalten oder sonst wie vernichten zu lassen:

„Ich habe ihm befohlen, sich in die Backröhre zu setzen“, hieß es, oder –
„Er hat es gewagt, die Trockenschleuder gegen meinen ausdrücklichen Befehl
abzuschalten, in die ich ihn gesetzt hatte... Weiß der Teufel wie er das wieder
geschafft  hat.“  –  „Der  unverschämte  Lümmel  hat  sich  doch  tatsächlich
geweigert, ins Salzsäurebad zu steigen.“

Der  Sieg  über  die  Artefakte diente  als  Alibi  für  das  Ausleben  der
niedersten Instinkte. Auf alle erdenkliche Weisen versuchten die Laptopianer,
ihre Überlegenheit zu beweisen. Dabei hatten die meisten zunächst mit dem
Prinzregenten sympathisiert. Es stand zu vermuten, dass sie mit der gleichen
Wonne die freien Menschen der Stämme unterjocht und gequält hätten.

Die  Übergangsregierung  unter  dem  Vorsitz  des  jungen  Prinzen  gab
deshalb  eine  wissenschaftliche  Studie  in  Auftrag,  die  ergründen  sollte,
weshalb  die  Laptopianer  so  voller  Hass  steckten.  Das  Ergebnis  war
niederschmetternd, wenn auch nicht unerwartet.  –  

Es gab noch viel zu tun. Mit Aufklärung allein käme man dem Übel nicht
bei.  Und  auch  mit  psychiatrischen  Mitteln  wären  die  schweren
Fehlentwicklungen nicht wirklich zu beheben. – ‚Es ist der Selbsthass, der die
Laptopianer  antreibt’,  hieß  es  in  der  Studie:  Vor  allem derjenige,  der  mit
künstlichen Organen ausgestattet sei, neige zu den heftigsten Überreaktionen,
lautete die vorsichtige Begründung.

Gegen die vielen künstlichen Organe, die den Laptopianern eingepflanzt
worden waren, gab es freilich kein geeignetes Mittel. Und doch befriedigte die
Studie  nicht  ganz.  Die  Antworten,  die  sie  gefunden  hatte,  erklärten  nicht,
weshalb  der  schlimme  Virus  der  Maschinenstürmerei  auch  die  Stämme
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erfasste,  bei denen bionische Transplantationen noch weitgehend unbekannt
waren.

Immer  öfters  wurden  marodierende  Banden  jugendlicher
Stammesmitglieder dabei beobachtet, wie sie nachts in die Städte eindrangen,
um verängstige Tragelaptops  durch die nächtlichen Straßen zu jagen. Ja, sie
machten nicht einmal vor pensionierten ehemaligen Laptocops halt, die sich
als  Privatdetektive  ein  Zubrot  zur  schmalen  Pension  verdienten  und  sich
deshalb die Nächte bei ihren Schnüffeleien um die Ohren schlagen mussten. – 

Durch deren Hinweise an ehemalige Kollegen im aktiven Dienst wurden
diese Akte sinnloser Grausamkeit erst ruchbar.

Die Studie griff offensichtlich zu kurz. Die Gründe, die sie nannte, gingen
am Kern der Sache vorbei. Der Hass musste andere Wurzeln haben. Einmal
wieder war guter Rat teuer.

In seiner Not suchte der junge Prinz noch einmal bei den Helfern aus der
Ferne  um  Beistand.  Er  sandte  ihnen  einen  Pfeil  mit  der  entsprechenden
Botschaft  –  einen  von  dreien,  die  ihm  für  dringende  Notfälle  dagelassen
worden waren. 

Denn  die  Erdlinge  waren  noch  am Tage  des  Sieges  abgereist.  Walter
brachte erst Schlaubergers nach Hause und kam dann eigens wegen Billy-Joe
noch einmal wieder, den er mit Pooty zurück ließ. Einmal deshalb, weil ihr
Ziel auf der Erde ein anderes war, vor allem aber wegen der Gefahren, die
eine Überladung der Zeitfähre mit sich brachte.

Arundelle  nämlich  machte  sich  zuvor  schon  als  erste  mit  Hilfe  ihres
Zauberbogens  auf  den  Heimweg.  Sie  war  gerade  noch  rechtzeitig  zum
Abendessen  zurück  gewesen.  Ihr  zerknirschter  Vater  hatte  zwar  dicht
gehalten. - Dennoch, das Internat rückte in greifbare Nähe. Ihre Eltern drohten
mittlerweile ganz unverhohlen damit. 

Inzwischen ertappte sich Arundelle dabei, dass sie nur so  tat, als schrecke
sie der Gedanke. Denn Florinna und Corinia hatten ihr so ganz nebenbei und
von ungefähr von den Plänen erzählt, die bei Familie Hase zur Zeit diskutiert
wurden.  Die  Schwestern  sollten,  wenn  irgend  möglich,  schon  im  neuen
Schuljahr die Schule wechseln. Nicht nur, weil ihre Mutter wieder gerne mit
Herrn Hase durch die Welt gereist  wäre, sondern auch, um die besonderen
Begabungen,  die  beide  Mädchen  immer  deutlicher  an  den  Tag  legten,
systematisch zu fördern. 

„Wahrscheinlich kommen wir aufs Internat“, hatte Florinna erklärt. „Es
ist  aber  nicht  irgend  so  ein  Internat“,  hatte  Corinia  ergänzt.  Und  dann
schwärmten die Mädchen ihr allerlei von einer ‚Schule der besonderen Art’
vor,  die  den merkwürdigen Namen ‚School  of  Inbetween’  also  zu deutsch
‚Zwischenschule’ trug. 
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Die Pläne der Schwestern änderten natürlich auch Arundelles Einstellung.
Aber das durfte sie ihre Eltern noch nicht  wissen lassen.  Die sollten ruhig
weiter  denken,  dass  sie  nicht  von  zu  Hause  fort  wollte.  Zumal  die
interkulturelle Familie Hase vor allem ihrem Vater ein Dorn im Auge war.

Jedenfalls  klang,  was  die  Schwestern  über  die  Zwischenschule  sagten,
sehr vielversprechend und wenn  auch die Schwestern tatsächlich mit von der
Partie wären, was wollte sie mehr?

*
Die Botschaft von Schlaubergers erreichte Arundelle gut drei Tage nach

ihrer  Rückkehr.  –  Die  Laptopianische  Zeit  verrann nun schon vier  Mal  so
schnell wie die Zeit auf der Erde. Fast zwei Wochen waren dort inzwischen
vergangen. Die schrecklichen Ereignisse häuften sich und Prinz Nichtgernfern
wusste sich nicht mehr zu helfen.

Wieder war die Botschaft aus Laptopia nur verstümmelt durch die Zeit
gelangt. Scholasticus schickte sie mit einem eigenen Kommentar versehen an
‚die Australier’ weiter – zu denen er auch Arundelle rechnete, auch wenn sich
deren Aufenthalt im ‚hävans gait’ seinem Ende näherte. 

Von hier aus ginge es geradewegs zum Uluru, auf den Arundelle schon
sehr gespannt war, zumal Walter und Pooty sie dort erwarten wollten, die sich
gleich, nachdem sie Billy-Joe in seinem Dorf abgeliefert hatten, auf den Weg
dorthin machten.

Billy-Joe  war  von  dem Hotelmanager  gefeuert  worden.  Er  hatte  allzu
lange unentschuldigt gefehlt. Wegen des Geldes war er ziemlich verzweifelt,
obwohl er ansonsten erleichtert war. – Wovon sollte seine Familie nur leben?

Ein Gutes  hatte die Sache freilich und das tröstete ihn halbwegs über
seinen Kummer hinweg. Er könnte sich, falls Arundelle ihm ihren Bogen lieh,
jederzeit mit ihr treffen.

Arundelle war von seiner Idee begeistert. „Du brauchst dich nur ganz fest
zu mir hinwünschen, den Rest macht der Bogen ganz allein“, erklärte sie und
ihr Blick verschleierte sich seltsam. Sie schlug die Augen nieder und über ihre
Wangen huschte ein rosa Schatten.

Auch  Billy-Joe  war  verlegen  und  scharrte  nervös  mit  dem Fuß.  Halb
hoffte er, unterwegs eine Möglichkeit zu finden, wenigstens soviel Geld zu
verdienen, wie er in dem Hotel bekommen hatte. Um seine Verlegenheit zu
überbrücken, fragte er Arundelle, was sie von solch einer Idee halte. - „Du
könntest zum Beispiel Touristenführer werden“, schlug sie vor. „Es kommt
gar nicht darauf an, dass du dich besonders gut irgendwo auskennst. Allein
wie du bist  und aussiehst,  reicht  schon.  -  Was du im Hotel  gekriegt  hast,
solltest du allemal bekommen“, meinte sie,  als Billy-Joe ihr die lächerliche
Summe seines Lohns dort nannte.
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„Ach, die verdammte Nachricht – hätte ich jetzt beinah vergessen, dabei
macht  Scholasticus  wieder  einmal  einen Staatsakt  daraus.  Nur,  ich  versteh
nicht, was er meint und aus dem Brief von dem Prinzen werde ich schon gar
nicht schlau.“

Arundelle wedelte mit  dem Zettel,  den sie aus der Tasche ihrer Shorts
zog. Der Aufenthalt in den engen Hosen war ihm nicht allzu gut bekommen.
„Der sah vorher nicht besser aus“, meinte sie, als Billy-Joe ratlos den Kopf
schüttelte und die Nachricht nach einer Weile angestrengten Starrens zurück
reichte.

 Scholasticus  Sauklaue  konnte  er  nicht  lesen  und  die  verblassten
Buchstaben  auf  der  Rückseite,  die  angeblich  von  Prinz  Nichtgernfern
stammten, ließen sich beim besten Willen nicht mit Sinn füllen.

„Vielleicht  leiden  diese  Botschaften  ja  bei  der  Zeitreise.  Oder  es  hat
wieder jemand die Nachricht abgefangen, wie schon einmal, als man dich und
Scholasticus in die Falle gelockt hat“, gab Billy-Joe zu Bedenken. Arundelle
zuckte die Achseln:

„Irgendwas  ist  jedenfalls  wieder  los.  Klingt  schon  wieder  nach  einer
Staatskrise,  was Scholasticus da beschreibt.  Ich denke, dass sich insgesamt
doch  ein  recht  klares  Bild  abzeichnet,  wenn  man  beide  Nachrichten  zur
Deckung  bringt.  Wenigstens  Scholasticus  scheint  aus  der  Botschaft  des
Prinzen  schlau  geworden  zu  sein.  Es  geht  um  den  radikalen  Verfall  der
öffentlichen  Moral.  Jeder  scheint  über  jeden  herzufallen.  Die  Polizei  sei
machtlos.  Nur  –  diesmal  sind  die  Artefakte die  Opfer,  obwohl  die
Umsiedlungsprogramme  durchgezogen  werden  und  pausenlos  Raumfähren
zum Mond fliegen.

Eine  wissenschaftliche  Untersuchung  durch  die  Laptopianer  hat  keine
konkreten  Ergebnisse  gebracht,  sondern  eher  in  die  Irre  geführt.  Die
Wissenschaftler  meinten  zunächst,  dass  die  Menschen  sich  in  Selbsthass
zerfleischen,  weil  sie  voller  Maschinenteile  stecken.  Aber  als  dann  auch
jugendliche Banden von den Stämmen in die Städte zogen, um dort Jagd auf
friedliche Hauslaptops und ausrangierte Polizisten zu machen,  merkte  man,
dass die Erklärung nicht hinhaute. Denn die waren durch und durch organisch,
hatten meist noch nicht mal plombierte Zähne.“

Billy-Joe  nickte  nachdenklich.  „Kommt  dir  das  nicht  bekannt  vor?“  -
fragte er. Denn Billy-Joe fand, dass die meisten Weißen ständig unter Dampf
standen. Arundelle nickte: „Wird bei denen auch die verdammte Hetzerei sein.
Keiner  hat  mehr  Zeit.  Kein  Wunder,  wenn  alle  aggressiv  sind“,  stimmte
Arundelle zu. „Ich brauche bloß an meinen Vater zu denken. Selbst jetzt im
Urlaub  hetzt  er  von  Termin  zu  Termin.  Ständig  muss  er  noch  irgendwas
erledigen.  Er  muss  seine  vielen  Computerzeitschriften  durchblättern,
telefonieren, e–mails durchchecken. ‚Man ist im Urlaub schließlich nicht aus
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der Welt’, pflegt er immer zu sagen. Mein Alter ist nicht nur aggressiv, der ist
sogar rassistisch. – Muss ich leider sagen, so leid ’s mir tut. Wenn du wüsstest,
was der über dich denkt... Ja, so einer passt genau in das Raster hinein, das der
Prinz beschreibt.“

Arundelle wusste gar nicht, wie recht sie hatte. Das Beispiel ihres Vaters
war ihr einfach so in den Sinn gekommen. 

Wenn sie da schon gewusste hätte, was sie nur allzu bald erfahren musste.
Aber  glücklicherweise  wurde  ihr  die  ganze  bittere  Wahrheit  erst  sehr  viel
später offenbart.

21. Das Gutachten

In  dem  ‚Institut für  angewandte  Anthropologie  und  vergleichenden
Ethnologie’ von Frau Professorin Dr. Dr. Grisella, Freiin von Griselgreif zu
Greifenklau–Schlauberger herrschte Hochbetrieb. 

Grisella gab sich freilich im Alltagsleben bescheiden. Sie legte auf ihre
vielen Titel  scheinbar  wenig wert.  Sie legte überhaupt auf Äußerlichkeiten
keinen wert. Insgeheim aber war sie doch auf ihre edle Geburt beinahe so stolz
wie auf die erlangten akademischen Grade. Wofür sie immerhin eine Menge
getan hatte. Sie dachte mit Genugtuung, dass es in ihrer Person endlich einmal
wieder  jemandem gelungen  war,  dem Vorurteil  vom geistigen  Verfall  des
blauen Blutes entgegen zu treten.

Der Prinz aus dem fernen Laptopia, mit seiner verzweifelten Nachricht,
war  für  die  Hektik  verantwortlich.  Im  Institut  summten  die  Rechner.
Geschäftige Assistenten huschen umher, trugen gewichtige Aktenbündel mit
kilometerlangen Ausdrucken von einem Ort zum andern.

Grisella  wertete  eine  Studie  nach  der  andern  aus,  die  sie  nach  den
Angaben ihres  Schwagers,  Professor  Scholasticus  Schlauberger,  in  Auftrag
gab. 

Es  war  zunächst  gar  nicht  so  einfach,  die  geeigneten  Parameter
aufzustellen.  Immerhin  bezogen  sich  die  Studien  auf  eine  fremde
Kulturepoche mit völlig anderen Voraussetzungen. Nichts, was vertraut und
gängig  war,  konnte  unbesehen  übernommen  werden.  Die  einfachsten
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Lebensumstände mussten hinterfragt und gegebenenfalls neu bewertet werden.
Die  sogenannten  anthropologischen  Konstanten,  von  denen  bei  allen
Untersuchungen ausgegangen werden konnte, ob diese sich nun auf die Urzeit
oder die Gegenwart bezogen, mussten in Frage gestellt werden. 

Denn  in  Laptopia  war  der  menschliche  Faktor  nicht  mehr  unbedingt
dominant.  Zu  viele  gesellschaftliche  Vorgänge  wurden  von  Artefakten oft
schon in der dritten Generation gesteuert,  die inzwischen völlig autark und
autonom ihr Eigenleben führten. Und diese Steuerung wirkte sich wiederum
auf alle Lebensbereiche aus.

Dank der Hilfe von Walter und seinem magischen Zauberstein und der
Unterstützung durch General Armelos Polizei fiel eine kleine Heerschar von
jungen ehrgeizigen Doktoranden und Diplomanden über Laptopia her. 

Wegen Grisellas Flugangst hatte sich der magische Stein etwas einfallen
lassen.  Statt  in einer  durchsichtigen Hülle,  transportierte  er  seine Fracht  in
einem gummiartigen, schwarzen Behälter, in dem man sich wie in einem Sarg
fühlte. Für Grisella war dieses Gefühl immer noch erträglicher, als das Gefühl
des Fliegens. 

So schlug der Stein gleich zwei Fliegen mit einer Klappe. Grisella reiste
weitgehend angstfrei durch Raum und Zeit und ihre Studierenden bekamen
nichts von der Zeitreise mit, sondern glaubten, durch eine Art Tor an einen
anderen Zeitort zu treten.

Die  jungen  Forscher  setzten  ihre  komplizierten  Forschungsprogramme
sogleich in die Tat um, kaum dass sie angekommen waren. Sie begannen im
Leben der  Einwohner umher  zu schnüffeln,  Fragen zu stellen,  Tabellen zu
führen,  Lebensgewohnheiten  zu  beobachten,  und  vor  allem  maßen  sie
mögliche Aggressionsauslöser. Sie untersuchten psychische Hemmschwellen,
Frustrationstoleranz und dergleichen. 

Denn  darum  ging  es  in  der  Untersuchung  hauptsächlich.  Ziel  war  es
herauszufinden, warum die Probanden so leicht erregbar waren und bei den
kleinsten Kleinigkeiten an die Decke gingen. Oder weshalb sie dazu neigten,
für alles und jedes, was ihnen gegen den Strich ging, Sündenböcke zu suchen,
die sie dann für die vorgeblichen Missstände verantwortlich machten, um sie
mit grausamer Härte zu verfolgen. 

Denn  dies  schien  den  Forschern  das  durchgängige  Muster  dieser
Gesellschaft: Immer wurde eine Feindgruppe dingfest gemacht. Ob dies nun
die Stämme waren oder die großen Säugetiere, die Erdlinge oder die Artefakte.
Ohne Feindbilder ging es nicht.

Auch  dem  Faktor  Zeit  wurde  selbstverständlich  die  gründlichste
Beachtung  zuteil.  Denn  darin  sahen  die  Wissenschaftler  eine  ihrer
Kernhypothesen. Der ständige Zeitmangel, ja der unentwegte Zeitverlust, den
diese Gesellschaft erlitt, hatte einen prägenden Einfluss. 
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Die Frage war, wie die genauen Mechanismen arbeiteten und wie diese
gegebenenfalls zu beeinflussen waren. Immerhin erschöpfte sich das Ziel der
Studie  nicht  im genauen Kennenlernen dieser  Gesellschaft.  Vielmehr  sollte
diese auch beeinflusst und zum Besseren gelenkt werden. 

Die  Studie  sollte  Wege  zum  Aggressionsabbau  aufzeigen  und
Ansatzpunkte  für  Toleranz  und  gegenseitige  Hilfe  bei  Mensch  und  Tier
erarbeiten.  Ziel  war  letztlich das  harmonische  Miteinander  aller  Geschöpfe
(auch der Artefakte.)

Das Ergebnis  der  vielen  Arbeitsstunden  bestätigte,  was  Arundelle  von
Anfang  an  vermutete.  Die  ungerechte  Verteilung  von  Lebenszeit  und  der
Zeitmangel, in den die Einzelnen gerieten, waren die Ursache allen Übels. In
der Gesellschaft herrschte ein unbeschreiblicher Hunger nach Zeit.

Muße galt als der höchste Luxus, den man sich gönnen konnte. Die Jagd
nach den ausgefallensten Vergnügungen legte davon Zeugnis ab.

Man  hätte  meinen  können,  dass  eine  solche  Gesellschaft  keine
Langeweile kennen würde. Doch das Gegenteil war der Fall.

Auch ein solches Paradox galt es selbstverständlich zu untersuchen. Die
Wissenschaftler  erklärten  die  Ursache  der  Langeweile  als  dialektische
Funktion des Zeitmangels. Vermutlich verstanden auch sie nicht genau, was
darunter zu verstehen war. 

Ihre Erklärung hatte irgendwie mit der Angst vor dem Zeitmangel zu tun:
„Die Angst, keine Zeit zu haben, wirkt sich lähmend aus. Man wird unfähig,
an etwas anderes zu denken, als daran, keine Zeit zu haben. Und diese Angst
äußerst  sich  dann  als  das  Gefühl  von  Langweile“,  lautete  in  etwa  ein
Erklärungsansatz.  Doch  auch  dieser  trug  zum  Verständnis  der
Gesamtzusammenhänge  wenig  bei.  Die  Tatsache  als  solche  aber  blieb
bestehen: ‚wer keine Zeit hat, und wer an Zeitmangel leidet, der fühlt  sich
innerlich hohl und leer, und das heißt, er langweilt sich.’

Immerhin hatte die umfangreiche Untersuchung einen großen Nutzen für
die Wissenschaft, wenn auch nicht allzu viel für Laptopia dabei herauskam.
Denn das Ergebnis der Studie war dort nur allzu bekannt. 

Mehrere Doktorarbeiten wurden von Grisellas Doktoranden über einzelne
Bereiche von Laptopia verfasst und fanden alsbald reißenden Absatz in der
Wissenschaftswelt.

Die vergleichende Anthropologie erlebte einen fast schon revolutionär zu
nennenden Boom, und die einschlägige Wissenschaftswelt sprach von einer
epochalen Entdeckung.

Frau Professorin Dr. Dr. Grisella, Freiin von Griselgreif zu Greifenklau–
Schlauberger  sorgte  zum  Leidwesen  ihres  ehrgeizigen  und
anerkennungssüchtigen  Schwagers  für  internationales  Aufsehen.  Dabei  war
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Laptopia  doch  seine  Entdeckung  und  sein  streng  gehütetes
Wissenschaftsgeheimnis. 

Und  auch  wenn  ‚das  Zeitfenster’  (wie  Grisellas  Reisetonne  genannt
wurde) in seiner Funktion nur unzureichend erklärt werden konnte, galt die
Forschung doch als angewandte Anthropologie.

Der  Aspekt  der  Zukunft  rückte  zum  ersten  Mal  in  der
Menschheitsgeschichte  in  greifbare  Nähe.  Verantwortung  für  die  Zukunft
wurde zum ‚Wort des Jahres’.

Dabei ging es von Anfang an um alles  andere als um Verantwortung.
Abenteuernde  Zeitjäger  tauchten  alsbald  auf,  die  mit  wildwuchernden,
angeblich todsicheren Programmen in wenigen Tagen Millionen ergaunerten.
Alsbald wurde klar, dass sich ein jeder, der es sich leisten konnte, an der Zeit
bereichern wollte. 

Die Idee der Zeitausbeute war geboren. Es wäre nur noch eine Frage der
Zeit, wann es jemandem zum ersten Mal gelänge, sie auch auf der Erde in die
Tat umzusetzen.

Hemmungen,  so  zeigte  sich,  gab  es  so  gut  wie  keine.  Vor  allem die
großen  Wirtschaftsbosse,  zumal  wenn  sie  in  die  Jahre  kamen,  aber  auch
verdiente Wissenschaftler, Ärzte und Politiker  interessierten sich dafür. Das
Zeitwertsystem faszinierte alle, die süchtig nach Macht über Menschen, Besitz
und Wissen waren. 

Die  Probleme  Laptopias  gerieten  dadurch  nur  allzu  schnell  aus  dem
Blickfeld.  Nicht  der Anlass der Studie – nämliche die düstere Zukunft  der
Erde – erregte  die Gemüter.  Was bedeutete  schon Aggression? Aggression
war  schließlich  nichts  besonderes.  Als  ob  es  auf  der  Welt  je  friedlich
zugegangen wäre! 

Das Interesse kreiste um die Frage, wie es den Laptopianern gelungen
war, sich die Zeit derart untertan zu machen. Wie war es möglich, dass man
Zeit  gleichsam auf  einem Sparkonto  einzahlen  konnte?  –  Wie  es  eine  der
sensationellen Studien behauptete, die, sehr zu Grisellas Ärger, den Weg aus
ihrem Institut in die Öffentlichkeit fand.

Dabei hatte Grisella ihrem Schwager versprechen müssen, den Unfall bei
der  Zeitreise  –  und  vor  allem dessen  unangenehme  Folgen  –  nicht  in  die
Untersuchung mit einzubeziehen.

Grisella  ahnte zunächst  nicht,  wie die Geheimnisse  ausgespäht  werden
konnten. Der Unfall war nur den wenigen Eingeweihten bekannt. Und wenn
die Finger von Dorothea und Amadeus nicht derart angeschwollen wären, sie
selbst hätten den Vorfall vielleicht nicht weiter beachtet. 

In  Laptopia  jedenfalls  war  von  Zeitbanken  keine  Spur  zu  finden.  Die
Methoden  der  Zeitausbeutung  waren  dort  inzwischen  vermutlich  verfeinert
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worden. Höchst wahrscheinlich führte das Zahlungsmittel Lebenszeit bereits
zu einer Revolution zwischen dem 21. und 22. Jahrhundert.

Ein Forscher des Teams, das sich in den Bibliotheken umsah (so bekam
Grisella  schließlich  heraus), fand  Hinweise  auf  eine  ‚gesellschaftliche
Umwälzung von epochalem Charakter’, wie es hieß, der er nachgegangen war.
Er fand die einzig halbwegs intakte Datei über den Bestand an historischen
Dokumenten  in  den  schier  unergründlichen  unterirdischen  Gängen  und
Lagerräumen  des  Palastes,  die  seit  Jahrzehnten  keine  Menschseele  mehr
betreten hatte. 

Dort war der rührige Forscher fündig geworden, hatte eine  ‚Geschichte
der Zeitbanken’ ausgegraben und war auf das Geheimnis gestoßen, um daraus
seinen sensationellen Bericht zu machen. 

„Immer noch besser so, als wenn sich einer von uns verplappert hätte,
oder  wenn  meine  Leute  aus  dem  Institut  die  Sache  mit  dem  geklauten
Zeitkontenschreiber  ausposaunt  hätten.“  -  meinte  Scholasticus,  als  ihm
Grisella erzählte, was sie über die undichte Stelle herausgefunden hatte. 

„Ich kann dir gar nicht sagen, wie enttäuscht ich bin“, endete Grisella ihre
Erklärung: „Vor allem menschlich, dabei hätte ich für  jeden meine Hand ins
Feuer  gelegt.  –  und  das  auch  noch  hinter  meinem  Rücken,  dabei  sollte
wirklich alles zunächst einmal über meinen Schreibtisch wandern.“

22. Eine Schule der ganz anderen Art

Die Fahrt der Waldschmitts zum Uluru führte quer durch halb Australien,
denn der berühmte Fels liegt ziemlich genau in der Mitte des Kontinents. So
eine  Fahrt  mit  dem  Bus  gehörte  zu  dem  Programm  der  gebuchten
Australienrundreise. Während der Fahrt sollte man wohl Eindrücke von der
Landschaft  gewinnen. Doch die zog Tag für  Tag eintönig an den Fenstern
vorüber. Bald sah keiner von der Reisegruppe mehr hin, sondern alle dösten,
lasen oder unterhielten sich. 

Herr  und  Frau  Waldschmitt  zankten  miteinander,  und  wenn  sie  nicht
zankten, dann nörgelten sie an ihrer Tochter herum, die eine Reihe vor ihnen
saß.

Arundelle  langweilte  sich  ohne  ihren  Bogen.  Auch  sie  war  schlechter
Stimmung und bissig wie eine gereizte Viper. Die vielen Probleme, die ihr
durch  den  Kopf  gingen,  ließen  nicht  zu,  dass  sie  lesen  konnte.  Eigentlich
wartete sie nur auf den Abend, um sich mit Billy-Joe zu treffen, der sich ihr
mit dem Zauberbogen von Station zu Station hinterher wünschte. 
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In der Zeit dazwischen geleitete er Touristengruppe zu den verschiedenen
Naturwundern auf seiner Route, oder er führte ihnen Tänze und mehr oder
weniger selbst erfundene Rituale vor. Er hatte sich extra eine Maultrommel
und  einen  Didgeridoo  im  Souvenirladen  besorgt  und  einen  Kasten  voller
Körpermalfarben,  die  leicht  wieder  abgingen,  mit  denen  er  sich  für  seine
Auftritte phantasievoll bemalte.

Er verdiente nicht schlecht – viel besser als in dem Hotel, und die Arbeit
machte  vor  allem mehr  Spaß.  Niemandem fiel  auf,  dass  der  Zauberbogen
eigentlich nicht  zur Grundausrüstung eines australischen Aborigines passte.
Denn den gab er nicht aus der Hand. Er wusste, der Bogen war Arundelle so
wertvoll wie ihr Leben.

Jeden Abend trafen sie sich vor den Hotels, wenn Arundelles Eltern ihren
Schlummertrunk an der Hotelbar nahmen und gelegentlich gesellten sich auch
Florinna und Corinia zu ihnen. 

Sie  besprachen  die  verstümmelte  Botschaft  aus  Laptopia  und  den
Kommentar  dazu  von  Scholasticus  Schlauberger.  Beide  Mädchen  fanden
Arundelles  Begründung  für  den  neuerlichen  Ausbruch  roher  Gewalt  in
Laptopia sehr einleuchtend. Sie hatten schon am ersten Tag beschlossen, bei
‚Herrn Professor Scholasticus Schlauberger’ dazu eine Studie in Auftrag zu
geben.

„Vielleicht fällt das mehr in Grisellas Ressort“, hatte Arundelle gemeint.
Bis sie eine Antwort erhielten, würden sie wegen Laptopia erst einmal nichts
unternehmen. Außer natürlich Walter und Pooty so bald wie möglich über den
Stand der  Dinge  zu  unterrichten,  die  inzwischen  bereits  am Uluru  auf  sie
warteten. Denn so war es ausgemacht.

Florinna  und  Corinia  störten  mitunter  bei  den  abendlichen
Zusammentreffen ein wenig. – Arundelle bemerkte, wie gern sie mit Billy-Joe
allein war. Dabei taten sie weiter nichts zusammen. Sie starrten hinauf in die
Sterne  oder  legten  sich  in  den  Sand,  um  die  Erde  zu  fühlen.  Manchmal
summte Billy-Joe ein Liedchen oder Arundelle flocht ihm Strähnen ins Haar.
Sie waren einfach nur gerne beisammen.

Wenn die Schwestern dabei waren, redeten sie.  Das war auch wichtig.
Nachdem  das  Thema  Laptopia  erst  einmal  auf  Eis  gelegt  war,  erinnerte
Arundelle sich ihrer eigenen Sorgen wegen der Schule. Sie ließ die andern
wissen,  dass  ihre  Eltern  sie  ständig  mit  dem Internat  erpressten,  und  sich
ernstlich sorgten, wie es mit ihr im nächsten Schuljahr weiter ginge.

Damit  rannte  sie  bei  den  Schwestern  natürlich  offene  Türen  ein,  die
sogleich  begeistert  über  ihren  geplanten  Schulwechsel  im  kommenden
Schuljahr berichteten. 
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„Wenn alles glatt geht, dann kommen wir in die Zwischenschule“, meinte
Florinna. „Ja, das ist eine ganz besondere Schule, auf die wir wollen“, erklärte
Corinia eifrig und ihre Schwester nickte: 

„In  der  Zwischenschule  ist  alles  ganz  anders.  –  Ist  genau  was  für
Mädchen  wie  wir.  Da  gibt  ’s  die  seltsamsten  Fächer  und
Fächerkombinationen.  Man  kann  sich  zum  Beispiel  Traumdeutung,  oder
Mystik im Hauptfach nehmen oder auch Seelenkunde...“

„Ein wenig normalen Unterricht  gibt’s  natürlich auch,  aber eben nicht
nur.“

„Und für besonders Begabte ist sogar eine geheimnisvolle zweite Insel
vorgesehen, zu der nur Eingeweihte Zutritt haben.“ Die Schwestern sprudelten
abwechselnd hervor, was ihnen gerade einfiel:

„Es  gibt  Stipendien  für  Schüler,  deren  Eltern  kein  Geld  haben,
Begabtenförderung für alles Mögliche...  – Ich denke, das wäre für uns  alle
genau das Richtige.“ Florinna beschrieb einen Kreis, um anzudeuten, dass sie
ihre ganze Runde meinte.

„Ist ´ne ganz internationale Sache, die Schüler kommen aus der ganzen
Welt...“, ergänzte Corinia.

„Und groß scheint die Schule auch zu sein.“
„Und trotzdem kann man reguläre Abschlüsse machen. Zum Beispiel als

Psychologe  oder  auch  ganz  praktische  Sachen  wie  Gärtner,  Erzieher  oder
Traumdeuter.“

„Unsere Eltern meinten, so gut hätten sie es auch mal haben wollen...“
„Und die sagen das nicht nur, damit sie uns los sind.“ 
„Ganz bestimmt nicht.“
„Wie  ist  es,  Billy-Joe,  wäre  das  nicht  auch  was  für  dich?“  -  wollte

Florinna wissen: „Wie gesagt, es gibt jede Menge Stipendien, man muss sich
nur bewerben und eine Eignungsprüfung machen.“

„Aber  die  müssen  sowieso  alle  machen.  Die  nehmen  nur,  wer  in  die
Schule passt.“

„Wir  haben  schon  mal  den  Probetest  zu  unserem  Spezialgebiet,  dem
Traumreisen,  angefordert  und  haben  beide  spielend  die  volle  Punktzahl
erreicht.“

Die Schwestern brauchten Arundelle nur ansehen, um zu bemerken, was
mit ihr los war. Sie glühte förmlich vor Begeisterung. Und so berichteten sie
weiter, was sie über die Schule schon wussten:

„... und denk nur, sie befindet sich an einem geheimen Ort auf einer Insel,
irgendwo in der  Südsee bei  Neuseeland,  haben wir  erfahren“,  fuhr  Corinia
eifrig fort.
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„Man wird zum nächstgelegenen Flughafen gebracht und auch abgeholt,
wenn  Ferien  sind“,  ergänzte  Florinna.  „Damit  niemand  die  genaue  Lage
herausfindet“, erklärte Corinia.

„Niemand weiß nämlich, wo die Insel genau liegt“, bekräftigte Florinna.
„Ich  stelle  mir  das  wahnsinnig  romantisch  vor.  Wir  können  es  kaum

erwarten, bis endlich das Schuljahr wieder beginnt.“ 
„Obwohl – so schlecht ist es in Griechenland nun auch wieder nicht.“ 
„Das  meine  ich  doch  nicht,  natürlich  gefällt  es  mir;  und  Papa  ist  so

glücklich mit seinen Ruinen, und weil er Mama wieder um sich hat...“
„Was für ein Namen, – Zwischenschule“, sagte Arundelle –„kann man

sich alles und nichts drunter vorstellen. Das erlauben mir meine Eltern nie.
Internat soll eine Strafe sein“, seufzte sie: „Die wollen ja gar nicht, dass ich
glücklich bin. Ich soll so sein wie sie, genau so aggressiv und gehetzt...“

„Schauen wir  mal“,  meinte  Florinna  mitfühlend.  „Wir  fordern bei  den
Unterlagen für dich die Version für Managereltern an, das bieten die nämlich
auch, und dann sieht die Sache schon ganz anders aus. ‚Zwischenschule’ heißt
eben auch, dass man lernt,  sich überall, wenn’s sein muss,  auch ein wenig
durchzumogeln.“

„Da  wird  dann  der  globale  Aspekt  und  die  internationale  Vernetzung
herausgestellt“,  bekräftige  Corinia:  „Jede  Menge  Computerfirmen  sind
übrigens bei den Sponsoren, so ist es ja nicht...“

„Das könnte deinen Vater schon überzeugen, meinst du nicht?“ - fragte
Florinna. Und als Arundelle nickte, bekräftigte sie: „Na, siehst du.“

Billy-Joe,  der  statt  Geld  ausgeben  zu  können,  Geld  verdienen musste,
hörte sich die begeisterte Schilderung an und wurde immer trauriger, um so
mehr, als die Insel ‚Weisheitszahn’, auf der sich die Zwischenschule befand,
sozusagen vor seiner Haustür lag. Er hätte weinen mögen. 

Aber er konnte seine Leute nicht im Stich lassen. Ohne ihn würden seine
kleinen  Geschwister  oder  die  Alten  der  Sippe  glatt  verhungern.  Wenn  er
seinen Stiefvater doch dazu brächte, mit der Sauferei aufzuhören! Aber der
setzte jeden Penny, dessen er habhaft wurde, in Schnaps um und ließ ihn durch
die Kehle rinnen.

Was nützte es ihm, dass ihn – wie er in Laptopia erfahren hatte – ein sehr
langes Leben erwartete? Es lag doch völlig im Dunkel. Während seine nächste
Zukunft im tagtäglichen Einerlei versickerte.

 Die Wissbegierde bedrängte und schmerzte ihn beinahe körperlich. Er
fühlte sich wie ein trockener Schwamm,  begierig,  sich mit  Wissen voll  zu
saugen.  Zumal  er  glaubte,  von  seinem Lehrer,  Kaúua  Bereróo,  alles,  was
dieser ihm beibringen konnte, gelernt zu haben.
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Von Arundelle  kamen  ihm völlig  neue  Einsichten  in  das  weite  große
Leben. Mit der Ungeduld der Jugend bestand er darauf, hier und jetzt seine
Ziele zu verwirklichen.

Florinna  und Corinia  schickten  sich  an aufzuwachen.  Sie  versprachen,
sich um die Formulare wegen der Aufnahmeprüfung und der Anmeldung zu
kümmern.  „Am  besten  wird  sein,  wir  lassen  euch  die  Sachen  per  Post
schicken.  Das  ist  wenigstens  in  deinem  Fall,  Arundelle,  am
unverfänglichsten.“

„Und auch für dich bestellen wir die Unterlagen, Billy-Joe. Es gibt immer
einen Weg,  auch in deinem Fall.  Noch besteht  überhaupt  kein Grund,  den
Kopf hängen zu lassen.“

„Außerdem könnt ihr in euren Unterlagen dann schon mal schauen, was
die von euch wollen.“

„Obwohl... Da wird nämlich für jeden was Eigenes zurecht geschneidert.
Frage mich eh, wo die ihre Informationen über einen her haben. Als ob die
einen schon kennen und nur darauf warten, dass man sich meldet.“

„So kam ’s uns jedenfalls bei uns vor.“
*
Einige  Tage  vergingen.  Uluru  war  erreicht.  Billy-Joe  gereichte  es  zur

Ehre die Waldschmitts durch die roten Felsen zu führen, wo es außer der Hitze
des Tages wenig gab. Die roten Felsen flimmerten, das Licht tat in den Augen
weh, Rücken und Füße schmerzten alsbald von dem steilen Aufstieg in der
glühenden  Hitze.  Von  der  Magie  des  Ortes  war  zwischen  den
Touristenströmen, die sich den schmalen Pfad hinauf und hinab drängelten,
weniger als nichts zu spüren. 

„Man muss da oben gewesen sein“, beharrte Frau Waldschmitt auf ihrer
Meinung, als Arundelle um ihres Vaters Willen vorschlug, doch umzukehren.
Der alte Waldschmitt japste mit hochrotem Gesicht vergeblich nach Luft und
Kühlung. 

„Geht ihr allein weiter, ich setzte mich hier in das bisschen Schatten unter
die  Felsen“,  sagte  er  schließlich.  „Ihr  könnt  mich  beim  Rückweg  wieder
abholen.“

Arundelle überlegte, ob sie mit ein wenig Zauberei aushelfen sollte. Doch
dann verwarf  sie  den  Gedanken.  Ihr  Vater  hätte  bestimmt  etwas  dagegen.
Dabei wäre es vermutlich nicht schwer gewesen, ihn mit  Hilfe des Bogens
zum Gipfel zu bugsieren. 

Herr Waldschmitt  verweigerte Arundelle gegenüber stur jeden Glauben
ans  Übernatürliche,  besonders,  wenn  es  von  seiner  Tochter  kam.  Zuviel
Unheil habe sie bereits gestiftet, war seine unumstößliche Meinung. – Hätte
Arundelle nur damals schon gewusst, was noch dahinter steckte!

*
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Billy-Joe bekam als Erster Post  von der Zwischenschule.  Florinna und
Corinia  hatten  Wort  gehalten  und  ihm die  Bewebungsunterlagen  schicken
lassen. 

„Die  reagieren  wirklich  prompt“,  fand  Arundelle.  Sie  hatte  sich  beim
Abendessen aus dem Speisesaal geschlichen, wo die Touristen während des
Diners mit Folkloredarbietungen unterhalten wurden.

Billy-Joe war gerade dabei, das ziemlich große Paket durchzublättern. Da
waren jede Menge Fragebogen, und natürlich ein sehr freundlicher Brief, der
ihn aufforderte, die Unterlagen nur recht sorgfältig zu studieren, bevor er eine
Entscheidung träfe.

„Hier ist auch ein ziemlich langer Artikel über die gesamte Einrichtung,
sogar Fotos sind dabei, – sieht mächtig teuer aus, – ganz bestimmt nichts für
so einen armen Schlucker wie mich“, sagte Billy-Joe enttäuscht. Da hatte er
nämlich das Kleingedruckte auf der Rückseite des Personalbogens noch nicht
gelesen.

Arundelle war nicht weniger skeptisch, was ihre Anmeldung betraf. „Bei
dir ist es bloß das Geld, dafür findet sich viel leichter eine Lösung, aber was
soll  ich  sagen?  Meine  einzige  Hoffnung  sind  Hases  -  und  natürlich  der
Wunsch  meiner  Eltern,  mich  endlich  los  zu  sein.  Aber  dafür  kennen  die
bestimmt andere Lösungen. – Na, komm schon, lies mir doch erst mal vor.
Was steht denn in dem Artikel?“ 

23. Niemandes Wunsch und Wille

Billy-Joe nickte und begann zu lesen:
‚Niemand soll  sich wünschen, einen anderen zu unterdrücken –  so

lautet das Motto der Zwischenschule. Denn Freiheit ist das Wichtigste. Nur in
Freiheit  kann  sich  der  Mensch  nach  all  seinen  Seiten  und  gemäß  seinen
Eignungen entfalten. Aber nicht isoliert für sich alleine, sondern nur in der
Gemeinschaft  mit  seinesgleichen  wird  der  Mensch  zum ganzen Menschen.
Von dieser Grundüberzeugung ist die Zwischenschule geprägt.

Die  Zwischenschule  liegt  auf  der  kleinen  Insel  Weisheitszahn  im
südlichen Pazifik. Die Insel besteht aus einem einzigen Vulkanfelsen und hat
die Form eines Backenzahns mit  gezackten, unterschiedlich hohen Rändern
und  einer  breiten  beinahe  ebenen  Fläche  dazwischen.  Sie  ragt  mit  ihren
höchsten Zacken fast Hundert Meter nahezu senkrecht aus dem Meer. Und
gleicht  damit  einer  unbezwingbaren  mittelalterlichen  Trutzburg  oder  eben
auch  dem  größten  aller  Backenzähne.  Nach  ihrer  Form  gaben  die
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Schulgründer  der  Insel  den  Namen  ‚Weisheitszahn’,  als  sie  im Jahr  1984
beschlossen, hier ihre ‚Schule der besonderen Art’ zu gründen. 

Sie  brachten  mit  dieser  Namensgebung  zugleich  ihr  Programm  zum
Ausdruck. Denn Weisheit zu erlangen, erfüllt das Leben mit Sinn.

Die Insel Weisheitszahn ist, geologisch gesehen, noch jung und Vulkane
in  einiger  Entfernung  speien  mitunter  Asche  und  glühende  Steine  in  den
Nachthimmel.

Dies mag einer der Gründe sein,  warum die Insel nie besiedelt  wurde,
obwohl im Innern eine üppige, wenn auch eher einseitige Flora und Fauna in
der fruchtbaren Lavaerde Nahrung findet. Nur wenige Tier– und Pflanzenarten
fanden von allein den Weg übers Meer hierher.

Den Insulanern galt die Insel als Heimstätte von Geistern und Dämonen.
Ein weiterer Grund für sie, sich von ihr fern zu halten.

Die Insel erhebt sich nicht nur senkrecht aus dem Meer. Sie ist auch von
gefährlichen  Riffen  umgeben,  so  dass  es  Schiffen  unmöglich  ist,  dort
anzulegen. Bis auf einen geheimen Zugang durch ein vorgelagertes Atoll, gibt
es keine Möglichkeit, auch nur mit einem Boot dort anzulanden. 

Die Zwischenschule selbst liegt mit den meisten ihrer Gebäude auf dem
Hochplateau. Der beinahe kreisrunde flache Kessel des ehemaligen Vulkans
hat einen Durchmesser von gut einem Kilometer. 

Ein  Ableger  der  vulkanischen  Insel  liegt  nicht  weit  entfernt.  Auf  der
Hauptinsel  misst  die  Höhe  von  der  Wasseroberfläche  bis  zu  den  spitzen
Zacken des Felsenkranzes  selbst  an den niedrigsten Stellen immerhin noch
fast fünfzig Meter. 

Zum Meeresspiegel hinunter und zum Plateau hinauf gelangt man über
Treppen, die ins Innere des Felsens geschlagen sind. (Außerdem gibt es einen
Lastenaufzug.)

Am Fuß der Treppe befindet sich ein kleiner geschützter Sandstrand. Wo
die Schüler der oberen Klassen und die Collegiaten baden, segeln und surfen.
Dort findet auch der Wassersportunterricht statt.

Von der höchsten Erhebung auf der entgegengesetzten Seite besteht bei
Aufwind die Möglichkeit zum Drachensegeln. Gute Flieger finden allein auf
den Landeplatz  des  Plateaus  zurück.  Die anderen werden aus  dem Wasser
gefischt.

Die Gebäude sind im Laufe der Zeit in die Tiefe gewachsen. Es gibt noch
immer  die  Hütten der  ersten  Stunde,  doch inzwischen wohnen Lehrer  und
Studierenden in einen Wohnturm, der ins schwarze Lavagestein eingebettet
ist.

Im  weiteren  Rund  finden  sich  Pferdekoppeln,  Schafsdriften,
Schweineställe  und  Hühnergehege.  Daran  anschließend  die  Felder,  wo
Getreide aller Art, Hülsenfrüchte und Gemüse angebaut werden. Die Hänge -
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hinauf zu dem oberen Rand des Plateaus - sind bis an den nackten Felsen
heran mit Oliven– und Obstbäumen aller Art bepflanzt. 

In der Schule leben inzwischen mehrere Hundert Menschen, die freilich
nur einen Teil ihrer Nahrung selbst herstellen können. 

Ein künstlicher Wasserfall sprudelt malerisch aus der höchsten Erhebung
unterhalb des Luftlandeplatzes, wo auch Hubschrauber landen können und die
Drachenfliegerschule untergebracht ist.

Das Wasser fällt gut dreißig Meter in die Tiefe und ist frisch und klar. Es
wird im Innern des Felsens mit Hilfe hydraulischer Pumpen hochgedrückt und
stammt aus der Meerwasserentsalzungsanlage, die sich am Fuß der Insel im
Innern des Felsens befindet.

Der Mangel an frischem Wasser war der weitere Grund dafür, dass die
Südseeinsulaner  die  Insel  niemals  besiedelten.  Zwar  entstehen  nach  jedem
Regenguss  allenthalben  Tümpel,  und  auch  unterirdische  Zisternen  im Fels
bergen das kostbare Nass, doch keine Quelle sprudelt und folglich gibt es auch
keine natürlichen Bäche oder gar einen Flusslauf.

Doch an Geister könnte man wie die Insulaner schon glauben: Wenn der
raue Südwind sich in dem Kessel fängt und in den Wänden und Zacken heult
und tobt, dann schreckt so mancher Erstklässler mit großen Augen aus dem
Schlaf, denn es klingt, als erhöben sich klagende Tote aus den Grüften oder
heulten Wehrwölfe im Mondlicht. 

Aber die Größeren gewöhnen sich an das unheimliche Getöse, das auch
nur bei dem kalten Südwind aufkommt, etwa im Juli und August – also im
tiefsten Winter  des Südens.  Die Temperaturen können dann schon mal  auf
einstellige Werte fallen. 

Ansonsten  ist  das  Klima  freundlich,  wenn  auch  das  ganze  Jahr  über
feucht.  Regen  fällt  häufig,  meist  als  kurzer  Schauer.  Doch  die
Schlechtwetterwolken ziehen schnell weiter, weil die Insel so klein ist. 

In  einem unterirdischen Bootshafen am hinteren Ende der  Lagune des
vorgelagerten  Atolls  liegen Segelboote  aller  Größen,  von der  Jolle  bis  zur
Hochseeyacht. Daneben befindet sich der U-Boot-Hangar für das gläserne U-
Boot der Insel. 

Gelegentliche  Ausflüge  zu  den  benachbarten  Inselgruppen  helfen,  das
Gefühl, eingesperrt zu sein, das leicht aufkommen kann, zu bekämpfen. Denn
viele hundert Menschen auf engstem Raum können sich kaum aus dem Weg
gehen. 

Doch währt  der  Unterricht  von morgens  bis  abends.  Und es  gibt  eine
umfangreiche  Bibliothek  aller  Wissensgebiete,  so  dass  für  jeden  genug
Lesestoff und auch die Möglichkeit zum musischen Rückzug gegeben ist.

Die Enge des Tales wird durch seine Schönheit mehr als wett gemacht.
Von dem Wasserfall  auf der einen Seite bis hinüber zu dem Abstieg in die
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Marina erfreut jedes Detail das Auge des Betrachters. Niemand – auch nicht
der am längsten verweilende Lehrer und Gründer der Zwischenschule – wurde
des Anblicks je überdrüssig.

Allein  die  Farben  der  Häuser  sind  schon  eine  Augenweide  mit  ihren
glitzernden  schwarzen  Mauern,  den  schwarz-roten  Dächern  und  bunten
Fensterrahmen und Türeingängen. 

Malerische Palmen zieren die Wege. Die Obsthaine laden zum Verweilen.
Malerisch arrangierte Felsgruppen um den Wasserfall und den angrenzenden
kleinen  Park  verheißen  angenehme  Entspannung,  erfüllt  vom  meditativen
Rauschen des Wassers.

Das Innere der Gebäude bietet weitere Überraschungen. Statt in die Höhe,
ragen diese nämlich in die Tiefe. Viele der Gemeinschaftsräume liegen unter
der Oberfläche, ebenso die meisten Schlafgemächer. 

Schüler  schlafen  in  großen  Sälen,  abgetrennt  von  einander  durch
bewegliche Stellwände. So dass sich niemand allein, keiner aber ausgeliefert
fühlen muss. Nur die Lehrer haben ihre Zimmer in dem oberirdischen Bereich.

Ein Licht- und Luft-durchfluteter breiter Innenschacht sorgt im übrigen
für die Illusion von Tageslicht und bringt frische wohltemperierte Luft vom
Meer  heran.  Wildwuchernde,  großblättrige  Pflanzen,  exotische  Blüten  und
lockende Früchte verstärken den Eindruck, aus den zahlreichen Innenfenstern
in die freie Natur hinaus zu blicken.

Eine  Vielzahl  von  Sälen  beherbergen  alle  erdenklichen  Einrichtungen.
Gemütliche Bars laden zum Verweilen. Die beiden einzigen Diskotheken der
Insel  sind  vielleicht  ein  wenig  angestaubt,  kommen  jedenfalls  aber  ohne
exzessiven Drogenkonsum oder Alkohol aus. 

Außer der schädlichen Narkotika aber gibt es alles, was die Herzen von
Jugendlichen begehren. Schier unmöglich erscheint, etwas zu benennen, das
nicht vorhanden  wäre.  Turn–  und  Gymnastikhallen,  Fußball–,  Hockey–,
Baseball–, Rugbyfelder, ja sogar ein Polostadium und eine Reithalle finden
sich ebenso, wie eine Tennisanlage. Und die finnische Sauna findet sich gleich
neben  der  geräumigen  Schwimmhalle  auf  gleicher  Höhe  mit  dem
Meeresspiegel.

Über  die  gesamte  südöstliche  Front  sind  in  den  Fels  großflächige
Panoramafenster  aus  dickem,  ein  wenig  milchigem  Quarzglas  eingelassen,
wodurch  Tageslicht  nicht  nur  in  die  Schwimmhalle,  sondern  auch  in  die
darüber gelegenen Stadien dringt.

Doch  die  äußerliche  Einrichtung  bedeutet  wenig  im  Vergleich  zur
inneren. Die Zwischenschule lebt vor allem von ihrem Geist. So schön auch
die  südliche  Sonne  lacht,  gegen  das  innere Licht,  das  hier  allenthalben
aufscheint, wirkt sie sogar im Sommer blass. 
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Die innere Welt ist weniger leicht zu beschreiben, als die äußere, da sie
ein jeder in sich trägt. Auch dort blühen Gärten, wachsen Blumen und es wird
gebaut – flinker, gewaltiger und kühner, als zu bauen, je ein Baumeister sich
wagte.  Die  Gebäude  des  Geistes,  die  Luftschlösser  und  Feenreiche  aber
entziehen sich der profanen Beschreibung. 

Nur mitunter  gelingt  es einer  begabten Dichterin – oder einem jungen
Künstler, davon etwas zu Papier zu bringen oder in ein Bildnis umzusetzen, es
auf seinem Musikinstrument anklingen zu lassen. 

Die  Magie  des  Augenblicks  waltet  hier  und  verströmt  sich
verschwenderisch,  eröffnet  unerhörte Ausblicke in die Grenzenlosigkeit  des
menschlichen Vermögens. Der belebende Hauch und der erleuchtende Geist
des EWIGEN gewähren dann Momente eines unerreichten, ganzen Lebens.

Doch  es  soll  nicht  der  Eindruck  bleierner  Gedankenschwere  und
krankhaften Ernstes entstehen. Askese gilt durchaus nicht als Voraussetzung
für höhere Einsicht, ja scheint gar als Irrweg entlarvt. Die Sinne dürfen und
sollen  sich  befreien.  Sie  werden nicht  unterdrückt.  Die  Gemeinschaft  aller
kennt nur eine Schranke: Die Freiheit des Einzelnen darf nicht als Vorwand
dienen, andere einzuschränken.’

Billy-Joe verstummte.  Beide saßen sie eine ganze Weile da,  ohne eine
Wort, bis Arundelle schließlich seufzte: „Ja, da zieht ’s einen doch hin, was? –
Wirst sehen, wir schaffen das, wenn wir nur ganz fest wollen, kommen wir
hin...“

24. Herr Waldschmitt ärgert sich

„Sieh nur, was hier steht“, rief Herr Waldschmitt. Er saß mit seiner Frau
am Frühstückstisch in der Nähe von Uluru mitten im tiefsten Australien und
las seine heimische Morgenzeitung, die ihm täglich nachgeflogen wurde und
hier in einem großen Packen auf ihn wartete.

Während ihrer langen und staubigen Busreise quer durch den Kontinent
von New–Southwales bis hierher, hatte es morgens keine frischen Zeitungen
gegeben.  Sehr  zum  Ärger  von  Herrn  Waldschmitt,  der  nicht  auf  seinen
heimischen Komfort verzichten wollte. 

„Wozu  mache  ich  denn  Urlaub,  wenn  ich  mich  auch  da  noch
einschränken  muss“,  schimpfte  er.  Überhaupt  meckerte  er  gern  über  ‚den
miesen australischen Service’ und ‚den elenden Dreck in den Hotelzimmern’,
die in der Tat oft ein wenig angestaubt wirkten.
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Doch  das  lag  an  dem feinen  Wüstenstaub,  der  selbst  noch  durch  die
kleinsten Ritzen drang. „Ist das etwa mein Problem“, fuhr er die Hotelmanager
an, bei denen er sich regelmäßig beschwerte.

„Sie haben hier für Sauberkeit zu sorgen, nicht ich. Was glauben Sie, wie
es bei mir im Büro aussähe, wenn ich für alles und jedes Entschuldigungen
gelten ließe? – Wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg! Merken Sie sich das.–
von uns können Sie viel lernen: gute deutsche Zucht und Ordnung. Könnten
Sie sich hier ruhig eine Scheibe von abschneiden. Na, ich müsste bei euch das
Sagen haben, was meinen Sie, wie schnell hier alles auf Vordermann käme!“

Die  geduldigen  Hotelangestellten  ließen  solche  Tiraden  unbeeindruckt
über sich ergehen. Sie kannten ihre Pappenheimer bereits und wappneten sich
innerlich,  wenn  wieder  eine  Heimsuchung  aus  Deutschland  auf  dem  Plan
stand.

„Na, wenigstens sind meine Zeitungen hier“,  endete Herr  Waldschmitt
seine Meckerstunde im Hotel Eden nahe dem Uluru. Er schnappte sich sein
Zeitungsbündel und rauschte in den Frühstücksraum ab, wo ihn seine Frau
schon ungeduldig erwartete.

„Wo bleibst  du  nur  wieder,  Roland;  dein  Kaffee  ist  schon  ganz  kalt.
Warte, ich hole dir eine neue Tasse frisch Gebrühten. - Nun setzt dich aber
auch. Was kann ich dir bringen?“

„Das Übliche“, knurrte Herr Waldschmitt noch immer aufgebracht über
die laxe Arbeitsmoral beim Hotelpersonal. Frau Waldschmitt eilte zum Büffet,
holte  Rührei  mit  Schinken,  deutsches  Schwarzbrot,  ein  Stück  Allgäuer
Emmentaler (‚aber Allgäuer muss es sein, der Schweizer ist ja viel zu scharf’)
und kehrte schwer beladen zurück,  nur um ihren Mann in seine Zeitungen
vertieft vorzufinden.

„Das ist ja unglaublich, so eine Frechheit“, hörte sie ihn schimpfen. Doch
diesmal  erregte seinen Unmut etwas,  was er in der Zeitung entdeckt hatte.
Dort nämlich hatte er – immerhin auf der vierten Seite – einen Artikel unter
‚Neues aus der Wissenschaft’ entdeckt. „Die haben uns glatt beklaut, dabei
sind wir schon so nah dran gewesen“, stieß er wutschnaubend hervor und sein
ziegelrotes, teigiges Gesicht tauchte für einen Moment hinter dem raschelnden
Papier  hervor,  während  er  gedankenlos  nach  der  Tasse  griff  und  diese
unaufmerksam an die Lippen führte.

„Autsch,  jetzt  habe ich mich auch noch verbrannt.  Der ist  ja  kochend
heiß“,  schrie  er  und  schleuderte  vor  Schreck  das  ganze  Tablett  mit  Ei,
Schinken, Allgäuer Käse und deutschem Brot in hohem Bogen durch die Luft.
Seine Zeitungen segelten hinterdrein.

Seine  Ungeschicklichkeit  erregte  natürlich  gehöriges  Aufsehen.
Bedienstete  eilten herbei,  fragte  nach und wollten wissen,  ob gar  ein Arzt
nötig sei. Als Herr Waldschmitt den Kopf schüttelte, wurden er und seine Frau
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an einen anderen Tisch komplimentiert. Ein Putzmann kam mit Lappen und
Eimer, um sich ans Säubern und Aufräumen zu machen.  – Frau Waldschmitt
war schon wieder Richtung Büffet  davongeeilt,  während Herr  Waldschmitt
sich die  verbrannte Lippe  hielt.  –  Da plötzlich fiel  ihm seine  Zeitung ein,
vielmehr  der  fragliche  Artikel,  über  den  er  sich  dermaßen  hatte  aufregen
müssen.

„Halt, halt, um Gottes Willen“, schrie er den Putzmann an, der gerade
dabei  war,  mit  einer  großen Schaufel  den gröbsten Schmutz  zusammen zu
schieben.  Und der ihn nur verständnislos und irritiert  anblickte. Denn Herr
Waldschmitt schrie selbstverständlich auf Deutsch. 

Wie überhaupt die Tatsache, dass er sich nur selten dazu bequemte, seine
Muttersprache  zu  verlassen  und  sich  den  Unbequemlichkeiten  des
australischen Englisch zu übereignen, sein Meckern für das Hotelpersonal um
vieles erträglicher machte.

„Halt, meine Zeitung. Ich brauche meine Zeitung wieder.“ Doch es war
schon zu spät. Die Zeitung landete gerade im Kehrichteimer. Sie war nicht
mehr zu retten, so voller Ei und Kaffee wie sie war.

„Nu,  kriege dich erst  mal  ein,  Roland,  die  werden hier  ja  wohl  einen
Internetanschluss  haben.  Da holst  du dir  deinen Artikel  eben dort  raus,  ist
doch ganz einfach.“

Herr Waldschmitt tätschelte seiner Frau anerkennend den Hintern, als sie
sich über ihn beugte, um ihm ein zweites Frühstück zu servieren. „Bist ja doch
ein patentes altes Haus, wenn’s auch sonst manchmal bei dir hapert“, meinte
er grinsend. Dabei tippte er sich vielsagend an die Stirn. Frau Waldschmitt
errötete  dennoch vor  Freude.  Selbst  Komplimente  wie  dieses  waren rar  in
ihrer Ehe geworden.

Hastig  verschlang  Herr  Waldschmitt  sein  Frühstück.  Die  ganze
Aufregung regte seinen Appetit an. Zwischen den Happen erzählte er, was ihn
an dem Zeitungsartikel derart aufgebracht hatte.

„Da hat uns so eine daher gelaufene Forscherclique doch glatt unsere Idee
geklaut“, nuschelte er und spuckte seiner Frau vor Aufregung Brötchenkrümel
auf den Teller. 

„Was denn für eine Idee?“
„Wie  soll  ich  dir das  erklären?  –  Wir  sind  da  an  einem ganz  neuen

Konzept. Es geht grob gesagt um die Relativität. Dass Zeit eben keine fixe
Größe  ist,  sondern  je  nach  dem  Zustand,  in  dem  sie,  oder  ein  fiktiver
Betrachter, sich befinden, verändert wird. 

Das  Ganze  geht  auf  Einstein  zurück  und  ist  selbstverständlich  nichts
Neues. Jeder weiß das inzwischen. Es kommt eben darauf an, was man daraus
macht. Wir sind im Club damit ein ganzes Stück weiter gekommen, nicht nur
rein  theoretisch,  will  ich  mal  sagen,  sondern  auch  praktisch.  Wir  können

207



jedenfalls beweisen, dass man Zeit  abziehen kann. Ebenso wie man sie wo
anders hinzufügen kann.“ Dabei betonte er das ‚abziehen’ und ‚hinzufügen’.

Frau Waldschmitt  tat, als begriffe sie und nickte eifrig. Der Club ihres
Mannes war ihr seit langem ein Dorn im Auge. Denn dieser verbrachte fast
seine gesamte Freizeit darin. Und wenn er nicht außer Hause war, dann saß er
mit seinen Clubkameraden beim Internet–Chat, was nicht viel besser war.

„Wie gesagt, in dem Artikel wurde von einer Forschergruppe berichtet,
die genau mit unserem Ansatz arbeitet und die von sich behauptet, sogar in die
Zukunft  gelangt  zu  sein.  Was  theoretisch  selbstverständlich  ohne  weiteres
denkbar ist. Aber die wollen gleich über einhundert Jahre weit gereist sein. Im
Club bringen wir  es  höchstens  auf  einige Sekunden und das  auch nur  mit
Mäusen. – Die behaupten, sogar selbst in der Zukunft gewesen zu sein... –
Weiter bin ich dann nicht mehr gekommen...“

Frau  Waldschmitt  nickte  wieder  eifrig.  „Nun  gehst  du  gleich  an  die
Rezeption und lässt  dir  den fraglichen Artikel  aus dem Internet  holen und
ausdrucken. Ich bin sehr gespannt, was da noch alles steht.“

Arundelle trat verschlafen durchs Portal des Speisesaals.
„Kein Wort davon zu dem Kind“, zischte Herr Waldschmitt seiner Frau

ins Ohr. „Die hat das alles nicht zu interessieren. Überhaupt, zu niemandem
ein Wort, schon gar nicht über den Club, ist das klar?“ 

Frau  Waldschmitt  nickte  wieder  eifrig  und  verschluckte  sich  vor
Aufregung über soviel Geheimhaltung. Ihr Hustenanfall wirkte so natürlich,
dass  Arundelle  von  den  Heimlichkeiten  ihrer  Eltern  überhaupt  nichts
mitbekam. 

Außerdem  hatte  sie  anderes  im  Kopf.  Seit  sie  mit  Billy-Joe  die
Beschreibung der Zwischenschule gelesen hatte, konnte sie an nichts anderes
mehr denken. Wie brachte sie ihre Eltern nur dazu, sie in  dieses Internat zu
schicken?

Arundelle saß kaum, da hielt es ihren Vater nicht länger auf seinem Platz
„Ich geh denn mal,  Spatzi“, ließ er seine Frau mit  bedeutungsvollem Blick
wissen, so dass Arundelle nun doch aufmerkte. Da war etwas im Busch, und
sie sollte nichts davon wissen. 

Sie sah durch das Eingangsportal, wie ihr Vater heftig auf die Dame an
der  Rezeption  einredete  und nach  einer  Weile  hinter  den  Schalter  gebeten
wurde,  wo er  hinter  einer  Tür verschwand,  um nach zehn Minuten wieder
aufzutauchen. 

Zufrieden schwenkte er ein Blatt Papier in der Hand, als er von Ferne zu
ihnen herüber  sah.  „Ich bin oben,  Spatzl“,  rief  er  seiner  Frau zu,  die  ihm
verlegen  zunickte.  Die  ganze  Halle  war  durch  sein  Gebrüll  aufgeschreckt
worden.
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Frau  Waldschmitt  –  nun  ebenfalls  neugierig  geworden  –  versuchte
unauffällig das Feld zu räumen. Doch Arundelle ließ sich mit ihrem Frühstück
Zeit.  Und ihre Mutter  wollte nicht  so unhöflich sein und sie alleine sitzen
lassen. So trank sie ihre fünfte Tasse Kaffee und aß ein weiteres Brötchen mit
Marmelade, obwohl sie längst satt war.

„Dein Vater und ich wollen heute noch einmal zu der Felsenhöhle, wo
angeblich die Schülerinnen am Valentinstag verschwunden sind; – du weißt
schon, die in dem Film – ‚Picknick am Valentinstag’, den haben wir doch
zusammen gesehen, du erinnerst dich, nicht wahr?“

Arundelle  nickte.  „Ich  treffe  mich  mit  Billy-Joe“,  wollte  sie  beinahe
antworten, als ihr einfiel, dass ihre Eltern darüber besser nichts wüssten. „Ich
treffe mich mit – B... – Belinda Jones – einer Engländerin, ...hab ich kennen
gelernt.  Wir  wollen  ein  wenig  Tennis  spielen“,  wandelte  sie  ihren  Patzer
gerade noch ab.

„Das ist recht. Aber übernimm dich nicht bei der Hitze. Und immer schön
viel trinken, der Körper braucht das.“

Arundelle  nickte  ergeben  und  Frau  Waldschmitt  ging  beruhigt  ihrem
Mann hinterdrein, um ihn oben abzuholen. Ein Shuttlebus zum Felsen fuhr
alle viertel Stunde.

Arundelle wartete in der Halle, bis sie ihre Eltern herunterkommen sah.
Sie winkte ihnen zum Abschied zu. „Bis zum Mittagessen, Liebling“, rief Frau
Waldschmitt. 

„Passt auf euch auf“, rief Arundelle zurück und eilte zum Fahrstuhl. 
Das weiße Blatt lag auf dem Schreibtisch, ein Zeitungsausdruck. Als sie

das  aktuelle  Datum  sah  und  die  Überschrift  las,  wusste  sie  sich  auf  der
richtigen Fährte.

Frankfurter Allgemeine Zeitung           Freitag 14. 02. 1999

Sensationelle  Entdeckung  durch  deutsche
Wissenschaftler. 

dpa/reuter 
Einer  Professorin  der

hiesigen  Universität  ist
zusammen  mit  ihrem
Forschungsteam  eine
sensationelle  Entdeckung
gelungen.  Wenn man  den

Wissenschaftlern  glauben
darf,  dann  wurde  die
Einstein’sche
Relativitätstheorie  in  die
Praxis umgesetzt. Und das
hieße,  die  Dimension  der
Zeit wurde erobert.
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Ihre  Aufsehen
erregenden  soziologischen
Untersuchungen  aus
Laptopia –  so  heißt  der
Planet  der  Zukunft  –
verheißt allerdings düstere
Aussichten.  ‚Die
Schöpfung  gerät  in  arge
Bedrängnis’,  ließ  die
verantwortliche
Professorin verlauten.

Einer  ihrer
Assistenten  setzte  noch
eins  drauf.  ‚Da  ist  ein
regelrechter  Krieg um die
Zeit entbrannt. Zeit ist das
kostbarste  Gut  der
Zukunft’,  erklärte  der
junge  Mann  und  verwies
auf  sein  Buch  zu  diesem
Thema, das bald unter dem
Titel  „der  Zeitkrieg“
erscheint.

Wir  dürfen  auf  die
dort  veröffentlichten
Ergebnisse  der
Untersuchung  sehr
gespannt  sein.  Um  so
mehr,  als  sich  der
streitbare junge Mann mit
seiner  Mentorin
überworfen hat, die seinen
Alleingang nicht gutheißt. 

‚Viel zu früh’, so ihre
Worte,  seien  die  dort
veröffentlichten
‚sogenannten  Fakten’  an
die

 an die Öffentlichkeit
gelangt.  ‚Nichts  als
sensationslüsterne
Spekulation’,  setzte  die
verärgerte  Institutschefin
noch eins drauf.

Die  Zeit  stehe
keineswegs  zur
Disposition. ’Der Weg bis
zu  einer  befriedigenden
Lösung  des  Problems  der
Zeitreise  ist  noch  sehr
weit.’  Zufälle  und
glückliche Umstände seien
für  ‚diesen  einmaligen
Blick durch ein Fenster in
die  Tiefen  der  Raum-Zeit
verantwortlich gewesen.’ 

Die Wissenschaftlerin
betonte nachdrücklich: ‚Es
liegen  keine  gesicherten
Erkenntnisse  über  die
Handhabung  des
sogenannten  Zeitfensters
vor.

 Wenn  das  zuträfe,
dann allerdings wären die
Erkenntnisse, über die das
Büchlein  berichtet,  kaum
das  Papier  wert,  auf  dem
sie stehen.

‚Was der junge Mann
da  schreibt,  ist  Science
Fiction,  nicht  mehr’,  so
das  abschließende  Fazit
der  erbosten
Wissenschaftlerin.

Wir  werden  Sie  über
die  weitere  Entwicklung
auf dem laufenden halten. 
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Bei Redaktionsschluss
lagen  uns  erste
Stellungnahmen
renommierter
Zukunftsforscher  vor,
welche  die  Nachricht  in
Bausch und Bogen abtaten
und als Ente bezeichneten.
(res)
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25. Streit im Institut

Arundelle war sicher, der Artikel bezog sich auf Grisellas Untersuchung.
Auch wenn in dem Zeitungsbericht keine Namen genannt wurden. Aber wieso
interessierte  sich  ausgerechnet  ihr  Vater  für  diese  Forschung?  Und  weshalb
erfuhr sie erst aus der Zeitung, wie weit das Vorhaben bereits gediehen war?
Und  wie  kam  es,  dass  über  die  Forschungsergebnisse  bereits  ein  Buch
geschrieben wurde, während sie von nichts wusste? 

Jedenfalls  würde  das  auch  erklären,  weshalb  sie  sich  bislang vergeblich
nach  Walter  und  Pooty  umgeschaut  hatten,  die  eigentlich  am Uluru  auf  sie
warten  wollten.  Da  war  Walter  also  in  Deutschland  und  organisierte  die
Zeitreisen!

Arundelle  wagte  nicht,  den  Artikel  mitzunehmen,  sondern  legte  ihn
unauffällig zurück. Sie hoffte, genau an die Stelle, an der er gelegen hatte. Ihr
Vater  war  äußerst  penibel  in  Sachen  Ordnung.  Dem wäre  auch  die  kleinste
Veränderung sofort aufgefallen.

Sie eilte aus dem Hotel, lief um den weitläufigen Parkplatz herum, bis sie
an einen Eukalyptushain gelangte, in dem Billy-Joe sein Lager aufgeschlagen
hatte.  Billy-Joe  war  dabei,  sich  Frühstück  zu  machen.  Über  einem  kleinen
rauchlosen Feuer briet er etwas Längliches, was auf einen Stock gespießt war. 

Wenn das mal  keine  Schlange ist,  dachte  Arundelle  und schüttelte  sich.
Billy-Joes breites Grinsen, als er sie erblickte, erwärmte dennoch ihr Herz. 

Billy-Joe lud sie mit einer Geste ein, sich ans Feuer zu setzen. Er fragte sie,
ob  sie  eine  Tasse  Kaffee  wolle.  Arundelle  schüttelte  den Kopf.  „Hab schon
gefrühstückt“, sagte sie und ließ sich auf die zusammen gerollten Schlafdecken
plumpsen.

Noch immer atemlos vom schnellen Lauf,  berichtete sie,  was sie soeben
gelesen hatte. Billy-Joe hörte aufmerksam und nachdenklich kauend zu. Ratlos
schloss sie ihren Bericht: „Versteh gar nicht, warum uns Grisella keinen Pfeil
geschickt  hat...  –  wieso  erfahre  ich  so  was  erst  aus  der  Zeitung?  –  wie  es
aussieht, sind die längst fertig mit ihrer Untersuchung.“

Billy-Joe  nickte  und brummelte  bekräftigend,  während er  heftig  an dem
zähen Fleisch kaute,  das er  von Zeit  zu Zeit  in kleinen Stücken von seinem
Spieß  herunterschnitt  und  schlürfte  dazu  bitteren  Kaffee  aus  einer  reichlich
rostigen  Konservendose,  deren  geöffneter  Deckel  zu  einem  Henkel  zurecht
gebogen war.

Arundelle kritzelte hastig eine geharnischte Botschaft aufs Papier, wickelte
sie dann sorgfältig um den Schaft eines goldenen Pfeils aus dem unsichtbaren
Köcher ihres Zauberbogens, gab das Ziel ein, und schoss ihn Richtung Norden
in den wolkenlosen Himmel, wo er alsbald verschwand. 

Während Arundelle ihm noch versonnen nachblickte, ging ihr ein anderer
Gedanke  durch  den  Kopf:  „Eigentlich  sollten  wir  selbst  nach  dem Rechten
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schauen, findest du nicht auch?“ - fragte sie und blickte Billy-Joe in die Augen.
– „Wieso haben die uns bloß nicht benachrichtigt?“

„Vielleicht  hat  uns ihre Nachricht  nicht  erreicht“,  meinte  Billy-Joe  ohne
rechte Überzeugung. Denn dass ein Pfeil sein Ziel ganz und gar verfehlte, war
schon  äußerst  unwahrscheinlich.  Verstümmelte  Nachrichten  waren  sie
inzwischen freilich gewöhnt.

Arundelle schüttelte denn auch nur ärgerlich den Kopf. „Völliger Quatsch“,
stieß sie  hervor,  „da muss  was anderes passiert  sein.  Immerhin gab es diese
Auseinandersetzung im Institut, wenn man der Zeitung glauben darf. Wer weiß,
was  da  wieder  dahinter  steckt.  –  Meine  Eltern  sind  jedenfalls  aus  der
Schusslinie, die klettern bis Mittag in den Felsen herum. Das gibt uns gut noch
drei Stunden. Mehr als genug für eine Stippvisite.“

Billy-Joe hätte zwar eine Gruppe gehabt, aber die würde er versetzen. Falls
sie nicht wartete, was sie wahrscheinlich tat. Es würde sie in dem Vorurteil von
den  unzuverlässigen  Eingeborenen  nur  bestärken,  das  war  doch  auch  ein
touristischer Genuss, fand er grinsend. Das fand Arundelle auch. – 

„Gut denn“, schloss er – „machen wir, dass wir weg kommen – hier, dein
Bogen.“ Und er hielt Arundelle den Zauberbogen hin, den diese zärtlich nahm.
Sie strich über das glatte, kühle Holz, ließ die Sehne schwirren und murmelte
unverständliche Worte.  Dann ergriff sie Billy-Joes Hand und ehe der es sich
versah,  standen  beide  vor  dem  Gartentor  von  Schlaubergers  mitten  in
Deutschland. 

Auch dort war es Morgen – allerdings der Morgen des Vortages, denn sie
hatten bei ihrer Transformation, die Zeitgrenze nach rückwärts genau um einen
Tag überquert. Sie schienen sogar einige Stunden früher dran zu sein, denn im
Haus rührte sich noch nichts. Oder kam es daher, dass es sich bei den meisten
Schlaubergers um Langschläfer handelte?

In der Tat – Intelleetus und Scholasticus waren bereits außer Hause, der
eine in der Schule, die bereits wieder begonnen hatte  (Intelleetus ging in die
Waldorfschule, die sich nicht so genau an die staatliche Ferienordnung hielt.)
Scholasticus war in der Universität. Er hielt morgens von 8 bis 10 Uhr meist
sein physikalisches Praktikum ab. So war es auch an diesem Morgen.

Grisella schlief noch und Dorothea saß gähnend am Frühstückstisch.  Sie
wusste über das Forschungsprojekt nicht viel. „Aber Grisella hat euch mehrere
Pfeile geschickt, soviel ist sicher. Sie hat sich noch gewundert, weshalb keine
Antwort kam. Aber nun seid ihr ja selbst gekommen. Das ist wahrscheinlich viel
besser. Ich denke, ich reiße mein geliebtes Schwesterherz mal aus dem Schlaf.
Ihr seid bestimmt nicht nur zum Vergnügen hier.“

„Stimmt“,  antwortete  Arundelle  –  „außerdem muss  ich  gegen  halb  eins
spätestens  weg,  bin  mit  meinen  Eltern  zum Essen  verabredet.  Und  ich  will
nicht,...  aber das ist  eine andere Geschichte, die erzähle ich, wenn mehr Zeit
ist...“ – hätte sie nur gleich von ihren Schulplänen gesprochen, denn dann hätte
sie  erfahren,  dass  sowohl  Grisella  als  auch  Scholasticus  daran  dachten,

213



Lehrstühle  auf  Weisheitszahn  zu  übernehmen.  Die  Verhandlungen  darüber
waren in vollem Gange.

Grisella erschien mit bemerkenswerter Geschwindigkeit. Arundelle erzählte
von  dem  Zeitungsartikel,  für  den  ausgerechnet  ihr  Vater  sich  brennend
interessierte. Pfeile habe sie nicht erhalten, keinen einzigen, vielmehr habe sie
selbst einen heute morgen hergeschickt.

„Sieht ganz so aus, als kämen die nicht durch“, überlegte Grisella. „Wieder
eine  dieser  Merkwürdigkeiten.  Langsam  wird  mir  ’s  unheimlich“,  fuhr  sie
nachdenklich fort. „Die ganze Zeit, während das Projekt lief, hatte ich so ein
komisches  Gefühl  –  als  würde  man  beobachtet  –  und  dann  diese  vielen
Indiskretionen. Und wo kam dieser forsche Student namens Marduk plötzlich
her?  Mogelte  sich  einfach  in  die  Gruppe!  Ich  dachte  natürlich,  das  sei  mit
meinen Assistenten abgesprochen und die dachten, ich hätte ihn reingebracht.
Wir wachten erst auf, als das Kind schon im Brunnen lag. Jetzt haben wir den
Salat. Außer Schadensbegrenzung ist nicht mehr viel zu machen. Walter ist mit
Pooty  natürlich  sofort  verschwunden  und  der  magische  Stein  auch.  Nicht
auszudenken, wenn das auch noch rausgekommen wäre. Jetzt tappt der dreiste
Bursche ganz schön im Dunkeln. Denn ohne unser ‚Zeitfenster’ kommt er nicht
weit. Zum Glück kam Walter auf die Idee mit der verdunkelten Tonne – weil ich
doch so Angst vorm Fliegen habe. Und nun hat kein Mensch mitgekriegt, wie’s
in Wirklichkeit geht. Jeder dachte, es ginge durch eine Art Luke und da erfanden
wir den Ausdruck ‚Zeitfenster’.“

Die meisten von Arundelles Fragen waren durch Grisellas knappen Bericht
beantwortet. Sie blickte zu Billy-Joe hinüber, ob dem noch etwas in den Sinn
käme, was sie wissen müssten. Doch der schwieg.

„Was hat  die  Studie  denn nun erbracht?“ -  fragte  Arundelle  stattdessen.
Grisella erläuterte so verständlich wie nur möglich, was Arundelle meinte, vorab
bereits gewusst zu haben! 

„Wenn ich recht verstehe, dann hat eure Studie unseren Eingangsverdacht
bestätigt: Verantwortlich für die enorme Gewaltbereitschaft und die allgemeine
Aggression  in  Laptopia  ist  der  Zeitverlust“,  fasste  sie  zusammen.  Grisella
nickte: „So könnte man sagen. Freilich darf man dabei nicht vernachlässigen...“,
und  sie  wiederholte  noch  einmal  in  anderen  Worten,  was  sie  schon  zuvor
erläutert hatte.

„Ja  –  und  was  folgt  daraus  nun?  Die  Konsequenzen  scheinen  mir  das
Wichtigste. Wie soll ’s denn jetzt weitergehen?“ - insistierte Arundelle.

Grisella  wand  sich  sichtlich.  An  die  Folgerungen  habe  man  wegen  des
schrecklichen Menschen noch gar nicht gehen können, meinte sie kleinlaut.

„Dann sind wir praktisch wieder da, wo wir angefangen haben“, folgerte
Arundelle.

„Ganz so würde ich es denn doch nicht ausdrücken“, widersprach Grisella
lau. Im Grunde hatte Arundelle recht. Die Studie hatte nur das bestätigt, was
allen eigentlich längst bekannt war, oder was sie zumindest alle vermutet hatten.
Außerdem  konnte  auch  die  Studie  nicht  andere  Komponenten  gänzlich
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ausschließen,  aber  das  wollte  Grisella  nun  nicht  auch  noch  zugeben.  Der
Zeitfaktor  war einer  unter  vielen.  Alle  Zeit  der  Welt  könnte keine friedliche
Welt garantieren. Dazu gehörte schon noch eine Menge mehr.

„Im Grunde zeigt sich uns eine schreckliche Alternative“, fasste Grisella die
Situation zusammen: „Entweder Laptopia geht die Zeit einfach nur so aus oder
aber  die  Laptopianer  bringen  sich  zuvor  noch  schnell  alle  gegenseitig  um.
Letztlich kommt es dann auf das Gleiche heraus.  All  unsere Anstrengungen,
soweit sie gegen den Zeitverlust gerichtet waren, führten zu großer Verwirrung,
zu  Krieg  und  Verfolgung.  Und  nun  habe  ich  den  Virus  auch  noch  herüber
geholt. Ich mache mir wirklich schwerste Vorwürfe. Nicht auszudenken, wenn
wir in unserer guten Absicht zu helfen, erst all die Dinge in Gang setzen würden,
die jetzt in Laptopia zu diesen schrecklichen Konsequenzen führen.“

Der  Gedanke  war  Arundelle  auch  schon  gekommen.  Spätestens  seit  sie
erfahren hatte, dass ihr Vater sich mit dem Problem der Zeit zu befasste, der nie
etwas für die Zeit übrig gehabt hatte, der stets nur unter Zeitnot gelitten und über
Zeitmangel gestöhnt hatte. Wenn sogar der nun auch plötzlich anfing, den Wert
der Zeit ganz anders zu sehen...

„Der Mensch, der sich da auf unsere Kosten profilieren wollte, ist jedenfalls
in hohem Bogen hinausgeflogen. Prüfung hin oder her. Der kann sehen, wo er
jetzt  mit  seiner  Inauguraldissertation unterkommt“,  knurrte  Grisella.  Doch es
war nur ein schwacher Trost für sie und ihre Besucher, das wusste sie selbst,
denn  der  Schaden  war  bereits  angerichtet  und  ließ  sich  nicht  wieder
ungeschehen machen. 

Arundelle und Billy-Joe blickten einander vielsagend an. Sie würden sich
die Dinge nie wieder aus der Hand nehmen lassen. Hätten sie nur gewusst, dass
Grisella gleich mit einer ganzen Studierendenschar in Laptopia anreisen würde!
Sie  hatten  sich  vorgestellt,  dass  die  Untersuchung  über  die  Aggression  in
Laptopia eher theoretisch – gleichsam im stillen Kämmerlein – vorgenommen
würde.

Für Vorwürfe war es nun zu spät,  nicht aber dafür, sich der Aufgabe zu
stellen,  die  ihrer  harrte.  Immerhin  ging es auch um Billy-Joes  Zukunft,  dies
wusste  er  inzwischen  immerhin.  Er  würde  die  Zeit  noch selbst  erleben.  Die
Entwicklung in Laptopia war mithin auch seine Sache. Die Frage war doch, ob
es  ihnen  jetzt  und  hier  gelingen  würde,  dort  wenigstens  den  Keim  einer
glücklicheren Zukunftsbewältigung zu legen. Das sich abzeichnende Scheitern
all ihrer Bemühungen konnte und durfte das Ende nicht sein. 

Dafür war selbst jetzt in der verfahrenen Situation in Laptopia noch viel zu
viel Hoffnung übrig. Gute Menschen harrten aus, mühten sich nach Kräften. Der
junge Prinz, General Armelos, ja sogar der neu erstandene Prinzregent, dessen
unerhörte Einsichten alle überraschte – so viele Menschen bangten und sehnten
sich  nach  einem  menschenwürdigen  Leben  –  die  tapferen  Churingas,  ja
überhaupt die Stämme...

Es galt, den geheimen Kreis der Nutznießer des Zeitverfalls aufzuspüren,
der hinter all dem steckte und von dessen Existenz Arundelle ebenso wie Billy-
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Joe inzwischen  überzeugt war. Zu viel wies auf geheime Machenschaften hin.
Immer  dann,  wenn  eine  Spur  allzu  intensiv  verfolgt  wurde,  geschah  etwas
Unvorhergesehenes. 

Nachrichten wurden verfälscht  oder  ganz unterdrückt.  Menschen wurden
wie Schachfiguren umher geschoben. Sie wurden - je nach Bedarf – verändert,
oder fallen lassen und geopfert.

Und hinter allem tauchte alsbald der Faktor Zeit auf. Sei es vermittelt, über
scheinbar  ganz  anders  geartete  Probleme,  sei  es  unmittelbar,  wenn  wieder
einmal ein Schuldiger ruchbar wurde, der für den anwachsenden Verlust an Zeit
verantwortlich gemacht werden konnte.

Kaum aber wurden Maßnahmen ergriffen, dem Übel abzuhelfen, tauchten
plötzlich  völlig  andere  Umstände  auf.  Plötzlich  drohte  ein  Krieg  oder  der
Aufstand der Artefakte. Die Maschinenstürmer formierten sich oder die Stämme
putschten zusammen mit Teilen des Heeres und der Polizei.

Während Arundelle ihre Gedanken erst zögernd, dann immer überzeugter
als einen bunten Teppich ausbreitete, wurde auch Billy-Joe wieder viel sicherer,
was seine eigene Rolle betraf. 

Wichtig wäre vor allem, den Überblick zu gewinnen, hinter die Kulissen zu
blicken und sich nicht von jeder Regung mitreißen zu lassen.

Wie hilfreich wäre es doch, mit Arundelle gemeinsam zu studieren, sich mit
ihr  auszutauschen  und  sich  von  ihrem  klaren  Verstand  anregen  zu  lassen.
Arundelle hatte zweifellos die Begabung, Übersicht zu schaffen. 

Selbst Grisella musste anerkennen, dass Arundelle in den wenigen Minuten
mehr erreicht hatte, als die ganze Projektgruppe in den sieben Tagen, die ihre
Untersuchung immerhin gedauert hatte.

„Wir können nur hoffen, dass es der Familie des Regenten mit Hilfe von
General  Armelos  und  seiner  Polizei  gelingt,  den  Waffenstillstand  so  lange
aufrecht  zu erhalten,  bis  wir  den geheimen Zirkel  der  Nutznießer aufgespürt
haben.“  -  fasste  Arundelle  ihre  Überlegungen  zusammen,  „denn  das  ist  es,
worauf es nun ankommt.“ 

„Das  heißt  ja  wohl,  jemand  von  uns  muss  noch  einmal  zu  einem
Geheimauftrag  aufbrechen.  Ja,  hättest  du  denn  eine  Idee,  wo  überhaupt
anzusetzen wäre?“, fragte Grisella, der die Vorstellung, schon wieder fliegen zu
müssen, die Haare zu Berge stehen ließ.

„Dazu sage ich nichts. Wo unsere Pfeile schon nicht mehr durchkommen,
ist  mir  der  Ort  hier  nicht  sicher  genug.  Vielleicht  werden  wir  längst  total
überwacht und jede Bewegung von uns wird genauestens registriert.“

„Kann  ich  mir  nicht  vorstellen“,  entgegnete  Grisella  ohne  rechte
Überzeugung. Ganz aber ließ sich Arundelles Misstrauen wohl nicht von der
Hand weisen. „Aber wie sollten wir überwacht werden? ...und vom wem?“

„Wenn  es  denen  tatsächlich  gelingt,  sogar  die  Pfeile  des  Zauberbogens
abzufangen, dann verfügen sie über eine Menge Macht. Ich vermute sogar, die
haben bereits hier in unserer Zeit eine starke Bastion errichtet. Mehr sage ich
dazu nicht“, schloss Arundelle mit bedeutungsvollem Blick. 
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Kaum hatte sie geendet, das zischte ein Pfeil heran. Es war der ihre vom
Morgen aus Australien. Arundelle verglich die Zeit. Aufgehalten war er nicht
worden und die Botschaft selbst war Buchstabe für Buchstabe mit dem, was sie
geschrieben hatte, identisch.

Aber vielleicht versuchte man ja, ihr Sand in die Augen zu streuen, jetzt, wo
sie ihren Verdacht nun schon erst einmal geäußert hatte. Bestimmt fänden sich
die Pfeile von Grisella gleich bündelweise auch noch auf der anderen Seite am
Uluru in Australien ein. Und es würde so aussehen, als hätten sie diese nur nicht
aufmerksam genug gesucht. Was sie, Arundelle musste es zugeben, beide auch
nicht  getan  hatten.  Sie  und  Billy-Joe  hatten  nun  wirklich  anderes  im  Kopf
gehabt.

Es  wurde  Zeit  für  den  Rückweg.  Arundelle  versprach,  sich  alsbald  zu
melden.  Sie  hätte  gerne  die  Traumzeit  als  geeignete  Begegnungsstätte
vorgeschlagen,  die  sie  für  abhörsicher hielt.  Doch weder Grisella noch sonst
jemand  von  Schlaubergers  beherrschte  die  Kunst  des  Träumens  auch  nur
annähernd so wie die Schwestern Hase oder die Australier, denen die Traumzeit
gleichsam angeboren ist. 

„Und  wenn  du  bei  diesem  Kerl  ansetzt,  wie  hieß  er  doch  gleich?“,  –
„Marduk“, warf Grisella ein. „Richtig, Marduk, - oder ist der schon über alle
Berge? – könnte doch sein, dass der Hintermänner hat. Irgendwo müssen wir
schließlich beginnen... und du bräuchtest garantiert nicht fliegen.“

Grisella  fand  den  Vorschlag  sehr  gut.  Sie  war  ohnehin  wütend  auf  den
unverschämten Burschen, der es gewagt hatte, sie in aller Öffentlichkeit bloß zu
stellen  und  der  all  die  Halbwahrheiten  in  die  Presse  brachte,  die  für  einen
mächtigen Wirbel nicht nur in der Wissenschaftswelt sorgten. 

Vielleicht  hatte  der  sogar  Freunde  am Institut.  Irgend  jemand  hatte  ihn
schließlich  reingebracht.  Natürlich  müsste  sie  vorsichtig  sein.  Am besten  sie
besprach  sich  mit  ihrem Schwager  und  ihrer  Schwester.  Gemeinsam  würde
ihnen schon etwas einfallen.

„Was  in  unserer  Macht  steht,  werden  wir  tun.  Scholasticus  frage  ich
jedenfalls, ob er mit euch nach Laptopia will... Ach nein, geht ja nicht, ihr wollt
diesmal ja Traumreisen, um unangreifbar zu sein, verstehe...“

Der  Vorteil  beim  Traumreisen  bestand  in  der  Tat  darin,  dass  man  für
gewöhnlich aus bedrohlichen Situationen heraus gelangte, einfach indem man
erwachte.

Da sie mit  den Schwestern Hase ohnehin verabredet  war,  böte sich eine
Traumreise zu viert an, denn Billy-Joe wollte selbstverständlich mit dabei sein.
Seit er zu wissen glaubte,  als was für eine exzentrische Randerscheinung er in
ferner Zukunft zu der Welt von Laptopia gehören würde, fühlte er sich schon
jetzt bisweilen so, als sei es bereits so weit...

Die Aussicht auf ein nahezu unermesslich langes Leben machte ihn in der
Tat gelassen.  Er wusste,  ihm entginge letztlich nichts,  auch wenn es für  den
Augenblick vielleicht so aussah. – Die Zwischenschule kam ihm in den Sinn, als
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er sich dies klar machte. Trotzdem, ohne Arundelle, Florinna und Corinia wusste
er gar nicht, ob er dort hingewollt hätte!

„Sieh  zu,  was  ihr  erreicht.  Denkt  dran,  alles  hilft,  jeder  Fingerzeig.  So
Sachen wie– weshalb mein Vater auf die Idee kommt, sich für Zeitprobleme zu
interessieren. Wenn ich Zeit hätte, würde ich dem mal auf den Zahn fühlen oder
erst  mal  meine  Mutter  aushorchen.  Wäre  das  nicht  was  für  Dorothea?  Wir
kommen übernächste Woche aus dem Urlaub wieder. Vielleicht arrangiert ihr
was? Von mir  aus wegen mir  – ich als Sorgenkind...  Ach ja,  einen Gefallen
könntet ihr mir dabei auch noch tun, ich will nämlich auf ein Internat, aber auf
ein bestimmtes und dazu werde ich jede Unterstützung brauchen, die ich kriegen
kann. Ich will nämlich auf die Zwischenschule.“

„Nein, sag bloß, ja weißt du denn, dass ich bei denen schon im nächsten
Semester  einen  Lehr–  und  Forschungsauftrag  antrete?  Ist   ’ne  ganz
geheimnisvolle Sache, keiner weiß so recht, wo die Schule liegt“, rief Grisella
überrascht. „Na, so ein Zufall aber auch...“

Arundelle nickte bedeutungsvoll und sehr betroffen. Sie sah aus, als könne
sie nicht an Zufall glauben.

„Das ist ja ein Ding...“, sprudelte Grisella weiter. „Wir siedeln, wenn alles
klappt, nächstes Jahr um, falls es mir zusagt, und ich denen auch gefalle... 

Scholasticus ist  übrigens Feuer und Flamme,  schon von Anfang an. Der
kriegt gleich einen eigenen Lehrstuhl dort und kann endlich in seinen geliebten
Grenzbereichen nach Herzenslust forschen...

Ich war erst gar nicht begeistert. Ihr wisst schon, das Fliegen. Aber man
kommt auch mit dem Schiff hin. Hab mir fest vorgenommen, nur mit dem Schiff
diesmal...“

Arundelle blickte zu Billy-Joe hinüber und ihr Blick sagte: ‚nun wird das
auch mit uns. So viele Zufälle kann ’s nicht geben.’

Es wurde Zeit.  „Wir müssen nun aber wirklich, alles andere ein anderes
Mal. Grüß schön“ – und weg waren sie. Wie zwei Pfeile, die von der Sehne
schnellen.

26. Im Meer der Ruhe baden gehen 

Während  des  Mittagessens  versuchte  Arundelle  mit  ihren  Eltern
unverfänglich ins Gespräch zu kommen. Statt wie sonst einsilbig und in sich
gekehrt  da  zu  hocken  und  gedankenverloren  im  Essen  herum  zu  stochern,
erkundigte sie sich nach dem Ausflug und bemühte sich, freundlich zu sein.

Herr  und  Frau  Waldschmitt  wussten  nicht,  wie  ihnen  geschah.  Sie
wunderten sich zwar ein wenig.  Aber Arundelle sorgte schon dafür, dass sie
nicht misstrauisch wurden, indem sie verdrießliche Bemerkungen einflocht. So
meckerte sie über ihren langweiligen Vormittag.
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„Wärst  doch  besser  mit  uns  gekommen“,  meinte  Frau  Waldschmitt
verständnisvoll.  „Wird  Zeit,  dass  wir  nach  Hause  kommen“,  fügte  Herr
Waldschmitt hinzu. Ihnen stand noch einmal eine lange Busfahrt bevor. 

Ihre Eltern hatten auch nicht viel gesehen, erfuhr Arundelle. „Viel Steine
gab’s  und  wenig  Brot“  -  rezitierte  Herr  Waldschmitt  und  lachte  meckernd.
Arundelles  Anteilnahme  verbesserte  seine  Laune  ungemein.  Wenn  sie  nur
immer so wäre, dachte er.

Vom Personal  habe  sie  erfahren,  was  beim Frühstück  passiert  sei,  warf
Arundelle beiläufig hin. „Der Fleck im Speisesaal ist noch immer zu sehen.“

„Das war was“, kicherte ihr Vater. „Hab mir die Zunge verbrannt und vor
Schreck das Tablett umgestoßen.“

„Das kommt davon, wenn man beim Essen liest“, schaltete sich nun auch
Frau Waldschmitt  ein,  und lenkte  das  Gespräch  genau in  die  von Arundelle
gewünschte Richtung.

„Manchmal  steht  auch  was  Interessantes  in  der  Zeitung  drin“,  klopfte
Arundelle auf den Busch und wies auf den Packen Zeitungen, der auf dem Tisch
neben ihrem Vater lag und bereits darauf wartete, geöffnet zu werden.

„Heute  früh  stand  da  was  über  Vatis  Club,  weißt  du“,  griff  Frau
Waldschmitt  den  Faden  auf.  Herrn  Waldschmitts  Gesicht  verfinsterte  sich.
„Blödsinn, es ging keineswegs um uns, vielmehr um eine Wissenschaftlerin, die
uns unsere Ideen klaut.“

„Was denn für Ideen“, fragte Arundelle neugierig. Einige Herren aus dem
Club  tauchten  schon  mal  gelegentlich  bei  ihnen  zu  Hause  auf.  Arundelle
erinnerte sich dunkel an deren Gesichter. Meist holten sie ihren Vater nur ab,
oder sie verschwanden im Arbeitszimmer, wo sie „unter gar keinen Umständen“
gestört werden wollten.

„Ich dachte, ihr spielt Skat oder so was“, warf Arundelle so hin. 
„Traust deinem alten Herrn aber auch gar nichts zu. Nein, nein wir im Club

wälzen  wissenschaftliche  Probleme,  wirst  ’s  nicht  glauben.  Und in  gewisser
Weise kam der Anstoß irgendwie sogar von dir. Weißt du noch, als wir damals
umzogen? Wir nahmen uns alle so viel vor... Na ja, einiges wurde tatsächlich
besser... Da draußen hätte ich jedenfalls nie den Anschluss gefunden...“

„Papa meint unsern Umzug in die Stadt. Du fühltest dich so einsam in der
Vorstadt  draußen und hattest  gerade  neue Freundinnen gefunden.  Diese  Zeit
meint dein guter Vater. Wir nahmen uns vor, uns mehr um dich zu kümmern,
aber dann... - obwohl, – besser wurde es dann schon, findest du nicht?“ 

Arundelle nickte heftig.
„Ich begann mich mit  der Zeit zu beschäftigen,  vielmehr, wir vom Club

nahmen  uns  des  Problems  der  Zeit  an,  müsste  ich  genauer  sagen“,  erklärte
Waldschmitt.

„Verstehe“, sagte Arundelle „und um die Zeit ging es wohl auch in dem
fraglichen Zeitungsartikel heute morgen?“
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Herr  Waldschmitt  stocherte  nachdenklich  mit  einem Zahnstocher  in  den
Zähnen und lutschte vernehmlich. Was Frau Waldschmitt ein indigniertes: „Also
Roland, bitte. Benimm dich“, entlockte. 

„Schon  mal  was  von  Einstein  gehört?“  -  fragte  er,  ohne  seine  Frau  zu
beachten.  

Arundelle  nickte  erneut.  „Um  den  geht  es...  vielmehr  um  dessen
bahnbrechende,  epochale  Entdeckung  der  Relativität  der  Zeit.  Damit
beschäftigen wir uns im Club... ist ein alter Traum von mir... erinnerst du dich
noch, als ich dir immer wieder diese Geschichte von unserem Badeurlaub im
Meer  der  Ruhe  erzählt  habe?  Hat  natürlich  nur  in  unserer  Phantasie
stattgefunden... Ja, ja, der Mond – der Mond, der war für mich schon immer wie
ein ruhender Pol im Meer der Zeit. Schon als keiner Junge stellte ich mir vor,
wie  einen  der  Mann  im  Mond  bei  der  Hand  nimmt  und  in  sein
Märchenwunderland führt, wo die Zeit still steht und alles bleibt, wie es ist...“

Herr Waldschmitt bekam rote Augen und Arundelle fühlte einen Kloß im
Hals. Sie erinnerte sich tatsächlich. Doch wie lange war das her? Vater hatte
sich manchmal  abends an ihr Bett  gesetzt  und diese Geschichten vom Mond
erzählt. Er hatte sie sich eigens für sie ausgedacht.

„Ja, ja – manchmal ist mir, als wäre euer größter Fehler, immer älter zu
werden... Aber natürlich könnt  ihr dafür nichts. Keiner kann was dafür, so ist
das eben“, seufzte Herr Waldschmitt und rieb sich die Augen.

Frau Waldschmitt tätschelte ihm begütigend den Rücken. „Nicht aufregen
Roland,  denk  an  dein  Herz.  Wie  bist  du  nur  auf  diese  alten  Geschichten
gekommen? Arundelle war aber auch ein süßer Fratz. Ganz anders als heute...
und wie lieb wir dich beide hatten ..., ja, ja, das Rad der Zeit ... – unaufhörlich
dreht es sich weiter“, seufzte nun auch Frau Waldschmitt.

„Bitte Papa, erzähl doch noch mal, wenigstens eine – wie wir zusammen
baden gingen im Meer der Ruhe, wo man von allein oben schwimmt...“,  bat
Arundelle mit kindlicher Stimme.

Das war zuviel für ihren armen Vater. Er brach in Tränen aus, schluchzte
und barg sein tränennasses Gesicht am Busen seiner Frau, die ihn fürsorglich in
den Arm nahm. 

Arundelle bekam fast ein schlechtes Gewissen. Doch ihr Vater erholte sich
rasch. Und als er wieder aufblickte, lächelte er so sanft wie schon lange nicht
mehr. „Gut, wie du willst, aber du wirst dich langweilen. Meine Geschichtchen
sind alles andere als originell.“

„Vielleicht  gehen  wir  besser  nach  oben  auf  die  Veranda“,  schlug  Frau
Waldschmitt vor, „da sind wir ungestört. Wir lassen uns ein Eis kommen, wie
wär’s?“

Als  der  Zimmerkellner  klopfte,  war  Herr  Waldschmitt  bereits  mitten  in
seiner Geschichte. Der Mann im Mond spielte darin eine gewichtige Rolle. Und
im Meer der Ruhe schwammen die unmöglichsten Dinge umher. Unter Wasser
brauchte man kein Atemgerät, und wenn man nur tief genug tauchte, dann fand
man den Eingang zum Märchenland des Mondmannes. - Der war so eine Art
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Nikolaus  und lachte  dauernd sein  lautes  Hohohohoo.  Nur  Papa verstand  die
Sprache des Mondmannes, und deshalb übersetzte er für Arundelle immer alles,
was dieser sagte.

Arundelle kam sich auf einmal wieder ganz klein vor. Beinahe hätte sie sich
ihrem Papa auf den Schoß gesetzt. So aber gab sie ihm nur einen Kuss auf die
Wange, und er bekam schon wieder rote Augen.

Es stimmte, besonders originell war seine Geschichte nicht. Im Land des
Mondmannes  ging es  zu wie in der  Spielwarenabteilung eines Warenhauses.
Und Herrn Waldschmitt fiel bald nichts mehr ein, was er noch aufzählen konnte.

„Früher hast  du mich immer  an alles  erinnert.  Ich durfte  auch nicht  die
kleinste  Kleinigkeit  auslassen“,  unterbrach  sich  Herr  Waldschmitt  erschöpft
vom vielen Reden und von der ungewohnten emotionalen Anspannung – oder
vielmehr der  Entspannung wegen: Es war ihm, als taute er gleichsam auf, als
schmolzen seine Panzer dahin, die einen weichen Kern, tief in seinem Inneren,
verbargen.

„Einen  Schluss  hatten  meine  Geschichten  nie.  Ich  habe  eben  so  lange
erzählt, bis du eingeschlafen warst“, erklärte Waldschmitt und schaute verträumt
ins Leere. „Ja, ja, könnte man doch dahin einmal noch zurück, was gäbe ich
darum.“

Arundelle verstand schon. Was er meinte, das könnte auch sie ihm, selbst
mit all der Zauberkraft ihres Bogens, nicht geben. 

„Ich glaube eins eurer Probleme ist, dass ihr viel zu bescheiden seid. Man
muss sich einfach das nehmen, wonach es einen am meisten verlangt. Ihr hattet
nie Zeit. Solange ich denken kann, ward ihr immer auf dem Sprung. Warum
habt ihr euch bloß nie die Zeit genommen?“ Arundelle sah ihre Eltern nun gar
nicht mehr kindlich an. Die alte Bitterkeit verfärbte ihre Stimme.

„Vielleicht hast du recht, wir hätten uns tatsächlich viel mehr Zeit für alles
nehmen sollen, dann wäre vieles anders geworden, auch mit uns“, stimmte ihre
Mutter  zu,  während sich Herr Waldschmitt  bereits wieder wappnete,  um den
Angriff seiner vorwitzigen Tochter gehörig zu parieren. 

„Das sagt sich so dahin – Zeit lassen, ja wie soll man sich denn Zeit lassen,
wenn man keine hat? Du hast ja keine Ahnung, wie es zugeht da draußen. Wach
endlich auf“, brauste Herr Waldschmitt auf.

„Nun  sei  aber  nicht  ungerecht“,  versuchte  Frau  Waldschmitt  zu
beschwichtigen. „Erst erzählst du deine Geschichten, und wenn man dich beim
Wort nimmt, dann fährst du einem über den Mund. Ich denke, ihr beschäftigt
euch mit den Problemen der Zeit - nun so ganz wissenschaftlich. Entweder es
geht, oder es geht nicht, also was denn nun? Einmal erzählst du, wie weit ihr
schon seid  und dann heißt  es  wieder  ‚aufwachen’,  wenn man auch mal  was
davon haben will.“

 Herr Waldschmitt  hatte seiner  Frau nämlich von dem Mäuseexperiment
erzählt.  Es  war  ihnen  gelungen,  eine  amerikanische  Maus  auf  Kosten  einer
europäischen  Maus  immer  jünger  –  zumindest  aber  nicht  älter  –  werden  zu
lassen.  Dazu  waren  eigens  zwei  völlig  identische  Transformatoren  gebaut
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worden,  die  durch  eine  elektronische  Datenverbindung  zusammen  geschaltet
waren, und in die man die armen Mäuse hinein integriert hatte.

„Unser Hauptproblem ist,  dass  wir  nicht  beweisen können,  wie die  eine
Maus immer schneller altert, während die andere immer jünger, zumindest aber
nicht  älter  wird.  Unter  dem Strich  kommt  energetisch  gesehen  das  Gleiche
heraus.  Wie  im  normalen  Leben,  darauf  kommt  es  an.  Nur  in  unserem
Experiment hat die eine Maus was davon, während die andere verliert. Versteht
ihr?“ Man merkte Herrn Waldschmitt die Begeisterung an. Er war auf einmal
Feuer und Flamme.

„Ist selbstverständlich nur ein Schritt, aber die Richtung stimmt, davon bin
ich überzeugt. Bald wird es uns gelingen, auch Menschen anzuschließen und
dann winkt das ewige Leben.“ Herrn Waldschmitts Augen funkelten. Plötzlich
flammte  eine  unerhörte  Gier  in  diesen  Augen  auf,  die  noch  vor  wenigen
Augenblicken  Tränen  umflort  und  rückwärts  gewandt  voller  Liebe  geschaut
hatten. 

Arundelle  erschrak.  Sie  spürte  den  Wahnsinn  beinahe  körperlich.  Ein
solcher Blick versengte einem die Haut, wollte es ihr scheinen. Sie fröstelte und
das kam nicht von dem Eis, an dem sie aßen. Auch Frau Waldschmitt schaute
unbehaglich drein. „Nu komm mal wieder auf den Teppich, Roland“, sagte sie.
„Die armen Mäuschen, was haben die denn davon?“

„Aber stell  dir doch bloß mal  vor, du hättest alle Zeit  dieser Welt.  Was
könnte man da nicht alles anfangen? Dann gibt es praktisch nichts mehr, was
einem verwehrt wäre.“ Herr Waldschmitt ließ sich nicht so einfach entmutigen,
sondern schwelgte immer weiter in seiner Vision vom ewigen Leben, das ihm
ganz unvergleichlich erstrebenswert erschien.

„Ich weiß nicht, also ich möchte mal keine hundert  werden“, meinte Frau
Waldschmitt.  „Was hätte ich denn davon? Irgendwann kennt man dann alles,
und was ist dann? – Langeweile, nichts als Langeweile, - stelle ich mir auch
nicht  schön vor,  wenn man so  alles  hinter  sich hat  und immer  weiter  leben
muss...“

„Du  immer  mit  deiner  Miesmacherei.  Außerdem,  soweit  sind  wir  noch
lange nicht. Wie ich schon sagte, wir können nicht einmal beweisen, dass die
amerikanische Maus nicht altert.“

„Ich sehe ein, dass ihr recht habt, und ich möchte anfangen, mich auf das
Leben  richtig  vorzubereiten“,  lenkte  Arundelle  das  Gespräch  in  eine  andere
Richtung.  Sie  glaubte,  genug  über  die  fixe  Idee  ihres  Vaters  und  seines
merkwürdigen Clubs gehört zu haben. Vielleicht wäre die Gelegenheit günstig,
jetzt über das Internat zu reden, denn so offen wie heute war die Atmosphäre
zwischen ihnen schon lange nicht mehr gewesen.  Wer weiß, ob sich eine so
günstige Gelegenheit noch einmal ergäbe.

„Jedes Mal, wenn ihr mit mir unzufrieden seid, wollt ihr mich ins Internat
stecken...“
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 – „ist doch nur, weil wir mit dir nicht mehr fertig werden“, versuchte Frau
Waldschmitt abzuschwächen.

„Nein, nein, lass nur, Mama, ich sehe ja ein, dass ihr meistens recht habt.
Von allein tu ich für die Schule viel zu wenig. Und wo ihr doch den ganzen Tag
weg seid.“

„Das meine ich eben, wer soll sich denn um dich kümmern? Natürlich habe
ich ein schlechtes Gewissen. Andererseits bist du allmählich alt genug...“

„Ein Internat wäre gar keine so schlechte Lösung, habe ich mir überlegt.
Meine Freundinnen gehen ab diesen Herbst auch aufs Internat, bei denen ist es
das gleiche.“

„Sind die denn schon angemeldet?“ Frau Waldschmitt wurde hellhörig. Das
wäre endlich die Gelegenheit, dachte nun auch sie.

„Ja, sind sie, die gehen auf ein ganz tolles Internat. So eine internationale
Schule, ganz modern, mit Computerausbildung und so. Der einzige Haken ist,
die  liegt  ziemlich  weit  weg.  Man  kommt  nur  mit  dem  Flugzeug  hin.  Zum
Schuljahrsbeginn klappert dann ein Shuttlecharterflug alle großen Flughäfen ab
und sammelt die Schüler ein.“

„Na  daran  soll’s  doch  nicht  scheitern“,  mischte  sich  nun  auch  Herr
Waldschmitt,  hellhörig geworden,  ein.  Eine  so  renommierte  Sache war  ganz
nach seinem Geschmack. Die Freunde im Club würden Augen machen und erst
die  Kollegen.  „Wie  stets  denn  mit  den  Aufnahmebedingungen?“  -  fragte  er
begierig.

„Meine  Freundinnen mussten  eine  Aufnahmeprüfung  machen  und zuvor
einen generellen Eignungstest. Sonst darf man gar nicht erst anreisen.“

„Ja,  würdest  du  das  denn  schaffen?“  -  fragte  Frau  Waldschmitt
hoffnungsvoll, die eine ihrer größten Sorgen entschwinden sah.

Arundelle nickte fröhlich, „Klar doch, wenn die das schaffen, schaffe ich es
auch...“

„Das wäre ja zu schön, und du hättest gleich jemand, mit dem du Kontakt
hast.  Du  tust  dich  doch  mit  dem  Anschluss  immer  so  schwer“,  griff  Frau
Waldschmitt den Faden auf.

Arundelle hielt es für besser, ihr jetzt nicht zu widersprechen. Obwohl ihr
eine geharnischte Antwort auf der Zunge lag. 

„Soll  ich  die  dann  heute  gleich  anrufen,  wegen  der  Anschrift  und  den
Formalitäten? Würdet ihr mich tatsächlich anmelden?“

Frau Waldschmitt  blickte zu ihrem Mann hinüber und als sie ihn stumm
nicken sah, nickte auch sie.

„Oh Mama, ich freue mich ja so, danke, danke. Ihr seid die besten Eltern
der Welt. Dass ihr mir das erlaubt...“

„Ach so, über die Kosten haben wir überhaupt noch nicht gesprochen. Ich
bin kein Krösus, das weißt du hoffentlich. Viel mehr als tausend Mark im Monat
sind nicht drin, damit du Bescheid weißt.“

„Meine Freundinnen sind sogar zu zweit. Und deren Eltern verdienen ganz
normal. Wenn die das schaffen...“ 
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Herr Waldschmitt schien beruhigt. 
„Steuerlich  bist  du  dann  auch  ganz  anders  absetzbar“,  erklärte  Frau

Waldschmitt,  die  in  einem  Rechtsanwaltsbüro  arbeitete  und  dort  für
Steuersachen zuständig war.

Arundelle blickt auf die Uhr und rechnete. Es war jetzt immerhin schon drei
Uhr  am  Nachmittag.  Bis  Griechenland  betrug  die  Zeitdifferenz  so  um  die
achtzehn Stunden. Fünfzehn und achtzehn ergab dreiundzwanzig. War es nun elf
Uhr  abends  oder  elf  Uhr  morgens  in  Griechenland?  Egal  –  sie  stürzte  ans
Telefon.  Als  sich  eine  verschlafene  Stimme  meldete,  wusste  sie,  dass  es  in
Griechenland Nacht war.

„Weißt du eigentlich wie spät es ist“, fragte Frau Hase „es ist gleich halb
zwei.“

„Oh, da habe ich mich ganz schön verrechnet – hier ist übrigens Arundelle.
Liebes  Häschen  könntest  du  Florinna  und  Corinia  sagen,  dass  es  mit  der
Zwischenschule bei mir in Ordnung geht? – Ja, oh danke, das ist  lieb. Nein,
weck sie bloß nicht, und Entschuldigung für die Störung. – Die wissen dann
schon, also dann, bis in zwei Wochen – vielleicht... – ja, wir fliegen übernächste
Woche.

Florinna und Corinia starten direkt von Athen aus? Ach so, dann sehe ich
die erst in der Schule? Ist ja spannend. Vielleicht schon vorher im Traum? Denk
ich auch -  also  dann,  und liebe  Grüße an  alle  auch an  Herrn  Hase.  Tschüß
Häschen...  –  das  wichtigste  hätte  ich  beinahe  vergessen.  Ich  brauche  die
Adresse.  Meine  Eltern  wollen  die  Unterlagen  für  mich  anfordern.  Ja,  die
Telefonnummer tut’s wohl auch.“

Arundelle  notierte  eine  ellenlange  Nummer  und  wiederholte  sie  zur
Sicherheit zwei mal, ehe sie sich endgültig verabschiedete.

„Wer  ist  denn  Häschen“,  wollte  Frau  Waldschmitt  wissen,  „das  ist  die
Mutter von Florinna und Corinia. Die reisen übrigens direkt an, so sparen sie ein
Menge Flugkosten. Können wir für mich auch überlegen. Mein Ticket lassen
wir umschreiben, und was ich an Sachen brauche, schickt ihr mir per Luftfracht
nach...“

Herr  und  Frau  Waldschmitt  staunten  über  soviel  Weltläufigkeit.  Aber
günstig wäre es in der Tat, fanden sie, zumal, als sie dann am Telefon erfuhren,
wo die Schule lag. 

„Die  Anmeldeunterlagen  gehen  noch  heute  raus“,  erklärte  ihnen  eine
freundliche Sekretärin. „Da steht alles genau drin – Schulordnung, Kostenanteil
der Eltern, Abschlüsse und die Aufnahmebedingungen. Falls sie allein erziehend
sind, brauchen wir die Einverständniserklärung des anderen Elternteils ebenfalls.
Dies ist nicht der Fall? – dann unterschreiben Sie bitte beide eigenhändig im
Original und auf allen Kopien. Das wär’s dann schon...“

Schon am nächsten Morgen lag ein dicker Brief mit einem wunderschönen
Schulstempel  von  der  Zwischenschule  auf  der  Insel  Weisheitszahn  an  der
Rezeption für  Herrn und Frau Waldschmitt.  Die Insignien  der  Schule waren
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freilich nur auf Latein zu lesen. Postalisch gab eine Postfachnummer in Sydney
Auskunft über den Absender. 

Aber  solche  Kleinigkeiten interessierten  die  Waldschmitts  nicht,  die  den
Morgen mit  dem Studium der  Unterlagen verbrachten und sich  sogleich ans
Ausfüllen der vielen Bögen machten. Dabei mussten die Eltern beinahe eben so
viele Fragen über sich ergehen lassen wie die sich anmeldende Schülerin.

Gegen  Mittag  war  alles  geschafft,  und  ihr  nicht  weniger  umfangreicher
Antwortbrief  war,  als  sie  sich  zum  Mittagessen  setzten,  bereits  auf  dem
Rückweg. 

Ein  Telefonanruf  informierte  sie  anderntags  darüber,  dass  es  Arundelle
freigestellt  sei,  in  Sidney  den  Schulhubschrauber  zu  nehmen  oder  aber  in
Heathrow beziehungsweise in Orly oder Frankfurt den Schulshuttle. „Bequemer
wäre allerdings der Hubschrauber in Sidney, nicht wahr“, riet die freundliche
Stimme.  „Der Flug zur Insel  dauert  dann nur etwa zwei Stunden, das macht
doch einen gewaltigen Unterschied.“

Da  wäre  sie  sogar  noch  vor  Florinna  und  Corinia  auf  der  Insel
Weisheitszahn.  Arundelle  platzte  schier  vor  Glück  und  umarmte  Billy-Joe
immer  wieder  heftig,  während  sie  ihm  von  den  unerwarteten  Neuigkeiten
berichtete.

Als dann gar von Grisella ein Pfeil kam, und es auch für Billy-Joe grünes
Licht gab  (Grisella hatte ihre Beziehungen spielen lassen), kannte die Freude
der Beiden keine Grenzen mehr. 

Für die Dauer von zunächst zwei Jahren werde Billy-Joes Familie in dem
üblichen  Rahmen  unterstützt,  vorausgesetzt,  Billy-Joe  schaffte  die
Aufnahmeprüfung, zitierte Grisella den Stipendiumsbescheid. Die Unterstützung
der Familie  wurde einfach in ein äußerst  großzügiges Stipendium mit  hinein
gerechnet.

Aber noch war es nicht so weit. Vor Arundelle und ihren Eltern lag erst
einmal die lange, staubige Busreise quer durch den halben Kontinent, diesmal
über eine etwas andere Route. Doch die Wüste draußen sah nicht viel anders aus
als bei der Hinfahrt zum Uluru.

27. Der Mond von Laptopia

Sobald sich die erste Aufregung wegen der Schule gelegt hatte, holten sie
die Sorgen Laptopias wieder ein. Ohne es näher begründen zu wollen, beharrte
Arundelle darauf, den Mond von Laptopia einer gründlichen Untersuchung zu
unterziehen.  Seit  dem denkwürdigen Nachmittag,  an  dem sich  ihr  alles  zum
Besten regelte, ging ihr der Mond nicht wieder aus dem Kopf.
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Zwar scheute sich Arundelle, ihren eigenen Vater zu verdächtigen. Seine
romantische  Liebe  zum  Mond,  und  seine  wahnsinnige  Gier  nach  der
Verfügungsgewalt  über  die  Zeit,  aber  beunruhigte  sie  doch  sehr.  Sollte  das
Zusammentreffen von beidem reiner Zufall sein? Und was war mit diesem Club,
dem er angehörte? Vielleicht war auch er nur ein blindes Werkzeug, ähnlich wie
der Prinzregent von Laptopia?

Es war dringend an der Zeit, sich wieder nach Laptopia zu begeben. Dort
erführe sie auch, wie es um das Mondprogramm stand, und wie weit es gelungen
war, mit den Unruhen fertig zu werden. Da der Zauberstein, ebenso wie Walter
und Pooty,  nach der  vielen Arbeit  mit  Grisellas  Forschungsprojekt,  dringend
einer Pause bedurften, würden sie sich diesmal nach Laptopia hinüber träumen,
wie es Corinia und Florinna schon die ganze Zeit über getan hatten. 

Dies  hätte  im  übrigen  den  Vorteil,  dass  sie  weitgehend  unangreifbar
würden.  Denn  der  Gewinn  beim  Traumreisen  war  zweifellos,  dass  man  in
kritischen Momenten  aufwachen  konnte.  Man durfte  den richtigen Zeitpunkt
dabei freilich nicht verpassen, sonst konnte es durchaus geschehen, dass man
auch im Traum plötzlich in einer Falle saß. 

Die  drei  Mädchen  und  Billy-Joe  trafen  also  in  schneller  Folge  im
Prinzenpalast  von Laptopia  ein.  So war  es  mehrheitlich  beschlossen worden.
Obwohl  Arundelle  lieber  direkt  den Mond angesteuert  hätte.  Dort  trafen  sie
erwartungsgemäß den jungen Prinzen an. Und auch dessen rechte Hand, General
Armelos, gesellte sich alsbald zu ihnen. 

Sie erfuhren zunächst von dem Rückfall des bedauernswerten Prinzregenten
nach anfänglich so gut verlaufender Heilung. – „Irgend etwas stimmt mit ihm
nicht.  Aber  die  Ärzte  kommen  nicht  an  das  Problem heran.  Wahrscheinlich
steckt es im Kopf. Vielleicht ein Mikrochip oder so was“, erklärte der besorgte
junge Prinz. „Dabei hat mein Vater wieder ganz normal reagiert – und nun dies.
Es ist ein Jammer. Schaut nur, wie er dasitzt.“ 

Der Prinz führte seine Besucher durch endlose Gänge zum Krankenflügel.
Er blieb vor einer gläsernen Tür stehen. Dahinter bot sich ihnen ein trauriger
Anblick. Der Prinzregent saß stumpf und matt in seinem prächtigen Bett. Aus
den Augen sprühte der Wahnsinn.

„Er geht auf jeden los, der sich ihm nähert. Wir mussten ihn einsperren und
unter ständiger Beobachtung halten“, erklärte der betrübte Sohn und wies auf
den Stab von Pflegern und Ärzten, die bereit standen, um sofort einzugreifen:
„Es ging leider nicht mehr anders mit meinem armen Vater.“

 – „Und draußen überall das Gleiche. Jetzt geht der Wahnsinn in Laptopia
um. – Wenn wenigstens die Pogrome aufhörten. Aber weit gefehlt - jede Nacht
verhaften wir Duzende von jugendlichen Bandenmitgliedern, die in die Städte
einfallen und wahllos alles nieder machen, was sich ihnen in den Weg stellt“,
ließ sich der General vernehmen, der es sich nicht hatte nehmen lassen, sie zu
begleiten.

„Bei den Jugendlichen gilt es anzusetzen. Das kann so nicht weiter gehen.
Das  wäre  eine  echte  Herausforderung  für  unseren  Champion,  dessen  Tat
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unvergessen ist.  Auf den würden sie hören, davon bin ich überzeugt.“ – Der
General blickte vielsagend auf Billy-Joe. – „Allerdings bräuchten wir dich schon
richtig  live hier“,  setzte  er  hinzu:  „So  als  Traum bist  du  allzu  schattenhaft,
fürchte ich. – Was ist los mit euren magischen Wundermitteln? Will der Stein
nicht mehr? Hat dieser Bogen gar seinen Geist aufgegeben?“

Täuschte  Arundelle  sich,  oder  spürten  auch die  andern,  wie  wütend der
General war? Ist kein Wunder, bei all der Verantwortung und das jeden Tag,
dachte  sie  entschuldigend.  Nach  dem  gewonnenen  Krieg  eine  solche
Enttäuschung - und nun auch noch von einer Seite, von der es am wenigsten zu
erwarten gewesen war. 

Gleichwohl  sollten  sie  vorsichtig  sein.  Vor  allem aber  müssten  sie  sich
endlich einmal an ihre Pläne halten und sich nicht jedes Mal wieder von den
Ereignissen mitreißen lassen. Sie hatte sich nun einmal in den Kopf gesetzt, auf
dem Mond nach den Drahtziehern zu suchen. 

So antwortete sie dem General ausweichend: Beide – sie selbst und Billy-
Joe – würden sich seiner Probleme mit den Jugendlichen so bald wie möglich
annehmen. - Der Zauberbogen sei tatsächlich ein wenig indisponiert, aber sie
hoffe, er werde sich schon bald erholt haben. – Walter und der Zauberstein seien
wohl allzu stark von der Forschungsgruppe in Beschlag genommen worden und
hätten sich jetzt erst einmal in die Weiten des australischen Outbacks verdrückt,
jedenfalls habe man sie nicht gefunden.

Auf dem Rückweg zum Thronsaal erkundigte Arundelle sich so beiläufig
wie möglich, wie es denn mit der Umsiedlung der Laptopfabriken auf den Mond
voran gehe und erfuhr  vom General,  dass  sich  in dieser  Richtung noch sehr
wenig getan hatte. 

„Es kam immer wieder zu unvorhergesehenen Zwischenfällen. Bis jetzt ist
kaum jede dritte Fähre heil auf dem Mond angekommen. Die meisten kehren
unverrichteter Dinge wieder um und berichten von Wracks und Wrackteilen in
der Umlaufbahn. Wir denken schon daran, auf den Mars auszichen oder aber
eine künstliche Station zu bauen, weil der Weg zum Mars doch sehr weit ist.
Immerhin brauchen wir die Produktion der Fabriken. Vor allem jetzt, wo ständig
dieser Vandalismus vorkommt.“ 

General Armelos umschrieb elegant, was andere als Mord oder zumindest
als Totschlag verstanden hätten. Die meisten dieser armen Geschöpfe aus den
Laptopfabriken waren denkende und inzwischen wohl auch zum größten Teil
fühlende Wesen, geschaffen,  um ihren Herren zu dienen,  die es ihnen nun –
wenn auch als Rache für die Besatzungszeit durch das Heer des Prinzregenten –
so übel vergalten.

Als Arundelle erfuhr, dass noch nicht einmal die Fähren der Laptopfabriken
auf dem Mond andocken konnten, war sie um so überzeugter davon, dass es dort
nicht mit rechten Dingen zuging. Sie malte ihren Verdacht höchst überzeugend
aus und vermochte nun auch die anderen Besucher von der Erde und vor allem
den jungen Prinzen anzustecken, als sie auf den Zinnen des Palastes versuchten,
den Mond auszuspähen. – Die Zinnen ragten über die Wolken – hier oben war

227



der Nachthimmel wieder weit und klar. Doch leider spielte der Mond nicht mit.
Er war zu einer schmalen Sichel geschrumpft, die wenig erkennen ließ – auch
durch die stärksten Ferngläser und Teleskope nicht. Sie hatten freilich nicht die
Zeit, nun zwei Wochen auf den Vollmond zu warten.

So  besprachen  sie  sich  mit  dem  General  wegen  einer  Raumfähre  und
erreichten schließlich, dass sie beim nächsten Anflugversuch – es wäre ohnehin
erst einmal  der letzte – dabei sein dürften.  „Diesmal schicken wir das ganze
bionische  Laboratorium  –  das  sind  alles  sehr  wertvolle  Ersatzteile  für  die
kosmetische Chirurgie. Wenn da oben jemand ist, der sich bereichern will, dann
wäre er gut beraten, sich diese wertvolle Fracht nicht entgehen zu lassen. Sie ist
praktisch unbezahlbar. Damit lässt sich schier Unvorstellbares leisten.“

„Aber auch viel Unheil anrichten“, gab der junge Prinz zu bedenken und
seufzte.  „Mein  armer  Vater“  murmelte  er,  „für  ihn  gibt  es  nur  noch  wenig
Hoffnung.“

Billy-Joe fühlte sich schuldig, wann immer der Prinzregent erwähnt wurde.
Denn  er  hatte  diesen  um  seinen  künstlichen  Leib  gebracht  und  fühlte  sich
deshalb irgendwie für dessen schlechten Zustand mitverantwortlich.

Was  hatte  ihn  bewogen,  ihm  den  Kopf  abgeschlagen?  Doch  nur  die
Tatsache, dass David dies in der Geschichte mit Goliath getan hatte!

Er traute sich kaum, dem jungen Prinzen in die traurigen Augen zu schauen.
Und wenn dieser auch immer wieder beteuerte, ihn träfe keine Schuld, pochte
Billy-Joe dennoch das Gewissen. Und er nahm sich vor, alles zu tun, um den
Schaden, den er angerichtet hatte, wieder gut zu machen.

Vielleicht  fände  sich  dazu  beim  Ausflug  zum  Mond  eine  Gelegenheit.
Wenn ihre Vermutung wirklich zutraf, dann verbarg sich dort womöglich der
Schlüssel  zu  all  den  schrecklichen  Ereignissen,  die  über  die  Bewohner  von
Laptopia gekommen waren. 

Wo sonst  sollten  sie  nach  Lösungen  für  die  vielen  Probleme  Laptopias
suchen, wenn nicht auf dem Mond, wo viele merkwürdige Dinge geschahen?

Der junge Prinz verstand und begrüßte ihren Einsatz. Auch er wollte alles in
seiner Macht stehende tun, um nicht nur seinem armen Vater zu helfen, sondern
auch  den  vielen  anderen,  die  in  dieser  düsteren  Zeit  bereits  ihren  Verstand
verloren hatten. Und doch zweifelte er, ob der Mond dazu der richtige Ansatz
war. Die Unfälle der Raumfähren gingen vermutlich eher auf Schlamperei und
Ungehorsam des Bodenpersonals zurück, mutmaßte er. Sicher hatte auch dort
der Krieg der  Artefakte seine Auswirkungen. Was immer auch auf dem Mond
los war, sie würden es schon bald herausfinden. 

Der  Start  der  Raumfähre  war  für  den  frühen  Morgen  angesetzt.  Alle
begaben sich von der Zinne des Schlosses herab zu der Abschussrampe, wo sie
der General  bereits erwartete. 

Noch  einmal  riet  der  General  dringend  von  diesem  –  „nutzlosen  und
gefährlichen“ – Unternehmen ab. „Was ist, wenn man euch dort oben bereits
erwartet und bei eurer Ankunft  sogleich gefangen setzt?“ - warnte er – allzu
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nachdrücklich, fanden die Mädchen, denen der General noch immer nicht ganz
geheuer war. Verschwieg er ihnen etwas?

Arundelle erklärte, sie lasse sich von ihrem Vorhaben – schon wegen ihres
eigenen Vaters – nicht abbringen. Und sie erzählte den begierig lauschenden
Schwestern und dem Prinzen, was sie zuvor bereits Billy-Joe über ihren Vater
und  dessen  geheimnisvollen  Club  berichtet  hatte.  –  „Ich  muss  Gewissheit
haben“, rief sie aus, als sie sich schwerfällig über die Startrampe in den Aufzug
hinauf zur Einstiegsluke begaben. – Für Frachtflüge bedurfte es noch immer der
alten  Astronautenausrüstung,  denn  in  diesen  Schiffen  wurden  Atemluft  und
Schwerkraft während des Fluges nicht simuliert. – 

Ein  letzter  Check  an  der  Luftschleuse  überzeugte  sie  von  der
Funktionstüchtigkeit  ihrer  Anzüge.  Die  Sprechanlagen  wurden  getestet,  die
Plätze eingenommen, die Luke schloss sich automatisch,  während die Rakete
mit gewaltigem Zischen ihren Betrieb aufnahm.

„Lift Off“, hieß es alsbald – und dann schoss das Schiff auch schon mit
atemberaubender Beschleunigung himmelwärts. 

Jetzt kam es darauf an, die Würfel waren gefallen. Vor ihnen im Cockpit
saßen erfahrene Raumfahrer  – auch sie  waren  Artefakte,  wie könnte es  auch
anders sein. Sie beherrschten ihr Metier gleichsam im Schlaf – wenn sie selbst
auch  gar  keinen  brauchten.  Der  General  verbürgte  sich  für  deren  Loyalität,
versicherte sie der Prinz. 

Wenn nichts Unvorhergesehenes sie aufhielt, dann würden sie in wenigen
Stunden  den  Mond  erreichen.  Dort  würden  sie  in  eine  Umlaufbahn
einschwenken  und  den  Mond  einige  Male  umrunden,  bis  sie  genug  Tempo
verloren hatten, um sicher zu landen.

Im ‚Meer der Ruhe’ befand sich eine Landebahn – kein Wasser – wie in
Herrn Waldschmitts Einschlafgeschichte, -  damals für die kleine Arundelle. 

Auch dem ‚Mann im Mond’ würden sie wohl nicht begegnen. Arundelle
lächelte wehmütig – schön war es ja doch gewesen. Wie hatte sie diese vielen
Stunden, als Papa an ihrem Bett gesessen hatte, nur vergessen können?

Ob der damals schon so ein Ekel gewesen war? „Erinnerst du dich, wie
dein Vater war, als du klein warst?“ - fragte sie den Prinzen unvermittelt und
schreckte ihn aus seinen Gedanken auf.

„Nein. Es war im Palast nicht üblich, dass ein kleiner Prinz wie ich mit
seinen Eltern zusammen kam. Ich weiß nur, dass ich die unzähligen Fernseher
hasste, die überall standen...“

„Du hattest keine schöne Kindheit, obwohl du ein Prinz warst?“
„Das wisst ihr drei Sternenmädchen des Advisor gewiss besser als ich. An

euch jedenfalls erinnere ich mich recht gut.“
„Man tut, was man kann“, – meinte Arundelle vage. „Sicher war es wenig

genug, was wir taten...“
Billy-Joe unterhielt sich über Kopfhörer auf der anderen Seite des Ganges

mit Florinna. Corinia döste. Die Phase der Schwerelosigkeit war erreicht. Nur
die Gurte hielten sie noch in ihren Sitzen.
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„Nun dauert es nicht mehr lange“, erklärte der Prinz, der die Strecke früher
oft geflogen war. „Wir haben oben einen Sommerpalast. Weiß gar nicht, wann
wir  aufhörten,  uns  darin  aufzuhalten.  Ich  glaube,  meine  Mutter  gab  den
Ausschlag. Ihr bekamen plötzlich die Reisen nicht mehr.“

Er  drückte  an  den Knöpfen seiner  Sprechanlage  herum,  und stellte  eine
Verbindung zu den Piloten her. Von ihnen erfuhr er, dass die Flugzeit bis in den
Orbit noch genau dreiundfünfzig Minuten betrug. 

„Möchte  jemand  vielleicht  eine  Erfrischung?“  -  fragte  er.  Doch  alle
schüttelten die Köpfe, nun da sie wussten wie nah sie ihrem Ziel schon waren.
Würde ihnen die Landung gelingen, oder würden auch sie zurück geleitet, wie
vor  ihnen  die  anderen  Fähren?  An  die  dritte  Möglichkeit,  auf  der  harten
Mondoberfläche zu zerschellen, mochten sie gar nicht denken.

„Der Sommerpalast befindet sich tief im Innern des Mondes“, erklärte der
Prinz gerade und brachte Arundelle damit auf andere Gedanken. „Er ist, wenn
ich mich recht erinnere, ziemlich geräumig. Dort drin gibt es eine richtige kleine
Welt  für  sich,  mit  künstlichem  Sonnenlicht  und  Atemluft.  Man  fühlt  sich
unglaublich leicht und beschwingt, da die Schwerkraft viel geringer als auf der
Erde ist. Trotzdem war ich auch dort stets einsam. - Hab mich mein Leben lang
einsam gefühlt“, fügte er nach einer kleinen Pause hinzu.

Verglichen  mit  den  flammenden  Lichtorgien,  die  einen  umgaben,  wenn
man  mit  dem Zauberbogen  reiste,  war  das  gemütlich  Ruckeln  in  dem alten
Frachtkahn eher langweilig. Vor den winzigen Luken war so gut wie nichts zu
sehen. Der schwarze Weltraum gähnte leer und furchteinflößend. 

Der Grund dafür, dass nichts zu sehen war, lag an ihrer Geschwindigkeit.
Um zum Mond zu gelangen, reichte der herkömmliche Antrieb völlig aus. Und
so zuckelten sie  gleichsam im Schneckentempo dahin.  Und alles  um sie  her
blieb an seinem Platz fixiert.

Das  Reiseprinzip  des  Zauberbogens  beruhte  hingegen  auf  der  Kraft  der
Gedanken  und  der  Macht  des  Wünschens.  Gedankenkraft  und
Wunschvorstellung entwickelten die nötige Energie und lösten die scheinbar so
festen  Konturen  der  gegenständlichen  Welt  auf,  die  dann  kometengleich  als
bunte, schillernde Spuren allenthalben um so ein Spaceshuttle her aufleuchtete. 

Scholasticus  hatte  es  Arundelle  einmal  zu  erklären  versucht,  doch  sie
zweifelte,  ob seine  Erklärung ausreichte.  So manches  zwischen Himmel  und
Erde  ließ  sich  nicht  erklären,  fand  sie,  und  die  Macht  ihres  Zauberbogens
gehörte sicherlich dazu.

Von  vorn  ließ  sich  im  Headset  die  quäkende  Stimme  des  Piloten
vernehmen:  „Wir  schwenken  jetzt  in  den  Orbit  ein.  Keine  besonderen
Vorkommnisse. Landung erfolgt in zwölf Minuten.“

Die Spannung stieg. Jetzt käme es darauf an. Würde die Landung gelingen?
Noch waren sie nicht unten.

„Für den Rückweg ist es nun zu spät, wir kämen in dieser Phase nicht mehr
aus der Mondanziehung heraus“, erklärte der Prinz. „Doch es sieht so aus, als
verliefe alles nach Plan.“
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Alle versuchten jetzt, zur Oberfläche des Mondes hinunter zu spähen, den
sie  bereits  zum dritten  Mal  umkreisten.  „Das  dort  ist  das  Meer  der  Ruhe“,
erklärte  Arundelle  Billy-Joe  und  wies  auf  ein  gewaltiges  Becken  mit  einem
ziemlich gleichmäßigen Kraterrand. „Stammt bestimmt von der Kollision mit
einem Meteoriten“, erklärte sie.

„Ich glaub, da vorn ist schon die Landebahn“, rief nun auch Corinia. Sie
mischte sich als letzte in die Unterhaltung.

Florinna  hielt  sich  krampfhaft  an  ihrem Sitz  fest.  „Ich  glaub,  mir  wird
schlecht“,  würgte  sie.  Ihre  Schwester  versuchte,  ihr  zu  helfen,  doch  in  den
sperrigen Anzügen, die sie trugen, war das kaum möglich. „Wenn alles schief
geht, dann wachst du einfach auf“, riet sie ihr. „Das ist  unser Rettungsanker. Da
haben wir’s besser als der Prinz, denn der schläft nicht und kann folglich auch
nicht aufwachen.“

„Jedenfalls nicht in dieser Welt...“
Das alte Fahrwerk rumpelte über die Piste, die Räder an den Spinnenbeinen,

die sich wie Tentakeln ausstreckten, quietschten und zischten. Die Fähre drehte
sich ein wenig, schleuderte nach links und wieder nach rechts, hielt sich aber auf
der Piste und kam endlich mit einem Aufstöhnen zu einem glücklichen Halt.

„Raue Landung“, kommentierte der Prinz. „Hier auf dem Mond, fast ganz
ohne Atmosphäre, ist die Landung immer ein gewisses Problem. Der Auftrieb
wird künstlich erzeugt, das macht es so schwer, gleichmäßig aufzusetzen.

Meine  Mutter  hasste  diese  Landungen.  Sie  war  danach  immer  ganz
gerädert. Na ja, ich erklärte bereits – sie gab den Ausschlag dafür, dass wir den
Sommerpalast  dann  aufgaben.  -  Die  Einrichtungen  zumindest  scheinen  noch
völlig in Takt zu sein“, erklärte er weiter und wies auf die Gebäude, von wo sich
nun  Fahrzeuge  rasch  näherten.  „Diese  Robotersysteme  sind  praktisch
Selbstversorger und regenerieren sich ohne äußere Einflüsse. – Um so weniger
verstehe ich, weshalb hier Fähren abgewiesen worden sein sollen. Das macht
doch überhaupt keinen Sinn!“

Schon  dockte  die  Treppe  an.  Knirschend  schwang  die  Luke  auf.  Alle
kletterten unbeholfen aus ihren Sitzen und stolperten dem Ausgang zu, wo ihnen
eine freundliche Groundhostess über die Schwelle half und sie mit mechanischer
Stimme herzlich willkommen hieß. Sogar ein blechernes Lächeln stand ihr auf
dem ein wenig zu schönen Gesicht aus glänzendem Metall. 

„Metall  ist  hier  oben  praktischer,  Organteile  würden  sich  zu  schnell
zersetzen bei  all  der  Strahlung“,  erklärte  der  Prinz.  -  „Alles ist  wie immer“,
kopfschüttelnd kletterte er den andern voran die Treppe hinab und lief auf das
wartende Fahrzeug zu, das sie sogleich zum Terminal brachte. 

Vor der Passkontrolle ergab sich sogar ein kleiner Stau, denn die grimmig
dreinblickenden Laptocops, die dort hinter ihren Schaltern saßen, nahmen ihre
Aufgabe sehr ernst. Und studierten die Dokumente, die der Prinz für jeden von
ihnen aus der Tasche zauberte, eingehend. Die schweren Helme konnten sie jetzt
abschrauben, denn in dem Gebäude war eigens für sie die Frischluftzufuhr in
Gang gesetzt worden.
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„Das ist mir alles viel zu normal“, flüsterte Arundelle Billy-Joe ins Ohr. Der
nickte und blickte sie ratlos an. „Was schlägst  du vor? Was sollen wir tun?“
Florinna,  die  noch  immer  mit  ihrer  Übelkeit  kämpfte,  ließ  sich  von  ihrer
Schwester Frischluft zufächeln. Sie schienen beiden noch nicht ansprechbar. 

Der  Prinz wiederum war  mit  den Formalitäten  vollauf beschäftigt,  füllte
Fragebögen  aus,  erklärte  sich  zu  Ziel  und  Zweck  der  Reise  und  half  den
überforderten Beamten schließlich auch noch bei der Deklaration der kostbaren
Fracht. Dabei fand er heraus, dass einige der Fabriken doch schon aufgebaut
waren und sogar bereits ihren Betrieb aufgenommen hatten. 

„Alle Fähren also scheinen doch nicht zurückgeschickt  worden zu sein“,
erklärte er Arundelle und den anderen, „erfahre ich gerade. Wer weiß, woher der
General seine Information hat.“

‚Stimmt,  die Information war vom General gekommen. Hatte die sie nur
abschrecken sollen? Wollte der General nicht, dass sie zum Mond gelangten?’ -
dachte Arundelle.

„Wo  wir  schon  einmal  hier  sind,  könnten  wir  doch  eigentlich  so  ein
richtiges touristisches Besuchsprogramm absolvieren, findet ihr nicht?“ -  schlug
sie vor. 

„Und später  zeigt  uns  der  Prinz vielleicht  den Sommerpalast,  das  heißt,
wenn der für gewöhnliche Sterbliche überhaupt zugänglich ist“, ließ sich nun
auch  wieder  Florinna  vernehmen,  der  es  besser  zu  gehen  schien.  Der  Prinz
winkte nur lächelnd ab und würdigte ihre kleine Ironie keiner Antwort, vielmehr
bat er eine der höflichen Hostessen herbei, um die Führung auf dem Mond zu
arrangieren. 

In  einem Glider  mit  Panoramafenstern  ging es  dann in wenigen Metern
Höhe über die Mondoberfläche, die allerdings überall ziemlich gleich aussah, so
dass sie nach wenigen Minuten beschlossen, umzukehren und lieber gleich in
den Palast vorzudringen.

Noch hoffte vor allem Arundelle, Spuren ihres Vaters zu finden, oder gar
auf einen geheimen Kreis von Eingeweihten zu stoßen. Vielleicht beobachtete
man bereits ihre Schritte, lockte sie womöglich in eine Falle, oder versuchte, sie
in  Sicherheit  zu  wiegen.  Was  wäre,  wenn  die  wussten,  wie  wenig  ihnen
anzuhaben war in dem Zustand, in dem sie sich befanden? Vielleicht war das
Wissen um die Traumzeit auch bis hier herauf gelangt?

Hatte der General Billy-Joe nicht dringend ersucht, mit dem Zauberbogen,
also  nicht  im  Traum,  sondern  live anzureisen  und  sich  nicht hinter  seinen
Träumen zu verstecken?

Arundelle beschloss,  ihre Gedanken einstweilen für sich zu behalten, um
die anderen nicht zu beunruhigen. Vielleicht spielte man ihnen jetzt ein einziges
großes Theater vor. Wie auch immer der heutige Besuch ausginge, Arundelle
würde nicht locker lassen. Dann käme sie eben mit dem Zauberbogen wieder.

Aber erst einmal führte sie der Prinz in die Tiefen des Sommerpalastes. Er
hatte nicht übertrieben. So etwas Herrliches hatte keine von ihnen je gesehen.
Da war  an  nichts  gespart  worden.  Überall  glitzerte  und blinkte  es.  Goldene,
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zierliche Geländer, luftige Gatter und arabische Verblendungen unterteilten die
weiträumigen  Hallen.  Die  Decken  zierten  Gemälde  in  kräftigen  Farben,  die
Böden  bestanden  aus  erlesenen  Mosaiken.  Samtene  Kissen  an  lauschigen
Springbrunnen luden zum Verweilen. 

Allenthalben begegnete man Statuen in weißem Marmor gehalten – ganze
Reihen phantasievoller  Tiergestalten aus Bronze -  und von der Zeit  mit  der
Patina  des  Grünspans  überzogen,  -  säumten  Aufgänge  und  Treppenfluchten.
Dienstbereites Personal hielt sich diskret im Hintergrund und wartete nur auf
einen Wink.

Als sich die kleine Gruppe auf einer der Ruheinseln niederließ, huschten
sogleich von allen Seiten täuschend menschlich gestaltete Dienerinnen herbei –
von  ihren  Schöpfern  mit  zeitloser  Schönheit  ausgestattet  und  mit  der
unnachahmlichen  Anmut,  erblühender  Mädchen  versehen.  Weder  Billy-Joe
noch der Prinz konnte die Augen nicht von ihnen lassen. 

Florinna stieß ihre Schwestern an und beide kicherten, während Arundelle
die Stirne runzelte und Billy-Joe am Ärmel zupfte, der sich sogleich verlegen zu
ihr wandte. Auch der Prinz errötete.

Als  hätte  jemand  im  Hintergrund  das  Aufsehen  beobachtet,  das  die
Dienerinnen erregten, wurden die gewünschten Getränke und Erfrischungen von
einer Schar nicht weniger herausragender Jünglinge serviert. 

Im Gänsemarsch eilten sie mit Tischchen, allerlei Schüsseln, Gläsern und
Flaschen herbei. Deckten in Windeseile auf und entfernten sich – diesmal von
den Blicken der Mädchen kaum weniger heftig verfolgt. 

Nun war es an den beiden Männern, sich über ihre Begleiterinnen lustig zu
machen. 

Während des Essens wagte niemand mehr, auch nur mit den Augenlidern zu
winken, um sich keine Blöße zu geben und um niemanden anzulocken.

Es war von allem reichlich da. Die köstlichen Säfte perlten erfrischend den
Hals hinab. Früchte, saftig und süß, zergingen auf der Zunge. Doch statt satt zu
werden, fühlten sie sich alsbald von Gier überwältigt.

Der Prinz, als er dies bemerkte, winkte hastig die Dienerschaft herbei und
ließ den süßen Traum eilig abräumen. Er drängte zum Aufbruch. „Wir haben
nicht  einmal  den zehnten Teil  des Schlosses  besichtigt“,  erklärte er  den sich
unwillig Räkelnden. „Am Ende wacht ihr mir zur Unzeit auf,  und ich bleibe
allein zurück. Denkt an unsere Aufgabe.“ 

Doch eben das fiel den Gästen immer schwerer. Sie fühlten sich träge und
ganz unwillig, weiter zu laufen. Der Prinz, dem es selbst schwerfiel, machte sie
auf  ihr  merkwürdiges  Verhalten  aufmerksam.  Und  so  versuchten  sie,  sich
zusammen zu nehmen. Erst sein Hinweis, dies könnte doch darauf hindeuten,
dass  sie  womöglich  an  einer  entscheidenden  Begegnung  gehindert  werden
sollten, ließ nun auch sie all ihre Kräfte aufbieten. 

„Wir nähern uns jetzt der ‚Halle des Ruhmes und der Ehre’“, erklärte der
Prinz.  Er  war  froh,  die  Aufmerksamkeit  der  Unwilligen  zu  erregen,  die
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tatsächlich neugierig nach vorn auf ein prächtiges Portal blickten, das sie alsbald
durchschritten. 

Sie gelangten in eine weitläufige Halle, so groß, dass man das anderen Ende
kaum sah. Zu beiden Seiten reihten sich Büsten und Torsi, Gedenktafeln und
Erinnerungsplaketten, die alle zu lesen praktisch unmöglich war.

Arundelle merkte, wie ihre Lebensgeister zurück kehrten. Es gelang ihr, die
Trägheit  und  den  Widerwillen  abzuschütteln.  Und  alsbald  steckte  sie  auch
Florinna  und  Corinia  mit  ihrem  Elan  an.  Nur  noch  Billy-Joe  schlurfte
uninteressiert hinter ihnen drein. 

Arundelle  suchte  vor  allem nach  Hinweisen  auf  den  Club  ihres  Vaters.
„Achtet  vor  allem auf  Jahreszahlen.  Alles  vor  dem Jahr  2000  ist  besonders
interessant. Ich kenne zwar nur wenige Freunde meines Vaters – schon gar nicht
mit  Namen,  aber  vielleicht  werden  ja  die  Pionierleistungen  in  Sachen
Zeitbeherrschung irgendwo erwähnt.“

Eifrig  überflogen die  Mädchen  die  Inschriften  unter  den Tafeln  oder  zu
Füßen der Statuen. „Wir sind hier viel zu früh dran. Alles alte Griechen und
Römer, hier auf meiner Seite“, rief Corinia. Florinna und Arundelle waren im
Mittelalter  angekommen  und  näherten  sich  gerade  der  Neuzeit.  „Galilei,
Kopernikus,  Bacon,...  die  haben  wirklich  niemanden  ausgelassen“,  sagte
Florinna. „Lass uns ein paar hundert Meter überspringen“, schlug Arundelle vor
und spurtete bereits los.

„Hier fängt es an, interessant zu werden“, meinte sie atemlos und blieb vor
Einsteins  Torso  stehen,  der  unverkennbar  aus  dem Heer  der  Berühmtheiten
ragte. „Auf ihn bezieht sich mein Vater besonders gern“, erklärte sie Florinna.
Auf  Corinias  Seite,  die  inzwischen  aufgeholt  hatte,  setzte  alsbald  eine  neue
Dynastie ein. Sie war nun schon im 21. Jahrhundert angelangt. Statt der vielen
Präsidenten und Minister fand sie nun Namen wie ‚Prinzessin Supergau’ oder
‚Prinzregent Düsentrieb’, die im Jahre 2065 einen Sohn bekommen hatten. Der
war  zum Herrscher  bestimmt,  doch er  kam unter  mysteriösen Umständen zu
Tode, kaum dass er heran gewachsen war. – las Corinia.

„Hier ist  vielleicht  etwas Interessantes.  Da wurde einer wirklich steinalt:
geboren  1949  und  zum  Kaiser  2080  gekrönt:  ‚Seine  kaiserliche  Hoheit,
Rolandus, Caput mundi, tenet urbi et orbixi– was für ein Titel! - und seht nur,
wie er seine Umgebung um Haupteslänge überragt“, rief Corinia und winkte die
Beiden herüber auf ihre Seite, damit sie sich diesen Kaiser Rolandus ansahen.
„Ist das Latein...“, wollte Florinna wissen. Arundelle nickte.

„Da war der ja schon – lass mich rechnen – 2080 minus 1949 – 131 Jahre
alt, als er Kaiser wurde. Sogar Billy-Joe merkte bei diesem wahrhaft biblischen
Alter auf und kam langsam wieder zu sich, während jetzt der Prinz abbaute. 

Ob  auch  der  alte  Schamane  der  Churingas  hier  zu  finden  war?  Seine
Stellung als  Schamane könnte dies doch rechfertigen.  Aber  vielleicht  war  er
noch nicht lange genug tot, oder als einer von den Abtrünnigen Persona non
grataxii.  Automatisch unterstellte er,  dass die hier Versammelten das Zeitliche
bereits gesegnet hatten.
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Sein Interesse war jedenfalls geweckt. Nun suchte auch er, statt  unwillig
hinter den anderen drein zu tappen und sich gelangweilt mit dem Prinzen zu
unterhalten, den die Ahnengalerie auch nicht besonders interessierte. Hier sei er
früher manchmal Rollschuh gelaufen, erklärte er Billy-Joe gerade lächelnd.

Der Schamane der Churingas fand sich dann aber doch. Er stand tatsächlich
–  nur  einige  Meter  weiter  -  auf  der  gegenüberliegenden  Seite  bei  den
Geistesgrößen. Deutlich zu erkennen an seiner krummen Gestalt. Die Büste war
recht gelungen. Man sah den unheimlichen Alten direkt vor sich und meinte den
durchdringenden Blick zu spüren. 

Billy-Joe konnte nur hoffen, dass er sich hinsichtlich seiner Zukunft irrte.
Die Vorstellung, er selbst würde sich im Laufe der nächsten einhundert Jahre in
diese Gestalt verwandeln, bereitete ihm Übelkeit.

Doch die Kraft zum biblischen Zweikampf war ihm von dem Schamanen
immerhin  zugeflossen,  soviel  wusste  er  noch  -  wenn  auch  inzwischen
mancherlei geschehen war, das die Erinnerung überlagerte. 

Seine  letzte  Begegnung  mit  diesem  uralten,  angeblichen  Abbild  seiner
selbst, tief unter der Erde, drängte sich ihm auf. Noch einmal fühlte er den Tod
und all das Unheimliche dort. - Was wirklich geschehen war, aber wusste er
noch immer nicht. Nur dass er von dort zum Kampf hinauf stieg. Und dass er
seinen  ‚Goliath’  besiegte,  ganz  so,  wie  es  ihm  bestimmt  war.  Mit  Kopf
abschlagen und allem, was dazu gehörte, was er inzwischen bitter bereute. 

Billy-Joe  schüttelte  sich.  Die  Wiederbegegnung  mit  seinem angeblichen
‚Alter ego’ tat ihm nicht gut, auch wenn er ihm hier nur in Gestalt einer Büste
gegenüber trat.

Auch Arundelle fühlte sich schlecht. Sollte Kaiser Rolandus tatsächlich ihr
Vater sein? Nicht nur das Geburtsjahr elektrisierte sie. Auch ihr Vater hieß ja
Roland. 

Andererseits konnte sie beim besten Willen ihren Vater nicht in den edlen
Zügen der Statue wieder erkennen. Rolandus schaute hochmütig und zeitlos als
marmorner  Halbgott  mit  dem Lorbeerkranz  auf  dem lockigen Haupt  auf  sie
herab. Um seine Lippen spielte ein kleines Lächeln. – Wenigstens das rief so
etwas wie Erinnerung in ihr wach: An den Vater, der ihr die Geschichten über
den Mond zum Einschlafen erzählte. Wenn er sich –was selten genug geschah –
einst einmal an ihr Bett setzte.

Der Prinz trat heran. Er sah seine Gäste von der Erde forschend an, sagte
aber nichts.  Auf einmal fühlten alle die befremdliche Beklemmung. Billy-Joe
und Arundelle steckten auch die Schwestern Hase an.

Hatten sie erfahren, was sie erfahren sollten? Etwas drängte sie nun wieder,
den Ort zu verlassen, und sich nicht weiter in Dinge hinein ziehen zu lassen, die
sie nicht begriffen und die über ihre Kräfte gingen.
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28. Der Mann im Mond

Corinia begann seltsamer Weise als erste zu flackern. Ein sicheres Zeichen
dafür, dass sie alsbald erwachen würde.

„Wir  kommen  wieder“,  rief  Arundelle  tapfer,  als  auch  sie  an  sich  die
gleichen  Symptome  bemerkte.  Ihre  innere  Unruhe  ließ  sich  nicht  länger
unterdrücken. Irgend etwas trieb sie unaufhaltsam dazu, nun ohne Umschweife
aufzuwachen.

Sie hörte schon nicht mehr, was ihr der Prinz antwortete und fand sich im
nächsten Augenblick in ihrem Bett im Hotelzimmer wieder. 

Es war dunkle Nacht. Die Mondsichel war dabei zu verschwinden und lugte
traurig über den Horizont. Einen Moment lang fühlte Arundelle schmerzhaft die
unsägliche  Verlorenheit,  die  von  dem  bleichen  Himmelskörper  ausging  und
flüchtete sich in die Wunschidee, dem ‚Mann im Mond’ doch wieder eine Frau
bei zu gesellen. (Eine der Geschichten ihres Vaters handelte von ‚der Frau im
Mond’ und davon, dass sie ihrem Manne eines Tages weg gestorben war, um
ihn fortan allein in trostloser Einsamkeit zurück zu lassen.)

Aber sie riss sich aus ihren Gedanken, schlüpfte kurzentschlossen in ihre
Kleider und ließ sich aus dem Fenster gleiten. Es war nicht besonders hoch bis
zum Boden.  Mit  einem dumpfen Aufschlag  kam sie  auf  der  festgestampften
Erde auf. Sie lauschte einen Moment lang, ob sich etwas regte, doch alles blieb
still, niemand hatte sie bemerkt.

Sie  eilte,  so  schnell  sie  die  Beine  trugen,  zu  Billy-Joes  Lager.  In  der
Dunkelheit sah sie nicht, wohin sie die Füße setzte und hätte sich beinahe den
Knöchel in einem Kaninchenbau gebrochen, als sie unversehens in ein Loch trat.

Leise  fluchend  humpelte  sie  weiter  und  schleppte  sich  zu  dem
Eukalyptushain  hinter  dem  Hotelparkplatz.  Billy-Joe  hörte  sie  schon  von
Weitem und kam ihr entgegen. 

„Du schnaufst wie eine Dampflok“, sagte er. Doch Arundelle deutete nur
auf ihr Bein und hängte sich bei ihm ein. 

„Hoffentlich  nicht  gebrochen“,  stammelte  sie,  „das  fehlte  noch...  ist  der
Bogen bereit?“

Sie musste nichts erklären, das wusste sie, Billy-Joe war genau wie sie auf
dem  laufenden.  Er  nickte  denn  auch  verstehend  und  griff  nach  dem
Zauberbogen, der neben ihm an einem Baum lehnte. Von der Verzagtheit, die
sie  im  Traum  gespürt  hatten,  ließen  sich  beide  offensichtlich  wenig
beeindrucken, jetzt, wo sie wach und bei Sinnen waren.

Auf  dem  Weg  zu  Billy-Joe  hatte  Arundelle  vergeblich  darüber
nachgegrübelt, ob es sich bei dem Kaiser um ihren Vater handeln könnte. Aber
wahrscheinlich  hatte  ihr  der  Traum einen  Streich  gespielt  und etwas  bei  ihr
durcheinander gebracht, wie dies in Träumen nur allzu leicht geschieht. 

Wie  oft  wünscht  man  sich  im Traum nicht  Dinge,  die  dann  tatsächlich
eintreten? Oder man fürchtet sich – wie in ihrem Falle – umgekehrt vor Sachen,
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die  sich  dann  –  obwohl  sie  doch  eintreten  könnten  –  tatsächlich  niemals
ereignen. 

Auch jetzt wieder musste sie an ihren Vater denken, wo sie sich dem Mond
annäherten. „Träume sind oft sehr merkwürdig“, bestätigte Billy-Joe, ohne dass
sie etwas gesagt hatte. Ihr war, als habe er ihre Gedanken gelesen.

Zum Grübeln blieb wenig Zeit. Schon umkreisten sie den fremden Mond,
der nun wieder voll  und rund und um einhundert  Jahre älter  unter  ihnen im
fahlen Licht der ewigen Nacht des Weltalls schimmerte.

Am liebsten wäre ihnen gewesen, der Zauberbogen hätte sie geradewegs in
‚die Halle des Ruhmes und der Ehre’ gebracht. Doch anscheinend gab es mit
den  Koordinaten  Probleme  oder  der  Zugang  zu  dem  unterirdischen
Sommerpalast wurde ihnen verwehrt. 

So  irrten  sie  erst  einmal  auf  der  kahlen  Mondoberfläche  umher.  Sie
durchstreiften mit Riesensätzen das Meer der Ruhe. Arundelle stellte es sich mit
Wasser  gefüllt  vor  und sah  das Abbild ihres Vaters  wieder aufscheinen,  das
neben ihr am Bett saß und seine Mondgeschichten erzählte. 

War  etwa  ihr  eigener  Vater  Schuld  an  dem Schlamassel  von  Laptopia?
Arundelle konnte sich kaum etwas vorstellen, das sie schlimmer gefunden hätte. 

Wie die Kängurus hüpften sie dahin, - Arundelles Knöchel tat überhaupt
nicht mehr weh. Mühelos übersprangen sie in einem Satz die Weltrekordmarke
im Weitsprung.  Sie  hatten  bald  Spaß daran.  Die  Leichtigkeit  stieg  ihnen zu
Kopfe, berauschte sie. 

Billy-Joe  kicherte  bereits  und  auch  Arundelle  konnte  ihre  bleischweren
Sorgen nicht  halten.  Mit  jedem ihrer  Riesensätze  schien  ein  Teil  von  ihnen
davon zu fliegen.

„Lass uns mit dem Gehopse aufhören, wir sind schon ganz benebelt“, schrie
sie  Billy-Joe  ins  Ohr.  Aber  erst  nach  der  dritten  Ermahnung  stimmte  er
widerwillig zu und hielt an.

„Was nun“, fragte er. „Irgend etwas müsste uns doch bekannt vorkommen,
schließlich  waren  wir  eben  schon  mal  hier.  Lass  uns  nach  markanten
Wegmarken gucken, ja?“

Auch  im  Traum  hatten  sie  das  Meer  der  Ruhe  irgendwie  durchquert.
Wenigstens der Landeplatz des Raumshuttles müsste doch  zu finden sein, oder
das Raumshuttle selbst. Aber so angestrengt sie auch in die Runde blickten, von
dem Shuttle  oder  gar  von  den  flachen  Gebäuden  hinter  der  Landebahn  war
nichts zu entdecken. 

„Der Horizont ist hier nun einmal viel kleiner. Man kann höchstens einen
Kilometer  weit  sehen,  bevor  die  Mondkrümmung  die  Dinge  verschwinden
lässt“, überlegte Arundelle laut. Aber vor allem wollte sie sich Mut machen: Der
Boden, über den sie liefen, war ihr völlig fremd. Nichts erinnerte sie auch nur
entfernt an den Mond ihres Traums. Billy-Joe erging es ebenso.

„Wir haben uns gründlich verirrt“, entfuhr es ihr deshalb nach einer Weile
kläglich.  „Außerdem gibt  der  Bogen Warnsignale.  Unser  Sauerstoff  geht  zur
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Neige.  Wenn wir  nicht  bald  in  den Palast  gelangen,  müssen  wir  umkehren,
fürchte ich.“ Der Bogen bestätigte ihre Bemerkung indem er heftig zirpte.

Sie näherten sich unterdessen einem Gebirgsmassiv, das sie entfernt an den
Eingangsbereich  zum  Palast  erinnerte.  „Lass  es  uns  dort  noch  einmal
versuchen“,  schlug  Billy-Joe  vor  und  als  Arundelle  nickte,  hüpften  sie
entschlossen darauf zu.

Doch je näher sie kamen, um so befremdlicher nahm sich das vorgebliche
Gesteinsmassiv  aus.  Bald  schien  es  den  Beiden  eher  aus  lappigem Stoff  zu
bestehen. Denn der Luftzug in der dünnen Mondatmosphäre, den sie bei ihren
heftigen Sprüngen verursachten, ließ die schmutziggrauen Lappen flattern. 

Als sie am unteren Ende des Stoffhaufens gar zwei riesige Füße ragten und
am oberen Ende ein von krausen Haaren umgebener Mund sich öffnete und zwei
lustige Augen auf sie herab blickten, bemerkten die beiden ihren Irrtum.

„Richtig“, ließ sich eine Donnerstimme vernehmen: „Ich bin ‚der Mann im
Mond’. Und ich bin es leid, die liebe lange Nacht lang zu stehen, nur damit ihr
Menschlein da unten auf der Erde meinen Schatten sehen könnt.“ 

‚Der Mann im Mond’ lag gegen sein riesiges Reisigbündel gelehnt auf der
Seite.  Mit  der  Rechten  stützte  er  den  Kopf,  in  der  Linken  hielt  er  eine
Tabakspfeife und auf dem Kopf saß ihm eine Zipfelmütze.  Sein Gesicht  war
tatsächlich kreisrund und erinnerte, wenn er lachte, an den Vollmond. 

Er war viel kleiner als sein Schatten, den die Menschen von der Erde aus
sehen können. Das rührte daher, dass der Schatten von den Sonnenstrahlen auf
die  Mondoberfläche  geworfen  wurde  und  dort  ein  tausendfach  vergrößertes
Abbild wiedergab. Doch auch wie er so dalag, war ‚der Mann im Mond’ riesig.
Er lag wie ein Gebirgszug am Rand des Meeres der Ruhe – seiner beliebtesten
Mulde. - Wann immer sich Gelegenheit bot, legte er sich hinein. Wenn es auf
der Erde dann aber richtig dunkel wurde und am Himmel keine Wolken standen,
erhob er  sich freilich und schulterte  pflichtschuldig sein  Reisigbündel,  damit
sein Schatten von unten auch wirklich ganz richtig zu sehen war.

„Im Liegen lebt es sich angenehmer“, erklärte er seinen beiden Besuchern.
„Außerdem merkt das bei euch ja doch kaum jemand. Die Zeiten, in denen der
Mond angestarrt  wurde,  sind längst  vorbei.  Wer erzählt  denn heute noch die
Geschichten vom ‚Mann im Mond’?“

Arundelle wollte gerade sagen, „mein Vater“, als ‚der Mann im Mond’ auch
schon weiter redete. „Wie schön, dass endlich mal jemand vorbei kommt, um
mich zu besuchen. Ihr glaubt gar nicht, wie einsam das Leben hier draußen sein
kann...“

„Frag ihn, bitte, ob er uns den Eingang zum Palast zeigen kann – unser
Sauerstoff...“, flüsterte Billy-Joe und Arundelle nutzte die kleine Pause, als der
Mann  im  Mond  laut  aufseufzte,  um  die  Frage  nach  dem  Eingang  zum
Sommerpalast zu stellen.

Der Mann im Mond gab ihr bereitwillig Auskunft: „Das ist bestimmt der
Ort,  an dem vor ein paar Jahren viel  gebaut wurde und ständig Raumfähren
landeten. Ach ja, war eine schöne Zeit. – Immer was los ...  Man musste nur
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aufpassen, dass diese kleinen zischenden Dinger sich nicht im Mantel verfingen.
Einmal passierte es doch. Das war vielleicht ein Gesumme - steckte fest wie ’ne
Fliege im Spinnennetz. Aber schließlich haben wir’s mit vereinten Kräften doch
wieder rausbekommen.  Meine gute Frau hatte mir  noch geholfen.“ – Wieder
seufzte der Mann im Mond tief – „Gott hab sie selig“, setzte er traurig hinzu.
„Nun liegt sie drüben zur ewigen Ruhe.“ Und er deutete vage über den Rand des
Meeres der Ruhe hinter sich.

„- bisschen eingedrückt war die Schnauze schon“, fuhr er dann mit seiner
Anekdote  über  die  verfangene  Raumfähre  fort  –  „aber  sonst  war  alles  in
Ordnung und niemand von euch Erdenwürmern kam zu Schaden...“

„...der Eingang zum Sommerpalast, wo ist der Eingang?“ - rief Arundelle
mit erstickender Stimme, denn der Sauerstoff wurde nun endgültig knapp. Der
Mann im Mond hob lässig den Arm, auf den er sich stützte und deutete mit dem
Zeigefinger der anderen Hand auf eine Höhle unter seiner Achsel. „Hier geht’s
hinein, wenn’s beliebt. Husch, Husch, meine Kleinen, jetzt aber schnell. Und
besucht mich wieder, wenn ihr könnt... - seid immer willkommen.“

Arundelle und Billy-Joe machten,  dass sie in Sicherheit  kamen.  Obwohl
Arundelle doch noch gerne wegen ‚der Frau im Mond’ nachgefragt hätte, denn
von ihr hatte sie nur durch ihren Vater gehört. Sie nahm sich vor, ihr Gespräch
bei nächster Gelegenheit fortzusetzen.

Kaum schloss  sich  die  zweite  Schleuse,  da  spürten  sie  auch  schon  die
belebende Atemluft. Selbst der Bogen atmete auf. „Das war knapp“, schnarrte
er. Die beiden Menschen wussten gar nicht, wie knapp. Den Rückweg hätten sie
lebend wohl kaum überstanden, aber das mussten sie nicht unbedingt wissen.

Hier drinnen nun erkannten Arundelle und Billy-Joe doch einiges wieder.
Eilig durchschritten sie die langen Hallen und weiten Gänge auf der Suche nach
der ‚Halle des Ruhmes und der Ehre’, wo sie hofften, den Prinzen vorzufinden. 

Was dann weiter geschähe, wussten sie freilich nicht, konnten es sich nicht
einmal vorstellen. Wie sollte es von dort aus weiter gehen? Letztlich suchten sie
ja  den geheimen Kreis  der  Zeiträuber.  Und wie  sollten  sie  mit  diesen fertig
werden? –  Ob mit ihnen zu reden war? Und vor allem, ob Arundelles Vater
unter ihnen war?

Erst  einmal  irrten  sie  vergeblich  durch  den  riesigen  Palast,  an  dessen
Schönheit sie sich nun nicht recht erfreuen konnten. Inständig wünschten sie,
endlich jemanden zu treffen. Selbst auf die Gefahr hin, dass es sich eigentlich
nur um Feinde handeln konnte. Denn wenn es stimmte, was ihnen in Laptopia
über den Mond berichtet worden war, dann befand dieser sich in Feindeshand.

Wieder kamen sie an den marmornen Schwimmhallen vorüber, eilten an
spiegelnden Wänden entlang, glitten über blitzende Fließen und unter goldenen
Baldachinen  dahin.  Endlich  erreichten  sie  den  Ort,  an  dem  sie  im  Traum
verköstigt worden waren und auch diesmal standen Dienerinnen und Diener mit
den herrlichsten Speisen und den verlockendsten Getränken bereit. Durstig und
erschöpft von der langen Irrfahrt, ließen sie sich nicht lange bitten. Und auch
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diesmal  erging es ihnen wie im Traum: Je mehr sie zu sich nahmen,  um so
heftiger wurde ihre Begierde. Zugleich überfiel sie eine seltsame Trägheit, so
dass sie all ihre Willenskraft aufbieten mussten, um sich von dem Ort los zu
reißen.

Allein die Tatsache, dass sie nur wenige Meter bis zur ‚Halle des Ruhmes
und der Ehre’ zurück zu legen hatten, brachte sie schließlich auf die Beine. Von
nun an kam ihnen ihre Umgebung bekannt vor, und je ferner ihnen ihr Rastplatz
rückte, um so entschlossener schritten sie aus.

Endlich war die ‚Halle des Ruhmes und der Ehre’ erreicht. 
Schnell schritten sie die langen Reihen mit den Berühmtheiten ab, auf der

Suche  nach  dem  Standbild  des  Kaisers,  vor  dem  sie  den  jungen  Prinzen
verlassen  hatten.  Die  Halle  war  so  riesig,  dass  sie  ihr  Ende  nicht  absehen
konnten.

Sie kam ihnen nun noch viel weiter und höher vor, denn von der Decke
flutete  hellstes  Sonnenlicht  auf  sie  herab.  Eine  frische  Brise  umspielte  ihre
Nasen und verbannte die stechende Hitze, die sie erwarteten. 

Das helle Licht spiegelte sich in den glänzenden Tafeln und glitzerte in den
Jlen, die allenthalben zum Schmuck der Edlen und Gelehrten verschwenderisch
ausgestreut waren. 

Die Lichtflut machte es ihnen um so schwerer voraus zu schauen. Gerade
als Billy-Joe Arundelle fragen wollte,  ob sie eigentlich wisse,  welcher Name
unter dem Standbild des alten Schamanen zu lesen war. – (Arundelle konnte die
Antwort natürlich nicht wissen. Und irgendwie war Billy-Joe später froh, dass
er ihr nicht hatte sagen können, was er gelesen hatte.)  – Denn Arundelle rief:
„Da, ich sehe ihn und jetzt erkenne ich auch die Büste des Kaisers wieder.“

29. Die kaiserliche Audienz.

Der Prinz stand noch immer versonnen vor Kaiser Rolandus. Er studierte
gerade die Inschrift zu dessen Füßen, die da lautete: ‚ROLANDUS CAESAR
IMPERATOR ET CAPUT MUNDI TENET URBI ET ORBI’xiii 

„Da seid ihr ja wieder“, rief er und blickte auf, als Arundelle und Billy-Joe,
noch ganz atemlos vom schnellen Lauf, zu ihm traten. „Ich dachte schon, ich
hätte euch verloren.“

Billy-Joe nickte: „Hast du auch, aber jetzt sind wir zurück. Auch wenn’s
schwer  war,  wieder  hierher  zu  finden“,  und  Billy-Joe  berichtete  von  ihrer
Irrfahrt  und  von  dem ‚Mann  im  Mond’,  der  ihnen  so  freundlich  half.  Von
diesem hatte der Prinz allerdings noch nichts gehört. „Dass hier ein Riese haust,
ist mir neu“, sagte er erstaunt. Billy-Joe wollte gerade zu einer ausführlichen
Erklärung ansetzen, als ihn Arundelle heftig unterbrach:

„Lass uns über den Kaiser reden. Was weißt du über ihn?“
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„Praktisch nichts weiter, als das, was hier zu sehen ist... – Oder doch, ja, im
Unterricht wurde der, glaube ich, auch mal erwähnt“, sagte der Prinz und klang
so, als äußerte er dies nur mit Widerwillen: 

„Der  Kaiser,  hieß  es,  mischt  sich  nicht  in  die  Regierungsgeschäfte,  die
liegen ganz bei dem Prinzregenten und dem Kronrat. 

Irgendwo da draußen“ – der Prinz deutete vage ins leere All – „ thront er
inmitten seines gewaltigen Hofstaats – auf einem künstlichen Planeten.  – Sich
um jeden einzelnen Planeten persönlich zu kümmern, sei ihm ganz unmöglich,
bei der Größe des Imperiums. Deshalb setzt er überall, wo es nur geht und die
Einwohner schon so weit sind, seine Prinzregenten ein - angeblich gibt es zig
Tausende davon. 

Aber so genau weiß niemand Bescheid. Außerdem ist nicht einmal sicher,
ob er noch lebt oder überhaupt je gelebt hat. Ich kenne niemanden, außer meinen
Vater, der je auch nur in die Nähe der kaiserlichen Residenz kam, geschweige,
dass er den Kaiser von Angesicht zu Angesicht sah.“

Doch zum Weiterreden kam der Prinz nicht.  Am fernen Ende der Halle
erklangen Fanfaren. Ein prächtiger Zug schob sich auf ganzer Breite durch den
Säulengang. Baldachine in Gold und Purpur schwankten majestätisch im Takt
der  gemessen  ausschreitenden  Träger,  deren  Kleidung  in  grellen  Farben
leuchtete. Die Köpfe schmückten mächtige Turbane. 

Diejenigen, die nicht die Säulen eines Baldachins oder die Handgriffe der
Sänften  umklammerten,  fächelten  mit  flauschigen  Straßenfederfächern  Luft
herbei.  Wenn sie  nicht  in  eines  der  gedrechselten  Widderhörner  stießen,  um
damit auf den Zug aufmerksam zu machen.

„Wenn man vom Teufel spricht...“, flüsterte Arundelle, denn sie war wie
ihre  Begleiter  davon überzeugt,  den  kaiserlichen  Hofstaat  aufmarschieren  zu
sehen. 

„Wer mag  nur  in  den Sänften sitzen?“ -  dachte  sie  und fühlte  ihr  Herz
rascher schlagen. Was, wenn sie ihrem  leibhaftigen Vater hier begegnete? 

Aber dann fiel ihr das Standbild ein, und wie sehr sich die Statue doch von
dem Vater, den sie kannte, unterschied. 

„Ich glaube nicht,  dass sich der Kaiser  persönlich bemüht“,  flüsterte der
Prinz – „sicher schickt er uns einen Botschafter.“ 

Billy-Joe und Arundelle nickten nervös. – „Keine Soldaten weit und breit.
Ein gutes Zeichen, findet ihr nicht?“ - hauchte Arundelle, während Billy-Joe den
Bogen hinter seinem breiten Rücken versteckte, um nur ja keinen kriegerischen
Eindruck zu erwecken.

Die Spitze des Zuges hatte das kaiserliche Standbild beinahe erreicht, doch
das Ende war noch nicht abzusehen. 

„Und wenn dies nun doch der Kaiser persönlich ist?“ - flüsterte Billy-Joe,
als auch schon die ersten Sänften vorsichtig abgesetzt wurden und Diener mit
silbernen  Treppchen  herbeisprangen,  während  ein  Zeremonienmeister  eilig
einen Thronsessel aufstellen ließ und den inneren Kreis arrangierte. 
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Schließlich  wandte  er  sich  auch  dem jungen  Prinzen  und  ihnen  zu.  Er
bedeutete ihnen, sich auf die Knie nieder zu lassen und den Kopf zu senken,
sobald  die  Vorhänge  der  Sänften  aufgeschlagen  würden  und  erst  wieder
aufzublicken, wenn er es ihnen ausdrücklich erlaube. 

Der  Prinz,  mit  Hofzeremoniellen  von  klein  auf  vertraut,  unterstützte
Bemühungen des Zeremonienmeisters vor allem bei Billy-Joe, dem dergleichen
Unterwerfungsgesten ein Gräuel waren. 

Der Prinz redete beschwörend auf ihn ein, nicht bereits im Vorfeld alles zu
verpatzen. Und so knieten Arundelle, Billy-Joe und er selbst,  (wenn auch als
Prinz nur auf einem Knie kniend, was ihm Billy-Joe sogleich nachmachte) – mit
niedergeschlagenem Blick vor dem Thronsessel und harrten der Dinge, die da
kommen sollten.

Als sie den Blick wieder heben durften, hatte sich der Hofstaat im weiten
Rund versammelt. Im Thronsessel saß nun jemand – der Kaiser – nahmen die
Gäste von der Erde jedenfalls an. Um ihn herum standen in unterschiedlicher
Höhe, offensichtlich nach ihrem Rang geordnet, wohl ein gutes halbes Schock
Höflinge und blickten auf die Knienden herab, – mit dem nämlichen huldvollen
Lächeln auf den Zügen, das auch des Kaisers Gesicht erhellte.

„Man hat mir viel von euch berichtet“, hub der Kaiser zu Reden an. Dabei
winkte er ihnen, sich zu erheben. 

Kleine Hocker wurden gebracht und ihnen von hinten untergeschoben, so
dass sie nun sitzend, zum Kaiser aufschauen mussten.

Arundelle  und  Billy-Joe  beschlossen  stillschweigend,  dem  Prinzen  das
Reden zu überlassen. Der war mit den höfischen Förmlichkeiten vertraut und
würde – im Gegensatz zu ihnen - hoffentlich keinen Fehler machen. 

Aus ihrer  entfernten Position heraus  war es  Arundelle  unmöglich,  etwas
über die Identität des Kaisers zu erfahren. Dass es sich um den Kaiser persönlich
handeln musste,  wurde durch die Ähnlichkeit  mit  dem Standbild klar,  zumal
nicht einmal der schlichte Lorbeerkranz auf dem Haupt fehlte. 

Überhaupt fiel der Kaiser durch Schlichtheit  auf.  Ganz im Gegensatz zu
seinem Hofstaat.  Er war  eine schmale,  eher  kleine Erscheinung,  angetan mit
einer weißen Tunika, die in dem riesigen Thronsessel beinahe verschwand.

Jetzt wusste Arundelle auf einmal, an wen sie der Kaiser erinnerte. Der sah
ein bisschen aus wie der römische Imperator Julius Cäsar, den sie in Geschichte
durchgenommen  hatten.  Oder  kannte  sie  dieses  Gesicht  von  den  Asterix–
Heften? Dort gab Cäsar freilich keine sehr schmeichelhafte Figur ab.

Zum Grübeln blieb keine Zeit. Denn kaum saßen sie auf ihren niedrigen,
unbequemen  Hockern,  da  wurde  der  Kaiser  von  seinem  Zeremonienmeister
feierlich vorgestellt.  Eine endlose Reihe von Titeln wurde verlesen,  Planeten
und Sonnensysteme wurden aufgezählt,  über die er herrschte. Danach folgten
ruhmreiche  Taten,  die  er  begangen  hatte,  Schlachten,  die  er  geschlagen,
Verträge, die er geschlossen, Frieden, den er gestiftet, Völker, die er gerettet und
Fortschritte, die er bewirkt hatte.
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Die Besucher  rutschten  bereits  unruhig auf  ihren Sitzen herum.  Nur  der
Prinz, in solchen Dingen erfahren, bewahrte stoischen Gleichmut. 

Arundelle sah die Zeit  davon laufen – wie immer  musste  sie versuchen,
bevor ihre Eltern mit dem Frühstück fertig waren, wieder im Hotel zu sein. Jetzt,
wo sich die Dinge mit dem Internat ganz in ihrem Sinne entwickelten, wollte sie
auf  keinen Fall  Ärger  machen.  Und nichts  brachte  ihre  Eltern  mehr  aus  der
Fassung, als unvorhergesehene Umstände.

 – Nein, der Kaiser dort oben auf dem Thron konnte ihr Vater nicht sein! In
Hundert Jahren nicht. – Endlich kam der Zeremonienmeister zu einem Ende.

Der Prinz übernahm es, auch sie alsdann gehörig vorzustellen. Dabei hob er
die  Verdienste  um  die  Welt  von  Laptopia  hervor,  die  sich  Billy-Joe  und
Arundelle erworben hatten. Er schilderte in den glühendsten Farben mit wie viel
Einsatz,  Mut  und  Entschlossenheit  der  Aufstand  der  Artefakte von  ihnen
niedergeschlagen worden war. Er ließ freilich weder den Anteil  von General
Armelos und dessen Elitegarden noch seinen eigenen am glücklichen Ausgang
des Bürgerkrieges aus. 

Er erläuterte die bedauerliche Krankheit seines Vaters und die unerklärliche
Unruhe, die weiterhin allenthalben herrschte.

Zum Schluss fügte er noch etwas hinzu, das Arundelle stutzig machte. Er
sehe sich mit der Hilfe des Generals sehr wohl in der Lage, die Situation in den
Griff zu bekommen. 

Dabei  war  doch  genau  dies  der  Grund,  weshalb  sie  auf  den  Mond
gekommen waren. Sie suchten hier nach der Ursache für die aggressive Haltung
der Menschen.

Dennoch hielt sie es für klüger, jetzt nicht auf die Ergebnisse von Grisellas
Studie  zu  sprechen  zu  kommen.  Der  Prinz  würde  schon  wissen,  wie  diese
Verhandlung richtig zu führen war, hoffte sie. Vielleicht ergäbe sich später eine
Gelegenheit, die Problematik des Zeitverlustes anzusprechen.

Nachdem der Prinz geendet hatte, flüsterte der Kaiser mit den neben ihm
stehenden Ratgebern. Er winkte auch entferntere Chargen heran, um sich ihre
Meinung anzuhören. 

Schließlich  kam  er  zu  einem  Ergebnis.  Er  setzte  den  jungen  Prinzen
kurzerhand als  neuen Prinzregenten für  ganz Laptopia und alle Planeten und
Trabanten  des  Sonnensystems  ein.  Alsdann  ernannte  er  General  Armelos  in
Abwesenheit zum Friedensminister für den inneren und den äußeren Frieden im
Sonnensystem. 

Arundelle  und  Billy-Joe,  sowie  Grisella  und  Scholasticus  machte  er  zu
ehrenamtlichen Mitgliedern des Kronrates. 

Die  Entscheidung  bedürfe  noch  der  Absegnung  durch  die
Ständeparlamente.  Man  sei  aber  überzeugt  davon,  dass  die  kaiserlichen
Vorschläge dort bestätigt würden.

Die  Audienz  schien  beendet.  Arundelle  schnappte  nach  Luft  und  wäre
beinahe mit ihren brennenden Fragen herausgeplatzt, als der Prinz sie warnend
am Ärmel zupfte, und sie beschwörend anblickte. 
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Sie erhoben sich, knieten noch einmal nieder und senkten auf Geheiß des
Zeremonienmeisters den Blick, während sich der innere Hofstaat in die Sänften
begab und unter Fanfarenstößen feierlich davon getragen wurde.

„Sie wissen jetzt,  dass Ihnen der Kaiser  gewogen ist,  – Ihnen und Ihrer
Sache“, flüsterte eine Stimme und hinter einer Säule trat eine schmale Gestalt
hervor  und stellte  sich als  der  Advisor vor.  Die Prozession war  kaum außer
Hörweite. 

Billy-Joe flüsterte gerade: „Er schien genauestens Bescheid zu wissen, hat
seine  Spione  wohl  überall“,  und  erschrak  heftig,  als  er  bemerkte,  dass  er
belauscht  wurde.  Billy-Joe  war  vor  allem  das  aufdringliche  Gepränge  des
Hofstaats auf die Nerven gegangen. 

Arundelle empörte sich über den diktatorischen Führungsstil und schimpfte
gleichfalls leise vor sich hin. Auch sie bemerkte die Anwesenheit des Advisors
nicht: –„Von Demokratie hält der nicht viel“, murmelte sie gerade wegwerfend.
Und  Billy-Joe  antwortete  ebenso  verhalten:  „Wenigstens  haben  wir  einen
Eindruck von dem gesamten Herrschaftssystem bekommen. Mir war überhaupt
nicht klar, wie riesig das Imperium des Kaisers ist.“

„Auf einmal kommen einem die eigenen Probleme klein und nichtig vor“,
bestätigte  der  Prinz  mit  leuchtenden Augen,  denn was  Billy-Joe  an  Einsicht
zeigte, freute ihn ganz besonders. Er schien von seiner neuen Rolle jedenfalls
sehr angetan zu sein und sonnte sich bereits vorab im neuen Glanz.

„Werden  wir  denn  Gelegenheit  bekommen,  wenigstens  ein  paar  kleine
Probleme anzusprechen, oder müssen wir alles allein lösen? Ich denke an das
medizinische  Problem mit  deinem Vater  zum Beispiel.  Irgend  jemand  muss
doch  darüber  Bescheid  wissen.  Was  wurde  dem  denn  nun  in  den  Kopf
eingepflanzt?“ - ereiferte sich Billy-Joe weiter. Den Advisor hatten sie schon fast
wieder  vergessen,  der  unscheinbar  und als  hauchzarter  Schatten noch immer
hinter seiner Säule stand und sie ernst und sorgenvoll anblickte.

Der  Advisor sollte ruhig hören, was sie wirklich dachten.  Jeder sollte es
hören, auch die Spitzel und Spione, von denen er vermutlich selber ein war.

Statt des erschrockenen Prinzen ergriff der Advisor das Wort: „Ein Grund,
weshalb  der  Kaiser  Ihnen gegenüber  milde  gestimmt  ist,  liegt  darin,  dass  er
ständig   irgendwo  eine  Revolution  niederschlagen  muss.  Im  Universum
herrschen  die  Mächte  der  Finsternis  vor.  Überall  wird  das  Feuer  der
Unzufriedenheit geschürt, werden die Geschöpfe mit falschen Versprechungen
auf einander gehetzt. – 

Immer  wieder  taucht  ein  Name  auf:  Malicius  Marduk  –  der  große
Gegenspieler auf der dunklen Seite. Keiner weiß, wie weit seine Macht bereits
gedrungen ist. Sein Einfluss jedenfalls wird allenthalben spürbar. Er kriecht in
die Seelen, vergiftet die Herzen und verwirrt die Sinne seiner Opfer. Er gibt erst
Ruhe, wenn er sie ganz auf seiner Seite weiß, oder wenn er sie vernichtet sieht. 

Ihr  Herr  Vater,  der  vormalige  Prinzregent  von  Laptopia,  ist  dafür  ein
bedauernswertes Beispiel. Er hatte sich der dunklen Seite verschrieben. Sie will
ihn nun nicht wieder hergeben...“
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Der Prinz nickte nachdenklich und Arundelle fragte: „Dann geht es in erster
Linie gar nicht um den Zeitverlust?“ Doch der Advisor widersprach: 

„Über der Frage der Zeit kam es überhaupt zur Entzweiung. Man munkelt,
dass  der  Kaiser  und  Marduk  einst  Freunde  waren,  die  sich  gemeinsam  die
Geheimnisse von Zeit und Raum erschlossen.  Letztlich steht hinter allem die
Frage von Sein oder Nichtsein. 

Wo die  Zeit  vernichtet  wird,  da verschwindet  auch der  Raum.  Zeit  und
Raum hängen von einander ab. Die Zeit ist wahrscheinlich der Schlüssel zum
Universum.“

Arundelle schwirrte der Kopf: „Wir haben das anscheinend immer viel zu
eng gesehen“, sagte sie – „wir dachten, jemand stiehlt sich die Zeit der anderen
und macht sich auf deren Kosten ein schönes Leben, so wie es bei uns mit dem
Geld gemacht wird.“

„Im Grunde gilt das Gesetz der Ausbeutung noch immer“,  bestätigte der
Advisor:  „Sie  haben recht,  die  neue Form der  Ausbeutung ist  nur  eine neue
Variante im alten Spiel um die Macht, das hat sich nun wieder einmal bestätigt.
Die Entzweiung im All beweist es. 

Wie  es  aussieht,  kann  von  niemandem  mehr  ein  klarer  Standpunkt  in
Anspruch genommen werden. Keiner weiß, wo er steht. Wenn das Ende naht,
dann ist  sich jeder auf einmal  Selbst  der  Nächste.  Das Gift  der  Bosheit,  die
gemeine Gier, der Hass und die Eifersucht kriechen in alle Lebensbereiche. Wer
kann da je sicher vor Malicius Marduk sein?“

„Nicht  einmal  der  Kaiser  selbst?“  -  fragte  Arundelle  und  der  Advisor
bestätigte: „Ja, wahrscheinlich nicht einmal der Kaiser...!“

„Und weshalb erzählen Sie uns das alles?“ - fragte Billy-Joe misstrauisch.
Sie gehören doch selbst zum Hofstaat. Weshalb sollen wir ausgerechnet Ihnen
trauen?“

„Es ist völlig richtig, ich gehöre zum Hofstaat und ich bin mit der Aufgabe
betraut  worden,  Sie  –  soweit  dies  möglich  ist  –  in  die  Geheimnisse  des
Universums einzuführen.  Es ist  wichtig, dass Sie verstehen.  Ohne das rechte
Verständnis schießen Sie nur wieder über das Ziel hinaus. Solange Sie nicht das
große Ganze im Blick haben, arbeiten Sie Malicius Marduk ungewollt zu. 

Ich brauche Sie wohl nicht an den barbarischen Akt des Köpfens erinnern,
junger Freund“, fuhr der  Advisor nach einer Pause an Billy-Joe gewandt fort:.
„Mit  derlei  Taten begeben Sie sich geradewegs in die  Fangarme des Bösen.
Malicius Marduk führte Ihren Arm zum entscheidenden Hieb. 

Was fühlten Sie? Erinnern Sie sich? – 
Sehen Sie...“
Billy-Joe schlug unbehaglich die Augen nieder. Er wusste, was der Advisor

meinte. 
„So leicht schlägt Recht in Unrecht um“, bestätigte der Advisor: „Seien Sie

beständig auf der Hut.“
„Ich  würde  dennoch  gern  auf  die  Frage  nach  der  Ausbeutung

zurückkommen“, mischte sich Arundelle wieder ein, der Billy-Joe fast leid tat,
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so betroffen wie der jetzt dreinblickte, obwohl auch sie schon immer gegen die
wörtliche Übernahme des Bibelzitats gewesen war. 

Billy-Joe selbst hatte darauf bestanden, es genau so zu machen, wie es dort
geschrieben stand. Vielleicht, wenn er hätte Gnade walten lassen... – Ob sich
dann die Dinge mit dem armen alten Prinzregenten anders entwickelt hätten?

Doch das war Spekulation. Jetzt ging es ihr um die Ausbeutung: 
„Sie sagten“, wandte sie sich an den  Advisor, „die Ausbeutung habe sich

nur  verschoben.  Demnach  wäre  auch ihre  Wirkung gleich  geblieben,  ist  das
richtig?“ 

Der  Advisor nickte und Arundelle fuhr fort: „Dann wäre die Wut, welche
entsteht,  genau  so  zu  erklären,  wie  die  Wut  der  Unterdrückten  und
Ausgebeuteten aller Zeiten?“ 

Wieder nickte der  Advisor: „Sie sind auf dem richtigen Weg, nur weiter
so!“ 

Die Zustimmung des  Advisors verwirrte Arundelle mehr, als sie ihr half.
Auf  einmal  wusste  sie  nicht  mehr  weiter.  „Ich  bin  eigentlich  mit  meiner
Überlegung  am Ende“,  meinte  sie  zögernd.  „Mir  war  nicht  klar,  dass  alles
immer  nur  eine  Frage  der  Ausbeutung  ist,  wenn Menschen  sich  voller  Wut
erheben, Revolutionen anzetteln, Bürgerkriege führen und sich gegenseitig im
Namen von Freiheit und Gerechtigkeit abschlachten.“

„Und wie  soll’s  jetzt  weiter  gehen?“  -  fragte  Billy-Joe,  der  widerwillig
einsah, dass sich die Probleme von Laptopia nun doch ziemlich verlagert hatten.

„Findet Malicius Marduk“, entgegnete der  Advisor beschwörend und trat
hinter seine Säule zurück und verschwand.

30. Rückkehr

Die Raumfähre zurück nach Laptopia stand bereit. Das kostbare Gut war
entladen und wurde bereits in den neu errichteten, unterirdischen Hallen für den
Gebrauch  hergerichtet.  Der  Prinz  war  sehr  erfreut,  als  er  erfuhr,  dass  alles
reibungslos vonstatten gegangen war. 

Er trat seine Heimreise voller Hochgefühl an. Die kaiserlichen Beschlüsse
fände  er  bereits  an  Bord  der  Fähre  vor,  sobald  er  dort  einträfe,  wurde  ihm
beschieden.  „Darf  ich  Eurer  Durchlaucht  im  Namen  der  gesamten
Mondbelegschaft  von  ganzem  Herzen  gratulieren“,  sagte  der  Chef  des
Flughafens, der sie bereits erwartete und der dem aufmarschierten Blasorchester
das Zeichen zu einem Tusch gab. – Kristallene Mondblumen wurden überreicht.
Eine  kurze  Ansprache  erfolgte  und  danach  die  Parade  der  Mondsoldaten  –
musikalisch begleitet vom Blasorchester, das Laptopias Hymne intonierte. Auch
der Prinz hielt – sichtlich gerührt – eine kleine Rede
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Dann wurde es Zeit, sich zu verabschieden. Der Prinz führte seine Freunde
von der Erde in die VIP–Lounge, wo sie ungestört waren. Ein wenig drucksten
Arundelle und Billy-Joe schon herum, denn sie wussten was wegen der neuen
Schule  alles  auf  sie  zukäme  und  wie  wenig  Zeit  ihnen  bliebe,  sich  um die
Probleme von Laptopia zu kümmern.

„Wir  werden  tun,  was  wir  können,  aber  versprechen  wollen  wir  lieber
nichts“, sagte Arundelle, als der Prinz fragte, wann er sie denn zurück erwarten
dürfe.

Da auch er mit der Übernahme der Regierungsgeschäfte, womit er ja nun
offiziell betraut war, zu tun haben würde, war ihm die ausweichende Antwort
nicht ganz unrecht. 

Der Prinz war zuversichtlich, die gröbsten seiner Schwierigkeiten selbst aus
dem Weg räumen zu können. Und dafür, dass die Zeit davon rannte, gab es ganz
offensichtlich keine einfache Lösung, jedenfalls keine, die in Laptopia zu finden
war. 

Wenn  es  denn  stimmte,  was  sie  heute  erfahren  hatten,  dann  betraf  das
Zeitproblem das gesamte Universum, das sich womöglich seinem Ende näherte.
Und dagegen wäre allein in Laptopia nichts zu machen.

„Willst du denn alles lassen, wie es ist?“ - fragte Billy-Joe, der mit einer
solch fatalistischen Haltung seine Probleme hatte, zumal er nicht recht an das
drohende  Chaos  glauben  wollte,  das  Malicius  Marduk  angeblich  herauf
beschwor. - Der Prinz schüttelte heftig den Kopf. „Zuerst geht es ja wohl darum,
Frieden zu stiften und feste Regeln durchzusetzen, an die sich alle halten. – Mir
ist  durchaus  an  Mitbestimmung  und  –  wenn  ihr  so  wollt  –  an  Demokratie
gelegen. Ich bin kein dogmatischer Feudalist, keineswegs...“

Billy-Joe  hatte  eigentlich  mehr  an die  Stämme gedacht  und was für  sie
getan werden würde. Weniger daran, wie man sie friedlich halten könnte. 

„Was willst du den Stämmen denn anbieten? Wenn die Jugend dort keine
Perspektive hat, dann passieren eben solchen Dinge...“

„Nun ja, aber aufhören muss der Aufruhr ja wohl schon, oder nicht?“
Billy-Joe nickte widerwillig und der Prinz fuhr fort: „Erst einmal werde ich

allen Stämmen territoriale Autonomie gewähren. Dann werde ich Ernährungs-
und  Landwirtschaftsprogramme  auflegen  –  ein  Dorferneuerungskonzept
verabschieden,  Schulen,  ärztliche  Versorgung  –  überhaupt  die  gesamte
Infrastruktur verbessern...“

„Halt, halt, halt – versteh schon, das sagen Politiker an solch einer Stelle
alle – und du glaubst, das allein hilft?“

„Langfristig werden solche Maßnahmen, wenn sie nur konsequent genug
durchgeführt werden, zweifellos greifen...“ 

Der Prinz ließ sich offensichtlich nicht beirren und aus seinem Fahrwasser
drängen. Er wusste auf jede Frage eine Antwort und redete mit ihnen bereits, als
säße er auf einem Podium vor Millionen von Zuschauern. 
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Außerdem drängte der Kapitän der Fähre zum Aufbruch.  „Alles ist  zum
Start  klar,  Eure  Durchlaucht“,  tönte  es  schon  zum  zweiten  Mal  aus  den
Lautsprechern.

„Ich denke, ich muss dann“, verabschiedete sich der Prinz ein letztes Mal
und kletterte in seinen Raumanzug, um hinaus auf die Rampe zu gehen. „Wir
müssen auch los, unten ist bald wieder Mittag und ich will doch nicht schon
wieder auffallen“, bestätigte Arundelle: 

„Wird schon schief gehen, Ohren steif halten, kleiner Prinz... – Ich kannte
dich schon, da warst du so klein“ und Arundelle zeigte, wie klein der Prinz als
Säugling gewesen war. 

Damals  war  sie  ihm  als  hilfreiche  Fee  erschienen,  um  ihn  vor  den
Fernsehern zu retten. Und jetzt war er nach eigenen Angaben bereits sage und
schreibe zwanzig Jahre alt. Für Arundelle aber waren seitdem kaum fünf Jahre
vergangen. 

Viel  Zeit  bliebe ihnen wirklich nicht,  wenn sie  am Rad der Zeit  drehen
wollten!

„Lass  dir  Zeit,  nichts  überstürzten  und  schick  uns  mal  eine  Nachricht,
vielleicht kommt sie durch“, rief sie trotzdem dem davon stapfenden Prinzen
nach. Sie war nicht sicher, ob er sie noch hörte.

Auch sie schickten sich an, nach Hause zu fliegen. Der Bogen bereitete sich
auf die komplizierte Rückreise vor. Verglich noch einmal alle Daten und machte
zur Sicherheit einen Probedurchlauf. „Auf die wenigen Minuten kommt’s nun
auch nicht mehr an“, schnarrte er, als Arundelle aufgeregt von einem Bein auf
das andere hüpfte, so als müsse sie mal. 

Billy-Joe  schüttelte  nachdenklich  den  Kopf,  murmelte  aber  nur
unverständlich und ließ sich auch von Arundelle nichts entlocken. 

„Lass uns abhauen, ich habe die Schnauze voll“,  knurrte er endlich,  um
Arundelle  abzhren.  Er  schaute  gar  nicht  freundlich  drein,  sondern  sah  zum
Fürchten aus.

„Wer  ist  Malicius  Marduk?“  -  fragte  Arundelle  unhörbar  und schüttelte
ärgerlich den Kopf. „Blödsinn, der Kaiser ist  nicht mein Vater und Billy-Joe,
bleibt mein Billy-Joe, basta!“

Aber  ganz  ließe  sich  der  Zweifel  wohl  nie  wieder  bannen.  Der  alte
Schamane  jedenfalls  stand  zumindest  im  Verdacht,  mit  dem  großen
Gegenspieler  des Kaisers  in  Verbindung zu stehen.  Soviel  glaubte  Arundelle
verstanden zu haben. 

Ob  Billy-Joe  deshalb  so  ärgerlich  war?  Unbequem  waren  die
Offenbarungen des Advisors allemal. Zumal, wenn es sich bei dem Schamanen
tatsächlich um eine Zukunftsprojektion seiner selbst handelte, wenn auch erst in
unvorstellbar fernen Jahren! Ohne den Schamanen der Churingas läge er jetzt
irgendwo da draußen in der Wüste Laptopias tot, verscharrt und vergessen.

„Und wenn der Advisor zu nichts anderem da ist, als dazu, uns auf die Seite
des  Kaisers  zu  ziehen?  -  wir  alle  weichgekocht,  bestochen  und  umgedreht
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werden sollen? Der Prinz vorneweg und wir hinterher?“ - stieß Billy-Joe dumpf
hervor, als sie gerade zum Start schritten und Arundelle das Testpult übernahm,
weshalb sie kaum zuhörte.

„Was  sagst  du?“  -  rief  sie  geistesabwesend,  „wer  soll  gekocht  und
abgestochen werden? – wir alle? - aber wieso denn?“

„Wir sollen über den Tisch gezogen werden, meine ich, versteh doch! –
Was wäre, wenn es gar keinen Malicius Marduk gibt, wenn das alles nur aus der
Tasche gezaubert wurde, um uns verrückt zu machen und umzudrehen? 

– Könnte doch sein - den kleinen Prinz hat’s jedenfalls ganz schön erwischt,
der ist auf einmal Feuer und Flamme für seinen Kaiser – oder etwa nicht?“

Arundelle  musste  zugeben,  dass  Billy-Joes  Überlegungen  etwas  für  sich
hatten.

„Lass uns erst mal zurückkehren, okay?“ - antwortete sie ausweichend. -
Zum Glück hatten sie immer noch Grisella und Scholasticus. Und jetzt, wo sie
bald alle zusammen auf der Insel Weisheitszahn wären, würde ihr Kontakt noch
viel enger.

Arundelle konnte nicht anders, sie freute sich, trotz allem. Freute sich auf
ihr privates kleines Stückchen vom großen Glückskuchen der Welt.

Zurück  hinter  dem  Parkplatz  in  dem  Eukalyptuswäldchen  erwartete  sie
jedoch erst einmal eine böse Überraschung. „Da kommt der Mistkerl ja“, brüllte
ein großer Mann in der Uniform des Nationalparks. Arundelle konnte gerade
noch ihren Bogen an sich reißen. „Das ist meiner“, schrie sie, als ihn ihr ein
Wildhüter abnehmen wollte. 

Widerwillig ließ man Arundelle ihr Eigentum. Bestimmt nur, weil sie eine
Weiße war, dachte sie und fühlte sich wieder ganz auf Billy-Joe Seite, an dem
sie eben noch gezweifelt hatte. Während Billy-Joe bereits - mit auf dem Rücken
gefesselten Händen  - im Staub lag.

‚Ai, das gibt Ärger’, dachte sie, als ihre Mutter mit geröteten Augen auf sie
zugestürzt  kam und  ihr  Vater  im  Hintergrund  verlegen  an  seinem  saloppen
Tropenhemd zupfte. „Gott sei Dank, mein gutes Kind, was machst du nur für
Sachen... Aber nun ist ja alles gut, komm zu Mammi, ist ja gut, Kleines...“ 

Arundelle fühlte sich an die Brust ihrer Mutter gedrückt und wusste nicht,
wie ihr geschah. Hatten sie sich etwa mit der Zeit vertan? Das konnte eigentlich
nicht sein.

„Wir haben die Erpressernachricht gefunden. Und deinen Eukalyptuszweig.
Gut gemacht... So ein kluges Kind! ... und so geistesgegenwärtig“, plapperte ihre
Mutter ohne sie los zu lassen. Und ihre Stimme hallte dumpf in Arundelles Kopf
wider.

Die Botschaft,  diese verdammte Botschaft...  Sie hatte sie in der Eile des
Aufbruchs liegen lassen. Dieses verstümmelte Zeug, von dringender Hilfe und
Not und Gefahr...

 – Und so war es auch. 
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Gegen ihre Gewohnheit hatte Frau Waldschmitt  nach Arundelle  vor dem
Frühstück sehen wollen  – sie  habe  eine  plötzliche  Unruhe verspürt  und den
dringenden Wunsch nicht unterdrücken können, ihre Kleine zu sehen – erklärte
sie später immer wieder – und dies war noch oft der Fall. – „Es war nur ein paar
Tage, bevor uns Arundelle dann verließ, ja, ins Internat – weiß gar nicht, ob die
Entscheidung wirklich richtig war“ – und ein jedes Mal entrang sich ihr dann ein
mächtiger Seufzer.

Die verstümmelte  Botschaft  aus  Laptopia  hatte  sie  gefunden und daraus
einen Erpresserbrief von Kidnappern gemacht. 

Schnell  war  die  Polizei  dann  Billy-Joe  wegen  des  Zweiges,  den  er  ihr
mitgebracht  hatte,  auf  die  Fährte  gekommen  und  so  war  sein  Lager  bereits
umstellt gewesen, als die Beiden von ihrer Mondreise zurück kehrten.

Arundelle musste all ihre Überredungskunst aufbieten, um die Beamten von
der  Unschuld  Billy-Joes  zu  überzeugen.  Sie  erzählte  von  einem nächtlichen
Ausflug hinauf zum Uluru, bei dem sie sich ein wenig verlaufen hätten, um ihre
Abwesenheit zu erklären.

Billy-Joe saß dennoch erst  einmal  mehrere  Tage fest  und war zu einem
grauen  Häufchen  Elend  geschrumpft,  als  Arundelle  ihn  endlich  wieder  in
Empfang nehmen durfte. 

Aber  ein  Gutes  hatte  dieser  harsche  Einbruch  der  Wirklichkeit  in  die
Traumgebilde  doch – Billy-Joe drängte nun mit  gleicher Entschlusskraft  wie
Arundelle  darauf,  in  die  Zwischenschule  auf  die  Insel  Weisheitszahn  zu
kommen.

Nicht  zuletzt  die  Intervention  der  Aufsichtsbehörde  für  die  Rechte  der
Ureinwohner brachte ihn auf freien Fuß. Sein Stipendium wurde nun, da ihm so
viel  Unrecht  widerfahren  war,  unvergleichlich  rasch  bearbeitet.  Es  hatte  vor
allem die Versorgung seiner Familie zum Inhalt. 

Die Dame auf der Behörde war gerührt über Billy-Joes Schicksal und über
die führsorgliche Anteilnahme, die er für seinen Familienclan hegte. – Ein so
wertvoller Mensch müsse seine Chance im Leben erhalten, war ihr Entscheid.

Mit viel Mühe und nicht ohne tiefe Zweifel bei ihrem Vater zu hinterlassen,
log  Arundelle,  was  das  Zeug  hielt,  um  die  Botschaft  aus  Laptopia  zu
entschärfen, die Billy-Joe beinahe zum Verhängnis geworden war. 

Sie erfand eine ganz eigene Geschichte, mit deren Hilfe sie dann erklären
konnte,  wie  einzelne  Bausteine  verstümmelt  herausgepurzelt  und  zu  der
unsinnigen Entführungsbotschaft zusammen interpretiert worden waren.

Sie  gab dem Bogen alle  Schuld,  der  dieses  Spiel  erfunden habe.  Durch
Pfeile würden Nachrichten in die weite Welt verschossen. – „Ungefähr so, als
wenn man eine Flaschenpost aufgibt, die dann meist ja auch oft Wasser zieht
sodass die Schrift verschwimmt und nur Unleserliches ankommt“, erklärte sie
mit wichtiger Miene. – Genau so hätte sie es auch gemacht. „Die Pfeile fliegen
nun einmal durch Regen und Wind und wenn sie dann gefunden werden, dann
sind die Nachrichten nicht weniger unleserlich – wie man sieht.“
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Und der arme Kerl, der da verhaftet worden war, hatte ihr die verstümmelte
Botschaft  aus  der  Wüste  zurück ins  Hotel  gebracht  –  sozusagen  <Return  to
Sender> wie es so heißt.“ Und sie kicherte ein wenig zu albern, doch ihre Eltern
schienen ihre Mogelpackung unbesehen zu schlucken – zunächst jedenfalls. –
„Zum Dank ist er dann verhaftet worden, statt seine wohl verdiente Belohnung
zu erhalten.“

Dass Billy-Joe zuvor bereits im ‚hävans gait’ als Porter gearbeitet hatte,
war  den  Waldschmitts  zum Glück  nicht  aufgefallen,  oder  hatten  sie  es  nur
vergessen? – 

„Von  denen sieht einer wie der andere aus“ – war ihres Vaters Meinung
ohnehin.

„Alberne  Spiele“,  knurrte  Herr  Waldschmitt  und sah  sie  prüfend an.  Er
nahm den Originalzettel in die Hand. – Sie hatten ihn von der Polizei zurück
bekommen nach Billy-Joes Entlassung. 

Herr Waldschmitt schnüffelte an dem Papier, rieb es zwischen den Fingern,
schaute es von allen Seiten an und schüttelte den Kopf: „Nie und nimmer – ganz
eigenartige Struktur – allein schon das Papier, und dann... – was soll denn das
überhaupt für ’n Drucker sein?“ 

Arundelle schaute nur völlig verständnislos drein, als wüsste sie überhaupt
nicht,  wovon  die  Rede  war.  Die  Botschaft  stammte  immerhin  von  einem
Artefakt – einem dieser emsigen Laptops aus der Polizeikanzlei des Generals. 

Schließlich zuckte Herr Waldschmitt die Schultern und vergrub sich hinter
einer seiner Zeitungen, die zum Glück wieder regelmäßig eintrafen, wenn auch
mit einem Tag Verspätung.

Die Reise nach Sydney verlief ereignislos, wenn man von dem üblichen
touristischen Programm absah, das natürlich sehr interessant sein sollte. Wäre
Arundelle  nicht  so  voller  Vorfreude  gewesen,  sie  hätte  den  natürlichen
Schönheiten des Landes wahrscheinlich viel mehr Aufmerksamkeit gewidmet.
So aber war sie meist  ganz in Gedanken versunken. Sie träumte mit offenen
Augen, dachte an alles und jedes, stellte sich ihr Leben auf der Insel vor, all die
neuen Eindrücke, endlich überall Verständnis und ähnliche Interessen.  – Und
natürlich schwärmte sie heimlich von Billy-Joe, mit dem sie sich in romantische
Posen träumte, von denen nie jemand erfahren durfte, am wenigstens er selbst.

Wo  er  wohl  jetzt  sein  mochte?  Das  Ministerium  für  Fragen  der
Ureinwohner  sah  für  ihn  einen  eigenen  Transport  vor  -  für  ihn  und  die
Begabtesten  unter  den  jugendlichen  Aborigines.  Für  sie  wurde  ein  eigenes
Flugzeug gechartert, das sie zunächst bis nach Neuseeland brachte, wo sich die
Wege der meisten trennten. Von da ging es dann nur für zwei von ihnen mit dem
Hubschrauber der Zwischenschule weiter zur Insel Weisheitszahn. 

So war es mit der Schulleitung ausgehandelt worden. Denn das Ministerium
drang natürlich darauf, lückenlos Bescheid zu wissen. Und dazu gehörte auch,
den genauen Aufenthaltsort  der  Schützlinge zu kennen.  (Die geographischen
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Koordinaten der Insel wurden doch tatsächlich – nur wegen der beiden - extra
in einem Geheimtresor der Regierung hinterlegt!)

Bei  Arundelle  ging  dann  alles  sehr  schnell.  Plötzlich  stand  sie  am
Flughafen.  Ihre  Eltern  winkten  noch  einmal  vom  Finger  aus,  wo  sie  ihren
eigenen Flug erwarteten, der sie zurück nach Deutschland brächte. 

Ihre Sachen würden ihr direkt auf die Insel geschickt. Der Lieferservice der
Schule würde sie sogar von der Wohnungstür abholen, hatten sie erfahren.

„Fast  schon  unheimlich,  so  ein  Service“,  brummelte  Herr  Waldschmitt.
„Was haben die an dem Kind bloß für einen Narren gefressen?“ Er schüttelte
zum  wiederholten  Male  den  Kopf,  misstrauisch  wie  ein  alter  Hund.  Und
irgendwo ärgerte er sich auch. 

*
Die Waldschmitts waren inzwischen längst wieder zu Hause angekommen

und  gingen  bereits  ihren  gewohnten  Tätigkeiten  nach.  –  Arundelles  Sachen
würden als Beiladung mit dem großen Umzug der Familie Schlauberger reisen,
der per Schiff im November von Bremerhaven aus nach Neuseeland abging.

Nun war es zu spät, Herr Waldschmitt würde wohl nie erfahren, was seinem
Kind alles durch den Kopf spukte. – So war das eben. Gestern noch ein Kind in
Windeln, heute schon aus dem Haus und flügge – und frech dazu - aber auch
ganz schön gewitzt. – Ein wenig Stolz erfüllte ihn schon auch, wenn er an seine
Tochter dachte.

Frau Waldschmitt hatte ‚das Nötigste’ gepackt, wie sie sich ausdrückte. Der
arme Packer musste zweimal die Treppe rauf, um den Fahrstuhl voll zu laden.
Arundelle würde Augen machen! Nicht einmal die Bücher vergaß sie, und all
die  alten Schulhefte  und keines  ihrer  Spielzeuge.  Besonders  nicht  die  vielen
Stofftiere, die inzwischen aus dem Bett verbannt waren und unter dem Bett ein
elendes, dunkles Los fristeten. Verstaubt und gequetscht, wie sie dort waren.

Arundelle könnte selbst entscheiden, wovon sie sich trennen wollte, dachte
Frau Waldschmitt. Tränen traten ihr in die Augen – jetzt, wo Arundelles Zimmer
ausgeräumt war, und es so leer und trostlos darin aussah. 

Herr  Waldschmitt  gedachte,  sich  in  dem  Zimmer  ein  drittes  Büro
einzurichten, das er eigentlich nicht brauchte.

„Hätte es dazu wirklich solch rigoroser  Maßnahmen bedurft,  Roland?“ -
fragte  Frau  Waldschmitt.  Denn  ihr  wäre  es  lieber  gewesen,  sie  hätten  das
Zimmer gelassen wie es war. – So, als käme Arundelle jeden Moment zur Tür
herein. 

Nun käme sie höchsten noch zwei, drei Mal im Jahr zu Besuch – und bald
auch das nicht mehr! – „Am andern Ende der Welt – ja, musste das wirklich
sein? Haben wir auch bestimmt keinen Fehler gemacht, Roland?“ 

„Jedenfalls ist’s nun zu spät – ‚die Würfel sind gefallen’, wie der Lateiner
sagt...“,  antwortete  Herr  Waldschmitt  und  lachte  verlegen.  Doch  Frau
Waldschmitt fand, dass sein Lachen roh und herzlos klang.
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31. Ankunft auf der Insel Weisheitszahn 

Schon als Arundelle in den Schulhubschrauber kletterte,  merkte  sie,  wie
alles auf einmal ganz anders wurde. - Nicht dass der Hubschrauber kein richtiger
Hubschrauber war, oder die Piloten keine richtigen Piloten, oder die Mitschüler,
keine  aufgeregten  lauten  Kinder,  besonders  die  Jüngeren.   –  Auch  die
freundliche Stewardess, die sie an Bord willkommen hieß und zu ihrem Platz
wies, war eigentlich wie immer. - Und doch war alles ganz anders, kaum dass
sie  den  Boden  der  Welt  dort  draußen  verließ,  um  in  die  Welt  der
Zwischenschule einzutauchen, die sich gleichsam als ein dünner Ausläufer, bis
hierher nach Sydney auf den Flughafen, erstreckte. – Wie eine Blume, die ihre
Strahlenkränze in die Welt hinein sendet,  stellte sich Arundelle die Insel nun
vor. Und sie würde mitten ins Zentrum fliegen. Gleich jetzt in wenigen Minuten!

Sie ließe nicht nur ihre Eltern und die lästige Schule hinter sich. – Herr
Schwertfeger  –  ihr  alter  Feind –  hatte  sie  auch dort  eingeholt.  Er  war  doch
tatsächlich stellvertretender Schulleiter in der Gesamtschule geworden, in die sie
sich vor ihm gerettet zu haben glaubte. 

Und er unterrichtete natürlich ausgerechnet in ihrer Klasse, bis es dann zu
jenem denkwürdigen Vorfall  kam, der ihm die Karriere kostete. Und obwohl
Florinna ihn gar nicht so übel fand, ertrug ihn Arundelle fünf Jahre später noch
immer  nicht.  Zu  tief  saß  bei  ihr  die  Abscheu  vor  ihren  ersten  schlimmen
Erfahrungen im Schulleben.

Auch die bedrängende Langeweile ließe sie nun hinter sich:  Wie sie die
endlosen  Nachmittage  in  der  leeren  Wohnung  hasste  -  ihre  Unlust,  die
Schultasche  auch  nur  aufzumachen.  Während  die  Angst  vor  Strafe  und
schlechten  Noten  ins  Uferlose  wuchs  und  ihr  nur  die  Flucht  ins  Reich  der
Träume  und  der  Phantasie  blieb;  –  wo ihre  Ausflüge  dann  nur  allzu  oft  zu
Alpträumen  wurden.  –  Mit  einem  Schlag  wurde  dieser  Teufelskreis  nun
durchbrochen. 

Hoffentlich erwartete sie nicht zuviel von der Zwischenschule! Auch dort
unterrichteten nur Menschen. 

Gewiss, aber was für welche! - sagte sie sich und dachte voll Wärme an
Grisella  und  Scholasticus.  Außerdem  konnte  man  sich  seine  Kurse  selbst
aussuchen, man war nicht auf Gedeih und Verderb einem Lehrer und seinem
trockenen Stoff ausgeliefert...

Hinter sich ließe sie auch ein Stück weit die nervenaufreibende Jagd nach
der Zeit für das ferne Laptopia. Ein wenig Distanz würde ihnen allen gut tun.
Der Berg von Problemen, der sich ihnen dort auftürmte, schien unüberwindlich.
Und  es  wurde  zunehmend  unmöglich,  herauszufinden,  was  wirklich  die
Wahrheit war. 
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Bei ihren Besuchen in der fremden Welt von Laptopia stießen sie jedes Mal
auf neue Schwierigkeiten. Immer weiter fächerte sich diese Welt auseinander.
Von allen Seiten fühlte man sich gezogen. Jeder wollte einen auf seiner Seite
haben, und alle behaupteten, im Recht zu sein und die Gegenseite im Unrecht.

Freilich  gab  es  unumstößliche  Tatsachen:  Wieso  lebten  dort  manche
scheinbar ewig, oder alterten kaum, während allen anderen, die Zeit abhanden
kam? – Diese Frage würde immer bleiben, ganz gleich wie die Rechtslage auch
war. 

Nun,  sie  hätten  in  den  kommenden  Monaten  genug  Gelegenheit,  solche
Fragen mit Scholasticus und Grisella zu erörtern und könnten gemeinsam nach
den Lösungen suchen. 

Vielleicht  war  der  Hinweis des  Advisors,  Malicius  Marduk aufzuspüren,
doch  nicht  so  falsch  wie  Billy-Joe  meinte.  Denn  der  betrachtete  diese
Aufforderung nur als ein Täuschungsmanöver des Kaisers, der es darauf anlegte,
den jungen Prinzen auf seine Seite zu ziehen und ihnen allen Sand in die Augen
zu streuen. Damit sie sich wieder einmal auf eine falsche Fährte begaben, um
von der eigentlichen Wurzel des Übels abgelenkt zu werden.

*
Auch  solche  Fragen  und  Probleme  also  schob  Arundelle  ein  wenig

gewaltsam von sich, um sich ganz auf das Kommende zu freuen. – Zunächst ließ
sie sich das Essen schmecken. Sie trank Erdbeertee dazu und danach noch einen
Pfefferminzcocktail.  Es gab Kichererbsenpastete  mit  Reisbällchen und heißer
Ingwercurrysoße  und  zum  Nachtisch  flambierte  Melonentörtchen  mit
Kiwicreme auf Kokosoblaten. 

Während  des  Essens  lauschte  sie  einer  sehr  seltsamen  Musik  aus  den
Bordlautsprechern,  wie  sie  sie  noch  nie  gehört  hatte,  von  der  sie  sich  aber
bereitwillig davon tragen ließ.

Der  Hubschrauber  hatte  eine geringere  Reisehöhe  als  die  Düsenjets  und
unter sich konnte man das blaue Meer deutlich sehen und wenn sie Schiffen
begegneten, dann sah man die Leute sogar winken. 

Es ging nach Südosten, dem Stand der Sonne zufolge.
Nach  dem  Essen  griff  Arundelle  sich  die  Broschüre  vor  sich  aus  der

Sitztasche.  Doch es  war  die  gleiche,  die  sie  bereits  zusammen mit  Billy-Joe
gelesen  hatte  und  worin  die  Insel  Weisheitszahn  zusammen  mit  der
Zwischenschule beschrieben wurde.

Statt  zu lesen,  kam sie  mit  zwei  Mädchen auf der  andern Gangseite  ins
Gespräch – sie  saß in  ihrer  Reihe  allein.  Doch die  Verständigung war  nicht
leicht, denn die Beiden kamen aus Korea und ihr Englisch hatte einen starken
Akzent.  Außerdem machte  der  Hubschrauber  ziemlichen  Krach.  So blieb  es
weitgehend bei freundlichem Lächeln und Kopfnicken. 

Immerhin erfuhr Arundelle, dass die beiden Schwestern aus Seoul waren
und  ebenso  wie  sie  selbst,  zu  ihrem  ersten  Jahr  auf  der  Zwischenschule
anreisten.
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Ob Florinna und Corinia bereits angekommen waren? Es würde Zeit, dass
sie einander wieder leibhaftig begegneten:  Immer  nur im Traum war auf die
Dauer nicht das Richtige. Da fehlte dann doch etwas.

Billy-Joe jedenfalls  käme bald,  oder  war  schon da,  das wusste  sie  nicht
genau.  Sein  Abflug  aus  Auckland  war  wohl  auch  für  den  heutigen  Tag
vorgesehen. Und auch Grisellas Schiff müsste demnächst ankommen, auf der sie
ihr Mann und ihr Schwager Scholasticus begleiteten. 

Die beiden neuen Lehrkräfte gedachten die lange Seereise zur Vorbereitung
zu nutzen. Immerhin mussten sie sich ein wenig besser auf ihre neue Aufgabe
einstimmen, als nur in freudige Erwartung zu verfallen. Da hatten es die Schüler
besser.

Der  Hubschrauber  setzte  zur  Landung  an.  Arundelle  fühlte  ihr  Herz
klopfen.  Sie  blickte  angestrengt  aus  dem  Fenster,  doch  sie  sah  nur  blauen
Himmel und Meer. Der Hubschrauber senkte sich über den anderen Bug. Erst
kurz  vor  dem Aufsetzen  erspähte  sie  die  Zacken des  Felsrings  – genau wie
beschrieben! 

Ein letzter Schwenk und ein Ruck: der Bodenkontakt war hergestellt. Die
Rotoren verfielen in tieferes Zwitschern, wurden leiser und erstarben schließlich
gänzlich.  Die  Tür  wurde  aufgestoßen.  Alle  Passagiere  sprangen  wie  auf  ein
Zeichen auf und kramten nach ihrem Handgepäck. 

Schon stürmten die Ersten die drei, vier Stufen die Treppe hinab. Einige
sprangen  jauchzend  in  die  Luft,  andere  knieten  gar  nieder  und  küssten  den
Boden – jeder drückte seine freudige Ergriffenheit auf seine Weise aus. Sie war
auch darin nicht allein.

Als sie selbst aus der Luke trat, sah sie Florinna und Corinia von Weitem
aus dem Gebäude stürzen. Sie winkten und riefen und Arundelle winkte zurück,
während  sie  feierlich  die  Stufen  hinunter  schritt.  Ihr  war  nach  Erhabenheit
zumute. – Weder jauchzte sie, noch warf sie sich auf die Knie. Sie schritt stolz
wie eine Königin über den federnden Rasen. Doch nach ein paar Schritten hielt
es sie nicht länger und so rannte auch sie los und wenige Augenblicke später
lagen sich die drei Mädchen in den Armen. 

Das  war  ein  Hallo!  „Komm,  du musst  noch durch  die  Schleuse“,  sagte
Corinia. „Da wird man eingeteilt“, ergänzte Florinna auf Arundelles fragenden
Blick hin. „Hoffentlich kommst du zu uns“, meinte Corinia geheimnisvoll.

Sie schnappten sich Arundelles Gepäckstücke und folgten den anderen ins
Gebäude.  Erst dachte Arundelle, es gehe zum Zoll,  als Florinna sagte:  „Hier
muss sich jeder entscheiden.“

„Du bestimmst selbst, wohin du kommst. Je, nachdem, durch welches Gate
du gehst“, nickte Corinia.

„Wir dürfen dir jedenfalls nichts verraten, nur soviel, wir sind beide durchs
gleiche Gate gegangen“, bestätigte Florinna und Corinia setzte hinzu: „Obwohl
wir nichts von einander wussten, wir wurden extra getrennt, damit wir uns nicht
gegenseitig beeinflussen.“
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„Die nennen das hier  - ‚Neigungsschleuse’. Du weißt ja, unsere Vorliebe
für die Traumzeit...“,  ergänzte Florinna bedeutungsvoll und blickte Arundelle
beschwörend an. 

Aber  schon  eilte  ein  kleiner  Trolley  heran.  Er  drängte  die  beiden
Schwestern  höflich  aber  bestimmt  von Arundelle  fort.  Mit  seiner  quäkenden
Stimme forderte er letztere auf, nun sogleich durch eines der Tore vor ihr zu
gehen. 

Die Tore sahen auf den ersten Blick alle gleich aus. Arundelle fühlte sich
plötzlich  verlassen  und  ratlos.  Aber  dann  konzentrierte  sie  sich  auf  ihre
Aufgabe. Es ging darum, ihrer Intuition zu folgen, soviel hatte sie verstanden.
Ohne lange zu überlegen, schloss sie deshalb die Augen, und streckte die Hände
vor sich aus. – Nur zur Sicherheit, damit sie auch nirgendwo anstieße. – Dann
lief sie entschlossen, wenn auch mit langsamen kleinen Schritten, los.

Schon nach wenigen Metern spürte sie einen Sog. Die Geräusche der Halle
verschwammen.  Ihr  war,  als  liefe  sie  auf  einer  schnurgeraden  Linie  auf  ein
helles  Fenster  zu.  –  Neugierde  lockte  sie,  aber  auch  Heimweh  und  die
Verheißung von Geborgenheit. Sie war sich ganz sicher, vor dem richtigen Gate
zu stehen. Sie schlug die Augen auf und drückte entschlossen die Klinke der Tür
mit der Nummer 4 vor sich nieder und trat in den dahinter liegenden Raum –
eine Art Korridor, der sich endlos zu ziehen schien, jedenfalls sah sie das Ende
nicht ab.

Hatte sie sich falsch entschieden? Das sichere Gefühl war plötzlich dahin.
Wieder blickte sie ratlos um sich und wieder folgte sie dem Impuls, die Augen
zu schließen und im Vertrauen auf die richtige Eingebung loszulaufen. 

Irgendwo hin müsste der Gang ja führen – vermutlich zu den Wohnräumen
im unterirdischen Haus und vielleicht ging es ja nun darum, den Schlafsaal von
Florinna und Corinia zu finden. – Falls sie denn überhaupt richtig gewählt hatte.
Auf  jeden Fall  gedachte  sie,  solange weiter  zu  laufen,  bis  sie  ganz  deutlich
fühlen würde, angekommen zu sein.

Sie machte es wie zuvor und lief entschlossen los. Und wieder wollte sie
schon  aufgeben,  denn  diesmal  dauerte  es  noch  länger,  bis  sich  bei  ihr  eine
ähnliche  Gewissheit  wie  eben  gerade  einstellte.  Vergliche  sie  den  Sog  von
vorhin mit diesem jetzt, dann handelte es sich nun eher um ein plätscherndes
Bächlein,  statt  um  einen  gebieterisch  reißenden  Strom.  So,  als  sei  die
Entscheidung jetzt gleichsam nebensächlich. Und es käme nicht mehr so genau
darauf  an,  durch  welche  der  vielen  Türen  links  und  rechts  des  Ganges  sie
einträte.  –  Unwirklich  genug  sah  der  Gang  aus:  Sie  zweifelte  nicht,  in  der
Traumzeit zu sein. Auch der Bogen, der sich nun zum ersten Male – (seit sie
hier vor die Wahl  gestellt  worden war) - bemerkbar machte,  bestätigte ihren
Eindruck. „Nun geh schon rein“, schnarrte er und boxte sie sanft in den Rücken.

Kurz entschlossen stieß Arundelle eine Tür zu ihrer Linken auf und trat in
einen großen Saal. An langen Tischen saßen fröhliche Kinder und Jugendliche
aller Alterstufen. Sie gingen gerade daran zu essen. Alles redete durcheinander.
Zwischen  den  Tischreihen  wurde  Essen  auf  Rädern  durchgeschoben.  Alle
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bedienten sich. Wie Arundelle, durchschritten von allen Seiten Ankömmlinge
die vielen Türen und suchten sich einen Platz. Arundelle blickte sich natürlich
nach ihren Freundinnen um. Doch sie waren gar nicht so leicht zu finden in der
quirligen  Menge.  Obwohl  Corinia  schon  die  ganze  Zeit  winkte,  während
Florinna den Platz zwischen ihnen freihielt.

„Später hört das Durcheinander auf“,  – „das ist zu Semesterbeginn immer
ein  wenig  chaotisch“,  hörte  Arundelle  sagen,  während  sie  suchend  umher
stolperte: „Diese Träumer sind nun einmal nicht die Wachsten...“

„Da bist du ja endlich“, riefen Corinia und Florinna schon von Weitem, als
Arundelle sie endlich entdeckte. „Wir dachten schon, du hättest Tomaten auf
den Augen.“

„Komm, setz dich zwischen uns.“ Florinna machte eine anmutige Geste.
Und die  goldenen Armreifen  um ihr  schmales  braunes  Handgelenk klirrten.:
„Nach dem Essen zeigen wir dir, wo wir wohnen.“

„Du wirst staunen“, fügte Corinia hinzu und ihre dunkelbraunen Rehaugen
funkelten.

„Oder auch nicht“, lächelte Florinna: „Lass dich überraschen.“
„Soll ich dir etwas holen? – Komm, ich zeig dir die Essensausgabe und den

Speiseplan. Heute gibt es außer roten Linsen und Mangos in Sesamhülle oder
Käsenusswaffeln  mit  Lauchsalat  auch  noch  halbierte  Kichererbsen  in
Mandelsauce  und  zum  Nachtisch  Kokosnusspudding  oder  Bananenplätzchen
und Ingwerreis. Klingt doch verführerisch, oder nicht?“ Corinia stand mit ihr
vor der Speisekarte. 

Arundelle nickte, wenn auch nicht sehr überzeugt und las weiter:
„Ingwerhuhn mit Zitronengras.
Bambussprossen in Kokosnusscreme.
Gebackene Fledermäuse in Tamarindensauce“ – 
„Was ist das denn“, schrie sie erschrocken.
Was meinst du?“ - fragte Corinia, die geduldig wartete, während Arundelle

die Karte für die ganze Woche studierte.
„Na, die gebackenen Fledermäuse?“
„Ist ne indonesische Spezialität. Glaub nicht, dass das wirklich Fledermäuse

sind. – Wir sind hier eher in der indischen Ecke, weißt du. Gibt auch mehr so
Italienisches, gleich auf der andern Seite – überhaupt – das Essen richtet sich
nach den unterschiedlichsten Gewohnheiten...“

„Ich  nehme  nur  den  Nachtisch“,  sagte  Arundelle  schließlich.  Sie  hatte
tatsächlich keinen rechten Appetit, zumal sie im Hubschrauber noch vor knapp
zwei Stunden gegessen hatte. Außerdem war sie viel zu aufgeregt zum Essen. 

So  stocherte  sie  nur  ein  wenig  in  ihrem Kokosnusspudding  herum und
wartete ungeduldig, bis die Beiden fertig waren und sie ihr schmutziges Geschirr
zum Fließband brachten, wo sie es fein säuberlich zum Spülen einsortierten. –
„So wird das hier gemacht“, erklärte Corinia ein wenig wichtigtuerisch.

Dann führten sie Arundelle zu einem Lift und fuhren mit ihr in die Tiefe.
Erst  ganz  weit  unter,  wahrscheinlich  im  letzten  Untergeschoss,  wollte  es
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Arundelle scheinen, stiegen sie aus. „Haben wir extra für dich ausgewählt“ –
„Na ja, für uns schon auch...“, schwächte Corinia ihre Schwester ab. „Im Bauch
der  Mutter  Erde.“  Oder  – „unter  dem Meer.“  „Ich würde sagen – beides“  –
erklärten sie, während Arundelle staunend vor dem Panorama stand, das sich ihr
bot.  Über  ihnen  leuchtete  der  dunkle,  geheimnisvolle  Ozean.  Hinter  dicken
Glasscheiben  tummelten  sich  Fischschwärme,  Kraken  und  Seesterne.  Algen
schlängelten  sich  anmutig  in  der  Strömung.  Allerlei  Schalentiere  hockten
zwischen Korallenbänken und schwarzen Felsen.

„Man kann auch dunkel machen“, erklärte Corinia und drückte auf einen
Knopf. 

„Hier ist übrigens dein Schrank...“
„Und dies ist dein Bett...“
„Und wir schlafen da drüben...“
„Außerdem wohnen hier noch Mailun, Songül, Ilsa, Tabea, und da drüben

Imogen und Sumai.“
„Die Jungen haben ihren eigenen Saal...“
„Sind auch alle Träumer...“
„Die Mädchen sowieso...“
„Außer uns Traumreisenden gibt es noch so Seelenwanderer und fliegende

Tänzer und welche, die sich verwandeln können...“
„Die meisten sind nach Schwerpunkten zusammen gefasst...“
„Jeder soll dahin, wo seine Begabung liegt.“
„Multitalente soll’s auch geben. - Im Unterricht gibt’s dann freilich sowieso

wieder Berührungen und fächerübergreifende Seminare mit allen anderen.“
„Obwohl der Stundenplan noch überhaupt nicht fest steht...“
„Haben wir alles von den anderen erfahren...“
„Manche von unserem Jahrgang sind schon im dritten Jahr“, hob Florinna

hervor: „Da werden wir Mühe haben, mitzukommen, fürchte ich...“
„Ich dachte, man sucht sich seine Fächer aus und vor allem seine Lehrer...“,

warf  Arundelle  ein,  als sie  das Wort  Stundenplan auch nur hörte.  Sie  hasste
Stundenpläne.

„Tut  man  auch“,  antwortete  Florinna:  „Ein  paar  Pflichtstunden  hat  man
trotzdem...“

„Eben  die  Begabungsrichtung...“,  ergänzte  Corinia  und  schon  ging  es
wieder von beiden Seiten weiter:

„Außerdem den normalen Schulstoff – Sprachen und so...“
„Nee, Sprachen gehören nicht dazu, die kriegen wir jedenfalls anders mit –

das heißt bei uns ‚sleeplearning’ – lernen ohne Mühe...“
„Wir  brauchen  nur  hinter  der  Sprache  herträumen  –  und  mischen  uns

sozusagen unters Volk...“
„Vieles geht für uns anders – Erdkunde oder Gesellschaftslehre oder so...“
„Hat  denn  die  Schule  schon  begonnen?“  -  unterbrach  Arundelle  den

Redeschwall der Schwestern.
Beide schüttelten die Köpfe: „Erst wenn alle da sind...“
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„... haben wir uns nur schon erst mal alles angeschaut...“
„Man kann hier wirklich mit jedem reden...“
„Alle sind so freundlich...“
„... Fast alle...“ – Corinia war einem griesgrämigen Hausmeister über den

Weg gelaufen, der nicht gerade höflich gewesen war.
„Hausmeister sind überall im Stress. Besonders, wenn das neue Schuljahr

beginnt...“, meinte Florinna wegwerfend.
„Merk dir nur gut die Wege. Man verläuft sich sehr leicht...“
„Wenn du willst, machen wir gleich mal eine Erkundung...“
„Und  du  kannst  rausfinden,  ob  du  zum  Beispiel  allein  zum  Speisesaal

kommst...“
„Ich  würde  lieber  Billy-Joe  vom Hubschrauber  abholen  und  sehen,  wo

Grisella und Scholasticus stecken. Hab mit denen ne Menge zu bereden – mit
euch übrigens auch“, meinte Arundelle. 

„Schade  übrigens,  dass  wir  Grisella  und  Scholasticus  nicht  als  Lehrer
bekommen können“, warf Corinia ein.

„Zum Träumen sind die nicht sehr begabt“, stimmten die andern zu.
„Aber Unterricht gibt’s auch in den anderen Grunddisziplinen. Wir sollen

schließlich nicht zu Fachidioten abgerichtet werden.“
„Gerade Philosophie ist für alle da...“
„Und Astrophysik sowieso...“ 
(Philosophie  und  Astrophysik  waren  Grisellas  und  Scholasticus’

Spezialgebiete.)
„Außerdem interessieren mich die geheimen Lehren des Zaubersteins und

meines  Zauberbogens  –  vielleicht  sogar  mehr  als  die  ganze  Träumerei...  –
Träumen  habe  ich  eh  immer  eher  als  Vehikel  betrachtet,  weniger  als
Selbstzweck“, erklärte Arundelle. Die Schwestern nickten nur halb zustimmend,
denn sie besaßen keinen Zauberbogen.

Die drei waren bereits auf dem Weg zum Hubschrauberlandeplatz, um sich
nach der Ankunft des Auckland–Helicopters zu erkundigen, mit dem sie Billy-
Joe erwarteten.

„Die  Lehrer  wohnen  übrigens  hier  oben“,  erklärte  Florinna  beim
Hinauffahren im Lift. Doch Arundelle wusste bereits Bescheid. „Hab ich auch
gelesen – in der Broschüre.“

Bis  zur  Ankunft  des  Hubschraubers  bliebe  ihnen  noch  über  eine  halbe
Stunde Zeit, erfuhren sie vom Bodenpersonal im Terminal.

„Ob wir mal nach dem Wasserfall schauen?“ – schlug Corinia vor. – Der
Wasserfall sollte sich unterhalb des Landeplatzes befinden, und sie hörten ihn
auch rauschen, als sie sich der Klippe näherten. Sie suchten nach einem Abstieg.
Doch wo sie auch schauten, der Fels fiel allzu steil in die Tiefe ab. 

„Vermutlich  muss  man  durch  das  Gebäude  hindurch...“,  überlegte
Arundelle.
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Sie gaben ihren Versuch, hinunter zu gelangen, auf. Stattdessen schauten
sie sich von dem Rand der gezackten Klippen das Meer und die vorgelagerte
Vulkaninsel an.

Beinahe  hätten  sie  auf  diese  Weise  die  Ankunft  des  Hubschraubers
verpasst. Sie eilten zurück zum Gebäude und warteten ungeduldig, bis Billy-Joe
endlich seine Entscheidung getroffen hatte – auch er gehörte zu den Träumern,
wie sie gehofft hatten. 

– Übrigens  alle  Australier,  während  die  Traumtänzer  und
Seelewanderer  häufig  aus  China  oder  Tibet  stammten  oder  aus  der
sibirischen Taiga. 

„Scheint  was  mit  der  Kälte  zu  tun  zu  haben“,  überlegte  Billy-Joe,  der
inzwischen ein wenig verlegen bei ihnen stand. Er kannte Florinna und Corinia
nur aus der Traumzeit und musste sich erst mit dem Gedanken ihrer leibhaftigen
Gegenwart vertraut machen.

Die Seelenwanderer kamen meist aus den Dschungeln von Südamerika oder
aus dem Herzen Afrikas. Aber natürlich waren die Übergänge fließend, sonst
wären die Einstufungstests ja überhaupt nicht nötig. 

„Man misst unsere Gehirnströme, glaube ich“, sagte Billy-Joe. Er war nicht
allzu begeistert von diesem Ausleseverfahren. Auch die Vorstellung, unter dem
Meer zu schlafen, bereitete ihm große Probleme. Er schliefe nun einmal lieber
unter freiem Himmel, erklärte er. Jedenfalls, solange das Wetter mitspielte. „Das
lässt sich sicher regeln“, hofften die Schwestern. 

Der Nachmittag verflog. Inzwischen hatten die Ankömmlinge ihre Sachen
verstaut. Die Zeit verging hier wie im Fluge. Viel Neues stürmte auf sie ein. 

Arundelle  mühte  sich  erfolglos,  zu  Schlaubergers  vorzudringen.  Keiner
wusste, ob die schon angekommen waren, falls er sie überhaupt kannte.

Erst zum Abendessen im Speisesaal trafen sich alle wieder. Billy-Joe war
ziemlich mürrisch. Es war ihm zwar gelungen, einen Schlafplatz unter freiem
Himmel zu ergattern, doch dieser entsprach nicht seinen Wünschen. 

Vielleicht ärgerte er sich auch nur über die strikte Geschlechtertrennung,
argwöhnte Arundelle. Doch das behielt sie für sich. Immerhin hatte Billy-Joe
eine abgelegene Terrasse gefunden, die sich zum Schlafen eignete. Sie lag im
ersten  Stock  –  allerdings  bereits  im  Lehrerbereich.  Dorthin  hatte  er  seine
Schlafmatte kurzerhand gebracht.

Auf Billy-Joes Speiseplan ging es womöglich noch bunter zu als auf dem
der Schwestern vom Mittag, fand Arundelle. – Obwohl sie das eine oder andere
vermutlich schon gegessen hatte, las es sich doch ziemlich schaurig: ‚gegrillte
Ringelschlange’,  gedünstetes  Leguanragout’  oder  ‚Breitkopfmade  in  Aspik’,
kitzelten ihren Gaumen eher als Brechreiz.

Sie holte sich wie daheim eine Pizza. Doch als dann alle beieinander saßen,
und jeder das seine aß, fühlten sie sich auf einmal doch sehr fremd miteinander.
Sie beschlossen, künftig kulinarisch von einem Land zum anderen zu reisen. Sie
würden schon nicht verhungern. „So scharf bin ich auf diese Maden gar nicht“,
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meinte Billy-Joe während er genüsslich gerade eine in den Mund steckte und mit
vernehmlichen Knacken aufbiss.

„Meine  Eltern  essen  sogar  Schnecken“,  sagte  Arundelle  tapfer.  Küssen
hätte sie Billy-Joe in diesem Moment nicht mögen.

Obwohl schon Nacht, war es draußen noch immer hell. Der Abend zog sich
bereits  deutlich  in  die  Länge.  Man befand  sich  hier  unterhalb  des  südlichen
Wendekreises. Und jetzt, Anfang September, wo hier im Süden der Frühsommer
einsetzte, ging es auf den längsten Tag es Jahres zu. Überall schoss der Saft in
die Pflanzen und ließ das Grün üppig wuchern. 

Sie hatten den Zugang zum Wasserfall  entdeckt und spazierten zwischen
den Felsen umher, atmeten die frische Seeluft, die lau um die Insel wehte und
konnten sich nicht satt sehen. 

Grisella  und  Scholasticus  waren  nicht  zu  erreichen  gewesen,  aber
wenigstens schon da, hatten sie endlich erfahren. Erst morgen früh um zehn Uhr
dreißig könnten sie einen Termin bei Frau Professor Dr. Grisella, Freifrau von
Griselgreif  zu  Greifenklau-Schlauberger  bekommen,  zitierte  Florinna  die
Sekretärin. – „Das ist Grisella“, erklärte Corinia, als Billy-Joe verduzt schaute. 

„Na, hoffentlich kommt die so früh aus dem Bett“,  überlegte Arundelle:
„Jedenfalls gehen wir alle fünf hin. Die müssen endlich Bescheid bekommen.
Ich kann denen ja schlecht einen Pfeil schicken – hier, so nah.“

„Wieso eigentlich nicht?“ – fragte Billy-Joe: „Immerhin, es geht um viel...
und seit  du und ich geteilter Meinung sind, um noch viel mehr“,  sagte er zu
Arundelle  gewandt,  die  eher  dazu  bereit  war,  dem  großen  Überblick  des
Advisors  zu  vertrauen.  Während  er  dessen  Geschichte  als  ein  raffiniertes
Ablenkungsmanöver des Kaisers betrachtete.

„Wir wollen uns doch den Abend nicht verderben lassen“, schlug Arundelle
vor,  als  die  Schwestern  in  sie  drangen,  ihre  Meinungsverschiedenheit  doch
beizulegen.

Unwillig machte sie sich daran,  ein Stück Papier zu besorgen und einen
Schreibstift. Während Billy-Joe erzählte, was nach der Abreise der Schwestern
auf dem Mond in der ‚Halle des Ruhmes und der Ehre’ zu Füßen des Kaisers
Rolandus geschehen war.

Billy-Joe konnte sich seine Zweifel natürlich nicht verkneifen, statt einfach
und objektiv zu berichten. Als Arundelle wieder kam, hatte er die Schwestern
bereits auf seiner Seite.  Und so schrieben sie, da auch Arundelle ihrer Sache
keineswegs  sicher  war,  von  dem betrügerischen  Advisor,  wie  er  den  jungen
Prinzen im Namen des Kaisers mit der Regentschaft von Laptopia bestochen,
und wie er sie alle aus dem gleichen Grund zu Kronräten ehrenhalber bestimmt
habe.

Ihre  ursprüngliche  Version  könnte  Arundelle  morgen  ja  mündlich
einbringen,  dachte  sie.  Doch  ihr  war  nicht  ganz  wohl  bei  der  Sache.  Allzu
schnell wurde wieder Misstrauen gesät, und Intrigen wurden dort vermutet, wo
es sie vielleicht überhaupt nicht gab.
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Einen  Vorteil  hätte  Billy-Joes  Darstellung:  sie  machte  ihr  Eingreifen
notwendig. Und so unterdrückte Arundelle ihre Zweifel, als sie den Pfeil sacht
in die Luft schoss, wo er sogleich Kurs aufnahm und nach oben, in Richtung
Lehrerbereich, verschwand.

*
Niemand von ihnen wollte schon auseinander gehen, und so schlug Billy-

Joe vor, unten in der großen Schwimmhalle ein wenig zu baden. Ihm wäre das
freie Meer freilich lieber, doch in ein fremdes Gewässer sollte man am Abend
nicht gehen. 

Die Mädchen waren mit ihren Badeanzügen im Nu wieder zurück, denn ihr
Schlafbereich  lag  nur  wenige  Stockwerke  entfernt.  Billy-Joe  war  in
Verlegenheit. Er besaß keine richtige Badehose, sondern musste sich erst eine
leihen. Aber den anderen Australiern erging es wie ihm: entweder stammten sie
ohnehin aus dem Outback und kannten das Meer nur dem Hörensagen nach,
oder sie schwammen darin, wie Gott sie geschaffen hatte und wie es Billy-Joe
eigentlich gewohnt war, auch wenn er das Leben bei den Weißen kennen gelernt
hatte.

Schließlich  lieh  er  sich  beim  Bademeister,  der  das  Problem zu  kennen
schien, eine Hose und sprang als Letzter hinter den andern drein, die sich bereits
auf eine der wenigen künstlichen Inseln begeben hatte, wo sie sich unter der
künstlichen Sonne räkelten. 

Arundelle wirkte zwischen den Schwestern wie aus Marmor. – Die Haut der
Weißen lässt sie sehr nackt aussehen, dachte Billy-Joe und konnte seine Augen
kaum  abwenden,  denn  seine  verwirrten  Gefühle  für  Arundelle  wurden  von
ihrem Streit nicht berührt.

Außerdem – so viel hatten sie bereits zusammen durchgestanden. Waren sie
nicht beide tatsächlich bereits in Statuen verwandelt worden? Hier könnte ihnen
das nicht passieren. – Beruhigt tauchte er wie ein Seelöwe gemächlich unter der
schwimmenden Insel hindurch, dass die Mädchen schon unruhig wurde, wo er
so lange bliebe. Ihm war nicht nach faulenzen. Er planschte solange im Wasser
herum,  bis  auch  Arundelle  wieder  Lust  zum  Schwimmen  bekam  und  mit
elegantem Hechtsprung zu einer schnellen Bahn eintauchte. Er hatte Mühe auch
nur halbwegs zu folgen, so schnell und gewandt kraulte sie ihm davon.

Billy-Joe konnte nur tauchen. Unter Wasser machte ihm so schnell keiner
was vor, denn er hatte viele Monate lang schon als Schwammtaucher gearbeitet.
Über  Wasser  hielt  er  sich eher  ungeschickt,  jedenfalls  sah sein Schwimmstil
nicht gerade elegant aus und schnell war er schon gar nicht. 

Dafür war sein Nachahmungstrieb um so stärker, und es dauerte keine halbe
Stunde,  bis  er  den Bogen heraus hatte und seine Fuß– und Armbewegungen
rhythmisch aufeinander abzustimmen verstand. Danach kraulte er fast so gut wie
die drei Mädchen, und da er kräftiger und ausdauernder war, holte er bei jeder
Bahn weiter auf. 

Arundelle,  die  am  längsten  mit  ihm  schwamm,  gab  als  Erste  auf  und
schlüpfte  wieder  auf  ihre  Insel  hinauf.  Sie  drückte  ihre  dunkelnassen langen
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Flechten aus und machte sich, anmutig wie eine Meerjungfrau, daran, sich zu
kämmen.

Billy-Joe hatte plötzlich auch die Lust am Wettschwimmen verloren. Was
gäbe er darum, wenn er sich irrte, dachte er, während er verträumt zu Arundelle
hinüber schaute. – Er wollte ja nicht wirklich, dass der Advisor Unrecht hatte, er
fürchtete eben nur, dass dieser ihnen die ganze Wahrheit vorenthielt. 

Sein  Misstrauen  war  aufgrund  seiner  schlechten  Erfahrungen  mehr  als
berechtigt, fand er. Doch das konnte Arundelle nicht wissen, denn sie teilte seine
Erfahrungen nicht. Die hatten auch nichts mit ihrem Abenteuer in Laptopia zu
tun, sondern waren sozusagen hausgemacht.

*
Das Treffen mit Grisella fand zwar am andern Tage statt, doch es brachte

sie nicht recht weiter. Nachdem Billy-Joe und Arundelle beide aus ihrer jeweils
gegensätzlichen Sichtweise berichtet hatten, wusste auch Grisella keinen Rat.
Beide Standpunkte hätten etwas für sich. Vielleicht wäre es am besten, jemand
schaute sich die Entwicklung in Laptopia an, nachdem der junge Prinz dort die
Regierung  übernommen  hatte.  Wenn  es  tatsächlich  aufwärts  ginge  und
wenigstens  die  Überfälle  und  Anschläge  weniger  würden,  dann  wäre  der
eingeschlagene  Weg  vielleicht  doch  bedenkenswert.  –  „Zeit  ist  nicht  alles“,
betonte auch Grisella, wie schon einmal, vor längerer Zeit:

 „Philosophisch gesehen, ist ein langes Leben nur unter ganz bestimmten
Voraussetzungen sinnvoll. Das Leben an sich muss sich immer neu begründen
und dabei spielt die Länge keine wesentliche Rolle. Es kommt vor allem auf die
Qualität des Lebens an.“ 

Mit  großen  Augen  verfolgten  Florinna  und  Corinia,  wie  sich  Grisella
allmählich  warm  redete.  Sie  hatten  alsbald  Schwierigkeiten,  sich  auf  deren
Worte zu konzentrieren. Immer schneller folgten die Gedanken auf einander und
verknüpften sich die kühnen Verbindungen.

Wo  denn  Scholasticus  sei,  unterbrach  Arundelle  die  Ausführungen  ein
wenig roh, als es auch ihr zuviel wurde. „Der musste schon wieder fort. Seine
Universität lässt ihn nun doch nicht so einfach gehen, wie er sich dies dachte.
Wenigstens  seine  Prüflinge  habe  er  weiterhin  zu  betreuen,  bis  diese  ihre
Examina  abgeschlossen  hätten,  erklärten  die  ihm.  Das  bedeutet,  dass
Scholasticus  mindestens  jeden  Monat  eine  Woche  zurück  muss.  Aber  zum
nächsten Sommersemester hofft er, alles erledigt zu haben. Bis dahin ist dann
auch  der  Umzug  erfolgt.  –  Ja,  wir  brechen  tatsächlich  alle  Brücken  ab...“,
schwatzte  Grisella  unbekümmert  –  um  dann  nahtlos  ihren  philosophischen
Gedankengang wieder aufzugreifen. Und zwar an genau der Stelle, an der sie
sich unterbrochen hatte.

Sie  stellte  es  Arundelle  und Billy-Joe  frei,  in  Laptopia  selbst  nach dem
Rechten  zu  schauen  oder  auf  Scholasticus  zu  warten.  Doch da  dies  ohnehin
bedeutet  hätte,  sich  mit  Walter  in  Verbindung  zu  setzen,  da  ohne  den
Zauberstein nicht an eine Reise zu dritt zu denken war, beschloss Arundelle, auf
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jeden Fall zu reisen. Das wiederum fand Grisella bedenklich, die auf einmal die
Verantwortung drücken fühlte. 

Arundelle war nun eine ihrer Studentinnen. Das veränderte die Lage. So
machte  sie  es  zur  Bedingung,  dass  wenigstens  Billy-Joe  oder  eine  der
Schwestern  sie  begleitete.  Wobei  sie  Billy-Joe  deutlich  bevorzugte.  Ihr
imponierte der Skeptizismus des Jungen. 

Sie selbst könne ja wegen ihrer Flugangst nicht, entschuldigte sie sich und
wurde schon beim Gedanken an all die Aufregungen einer solchen Reise ganz
blass und zittrig.

32. Der Zeitbankenhandel

„Aber wir machen es so, wie ich will“, herrschte Arundelle Billy-Joe an.
Anders ließe sie sich auf Grisellas Vorschlag nicht ein. Professorin hin oder her.

Billy-Joe zögerte einen Moment lang – beinahe zu lange für die kritische
Arundelle – dann nickte er, und die Beiden machten sich auf den Weg. „Die
Insel könnt ihr genauso gut morgen weiter erkunden“, riefen ihnen Corinia und
Florinna noch nach. Doch da waren sie bereits wie vom Erdboden verschluckt.

Der  Bogen  brachte  sie  ohne  Umschweife  in  den  Palast  zu  Prinz
Nichtgernfern,  dem  neu  ernannten  Prinzregenten  von  Laptopia.  Und  zwar
platzten  sie  mitten  hinein  in  eine  Audienz.  Die  Abgesandten  der  Stämme
brachten  gerade  ihre  Wünsche  und  Nöte  vor.  Arundelle  und  Billy-Joe
beschlossen  –  zumal  sie  noch  nicht  bemerkt  worden  waren  –  erst  einmal
heimlich zu lauschen. Sie verbargen sich deshalb hinter den schweren Portieren,
die das große Portal zum Thronsaal schmückten.

Was sie dort hörten, stimmte zumindest Arundelle optimistisch. Es war kein
Monat vergangen, seit sie sich vom Prinzen auf dem Mond verabschiedet hatten
und  schon  brachten  die  Abgesandten  ihre  Beschwerden  wegen  der
Durchführung der versprochenen Programme vor. 

„Das bedeutet, dass sich immerhin was tut“, flüsterte Arundelle Billy-Joe
ins Ohr, der widerwillig nickte.

Meist waren die Lehrer nicht einfühlsam genug, verstanden nichts von den
Problemen, weil ihnen die Lebensweise draußen auf dem Land fremd war. Oder
die Trinkwasserversorgung kam nicht in Gang, weil man sich mit den Nachbarn
nicht einig werden konnte.

Vier Erdenwochen bedeuteten hier in Laptopia inzwischen etwas mehr als
ein viertel Jahr. Dennoch – alle Achtung. So schnell waren Ergebnisse eigentlich
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nicht zu erwarten gewesen. Die Energie – so schien es – war hier in fruchtbare
Kanäle geleitet worden. 

Niemand trat vor, um sich über Aufruhr und Zerstörungswut zu beklagen.
Sogar  Billy-Joe  kamen  nun  Zweifel,  ob  er  dem  Advisor des  Kaisers  doch
Unrecht tat.

Auf  ein  Zeichen  hin  traten  Arundelle  und  Billy-Joe  vor.  Die  Audienz
näherte sich ohnehin ihrem Ende. Als der neue Prinzregent sie bemerkte, sprang
er  hocherfreut  von seinem Thronsessel  auf,  eilte  die  drei  Stufen von seinem
Podest herunter auf sie zu, und begrüßte sie auf das herzlichste. 

Er  stellte  sie  als  seine  wichtigsten  Kronräte  vor,  und  schilderte  der
Versammlung,  welchen  Anteil  sie  am  Zustandekommen  der  Veränderungen
zum Guten hin hatten. Wie er selbst, so seien auch sie vom Kaiser selbst ernannt
worden.

Ehrfürchtiges Raunen ging durch die Reihen der Anwesenden. Und als der
Prinz Arundelle und Billy-Joe durch den Saal zum Thron führte, verneigten sich
die Gesandten und versammelten Kronräte. Vergeblich spähte Arundelle nach
General Armelos.

„Der  General  ist  leider  unabkömmlich“,  antwortete  der  Prinz,  bevor
Arundelle noch fragen konnte. Er hatte ihren Blick richtig gedeutet.  „Er leistet
geradezu Übermenschliches. Eine Erfolgsmeldung jagt die andere. Wir können
wirklich zufrieden sein.“

Als sich die Gesandten zurück gezogen hatten, führte der junge Prinz seine
Gäste zu einem kleinen Imbiss, wie er sich ausdrückte. Er sterbe vor Hunger:
„Diese  Sitzungen  nehmen  und  nehmen  kein  Ende“,  erklärte  er  und  lächelte
zufrieden. „Ihr seid gerade zur Rechten Zeit gekommen. Noch letzten Monat
hätte ich für unser Vorhaben keinen Pfifferling gegeben. Auf einmal sind alle
wie ausgetauscht.“

Arundelle gratulierte von Herzen. „Nach dem Essen würde ich euch gerne
etwas zeigen“, erklärte der Prinz geheimnisvoll. „Vielleicht zerstreut dies eure
letzten Zweifel – ja, ja, ich weiß doch – mit vielem seid ihr nicht einverstanden.
Euch schweben Wahlen vor und Volksentscheide, nun, wir werden sehen.“

Billy-Joe  erkundigte  sich  nach  dem Befinden  seines  einstigen  Gegners,
dessen Kopf er im Zweikampf vom Rumpf trennte. 

„Er  ist,  soweit  es  seine  geistige  Verwirrung  angeht,  auf  dem Wege  der
Besserung“,  erfuhr  er  vom  Prinzen:  „Doch  der  einmal  eingeleitete
Verfallsprozess ist nicht mehr aufzuhalten. Viel wichtiger ist, dass mein Vater
mit der Welt seinen Frieden gemacht hat. Vieles, was unter seiner Herrschaft
geschehen ist, lässt sich leider nicht mehr rückgängig machen und so drückt ihn
nun das Gewissen. 

Die schrecklichen Anfälle sind zum Glück überwunden. Aber ganz wird er
sich wohl nie wieder erholen. Er ist ein gebrochener Mann“, erklärte der Prinz
ernst: „Ihr werdet mehr von den Problemen meines Vaters verstehen, wenn ihr
erst einmal gesehen habt, was ich euch zeigen will.“
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Das  bescheidene  Mahl  des  Prinzen  wurde  aufgetragen.  Billy-Joe  und
Arundelle hüteten sich davor, kräftig zuzulangen. Man brachte das synthetische
Zeug nur mit Mühe hinunter, mit dem sich in Laptopia ernährt wurde. Bei der
Vergabe der Aromen übertrieben die Hersteller stets. Am meisten aber störte die
eigenartige  Konsistenz.  Was  man  auch  in  den Mund steckte,  alles  knirschte
beim Kauen und legte sich gallertartig auf Zunge und Gaumen.

Nur die Stämme aßen noch pflanzliche Kost. Bei Städter galt diese nicht
nur als geschmacklos, sondern als ganz besonders gefährlich. Aber das wusste
Arundelle bereits.

Dem  Prinzen  schien  es  jedoch  zu  munden.  Er  aß  mit  gutem  Appetit,
während seine Gäste mit langen Zähnen kauten und verlegen auf ihren Tellern
herum stocherten. Sie spülten, so gut es ging, den faden Nachgeschmack, den
das Kunstfleisch hinterließ, mit  gleichfalls synthetischem Wein hinunter,  was
indes nur unzulänglich gelang.

So  waren  sie  froh,  als  der  Prinz  vorschlug  aufzubrechen.  Was  er  ihnen
zeigen wolle, würde schon einige Zeit in Anspruch nehmen.

Sie verließen den Palast nicht, sondern stiegen wieder die unregelmäßigen
Stufen  hinab,  gelangten  aber  diesmal  nicht  in  den  Gefängnistrakt,  sondern
erreichten nach mühsamem Klettern eine dicke glänzende Tresortür.

„Dies ist der geheime Zugang zur staatlichen Bank, der es der fürstlichen
Familie  gestattet,  die  Bank  von  Laptopia  zu  betreten“,  erklärte  der  Prinz,
während er einen großen Schlüsselbund hervorzog und die sieben Schlösser der
Tür mit sieben verschiedenen Schlüsseln aufschloss. 

„Mein Vater konnte sich die Tresorkombination nie merken, deshalb hat er
diese  Schlösser  einbauen  lassen  und  das  Kombinationsschloss  außer  Betrieb
gesetzt“, meinte der Prinz, als endlich die Tür aufsprang, nachdem sich auch der
letzte Schlüssel quietschend in seinem Schloss gedreht hatte.

„Hier unten lagert noch immer der größte Teil von Laptopias Reichtum“,
erklärte  der  Prinz,  und  führte  sie  durch  neuerliche  lange  Gänge  vorbei  an
endlosen  Reihen  von  Schließfächern.  „Hinter  jeder  dieser  Türen  wartet  ein
ungeheures Vermögen – vielleicht nicht hinter jeder, jedoch hinter den meisten.
–  Ein  wenig  hat  sich  inzwischen  denn  doch  getan.  Aber  noch  lange  nicht
genug“, fuhr der Prinz mit seiner Erklärung fort.

„Hier also liegt all das Geld“, fragte Billy-Joe. 
„Wer redet denn von Geld? Geld hat seit langem jede Bedeutung verloren,

außer für Münzsammler und Historiker. Nein, hier lagern Zeitkonserven, meist
in umgewandelter Form als Energiequanten. Es ist nämlich nicht ganz einfach,
Zeit  dauerhaft  zu  konservieren.  Früher  gab  es  da  ungeheure  Verluste.  Etwa
neunzig Prozent der eingenommenen Zeit ging bei der Konservierung verloren.
– Das muss man sich mal vorstellen. – Arundelle, du erinnerst dich gewiss an
eure Weltraumpanne. Sie führte euch in die Epoche, in der das Geschäft mit der
Zeit in voller Blüte stand. Damals ahnte noch niemand von den verheerenden
Konsequenzen. Die Verluste wurden hingenommen. Erst, als dann immer mehr
Menschen  vorzeitig  alterten,  wurde  offenbar,  wohin  die  Entwicklung  führen

266



würde.  Doch  da  war  es  bereits  zu  spät.  Der  Trend  ließ  sich  nicht  mehr
rückgängig machen. Das monetäre System war unwiderruflich ersetzt worden
und irgendein Ordnungsprinzip brauchte die Gesellschaft, wollte sie nicht zum
einfachen  Tausch  zurückkehren.  Und  bald  wurde  offenbar,  wohin  der  Weg
führte. Immer mehr Zeit sammelte sich in immer weniger Händen...“

Gedankenvoll  schritt  der  Prinz  mit  seinen  beiden  Gästen  die  langen
Korridore mit den vielen Schließfächern ab. Jedes war fein säuberlich mit einer
Registriernummer versehen. 

„Wem gehören diese Fächer denn nun eigentlich?“ - fragte Billy-Joe. Der
Prinz  warf  ihm einen  langen  Blick  zu.  Dann  sagte  er:  „Ich  will  dich  nicht
belügen. Alles was ihr in diesem Bereich seht,  ist  Eigentum meiner Familie.
Mein Vater war besessen von seiner Gier. Und das schlimmste ist, er kaufte auf
dem Schwarzmarkt, als sein Kontingent ausgeschöpft war. Aber dazu kommen
wir gleich...“

Arundelle merkte an dem lauernden Blick mit dem Billy-Joe den Prinzen
musterte,  kaum  dass  der  weg  sah,  wie  bei  diesem  wieder  das  Misstrauen
erwachte. Doch sie fand, wenn der Prinz sie hinters Licht führen wollte, dann
hätte er niemals zugegeben, wem die Schließfächer gehörten.

„In jedem Fach sind die  Werte  eines  ganzen Menschenlebens  gehortet“,
sagte der Prinz bitter. – „So eine Verschwendung.“ 

„Und wenn du nun die Zeit  kostenlos zurück gibst?“ - wollte Arundelle
wissen. 

„Wenn das nur so einfach wäre...  – glaub mir,  ich hätte es längst getan.
Doch  ich  fürchte,  ich  würde  die  Verhältnisse  damit  nur  noch  ungerechter
machen,  als  sie  bereits  sind.  Seit  der  großen  Währungsreform,  als  die
Wechselkurse willkürlich auf zwei zu eins hinaufgesetzt wurden und dem freien
Zeithandel enge Grenzen gesteckt wurden, kann man nicht mehr beliebig daran
gehen,  Zeit  auszuschütten.  Früher gab es sogar eine staatliche Lotterie.  Dem
Gewinner der Wochenziehung winkte ein Scheck über ewiges Leben, wie es
damals  hieß.  –  Natürlich lebt  niemand wirklich ewig,  aber ein paar Hundert
Jahre waren schon drin,  zumal  nach der  Zeitwährungsreform,  die ich bereits
erwähnte.“

„Was genau bedeutete diese Reform?“ - fragte Arundelle, die schon ahnte,
was nun folgen würde.

„Als der freie Handel mit den Zeitreserven immer unüberschaubarer wurde,
und  die  Eltern  oft  schon  ihre  eigenen  Kinder  für  ihren  Luxus  zu  opfern
begannen,  und  überall  Aufruhr  entstand,  beschloss  der  Kaiser  einzugreifen.
Überall  im  Land  wurden  die  Zeitentwerter  und  Zeitbuchungsmaschinen
eingezogen.  Die  Zeitbörse  wurde  geschlossen.  Bestehende  Konten  wurden
eingefroren, und statt  der Zeitwährung versuchte man zu einem Kreditsystem
zurückzukehren, das entfernte Ähnlichkeit mit eurem Geldsystem besitzt. Allzu
halbherzig, fürchte ich...“

Sie waren inzwischen ans Ende des Korridors gelangt. Dort standen sie vor
einer  riesigen stählernen Tresortür.  Sie  versperrte  den Gang vollständig.  Der
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Prinz  gab  eine  lange  Geheimzahl  in  das  Kombinationsschloss  ein,  und  die
mächtigen Flügel schwenkten zur Seite.

„Hier betreten wir nun ‚die Werkstatt der Erneuerung’“, erklärte der Prinz. 
An den Wänden und von der Decke hingen Unmengen von Körperteilen.

Erst  kamen  die  linken  Beine,  alle  fein  säuberlich  nach  Größe  und  Gewicht
sortiert, dann folgten die rechten Beine, die Arme, Rückenpartien, Wirbelsäulen
– überhaupt verschiedenste Knochen. Meist  waren die Teile von Fleisch und
Haut  umgeben.  Doch  überall  schauten  auch  Metallverschlüsse,  blitzende
Gelenke, goldene Wirbel und dergleichen Verbindungsstücke hervor.

„Das  ist  die  Werkstatt  von  den  Lebensverlängerern,  eine  Zunft,  die
ungeheuren Aufschwung genommen hat, wie ihr euch denken könnt. Denn sie
setzt die verfügbaren Zeitquanten um in konkrete Lebensqualität. Wer sich hier
ausrüsten  lässt  und  regelmäßig  zur  Inspektion  kommt,  kann  der  Zukunft
gelassen begegnen. Denn er wird zumeist  älter, als ihm lieb ist. Und das bei
völliger  Gesundheit  und  jugendlicher  Spannkraft.  Mein  Vater  war  dafür  das
beste Beispiel, wie ihr wisst.“

– Wie im Schlachthaus sah es inzwischen aus, denn sie durchschritten den
Bereich  ganzer  Leiber.  Auch  hier  wieder  überraschte  die  Fülle  und
Jugendlichkeit. Die Leichenteile wirkten völlig frisch.

„Die müssen doch von irgendwo herstammen“, rief Billy-Joe empört. Der
Prinz nickte ernst. Das sind die armen Opfer des Zeitsystems, die sich selbst
verkauft haben oder von anderen verkauft worden sind. Wer sein Zeitkonto vor
der Zeit geplündert hatte und unfähig war, es beizeiten wieder aufzufüllen, der
wurde  kassiert.  Die  Gläubigerschergen  kannten  keine  Gnade.  Auch  dieses
Unwesen wurde inzwischen weitgehend abgeschafft.

„Und  wir  wundern  uns  noch,  woher  die  Aggression  stammt“,  sagte
Arundelle  und  schüttelte  den  Kopf.  „Ja,  wieso  haben  wir  das  denn  nicht
herausgefunden? Grisellas Interviewer fragten den Leuten doch Löcher in den
Bauch.“

„Ich glaube, die Angst stopft ihnen den Mund“, antwortete der Prinz. „Wer
es nicht anders kennt, der nimmt das Grauen als gegeben hin. Und vor allem
spricht er nicht darüber.“

„Werden die etwa bei lebendigem Leibe geschlachtet?“ - fragte Billy-Joe
entsetzt. 

„Das nicht gerade, zuvor erlischt ihr Lebenslicht. Die Gläubigerschergen –
sie  werden  Miserioren  genannt  –  verlesen  die  Einzugsermächtigung.  Dann
ergreifen sie ihr Opfer, und es haucht sein Leben aus. Denn es ist tatsächlich
abgelaufen  und  wird  von  ihnen  in  eigens  dafür  vorgesehenen  Tüten
eingefangen“, erklärte der Prinz.

„Dann würden die sowieso sterben?“ - fragte Arundelle.
„Vermutlich“, antwortete der Prinz „aber das ist wohl nie vorgekommen,

dafür waren die Zeithändler viel zu scharf auf die Körperteile.“
Arundelle schüttelte sich.
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„Du erzähltest was von einer Reform, die dann kam. Was genau hat sich
denn da verändert?“ - wollte Billy-Joe wissen.

„Zunächst  einmal  war  das  Ausmaß  dieser  hässlichen  Praxis  betroffen.
Niemand  durfte  mehr  außerhalb  des  staatlich  geregelten  Systems  mit  Zeit
handeln. Die Zeitnehmerschalter wurden, wie gesagt, eingezogen, die in jedem
Supermarkt oder Autosalon standen.

Man  stelle  sich  vor,  dass  Jugendliche  bedenkenlos  zehn  oder  fünfzehn
Lebensjahre für einen schicken Flitzer zahlten. Sie brauchten nur ihren Finger in
den Abbuchungsautomaten stecken und schon war der  Glider  ihrer.  Das war
schon  sehr  verführerisch.  Denn  was  schert  die  Jugend  schon  das  Alter.  Die
Rechnung  wurde dann leider  meist  allzu  bald  präsentiert.  Wer  einmal  damit
begonnen hatte, sich auf diese Weise zu verkaufen, der lebte selten länger als
fünf weitere Jahre.“

„Ach,  und  so  kam  es  zu  all  den  jugendlichen  Körpern,  die  dann
ausgeschlachtet wurden.“

„Richtig, kassiert wurde ‚mit Leib und Seele’, wie das dann hieß. Und ich
kann euch verraten, den Leibern erging ’s dabei um vieles besser als den Seelen,
fürchte ich. Obwohl es darüber nur Gerüchte gibt, die niemand bestätigen kann.
– Der  Advisor hat  mir  von Dingen berichtet,  die  einem die  Haare zu Berge
stehen lassen. 

Der  Advisor wäre ohnehin besser  geeignet,  eure Fragen zu beantworten,
zumal  hier  auch  Malicius  Marduk  als  Chef  dieser  unseligen  Schar  der
Miserioren wieder ins Spiel kommt.“

Der geheimnisvolle Advisor der Kaisers tauchte wie auf sein Stichwort hin
unter einer ausladenden Konsole hervor. Er verbeugte sich höflich und begrüßte
die Gäste des Prinzen gemessen.  Freilich ohne erkennen zu lassen,  ob er sie
wieder erkannte.

„Ich habe auch über den da etwas herausgefunden“, erklärte der Prinz und
deutete auf den Advisor, als sei der ein Gegenstand. Arundelle fand ihn beinahe
unhöflich.  Der  Prinz  tat  ja  gerade,  als  sei  der  Advisor gar  kein Mensch aus
Fleisch und Blut.

„Er  ist  so  was wie  ein Gedanke,  glaube ich“,  erklärte  der  Prinz weiter.
„Versuch mal, ihn zu berühren, dann merkst du, was ich meine.“ Der Prinz griff
zum Beweis mitten durch den Advisor hindurch ins Leere. 

„Seht ihr, nichts – nur Luft, ein Spiegelbild, weiter nichts.“
Der  Advisor lächelte  sanft  und  verbeugte  sich  erneut:  „Aber  ich  erfülle

meinen Zweck“, erklärte er. „Seine kaiserliche Majestät lässt das Fräulein und
seinen trotzigen Begleiter übrigens grüßen.“ Wieder verbeugte er sich lächelnd,
einmal in Richtung Arundelle, dann, ein wenig steifer, zu Billy-Joe hin, der ihn
verlegen, doch gleichwohl kritisch, musterte.

Inzwischen waren sie in einen weiteren Raum gelangt.  Es herrschte eine
drückende  Atmosphäre  und  Arundelle  vermochte  zunächst  nicht  zu  sagen,
wodurch diese verursacht wurde. 
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Der  Advisor gesellte sich zwanglos zu ihnen und übernahm die Führung.
„Bis hierher ist auch der Prinz noch nicht gedrungen“, bemerkte er beiläufig und
deutete auf merkwürdige Blasen, die eine neben der anderen an der niedrigen
Decke klebten.  Beim näheren Hinsehen entpuppten sie  sich als  aufgeblasene
Frischhaltebeutel.  Ein  jeder  wurde  fein  säuberlich  durch  ein  Bändchen  mit
einem Schildchen daran verschlossen und war mit etwas Milchigem gefüllt. Der
Advisor griff sich einen der Beutel, öffnete das Schleifchen und klopfte sacht
von  oben  gegen  die  Tüte.  Aus  dem  Innern  erschallte  ein  dünner
Schreckensschrei  und  Arundelle  sah,  wie  zwei  Händchen  verzweifelt
versuchten, sich an die glatte Haut zu klammern und dabei unaufhaltsam nach
unten auf die Öffnung zurutschten. Ehe das graue Schemen heraus fiel, hielt der
Advisor sacht die Hand unter die Öffnung und schubste ihn wieder zurück. Die
schreckensweiten Augen in dem kleinen Gesichtchen, das Arundelle nun erst
zwischen  den  ausgestreckten  Armen  bemerkte,  schlossen  sich.  Einer  der
Daumen  wurde  zum Mund  geführt.  Und  dann  rollte  sich  das  Wesen  schon
wieder zusammen, während der Advisor das Bändchen sorgsam verschnürte und
den Beutel an seinen Platz an der Decke hängte. 

„Hier hängen sie nun, die verlorenen Seelen“, erklärte der  Advisor. „Aber
immer noch besser hier, als da oben“, und dabei zeigte er über sich. Die Decke,
an  der  die  Beutel  hingen,  erwies  sich  bei  näherem  Hinsehen  als  eine  Art
Trockengitter. 

„Dahinter lauert etwas  viel schlimmeres“, sagte er und zeigte auf große
dunkle  Schatten,  die  sogleich  anfingen  ihm  fürchterliche  Grimassen  zu
schneiden.

„Die wissen genau, dass ich ihnen nichts anhaben kann“, sagte der Advisor
und die Ungeheuer ließen zur Bestätigung ein schauerliches Gelächter ertönen. 

Schon als der  Advisor den Beutel öffnete, geiferten und lechzten sie und
streckten gierig ihre langen schemenhaften Glieder nach der Seele aus. 

„Vor  nichts  haben  die  verlorenen  Seelen  mehr  Angst  als  vor  den
Miserioren“, erklärte der Advisor – „diesen Sendboten des Verbrechers Marduk
- und das aus gutem Grund. Zwar geht es ihnen in ihren Beuteln auch nicht
gerade  gut.  Aber  wenigstens  haben  sie  ihren  Frieden  und  sehen  einem
erträglichen  Verwendungszweck  entgegen.  Doch  wehe,  sie  fallen  den
Miserioren in die Hände...“

„Wozu  dienen  die  Seelen  denn  überhaupt,  und  woher  stammen  sie
eigentlich“, wollte Billy-Joe wissen. Er schnitt Arundelle mit seiner Frage das
Wort ab, die eigentlich nach dem schrecklichen Schicksal, das den Seelen von
Seiten der Miserioren drohte, fragen wollte.

„Die verlorenen Seelen entstammen den kassierten Schuldnern und sind der
wertvollste  Teil  der  Ausbeute“,  erklärte  der  Advisor.  „Beim  Kassieren  der
Schuldner  werden sie  als  erstes  aus  den Körpern gelöst  und in  diese  Beutel
eingefangen, bevor sie noch ins Nichts entweichen können. Da sie ohnehin dazu
verdammt sind, den Miserioren zu verfallen, lassen sie es sich im Allgemeinen
gerne gefallen. Sie dienen im übrigen quasi als Schmierstoff. Ein totes Bein zum
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Beispiel wird erst wieder lebendig mit einer Seele. Die Seele ist das A und O bei
der Organverpflanzung. Diese hier“, der Advisor zeigte in einem weiten Bogen
über sich, „warten darauf, wieder irgendwo Verwendung zu finden.“

„Ja,  aber  ist  das  nicht  entwürdigend?  Die  Seele  ist  doch  zu  Höherem
berufen. Ein Bein zu beseelen kann doch wohl nicht alles sein“, warf Billy-Joe
empört ein.

„Ursprünglich  wohl  schon,  aber  das  sind  komplizierte  philosophisch-
theologische Fragen, die erörtern wir besser an anderer Stelle. Ihr habt selbst
gesehen, welchen Schrecken das arme Seelchen bekam, als ich es aus seinem
Beutel  klopfen  wollte.  Es  hatte  die  Miserioren  viel  früher  als  ihr  bemerkt.
Deshalb hat es sich so verzweifelt an sein Behältnis gekrallt.“

„Besteht  denn  gar  keine  Möglichkeit,  die  Miserioren  zu  vertreiben?“  -
fragte  Arundelle  und  sah  unbehaglich  nach  oben,  gerade  als  ihr  eines  der
Monster die Zunge herausstreckte, und dazu scheußliche Grimassen schnitt. 

„Leider nein“, mischte sich der Prinz in das Gespräch ein. „Uns sind die
Hände  gebunden.  Wir  können zwar  den staatlichen  Sektor  kontrollieren  und
versuchen, den schwarzen Markt zu bekämpfen, aber gegen die Geister aus einer
andern Sphäre als der unseren sind wir machtlos. Und solange Malicius Marduk
sich zu seinen Miserioren in das Zwischenreich verkriechen kann, werden wir
das Problem der Zeitschwarzhändler wohl nicht völlig in den Griff bekommen.
Da sind ganz andere Maßnahmen erforderlich.“

Der  Advisor nickte  bedauernd.  „Trotzdem  muss  alles  menschmögliche
getan  werden,  um  den  Schwarzhandel  einzudämmen,  sonst  bleibt  jede
Entwertungsmaßnahme  unsererseits  letztlich  unergiebig.  Sehen  Sie,  wir  sind
bereits bei dem Faktor vier angelangt, das ist uns sehr wohl bewusst. Dennoch,
wenn es so weiter geht, werden wir wohl noch einmal abwerten müssen, dabei
hatten wir so gehofft, bald zum Faktor drei zurückkehren zu können.“

33. Die Schwarzhändler

Arundelle  und  Billy-Joe  sahen  einander  verständnislos  an.  Der  Advisor
bemerkte ihren Blick. Er nickte beruhigend und erklärte: „Es ist doch so, oder
nein, ich fange besser historisch an.“ – Vielleicht war die Sache doch schwerer
zu  erklären,  als  er  dachte.  –  „Eine  der  Maßnahmen  zur  Eindämmung  der
Unruhen,  von  denen  ich  eingangs  sprach,  zielte  darauf  ab,  wieder  ein
allgemeines und gleiches Niveau für alle herzustellen. Mit anderen Worten ging
es  darum,  die  Zeit  wieder  auf  alle  gleichmäßig  zu  verteilen  –  jedenfalls
halbwegs.  Der  Kaiser  entschloss  sich  damals  zum  ersten  Mal  zu  einer
allgemeinen Zeitentwertung. Beginnend mit einem bestimmten Stichtag war die
Zeit für alle zehn Prozent weniger wert, das heißt, die Zeit wurde sozusagen um
ein  Zehntel  gekürzt.  Sekunden,  Minuten,  Stunden  –  eben  alle  Maßeinheiten
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wurden  um  ein  Zehntel  gekürzt.  Gleichzeitig  wurde  der  freie  Zeithandel
abgeschafft und auf einen eng begrenzten staatlichen Sektor beschränkt.

Wir  hatten  jedoch  nicht  mit  dem  Schwarzhandel  gerechnet.  Gerade  als
unsere  Maßnahmen  damals  zu  greifen  begannen,  setzte  ein  schwunghafter
Handel mit Zeit, Zeitnehmern, Kontenentwertern und Organteilen ein – eben mit
allem,  dessen  es  bedurfte,  um  sich  einzudecken,  beziehungsweise,  um  die
Leichtsinnigen zu verführen, ihre Lebenszeit zu verschleudern.

Dabei hatten wir mit den vorhandenen Schwierigkeiten bereits alle Hände
voll zu tun, denn es blieb ja nicht bei der zehnprozentigen Abwertung. Nach
wenigen Jahren waren wir bereits bei fünfzig Prozent. Man stelle sich vor – die
Nacht hat nur noch sechs Stunden – denn beim Schlaf ließen sich die Menschen
noch  am  wenigsten  betrügen,  im  Gegensatz  zum Arbeitstag.  Da  hätten  wir
getrost gleich vierteln können...“, lächelte der Advisor.

„Ganz  gleich  wie  oft  wir  die  Zeit  abwerteten.  Immer  wieder  begannen
einige  Wenige  im  Geheimen  in  unterirdischen  Tresoren  –  wie  diesem
beispielsweise, – (obwohl dieser hier immerhin genehmigt war), Zeit und alles
was  dazu  gehörte,  zu  horten.  Die  Folge  war  nach  jedem  Schritt,  dass  die
Menschen  schon  wieder begannen,  früher  und  früher  zu  sterben.  –  Unsere
Maßnahme hatte ja gerade darauf abgezielt, allen wieder das durchschnittliche
Leben von siebzig Erdenjahren zu gewährleisten. – Die Zeitschwarzhändler aber
machten uns immer wieder einen gründlichen Strich durch die Rechnung. Und
leider  fanden sie mehr  als genug Kunden, die sich bei ihnen eindeckten und
denen es völlig gleichgültig war, wie die Gauner sich ihre Opfer beschafften.

Wieder und wieder starben große Teile der  Unterschicht  – oft  schon im
jugendlichen Alter – dahin. Es war wie eine immer wiederkehrende Seuche. Die
Entwicklung führte, wie sich denken lässt, zu erheblichen Störungen. Unruhen
und  Aufstände  folgten  bald  in  regelmäßigen  Abständen.  Gerade  die
Jugendlichen, die glaubten, nichts mehr verlieren zu können, terrorisierten die
Bevölkerung,  brachten  mitunter  ganze  Stadteile  in  ihre  Gewalt,  wo  sie
zusammen mit  den Miserioren,  die sich solche Gelegenheiten natürlich nicht
entgehen ließen, unvorstellbar wüteten...“

„... Und immer wieder tauchte der Name Malicius Marduk auf...“, warf der
Prinz ein. Wieder nickte der Advisor: 

„Malicius Marduk entwickelte sich zum großen Widersacher des Kaisers.
Die Miserioren sind beschränkte Kreaturen, wenn auch voller Bosheit. Ohne die
Regie von Malicius Marduk ist  ihr Treiben leicht zu kontrollieren. Jedenfalls
gelang es früher, sie erfolgreich abzhren.“

„Was tun die denn so Schreckliches“, wollte Arundelle wissen. 
„Das  ist  eine  gute  Frage.  Ich  kann  nur  wieder  auf  die  verlorene  Seele

verweisen“, entgegnete der Advisor.
„Unter den Lebenden weiß darüber niemand so recht Bescheid“, griff der

Prinz ein – „und aus den Seelen ist  nichts heraus zu bekommen.  Es müssen
jedenfalls  höllische  Qualen  sein,  sonst  würden  die  sich  nicht  derart  an  ihre
Beutel klammern. Immerhin ist es der natürliche Zustand einer Seele, frei durch
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die  Fülle  zu  schweifen.  Wenn  sie  also  lieber  in  einem  Beutel  steckt,  weil
draußen  die  Miserioren  lauern,  dann  muss  dies  ja  wohl  etwas  bedeuten.“  -
erklärte der Prinz und wieder stimmte der Advisor zu, wenn auch mit einem kurz
aufblitzenden  Lächeln,  als  habe  der  Prinz  die  Dinge  ein  wenig  zu  sehr
vereinfacht.

„Eins  verstehe  ich  nicht“,  sagte  Billy-Joe  nachdenklich,  „wie  gelingt  es
überhaupt, die Zeit zu entwerten?“

„Nun, dies ist im Prinzip ganz einfach. Man verkürzt die Zeit, indem man
die Rotationsgeschwindigkeit eines Planeten erhöht. Die Erde dreht sich in 24
Stunden  einmal  um  ihre  Achse.  Heute  sind  wir  bereits  bei  sechs  Stunden
angelangt,  von euch aus gesehen,  denn in Laptopia bleibt es natürlich dabei,
dass eine Erdumdrehung 24 Stunden dauert. Die Zeit eilt eben schneller dahin...
– Zum Ausgleich für die erhöhte Zentripetalkraft  (das ist die Kraft, die nach
außen drückt), erhöht man die Gravitation entsprechend. Das heißt, der Erdkern
gewinnt an Masse.  Und dies ist  das eigentliche Geheimnis,  das nur unserem
erhabenen Kaiser offenbart wurde...“ der Advisor verbeugte sich ehrfürchtig bei
der Nennung seines Herrn und der Prinz beeilte sich, es ihm gleich zu tun. 

„Dies  ist  allerdings  erst  die  eine  Hälfte  des  Vorgangs“,  ergänzte  er  den
Prinzen, als er wieder aufblickte. Arundelle nickte heftig: „Gerade wollte ich die
Umlaufbahnen  ins  Spiel  bringen.  Denn  die  müssen  selbstverständlich  auch
beschleunigt werden. Die Erde muss die Sonne vier mal so schnell umkreisen,
damit das Jahr sich entsprechend verkürzen kann, nicht wahr?“

Der Advisor sah den Prinzen anerkennend an. „Völlig richtig, junge Dame.
Das ganze Sonnensystem wird selbstverständlich mit einbezogen. Nur so lassen
sich folgenschwere astronomische Katastrophen halbwegs bannen“, ließ sich der
Advisor vernehmen.

Nicht  nur  Arundelle  bemerkte,  dass  Billy-Joe  durch  die  Erläuterungen
ziemlich überfordert war. „Die physikalischen Gegebenheiten im All, soweit wir
sie  kennen,  werden  sicher  bald  im  Physikunterricht  behandelt“,  meinte  sie
beruhigend. „Das fällt in die Zuständigkeit von Scholasticus, nehme ich doch
an.“ 

Billy-Joe  verbeugte  sich  nun  auch  schnell.  Es  gelang  ihm  so,  seine
Verlegenheit zu verbergen.

Sie verließen die Halle der verlorenen Seelen. Arundelle warf einen letzten
Blick zur Decke, hinauf zu den Miserioren. „Worauf warten die eigentlich?“ -
fragte sie. 

„Es  kommt  vor,  dass  gelegentlich  der  eine  oder  andere  Beutel  platzt“,
antwortete der Prinz. „Manchmal versuchen sie auch nachzuhelfen“,  ergänzte
der Advisor, „obwohl ihnen das als Geistwesen nur schwerlich gelingt. Als diese
können  sie  auch  überall  ungehindert  hingelangen.  Ihr  habt  euch  bestimmt
gefragt, wie die hier überhaupt hereinkommen“, fuhr er fort. 
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„Ja, das ist eins der Probleme, die wir mit ihnen haben. Sie sind einfach
nicht zu fassen. Und das nutzt Malicius Marduk natürlich aus“, griff der Prinz
den Faden auf.

„Wir kommen nun zu dem eigentlichen Herzstück der Zeitbank“, erklärte
der  Advisor, während der Prinz eine neuerliche Kombination eingeben musste
und eine ganze Weile an dem riesigen Ziffernrad hin und her drehte. Endlich
schwang die - diesmal vergleichsweise kleine, dafür aber um so dickere - Tür
auf. Vorsichtig krochen sie, einer nach dem anderen durch die Öffnung. 

Drinnen  summte  und  vibrierte  es.  Eine  undefinierbar  dicke  Atmosphäre
legte sich wie Blei auf die Lungen und machte das Atmen schwer. In der Luft
lag ein geheimnisvolles  Wispern.  Es schien aus den unzähligen Drähten und
Kabelverbindungen  zu  strömen,  welche  die  flimmernden  Blöcke  der  Anlage
verbanden.  Schier  endlos reihten sich die  bis  zur Decke aufragenden Kästen
aneinander.  Millionen  von  Kontrollbirnchen  blinken  und  flackerten  in
verschiedensten  Farben.  Relais  klickten  oder  ratterten  blitzschnell  auf  und
nieder,  während  sich  auf  geheimnisvolle  Weise  Kästen  verschoben  oder
auseinander drifteten,  um neue Verbindungen einzugehen oder bestehende zu
lösen.

„Hierher getrauen sich selbst die Miserioren nicht“, flüsterte der Prinz. „Sie
wären den Kraftfeldern nicht gewachsen“, ergänzte der Advisor. „Auch ich habe
Schwierigkeiten, beisammen zu bleiben. Mir wäre es sehr lieb, wenn wir den
Raum alsbald wieder verließen“, setzte er hinzu und Arundelle konnte sehen,
wie schwer es ihm fiel, an einem Stück zu bleiben. Es sah aus, als zupften von
allen Seiten unsichtbare Hände an seiner Gestalt. Er beulte nach überall hin aus,
und soviel er auch an sich herunter strich, kaum hatte er eine Stelle geglättet, da
wölbte sich bereits die nächste daneben.

„Hier gibt es nur den einen Zugang. Wenn ihr genug gesehen habt, dann
lasst  uns  zurückgehen“,  sagte  der  Prinz  denn  auch,  um Höflichkeit  bemüht.
Gesehen hatten sie zwar etwas, aber was? Arundelle glaubte, sich zwar denken
zu können, wo sie sich befanden, dennoch hoffte sie auf eine Erklärung.

„Puh, so ein Alptraum“, Billy-Joe schüttelte sich. „Aber was geschieht denn
da  drin  überhaupt?“  -  fragte  er,  als  sie  alle  wieder  erleichtert  vor  der  sich
schließenden Tür standen. Der Advisor konnte überhaupt nicht aufhören, sich zu
glätten und zurecht zu streifen. „Was man nicht alles auf sich nehmen muss“,
hörte  Arundelle  ihn  murmeln,  während  der  Prinz  Billy-Joes  Frage  zu
beantworten suchte.

„Die einfachste Antwort wäre wohl, dass dort drin die Zeitkontenführung
stattfindet. Aber natürlich ist das kein ganz einfacher Vorgang. Beileibe nicht
das, was ihr darunter versteht. Da kommt man mit eurer Mathematik nicht mehr
sehr weit, fürchte ich. Aber viel mehr als das, kann ich darüber auch nicht sagen.
Ich bin weder Bioniker noch Kybernetiker.“ Er blickte zum  Advisor hinüber.
Der schüttelte ebenfalls den Kopf. „Kontenführung muss genügen“, erklärte er
unwirsch und noch immer ganz durcheinander. 
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Auch Arundelle fühlte sich seltsam schlapp. Der Prinz sah sie fragend an:
„Ich denke, fürs erste habt ihr genug gesehen. Wollen wir zurück?“ - fragte er,
und alle waren einverstanden. 

Er pfiff vier kleine Glider heran. Und sie glitten alsbald pfeilschnell durch
die glitzernden Gänge, wieder hinauf in die bewohnten Regionen des Palastes,
der längst nicht so komfortabel und schön war, wie der Sommerpalast auf dem
Mond, bemerkte Arundelle bereits während des letzten Teils ihrer kleinen Reise.

„Hoffentlich können wir all das behalten. Ich denke, wir besprechen uns
erst  einmal  mit  Grisella,  bevor  wir  weitere  Schritte  überlegen“,  meinte
Arundelle, die freilich am liebsten sogleich und auf eigene Faust aufgebrochen
wäre, um diesen Malicius Marduk zu suchen. - Doch wo sollten sie ansetzen?
Niemand  wusste,  wo  er  sich  aufhielt,  und  ob  er  ebenso  unfassbar  als  die
Miserioren  war,  über  deren  Fähigkeiten  er  zweifellos  verfügte.  Außerdem
müsste  sie  sich  eingehend  mit  ihrem  Zauberbogen  beraten,  bevor  sie
irgendwelche  Schritte  unternahm.  Falls  das  überhaupt  ausreichte!  Auch  der
Bogen schien die Grenzen seines Wissens nun schmerzlich zu spüren – schon
seit einer ganzen Weile – auch wenn er sich dies nicht recht eingestehen wollte.

Der Advisor hatte sich schon gleich bei ihrer Rückkehr verabschiedet. Der
Prinz sah Billy-Joe und Arundelle erwartungsvoll  an und fragte,  ob er ihnen
auch noch das eine oder andere seiner Projekte zeigen dürfe. Doch Arundelle
glaubte ihm auch so, wie erfolgreich er arbeitete und Billy-Joe schloss sich ihr
an. Er war nun halbwegs davon überzeugt, dass Arundelle die Vorgänge richtig
interpretierte.

„Richte dem General doch bitte unsere besten Grüße aus“, sagte Arundelle,
die  sich  bereits  anschickte,  den  Bogen  für  die  Rückkehr  zur  Erde  zu
programmieren.  „Wir  melden  uns,  sobald  uns  etwas  eingefallen  ist,  wegen
Malicius  Marduk  und  seinen  Zeitschwarzhändlern.  Inzwischen  müsst  ihr
zusehen,  wie  ihr  mit  den  Problemen  allein  fertig  werdet.  Polizeiarbeit  und
Aufklärung sind sicher nützlich, aber beileibe nicht alles.“ 

Der  Prinz  nickte  nachdenklich:  „Es wird  leider  immer  genug Menschen
geben, die auf die falschen Versprechen der Verbrecher hereinfallen und, was
noch schlimmer ist, diese werden immer genügend Opfer finden, fürchte ich“,
bestätigte der Prinz: „Solange wir nicht mehr für die Ärmsten der Armen tun
können,  werden  die  weiter  ihre  Lebenszeit  für  etwas  Komfort  verkaufen,
solange sich dazu die Gelegenheit bietet. Und auch die beste Polizei wird dies
nicht verhindern können. Also, lasst euch was einfallen, wir zählen auf euch...“

34. Die Konferenz

Scholasticus kam einen Tag später zurück als Arundelle und Billy-Joe. Er
hatte  sich  seinen  neuen  Start  auf  der  Insel  Weisheitszahn  ein  wenig  anders
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vorgestellt  und war die Fliegerei schon jetzt gründlich leid, dabei  war er die
Strecke erst zum zweiten Mal geflogen.

„Stell  dir einfach vor,  du bist  Pilot“,  riet  Dorothea, die sich über seinen
Besuch natürlich besonders freute und die es gar nicht erwarten konnte, endlich
mit  dem ganzen Hausrat auf die Insel  nachzukommen.  Das Haus war bereits
verkauft und die großen Möbel waren in Containern verpackt. 

Auch für Intelleetus hieß es nun, sich zu verabschieden. Er würde ins erste
Schuljahr  in  der  Zwischenschule  einsteigen.  Er  war  dafür  –  wenigstens
körperlich – eigentlich viel zu klein. Doch da er den Verstand seiner Mutter
geerbt hatte, glaubten alle, dass er es schaffen würde. Problematischer war, dass
er den Kontakt zu seinen Freunden verlor. Zum Glück gab es auf der Insel eine
Gruppe von Kindern in seinem Alter – die Töchter und Söhne der Lehrer und
Angestellten – wenn diese Gruppe auch nicht besonders groß war. 

Trotzdem  fieberte  auch  Intelleetus  dem  Umzug  entgegen.  Nicht  zuletzt
deshalb, weil er dann endlich wieder mit seiner Mutter vereint wäre, die nun
schon fast zwei Monate fort war. 

Amadeus Sehnsucht nach Grisella war sogar so groß, dass er inzwischen
soweit  war,  Arundelle  um Hilfe  zu  bitten,  ob  sie  ihm nicht  mit  Hilfe  ihres
Zauberbogens  einen  heimlichen  Besuch  auf  der  Insel  Weisheitszahn
ermöglichen könnte.

Aber dann fraß ihn die viele Arbeit wegen des Umzugs auf, und er kam gar
nicht mehr dazu, sie zu fragen. Außerdem hatte er die Pfeile verlegt. So konnte
er ihr keine schnelle Botschaft zukommen lassen. So ließ er durch Scholasticus
die sehnsüchtigsten Grüße bestellen.

„Wirst sehen, die letzten Wochen werden wie im Flug vergehen“, tröstete
ihn Scholasticus,  als  er  sich von Dorothea verabschiedete,  die  tatsächlich  zu
weinen begann, so schwer fiel ihr die neuerliche Trennung. 

„Nie wieder, das verspreche ich dir, nie wieder lass ich mich auf so was
ein“,  sagte  sie  zu  ihrem Schwager,  als  sie  dem Taxi  nachwinkten,  mit  dem
Scholasticus zum Flugplatz fuhr. Amadeus nickte eifrig: „Ich auch nicht!“

Nachdem sich Scholasticus von den Strapazen der Zeitumstellung halbwegs
erholt hatte und auch seine hiesigen Verpflichtungen wieder überschaute, fanden
Arundelle und Billy-Joe endlich eine Gelegenheit, über ihre Reise nach Laptopia
zu berichten. 

Auch sie hatten von dort ja Grüße zu bestellen. Obwohl sie den General
nicht zu Gesicht bekommen hatten, dem es ähnlich wie Scholasticus erging, und
der vor lauter Arbeit auch nicht wusste, wo ihm der Kopf stand.

„Dieser  Malicius Marduk bringt freilich eine ganz andere Dimension ins
Spiel“,  sagte  Scholasticus nachdenklich.  „Und ihr  seid inzwischen beide von
dessen  Existenz  wirklich  überzeugt?  –  Ich  fand,  Billy-Joes  Skepsis  nicht
unberechtigt.  -  Aber  gut,  nehmen wir  mal  an,  es  verhält  sich so,  wie dieser
Advisor die  Dinge darstellt.  Da hätten  wir  uns  ganz schön vergallopiert.  Ich
würde fast sagen, wir haben uns lächerlich gemacht. Wenn ich nur daran denke
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– all  die Luftballons - um die Zeitlöcher zu stopfen! Die Zeitschwarzhändler
müssen  sich  totgelacht  haben!  Und  dann  dieses  Umsiedlungsprogramm  der
Laptopfabriken! Völlig umsonst. Die hatten mit den Problemen überhaupt nichts
zu tun! – Was ich nicht verstehe, warum haben sich die Verantwortlichen mit
unseren Maßnahmen überhaupt einverstanden erklärt? Die wussten doch um die
Wahrheit! Oder etwa nicht?“

„Vieles  wurde  wohl  erst  hinterher  bekannt.  Der  junge  Prinz  jedenfalls
wurde erst durch den  Advisor eingeweiht.  Und auch General Armelos schien
von den Hintergründen nichts gewusst zu haben. Und da der alte Prinzregent mit
den  Zeitschwarzhändlern  unter  einer  Decke  steckte,  kann  ich  mir  schon
vorstellen, dass es ihm gelang, alle hinters Licht zu führen“, gab Arundelle zu
bedenken.

„Ach, und dann schürten die Zeitschwarzhändler  die Unruhen – sie also
waren  die  Aufrührer  und  Einflüsterer,  die  überall  hetzten  und  den  Zorn
aufstachelten“, überlegte Scholasticus. 

„Und Malicius Marduk fälschte unsere Botschaften im Zwischenraum, den
er und seine Miserioren beherrschen – das ergibt auf einmal Sinn...“

„... Während wir die ganze Zeit eine falsche Fährte verfolgten...“, stimmte
Arundelle zu.

„Einige Ungereimtheiten bleiben trotzdem“,  ließ sich nun auch Billy-Joe
vernehmen. Er dachte an den alten Schamanen der Churingas und fragte sich,
wie dieser es geschafft hatte, so alt zu werden. 

Dass  es  sich  dabei  um  ihn  selbst  handelte,  beunruhigte  ihn  natürlich
besonders. War er etwa in den ganzen Zeitschwindel verwickelt? Stammte seine
Abwehr daher? Ahnte er unbewusst etwas? Was hatte die Statue in der ‚Halle
des Ruhmes und der Ehre’ zu bedeuten? – Die sie damals entdeckten, als er
zusammen mit Arundelle und dem Prinzen auf dem Mond den Machenschaften
des  Kaisers  und  seines  Hofstaats  auf  die  Schliche  kommen  wollten.  –
Stattdessen waren sie dort dann gleichsam umgedreht worden. Der junge Prinz
wurde zum Statthalter des Kaisers in Laptopia, und sie selbst wurden gar zu
Kronräten ernannt...

Erst jetzt  bemerkte er  die erwartungsvollen Blicke der  anderen.  Doch er
würde noch nichts von seinen Zweifeln Preis geben, sondern warten, bis er ganz
sicher  war.  Er schüttelte  nur stumm den Kopf und blieb dabei,  selbst  als  er
Arundelles Enttäuschung bemerkte. 

Auch wie der Name an den Fuß der Statue gelangt war, müsste sich erst
noch  aufklären.  Vielleicht  spielte  ihm  jemand  einen  üblen  Streich.  Schilder
waren immerhin austauschbar.

Scholasticus zuckte irritiert die Schultern, „dann eben nicht“, murmelte er
und nahm sich vor, mit Arundelle gelegentlich unter vier Augen über Billy-Joe
zu sprechen. Ihm fiel auf, wie wenig er ihn kannte!

„Wie also sollen wir vorgehen“, fragte er.
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„Ich denke,  wir  folgen dem Rat des  Advisors und suchen nach Malicius
Marduk“, antwortete Arundelle – „nur, wo sollen wir beginnen?“

„Das in der Tat ist die Frage. Diesmal wird es wohl doch nötig sein, Walter
und  den  Zauberstein  zurate  zu  ziehen,  denke  ich“,  sagte  Scholasticus.
„Außerdem will  ich unbedingt selbst  mitkommen,  ob ich nun Zeit habe oder
nicht. Dann bleibt eben mal was liegen...“

Grisella,  Florinna  und  Corinia  waren  der  Diskussion  bisher  stumm  und
aufmerksam gefolgt, die für sie freilich mehr Fragen als Antworten aufwarf.

„Ich  finde  unsere  Überlegungen  und  Maßnahmen  gegen  den  Zeitverlust
noch immer originell“, meinte Grisella: „kein Grund, sich Asche aufs Haupt zu
streuen.  Auch  wenn  sich  nun  tatsächlich  herausstellt,  dass  es  sich  bei  der
allgemeinen  Zeitverkürzung  um  ein  gewolltes  Phänomen  handelt.  Denn  das
müssen wir ja wohl erst mal so stehen lassen und davon ausgehen, dass dem
Kaiser  eine  solche  Macht  gegeben  ist.  –  Was  mir  persönlich  allerdings
unwahrscheinlich vorkommt. Es sei, ihr wäret in ihm dem Schöpfer dieser Welt
begegnet...“

„Ja, und ich finde, dass die schreiende Ungerechtigkeit noch immer nicht
aufgehoben  worden  ist“,  ergänzte  Florinna:  „Die  Zeit  wird  zwar  für  alle
abgewertet, aber der Hofstaat wird davon in keiner Weise berührt. Der lebt in
seinem Olymp ewig weiter wie bisher. Da braucht es einen nicht zu wundern,
wenn sich auch andere von diesem Kuchen bedienen wollen.“ Corinia nickte
zustimmend und wollte ihrerseits wissen: „Wie kam es überhaupt dazu, dass der
Vater des Prinzen den Zeitschwarzhändlern in die Finger fiel?“

„Stimmt, diese Frage habe ich mir auch gestellt“, mischte sich nun wieder
Billy-Joe ins Gespräch: „Vielleicht liegt der Fehler ja doch beim Kaiser.“

„Ihr meint also, die Maßnahmen zur Eindämmung des Zeithandels waren
unzureichend. Zu viele Ausnahmen wurden geduldet. Zu viele erhielten sich ihre
Privilegien  und  diejenigen,  die  davon  ausgeschlossen  werden  sollten,
verschafften  sich  mit  Hilfe  der  Zeitschwarzhändler  doch  wieder  Zugang?“,
fasste Scholasticus die Überlegungen zusammen.

„Vielleicht  stecken  ja  überhaupt  alle  mit  den  Zeitschwarzhändlern  unter
einer  Decke“,  mutmaßte  Billy-Joe:  „Die  ganze  Oberschicht  Laptopias,  die
plötzlich wieder ohne den Luxus des ewigen Lebens auskommen sollte.  Das
würde auch Corinias Frage beantworten“, ergänzte Arundelle. Billy-Joe fühlte
sich durch die Wendung, die das Gespräch nahm, in seinem Misstrauen bestärkt:
„Mehr will ich eigentlich gar nicht. Ich habe im Grunde nur etwas gegen die
eindeutige  Schwarz–Weiß–Malerei.  Letztlich  ist  es  doch  so,  dass  alle,  auch
diejenigen, die vorgeben Gerechtigkeit und Gleichheit für alle wieder herstellen
zu wollen, selbst nicht von den Problemen des Zeitverfalls betroffen sind. Wen
wir von den Verantwortlichen auch trafen – alle waren sie steinalt, ob Freund,
ob  Feind.  Vielleicht  geht  es  längst  nur  noch  darum,  den  Kreis  der  oberen
Zehntausend so klein wie möglich zu halten...“
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„Du würdest in Malicius Marduk eher jemanden wie Robin Hood sehen,
scheint mir“, sagte Grisella nachdenklich: „Wenn wir davon ausgehen, dass er
derjenige ist, der die Fäden der Rebellion zieht...“

„Trotzdem  kommen  wir  an  der  Tatsache  nicht  vorbei,  dass
Zeitschwarzhandel  ein  sehr,  sehr  schmutziges  Geschäft  ist...“,  entgegnete
Scholasticus.

Grisella fiel ihm zustimmend ins Wort: „...und dass dabei rücksichtslos über
Leichen gegangen wird. Manche Neuerungen lassen sich nun einmal nicht für
alle  durchsetzen.  Da  muss  jemand  dann  abwägen  und  das  rechte  Maß
bestimmen. Es gibt sicher genügend befähigte Köpfe, die schon ein sehr langes
Leben wert sind, weil sie für die Allgemeinheit eine Menge leisten...“, Grisella
dachte dabei vor allem an Philosophen und Wissenschaftler. –

„Doch  irgend  jemand  muss  die  Entscheidung  treffen“  antwortete
Scholasticus:  „Diese  darf  nicht  jedem  einzelnen  überlassen  bleiben,  denn
letztlich dünkt sich wohl jeder gelegentlich unentbehrlich. Ohne eine gewisse
Ordnung geht es nun einmal nicht und da diese vom Kaiser vertreten wird, setzt
sich Malicius Marduk auf jeden Fall ins Unrecht. Auch wenn man ganz von all
den kriminellen Machenschaften absieht, die auf sein Konto gehen.“

Arundelle schwirrte der Kopf.  Was da nun auf einmal  alles zur Sprache
kam!  Wieder  schwammen  ihr  alle  Felle  davon.  Bei  näherem  Hinsehen
entpuppten  sich  ihre  Gewissheiten  als  äußerst  fragwürdig  –  trotz  dieses
Hinweises von Scholasticus. 

Sie hatten bis jetzt vor allem die eine Seite gehört. Es würde nun Zeit, die
Dinge auch einmal aus der entgegengesetzten Perspektive zu sehen. Und das
möglichst unvoreingenommen. Am Ende hatte Billy-Joe doch nicht so unrecht,
wenn er  von den Grautönen sprach und vor der  eindeutigen Schwarz–Weiß–
Malerei warnte.

Es gab eben noch allzu viele offene Fragen. Sie hatten von dem großen
Ganzen  so  gut  wie  nichts  begriffen  und  tasteten  sich  erst  allmählich  an
Zusammenhänge von ungeheurer Komplexität heran.

Wie auch immer, ihre Mitarbeit schien erwünscht, und der  Advisor hatte
dringend angeraten, nach Malicius Marduk zu suchen. Hoffte der Kaiser, durch
sie auf dessen Fährte zu gelangen? Sollten etwa durch sie die Kastanien aus dem
Feuer geholt werden? – 

Dass  sie  erfolgreich  sein  würde,  daran  zweifelte  Arundelle  keinen
Augenblick – zumal sie auf die Hilfe ihres Bogens Vertrauen konnte. Außerdem
würde sie der magische australische Stein unterstützen.

Aber bedachte sie auch wirklich alles richtig? – Was spielte das noch für
eine Rolle? Arundelle fühlte, wie in ihr die Neugierde obsiegte und ihre Zweifel
beiseite schob. Was verbarg sich hinter dem klangvollen Namen? Rebell, Rächer
der  Enterbten  oder  zerstörerische  Ausgeburt  der  Hölle?  Wer  war  Malicius
Marduk?
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35. Das Schulfest

Nicht nur Arundelles Neugier musste noch etwas warten. All ihre Freunde
wurden wie sie  zunächst  gründlich abgelenkt  und in ihrer  eigenen Welt  fest
gehalten, wo Malicius Marduk, so stand zu hoffen, noch nicht Fuß gefasst hatte.
– Es gehörte zur Tradition der Zwischenschule, dass der zuletzt aufgenommene
Jahrgang für die Neuen ein Fest ausrichtete. 

Auch in diesem Jahr hatten sich die Mädchen und Jungen wieder einiges für
die Neuen einfallen lassen. Und die ganze Schulgemeinschaft, die inzwischen
vollzählig beisammen war,  blickte dem Ereignis  mit  nicht  geringer freudiger
Aufregung entgegen. 

Schon  seit  Tagen  summte  und  brummte  es  in  den  Gängen,  hasteten
verkleidete  Grüppchen  flüsternd  hin  und  her.  Eine  gemischte  Schülerband
namens  ‚Loblollygirls`n boys’ baute  ihre  Instrumente  in  der  Aula  hinter  der
Bühne auf und probte bis tief in die Nacht hinein hinter verschlossenen Türen. 

Letzte Tanzschritte des Schülerballetts wurden eingeübt. Die Theater–AG
hielt  Generalprobe  –  ebenfalls  hinter  verschlossenen  Türen.  –  Alle  taten
entsetzlich geheimnisvoll. 

Einen  breiten  Raum  nahmen  bei  den  Vorbereitungen  naturgemäß  die
Magier ein, vor allem diejenigen, die mit konventionellen Tricks arbeiteten, statt
mit echter Magie. Diese sei im eigentlichen Sinne keine Kunst, philosophierten
die Anfänger gerne, weil sie mit ihren magischen Fähigkeiten noch nicht sehr
weit gekommen waren, sonst hätten auch sie gewusst wie viel Kunstfertigkeit
sich darin verbarg.

Wetten  wurden  bereits  abgeschlossen,  wie  lange  es  dauern  würde,  die
vorgeführten  Tricks  zu  durchschauen  und  die  Wettquoten  wurden
allmorgendlich am schwarzen Brett auf den neusten Stand gebracht.

Wem es gelang, Menschen oder Gegenstände in die Luft zu erheben, der
hatte immerhin noch gewisse Chancen,  das Publikum zu begeistern.  Aber es
mussten schon außergewöhnliche Gegenstände durch die Luft befördert werden
– etwa eine Versuchsperson samt Stuhl.  Spektakuläre Dinge also,  was zuvor
möglichst noch niemandem gelungen waren. 

Gedankenlesen  hatte  begreiflicherweise  keine  so  guten  Karten.  Auf  der
Insel Weisheitszahn verstand sich ein jeder mehr oder weniger darauf. Es wäre
hier gerade so, als staunte man über das menschliche Sprechvermögen. Wenn
überhaupt noch etwas diesbezüglich begeisterte, dann war es die Fähigkeit zur
Gedankenkontrolle. Denn die war bei fast allen nur unzulänglich ausgebildet.
Was natürlich immer wieder Anlass zu den heftigsten Gelächtern gab – zumal
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unter den Heranwachsenden, die dabei waren, all diese überraschenden neuen
Gefühle der Erwachsenenwelt an sich zu entdecken. 

Alle  hatten  sie  von  diesen  Gefühlen  schon  viel  gehört  und  viel  wurde
darüber  getuschelt.  Solche  ersten  Gefühlsstürme  jedoch  am eigenen  Leib  zu
erleben, war denn doch etwas anderes, und erwies sich zweifellos als eine sehr
beunruhigende Erfahrung. Zumal, wenn man dabei von allen Seiten ‚belauscht’
wurde. 

Nicht  alles  war  mithin  nur  angenehm,  wenn  auch  ansonsten  freudige
Spannung vorherrschte, denn für alle – besonders aber für die Neuen – war die
Erfahrung, unter ihresgleichen zu sein, eine echte Bereicherung und erwies sich
selbst als Quelle heftiger Gefühle.

Auch  den  Wahrsagern,  Geisterbeschwörern  und  Okkultisten  wurde  nur
mäßige Aufmerksamkeit zuteil. Wem es nicht gelang, wenigstens  einen echten
Geist –  für alle sichtbar oder doch spürbar – im Saal oder auf der Bühne zu
beschwören, der konnte sich auf Pfiffe gefasst machen. Besser noch, er brächte
seinen  Geist  zum Sprechen  oder  dazu,  irgendwelche  Faxen  zu  machen.  Ein
wenig Schauer schadete dabei gar nichts...

Für  dieses  Jahr  nun,  so  wussten  ‚Eingeweihte’,  könne man sich auf  die
Sensation  gefasst  machen:  „Ihr  werdet  ’s  ja  erleben...“  –  hörte  man  immer
wieder verschwörerisch tuscheln. Kein Wunder also, wenn die Spannung stieg.

Was auch sonst immer die Neuen beschäftigte,  es trat, je näher das Fest
rückte,  um  so  tiefer  in  den  Schatten,  obwohl  Malicius  Marduk  keineswegs
vergessen war. Und doch mussten er - und die gesamte Welt von Laptopia - erst
einmal für einige Tage zurück stehen. 

Die  Reisegruppe  konnte  unmöglich  ausgerechnet  zu  diesem  Zeitpunkt
aufbrechen. Zumal niemand sagen konnte, wie lange die Suche nach Malicius
Marduk eigentlich dauern würde.  Außerdem gab es noch nicht  einmal  einen
richtigen Plan. 

Scholasticus hoffte noch immer auf eine Eingebung, was sonst eigentlich
mehr  Grisellas  Sache  war.  Außerdem  waren  Walter  und  Pooty  mit  ihrem
Zauberstein  noch  nicht  eingetroffen,  obwohl  Arundelle  ihnen  einen  Pfeil
geschickt hatte. 

Als die Antwort auch den dritten Tag ausblieb, überlegten sich die Freunde,
ob es nicht klüger wäre, Walter und Pooty erst einmal zu dem Fest einzuladen.
Wenn nämlich  ihre  Pfeile  abgefangen  und gelesen  würden,  dann  käme  eine
derart unverfängliche Nachricht sicher eher durch. 

Beinahe hoffte Arundelle, dass es Malicius Marduk wäre, der ihre Pfeile
abfing oder in ihrem Flug störte.  (Auf intensive Befragung durch den Bogen
hatten  die  Pfeile  ohnehin  so  etwas  angedeutet.  Freilich  nannten  sie  keinen
Namen.  Die  Pfeile  waren  nicht  sehr  intelligent  und konnten  kaum mehr  als
fliegen, treffen, ausweichen und ein wenig navigieren...)

Je näher Marduk wäre, um so leichter könnten sie ihn aufspüren, überlegte
sie.
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Doch dann trat etwas ein, womit Arundelle nicht gerechnet hatte und das
ihre ganze Aufmerksamkeit  forderte. Auf dem Schulfest  gäbe es ja nicht nur
allerlei  Aufführungen und das  obligatorische  Festbankett.  –  Nein,  die  Neuen
würden auch vorgestellt. 

Allein  bei  dem  Gedanken  an  solch  eine  Vorstellung,  bekam  Arundelle
schon  Herzklopfen!  Jedenfalls  sorgte  das  Gerücht  bereits  dafür,  dass  jeder
andere Gedanke aus ihrem Kopf verbannt wurde. 

Arundelle hasste solch öffentliche Auftritte. Sie nahm sich vor, nicht ohne
ihren  Bogen  hinaus  ins  Rampenlicht  zu  treten  und  nötigenfalls  mit  ihm zu
verschwinden.

Erwartet wurde von ihnen, sich selbst und Typisches aus ihrer Heimat zu
präsentieren,  vielleicht  sogar  eine  Probe  ihrer  besonderen  Begabung
vorzuführen: 

„Vielleicht  ein, zwei Minuten,  mehr  nicht,  die andern wollen schließlich
auch  dran  kommen...“,  ließ  sie  die  freundliche  Direktorin  Marsha  Wiggles-
Humperdijk  wissen,  als  diese  mit  ihnen  das  Festprotokoll  besprach  und  die
Sache gleichsam amtlich machte, die zuvor nur ein Gerücht gewesen war.

„Sehen Sie,  Ihre  Vorgänger  geben ihr  Bestes,  da  wollen  Sie doch nicht
zurückstehen.“ Und dabei betonte die Direktorin das Sie jedes Mal zum Zeichen,
dass sie nun beinahe erwachsen waren, und ernst genommen würden.

Billy-Joe wollte einen der uralten Tänze seines Volkes aufführen, erklärte
er. Der hatte es gut! Florinna wollte irgend etwas mit Pferden machen, obwohl
ihre Pferdebegeisterung in letzter Zeit ein wenig abgekühlt war. Und Corinia
hatte mit ihrer Mutter einen indischen Tanz einstudiert. 

„Wie willst du denn ein Pferd so schnell auf die Bühne bringen“, wollte
Arundelle wissen, der überhaupt nichts einfiel, was sie hätte machen können.
„Vielleicht versuche ich’s mit Massenhypnose“, lachte Florinna, denn sie wollte
partout nichts verraten. 

„Und  ich?  ...“,  jammerte  Arundelle.  Doch  niemand  wusste  Rat.  Nicht
einmal  Grisella,  die  sie  eigentlich  nicht  fragen  durfte,  da  sie  ja  nun  zum
Lehrkörper gehörte.

Auch Grisella wirkte ein wenig nervös,  denn sie arbeitete  noch an ihrer
kleinen Rede. Sie würde sich, ebenso wie Scholasticus und zwei weitere Lehrer,
die neu an die Zwischenschule gekommen waren, gleichfalls vorstellen müssen.
Und da bekanntlich der erste Eindruck sehr wichtig ist, wollten alle ihr Bestes
geben. Die Erwachsenen setzten sich dabei womöglich noch mehr unter Druck.

Ganz zuletzt fiel Arundelle doch noch etwas ein. Sie fand ihre Idee so gut,
dass sie die nächsten Tage nur noch mit  einem selbstzufriedenen Grinsen im
Gesicht zu sehen war, das ihren Freunden mächtig auf die Nerven ging.

So rückte das große Ereignis immer näher und kam schließlich heran. Das
große Bankett war für neunzehn Uhr angesetzt. Die Vorstellung der Neuen sollte
da bereits erfolgt sein. 
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Während und nach dem Bankett würden in lockerer Folge die Darbietungen
der ‚Loblollygirls`n boys’ erfolgen. Einige Sketche würden zum Besten gegeben
und die Zauberkünstler, auf die bereits sehr hoch gewettet war, würden ebenso
auftreten.  Das  Schulballett  und  der  Schulchor  warteten  ebenfalls  auf  ihren
Einsatz. 

Und vielleicht böte sogar eine nicht näher bezeichnete Schwimmstaffel eine
Einlage. Wobei noch nicht feststand, wo und in welchem Rahmen. Denn dies
hatte mit  Geheimhaltung zu tun, die womöglich nicht gewährleistet war, und
worüber erst in letzter Minute entschieden werden sollte, hieß es geheimnisvoll. 

Machbar  wäre der  Auftritt  der  Schwimmer  jedenfalls  gewesen,  denn die
Aula  befand  sich  unter  dem  Meeresspiegel  und  durch  die  riesigen
Quarzglasfenster  konnte  man,  wenn  die  Vorhänge  geöffnet  waren,  auf  eine
bunte Unterwasserwelt draußen blicken. 

Die Direktorin, Frau Marsha Wiggles-Humperdijk, eröffnete das Fest mit
einer launigen kleinen Rede. Damit entkrampfte sich die Atmosphäre merklich.
Anschließend stellten sich die neuen Lehrer und Lehrerinnen vor, hielten ihre
Ansprachen  und  umrissen  kurz  ihre  Unterrichtsfächer,  so,  wie  sie  diese
verstanden wissen wollten. 

Der  Konrektor,  Arian  Humperdijk,  übernahm  dabei  die  Rolle  des
Talkmasters. Bemüht, aus dem Schatten seiner Frau, der Direktorin, zu treten,
übertrieb er seine Rolle. Statt ihnen ihre Aufgabe leichter zu machen, brachte er
die neuen Lehrkräfte eher in Verlegenheit. 

Grisellas Stimme wurde vor Nervosität und verhaltenem Ärger ganz schrill.
Dennoch brachte sie ihre kleine Rede ohne Stocken hinter sich. Ihr Versuch, die
Philosophie ins rechte Licht zu rücken, gelang ihr mit Bravour, und dafür erntete
sie viel Beifall.

Der Gegensatz zwischen ihr – (Grisella war nun einmal eine unscheinbare
und unauffällige, schmale Person) – und Professorin M’gamba aus Südafrika,
die nach ihr ans Mikrophon trat, hätte größer nicht sein können. Frau M’gamba
war  eine  gewaltige  und  imposante  Erscheinung.  In  ihrer  Landestracht  aus
grellbuntem Stoff,  der ihr um den gewaltigen Leib gewickelt  war, wirkte sie
womöglich  noch  größer  und  mächtiger,  als  sie  war.  Sie  strahlte  Besitz
ergreifende Fröhlichkeit und Herzlichkeit aus. Ihr Auftritt allein öffnete schon
die Herzen ihrer künftigen Schülerinnen und Studierenden. 

Im Hauptfach würde sie in die Beschaffenheit  der unzähligen Heil– und
Giftpflanzen des tropischen Regenwaldes einführen, über die sie schon mal in
geheimnisvollen  Andeutungen  und  unter  heftigen  Augenrollen  so  oben
hinstrich. Ihre gewaltige Stimme füllte den Raum, selbst wenn sie wisperte. Und
heimeliges  Grauen  kam  über  die  Versammelten,  als  sie  die  Geister  und
Dämonen  des  Waldes  beschwor,  die  in  den  Pflanzen  wohnten  oder  doch
irgendwie  mit  ihnen  zu  tun  hatten.  Die  Aufmerksamkeit  –  besonders  der
Schülerinnen – jedenfalls war ihr gewiss, die sich im Stillen – jede für sich –
vornahmen, bei ihr wenigstens einen Kurs zu belegen.
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Scholasticus,  auch  ein  ausgesprochenes  Energiebündel,  stand  seiner
Vorrednerin in Nichts nach. Er riss seine Zuhörerschaft nicht weniger mit sich,
um sie aus dem geheimnisvollen Urwald in die noch viel fremdere Welt des Alls
zu entführen. Auch seine Andeutungen weckten viel Interesse und so nahm sich
diesmal vor allem die männliche Jugend einiges bei ihm vor. 

Doch auch manches Mädchen erwärmte sich für den kalten Stoff. Zumal,
als ihm am Rednerpult ein gut aussehender Assistent der Astrophysik folgte. Ein
Kanadier namens Dr. Peter Adams, mit dem Scholasticus bereits seit Monaten
korrespondierte.  Er  schätze  sich  glücklich,  ihn  nun  hier  an  seiner  Seite  zu
wissen, ergänzte Scholasticus dessen Vorstellung. 

Doch Peter Adams war durchaus fähig, sich selber zu vertreten. In salopper,
amerikanischer  Manier  verlegte  er  sich  auf  witzige  Wortspiele.  Machte
allerdings  erst  gar  nicht  den  Versuch,  profunde  Äußerungen  zu  seinem
Fachgebiet  zu machen.  Denn in dieser  Beziehung habe sein Boss  für  diesen
schönen Abend bereits mehr als genug gesagt.

Nach  dieser  Vorstellungsrunde  der  neuen  Lehrer  übernahm  Konrektor
Humperdijk wieder die Regie, die ihm durch Grisellas Verärgerung ein wenig
entglitten war, wie er fand. Er rief die neuen Schüler auf, zur Bühne zu kommen.
Sie marschierten einer hinter dem anderen, zwölf an der Zahl, in den Saal und
setzten  sich erst  einmal  gesondert  an zwei  der  Tische,  nahe  der  Bühne,  wie
ihnen geheißen wurde. Später könnten sie sich ja zu ihren Freunden aus den
höheren Semestern umsetzen, ließ sie der Konrektor aufgeräumt wissen. 

In  ihren  festlichen  indischen  Gewändern  sahen  Florinna  und  Corinia
hinreißend  aus,  fand  Arundelle.  Sie  allerdings  war  wie  alle  Tage  in  Jeans
erschienen. Etwas anderes kam für sie nicht in Frage. 

Billy-Joe hingegen war bereits für seinen Auftritt gekleidet, vielmehr nicht
gekleidet und bis auf einen Lendenschurz ausgezogen. Er hatte seinen nackten
Körper mit einer Art weißem Mehl bestäubt und danach mit fettigen, breiten
Streifen, Zickzacklinien und Kreisen in Ocker, Schwarz und Rot bemalt. 

Sein martialischer Aufzug wollte so gar nicht zu seinem Lächeln passen,
das ihm wie immer um die vollen Lippen spielte. Nicht nur Arundelle fand ihn
wieder einmal ganz besonders hübsch und anziehend. 

Da  die  Vorstellung  alphabetisch  anhand  der  Nachnamen  erfolgte,  kam
Arundelle  (W  wie  Waldschmitt) fast  als  letzte  an  die  Reihe.  Während  die
Schwestern Hase direkt vor Billy-Joe Karora als Vierte und Fünfte dran waren.

Corinia  tanzte  hinreißend,  voller  Anmut  und  Grazie  und  erhielt  großen
Beifall, zumal vor ihr noch nicht allzu viel los gewesen war. 

Florinna  ließ  sich  von  Walters  Zauberstein,  der  gerade  noch  rechtzeitig
eintraf, ein holographisches Stück Australien auf die Bühne zaubern, wo sie auf
fliegenden Pferden Reiterkunststücke ohne Sattel und Zaumzeug vollführte.

 Sie brachte den Saal zum ersten Mal zum Toben. Arundelle fühlte leise
Eifersucht. Denn Pferde waren auch ihre Welt. - Doch dann stellte sie sich ihre
eigene Nummer vor und grinste schon wieder vergnügt in sich hinein.
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Der Zauberstein ließ die australische Szenerie für Billy-Joes Auftritt grade
stehen, nachdem Florinna mit ihren virtuellen Pferden verschwand. 

Auch seine Vorführung riss die Versammelten mit. Sie klatschten alsbald
zum Rhythmus der fernen Trommeln, die seinen Tanz magisch begleiteten und
aus dem nirgendwo kamen. Niemandem entging, welches Tier er nachahmte, als
er in riesigen Sätzen durch den imaginären Busch hüpfte.  (Pooty bekam einen
Lachkrampf und wäre beinahe in Walters Bauchbeutel erstickt.) 

 Wen aber  stellte  er  dar,  als  er  sich gemächlich  Hand über  Hand einen
imaginären Baum hinauf zog und sich dabei so kuschelig zusammenzog, dass
man glaubte, sein Rücken habe sich tatsächlich mit grauem Fell bedeckt?

Bevor sich ein jeder darüber klar wurde, ließ Billy-Joe seinen Bumerang
tanzen und über  die  Köpfe schwirren.  Sicher  fing er  das scharf  geschliffene
Holz, das stets gehorsam zu ihm eilte, kaum dass er die Hand ausstreckte. Auf
die Zuschauer wirkte das Schwirrholz, als ob es zu eigenem Leben erwacht war.

Was  dann  kam,  war,  wenn  auch  auf  ganz  andere  Weise,  nicht  weniger
ungewöhnlich:  Die  koreanischen  Zwillinge,  die  Arundelle  schon  im
Hubschrauber aufgefallen waren, gaben eine Vorstellung von völliger Harmonie
in Körper und Geist. Sie luden immer wieder zu neuen Herausforderungen ein.
Doch wie schwierig die Aufgabe auch war, sie meisterten sie scheinbar mühelos
und verdoppelten, was auch immer gefordert wurde, augenblicklich und ohne
jedes  Zögern.  Ja,  selbst  als  eine  dicke  Trennwand  zwischen  sie  geschoben
wurde, kam es zu keinem Patzer. 

Wieder  tobte der  Saal  und hatte sich noch nicht  beruhigt,  als  Arundelle
endlich an die Reihe kam. Auch sie benötigte für ihren Auftritt eine besondere
Kulisse. Und wieder waren es Walter und Pooty, die helfen mussten. Mit seinem
Zauberstein zauberte Walter die Wolkenbänke von Laptopia so täuschend echt
auf die Bühne, dass Arundelle sich tatsächlich wie auf Wolken fühlte. 

Sie stellte  neun Pfeile im Kranz auf.  Pooty kugelte sich zur Kegelkugel
zusammen, und mit  Walter, als dem ungekrönten Kegelmeister aller Klassen,
begann  das  Wolkenkegeln,  an  das  sich  Arundelle  nur  vage  erinnerte,  dafür
Pooty um so besser.

Pooty versuchte zu mogeln, wo es nur ging, doch  die Pfeile wichen der
heranrollenden  Pelzkugel  elegant  aus  –  wie  Stierkämpfer  den  Hörnern  des
wütenden Bullen auswichen. 

Und soviel Pooty Arundelle auch zu helfen suchte, dabei einen Brüller nach
dem andern erntend, Walter und Arundelles Zauberbogen erzielten Strike um
Strike. 

Die  ganze  Zeit  über  redeten  der  Bogen  und  Arundelle  känguruisch  mit
Walter, was so komisch aus dem Mund eines Mädchens klang, dass alsbald der
halbe Saal vor Lachen schier unter den Tischen lag. Wenn dann Pooty sich nach
jedem Wurf ausrollte und die Bahn herauf hoppelte und Arundelle in die Arme
sprang und seinem Freund Walter oder dem Bogen eine lange Nase machte oder
sich gar vor ihnen versteckte: 

„Du wirfst mich so fest, mit dir spiel ich nicht länger“ – kreischte... 
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Dann kannte der Jubel keine Grenzen und Arundelle wusste, dass sie gerade
dabei  war,  alles  andere  in  den  Schatten  zu  stellen.  Ein  keineswegs
unangenehmes Gefühl, wie sie leicht irritiert bemerkte.

Am liebsten  hätte  sie  auch  noch  General  Armelos  vorgeführt.  Etwa  im
Zwiegespräch  mit  dem Bogen,  der  das  militärische  Schnarren  des  Generals
täuschend echt nachahmen konnte. Aber auch so war ihr die Aufmerksamkeit
und die Zustimmung des ganzen Saales gewiss. 

Als  sie  sich  endlich  wieder,  verschwitzt  und  mit  begeistertem  Gesicht,
zwischen  ihre  Freundinnen  setzte  und  sich  dort  noch  einmal  feiern  ließ,  da
konnte sie sich vor Glück kaum lassen.  Wie sehr sie sich doch nach solcher
Anerkennung all die Jahre gesehnt hatte!

Der kleine schüchterne Junge, der nach ihr als Letzter drankam, tat ihr leid.
Niemand  beachtete  ihn  mehr,  und als  er  es  merkte,  wäre  er  vor  Scham am
liebsten im Erdboden versunken. 

Arundelle  pochte  das  Gewissen.  Sie  fühlte  sich  an  seinem  Versagen
schuldig und schämte sich nun ihrer überschäumenden Freude. Sie nahm sich
vor, den Kleinen zu trösten. 

Doch das war nicht so einfach. Denn sie verstanden einander nicht, musste
Arundelle bemerken, als sie ihn an ihren Tisch bitten wollte.

Nur seine Geste war unmissverständlich,  mit  der er sie wütend von sich
stieß, um trotzig zu den Mongolen zu stapfen, zu denen er gehörte. „Vor den
Schamanen muss man sich hüten“, hörte Arundelle murmeln. 

Dabei  hatte  sie  es  nur  gut  gemeint.  Zu  gut  kannte  sie  dies  Gefühl  von
Ohnmacht und Versagen an sich selbst, als dass sie es bei anderen missverstehen
könnte. Auch der heftig aufwallende Zorn war ihr dabei keineswegs unbekannt.
Steckte  man  erst  einmal  in  diesem  Loch,  bestehend  aus  Verzweiflung  und
Minderwertigkeitsgefühlen, dann kam man so schnell nicht wieder heraus. Das
hatte sie bei ihrer gönnerhaften Geste nicht bedacht.

Das Fest nahm seinen Lauf. Nach der Vorstellung der Neuen wurde das
üppige Büffet frei gegeben, vor dem sich alsbald lange Schlangen bildeten. Die
Küche spiegelte die bunte Vielfalt wider, die sich auf der Insel Weisheitszahn
versammelte. 

Wegweiser  in wohl zwanzig Sprachen halfen,  sich in der  Fülle nicht  zu
verirren, oder waren auch sie dazu angetan, eher zu verwirren, als zu helfen? -
Zusammen mit ihren Freundinnen und Billy-Joe beschloss Arundelle deshalb,
zunächst einen kulinarischen Streifzug durch den südlichen Pazifik zu machen,
wo  sich  ihre  kulinarischen  Vorlieben  einigermaßen  trafen.  Tierisches  wurde
dabei  weitgehend  ausgeklammert.  Und  sollte  jemand  nicht  satt  werden,  so
könnte  er  ja  einen  zweiten  Anlauf  an  anderer  Stelle  des  riesigen  Büffets
unternehmen.

Was es da nicht alles gab! Der Speiseplan in den vielen Sprachen war selbst
bereits  einiger  Aufmerksamkeit  wert.   -  Zunächst  wählten  die  Freunde  sich
gebackene  weiße  Rettiche  in  Tamarindensauce  auf  Fenchelbett  und

286



Kokosraspeln. Dazu nahmen sie eine große Schüssel Gado–Gado–Salat für alle.
Danach gab es  gefüllte  arabische  Gemüsepfannkuchen,  die  mit  Zitronengras,
Bambussprossen,  Sojabohnenspießchen  und  Ingwerstäbchen  reich  garniert
waren. Und schließlich entschieden sie sich zum Nachtisch für eine raffinierte
Kokoscreme  auf  Bananenplätzchen  in  einem  Schlafrock  aus
Nougatmandelkrokant. Dazu tranken sie Avocadoflips und süßen Gurken–Met.
–  Sie  schlemmten,  was  das  Zeug  hielt,  und  fühlten  sich  wie  im  siebenten
Himmel dabei.

Schon während noch überall herzhaft zugelangt wurde, traten auf der Bühne
die jungen Zauberlehrlinge der Vorjahresanfänger auf, und forderten besonders
die  Aufmerksamkeit  all  der  Wetter,  die  nun  ihre  Einsätze  zu  vervielfachen
hofften, was manchen sogar gelang.

Zwischen den einzelnen Nummern spielten die ‚Loblollygirls`n boys’. Und
auf dem Parkett hüpften und tanzten die Gesättigten, die froh waren, sich nach
dem üppigen Essen  (oder auch zwischen den Gängen) ein wenig austoben zu
können.

So verstrich die Zeit. Es wurde elf – bald wäre das Fest zu Ende. Ungeduld
machte sich breit. Wo blieb der Höhepunkt? – Manche Kinder gähnten bereits
unterdrückt,  als  das  Ballett  sich  auf  der  Bühne  abmühte.  Für  viele  war  die
Bettzeit  schon  weit  überschritten.  Außerdem  gab  es  noch  immer
Anpassungsprobleme  wegen  der  Zeitumstellung,  die  alle  hinter  sich  bringen
mussten,  als  sie  aus  allen  Teilen  der  Welt  auf  die  Insel  kamen  oder
zurückkehrten.

Da,  plötzlich wurden die  Lichter  heruntergefahren.  Der  Saal  versank im
Dämmerlicht.  Auch  die  Letzten  hatten  sich  nun  ihrer  abgegessenen  Teller
entledigt. Die Vorhänge vor den Meeresfenstern wurden langsam und wie von
Geisterhand  geöffnet.  Das  tiefe  Blau  von  draußen,  fast  schon  ins  Schwarz
übergehend,  drückte  auf  einmal  in  den  Raum  herein.  Diejenigen,  welchen
zunächst  der  Fenster  saßen,  prallten  unwillkürlich  vor  dieser  dunklen  Wand
zurück. Zumal, als darin plötzlich von allen Seiten Scheinwerfer aufflammten,
um sich ins Dunkel zu bohren.

„Bestimmt  zeigen sie  wieder  dieses  Wasserballett“,  hörte  Arundelle  von
nebenan flüstern. Doch diesmal gab es etwas anderes. - Das Gerücht hatte sie
nicht getrogen: Denn draußen näherte sich ein ganz außergewöhnlicher Zug. 

Auf  breiter  Linie  wirbelten  und  quirlten  schuppige  Schwänze.
Wunderschöne Nixen – mit  silbernem Haar,  rubinroten Augen und reich mit
Korallen geschmückt – schwärmten heran. 

Nicht etwa verkleidete Schwimmer der Schwimmstaffel oder Schüler aus
der Tauchschule, die sich die Beine zusammengebunden hatten... 

Diese Meermenschen hier waren echt, dass sah noch der Dümmste auf den
ersten Blick.
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Durch  den  Saal  ging  ein  Raunen,  als  der  stellvertretende  Schuldirektor
Professor Humperdijk sich auch schon vor dem größten Fenster in der Mitte des
Saales aufstellte.

 Neben ihn, zwar durch die Glaswand getrennt,  begab sich ein bejahrter
Wassermann, mit  Krone und Zepter,  in Positur.  Sein weißer Bart wallte.  Die
wilden roten Augen rollten.  Und es donnerte verhalten,  als  er  mit  dem Stiel
seines Dreizacks zur Begrüßung gegen die Scheibe pochte. 

„Ich  werde  jetzt  Wort  für  Wort  weitergeben,  was  mein  Freund,  König
Melisander, uns zu sagen hat“, erklärte der Professor Humperdijk mit wichtiger
Miene, der endlich einmal aus dem Schatten der Direktorin treten durfte. 

„Ich bin stolz darauf, König Melisander meinen Freund nennen zu dürfen“,
fuhr er fort. 

Ein wenig erinnerte er Arundelle sogar an Scholasticus und an den General,
mit denen er die gedrungene Gestalt teilte und das stets ein wenig theatralische
Gebaren. 

Adrian Humperdijk kannte König Melisander seit vielen Jahren. Und er war
ihm in tiefer Verehrung und Dankbarkeit verbunden. Denn der König hatte ihn
im Jahr 1945 als einzigen Überlebenden aus dem Wrack eines gesunkenen U–
Bootes vor dem sicheren Tod gerettet. 

Adrian Humperdijk hielt sich nach seiner wundersamen Rettung mehrere
Monate  in  der  geheimnisvollen  Meereswelt  des  Königs  auf  und war  als  ein
anderer an die Oberfläche in die Welt der Landmenschen zurückgekehrt. 

Er verschrieb sein Leben fortan der Meeresforschung und engagierte sich
seither  für  den  Schutz  der  Meeresbewohner  und  der  Weltmeere,  wo  er  nur
konnte. Sein Wissen erarbeitete er sich in jahrelangen Studien.

 Da  er  keiner  Universität  angehörte,  waren  ihm  akademische  Würden
verwehrt geblieben, bis ihn seine spätere Frau für die Zwischenschule entdeckte,
wo ihm schnell die Anerkennung zuteil wurde, die ihm gebührte. 

Dennoch stand er hier auf der Insel ganz im Schatten seiner Frau, der er
gleichwohl  von ganzem Herzen zugetan  war.  Sie  ermöglichte  ihm nicht  nur
seine vielfältigen Meeresstudien, ihr verdankte er auch seine Stellung. Und so
bliebe es wohl sein Schicksal, zeitlebens in ihrem Schatten zu stehen.

Inzwischen hielt König Melisander seine Ansprache – vielmehr verlas er
eine Art Manifest an die Menschen, in welchem er zu Frieden und gegenseitiger
Duldung  aufrief.  Aber  er  führte  auch  Klage  über  die  menschliche
Rücksichtslosigkeit.  Der Lebensraum der Meerwesen werde immer enger und
das  Wasser  von  Jahr  zu  Jahr  schlechter.  Die  Säuglingssterblichkeit  nähme
dramatisch zu und ganze Völker seien vom Ausstreben bedroht.

König Melisander sprach Billy-Joe aus dem Herzen. Dem Meervolk erging
es nicht anders als seinem eigenen Volk und wie so vielen anderen Naturvölkern
auf dieser Erde.

Am liebsten wäre er sogleich zu den Meerwesen hinaus geschwommen. Er
schaute  Arundelle  an,  die  seine  Gedanken  las  und sofort  nickte.  Der  Bogen
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schnarrte nur einmal  kurz – und schon mischten sich die beiden draußen im
Meer in den anmutigen Reigen. 

Der Bogen zog ihnen rasch kleine Sauerstoffflaschen und Schwimmflossen
an,  so dass sie ohne Schwierigkeiten mit  den Meerwesen mithalten konnten.
Besonders Billy-Joe, dem seine Erfahrung als Schwammtaucher zugute kam, tat
sich  beim  Spiel  mit  den  Nixen  hervor.  Hand  in  Hand  tanzte  das  muntere
Wasserballett zu den Klängen von Muschelhorn und Korallenflöte. 

Doch  dies  sollte  erst  der  Auftakt  sein.  Von  allen  Seiten  strömten  nun
Meerwesen  und  Taucher  herbei.  Die  Aula  leerte  sich.  Doch  es  stellte  sich
heraus,  dass  in  der  Tauchschule  viel  zu  wenig  Atemgeräte  bereit  lagen.  So
kehrten die meisten Zwischenschüler wieder zurück, um die Wasserspiele vom
Trockenen aus zu verfolgen.

Corinia konnte endlich an einem echten Seepferdchenrennen teilnehmen –
ein Wunsch,  der  sie  in ihren Träumen verfolgte.  Freilich konnte sie  mit  den
wilden Reitern in deren angestammten Element kaum mithalten, obwohl sich ihr
Seepferd tapfer schlug. Wenigstens gelang es ihr, sich im Sattel zu halten. Sie
kam als letzte mit mehreren Längen Rückstand ins Ziel. 

Währenddessen hatte Arundelle Gelegenheit, sich die Wasserwesen näher
zu betrachten. Billy-Joe unterhielt sich angeregt mit einer der munteren Nixen.
Arundelle fragte sich, wie er dies machte. 

Die Nixe jedenfalls gestikulierte lebhaft, lachte hin und wieder, nickte oder
schüttelte den Kopf, sodass ihr langes Haar wie Tang in den Wellen wogte. Der
hellgrüne  Teint  des  feinen  wohlgeformten  Gesichts  passte  gut  zu  den
ausdrucksvollen  roten  Augen.  Die  ganze  Gestalt  war  recht  zierlich  und
ausgesprochen weiblich, wenn da der Fischrumpf nicht wäre, dessen glänzende,
dunkle Schuppen und die fast schwarze, kräftige, querstehende Schwanzflosse
ebenso gut zu einem Delphin hätten gehören können. Überhaupt erinnerte sie
das  fröhliche  Spiel  der  Nixen  und  Nymphe  an  einen  Schwarm  tanzender
Delphine.

Einem der Gefährten der Nixe dauerte das Gespräch der beiden anscheinend
denn doch zu lang.  Immer  wieder  umkreiste  er  die  sich  Unterhaltenden und
brachte unmissverständlich zum Ausdruck, wie ihm zumute war. 

Auch Arundelle fühlte ein leises Stechen in der Brust. Und sie freute sich
insgeheim über den eifrigen Störenfried, dem es endlich gelang, die beiden zu
trennen. Arundelle nutzte die Gelegenheit, um Billy-Joe darauf aufmerksam zu
machen, dass ihr Sauerstoffvorrat, zur Neige ging.

So  ließen  sie  sich  vom  Bogen  aufs  Trockene  schaffen,  wo  Billy-Joe
sogleich hervorsprudelte, was ihm die Nixe anvertraut hatte. Dass sie Arundelle
kenne, die in einem fernen Unterwasserreich einstmals Frieden gestiftet habe –
wenn auch nur bei Lungenatmern. 

„Ach  die  meint  die  Geschichte  von  den  Flattermädchen  und  den
Sandmännchen“, ergänzte Florinna, die zu ihnen trat. Sie hatte kein Atemgerät
mehr abbekommen und ihrer kleinen Schwester den Vortritt gelassen. 
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„Corinia hat sowieso am meisten getan“, antwortet Arundelle nickend. „Wir
beide lagen die meiste Zeit bloß im Koma.“ – 

„Stimmt, das war, als unsere Wohnung völlig ausgebrannt ist und wir mit
Rauchvergiftung ins Krankenhaus mussten“, erinnerte sich Florinna: „Du warst
übers  Wochenende  bei  uns  und  hast  uns  von  dem  merkwürdigen
Unterwasserland erzählt,  worauf wir dann im Traum alle hingereist  sind. Die
Sandmännchen hielten uns für Flattermädchen und nahmen uns gefangen. Sie
sperrten  uns  in  einen  magischen  Käfig,  der  sich  nur  unter  größten
Schwierigkeiten und mit Hilfe der Zauberkraft des magischen Steins von Uluru
öffnen ließ...“ –

„Erinnerst du dich noch an die Prinzen?“
„Waren das nicht die geplatzten Frösche, die uns wach küssen mussten?“
„Richtig, so war es. Was aus denen wohl geworden ist?“
„Ich  störe  ja  nur  ungern“,  mischte  sich  Billy-Joe  in  die  lebhafte

Unterhaltung, aber seht doch nur!“

36. Das Pump–Pummel–Spiel

Vor dem Fenster wurde ein Spielfeld abgesteckt. Zwei Mannschaften der
Wasserwesen stellten sich auf für eine Partie Wasserball. Der Konrektor Adrian
Humperdijk  erklärte  gerade  die  Regeln  des  Spiels,  das  nun  jeden  Moment
angepfiffen würde.

„Grundsätzlich ähnelt ‚Pump–Pummel’ – so der Name des Spiels – unserem
Hockey“,  erklärte  Humperdijk:  „Nur  dass  statt  der  Schläger  schwere
Wasserpumpen benutzt  werden,  um den Pummel  – also den Puck – der hier
freilich eher wie eine Qualle aussieht, über die gegnerische Linie und durch den
Seegurkenkreis zu pumpen. 

Vorsätzliches Anpumpen von gegnerischen Spielern wird als Foul geahndet
und hat einen Strafstoß zur Folge. Gespielt wird mit je drei Schwimmern, das
sind die Feldspieler, und dem sogenannten Gurkenkönig. Dessen Aufgabe ist es,
den  Seegurkenring  an  der  Linie  entlang  wandern  zu  lassen.  Er  darf  den
Seegurkenring  allerdings  nur  an  der  Reißleine  und  auf  der  Grundlaufleiste
bewegen. Außerdem hat er selbst auch eine kleine Einhandpumpe, womit auch
er  den  Wasserstrom  ein  wenig  ablenken  kann.  Von  seiner  Geschicklichkeit
hängt nicht selten die Entscheidung ab.

Gespielt  wird  so  lange,  bis  ein  Tor  fällt.  Danach  kann  die  unterlegene
Mannschaft Revanche fordern. Nach zwei hintereinander verlorenen Runden ist
das Spiel jedoch endgültig zu Ende.“

Noch  während  Humperdijk  die  Regeln  erklärte,  kam  draußen  vor  dem
Fenster  das  Spiel  in  Gang.  Von  der  Grundlinie  aus  eröffnete  die  gelbe
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Mannschaft den ersten Angriff. Blitzschnell zischten die Spieler durchs Wasser.
Die Pumpen stießen weiße Strahlen aus, vor denen der Pummel herjagte. 

Doch schon stürzte von der anderen Seite die rote Mannschaft  mit  ihren
Pumpen auf den Pummel zu und lenkte ihn in einer scharfen Kehrtwendung zu
den Angreifern zurück. 

Einer der gelben Schwimmer wurde von dem scharfen Pumpstrahl  dabei
getroffen. Der Schiedsrichter – ganz in smaragdgrün – ließ sein dumpftönendes
Muschelhorn  erschallen.  Es  gab  den  ersten  Strafstoß.  Der  gelbe
Mittelschwimmer führte den Strafstoß aus, indem er mit aller Kraft seine Pumpe
bediente.  Ein  wild  aufschäumender  Strahl  traf  den  Pummel  genau  an  der
richtigen Stelle,  so  dass  er  mit  Höchstgeschwindigkeit  auf  den gegnerischen
Seegurkenkreis zuschoss. Doch der rote Seegurkenkönig war auf der Hut und
der Pummel ging haarscharf an dem Seegurkenring vorbei. 

Nun  kehrte  sich  der  Angriff  um,  denn  die  Roten  trieben  ihrerseits  die
Pummel in Richtung des gegnerischen Seegurkenkreises. Auch diesmal endete
der  Angriff  mit  einem  Foul  des  Verteidigers.  Und  auch  der  darauf  hin
erfolgende Strafstoß fand sein Ziel nicht. 

Nur selten einmal konnten solche Verteidigerfouls verhindert werden. War
dies  allerdings  der  Fall,  dann  entwickelten  sich  dramatische  Spielszenen  im
Mittelfeld. Das Wasser kochte mitunter so wild auf, dass nichts von den Spielern
zu sehen war und der Pummel unter dem Einfluss der verschiedenen Strahlen
hoch  über  deren  Köpfe  hin  und  her  zuckte  oder  sich  im  Aus,  jenseits  der
Spielraumbegrenzung, verlor.

Corinia verfolgte das Spiel im Wasser zusammen mit den Meerwesen, die
sich hinter den Seegurkenringen zu dichten Trauben zusammenballten, um ihre
Mannschaften anzufeuern, aber auch, um die Pummel durch den Seegurkenkreis
flutschen zu sehen. Ein seltenes Vergnügen, das an diesem Tage auf sich warten
ließ. Denn die gelbe und die rote Mannschaft kämpfte annähernd gleich stark
und  auch  ihre  Seegurkenkönige  standen  einander  in  Geschicklichkeit  und
Spielübersicht in nichts nach.

„Es sind eben die besten Pummelpumps der höchsten Pumpage“, erklärte
ihre Nachbarin gerade. Und Corinia wunderte sich noch, wie es kam, dass sie
diese ohne Mühe verstand. - Doch da rissen alle Meerwesen wie auf Kommando
die  lindgrünen  Hände  mit  den  Knubbelfingern  in  die  Höhe.  Die  gelben
Pummelpumps entschieden den Satz, als die Pummel den roten Seegurkenring
durchsauste.

Während hier  der  Jubel  nicht  abbrach,  kam es  hinter  dem gegnerischen
Seegurkenkreis zu wüsten Beschimpfungen. Ordner flitzten herbei. Es wurden
Korallenbrocken  und  Seesternzacken  gegen  den  Schiedsrichter  geworfen.
Angeblich  habe  er  einen  unrechtmäßigen  Strafstoß  gegeben,  der  zu  dem
Desaster führte.

„Revanche, Revanche“, hörte Corinia die Sprechchöre. Das Spiel war noch
nicht zu Ende! Doch zunächst zogen sich die Mannschaften in ihre Notquartiere
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zurück, um sich von den Betreuern ein wenig aufmöbeln zu lassen, denn das
Spiel hatte doch ziemlich an ihren Kräften gezehrt. 

Die Mannschaft in den roten Trikots, die für Bermudia spielte, bedurfte der
moralischen  Aufrüstung  nach  diesem herben  Rückschlag.  Zwar  besaßen  die
Gelben  hier  in  Australis  den  Heimvorteil,  die  heutige  Niederlage  der
Bermudianer  aber  wäre  schon  die  dritte  in  Folge.  Eine  schier  unerträgliche
Vorstellung  in  den  Augen  der  vielen  Schlachtenbummler  aus  Bermudia,  die
eigens  zu  diesem  Spiel  angereist  waren!  Mit  dem  neuen
Intercitysubmarineexpress war man inzwischen nur noch siebzehn Flutintervalle
unterwegs. 

(Hier  unten  wurde  die  Zeit  nicht  in  Tagen,  sondern  nach den Gezeiten
gemessen, was letztlich auf das Gleiche herauskam.) Auch die Fahrpreise waren
stark gesunken und zum Spiel hatte es sowieso einen Sonderzug gegeben. 

Dennoch  bedeutete  eine  solche  Reise  noch  immer  viel,  und nur  wenige
konnten  sie  sich  wirklich  leisten.  Um so  größer  war  die  Enttäuschung  über
diesen ersten herben Schlag des Gegners. Zumal bei denen, die sich aus eigener
Kraft auf den gefahrvollen Weg gemacht hatten, weil sie sich kein Ticket leisten
konnten.

Dass  sie  dabei  der  Route  des  Küstengegenstroms  und  des  Brasilstroms
folgten, war eigentlich selbstverständlich. Alles andere wäre  über ihre Kräfte
gegangen. 

War die Südspitze des amerikanischen Kontinents erst einmal erreicht, galt
es  nur  noch,  in  den  kalten  Südpolarstrom  hineinzufinden.  War  auch  das
geschafft, dann durfte man sich für längere Zeit treiben lassen. Und der größte
Gegner  war  dann  die  Kälte.  Bis  man  schließlich  bei  Neuseeland  wieder  in
wärmere  Gefilde  ausscherte.  Ganz  so,  wie  es  auch  der  subterrane
Melisandrienexpress aus Bermudia tat. 

So war es kein Wunder, dass die Schlachtenbummler nach einer solchen
Reise belohnt werden wollten.

Corinias  neue  Freundin  mit  dem  schönen  Namen  Boetie,  erklärte  ihr
bereitwillig wie es hier unten zuging.  Corinia fand, dass sich die Verhältnisse
von den oberirdischen gar nicht so sehr unterschieden, nur dass dort eben andere
Spiele gespielt wurden.

Die Pause war vorüber. Die beiden Mannschaften kehrten auf das Spielfeld
zurück.  Konrektor  Humperdijk  war  vor  Aufregung  schon  ganz  heiser.  Als
heimlicher Anhänger von Bermudia gefiel ihm die Entwicklung gar nicht und
auch König Melisander sah verdrießlich drein. 

Die junge aufstrebende Kolonie hier auf der anderen Seite der Welt drohte
nicht  nur  im  Spiel  zu  einer  echten  Konkurrenz  zu  werden,  zumal  die
Lebensbedingungen hier deutlich günstiger waren als in der alten Heimat. 

Die Meerwesen stammten ursprünglich aus den unergründlichen Tiefen des
Bermudadreiecks. Sie hatten inzwischen aber auch an anderen Stellen gesiedelt
– überall dort, wo sie günstige Lebensbedingungen vorfanden. 
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Geblieben war letztlich nur Australis, die aufstrebende Kolonie am andern
Ende der Welt. Sie befand sich an einem idealen Ort unweit des Festlandes in
einem Tiefseegraben. 

Australis wurde aus der Tiefe mit vulkanischer Erdwärme bestens versorgt,
was  eine  wesentliche  Voraussetzung  für  das  Überleben  der  Meerwesen
darstellte.

 
Wieder  tobte  der  Kampf  hin  und  her.  Die  Fouls  schienen  beinahe

unvermeidlich, fand Corinia und Boetie, ihre neue Freundin, gab ihr recht. „Und
doch gibt es Unterschiede. Die Bermudianer spielen alles andere als korrekt“,
ereiferte sie sich, denn sie stammte aus Australis. 

Corinia  wurde  die  Luft  allmählich  knapp.  Sie  versprach  Boetie  aber,
jenseits des Glases weiter die Daumen für Australis zu drücken.

Humperdijk nahm seine Sache als Reporter sehr ernst. Und obwohl alle mit
eigenen  Augen  sahen,  was  auf  dem  Spielfeld  vor  sich  ging,  beschrieb  und
kommentierte er jeden Spielzug. Seine durchdringende Stimme schallte bis in
den letzten Winkel des Saals, bemerkte Corinia, als sie zurück in die Aula eilte,
kaum dass  sie  sich  ihrer  Schwimmsachen  entledigt  hatte  und wieder  in  ihre
Kleider geschlüpft war.

<<...Und wieder stürmt Paplobb, der rote Wirbelwind, wie er auch genannt
wird.  Er  hält  seine  Pumpe  bereit...,  da  – die  Pummel  –  ein  guter  Pass  vom
rechten Flankenspieler und beinahe ... – schade, schade, das war schade... Der
gelbe Gurkenkönig, sonst nicht gerade ein glänzender Gurkenringspieler, reißt ...
– na ob das so ganz mit rechten Dingen zuging? – ... reißt den Ring aus der
Schusslinie und der Pummel schießt am Ring vorbei. Das war wirklich eine gut
herausgespielte Chance für die tapferen Männer aus Bermudia. 

Doch nun der Angriff von der Gegenseite – aufpassen Paplobb, aufpassen...
Oh, der Pummel ist durch, das sieht gar nicht gut aus. Ein gelber Blitz ist schon
heran, sein Strahl ergreift den Pummel förmlich, wirbelt ihn herum, bringt ihn in
Schussposition,  das  sieht  gar  nicht  gut  aus  für  die  tapferen  Kämpfer  aus
Bermudia – da, der Schuss. Ein aufschäumender Wasserwirbel... – Ist die Fahne
oben? - Oh, oh, ich fürchte das war die Entscheidung, – Ja, der Jubel zeigt es an,
der Pummel ist im roten Gurkenring gelandet. Er zappelt im Netz. Das ist das
Ende.  Das  ist  das  Aus.  Das  Spiel  ist  verloren   -  Aus,  aus,  aus,  aus.  –
...Geschlagen, die roten Recken, der Stolz Bermudias... – doch welch ein Jubel
bei den Siegern! –Freuen wir uns einen Moment lang mit ihnen... So geht es zu
im Sport, das sind die harten Gesetze der Arena... Pech, Pech, Pech – oder hatte
es  doch  am Spielaufbau  gelegen,  spielten  die  anderen  kraftvoller,  mit  mehr
Druck und Dynamik? Ich weiß es nicht... – darüber wird jedenfalls noch viel zu
reden sein, denke ich. Was es jetzt braucht, ist ein Neuanfang. Vielleicht sogar
eine  komplette  Umstellung  der  Mannschaft.  Es  wurde  im  Vorfeld  dieses
Entscheidungsspiels  ja  schon viel  darüber  spekuliert.  –  Wir  werden sehen.  –
Doch welche Freude bei der jungen sympathischen Mannschaft aus Australis.
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Die  Spieler  im  gelben  Trikot  liegen  sich  in  den  Armen,  Trainer,  Betreuer,
Publikum – alles stürzt herbei, die Ordner werden einfach überschwommen... 

Wieder  geht  der  Pokal  nach  Australis,  den  in  wenigen  Minuten  König
Melisander  überreichen wird.  Drüben sehe  ich die  Vorbereitungen rund ums
Siegertreppchen.  Da  kommen  auch  schon  die  Seeschneckenhornbläser
geschwommen.  Wahrlich  ein  erhebender  Anblick  –  der  ganze  Stolz
Melisandriens – des Großkönigreichs aller vereinigten Unterseestädte.>>

Corinia hatte sich – zurück in der Aula – zu Arundelle, ihrer Schwester und
Billy-Joe gesellt.  Die Drei hatten sich von Humperdijks Reportage anstecken
lassen  und  wirkten  nun  niedergeschlagen,  obwohl  sie  zunächst  über  den
Spielausgang keinerlei Meinung gehabt hatten. Corinia versuchte, sie ein wenig
aufzumuntern, indem sie ihnen berichtete, was sie von Boetie erfahren hatte, mit
der  sie  die  Drei  gerne  bekannt  machen  würde.  „Freut  euch  doch  lieber  mit
unserer Seite. Immerhin leben auch wir hier  – ‚down under’, wie die Australier
sagen – und wenn wir wollen, dann können wir draußen in Australis jeden Tag
Besuche machen.“

Die Drei verstanden erst nicht, was Corinia ihnen eigentlich sagen wollten.
Doch dann begriff Arundelle als erste. „Du hast völlig recht, Corinia, wir haben
uns von Humperdijks Parteilichkeit anstecken lassen, ohne es zu bemerken. Statt
uns  mit  der  siegreichen  Mannschaft  zu  freuen,  grämen  wir  uns  mit  den
Verlierern, obwohl wir die um keinen Deut besser kennen.“ – 

„...Dabei sind uns die Sieger um vieles näher, schon allein geographisch.
Sie  sind  nämlich  aus  Australis  und das  ist  gleich  vor  unserer  Haustür“,  fiel
Corinia ihr ins Wort und wiederholte sich.

Inzwischen ging man draußen vor dem Fenster zur Siegerehrung über. Die
seltsame Unterwassermusik, anscheinend die Hymne von Melisandrien, erklang
in  voller  Länge  –  ein  etwas  eintöniger  Singsang  zu  dem
Seeschneckenhörnerklang  der  festlichen  Kapelle,  die  sich  in  gerader  Linie
aufstellte. 

Jedenfalls stimmte das ganze Meervolk ein und sang voller Inbrunst. Die
meisten  hielten sich dabei  ihre  knubbeligen Froschfinger  an die  Schläfe.  Sie
schauten zu ihrem König hinüber. Der thronte stolz und aufrecht, als sei er in
Wahrheit derjenige, dem die Ehrung gälte, mit der glänzenden Trophäe in der
Hand über dem Treppchen, wo die Sieger des Wettkampfs aufgereiht standen,
um ihren wohlverdienten Pokal entgegen zu nehmen. 

König  Melisander  überreichte  die  glänzende  Schale  mit  einem  etwas
säuerlichen Lächeln im Gesicht. Eine Menge Funktionäre und Honoratioren –
anscheinend alle aus Australis,  nach ihren strahlenden Gesichtern zu urteilen,
bildeten Spalier, das die vier siegreichen Spieler nun – viele Hände schüttelnd –
abschwammen. 

Auch auf die Meerwesen wartete nun ein festliches Büffet, wenn es auch
ein wenig  anders  aussah,  als  dasjenige,  welches  die  Zwischenschüler  soeben
geplündert hatten.

294



Konrektor Humperdijk beendete seine Reportage. Die Essgewohnheiten des
Meervolks waren nichts für schwache Nerven, das wusste er. Diese würden sich
schlecht auf die Sympathien auswirken, die bei den Schülern zweifellos geweckt
worden waren. 

So  ließ  er  die  Vorhänge  leise  zuziehen.  Ein  letztes  Winken  –  Corinia
glaubte, Boetie zwischen den sich zum Büfett Drängelnden auszumachen – dann
schloss sich der Vorhang und auch das Schulfest ging mit diesem Höhepunkt
unwiderruflich zu Ende.

37. Die Suche nach Malicius Marduk

Nun, da Walter und Pooty mit dem Zauberstein wegen des Festes einmal da
waren,  könnten  sie  sich  auch  gleich  auf  die  Suche  nach  Malicius  Marduk
machen. 

Arundelle  und  Billy-Joe  trommelten  alle  Eingeweihten  zusammen.  Der
Zauberstein  besprach sich  mit  dem Zauberbogen,  Scholasticus  zimmerte  wie
üblich an einem Plan – außerdem hatte er seinen neuen Assistenten Peter Adams
mitgebracht: „Peter ist absolut vertrauenswürdig“, flüsterte er Arundelle ins Ohr,
als diese ein bedenkliches Gesicht machte.  „Außerdem ist er auf Zeitsprünge
spezialisiert, deshalb habe ich ihn ja angefordert.“

Das  Büffet  in  der  Aula  war  noch  nicht  abgeräumt,  da  machte  sich  die
‚Taskforce Laptopia’ – wie Scholasticus ihr Unternehmen flugs taufte (um Peter
eine Freude zu machen, da der solche Bezeichnungen nun einmal gewohnt sei),
auf den Weg ins Ungewisse. Diesmal reiste Arundelle als Pfadfinderin mit dem
Bogen allein, während sich die drei Männer in Walters imaginäres Raumschiff
quetschten. Denn es war klar, dass auch Peter Adams mitkam, nachdem er nun
einmal eingeweiht war.

Florinna und Corinia standen ebenso wie Grisella zurück. Zwar taten sie ein
wenig beleidigt, als niemand sie aufforderte, sich freiwillig für diese gefährliche
Mission zu melden, doch im Grunde ihrer Herzen waren sie ganz froh, auf der
Insel  bleiben  zu  können.  Zumal  Corinia  ihre  ersten  Kontakte  mit  der
Unterwasserwelt vertiefen wollte und sich lieber mit Boetie verabredete, auf die
Florinna schon sehr gespannt war. Auch sie wollte bei nächster Gelegenheit mit
hinaus in die Meerestiefe kommen.

Der Bogen und der Zauberstein hatten sich zwar weder über die genaue
Route noch über das Ziel einig werden können, doch Scholasticus sprach ein
Machtwort, als das Unternehmen deshalb zu scheitern drohte. 

Die Ausgangsbedingungen waren mithin nicht gerade ideal.  „Wir fangen
mit unserer Suche in ‚der Halle des Ruhmes und der Ehre’ an“, - donnerte er los,
als sich der magische Stein gerade beleidigt in Walters Tasche sinken lassen
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wollte.  Während Arundelles  Bogen vor  Wut  schnarrte  und mit  seinem roten
Auge flackerte. 

Arundelle und Billy-Joe fanden Scholasticus’  Idee nicht gerade originell,
aber auch ihnen fiel nichts Besseres ein und Peter Adams hatte naturgemäß noch
überhaupt keine Meinung, weshalb er sich seinem Boss sowieso anschloss.

„Diesmal  nehmen  wir  uns  eben  die  andere  Seite  vor“,  erläuterte
Scholasticus seine Überlegung. – Er tat ganz selbstverständlich so, als kenne er
sich aus, dabei war er nie in dieser Halle gewesen: „Ihr wisst doch, die Statue
des alten Schamanen der Churingas oder, wenn ihr wollt, auch Billy-Joes ‚alter
ego.’“

Er  blickte  dabei  scharf  zu  Billy-Joe  hin,  der  aber  ganz  unbeteiligt  tat:
„Vielleicht  gelingt  es  uns  ja,  auch hier  Kontakt  aufzunehmen.  Ich stelle  mir
nämlich  vor,  dass  sich  der  Kaiser  mit  seinem Gefolge  nicht  zufällig  zeigte,
sondern  dass  ihr  womöglich  einen  Mechanismus  ausgelöst  habt,  als  ihr  vor
dessen Statue standet. Ihr erklärtet doch, dass dieser Advisor nicht wirklich real
war, wenn ich mich recht erinnere. Am Ende war der ganze Aufzug, den ihr
dann gesehen habt, nichts weiter als ein virtuelles Bild...“

Arundelle leuchtete Scholasticus Überlegung ein. „So ein mächtiger Kaiser
kann  gewiss  nicht  überall  gleichzeitig  sein.  Nichts  wäre  für  ihn  deshalb
logischer,  als  seine  virtuellen  Abbilder  zu  entsenden.“  –  meinte  sie.
„Andererseits  –  versteckt  sich  Malicius  Marduk  nicht  gerade?  Was  für  ein
Interesse sollte er also haben, mit uns in Kontakt zu treten?“ – gab Scholasticus
zu bedenken.

„Nun,  ich  könnte  mir  schon  einen  Grund  denken“,  warf  Billy-Joe  ein:
„Vielleicht will Marduk, dass wir die Wahrheit erfahren und uns nicht mit dem
schiefen  Bild  zufrieden  geben,  das  uns  von der  kaiserlichen Seite  vermittelt
wird.“

„Das wäre  immerhin  einleuchtend“,  nickte  Scholasticus,  und als  er  sah,
dass Arundelle protestieren wollte, fügte er hinzu: „Egal wie man dazu steht.“

„Ist es nicht überhaupt so, dass sich jenseits unserer engen Grenzen,  die
Dinge  in  Widersprüche  auflösen?“  –  warf  Peter  ein.  Er  dachte  an  die
widersprüchliche Interpretation vom Wesen des Lichtes, ob es nun aus reiner
Energie oder aber aus bewegten Teilchen bestünde – eine bis heute ungeklärte
Frage. Für beide Seiten nämlich gab es jede Menge Beweise und Gegenbeweise.

„Was haben wir denn gerade vor?“ – fragte er und breitete theatralisch die
Arme aus: „Stellen wir nicht all unsere Logik auf den Kopf, indem wir Raum
und  Zeit  verlassen,  um  an  anderer  Stelle  wieder  aufzutauchen?
Selbstverständlich  widerspricht  dies  jedem  uns  geläufigen  Naturgesetz.  Und
doch ist es möglich...“

„Aber nur durch Magie“, warf Arundelle ein. 
„Na und? Soll das etwa ein Widerspruch sein?“ – entgegnete Peter Adams:

„Magie ist  doch immer das,  was wir noch nicht erklären können. Ich betone
noch nicht. Denn eines Tages werden Menschen auch die Phänomene verstehen,
die scheinbar unerklärlich sind, davon bin ich überzeugt.“ 
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Adams glühte  vor  Begeisterung,  seine  Augen blitzten und man sah  ihm
seinen  Enthusiasmus  an.  Scholasticus  war  mit  seinem Engagement  nur  allzu
einverstanden: „Das ist der richtige Geist“, sagte er und klopfte seinem neuen
Assistenten  ein  wenig  gönnerhaft  auf  die  Schulter,  der  freilich  nur  das  Lob
vernahm und nun vor Freude auch noch heftig errötete.

*
Der magische Stein und der Zauberbogen waren sich in der Frage der Route

nach wie vor uneins. Der Stein wollte wieder „die Stationen abklappern“, wie er
sich ausdrückte, also gleichsam wie ein Küstenmotorschiff immer in Sichtweite
des Landes bleiben – in seinem Fall der Erde, während der Bogen den Sprung
durch das Fenster bevorzugte. Ein solcher Sprung hatte allerdings den Nachteil,
dass man nie hundertprozentig genau sagen konnte, wo man landete. Dafür war
dieser  Weg  bedeutend  kürzer  und  lief,  einmal  eingestellt,  automatisch  ab,
während  der  andere  Weg  die  volle  Aufmerksamkeit  des  Navigators
beanspruchte,  der  dafür  dann  aber  sicher  sein  konnte,  sein  Ziel  genau
anzusteuern. Trotzdem barg natürlich auch dieser Weg Gefahren. 

Nur zu gut erinnerten sich die Zeitreisenden der Notlandung im falschen
Jahrhundert.  Diese hatte sie zwar auf eine nützliche Spur gebracht,  war vom
magischen Stein aber nicht beabsichtigt gewesen. Jedenfalls hatte er dergleichen
nie kommentiert.

Der Zauberbogen behauptete nun, sein Weg sei insofern sicherer, als er vor
dem Zugriff  von außen  geschützt  sei.  Malicius  Marduk  könne beim Sprung
durch das Zeitfenster  nicht eingreifen.  Gelegenheit  zu Piraterie böte nur „die
langweilige  Küstenbummelei  der  Angsthasen“  –  wie  er  sich  ausdrückte,  um
damit die Wut des Zaubersteins erneut zu entfachen. 

Als  Arundelle  bereits  unterwegs  war,  ließ  sie  ihr  Bogen  wissen,  er
argwöhne, ob dem Zauberstein ein Zeitsprung überhaupt gelingen könne. „Auch
ich könnte mit einer solchen Ladung nicht mehr durchs Fenster. Am Ende mutet
er sich ganz einfach zuviel zu...“ -   das hätte er besser dem magischen Stein
gesagt, dachte Arundelle ärgerlich.

Der große Treck war inzwischen auf dem Weg.  Billy-Joe kannte ja den
geheimen Eingang zum Sommerpalast im Meer der Ruhe – es ging unter der
Achselhöhle des schlafenden Mondmannes hindurch. (Falls der wieder schlief.)
Auch Arundelle hoffte,  den Eingang wieder zu finden.  Ansonsten könnte sie
immer  noch nach Laptopia  ausweichen  und sich  vom Prinzen in  den Palast
bringen lassen. Zumal sie allein voraussichtlich viel schneller als die anderen
war. 

Billy-Joe hoffte sogar direkt ‚die Halle des Ruhmes und der Ehre’ ansteuern
zu  können.  „Mit  dem  ausgezeichneten  Orientierungssinn  des  Zaubersteins,
dürfte dies kein Problem sein“, meinte Walter, als Billy-Joe ihn auf ihr kleines
Problem mit dem versteckten Eingang aufmerksam machte.
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Wieder sausten die Leuchtspuren der Sterne links und rechts an Arundelle
vorüber. Ein unbeschreibliches Gefühl von Leichtigkeit und Freiheit überkam
sie, das sie bereits vergessen hatte. Sie fühlte, wie sie auseinander floss, bis sie
beinahe  nur  noch aus  Bewusstsein  bestand.  Doch das  war  sicher  nur  so  ein
Gefühl. Und vielleicht war sie auch bloß schwindelig. – Seit ihrer Kindheit litt
sie ein wenig unter Reisekrankheit - und tatsächlich wurde es ihr schlecht.

Die Übelkeit erinnerte sie nachdrücklich daran, dass sie einen Körper hatte.
Sie  löste  sich  also  nicht  auf!  ‚So  hat  alles  sein  Gutes,  sogar  ein  leichter
Schwindelanfall’,  sagte  sie  sich,  und  die  Gelassenheit  kehrte  wieder,  der  es
bedurfte, den Flug zu genießen.  - Der näherte sich bereits seinem Ende. Unter
sich entdeckte Arundelle das metallig  schimmernde Laptopia und vor sich den
riesigen Mond, dem sie sich rasch näherte, um in eine letzte Umlaufbahn zu
treten. 

Sie  spürte  den  Druck  der  Schwerkraft  –  tonnenschwer  hing  ihr  die
Geschwindigkeit  an, der sie nun wieder entkommen musste,  was Körper und
Geist vielleicht sogar noch mehr beanspruchte, als die enorme Beschleunigung
am Beginn des Zeitsprungs. 

Hatte sie zuvor das Gefühl gehabt, auseinander genommen zu werden, so
fühlte  sie  sich  nun  zusammen  gestaucht.  Derart  extrem  hatte  sie  ihre
Weltraumreisen noch nie erlebt. Etwas war diesmal anders. – Ob es an ihr selbst
lag? 

Doch zum Nachdenken blieb keine Zeit. Ein letzter Schwenk, und schon
stand sie inmitten des Meeres der Ruhe. Nicht weit von ihr entfernt ragte das
vermeintliche Gebirge auf, das seinen Rand zu bilden schien. Sie wusste, dass es
sich dabei um den kilometerlangen, liegenden Mondmann handelte, der gerade
einmal wieder Pause machte. 

Mit Riesensätzen, wie man sie nur auf dem Mond hinbekam, lief sie an ihm
entlang. Hoffentlich lag er auch wieder genau so da, wie das letzte Mal, dachte
sie,  denn  dann  fände  sie  den  Eingang  zum  Sommerpalast  unter  seiner
Achselhöhle. – Einen anderen Zugang kannte sie nicht.

Sie fühlte sich nun doch sehr allein. Niemals zuvor war ihr die entsetzliche
Einsamkeit des Mondes so aufgefallen. Sie war auch noch nie allein in dieser
Einöde gewesen.  Wenn wenigstens der  Mondmann mit  ihr  gesprochen hätte.
Doch der schien sie gar nicht bemerkt zu haben, denn sie hüpfte noch immer in
Höhe seines Knies einher und hatte noch eine lange Strecke bis zur Brust und
den Achseln vor sich. 

Der Bogen half nun ein bisschen nach, so dass sie schneller voran kam. Und
statt  der  zehn  Meter  gleich  zwanzig  oder  gar  dreißig  Meter  weit  bei  jedem
Sprung flog.  War der  Mondmann wirklich so lang gewesen? Das letzte Mal
hatte sie nicht diesen Eindruck gehabt.

Unter dem Raumhelm lief der Schweiß in Strömen. Das Sichtglas beschlug,
und alles um sie her verschwamm. Vergeblich rieb sie mit dem Ärmel über die
Sichtscheibe,  denn der Dunst  befand sich innen.  Der  Bogen,  den sie  auf ihr
Problem aufmerksam machte, schnarrte nur abwehrend. Er arbeite dran, ließ er
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sie wissen. Anscheinend überforderte ihn die technische Herausforderung, die
eine angemessene Entlüftung des Raumanzugs darstellte. 

Doch auch ihm war die Sache nicht geheuer. Schwierigkeiten türmten sich
von gänzlich unerwarteter Seite auf. Widerwillig gestand er sich ein, dass er die
Orientierung verloren hatte. Er hoffte mehr als er wusste, dass sie sich auf den
Sommerpalast zu bewegten und genau wie Arundelle erwartete er den Eingang
unter  der  Achselhöhle  des  Mondmannes  zu  finden.  Irgend  etwas  störte  sein
lokales  Navigationssystem,  wie  zuvor  schon  -  während  des  Zeitsprungs  -
unkalkulierbare Irritationen aufgetreten waren. Und es gab nichts, woran er sich
hätte orientieren können!

Von den andern sah und hörte man jedenfalls nichts. Weit und breit gähnte
die Leere. Und auch, wo eigentlich Leben hätte angezeigt werden müssen – im
Bereich des Flughafens, vielmehr auf dessen Gelände, denn auch dieser schien
wie vom Mondboden verschluckt,  – regte sich nichts.  Äußerst seltsam! Was,
wenn sie die angepeilte Zeit  verfehlt hatten? 

Doch bevor sich Arundelle mit ihrem Zauberbogen über ihre Vermutung
verständigen konnte, fühlte sie sich plötzlich in ihrem Lauf gestoppt. Sie fühlte
sich in die Höhe gehoben, und ehe sie es sich versah, fand sie sich in einer völlig
anderen Welt wieder. 

Sie brauchte einige Sekunden, um sich aus ihrem Schock zu lösen, doch
dann erkannte sie sogleich den  Advisor,  der sich aus dem Pulk des Hofstaats
löste  und  lächelnd  auf  sie  zueilte.  „Meine  Liebe,  wie  schön  Sie  wieder  zu
sehen“, rief er und verbeugte sich mehrmals. „Darf ich Sie geleiten? Hatten Sie
eine  angenehme  Reise?  Sie  werden  bereits  erwartet.“  Und,  als  Arundelle
zögerte:  „Kommen Sie nur.  Wenn Sie mir  bitte  folgen wollen.  Hier  entlang,
wenn ich bitten darf. Ihre kaiserliche Majestät erwartet Sie.“

Sie  vergaß  ihre  Überraschung  und  stellte  die  Frage,  wie  sie  denn  so
plötzlich  hierher  gelangt  war,  zurück.  Vielleicht  bekäme  sie  gleich  eine
Gelegenheit,  den Kaiser  auch einmal  aus der  Nähe zu betrachten,  hoffte  sie.
Denn noch immer war sie sich über dessen Identität nicht völlig im klaren. Zwar
ähnelte  das  Standbild  in  ‚der  Halle  des  Ruhmes  und der  Ehre’  ihrem Vater
keineswegs. Andererseits erinnerte sie sich an die merkwürdigen Blicke und vor
allem  an  ihre  eigenen  befremdlichen  Empfindungen.  Doch  es  war  in  der
Situation wohl kein Wunder,  sich befangen zu fühlen.  Wann begegnete  man
schon einem leibhaftigen transgalaktischen Kaiser aller Welten?

Doch es sollte schon wieder ganz anders kommen. Die kaiserliche Majestät,
zu der sie der Advisor führte, war nicht der Kaiser selbst. Es handelte sich bei ihr
vielmehr um eine Dame. Auch diese thronte in einem riesigen Saal auf einem
überhöhten Podest zu dessen Füßen Arundelle auf Geheiß des  Advisors stehen
blieb. 

Sie  musste  schon  den  Kopf  in  den  Nacken  legen,  wollte  sie  von  Ihrer
Kaiserlichen Majestät  wenigstens  die  Nasenspitze  erkennen.  So hoch thronte
diese über ihr. Zudem war ihr Kopf von einem duftigen Schleier weitgehend
verdeckt, der über die zarten Schultern bis auf den Boden herabwallte.
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„Geradewegs  ins  Höllentor,  was  muss  ich  da  hören?“  -  eröffnete  Ihre
kaiserliche Majestät die Unterhaltung. „Aber so bringe man unserem lieben Gast
doch  einen  Stuhl“,  rief  sie  und  schon  wurde  eiligst  ein  roter  Prunksessel
herbeigeschleppt.  Kaum saß  Arundelle,  so  spürte  sie,  wie  sich  unter  ihr  der
Boden hob, und sie ebenfalls auf einem Podest in die Höhe fuhr -  gut zwanzig
Meter von dem der kaiserlichen Hoheit entfernt. 

Arundelle blickte möglichst  unauffällig auf ihr Gegenüber. Und auch die
kaiserliche Hoheit schien großes Interesse an ihr zu haben. Denn sie lächelte
nicht nur wohlwollend, sondern musterte Arundelle auch recht unverhohlen.

Was war es nur, dass sie einander so vertraut erscheinen ließ? Aber für
lange Betrachtungen fehlte die Zeit. Der Advisor schilderte, aus welcher Not er
Arundelle  gerade  noch  hatte  befreien  können.  Statt  auf  den  Eingang  zum
Sommerpalast, war diese direkt auf die Falle von Malicius Marduk zugelaufen.
Ohne es zu bemerken, war der Zauberbogen mit ihr in die Sphäre der Miserioren
eingetaucht.  Diesen  kostete  es  keine  große  Mühe,  ihnen  den  Eindruck  zu
vermitteln,  auf dem Mond zu sein.  Jenes Gefühl absoluter  Verlassenheit  war
also von den Miserioren verursacht worden.

„Hätten Ihre Freunde Sie nicht angekündigt, kein Mensch hätte etwas von
Ihrem Unglück bemerkt“, stimmte die Kaiserliche Hoheit den Ausführungen des
Advisors zu. 

„Nun,  nun,  ist  ja  noch  einmal  gut  gegangen“,  ergänzte  sie  sich,  als  sie
bemerken musste, wie streng Arundelle mit dem Bogen ins Gericht ging. „Ihr
Bogen  hat  gewiss  sein  Bestes  gegeben.  Aber  niemand  soll  die  Macht  von
Malicius Marduk unterschätzen.“

„Lassen Sie sich das eine Lehre sein“, setzte der Advisor hinzu.
Die tun ja gerade so, als sei ich vorsätzlich in diese Falle geraten. Mit ihrem

Bogen hatte sie deshalb geschimpft, weil dieser sich mit dem Zauberstein wegen
der Route gestritten hatte. Sie wollte ihm eigentlich nur klar machen, dass seine
Rechthaberei gründlich statt hatte. 

Die Audienz schien  schon beendet  zu sein.  Arundelle  fühlte,  wie sie  in
ihrem Prunksessel sanft hinunter fuhr. Als sie den Fußboden erreichte, öffnete
sich eine Tür und Scholasticus, Billy-Joe, Peter Adams und Walter mit Pooty
auf dem Arm, traten ein und stürzten sogleich zu ihr hin, um sie hocherfreut zu
begrüßen.  Während sich  der  Bogen hinter  ihrem Rücken ganz klein machte,
besonders  als  Pooty  den  grünlich  schimmernden  Stein  aus  Walters  Beutel
hervorzog, um auch ihn an der Wiedersehensfreude teil haben zu lassen.

Die  Reise  der  Männer  mit  dem  Zauberstein  war  ohne  Zwischenfälle
verlaufen.  Der  Advisor hatte  sie  in  ‚der  Halle  des  Ruhmes  und  der  Ehre’
abgefangen und mit der Begründung, es sei Gefahr im Verzuge, hier herauf auf
die  Raumstation  gebracht.  Teile  des  Mondes  seien  gleich  nach  ihrer  ersten
Begegnung von den Miserioren erobert worden. 

„Wahrscheinlich  sind  die  hinter  den  Organtransporten  und  den
Laptopfabriken  her,  die  seit  der  Machübernahme  verstärkt  auf  den  Mond
ausgelagert  werden.  In  Laptopia  hat  man  davon  anscheinend  noch  nichts
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mitbekommen“,  überlegte  der  Advisor unter  vielen  Verbeugungen,  denn Ihre
kaiserliche  Hoheit  war  auch  von  ihrem  Podest  herab  auf  das  Niveau  der
Normalsterblichen  gekommen  und  gesellte  sich  zu  der  kleinen  Schar  der
Erdlinge. 

Billy-Joe  löste  bei  ihr  Heiterkeit  aus  und  fand  ihr  größtes  Interesse.  Er
wurde darüber so verlegen,  dass er  sich schutzsuchend,  wie schon zuvor der
Bogen,  hinter  Arundelle  zu  verstecken  suchte,  was,  wegen  seiner  breiten
Schultern nicht einfach war.

„Jedenfalls  ist  dieser  Malicius  Marduk  erst  einmal  lokalisiert  worden“,
erklärte Scholasticus gerade: „Insofern hatte dein kleiner Unfall, der zum Glück
gerade noch einmal gut gegangen ist, auch sein Gutes.“

„Stimmt! – Sagten Sie nicht selbst: ‚Findet Malicius Marduk’? – Jetzt habe
ich ihn gefunden, oder vielmehr, er hat mich gefunden. Was wir jetzt brauchen,
ist ein Plan, wie wir ihn festsetzen oder ausschalten können“, erklärte Arundelle.
Scholasticus und Peter Adams staunten über ihre Kaltschnäuzigkeit.

 –  „Auch  wenn  sich  in  dir,  Billy-Joe,  inzwischen  alles  gegen  derartige
Maßnahmen sträubt. – So geht das, seit er den alten Prinzregenten geköpft hat.
Irgendwie ist er nicht mehr derselbe“, erklärte Arundelle.

„Wie sind diesbezüglich die Absichten des Kaisers?“ - fragte Scholasticus
sogleich unverblümt. Der  Advisor blickte scheu zu Ihrer kaiserlichen Majestät,
die  seinem  Blick  jedoch  auswich.  –  Sie  glaubte  die  Antwort  zu  kennen.
Allerdings weilte der Kaiser am anderen Ende der Galaxis und würde auch so
schnell  nicht  zurück sein.  Da  sie  uneingeschränkte  Befugnis  besaß,  läge  die
Entscheidung nun bei ihr. 

„Wer wird denn das Fell des Bären verteilen wollen, ehe er erlegt ist?“ -
konterte sie geschickt. Scholasticus war beeindruckt. 

„Wie könnten Ihre Pläne denn aussehen?“ - fragte Ihre Kaiserliche Hoheit
sogleich nach. Sie war sehr erleichtert, dass sie um eine Antwort herum kam.
Denn auch sie wusste nicht, was mit Malicius Marduk geschehen würde, falls es
tatsächlich  gelingen sollte,  ihn  einzufangen.  Bestimmt  würde  ihn  der  Kaiser
nicht  mit  Samthandschuhen  anfassen.  Nicht  nach  allem,  was  er  wieder
angerichtet hatte.

Zusammen mit dem Zauberstein hatten Walter, Scholasticus und Billy-Joe
bereits ein höchst interessantes Szenario entwickelt, das durch seine primitive
Einfachheit bestach und doch zugleich ungeheuer raffiniert wirkte. 

Die  Kaiserliche  Hoheit  nickte  anerkennend,  als  Scholasticus  ihre
beabsichtigte Vorgehensweise – wenn auch nur in groben Zügen, erläuterte. –
„Sie werden verstehen, dass ich nicht ins Detail gehen kann. Wie Sie wissen,
haben  Wände  bekanntlich  Ohren  –  zumindest  überall  dort,  wo  Macht
konzentriert ist“, erklärte Scholasticus mit bedeutungsvollem Verschwörerblick.

Wieder nickte Ihre Kaiserliche Hoheit zustimmend, auch wenn der Advisor
sichtlich enttäuscht wirkte, was nicht nur Billy-Joe, sondern auch Peter Adams
auffiel. Scholasticus war viel zu beschäftigt, seine Überlegungen geschickt zu
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formulieren  und  Arundelle  betrachtete  nun,  da  die  Kaiserliche  Hoheit  ihre
Aufmerksamkeit anderen Dingen zuwandte, diese ungeniert. 

Sie war sich ihrer Sache nun fast sicher, was deren wahre Identität betraf,
und fühlte sich dadurch in große Verwirrung gestürzt. Aber sie konnte ja nun
schlecht fragen, in welcher Beziehung Ihre Kaiserliche Hoheit zum Kaiser stand.
Etwa,  ob  es  sich  bei  diesem um deren  Vater  oder  aber  um ihren  Ehemann
handelte. Dies müsste sie schon auf anderem Wege herausfinden.

Das letzte Geheimnis in dem verwirrenden Spiel würde sich erst mit der
Enthüllung ihrer Fragen lüften. Zunächst würde sie sich deshalb an Billy-Joes
Devise halten: ‚Kein Blutvergießen mehr, bevor sie wussten, um wessen Blut es
ging!’

Scholasticus  und  Peter  Adams  machten  sich  sogleich  an  ihren  Teil  der
Vorbereitungen. Auch der Zauberstein bedeutete Walter, ans Werk zu gehen,
und so zog Walter Arundelle am Ärmel,  als diese auf seine Ansprache nicht
gleich reagierte. Denn er brauchte sie  – und vor allem ihren Zauberbogen – bei
dem, was er mit dem Zauberstein  ausgeheckt hatte. 

Billy-Joe fiel währenddessen die Aufgabe zu, den Advisor in ein Gespräch
zu verwickeln, um ihm möglichst viel über den alten Schamanen der Churingas
und dessen Verbleib zu entlocken, nachdem nun nicht mehr recht klar zu sein
schien, ob der endgültig ins Totenreich hinüber gewechselt war.

Ihre Kaiserliche Hoheit zog sich zurück. Wie es schien, ein wenig beleidigt,
als sie bemerkte, dass sie nicht gebraucht wurde. Dabei hätte Arundelle sie nur
zu gerne an ihrer Seite gehabt. Doch dies wäre wohl nicht gut möglich gewesen.
Immerhin  begaben  sie  sich  in  nicht  geringe  Gefahr  und  dieser  sollte  die
Kaiserliche  Hoheit,  die  schließlich  noch  gebraucht  wurde,  nicht  ausgesetzt
werden. 

Das wäre eine schöne Bescherung, wenn nicht Marduk ihnen, sondern  die
Kaiserliche Hoheit Marduk in die Falle ginge!

Inzwischen  tat  sich  so  allerlei:  Scholasticus  und  Peter  berechneten,  wie
viele  Eiswürfel  nötig waren,  um einen Iglu mit  einem Grundradius von vier
Metern und einer mittleren Höhe von zwei ein halb Metern bei einer Wandstärke
von zwanzig Zentimetern zu bauen. 

Walters  Zauberstein  und  Arundelles  Bogen  versuchten  sich  in  der
Erzeugung  negativer  Energie.  Was  ihnen  schon  deshalb  nicht  allzu  schwer
wurde, weil ihre Streitigkeiten noch längst nicht beigelegt waren. 

Walter  und  Arundelle  sahen  sich  alsbald  in  blaue  Blitze  gehüllt.  Sie
erschauderten  unter  den  über  sie  hinstreifenden  eisigen  Strahlenbündeln,
während sie ihrer Aufgabe nachkamen, den Zauberstein und Arundelles Bogen
als Spannungspole genau auszurichten, während sich das Energienetz aufbaute,
in dem Malicius Marduk eingefangen werden sollte. 

„Ihr  müsst  euch  die  Funktionsweise  des  Strahlengitters  wie  die  eines
Schmetterlingsnetzes vorstellen“, hatte Scholasticus ihnen erklärt.
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Billy-Joe  gelang  es,  vom  Advisor den  Aufenthaltsort  des  Schamanen
herauszubekommen.  Der  Advisor erklärte  sich  sogar  bereit,  ihn  hinzuführen.
Zusammen  würden sie  das  magische  Wasser  herstellen,  das  zu  Eis  gefroren
werden  sollte.  Eine  Eiswürfelmaschine  stand  zu  diesem  Zwecke
selbstverständlich  auf  der  Raumstation  zur  Verfügung.  (Der  halbe  Hofstaat
bestand vermutlich aus Alkoholikern und von diesen hielt sich mindestens die
Hälfte an Whisky und frönte dazu noch der amerikanischen Unsitte, diesen mit
Eis zu trinken. Da waren Eiswürfel nun einmal unabdingbar.)

Die größte Schwierigkeit stellte die benötigte Menge an Wasser dar. Denn
die beiden Physiker errechneten viel mehr, als sie erwartet hatten. Und selbst als
sie  versuchten,  die  Statik für  eine dünnwandigere Ausführung ihres Iglus zu
berechnen, was ihnen übrigens erst bei der Halbierung des Radius gelang – blieb
die Menge an Wasser immer noch gewaltig.

Hektische Betriebsamkeit herrschte also allenthalben, als der Plan in Phase
II  überging.  Noch  einmal  musste  Arundelle  mit  ihrem  Bogen  auf  eine
gefährliche Mission. Absichtlich wurden die Koordinaten fehlerhaft eingestellt.
Arundelle  landete  diesmal  vorsätzlich  falsch.  Wieder  unternahm  sie  ihren
selbstzerstörerischen Lauf auf den Schlund des Mondmannes zu. Schon setzte
sie  zum  Sprung  an.  Den  Zauberbogen  hielt  sie  fest  mit  beiden  Händen
umklammert. 

Es kam nun wirklich auf den Bruchteil einer Sekunde an. Im Flug musste
das Kraftfeld aufgebaut werden zwischen dem Bogen und dem Zauberstein, der
unbemerkt,  weil  zeitlich  versetzt  um  eine  zehntel  Sekunde,  mit  Walter
nachfolgte. 

Noch im Sprung umhüllte  der  Bogen Arundelle  mit  einem Schutzschild
gegen zerstörerische Magensäfte – immerhin musste sie sich doch einige Zeit in
Bauch und Gedärm des Mondmannes aufhalten. – Solange, bis der Geist von
Malicius  Marduk  aus  diesem  ausfuhr,  um  sogleich  in  dem  Energiekäfig
gefangen gesetzt zu werden, den der Zauberstein bereit hielt. Denn der Bogen
nämlich  folgte  dem  ausfahrenden  Ungeist  stehenden  Fußes  nach,  ließ  nicht
locker und hielt genauen Abstand zu seinem Spannungspol am anderen Ende. 

Und so wurde Malicius Marduk, ehe er es sich versah, tatsächlich gefangen
gesetzt und vorsichtig durch den Raum zur kaiserlichen Raumstation bugsiert. 

Ingrimmig schlug er die Zähne zwar in die leuchtenden Stäbe. Rüttelte und
schrie  seine  unsägliche  Wut  heraus.  Doch  vergebens.  Eine  Schar  heulender
Miserioren begleitete die Fuhre in gebührendem Abstand, ohnmächtig auch sie
und voller Zorn. Die Kraft der vereinigten Zauberer war zu stark.

Inzwischen  warf  die  Eismaschine  Würfel  um  Würfel  -  geformt  aus
geheiligtem Wasser aus, das der alte Schamane aus dem Traumland umleitete,
auch wenn dort für absehbare Zeit Dürre herrschen würde. 

Unablässig murmelte  Billy-Joe Beschwörungsformeln,  während oben das
Wasser in die Maschine sprudelte und unten die Eiswürfel ausgespuckt wurden.
In großen Behältern wurden die  Würfel  gesammelt  und auf  ein  abgelegenes
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Plateau, das nur durch eine Fährverbindung mit der Raumstation gekoppelt war,
gebracht. 

Dort  bauten  mehrere  für’s  Mauern  bestimmte  Artefakte unter  der
fachmännischen Anleitung der beiden Astrophysiker in Windeseile den zuvor
entworfenen Iglu.

 – Festes Wasser nämlich war das einzige Medium, welches Marduk nicht
durchdringen konnte – schon gar  kein geheiligtes.  In dem eisigen Gefängnis
sollte er festgesetzt werden, bis entschieden war, wie weiter mit ihm verfahren
würde.

Schon wölbten sich die Wände nach innen. Und die wahre Kunstfertigkeit
der Maurer war gefordert. Der Flammenwerfer war nun unausgesetzt im Einsatz
mit dem die Seiten der Eiswürfel kurz erhitzt wurden, damit sie um so fester
aufeinander klebten. 

Das  Dach  schloss  sich.  Die  innere  Stellage  wurde  entfernt.  Von  außer
spritzten  eifrige  Handlanger  sanfte  Duschstrahlen  über  die  gesamte  Kuppel,
damit nur ja kein Löchelchen bliebe. Peter eilte mit der Schieblehre von Wand
zu Wand, maß hier, klopfte dort – letzte Sicherheitsprüfungen wurden unter der
Aufsicht von Scholasticus vorgenommen. 

Dann  war  das  Gefängnis  fertig.  Die  Tür  stand  bereit,  um  sofort
zuzuschlagen und intelligente Spritzdüsenartefakte warteten, um die Türritzen
mit Duschstrahlen zu versiegeln.

Und da kam auch schon die blitzende Fuhre – scheinbar aus dem Nichts –
heran. Das Blau der Energieblitze mischte sich mit dem Blau des Eises, als der
Inhalt des Strahlengitters unsanft durch die verbliebene Öffnung ins Innere des
Eishauses  geschubst  wurde.  Und während sich das abgeflachte  Strahlengitter
schützend über den Eingang spannte, klappte der dicke Eispfropf nahtlos in die
vorgesehenen Fugen. 

Die  Duschschläuche  traten  in  Aktion.  –  Das  Werk  war  getan.  Malicius
Marduk  sprang  als  undeutlicher  dunkler  Schatten  hinter  dicken  glasklaren
Eismauern umher. Dumpf drang sein schreckliches Brüllen durch die Wände.
Undeutlich zwar, aber immerhin zu erkennen, zeigte sich sein Gesicht mitunter,
wenn er es gegen das Eis presste. Und was Arundelle zu sehen glaubte, ließ ihr
das Blut in den Adern gefrieren.

38. Wer ist Malicius Marduk?

Wie in einem Uhrwerk hatte ein Rädchen ins andere gegriffen.  Es hatte
keine Pannen gegeben. Der wohldurchdachte Plan war gelungen. Scholasticus
war mit Recht stolz auf sich und die seinen. Nicht eines der Elemente des Plans
hatte versagt. Ein jeder an seinem Platz hatte seine Aufgabe erfüllt.
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Die  Kunde  von  der  Gefangennahme  des  kaiserlichen  Widersachers
verbreitete sich in Windeseile auf der gesamten Station. Und bald schon pilgerte
der Hofstaat in hellen Scharen zu dem abgelegenen Ort. Die kleine Fähre stand
nicht mehr still, welche die Besucher hin und her beförderte. 

Nur  wenige  Augenblicke  erlaubten  die  Wächter  den  Besuchern  vor  den
Eiswänden  des  Iglus.  Außerdem  forderten  sie  einen  Sicherheitsabstand.  Es
wurde nämlich  befürchtet,  dass der  heiße Atem der vielen,  die sich am Iglu
vorbeischoben, das Eis zum Schmelzen bringen könnte. 

Immer wieder vermaß Peter Adams die Wandstärke, und wo diese auch nur
um Millimeter schwand, ließ er sogleich nachspritzen. Kälte besaßen sie zwar
im Überfluss, sie brauchten nur den Weltraum anzuzapfen, doch die Besucher
benötigten annehmbare Temperaturen, und auch ihren Gefangenen wollten sie
nicht erfrieren lassen.

Nur mühsam erholte Arundelle sich von ihrem Schock, den ihr der Anblick
des Gefangenen bereitet hatte. Noch immer begriff sie nicht ganz, was da vor
sich ging. 

Scholasticus hatte zwar von einem Plan gesprochen, und sie hatte sich auch
in diesen eingefügt, doch wie war Scholasticus auf den Iglu verfallen?

Hinweise  habe  es  doch  reichlich  gegeben,  wehrte  der  bescheiden  ab.
„Gewiss  erinnert  ihr  euch  noch  an  euren  Besuch  im  Banktresor  des
Prinzenpalastes und an die verlorenen Seelen in diesen merkwürdigen Tüten? Es
gelang mir, eine solche Tüte zu untersuchen. – Billy-Joe brachte sie mir eigens
mit. Und woraus bestand sie? – Natürlich aus Wasser – um genau zu sein, aus
einer dünnen Wasserschicht zwischen zwei Plastikhäuten. Daraus folgerte ich,
dass es das Wasser ist, das die Miserioren von den Seelen abzuhalten vermag.
Wozu sonst hätte es gedient? Von da aus war dann der Weg nicht mehr weit bis
zum Plan, auch Malicius Marduk unter Wasser gefangen zu setzen. Und was bot
sich da besser an als ein Iglu? Denn wenn es den Wesen aus dem Zwischenreich
nicht gelingt, in die Beutel zu dringen, dann würden sie wohl auch nicht aus
ihnen entschlüpfen können – vorausgesetzt, einige Bedingungen werden erfüllt.
Und  da  kam Billy-Joe  ins  Spiel,  der  das  Wasser  auf  eine  bestimmte  Weise
präparieren musste. Die Idee zu einem Gefängnis aus Eis entlehnte ich übrigens
der Chaostheorie. Nach dieser nimmt der Grad der Ordnung mit der Abnahme
der Temperatur stetig zu. Und da Ordnung den krassesten Gegensatz zu dem
bildet, was Marduk um sich her verbreitet, stellt sie – in Verbindung mit dem
Zauber und dem Wasser – die ideale Falle dar in die du – Arundelle – Marduk
nur noch locken musstest. Sein besonderes Interesse an deiner Person dürfte dir
nicht entgangen sein – du weißt sicher längst warum...“

Arundelle nickte nachdenklich. So einfach hatte sie sich die Jagd nach dem
allmächtigen Feind des Kaisers allerdings nicht vorgestellt. „Du meinst, er hat
sich vor uns überhaupt nicht versteckt, sondern hat nur darauf gelauert, dass ich
ihm in die Falle gehe? Und wieso war es dann nicht schon früher möglich, ihn
einzufangen?  Wie  ich  den  Advisor verstanden  habe,  bestand  unsere
Hauptaufgabe darin, Malicius Marduk erst einmal zu finden.“
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Billy-Joe mischte sich nun ebenfalls ein und pflichtete Arundelle bei: „Uns
wurde erzählt, es ginge darum, den Ring der Zeitschwarzhändler zu vernichten,
was  erst  dann  gelingen  könnte,  wenn  deren  Kopf  abgeschlagen  würde.  Das
leuchtete uns natürlich ein...“

(Billy-Joe ging die Metapher des Kopf-Abschlagens einfach nicht aus dem
Kopf.)

Auch Scholasticus wusste auf die Einwände keine schlüssige Antwort: „Das
Beste wird sein, wir ersuchen erneut um eine Audienz“, schlug er deshalb vor.
„Peter  und  ich  sind  ohnehin  mit  allem  so  ziemlich  fertig.  Und  die
Wachmannschaften  sollten  jetzt  eigentlich  in  der  Lage  sein,  alles  richtig  zu
machen. Wie es nun weiter geht, müssen wir wohl denen hier überlassen. Es
steht ja noch an, mit dem Zeitschwarzhandel aufzuräumen, wie schon Billy-Joe
richtig bemerkte. Und die Miserioren müssen auch irgendwie in Schach gehalten
werden. – Von den vielen verlorenen Seelen ganz abgesehen, die alle noch ihren
Frieden finden müssen. – Es gibt noch viel zu tun...“

„Vielleicht  sollten  wir  unsere  Vorschläge  oder  besser  unsere  Gedanken,
denn  Vorschläge  kann  man  das  wohl  noch  nicht  nennen,  bei  der  Audienz
vortragen...“, setzte Scholasticus nach einer Pause hinzu.

„Falls  sie  uns  denn gewährt  wird“,  meinte  Billy-Joe trocken.  „Wie man
hört, ist Ihre kaiserliche Hoheit abgereist.“

„Wer hat dir denn das gesagt?“ – wollte Arundelle wissen. Doch Billy-Joe
zuckte nur die Schultern: „Wirst ja sehen“, brummte er, „aus der Audienz wird
nichts.“

Arundelle war noch immer reichlich verwirrt. Das verzerrte Gesicht unter
dem Eis ließ sich nicht aus ihrem Kopf bannen. Sie wusste nicht, mit wem sie
darüber hätte reden sollen. Das war allein ihre Sache, das müsste sie mit sich
selbst abmachen. Was ging ihr Vater die anderen an und die Probleme, die sie
mit ihm hatte? Wäre sie sich ihrer Sache nur sicher gewesen. Einhundert Jahre
waren eine lange Zeit... – und doch!  - Oder lag es daran, dass sie ihn schon
lange  verdächtigte?  Gut  getarnt  hatte  er  sich  zweifellos.  –  Dennoch  –  ihr
Verdacht war immer stärker geworden. Was, wenn sie ihren Vater nun in ihren
Gefangenen hinein projizierte? Keiner außer Billy-Joe glaubte ihr. Ja, ihr selbst
erschien  der  Gedanke  völlig  irrwitzig.  Scholasticus  hätte  sie  an  Grisella
verwiesen und die hätte ihr etwas von den Streichen erzählt, die das Unbewusste
den  Menschen  spielt.  Hatte  sie  den  Vater  nicht  bereits  vergeblich  auch  im
Antlitz des Kaisers zu entdecken versucht? – Sie brauchte Gewissheit!

Die Audienz, die entgegen Billy-Joes Bedenken gewährt wurde, wenn auch
ohne  Ihre  kaiserliche  Hoheit,  verlief  im  Sande.  Anstelle  Ihrer  kaiserlichen
Hoheit, die sich vielmals entschuldigen ließ, hörte sich der Advisor ‚die äußerst
hilfreichen  Vorschläge’  von  Scholasticus  an  und  versprach,  sie  sorgsam  zu
prüfen und in Erwägung zu ziehen. 

„Wenn erst einmal Ordnung herrscht, dann wird auch die Zeit Schritt für
Schritt aufgewertet. Sie werden sehen. – Wir dürfen Sie doch auch künftig als
wertvolle Ratgeber und als unsere lieben Gäste begrüßen?“, schloss der Advisor
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die Sitzung. – Über das Schicksal des Übeltäters werde andernorts entschieden,
meinte er beiläufig  (ein wenig zu beiläufig, fand Billy-Joe.)  – „Sehen Sie, der
Tod ist in den Bereichen, in denen wir uns jetzt bewegen, keine besonders reale
Größe mehr. Es gibt verschiedene Grade des Leidens – der Buße – wenn Sie so
wollen.  Jede  Kraft  bedarf  freilich  ihrer  Gegenkraft.  –  Die  Gesetze  des
Universums sind unumstößlich“, setzte der Advisor reichlich geheimnisvoll, und
schon im Entschwinden begriffen, hinzu.

Scholasticus  nickte  ihm nach,  bestätigten  diese  Andeutungen  doch,  was
auch seine Forschungen ergaben. 

*
– Wäre Arundelle bei dieser Audienz nur zugegen gewesen! Doch sie hatte

anderes im Sinn. Vielleicht wäre ihr dann aufgegangen, wie gefährlich es war,
die  Verhältnisse  im  Universum  zu  personalisieren  und  Dinge  darin  zu
entdecken, die vielleicht nur das widerspiegelten, was man selbst in der eigenen
Brust fühlte. – War auch sie – wie ihr Vater – von dem Wunsch nach Größe
beseelt und ertrug kein Mittelmaß? 

Doch das stimmte so ja gar nicht: ihren Vater trieb das ewige Leben. Allein
der Gedanke daran erfüllte seine Augen mit fanatischem Glanz!  Sie allein war
es, die kein Mittelmaß ertrug und für die nur das Besondere galt. 

Arundelle wischte ihre Bedenken trotzig beiseite. Erst einmal ging es um
Gewissheit. Wer steckte wirklich in dem Gefängnis aus Eis?

Der  Bogen  beugte  sich  schweigend  ihrem Willen.  Wenn  wenigstens  er
seinen  Protest  lautstark  angemeldet  hätte!  Auf  der  Suche  nach  Gewissheit
überschritt  Arundelle  eine  gefährliche  Grenze  und  brachte  nicht  nur  sich,
sondern das ganze Universum in große Gefahr. 

Sehenden Auges eilte  sie  in  ihr  Verderben.  Sie  konnte nicht  anders,  sie
musste es tun! Das verzerrte Gesicht hinter der gläsernen Eiswand ließ sie nicht
los.

Unauffällig mischte Arundelle sich unter den Hofstaat,  der weiterhin zur
Gefangeneninsel pilgerte. Im Strom der Besucher drängte sie in die Fähre und
ließ sich dann mehrmals rund um den Iglu schleusen. Doch der Gefangene blieb
nur ein undeutlicher Schatten. Er hockte in der Mitte seines Gefängnisses und
strafte die Gaffer mit Verachtung. Sie müsste sich schon etwas einfallen lassen,
wenn sie die Aufmerksamkeit des Gefangenen auf sich lenken wollte. 

Die Gruppe, in deren Mitte sie sich befand, wurde bereits in Richtung Fähre
gelenkt. Die Rampe öffnete sich. Pootys Tarnkappe würde ihr jetzt sehr helfen,
wenn sie diese nur bei sich gehabt hätte. 

Doch  hatte  der  Bogen  nicht  gesagt,  es  sei  für  ihn  ein  Kinderspiel,  sie
unsichtbar  zu  machen?  „He,  Bogen,  wie  ist  es?“  -  dachte  sie  angestrengt.
„Kannst  du  mich  nun  unsichtbar  machen  oder  nicht?“  Der  Bogen  ließ  ein
unwirsches  Surren vernehmen.  Ihm schien  die  Herausforderung gar  nicht  zu
passen. Schließlich bequemte er sich zu einer widerwilligen Zustimmung. „Aber
weiter helfe ich dir nicht. Du weißt hoffentlich, wie gefährlich das ist, was du
vor hast?“
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Diesmal war es an Arundelle, unwirsch zu knurren. „Ich pass schon auf“,
dachte sie lahm. Dabei wollte sie doch nichts als nur ein Stück Gewissheit. Und
dafür wäre sie bereit, jedes Risiko auf sich zu nehmen. Was wussten sie denn
schon über Malicius Marduk? Nur, was ihnen über ihn erzählt worden war. Mit
ihm selbst hatte ja wohl niemand so richtig gesprochen. Sie vergaß dabei ganz
den Eklat in Grisellas Institut.

„Ich  muss  mir  selber  ein  Bild  machen!“   -  beharrte  sie  eigensinnig  auf
ihrem Standpunkt. Vaterprobleme hin oder her. 

Billy-Joe hatte sich mit seinem ‚Alter ego’ sogar lebendig begraben lassen.
„Da werd’ ich doch mit diesem Vaterphantom – oder was es auch immer ist –
wenigstens reden dürfen!“

Der Bogen stimmte widerwillig zu. Was Arundelle da von sich gab, besaß
zumindest Logik. Obwohl sie nicht an die Gefahr dachte, in die sie sich begab.
Auch gefangen, war der Widersacher noch mächtig. 

Würde der Bogen Arundelle beschützen können? Denn dass er sie wirklich
im Stich lassen würde, glaubte er selbst nicht.

Zunächst galt es, unbemerkt den Strom der Neugierigen zu überstehen, die
bis zum späten Abend in immer neuen Wellen aus der Fähre stiegen. Unter ihrer
Tarnung  war  Arundelle  zwar  nicht  zu  sehen,  aber  Platz  beanspruchte  sie
dennoch, und so musste sie ständig darauf bedacht sein, den Besuchern auf der
engen Plattform auszichen. 

Dabei geschah es nicht selten, dass von diesen einer gegen das unsichtbare
Hindernis stieß und erstaunt zu seinem Nachbarn blickte, ob dieser ihm etwa ein
Bein gestellt habe.

Endlich senkte sich die künstliche Nacht auf die kleine Plattform hernieder,
die  in den Schatten ihrer  großen Schwester  – der  Raumstation  – eintrat,  die
wiederum im Schatten des Mondes versank. Ohne das vielfach verstärkte Licht
einer fernen Sonne sank die Temperatur sogleich drastisch ab und Arundelle fror
jämmerlich. Wie musste es da erst dem Gefangenen gehen, dachte sie. 

Die letzte Fähre verschwand soeben und sie hatte keine Zeit zu verlieren.
Zunächst  galt  es,  sich  dem Gefängnisinsassen  bemerkbar  zu  machen.  Unter
ihrem Schutzschild pochte sie vorsichtig gegen den Eispanzer des Iglus. 

Zwar  hatten  sich  die  Wachen  in  ihren  Unterstand  zurückgezogen,  doch
dieser  befand sich in unmittelbarer  Nähe und wie es  der  Zufall  wollte,  sähe
vielleicht gerade jemand aus dem Fenster. Denn Anweisung hatten die Wächter,
den Gefangenen und sein Gefängnis unter keinen Umständen aus dem Auge zu
lassen. 

Niemand  hatte  Erfahrung  mit  dergleichen  Verwahrmethoden  von
Zauberern, und die Miserioren würden gewiss ihr Unwesen treiben und nichts
unversucht lassen, ihren Meister zu befreien.

Als auf ihr Klopfen hin nichts geschah, begann Arundelle ein Loch durchs
Eis zu bohren, durch das sie eine Hörsonde einzuführen gedachte. Zwar machte
der Bogen sie auf die Gefahr aufmerksam,  die sich dadurch auftat,  doch sie
meinte, ein ausgewachsener Mensch könne ja wohl schlecht durch ein winziges
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Löchlein entfliehen.  Sie  müsste  auf  jeden Fall  mit  dem Insassen  in  Kontakt
treten, das wäre sie sich schuldig. 

Wenn dort drinnen nun tatsächlich ihr eigener Vater saß, dann... „Ja, was
wäre  dann?“ -  frage  ihr  Bogen herausfordernd.  Arundelle  sträubten  sich  die
Haare  bei  dem  Gedanken,  was  dann  wäre.  Sie  konnte  sich  einfach  nichts
vorstellen. Sie wollte eigentlich nur die beruhigende Bestätigung, dass Malicius
Marduk  nicht ihr Vater war, sondern allenfalls einer seiner üblen Freunde aus
dem Zeitclub. – Vielleicht sogar Herr Schwertfeger, der wäre ihr am liebsten,
weil sie glaubte, ihn guten Gewissens hassen zu dürfen.

Schon bei dem Kaiser war sie so sicher gewesen, dass es sich bei diesem
um ihren Vater handelte, und wie war sie enttäuscht worden! So befürchtete sie
hier nun das schlimmste – das Gegenteil! 

Trotz der Energieumhüllung durch den Bogen kroch die Kälte unaufhaltsam
in all ihre Glieder. In wenigen Minuten sie wäre zu Eis erstarrt! Es galt, sich zu
beeilen.

Endlich stieß die Sonde durch die Wand ins Leere.  Arundelle nahm das
kleine  Mikrofon,  das  der  Bogen  ihr  reichte,  steckte  es  durch  das  Loch  und
flüsterte  vorsichtig  hinein.  Am  andern  Ende  befand  sich  eine
Wechselsprechanlage, so dass der Gefangene sie hören musste. Zugleich konnte
er  antworten.  Vorsichtig  rief  sie  den  Namen  ihres  Vaters,  dann  rief  sie  ein
Klägliches:  „Papa“   hinterher  und  als  auch  dies  nicht  half:  „Papa,  hier  ist
Arundelle – bist du es?“

Zu ihrer  Erleichterung bekam sie  nur  hässliches  Brummen zur  Antwort.
Aber anscheinend brauchte das eingefrorene Gehirn dort drinnen einige Zeit, um
in Gang zu  kommen.  Denn nach vielem Räuspern  und Knurren,  ließen sich
endlich  verständliche  Worte  vernehmen.  Malicius  Marduk  sprach  nun.  Und
seine Stimme hatte einen überraschenden Wohlklang. 

„Ja, ich bin dein lieber Papa“, hörte Arundelle ihn säuseln. Das Herz blieb
ihr  fast  stehen.  Doch  dann  besann  sie  sich.  Was  hatte  sie  denn  erwartet?
Natürlich würde Malicius Marduk jede Gelegenheit beim Schopf ergreifen, die
irgend eine Aussicht auf Freiheit barg.

Wie  konnte  sie  ihn  unauffällig  prüfen  und  vor  allem,  wie  konnte  sie
verhindern, dass er an ihre Gedanken heran kam? Denn dass aus dem Innern des
Iglus nun verstärkt die telepathischen Sensoren ausstrahlten, konnte sie fühlen.
Der  Bogen bestätigte  sie  darin.  -  Noch einmal  verstärkte  er  seine  Warnung.
Doch das süße Sehnen der Familienbande träufelte bereits in Arundelles Herz.
Sie fühlte die tief verschüttete Liebe hervorbrechen, und während ihr die Tränen
in die Augen traten, schmolz das Mitleid mit ihrem armen alten Vater bereits ein
stattliches Loch in die Igluwand.

Vergebens suchte der Bogen, Arundelle aus der Gefahrenzone zu bringen.
Ihre unerfüllte Vatersehnsucht  war nun einmal  entbrannt und erwies sich als
stärker. Das Loch in der Igluwand wurde immer größer. Schon war es faustgroß
und wäre es hell genug gewesen, dann hätte Arundelle bereits jetzt ihren Irrtum
erkennen können. 
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Malicius Marduk besaß nun auch nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit
ihrem Vater. Und doch ahmte er dessen Stimme so täuschend echt nach, dass
Arundelle alle Zweifel vergingen.

„Komm nur  herein,  liebste  Tochter“,  lud  die  Stimme  sie  ein.  Willenlos
gehorchte  Arundelle.  Nur  der  Bogen stellte  sich quer  und so streifte  sie  ihn
achtlos von der Schulter, bevor sie in dem Loch verschwand, kaum dass es groß
genug für sie war. 

Doch der Bogen hatte sich nun einmal vorgenommen, Arundelle auch in
ihren  schwersten  Stunden  nicht  im  Stich  zu  lassen,  und  so  folgte  er  ihr
unauffällig.  Er  hoffte,  von  Malicius  nicht  bemerkt  zu  werden,  dessen  ganze
Aufmerksamkeit sich in der Tat auf Arundelle richtete.

Endlich war er am Ziel. Die dummen Menschen glaubten doch tatsächlich,
sie hätten ihn gegen seinen Willen gefangen! Selbst der Kaiser hätte es besser
gewusst.  Und wie dieser alberne Hofstaat zu seinem Gefängnis pilgerte! Wie
konnte man sich nur mit solch einem Haufen von Narren und Speichelleckern
umgeben. Engel, von wegen Engel – Trottel hätten die besser geheißen. Leider
waren  seine  eigenen  Gefolgsleute  -  die  Miserioren  -  auch  gerade  keine
Leuchten.

Er wusste schon, weshalb er sich vom Kaiser losgesagt hatte. Sie mussten
sich die Herrschaft nun teilen. Solange er ungestört in seinem Bereich Schalten
und Walten konnte, hätte es ihm recht sein sollen. Nur war’s dies leider nicht. 

Wenn es ihm aber gelänge, das kluge Mädchen auf seine Seite zu ziehen,
dann wäre er  eindeutig wieder im Vorteil  und müsste  seine Ansprüche nicht
länger verstecken. – Freilich wäre es unklug, die Kuh zu schlachten, die man
melken wollte, aber ein wenig Blut könnte man ihr einstweilen schon abzapfen.

Und wenn er es nicht schaffen sollte, Arundelle für sich einzunehmen, dann
könnte er sie immer noch verschwinden lassen – sie und ihre eifrigen Freunde.
Das All war ja so groß. Darin verschwanden ganze Sonnensysteme auf nimmer
Wiedersehen.  Und  hatte  er  die  eifrigen  Spione  aus  der  Vergangenheit  nicht
schon einmal in die Irre geschickt? 

Widerwillig musste er freilich anerkennen, dass es ihnen aus eigener Kraft
gelungen war, wieder in ihre Zeit zurückzukehren. 

Und dann war da noch die verfluchte Zeitschiene, an der alles entlang lief
und die sich nicht verbiegen ließ. Selbst er durchschaute die geheimnisvollen
Verknüpfungen nur unzulänglich. Da lag noch manches auf dem Schicksalspfad,
was sich für ihn unter Umständen äußerst nachteilig auswirken könnte. 

Doch zunächst ging es darum, ein wenig Gift in die unschuldige Seele zu
träufeln und auszuloten, was für Ansatzpunkte darin angelegt waren. Arundelles
Hochmut und ihren Vaterkomplex hatte er bereits entdeckt. Wenn man beides
nur kräftig nährte, dann wäre immer ein Hintertürchen für ihn offen. 

Arundelle hörte Malicius Marduks höhnisches Lachen. – So musste es den
sieben Geißlein im Märchen ergangen sein, nachdem sie bemerkten,  dass sie
statt der Mutter den bösen Wolf eingelassen hatten, dachte sie, als sie bemerkte,
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dass  sie  in  eine  Falle  gegangen war.  Geschickt  war  sie  in  das  Eisgefängnis
gelockt worden und nun ließ der Insasse die Maske fallen. 

Wo sie Enge erwartet hatte, tat sich ein ungeheuerlicher Schlund auf. Sie
fühlte  sich  ergriffen  und  ehe  sie  es  sich  versah,  sauste  sie  in
schwindelerregendem Tempo  in  die  Tiefe.  Schneller  und  schneller  ging  die
Fahrt.  Starke  Arme  hielten  sie  und  alsbald  war  ihr,  als  glitte  sie  auf  einem
weichen Kissen dahin. 

Und auch dieses Gleiten ging weiter in ein Schweben über. Und nun sah sie
auch, wo sie sich befand. Dies musste das All sein. Doch wie anders sah es aus!
Alles  schien  gleichsam  spiegelverkehrt.  Statt  der  hellen  Sterne  zischten
dunkelblaue  Kometenschweife  durch  milchiges  Grau,  das  sich  bisweilen  zu
gespenstischen Konturen ballte. 

Ihre Beklemmung war nicht etwa gewichen, nachdem der Eiskanal hinter
ihr geblieben war, und sie den Druck der starken Arme nicht mehr spürte. Und
doch pochte ihr Herz noch immer voll Mitleid. Denn sie wusste, wo sie sich
befand: Dies war das Reich der verlorenen Seelen. Und Malicius Marduk stand
ihm  vor.  Hier  im  Zentrum  seiner  Macht  offenbarte  sich  zugleich  seine
Ohnmacht. 

Ja, er hatte sie auf seine Seite ziehen können, doch um welchen Preis! Ihm
erging es nicht anders als all den Geistern im Zwischenreich, die so lange am
irdischen Leben hängen, bis ihre Schulden dort getilgt sind, bis jemand kommt,
der sie erlöst.

Das tapfere Mädchen mit dem streitbaren Bogen über der Schulter war zu
ihm gekommen. War er eben noch seiner Sache sicher gewesen, so spürte er
nun, wie sehr er sich täuschte. Nicht er war in dies tapfere Herz eingedrungen,
nicht  er  hielt  die  Tür  zum  Hochmut  offen.  Unversehens  war  gerade  das
Gegenteil  geschehen. Arundelles Herzensgüte hatte nicht nur ein Loch in die
Eiswand des Iglus geschmolzen, sondern sich bis in Marduks finsteres Gemüt
gebrannt.  Sie  hatte  ihre  Furcht  überwunden,  ihr  Mitleid  hatte  den  Panzer
durchdrungen, der  die  Lebenden von den Toten und den Untoten trennt.  Sie
hatte ihn endlich heimgeführt.

Malicius Marduk fühlte sich erlöst und frei. Gern ließ er das Chaos hinter
sich, das er angerichtet hatte, und das nun, da er seine zerstörerischen Hände
nicht länger im Spiel hatte, allmählich in Ordnung überführt werden konnte.

Die  Schar  der  heulenden  Miserioren,  die  noch  nicht  soweit  waren,  und
wahrscheinlich  auch  niemals  soweit  kommen  würden,  falls  Gott  in  seiner
unendlichen Güte nicht sein Urteil über sie abmilderte, folgte ihm zwar noch
immer,  jedoch  unter  Wehklagen.  Denn  für  sie  fände  sich  nun  keine  starke
Bastion mehr, hinter die sie sich zurückziehen konnten, wenn sie wieder einmal
in  Bedrängnis  gerieten,  weil  sie  keine  Nahrung  mehr  fanden  und  ihnen  der
Seelenstoff ausging.

Malicius versprach ihnen zwar Unterstützung, doch was wäre so eine Hilfe
schon wert? – Ohne die Bosheit verkehrte sie sich in ihr Gegenteil. Sie blickten
mageren Zeiten entgegen. Ab und zu und dann rein zufällig eine verirrte Seele
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verspeisen!  Was  war  das  im Vergleich  mit  dem reichen  Schwelgen  an  den
Rändern der Zeitbanken? 

Die Löcher waren verstopft. Von dieser Seite aus gab es nun die Zugänge
nach drüben nicht mehr.  Alles ging wieder seinen geregelten Gang. Tod und
Leben waren wieder nach dem angestammten Maß geschieden. Und wenn es
noch Ausnahmen gab oder künftig  geben sollte,  dann hieße dies noch lange
nicht, dass dadurch für die große Schar der hungrigen Miserioren etwas abfiele.
Die ewige Verdammnis, zu der sie verurteilt waren, hatte sie wieder.

39. Verwirrung

Das  Heulen  der  verzweifelten  Miserioren  gellte  Arundelle  im  Ohr.  Sie
merkte,  wie sie  sich  die  Ohren zuhielt.  Doch das Heulen steckte  in  ihr.  Sie
schüttelte  sich,  wälzte  sich  –  denn mit  einem Male  lag  sie  wieder  in  ihrem
vertrauten Bett! 

– War sie zurückgekehrt?
Oder sollte alles nur ein schrecklicher Traum gewesen sein? Noch klang ihr

Marduks väterliche Stimme im Ohr. Alles war so real gewesen... 
Sie  stand  auf  und  tappte  zu  Florinna  hinüber.  Die  lag  in  friedlichem

Schlummer  in  ihrem  Bett,  ebenso  Corinia  und  all  die  andern  Mädchen  im
Schlafsaal.

Was  war  geschehen?  Hatte  sie  den  ganzen  Ausflug  zum  kaiserlichen
Hofstaat auf der Raumstation, das Einfangen von Malicius Marduk und ihren
Besuch bei ihm in dem eisigen Gefängnis etwa nur geträumt? Am liebsten hätte
sie  die  Schwestern  geweckt,  um sich  Gewissheit  zu  verschaffen.  Doch  was
könnten die schon wissen,  immerhin waren sie nicht einmal im Traum dabei
gewesen. 

Sie würde bis zum Morgen warten müssen, um nach Billy-Joe zu suchen -
soviel Rücksicht müsste schon sein - außerdem verlangten es die Schulregeln,
und die wollte sie nicht brechen, nicht gleich zu Anfang! 

Andererseits – ging es nicht um viel mehr als um kleinliche Regeln, stand
das Schicksal des Universums nicht auf dem Spiel? Was, wenn sie tatsächlich
verantwortlich dafür war, dass Malicius Marduk hatte entkommen können? 

Die Gefangennahme war so real gewesen. Irgend etwas sträubte sich in ihr
zu glauben, dass alles nur ein Traum sein sollte. 

Sie  könnte  natürlich  auch  gleich  zu  Scholasticus  gehen.  Das  wäre  der
einfachere Weg  -  aber ob man sie mitten in der  Nacht zu ihm ließe? Dazu
brauchte  sie  einen  sehr  triftigen  Grund.  Und  die  Wahrheit  klänge  dem
Hausmeister vermutlich so absurd in den Ohren, dass sie damit nicht weit käme.

Half nichts – sie musste zu Billy-Joe. Schulregeln hin oder her! – Sie wollte
wenigstens nachsehen, ob auch er wieder zurück war! 
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Sie hatte sich allein zu Malicius Marduk geschlichen – aber war sie auch
allein  zurück  geschickt  worden?  -  Wann  hatte  sie  Billy-Joe  das  letzte  Mal
gesehen? Wo waren Scholasticus, Walter, Pooty – und dieser Adams geblieben?

Auf  die  einfachste  Lösung,  ihren  Bogen  zu  fragen,  der  friedlich  neben
ihrem Bett stand, kam sie nicht. Sie schlüpfte in ihre Kleider und schlich sich
aus dem Saal. 

Billy-Joe zog es noch immer vor, im Freien zu übernachten. Und so schlich
sich  Arundelle  zu  seiner  bevorzugten  Terrasse,  die  leider  bereits  im
Lehrerbereich  lag,  weshalb  ihr  Ausflug  auch  besonders  gefährlich  war.
Immerhin riskierte sie, von der Schule zu fliegen.

Sie  fragte  den  Bogen,  ob  er  sie  nicht  doch  besser  unsichtbar  machte,
während sie  die  einsamen dunklen Korridore entlang huschte  und die  vielen
Treppenfluchten hinaufstieg. Die Fahrstühle zu benutzen, verbot sich von selbst.

Der Bogen tat ihr den Gefallen. Doch der Nachteil der Unsichtbarkeit war,
dass auch sie nun überhaupt nichts mehr sah. Zuvor hatte sie sich wenigstens mit
Hilfe des roten Auges ihres Bogens orientieren können. Wohl oder übel musste
sie ihn bitten, zur Sichtbarkeit zurückzukehren. 

Statt hinaus auf die Terrasse zu gelangen, geriet sie nämlich immer tiefer
ins Gebäude hinein. Und da sie nun eindeutig im Lehrerbereich angelangt war,
musste sie sich doppelt vor Entdeckung hüten. 

Im  Geist  legte  sie  sich  bereits  eine  Entschuldigung  nach  der  anderen
zurecht, die sie allerdings alle wieder verwarf.  - Sie las jetzt die Namen der
Lehrerinnen  und  Lehrer  auf  den  Türschildern  zu  beiden  Seiten  des  langen
Korridors, an dessen Ende sie den Dachgarten zu finden hoffte, auf dem sich
Billy-Joes – mit Sondererlaubnis genehmigtes – Nachtlager befand. 

Aber  als  sie  ans  Ende  des  Ganges  kam,  stellte  sie  fest,  dass  dieser  im
rechten  Winkel  nach  beiden  Seiten  hin  abzweigte.  Beide  Seiten  gähnten
gleichermaßen dunkel. Wohin sollte sie sich wenden? - Der Bogen schien nicht
bereit,  ihr zu helfen. Entweder, er wusste selber nicht,  wo sie sich befanden,
oder er war noch immer verärgert über ihren spontanen Entschluss, mitten in der
Nacht Billy-Joe aufzusuchen. Sie hätte ohne weiteres bis zum Morgen warten
können, war seine Meinung. 

Die Begegnung mit Malicius Marduk hatte Arundelle zweifellos verändert,
fand der Bogen. Sie war nicht mehr die Selbe. Aus seiner Sicht stellte sich diese
Begegnung  allerdings  etwas  anders  dar,  als  Arundelle  diese  wahrgenommen
hatte.  Denn  schon  bei  ihrer  ersten  Begegnung  hatte  der  Bogen  den  regen
Gedankenaustausch zwischen Marduk und Arundelle bemerkt. Außerdem gab es
diesen  geheimen  Kontakt,  den  sonst  niemand  mitbekommen  hatte.  Nur
Arundelle war bei der Suche nach dem Eingang zum Sommerpalast  auf dem
Mond einige Sekunden zu spät vom Traktorstrahl der kaiserlichen Raumstation
erfasst worden. 

Arundelle hatte das ganze große Manöver des Einfangens nicht geträumt.
Allerdings  war  währenddessen  in  Wahrheit  mehr  als  das  Geschehen.  Ihre
Gedanken waren durchforscht und gelesen worden. – Beides war gleichzeitig
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geschehen.  Malicius  Marduk  hatte  sich  durch  Arundelle  ursprünglich
Aufschluss über den Stand der Dinge erhofft. Denn auch er hatte ein wenig die
Übersicht verloren. Als er allerdings bemerkte, wie wenig Arundelle über die
wahre Natur der Zeitverschiebungen Bescheid wusste, hatte er sie ganz schnell
wieder aus seinem hypnotischen Bannstrahl entlassen. Freilich nicht, ohne ihr
sein  Kainszeichen  des  Hochmuts  aufzudrücken,  an  dem sie  noch  schwer  zu
kauen haben würde. 

Dass auch für ihn die Begegnung mit  dem tapferen Mädchen nicht ohne
Folgen blieb, änderte daran nichts. 

Es  war  ihm  dann  noch  gelungen,  Arundelles  eifrige  Helfer  mit  einem
Vergessenszauber zu belegen. Nur Arundelle  vermochte er damit nicht mehr zu
erreichen. 

Denn nachdem er erst  einmal  heimgekehrt  war ins Reich der Finsternis,
vermochte  er  nicht  länger,  ins  irdische  Leben  einzugreifen.  –  Die  mutige
Kämpferin hatte eine Lawine endgültig losgetreten, welche ihn schon seit den
grauen Anfängen seiner düsteren Existenz bedrohte. 

Diese nun überrollte ihn und krempelte ihn gründlich um, dass er sich selbst
kaum mehr erkannte. Zumal er im Laufe der Jahrtausende in unzählige Rollen
geschlüpft war und sich hinter Tausenden von Masken verborgen hatte. 

Manche Menschen machten ihm die Verführung sehr leicht, andere wurden
zu  einer  echten  Herausforderung.  In  Arundelle  aber  hatte  er  eine
unüberwindliche Meisterin gefunden.

Arundelle wandte sich nach links. Die eine Richtung wäre so gut wie die
andere, dachte sie und der Bogen hinter ihrem Kopf ließ sie wissen, dass er es
ebenso sah. Sie hastete, so schnell sie konnte, voran. Das rote Augenlicht ihres
Bogens bohrte sich keinen Meter in die Dunkelheit. Dennoch hätte sie nicht auf
sein Licht verzichten mögen. 

Das lange Umherirren verunsicherte sie. Sie fühlte sich elend und bereute
ihren spontanen Entschluss, Billy-Joe aufzusuchen. Dies um so mehr, als nun
die  Erinnerung  an  ihren  Alptraum  (so  nannte  sie  ihr  Erlebnis  mit  Malicius
Marduk inzwischen) in unaufhaltsamen Wellen in ihr herauf drängte. 

Was hätte sie darum gegeben, wieder in ihrem weichen Bett zu liegen. Die
Ereignisse der letzten Wochen waren einfach zu viel gewesen. Die Erschöpfung
war keineswegs überwunden. Reisen durch die Zeit schlauchte mehr, als sie es
wahrhaben wollte.

Mit der eingeschlagenen Richtung aber schien sie diesmal Glück zu haben.
Der Gang mündete auf eine mondhelle Terrasse. Frische Seeluft empfing sie.
Sie  atmete auf. Die kleinlichen Zweifel und Ängste verflogen sogleich, die sie
während ihrer Suche plagten.

Sie fand Billy-Joe unter seinem Lieblingsbaum. Er schlief mit unter dem
Kopf verschränkten Armen. Walter schnarchte nicht weit entfernt mit offenen
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Augen. Er schreckte sogleich auf, als Arundelle sich näherte und auch Pooty
streckte seinen Kopf aus dem Beutel und blinzelte verschlafen. 

Als er Arundelle sah, schlüpfte er zurück in sein warmes Bett im Beutel und
kuschelte sich wieder ein. Nun öffnete auch Billy-Joe die Augen, ohne freilich
seine Stellung zu verändern. Dennoch bemerkte Arundelle es, denn er wisperte:
„Na, wie geht’s?“ - Er fragte es träge und so nebenher. Arundelle wiegte den
Kopf: „Geht so“, murmelte sie: „Konnte nicht schlafen, hatte Alpträume. Muss
unbedingt etwas von dir wissen.“

Billy-Joe  nickte  aufmunternd  und  hob  ein  Augenlid.  „Waren  wir  eben
zusammen auf einer Raumstation?“ - flüsterte sie – „und haben wir Malicius
Marduk eingefangen?“

„Was?“ - fragte Billy-Joe zurück, und richtete sich halb auf, „wo waren wir,
wen sollen wir eingefangen haben?“ – „Na, auf der kaiserlichen Raumstation.
Wir haben aus Eiswürfeln einen Iglu gebaut – vielmehr bauen lassen. Du hast
mit dem Schamanen das Wasser geweiht, während Walter und ich ein negatives
Gitter  aufbauten  und  in  den  Bauch  des  Mondmannes  eindrangen,  wo  sich
Malicius Marduk versteckt hielt...“

Billy-Joe  schüttelte  verständnislos  den Kopf:  „Der  Zauberstein  und dein
Bogen konnten sich mal wieder nicht über die Route einigen. Eigentlich wollten
wir  morgen  zum  Mond  von  Laptopia  fliegen,  das  ist  schon  richtig,  aber
wahrscheinlich wird nichts draus...“, ließ er sie wissen und setzte sich nun ganz
auf, als er sie ängstlich Zusammenzucken sah.

„Aber ich war da. Ich weiß es genau. Alle waren da: Du, Scholasticus und
Peter Adams, Walter und Pooty. Ihr seid mit dem Zauberstein gereist und ich
mit  dem  Bogen.  –  Mindestens  bis  zur  Mondlandung  war  alles  ganz  real“,
beharrte Arundelle auf ihrer Geschichte. 

„Sieht aus, als ob du allein geflogen bist. Falls du nicht nur geträumt hast...“
- sagte ausgerechnet Billy-Joe, als ob Träumen auf einmal nichts mehr gälte. 

Arundelle  schüttelte  ärgerlich  den  Kopf.  Doch  Billy-Joe  blickte  sie  nur
verständnislos an.

„Dabei wart ihr alle auf der Raumstation!“ - beharrte Arundelle auf ihrer
Erinnerung: „Ihr wart da, so sicher, wie ich jetzt hier stehe... – Bogen, versteht
du das?“ Aber auch von ihm erhielt sie keine Aufklärung. Sein Gezirpe klang
genau so ratlos.

„Wie dem auch sei, bevor wir da noch einmal hinfliegen, muss ich euch
unbedingt von meinen – und euren – Erlebnissen berichten.“

Am  liebsten  hätte  Arundelle  sogleich  die  ganze  Mannschaft  zusammen
getrommelt, denn sie fürchtete, dass es den anderen auch nicht besser als Billy-
Joe erginge. Sie sah dann aber ein, dass dies unmöglich war. Besonders hier
oben, wo sie eigentlich überhaupt nichts zu suchen hatte. 

So  setzte  sie  sich  erst  einmal  zu  Billy-Joe,  ließ  sich  von  dessen  Ruhe
anstecken  und  betrachtete  mit  ihm  den  nächtlichen  Himmel,  wo  der  Mond
gerade dabei war, unterzugehen. Auch viele Sterne verblassten bereits und im
Osten kündigte sich der neue Tag an.

315



Sie machte besser, dass sie wieder verschwand. Widerstrebend löste sie sich
von  dem  erhebenden  Anblick  und  tauchte  ins  Labyrinth  der  vielen  Gänge
zurück, um sich zu ihrem Schlafsaal unter dem Meer zurück zu tasten.

Wenn sie gehofft hatte, am nächsten Morgen Aufklärung zu erhalten, so sah
sie sich getäuscht. Vor allem Scholasticus hörte sich mit wachsender Besorgnis
die Schilderung ihrer Erlebnisse an. Keiner der Mitreisenden erinnerte sich.

„Die Suche nach Malicius Marduk gestaltet sich um einiges schwieriger, als
erwartet“, fasste Scholasticus ihre Schilderung zusammen. „Malicius Marduk ist
auch ein Meister der Halluzination, wie es scheint“; und er blickt bedeutungsvoll
in Arundelles Richtung. Alle nickten. Arundelle schämte sich fast. War sie denn
verrückt?

„Hat jemand einen Vorschlag“, fuhr Scholasticus fort. In der Runde saßen
Walter, Pooty, Peter Adams, Billy-Joe, Arundelle und er selbst, zusammen mit
Grisella, die es sich nicht hatte nehmen lassen, an der Beratung teilzunehmen,
obwohl sie auf gar keinen Fall mit nach Laptopia kommen wollte.

„Was  auch  immer  Arundelles  Vision  war,  wir  dürfen  sie  als  Warnung
verstehen“,  meinte  Grisella  und  tätschelte  Arundelle  liebvoll  den  Arm.
Scholasticus und Peter Adams pflichteten ihr eifrig bei. 

„Das war nicht bloß eine Vision, ich war wirklich da“, beharrte Arundelle
auf ihrem Standpunkt.

„Aber du sagtest selbst, dass es dir komisch vorkam, als du dich plötzlich
auf der kaiserlichen Raumstation wiederfandest“, wandte Billy-Joe ein. 

„Bitte,  erinnere  dich  genau“,  insistierte  Scholasticus:  „Wie  war  das  mit
diesem Traktorstrahl?“

„Und wo war die Station überhaupt“, mischte sich nun Pooty ein: „So wie
es  klang,  war  die  ganz  in  der  Nähe des  Mondes.  Ihr  hattet  jedenfalls  keine
Probleme,  in  den  Bauch  des  Mondmannes  zu  gelangen  mit  eurem
Strahlengitter.“

„Fragen wir doch den Zauberstein, ob er sich vorstellen kann, ein solches
Gitter mit dem Bogen aufzubauen“, schlug Walter vor und holte den Stein aus
seiner Bauchtasche.

Er vergaß, dass der Stein und der Bogen im Streit lagen, oder hoffte er, die
beiden würden ihn angesichts des Ernstes der Lage und der Dringlichkeit des
Anliegens zurückstellen. 

Aber  anscheinend  wogen ihre  Gegensätze  auch in  dieser  Situation nicht
weniger schwer. Vergebens hielt Scholasticus beiden vor, dass womöglich die
Existenz des gesamten Universums auf dem Spiel stehe: „Die immer schneller
kreisenden Systeme steuern unweigerlich auf einen Kollaps zu“, erklärte er: „Es
leuchtet  wohl  ohne  weiteres  ein,  dass  nicht  allein  die  Erdrotation  für  die
Zeitverkürzung verantwortlich sein kann. Auch die Kreisbahnen der Planeten
um die Sonne müssen sich beschleunigt haben und zwar inzwischen immerhin
um ein Vierfaches.  Nur  so  passen Tage und Monate  wieder  zusammen.  Die
Folgen für  den biologischen Haushalt  sind natürlich katastrophal.  Das macht
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keine Spezies lange mit... – Wie denn auch, man muss sich das mal vorstellen,
ein ganzer Jahreskreislauf in nur drei Monate hineingepresst, da bleiben für die
jeweiligen Jahreszeiten nicht einmal ein ganzer Monat. Wie soll da noch etwas
vernünftig wachsen?“

Aber auch ein solcher Hinweis konnte die Streithähne nicht zum Einlenken
bewegen. 

„Im Prinzip ist so ein negatives Gitter überhaupt kein Problem“, ließ der
Stein Walter endlich wissen. Und auch Arundelle erhielt eine ähnliche Botschaft
von ihrem Bogen. Ob man darin allerdings einen so ausgekochten Burschen wie
Malicius Marduk erfolgreich einfinge, wäre mit Fug und Recht zu bezweifeln,
merkten beide – noch immer getrennt und deshalb um so glaubwürdiger – an. 

„Schon gar nicht, wenn die Spannungspole nicht harmonieren“ – ließ sich
Walter sarkastisch vernehmen. Denn das taten diese wirklich nicht.

Nun war  guter  Rat  teuer.  Was  sollten  sie  tun?  Auf  keinen Fall  wollten
Grisella und Scholasticus Arundelle noch einmal allein mit ihrem Bogen reisen
lassen. Auch Arundelle selbst fürchtete sich wie schon lange nicht mehr, zumal
ihr niemand glauben wollte, was sie erlebt hatte. Nie ging ihr eine Begegnung so
unter  die  Haut.  Eine  Grenze  war  erreicht  und  das  Maß  des  Erträglichen
überschritten.  Sie  zweifelte  sehr  daran,  hier  den  richtigen Weg gefunden  zu
haben, um ihre Vaterprobleme zu bearbeiten. Und auch Laptopia käme so nicht
weiter, glaubte sie zu wissen. Im Grunde wollte sie mit all dem überhaupt nicht
mehr belästigt werden. 

Wie froh war sie gewesen, alles hinter sich zu lassen. Ausgerechnet jetzt,
bei ihrem Eintritt in einen neuen Lebensabschnitt, kochten die alten Geschichten
wieder hoch. Wenn es ihr doch nur gelänge, ihre Probleme endlich einmal hinter
sich zu lassen und reinen Tisch zu machen... 

Die Sitzung drohte ergebnislos abgebrochen zu werden. Billy-Joe erbot sich
zwar, Arundelles Platz einzunehmen, obwohl auch ihm unheimlich war. Grisella
aber schlug vor, erst einmal wieder mit dem neuen Prinzregenten und dessen
treuen General zu reden. Immerhin war ja auch nicht ganz unwichtig, wieweit es
diesen gelang, die anstehenden Probleme Laptopias in den Griff zu bekommen.
Und vielleicht bekämen sie ja wertvolle Hinweise, was die Suche nach Malicius
Marduk betraf. 

Scholasticus  erbot  sich,  mit  Walter  und  Pooty  diese  Aufgabe  zu
übernehmen.  Alle  waren  sich  darüber  einig,  auf  gar  keinen  Fall  in  der
ursprünglich  geplanten  Konstellation  zu  reisen,  die  Arundelle  in  ihre
Schwierigkeiten geführt hatte.

Ob das beharrliche Murren des Bogens und des Zaubersteins auch damit zu
tun  hatte?  Wussten  oder  ahnten  diese  etwas,  was  sich  auf  diese  Weise
ausdrückte?
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Bevor er sich auf den Weg machte, gab Scholasticus seinem Assistenten
letzte Anweisungen. Die Vorbereitung für das neue Semester lief ja auf vollen
Touren. In zwei Wochen wäre es endlich wieder so weit. 

Der Schulunterricht für die Anfänger und Kleineren hatte bereits begonnen.
Doch Arundelle und die Schwestern Hase waren sehr hoch eingestuft worden,
während Billy-Joe  schon einmal  Nachhilfe  in  den  Grundfächer  erhielt.  Aber
auch  er  nahm  am  regulären  Unterricht  nicht  teil.  Offensichtlich  hatten  ihre
Einstufungsergebnisse alle vier sogleich in höhere Jahrgänge geführt.

Scholasticus Reise währte nur kurz. Zum Mittagessen war er bereits zurück.
Und  noch  ehe  sich  die  kleine  verschworene  Gemeinschaft  zu  den
nachmittäglichen  Vorhaben  verlief,  berichtete  er  vom  Stand  der  Dinge  in
Laptopia. 

„Die Aufstände und Unruhen sind weitgehend beendet“, erklärte er: „Wir
können endlich aufatmen. Seit es den Zeitschwarzhändlern an den Kragen geht,
ging ein wahres Aufatmen durch Laptopia. Eine breit angelegte Kampagne der
Aufklärung zeitigt allmählich Wirkung. Die um sich greifenden Einsichten und
die  Gerechtigkeit  beschwichtigen  die  aufgebrachten  Gemüter.  Vor  allem die
Jugend  sieht  wieder  eine  Perspektive.  Die  Universitäten  blühen  auf.  Viele
Aufgaben,  die  den  Maschinen  überlassen  waren,  werden  nun  wieder  von
Menschen übernommen. Freilich liegt die Natur noch ziemlich danieder. Aber
auch hier gibt es gute Ansätze, vor allem aber ein sinnvolles Betätigungsfeld.
Die  Auslagerung  der  Laptopfabriken  ist  vollständig  und  ohne  weitere
Zwischenfälle  abgeschlossen  worden.  Die  zwielichtigen  Machenschaften  der
Zeitbanken  werden  wirksam  kontrolliert  und  sind  weitestgehend  entschärft,
soweit sie nicht gänzlich verboten wurden...“ 

„Endlich, endlich glaubt ihr mir. Ich fing ja schon an, an meinem Verstand
zu zweifeln“, warf Arundelle erleichtert ein. „Und wo ich dich nun schon einmal
unterbrochen habe, würde ich zu gerne wissen, um wen es sich nun eigentlich
bei den Zeitschwarzhändlern handelte?“

Der  Bericht  von  Scholasticus  hörte  sich  ohnehin  an  wie  eine
Wahlwerbekampagne:

„Gleich, wenn ich mit meinen Ausführungen zu Ende bin, wird es mir ein
Vergnügen sein, auf  all eure Zwischenfragen einzugehen, besonders natürlich
auf  die  deinen,  Arundelle.  Wenn  ich  auch  nicht  sicher  bin,  diese  wirklich
befriedigend zu beantworten. Da wird so manches im Dunkeln bleiben, fürchte
ich.  - Aber lasst mich nur fortfahren, damit ihr wenigstens eine leise Ahnung
davon erhaltet, worum es geht. 

Auf  der  Zeitschiene,  so  berechnen  die  Astronomen,  kündigen  sich
gewaltige  Verschiebungen  an.  Die  Rückkehr  zur  Normalzeit  ist  definitiv
eingeleitet, heißt es. In mehreren Stufen wird die Zeit auf ihr volles Maß zurück
gestellt.  So  kann  man  in  Laptopia  an  jeder  Straßenecke  auf  riesigen
Plakatwänden erfahren. In einem ehrgeizigen Fünfjahresplan will es der junge
Prinzregent mit kaiserlicher Unterstützung geschafft haben.“
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„Trotzdem  wüsste  ich  nun  endlich  gern,  wer  sich  hinter  den
Zeitschwarzhändlern  verbirgt“,  ließ  sich  Arundelle  wieder  vernehmen.  „Die
können sich doch nicht plötzlich alle in Luft aufgelöst haben! Vor allem geht es
ja  wohl  um  die  Drahtzieher.  Irgend  jemand  hat  die  ganze  Sache  ja  wohl
aufgezogen.  Diese komplizierten Einrichtungen alle,  da steckt doch allerhand
mehr drin...“

„Viele der Zeitschwarzhändler wurden verhaftet, aber natürlich nicht alle.
Und du hast völlig recht, es wird ungeheuer schwer sein, vor allem den Bossen
ihr  kriminelles  Treiben  nachzuweisen“,  entgegnete  Scholasticus:  „Aber
wenigstens ist ihnen die Basis entzogen worden, seit  Malicius Marduk – wie
man hört, dank deiner tatkräftigen Unterstützung –  in sein angestammtes Reich
zurückgekehrt  ist.  Die  meisten  ihrer  Verstecke  sind  wohl  inzwischen
ausgehoben  worden  und  die  fürchterlichen  Körperteile,  die  Seelentüten  und
alles, – na ihr wisst schon, wurden ins zentrale Lager verbracht. 

Der Ring der Zeitschwarzhändler arbeitete übrigens ganz ähnlich wie die
Drogenkartelle  unserer  Zeit.  Sogar  mit  dem  Druck  auf  die  kleinen
Straßenhändler verhält es sich ähnlich. Es sind verzweifelte Jugendliche, deren
Zeitkonto tief im Minus steht und die vor der Alternative stehen, entweder selbst
kassiert  zu  werden,  oder  ihrerseits  andere  zur  Verausgabung  ihres
Zeitkontingents  zu  bewegen,  sie  in  den  Kaufrausch  zu  treiben  oder  einfach
verschwinden zu lassen.“

„Und die Bosse – waren das etwa die Herren Bankiers?“ - wollte nun auch
Corinia wissen, die sich den Zeitschwarzhandel nicht recht vorstellen konnte, da
sie nicht mit in dem geheimen Tresor unter dem Prinzenpalast dabei gewesen
war.

„Ganz so übel geht’s denn wohl doch nicht zu. Nein, die sogenannten Bosse
sind  ausgesuchte  Individuen,  deren  Seele  so  finster  ist,  dass  sie  von  einem
Miserior nicht zu unterscheiden sind. Mit anderen Worten, die Miserioren hatten
auch hier die Hand im Spiel. Scheinbar gelang es ihnen, wie böse Geister in
manche  Menschen  hinein  zu  fahren,  um diese  dann nach  ihrem Willen  von
innen heraus zu lenken. Nur so versteht sich auch das Interesse am Gewinn des
Zeitschwarzhandels,  der  in  der  Tat  ungeheuerlich  ist.  Denn  wie  ihr  wisst,
ernähren Miserioren sich von Seelenstoff,  sie benötigen ihn zu ihrer  eigenen
Vermehrung  und für  ihr  Weiterleben.  Und Seelen  fallen  nur  dann ab,  wenn
zuvor  die  Lebenszeit  verschachert  worden  ist.  Und  das  war  ja  nun  beim
Zeitschwarzhandel  überhaupt  keine Frage.  Die wateten sozusagen bis zu den
Knöcheln in ihrem Lebenselixier.“

Die Mädchen erschauderten. Was für ein Abgrund, in den sie da schauten.
Nachdenkliche Stille senkte sich über die Versammlung. Alles schien gesagt.
Zumal der Terror jetzt ein Ende hatte.

„Ja, es war Mitleid, was den Drahtzieher Malicius Marduk letztlich verjagt
hat und zu seinem endgültigen Rückzug führte, gerade als er triumphierte...
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 Aber  so  schaut  nur,  was  ich  hier  habe“,  unterbrach  Scholasticus  das
nachdenkliche Schweigen und holte eine Handvoll blinkender Münzen aus der
Tasche. „Da, nehmt und schaut sie euch genau an. Na, erkennt ihr, wer da drauf
ist...“

Arundelle nahm eine der Münzen in die Hand. ‚1A’ stand darauf und im
Kreis drum herum ‚Bank von Laptopia’ und eine kleine, lange Nummer.

„Du musst  die  Münze umdrehen“,  rief  Scholasticus  lächelnd,  als  er  von
Arundelle keine Reaktion bemerkte. Arundelle tat, wie ihr geheißen wurde und
schaute in das etwas streng blickende Gesicht eines jungen Mädchens, das ihr
nur allzu bekannt vorkam. 

Auch hier war eine Inschrift im Kreis angeordnet. – „Sternenmädchen des
Advisors“, las sie. – Doch da stand noch etwas. Sie konnte die Buchstaben nicht
gleich lesen, denn sie standen auf dem Kopf. Pooty hüpfte ihr auf den Schoß und
krähte: 

„‚Arundelle –  Sternenmädchen des Advisors’ steht da. – Na, was sagst du
nun? – Da bist du sprachlos. Jetzt bist du berühmt. Stell dir vor, du bist eine
Währung...“

So  war  es.  In  Laptopia  wurde  fortan  mit  ‚Arundelle’  gehandelt.  Die
Wirtschaft  kehrte  zu  einem  moderaten  –  weitgehend  ausbeutungsfreien  und
gemischten  - Tauschwert-Geldsystem zurück.

„Scheinbar hast du mehr bewirkt, als du selbst ahnst, und dein Traum war
doch kein Traum“, sagte Scholasticus: 

„General  Armelos  jedenfalls  hat  voller  Hochachtung  von  Arundelle
gesprochen“, sagte er in die Runde hinein, und zu Arundelle gewandt fügte er
hinzu: „Im ganzen Land wirst du verehrt wie eine Heilige.“ 

Arundelle grinste verlegen. „Typisch General“,  murmelte  sie:  „Der muss
immer maßlos übertreiben.“ 

2. Band: Der Baum des Lebens
222
**
Fließende Grenze entgrenzende Flüsse
Verheißen den Traum ins Ungewisse
Seelenlicht auf Erdenweise
Lebend der Liebe endliche Kreise

**
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1. Erkenne dich selbst

„Aller  Anfang  ist  schwer“,  erklärte  Frau  Professorin  Marsha  Wiggles-
Humperdijk lächelnd. Im Kreis vor ihr saßen an die zwanzig ihrer - zumeist
weiblichen - Schüler und starrte mit  zusammengekniffenen Augen gegen das
Licht der milden Morgensonne, das den Raum durchflutete. Die Spiegel an den
Wänden rundum taten ein Übriges, den Raum in Licht zu baden. „Viel Licht
braucht es nun mal, wenn man wirklich sehen will“, fuhr die Professorin, welche
zugleich auch Direktorin der Zwischenschule war, fort, und kniff ihre Augen so
zusammen, wie sie es von den Schülern forderte. 

Sie richtete ihren Blick auf die beiden Mädchen in der Mitte des Kreises,
deren Konturen – so schien ihr – überdeutlich aufleuchteten. „Na, seht ihr, ist
doch ganz leicht. Achtet besonders auf die Umrisse. Ihr müsst genau die Ränder
der festen Körper erwischen,  dann seht  ihr  es.  – Jeder sieht  es irgendwann“,
tröstete sie die frustriert Aufstöhnenden, die verzweifelt  den Kopf schüttelten
und sich die tränenden Augen rieben.

„Tut mir leid, ich sehe nichts“, flüsterte Arundelle ihrer Freundin Florinna
ins Ohr. 

„Mir war, als sähe ich einen grauen Strich“, entgegnete die. „Ganz schmal,
so, als verdopple sich der Rand. Stell dir vor, du blickst auf ein Blatt. Es kommt
wirklich darauf an, nur den Umriss zu erfassen. Lass dich von nichts ablenken,
das ist wichtig. Es dauert eine ganze Weile. – Na, und, besser jetzt?“ - flüsterte
sie hoffnungsvoll, als Arundelles Züge sich erhellten. „Grau sagst du?“ - fragte
sie, und ihre Frage klang wie eine Feststellung. „Graublau mit einer Tendenz ins
Silbrige?“  –  „Genau  –  das  ist  es,  du  hast  es  geschafft,  ein  Silberstreif  am
Horizont! Halt ihn nur fest und taste dich um den ganzen Umriss – überall, wo
das Licht ist.“

„Es ist  wie  ein  Wunder“,  hauchte  Arundelle.  „Nicht  wahr!“  -  pflichtete
Florinna bei: „Wie schön die Menschen doch sind!“

Und plötzlich ging es zu wie in einem Topf voller Mais über dem Feuer:
Von  allen  Seiten  ploppten  die  Aahs  und  Oohs  hervor  wie  aufplatzendes
Popcorn,  -  immer  wenn  wieder  jemand  umschaltete  und  die  Schranke  des
normalen Sehens durchbrach. 

Frau Wiggles-Humperdijk nickte befriedigt. „Wurde auch Zeit“, knurrte sie
unhörbar und leckte sich die vor Anspannung ganz trockenen Lippen. Jedes Mal
fieberte sie mit ihren Schülerinnen, wenn es um dieses vertrackte erste Mal ging.

Um die anderen Gruppen des Grundkurses ‚Erkenne dich selbst’ hatten sich
andere zu kümmern. Unter ihnen auch ihr Mann, der stellvertretende Direktor
der  Zwischenschule,  Adrian  Humperdijk.  Zum  Glück  blieb  Marsha  dessen
männlich dominierte Gruppe erspart. Die Jungen taten sich im Sehen womöglich
noch schwerer. Dabei musste man sich nur wirklich auf die andere Art einlassen
und sich nicht ablenken lassen. Und natürlich musste das Licht stimmen. Ja, und
wenn es keine Ausstrahlung gab, dann konnte man diese natürlich auch nicht
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erkennen. Nicht jeder besaß sie, schon gar nicht deutlich ausgeprägt; und nicht
an allen Tagen war sie gleich stark bei denen, die sie ihr eigen nannten. 

Aber um auf solche Feinheiten einzugehen, war es noch viel zu früh. Erst
einmal  sollten  sich  alle  freuen,  es  überhaupt  geschafft  zu  haben.  Die
Kandidatinnen in der Raumesmitte waren natürlich ausgesuchte  Somniorenxiv,
denn um diese handelte es sich bei den Kursteilnehmern. Alle der Anwesenden
verfügten über die Gabe des gelenkten Träumens. Deshalb hatten sie zusammen
gefunden.  Und  Frau  Marsha  Wiggles-Humperdijks  Aufgabe  bestand  unter
anderem darin, ihnen die geheimen Wege der Sympathie aufzudecken, die sie
zueinander zog. 

Für Florinna war das freilich keine Frage, denn in der Raumesmitte saß ihre
jüngere Schwester Corinia. Deshalb war Arundelle ja so verzweifelt gewesen,
nicht auch zu sehen, was sie fühlte. Denn sie liebte Corinia, liebte sie ebenso
wie Florinna. – Die beiden waren ihre besten Freundinnen, seit sie einander vor
gut zwei Jahren begegneten. 

Zusammen  waren  sie  durch  dick  und  dünn  gegangen,  hatten  die
Widrigkeiten  des  Schulalltags  gemeistert,  hatten  die  abenteuerliche  Rettung
Laptopias  durchgestanden  und  hatten  schließlich  den  Weg  zur  Insel
Weisheitszahn  in die  Zwischenschule  gefunden,  wo endlich all  die,  in  ihnen
schlummernden, Talente wahrgenommen wurden. 

„Somnioren nennt  man  die  mit  dem Traumreisen  Begabten“,  erläuterte
Frau Wiggles-Humperdijk gerade. „Ihre Farbe kennt ihr nun. – Ja, es ist meist
helles, ins Silberne spielendes Grau, ganz recht. Aber wundert euch bitte über
gar nichts, solltet ihr auch einmal auf andere Farbtöne treffen. Die Welt ist hier
drüben  nicht  weniger  bunt.  Doch  ich  will  nicht  vorgreifen.  Unsere  nächste
Übung wird deshalb auch etwas anders ausfallen als die Grundübung. 

Sucht euch bitte einen Platz vor der Spiegelwand, und dann nehmt euch
selbst ins Visier. Ich denke, es ist überall hell genug. Ihr wisst nun, worauf zu
achten ist. Konzentriert euch, lasst euch Zeit, sucht die Linie, die euern Umriss
umgibt, achtet auf Form und Farbe.“

Der Saal verfiel in konzentrierte Stille. Es war nicht einfach, sich auf sich
selber zu konzentrieren. Erst als es Arundelle gelang, ganz davon abzusehen,
dass  sie  sich  selbst  betrachtete,  verschwamm  die  Kontur  im  Spiegel.  Eine
graublaue Line umgab die Gestalt im Spiegelbild klar und deutlich. Sie folgte
ihrem Umriss und als sie zum Kopf kam, bemerkte sie auch, was Frau Wiggles-
Humperdijk mit Form gemeint hatte. Aus ihrem Kopf standen wie widerborstige
Haare  etwa  zehn  Zenitmeter  lange  Stacheln  hervor.  Doch  diese  waren
keineswegs  grau  oder  silbern,  sondern  leuchteten  in  allen  Farben  des
Regenbogens.

 ‚Wusste gar nicht, dass ich so ein Punk bin’, zuckte es ihr durch den Kopf,
und sie grinste. Ihre Augen trafen sich mit denen von Frau Wiggles-Humperdijk,
die  leise  durch  den  Saal  schlich  und  gelegentlich  Blickkontakt  im  Spiegel
aufnahm.  Sie  nickte  ihr  ebenfalls  lächelnd  zu.  „Darüber  reden  wir  später“,
wisperte sie auf Arundelles fragenden Blick hin. „Mach dir keine Gedanken, ist
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völlig  in  Ordnung,  du  metaphysischer  Punk“,  ergänzte  sie,  als  habe  sie
Arundelles  Gedanken gelesen.  Und ihr  Blick  schien  Arundelle  körperlich zu
berühren.  Voller  Zärtlichkeit  strich  er  über  ihr  Haar  hin.  Die  sprießenden
Regenbogenstrahlen bogen sich wie eine Bürste, um sogleich wieder empor zu
schnellen, kaum dass der tastenden Blick über sie hinweg gewischt war.

Aber verwirrt war Arundelle trotzdem. Nach der Übung blieb sie einsilbig
und mochte sich in das fröhliche Geplapper ihrer Freundinnen nicht einklinken,
die  sich lebhaft  über  ihre  neuen Erfahrungen austauschten,  während sie  zum
Speisesaal schlenderten, denn es wurde mal wieder Zeit für die Mittagspause. 

Da hatten sie doch tatsächlich den ganzen Morgen mit diesen Sehübungen
zugebracht!

„Ist was?“ - fragte Corina, als sie mit dem Tablett neben ihr in der Schlange
stand.  Arundelle  schüttelte  nur  den  Kopf.  „Ich  fand  ’s  bloß  ziemlich
anstrengend, das ist alles“, murmelte sie. Doch Corinia ließ sich nicht abspeisen.
„Du hast doch was, los raus damit. Wem, wenn nicht uns, kannst du ’s sagen?“

Arundelle wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen, als von der anderen
Seite Billy-Joes Schopf in einer Gruppe von Jungen sichtbar wurde, die dieser
um Haupteslänge überragte. 

Montags  wart  ihr  südpazifischer  Tag,  darauf  hatten  sie  sich  geeinigt,
weshalb alle automatisch zu der langen Theke mit dem Palmblattdach strebten.
Für Billy-Joe  gewöhnlich ein Anlass  zur  Freude.  Doch auch er  schien  heute
nicht bei bester Laune. Wie Arundelle, wirkte er einsilbig und in sich gekehrt.
Dabei war es eher lustig zugegangen bei Professor Adrian Humperdijk. 

Nachdem  es  mit  dem  Sehen  auf  Anhieb  völlig  daneben  ging,  änderte
Humperdijk seine Taktik. „Vergesst das mit den Augen mal für den Moment.
Wir versuchen ’s ganz anders. Macht die Augen zu, streckt die Arme aus und
bewegt euch langsam durch den Raum. Und wenn ihr etwas spürt, dann bleibt
stehen und versucht, zu beschreiben, was ihr spürt“, schlug er vor. Und als nicht
alle gleich einverstanden schienen, setzte er hinzu: – „nun los, wir wollen keine
Zeit vertrödeln.“ 

Kichernd tappten die  Jungen durch ihren Spiegelsaal.  Erst  rempelten  sie
einander  an,  doch  bald  schon  änderte  sich  das  Bild.  Professor  Adrian
Humperdijk nickte zufrieden. ‚Die spüren einander, sonst würden sie sich nicht
derart elegant umschleichen’, stellte er befriedigt fest. 

„Was fühlt  ihr? Bleibt dabei, wenn ihr etwas spürt, lasst es nicht wieder
weg“, ermahnte er die Suchenden in die sich die Schar allmählich verwandelte.
Wie Eisenspäne, die sich unter dem Einfluss eines Magneten anordnen, schälten
sich allmählich Figuren heraus. 

Den Mittelpunkt bildete Billy-Joe, der sich immer schneller um die eigene
Achse  zu  drehen  begann,  bis  Professor  Humperdijk  ihm sanft  gebot,  damit
aufzuhören, während sich von allen Seiten die ausgestreckten Hände näherten,
bis die Jungen in dichtem Kreis um Billy-Joe herum standen.

„Was fühle ich? Heraus damit“, flüsterte Arian Humperdijk. „Keine Scheu,
was es auch sei.“

323



„Dampfender  Fujii,  wenn  Wintersonne  wendet“,  ließ  sich  eine  Stimme
vernehmen. „Haj, haj“ antworteten andere. Das müssen die drei Japaner sein,
registrierte  Billy-Joe,  als  auch  schon  ein  Klatschen  und  Singen  anhob:
„Kilimandscharo,  Kilimandscharo“  –  das  waren  unverkennbar  die  Afrikaner.
Nur  seine  eigenen  Leute  zögerten  noch.  Doch  dann  hörte  er  es  undeutlich
murmeln:  „Heiliger  Roter  Berg,  den  Regenwolke  küsst“,  glaubte  er  zu
verstehen. 

Die tastenden Hände kamen zur Ruhe, während sich der Kreis langsam zu
drehen begann und ein jeder seine Wahrnehmung wieder und wieder beschrieb.
Das  Durcheinander  der  Stimmen  ordnete  sich,  bildete  einen  unbestimmten
Klangteppich,  der  freilich  mehr  verwischte  als  erhellte,  so  dass  Professor
Humperdijk die Trance, in die sich die Kreisenden verloren, durch ein Klatschen
der Hände beendete.

Den  Rest  des  Vormittags  verbrachte  die  Gruppe  damit,  ihre
Wahrnehmungen zu protokollieren. In kleinen Gruppen wurden die Ergebnisse
verbessert und ergänzt, bis schließlich drei fertige Beschreibungen herauskamen,
die  sich nur  scheinbar  drastisch  unterschieden.  In  Wirklichkeit,  so ergab die
abschließende Diskussion,  hatte eine jede Gruppe auf ihre Weise das gleiche
ausdrücken  wollen  und  dabei  auf  die  Muster  des  eigenen  Kulturraums
zurückgegriffen, was nur natürlich war. 

Bei  der  Beschreibung  der  Bilder  achtete  Professor  Humperdijk  ganz
besonders auf die Farben. Dabei stellte sich heraus, dass es allen Gruppen darum
gegangen war, das Grau in den Mittelpunkt zu rücken. Freilich spielte auch Rot
eine wichtige Rolle, ja sogar drohendes Schwarz wurde bemüht.

„Das nächste Mal wollen wir diese Farben nicht nur deduzieren, sondern
wirklich  auch  mit  eigenen  Augen  sehen“,  schloss  Professor  Humperdijk  die
Sitzung und blickte auf die Uhr. „Ah, Zeit zum Mittagessen“, rief er und rieb
sich  über  den  kräftigen  Bauchansatz,  der  davon  zeugte,  dass  er  kein
Kostverächter war. 

„Was die Farben zu bedeuten haben, erfahrt ihr später. Erst einmal wollen
wir  sehen lernen,  nicht  wahr? Das ist  wie mit  allem.  Menschen müssen nun
einmal  auch die selbstverständlichsten Dinge erst  lernen,  darin unterscheiden
wir uns von vielen unserer tierischen Verwandten, auch wenn diese uns sonst in
vielem weitaus näher sind, als uns oft lieb ist – umgekehrt freilich auch“, fügte
er nach einer kleinen nachdenklichen Pause hinzu. Er bedachte Billy-Joe mit
einem langen Blick. 

Nicht  zuletzt  wegen  dieses  Blickes  wurde  Billy-Joe  in  seine  schwierige
Stimmung versetzt.  Er fühlte,  dass  der  Kopfschmerz  sich ankündigte,  den er
hasste, und der ihn von Zeit zu Zeit heimsuchte.

Aber vielleicht hülfe frische Luft und Sonnenschein. Der Sommer auf der
Südhalbkugel setzte mit Macht ein, jetzt Anfang Oktober. 

Nachmittags  stand  Sport  auf  seinem  persönlichen  Stundenplan.  Die
vormittägliche Grundübung allerdings war Pflicht. Alle Studierenden müssten
diesen Schein erwerben, sonst kämen sie nicht weiter. 
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„Die  Grundübung  -  ‚erkenne  dich  selbst’  -  ist  gleichsam das  A und  O
unserer Studien. Was auch immer ihr erreichen werdet, daran führt kein Weg
vorbei“,  hatte  sie  die  Schulleiterin  Frau  Marsha  Wiggles-Humperdijk,  voll
ungewohnten Ernstes, wissen lassen.

An der südpazifischen Theke gab es heute die berühmten Fliegenden Hunde
in Tamarindensoße,  die freilich überhaupt nicht aus Fleisch gemacht wurden,
sondern  nur  so  hießen,  weil  sie  entfernt  in  ihrer  Form  an  Fledermäuse
erinnerten. 

Sie schmeckten übrigens sehr gut und Florinna, die sich anfangs am meisten
ekelte, erklärte sie inzwischen zu ihrem südpazifischen Lieblingsgericht. 

Auf  Nachtisch  verzichteten  die  Freunde  heute,  zumal  Billy-Joe  und
Arundelle beide gar so trübselig dreinschauten. Sie machten,  dass sie an den
Strand hinunter  kamen,  denn nicht  nur  Billy-Joe  liebte  das  Schwimmen und
Segeln. - Zu gerne hätte er das Riff bezwungen, wäre einmal hinüber zu dem
andern  Vulkanfelsen  gesegelt.  Doch  das  war  streng  verboten.  „Viel  zu
gefährlich“, hieß es „am Riff sind schon ganz andere gescheitert. Und die Insel
ist  sowieso  tabu,  die  ist  nur  was  für  ‚Conversiorenxv’“,  erfuhren sie  auf ihr
drängendes Fragen. 

„Was ‚Conversioren’ sind, lernt ihr schon noch, das lässt sich in ein, zwei
Sätzen nicht erklären – wenn man’s überhaupt erklären kann.“ Mehr war nicht
in Erfahrung zu bringen.

Aber auch so machte segeln im frischen scharfen Südwind hinter dem Riff
viel  her.  Immerhin  lagen  einige  hundert  Meter  Regattastrecke  nach  jeder
Endhalse vor dem Bug, die man freilich angesichts der schäumenden Brecher
besser rechzeitig vornahm, sobald sich das Ende der Lagune ankündigte.

Pünktlich am fünfzehnten September begann das Sommersemester in der
Zwischenschule.  Arundelle,  Florinna,  Corinia  und  Billy-Joe  stimmten  ihre
Studienvorhaben nach besten Kräften aufeinander ab, was um so leichter gelang,
als  sie  alle  vier  unter  die  Kategorie  der  Träumer  fielen,  die,  das  lernten sie
gerade in ihrem Grundkurs – Somnioren genannt wurden. 

„Somnioren“ fühlen sich auf natürliche Weise von einander angezogen“,
hieß es. Und das konnten alle vier nur bestätigen. Alle erinnerten sich an die
spontane Sympathie, die bei ihrem jeweiligen Kennenlernen über sie kam.

Arundelle und die Schwestern Hase kannten sich bereits seit vielen Jahren.
Sie waren sich noch in der Grundschule begegnet und seit Arundelle mit ihren
Eltern dann vor gut fünf Jahren in die Stadt zurück zog, gingen Arundelle und
Florinna in die gleiche Klasse. Während Corinia, die ein Jahr jünger war, leider
eine Klasse unter ihnen hatte bleiben müssen. 

Doch um Corinia brauchte man sich die wenigstens Sorgen machen. Sie
war eine ausgesprochene Frohnatur, die mit  allen Menschen gut auskam und
eigentlich von niemandem wirklich abgelehnt wurde, was es ihr leicht machte,
in jeder Gesellschaft Fuß zu fassen. 
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Arundelle hingegen tat sich schwer mit anderen Menschen. Für sie war das
Zusammentreffen  mit  den beiden Schwestern  ein echter  Glücksfall  gewesen.
Und so war es kein Wunder, dass die drei wie Pech und Schwefel an einander
hingen und zusammen durch dick und dünn gingen.

Billy-Joe war wie Corinia eine ausgesprochene Frohnatur,  auch wenn es
gerade  nicht  so  aussah,  denn  seine  Migräne  kündigte  sich  an,  die  ihn  in
regelmäßigen Abständen überfiel. Er hoffte für diesmal auf einen glimpflichen
Verlauf,  aber  das tat  er  jedes  Mal  und immer  wieder  überwältigte  ihn seine
unerklärliche Krankheit.

Das  Semester  hielt  sie  so auf  Trab,  dass  all  ihre  früheren gemeinsamen
Unternehmungen wie in  einem Nebel  untergingen.  Ihre  Begeisterung für  die
neue Schule war bislang an keine Grenze gestoßen. Die vier glühten vor Eifer.
Billy-Joe,  der  das größte Pensum hatte,  da er  auch noch die konventionellen
Fächer nachholte, wusste vor lauter Arbeit oft nicht, wo ihm der Kopf stand.
Vielleicht nahm er sich ja zuviel vor und seine Kopfschmerzen hatten diesmal
ganz natürliche Ursachen?

„Du  trittst  ab  sofort  kürzer“,  befahl  Arundelle  mit  besorgtem  Blick.
„Bestimmt bist du nur schrecklich überarbeitet. Mein Gott, du hast doch Zeit,
willst  du  denn das  Pensum von sechs  Jahren in  sechs  Monaten  schaffen?  –
Wenn da nicht noch der andere Unterricht wäre, unsere Seminare und vor allem
der wichtige Grundkurs, dann würde ich ja nichts sagen...“

„Sieh  mal,  wir  liegen  hier  unten  auf  unserer  Sonneninsel,  schwimmen,
trinken was und spielen einen Runde Tennis von Zeit zu Zeit. So verbringen wir
unsere Nachmittage“, ergänzte Florinna.

„Und was machst du?“ – setzte Corinia nach – „Du sitzt bei einem deiner
Tutoren, die auch schon stöhnen und selber lieber Freizeit hätten und paukst. Da
ist es kein Wunder, wenn dir der Schädel brummt!“

Denn es war seit langem der erste Nachmittag, den Billy-Joe mit ihnen am
Wasser verbrachte. Ihm war, als verflüchtigte sich der Druck im Kopf bereits.
Es wäre zu schön, wenn die drei recht hätten, dachte er, schon halb überzeugt.

Der Wind schlief ein, die Segelpartie endete und der Nachmittag neigte sich
dem  Abend  zu.  Die  Sonne  sandte  ihre  letzten  kräftigen  Strahlen  über  das
glitzernde Meer. Arundelle blinzelte und räkelte sich im wärmenden Licht. Der
Südwind war noch immer ein wenig kühl, denn er kam aus dem Eis des Südpols
und  war  wohl  nicht  lange  genug  über  das  sich  erst  allmählich  erwärmende
Wasser gezogen.

Unbewusst  tastete  ihr  Blick  Billy-Joes  Konturen  ab  und  unversehens
schaltete  eine Uhr in ihr um, und sie fand sich in der anderen Art  zu sehen
wieder.  Da  war  der  feine  graue  Mantel  der  Billy-Joes  Konturen  umfloss.
Selbstverständlich – denn er war einer der ihren, sie gehörten zusammen, lebten
und reisten in der Traumzeit. Sie konnten oft nicht unterscheiden, welche Zeit
die wichtigere war – den letzten Monat vielleicht ausgenommen.
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Mehr  silbern als  grau umhüllte  ihn seine  Aura  und das  Herz wollte  ihr
übergehen. Wie lieb sie ihn hatte. Ihr Blick glitt weiter, suchte nach den fast
unsichtbaren,  feinen Strahlen.  Ob auch Billy-Joe einen Regenbogenkranz um
den  Kopf  aufwies?  Doch  zu  ihrer  beinahe  unangenehmen  Überraschung
gewahrte  sie  nur  vereinzelte,  dafür  um so  kräftigere  rote  und dunkelviolette
Drähte,  die allerdings von beträchtlicher  Länge waren und die  sich aus dem
Scheitel in einem weiten Bogen bis hinab zu den Händen schwangen. Was hatte
dies zu bedeuten?

Arundelle  schloss  schnell  die  Augen.  Ihr  war,  als  hätte  sie  etwas
Ungehöriges gesehen, was da nichts zu suchen hatte und dennoch da war. Aber
dies  war  nur  ein  Gefühl,  und  es  veranlasste  sie,  darüber  Stillschweigen  zu
bewahren. Insgeheim hoffte sie freilich, alsbald Aufklärung zu erlangen. 

Geduld war nicht ihre starke Seite. Der Gedanke, jetzt eine ganze Woche
warten zu müssen, bis der Grundkurs fortgesetzt wurde, war ihr ein Gräuel. Ob
sie einfach einmal bei einer anderen Gruppe vorbei schaute? Meist waren die
Somnioren unter  sich,  und es  gab wenig Berührungspunkte  mit  den anderen
Farben – bislang jedenfalls. 

Die  koreanischen  Zwillingsschwestern  fielen  ihr  ein.  Die  waren  keine
Somnioren,  soviel  stand  fest.  Und  doch  waren  sie  ihr  sofort  sympathisch
gewesen, während sie mit Schrecken an den kleinen Mongolen dachte, dessen
hasserfüllter Blick ihr bei dem Eröffnungsfest unter die Haut gegangen war. Sie
hatte ihn unabsichtlich schwer beleidigt, als sie sich wegen ihres Erfolges bei
der Vorführung des Wolkenkegelns entschuldigen wollte.

Was  wäre,  wenn  sie  ihre  neu  erworbene  Fähigkeit  überall  und  immer
wieder ausprobierte? Vielleicht lenkten sie die Farben auf den richtigen Weg?
Aber  wusste  sie  denn,  was  sie  herausfinden  wollte?  –  Nun  ja,  bei  den
koreanischen  Zwillingen  wollte  sie  wissen,  wie  deren  Aura  beschaffen  war.
Denn  auch  wenn  sie  wohl  keine  Somnioren  waren,  konnte  Arundelle  sie
ausgesprochen gut leiden. Sie musste sich eben allmählich vorwärts tasten. 

2. Die Animatiorenxvi.

„Es gibt durchaus Berührungspunkte. Die Unterschiede sind oft geringer,
als es den Betroffenen bewusst ist“, erklärte Frau Marsha Wiggles-Humperdijk
und  ihr  Assistent,  der  zugleich  ihr  eigener  Mann  war,  nickte  heftig.  Alle
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Somnioren-Gruppen waren an diesem Morgen zusammengefasst worden. Eine
erste große Übersicht stand auf dem Wochenplan. 

Auch den männlichen Somnioren gelang nun die Kunst des anderen Sehens,
wenn sich auch viele noch reichlich unsicher fühlten und nicht selten Zuflucht
zu dem intuitiven Erspüren nahmen oder sich gar den gewisperten Ansichten
anschlossen, ob eine Ausstrahlung nun eher grau oder silbern, oder sogar ins
Taubenblau hinein changierte.

 Von  den  Feinheiten,  den  Widersprüchen  und  Fallstricken  des  anderen
Sehens waren manche mithin noch ziemlich weit entfernt. Im nachhinein aber
verstanden  sie  nun,  was  es  mit  ihren  Assoziationen  während  des  blinden
Ertastens  auf  sich  hatte.  Im  rechten  Licht  betrachtet,  kamen  die  geheiligten
Berggipfel einander nun näher, und das Farbgemisch, welches sich aus ihnen
hatte ableiten lassen, entsprach der Wirklichkeit des anderen Sehens recht gut.

„Sehen ist bei Leibe nicht alles“ - betonte Professor Humperdijk denn auch.
Er selbst hatte seine Schwierigkeiten damit. 

„Aber  es  ist  doch  ein  untrügliches  Zeichen“,  ergänzte  ihn  Frau  Marsha
Wiggles-Humperdijk, der die Schwäche ihres Mannes durchaus bekannt war. 

Ein wenig erinnerten Männer sie an Hunde, die sich auf ihren Tast- und
Geruchsinn verlassen mussten, weil es mit ihren Augen nicht weit her war. Aber
das  sagte  sie  ihm besser  nicht.  Ihr  Mann fühlte  sich  ihr  gegenüber  ohnehin
bereits im  Nachteil, und sie musste stets darauf bedacht sein, ihn bei Laune zu
halten. 

„Letztlich zählt doch das Ergebnis, nicht wahr“, widersprach er denn auch,
und  in  seiner  Stimme  schwang  leiser  Protest  mit.  Seine  Frau  überhörte  ihn
geflissentlich. 

Sie ergriff das Wort: „Wir haben  heute Gäste eingeladen. Ihr seid nicht die
einzigen, die sich in der Kunst der Selbsterkenntnis üben. Da sind alle gefordert.
Die  Neuen  natürlich  besonders.  Aber  auch  ihr,  die  ihr  nun  allmählich
herangereift seid, erschließt euch wahrhaft neue Dimensionen.“ 

Die  große  Gruppe  der  Somnioren  bestand  nämlich  nicht  nur  aus  den
Neuzugängen des Semesters. Der Grundkurs umfasste vielmehr auch einige der
Kleineren, die zum ersten Mal der Selbsterkenntnis für würdig befunden worden
waren.  Außerdem wurde er  von einigen,  die sich besonders schwer mit  dem
anderen Sehen taten, freiwillig wiederholt. 

„Ohne  den  Schein  im  Grundkurs  ‚Selbsterkenntnis’  geht  gar  nichts,  da
trittst  du immer  auf der  Stelle“,  erklärten die  höheren Semester  schon leicht
bitter, die in anderen Bereichen vielleicht schon weit voran gekommen waren,
die  aber  aus  irgendwelchen  Gründen  ihre  Schwierigkeiten  mit  ihrer
Selbstwahrnehmung hatten.

„Li Chang und Li Mei dürften euch seit ihrem sensationellen Auftritt beim
Eröffnungsfest  bekannt  sein.  An  ihnen  sollt  ihr  eure  neu  erworbene
Kunstfertigkeit  heute  ausprobieren.  Bitte  kein  Vorsagen,  kein  Flüstern  und
Kichern. Konzentriert euch in eurem eigenen Interesse. Bildet nun Kreise. Und

328



ihr beide, würdet ihr euch bitte auf die bezeichneten Punkte stellen? – Ja, so ist
es recht. Hier ist der Raum ganz und gar vom Licht durchflutet. Also, macht
euch bereit.  Konzentration. Sucht die Grenzlinie, tastet die Konturen entlang,
lasst  das  Licht  ruhig  ein  wenig  flimmern.  Es  dauert  erfahrungsgemäß  einen
Augenblick, bis das Auge umschaltet...“

Die koreanischen Zwillinge wirkten zunächst ein wenig verlegen, zumal als
sie getrennt wurden. Das schien ihnen nicht zu behagen. Andererseits wäre der
Kreis mit den beiden im Mittelpunkt vielleicht doch etwas zu groß geworden.
Schon jetzt drängten sich die vielen Lernbegierigen dicht an dicht.  Ein jeder
wollte  den besten  Platz.  Dabei  waren  die  Lichtverhältnisse  von allen  Seiten
gleich.

Arundelle, Florinna, Corinia und Billy-Joe verstanden Li Mei und Li Chang
nur zu gut. Wer wie sie von seinen Vertrauten umgeben war, fühlte sich einzeln
stets ein wenig verloren. Wie viel mehr jetzt, wo Dutzende von Augenpaaren
suchend über sie hinstrichen?

Die  ungewohnte  Situation  und  vor  allem die  Aufregung,  die  durch  den
Raum schwirrte, musste erst verebben. Zuvor war nicht an das andere Sehen zu
denken. 

Arundelle versuchte es mit einer ihrer eigenen Übungen und riet auch den
andern auf telepathischem Wege, sich zunächst in sich selber zu versenken. Ihr
Vorschlag  erntete  allgemeine  Zustimmung,  auch  von  anderer  als  der
angesprochenen Seite,  denn so ein telepathischer  Fluss  lässt  sich nur  schwer
abschirmen. 

Professorin  Marsha  Wiggles-Humperdijk  nickte  anerkennend.  ‚Da
entwickelt  sich  ein  großes  Talent’,  dachte  sie.  Überhaupt  die  Neuzugänge  –
dieses Jahr hatten sie wirklich Glück. Sowohl was die Schüler, als aber auch was
die neuen Lehrer anging.

Wer hätte geglaubt, dass Kollegin Grisella von Griselgreif zu Greifenklau-
Schlauberger die Divinatio nahezu perfekt beherrschte? Und das ganz impulsiv,
ohne  jede  Förderung.  Sie  hatte  sich  nach  eigenen  Aussagen  alles  selbst
erarbeitet. Selbstverständlich hatte sie die Mystiker studiert, welcher ernsthafte
Philosoph  konnte  die  schon  auslassen?  Aber  gab  es  nicht  Tausende  dieser
Philosophen, die keineswegs in den Bann der Transzendenz gerieten?

Die  Atmosphäre  im  Hörsaal  veränderte  sich.  Deutlich  spürte  es  die
Professorin. Sie wagte einen prüfenden Blick in die Runde und stellte fest, dass
nun die Augenpaare ihres Kreises dem Medium zugewandt waren. Der entrückte
Blick der vielen ließ sie wissen, dass die Phase des anderen Sehens einsetzte. 

Sie  selbst  ertastete  nun  die  blauen  Konturen  der  Animatioren,  wie  sie
vorbildhaft bei der kleinen Koreanerin ausgebildet waren. Ein breiter tiefblauer
Streifen umflutete Li Mei. Auch die Schwestern Hase verwunderten sich sehr
über die deutliche Ausprägung und die Reinheit und Tiefe des Blaus. Verglichen
damit war ihr eigener grauer Schattenriss matt, selbst dort, wo sich Silber in ihn
mischte. 
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Ehrfürchtig  fassten  sie  einander  bei  der  Hand,  so,  als  verstärke  die
wechselseitige Berührung noch ihr Empfinden. Auch Arundelle wirkte ergriffen,
während Billy-Joe noch ein wenig ratlos schien.  Er war nicht  sicher,  ob der
blauen Schimmer, den er zu erhaschen meinte, wirklich das war, was er sehen
sollte. 

Denn  dieser  erschien  ihm  allzu  vertraut.  Gegen  das  Licht  und  den
Hintergrund  des  Himmels  war  ein  solcher  Streifen  doch  bei  allen
selbstverständlich.  Gab es überhaupt jemanden zu Hause,  der  keinen solchen
Streifen ausbildete? Vielleicht sein Vater, der dabei war, sein letztes Quäntchen
Verstand zu versaufen.

Nun ja, hier sah man den Himmel nicht. Das war schon erstaunlich, denn
der Streifen zeigte sich auch ohne den Kontrast von Himmel oder Meer. - Auf
einmal begriff er. Nicht der Himmel hüllte die Menschen ein, sondern er strahlte
aus ihnen heraus. Das war der Unterschied!

Arundelle  achtete  besonders  auf  die  ‚Frisur’.  Li  Mei  war  anders  als  sie
selbst  nicht  mit  diesem  bunten  Schopf  ausgestattet,  vielmehr  umhüllte
ehrwürdiges  Grau  von  beträchtlicher  Länge  die  Schläfen,  was,  so  folgerte
Arundelle, der Grund für das geheime Band der Sympathie sein mochte, das sie
in sich fühlte.

Unruhe begann sich zu verbreiten. Alle schienen genug gesehen zu haben.
Das  Interesse  an  Li  Mei  sank  in  sich  zusammen  wie  die  Flamme  eines
ausgebrannten Feuers.

Die anschließende Nachbereitung der praktischen Übung brachte zu Tage,
was  Billy-Joe  vermutete.  Die  Mitglieder  seines  Stammes  waren  zweifellos
Träumer, also somnior veranlagt. Die Professoren erklärten sich die blaue Aura
ebenfalls als Reflexion des blauen Himmels, der das Grau überlagert. 

„Andererseits  ist  Seelenwanderung  nichts  ungewöhnliches  bei  den
Aborigines“,  wandte sich Professor  Humperdijk an seine Frau.  „Da mag das
eine, das andere auch schon mal ergänzen oder überlappen.“

„Überhaupt  sollte  man  sich  vor  allzu  scharfer  Grenzziehung  hüten.  Die
Übergänge sind fließend und in manchen von euch schlummern vielleicht noch
tiefer verborgene Schätze“, stimmte Frau Wiggles ihrem Mann zu.

„Ja, aber was hat es denn nun mit der blauen Farbe auf sich?“
„Würde ich auch gern erfahren...“
„Wie ist  es,  Li  Chang und Li Mei,  könnt ihr  nicht  ein bisschen aus der

Schule plaudern?“
„Was treibt ihr denn so?“
„Na ja.  Manchmal,  wenn wir  zu schlafen  glauben,  schläft  vielleicht  nur

unser Körper...“ – 
„Ja, wir schlafen bloß“, stimmte Li Chang zu – „und wenn wir aufwachen,

liegen wir in unseren Betten, ganz egal, wo wir gerade herkommen, und was wir
erlebt oder gesehen haben!“
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„Ich denke, die Unterschiede sind am Ende nicht gar so groß“, ergriff nun
Li Mei das Wort: „Bei uns fängt ’s meist so an. Wir sehen uns irgendwo liegen.
Danach geht die Reise los...“ – 

-  „wobei  wir  mit  der  Zielbestimmung  nicht  selten  Probleme  haben,  ich
zumindest...“, meinte Li Chang.

„ ...und vor allem mit dem Zurückfinden“, ergänzte Li Mei lebhaft. - „Das
ist überhaupt am schwersten. Stellt euch vor, eure Seele findet nicht wieder heim
und irrt ziellos auf der Suche nach ihrem Körper umher! Das ist vielleicht ein
Gefühl! Es ist, als habe man sich in einer großen fremden Stadt verlaufen und
niemand ist da, der einen versteht und den man fragen kann.“

„Schrecklich, ganz schrecklich – ist mir einmal passiert, danach war ich so
fertig, dass ich für Monate die Finger von der Seelenwanderung gelassen habe.“

„Ja, aber wie gelingt euch, aus eurem Körper erst einmal zu entfliehen?“ -
erklang eine Stimme aus dem Kreis der Zuhörer.  - „Gewöhnlich verlässt  die
Seele ihren Körper doch erst nach dem Tod“, fügte jemand hinzu. - „Seid ihr
etwa so was wie tot, wenn ihr auf eure Reisen geht?“

Die beiden Zwillinge sahen sich an und zuckten die Schultern. Wie sie aus
dem Körper fanden, war nicht ihr Problem: „Wie gesagt, ums Heimfinden geht
es bei der ganzen Sache, versteht ihr? Alles andere ist schon da.“

„Das ist nun einmal so bei uns, so sind wir wahrscheinlich geboren worden.
Unsere Mutter meinte  immer,  das käme bei uns bestimmt daher, dass wir in
ihrem Bauch nicht genug Platz gehabt hatten zu zweit“, lachte Li Mei.

„Ach, und da haben sich eure Seelen schon mal  davon gemacht.  Klingt
irgendwie logisch“, griff Arundelle den Faden auf: „Und ihr brauchtet nicht so
was wie einen Zauberbogen? Das ging bei euch ganz von allein?“ 

Arundelle  dachte  an  ihre  eigene  Art  des  Verschwindens,  über  die  sie
verfügte, seit ihr Zauberbogen zu ihr gestoßen war. - Sie konnte sich ein Leben
ohne ihren Bogen inzwischen überhaupt nicht mehr vorstellen. Damals war es
ihr wirklich schlecht gegangen und da hatte sie angefangen, sich nach einem
Gefährten in der Not zu sehnen und war auf den Zauberbogen verfallen, von
dem sie erfahren hatte. Ihr Wunsch war so stark geworden, dass der Bogen eines
Tages Wirklichkeit wurde.

Li  Chang  und  Li  Mei  schauten  Arundelle  bei  der  Erwähnung  ihres
Zauberbogens verständnislos an. Sie wussten offensichtlich nicht, was Arundelle
damit sagen wollte. Sie flüsterten miteinander und warteten schließlich mit einer
Erklärung auf, die wiederum Arundelle verblüffte: 

„Meinst  du  so  was  wie  Teddy  zu  schnuffeln?“  -  wollten  sie  wissen.
„Wenn’s losgeht bei einer von uns, dann kuschelt die sich mit ihrem Teddy in
eine Ecke...“

„Beleidigt ist sie meistens auch...“
„Ja, und dann schnuffelt sie an ihrem Teddy und wenn sie aufhört, ist sie

weg, liegt nur noch leer und still da und wir, die wir zurück bleiben, müssen
darauf achten, dass der Körper nicht kalt wird...“

„Ist manchmal nicht einfach.“
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„Besonders im Winter – kann man sich ja vorstellen!“
„Zu Hause ist  das kein so großes Problem,  aber stellt  euch vor,  als  wir

herflogen, bekamen wir in der Maschine Streit und Li Chang war so sauer, dass
sie es nicht mehr aushielt. Ich hatte vielleicht Angst, als die plötzlich starr und
steif wurde. Wie sollte ich das der Stewardess erklären und außerdem wusste ich
nicht,  wie sie  es  in einem Flugzeug anstellen  wollte,  zurück zu kehren.  Am
liebsten hätte ich mich selbst davon gemacht. Aber zum Glück ging Li Changs
Anfall bald vorüber.“

„Mit anderen Worten,  ihr  empfindet  eure Gabe nicht  gerade als  Segen“,
wollte Arundelle wissen und fühlte sich an ihre eigene Weltflucht erinnert, nur
dass  sie  dazu  eben  ihren  Bogen  hatte.  –  Auch  wenn  sie  keinen  starren,
erkaltenden Körper zurückließ. Das war denn doch ein gewaltiger Unterschied,
wollte ihr scheinen.

Li  Chang  und  Li  Mei  schüttelten  erst  die  Köpfe,  so  gesehen,  brachte
Seelenwanderung  mehr  Verdruss  als  Vergnügen,  jedenfalls,  was  sie  bisher
darüber erzählt hatten. Doch sie wussten natürlich, was sich in Wirklichkeit tat,
und was für prima Landschaften sich bereisen ließen, und wie herrlich frei und
leicht man sich ohne seinen Körper fühlt.

„Verzichten möchte wir beide nicht auf unsere Art zu Reisen.“
„Nur mehr Sicherheit wäre nicht schlecht. Da steht vieles oft auf Messers

Schneide...“
„Ein bisschen wie russisches Roulett, manchmal...“
„Aber  wie  ihr  seht,  es  gibt  uns  noch“,  grinsten  die  beiden  schelmisch.

„Unsere  Eltern  möchten,  dass  wir  eine  richtige  Ausbildung  erhalten.  Meine
Mutter ging zu einem Schamanen in die Lehre.“ – „Ja, und wir sind nun hier...“

„Es ist schön, so unter seinesgleichen zu sein, denn niemand ist hier wohl
ganz ohne...“

Alle wussten, was die beiden sagen wollten. 
„Obwohl sich hier alle in mancher Beziehung ähnlich sind“, griff nun Frau

Marsha  Wiggles-Humperdijk  wieder  behutsam  in  die  sich  entwickelnde
Diskussion ein,  die ganz in  ihrem Sinne verlief  – „gibt  es  doch andererseits
gewaltige Unterschiede. Und die wollen wir herausarbeiten und uns selbst dabei
besser kennen lernen.“

 Besonders die Kleineren fragten wegen der Teddy-Schnüffelei nach, denn
insgeheim besaßen viele  noch ihre  Kuscheltiere,  von denen sie  sich  niemals
trennen würden, als seien sie die Enden der unsichtbaren Nabelschnüre, die sie
mit ihren Müttern verbanden.

Warum  die  Schwestern  kuscheln  ‚schnuffeln’  nannten,  wollten  ihre
Mitschüler wissen. Und die Zwillinge meinten, so hätten sie dies eben immer
schon genannt, vielleicht läge ja nur ein Übersetzungsproblem vor.

Professor  Humperdijk  griff  den  Faden  auf  und  erläuterte  weitschweifig,
dass es in manchen Gegenden der Welt üblich sei, sich mit Hilfe bestimmter
Kräuter in Trance zu versetzen. Die Animatioren seien für derlei Praktiken nun
mal bekannt. 
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Sein unbeholfener Einwurf brachte ihm einen missbilligenden Blick seiner
Frau  ein,  die  fürchtete,  dass  mit  einem  solchen  Hinweis  die  Diskussion
abgewürgt würde.

Tatsächlich  konnte  der  Kreis  der  jungen  Somnioren  wenig  mit  seinem
allgemeinen  Hinweis  anfangen.  Möglicherweise  aber  waren  die  Teddys  der
beiden mit einer bestimmten Substanz gefüllt. Aber wie die Zwillinge betonten,
besaßen sie diese nun schon ihr ganzes Leben lang. Da müsste, was immer darin
war, doch längst  verrochen sein,  meinten sie irritiert,  denn auch von anderer
Seite war der Vorwurf wegen Drogenmissbrauchs schon gekommen. 

Nicht  zuletzt  deshalb  waren  sie  ja  auf  die  Zwischenschule  verwiesen
worden, nachdem die Schulleitung des Elitegymnasiums sich geweigert hatte,
sie  nach  einem  Drogenvorfall,  in  den  sie  verwickelt  waren,  weiter  zu
unterrichten.  – So war es kein Wunder, dass die Zwillinge höchst sensibel auf
den Einwurf des stellvertretenden Direktors reagierten. Sie wurden danach sehr
einsilbig.

Frau Marsha Wiggles-Humperdijk schlug schnell eine Pause vor. Sie hoffte,
damit  die  Situation  zu  retten.  Die  Schüler  drängten  auf  die  den  Kuppelsaal
umrundende Balustrade hinaus, wo die Überdachung zur Hälfte hochgefahren
war, wie überhaupt das gesamte Dach der Kuppel geöffnet werden konnte. 

Sie befanden sich nämlich auf dem höchsten Punkt der Insel im obersten
Stockwerk des zentralen Gebäudes, wo die Lichtverhältnisse optimal waren. 

Nicht  nur  die  Grundkurse  des  „erkenne  dich  selbst“  Programms,  auch
Sterndeuter, Astronomen und Astrologen, Maler- und Bildhauerkurse belegten
diesen Raum – letztere zumeist an den Nachmittagen, während die Nächte den
Sternguckern und die Vormittage den Grundkursen vorbehalten waren, für die
sich das Morgenlicht besonders gut eignete. 

Und  so  kam  es,  dass  manche  der  Anwesenden  hier  oben  beinahe  ihre
ganzen  Tage  verbrachten.  Denn  die  astronomischen  Kurse  bei  Scholasticus
Schlauberger  waren  ebenso  beliebt  wie  die  Kunstkurse  bei  Frau  Professorin
Grisella von Griselgreif, zumal diese zu eigenem schöpferischen Tun ermutigte.

Arundelle und ihre Freunde waren mit den beiden Lehrern auf das engste
vertraut. Wie es der Zufall wollte, hatte sie ihr Lebensweg in eben diesem Jahr
hier auf der Insel zusammen geführt. Die Familien der beiden Professoren aus
Deutschland trafen in diesen Tagen ein. 

Scholasticus  Schlauberger  war  es  gelungen,  sich  seiner  Altlasten  zu
entledigen,  die  ihn immer  wieder an seine alte  Universität  zurückgezwungen
hatten. Seine Examenskandidaten hatten ihre Prüfungen – soweit es ihn betraft –
hinter sich gebracht und zwei seiner Doktoranden, die noch nicht soweit waren,
könnte er auch aus der Ferne betreuen.

Von  der  umlaufenden  Balustrade  des  Kuppelsaals  hatte  man  eine
fantastische Rundumsicht.  Die Insel  Weisheitszahn erstreckte  sich nach allen
Seiten  bis  zu  den  scharfen  Zacken  des  Kraterrandes  hinter  denen  der  Fels
senkrecht ins Meer abfiel. Das unablässig heranflutende Meer hatte den ehemals
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breiten Sockel des Vulkankegels in zehn Tausenden von Jahren davon gespült.
Die Insel erhielt dadurch die für sie charakteristische Form, die ihr den Namen
‚Weisheitszahn’ eingebracht hatte. Denn wie ein riesiger Backenzahn ragte diese
schaumumkränzt aus dem tiefblauen Pazifik auf. 

Das scharfe Salzwasser hatte sich bis in den ehemaligen Schlot des Vulkans
gefressen und diesen auch innerlich ausgehöhlt, während fruchtbarer Flugsand
den  Krater  bis  an  seine  Ränder  von  oben  her  füllte.  Die  eigentümliche
geologische  Beschaffenheit  der  Insel  hatten  sich  die  Ingenieure  der
Zwischenschule zu nutze gemacht, indem sie die natürlichen Auswaschungen in
ihren unterirdischen Ausbau mit einbezogen. Nur selten mussten die natürlichen
Räume  erweitert  oder  gestaltet  werden,  wenn  auch  mitunter  der  Boden  ein
wenig uneben war, denn die unter gewaltigem Druck entstandenen Blasen im
Gestein  entsprachen  wegen  ihrer  Ausmaße,  den  Anforderungen  an  Tennis-,
Reit-  und Sporthallen. Freilich machte ein Gewirr von Gängen zwischen den
bewohnten Teilen der unterirdischen kleinen Stadt die Orientierung nicht gerade
leicht. Und es gab noch so manche unerschlossenen Geheimnisse.

Seit man wusste, wie vergleichsweise einfach sich der unterirdische Ausbau
gestaltete, war man von der Bebauung der Oberfläche abgekommen. So dass nur
ein größeres Gebäude gleichsam als Mittelpunkt der ganzen Insel aufragte, eben
dasjenige, in dessen Kuppel soeben der Grundkurs zum Thema Selbsterkenntnis
stattfand.

Nach  der  Pause  mochte  trotz  erneuter  Vorgaben  seitens  der  beiden
Professoren  keine  rechte  Diskussion  mehr  aufflammen.  Die  Zeit  des
Mittagessens nahte ohnehin. Innerlich schickten sich die Anwesenden schon an,
Speisepläne  zurechtzulegen  und  sich  auf  das  Nachmittagsprogramm
einzustellen. 

Billy-Joe war mit seinem Tutor wegen Mathematik verabredet. Arundelle
würde wieder hierher zurückkommen, ebenso Florinna, während es Corinia tief
unter die Erde zu ihrem meeresbiologischen Seminar zog. 

Grisella hielte in der Kuppel an diesem Nachmittag ihren Kunstkurs ab, für
den sich Arundelle und Florinna eingetragen hatten. Danach bliebe noch immer
Zeit für ein erfrischendes Bad in der Lagune. 

Der  südliche  Sommer  brach  nun  mit  Macht  aus.  Und  wenn  auch meist
frische Winde die Insel umwehten, stieg das Thermometer doch beträchtlich an.
Es würde für die Neuen von der Nordhalbkugel in diesem Jahr ein sehr langer
Sommer werden. Sie gedachten, ihn nach Kräften zu genießen.

3. Die Sublimatiorenxvii
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„Heute brauchen wir nicht nur Licht, sondern auch Raum“, eröffnete Frau
Professor  Marsha  Wiggles-Humperdijk  den Grundkurs  zum Thema  „erkenne
dich selbst“ in der folgenden Woche. Das Dach der Kuppel, das sonst nur für die
Astronomen  geöffnet  wurde,  verschwand  in  den  dafür  vorgesehenen
Halterungen und erinnerte ein wenig an eine sich öffnende Blüte, zumal von
oben die heiße Sommersonne ungehemmt herunter brannte. 

„Setzt besser eure Hüte und Kappen auf“, empfahl Professor Humperdijk,
der als Tiefseeanhänger dem grellen Sonnenlicht nicht gerade zugetan war. Er
selbst ließ sich vorsichtig im Schatten eines riesigen Sonnenschirms nieder und
achtete sorgfältig darauf, dass nur ja kein Sonnenstrahl seine schneeweiße Haut
traf.

Sein  Teint  war  nun  einmal  seine  Marotte.  Seine  Frau  hatte  sich  daran
gewöhnt. Aber auch sie trug heute einen großen Strohhut, der ihr ganz allerliebst
zu Gesichte stand.

Gehorsam  zogen  die  Studierenden  allerlei  Baseballmützen  und
Strandhütchen hervor, oder legten sich in Ermanglung einer Kopfbedeckung ihre
Hemden über den Kopf.  Alle  wussten wie gefährlich besonders  die  südliche
Sommersonne war. Das Ozonloch über dem Südpol wuchs von Jahr zu Jahr und
ließ die gefährlichen UV-Strahlen ungefiltert zur Erde.

Auch an diesem Tag hatten sie Gäste, denn wieder ging es darum, eine der
Gruppen kennen zu lernen, mit denen sie die Insel teilten, zumal ansonsten noch
wenig Kontakt zwischen den Angehörigen der verschiedenen Farben bestand. 

Aber  das  würde  sich  schon  bald  ändern,  prophezeite  Frau  Wiggles  mit
bedeutungsvoller Stimme. „Bald schon werdet ihr merken, wie wunderbar ihr
einander ergänzt.“ 

Freilich war bei dieser Ankündigung vor allem ihr Wunsch der Vater des
Gedanken. Die Wirklichkeit sah leider anders aus. Irgend etwas verhinderte den
allzu  engen  Kontakt  zwischen  manchen  Farben  oder  ließ  ihn  erst  gar  nicht
zustande kommen.

So aufgeschlossen wie bei der letzten Sitzung würde es heute wohl nicht
zugehen.  Dafür  wären die  Unterschiede  diesmal  zu  groß.  Die  Ressentiments
standen spürbar im Raum, fingen schon beim ersten Kontakt an. Beide Seiten
taten gerade so, als sei die andere mit der Pest infiziert. 

Frau Wiggles-Humperdijk  schäumte  innerlich.  Aber  auch sie  kostete  die
körperliche  Berührung mit  der  Gruppe,  der  die  heutigen Gäste  entstammten,
gelegentlich  Überwindung.  Um  so  eifriger  bemühte  sie  sich  um
freundschaftliche Gesten, was sie freilich alsbald hart ankam, spürte sie doch
von deren Seiten eine ebensolche Abwehr gegen sich. 

Wieder  einmal  musste  sie  sich  eingestehen,  dass  sie  zu  den  Somnioren
gehörte, denen ihre spontane Zuneigung zuflog. Allenfalls blieb für die nächsten
Verwandten – die Animatioren - etwas von ihrer Zuneigung übrig. 

Die Trennlinie zu den heutigen Gästen verlief an einer äußerst sensiblen
Stelle und hatte wahrscheinlich mit einer seltsamen Eigenschaft zu tun, die ihr
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wohl  immer  fremd  bleiben  würde.  Einzig  ihr  eigener  Mann  bildete  da  eine
Ausnahme, die sie sich bis heute nicht erklären konnte, denn eigentlich gehörte
der  ebenfalls  mit  einem  Teil  seines  Wesens  hinter  die  imaginäre  Linie  der
geheimen Abstoßung.

Die  Gäste,  eine  kleine  Gruppe,  bestehend  aus  zwei  Jungen  und  zwei
Mädchen, machte denn auch keinerlei Anstalten, sich irgendwie zu öffnen oder
Kontakt aufzunehmen. Und das lag keineswegs nur an der Sprache, die freilich
exotisch genug klang,  denn die Vier stammten je zur Hälfte aus der  inneren
Mongolei  und  aus  Patagonien.  Das  bereitete  ihnen  selbst  sprachlich
erstaunlicherweise  keinerlei  Mühe.  Dabei  war  doch  anzunehmen,  dass  sie
einander  nicht  hätten  verstehen  dürfen.  Dem  aber  war  nicht  so.  Aus  den
abgehackten kurzen Sätzen, den verhaltenen Zischlauten und Schnalzern ging
eindeutig hervor, dass diese der Verständigung untereinander dienten. 

Demonstrativ  wandte  die  Gruppe  den  Seminaristen  die  Rücken  zu.  Die
Ablehnung stand alsbald körperlich im Raum und Frau Wiggles beeilte sich, mit
ihrer Einführung zum Ende zu kommen, mit der sie die Gäste vorstellte, die sich
darum allerdings keinen Deut scherten.

Immer wieder schaute sie missbilligend zu ihrem Mann hinüber, der mit
geschlossenen Augen unter seinem Sonnenschirm saß und sich von der Situation
nur wenig beeindrucken ließ. Er, als Koordinator der vier Grundkursgruppen,
war für die wechselseitigen Einladungen zuständig. Im vorliegenden Falle hatte
es  freilich  wenig  zu  wählen  gegeben.  Denn  die  Gruppe  der  Sublimatioren
umfasste nur kaum mehr als die vier Gäste. 

Das hätte Frau Wiggles eigentlich wissen müssen. Wahrscheinlich hatte sie
es  nur  vergessen.  Sie  nahm sich vor,  mit  der  verantwortlichen Lehrkraft  ein
ernstes  Wort  über  gutes  Benehmen  zu  reden.  So  durfte  und  konnte  ein
Zusammenleben nicht aussehen. Das Verhalten der Vier widersprach dem Geist
und den Absichten der Schule gründlich.

Arundelle erkannte in dem Wortführer der kleinen Gruppe den wütenden
Jungen wieder, der sich auf dem Eröffnungsfest nach ihr vorstellte und dessen
Beitrag  in  dem  Nachhall  der  Begeisterung  für  ihre  Darbietung  völlig
untergegangen war. Und der, als sie ihn deshalb hatte trösten wollen, voller Wut
auf sie losgefahren war.

Sie fühlte, trotz aller Befremdung, wieder dieses geheime Ziehen und ihr
war,  als  würde  etwas  in  ihr  von  der  kleinen  Gruppe  nicht  nur  abgestoßen.
Zumal, als diese sich nun im Kreise zu drehen begann und dabei mit stapfenden
Füßen einen sich steigernden Rhythmus entwickelte. 

Schneller  und  schneller  wirbelte  der  Kreis  herum.  Die  Arme  über  den
Schultern verschwammen zu einem einzigen Kreis, von den stampfenden Füßen
war nun nichts mehr zu sehen. Ein grüner Wirbel verschluckte sie, hob sich vom
Boden auf  und umhüllte  einen sich  schließenden Körper.  Nur  die  gellenden
Schreie, die noch immer den Rhythmus begleiteten, sowie das wilde Kreischen,
das sich immer wieder aus dem Singsang hob, Jauchzer schieren Glücks und
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ungebändigter  Lebenskraft,  brandeten  sehnsuchtvoll  und  schmerzlich  süß  an
Arundelles Ohr. 

Sie wurde soeben Zeuge von etwas Großartigem. Der grüne Wirbel hob
sich, längst war der Bodenkontakt preisgegeben. Es war, als zöge eine innere
Macht in der Mitte des Kreises an einem unsichtbaren Seil,  an dem sich der
grüne Wirbel der vier ekstatischen Leiber in die Höhe schraubte, deren Schreie
der Lebenslust nun in die weite Welt hinaus drangen. 

Professor Humperdijk blinzelte zufrieden, als er sah, wie sich die Köpfe
offenen Mundes nach oben reckten,  wo sich der  grüne Nebel im gleißenden
Licht  der  grellen  Sommersonne  zu  verlieren  schien,  und  das  Jauchzen  sie
wissen ließ, wie das Glück ihren Mitschülern lachte. 

Wie  kamen  sich  die  Zurückbleibenden  nun  schwächlich  und  beschränkt
vor! Die mühsam unterdrückte Geringschätzung vom Beginn der Stunde schlug
in offene Bewunderung um. Wie gerne hätten auch sie Teil an dem, was diese
vermochten! 

Auf und nieder wogte der grüne Kreis. Auf ein gellendes Kommando hin
erneuerte sich die Energie immer wieder, wenn der Kreis allzu nah zum Boden
hinunter sank. 

Wie  viel  Zeit  verstrich,  vermochte  hinterher  niemand  zu  sagen,  ob
Sekunden oder Minuten war einerlei – was für ein Erlebnis!

Als sich der grüne Kreiswirbel langsam und endgültig dem Boden näherte
und allmählich wieder trippelnde Füßen zu hören, wirbelnde Arme zu sehen und
verzückte  Gesichter  zu  unterscheiden waren,  da brandete  frenetischer  Beifall
auf.  Die  Kuppel  dröhnte  und  zitterte  unter  den  stampfenden  Füßen  der
Begeisterten. Sie klatschten, brüllten, lachten, als hätten sie selbst soeben mit
‚den Winden getanzt’. 

„So nennen wir unsere kleine Übung“, erklärte Tibor, der Anführer, nach
Atem ringend, doch gelöst,  mit  glücklichem Gesicht  und strahlenden Augen.
Nichts mehr von Verschlossenheit – kein vermeintlicher Pesthauch. Die Tänzer
und  Tänzerinnen  waren  alsbald  von  Trauben  eifrig  fragender  Mitschüler
umlagert. Sie wollten alles ganz genau wissen. 

Wie  es  überhaupt  möglich  sei,  sich  derart  schnell  zu  bewegen,  weshalb
denn ihr Kreis auf einmal wie ein grüner Wirbelwind ausgesehen habe, wie man
sich fühle, so über der Erde, ob man davon auch noch etwas mitbekäme, wieso
ihnen nicht schlecht würde. - 

Fragen über Fragen und der Vormittag war verstrichen, ehe auch nur der
gröbste Wissensdurst gestillt war. 

„Es gibt eine Sprache, die vermag mehr als Worte“, nickte Frau Marsha
Wiggles ihrem Gatten zu und schmiegte sich dankbar an ihn. „Da hast du uns
aber schön an der Nase herum geführt. Ja, wusstest du, was die vorhatten?“ Herr
Humperdijk  zuckte  vielsagend  mit  den  Schultern.  „Ich  denke,  das  ist  eine
Fortsetzung  wert,  was  meinst  du?  Und nächstes  Mal  gibt  es  dann  vielleicht
wirklich eine Überraschung.“
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„Das  war  wunderschön,  wirklich  ganz  einzigartig  –  ach,  mir  fehlen  die
Worte,  ich  könnte,  glaube  ich,  vor  Glück  fast  ein  bisschen  weinen“,  und
tatsächlich kullerten Frau Marsha zwei  dicke Tränen aus den Augen, die sie
verschämt wegwischte. 

Sie schalt sich sentimental, aber es half nichts. Sie wusste, heute hatte sie
etwas Einmaliges erlebt. „Da wird man nun fast fünfzig, und dann erfährt man,
was man immer vor Augen zu haben glaubte und merkt auf einmal, dass man
nichts davon verstand, nichts von dem mitkriegte, worum es geht.“

Arundelle,  Billy-Joe,  Florinna  und  Corinia  hingen  an  den  Lippen  des
kleinen Anführers. Stolz erklärte dieser, was es mit dem ‚Tanz der Winde’ auf
sich habe, der keinem Zweck diene außer dem, Spaß zu haben. 

Tibor war wie ausgewechselt.  Aber auch Arundelle hatte sich verändert,
selbst wenn sie das nicht merkte. 

All ihre zur Schau getragene Überlegenheit war verschwunden. – Sie wirkte
auch  auf  ihre  Freunde  mitunter  beinahe  unerträglich  arrogant,  weil  sie  sich
wegen  ihres  Zauberbogens  anderen  überlegen  fühlte.  Nur  weil  sie  ihre
Freundinnen besser kannten, ertrugen sie ihre Allüren. 

Auf  Außenstehende  wirkte  Arundelle  hingegen  ausgesprochen
herausfordernd.  Und  so  konnte  es  geschehen,   dass  sie  ihn  aufs  Äußerste
beleidigte.  Denn  ihr  neugewonnener  Freund  wart  nicht  minder  von  sich
überzeugt.

Nun,  da sie  sich so gut  verstanden,  begriffen  beide nicht  mehr,  was sie
eigentlich gegeneinander aufgebracht hatte. Arundelle schämte sich ihrer leisen
Verachtung und Tibor Khan seiner überschäumenden Wut.

„Die Welt steckt voller Vorurteile“, meinte Florinna und Corinia ergänzte:
„...und wir Menschen sind ja so dumm“  - „gerade wo wir schlau sein wollen...“,
philosophierte nun auch Billy-Joe. Alle verstanden, was gemeint war und alle
nickten bedächtig.

„Gesagt  ist  alles“,  griff  Tibor  Khan seine  Ausführungen  wieder  auf,  als
keiner mehr etwas fragte, „aber eins habt ihr noch nicht herausgefunden...“ –
„was denn?“ - fragten alle und überlegten, was sie zu fragen vergessen haben
könnten. „Das erfahrt ihr,  so wie ich Professor Humperdijk verstanden habe,
beim nächsten Mal. Ich darf nichts verraten. Aber ich freu mich schon drauf...“

Um ihren neuen Freund ein wenig Ehre zu erweisen, begleiteten ihn alle zu
seinem Mittagessen. Doch das dort gebotene Menu lud sie nicht sonderlich ein.
Schon  die  Gerüche  waren  ihnen  allzu  fremd.  Innerlich  rümpften  sie  schon
wieder die Nase. Aber nun waren sie einmal da. 

Billy-Joe war der Mutigste und biss herzhaft in das halbrohe Fleischstück
hinein, das Tibor für ihn aussuchte, während die Mädchen zu ihrem Fladenbrot
sauren Yoghurt löffelten und vorgaben, keinen großen Hunger zu haben. 

Tibor  Khan  sah  sie  misstrauisch  an  und  erntete  schuldbewusste  Blicke.
Kleinlaut gestanden sie, das Essen aus seiner Heimat nicht zu mögen. „Aber ihr
kennt es doch überhaupt nicht“, polterte Tibor los. 
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Billy-Joe versuchte zu vermitteln. Ihm schmecke das Fleisch ausgezeichnet,
nuschelte er mit blutigen Lippen. Aber er sei so was schließlich gewöhnt. - „Wo
die da herkommen, wird das Essen in Fabriken gemacht.  Und wenn es nicht
nach Plastik oder Papier schmeckt, dann können sie es kaum zu sich nehmen,
die Armen.“

Tibor lachte: „’Zurück zur Natur!’ – heißt es bei ihnen nicht so?“ Billy-Joe
nickte erneut und grinste fast  ein wenig hämisch.  „Bevor ihr euch jetzt noch
über die angestammte Rolle der Frau auslasst, gehen wir lieber“, meinten die
drei Mädchen und lachten ihrerseits,  wenn auch ein wenig säuerlich.  – „Wir
sehen uns“, riefen sie im Entschwinden. „Ihr findet uns an der Lagune...“

Frau  Professor  Wiggles-Humperdijk  war  des  Lobes  voll.  Offiziell
beglückwünschte  sie  den  Grundkursleiter   des  Parallelkurses,  Moschus
Mogoleia, und auch ihr Mann Adrian bekam ein Stück von dem Kuchen ab.
Immerhin hatte er sich auf das Experiment eingelassen, hatte ihr nichts vorher
verraten und sich wie abgesprochen, wirklich zurück gehalten. 

Auch  am  darauffolgenden  Donnerstag  morgen  bedurfte  es  einer  freien
Kuppel im luftigen,  sonnendurchfluteten Seminarraum hoch über der  Insel.  -
„Diesmal kommen vielleicht sogar alle“, tuschelten die aufgeregten Somnioren
und auch Frau Marsha Wiggles lächelte nun geheimnisvoll, denn sie war von
ihrem Mann  diesmal  noch  ein  Stück  weiter  eingeweiht  worden.  Das  zweite
Klingelzeichen war noch nicht zu hören gewesen und waren die Sitzreihen im
Rund schon dicht besetzt. 

Frau Wiggles-Humperdijk marschierte,  von ihrem Mann und Assistenten
gefolgt, pünktlich mit dem ausklingenden Stundenzeichen durch die Tür. Beide
Lehrkräfte  begaben  sich  zu  ihren  Pulten.  Sie  sortierten  ihre  Unterlagen
bedeutsam. Sie tuschelten miteinander und schauten immer wieder zur Tür, als
warteten sie auf jemand.

Die  Spannung  stieg.  Frau  Wiggles-Humperdijk  zog  ihre  eigene
Armbanduhr  zu  Rate.  Noch  immer  war  kein  eröffnendes  Wort  gesprochen
worden. Schließlich aber nickte Herr Humperdijk und eröffnete die Sitzung mit
einer kurzen Zusammenfassung der vorhergegangenen.

„Kommen wir nun zum Thema, oder sollte ich besser sagen zum Anliegen
des  heutigen  Tages.  Wie  Sie  sich  erinnern  werden,  hatten  die  tatkräftigen
Akteure für diesen Donnerstag einiges versprochen. Wir dürfen also gespannt
sein, womit wir nun sogleich überrascht werden. Einstweilen könnten wir die
Zeit  nutzen,  einige  der  offen  gebliebenen  Fragen  vom  letzten  Mal  zu
beantworten.“ 

Herr Humperdijk schaute in die Runde. Doch da tat sich nichts. Keine Hand
hob sich. Niemand wollte etwas wissen. 

„Na,  da  scheinen  ja  alle  Unklarheiten  beseitigt.  Gestatten  Sie  mir  dann
meinerseits einige Fragen an Sie zu richten? – Betrachten Sie dies ruhig als ein
Prüfungsgespräch. Ich gestatte mir einige Notizen und werde mir ihre Namen
und unsere Leistungsbeurteilung gerne notieren.“
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So hatten  sich  die  Studierenden  den  Verlauf  der  Seminarstunde  freilich
nicht gedacht. 

Und dann prasselten die Fragen auch schon auf sie nieder. Angefangen vom
Drall,  über  die  Druckkraft  und  die  Differenz  zwischen  Flieh-  und
Gravitationskraft, bis hin zum Phänomen der Farbe, wie diese wohl entstanden
sein könnte. Die naturwissenschaftliche Erklärung des Phänomens als solchem,
ob man diese nicht wenigstens versuchen sollte. Der Unterschied zwischen der
metaphysischen und der hier eindeutig wohl physischen Art der Bewegung... –
und wie man sich diese vorzustellen habe... 

Fragen über Fragen, die zu beantworten nicht nur leichtfiel, sondern vielen
unmöglich erschien. Über alles, nur darüber nicht, hatten sie sich ihre Gedanken
gemacht. So ließ der Protest nicht lange auf sich warten.

„Uns  interessieren  ganz  andere  Fragen“  –  hieß  es  denn  auch.  „Wieso
können die sich so freuen und wir nicht?“ – „Woher nehmen sie diese Kraft?“ –
„Was ist das für eine Musik? – „Kann man die lernen?“ – „Können wir lernen,
auch den Tanz der Winde zu tanzen?“ 

So  ging  es  immer  weiter.  Alle  schrieen  durcheinander.  Die  Rebellion
entsprach  in  groben  Zügen  dem  didaktischen  Konzept,  das  sich  Herr
Humperdijk zurecht gelegt hatte. Wenn auch das ausbrechende Chaos anfing,
bedrohlich zu werden.

Zum Glück rettete ihn ein heftiger Luftwirbel aus seiner Verlegenheit. Er
selbst  hätte  die  Fragen  der  Schüler  nicht  zu  beantworten  gewusst.  Seine
Antworten wären allzu persönlich ausgefallen. Seine eigene Stunde aber käme
erst noch.

Der Luftwirbel verstärkte sich, ließ Papier knistern und Haare fliegen und
brachte die Ränge zum Verstummen. Alle Augen richteten sich nach oben, denn
von dort  näherte sich eine schnell  wirbelnde grüne Wolke,  die  sich langsam
nach unten senkte, um dann in der Mitte des Saales zu allmählichem Auslaufen
und schließlich ganz zum Halten zu kommen. 

Und wieder rief das Kreischen und Jauchzen, das mit der Landung einher
ging,  Sehnsüchte  nach  eben  solcher  Ekstase  in  den  Herzen  der  Zuschauer
hervorgerufen.  Schmerzlich  fühlte  eine jede den Stich,  den das  Unvermögen
verursachte, es ebenso zu treiben, und mit solch reiner Freude sich zu spüren,
und durch die Welt zu wirbeln.

Wenn Frau Wiggles-Humperdijk geglaubt hatte, nun hier die ganze Gruppe
der  Sublimatioren  begrüßen  zu  dürfen,  dann  sah  sie  sich  enttäuscht.  Denn
wieder waren es nur die vier vom letzten Mal. „Und wo sind die anderen?“ -
fragte sie. „Welche anderen?“ - fragte Tibor Khan, der Wortführer, zurück. „Es
gibt keine anderen, wir sind die einzigen!“ Schon wie er es sagte, mit all der
möglichen  Doppeldeutigkeit,  und  so  voller  Stolz,  ja  Hochmut,  weckte  er
Widerspruchsgeist und leisen Unmut. 

„Er ist eben der Sohn des Khans“, flüsterte eine Stimme. Sie gehörte dem
einen der patagonischen Mädchen, das bislang noch nichts von sich gegeben
hatte.  „Wir  alle  sind  edler  Abstammung“,  sprang  ihr  der  zweite  Junge  bei.
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„Tuzla  ist  die  Tochter  des  berühmtesten  Schamanen  -  der  südlichen
Erdhalbkugel – wenigstens!“ - hob Sandor Khan hervor, der wie sein älterer
Bruder in direkter Linie von Tschingis-Khan abstammte.

„Und  hier  seht  ihr  Patagonia,  Tochter  des  großen  Häuptlings  Patagos,
letzter Inka des Landes zwischen den Meeren“, meldete sich nun auch Tibor
wieder zu Wort und wies mit einer anmutigen Geste auf die zierliche Patagonia.
Alle vier waren übrigens von sehr zierlicher Gestalt.

Wo mochte nur die Kraft herstammen, die nötig war, um derart schnell im
Kreis herumzuwirbeln? - dachte Arundelle, und fühlte, wie es ihr in den Beinen
juckte. Wie gerne würde sie auch einmal ein solch wildes Tänzchen wagen. Ob
die sie mitmachen ließen?

So, als hätte er Arundelles Gedanken gelesen, lud Tibor die Versammelten
mit großer Geste ein, sich in Kreisen aufzustellen, um den ‚Tanz des Windes’
selbst einmal zu probieren. „Was könnte anschaulicher sein, als die Erfahrung
am eigenen Leib“, rief er voll Begeisterung. 

Als er dann aber die unregelmäßigen viel zu großen Kreise sah, die nach
viel hin und her endlich zustande kamen, merkte auch er, dass es so nicht gehen
würde.  Zunächst  einmal  müssten  sich  die  Sublimatioren verteilen,  jeder  auf
einen Kreis. Und dann durften die Kreise nicht so groß sein. 

„Immer  drei  mit  einem von  uns“,  rief  er  und  drängte  die  Überzähligen
energisch zur Wand. „Und nehmt euch die Zierlichen, sonst bekommt ihr gleich
eine Eierbeule und kommt keine zehn Zentimeter weit...“

Arundelle, Florinna und Corinia hatten Glück. Patagonia wählte sie gleich
beim ersten Mal aus, mit ihr zu tanzen. Billy-Joe hingegen war als zu groß und
zu  schwer  befunden  worden.  Seltsamerweise  war  er  nicht  traurig  darüber,
ausgeschlossen worden zu sein. Anders als den Mädchen lag ihm an dem Tanz
des Windes nicht so viel. 

Er hatte seine eigenen Tänze und glaubte zu wissen, wie man sich beim
Tanzen fühlt. Aber dann machte er sich klar, dass er sich nur nicht eingestehen
konnte, wie verletzt er war, nicht aufgefordert worden zu sein.

‚Wir Menschen sind schon eigenartige Geschöpfe,  bekommen wir  etwas
nicht, dann tun wir so, als wollten wir es nicht. Dabei sehnen wir uns nach nichts
mehr,  als  eben danach’,  sinnierte er,  während sich die Tanzenden allmählich
warm drehten und erste Jauchzer aus ihrer Mitte empor stiegen. 

Vom grünen Wirbel war freilich bei keinem der vier Kreise viel zu sehen,
bemerkte er mit einiger Genugtuung. Doch auch so schienen seine Mitschüler
viel  Spaß zu haben und irgendwie glaubte Billy-Joe nun doch, so etwas wie
einen grünen Schimmer bei wenigstens einem der Kreise auszumachen. 

Auch der Bodenkontakt schien tatsächlich unterbrochen. Aber er täuschte
sich bestimmt, denn beim nächsten Hinsehen wirbelten die Füssen wieder über
den Grund und auch der  grüne Schleier  verlor  sich,  als  verwehe er  mit  den
Jauchzern. 

Erhitzt,  mit  wirrem  Haar  und  roten  Gesichtern,  lachenden  Augen  und
keuchendem Atem kam ein Kreis nach dem anderen zum Halten. Die jungen
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Lehrer blickten weniger begeistert, doch als sie merkten, wie gut der Tanz ihren
Mitschülern gefallen hatte, ließen sie sich beruhigen. 

Immerhin  handelte  es  sich  bei  diesen  um  Laien,  da  durfte  man  die
Ansprüche nicht zu hoch schrauben.

„Das können wir öfters machen!“ – 
„Überhaupt, wie wär’s mit einer Tanzschule?“ – 
„Ach ist das schön, man geht so richtig aus sich raus...“
„Dank,  vielen  Dank,  ihr  wisst  gar  nicht,  was  für  eine  Freude  ihr  uns

gemacht habt!“ 
Zustimmung von allen Seiten. Tibor nickte zufrieden. Stolz sammelte er die

seinen,  von  denen  niemand  auch  nur  geringste  Anzeichen  von  Anstrengung
zeigte. „Wir lassen euch nun allein. Alles weitere besprecht besser mit  euren
Lehrern!“

Wieder  formten  Tibor  Khan,  Patagonia,  Sandor  Khan  und  Tuzla  ihren
magischen Kreis und wirbelten davon, ehe  sich ’s die Seminaristen versahen.
Den  Rest  des  Vormittags  verbrachte  diese  damit,  über  den  Unsinn  von
Vorurteilen zu diskutieren und die Wurzeln zu deren Entstehung aufzudecken.
Wie man sie am besten überwand, das hatten sie ja gerade am eigenen Leibe
erfahren. Im Wirbel der Ekstase waren sie davon geschleudert worden und aus
Hochmut war Bewunderung, aus Geringschätzung Hochachtung geworden.

3. Die Divinatiorenxviii

„Ihr habt nun nicht nur euch selbst, sondern die meisten eurer Mitschüler
kennen gelernt“, eröffnete Frau Marsha Wiggles-Humperdijk den Kurs ‚erkenne
dich  selbst’  –  „jedenfalls,  was  eure  Besonderheiten  angeht.  Dabei  wurde  so
manches Vorurteil abgebaut. Erst dem genauen Hinsehen zeigt sich mitunter der
Zipfel  einer  verborgenen Wahrheit,  von der wir  uns nichts  träumen lassen –
nicht einmal wir. 

Denn auch ich rechne mich zu den Somnioren, was nicht heißt, dass damit
alles ausgesagt ist, weder über mich, noch über euch. Unsere Farbe ist das Grau.
Warum dies so ist, werden wir wohl niemals ganz ergründen.  - 

Am nächsten sind mit uns die Animatioren verwandt. Ja, für viele besteht
eigentlich kaum ein Unterschied zwischen den Somnioren und den Animatioren,
auch wenn wir selbst dies vielleicht anders sehen. Bei beiden besteht die Gefahr,
oder  ist  es  das  Privileg,  den ruhenden Körper  hinter  sich  zu lassen,  um auf
Reisen zu gehen. Etwas ist in uns, dem es gelingt, sich vor der Zeit aus den
Banden des Körpers zu lösen. - 

Das  Selbst nennen  es  die  Somnioren.  Die  Animatioren nennen  es  die
Seele. Denn sie geht bei diesen auf Reisen. Animatioren müssen ihr Leben lang
Sorge tragen Leib und Seele beieinander zu halten. Gewiss erinnert ihr euch an
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Situationen,  die  für  euch  gefährlich  wurden,  und  in  denen  ihr  keineswegs
wusstet, wie sie ausgehen würden.“

Ihre letzten Ausführungen waren an die Adresse der Animatioren gerichtet.
Auf deren Mienen zeigten sich leise Zweifel. Alle waren noch tief vom Tanz der
Sublimatioren beeindruckt.  Und so mochte jetzt niemand in eine ganz andere
Auseinandersetzung  einsteigen.  Außerdem  wurde  es  sowieso  Zeit  für  ’s
Mittagessen.

„Bis nächste Woche dann – wieder in großer Besetzung, wie gehabt.“ – rief
Adrian Humperdijk ins Getümmel des allgemeinen Aufbruchs.

*
Frau  Marsha  Wiggles-Humperdijk  blickte  bedeutungsvoll  in  die  Runde.

Und Frau Professorin M’gamba rollte ehrfürchtig mit den Augen. Sie konnte,
was Frau Wiggles-Humperdijk meinte, nicht so ganz unterschreiben, denn ihr
Leib ließ die Seele ohne weiteres los, hatte aber auch keine Probleme bei der
Rückkehr. Gleichwohl musste sie dem Ernst der Ausführung ihrer Kollegin, die
als Somniorin die Dinge ein wenig anders beurteilte, Rechnung tragen.

Im Seminarsaal unter der gläsernen Kuppel drängte sich an diesem Montag
ausnahmsweise spät nachmittags gut die doppelte Anzahl von Studierenden. Ein
Blockseminar  des gesamten Grundkurses ‚erkenne dich selbst’  war  angesetzt
worden, denn es war Semesterhalbzeit und eine erste Bilanz stand an. 

Professor  Humperdijk,  der  Koordinator  aller  Grundkurse,  war freilich an
diesem Tage unabkömmlich. Er hatte sich mit seinen Conversioren schon zwei
Stunden zuvor zu einem Ausflug auf die Nachbarinsel aufgemacht, erklärte Frau
Marsha Wiggles-Humperdijk und wieder hörte man Sorge und Ernst aus ihrer
Stimme. Wenn diesmal auch ihr lieber Mann den Anlass dafür bildete. 

Diese  Ausflüge  zur  Zeit  des  Vollmondes  stellten  zwar  einen  festen
Bestandteil  der  Ausbildung der  Conversioren dar,  sie  waren deswegen aber
noch lange nicht ungefährlich. Frau Marsha Wiggles sah in ihnen vielmehr eine
äußerst leidige Notwendigkeit. Viel hätte sie darum gegeben, sie abzuschaffen,
denn damit war eine Grenze bei ihr erreicht, die sie nur zu gerne enger gesetzt
hätte. Andererseits wusste sie, wie unmöglich dies war. 

Penelope M’gamba, die wenigstens jetzt viel genauer wusste, worüber sich
Frau Wiggles-Humperdijk sorgte, nickte erneut bedeutungsvoll  und tätschelte
ihrer Kollegin gleichzeitig begütigend den Arm: „Sieht viel schlimmer aus, als
es  ist,  glaube  mir,  liebe  Marsha,  die  tun  sich  schon  nichts.  Alles
Imponiergehabe, und dein lieber Adrian hat schließlich sein weites Meer, wo er
sich auskennt. Was glaubst du, wie es Conversioren ergeht, wenn ihr Somnioren
wie die Leichen in euren Betten liegt, während eure Träume euch sonst wo in
der Weltgeschichte umher geistern lassen?“ 

Aber Marsha war nur schwer zu beruhigen. Sie dachte an all die natürlichen
Gefahren  dort  draußen,  die  ungeheuerlichen  Meeresbewohner,  die  wilden
Stürme, die scharfen Riffe und vor allem die unberechenbaren Menschen. Sie
zitterte jedes Mal vom ersten leisen Zeichen des beginnenden Vollmondes bis zu
dessen erster Eindellung. 
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Vier Tage, manchmal auch sechs, blieben die Conversioren auf ihrer Insel,
wenn sie nicht, wie Adrian, das Meer drum herum bevorzugten.

Frau Penelope M’gamba würde gleich nach dem Seminar zu ihnen stoßen,
da sie des Bootes nicht bedurfte, das die kleine Gruppe der Conversioren zur
Insel  brachte.  –  Ihr  Reich  war  der  Luftraum!  Sie  würde  in  letzter  Minute
nachkommen. Sie hatte sich inzwischen soweit im Griff und konnte die Zeichen
sehr genau deuten, mit denen sich die Conversion ankündigte.

Bereits vor einigen Tagen hatte Professor Humperdijk Billy-Joe zu einem
langen Gespräch in sein Arbeitszimmer gebeten. Dort hatten sie ausführlich über
die periodisch auftretende Migräne Billy-Joes geredet, die sich seit der Pubertät
Monat  für  Monat  verstärkte.  „Etwas  will  aus  dir  raus,  und  findet  keinen
Ausgang, mein lieber guter Junge. Das ist nun mal so, das ist unsere Natur. Die
Träumerei war doch nur ein Vorspiel. In dir steckt mehr, - viel mehr, und das
will   heraus.  Du bist noch lange nicht am Ziel,  hast  deinen Platz noch nicht
gefunden. Aber deshalb bist du hier. Zusammen werden wir’s schon schaffen...“

Bangen Herzens hatte Billy-Joe sich von Arundelle und den Schwestern am
Sonntagabend  verabschiedet.  Arundelle  wollte  ihm sogar  ihren  Zauberbogen
mitgeben auf die Insel. Doch Herr Humperdijk hatte lachend abgewinkt. „Na
den braucht er nun wirklich nicht, da wo wir hingehen.“

„Es ist keineswegs ein Zufall, weshalb wir diesen Termin heute so gelegt
haben. Wir wussten, dass uns die Conversioren verlassen haben würden – bis
auf  dich  selbstverständlich,  Penelope.“  Und  Frau  Wiggles-Humperdijk  griff
ihrerseits liebevoll nach der Hand der mächtigen Frau M’gamba, der man die
Anspannung der kommenden Ereignisse nun doch auch ansah. Unkonzentriert
lächelte sie zurück. 

„Ich weiß nicht, ob ich noch bis zur Nacht durchhalte, der Mond geht schon
auf“, flüsterte sie und ihre Stimme klang bereits ein wenig nach Vogelkrächzen.
„Wenn ihr nicht wollt, dass ich mich vor euren Augen verwandle, dann sollte
ich mich lieber davon machen.“ 

Sprach ’s und schlüpfte eilig durch die Reihen, was für gehöriges Aufsehen
sorgte,  denn  wie  immer  war  sie  in  eine  grellbunte  Wolke  ihrer  heimischen
Stoffbahnen gehüllt, die nun hinter ihr drein flatterten, so geschwind suchte sie
das Weite.

„Der Grund, weshalb wir uns ohne die Conversioren zusammen fanden, ist
ein besonderer. Den möchte ich Ihnen nicht vorenthalten“, setzte Frau Wiggles,
sichtlich irritiert über den plötzlichen Aufbruch der Kollegin, ihre Ausführungen
fort. Sie hatte sich alles so schön zurecht gelegt. Aber irgendwie kam sie heute
nicht in den Fluss.

„Wie  dem auch  sei,   -  ehm -  und  was  ich  noch  sagen  wollte...“,  Frau
Wiggles-Humperdijk hatte doch tatsächlich den Faden verloren! 
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„Darf  ich nun den lieben Gast  des heutigen Tages  begrüßen“,  setzte  sie
endlich  erleichtert  an,  als  die  Professorin  Grisella,  Freiin  von  Griselgreif  zu
Greifenklau-Schlauberger,  plötzlich  aus  dem Nichts  auftauchte  und  auf  dem
Stuhl, auf dem eben noch Frau M’gamba gesessen hatte, Platz nahm.

„Mir  wird  heute  aber  auch  alles  zuviel“,  stöhnte  Marsha  Wiggles-
Humperdijk  sogleich  an Grisella  gewandt,  „ich bin völlig  aus  dem Konzept,
könntest du freundlicherweise übernehmen?“

Grisella zuckte nicht mit der Wimper. Blackouts wie dieser gehörten zum
Dasein eines Lehrers. Allen war so etwas schon passiert, und wie dankbar war
man,  wenn,  so  wie  jetzt,  nicht  nur  eine  Horde  grausam kichernder  Schüler,
sondern Hilfe nah war.

Selbstverständlich würde Grisella in die Bresche springen. In groben Zügen
wusste sie ja, worum es ging. Die hier Versammelten sollten sich noch einmal
ihrer Gemeinsamkeiten inne werden, nachdem sie sich als verschieden kennen
gelernt  hatten.  Das  war  das  Programm  der  Stunde.  Versammelt  waren  die
Farben Grau, Blau und Grün und sie hätte ebenso gut mit der physikalischen
Farbenlehre beginnen können, um die verwandtschaftlichen Bezüge zu erhellen,
doch sie als Philosophin zog einen anderen Weg selbstverständlich vor.

Andererseits hätte sie mit Verweis auf ihre eigene Farbe, die sie nur mit
Scholasticus - wenn auch in geringem Maße - teilte, schon manches recht gut
verständlich zu machen gewusst. Auch sie spürte die knisternde Spannung, die
in der Luft lag und die sich, seit Frau M’gambas überstürztem Aufbruch, bis zur
Hysterie zu steigern drohte. 

Erst  einmal  gälte  es,  die  Situation  aufzulockern.  Aber  wie  sollte  sie
dergleichen anstellen,  etwa ein Witzchen machen? Das war nicht  ihre Art!  -
Also,  doch  die  Farbenlehre.  -Wie  war  das  noch  gleich?  -  Die  Summe  aller
Farben  ergab  in  jedem  Falle  Weiß.  Dann  waren  da  die  Grundfarben,  die
Komplementärfarben...

‚Am besten kitzelst du das aus denen heraus...’
Grisella räusperte sich.
„Sicher wundert ihr euch, woher ich so plötzlich gekommen bin. Nun ich

kann es euch sagen – aus dem Licht, genauer aus dem weißen Licht. Warum ist
Licht weiß, wer kann mir dies sagen?“

„Licht  ist  die  Summe aller  Farben,  die das Weiß ausmacht...“,  ließ sich
Tibor vernehmen.

„Richtig, soweit zu mir. Seht ihr noch jemand hier, dem eine lichtfarbene
Aura  anhängt,  denn  auf  das  Weiß  möchte  ich  mich  nicht  festlegen.  Aus
Erfahrung wissen wir vielmehr, dass Licht meist gelb oder sogar orangefarben
auftritt. Ist nicht auch die Sonne meist golden und der Mond silbrig-bleich? -
Wisst ihr denn, wer sich hier im Raum befindet? - Nun, vielleicht ist die Frage
falsch  gestellt“,  Grisella  merkte,  wie  sie  Ratlosigkeit  verbreitete.  Schon  der
Hinweis auf die Farben des Lichts hatte für Verwirrung gesorgt.

„Sagt mir einfach, welche Farben hier versammelt sind.“
„Grau.“
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„Schwefelgrau.“
„Silbern.“
„Grün.“
 „Gelbgrün.“
„Blau.“
„Dunkelblau.“
„Violett.“
„Hellblau.”
„Orange.“
- „Rot.“ –
„Wer sieht da rot“, Frau Wiggles sprang auf und blickte erschreckt um sich.

Tibor deutete auf Arundelles Kopf. „Da steht ein roter Halm auf ihrem Kopf“,
erklärte er. Frau Wiggles nickte. „Das geht in Ordnung. Den vergessen wir jetzt
mal - ausnahmsweise.“

Grisella nickte. „Wir wollen nun versuchen, die Aufzählung all der Farben,
die ihr gesehen habt, nach Grund- und Komplementärfarben zu ordnen und dann
in Beziehung zueinander zu setzen.“

Das Seminar nahm seinen Lauf. Frau Wiggles besann sich darauf, dass sie
ja sogar Dias mit  den Spektralfarben vorbereitet hatte. Und es gelang ihr, zu
ihrem Konzept zurück zu finden. Tatsächlich hatte sie genau die gleiche Idee
gehabt, die Grisella gerade verfolgte. 

Anhand  der  Farben  war  es  ein  Leichtes,  die  verwandtschaftlichen
Beziehungen zwischen den einzelnen Gruppen herauszuarbeiten. Alle würden
hoffentlich begreifen, dass sie letztlich im weißen Licht daheim waren.

„Blau  und  Gelb  mischt  sich  bekanntlich  zu  Grün.  Das  ist  doch  sehr
aufschlussreich für  die  Sublimatioren,  nicht wahr?“ - betonte Frau Wiggles-
Humperdijk und hakte Grisella von Griselgreif unter. „Seht ihr, wie sich unsere
Konturen  vermischen“,  fragte  sie  weiter.  Tatsächlich  leuchteten  beider
Ellenbogen auf einmal grünlich auf. (Frau Marsha Wiggles-Humperdijks Aura
war, obwohl sie sich vornehmlich zu den Somnioren bekannte, ein schwaches
gräuliches Taubenblau.)

„Wie wär’s, verehrte Kollegin, ob auch wir einmal ein Tänzchen wagen?“
Grisella kicherte und schlang ihre Arme um den fülligen Leib ihrer Kollegin. Sie
selbst fühlte deren Arme auf den Schultern lasten.

„Na, ob wir wohl ins rechte Lot kommen“, wisperte sie zweifelnd, doch
schon begann Marsha sie im Kreis zu drehen. Sie würde sich eben weit nach
hinten legen müssen, um die Gewichte auszugleichen, während Marsha sich an
die eigene Mitte zu halten hätte.

„Seht ihr, wie das geht?“
Wie  ein  grüner  Wirbelwind  flogen  die  beiden  Professorinnen  zu  dem

gläsernen Dach der Kuppel hinauf. Es war wegen der späten Stunde und der
physikalischen Vorführungen der Spektralfarben freilich geschlossen. Deshalb
tanzten  sie  nur  einige  Male  auf  und  ab,  um  dann  unter  lautem,  ein  wenig
albernen Kreischen wieder zurück zu kommen und ihre strahlenden, erhitzten
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Gesichter den Studierenden zu präsentieren, die ob der gelungenen Vorführung
nicht schlecht staunten und in Begeisterungsstürme ausbrachen.

Den Rest die Zeit bis zum Abendessen verbrachten die Seminaristen damit,
sich  den  Charakter  der  Farben  vor  Augen  zu  führen  und  deren  Eigenheiten
irgendwie mit denen von Somnioren oder Animatioren in Einklang zu bringen.
Aus denen die überwiegende Mehrheit der Anwesenden bestand. Während sich
als  Sublimatioren bislang nur  Tibor,  Tuzla,  Patagonia und Sandor  Khan zu
erkennen gaben.

Noch seltener waren wohl nur die Divinatioren. Außer Grisella fände sich
derzeit  möglicherweise  wohl  kein  weiterer  reiner  Divinatior  auf  der  Insel,
meinte  Frau Wiggles  ehrfürchtig.  „Der  Weg ins  Licht  ist  nun einmal  weit“,
merkte  sie  sehr geheimnisvoll  und ein wenig pathetisch an,  zumal  sie  selbst
sicher  war,  bereits  entscheidende  Schritte  auf  diesem Weg zurück gelegt  zu
haben.

5. Die Insel der Conversioren.

Das Boot mit der verlorenen Schar der  Conversioren war natürlich schon
längst auf der kleinen Nachbarinsel angekommen. Billy-Joe hatte seine ersten
Stunden in dieser Gesellschaft bereits hinter sich.

Kaum  dass  sie  angekommen  waren,  verabschiedete  sich  Professor
Humperdijk.  Er  könne  nun  nicht  länger  warten,  murmelte  er  und  ließ  sich
rücklings ins Meer plumpsen, wo er augenblicklich verschwand und nicht mehr
gesehen wurde.

Die  anderen  schienen  das  schon  zu  kennen,  denn  sie  widmeten  dem
Verschwinden  des  Professors  keinerlei  Aufmerksamkeit.  „Und  wenn  er  nun
ertrinkt?“ - fragte Billy-Joe besorgt, weil der Professor nicht wieder auftauchte,
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und verärgert über soviel Gleichgültigkeit. „Der ertrinkt schon nicht. Am Ende
der Mondphase ist er wieder da, kannst dich drauf verlassen.“ – 

„So pünktlich wie ’ne Eieruhr...“ – 
„Kümmere du dich mal um dich...“ – 
„Auf dich kommt’s jetzt an...“ – 
„Auf sonst gar nichts!“ -
Hier war sich jeder selbst der Nächste! Billy-Joe war entsetzt. In was für

einer Gesellschaft befand er sich?
Er kannte niemanden, fast niemanden. Niemanden, den er wirklich kennen

wollte!  Man  sah  sich  freilich,  das  war  nicht  zu  umgehen.  Aber  bei  einigen
Hundert Schülern und Studierenden brauchte es einige Zeit, bis man einander
näher kam. - Falls überhaupt. Und da er keinen der üblichen Schlafsäle teilte,
sondern  es  vorzog,  draußen auf  der  Terrasse  zu  nächtigen,  fehlte  auch   der
Schlafsaal-Kontakt. 

Dafür, dass angeblich nur besonders Begabte auf der Insel weilten, war die
Gruppe der Conversioren ziemlich groß. „Das sind alle, darauf kannst du Gift
nehmen, von uns bleibt keiner freiwillig zurück, wir haben unsere Erfahrung –
und die andern die ihre mit uns“ – kicherte eines der wenigen Mädchen und ihre
Katzenaugen blitzten schelmisch. „Mit einigen ist in der Tat nicht gut Kirschen
essen, die sind ganz schön abgedreht“, stimmte ein großer bärenstarker Bursche
mit gutmütigem Gesicht zu. – „Was dürfen wir denn hinter dir vermuten?“ -
fragte ein pfiffig aussehender Kleiner. „Vielleicht ein süßes kleines Possum“,
fragte er mit einem hoffnungsvollen Unterton in der Stimme. – „Nein, dafür sind
seine  Schulter  zu  ausgeprägt,  das  ist  ein  schneller  Läufer...“,  entgegnete  ein
schlanker, großgewachsener Junge: „Wie wär’s mit einem Pferd?“ - fragte er
seinerseits voller Hoffnung in der Stimme. – 

„Nein ich hab’s – ein Kamel, das würde gut passen...“ - merkte ein Vierter
mit  schleppender  Stimme  an  und  hob  die  hängenden  Schultern,  die  seinen
Buckel ein wenig nach hinter verschoben, so dass er den Kopf heben konnte.

Billy-Joe  ballte  wütend die  Fäuste.  Aber  der  feixende Kreis  schlug sich
bereits  in  die  Büsche.  Jeder  schien  sein  Stammplätzchen  zu haben und bald
stand er allein auf der kleinen Lichtung, nahe der Anlegestelle des Bootes.

Was nun? – Er könnte das Boot nehmen und zurück rudern. Was sollte er
hier? – Auch noch allein? Aber die mussten sich schließlich was dabei gedacht
haben,  ihn  hierher  mit  zu  nehmen.  Wäre  der  Professor  nur  nicht  so  schnell
verschwunden!  -  Aber  die  waren wirklich alle  irgendwie außer  sich.  So,  als
stimmte etwas nicht mit  ihnen. Und der Professor hatte selbst  zugegeben, zu
ihnen zu gehören!

Warum klärte ihn niemand auf?
Ihm war, als sei Absicht im Spiel. Wie damals, als er nicht erkannte, wer er

wirklich war, und jeder Bescheid wusste, nur er nicht. Damals hatte es lange
gedauert,  bis er  darauf gekommen war. Ob sich ihm wieder eine von diesen
Aufgaben stellte?
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Damals hatte er herausfinden müssen, wer in ihm steckte, und wem er in
der Zukunft  begegnet war. Sollte es am Ende wieder darum gehen? Aber er
wusste doch nun, dass er in über hundert Jahren als Schamane der Churingas im
fernen Laptopia seine irdische Laufbahn beenden würde. Freilich war er sich
auch über dieses Ende nicht mehr gänzlich im klaren, denn inzwischen schien
es, als mischte er auch nach seinem Ableben dort munter weiter mit.

Und wenn nun noch mehr in ihm steckte? Etwas Konkreteres, Näheres, das
nichts mit dem fernen Abbild zu tun hatte? Was war mit den anderen, die mit
ihm zur Insel gekommen waren? Hatte er sich darüber schon einmal Gedanken
gemacht? Was bedeutete überhaupt ‚Conversion’? 

„Das ist, wenn etwas verändert wird, wenn es sich irgendwie umwandelt.
Kommt aus dem Lateinischen, verstehst du?“ - hatte ihm Arundelle erklärt, als
sie  darüber  sprachen.  Billy-Joe hatte  ihr  von den langen roten Antennen auf
seinem  Kopf  erzählt,  die  den  Professor  Humperdijk  so  merkwürdig  berührt
hatten. Arundelle hatte ihn daraufhin näher angeschaut und nach einer Weile
bestätigend genickt: 

„Inzwischen bist du nur noch an manchen Stellen grau und blau sehe ich
überhaupt  nicht  mehr,  stattdessen  viel  violett.  Überall  drängt  das  Rot  durch.
Merkwürdig - etwas geht mit dir vor. Du veränderst dich.“ 

Billy-Joe  hatte  abgewinkt.  Er  wollte  sich  nicht  verändern.  Alles  sollte
bleiben,  wie  es  war.  Doch  es  stimmte,  seit  er  in  der  Zwischenschule
angekommen war, gingen seltsame Veränderungen in ihm vor. Die viele Arbeit,
all  das  Nachholen  von  dem Lehrstoff  hatten  darüber  nicht  hinweg  täuschen
können.  Und  so  sehr  er  sich  auch  in  die  Arbeit  vergrub,  die  Zeichen  des
Wandels ließen ihn nicht los.

Wohin war der Professor verschwunden, als er ins Meer abtauchte? Wieso
machte sich keiner darum Sorgen, ob er ertrank? 

Wie, wenn in dem Professor etwas steckte, das nun heraus wollte, das ihn
nun zwang, sich dem nassen Element zu überlassen,  weil dies für einen Teil
seines Selbst die angestammte Heimat war? 

Hatte er nicht lange Zeit bei den Meermenschen von Melisandrien auf der
anderen Seite der Welt im Stammland Bermudia gelebt? Billy-Joe erinnerte sich
an den gemeinschaftlichen Auftritt von Professor Adrian Humperdijk und König
Melisander auf dem Schulfest. 

Dann  wäre  Adrian  Humperdijks  Begeisterung  für  das  Meervolk  mehr?
Gehörte er – wenigstens zu einem Teil – selbst dazu? War es ihm etwa möglich,
sich in einen Nix oder Meermann zu verwandeln? Mit Kiemen zu atmen und
statt  mit  zwei  Beinen  auf  der  Erde  zu  stehen,  mit  Hilfe  des  kräftigen
Fischschwanzes durch das Meer zu schwimmen?

Angedeutet  hatten  die  Conversioren ja  nun  von  allen  möglichen
Verwandlungen genug! Zwar hatte in dem Boot keiner je wirklich gesagt, was
auf ihn zukam, aber da alle – bis auf ihn - Bescheid wussten, konnte er wohl
annehmen, dass darüber zu Reden, sich für sie erübrigte.
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Die  viele  Grübelei  tat  seinem  Kopf  nicht  gut.  Er  fühlte,  wie  die
Kopfschmerzen  nun  mit  Macht  über  ihn  kamen  und  wollte  sich  nur  noch
irgendwo still  in  eine  Ecke  rollen  und  die  Wellen  des  Schmerzen  verebben
lassen.

So legte er sich unter einen vorspringenden Felssturz und dämmerte leise
wimmernd, von seinem entsetzlichen Schmerz gepeinigt, dahin, der diesmal um
vieles unerträglicher war als je zuvor.

Ihm war, als drückte eine ungeheuerliche Kraft an seinen Wirbeln herum –
ausgehend von dem Hinterkopf und nach allen Seiten ausstrahlend. Etwas trieb
und drückte mit ungeheurer Gewalt, schob sich über die Augen, veränderte die
Sichtweise, drückte die Ohren in die Höhe und streckte die Arme und Beine auf
schmerzhafte unnatürliche Weise. So ging das fort, bis dann der Mond aufging,
und  die  Schmerzen  mit  ihm  schwanden.  Das  bleiche  Mondlicht  tat  ihm
unendlich gut, in das er hinausglitt, um sich gleichsam darin zu baden. Er erhob
sich torkelnd, kroch ins Licht hinaus und streckte seine Glieder in dem fahlen
Abglanz des vollen Mondes. 

Welche Wohltat! Mit einem Male fühlte er sich wieder frei und stark, ja auf
unerklärliche Weise freier und stärker denn je zuvor. 

Und wie gut er sah, und was er nicht alles hörte! Aber am eindrucksvollsten
war das Geruchsuniversum, das ihn umgab. 

Anhand ihrer Duftmarken konnte er jeden der  Conversioren, die mit ihm
gekommen  waren,  identifizieren.  Er  konnte  sich  ein  genaues  Bild  von  ihm
machen. Manche rochen so ausgesprochen gut, dass er sich kaum entscheiden
konnte, welche der Spuren er zuerst aufnehmen sollte, die von hier aus in alle
Himmelsrichtungen wiesen. Er musste jagen, das fühlte er. Es hielt ihn keine
Sekunde länger an einem Ort. 

Welche  Wohltat,  die  eigenen  Glieder  zu  spüren,  die  Sprungkraft  der
Sehnen, die federnden Gelenke, die geschmeidigen Muskeln... der Wind sauste
ihm in den Ohren, als er die Nase tief am Grund, über Stock und Stein dahinflog
auf der süßen, verheißungsvollen Spur. 

Was zog ihn an? War es Hunger? – denn zweifellos spürte er Hunger in den
Eingeweiden. Er erinnerte sich kaum, wann er das letzte Mal gegessen hatte.
Aber es war nicht der Hunger, der ihn lockte. Etwas viel Elementareres zog ihn.
Kein Schmerz zog ihn! Vielmehr ein überwältigender Kitzel, den er so noch nie
gespürt hatte und der von unvergleichlicher Macht war.

Wie er noch so über sich nachsann, da brach die Spur, der er folgte jäh ab.
Und Billy-Joe hätte vor Verzweiflung heulen mögen. Er schnüffelte noch eine
Weile im Kreis herum. Entdeckte wohl auch unzählige neue Gerüche, doch die
süße brennende Spur fand sich nicht darunter, sie war wie ausgelöscht. 

Der Mond brach durch die Wipfel der hohen schwarzen Bäume. Billy-Joe
konnte nicht anders, er setzte sich, hob den Kopf und heulte dem Mond sein
Elend klagend entgegen. 
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Die langgezogenen Laute, die sich seiner Kehle entrangen, waren zugleich
vertraut und befremdlich. Was war mit ihm geschehen? Woher kannte er diese
Laute? Wer nur heulte mit solch langgezogenen schrillen Tönen? Hatte er als
Säugling etwa so geweint?

Natürlich erinnerte er sich nicht. Dennoch, vertraut waren ihm diese Töne.
Er  kannte  sie,  hatte  sie  oft  gehört  und  immer  waren  sie  voller  Bedeutung
gewesen - voll des geheimen, sehnsuchtsvollen Lockens. Irgendwie erinnerten
sie ihn auch an die verlockende Spur, die er verloren hatte. 

Seine Gedanken begannen sich im Kreis zu drehen. Das Denken fiel ihm
schwer. Viel lieber hätte er sich ganz dem Kummer hingegeben, hätte sich ganz
der  Klage  überlassen.  Das  bleiche  Licht  des  Mondes  lud  ihn  zu  dem
stimmungsvollen Lied der Wehmut ein. 

Worüber war er noch gar so traurig? Was hatte er verloren? Hatte er etwas
verloren? Er wusste plötzlich nicht mehr, weshalb er hier saß und den Mond
anheulte.  War  es  der  Hunger?  Denn  nun spürte  er  ihn  in  den  Eingeweiden,
stärker und fordernder als zuvor. 

Eine  Wolke  senkte  sich  über  die  bleiche  Scheibe  des  Mondes.  Die
plötzliche Dunkelheit ließ den Wald der Gerüche aufflammen. Eine Spur, eine
Spur, fressen,  Hunger, jagen, reißen...  - und wieder hetzte er durch dornigen
Busch und über rauen Grund.

Plötzlich sprang ein Schatten vor ihm auf.  Billy-Joe tat einen mächtigen
Satz und spürte wie sich seine Hände um einen Körper schlossen. Er packte zu,
so fest er es vermochte, doch schon im Zupacken bemerkte er, wie seine Beute
ihm entglitt. Die Hände gehorchten ihm nicht wie gewohnt. ‚Du hättest sofort
zuschnappen müssen’, tadelte er sich.

‚Wie, was? – zuschnappen, bin ich etwa ein Hund?’ – wollte er sich zur
Ordnung rufen, als ihn eine neue Ablenkung die Enttäuschung vergessen ließ.
Seine atemlose Hatz hatte ihn aus dem dichten niederen Wald immer weiter
heraus und herauf bis an die Baumgrenze geführt. 

Die  fette  Ratte,  die  er  ergriffen  und  wieder  verloren  hatte,  war  empört
quiekend  zwischen  den  scharfen  Kanten  und  Spalten  der  Felsblöcke
verschwunden.

Für  einen  Moment  vergaß  er  den  Tumult  in  seinem Gedärm,  denn  ein
Anblick  voll  unendlicher  Schönheit  ließ  ihn  erneut  gebannt  in  den  Himmel
aufschauen.  Wieder  entrang  sich  seiner  Kehle  dieser  langgezogene  Schrei
unnennbarer Sehnsucht. Sein Auge nämlich erfasste, wovon er zuvor nur den
Duft aufgenommen hatte. 

Er wusste sogleich dass das, was er sah und der Duft zusammen gehörten,
obwohl die einsame Gestalt in weiter Ferne ihre schmale rotsilberne Silhouette
gegen den schwarzblauen Himmel abzeichnete.

Welche Anmut, welch eine Linie! Ins wehklagende Duett, das nun anhub,
mochte sich niemand einmischen. Gebannt lauschten die Tiere des Waldes dem
geheimnisvollen  Gesang  der  urwüchsigen  Sehnsucht,   welche  die  Wesen
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zueinander  führt,  als  seien  sie  zwei  unvollständige  Hälften,  die  erst  die
Vereinigung ganz und heil werden lässt.

Davon kündete der Gesang der wilden Hunde, denn um diesen handelte es
sich. Tika, die Antwortende, achtete streng darauf, Distanz zu halten. Und wann
immer  ihr  war  als  käme  die  Stimme  aus  dem Dunkeln  zu  nah,  sprang  sie
behände auf den nächsten Gipfel, um erneut die Schnauze in den Himmel zu
strecken und ihre Lockung zum blanken Gestirn hinauf zu rufen. 

Die  Schreie  trieben aus  ihr  hervor,  sie  mochte  und konnte  sich  darüber
keine Rechenschaft ablegen. Sie wusste sogar, wie gefährlich es war, sich derart
zu  zeigen  und  allen  Feinden  schutzlos  darzubieten.  Auch  wenn  die  Jäger
wenigstens in dieser Nacht und wohl auch in der nächsten und übernächsten,
nicht ausschwärmen durften, nach dem Gesetz der Insel. 

Aber  wer  wusste  schon,  was  in  den  wirren  Seelen  der  Conversioren
wirklich vorging? Hatte der dort unten nicht soeben beinahe eine Ratte getötet?
– 

Sie selbst wusste ja nicht, wie ihr geschah...
Der Ruf aus dem Dunkel war neu, nie zuvor war er zu ihr gedrungen. Er

stammte  von dem Neuen.  Sie  wusste  nun,  was  sich  in  diesem verbarg.  Der
Gedanken  an  einen  so  mächtigen  und  starken  Freund  und  natürlichen
Artgenossen ließ ihr Herz schneller schlagen.  War es nicht das, was sie sich
gewünscht hatte, seit sie auf die verfluchte Insel musste, von der man nie wieder
los kam?

Wie denn auch! – Wo sonst übersprang man die Grenzen des engen Daseins
so wirklich, so spürbar und bewusst? Wer einmal hinüber geschaut hatte, könnte
nie wieder den Blick abwenden, immer wieder würde er es wagen, nie wieder
würde er sich mit dem einfachen Menschsein bescheiden.

Aber  das  wusste  der  Junge  noch  nicht.  Sein  Schrei  war  noch  voller
Unverstand, kam aus dem tiefen glutvollen Herzen allein. Aus ihm schrie die
unterdrückte animalische Kraft, die endlich einen Ausgang fand. Dass auch das
andere  Dasein  seine  strengen  Gesetze  besaß,  denen  es  gehorchte  und  die
niemand  bei  Strafe  seines  Lebens  oder  doch  wenigstens  großer  Schmerzen
widerstehen durfte, spürte man in seinem Schrei noch nicht; solches Wissen war
ihm noch ganz fremd.

Drei  Tage  Hunger  und,  was  viel  schlimmer  war,  Durst,  würden  sein
Mütchen schon kühlen. In ihr war keine Schadenfreude. Zu gerne mochte sie
den Neuen. Wenn es doch möglich wäre, sich zu ihm zu gesellen...

Es durfte nicht sein, nicht heute und nicht in einer ersten Nacht. Erst müsste
das Ritual vollzogen, die Prüfungen bestanden und die Aufnahme vorgenommen
worden sein.

Und selbst dann... vielen wurde nie erlaubt, sich zu einander zu gesellen!
Wer nicht für würdig befunden wurde, konnte sich in der Einsamkeit noch so
sehr verzehren. –

352



Und gab es die Erfüllung überhaupt? Konnte es sie geben? Wie war das mit
der  Entscheidung?  Musste  sich  nicht  für  immer  entscheiden,  wer  die  andere
Seite wählte? 

Immer  wurde  nur  davon  gemunkelt,  aber  bislang  waren  noch  alle  am
vierten oder spätestens am fünften Tage nach der Wandlung eingetroffen, hatte
reumütig  ihre  achtlos  verstreuten  Kleidungsstücke  eingesammelt,  mühsam
geglättet  und  vielleicht  über  einem  Feuer  zu  trocknen  versucht.  Hatten
verschämt die Münder ausgewaschen, sich Reste dubioser Substanzen aus den
Haaren  gestreift,  hatten  vielleicht  über  die  Schulter  geschaut,  ob  denn  der
Rücken wieder ganz gerade, die Schultern wieder am angestammten Platz sich
fänden...

‚Wanderer  zwischen  den  Welten’  hatte  sie  der  Professor  genannt.
Tragische, einsame Wesen, denen die Zeit nicht viel anhaben konnte, solange sie
in  der  Unentschiedenheit  verweilten.  „Es  ist,  als  sträube  sich  etwas  in  uns,
erwachsen zu werden“ - bemerkte Professor Humperdijk einmal, denn er selbst
zählte inzwischen weit über siebzig Menschenjahre. Wenn er wollte, könnte er
in seiner andern Gestalt gut und gerne vier Mal so alt werden, brüstete er sich.
„Aber richtig erwachsen werde ich deshalb noch lange nicht“, kicherte er und
rieb sich  die  Tränen aus  den Augen,  von denen nicht  einmal  er  hätte  sagen
können, ob sie der Heiterkeit oder aber dem Traurigsein entsprangen. Beides lag
ja so dicht beieinander in diesem Zwitterdasein!

Der Mond verblasste. Die Nacht neigte sich und damit begann die Gefahr.
Kein Strahl Sonne durfte den Körper finden. ‚Junger Neuling – such dir schnell
einen  guten  Unterschlupf’.  Aber  statt  das  Ende  seines  Liedes  zu  bewirken,
heizte dieser warnende Abschied das wehmutsvolle Lied nur an. 

So verstummt Tika ganz und trollte sich in ihr erlesenes Versteck, um dort
den Tag zu verschlafen.

Billy-Joe fühlte die Unruhe, er wusste, er sollte etwas tun für sich. War es
immer  noch  der  Hunger,  trieb  ihn  die  unerklärliche  Sehnsucht?  Doch  nein,
etwas  Neues  trat  hinzu.  Wieder  verstand  er  nicht.  Er  hetzte  von  Unruhe
getrieben zurück an den Strand. War dort, was er suchte? 

Als  ihn  die  Bangigkeit  nun  zu  überwältigen  suchte,  schlüpfte  er,  dort
angelangt, unter den Felsüberhang. Dort hatte er seine Umwandlung erlebt und
erlitten. Er machte sich ganz klein, rollte sich wie ein Säugling zusammen und
fiel sogleich in einen tiefen Schlaf, der ihm im Traum noch einmal verstärkt und
überhöht bescherte, was ihm die Nacht an Abenteuern und Erlebnissen gebracht.

Für einen gewaltigen Dingo war das Versteck viel zu klein, das Billy-Joe
gewählt  hatte.  Die  Sonne  wanderte  über  das  Land,  und  als  am  frühen
Nachmittag ihre Strahlen begannen, unter die Felskante zu tasten, wurde es eng.
Wie tausend Nadeln stachen die Lichtblitze durch das rote buschige Fell, das
seinen Körper bedeckte. Schließlich stand er, unnatürlich gequetscht, auf allen
Vieren,  hüpfte,  da  die  Pfoten  noch  immer  dem  Licht  ausgesetzt  waren,
abwechselnd  und  vor  Schmerzen  wimmernd  auf  und  ab,  bis  endlich  die
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erlösenden Baumwipfel in die Sonnenbahn traten, und er aufatmend zum Stehen
kommen durfte. Völlig erschöpft schlief er so dann bis in die tiefe Nacht hinein. 

Die Hitze des Tages setzte ihm nicht nur in der beschriebenen Weise zu. Er
schmachtete nach Flüssigkeit. Jede Zelle seines sehnigen Körpers verlangte nach
dem belebenden Nass. Und in seinen Eingeweiden rumorte der Hunger.

In  seiner  Not  grub  Billy-Joe  sich  tief  ins  feuchte  faulende  Laub  unter
verrottenden  Stämmen.  Er  kratzte  Rinde  vom Holz  –  seine  Erfahrungen  als
Mensch ausgerechnet verhalfen ihm nun zu überleben! Maden und Larven, die
er fand, waren ein Hohn für seine reißende Gier, doch immerhin befeuchteten
sie  die  ausgetrocknete  Kehle,  beschäftigten  den  knurrenden  Magen,  so
scheußlich  der  Geschmack  auch  sein  mochte  –  Menschen  haben  schon
eigenartige Vorlieben, schoss es ihm durch den Kopf.

Als er wieder halbwegs auf den Beinen war, überkam ihn sogleich die Lust
am rastlosen Umherstreifen, die ihn schon in der Nacht zuvor über die ganze
Insel hatte schweifen lassen. 

Ob er  sie wiedersehen würde? –  Tika, die zarte goldrote süße Gestalt am
fernen Horizont? Er würde immer wieder einhalten, lauschen und nachschauen,
ob er sie irgendwo entdeckte, während er, die Nase dicht am Boden, den vielen
Gerüchen folgte, die wie ein Netz sich ausladender  Wurzeln, um ihn gebreitet
waren. Auf der Jagd konnte er ebenso gut nach ihr ausspähen!  

 Jagen? Durfte er denn jagen? Die Ratte von gestern, wenn die nun einer der
Conversioren war? In seinen Träumen war die Warnung über ihn gekommen:
Töte nie ein Tier der Insel.

Wovon sollte er sich ernähren? Galt das etwa für die Würmer und Larven
ebenfalls?  Er  fühlte,  wie  sein  Gewissen  ihm  Übelkeit  bereitete.  Nicht
auszudenken wenn...  doch dann beruhigte er sich – diese Vorstadien fernerer
Existenzen kämen für Conversioren wohl nicht in Betracht.

Die zweite Nacht entbehrte des Reizes. Die Wolken verhängten die Scheibe
des vollen Mondes. Ermattung und Unsicherheit vergällten die Hatz. Tika zeigte
sich nicht, ließ nicht den leisesten Ton von sich hören. Drückende Stille lastete
über der Insel. Billy-Joe beschloss, diesmal ein geeigneteres Versteck für den
Tag  zu  finden  und  machte  sich  alsbald  auf  die  Suche  nach  einem  kühlen,
feuchten Ort, den kein Sonnenstrahl traf.

6. Arundelle mischt sich ein.

Der erste Einblick in die verwickelten Verwandtschaftsverhältnisse, die das
Licht und die Farben bescherten, ließ das Interesse an der Physik sprunghaft in
die Höhe schnellen. Besonders bei den Mädchen galt der Stoff, der Scholasticus

354



Schlauberger  in  Verzückung  geraten  ließ,  als  ausgesprochen  trocken  und
abstrakt.  Ihnen  fehle  der  Gefühlsanteil,  sagten  sie,  was  Scholasticus  umso
weniger verstand, als sein Herz an der Kosmologie hing. 

„Gibt  es  etwas  Anrührenderes  als  die  sich  bündelnden  Strahlen  allen
Lichtes, unserer Urmutter und Schöpferin? Nichts, aber auch gar nichts, könnte
außerhalb ihres Wirkens bestehen. Licht ist der Anfang und das Ende, das A und
das O“...

Arundelle döste in der Hitze des frühen Nachmittags – eine ungünstige Zeit
für ein physikalisches Einführungsseminar. Sie hatte es aus Verbundenheit mit
Schlaubergers gewählt, und weniger, weil sie sich allzu viel davon versprach.

Freilich hatten Grisellas Hinweise auf die Verflochtenheit der Begabungen,
die sich auf der Insel Weisheitszahn versammelten, ihr Interesse geweckt. - Ein
schweres Essen – Donnerstag war italienischer Tag – und eben die drückende
Hitze, führte dennoch zu ihrem Hinwegdämmern in angestammte Gefilde.

Später  würde  sie  sich  mit  dem Ruf  herausreden,  den  sie  von  Billy-Joe
empfangen habe. Doch in Wahrheit überwältigte sie die Schläfrigkeit. Ihr Traum
führte sie jedenfalls zu dem verzweifelt hüpfenden Billy-Joe unter seinem viel
zu  kleinen  Felsendach.  Der  riesige  gelbrote  Dingo  dauerte  sie  und  sie
verwünschte den Tag, an dem sich das verräterische Rot in Billy-Joes Konturen
mischte, das seine Zugehörigkeit zu den Conversioren anzeigte. 

Aber  da  war  es  ohnehin  bereits  zu  spät  gewesen.  Was  mit  Macht
hervordrängt, ließ sich nun einmal nicht unterdrücken, und wenn es in so klarer
Form angezeigt wurde, dann machte ein Umlenken wenig Sinn. „Die nächste
Stufe wäre ja bereits das Orange und das Gelb“, hatte ihnen Grisella erklärt „und
dafür ist es noch viel zu früh – leider.“

 Jeder hatte nun einmal seinen besonderen Werdegang. Billy-Joe jedenfalls
hatte es erwischt. Und eben steckte er tief in der Bredouille. - Wenn sie ihm nur
helfen könnte! - dachte Arundelle. Sie versuchte, an seinen Träumen Anteil zu
bekommen, doch als sie sich darin vortastete, bemerkte sie, wie geschlossen die
Welt bereits war, in der Billy-Joe da steckte.

 Billy-Joes Sehnsüchte und Antriebe sagten ihr nichts. Zwar spürte sie den
Hunger ein wenig, aber weshalb klopfte das Blut so eigenartig? Gab es etwa
nichts zu trinken auf der Insel? – Da war mehr als dieser Durst. Der goldrote
Schatten Tikas huschte vorüber – ein weiterer Dingo, -  na und? – Arundelle
konnte sich von Billy-Joes Traumland kein klares Bild machen. 

Immerhin wusste sie nun, wie es um ihn stand. Und als sie erwacht war,
nahm sie sich vor, alles Erdenkliche zu tun, um ihn aus dieser Hölle heraus zu
holen. 

Scholasticus  war   der  Erste,  der  ihren  Elan  abbekam.  Er  verwies  sie
vorsichtig  an  Grisella,  die  ihr  dann  über  sich erzählte  und  auf  den  jeweils
eigenen Weg verwies, den sie alle nun einmal zu gehen hatten.

„Mir blieb die Stufe der Conversioren zwar einigermaßen erspart“, erklärte
Grisella, „dabei weiß ich gar nicht, ob ich mich darüber freuen soll. Penelope
erzählt die reinsten Wundergeschichten – muss schon grandios sein – nun, wie
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auch immer, bei mir ging das alles recht still vor sich. Natürlich kenne ich die
Migräneanfälle, aber die schob ich auf ganz was anderes. Ansonsten nahm ich
die Dinge eben hin, wie sie waren. Dass ich was besonderes war, brauchte mir
keiner zu sagen, das war mir sozusagen in die Wiege gelegt. Von klein auf hieß
es, Grisella vorn, Grisella hinten und ohne Dorrie hätte ich wahrscheinlich völlig
abgehoben.  Aber  die  holte  mich  zum Glück immer  wieder  auf  den Teppich
runter. – Oh, wie ich sie beneidete wegen ihrer Schönheit. Die konnte in sich
ruhen, mit sich eins und zufrieden sein, so, wie sie nun einmal geschaffen war.
Aber ich! - ein Blick in den Spiegel genügte, und ich wusste, da muss etwas
geschehen, so kann das nicht bleiben. Vielleicht war das der Grund, weshalb ich
mich schon früh in die Philosophie vergrub.“

Arundelle hörte Grisella mit wachsender Ungeduld zu. „Wenn das so ist,
dann will ich auch zu den Conversioren“, platzte sie unvermittelt heraus. „Geht
doch, oder? Hab genug Rotanteile, brauchst mir nichts erzählen, kann sie mit
eigenen Augen sehen.“

Grisella  wollte  nicht  widersprechen.  Ihr  Hinweis  auf  ihren  eigenen,
besonderen Weg hatte eher dazu dienen sollen, Arundelle den – wie sie meinte –
Umweg über die Conversioren auszureden – die, so verhielt es sich leider, nicht
selten stecken blieben.

„Viele finden eines Tages überhaupt nicht wieder zurück, sondern bleiben
ganz weg. Die arme Marsha hat ja so Angst, ihren Mann auf diese Weise zu
verlieren.“

„Billy-Joe bleibt nicht stecken, dafür sorge ich“, knurrte Arundelle. „Aber
vorbereiten  will  ich  mich.  Mich  soll’s  nicht  kalt   -  oder  vielmehr  heiß  –
erwischen,  wie  den  armen  Billy-Joe.“  Und  sie  erzählte  ihrerseits  nun  auch
Grisella, wie sie den Bedauernswerten in ihrem Traum angetroffen hatte. „Der
war sogar schon unfähig, sich in seinem angestammten Gebiet zu bewegen. Stell
dir vor, der träumte bereits wie ein Tier!“

„Nun,  auch  das  werdet  ihr  lernen  müssen.  Nichts  von  dem,  was  wir
durchlaufen, bleibt uns erhalten. Immer müssen wir auch hergeben, so ist leider
das Gesetz... Glaube nur nicht, das fällt uns immer leicht. Auch das solltest du
bei deinem Vorhaben bedenken. - Kennst du denn überhaupt dein Totemtier?
Vielleicht steckt in dir ja zum Beispiel eine Elster, könnte doch sein? – höchst
wahrscheinlich jedenfalls  kein Dingo, das ist  dir  wohl klar?  Was wäre denn
dann? Alles wäre umsonst.“

Arundelle errötete, als sie sich derart durchschaut wusste. Und sie sah ein,
dass  Grisellas  Bedenken  Hand  und  Fuß  hatten.  Doch  auch  die  Aussicht,
vielleicht  nie  wieder  richtig  träumen  zu  können,  ließ  sie  nicht  von  ihrem
Entschluss abweichen. 

Sie versuchte sogar, Florinna und Corinia mit hinein zu ziehen. Doch die
fühlten sich momentan ganz und gar nicht für ein Conversioren-Dasein geeignet.
So  blieb  ihr  nichts  anderes  übrig,  als  sich  allein  auf  diese  Herausforderung
einzulassen.
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Erst einmal wollte sie soviel wie möglich über diese geheimnisvolle Insel
herausfinden, die der Hauptinsel gegenüber lag und wegen des angeblich nicht
ganz erloschenen Vulkans für eine Besiedelung nicht in Frage kam. 

Für die Conversioren freilich erwies sie sich als geeignete Zufluchtsstätte.
Die  Insel  lag  nah  genug  und  war  doch  abgelegen.  -  Selbstverständlich  war
besonders  die  Zeit,  in  der  die  Conversioren  sich  auf  den  kargen  Felsen
zurückzogen, mit einem besonderen Verbot belegt. 

Die Conversioren sollten ungestört sein in ihrem befremdlichen Anderssein.
Außerdem waren nicht wenige von ihnen im Zustand ihrer Verwandlung sehr
gefährdet.  Und  oft  lauerten  die  wildesten  Raubtierinstinkte  in  scheinbar
friedlichen Menschen.

Arundelle hätte sich natürlich auf die Insel träumen können, das hätte kein
Mensch gemerkt, und wäre zudem allen Gefahren enthoben gewesen, doch wie
sie bereits wusste, drang sie in die Welt der Conversioren auf diese Weise nicht
wirklich ein. Sie würde vermutlich noch nicht einmal merken, was überhaupt
vor  sich  ging,  denn  die  Conversioren  schliefen  bei  Tage,  weshalb  sie  sich
ohnehin nur schwer in ihre Träume würde mischen können. 

Interessant  wurde  es  auf  der  Insel  erst  in  der  Nacht,  wenn  die  Wesen
ruhelos umher streiften und sich in ihrer Zweiten Natur ergingen.

Vielleicht aber machte Arundelle sich auch nur etwas vor, und es kitzelte
sie, wieder einmal ein Verbot zu übertreten. Besonders, wenn sie sich glauben
machen  konnte,  aus  uneigennützigen  Gründen  zu  handeln.  Sie  reizte  die
Übertretung. Dem Zauberbogen täte ein kleines Abenteuer außerdem gut. Der
langweilte sich in dem Schrank zu Tode, in dem sie ihn versteckt hielt. 

Den Nachmittag  könnte sie  dazu benutzen,  sich  vorzubereiten.  Zunächst
horchte Arundelle den Bogen aus. Doch dessen Erkenntnisse über Conversioren
hielt sich in engen Grenzen und ging über das Bekannte kaum hinaus. 

Er kam sogleich auf die fürchterlichen Werwölfe zu sprechen, die vor allem
in Transsylvanien vorkämen. Der Zusammenhang zwischen den roten Konturen
und  der  Begabung,  sich  in  sein  Totemtier  –  wie  der  Bogen  hervorhob -  zu
verwandeln,  hingegen  gehöre  der  untergegangenen  Epoche  der
Stammeskulturen an. 

In  grauer  Vorzeit  habe  ein  jeder  Mensch  ob  Sammler  oder  Jäger  sein
Totemtier  besessen  und  sei  mit  ihm  eine  enge  Verbindung  eingegangen.
„Manchmal so eng, dass es zu den berüchtigten Verschmelzungen kam. Das hat
sich dann – wie wir nun sehen - in geheimen Nischen der menschlichen Vielfalt
erhalten.“ – 

„Viele können es nicht mehr sein“, meinte Arundelle und meinte die kleine
Schar der Conversioren hier auf der Insel Weisheitszahn, die in der Tat recht
überschaubar war, aber aus allen Teilen der Welt stammte.

Wie  es  um die  Befindlichkeit  der  Conversioren  stand,  aber  wusste  der
Bogen auch nicht zu sagen. Zwar habe er von tragischen Fällen gehört, selbst
aber nie mit einem zu tun gehabt. 
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„Manche  wollen  nicht  wieder  zurück,  heißt  es,  andere  tun  sich  schwer,
hinüber zu kommen. Kriegen die fürchterlichsten Schmerzen. Es ist, als ob die
jedes Mal neu geboren werden müssen.“

„Scheinbar ist Billy-Joe so ein Fall. Mein Gott, wie der leidet, du kannst dir
nicht vorstellen, wie schlecht es ihm ergeht.“

Gemeinsam suchten sie Grisella auf und Arundelle ließ nicht locker, bis sie
auch diese so vollständig ausgehorcht hatten, dass die sich vorkam wie nach
einem Polizeiverhör. - Hier erfuhr Arundelle auch den Rest dessen, was sie über
die Geheimnisse der Farben und der Wandlungen im System des Lichtspektrums
noch nicht wusste.

Scholasticus,  den sie als nächsten aufsuchten,  wiederum hielt  ihnen eine
kleine Vorlesung über die roten Riesen, und warum diese rot werden, ehe sie
sterben.

„Auch kein schöner Gedanken“, fanden der Bogen und Arundelle. „Rot ist
eine vertrackte Angelegenheit“, stimmte Scholasticus zu. 

„Und rot ist die Farbe der Conversioren, verdammt noch mal – armer Billy-
Joe...“, warf Arundelle ein. 

Wirklich weiter aber brachte sie auch dieser Ausflug in die Welt der fernen
Galaxien nicht.

„Am  Ende  ist  die  Umwandlung  doch  so  etwas  wie  ein  kleiner  Tod“,
sinnierten sie - „Billy-Joes Schmerzen würden dazu jedenfalls passen.“

Frau  Wiggles-Humperdijk,  die  Arundelle  als  Nächste  aufsuchte,  war
zunächst  äußerst  zugeknöpft,  denn  sie  fürchtete,  zu  Disziplinarmaßnahmen
greifen zu müssen.  Grisella hatte sie vorgewarnt.  Doch dann besann sie sich
ihrer eigenen Jugendsünden.  Sie selbst  hatte ihrem guten Adrian ja mehr  als
einmal nachspioniert. 

Sie  ließ  sich  also  erweichen,  alles,  was  sie  über  die  Insel  wusste,  zu
offenbaren.  - „Vor allem müsst  ihr wissen,  dass dort ein absolutes Jagd- und
Tötungsverbot  herrscht.  Keinem  Lebewesen  darf  dort  ein  Haar  gekrümmt
werden.  Ist  eigentlich  selbstverständlich,  immerhin  könnte  sich  ein  Mensch
hinter   jedem Tier  verbergen.  –  Was sich  bei  den Conversioren anderweitig
untereinander  abspielt,  entzieht  sich  freilich  weitgehend  unserer  Kontrolle.
Deswegen keine Waffen, nichts, was auch nur den Anschein von Aggression
erwecken  könnte“,  betonte  sie  und  blickte  sorgenvoll  auf  den  Bogen  hinter
Arundelles  Schulter,  der  ja  nun  nicht  gerade  ein  Spazierstock  war,  und  alle
wussten das.

„Wie  schützen  sich  die  Conversioren  denn  nun  vor  einander?“  -  lenkte
Arundelle ab, obwohl diese Frage natürlich äußerst wichtig war.

„Das ist  das eigentliche Problem.  Hin und wieder  stand auch schon der
Krankenwagen bei der Ankunft des Bootes bereit. Penelope ist so gut, uns jedes
Mal vorzuwarnen.“ 

Frau Wiggles-Humperdijk machte die beziehungsreiche Geste des Fliegens,
denn Penelope M’gamba verwandelte sich als Conversiorin in einen gewaltigen
Greif. Eine Tatsache, die besonders Grisella ziemlich erschreckte, als sie davon

358



erfuhr. In ihrer Familie nämlich beherrschte der Greif die Geschicke der Ahnen
bis in die Anfänge der Geschichtsschreibung. Und so mancher Burgherr hatte
seinen  Nebenbuhler  nächstens  in  Greifengestalt  zerfleischt.  Sie  konnte  nur
hoffen, dass Penelope ihre greifischen Instinkte stets unter Kontrolle behielt. 

Bislang habe es diesbezüglich keine Klagen gegeben, versuchte sie Marsha
zu beruhigen. Worauf Grisella trocken antwortete, Frau M’gamba sei ja auch
kaum ein halbes Jahr auf der Insel.

„Nun ja,  sechs oder gar  schon sieben Verwandlungen – da müsste  doch
inzwischen  heraus  gekommen  sein,  was  in  ihr  steckt“,  konterte  Marsha,  die
wegen ihres Mannes den Conversioren trotz ihrer zwiespältigen Gefühle nahe
stand, und wo immer es ging, für diese in die Bresche sprang.

*
Der Abend nahte und Grisella verabschiedete Arundelle heimlich und gab

ihr auch Frau Marsha Wiggles beste Wünsche mit auf den Weg. Sie wüsste ja
nun, worauf zu achten wäre und würde sich schon vorsehen.  „Lass bloß die
Pfeile da, oder lass sie wenigstens immer unsichtbar. Wenn von den Wächtern
auch nur einer rausfindet, was du im Köcher hast, dann gut Nacht. - Ach ja, die
Wächter. – Marsha meint, die sollst du weiträumig umgehen, sie sitzen an den
strategisch wichtigen Punkten der Insel und füllen ihre Beurteilungsbogen aus.
Sie sind eigentlich nur für die Conversioren zuständig. Aber selbstverständlich
kontrollieren  sie  auch,  ob  Eindringlinge  versuchen,  an  Land  zu  gehen...  -
selbstverständlich sind die Wächter getarnt, was dachtest du denn“, entgegnete
sie, auf Arundelles Anfrage, wie sie die erkennen könnte. 

„Höchstens an der Ausstrahlung – es sind Sublimatioren, also Grüne. – 
Nicht die Kinder, sondern richtige Erwachsene, von denen es demnach noch

mehr gibt. -...Das hat mir alles Marsha gebeichtet. Du siehst – wieder kommt die
Farbenlehre ins Spiel: Grün entsteht aus der Vermischung von blau und gelb.
Zieht man das Gelb ab von dem Grün, dann bleibt Blau übrig.“

-  „Ja,  richtig,  die Animatioren,  die  haben die blaue Ausstrahlung“,  warf
Arundelle ein. 

„Genau – von der Seele zu den Leibern ist zwar ein qualitativer Sprung,
aber  im Prinzip  lässt  sich  die  Verwandtschaft  zwischen grün und blau  doch
erkennen, nicht wahr?“

Grisella nickte zufrieden. Doch Arundelle war nicht sicher, ob der Hinweis
auf  die  verwandtschaftlichen  Bezüge  zwischen  den  Animatioren  und  die
Sublimatioren ihr wirklich weiter half. Was wäre, wenn sie dort drüben einem
ausgewachsenen Wächter gegenüber stünde? Sie wusste ja nun, dass der den
Auftrag hatte, alle Eindringlinge sofort fest zu setzen. Abgesehen davon, dass
sie  dann  ihrem  Ziel  nicht  näher  käme,  führte  dies  zu  disziplinarischen
Maßnahmen, vor denen sie weder Grisella noch die Direktorin schützen könnte.

„Auch wir müssen uns den geltenden Regeln unterwerfen. Es darf keine
Ausnahmen geben“, und so augenzwinkernd Grisellas  Hinweis auch erfolgte,
der Ernst war unüberhörbar.
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Überhaupt  war  die  Regel,  nur  Sublimatioren  für  den  Wachdienst  zu
nehmen, inzwischen aufgeweicht. Es gab ihrer zu wenige und vor allem gefiel
den meisten die langweilige Arbeit nicht. Notgedrungen ging der Wachdienst so
in die Hände Normalsterblicher über. 

Außerdem, wie sollte sie nachts im Dunkeln die grüne Ausstrahlung auch
erkennen? - Sollte sie Tibor bitten, sie zu begleiten, überlegte Arundelle ganz
zuletzt. 

Als Sublimatior war er vielleicht fähig, die Wächter schnell zu erkennen
und zu umgehen. Doch sie verwarf den Gedanken. Tibor verfügte nur über die
Kraft des Tanzes und würde erst allmählich zu einem vollständigen Sublimatior
heranwachsen.

Arundelle suchte Rat bei ihrem Zauberbogen und der versprach, sie nicht
im Stich zu lassen und dafür zu sorgen, dass sie keinem der Wächter zu nahe
kam oder gar in die Hände fiel.

Außerdem meinte der Bogen, er sei durchaus in der Lage, eine Karte der
Insel mit den Positionen der Wächter zu entwerfen. Gerade wegen ihrer Farbe,
seien  sie  besonders  gut  dafür  geeignet,  nachts  auf  einem  Kartenschirm  zu
leuchten. 

Im übrigen, je weniger in ihren Plan eingeweiht wären, um so geheimer
bliebe  er  auch.  Dass  ausgerechnet  die  Direktorin  und  eben  auch  Grisella
Bescheid wüssten, wäre schon belastend genug. 

Arundelle musste beiden noch einmal hoch und heilig versprechen, niemals
gegenüber irgend jemandem verlauten zu lassen, dass sie von ihr ins Vertrauen
gezogen worden waren.

*
Der Abend war da. Ausgestattet  mit  ihrer Karte, worauf die Wächter als

Punkte aufleuchteten, machte sich Arundelle auf den Weg. Der Bogen landete
inmitten der düsteren Wildnis, an einem Ort, der auf der Karte von den Punkten
am weitesten entfernt lag. 

Knisternde Stille umfing sie,  kaum dass sie sich aus dem Bannkreis  des
Bogens begab und diesen wieder schulterte. Die Nacht drückte unheildrohend
und beängstigend auf sie nieder. Zumal sich Unwetter durch schwüle Luft und
düsterem, von schweren Wolken verhangenem Himmel ankündigten. 

Die  Gewissheit,  von  wilden,  aus  sich  herausgetretenen  Geschöpfen
umgeben  zu  sein,  die  nicht  einmal  sich  selbst  verstanden  und  die  in  ihrer
Unberechenbarkeit von dem Rest der Menschheit aus gutem Grund abgesondert
wurden, bereitete Arundelle nun doch einige Schwierigkeiten. So hatte sie sich
ihren Einsatz doch nicht vorgestellt. Zumal von Billy-Joe keinerlei Zeichen zu
bemerken  waren.  –  Wie  denn  auch  –  die  Insel  war  bei  Dunkelheit
vergleichsweise riesig. 

Ein Dingo (und sei er noch so groß) verlor sich in dem dunklen Gestrüpp so
leicht wie eine Stecknadel im Heuhaufen.

Mühsam tastete  Arundelle sich erst  einmal  aus dem Dickicht.  Auf einer
kleinen Lichtung erspähte sie, als die Wolkendecke für einen Moment aufriss,
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wenigstens  die  Gipfel,  von  denen  sie  bereits  aus  ihrem  Traum  wusste.
Zielstrebig setzte sie sich in Marsch.

Zwar näherte sie sich auf diesem Wege einem der Wächter, der dort oben
wachte, doch je höher sie kam, um so mehr Übersicht gewönne sie auch. Und
vielleicht hatte sie Glück, und Billy-Joe hatte den gleichen Gedanken – auch
wenn seine Suche jemand ganz anderem galt als ihr.

Arundelle spürte einen Stich. Über ihre Motive wollte sie sich jetzt besser
keine Rechenschaft  ablegen. Selbstverständlich tat Billy-Joe ihr leid, doch da
war noch mehr...

Arundelle entdeckte Tika etwa im selben Moment wie Billy-Joe, der sich
dem Gipfel  ebenfalls  geräuschlos  näherte.  Wieder  stand die  Dingohündin an
ihrem Lieblingsplatz als eine weithin sichtbare Silhouette. Sie streckte den Kopf
gen Himmel und ließ ihren Ruf erschallen. Ihr reiner heller Gesang drang an
Arundelles  Ohr viel  weniger lieblich als  an das von Billy-Joe,  für  den diese
Laute alles  waren.  Arundelle  aber  spürte  Einsamkeit  und eine erschreckende
Leere heraus, die vergeblich nach Füllung rief.

Sie kletterte hastig voran, dem Gipfel zu. Der Bogen signalisierte ihr Billy-
Joes Nähe. Aber auch das Nest des Wächters leuchtete unmittelbar vor ihr auf
der Karte. Entweder sie müssten einen riesigen Umweg machen, oder aber dicht
unter  dem Versteck  vorbei  schlüpfen.  Billy-Joe  zu  begegnen sei  im übrigen
nicht weniger ratsam, meinte der Bogen. 

Doch Arundelle  war  nun nicht  mehr  zu  bremsen.  Sie  überlegte  erst  gar
nicht, was sie hoffte ausrichten zu können. Billy-Joe in seiner tierischen Gestalt
wäre ihren Argumenten sicherlich nicht zugänglich und sich ihrer Rivalin, als
die sie Tika sofort ausmachte, zu stellen, war ebenfalls nicht ratsam, jedenfalls
nicht für sie als Mensch. Und um sich auch in ein Tier zu verwandeln, fehlten,
wie ihr Bogen meinte, doch noch einige Voraussetzungen. 

Aber wieso eigentlich? - fuhr es ihr durch den Kopf. Brach sie nicht bereits
wie ein Tier durch das lichte Gehölz? Und wenn sie den Bogen nun inständig
bäte? Doch der weigerte sich. „Ich kann dich nicht verwandeln“, schnarrte er,
„schon gar nicht in einen Dingo. Außerdem gäbe das nur Mord und Totschlag.
Billy-Joe würde dich nicht erkennen. Der weiß nicht einmal, dass du hier bist.
Außerdem erkennt der sich selber kaum. - Und diese Tika? ... -  ich weiß nicht,
woher die überhaupt stammt.“

Tika, was für ein Name war das überhaupt? Und woher kannte sie den?
Musste wohl auch aus dem Traum sein.

Arundelle nahm ganz selbstverständlich an, auch Tika sei mit dem Boot zur
Insel  gelangt,  und kam wie  die  anderen  Conversioren  aus  der  Schule.  Aber
vielleicht gehörte sie ja hierher, und war wirklich ein Dingo? Könnte sie nicht
sogar eine getarnte Wächterin sein?

„Das nun nicht gerade“, meinte der Bogen ein wenig abfällig. Solch einen
Gedanken könnte sie getrost vergessen: „eine Wächterin ist die sicher nicht.“

 Keuchend drängte Arundelle voran. Sie fühlte sich schrecklich. Innerlich
aufgewühlt und körperlich erschöpft. Ihr Herz klopfte so laut wie eine Trommel

361



und war bestimmt meterweit zu hören. Ein Blick auf ihre Karte überzeugte sie:
Das Nest mit dem Wächter müsste jetzt ganz nah sein.

Wieder  erschallte  Tikas  Ruf  und diesmal  erhielt  sie  Antwort.  Billy-Joes
heisere  Stimme,  die  Arundelle  meinte  wieder  zu  erkennen,  ließ  sich  in
unmittelbarer Nähe vernehmen. Das Heulen würde die Wächter ablenken, hoffte
Arundelle und nahm die Gelegenheit wahr, sich weiter an Tika heranzupirschen.
Sie  erreichte  nun  bereits  den  Fuß  des  Gipfels,  den  sich  Tika  zu  ihrem
Stammplatz erkoren hatte, und brauchte nur noch etwa fünfzig Meter bis hinauf
zu überwinden. 

Dann?  ..., ja, was war dann? Sollte sie sich etwa auf Tika stürzen, ihr die
Schnauze zu halten? Sollte sie mit ihr reden, ihr gut zureden, die Finger oder
vielmehr die Krallen von Billy-Joe zu lassen,  ihn nicht weiter zu verwirren?
Sollte sie versuchen, ihr von den Sorgen zu erzählen, die sie sich um Billy-Joe
machte?

Sie  hielt  an  und  verschnaufte,  zumal  auch  die  beiden  sehnenden  Tiere
gerade innehielten. Eine unnatürliche Stille trat ein, gerade als der Mond wieder
von einer riesigen Wolkenbank verdunkelt wurde. Zwar war ein böiger Wind
aufgekommen,  doch  auch  diesem  gelang  es  immer  nur  für  kurze  Zeit,  das
bleiche Gestirn von seinem schwarzen Vorhang zu befreien.

Mit  Tika  zu  reden,  hätte  überhaupt  keinen  Sinn,  bestätigte  der  Bogen.
Arundelle ließ ihn ärgerlich wissen, dass er damit offene Türen einrenne. „Das
habe ich mir selbst bereits gesagt“, dachte sie giftig, denn hier, unmittelbar unter
dem Nest des Wächters, verbot sich jedes gesprochene Wort.

Der Mond brach sich erneut Bahn. Ein breiter bleicher Lichtstreif fiel auf
den Gipfel und erfasst die geschmeidige Silhouette der goldroten Rivalin. Ein
erhabener Anblick zweifellos, musste Arundelle widerwillig bekennen. Wieder
hob das Tier die spitze Schnauze in den nachtdunklen Himmel und setzte zu
seinem Lied von Einsamkeit und  Weltschmerz an, in das Billy-Joe sogleich mit
einstimmte.

Dessen  Ruf  kam  nun  aus  unmittelbarer  Nähe.  Diesmal  also  hat  Tika
gewartet,  durchfuhr es Billy-Joe, und er konnte sich nicht entscheiden,  ob er
antworten oder sich anpirschen sollte.  

Während er noch innehielt winselte Tika  oben auf dem Gipfel plötzlich laut
auf und brach im nächsten Augenblick zusammen.

 Arundelle flog die wenigen Meter,  die sie von Tika noch trennte, heran.
Was war geschehen? Tika lag auf der Seite. Ein Pfeil steckte in ihrer Flanke.
Blut quoll pulsierend aus der Wunde. 

Aber da war auch Billy-Joe heran und stürzte nicht weniger fassungslos zu
Tika hin. Er stieß sie mit der Schnauze, umschlich sie winselnd und fletschte
drohend die Zähne, um Arundelle abzudrängen. 

„Lass mich die Wunde versorgen, Billy-Joe, sonst verblutet sie, verstehst du
das?“
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Doch Billy-Joe schnappte nur wütend nach dem Bogen, der sich mit Mühe
vor  den  scharfen  Zähnen  in  Sicherheit  brachte,  indem  er  über  Arundelles
Schulter in die Luft schwang.

„Billy-Joe, das waren wir nicht“, rief Arundelle, nun alle Vorsicht außer
acht lassend. „Du glaubst mir doch hoffentlich“, fügte sie hinzu. „Ich bin es,
Arundelle, auf mein Wort kannst du dich verlassen!“

War es der Tonfall, oder waren es die Worte, Billy-Joe ließ davon ab, nach
dem Bogen zu schnappen und als Arundelle sich erneut über Tika beugte, ließ er
sie  gewähren.  Schnell  holte  Arundelle  einen  Druckverband  aus  dem
unsichtbaren Köcher des Bogens, den sie zu diesem Zwecke freilich ausleeren
musste. Die goldenen Pfeile warf sie achtlos in den Grund, denn es galt, keine
Zeit zu verlieren. Wenn diese Blutung nicht sofort gestoppt würde, dann wäre es
mit Tika zu Ende.

Vorsichtig  zog  sie  an  dem Pfeil,  doch  dann  besann  sie  sich.  Hier  jetzt
sogleich  auch  noch  diesen  Pfropfen  aus  der  Wunde  zu  ziehen,  wäre  zu
gefährlich.

„Wir müssen den Pfeil abbrechen“, sagte sie zum Bogen, der ihr recht gab.
„So knapp wie möglich über der Wunde und dann eine feste Kompresse darauf.
Dann nichts wie ab ins Hospital.“

 „Beeil dich“, antwortete dieser.
Der Pfeil in der Wunde war aus Holz, und so bat Arundelle Billy-Joe mit

seinen  starken  Zähnen  den  Schaft  durchzubeißen,  was  diesem  ohne  Mühe
gelang.

„Los,  los,  ab mit  euch“,  kommandierte  sie und legte Tika vorsichtig die
Sehne  ihres  Zauberbogens  über  die  Schulter.  „Nein,  ich  bleibe“,  rief  sie
aufgeregt. „Erstens bist du überhaupt nicht in der Lage, mit uns beiden sicher zu
landen, und außerdem will ich herausfinden,  was hier gespielt  wird. Wer hat
diesen verdammten Pfeil abgeschossen?“

Ohnehin fiele der Verdacht auf sie. Alles, was sie hier von jetzt an täte,
müsste sie schon sehr genau bedenken. 

Der Bogen entschwand und mit ihm die arme Tika – hoffentlich nicht zu
spät!  Arundelle  hatte  keine  Ahnung,  was  passieren  würde,  wenn  die
Verwandelte  als  ein  Tier  ins  Hospital  käme.  Doch  die  würden  das  schon
begreifen, hoffte sie. 

Aber  zum  Nachdenken  blieb  keine  Zeit.  Auf  ihrer  Karte  konnte  sie
bemerken, wie sich Punkte von allen Seiten zu ihrem Standort hinbewegten.

„Billy-Joe, hilf mir, ich sollte hier verschwinden. Lass uns gemeinsam nach
dem Schuft suchen, der deiner Freundin das angetan hat – wollen wir?“ 

Billy-Joe sprang, statt zu antworten, was ihm ohnehin schwerlich gelungen
wäre, durch eine Lücke zwischen den Felsen voraus und Arundelle folgte ihm,
hoffend, dass er sie richtig verstanden hatte.

Eine wilde Jagd über die Insel  begann. Ohne ihre Karte wäre Arundelle
viele  Male  verloren  gewesen,  doch  so  vermochte  sie  sich  stets  im  letzten
Augenblick  dem  Zugriff  der  erbosten  Wächter  zu  entziehen.  Andere  Tiere,
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Zeugen der blutigen Tat, hatten sie auf die Menschin hingewiesen, die sich - mit
einem Bogen  bewaffnet  -  auf  der  Insel  befand.  Die  Wächter  hegten  keinen
Zweifel, niemand anderer konnte den mörderischen Schuss abgegeben haben. 

Auch Penelope, der riesige Greif, schwärmte von weit oben über die Insel.
Ihren  unglaublich  scharfen  Augen  entging  keine  Maus,  nicht  das  Aufblitzen
eines Tautropfens. Nur war das Wetter in jener Nacht nicht danach. Schwerer
Regen setzte ein, und die dunklen Wolken umhüllten nicht nur die Szene der
schrecklichen Tat, sondern die ganze Insel mit schwerem nassem Dunst. Selbst
als Greif also fühlte sich Penelope überfordert. Immerhin glaubte sie dennoch
eine äußerst  befremdliche Beobachtung gemacht  zu haben, die,  falls  sie sich
bestätigte, ein ganz anderes Licht auf den Vorfall werfen würde.

Am  Boden  sah  man  die  Hand  kaum  mehr  vor  Augen.  Die  Suche  der
Wächter  nach der Attentäterin  wurde deshalb abgebrochen.  –  Doch auch für
Arundelle bedeutete der Regen dennoch nichts Gutes. Wie sollte sie nun den
Attentäter finden, der ihr die grauenvolle Tat anzuhängen suchte? 

Unter einen Felsvorsprung vor dem Regen halbwegs geschützt, versuchte
Arundelle die Reste des Pfeils zu untersuchen, den Billy-Joe abgebissen hatte.
Doch leider  war beim Zerkauen des faserigen Holzes nicht  viel  davon übrig
geblieben. Immerhin blieben ihr die Federkiele am Schaft-Ende. Sie waren ganz
offensichtlich modern verleimt und das ließ auf einen weißen Sportschützen viel
eher schließen als auf einen einheimischen Insulaner. Zumal hier im Südpazifik,
wo  derartige  Waffen  nur  wenig  Verbreitung  fanden,  wäre  dies  ohnehin
unwahrscheinlich gewesen.

Dennoch war Arundelle deswegen erleichtert, auch wenn die Suche dadurch
nicht  gerade  einfacher  würde.  Wenn  hier  jemand  heimlich  mit  einem  Boot
gelandet war, dann gelänge ihm die Flucht bestimmt kaum weniger geheim. Und
was dann?

„Billy-Joe,  so  leid  es  mir  tut,  wir  können hier  nicht  rumsitzen  und den
Regen abwarten. Wir müssen nach einem Boot suchen, das ist unsere einzige
Chance!“

Wieder schien Billy-Joe zu verstehen, denn bereitwillig stürzte er sich in
den Regen hinaus. Er jagte auch schon in Richtung Strand, als Arundelle noch
dabei  war,  sich zu sammeln,  um dann freilich so geschwind sie  nur  konnte,
hinter  ihm  drein  zu  rennen.  Das  war  bei  der  herrschenden  Witterung  nicht
einfach, sah man doch die Hand kaum vor Augen.

Über  und  über  von  Schlamm  bedeckt,  erreichte  Arundelle  den  Strand.
Gesicht  und Arme waren von Striemen peitschender Zweige gezeichnet.  Ihre
Knie bluteten, denn sie war immer wieder gestürzt. Ohne ihren Bogen war sie
der Nacht schutzlos ausgeliefert. Wenigstens blieb sie von anderen Conversioren
unbehelligt.  Auch  die  Wächter  hatten  sich  auf  ihre  Posten  zurückgezogen,
nachdem ihnen ihre Jagdbeute mehrmals entwischt war. 

Vom Meer aus war die Insel der Conversioren noch abweisender als die
Insel Weisheitszahn. Eine Landung wäre nur an wenigen Stellen möglich. Und
so  hetzten  Billy-Joe  und  Arundelle  von  der  Anlegestelle,  wohin  sie  sich
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zunächst gewandt hatten, und wo von einem fremden Boot natürlich nichts zu
sehen war, weiter über die steilen Klippen die felsige Küste entlang. Bis sie zu
einem kleinen Stück Sandstrand gelangten, der ebenfalls für eine Landung in
Frage kam. 

Und richtig, sie näherten sich kaum dem weißen Stück Strand, da hörten sie
auch schon das Aufbrausen eines Motors. - Sie kamen zu spät. Wer immer die
Insel betreten hatte, jetzt entfloh er. Mit aufheulendem Motor verschwand das
Boot in der Dunkelheit.

Wenigstens wussten sie nun, dass der Überfall nicht von einem Phantom
ausgeführt worden war. Und hätte Billy-Joe noch Zweifel gehabt, eben wurden
sie endgültig beseitigt. Arundelle hatte nicht auf Tika geschossen! 

Frierend, durchnässt und zerschlagen wie sie waren,  schleppten sich die
beiden zur Anlegestelle zurück. Dort krochen sie unter einen Felsvorsprung und
versuchten, so gut es ging, sich gegenseitig zu wärmen. Dabei war Billy-Joe mit
seinem dichten  roten  Fell  ganz  ohne  Zweifel  im Vorteil.  Nach  einer  Weile
spürte Arundelle, wie die Lebensgeister in sie zurückströmten, die Wärme des
Fells wirkte Wunder. 

Im Regen draußen war es nicht eigentlich kalt, nur der Wind, zusammen
mit der Nässe, führte zu einer Unterkühlung der Haut.

Geborgen schlief Arundelle ein, und wachte erst auf, als die Morgensonne
ihre goldenen Strahlen unter den Fels schickte. Nun war Billy-Joe auf ihre Hilfe
angewiesen.  So  schnell  sie  konnte,  raffte  sie  alle  Zweige,  deren  sie  habhaft
werden konnte zusammen und baute für Billy-Joe ein Sonnendach, das ihn vor
den schmerzenden Strahlen bewahrte.

Das  schlechte  Wetter  war  gegen  Morgen  weiter  gezogen.  Für  die
Conversioren  brach der  dritte  Tag auf  der  Insel  an und Arundelle,  die  nicht
wusste, wann ihr Bogen sie abholen würde, machte sich auf einen langen Tag
gefasst. Freilich konnte sie, solange die Sonne schien, einigermaßen gefahrlos
die Insel  erkunden, denn auch die Wächter  mussten einmal  schlafen und die
Conversioren hüteten sich vor den Sonnenstrahlen. 

Bis zum Einbruch der Dunkelheit konnte sie mithin die Insel einigermaßen
gefahrlos  durchforschen.  Sie  hoffte,  Spuren  des  nächtlichen  Angreifers  zu
entdecken, die ihr über dessen Identität Aufschluss gaben. Vielleicht hatte er
etwas gegessen und die Verpackung fortgeworfen, oder ein Pfeil war ihm aus
dem Köcher gefallen. Vielleicht hatte er auch mehrere Schüsse abgegeben, ehe
er traf! Am besten, sie begann wieder an dem Felsgipfel zu suchen.

Arundelle  machte  sich  sogleich  auf  den  Weg.  Unterwegs  pflückte  sie
Beeren von den Büschen, denn der Hunger nagte an ihr und Durst verspürte sie
auch. Vorsichtig trank sie aus einer großen Pfütze, die vom Regen der Nacht
übrig  geblieben  war  und  stillte  ihren  ersten  Durst.  Schade,  dass  sie  kein
Behältnis hatte, dann könnte sie auch für Billy-Joe das kostbare Nass sammeln.
Denn bis der gegen Abend erwachte, wäre die Pfütze bestimmt ausgetrocknet.
Die Sonne nämlich brannte wieder in gewohnter Intensität.
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Am  Gipfel  angelangt,  untersuchte  sie  jeden  Zentimeter  rund  um  den
Standplatz  der  armen  Tika,  deren  Blutflecke  noch  nicht  einmal  der  heftige
Regen  hatte  vollständig  wegwaschen  können.  Ein  weiterer  Pfeil  fand  sich
allerdings nicht. 

Arundelle versuchte, in großen konzentrischen Kreisen, die sie um den Ort
des  Geschehens zog, Spuren zu sichern. Nach einer ermüdenden Stunde des
Wanderns in dem steinigen Gelände unter der gnadenlosen Sonne – Arundelle
wollte schon aufgeben – entdeckte sie zu guter Letzt doch noch etwas.  Eine
Münze blinkte im Sonnenlicht. Es war ein englischer Penny von der alten Sorte,
- groß, rot und kupfern; nicht weit davon entfernt fand sich eine zerquetschte
Coladose   sowie  eine  halbvolle  Bierflasche  einer  australischen  Brauerei.
Weiterhin sichtete sie Kaugummipapiere und viele verwischte Fußabdrücke auf
einer Stelle.  Dort hatte der Attentäter augenscheinlich längere Zeit  gestanden
und auf eine Gelegenheit zum Schuss gewartet.

Sorgfältig sammelte Arundelle die Beweisstücke zusammen und band sie in
ihre Bluse, die sie über dem T-Shirt trug. Eventuell würden die Fingerabdrücke
Aufschluss über die Identität der Person geben können, hoffte sie. Scholasticus
wäre sicher in der Lage, eine kriminaltechnische Untersuchung zu veranlassen,
selbst wenn auf der Insel direkt keine Einrichtung zur Spurensicherung bestand.

Die Sonne hatte den Zenit längst überschritten als Arundelle erschöpft von
ihrer Untersuchung zur Anlegestelle zurückkehrte. Billy-Joe schlief noch immer
friedlich. Er sah nun überhaupt nicht furchterregend aus, wie er so dalag und
leise  im Traum fiepte.  Oder störte  ihn das Licht?  Arundelle  ließ schnell  die
Zweige fallen, die sie aufgehoben hatte, um in den Unterschlupf zu spähen.

Wenn doch bloß der Bogen bald wieder kommen würde! Wie sollte sie nur
eine weitere Nacht auf dieser unwirtlichen Insel überstehen? Vermochte Billy-
Joe  sie  vor  den  anderen  Conversioren  oder  auch  vor  den  Wächtern  zu
beschützen?

Sie  beschloss,  jetzt  darauf  keinen  Gedanken  mehr  zu  verschwenden.
Stattdessen machte sie sich auf die Suche nach etwas Essbarem und vor allem
nach Wasser. Am Strand fand sich denn auch eine große Muschelschale, mit der
sie wenigstens etwas von dem kostbaren Nass würde sammeln können, um es zu
Billy-Joe zu bringen. 

Ein Zischen enthob sie aller weiteren Sorgen. Der Bogen sauste  wie ein
Blitz aus heiterem Himmel neben ihr nieder. – Tika habe sich noch im Fluge
zurück verwandelt, erzählte er, kaum dass er den Boden berührte und Arundelle
ihn liebevoll in die Hände nehmen konnte. Er selbst habe sich in dem Hospital
ganz  dünn  und  so  gut  wie  unsichtbar  gemacht.  Tika  war  sogleich  operiert
worden.  Bei  der  Ermittlung  ihrer  Identität  stellte  sich  heraus,  dass  sie  zur
Gruppe der Neuankömmlinge gehörte – ein unauffälliges schüchternes Mädchen
aus Australien, das niemand zu kennen schien.

Noch  befand  Tika  sich  auf  der  Intensivstation,  doch  als  der  Bogen  vor
wenigen Minuten aufbrach, überlegte der Arzt bereits, auf welche Station sie zu
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überweisen war.  „Das Mädchen ist  über den Berg“,  fasste  der  Bogen seinen
Bericht zusammen.

„Na,  Gott  sein  Dank“,  Arundelle  atmete  auf.  –  „Die  im  Krankenhaus
Schwestern  drehen  durch,  wenn  die  sich  jetzt  wieder  in  einen  Dingo
zurückverwandelt. Da wird sich Frau Wiggles schon was einfallen lassen. Oder
weiß die etwa nicht Bescheid?“ 

Der Bogen gestand, in seiner Aufregung nichts als die Operation im Auge
gehabt zu haben. „Irgendwann werden die schon dahinter kommen, dass auf der
Insel  was  nicht  stimmt.  -  Aber  wegen  der  Rückverwandlung  machst  du  dir
übrigens unnötige Gedanken. Jedes Lebewesen kehrt in seinen Normalzustand
zurück, wenn es vom Tode bedroht wird. Dieser Selbstschutz hält einige Zeit
vor.  Und da  die  Mondphase  ohnehin  ihren  Zenit  überschritten hat,  gehe  ich
davon aus,  dass  Tika sich nicht  wieder  in einen Dingo zurück verwandelt  –
jedenfalls nicht in dieser bestehenden Phase. Fragt sich, ob sie es überhaupt je
wieder kann. Solch ein traumatisierendes Erlebnis will erst einmal verarbeitet
sein“, erklärte der Zauberbogen nachdenklich.

Arundelle berichtete ihrerseits,  was sie auf der Insel gefunden hatte, und
wie es ihr ergangen war, und wie sie mit Billy-Joes Hilfe den Wächtern hatte
entschlüpfen können.

„Nun,  dann  auf  schnellstem  Wege  zurück“,  kommandierte  der  Bogen.
Arundelle stellte die Muschelschale mit dem Wasser vorsichtig neben Billy-Joes
Schnauze  und  hoffte,  er  würde  sie  nicht  schon  im  Schlaf  umstürzen.  Dann
deckte sie sein Versteck sorgfältig ab und kehrte auf die Insel Weisheitszahn
zurück, wo sie sich sogleich bei Scholasticus anmelden ließ, dem sie am ehesten
zutraute, mit den Beweisstücken richtig umzugehen. 

7. Die Verhandlung.

Scholasticus erfasste den Ernst der Lage sogleich. „Es ist gut, dass du so
umsichtig gehandelt hast. Nichts ist fataler, als in dieser Situation die Nerven zu
verlieren.  Alle  Achtung!  Das hätte  ich  selbst  kaum besser  machen  können“,
sagte er, nachdem Arundelle mit ihrem Bericht zu Ende war. „Davon werden
sogleich  mehrere  Aufzeichnungen  gefertigt  und  den  zuständigen  Gremien
überantwortet. Um eine Verhandlung wirst du trotz allem nicht herum kommen.
Was  habt  ihr  euch  aber  auch  gedacht?  Niemand  stört  die  Conversioren
ungestraft, das weiß doch jeder. Wie konntest du nur... Und selbst wenn dich
sogar jemand ermutigt haben sollte - (Scholasticus hatte den Hintergedanken an
Frau  Wiggles  als  eine  Art  Trumpfkarte  nicht  vergessen)  so  warst  doch  du
diejenige, die allein wegen ihrer vagen Gefühle ein solches Risiko eingegangen
ist.  Bitte  künftig  nicht  mehr  diese  Alleingänge.  Grisella  hätte  es  eigentlich
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wissen müssen – die kennt doch die Bestimmungen. - Nun ja, wird schon so
schlimm nicht werden. Billy-Joes Aussage wird den Ausschlag geben. Der sagt
ja wohl zu deinen Gunsten aus?“

„Nehme  ich  doch  an,  geglaubt  schien  er  mir  zu  haben  “,  murmelte
Arundelle kleinlaut. Sie schämte sich. Warum nur hatte sie Billy-Joe nicht mehr
vertraut? War er nicht alt genug? Weshalb nur mischte sie sich immer wieder in
die Angelegenheiten anderer? 

„Die  statistische  Wahrscheinlichkeit,  dass  sich  jemand  bei  seinen  ersten
Conversionen  im  Reich  der  Tiere  verliert,  ist  eins  zu  einer  Million,  liebe
Grisella“,  schimpfte  Scholasticus  Schlauberger,  als  seine  Schwägerin  ihm
erklärte, welche Gefahren sie gesehen hatten, und weshalb sie und auch Marsha
Wiggles  Arundelle  nicht  heftiger  von  ihrem  Vorhaben  zurückhielten,  sie
vielmehr in ihren Empfindungen und Sorgen bestärkten. 

„Lieber wäre mir schon gewesen, wenn Arundelle erst einmal abgewartet
hätte. Aber andererseits wirkt sie so gefestigt, und als dann Marsha auch noch
von  ihren  Ängsten  wegen  Adrian  anfing,  da  war  ich  beinahe  selbst  davon
überzeugt, dass Arundelles Vorhaben  der einzig richtige Weg war.“ 

Auch  Grisella  schämte  sich  nun  und  fühlte  einmal  mehr  die  schwere
Verantwortung auf  den Schultern lasten,  die  sie  auf  der  Insel  Weisheitszahn
übernommen hatte. Sie kam mit ihrer Rolle noch nicht zurecht, das merkte sie
immer wieder. An der Universität genügte es, brillant zu sein. Hier sollte man
brillant und einfühlsam und überlegt und weitsichtig sein. Das war manchmal
wirklich zu viel verlangt.

Die  Conversioren  kamen  zurück  -  tief  besorgt  und  verstört,  besonders
Adrian  Humperdijk,  dessen  Ausflug  ins  Unterwasserreich  ihm  nachträglich
gründlich vergällt wurde, denn er hatte ihn zunächst wie immer sehr genossen.

Schon Billy-Joe erklärte, was geschehen war, und die Wächter erstatteten
ihre unabhängigen Berichte. Allerdings stand darin nichts von einem Motorboot,
vielmehr  beschränkten  sich  alle  Ausführungen  zum  Tathergang  auf  einen
unbekannten Eindringling, dem es im Schutze der Regennacht gelungen war,
unerkannt zu entkommen. Über den Fluchtweg hatten sich die Wächter ebenso
wenig  Gedanken  gemacht,  wie  über  den  unerlaubten  Zugang.  Aber
Mutmaßungen waren auch nicht ihre Aufgabe. 

Ansonsten  erhielt  Billy-Joe  eine  heftige  Rüge  dafür,  dass  er  eine  Ratte
angegriffen und zu Tode erschreckt hatte. Ein Umstand, der nicht gerade seine
Glaubwürdigkeit  unterstrich,  sondern  seine  Zeugenaussage  nachhaltig
überschatten sollte.  Auch Tikas aufreizendes Heulen wurde erwähnt,  das den
Angriff möglicherweise herausgefordert hatte. 

Arundelles  Spurensuche  war  den  Wächtern  ebenso  entgangen,  wie  die
Sammlung von Beweisstücken. Die Wächter selbst hatten sich deswegen keine
Mühe gemacht. Ihnen war nur aufgefallen, dass sich an der Bluttränke diesmal
erstaunlich wenige der großen Raubtiere eingefunden hatten. Nach Meinung der
Wächter ließ sich das vielleicht mit der unangenehmen Witterung erklären.
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Adrian  Humperdijk  erklärte  auf  die  fragenden  Blicke  einiger  der
Anwesenden,  was  es  mit,  wie  er  sich  ausdrückte  -  „dieser  unschönen
Einrichtung“,  auf  sich  hatte.  Seit  für  Conversioren  ein  absolutes  Jagd-  und
Tötungsverbot ausgesprochen worden war, griff man auf diesem Ersatz zurück. 

„Entweder Chaos oder Bluttränke, da galt es sich zu entscheiden. Mir ist die
jetzige Lösung allemal lieber“, betonte Adrian Humperdijk, für den im Meer die
strengen Gesetze der Insel ebenso galten. Wenn es auch niemanden gab, der sie
überwachte. Und so konnte Adrian, (wie übrigens auch Penelope in den Lüften)
tun  und  lassen,  was  er  wollte.  Beide  waren  sie  einzig  ihrem  Gewissen
verantwortlich,  sobald  sie  aus  dem  Bannkreis  der  Insel  der  Conversioren
gelangten.

„Da wird dann schnell mit zweierlei Maß gemessen“, hob seine Frau immer
wieder empört hervor, wenn sie von den verschwiegenen Orgien ihres Mannes
in  einer  seiner  schwachen  Stunden erfuhr.  Aber  sie  saß  in  der  Zwickmühle.
Einerseits  konnte  sie  froh  sein,  wenn  er  sie  überhaupt  Anteil  an  seinem
Doppelleben haben ließ, andererseits wollte sie doch Gerechtigkeit und so kam
es, dass sie lieber ein Auge zudrückte und mit einem Sünder nicht allzu streng
ins Gebet ging.

Solange es  bei  oberflächlichen  Kratzern  und harmlosen  Rauferein  blieb,
ließ sich zweifellos so verfahren. Ein Mordanschlag freilich war etwas anderes.
Zumal der Attentäter sich eigens zu diesem Zweck auf die Insel gemogelt hatte.

Unauffällig  untersuchten  einige  von  Scholasticus  Vertrauensschülern
bereits  die  Boote im kleinen Hafen,  inwieweit  diese in der  fraglichen Nacht
benutzt worden waren. Leider war Scholasticus die Idee dazu ein wenig spät
gekommen. Immerhin schälte sich ein Verdachtsfall heraus. Wer das fragliche
Boot genommen hatte, wurde deshalb freilich noch nicht deutlich.

Auch die  Untersuchung der  von Arundelle  eingesammelten  Gegenstände
durch das kriminaltechnische Labor von Sidney führte nicht sogleich auf eine
heiße Spur. Die Fingerabdrücke auf der zerdrückten Coladose ließen sich zwar
auswerten, sie waren jedoch in keiner einschlägigen Datei registriert. 

In der Schule erging Anweisung, auf Fremde zu achten, Unbekannte sofort
zu  melden.  Anzeigen  ließen  darauf  schließen  wie  wenig  manche  Schüler
miteinander zu tun hatten. Sogar Lehrkräfte wurden als Eindringlinge gemeldet.
So sagte die Aktion zugleich einiges über die Struktur des Insellebens aus. Eine
Reform schien dringend geboten. 

Arundelle kam um ihre Verhandlung nicht herum. Zu viele Fragen blieben
unbeantwortet. Sie hatte ohne jeden Zweifel gegen die Schulregeln verstoßen.

Der Tag der Verhandlung war da. Das ehrenwerte und feierliche Konzil der
Schule  trat  zusammen,  das  sich  aus   der  Lehrerschaft  und  seitens  der
Studierenden  aus  den  Vertretern  aller  Fraktionen  zusammen  setzte.  Die
Somnioren und Animatioren entsandten jeweils sechs Delegierte,  davon  drei
Lehrkräfte,  da  sie  zahlenmäßig  die  stärksten  Gruppen  bildeten.  Die
Conversioren und Sublimatioren schickten je zwei Vertreter aus ihrer Mitte ins
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Konzil,  während sich  Grisella,  gleichsam selbst  vertrat  und als  einzige,  voll
ausgebildete Divinatiorin zugleich den Vorsitz übernahm. 

Zwar  gehörten  einige  der  heranreifenden  Studierenden,  nicht  zuletzt  die
Angeklagte, in den divinatiorischen Dunstkreis und auch im Lehrkörper zeigten
sich ein, zwei divinatiorische Ansätze.

Aus seiner Mitte  bestimmte das Konzil zunächst einen Ankläger und einen
Verteidiger, deren Aufgabe darin bestand, all die belastenden beziehungsweise
entlastenden  Momente  zusammen  zu  tragen,  und  in  der  Verhandlung
einzubringen. 

Scholasticus übernahm die Rolle  des Verteidigers,  während ein gewisser
Moschus Mogoleia zum Ankläger bestimmt wurde. 

Moschus  Mogoleia  war  ein  mürrischer,  rechthaberischer  Mensch.  Ihm
oblag es, zunächst das geschehene Verbrechen und die Umstände, unter denen
es begangen worden war, zu schildern. 

Die große Aula war bis zum letzten Platz besetzt. Die Verhandlung erfolgte
öffentlich und niemand wollte sie versäumen. Wer keinen Platz im Sitzungssaal
fand, verfolgte die Verhandlung auf dem großen Monitor in der Mensa. 

Die  ermüdenden  Ausführungen  des  Anklägers  wollten  und  wollten  zu
keinem  Ende  kommen.  Mit  einschläfernder  Stimme  schilderte  er  in  aller
Ausführlichkeit,  was  in  jener  Nacht  geschehen  war.  Er  verlas  die  weithin
gleichlautenden Protokolle aller zehn Wächter. Und er zog aus jeder Aussage
eindeutige Schlüsse,  die diese Protokolle freilich nahe legten.  Es gelang ihm
dabei,  den Eindruck zu festigen, dass Arundelle der Attentäter war, und dass
niemand anders als sie den Anschlag auf Tika verübt hatte.

Scholasticus verfolgte die Verhandlung mit wachsender Sorge. Er würde es
im  Anschluss  schwer  haben,  diesen  Eindruck  wieder  aufzichen.  Die  Zeit
arbeitete gegen die Verteidigung. Der falsche Eindruck verfestigte sich bei den
Zuhörern,  je  länger  die  Rede  des  Anklägers  dauerte.  Als  sich  seine
Ausführungen endlich dem Ende näherten, war es bereits Mittag und so wurde
die Verhandlung für zwei Stunden unterbrochen.

Schon während alle zum Essen strömten, war von nichts anderem als von
der  heimtückischen  Attentäterin  die  Rede.  Arundelles  Auftritt  beim
Eröffnungsfest wurde ihr nun zum Verhängnis. Ihr großer Erfolg rief die Neider
auf den Plan, welche den Stimmungsumschwung weidlich nutzten. Am Ende der
Pause war die Vorverurteilung perfekt. 

Niemand  zweifelte  mehr  ernstlich  an  Arundelles  Schuld  –  eine
Entwicklung, die vielleicht in Niemandes Absicht gelegen hatte, die sich aber
für die Verteidigung äußerst erschwerend im weiteren Gang der Verhandlung
auswirken sollte.

Der Auftritt von Scholasticus stand mithin unter einem schlechten Stern.
Zwar erläuterte er Arundelles Version von dem zweiten Eindringling in aller
Deutlichkeit.  Er  hob  Arundelles  Einsatz  bei  Tikas  Rettung  hervor,  ließ  die
umsichtige Spurensuche nicht aus, hatte aber doch allzu große Mühe, Arundelles
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Anwesenheit auf der Insel zu erklären, die allein schon strafbar genug war und
allein schon für einen Schulverweis ausreichte.

Das wurde spätestens bei der Zeugenvernehmung deutlich. Einer nach dem
anderen der Wächter sagte das aus, was alle bereits hinlänglich wussten. Dafür
hatte  Moschus  Mogoleia  mit  der  endlosen  Verlesung  der  Anklageschrift
gründlich gesorgt. Die Wächter berichteten, wie sie den Eindringling über die
Insel verfolgten und mit welch verbrecherischer Intelligenz er sie an der Nase
herumführte. 

Das Boot, von dem die Verteidigung spreche, sei doch nur eine Erfindung,
schimpfte  einer  nach  dem anderen  der  aufgebrachten  Wächter.  Und  obwohl
Grisella  diese  Aussagen  nicht  gelten  ließ,  die  deshalb  aus  dem  Protokoll
gestrichen werden mussten, hatten alle sie doch gehört und verstanden. 

So wirkte dann auch die Auswertung der Indizien, die Scholasticus mit so
viel  Mühe  vorbereitet  hatte,  irgendwie  fadenscheinig.  Zwar  ließ  er  seine
Gutachter aus Sydney aufmarschieren. Und er wertete die Aussagen der Schüler
aus,  die  den  Bootshafen  untersuchten.  Er  ließ  sich  von  Penelope  M’gamba
bestätigen, dass auch sie aus der Luft ein Boot gesehen hatte. Dennoch wirkte
sein zusammenfassendes Plädoyer im Anschluss an seine Zeugenvernehmung
irgendwie an den Haaren herbei gezogen.

Die  Stimmung  war  bereits  so  weit  gekippt,  dass  er  eher  die  Wände
überzeugt hätte als das Publikum oder dieses Konzil. 

Grisella schickte ein Stoßgebet nach dem andern zum Himmel, von wo sie
eine Eingebung erbat, die freilich ausblieb. 

Wenn es so weiterginge, bliebe ihr nichts anderes übrig, als Arundelle der
Schule zu verweisen und sie den Behörden zu überantworten.

Alles käme nun auf Billy-Joe und auf Tika selbst an. Grisella beriet sich
kurz  mit  ihren  Beisitzern.  Bevor  Billy-Joe  auch  noch alles  verpatzte,  so  ihr
Gedanke,  bräche  sie  die  Sitzung  lieber  jetzt  ab.  Hoffentlich  nutzte  die
Verteidigung die  Nacht  dazu,  die  Argumente  und Fakten  zu ordnen,  um sie
anderntags ein wenig beweiskräftiger erneut vorzutragen. 

Angesichts  der  fortgeschrittenen  Uhrzeit,  so  die  Begründung  der
Vorsitzenden, werde die Sitzung auf den nächsten Morgen neun Uhr vertagt.

Arundelle wurde wenigstens nicht eingesperrt, noch nicht! Sie wankte, von
ihren Freundinnen Corinia und Florinna gestützt, bleich und schuldbewusst aus
dem Saal. Sie sah wie das leibhaftige Schuldbekenntnis aus und so fühlte sie
sich auch. 

Niemand hatte ihr geglaubt, und da sie sich über ihre Motive, die sie auf die
Insel getrieben hatten, nun auch nicht mehr im klaren war, hingegen sehr gut die
Eifersucht erinnerte, erschien ihr das, was alle glaubten, nur logisch. Hatte sie
den Schuss nicht tatsächlich vielleicht selbst abgegeben? 

Der  Bogen,  der  in  der  Asservatenkammer  zwischen  den  anderen
Beweisstücken schmachtete, konnte ihr keine Auskunft geben. Ihn wäre sie in
jedem Fall los, hatte sogar Scholasticus ernst erwähnt. „Noch können wir das
Schlimmste vielleicht abwenden.“ 
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Nun  war  guter  Rat  teuer.  Scholasticus  übernahm  es,  die
Niedergeschmetterte zu betreuen. Grisella durfte sich nicht dem Verdacht der
Parteilichkeit aussetzen, so gerne sie auch bei Arundelle gewesen wäre, die ihrer
Hilfe so sehr bedurfte.

Eine Trumpfkarte hatte Grisella noch im Ärmel und die gedachte sie im
äußersten  Notfall  und  erst  in  aller  letzter  Minute  auszuspielen,  denn  damit
brächte sie letztlich das ganze Verfahren zum Platzen. Sollte es sie auch ihre
lichte  Gloriole  kosten,  was  durchaus  möglich  war.  Die  göttliche  Vorsehung
erlaubte dergleichen Einblicke in ihr Wesen eigentlich nicht. - Aber vielleicht
käme Scholasticus von allein auf die richtige Spur. Sie hoffte es inständig.

Florinna, Corinia und Scholasticus saßen bei Arundelle, hielten Händchen
und versuchten, die am Boden zerstörte aufzurichten. Dabei zermarterten sich
alle die Köpfe auf der verzweifelten Suche nach der richtigen Strategie.

„Ja,  wenn  ich  das  Geständnis  des  wahren  Attentäters  hätte“,  sagte
Scholasticus  immer  wieder,  „der  kann doch nicht  von Erdboden verschluckt
worden sein.“

„ ... oder sich in Luft auflösen!“
„Und wenn er sich noch auf der Insel befindet?“ - fragte Corinia – „oder

ging inzwischen eine Maschine Richtung Festland?“
Scholasticus schüttelte den Kopf. „Nicht dass ich wüsste – aber was bringt

uns das? Wie sollen wir unter den vielen hundert möglichen Verdächtigen den
einen herausfiltern? Natürlich haben wir die Fingerabdrücke. - Na und? ...wie
kriegen wir den Vergleich? - und dann – wer immer die Dosen und das Zeug
dort fortwarf, hat der deshalb wirklich geschossen? Wir wissen, dass dies höchst
wahrscheinlich der Fall ist, aber ist dies deshalb beweiskräftiger? Nein, nein, der
Aufwand lohnt nicht, das geht garantiert ins Leere.“

„Bleibt einzig Billy-Joe.“
„Und der ist so durcheinander, dass der praktisch nicht zurechnungsfähig

ist.“
„Den nimmt der Ankläger doch im Nu auseinander, wenn der erst einmal

sein Kreuzverhör beginnt.“
„Was weiß so ein Tier schon? - erinnert sich ja kaum an sich selbst, da muss

doch seinerseits so viel verdrängt werden.“
„Und das wissen diese Sublimatioren ganz genau. Der Ankläger braucht nur

auf dem Überfall  auf die fette Ratte rumreiten und schon zieht Billy-Joe den
Schwanz ein.“

„Und Tika? – Tika wird ja wohl auch noch gehört werden?“
„Selbstverständlich,  die  steht  sogar  ganz  oben,  aber  als  Zeugin  der

Anklage!“
„So ein Mist!“
„Na klar, woher soll ausgerechnet Tika wissen, wer auf sie schoss? - die

weiß das am allerwenigsten.“
„Von der haben wir überhaupt nichts zu erwarten“,
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„ ...und von ihrer Rettung hat sie ja wohl nichts mit bekommen“ -
„ ...denk ich auch.“
„So kommen wir nicht weiter – die Lösung muss von außen kommen, wir

müssen  den  wahren  Täter  präsentieren,  möglichst  mit  Geständnis  und  allem
Pipapo.“

„Das sagt sich so leicht.“
„Und wenn wir Walter um Hilfe bitten?“
„Das müsstet ihr dann aber allein machen, ihr wisst, ich bin im Traumreisen

eine  absolute  Niete“,  winkte  Scholasticus  ab.  „Außerdem,  was  soll  Walter
ausrichten? Der hat ja nun wirklich keine Ahnung von den Vorgängen auf der
Insel der Conversioren.“

„Immerhin  könnte  er  Spuren  suchen  und  vielleicht  doch  den
Kontrollvergleich der Fingerabdrücke durchziehen. Wenn wir jemanden hätten,
der die Sachen auf der Insel angefasst und fortgeworfen hat, dann wäre zunächst
immerhin klar, dass außer Arundelle da noch jemand gewesen ist, der zumindest
nicht dahin gehört hat.“

„Richtig,  mit  der  Hilfe  des Zaubersteins  dürfte  die  Überprüfung kein so
großes Problem sein. - Und irgendwas müssen wir doch tun“, stöhnte Florinna
verzweifelt, sie glaubte selbst nicht recht an das, was sie beredeten. 

„Arundelle, nun sag du doch auch mal was.“ Arundelle aber schüttelte nur
stumm den Kopf. Sie verfolgte die heftige Diskussion wie hinter einem Schleier.
Die Worte drangen schwach und zumeist eher unverständlich an ihr Ohr, so tief
war sie in ihrem Kummer verloren. 

Was  würde  nur  werden?  Sie  konnte  sich  ein  Leben  außerhalb  der
Zwischenschule nicht mehr vorstellen. Sollte sie etwa zu ihren Eltern zurück?
Auch noch allein? Die Vorstellung war so befremdlich, sie ließ sich nicht einmal
ins Auge zu fassen.

„Arundelle, nun reiß dich zusammen. Du bist unschuldig, verdammt noch
mal. Im Gegenteil, du hast Tikas Leben gerettet. Ohne dich wäre die jetzt tot, ist
dir  das  nicht  klar?  Wenn  du  nicht  auf  der  Insel  gewesen  wärst,  hätte  dort
womöglich ein schreckliches Massaker unter den Conversioren stattgefunden.
Tika war vielleicht nur die Erste. Du hast den Eindringling verjagt – ihr beide,
du  und  Billy-Joe,  das  muss  euch  klar  sein.“  Florinna  wurde  ganz  rot  vor
Empörung. Sie nahm Arundelle bei den Schultern und rüttelte sie kräftig. 

Wenn sie nur da schon gewusst hätte, wie recht sie mit ihrer Idee hatte!
„Das  ist  es,“  rief  Scholasticus,  „das  ist  der  richtige  Ansatz,  jawohl,  so

müssen wir die Sache angehen.“

8. Walters Verwandlung.
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Walter veränderte sich, daran bestand kein Zweifel. Niemals hatte Pooty ihn
derart  unausgeglichen  erlebt.  Seine  Veränderung  hing  womöglich  damit
zusammen,  dass die Freunde,  die sie unter  den Menschen hatten, auf einmal
überhaupt keine Zeit mehr zu haben schienen. Gerade Jetzt, wo sie ganz in der
Nähe  waren!  Damals,  am  anderen  Ende  der  Welt,  hatten  sie  keine  Mühe
gescheut,  sich  mit  ihnen  in  Verbindung  zu  setzen.  Doch  jetzt,  kaum  zwei
Flugstunden entfernt, taten sie, als wären sie nicht länger von dieser Welt. Wie
konnte man nur so ich-bezogen sein!

Trotzdem – Walters  Benehmen ließ sich  allein  durch das  Verhalten  der
Menschenfreunde  nicht  erklären.  Früher  waren  sie  auch  wochenlang  ohne
Menschen  ausgekommen,  mitunter  war  es  ihnen  dabei  sogar  viel  besser
ergangen. Und nun das! ... Pooty wusste sich keinen Rat.

Eines  Tages  war  Walter  plötzlich  umgekippt.  Hatte  auf  einmal  mit
zuckenden Gliedern und Schaum vor dem Mund am Boden gelegen. Pooty lief
erst einmal in Panik davon, versteckte sich hinter dem nächsten Busch, wo er
sich  Ohren  und Augen  zuhielt.  Doch Walter  stand  nicht  wieder  auf.  Immer
weiter wälzte er sich und sah bald nicht mehr wie Walter aus. Eine furchtbare
Veränderung fand mit ihm statt. Walter wandelte sich nach und nach zu einem
Menschen! 

Dann stand der Mensch auf rannte, nackt wie er war, davon. Pooty natürlich
hinterher.  Ein  nackter  Mensch  rennt  durch  den  Busch,  welch  ein  Anblick!
Walter rannte, bis er die nächste Schafsfarm erreichte, in die er einbrach, sich
Kleider, Waffen und einen Jeep besorgte, um damit im Busch zu verschwinden.
Pooty konnte natürlich nicht folgen, denn der Jeep war viel zu schnell für ihn.
Aber als Walter mitten in der Nacht aus dem Busch kam, da war die Pritsche des
Wagens voller toter Kängurus und Walter, der Mensch, ließ sich damit stolz von
dem Farmer fotografieren, der mit ihm anschließend eine Flasche Gin leerte. 

Der Farmer schien wegen Walters Eigenmächtigkeit  keineswegs böse zu
sein – im Gegenteil. Am nächsten und übernächsten Abend fuhr Walter wieder
hinaus  und wieder   kehrte  er  mit  einer  Wagenladung  voller  Känguruleichen
zurück, die er jedes Mal stolz dem Farmer präsentierte, der sie zählte und ihm
für jeden Leichnam eine zehn Dollarnote gab. Wieder tranken sie Gin, spielten
Karten und redeten laut und trunken über Kängurujagd.

Sobald die Mondschatten lang wurden und die Morgenkühle herauf zog,
wurde Walter unruhig. Er gähnte und ehe der Morgen herauf zog, verschwand er
im Stall. Die Tage verbrachte er nicht im Haus, sondern lieber im Schafstall, wo
er  sich  unter  die  Brutlampe  legte,  die  eigentlich  für  die  zu  früh  geborenen
Lämmer gedacht war, weshalb er sich auch ganz klein machte,  um halbwegs
unter den Schein der Lampe zu passen.

Am vierten Tag, als der Farmer draußen bei seinen Schafen war, wandelte
Walter sich wieder zurück in ein Känguru.. Er schien sich an nichts zu erinnern,
sondern  sah  Pooty,  der  ihn  aufsammelte,  nur  verwirrt  und  hilflos  an.  Sie
machten, dass sie im Busch verschwanden, eher der Farmer zurück war. Walters
Kleider versteckten sie im Stall, damit der Farmer keinen Verdacht schöpfte.
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Der  zurück  verwandelte  Walter  wusste  auch  Stunden  nach  seiner
Verwandlung nicht,  was mit  ihm geschehen war. Die vergangenen vier Tage
fehlten  in  seinem  Erinnerungsvermögen,  als  seien  sie  nicht  gewesen.  Pooty
hütete sich, auch nur ein Wort von dem Grauenvollen verlauten zu lassen. So
gut  er  konnte,  versuchte  er,  sich  nichts  anmerken  zu  lassen  von  seinem
Entsetzen, was ihm indessen nur unzureichend gelang.

 Walter ahnte, das etwas nicht mit ihm stimmte. „Was ist mit mir? Du hast
doch was, heraus mit der Sprache!“ - drang er in Pooty. Er fühlte einen Stich,
denn das Entsetzen in den Augen seines kleinen Freundes, der stumm den Kopf
schüttelte, sprach eine deutliche Sprache.

Zum Glück trafen  in  dieser  Nacht  Florinna  und Corinia  ein,  die  sie  im
Traum besuchten und die von den befremdlichen Umständen auf der Insel der
Conversioren  berichteten.  Sie  schilderten  auch den Verlauf  der  Verhandlung
gegen Arundelle und die ausweglose Lage, in der diese sich befand. 

Walter wurde beim Thema Conversion plötzlich hellhörig. Scheinbar ahnte
er doch inzwischen etwas von dem, was mit ihm geschehen war. 

Pooty ergriff die nächste Gelegenheit und schnappte sich Corinia, während
Florinna mit Walter ein wenig auf und ab spazierte.  „Im Laufen überlegt sich
besser“,  meinte sie zu diesem. Jetzt, wo sein Rat gefragt war,  fühlte er sich
beinahe  wieder  in  seinem  Element.  Probleme  waren  für  ihn  das  wahre
Lebenselixier. Mit Begeisterung stürzte er sich auf die Herausforderung, die da
hieß, Arundelle aus ihrer Bedrängnis herauszuhauen. 

„Wäre doch gelacht, wenn wir dem Attentäter nicht auf die Spur kämen“,
meinte  er.  Nur  leider  könne er  zur  Zeit  seinen  Zauberstein  nicht  finden.  Er
müsse ihn irgendwo verlegt haben. „Aber der kommt schon wieder, ist  noch
jedes Mal zurück gekommen.“

In Wirklichkeit hatte Pooty den Stein an sich genommen. Er war Walter bei
seiner  Umwandlung  zu  dem  fürchterlichen   ‚Wer-Mensch’,  zu  dem er  sich
wandelte,  aus  dem  Beutel  gerollt,  als  dieser  zu  einem  Bauchnabel
zusammenschnurrte.

„Bei einem solchen Ungeheuer bleibe ich keine Sekunde länger“, hatte der
Stein Pooty wissen lassen. 

Um  Schonung  bemüht,  erzählte  der  arme  Pooty,  was  für  schreckliche
Erlebnisse hinter ihm lagen. „Ich weiß nicht, wie es weiter gehen soll“, fügte er
abschließend  hinzu.  „Ich  kann  doch  mit  keinem  Massenmörder
zusammenleben.“ 

Corinia fühlte sich nicht  weniger hilflos.  Was konnte sie ihm raten? Sie
wusste  es  nicht,  sondern  schüttelte  nur  stumm  den  Kopf.  Statt  Hilfe  zu
bekommen, sah sie sich von einem verschlingenden Morast umgeben, aus dem
es keinen Ausweg gab.

„Wann sagst  du,  fand Walters  Umwandlung statt“,  fragte  sie  schließlich
nachdenklich.  „So  um  den  fünften,  sechsten  Dezember  rum?  Das  war,  als
Vollmond war, genau zu dem Zeitpunkt also, als auch unsere Conversioren auf
ihrer Insel unterwegs waren.“
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„Billy-Joe  verwandelt  sich  in  einen  Dingo  und  geht  auf  eine  Ratte  los.
Walter  verwandelt  sich in einen Kängurujäger, nimmt sich das nächste beste
Gewehr und knallt alles ab, was ihm vor die Flinte kommt. Und das beinahe
zeitgleich - wenn das kein Zufall ist!“

 „Schade, dass du kein Foto von dem Killer hast. Aber auf die Insel kann
der ja wohl kaum auch noch gefahren sein,“ überlegte Corinia. Pooty fand ihren
Versuch, Walter auch noch das Attentat auf Tika anzuhängen, allzu bemüht. 

„Davon hat man ja nun auch noch nichts gehört, was?“ - fragte er: „Ein
Känguru, das sich zu einem menschlichen Monster wandelt?“

„Im  Prinzip  durchaus  stimmig:  die  liebsten,  friedfertigsten  Geschöpfe
bringen plötzlich eine grausame Bestie aus sich hervor. Es ist, als ob diese nach
all der Unterdrückung, die sie zwangsläufig erfährt, besonders wütend ist.“

 “Meinst du wirklich, in Walter steckt ein solch grausamer Mensch?“
„Na ja,  er  ist  gern mit  Menschen zusammen,  denkt wie ein Mensch,  ist

intelligent wie ein Mensch...“
„Sogar meist intelligenter...“
„Da hast du zweifellos recht...“
„Und nun ist der Mensch in seiner ganzen Grausamkeit in ihm erwacht –

klingt irgendwie logisch...“
Pooty schüttelte sich, „wie soll  ich weiter mit  einem solchen Ungeheuer

leben?“  -  fragte  er  und schaute  wieder  ganz  verloren  drein.  „Das  geht  über
meine Kraft...“

Corinia  blickte  ihn  mitfühlend  an.  „Es gibt  für  alles  eine  Lösung,  wirst
sehen! Wenn ich es richtig sehe, ist für die nächsten drei Wochen Ruhe – falls
Walter überhaupt noch mal verwandelt wird.“

Florinna hatte inzwischen mit Walter ausgemacht, dass der so schnell wie
möglich zur Insel Weisheitszahn kommen sollte. Walter schüttelte bekümmert
den Kopf:  „Hätte ich doch bloß den magischen Stein noch, wo habe ich ihn nur
verloren?“  Aber  Pooty  wusste  Rat.  Er  erklärte,  Walter  habe   einen
Schwächeanfall  gehabt.  Dabei  sei  ihm  der  Stein  aus  dem  Beutel  gefallen,
weshalb er ihn an sich genommen und nur zurückzugeben vergessen habe.

Als Walter allerdings seine Hand begierig nach dem Stein ausstreckte, wich
dieser geschickt aus. Walter zuckte  zusammen. Bekümmert überließ er Pooty
für dieses Mal Not gedrungen die Reiseführung.

Corinia  und  Florinna  kehrten  inzwischen  auf  der  Traumstraße  zur  Insel
Weisheitszahn  zurück,  während  Pooty  mit  Walter  den  Weg  über  die
Sternenbrücke des Zaubersteins nahm.

Scholasticus und Arundelle schliefen noch immer nicht, als Florinna und
Corinia im Traum heimkehrten und sich  dabei in ihren Betten gemütlich auf die
andere Seite wälzten, um weiter zu schlafen und sich erfreulicheren Träumen
hinzugeben. 
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Die beiden brüteten weiter über der Verteidigungsstrategie. Sie hatten dazu
für Billy-Joe einen sehr sorgfältigen Fragenkatalog ausgearbeitet.

Pooty und Walter landeten wenig später auf der Insel und fanden sogleich
den richtigen Weg. Arundelle und Scholasticus nämlich saßen noch immer in
dessen kleinem Büro. Und das einzige Licht, das noch brannte, wies ihnen den
Weg. 

Erfreut  begrüßte  Scholasticus  das  kluge  Känguru.  Dessen  Bedrücktheit
entging ihm freilich nicht.  Aber  da Walter  sichtlich bemüht  war,  sich nichts
anmerken zu lassen, unterdrückte Scholasticus den Impuls, ihn zu befragen. Er
weihte Walter vielmehr  in den Stand der Dinge ein,  soweit  dies nicht schon
durch Florinna und Corinia geschehen war.

Walter  pflichtete  Scholasticus  bei,  der  Prozess  stand  und  fiel  mit  dem
Auffinden  des  Attentäters.  Und  wenn  schon  dieser  nicht  gefunden  werden
konnte – vor allem nicht in der Kürze der Zeit – dann sollten wenigstens Zeugen
her, die von ihm berichten konnten. Oder wo schon nicht vom Attentäter selbst,
so wenigstens davon, wie er zu seiner Waffe und zu dem Boot gekommen war.
Irgend jemand sollte doch gesehen haben, wie eines der  Boote für  die halbe
Nacht entwendet worden war. Immerhin war es nicht nur abgefahren, sondern
auch zurückgekehrt, und das in den frühen Morgenstunden!

„Wir müssen diese Wendung einfach hinkriegen. Florinna hat mich auf die
Idee  gebracht:  Ohne  Arundelles  Eingreifen  hätte  höchstwahrscheinlich  ein
Massaker unter den Conversioren stattgefunden – und die Gefahr ist noch nicht
vorüber.  Wenn wir  Arundelle  der  Schule  verweisen,  dann hat  der  Attentäter
freie Bahn, das müssen wir einfach rüber bringen, so vernagelt können die doch
nicht sein.“

„Angriff ist die beste Verteidigung!“ - pflichtete Walter bei –„jedenfalls in
diesem Falle“, ergänzte er einschränkend.

„Genau“, rief Arundelle. Sie schien aus ihrer Lethargie erwacht.
„Raus aus der Defensive! Nicht Arundelle hat etwas zu verbergen – auf der

Insel  verbirgt  sich  vielmehr  das  Unheil,  und  unsere  Aufgabe  ist  es,  einem
Dunkelmann die Maske vom Gesicht zu reißen“, resümierte Scholasticus.

„Oder einer Dunkelfrau...“, merkte Pooty spitzfindig und pfiffig an.
„Warum nicht...“, pflichtete Arundelle ihm bei. 
„ – offene Karten, keine Heimlichtuerei mehr“, fügte Scholasticus hinzu. -

„Was tun wir als Nächstes?“
Pooty  und  Walter  wollten  sich  vor  Ort  einen Eindruck  verschaffen  und

ließen sich vom Zauberstein zur Insel der Conversioren bringen. Als sie weg
waren, bat Scholasticus Arundelle, die Schwestern zu holen. Beiden war Walters
bedrücktes Wesen aufgefallen. Vielleicht wusste eine der Schwestern, was mit
dem - sonst so besonnenen -  klugen Känguru  los war. 

 Corinia erzählte, was ihr Pooty Dramatisches berichtet hatte. Scholasticus
merkte  auf,  als  sie  auf die Conversion zu sprechen kam,  die  aus Walter  ein
menschliches  Monster  gemacht  hatte,  das  grausam  über  seine  Artgenossen
hergefallen war. 
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„Wann war denn das ungefähr“, wollte Scholasticus wissen. Da war Corinia
freilich überfragt. „So wie Pooty  klang, war das noch ganz frisch“, meinte sie. 

Arundelle  warf  aufgeregt  ein:  „Sieht  ganz  so  aus,  als  bestehe  ein
Zusammenhang. Zwar ist der Ort des Geschehens von der Insel einigermaßen
weit entfernt, aber so weit dann auch wieder nicht. Außerdem, was spielt in der
Magie Entfernung schon für eine Rolle!“

Ein solch finsteres Gespinst  war nach dem Geschmack von Scholasticus
und Arundelle, die am liebsten universelle Probleme angingen.

„Ich schlage vor, du versuchst  bei nächster Gelegenheit,  von Pooty noch
mehr zu erfahren. Vielleicht hat er etwas vergessen, oder dir ist irgend ein Detail
entgangen, das vielleicht  wichtig ist“,  schlug Scholasticus vor und Arundelle
ergänzte: „Wenn es Pooty recht ist, würde ich gern mit dabei sein. Vier Ohren
hören mehr als zwei.“

„... Und ich fände es ziemlich wichtig, Walter mit Billy-Joe zusammen zu
bringen, damit die sich über ihre Zeit der Verwandlung austauschen. - Ach so,
geht ja nicht, Walter darf davon nichts wissen, der hat das wohl total verdrängt.
Kein Wunder, was der sich auch geleistet hat“, warf Florinna ein. 

„Ich sehe schon“, sagte Scholasticus – „vor allem brauchen wir mehr Zeit.
Als Erstes werde ich morgen früh eine Vertagung der Verhandlung zu erreichen
suchen.  Ehe  wir  nicht  allen  Spuren  nachgegangen  sind,  darf  das  Urteil  auf
keinen Fall gesprochen werden. Ich bin sicher, dass es mir gelingt, das Konzil
auf die Tragweite  seiner  Entscheidung aufmerksam zu machen.  -  Fassen wir
noch  einmal  zusammen:  Was  haben  wir  denn  alles?  Erstens  sind  da  die
Fingerabdrücke, die es zu unterscheiden gilt... - zweitens...“

„Wenn  du  wieder  mit  den  Fingerabdrücken  anfängst,  lehnen  die  eine
Vertagung sofort ab. Der Ankläger wird sagen, dass solch eine Untersuchung
nichts als Zeitverschwendung und Verschleppungstaktik ist. – Nein, der Angriff
muss  in  den  Vordergrund.  Als  Erstes  muss  die  gewaltige  Verschwörung
umrissen werden, die uns bedroht. Der Angriff auf die Schule als Ganzes. Denn
das steckt dahinter. Jemand will die Schule ruinieren. Deshalb muss ich aus dem
Weg, ich bin und bleibe eine Schlüsselfigur – tut mir leid, aber so ist es nun
mal“, warf Arundelle ein.

„Ganz recht, Arundelle, bist wieder ganz die Alte, so ist’s recht. Wir fangen
mit den vielen sogenannten Zufällen an, stellen Fragen: Warum wurde Billy-Joe
ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt...“

„Tut mir  leid, aber auch das hielte ich nicht für  den richtigen Einstieg“,
widersprach Arundelle und Scholasticus wäre beinahe beleidigt gewesen. Was
war denn nun schon wieder, fragte er sich. Doch die Lage war viel zu Ernst, als
dass er sich solche kleinlichen Gefühle leisten konnte.

„Wir müssen bei den Farben ansetzen. Das ist mir völlig klar geworden. Die
Farben sind der Schlüssel zu allem, denn die Farben können nicht lügen! Wir
müssen erreichen, dass sich alle auf der Insel einem Farbentest unterziehen – nur
so  ist  die  Spreu vom Weizen zu trennen.  Da kann das Konzil  nicht  passen,
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niemand kann diesen Test verweigern, und sollte er auch noch so aufwendig
sein.“

„Wie,  was,  Farbentest,  was  meinst  du?“  -  fuhr  Scholasticus  verwirrt
dazwischen.

„Na  dieser  Grundkurs  ‚erkenne  dich  selbst’“,  sprang  Florinna  ihrer
Freundin bei und Corinia nickte eifrig: „Wozu lernt man denn ‚das ganz andere
Sehen’?  Endlich  mal  eine  Gelegenheit,  es  praktisch  anzuwenden.  Nur  mir
leuchtet nicht ganz ein, was das bringen soll.“

„Meinst du etwa, so ein Attentäter hätte eine bestimmte Aura? Eine Farbe,
die er nicht unterdrücken oder verbergen kann?“ – Scholasticus dämmerte, wie
recht Arundelle wieder einmal hatte. „Natürlich, das ist es, niemand kann aus
seiner Haut, die Farben lügen nie, was einer im Innersten verbirgt, das drückt
sich in seiner Ausstrahlung aus. Ich hoffe nur, wir haben genügend Experten, die
in der  Lage sind,  all  unsere Ausstrahlungen richtig zu interpretieren ...  mein
Gott, was für eine Schlammschlacht, da wird aber auch das Unterste zu oberst
gekehrt, Geheimnisse gibt’s dann jedenfalls keine mehr, fürchte ich, oder vertu
ich mich da, ich hoffe es, hoffe es im Sinne aller!“

Keiner  kannte  die  Antwort.  „Wer  A sagt,  muss  auch  B sagen“,  meinte
Arundelle ungerührt. „Ich bin sicher, dass wir damit das Konzil bei seiner Ehre
packen.  Wenn  es  diesen  Test  ablehnt,  dann  gibt  es  indirekt  zu,  an  der
Wahrheitsfindung nicht wirklich interessiert zu sein.“

Alle  nickten  betroffen  und  reichlich  beklommen.  Eine  Lawine  würde
losgetreten und wieder einmal stand Arundelle mitten drin. Wenigstens hatte sie
die Initiative wieder.

9. Der Farbentest

Der Vormittag stand ganz im Zeichen von Arundelle. Geschickt gelang es
Scholasticus, diese in den Zeugenstand zu laden und ihr Gelegenheit zu geben,
die Verschwörungstheorie in allen Einzelheiten vor den entsetzten Ohren des
Konzils  und  der  noch  zahlreicher  erschienenen  Zuhörerschaft  auszubreiten.
Selbstredend fand auch an diesem Tag kein Unterricht  statt.  So gut wie alle
Aktivitäten auf der Insel ruhten.

Scholasticus malte dann die fürchterliche Vision eines Massakers auf der
Conversioren-Insel an die Wand. Den Zuhörern stand bald das blanke Entsetzen
in  den  Gesichtern.  So  hatte  man  die  Dinge  freilich  nicht  betrachtet.  Die
Stimmung schlug um, das war nicht zu übersehen.

Und als sich dann auch noch Adrian Humperdijk meldete, auch er habe eine
wichtige, vielleicht entscheidende Aussage zu machen, da herrschte im Saal eine
atemlose Stille, die in den Ohren knisterte. Man hätte eine Stecknadel zu Boden
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fallen hören. Die Anspannung, die sich ausbreitete, war beinahe körperlich zu
greifen.

In der letzten Nacht habe er von seinen Freunden aus Melisandrien eine
Botschaft  zugeschickt  bekommen.  Auch im Palast  von König Melisander,  ja
überhaupt  im ganzen Meervolk  wurden  die  Vorgänge  auf  der  Conversioren-
Insel und der Prozess gegen Arundelle aufmerksam verfolgt. 

Eine Gruppe Jugendlicher, die sich erst jetzt mit der Wahrheit heraustraute,
da sie sich verbotswidrig verhalten hatte, berichtete von Bootsgeräuschen, die
sie in jener Nacht vernommen hatte, als sie sich ganz in Inselnähe unerlaubten
Spielen hingab. Neugierig geworden, tauchten die Teenies auf und beobachteten
die Landung eines Bootes auf der Insel. Sie machten sich sogar anheischig, den
Menschen  wieder  zu  erkennen,  der  mit  einem  Bogen  bewaffnet  an  Land
gestiegen und etwa eine Menschenstunde später aus dem Wald gestürzt war und
in höchster Eile mit seinem Boot das Weite gesucht hatte. Wenige Augenblicke
später  sei  an der  nämlichen Stelle  ein großer  roter  Wolf,  gefolgt  von einem
Mädchen aufgetaucht.“

Adrian verbürgte sich für  die Echtheit  der  Aussage.  „Zumal  kein Grund
seitens des Meervolks besteht, in den Konflikt einzugreifen“, betonte er – „im
Gegenteil, die Jugendlichen müssen ihrerseits nun mit Bestrafung rechnen.“ Da
sei er gefordert, für sie unten ein gutes Wort einzulegen. Immerhin gäbe diese
Aussage dem Prozess ja wohl die entscheidende Wendung.

Frau Marsha Wiggles-Humperdijk traten Tränen in die Augen. Zärtlich und
voller Stolz blickte sie auf ihren Mann herab. Das Konzil nickte zustimmend,
wenn auch nicht gerade begeistert,  jedenfalls war Begeisterung nicht in allen
Gesichtern zu erkennen.

Für den Nachmittag wurde eine Gegenüberstellung mit den Zeugen aus dem
Meer arrangiert. Sie musste in dem großen Festsaal unter dem Meer stattfinden,,
da  nur  dort  die  großen  Panoramascheiben  Ausblick  nach  draußen  ins  Meer
boten. Und wo man nun schon alle zusammen waren, könnten dort auch gleich
die Fingerabdrücke genommen werden, schlug Scholasticus vor, dem man die
Genugtuung ansah, mit der er seinen mehrfach verworfenen Vorschlag nun doch
noch durchzudrücken hoffte. 

Arundelle war sich inzwischen sicher: es handelte sich bei dem Anschlag
nicht um die Tat eines fehlgeleiteten Einzelnen, sondern um eine großangelegte
und gut organisierte Verschwörung – und sie trug deutlich die Handschrift von
Malicius Marduk.

Diese Wendung ging selbst Scholasticus zu weit. „Du siehst Gespenster“,
schüttelte er den Kopf.

 „Ganz recht“, sagte Arundelle „ich sehe Gespenster! Und hoffentlich ist es
noch nicht zu spät und ich bin dabei nicht mehr lange allein!“

„Für  den  Fingerabgleich  werden  die  Lichtverhältnisse  im  großen
Unterwassersaal ganz sicher nicht ausreichen“, verkündete Grisella abschließend
laut und dachte sich etwas dabei, was sie aber für sich behielt. 
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Ein  weiterer  Termin  für  den  kommenden  Morgen  wurde  anberaumt,
„vorausgesetzt, die Sonne macht mit“, schränkte Marsha Wiggles-Humperdijk
auf ein unauffälliges Zeichen von Grisella ein. „Was nach Lage der Dinge kaum
der Fall sein dürfte.“ Das Wetter war auch an den dem Attentat folgenden Tagen
stets wechselhaft geblieben – ganz ungewöhnlich für die Jahreszeit!

Aber erst einmal summte und brummte der ganze große Festsaal mit der
gläsernen  Außenwand  und  dem  tiefen  Meerblick  so  aufgeregt  wie  ein
Bienenstock, bevor eine junge Bienenkönigin mit ihrem Volk zu neuen Ufern
aufbricht.

Adrian Humperdijk, der stellvertretende Direktor, versuchte zusammen mit
dem Hausmeister  vergeblich  den  der  Situation  angemessenen  Ernst  und  vor
allem Ruhe  und  Würde  für  das  Konzil  zu  erwirken,  das  schließlich  in  den
allgemeinen  Tumult  hinein  auftrat.  Einer  nach  dem  anderen  schritten  die
Mitglieder des Konzils feierlich zu ihrem Podest, wo sie sich auf die dort bereit
gestellten Stühle setzten. 

Eigentlich war es üblich, dass sich die Zuhörerschaft bei ihrem Eintritt von
den Plätzen erhob, aber da die meisten ohnehin keinen Stuhl ergattert hatten und
entweder  herumstanden  oder  auf  allen  möglichen  Balustraden,  Geländern,
Treppenstufen  oder  sogar  auf  Schränken  saßen,  wurde  die  Respektlosigkeit
hingenommen.

Noch einmal verkündete Grisella den Zweck dieses Termins und bat um
Ruhe,  Disziplin  und Kooperationsbereitschaft.  Die  Schüler  und Studierenden
sollten sich nun bereithalten. – 

„Am besten geht es wohl Schlafsaalweise, dann wird vielleicht am ehesten
bemerkt,  wenn  jemand  fehlt.  Die  Zeugen  werden  unsichtbar  hinter  der
verspiegelten  Glasscheibe  warten.  Bitte  schauen  Sie  deshalb  direkt  in  den
Spiegel. Lassen Sie sich nicht irritieren und verlassen Sie auf ein Zeichen des
stellvertretenden  Direktors  den  Platz  vor  dem  Spiegel  in  der  bezeichneten
Richtung. Ich hoffe, wir kommen auf diese Weise an einem Vormittag durch. Im
nächsten Raum werden sie von Professor Schlauberger empfangen, der ihnen
die Fingerabdrücke nehmen lassen wird. Damit schlagen wir zwei Fliegen mit
einer  Klappe.  Alle,  die  schwarze  Finger  haben,  sind  zugleich  registriert.  Ich
hoffe, Sie sind in Ihrem eigenen Interesse mit diesen Maßnahmen einverstanden.
Sie sind leider zu Ihrem eigenen Schutz nötig und deshalb unumgänglich.“ 

Zustimmendes Gemurmel zeigte die Bereitschaft an, sich der Prozedur zu
unterziehen. Die ersten Gruppen warteten bereits ungeduldig. Der Hausmeister
öffnete auf ein Zeichen hin den Vorhang, der das Fenster zum Meer verdeckte.
Die Wartenden sahen sich plötzlich in gleißendes Licht gehüllt und erblickten
ihr Konterfei in der riesigen Spiegelwand.

Grisella und die Konzilsmitglieder sahen einander an, nickten sich zu und
nahmen  sich  die  entsprechenden  Bögen  der  wartenden
Schlafzimmerbelegschaften vor. Die Bögen waren eigens zu diesem Zweck über
Nacht gedruckt worden. Fein säuberlich fanden sich darauf neben den Namen,
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der Herkunft und des Alters, die Begabungsrichtung und die bislang entwickelte
Ausstrahlung der einzelnen Schüler und Mitglieder der Zwischenschule.

Das war vielleicht ein Blätterrascheln, ein Hin und her - manch fragender
Seitenblick  zum  Nachbarn  oder  ein  hilfloses  Schulterzucken  zeigte  an,  wie
schwer die Aufgabe des Konzils war. 

Grisella befand die Lichtverhältnisse selbstverständlich für ausreichend, um
zugleich geheim und unauffällig auch den Farbentest durchzuführen.

Eine Gruppe nach der anderen stellte sich vor der Spiegelwand auf. Die
ganze Prozedur dauerte keine fünf Minuten. Die Teenies aus dem Meer hinter
der Scheibe lachten anfangs.  Feixten und hatten ihren Spaß, doch nach einer
halben Stunde bereits verging ihnen das Lachen, denn die Identifizierung wurde
bald langweilig. 

Immer  und  immer  wieder  das  gleiche  Schema  und  immer  wieder
allgemeines Köpfe schütteln – „nein, der Gesuchte war nicht dabei!“

Die ‚Fingerabteilung’ arbeitete auf Hochtouren.  Kaum waren die Proben
genommen,  da  wanderten  sie  auch  schon  in  den  Computer,  wurden
eingescanned  und  mit  den  dort  von  den  auf  der  Conversioren-Insel
abgespeicherten, verglichen. Zur Kontrolle überflog Scholasticus anschließend
die eingegebenen Daten. 

Alle Einwohner der Insel wurden ein weiteres Mal erfasst. Die Kontrolle
war  mithin  wirklich  lückenlos.  Gegen  Mittag  wurde  deutlich,  dass  dieses
Verfahren doch noch wenigstens den ganzen Nachmittag in Anspruch nehmen
würde. 

Am  Abend  war  es  dann  geschafft.  Den  Meerwesen  fielen  vor  lauter
Kopfschütteln bald die Köpfe von den Schultern. Sie fanden, der Tag war Strafe
genug für ihre kleine Verfehlung. Adrian versicherte ihnen denn auch, dass er
ihre Ausdauer und Kooperation an entscheidender Stelle gebührend erwähnen
würde. 

Keiner der Menschen dort draußen war ihnen verdächtig erschienen. Der
Gesuchte war nicht dabei gewesen.

Mit diesem bedauerlichen Ergebnis wurde die Verhandlung erneut vertagt.
Immerhin  war  die  Stimmung  auf  der  Insel  nun  wieder  weit  von  einer
Vorverurteilung Arundelles entfernt.

Erschöpft und hungrig begaben sich alle zu den Speisesälen. Scholasticus
hakte sich kollegial bei Adrian unter, dem seine Zeugen nicht aus dem Kopf
gingen: „Dann muss der Attentäter eben maskiert gewesen sein“, beschwichtigte
Scholasticus  den  frustrierten  Konrektor.  Adrian  Humperdijk  ergriff  den
Strohhalm:  „Das  wäre  überhaupt  die Idee.  Dass  ich  da  nicht  selbst  drauf
gekommen  bin.“  Er  beschloss,  die  Jugendlichen  noch  einmal  intensiv  zu
befragen und ihnen die verschiedenen Möglichkeiten zu zeigen, die Menschen
zum Maskieren wählen.

Da auch die Überprüfung der Fingerabdrücke zu keinem Ergebnis geführt
hatte, sah es so aus, als hätten sie sich alle geirrt. War der Attentäter überhaupt
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nicht von der Insel Weisheitszahn gekommen? Andererseits war da das Boot.
Inzwischen stand zweifelsfrei fest, welches Boot entwendet worden war. 

Anhand des Dieselverbrauchs konnte bewiesen werden, dass eins der Boote
die zweifache Strecke zur Nachbarinsel zurück gelegt hatte. Also, war der Täter
von hier gekommen. Doch wie war er nach seiner Ankunft auf Weisheitszahn
wieder verschwunden?

Der kleine Krisenstab, der sich zu Arundelles Verteidigung um Scholasticus
gebildet hatte, traf sich nach dem Abendessen, um die Resultate des Tages zu
besprechen. Es fanden sich Scholasticus, Arundelle, Billy-Joe, die Schwestern
Florinna und Corinia, sowie als Gäste  Pooty und Walter  ein,  die inzwischen
unverrichteter Dinge von der Insel der Conversioren zurück gekehrt waren.

- „Und wenn nun doch die Miserioren die Hand im Spiel haben?“ - fragte
Corinia geradeheraus.

„Du weißt doch, die sind nicht nur über zwei Jahrhunderte von uns entfernt,
sondern  auch  wieder  ins  Zwischenreich  abgedrängt  worden“,  entgegnete
Florinna. 

„Da machst du einen ganz schönen Denkfehler, in einhunderteinunddreißig
Jahren werden sie ins Zwischenreich abgedrängt worden sein. Wo sie jetzt sind,
und was sie gerade treiben, wissen wir nicht“, gab Arundelle zu bedenken.

„Stimmt,  Grisella  ist  bei  ihrem Projekt  auch von Malicius Marduk ganz
schön angegangen worden. Sie kann ein Lied davon singen.  Und auch wenn
Marduk  vielleicht  noch  ganz  am  Anfang  steht  und  heute  noch  nicht  so
ausgekocht wie in Laptopia ist, hat Grisella sich doch grün und blau über den
Schurken geärgert.“

„Das waren wohl die Farben, die ihr zum Weiß noch fehlten?“ - scherzte
Arundelle und alle lachten:  „aber Spaß beiseite,  was wäre, wenn wir es mit
einem Angriff  der  Miserioren zu tun hätten? Würden dann für  uns nicht  die
gleichen Maßstäbe gelten, wie für Laptopia?“

„Wäre zumindest überlegenswert“, stimmte Scholasticus zu – „hat für mich
Hand und Fuß.“

„Und was ist mit dem Motiv? Ich sehe nicht, wie die bei uns auf Seelenfang
gehen können, denn das ist ja wohl ihr Ziel, die ernähren sich von Seelenstoff,
war es nicht so?“

„Jedenfalls jagen sie verlorene Seelen, das ist richtig.“
„Nun  ja,  gibt’s  nicht  auch  ganz  altmodische  Verfahren,  wie  eine  Seele

verloren gehen kann? Ich meine  moralische  Fragen,  wie Bosheit,  Mord,  und
dergleichen – Sünde eben.“

Als Arundelle Mord sagte, zuckte Pooty zusammen. War Walter nun auch
ein  Mörder?  Welch  furchtbarer  Gedanke,  wenn  der  seine  Seele  für  immer
verloren hätte!

„Die Diskussion über Miserioren ist ja recht interessant, aber dennoch sehe
ich  nicht,  wie  sie  uns  bei  unserem  Problem  helfen  kann.  Was  haben  wir,
vielmehr, was haben wir nicht?  - 
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Die Gegenüberstellung mit den Zeugen aus dem Meer hat nichts gebracht.
Keiner der Inselbewohner hat das Boot gefahren,  mit  dem der Attentäter zur
Insel gelangte. Soviel steht halbwegs fest, zumal der Erkennungsdienst ebenfalls
zu keinem Ergebnis gelangt ist. Die Fingerabdrücke auf den Gegenständen in
der  Nähe des  Tatorts  stimmen mit  den Abdrücken keines der  Inselbewohner
überein.  Und auch  die  geheime  Farb-Überprüfung  hatte  keinen  Erfolg,  nach
Grisellas  Kopfschütteln  zu  urteilen.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  sich  die
Konzilsmitglieder nicht immer einig wurden und einige strittige Fälle verblieben
sind.“

„Was sollte dieser Test überhaupt? Mir leuchtet schon ein, dass ein böser
Mensch auch in seiner Ausstrahlung von sich etwas zeigen muss, aber wie wirkt
sich dies auf die Farbgebung aus?“ - wollte Florinna wissen.

„Da fragt ihr am besten eure Lehrer im Grundkurs ‚erkenne dich selbst’, die
verzwickten Verbindungen hier jetzt darzulegen, würde zu weit führen, fürchte
ich, dazu reicht die Zeit  nicht.  Nur soviel:  Wenn die Summe aller Farben in
strahlendes Licht mündet, dann kann man sich auf der Gegenseite die negative
Entsprechung vielleicht vorstellen.“

„Ach und die wird dann sichtbar?“ - fragte Corinia.
„Eher schon  nicht sichtbar“,  warf  Arundelle ein.  „Vielleicht  reicht  ’s  ja

schon, wenn nichts zu Tage tritt.“
„Aber was wäre dann mit all den vielen Leuten ohne jede Ausstrahlung? -

die wären nach dieser Theorie von vorn herein verloren.“
„Da  kann  etwas  nicht  stimmen“,  nickte  Scholasticus:  „Wie  gesagt,

besprecht das bitte im Unterricht, ich fühle mich mit solchen Fragen eindeutig
überfordert.“

Die Nachbesprechung der Verteidigung gelangte an einen toten Punkt. Was
die Schüler wissen wollten, erfuhren sie nicht, und mit den Problemen, die sie
hatten, kamen sie nicht weiter. 

„Sieht ganz so aus, als müssten wir auf den nächsten Vollmond warten. Na,
jedenfalls  scheint der Schulverweis erst  einmal  vom Tisch.  Nachdem endlich
alle den Ernst der Lage begriffen haben und nun langsam einsehen, dass es hier
um mehr geht als um einen Schülerstreich. Morgen werden wir die offiziellen
Ergebnisse des heutigen Tages erfahren“, schloss Scholasticus das Treffen.

Im Hinausgehen drängte Pooty sich an Arundelle. Er wisperte ihr zu, dass
er mit ihr dringend allein reden müsse, was Walter nicht recht zu sein schien,
denn er rief ihn zu sich. „Heute Nacht, ich komm zu dir“, flüsterte Pooty, ehe er
gehorsam zu Walter trottete.

Alle machten sich auf den Weg zu ihren Schlafsälen.  Pooty und Walter
begaben sich ins Freie und suchten sich ein ruhiges Plätzchen für die Nacht.
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10. Die Fotos

Die Nacht senkte sich herab, doch zum Schlafen fehlte die innere Ruhe. So
gingen die drei Freundinnen zum Wasser hinunter, um sich im kühlen Nass zu
ergehen. Billy-Joe gesellte sich zu ihnen. Die körperliche Tätigkeit tat allen gut
nach dem langen Tag und all der Anspannung. Und doch gelang es ihnen nicht
abzuschalten. In ihren Köpfen kreisten die Gedanken. Sie blieben in sich gekehrt
und einsilbig auch dann, als sie wie gewohnt auf ihrer Insel lagen. 

Die  verschwundene  Sonnenscheibe  im  schwarzen  Spiegel  des  Meeres
schickte ihre letzten Strahlen aus, während die Nacht ihre dunkelblaue Decke
ausbreitete, in die sich erste Sternbilder woben.

Pooty fiel Arundelle ein. Sie hatte seine geflüsterte Bitte ganz vergessen.
Wie er getan hatte, ging es um etwas sehr Wichtiges. Hoffentlich wartete der
nicht bereits in dem Schlafsaal. Nun, er hätte seine Tarnkappe, selbst wenn die
anderen schon dort waren!

Sie machte dennoch, dass sie fort kam, hielt es aber für besser, den anderen
nicht zu sagen, was sie vorhatte. Erst einmal sollte Pooty sich erklären, dachte
sie  und täuschte  Müdigkeit  vor.  Auch Florinna und Corinia  meinten,  für  sie
werde es Zeit. Sie sprangen Arundelle alsbald nach und Billy-Joe blieb nichts
anderes  übrig,  als  ihnen  zu  folgen,  wollte  er  nicht  allein  auf  der  Badeinsel
zurückbleiben. 

Es war dort zwar nicht kalt, denn das Meer erwärmte sich über Tage auf
stolze 30 Grad Celsius hier an manchen Stellen in der Lagune, doch er fühlte
sich allein, und trotz der Umtriebe des Tages zog es ihn in die Gesellschaft von
seinesgleichen. 
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Vorübergehend  hatte  er  seinen  einsamen  Schlafplatz  auf  der  Terrasse
aufgegeben und wohnte in einem gemischten Schlafsaal, den sich die wenigen
Sublimatioren  mit  einigen  Conversioren  teilten.  Er  hatte  sich  mit  Tibor  und
dessen  Bruder  Sandor  Khan,  den  stolzen  Nachfahren  von  Dschingis  Khan,
angefreundet, was gar nicht so einfach gewesen war. Trotzdem zog es ihn noch
immer zu den Freundinnen. Ein Teil von ihm gehörte nun einmal zu ihnen.

Die beiden Brüder  aus  der  mongolischen Steppe bemerkten  schnell,  wie
schwer  sich  Billy-Joe  in  seiner  neuen  Rolle  tat  und  so  war  das  Band  der
Außenseiter alsbald geschlungen. „Wenn es wirklich dein echter Wille ist, dich
von dem Geist, der in dir wohnt, zu befreien, dann werden wir dir helfen. Wir
kennen den sicheren Weg“, ließen sie ihn wissen. 

Ihr Angebot beruhigte Billy-Joe sehr. Wäre Tika nicht gewesen, er hätte es
wohl sogleich angenommen. Denn so vage seine Erinnerung an die Zeit auf der
Insel auch war, Tika konnte er nicht vergessen. Das unscheinbare Mädchen, das
so scheu zu ihm herüber blickte, wann immer es glaubte, er bemerke es nicht,
hielt die Erinnerung an die Insel wach. 

Arundelle gelang es, noch vor Corinia und Florinna in den Saal zu huschen,
wo sie Pooty tatsächlich unter ihrem Bett sitzend fand. Wie hatte der sie nur
wieder gefunden?

Er starrte verzückt aus dem Fenster. Boetie, das Meermädchen und Corinias
Freundin, wartete seit geraumer Zeit auf diese. Die Beiden trafen sich auf diese
Weise wohl zwei, drei Mal jede Woche. Und manchmal zog es Corinia auch
hinaus,  und  auch  sie  spürte  dann  bisweilen  das  heftige  Verlangen,  sich
verwandeln zu können, statt mit Schnorchel und Sauerstoffflasche unbeholfen
hinter der eleganten Schwimmerin drein zu hetzen.

 Wenigstens  klappte  die  Verständigung  auf  telepathischem  Wege.  Aber
ganz so, wie sie es sich wünschten, vermochten sie sich nicht verstehen. Die
Schwelle zwischen Lungen- und Kiemenatmern schien unüberwindlich.

*
Arundelle  führte  Pooty  durch die  endlosen  Gänge bis  in  unerschlossene

Bereiche, hier hoffte sie ungestört zu sein. Pooty kam unter seiner Tarnkappe
hervor und beide ließen sich auf den Vulkanquadern nieder, die noch recht roh
und wenig behauen darauf warteten, für Bauzwecke abtransportiert zu werden. 

Ein wenig Licht drang durch einen Schacht herein, sodass sie einander –
wenn auch nur schemenhaft - erkannten. Aber auch so hätte Arundelle gewusst,
wen sie vor sich hatte und Pooty natürlich ebenfalls.

„Was brennt dir auf der Seele, kleiner Freund?“ - eröffnete Arundelle das
Gespräch. – Viel zu laut hallte ihre Stimme durch den Raum, wie sie bemerkte.
Sie  schrak  zusammen  –  was,  wenn  jemand  sie  hören  konnte  oder  gar
belauschte? Auf einmal war es Arundelle, als hätten hier die Wände Ohren. ‚Ob
sie  besser  ins  Freie  gingen?  –  Ach,  Unsinn’,  rief  sie  sich  zur  Ordnung  –
‚Arundelle, du siehst Gespenster!’
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Pooty  fühlte  sich  nicht  weniger  unbehaglich.  Er  hatte  ein  schlechtes
Gewissen wegen Walter, und doch konnte er sein schreckliches Geheimnis nicht
länger mit sich herum schleppen. Er würde sonst daran ersticken.

So erzählte er auch Arundelle, erst stockend, dann immer flüssiger, was mit
Walter  beim letzten  Vollmond  geschehen  war.  Seine  Verwandlung  in  einen
‚Wermenschen’ und die entsetzlichen Dinge, die er dann angerichtet hatte. Seine
Sauferei  mit  dem Farmer.  „Sogar  fotografieren  hat  er  sich  lassen,  in  dieser
ekelhaften Pose des Großwildjägers,  so mit  einem Fuß auf dem Leichenberg
seiner Artgenossen – einfach entsetzlich, ich kriege das Bild wohl nie wieder
aus dem Kopf.“

Pooty  weinte  und  barg  seinen  Köpfchen  in  Arundelles  Schoß,  die
vergeblich versuchte, ihn zu trösten. „Rede dir nur alles von der Seele. Geteiltes
Leid ist halbes Leid“, flüsterte sie, und die Wellen der Verzweiflung wollten und
wollten nicht verebben, die Pooty armen kleinen Körper erschütterten.

„Ein Foto, sagst  du?“ -  fragte sie endlich nach,  denn das war die erste
Neuigkeit, die sie erfuhr. Von Walters Unglück hatten die Schwestern bereits
berichtet. Pooty nickte schniefend. „Der Farmer hat Fotos gemacht“, bestätigte
er - „wenn Walter von der Jagd zurückkam, jedes Mal. Und Geld hat er ihm
auch gegeben, zehn Dollar für jede Leiche.“ Und wieder fing Pooty zu heulen
an, denn er sah die Leichenberge auf der Pritsche des Landrovers wieder vor
seinem geistigen Auge.

„Ich weiß nicht,  wie es  weitergehen soll,  ich kann nicht  länger bei  ihm
bleiben – nicht mit dem, was ich weiß!“

Arundelle wusste da freilich auch keinen Rat. Sie selbst schüttelte es bei
dem  Gedanken  an  ein  solches  Monstrum.  „Und  du  bist  sicher,  dass  keine
Verwechslung vorliegt?“ - fragte sie hoffnungslos,  denn sie wusste natürlich,
dass Pooty nur zu gerne geglaubt hätte, all das Schreckliche sei nicht wirklich.

Pooty schüttelte denn auch nur stumm den Kopf.
Eine Weile saßen sie schweigend da. Arundelle wiegte Pooty leise im Arme

und summte ihm ein Liedchen ins Ohr, bis er sich entspannte. Ratlos war sie
freilich noch immer.  Was sollte sie tun? - Wie dem armen Kerl helfen? Auf
jeden  Fall  Walter  mit  Vorsicht  behandeln  –  ihn  nicht  weiter  ins  Vertrauen
ziehen! 

Grisella müsste Bescheid bekommen, sie sollte auch Walters Ausstrahlung
mal prüfen, von einer solchen Verwandlung musste einfach was hängen bleiben.
Auch wenn Walter seine Conversion noch so sehr verdrängte und sich an nichts
erinnerte, was man ihm freilich zugute halten konnte. 

Der arme Walter war ja nicht weniger Opfer. Niemals hätte der freiwillig so
etwas  unvorstellbar  Grauenhaftes  wie  die  Abschlachtung  seiner  eigenen
Artgenossen begangen. Was war nur in ihn gefahren?  -  In ihn gefahren? -

„Ja, das ist es“, rief sie: Was war in ihn gefahren, oder vielmehr, wer war
in ihn gefahren? Wie es sich anhörte, steckte in ihm ein böser Geist. Das klang
ganz nach den Miserioren und nach Malicius Marduk. Wie, wenn Walter sich
bei seiner hingebungsvollen Hilfe in Grisellas Projekt infiziert hatte?
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Marduk war nach seinem Streich mit  der Veröffentlichung von Grisellas
Forschungsergebnissen verschwunden. Niemand hatte ihn hinterher wieder zu
Gesicht bekommen. Und das, nachdem er sich erst so erfolgreich in Grisellas
Institut hinein geschmuggelt hatte.

„Meinst du, wir können so ein Foto vom verwandelten Walter besorgen?“ -
fragte sie Pooty, der in ihrem Schoß beinahe eingeschlafen war und auf ihre
Frage hin empor schreckte: „Wie, was besorgen“, fragte er.

„Ob wir von dem bösen Jäger ein Foto besorgen können, das dieser Farmer
geschossen hat, fragte ich.“

Pooty nickte eifrig: „Klar, kein Problem, schlimmstenfalls klaue ich dem
die Kamera.“

„Aber wie kommen wir hin“, fragte Arundelle, die ihren Bogen schmerzlich
vermisste, der nutzlos irgendwo in der Asservatenkammer verstaubte und sich
womöglich  noch  mehr  als  sie  ärgerte.  Sie  könnte  ihn  auch  da  jetzt  nicht
herausholen,  dazu wurde er zu gut bewacht.  Einer der Wächter saß Tag und
Nacht bei ihm und ließ ihn nicht aus den Augen.

„Ich habe noch immer den Zauberstein, denn der will nicht mehr zu Walter
zurück. Dem Stein geht es so wie allen, wenn sie die Wahrheit kennen.“

„Na, dann nichts wie weg“, rief Arundelle und Pooty nahm den magischen
Stein zur Hand, der auch sogleich vor Energie zu leuchten begann. Im Nu waren
sie auf der Farm, standen vor dem Fenster des Wohnzimmers, wo der Farmer
betrunken  am  Tisch  saß,  und  den  Kopf  auf  die  Arme  gelegt,  vor  sich  hin
schnarchte.

Die Bilder waren anscheinend noch nicht entwickelt, denn sie ließen sich
nirgends finden. Dafür entdeckten sie die Camera und Arundelle nahm den Film
heraus und legte einen neuen ein. „So merkt er nichts und wir haben trotzdem,
was  wir  brauchen“,  meinte  sie.  „Hoffentlich  ist  das  auch  der  Richtige.“  -
„Müssen wir riskieren, schlimmstenfalls kommen wir wieder. – So, nun lass uns
abhauen,  der  Film  muss  schließlich  auch  noch  entwickelt  werden  vor  der
Verhandlung morgen.“

Arundelle nämlich hatte eine Idee, die zunächst wirkte, als sei sie völlig an
den  Haaren  herbei  gezogen.  Aber  je  länger  sie  darüber  nachdachte,  um  so
sicherer  wurde  sie,  dass  etwas an ihr  war.  „Los dann“,  sagte  Pooty  und sie
kehrten im Handumdrehen zur Insel Weisheitszahn zurück.

Dort  war  es  inzwischen  immerhin  elf  Uhr  nachts  geworden.  Ob  sie  es
wagen sollte,  Scholasticus noch einmal zu belästigen? Arundelle wusste,  wie
wenig sie sich noch erlauben durfte und beschloss, ihre Ungeduld diesmal zu
zügeln.  Morgen wäre auch noch ein Tag. Und wenn sie früh genug bei  ihm
anriefe, dann würde der Film vielleicht rechtzeitig zur Verhandlung entwickelt
sein.
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11. Die tausend Gesichter des Malicius Marduk

Vor lauter Aufregung konnte Arundelle nicht einschlafen. Sie wälzte sich
im Bett herum, und da sie ohnehin hellwach war, ließ sie sich noch einmal alles,
was  heute  geschehen  war,  durch  den  Kopf  gehen.  Waren  ihre
Schlussfolgerungen überhaupt richtig? Verknüpfte sie nicht völlig unvereinbare
Umstände? – Was wäre, wenn sie unrecht hatte, wenn der Schlüssel zu allem
nun doch ganz woanders lag? Oder war sie durch Zufall jetzt erst auf die richtige
Fährte gestoßen?  

Waren  all  die  Anstrengungen,  die  ganze  Arbeit  des  vergangenen  Tages
müßig und wiesen in die falsche Richtung?

Die  Fotos  auf  dem  Film,  den  sie  unter  dem  Kopfkissen  fühlte,  waren
freilich nur auch nur ein Indiz.  Aber sie  wären immerhin ein neuer Anfang.
Denn, wenn es stimmte, was sie vermutete, dann könnte sie von hier aus, den
ganzen Fall ganz neu aufrollen. Sie könnte die Verschwörung aufdecken und die
Gefahr  aufzeigen in der  sich nicht  nur die Insel  Weisheitszahn mit  all  ihren
Bewohnern, sondern die ganze gegenwärtige Welt befand. 

Immer wieder musste sie sich eben klarmachen, dass die fernen Ereignisse
in  Laptopia  die  Zukunft  der  Menschheit  darstellten,  nicht  etwa  ein  in  sich
geschlossenes  fernes  Kapitel  eines  fremden  Planeten!  Der  Zünder  der
Zeitbombe tickte längst, auch wenn gerade hier jetzt die Zeit überhaupt keine
Rolle  zu  spielen  schien.  Es  sah  vielmehr  aus,  als  ginge  es  um etwas  ganz
anderes. 

Der kaiserliche Advisor hatte es immer wieder betont: – Zeitverlust ist nicht
das  eigentliche  Problem,  vielmehr  entstehen  erst  bei  dem  Versuch,  die
Zeitprobleme  in  den  Griff  zu  bekommen  all  die  unangenehmen
Begleiterscheinungen!  In  Wahrheit  geht  es  um  sehr  viel  mehr  als  um  den
Bestand eines einzigen kleinen Sonnensystems. 

– Wer bestimmt den Lauf der Dinge? Wer herrscht in der Unendlichkeit?
Welche Farbe hat das Licht? So lauten die Fragen, um die es wirklich geht!

Arundelle schwindelte.  Die Gedanken zerfaserten – träumte oder wachte
sie? Sie fühlte, wie sie hinüber glitt, wie sie versank und sich gern sinken ließ,
denn Schlaf und Traum waren ihre guten Freunde.
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Zum ersten Mal seit langem führte sie der Traum ins ferne Laptopia. Sie
spürte,  wie  sie  Sehnsucht  bekam,  noch ehe  sie  die  bleigrauen  Wolkenbänke
unter sich fühlte, auf denen sich so unvergleichlich weich sitzen ließ. Die grauen
Türme  grüßten  herüber,  die  Zinnen  des  alten  Palastes,  die  Plätze  unten,  die
Menschen und ihre Helfer, die weiter entwickelten Laptops – kleine und große
Roboter, fähig, alle nur denkbaren Aufgaben zu erfüllen.  – Helfer und Gefahr
zugleich, denn wie ein süßes Gift sickerte Bequemlichkeit  in die Gesellschaft
ein, die sich auf den Lorbeeren längst vergangener Anstrengung ausruhte und
bald nichts anderes mehr erstrebte als ein langes – allzu langes, ja ewiges Leben.

Dazu waren dann auf einmal alle Mittel recht. Eine Klasse der Mächtigen
beherrschte die große Zahl der Habenichtse und der zu kurz Gekommenen. Sie
stahl ihnen das einzig, was ihnen noch verblieben war – ihre Lebenszeit.

Nun,  die  ungute  Entwicklung  war  durchbrochen worden.  Die  Aufstände
hatten aufgehört  – Zeit  war wieder für  alle da.  So war der  Stand der Dinge
gewesen, als Arundelle und ihre Freunde sich aus Laptopia zurück zogen. Der
junge Prinz Nichtgernfern,  vom fernen Kaiser  zum neuen Prinzregenten  von
Laptopia bestimmt,  regierte weise und gut beraten von den Oberhäuptern der
freien  Stämme  und  von  seinem  treuen  General  Armelos,  der  ihm  in  der
schweren Zeit zur Seite gestanden hatte.

Des Prinzen armer Vater hingegen, unter dessen Regime die schlimmsten
Gräuel begangen worden waren,  hatte den Verstand verloren. Er erholte sich
nicht wieder und verstarb schließlich. „Vielleicht war es besser so“, tröstete der
General  den  Prinzen,  immer  wenn  er  die  Wolken  der  Schwermut  in  dessen
Augen heraufziehen sah.

Vom Tod des  prinzlichen Vaters  erfuhr  Arundelle  freilich  erst  in  dieser
Nacht. Prinz Nichtgernfern freute sich so sehr über Arundelles Besuch, dass er
trotz der späten Stunde ein Festmahl bereiten ließ, das bei Arundelle zum ersten
Mal Anklang fand. 

„Alles reine Natur, wie du uns geraten hast. Du siehst, wir haben gelernt.“  
Der  Prinz selbst  freilich zog die  synthetische Nahrung noch immer  vor,

auch wenn er so tat, als munde ihm das harte Schrot und Korn ungemein, von
dem Arundelle ihm immer vorgeschwärmt hatte und das nun nach deren Willen
die Nahrungsgrundlage für viele bildete.

„Gezwungen wird freilich niemand“, hob General Armelos hervor, der es
sich  nicht  hatte  nehmen  lassen  zu  erscheinen.  Ein  wenig  verschlafen  sah  er
schon aus. Inzwischen sah man ihm sein fortgeschrittenes Alter an. Was hatte
der Mann nicht alles geleistet!

Noch immer konnte er es nicht lassen, Arundelle die Hand zu küssen und
die Hacken dabei zusammen zu knallen. „Mein lieber General, wie freue ich
mich, Sie zu sehen“, säuselte Arundelle, während der General sein anzügliches
Grinsen  aufsetzte.  „Und  wie  geht  es  meinem  lieben  Ahnen,  Scholasticus
Schlauberger? Ich hoffe doch, er erfreut sich bester Gesundheit?“ - fragte der
General. Arundelle nickte und bestellte Grüße – „auch von allen anderen!“
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„Oh,  die  beehren  uns  selbst  gelegentlich  –  nur  auf  dich  haben  wir
vergeblich gewartet“, warf der Prinz ein.

„Leider  versteht  sich  Scholasticus  nicht  aufs  Traumreisen“,  wandte
Arundelle ein.

„Das sehen wir hier aber anders, gerade Scholasticus steht uns mit Rat und
Tat zur Seite.“

„Da hat er aber mächtig geübt. Dachte gar nicht, dass der so lernfähig ist.“
„Offensichtlich. Die Saat ist endlich aufgegangen, von der du gerade isst

und ohne die Unterstützung von Professor Schlauberger wären wir längst noch
nicht so weit.  Er hat uns gelehrt,  wie man Wasserstoff rückgewinnt und den
Sauerstoff aus dem Oxydationsprozess herauslöst. Uns steht wieder genügend
Wasser zur Verfügung. Der Planet ist dabei, sein ursprüngliches Gesicht zurück
zu erhalten. Immerhin haben wir es geschafft,  die Meere zu einem Drittel zu
füllen und täglich steigen die Pegelstände. Überall sprudeln frische Quellen. Wo
zuvor unwirtliche Wüste war, blüht das Land. Die Zeit spielt dabei freilich eine
entscheidende Rolle. 

Wie uns der Advisor wissen ließ, sind wir, zum Faktor zwei des Zeitverlusts
zurück  gekehrt.  Die  Natur  kann  endlich  wieder  aufatmen.  Das  dringend
benötigte Sonnenlicht strahlt wieder auf die Erde herab. Ozonschilde filtern die
UV-Strahlung.  Und  die  Wolkenbänke,  die  dir  so  ans  Herz  gewachsen  sind,
hängen nur noch über Laptopia-City.“

Arundelle freute sich ehrlich über diesen knappen Erfolgsbericht. Das Diner
ging seinem Ende entgegen. Der General gähnte verstohlen. Arundelle fühlte,
dass es für sie Zeit wäre aufzubrechen. Da entrang sich ihrer Brust ein tiefer
Seufzer. Er ließ sowohl den Prinzen wie den General aufmerken.

„Arundelle,  mein  liebes  Kind,  dich  bedrückt  doch  etwas?“  -  fragte  der
General  väterlich  besorgt  und  der  Prinz  legte  die  Stirn  in  Sorgenfalten  und
blickte ihr liebevoll in die Augen. „Du weißt, für dich würden wir alles tun“,
sagte  er.  „Du  bist  unser  Leitstern  der  glücklichen  Erneuerung“,  setzte  der
General noch eins drauf. „Heraus damit, wo drückt der Schuh?“

Noch einmal seufzte Arundelle, dann erzählte sie von ihren Sorgen und von
dem schrecklichen Verdacht, den sie hatte. Sie erzählte, in welche Gefahren nun
auch die Menschen auf der alten Erde gekommen waren und wie man dabei war,
sie  auszuschalten.  „Da steckt  System dahinter,  ich bin ganz sicher“,  hob sie
hervor. „Auch wenn ich manchmal  meinen eigenen Gedanken kaum glauben
will. Doch ich bin nicht verrückt, ich leide keineswegs an Verfolgungswahn.“

Der Prinz und der General gaben ihr recht. „Nur allzu deutlich erkenne ich
die  Handschrift  dieses  Schurken  Marduk“,  rief  der  General  „und  der  arme
Walter,  wie  konnte  das  geschehen  –  nicht  auszudenken  -  und das  geschieht
ausgerechnet  ihm,  der  keiner Fliege was zuleide tun kann.“ Der junge Prinz
schüttelte sich. Auch ihm war jedes Blutvergießen zutiefst verhasst, weshalb er
seine  Scheu  vor  Billy-Joe  nie  ganz  überwand,  weil  dieser  –  wenn  auch  in
Notwehr - seinem Vater einst den Kopf vom Rumpf schlug. Und obwohl dieser
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Schlag nicht  tödlich war,  sein Vater  nach einer  Operation vielmehr  zunächst
genesen konnte, blieb doch ein Rest Grauen.

Da war  nun guter  Rat  teuer.  So könnten sie  ihre  Freundin  nicht  ziehen
lassen. „Und wenn ich versuche, den Advisor aufzuspüren?“ - schlug der Prinz
vor, als er merkte, dass dem General zu Arundelles Problemen ebenso wenig
einfiel, wie ihm selbst. „Ich habe da doch den geheimen Kanal – unser rotes
Telefon. Damit kann ich mich direkt an den kaiserlichen Rat wenden“, erklärte
der Prinz. Arundelle hatte keine Einwände, so verzweifelt wie sie war. 

Zum ersten Mal verkehrten sich die Umstände. Nicht sie half, sondern ihr
wurde  geholfen!  Und sie  würde  jeden Rat  aus  der  fernen Zukunft  nur  allzu
dankbar annehmen!

Es dauerte keine Minute bis die Verbindung stand und nach einer weiteren
Minute tauchte auch schon der Advisor auf. Wie immer verbindlich lächelnd
und voll ungeteilter Aufmerksamkeit.

Arundelle schilderte nun noch einmal, was für ein Unheil sich über ihrem
Kopf  zusammen  braute.  Der  Advisor  interessierte  sich  sehr  für  Grisellas
Farbenlehre, die sie ganz am Rande und nur beiläufig erwähnte, was Arundelle
einigermaßen irritierte. Er nannte die Lehre ein bedenkenswertes Modell. 

Nach einem Moment der Besinnung widmete er sich dann sogleich wieder
Arundelles Sorgen. Ihr Verdacht, hinsichtlich der Identität der Attentäter schien
ihm keineswegs an den Haaren herbei gezogen. 

„Ihr  Umkehrschluss  ist  nichts  weiter  als  logisch,  wertes  Fräulein
Arundelle“, bestätigte er, als sie ihre Mutmaßungen wegen des Aufenthaltsortes
der Bösewichte äußerte.

 „Und Sie sind die Einzige, die das Ausmaß der Wahrheit erkennt und die
Folgen abzuschätzen vermag?“, fragte er besorgt. 

„Da  müssen  wir  unbedingt  eingreifen  –  höchste  Zeit  den  Kaiser  zu
alarmieren!  Jeder  Patzer  in  der  Vergangenheit  bedarf  der  ständigen
Ausbesserung. Nicht dass wir den Lauf der Zeit grundsätzlich verändern können
oder wollen, ganz abgesehen davon, dass dies niemand darf, aber wir müssen
doch dafür Sorge tragen, dass sich die Dinge tatsächlich so entwickeln, wie sie
nun einmal in den Geschichtsbüchern festgehalten worden sind. Und da gilt es
schon, nachzuschlagen, ob es sich hier um eine boshafte Ungehörigkeit handelt,
die womöglich von der Gegenseite nachträglich arglistig hineingemogelt werden
soll. 

Verwirrung und Chaos sind nun einmal die Attribute des Malicius Marduk.
– Darf ich deshalb einen Vorschlag machen?“ - endete der Advisor seine längere
Rede, während der er bereits den Nachrichtenstrang heftig bearbeitete, der ihn
mit  der  kaiserlichen  Rauminsel  –  irgendwo  Lichtjahre  entfernt  in  fernen
Galaxien - verband.

Arundelle  nickte  eifrig.  Sie  hatte  nichts  zu  verlieren.  Was  immer  der
Advisor verschlug, sie wäre dabei, meinte sie forsch und der Advisor lächelte.
„Ganz die stolze Arundelle, kühn und wagemutig, so ist’s recht, das freut den
Erhabenen.“
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Der General und der Prinz schauten ein wenig besorgt drein, als Arundelle
allzu leichfertig den Vorschlägen des Advisors zustimmte. Immerhin würde sie
gleich um einige Lichtjahre, wenn nicht Äonen, versetzt werden.

Sie hatten recht mit ihren Sorgen.
„Nun gut denn“, ließ sich der Advisor wieder vernehmen. „Ich nehme Sie

mit  ins  Zentrum  der  Macht.  Dort  werden  Sie  sich  die  Kartei  der  tausend
Gesichter des Malicius Marduk ansehen und hoffentlich gut einprägen. Sollten
Sie ihm in einer seiner Masken begegnet sein, dann werden Sie dies zumindest
wissen. Er hat, wenn ich nicht ganz falsch liege, im 20. Jahrhundert noch nichts
zu suchen – oder sollte seine Macht gegen Ende des 20 Jahrhunderts doch schon
aufkeimen?  Wir  werden  sehen.  Sind  Sie  bereit?  –  Gut,  dann  los.  Bitte  hier
herüber und halten Sie sich ganz nah an mich.“

Das war leichter gesagt, als getan. Der Advisor war ja nicht aus Fleisch und
Blut sondern ein holografisches Bild. Da Arundelle selbst auch nur im Traum
zugegen war, gelang ihr aber schließlich doch, den richtigen Platz zu finden. Mit
der Kraft und der absoluten Geschwindigkeit eines Gedankens gelang es ihnen,
die  Zeit  und  den  Raum  zu  überwinden.  Wodurch  Laptopia,  die  Erde,  und
überhaupt die Galaxie des Sonnensystems vom unendlichen Universum getrennt
wurde.  Es galt,  die Hülle zu durchbrechen, in der dieses System nun einmal
steckt.

Wenn sie auf ein erregendes Erlebnis gehofft hatte, dann wurde Arundelle
enttäuscht. Anders als sonst, wenn sie mit dem Zauberbogen reiste, bemerkte sie
von dem Transfer zur kaiserlichen Weltrauminsel nichts. Vielmehr fand sie sich
plötzlich  in  einem  sehr  merkwürdigen  Raum  wieder,  der  sofort  ihre
Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.

„Wir befinden uns hier in der transgalaktischen Verbrecherdatei“, erklärte
ihr Begleiter und zeigte auf die flimmernden Wände, die, sobald man den Blick
auf  sie  heftete,  zu  einem  Bild  gerannen.  „Wo,  wenn  nicht  hier,  wäre  ein
geeigneterer  Ort,  um nach  den  tausend  Gesichtern  des  Malicius  Marduk  zu
fahnden?“ - fragte der Advisor. Freilich ohne eine Antwort zu erwarten, denn er
hatte  selbstverständlich  Recht.  Die  transgalaktische  Verbrecherdatei  enthielt
eine  unendliche  Bilderfolge  aller  Täter,  die  je  ein  schweres  Verbrechen
begangen hatten, vom Anbeginn der Zeit bis zu deren Ende. Sorgsam sortiert
nach den einzelnen Sonnensystemen und ihren unterschiedlichen Zeitmaßstäben.

„Dabei finden Sie hier nur einen Bruchteil des Universums versammelt –
nur  die  von  vergleichbaren  Zivilisationen  belebten  Systeme  treffen  hier
aufeinander. Dies hat den Vorteil, auch intergalaktische Schurken, wie Malicius
Marduk, zu verfolgen, die, wenn sie in dem einen System abgeschoben werden,
sogleich das nächste  heimsuchen.  Nur leider  bedienen sich die Schurken der
verschiedensten  Masken.  Marduk  zum  Beispiel  verfügt  über  gut  tausend
Gesichter. Deshalb ist es gar nicht so einfach, ihn zu erkennen.“

 „Es sei,  er selbst gibt sich zu erkennen. Wie in Grisellas Institut“, warf
Arundelle ein.
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„Davon weiß ich ja gar nichts“, entgegnete der Advisor. „Wie war das und
in welchem Institut, sagten Sie?“

Und Arundelle erzählte, was sie in jenem Zeitungsartikel gelesen hatte und
wie die Untersuchung gelaufen war, die Grisella in Laptopia im Auftrag des
neuen Prinzregenten durchgeführt hatte. Dass da ein gewisser Malicius Marduk
aufgetreten sei und in einem Zeitungsinterview mächtig angegeben habe. Sehr
zum  Ärger  von  Grisella,  deren  Forschungsgeheimnisse  er  hinausposaunte.
Anschließend sei er freilich verschwunden. Die Ereignisse auf dem Mond hätten
sie dann aber so in Anspruch genommen, dass sie diesem Auftritt von Malicius
Marduk  keine  Bedeutung  mehr  beigemessen  hatten,  erklärte  Arundelle:
„Außerdem sind wir ja dann alle in die neue Schule gekommen, also nicht nur
wir, die Jugendlichen, - Grisella und Scholasticus auch, die hatten da nämlich
bereits  unterschrieben.  Sie  sind  jetzt  unsere  Lehrer  in  der  Zwischenschule,
müssen Sie wissen“, erklärte sie und der Advisor nickte bedeutungsvoll.

„Nun, dann wird mir so einiges klar. Sieht ganz so aus, als verkehrten sich
die Dinge. Wir werden sehen. Noch haben wir nicht verloren. Aber festsetzen
darf er sich mit seinen höllischen Heerscharen nicht, dafür müssen wir sorgen.
Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin. Meine Aufgabe ist
nämlich nicht leicht, muss ich dazu anmerken. Marduk ist wohl der schlauste
unter den Aufrührern. Seine Findigkeit grenzt oft ans Wunderbare.“

Arundelle  verstand  nur  die  Hälfte  von  den  nachdenklichen  Worten  des
Advisors.

„Wie wär’s? Könnte ich ein paar von den Fotos mal sehen?“ - fragte sie.
„Aber  selbstredend,  deshalb sind Sie  schließlich hier.  Wenn morgen der

Film,  den  Sie  in  ihren  Besitz  gebracht  haben,  entwickelt  wird,  sollen  Sie
vorbereitet sein. Prägen Sie sich die Gesichter nur gut ein. Ich zeige Ihnen jetzt
die Zeitspanne, die für Sie in Frage kommt, so ab der Mitte des 20. Jahrhunderts
bis ins 21. Jahrhundert hinein. In einem Zeitraum von 50, 60 Jahren hat Marduk
sein Aussehen so oft und so radikal verändert, dass ihn seine eigene Mutter nicht
wieder erkennen würde. Schauen wir mal, was wir da haben.“

„Schade,  dass  Grisella  nicht  hier  sein  kann.  Mitnehmen  lassen  sich  die
Bilder wohl nicht?“ - fragte Arundelle, während sie ein Foto nach dem anderen
an sich vorüber ziehen ließ.

„Nur mit Hilfe Ihres fotografischen Gedächtnisses“, antwortete der Advisor.
„Schon, schon, aber das ist so wenig beweiskräftig! Was ist, wenn meine

Feinde im Konzil mir nicht glauben? Die Stimmung dort ist zur Zeit ziemlich
unerträglich. Malicius Marduk hat mal  wieder ganze Arbeit  geleistet,  fürchte
ich.“

„Wenn das  so  ist“,  entgegnete  der  Advisor.  „Vielleicht  erhalte  ich  eine
Ausnahmegenehmigung – aber  höchsten  für  zwei,  mehr  auf  keinen Fall.  Ich
lasse  sie  dann  ausdrucken  und  rüberbeamen,  wenn  Sie  Ihre  Wahl  getroffen
haben“, sagte der Advisor, während er dazwischen bereits immer mal wieder in
sein Intercom nuschelte und anscheinend grünes Licht bekam.
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„Lassen  Sie  sich  bloß nicht  unterkriegen.  Keine  Schwäche zeigen,  stark
bleiben“,  riet  der  Advisor,  als  Arundelle  kleinlaut  meinte,  selbst  mit  den
Abzügen hätte sie noch die größte Mühe etwas zu beweisen. „Wie soll ich die
Herkunft der Bilder denn erklären?“  - fragte sie verzweifelt. Doch der Advisor
lächelte nur und es schien Arundelle, als löste er sich allmählich auf. Auch der
Raum  verschwamm  nun  im  Nebel.  Hatte  sie  überhaupt  die  beiden  Bilder
identifiziert?  Sie  musste  es  wohl  getan  haben,  denn  noch  während  sie  sich
hilfesuchend umsah, löste sich die Umgebung in wallende Nebel auf. 

Die Farbe der Somnioren deckte alles zu und umfing Arundelle als eine
tröstliche Wolke des süßen Schlafes. Der Traum war vorüber, kein Zweifel, sie
war zurück auf der Erde. Kopfschüttelnd setzte sie sich auf in ihrem Bett. „Das
war vielleicht ein Traum“, murmelte sie schlaftrunken.

„Ach Arundelle, na endlich, wir dachten schon, du wachst überhaupt nicht
mehr auf. Höchste Zeit, wenn wir rechtzeitig zur Verhandlung wollen.“

„Aber der Film?“ – „Welcher Film?“ Statt zu antworten, sauste Arundelle
aus  dem Zimmer,  raste  die  Gänge  hinauf  und  stand  wenige  Minuten  später
aufgelöst und schwer atmend vor Scholasticus Türe. Zum Glück war der noch
da. Sie erklärte sich mit überstürzenden Worten, hielt ihm das Röllchen mit dem
zu  entwickelnden  Film  hin  und  stammelte  immer  wieder,  „noch  vor  der
Verhandlung, ist wirklich wichtig, darauf findet sich womöglich der Beweis, der
uns fehlt, ich bin fast sicher.“

Scholasticus  war  schon  halb  überzeugt,  so  sehr  er  auch  Arundelles
Vorgehen zunächst  missbilligte.  Immerhin  durchbrach  sie  schon  wieder  eine
eiserne Schulregel und das in ihrer Lage!

„Nu mach, husch, mach, dass du nach unten kommst,  ich entwickle den
Film,  vielmehr,  ich lass  ihn entwickeln,  er  wird rechtzeitig  zur  Verhandlung
fertig sein, verlass dich auf mich. Und nun eil dich, wir sehen uns gleich in der
Verhandlung.“ 

Arundelle sauste bereits wieder nach unten.
Atemlos durchwühlte sie ihr Bett, sah unter dem Kissen nach, schaute sogar

in die Schuhe und zwischen ihre Schulsachen. Der Advisor hatte es ihr doch
versprochen! Wo waren die verdammten Abzüge?

„Arundelle, nun komm doch, lass uns frühstücken, in zehn Minuten geht die
Verhandlung los.“  Aber Arundelle fühlte,  wie ihr  schlecht  wurde.  Allein der
Gedanke, jetzt auch noch etwas zu essen, ließ sie würgen. Sie würde sich nur
schnell die Zähne putzen und dann nachkommen, ließ sie Corinia und Florinna
wissen, die ungeduldig warteten. 

„Aber  bestimmt“,  sagte  Florinna  zweifelnd.  „Wir  treffen  uns  im großen
Saal. Meint ihr, ich verpasse meine eigene Show?“ - fragte sie herausfordernd
und der kämpferische Mut des Vortages klang an, wenn auch ein wenig trotzig
und aufgesetzt. 

Nur halb beruhigt eilten die Schwestern zum Speisesaal, wo auch sie nur
hastig einen Kaffee schlürften und dann machten, dass sie nach unten in den
großen Saal kamen. Denn von allen Seiten strömte es bereits herbei, und wenn
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sie auch nur einen halbwegs guten Platz ergattern wollten, dann sputeten sie sich
besser.

Arundelle  putzte  sich  inzwischen  die  Zähne.  Dabei  schaute  sie
gedankenverloren  in  den  Spiegel,  ohne  sich  viel  dabei  zu  denken.  Sie
kontrollierte  den  Erfolg  ihrer  Bemühungen,  bleckte  die  Zähne,  fuhr  mit  der
Zungespitze über die Schneidezähne. Und da sah sie es. 

„Nein,  so  was,  dieser  Advisor,  das  ist  mir  vielleicht  einer!“,  Arundelle
kicherte in sich hinein.  Sie  entdeckte zwei schwarzen Punkte in den Lücken
zwischen  ihren  Schneidezähnen.  Das  war  kein  Dreck,  das  waren  keine
Essensreste, die sich in der Zahnspange verfangen hatten, welche sie inzwischen
nur noch nachts tragen musste. Vorsichtig nahm sie die Zahnspange heraus, und
betrachtete die beiden Gesichter eingehend. Sie setzte die Spange wieder ein und
die Bilder im Spiegel verschwanden.

‚So ein  Kerl’,  auf  was  für  Ideen so  einer  kommt,  ausgerechnet  in  ihrer
Zahnspange, und wenn sie sich nun nicht die Zähne geputzt hätte?’ – Hatte sie
aber und das tat sie immer, jeden Morgen! ‚Da scheint mich jemand ja gut zu
kennen!’

Guter Dinge und mächtig erleichtert, schlenderte auch sie nun in Richtung
Sitzungssaal.  Die  Zahnspange  klapperte  leise  in  ihrem  Behältnis  in  der
Hosentasche. Na, die würden Augen machen. Wenigstens klänge ihre Aussage,
von wo die Bilder stammten, dann nicht mehr ganz so haarsträubend. Immerhin
war  es  eine  technische  Meisterleistung,  Apparate,  die  so  scharfe  Bilder
wiedergaben, in eine Zahnspange einzubauen. Das könnte wohl niemand auf der
Insel. - und wenn dann noch Übereinstimmung herrschte... - aber das wäre mehr,
als sie zu hoffen wagte. An der Theorie würde sich so oder so nichts ändern. 

Jetzt  bedauerte  sie,  den  Advisor  nicht  mit  ihren  Überlegungen  vertraut
gemacht zu haben. Aber dafür war einfach keine Zeit gewesen. Von den vielen
Gesichtern hatte sie vielleicht hundert eingesehen. Das waren nicht gerade viele
und diese hundert hatte sie sich nicht merken können. Ohne die beiden Abzüge
wäre  ihr  Traum überhaupt  nichts  wert,  das  merkte  sie  jetzt.  ‚Alles,  was  im
Traum passiert,  geht  schnell  verloren,  wenn  wir  wach  sind,’  sagte  sie  sich,
‚selbst bei uns Somnioren.’

Arundelle drängte gerade noch zur rechten Zeit kurz vor dem Auftritt des
Konzils zu ihrem Platz auf der Anklagebank. Scholasticus, als ihr Verteidiger,
erwartete sie bereits. Er signalisierte ‚alles klar’ und deutete auf den Tisch vor
sich,  wo  ein  weißer  Umschlag  leuchtete.  Seine  übrigen  Zeichen  konnte
Arundelle freilich nicht deuten. Und zum Reden war keine Gelegenheit, denn
alles erhob sich beim feierlichen Auftritt des Konzils. 

Die Vorsitzende des  Konzils,  Frau Professor  Grisella  von Griselgreif  zu
Greifenklau-Schlauberger, gab ihre Erklärung ab und fasste die Ergebnisse des
gestrigen – wie sie betonte –‚äußerst turbulenten’ - Tages zusammen. Trotz des
großen Arbeitsaufwandes war man leider nicht viel weiter als zuvor. 

Die Tests hatten keine greifbaren Ergebnisse gebracht. Grisella versuchte
zwar,  das  Ergebnis  positiv  zu  deuten,  indem  sie  darauf  hinwies,  dass  nun

396



keinerlei Zweifel an der Schulgemeinschaft mehr bestünden, alle gleichermaßen
unschuldig und deshalb auch befreit und beruhigt aufatmen könnten: „doch die
Gefahren sind deshalb noch lange nicht gebannt. Im Gegenteil, jetzt weiß die
Verschwörerschaft  immerhin  ,  dass  wir  zusammen  stehen  und  uns  nichts
verwirren und entzweien kann.“

Doch der Ankläger, Moschus Mogoleia, mochte so schnell nicht nachgeben,
was das anhängige Verfahren betraf. Er ergriff nach der Zusammenfassung der
Vorsitzenden des Konzils das Wort und hob noch einmal hervor, dass man sich
in erster Linie mit einer groben Übertretung der Schulregeln zu befassen habe:
„Selbst wenn der daraus resultierende Mordanschlag nicht nachgewiesen werden
kann, bleibt der Regelverstoß als solcher doch bestehen. Ich fordere deshalb ein
weiteres  Kreuzverhör  der  Beschuldigten.  Mit  vagen  Andeutungen  werde  ich
mich keinesfalls zufrieden geben. Ohnehin sieht mir die Verschwörungstheorie
ganz nach einer Schutzbehauptung der Beschuldigten aus, mit deren Hilfe sie
versucht von sich abzulenken.“

Scholasticus schloss sich dem Antrag des Anklägers sogleich an, wenn auch
aus anderem Grund. Ein kurzer Seitenblick auf Arundelle genügte. Sie fieberte
darauf,  auszusagen.  Und  da  der  Ankläger,  Moschus  Mogoleia,  seine  Fragen
allzu eng fassen würde, wäre es besser, Arundelle erhielte durch Scholasticus
die Gelegenheit, sich in aller Breite zu äußern.

Die Vorsitzende Frau Grisella von Griselgreif zu Greifenklau-Schlauberger
durchschaute die Absicht der Verteidigung und erlaubt ihrem Schwager mit der
Befragung  zu  beginnen.  Auf  diese  Weise  erhielt  Arundelle  die  Gelegenheit,
ausführlich  über  die  Reise  nach  Australien  zu  dem  Farmer  zu  berichten.
Außerdem brachte sie ihren Ausflug zur intergalaktischen Verbrecherdatei ein,
wo  sie  die  tausend  Gesichter  des  Malicius  Marduk  habe  einsehen  dürfen.
Freilich sei sie nicht allzu weit gekommen bei der Durchsicht der Datei, aber die
wichtigsten Gesichter habe sie immerhin angeschaut.

Der  Ankläger,  der  nun  das  Wort  erhielt,  ging  prompt  in  die  Falle.  Er
verstieg  sich  in  eine  langatmige  Tirade  über  die  blühenden  Pflanzen  der
Fantasie.  Ein schlimmeres  Gespinst  aus Wunschdenken und Größenwahn sei
ihm schon lange nicht mehr begegnet, führte er höhnisch aus. 

„Beweise  liegen  wie  üblich  wohl  mal  wieder  nicht  vor.  Da  heißt  es
Glauben, Glauben, Glauben: - grauer Somniorennebel – nichts als Schall und
Rauch...“

Die letzte Bemerkung hätte er lieber nicht machen sollen. Im Saal erhob
sich ein Murren, denn die viele Somnioren unter den Anwesenden ließen sich
nicht gern als wirre Traumtänzer beschimpfen. 

Grisella,  als  die  Vorsitzende  des  Konzils,  hieb  kräftig  mit  ihrem
Hämmerchen auf den Tisch und bat sich Ruhe aus. Innerlich freilich grinste sie.
Selbst  die  Sublimatioren  im  Saal  schüttelten  ärgerlich  die  Köpfe,  ob  der
Entgleisung des Anklägers, der doch einer der ihren war.

Scholasticus erfasst die Situation blitzschnell und ergriff das Wort, nur um
es sogleich an Arundelle weiter zu geben, die, so betonte er, keineswegs nur

397



Schall  und  Rauch  vorzuweisen  habe.  Auffordernd  schob  er  Arundelle  den
Umschlag hin und diese zog auch sogleich die darin enthaltenen Abzüge heraus,
die auch sie noch nicht gesehen hatte und die ihr, kaum dass sie einen Blick
darauf warf, den Atem nahmen. 

Das war mehr, als sie zu hoffen gewagt hatte. Die Verblüffung überwältigte
sie,  ließ sie stottern und verstummen.  Wortlos hob sie die Bilder zu Grisella
hinauf, die ihrerseits vom Sitz sprang: 

„Das ist er, das ist dieser impertinente Kerl, der unser Projekt sabotierte,
wie  seid  ihr  zu  diesen  Fotos  gelangt?“  -  rief  sie  mit  sich  überschlagender
Stimme.

Arundelle  fand  die  Sprache  wieder,  jetzt  wo  Grisella  sich  dermaßen
ereiferte. Sie berichtete in aller Ausführlichkeit, wie sie sich mit Pooty heimlich
auf die Reise zu dem Ort einer schrecklichen Verwandlung gemacht hatte und
was dort geschehen war. Der grausige ‚Wermensch’ habe,  wie unschwer zu
erkennen, mit seinen Opfern posiert.

„Können Sie  uns  denn  die  wahre  Identität  desjenigen  mitteilen,  der  auf
diesen Fotos abgebildet ist?“ - fragte der Ankläger, Moschus Mogoleia.  „Das
fällt mir nicht schwer“, rief die Vorsitzende. „Hier handelt es sich eindeutig um
Malicius Marduk, ein bösartiger Intrigant und Hochstapler.“

Arundelle  aber  schüttelte  den  Kopf.  „Die  wahre  Identität  ist  bis  auf
Weiteres geheim. Ganz gleich, was für ein Eindruck entstanden sein mag. Erst
brauchen wir mehr Hinweise. Nur soviel ist gewiss. Hier handelt es sich höchst
wahrscheinlich um den Kopf der Verschwörerbande, die  auch auf der Insel der
Conversioren zugeschlagen hat.  Ich glaube jetzt  zu wissen,  wo wir  nach der
Bande  zu  suchen  haben.  Die  Verschwörer  befinden  sich  hier  auf  der  Insel,
mitten unter uns – jawohl, unter uns, ganz ohne Zweifel, auch wenn sie selbst
vermutlich nichts davon wissen, so gut sind die nämlich hier getarnt!“

Der  Ankläger  war  mit  Arundelles  Aussage  natürlich  nicht  zufrieden,
sondern witterte wieder eine Finte. Zumal die Vorsitzende den Mann auf dem
Foto identifiziert hatte. Auf ein leises Zeichen von Scholasticus ergriff diese das
Wort:  „Wir  werden umgehend  einen Untersuchungsausschuss  einsetzen.  Und
dieser wird seine Arbeit erst dann veröffentlichen, wenn die Gefahr gebannt ist.
Hiermit  wird  dieser  Punkt  der  Verhandlung sofort  abgebrochen.  Er  ist  nicht
länger  Gegenstand  der  Untersuchung.  Bitte  das  zu  Protokoll  zu  nehmen.  In
meiner  Eigenschaft  als  Vorsitzende  des  Konzils  mache  ich  Sie  auf  die
unabsehbar verheerenden etwaigen Folgen jedweder Indiskretion aufmerksam –
denn ich gehe davon aus, dass das Konzil zugleich den Ausschuss beschicken
wird. Sehe ich das richtig, meine Damen und Herren?“ 

Die  Konzilsmitglieder  nickten  eifrig  und  blickten  dem  Ernst  der  Lage
angemessen drein. Es sah ganz so aus, als stand der schreckliche Vorfall kurz
vor  seiner  Auflösung,  was  freilich  keineswegs  bedeutete,  dass  die  Gefahren
deshalb gebannt waren. Im Gegenteil, jetzt sah es nach offenem Krieg aus. Die
Verschwörerbande  saß  hier  mitten  unter  ihnen,  gut  getarnt  und  womöglich
jederzeit bereit zuzuschlagen! Eine vertrackte Situation - in der Tat!
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Der Ankläger, Moschus Mogoleia, begriff die Wendung in dem Lauf der
Verhandlung  noch  immer  nicht.  Wie  ein  wütender  Terrier  stürzte  er  sich,
nachdem ihm dieser  Knochen entrissen  war,  auf  die,  wie er  sagte,  nun aber
wirklich haarsträubend fantastische Märchengeschichte von einem Besuch in der
inter-galaktischen Verbrecherdatei. – „Und das natürlich wieder mal in einem
jener berühmten Träume, auf die sich hier so mancher auch noch allerlei zu Gute
hält, nur weil es ihm nicht gelingt, seine schweren Glieder anzulüften.“ 

Wieder durchbrauste ein Sturm den Saal, vielleicht weniger ein Sturm als
ein  munter  plätscherndes  Bächlein  der  glockenhellen  Heiterkeit,  ob  solch
bodenloser  Ignoranz.  Die Stimmung war ohnehin schon gegen den Ankläger
gerichtet. Seine fortgesetzte Ungeschicklichkeit aber gab ihn  der Lächerlichkeit
preis.  Er  wurde  denn  auch mit  strafenden  Blicken seitens  der  Sublimatioren
bedacht,  die  um  ihren  guten  Ruf  bangten.  Waren  sie  doch  ungemein  stolz
darauf, sich leibhaftig in die Lüfte schwingen zu können, während Somnioren
und  Animatioren  den  Körper  bei  ihren  Ausflügen  nun  mal  zurücklassen
mussten.

Allen war freilich klar, dass Arundelle aus ihrem Traum selbstverständlich
keinerlei Beweise hatte mitbringen können. Das entsprach nun einmal nicht der
Natur der Sache; und um so unfairer empfanden sie den Spott des Anklägers. 

„Wir  müssen  uns  schon  aufeinander  verlassen  können“,  betonte  Frau
Marsha  Wiggles,  die  einzige  Voll-Somniorin  unter  den  Konzilsmitgliedern,
„wenn wir uns nun überhaupt nichts mehr glauben, wohin führt denn das?“

Allgemeines  Kopfnicken  bei  der  großen  Mehrheit  der  Anwesenden,
unterdrücktes  Grinsen  bei   wenigen  anderen,  die  dem  Ankläger,  Moschus
Mogoleia, wohl bis zu einem gewissen Punkt zustimmten.

Arundelle fummelte bereits an ihrer Zahnspange herum. „Ich fürchte, die
Freude  des  Herrn  Anklägers  ist  etwas  verfrüht.  Wenn  wir  Somnioren  auch
hilflos erscheinen, ganz so ohne sind wir denn doch auch wieder nicht. Mitunter
legt uns das Sandmännchen ein Korn ins Auge – oder sonst wohin, und dann
können  wir  vielleicht  doch ein  wenig  von dem beweisen,  was  wir  erlebten.
Wenn  Sie  alle  nun  bitte  mal  schauen  wollen“,  rief  Arundelle  an  den  Saal
gewandt und schritt direkt auf den großen Spiegel zu, vor dem sie halt machte
und ihre Zähen bleckte.

In ihrem Spiegelbild zeigten sich verschwommen die Bilder, die sie beim
Zähneputzen so deutlich und scharf wie Fotos gesehen hatte. 

‚Mist’,  dachte  sie.  Was  war  geschehen?  Immerhin,  die  Fotos  waren
wenigstens da, nur völlig verschwommen. Man erkannte kaum, dass es sich um
Gesichter  handelte.  Von  dem  kleingedruckten  Datum  und  der
Namensbezeichnung, das alias und so weiter, eben die ganze Beschreibung des
Abgebildeten zu dem Zeitpunkt der Aufnahme ganz zu schweigen. 

Die Datei  wurde wirklich mustergültig  geführt,  erinnerte Arundelle sich.
Doch was war mit den Fotos geschehen?

Scholasticus,  trat  zu  ihr.  Er  glaubte  das  Problem  zu  erkennen.
„Wahrscheinlich das Licht“, meinte er. - „und die Bilder sind da drin?“ Er wies
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zweifelnd auf die Zahnspange, die Arundelle wieder aus dem Mund genommen
hatte und gegen das Licht hielt, um sie ihm dann nickend hinüber zu reichen.

„Tatsächlich, da ist etwas“, murmelte er, während er das Ding gegen das
Licht hielt und die Augen zusammenkniff.

Im Saal setzte unterdessen erregtes Murmeln ein. Alle wollten Anteil an der
Entwicklung haben und drängten nach vorn, um womöglich dadurch besser zu
sehen. Dabei waren die vagen Abbilder in den Spiegelscheiben längst wieder
verschwunden,  die  einige  Wohlmeinende  tatsächlich  kurz  bemerkt  haben
wollten. 

„Wahrscheinlich liegt es am Abstand. Das haben wir gleich. – Gibt’s hier
einen Overheadprojektor?“ - rief Scholasticus. Der Hausmeister winkte von der
Tür bestätigend und wies auf eine Nebenkammer, in die er sich aufmachte, um
das Gerät unter Ächzen hervorzuziehen.

Mit  Hilfe  einiger  Schüler  wurde  es  in  die  Mitte  des  Saals  gebracht.
Scholasticus  legte  die  Zahnspange  ein  und  dann  flammten  auch  schon  zwei
riesige Gesichter auf, scharf und klar, als blickten Menschen durch die Wand auf
die erstarrte Menge im Saal.

Unter dem ersten Foto konnte man lesen, dass die Aufnahme von diesem
Jahr stammte. Sie zeigte einen jungen, gutaussehenden Mann mit intelligenten
Augen  und  einem  freundlichen  Lächeln  um  den  Mund.  Alles  andere  als
unsympathisch, fanden besonders die weiblichen Anwesenden, auch wenn sie
sich davon nichts anmerken ließen.

„Da ist er ja wieder“, rief Grisella und deutete erregt auf den Tisch vor sich.
„Genau das gleiche Gesicht.  Nun ist  kein Zweifel mehr möglich.  Und dieses
Bild stammt aus der intergalaktischen Verbrecherdatei, während das andere von
einem australischen Farmer aufgenommen wurde. - Ist ja sehr interessant. Da
schließt  sich  der  Kreis.  Nun  ist  kein  Zweifel  mehr  möglich.  Wenn  ich  mir
vorstelle, wie nah der uns die ganze Zeit war, denn ich nehme nicht an, dass er
sich sein Versteck erst kürzlich gesucht hat“, sagte Grisella mehr zu sich selbst.
Denn sie konnte ja schlecht Walters Identität preisgeben, noch bevor der selbst
erfuhr, wer sich  in ihm eingenistet hatte. 

Immerhin verdankten sie ihm einiges. - Der arme Walter! - Was würde nun
aus ihm werden? Es war klar, dass der nicht länger frei herumlaufen durfte. 

„So  ein  raffinierter  Kerl,  da  braucht  man  sich  über  nichts  mehr  zu
wundern.“ Grisella schüttelte verstört den Kopf. Ihre Kolleginnen und Kollegen
des  Konzils  beugten  die  Köpfe  vor.  Sie  verstanden  überhaupt  nichts  mehr.
Grisella würde sie wohl oder übel einweihen müssen. Trotzdem wollte sie den
Kreis der Mitwisser so klein wie möglich halten. Vielleicht gab es ja doch noch
eine andere Lösung. 

Hatte man nicht von erfolgreichem Exorzismus gehört? Jedenfalls galt es
alles Menschenmögliche zu versuchen. Danach könnte man dann immer noch
radikalere Methoden erwägen.

So ordnete sie erst einmal eine Beratungspause an und zog sich mit dem
Konzil zurück. Scholasticus freilich zog sie hinzu, auch wenn dies nicht ganz
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den  Verfahrensregeln  entsprach,  denn  eigentlich  hätte  sie  dann  auch  den
Ankläger gerechterweise ins Bild setzen müssen. 

Doch da die Angelegenheit den Anlass nun bei Weitem überschritt, glaubte
sie sich zu dessen Ausschluss berechtigt. Zumal sie ernstlich daran zweifelte,
dass auch die ganze Wahrheit diesen von seinem einmal eingeschlagenen Kurs
abbringen würde. Irgendwie machte der sich mit seiner Vehemenz inzwischen
selbst verdächtig. 

Noch immer war der Attentäter nicht dingfest gemacht. Malicius Marduk
konnte schlecht gleichzeitig an zwei Orten auftreten. Oder vermochte er dies
doch? Wahrscheinlicher wäre, dass er hier auf der Insel Helfershelfer hatte. Und
warum nicht sogar in der Person des Herrn Anklägers, Moschus Mogoleia, der
alles daran setzte, Arundelle auszuschalten? 

Gerade Arundelle, die sich als so tüchtig und weitblickend erwies und die
den Keim zu ferner Größe in sich barg. Das wusste Malicius Marduk nur zu gut!
Wäre  es  da  nicht  mehr  als  einleuchtend,  wenn  er  sich  die  unliebsame
Verfolgerin beizeiten vom Hals zu schaffen suchte?

12. Florinnas Traum

Während das Konzil hinter verschlossenen Türen tagte, trat eine Pause ein
und  die  Versammelten  in  dem großen  Saal  erhoben  sich  von ihren  Plätzen,
einige gingen  hinaus, manche besorgten Getränke. Jedenfalls entstand einige
Bewegung.  Arundelle  suchte  ihre  Freundinnen  in  der  Menge,  und  fand  sie
alsbald im Gespräch mit Billy-Joe und Tibor, der sie freundlich begrüßte und
sich verlegen für seinen Professor entschuldigte. 

Florinna berichtete,  welch merkwürdigen Traum sie in der  letzten Nacht
geträumt hatte,  zumal der Bezug zu der Verhandlung mehr als offensichtlich
war. „Ich bin auf Walters Spuren gereist“, erklärte sie. „Walter und Pooty waren
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übrigens auch dort, auf dieser Farm“, unterbrach sie sich, als Arundelle zu ihnen
trat. 

„Und dann war da noch dieser fürchterliche Farmer. Ein Trunkenbold und
Faulenzer,  der  seine Schafe verkommen lässt  und ständig über die Kängurus
schimpft, die angeblich alles Futter wegstehlen.“

Arundelle fiel sofort der Farmer ein, den sie zusammen mit Pooty besucht
hatte, um diesen Film zu holen. „Walter verwandelte sich unter schrecklichen
Qualen“, fuhr Florinna fort. „Es war zu Beginn der Vollmondnächte. Während
hier dieses Attentat geschah. Ich sah ihn dann wie er nackt durch den Busch
rannte und schließlich bei dem Farmer als Kängurujäger angeheuerte, der ihm
sogar seinen Jeep lieh und sein Gewehr. 

Walter raste derart ausgerüstet los. Zum Glück ist die Steppe flach in dieser
Gegend, denn ohne Brille ist Walter in jeder Erscheinungsform hilflos. Er kurvte
wild hupend durch die Nacht, johlte und sang und schoss mit dem Gewehr um
sich, als befände er sich im Krieg.

Gegen Mitternacht dann prallte sein Jeep gegen ein weiches Hindernis. -
Zum Glück  ein  weiches,  sonst  wäre  der  Wagen  noch  kaputt  gegangen.  Als
Walter ausstieg, bemerkte er, dass er in einen Leichenberg gefahren war.

 Eine  illegale  Jagdgesellschaft  hatte  totgeschossene  Kängurus  gestapelt.
Sicher wollte sie diese später als Trophäen abholen lassen. 

Wermensch Walter witterte seine Chance. Mit diesem Berg Känguruleichen
könnte er  ein hübsches  Stück Geld verdienen.  Denn pro Känguru zahlte  der
Farmer zehn Dollar, so war es vereinbart.

Walter  lud  also  die  Känguruleichen  auf  den  Wagen.  –  So  viele  er  nur
schaffte und der Wagen tragen konnte. Den Rest versteckte er unter Zweigen,
denn er gedachte, in der nächsten Nacht wieder zu kommen. Er fuhr mit seiner
Beute zur Farm zurück, die er, wenn auch mit Mühe erreichte.

Der Farmer war hoch erfreut. Der Wermensch ließ sich mit seiner Beute
fotografieren. Mit dem Farmer trank er bis zum Tagesanbruch, danach legte er
sich unter die Brutlampe in den Schafsstall. 

In  der  kommenden  Nacht  fuhr  er  wieder  los  und  auch  in  der  darauf
folgenden, bis alle Känguruleichen geholt waren. In der nächsten Nacht dann
verwandelte er sich in seine normale Gestalt zurück. 

- Ich sah dann noch uns selbst – also Corinia und mich anreisen. Das war
vielleicht  ein Durcheinander,  denn in dem einen Traum träumte  ich ja einen
anderen. Wir kamen wegen Arundelle und baten Walter und Pooty um Hilfe
wegen der Insel und all dem. Corinia und ich sind nämlich deswegen schon mal
früher im Traum nach Australien gereist, müsst ihr wissen. Wir dachten, Walter
und  sein  Zauberstein  könnten  uns  helfen.   -  Stattdessen  dann  das,  aber  das
wusste ich natürlich damals nicht, sonst hätte ich es mir gut überlegt, Walter
mitzubringen. Er kam uns schon  gleich so komisch vor, nicht wahr, Corinia?“ 

Corinia nickte eifrig - „aber irgendwie hat er uns auch leid getan“, meinte
sie. „Vor allem Pooty, der war ja so was von verzweifelt und mochte erst nicht
mit der Sprache herausrücken.“ „Kann man ihm nicht verdenken“, - „der musste
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doch glauben, was er sah.“ - „Schrecklich, ganz schrecklich“ – da waren sich
alle einig.

„Na, das wäre ja schon mal was, damit wäre Walter aus dem Schlimmsten
heraus.“

„Der  weiß  doch  noch  von  nichts!“  –  „Eben,  jetzt  können  wir  ihm erst
einmal schonend beibringen, was mit ihm los ist. Wenn man ihm gesagt hätte, er
sei ein Massenmörder, dann hätte der sich doch gleich aufgehängt!“

„Ich bitte euch inständig, kein Wort darf nach draußen sickern, dass ihr mir
ja  alle  dicht  haltet.  Erst  muss  Walter  wieder  in  Ordnung  kommen“,  bat
Arundelle.

„Aber wie?“
„Ich hätte einen Vorschlag!“ Tibor und Billy-Joe legten gleichzeitig los und

beide sagten nur ein Wort: „Teufelsaustreibung!“
Sie schauten einander an und mussten, trotz des Ernstes der Lage, lachen.
„Ihr also auch“, sagte Tibor.
„Teufelsaustreibung – na, ihr wisst schon, böse Geister verjagen, wenn sie

von jemand Besitz ergreifen.“
„Wird bei uns oft gemacht, nur leider hilft es nur in den seltensten Fällen,

die  Geister  sind  hartnäckig,  kommen  wieder  oder  verkrümeln  sich  nur  zum
Schein.“

„Ist übrigens überhaupt mein Verdacht bei allen Conversioren“, fügte Tibor
mit ernstem Gesichtsausdruck hinzu. „Dich meine ich ganz besonders“, sagte er
zu Billy-Joe gewandt. Die ganzen Symptome deuten an, dass du nicht gerade
glücklich bist mit deinem Gast.“

Billy-Joe  schwieg  nachdenklich,  brummelte  etwas  von  Ablenkung  und
wichtigeren Sorgen.

Tibor sagte, „recht hast du, eins nach dem anderen, erst einmal Walter... –
interessant übrigens. Walter ist der erste ‚Wermensch’, der mir untergekommen
ist. Das ist eine ganz neue Entwicklung, scheint mir. Doch darüber werden wir
uns noch ausgiebig den Kopf zerbrechen, wenn das Thema im Grundkurs zur
Sprache kommt,  - wird es ganz bestimmt – nach allem, was hier los ist.“

„Ja,  der  Stammbaum  des  Lebens  wird  neu  beschrieben  werden“,  schob
Arundelle nachdenklich ein.

Der  Hausmeister  läutete  heftig,  noch ehe  Arundelle  Gelegenheit  bekam,
ihre Überlegungen, was das Versteck der Verschwörerbande anging, zu äußeren.

Der Hausmeister hatte vom Konzil Anweisung erhalten, die Ruhe wieder
herzustellen,  denn das Konzil  war mit  seiner  Beratung zu einem vorläufigen
Ende gelangt.

Feierlich begaben sich die Konzilräte zu ihren Plätzen, während unten im
Saal das letzte Flüstern erstarb. Die Vorsitzende klopfte mit ihrem Hämmerchen,
doch ihr Klopfen war rein symbolisch. 

Alle starrten gebannt zum Podium. Im Hintergrund flammten die beiden
riesigen  Gesichter  wieder  auf.  Zum Vergleich  war  auch  das  dritte  aus  dem
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Umschlag,  das  Walter  als  Kängurujäger  zeigte,  Ausschnittsweise  dazu
geschaltet. Man sah darauf ebenfalls nur ein Gesicht, nichts weiter.

 „Alles andere ist irrelevant“, hatte Grisella angeordnet und entsprechend
war nur der Ausschnitt vergrößert und auf Transparentpapier gedruckt worden.
„Die  Fotos  sind  im  übrigen  Verschlusssache,  ist  ja  wohl  klar.  Strengste
Vertraulichkeit, wir können uns in dieser Situation nicht den kleinsten Schnitzer
leisten. Die Lage ist bitter Ernst, die Existenz der gesamten Schule steht auf dem
Spiel. Ich weiß, wie gut dieser Marduk sein schmutziges Handwerk versteht, hat
mir schon einmal beinahe das Genick gebrochen - symbolisch natürlich.“

Die Konzilsmitglieder nickten feierlich und voller Ernst. Sogar schulintern
war die Veröffentlichung aller drei Fotos eine riskante Sache.

Einerseits  verschwor  sie  die  Schulgemeinde  gleichsam  zu  einer
Schicksalsgemeinschaft,  und  das  war  gut  so,  gerade  in  dieser  Situation  der
kleinen Sticheleien und der wachsenden Konkurrenz. Andererseits aber bot sie
den Verbrechern Gelegenheit, Maßnahmen zu ihrem Schutz zu ergreifen. 

Noch immer wusste niemand so recht, wo sie zu suchen waren. Es wurde
Zeit,  dachte  Arundelle,  dass  sie  mit  ihrem Wissen  oder  vielmehr  mit  ihrem
Verdacht heraus rückte, denn auch sie wusste nicht, ob dieser sich bestätigen
würde.

Zunächst  einmal  wurde  das  Verfahren  gegen  Arundelle  förmlich  zum
Abschluss gebracht. Die Verteidigung erhielt in den meisten Punkten recht, die
Anklage  wurde  zurückgewiesen,  ‚aus  Mangel  an  Beweisen’  und  weil  die
Unschuld  der  Beklagten  nachgewiesen  worden  war.  Wegen  ihrer
Eigenmächtigkeit - die Insel der Conversioren – wenn auch in bester Absicht –
aufzusuchen, erhielt Arundelle eine förmliche Rüge, die aber sogleich mit dem
Hinweis auf das höhere Recht und die übergeordnete Pflicht, die sich aus ihrer
besonderen Begabung ergab, zurück genommen wurde.

Mit der Auflage, künftig Schritte wie diesen mit wenigstens einer Lehrkraft
ihres Vertrauens abzustimmen, wurde die Klage abgewiesen. 

Arundelle grinste innerlich – als ob sie sich nicht in allen entscheidenden
Punkten abgestimmt hätte – aber es war jetzt nicht die richtige Zeit, Grisella und
Marsha hineinzureiten! Solange in ihre Unterlagen kein Vermerk käme, wäre sie
mit der Lösung zufrieden.

Nachdem dieser, wie die Vorsitzende noch einmal betonte, „unangenehme
Pflichtteil  endlich  vom Tisch  ist,  können  wir  uns  den  wesentlichen  Dingen
zuwenden.“ 

Dabei  wies  sie  auf  das  zweite  Foto,  das  Arundelle  sich  aus  der
intergalaktischen Verbrecherdatei hatte schicken lassen. Auch dieses Foto war
datiert und zeigte, im Gegensatz zu dem ersten, das nur Grisella und einigen
wenigen  Anwesenden  vertraut  war,  ein  allgemein  bekanntes  Gesicht.  Peter
Adams,  der  Assistenzprofessor  für  Astrophysik,  lächelte  gewinnend  auf  die
Versammelten herab.

Noch einmal erklärte Arundelle, wie sie zu den Fotos gekommen war, die
sie unter Hunderten anderer aus der intergalaktischen Datei heraus gesucht hatte.
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„Ich war mir nicht ganz sicher. Nach den vielen Gesichtern wusste ich schon
selbst  nicht mehr,  wen ich davon kannte,  aber an diesem Gesicht  konnte ich
nicht  vorbei,  da  gab  es  keinen  Zweifel.  In  Wirklichkeit  ist  nicht  dieses  die
Überraschung, sondern das andere. 

Ich glaube nicht, dass Peter Adams irgend etwas mit Malicius Marduk zu
tun hat, vielmehr sehe ich hier eine von dessen Finten. Das andere Foto wählte
ich aufgrund einer Eingebung. Nennen wir es Intuition, denn natürlich konnte
ich  nicht  wissen,  was  für  Bilder  auf  dem  Film  waren,  der  unter  meinem
Kopfkissen  lag,  während  ich  schlief,  um  im  Traum  durchs  Universum  zu
streifen.“

„Vielleicht doch“, fügte Scholasticus leise ein und lächelte. „Gut, dass du
das so siehst – ich meine das Foto von Adams. Der Gute wird aus allen Wolken
fallen, wenn er davon erfährt.“ 

Peter Adams war nämlich gerade zu einem Kongress nach Toronto an seine
alte  Universität  gereist.  Scholasticus  hatte  mehrmals  mit  ihm telefoniert.  Er
wusste über die Vorgänge auf der Insel Bescheid, jedenfalls in groben Zügen. 

Grisella gab nun auch eine offizielle Erklärung zu den Fotos ab. Sie schloss
sich den Ausführungen ihrer Vorredner weitgehend an. „Wir müssen uns bei den
Fotos  keineswegs  allein  auf  unsere  Gefühle  verlassen“,  bemerkte  sie,  „wenn
unsere Gefühle auch durchaus hilfreich sind. Aus Erfahrung wissen wir, dass
Malicius  Marduk  sich  einen  Spaß  daraus  macht,  die  Gesichter  anderer  zu
benutzen, unschuldige Menschen in den Verdacht krimineller Taten zu bringen,
die womöglich noch nicht einmal geboren sind, oder am anderen Ende der Welt
leben. 

Arundelle ist  auf ihn hereingefallen,  als er sich ihr als ihr eigener Vater
näherte. Dieser wusste natürlich von nichts, und hatte mit der Sache nicht das
Geringste zu tun. Malicius Marduk ist wahrhaftig ein Chamäleon. Und doch hat
der andere Fall eine ganz andere Bewandtnis. Der junge Mann, den ich wieder
erkannte, hieß tatsächlich Malicius Marduk. 

Zu dem Zeitpunkt hatte er es noch nicht einmal nötig, seinen Namen zu
verschweigen.  Wir  wussten  einfach  nichts  von  ihm,  jedenfalls  ich  nicht.
Scholasticus,  mein  lieber  Schwager  hielt  es  damals  nicht  für  nötig,  mich
umfassend ins Vertrauen zu ziehen.“ 

Scholasticus errötete, murmelte etwas von den Umständen und dass die Zeit
für so vieles nicht gereicht habe, damals...

Es  war  tatsächlich  drunter  und drüber  gegangen in  Laptopia.  Der  Krieg
drohte  und  Scholasticus  wäre  beinahe  auf  einem  Scheiterhaufen  verbrannt
worden. In einer solchen Situation konnte man schon mal was vergessen, meinte
er lau und fühlte sich keineswegs im Recht. Denn natürlich stimmte, dass, wenn
er geredet hätte, vieles von dem nicht passiert wäre, was dann geschah und wohl
noch immer geschah – gerade jetzt wieder. Daran merkte man, welch furchtbare
Macht von Malicius Marduk ausging.
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Hätte Grisella nur jetzt schon gewusst,  was sie einige Wochen später  so
leidvoll in Erfahrung bringen musste! Ihre eigene Rede wäre ihr wie ein Orakel
erschienen – gerade ihr,  die mit  einer unvergleichlichen,  außergewöhnlichen
Gabe begnadet war. 

Doch  so  verhält  es  sich  oft  –  hinterher  merken  wir,  was  wir  so  lange
wussten, ohne unser Wissen zu verstehen.

„Immer  wieder  werden  Unschuldige  von Malicius  Marduk  heimgesucht.
Das ist schon etwas anderes, als wenn er sich ihr Konterfei stiehlt, um es hinter
ihrem  Rücken  zu  benutzen“,  fuhr  sie  nun  in  ihrer  Rede  fort.  Marduk  lässt
wenigstens diese selbst unbehelligt, wenn es auch geschehen kann, dass sie für
Taten gerade stehen müssen, die sie in Wirklichkeit nie begangen haben. 

Weshalb ich so sicher bin, dass wir es im Falle von Peter Adams mit einer
solchen Maskierung zu tun haben, werden Sie verstehen, wenn der andere Fall
erst einmal beleuchtet und aufgeklärt wurde.“

„Dem wollen und können wir hier jetzt nicht vorgreifen.“ - warf Marsha
Wiggles-Humperdijk ein, die ein wenig um ihre Autorität als Schulleiterin zu
bangen begann, da Grisella – sicherlich in der besten Absicht – dabei war, sie
völlig an die Wand zu spielen. 

So glaubte sie sich genötigt, ihrerseits ein offizielles Wort zu verlautbaren:
„Um  restlos  aufzuklären,  was  geschehen  ist  und  noch  geschieht,  wird  ein
eigenes Gremium gebildet. Und da die Insel noch immer im Bann unheimlicher
Dämonen  befangen  ist,  werde  ich  mich  hüten,  hier  auch  nur  ein  einziges
weiteres Wort zu verlieren. Sie können jedoch mit dem sicheren Gefühl in ihre
Zimmer zurückkehren, dass von unserer Seite alles Menschen mögliche - und
noch ein bisschen mehr als das – getan wird, Sie zu beschützen.“

Eigentlich  hätte  Tibor  gerne  noch  die  Möglichkeit  einer
Dämonenaustreibung angesprochen. Aber sicher war es besser,  den Kreis der
Mitwissern klein zu halten. Deshalb schwieg er, wenn auch ein wenig beleidigt,
als sich die Versammlung nun auflöste.

Nicht nur Tibor musste seinen Vorschlag für sich behalten. Auch Arundelle
hatte  ihren  Verdacht  über  den  Verbleib  der  Verschwörer  nicht  einbringen
können.  Dabei  wurde  sie  immer  sicherer,  je  länger  sie  darüber  nachdachte.
Walters Leid bildete gleichsam das Tüpfelchen auf dem I. 

Die Handschrift von Malicius Marduk war unverkennbar – nur, wo sollten
sie ansetzen?

„Wenigstens ist  Walter  kein Massenmörder“,  wiederholte  Corinia  immer
wieder und nickte befriedigt, das würde Pooty schon schlucken  - und wie der
erleichtert wäre!

So war es auch. Pooty sprang vor Freude fast an die Decke.
„Seine Augen, die Kurzsichtigkeit! Ich hätte es wissen müssen,  der trifft

ohne Brille kein Scheunentor auf zehn Meter, egal womit.“
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13. Dämonenaustreibung.

Pooty versprach, mit Walter ein ernstes Gespräch zu führen, ihn restlos über
seine Verwandlung und über das, was er in der Gestalt von Malicius Marduk
angestellt oder vielmehr nicht angestellt hatte, aufzuklären. 

„Und dann unterbreitest du ihm bitte gleich unseren Lösungsvorschlag. Die
Dämonenaustreibung  ist  sicherlich  eine  unangenehme  Prozedur,  aber  doch
längst nicht so schlimm, wie diese Besessenheit. Denke ich mal“, fügte Tibor
hinzu, der sich an die fürchterlichen Szenen erinnerte, wo die armen Besessenen
in ihren Fesseln herumgeworfen wurden, weil der Dämon sie nicht verlassen
wollte und sich mit Händen und Füßen dagegen wehrte, auszufahren.

 Na, hoffentlich ging das gut! Dieser Marduk war ein mächtiger Dämon, das
war Tibor längst klar, nach allem, was er über ihn erfahren hatte.

Walter war mit allem einverstanden. „Solange ich nur wieder ich selbst sein
kann,“ stammelte er und abgrundtiefe Scham stand ihm in den Augen. Pooty
hatte zwar so schonend wie möglich, aber dennoch auf die schändliche Rolle
verwiesen, die er in dem grausamen Drama gespielt hatte. Als Walter dann das
Foto  sah,  das  sein  menschliches  ‚Alter  ego’  vor  dem  Leichenhaufen  seiner
Artgenossen zeigte, schossen ihm Tränen in die Augen. Er war völlig am Boden
zerstört.

407



„Je früher ich von diesem Unmenschen befreit werde, um so besser. Helft
mir, koste es was es wolle. Ich wäre lieber tot, als auch nur einen Tag länger mit
dem Wissen  zu  leben,  dass  so  etwas  in  mir  steckt.  -  Und  ich  war  völlig
ahnungslos...“

Völlig ahnungslos? – Walter war auf einmal nicht mehr  sicher. Hatte er
nicht doch hin und wieder geahnt, das etwas nicht mit ihm stimmte? Er hatte es
auf Überarbeitung geschoben. Das ewige Hin und Her mit dieser Gruppe von
Studierenden! Grisella  von Griselgreifs  hysterische Angst  vorm Fliegen! Das
ewige Geschimpfe wegen des Verräters. Er hatte geglaubt, gute Gründe dafür zu
haben, sich unwohl zu fühlen. Nach ein paar Tagen Ruhe und Erholung – so
hatte er gehofft, würde sich das legen und er würde wieder ganz der Alte sein.

Also war es nicht der Stress gewesen! Irgendwann war dieser Unhold in ihn
hinein  gekrochen,  um  sich  vor  den  aufgebrachten  Wissenschaftlern  zu
verbergen. Ja, so musste es gewesen sein. Statt sich aus dem Staub zu machen,
hatte sich der Verräter ein bequemes Versteck gesucht, von dem aus er völlig
ungestört alles beobachten konnte, was die Arbeitsgruppe für  Laptopia beriet
und plante.

Warum aber  ließ Malicius  Marduk ihn nicht  in  Ruhe,  nachdem er  nach
Australien heimgekehrt war? Welchen Sinn hatte es, ihn in der weiten Steppe
Australiens zu schikanieren? Und weshalb jetzt diese Verwandlung? Walter war
sicher, dass Malicius Marduk nichts ohne Grund tat. Der wusste genau, was er
wollte.

Hatte man ihn – Walter - nicht um Hilfe gebeten für das Schulfest, hier auf
der Insel Weisheitszahn? Und wenn es Malicius Marduks Absicht war, auf der
Insel  Fuß  zu  fassen?  Was,  wenn  er  nun  sein  besonderes  Augenmerk  auf
Arundelle,  ihre  Freundinnen,  Billy-Joe  und  die  Wissenschaftler  richtete?
Immerhin  lag  bei  denen  der  Schlüssel  für  die  Veränderungen  in  der  fernen
Zukunft. Da wäre es doch nur logisch, sich beizeiten um Einfluss zu bemühen.

Malicius  Marduk  hatte  ein  strategisch  günstiges  Versteck  gesucht  und
gefunden! Ausgerechnet ihn hatte er sich ausgesucht! Die Kängurujagd war nur
ein boshafter Streich, den Malicius Marduk sich ausgedacht hatte, um ihn zu
erniedrigen. - Was plante Malicius Marduk als Nächstes, was wollte er auf der
Insel  Weisheitszahn? Walter  versuchte,  sich an seinen ersten Besuch auf der
Insel zu erinnern. Wo war er überall gewesen? Er hatte für Billy-Joes Tanz ein
wenig Savanne auf die Bühne gezaubert, hatte für Florinna die Pferde herbei
geschafft.  Arundelle brauchte  für  ihre  Vorführung gar die  Wolkenbänke von
Laptopia.  Auch die hatte er besorgt. Sie waren am schwersten zu beschaffen
gewesen. Er hatte deswegen eigens nach Laptopia reisen müssen. 

Mit den Pferden hatte er sich keine so große Mühe gemacht. Es gab einige
auf der Insel. Sie waren ihm freudig gefolgt, als er sie in ihrer Koppel aufsuchte
und fragte, ob sie mit ihm auf die Bühne kommen wollten. Warum auch nicht?
Pferde lieben es, ihre Kunst zur Schau zu stellen.

Überall war Malicius Marduk mit dabei gewesen. Er sah und hörte alles,
davon war  auszugehen.  War er  nicht  sogar   noch auf  der  Conversioreninsel
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gewesen? – Das war zum Glück nach dem Anschlag. Trotzdem – er kannte nun
alle Unterstände der Wachposten und alle Pfade und Wildwechsel dort.

Tibor war mit den Vorbereitungen zur Austreibung des Dämons schon recht
weit gediehen. Es war eigens ein Raum dafür ausgepolstert  worden. Überall,
selbst an der Decke, steckten Schaumstoffmatratzen. Sie hatten sich viel Mühe
gemacht. Doch da alle Eingeweihten tüchtig mit anpackten, gelang das Werk
noch vor dem Mittag. 

Walter  wurde  gebeten,  sich  in  das  Gemach  zu  begeben.  Er  ließ  sich
umstandslos  von  Tibor  einschließen.  Es  sei  –  zu  seiner  eigenen  Sicherheit,
erklärte  er:  „Sobald  ein  Dämon  Wind  davon  bekommt,  was  die  Menschen
vorhaben, fängt  er  für  gewöhnlich an,  verrückt zu spielen.  Deshalb auch die
Matten überall. So kannst du dich weniger verletzen“, erklärte er dem verduzten
Walter, dem nun doch ein wenig unheimlich wurde, besonders, als hinter ihm
die Tür ins Schloss fiel und der Schlüssel sich drehte. 

Auf einmal war er völlig allein. Selbst Pooty war es nicht erlaubt worden,
bei ihm zu bleiben. Wie ein Häufchen Elend hockte er sich in eine Ecke und
weinte bitterlich.

*
Das Essen mochte allen Beteiligten an diesem Tage nicht munden. Und bei

Tisch kam keine lebhafte Unterhaltung in Gang. Einsilbig und in sich gekehrt,
saßen die Eingeweihten um den Tisch herum. 

Tibor war mit seinen Gedanken bereits weit voraus. Billy-Joe erinnerte sich
an die Schmerzen der Conversion. Pooty sah vor seinem geistigen Auge immer
nur  Leichenberge.  Die  toten  Kängurus  gingen  ihm  nicht  aus  dem  Sinn.
Arundelle und die beiden Schwestern träumten mit offenen Augen und suchten
nach Kraft, wo immer sie zu finden war.

Scholasticus,  als  der  unmittelbar  verantwortliche  Lehrer,  saß  derweil  im
Lehrerzimmer. Bei ihm befand sich auch der eigens für die Austreibung herbei
geeilte  Schamane,  der  freilich  den  Boden  nicht  berührte,  sondern  einige
Zentimeter  über  dem Stuhl  schwebte,  auf  dem er  saß.  Er  habe  das  Gelübde
abgelegt,  seine  Heimaterde  nie  zu  verlassen,  erklärte  er  sein  sonderbares
Verhalten. 

Außerdem befanden sich Grisella von Griselgreif,  Frau Marsha Wiggles-
Humperdijk  und  ihr  Mann,  der  Konrektor  Adrian  Humperdijk,  sowie  Frau
Professorin Penelope M’gamba im Lehrerzimmer,  um die Vorbereitungen für
die Austreibung des Dämons noch einmal durchzugehen. 

War nichts übersehen worden? Waren alle denkbaren Schutzmaßnahmen
für den Patienten und vor allem für die Schulgemeinschaft ergriffen? - Allen war
bewusst, wie riskant das Vorhaben war. Die Opposition wartete nur auf einen
Fehler.  Der  Ankläger  im  Verweisverfahren,  Assistenzprofessor  Moschus
Mogoleia, würde sich keine Gelegenheit entgehen lassen, das Heft wieder an
sich zu reißen. 

409



Was dann drohte, wagte sich niemand auszumalen. Allen war klar, es gab
nur den eingeschlagenen Lösungsweg. Alles andere war undenkbar. 

Professor  Moschus  Mogoleia  hatte  doch  allen  Ernstes  vorgeschlagen,
Walter zu schlachten, als er von dem Verdacht erfuhr. Walter sei ja nur ein Tier,
bemerkte er wegwerfend. Scholasticus wäre ihm an die Gurgel gefahren, wenn
ihn Grisella nicht zurück gerissen hätte. 

So unglaublich es war - Moschus Mogoleia hatte im Konzil seine Freunde
und  die  hatten  ihn  selbstverständlich  über  die  geplante  Dämonenaustreibung
informiert. 

Frau Marsha Wiggles-Humperdijk versicherte immer wieder, von ihr, oder
ihrem Mann, hätte Moschus Mogoleia kein Sterbenswörtchen erfahren, obwohl
sie gar niemand verdächtigte. 

Der  Schamane  hörte  sich  die  Sorgen und  Nöte  seiner  Auftraggeber  mit
stoischer Miene an. Diese konnten nicht einmal sicher sein, ob er sie überhaupt
verstand.  Vielleicht  waren ihre Bedenken auch viel  zu weit  von seiner  Welt
entfernt,  in der  es von Geistern wimmelte,  die ihn mit  ganz anderen Sorgen
erfüllten.  Die  aufgeregten  Lehrer  kamen  ihm womöglich  ein  wenig  vor  wie
ahnungslose Schwimmer in einem von Krokodilen verseuchten Fluss, die sich
über Stechmücken und Tropenschauer aufregen. 

Ganz  so  blind  freilich  waren  die  Lehrer  der  Zwischenschule  nicht.  Die
Gefahren der Geisterwelt waren  ihnen durchaus nicht unbekannt. Wegen der
Dringlichkeit  und  weil  Tibors  Schamane  ohnehin  niemals  in  ein  Flugzeug
geklettert wäre, war dessen Gegenwart nicht ganz real. 

Aber Tibor versicherte der Versammlung wiederholt, dass sich die Wirkung
des  Schamanen  auf  diese  Weise  in  seiner  Person  sogar  noch  verstärke.  Im
Kampf der Geister seien gegenständliche Fragen sowieso ohne Belang. Über so
große Distanzen zu reisen, ist uns Sublimatioren ja eigentlich nicht gegeben. 

„Wir  behelfen  uns  nicht  gerne  mit  zarten  Seelenschleiern  und
Traumtänzerei“,  betonte  Tibor  mit  einem humorig  gemeinten  Seitenhieb  auf
seine neuen Freunde, zu denen noch immer ein wenig von der alten Konkurrenz
aufrecht erhalten wurde, auch wenn sich die ärgsten Missverständnisse geklärt
hatten.

Tibor  kam  um  den  Schamanen  abzuholen  und  alle  eilten  zu  Walters
Gefängnis.  „Niemand  kann  mit  hinein.  Nicht  einmal  Pooty  zum  Händchen
halten! Ganz ausgeschlossen!“ - ließ Tibor Walters engste Vertraute wissen, die
sich bang vor dem Eingang herumdrückten.

Die beiden verschwanden. Der Schlüssel drehte sich von innen im Schloss.
Die weitgehend schalldichte Kabine ließ kaum einen Laut nach draußen dringen.

„Wie kommt der Geist denn aus dem Raum, wenn alles so dicht gemacht
ist?“ - fragte Pooty und machte ganz große Augen vor Sorge. Frau M’gamba
winkte ab. „Der Kanal für Seelen, Geister und Dämonen ist immer offen, den
finden wir Hiesigen sowieso nicht. Selbst wenn wir die Absicht hätten, ihn zu
verstopfen, keine Sorge!“
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Ratlos  umstand die Gruppe den Eingang. Was sollten sie  hier?  Es gäbe
nichts für sie zu tun. Arundelle fand, dass nun endlich Gelegenheit war, ihre
Überlegung zum Verbleib des Attentäters los zu werden. 

Wenn Walter erst  einmal  von seinem Dämon befreit  war – sie zweifelte
keinen Augenblick daran, dass dies gelingen würde, - dann wäre es höchste Zeit,
mit der ganzen übrigen Bande aufzuräumen. Die wäre dann zwar kopflos, denn
Malicius  Marduk  war  ohne  Zweifel  der  Anführer,  müsste  aber  immer  noch
einzeln aufgespürt und unschädlich gemacht werden.

Sie schlug den Versammelten deshalb vor, sich ihren Gedanken wenigstens
einmal  anzuhören:  „Sicher  habt  ihr  euch auch gefragt,  wie es  dazu kommen
konnte, dass Walter sich in einen Menschen verwandelt. Ich habe deshalb ein
wenig in Bücher herumgelesen. Eigentlich geht das nicht. Ein Mensch kann sich
auf die niedrigere Stufe seiner Entwicklung zurück begeben, aber wie sollte es
einem Tier gelingen, den entgegengesetzten Weg einzuschlagen? Dies, scheint
mir, ist die entscheidende Frage.“ Anerkennendes Murmeln seitens der Lehrer
unterbrach Arundelles  Ausführungen.  -  „Hört,  hört“,  rief  Frau M’gamba und
rollte bewundernd die Augen.

„Ja, unsere Arundelle ist ein kluger Kopf“, bestätigte Professorin Grisella
von Griselgreif. 

In der Tat steckte in dieser Frage ein wahrhaft kniffliges Problem, an das
sich alle zusammen nun heran zu machen hatten. Das ging über die bekannte
Bücherweisheit weit hinaus.

„Wir müssen die Tatsache als solche hinnehmen, darauf kommt es jetzt an“,
fuhr Arundelle fort: „Und das war denn auch meine Ausgangsüberlegung. Wenn
Walter zu einem ‚Wermann’ werden kann, dann hätten wir nämlich auch das
Versteck unseres Attentäters entdeckt.“

Alle rissen erstaunt die Augen auf – „Wie? Was?, Walter war meilenweit
entfernt, das hatten wir doch besprochen.“

„Ich  meine  auch  nicht  Walter“,  betonte  Arundelle,  „Walter  ist  nur  das
Muster, nur ein Beispiel – na, merkt ihr worauf ich hinaus will?“

„Du meinst...“, entgegnete Grisella – „meinst du etwa“ -  sagte Scholasticus
– „Richtig, natürlich, so einfach..., auf einmal wird alles völlig logisch.“

Was da nun so völlig logisch wurde,  musste  indessen warten,  denn von
drinnen aus dem gepolsterten Zimmer ertönte ein Mark erschütternder Schrei.
Die Tür flog auf und Tibor taumelte heraus, gefolgt von dem Schamanen und
Walter,  dem der Schaum vor dem Mund stand und dessen Blut  unterlaufene
Augen nichts Gutes verhießen.

Alle  fuhren  erschrocken  zusammen.  Doch  Tibor  winkte  ab:  „Alles  in
Ordnung,  der  Dämon  hat  sich  verabschiedet,  wenn  auch  nicht  gerade
freundschaftlich, wie ihr seht. Walter wird sich bald erholen, keine Sorge, ein
paar Nächte Schlaf, und er ist wieder im Lot.“
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Pooty brachte Walter fürsorglich zu Bett. Er blieb bei ihm, bis er einschlief.
Neugierig  und  ein  wenig  beunruhigt,  machte  sich  die  restliche  Gruppe  auf
Arundelles Geheiß hin inzwischen zu den Ställen auf.

 „Nun bin ich aber mal gespannt.  An der Ausstrahlung müssten sich die
Dämonen verraten“, sagte Grisella zu Marsha. „Vielleicht nicht für jedermann
erkennbar, aber wir müssten eigentlich soweit sein“, entgegnete die Direktorin.
„Wer  sonst,  wenn  nicht  wir“,  mischte  sich  Arundelle  ins  Gespräch  und  für
Außenstehende hätte ihre Bemerkung vielleicht ein wenig naseweis geklungen.
Immerhin  war  sie  Schülerin und hatte  das  ‚andere  Sehen’  selbst  gerade  erst
gelernt. 

Woher  nahm Arundelle  nur  immer  diese  Sicherheit?  -  fragten  sich  ihre
Freundinnen bewundernd.

Zielstrebig steuerte Arundelle denn auch zum Erstaunen aller nicht etwa die
Pferdekoppel an, wie manche erwartet hatten. Denn Walter war mit den Pferden
in Berührung gekommen,  als  er  sie  für  Florinnas  Vorstellung auf die  Bühne
projizierte. Arundelle führte die Gruppe vielmehr zu den Schweineställen. 

„Und ich dachte es sind hundertprozentig die Pferde“, rief Billy-Joe. „Ich
auch“, „ich auch“, schlossen sich Florinna und Corinia an. - Schweine waren
Billy-Joe unheimlich.

Tibor folgte mit  dem Schamanen. Wieder schwebte er einige Zentimeter
über dem Boden hinter ihnen drein. Es sah aus, als zöge Tibor einen großen
Luftballon hinter sich her.

Aufgeregtes  Quieken  aus  dem Stall  ließ  sie  wissen,  dass  die  Schweine
bereits ahnten, was auf sie zukam. Vielleicht erging es ihnen wie Walter, nur
dass sie ihre Gefühle nicht auf menschliche Weise verständlich machen konnten.

„Man spürt die Schwingungen direkt körperlich“, flüsterte Frau M’gamba
und rollte ihre großen Augen. „Da gibt’s kaum einen Zweifel, liebe Kollegen“,
griff Frau Wiggles-Humperdijk den Faden auf, obwohl ihr nichts weiter auffiel.
Alle nickten ernst und bedächtig, gerade diejenigen, denen erst jetzt klar wurde,
was  Arundelle  gemeint  hatte,  als  sie  Walter  als  ein  prototypisches  Beispiel
nannte, wegen dem nun sogar der Stammbau des Lebens ganz neu zu schreiben
wäre.

Wieder hieß der Schamane die Gruppe vor der Tür warten. Er verschwand
mit  seinem Assistenten  in  dem Stall,  wo sich das Quieken alsbald steigerte.
„Klingt ja fürchterlich“, flüsterte Arundelle bang.

„Als  ob  die  Schweine  geschlachtet  werden“,  stimmte  Florinna  zu.  „Die
armen Schweine“, meinte Corinia: „Kann man denn gar nichts tun? Hört sich an,
als ob die schrecklich leiden müssen.“

„Ja, Schweine sind sehr sensibel,  traut man denen gar nicht zu, aber die
dicke Schwarte täuscht. Darunter befindet sich ein weicher Kern.“

 „Sieht ganz so aus“, fachsimpelten die Schwestern, um sich zu beruhigen.
Die Zeit verstrich. Wahre Todesschreie ließen sich vernehmen. Corinia hielt

sich entnervt die Ohren zu. Am liebsten wäre sie weggelaufen oder in den Stall
gestürzt, doch ihre Schwester hielt sie zurück.
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„Du machst bestimmt alles kaputt, wenn du da jetzt reinplatzt. Vertrau dem
Schamanen und Tibor. Die wissen schon, was sie tun.“

Aber ganz so war es nicht. Auch die Beiden hatten mit der Geistheilung von
Tieren wenig Erfahrung. Tibor schon gar nicht. Er war überhaupt zum ersten
Mal  bei  einer  Dämonenaustreibung  dabei.  Und  der  Schamane  hatte  ihn  nur
genommen, weil niemand anderer zur Verfügung stand.

Als nach einer halben Stunde das Quieken in ein Röcheln überging, das
schließlich  auch  erstarb,  wagte  Billy-Joe  einen  Blick  durch  das  halbblinde
Stallfenster. 

Ihm  bot  sich  ein  Bild  des  Grauens.  Die  Schweine  lagen  wie  tot
übereinander, der Schamane und Tibor hockten erschöpft auf den Fersen und
löschten  ein  flackerndes  grellbuntes  Feuer,  jedenfalls  versuchten  sie,  es  zu
löschen. Offensichtlich war es außer Kontrolle geraten. 

„Es brennt,“ schrie Billy-Joe und stürzte, von den andern gefolgt, in den
Stall.  Alles  schrie  nach  Eimern  und  nach  Wasser.  In  dem  Durcheinander
verbreitete sich das Feuer rasend schnell. Durch die offene Türe erhielten die
Flammen nun erst recht Sauerstoff. 

Corinia  zerrte  verzweifelt  an  den  herumliegenden  Schweinen.  Doch  die
waren viel zu schwer und ließen sich keinen Zentimeter bewegen. 

Inzwischen  waren  doch  einige  Eimer  gefunden  worden  und  aus  dem
Sauftrog schöpften die Helfer hastig Wasser, um es in die Flammen zu schütten. 

Der Flammenschein drang nun auch nach draußen und über dem Stall stand
eine hohe Rauchwolke, so dass die Insulaner von allen Seiten herbei eilten. Die
freiwillige  Feuerwehr  bahnte  sich  schließlich  einen  Weg,  die  unter  dem
Kommando des Hausmeisters alsbald Herr der Lage wurde und den Brand unter
Kontrolle brachte.

Leider  half  dies  den armen Schweinen nicht  mehr.  Viele  erwachten  aus
ihrer Ohnmacht,  in die sie die Dämonenaustreibung hatte fallen lassen,  nicht
mehr. Der Rauch brachte ihnen den Tod. Sie erstickten oder verbrannten bei
lebendigem Leibe. 

„Wenigstens haben sie nichts mehr gespürt“, schluchzte Corinia im Arm
ihrer  Schwester,  die  vergeblich  versuchte,  sie  zu  trösten.  Die  hellen  Tränen
standen auch ihr in den Augen.

Hinterher waren alle schlauer. „Hätten wir doch...“, hieß es und „wären wir
nur gleich...“ Aber es war zu spät. Das Unglück war geschehen. Das gäbe der
Opposition mächtigen Auftrieb, fürchtete die Direktorin. 

Doch ihr Mann beruhigte sie. „Immerhin wurden die Dämonen verjagt. Was
für ein Segen das ist, wird sich beim nächsten Vollmond erweisen!“

Gerne überließ sich die gestresste Direktorin dem Trost  ihres Mannes. Sie
hoffte mehr als sie glaubte, dass er recht behalten würde.

Tibor  entschuldigte  sich  für  seinen  Schamanen  und ihre  Unachtsamkeit,
betonte aber zugleich, dass sie zu keinem Zeitpunkt fahrlässig gehandelt hatten,
vielmehr sei ein wütender Eber aus dem Hinterhalt auf sie zugestürzt, als sie
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mitten  in  der  Reinigungszeremonie  steckten,  die  global  durchzuführen  am
geeignetsten erschien. 

„Ein  durchaus  übliches  Verfahren,  mit  einer  fünfzig-  bis
neunzigprozentigen Erfolgschance“, erklärte Tibor. „Der Eber hat praktisch das
Feuer gelegt, indem er den Kessel umwarf, wodurch die glühenden Kohlen erst
ins Stroh gelangten. Den Rest habt ihr gesehen.“

„Die Schweine waren bereits in Trance und innerlich völlig rein.  Sicher
brachte diese Tatsache den Oberdämon auf. Wie hätten wir ahnen können, dass
sich  ein  so  starker  Geist  vor  uns  versteckt?  Wir  bemerkten  das  riesige  Tier
zunächst überhaupt nicht!“

Die  Erklärung  dafür  war  bald  gefunden.  Der  Eber  bewohnte  einen
Einzelkoben. Und der besaß einen Hinterausgang. So kam es, dass niemand das
Tier bemerkte, als es sich davon stahl. 

Während  der  Schamane  und  Tibor  im  Schweinestall  ihre  Zeremonien
abhielten,  gelang es  dem Eber  dann,  den  Riegel  der  Hintertür  zum Stall  zu
öffnen  und  mit  Gebrüll  mitten  in  das  Reinigungsritual  zu  stürzen,  um sich
danach aus dem Staub zu machen.

„Inzwischen rast der Eber frei über die Insel. Wir müssen ihn umgehend
suchen und einfangen. Aber Vorsicht, er ist gefährlich. Ich schlage deshalb vor,
die Kinder auf ihre Zimmer zu schicken, ausgenommen vielleicht die wenigen
starken Jungen – zumal solche, die sich auf das Fährtenlesen verstehen. Weit
kann er ja nicht kommen. Aber genügend Verstecke bieten sich schon.“ Adrian
Humperdijk ergriff die Initiative!

Die  Zeit  war  wie  im Flug  verstrichen.  Die  Sonne  stand  bereits  tief  im
Westen. Viel Zeit bliebe an diesem Tag nicht mehr für die Suche. Da hieß es,
sich zu beeilen. Die Fährtenleser schwärmten aus, jeweils einen kleinen Trupp
Bewaffneter hinter sich. 

Die breiten Doppelhufe des starken Ebers waren alsbald ausgemacht, denn
der  Grund  in  Stallnähe  war  weich.  Schwieriger  wurde  es,  sobald  sich  die
Suchtrupps  dem Rand  des  ehemaligen  Kraters  näherten,  denn  dort  auf  dem
nackten Fels hieß es, auf andere Zeichen achten. Zerdrückte Pflänzchen, eine
Haarborste hier, eine Schweißflocke da.

Der Abend brach herein, als das Tier endlich gestellt war. Die Suchtrupps
umstanden  den Eingang einer  dunkel  klaffenden Höhle,  in  die  sich  das  Tier
verkrochen hatte. Experten berieten, wie tief diese Höhle sein mochte. Man kam
zu dem Schluss, dass es sich höchst wahrscheinlich um keine wirkliche Höhle,
sondern nur um eine flache Auswaschung im Gestein handelte.

„Wenn das so ist, dann können wir sogleich mit der Dämonenaustreibung
beginnen“,  erklärte  Tibor  im  Namen  des  Schamanen,  den  er  wieder  im
Schlepptau hatte - einen halben Meter über dem Boden.

Die Suchtrupps bildeten einen undurchdringlichen Ring um den Eingang
zur Kluft. Der Schamane entfachte ein Feuer, murmelte seine Zaubersprüche,
und warf immer wieder Kräuter und Essenzen in die Flammen, die daraufhin in
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den schönsten Farben aufleuchteten. Gelegentlich hob er die Arme gen Himmel,
als grüße er die untergehende Sonne, womit  er bei den Umstehenden großen
Eindruck machte, zumal als er selbst in den heftigsten Farben aufleuchtete, als er
vor dem - im Hintergrund untergehenden - Gestirn schwebte. 

Billy-Joe nahm sich vor, den Mädchen, die nicht dabei sein durften, alles
haarklein zu berichten. Auf ihn, als Fährtensucher, konnte man natürlich  nicht
verzichten.

In der Höhle ließ sich alsbald ein schauriges Brüllen hören, das sich noch
steigerte, denn der Schamane verdoppelte seine Bemühungen auf dieses Zeichen
hin. Alle wussten, oder stellten sich doch vor, wie sehr  der böse Dämon gerade
seinen armen Gastgeber beutelte. 

Immer heftiger wurde der monotone Singsang des Schamanen. Das Feuer
flammte, nun, da sich die Nacht herabsenkte, leuchtender denn je. 

Tibor  stand  vor  Anstrengung  der  Schweiß  auf  der  Stirn.  Sein  nackter
Oberkörper glänzte und spiegelte die bunten Flammen wider. Er tanzte seinen
Dämonenaustreibtanz über dem Feuer, wirbelte bald grün und unsichtbar durch
die Luft, um sich dann wieder herab zu senken und als ein Mensch sichtbar zu
werden. Seine Rolle in dem Ritual wurde nicht recht deutlich. Billy-Joe nahm
sich vor, ihn deswegen zu befragen.

In der  Höhle tat  sich etwas.  Der  arme Eber  brüllte  nicht  mehr,  sondern
röchelte. Es klang, als läge er in den letzten Zügen. Ein letzter tiefer Seufzer,
dann herrschte Stille. Kein Laut mehr, die Flammen knisterten. Der Atem der
Männer ließ sich hören, so still war es geworden. 

Tibor kauerte neben seinem Meister, stützte und half ihm, sich aufrecht in
der Schwebe zu halten.

„Es ist vorbei“, sagte er. „Der Dämon hat sich davon gemacht. Ihm blieb
nur ein Weg.“ Und dabei deutete Tibor auf die Stelle, an der er seinen Tanz
aufgeführt hatte. „Dort verläuft der unsichtbare Kanal, alles andere haben wir
dicht gemacht, und er führt geradewegs in das Geisterreich, wohin ein Dämon
nun einmal gehört.“

Für  den  armen  Eber  wurden  Stroh  und  Futter  heran  geschafft.  Er  hatte
wahrlich  genug  gelitten.  Für  eine  Tragbahre  war  er  viel  zu  schwer  und  ein
Fahrzeug war  in  das  unwegsame Gelände nicht  zu  bringen.  Wohl  oder  übel
müsste er die Nacht hier draußen bleiben. 

Ein  Mediziner  untersuchte  ihn  gründlich.  Der  Kreislauf  sei  stabil,  wenn
auch der Blutdruck zu niedrig. „Schweine neigen zu Herzschwäche“, erklärte er,
„deshalb ist  Sorge angebracht.“ Einige nämlich mokierten sich bereits wegen
des Aufhebens für ein Tier.

Besonders die Conversioren reagierten auf soviel Ignoranten äußerst heftig.
„Die  menschliche  Überheblichkeit  ist  wirklich  zum Kotzen,  die  man  immer
wieder zu spüren bekommt“, murmelte Adrian verbittert und ziemlich resigniert.
Eigentlich  hätten  gerade  die  Sublimatioren  es  begreifen  müssen.  Doch  weit
gefehlt - der Weg wäre noch  lang und das Ziel lag noch in weiter Ferne, wenn
ihn denn die Zwischenschule überhaupt schon eingeschlagen hatte. 
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Manchmal  erschien  Adrian  Humperdijk  der  riesige  Berg,  bestehend  aus
Vorurteilen und Überheblichkeit, unüberwindlich. – 

„Und  das  hier,  wo  paradiesische  Zustände  herrschen.  Da  braucht  es
niemanden zu wundern, wie es in der weiten Welt draußen zugeht“, erklärte er
Scholasticus, der ihm begütigend den Rücken klopfte. 

Adrian hatte nur allzu schlimme Erfahrungen hinter sich, war Scholasticus
zu Ohren gekommen. - Doch für düstere Betrachtungen war jetzt nicht die Zeit.
Zwei Veterinäre erklärten sich bereit, die Nacht bei dem Eber zu bleiben. Es
galt, für sie und den Eber Decken und Proviant herbei zu schaffen. Außerdem
erwarteten die Damen des Konzils einen Bericht.

Der Mond erhob sich als beruhigend schmale Sichel.  Endlich kehrte die
Nachruhe auf der Insel ein, wenngleich in den Schlafsälen noch lange getuschelt
und gewispert wurde. 

Die  Neuigkeit  von  der  geglückten  Dämonenaustreibung  verbreitete  sich
auch  ohne  offiziellen  Aushang.  Ein  Aufatmen  ging  durch  die  Reihen.  Die
Conversioren  konnten  sich  beim  nächsten  Zyklus  wieder  ihren  geheimen
Sehnsüchten hingeben, auf die nun kein ganz so bedrohlicher Schatten mehr fiel.

Billy-Joe  freilich  müsste  sich  entscheiden.  Er  wusste,  dass  er  die
Entscheidung  wieder  zu  treffen  hatte.  Tibor  ergriff  auf  dem  Heimweg  die
Gelegenheit,  ihm seinen besonderen Fall  zu erklären.  -  „Du kannst  dich von
deinem Totem-Geist befreien lassen, doch du musst wissen, dass der dann nie
wieder  kommt.  Wenn  du  dich  gegen  ihn  entscheidest,  bedauerst  du  deine
Entscheidung  vielleicht  später  einmal.  Viele  würden  sonst  was  dafür  geben,
wenn ein Geist sie auserwählte.“

Billy-Joe  verstand  nicht  so  ganz.  Doch  Tibor  wusste  auch  nur,  was  er
aufgeschnappt hatte: „Soweit ich weiß, verhält es sich doch so: Ihr Conversioren
werdet  von  eurem  Totemtier  wahrgenommen.  –  Alle  Menschen  haben  ein
Totemtier oder sollten wenigstens eins haben, nur die meisten haben das längst
vergessen!  Dein  Totemtier  schickt  seinen  Geist  zu  dir  und  gewährt  dir  die
Gnade,  die  Welt  auf  seine  Weise  zu  erleben.  Du  kannst  das  Angebot
ausschlagen oder annehmen. – Du kannst das, den meisten Menschen stellt sich
diese Frage niemals.“

Billy-Joe nickte verwirrt. Schweigsamer denn je verzog er sich in sein Bett,
lag die halbe Nacht wach und starrte gegen die Decke. Tika geisterte durch seine
wirren Träume, als er gegen Morgen in unruhigen Schlaf fiel. Er erwachte mit
Schuldgefühlen und fühlte sich verzagt. Was sollte er nur tun? Niemand konnte
ihm helfen, nur er selbst konnte die Entscheidung treffen.
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14. Der Stammbaum des Lebens. 

„Sie  werden  mir  zustimmen.  Die  Ereignisse  bedürfen  dringend  der
Erklärung“, begann Frau Professor von Griselgreif zu Greifenklau-Schlauberger
die Sitzung. Wieder hatte sich der Grundkurs ‚erkenne dich selbst’ zusammen
gefunden.  Ein  Blockseminar  war  angesetzt.  Dementsprechend  quoll  der  Saal
über, denn alle vier Untergruppen waren vereint. 

Nicht nur die vier Kurse füllten den Saal, sogar sechs Professoren saßen in
einer  Reihe  auf  dem  Podium:  Grisella  von  Griselgreif  saß  neben  Adrian
Humperdijk. Neben diesem thronte Penelope M’gamba. Die Direktorin, Marsha
Wiggles-Humperdijk,  hatte  sich  zwischen  Professor  Moschus  Mogoleia  und
Scholasticus Schlauberger gedrängt – mit Absicht, denn die beiden Streithähne
nahmen jede Gelegenheit  wahr,  aufeinander  los zu hacken, obwohl doch die
Verhandlung,  in  der  sie  Ankläger  und Verteidiger  gespielt  hatten,  längst  der
Vergangenheit angehörte.

Arian Humperdijk vertrat, obwohl er genau wie Penelope M’gamba eine
Doppelbegabung  war,  die  Conversioren.  Seine  Frau,  die  Direktorin  Marsha
Wiggles-Humperdijk,  hielt  die  Stellung  für  die  Somnioren.  Für  die
Sublimatioren saß  Moschus  Mogoleia  auf  dem  Podium.  Grisella,  als
Divinatiorin,  vertrat sich selbst,  jedenfalls beinahe. Ebenso wie Scholasticus,
der auf dem besten Wege war, ebenfalls ein Divinatior zu werden. 

Für  die  Animatioren,  die  zahlenmäßig  stärkste  Gruppe  nach  den
Somnioren,  beanspruchte  Penelope  M’gamba  breiten Raum.  Die  im übrigen,
ebenso wie Adrian Humperdijk, ein Multitalent war, denn sie verstand sich auf
die  Animation  nicht  weniger  als  auf  die  Conversion  -  und  das  bei  ihrer
Leibesfülle!

Moschus Mogoleia leitete inzwischen den Grundkurs der Sublimatioren. Er
hatte  trotz  seiner  extremen  Ansichten  und  der  schroffen  Art,  wie  er  mit
Konkurrenten  umzugehen  pflegte,  durchaus  seine  Anhängerschaft  unter  den
Studierenden,  wenn  er  auch  von  seiner  Stellung  her  noch  kein  vollwertiges
Mitglied  des  Lehrkörpers  war.  „Wir  haben  niemand  anderen  für  die  Stelle
gefunden“, entschuldigte sich die Direktorin bei jeder Gelegenheit hinter seinem
Rücken. So blieb nicht aus, dass ihm dies zu Ohren kam.

Mogoleia war in seinem zweiten Jahr auf der Insel und noch immer hatte
sich das Konzil  nicht  dazu durchringen können,  ihm den Status einer  vollen
Lehrkraft zu gewähren.
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Dies war überhaupt das erste Jahr, in welchem alle Farben auch wirklich
durch Lehrkräfte vertreten waren. Die Direktorin war also mit Recht stolz auf
diesen  Fortschritt.  Andererseits  vertieften  sich  nun  freilich  auch  die  Gräben
zwischen den verschiedenen Gruppen. Nicht überall  nämlich herrschte ein so
friedvolles Einvernehmen wie zwischen Marsha und Adrian. Doch dies lag wohl
an Adrians Somniorenanteil. Ohne diesen wäre ein Zusammenleben mit ihm für
Marsha kaum vorstellbar gewesen.

So  hatte  die  Schulleitung  auch  mit  Penelope  M’gamba  großes  Glück
gehabt, denn sie verfügte ebenfalls über zweierlei Begabung. Sie war nicht nur
eine  begnadete  Animatiorin,  sondern  begleitete  seit  diesem  Semester  die
Conversioren all monatlich als Herrscherin der Lüfte auf ihre Insel. 

Bevor Penelope M’gamba kam, hatte sich die Direktorin der Animatioren
selbst annehmen müssen, was zu Verunsicherung auf beiden Seiten führte. Denn
wenn  die  Verwandtschaft  zwischen  Somnioren  und  Animatioren  auch
unverkennbar war, so gab es doch auch Unterschiede und die erfasste wohl nur,
wer selbst von der richtigen Farbe umflossen wurde.

Für die heutige Sitzung nun war die Rollenverteilung denkbar klar: Marsha
Wiggles saß für die  Somnioren auf dem Podium, Penelope M’gamba für die
Animatioren,  Adrian  Humperdijk  für  die  Conversioren und  Moschus
Mogoleia für die  Sublimatioren. Die Fülle allen Lichtes aber verkörperte sich
in  den  beiden  Divinatioren.  Sie  stellten,  so  gesehen,  die  Krönung  des
Lebenswerks der beiden Schulleiter dar, der sie selbst zwar zustrebten, die sie
wahrscheinlich aber nie erreichen würden.

Der  Zufall,  eine  Filmaufnahme  anlässlich  der  Verleihung  der
Ehrendoktorwürde  an  Scholasticus  Schlauberger,  brachte  Adrian  Humperdijk
auf  dessen  Spur.  -  Frankfurt  sollte  sich  überhaupt  als  wahre  Fundgrube
erweisen.  Zumal,  als  dann  auch  noch  das  metaphysische  Gegenstück  von
Scholasticus in Gestalt von dessen Schwägerin Grisella in Erscheinung trat.

Wie nicht anders zu erwarten, hatten die Beiden bereits viel Licht um sich
geschart.  Und ihre  Zwillingsgeschwister  hatten  selbstverständlich  auch etwas
von dem strahlenden Gold des Himmels abbekommen.

Fieberhaft  wurde  seit  Schuljahresbeginn  an  einer  ‚Farbenlehre  der  ganz
anderen Art’ gearbeitet. Niemand war zuvor auch nur auf die Idee gekommen,
die Farben in eine Entwicklungsreihe einzufügen. Alle Anstrengung war in der
Zwischenschule auf die Ausbildung und Wahrnehmung verwandt worden. Und
das war bereits eine große Aufgabe. Denn entweder die Begabten waren in ihren
früheren Leben mit ihren Fähigkeiten natürlich und zwanglos umgegangen, oder
sie hatten daraus Privilegien abgeleitet, wenn sie nicht gar gezwungen worden
waren, sich zu verstecken und zu verleugnen. Allein mit den Spätfolgen all der
Probleme umzugehen, war schwer genug.

Der Prozess gegen Arundelle nun hatte gezeigt,  wozu Divinatioren fähig
waren:  Die  Fülle  des  Lichts  verlieh  ihnen  einen  Weitblick,  der  über  das
beschränkte Spektrum der anderen Farben hinausging, diese zugleich aber auch
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irgendwie einschloss. Und doch drohte die Schule nun an der alten Weisheit:
‚Wo viel Licht ist, ist viel Schatten’ - zu scheitern. Auch das war neu. 

Zog das Licht die Dunkelheit nach sich? Hatten Grisella und Scholasticus
die Dämonen der Finsternis auf die Insel gelockt? Oder hatten die längst Fuß
gefasst, geisterten womöglich seit Jahren unerkannt unter ihnen, mischten sich
in die Unternehmungen der Conversioren, torpedierten Beschlüsse, sorgten für
Unfälle, und nagten am Nimbus der Zwischenschule?

Das  Bord  der  sechs  Kursleiter  sah  sich  jedenfalls  großen  Problemen
gegenüber.  Entsprechend war  die  Stimmung im Saal.  Selbst  wenn nicht  alle
begriffen,  worum  es  eigentlich  ging,  dass  sich  die  ganze  Schule  auf  dem
Prüfstand  befand,  und vieles  auf  des  Messers  Schneide  stand,  so  packte  die
Erregung doch einen jeden.

„Eine Schlacht haben wir gewonnen“, eröffnete Scholasticus die Diskussion
– „wenn auch mit schweren Verlusten - (und er dachte an die armen Schweine
dabei), aber noch lange nicht den Krieg!“

Noch einmal wurde die Vertreibung der Dämonen in aller Ausführlichkeit
besprochen.  Tibors  Anteil  fand  die  nötige  Würdigung,  die  sich  sein  Lehrer,
Moschus Mogoleia,  sogleich zu eigen machen wollte,  obwohl dessen Beitrag
eher kontraproduktiv gewesen war. 

Davon wollte er nun nichts mehr wissen. Andere hingegen erinnerten sich
nur  zu  gut:  Wenn  es  nach  ihm  gegangen  wäre,  hätte  man  Walter  einfach
abgeschlachtet!

Hämisch bemerkte er, die Schweine stünden ja nun leider nicht mehr zur
Verfügung.  Man täte  gut  daran,  auf  Schweine  künftig  zu  verzichten,  da  die
Dämonen offensichtlich eine Vorliebe für sie hatten.

Adrian Humperdijk wurde blass vor Wut. Nur mit Mühe gelang es seiner
Frau, ihn auf seinem Stuhl zu halten und auch Scholasticus zitterte und bebte
voll des heiligen Zornes. In der Tat, es gäbe noch sehr, sehr viel zu tun. Denn
Mogoleia drückte nur eine Tendenz aus, und diese bestand nicht nur bei den
Sublimatioren.  -  Auch  wenn  Moschus  Mogoleia  dies  auf  besonders  extreme
Weise tat, die selbst Tibor und seinem Bruder Sandor Khan zu weit ging. Auch
sie trugen die Nase recht hoch und dünkten sich gern mehr als alle anderen,
zumal,  wenn  es  sich  dabei  um  Tiere  handelte.  Doch  ihr  Lehrer  übertrieb
eindeutig, soviel war ihnen in den wenigen Wochen klar geworden. 

Hier auf der Insel konnte jeder von jedem lernen. Ausgerechnet ihr Lehrer
konnte oder wollte dies nicht begreifen. 

Bevor  die  Diskussion,  die  sich  wegen  Mogoleias  Redebeitrag  entspann,
völlig  entglitt  und  auf  ein  unerwünschtes  Gleis  geriet,  ergriff  Grisella  von
Griselgreif das Wort: 

„Wir  wollten  uns  heute  doch  eigentlich  einem  ganz  anderen  Problem
zuwenden. Dazu wurden umfangreiche Studien vorbereitet. Mir wäre sehr daran
gelegen,  nun  zur  Sache  zu  kommen,  zumal  angesichts  der  fortgeschrittenen
Uhrzeit!“
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Scholasticus  begann  sogleich  nickend  in  seinen  Unterlagen  zu  wühlen.
„Völlig richtig, meine Liebe, ich danke dir – also, es geht um Folgendes. Wir
haben ganz offensichtlich  ein Problem.  Und ich versichere  Ihnen allen,  dass
auch  wir  Professoren  dafür  keine  Lösung  wissen.  Wir  sehen  uns  also  einer
echten Herausforderung gegenüber – einer wissenschaftlichen Herausforderung
von  höchstem Rang.  Und  ich  würde  mich  glücklich  schätzen,  wenn  es  uns
gemeinsam gelänge, ein wenig Licht in dies Dunkel zu werfen.“

Scholasticus rollte ein riesiges Blatt auseinander, das er vergeblich in den
Overheadprojektor  spannen wollte.  Es war viel  zu lang.  So begnügte er  sich
zunächst mit einem ersten Ausschnitt.

„Bevor  ich  Ihnen  nun  den  Stammbaum  des  Lebens veranschauliche,
möchte ich doch in einfachen Worten das Problem umreißen, dem wir uns auf
zweierlei Weise nähern werden. Die eine ist der ontogenetische Weg, also der
Weg über die Entstehungsgeschichte jedes einzelnen Lebewesens von Zeugung
und Geburt bis zum Tod. Der andere Weg ist die Phylogenese. Sie misst sich in
Jahrmillionen.  Sie  ist  mithin  ungleich  länger,  denn  hier  sehen  wir  uns  der
Entwicklungsgeschichte des gesamten irdischen Lebens gegenüber. 

Das  Leben  durchlief  seit  seiner  Entstehung  eine  Fülle  von
Entwicklungsstufen. Es verbreitete sich auf die vielfältigste Weise, nahm alle
nur denkbaren Formen an. Dabei blieb ein Moment freilich immer gleich. Das
Streben nach Vollkommenheit. 

Ganz  gleich,  wo  man  hinsieht,  überall  begegnet  uns  dieser  Hang  zum
Perfektionismus.  Ja,  mehr  noch,  jede  Lebensform  scheint  sogar  über  sich
hinausstreben zu wollen. Es sieht so aus, als dränge die Kreatur etwas, über sich
hinaus zu wachsen, die ererbte Form abzustreifen, um eine modifizierte, höhere
Form anzunehmen.

Aber  lassen  Sie  mich  zu  dem ersten,  womöglich  weniger  komplizierten
Ansatz zurückkehren. Beide Wege werden zu verfolgen sein.

Die  Ontogenese,  also  die  Lebensgeschichte  jeden  Individuums,  ist
keineswegs weniger interessant  oder auch nur einfacher  als  die  Phylogenese.
Keineswegs. Doch ist überschaubar. Hier ist ein entscheidender Vorteil gegeben.
Die ganze große Entwicklung ist hier gleichsam im Zeitraffer eingefangen. Jede
Stufe  des  Stammbaums  unseres  Lebens  wird,  wo  nicht  durchlebt,  so  doch
wenigstens angedeutet. Schon im Mutterleib, im Ei, in der Larve, oder wo auch
immer, entwickelt sich das Leben in raschen Sprüngen vom Einzeller über alle
folgenden  möglichen  Formen  heran.  –  Wie  gesagt,  es  handelt  sich  um eine
rasante  und vergleichsweise blitzartige Andeutung der meisten dieser  Stufen.
Denn die Jahrmillionen der gesamten Entwicklung werden ja in einen denkbar
kurzen Zeitraum zusammen gepresst.

Doch nun zu unserem Problem, das Ihnen vor diesem Hintergrund zunächst
einmal sichtbar werden kann:

Conversioren kehren aus Gründen, die wir noch zu erläutern haben, in mehr
oder weniger regelmäßigen Zyklen zu einer früheren Stufe ihrer Entwicklung
zurück, soviel scheint erst einmal gesichert. 
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Die Frage nach dem Warum wird uns ebenso zu interessieren haben, wie
die Frage nach dem Wie. Doch das geht vor allem die Conversioren selbst an.
Eine erste Näherung an das Phänomen als solches mag in dem Verweis auf die
Totemtiere  enthalten  sein.  Wir  haben  uns  vorzustellen,  dass  der  Fötus  im
Mutterleib  von  seinem  späteren  Totemtier  in  einer  entscheidenden
Entwicklungsphase auf irgend einem Wege heftig beeindruckt wurde. Können
Sie sich vorstellen,  auf welcher Entwicklungsstufe ein solcher Vorgang wohl
stattfand?“

Scholasticus  sah  fragend  in  die  Runde  und  traf  auf  wenig  Verständnis.
Niemand  hob  die  Hand  zum Zeichen,  dass  er  zu  einer  Antwort  bereit  war.
Scholasticus schüttelte  unwillig den Kopf.  Die Antwort  schien ihm nur allzu
offensichtlich zu sein.

„Ich denke, Sie wissen, worauf ich hinaus will“, fuhr er deshalb rasch fort.
„Die fötale Begegnung mit dem Totemtier erfolgt natürlich zu dem Zeitpunkt,
an dem eben dessen Entwicklungsstufe erreicht ist – ich dachte mir, dass Ihnen
dies ganz selbstverständlich und völlig einleuchtend erscheinen würde“, setzte er
nach, als er bemerkte, wie sich einzelne Mienen aufhellten. 

Er erläuterte seine Ausführungen noch einmal, wiederholte, dass es auf das
Zusammentreffen  von Entwicklungsstufe  und dem Schlüsselerlebnis  ankäme,
dem Mutter und Kind gleichermaßen ausgesetzt würden. 

„Ein  Sturz  ins  Wasser  etwa,  die  Begegnung  mit  einen Meeresbewohner
unter  möglicherweise  großen  Gefahren,  ja,  gar  in  Todesnot,  -  vielleicht  die
Rettung durch einen Delphin – dergleichen,  zum richtigen Zeitpunkt,  könnte
dazu führen, diese Entwicklungsstufe mit besonderem Gewicht zu belegen. Dies
würde es dem fertigen Individuum später ermöglichen, immer wieder zu solch
beglückender Begegnung zurück zu kehren. 

Über  die  genauen  Mechanismen  dieser  Rückkehr  können  wir  freilich
derzeit nur spekulieren. Eine Möglichkeit wäre, dass der Geist des Totemtieres
einen Platz im Herzen des betreffenden Menschen gefunden hat, also gleichsam
bei ihm wohnt. Wie gesagt, dies wäre ein in sich stimmiger Erklärungsversuch.
- Wir werden noch sehen, was wir von ihm zu halten haben. 

Es ist  doch überhaupt so in der  Wissenschaft,  dass  wir  solange mit  den
geläufigen Hypothesen arbeiten, bis diese sich als falsch erweisen.“

Allgemeines Aufatmen ging durch den Saal, endlich zeigte sich ein roter
Faden.  Ein  Zugang  war  entdeckt.  Die  Conversioren  sahen  sich  selbst  mit
anderen Augen, soweit sie nicht bereits gewusst hatten, wie es sich mit ihrem
Totemtier verhielt. 

Alle nahmen - entgegen Scholasticus Rat -  seine so plausibel  wirkenden
Erklärungen als die Wahrheit  hin. Sie wirkte völlig einleuchtend und in sich
schlüssig,  wenn  sie  auch  nicht  erklärte,  wie  körperliche  Verwandlung  und
Rückverwandlung immer wieder möglich wurde.

„Sie sehen, wir haben hier ein durchaus brauchbares Erklärungsmuster an
der Hand, mit dem wir weiter arbeiten können“, wiederholte Scholasticus sich
und freute sich über die allgemeine Zustimmung: 
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„Von hier  aus  ist  der  Weg nun  nicht  mehr  weit  zu  dem uns  gestellten
Problem. Sie kennen es alle: Ein Känguru verwandelt sich in einen Menschen. –
Dies tut es, nach allem was wir wissen, auf die Art und Weise der Conversioren.
Doch wie ist  das möglich?  -  fragen wir  uns.  Ein Känguru,  ausgerechnet  ein
Känguru. – Manchen unter Ihnen läuft vielleicht bereits das Wasser im Mund
zusammen, seine Jagdinstinkte erwachen, aber ich will nicht polemisch sein“,
sagte Scholasticus mit einem deutlichen Seitenhieb auf Moschus Mogoleia. - Er
konnte sich diese Spitze nicht verkneifen. Dabei würde er selbst sogleich in die
nämliche Kerbe hauen müssen:

„Der Stammbaum des Lebens ist unsere Richtschnur, sagte ich eingangs.
Das Leben ist eine seltsame Kraft. Sein Streben hat  eine Richtung; hat – ich
betone – eine Richtung. Es ist, als schiene über allem eine imaginäre Sonne, der
alles  Leben  zustrebt,  der  es  entgegen  wächst  und  unaufhörlich  entgegen
wachsen will.

Schauen wir  uns nun den entscheidenden Abschnitt  dieses Lebensbaums
an.“

Scholasticus  schob  seine  ellenlange  Papierfahne  auf  dem
Overheadprojektor  auf  und  ab.  Die  Jahrmillionen  tanzten  als  verwischende
Spuren über die Leinwand. Endlich war er zufrieden. Der gewählte Abschnitt
zeigte  eine  Abzweigung  mit  der  Bezeichnung  Beuteltiere.  Der  Hauptstrang
freilich lief weiter, während auch der Nebenstrang der Beuteltiere die gleiche
Richtung  aufnahm  und  irgendwann  in  die  Abzweigung  -  Riesenkänguru  -
mündete. Auf dem Hauptstrang waren inzwischen die Säugetiere aufgetaucht,
sogar die Primaten und bereits ein erster Ur-Mensch. 

„Sie sehen, wo unser Problem liegt“, fuhr Scholasticus mit seiner Erklärung
fort:  „Das Känguru gilt  der gängigen Lehrmeinung nach nicht gerade als ein
hochentwickeltes  Lebewesen.  Es  ist  dennoch  in  einem  gewissen  Sinne  die
Krone  der  Schöpfung,  doch  diese  Krone  befindet  sich  an  einem  ganz
bestimmten, vom Rest der Welt abgetrennten Ort. 

Aber ich will noch nicht zuviel vorweg nehmen, vor allem möchte ich Sie
nicht  mit  meinen  eigenen  Überlegungen  beeinflussen.  Die  könnten  durchaus
falsch sein, denn natürlich versucht man, sich einem Problem zu näheren, man
kann wohl nicht anders. – 

Langer  Rede  kurzer  Sinn.  Der  zuvor  aufgestellten  These  zufolge,  ist  es
einem Känguru nicht möglich, sich einen Menschen zum Totemtier zu nehmen,
da es bei seiner eigenen, individuellen Entwicklung zu keinem Zeitpunkt auch
nur in die Nähe der Entwicklung des menschlichen Fötus gerät. 

Diese Entwicklung setzt vielmehr einige Millionen Jahre neben und hinter
beziehungsweise  vor  der  seinen an (es kommt  ganz auf den Standpunkt  des
Betrachters  an).  Sie  können  deutlich  sehen,  was  ich  damit  sagen  will.“
Scholasticus  deutete  mit  dem Zeigestock  auf  die  entscheidenden  Punkte  auf
seiner Grafik und zog eine imaginäre Linie von den Kängurus zu dem Stamm
der Säuger und zu den Humanoiden, die sich daraus ableiteten und weiter zu den
Urmenschen als der zeitlichen Entsprechung.
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„Soweit  das  Problem.  Ich  hoffe,  es  ist  Ihnen  nun  klar  geworden.  Das
Känguru  ist,  der  geltenden  Lehrmeinung  zu  Folge,  zurück  geblieben.  Seine
Entwicklung reicht an die der Menschen nicht heran. Folglich kann die Stufe des
Menschseins von einem Känguru zu keinem Zeitpunkt seines Lebens aufgesucht
werden. 

Ich  lege  Ihnen  das  gründliche  Studium  des  Stammbaums  allen  Lebens
hiermit ans Herz. Sie sehen, es kann durchaus nützlich sein, wenn man auch von
der  traditionellen  Wissenschaft  einiges  parat  hält.  Solange  wir  über  keine
besseren  Argumente  verfügen,  sollten  wir  uns  derer  bedienen,  die  uns  zur
Verfügung stehen. 

Dies  ist  meine  Meinung.  Und  damit  darf  ich  Sie  für  heute  entlassen.
Vielleicht  liegen  uns  ja  bereits  erste  Lösungsvorschläge  vor,  wenn  wir  uns
nächste Woche wieder hier versammeln. Ich würde vorschlagen, angesichts der
Aktualität, wieder den heutigen Kreis zu wählen und nicht vorschnell in die alte
Struktur zurück zu fallen.“

Die Mehrzahl der Professoren nickte und auch die Studierenden schienen
der selben Meinung, dem heftigen Pochen der Knöchel nach zu urteilen, womit
sie ihren Beifall auf akademische Weise bekundeten - falls sie denn überhaupt
eine Meinung hatten. Die meisten schienen doch recht verwirrt. 

Gehorsam griffen sie sich die riesigen Diagramme mit  dem Stammbaum
des Lebens, die für sie bereit lagen. Da käme ja allerlei auf sie zu. Gut ein Meter
- voll gekritzelt mit Daten und Fakten – ein weit verzweigter Baum, - dessen
einsame Spitze der Mensch einnahm.

 Es wirkte, als sei der ganze große Aufwand nur um seinetwillen betrieben
worden. Die meisten Seitentriebe waren alsbald verkümmert, was nichts anderes
hieß  als  dass  ganze  Gattungen  oder  gar  Arten  ausgestorben  waren.  Andere
wiederum schienen aus irgend einem Grund stehen geblieben zu sein, jedenfalls
standen  die  Gattungen  seit  Jahrmillionen  oder  wenigstens  seit  Jahrtausenden
still,  entwickelten sich nicht weiter,  drängten nicht über sich hinaus,  sondern
stagnierten oder degenerierten gar.

15. Billy-Joes Entscheidung.

Es war wieder so weit. Billy-Joe konnte es fühlen. Und hätte er es nicht
selbst gemerkt, die mitfühlenden Blicke und besorgten Fragen der Lehrer, allen
voran von Frau M’gamba und Herrn Humperdijk, hätten es ihn wissen lassen. In
zwei Tage war Vollmond. Die Conversioren bereiteten ihren Ausflug vor. Das
Boot mit den Wächtern fuhr noch am selben Tage ab. Noch einmal galt es, alle
möglichen  Schlupfwinkel  zu  durchstöbern  und  die  Gefahrenquellen  zu
entschärfen. Diesmal wollte man keine Vorsichtsmaßnahme außer acht lassen.
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Die  Truppe  der  Wächter  war  denn  auch  um vier  Mann  verstärkt  worden  –
vielmehr um drei Frauen und um einen Mann, die als neutrale Beobachter das
nächtliche Treiben auf der Insel überwachen sollten. 

Blut  hatte  man  seit  dem tragischen  Unfall  bei  der  Dämonenaustreibung
wahrlich  genug.  Die  Veterinäre  hatten  wenigstens  die  Geistesgegenwart
besessen,  nachdem  sie  den  Tod  der  Schweine  feststellten,  deren  Blut  in
Konserven ablaufen zu lassen. Blut konnte man nie genug auf der Insel haben,
das wussten sie wohl.

Billy-Joe stand vor der  Qual der  Wahl.  Ihm war,  wie Frau M’gamba in
einem persönlichen Gespräch erläuterte, die einzigartige Gelegenheit gegeben,
sich zu entscheiden. „Allerdings, und hier wird es schwierig, ich weiß, ich weiß
–  die Entscheidung ist endgültig. So oder so. Dein Totemtier, vielmehr dessen
Geist, will seinen Platz; oder aber es verlässt dich für immer, und es zieht seine
schützende  Hand  von  dir.  Ein  Gedanke,  den  ich  persönlich  kaum  ertragen
könnte“, sagte Frau M’gamba und schüttelte sich. 

„Aber ich will dich nicht beeinflussen. Du selbst musst wissen, was du tust.
Der erste Schock hat den Geist in dir dermaßen verunsichert, dass er nur allzu
bereit ist, das Weite zu suchen. Zu tun gibt es andernorts mehr als genug. Es ist
nicht so, als bedürfe niemand der zweiten Seele in seiner Brust. Allerdings – und
da kommt wieder deine persönliche Entscheidung ins Spiel, ich kenne den Geist
dieses Tieres nicht, ich weiß von ihm nichts, weiß nicht, was er fordert, und
wohin er dich drängt. Wir haben alle nicht die Garantie, von unseren Geistern
zum eigenen  Wohl  gelenkt  zu  werden.  Die  Blutbänke  sprechen  ihre  eigene
Sprache. Viele von uns überstehen die Vollmondnächte nicht ohne das Blut.“

Auch Billy-Joe erinnerte sich an den schrecklichen Durst, an dem er gelitten
hatte.  Doch ihm fiel  auch anderes  ein.  Ihn schauderte  nun auch.  Nie wieder
solche  Gefühlsstürme  erleben?  Welche  Ursprünglichkeit  –  Freiheit  –
Grenzenlosigkeit!

Er wusste, ihm würde für immer etwas fehlen, wenn er diese Tür hier jetzt
zuschlug, das Tier in sich begrub oder vertrieb. War er dazu wirklich bereit?

Nachdenklich taumelte er aus der Besprechung. Frau M’gamba hatte ihm
nicht  wirklich  helfen  können,  das  bemerkte  nicht  nur  sie,  zu  ihrem größten
Bedauern. Nur weil sie mit ihrem Riesenvogel ein vergleichsweise friedvolles
Zusammenleben  geschaffen  hatte,  bedeutete  dies  nicht,  dass  andere  ebenso
glücklich waren. 

Vor  den  reißenden  Wölfen,  und  zu  diesen  rechnete  sie  die  Dingos
umstandslos hinzu, hatte sie eine Heidenangst. Da hieß es noch immer – ‚Wehe,
wenn sie losgelassen!’

„Ach  Arundelle“,  seufzte  Billy-Joe,  „was  soll  ich  nur  tun?“  Und  noch
einmal  suchte  der  arme Junge um Rat.  Er schilderte  so getreulich wie er  es
vermochte, welche Gefühlsstürme über ihn hinweg brausten auf der Insel der
Conversioren. 
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„Das steckt eben  auch in mir, das bin ich auch – freilich nicht nur, aber
kann und darf ich mir das jetzt für immer abschneiden?“

Arundelle fühlte Eifersucht  kitzeln.  Billy-Joe war auf dem besten Wege,
ihrem Einfluss mehr und mehr zu entgleiten, das merkte sie wohl. Wollte sie ihn
loslassen? – Nein, das wollte sie nicht. Es war ja so bequem, sich auf Billy-Joe
zu  verlassen,  der  immer  für  sie  da  war,  dessen  männliche  Stärke  und
ursprüngliche Findigkeit sich so oft schon als unverzichtbar erwiesen hatten.

Wo stünde sie jetzt ohne ihn? Was wäre aus Laptopia geworden, wenn er
nicht unter Einsatz seines Lebens in die Bresche gesprungen wäre? Sie würde
ihn verlieren. Das spürte sie genau. Billy-Joe stand vor einer grundsätzlichen
Entscheidung.  Doch  welchen  Weg er  auch  wählte,  nie  wieder  wäre  es,  wie
zuvor. Arundelle wollte nicht schuld an seinem Unglück sein. Wenn er wegen
ihr nun diese einmalige Gelegenheit verpasste, sich seinem Totemtier zu öffnen,
es ganz in sein Leben hinein zu lassen, dann übernähme sie eine Verantwortung,
die sie nicht tragen konnte. Außerdem würde sich die Entscheidung rächen – zu
aller  erst  an  ihr.  Denn  um ihretwillen,  das  spürte  sie,  würde  Billy-Joe  sein
Totemtier,  und  was  für  sie  so  bedrohlich  dahinter  stand  –  nämlich  Tika  –
preisgeben.

Wieder fühlte Arundelle diesen Stich in ihrem Herzen. Es tat weh, wenn
man die ungeteilte Liebe eines Menschen verlor. Das fühlte sie jetzt, und es war
das erste Mal seit langer Zeit, dass dieses Gefühl von Minderwertigkeit  wieder
über sie kam. - Oh, es schmerzte entsetzlich.

„Eins  solltest  du  wissen,  lieber  Billy-Joe,  ich  kann  und  darf  dir  kein
Hindernis werden. Vertraue auf dein Schicksal, folge deinem tapferen Herzen,
wohin es dich auch zu führen wünscht – bedenke: ‚wer sich nicht in Gefahr
begibt, kommt darin um!’ Vielleicht war unsere gemeinsame Zeit abgelaufen,
als wir Laptopia gerettet hatten. So ist mir jetzt. Die Zwischenschule, die, wie
ich glaubte, uns endlich zusammen bringen würde, hat uns in Wahrheit getrennt.
Denn hier konnten wir entdecken, was in uns steckt und was aus uns werden
will: welche Fähigkeiten in uns schlummern. Dir eröffnet sich dein Weg und mir
der meine. Wir werden immer Freunde bleiben, doch wir sind nicht eins. Wir
werden nie  miteinander  verschmelzen,  nie  miteinander  erleben,  was  sich  dir
unterm  Vollmond  offenbarte.  Und  es  war  erst  der  Anfang.  Folge  deiner
Bestimmung, folge ihr, auch wenn es dir Leid bringt.  - Folg ihr, wie ich der
meinen folge. Nichts und niemand hält mich davon ab.“

Da  spürte  er  sie  wieder,  diese  befremdliche  Härte,  Arundelles
Unbeugsamkeit. Wie eine stählerne Rute richtete sie sich nach jeder Verbiegung
wieder auf, graublaue stählerne Härte schimmerte aus ihren Augen, die selbst
von der Farbe des Stahls waren – wieso nur hatte er dies nicht längst bemerkt?
Sollte  dies  das  Geheimnis  der  Somnioren  sein?  Nicht  etwa  romantisches
Abtauchen,  Wirklichkeitsfurcht  und  Weltverneinung  –  sondern  diese  Härte?
Fast  wollte  es  ihm  nun  scheinen,  als  verkörpere  Arundelle  die  wahrere
Wirklichkeit  der  Somnioren,  indem sie  deren  Farbe  so  unvergleichlich  zum
Leuchten brachte.
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Beinahe hätte ihn diese Härte nun erneut bezwungen. Wie wohlig gab er
sich ihr hin. Sie war es, die ihn anzog, die ihn alle Unterschiede verdrängen ließ.
Arundelle  war  wie  eine  Sonne aus  Stahl.  Aber  ihr  grauer  Glanz  hatte  einen
Konkurrenten bekommen: den silbernen Mond mit der weichen Silhouette Tikas
darin.

Vereinen,  das  wusste  er,  würden  sich  die  stählerne  Sonne  und  dem
silbernen Mond niemals. Aber er könnte sich zwischen ihnen aufteilen, das wäre
doch eine Möglichkeit. Dem Mond sollte die Nacht, der Sonne der Tag gehören.
Wenn es denn so war, dass zwei Seelen eine Brust bewohnen konnten, dann
sollte es auch gelingen, sich zwischen Sonne und Mond aufzuteilen.

Noch  waren  es  Bilder,  das  wusste  Billy-Joe  wohl.  Konnten  sie  ihm
tatsächlich bei seiner Entscheidung helfen? Was wäre, wenn er aus dem Reich
der Conversioren nicht  wieder auftauchte,  wenn er  darin rettungslos verloren
ging? Aber war er denn im Glanz der stählernen Sonne verloren gegangen? Er
war  es  nicht!  Weshalb  also  sollte  ihn  der  silberne  Mond  um den  Verstand
bringen? Weil er mit andern Mitteln arbeitete - vielleicht! Es könnte so sein. Das
Risiko war da. Doch das müsste er eingehen. Arundelle hatte recht – nur ‚wer
sich nicht in Gefahr begibt, kommt darin um!’

„Wir wollen dich nicht drängen, aber allmählich sollten wir schon Bescheid
wissen“, ermahnte ihn Adrian Humperdijk, der selbst ganz aufgeregt war. Die
Reise hinaus in die Freiheit war doch immer wieder eine Herausforderung, die
er um nichts in der Welt hätte missen wollen. Für ihn war dieses Doppelleben
ein wahres Lebenselixier geworden. Und dank des Verständnisses seiner lieben
Frau, bereitete die Rückkehr auch kaum noch Probleme.

Billy-Joe war noch immer  unentschieden.  Die Zweifel  trieben ihn um.  -
Arundelle war es, die auf ihre kompromisslose Art noch einmal hervor hob, dass
er seine Entscheidung unmöglich von Sonne und Mond abhängig machen durfte.
-  Er  hatte  ihr  seinen  Vergleich  anvertraut.  Dieser  hatte  ihr  nicht  sonderlich
gefallen, dennoch schien sie ihn zu erwägen. Er war vollends verunsichert.

Sie erklärte ihm auch warum: „Der Grund für deine Entscheidung sollte bei
dir liegen. Worauf kommt es denn an bei deiner Entscheidung? Das sollst du
dich fragen. Wir haben, weiß Gott, gesehen, was Dämonen aus uns Lebewesen
machen können. Also, – was steckt in dir? Das ist die Frage. Ist es ein Dämon,
dann  sieh  zu,  dass  du  ihn  los  wirst.  Ist  es  aber  dein  guter  Geist,  der  dich
weiterbringt und der dir wohl will, dann folge ihm um Himmels willen, - was
denn sonst?“

Das  war’s!  Arundelle  legte  den Finger  auf  dem wunden Punkt.  Endlich
näherte er sich dem Kern seiner Zweifel. 

Wie war der Geist beschaffen,  mit  dem er umging? Er hatte noch kaum
Gelegenheit  gehabt,  ihn  kennen  zu  lernen,  das  stimmte  schon.  Andererseits
waren da diese Gefühle, diese zwiespältigen, widerstreitenden Gefühle, die ihn
immer dann überkamen,  wenn er sich dem Geist öffnete  und ihn Macht und
Einfluss gewinnen ließ.
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„Arundelle wusste auch dazu Rat. „Suche den Weg zurück, kehre zurück zu
deinen Wurzeln. Erinnere dich an deine erste Entscheidung und an die Suche
nach deiner Identität.  Du bist  auf  der  Suche nach deinem wahren Ich schon
einmal  rückwärts  gegangen.  Damals  bist  du  zu  einem  Knotenpunkt  deines
Lebens gelangt. 

Diesmal wirst du wieder auf die Reise gehen müssen und dein Weg wird
womöglich noch länger und mühsamer sein, denn wenn mich nicht alles täuscht,
wirst  du  zurückkehren  müssen  bis  in  den  Mutterleib,  bis  dahin,  wo  das
Schlüsselerlebnis  mit  deinem Totemtier  stattfand.  Du wirst  es  kennen lernen
müssen, wirst die Wahrheit aushalten müssen. Was auch immer dort für dich zu
finden ist: Es wird bindend sein und für deine Entscheidung verbindlich.“

Die Zeit drängte. Von allen Seiten wurde Billy-Joe bedrängt. Und da sollte
er sich noch schnell in sich selbst zurückziehen, sollte gar an den Anfang seines
Lebens zurückkehren,  ja,  weiter  noch,  in das Stadium seines vorgeburtlichen
Werdens?  War das  nicht  zuviel  verlangt?  Und wie sollte  er  dies  ohne Hilfe
bewerkstelligen?

Arundelle schlug vor, gemeinsam Tika zu besuchen. „Da wirst du erstens
sehen, dass Sonne und Mond keineswegs unvereinbar sind, zum anderen kann
vielleicht sie dir sagen, wie du den Weg zurück findest. Sie scheint den ihren
bereits einmal gegangen zu sein, nehme ich mal an, so entschieden wie sie ist.
Aber ich kann mich täuschen. Schaden könnte so ein Besuch jedenfalls nicht, -
falls Tika uns überhaupt empfängt. Die hat vielleicht jetzt andere Sorgen.“

Tika befand sich wieder zur Nachbehandlung auf der Krankenstation. Sie
würde den Ausflug zur Insel der Conversioren diesmal nicht mitmachen können,
war  ihr  gesagt  worden.  Die  Pfeilwunde  war  schon  wieder  aufgeplatzt  und
keineswegs  verheilt.  Tika  fühlte  sich  elend,  und Besuch  kam ihr  ungelegen,
gerade der von Billy-Joe und dieser Arundelle, die sie unweigerlich mit ihrem
Unglück verband, obwohl auch ihr längst klar war, dass diese nichts, aber auch
gar nichts mit dem Anschlag zu tun hatte. Sondern im Gegenteil, vielleicht viel
schlimmeres verhütete. 

Als Arundelle und Billy-Joe ins Zimmer traten, drehte sie sich erst einmal
ein wenig zu demonstrativ zur Wand. Sie wollte die Tränen des Zorns und der
Enttäuschung  verbergen,  als  sie  bemerkte,  mit  wem  Billy-Joe  sie  besuchte.
Außerdem hatte sie schreckliche Kopfschmerzen. Aber die hatte Billy-Joe auch.

Arundelle packte die Nüsse und Früchte aus, die sie mitgebracht hatten und
dekorierte alles auf dem schmalen Tischchen neben Tikas Bett. Dabei redete sie
leise auf diese ein, wie sie es von ihrem Bogen her kannte, den sie wieder über
der Schulter spürte und der ihr Kraft gab in dieser  schwierigen Lage. 

Aus der Asservatenkammer war der Zauberbogen nur befreit worden, weil
ein anderer Bogen im Bootshaus entdeckt worden war, zusammen mit Pfeilen,
die dem glichen, welcher für das Attentat benutzt wurde. 

Da Arundelles Zauberbogen nun als Tatwaffe endgültig ausschied, gab es
keinen Grund mehr, ihn unter Verschluss zu halten. Deshalb hatte er sich schon
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mal selbst befreit. Was er im übrigen die ganze Zeit über hätte tun können, mit
Rücksicht auf seine Herrin jedoch unterließ.

Niemand  auf  der  Insel  schien  sich  darüber  noch  aufzuregen.  Nur  ihr
ehemaliger Ankläger, Moschus Mogoleia, moserte jedes Mal, wenn er Arundelle
mit dem Bogen über der Schulter sah.

 „Ah, Diana wieder auf Kriegspfad“, diese oder eine ähnliche Bemerkung
konnte er sich nicht verkneifen. Sie sollte humorvoll klingen, triefte aber voller
Bitterkeit.  Er  hatte  seine  Niederlage  noch  keineswegs  verschmerzt  und  war
Arundelle weiter auf den Fersen.

Jedenfalls  half  der  gute  Geist  ihres Bogens Arundelle jetzt  die  richtigen
Worte zu finden und Tika allmählich aus ihrer Reserve zu locken. Nach einigen
Minuten des Zuredens setzte sie sich sogar auf.

Arundelle fiel bei dieser Gelegenheit die verblüffende Ähnlichkeit zwischen
Billy-Joe  und  Tika  auf.  Die  beiden  waren  einander  wirklich  wie  aus  dem
Gesicht  geschnitten. Freilich war bei Tika alles um Grade feiner und kleiner
geraten.

Tika schien nun bereit, von sich zu erzählen. Die unverhoffte Zuwendung
und die ungeteilte Aufmerksamkeit, die sie erfuhr, lösten ihre Zunge. Alsbald
plapperte sie munter los, als habe sie nur auf eine solche Gelegenheit gewartet.
Die Kopfschmerzen schienen vergessen.

„Ja,  der  Geist  des  großen  Dingos  hat  sich  mir  im  Traum  offenbart“
bestätigte sie. Die Gelegenheit, sich einmal richtig zu Szene zu setzen, bereitete
ihr sichtliche Genugtuung. Endlich fand sie die ihr gebührende Beachtung. Sie
waren  nun  schon  drei  Monate  auf  dieser  Insel  zusammen  und  Billy-Joe
bemerkte sie – wie es schien - heute zum ersten Mal. Ihr war die Ähnlichkeit mit
dem  großen,  berühmten  Billy-Joe,  von  dem  alle  redeten,  schon  längst
aufgefallen.

„Selbstverständlich habe ich gewusst, wer der große gelbe Hund war, der
mich so sehnsüchtig angeheult hat“, meinte sie und lächelte versonnen.

 Nun saß er neben ihr, redete mit ihr, wollte etwas von ihr, und auch wenn
es nicht unbedingt das war, was sie sich erträumte, so war es doch besser als
nichts. Wäre nur dieses fremde Mädchen nicht bei ihm gewesen! Vielleicht –
wenn es ihr gelänge, ihn ihrem Einfluss zu entziehen...

Dabei  war  diese  Arundelle  nett,  sogar  sehr  nett  -  und  redete  mit  einer
atemberaubenden Offenheit über die geheimsten Gedanken und Gefühle!

In kurzen Worten erklärte  Arundelle,  worum es ihrer  Meinung nach bei
Billy-Joes  Problemen  der  Conversion  ging.  Sie  ließ  auch  Billy-Joes  Ansicht
über seine Sonne und seinen Mond nicht aus. Aber vor allem wies sie auf dessen
Dilemma hin, welches dieser nun seinerseits mit kläglichen Worten zu schildern
versuchte: 

„Ich will von dir nur das eine wissen“, stammelte er: „Wie ist dein Geist
beschaffen?  -  Vielleicht  gibt  es  zwischen  unseren  Geistern  eine  ebensolche
Ähnlichkeit, wie zwischen uns selbst, wo wir doch Dingos sind.“ 
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„Ihr könntet Zwillinge sein“, nickte Arundelle. 
Die beiden sahen einander an. Billy-Joe winkte verlegen ab. Er kannte seine

Eltern und seine kleinen Geschwister alle. Auch Tika schüttelte den Kopf. Sie
war in einer Missionsschule aufgewachsen. Die hatten ihre besonderen Talente
entdeckt und sie in der Zwischenschule angemeldet, wenn auch nicht ganz aus
freien Stücken. Zuvor nämlich hatte es auf der Missionsstation einen Besuch
von Marsha Wiggles-Humperdijk gegeben.

An die Zeit  vor der  Missionsschule freilich erinnerte sich Tika nur sehr
vage. Ihre Mutter war bei ihrer Geburt gestorben, hatte es geheißen. 

„Und  du  selbst,  woran  erinnerst  du  dich?“  -  fragte  Billy-Joe  beinahe
flehentlich.  Auch ihm nämlich  versagte  alsbald die  Erinnerung,  wenn es  um
seine frühe Kindheit ging.

„Letztlich suche ich nach meinen Totemtier, vielmehr nach dessen Geist in
mir und erwarte Hilfe bei meiner anstehenden Entscheidung. Deshalb will ich
von dir soviel wie möglich erfahren. Wieso hast du keine Probleme? Weshalb
zweifelte du nicht?“

Als Tika bemerkte, welche Absichten Billy-Joe umtrieben, wollte sie sich
schon wieder beleidigt in sich zurückziehen. Sein Interesse an ihr galt letztlich
nur sich selbst. Zugleich spürte sie die Verzweiflung des armen Jungen. Warum
sollte er  nicht  erfahren,  was sie  wusste? Die gelbe Mutter besuchte sie noch
immer im Traum, redete mit ihr auf ihre eigene Weise. Auch ihre Geschwister
konnte  sie  sehen  –  gelbe  quiekende  Wollknäuel,  im  weichen  Nest  einer
bergenden Höhle.

„Eines Tages erfuhr ich die ganze Wahrheit über mich. Auf dem Sterbebett
erleichterte der Prior sein Herz und vertraute mir das Geheimnis meiner Geburt
an. Jäger hatten zwei Menschenjungen aus der Höhle eines tödlich verletzten
Dingoweibchens geborgen. Den Jungen hatten sie liegen lassen, das Mädchen an
die Mission verkauft, die damals noch einen Preis für Mädchen zahlte. - Meine
Mutter ist also Dingo“, schloss Tika ihren Bericht. Sie war davon fest überzeugt
und ließ keinen Zweifel aufkommen.

Arundelle kombinierte sogleich, was sich nur zu offensichtlich aufdrängte.
Was, wenn das andere Menschenkind in der Höhle niemand anders als Billy-Joe
gewesen war?  Hatten  Aborigines ihn gefunden,  nachdem die  Jäger  mit  Tika
weiter  gezogen  waren?  War  Billy-Joe  bei  ihnen  aufgewachsen?  Das  machte
Sinn. So könnte es gewesen sein. Wie die Säuglinge in die Höhle des Dingos
gelangten, wäre damit freilich nicht geklärt. 

Ob sie  ausgesetzt  worden waren,  ob ihrer  Menschenmutter  ein Unglück
zugestoßen war?  Niemand würde die Wahrheit je erfahren, wenn nicht Billy-
Joe oder Tika sich selbst erinnerten. Auch die Ähnlichkeit zwischen den beiden
wäre damit erklärt. Sie waren Bruder und Schwester, vielleicht sogar Zwillinge.
Tika  hatte  den  guten  Geist  der  Mutter  in  sich  erkannt  und  mit  ihm  ihr
Auskommen  gefunden.  Sollte  sie  Billy-Joe  ermutigen,  es  seiner  Schwester
gleich zu tun?
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Doch was wäre, wenn die Dinge sich anders zugetragen hatten? Was, wenn
sich  ein  noch  früheres  Erlebnis  als  ein  drohender  Schatten  über  das  der
nährenden  Dingomutter  wölbte?  Was,  wenn  ein  Dingorudel  eine
Menschenhorde heimgesucht, die wahre Mutter zerfleischt und die Kinder als
lebende Beute mitgeschleppt hatte? Erklärte dies dann nicht den Zwiespalt in
Billy-Joes geteilter Seele?

Arundelle wusste es ja: all ihre Überlegungen waren  nichts als Spekulation.
Es  gab  viele  Möglichkeiten.  Zu  bedenken  wäre  zudem,  dass  das
Schlüsselerlebnis unmittelbar an die entsprechende Entwicklungsstufe gekoppelt
sein musste, wenn man den Stammbaum des Lebens zu Grunde legen wollte.

Auch  wenn  Billy-Joe  von  Zweifeln  zerfressen  wurde,  so  war  Tikas
Überzeugtheit vielleicht doch das schlagende Argument für ein Doppelleben.

Arundelle fühlte, wie ihr die Zustimmung um so leichter fiel, als sie nun zu
wissen  glaubte,  dass  Tika  Billy-Joes  Schwester  war.  Ihre  Liebe  zu  einander
nähme auf der menschlichen Seite nun doch wohl einen etwas anderen Verlauf!

Die verblüffende Ähnlichkeit und Tikas Geschichte ließen kaum Zweifel:
Billy-Joe  hatte  keinen  Grund,  sich  seiner  Tiergestalt  zu  schämen.  Wie  auch
immer der wilde Geist – das Totemtier in seiner Seele – beschaffen sein mochte:
In ihm steckte ein Gutteil der mütterlichen Kraft. Das musste genügen. 

*
Adrian Humperdijk und Penelope M’gamba waren sehr erleichtert, als sie

von  dem Ergebnis  des  Gesprächs  und  den  Schlussfolgerungen  erfuhren.  Sie
beglückwünschten Billy-Joe zu seiner Entscheidung und dankten Arundelle für
ihren Mut und ihre selbstlose Entschlossenheit, mit der sie geholfen hatte, Licht
in das Dunkel von Billy-Joes verworrener Seele zu bringen.

16. Der Baum des Lebens – verbessert!

Arundelle, Florinna und Corinia - und als vierter im Bunde - Tibor ließen
sich  gemütlich  am  alten  Bootshafen  unten  bei  der  Lagune  nieder.  Die
Conversioren bestiegen gerade ihr Boot. Tika war nun doch noch dabei.  Die
Ärzte  sprachen  von  einem Wunder.  Nach  dem klärenden  Gespräch  nämlich
heilte die Wunde innerhalb von Minuten ab,  die zuvor nicht  zu nässen hatte
aufhören wollen. 

Es war einmal wieder so weit. Der Vollmond würde in wenigen Stunden
aufgehen.  So stand  es  im Kalender.  Kein  Wölkchen trübte  den Himmel:  Es
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würde eine sternklare oder vielmehr eine mondklare Nacht. Ideale Bedingungen
für das bunte Treiben der Conversioren!

Arundelle hatte ihr Diagramm des Lebensbaums, das Scholasticus nach der
letzten  Stunde  des  Grundkurses  ‚erkenne  dich  selbst’  verteilt  hatte,  extra
laminieren lassen. So konnte sie es unbesorgt in den feuchten Sand legen und
ausbreiten. 

Noch lag der halbe Nachmittag vor ihnen. Die nächsten Stunden gehörten
ganz ihren Betrachtungen. Das Problem, an dem sie arbeiteten, war von enormer
Bedeutung und stellte eine echte Herausforderung dar, denn es gab bisher keine
schlüssige Lösung dafür. 

Irgend etwas fehlte in der Darstellung. Das war das Mindeste, was ihnen
einfiel, wenn nicht gar das ganze Diagramm das Papier nicht wert war, auf dem
es gedruckt stand. Doch damit hätten sie es sich wohl zu einfach gemacht. Den
Baum des Lebens in Bausch und Bogen zu verwerfen, wäre keine Lösung. Was
aber blieb dann?

Der erste Vorschlag, die ganze Theorie des Lebensbaums zu verwerfen – er
kam  von  Tibor  –,  schied  also  aus.  „Gut,  dann  behaupte  ich,  dass  dieses
Diagramm unvollständig ist.“

„Das ist das Mindeste, außerdem ist es offensichtlich“, stimmte Corinia zu.
„Wie denn das?“ - fragte Florinna interessiert ihre kleine Schwester von der

sie eigentlich keinen Beitrag erwartet hatte und die Tibor damit nur unter die
Arme hatte greifen wollen, der sich dafür mit einem freundlichen Lächeln bei
ihr bedankte. 

Der kleine Tibor hatte es Corinia angetan. Es war ihr großer Kummer, dass
er  nur Augen für  Arundelle zu haben schien.  Der kleine krummbeinige Kerl
hatte ein breites Gesicht das links und rechts je ein spärlicher Zopf rahmte. Trotz
seiner  Jugend wirkte seine Haut wie aus gegerbtem Leder.  Man glaubte,  die
Weite  und die Freiheit  der  Steppe in seiner  Nähe zu spüren,  die  Lockungen
wilder Ritte und einsamer Nächte am Hirtenfeuer.

Ein  wenig  gewaltsam  riss  Corinia  sich  aus  ihrer  Träumerei:  „Wo,
bitteschön,  finden wir  die  Meermenschen?“ -  fragte  sie  und verblüffte  damit
alle, denn an die Meermenschen hatten sie gerade am allerwenigsten gedacht.

„Richtig, wo sind die Meermenschen in dem Diagramm?“
„Die haben die Meermenschen glatt vergessen!“
„Nicht vergessen, die wissen von denen nichts!“
„Da fallen mir doch gleich auch noch die Flattermädchen ein“, ließ sich nun

Florinna vernehmen, nachdem alle ihre Zustimmung bekundet hatten.
„Keine  Meermenschen,  keine  Flattermädchen  und  keine  Sandmännchen!

Das ist ja interessant“, Arundelle war begeistert. 
Doch ihre Begeisterung verpuffte schnell. Wie ging es von hier aus weiter?

Alle blickten ein wenig ratlos ins Leere. Schließlich ergriff Arundelle wieder das
Wort:

„Jeden Tag werden an die fünftausend neue Tierarten entdeckt,  das muss
man denen zugute halten; kaum vorstellbar, was?“
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„Und  genau  so  viele  oder  noch  mehr  werden  ausgerottet“,  konterte
Florinna: „Soviel zu deren Entschuldigung.“

„Ich  kann sie  ebenfalls  nicht  akzeptieren“,  rief  Corinia  aus:  „Die  haben
nicht  nur  irgendwelche  Arten  unterschlagen,  sondern  überall  die  Spitze
abgekappt, jedenfalls bei den Fischen und den Vögeln“ – 

„stimmt, das können wir bis jetzt bereits belegen. Denn worum geht es uns?
–  Wir  wollen  den  Menschen  von  seinem  einsamen  Sockel  stoßen,  wollen
nachweisen,  dass  er  nicht  die  Krönung,  sondern  ein  Teil  in  der  Kette  der
Entwicklung  und  Entfaltung  des  Lebens  ist,  auch  wenn  es  ihm  als  dem
gefräßigsten Räuber  gelang,  alle anderen weit  entwickelten Lebensformen zu
unterdrücken und in ferne Nische abzudrängen.“ 

Arundelle  redete  sich  allmählich  warm.  Sie  glühte  vor  Empörung  und
schämte sich, ein Mensch zu sein, angesichts des Wütens dieser Gattung.

„Der Mensch ist  der schlimmste Räuber aller Zeiten“,  bestätigte Tibor –
„diese Einsicht gehört zu den Weisheiten meines Volkes, auch wenn manche
daraus die falschen Schlüsse ziehen. Unser Urahn zum Beispiel!“ 

Tibor bezog sich auf Dschingis Khan, der in einem beispiellosen Raubzug
halb Asien und Europa im Blut ertränkte.

„Und er  hat  noch immer  seine Anhänger,  wie man sieht“,  Tibor meinte
Moschus Mogoleia, das war allen klar.

„Sind wir uns unseres Problems überhaupt bewusst?“ - fragte Arundelle in
die Runde hinein. „Walter verwandelte sich in einen ‚Wermenschen’. Daraus
geht schlüssig hervor, dass er bei seiner persönlichen Entstehung die Stufe des
Menschseins kurz gestreift und dann hinter sich gelassen hat, um sich weiter zu
dem superschlauen Riesenkänguru zu entwickeln, das über Telepathie verfügt,
und ausgesprochen intelligent  und sensibel  ist.  -  Soweit  so gut,  oder gibt  es
Einwände?“

Alle schüttelten die Köpfe.  Arundelle besaß die seltene Gabe, die Dinge
kurz und knapp beim Namen zu nennen. Genau so hatte es Scholasticus ihnen
erklärt. Arundelle gab seine Erklärung fast im Wortlaut wieder: 

„Jedes Individuum durchläuft im Zeitraffer alle Stationen der Entwicklung
seiner Art. Das ist der Grund dafür, dass es einem Conversior möglich ist, zu
einer früheren Stufe seiner Entwicklung zurück zu kehren. 

Daraus folgt: Nur wenn sich in Walters Entwicklungsgeschichte die Stufe
des  Menschseins  irgendwo  fand,  konnte  es  ihm  gelingen,  auf  diese  Stufe
zurückzukehren.“

„Dann lasst uns also den Baum des Lebens nach geeigneten Abzweigungen
durchforsten“, schlug Tibor vor. 

„Ich weiß nicht, Walter gehört zu den Beuteltieren, deren große Zeit liegt
weit vor den Säugetieren, zu denen der Mensch zweifelsfrei gehört.“  

„Es sei, es gab Beutelmenschen“, unterbrach Florinna aufgeregt.
„Ja,  oder  sogar  Fischmenschen,  versteht  ihr,  Fische  sind  so  uralt,  so

unvorstellbar lange auf der Welt, dazu verhält sich die Entwicklung der Säuger,
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wie ein Stecknadelkopf zu einem Fußball“, schrie Tibor heftig – wie ein Blitz
war die Erkenntnis von Corinia auf ihn über gesprungen. 

„Das ist es“, Arundelle schlug sich vor den Kopf. Plötzlich sah sie überall
Krönungen bei vielerlei ganz unterschiedlicher Entwicklung. 

Die fortgeschrittenen Säugetiere bildeten sich nur ein, in Gestalt des homo
erectus - die einzige Krone hervor gebracht zu haben! 

Walter brauchte die Säuger gar nicht, um ein intelligenter Zweibeiner zu
werden. Auch in seiner Entwicklungsgeschichte musste sich dieses gefährliche
Raubtier  finden.  Ein  Raubtier  auf  zwei  Beinen,  mit  dem  höchsten
Intelligenzquotienten  und der  nämlichen  Bosheit  und Tücke,  die  den ‚Homo
sapiens’ zum Leidwesen der gesamten Schöpfung prägt.

Des Rätsels Lösung war gefunden. Ihre Hausaufgaben hatten sie gemacht.
Vielleicht  war  ihnen  an  diesem  denkwürdigen  Nachmittag  eine  epochale
Entdeckung  gelungen!  Arundelle  liebte  es,  in  gewaltigen  Dimensionen  zu
schwelgen. 

Florinna  und  Corinia  blieben  trotz  ihres  Erfolges  eher  skeptisch.  Tibor
machte sich aus der Wissenschaft nicht allzu viel. Trotzdem war er zufrieden.
Wenigstens hatten sie den Nachmittag nicht nutzlos vertan.

Ein jauchzender grüner Wirbelwind fegte über das Wasser und landete sanft
im weichen Sand. Sandor Khan und die patagonischen Schönen winkten heftig.

Alle  fleißigen  Studierenden  der  kleinen  Arbeitsgruppe  sahen  einander
fragend an. Warum nicht? - sagten ihre Blicke. Die Arbeit war getan. Ehe der
Abend sich nieder senkte, könnten sie sich ruhig ein wenig Spaß gönnen. 

Tibor ergriff Corinia bei der Hand. Die Sublimatioren nahmen jeweils eins
der Mädchen zwischen sich.

„Dies wird ein großer Kreis – nicht ganz stabil, aber bestimmt lustig“, rief
Tibor. Und schon wirbelte der Sand, huschten die Füße. Schneller und schneller
drehte sich der Kreis. Den Mädchen schwindelte, grüne Sterne rasten vor ihren
Augen. In den Ohren gellten die Jauchzer der Sublimatioren. 

Dann spürten sie, wie ihre Füße den Kontakt zur Mutter Erde verloren. Ein
kleiner Schreck durchzuckte sie, doch der wurde nur zu bald aufgehoben, denn
es ging in die Lüfte – hinauf – hinan – immer der Sonne nach, die hinter einem
grünen Schleier ihrem Tagesziel zustrebte. 

Unter sich wussten sie nichts als das weite Meer auf dem ihr grüner Wirbel
das Wasser dort aufschäumen ließ, wo sie über es hinrasten. An Höhe gewannen
sie. – Die Sonne verlängerte noch einmal ihre Strahlenarme, denn der Horizont
wich um so weiter zurück, je höher sie stiegen. 

Unterm Jauchzen lauerte die Angst – was, wenn die Hände losließen, der
grüne Wirbel in sich zusammen sackte? Die Sublimatioren könnten sich sicher
behelfen, doch was war mit ihnen?

Als  hätten  ihre  Ängste  das  Unglück  angezogen,  dröhnte  auf  einmal  die
Stimme  von  Moschus  Mogoleia  an  Arundelles  Ohr.  Sein  scharfer  Befehl  in
unverständlichen Lauten hallte noch lange nach. 

Drei Mal wiederholte er seine Order, bis seine Schüler ihm gehorchten. 
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Arundelle fühlte, wie sich die Hände links und rechts aus den ihren lösten.
Im Fallen gellte die höhnische Stimme von Moschus Mogoleia ihr nach: „Nun
träum dich nur flugs davon, wenn du kannst. Das Meer ist tief und das Land ist
weit! Mal sehn, wie weit du nun kommst, ohne Protektion!“

Wie  reife  Äpfel  plumpsten  Florinna,  Corinia  und  Arundelle  ins
aufspritzende Wasser. Der wilde Tanz im grünen Wirbel hatte für sie ein jähes –
und wie sie bald bemerkten, - ein tödliches Ende genommen.

Zunächst freilich paddelten die Drei tapfer durch die salzigen Fluten. Die
lange Dünung wiegte sie sanft, das Wasser trug sie, solange sie sich ein wenig
bewegten. Doch als die schwarze Dämmerung nieder sank, Mond und Sterne
über ihnen aufgingen, und um sie her nichts als flüsternde Schwärze herrschte,
da kroch die Bangigkeit in ihre Herzen. 

Wie lange würden sie durchhalten können? Wer würde sie vermissen? Und
wie  würde  man  sie  finden?  Drei  winzige  schwarze  Punkte  bei  Nacht  im
endlosen Ozean! An die Gefahren aus der Tiefe mochten sie gar nicht denken. 

Stunde um Stunde trieben die drei  durch das Wasser.  Erst fröstelten sie,
dann froren sie. So moderat die Wassertemperatur auch war, die Körperwärme
wurden ihren geschwächten Gliedern doch entzogen. Die Muskeln verhärteten.
Es war ihnen all ob sie innerlich verdorrten. Das Salz fraß sich in Augen, Nase
und Mund, ließ die Zunge anschwellen und machte das Atmen schwer.

Corinia gab sich als erste auf. Ein letztes mattes Winken, dann ließ sie sich
in die Tiefe sinken. Sie mochte nicht mehr kämpfen. Wozu? Es kam darauf nicht
mehr an. Florinna verstand und folgte ihr. – und wenn nun doch Retter nahten?
Das weiche Nass umfing sie. – Eine Spur zu gierig, wie sie fand, allzu begierig,
sie in die Tiefe zu ziehen. Doch darauf kam es nun nicht mehr an. Was sollte sie
ohne Corinia auf dieser Welt? 

Sie fühlte,  wie sich ihr Geist auflöste.  Ihr Leben spulte im Zeitraffer  an
ihrem geistigen Auge vorüber. Ein schönes, allzu kurzes Leben! - Was ihre arme
Mutter  wohl  ohne  sie  täte?  Würde  sie  sich  trösten  können?  Fast  hätte  der
Gedanke an ihre Mutter sie noch einmal zurück gerissen. Doch es war schon zu
spät. Selbst wenn sie gewollt hätte, gegen die bleischwere Umarmung der See
wäre sie nun nicht mehr angekommen. 

Heim,  heim,  heim  in  die  unauslotbaren  Tiefen  des  urtümlichen,
ursprünglichen Lebens!

Arundelle merkte,  erst  als  sie ganz allein war,  wie wenig auch ihr  nach
Kämpfen zu Mute war. Zuvor hatte sie sich als Motor begriffen und als Corinia
und dann auch noch Florinna aufgaben, empfand sie dies als ihre persönliche
Niederlage. Doch jetzt senkte sich auch über sie die große Gleichgültigkeit. Sie
wehte  zu ihr  aus dem endlosen Atem des  Meeres.  Er raunte  ihr  zu,  endlich
aufzugeben, los zu lassen, nicht länger gegen das Schicksal anzukämpfen, sich
drein zu schicken, klein bei zu geben, sich nicht so wichtig zu nehmen und dem
Lauf der Welt nun nicht mehr ins Rad zu greifen.

Auch sie erlebte ihr Leben noch einmal. Es flog noch einmal vorbei von
Höhepunkt  zu  Höhepunkt.  Sie  erlebte  ihre  Triumphe  und  Siege.  –  Die
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Niederlagen verschwammen eher zum traurigen Bodensatz,  bei dieser großen
Zusammenschau, bei dieser  so einmaligen Schlussbilanz.  Sie wusste sie nun:
alles war damit endgültig vorüber.

Dann  sank  auch  sie,  ihr  Bewusstsein  versank  zugleich,  und  ging  ins
Allgemeine  ein.  Es  verlor  sich  in  unendlich  weiter  Tiefe  des  schwarzen,
schweigenden Meeres – dem Meer der ewigen Ruhe, wie sie nun erfuhr.

Drei  Mädchenkörper  versanken.  Immer  tiefer  sanken  sie  hinab  in  die
geheimnisumwitterte Finsternis, wohin kein Auge dringt. Es sei, es gehörte den
Bewohnern der Tiefe. 

In Schichten baute sich auch das Meer auf, darin dem Wald nicht unähnlich,
der am Boden erst Gräser und Moos hervorbringt, denen die Zone der Büsche
folgt,  die  in  den  Niederwald  übergeht.  Dieser  endlich  wird  vom Hochwald
überragt, der Obersten und letzten Etage.

Hier im Meer verhielt es sich gleichsam seitenverkehrt. An der Oberfläche
schwammen allerlei Gräser und Tang. Korallen wuchsen, wo noch Sonnenlicht
hinschien.  Den  Büschen  entsprachen  die  düsteren  Riffe,  die  den  großen
Schwärmen  der  Fische  Schutz  boten.  Dem  Hochwald  aber  entsprach  das
geheime  Land  der  Meermenschen,  die  wie  einstmals  auch  die  Urmenschen,
gleichsam auf den Baumwipfeln lebten, um nur gelegentlich diese Region zu
verlassen,  sich  in  die  gefährlichen  Niederungen,  die  hier  aber  die
Meeresoberfläche darstellten, zu begeben.

Während der  Hochwald  kaum je  die  fünfzig  Meter  Marke  überschreitet,
erreicht die Meerestiefe nicht selten ein viel hundertfaches dieser Höhe. Kein
Wunder, dass auf der festen Erde kein Mensch über die Bewohner der Tiefe
Bescheid weiß.

17. Ein Unfall, der möglicherweise keiner war...

Adrian Humperdijk war in seinem Element. ‚Gerade im Kontrast genießen
wir’, dachte er, während er mit mächtigen Flossenschlägen die Fluten durchmaß.
Er wusste, wohin er wollte. Es zog ihn mit Macht zu den Seinen.

Er gewann an Tiefe, hielt sich in südlicher Richtung. Schon tauchten die
Formationen des Festlandssockels auf, in dessen Schatten – gut beschützt und
verborgen, der Unterwasserstadtstaat Australis lag. 

Auch Adrian hatte sich erst eingewöhnen müssen, wie so mancher, der den
Sprung ‚über den großen Teich’ wagte. Dies war doch eine ganz andere Welt
hier in ‚down under’.  -  Denn ursprünglich stammten die Meermenschen aus
Bermudia. Und das lag auf der anderen Seite der Welt. 
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Früher nahm man eine lange und gefahrvolle Reise auf sich, um den neuen
Kontinent zu erreichen, doch inzwischen gab es eine bequeme Zugverbindung.
In  wenigen  Wochen  bewältigte  man  eine  Strecke,  die  zu  Anfang  des
Kontinentalaustauschs bisweilen Monate dauerte.

Die Technik machte auch hier unten rasante Fortschritte. Die Erfindung des
Turbosaugbeschleunigers  und  des  Wasserstoffmotors  revolutionierte  das
Transportwesen. Früher war man auf die Kraft der eigenen Flossen angewiesen
und  den  Gefahren  des  Meeres  ausgeliefert:  Gefährliche  Untiefen  mussten
passiert,  neuralgische  Berührungspunkte  mit  den  Oberirdischen  mussten
bewältigt  werden  -  von  den  gefräßigen  Räubern,  den  riesigen  Haien,  den
gewaltigen Kraken, den giftigen Rochen und Moränen ganz abgesehen. So war
damals kaum jeder Zweite ans Ziel seiner Reise gelangt. 

Die Karawanen, zu denen sich die Reisenden später formierten, boten ein
wenig mehr Schutz, wenn sie auch um vieles auffälliger und vor allem beim
Kontakt mit Oberirdischen von großem Nachteil waren.

Wäre Adrian damals nicht von einer solchen Karawane gefunden worden,
dann gäbe es ihn nun nicht  mehr.  Als ein Oberirdischer,  ohne alle Kenntnis
seiner besonderen Begabung, hatte ihn seine geheime Sehnsucht gleichwohl zur
Seefahrt getrieben. Sein Schiff war von einem U-Boot versenkt, und er mit den
Wrackteilen in  die  Tiefe  gerissen  worden.  Als  er  wieder  zu sich kam,  Tage
mussten vergangen sein, denn die Karawane, die ihn gefunden hatte, war längst
an ihrem Ziel, fand er sich in Bermudia, der alten Hauptstadt des Königreichs
Melisandrien wieder. 

Als Kuriosität gelangte er wenig später an den Hof von König Melisander,
mit dem ihn bis zum heutigen Tage eine tiefe Freundschaft verband.

Adrian hatte die Seinen bewegen können, ins neue Land auszuwandern. So
war es ihm möglich, jeden Monat für einige Tage bei ihnen zu weilen. Wenn er
auch nur selten Gelegenheit bekam, seinen Freund König Melisander zu sehen,
denn dieser  weilte natürlich in der  Hauptstadt  seines  Reiches,  wenn er  nicht
gerade zum Staatsbesuch in die Kolonien kam. 

Immer wieder ermahnte Adrian ihn eindringlich, nur nicht den Kontakt zu
der  Neuen  Welt  abbrechen  zu  lassen.  Die  Entwicklung  strebte  allzu  rasant
auseinander.  Um der  Einheit  des  Meervolkes  Willen,  sollte  er  sich  ja  öfters
sehen lassen! 

Denn immer wieder wurde in Australis der Ruf nach Unabhängigkeit laut.
Es gab Adrian jedes Mal einen Stich. - Er fühlte sich dem alten Bermudia auf
sentimentale Weise verbunden. Die Politik seines Freundes König Melisander
aber konnte er nicht gutheißen.

Auch hier unten also holten Krisen ihn ein, denen er doch eigentlich zu
entfliehen suchte. Wenn sie auch etwas anderer Art waren, als die, welche er all
monatlich hinter sich ließ.

*
Adrian freute sich auf die vor ihm liegenden Tage. Endlich wäre er wieder

in  seinem  Element.  Die  unnachahmliche  Frische  eines  Unterwasserlebens
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konnte  sich  nur  vorstellen,  wer  sie  schon  einmal  am eigenen  Leibe  genoss.
Vergeblich  versuchte  Adrian,  seiner  Frau  Marsha  die  Freuden  des
Unterwasserlebens schmackhaft zu machen. Sie war nicht zu überzeugen. Wenn
er ganz ehrlich war, dann gestand er sich ein, dass ihm dies nicht zum Nachteil
gereichte.

Schon von Weitem konnte er  eine Jagdgesellschaft  hören.  Ein Schwarm
Heringe war wohl gesichtet worden. Kreischen und Lachen drang wohlgefällig
an sein Ohr. Er spürte, wie ihm das Herz aufging. Bald war er daheim!

Doch  plötzlich  brach  das  Lachen  unvermittelt  ab.  Stattdessen  hörte  er
Schreckensrufe.  Rasch  näherte  Adrian  sich  und  als  er  eine  Felsnase
umschwamm, sah er  die kleine Gruppe der Meermenschen unweit im trüben
Grund, wie sie sich über drei leblose Körper beugten, die dort lagen. 

Schon von Weitem erkannte Adrian,  um wen es sich handelte.  Die drei
Mädchen hatte er bei seiner Abreise noch vor wenigen Stunden putzmunter am
Strand der Insel Weisheitszahn gesehen.

Aus eigener Erfahrung wusste er, dass der Tod hier unten besiegt werden
konnte. Doch Eile war geboten. So fiel die Begrüßung diesmal denkbar knapp
aus. Adrian drängte zu höchster Eile. Es müsse alles getan werden, um diese
Drei so rasch als möglich ins Leben zurück zu rufen, bevor sie noch Schaden an
ihrem Verstand nahmen. 

Schnell  war  die  Scheu  überwunden,  zumal  als  Boetie,  eines  der
Meermädchen, Corinia erkannte, die sich seit dem Schulfest in unregelmäßigen
Abständen mit ihr verabredete.

Die  leblosen  Körper  der  Oberirdischen  wurden  also  in  aller  Eile  zur
nächsten Unfallstation gebracht.  Zum Glück wusste Adrian noch, was zu tun
war.  Ohne  ihn  wäre  die  Rettung  vielleicht  nicht  mehr  gelungen.  Denn  der
Kiemenatmungsaufsatz  sollte innerhalb kürzester  Zeit  eingesetzt  werden.  Das
war  an  sich  keine  großartige  Sache,  sondern  erforderte  allenfalls  ein  wenig
Geschicklichkeit. 

Kaum war die Umwandlung vollzogen, da schlugen die drei Erdlinge denn
auch die Augen auf. Sie staunten nicht schlecht, als sie bemerkten, wo sie sich
befanden.

Boetie und Corinias lagen einander in den Armen. Erst jetzt wurde ihnen so
recht bewusst, wie lieb sie sich hatten.. Zumal Corinia zum ersten Mal eine von
ihnen.  Statt  -  wie  sonst  -  das  Gesicht  hinter  einer  Luftblase  oder  dem
Beatmungsgeräts zu verbergen, umwehten nur ihre langen Haare den Kopf. -
Flossen waren ihr freilich nicht gewachsen. Aber auch so, zumal mit künstlichen
Schwimmflossen, klappte die Vorwärtsbewegung vorzüglich.

Weder  Florinna  noch  Arundelle  hatten  Schaden  an  Leib  und  Seele
genommen, Corinia schon gar nicht, die sich zum ersten Male vorstellen konnte,
auch zu den Conversioren zu stoßen.  Zumal,  als sich Adrian Humperdijk zu
erkennen gab, dessen schlanker Fischleib ihn um Jahre jünger wirken ließ, der
sich aber wenigstens im Gesicht als Meermann nicht einmal unähnlich sah.
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Zunächst blieben die Drei noch unter Beobachtung, doch schon nach einer
halben Stunde meinte der diensthabende Arzt, er könne wohl nichts mehr für sie
tun. 

Adrian nahm sie gern unter seine Fittiche und in Boeties Begleitung zeigte
er  ihnen die  ganze Stadt  Australis,  die  in  der  Tat  beeindruckend war.  -  Auf
engstem Raum türmten sich die Gebäude und ragten weit ins azurblaue Meer
hinauf,  bis  nahe  an  den  Schutzschirm  heran,  der  die  Stadt  den  neugierigen
Augen von oben entzog. 

„Die  Siedler  von Australis  haben’s gleich richtig  angepackt:  erst  einmal
haben sie einen riesigen Schutzschirm errichtet, unter dem sie dann ungestört
nach  Herzenslust  bauen  konnten.  Zwar  ist  der  Raum  inzwischen  ein  wenig
knapp geworden, aber das tut dem Reiz der Stadt keinen Abbruch, finde ich“,
erklärte Adrian Humperdijk.

Boetie zeigte den Mädchen, wo sie wohnte und lud sie zu sich ein. 
Adrian verabschiedete sich. Denn auch er brannte darauf, endlich zu seinen

Lieben zu kommen, die ihn sicher bereits erwarteten. „Spätestens in drei Tagen
komme ich euch holen“, verabschiedete er sich. Ich lass euch meine Anschrift
da, für den Fall, dass was ist.“ Und schon war Adrian verschwunden, während
Boetie sich elegant durch ein ziemlich schmales Loch zwängte, das ins Innere
ihres Hauses führte und anscheinend den einzigen Eingang bildete.

Die Mädchen folgten ihr eine nach der anderen. Dabei stellten sie fest, wie
ungelenk sie waren, denn es kostete sie einige Mühe, es Boetie gleich zu tun.

Selbst für Corinia war das Innere eines Hauses neu. Zu sich hatte Boetie sie
zuvor noch niemals gebeten. Sie hatten sich immer nur an öffentlichen Orten
und außerhalb der eigentlichen Stadt verabredet und dann auch nur für kurze
Zeit. 

Dass sie – gleichsam als Ausländerinnen - nun in die Stadt herein gelassen
wurden, war ein großer Vertrauensbeweis und hatte wahrscheinlich mit  ihren
umgepolten  Lungenfunktionen  zu  tun,  denn  damit  gelang  ihnen  ein  wenig
besser, die Welt aus der Perspektive der Meermenschen zu begreifen. Erst jetzt
konnten sie voll ermessen, was es hieß, unter dem Meer zu leben, während über
einem das Verderben der Menschenwelt lauerte. 

Außer in Märchen und Sagen wussten die Oberirdischen freilich nichts von
der Existenz dieser Meeresbewohner. Und das war gut so.

Die  vielen  Eindrücke  und  all  das  Unbekannte  um sie  her  hatte  bislang
verhindert, dass die Freundinnen über den Anschlag auf ihr Leben nachdachten.
Ihre wundersame Rettung nahm sie noch ganz in Anspruch. Aber sie würden
Adrian Humperdijk von dem Vorfall  erzählen müssen,  falls  der  nicht  bereits
Bescheid wusste. 

Zweifellos hatte Moschus Mogoleia beabsichtigt, sie zu töten. Wie hätte er
auch  wissen  können,  dass  unten  im  Meer  gerade  eine  Jagdgesellschaft
unterwegs  war  und  Adrian  Humperdijk  sich  auf  dem  Weg  nach  Australis
befand?
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Arundelle  erinnerte  sich  an  die  hämische  Stimme.  -  Waren  sie  zu
leichtsinnig gewesen? Wie konnten sie sich von den Sublimatioren soweit aufs
Meer hinaus locken lassen? Doch Tibor und seine Freunde hatten sie bestimmt
nicht  hereinlegen  wollen!  Allzu  widerstrebend  war  Arundelle  von  ihm
losgelassen worden! Wer weiß, was Mogoleia ihnen androhte? Immerhin war er
ihr  Lehrer.  Außerdem verfügte  er  wahrscheinlich über  Mittel  und Wege,  die
Sublimatioren seines Fachbereichs unter seinen Willen zu zwingen.

Wie  auch  immer  –  eine  Untersuchung  war  fällig.  Arundelle  war  fest
entschlossen, diesmal die Dinge keinesfalls auf sich beruhen lassen!  - Kaum
war die eine Gefahr beseitigt, da folgte bereits die nächste. Erst der Anschlag
auf Tikas Leben, dann die missglückte Dämonenaustreibung und der Tod der
unglücklichen Schweine, Walters grausige Verwandlung - und nun das! 

Arundelle schüttelte die bohrenden Fragen und Gedanke für jetzt von sich,
so gut sie konnte. Wann bekäme sie schon Gelegenheit, eine ganz Neue Welt zu
entdecken? - Boetie war ja so nett und bemühte sich reizend um sie. Sie zeigte
ihnen ihre Schlafbereiche, wo sie die nächsten beiden Nächte zubringen würden.

Das Haus erwies sich als erstaunlich geräumig.  Boetie bewohnte es dem
Anschein nach allein. Doch das täuschte. Gegen Abend kehrte ihr Vater nach
der Arbeit heim. Er war Korallenmaurer und Muschelkalkaufbereiter. 

„Für Leute vom Bau, gibt’s immer was zu tun“, erklärte Boetie und man
sah ihr an, wie stolz sie auf Molo, ihren Papa, war.

„Hoffentlich  stören  wir  nicht“,  beratschlagten  sich  die  drei  Gäste  und
vergaßen, dass Boetie ihre Gedanken las. „Ich habe eher Sorge, dass euch unsere
Lebensgewohnheiten  fremdartig  und  abstoßend  vorkommen“,  sagte  sie.  „Ihr
erinnert  euch  doch  an  das  große  Schulfest?  Weshalb  glaubt  ihr,  wurde  der
Vorhang so hastig zugezogen, als wir daran gingen, unseren Festschmaus zu
verspeisen?   Unter  Wasser  wäre  kochen  sinnlos,  nicht  wahr?“  -  erklärte  sie
weiter: „Außerdem lieben wir nun mal Rohkost.“

Spätestens  als  die  drei  Freundinnen  Vater  Molo  beim  Vertilgen  seines
Nachtmahls erlebten, wussten sie, was Boetie meinte. Rohkost bezog sich nicht
etwa  nur  auf  Algen,  Tang  und  Seegras:  Molo  zerriss  einen  gewaltigen
Tintenfisch vor ihren Augen. Die dunklen Sepiawolken, die aus dem armen Tier
quollen, hüllte ihn zum Glück für sie bald gänzlich ein und verzogen sich erst
allmählich wieder, als er den größten Teil seiner Beute verschlugen hatte.

Boetie schnappte gedankenverloren nach den umherschwimmenden Resten
und verspeiste sie mit Genuss, während sie mit der andern Hand Seegras rupfte.
„So nehmt doch auch, ist genug für alle da“, sagte sie und wies auf das Tablett
mit frischem Seegras. Doch der rechte Appetit wollte sich nicht einstellen. 

„Wir  sind  auch  oben  keine  großen  Esser“,  sagten  die  Drei  lahm  und
pflückten  sich ein paar Gräser.  Ihr  scharfes  Aroma brannte zunächst  auf der
Zunge, außerdem schmeckte alles nach Fisch. Aber das lag vielleicht am Wasser
im  Raum,  in  dem  noch  immer  Tintenfischstücke  von  der  Hauptmahlzeit
herumschwammen.
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Nach dem Essen ließ Boetie einen Schwarm Putzerfische aus ihrem Käfig,
die im Nu Selbst die kleinsten Bröckchen aus dem trüben Wasser fischten. „So
wird  das  bei  uns  gemacht.  Andere  haben  inzwischen  sogar  einen
Wasserstaubsauger  dafür,  aber  ich  bin  für  die  gute  altmodische
Putzerfischkolonne. Sind die kleinen Kerle nicht süß?“ – 

„Und schmecken tun sie  außerdem!“ -  ergänzte  ihr  Vater  grinsend.  Das
hätte er besser nicht gesagt!

„So  ist  er  nun  mal  –  immer  frei  von  der  Leber  weg“,  meinte  Boetie
resigniert und schaute ihren Vater strafend an. 

„Viele unsere Sitten kommen hier unten sicher auch ganz schlecht rüber“,
warf Corinia ein. Sie glaubte, Boeties Vater verteidigen zu müssen, doch Boetie
schüttelte den Kopf. „Wäre Molo nicht, ich hätte längst die Seiten gewechselt.
Glaubt nur nicht, mir macht das Spaß, aber was will man machen? So ist das
nun  mal,  seine  Eltern  kann  sich  niemand  aussuchen.  Und  mein  Vater  ist
wahrscheinlich zu alt, um sich jetzt noch zu ändern.“ 

Boetie  zuckte  resigniert  die  Schultern.  „Wisst  ihr,  auch  wir  haben  eine
starke  Vegetarierfront  hier  bei  uns“,  erklärte  sie  weiter:  –  „Wir  züchten
inzwischen alles Mögliche. Wir haben im Grunde eingesehen, dass es so nicht
weiter  gehen  kann.  Wir  sind  doch  keine  Kannibalen.  Aber  vielen  sitzt  die
Räuberei noch im Blut, die meinen, sie können nicht anders. Mein Vater ist ein
überzeugter  Jäger.  Am liebsten reißt  er  seine Beute in der  freien Natur.  Das
heute war für ihn bereits ein Kompromiss, den er für mich eingegangen ist, weil
ich sagte, dass wir Gäste haben. Er hat sich eigens ein kleines Jagdfeld angelegt.
Meint, dann schmeckt ’s erst so richtig. Nun ja, dieser Mann...“ - und Boetie
verdrehte zärtlich die Augen. Man sah ihr an, was sie von ihm hielt und dass sie
bereit war, ihm manches zu verzeihen, besonders wo ihre Mutter nun tot war. 

„...ist in die Schraube eines Tankers geraten. Ein schrecklicher Unfall – war
nichts mehr zu machen. Na ja, ist nun auch schon wieder über drei Jahre her.
Mein Vater hat’s bis heute nicht verkraftet.“ Boetie seufzte. Nach einer Pause
fuhr sie dann fort:

„Drüben in der alten Welt, ist’s noch viel schlimmer,  hört man. Da sind
inzwischen die großen Fischschwärme so knapp, dass die sogar... - aber ich will
solche  Gerüchte  nicht  weiter  tragen,  sie  sind  zu  grausig.  Haben  natürlich
versäumt, rechtzeitig über eine Nahrungsumstellung nachzudenken, anders als
wir.  Wir  leben  in  Hülle  und  Fülle.  Unsere  Plantagen  erzeugen  längst
Überschuss,  wir  exportieren  und könnten sicher  noch viel  mehr  exportieren,
wenn die drüben in der Alten Welt nur nicht so stur wären. Aber die schreien
nach Fisch, natürlich muss es Lebendfisch sein, ganze Schwärme möglichst. Das
geht  selbstverständlich  nicht.  Wie  sollten  die  den  Turbodüsentransport
überstehen? Und rübertreiben, wie es die alten Fischboys früher taten, ist nicht
mehr drin. Die Trails sind viel zu lang und inzwischen zu gefährlich geworden.
Wenn tatsächlich einmal wieder einer drüben ankommt – denn einige versuchen
es immer wieder - dann reißen die Grenzer den Rest des Schwarms, der den
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Treck überstanden hat, und die Fischboys sind wieder einmal um ihren kargen
Lohn betrogen.“

„Hört sich an wie im Wilden Westen“, kicherte Arundelle, trotz des Ernstes
der Lage. Boetie verstand nicht und Corinia erklärte ihr, was es mit dem Mythos
vom Wilden Westen auf sich hat.

Am  nächsten  Tag  besuchte  Boetie  mit  den  drei  Freundinnen  ein
Pummelpump-Turnier,  wie  sie  es  schon  einmal  anlässlich  des  großen
Eröffnungsschulfests  erlebten.  Diesmal  freilich  ging  es  nicht  um  die
interkontinentale  Meisterschaft,  die  damals  von  Australis  gewonnen  worden
war. 

Auch hier herrschte eine Mordsstimmung. Das große Stadion war bis auf
den  letzten  Platz  gefüllt.  Die  langgezogene,  schleppende  Stimme  des
Rundfunksprechers,  der  das  Spiel  kommentierte,  schwappte  durch  das  weite
Rund. Unter Wasser war die Schallverzögerung bei Weitem ausgeprägter als in
der Luft. Auch die Jubelrufe kamen erst einige Zeit nach dem Armhochreißen
zur anderen Seite herüber. Ansonsten aber entsprach die Stimmung durchaus
dem, was die Mädchen von der Erde her kannten. 

In dem umgrenzten Quader vollzog sich ein heftiger Kampf. Das Wasser
schäumte  und  die  Fischleiber  schossen  hinter  der  blitzenden  kleinen  Kugel
drein,  die  von  den  Pumpen  der  Spieler  hin  und  her  gejagt  wurde.  Die
Seegurkenkönige  zerrten  an  ihren  beweglichen  Ringen,  die  den  Toren
entsprachen, nur dass sie um einiges kleiner waren,  so dass es schon einiger
Kunstfertigkeit bedurfte, den Pummel durch den Ring zu pumpen. Geschah dies
tatsächlich einmal, dann war das Match für gewöhnlich zu Ende.

An diesem Nachmittag zog sich das Spiel in die Länge. Die Spieler zeigten
bereits  alle  Anzeichen  von  Erschöpfung  und  bald  war  klar,  worauf  es  jetzt
ankam:  wer  die  bessere  Kondition  besaß,  der  würde  das  Spiel  letztlich
entscheiden. Und so war es auch. Die Greenbucks entschieden das Match nach
einem zermürbenden, dreistündigen Kampf für sich. Der Jubel ihrer Anhänger
kannte keine Grenzen,  zumal  die  Mannschaft  der  örtlichen Liga entstammte,
weshalb die Fans zu Tausenden gekommen waren.

Boetie  gehörte  zu  ihnen  und  glühte  noch  lange  nach  dem  Spiel  vor
Begeisterung.  Immer  wieder  beschrieb sie  den entscheidenden  Spielzug oder
erinnerte sich an die vielen Möglichkeiten während des Spiels.  Natürlich vor
allem an die  der  eigenen Mannschaft.  Die Redsharks,  so hießen die Gegner,
hätten eigentlich nach fünf Minuten vom Platz gefegt sein müssen!

 Nach dem Spiel aßen sie jede ein Büschel frische Grünalgen von einem
Algenstand  vor  dem  Stadion.  Danach  gingen  sie  ins  Theater,  wo  es  die
Aufführung eines klassischen Nixenballetts mit dem Titel ‚Luftschlucker’ gab.
Es  ging  um die  unglückliche  Liebe  einer  amphibischen  Lungenatmerin,  und
eines Wassermanns von königlicher Geburt. 

„Solche  amphibischen  Wesen  gibt  es  tatsächlich“,  erklärte  Boetie,
„vielmehr, es gab sie. Denn da sie in Oberflächennähe leben mussten, wurden
sie von den Erdstämmigen ausgerottet.“
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Das  Stück  war  von  ergreifendem  Zauber.  Die  Möglichkeiten  des
Unterwasserballetts waren unvergleichlich vielseitig. Vielleicht war die Musik
ein wenig gewöhnungsbedürftig. Zusammen mit den Lichteffekten und wegen
des Bezugs zu ihnen selbst, rührte das Stück die drei Freundinnen jedoch sehr.
Auch Boetie war erschüttert. 

Sie ginge ja für gewöhnlich nicht in solche altmodischen Stücke, erklärte
sie unter Tränen, die wie silberne Perlen aus ihren rubinroten Augen quollen, um
sich dann freilich alsbald im umflutenden Wasser aufzulösen. 

An  ihrem  letzten  Tag  machten  die  Freundinnen  einen  Ausflug.  Boetie
zeigte  ihnen  einen  Schiffsfriedhof  alter  Piratenschiffe,  deren  geborstene
Schatztruhen Gold und Silberschätze, Perlen, Münzen und Tafelgefäße bargen.
Alles nutzloses Zeug. Nur den Schmuck hatten sich die Meermädchen sich im
Laufe  der  Jahre  aus  den Truhen gefischt,  denn auch sie  liebten es,  sich  mit
blitzenden Geschmeiden zu verschönen. 

Boetie zeigte später bei sich zu Hause stolz ihre eigene Sammlung. 
-  „Steckt  euch  nur  ein,  was  ihr  wollt.  Vielleicht  könnt  ihr  diese

merkwürdigen Hüte gebrauchen. Auf unsere Köpfe passen sie jedenfalls nicht“,
erklärte  Boetie  und  zeigte  auf  wunderschöne  Pokale  und  Trinkbecher.  Die
Mädchen erklärten ihr,  wozu die Menschen sie benutzten.  Trinken war unter
Wasser selbstverständlich eine ziemlich nutzlose Tätigkeit. Es war gar nicht so
einfach zu erklären, wie es die Menschen oben machten. 

„Du  musst  dir  einfach  flüssiges  Essen  vorstellen“,  das  kommt  eurer
Erfahrung  hier  unter  dem Meer  wohl  am nächsten“,  fügte  Arundelle  hinzu,
nachdem Corinia vergeblich mit einem der Becher vorzumachen versuchte, wie
man trinkt. Es sah aus, als wolle sie sich ein Hütchen auf die Nase setzen. Boetie
fand ihre Vorstellung sehr lustig.

Als  Adrian  Humperdijk  dann kam,  um sie  abzuholen,  fiel  der  Empfang
nicht gerade begeistert aus. Alle Drei wären gerne noch geblieben. Adrian nicht
minder. Doch das ließ er sich nicht anmerken. Unter keinen Umständen wollte
er die Abfahrt des Conversiorenbootes verpassen.

Zügig und begleitet von Boetie und einigen anderen Jugendlichen, kehrte
Adrian mit den drei Gästen zur Conversioreninsel zurück. Das Schwimmen war
den Freundinnen in den wenigen Tagen unter dem Meer gleichsam zur zweiten
Natur  geworden,  und  sie  hielten  wacker  mit,  auch  wenn  ihnen  noch  keine
Fischschwänze gewachsen waren und sie noch immer mit Gummiflossen vorlieb
nehmen mussten.

Für die Rückumwandlung ihrer Lungen war ihnen vor der Abreise bereits
ein  Mittel  gespritzt  worden,  das  ihre  Körper  allmählich  auf  die  neuerliche
Umstellung  vorbereitete.  So  bemerkten  sie  gegen  Ende  der  Reise,  dass  sie
allmählich kurzatmig wurden und auf den letzten Metern sogar die Luft anhalten
mussten.  Dafür  hatten  sie  nach  dem Auftauchen  dann  aber  überhaupt  keine
Probleme mit der Atemluft. 
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Auch Adrian schwamm seine letzten Meter bereits als Mensch, denn seine
Rückkehr hielt sich genau an den Mondzyklus, was im Meer um so einfacher zu
beachten war, als dieser Zyklus genau mit Ebbe und Flut zusammen stimmte.

Das Boot war bereits voll besetzt und Billy-Joe staunte nicht schlecht, als
Arundelle, Florinna und Corinia aus den Fluten tauchten, um sich in das Boot zu
schwingen. Ihre schweren Taschen klirrten, die sie mit einiger Mühe an Bord
hievten. „Da ist ein richtiger kleiner Schatz drin“, erklärten sie den neugierigen
Conversioren. 

Neben Tika nahm nun auch noch Penelope M’gamba Platz, die es diesmal
wohl vorzog, im Boot aufzupassen. So saßen die Passagiere dicht gedrängt, denn
zuletzt  wollte  auch  noch  die  Bootsbesatzung  mit.  Immerhin  musste  sie  die
Motoren bedienen und an- und ablegen. 

Adrian erklärte Frau M’gamba flüsternd, auf welch dramatische Weise er
die  Mädchen  gefunden  hatte.  Er  kannte  er  die  Geschichte  von  deren  Sturz
inzwischen   in  allen  Einzelheiten.  Frau  M’gamba  machte  ein  sehr  ernstes
Gesicht. 

„Ob sich das zum Guten aufklären lässt“, murmelte sie wenig überzeugt.
Auch Adrian Humperdijk schüttelte bekümmert den Kopf. „Das wird viel böses
Blut geben. Na, hoffentlich kommen wenigstens die Kinder mit einem blauen
Auge davon. Die haben sich sicher nichts dabei gedacht, wollten vermutlich nur
spielen, aber natürlich über dem offenen Meer... - andererseits, stellen Sie sich
vor, die wären auf Felsen gestürzt!“

„Nicht auszudenken“,  Frau M’gamba rollte die Augen in iher  bekannten
Manier.  Das  konnte  sie  besonders  gut.  In  letzter  Zeit  war  ja  auch allerhand
Grund dazu gewesen.

Heil und gesund an Leib und Seele betraten die Todgeglaubten nach gut
drei Tagen wieder den Boden der Insel Weisheitszahn. Da war der Jubel groß.
Vor  allem  die  große  Gruppe  Somnioren  feierte  die  drei  Vermissten  wie
Fußballstars und trug sie auf Schultern vom Anlegesteg zu den Eingängen. 

Kurzfristig  wurde  extra  eine  Schulversammlung  einberufen.  Die
Schulzeitung entsandte Pressevertreter, das Schulfernsehen ein Aufnahmeteam.
Alle Lehrkräfte drängten sich selbstverständlich aufs enge Podium. 

Die drei Mädchen erstatteten Bericht. Als sie zu dem Punkt kamen, an dem
sie erklären mussten, wie sie plötzlich ins Wasser gefallen waren, entstand doch
einige Konfusion. Jede hatte den Absturz anscheinend etwas anders erlebt. 

Nur Arundelle nämlich beschuldigte Moschus Mogoleia, der Anwesenheit.
Ja, mehr noch er habe ganz eindeutig den Befehl zum Loslassen gegeben. 

Moschus Mogoleia sprang empört auf. Seine Version klang natürlich ganz
anders.  Er sei  den Tänzern aus Sorge nachgeflogen,  habe sie mehrmals  zum
Umkehren aufgefordert. 

„Doch  die  Abdrift  war  zu  groß.  Die  Kinder  haben  sich  eindeutig
überschätzt. Gegen Abend frischt der ablandige Wind gewaltig auf. Sie kamen
nicht mehr gegen ihn an. Ich wollte mithelfen, mich in den Kreis eingliedern,
und da ist es passiert. Die Kinder gerieten in Panik, ließen ihre Gäste los und ehe
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wir  es  uns  versahen,  verschwanden  diese  in  den  Fluten.  Wir  sind,  wie
inzwischen  allgemein  bekannt,  dann  sogleich  zurückgekehrt  und  haben  die
Rettungsstaffel alarmiert...“

Frau Marsha Wiggles winkte ab „dazu kommen wir noch“, warf sie ein.
Moschus Mogoleia verstummte und rutschte empört auf seinem Platz hin und
her. Arundelle war fast geneigt, ihm zu glauben, wäre da nicht ein Blick von
Tibor gewesen, der Bände sprach. Aber jetzt war wohl nicht die Zeit und der
richtige Ort, um sich mit ihm auszutauschen. 

Die Rettungskräfte erzählten, wo sie überall gesucht hatten. Aber bei der
Dunkelheit sei es aussichtslos gewesen. „Wie soll man drei kleine Punkte im
schwarzen unermesslichen Ozean finden?“

„Glücklicherweise  hat...“,  warf  Marsha Wiggles an dieser  Stelle ein,  „  -
mich dann spät in der Nacht der Anruf meines Mannes erreicht – so gut der eben
reden  kann,  in  seinem  Zustand.  Na,  jedenfalls  ich  reimte  mir  so  einiges
zusammen und war doch sehr erleichtert,  muss ich sagen.  Ich habe dann die
Suchaktion erst mal abgeblasen...“ und nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu:
- „Die Mädchen waren in Australis,  sagte ich das nicht? Mein Mann hat sie
unterwegs aufgefischt... – sagt man so unter Wasser?“ Sie blickte schelmisch zu
Adrian hinüber, der lächelte versonnen. 

Sein  Seeabenteuer  haftete  wohl  noch  an  ihm.  Gleichwohl  tat  ihm  die
Wärme seiner  Ehe wohl.  „Ach ja“,  seufzte  er  – „zwei Seelen wohnen da in
meiner Brust.“

„Wir waren vielleicht  erleichtert“,  mischte  sich nun auch Grisella  in die
Diskussion, die bisher stumm und aufmerksam den Berichtenden lauschte und
der kein Minenspiel auf den Gesichtern entgangen war. 

Moschus Mogoleia war auch ihr nicht geheuer. Seine Aussage stand auf
tönernen Füßen. Eins war gewiss, viel könnte der sich nun wirklich nicht mehr
leisten. Wie auch immer die Sache heute ausginge.

Florinna und Corinia  zögerten,  Arundelles  Anschuldigung zu bestätigen.
Zwar hätten sie auch reden hören, doch ob es tatsächlich Professor Mogoleias
Stimme war, könnten sie nicht beschwören.

“...und verstanden haben wir sowieso nichts“, meinte Florinna  und Corinia
fiel ihr ins Wort – „zu mal nicht diese unverständliche Sprache.“ 

Außerdem sei alles furchtbar schnell gegangen. Plötzlich seien sie dann ins
Wasser geplumpst. Einfach so. 

„Sicher,  die  müssen  uns  wohl  losgelassen  haben,  sonst  wären wir  nicht
gefallen.“ – 

„Vom Wind haben wir nicht viel gespürt. Ich war viel zu aufgeregt, um auf
den Wind zu achten.“ 

Ja,  gesehen  hätten  sie  den Professor  schon.  Der  sei  gleichsam aus  dem
Nichts aufgetaucht, sei plötzlich da gewesen, einfach so, nein, gesprochen haben
wir überhaupt mit niemand, sagte ich bereits, da war keine Zeit, man ist völlig
atemlos und außerdem ging alles viel zu schnell.“
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18. Der Baum des Lebens, wie er wirklich ist

Die Untersuchung verlief nicht einmal im Sande. Es gab überhaupt keine
Untersuchung. Moschus Mogoleia fand Gehör. Und nicht nur das!  Arundelle
konnte es nicht fassen. 

Ein Mordanschlag auf ihr Leben war verübt worden, und niemand wollte
das auch nur zur Kenntnis nehmen. Sie war schwer enttäuscht, vor allem von
Grisella  und  Scholasticus.  Wie  konnten  die  sich  so  täuschen  lassen?  Weder
Florinna noch Corinia hatte die Sache nicht  klar  genug vertreten.  Hatten die
wirklich nicht gemerkt, was wirklich los gewesen war? 

Das  mit  der  Sprache  stimmte  schon,  die  Worte  hatten  wirklich  fremd
geklungen,  aber  sie  waren  doch  eindeutig  und  völlig  unmissverständlich
gewesen.  Nicht  anders  die  Reaktion  von  Tibor  und  den  drei  anderen
Sublimatioren!  Die hatten eindeutig den Befehl erhalten, loszulassen. 

Als diese heikle Stelle endlich zur Sprache kam und Arundelle sich bereits
sicher wähnte, ihren Widersacher nun überführen zu können, da erlebte sie eine
böse Überraschung. Moschus Mogoleia bestritt überhaupt nicht, diesen heiklen
Befehl  gegeben  zu  haben.  Seine  Argumentation  nahm  vielmehr  Arundelles
nächsten Einwand immer schon die Spitze. Er war immer einen Schritt weiter
als sie. 

Um  seine  vier  Schützlinge  zu  retten,  habe  er  ihnen  befohlen,  die  drei
Fremden loszulassen. Eine einfache Abwägung. Ablandiger Wind, Abdrift und
entweder alle sieben oder eben drei, da habe er sich für die Fremden entschieden
oder vielmehr gegen sie. Außerdem sei alles ja noch mal gut gegangen, wozu
also  die  Aufregung?  Der  Rettungsdienst  war  von  ihm  umgehend  alarmiert
worden.  Zu  Wasser  und  in  der  Luft  war  das  Menschenmögliche  veranlasst
worden.

Was er zu Arundelle ganz persönlich und mit  hämischer Stimme und in
völlig verständlicher Sprache gesagt hatte, das freilich wiederholte er vor dem
Ausschuss  wohlweislich  nicht,  das  war  nur  für  Arundelles  Ohren  bestimmt
gewesen. Selbst Florinna und Corinia hatten davon nichts mitbekommen – wie
denn auch, die waren da ja bereits im Fallen begriffen gewesen! Nur Arundelle
selbst verharrte einen winzigen Moment lang in der Schwebe, so, als werde sie
von unsichtbaren Fäden gehalten. 

Ob sie nur deshalb festgehalten worden war, um zu erfahren, wer sich da
anschickte, sie zu vernichten? - Arundelle würde sich keinen Sand in die Augen
streuen lassen wie alle anderen, einschließlich ihrer besten Freundinnen und der

445



beiden  weitsichtigen  Professoren,  die  auf  einmal  schrecklich  kurzsichtig
wirkten. 

Arundelle  drängte  ihre  düsteren  Gedanken  beiseite.  Die  leidige
Untersuchung lag nun schon wieder fast eine Woche zurück. Sie versuchte, sich
auf  den  Grundkurs  ‚erkenne  dich  selbst’  zu  konzentrieren,  der  turnusgemäß
tagte  und,  wie  es  vereinbart  war,  auch  diese  Woche  in  großer  Besetzung
zusammen fand. Das Team der sechs Professoren nahm gerade Platz. Mogoleias
Augen glitzerten und Arundelle glaubte die Häme zu spüren, als sein Blick sie
streifte. 

Der freut sich darüber, was er mir angetan hat, dachte sie. Wenn der wüsste,
wie schön sie es gehabt hatten, was für ein Erlebnis er ihnen beschert hatte, dann
wäre er gewiss weniger oben auf! Beides wollte sie nie vergessen.

Sobald  sie  Gelegenheit  erhielt,  brachte  Arundelle  die  Ergebnisse  ihrer
kleinen  Arbeitsgruppe  vor.  Sie  hob  Corinias  Einwand  gegen  den  Baum des
Lebens gebührend hervor,  denn aus ihm leitete  sich dann alle  weitere  Kritik
ihrer Arbeitsgruppe ab.

„Corinias  Frage  lautete  -  aber  das  wird  sie  Ihnen  selbst  gerne  sagen  -
Corinia, bitte!“

Arundelle  schaute  zu  ihrer  Freundin  hinüber,  die  aber  hatte  wohl  nicht
aufgepasst, jedenfalls schaute sie ziemlich ratlos drein.

 „Na, du weißt doch!“ - wollte Arundelle ihr auf die Sprünge helfen und
auch  Florinna  merkte,  was  los  war,  aber  auch  ihr  wollte  der  entscheidende
Hinweis nun nicht in den Sinn kommen. Alles war wie weggeblasen, seit sie
unten bei den Meermenschen waren.

Meermenschen, das war’s gewesen! Eben kam die Ereleuchtung über die
beiden Schwestern: „Meermenschen“,  rief Florinna und Corinia verstand.  Sie
griff den Faden auf, ihre Mine erhellte sich: 

„Meermenschen,  richtig,  die  Meermenschen  –  wo  sind  die
Meermenschen?“ - fragte Corinia, die sich nun wieder an alles erinnerte, laut in
den Saal hinein.

„Die Meermenschen fehlen auf dem Stammbaum des Lebens, das ist der
Ausgangspunkt  unserer  Überlegungen“,  wiederholte  Arundelle  Corinias
Gestammel.  Von  den  Anwesenden  begriffen  die  Wenigsten,  was  daran  so
außergewöhnlich sein sollte.

Arundelle erläutetre deshalb an Hand der Grafik, die Scholasticus wieder
ausrollen ließ, worauf sie gestoßen waren. Sie zeigte auf den entsprechenden
Abschnitt bei den Fischen.  – Der lag ziemlich weit zurück auf dem Stammbaum
des Lebens - ein paar Millionen Jahre hinter den Säugtieren. 

Das Höchste der Gefühle bildeten später die Wale und Delphine, die vom
Land  wieder  ins  Meer  zurückkehrten.  In  ihnen  fanden  sich  ziemlich  junge
Verwandte der Landtiere und sogar bereits der frühen Menschen.  Aber unter
dem Meer hatte sich laut Stammbaum für Millionen von Jahren nichts getan.
Die Fische blieben unter sich, blieben auf ihrer Stufe stehen. Haie stellten hier
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unten die Krone der Schöpfung dar, zu mehr hatte es hier nicht gereicht – so
zeigte es zumindest die Grafik. 

„Seht ihr,  das meinen wir: Man hat einfach überall  in den Zweigen und
Ästen des Lebensbaums nach Belieben aufgehört.“

„Oder man wusste nicht weiter...“
„...logisch ist das nicht gerade...“
„Ja, denn das Leben bleibt nun mal nicht stehen“, mischte sich auch Corinia

ein, der nun der ganze Nachmittag wieder einfiel, obwohl sie sich zunächst nicht
erinnern konnte. 

Tibor nickte ein wenig verlegen. Seit dem Unfall war er den Mädchen aus
dem Weg gegangen. Sie hatten keine Gelegenheit gehabt,  mit  ihm unter vier
Augen zu reden, vor allem Arundelle nicht. Er war ihr aus dem Weg gegangen.
Für sie sah es deshalb so aus, als sei ihm verboten worden, mit ihr zu sprechen.

Jetzt  aber  erläuterte  er  zusammen  mit  Corinia,  wo  überall  ‚die
Baumspitzen’ gekappt waren. Er taute dabei sichtlich auf. Ganze Jahrmillionen
seien so verschwunden, einfach raus manipuliert! „Stagnation statt Entwicklung,
begreifen Sie die Inkonsequenz im Denken?“ – rief er aus.

„Der  Baum des Lebens,  so wie er  hier  dargestellt  wird,  ist  ein  einziger
Kahlschlag“, ergriff Arundelle wieder das Wort: „Das lässt sich an Hand eines
einfachen Beispiels erläutern. Nehmen wir einen Baum in einem Hinterhof – bei
uns hinterm Haus stand so einer. Wenn man den immer wieder abkappt, so wie
es  mein  Vater  gemacht  hat,  damit  er  nicht  so  viel  Licht  wegnimmt,  dann
beobachtet  man,  wie  er  versucht,  an  allen  Stellen  zu  treiben  und  überall
gleichmäßig in die Höhe zu streben. Nach ein paar Jahren sah unser Baum wie
eine Bürste aus. Alle neuen Triebe richteten sich steil nach oben und wurden
ziemlich  gleich  lang.  Wenn  wir  nun  die  große  Natur  mit  dem
Baumscherenprinzip meines Vaters gleichsetzen,  dann schließt  sich wohl der
Kreis.“

Allmählich begriffen die Anwesenden, wohin der Hase lief. Es gab keinen
Grund für das Leben, an den zugewiesenen Stellen und Abzweigungen stehen zu
bleiben, sich nicht weiter zu entwickeln, den Widrigkeiten der Umstände nicht
die  eigene  Lebenskraft  entgegen  zu  stemmen  und mit  natürlichem Geschick
immer wieder alle Chancen zu ergreifen. 

Zögernde Zustimmung wurde laut - zustimmendes Gemurmel auch seitens
der Professoren.

„Genauso ist es, das Leben lässt sich nicht aufhalten -  schon gar nicht von
so einer blöden Grafik. Es lässt sich nicht vorschreiben, wo es stehen zu bleiben
hat. Es ist nicht stehen geblieben, an keinem der genannten Punkte, darauf läuft
alles hinaus. Denn was wir hier sehen, ist der wahre Baum des Lebens nicht.
Wir  müssen  selbst  einen  neuen  zeichnen  und  der  wird  ein  wenig  anders
aussehen als der da!“

Tosender Beifall  brandete auf.  Sogar Mogoleia klatschte,  wenn auch mit
säuerlicher Miene. Er wollte wohl die Fassade wahren und nichts von seinem
Hass sichtbar werden lassen – nicht hier in aller Öffentlichkeit. Dabei glaubte
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Arundelle die negative Schwingung ganz deutlich zu spüren, sogar inmitten all
der Zustimmung, die sie gerade erfuhr. 

„Schön und gut“,  meldete  sich  nun Scholasticus  zu  Wort.  „Wir  werden
einen neuen Baum des Lebens entwerfen müssen. Wieso aber glaubt ihr, dass
dieser dann schlüssiger erklärt, weshalb es Walter möglich war, sich in einen
Menschen zu verwandeln?“

Arundelle war nicht sicher,  ob Scholasticus die Antwort auf seine Frage
bereits zu kennen glaubte, denn für sie lag sie auf der Hand. Da sich niemand
meldete und auch Scholasticus keine Anstalten machte, seine Überlegungen, die
er  zweifellos  angestellt  hatte,  preiszugeben,  konnte  sie  nicht  länger  an  sich
halten.

„Ist  doch  ganz  einfach.  Alles  ist  lediglich  eine  Frage  der  Perspektive.
Welche Perspektive nehmen wir ein? Darauf kommt es einzig an. Hier in der
vorliegenden Grafik wird das völlig klar. Die Menschen nehmen natürlich die
Perspektive  des  Menschen  ein  und  gehen  von  ihm  aus.  Sie  schauen  dann
rückwärts  und stellen  fest  –  so  also ist  der  Mensch  geworden.  Das sind  die
Stufen,  die  er  bei  seiner  Entwicklung  durchlaufen  hat.  Hier  die  Stufe  der
Primaten, dann die der Säuger allgemein, die der Leisten- und Beuteltiere, die
Abzweigung Eierleger und Vögel,  die Wechselwarmen, Lurche, Fische, dann
die Insekten, Spinnen, Würmer, Volvox, Einzeller, Plankton – habe ich etwas
übersehen? Wie dem auch sei, so arbeitet man sich rückwärts ausgehend vom
Ergebnis, das ja bekannt zu sein scheint. Jeder würde es so machen, weshalb
auch nicht?

Diese Vorgehensweise erscheint legitim und logisch und doch blendet sie
die wahren Umstände mitunter aus, verschiebt unversehens die Schwerpunkte,
rückt Dinge in ein falsches Licht,  verzerrt  die Verhältnisse.  Würde der selbe
Vorgang von einem anderen,  der  von mir  zuvor angedeuteten Triebe erfolgt,
sähe auch der Stammbaum ein wenig anders aus. 

Nehmen wir uns also Walters Stammbaum einmal vor. Da es ihn nicht gibt,
müssen wir ihn selbst entwerfen. Wie sind unsere Ausgangsbedingungen? Auf
der  Höhe  der  Zeit,  finden  wir  zunächst  Walter  selbst.  Wir  wollen  ihn
selbstverständlich nicht weniger gegeben annehmen...“

Arundelle redete und argumentierte. Die Jahrmillionen freilich purzelten ihr
alsbald nicht weniger durcheinander, als dies bei der kritisierten Vorlage ganz
offensichtlich der Fall war. Gleichwohl wirkte ihr Vortrag doch ausgesprochen
gekonnt  und professionell.  Die  meisten  der  anwesenden  Studierenden  waren
längst in einen angenehmen Dämmer gesunken. Die beredte Stimme drang so
schön eindringlich an ihr Ohr. Allein die Sprachmelodie berauschte und auf die
Inhalte kam es nun, da allen ohnehin klar war, was Arundelle gerade so eloquent
bewies, kaum mehr an. Was bedeuteten da die einzelnen Schritte?

Scholasticus war dagegen weniger leicht zufrieden zu stellen. Nicht selten
wiegte er bedenklich mit dem Kopf, aber Grisella trat ihm unter dem Tisch auf
den Fuß und so ließ er es schnell wieder. Kritik von der falschen Seite könnte
Arundelle in der Phase, in der sie sich befand, am wenigstens gebrauchen. 

448



Sie  legte  all  ihre  Überzeugungskraft  in  ihren  Vortrag.  Doch  im Grunde
wollte  sie  nur  eine  Person  wirklich  überzeugen:  diejenige,  die  ihr  von  vorn
herein  nicht  glaubte:  Moschus  Mogoleia!  Seine  boshaft  zur  Schau  gestellte
Skepsis war es, die sie immer weiter aufstachelte. 

Hätte er sich wie die andern in den unvermeidlichen Lauf der Dinge drein
geschickt, dann wäre ihr Elan alsbald verpufft. So aber steigerte sie sich immer
weiter in ihr Gedankengebäude hinein, türmte Stockwerk auf Stockwerk, baute
immer  kühnere  Schwünge  und  Kurven,  Treppen,  Erker  und  waghalsige,
filigrane Spitzengeflechte. 

Die  Überhänge  –  um  im  Bild  zu  bleiben  -  boten  einen  wahrhaft
atemberaubenden  Anblick.  Sie  sahen  wirklich  aus,  als  würden  sie  jeden
Augenblick mit  lautem Getöse in sich zusammen stürzen.  Am Ende war der
ganze  gewaltige  Wortschwall  womöglich  nichts  als  ein  Kartenhaus,  das  der
nächste Luftzug umwerfen würde.

Es war keineswegs so, als wüsste Arundelle nicht auch um die Schwächen
ihrer  Ausführung.  Die  Tatsachen  ließen  sich  nun  einmal  nicht  wirklich
verbiegen.  Die  Abzweigungen,  die  das  klassische  Bild  des  Lebensbaums
anboten, waren ja nicht willkürlich an die bestimmten Stellen gerutscht: 

Alles musste auf der Zeitachse Bestand haben, die diesem Baum zugrunde
lag.  Und  diese  Zeitachse  stellte  in  der  Tat  Arundelles  größtes  Problem dar.
Wenn  man  sie  auch  nur  um  Millimeter  verschob,  machte  das  bereits  viele
Jahrtausende in der  Wirklichkeit  aus  -  mehr  Zeit  womöglich,  als  die  ganze
bekannte Menschheitsgeschichte umfasste.

Arundelle überstand die Zeit, die ihr bis zum Ende der Stunde noch blieb,
mit  Bravour,  trotz  und  vielleicht  wegen  der  kleinen  Schwächen  ihres
improvisierten Vortrages. 

Die Stunde war zu Ende, bevor noch eine Diskussion einsetzte, auf die sich
einige  der  Anwesenden  innerlich  bereits  vorbereitet  hatten  -   allen  voran
Moschus  Mogoleia.  Doch  das  wohlbekannte  Klingelzeichen,  das  zur
Mittagspause  rief,  rettete  Arundelle  vor  peinlichen  Fragen  und  kritischen
Bemerkungen,  die  sie  vermutlich  aus  dem  Stegreif  nicht  hätte  entkräften
können.

Der  tosende  Beifall  der  klopfenden  Knöchel  –  ganz  in  der  Manier  der
großen Alma mater übrigens - ließ Arundelles Gesicht  glücklich aufleuchten.
Stolz und Genugtuung erfüllte sie. Das knöcherne, erhabene Klopfen der vielen
Knöchel  bedeutete  so  viel  mehr  für  sie  als  der  gewöhnliche  Applaus
klatschender Hände. Fast war es ihr, als sei sie bereits halb an ihrem Lebensziel
angelangt. Auf einmal nämlich leuchtete dieses vor ihrem geistigen Auge auf:
Endlich hatte sie ein eigenes Ziel.

Was konnte ihr da die säuerliche Miene von Moschus Mogoleia anhaben?
Er war ihrem Vortrag gefolgt, aber hatte sie ihn auch überzeugen können? Und
wäre er nun großzügig genug, anzuerkennen, dass er sich in ihr täuschte? Dass
sie  wirklich die  war,  für  die  sie sich ausgab und nicht  ein Monster,  das aus
Eifersucht mordete? 
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Arundelle versuchte sich vorzustellen,  wie es in Moschus Mogoleia jetzt
aussah und fühlte sich sehr niedergeschlagen: Ihre Triumphe hießen ihn sich
weiter  zu verhärten.  Doch was konnte sie  tun? Was sie  auch versuchte,  von
seinem Vorurteil würde sie ihn nicht befreien können. Die Einsicht müsste von
anderer Seite zu ihm gelangen. 

Unterwerfung  und Schöntun  entsprachen  ihr  nun  einmal  nicht.  Das  war
nicht ihre Art - dann schon lieber Beeindrucken. Dies schien ihr der bessere
Weg. Einen anderen Weg konnte sie in diesem Fall nicht einschlagen.

19. Was es mit dem Seelenblau auf sich hat

Wenn es ums Reisen ging, dann war Penelope M’gamba mit Leib und Seele
dabei. Doch anders als die meisten Reisenden genügte sie beim Verreisen sich
selbst,  bedurfte der Verkehrsmittel nicht. Ihre Seele schwang sich womöglich
noch  leichter  hinauf  als  ihr  Körper  in  Vogelgestalt  –  zumindest  aber
unauffälliger.  Denn  als  Seele  war  sie  für  das  menschliche  Auge  unsichtbar.
Nicht so als Greif, weshalb sie es auch tunlichst vermied, in bewohnte Regionen
zu fliegen, denn dort riskierte sie Leib und Leben. 

Nicht  nur  die  Jäger  und  Tierfänger  lauerten  überall,  auch
Verkehrsflugzeuge und Helikopter drohten mit ihrem Sog. Jeder Zusammenstoß
hätte für beide Seiten tödliche Folgen. So beschränkte sich ihr Vogelleben auf
einen kleinen Ausschnitt der Wirklichkeit, nämlich auf das Gebiet rund um die
beiden  Inseln,  deren  geheime  Position  auch  den  Luftraum  halbwegs  sicher
machte. 

Solch eingeschränkter Flugbetrieb war natürlich schade,  zumal für einen so
gewaltigen Vogel, wie den Greif. Und so kam es, dass sie herzlich wenig auf
ihren  Ausflügen  erlebte.  Nie  etwa  traf  sie  andere  Greife.  Sie  wusste  nicht
einmal,  ob  es  außer  ihr  noch  welche  gab oder  ob  sie  der  letzte  verbliebene
Märchenvogel dieser Art auf der Welt war.

Mit ihrer Seele tat sie sich indessen viel leichter. Diese schwang sich, ohne
große  Vorbereitung,  zu  jeder  beliebigen  Tageszeit  in  den  Äther  hinauf.  In
wenigen  Augenblicken  durchmaß  sie  ungeheure  Strecken,  umrundete  den
Erdball ebenso schnell wie das Licht, wenn sie dann auch nichts von dem sah,
was unter ihr vorging. Aber zum Anreisen waren solche Geschwindigkeiten sehr
praktisch. Man hielt sich nicht unnötig auf oder verzettelte sich, sondern kam
gleich dorthin, wohin es einen zog. 

Inzwischen  war  Penelope  allerdings  abgeklärt.  Sie  fühlte  die  alte
Begierigkeit nicht länger, die sie einst immer wieder überwältigte. Jetzt reiste sie
zumeist ein wenig gelangweilt über die Menschen hin, schaute sich ihr - nicht
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selten völlig sinnloses - Treiben an und überlegte nicht länger, wie sie in den
Lauf der Dinge eingreifen könnte. – Sie konnte es nicht! Das war die Lehre aus
einem langen Animatiorenleben.

Seelen sind nicht für diese Welt gemacht. Sie haben in ihr wenig zu suchen.
Für sie findet sich kaum ein geeigneter Platz. Niemand will sie haben. Sie stören
im Grunde und fühlen sich nicht selten roh beiseite gedrängt. Dabei sind sie so
entsetzlich empfindlich, was vielleicht ihre größte Schwäche ist – jedenfalls im
Erdenkampf. Auf der anderen Seite wird diese Schwäche dann zu ihrer größten
Stärke. Doch das nützt den Seelen nicht viel, solange sie an ihre irdische Hülle
gebunden sind.

Der Grund, weshalb fliegende Seelen so schwer auszumachen sind, rührt
nicht nur von der enormen Geschwindigkeit her, mit der sie zu reisen vermögen.
Auch wenn sich Seelen in stiller Betrachtung ergehen, kann das gewöhnliche
Auge sie dennoch nicht erspähen. Dies rührt von der Farbe her. Der Seele eignet
die Farbe des Äthers. Sie ist damit perfekt an ihren Hintergrund angepasst. Auch
das Seelenblau besitzt die nämliche durchscheinende Intensität, die den Äther
kennzeichnet. Es ist, als verliere sich das Auge des Betrachters darin. Das Auge
sieht  und sieht  doch nicht,  denn außer  der  ätherblauen Farbe zeigt  sich  ihm
nichts.

Von daher sollte man annehmen,  dass die Seelen bei schlechtem Wetter
weniger  gut  getarnt  sind.  Doch  an  solchen  Tagen  kommt  der  Seele  ihre
Transparenz zugute. Denn recht eigentlich ist sie ja durchscheinend - ein wenig
wie Glas oder wie die Oberfläche von tiefem Wasser, in dem sich der Himmel
spiegelt – jedenfalls hat man diesen Eindruck. 

Und da das Wasser in freier Natur kaum einmal ohne den Himmel sichtbar
wird, können wir nur schwerlich ergründen, ob ihm dieses Blau vom Himmel
gleichsam geliehen wird. Ganz ähnlich verhält es sich auch mit den Seelen.

Animatioren – um es kurz zu machen, erstrahlen mithin in einem bläulichen
Schimmer.  Ihre  Seele  kann sich  mitunter  zeigen,  die  ansonsten  im lebenden
Herzen verborgen wohnt,  um nur  gelegentlich  ein  wenig  aus  den Augen zu
schauen – in Momenten inniger Liebe oder auch großer Ergriffenheit. 

Seelen sind für diese Welt zu zart, weshalb sie sich verstecken müssen. Es
gibt Menschen, die deshalb so tun, als gäbe es gar keine Seelen. Zum Glück sind
diese in der Minderzahl.

Animatioren  nun sind in  der  glücklichen oder  vielleicht  sollte  es  besser
heißen, einzigartigen Lage, die Seele aus ihrem irdischen Gefängnis zu befreien,
sie ihrer wahren Natur gemäß schweifen zu lassen. Denn fliegen ist für Seelen
nun einmal das schönste. Überall wollen sie hin, sind neugierig und naseweis,
nicht  allzu  intelligent  zumeist  –  ständig  zum  Staunen  bereit  und  allem
Unbekannten gegenüber aufgeschlossen. Weshalb der Volksmund auch jemand
als ‚Seelchen’ bezeichnet, der nicht besonders gescheit, dafür aber voller Gefühl
ist.
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Frau M’gamba war alles andere als ein Seelchen. Obwohl ihrer Seele alle
Freiheit  gegeben  war,  die  sich  nur  vorstellen  lässt.  Die  Seele  von  Penelope
M’gamba hatte sich gleichsam die Hörner abgestoßen. Sie hatte alles, was es auf
der  Welt  zu  sehen  gibt,  gesehen.  Sie  hatte  ihre  neugierige  Nase  in
Hunderttausende  von  Angelegenheiten  gesteckt.  (Vor  allem  solche,  die  sie
nichts angingen.)

Nun war sie abgeklärt und fast ein wenig weise geworden. Sie hatte ein
geregeltes  Auskommen mit  Frau M’gambas  wachem Verstand gefunden und
war vor allem zum beiderseitigen Nutzen zu einer Zusammenarbeit bereit. Die
Seele  begab  sich  nicht  mehr  in  unmögliche  Situationen,  und  der  Verstand
verstieg sich nicht in seelenlose Ödnis.

Frau M’gamba entwickelte aus ihren Erfahrungen ein ganz neues Konzept,
um die besonderen Fähigkeiten der Animatioren im Unterricht einzusetzen. Mit
großem Erfolg praktizierte sie etwa Geographie oder Botanik und Sozialkunde,
indem sie mit ihren Schülern Seelenexkursionen veranstaltete. 

Auf diese Weise gelang es den Schülern, vielerlei Anschauungsmaterial zu
sammeln und es in den Unterricht einzubringen. Sogar Sprachstudien ließen sich
auf  diese  Weise  gestalten.  Und  wenn auch  das  Material  mitunter  ein  wenig
einfältig wirkte, da die Seelen Dinge interessierte, die dem Verstand vielleicht
lächerlich anmuteten,  so war doch genug dabei,  was durchaus fruchtbringend
eingesetzt werden konnte. Jedenfalls war diese Methode von durchschlagendem
Erfolg und bestimmte bald den Schulalltag der Animatioren.

Gelernt hatte Penelope M’gamba ihrerseits etwas bei den Somnioren, die
nämlich  hatten  zuerst  damit  begonnen,  ihre  besonderen  Fähigkeiten  für  den
Unterricht auszunutzen.  Sei es,  dass die Schüler  sich Vokabelhefte unter  das
Kopfkissen legten, oder dass alle gemeinsam während der Schulzeit in Trance
verfielen, um sich träumend die Dinge anzueignen, die der Lehrplan vorsah. 

Denn  nicht  zuletzt  die  Erfolge  der  Somnioren  veranlasste  Penelope
M’gamba, in sich hinein zu hören, und eine eigene Methode für Animatioren zu
entwickeln. Sie fand es nicht fair, dass den Somnioren scheinbar alles mühelos
zuflog, während andere sich abrackern mussten.

Böses Blut gab es dennoch, nachdem sich nun auch die Animatioren die
Dinge auf leichte Art erschlossen. Denn nun war es allein an den Sublimatioren
und  den  Conversioren  sich  die  Unterrichtsinhalte  auf  herkömmliche  Art
anzueignen, was besonders die Lehrer frustrierte, da schon bald abzusehen war,
dass ihre Schüler hoffnungslos ins Hintertreffen gerieten, was naturgemäß zu
Frustration führte. 

Was  ließe  sich  tun,  auch diese  beiden Minderheiten  in  den  Prozess  des
besonderen Lernens mit  einzubeziehen? – fragten sich alle Verantwortlichen.
Sollten  die  Erfolge  etwa  zurück  genommen  werden,  weil  andere  sie  nicht
teilten?  Die  Schüler  hätten  solch  eine  Entscheidung  nicht  mitgemacht.  Die
ließen sich nun wohl nicht wieder zurückpfeifen. 

Also bliebe nur die Flucht nach vorn.  Irgendwie sollte es doch gelingen
auch  Sublimatioren  und  Conversioren  in  die  Prozesse  der  Animatioren  und
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Somnioren einzubeziehen.  Ihre Schwerpunkte mussten dabei  nicht  notwendig
die gleichen sein.

Auch  die  Somnioren  hatten  ja  ihre  größten  Erfolge  bei  den  Sprachen,
während sich die Animatioren eher den Naturwissenschaften zuwandten, da ihr
Ansatz sich ideal für Feldforschung und Faktensammlung eignete.

 Frau M’gamba nun suchte nach einer Form, um das Seelenblau gleichsam
über  den  zu  kurz  Gekommenen  auszuschütten.  Marsha  Wiggles-Humperdijk
wiederum schwebten Traumseminare für alle vor. Sie wurde dabei von ihrem
Mann  unterstützt,  auch  wenn  Adrian  Humperdijk  selbst  nicht  recht  an  den
Erfolg solcher Kurse glaubte. Unter der Ausschüttung des Seelenblaus konnte er
sich allerdings noch viel weniger vorstellen.

Beide Vorschläge liefen letztlich auf substanzielle Veränderungen hinaus.
Marsha und Penelope wollten beide die Welt der zu kurz Gekommenen in ihrem
Sinne erweitern.

Von eigenen Ideen, wie ihre Situation verbessert werden konnte, waren die
Conversioren womöglich noch weiter entfernt als die Sublimatioren. Denn die
erhoben  sich  immerhin  in  die  Lüfte,  und  erweiterten  dabei  zweifellos  ihren
Horizont. 

Auch die Conversioren aber bestanden darauf, einzigartige Erfahrungen zu
machen. Niemand erkenne die Psychologie und die körperliche Befindlichkeit
der Tiere oder erlebe die freie Natur vergleichbar intensiv.

Die  Vorschläge  von  Marsha  und  Penelope  bedeuteten,  dass  diese
Besonderheiten ein Stück weit aufgegeben würden. Es bestand die Gefahr, durch
das Erlernen fremder Techniken das Ureigene zu verlieren.

Sollte man es also mit den Gegebenheiten sein Bewenden lassen?
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20. Moschus Mogoleia soll Dekan werden

Die  Schulleitung  sah  die  auseinander  treibende  Entwicklung  mit
wachsender  Sorge.  Nicht  genug damit,  dass  die  schrecklichen Ereignisse  ein
Klima  der  Angst  verbreiteten,  nun  kamen  auch  noch  solche
Minderheitenprobleme hinzu! So konnte es nicht weiter gehen. 

Der  Unglücksfall  der  drei  Mädchen  brachte  das  Fass  vollends  zum
Überlaufen.  Deshalb  bat  Marsha  Wiggles-Humperdijk,  die  Schulleiterin,
umgehend Penelope M’gamba und ihren Mann Adrian gleich nach der Rückkehr
der Conversioren zu sich. 

In  deren  Mienen  spiegelte  sich  diesmal  allerdings  Erleichterung:  Der
Ausflug der Conversioren war ohne Zwischenfälle verlaufen. Auf der Insel war
es ruhig geblieben.

 Adrian hatte zwar ein schlechtes Gewissen, weil er sich wie immer unter
Wasser davon stahl, kaum dass das Boot an der Insel festmachte.  - Wäre unter
den  jungen  Conversioren  nur  jemand  mit  seinen  Neigungen  gewesen!  Aber
wenn nicht die drei Mädchen nun Geschmack am Unterwasserleben gewannen,
würde er wohl auch künftig allein bleiben. Doch selbst  wenn sie es wollten,
würden sich die Drei zu Conversioren entwickeln können?

Penelope nahm ihm die Last der großen Verantwortung für die Insel der
Conversioren von den Schultern. Die Regelung mit den sogenannten ‚objektiven
Beobachtern’ behagte ihm im Grunde nicht. Er hätte gern eine andere Lösung
gefunden. Vielleicht war dies mit Hilfe von Penelope M’gamba möglich. 

Aber  zunächst  drückten  sie  andere  Sorgen.  Die  Ereignisse  vom  letzten
Monat auf der Insel waren nicht unbemerkt geblieben. Marsha wedelte Penelope
und Adrian aufgebracht mit  einem Bündel von Briefen,  die sich alle auf das
Tohuwabohu bezogen, vor der Nase herum, kaum dass diese die Tür hinter sich
schlossen. 

Sie  müssten  viele  unangenehme  Fragen  beantworten  und  vor  allem die
neuen  Lehrkräfte  würden  sich  rechfertigen  müssen,  obwohl  diese  sich  nicht
weniger unschuldig fühlten wie die andern auch.

Das Klima insgesamt hatte gelitten. Zwar ließ sich der Unterrichtsbetrieb
weitgehend aufrecht erhalten, doch der rechte Schwung kam nur selten auf, die
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Begeisterung wurde schmerzlich vermisst, mit der die Jugendlichen, gerade in
der Anfangsphase, zu Werke gegangen waren. 

Die Übel von draußen schlichen sich ein. Missgunst,  Konkurrenzdenken,
Rechthaberei und Eifersucht sickerte in die Gemeinschaft wie Regen durch ein
undichtes Dach.

„Was  können  wir  nur  tun?“  -  fragte  Marsha  Wiggles-Humperdijk  und
blickte den beiden Heimkehrern voll Sorge in die Augen. Im Gesicht war sie
beinahe so grau wie ihre Aura, stellten diese fest. 

Arme  Marsha  –  Adrian  hätte  sie  am  liebsten  erst  einmal  in  den  Arm
genommen. So begnügte er sich mit einer liebevollen Geste, strich ihr über den
Rücken, klopfte begütigend ihre Schulter. „Wir schaffen das schon, haben so
manches zusammen durchgestanden, auf zwei Schultern trägt sich’s leichter.“ – 

„Auf drei“, warf Penelope M’gamba ein und schob ihre wuchtige Gestalt
nach vorn. Man glaubte ihr, was sie sagte.

„Erst einmal schaffen wir uns die lästige Post vom Hals!“– „Lass nur, das
übernehme ich.“ Adrian schnappte sich das Bündel. „Und jetzt besprechen wir,
wie es weiter gehen soll. Was für Maßnahmen wir ergreifen können.“ 

„Wir werden die Sache schon in den Griff bekommen. Wichtig ist, dass vor
allem die Kinder wieder zur Ruhe kommen“, stimmte Penelope M’gamba zu:
„Ich denke, ich wüsste da etwas, wie wir den negativen Tendenzen entgegen
wirken.  Wir  brauchen  ein  gemeinsames  Band,  das  alle  umschlingt  und  den
merkwürdigen  Konkurrenzdruck  von  uns  allen  nimmt,  der  da  aufgekommen
ist.“

„Dabei gibt es gute Ansätze. Mit Freude habe ich gesehen, wie Tibor sich
an  die  Mädchen  anschloss.  Das  ist  doch  ein  hoffnungsvolles  Zeichen.  Die
Gegensätze sind keineswegs unüberbrückbar – sieht man im übrigen an uns, wir
verstehen uns doch auch“, Marsha war schon halb beruhigt. Jetzt, wo sie nicht
mehr allein die schwere Bürde der Verantwortung trug, ging es ihr gleich besser.

Die Briefe hatten sie tief getroffen. Schon hatte sie die Schule geschlossen,
ihr Lebenswerk vernichtet gesehen.

Wer  wohl  die  undichte  Stelle  war?  Irgend  jemand  hatte  die  Eltern  und
Sponsoren informiert! 

„Wir  müssen  halt  nach  zwei  Seiten  hin  arbeiten.  Die  Kinder  sind  das
wichtigste, da gebe ich euch recht. Aber genauso so wichtig wird es sein, die
Aufrührer in Schach zu halten.“

„Ich  dachte,  wir  hätten  das  Problem  der  Miserioren  mit  der
Dämonenaustreibung endgültig erledigt“, meinte Adrian.

„Leider nein“, entgegnete Penelope M’gamba: „seid ihr wirklich so naiv?
Glaubt ihr etwa den Unsinn vom Unfall der drei Mädchen? Das war mehr als ein
Unfall.  Ich  möchte  jedenfalls  nicht  in  der  Haut  dieses  Moschus  Mogoleia
stecken.“

„Recht hast du“, nickte Marsha: „Wenn der wirklich von sich aus so ist,
dann sind seine Tage auf der Insel gezählt...“ – 
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„...der  hat  sich  einen  Dämon  eingefangen  –  anders  kann  ich  mir  sein
Verhalten nicht erklären“, meldete sich nun auch Adrian zu Wort.

Penelope  bekräftigte  Adrians  Sorge:  „Tibor  wirkt  wirklich  verstört,  seit
Mogoleia  sich als  ihr  Sprecher  aufspielt.  Und seine  Mitschüler  sind es nicht
weniger.  Dabei  schien  gerade  der  Kreis  dieser  Vier  ein  so  glückliches
Völkchen.“

„Aber nur wenn’s ans Tanzen geht und wenn die Vier der Aufmerksamkeit
und Zustimmung sicher sein können. Bei den schulischen Leistungen sieht es
leider ganz anders aus“, erinnerte Marsha. 

Adrian und Penelope nickten sorgenvoll. Es gab eben vielerlei Aspekte, und
alle wollten berücksichtigt sein.

Adrian  griff  nach  einer  gedankenschweren  Pause  Penelopes  Bemerkung
über Tibor wieder auf: „Auch wenn Tibor aufseiten der Mädchen steht, mahne
ich zur Vorsicht. Diesmal bitte ganz behutsam, wir dürfen keinen Fehler mehr
machen.  Was ist,  wenn nun doch der  Wind schuld war,  wenn es tatsächlich
keine  andere  als  die  gewählte  Lösung  gab?  Immerhin  musste  Mogoleia
versuchen, die Seinen zu retten. Und dass er nichts zur Rettung der Mädchen
unternommen hätte, kann man nun wirklich nicht sagen. Der Suchtrupp war, wie
man hört, bereits dreißig Minuten nach dem Unfall zur Stelle. Außerdem war ich
ja noch da und das Meervolk. Ganz so verloren also waren die Mädchen ja nicht.
- Was die Zeit angeht, so haben wir nur Mogoleias Aussage. Den Mädchen kann
man nicht trauen, die waren viel zu benebelt, um sich die Uhrzeit zu merken.
Die wissen nur, dass es bereits dämmerte, als sie ins Meer fielen.“

„Na, das ist doch schon was“, griff Marsha nach dem Rettungsanker: „Wird
sich doch herausfinden lassen, wann genau die Sonne unterging an jenem Tag
und dann haben wir die Uhrzeit.“

„Hab  ich  bereits  überprüft“,  antwortete  Adrian:  „Mogoleias  Angaben
decken sich auf die Minute mit dem Sonnenuntergang. Von daher gibt es nichts
zu bekritteln.“

„Nun gut, Mogoleia ist unschuldig, was die Mädchen betrifft – nehmen wir
das mal für den Augenblick an. Trotzdem vermiest er die Stimmung, trotzdem
sät er Hass und Missgunst! 

Was treibt den Mann? Weshalb ist der nie zufrieden? Geht es ihm wirklich
nur  die  Benachteiligung  seiner  Schüler?  –  Ihre  Misserfolge,  möchte  ich
hinzufügen, muss man äußerst relativ sehen, denn dass sie nichts lernen, kann
man nun wirklich nicht sagen!“ 

„Nun“,  griff  Adrian  den  Faden  auf:  „Mogoleia  ist  noch  immer  kein
vollwertiges Mitglied des Kollegiums und jetzt, wo all die Neuen kamen, fühlt
er sich um so mehr übergangen. Er glaubt, benachteiligt zu sein – übrigens eine
Eigenschaft, die mit der Eigenart der Sublimatioren zusammengeht.“

„Muss  was  mit  ihrem  Fliegengewicht  zu  tun  haben,  sind  eben  halbe
Portionen!“, Frau M’gamba grinste gutmütig über beide Backen. Sie war  kein
Fliegengewicht.
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„Sein  Verhalten  war  der  Grund  dafür,  dass  wir  uns  nicht  entschließen
konnten, ihn als vollwertiges Mitglied ins Kollegium aufzunehmen“, antwortete
Marsha  nachdenklich  und  Adrian  nickte,  „wir  haben  schließlich  die
Verantwortung und der Friede der Insel ist uns heilig. Ein fauler Apfel reicht
schon aus. Ich hätte das nie für möglich gehalten. Wir fühlten uns so wohl und
sicher.“

„Es  kam  immerhin  einiges  zusammen,  allein  Mogoleia  können  wir  die
Entwicklung nicht anlasten. Aber was ist nun mit ihm, was sollen wir mit ihm
machen?  Hätte  er  doch  bloß  diese  unglückliche  Rolle  als  Ankläger  nicht
übernommen“, sagte Penelope.

„Er hat sich förmlich danach gedrängt“, entgegnete Marsha.
„Das schon, aber du hättest sie ihm dennoch nicht geben müssen, Marsha.“
„Stimmt, nur, wer übernimmt schon gern so eine Aufgabe, ich war doch

froh, überhaupt jemanden gefunden zu haben.“
„Siehst du, damals hätten wir diskutieren müssen“, warf Adrian so hin und

Marsha blickte beleidigt drein. „Hättest du das damals doch gesagt, Adrian!“
„Nun  aber  keinen  Streit  unter  euch,  das  fehlte  noch.“  Penelope  hob

beschwichtigend  die  Arme  und  Marsha  duckte  sich  ebenso  wie  Adrian
unwillkürlich. Von Penelope ging beunruhigend viel Macht aus. Vielleicht ließe
sich dies ausspielen.

„Und wenn  du einmal  mit  Mogoleia sprichst?“ - schlug Marsha deshalb
vor,  und  auch  Adrian  war  sofort  begeistert.  „Richtig,  genau  das  ist  es,  du
päppelst ihn auf, übermittelst ihm unsere Wertschätzung, bereitest ihn auf seine
volle Stelle vor, erklärst ihm, was für Aufgaben seiner  harren als Dekan der
Sublimatioren!“

„Erst einmal auf Probe, soviel Vorsicht muss sein“, schwächte Marsha die
Begeisterung ihres Mannes ab.

Dieser  nickte,  „einverstanden.  Aber  diesen  Hinweis  bitte  nur  in  einem
kleinen Nebensatz, der soll sich ruhig ein wenig gebauchpinselt fühlen. Sprich
ihm das Vertrauen des Kollegiums aus, das wird ihn aufbauen.“

„Dann redest du aber mit den Kindern, Adrian, die sind noch ganz verstört -
und ihnen alles erklären. Immerhin ist das Eis sehr dünn auf dem wir gehen.
Was,  wenn  er  nun  doch  von  einem  Dämon  heimgesucht  oder  von  seiner
schwarzen Seele zerfressen wird?“ 

Penelope  winkte  ab „was Seelen angeht,  bin  ich  Expertin,  das  überlasst
getrost mir, vor mir kann sich eine Seele noch so verstecken, ich sehe ihr bis auf
den tiefsten Grund. Ich sage euch jetzt schon, wenn Mogoleia nicht sauber wäre,
dann  hätte  ich  das  gespürt.  Bestimmt  ist  der  nur  gestört,  weiter  nichts.  Mit
Freuden übernehme ich die Aufgabe, ihn ein wenig aufzubauen. – Zumal ich
finde, dass er sich als Ankläger wacker geschlagen hat. Niemand hat seine Rolle
zu  würdigen  gewusst.  -  Natürlich  hat  ihn  das  verbittert,  wäre  merkwürdig,
wenn’s  anders  wäre.  Der  hat  bestimmt  tatsächlich  an  das  geglaubt,  was  er
vertreten hat.“
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Die  Direktoren  staunten,  so  hatten  sie  die  Dinge  gar  nicht  gesehen.  Im
nachhinein erst hatte es so ausgesehen, als stecke der Ankläger mit unter der
Decke der Verschwörer. Das war ein Stück weit Mogoleias eigene Schuld. Und
jetzt wurde er auch noch des Mordversuchs an den Mädchen verdächtigt. Die
Mädchen, allen voran Arundelle, glaubten fest  daran. Da müsste  schnellstens
etwas geschehen, bevor noch mehr böses Blut entstand.

Marsha erbot sich, wegen Mogoleia mit den Mädchen zu sprechen. „Bitte,
fühl du Tibor auf den Zahn, Adrian. Zumindest er verstand Mogoleias Worte,
die Arundelle offensichtlich missdeutete.“

„Lassen  wir  den  Wind  nicht  außer  acht.  Was,  wenn  sich  in  ihm noch
jemand verbarg?“ Penelope rollte bedeutsam die Augen.

„Richtig“, ergriff Adrian den Strohhalm, „das wäre die Lösung.  Nur, - wie
beweisen wir das?“

„Außerdem möchte ich herausfinden, wieso es Tibor zu den Dreien zieht.“
Marsha dachte an die Benachteiligung der Minderheiten, dem Auslöser dieser
kleinen Konferenz. Sie hoffte, vielleicht auf diesem Wege weiter zu kommen.
Freundschaft war, fand sie, ein solides Band Es wäre zu schön, wenn Tibor den
Schlüssel zur Lösung gefunden hätte. 

21. Alles geht schief

Die hektische Betriebsamkeit hielt die gesamte Schulgemeinschaft in Atem.
Neben  den  Unfällen  und  Dämonenaustreibungen  hatten  die  kleinen
Alltagssorgen keinen Bestand. Es durfte sie gleichsam gar nicht geben, wiewohl
sie doch vorhanden waren. 
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Etwa die  Möbel  aus Deutschland – vielmehr  nicht die Möbel,  denn die
fehlten,  das  eben  war  das  Problem!  Die  Container  mit  dem Umzugsgut  der
Schlaubergers  waren  nicht  auffindbar.  So  jedenfalls  hieß  es  bei  den
wiederholten Anfragen von Amadeus und Dorothea, die vergeblich versuchten,
sich auf der Insel häuslich einzurichten. Nicht einmal Wäsche für ihre Familien
hatten sie!

„Wie können denn solche riesigen Container verschwinden?“ - überlegte
Intelleetus, das aufgeweckte Söhnchen von Grisella und Amadeus. 

Dorotheas  Ehe  mit  Scholasticus  war  freilich  bislang  -  zu  ihrem großen
Leidwesen - kinderlos geblieben. Die Aufregungen des Umzugs – und nun auch
noch das –, waren nicht dazu angetan, dass sich an ihrem Zustand etwas änderte,
meinte sie. Insgeheim aber hoffte sie von Monat zu Monat, denn es wäre ihre
größte Freude, Scholasticus mit einem süßen Geheimnis zu überraschen.

Die provisorische Einrichtung auf der Insel  ließ keine neuen Bindungen.
Intelleetus  zeigte  bereits  alle  Symptome  von Heimweh,  wenn er  auch tapfer
darauf bestand, dass ihm der Umzug überhaupt nichts ausmachte. Nachts aber
weinte er so manche heimliche Träne in sein Kissen. 

Wo  waren  seine  alten  Schulkameraden  jetzt?  Was  sie  wohl  machten?
Intelleetus  konnte  dem heißen  Sommer  keine  rechte  Freude  abgewinnen.  Er
liebte die Hitze nicht, sondern fühlte sich in gemäßigten Zonen sehr wohl. Schon
gar jetzt zur Weihnachtszeit. Wenn er nur an Weihnachten dachte, traten ihm
bereits Tränen in die Augen. Immerhin war er mit seinem Heimweh wenigstens
in  diesem  Punkt  nicht  ganz  allein.  So  manche  stille  Träne  wurde  in  der
Adventszeit vergossen. - Ob zu Hause inzwischen schon Schnee lag? - Überall
hingen da nun die bunten Lichterketten, - Weihnachtsmarkt, Tannenduft...

Für solche Sehnsüchte war es nun zu spät. Intelleetus war nun einmal hier.
Er war vernünftig genug einzusehen, dass sich das nun nicht mehr ändern ließ.

Hätte  er  wenigstens  in  der  Schule  Fuß  gefasst.  Aber  die  Kluft  zu  den
Mitschülern war groß. Er war gut einen Kopf kleiner als der Kleinste von ihnen
und wenigstens drei Jahre jünger als der Jüngste. Geistig freilich konnte er ohne
weiteres  mithalten.  Da  war  er  so  manchem  überlegen,  was  nicht  nur
Bewunderung, sondern auch böses Blut herausforderte. 

Neid  war  keineswegs  eine  unbekannte  Regung  auf  Weisheitszahn,  das
merkte auch er. - Wenigstens gab es Arundelle und ihre Freundinnen noch, die
er von klein auf kannte. 

Seine eigenen Kümmernisse  machten  ihn für  die  Unfälle  und Umtriebe,
durch  welche  die  Schulgemeinschaft  so  nachhaltig  aufgestört  wurde,  nicht
gerade aufgeschlossen. Er war so mit sich selbst beschäftigt, dass die Ereignisse
an ihm gleichsam vorüber rauschten. 

Die Sorgen wegen der Möbel  und all  ihrer  Sachen hingegen, die seinen
Vater und Tante Dorothea so heftig bewegten, griffen auf ihn über. Er verstand
weder seine Mutter noch Onkel Scholasticus.  Weshalb nur blieben die davon
völlig  unberührt?  Denen  machte  es  anscheinend  überhaupt  nichts  aus,  noch
immer zwischen Pappschachteln und Koffern zu leben.  Und wären Amadeus
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und Dorothea mit ihrem Jammer nicht gewesen, die hätten von den unhaltbaren
Zuständen womöglich nicht einmal etwas bemerkt.

„So schlimm ist es doch gar nicht“, hörte er Onkel Scholasticus reden – „die
haben  hier  doch  sehr  hübsches  Geschirr.  Ich  weiß  gar  nicht,  was  du  hast,
Dorothea“, sagte er zu seiner Frau und hielt eine Tasse aus der Mensa in die
Höhe. 

Als ob es darum gegangen wäre!  Aber so waren sie,  die Intellektuellen.
Äußerlichkeiten berührten sie nun einmal nicht. Sie lebten in ihrer eigenen Welt
und da ging es weder um Teller noch um Sessel  oder Schminksachen. Nicht
einmal Unterhosen spielten darin eine Rolle. 

„Hier  ist  es  doch  so  warm,  besonders  jetzt  im Sommer“,  meinte  Onkel
Scholasticus  grinsend,  als  seine  Frau  ihn  auf  dieses  Problem  aufmerksam
machen wollte. Im nächsten Hubschrauber aus Sydney war dann aber doch ein
recht großes Paket mit Unterwäsche gekommen. – Immerhin! 

Intelleetus, wiewohl selbst im Übermaß mit Intelligenz ausgestattet, stand
ganz auf der Seite von Papa und Tante Dorothea.

Die Container blieben unauffindbar. Drei große Container voller Möbel und
Hausrat – irgendwo auf dem Wege von Frankfurt nach Bremerhaven und von
dort  nach  Sydney  in  Australien  –  waren  verschwunden,  unauffindbar!  Sie
standen vermutlich irgendwo vergessen herum, auf einem Rangierbahnhof, und
keiner kümmerte sich darum. Da halfen keine Telegramme, keine Suchaufträge
und Schadensberichte. 

Die  Versicherung  wurde  eingeschaltet.  Die  Schadensregulierung  nahm
ihren Lauf. Wie es aussah, würden die Container bald abgeschrieben. Wenn die
Versicherung erst einmal bezahlt hatte, dann würde kein Hahn mehr nach dem
verlorenen Gut krähen.

Die beiden hübschen Wohnungen blieben derweil kärglich möbliert.  Nur
das nötigste hatten die Hausfrau und der Hausmann aus Sidney kommen lassen.
Denn noch hegten sie Hoffnung, ihre eigenen Sachen wiederzubekommen. Und
was sollte man dann mit dem Ersatz?

Dieser Umstand trug nicht gerade dazu bei,  sich schnell  einzugewöhnen.
Dorothea  und  ihr  Schwager  Amadeus  fühlten  sich  deshalb  von  Anfang  an
unwohl. Das ganze Klima machte ihnen zu schaffen. - Nicht so sehr das äußere,
daran  könnte  man  sich  wohl  gewöhnen,  obgleich  die  Umstellung  mit  den
Jahreszeiten schon nicht ganz problemlos war, gerade jetzt zur Weihnachtszeit.
– Es war das zwischenmenschliche Klima, das ihnen Schwierigkeiten bereitete.
Denn  der  Advent  ist  gewöhnlich  die  Zeit  des  Zusammenrückens,  der
Versöhnung und des Ausgleichs.

Wie eine unsichtbare Mauer umschloss die Außergewöhnlichkeit all jene,
die gleichsam auserwählt waren und schloss all die ‚Normalen’ aus, gab ihnen
das Gefühl, nicht dazu zu gehörten. Sie fühlten sich wie mindere Anhängsel -
notwendig, aber lästig.  
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Andere  Angehörige  versuchten,  sich  durch  diese  unsichtbare  Mauer  zu
mogeln,  aber  das  war  weder  die  Art  von Dorothea  noch von Amadeus.  Sie
wollten überhaupt nichts  besonderes sein,  sie  fühlten sich sehr wohl in ihrer
Haut, jedenfalls hatten sie sich bis zu ihrer Umsiedlung sehr wohl darin gefühlt. 

Die  ständige  Herausforderung,  das  allgegenwärtige  Schielen  auf  die
Besonderheit  fiel  ihnen entsetzlich  auf die  Nerven.  Dabei  entstanden schnell
Dünkel und Einbildung und unnötige Missgunst!

Gerade  als  alle  Hoffnung  entschwand,  erreichte  sie  die  Nachricht  vom
Wiederauffinden  der  Container.  Sie  standen  in  Travemünde  auf  einem
Abstellgleis des Hafens. Jemand hatte versehentlich den Waggon, auf dem sie
sich befanden, an den falschen Zug gekoppelt. 

Weshalb den Waggon niemand zurück geschickt hatte, nachdem der Irrtum
bemerkt worden war, konnte nicht in Erfahrung gebracht werden. Schuld sei die
Hektik im Vorweihnachtsverkehr, hieß es lapidar.

Es  würde  nun  noch  einmal  ungefähr  drei  Wochen  dauern,  bis  sie  ihr
Umzugsgut in Empfang nehmen könnten, erfuhren Amadeus und Dorothea von
dem Spediteur, mit dem sie ständig telefonierten. Also ginge das Leben aus dem
Koffer noch fast einen Monat lang so weiter. 

„...ein Schiff ist halt seine zwei Wochen unterwegs – reine Fahrzeit, und die
ganze Umladerei und alles...“, erklärte Scholasticus, als Dorothea nicht einsehen
wollte, weshalb sie nun noch einmal mehrere Wochen warten sollte. 

„Die könnten die Container ja nun wirklich in ein Flugzeug laden, das wäre
nicht  zu viel  verlangt,  finde ich“,  pflichtete Amadeus seiner  Schwägerin bei.
Grisella schüttelte nur den Kopf. 

„Wer soll denn das bezahlen?“  - fragte Scholasticus. „Na, die Firma, die
hat das Ganze doch vermasselt.“

Achselzuckend verließen die beiden Professoren das Haus und begaben sich
die  wenigen Meter  zu dem Schulgebäude hinüber.  Hier  gab es nun wirklich
keine Entfernungen keine mehr. 

Wären Dorothea und Amadeus nur nicht so stur gewesen.  Sie weigerten
sich, wie alle anderen in der Schulmensa zu Essen, dabei war das Essen dort so
vielseitig und reichhaltig. Für jeden Geschmack ließ sich das richtige finden. -
Aber nein, die mussten ihre Haushalte aufrecht erhalten. Und Scholasticus, der
oft mit Kollegen ging, musste nicht selten eine Mahlzeit zweimal essen, denn
bei seiner lieben Frau konnte er natürlich nicht zugeben, dass er wieder einmal
nicht  hatte nein sagen können, als er ausgehungert  bei  den andern am Tisch
dabei  saß.  Während er  dann mampfte,  fiel  es  ihm ein – er  wurde zu Hause
erwartet. 

„Die wenigen Schritte sind doch kein Problem, sagst du ja selbst“, konterte
Dorothea,  die  nach  dem Essen  gerne  ein  wenig  kuschelte,  was  Scholasticus
keineswegs unangenehm war, nur, er vergaß es in der Hektik des Schultages
allzu  oft.  Das  Mittagessen  war  nämlich  auch  die  ideale  Gelegenheit  für
Besprechungen des Kollegiums. Viele Entscheidungen bahnten sich dort an, und
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wenn er nicht dabei war, dann ging so einiges über seinen Kopf hinweg oder
hinter seinem Rücken ab. Das war dann weniger angenehm, und er hatte das
Nachsehen.

Dorothea traf ja den Nagel auf den Kopf – das Klima im Kollegium wurde
von Konkurrenzdenken bestimmt. Aber Grisella und Scholasticus waren so in
ihre  Aufgabe  eingebunden,  dass  sie  es  nicht  bemerkten  oder  zunächst  nicht
bemerken wollten.  Denn allmählich  wachten sie  immerhin  auf und der  erste
Glanz schwand wie die zarten Frühnebelschleier im erstarkenden Sonnenlicht. 

Spätestens seit dieser unseligen Verhandlung, als es darum ging, Arundelle
der  Schule  zu  verweisen,  bemerkten  sie  den  Gegenwind,  der  gelegentlich
unangenehm heftig blies. 

Amadeus und Dorothea waren selbstverständlich in die Vorfälle eingeweiht
worden.  Sie  wussten  über  Somnioren  und  Animatioren  Bescheid.  Auch  die
Dämonenaustreibungen  bekamen  sie  mit,  zumal  als  diese  einen  Großbrand
auslösten.  Deshalb  waren  ihnen  auch  die  Conversioren  äußerst  unheimlich.
„Sind das nicht so was wie Werwölfe?“ - fragte Amadeus besorgt, denn er hatte
gelesen, dass Werwölfe über Menschen herfallen und ihnen wie Vampire das
Blut aussaugen. 

Die vorgelagerte Vulkaninsel, auf der sich die Conversioren verwandelten,
war  viel  zu  nah,  fanden  Dorothea  und  Amadeus.  „Was,  wenn  die  mal
rüberkommen in ihrem Zustand?“ – fragte sich Dorothea bang.

Darauf wussten die beiden Lehrkräfte auch keine Antwort. Ihre Ehepartner
machten ihnen das Leben schwer. Soviel stand für sie fest. Ganz gleich, worum
es ging, sie hatten immer ihre Bedenken und Einwände. Als ob man  mit der
Schule  nicht  schon  genug  um  die  Ohren  hatte.  Im  Kollegium  bekam  man
wenigstens  Anerkennung.  Dass  auch  allerlei  heuchlerische  Schmeichelei  im
Spiel war, entging ihnen wiederum.

„Spätestens, wenn die Möbel da sind, gibt es ein rauschendes Fest. Dabei
klärt sich dann hoffentlich so einiges“, hoffte Dorothea. Sie schmiedete schon
mal vorab heimlich Pläne und weihte Arundelle und ihre beiden Freundinnen
darin ein. Ihnen traute sie inzwischen in manchen Dingen mehr zu als manchen
Erwachsenen. 

Grisella und Scholasticus waren eben zu wichtig, als dass sie Kritik noch an
sich heran gelassen hätten. Auch die Tatsache, dass sie sich als einzige zu den
Divinatioren rechnen durften und damit an der Spitze der Lichtskala standen,
wirkte wie ein schleichendes Gift und umnebelte allmählich ihre Urteilskraft.
Hinzu kamen all die unerklärlichen Ereignisse, die gelegentlich den Eindruck
von untergründigen Grabenkämpfen vermittelten.

Erst  erfolgte  der  Anschlag  auf  der  Conversioreninsel  und  Tika  wurde
lebensgefährlich  verletzt.  Dann  wurde  Walter  verwandelt  und  die  Schweine
verbrannten,  Möbel  aus  Deutschland  landeten  ohne  ersichtlichen  Grund  auf
einem  Abstellgleis,  Arundelle,  Florinna  und  Corinia  stürzten  ins  Meer  –
angeblich ein Unfall und niemandes Schuld. – Dennoch – der Stimmung war
besonders der Absturz der drei Mädchen gar nicht zuträglich, selbst wenn die
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Drei ihr Erlebnis im nachhinein nicht missen wollten. Eins kam zum andern, und
das Vertrauen sank auf den Nullpunkt. Nicht einmal sich selbst traute man noch
über den Weg.

Arundelle freilich nahm kein Blatt vor den Mund. Wenn sie jemand nach
ihrer Meinung über Moschus Mogoleia fragte, dann sagte sie ohne Umschweife,
was sie von ihm hielt. 

Und ausgerechnet der sollte nun sogar Dekan der Sublimatioren werden!
Selbst  Scholasticus schüttelte ärgerlich den Kopf.  „Da macht  man nun, weiß
Gott,  den  Bock  zum  Gärtner“,  meinte  er  abfällig  zu  Grisella,  die  ihm
beipflichtete: „Das hat sich die Schulleitung fein ausgeheckt.“

 - ...und über unsere Köpfe hinweg...“
„...kann man so sagen...“
 „Das  letzte  Wort  ist  in  dieser  Angelegenheit  noch  nicht  gesprochen“,

bekräftigte Scholasticus.
Wo  man  nur  hinschaute,  überall  diese  Merkwürdigkeiten:

Fehlentscheidungen, Ausweichmanöver – niemand redete mehr frei heraus, alle
hatten – so schien es - etwas zu verbergen, konnten nicht offen reden: 

– „Jetzt nicht“, hieß  es - „vielleicht später“, doch dann wurde doch nichts
daraus.

Der Unfall der Mädchen war noch nicht richtig verarbeitet, da erfuhr man
schon von der nächsten Heimsuchung. 

Peter  Adams  hatte  sich  das  Bein  gebrochen.  Er  lag  in  Toronto  im
Krankenhaus. 

‚Ist nicht so bald wieder reisefähig. Leider ein komplizierter Bruch’, hieß
es. 

‚Selbst  bei  einem so  jungen und kräftigen Menschen  -  sehr  gefährlich’,
warnte der behandelnde Arzt: ‚die Spätfolgen sind das Risiko.’ 

So musste  Scholasticus also weiterhin auf seinen Assistenten  verzichten.
Und Grisella konnte Adams nicht vor das Konzil laden, und wegen der Fotos
aus  der  intergalaktischen  Verbrecherkartei  befragen.  Es  gab  da  doch  noch
einiges zu klären. Immerhin hatte Peter Adams, wenn auch nur am Rande, mit
dem Laptopia-Projekt  zu  tun  gehabt.  Außerdem galt  es  herauszufinden,  wie
Malicius Marduk an sein Foto gekommen war.

 So kam es, dass die verloren gegangenen Möbel lange vor Peter Adams
einflogen.  –  Das  letzte  Stück  ging’s  doch  tatsächlich  mit  einem
Lastenhubschrauber im offenen Transport – und das bei Wind und Regen!

Beim Auspacken bemerkte man dann, was passiert war:  die Möbel hatten
schwer gelitten. Das Furnier wellte sich an vielen Stellen, manches konnte man
gleich  auf  den  Müll  werfen.  Schwitzwasser  und  undichte  Stellen,  das  lange
stehen im Winter draußen, schließlich die Reise und das letzte Stück im offenen
wind– und regengepeitschten Transport – da konnte so etwas nicht ausbleiben.

Nun würde die Versicherung doch noch bemüht werden müssen. Diesmal
zur  Schadensregulierung,  was  womöglich  noch unangenehmer  war,  denn ein
Versicherungsinspektor sollte deshalb auf die Insel kommen. Doch das ließen
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die Schulregeln nicht zu. Man einigte sich gütlich. Schlaubergers verzichteten
auf Schadensregulierung und die Schule beschloss, lieber aus eigener Tasche für
die Schäden aufzukommen. Die Versicherung lachte sich ins Fäustchen.

Scholasticus  und  Grisella  drängten  darauf,  die  Anschaffungen  so
bescheiden  wie  möglich  zu  gestalten.  Ihre  Ehehälften  protestierten  wie  sich
denken  lässt  lauthals.  Amadeus  brach  gar  in  Tränen  aus,  als  er  das  ganze
Ausmaß des Schadens gewärtigte.  Wenigstens  fand er  bei  seiner  Schwägerin
Verständnis und Trost. Denn selbst Intelleetus fand die Reaktion seines Vaters
übertrieben. In Grisella wallte zwar Zärtlichkeit angesichts solcher Zartheit auf,
doch sie kannte ebenso wie Scholasticus die angespannte Finanzlage der Schule,
die durch die vielen unvorhergesehen Ereignisse nicht gerade gebessert wurde. 

Nun  mussten  auch  noch  die  Schweinställe  wieder  aufgebaut  werden.
Außerdem waren zwei der Boote endgültig kaputt – womöglich eben die, die
gestohlen  worden  waren.  Ob  die  Diebe  vorsätzlich  Zucker  in  die  Motoren
gestreut hatten? – Die Löcher im Rumpf deuteten allerdings eher auf Vorsatz
hin.  Wenn  dafür  auch  möglicherweise  die  Conversioren  in  Betracht  kamen.
Konnte  es  doch  geschehen,  dass  diese  in  ihrer  tierischen  Gestalt  mit  ihren
klobigen Klauen im Boot um sich traten, wenn sie sich in ihrem Zyklus eine
Spur zu früh verwandelten.

Die Boote mussten auf jeden Fall repariert und die  Schäden an den Ställen
behoben  werden.  Trotzdem  setzte  Dorothea  einen  halbwegs  anständigen
Kompromiss wegen der verdorbenen Sachen durch.

22. Verspätete Einweihungsparty.

Amadeus und Dorothea bekamen ihre Party. Pünktlich zu Sylvester. Und
sie war so, wie sie sein sollte. Mit Feuerwerk und allem drum und dran. Die alte
Garde  blieb  unter  sich.  Endlich  konnte  wieder  Offenheit  herrschen.  ‚Keine
Geheimnisse  im neuen Jahr’  –  lautete  das  Motto,  das  Dorothea in  goldenen
Lettern über den Eingang heftete, durch den die Gäste strömten. 

Und richtig – es wurde wie in den alten Tagen. – Jeder getraute sich, frei
von der Leber weg reden, und sich kein Blatt vor den Mund zu nehmen.  Jeder
sagte wirklich das, was ihm auf der Seele oder auch nur auf der Zunge brannte. 

Das war vielleicht ein Geschnatter! Intelleetus glühte vor Begeisterung. –
Wenn es doch immer so wäre, dachte er und fühlte sich zum ersten Male wie zu
Hause. Dazu trugen bestimmt auch die vertrauten Gegenstände bei, die ja nun
doch zum großen Teil wieder verwendet wurden. 

Mit Hilfe des Schreiners war dann doch mehr als zunächst erwartet von den
Möbeln zu retten gewesen. Sogar das Furnier hatte der findige Mann hie und da
wieder hinbekommen. Vieles war so gut wie neu. 
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„Das spart der Schule eine Menge Geld“, erklärte Scholasticus den einzigen
neuen  Gesichtern  unter  den  Gästen  in  dieser  Runde,  mit  denen  sogar  die
kritische Dorothea einverstanden war: Marsha und Adrian Humperdijk.

Ansonsten tummelten sich Florinna mit Arundelle und Corinia bereits im
Garten, zu denen sich auch Billy-Joe gesellte. 

Billy-Joe  hatte  Tibor  mit  gebracht.  Auch  er  war  ein  Neuling  bei
Schlaubergers.  Doch  er  gliederte  sich  so  selbstverständlich  ein,  dass  er
niemandem auffiel. 

Leider fand sich in Intelleetus Alter kein einziges Kind, mit dem er sich
hätte anfreunden wollen. Es gab ohnehin nur ein Mädchen und drei Jungen unter
zehn.  Oder  dann  wieder  Kinder  im Vorschulalter.  Die  hatten  es  womöglich
besser als Intelleetus, insofern als sie gleich in das Inselleben hineinwuchsen.

Grisella nahm sich vor, nun endlich mit den Mädchen wegen Intelleetus zu
sprechen. Immer wieder hatte sie es wegen der äußeren Umstände verschoben.
Diese  waren  nicht  dazu  angetan  gewesen,  auch  noch  mit  den  mütterlichen
Sorgen aufzuwarten. 

Aber jetzt ergriff sie die Gelegenheit. Alle drei versprachen, sich Intelleetus
anzunehmen,  was  vor  allem  Amadeus  sehr  erleichterte,  dem  die  Bürde  der
Elternschaft schwer auf den Schultern drückte, zumal Intelleetus ihm inzwischen
in mancherlei Hinsicht überlegen war. Seine Frau war eben viel zu beschäftigt,
um sich auch darum noch wirklich kümmern zu können. Das sah er zwar ein,
eine Lösung aber kam deshalb noch lange nicht in Sicht. 

Die Mädchen wollten Intelleetus unter ihre Fittiche nehmen. „Mit hinunter
zum Schwimmen und so...“, erklärte Corinia. „Wer weiß, vielleicht bekommt er
auch so viel Spaß an den Besuchen draußen wie ich. Jetzt, wo ich einmal richtig
da war, hab ich schon wieder Sehnsucht.“ Dabei lag der Ausflug nach Australis
erst ein paar Tage zurück.

Grisella blickte ihr Söhnchen zärtlich aber auch prüfend an. Wohin würde
er sich entwickeln? Mitunter glaubte sie,  bereits schon jetzt, in diesem frühen
Stadium, eine zarte Aura auszumachen, aber sie konnte sich täuschen. Kinder
waren nicht so eindeutig, was ihre Ausstrahlung anging. Mal war sie da, mal
wieder nicht und auch farblich ging’s recht munter durcheinander. Außerdem
sahen Mutteraugen wohl immer  ein wenig das,  was  sie  sich für  ihre  Kinder
wünschten.

Arundelle aber bestätigte ihr ungewollt, was Corinia intuitiv für ausgemacht
hielt: Intelleetus hatte eine Neigung zum Meer. Und mehr als das, er verfügte
auch über die Möglichkeit, sich ins Meer hinaus zu begeben.

Adrian nickte beifällig und bestätigend, als das Mädchen ihn auf Intelleetus
Neigung aufmerksam machte. Vielleicht wäre er bald nicht mehr allein. Wenn
nun  sogar  Corinia  anfing,  sich  über  das  Leben  draußen  beim  Meervolk
Gedanken  zu  machen  und  sich  hier  ein  hoffnungsvoller  Anwärter  auf  ein
Conversioren-Dasein unter dem Wasser ankündigte, dann wäre er von nun an
nicht mehr ganz so einsam. Irgendwie litt man ja doch ein wenig, wenn niemand
um einen her das eigene Los teilte.

465



„Intelleetus  verbreitet  den  typisch  rötlichen  Meeresschimmer.  –  Jenes
bestimmte  Rot  der  Korallen,  das  sich  so  nirgendwo  sonst  findet“,  erklärte
Corinia seiner aufgeregten Mutter, die, als Adrian von Ferne nickte, selber so
heftig errötete, als wollte sie sich gleich ebenfalls verwandeln. – Was im übrigen
durchaus im Bereich ihrer Möglichkeiten lag. Sie war als Divinatiorin von allen
Farben des Regenbogens gleich weit entfernt oder vielmehr mit diesen gleich
nah beisammen.

Freilich müsste  sie sich überwinden. Ein neues Kapitel  könnte vielleicht
schon bald beginnen. Um Corinia bräuchte sich niemand zu sorgen, die konnte
sehr gut auf sich Acht geben, wenn gleich ihre Ausstrahlung auch noch reichlich
blass war. – Ein rötlicher Hauch - vom Grau der Träumer dominiert, weiter war
sie noch nicht. 

„Es  ist  halt  schwer,  sich  aus  dem  Schatten  der  eigenen  Schwester  zu
begeben“, erklärte sie Adrian, der sie verständnisvoll anhörte.

Florinna machte keinerlei Anstalten, sich auf das Niveau der Conversioren
zu begeben. Sie weigerte sich tatsächlich. 

„Das ist nichts für mich“, hatte sie Arundelle und Corinia wissen lassen, als
diese  wegen  des  Ausflugs  nachfragten.  Der  habe  ihr  zwar  gefallen,  aber
wiederholen bräuchte sie ihn deswegen nicht. „Jeder muss wissen, was er sich
zutrauen kann“, tat sie abschließend kund. 

Corinia hütete sich, weiter in ihre Schwester zu dringen. Irgendwie war ihr
die  Entwicklung  nämlich  gar  nicht  so  unrecht.  Endlich  kam  sie  aus  dem
Schatten der großen Schwester auch einmal heraus. Auch sie besäße nun etwas
eigenes, das nur sie allein betraf und worin ihr von Florinna nichts vorgemacht
wurde. 

Bei  Arundelle  lagen die Dinge womöglich  noch komplizierter.  Denn sie
fühlte den Umbruch in dem sie sich gerade befand. Seit sie auf der Insel war,
hatte  sich  ihre  Entwicklung  beschleunigt.  Wohin  steuerte  sie?  Die  Frage
beunruhigte sie vielleicht mehr als all die Umstände und Gefahren, so merkte sie
jetzt, wo diese gebannt schienen.

Marsha  und  Adrian  ergriffen  die  Gelegenheit,  um  über  ihre  Pläne  mit
Moschus Mogoleia zu sprechen. Eine solche Gelegenheit ergäbe sich so schnell
nicht wieder. Ob die Gastgeber denn einverstanden wären, wenn sich dazu noch
ein weiterer Gast einladen würde, fragten sie an.

Weder Dorothea noch Amadeus hatten etwas dagegen, als sie erfuhren, um
wen es sich dabei handelte. Grisella und Scholasticus schon gar nicht, denn sie
schätzten Penelope M’gamba, um die es ging, sehr.

Die  beiden  kritischen  Professoren  bemerkten  bald,  weshalb  sich  das
Direktorenpaar  Verstärkung  erbeten  hatte.  Das  Thema  war  allzu  heikel.
Moschus  Mogoleia  zum  Dekan  zu  befördern,  sei  ja  wohl  nicht  ganz
unproblematisch, bekundeten die beiden höflich aber bereits mit einer gewissen
Schärfe. 
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„Ist das nicht, als machte man den Bock zum Gärtner?“ - warf Scholasticus
hin, als sich Marsha daran machte ihren Entschluss zu erläutern. 

Jetzt,  in  dieser  Umgebung,  erschien  ihr  der  Gedanke  wieder  ziemlich
grotesk. „Penelope hat uns die Entscheidung für Mogoleia sehr gut klarmachen
können. Sie hat wirklich Erfahrung. Außerdem sind die Sublimatioren ein sehr
kleiner Fachbereich. Sie meint, es käme zunächst darauf an, Moschus Mogoleia
aufzubauen. Aber das wird sie euch selbst gleich viel besser erklären.“

Und  da  kam  Penelope  M’gamba  auch  schon.  Wie  immer  war  es,  als
inszenierte  sie einen Bühnenauftritt.  Dabei  kam sie nur durch das Portal  mit
Dorotheas Aufschrift, die sie beifällig nickend zur Kenntnis nahm. Auf einmal
stand sie im Mittelpunkt. Alle Augen richteten sich auf die imposante Gestalt,
wie stets mit einer der farbenfrohen Landestrachten angetan. 

Wen sie zur Begrüßung nicht in die Arme schloss, oder an ihr Herz drückte,
dem schüttelte sie wenigstens kräftig die Hand oder streichelte versonnen über
dessen Oberarm. Überhaupt verstand sie sich auf unverfängliche Berührungen.
Psychologisch eine echte Könnerin – Grisella staunte immer wieder. Denn so
verschieden sie äußerlich auch sein mochten, sie erkannten beide, wie verwandt
ihre Seelen einander doch waren.

Penelope  M’gamba  erläuterte  gern  noch  einmal,  was  sie  mit  den
Humperdijks besprochen hatte.  Und es gelang ihr,  die Dinge mindestens erst
einmal plausibel erscheinen zu lassen. Als es dann freilich um die Frage ging,
wieweit  Moschus  –  zum  Beispiel  als  Ankläger  in  dem  Verfahren  gegen
Arundelle – in gutem Glauben und bester Absicht gehandelt hatte, da begannen
sich die Ansichten dann doch zu spalten. 

Aber  auch  hier  vermochte  Penelope  den  Beweis  zu  erbringen,  wie  nah
Wahrheit und Wirklichkeit, Glaube und Wunschdenken beieinander liegen. Dass
sich jemand durchaus in eine Rolle wie die des Anklägers hinein steigern, und
fest an das glauben konnte, was er dabei zu vertreten hatte.

„Sympathie ist oft eine Frage der Vorurteile. Glaubt mir,  wir Schwarzen
wissen,  was  Vorurteile  bedeuten.  Sie  sind ein wahrer  Fluch.  Wer von ihnen
betroffen  ist,  leidet  unsäglich,  doch  auch  die  Gegenseite  wird  an  seiner
Engstirnigkeit nicht froh. Nun, das dürfte nur allzu bekannt sein, schließlich sind
wir unter uns“, lächelnd wischte die große Frau durch die Luft, als müsste sie
eine unsichtbare Tafel säubern, auf der sie sich gerade heftig ausgeschrieben
hatte.

Grisella  und  Scholasticus  sahen  einander  unsicher  an.  Was,  wenn  der
Entschluss der Schulleitung, Moschus Mogoleia zum Dekan zu ernennen, nun
doch etwas für sich hatte? 

„Immerhin  müssten  wir  diese  Entscheidung  gegenüber  dem  restlichen
Kollegium,  und  vor  allem  bei  den  Schülern  und  Studierenden  glaubhaft
rüberbringen.  Das  dürfte  nicht  einfach  sein.  Mogoleia  hat  sich  nicht  gerade
beliebt gemacht, das kann man nun wirklich nicht sagen. Selbst seine eigenen
Sublimatioren gehen auf Abstand.“ – sagte Scholasticus. Arundelle verfolgte die
Auseinandersetzung mit ernstem Gesicht. Sie nickte und ergriff nun das Wort:
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„Wenngleich Tibor nicht mehr so sicher ist wie zu Anfang, wessen Stimme
mich verhöhnte, bevor ich dann abstürzte. Erst war er ganz klar der Meinung, es
war Mogoleia, aber jetzt meint auch er, der Wind habe uns möglicherweise sein
grausames Lied erzählt. Die Befehle im fremden Idiom galten der Rettung der
Vier, daran ließ Tibor nie einen Zweifel. Er gibt zu, dass ihnen die Situation
über den Kopf wuchs und durch den böigen, ablandigen Wind völlig aus der
Kontrolle geriet, dass sie sich zu allem Überfluss hoffnungslos überschätzten.“

Tibor  trat  neben  Arundelle.  Er  nickte  bestätigend.  Alle  Tänzer  und
Tänzerinnen seien deswegen noch immer  ziemlich  geknickt.  Ihr  Lehrer  habe
ihnen zurecht den Kopf gewaschen. Sie würden so etwas auch nie wieder tun.
Schon gar nicht am Abend und so weit draußen. Im nachhinein verstünde keiner
von ihnen, wie sie so leichtsinnig hatten sein können. Und das noch mit Gästen.

Tibor  erläuterte  seine  Einschätzung  noch  einmal  und  Arundelle  selbst
musste sich nun auf Vorurteile hin überprüfen. Konnte es denn sein, dass sie nur
ihre Antipathien aus dem Verweisverfahren projizierte?

Dabei war sie so sicher gewesen. Die hasserfüllte Stimme Mogoleias klang
ihr noch im Ohr. Sollte sie sich wirklich getäuscht haben? 

Die Stimme hatte  sie  gehört,  daran ließ sie  keinen Zweifel  aufkommen.
Aber  ob  sie  nun  aus  der  wirbelnden  Luft  oder  aus  dem Munde  des  herbei
geeilten Lehrers gekommen war, dessen war sie sich nun nicht mehr so sicher.
Zunächst hatte alles ganz klar und einfach erscheinen können. Nun hegte sie
bereits Zweifel.

Trotzdem fand  sie  die  Maßnahme  der  Schulleitung  reichlich  überzogen.
Dem würde der Kamm derart anschwellen, dass er durch keine Tür mehr passte!
Selbst  Tibor  war  nicht  sicher,  ob  die  Entscheidung,  so  sie  denn  tatsächlich
verwirklicht wurde, den gewünschten Erfolg hätte.

Andererseits – ein wenig vermochte er sich mit seinem Lehrer dennoch zu
identifizieren. Etwas von dessen neuem Glanz färbte bestimmt auch auf seine
Schüler  ab.  Sie  konnten  es  brauchen!  Von  den  Sublimatioren  oder  den
Conversioren war nicht  einer  auch nur halb so erfolgreich wie zum Beispiel
Arundelle und ihre beiden Freundinnen. 

Anerkennung  war  überhaupt  ein  sehr  wichtiger  Aspekt,  der  hier
hereinspielte.  Mit  Moschus  Mogoleia  sollte  zugleich  ein  Fachbereich
aufgewertet werden. Dies war ein weiterer Aspekt, den es zu berücksichtigen
galt. Die Privilegien der Somnioren und Animatioren stachen nur allzu deutlich
hervor.

Selbst  Billy-Joe,  der  zunächst  soviel  hatte  aufholen  können,  hatte  noch
immer einen schweren Stand. Obwohl er den unschätzbaren Vorteil hatte, nicht
nur zu den Conversioren, sondern auch zu den Somnioren zu gehören. 

Und  hätte  Tibor  nicht  den  Anschluss  an  diese  gemischte  Arbeitsgruppe
gefunden,  ihm  erginge  es  nicht  anders  als  seinem  Bruder  oder  den  beiden
patagonischen  Mädchen.  Dank  der  Lebensbaum-AG  hatte  er  wenigstens  in
einem Fach nicht das Nachsehen.
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Tibor war wegen seines Erfolgs in der gemischten Arbeitsgruppe eigens zur
Schulleitung  bestellt  worden.  Aber  auch  noch  so  gezielte  Fragen  von  Frau
Marsha Wiggles-Humperdijk hatten zu keinem befriedigenden Ergebnis geführt.

Sie griff jetzt ihre kleine Aussprache auf und Tibor erneuerte seine Antwort.
- Weshalb er sich zu seinen neuen Freunden hingezogen fühle, und ob diese
Sympathie gleichsam abgerufen werden könne, wusste er nicht zu sagen und den
andern in der Gruppe ging es genau so, bestätigten sie jetzt.

Die  anfängliche  Antipathie  war  eben  irgendwann  in  Sympathie
umgeschlagen. Alles habe sich ganz natürlich ergeben. 

„Wenn  wir  zusammen  sitzen,  dann  merken  wir  von  besonderen
Begabungen ja  nichts.  Wir  sind  eigentlich wie immer,  vielleicht  ist  dies  das
Geheimnis.“

„Meint ihr denn, wir können diese Maßnahme vor der Schule vertreten?“,
fragte  Adrian  Humperdijk,  der  in  Gedanken  noch  bei  Moschus  Mogoleias
Ernennung weilte, in die entstandene Pause hinein in der die Anwesenden in
sich hinein horchten, wie es mit den eigenen Vorurteilen stand.

 Das anfängliche völlige Unverständnis seitens der intelligenten Kollegen
hatte  ihn  doch  ziemlich  verunsichert.  Die  Maßnahme  sollte  immerhin  dazu
führen, das böse Blut abzubauen. Wenn es nun aber den gegenteiligen Effekt
hatte,  was  dann?  Sie  hätten  dann  zwar  einen  hoffentlich  kooperativeren
Moschus Mogoleia. Was aber würden die anderen Lehrer sagen? Schüfe man
damit nicht auch einen Präzedenzfall?

 Was, wenn sich nun ein jeder Lehrer derart aufführte, um seine Interessen
durchzusetzen oder um sich ins Rampenlicht  zu rücken? Von Lehrern durfte
man doch eigentlich mehr erwarten. 

Die  Würfel  waren gefallen,  der  Entschluss  stand fest,  nachdem so  viele
davon wussten, ließe er sich nun nicht wieder rückgängig machen. Auch wenn
die  Schulleitung  sich  der  zugesicherten  Geheimhaltung  des  kleinen  Kreises
sicher sein durfte. 

Als Schulleitung mussten Marsha und Adrian jetzt zu ihrer Entscheidung
stehen.  Diese  war  wie  selten  eine  von  allen  Seiten  beleuchtet  worden.  Alle
Aspekte waren berücksichtigt, alle nur vorstellbaren Aussichten waren bedacht
worden.  Wenn  nur  eine  genügend  große  Zahl  unter  den  Lehrkräften  die
Entscheidung billigte oder gar mittrug, dann wäre das schon der halbe Sieg. 

Die Party nahm ihren Lauf. Nach soviel Ernst drängte es alle zu Frohsinn
und Heiterkeit. Tibor fragte an, ob jemand mit ihm ein Tänzchen wagen wolle
und konnte sich vor Tänzerinnen nicht retten. Zwar kam er mit  den meisten
kaum ein,  zwei  Meter  über den Boden,  doch das tat  dem Vergnügen keinen
Abbruch.  Als  gar  die  Direktorin  eine  Runde  drehte  und  schließlich  sogar
Penelope  M’gamba,  mit  der  Tibor  sich  gleichwohl  ungemein  leicht  tat,  da
schäumte die Stimmung wahrlich über. Könnten sie doch auch ihren Kollegen
Mogoleia einmal dazu bringen, sich ihrer in dieser Weise anzunehmen!
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Marsha und Penelope hofften im Stillen hier den entscheidenden Schlüssel
zum Selbstwertgefühl der Sublimatioren entdeckt zu haben, den sie beizeiten zu
bedienen gedachten.

Sogar  Amadeus  und  Dorothea  tauten  zum  erstem  Mal  auf.  Der  kleine
Irrwisch  eroberte  ihre  Herzen  im  Nu.  Keine  Spur  von  Überheblichkeit
seinerseits – die reine Lebenslust strahlte aus Tibors schrägen Augen und steckte
alle an.

So  wurde  die  Party  doch  noch  eine  richtige  Party.  Dorothea  legte  ihre
Oldies auf. Und bald tanzten die Erwachsenen selbstvergessen in nostalgischer
Erinnerung auf dem kleinen Geviert der Terrasse, eng aneinander geschmiegt. –
„Nur  um ein  wenig  auszuruhen  nach  all  dem Getobe“,  meinte  Scholasticus
augenzwinkernd, der mit Tibor gar nicht getanzt hatte, als ihn sein Neffe gar so
kritisch musterte.

 Amadeus hielt Grisella in seinen Armen, als sei sie eine kostbare, zarte
chinesische  Porzellanpuppe.  „Jedem  das  seine“,  murmelte  Scholasticus  und
schlang seine Dorothea noch heftiger an sich, die ihm wohlig entgegen blühte. 

Marsha und Adrian ließen sich ebenfalls nicht bitten und zierten sich bald
gar nicht mehr. Die Kinder übten derweil, wie man grüne Wirbel erzeugt. 

„Ein wenig Grün hat fast  jeder in sich“,  behauptete Tibor. „Die meisten
können damit nichts anfangen. Erst gilt es die Angst zu besiegen. Wir sind nun
einmal alle von dieser Erde“, erklärte er. Und tatsächlich, was Arundelle schon
früher einmal  bemerkt  hatte,  es  funktionierte  tatsächlich,  wenn man sich nur
wirklich fallen ließ und selbst vergaß. Kaum konzentrierte man sich, da spürte
man auch schon seine Beine und die Füße wurde wieder zu Blei, die den Boden
nicht verlassen wollten.

23. Die Amtseinführung.

Die  Wirkung  war  tatsächlich  ungeheuer,  die  Moschus  Mogoleias
Ernennung  zum  Dekan  der  Sublimatioren  hatte.  Frau  Marsha  Wiggles-
Humperdijk bemühte sich in ihrer Laudatio redlich, die Verdienste des neuen
Dekans zu würdigen. Was sie sagte, sollte zugleich der Wahrheit entsprechen
und die Anwesenden von der Richtigkeit der Maßnahme überzeugen. Es gelang
ihr nur unvollständig, die klaffende Schere zu schließen. 
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Immerhin kam kaum Murren in der voll besetzten Aula auf. Denn nicht nur
der  Lehrkörper,  auch  die  Schülerschaft  war  zu  dieser  feierlichen
Amtseinführung vollständig versammelt. 

Nun, da es amtlich wurde, schwindelte Arundelle doch ein wenig der Kopf.
„Und wenn er doch derjenige war, der uns ins Meer stürzen ließ?“ - flüsterte sie
Tibor ins Ohr, der neben ihr stand. Doch der schüttelte heftig den Kopf. 

In der Pause nutzten beide die Gelegenheit, Arundelles Zweifel noch einmal
zu erörtern.  Und Tibor erklärte ihr  ausführlich,  wie es sich mit  der  Thermik
normalerweise verhielt. Auch dem magischen Wirbel der Sublimatioren durfte
die Thermik nämlich nicht entgegen stehen: „Luftlöcher und Fallwinde reißen
uns genauso in den Tod, wie sie Drachenflieger und Segelflugzeuge bedrohen.
Mit der Unterstützung der aufsteigenden Luft an den schönen Tagen kommen
wir am besten zurecht.  Irgend etwas stimmte am Abend des Absturzes nicht.
Zunächst ging alles gut, fast zu gut für eine solche Fuhre. Wir wirbelten, was
das Zeug hielt. Und natürlich wird man vor Lust ganz trunken, da achtet man der
Gefahren nicht.

Ich weiß nicht, hast du den plötzlichen Kältesturz nicht auch gespürt? – Der
dürfte dir nicht entgangen sein. Mir war, als streckte sich die Eishand des Todes
nach uns aus. Der Schreck fuhr mir auch ohne das Auftauchen unseres Lehrers
gehörig in die Glieder. 

Es stimmt schon, wenn der sich nicht eingemischt hätte, dann wären wir
alle  zusammen abgestürzt.  Insofern  hatte  er  völlig recht:  Ihr  wart  tatsächlich
Ballast  –  aerodynamisch  gesehen,  meine  ich  selbstverständlich.  Von  diesem
Standpunkt aus war es das einzig Richtige, euch loszulassen. Nur so konnten wir
vier uns noch retten. Und selbst dann wäre es vermutlich auch für uns bereits zu
spät gewesen. Der niederdrückende Luftstrom hatte uns voll im Griff. Es war
Moschus  Mogoleia,  der  uns  ein  Rettungsseil  zuwarf.  Der  achtete  natürlich
sorgsam darauf, nicht auch in den Abwärtssog zu geraten.“

„Und was  war  mit  der  Stimme,  die  ich  hörte,  Tibor?  Ich  hab  sie  ganz
deutlich gehört,  eine höhnische Stimme,  direkt  an meinem Ohr.  Die Stimme
triefte nur so vor Bosheit und Schadenfreude.“

„Und du bist dir ganz sicher, dass sie Mogoleia gehörte, Arundelle?“
„Na  ja,  den  hab  ich  gesehen,  wie  eine  schwarze  Fledermaus  kam  er

angerast. Hat euch irgendwas zugebrüllt und dann habt ihr losgelassen. Ihr habt
uns tatsächlich losgelassen!“ 

Arundelle schüttelte sich. Es war, als wollte sie noch immer nicht glauben,
was  da  geschehen  war.  Tibor  wand  sich  vor  Verlegenheit,  murmelte  etwas
davon, wie leid es ihm tue und dass er so was nie, nie wieder tun würde: „Lieber
stürze ich in den Tod! Aber in einer solchen Situation denkt man dann nicht,
man handelt automatisch und tut, was einem gesagt wird. Immerhin ging’s um
Bruchteile  von  Sekunden,  soviel  war  uns  wohl  allen  klar,  das  brauchte  uns
keiner zu erklären. Und dass Sublimatioren an sich wasserscheu sind, weißt du.“
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Tibors  eigener  Bruder  war  kaum  Schwimmens  kundig.  Große
Wasserflächen kannte man in ihrer  Heimat  nur als  bedrohliche,  sintflutartige
Naturgewalt.

„Aber nochmals zu der Stimme, Arundelle. Du sagst, sie war ganz nah an
deinem Ohr, nicht wahr?“

Arundelle nickte. „Empfand ich so, beinahe, als spräche sie in mir. Aber sie
kam von außen, ganz bestimmt...“

„Dann muss noch jemand dort gewesen sein. Ein Luftgeist vielleicht, einer
der  launischen  Windgeister  wahrscheinlich  und  der  muss  ziemlich  sauer
gewesen sein. – Nur, was habt ihr drei mit Windgeistern zu tun?“

„Was sind überhaupt Windgeister?“ - wollte Arundelle wissen. Immerhin
tat Tibor so, als seien Windgeister eine feste Größe im Leben der Menschen.

„Gibt es denn viele Windgeister?“ - fragte sie nach, noch ehe Tibor sich
seine Antwort überlegen konnte. 

Windgeister waren ihm so selbstverständlich wie die Atemluft,  er konnte
sich eine Welt ohne sie gar nicht vorstellen, deshalb tat er sich auch schwer, sie
zu erklären. 

„Windgeister sind die Geister der Winde, ist doch völlig klar, ich weiß gar
nicht, wie man dir das erklären kann. – Also, das ist so“, fuhr er fort, als er
Arundelles ratloses Gesicht sah: „Luft bewegt sich nun einmal nicht von alleine.
Für alles gibt es einen Grund. Und der Grund, weshalb sich Luft bewegt, sind
die  Windgeister.  Es  gibt  heiße  Windgeister  und  eiskalte,  laue
Frühlingswindgeister und friedliche Abendwindgeister. Es gibt die unheimlichen
Nachwindgeister,  die  grausamen  Sturmwindgeister,  die  schrecklichen
Orkanwindgeister, die tückischen Fallwindgeister, die...“ 

Arundelle winkte ab: „Also gibt es für alle Winde verschiedene Geister?“ -
fragte sie.  Tibor nickte. „So ist  es – und je nach den Winden sind auch die
Geister geartet. Ihr Charakter nämlich bestimmt den Wind. Launisch aber sind
sie im Grunde alle, nie kann man sich völlig auf sie verlassen. Oft kündigen sie
auch nur den wahren Geisterzug an, der ihnen auf dem fuße folgt.“

„Und das ist  nicht  nur  Aberglauben?“ -  fragte  Arundelle.  „Könnte doch
sein, dass ihr bei der Sache Ursache und Wirkung verwechselt?“

Tibor  sah sie  verständnislos  an,  als  begreife  er  gar  nicht,  was sie  damit
sagen  wollte.  Dann  zuckte  er  mit  den  Schultern  und  wandte  sich  ab.  Er
signalisierte damit, dass das Gespräch für ihn zu Ende war. Hastig bemühte sich
Arundelle einzulenken. Nihil est sine ratione – Nichts geschieht ohne Grunde,
lautete die Grundannahme der Existentialphilosophie. So gesehen, war Tibors
Aussage  gar  nicht  so  verkehrt.  Und  seine  Erklärung  der  Windgeister  hatte
einiges für sich. 

Gab es nicht auch die Heerschar der Miserioren? Weshalb also sollten sich
in  den  Winden  nicht  ebenfalls  Geister  befinden?  Vielleicht  waren  viele  von
ihnen den Miserioren nicht einmal unähnlich.

Um Tibor zu versöhnen, versuchte sie sich mit einigen Bemerkungen über
ihre eigenen Erlebnisse mit den Geistern des Malicius Marduk. „Du siehst, auch
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mir sind Geister schon begegnet. Ich hatte nur eben nicht dran gedacht. Weißt
du, in Europa glaubt heute kein Mensch mehr so richtig an Geister, jedenfalls
nicht  an die  Geister  der  Natur.  Da wird alles  auf  konkrete  Ursachen zurück
geführt  und entpersonalisiert.  Blumige  Namen oder  bestimmte  Eigenschaften
haben dann keinen Platz. Und was man nicht sehen oder wenigstens hören kann,
das glaubt man sowieso nicht.“

„Wer soll den Wind nicht hören können?“ - fragte Tibor ironisch: „Sehen
freilich ist da schon schwieriger, das gebe ich gern zu.“

Er war wieder versöhnt.  Sein schelmisches Grinsen verriet es Arundelle.
Die Gelegenheit, sich den Europäern überlegen zu fühlen, ließ sich Tibor nicht
entgehen. Zumal es sonst immer gerade umgekehrt war. 

Tibor  glaubte,  allen  Grund  zu  haben,  auf  Arundelle  neidisch  und
eifersüchtig zu sein. Und nur weil sie sich jetzt angefreundet hatten, waren die
Ursachen dennoch nicht aus der Welt, die sein heftiges Vorurteil gegenüber den
Europäern begründeten.

Arundelle  ließ  sich  nur  zu  gerne  davon  überzeugen,  dass  der  Geist  des
Fallwindes  zu  ihr  gesprochen hatte.  „Wieso aber  kannte mich  der  Geist  mit
Namen?“ -  fragte sie  Tibor nachdenklich.  „Diese Frage findet  ja wohl keine
Antwort.“ 

Tibor  merkte  auf.  Arundelles  Argument  hatte  etwas  für  sich.  Geister
mochten zwar schlau und böse, nicht aber allwissend sein. „Vielleicht hat der
Windgeist  uns zuvor belauscht,  vielleicht schon, als wir noch an der Lagune
saßen und über unserer Aufgabe brüteten?“ - schlug er vor, ohne recht daran zu
glauben.

„Oder Malicius Marduk hat doch wieder seine Hände im Spiel“, entgegnete
Arundelle. „Das käme mir irgendwie logischer vor, der hat sich noch nie ganz
sang– und klanglos vertreiben lassen. Und wenn er sich jetzt unsere Gegenwart
ausgesucht hat, dann werden wir ihn hier so schnell auch nicht los. 

In  Laptopia  schürte  er  einen Krieg.  Er  baute  dazu ein starkes  Netz von
Verbündeten und Helfershelfern auf, deren er sich mit viel Geschick bediente.
Die Menschen sind nun einmal anfällig für seine Einflüsterungen.“

Tibor nickte. Trotzdem schien ihm sein Vorschlag, der Windgeist habe sie
belauscht,  irgendwie  einleuchtend.  „Es  könnte  sein,  dass  sich  die  bösen
Windgeister  mit  deinen  Miserioren  verbündet  haben,  so  was  vielleicht...  im
Geisterreich kennt sich kein Irdischer richtig aus. Wer da mit wem kungelt und
für welche Zwecke. Da herrscht womöglich noch mehr Hader und Zwietracht
als unter den Menschen, sagt mein Schamane, und der muss es wissen. Er ist der
einzige  Mensch,  den  ich  kenne,  der  im  Geisterreich  war  und  der  zu  den
Lebenden zurück gekommen ist.“

„Doch nicht der, dem die Schweine verbrannt sind?“, - fragte Arundelle und
bedauerte im selben Moment, was ihr heraus gerutscht war, denn Tibor machte
sogleich wieder sein abweisendes Gesicht. Der war aber auch zu empfindlich!
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„Hab  ich  nicht  so  gemeint,  natürlich  sind  die  Schweine  nicht  euch
abgebrannt, sondern der Eber hat beim Rauslaufen euer Feuer umgeschmissen.
Ich wollte doch nur...“

„Von der Macht der Geister scheint ihr hier nicht viel zu halten. Typisch
Europäer, mal wieder. Die glauben, alles beherrschen zu können, aber gegen
manches gibt es nun einmal kein schnelles Patentrezept. Die Geister wissen ganz
genau,  dass  man sie  nur  mit  Feuer vertreiben kann.  Es ist  wirklich ein sehr
starker Geist gewesen, der es wagte, sich über das Kohlebecken zu werfen. Von
so was versteht ihr nun einmal nichts, ihr dummen, dummen Weißen.“

Na danke, da hatte sie es schließlich doch noch geschafft, nun war Tibor
wirklich  böse.  Das  hatte  sie  jetzt  davon!  Dabei  wollte  sie  ihm  gerade
vorschlagen, einmal mit ihr und dem Zauberbogen nach Laptopia zu kommen,
oder sogar noch weiter, zu der fernen kaiserlichen Weltrauminsel, zu der es sie
seit neuestem wie magisch hinzog. Und da Billy-Joe so ungeheuer mit sich hier
auf  der  Insel  beschäftigt  war,  wollte  sie  den  nicht  stören  und  mit  ihren
Vorschlägen behelligen. Der musste von allein darauf kommen. Solange er mit
sich nicht im reinen war, käme eine solche Reise überhaupt nicht in Betracht.

Da, wo sie hinwollte, brauchte man seine fünf Sinne zweifellos und einen
scharfen Verstand dazu!

Unterdessen  hielt  Moschus  Mogoleia  bereits  seine  Antrittsrede.  Er
schwitzte  vor  Aufregung  und  seine  Stimme  zitterte  vor  Nervosität.  Kein
Wunder,  dass  er  sich  zunächst  verhaspelte  und  ins  Stottern  geriet.
Vernehmliches  Kichern  machte  es  nicht  besser.  Aber  nach den anfänglichen
Schwierigkeiten  wurde  die  Stimme  des  neuen  Dekans  dann  doch  ein  wenig
fester. Er konzentrierte sich ganz auf seinen Text vor sich auf dem Rednerpult,
den er mit monotoner Stimme verlas. 

So  wirkte  seine  Rede  zwar  langweilig,  aber  wenigstens  bot  sie  keinen
Anlass zum Kichern mehr. Ausführlich legte er dar, wie er sich seine Arbeit
vorstellte  und  worin  der  Beitrag  und  Anteil  der  Sublimatioren  an  der
Schulgemeinschaft bestehen könnte. 

In den Semesterferien würde er außerdem auf Talentsuche gehen, so wie
vor  ihm  bereits  der  verehrte  Kollege  Humperdijk.  Er  sei  überzeugt  davon,
draußen noch viele schlummernde Talente zu finden, die es zu wecken und auf
die Insel zu holen gälte. 

„Wir  sind  erst  am  Anfang“,  endete  er  seine  Rede  –  nun  sichtlich  mit
ungekünstelter  Leidenschaft,  was  ihm  doch  noch  einen  achtbaren  Beifall
einbrachte. Er war alles in allem leidlich über die Runden gekommen, befanden
seine kritischen Kollegen aus den anderen Dekanaten. 

Seine Aufgabe wäre nicht leicht. Immerhin wollte ein solcher Fachbereich
erst einmal aufgebaut sein, den es bislang nur in Ansätzen gab. Und solange
kein überzeugendes Curriculum vorgelegt werden konnte, stand die Sache wohl
nur auf dem Papier.  So stand und fiel das Vorhaben zunächst wohl mit  dem
Erfolg oder Misserfolg der bereits eingeschriebenen Schüler.
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24. Die erweiterte Arbeitsgruppe

Obwohl  Arundelle  es  sich  nicht  eingestehen  konnte,  war  sie  ungemein
erleichtert darüber, dass Tika sich als Billy-Joes Schwester entpuppte. Die bange
Frage,  wie  dieser  sich  entscheiden  würde,  hatte  dadurch  etwas  von  ihrer
Bedrohlichkeit  verloren.  -  Billy-Joe  bliebe  ihr   -  so  oder  so  -  erhalten!  Nur
darauf  kam es  an.  Ein  wenig  Privatleben  sollte  man  sich  gegenseitig  schon
zugestehen. Machten es die beiden Direktoren nicht vor? Und wie wunderbar
dies bei ihnen klappte. Jetzt, wo die Gefahr vorüber zu sein schien, gestand sich
Arundelle zum ersten Male ein, was sie sich in düsteren Visionen ausgemalt
hatte: Tika und Billy-Joe als unzertrennliches Paar.

Nun,  da  sie  wusste,  welcher  Art  ihr  Band  war,  konnte  sie  sich  mit  der
Situation abfinden. Denn hatte Arundelle befürchtet, Billy-Joe zu verlieren, so
sah sie die Dinge nun anders. Billy-Joe bliebe auch weiterhin ihr Billy-Joe. Sie
könnten sich zusammen austauschen wie bisher. Sie könnten sich den Lauf der
Dinge erklären oder nur die nächtlichen Sterne betrachten, während der Wind
leise über sie hinstrich und hoch droben der Mann im Mond ihnen zuzwinkerte.
Wenn der vielleicht geradeso wie sie, sich im Meer der Ruhe neben seine Frau
hinstreckte, wohl wissend, dass unten auf der Erde ohnehin nur eine schmale
Mondsichel zu sehen war. Da brauchte er nicht unnötig herumstehen.

Immer wieder suchte Arundelle auch das Gespräch mit Tika. Doch das war
gar  nicht  so  einfach.  Tika  war  äußerst  schüchtern,  gerade  gegenüber  einer
Berühmtheit wie Arundelle, von der die ganze Schule sprach. Tika fühlte sich
klein und unbedeutend. Und da ihr weder die Gabe des Träumens noch ihrer
Seele  die  Gabe der Seelenwanderung eignete,  tat  sie  sich im Unterricht  sehr
schwer. 

Anders  als  Billy-Joe  besaß  sie  nicht  den  Ehrgeiz.  Ihr  Drang,  sich  zu
beweisen, glich nicht dem ihres Bruders. Sie wollte nicht überall die Stärkste
und Größte, und nun auch noch die Beste sein, was er unter den Aborigines ganz
sicher bereits war. Die enge Freundschaft mit Arundelle hatte zweifellos auf ihn
abgefärbt. Er ging bei den Professoren aus und ein. – Kurz er war eine Größe. 

Tika hingegen wusste sich klein. Sie fand, an ihr gab es nichts, was auch
nur der Erwähnung wert gewesen wäre. Sie sah nicht besonders gut aus, fand
sie, ihre Schultern waren zu breit, die Hüften zu schmal. Außerdem gefielen ihr
glatte  Haare  viel  besser  als  ihre  eigenen.  Wenn  sie  sich  mit  Arundelles
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Freundinnen verglich,  die  ihr  vom Typ her  sogar  ähnelten,  dann konnte  sie
Depressionen bekommen.

Nur  einmal  im Monat  blühte  sie  auf.  Es  waren  gerade  die  Tage,  wenn
andere Mädchen anfingen, herum zu jammern, sich gar ins Bett zu legen oder
unter Migräne zu leiden. 

Auch sie spürte dann die innere Unruhe, spürte, wie etwas mit ihrem Körper
passierte,  das sie nicht kontrollieren konnte. Kopfschmerzen bekam auch sie.
Trotzdem freute sie sich auf die kommenden Tage. Sie würde etwas Einmaliges
erleben.  Die Erinnerung an die  vergangenen Monate ließ sie  wissen,  welche
Freiheit ihrer harrte.

Wie erstaunt war sie gewesen, als sie zum ersten Mal bemerkte, dass sie
nicht allein mit ihrer Unruhe und ihrer Vorfreude war. Eine ganze Bootsladung
voll  aufgeregter Jugendlicher stach am Tag vor der  ersten Vollmondnacht  in
See. Zunächst hatte sie kaum auf die anderen geachtet, doch mit der Zeit wurde
es anders. Sie kannten einander ja, kannten sich auf so ganz andere Weise, an
die sie sich freilich nur vage erinnerten. 

Sie alle veränderten ihr Aussehen, sobald sie die Nachbarinsel erreichten
und sich der Abend nieder senkte. Einer nach dem anderen von ihnen verdrückte
sich ins Unterholz. Sie selbst konnte es kaum erwarten, war immer als eine der
Ersten  verschwunden.  -  Erst  allmählich  lernte  sie,  sich  Zeit  zu  lassen.  Vier
Nächte  konnten  auch  dann  lang  werden,  wenn  sie  die  Gipfel  der  höchsten
Freuden bereit hielten.

Eines Tages war ihr Bruder aufgetaucht. Sie hatte es gleich gewusst, hatte
es  gespürt  mit  den  untrüglichen  Instinkten  der  anderen  Art.  Nichts  von  der
blinden  Wut  auf  diese  Geschöpfe  des  Buschlandes  hatte  sie  gespürt,  die
Mordlust war nicht über sie gekommen, der sie sich schämte. Auch wenn ihre
Kräfte ihr nie erlaubt hatten, ihren Gefühlen nachzukommen. Allein der Wille
war schon schlimm genug und ließ ihr Gewissen klopfen, wenn sie auch nur an
die Wildhunde der australischen Steppe dachte.

Bei diesem Dingo war alles anders gewesen.  Von dem einmalig großen,
schönen Tier hatte sie sich magisch angezogen gefühlt. Und als sie bemerken
konnte, dass ihr Interesse erwidert wurde, da war sie vor Freude ganz außer sich
gewesen. 

Sie hatte nicht acht gegeben, war angeschossen worden, und als sie dann
wieder zurückgekehrt war und im Hospital lag, da fing sie an, sich die Dinge
zusammen zu reimen. 

Das  erste  Ergebnis  ihrer  Überlegungen  war  nicht  gerade  ermutigend
gewesen. Aber auch später, als sie es korrigieren konnte und allmählich mit den
wahren  Umständen  vertraut  wurde,  hatte  sie  sich  nicht  dazu  durchringen
können,  die  Mädchen,  die  sich  um Billy-Joe  –  wie  sie  fand  –  drängten,  zu
akzeptieren.

Und doch war sie viel zu schüchtern, auch nur ein einziges Wort an Billy-
Joe zu richten, selbst dann nicht, als längst klar war, dass sie Geschwister, ja
mehr noch, vermutlich sogar Zwillingsgeschwister waren. 
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Ein Rudel  Dingos  hatte  die  kleine,  verhungerte  Gruppe  der  Aborigines,
denen ihre menschliche Mutter zugehörte, überfallen. Während die meisten von
ihnen ihr  Heil  in  der  Flucht  suchten,  blieb die  Hochschwangere  zurück und
wurde von den vor Hunger wahnsinnigen Dingos zerfleischt..  Eine säugende
Dingomutter erbarmte sich der hilflosen Neugeborenen, als sie wie durch ein
Wunder aus dem Leib der Gemordeten quollen. Sie schleppte sie in ihren Bau,
um sie an Kindes statt zu nähren. Ihre eigenen Jungen waren in einer der voran
gegangenen Nächte einem Buschfeuer zum Opfer gefallen.

So  in  etwa  musste  es  gewesen  sein.  Tika  hatte  sich  die  Geschichte
allmählich  zusammen  gereimt.  Sie  hatte  sie  aus  verschiedenen
Erinnerungsstücken wie ein Mosaik zusammen gesetzt, und so lange probiert,
bis die Teile ineinander passten. Denn auch sie erinnerte sich nicht wirklich an
die Zeit ihrer Geburt. Und doch glaubte sie noch immer die Schreie zu hören,
die ihre Menschenmutter in ihrer Todesnot mit denen der Gebärenden mischte. 

An die gelbe Dingomutter aber erinnerte sie sich. Sie sah ihr gutes Gesicht
vor sich, wann immer sie wollte. Konnte in ihm lesen, wie in dem Gesicht eines
Menschen. Die Dingomutter war die große Ausnahme. Doch auch sie hatte es
nicht vermocht, Tika den Hass auf ihresgleichen auszutreiben.

Zunächst  war  das  Menschenjunge  in  dem  Glauben,  ein  Dingo  zu  sein,
herangewachsen.  Menschen  hatten  dann  auch  seine  zweite  Mutter  getötet.
Weiße Jäger, die Tika ergriffen und zur Missionsschule brachten. Während ihr
Bruder im Versteck lag und erst später halb verhungert von einer Gruppe umher
schweifender Aborigines gefunden wurde. 

Tikas Hass  auf die  Menschen  war  womöglich  noch ausgeprägter  als  ihr
Hass  auf  die  Dingos.  Besonders  aber  misstraute  sie  den  Menschen  weißer
Hautfarbe. 

Soviel Freiheit wie hier in der Zwischenschule hatte sie noch nie genossen.
Es war  ihr,  als  öffneten  sich versiegelte  Tore,  die  sie  ins Reich der  Freiheit
einließen. Erst allmählich lockerte sich ihre innere Anspannung. Die Blockade
ihrer positiven Gefühle ließ nur langsam nach.

Die  Missionsschule  war  ein  schrecklicher  Ort  gewesen,  über  den  sie
indessen noch weniger sprach als über die frühen Ereignisse. Erst Billy-Joe hatte
sie dazu gebracht, sich überhaupt zu öffnen.

So war es nur natürlich, dass sie Arundelle auswich, wo sie nur konnte und
sich stattdessen an ihresgleichen hielt,  Billy-Joe zunächst  aber ausklammerte.
Denn die Ereignisse auf der Conversioren-Insel waren nicht dazu angetan, ihm
zu trauen. So hatte sie alles für sich allein herausfinden müssen. 

Stundelang  konnte  sie  brütend  in  einer  Ecke  sitzen,  kaum beachtet  und
allenfalls  von  den  Lehrern  mit  Besorgnis  bemerkt.   -  Das  lange  Liegen  im
Krankenhaus,  wo sie  die  Schussverletzung durch den Pfeil  auskurierte,  hatte
durchaus  auch  sein  Gutes  gehabt.  Sie  war  sich  über  vieles  klar  geworden.
Besonders die frühen Ereignisse konnten sich ihr – ausgelöst durch Billy-Joes
Auftauchen – Stück für Stück erhellen.
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Es  war  Florinna,  der  es  endlich  gelang,  Tika  in  den  Freundeskreis  mit
einzubeziehen. Von Arundelle war sie deswegen bekniet worden, ihr doch dabei
zu helfen. Sie selbst käme an das schüchterne Mädchen überhaupt nicht heran. 

So kam es,  dass Billy-Joe anfing,  mit  seiner  Zwillingsschwester  auch in
ihrer  menschlichen  Gestalt  Umgang  zu  haben.  Auch er  war  ihr  zuvor  kaum
weniger  aus  dem Weg gegangen,  wie sie  ihm.  Im nachhinein wollte  es  ihm
scheinen, als sei er damit vor seiner eigenen Vergangenheit geflohen, die Tika
nun einmal verkörperte und die ihn nun – in deren Gestalt – einholte.

Tibor  sah  Tika  mit  anderen  Augen,  was  nur  natürlich  war,  denn  ihn
umschlang ja kein familiäres Band. Und was er sah, das gefiel ihm. So war es
Tibor,  dem  es  gelang,  Tika  ein  erstes  Lachen  zu  entlocken.  Überhaupt
vermochte er so vieles auf seine ganz eigene Art. Niemand konnte dem grünen
Wirbelwind widerstehen. „Ein Tänzchen in Ehren, kann niemand verwehren“,
ließ er die gelöste Tika wissen, als sie endlich wieder festen Boden unter den
Füßen  verspürte  und  sich  dann  atemlos  niedersinken  ließ,  mitten  zwischen
Florinna und Corinia, vor denen sie plötzlich gar keine Angst mehr hatte.

*
Es war ein heißer Nachmittag. Wieder brütete die Arbeitsgruppe über dem

Baum  des  Lebens.  -  Vielmehr  über  der  selbst  entwickelten  Version  dieses
Baumes, die von dem Original erheblich abwich. Ihr Problem stellte vor allem
die Zeitachse dar, denn noch purzelte ihnen darauf allerlei durcheinander. Das
war  in  Arundelles  Vortrag nur  allzu deutlich  geworden.  Späte  Nachkommen
wurden nicht selten unversehens zu ihren eigenen Urahnen, was logisch nicht
haltbar war, selbst wenn man die Relativitätstheorie mit einbezog. 

Ihr Baum des Lebens glich inzwischen eher einer Menora, jenem sieben-,
acht-,  oder sogar neunarmigen Leuchter  und uraltem Symbol,  das schon den
ersten Tempel zu Jerusalem zierte. Die Arme der Menora aus dem einen Stamm
bezeichneten die verschiedenen Gattungen in die sich das höhere Leben teilt: die
Fische, Insekten,  Spinnen, Vögel,  Echsen, Säuger und allerlei unbestimmbare
andere Wesen – so jedenfalls sah es ihre vorläufige Einteilung vor. 

„Das  können  wir  später  alles  noch  ändern“,  meinte  Arundelle  leichthin,
„wenn wir zu anderen Schlüssen kommen, was leicht passieren kann“, fügte sie
bedeutungsvoll  hinzu:  „Wir  lassen  die  auseinander  strebende  Entwicklung
einsetzen,  wenn  gesicherte  Erkenntnisse  über  das  Auftreten  einer  neuartigen
Spezies vorliegen. – Interessant wird die Sache doch sowieso erst dann, wenn
höhere  Intelligenz  ins  Spiel  kommt  –  Verständigung,  Sprache,
Arbeitsinstrumente, Werkzeuge, Fertigkeiten und solche Sachen eben.“

„Und  die  hängen  ja  wohl  nicht  zuletzt  und  weitgehend  von  den
physiologischen Voraussetzungen ab. Du kannst von einem Fisch nun mal nicht
verlangen, dass er handwerklich begabt ist, so ganz ohne Hände“, warf Corinia
ein. 

„Stimmt, nicht bei allen muss sich Intelligenz auf die uns geläufigen und
vertrauten  Formen  beschränken.  Deshalb  sind  die  vielleicht  aber  trotzdem
schlauer als wir“, ergänzte nun auch Tibor und zeigte, dass er sehr wohl in der
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Lage war, der Diskussion zu folgen, auch wenn er weder durch Traumreisen
noch durch Seelenausflüge sein Wissen erweiterte. 

Tika sah ihn bewundernd an. Ihr selbst war bisher noch kein einziges Wort
über die Lippen gekommen. Ohne Tibor hätte sie sich längst davon gestohlen.

„Ihr  dürft  die  Telepathen  nicht  vergessen“,  sagte  Billy-Joe  mit  einem
bedeutungsvollen Blick auf Tika. Diese dankte ihm seine Bemerkung, indem sie
hold errötete. Tatsächlich bemerkte sie, dass sich die Diskussion in ihrem Kopf
gleichsam vorauszeichnete,  dass  sie  dieser  nicht  nur  folgen  konnte,  sondern
sogar voraus bestimmte.

„Westliche  Technik  und  technologischer  Fortschritt  sind  keineswegs  die
einzigen  Weisen,  wie  sich  Intelligenz  niederschlägt.  Auf  einem  bestimmten
Gebiet  nämlich  sind  Menschen  nachweislich  Stümper,  ihre  Sinne  sind
beschränkt und ihre sinnlichen Möglichkeiten deshalb äußerst eingeengt. Es gilt
inzwischen beinahe als gesichert, dass sogar Saurier diesbezüglich weitaus mehr
Möglichkeiten ausschöpften.“

„Leider ist davon nichts überliefert.“
„So gut wie nichts.“
„Städte  und  Mauern  halten  eben  länger  als  die  Luftschlösser  der

Fabelwesen.“
„Jedenfalls sind sie uns zugänglich.“
„Das heißt doch nur, dass wir vieles, was es sonst so gibt, nicht sehen.“
„Wir sehen  immerhin  einiges  mehr...“,   meinte  Tika  und  lächelte

schelmisch. Es war das erste Mal, dass sie sich lauthals einmischte. Also hatte
sie verstanden, merkten die andern. Sie war der Diskussion gefolgt! Zum ersten
Mal äußerste sie, dass sie begriffen hatte, was es mit ihnen auf sich hatte, dass
sie  als  Aborigines  nicht  etwa  –  wie  ihnen  in  der  Missionsschule  Glauben
gemacht wurde – zum verlorenen Abschaum der Menschheit gehörten. Dass sie
in ihrer Entwicklung vielmehr ganz vorn standen. Während viele Artgenossen
verkümmerten, die sich unvergleichlich schlau dünkten.

„Ja, ich dachte eher an Herzensgüte und an gegenseitige Hilfe. Ich finde das
sind auch Formen von Intelligenz und darin hat es Homo Faber (das ist der der
technisierte Mensch) überhaupt nicht weit gebracht. Es scheint vielmehr so, als
stünde er da wieder am Anfang...“, griff Arundelle den Faden auf. Sie dachte an
die  Laptopianer,  an  den  Egoismus  dort.  Denn  jeder  bereichert  sich  dort
bedenkenlos auf Kosten anderer, um für sich ein ewiges Leben anzustreben, von
dem niemand mehr weiß wozu und ob es ihm überhaupt gefallen würde.

Auch Corinia hatte etwas beizusteuern, doch das bezog sich ganz eindeutig
nicht auf die Menschen. 

„Boetie berichtet von Spaltungsbestrebungen“, warf sie  ein. „Andere sind
am  Ende  auch  nicht  besser  als  die  Menschen,  was  das  Moralische  angeht.
Darauf will ich hinaus. Wie Boetie erzählt, wird heimlich überall aufgerüstet. Im
Untergrund  machen  sich  ganze  Armeen  bereit,  züchten  Kampfwale  und
Mörderhaie. Jedes Mittel scheint auch denen recht zu sein, um sich und ihre

479



Interessen  durchzusetzen.  Es  ist  wirklich  ein  Jammer.  Wo  soll  das  nur
hinführen?“

Die Runde blickte einigermaßen verduzt. Niemand verstand zunächst, was
Corinia meinte. Als diese die irritierten Blicke bemerkte, erläuterte sie, worauf
sie hinaus wollte: 

„Was hat es für einen Zweck, die Menschen mit Dreck zu bewerfen? Die
Menschen sind bestimmt nicht ideal. Sie sind bei all ihrer Intelligenz oft sehr
dumm und gefühllos. Wie sie miteinander umgehen, spottet jeder Beschreibung.
Aber deshalb dürfen wir doch nicht so tun, als gäbe es irgendwo Lebewesen, die
es besser machen. Es gibt andere Lebewesen, die anders sind, soviel gestehe ich
uns zu, aber wenn es darum geht, eigene vitale Lebensinteressen durchzusetzen,
dann, so fürchte ich, werden alle Geschöpfe nur allzu menschlich.“

„Du  willst  doch  nicht  andeuten,  dass  die  Meermenschen  einen  Krieg
vorbereiten?“ - fragte Arundelle besorgt.

„Genau das will ich“, antwortete Corinia ernst. „Es sieht gar nicht gut aus.
Verstehe nur nicht, weshalb Adrian so ruhig bleibt.“ 

„Vielleicht ahnt er ja von gar nichts - wer weiß, mit wem der so verkehrt.
Wahrscheinlich  ist  deine  Freundin  Boetie  eben  mit  den  richtigen  Leuten
zusammen. Schließlich ist sie jung und die Jugend will zu allen Zeiten die Welt
verbessern und aus den Angeln heben.“

„Sieht so aus, als wäre die ganze Sache mal wieder schwieriger, als wir
zunächst  dachten.  Corinia  hat  recht.  Solang  wir  den  Beweis  nicht  gefunden
haben, dass andere Arten weiter gekommen sind beim Zusammenleben und es
besser  verstehen,  sich  gegenseitig  zu  fördern,  sollten  wir  aufhören,  die
Menschen allzu kritisch zu sehen. Immerhin sind wir auch Menschen, und wenn
wir  um  uns  schauen,  dann  merken  wir  sehr  schnell,  dass  es  mit  unserem
Miteinander nicht allzu weit her ist, trotz unserer besonderen Fähigkeiten.“

„Oder vielleicht sogar  wegen unserer Fähigkeiten...“, ergänzte Tika eifrig
Billy-Joes Beitrag.

„Es geht eben verdammt schnell, dass jeder nur noch an sich denkt.“
„Oder er steckt von vorn herein voller Vorurteile.“
„Das hatten wir doch schon.“
„Ich schlage vor, wir beschäftigen uns mit Corinias Problem – vielmehr mit

den Problemen dort draußen“, Arundelle deutete auf das weite Meer hinaus, wo
irgendwo  in  der  fernen  Tiefe  die  Stadt  Australis  lag  –  diese  aufstrebende,
blühende Kolonie des Meervolkes. 

„Wie es scheint, wollen die sich von Bermudia nicht mehr bevormunden
lassen.  Außerdem fühlt  die  Jugend  sich  ausgebeutet.  Und dann die  strengen
Gesetze. Boetie hat was von Todesstrafe erzählt. Doch schlimmer noch als die,
scheint die Verbannung zu sein. Es soll da ganz schreckliche Minen geben, wo
die Verurteilten sich als Sklaven zu Tode schuften.“

„Dabei sah der König ganz nett aus“, warf Florinna ein und erntete einen
strafenden Blick von ihrer Schwester, die inzwischen so engagiert war, dass sie
dergleichen oberflächliche Bemerkungen nur schwer ertrug.
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„Das Beste wird sein, wir reden erst mal mit Adrian.“
„Weiß nicht, Humperdijk ist als Freund des Königs Melisander nicht gerade

das, was man einen objektiven Beobachter nennen kann“, entgegnete Corinia
ihrer  Schwester.  „Außerdem  möchte  ich  weder  Boetie  noch  ihre  Freunde
gefährden.  König  Melisander,  vielmehr  sein  Kolonial-Gouverneur,  kann  sich
eins und eins zusammen zählen, oder wenn nicht er, dann die Geheimpolizei, die
sitzt inzwischen überall in Australis – sind alles Leute aus der alten Welt, sagt
Boetie und die muss es wissen.“

„Ist  ja  schön,  dass  du  dich  so  für  Boetie  einsetzt,  was  aber,  wenn  die
Rebellen  nun  Terroristen  sind?  -  und  du  dich  für  eine  zweifelhafte  Sache
hergibst?“ - fragte Billy-Joe besorgt.

„Wir müssen objektive Fakten kriegen“, meldete sich Tibor zu Wort.
„Als ob das so leicht wäre“, entgegnete Tika.
„Wahrscheinlich  ganz  unmöglich,  man  kennt  das  doch.  Jede  Seite

behauptet, recht zu haben, und schiebt der Gegenseite den Schwarzen Peter zu“,
unterstützte Billy-Joe seine Schwester.

„Ich  weiß  nur  eins,  ich muss  wieder  hinaus.  Ich kann nicht  anders.  Ich
wollte nur, dass ihr Bescheid wisst“, sagte Corinia trotzig. Sie machte es der
Gruppe damit  nicht  gerade leicht.  Wussten  sie  nun doch Bescheid.  Dennoch
waren ihnen die Hände gebunden. Sie konnten sich ihrem einzigen erwachsenen
Ansprechpartner nur mit größter Vorsicht anvertrauen.

„Wenn du da rausgehst, dann gehe ich mit dir, damit das klar ist. Ein wenig
Erfahrung  habe  ich  ja  nun  auch“,  rief  Florinna  und  legte  ihrer  Schwester
demonstrativ den Arm um die Schultern und zog sie an sich, was diese dankbar
aufnahm. Auch Arundelle war sogleich mit dabei. „Ich habe so eine Ahnung...
Nein, drüber reden will ich im Augenblick nicht, später, das kann warten, erst
mal müssen wir wissen, was wirklich los ist, nicht wahr, Corinia?“

Die nickte. Sie war ganz gerührt. Allein hätte sie sich nun doch ziemlich
gegraust. Aber mit Arundelle und ihrem Zauberbogen sah die Sache auf einmal
ganz anders aus – wurde gleichsam ein offizieller Auftrag. 

„Adrian  ist  sicherlich  nicht  unvoreingenommen,  aber  Grisella  und
Scholasticus  sind  es  schon“,  erklärte  Billy-Joe.  „Außerdem  langweilen  sich
Amadeus und Dorothea ganz fürchterlich, hat mir Intelleetus gesagt. Denen täte
so ein Ausflug mal sehr gut.“ – „Fragen wir doch einfach, vielleicht kommen
auch die gerne mit“, schlug Florinna vor.

„Und es hätte den Vorteil,  dass wir auf einer solchen Touristenrundreise
unauffällig alles beobachten könnten.“

„Wir wären dann ebenfalls Touristen.“
„Und willkommen wären wir auch, da bin ich mir sicher - egal was sich im

Untergrund tut.“
„Immerhin lernen wir so das ganze Land kennen...“
Corinia wusste nicht, ob ihr die Wendung des Gesprächs recht sein sollte.

Aber  bei  Licht  besehen,  hätte  eine  solche  Touristengruppe  zweifellos  ihre
Vorteile. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie ziemlich ratlos war,
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was das Gerücht eines bevorstehenden Bürgerkriegs anging. Außerdem hätte sie
zu gerne gesehen, wie die Meermenschen mit den Walen umgingen oder wie sie
Haie dressierten.  Aber darüber durfte sie auf keinen Fall  reden.  Diese Dinge
waren viel zu geheim.

Arundelle erklärte sich bereit, mit Schlaubergers zu sprechen, zumal ihre
Freundinnen sie begleiten wollten. Mit ihnen gedachte sie auf jeden Fall über
den drohenden Bürgerkrieg zu reden. Vielleicht fiele den Erwachsenen ja etwas
zu  den  kolonialen  Problemen  ein.  Immerhin  kannte  sich  Grisella  gut  in
Geschichte aus.

Die anderen waren einverstanden. Alle fühlten sich seltsam erleichtert. Ein
wirklich ernstes Problem schweißte so eine buntscheckige Gruppe erst richtig
zusammen. 

Plötzlich sahen sie auf ihre eigenen Probleme und Lebensumstände nicht
mehr ganz so ernst. Sie nahmen sich nicht mehr gar so wichtig. Es brauchte eben
wirkliche  Aufgaben  und  echte  Herausforderungen,  dann  überwanden  sich
Misstrauen und Selbstzweifel wie von selbst. 

So war es  in Laptopia gewesen,  und so würde es auch hier  wieder sein
können. Das Geheimnis  des Erfolges stand und fiel  mit  dem Zusammenhalt.
Sobald man anfing, Probleme bei sich selber zu entdecken, begann man alsbald,
über einander her zu fallen. Im Grunde waren die Menschen doch recht einfach
zu verstehen. 

Arundelle schüttelte ärgerlich den Kopf, als sie das dachte. Aber wenn es
nun einmal so war, dann galt es, das Beste daraus zu machen.

Dorothea  und  Amadeus  waren  sogleich  Feuer  und  Flamme.  Eine  Reise
hinaus ins Unbekannte war so recht nach ihrem Geschmack. Sich wieder einmal
als Touristen zu fühlen, von allen Seiten hofiert  zu werden, das war es,  was
Dorothea über alles liebte. Davon bekam sie in der Ehe mit Scholasticus nicht
genug. – Vielleicht bekommt man von solcherart Anerkennung nie genug.

Amadeus hatte die Nase voll von der ewigen Hausmannsarbeit. Außerdem
fühlte er so etwas wie einen Inselkoller nahen. Er wusste es noch nicht, aber
dieses Problem ereilte so manchen Mitmenschen des Lehrkörpers.

Grisella würde das Unternehmen als ein interkulturelles Projekt deklarieren.
Intelleetus  könnte  dann  ebenso  daran  teilhaben  wie  die  Mitglieder  aus
Arundelles Lebensbaum-AG.

„Fairer Weise müssen wir die Reise öffentlich ausschreiben, so dass jeder,
der will, sich beteiligen kann. Ich hoffe, das stört euch nicht?“ - „Wenn’s zu
viele werden, dann teilen wir die Gruppe eben“, warf Scholasticus schnell ein,
als er sah, wie Corinia die Stirn runzelte und auch Arundelle bedenklich den
Kopf wiegte.

„Außerdem brauchen wir  selbstverständlich  die  Genehmigungen,  sowohl
von der Schulleitung – die dürfte kein Problem sein, als aber auch von draußen“,
dabei wies Grisella vage ins Meer hinaus. 
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„Wer  ist  denn da  überhaupt  zuständig?  Wen können wir  ansprechen?  –
Habt ihr eine Idee, Kinder?“ - fragte sie an die Unterhändler gewandt, die ihre
Sache bei Schlaubergers vertraten. 

„Am besten halten wir  uns an die offiziellen  Kanäle,  würde ich sagen“,
erklärte  Corinia  und  dachte  an  den  Geheimauftrag,  den  sie  sich  auferlegte.
Schwierig  würde  es  ja  schon.  Denn  wenn  davon  etwas  durchsickerte,  dann
würde dies die Beziehungen zwischen der Schule und dem Meervolk erheblich
trüben. 

Andererseits... aber daran mochte Corinia noch gar nicht denken. Das Herz
schlug ihr vor Aufregung schon jetzt bis zum Hals. – Im Moment war wirklich
alles denkbar. Boetie klang so überzeugt... - und überzeugend. Vorsichtig aber
müsste  sie  sein,  daran  bestand  kein  Zweifel.  Vor  allem  müsste  sie  Boetie
vorwarnen,  damit  die  nicht  die  falschen  Schlüsse  zog.  –  So  oder  so.  In
Krisenzeiten ist jede Seite geneigt, alle nur denkbare Unterstützung für sich in
Anspruch  zu  nehmen.  Andererseits  konnte  schon  der  kleinste  Fehler  die
Beziehungen umschlagen lassen und dann war man plötzlich der böse Feind.

Corinia  fühlte  sich,  je  mehr  sie  sich vor  Augen führte,  was  alles  schief
gehen konnte, auf einmal äußerst unwohl in ihrer Haut. - Florinna und Arundelle
gingen bereits zur Tür hinaus. Sie stand als letzte unschlüssig im Zimmer.  „Ist
noch was“, fragte Grisella und wühlte bereits wieder in irgendwelchen Papieren
auf ihrem übervollen Schreibtisch.

„Ja“, sagte Corinia einfach. Aber sie sagte es so, dass die Professorin sofort
aufblickte. Und dann berichtete sie so gut sie konnte, was es mit dem ganzen
Ausflug eigentlich auf sich hatte. Grisella begriff sofort. Nicht umsonst hatte sie
Geschichte studiert. 

„Eine solche Trennung ist meist nur eine Frage der Zeit. Dafür gibt es, weiß
Gott,  unzählige  Beispiele.  Räumliche  Trennung  heißt  immer  auch  geistige
Trennung. So ist das nun mal. Trotzdem überrascht die plötzlich aufflammende
Dringlichkeit und vor allem die wütende Entschlossenheit, von der du berichtest.
Das muss ich schon sagen.“

Corinia zuckte hilflos die Schultern. So hatte sie die Entwicklung noch gar
nicht  gesehen.  Was  Grisella  sagte,  stimmte  eigentlich,  vor  ein  paar  Wochen
schien  alles  völlig  friedlich  da  draußen.  Wieso  nun  auf  einmal  diese
Dringlichkeit?  Hatte  sich  so  viel  in  so  kurzer  Zeit  verändert,  waren  die
Verhältnisse, die nun auf einmal als unerträglich empfunden wurden, wirklich so
anders als zuvor?

„Ich frage mich allen Ernstes...“ Grisella sprach nicht weiter. „Lass mich
ein wenig nachdenken“, sagte sie dann: „Ich danke dir sehr, Corinia, dass du
mich ins Vertrauen gezogen hast. Wer weiß denn noch von der Sache?“

Corinia zählte die Namen auf – ihre ganze Arbeitsgruppe, einschließlich
Tika  und  Tibor,  was  Grisella  ein  wohlgefälliges  Aufblitzen  in  die  Augen
zauberte,  wenn  auch  nur  für  einen  kurzen  Augenblick.  Sogleich  wurde  sie
wieder ernst.
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„Wenn Arundelle nicht so heftig über die Menschen hergefallen wäre, dann
hätte ich mein Geheimnis wohl noch eine Weile für mich behalten, zumal Boetie
auf meine Verschwiegenheit baut – und nun weiß es bald die halbe Schule.“

Grisella  versprach,  all  ihren  Kollegen  noch  einmal  dringend  strengstes
Stillschweigen ans Herz zu legen – „jedenfalls, was die Seite der Erwachsenen
angeht, für eure Arbeitsgruppe musst du schon selber sorgen.“ 

Corinia nickte dankbar. Sie fühlte sich ein wenig besser. Dieser blöde Baum
des  Lebens!  Andererseits,  wenn  sich  da  draußen  wirklich  etwas  zusammen
braute – nicht auszudenken. 

Voller Graus erinnerte sie sich an Boeties Vater und seine Art zu speisen.
Da konnte man sich so recht vorstellen, wie ein Krieg bei denen aussah. So was
konnte und durfte man doch nicht laufen lassen. Außerdem baute Boetie auf sie.
Jede Hilfe war den Aufständischen willkommen.

25. Die Touristen

Zunächst  schien  es,  als  bliebe  die  Gruppe  der  Eingeweihten  unter  sich.
Doch  der  Schein  trog  alsbald,  zumal  als  Adrian  Humperdijk  von  den
Exkursionsplänen erfuhr. Er mobilisierte sein gesamtes Seminar, das keineswegs
nur aus Conversioren bestand. Zumal diese sich nur zum kleineren Teil für die
Weltmeere und deren Bewohner interessierten, weshalb sie in ihrer Mehrzahl
zurückblieben. 

Statt ihrer aber füllten die Meeresbiologen alsbald die Reihen. Sie nahmen
Einfluss auf die Auswahl der Reiseziele, die sich, das war wirklich ein Glück,
weitgehend mit Corinias Plänen deckten. Denn selbstverständlich interessierten
die Biologen sich für die vielfältige Fauna. Und was lag deshalb näher, als die
gezähmten Walherden und die Haidressur-Stationen zu besuchen? 

„Wale werden von dem Meervolk wie Rinder gehalten. Sogar gemolken
werden sie – Walmilch ist äußerst nahrhaft und unterscheidet sich von der Milch
anderer  Säuger  kaum“,  erklärte  Adrian  Humperdijk  anlässlich  eines  der
Vorbereitungsseminare für die Exkursion.

Die  aus  geschreddertem  und  wieder  verleimtem  Seegras  angefertigten
Reisedokumente waren eingetroffen. Mit Sepia - der unverwüstlichen Tinte der
Tintenfische - beschrieben, hielten sie allen Anforderungen der Unterwasserwelt
stand. 

Unzählige Passierscheine waren nötig. Für jede Person musste eigens ein
Visum ausgestellt werden, obwohl doch die wenigsten in der Lage waren, das
gläserne Unterseeboot, das für den Ausflug bereit lag, ohne Hilfe zu verlassen.
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Das  Unterseeboot  bot  neben  der  Besatzung  immerhin  dreißig  Personen
Platz  und  war  für  längere  Tauchfahrten  ausgerüstet.  Außerdem  war  es  für
extreme Tiefen geeignet. 

„Dies  ist  eine  ganz  neue  Legierung“,  erklärte  Adrian  Humperdijk  noch
beim Einbooten den aufgeregten Studierenden, die mit ihren Reisetaschen und
Unterlagen über die schmale Gangway an Bord drängten, und die alles andere
im Sinn hatten,  als  die  Tiefentauglichkeit  oder  Beschaffenheit  des  gläsernen
Bootes zu prüfen. 

Adrian  klopfte  auf  einen  metallenen  Träger,  dass  es  hohl  durch  die  U-
Bootswerft  hallte,  wo die  Nautilus lag.  Das  Fischähnliche  Boot  war  auf  das
Modernste ausgestattet.  Ein kleiner Wasserstoff-Fusionsgenerator versorgte es
mit  einer  unbegrenzten  Menge  an  umweltneutraler,  völlig  strahlungsfreier
Energie. 

Bei  der  Umwandlung  des  Wassers  in  Wasserstoff  entstand  zusätzlich
Sauerstoff,  der  zum Atmen benötigt  wurde.  Besatzung und Passagiere  waren
also von der Außenwelt weitgehend unabhängig. Sie konnten mehrere Wochen
unter Wasser bleiben. 

Tauchkammern,  Unterwasserlabors  und  modernste  Navigationsgeräte
vervollständigten  die  Ausrüstung.  Ein  Gravitatiometer  ersetzte  die
altertümlichen Fluttanks, indem er die Dichte bestimmter Bootsbereiche beliebig
zu  erhöhen  oder  zu  senken  vermochte.  Dadurch  wurde  enorm  viel  Platz
gewonnen, der für  den Komfort  der  Reisenden, sowie der  nur sechsköpfigen
Besatzung zur Verfügung stand. 

Die  Passagiere  brauchten  auf  nichts  zu  verzichten.  Zwar  lebten  sie  auf
engstem  Raum,  dennoch  war  Bewegungsfreiheit  sehr  geschickt  integriert
worden,  die  so  sehr  nötig  ist,  um  die  Angstattacken  zu  bannen,  die  bei
Tauchfahrt nur allzu leicht über anfällige sensible Gemüter kommen. Allein die
Vorstellung,  viele  hundert  Meter  unter  der  Wasseroberfläche  zu  sein,  ist  für
viele Menschen schon beängstigend genug. 

Freilich waren die Gäste für dieses Mal alle hoch motiviert  und deshalb
wohl auch bestens für eine solche Reise geeignet. Trotzdem empfanden sie den
Komfort  als  sehr  angenehm und nutzten  ihn.  Das  kleine  Squash-Center  war
dauernd belegt, in dem winzigen Schwimmbecken der Bilge herrschte Tag und
Nacht Hochbetrieb, die Salons erfreuten sich des regen Zulaufs, wo sich allerlei
Zerstreuung bot: Schachtische, Bingorunden, Filme, Disco... - eben alles, was
man sich nur vorstellte und was das Herz begehrte. 

Die größte Attraktion aber bildeten ohne Zweifel die Aussichtsgondeln im
Bug, im Heck sowie an Steuerbord und Backbord. Dort hingen wahre Trauben
Neugieriger, wenn wieder eines der Wunder jener fremdartigen Unterwasserwelt
durchkreuzt wurde.

Tauchausflüge  in  die  Unterwasserwelt  bildeten  denn  auch  absolute
Höhepunkte  der  Reise.  Vergleichbar  den  Fototerminen  der  touristischen
Busladungen war es an bestimmten Punkten erlaubt, das Boot zu verlassen –
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selbstverständlich  in  der  angemessenen  Ausrüstung  und  nur  für  eine  halbe
Stunde – um dort draußen frei umher zu streifen – jedenfalls einigermaßen frei!

Uniformierte Begleiter aus der königlichen Kolonialbehörde achteten streng
darauf, dass niemand von den vorgeschriebenen Pfaden abwich. 

Am  meisten  konnten  sich  die  Besucher  bei  ihren  Ausflügen  für  die
Zeugnisse der eigenen Vergangenheit begeistern. Die Schätze der Piraten und
der  von  ihnen  oder  von  gewaltigen  Stürmen  versenkten  Kauffahrteischiffe
vergangener, geheimnisumwitterter Zeiten faszinierte vor allem die männliche
Jugend über alle Maßen. 

Friedlich in ihren Gehegen dösende Wale dagegen, lockten ihnen kaum ein
höfliches Oh ab. Die Haifischdressur hingegen erregte die Gemüter, zumal, als
die  Gruppe  einer  Fütterung  beiwohnen  durfte.  Ein  wahrhaft  erschreckender
Anblick:  In  Sekundenschnelle  verfärbte  sich  das  Wasser  von  dem Blut  der
Opfertiere, über welche das Rudel der hungrigen Haie herfiel, kaum dass diese
in den Raubtierzwinger getrieben waren. 

Die Kunststückchen der Haie hingegen stießen auf wenig Begeisterung –
nach oberirdischen Maßstäben waren sie wohl auch nicht gerade sensationell.
Die Fische schwammen zwar elegant und blitzschnell durch die vorgegebenen
Bahnen und gehorchten den Kommandos offensichtlich aufs Wort – dennoch
passierte zu wenig, um die Aufmerksamkeit der Jugendlichen lange zu fesseln. 

Die  Fütterung  hingegen  vermittelte  Corinia  und  den  Mitwissern  einen
Eindruck davon, was passieren würde, wenn diese Bestien im Kriegseinsatz auf
den Gegner losgelassen wurden.

Boetie bekam Corinia nur ein einziges Mal zu Gesicht, und das auch nur
von  Ferne,  als  diese  schüchtern  aus  der  Menge  heraus  winkte,  während  die
Touristengruppe gerade zu einer der Schatzgrotten geleitet wurde. Kontakte mit
Einheimischen waren ganz offensichtlich unerwünscht.

Auch Adrian Humperdijk merkte nun, wie sehr sich das Klima verändert
hatte. Die Spannung lag fühlbar über allem. Was war nur los in Melisandrien?
Der stellvertretende Schuldirektor der Zwischenschule wurde immer einsilbiger.
Sein Mund schloss sich zu einem dünnen Strich, seine Kiefer mahlten. Man sah
ihm die schwerwiegenden Gedanken an, die ihm durch den Kopf gingen. 

Er kannte die Geschichte Melisandriens und seiner Kronkolonie wie kein
anderer. Ursprünglich war die Kolonie, die später Australis heißen sollte, zur
Aufnahme  von  Sträflingen  und  Verbannten  ausersehen  gewesen,  die  dort  in
Arbeitslagern die Schuld, die sie auf sich geladen hatten, abarbeiten mussten. 

An sich schon eine wenig geeignete Maßnahme, wie auch die Geschichte
der Menschheit bewies, in der es ganz ähnliche Entwicklungen gegeben hatte.
Allzu leicht gerieten Unschuldige in die Mühlen der Justiz.  Geschäftemacher
übten Druck auf Behörden aus, unliebsame Nachbarn oder Konkurrenten wurde
angezeigt. – Hier unten war es nicht anders gewesen!

Der König und seine Minister hatten dem Gast seinerzeit eher höflich als
überzeugt zugestimmt, als der darauf hinwies, wie wichtig es war, einer solchen
Entwicklung  gegen  zu  steuern.  Die  Gegensteuerung  war  offensichtlich  nicht
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erfolgt.  Woher  sonst  stammte  plötzlich  die  Unzufriedenheit?  Verschlossene,
mürrische Gesichter begegneten ihnen allenthalben, wo sie sich als Gäste der
Regierung zu erkennen gaben. 

Adrian Humperdijk war auch in Australis kein Unbekannter. Als fanatischer
Anhänger  des  Nationalsports  Pummelpump berichtete  er  regelmäßig  in  den
Medien. Vor allem das staatliche Wasserwellen-Transmittorium veröffentlichte
seine  allzu  überschwänglichen  Beiträge  nur  zu  gerne,  stärkten  sie  doch  die
Bande zwischen Mutterland und Kolonie. 

Während  seines  all  monatlichen  Aufenthalts  arbeitete  Humperdijk  denn
auch regelmäßig in der staatlichen Zentrale, die das Meinungsmonopol auch in
Australis inne hielt. 

Die kleinen Piratentransmitter kamen, was Reichweite und Professionalität
anging, mit dieser ausgefeilten Redaktion nicht mit. Und doch war bereits ein
viel zu großer Teil des Auditoriums zu den ‚Piraten’ abgewandert. Lieber ließ
man sich in Australis von unreifen Wellen umspülen und berieseln, als weiter
‚den bermudianischen Giftstrom zu ertragen’ – wie in einem wilden Pamphlet
zu lesen stand, das jemand von außen an die Bordwand des gläsernen U-Boots
heftete. 

Die  Gäste  aus  der  Zwischenschule  waren  sehr  betroffen.  Mit  knapper
Mehrheit  beschlossen  sie,  gegen  den  vehementen  Widerstand  von  Adrian
Humperdijk,  ihrerseits  ein  Transparent  an  das  U-Boot  zu  heften,  das  ihre
Sympathie mit den Autonomiebestrebungen zum Ausdruck brachte.

Widerwillig ließ sich Humperdijk entlocken, was er über die geschichtliche
Entwicklung der Kolonie wusste, und traf damit auf offene Ohren: Viele seiner
Schüler entstammten unterdrückten Völkern oder bedrohten Stämmen. - Gerade
unter  solchen  zeigten  sich  nämlich  die  besonderen  Begabungen,  die  auf
Weisheitszahn der Förderung für wert erachtete wurden. Kein Wunder also, dass
ihre Sympathien auch hier den Unterdrückten gehörten.

Die Ausplünderung durch das Mutterland war in Australis allenthalben zu
bemerken. Noch immer schufteten Leibeigene und Sträflinge auf den riesigen
Planktonplantagen und schürften in den Korallenriffen, wo sie das begehrte ‚rote
Gold’ unter höchst fragwürdigen Bedingungen abbauten. 

Die Sicherheitsbestimmungen waren verheerend. Schutzlos sahen sich die
Elenden den rauen Polarströmen ausgesetzt.  In  den Höhlen unter  den Riffen
hausten die gefährlichen Kraken, die von den sogenannten Todgeweihten sogar
gemolken werden mussten.  Eine Aufgabe,  die der Gewinnung der wertvollen
Sepiatinte diente. 

Nicht  selten  fielen  Haifischschwärme  über  die  Arbeiter  auf  den offenen
Plantagenfeldern her, wenn sie dort ihrem gefährlichen Handwerk nachgingen. 

War es da ein Wunder, dass der Ruf nach Unabhängigkeit laut und immer
lauter wurde?

Die Verhältnisse waren von vorn herein ungerecht gewesen. Sie ließen sich
inzwischen auch von den gutgläubigsten Anhängern des Königs nicht  länger
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rechtfertigen.  Adrian  Humperdijk  hatte  aus  romantischer  Verbundenheit  mit
dem Königshaus weggesehen – zu lange, wie er sich nun einstand. 

Die Rebellion lastete greifbar und bedrohlich wie eine düstere Wolke auf
der Kolonie. Es bedurfte nur mehr eines Funkens, und das Pulverfass würde in
die  Luft  gehen  und  die  Bande  für  immer  zersprengen,  die  beide  Teile  des
Meervolkes verbanden.

Solch  düstere  Gedanken  umwölkten  die  Stirn  des  stellvertretenden
Schuldirektors  der  Zwischenschule.  Moschus  Mogoleia,  der  in  seiner
Eigenschaft als Dekan zur Reisegesellschaft gehörte, besserte mit seinen flotten
Sprüchen dessen  Stimmung  keinesfalls.  Auch die  aufrührerischen Reden  der
Mädchen waren nicht dazu angetan, sein Los zu erleichtern und den Abgrund,
der sich in seinem Innern auftat, zu überbrücken. 

Mogoleia schwadronierte von hartem Durchgreifen, und von drakonischen
Strafen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, dann würden da draußen bereits die
Köpfe der Aufrührer auf Pfählen aufgespießt stecken. 

Der  arme  Adrian  hielt  sich  beide  Ohren  zu.  Er  konnte  solch  herzloses
Geschwafel  nicht  ertragen.  Mogoleia  zog  sich  beleidigt  zurück:  „Ich  wollte
Ihnen doch nur  einen Gefallen  tun.  Ich dachte,  Sie  stehen auf  der  Seite  der
Regierung. So kann man sich täuschen.“ 

Adrian Humperdijk winkte nur  ärgerlich ab.  Wie sollte  er  diesem rohen
Patron seine komplizierte Gefühlslage erklären? 

„Die Dinge lassen sich nun einmal nicht so einfach lösen. Dazu bedarf es
Fingerspitzengefühl“,  erklärte  er  matt  und  ohne  Überzeugungskraft,  so  dass
Mogoleia seinerseits abwinken konnte.

Die  Mädchen  um Arundelle  und Corinia  waren selbstverständlich  Feuer
und  Flamme  für  die  Revolution,  zumal  sie  sich  soeben  mit  der  Großen
Französischen  Revolution  auseinander  gesetzt  hatten  in  ihrem
Geschichtsunterricht.  Arundelle  hatte  sich  dazu  eigens  in  die  Vergangenheit
begeben, um an der Seite von Marianne die Bastille zu stürmen, in der die Opfer
des bourbonischen Tyrannen schmachteten. 

Eine  ähnliche  Befreiungstat  schwebte  ihnen  nun  für  Australis  vor.  Sie
bräuchten nur noch ein geeignetes Gefängnis, das es zu erstürmen galt. Boetie
würde es ihnen schon zeigen, wenn es so weit war!

Einstweilen freilich rauschten sie mit ihrem gläsernen Unterseeboot durch
die  aufgewühlten  Fluten  am  Meeresgrund.  Das  offizielle
Besichtigungsprogramm  wurde  gnadenlos  abgespult.  Die  Reiseleiterin
kommentierte jede Sehenswürdigkeit, an der sie vorüber kamen. Dabei schaute
inzwischen kein Mensch mehr hin. Alle waren sie von der Stimmung erfasst.
Der Funke der Revolution war in ihr  U-Boot übergesprungen und teilte dort
Freund und Feind. 

Zwei  Lager  bildeten  sich  und  die  Unentschlossenen  wurden,  ob  sie  es
wollten oder nicht, der einen oder anderen Seite zugeschlagen.

Grisella und Scholasticus merkten erst gar nicht, wie ihnen geschah, als sie
sich plötzlich in zwei Lagern fanden. Scholasticus hatte sich wieder einmal auf
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die Seite der Aufrührer geschlagen – er konnte nun mal nicht anders, während
Grisella sich mitfühlend um Adrian bemühte, der sogar eine Herzattacke erlitt.
Der Zwiespalt dort draußen war zu viel für seine mitfühlende Seele. Wenigstens
hatte er seine Herztabletten und sein Nitrospray dabei.

Grisella  argwöhnte,  als  sie  bemerkte,  wie  es  um die  Schiffsgesellschaft
stand,  Malicius  Marduk  hätte  wieder  einmal  seine  Finger  im  Spiel.  Allzu
plötzlich war diese Spaltung aufgetreten. Dabei war im Grunde weiter nichts
geschehen. Zwar hatten sie eines dieser Riffe besucht und von Ferne gesehen,
unter  welch mörderischen Bedingungen das sogenannte ‚rote Gold’ abgebaut
wurde, doch das konnte wohl der Auslöser nicht sein, jedenfalls nicht allein. 

„Die  Männer  werden  ordentlich  entlohnt“,  hatte  es  erklärend  geheißen.
Corinia freilich wusste es besser als die Reiseleiterin und wisperte ihre Wahrheit
in die Ohren der Nachbarinnen, von wo sich die Kunde wie ein Lauffeuer in
dem ganzen Schiff verbreitete: 

„Boetie hat mir was anderes erzählt – Zwangsarbeiter sind das, Sklaven und
Leibeigene,  Sträflinge  aus  der  Sträflingskolonie,  die  um ihr  Leben  schuften.
Keiner überlebt  die mörderische Arbeit  länger als fünf Jahre,  hat  mir  Boetie
erzählt.  Und die  muss  es  wissen.  Ihr  eigener  Vater  war  einstmals  unter  den
Sträflingen.  Nur durch ein Wunder hat  er  überlebt.  Wäre er  nicht  entflohen,
dann wäre er inzwischen auch tot und Boetie wäre gar nicht vorhanden. Über
Jahre  lebte  er  dann  in  den  Outcasts  weit  draußen  bei  den  Maroons,  denn
Entflohenen. Weit hinter den Feldern liegen die verschwiegenen Verstecke der
Entflohenen,  die  sich  notdürftig  durchs  Leben  schlagen  und  nur  auf  eine
Gelegenheit warten, mit dem verhassten System abzurechnen.“

Als Scholasticus an Grisella weitergab, was Corinia, über die Entflohenen
berichtete, wurde die denn doch hellhörig. „Daher also weht der Wind“, meinte
sie nachdenklich: „Trotzdem brächte ich gern in Erfahrung, ob sich in letzter
Zeit etwas Ungewöhnliches getan hat, denn die Dinge sind schließlich nicht erst
seit heute so, wie sie sind, und bekannt dürften sie wohl auch vorher gewesen
sein. Ich werde den Gedanken an Malicius Marduk nicht los.“

„Aber  müssen  denn  immer  die  Aufständischen  Schuld  haben?“  -  warf
Scholasticus  ein.  „Könnten  nicht  auch  die  Royalisten  verantwortlich  für  die
zugespitzte Lage sein? Vielleicht treiben sie es immer bunter und wissen vor
Grausamkeit nicht, wo sie sich lassen sollen. – 

Marduk  könnte  sich  genau  so  gut  bei  denen  verstecken,  das  fände  ich
jedenfalls  viel  logischer,“  fuhr er  bockig fort,  denn er  wollte nicht  einsehen,
weshalb  die  Unterdrückten  wieder  einmal  die  Buhmänner  sein  sollten.  Das
waren  sie  in  Wirklichkeit  sowieso  meistens  nicht.  Erst  die  Herrschenden
zwangen ihnen diese Rolle auf.

Grisella winkte ab. „Spielt so gesehen keine Rolle, wo Marduk sein Feuer
schürt. Vielleicht hast du sogar recht diesmal. Trotzdem müssen wir uns fragen,
was  wir  tun können,  um der  unseligen  Entwicklung gegen zu  steuern.  Oder
willst  du etwa noch einmal  in  eine ebenso verzweifelte  Lage wie damals  in
Laptopia kommen?“
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Grisella spielte auf das Tribunal an, dem Scholasticus um ein Haar zum
Opfer  gefallen  wäre,  und  bei  dem  die  Weichen  für  einen  schrecklichen
Bürgerkrieg gestellt worden waren, der dann nur unter Aufbietung aller Kräfte
der Vernunft hatte abgewendet werden können.

26. Auf Raumpatrouille

 Tibor neigte  zur  Platzangst.  Das  war  der  Grund,  weshalb  er  sich  dem
Unterwasserausflug  ins  benachbarte  Australis  nicht  angeschlossen  hatte.  Die
Vorstellung, über sich nichts als Wasser zu wissen – und das gleich in einer
Schicht von mehreren Kilometern –, ließ ihn nach Luft schnappen. Alle andern
Mitglieder ihrer Arbeitsgruppe freilich hatten es sich nicht nehmen lassen, den
Ausflug  mitzumachen  und  Corinia  –  die  den  Anstoß  für  das  gesamte
Unternehmen gegeben hatte – zu begleiten. 

Tibor ergriff die Gelegenheit, sich wieder mehr seiner eigenen Gruppe zu
widmen. Sandor Khan erging es wie ihm, auch er verabscheute die Vorstellung,
sich  unter  Wasser  aufhalten  zu  müssen.  Patagonia  und  ihre  Freundin  Tuzla
waren zu dem Ausflug erst gar nicht eingeladen worden. Und ihr Stolz verbat es
ihnen sich aufzudrängen. 

Sie hatten sich in das Schulleben noch immer nicht eingewöhnt. Sie hätten
sonst bemerkt, wie töricht ihr Gehabe war. Eine öffentliche Ausschreibung war
eine Einladung – auch dann, wenn sie sich an niemanden persönlich richtete.

Tibor  schlug  das  Gewissen.  Noch  immer  fühlte  er  sich  für  seine
Sublimatioren  verantwortlich.  Daran  änderte  auch  die  Tatsache  nichts,  dass
Moschus  Mogoleia  nun  ihr  offizieller  Dekan  war,  und  dass  sie  nun
gleichberechtigt neben den anderen Gruppen bestanden, auch wenn diese so viel
größer waren – insbesondere die Gruppen der Animatioren und der Somnioren.
Beide zusammen stellten über drei Viertel aller Schüler. Auch die Tatsache, dass
es unter ihnen einige Wechselbälger gab, die gelegentlich ihre Fühler in die eine
oder andere Richtung ausstreckten, änderte an der Größenordnung wenig. 

Billy-Joe und Corinia und einige andere – nicht zuletzt Arundelle - waren
solche Fälle. So war etwa Arundelles Begabung für den Tanz der Winde allen
Sublimatioren aufgefallen. Um so befremdlicher hatten sie deren Absturz denn
auch  empfunden.  Er  passte  eigentlich  nicht  ins  Bild.  Zumal  er  Moschus
Mogoleia  doch ziemlich  belastete.  Gleichwohl  erfüllte  sie  die  Tatsache,  dass
dem nun eine richtige Dekanatsstelle zugesprochen worden war, doch mit Stolz. 

Sie alle fühlten sich mächtig aufgewertet und deshalb sahen sie ihm sein
schroffes  Wesen  nach,  zumal  er  sich  den  Brüdern  gegenüber  ausgesprochen
höflich, ja mitunter beinahe kriecherisch benahm und keine Gelegenheit ausließ,
auf die berühmten Vorfahren, die sie nun einmal in ihren Stammbäumen hatten,
zu verweisen. 
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Mogoleia  selbst  schien  diesbezüglich  eher  ein  Zufallsprodukt  zu  sein.
Vermutlich fand sich hier der Ursprung seiner vielen Komplexe.

Auch  der  Stein  des  Anstoßes  –  Walter  –  hatte  sich  nicht  entschließen
können, den Ausflug mitzumachen. Pooty hatte auch dringend davon abgeraten.
Walter war alles andere als in Ordnung, wenngleich es ihm körperlich wieder
besser ging. Es war seine Psyche, die zur Sorge Anlass gab. Würde er sich je
wieder von dem schrecklichen Trauma erholen? 

Auch die rührende Sorge, die ihm in der Klinik zuteil wurde, konnte seine
tiefen Schuldgefühle nur lindern. Die tiefenpsychologische Therapie, der er sich
täglich  unterzog,  ließ  ihn  immer  wieder  zu  den  Wurzeln  seines  Leidens
vorstoßen, dessen ganzes Ausmaß sich wie ein riesiger Schuldenberg vor ihm
auftürmte. 

Wie sollte er je damit fertig werden? Freilich verlockte die glatte saubere
Lösung, nach der er als Wermensch überhaupt nicht verantwortlich für sein Tun
war. Doch Walter wäre nicht Walter gewesen, wenn er sich mit solch frommen
Lebenslügen hätte abspeisen lassen. 

Ihm war längst klar, dass ein Dämon nur dort einzudringen vermochte, wo
die geheime Bereitschaft herrschte, sich ihm zu öffnen. 

Er war nicht stark genug gewesen. Er hatte versagt. Und das Schlimmste
war, er hatte sich selbst und seiner Umgebung vorgemacht. Er hatte vorgegeben,
von den Veränderungen, die in ihm stattfanden, nichts zu ahnen. 

Immerhin arbeitete sein klarer Verstand nun wieder ungebremst.. Es gelang
ihm, wenn auch nur für kurz, sich an den glasklaren Analysen, die er mit sich
anstellte, zu berauschen. Die schonungslose Aufdeckung seiner Befindlichkeit
gab ihm ein Gefühl der Befriedigung, das um so mehr anstieg, je weiter er mit
sich kam. Die tägliche Sitzung wurde bald zum Ventil, mit dessen Hilfe er die
Summe seiner gewaltigen Denkarbeit entweichen ließ und gleichsam in Worten
wiederkäute, was ihn Tag und Nacht beschäftigte. 

So schälte sich allmählich ein geläuterter und veränderter Walter heraus,
dessen glückliche Sternstunde endlich schlug. Der Zauberstein kehrte zu seinem
rechtmäßigen Träger zurück.  Eines Tages kollerte es in Walters Bauchtasche
und als er kontrollierend hineingriff, spürte er den glatten kühlen Stein in seiner
Hand.  Ein  Glücksgefühl  ohnegleichen  durchströmte  ihn  und  eine  lange
vermisste Kraft bemächtigte sich seiner.

Pooty blieb die Entwicklung am wenigsten verborgen, denn er beobachtete
seinen  Freund  unausgesetzt,  wenn  auch  aus  ängstlicher  Distanz,  die  er  nun
schwinden spürte. 

Dieses  Schwinden  war  recht  eigentlich  der  Gradmesser  für  Walters
Entwicklung  zum Guten  hin.  Die  schrecklichen  Erinnerungen  verschwanden
zwar nicht, wurden auch nicht verdrängt oder entkräftet, dennoch spürte Pooty
in sich die Kraft, sie zu ertragen, sich ihnen zu stellen, ihnen einen gebührenden
Ort im Weltgeschehen zuzuordnen. 

Es gelang ihm, die Dinge nicht mehr nur persönlich zu nehmen, sondern als
objektive Umstände zu erkennen. Schreckliche Dinge waren geschehen. Dinge

491



so  schrecklich  und  noch  schrecklicher  als  Buschfeuer,  Überschwemmungen
oder Unfälle. 

Nicht alles ließ sich unter der Decke von Schuld und Sühne fassen, was auf
Erden mit den Lebewesen geschieht.

Tibor suchte Anschluss an das seltsame Paar und nicht nur er. Auch Sandor
Khan, Patagonia und Tuzla zog es zu dem Känguru und dem kleinen Possum,
um  so  mehr,  als  ihr  Dekan  Moschus  Mogoleia  es  vorzog,  sich  an  dem
Meeresausflug zu beteiligen.

So  fanden  die  sechs  sich  in  vertraulichen  Gesprächen,  was  um  so
erstaunlicher  war,  als  gerade  den  Sublimatioren  eine  gewisse  Abneigung
gegenüber Tieren nachgesagt wurde. 

Tibor erzählte von Arundelles Plänen ihn gelegentlich auf Raumpatrouille
mitzunehmen.  Seit  der  Verdacht  wieder  umging,  dass  Malicius  Marduk sein
Unwesen mit ihnen trieb, schien dies ein guter Gedanke. 

Pooty und Walter ergriffen die Gelegenheit, um sich lang und breit über
Malicius Marduk und seine Miserioren auszulassen. Und Tibor glaubte in ihnen
mancherlei  Dämonen  und  Windgeister  zu  erkennen,  mit  denen  sich  die
Schamanen seiner Heimat weidlich herumplagten.

„Arundelle  wollte  sich  Rat  beim großen Advisor  holen“,  erklärte  Tibor,
kaum  dass  Walter  seine  Ausführungen  über  die  Heerscharen  des  Bösen
beendete.

 „Arundelle  ist  sich  über  den  Verbleib  von  Malicius  Marduk  nicht  im
klaren,  soviel  steht  fest“,  ergänzte  Tibor.  Pooty  nickte  eifrig:  „Nicht  zuletzt
deshalb schwimmen die da jetzt draußen herum. Da ist wieder etwas im Busch,
nur was?“

„Bevor  wir  noch  lange  herumrätseln,  wie  wär’s,  hätte  ihr  nicht  Lust?“
Walter  zückte  den  Zauberstein  und  ließ  ihn  funkeln,  was  in  der  Tat  recht
eindrucksvoll wirkte. „Ihr habt doch nicht etwa Angst vorm Fliegen?“ - stichelte
Pooty, als er das Zögern der Sublimatioren bemerkte. Denn eine solche Reise
hatten die Vier noch nie gemacht. 

Sie  sahen  einander  fragend  an.  Tibor  nickte  und  brachte  dann  ihren
Entschluss zum Ausdruck. „Wir sind dabei, wann soll’s losgehen?“

„Warum nicht gleich?“ - entgegnete Pooty, während Walter bereits alles für
den Start klarmachte und sich mit dem Stein über die Koordinaten beriet. Es
sollte zunächst nach Laptopia gehen, von wo aus dann ein Weg zum Advisor
eingeschlagen werden sollte, dessen Aufenthaltsort unbekannt war. 

Aber  der  Prinz  oder  sein  General  würden  sicher  aushelfen  können.
„Außerdem lernt ihr dann auch gleich mal Arundelles Freunde aus der Zukunft
kennen“,  erläuterte Pooty die Startvorbereitungen und legte Walters Flugplan
dar.

Wie  lange  die  Reise  wohl  dauern  würde,  wollten  die  Mädchen  wissen.
Walter und Pooty sahen einander an. „Zeit spielt keine Rolle“, erklärte Walter.
„Wir verlassen diese Dimension nämlich und tauchen in eine andere ein. Wir
müssen unsere Zeit ohnehin verlassen, sonst gelangen wir nicht an unser Ziel.
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Für die Rückkehr können wir uns dann aussuchen, ob wir jetzt gleich oder auch
später  oder  sogar  früher  wieder  zurückkehren.  Ich  weiß  –  klingt  reichlich
kompliziert oder sogar ein bisschen verrückt, aber so ist das nun mal mit der
Zeitreiserei.“

Ein  wenig  mulmig  war  es  den  vieren  schon,  als  sie  sich  in  die
Startformation  einweisen  ließen.  Walter  ließ  wieder  einen  Keil  bilden,  die
Flugformation legte sich dazu erst einmal auf die Erde. 

„Hat  jeder  seinen  Nachbarn  fest  mit  beiden  Händen  gefasst?“  -  fragte
Walter an der Spitze, dem Pooty aus der Bauchtasche lugte, während Tuzla und
Patagonia sich je mit  einer  Hand an einem seiner  Beine hielten und mit  der
anderen einander fassten, während Sandor Khan und Tibor wiederum die Beine
der Mädchen hielten. 

„Na, dann los“, kreischte Pooty, nach einem letzten Check. „Alles klar, du
kannst loslegen, Walter!“

Der  Zauberstein  in  Walters  Vorderpfoten  glühte  auf  und  im  nächsten
Augenblick war das organisch geformte Raumschiff verschwunden. Die Sterne
huschten  wie  riesige  Kometen  hinter  einer  leuchtenden  Membran  aus  purer
Energie  vorüber.  Nicht  Lichtgeschwindigkeit,  sondern  Gedankenschnelle
bestimmte die Beschleunigung. Nebel wallten nicht minder in den Köpfen und
umfingen die Sinne. 

Auflösung und mühsames Zusammenziehen beschäftigte das Bewusstsein,
sodass für Sorge oder gar Furcht kein Raum blieb. Die Auflösung der Zeit in
dieser engen Umhüllung war vielleicht das seltsamste Erlebnis der Reise oder
sollte man besser sagen  - Verwandlung? 

Andererseits erkannten sie einander ohne weiteres wieder, als sie dann auf
den Wolkenbänken von Laptopia zum Halten kamen, um sich auf die Zinnen
des Prinzenpalastes gleiten zu lassen, wo sie ein Wächter sogleich dem Prinzen
meldete. Scheinbar kam hier öfters Besuch aus dem Nichts an. 

Die  Wache  nahm  die  Landung  ganz  selbstverständlich  und  zugleich
ehrerbietig  hin,  fanden  die  Sublimatioren,  die  nicht  ahnten,  welche  Größe
Walter in Laptopia darstellte.

Statt  des  Prinzen  erschien  General  Armelos  zum  Empfang.  Mit
ausgestreckten Armen lief er auf Walter zu und drückte ihn herzlich an seine
ordensgeschmückte  Brust.  Vor  Aufregung  fiel  ihm  dabei  seine  riesige
goldbetresste  Generalsmütze  vom  Kopf.  Pooty  sprang  behände  aus  Walters
Beutel und reichte sie dem General, woraufhin auch der kleine Kerl von diesem
auf das herzlichste begrüßt wurde. 

Walter stellte die Reisenden vor. Die staunten nicht schlecht. Der General
sah ihrem Professor Schlauberger wirklich zum Verwechseln ähnlich. 

Während  sie  durch  Türme  und  endlose  Gänge  abwärts  geleitet  wurden,
klärte Pooty sie auf: „General Armelos ist ein Ururururenkel des Professors – so
in etwa in der zwölften Generation. Wir sind hier nämlich in der Zukunft, müsst
ihr wissen. – Rast die Zeit immer noch so schnell dahin?“ - fragte er einen der
Begleiter.  Doch  der  sah  ihn  nur  ratlos  an  und  verwies  ihn  an  den  General,
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welcher gerade anteilnehmend und mit besorgter Miene Walters Missgeschick
zu Kenntnis nahm.

„Ihr   wisst  vielleicht,  hier  in  Laptopia  wurde  bis  vor  Kurzem die  Zeit
verhökert mit dem Resultat, dass sie immer schneller verstrich. Aber inzwischen
wurden Maßnahmen ergriffen, den Prozess umzukehren.“

Bei  Tisch  erfuhr  der  General  dann  das  Anliegen  der  kleinen
Reisegesellschaft.  Es  handelte  sich  also  nicht  nur  um einen  Ausflug  für  die
kleinen Gäste. Walter sann auf Rache, das wurde General Armelos bald klar. 

„Recht so,  mein tapferer Held, solche Schmach lässt  man nicht  auf sich
sitzen“, kommentierte er Walters Begehren. „Sobald der Prinz zurück ist, werde
ich  ihm euern  Wunsch wissen  lassen.  Ich  bin  sicher,  er  wird euch mit  dem
Advisor  auf  die  eine  oder  andere  Weise  zusammen  bringen.  Der  hohe Herr
Advisor ist ja recht flexibel.“

Nach dem vorzüglichen Essen – Pooty  schilderte,  welchen Fraß man in
Laptopia früher gekriegt hatte - schlug der General vor, den vier Sublimatioren
die geheimen Tresorkammern der Bank zu zeigen, soweit diese noch vorhanden,
beziehungsweise in Funktion waren.

Inzwischen sei  in  den düsteren Räumen ein Museum über  ‚die  Zeit  der
Finsternis’  eingerichtet  worden.  „Immer  noch  grausig  genug,  zumal  die
Exponate von täuschender Echtheit sind“, erklärte er den neugierig gewordenen
Gästen.

„Da bekommt man eine Idee davon, was hier einst los war. Man kann sich
das  heutzutage  gar  nicht  mehr  vorstellen.  Wenn  ich  bedenke,  dass  das  nun
gerade mal fünf Jahre zurückliegt. Inzwischen ist ja soviel passiert. Überall geht
es aufwärts. Und zeitlich stehen wir gar nicht so schlecht da. Der Faktor ist nun
wohl so um die 0,8 bis 0,9, also ganz nah an dem Normalpegel, wenn man den
Wissenschaftlern glauben darf. Persönlich merkt man ohnehin nichts mehr.“

 General Armelos Rede war einigermaßen unverständlich für die Neulinge.
Pooty  half  aus  so  gut  er  konnte.  Aber  seine  weitschweifigen  Erklärungen
brachten ihn vom Hundertsten ins tausendste. Immerhin formte sich allmählich
ein Bild der bewegten Laptopianischen Geschichte. 

Das  Museum  erwies  sich  als  wahre  Gruft.  Wachsfiguren  ersetzten  die
Menschen und Körperteile.  Den Schatten und Stimmen der Miserioren hinter
den Gittern der Decke haftete nichts Künstliches an, so dass sich einem immer
wieder  unwillkürlich  die  Nackenhaare  sträubten.  Am  schrecklichsten  aber
muteten die Klarsichttüten an, in denen die Seelchen der um ihre Lebenszeit
Bestohlenen steckten.  Pooty konnte kaum glauben,  dass dies nun hauchfeine
Roboterimitate waren, wie der General erklärte.

Die Sublimatioren waren beeindruckt. Ihnen schwirrten die Köpfe. Die Flut
der Eindrücke und Herausforderungen stimmte sie kleinlaut und bescheiden. Im
Universum waren für wahr ungeheure Kräfte am Werk. 
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So überließen sie sich nur zu gerne den Belehrungen des Advisors, der es
sich nicht nehmen ließ, sogleich zu erscheinen, kaum dass ihm der Prinz von
den Machenschaften des Malicius Marduk berichtet hatte. 

Arundelles  Besuch  im  intergalaktischen  Zentrum  für  die  universelle
Verbrechensbekämpfung hatte ihn bereits hellhörig gemacht.  Es galt nun, die
Vergangenheit  in  den  vorgezeichneten  Bahnen  zu  halten  und  die  Kräfte  der
Finsternis daran zu hindern, das Gleichgewicht über Gebühr zu stören. 

„Wermenschen  stellen  womöglich  einen  Verstoß  gegen  die  Regel  dar.
Dergleichen muss womöglich umgehend geahndet werden. Damit sich da erst
gar nichts einschleicht“, meinte der Advisor zu Walter, den er noch einmal –
gleichsam in höherem Auftrag – von aller persönlichen Schuld freisprach.

„Andererseits ist die Zwischenschule auch nicht unproblematisch“, gab er
zu bedenken. „Es handelt sich zweifellos um eine  Herausforderung besonderer
Art. Ein solches Jl zieht das Gelichter unweigerlich an. Mal sehen, ob uns dazu
etwas einfällt. Zunächst muss ich mich mit dem höchsten Rat abstimmen. Mir
will scheinen, es bestehen berechtigte Zweifel. Alles kommt letztlich auf den
historischen  Zusammenhang  an.  Gehört  eine  solche  Einrichtung  historisch
gesehen in die Zeit? Das ist die Frage. Doch ich will nicht vorgreifen.“

Ehe  Walter  seine  persönliche  Leidensgeschichte,  die  ihm  noch  immer
bleischwer  auf  der  Seele  lastete,  wenigstens  anzudeuten  vermochte  oder  gar
vollständig loswurde, verschwand der Advisor so plötzlich wie er erschienen
war. Und Walter fühlte sich in seiner Not und Seelenqual einmal mehr im Stich
gelassen.

 

27. Im Internierungslager

   Unter dem Meer spitzte sich die Lage zu. Die Freunde der Aufrührer
hatten sich mit ihrem Transparent durchgesetzt, das nun die beiden Flanken des
gläsernen U-Boots über die ganze Breite zierte. Nicht für lange! Gerade als man
die bereits vertrauten Weiden der Wale passierte, geschah das Unvermeidliche.
Adrian hatte die Hitzköpfe vergeblich gewarnt. Das Boot der Reisegesellschaft
wurde aufgebracht. 

Von  den  offiziellen  Sicherheitskräften  wurde  es  umzingelt  und  sicher
gestellt, wie es offiziell hieß. Die Motoren wurden bis auf die Notversorgung
mit Luft und Licht gedrosselt oder abgeschaltet. Von außen wurden Schleppseile
angebracht. Die Transparente wurden zerrissen und flatterten in Fetzen hinter
dem Tross  drein.  Dem Kapitän  wurde  mitgeteilt,  man  stehe  ab  sofort  unter
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Quarantäne.  Tatsächlich  wurde  das  Boot  in  ein  abgelegenes  Pummelpump
Stadion geschleppt, in dem bereits, so stellten die U-Bootfahrer fest, viele der
Aufrührer gefangen saßen. 

Die Gefangenen wurden scharf bewacht, alle Ausgänge waren verschlossen,
Scheinwerfer  leuchteten  jeden  Winkel  des  weiten  Kubus  aus,  so  dass  an
geheime Besprechungen nicht zu denken war. Aufseher patrouillierten durch die
Reihen und hieben wahllos auf die Kauernden ein. 

Damit  nicht  genug.  Eine  Schwadron  der  Haifischmiliz  begehrte  am
Haupttor  Einlass,  was  einen  Entsetzensschrei  zur  Folge  hatte,  der  sogar  das
gläserne  Boot  erschütterte.  Schreckensbleich  lagen  sich  die  Mädchen  in  den
Armen. Corinia wäre am liebsten in Ohnmacht gefallen als sie Boetie unter den
Gefangenen draußen erkannte.

Noch fletschten die Bestien nur die Zähne vor den starken Gittern, doch
ihren Reitern bereitete es ganz offensichtlich Mühe, sie zu bändigen und daran
zu hindern, sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen.

„In  spätestens  einer  halben  Stunde  sind  die  so  verrückt,  dass  sie
Eisenstangen  durchbeißen“,  meinte  Arundelle.  „Wir  müssen  uns  schnell  was
einfallen lassen“, ergänzte Corinia, die nur daran dachte, wie sie ihre Freundin
dort draußen retten konnte. 

Dabei ging es um viel mehr, das war nur allzu offensichtlich. Immer mehr
Gefangene wurden durch die Mannschaftsschleusen ins Stadion gestoßen. Viele
versuchten, bei dem U-Boot Schutz zu finden, das bald wie von einer Traube
umlagert war. Durch die dünnen Wände starrten verzerrte Gesichter herein, in
den schreckensweiten Augen stand Todesangst. 

Bald war die Sicht auf die Todesschwadron versperrt und nur die Schreie,
die hereindrangen, ließen erahnen, was für Szenen sich inzwischen da draußen
abspielten.

Adrian hämmerte wie wild auf dem Visaphon herum, doch er bekam keine
Verbindung,  weder  nach  draußen  zu  den  Offiziellen,  noch  auch  zu  seinen
Angehörigen und Freunden in Bermudia oder gar zu der Zwischenschule, womit
er eigentlich auch nicht rechnen durfte. In seiner Verzweiflung aber fiel ihm am
Ende nichts besseres ein. 

Corinia klammerte  sich an ihre Schwester und selbst  Moschus Mogoleia
war das Grinsen vergangen, jetzt, wo es ernst wurde. Bleich und in sich gekehrt
mied er den Blickkontakt mit den anderen. Doch die hatten besseres zu tun als
ihn mit Vorwürfen zu überhäufen. Die Befürworter der Transparente machten
sich  selbst  nun  die  größten  Vorwürfe.  Sollten  sie  etwa  Schuld  an  dieser
schrecklichen Entwicklung tragen?

Der  Zauberbogen  kannte  die  Antwort  auf  diese  Frage  auch  nicht,  aber
immerhin  wusste  er  Rat,  wie sie  helfen  konnten.  „Wir  bilden ein magisches
Kraftfeld“, erklärte Arundelle sein Vorhaben. „Dazu müssen wir unsere ganzen
Kräfte bündeln und uns bei den Händen halten. Unter Wasser und durch die
starke  Isolierung  des  Bootes  wird  die  Wirkung  möglicherweise  beeinflusst.
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Doch mehr können wir im Augenblick nicht tun. Gebe Gott, dass es recht vielen
gelingt, sich hinter unser Schild zu flüchten.“

Eilig  ergriffen  sich  die  Mitglieder  der  Reisgesellschaft  bei  den Händen.
Alsbald spürten sie, wie sich eine Kraft um sie her ausdehnte, die der Bogen
bündelte und durch die Schleusen nach außen trieb, wo sie unsichtbare Beulen
austrieb. 

Nun kam es darauf an, den Meermenschen, die sich um das Boot drängten,
zu bedeuten, was für sie zu tun sei. Sie mussten ja so viele von sich wie nur
irgend möglich, innerhalb des Kraftfeldes zusammenscharen.       

Fürchterlichen Szenen spielten sich draußen ab. Verzweifelt kämpften die
Verlorenen alsbald um jeden Zentimeter, stießen die Überzähligen, die keinen
Platz  mehr  finden  konnten,  den  Bestien  zum  Fraß  vor  -  hinab  von  der
unsichtbaren Insel. Währenddessen wuchs der Druck auf die Bootshülle, die ja
nicht weichen konnte. Bis die Ersten bereits zerquetscht wurden und Blut die
Scheiben verschmierte. 

Verzweifelt verdoppelten die Eingeschlossenen ihre Bemühungen, denen da
draußen  mehr  Platz  hinter  dem  Schutzschirm  zu  verschaffen.  Doch  alsbald
fühlten sie die Erschöpfung und das Gegenteil trat ein, der Schirm schrumpfte,
statt sich ausziten. Die gellenden Schreie ganz in der Nähe verkündeten von der
nachlassenden Kraft. Die reißenden Bestien, von ihren Führer notdürftig gelenkt
und dirigiert, stießen wieder und wieder gegen den Schutz vor, und rissen an
überstehenden Gliedmaßen. - Noch einmal verdoppelte der Zauberbogen seine
Kräfte, besann sich dann aber auf die uralten Rituale aus grauer Vorzeit. 

„Der  Bogen meint,  es  wäre  an  der  Zeit,  vom Fleisch  zu  den Seelen zu
wechseln.  Was er  damit  sagen will,  können die Animatioren unter  uns wohl
besser als ich erklären“, gab Arundelle die Botschaft ihres Bogens weiter. „Das
heißt“, ergriff Frau M’gamba das Wort, „es geht draußen zu Ende, das Massaker
nimmt seinen Lauf. Rufen wir also die Seelen und lassen sie zu uns ein, mehr
können wir jetzt nicht mehr tun!“

 Arundelle nickte bestätigend. Der Bogen bedeutete ihr, dass Frau M’gamba
die Lage richtig einschätzte.

Alsbald drängten sich die Seelen der Entleibten im Boot, während draußen
die  seelenlosen  Leiber  zum  Grund  sanken.  Das  Interesse  der  Haie  an  den
Leblosen ließ augenblicklich nach.  Nicht ein Reiter der Schwadron setzte den
Sinkenden nach, so dass die Leiber der Geflohenen weitgehend unversehrt auf
dem  Meeresgrund  zu  liegen  kamen,  alsbald  gnädig  eingehüllt  in  dem  sich
gleichfalls senkenden rosa Staub der voran gegangenen Schlächterei.

Auf  telepathischem Wege,  sorgsam darauf  bedacht,  die  Botschaft  gegen
Feindseligkeit abzuschirmen – ein äußerst schwieriges Verfahren, das höchste
Konzentration erforderte – vermittelten Grisella und Scholasticus im Verein mit
Arundelles Zauberbogen und dieser selbst, sowie Billy-Joe, der seinen Teil dazu
beitrug,  den  verbliebenen Gefangenen,  sich  dem Schicksal  in  der  nämlichen
Weise zu ergeben. Immer mehr Seelen drängten sich also in dem gläsernen Boot
und immer mehr Körper sanken entseelt zum Grunde.

497



Das  Massensterben  alarmierte  offensichtlich  die  Führung  der
Wachmannschaften,  denn  das  Todesschwadron  wurde  eilig  abgezogen.  An
deren  Stelle  erschienen  Ambulanzen  und  Sanitäter,  schwimmende
Rettungsstationen modernster Bauart und im Gefolge die Vertreter der Presse.

 So  dauerte  es  nicht  lange  bis  auch  in  das  Boot  hinein  eine
Visaphonverbindung geschaltet wurde. Eine weibliche Stimme, nebst lieblichem
Gesicht erkundigte sich nach dem Wohl der Eingeschlossenen und brachte das
Bedauern der Regierung für diesen ‚unschönen Zwischenfall’ zum Ausdruck.

Adrian Humperdijk war viel zu verstört um, sogleich seine Entrüstung und
den Protest der übrigen Touristen zum Ausdruck zu bringen. Alle hofften, im
Verlauf der Pressearbeit noch Gelegenheit dazu zu erhalten. Tatsächlich meldete
sich  alsbald  eine Person,  die  bereits  das  Innere  der  Eintrittsschleuse  passiert
hatte und um Einlass bat. 

Auf ein Zeichen des Bogens hin verstummten die wispernden Seelen und
verzogen  sich  auf  Geheiß  des  Bogens  –  unsichtbar  wie  sie  waren  –  in  die
Schlafräume der Passagiere. „Sicher ist sicher“, flüsterte Arundelle.

Der Besucher stellte sich als hoher Würdenträger Melisandriens vor. Adrian
war  ihm persönlich  am Hof  von  König  Melisander  begegnet,  ein  entfernter
Neffe des Monarchen, glaubte er sich zu erinnern. Auch er hieß Melisander, wie
die meisten männlichen Nachkommen des königlichen Geschlechts.  Doch nur
dem König  selbst  war  es  gestattet,  den  Namen  Melisander  ohne  Ergänzung
durch  einen  Nummerncode  zu  tragen.  Bei  dem  anwesenden  Melisander
handelte es sich um Melisander II³ (zweihochdrei), ein durchaus noch potentiell
zu nennender Thronanwärter, wisperte Adrian Grisella und Scholasticus zu, die
sich gleich ihm vor dem unbeholfen einherpatschenden Boten verneigten. 

In  einem Wasseranzug  umsprudelte  ihn  unaufhörlich  selbstregeneratives
frisches Meerwasser, wie es für einen Kiemenatmer natürlich lebensnotwendig
ist.

Adrian  war  noch  immer  wie  benommen  und  so  ergriff  Scholasticus  an
seiner Stelle das Wort. Er kürzte das höfische Zeremoniell alsbald ab, in das sich
der Besucher erging und brachte in scharfen, klaren Worten einen geharnischten
Protest der Reisegruppe zum Ausdruck. 

Man sah, wie Melisander II³ mit sich kämpfte. Doch er schien sich auf seine
Mission  zu  besinnen,  denn  statt  dem  Impuls  zu  folgen,  die  Unterredung
abzubrechen und brüskiert das Boot zu verlassen,  bat er um Gelegenheit,  die
Sachlage zu erläutern. Ein Wunsch, der selbstverständlich respektiert wurde. 

„Irgendwo in der Befehlskette ist   ein Fehler passiert.  König Melisander
lässt Ihnen versichert, dass er niemals den Befehl zu einem solch verheerenden
Einsatz der Todesschwadron gegeben hat.“

Die  Internierung  freilich  war  angeordnet  worden,  ebenso  wie  die
Entfernung  der  Transparente  vom Boot  der  Gäste.  „Aber  erst,  nachdem die
Kontakte zu den Aufwieglern ruchbar wurden. Wer sich mit Terroristen abgibt,
muss sich über solch eine Maßnahme nicht wundern. Immerhin haben Sie das
Gastrecht gröblich missbraucht“, setzte der Bote des Königs würdevoll hinzu. 
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Weder  Adrian,  der  sich inzwischen gefangen hatte,  noch auch einer  der
anderen Lehrer,  hatte  hierauf  eine  passende  Antwort  parat.  Sie  nahmen sich
vielmehr vor, dergleichen existentielle Fragen künftig nie wieder demokratisch
zu behandeln, sondern allein unter Sicherheitsgeschichtspunkten. Sie waren nun
davon  überzeugt,  dass  man  sie  wegen  der  Transparente  aufgebracht  und
interniert hatte. 

Doch  ihr  Protest  richtete  sich  ja  nicht  gegen  die  ihnen  widerfahrene
Behandlung, sondern gegen die unmenschliche Grausamkeit,  deren Zeuge sie
geworden waren.

Der  König  lässt  Ihnen  noch  einmal  versichern,  niemals  den  Befehl  zu
diesem  Einsatz  der  Todesschwadron  gegeben  zu  haben.  Er  bedauert  das
Vorgehen  seiner  Truppen  zutiefst  und  wird  die  Verantwortlichen  zur
Rechenschaft ziehen.“

Die Internierung der Aufwiegler freilich sei angeordnet worden, nachdem
die  Lage sich  zugespitzt  habe.  „Offene  Rebellion  und bewaffnete  Aufstände
dürfen wir nicht hinnehmen. Der Staat hat die Pflicht, den Gesetzen Geltung zu
verschaffen  und  die  Gesetzesbrecher  dingfest  zu  machen“,  betonte  der
Abgesandte  auf  Adrians  Nachfrage.  In  der  Stadt  sei  es  zu  heftigen
Ausschreitungen  gekommen,  Demonstrationszüge  hätten  die  Innenstadt
verwüstet,  Geschäfte  wurden  geplündert  und  die  regulären  Sicherheitskräfte
überwältigt. Es sei gar die Unhabhängigkeit von Australis ausgerufen worden.
„Eine äußerst unschöne Entwicklung, wenn sie mir diese Bemerkung erlauben“,
schloss der Gesandte seinen Bericht, der selbstverständlich viele Fragen offen
ließ, welche denn auch von allen Seiten auf ihn niederprasselten.

Hoffentlich verquatscht sich bloß niemand, dachte Arundelle und hatte die
vielen Seelen im Sinn, die nur darauf warteten, wieder in ihre aufrührerischen
Körper  zurückzukehren,  welche  wie  tot  am  Meeresgrund  lagen.  Es  würde
allmählich Zeit, an eine Reanimation zu denken. Allzu viel Zeit dürfte für die
Ungeübten nämlich nicht verstreichen. Es war ohnehin bereits jetzt fraglich, ob
auch wirklich eine jede Seele den zu ihr gehörigen Körper würde wiederfinden
können. 

Arundelle hatte ihren Gedanken kaum gefasst.  Da war es schon passiert:
Ausgerechnet Scholasticus, der es nun wirklich hätte wissen müssen, wiegelte
ab,  als  die Sprache auf die Leichenberge am Grunde des Stadions kam.  Der
Gesandte  des  Königs  erklärte  gerade,  wie  betroffen  der  Hof  wegen  des
rätselhaften  Massensterbens  war,  als  Scholasticus  mit  großartiger  Geste  die
alsbald einsetzende Reanimation verhieß. Melisander II³ stutzte – „Was ist das?
Reanimation? Wer soll reanimiert werden?“

Sogar Adrian merkte, wie brenzlig die Lage wurde. Insgeheim war der Hof
bestimmt  froh darüber,  die  Rebellen  auf  diese  Weise  los  geworden zu  sein.
„Unerklärliches Sterben“ machte sich bestimmt gut und die Presse war eigens
deshalb  ins  Stadion geholt  worden,  alle,  auch die  missliebigen  Vertreter  der
Opposition.  Gerade  die  würden  die  geheimnisvollen  Vorgänge  um  so
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glaubwürdiger machen. Wichtig war nur, herauszustellen,  dass die Regierung
keine Hand im Spiel hatte.

Adrian  wandte  sich  vertraulich  an  den  Gesandten,  flüsterte  ihm  von
seltsamen  theologischen  Bekenntnissen  ins  Ohr,  denen  der  ansonsten
hochverdiente  Kollege  nun  einmal  anhinge.  „Sehen  Sie,  Majestät,  unter  den
Erdlingen  kursiert  in  weiten  Teilen  das  Bekenntnis  zur  Seelenwanderung“,
flüsterte er. „Dies trifft hier unten selbstverständlich in keiner Weise zu – oben
übrigens  auch  nicht  –  ist,  wie  gesagt,  eine  verbreitete  Irrlehre,  möchte  man
sagen. Was soll ich sagen? In den Dingen des Glaubens herrscht letztlich das
Intime und Private vor, ist wohl auch gut so.“

Melisander  II³  war  mit  Adrians  Bemerkung  hinsichtlich  der
Glaubensfreiheit keineswegs einverstanden. Die Seelenwanderung mochte eine
Irrlehre sein, in Melisandrien jedoch war es niemandem gestattet zu glauben,
was  er  wollte.  Hier  jedoch  ging  es  um  etwas  anderes.  Hatten  es  die
Eindringlinge mittels geheimer Machenschaften vermocht, die Seelen von den
Leiber nur zum Schein zu trennen? War das Problem der Aufwiegler  mithin
keineswegs elegant gelöst? Hatte sich der Hof zu früh gefreut?

Auch  Scholasticus  beeilte  sich  nun,  die  Flamme  des  Misstrauens  zu
löschen. Vielleicht ein wenig zu eifrig! Melisander II³ hatte es mit einem Male
recht  eilig,  sich  zurückzuziehen.  Der  Anzug  würde  doch  sehr  unbequem,
erklärte er und strebte der Schleuse zu und verschwand kurz darauf, ohne noch
weiter auf den Disput einzugehen.

Ratlos mussten die Zurückbleibenden bemerken, wie die Seelen eine um die
andere ebenfalls das Weite und draußen ihren Körper am Meeresgrunde suchten.
Was zunächst nicht weiter auffiel, denn Treibsand bedeckte die Gefallenen und
verbarg sie vor den Augen der Wachtposten, welche auch nach dem Rückzug
der Todesschwadron die Tribünen weiterhin besetzt hielten.

„Ich wollte,  es wäre Nacht“, flüsterte Scholasticus bang, den sein Fehler
maßlos  ärgerte.  „Lässt  sich  einrichten“,  verkündete  Arundelle  nicht  minder
flüsternd im Auftrag des Zauberbogens. 

Eine dunkelblaue Sepiawolke senkte sich auch schon wie auf Bestellung
über das gesamte Stadion. 

Der Besuch von Melisander II³ war selbstverständlich mit der Freilassung
der Gäste verbunden gewesen, zumal es nun niemand mehr gab, mit dem die
Erdlinge  hätten  konspirieren  können.  Die Motoren liefen  wieder  mit  eigener
Kraft. Die Nautilus nahm Fahrt auf und steuerte das Haupttor des Stadions an,
welches bereits geöffnet wurde. 

Immer mehr Seelen suchten nun ihre Körper und beeilten sich, unauffällig
in dem Schatten des breiten U-Bootrumpfes die Freiheit zu erlangen. „Wenn’s
geht,  noch langsamer“,  flüsterte  Arundelle,  „einige kommen so schnell  nicht
nach“,  der  Kapitän  und  der  Steuermann  nickten  sich  zu.  „Wir  können  die
Schraubenblätter quer stellen, dann machen wir so gut wir keine Fahrt“, erklärte
der  Kapitän,  „und  trotzdem  sieht  es  so  aus,  als  würden  wir  uns  vorwärts
bemühen.“ 
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Hoffentlich  reichte  der  breite  Schatten  des  Bootes  zusammen  mit  der
willkommenen  Sepiawolke  der  Nacht.  War  diese  nun  natürlichen  oder
künstlichen Ursprungs? Den Wächtern draußen erschien die dunkelblaue Nacht
jedenfalls nicht ungewöhnlich, soviel glaubten die Eingeschlossenen immerhin
zu bemerken, die freilich – trotz ihrer Nachtsichtgeräte – in ihrer Wahrnehmung
ebenfalls eingeschränkt wurden.

Die Räume leerten sich, die wispernden Schatten verschwanden einer um
den  anderen,  es  mochten  ihrer  an  die  Zweihundert  sein,  niemand  hatte  sie
gezählt. Sie flogen zu ihren entseelten Leibern, erweckten sie zu neuem Leben
und  machten,  dass  diese  sich  ohne  Umstände  dem  Zug  der  Fliehenden
anschlossen.

28. Die Flucht
 
Im Schutze der sich tiefer und tiefer senkenden Nacht schlich das Boot

der  Einfahrt  zu.  Die  grellen  Bugscheinwerfer  taten  ein  übriges,  die
Wachtposten zu blenden, die das Tor besetzt hielten. „Können wir, sobald
wir das Tor passieren, auch auf die Hecklichter mehr Saft geben?“ - fragte
Scholasticus. 

Sicherlich würden die Posten dem Boot nachschauen, wenn es an ihnen
vorbei gezogen war und dann entdeckten sie womöglich, wer sich da noch
alles in dessen Windschatten aus dem Staube machte! 

Der  Kapitän  nickte.  „Wird  gemacht“,  ihm  leuchtete  Scholasticus’
Überlegung sogleich ein. Dass nur niemand in die Schraube gerät, bangte er.
Solange es  so  langsam vorwärts  ging wie  jetzt,  wäre  die  Gefahr  gering.
Draußen  allerdings  müssten  sie  schon  ein  wenig  mehr  Fahrt  aufnehmen,
wollten sie sich nicht verdächtig machen. 

Immerhin  war  mit  Melisander  II³  ausgehandelt  worden,  dass  die
Reisegruppe auf direktem Weg die  Heimreise  anzutreten hatte.  Das  Boot
musste mithin wohl oder übel in steiler Steigfahrt der Oberfläche zustreben.
– Eine äußerst  ungünstige Position für die Flüchtlinge, von denen sie die
meisten wohl erst einmal begleiten würden. 

Denn wo sollten  sie  hin? Ihre  Wohnungen waren inzwischen besetzt
oder  zerstört,  hatte  der  Bogen  herausgefunden,  das  ganze  Netz  der
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Verschwörung war aufgeflogen. Die Rebellion war im Keim erstickt worden.
Es bliebe ihnen kaum etwas anderes übrig, als um Asyl zu bitten. 

Langfristig  war  vielleicht  an eine Koloniegründung zu denken. Doch
dies war erst einmal ferne Zukunftsmusik. 

„Wenn wir einen Teil des Bootes fluten, wie viele von den Unseligen
dort  draußen  könnten  wir  im  Höchstfalle  wohl  aufnehmen?“  -  überlegte
Adrian Humperdijk und dachte auch gleich an die Wasserkapazität und die
Versorgung  mit  künstlichem  Sauerstoff,  die  freilich  kaum  ein  Problem
darstellen würde.

Der  Kapitän  stutzte  ob  des  ungewöhnlichen  Ansinnens.  „Wir  selbst
müssen freilich auch irgendwo bleiben“, ergänzte Scholasticus, dem bereits
dämmerte,  worauf  Adrian  hinaus  wollte.  Sicherlich  misstraute  er  dem
Frieden.  Bisher  war  die  Flucht  einfach  zu  glatt  gegangen.  Hunderte  von
Leichen, die plötzlich zum Leben erwachen, und niemandem fällt etwas auf!
Das war selbst in der tiefsten, sepiablauen Nacht ziemlich unwahrscheinlich.

„Wenn  wir  die  Mannschaftsmesse  ganz  fluten  und  alle  anliegenden
Kabinen  der  Passagiere,  dann  hätten  wir  allein  durch  das  Wasser  das
zulässige Gesamtgewicht bereits erreicht. Jedes Kilo darüber hinaus wäre der
Steigfahrt  abträglich.  Andererseits  haben  wir  noch  nie  einen  wirklichen
Extremtest mit der braven Nautilus  durchgeführt.“ – 

„Das  muss  das  Boot  abkönnen“,  murmelte  der  Steuermann,  ein  U-
Bootfahrer von altem Schrot und Korn.

„- Also, gut – alle, wir nehmen sie alle an Bord. Aber sie werden sich
quetschen müssen wie die Sardinen in der Dose. Wird kein Zuckerschlecken,
für keinen von uns.“

„Und dann voller Schub, haste nich, was kannste“, der Ingenieur wiegte
bedenklich den Kopf. „Dass uns mal bloß nicht die Turbinen um die Ohren
fliegen.“

„Wer nicht wagt, der nicht gewinnt!“
„Denn man tow.“
Die Seeleute nickten einander zu. Schotten knallten, eilig wurde alles

Gepäck in die belüfteten Räume verbracht. Danach hieß es zum letzten Male
„Schotten  dicht“  und  der  hintere  Teil  des  Rumpfes  wurde  hermetisch
abgeriegelt. Die Flutventile wurden geöffnet und das Wasser strömte in die
Decks während die Luft gurgelnd entwich. Das Boot sackte merklich durch. 

„Schraube  ansteilen,  verdammt  noch  mal“,  schrie  der  Kapitän  „und
etwas Power auf die Welle, wenn ich bitten darf.“ Der Maschinist reagiert
blitzschnell  und  das  Boot  machte  einen  Satz  nach  oben,  doch  das
einströmende Wasser glich den Schub alsbald aus. Hoffentlich war draußen
nichts passiert,  beteten die Passagiere. Die Mannschaft  war zu beschäftigt
um sich solche Gedanken zu machen. 

„Wann können wir  damit  beginnen, die Flüchtlinge zu übernehmen“,
fragte der Kapitän seinen Ersten Ingenieur. „Frühestens in fünf Minuten.“ -
„Wir fluten, was das Zeug hält“, brüllte der Maschinist an dem Steuerpult.
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„Denn man tow“,  knurrte  der  Steuermann  erneut  und wies  hinaus  in  die
Nacht, wo bedrohliche Schatten an Steuerbord rasch näher kamen.

 „Die  Haifische“,  flüsterten  die  Passagiere  bang.  „Seht  nur,  die
Haifische kommen wieder.“

„Hintere Luftschleuse öffnen, aber dalli, wenn ich bitten darf. Immer im
Zehnerpack. Und los jetzt, hoffentlich begreifen die den Ernst der Lage.“

Die Rebellen begriffen! Auch ihnen entgingen die drohenden Schatten
keineswegs. Als die vorgesehene Kabine gänzlich geflutet war, konnte die
Schleuse umstandslos geöffnet bleiben. Und die Meermenschen schlüpften
einer  um den  andern  blitzschnell  durch  das  enge  Nadelöhr,  um sich  im
Innern des Bootes so schmal wie möglich zu machen und sich ein Plätzchen
an der  Außenwand zu suchen.  Es wurde  eng und enger.  Hatte  man  sich
verrechnet? Noch immer hing vor dem Schott eine Traube von gut 40, 50
Leibern und die Haie waren fast heran. 

Noch einmal versuchte sich der Bogen mit seinem Schutzschild. 
„Die Passagierkabinen, jemand hat vergessen, die Türen zu öffnen, wie

sagen wir das denen jetzt?“ - schrie der Ingenieur, der von Telepathie nichts
wusste,  denn  kaum waren  seine  Worte  verhallt,  da  wurden  drinnen  alle
Türen aufgezerrt, was gegen den Wasserdruck ziemlich schwierig war. 

Das Verteilen erging von Neuem. Die stumpfen Hainasen beulten den
Schutzschild, Stricke, von geschickter Reiterhand geworfen, legten sich um
den Rumpf des Bootes. 

„Schneller,  schneller jetzt,  wir müssen weg hier“, schrie der besorgte
Kapitän. Die letzten Rebellen schlüpften draußen durch die sich schließende
Luke. „Volle Kraft  auf alle Wellen, höchster Schub, lass sie kommen die
Babys“, schrie der Ingenieur und der Maschinentelegraf ratterte. Ein Zittern
ging durch den Rumpf. Nieten knallten. 

Die  Haltetaue,  mit  denen  die  Truppen  versuchten,  die  Flucht  zu
vereiteln,  knirschten.  Das  Boot  hob  sich  in  seinem  Gefängnis,  zerrte,
taumelte mit wimmernden Schrauben. Wild schäumte das Wasser achteraus.
Die  Haltetaue  dehnten  sich  wie  Gummiseile.  Das  erste  zersprang  mit
peitschendem Knall  und hieb  eine  Beule  in  die  zum zerreisen  gespannte
Außenhaut.  Wieder  tat  das  Boot  einen  Sprung,  doch  noch  hielten  die
restlichen Taue. 

Der  Steuermann  winkte  dem  Maschinisten  ein  wenig  Power
nachzulassen,  „lass  das Boot  etwas  durchsacken.  -  Noch Mal  volle  Pulle
jetzt“,  schrie  er  und  wieder  tat  das  Boot  einen  gewaltigen  Satz.  Weitere
Peitschenknalle, Einschläge, wenn da mal nichts zu Bruch ging! Und dann
der befreiende Sprung. „Up up and away, wir sind frei, kommen klar jetzt
von Halteleinen. Geschwader achteraus, bleibt zurück, geben auf...“

Unter  ohrenbetäubendem  Tosen  strebte  die  Nautilus  der  Oberfläche
entgegen, wenn sie auch eher taumelte, denn raste. Je weiter sie dem Druck
der Tiefe entwich, um so stabiler und schneller wurde sie, der Schub hielt ja
unvermindert an, während die von außen drückende Kraft geringer wurde.
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„Sie  haben  vergessen,  den  Sauerstoffsprudler  einzuschalten“,  schrie
Arundelle plötzlich, denn die hatte Signal von ersten Erstickungszuständen
achtern erhalten. 

Auch  die  Atemluft  war  knapp  geworden,  alle  schwitzten,  sei’s  vor
Aufregung, sei’s der Hitze der Steigfahrt wegen. 

Eilig drückte der Ingenieur einige Köpfe und die Spannung ließ nach,
sowohl  hier  vorn  als  auch  achtern  bei  den  Rebellen,  als  alle  tief
durchatmeten. „Oberfläche zehn Faden recht voraus“, meldete der Lotgast.
„Recht so,  ein Strich nach Steuerbord aufkommen“, befahl der Kapitän dem
Rudergänger.  „Oberflächenpeilung alle  dreißig Sekunden jetzt“,  brüllte  er
nach vorn in die Bugkanzel. „Bei zehn Fuß klar zum Auftauchen, alle Mann
auf Station.“ 

Das  war  leichter  gesagt  als  getan.  Das  Boot  verhielt  sich  wie  ein
Korken.  An  reguläre  Überwasserfahrt  war  mit  diesem  Trimm  nicht  zu
denken. Es galt, eine schnelle Entscheidung zu fällen.

„Kann mir  jemand sagen,  wie’s jetzt weiter gehen soll?“ - fragte der
Kapitän und blickte  die  Professoren auffordernd an,  die  sich  eng um die
Kommandobrücke drängten. In der Aufregung hatte sich niemand überlegt,
was geschehen sollte, wenn man die Oberfläche erreicht hatte. 

Dabei  war  das  dünne  Oberflächenwasser  keinesfalls  unproblematisch
für  die  Meermenschen,  deren  Druckausgleichsystem zwar  enorm flexibel
war, so dass sie selbst dem größten Druck der Tiefe schadlos widerstanden,
doch an der Oberfläche bestand die Gefahr unkontrollierter Aufdunstung.

„Wie wär’s, wenn wir unsere Gäste zu dem unterirdischen Riff der Insel
der Conversioren bringen“, schlug Adrian vor. „Dort herrscht ein erträglicher
Druck, immerhin wächst der Kegel aus dem tiefen Grund und geschützt ist
die Gegend auch. In den Höhlen unter der Insel muss man eher Sorge tragen,
sich nicht zu verirren. Da sind sie sicher und können erst einmal in Ruhe die
nächsten Schritte planen.“
Der  Kapitän  beugte  sich  bereits  über  seine  Karten  und  murmelte

konzentriert vor sich hin. Er rief den Steuermann und gemeinsam versuchten sie,
einen Kurts abzustecken. „Geht nicht, wir kriegen den Trimm so nicht geregelt,
wir sind schon viel zu nah der Oberfläche. Weiter unten hätten wir versuchen
können, die Nase ein zwei Grad zu drücken, um so in Schräglage in etwa die
Position der Insel anzupeilen. Hilft nix, die müssen raus, dann kommen wir mit
dem  Achtersteven vielleicht  hoch.  Wenn das nichts nützt,  muss das Wasser
auch noch raus.“

Der Bogen und Arundelle vermittelten die Nachricht weiter. Den Rebellen
blieb  ohnehin  wenig  Auswahl.  Der  Vorschlag,  sich  zunächst  im Schutz  der
kleinen Insel  zu sammeln  und weitere  Schritte  zu  planen,  gefiel  ihnen nicht
schlecht. 

Denn  aufgeben  wollten  die  meisten  keineswegs.  Sie  waren  schmählich
verraten worden. An ihrer Unzufriedenheit und der Schmach änderte sich durch
die Flucht deshalb nichts. „Rückschläge gehören zu einem Aufstand“, lautete die
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trotzige Parole unter der sie sich anschickten, das enge Boot zu verlassen, um
sich draußen erst einmal zu akklimatisieren und den inneren Druckausgleich zu
suchen, so vergleichsweise kurz unter der Oberfläche wie sie waren.

Von der Last befreit, ließ sich die Nase des Bootes immerhin um einige
Grade drücken, aber die Waagrechte war so noch nicht erreicht. Der Kapitän gab
Befehl nun die gefluteten Räume zu leeren, was mit Hilfe von Druckluft aus den
Kompressoren gelang.

„Außenbords auf dreißig Fuß frei und dann anblasen“, kommandierte der
Erste  Ingenieur.  Die  Rebellen  drängten eilig  aus  dem genannten Radius  und
brachten sich in Sicherheit. Sie waren gehalten, sich dem Schiff auf dem Kurs
zur Insel anzuschließen. Einige allerdings zogen es vor, sich schon einmal auf
den Weg zu machen.

Das Wasser presste schäumend aus den Ventilen als die Kompressoren mit
voller  Kraft  arbeiteten.  Langsam  hob  sich  der  Achtersteven  und  das  Boot
näherte sich der Waagrechten.

„Fahrt  aufnehmen,  Kurs  Nordnordosteinviertelost“,  kommandierte  der
Kapitän. Der Rudergänger ließ das Ruder kreisen bis der gewünscht Kurs anlag.
„Halbe Kraft auf Backbordturbine. Ausguck in die Heckkanzel, Meldung wenn
klar von Begleitschwarm.“

Die  Schotten  wurden  mühsam  aufgedrückt.  Ein  Schwall  des  restlichen
Wassers schwappte um die Füße der Passagiere, soweit sie nicht die Treppchen
zum Kommandostand erklommen hatten. Das schlammige Wasser floss zäh in
die Bilge ab und wurde von den Lenzpumpen sogleich außenbords gedrückt. 

Durch den schmutzigen, nassen Raum tastete sich der Mann nach achtern
zur  Heckkanzel.  Der  Schwarm  der  Rebellen  folgte  dem  Schiff  wie  eine
Schleppe, gut hundert mochten es sein. Sie hielten sich von den Schrauben klar
und  so  gab  der  Heckgast  grünes  Licht  für  freie  Fahrt  nach  Mitschiffs  zum
Kommandostand unter dem breiten von Stabilisatoren gesäumten Turm.

Der Kapitän gab das Kommando zum Auftauchen. Und das Boot durchstieß
alsbald die Wasseroberfläche. Die Luken wurden geöffnet. Als erster kletterte
der  Kapitän  in  die  freie  Brücke,  welche  die  ausladende  Kanzel  des  Turms
bildete. 

Alle notwenigen Navigationsgerätschaften wurden alsbald ausgefahren. Ein
hektisches  Treiben verwirrte  die  nachdrängenden Passagiere,  die  sich  immer
wieder beiseite gestoßen fühlten und sich recht unnütz vorkamen. Vielleicht war
es doch besser, unten zu bleiben. 

Wenige Minuten nach dem Auftauchen kam ihr Ziel in Sicht. Der Morgen
dämmerte bereits,  und die ersten Sonnenstrahlen stachen über die Kimm den
Horizont herauf.  Die Luft  über dem nachtkühlen Meer  war frisch,  eine leise
Dünung rollte von Süd heran.  Ein Bild des Friedens bot sich dem Auge des
Betrachters.

Der Schein trog. Einer drohenden, dichten Wolke gleich, schoben sich die
Verfolger heran. Die Truppen aus Melisandrien gaben nicht auf. Würden auch
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die  Haie  soweit  herauf  getrieben?  Wagten  die  Milizionäre  der  königlichen
Garden sich mit ihnen soweit von ihrer Basis fort? 

Der Posten in der Heckkanzel hatte zum Glück scharfe Augen und versah
seinen  Dienst  gewissenhaft.  So  verblieb  eine  geraume  Weile,  um
Gegenmaßnahmen zu überlegen und zu ergreifen. 

Eile war geboten.  Nur noch wenige Meilen bis zum rettenden Riff.  Das
Boot fuhr eine Wende, um die Gejagten ziehen zu lassen, die, so schnell sie es
vermochten, voranstrebten. Den Kurs brauchte ihnen niemand zu stecken. Sie
fühlten den Schutz förmlich, erahnten die dunklen Gewölbe der Vulkanschlote,
in denen sie in Sicherheit wären.

Weisheitszahn  lag  querab  an  Backbord.  Die  Zacken  der  Heimatinsel
stachen  schwarz  und  vertraut  in  den  grauen  Morgen.  Zur  Not  fänden  die
Flüchtlinge  auch  hier  bereits  Zuflucht,  überlegten  die  Professoren  als  der
Heckbeobachter das rasche Nähern der Haimiliz ankündigte. Diese hatte also
nicht aufgegeben. 

Sollte  man offen  auf Konfrontationskurs bleiben? Vielleicht  konnte man
sich bis zu diesem Zeitpunkt noch irgendwie herausreden. Das Manöver war
wohl  unentdeckt  geblieben,  mit  dessen  Hilfe  es  gelungen  war,  dem  ersten
Zugriff zu entwischen. Niemand würde beweisen können, dass die Rebellen in
dem U-Boot geflüchtet waren. - So etwas war an sich undenkbar und technisch
einfach nicht zu erklären. 

Wenn nun aber die Schule den Rebellen offen Zuflucht gewährte, erklärte
sie  Melisandrien  gleichsam  den  Krieg.  Das  durfte  nicht  sein.  Dafür  konnte
niemand die Verantwortung übernehmen. Zumal Adrian noch immer gehörige
Zweifel  an  den  Motiven  der  Aufrührer  hegte  und  keineswegs  von  der
Rechtschaffenheit ihrer Motive überzeugt war. Erst einmal musste er mit dem
König sprechen, soviel stand für ihn fest. Erst wenn dieser sich ihm verweigerte
und  zu  keiner  Aussprache  bereit  war,  würde  er  seine  Haltung  grundsätzlich
überdenken. 

Seine  Überlegungen  leuchteten  den  Kolleginnen  und  Kollegen  ein.  Wo
immer sie auch standen, auf welcher Seite ihr Herz auch schlug, soviel Fairness
musste sein. Es gab immer zwei Seiten und beiden müssten sie Gehör gewähren.
Erst dann war ein Schluss möglich.

„Schaffen sie es?“ - der Kapitän, an den die Frage gerichtet war, wiegte
bedenklich den Kopf. „Wird knapp“, antwortete er und beugte sich erneut über
seine Berechnungen. „Einen kleinen Zahn müssten sie schon zulegen – nur um
ganz sicher zu gehen. Und die Verfolger dürfen nicht mehr aufdrehen. Wie’s
ausschaut, preschen die in Höchstfahrt heran.“

Arundelle signalisierte, dass die Schwächeren unter den Flüchtenden bereits
jetzt dabei waren, schlapp zu machen. „Können wir nicht noch einmal tauchen
und es noch mal mit dem Schutzschirm probieren?“

„Zu offensichtlich“, wandte Adrian ein und schüttelte  heftig den Kopf. Der
Ruf  der  Schule  stand  auf  dem  Spiel  und  ein  Zweifrontenkrieg  in  dieser
angespannten  Situation  wäre  das  endgültige  Aus.  Schon  jetzt  war  die  Lage
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verfahren genug. Melisander hätte allen Grund, das Verhalten des U-Boots und
seiner Besatzung als feindliche Krieghandlung zu werten.

So eilten die Rebellen,  so schnell  sie konnten, voran.  Einige Nachzügler
freilich schlüpften unbemerkt zwischen die Klüfte von Weisheitszahn, gerade
als das U-Boot sein Wendmanöver machte, um gegen die heranrückende Miliz
Front zu machen, was sich nach dem kurzen Ratschluss der Professoren an Bord
nun allerdings verbat. 

So leitete der  Kapitän stattdessen ein umständliches Anlegemanöver  ein.
Das  Boot  müsste  ohnehin  ins  Dock,  daran  bestand  kaum  Zweifel.  Und  so
umkurvte  er  die  Insel  zu  gut  dreiviertel,  was  zur  Folge  hatte,  dass  die
nachrückende Miliz einen viel weiteren Bogen zurückzulegen hatte, um mit dem
Boot nicht auf Kollisionskurs zu geraten. 

Dies  verschaffte  den  Flüchtenden  die  nötigen  Sekunden,  die  es  ihnen
ermöglichten, ihren Vorsprung zu halten. Gerade in letzter Sekunde schlüpften
sie zwischen die Felsgrotten der Conversioreninsel, wo sie zitternd und heftig
pumpend in völliger  Erschöpfung verharrten,  während draußen der grimmige
Feind gegen die unüberwindlichen Mauern des Riffs anstürmte. 

Doch zum Verschnaufen blieb wenig Zeit. Die Reiter waren nicht minder
fähig,  sich  zwischen  die  Spalten  zu  schieben,  wenn  auch  einzeln  und  ohne
schwere Waffen,  was den Kampf Mann gegen Mann ausgewogen erscheinen
ließ. 

Zahlenmäßig  waren  sich  die  Gegner  ebenbürtig.  Das  schien  auch  der
Anführer der Miliz einzusehen. Statt des Zeichens zum Absitzen, gab er Befehl
zum Rückzug. In sicherer Entfernung beobachtete er die Eingeschlossenen und
sandte Boten zur Basis, um über den Stand der Dinge Bericht zu erstatten.

29. Ein Verdacht verdichtet sich

Die  Eingeschlossenen  waren  nicht  weniger  ratlos  als  ihre  Verfolger.
Immerhin saßen sie in sicherem Unterschlupf und konnten jederzeit in den tiefen
Höhlen  verschwinden.  Sogar  an  Nahrung  herrschte  kein  Mangel.  Algen
wuchsen hier  nahe der Oberfläche üppiger und allerlei Lebewesen des Riffs,
große  und  kleine  -  fanden  in  Nischen  und  Spalten,  in  dunklen  Grotten  und
schillernden Teppichen, denen sie sich anzupassen verstanden, die Geborgenheit
der See. Und auch wenn diese Geborgenheit niemals vollständig und stets auch
trügerisch ist, so vermittelt sie doch ein Gefühl von Heimat. 

Die Eindringlinge mussten folglich mit  heftigen Attacken rechnen. Nicht
nur wehrlose Kleintiere, auch giftige Moränen, Kraken und Rochen fühlten ihr

507



Revier bedroht. Andere als Abwehrinstinkte aber wurden alsbald ebenso wach.
Einige unbedachte Eindringlinge mochten in ihrer Aufgeregtheit wohl achtlos
Seegurken gepflückt, sich gar auf den Eingang einer Krakenhöhle gesetzt, oder
das Gelege eines Seeteufels aufgerührt haben. 

Die  große  Masse  aber  atmete  den  Dunst  der  Gehetzten  aus,  was  den
wehrhaften  Einwohnern  des  Riffs  ein  deutliches  Gefühl  von  gönnerhafter
Überlegenheit vermittelte. Stumm und vielleicht deshalb um so flehentlicher um
Schutz  ersucht,  gewährten  sie  Schutz.  Die  Rebellen  begriffen  schnell.  Sie
konnten  nicht  ewig  die  Eingänge  kontrollieren.  Vielleicht  enterte  ein
Kommando bereits das Riff auf gegenüberliegender Seite? Sie waren auf Hilfe
angewiesen.

Vor  den  Haien  war  man  einigermaßen  geschützt  durch  die  schmalen
Eingänge,  durch  die  sich  keiner  der  zahnbewährten  Mörderbestien  drängen
konnte.

Inzwischen stand fest, dass viele Nixen fehlten. Sie hatten auf der rasenden
Flucht  schlapp  gemacht.  Sie  wurden  in  den  Riffs  der  Insel  Weisheitszahn
vermutet.  Nun hoffte  man irgendwie auf Wiedervereinigung. Wie sonst  sähe
eine Planung auch aus? Gemeinsam nur fühlte man sich in dieser  Schwäche
stark.  Die  Kraft  kam aus  dem Bewusstsein.  Die Sicherheit  stammte  von der
höheren Gerechtigkeit ab, der man sich verpflichtet wusste.

Die  Ungewissheit  über  den  Verbleib  der  Nixen  und  Seefrauen  zerrte
zusätzlich an den Nerven der ohnehin gestressten Männer. Als nun aber aus der
Ohnmacht unversehens Hilfe entsprang, erholte sich die verlorene Schar. Das
Riff selbst stellte sich schützend vor die Gejagten und schnell  unterschied es
zwischen Verfolger und Verfolgte. 

Ein  Tag  musste  verstreichen,  den  die  Haimänner  ablauerten,  weiter
draußen, wo sie sich den Blicken der Verfolgten entzogen. Die Verfolger fühlten
sich unruhig und unwohl, so nahe der Oberfläche. Sie waren der Gefahr von
oben stets gewärtig und litten unter dem verminderten Wasserdruck. 

Als sich die Nacht wieder herabsenkte, war von der Haimiliz nichts mehr zu
sehen.  Rebellenspäher  erkundeten vorsichtig die angrenzenden Gefilde.  Auch
von den angestammten Riffbewohnern wurde der Abzug vermeldet. Gleichwohl
konnte man nie sicher sein. Zu schnell preschten die Raubfische heran. Immer
noch doppelt so schnell wie der Geübteste unter den Schwimmern.

Die Stunden verstrichen in steter Dunkelheit. Wer aus eigener Kraft nicht
leuchtete, den hatte das Licht verlassen. In solcher Finsternis vermochten Laute
unvergleichlich weit tragen. Gleichwohl konnte ein geübtes Raubtier der Meere
aus  tieferen  Wasserschichten  jählings  heraufschießen,  unentdeckt  zuvor,  mit
winzigem Flossenstreich auf unerlauschter Schleichfahrt.

Der  Tag  müsste  erst  grauen,  zuvor  war  an  eine  Zusammenführung  der
geteilten Rebellen nicht zu denken. 

Auf der Insel Weisheitszahn war vor allem Adrian froh über die Entlastung.
Die Conversioreninsel lag immer noch nah genug, gehörte irgendwie zu dem
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Schulfels  hinzu.  Aber  man  konnte  doch  abstreiten,  konnte  auf  besondere
Umstände verweisen.  Die Insel  war nun einmal  sich selbst  überlassen.  Dafür
war man nicht in die Pflicht zu nehmen. 

Adrian Humperdijk würde die Dinge schon zurecht rücken, ganz bestimmt,
hoffte Marsha Wiggles, die bange Direktorin. Auf ihn war noch immer Verlass
gewesen, auch wenn ihm für diesmal das Unglück an den Fersen haftete.

Welch  eine  Katastrophe!  Von allen  Seiten  stürmte  das  Unglück auf  die
gebeutelte Zwischenschule ein. Ausgerechnet von dieser Seite nun auch noch.
Als ob die Anfeindungen seitens der Sponsoren, Elternschaft und Öffentlichkeit
nicht schon genug waren. 

Vom inneren Zwist und den Streitigkeiten ganz zu Schweigen, die sich über
der Geltungssucht der Farben erhoben. Begnadung wurde zur Bedrohung, und
Genie taumelte dem Wahnsinn entgegen.

Hierzu nun brachte Walter Botschaft von den Sternen heran. Ein geläuterter
Walter traf auf die verstörte Reisegruppe, der man die durchstandenen Strapazen
ansah.  Arundelle  wirkte  fahrig.  Kreidebleich  und  übernächtigt  wie  sie  war,
entbehrte ihre Rede der Kraft. Kein Bogen wusste mehr Rat. Düsterste dumpfe
Vermutungen,  geistlose Ahnungen vom Schrecklichen, dass da in der Tiefe des
Ozeans lauern sollte, verdrängten die Kaskaden der Kombination, wie man sie
von ihr gewohnt war.

Walter verhieß Hoffnung. Sein Besuch beim Advisor ließ die Enttäuschten
aufmerken. War Hilfe doch versprochen, Korrektur zugesagt? Der Verlauf der
Geschichte  war  in  guter  und  aufmerksamer  Hand,  nicht  verlassen  vom
göttlichen Argusauge, das ja rückwärts zu schauen schien, wiewohl es doch so
spielerisch mit der Zeit verfuhr, gleich wie der Mensch mit seinen Linien auf
dem Zeichenblock umspringt. Ein berechenbarer handhabbarer Faktor war die
Zeit hier.

„Der Advisor hat uns Hilfe zugesagt“, bekräftigte Pooty, und nickte Tibor.
– Er war tief beeindruckt, von diesem ersten Ausflug in die Weiten des Alls. 

„Der  Advisor  versprach  uns,  die  Machenschaften  von  Malicius  Marduk
aufzudecken, insoweit diese dazu geeignet sind, den Lauf der Geschichte vor der
Zeit zu verändern“, erklärte Tibor weiter – schon ganz im Stile der erfahrenen
Zeitreisenden..

„Genaueres  war  ihm  nicht  zu  entlocken?“,  Scholasticus  und  Arundelle
blickten einander an. „Kein Hinweis auf entlegene Gefilde oder düstere Tiefen?“
Zu  gerne  hätte  man  wohl  nun  doch  auch  erfahren,  was  für  ein  Teufel  den
Machthabern Melisandriens in die Seelen gefahren war. „Vom Meervolk redete
er wohl nicht?“

Es war nun an Tibor und Walter, Ratlosigkeit zu zeigen. „Ist vielleicht eine
Interpretationsfrage“,  warf Pooty behände ein. „Warum eigentlich nicht Tiefe
und Meervolk? Nichts davon gesagt hat er jedenfalls auch nicht, nicht wahr?“

Pootys bemühter Versuch löste für dieses Mal keine Heiterkeit aus, dafür
war die Lage zu bedrohlich. Was, wenn die Armeen aus der Tiefe mobil gegen
die Zwischenschule machten? Hilfe von außen stand nicht in Aussicht. Niemand
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würde  ihnen  glauben.  Man  gäbe  sich  und  die  Schule  endgültig  der
Lächerlichkeit preis.

„Wir müssen mit den Rebellen reden. Egal wie es um die steht“, riet Adrian
kopfschüttelnd und Scholasticus pflichtete ihm bei. 

„Vielleicht ergibt sich ja doch ein Anhaltspunkt. Der berühmte Funke, der
das Pulverfass in die Luft fliegen lässt. Was war der Auslöser?“

„Das waren doch wir mit unsern Transparenten“, wandte Florinna kleinlaut
ein, die sich die größten Vorwürfe machte, auf ihre kleine Schwester gehört zu
haben. „Trotzdem“, griff Grisella ein, die wieder einmal die Diskussionsleitung
inne hatte - „wir sollten das nicht so eng sehen, uns nicht so wichtig nehmen.“

„Adrian,  sag du auch mal  was“,  fuhr Marsha Wiggles-Humperdijk ihren
Mann an, der sich wie ein Hering wand, schon die ganz Zeit, aber nicht recht mit
der Sprache rausrückte. 

„Ich hab nichts konkretes zu bieten, nur mein Empfinden. Erst wollte ich’s
ja auf die Insel schieben, dass man vorbelastet ist von all dem Mist. Na, ihr wisst
schon. -  Ich komme da hin und bin immer wie neu geboren, trotzdem hängt
einem der Alltag natürlich an, den kriegt man erst allmählich aus dem Kopf. Ja,
es stimmt, ich sagte es mir nicht nur einmal,  - ist auch nicht mehr das, was es
mal war, hier unten, - wollt ’s nicht wahrhaben, wer will das schon, schließlich,
man lebt mit so was, lebt davon, das ist wie ein Lebenselixier, da will man sich
nichts von nehmen lassen. So ging’s mir jedenfalls. Das Gefühl war da. Etwas
stimmt nicht, etwas ist faul im Staate Dänemark, im übertragenen Sinne, wenn
ihr versteht...“

Die  den  Rebellen  zugetanen  Getreuen  wollten  nur  zu  gerne  verstehen.
„Etwas ist faul im Staate Dänemark“, das Zitat passte, so war’s ihnen recht und
wohl. Damit kam man auf sicheres Terrain.

„Hilft alles nichts, wir brauchen Klarheit“, warf Frau Wiggles-Humperdijk
ein. „Adrians Gefühl in Ehren, auf das ich mich gern verlasse. - Wer, wenn nicht
ich?“  -  ergänzte  sie  mit  einem vieldeutigen  Augenaufschlag,  „wir  brauchen
Fakten – möglichst von zwei Seiten.“

„Die Entwicklung da unten hat uns buchstäblich überrollt, - ging alles so
plötzlich, da gab’s auf einmal kein Bedenken“, Frau M’gamba rollte vielsagend
die Augen, alle verstanden sie, niemandem im Boot war es besser ergangen. 

Nur  der  Geistesgegenwart  der  Besatzung war  es  zu verdanken gewesen,
dass die Flucht gelang. Wer weiß, was sonst mit ihnen geschehen wäre.

„Die  Einmischung  in  seine  inneren  Angelegenheiten  muss  König
Melisander uns erst einmal nachweisen.“ Adrian fühlte sich bemüßigt,  immer
wieder auf diesen Punkt hinzuweihen. Als ob die da unten nicht ebenso zwei
und  zwei  zusammen  zählen  konnten.  Aber  an  irgend  etwas  musste  Adrian
Humperdijk sich klammern. Seine zerrissene Seele schrie nach Schonung. 

Er  war  nun  einmal  um  Harmonie  bemüht.  Ausgleich,  Vermittlung,
Versöhnung waren seine Leitgedanken, daran richtete er sein Leben an der Seite
seiner streitbaren Frau aus. Und damit war er gut gefahren, zumal er um sein
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persönliches Ventil wusste, das es ihm all monatlich erlaubte, ein wenig über die
Stränge zu schlagen. 

Die Entwicklung hatte  ihn eingeholt.  Bereiche seiner  selbst,  die  niemals
hätten zusammen kommen dürfen, türmten sich äußerlich vor und über ihm auf
wie gewaltige zerstörerische Eisberge.

Hinaus zu den Rebellen schwämme es  sich leicht.  Wer  aber wagte sich
zurück  in  die  Tiefe,  hinab  zu  der  unkalkulierbaren  Bedrohung?  Wer  wollte
schon gern als Haifischfutter enden?

Alle sahen einander an. Selbst Adrian stockte der Atem bei dem Gedanken.
„Dies  ist  wieder  einmal  eine  Gelegenheit,  die  Vorzüge des  Traumreisens  zu
demonstrieren“, hob Marsha Wiggles mit einem etwas verächtlichen Seitenblick
auf ihren Gatten hervor, dem es offensichtlich nicht einfiel, seine Pflicht zu tun. 

Marsha Wiggles-Humperdijk bemerkte es nicht ohne Bitterkeit. Wie konnte
er  nur!  Wem  es  einzig  um  die  angenehmen  Seiten  des  Daseins  ging,  der
verfehlte die Herausforderung, die Gott den Menschen auf Erden stellt, befand
sie.

Arundelle  erschrak  über  soviel  Härte.  Solche  Gedanken  mochte  man
eigentlich nicht lesen müssen. Doch es war zu spät. Sie war nicht die Einzige,
die  sich verwunderte.  Hatte  sich tatsächlich soviel  Bitterkeit  angesammelt  in
dieser nach außen so harmonischen Beziehung? 

Corinia jedenfalls erbot sich, Boetie aufzusuchen, die sie unter den Rebellen
wähnte.  Ihr  Vertrauensverhältnis  hielten  die  anderen  ebenfalls  für  die  beste
Basis, möglicherweise dem Auslöser des Aufstandes auf den Grund zu kommen.
Arundelle  und Florinna  würden sie  selbstverständlich  begleiten,  daran ließen
beide keine Zweifel aufkommen. 

Widerwillig  akzeptierten  die  drei  Mädchen  die  Begleitung  von
Scholasticus, gleichsam als offiziellen Beauftragten der Zwischenschule.

Adrian Humperdijk schien nicht  einmal  im Traum daran zu denken, die
Stätte  seiner  geheimen  Sehnsüchte  aufzusuchen,  zumal  nicht  in  Begleitung
seiner Frau, die selbst zu dem König zu reisen gedachte, jedenfalls bot er seine
Begleitung nicht an. Nicht einmal, als seine Frau von ihrer Pflicht als Direktorin
der Zwischenschule sprach, sich dem König persönlich zu stellen.  

„Es muss doch herauszufinden sein, was in die da unten gefahren ist“, rief
sie voll flammender Empörung. „Haie auf Menschen hetzen, wo gibt’s denn so
was? Welch krankes Hirn hat dergleichen nur ersonnen?“ 

Marsha Wiggles erwartete in dem Kreis der Versammelten keine Antwort
auf ihre Frage. Der Verdacht stand ohnehin im Raum, vielleicht ließe er sich bei
dem  Besuch  ja  erhärten  oder  auch  entkräften.  Ganz  gleich,  wie  es  um  die
Wahrheit stand, sie würde die Lage nicht einfacher machen. Aber wenigstens
besäße man danach Klarheit und könnte sich darauf einstellen. Immerhin war es
gelungen, die Dämonen von der Insel Weisheitszahn zu vertreiben. Warum nicht
auch aus Melisanders Reich?

 Konnte es sein, dass die Miserioren, statt in ihre angestammte Welt, in die
Tiefe  gefahren  waren,  um  nun  die  Meermenschen  mit  ihren  bösen
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Einflüsterungen  heimzusuchen?  Die  völlig  unvorhersehbaren  Ausbrüche  von
Gewalt und Heimtücke auf beiden Seiten, deuteten darauf hin, soviel glaubte
Marsha bereits sehen zu können. 

Sie  fühlte  sich  bei  ihrem  Schluss  durch  Grisella  und  Frau  M’gamba
bestärkt, denen sich ein ähnlicher Eindruck aufdrängte. Aus ihrer Sicht spielte es
gar keine so große Rolle, welche der beiden Seiten nun von Marduk und den
Miserioren  besessen  war.  Letztlich  spielte  dies  beinahe  eine  untergeordnete
Rolle. Barg doch der Konflikt als solcher die tödliche Gefahr.

Adrians bemühte Versuche der Schuldzuweisung gingen nach Meinung der
drei Professorinnen an der Bedrohung an sich vorbei. Es kam nun wirklich nicht
darauf an, festzustellen, wer den ersten Stein geworfen hatte. Wenn es stimmte,
was  sich  abzeichnete,  dann  kam eine  ganz  andere  Gefahr  für  das  Meervolk
herauf. 

Tödlicher,  hinterhältiger  und  gemeiner  als  alles,  was  ihnen  von  den
Erdlingen  je  an  Leid  geschehen  war.  Es  ging  darum,  ihnen  begreiflich  zu
machen, dass sie auf dem fatalen Wege waren, sich gegenseitig vom Angesicht
der Erde zu löschen. 

Marsha  Wiggles-Humperdijk  hoffte  sehr,  dass  sie  Kraft  und
Überzeugungskraft  genug  besaß,  diese  ihre  Meinung  zu  vertreten  und  dem
König richtig zu vermitteln.

„Oh Adrian,  sei  kein  Narr,  lass  mich  in  dieser  schwersten  Stunde nicht
allein“, rief sie ein wenig theatralisch. „Wir haben es mit Kräften zu tun, die
weit über unser Vermögen hinausgehen, siehst du dies denn nicht?“

Adrian  merkte  auf,  ob  der  Verzweiflung  in  der  Stimme  seiner  Frau.
Mechanisch  nickte  er,  eifrig  bemüht,  ihr  zu  gefallen,  wie  es  seiner  Rolle
entsprach, aber verstehen konnte er sie recht eigentlich nicht. Vielleicht lag es
daran, dass er zu viel über die Verhältnisse wusste, die dort unten herrschten. 

Er kannte die Wildheit des Meervolkes, die kaum bezähmte Raubtiernatur,
die in vielen von ihnen lauerte. Sie zu entzünden brauchte es nicht viel.  Ein
fremder  Dämon  bliebe  immer  ein  schwächlicher  Gast,  zumal,  wenn  er  die
angestammten  Gefilde,  die  Ungeheuerlichkeiten  und  Geheimnisse  der  Tiefe
nicht sein eigen nennen durfte. 

Was wussten denn die Erdlinge von den Geheimnissen der Tiefe. Niemand
machte sich auch nur einen Begriff von den unerhörten Befremdlichkeiten, ja
dem namenlosen so ganz unirdisch anmutenden Grauen, welches die Tiefe barg
und mitunter zum unvorstellbaren Grauen verschwiegener Zeugen frei gab.
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30. Traumreise nach Melisandrien

Solange die Nacht noch währte, empfahl es sich -  jedenfalls für die nach
Melisandrien bestimmte Delegation - aufzubrechen, während die andere den Tag
abzuwarten gedachte.  Die Verhältnisse rund um die Conversioreninsel  waren
alles  andere  als  übersichtlich.  Bevor  nicht  wenigstens  Tageslicht  herrschte,
verbäte sich eine wie auch immer geartete Reise in die verbotene Zone, welche
die Conversioren-Insel immerhin darstellte.

Der Schlaf gilt zurecht als die Mutter des Traums. Um wie vieles mehr trifft
diese Einsicht auf Somnioren zu. Alsbald lag das Ehepaar Humperdijk – das
dazu bestimmt war, sich in das Reich der Tiefe zu begeben - in Morpheus Arm.
Um genau zu sein, lag Marsha in dem Arm des Gottes aller Somnioren, Schläfer
und  gewöhnlichen  Träumer,  während  Adrian  wohlig  die  Arme  seiner  lieben
Frau um sich fühlte. Anders hätte er nach all der Aufregung nicht einzuschlafen
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vermocht. Zumal deshalb nicht, als er sich autosuggestiv immer wieder seines
Traumziels für diese Nacht zu versichern hatte.

Marsha erging es nicht viel besser. Sie war nicht minder aufgewühlt und
zankte innerlich noch immer mit Adrian, ob er nun dafür konnte oder nicht. Und
wie es sich ergibt, wenn Paare miteinander hadern, jedenfalls solche, die vom
Bazillus der Gleichgültigkeit verschont geblieben sind, überwältigte sie alsbald
die Sinnenlust, der sie sich um so williger überließen, als diese sie ihrem Ziele
nahe zu bringen verhieß. 

In seliger Erschöpfung waren sie eingeschlummert und konnten die Reise
zu ihrem Traumziel antreten. 

König  Melisanders  Hof  in  Bermudia,  der  Hauptstadt  von  Melisandrien,
befand sich auf der andern Seite des Globus. Sorgsam unter einem Tiefseeschelf
versteckt,  war  sie  allen  neugierigen  oberirdischen  Forscheraugen  bislang
verborgen  geblieben.  Zumal  in  dieser  Tiefe  Lungenatmer  schwerlich  zu
laborieren vermögen. 

Nur dem Zufall war es anheim gestellt gewesen. Manche halten diesen auch
für  die  göttliche  Fügung,  dass  Adrian  Humperdijk  seinerzeit  während  des
Weltkrieges  -  mehr  tot  als  lebend   -  in  großer  Tiefe  von  einer  der
umherstreifenden Horden Abenteuer suchender Jugendlicher gefunden worden
war. Sie machten sich einen Spaß daraus, das Krachen und Blitzen über sich
gleichsam  auf  Logenplätzen  zu  verfolgen.  Damals  war  der  schreckliche
oberirdische Krieg der Kontinente in vollem Gang, der auch an Adrian nicht
vorüberging, ihn vielmehr gegen seinen Willen in seinen grausigen Bann zog. 

‚Jetzt verhält es sich beinahe wie damals’, dachte er im Erinnern an jene
schrecklichen Zeiten. 

Unter dem Meer sind träumende Somnioren kaum mehr als graue Schatten.
Sie  gewinnen  schwerlich  Kontur.  Sie  sehen  aus,  als  würden  sie  jeden
Augenblick zerfließen, -  am ähnlichsten den Quallen vielleicht,  jenen zarten
schwimmenden Gebilden und Nomaden aller Weltmeere.

Unter gewöhnlichen Umständen verbat sich König Melisander den Auftritt
von dergleichen zarten Gespinsten vor seinem Thron. Adrian zog es ohnehin
vor, für Besuche seine Zeit der Conversion abzuwarten. Andererseits verbot die
Entfernung  ihm Bermudia,  die  königliche  Residenz,  aufzusuchen.  Die  Reise
dauerte von Australis aus immerhin wenigstens sieben Tage. Vollmond-Phasen
aber endeten spätestens nach fünf Tagen. 

Wollten die beiden Freunde einander also sehen, dann blieb Adrian nichts
anderes  übrig,  als  die   offiziellen  Staatsbesuche  des  Königs  in  Australis
abzuwarten.  Und  diese  Besuche  mussten  wiederum  mit  seinem  Zyklus
übereinstimmen,  oder  aber  musste  Melisander  es  hinnehmen,  mit  dem
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gallertartigen Abziehbild seines Freundes Adrian  vorlieb zu nehmen. So wie
dieses Mal auch.

Der Zeitpunkt des Eintreffens der Delegation aus der Zwischenschule hätte
ungünstiger  kaum  sein  können.  Die  Vorgänge  in  der  abtrünnigen  Kolonie
beschäftigten den gesamten Hofstaat und die ganze Regierung, wie sich denken
lässt. 

König Melisander war seit zwei Tagen nicht aus den Kleidern gekommen.
Boten  hasteten  hin  und  her,  Melder  überbrachten  eine  Depesche  nach  der
anderen.  Das  Visaphon  stand  keinen  Augenblick  still  und  dazu  tagte  der
regierende Hofrat in Permanenz, dem der König selbstverständlich vorsaß. 

Alle staatstragenden Entscheidungen liefen bei ihm zusammen. So war der
Staat  organisiert.  Trotzdem  oder  gerade  deshalb,  entglitten  dem  einsamen
Machthaber die Fäden, die er in fester Hand zu halten vermeinte. Er war auf die
Meldungen aus der Kolonie angewiesen, musste seine Entscheidungen aufgrund
vager Verdachtsmomente fassen und Befehle geben, die er so vielleicht niemals
gegeben  hätte.  Vieles  wäre  wohl  anders  gekommen,  hätte  er  die  Tragweite
mancher Entscheidungen übersehen. 

Hinzu kam die Aufregung und alsbald die Erschöpfung, vom Ärger ganz zu
schweigen.  In  ihm  paarte  sich  angeborene  Empfindlichkeit  mit  Erbitterung
darüber,  von  den  Kolonisten  nicht  etwa  geliebt,  sondern  so  gründlich
missverstanden zu werden. Seine ererbte Dünnhäutigkeit war im Laufe seiner
Regierung nur immer schlimmer geworden war. 

Freunde, wie Adrian Humperdijk, die sich als einzige wagten, kein Blatt vor
den Mund zu nehmen. Viele gab es davon nicht mehr.  – Um genau zu sein -
keiner war  mehr  übrig,  außer  Adrian  Humperdijk.  Alle  anderen  waren
verschollen, oder hatten sich aus dem Leben des Königs verabschiedet, soweit
sie nicht zu Tode gekommen waren. 

Melisandrien war ein raues hartes Land, das sich seiner brutalen Umwelt
allzu gut angepasst hatte! Da lag so manches im Argen, vom Reformstau gar
nicht  zu  reden,  der  wie  die  schmutzige  Bugwelle  im versandeten  Fluss,  das
Staatsschiff alsbald zum Stehen zu bringen drohte.

„Du wagst es, in meine Nähe zu kommen?“ -  polterte König Melisander
los, als Adrians Schatten vor ihn hintrat. „Nach allem was du mir angetan hast?
– Fraternisierst  mit  den Aufständischen,  hetzt  das Volk gegen mich auf.  Ein
schöner Freund bist  du!“ Dem müden König traten tatsächlich Tränen in die
Augen. So hatte selbst Adrian den Monarchen noch  nicht kennen gelernt. 

‚Auch Nero soll  sentimental  gewesen sein  und war  doch ein  grausamer
Despot’,  kam es  seiner  Frau  in  seiner  Begleitung  in  den  Sinn.  -  „Rückgrat
zeigen, Adrian“, wisperte sie ihrem Mann ins Ohr. Immerhin hatten sie einige
Fragen. Wenn die nicht halbwegs befriedigend beantwortet würden,  gäbe es in
Zukunft nicht mehr viel zu bereden. 
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„Königliche Hoheit, ich stehe hier als Vertreter der Zwischenschule. Meine
Frau und ich sind auf Beschluss des Konzils abgeordnet worden, Auskünfte über
die  Umstände  eines  schwerwiegenden  Zwischenfalls  einzuholen,  der  den
Charakter eines ernsten Konflikts anzunehmen droht.“

„Da ist mir aber etwas anderes zu Ohren gekommen“, erwiderte der König.
„Mir liegt ein Bericht der zuständigen Behörden vor, dass Sie sich eklatant in
unsere  inneren  Angelegenheiten  eingemischt  haben,  indem  Sie  eine
freundschaftliche  Mission  dazu  nutzten,  Unfrieden  zu  stiften,  das  Volk  von
Australis  aufzuhetzen und die  Rebellion gegen die  Krone zu schüren.  Damit
nicht genug, gewährten Sie den Aufrührern Schutz und ermöglichten ihnen mit
Hilfe  zutiefst  verwerflicher  zauberischer  Manipulation  die  Flucht.  Darüber
hinaus  soll  sich  die  aufrührerische  Armee,  oder  doch Teile  davon,  in  Ihrem
Hoheitsgebiet befinden. Deshalb knüpfen wir jeden Dialog an eine Bedingung.
Diese  lautet:  sofortige  Auslieferung  aller  unter  Ihrem  Schutz  befindlichen
Rebellen.“

Adrian holte seine Notizen aus der Tasche seines Schlafanzugs. Zum Glück
für ihn war die imaginäre Tinte auf dem imaginären Papier dem Wasser nicht
zugänglich. Mit forscher Stimme las er also den zweiten Punkt seines Auftrags
herunter, ohne sich groß um die Rede des Königs zu kümmern.

„Sollten  Sie  nicht  Willens  oder  in  der  Lage  sein,  unsere  Zweifel  zu
zerstreuen, dann interpretieren wir dies als Zeichen fortgesetzten, provokativen
Unfriedens.  Wir  sähen  uns  gezwungen,  die  diplomatischen  Beziehungen
abzubrechen  und  darüber  hinaus  jedweden  Austausch  zwischen  dem  Staat
Melisandrien  und  seiner  Staatsführung  einerseits  und  Mitgliedern  der
Schulgemeinschaft andererseits zu unterbinden. Ferner sähen wir uns, was das
Verschwiegenheitsdekret angeht, nicht länger in der Pflicht.“

Adrian   fuhr  damit  das  stärkste  Geschütz  auf,  das  wusste  er  wohl.
Melisandrien  gehörte  zweifellos  zu  den  best  gehütetsten  Geheimnissen  des
Universums.  Niemand außer Adrian Humperdijk und einige wenige von ihm
eingeweihte Erdlinge wussten um die Existenz des Meervolks. 

Der  König  stutzte.  Misstrauisch  schaute  er  in  Adrians  zornbebendes
Gesicht. Vielleicht wäre es doch unklug, das Gespräch allzu schnell zu beenden.
So  müde  er  auch  war,  und  so  ausgepumpt  er  sich  fühlte.  Hinter  dem
Kopfschmerz  hämmerte  ein heftiges  Warnsignal.  Vielleicht  sollte  er  sich die
Fragen seines Freundes doch lieber anhören.

„Auch wenn für mich an der Sachlage kein Zweifel besteht,  so sollst  du
dennoch  Gelegenheit  bekommen,  Antworten  auf  deine  Fragen  zu  erhalten“,
entgegnete König Melisander einlenkend.

Darauf  hatte  Adrian  nur  gewartet.  Er  zog  einen  weiteren  wasserdichten
Zettel  hervor,  der  ebenfalls  mit  wasserunlöslicher  Tinte beschrieben war und
ratterte den Katalog von Thesen herunter, den Boetie Corinia überlassen hatte. 
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Die  Thesen  lasen  sich  wie  das  Freiheitsmanifest  der  Französischen
Revolution,  woher  sie  vielleicht  sogar  stammten.  Wer  hatte  da  bei  wem
abgeschrieben?  -  fragte  Adrian  Humperdijk  sich,  dessen  konventionelles
Unterrichtsfach zufällig die Geschichte war.

Er las:  „Erstens:  Frei wird der Mensch geboren,  doch überall  liegt  er in
Ketten. Das heißt...“ Adrian ließ eine ausführliche Erklärung über die Bedeutung
dieses Satzes und die daraus zu ziehenden Schlüsse im Politischen folgen. 

Um sich  dann  dem  nächsten  Punkt  zuzuwenden,  den  er  gleichermaßen
umständlich auslegte und erläuterte,  darauf den dritten, dem folgte der vierte
und fünfte. Weiter aber kam er nicht.

Der  König  gähnte  seit  geraumer  Zeit,  erst  verstohlen,  dann  immer
unverhohlener. Marsha stieß ihren Mann an. Der König kämpfte offensichtlich
mit dem Schlaf. „Ich glaube nicht, dass dies ein so günstiger Zeitpunkt für das
Verlesen eines Freiheitsmanifestes ist“, flüsterte sie. 

Adrian merkte auf und als er schwieg, schreckte auch König Melisander aus
seinem  Schlummer  empor.  Die  monotone  Stimme  seines  menschlichen
Freundes wirkte auf sein Gehirn gar zu einschläfernd. 

„Nur weiter“,  murmelte  er  und ein versonnenes  Lächeln umspielte  seine
Lippen, die nun ihre Grausamkeit ganz verloren hatten. „Eure Märchen hört man
immer wieder gern!“

„Nun gut“,  entgegnete  Adrian  und versuchte,  seine  Stimme zu festigen.
„Ich komme zu den Fragen des Konzils wegen des Zwischenfalls.“ Insgeheim
hatte er Angst vor den Antworten. Was wäre, wenn Melisander persönlich hinter
allem stand? Aber erst sollte er versuchen, herauszufinden, wie weit Melisander
mit den Vorgängen vertraut war. 

Zunächst  fragte  er  deshalb,  weshalb  die  Einladung  für  den  Besuch  zu
diesem Zeitpunkt ergangen war. Schon diese Eingangsfrage brachte zu Tage,
was Adrian erhofft hatte. Der König wusste nichts von einer Einladung. Ihm sei
davon  nichts  bekannt.  Er  habe  angenommen,  ein  Besuchsantrag  sei  von  der
Schule ergangen und auf dem üblichen Behördenweg bearbeitet worden. 

Darauf hin erläuterte Adrian die Situation,  die  zu dem Wunsch geführt
hatte, welcher indessen seltsamerweise zeitgleich mit der ergangenen Einladung
aufgekommen war. 

„Wir sind auf der Suche nach einem Unruhestifter, und weil wir aus dem
Unterwasserreich so einiges hörten, dachten wir, es könnte nicht schaden, auch
einmal hier unten nachzusehen und dabei gleich ein wenig mehr von dem Leben
dort  kennen  zu  lernen.  Man  kann  sich  als  Erdling  nicht  allzu  viel  dazu
vorstellen. 

Doch  mit  dem  Kennenlernen  war’s  nicht  viel.  Kaum  waren  wir
angekommen,  gerieten  wir  in  Tumulte,  wurden  beschimpft,  gegängelt  und
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schließlich interniert. Dabei wurden wir Zeugen von schrecklichen Massakern.
Wir konnten nicht tatenlos zusehen als die verlorenen Seelen bei uns anklopften,
die  wir  in  unserem  U-Boot  in  Sicherheit  saßen,  während  draußen  der  Tod
fürchterliche Ernte  hielt  und die  Elenden zu Duzenden niedermähte.  Mit  der
Dunkelheit machten wir uns davon und flohen den ungastlichen Ort. –  Soweit
in groben Zügen unsere Geschichte. Die Unruhestifter, die wir suchten, konnten
wir begreiflicherweise in diesem Tumult nicht finden.“

Der König machte ein betroffenes Gesicht. Er winkte einen seiner Höflinge
zu sich, flüsterte ihm heftig ins Ohr, bevor er sich wieder Adrian und Marsha
zuwandte. „Ich kenne dich seit vielen Jahren. Ich nannte dich meinen Freund.
Dies also soll die Wahrheit sein?“

„Ich  sagte  bereits,  in  groben  Zügen,  sicherlich  ließe  sich  das  eine  oder
andere ergänzen und möglicherweise anders interpretieren“, schwächte Adrian
vorsichtig ab. 

Er  hatte  bewusst  nichts  über  die  Transparente  gesagt  und  auch  von
heimlichen Treffen hatte er nichts erzählt. Und den Trick der Animatioren, die
Seelen und Leiber vorübergehend zu trennen, hatte er ebenfalls weggelassen. 

Andererseits  hatte  er  das  bestialische  Gemetzel  desgleichen  nur  diskret
angedeutet. Adrian war sich keiner Schuld bewusst. Marsha stärkte ihm erneut
den Rücken. 

„Vermutlich erleben wir gleich einen Augenzeugen“, flüsterte sie. Adrian
schüttelte den Kopf. „Geht nicht, dafür war keine Zeit. Allenfalls überspielen sie
uns eine Visaphonaufzeichnung.“ 

So  war  es  auch.  Ein  Visaphontransmitter  mit  großem  Schirm  wurde
hereingerudert.  Alsbald  flimmerte  das  Geschehen,  vielmehr  das,  was  König
Melisander als das Geschehen übermittelt worden war, über den Bildschirm.

Ausführlich  kam  dabei  zunächst  das  gläserne  U-Boot  bei  seiner
Ausflugsfahrt ins Bild. Jede ihrer Stationen wurde deutlich gezeigt, vor allem
die  Besuche  und  Besichtigungsgelegenheiten  waren  minutiös  dokumentiert
worden. 

Alle  Kontakte  zwischen  der  Touristengruppe  und  Angehörigen  des
Meervolks  von  Australis  waren  festgehalten  worden.  Bruchstücke  der
geflüsterten Unterredungen flossen gelegentlich ein und machten keineswegs ein
günstiges Klima. Entweder waren die Mädchen, denn um diese handelte es sich
in der Mehrzahl, äußerst leichtfertig gewesen, oder aber waren die Mitschnitte
manipuliert worden. 

Adrian  bemerkte  denn  auch  auftrumpfend,  dass  die  Fähigkeiten  zur
Kommunikation  einzig  im  nonverbalen  Bereich  angesiedelt  seien,  falls
überhaupt, von daher könne er sich die geflüsterten Dialoge eigentlich nur als
Fälschungen vorstellen. Marsha Wiggles-Humperdijk griff den Ball sofort auf: 
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„Völlig unlogisch, völlig unlogisch, ich protestiere aufs Schärfste“, rief sie. 

Da  erst  wurde  dem  König  bewusst,  dass  sich  auch  ihre  Unterhaltung
weitgehend ohne Worte gestaltete. Mit Traumfiguren ließ sich nun einmal nicht
wirklich reden,  das war klar,  die  drangen auf anderem Wege ins Gehör und
Gehirn. 

Sprachlich  war  von  den   Erdlingen  ohnehin  einzig  Adrian  fähig,  die
Sprache des Meervolkes zu verstehen. Wenn da nicht heftigstes Sprachtraining
dahinter steckte, dann hatte Adrian recht. 

Sollte  an  den  Aufzeichnungen  tatsächlich  manipuliert  worden sein?  Der
König  wurde  unsicher.  Weshalb  hatten  die  Verschwörer  ausgerechnet  die
belastenden Passagen ihrer Unterhaltung in Worte gefasst? Das machte keinen
Sinn, da hatte Adrian völlig recht. Was also wurde mit dem Band bezweckt?
Weshalb wurde ihm etwas vorgemacht? Und vor allem, wer steckte dahinter? 

War er  hinters Licht  geführt worden? Es sah ganz so aus.  Die Rebellen
würden  sich  wohl  kaum  selbst  kompromittieren.  Gab  es  Pläne  für  einen
Staatsstreich? Sollte er durch diese sogenannte Rebellion nur abgelenkt werden?
Sollte er öffentlich als unfähig vorgeführt werden? 

Er bedauerte  seine vorschnellen Entschlüsse  zutiefst.  Wozu hatte  er  sich
hergegeben? Die Rebellion müsse im Keim erstickt werden, hatte es geheißen.
Wer im Kronrat war da vorgeprescht? 

Vergeblich  versuchte  der  König,  sich  zu  erinnern.  Die  Befehle  hatte  er
eigenhändig unterzeichnet. Aber wer hatte sie ihm eilfertig hingehalten? Wie,
wenn nichts an den Gerüchten von einem Aufstand war? Hatte er dann nicht
sinnlos Menschleben geopfert? 

Wie  ein  Kainsmal  würde  ihm  der  grausame  Haibefehl  anhaften.  Ganz
gleich, was sich ergab. Selbst Schuldige durfte man auf so grausame Weise nicht
bekämpfen, wie viel weniger Unschuldige.

Dem  König  verwirrten  sich  die  Gedanken,  ihm  schwindelte.  Er  fühlte
Schwäche, konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Die Schuld stand ihm
ins Gesicht geschrieben. Adrian bemerkte ebenso wie Marsha die Veränderung,
die in dem König vorging. 

„Jetzt kommt es auf Schadensbegrenzung an“, signalisierte Marsha, die als
erste die Tragweite von König Melisanders Dilemma begriff.

Auch  die  Höflinge  bemerkten  die  Veränderung  an  ihrem  König.  Sie
versuchten,  die  Gäste  abzudrängen.  Ärzte  eilten  herbei.  Anscheinend  hatte
König  Melisander  das  Bewusstsein  verloren.  Adrian  bekam  keinen  Kontakt
mehr zu ihm. Es bliebe ihnen nichts anderes übrig, als sich davon zu machen. 

Beide wollten sie zwar nicht in der Haut Königs stecken, doch der Gang der
Ereignisse barg auch einen Hoffnungsschimmer. Dunkle Kräfte waren am Werk,
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soviel schien sicher. Der König war benutzt worden, wie es aussah. Dennoch
hatte er Blut an den Händen, das er nur schwerlich würde abwaschen können. 

Aber er hatte womöglich in bester Absicht und im Glauben an das Wohl
seines Volkes gehandelt, hatte eine drohende Staatskrise abzhren versucht. Eine
Staatskrise,  die  künstlich  geschaffen  worden  war.  Bedenkenlos  waren
Unschuldige - Hitzköpfe und Heißsporne - geopfert worden - ein abgekartetes
Spiel.  Opfer  -  zusammengetrieben und abgeschlachtet,  aus Mordlust  und aus
rationalem Kalkül gleichermaßen.

Das Grauen überwältigte Adrian und schüttelte ihn noch im Erwachen, was
einer  Rückkehr  aus  Melisanders  Reich  gleichkam.  Die  zerfleischten  Leiber
würden sich aus seiner Erinnerung nicht so bald wieder fortwischen lassen.

31. Die Verhandlung am Riff

Das Meer plätscherte friedlich gegen die Bootsplanken. Ein herrlicher Tag
lag über der Meerenge zwischen den beiden Inseln. Die Sonne strahlte voller
Frieden  und  Harmonie.  Doch  das  Bild  trog:  nur  wenige  Meter  unter  der
Wasseroberfläche  drohte  das  Grauen.  Die  Belagerer  zogen  den  Ring  immer
enger um das Riff, in dem sich die Flüchtlinge verbargen. Nur mit Mühe gelang
es mit ihnen seitens der Zwischenschule Kontakt zu halten. 

Zunächst galt es, die Versprengten mit der Hauptmacht zu vereinigen. Dies
erschien  als  die  vordringlichste  Aufgabe.  So  würde  dem Boot,  welches  die
Meerenge durchkreuzte, alsbald ein kleines Geschwader folgen. Alles, was an
Wasseranzügen aufzutreiben war, hatte man zum Hafen gebracht. 

Und als klar war, dass die Anzüge nicht ausreichten, wurden Bottiche heran
geschafft,  die mit Meerwasser gefüllt werden sollten. Auf diese Weise hoffte
man, die Versprengten sicher zu ihren Freunden zu bringen. 
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Es bedurfte langen Zuredens, denn dieser Transportweg erschien den Nixen
und Meerfrauen unzumutbar. Lieber riskierten sie, von den Haien angefallen zu
werden. Sie meinten, sie seien inzwischen wieder völlig ausgeruht und könnten
sehr wohl aus eigener Kraft an dem Ring der Wachposten vorbeischlüpfen. 

Es bedurfte aller Überredungskunst durch Corinia, die ihre Freundin Boetie
tatsächlich unter den versprengten Flüchtlingen fand, diese zu überzeugen. Nach
langem  hin  und  her  fand  Boetie  sich  endlich  bereit,  mit  ihren
Leidensgenossinnen zu reden. 

Eine Nachricht von den am Riff Eingeschlossenen schließlich überzeugt die
Versprengten, dass der vorgeschlagene, der einzig sichere Weg war. 

Erst  als  es  Tag wurde,  konnten die Vorbereitungen für  die  Überführung
beginnen.  Die  Meerenge  zwischen  den  Inseln  müsste  mit  allen  Booten  der
Zwischenschule wohl insgesamt drei Mal überquert werden, da in den Bottichen
immer  nur  eins  der  Meermädchen  Platz  fand.  Die  Wasseranzüge  waren
entweder zu groß oder zu klein,  zu kurz oder zu lang. Sie erwiesen sich als
wenig  tauglich.  Außerdem  standen  ohnehin  nur  gerade  mal  zehn
gebrauchsfertige Stücke zur Verfügung.

Adrian  und  Marsha  waren  inzwischen  von  ihrer  Mission  bei  Hofe
zurückgekehrt.  Was  sie  berichteten,  gab  wenig  Anlass  zur  Hoffnung.  Die
Flüchtlinge  hatten  mit  ihrem König,  dem ‚senilen alten  Mann’,  wie  sie  sich
ausdrückten, wenig Mitleid. „Längst schon hätte er abdanken, und den Thron
einem Jüngeren überlassen sollen“, meinten sie gehässig, denn sie schäumten
vor  Wut  und Trauer  über  den  Verlust  ihrer  Freunde  und Genossen,  die  der
Haifischschwadron zum Opfer gefallen waren.

Allen wurde jetzt klar, dass es sich mit Melisandrien weit unübersichtlicher
verhielt, als sich dies die Mitglieder des Konzils der Zwischenschule vorstellten.
In einem Punkt aber war man weiter gekommen. Denn der Verdacht erhärtete
sich, dass Unruhestifter die Stimmung aufheizten und Scharfmacher auf beiden
Seiten die Gelegenheit ergriffen, um sich in Szene zu setzen. 

Der  Geheimdienst  hatte,  wie  sich  zeigte,  alle  unruhigen  Geister  bereits
erfasst gehabt, denn die meisten der Geflüchteten waren in ihren Häusern und
Wohnhöhlen überrascht worden. Der Schlag gegen die Aufrührer war  gezielt
und planmäßig und in einer Nacht und Nebelaktion erfolgt, von der auch König
Melisander nichts wusste.

„Wir sind verraten worden“, kommentierte Boetie Adrians Bericht. 

Wohlbehalten,  wenn  auch  zerschlagen  und  gedemütigt,  gelangten  die
Versprengten bei der Hauptmacht der Rebellen an. 

Corinia, Scholasticus und Arundelle trafen mit ihnen ein. Sie bildeten die
Delegation  der  Zwischenschule.  Es  galt,  über  die  Pläne  der  Flüchtlinge  zu
sprechen  und  sie  über  die  Situation  am  Hofe  von  König  Melisander  zu
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informieren. Scholasticus versuchte, ihnen zunächst den Standpunkt der Schule
zu erläutern, was gar nicht so einfach war. 

Nur  mit  Mühe gelang es  Corinia,  das  schnell  aufflammende  Misstrauen
wieder zu zerstreuen.  Adrian und Marsha erboten sich stattdessen,  aus erster
Hand ihre Eindrücke vom König, seinem Hofstaat und der Regierung zu geben.
Und  so  vorsichtig  sie  sich  auch  äußerten,  ihr  Bericht  warf  ein  denkbar
ungünstiges Licht auf den König. 

Er schien seinen Kritiker recht zu geben, die in ihm einen vertrottelten alten
Mann sahen,  eine Marionette  in  der  Hand korrupter  Günstlinge,  denen jeder
Hauch von Eigenständigkeit der Kolonie heftiges Ärgernis bereitete.

Während der König noch immer von der vergangenen Größe des Meervolks
träumte,  ging  es  ihnen  nur  darum,  möglichst  viel  Reichtum  in  die  eigenen
Taschen zu schaufeln. Inzwischen besaßen knapp zehn Prozent der Bevölkerung
über neunzig Prozent des Landes, wussten die Flüchtlinge zu ergänzen. 

In  der  Kolonie  sei  das  Verhältnis  sogar  noch  extremer.  Die  heimlichen
Machthaber ließen die Armen für Hungerlöhne arbeiten, scherten sich um keine
Sicherheitsbestimmungen,  traten  das  geltende  Arbeitsrecht  mit  Füßen  und
machten  sich  sogar  an  den  unantastbaren  Privilegien  der  Kronräte  und  des
Gouvernements zu schaffen. 

Ihre Strohmänner traten immer frecher auf, griffen ungeniert ins Getriebe
der öffentlichen Angelegenheiten und ein System von Spitzeln sorgte dafür, dass
jede Regung von Unzufriedenheit registriert und die Unzufriedenen überwacht
wurden.

All das und noch mehr brachten die Geflüchteten nun zu Gehör. 

Sie  wussten  nicht,  wie  ihnen  geschah,  als  sie  sich  plötzlich  aus  ihren
Häusern und Wohnungen gezerrt sahen und sich im Zentralstadion von Australis
wiederfanden. Der Rest der Tragödie sei ja nur allzu bekannt. 

Verstohlenes Schluchzen begleitete den Bericht. Wut und Hass flammte in
wässrig roten Augen auf. Auch durch die Scheiben der Luftkapsel noch traf die
Welle der Empörung. Die Delegierten spürten sie gleichsam körperlich. Sollten
sie bislang noch gezweifelt haben, so waren sie nun endgültig überzeugt. 

Vor allem Adrian Humperdijk war völlig ratlos. Was war zu tun? Wie die
Dinge  nun  einmal  lagen,  gab  es  keinen  Weg  zurück.  Das  Unglück  war
geschehen.  Der  Verantwortliche  -  und  war  er  auch  nur  eine  ohnmächtige
Marionette  -  war  gefunden.  Könnte  das  Rad  der  Zeit  doch  zurück  gedreht
werden!

Die nächstliegenden Dinge mussten besprochen werden. Zunächst einmal
galt es dafür zu sorgen, dass die Todesschwadron abzog. Adrian traute sich zu,
dies  beim König  zu  erreichen.  König  Melisander,  von Reue gepackt,  würde
nicht  zögern,  den  Rückzugsbefehl  zu  geben,  auch  gegen  den  Rat  seiner
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Höflinge. Dann käme es hier vor Ort nur noch auf die Durchsetzung des Befehls
an. 

Eilig wurde eine Visaphonverbindung zu dem Palast des Königs geschaltet.
Adrian  erfuhr,  dass  der  König  unpässlich  war.  Voraussichtlich  werde  König
Melisander nie wieder genesen, hieß es beiläufig. 

Der Vorschlag, die Miliz zurückzuziehen, werde sorgfältig geprüft. Noch
einmal aber wurde das Ultimatum für die Herausgabe der Rebellen bekräftigt. 

Ohne König Melisander sah die Sache gar nicht gut aus. Nichts hatte sich
an  dem  harten  Kurs  geändert.  Die  Falken  und  Scharfmacher  waren  an  der
Macht. 

Die Verbindung brach ab. Adrian presste auf die Wahlwiederholtaste. Nach
einigen  Minuten  hatte  er  tatsächlich  Erfolg.  Er  brachte  sein  Anliegen  noch
einmal vor. Die Antwort fiel nun weitaus deutlicher aus.  Der eingeschlagene
Weg  werde  unnachsichtig  weiter  verfolgt,  hieß  es.  „Die  Haimiliz  bleibt  in
Stellung.  Bedingungslose  Kapitulation  der  Aufrührer.  Abbruch  der
diplomatischen  Beziehung  im  Weigerungsfall.  Ultimatum  bis
Sonnenuntergang.“ 

Ratlos sahen die Delegierten einander an, die nun alle den Weg auf sich
genommen  hatten  und herüber  zur  Conversioreninsel  gekommen  waren.  Die
Krise, das begriffen auch die Letzten, drohte auszuufern. Heimlich spielte der
eine  oder  andere  bereits  mit  dem Gedanken,  den  Forderungen  des  barschen
Verhandlungspartners aus dem unheimlichen Reich der Tiefe zu entsprechen.
Was, wenn nach Ablauf des Ultimatums tatsächlich ein kriegerischer Überfall
erfolgte? 

Den Eingeschlossenen blieb nichts anderes übrig, als in dem Versteck zu
verharren. Sie mussten froh und dankbar für das gewährte Asyl sein, dessen sie
sich  keineswegs  uneingeschränkt  erfreuen  durften.  Denn  kaum  war  das
Gespräch  zwischen  Adrian  und  dem melisandrischen  Regierungssprecher  zu
Ende, als im hinteren Teil des Riffs ein gewaltiger Tumult losbrach. 

Ein Kommando der Miliz hatte die Ablenkung durch die Verhandlungen am
Visaphon dazu genutzt, sich in die Höhlen des Riffs einzuschleichen und die
Flüchtlinge  von  hinten  anzugreifen.  Zwar  waren  die  Milizionäre  ohne  ihre
Reittiere gleichsam zahnlos, doch führten sie immerhin Dolche und Spieße mit
sich,  deren  sich  die  Überraschten  zunächst  nur  mit  größter  Mühe  erwehren
konnten. 

Wieder  floss  Blut,  wenn  auch  vor  allem das  der  Angreifer.  Der  Trupp
wurde, als der hinterhältige Anschlag erst einmal ruchbar wurde, gar umzingelt
und  aus  den  Angreifern  wurden  unversehens  Angegriffene,  die  sich  nach
wütender Gegenwehr geschlagen geben mussten, um ihrerseits Gefangene der
Eingeschlossenen zu werden. 
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In ihnen hatte man ein beachtliches Faustpfand gewonnen, frohlockten die
Flüchtlinge. Denn sie hofften,  das Leben der Gefangenen bei Gelegenheit zu
ihren  eigenen  Gunsten  in  die  Waagschale  werfen  zu  können,  sie  etwa  als
lebende Schutzschilde bei einem Ausbruchsversuch vor sich her zu schieben,
und was dergleichen Ideen mehr in ihren Köpfen umher geisterten.

Die Delegationsmitglieder hinter ihrer Trennscheibe verfolgten den Tumult
mit gemischten Gefühlen, blickten gebannt auf die wildzuckenden Leiber, die
im aufgewühlten Grund versanken und die blitzschnell aus dem Nebel stießen
mit jähen Wenden und gnadenlosem Zustoßen. Gedankenschnell die Reflexe auf
beiden  Seiten.  Bedenkenlose,  todesmutige  Kampfeslust  vibrierte  durch  das
dünne Glas,  und war  beinahe körperlich zu spüren.  Keiner  konnte  sich  dem
entziehen. Mit der Faszination des Grauens die einen, mit angehaltenem Atem,
voller Parteilichkeit die anderen. 

„Können wir nichts tun?“ - gellte eine Stimme. Alle wussten, ehe sie auch
nur zu einem Entschluss gelangten, war draußen alles vorbei. Wer sich von den
Angreifer  nicht  unterwarf,  wurde  gnadenlos  niedergemacht.  Die  Gefangenen
aber schleppte man gefesselt und im Triumphzug zur Inselmitte, wo sich in einer
geräumigen Unterwassergrotte, das Hauptlager der Flüchtlinge befand. 

Das Lager entzog sich bereits den Blicken der Delegation, die nun gefordert
war, ihrerseits Auswege aus der verfahrenen Situation zu suchen. Die letzten
Eindrücken  waren  nicht  geeignet,  die  Parteinahme  für  die  Flüchtlinge  zu
befördern.  Der  Weg  des  Meervolks  in  eine  funktionierende  demokratisch
organisierte Zivilgesellschaft erschien auf einmal unendlich weit.

Corinia  sprang  tapfer  in  die  Bresche.  Vergeblich  versuchte  sie,  den
ungünstigen  Eindruck  zu  verwischen.  Ihre  Zuneigung  zu  Boetie  machte  sie
anscheinend blind für die Wirklichkeit, fand sogar ihre Schwester Florinna. Als
ob nicht alle die Situation, wie sie nun einmal war, begriffen! 

Beredet verwies Corinia auf die Drangsale, welche die Flüchtlinge erlitten
hatten und hob die Not und Verzweiflung hervor, in der sie sich befanden. Wie
aber  wollte  sie  damit  das  Gemetzel  an  bereits  besiegten  Eindringlingen
rechtfertigen?  Der  Blutrausch  erfasste  dort  draußen  Freund  und  Feind
gleichermaßen, soviel war deutlich geworden.

„Es ist  nicht  an uns,  moralische  Urteile  über das Meervolk abzugeben“,
bemerkte  Grisella  denn  auch  ins  betretene  Schweigen  hinein,  das  Corinias
verzweifelter Rechtfertigungsversuch zur Folge hatte. 

Doch  die  unmittelbaren  Eindrücke  waren  zu  stark.  Die  wenigsten
vermochten, sich ihnen jetzt zu entziehen. Es erschien ratsam und nicht zuletzt
im  Interesse  der  Flüchtlinge,  die  Versammlung  erst  einmal  aufzuheben.
Vielleicht wäre ein späterer Zeitpunkt geeigneter, über Wege aus der Sackgasse
nachzudenken. Vielleicht kam jemandem sogar inzwischen die rettende Idee?
Also machten sich die Delegierten und Mitglieder des Konzils auf den Heimweg
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und überließen das Terrain den angestammten Wächtern, die daran gingen, die
Insel  für  den  alsbald  zu  erwartenden  Besuch  durch  die  Conversioren
vorzubereiten. 

Die Eingeschlossenen im Riff mussten für sich selber sorgen. Dass sie dazu
durchaus in der Lage waren, hatten sie soeben demonstriert.

Abwehrmaßnahmen  wurden  trotz  des  drohenden  Ultimatums  nicht
erwogen. Die militärischen Möglichkeiten des Meervolks waren an Land äußerst
begrenzt. Freilich war im Wasser künftig Vorsicht geboten, soviel stand fest. In
dem latenten Kriegszustand wäre es mit Badefreuden erst einmal vorbei. 

Soweit  durfte  es  nicht  kommen!  Arundelle  gedachte,  an  Walters
Weltraummission  anzuknüpfen.  Hatte  der  Advisor  nicht  Hilfe  in  Aussicht
gestellt? Sie zweifelte nun nicht mehr daran, mit wem sie es in Wirklichkeit zu
tun  hatten,  und  wer  die  geheimen  Fäden  zog.  Malicius  Marduks  grausame
Handschrift wurde allzu deutlich. 

Allein  Arundelle  besaß  die  intime  Kenntnis,  wenn  auch  andere  ihre
Erfahrungen mit dem Unhold hatten machen müssen. Schon einmal war es ihr
gelungen, diesen zu besiegen. Sie wollte sich der Herausforderung stellen. Sie
hatte auch schon einen Plan und überlegte, wen sie darin einweihen sollte. 

Corinia ließe sie besser außen vor, die war ja wie mit Brettern vernagelt,
seit  sie  sich  mit  Boetie  zusammengetan  und  deren  Anliegen  zu  dem  ihren
gemacht  hatte.  Florinna  wiederum  stand  Corinia  zu  nah  und  würde  sich
womöglich verplappern. 

Von den Professoren kämen allenfalls Grisella oder Scholasticus in Frage.
Aber  auch hier  bestand Grund zur  Vorsicht.  Wie  leicht  erführe Adrian  über
seine  Frau  Marsha,  was  im  Busch  war,  wenn  Grisella  oder  vor  allem
Scholasticus etwas herausrutschte. 

Nur  absolute  Geheimhaltung  aber  versprach  Aussicht  auf  Erfolg.  Die
Scharen  den  Bösen  durften  diesmal  nicht  gewarnt  werden.  Das  Fiasko  der
Austreibungen  durfte  sich  nicht  wiederholen.  Unter  dem  Meer  gab  es  die
Möglichkeit zum Nachsetzen schon gar nicht. 

Man war auf der  Insel  Weisheitszahn vermutlich  nur deshalb mit  einem
blauen  Auge  davon  gekommen,  weil  das  uneinige,  ja,  in  sich  zerstrittene
Meervolk  in  unmittelbarer  Nähe  eine  so  breite  Angriffsfläche  für  Malicius
Marduk und die Seinen bot.
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32. Das universelle Naturgesetz Nummer Eins

Wieder einmal vollendete der Mond seinen Zyklus und erstrahlte in voller,
runder Pracht. Arundelle wusste Billy-Joe unter den Conversioren. Sie gönnte
ihm  seine  Inselfreuden  von  Herzen,  auch  wenn  sie  seinen  Beistand  bitter
entbehrte. Erst jetzt wurde so recht deutlich, wie sehr sie sich auf den starken,
mutigen Freund stets verlassen konnte. 

Billy-Joe meisterte mit  Umsicht  und hellem Verstand und vor allem mit
Hilfe seines unglaublich feinen Gespürs, alle nur denkbaren Umstände. Oder er
durchschaute  sie,  wo  er  sie  schon  nicht  meisterte.  Billy-Joe  war  ihr  im
unendlichen All zum unentbehrlichen Begleiter geworden. Und die Umstände
geboten  den  neuerlichen  intergalaktischen  Feldzug  gegen  das  Bollwerk  der
Miserioren. 

Ob die Entscheidung – wie schon einmal - wieder auf dem Mond fiele?
Unwahrscheinlich – diesmal träfe man sich auf irdischem Schlachtfeld, genauer
in der Gegenwart, was die Dinge um vieles schwieriger gestaltete. Hier nämlich
konnte niemand einfach entweichen, denn in die Gegenwart gehörte man ja. 

Zur Gegenwart gab es keine wirkliche Alternative, es sei, man verzichtete
auf  das  vorgezeichnete  Erdenleben und das  kam wohl  dem Tode sehr  nahe.
Vermutlich wäre dies sogar der irdische Tod. Aber darüber wollte Arundelle
jetzt gar nicht nachdenken. Zuviel stand auf dem Spiel. 

Walter und Tibor und selbstverständlich Pooty erboten sich, Arundelle mit
Rat  und  Tat  zur  Seite  zu  stehen,  betonten  sie,  als  sie  von  deren  geheimen
Überlegungen erfuhren. Denn diesen wagte sie sich anzuvertrauen.. Es sei ihnen
eine große Ehre, versicherten sie nachdrücklich. 

Zunächst  einmal  wollte  Arundelle sich über die Auskünfte  des Advisors
rückversichern. Sie befragte Walter deshalb nach allen Regeln der Verhörkunst,
bis diesem die Ohren sausten. 

Walters Ausflug ins All lag nun schon wieder einige Tage zurück und die
gegenwärtige Ereignisfülle  war  dem Gedächtnis  der  Fernreisenden abträglich
gewesen.

Walter  erinnerte  kaum  mehr  als  die  Zusage  von  Hilfe,  falls  Malicius
Marduk es gewagt haben sollte, in die Vergangenheit einzugreifen, um den Lauf
der Welt nachträglich zu verändern. Womit er nämlich gegen das ‚universelle
Naturgesetz Nummer Eins’ verstoßen würde. 

„Der  Advisor  versprach,  den  genauen  Sachverhalt  diesbezüglich  zu
überprüfen. Gleichzeitig ermahnte er auch uns, dieses Gesetz stets im Auge zu
behalten.  Denn auch die Gutwilligen,  so sie denn der entsprechenden Gaben
inne seien, neigten dazu, dieses eherne Naturgesetz des gesamten Universums in
Unkenntnis und gedankenlos oder gar leichtfertig zu verletzen“, erklärte Walter.
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Beim Reden fielen ihm immer mehr Einzelheiten des Treffens mit dem Advisor
ein.

Auch Tibor meldete sich nun zu Wort: „Das Auftreten von Wermenschen
im  20.  Jahrhundert  ist  ohne  Zweifel  ein  Verstoß  gegen  ‚das  universelle
Naturgesetz Nummer Eins’, sagte der Advisor“. 

„Und weil  Malicius  Marduk in mich  hinein fuhr  und mich  zum Narren
machte gegen meinen Willen, der ich mit Conversion überhaupt nichts im Sinn
habe, deshalb verstößt er gegen ‚das universelle Naturgesetz Nummer Eins’“,
fügte Walter hinzu. 

„Außerdem wollte der Advisor prüfen, ob die Zwischenschule in unserer
Gegenwart  überhaupt  schon  bestehen  darf“,  rief  Tibor.  Walter  nickte  heftig.
„Richtig, das waren die beiden Punkte. Ich wusste es waren zwei“, bestätigte er.
„Das  eine  hat  insofern  mit  dem  anderen  zu  tun,  als  wir  hier  in  der
Zwischenschule Conversioren heranziehen“, ergänzte Tibor ihn.

 „Und deshalb will er prüfen, ob die Zwischenschule das darf und ob sie
überhaupt sein  darf  oder  ob  auch  sie  gegen  ‚das  universelle  Naturgesetz
Nummer Eins’ verstößt.“ – 

„Das wäre dann das Aus.“ – 

 „Zumindest für die Conversioren.“ -

„Habt  ihr  ihm denn  von  unseren  Überlegungen  zum Baum des  Lebens
erzählt“, wollte Arundelle wissen. Walter wusste nicht, worauf Arundelle hinaus
wollte.  Er  kannte  diese  Überlegungen  nicht.  Doch  Tibor  begriff  den
Zusammenhang sofort. Er schüttelte den Kopf. 

„Ich kam mir viel zu klein und gering vor, da mischt man sich doch nicht
ein“, meinte er. 

„Das Beste wird sein, wir nehmen, wenn wir zum Advisor reisen, unsere
Forschungsergebnisse  über  den  Baum  des  Lebens  mit“,  sagte  Arundelle
nachdenklich. Ihr war klar, dass diese Reise unausweichlich war. Auch wenn
diese  Forschungsergebnisse  sich  für  das  anstehende  Unterfangen  ungünstig
auswirken konnten, hatte es keinen Sinn, sie zu unterdrücken. 

Fest stand auf jeden Fall, dass sie reisten. Es musste sein. Arundelle machte
den Bogen schon einmal startklar, dem der Ausflug gar wohl gefiel. Die langen
Ruhepausen waren für ihn das reinste Gift, denn er fühlte sich beim alten Eisen,
zu  dem er  sich  gelegt  wähnte,  überhaupt  nicht  wohl.  Der  Aufenthalt  in  der
Asservatenkammer war gleichsam das Tüpfelchen auf dem i gewesen. 

Walter  und  Pooty  ebenso  wie  Tibor  ließen  es  sich  nicht  nehmen,
mitzukommen,  daran ließen alle drei  keine Zweifel  aufkommen.  Tibor nahm
sich vor, diesmal eine etwas aktivere Rolle zu spielen. Pooty fühlte mit ihm. Er
versicherte ihm, dass er sich fürs erste Mal ausgesprochen wacker geschlagen
hatte. 
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Das war es, was Tibor gebraucht hatte. Pootys Trost baute ihn sichtlich auf.
Hätte er beim Advisor doch nur gleich etwas gesagt! Vielleicht wäre manches
anders gekommen. Unfehlbar jedenfalls schien der Advisor keineswegs zu sein,
den er für eine Art allmächtigen Weltgeist gehalten hatte, womit er freilich nicht
ganz falsch lag.

Voller guter Vorsätze machte sich die Gruppe ins All auf. Zauberstein und
Bogen  traten  in  Aktion und gedankenschnell  erreichten  beide  ihr  Ziel  –  die
grauen Wolkenbänke von Laptopia. Die vierte Dimension der Raum-Zeit war
und blieb den Irdischen nur im Gedanken zugänglich. Und nur wenn sich der
Leib  kurzzeitig  vergeistigte,  vermochte  er  die  enge  Hülle  seiner  drei
Dimensionen zu überwinden und in seine Unendlichkeit vorzudringen, welche
sich in der Überwindung der Zeitgrenze findet.

General Armelos sei als Vertreter Laptopias zur großen Ratsversammlung
berufen, hieß es im Palast. Und Prinz Nichtgernfern war auf Staatsvisite bei den
autonomen Stämmen. 

Arundelle  beschloss,  dem General  sogleich  zu  folgen.  Der  Zauberbogen
und der magische  Stein vereinten ihre extravaganten Kräfte,  und errechneten
gemeinsam die Koordinaten der virtuellen Weltrauminsel, auf der Konferenzen
wie diese, üblicherweise abgehalten wurden. Der fiktive Ort dieser Insel hatte
den  Vorteil,  von  allen  bewohnten  Planeten  und  Parallelwelten  gleich  weit
entfernt zu sein. 

Das  sich  immer  wieder  explosionsartig  verändernde  All  mit  seinen
unzähligen  Universen  kreiste  mithin  gleichsam  um  diesen  fluktuierenden
Mittelpunkt seiner selbst. Ja, es ruhte im Mittelpunkt dieser seiner Nabe, dem
geheimen Kraftzentrum und Steuerungsorgan.

Die  Insel  also  galt  es  zu  finden  und  anzusteuern,  was  insofern  eine
gedankliche  Meisterleistung  darstellte,  als  die  Delegierten  der  Konferenzen
gewöhnlich  von  dem  Zentrum  aus  angepeilt  und  ohne  eigenes  Zutun  zur
universalen Mitte gelenkt wurden. 

Die Konferenz war in vollem Gange als die Abgesandten aus eigener Kraft
eintrafen.  Da  sie  den  gültigen  Zeitrahmen  durchbrachen,  entsprachen  sie
selbstverständlich  nicht  der  bestehenden  Wirklichkeit.  Sie  mussten  erst
ermächtigt  werden,  um  handlungsfähig  zu  sein,  wie  es  sich  bei  den  vielen
Ausflügen nach Laptopia hinlänglich gezeigt hatte.  Freilich war die Situation
hier im Mittelpunkt des Alls dennoch etwas anders geartet. Nicht die Zeit allein
galt es hier in den Griff zu bekommen, sondern auch die Fülle. Jenes vieldeutige
Pleroma,  das im Laufe der  irdischen Weltgeschichte  so manchen Theologen
und Philosophen um den Verstand gebracht hatte.  Denn dieses Pleroma barg
eine Dimension der Enträumlichung. Und diese Dimension war noch schwerer
anzupeilen und zu erfassen wie die Zeit.
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Deshalb also taten sich Zauberbogen und Zauberstein auch gemeinsam sehr
schwer,  in der  Fülle die Mitte zu finden und zu halten. Und wäre ihnen der
Advisor nicht beigesprungen, die Reisenden hätten geflackert wie das gestörte
Bild einer schlechten Fernsehübertragung oder wie erwachende Somnioren. 

So aber  stabilisierte  sich ihre  Gegenwart  jenseits  aller  Vorstellungskraft,
und sie konnten dem Geschehen während der Konferenz beiwohnen, was um so
wichtiger war, als dort gerade der Fall der Conversioren und Wermenschen im
späten zwanzigsten irdischen Jahrhundert verhandelt wurde. 

Die Frage stand sogar gerade zur Abstimmung an. Arundelle wunderte sich
ein  wenig  darüber.  Entweder  das  universelle  Naturgesetz  Nummer  Eins  war
gültig, dann gab es darüber nichts abzustimmen, oder aber galt es nur in einem
begrenzten Rahmen. Dann war zu prüfen, ob dieser Rahmen erweitert werden
durfte  oder  ob  eine  solche  Erweiterung  gleichbedeutend  mit  Sprengung  des
Rahmens war.

Wohlgefällig  wurden  Arundelles  Gedanken  sogleich  von  den
Versammelten  aufgegriffen.  Hier  blieb  nicht  die  leiseste  Regung  verborgen.
„Nur weiter, junge Dame“, ermutigte der Advisor das errötenden Mädchen, das
ob solchen Lobes ganz verwirrt  wurde und dessen Gedanken sich gleichfalls
verwirrten, was zu einem enttäuschten Aufstöhnen der Versammlung führte.

Wieder bemerkte Tibor einen, wie er meinte – gravierenden Fehler beim
Advisor  auszumachen  und  sein  Glaube  an  die  Unfehlbarkeit  der  Gottheit
empfing einen weiteren Stoß.

„Unfehlbarkeit  liegt  allein  im  Pleroma“,  durchpulste  ihn  sogleich  die
Antwort  der  Versammelten,  die sich gleichsam als  Inkarnation des  Pleromas
gaben.  Sie  selbst  bildeten  allerdings  auch  in  ihrer  Gesamtheit  nur  einen
bescheidenen Ausschnitt daraus.

„Zurück zu unserer Frage“, hieß es dann. „Hat jemand inzwischen Beweise
für  die  Angemessenheit  des  Phänomens  beigebracht,  oder  können  wir  zur
Abstimmung  schreiten?“  -  fragte  der  Advisor  gespreizt.  Arundelle  riss  ihr
Bündel  Papier  hervor  mit  all  den  Versuchen  und  Ausführungen,  die  ihre
Arbeitsgruppe im Laufe der Sitzungen zum Baum des Lebens hervorgebracht
hatte. 

„Ich denke, hier ist, was gesucht wird“, gab sie forsch Auskunft. „Es ist uns
gelungen, den Baum des irdischen Lebens neu zu betrachten und umzudeuten.
Sehen  Sie  zunächst  hier,  meine  Herrschaften“,  und  Arundelle  streckte  das
eingeschweißte  Blatt  mit  der  ersten  Erkenntnis  empor.  „Sehen  Sie  hier  die
Unterschiede. Der traditionelle Baum entwickelt hier, hier und hier, sowie da,
dort und schließlich auch an dieser Stelle“ – und sie deutete wie eine engagierte
Lehrerin von Verzweigung zu Verzweigung, von Spitze zu Spitze und von dem
einen verkümmerten Zweig zum nächsten. Während sie ausführte, was in der
Theorie  passiert  war  –  „nicht  etwa in  der  Wirklichkeit,  da  spielten  sich  die
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Dinge nun einmal ganz anders ab. - Die Zeit ist das entscheidende Problem. Die
Zeit,  das  ist  es,  was  all  den  Anschauungen  früherer  Zeit  Scheuklappen
auferlegte. Wenn wir uns als die Gefangenen der Zeit betrachten und die Zeit
einzig linear und nicht etwa auch zyklisch begreifen, dann allerdings können
Fehler wie dieser entstehen.“ 

Wieder  kam  wohlgefälliges  Gemurmel  auf.  „Nur  weiter,  weiter!“  –
Arundelle kam für diesmal nicht aus dem Takt, wiewohl sie erneut vor Stolz
errötete.  „Nun,  also  hier  die  Menora,  der  vielarmige  magische  Kerzenhalter,
Sinnbild des Stammbaums allen Lebens, wie ihn einst Hebräer verehrten und
noch heute kennen. Der breite Stamm bildet die Mitte. Breite heißt Fülle, Fülle
der Einzeller, der Mikroben, Bakterien, der Viren und Flagellaten. Ungebrochen
sehen Sie diesen breiten Fluss des Lebens sich verströmen von Anbeginn – hier,
bis ins ferne Dort“. Und sie wies auf einem imaginären Punkt außerhalb des nun
ins Große projizierten Plans, den sie vor sich ausgebreitet hatte und auf dem der
vielarmige  Baum  des  Lebens  aufgezeichnet  war,  den  sie  sich  in  der
Arbeitsgruppe in vielen Stunden gedanklichen Austauschs erarbeitet hatten. 

„Tibor, hilf mir mal“, wandte sie sich an diesen, „du warst schließlich mit
von der Partie.“ Tibor stotterte anfänglich. Vor Verlegenheit brachte er vor solch
erlauchtem Gremium kein klares Wort heraus. Doch dann besann er sich. Er
versuchte, sich die Situation am Meeresstrand zu vergegenwärtigen. Wie sie im
Sande  sitzend  über  die  verschiedenen  Zweige  und  deren  Fortentwicklung
gestritten hatten, und schließlich an der Dimension der Zeit immer wieder in die
Bredouille kamen, da sich diese nicht ihren Vorstellungen beugen wollte.

„Sehen  wir  einmal  ab  von  den  Zeitläufen“,  setzte  er  deshalb  an  „dann
konstatieren wir folgende Situation“. Auch er erntete nun beifälliges Gemurmel
und  auch  ihn  überkam  Stolz,  gemischt  mit  Verwirrung,  die  er  jedoch
bemeisterte,  um  dann  die  sieben  Krönungen  der  Evolution  zur  Sprache  zu
bringen, die sich völlig logisch und folgerichtig aus den Überlegungen ergaben. 

„Der Mensch,  als Pars inter pares,  hört,  hört“,  erschallte ein begeisterter
Zwischenruf und der ihn ausstieß, hatte große Ähnlichkeit mit einer Eidechse,
fand Pooty, der die Dinge mit  wieselflinken schwarzen Knopfauge verfolgte,
während er aus Walters sicherer Bauchtasche lugte.

„All dies“, der Advisor machte eine große Geste als wolle er das ganze All
umfangen,  „ist  euch  einfach  so  zugeflogen?“  Tibor  und  Arundelle  sahen
einander an. Walter blickte gespannt zu ihnen herüber, denn er war von der Idee,
die auch er sogleich begriff, natürlich begeistert, katapultierte es ihn doch auf
eine Stufe mit diesen sich gottgleich dünkenden Geschöpfen, den Menschen. 

„Ist es das?“ - fragte Tibor. „Es ist“, stieß Arundelle triumphierend hervor.
„Um  genau  zu  sein,  unsere  Arbeitsgruppe  kam  drauf“,  ergänzte  Tibor
abschwächend.  „Und  im  Unterricht  kam das  Problem selbstverständlich  zur
Sprache. Professor Scholasticus Schlauberger meinte, hier sei endlich einmal ein
epochales Problem aufgetreten, auf das es noch keine gültige Antwort gäbe. Er
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begriff  es  als  fundamentale  Herausforderung,  der  sich  die  Zwischenschule
stellen müsse.“ 

„Das hat sie, denke ich, mit Bravour getan. Vielmehr eure Arbeitsgruppe,
die  zu  solchen  Ergebnissen  fand“,  meldete  sich  die  Stimme  von  General
Armelos  zu  Wort,  die  Arundelle  unter  Tausenden  herausgehört  hätte.  Das
warme Gefühl der Vertrautheit und Zuneigung vermischte sich mit dem Stolz
über das Lob und die Anerkennung, die sie von allen Seiten erfuhr. 

Auch Tibor erstrahlte in dem neuen ungewohnten Glanz. Das also war die
Quelle, aus der Arundelle ihre Kraft schöpfte, dachte er und nahm sich vor, ihr
nachzueifern.

Die Abstimmung über das universelle Naturgesetz Nummer Eins erfolgte
mit viel zeremoniellem Aufwand. Immerhin stand einiges auf dem Spiel und die
Konsequenzen  wären  nicht  nur  für  die  Erde  weitreichend.  Das
Abstimmungsverfahren gliederte sich in mehrere Untergruppen, von denen eine
die Situation der Zwischenschule berücksichtigte, während eine andere sich mit
der Rechtmäßigkeit der Miseriorenangriffe im zwanzigsten Jahrhundert befasste.
Eine dritte Untergruppe wandte sich der individuellen Schuldfrage zu, die sich
aus  dem  Conversiorentum  ergeben  konnte.  Vielerlei  Aspekte  mussten  hier
berücksichtigt werden, denn die Konsequenzen der Verwandlung konnten unter
Umständen ungeheuer weitreichend sein. 

Den wesentlichsten Punkt aber bildete das Auftreten Malicius Marduks. Die
Abstimmung  überforderte  die  Gäste  bei  Weitem,  während  der  Advisor  die
Zwischenergebnisse  monoton referierte und dabei  eine völlig unverständliche
Nomenklatur  herunterbetete,  die  er  jeweils  mit  einem  „Angenommen“,
beziehungsweise „Abgelehnt“ versah. 

„Was  ist  denn  nun“,  wisperte  Pooty.  „Wird  Malicius  Marduk
zurückgepfiffen, oder müssen wir mal wieder alles selbst in die Hand nehmen?“

„Wir sollten lieber froh sein, dass die Zwischenschule bestehen bleibt. Das
ist,  wie ich’s  verstehe,  der  Fall“,  entgegnete  Arundelle,  die  freilich ebenfalls
daran  zweifelte,  dass  Malicius  Marduk  das  Handwerk  im  zwanzigsten
Jahrhundert gelegt werden würde. Dazu passte der einfach zu gut ins Bild. Ganz
abgesehen davon,  dass auch die Mittel  des Advisors  in diesem Falle äußerst
beschränkt waren, wie Arundelle bereits wusste. 

Also würden sie weiter mit Marduk rechnen müssen und den anstehenden
Krieg unter dem Meer mit ihm auszukämpfen haben. Diesmal in Gestalt eines
Gegners, der an Wildheit kaum zu überbieten war und der sie bereits im Vorfeld
das Fürchten lehrte.

Die Zeitschiene wurde, wie Arundelle richtig vermutet hatte, mit Hilfe  der
Einstein’schen  Relativitätstheorie  vom Tisch gefegt.  Die  im Rund des  Rates
sitzenden Geschöpfe traten im übrigen den lebenden Beweis für die Gültigkeit
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der Neuinterpretation des Baums des Lebens an. So erfolgte die Abstimmung
zugleich als Zustimmung für den zwischenschulischen neuen Theorieansatz. 

Der  Advisor  erübrigte  nach  der  Bekanntgabe  der  Ergebnisse  einige
Augenblicke,  die  Arundelle  dazu  nutzte,  einige  Schwachstellen  ihrer
Zeitbeugung zu besprechen, die besonders krass ins Gewicht fielen. Der Advisor
zeigte  ihr  interstellare  Zusammenhänge  auf,  anhand  derer  die  irdischen
Zeitlöcher ohne weiteres gestopft wurden. So machte er deutlich, dass sich in
analogen Parallelwelten die entsprechenden Prioritäten ergäben, die als Löcher
in der linearen irdischen Zeit erschienen. 

„Was in der einen Parallelwelt unsichtbar oder unwirklich erscheint,  das
gerade bestimmt eine andere und umgekehrt“, hob er hervor. 

Arundelle  nickte,  auch  das  hatte  sie  sich  so  vorgestellt.  Parallelwelten
machten  ihr  keinerlei  Kopfzerbrechen.  Als  Somniorin  war  man  ohnehin  viel
mehr  mit  seiner  geträumten  Wirklichkeit  im  Einklang,  was  nicht  selten
Nachteile in der realen Welt nach sich zog. 

Für Arundelle war es gleichsam natürlich, parallel zu leben, die Welten zu
wechseln und gelegentlich gar zu vermischen, was allerdings gefährlich werden
konnte.

Die  Mission  war  erfüllt.  Der  Advisor  entließ  die  kleine  Gruppe
wohlwollend, wünschte ihr alles erdenkliche Glück und den rechten Geist für
die anstehenden Herausforderungen, deren Schwere ihm bekannt sei. 

„Aber wer sagt denn, dass das Leben eine leichte Sache ist?“ - fragte er
rhetorisch  und sein  Lachen klang ihnen noch im Ohr,  als  sie  bereits  wieder
heimischen Boden unter den Füßen spürten.

33. Gefahr auf der Insel

An normalen  Schulbetrieb war  nicht  zu denken,  seit  das Ultimatum aus
Melisandrien  abgelaufen war  und ein Angriff  jederzeit  erfolgen konnte.  Sich
dem  Meer  auf  weniger  als  fünfzig  Schritt  zu  nähern,  war  bei  Strafe  des
Schulverweises  verboten.  Etwaige  Tänze  im  Luftraum,  Bootsfahrten,  selbst
Hubschrauberverkehr war untersagt oder wurde eingestellt, soweit es die Insel
Weisheitszahn betraf. 
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Es  wurde  seitens  der  Schulleitung  ernstlich  erwogen,  die  im  Pazifik
umherkreuzenden Yachten und Fischerboote vor einem möglichen Angriff zu
warnen.  Nach  eingehender  Beratung  aber  wurde  dieser  Punkt  erst  einmal
zurückgestellt. 

Wie hätte man die Warnung begründen sollen? Außerdem war noch nichts
passiert und vielleicht würde auch nichts geschehen. 

Die  Eingeschlossenen  im  Riff  verhandelten  nicht  nur  zäh  mit  ihren
Belagerern, auch an die Schulleitung war von ihnen der dringende Appell um
Waffenbrüderschaft ergangen, wenigstens was die Logistik betraf. Da war von
Wasserbomben  und  Unterdruckgewehren  die  Rede,  und  von  traditioneller
Ausrüstung mit allerlei Blankwaffen wie Dolche, Säbel und Spieße.

Wie weit durfte die Solidarität gehen? - fragten sich die Verantwortlichen
der Zwischenschule, allen voran der bemitleidenswerte Adrian Humperdijk, der
wie ein Matjeshering im Salzwasserbottich steckte. 

Die Natur ließ sich nun einmal nicht aufhalten. Die erste Vollmondnacht
war von ihm auf diese Weise mehr schlecht als recht durchgestanden worden. 

Für die anderen Conversioren hatte man die traditionelle Lösung trotz der
Gefahren aus dem Meer doch vorgezogen. Im bewaffneten Konvoi waren sie
pünktlich zu ihrer Insel aufgebrochen, wenn auch mit einem Extrakontingent an
Wächtern versehen.

Mit  dem  von  den  Eingeschlossenen  geforderten  Arsenal  modernen
Explosivwaffen  könnte eine entschlossene  Truppe (und die Eingeschlossenen
waren entschlossen), ganz Melisandrien ins Nichts bomben. Das Gleichgewicht
der  Kräfte  würde,  wenn  man  den  Forderungen  nachkäme,   auf  eine
unverantwortliche Weise verschoben, blubberte Adrian in seinem Bottich mit
dumpfer Stimme. 

Scholasticus hielt dagegen, dass von einem Gleichgewicht überhaupt nicht
die Rede sein könne. „Solange der Verdacht besteht, dass Malicius Marduk und
seine Miserioren durch die verfinsterten Seelen der Machthaber Melisandriens
geistern,  herrschen  zweifellos  besondere  Umstände,  die  nach  besonderen
Maßnahmen verlangen.“ 

Doch er überzeugte nicht einmal  sich selbst  mit  solch einer Bemerkung.
Grisella schüttelte nur resigniert den Kopf. „Wir wissen doch überhaupt nicht,
ob dieser Ausbruch der Gewalt auf das Konto von Malicius Marduk geht“, gab
sie zu bedenken. Rat allerdings wusste auch sie nicht. 

Einige der geforderten Waffen standen sogar zur Verfügung, wenn auch als
Sportausführung  und  nur  für  Betäubungsmunition  geeignet.  Adrian  hatte  sie
seinerzeit angeschafft, um damit gegebenenfalls seine Freunde in Melisandrien
zu bewaffnen. Zum Glück verzogen sich die düsteren Wolken aber dann. Die
bedrohliche  Tiefseeforschung  seitens  eines  gemeinsamen  japanisch-
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neuseeländisch-britischen Ölkonsortiums wurde eingestellt,  und das Meervolk
blieb unentdeckt.

Schusswaffen widersprachen ohnehin der Natur der Krieger des Meervolks,
die den Nahkampf bevorzugten. Nur im Kampf Mann gegen Mann sahen sie
das, was sie unter kriegerischen Tugenden verstanden, verwirklicht. Aus diesem
Grund gelang es gewöhnlich auch, das Kräftemessen in weitgehend friedliche
Bahnen zu lenken, sei es, dass Schaukämpfe Stellvertreterfunktion übernahmen
oder  Mannschaftsspiele  wie  das  Pummelpump  die  überschüssigen  Energien
banden, soweit diese nicht im gefährlichen Alltag des Arbeitslebens verbraucht
wurden.

So  kam  es,  dass  die  wenigen  Ausbildungswaffen,  die  seinerzeit  zur
Verfügung gestellt worden waren, in Vergessenheit gerieten. Die Krieger waren
im übrigen  lausige  Schützen.  Adrian  hatte  damals  vergeblich  auf  Drill  und
Disziplin gedrängt.

Nun allerdings sah die Sache anders aus. Unter den Flüchtlingen erinnerten
sich  einige  Veteranen  der  Wunderwaffen.  Und  bald  war  die  Idee  einer
bewaffneten Invasion geboren. Die Haimiliz, die das Riff noch immer belagerte,
stellte für Schusswaffen kein Ernst zu nehmendes Hindernis dar.

In  aller  Eile  trainierten  die  wenigen  Eingeweihten,  so  gut  sie  sich
erinnerten, ihre unbedarften Genossen, die mit Feuereifer ans Werk gingen. In
Ermanglung echter Gewehre behalf man sich mit steinernen Stangen aus dem
Riff, die es auf Ziele anzulegen galt. 

Schon bald waren alle in der Lage, ihre Stöcke wenigstens richtig zu halten
und in die gewünschte Richtung deuten zu lassen. Schießen freilich konnten sie
deshalb noch lange nicht.

Adrian ließ sich endlich erweichen, als selbst Marsha ihm zuredete, denn
die Haimiliz war verstärkt worden und belauerte nun auch den Badestrand und
den Bootshafen der Insel Weisheitszahn. 

Wohin man auch blickte, entdeckte man dunkle, bedrohliche Schatten unter
der Wasseroberfläche.  Als gar die zerfetzten Leichname einiger Wächter von
der Conversioreninsel antrieben, vermochte Adrian dem Drängen nicht länger zu
widerstehen. Die Zeit der Rache kam. Die Gewehre waren schnell verteilt. Mit
der Munition gälte es sparsam umzugehen. Bei der Größe der Ziele allerdings
lag die Trefferquote bei über neunzig Prozent. 

Es musste sich jemand schon ausgesprochen ungeschickt anstellen, wollte
er die grauen Kolosse, die das Riff umkreisten, verfehlen.

Unter den Belagerern brach angesichts der bald leblos treibenden Leiber der
riesigen Fische Panik aus. In heilloser Flucht zerstob die Miliz und überließ die
Haie ihrem Schicksal. Wer von diesen nicht ebenfalls sein Heil in der Flucht
fand,  wurde  versprengt  oder  gar  den  gierigen  japanischen  Fischerflotten
zugetrieben, denen der unverhofften Fischsegen in den überjagten Gewässern
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gerade recht  kam.  Endlich gäbe es wieder genügend Haifischflossensuppe in
Nippons Feinschmeckerlokalen.

Kaum war die Meerenge zwischen den Inseln von den Belagerern befreit,
schickte  sich  sogleich  eine  bewaffnete  Eskorte  der  Schule  an,  auf  der
Conversioreninsel nach dem Rechten zu sehen. In aller Vorsicht steuerte man
bereits den Landungssteg an. 

Die Leichen der angespülten Wächter geboten mehr als Vorsicht! Hatten
die  Wächter  sich  leichtsinnig  dem  Meer  genähert  und  waren  hineingezerrt
worden?  Hatten  die  Conversioren  verrückt  gespielt?  Außer  einem
verstümmelten Notruf und den Leichen besaß man keinerlei Anhaltspunkte. 

Eile war geboten, zumal sich die letzte Vollmondnacht bald nieder senken
und  die  schlafenden  Untiere  aus  ihrem  lichtscheuen  Schlummer  erwecken
würde.

Im Boot saßen der schlafende Adrian in seinem abgedeckten Bottich, der
sich  ausbedungen  hatte,  unter  allen  Umständen  die  Oberaufsicht  über  das
Landemanöver zu führen. Marsha ließ es sich selbstverständlich nicht nehmen,
wiederum Adrian in seinem Zustand zu beaufsichtigen, so dass der Platz in der
Bootsmitte bereits gefüllt war.

Scholasticus war auch dabei, ebenso Arundelle, Tibor, Walter und Pooty,
die halbe Portion, die ohnehin nicht ins Gewicht fiel. 

Wer  nicht  selber  ein  Ruder  führte  oder  den  kleinen  Motor  überwachte,
starrte  gedankenverloren  vor  sich  hin  oder  schaute  bang  zur  sich  rasch
nähernden Insel hinüber.

In  aller  Kürze  hatte  Arundelle  über  ihren  Ausflug  zu  dem  imperialen
Konvent  berichtet.  Die  Freude  darüber,  wenigstens  von  dieser  Seite  als
Zwischenschule Bestandsgarantie zu erhalten, wurde durch die Nachricht von
der historischen Rechtmäßigkeit des Treibens der Miserioren arg getrübt. 

Adrian hatte schon spekuliert, ob der Advisor nicht sogar die ganze falsche
Zeit wieder zurückspulen könnte, um damit dem König Melisander Gelegenheit
zu geben, eine andere Entscheidung zu fällen. 

Nun  war  diese  schlimme  Zeitspanne  historisch  gesehen  gar  nicht  mehr
falsch. Sie gehörte bereits als fester Bestandteil zur Vergangenheit. 

„Das  ist  das  Aus,  nun kann dem armen  König  Melisander  keiner  mehr
helfen“, hatte Adrian verzweifelt herausgestöhnt, ehe sich seine Lunge, passend
zum  aufgehenden  Vollmond  und  der  sich  herabsenkenden  ersten
Conversiorennacht, umwandelte. 

Seine Sorge verwandelte ihn so augenblicklich, dass er nicht einmal den
Weg  in  den  eigenen  Swimmingpool  fand.  Angesichts  der  Bedrohung  unter
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Wasser, konnte er selbstverständlich nicht wie gewöhnlich im Meer abtauchen.
Marsha mühte sich um den Jappsenden, der ihr beinahe erstickte, ehe sie ihn ins
Wasser bekam.

An Waffen führte Arundelle selbstverständlich ihren Bogen mit sich und
einen unsichtbaren Köcher voller goldener Pfeile, die der Bogen auf Betäubung
einstellte, was den Vorteil hatte, dass sie nicht genau treffen mussten. Außerdem
wachten  die  von  solchen  Pfeilen  Getroffenen  je  nach  Größe  und  Gewicht
innerhalb von zwölf bis vierundzwanzig Stunden wieder auf. 

Der Köcher wurde nie leer,  sondern füllte sich immer wieder nach, was
unter Umständen sehr praktisch und hilfreich war. Außerdem fanden die Pfeile
ihr Ziel von allein, man musste es sie das Ziel nur wissen lassen. 

Gewöhnlich verschickte Arundelle mit ihren Pfeilen Nachrichten, die sie in
feinen Röllchen um die Schafte wickelte. Diesmal aber ging es in den Krieg und
alles  war  anders als  sonst.  Das spürte  sie  an ihren schweißnassen zitternden
Händen. 

Arundelle  glaubte  zu  wissen,  wen  sie  auf  der  Insel  antrafen  außer  den
Conversioren, soweit diese überhaupt noch am Leben waren. Scholasticus hatte
sehr ernst genickt, als sie von dem - in ihr aufkeimenden - Verdacht sprach,
während er von den angetriebenen Leichen der Wächter berichtete.

„Du meinst also, die Invasion hat schon begonnen?“ Arundelle hatte auf
seine Frage nur bang genickt  und vor Aufregung einen ganz trockenen Hals
bekommen. 

Adrian  bewaffnete  sich  in  seinem  Bottich  mit  seinem  alten  Dolch  und
führte eins der Gewehre, mit denen die Eingeschlossenen ihre Belagerer in die
Flucht geschlagen hatten, mit sich. 

Scholasticus  meinte,  sich  mit  seinem  scharfen  Verstand  verteidigen  zu
können. Ihm waren Waffen jedweder Art zuwider. Ganz im Gegensatz zu Tibor,
der  die  traditionellen  Reiterwaffen  seiner  Heimat  mit  sich  führte:  gekreuzte
Patronengürtel  über  der  Brust,  ein  kurzer  Stutzen  auf  den  Knien,  Pistolen,
Dolche und Wurfseil  am Gürtel,  so saß er  stolz  und aufrecht  mit  blitzenden
Augen am Ruder des schnellen  Bootes,  das er  mit  sicherer  Hand dem Land
entgegen steuerte. 

Inzwischen  hatte  er  seine  Angst  vor  dem  nassen  Element  weitgehend
überwunden. Es erging ihm wie so manchen großen Seehelden, die zeitlebens
mit der Seekrankheit zu kämpfen haben und die gerade, weil es ihnen immer
wieder gelingt, sich zu überwinden, Großes auf dem Meere leisten. 

So  hielt  auch  Tibor  seine  Beklemmung  angesichts  der  unermesslichen
Weite des Meeres nicht nur unter Kontrolle, er nahm die Herausforderung der
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See vielmehr an. Und das um so mehr, als die Ereignisse in der Tiefe seinen
Einsatz forderten.

Walter  und  Pooty  verließen  sich  ganz  auf  ihren  Zauberstein  und  seine
magischen Kräfte. Zumal nach seinem schrecklichen Erlebnis als Wermensch
würde Walter nie wieder eine Waffe in die Hand nehmen.

Der  Sand  knirschte  unter  dem Kiel.  Die  Besatzung  des  kleinen  Bootes
sprang an Land. Weit und breit war vom Boot der Conversioren, das hier hätte
liegen müssen, nichts zu sehen. 

Scholasticus  vertäute  ihr  Gefährt  seemännisch  fachgerecht,  glaubte  er
zumindest. Die anderen schauten sich vergeblich nach dem vermissten Boot um
oder studierten den Plan, auf dem die Standorte der Wächter markiert waren.
Erst  einmal  wollten  sie  diese  aufsuchen,  vielleicht  erfuhren  sie  von  ihnen
Näheres. Viel Hoffnung bestand freilich nicht. 

Eilig machten sie sich auf den Weg, denn die Schatten wurden bereits lang.
In zwei Stunden ginge der Mond auf, und spätestens eine Stunde später bräche
die Nacht herein mit  all  den Unwägbarkeiten,  wie sie von Conversioren nun
einmal zu erwarten waren. 

Nicht alle Conversioren hatten sich so eisern im Griff wie Adrian, der sich
in seinem engen Bottich ziemlich quälte und von einem unruhigen Schlummer
in den nächsten sank. Sein Bottich blieb, als sich die Besatzung an Land begab,
in der Bootsmitte stehen. Da er abgedeckt war, fiel er kaum auf. Marsha zögerte
und überlegte, ob sie bei ihrem Mann bleiben sollte, doch dann entschloss sie
sich,  mit den anderen zu gehen. Weder sie könnte ihrem Mann helfen, noch
dieser ihr. Denn Marsha weigerte sich, eine Waffe in die Hand zu nehmen. „Bei
uns bist du sicherer und Adrian hat alles, was er zur Selbstverteidigung braucht“,
meinte Scholasticus. 

Das  Landemanöver  war  nicht  unbemerkt  geblieben.  Scharfe  Augen
erspähten jede Regung der Landungstruppe. Gut getarnt hockten geheimnisvolle
Gestalten  im Gestrüpp  unweit  des  sandigen  Streifens,  der  eine  der  wenigen
Stellen bezeichnete, die eine Landung überhaupt ermöglichte. 

Die  einzige  andere  Anlegestelle  befand  sich  ungefähr  gegenüber  am
anderen Ende der zerklüfteten Insel. Dort war seinerzeit der Attentäter an Land
gegangen, um seinen Anschlag auf Tika zu verüben. 

Erst  als  der  Trupp  unter  Führung  des  Kartenlesenden  Scholasticus  im
dichten Unterholz des Inselinneren verschwunden war und sich nur noch das
Krachen von Zweigen und vereinzelte  Verständigungsrufe  vernehmen ließen,
lösten sich die Späher aus dem Gestrüpp und schlichen vorsichtig auf das Boot
zu. 
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Adrian  hielt  gerade  ein  Nickerchen.  Er  befand  sich  in  der  letzten
Schlafphase, die bekanntlich die buntesten Träume beschert. Er dehnte sich selig
in seinem Bottich,  der  sich jetzt,  da das Geschaukel  der  Überfahrt  aufgehört
hatte, als vergleichsweise bequem erwies. Außerdem senkte sich die Nacht leise
herab und von See her wehte eine angenehme, erfrischende Brise, die ihn in
seinem abgestandenen Wasser freilich nicht erreichte.

Adrian  also  schlief  und  folglich  entging  ihm,  was  draußen  um ihn  her
geschah.  Zunächst  wurde  das  von  Scholasticus  um  einen  Felsbrocken
geschlungene  Ankertau  mit  leichter  Hand  gelöst,  danach  das  Bootsinnere
untersucht. Auf die Idee, den Deckel des Bottichs zu heben kam dabei niemand. 

Auf ein Zeichen hin wurde das Boot vorsichtig ins Meer zurück geschoben.
Mit den Seenotriemen wurde es sodann ins offene Wasser hinaus gerudert. 

Inzwischen sank die Nacht herab. Der volle Mond stand halb und tief über
den Zweigen der Bäume. Er lugte noch kaum über seinen Horizont herauf. Er
hatte seine lange nächtliche Bahn - den Conversioren zur Freude – noch vor
sich. 

Adrian erwachte von dem leisen Plätschern. Außerdem wurde es für ihn
ohnehin  Zeit.  Als  er  jedoch  das  neuerliche  Schaukeln  des  Bootes  bemerkte,
verhielt er sich still unter dem Deckel des Bottichs und lugte vorsichtig aus dem
Spundloch, das sein Sehfeld freilich arg einschränkte. 

Immerhin gewahrte er die Fremden, hörte sie aufgeregt wispern, ohne ihre
Worte zu verstehen und sah und hörte, wie sie sich ungeschickt mit den Riemen
abmühten. Auf diese Weise kämen sie nicht weit, dachte Adrian. Das Rudern
wurde denn auch alsbald eingestellt. 

Die  Fremden  glitten  über  Bord.  Einer  um  den  anderen  schlüpften  die
Bootsdiebe über Bord und ließen sich in die kühlen Fluten gleiten, in welchen
sie  sogleich  verschwanden.  Soweit  Adrian  feststellen  konnte,  war  er  alsbald
allein.  Er wartete  noch einige Minuten,  nur um ganz sicher zu gehen.  Dann
lüpfte er vorsichtig den Deckel, um sich einen rundum Blick zu verschaffen. Er
behielt recht, er war allein in dem Boot. 

Die Diebe hatten sich davon gestohlen. Wo waren sie hin? Was sollte das
bedeuten?  Adrian  überlegte  nur  kurz,  dann  sprang  er  ihnen  entschlossen
hinterher. Er war jetzt hellwach und zu allem bereit. Außerdem hegte er einen
ganz  bestimmten  Verdacht,  der  sich,  kaum dass  er  einige  hundert  Meter  in
schnellstem Tempo an Tiefe gewonnen hatte, tatsächlich bestätigte. 

Adrian verschlug es die  Sprache.  Aber es  bestand kein Zweifel.  Was er
vermutet hatte, bestätigte sich augenscheinlich. Er konnte sich nicht täuschen,
oder vielleicht doch? Aber nein, es musste sein, wie er vermutete, eine andere
Möglichkeit kam nicht in Betracht, nicht hier, gut zehn Meilen von jeder, selbst
noch der entlegensten Farm des Meervolks entfernt.

*
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Die Landetruppe unter Führung von Scholasticus erreichte inzwischen die
Inselmitte, wo es galt, ein Basislager zu errichten. Von den Wächtern hatte man
leider  nichts  bemerkt.  Die  Unterstände  erwiesen  sich  als  verlassen  und
verwüstet.  Spuren  deuteten  auf  heftige  Kämpfe  hin,  wie   ja  bereits  eine
verstümmelte Botschaft über die alsbald unterbrochene Telefonverbindung von
Kämpfen Kunde gab. Von den angeschwemmten Leichen nicht zu Reden.

Die Conversioren würden bald ausschwärmen, soviel war sicher. Der Mond
schien bereits und lugte zu Dreivierteln über den Meeresrand und zwischen die
niederen  Wipfel.  Die  Flanken  des  Berges  in  der  Inselmitte  leuchteten
gespenstisch in dem fahlen Licht, als es auf die zackigen Kämme und Felsklüfte
fiel.

Da  die  Unterstände  allesamt  zerstört  waren  und  zwar  auf  unvorstellbar
heftige Weise, als habe jemand in höchster Wut alles kurz und klein geschlagen,
blieb der Gruppe kaum etwas anderes übrig, als sich für die Nacht ein eigenes
Lager zu bauen. 

Zunächst  musste  genügend  Holz  für  die  lange  Nacht  herbeigeschafft
werden.  Diese Aufgabe übernahmen Walter  und Pooty,  da sie  sich als  Tiere
unauffällig im Busch zu bewegen verstanden. 

Feuer  war  so  ziemlich  der  sicherste  Schutz  vor  Raubtieren,  ganz  gleich
welchen  Ursprungs.  Die  anderen  schichteten  eine  Steinmauer  um  den
Schlafplatz. Da das Feuer  nicht überall sein konnte, wurde es vor der offenen
Seite der Umfriedung entzündet.

Der  traurigste  Teil  ihrer  Mission  war  mithin  bereits  erfüllt.  Sie  hatten
herausgefunden, dass die Wächter der Conversioreninsel verschwunden und ihre
Unterstände verwüstet waren und niemand am Leben geblieben zu sein schien.
Von den Angreifern aber fehlte jede Spur.

 Es  war  die  Direktorin  selbst,  die  den  Verdacht  äußerte,  ob  gar  die
Conversioren außer Kontrolle geraten und über die Wächter hergefallen waren.
Um so dringlicher erschien es, sich selbst nun nach bestem Vermögen vor ihnen
zu schützen.  Es galt,  die kommende Nacht zu überstehen,  denn morgen früh
wäre der Conversioren-Spuk erst einmal wieder für einen Monat vorüber. 

Vielleicht  war  aus  den  Rückverwandelten  dann  etwas  herauszuholen.
Ernstlich glaubte freilich niemand an diese Möglichkeit. 

Arundelle  versuchte,  sich  nicht  von  der  unguten  Überlegung   der
Erwachsenen anstecken zu lassen. Sie konnte sich Billy-Joe nun einmal nicht als
reißendes  Raubtier  vorstellen,  das  Wachposten  zerfleischte  und  Lager
verwüstete.  Und  da  er  unter  den  Conversioren  ohne  Zweifel  das  stärkste
Exemplar seiner Art darstellte, fand sie die ganze These ziemlich absurd.

Erst einmal krochen die Verängstigen jedoch zusammen und verschanzten
sich hinter ihrer Mauer aus losen Steinen, die im Ernstfall eher symbolischen
Wert hatte. Da waren ganz andere Mauern buchstäblich zerfetzt worden. 
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Immerhin besaßen sie  einige Waffen.  Arundelle  und Tibor wurden denn
auch ins beste Büchsenlicht gesetzt. Von ihren Wachposten aus übersahen sie
einen Gutteil der Lichtung, auf der sich das Lager befand. Einzig die Bergflanke
bereitete Sorge, denn diese war völlig uneinsehbar und verlor sich als gähnende
Drohung  im  Schwarz  der  Nacht.  Der  Berg  wölbte  sich  mit  seinem
Schlagschatten himmelhoch darüber auf. 

Der Schatten nahm eher zu mit dem Aufsteigen des Mondes und vertiefte
sich, als zu schwinden. Und von dort aus der Tiefe würde der Angriff erfolgen,
Tibor war sich sicher.  Arundelle widersprach nicht.  Also wurde Scholasticus
dazu abgeteilt, diesem Ort seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu widmen. Tibor
lieh ihm eine seiner Pistolen, die der überzeugte Pazifist jetzt dankbar annahm –
„nur  zur  Selbstverteidigung“,  wie  er  betonte.  Als  ob  irgend  jemand  etwas
anderes mit seinen Waffen vorgehabt hätte!

Marsha  versuchte  sich  mit  einer  Telefonverbindung  zur  Insel
Weisheitszahn,  während sie auf das Feuer aufpasste.  Es sollte nicht  zu hoch
lodern, aber auch nicht zu niedrig in sich zusammen sinken. 

Tibor war mit ihrem Werk unzufrieden, zumal Frau Wiggles-Humperdijk
auch mit ihrer Telefonverbindung nicht zurecht kam. Sie wollte einen Notspruch
absetzen, war aber nicht sicher, ob sie durchkam. Außerdem, was könnte die
angeforderte Unterstützung mehr tun, als sich, sobald sie angekommen war, so
schnell  wie  möglich  zu  verschanzen?  Niemandem  war  angeraten,  sich  zur
Nachtzeit hier ungeschützt durch den Busch zu bewegen, und Fahrzeuge ließen
sich auf den zur Verfügung stehenden Booten nun einmal nicht transportieren.
Das gläserne U-Boot lag im Dock und wurde nach den extremen Manövern der
Flucht gründlich überholt. Also stand auch dieses nicht zur Verfügung.

Da müsste schon der Hubschrauber selbst kommen, aber der war auf dem
Weg nach Sidney. Adrian ließ auf Drängen der Freunde mehr Munition für die
Gewehre  der  Aufständischen  besorgen,  was  er  Marsha  freilich  so  nicht
mitgeteilt hatte. Hilfe aus der Luft war mithin nicht zu erwarten. 

Marsha  versuchte  trotzdem  immer  wieder,  die  Funkverbindung
herzustellen. Sie versuchte es so lange, bis die Batterien ihren Geist aufgaben
und völlige Funkstille eintrat, erst dann gab sie resigniert und verzweifelt auf.
Nun könnte man noch nicht einmal mehr einen letzten SOS-Ruf aussenden. 

Wenigstens  hatte  Arundelle  noch  ihre  Zauberpfeile,  deren  Fähigkeiten
Marsha wohl nicht verstand oder an die sie in ihrer Aufregung nicht dachte.

Von der  Bergspitze drang klagendes Geheul zu ihnen herab.  Sogar dem
Beherztesten standen die Haare zu Berge, zumal in ihrer Situation. Tikas Lied
der Einsamkeit traf einen empfindlichen Nerv. Die Antwort ließ - erschreckend
nah -, nicht lange auf sich warten und brachte das namenlose Grauen womöglich
noch eindringlicher zum Ausdruck. Die Lauschenden erstarrten. Sie fühlten sich
in eine unheimliche nächtliche Welt hineingezogen. Auch sie spürten etwas von
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der  absoluten  Leere  und  glaubten  sich  alsbald  ebenso  im  unendlichen  All
verfangen.

Arundelle zuckte zusammen,  als ihr  bewusst  wurde,  wessen  Stimme da
antwortete.  Dergleichen Weltschmerz  in  einem Freund verborgen zu  wissen,
bereitete ihr seelische Qual. So hatte sie sich das Befinden des verwandelten
Freundes nicht vorgestellt. Vielleicht wäre ihr Rat anders ausgefallen, wenn sie
auch nur im entferntesten von der  Art des Schmerzes und von dessen Ausmaß
geahnt hätte. 

*
Adrian  glaubte  bei  seiner  Erkundung  in  der  Tiefe  des  Meeres  genug

verstanden zu haben. Was sollten ihm in dieser Situation Beweise, dachte er. So
schnell er konnte, machte er sich auf den Rückweg. Zunächst galt es, das Boot
zu retten, damit die Ausgesetzten die Möglichkeit zur Heimfahrt bekamen. 

Auch  er  konnte  zwei  und  zwei  zusammenzählen.  Bei  den  Verfolgten
handelte es sich zweifellos um die Attentäter. Die angeschwemmten Leichen der
Wächter gingen auf ihr Konto. 

Und  sie  waren  zweifellos  dem  Meer  entstiegen  und  wieder  im  Meer
verschwunden. Hätte er ihre Verwandlung nicht mit  eigenen Augen gesehen,
niemand würde die Zusammenhänge auch nur ahnen. Es war der reine Zufall,
der  ihn  lenkte.  Hätte  er  nicht  in  seinem Bottich  -  ganz  und  gar  unbemerkt
geschlafen - er wäre ihnen niemals auf die Schliche gekommen. 

Aber wieso stahlen sie Boote? Dafür konnte es nur eine Erklärung geben:
Die wollten nicht, dass jemand die Insel wieder verließ. Die Invasion hatte also
begonnen und war womöglich  in vollem Gange. 

Was, wenn auch die Insel Weisheitszahn bereits angegriffen wurde? Sollte
er nicht besser gleich nach dorthin zurückkehren? Den Erkundungstrupp könnte
man auch später noch  von der Conversioreninsel abholen. Die Menschen auf
der Insel Weisheitszahn galt es zu warnen. Niemand dort ahnte etwas von der
tödlichen Gefahr aus der Tiefe. 

An  Land  glaubten  die  Menschen  sich  sicher.  Doch  die  Meermenschen
hatten inzwischen einen Weg gefunden, das Meer zu verlassen.  Er hatte ihre
Rückverwandlung mit eigenen Augen gesehen. 

Es war eben ein Unterschied, ob sie für kurz wie ein gestrandeter Seehund
hilflos im Sand robbten. Allem Anschein nach liefen sie wie die Erdenbewohner
auf  zwei  Beinen und Luft  atmeten.  Womöglich  trainierten sie  seit  Tagen an
entlegenen Gestaden für die Invasion? 

Eine  entschlossene  Invasionstruppe  nähme  die  Insel  Weisheitszahn  im
Handstreich.  Niemand  war  dort  auf  einen  solchen  Angriff  auch  nur  im
entferntesten vorbereitet.

Adrian verdoppelte vor Sorge sein Tempo. Es hatte keinen Zweck, die Insel
Weisheitszahn erreichen zu wollen. Er war der Conversioreninsel viel zu Nahe.
Über  sich  sah  er  den  Bootsrumpf.  Er  schaukelte  dunkel  auf  dem silbernen
Teppich, der vom Mondlicht beschienenen Wasseroberfläche. 
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Würde er das Boot ins Schlepptau nehmen können? Einmal in Fahrt, wäre
es vermutlich nicht allzu schwer. Freilich würde er dadurch an Geschwindigkeit
einbüßen. 

Doch  darauf  käme  es  letztlich  nicht  an.  Er  müsste  ohnehin  auf  den
Sonnenaufgang warten und hoffen, dass seine Umwandlung rechtzeitig erfolgte.
Die  Strecke,  die  es  über  Land  zurückzulegen  galt,  wollte  er  die  Stoßtruppe
warnen, war in seinem Zustand nicht zu meistern. Er käme keine zwanzig Meter
weit. 

Immerhin konnte er sich nun Zeit lassen. Bis zum Morgengrauen vergingen
noch gut fünf Stunden. Andererseits  - waren fünf Stunden nicht auch genug
Zeit, die Meerenge zu durchqueren? Die Zwischenschule wäre dann wenigstens
gewarnt! 

Ob man ihm in seinem gegenwärtigen Zustand glauben würde? Was, wenn
er auch dort zu spät käme? Außerdem müsste er das Boot zurück lassen und den
Spähtrupp, der nicht ahnte, was um ihn her vor sich ging. Der Trupp nicht, und
nicht die Conversioren, soweit es sie noch gab! 

Morgen  früh  bräuchten  die  ein  Boot.  Wenn  er  doch  nur  wüsste,  was
wichtiger  war.  Rein  gefühlsmäßig  neigte  er  der  zweiten  Überlegung  zu.  Er
entschied  sich,  diesmal  seinem  Gefühl  zu  folgen.  Er  setzte  seinen  Weg
entschlossen fort. 

Das schwere Boot ließ ihn nur langsam vorankommen, doch der Mond war
noch nicht untergegangen, als er es sacht in den Sand der Anlegestelle schob
und sich selbst auf eine Erkundungsrunde um die Insel machte.

Womöglich  entdeckte  er  Hilfreiches.  Viel  Hoffnung  besaß  er  nicht,
andererseits hatte er nichts zu tun und tatenlos auf das Morgengrauen zu warten,
war nicht nach seinem Geschmack, dazu war er viel zu aufgeregt. 

Welch eine Infamie! Die hatten todsicher Hilfe von außen erhalten. Niemals
zuvor  war  dergleichen  geschehen.  Jedenfalls  nicht,  solange  er  sich  zurück
erinnern  konnte.  Er  war  immer  der  einzige  Wanderer  zwischen  den  Welten
gewesen. 

Noch während er dies dachte, fiel ihm plötzlich etwas ganz anderes ein. Er
bemerkte einen entscheidenden Denkfehler. Seinen Überlegungen lagen falsche
Annahmen zugrunde. Dass er darauf nicht gleich gekommen war! 

Richtig,  so musste  es sein.  Deshalb also der Rückzug! Jetzt  verstand er.
Beinahe hätte er vor Erleichterung laut aufgelacht. 

Doch dann fiel ihm ein, wie viel Unheil von den Wechselbälgern bereits
angerichtet worden war. Gleichwohl - sollte sich seine Annahme bewahrheiten,
dann fände ein Gutteil der anstehenden Probleme eine unverhoffte Lösung.

34. Die Gefahr aus der Tiefe
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Das Böse nimmt vielerlei Gestalt  und schlüpft in mancherlei Lebewesen.
Keines ist vor Anfechtungen gefeit. Denn alles was lebt, das leidet auch. Und
möglicherweise sind Schmerz und Leiden das Tor des Bösen zu dieser Welt. Im
Schmerz zieht sich die Kreatur zurück, sorgt zuerst für sich, geifert in seiner Not
um  einen  Schluck  Wasser  und  kämpft  mit  Zähnen  und  Klauen  um  sein
Stückchen Erdenbrot.

Arundelle sinnierte so vor sich hin. Tibors Augen blitzten längst nicht mehr
hellwach.  Die  Nacht  zog  sich.  Das  angestrengte  Starren  in  die  Dunkelheit
ermüdete  die  Augen.  Scholasticus  tat  sich  in  seinem  Abschnitt  besonders
schwer. Dabei oblag ihm die größte Verantwortung. 

Walter und Pooty auf Außenposten waren seit Stunden nicht aufgetaucht,
obwohl mit ihnen vereinbart worden war, sich jede Stunde zu melden. 

Das Geheul der Dingos zerrte längst nicht mehr so heftig an den Nerven.
Das Mitgefühl mit ihrer Einsamkeit stumpfte ab und jeder im Lager empfand
jetzt vor allem die Störung. Immerhin hielt man sich damit wach. 

Unermüdlich klagten die beiden Dingos dem runden Mond ihr namenloses
Weh. Schmerz einer gespaltenen Seele vielleicht, ins Erdenlos verbannt der eine
Teil, der irdischen Begierde verfallen, der andere. 

Ein  Jeder  interpretierte  das  Heulen  nach  seinem  Vermögen.  Alle
Interpretation  aber  zielte  in  eine  ähnliche  Richtung.  So  war  die  Meinung
einhellig, ohne dass darüber Worte gewechselt wurden.

Wenn  von  den  Dingos  also  keine  unmittelbare  Gefahr  ausging,  solange
diese  in  der  Ferne  den  Mond  anheulten,  wovor  galt  es  sich  zu  schützen?
Reißende  Raubtiere  gab  es  weiter  keine  unter  den  Conversioren  der
Zwischenschule.  Penelope  M’gamba  war  als  Greif  womöglich  von  ihren
Ausmaßen her die größte Raubtiergestalt. Doch sie durchstreifte hoch droben
die Lüfte, segelte viele Kilometer über ihnen durch die blaue Nacht. Sie kehrte
sicher  gerade  von  einem  weiten  Ausflug  zurück,  um  pünktlich  bei
Sonnenaufgang zugegen zu sein. 

Vielleicht brachte sie sogar Kunde von den Umtrieben des Meervolks mit.
Auch sie war voller Sorge in die Verwandlung gegangen, der sie sich wie all die
anderen Conversioren nicht hatte entziehen können.

Wer aber war für  die  Verwüstungen auf der  Insel  verantwortlich? Wem
waren  die  Wächter  zum Opfer  gefallen?  Wer  hatte  ein  Interesse  daran,  die
Conversioren  ohne  Aufsicht  zu  lassen?  Die  Spuren  der  Angriffe  waren
unübersehbar. 

Arundelle  glaubte  natürlich,  die  Handschrift  von  Malicius  Marduk  zu
erkennen.  Doch  diese  las  sie  inzwischen  überall,  so  dass  selbst  sie  an  ihrer
Wahrnehmung leise Zweifel anmeldete.

Und wenn die Angriffe doch auf das Konto der Dingos gingen? Dass sie
heute untätig heulten, musste ja nicht zwangsläufig bedeuten, dass sie dies auch
in den vorangegangenen Nächten getan hatten. 
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Ob sie das schlechte Gewissen plagte? Gar zu ausdauernd ließen sie die
langgezogenen jammervollen Töne durch die Nacht schallen.

Die Leichen der Wächter  waren an die  Gestade der  Insel  Weisheitszahn
getrieben  worden,  immerhin  eine  knappe  halbe  Bootsstunde  von  der
Conversioreninsel entfernt. Selbst wenn sie bereits am ersten Tag ins Wasser
geworfen worden waren, hätten sie innerhalb der vergangenen drei Tage auch
bei günstiger Strömung kaum von allein soweit treiben können. Etwas anderes
steckte dahinter; und das konnte kaum von den Dingos ausgegangen sein. 

Arundelles Überlegungen schienen ihr so wichtig, dass sie sich Scholasticus
sogleich  mitteilen  wollte.  Doch  eben  als  sie  zu  ihm hinüberhuschen  wollte,
krachte es im Gesträuch. Alle fuhren auf, schreckten aus dem Dämmerzustand
zwischen Schlaf und Wachsein. 

Frau Wiggles-Humperdijk stieß ein frisches Scheit ins bedrohlich niedrig
brennende  Feuer,  sodass  die  Funken  stoben  und  die  Flammen  aufloderten.
Arundelle sprang ihr Bogen förmlich in die Hände und ein Pfeil  spannte die
Sehne wie von selbst. 

Tibor riss das Gewehr an die Wange und zielte aufs Geratewohl ins Dunkel.
Scholasticus,  unerfahren wie er in Kriegdingen war, sprang auf,  statt  sich zu
ducken und schrie: „Wer da, Freund oder Feind?“ 

Er  erhielt  selbstverständlich  keine  Antwort.  Arundelle  und  Tibor  riefen
gleichzeitig: „In Deckung“, und Scholasticus kauerte sich gehorsam hinter die
Mauer. Keinen Moment zu früh, denn über ihn zischte ein Wurfspeer in voller
Wucht hinweg. Er fuhr zwischen die Steine und blieb dort zitternd stecken. 

Scholasticus ging vor Schreck die Pistole in der Hand los und eine Kugel
pfiff ins unheimliche Dunkel, wo sie jaulend vom Fels prallte. Überall wurde es
nun lebendig.  Es  raschelte  und knisterte.  Kaum sichtbare  Schemen huschten
irgendwo zwischen Fels und Strauch. 

Steine  kollerten  -  mitunter  blitzte  eine  Speerspitze  oder  ein  Dolch  im
blassen Mondlicht. Oder waren es die goldenen Pfeile, die Arundelles Bogen in
einem  wahren  Hagel  verschoss?  Schmerzensschreie  verkündeten,  dass  so
mancher Pfeil sein Ziel fand. Auch Tibors Büchse knallte in rascher Folge. 

Zu allem Unglück  hatte  Scholasticus  seine  Brille  verloren.  Er  sah  noch
weniger als zuvor und beschränkte sich darauf, von Zeit zu Zeit in die Luft zu
feuern. Trotzdem bemerkten die Angreifer diese Schwachstelle der Verteidigung
alsbald. 

Doch auch Arundelle und Tibor wurden die  veränderte Angriffsstrategie
gewahr  und  konzentrierten  ihr  Feuer  auf  den  schwarzen  Felsabschnitt,  wo
freilich auch sie nichts von den Angreifern zu sehen bekamen. 

Der  Speerhagel  wurde  jetzt  dichter.  Frau  Wiggles-Humperdijk  sank  mit
einem Schrei am Feuer in sich zusammen. Auch Scholasticus erwischte eine der
furchtbaren Waffen. Eine Speerspitze fuhr ihm in den rechten Oberschenkel. Er
ließ seine Pistole fallen und riss sich den Speer aus der Wunde, aus der sogleich
das Blut quoll, woraufhin ihm die Sinne schwanden.
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Die  Angreifer  waren  heran.  Tibor  und  Arundelle  begriffen  die
Aussichtslosigkeit  der Lage. Zu viele Angreifer  stürmten gegen den niederen
Wall.  Steine flogen beiseite,  bewaffnete  Hände streckten sich herüber.  Tibor
hieb wild mit Säbel und Dolch um sich. Aber die Angreifer boten kein Ziel, zu
flink waren sie. 

Immerhin gelang es Tibor und Arundelle, sich die Angreifer vom Leib zu
halten.  Sie  drehten  sich  im  Kreis  Rücken  an  Rücken,  während  die  Mauer
endgültig unter der Wucht des Angriffs bröckelte. „Nun hilft nur noch eins“, rief
Tibor, „die Flucht.“ 

Arundelle begriff. Sie verhakte ihre Arme mit denen Tibors. Beide drehten
sich immer schneller, wurden zum grünen Wirbel, der sich in Sekundenschnelle
in die  Luft  schwang und den verdutzten Angreifern entschwebte.  Vergeblich
schleuderten diese ihnen ihre Speere hinterher. 

Arundelles  Zauberbogen  umspannte  die  beiden  flugs  mit  einem
Abwehrschild. Dann waren sie auch schon außer Reichweite und verschwanden
zwischen den hohen Bäumen unterhalb des aufragenden Felsens.

Scholasticus Schlauberger und Marsha Wiggles-Humperdijk aber blieben
zurück.  Waren  beide  bereits  tot?  Frau  Wiggles-Humperdijk  war  am  Feuer
zusammengesunken, Professor Schlauberger lag einige Meter weiter leblos am
Boden. Blut sickerte aus seiner Wunde. Tot - oder verletzt und gefangen -  so
sah beider Schicksal aus.

Nahe  dem  Gipfel  gingen  Tibor  und  Arundelle  nieder.  Hier  waren  sie
zunächst  sicher.  Im Mondlicht  lag  der  kahle  Fels  verlassen  da  und  auf  gut
dreißig  Meter  könnte  sich  niemand  unbemerkt  nähern.  Erst  einmal
verschnauften  sie.  Besonders  Arundelle  rang  nach  Atem.  Der  ungewohnte
Schnellstart  hatte  all  ihre  Energien  abgerufen.  Außerdem  blutete  sie  aus
mehreren Wunden, die sie erst jetzt bemerkte, da sie zu schmerzen anfingen. 

Auch Tibor war nicht unverletzt geblieben. Wie denn auch? Ihn hatte ein
Stein die Wange zertrümmert. Sein rechtes Auge war völlig zugeschwollen. In
der Schulter steckte ein Dolch. 

Seine eigenen Waffen hatte er verloren. Das Gewehr hatte er fortgeworfen,
als es zum Nahkampf kam, und der Säbel war ihm entglitten, als er Arundelle in
seinen Sublimatiorentanz zog.

Dank der Medizintasche am Grund von Arundelles Köcher waren sie nicht
ganz ohne medizinische Versorgung. Sie verarzteten sich gegenseitig notdürftig
so gut sie konnten. Viel Staat war mit ihnen nicht zu machen. Das sahen sie
selbst. Sie bräuchten Hilfe und zwar schnell, wollten sie ihre Direktorin und den
Professor retten, falls diese überhaupt am Leben waren.

Nach der Insel Weisheitszahn hinüber wäre es auf jeden Fall viel zu weit. In
ihrem geschwächten  Zustand  stürzten  sie  womöglich  auf  halber  Strecke  ins
Meer. Arundelle erwog einzuschlafen, um im Traum Hilfe zu holen. Doch sie
war zum Schlafen viel zu aufgeregt und außerdem waren Traumgestalten zum
Kämpfen  ganz  und  gar  ungeeignet.  Sie  bräuchten  handfeste  Hilfe  und  das
möglichst sofort. 
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Außerdem wussten sie zu wenig über die Angreifer. Arundelle hatte zwar
ihren Verdacht, der sich durch den Dolch, den sie aus Tibors Rücken entfernte,
eher erhärtete, Gewissheit aber besaß sie nicht. 

Jetzt tat Walters Rat not. Walter würde sofort spüren, ob es sich bei den
Angreifern um  Wermenschen handelte. Wenn dem so war, dann müssten sie
beide unter allen Umständen verhindern, dass diese mit ihren Gefangenen vor
Sonnenaufgang  ans  Meer  gelangten.  Immer  vorausgesetzt  Scholasticus  und
Marsha waren noch am Leben. Wenn sie erst einmal ins Meer gezerrt worden
waren, dann wären sie endgültig verloren. Miserioren in ihrem Element ließen
sich  nun einmal  keine  gefangenen  Seelen  entreißen,  wenn sie  diese  in  ihrer
Gewalt hatten.

Statt  Tibor  jetzt  in  aller  Ausführlichkeit  ihren  Verdacht  zu  erörtern,
beschränkte Arundelle sich darauf, das Nächstliegende vorzuschlagen,  was er
auch ohne Widerspruch akzeptierte. Beide fühlten sich zwar reichlich schwach,
doch zu einem Flug über die Insel würde es wohl reichen. 

„Wir  müssen  verhindern,  dass  die  Gefangenen  zum  Meer  geschleppt
werden“, erklärte Arundelle: „Ich wüsste nur einen, der uns jetzt helfen kann:
Billy-Joe.  So  vernebelt  kann  der  gar  nicht  sein,  als  dass  der  nicht  begriffe,
worauf  es  jetzt  ankommt“,  sagte  sie  und  hoffte  inständig,  sie  würde  recht
behalten. 

Das Geheul der Dingos hallte ihr noch in den Ohren nach, und das hatte
doch  sehr  fremd  geklungen.  Vielleicht  war  Billy-Joe  weiter  von  seiner
Menschlichkeit entfernt, als sie sich das vorstellen konnte. 

Ihr Flug über die Insel diente dazu, nach den Dingos zu suchen. Da der
Mond  sich  bereits  gen  Osten  neigte  und  sich  mit  dem herauf  dämmernden
Tageslicht vereinte, hatten sie eine recht passable Sicht. 

So niedrig wie es eben ging, rauschten die Tanzenden über die Wipfel und
ließen sich in jede Lichtung sinken.  Doch vergebens.  Von den Dingos keine
Spur. Dafür aber entdeckten sie den Zug der Angreifer, die ihre Gefangenen wie
Schlachtvieh an Stangen gefesselt mit sich schleppten. 

So schrecklich der Anblick auch war, so ließ er doch vermuten, dass die
beiden am Leben waren. Wie Arundelle angenommen hatte, bewegte sich der
Zug in  Richtung Bootsanlegestelle.  Wenn die  Marschierenden  dieses  Tempo
beibehielten, würden sie ihr Ziel bis zum Tagesanbruch erreichen. Das aber galt
es auf alle Fälle zu verhindern.

„Sieh mal, da ist Walter“, rief Tibor plötzlich. Arundelle, die sich ganz auf
die Entführer ihrer beiden Lehrer konzentriert hatte, schaute in die angezeigte
Richtung. „Wo denn“, flüsterte sie kaum hörbar im schnellen Wirbelwind, den
sie erzeugten. „Da zwischen den Büschen, weiter rechts“, flüsterte Tibor zurück
und versuchte, hinunter zu deuten, was bei der raschen Drehbewegung, in der
sie sich befanden, nicht einfach war. 

„Ah ja, und die Dingos sind bei ihm. Das Beste wird sein, wir stoßen zu
ihnen,  meinst  du nicht?“ Tibor  ließ  sie  bereits  sanft  zur  Erde gleiten.  Exakt
neben den Tieren setzten die beiden Tänzer auf. Das Grün ihres Lichtwirbels
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vermischte  sich  mit  dem  dunkleren  Grün  des  Unterholzes,  das  sie  sogleich
aufnahm und gegen neugierige Augen unerwünschter Beobachter schützte.

Nach einer hastigen Begrüßung machte sich die kleine Gruppe sogleich an
die Verfolgung. Tibor bereitete es trotz seiner Verletzungen wenig Mühe, sich
dem  Schleichgang  der  Tiere  anzugleichen.  Arundelle  gab  sich  alle  Mühe,
geräuschlos zu folgen. Doch sie blieb schon bald zurück. Pooty schlüpfte aus
Walters Beutel und gesellte sich zu ihr, als er ihre Schwierigkeiten bemerkte. 

Tika und Billy-Joe, die beiden Dingos, Walter, das Känguru, und Tibor, der
Mensch, aber hielten gleichen Abstand zu den Enteilenden, die nun, da sich die
Zeichen des nahen Tagesanbruchs mehrten, hastig voranpreschten. Bald konnten
die Verfolger jede Vorsicht fahren lassen.

Hatten sie einen Plan? Walter und die Dingos mussten sich ja wohl etwas
gedacht haben, überlegte Tibor. Doch Walter verneinte. Sie hatten die Entführer
der  Lehrer  auch gerade erst  entdeckt  gehabt.  Für  einen Plan  war  keine  Zeit
gewesen. Ihnen sei nichts besseres eingefallen, als den Flüchtenden zu folgen.
Vielleicht ergäbe sich beim ersten Halt eine Möglichkeit, die beiden Lehrer zu
befreien.

Die Lichtung war erreicht. Das Meer schimmerte nun schon golden von den
ersten Strahlen der aufgehenden Sonne. Auch für die Dingos wurde es Zeit, die
Gestalt zu wechseln, denn heute war ihr letzter Tag. Tibor staunte nicht schlecht,
als er Zeuge der einsetzenden Verwandlung  wurde. Eben noch auf allen Vieren
streckten und dehnten sich die Tiere, verschoben Gliedmaßen und wandelten
Fell in nackte Haut.

Arundelle, die nun auch herankeuchte, warf Tika ihren Überwurf zu und
Walter zauberte aus seinem Beutel weitere passende Kleidungsstücke, die sich
die  beiden  Conversioren  hastig  überstreiften.  Auch  bei  dem Trupp,  den  sie
verfolgten, tat sich einiges. Die beiden gefesselten Professoren lagen achtlos am
Strand, während ihre Entführer in größter Eile dem Meer zustrebten, um sich in
die rettenden Fluten zu werfen. 

Schuppen blitzten auf. Nachzügler robbten erstickend durch den trockenen
Sand. Einige blieben gar liegen, nur wenige Meter vom rettenden Nass entfernt
und zuckten wie gefangene Fische auf dem Trockenen.

„Genau wie ich dachte“, rief Arundelle. „Los, lasst uns denen helfen, die
können ja nichts dafür. Denkt an Walter!“ Hände griffen zu und schleppten die
Erstickenden ins rettende Wasser, wo sie sich alsbald erholten und so schnell sie
konnten, hinaus ins offene Meer davon strebten.

Arundelle kniete bereits neben den verletzten Lehrern. Aus ihrem Köcher
zog sie die nötigen Salben und Verbände. Scholasticus stand bald wieder auf
eigenen  Füßen,  trotz  seiner  Beinverletzung  und  humpelte  tapfer  mit
zusammengebissenen Zähnen dem Boot entgegen, das wie durch Zauberhand
gezogen an den Strand stieß. 

Er erkannte Adrian Humperdijk, der splitternackt an Land watete und das
Ankertau über die Schulter geschlungen hielt.
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Marsha Wiggles-Humperdijk lag noch immer dort, wohin sie gefallen war.
Arundelle  bemühte  sich  um sie,  doch  es  war  ihr  trotz  der  Zaubermacht  des
Bogens nicht gelungen, sie ins Leben zurückzurufen. 

Es sah böse aus. Adrian stieß einen erstickten Schrei aus, als er seine Frau
ganz leblos daliegen sah und stürzte, nackt wie er war, zu ihr, warf sich neben
sie in den Sand und küsste ihre kalten, todblassen Lippen wieder und wieder. 

Arundelle  glaubte  alsbald,  einen rosigen Schimmer  auf den Wangen der
Leblosen zu erkennen. Und tatsächlich, mit einem leisen Seufzer schlug Marsha
Wiggles die Augen auf und schlang ihre drallen Arme um Adrian Humperdijks
Hals, dem vor Glück Tränen in die Augen traten.

Die Lichtung hatte sich inzwischen gefüllt, denn alle anderen Conversioren
kehrten ebenfalls  zur Anlegestelle  zurück.  Vergebens suchten die  einen nach
ihrer Kleidung. Andere lagen wie Marsha wie tot im Sand, wohin sie sich mit
letzter  Kraft  geschleppt  hatten.  Speerspitzen  und  Dolche  hatten  auch  ihnen
schreckliche Wunden geschlagen. 

Walter bekam alle Hände voll zu tun, das Nötigste an Medikamenten und
Kleidung aus seinem Beutel zu zaubern.

Das von Adrian Humperdijk gerettete Boot erwies sich als zu klein für die
vielen Verletzten. So legte es erst einmal mit den schwersten Fällen ab. Gegen
Mittag käme es wieder, um die Zurückbleibenden zu holen. Die machten sich
auf die Suche nach den Vermissten, deren es wenigstens drei gab. Mit letzter
Sicherheit  könnte man die genaue Zahl erst  in der  Zwischenschule  erfahren,
zumal  Adrian,  der  den  besten  Überblick  hatte,  mit  seiner  Marsha  bereits
abgefahren war. 

Frau M’gamba,  die in Greifengestalt  ziemlich spät  nieder rauschte,  hatte
wahrlich andere Sorgen. Sichtlich verwirrt gestand sie, die genaue Anzahl der
mitgereisten Conversioren vergessen zu haben. 

Sie hatte ihre Zeit damit verbracht, das Trainingscamp der Meermenschen
auszuspähen.  Mit  ihnen  verhielt  es  sich,  wie  Arundelle  bereits  vermutete.
Einigen von ihnen gelang es offensichtlich, sich in Erdlinge zu verwandeln. Auf
einer  einsamen  Insel  übten  sie  sich  unter  Anleitung  eines  finsteren
Legionärssergeanten im Kriegshandwerk.

„Täglich entstiegen dem Meer neue Rekruten. Offensichtlich fand dann ein
Wechsel statt“, berichtete Frau M’gamba. „Allzu viel können die in einem Tag
doch nicht lernen“, gab Tibor zu bedenken. 

„Mir  schien,  als  ginge  es  darum  auch  nicht.  Ihr  blutiges  Handwerk
verstehen die Truppen aus der Tiefe sehr gut. Ich glaube, ihnen sollte die Angst
vor dem festen Land genommen werden, denn dies schien  für sie das einzig
Ungewohnte bei der Sache“, antwortete Penelope M’gamba. 

Arundelle nickte nachdenklich. Sie alle hatten die wilden Krieger in ihrem
Element erlebt. Selbst die Erinnerung ließ sie erschaudern. 

„Aber ist es nicht so, dass die nun ebenfalls für einen Monat still halten
werden? Das sind doch auch irgendwie Conversioren, denke ich“, fragte Tibor.
Walter  und  Pooty  stimmten  ihm  zu.  Walter  besaß  diesbezüglich  immerhin
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eigene  Erfahrungen.  Doch Arundelle  schüttelte  zweifelnd den Kopf.  „Darauf
können wir  uns leider  nicht  verlassen,  fürchte  ich.  Miserioren verfügen über
zusätzliche  Kräfte.  In  gewisser  Weise  sind  sie  den  Totemtieren  überlegen.
Sicherlich  ist  die  Vollmondphase  besonders  günstig,  auch  für  sie.  Dennoch
werden wir mit dem Höllenspuk möglicherweise bis Neumond zu tun haben.“

Die fähig waren zu gehen, schwärmten den ganzen Vormittag zu zweit oder
dritt über die Insel aus auf der Suche nach Vermissten. Mehr konnten sie in ihrer
Situation ohnehin nicht tun. Keiner wusste, wie es weiter gehen sollte. 

Die steilen Küsten von Weisheitszahn waren im Ernstfall vergleichsweise
leicht  zu  verteidigen.  Es  gab  nur  wenige  Stellen,  an  denen  eine  Invasion
überhaupt  möglich  war.  Die  scharfen  Klippen  und  Riffe  vereitelten  an  den
meisten  Stellen  jeden  Landungsversuch.  Andererseits  gab  es  in  der
Zwischenschule  nicht  den  Ansatz  einer  militärischen  Organisation.  Im
Gegenteil, die meisten Lehrer und Schüler waren stolz auf ihren Pazifismus. 

Wer  also  sollte  die  wenigen  gefährdeten  Plätze  verteidigen?  Etwa  den
Bootshafen oder die Ausgänge des inneren Labyrinths, das sich in den Tiefen
des Meeres verlor? 

Eine entschlossene Truppe könnte in dem Sockel der Insel großen Schaden
anrichten,  vielleicht  sogar  die  ganze  Insel  in  die  Luft  sprengen.  Eine
Vorstellung, die Arundelle die Haare zu Berge stehen ließ. Aber es hatte keinen
Zweck, den Kopf in den Sand zu stecken und die Gefahren nicht zu sehen, die
möglicherweise auf sie zukämen.

Zwei  schwerverletzte  Halbwüchsige  lagen  stöhnend  auf  einer  kleinen
Lichtung. Es stand schlecht um die beiden, das sah man auf den ersten Blick.
Das Gras um sie her war dunkel und feucht von ihrem Blut. Walter sprang hinzu
auf ein Signal hin und versuchte mit seinem Zauberstein das entfliehende Leben
in die Körper zu bannen. 

Arundelle  bemühte  sich  um die  Stillung des  Blutflusses.  Hastig  wurden
Tragen gebastelt.  Die  Verletzten wurden sorgfältig  und in aller  Vorsicht  auf
diese gebettet. Die Kräftigsten schleppten die Bahren dann zur Anlegestelle. Die
Zeit lief, es kam nun auf jede Stunde an. Ohne fachgerechte Operation würden
beide wahrscheinlich nicht überleben, dazu waren die Verletzungen zu schwer. 

Anders als bei den anderen, die mehr oder weniger leichte Fleischwunden
erhalten  hatte,  litten  diese  an  Lungen-  und  Unterleibsverletzungen,  und  die
Gefahr innerer Blutungen konnte nicht ausgeschlossen werden. 

Das  magische  Blutplasma  des  Zauberbogens  ging  bereits  zur  Neige  als
endlich  das  Boot  mit  dem  Inselarzt  kam.  Wieder  gelang  es  nicht,  alle  der
Gestrandeten aufzunehmen. Ein zweites Boot sei in wenigen Minuten da, hieß
es, falls es nicht gekapert oder zur Umkehr gezwungen worden war. Leider eine
inzwischen durchaus realistische Möglichkeit. Die Meerenge wimmelte nur so
von Truppen aus der Tiefe.
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35. Ein Angriff der anderen Art

Die Fahrt  über  die  Meerenge verlief  nicht  glatt.  Nur  dem Geschick  des
Steuermanns war es zu verdanken, dass das Sanitätsboot durchkam und herüben
anlandete. Und auch ein zweites Boot schaffte es, wenige Minuten später. 

Doppelte  Eile  war  geboten.  In  Sekundenschnelle  waren  die  Verletzten
verstaut  und die  übrigen an Bord gesprungen.  Mit  Höchstfahrt  preschten die
Boote  dicht  nebeneinander  über  die  spiegelglatte  See.  Zum  Glück  spielte
wenigstens das Wetter mit und machte ihnen keinen Strich durch die Rechnung. 

Bei diesem Tempo war den Angreifern aus der Tiefe ein Enterversuch fast
unmöglich. Die Gefahr, in die Schrauben zu geraten, oder zwischen den Booten
zermalmt zu werden, war zu groß. 

Mitunter schien es den Reisenden, als zeigten sich dunkle Schatten unter
der Wasseroberfläche. Doch da war das Boot bereits weiter gebraust. 

Schon während der Fahrt übermittelte Arundelle ihren Verdacht und lenkte
die Aufmerksamkeit auf die Ausgänge des unterirdischen Höhlensystems an die
provisorische  Schulleitung,  der  Grisella  von  Griselgreif  zu  Greifenklau  nun
vorstand,  da Marsha Wiggles-Humperdijk auf so tragische Weise ausgefallen
war. 
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Beherzte  Schülergruppen,  unter  denen  sich  die  Sublimatioren  besonders
hervortaten, wurden als Wachposten eingeteilt. Die restlichen Waffen wurden
verteilt. Wer nicht gerade Wache schob, übte unter der Leitung von Moschus
Mogoleia militärischen Drill. 

Das hatten sich die Studierenden freilich anders gedacht. Gerade von den
Älteren war so mancher der heimischen Wehrpflicht mit knapper Not entronnen,
um hier unterzutauchen.

Als Walter, Tibor und Scholasticus, der sich ein persönliches Engagement
nicht  nehmen  ließ,  endlich  zu  den  Kampfbereiten  stießen,  entdeckte
Scholasticus unter ihnen nicht nur Dorothea, seine Frau, sondern auch seinen
Bruder Amadeus. Beide geharnischt und gespornt und voller Entschlossenheit,
ihren Mann beziehungsweise ihre Frau zu stehen. 

Vergessen waren die  Querelen wegen der  verschwundenen Möbelladung
und  der  provisorischen  Einrichtung,  die  den  beiden  soviel  Kopfzerbrechen
bereitet hatten, dass sie gar mit dem Gedanken spielten, die Insel zu verlassen.
Vielleicht entwickelten sie nun endlich Heimatgefühle, hoffte Scholasticus. 

Doch  zu  solchen  Überlegungen  war  nicht  die  rechte  Zeit.  Lärm  vom
Vorposten ließ nichts Gutes ahnen. Schreie, Schüsse, die dumpf aus den Höhlen
widerhallten und durch das  Echo vielfach verstärkt  wurden,  ließen alle  nach
ihren Waffen greifen. War jetzt der Augenblick des Angriffs? Scholasticus, der
sich auf einmal wie ein großer Feldherr gebärdete, wenngleich er vor wenigen
Stunden selbst noch blutiger Kriegsanfänger war, hob den Arm, was bedeutete,
alle sollten in Habachtstellung auf sein Angriffszeichen warten.

 Einzelne  Vorposten  stürzten  aus  der  Dunkelheit,  zwei,  drei,  vier
zusammen. „Sie sind durch“, schrie eine Stimme. Scholasticus zögerte keinen
Moment länger. Sein Arm mit einem von Tibors Säbeln sauste nieder, und die
tapferen Verteidiger der Insel Weisheitszahn stürmten ins Ungewisse. 

Billy-Joe schoss zwar einige Leuchtpfeile mit Arundelles Zauberbogen ab,
den diese ihm überlassen hatte, um zur Krisensitzung der Schulleitung zu eilen.
Und auch Walters Zauberstein verbreitete grünliches Licht. Doch nach wenigen
Meter herrschte bereits wieder Dunkelheit. 

Ins Leere wollte  man  nicht  laufen.  Scheinbar  waren die  Angreifer  nicht
weiter  gekommen,  sondern  gaben  sich  damit  zufrieden,  den  Vorposten  zu
vertreiben.  Dies  aber  konnte  nur  eins  bedeuten.  Eine  Invasion  sollte  folgen,
darüber bestand kein Zweifel, so jedenfalls folgerten Walter, Scholasticus, Tibor
und  Amadeus,  die  sich  bei  Adrian  Humperdijk  zu  einem  eiligen  Kriegsrat
zusammen  fanden,  nachdem  der  Gegenstoß  zunächst  einmal  abgebrochen
worden war.

 „Vielleicht wollen die sogar schweres Gerät anlanden“, gab Amadeus zu
bedenken. „Irgend so einen Felsbohrer oder auch Sprengkapseln, es gibt da die
tollsten Dinger“, stimmte Tibor zu.

„Ist  das  U-Boot  wieder  klar?“  -  wollte  Walter  wissen.  „Wenn  ja,  dann
sollten wir  schleunigst  den Sockel  der  Insel  absuchen und herausfinden,  was
genau sich bei den unterirdischen Eingängen tut.“
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„Richtig.  Auch  wenn’s  zwischen  den  scharfen  Kanten  des  Riffs  nicht
gerade  ungefährlich  sein  dürfte,  mit  dem  U-Boot  umherzuschwimmen“,
ergänzte  Adrian.  Er war  der  Einzige,  der  das Terrain gut  kannte und wurde
deshalb dazu auserkoren, die heikle Mission zu begleiten. 

*
Die  Insel  Weisheitszahn  bestand  nur  aus  dem  Krönchen  eines  großen

Vulkankegels, der sich, je tiefer es ging, um so mehr verbreiterte und der knapp
unterhalb  der  Wasseroberfläche  von  den  ewigen  Brechern  und  Wogen  des
Ozeans ausgewaschen und unterhöhlt worden war. Der eigentliche Vulkanschlot
aber  könnte durchaus auch am Meeresgrund zugänglich sein.  Dies jedenfalls
wäre die größte Gefahr. Denn eine Invasion von dort, könnte durch den Schlot,
dessen Durchmesser doch einige Meter maß, in aller Breite erfolgen, wenn er
erst mal freigeräumt war.

„Vielleicht  sollten  wir  sogar  an  die  Torpedos  denken.  Ist  zwar  ein
unschöner Gedanke, aber was sein muss, muss sein“, fügte Scholasticus nach
längerem nachdenklichen Schweigen hinzu. Alle nickten. Selbst die strengsten
Pazifisten verspürten den Drang zur Selbstverteidigung, jetzt, wo es um alles
oder nichts ging. 

„Sein oder Nicht-Sein? Das ist hier die Frage“, rezitierte Pooty dumpf in
Walters Bauchtasche. Alle grinsten, trotz des Ernstes der Lage.

*
Grisella und Marsha, sowie Penelope M’gamba beratschlagten inzwischen,

was ihnen an Magie zur Verfügung stand. Die Verteidigungsüberlegungen der
Männer  waren ihnen denn doch allzu konventionell.  Wozu war  man auf der
Insel  Weisheitszahn?  Immerhin  versammelten  sich  hier  die  seltensten
Begabungen, welche die Menschheit hervorbrachte. Da war es doch immerhin
angesagt,  über  Alternativen  nachzudenken  und  zu  beraten.  Zumal  der
Zauberbogen und Walters Zauberstein bereits im Einsatz waren. 

Was könnten Animatioren und Somnioren tun? War es ihnen wirklich nur
gegeben,  sich aus dem Staub zu machen und unangenehmen Umständen aus
dem Weg zu gehen? Es galt, einen Zugang zur psychologischen Kriegsführung
zu finden - falls es ihn gab.

„Wir könnten versuchen, die Meermenschen vom Joch der Miserioren zu
befreien,  dann  hören  die  ganz  von  selbst  mit  ihrem  Krieg  auf.“  -  meinte
Penelope  M’gamba.  Sie  hatte  sich  selbst  davon  überzeugt,  wie  ungern  die
Meermenschen ihr Element verließen, um an Land ausgebildet zu werden und
handelten unter Zwang, dessen war sie sicher. 

„Wer ist eigentlich dieser Ausbilder, von dem du uns berichtet hast“, wollte
Marsha wissen. Alle merkten auf. Hatte Marsha etwa bereits eine Idee.

„Das ist vielleicht eine seltsame Geschichte“, entgegnete Penelope. – „Das
ist überhaupt die Idee, denkst du das gleiche wie ich, Marsha?“ - setzte sie nach
einer  kleinen  Weile  hinzu.  „Vielleicht  ist  das  überhaupt  der  entscheidende
Hebel.“

*
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Während unten inzwischen in aller Hast das U-Boot startklar gemacht und
alle Werftarbeiten abgebrochen wurden, ging oben der Plan zur psychologischen
Eroberung der Seelen weiter. Noch konnte der Ansatz kein reifer Plan genannt
werden. Nur die Richtung war klar, wenn auch die Ausführung noch ganz im
Nebel lag.

„Der  Zugang  kann  nur  über  die  Träume  erfolgen.  Dann   folgt  eine
kombinierte Attacke von Seele zu Seele, sozusagen. Und Hass verwandelt sich
in  Liebe.  Der  Miserior  wird  ausgetrieben,  weicht  notgedrungen  der
Zangenbewegung der verdoppelten Liebe. - So ähnlich stelle ich mir das vor“,
erklärte  Grisella  und  weinte  ein  wenig  vor  Rührung  angesichts  der
beschworenen Liebe.

Ob so viel Liebe aufzubringen war? „Liebe sagt sich leichter,  als sie zu
fühlen ist,  besonders dort,  wo man sich kaum kennt.  Liebe besteht  doch vor
allem  zwischen  innig  Verbundenen.  Alle  andere  Liebe  ist  meist  bloß  eine
Behauptung“, wandte Marsha ein.

„Wie soll man diese blutrünstigen Wilden denn lieben?“ - stimmte Penelope
zu. „Nach allem, was sie uns schon angetan haben?“

„Na ja, wir haben uns auch nicht gerade lumpen lassen“, Grisella dachte an
die Verseuchung der Meere, den Raubbau am Leben im Meer und an all die
Rücksichtslosigkeiten  im Namen  der  Selbstbehauptung  und  des  sogenannten
Fortschritts dabei. 

Die Menschen standen tief in der Schuld des Meeres und seiner Bewohner,
soviel  war  von  vorn  herein  erst  einmal  klar.  Nur  wenn  man  die  Dinge  so
betrachtete, dann spürte man Mitgefühl und Mitleid, und, wenn man dies beides
erst einmal fühlte, dann kam die Liebe wie von selbst.

„Ein gezielter Angriff auf die Träume, so wird es gehen. Wir setzen unsere
vereinte  Kraft  ein  und  dringen  in  die  Traumwelt  vor.  Leisten  innere
Überzeugungsarbeit. Wichtig wird sein, die Richtigen zu finden, also diejenigen,
welche vom Bazillus des Krieges angesteckt wurden. Dies ist sicher eher eine
Minderheit. Aber wenige werden es auch nicht gerade sein.“

„Ob  da  unsere  Somnioren  reichen  werden?“  –  „Und  was  machen  die
Animatioren? Ich sehe die Zangenbewegung noch nicht.“ - „Was, wenn die gar
nicht rankommen?“ - „Da mach dir mal keine Sorgen, Seelen sind sich ähnlicher
als  vieles  andere,  die  brauchen  nicht  viel,  um einander  zu  erkennen und zu
vertrauen. Hauptsache, sie werden nicht hereingelegt. Und reinlegen wollen wir
niemand, höchstens retten. - das müssen wir rüberbringen. - Wenn die wüssten!
Miserioren  sind  wirklich  die  Pest,  die  verputzen so  einen Unterwasserverein
doch zum Frühstück, wenn’s sein muss. – und, was das heißt, mag man sich gar
nicht ausmalen...“

„Gut,  dann  berufe  ich  die  gesamte  Schulgemeinschaft  bis  auf  die
Wachposten in der großen Aula zu einer Schulkonferenz ein“, fasste Marsha die
Überlegungen zusammen. „Wir bereden dann die Strategie.“ 

 „Vor allem die Zangenbewegung“,  fügte  Penelope M’gamba hinzu,  die
sich eigentlich für die Animatioren verantwortlich wusste. 
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Trotzdem wollte sie lieber etwas anderes machen: „Ich selbst werde dem
Legionssergeanten  auf  seiner  geheimen  Insel  einen  Überraschungsbesuch
abstatten.  Als  Seele  bin  ich  da  vermutlich  im  Vorteil  und  kann  mich
ungezwungen bewegen.“ – 

„Lass dich nicht von den Miserioren schnappten, denen schmeckt die eine
Seele so gut wie die andere und auf frei umher schweifende Seelen sind die ganz
besonders scharf“, warnte Arundelle, die sich bereits wieder ihren Teil dachte. 

„Du wolltest uns doch über diesen ominösen Ausbilder was erzählen“, rief
Marsha dazwischen. 

„Das muss warten. Außerdem will ich mich erst vergewissern“, entgegnete
Penelope M’gamba. 

„Und wer übernimmt die Instruktion der Animatioren?“ - fragte Arundelle.
Die beiden Professorinnen sahen einander verwirrt an. Richtig, auch daran war
zu denken. Immerhin sollte die Zangenbewegung besprochen werden, und da
bedurfte es schon recht genauer Kenntnis der Strategie und Taktik seelischer
Beweglichkeit. Niemand wusste so gut wie Frau Professorin Penelope M’gamba
über Wesen und Arbeitsweise von Seelen Bescheid.

 „Wir können leider nicht auf dich verzichten, Penelope, fürchte ich“, sagte
die Direktorin denn auch mit leisem Vorwurf. Warum hatte die Kollegin nicht
selbst daran gedacht?

„Dann muss der Legionärssergeant eben warten“, stimmte Frau M’gamba
widerstrebend zu. „Obwohl sich der als der Schlüssel zum Ganzen herausstellen
könnte.“

„Sollen wir den Männern also den Krieg überlassen? Das kann nicht dein
Ernst sein.“

„Am Sergeanten kommen wir dennoch nicht vorbei, ich bin fast sicher!“ -
entgegnete  Penelope  M’gamba.  Arundelle  stimmte  ihr  zu.  Die  Tausend
Gesichter des Malicius Marduk geisterten vor ihrem inneren Auge umher. Sie
glaubte  die  Stimme  des  Advisors  zu  vernehmen.  Sie  gäbe  jetzt  Einiges  auf
seinen Rat. Zugleich wusste sie, wie wichtig ihre Aufgabe hier drüben war. Sie
müsste sich endlich auch einmal der Gegenwart stellen und nicht immer nur in
der Zukunft herumgeistern.

„Ich kann doch zu dem Legionssergeanten hin. Immerhin habe ich noch den
Zauberbogen – mit  ihm zu reisen hat übrigens den Vorteil, dass ich da dann
nicht als armes verlorenes Seelchen herumgeistere. Im Schutz des Bogens kann
eigentlich kaum was passieren.  Vielleicht  kommt sogar Billy-Joe mal  wieder
mit?“

Marsha nickte beifällig, Penelope ebenfalls, wenn auch widerwillig. Sie sah
ein, dass dies wohl die beste Lösung war. Man würde keine Zeit verlieren und
wahrscheinlich könnte Arundelle die schwere Aufgabe ebenso gut lösen wie sie
selbst – oder ebenso wenig. Scheitern war in den Bereichen, in denen sie sich
bewegten, zur Zeit durchaus wahrscheinlich.

*
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Das U-Boot legte ab. In aller Eile führte die Besatzung das Tauchmanöver
durch.  Adrian  Humperdijk  übernahm  die  Aufgabe  des  Navigators  und
persönlichen  Beraters  des  Kapitäns,  der  immer  wieder  betonte,  die
Verantwortung abzulehnen. Weder war das Boot voll einsatzbereit, noch war es
für diesen neuerlichen Tieftauchgang ausreichend gerüstet. 

Mensch und Material wurden auf ein Neues einer ungeheuren Zerreißprobe
ausgesetzt.  Die Spanten  knackten,  Wasser  tröpfelte  durch unsichtbare Ritzen
und haarfeine  Risse.  Immer  wieder  ging ein unheimliches  Zittern  durch den
Rumpf, je tiefer das Boot die Nase gegen den Grund kehrte.

 Noch funktionierte die Navigation einwandfrei. Das Ruder sprach auf den
leisesten Druck an und elegant umschiffte der schlanke Bootsleib die scharfen
Klippen und Riffe, die allenthalben plötzlich aus dem Nichts auftauchten. 

Hier unten herrschte Dämmerlicht. Ohne die starken Bugscheinwerfer hätte
man keine Nasebreit vorausgesehen. Adrian und der Kapitän starrten gebannt
durch  das  Periskop  beziehungsweise  durch  das  in  der  vorderen  Kanzel
eingelassene Fenster  aus dickem Quarzglas,  das die Dinge freilich ein wenig
verzerrte.  So gab der Kapitän sein Periskop denn auch nicht preis,  an das er
seine Augen gepresst  hielt und seine Anweisungen leise an den Rudergänger
von sich gab, der aufmerksam und unverzüglich jedem seiner Befehle nachkam.

Da durfte sich keiner irren, weder der Mann, dessen Anweisungen zu folgen
war, noch der Ausführende. Ein falscher Ruck, ein Millimeter zu viel oder zu
wenig konnte den Tod bedeuten.

Von den Invasoren fehlte bis jetzt jede Spur. Doch dies war nicht anders zu
erwarten.  Die  Tauchfahrt  zöge  sich  noch  über  tausend  Meter  hin.
Dreitausenddreihundertfünfzig Fuß, um genau zu sein. Der Lotgast am Echolot
sang die Tiefe in regelmäßigen Abständen aus, während der Erste Offizier seine
Seekarte berichtigte. Kartographisch wenigstens war das Gebiet akkurat erfasst. 

Der Chefingenieur hastete mit wildem Blick von Turbine zu Turbine. Prüfte
mit  zittrigen Finger  hier  und da,  fauchte  seine Assistenten  an,  scheuchte die
Schmierer mit ihren Ölkannen und Schmiertöpfen zu den neuralgischen Stellen.
Ließ zum hundersten Male die schlanken Leiber der Torpedos fetten, die wie
frisch geölte Babys friedlich in ihren Betten lagen und doch Tod und Verderben
in sich trugen.

Zwei Torpedorohre waren zum Fluten bereit. Bei dieser Tiefe ein enormes
Risiko.  Zumal  für  die  -  beim  Überholen  wieder  aktivierten  Rohre  -  keine
Übungszeit gewesen war. Niemand wusste, ob die veralteten Dinger überhaupt
noch taugten.  Was,  wenn so ein tödlicher Aal nicht  freikam vom Boot? Die
Folgen wären verheerend. Bei dem enormen Außendruck barg jeder Abschuss
ein unkalkulierbares Risiko.

*
Der große Saal brodelte. Aufgeregtes Stimmengewirr von über dreihundert

Schülern  wollten  nicht  verebben.  Die  Direktorin  hämmerte  mit  ihrem
Hämmerchen auf das Rednerpult. Links und rechts neben ihr platzierten sich die
Professorinnen,  soweit sie abkömmlich waren. Grisella war selbstverständlich
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dabei und auch Penelope M’gamba, denn sie war für die Animatioren zuständig.
Einige Assistentinnen nahmen die Plätze der männlichen Kollegen ein, welche
anderweitig beschäftigt waren. Ihre Aufgabe war ohne Zweifel wichtig. Denn
niemand konnte vorhersagen, ob der Plan, der jetzt besprochen werden sollte,
zum Erfolg führen würde.

Frau  Wiggles-Humperdijk  verschafft  sich  endlich  Gehör.  Mit  sich
überschlagender  Stimme,  der  die  Aufregung  allzu  deutlich  anzumerken  war,
trug sie die Überlegungen vor, die sie und ihre Kolleginnen sich zurecht gelegt
hatte. 

Ihr  Vortrag  kam ausgesprochen  schlecht  an.  Die  Direktorin  wirkte  alles
andere als überzeugt und folglich war sie wenig überzeugend. Sie schien die
Zangenbewegung,  von  der  Penelope  M’gamba  so  beredt  und  überzeugend
gesprochen hatte, nicht begriffen zu haben. 

Als sich nach wenigen Minuten erneut Unruhe auszubreiten begann, sah es
Penelope  als  ihre  Pflicht  an,  die  Direktorin zu unterbrechen,  die  sich immer
weiter verhaspelte und reichlich konzeptlos ins Schwafeln geriet.

*
Arundelle  hatte  sich  von Penelope  M’gamba  die  ungefähre  Position  der

geheimen  Ausbildungsinsel,  auf  der  sich  dieser  seltsame  Legionärssergeant
befinden sollte, geben lassen, die sie nun mit dem Zauberbogen absprach. Laut
Karte war an dieser Stelle allerdings weit und breit nichts als Wasser, aber was
bedeutete  das  schon?  Man  befand  sich  hier  inmitten  des  geheimnisvollen
Südpazifiks, wo Inseln gleichsam täglich aus dem Grund wuchsen oder sich um
die stetig wachsenden Korallenbänke bildeten. Der Meeresgrund war hier jung
und unruhig, der Erdmittelpunkt schien viel näher als andernorts. Das glühende
Magma  suchte  und  fand  hier  immer  wieder  Wege,  aus  dem  Erdkern
auszubrechen, was nicht zuletzt durch die enorme Tiefe dieses Ozeans bedingt
sein mochte.

*
Billy-Joe hatte seine Identitätskrise nicht überwunden, vielmehr steckte er

mitten darin fest. Der letzte Vollmond hatte allen Conversioren geschadet, daran
bestand kein Zweifel. Doch Billy-Joe, der zuvor schon hin und her gerissen war,
ahnte Schreckliches über die Beschaffenheit seines Totemtieres. Die von Tika so
lebhaft  geschilderten  Züge  der  guten  Mutter  konnte  er  an  diesem  nirgends
entdecken. Da hatte Tika eindeutig mehr Glück als er, Zwillingsschwester hin
oder her. Die Begegnung mit der Bestie,  die er kannte, blieb ihr offensichtlich
erspart. 

Er musste mit sich ins Reine kommen und das konnte er nur, wenn er sich
aus dem Getriebe der Welt zurücknahm. Ganz gleich was gerade los war. Seine
Krise ließ ihm keine Wahl. Vergeblich schalt er sich selbstsüchtig. 

Aber er merkte, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte. Am liebsten
hätte er eine der australischen Höhlen seiner Jugend aufgesucht, die Grotte mit
den Wandmalereien vielleicht, wo er sich schon einmal gesucht und gefunden
hatte.
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„Tut mir leid, für diesmal kann ich dich unmöglich begleiten“, meinte er
traurig, als Arundelle ihn um Hilfe bat. „Scheint unser Schicksal zu sein, die
tiefsten Krisen allein durchstehen zu müssen.“ Denn Billy-Joe ahnte, was auf
Arundelle  zukam.  Hier  ging  es  nicht  um einen  Spaziergang,  einen  Ausflug,
sondern um die  Überwindung einer  großen Bedrohung.  Vielleicht  die  größte
Herausforderung, die Arundelle je zu bestehen hatte.

Billy-Joe fühlte, dass mit Arundelles Reise mehr auf dem Spiel stand, als
das  Glück  und  Fortkommen  der  Zwischenschule.  Trotzdem  konnte  er  nicht
anders. Voll banger Vorahnungen ließ er sie widerwillig ziehen.

*
Der  Plan,  den  Penelope  M’gamba  zusammen  mit  den  begabtesten

Somnioren und Animatioren  entwickelte,  trat  schon am selben Abend in die
Erprobungsphase.  Die  Schar  der  Somnioren  würde  sich  in  dieser  Nacht
geschlossen  auf  die  Suche  nach  den  Angreifern  machen,  um  sich  in  deren
Träume zu mischen.  Sobald  eine  klare  Identifikation  erfolgt  war,  kämen die
Animatioren zu Hilfe. Ihre Aufgabe bestand darin, die vergiftete Seele mit dem
Band der Liebe zu umschlingen. Ein Vorgang, der die Miserioren das Grauen
lehren würde. Mit der vereinten Hilfe von guten Träumen und Seelenreinigung
müsste es gelingen, das verseuchte Selbst zurück zu gewinnen und zum Guten
zu bekehren.

In den folgenden Nächten kämen dann die anderen Infizierten dran. Diese
Einmischung  würde  solange  fortgesetzt  werden,  bis  alle  Verführten  zurück
erobert und die Miserioren ein weiteres Mal vertrieben waren.

„Ich  schätze,  wenn  alles  gut  geht,  müssten  wir’s  in  gut  einer  Woche
geschafft haben. Also bitte, konzentriert euch, zeigt, was in euch steckt und was
ihr bereits gelernt habt. Ich bin stolz auf euch. Wir werden es schaffen“, rief
Frau M’gamba. 

„Ja,  gemeinsam  werden  wir’s  schaffen“,  schallte  es  von  Seiten  der
begeisterten Helferinnen zurück. Insgeheim freilich war sich Penelope M’gamba
nicht  so  sicher.  Aber  im Gegensatz  zur  entnervten  Direktorin  hatte  sie  ihre
Gefühle besser im Griff.  Marsha Wiggles-Humperdijk hatte aber auch gar zu
viel durchgemacht. An ihren Verletzungen laborierte sie noch immer herum. 

Und dazu  dann  noch  die  ganze  Verantwortung.  Der  Druck,  der  auf  ihr
lastete, verstärkte sich buchstäblich von Minute zu Minute. Dankbar stimmte sie
mit  in  den  Chor  der  Zustimmung  ein.  Grisella  legte  ihr  den  Arm  um  die
Schultern, von der andern Seite tat Penelope das gleiche. Alle drei winkten und
ließen den Applaus der begeisterten Schülerschar wie Frühlingsregen auf sich
niedergehen. 

Plötzlich glaubte Marsha wieder an sich und den Erfolg ihrer Mission. „Wir
werden es schaffen“, rief sie eins ums andere Mal und lächelte zuversichtlich.

Die  erste  Nacht  ist  immer  die  schlimmste.  Die  Meermenschen
unterschieden sich doch ziemlich von den Erdlingen. Oder lag es an der Macht
der  Miserioren,  die  wie  bösartige  Geschwüre  im  Innersten  der  gequälten
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Kreaturen  festsaßen.  So  kam  es,  dass  die  Somnioren  den  Zugang  zu  den
Träumen der Krieger des Meeres nur mit Mühe fanden. 

Kaum aber hatten sie die Schwelle überwunden, da tauchten sie in einen
wahren  Sumpf  der  Scheußlichkeit  hinab.  Und  es  bedurfte  aller  Kraft,  nicht
sogleich in Panik zu geraten und davonzufliegen. Die Ungeübten wussten sich
tatsächlich oft keinen anderen Rat.  

Der  Aufbau  von  guten  Gegenträumen  verlangte  allen  Mut  und  volle
Konzentration.  Manche  verweilten  während  der  gesamten  Traumphase,  ja
überzogen sogar, um den herzu eilenden Animatioren Gelegenheit zum Handeln
zu geben. Waren die guten Traumbilder erst einmal eingerichtet, dann beruhigte
sich die  gequälte  Seele  ein Stück weit.  Sie  wurde für  das Liebeswerben der
Animatioren empfänglich.

Unter  dem  Strich  meldeten  sich  am  nächsten  Morgen  etwa  fünfzig
erfolgreiche  Teams  und  lieferten  gegen  Mittag  ihre  Protokolle  ab,  die  dann
zwischen Somnioren und Animatioren abgestimmt werden mussten. Damit man
wirklich sicher sein konnte, dass die Rettung der verlorenen Seelen gelungen
war.

Nach etwa einer Woche zeigte das Verfahren dann Wirkung. Die einsame
U-Bootwacht am Meeresgrund meldete das Einschlafen kriegerischer Akte und
den Rückzug auf ganzer Linie. 

Die  Torpedos  konnten  in  ihren  Betten  weiterschlummern.  Die
Abschussrohre  wurden  sorgsam geschlossen.  Nur  um ganz  sicher  zu  gehen,
verstopften  einige  Außenteams  die  gefährlichsten  Höhlen  am  Fuß  des
Kraterkegels. 

Dann  kehrte  das  U-Boot  von  seiner  Tiefseetauchmission  zurück.  Die
Wachen an den oberirdischen Ausgängen des unterirdischen Labyrinths freilich
blieben weiter auf Posten. Die Wache wechselte sich im Zweistundentakt ab,
auch wenn sich inzwischen Sorglosigkeit breit machte, da niemand ernsthaft an
Gefahr dachte.

*
War  es  schon  an  der  Zeit,  diplomatische  Fühler  auszustrecken?  Adrian

beriet  sich  mit  seiner  Frau,  der  sehr  daran  gelegen  war,  zur  Normalität
zurückzukehren.  Zumal  die  Sponsoren  und  Eltern  Aufklärung  über  die
besorgniserregenden Vorgänge verlangten. Die naseweisen Kinder konnten eben
nicht  schweigen,  zumal  all  jene nicht,  die es   sich trotz  der  Umstände nicht
hatten nehmen lassen, auf Weihnachtsurlaub zu entschwinden. Einige würden
vielleicht  nicht  wiederkommen.  Andere  warteten  bereits  in  Sydney  auf  den
Schulhubschrauber.

Irgendwie also war mancherlei nach außen durchgesickert. Gerne hätte die
Direktorin die ganze Angelegenheit nun im nachhinein als Bagatelle hingestellt,
was um so eher möglich sein würde, je schneller  sich die Beziehungen zum
Meervolk normalisierten.

Die  Miserioren  schienen  tatsächlich  verjagt  zu  sein.  König  Melisanders
Hofstaat verstand sich selbst nicht mehr. Armeeführer reichten ihren Rücktritt
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ein, Soldaten verweigerten den Dienst mit der Waffe. Die Flüchtlinge kehrten
heim. Ihnen wurde großzügige Entschädigung in Aussicht gestellt. Ein ganzes
Volk bekannte sich lautstark zum Pazifismus. Es war fast zu schön um wahr zu
sein. 

36. Der Legionär auf der Teufelsinsel

Arundelle erwog, an Stelle von Billy-Joe den kleinen Tibor mitzunehmen,
den sie so sehr schätzen gelernt hatte. Doch der war unabkömmlich,  denn er
kreuzte mit  dem U-Boot auf Abfangkurs.  Es gelang ihr nicht  einmal,  ihn zu
sprechen.  Ihr  Versuch  entbehrte  wohl  auch  der  Entschlossenheit.  Vielleicht,
wenn sie gewusste hätte, was auf sie zukam, dass sie dann mit mehr Nachdruck
auf eine Begleitung gedrungen hätte? 

Immerhin gab es noch Walter und Pooty; selbst Scholasticus wäre in Frage
gekommen oder auch Florinna. Von Grisella ganz zu schweigen,  obwohl die
nicht gerade abenteuerlustig genannt werden konnte.

Arundelle machte sich jedoch allein auf den Weg. Erst einmal galt es, die
geheimnisvolle  Insel  überhaupt  zu  finden,  von  deren  Position  sie  nur  eine
äußerst  vage Vorstellung hatte.  „Irgendwo im Südosten“,  ließ sie den Bogen
wissen, der natürlich murrte. Wie sollte er  ein winziges Inselchen im unendlich
weiten Ozean finden? Das war in der Tat wie die Suche nach der berühmten
Stecknadel in einem Heuhaufen. 

So vergeudeten  Arundelle  und der  Zauberbogen im langsamen Gleitflug
wertvolle  Stunden.  Sie  steuerten  Insel  um Insel  an.  Dabei  wussten  sie  nicht
einmal genau, wonach sie suchten. Immerhin, bewohnt müsste die Insel schon
sein.  Und am Strand sollte es lebhaft zugehen, wenn denn stimmte,  dass die
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Ausbildung  der  Meereskrieger  in  vollem  Gange  war,  und  diese  gleich
Kompanieweise an Land gingen, wo sie  eine Kurzausbildung im Landkampf
erhielten. 

Selbstverständlich  wurden dazu erst  einmal  umgewandelt.  Sie  entstiegen
dem Meer und noch während sie auf das feste Land überwechselten, teilten sich
ihre Fischleiber. Es wuchsen ihnen Beine, die Kiemen wurden zu Lungen und
die grüne Haut wich derjenigen von angestammten Südseeinsulanern, - sogar
Augen- und Haarfarben glichen sich an.

So kam es, dass Arundelle erst ungefähr zu der Zeit auf die Teufelsinsel
stieß, als ‚der Angriff der ganz anderen Art’  erfolgte. Ja, die Somnioren und
Animatioren verzeichneten mit ihrer gemeinsamen Strategie erste Erfolge. Was
sie da gemeinsam entwarfen und nun durchführten, zeichnete sich bereits als
triumphaler Sieg ab.

 Niemand auf der Insel Weisheitszahn dachte deshalb noch an Arundelles
Mission. Die große Erleichterung überdeckte alles. Der Friedensschluss schien
zum Greifen nahe. Verhandlungen waren im Gang. Sogar Pläne für ein großes
Versöhnungsfest mit Spiel und Tanz wurden schon geschmiedet.

*
Arundelle wusste, als sie sich endlich der richtigen Insel näherte, sogleich,

dass sie endlich am Ziel war. Ihre Vermutung trog nicht. Auch der Bogen zeigte
die Gefährlichkeit des Ortes im maximalen Bereich. Da hieß es, vorsichtig sein. 

In gebührendem Abstand umrundete Arundelle das kleine Eiland, in dessen
Mitte sich schwarz der Teufelsfels erhob, woher der Name der Insel stammte. 

Wie so manche der kleinen Inseln, deren es Tausende im Südpazifik gab,
war  auch diese  nur auf den wenigsten Seekarten verzeichnet.  Ein Pünktchen
mehr oder weniger im unermesslichen Blau des pazifischen Ozeans – darauf
kam es  nicht  an,  mochten sich die  Kartographen denken.  Für  Seefahrer  und
Abenteurer  freilich,  die  hier  weit  von  den  üblichen  Routen  entfernt,  ihrer
Neigung  nachgingen,  waren  solche  kleinen  Pünktchen  mitunter  von  vitalem
Interesse. 

Sei’s  dass  es  sie  des Nachts  zu vermeiden galt,  sei’s  dass  man sie  zum
Schutz  vor  Unwetter  aufsuchte.  Oder  auch,  um  den  Trinkwasservorrat
aufzubessern,  der zur Neige ging.

Als sich der Abend nieder senkte, wagte Arundelle die Landung. Sie suchte
sich dazu eine entlegende Stelle aus, aber nahe genug, um das Militärcamp zu
erreichen, welches sie trotz der guten Tarnung ausspähte. Dank der Hilfe des
Zauberbogens blieben auch getarnte Ziele nicht lange verborgen. 

Arundelle  ließ  sich  vom  Zauberbogen  ihrerseits  tarnen.  Sie  wollten
unbedingt  so  nahe  wie  möglich  an  den  Feind.  Hauptsächlich  um  den
geheimnisvollen Legionär in Augenschein zu nehmen, von dem sie bislang noch
nichts zu Gesicht bekommen hatte. Aus Adrians Schilderung war nicht allzu viel
zu entnehmen gewesen und auch Frau M’gambas Beschreibung gab wenig her.
Zumal beide nicht wussten, worauf zu achten war.
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Im Schutz ihrer Tarnung überwand Arundelle die Zäune und Gräben, die
das  Lager  umgaben.  Sie  schlüpfte  wie  eine  Schlange  über  oder  unter  allen
Hindernissen hindurch. Immer wieder warnte der Bogen, nicht leichsinnig zu
werden, als ahnte er bereits die Katastrophe. 

Arundelle war sich keiner Schuld bewusst. Sie sah sich doch vor. Beachtete
die gebotenen Vorsichtsmaßnahmen und bewahrte Umsicht und Übersicht. Dass
sich  der  verdammte  Legionär  nicht  finden  ließ,  war  schließlich  nicht  ihre
Schuld. Auf die Idee, in eine geschickt gestellte Falle zu laufen, kam sie nicht.

*
Billy-Joes Klausur neigte sich dem Ende zu. In tagelangem Ringen hatte er

sich endlich überwunden. Das grausame Gesicht seines Totemtieres stand ihm
allzu klar vor Augen. Er wog und bedachte, verwarf und entschied. Er wusste, es
gab keinen Weg zurück. Wie er sich jetzt entschiede, würde sein ganzes weiteres
Leben bestimmen. Noch konnte er sich anders entscheiden. Immerhin wüsste er
dann, was ihn erwartete, während er mit seiner gefällten Entscheidung ins kalte
Wasser sprang. Er würde etwas von sich verlieren und er wusste nicht, ob er den
Verlust verkraften konnte. 

Was  er  gewönne,  kannte  er  nicht.  Er  konnte  nur  hoffen,  konnte  sich
vielerlei wünschen, sich nach fernen Zielen sehnen, falls er der Sehnsucht dann
überhaupt  noch  fähig  wäre.  Denn  nicht  zuletzt  darum ging  es.  Seine  ganze
Persönlichkeit  stand auf dem Prüfstand.  Wie er  sich auch entschiede,  so wie
zuvor, würde es nie wieder sein. 

Dabei  hatte  er  sich  entschieden.  Er  wusste  es.  Dennoch  bewegten  ihn
Skrupel,  wälzten  die  Gedanken  sich  wie  Lawinen  in  seinem  schmerzenden
Schädel. Diese Art Schmerzen also würden wohl bleiben. Andererseits... 

Aber um derartige Kleinigkeiten ging es nun wirklich nicht. Er versuchte,
den Rahmen abzustecken, um den es ging, versuchte, das große Ganze in den
Blick zu bekommen. Seine Stellung in der Welt, wenn man so wollte, oder auch
nur sein Selbstwertgefühl. Woraus es sich speiste, und worauf es sich bezog.  

Hätte  er  nicht  doch auch  Rücksichten zu nehmen? Was war mit  seiner
Schwester, Tika? Ließe er sie schmählich allein, jetzt, da sich die Geschwister
gerade gefunden hatten? Wie sehr er sich auch um sie in menschlicher Gestalt
bemühte, und das würde er, nahm er sich fest vor, in Tiergestalt wäre sie von
jetzt an unerreichbar, vielmehr wäre er für sie unerreichbar. Er gäbe diesen Teil
von sich preis ohne zu wissen, was er sich stattdessen einhandelte. Vielleicht
war es wenig, vielleicht sogar nichts. Aber es konnte auch unendlich viel sein,
gleichsam ein ganzes neues Universum des Seinsgefühls, eine neue Stufe des
Daseins. 

Er schämte sich ein wenig ob des Handels, den er sich da vorschlug. Tika
gegen das neue Dasein einzutauschen, das war nicht recht. So durfte es nicht
zugehen.  Er  hatte  die  falsche  Alternative  aufgemacht.  Was,  wenn  es  Tika
ähnlich wie ihm erginge? Wenn auch sie die Schranken schmerzlich fühlte, die
sie in den Tierleib zwangen?
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Andererseits,  durfte  er  seine  Entscheidung davon abhängig  machen,  wie
Tika sich fühlte? Was wusste er denn von Tikas Totemtier? Das wenige, was er
erfahren hatte,  wies in  eine völlig  andere Richtung.  Tika kannte das Grauen
nicht, das jedes Mal über ihn kam, wenn er in sein Innerstes schaute, um dabei
unversehens einer Bestie in die glühenden Mordaugen zu blicken. 

Redlich  bemüht  und  doch  so  voller  Unverständnis  hatte  sie  so  manche
Stunde seinen wirren Schilderungen gelauscht.  Ihr Mitleid war echt gewesen.
Auch sie wollte, dass er aus dem Tunnel des Grauens herausfand. Sie sorgte sich
um ihn weitaus mehr,  als er es wahrhaben wollte. Es ging ihr nicht um sich
selbst. Tika war vielmehr selbstlos bemüht, den Bruder glücklich zu sehen.

Voll der zärtlichen geschwisterlichen Liebe gedachte Billy-Joe der kleinen
Schwester. Er würde sich ihrer annehmen, würde ihrer menschlichen Seite Wege
aufzeigen,  Möglichkeiten  in  den  Blick  rücken,  würde  versuchen,  ihr  die
nämliche  Liebe  entgegen  zu  bringen,   welche  sie  wie  nebenbei  gleichsam
achtlos verbreitete. Das gemeinsame Leben in der Zwischenschule böte dafür
reichlich Gelegenheit.

Die  Klausur  neigte  sich  ihrem Ende  entgegen.  Geschwächt  vom langen
Fasten, aber befreit und von seltener Klarheit beflügelt, kroch Billy-Joe zurück
durch die verlassenen Gänge in bewohnte Bereiche der Insel Weisheitszahn.

Da  die  Posten  inzwischen  abgezogen  waren,  kam  es  zu  keinen
Missverständnissen. Er traf nur auf glückliche Menschen. Er schaute in lachende
Gesichter,  hörte  erleichterte  Reden  vom  Ende  der  Bedrohung  nach  dem
triumphalen Sieg der ganz anderen Art, den Somnioren und Animatioren zum
ersten Mal in der Geschichte errungen hatten. Dank der genialen Strategie von
Penelope M’gamba und dem tatkräftigen Einsatz vieler. 

Und doch konnte er sich nicht freuen. Etwas stimmte nicht. Er fühlte sich
fremd  und  ausgestoßen.  Zunächst  schob  er  sein  Empfinden  auf  die  lange
Einsamkeit, seine Schwäche und die Fremdartigkeit seiner Entscheidung, die er
mit niemandem teilte, obwohl er darauf brannte, sich mitzuteilen. 

Es drängte ihn, seine Freunde zu treffen. Wo waren sie nur alle? Corinia,
das konnte er sich leicht denken, war sicher mit Boetie zusammen, nach dem
großartigen Sieg und Florinna wäre bestimmt auch nicht weit.

Wo aber steckte Tibor, wo Arundelle? In den Quartieren der Somnioren und
Sublimatioren wusste niemand etwas von ihnen. Immerhin erfuhr Billy-Joe, dass
Tibor  an  vorderster  Front  beim  großen  unterseeischen  Abwehrkampf  dabei
gewesen war. Ja, dass er den Unterwassereinsatz von der ersten bis zur letzten
Minute mitgemacht hatte und nun unter seinesgleichen als ein Seeheld gefeiert
wurde.

Arundelle  aber  blieb  verschwunden.  Niemand  erinnerte  sich,  sie  in  den
letzten Tagen gesehen zu haben. Gleichwohl war sich niemand ganz sicher. Die
Hektik und das Durcheinander hatten alle angesteckt und vielleicht achtete nur
niemand auf Arundelle. Alle hatten einfach zuviel zu tun. 
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Die  große  Anspannung  und  all  das,  so  erfuhr  er  -  und  schämte  sich
ziemlich, denn er selbst hatte an der positiven Entwicklung ja keinerlei Anteil.
Kurz und gut – Arundelle blieb verschwunden, und niemand schien etwas über
ihren Verbleib zu wissen. 

Verlegen brach er seine Befragung immer dann hastig ab, wenn die Rede
auf seinen eigenen Anteil kam, denn alle erwarteten von ihm selbstverständlich
einen gehörigen Beitrag zum glücklichen Verlauf .

Billy-Joes Unruhe wuchs. Seine schlimme Ahnung verstärkte sich, je länger
die vergebliche Suche andauerte. Er fühlte, etwas stimmte mit Arundelle nicht.
Ihre Abwesenheit allein war es nicht. Da, wo sie steckte, braute sich womöglich
Ungeheuerliches  zusammen.  Die  war  doch  wohl  nicht  immer  noch  auf  der
Teufelsinsel?  Er meinte,  sich nun an Arundelles  beiläufig geäußerte Bitte zu
erinnern, er möge sie doch begleiten. 

Hatte er das innere Drängen in Arundelles Stimme absichtlich überhört? Er
hatte sie gehen lassen, soviel stand fest und zwar allein. – 

„Es gibt Dinge, die muss man mit sich selbst ins reine bringen“, hörte er
sich reden. Das hatte tatsächlich er gesagt, oder doch etwas Ähnliches. Er hatte
dabei an sich gedacht, hatte Arundelle kaum zugehört, nicht verstanden, was sie
umtrieb und weshalb es ihr so wichtig war, auf diese Insel zu gelangen. 

Was hatte sie dort vor? Billy-Joe erinnerte sich nicht. Vielleicht hatte sie
darüber auch nicht gesprochen.

Walter  schließlich  brachte  Gewissheit.  Arundelle  war  seit  jenem  Tag
verschwunden. Und Walter hatte angenommen, dass Billy-Joe mit  ihr gereist
war.

„Ich habe ein wahnsinnig blödes Gefühl“, meinte Billy-Joe sorgenvoll. Er
war dabei so überzeugend, dass Walter und Pooty sogleich angesteckt wurden.
„Arundelle hält den Legionär für die Schlüsselfigur“, platzte Pooty heraus. „Sie
denkt mal wieder, der ist Malicius Marduk. Aber das denkt sie ja meistens, wenn
sie jemand verdächtigt und nicht kennt!“

 Pooty wollte nicht abwiegeln, nur erklären. Wenn Arundelle noch immer
nicht zurück war, dann musste etwas passiert sein, darüber bestand bei ihm nicht
der geringste Zweifel. 

Vielleicht  hatte  sie  sich  verflogen,  oder  sie  war  verunglückt?  So Vieles
konnte  geschehen,  gerade  dann,  wenn  man  an  nichts  Böses  dachte.  Die
blödesten  Dinge passierten  einem immer  dann,  wenn man sie  am wenigsten
erwartete. Pooty konnte ein Lied davon singen.

Außer Penelope M’gamba war Adrian Humperdijk der Einzige, der schon
einmal vor den Gestaden der Teufelsinsel gewesen war. Doch er weilte am Hof
des Königs Melisander als Sonderbotschafter mit Friedensauftrag. 

Ganz nebenbei ging es freilich darum, das politische System Melisandriens
zu  reformieren.  Adrian  sollte,  wenn  möglich,  demokratische  Elemente  darin
einbauen. 

Das  Klima  erwies  sich  nach  der  schrecklichen  Fehlentscheidung  des
abgedankten Königs als günstig. Melisander verzichtete freiwillig auf den Thron
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und  war  ein  gebrochener  Mann.  Die  Toten  aus  dem  Pumppummelstadion
geisterten ihm durch die Träume. Eine Stärkung der Räte erschien ihm als ein
durchaus geeignetes Mittel,  künftig solche katastrophalen Fehlentscheidungen
zu vermeiden.

Grisella  begleitete  Adrian  als  ‚enge  Vertraute  und  Beraterin’,  wie  es
offiziell  hieß.  Marsha  und  Penelope  hatten  darauf  bestanden.  Sie  hatten  das
Konzil bei dieser Entscheidung auf ihrer Seite.

 „Adrian,  du  weißt,  wir  alle  schätzen  dich  sehr,  ich  am  allermeisten,
dennoch mangelt es dir, wenn es um das Meervolk geht, an der nötigen Distanz.
Doch wem sage  ich das.“  Adrian  nickte  ergeben und ließ  die  Ermahnungen
seiner Ehefrau zum Abschied über sich ergehen. Sie schien von jetzt an nicht
länger gewillt, sein Doppelleben in Melisandrien uneingeschränkt zu tolerieren.
Grisella sollte womöglich noch mehr und anderes tun, als ihm in Fragen der
Politik  und  Philosophie  beizustehen  und  mit  erschöpfenden  Begründungen
aufzuwarten.

*
Niemand außer Adrian hatte je die Küsten der geheimnisvollen Teufelsinsel

erreicht. Penelope erinnerte sich nur vage und bruchstückhaft an die Luftbilder,
die sie als kreisender Greif sah. Niemand außer Adrian wusste, wie man dorthin
gelangte.  Als  Wesen  des  Meeres  bedurfte  er  selbstverständlich  keiner  dieser
lächerlichen  Seekarten,  ebenso  wenig  wie  eines  Sextanten  oder  eines
Kompasses. – ‚Man folgt seiner Eingebung, so einfach ist das! Die lenkt und
führt einen, wohin es nun einmal geht.’ 

In Wahrheit wunderte er sich selbst, wie es ihm gelungen war, von der Insel
wieder  zurück  zu  finden.  Denn  hinzu  brauchte  er  nur  den  Schwärmen  der
Meereskrieger zu folgen, die es zu ihrer Ausbildung an Land zog. 

Vermutlich war er auf die nämliche Weise wieder zurück gelangt. Es war
ein reger Verkehr gewesen, soviel erinnerte er mit Sicherheit. Alles andere war
von den sich überstürzenden Ereignissen alsbald verdrängt worden.

*
Walter und Billy-Joe hätten mithin nicht allzu viel von ihm in Erfahrung

gebracht. So aber wussten sie noch viel weniger. Walter beriet sich mit seinem
Zauberstein  eingehend.  Er  beschrieb  die  Insel  des  Legionärs  nach  besten
Kräften,  schilderte,  was  ihm  von  Penelope  M’gamba  über  sie  zu  Ohren
gekommen war und steuerte ein wenig vom eigenen Unbehagen bei, das ihn seit
seiner schrecklichen Begegnung mit  dem Bösen nie wieder verließ und wohl
auch Zeitlebens nicht  mehr  verlassen würde.  Und dessen Ursache er  auf der
Insel wähnte.

Dem magischen Stein war solche Anreicherung nicht gerade hilfreich. ‚Der
Ortsbestimmung  ist  die  eigene  Befindlichkeit  womöglich  abträglich’,  ließ  er
Walter  vorsichtig  wissen.  Er  verkehrte  in  dessen  heikler  Angelegenheit  so
schonend  wie  möglich  mit  ihm.  Walter  hatte  seine  tiefe  Lebenskrise  noch
keineswegs  überwunden.  Er  entschuldigte  sich  denn  auch  artig.  Und  er  gab
lediglich  schüchtern  und  abschließend  ein  wenig  resigniert  zu  bedenken,  ob
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denn der Name Teufelsinsel, der doch gewiss außergewöhnlich genug sei, bei
der Suche vielleicht hilfreich sein könnte.

Dem Zauberstein schien dieser Hinweis außerordentlich gut zu gefallen. Es
verging  keine  weitere  Minute,  bis  er   zu  einem  Entschluss  gelangte.  Die
Reisenden begaben sich anweisungsgemäß und unverzüglich in Position. Pooty
verschwand  in  Walters  Beutel,  während  Billy-Joe  sich  an  Walters  kräftigen
Schwanz hielt. Im nächsten Augenblick war die kleine Gruppe verschwunden,
als habe sie der Erdboden verschluckt.

*
Arundelle näherte sich dem Zentrum der Macht des Bösen, jedenfalls dem

Ort, den sie dafür hielt. Vom Legionärssergeanten hatte sie noch immer nichts
zu Gesicht bekommen. Aber das konnte durchaus auch an der Tageszeit liegen.
Ihre Annäherung erfolgte in den späten Abendstunden. Sergeanten tranken nun
einmal und dafür war der Abend da. 

„Dienst ist Dienst und Schnaps ist Schnaps“,  hörte Arundelle ihren Vater
grölen, der, was Alkoholisches anging, nie ein Kostverächter gewesen war.

Ungehindert überwand sie auch den inneren Sperrgürtel. Wachen sah sie
nicht, Posten schienen nicht aufgestellt. Welche Sorglosigkeit! Eigentlich hätte
sie  stutzig  werden  müssen.  Vom  Zauberbogen  kam  gleichwohl  keinerlei
Warnung. 

Malicius Marduks Tarnung schien für  dieses Mal  wirklich perfekt  sein,
wenn  sogar  dem  Bogen  keine  Zweifel  kamen.  Oder  er  war  gar  nicht  hier.
Arundelle  wusste  nicht,  was  sie  denken sollte.  Sie  fing  an,  ihrem Glück zu
misstrauen.  Vielleicht  hatte  er  sich auf sie  als  seine Gegenspielerin  und ihre
Hilfsmittel nur geschickt eingeschossen? 

Ihre erste wirklich große Auseinandersetzung datierte in der Zukunft – in
ungefähr 230 Jahren von jetzt an gerechnet. Und  ebenso wie Arundelle sich ein
Gedächtnis  ihrer  zukünftigen  Leistungen  gemacht  hatte,  konnte  dies
selbstverständlich auch Malicius Marduk tun, wieso auch nicht? Sie hatte ihn in
der Zukunft besiegt, soviel stand fest. Und zweifellos sann er, seit er von seiner
zukünftigen Niederlage wusste, auf Rache.

 
Arundelle näherte sich der Chefbaracke, dem Zentrum des provisorischen

Lagers. Grabesstille herrschte. Entweder schliefen die Rekruten, oder sie waren
ins Meer zurück gekehrt. Zum Schlafengehen war es eigentlich ein wenig früh,
überlegte sie, doch vielleicht waren die Verhältnisse auch in diesem Punkt dem
Üblichen  entgegengesetzt.  Wie   eben  so  manches  anders  war,  wenn  es  um
Conversioren  oder gar um Miserioren ging. 

Und  dennoch  hätte  sie  jetzt  misstrauisch  werden  müssen.  Wo  war  ihr
angeborener Instinkt? Blind vertraute sie auf die Tarnvorrichtung, von der sie
allerdings  hätte  wissen  müssen,  dass  sie  nur  sterbliche  Augen  zu  täuschen
vermochte und selbst dies gelegentlich unzulänglich. Fußabdrücke etwa ließen
sich unter der Tarnung nicht vermeiden. Spuren also hatte sie auf ihrem Weg
durch  die  Absperrungen  zur  Genüge  hinterlassen.  Spuren,  die  ein  jeder  zu
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deuten vermochte,  der  Augen im Kopf hatte  und auch nur  einigermaßen bei
Verstand war.

Arundelle  setzte  darauf,  dass  niemand  da  war,  der  ihre  Spuren  las,  so
jedenfalls wischte sie ihre Zweifel beiseite. Sie tastete sich weiter und weiter an
die zentrale Baracke heran. Nun endlich glaubte sie, den alten Widersacher zu
spüren. Auf einmal fühlte sie auch ihr Herz klopfen. Malicius Marduk war nahe.
Das wusste sie plötzlich mit  absoluter Sicherheit. Kein Zweifel war möglich.
Nur noch diese eine Tür... – und plötzlich spürte sie einen ganz fremdartigen
Kitzel. 

Es  ging  ihr  gar  nicht  mehr  darum,  etwas  über  die  Meereskrieger  zu
erfahren. Sie wollte eigentlich gar nicht  mehr wissen, wie es ihnen gelang, an
Land zu kämpfen. Auf einmal sehnte sie sich nach einer viel weiter gehenden
Verschmelzung. Wie kam sie – um alles in der Welt auf Verschmelzung? Und
das in diesem Zusammenhang? Sie fühlte es, es drängte sie. Sie wollte mit ihrem
Ziel verschmelzen, fühlte, wie es sie hinzog. War es wieder der Vater? Fiel sie
erneut  auf  ihn  herein?  Immer  wieder  sollte  sie  an  diesem  Vaterschema
scheitern? Denn scheitern müsste  sie,  auch das ließ sich nicht  mehr  von der
Hand weisen. Zwang sie ein fremder Wille in seine Gewalt?

Arundelles wirre Gedanken fanden ein jähes Ende. Von allen Seiten fühlte
sie, wie harte Hände nach ihr griffen. Im Nu war sie gefesselt und geknebelt.
Fachgerecht verschnürt, fand sie sich kurze Zeit später auf einem Stuhl wieder.
Sie saß nun in der Raumesmitte. Die Baracke war sonst leer, jedenfalls soweit
sie dies aus den Augenwinkeln überblicken konnten. Ihr Kopf ließ sich nicht
bewegen. 

Sie war von Kopf bis Fuß kunstgerecht zum Paket verschnürt. Sie hatte sich
gründlich hereinlegen lassen. Sie war blindlings in eine Falle gestolpert. Dabei
waren die warnenden Zeichen allzu deutlich gewesen. Wie nur hatte sie diese so
sträflich missachten können?

Eine  Stimme  riss  sie  aus  ihren  Gedanken  und Selbstvorwürfen.  Freilich
ohne ihre Skrupel zu entkräften. Das lag auch nicht in der Absicht des Sprechers
- im Gegenteil. Sie sollte in noch viel tiefere Abgründe geschleudert werden.
Der Sprecher wollte sie erniedrigen. Er wollte sie demoralisieren. 

Aus  den  Augenwinkeln  versuchte  sie,  einen  Eindruck  von  ihm  zu
erhaschen.  Sie  glaubte  das  runde  Käppi  mit  dem  Sonnenlappen  der
Wüstenlegionäre zu erkennen. Darunter ein bärtiges Gesicht, ein dunkelblauer
Rock,  weiße oder doch ehemals  weiße Hosen,  schwarze Stiefel  oder lederne
Gamaschen, welche die Schäfte ersetzten. Vom restlichen Gesicht war wenig zu
erkennen, es verschwand weitgehend im Schatten des Mützenschirms. Die vor
Bosheit  triefende  Stimme  war  ihr  ganz  und  gar  unbekannt.  Sie  näselte,  der
Situation angemessen, ausländisch, mit starkem französischen Akzent:

 „Isch musse misch serrr wundern, kleine Mademoiselle,  wie haben wirr
nurr all uunsere Vorsiescht außer Acht lassen köhneen? Mais oui, Sie sieend
gekohmen,  siend  gekohmen,  wie  uns  avisiert   geworden  iess.  Das  sind
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Hauptsaaachen ärscht, n’est pas. Was sollen wir nun mit Sie anfangäen, kleine
Mademoiselle?“

Der  Legionär lachte  widerwärtig,  kostete  die  Macht  aus,  die  er  über sie
hatte. Arundelle fühlte das Grauen, wie es ihren Rücken empor kroch. Sie war
der  Situation  hilflos  ausgeliefert,  war  in  eine  Falle  getappt  wie  ein  blutiger
Anfänger. Ohne Zweifel war sie erwartet worden. 

Die Frage  des  Legionärs war  natürlich rein rhetorisch zu verstehen,  das
begriff  sie sofort.  Der Sergeant wusste  ganz genau, was er  mit  ihr  anfangen
würde. Sie wunderte sich, weshalb  sie überhaupt noch am Leben war. Einfacher
wäre es doch gewesen, sie sogleich zu töten. Doch dann hätte Malicius Marduk
–  sie  zweifelte  nun  nicht  mehr,  dass  er  hinter  der  Maske  steckte  -  seinen
Triumph  nicht  aufkosten  können.  Seine  Eitelkeit  war  ihm   im  Weg.  Das
bedeutete eine Galgenfrist für sie, mehr nicht. 

Machte sie einen Denkfehler? Im Wissen um die Zukunft war es Malicius
Marduk  selbstverständlich  nicht  möglich,  sie  vollständig  zu  vernichten.  Er
vermochte,  so  hoffte  sie  inständig,  wenig  mehr,  als  sie  für  den  Moment  zu
quälen.  Denn  auch  er  wusste  um künftige  Auseinandersetzungen.  Und  auch
wenn beide erst eine davon ausgetragen hatten, zweifelte Arundelle nicht, dass
ihrer weitere harrten, solche, die  sie erkennen würde und solche,  von denen
auch Malicius Marduk sich möglicherweise noch nichts träumen ließ. 

Gefährlich an ihren Niederlagen war die Spur des Grauens, das sich in ihrer
Seele einnistete und ihre Entscheidungen beeinflusste. Wieder war es Malicius
Marduk gelungen, ihr das Gefühl absoluter Ohnmacht zu vermitteln. Sollte sie
zermürbt, sollte ihre Widerstandskraft für alle Zukunft gebrochen werden?

Was wollte Malicius Marduk von ihr? Fürchtete er, sie könnte seine Pläne
mit dem Meervolk durchkreuzen? Weshalb diese geschickte Falle? Hätte er ihrer
nicht längst habhaft werden können? Warum also jetzt, zu diesem Zeitpunkt?

Vielleicht ging es überhaupt nur um sie? Vielleicht stand sie ihm im Weg?
Hatte sie etwa seine düsteren Pläne  bereits zu durchkreuzen vermocht? War ihr
Eintreffen hier schon die Art von Störung, die geeignet war, seine Pläne über
den Haufen zu werfen? 

Malicius Marduk ließ sich nicht  in die Karten schauen.  Seine Gedanken
blieben ihr verborgen, wie sehr sie sich auch telepathisch abmühte. 

Sie  würde es ihm wenigstens ebenso schwer  machen,  ihre  Gedanken zu
enträtseln. Das nahm sie sich fest vor -  enn sie auch sonst nicht viel vermochte
in ihrer Situation. An ihre Gedanken ließe sie ihn nicht herankommen.

Dass sie in dem Legionär keinen gewöhnlichen Sergeanten vor sich hatte,
sondern Malicius Marduk in einer seiner Verkleidungen, bezweifelte Arundelle
keinen Augenblick. Eine solche Maske war für den skrupellosen Bösewicht, der
er war,  ausgesprochen typisch. 

Sie beschloss, ihm auf seinem eigenen Feld ein Schnippchen zu schlagen,
sollte sich dazu die Gelegenheit bieten. Sie würde sich ganz auf ihre geistigen
Fähigkeiten konzentrieren. Sie fühlte die Nähe ihres Bogens. Das gab Kraft. Sie
war nicht ganz allein in ihrer aussichtslosen Lage.
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37. Läuterung

Arundelle stand  auf  dem  Schafott  inmitten  eines  Scheiterhaufens,  den
emsige Hände höher und höher türmten. Fackeln beleuchteten das Rund in der
Mitte des Lagers. Windstöße fuhren in die blakenden Flammen, ließen sie jäh
aufzüngeln und bedrohlich nach den Scheiten lecken. 

Gleich  einer  Märtyrerin  an  den  Pfahl  gekettet  und  gedemütigt,  jeder
Möglichkeit zu würdevollem Handeln beraubt, sah sie ihrem sicheren Tod ins
grausige Antlitz. Nur noch wenige Augenblicke und der Stoß stand in hellen
Flammen. Panik drohte sie zu überwältigen. Mit äußerster Willensanstrengung
gelang es ihr, sich zu beherrschen. 

Ihr Gegenspieler war außer  Sicht. Seine Nähe fühlte sie dennoch. Ohne
dessen  aufreizende  Reden  sackte  ihr  Widerstand  schnell  in  sich  zusammen.
Zumal es um ihr Leben ging. Sie bemerkte, wie all ihre Kraft ins Leere lief, wie
sie innerlich ausblutete, wenn auch nur im übertragenen Sinne. Körperlich war
sie  noch  immer  unversehrt,  auch  wenn  sie  inzwischen  Durst  und  Hunger
verspürte - vor allem Durst! 

Arundelle sah nun ein, dass sie sich über die Motive und Möglichkeiten von
Malicius Marduk gründlich täuschte. Dem war die Zukunft völlig gleichgültig.
Ihm war es egal, was in den Sternen stand, und ob sie künftig miteinander zu tun
haben würden. Er plante die Vernichtung seiner Widersacherin, wie er alles und
jedes vernichtete, was ihm in den Weg trat. Seine Philosophie der Grausamkeit
war denkbar einfach.

Der Grund, weshalb er ihr nicht sofort den Garaus gemacht hatte, lag einzig
darin, dass er sie wissen lassen wollte, von welcher Seite ihr schreckliches Ende
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nahte. Eitelkeit gehörte zu seinen Schwächen. Oder wandelte auch sie sich zur
Stärkung seines Wesens? Hier auf der dunklen Seite verkehrte sich das Oberste
zu unterst, wurden die Werte vertauscht und zynisch auf den Kopf gestellt.

Es  wäre  den  Rekruten  aus  dem Meer  ein  Leichtes  gewesen,  Arundelle
schon bei der ersten Hürde auf ihrem Weg in die Lagermitte zu zerfleischen.
Einzig der eiserne Befehl des Legionärssergeanten hatte sie daran gehindert. 

All  ihre  Kraft  konzentrierte  das  tapfere  Mädchen  nun.  Um nur  ja  nicht
abgelenkt zu werden, kniff es die Augen zu und versuchte, auch die Geräusche,
welche  die  Vorbereitung  ihres  Flammentodes  anzeigten,  auszuschalten,  was
freilich nur unzulänglich gelang. 

Die  Macht  ihrer  konzentrierten  Gedanken  würde  Zeit  und  Raum
durchdringen. Für die Gedanken gab es keine Entfernung. Sie wirkten über die
Distanz von wenigen Metern so gut wie über Millionen von Lichtjahre – wenn
sie überhaupt wirkten! Denn dazu bedurfte es der Voraussetzung, sowohl auf der
Seite des Senders wie auf Seiten des Empfängers.

Da Arundelle nun wusste,  was mit  ihr geschehen sollte,  wandte sie  sich
ganz von dem Gegenstand ihrer Konzentration ab und entließ den Legionär aus
ihren geistigen Fängen. Noch immer hatte sie keine rechte Vorstellung davon,
was sie mit ihrer Kraft anzurichten vermochte. Am Ende war der Aufwand, mit
dem sie bedacht wurde, nichts als die Reaktion auf die geistige Bedrohung, die
von ihr ausging.

Arundelle  würde  wohl  nicht  mehr  ergründen,  was  der  wirkliche  Grund
dafür war, dass sie dem Flammentod übereignet werden sollte. Jedenfalls nicht
für diesmal! Aus dem Nichts schwebte Walter buchstäblich in letzter Sekunde
ein und stand plötzlich vor den verblüfften Soldaten. 

Arundelles Hilferuf hatte zwar nicht ihm, sondern Billy-Joe gegolten. Doch
als dieser tatsächlich aus dem Schatten des großen Kängurus hervortrat, wusste
Arundelle, dass nun alles gut würde. Ihm hatte ihr letztes verzweifeltes Rufen
gegolten. 

Billy-Joe ließ seinen Bumerang wirbeln, die Fesseln fielen links und rechts
von ihr ab und ehe sie es sich versah, war sie frei.

Überglücklich fielen sich die Freunde in die Arme. Die Rekruten aus dem
Meer erstarrten - völlig verblüfft standen sie ratlos herum und warteten auf die
Befehle des Legionärs. 

Doch der schien bereits zu wissen, was die Stunde geschlagen hatte. Sein
Rückhalt war auf die wenigen Figuren, die mit ihm auf der Teufelsinsel saßen,
zusammen  geschmolzen.  Das  Meervolk  hatte  das  Joch  seiner  Miserioren
abgeschüttelt.  Diese  waren  wieder  ins  angestammte  Zwischenreich  verbannt
worden, diesmal wirklich und wahrhaftig, da sich nun keine günstige Ausflucht
mehr bot. Sie hatten ihr Pulver in diesem Jahrhundert wohl verschossen, hoffte
Arundelle,  die  einmal  wieder  mehr  als  alle  anderen wusste.  Sie  würden erst
wieder  künftige  Generationen  heimsuchen  können,  wenn  sie  nicht  zuvor  an
anderer  Stelle  der  Welt  einen Krisenherd  auftaten,  dem sie  sich  aufpfropfen
konnten. Denn die Herzen  der Menschen müssen  erst für die Eindringlinge
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bereit sein, sonst klappt so ein Überfall nicht recht. Sie müssen ein offenes Ohr
für ihre boshaften Einflüsterungen haben. Erst dann gelingt es Miserioren, Fuß
zu fassen und sich in den Seelen richtig fest zu setzen.

Den  armen  Walter  überwältigte  blanker  Hass,  hier  im Angesicht  seines
Feindes. Er war seinen Fängen noch immer nicht entkommen. In Walter ging
eine schreckliche Veränderung vor, als er den Legionär aus der Baracke treten
sah.  Instinktiv  erkannte  er  in  ihm  seinen  Widersacher,  der  ihm  all  das
Schreckliche antat, ihn wider die eigene Art hetzte, inwendig aushöhlte und so
gründlich umdrehte. All das Widerwärtige überschwemmte ihn, kochte wild in
ihm  auf.  Noch  einmal  fühlte  er  sich  als  die  ekelerregende  Bestie  Mensch,
vielleicht zum ersten Male mit Bewusstsein. 

Pooty  sprang  mit  gellendem  Entsetzensschrei  von  ihm,  griff  den
Zauberstein,  der  ebenfalls  das  Weite  suchte  -  noch  im  Fluge  wie  ein
Baseballprofi, damit er nicht zu Schaden komme, etwa auf dem harten Grund
zerschellte. 

Mit  bloßen Pfoten, mit  Zähnen und Klauen hieb, biss und stieß der von
Sinnen gekommene  Walter  auf  den überraschten  Legionär  ein.  Der  hatte,  so
wurde rasch deutlich, keine Chance gegen das rasende Tier. Und doch war es
Arundelle, als sähe sie ein höhnisches Aufblitzen in den brechenden Augen des
Niedergemachten, ehe das Leben wich. Mit letzter Kraft rammte er Walter im
Sterben sein Bajonett ins Herz. Helles Herzblut sprang diesem aus der Brust.
Auch mit Walter ging es rasch zu Ende. 

Starr vor Entsetzen umklammerte Pooty den pulsierenden Stein, der beinahe
so groß zu sein schien wie er selbst, denn er umgab sich mit greller Aura. Auch
Billy-Joe  stand  wie  versteinert  an  Arundelles  Seite.  Der  Angriff  überraschte
jeden. Und war vorüber, ehe noch eine weitere Hand sich regen konnte. 

Die Rekruten rangen plötzlich um Luft. Ihre Rückverwandlung setzte mit
den letzten Atemzügen des Meisters ein. Der Legionär und Walter verröchelten
ihr Leben im nämlichen Augenblick.

 Überall robbten verzweifelte Meermänner um ihr Leben. Das rettende Nass
schien nun unendlich weit, dabei lag das Lager nahe der Bucht. 

Walter war nicht mehr zu helfen. So schleppten Arundelle und Billy-Joe
einen um den anderen der Meereskrieger zum Wasser hinunter, ließen ihn in die
Fluten plumpsen und hasteten zurück, um den Nächsten zu retten.

Pooty weinte herzzerreißend. Er warf sich wieder und wieder über seinen
großen  Freund  und  besudelte  sich  mit  dessen  Blut.  Arundelle  erschrak
fürchterlich und ließ vor Schreck den nach Luft schnappenden Mann fallen, mit
dem  sie  sich  gerade  abmühte.  Bis  sie  ihren  Irrtum  bemerkte  und  wieder
zupackte.

Für einige der Erstickenden kam jede Rettung zu spät,  sie schafften den
Weg aus ihren Kojen in den Baracken nicht. Die Rückverwandlung hatte sie im
Schlaf überrascht. 

Mit  dem  Tod  des  Ausbilders  war  der  Bann  gebrochen,  den  zuvor  die
Somnioren und Animatioren außerhalb der Reichweite des Legionärssergeanten
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überwunden  hatten.  Die  Miserioren  suchten  ihr  Heil  ohne  Rücksicht  auf
Verluste in der Flucht. Sie fuhren heulend aus den verwandelten Leibern der
Meereskrieger,  um  ihrem  Herrn  und  Meister  zu  folgen,  der  sie  zu  neuen
Schandtaten  führte,  denn auch dieser  ließ  die  entseelte  Hülle  des  Legionärs,
dessen er  sich  nur bediente,  achtlos zurück.  Walters  Wut entlud sich völlig
umsonst. Er hätte es besser wissen müssen. Sein Wutausbruch wurde ihm zum
Verhängnis und vollendete den Triumph seines Widersachers. 

„Wer weiß, was Walter getan hätte, wenn er bei klarem Verstand gewesen
wäre?“ - sinnierte Arundelle. Darauf würden sie wohl nie eine Antwort erhalten.
Im Grunde wollte sie dies auch gar nicht. Sie hoffte vielmehr, den verzweifelten
Pooty jetzt zu erreichen, der in seinem Jammer nicht aus noch ein wusste. 

Er gab sich nun die Mitschuld. Er hätte das Unglück voraussehen müssen.
Nachdem  bekannt  war,  wohin  sie  Arundelle  folgen  würden,  waren  alle
hinlänglich gewarnt. 

Walter  hatte  nach  außen  so  völlig  abgeklärt  und  überlegt  gewirkt,  dass
niemand auf die Idee gekommen war, zu schauen, wie es wirklich in ihm aussah.
Vielleicht war jeder mit sich selbst und den eigenen Aufgaben allzu beschäftigt
gewesen.

Ausschlaggebend  waren  für  Walter  denn  auch  zwei  entscheidende
Eindrücke, die er allein und auf seine eigene Weise interpretierte, um sie sich
auf fatale Weise zu neuen Selbstvorwürfen zurechtzubiegen. 

Da war zunächst die Kunde von dem Assistenten gewesen. Manche Schüler
der  Zwischenschule  erinnerten  sich  kaum noch  an  ihn.  Jener  Assistent  von
Professor Scholasticus Schlauberger, der soviel Pech gehabt hatte auf seinem
Kongress in Toronto. Peter Adams hatte bei einem unglücklichen Sturz beide
Beine gebrochen und musste  Monate in verschiedenen Hospitälern verbringen.

Scholasticus ließ beiläufig eine Bemerkung über Walter fallen, die dieser
zufällig aufschnappte und die ihn nicht wieder losließ. Scholasticus hatte erklärt,
wie stolz er auf den tapferen Mann war, dem vermutlich als ersten und einzigen
die  geistige  Überwindung  des  übermächtigen  Herausforderers  gelang,  auch
wenn ihn dies dann teuer zu stehen gekommen war. 

„Ohne Zweifel  hat  dieser  Malicius  Marduk dem armen Peter  Adams  in
seiner  ohnmächtigen  Wut  das  angetan“,  meinte  er  zu  Grisella.  Die  freilich
schaute recht skeptisch. Sie dachte an ihre eigenen Erfahrungen und meinte, eine
solche Interpretation sei denn doch ziemlich weit hergeholt.

 „Du  hast  die  Bilder  wohl  vergessen,  die  Arundelle  von  ihrer
Weltraummission  zurückbrachte“,  hielt  Scholasticus  ihr  entgegen.  Er  bestand
auf seiner Meinung und Walter bezog soviel Beharrlichkeit natürlich auf sich.
Sein  mühsam  errichtetes  Gebäude  der  Entschuldung  brach  unter  der  Wucht
neuerlicher Selbstzweifel in sich zusammen. Andere schafften es offensichtlich,
dem Bösen zu widerstehen. 

Damit nicht genug. Besiegte nicht auch Billy-Joe gerade wieder die innere
Bestie? Im einsamen Ringen überwand sich der tapfere Junge, fasste Fuß auf
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einer höheren Stufe der Lebensleiter, die, so glaubte Walter wohl zu wissen, ihm
unter den eigenen Füßen so schmählich zusammen gebrochen war.

Dies oder doch Ähnliches musste Walter in seinen letzten Lebensminuten
wohl  durch  den  Sinn  gegangen  sein,  überlegten  Arundelle  und  Pooty
gemeinsam, während sie daran gingen, den Leichnam ihres geliebten Freundes
aufzubahren.

 Es war  beschlossen worden,  ihn den Flammen zu übergeben,  die  seine
unsterbliche Seele am ehesten in die ferne rote Steppe seiner geliebten Heimat
tragen würden.

Holz lag auf dem Scheiterhaufen genug bereit. Noch einmal – zum letzten
Mal  –  hieß  es  Abschied  nehmen.  Arundelle  musste  Pooty  gewaltsam
zurückhalten, sich nicht in die lodernden Flammen zu stürzen, die Walters Leib
alsbald verzehrten.

 „Sein Geist lebt weiter, Walter wird in uns weiterleben“, versicherte Billy-
Joe  dem untröstlichen Hinterbliebenen.  „Ihm will  ich mein  Herz öffnen  und
wenn er mich annimmt, dann werden wir uns schon bald wiedersehen“, fügte er
rätselhaft hinzu. 

Pooty spürte die Hoffnung. „Daran glaubst du?“ -  fragte er und in seinen
tränenumflorten Augen schien ein Hoffnungsschimmer auf. „Ja, so sieht mein
Glaube aus. Walter und ich brauchen beide eine zweite Chance, wie’s aussieht!“
– bestätigte Billy-Joe.

38. Demokratie wagen

Der Sieg der Vernunft setzt ungeahnte Kräfte in den Menschen frei. Es ging
ein Raunen durch das Meervolk. Die Meermenschen erwachten wie aus einem
bösen Alptraum. Wo eben noch Hass und Zerstörungswut herrschten, begegnete
einem nun Offenheit und freundliches Willkommen. Bei Licht besehen, hielten
die meisten Gründe für die Entzweiung nicht stand. Im Dialog entschärften sich
viele Konfliktpunkte zu bloßen Meinungsverschiedenheiten. Aber warum sollte
es die verschiedenen Meinungen nicht geben? 

Niemand  verstand  mehr,  weshalb  sie  zum  Anlass  für  Gewalt  und  gar
Mordlust  hatten  dienen  können.  Zerstrittene  Familien  versöhnten  sich.
Verwandtschaftliche Bande von einem Kontinent zum anderen wurden erneuert.
Ein reger Austausch sorgte für den so nötigen Informationsfluss. 

Auf einmal merkten viele, wie wenig sie voneinander wussten, wie weit die
Kontinente auseinander gedriftet waren. Was der König mit eiserner Faust hatte
durchsetzen wollen – die Einheit, ergab sich ganz natürlich aus den gegebenen
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Tatsachen heraus. Gemeinsame Interessen fanden sich viele. Und selbst wenn es
sie nicht gab - war dies ein Grund dafür, aufeinander einzuschlagen?

Allen voran gab der entmachtete König ein Beispiel. Er trat offiziell von all
seinen Ämtern zurück und mit ihm der ganze Hofrat. Schwere Schuld lastete auf
den Verantwortlichen, ganz gleich, ob sie nun ihrerseits benutzt worden waren,
oder aus eigener Überzeugung handelten. 

Auch die Anführer der Aufrührer begriffen die  eigene Schuld, jedenfalls
teilweise.  Immerhin,  so  argumentierten  die  Uneinsichtigen,  habe  sich  der
verkrustete Staat endlich zu bewegen begonnen. Dennoch hielten sie sich mit
ihrem Jubel über den Zusammenbruch der Monarchie zurück. 

Die Besonnenen bemühten sich um Mandate in der Volksversammlung, die
am nächsten Vollmond einberufen wurde. Ihre Aufgabe würde es sein, über die
Zukunft des Meervolkes zu entscheiden und eine Verfassung auszuarbeiten, die
dem Volk alsbald zur Abstimmung vorgelegt werden sollte.

*
Der  aufgehende  Vollmond  aber  brachte  noch  eine  Entscheidung  ganz

anderer Art mit sich. Sie betraf Billy-Joe und vor allem Pooty und hatte nicht
zuletzt  mit  Walter  zu  tun,  wenn  auch  eher  indirekt.  Billy-Joe  brachte  ein
Kunststück zustande, das einem Sterblichen nur ganz selten gelingt. Er tauschte
sein Totemtier aus. 

Gewöhnlich besteht der größte Fortschritt bereits darin, den Charakter des
Totemtieres zu verändern oder aber sich ganz von ihm zu trennen, was freilich
ein  schmerzlicher  Vorgang  ist,  der  unweigerlich  eine  tiefe  seelische  Wunde
zurücklässt. 

Billy-Joes neues Totemtier war ein Riesenkänguru – und, wie sich denken
lässt,  handelte  es  sich  bei  diesem  nicht  etwa  um  irgend  ein  beliebiges
Riesenkänguru.  -  Was  Billy-Joe  heimlich  gehofft,  nicht  aber  auszusprechen
gewagt  hatte,  -  um  nur  ja  keine  falschen  Hoffnungen  zu  wecken  -,  wurde
tatsächlich Wirklichkeit. Er machte Pooty damit überglücklich. Arundelle und
Billy-Joe hatten ihn vorsichtig vorbereitet und dazu gebracht, diesmal die Fahrt
zur Conversioreninsel mitzumachen. 

Dort angelangt, begannen sich die Conversioren zu verändern. Pooty traute
seinen Augen nicht.  Viele von ihnen bedeckten sich über und über mit  Pelz.
Andere  streckten  ihre  Glieder.  Aus  manchen  Mündern  wuchsen  Schnauzen.
Hände  krümmten  sich  zu  Krallen  und  von  allen  Seiten  erklang  mehr  oder
weniger wohliges Ächzen. 

Die größte Überraschung aber bereitete ihm doch Billy-Joe, dessen Körper
sich streckte, während ihm ein kräftiger Känguruschwanz wuchs. Pooty fiel aus
allen Wolken, als ihm sein alter Freund Walter plötzlich gegenüberstand und ihn
mit  altvertrauter  Geste  einlud,  wie  immer  im  Beutel  Platz  zu  nehmen,  um
gemeinsam durch den Busch zu streifen. 

In Billy-Joes Erwählung zum Sitz des weisen Geistes erfüllte sich eine ganz
außergewöhnliche Entwicklung auf dem Baum des Lebens. Hier wurde gar ein
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Präzedenzfall  geschaffen,  der  seinesgleichen sucht und der Zustimmung aller
Menoraspitzen bedurfte. 

Eigens wegen Billy-Joe wurden die Kaiserlichen Gesandtschaften in allen
belebten Galaxien bemüht. Deren Vertreter wurden zur großen Konferenz auf
die  kaiserliche  Weltrauminsel  -  dem  fiktiven  Mittelpunkt  aller  Universen  -
geladen,  um  diesen  einzigartigen  Beschluss,  der  als  ‚Lex  Walter’  in  die
Geschichte eingehen sollten, zu fassen. 

Zu den sieben Spitzen des Lebensbaums trat eine achte hinzu. Der Advisor
bot seine ganze Überredungskunst auf, um diese Neuerung durchzusetzen. 

Es gelang ihm schließlich, eine Mehrheit für den höchstkaiserlichen Antrag
zu finden.  Und auch das  nur,  weil  er  sich  der  Unterstützung durch General
Armelos sicher sein konnte. Dieser hatte es sich nicht nehmen lassen, sogar den
Prinzregenten Laptopias selbst mitzubringen. Und damit nicht genug:

Billy-Joe besaß, ebenso wie Arundelle, einen Sitz im Laptopianischen Rat.
Sein Rückhalt in der Bevölkerung, vor allem unter den freien Stämmen, war
noch immer groß. Seine anstehende Wahl als Sitz und Gastgeber des weisen
Kängurus wurde mithin auch unter diesen heftig bejubelt. Sie verstanden etwas
von Totemtieren und von der Macht der guten, weisen Geister. Und so kam es,
dass der Tag seiner Wahl als achte Spitze des Lebensbaums zu einem wahren
Volksfest wurde.

*
Derweil kandidierte Adrian Humperdijk in der nämlichen Vollmondsaison

für das neue Parlament des Meervolkes. Nicht zuletzt seinetwegen hatte man
den  Termin  der  Vollversammlung  auf  Vollmond  gelegt.  Trotz  seiner
Beschränkung  rechnete  er  sich  gute  Chancen  aus,  einen  Platz  in  der
Volksvertretung zu erringen.

Grisella und Corinia standen Boetie mit Rat und Tat zur Seite, die in naher
Zukunft einmal die erste Premierministerin von Australis werden sollte. Doch
das stand vorerst nur in den Sternen. Auf Erden wusste zu diesem Zeitpunkt
selbstverständlich noch niemand davon, am allerwenigsten Boetie selbst. 

Grisellas Einfluss wurde spürbar und äußerte sich. Auf ihr Konto gingen
einige  vertraute  Artikel  über  Menschenrechte  und  Bürgerfreiheiten  in  dem
Verfassungsentwurf  des  Meervolkes.  Endlich  erhielt  Grisella  einmal
Gelegenheit, ihr  philosophisches Wissen einzubringen, um das konstitutionelle
Gerüst für den idealen Staat zu bauen. 

Freilich  wurde  im Zuge  der  einsetzenden  Diskussion  vieles  davon  dann
ganz buchstäblich verwässert.  Meermenschen waren keine Ideale und wollten
auch keine Ideale sein. Vom Staat erwarteten sie die Rahmenbedingungen für
ein geregeltes Miteinander, mehr nicht. Bevormundung kannten sie zur Genüge.

Als dann die Verfassung endlich veröffentlicht und zur ersten großen freien
Wahl  gerufen  wurde,  bewegte  sich  das  Leben  bereits  wieder  in  normalen
Bahnen, jedenfalls für die Mehrzahl der Bürger. Die wichtigsten Punkte waren
angepackt worden. Die Partei der Riffbesitzer, die Arbeiterpartei, die Partei der
Wal-  und  Haizüchter,  die  Schürf-  und  Bergbaupartei,  die  Königstreuen,  die
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Vegetarier, sowie einige Splittergruppen formierten sich, sandten Delegierte und
diese wiederum stellten die Kandidaten für die Wahl. 

Da musste vielerlei bedacht und geregelt werden. Für die Unerfahrenen in
Sachen Demokratie nicht selten eine schier unlösbare Aufgabe. Dank der Hilfe
von außen wurden die technischen Schwierigkeiten gemeistert. 

Boetie mauserte sich zur Landeswahlleitern, ohne doch ihre Kandidatur für
die  Frauen-  und  Vegetarierpartei  aufzugeben,  eine  Gruppierung,  der  wenige
Chancen eingeräumt wurde.

Der Tag der Wahl wurde zum Nationalfeiertag erklärt. Für alle Zeit sollte
das  Meervolk  sich  ans  eigene  Erwachen  erinnern.  Mit  knapper  Mehrheit
entschied sich Melisandrien für eine konstitutionelle Monarchie, wenn auch alle
politische Macht  bei  der  Volksvertretung lag,  aus deren Mitte die Regierung
gewählt wurde.

„Eine  weise  Entscheidung“,  meinte  Scholasticus  zu  Arundelle,  die  ihm
zustimmte. „Es kommt immer darauf an, möglichst viele Kräfte eines Volkes an
den Staat zu binden“, ergänzte Grisella, die bis zuletzt nicht an diese Lösung
glauben mochte – um so mehr freute sie sich nun darüber.

 Überrascht  zeigte  sich  auch  der  gebeutelte  greise  Monarch,  als  er  sich
plötzlich aus der  Versenkung hervorgeholt  sah.  Als Staatsoberhaupt  oblag es
ihm,  das  Pumppummelspiel  zu  eröffnen,  das  anlässlich  der  Nationalfeiern
durchgeführt wurde und dessen krönender Höhepunkt auf den Nationalfeiertag
fiel.

Auf diese Weise wurde das ganze Volk auf allen nur möglichen Ebenen
angesprochen  und  mit  einbezogen.  Möglicherweise  ein  kluger  Schachzug,
überlegten die Ratgeber jenseits der dicken gläsernen Trennwand, als während
des  traditionellen  Endspiels  zwischen  Australis  und  Bermudia  die  Leiber
wirbelten und aufwallende Schaumteppiche den Jubel anzeigten. 

So ganz verstand hier drüben wohl niemand die Strategie und die Regeln
des  seltsamen  Spiels.  Man  vermisste  die  engagierte  Reportage  Adrian
Humperdijks,  der  an  seinem  großen  Tage  als  frisch  gewählter
Meervolksvertreter selbstverständlich unabkömmlich war. 

Er war wohl der Einzige, dem es gelang, dieses Spiel dank seiner Stimme
zugänglich zu machen und mit Sinn zu erfüllen.
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3. Band: Am Grund der Zeit
333
**
Wir gleiten ins Nichts anf der Woge der Zeit -
Unendliches Licht – bei sich ganz allein.
Am Anfang der Zeit war unendliches Licht.
Unvorstellbares Licht war bei sich.
**

1. Ferien

Was für eine Lust ist es zu leben, dachte Arundelle, während die heftigen
Böen ihr langes dunkelblondes Haar zausten und an dem Mantel  zerrten, als
wollten sie ihn ihr vom Leib reißen. Der Griff des eisigen Windes ließ sie sich
auf  eine  eigene  und  ganz  merkwürdige  Weise  leicht  fühlen.  Ihr  war  es,  als
bräuchte sie nur noch die Arme ausbreiten, schon flöge sie, der Erdenschwere
entronnen,  davon.  Hinaus  in  die  Welt,  die  noch  immer  voller  Geheimnisse
steckte. - Terra incognita, das unbekannte Land, war noch immer da. Doch es
verbarg sich  nicht länger hinter fernen Meeren. Heute lockten  weit größere
Wunder und Schätze ganz anderer Art in den Tiefen des Seins und den Weiten
des Alls. 

Von  seinem  erhöhten  Standort  überblickte  das  kaum  fünfzehnjährige
Mädchen die wild umtosten Gestade der Südseite einer kleinen Insel namens
Weisheitszahn. Von Weitem sah man haushohe Wellenberge heranrollen und an
der  steil  aufragenden  Felskrone,  welche  die  Insel  säumte,  schäumend
zerbrechen. 

Die  sprühende  Luft  nahm  einem  hier  oben  noch  bisweilen  den  Atem,
wiewohl sie doch Sinne und Geist beschwingte. Arundelle schaute, Zustimmung
heischend, mit lachenden Augen, die fast die nämliche Farbe wie das tosende
graue Wasser hatten, zu den beiden Jungen in ihrer Begleitung hinüber. 

Tibor Khan hieß der Kleinere, und auch er strahlte nur so voller Leben und
innerlicher  Herzlichkeit.  Die  pechschwarzen  Zöpfe  beiderseits  seines
breitflächigen Gesichts flatterten im Sturmwind. Man konnte ihn sich so recht
auf  dem  Rücken  eines  der  halbwilden  mongolischen  Steppenponys  seiner
Heimat vorstellen. – ‚Freiheit  und Weite lässt er dich spüren wie kaum einer’,
schien es dem Mädchen, das sich nun zu ihm wandte.

Billy-Joe  Karora  war  mit  Sechszehn  Jahren  der  Älteste  im  Bunde.  Er
vermochte den Überschwang seiner Freunde nicht recht zu teilen. Ihn schauderte
ob  der  Eishand  aus  dem  polaren  Süden,   die  da  nach  ihnen  griff.  Seine
dunkelbraune Haut an Oberkörper und  Beinen schimmerte,  wo sie bloß lag,
bläulich. Dennoch wollte er die Freunde nicht verlassen, sondern zog sich seinen
morschen Umhang enger um die Schultern. 

Billy-Joe  war  viel  zu  leicht  bekleidet.  Während  seine  Begleiter  in
Wettermänteln steckten, trug er unter dem Umhang kaum mehr als den kleinen
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Schurz,  wie er  es  gewohnt  war,  denn er  kehrte  eben erst  von einem kurzen
Besuch seiner Heimat - dem roten Buschland von New-South-Wales - zurück. 

Arundelle und Tibor, die ihn vom Helikopter abholten, hatten  einige Zeit
warten  müssen.  Wegen  der  Sturmböen  war  die  Landung  erst  nach  zwei
Fehlversuchen geglückt.

„Nun aber schnell ins Warme“, befahl Arundelle, als sie  gewahr wurde, in
welcher Verfassung Billy-Joe sich befand. Die Abholer nahmen ihren bebenden
Freund in die Mitte und die drei machten,  dass sie in den flachen Schuppen
kamen, der auf der Insel als Hangar und Abfertigungshalle diente.

Es war Osterferienzeit. Auf der Südhalbkugel der Erde bedeutete das, dass
sich  der  Sommer  endgültig  verabschiedete.  Viele  der  Schüler  der
Zwischenschule weilten bereits bei ihren Familien daheim. 

Die Zwischenschule galt manchen - wo nicht als eine geheime, so doch als
eine geheimnisvolle Einrichtung, die sich die abgelegene Insel Weisheitszahn
aus gutem Grund zum Aufenthalt gewählt hatte.

Flo und Cori Hase, Arundelles beste Freundinnen, waren von ihren Eltern
sogar in Sydney abgeholt worden. Hases planten ein vergnügliches Ostern in
Oberägypten,  wo  Professor  Heinrich  Hase,  der  Vater  der  Schwestern,  eine
archäologische Ausgrabung leitete. 

Überglücklich  war  vor  allem  Vasantha  Hase  darüber,  ihre  geliebten
Mädchen wieder in die Arme schließen zu dürfen. Nach Mutterart nannte sie die
Beiden weiter ungekürzt Florinna und Corinia, wie sie es nun einmal gewohnt
war. Sie konnte und wollte sich an die modischen Koseformen, wie sie sich in
der neuen Schule einzubürgern schienen, nicht gewöhnen. 

Nun,  da  die  Trennung  vollzogen  war,  griff  der  Trennungsschmerz  so
manche Nacht in ihre Seele. Er mischte sich als Stachel der Trauer ungebührlich
in ihr sonst glückliches Leben an der Seite ihres Mannes, dem die Nähe seiner
Frau ausgezeichnet bekam.

Die  Wochen  und  Monate  voller  Aufregung  und  Gefahren  auf
Weisheitszahn  lagen  bereits  weit  genug  zurück.  Die  Freundschaft  mit  dem
Meervolk  schien  von  Dauer.  Die  Vertreibung  der  Miserioren  konnte  als
vollständig und gelungen bezeichnet werden. 

Der Friede regierte mit Zauberhand und läuterte die Verhältnisse der Insel.
Nichts  spürte  man  mehr   von  mimosenhafter  Überempfindlichkeit,
herausforderndem  Missverstehen  oder  gar  neidvoller  Feindseligkeit.  Die
glättende  Hand  der  Liebe  strich  über  aufbrausende  Gemüter  und  lockerte
Selbstgerechtigkeit  und  Starrsinn,  öffnete  verbohrte  Sinne  und  verstockte
Gemüter.

Malicius Marduk war mit seinen höllischen Heerscharen ins Zwischenreich
abgedrängt worden, so hoffte man jedenfalls. Sicher konnte gleichwohl niemand
je sein. Wie leicht fand sich ein Krisenherd auf dieser Welt, der die Miserioren
und allen voran, Malicius Marduk, einlud, ihr grausames Spiel von neuem zu

577



beginnen?  Immer  auf  der  Jagd  nach  verlorenen  Seelen  zog  sie  Krieg  und
zwischenmenschlicher Hader an wie der Zucker die Fliegen. 

Selten genug gelang es, sie beizeiten abzudrängen. Allzu oft behielten sie
die  Oberhand  und  zogen  eine  breite  Spur  der  Verwüstung  nach  sich.  Die
Menschen glaubten ihren Einflüsterungen nur zu gerne und wachten erst auf,
wenn es zu spät war, und sie in Chaos, Leid und Tod versanken.

Adrian Humperdijk, der stellvertretende Direktor der Zwischenschule, war
in seiner  Eigenschaft  als  Conversior  ins junge,  demokratische  Parlament  des
unterseeischen  Australis  gewählt  worden.  Was  ihm  Gelegenheit  bot,  die
Entwicklung dort unauffällig zu beobachten und gegebenenfalls zu beeinflussen,
stand ihm doch ein äußerst fachkundiger Beraterstab hier auf Weisheitszahn zur
Verfügung, der seinesgleichen suchte. Nicht nur seine Frau, Marsha Wiggles-
Humperdijk,  zugleich  Direktorin  der  Zwischenschule,   stand  ihm  mit
Sachverstand  und  viel  Erfahrung  zur  Seite.  Es  gab  da  noch  die  mächtige
Professorin Penelope M’gamba und selbstverständlich Familie Schlauberger –
Arundelles alte Freunde noch aus der Zeit in Deutschland. 

Vor allen anderen bewährte sich die Frau Professorin Grisella, Freifrau von
Griselgreif  zu  Greifenklau-Schlauberger,  die  Schwägerin  von  Professor
Scholasticus Schlauberger, in ihrer Beraterrolle bewährt. Auf ihren Rat konnte
Adrian,  der  in  politischen  Belangen  selbst  nicht  völlig  unerfahren  war,  sich
unbedingt verlassen.

Auch den kleinen und größeren Ungerechtigkeiten, die sich im Schulbetrieb
eingeschlichen  hatten,  kam  die  neue  Zeit  entgegen.  Für  die  benachteiligten
Minderheiten wurden brauchbare Lösungen gesucht und gefunden. Sie hatten
ihren Ursprung in den Erfahrungen der letzten Monate. Wie so oft, erwies sich
eine Sache, welche bereits großen Nutzen brachte, auch an anderer Stelle als
hilfreich. So diente nun die gemeinsame Liebesstrategie, mit der die Miserioren
vertrieben  worden  waren,  dazu,  die  Lern-Blockaden  der  Sublimatioren  und
Conversioren zu lockern.

Die neue Methode war im Konflikt mit dem Meervolk als weibliches Werk
entwickelt  worden.  Denn  während  die  Männer  sich  zum Verteidigungskrieg
rüsteten,  entwarfen  die  Professorinnen  zusammen  mit  ihren  eifrigsten
Schülerinnen eine ganz andere Strategie gegen die Angreifer aus dem Meer. 

In einer gemeinsamen Zangenbewegung von Somnioren und Animatioren
wurden seinerzeit die von den Miserioren besessenen Seelen gereinigt und meist
auch  gerettet.  Die  Befallenen  verloren  ihre  Kriegslüsternheit  unter  dem
segensreichen  Einfluss.  Sie  streckten  alsbald  ihre  Waffen.  Einer  nach  dem
anderen waren die Seesoldaten  so umgefallen, bis am Ende nur noch Malicius
Marduk,  in  seiner  Verkleidung  als  Legionärssergeant,  zusammen  mit
versprengten Resten seiner Landarmee, übrig blieb. 

Fernab,  auf  der  entlegenen  Teufelsinsel,  beendete  Malicius  Marduk  erst
einmal seine irdischen Umtriebe. Er riss dabei den armen Walter mit sich in den

578



Tod.  Die schrecklichen Bilder  des grausigen Todeskampfes  würden sich  aus
Arundelles Erinnerung wohl niemals wieder streichen lassen. 

Wie  eine  Furie  war  das  riesige  Känguru  über  den  verdutzten  Legionär
hergefallen, dem es sterbend gelang, Walter das Bajonett ins Herz zu stoßen.

*
Wegen der schreienden Ungerechtigkeit hatte es schon seit längerem in der

Schülerschaft rumort: Spätestens seit bekannt war, wie leicht die Somnioren ihr
Lernpensum schafften, indem sie sich zu fernen Orten und Menschen träumten,
um deren Sprachen zu erlernen oder was immer sie sonst  interessierte.  – Sie
bemächtigten  sich  einer  Sprache  auf  diese  Weise  nicht  selten  in  wenigen
Wochen. 

Auch die Animatioren taten sich leicht, denn sie vermochten ihre Seelen auf
Reisen zu schicken und besaßen damit ebenfalls große Vorteile.  Selbst wenn
das, was die Seelen für wichtig erachteten, nicht immer ganz die Zustimmung
des  wachen  Verstandes   fand.  (Seelen  sind  nun  einmal  romantische,
gefühlsbetonte  und  ein  wenig  gedankenlose  Schatten,  die  ihre  wichtigsten
Impulse aus dem Jenseits erhalten.)

Sublimatioren konnten sich zwar auch in die Luft erheben, ihre Reichweite
aber war doch sehr begrenzt. Und leider lag die Insel Weisheitszahn fernab. Sie
war ringsum vom weiten Ozean umspült.  Größere Inseln oder der  Kontinent
lagen meilenweit entfernt. So kam es, dass sie von ihrer Fähigkeit nicht allzu
viel hatten, jedenfalls nicht, wenn es ums Kennenlernen fremder Kulturen ging. 

Am meisten  fühlten sich  aber  die  Conversioren benachteiligt.  Denn ihre
Fähigkeit, sich zu verwandeln, nützte ihnen beim Lernen am wenigsten, klagten
sie – möglicherweise zu Unrecht. 

Deshalb  also  waren  die  Professorinnen  auf  die  Idee  gekommen,  ihre
erfolgreiche  Strategie  aus  dem Krieg  in  den  Dienst  des  Schulunterrichts  zu
stellen. 

Was  zu  der  Umpolung  einer  verirrten  Seele  nützt,  müsste  als  Lernhilfe
ebenfalls zu gebrauchen sein – so die Überlegung.

Außerdem wäre es für die Mehrheit eine sehr gute Übung. Denn auch die
Fähigkeit zu einträchtigem Handeln galt es dringend zu erwerben. Soviel war
allen klar geworden in den verrückten Zeiten der Miserioren-Invasion. 

Paarweise  wurden  ausgesuchte  Somnioren  und  Animatioren  mit  den
Benachteiligten zusammen gebracht. Die Somnioren mischten sich nachts in die
Träume  ihrer  Schützlinge.  Sie  luden  sie  zu  fernen  Zielen  ein  und  zeigten
vielleicht  schon  einmal,  was  sie  erwartete.  Während  die  Animatioren
gleichzeitig ihre Seelen aussandten, um die Seelen ihrer Schützlinge von Angst
zu befreien und aus dem sicheren Hafen des Leibes zu führen.  Dies gelang,
indem sie ihnen ein wenig vom eigenen Fernweh abgaben. 

Zu dritt machte man sich dann, wenn alles gut ging, auf Seelentraumreise.
Die Reisen wurden, so sie denn erst einmal gelangen, alsbald ausgedehnt und in
der  Manier  der  Somnioren  und Animatioren  dazu  genutzt,  Dinge leicht  und
schnell – gleichsam wie im Fluge - aufzuschnappen. Was man im Traum erfuhr,
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bildete  eine  Gedächtnisspur,  die  bei  Tage  nachvollzogen  und  angewendet
werden musste, um sich bleibend zu festigen.

Arundelle hatte sich Li Mei als Partnerin gesucht. Gemeinsam kümmerten
sie sich um Tika. Billy-Joes Zwillingsschwester wirkte jetzt, nachdem Billy-Joe
als Conversior die Seiten gewechselt hatte, noch ein wenig verlorener als zuvor,
auch  wenn  Billy-Joe  sich  in  menschlicher  Gestalt  um  so  rührender  um  sie
bemühte. Es schien offensichtlich nicht das Gleiche zu sein.

Nach den üblichen Anfangsschwierigkeiten gelang den dreien inzwischen
so allerlei.  Tika sprach bereits fließend polynesisch.  Außerdem hatte sie sich
einen  Überblick  über  die  geologische  Struktur  der  Erde  verschafft  und  sie
begriff das System der Planeten und Trabanten im Sonnensystem. Und das alles
in weniger als zwei Monaten, die seit dem Ende der Feindseligkeiten verstrichen
waren. 

Nicht alle Dreierteams waren so erfolgreich. Eins aber konnte schon jetzt
festgestellt  werden:  Die  Kluft  zwischen  den  beiden  großen  und  den  beiden
kleinen Gruppen verringerte sich mit jedem Tag, den das neue Lernprogramm
Geltung hatte. 

Die Benachteiligung der Tutoren, die ja während ihrer Hilfeleistung für sich
selbst  weniger  taten,  wurde  durch  den  gemeinsamen  Nutzen  mehr  als
ausgeglichen. Zumal die Überzahl an Somnioren und Animatioren es erlaubte,
die Tutorenpaare von Zeit zu Zeit auszutauschen. 

Inzwischen war Li Mei allerdings mit ihrer Zwillingsschwester Li Chang in
die Ferien gefahren. „Die Zeit der Kirschblüte ist die schönste Zeit in Korea,
jedenfalls  dort,  wo  wir  leben“,  ließ  sie  ihre  beiden  Freundinnen  aus  dem
Tutorenprogramm entschuldigend wissen, als sie sich verabschiedete. 

Tika fiel schon bald wieder in ihre Vereinsamung zurück, da es Arundelle
nicht gelang, für Li Mei Ersatz zu finden. Tika vermisste die Traumreisen zu
dritt  womöglich  mehr  als  den  monatlichen  Ausflug  auf  die  Insel  der
Conversioren. Der hatte seit  Billy-Joes Veränderung, für sie ohnehin an Reiz
verloren. Mit einem Känguru konnte sie nichts anfangen.

Conversioren  taten  sich  mit  dem Urlaubmachen  schwer.  Wem  es  nicht
gelang,  seinen  Zyklus  auch  einmal  zu  überbrücken,  dem  blieb  meist  nichts
anderes übrig, als alle Ferienpläne fallen zu lassen. 

*
Der erwachende Vollmond war denn auch für Billy-Joe der Grund seiner

Rückkehr aus New-South-Wales gewesen. Abgesehen davon reichten ihm die
Tage beim Familienclan, den er nun doch mit etwas anderen Augen sah. 

Blutsbande,  das  wusste  er  inzwischen,  hielten  ihn  nicht,  allenfalls
gemütvolle Erinnerungen. Aber seine vielen kleinen ‚Geschwister’ freuten sich
riesig, ihn zu sehen. Sie sonnten sich stolz im Glanz des berühmten Bruders,
dem es gelungen war, die engen Grenzen des Ghettos zu durchdringen.

*
Arundelle zog es vor, die Insel Weisheitszahn nicht zu verlassen. Tibor ging

es ebenso. Beide hatten ein gespanntes Verhältnis zu ihren Eltern, wenngleich es
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bei Tibor womöglich um etwas anderes ging. In einem stimmten sie jedenfalls
überein:  Letztlich  weigerten  sich  beide,  den  Erwartungen  ihrer  Eltern  zu
entsprechen und das gab in beiden Fällen den Ausschlag.

„Moschus Mogoleia wäre für meinen Vater der Rechte“, erklärte Tibor, als
sie sich über ihre Eltern austauschten. „Ich bin zu weich – war ich schon immer.
Noch nicht mal so sehr körperlich, da kann ich ganz gut mithalten. Aber wo ’s
um  die  Tiere  geht,  da  bricht  mir  das  Herz.  Du  glaubst  gar  nicht,  was  die
manchmal erdulden müssen. Die Steppe ist ungemein hart – in jeder Hinsicht.
Und als ein angehender Fürst der Steppe muss man natürlich immer noch eins
drauf setzen. Das ist man in unserer Familie dem Urahn Tschingis Khan nun
einmal schuldig.“

„Verstehe,  und  du  weigerst  dich,  da  mitzumachen.  Klingt  mir  ziemlich
vertraut. Auch bei uns geht ’s letztlich um die Lebensart“, stimmte Arundelle
versonnen zu.

*
Billy-Joe  stieg  noch  an  seinem Ankunftstag  ins  Boot  der  Conversioren,

zusammen mit Tika und den anderen. Pooty war mit von der Partie, auch wenn
ihm keine Verwandlung vergönnt war.  Er freute  sich auf den Besuch seines
großen weisen Freundes, der ihm ehedem Vater und Mutter zugleich gewesen
war, und den er nun für drei lange Wochen des Monats schmerzlich vermisste.
Denn Walter kehrte ja nur in der verwandelten Gestalt Billy-Joes zu ihm zurück.

Um so mehr freute er sich nun auf ein Wiedersehen. Billy-Joe teilte die
Vorfreude in gleichem Maße. Walter war ihm in jeder Beziehung genehm, denn
er bereitete ihm keine Kopfschmerzen. Unter denen er früher so sehr litt. Auch
sonst belastete ihn der weise, alte Philosoph in keiner Weise. Im Gegenteil – er
fand so manchen guten Rat bei ihm. Er erfuhr Dinge, von denen er nicht einmal
geträumt  hatte.  Manche  Zusammenschau  -  von der  Größe und Weisheit  des
unendlichen Alls,  seine Beschaffenheit  und seine Zwecke und Ziele, - wurde
ihm auf unvergleichlich erhellende Art nahe gebracht.   

So war seine Zeit in Walters Gestalt eine echte Bereicherung, von der er
zehrte und die ihn – gleichsam in Riesenkängurusätzen – auf seinem Lebensweg
voran brachte.  Allmählich  deutete  sich  ihm die  Richtung bereits  an,  die  ihn
später einmal bis zu den Churingas der Zukunft führen sollte, deren Schamane
er dann womöglich sein würde. Eine Aussicht, die um so weiter ins Unwirkliche
entrückte, je mehr ihn die Gegenwart fesselte. 

*
Da sich nur wenige Schüler und vor allem kaum Lehrer getrauten, in den

turbulenten Tagen um Weihnachten herum in die Ferien zu fahren, bestand jetzt
zu Ostern ein großer Nachholbedarf. 

Auch Familie Schlauberger war mit Kind und Kegel gen Norden unterwegs.
Intelleetus, Grisellas aufgeweckter Sprössling, bekäme endlich Gelegenheit, alte
Freundschaften  aufzufrischen.  Nicht  nur  er  hatte  sein  Heimweh  nie  ganz
überwinden können, auch Tante Dorrie litt, und kaum besser erging es seinem
Papa. 
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Grisella  und  Scholasticus  verbanden  die  Reise  geschickt  mit  alten
Verpflichtungen  in  ihren  angestammten  Universitäten,  wo  sie  noch  immer
Doktoranden betreuten. 

So ein  Inselleben  in  der  Südsee  besaß  zweifellos  seinen  Reiz.  Dennoch
waren  die  Ehehälften  der  beiden  Professoren  insgesamt  noch  immer  nicht
vollständig überzeugt. Vielleicht, wenn die Dinge von Anfang an weniger schief
gegangen, mehr Harmonie und die verheißene Liebe aufgeschienen wären... 

Unglücklicherweise waren sie in eine wirre Zeit des Umbruchs geraten. Ein
Umstand, der möglicherweise sogar etwas mit Grisellas Auftauchen zu tun hatte
und an dem auch Scholasticus nicht unbeteiligt war. Doch dies war kaum mehr
als Mutmaßung. Niemand würde öffentlich darüber spekulieren, schon gar nicht
im nachhinein, wo sich nun alles zum Guten zu wenden schien. 

So kam es,  dass auch von den Lehrern,  außer den Direktoren und Peter
Adams,  Scholasticus  Schlaubergers  Assistent,  niemand  auf  Weisheitszahn
geblieben war. Und nun war auch Adrian wieder auf seiner Unterwassermission,
um seinen Sitz im Parlament von Australis wahrzunehmen.

Peter Adams ging immer noch am Stock. Malicius Marduk hatte ihm in
Kanada in seiner Wut nämlich beide Beine gebrochen, ging das Gerücht. Adams
selbst  freilich meinte,  er  sei  nichts  weiter  als unglücklich gestürzt.  Doch die
Umstände des Sturzes, das gab auch er unumwunden zu, waren mehr als seltsam
gewesen:  Beim Einsteigen  in  seinen  Wagen  war  dieser  grundlos  ins  Rollen
gekommen.  Adams  hatte  sich  in  seinem  Gurt  verheddert,  war  mitgeschleift
worden und war mit beiden Beinen unter die Hinterräder gekommen. Dass er
überhaupt überlebt hatte, war dem Eingreifen beherzter Passanten zu verdanken
gewesen.

„Wie kann sich die Handbremse lösen?“ -  fragten sich und einander die
Autoexperten,  deren  es  doch  einige  -  vor  allem  unter  der  männlichen
Inseljugend - gab: „Und der Gang muss schließlich auch rausgesprungen sein.“
– 

„Nicht bei der Automatik.“ – 
„Wenn die auf Parken steht, blockieren die Räder wie bei jedem anderen

Auto!“ – 
„Da bin ich nicht so sicher...“ -
Jedenfalls hatte der merkwürdige Unfall für einiges Aufsehen gesorgt, und

erregte die Gemüter auch jetzt noch, wo er doch bereits über ein halbes Jahr
zurücklag. 

Arundelles  Theorie  sah  ganz  anders  aus:  Danach  hatte  sich  Malicius
Marduk an Peter  Adams dafür  gerächt,  dass  dieser  ihm widerstand und sich
nicht zu seinem willfährigen Gastgeber hergab, sondern den Angriff erfolgreich
abwehrte.

„Das gelingt nur jemandem wie dem guten Peter“, meinte Scholasticus stets
versonnen. Er hielt große Stücke auf Peter Adams, hielt ihn aber gleichzeitig für
wenig fantasievoll, wenn er auch keinerlei Zweifel an seiner Intelligenz oder an
seiner wissenschaftlichen Befähigung gelten ließ. 
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„Vielleicht ein Fünkchen mehr von diesem unerklärlichen Gespür für die
Zwischentöne da draußen...  andererseits,  wer weiß, wie’s ihm dann ergangen
wäre... ist schon besser so: lieber zwei gebrochene Beine, als ein gebrochenes
Herz.“

 Scholasticus seufzte stets tief auf, wann immer die Rede auf Walter und die
unglückselige  Verkettung   der  Umstände  kam,  die  letztlich  zu  dessen  Tod
führten.  Hatte  es  wirklich  an  Walters  mangelnder  Widerstandskraft  gelegen,
dass er von Malicius Marduk vereinnahmt werden konnte? Darauf würde man
nun wohl niemals mehr eine Antwort erhalten.

2. Verspätete Rückkehr

Peter  Adams  humpelte  gerade  durch  die  verwaisten  Gänge  der
Zwischenschule, als  er auf Arundelle und Tibor traf. Auch sie waren wie er auf
dem Weg zum Direktionsflügel, denn auch die Küche hatte zu gemacht und so
übernahm es die fürsorgliche Direktorin, selbst für die wenigen Verbliebenen zu
kochen. 

„Obwohl kochen nicht meine starke Seite ist“, betonte sie. „Aber irgendwer
muss sich doch um euch kümmern.“

Da Karfreitag war, erwartete niemand ein Küchenwunder. „Es wird Fisch
geben“,  mutmaßte  Tibor,  der  inzwischen  mit  christlichen  Gepflogenheiten
vertraut  war.  Bereitwillig  öffnete  er  sich  dem  herzensguten  Gottessohn.  Er
schien  ihm  bisweilen  seinem  eigenen  Wesen  näher  als  die  verwirrenden
Naturgeister seines Volkes, die nicht selten mehr Angst machten, als dass sie
halfen.

Arundelle  hatte  ihn  im  Traum  erst  kürzlich  zu  einem  Ausflug  in  die
Geschichte nach Judäa mitgenommen, wo sie sich unauffällig unter die Massen
mischten, die der Bergpredigt lauschten. 

Jesus  überzeugte  ihn  voll  und  ganz,  auch  wenn  ihn  das  Wunder  der
Speisung nicht  sonderlich beeindruckte.  Darauf kam es seiner  Meinung nach
nicht an. „Das echte Wunder ist immer noch die Nächstenliebe“, meinte er „vor
allem, wo sie glaubhaft rüberkommt wie bei ihm. Da muss einer erst mal drauf
kommen...“

So hatte er gleich ein passendes Thema bei Tisch, an dem nun neben Peter
Adams  als  Letzter  Moschus  Mogoleia  Platz  nahm.  Ihn  erwarte  da  draußen
niemand, ließ er sich vernehmen. 

Kaum  zehn  Verbliebene  versammelten  sich  um  Marshas  klobigen
Verandatisch. Ein Sturm war dabei sein Wüten einzustellen. Die Sonne brach
durch  die  zerreißenden  Wolkenballen,  die  gemächlich  gen  Nord  entwichen.
Oder drehten sie schon nach Osten ab, war der Wind bereits umgesprungen?
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Jedenfalls versprach der Nachmittag schön zu werden, schön und mild, wie es
sich für die Südsee eigentlich gehörte und wovon man selten genug enttäuscht
wurde. 

Schauer und Böen entluden sich heftig und wild, dafür aber äußerst selten.
Meist im Herbst, der vergleichsweise stürmischen regenreichen Zeit. Hier auf
der  Südhalbkugel  galt  es  sich  umzugewöhnen.  Ostern  fiel  in  den  Herbst,
Weihnachten  in  den  Hochsommer  und  das  gute  alte  Erntedankfest  lag  im
Frühjahr, wenn gesät wurde. 

Es gab wie erwartet Fisch zu essen,  dazu Kartoffeln und Salat und zum
Nachtisch selbstgebackenen Kuchen. Leider war der Fisch groß und dick. Die
Direktorin hatte ihn, wie sie betonte, zwei Stunden lang gegrillt.  „Kann sein,
dass der Grill bisschen kurz ist, außerdem hab ich wohl zu weit aufgedreht. Ich
sagte  es  bereits,  eine  Köchin  bin  ich  nicht“,  erklärte  sie  mit  aufforderndem
Blick. 

Alle langten denn auch herzhaft zu und verzogen keine Miene, als sie sich
die halbrohen Fischstücke mit der verkohlten Außenhaut in die Münder schoben
und vorsichtig kauten. 

Dem Salat fehlte die Würze.  Hier hatte die tapfere Köchin Essig und Öl
vergessen.  Dafür  gab  es  am  Brot  nichts  auszusetzen  und  auch  das  Wasser
schmeckte wie immer. 

Sobald  Billy-Joe  wieder  zurück  war,  würde  sie  eine  Grillparty  geben,
beschloss Arundelle. Auf Billy-Joes Kochkünste konnte man sich verlassen. 

Vielleicht  kämen die Conversioren sogar noch heute? - Der Mond stand
jedenfalls  auf  der  Kippe.  Nicht  zuletzt  deshalb  war  Marsha  wohl  ein  wenig
nervös und unkonzentriert verfahren. 

Die  Abwesenheit  ihres  Mannes  brachte  sie  womöglich  weniger
Durcheinander als der runde, volle Mond, dem auch sie auf ihre Weise verfiel.

Die Gespräche über Nächstenliebe und die Versöhnung von Gegensätzen an
denen sogar Mogoleia Gefallen zu finden schien, drängten die profanen Dinge
des Leibes ein wenig in  den Hintergrund. Marsha,  die sich auf  Ethik besser
verstand als auf ’s Kochen, gab einen kurzen Abriss über die verschiedensten
Auferstehungsmythen,  ließ  aber  keinen Zweifel  an  -  im christlichen Denken
gelungener Vollendung.

Bei Kaffee und Kuchen später traten wieder mehr irdische Genüsse in den
Vordergrund.  Als  die  Sublimatioren,  gar  ein  Tänzchen  zur  Verdauung
vorschlugen,  kam eine ganz unangemessene Fröhlichkeit  auf.  In drei  kleinen
Kreisen zu dritt oder viert wirbelten die Gäste alsbald über den Rasen. Mitunter
gelang gar ein größerer Satz, und es konnte geschehen, dass sich für kurz statt
der Leiber grüne Wirbel zeigten, die freilich nur zu schnell wieder zerfielen. 

Auch Moschus Mogoleia wirbelte mit, zwar tonlos und ohne eine Miene zu
verziehen, gleichwohl gekonnt, wie Arundelle, die sich neugierig in seinen Kreis
drängte, bemerkte.

Patagonia und Tuzla, die beiden Sublimatiorinnen aus Patagonien, hatten
ebenfalls beschlossen, Ostern auf der Insel zu bleiben. - Arundelle nahm sich
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vor, sich gelegentlich auch mit ihnen über ihre wahren Gründe auszutauschen.
Sandor Khan, der vierte im Bund der Sublimatioren, wollte Tibor nicht im Stich
lassen.  Auch wenn er  dessen familiäre  Probleme nicht  teilte,  und auch nicht
recht verstand. 

„Wir  sind  die  freien  Geister  der  Winde“,  jauchzte  Tibor,  als  die  vier
Verschworenen  zu  einer  Ehrenrunde  ansetzten.  Ihr  Dekan  akzeptierte.
Überhaupt war Moschus Mogoleia ein anderer geworden, jedenfalls bemühte er
sich redlich, fand Arundelle, die zweifellos seine schärfste Kritikerin war.

Mogoleia gesellte sich, während seine Schützlinge eindrucksvoll durch die
Luft  wirbelten,  zu  Adams,  dem seine  Beine  nicht  erlaubten,  an  den  wilden
Tänzen teilzuhaben. 

Peter Adams war gegenüber Moschus Mogoleia völlig unvoreingenommen.
Er  wunderte  sich  ein  wenig  über  die  kritische  Haltung,  welche  die  anderen
gegen ihn einnahmen. 

Adams missbilligte  geheimen Groll.  Seine kanadische  Offenheit  ließ ihn
darin  europäische  Hinterhältigkeit  vermuten,  die  er,  wo  immer  sie  ihm
begegnete,  schonungslos  ans  Licht  zerrte.  Vielleicht  steckte  hier  sogar  das
Geheimnis seines Erfolges gegenüber Malicius Marduk.

Mogoleia und Adams waren bald ins Gespräch vertieft. Arundelle sprach
unterdessen mit Marsha über ’s Kochen, weil beiden nichts besseres in den Sinn
kam,  erwarteten  sie  doch  die  Rückkehrer  von  der  Conversioreninsel.  Beide
wollten sich davon voreinander freilich nichts anmerken lassen. Marsha glaubte
sich  wegen  ihrer  ungebührlichen  Aufregung  als  Direktorin  um  ihre  Würde
gebracht,  und  Arundelle  wollte  sich  über  ihre  Gefühlsverwirrung  nicht  klar
werden müssen. Peter Adams hätte guten Grund gehabt, hier auf die Barrikaden
zu gehen.

Da auch Arundelle vom Kochen wenig hielt und nicht viel auf die Beine
stellte,  sie  vielmehr  alsbald  davon zu  schwärmen  begann,  wie  Billy-Joe  mit
einfachsten Mitteln am Kochtopf zu zaubern verstand, lüftete auch Marsha ein
wenig  von  dem  Schleier  und  bekannte  die  Kochkünste  ihres  Gatten,  kaum
weniger begeistert. 

Als sie sich endlich ertappten, begannen die so ungleichen Frauen herzhaft
zu  lachen.  Marsha  zog  Arundelle  an  sich.  „Wird  Zeit,  dass  wir  erwachsen
werden, stimmt ’s?“ - flüsterte sie dieser ins Ohr und zwickte ihr liebevoll in die
Wange.

Arundelle  nickte  errötend  und  schüttelte  gleichzeitig  den  Kopf.  „Hab’s
wirklich nicht eilig damit, - wirklich nicht...“, bekräftigte sie. Und meinte, was
sie sagte. Die Direktorin ließ es damit bewenden, auch wenn sie dem altklugen
Mädchen nicht recht glaubte. Vielleicht hatte das eine mit dem andern wirklich
nicht viel zu tun?

Die Aufwertung als Dekan der Sublimatioren bekam Moschus Mogoleia
ausnehmend gut. Sein harsches Wesen fiel von ihm ab wie die Kruste einer sich
häutenden Echse und wollte nicht wieder nachwachsen. Auch seine Ansichten
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veränderten  sich.   Zumindest  insoweit  als  er  sich  mit  drastischen
Formulierungen zurückhielt. 

So  hatte  Peter  Adams  wenig  an  ihm bemängeln.  Außerdem mieden  sie
heikle  Themen.  Peter  Adams  strahlte  seine  freiheitliche  Gesinnung  wie  eine
Sonne  aus  und  niemandem  schien  es  geraten,  in  seiner  Gegenwart  auf
engstirnigen Standpunkten zu beharren. 

Bald vertiefte sich Moschus Mogoleia ins Philosophieren über die Kunst
der Sublimation. Peter Adams bewährte sich als ein ausgezeichneter Zuhörer.
Seine  kurzen Einwürfe  und aufmunternden  Blicke  regten  sein  Gegenüber  zu
immer weitschweifigeren und tiefsinnigeren Betrachtungen an.

Am  späten  Nachmittage  spuckte  das  kleine  Boot  eine  Ladung  sich
räkelnder,  übermüdeter  Conversioren aus,  die meisten glücklich,  aber in sich
gekehrt. Manche schauten indes verloren drein, als wüssten sie nicht recht, was
sie mit dem Traum anfangen sollten, der sie nun freigab. 

Adrian Humperdijk schoss als Vorletzter der Conversioren und aus eigener
Kraft aus den Fluten, denn er hatte das Boot verpasst, und so war ihm nichts
anderes übrig geblieben, als diesem nachzuschwimmen. 

Diejenigen  der  Wächter  hatten  gedrängt,  die  noch  in  einen  verspäteten
Osterurlaub aufbrechen wollten. Immerhin lag das Fest selbst ja noch vor ihnen.
Von den sich Wandelnden konnte niemand Einwände äußern. Jeder war mit sich
nur allzu beschäftigt gewesen. So hatte das Boot dann ohne den stellvertretenden
Direktor abgelegt.

Zerschrammt  und erschöpfte  und um Luft  schnappend,  krabbelte  Adrian
einige  Minuten  nach der  Landung des  Bootes  ans  Ufer.  Draußen ging noch
immer eine heftige Dünung und die Wellen brachen sich an den Untiefen der
vorgelagerten Korallenbänke und an den aufragenden Felsmauern, so dass er nur
mit Mühe zum schmalen Durchlass der Einmündung fand.

Marsha  war  empört  und  nachträglich  besorgt.  Sie  nahm  sich  vor,  bei
Gelegenheit mit den Wächtern ein ernstes Wort zu reden. 

Adrian  hatte  wirklich  Glück  gehabt.  Seine  Rückverwandlung  hatte  ihn
während  des  Schwimmens  ereilt.  Da  der  Prozess  doch  einige  Minuten  in
Anspruch nimmt und vor allem der Konzentration und Ruhe bedarf, wäre der
arme Mann beinahe ertrunken, als er sich auf den Grund hatte sinken lassen.
Außerdem mussten die letzten fünf- oder sechshundert Meter dann, nachdem es
ihm gelungen war, sich an die Oberfläche hinauf zu kämpfen, schwimmend über
Wasser zurückgelegt werden.

Jeder,  der  schon  einmal  versucht  hat,  über  Wellenberge  und  durch
Wellentäler  eine  solch  weite  Strecke  schwimmend  zurückzulegen  und  dabei
auch noch die Richtung zu halten, weiß, wovon die Rede ist.

Nur der starken Erinnerung an sein amphibisches, anderes Wesen verdankte
er die Rettung. 

Was war geschehen? In all den Jahren war ihm dergleichen nie passiert.
Freilich, die Arbeit im Parlament fraß ihn auf. Denn kaum dass er in Australis
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ankam, sah er sich sogleich von Anträgen und Terminen überschüttet. Er hatte in
knapp vier Tagen soviel zu leisten, wie andere Abgeordnete im ganzen Monat.
Das war einfach nicht zu schaffen. 

Dennoch  fand  sich  hier  nicht  der  Grund  für  seine  Verspätung.  Er  war
keineswegs  zu  spät  aufgebrochen,  hatte  auch  nicht  getrödelt  oder  sich
verschwommen.  Seiner  Berechnung  nach  hatte  er  vielmehr  gut  in  der  Zeit
gelegen. 

Wieso also war er zu spät dran gewesen? - Die Wächter waren sich keiner
Schuld bewusst.  Es stimmte,  einige hatten gedrängt,  weil  sie  den Helikopter
nach  Sydney  kriegen  mussten  und  der  flog  nur  bei  Tage,  auch  wenn  der
Flugplan nicht völlig starr war. Wegen des Wetters hatte es in den letzten Tagen
ohnehin Probleme gegeben. 

Die Wächter hatten gleichwohl noch eine halbe Stunde draufgegeben. Auch
nachdem noch der letzte Conversior aus seiner Haut gefahren war und alle sich
bereits  in  ihrer  Menschengestalt  in  dem  Boot  räkelten,  oder  sich  noch  die
schmerzenden Beine vertraten.

Hatte seine innere Uhr etwa Schaden genommen? - Wäre kein Wunder bei
all der Hektik, dachte Adrian und glaubte dennoch nicht recht daran.

Erst einmal war er froh, es geschafft zu haben. Er ließ sich dankbar von
seiner Frau in die Arme nehmen und zu Tisch geleiten, wo er im Bademantel
sitzend, heißen Kaffee schlürfte und von dem Kuchen aß, der noch übrig war.
Ausnahmsweise genoss er die Sonnenstrahlen, die ihn wohlig erwärmten, auch
wenn  er  die  Augen  vor  ihnen  verschließen  musste  und  um  seine  starke
Sonnenbrille bat.

Etwas stimmte nicht mit dem Zeitablauf. Lag es am Mond? Oder wurde er
einfach nur alt und langsam? Unten im Meer sah man den Mond zwar nicht,
aber Ebbe und Flut wogten mit berechneter Verzögerung sekundengenau analog
zum Erdtrabenten und bildeten die Grundlage der Zeitmessung beim Meervolk.
Hatte sich etwa der Verzögerungsfaktor geändert? – Unsinn, denn wenn schon –
hier handelte es sich allenfalls um Sekunden!

Ärgerlich versuchte Adrian, die bohrenden Gedanken zum Schweigen zu
bringen,  um sich dem sorglosen Treiben im Garten zu überlassen.  Denn die
Jugend  vergaß  den  Zwischenfall  nur  allzu  bald  und  tobte  ausgelassen
umeinander. Die Sublimatioren erhoben sich zu immer neuen Tänzen und luden
sogar die Ängstlichsten noch dazu ein, bis auch diese sich überwanden. 

Alsbald steckte auch ihn die Ausgelassenheit  an. Und als seine Frau ihn
übermütig in einen der Kreise zog, und er die Kraft in den Beinen spürte, die
durch die Berührung mit den anderen um ein vielfaches gesteigert schien, da gab
auch er sich ganz dem Glück des Augenblicks hin.
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3. Penelope M’gambas Osterausflug

Diesmal  wollte Penelope die Tage wirklich nutzen. Die Gelegenheit  war
günstig. Sie hatte Urlaub genommen, hatte in Sydney einen Flug nach Kapstadt
gebucht und war zur äußersten Spitze des afrikanischen Kontinents gereist. In
Kapstadt  lebten  Freunde  von  ihr,  bei  denen  sie  unterkam und  die  Bescheid
wussten. Vorsichtig freilich müsste sie dennoch sein. So ein Greif war ja kein
harmloser Fink - einer von der Sorte, die es überall auf der Welt gibt. Er war die
größte nur vorstellbare organische Flugmaschine, die selbst den riesigen Adler
wie ein Küken wirken lässt. 

Wenn  sich  ein  solch  gewaltiger  Vogel,  womöglich  auch  noch  in  seiner
Fabelgestalt,  irgendwo  blicken  ließ,  dann  erregte  das  ungeheures  Aufsehen.
Garantiert stand darüber etwas am nächsten Tag in der Zeitung. Schnell war da
von  Außerirdischen  die  Rede  oder  auch  von  urzeitlichen  Drachen  und
Flugsauriern aus dem fernen Lande „Nirgendwo“. 

Aufsehen  also  war  tunlichst  zu  vermeiden.  Und  dies  gelang  am besten
dadurch, dass man als Greif unsichtbar blieb. 

Penelope M’gamba hatte sich etwas Unaufschiebbares vorgenommen... das
heißt, verschoben hatte sie ihr Vorhaben schon öfters. Eigentlich schob sie es
schon das ganze Jahr über vor sich her. Jedenfalls seit September letzten Jahres,
als das Semester in der Zwischenschule angegangen war. Sie ließ sich auf die
neue  Aufgabe  ein,  die  ihr  neben  viel  Freude  auch  so  manche  Widrigkeit
bescherte. Nicht zuletzt brachte sie den ganzen Ärger um die Invasion mit sich,
und all die schrecklichen Folgen. Da war es nicht immer einfach gewesen, einen
klaren Kopf und die gewohnte gelassene Übersicht, die ihr, so fand sie, als Greif
auch zustand, zu behalten.

Die Seele hatte das Terrain, um das es ging, freilich bereits erkundet, denn
es zog sie immer wieder in die alte Heimat zu den angestammten Fabelwesen
und  in  die  Geisterwelt  des  schwarzen  Afrikas,  wo  sich  Penelope  M’gamba
unwiderruflich daheim fühlte. 

Nur  -  auf  Seelen  war  kein  rechter  Verlass.  Ihre  Eindrücke  ließen  nicht
selten zu wünschen übrig und so oft sich die Seele  auch ins südliche Afrika
begab, das Problem, um das es Penelope M’gamba ging, vermochte ihre Seele
nicht zu erfassen. Für dergleichen schienen Seelen nun einmal nicht geschaffen. 

Ja,  hätte Penelope sich, wie die verehrte Kollegin Wiggles, träumend an
ihren Zielort machen können, aber eben dies vermochte sie nicht. Jeder stieß nun
einmal an seine Grenzen, wie bedauerlich dies auch mitunter sein mochte. Hier
fand sich die ihre. Es half nichts, sie musste es riskieren, musste mit eigenen
Augen sehen, mit eigenen Sinnen in diese Welt eintauchen. 

Theoretisch glaubte sie das Problem hinreichend angegangen zu sein. Nun
galt es, den Beweis anzutreten, zu beweisen, dass die aufgestellten Hypothesen
der Kritik standhielten. Das würde nicht einfach sein. 
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Was, wenn die Messung ungenau ausfiele? Gab es denn das objektive Maß,
dessen  es  bedurfte?  Würden  Klima  oder  Witterung  womöglich  unzulässige
Störfaktoren bilden?

Mit wachsender Ungeduld verfolgte sie die Mondphasen. Alles war bereit.
Sie hatte sich gut vorbereitet. Im Gepäck führte sie ihr gesamtes Material mit
sich.  Sie  war  es  wieder  und wieder  durchgegangen,  hatte  sich  mit  Kollegen
ausgetauscht, auch mit solchen, die ihrem Fachgebiet kritisch gegenüberstanden.
Es war zu keinem stichhaltigen Einwand gekommen. Wer sich erst einmal in die
Sache hineinlas, der musste, ob willig oder widerwillig, erst einmal zustimmen.  

„Dem Stand der wissenschaftlichen Diskussion durchaus angemessen...“ –
„Gut fundiert...“ – „in sich schlüssig...“ – „Wenn ’s die Empirie denn verträgt,
dann soll ’s mir recht sein...“

Solches  oder  Ähnliches  ließen   die  Kollegen  verlauten.  Und  doch  war
Penelope  M’gambas  Beweisführung,  so  stichhaltig  und  abgerundet  sie  auch
erscheinen mochte, vorgeschoben – wenigstens ein Stück weit. 

Wonach sie wirklich suchte, und weshalb sie diese gefahrvolle Expedition
wirklich unternahm, das mochte  sie  sich selbst  kaum eingestehen.  Denn wer
davon erführe,  der  würde sich mit  Sicherheit  von ihr abwenden – jedenfalls,
wenn er ein Kollege war. 

Andere brächen womöglich in schallendes Gelächter aus – immerhin war
Penelope  M’gamba,  auch  wenn  sie  noch  so  kräftig,  und  vor  Gesundheit
strotzend daherkam, inzwischen in die Jahre gekommen. In diesem Alter machte
man sich mit  solch einer Anwandlung ohne Zweifel lächerlich, schon gar als
Frau. Und so ungerecht Penelope dies auch empfand, so verhielt es sich doch so,
und es war nicht an ihr, die Dinge grundsätzlich zu verändern. Vielleicht wollte
sie dies auch gar nicht. Allenfalls für sich beanspruchte sie eine Ausnahme, was
sie, und da kam nun wieder ihr umfangreiches wissenschaftliches Material ins
Spiel, mit dem sie unterwegs war, durchaus zu begründen wusste.

Wer  wie  sie  mit  zweierlei  Maß  messen  wollte,  der  musste  selbst  mit
zweierlei  Maß  gemessen  werden,  denn  der  stand  gewissermaßen  über  den
Dingen.  Für  den  galten  die  ehernen  Grundregeln  des  menschlichen
Zusammenlebens  auf  dieser  Erde  nun  einmal  nicht  uneingeschränkt  und
unumwunden. 

Penelope  M’gamba  sprach  über  ihre  Einstellung  nicht  einmal  mit  den
aufgeschlossenen neuen Kollegen aus der Zwischenschule, die ja nun wirklich
allerhand vertrugen und die so leicht nichts umhaute. Wieso eigentlich hatte sie
nichts verlauten lassen? Womöglich hätte sie Unterstützung erhalten? Vielleicht
hätte sie sich manchen Umweg erspart, wäre schon viel früher bereit gewesen,
hätte sich ihrem Schicksal gestellt, statt immer wieder Ausflüchte zu suchen und
Gründe für ihr Zaudern zu finden.

Die  Würfel  waren  gefallen.  Penelope  M’gamba  saß  im  Flugzeug.
Unaufhaltsam  kam sie  ihrem Ziel  näher.  In  wenigen  Stunden  würde  sie  in
Kapstadt landen. Dort würde sie sich zwei Tage vom Flug erholen, bis sich der
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Vollmond ganz rundete. Sie hatte alles berücksichtigt, auch die Tatsache, dass
die Mondphasen in Kapstadt sich zu denen auf Weisheitszahn etwas verschoben.

Ihr  Herz wummerte  bei  dem Gedanken an das,  was dann folgen würde.
Besonders der Start barg eine Fülle von Unvorhersehbarkeiten. Sie müsste sich
einen völlig menschenleeren Ort dafür suchen. Sie hoffte auf ihre Freunde, die
sie, so weit als nötig, einzuweihen gedachte, wenn sie ihnen auch die letzten
Geheimnisse nicht zu offenbaren wagte. Für den letzten einsamen Schritt müsste
sie  sich eben irgendeine Begründung einfallen  lassen.  Immerhin  wussten  die
bereits in groben Zügen, was sie vorhatte, und ihre Briefe waren diesbezüglich
durchaus ermutigend. 

„Das Kap ist  eine einsame,  menschenleere  Gegend,  wenn man nur  weit
genug  hinausfährt  und  das  letzte  Stück  dann  gar  zu  Fuß  macht,  wenn  der
Landrover die Felsen nicht mehr packt. Da draußen lebt garantiert keiner. Dahin
verirren  sich  höchstens  mal  ein  paar  Touristen“.  Vor  eben  diesen  graute  es
Penelope denn auch. Touristen waren nun einmal so ziemlich das neugierigste
Volk auf Erden. Die waren sozusagen von Berufs wegen neugierig.

Den  Start  eines  Greifen  würden  die  sich  nicht  entgehen  lassen.  So
ausgerüstet  wie  die  waren,  konnte  man  durchaus  damit  rechnen,  scharf
gestochene Fotos von sich in allen Zeitschriften dieser Erde wiederzufinden oder
gar ganze Amateurfilme mit Titeln wie - ‚Der Flug des letzten Urvogels’, oder -
‚Die  Wiederkehr  von  Dinotopia’.  Man  konnte  sich  die  Folgen  solcher
Schlagzeilen nur zu gut ausmalen.

Einmal in der Luft, wäre sie erst einmal sicher. Falls alles gut ging, - keine
Verfolger, kein Aufsehen, aber auch kein Sturm, jedenfalls kein gar zu heftiger,
- (durchaus nicht selbstverständlich am Kap der Guten Hoffnung oder war es das
Kap Horn?)  –  Alles  hatte  sie  ganz  offensichtlich  keineswegs  erwogen,  nun
wusste  sie  doch  tatsächlich  nicht  mehr,  welches  Kap  an  der  Südspitze  von
Afrika  lag.  Auf den Namen kam es  freilich nicht  an.  Wichtig war,  dass  die
Gegend  sich  eignete  und  vor  allem,  dass  ihr  Zielgebiet  innerhalb  ihrer
Reichweite lag.

Wenn sie also erst einmal glücklich in der Luft war, dann galt es, Höhe zu
gewinnen, viel Höhe, mehr, als sie sich vorzustellen wagte. Sie müsste hinauf in
die  Zone  der  eisigen  Westwinddrift  –  mit  südlichem  Einschlag  in  dieser
Jahreszeit – jedenfalls meist. 

Und wenn ihr auch dies gelang, wenn sie nicht erfröre, nicht mit vereisten
Schwingen  abstürzte,  nicht  mit  einem der  Flugzeuge  kollidierte  –  immerhin
wäre es Nacht – sie brauchte die Nacht, das Tageslicht musste sie meiden. 

Die Kraft des vollen runden Mondes allein konnte ihr dort in der verlorenen
Eiswüste helfen, wo die Luft kaum atembar, selbst für Greifen viel zu dünn und
eisig war. Ja, und dann müsste sie noch immer...  Sie mochte gar nicht daran
denken, was sie sich dann abzuverlangen hatte... 

„Verkauf das Fell des Bären nicht, eh du ihn erlegt hast“, rief sie sich selbst
zur Ordnung. Doch ihr Gedankengang wollte sich nicht abwürgen lassen:
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Die Krönung der  Widrigkeiten kam zum Schluss.  Würde sie  dann noch
Kraft genug besitzen? Musste sie den Rückweg nicht auch noch einkalkulieren?
Höchsten zwei Tage, länger dürfte sie die Suche nicht ausdehnen. Ob die ihren
Berechnungen wirklich Genüge taten?

 Sie  wusste  ohnehin  das  Ergebnis.  Theoretisch  war  ihr  dieser  Teil  der
Aufgabe völlig klar. Im Grunde wandte sie nur die Versuchsanordnung jenes
Experimentes an, das inzwischen so bekannt war, dass seine Formel sogar die T-
Shirts der Teenies rund um den Globus zierte, auch wenn diese deren Bedeutung
wohl nur selten kannten.

Die Vorschau auf all das Eis ließ sie schaudern, oder war sie eingenickt und
schreckte  empor?  War  das,  woran  sie  dachte,  geeignet,  ihr  Blut  dennoch  in
Wallung zu bringen? Selbst noch dort oben – ja, gerade dort oben? Denn dort
fand sich das wirkliche Element eines Greifs, eines hungrigen, eines sehnenden
Greifs, wie sie einer sein würde. 

Noch niemals je seinesgleichen begegnet zu sein, immer allein, immer auf
sich gestellt – auch wenn die Einsamkeit von begrenzter Dauer war, trübte ihre
sonst so glückliche Erinnerung. Ihr fehlte der Kontrast.

 Zwar liebt der Greif die eisigen einsamen Höhen, ist sich dort selbst genug
und verlangt nichts weiter vom Dasein. Doch hin und wieder ergreift ihn doch
auch Sehnsucht nach seinesgleichen, nach Nähe oder auch nach einer anderen
Leidenschaft als jener der Eiseshöhe. 

„Im Kontrast nur genießen wir ganz“, murmelte die Frau im Halbschlaf,
während  sie  sich  in  die  Kissen  drückte,  so  dass  die  Halterung  des  Sitzes
bedrohlich  knackte.  Eine  Stewardess  eilte  besorgt  herbei,  beugte  sich  herab,
flüsterte, um die anderen schlafenden Passagiere nicht zu wecken, auf sie ein. 

„Schlecht geträumt“, murmelte Penelope M’gamba zurück und wandte den
Kopf.  Die  Stewardess  ging  zögernd,  nur  halb  überzeugt,  auf  ihre  Position
zurück.  -  Ein unruhiger,  anstrengender  Nachtflug.  Wetter  schlecht,  Maschine
überbucht, eben Osterverkehr... 

Die Stewardess sah auf die Uhr. Zwei Stunden noch bis zur Landung. Es
würde Zeit für den Frühstückshappen. Vielleicht war der Kapitän gnädig und
verbat den Ausschank von heißem Kaffee, wegen der vielen Luftlöcher heute.

*
Der Mond rundete sich nun auch für Penelope M’gamba. Bis jetzt war alles

planmäßig verlaufen. Die Freunde kümmerten sich rührend, und ihre Freude bei
der Begrüßung am Flughafen, war ehrlich. Penelope fühlte sich nicht als Last.
Die  zwei  Tage,  die  sie  auf  den Mond warten  musste,  waren eingeplant  und
verstrichen im Nu. Es gab viel zu erzählen. 

Vor allem die geheimnisvolle Insel Weisheitszahn erregte die Gemüter. Die
Kinder ihrer Gastgeber, aufgeweckte Jungen in Alter von sechs und zehn Jahren,
wollten  nicht  locker  lassen  bis  Tante  Lopee  sich  endlich  bequemte  und
ordentliche Koordinaten herausrückte. 
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Sie gaben tatsächlich einen Punkt im tiefen Blau des Stillen Ozeans an.
Freilich  war  dort  weit  und  breit  keine  Insel  verzeichnet.  „Die  Insel
Weisheitszahn ist  viel  zu klein,  außerdem ist  sie  geheim, niemand weiß von
ihr...“. 

Die Jungen waren nicht überzeugt,  ob dort wirklich eine Insel zu finden
war.

„Hauptsache, sie sind zufrieden und haben was, das sie als Geheimnis hüten
und natürlich nur zu bald an ihre Freunde verraten können“, meinte die Mutter
der  beiden.  Penelope  ließ  sie  wissen,  dass  mit  ihren  Angaben kein  Schaden
anzurichten war.

Der Abend senkte sich herab. Wenige Wolkenfetzen eilten vor dem runden
Vollmond über den leeren Himmel. Der Wind pfiff ordentlich, als der Landrover
Richtung Nord davon brauste und Penelope auf ihren ausdrücklichen Wunsch
hin allein zurück ließ. Niemand durfte dabei sein und Zeuge werden, wie sie
sich  verwandelte.  Auch  ihre  beste  Freundin  nicht.  „Ist  ganz  unmöglich“,
murmelte Penelope nur immer wieder und schüttelte verlegen den Kopf, wenn
jemand mit diesem Wunsch an sie herantrat.

Nicht einmal die Conversioren der Insel konnten ihre Verwandlung richtig
bezeugen, da  sie sich stets von einem entlegenen Punkt aus in die Lüfte erhob.
Sie nahm eben einen Sonderstatus unter den Conversioren ein.

Auch jetzt war Penelope mit ihrem Standort noch nicht zufrieden. Besorgt
blickte sie hinauf zum Himmel und lauschte gleichzeitig in sich hinein. Das leise
Ziehen  wurde  mit  jeder  Minute  stärker.  Sie  war  zwar  in  der  Lage,  es  zu
kontrollieren,  jedenfalls  bis  zu  einem  gewissen  Punkt,  darüber  hinaus  aber
könnte auch sie  nicht  gehen.  Irgendwann nahm auch für  sie  die  Natur  ihren
Lauf.

So eilte sie der nächst gelegenen Felsklippe zu und hoffte, diese noch vor
der Verwandlung zu erreichen. Sie spähte besorgt um sich, ob jemand in der
Nähe war. - Ohnehin wäre es nun zu spät. Der Prozess der Conversion setzte
ein. Unaufhaltsam verwandelte sie sich in den Fabelvogel Greif. Dieser erhob
sich  wenige  Minuten  später  als  schwarzer  Schatten  in  den  windgepeitschten
Himmel. Er gewann mit schweren Flügelschlägen schnell an Höhe, wurde rasch
kleiner und war bald nur noch eine winzige Silhouette vor der runden silbernen
Mondscheibe, der er entgegen flog. Es sah so aus, als sei der Mond das Ziel des
nächtlichen Fluges.

4. Adrian Humperdijks Zeitproblem
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Am liebsten hätte Marsha Wiggles-Humperdijk allen Wächtern den Urlaub
zur  Strafe  gestrichen.  Rein  rechtlich  nach  den  Schulstatuten  war  sie  dazu
durchaus  berechtigt,  ja  ihre  Befugnisse  gingen  noch  weiter.  Ein
Entlassungsgrund lag zweifellos  vor.  Die Aufgabenstellung der  Wächter  war
diesbezüglich völlig eindeutig. Ihnen oblag nun einmal das Wohl und Wehe der
Conversioren – aller Conversioren, die sich auf die Reise machten. Da gab es
keine  Ausnahme  -  schon  gar  nicht  nach  den  schrecklichen  Vorfällen  in  der
jüngsten Vergangenheit.

Inzwischen wollte den Job freilich keiner mehr machen. Die Sublimatioren,
die ursprünglich mit dieser Aufgabe betraut wurden, gab es schon lange nicht
mehr.  Sie hatten einer  nach dem andern aufgegeben.  Außerdem fehlte  es  an
Nachwuchs.  Die Anforderungen waren hoch, der  Dienst  eintönig,  dabei  aber
ganz offensichtlich gefährlich. Hatte es nicht sogar Tote und Verletzte gegeben?

Ausgerechnet  die  Wächter  auf  der  Conversioren-Insel  hatten  die
Grausamkeit des Krieges in voller Härte zu spüren bekommen. Einige wurden
sogar getötet. 

So sah sich die Direktorin in der Zwickmühle. Einerseits durfte sie mit Fug
und  Recht  verlangen,  dass  die  Wächter  ihren  Aufgaben  gewissenhaft
nachkamen. Andererseits kannte sie die Eigenmächtigkeit ihres Mannes und die
besondere  Situation  auf  der  Insel.  Es  kam  oft  mehr  auf  das  richtige
Fingerspitzengefühl  an, als auf beharrliches Aussitzen von Regeln und Statuten.

Adrian  war  mit  seinen  großartigen  Gesten  vermutlich  selber  Schuld  an
seinem Malheur. „Rüber zur Hauptinsel, ist doch überhaupt keine Entfernung.
So  was  schaffe  ich  doch  mit  links...“,  ließ  er  die  Wächter  mehr  als  einmal
wissen, die sich solche Sätze natürlich merkten. Deshalb hatte sich von ihnen
auch keiner vorstellen können, dass ihm diesmal auf den letzten Metern die Luft
ausging. Zumal Adrian der einzige dem Wasser angepasste Conversior war. 

Cori  zeigte,  ebenso wie Intelleetus,  zwar eine gewisse Neigung hin zum
nassen Element, Begabung aber konnte diese schwache Anlage in beiden Fällen
noch nicht genannt werden. Da müsste sich wohl noch einiges zuvor abklären
und heraus kristallisieren.

Kurz und gut, es blieb für die Wächter bei einer lauen Abmahnung seitens
der  Direktorin.  Adrian  nahm  auch  dieser  noch  die  Spitze,  indem  er  seinen
verzweifelten  Kampf auf Leben und Tod in der  Brandung vor  der  schmalen
Hafeneinfahrt inzwischen großspurig als Lappalie abtat. 

Die Wächter enteilten freudig in den wohlverdienten Urlaub und auf der
Insel Weisheitszahn wäre endlich der österliche Frieden eingekehrt. – Wenn nur
Penelope M’gamba nicht verschwunden wäre! 

Ausgerechnet Penelope M’gamba war von ihrer Reise nicht zurückgekehrt,
erfuhr Marsha in einem besorgten Telefonanruf ihrer südafrikanischen Freunde,
bei denen sie eigentlich Ostern verbringen wollte. - „Hierher ist sie auch nicht
zurück, nein, sicher nicht, die Strecke ist viel zu weit...“

Diese Nachricht ließ die Wogen der Besorgnis erneut hochschlagen. Zumal
Marsha  halbwegs  in  Penelopes  Unternehmen  eingeweiht  war.  Ihr  gegenüber
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machte  diese  immerhin  einige  Andeutungen.  -  Andeutungen,  die  nun,  da
Penelope  verschwunden  zu  sein  schien,  die  nämliche  Sorge,  (welche  zuvor
ihrem  Mann  gegolten  hatte,  um  ein  Vielfaches  verstärkt),  zur  geplagten
Direktorin zurück brachte.

Für Marsha bestand kein Zweifel, etwas musste schief gegangen sein. – die
Direktorin konnte nicht anders, als  sich die schrecklichsten Unfälle auszumalen.
Was konnte in den eisigen Höhen nicht alles geschehen? 

Penelope selbst  hatte lange gezögert.  Zu lange vielleicht? Hätte sich der
Sommer nicht viel besser für ein solches Unternehmen geeignet? Da freilich war
keine Zeit gewesen. Sie hätte ein ganzes Jahr warten müssen, aber das wollte die
gestresste Professorin nicht, an der so vielerlei hing.

„Am Kap stürmt es fast immer, so ist es da nun mal – wir Greife lieben die
Stürme und die brausenden Wogen und lachen den eiskalten Winden ins raue
Angesicht.“ – 

„Ja,  schon,  aber müssen es ausgerechnet  die  wildesten Herbststürme am
Kap der Guten Hoffnung sein? Du warst  da doch noch nie. Wenn du deiner
Sache wenigstens sicher wärst... letztlich fliegst du nur auf Verdacht, das muss
dir klar sein...“

Alle  Vorhaltungen  und  Einwände  waren  buchstäblich  in  den  Wind
gesprochen, Marsha hatte es aufgegeben. Nun war der Schlamassel da. Es half
nichts,  Penelope brauchte Hilfe.  Mit  ihrem Wissen konnte Marsha nun nicht
hinter  dem Berg halten.  Adrian war der  gleichen Meinung,  dem sie  sich als
ersten anvertraute. 

„Großer Inselrat - ist das Beste. Ich bin sicher, Arundelle weiß Rat, versiert
wie sie ist in solchen Dingen“, meinte Adrian. Und seine Frau ergriff die nächste
Gelegenheit zu einem Gespräch am Mittagstisch, denn viel größer konnte der
Inselrat gar nicht werden, wo alle in Urlaub waren.

Viel wusste sie eigentlich nicht, bemerkte Marsha, als sie versuchte, über
Penelopes  Absichten  zu  sprechen.  Schon  der  Versuch  einer  ungefähren
Ortsbestimmung  scheiterte.  Das  Gebiet,  in  welchem  sich  Penelope
möglicherweise aufhielt,  umfasste doch eine vergleichsweise riesige Fläche –
letztlich  den  gesamten  Südzipfel  des  afrikanischen  Kontinents  und  das
umgebende Meer bis in die Antarktis.

„Penelopes  eigentlicher  Plan  sieht  etwas  anderes  vor,  als  nur  die
Überprüfung  von  gesammelten  Daten  und  Fakten.  Dieses  Motiv  ist  eher
vorgeschoben. In Wirklichkeit ist Penelope auf der Suche nach einem Gefährten.

Seit  sie  von  dem Gerücht  erfuhr,  ein  Riesenvogel  sei  in  den  südlichen
Zonen gesichtet worden, hat sie keine Ruhe mehr. Und nun hat sie sich auf den
Weg gemacht.

Angeblich  sollen  die  letzten  Greife  irgendwo  dort  draußen  hausen.
Vielleicht  auch  auf  geheimen  Inseln  –  jedenfalls  irgendwo  dort...“,  die
Direktorin machte  eine vage Geste  in  Richtung Süden.  Sie  hatte  eigens eine
Seekarte entrollt, über die sich die Anwesenden nun beugten. 
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„Außerdem ist sie dann noch einer ganz andern Sache auf der Spur, mehr
was Wissenschaftliches, glaub ich, sei angeblich nicht so wichtig. Bei Penelope
aber weiß man nie. Die ist ja nicht erst seit Gestern auf der Welt, wegen der
Einsamkeit  und all  dem, wieso ausgerechnet  jetzt? Letztlich bin ich mir  also
überhaupt  nicht  schlüssig.  Was,  wenn  die  andere  Sache  in  Wirklichkeit
wichtiger ist? Wenn dem so wäre, dann könnte ich noch viel weniger über ihren
Aufenthaltsort sagen...“ 

Die  Direktorin  schaute  hilflos  in  die  Runde.  Zwar  wusste  sie  um  die
Fähigkeiten der Anwesenden, nicht zuletzt um ihre eigene. Wenn es ihnen doch
nur  gelänge,  Kontakt  aufzunehmen!  Sie  selbst  hatte  es  wieder  und  wieder
versucht.  Jede  Nacht  irrte  sie  -  seit  diesem verstörenden Anruf  -  im Traum
vergeblich  ums  Kap.  Wäre  wenigstens  einer  der  Animatioren  anwesend,
vielleicht gelänge ja der Kontakt von Seele zu Seele. Penelope M’gamba war
immerhin die Dekanin der Animatioren.  Von diesen waren jedoch leider alle
ausgeflogen.

„Was können wir nur tun? Es muss doch irgend etwas geben, was wir tun
können!“ - fasste die besorgte Direktorin ihre Andeutungen zusammen.

 Arundelle merkte auf. Selbstverständlich gab es da etwas, welche Frage?
Beinahe empört schüttelte sie den Kopf, ob soviel Ignoranz. Stand alles in ihrer
Akte. Außerdem war sie bereits mehrmals mit dem Bogen unterwegs gewesen.
Weshalb tat die Direktorin dann so, als wüsste sie davon nichts? Oder getraute
Marsha sich nur nicht, sie zu bitten?

Arundelle  blickte  zu  Billy-Joe  hinüber,  der  gerade  mit  Tibor  tuschelte.
Hatten die soeben den gleichen Gedanken wie sie? 

„Mit dem Zauberbogen dürfte es nicht so schwer sein, die fragliche Gegend
zu erkunden“, sagte sie möglichst beiläufig in die Runde hinein. „Wir könnten
es wenigstens mal versuchen“, setzte sie abschwächend hinzu. 

Wenn die Direktorin nämlich bereits mehrfach vergebens Traumreisen ins
fragliche Gebiet unternommen hatte, dann war Penelope M’gamba womöglich
wirklich unauffindbar.

*
Pooty, der neue Hüter des Zaubersteins, wohnte seit dem tragischen Ende

seines großen Freundes in Billy-Joes Medizintasche. Das war insofern praktisch,
als Billy-Joe gehalten war, diese ständig mit sich zu führen. 

Zwar musste Pooty sich zunächst an den strengen Geruch gewöhnen, der
darin  herrschte.  Und  auch  die  unheimliche  Gesellschaft  all  der  geheimen
Gegenstände, die Billy-Joe in seiner Kindheit und Jugend für wichtig erachtet
und deshalb gesammelt hatte, waren gewöhnungsbedürftig. 

Inzwischen aber war das kleine Possum dort doch zusammen mit seinem
leuchtenden Stein heimisch geworden, zumal der Zauberstein für den kleinen
Mann viel zu schwer zu tragen war,  jedenfalls  für ständig.  So war Billy-Joe
faktisch zum Träger des Steins geworden, ohne jedoch über ihn zu verfügen.

Möglicherweise  wollte  der  Zauberstein  verhindern,  dass  Pooty  sich
überflüssig  vorkam,  was  leicht  hätte  geschehen  können.  Immerhin  wohnte
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Walter in seiner überhöhten und geläuterten Form in Billy-Joe. Was hätte da
näher  gelegen,  als  diesem  auch  die  Macht  über  den  magischen  Stein  zu
übertragen?

Billy-Joe und Pooty waren damit von Arundelles Zauberbogen unabhängig,
ja,  dem  magischen  Stein  war  es  sogar  möglich,  mehr  Passagiere  als  der
Zauberbogen  mitzunehmen.  Beide  standen  sie  diesbezüglich  in  heftiger
Konkurrenz. Und die nahm bisweilen groteske Formen an und war womöglich
gelegentlich  ein  wenig kontraproduktiv,  wenn sie  auch letztlich am gleichen
Strang zogen.

*
Mit  dem  ausdrücklichen  Segen  der  erleichterten  Schulleitung  der

Zwischenschule  machte  sich  die  kleine  Expedition  also  auf  den  Weg  nach
Südafrika ans Kap der Guten Hoffnung. Der Name selbst war ein wegweisendes
Omen, wie Arundelle hoffte. 

Die größere Gruppe mit Pooty, Billy-Joe und Tibor formierte sich bereits,
als Arundelle mit ihrem Bogen zurückkehrte, den sie  erst hatte holen müssen.
Zum Mittagessen bei Marsha auf der Veranda, hätte sie ihn schlecht mitbringen
können, obwohl sie auch dies am liebsten getan hätte.

 Sie trennte sich höchst ungern von ihrem Bogen und fühlte sich beinahe ein
wenig nackt ohne den Druck seiner Sehne über der Schulter. 

Leider gab es viele Bereiche, zumal hier in der Zwischenschule, wo Waffen
absolut  verboten  waren.  Alle  Beteuerungen,  bei  dem Zauberbogen handle es
sich  um  keine  Waffe  im  eigentlichen  Sinn,  halfen  da  nichts.  Zu  viele
schmiedeten  an  den  Statuten  und  Schulregel  und  unterwarfen  sich  ihnen
buchstabengetreu. Da konnten Ausnahmen nun einmal nicht geduldet werden. 

Arundelle sah dies im Prinzip durchaus ein. Sogar ihr Bogen stimmte dem
zu. Sein Dasein im dunklen Schrank aber verursachte  ihm, wie er Arundelle
gelegentlich  wissen  ließ,  doch  mehr  Schwierigkeiten,  als  er  nach  außen  hin
zeigte. 

Er  hatte  in  seinen  düstersten  Stunden  sogar  erwogen,  sich  einen  neuen
Besitzer zu suchen. Damit hätte er das unwürdige Schattendasein beendet, zu
dem er sich verurteilt  sah,  seit  Arundelle diese  – für  sie  so vorteilhafte  und
prächtige – Schule besuchte.

Nun aber ging es hinaus ins Abenteuer. Alle düsteren Gedanken waren wie
fortgeblasen.  Munter  verständigten  sich  die  beiden Magier  über  Koordinaten
und Zielberechnung. 

Als es zur Bestimmung der Flugroute kam, drohte freilich bereits wieder
Streit.  Der  Bogen  argumentierte,  dass  man  für  solch  eine  lächerlich  geringe
Distanz  nun  wirklich  keine  Stratosphärendimension  in  Anspruch  zu  nehmen
habe.  Der  Zauberstein  indes  verteidigte  diese  Dimension.  Er  begründete  sie
damit, dass man sich hier im südlichen Pazifik im Bereich der Australienroute
des Luftverkehrs befinde. Er verspüre keine Lust, sich von so einem stinkenden
Monster  Luft  und  Laune  verderben  zu  lassen,  von  der  Gefährdung  der
Passagiere ganz abgesehen. 
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Der Bogen fand das Argument an den Haaren herbei gezogen. Es handle
sich hier um einen Wahrscheinlichkeitsfaktor  von eins zu zehn Millionen. Er
zieh den Stein der Hysterie und Paranoia, was der wiederum für allzu starken
Tobak befand. 

Gleichwohl stimmte das Argument gegen die Stratosphärendimension, wie
er  blitzschnell  überprüfte,  so  dass  er  sich  zu  einem  lässigen:  „Getrennt
marschieren,  vereint  siegen“,  herabnötigte  und  sich  jeder  mit  den  ihm
Anvertrauten auf den Weg machte. 

Zeitlich, das wussten beide, ginge es um den Bruchteil von Sekunden. Die
Route spielte mithin im Grunde überhaupt keine Rolle. Wichtig war lediglich
der Zielort und den würden beide Millimeter genau anpeilen und treffen. 

Ein Moment der Verzögerung wäre da höchstens von Vorteil. Wie leicht
könnte es sonst passieren, dass man sich versehentlich gegenseitig auf dem Kopf
herumtrampelte. 

Arundelle hätte es da leichter, die träte einen schnellen Schritt zur Seite,
was sie auch tat, als das Stratosphärengeschoss niederging. – Eindrucksvoll, wie
eine  Sternschnuppe  oder  ein  Meteoriteneinschlag.  Ein  Glück,  dass  es  keine
Zuschauer gab. 

Ob auch der Bogen derart leuchtend mit ihr herunter gekommen war? 
Das düstere  Kap empfing sie  gebührend.  Eine Welle  von Frostkristallen

schüttete sich über sie aus. Der Sturm ergriff sie,  zauste im Haar. Der eisige
Frost fuhr ihnen sogleich in Mark und Bein. Für wahr ein unwirtlicher Ort!

Ratlos  schaute  die  kleine Gruppe um sich.  Wo sollte  man ansetzen?  Ja,
wonach suchten sie eigentlich? Ob Mensch, ob Vogel, in dieser Ödnis bliebe
beides  gleichermaßen  verborgen.  Grauer  Fels  und  grauer  Himmel,  graiße
Schleier aus gefrorenem Gischt. Vom Meer umspült der nackte Fels, zerklüftet,
zerrissen, durch und durch gewühlt von Sturm und Brandung in vielen Millionen
von Jahren. Und dabei doch standhaft und stets fest geblieben - eine wehrhafte
Spitze am Ende der Welt!
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5. Gefangen

Der Zauber des vollen Mondes umfing den gewaltigen Greif. Und je höher
er  stieg,  um  so  sicherer  fühlte  er  sich.  Unter  den  Schwingen  drückten  die
geballten Luftmassen, ließen ihn sich federleicht dünken. Da konnten die Winde
noch so wild wehen. Es kam nur auf Geschicklichkeit und Haltung an, zumal
erst einmal kein Ziel ins Auge gefasst war, dazu war es viel zu früh. Höhe war
das einzige Ziel. Höhe und Weite. Hoch hinaus über die Wolken führte der Weg,
hinauf in die sternklare Nacht, dem vollen silbernen Mond entgegen.

Nachdem die Zone der Wolken erst einmal durchstoßen war, trübte kein
Schleier die silberne Klarheit. Unter sich der wogende Teppich, silberweiß und
strahlend im Silberschein des Mondes, beinahe taghell – mondnachthell!

Kräftige Muskelschwünge sorgten für die nötige Wärme in dieser eisigen
Helle.  Das  plusternde  Gefieder  schirmte  und  schützte  und  nur,  wo  es  dem
fürwitzigen Windspiel gelang, sich für kurz ins flauschige Gewühl einzusenken,
traf der Eisstrahl des Frostes mit Todeshand für kurz auf warmes durchblutetes
Fleisch. Warnend und gemahnend, nicht übermütig zu werden, die Lust an der
Weite  nicht  gänzlich  freizugeben,  um  von  ihr  nicht  völlig  überwältigt  zu
werden.

Klarheit  und  Übersicht  sind  die  beiden  Eigenschaften,  die  vor  allem
anderen,  das  Dasein  des  Greifen  bestimmen.  Und  doch  war  da  dieser  neue
unbekannte Antrieb. Ein Sehnen von unerhörter  Eigenart,  das so zuvor nicht
aufgetreten  war.  –  Niemals,  jedenfalls  konnte  Penelope  sich  nicht  erinnern.
Doch es ging jetzt  nicht  um erinnern.  Greifen  machen sich  nun einmal  kein
Langzeitgedächtnis.  Sie  leben  dem  Augenblick  und  der  Eingebung  des
Augenblicks.  Sie tauschen Blicke und reagieren blitzschnell,  gedankenschnell
um  genau  zu  sein.  Wenn  es  denn  zutrifft,  dass  Gedanken  dem  Blitz  an
Geschwindigkeit  überlegen  sind,  was  zweifellos  der  Fall  ist.  Sie  sind  sogar
schneller als das Licht.

Ein Greif reagiert gedankenschnell, bewegt sich jedoch kaum schallschnell
– ein Widerspruch, der Penelope nicht nur in Greifengestalt zu schaffen machte.
Die Seele hatte es da einfacher.

Was war gewesen? Wie war sie hierher gelangt? Wieso bestürmte sie mit
übergroßer Macht nie gekanntes Weh? - War es denn Weh?

Die holprige Fahrt hinaus zum Fels, die letzten Meter über steinigen Grund
–  kriechend  gleichsam,  welch  bemitleidenswerte  Fortbewegungsart!  Eben
Menschenart – Zweibeiner, und dann noch bei Nacht in Sturm und Wildnis. – da
fällt der Mensch mehr, als er läuft. 

Die Zeit drängt, die Minuten ticken, der Mond treibt und zieht und zeigt den
Weg und zeigt das Ziel. Die Wandlung kommt endlich über sie,  von der sie
weiß, und der sie entgegenfiebert, so eisig die Nacht auch ist. 
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Dann die ersten befreienden Streiche. Arme, die nicht länger nur Arme sind,
Beine, die nicht länger die Erdenlast zu tragen haben! Wärme durchbricht die
Haut überall, sprießt, wächst, drückt und treibt sie. Die Sprünge werden weit
und  weiter.  Wind  greift  und  hebt  und  drückt  und  drängt  und  wird  zum
schwingenden Kissen, das bei aller Flüchtigkeit doch Sicherheit gewährt.

Auch im Kopf ändert sich so manches, auch hier allmählich, wenn auch mit
Sprüngen durchsetzt, vergleichbar denen, die nun ganz aussetzen, denn das Land
bleibt  klein und verspielt  zurück,  während der  Weg ins Weite  führt  und der
Jubel die Fliehende kürt. 

Aus  dem  Mond  tritt  ein  zweiter  Schatten  hervor.  Wer  träumt  da?  Der
Schatten wird zur Gewissheit. Alle Fragen verfliegen im Wind. Das brausende
Element verweht die Zweifel. Das Auge traut sich nicht, das eine erst und dann
das zweite, beide sehen, beide nehmen wahr, was nicht wahrnehmbar sein kann.
Ein Spiegelbild. - Es wird ein Spiegel sein. Hier, wo die glänzende Mondscheibe
so nah ist.

Wie weiß doch der Mond auf die Schwingen fällt! Penelope wundert sich,
kennt sie etwa ihre Farbe nicht? Es muss das Mondlicht  sein. Heute ist  eine
besondere Nacht und auch der Ort ist besonders, da fällt das Licht nun einmal
anders als es sonst fällt, hier anders als da, von wo sie kommt - obgleich... 

Ist  der  Mond  nicht  immer  so  weiß?  Die  Erinnerung  will  sich  nicht
einstellen. ‚Lebe den Augenblick’. Der Lebensimpuls fließt durch den Leib -
vom Kopf  bis  in  die  letzte  Schwanzfeder  hinab.  Er  spreizt  sich  im  weiten
Gefieder – ‚lebe den Augenblick – jetzt ist die Zeit, nütze die Stunde, den Tag
und die Zeit: carpe diem. Nütze das Hier und das Jetzt. Sei ganz da, wo du bist,
sei da und du selbst im Augenblick – dann ist es recht, so soll es sein.’

Die Silberschwingen werden übermächtig, der Leib schält sich womöglich
noch  gleißender  aus  dem  Halbdämmer  der  mondhellen  Nacht  in  Nähern...
Vorsicht jetzt, dein Spiegel fällt herab. Instinktiv bremsen, wildes, aufgeregtes
Flattern, das ohne Wirkung bleibt, das sich nicht spiegeln will. Der gleißende
Spiegelschatten schwebt ruhig, rüttelt nicht, gleitet, jetzt eine Spur höher, jetzt
über dir, jetzt...

Die Zeit selbst steht nun still. Die Schwingenpaare schweben. Sie tun es im
Gleichklang  pulsierender  Herzen.  Unermessliches,  das  sich  im  Augenblick
erfüllt. Die Zeit verschlingt die Ewigkeit.

Ohne Weg und Ziel gleiten die beschwingten Schatten dahin, solange die
silberne  Scheibe  des  Mondes  ihnen  leuchtet,  die  mit  dem  Sonnenaufgang
versinkt. 

Die ersten Strahlen stechen noch nicht, wecken erst unangenehme Gefühle.
Noch  ist  die  Sonne  matt,  zumal  mit  ihr  der  Stratosphärendunst  des  Tages
aufersteht, der die klare Nacht besiegt. Nun wird es wirklich Zeit. 

Wie zwei Steine fallen die Greife aus schwindelnder Höhe hinab, dorthin,
wo noch die Dunkelheit herrscht, durchstoßen die schützenden Wolkenbänke,
tauchen  ein  in  die  Luftwirbel  darunter.  Zielstrebig  führt  der  Helle  seine
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Gefährtin über die aufspritzenden Fluten des Meeres. Penelope weiß, dass er sie
versteht, dass er weiß, was sie nun braucht, um den Tag zu überstehen.

Eine Insel, rau und felsig, kaum mehr als ein langgestreckter Bergkegel in
der  wildschäumenden  Flut,  bietet  doch  festen  Halt  und  Grund.  In  einer  der
gewaltigen  Nischen,  die  Wind  und  Wellen  ins  harte  Gestein  gegerbt  haben,
finden die Beiden Schutz und Zuflucht vor Tageslicht und Sturmgebraus. Sie
schmiegen sich aneinander, plustern das wärmende Gefieder. Die Lider werden
schwer,  kaum dass  die  Körper  zur  Ruhe  kommen  und  ehe  noch  die  ersten
bleichen Morgenstrahlen des Tagesgestirns die Wolkenlücken durchstoßen, sind
sie in Schlaf und Traum versunken. Sie durchmessen noch einmal die Spanne
der Nacht, begreifen vielleicht erst jetzt, was ihnen geschah. Ein Gefährte fand
sich in dieser leeren öden Welt, wo der Greif zum Fabeltier wurde, dem man
eine seltsame Zwitternatur andichtete, während sein Lebensraum  verloren ging.

Drei selbstvergessene Tage folgen.  Am vierten und letzten erst,  versucht
Penelope sich aus der Verzauberung zu lösen. Vergebens. Ihre Aufgabe wiegt
schwer doch nicht schwer genug. Süße Sorglosigkeit  umarmt sie,  so dass sie
sogar auf den Heimweg vergisst – hier im fremden Terrain, wo die Uhren anders
gehen. 

Sie fühlt den Fehler, ehe er sie ereilt, doch es ist zu spät. Als der Mond sich
zum letzten Mal neigt, ist sie Gefangene der schmalen Insel, die sie erstmals
bewusst  erlebt.  Sie  hat  den  Rückweg  verpasst,  hätte  ihn  womöglich  nicht
gefunden, nicht ohne Hilfe, doch die hätte sie nicht erhalten, merkt sie nun.

Die  Verwandlung  wird  zur  bösen  Überraschung.  Der  Gefährte  hat  sie
verlassen.  Ist  er  heimgekehrt  ins  eisige  Heim,  das  seinem  weißen  Gefieder
entspricht? Der Traum ist vorüber.  Nicht  allein die Geister scheiden sich,  so
muss Penelope bemerken, die sich in letzter Not auf das Riff zu retten vermag. 

Wo der Gefährte herkommt, weiß sie nicht. Im Augenblick hat sie weder
Muße noch Zeit darüber nachzusinnen. Das wird sie die kommenden Tage und
Stunden beschäftigen, die sie auf dem Fels in der Brandung zubringen wird. Sie
ahnt  es  bereits,  fühlt  es  in  ihrem  Herzen:  da  ist  ein  Geheimnis  um  ihren
Gefährten und diese Insel, nicht nur in ihr, die sie vergebens die Urgründe des
Herzens  zu  durchforschen  sich  anschickt.  Sie  weiß,  sie  selbst  birgt  ein
Geheimnis. Etwas ist da, das sie nicht an sich heranlassen möchte, das nicht die
Oberfläche des Bewusstseins durchdringen darf. 

Ist das Liebe? Penelope zweifelt.  Sie hatte sich bisher unter Liebe etwas
anderes  vorgestellt.  Sicher  –  nicht  weniger  überwältigend,  nicht  weniger
erfüllend, aber doch anders. Da waren Anteile in ihr, die sie nicht zu berühren
wagte, etwas war da, dessen sie sich schämte und vor dem ihr gar graute. 

Der Weiße entband Bereiche, mit denen sie sich nicht auseinander setzen
mochte. Penelope versuchte, diese Wesensart auf die Greifennatur zu schieben,
aber sie wusste schon jetzt, das ihr dies nicht gelingen würde.

Gewaltsam schob sie die überflutenden Regungen, die sich überstürzenden
Gedanken beiseite. ‚Wo finde ich Wasser, wie ernähre ich mich?’ Das waren die
Fragen, die sie den nächsten Monat über beschäftigen würden. ‚Auf dem Gott
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verlassenen kleinen Eiland dürfte es kaum eine Quelle geben. Hier wächst kein
Baum und kein Strauch, kaum mehr als spärliche Algen überziehen die Steine,
wo das Meer sie umspült.’

Eine  erste  Erkundung  bestätigt  die  schlimmsten  Befürchtungen.  Zur
Inselmitte hin, einer abweisenden zackigen Felskrone, bedeckt weißer Vogelkot,
ätzend und überriechend, den Fels. 

Weit  kommt  sie  nicht.  Senkrecht  hängt  über  ihr  die  abweisende  Wand.
Geborgenheit erhofft  sie sich von der schützenden Spalte,  in der sie die vier
vergangenen Tage verbrachte. Doch sie kann diese nicht wiederfinden. 

Um wie viel weniger einladend ist die Insel jetzt, da sie des Gefährten und
ihres wärmenden Gefieders beraubt ist. 

Penelope verbringt den Tag damit, von den Steinen das spärliche Grün zu
kratzen, um es in der Sonne zu trocknen. Aus Algenbändern flicht und webt sie
sich einen Umhang, der ihre Blöße notdürftig bedeckt. 

Der Regen der letzten Tage und Nächte  hat kleine Tümpel zurück gelassen,
aus denen sie ihren Durst stillt. Wenn auch dieses Wasser keineswegs rein ist, so
ist es doch wenigstens trinkbar. In Felsspalten nisten kleine Krebse, Muscheln
und Austern, nicht besonders wohlschmeckend aber doch essbar.

Immer wieder überfallen sie die Gedanken und Erinnerungen, während sie
ruhelos umherstreift. Tagsüber bricht die Sonne mitunter durch die Wolken. Für
Minuten  kommt  sie  dann  zur  Ruhe.  Sie  überlässt  sich  wohlig  der  Wärme,
während hinter den geschlossenen Lidern die Bilder der vergangenen Nächte
aufleuchten, die sie noch immer nicht fassen kann, und wohl niemals ganz wird
fassen können.

Ihre Aufgabe hat sie nicht erfüllt. Schlimmer noch – sie ist ihr gleichsam
abhanden gekommen, ist im Nebel des Fühlens untergegangen. 

Sie hatte einen Gefährten gewonnen. Aber hat sie ihn gewonnen? War er
nicht ebenfalls sang- und klanglos verschwunden, wie die Aufgabe, die sie aus
den Augen verlor? 

Die Sehnsucht beflügelte sie. Wohin war der Weiße entschwunden? Vage
glaubt  sie  sich  zu  erinnern.  Sie  war  mit  sich  selbst  bereits  allzu  beschäftigt
gewesen.  Die  aufgehende  Sonne  hatte  all  ihre  Kräfte  gebunden.  Die
Verwandlung durfte sie im Flug nicht überraschen. War es dem Weißen wie ihr
ergangen? Hatte auch er sich selbst retten müssen? 

Dies würde einiges erklären.  Erst jetzt bemerkte  sie,  dass sie noch nicht
einmal einen Namen für den Gefährten der Nacht besaß. Sie nannte ihn ‚den
Weißen’. – ‚Le Blanc’, so nannte sie ihn, jetzt, wo er verschwunden und einzig
in ihrem Gedächtnis gegenwärtig war. 

Immer wieder durchlebte sie zeitlose Augenblicke. Diese unbeschreiblichen
Momente des flüchtigen Glücks, die doch so schnell vergehen, wäre darin das
Abbild der Ewigkeit nicht enthalten - jenes Paradox der Liebe, das auch sie nun
fühlte. Ein ewiges, unergründliches Geheimnis,  dem alle Kreatur unterworfen
ist.
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Auf seltsame Weise hatte sie sich dennoch ihrer Aufgabe genähert, wenn
auch  ganz  anders,  als  sie  es  sich  vorgehabt  hatte.  Sie  war  damit  nicht  weit
gekommen, hatte nicht mehr als einen ersten Eindruck von dem bekommen, um
was es ging. Dennoch – der Einblick war von einer unvergleichlichen Tiefe,
schien  es ihr nun, verhieß eine Dimension, die sie hier nicht gesucht hatte. Alles
war doch ganz anders, als erwartet. Statt nüchterne Messung – nun also dies! 

Das Wunder der Liebe als erste Antwort auf die Frage nach dem Grund der
Zeit. War es das, was sie gesucht hatte? Hatte sie tief im Innern immer schon
diese  Verbindung  erahnt?  Wie  sonst  wäre  sie  auf  diese  -  anscheinend  so
abwegige - Herausforderung gestoßen?

Penelope bereute nichts. Auch auf die Gefahr hin, hier elend zugrunde zu
gehen. Was sie erlebt hatte, war den Preis wert. Sie wusste, über diesen Zenit
könnte sich das Erdenleben nicht hinaus heben. Sie hatte Grenzen durchbrochen,
von denen selbst ihre Seele nie zu träumen vermochte.

Sie erwog, ihre Seele auf die Reise zur Insel Weisheitszahn zu schicken.
Dort  sorgte  man  sich  bestimmt  schon.  Doch  sie  verwarf  diesen  Gedanken
schnell wieder. Sie konnte sich keine Experimente mehr leisten. Leib und Seele
hielten  ohnehin  nur  locker  zusammen.  Kälte  und  Entbehrungen  hinterließen
deutliche   Spuren.  Das  Band,  welches  die  beiden  Seiten  des  Erdenlebens
umschlang,  war  zum  Zerreißen  gespannt.  Nur  unter  Aufbietung  aller
Willenskraft  vermochte  die  geschwächte  Frau sich am Leben zu erhalten.  In
ihrer Lage wäre eine Seelenwanderung tödlich. Die Seele würde, hätte sie den
Körper erst einmal verlassen, niemals wieder zu ihm zurückfinden. 

Penelope M’gamba wäre keine erfahrene Professorin gewesen, wenn sie die
Zeichen des körperlichen Schwächezustands anders gedeutet hätte. Sie konnte
sich in ihrer Lage einen solchen Ausflug nicht leisten.

So blieb  ihr  nur  die  Hoffnung,  dass  sich  alsbald  ein  Suchtrupp aus  der
Zwischenschule  nach  ihr  auf  den  Weg  machen  würde.  Sie  verfluchte  ihre
Nachlässigkeit, keine geheimen Spuren vereinbart und gelegt zu haben. In ihrem
Bemühen, ihr Unternehmen so geheim wie möglich zu halten, hatte sie Spuren
sogar verwischt. Dennoch hoffte sie auf Hilfe. 

Einen  ganzen  Monat,  das  wusste  sie,  würde  sie  nicht  durchstehen.
Spätestens bei der Verwandlung  würde sie zusammenbrechen. Die Tage und
Wochen, die vor ihr lagen, schienen ihr ohnehin unendlich lang. Sie war nun
kaum zwei  Tage  hier  und  führte  bereits  Selbstgespräche,  während  sie  ihrer
monotonen Beschäftigung nachging. 

Die Suche nach Wasserlöchern gestaltete sich immer schwieriger, denn es
hatte,  seit  sie  auf  der  Insel  angekommen  war,  nicht  mehr  geregnet.  Sicher
verdurstete sie zuerst, überlegte sie und grinste sarkastisch in sich hinein. 

In  der  Hoffnung  auf  kostbares  Nass  umkletterte  sie  gerade  eine  steile
Felsnase, hinter der sie noch nicht war. Sie strauchelte, fing sich aber gerade
noch. Um ein Haar wäre sie abgestürzt.

 „Oder ich breche mir zuvor den Hals“, knurrte sie außer Atem, als sie den
Vorsprung bezwang. Sie ließ sich erschöpft auf den Rücken sinken und wartete
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darauf,  dass  ihr  Atem  wieder  ruhiger  wurde  und  der  Schmerz  in  den
Handflächen  nachließ,  die  sie  sich  beim  Klammern  an  den  rauen  Fels
aufgerissen hatte.

Als sie endlich den Kopf wandte und in die jenseitige Senke blickte, glaubte
sie zu träumen. Was sie sah, verstieß gegen alle Regeln der Vernunft. Schaute
sie etwa bereits in das Paradies und war dem Erdenlos, ohne es zu bemerken,
entrückt?

Eine saftige grüne Senke überwucherte den Talkessel. Sanfte warme Lüfte
wehten  heran  und  umschmeichelten  ihr  Gesicht.  Nur  eine  niedrig  hängende
Wolkendecke, die das Gesicht der Sonne verfinsterte, passte nicht recht in die
Idylle. 

Dort unten war es bestimmt um gut fünf bis zehn Grad wärmer, schätzte die
Professorin.  Ehe sie sich noch ganz von ihrem Staunen erholte, prasselte  ein
heftiger  Regenschauer  nieder.  So  schnell  sie  konnte,  flüchtete  sie  in  den
nächstbesten  Unterschlupf.  Sie  schlüpfte  in  eine  Felsspalte,  die  sie  vor  den
heftigen Fluten, die sich aus der Himmelsschleuse ergossen, halbwegs schützte.
Inzwischen war sie allerdings nass bis auf die Haut. 

Trotz der milderen Temperaturen hier empfand sie den Regen als äußerst
unangenehm. Das Wasser brannte auf der Haut. Es floss nicht ab, sondern setzte
sich fest und gerann zu juckendem Schorf, der sich nur mit Mühe abkratzen ließ,
zumal  sie  nicht  Hände genug besaß,  überall  dort  zu kratzen,  wo es  Not  tat.
Immer schwerer wurde es ihr, sich zu bewegen. Müdigkeit kam über sie.

 

6. Retter in Not

Der Bogen war schneller. Nicht viel, aber immerhin. Von Gefahr habe er
nichts  bemerkt,  ließ  er  den  Zauberstein  wissen,  der  wegen  der  möglichen
Gefährdung auf seinem Umweg bestanden hatte und der nun mit einer knappen
Sekunde Verzögerung ebenfalls  am sturmumtosten  Kap der  Guten Hoffnung
landete. 

Ihr  Zielgebiet  lag abseits.  Weit  und breit  ließ sich keine Menschenseele
blicken. Ohne Baum und Strauch erstreckte sich die Einöde und floss mit dem
Grau von Himmel und Meer in eins, dort, wo die begrenzte Sicht im Dunstkreis
endete. 
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Die  See  ließ  sich  vor  allem  hören.  Immer  dann,  wenn  der  Sturm  für
Sekunden den Atem anhielt, strich ihr abgründiges Stöhnen und Brüllen über
Land.

Rat, was nun zu tun sei, wussten Stein und Bogen freilich beide nicht. Wo
also sollte der kleine Trupp ansetzen? Gab es Spuren? Hatte Penelope, wenn sie
denn hier gewesen war, Zeichen zurück gelassen?

Arundelle  war  sicher,  dass  die  weise  Frau  auf  keinen  Fall  spurlos
verschwunden war, dazu war sie zu erfahren. Schon gar nicht auf einer solch
heiklen Mission voller Unwägbarkeiten.

Billy-Joe  und  auch  Tibor  teilte  ihre  Ansicht.  Und  da  sich  beide
ausgezeichnet aufs Fährtenlesen verstanden, begannen sie sogleich, kreisförmig
um die Landestelle herum zu suchen, statt sich in den albernen Streit zwischen
Bogen und Stein ziehen zu lassen. 

Arundelle  schulterte  ihren verärgerten Bogen und schloss  sich Tibor  an,
während  Pooty,  als  neuer  Hüter  des  Zaubersteins,  mit  diesem in  Billy-Joes
Medizintasche  kroch,  wo  er  vergeblich  versuchte,  den  verärgerten  Stein  zu
beruhigen.

Die  beiden  Fährtenleser  strebten  in  entgegengesetzter  Richtung
auseinander. Ein kräftiger Pfiff sollte den andern Trupp benachrichtigen, sollte
sich denn eine Spur von Penelope M’gamba finden oder auch von einem großen
Greif, was wahrscheinlich auf das Gleiche hinauslief.

Die Fährtenleser  zogen Kreis um Kreis wie Planeten oder Monde, wenn
auch ihr  Radius  von Mal  zu  Mal  weiter  wurde.  Dabei  achteten  sie  sorgsam
darauf, keine Lücken entstehen zu lassen. Natürlich konnten sie dennoch etwas
übersehen. Doch beide waren fast sicher, dass ihnen kein Fehler unterlief. 

Nach  einigen  Stunden  der  vergeblichen  Suche,  als  sie  sich  aneinander
wieder einmal auf Rufweite näherten, beschlossen sie, für diesen Tag die Suche
abzubrechen.  Das  Tageslicht  wurde  immer  schwächer.  Außerdem  setzte  ein
heftiger Regen ein. 

Dank  der  zauberischen  Fähigkeiten  des  australischen  Zaubersteins
gestaltete  sich  die  Übernachtung  vergleichsweise  komfortabel.  Der  Stein
umhüllte die kleine Gesellschaft mit der durchsichtigen Hülle, welche auch bei
Weltraummissionen  eingesetzt  wurde.  Es  war  darin  zwar  eng.  Dafür  aber
angenehm warm und trocken. 

Der  Zauberbogen  wies  auf  seine  Fähigkeit  hin,  Flughemden  hervor  zu
bringen.  Da  diese  bei  der  Gelegenheit  jedoch  völlig  den  Zweck  verfehlten,
schließlich ging es nicht darum, das All zu durchqueren, sondern die kalte Nacht
auf  einer  unwirtlichen  Landzunge  zu  verbringen,  wirkte  sein  Einwurf  fast
prahlerisch. 

Arundelle  schämte  sich  für  ihren  Bogen  und  sogar  Billy-Joe  schüttelte
missbilligend  den  Kopf.  Die  Streitereien  der  beiden  Zauberer  gingen  allen
mächtig auf die Nerven.
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Arundelle  kramte  in  dem  unsichtbaren  Köcher  nach  etwas  Essbarem.
Wasser  hatten sie genug. Der Regen dachte nicht  daran aufzuhören,  sondern
prasselte auf die durchsichtige Haut ihres provisorischen Zeltdachs. 

Sie fand einige Wunderkekse, die bewirkten, dass das Hungergefühl nach
wenigen Bissen verschwand, was nicht zuletzt an dem äußerst befremdlichen
Geschmack liegen mochte. 

Die Kekse stammten wohl noch aus Laptopia. Doch der Bogen beruhigte
Arundelle. Er selbst habe die Kekse hergestellt, versicherte er. Sie seien fast so
gut wie Manna. In der Tat wurde niemandem wirklich schlecht.

Als sich die Nacht nieder senkte, sanken auch die Gefährten in den Schlaf.
Die  Anstrengungen des  Tages  forderten  ihren  Tribut.  Außerdem wollten  die
Somnioren ein wenig experimentieren. Würde es ihnen gelingen, im Traum den
Aufenthaltsort der vermissten Professorin aufzuspüren?

Hier  vor  Ort  jedenfalls  glaubten  sie  eher  daran,  einige  von  deren
Schwingungen zu  ergreifen,  als  daheim im warmen Bett.  Der  felsige  Grund
sollte gleichsam als Leiter dienen, durch den sie sich mit Penelope  M’gamba
verbunden wähnten. Immer vorausgesetzt, sie befand sich noch in der Region. 

Niemand  von ihnen  ahnte  im entferntesten,  welche  Entfernungen Greife
zurücklegen können.  -  Mit  aller  Kraft  mühten  sich die  Somnioren,  Penelope
M’gamba in  ihren  Träumen  aufzuspüren.  Doch  so  sehr  sie  sich  auch
anstrengten, es war ihnen kein Erfolg beschieden. Irgendwo da draußen endete
die Traumwelt. Es war ihnen, als stießen sie an eine unsichtbare Mauer. Weder
Arundelle noch Billy-Joe erinnerten sich an ein vergleichbares Phänomen. 

Träumend durcheilten sie die trostlose Wüstenei des umstürmten Kaps, das
seinen Namen „gute Hoffnung“ vergebens führte. Ihre Hoffnungen jedenfalls
erfüllten sich nicht. Wohin sie ihre Traumreise auch führte, was auch immer für
Bilder  sie  beschworen,  es  gelang  ihnen  wenig  mehr,  als  in  den  eigenen
Erinnerungen zu kramen. 

Dort freilich entdeckten sie die weltgewandte, herzensgute Professorin. Sei
es in der für sie so typischen Landestracht oder gar als entfliehender Greif – ein
Bild,  das  der  Professorin  nicht  recht  war  und  das  sie  nur  allzu  gerne
unterdrückte. Dennoch war ein ganzer ‚Erkenne-dich-selbst’ Grundkurs einmal
Zeuge  ihrer  überstürzten  Verwandlung geworden.  Ein  Umstand,  den  sie  nur
allzu gerne dem Vergessen und Verdrängen überlassen hätte.

Sogar einander trafen die Träumenden wie sie so rastlos umher schweiften,
sich  in  die  Höhe schraubten,  um einen größeren Überblick  zu erhalten,  was
indes  wenig  brachte.  Denn  die  Sicht  war  miserabel,  weil  Nebel  sogar  die
Traumwelt heimsuchte.

Es war, als streiften sie um das unsichtbare Ende der Welt, als stießen sie
gegen einen unsichtbaren Rand, der ihre Bewegungen wie von selbst umlenkte
und sie nach den Seiten oder in die Höhe abdrängte.

War  es  ein  Wunder,  dass  sich  ihnen  der  Gedanke  an  Malicius  Marduk
förmlich aufdrängte? Besonders Arundelle fühlte sich von der Erinnerung an ihn
gleich einer fixen Idee magisch angezogen. Im Traum bereits konnte sie fühlen,
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wie  diese  Wahnvorstellung  sich  in  ihr  fest  setzte.  Vergessen  geglaubte
Konfrontationen drängte hervor. Mal glaubte sie in die tausend Gesichter des
Unholds  zu blicken,  die  sie  jedes  auf seine  Weise  verhöhnten.  Dann wieder
kämpfte sie an allen Fronten gleichzeitig, etwa mit den gierig nach ihr leckenden
Flammen,  oder dem - schwarzen Spinnen gleichenden - Fluss,  der  lähmende
Schwärze in ihre Seele schwemmte. 

Die Alpträume überwältigten sie unkontrollierbar. Sie fühlte sich hin und
her geworfen,  verlor jeden Kontakt  mit  ihrer  angestammten Welt,  verstrickte
sich immer tiefer in die ausweglosen Wirrnisse. Statt Umstände zu bemeistern,
wie ihr dies zumeist doch gelang, fühlte sie, wie sie immer tiefer versank, sich
und ihren Glauben verlor. Arundelle fühlte, wie die eigenen Kräfte schwanden.
Sie  wichen  einer  unheimlichen  Macht,  die  bedingungslose  Unterwerfung
forderte.

Was geschah mit ihr? Geschah dies wirklich ihr? - Bevor Arundelle sich
schlüssig werden konnte, fühlte sie sich unsanft aus dem Schlaf gerissen. Tibor
rüttelte schon seit geraumer Weile an dem ächzenden Mädchen. Er machte sich
Sorgen um ihren Zustand. Außerdem dämmerte draußen der Tag. Auch Billy-
Joe stöhnte und ächzte im Traum, warf sich hin und her. 

Es war Pooty, der sich vergebens um diesen bemühte. Als Arundelle sich
endlich aufsetzte und verstört um sich blickte, kam Tibor dem kleinen Freund zu
Hilfe. Gemeinsam gelang ihnen, was Pooty allein nicht vermochte.

Die  beiden  Somnioren  wirkten  ausgesprochen  verstört.  Nicht  einmal
miteinander  tauschten  sie  sich  aus.  Apathisch  hingen  sie  ihren  schweren
Gedanken nach. Und so war es an Tibor, den zweiten Tag der Suchaktion zu
planen. 

Weiter im Kreis umherzuirren, brachte wohl nicht viel. Sie wussten ja nicht,
ob sie auch nur annähernd an der Stelle von Penelope M’gambas Abflugs- oder
Landeplatz  suchten.  Sie  waren   mehr  oder  weniger  aufs  Geratewohl  hier
gelandet.  Sicherlich  entsprach  der  Zielort  in  etwa  den  Plänen,  welche  die
Professorin mit der Schulleiterin abgesprochen hatte. Gleichwohl waren dabei
keineswegs  geographische  Details  festgehalten  worden.  Niemand hatte  damit
gerechnet, wie wichtig diese einmal sein würden.

Zum  Frühstück  reichte  Pooty  noch  einmal  die  Kekse  herum,  deren
befremdlicher Geschmack inzwischen niemanden mehr störte. Fürsorglich hatte
er einige Becher in den Regen hinausgestellt, die er nun hereinholte. Er zitterte.
Draußen schien es sehr kalt  zu sein.  Dünne Eiskristalle schwammen auf den
Bechern. 

Gemütlich würde es draußen nicht. Um keine Zeit zu verlieren, schlüpften
die Reisenden in die Flughemden des Zauberbogens, die dieser mit Genugtuung
gerne anbot. Ihre absolute Dämmung garantierte innere Wärme für jeden, der sie
trug.  Dabei  waren  diese  Flughemden  federleicht  und  behinderten  die
Bewegungen kaum, was sich schon bald als äußerst vorteilhaft erweisen sollte.

Nur mühsam erwachten Arundelle und Billy-Joe aus ihrer Apathie. Dachten
die etwa ans Aufgeben? Tibor wollte davon nichts wissen. Sein Schlaf war - im
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Gegensatz zum Alpdrücken der beiden Somnioren - erquickend und erholsam
gewesen.

„Ich denke, wir erkunden die Gegend, jetzt, wo der Tag uns wieder hat“,
schlug Pooty vor. Er blickte Billy-Joe auffordernd an, während er sich bereits
mit dem Zauberstein beschäftigte, dem dieser Vorschlag genehm zu sein schien. 

Flugs ließ er denn auch seine Weltraumblase, unter der das Suchkommando
genächtigt hatte, einrollen und verschwinden. Pooty machte sich bereit. 

Allmählich  gewann  der  Tag  auch  Arundelle  zurück  und  drängte  die
schweren schwarzen Wolken von Düsternis  und Bedrohung in ihrem Gemüt
beiseite. Tibor hatte den Zauberbogen bereits geschultert und stand bereit. „Mag
das  gnädige  Fräulein  wohl  mit  mir  ein  Tänzchen  wagen?“  -  fragte  er  und
verbeugte sich artig vor seiner ernsten Freundin, die sich darüber ein klägliches
Lächeln abrang. 

Alsbald sauste ein grüner Wirbel durch die graue Düsternis des umstürmten
Kaps.  Tibor fand, dass seine Methode womöglich die genaueste war, bei der
man am meisten von dem wahrnehmen konnte, was unten geschah. Außerdem
war er ein Meister des Windes.

„So  ein  echter  Flug  hat  den  Vorteil,  dass  man  sich  näher  am Puls  der
Wirklichkeit befindet“, meinte Tibor. „Wir sehen von oben herab wie die Adler.
Gute Augen helfen dabei schon. Der Vorteil liegt auf der Hand.“

Arundelle verstand erst nicht recht, was er meinte. Allenfalls die Sache mit
der  Geschwindigkeit  leuchtete  ihr  ein.  Mit  Zauberbogen  und  Zauberstein
bewegte man sich unversehens gedankenschnell  und dabei sah man natürlich
nichts. Andererseits konnte man dort, wohin man gelangte, durchaus genau und
sicherlich ebenso gut sehen.

Tibor und Arundelle machten sich also auf, nach Sublimatiorenart aus der
Luft im tiefen Gleitflug die nähere Umgebung der mutmaßlichen Abflugsstelle
ihrer verschollenen Professorin noch einmal zu erkunden. 

Ein durchaus realistisches Verfahren. Zumal das Wetter zusehends aufklarte
und  der  Nebel  weiter  hinaus  aufs  offene  Meer  zog.  Die  Sicht  war  schon
erstaunlich, fand Arundelle, die allmählich begriff, was Tibor meinte.

Bei  dem klaren,  fast  wolkenfreien Himmel  wirkte  das Land unter  ihnen
womöglich  noch  abweisender  als  zuvor,  wo  es  gleichsam in  Watte  gepackt
gewesen war.

Arundelle  also  hatte  keine  Einwände  gegen  diese  Art  der  Erkundung,
sondern vertraute sich ganz dem eifrigen Freund an, der sie nun ununterbrochen
auf  die  unscheinbarsten  Nebensächlichkeiten  aufmerksam machte.  Sein  Eifer
überzeugte Arundelle. Diesen scharfen Augen schien keine Fliege zu entgehen. 

Wenn da unten eine Spur von Penelope M’gamba war, dann würden sie die
finden. Dessen war sie beinahe so sicher wie Tibor, der vor Selbstbewusstsein
nur so strotzte, jetzt, wo er die Schwäche der bewunderten Freundin fühlte, die
seines besonderen Schutzes bedurfte.
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Die frische kalte Luft, durch die sie wirbelten, bewirkte, dass Arundelles
Kopf sich allmählich von der Last des Alpdrucks der Nacht befreite. Auch sie
begann nun nach Spuren der Vermissten zu suchen. 

Eine Feder vielleicht, eine Haarlocke, ein Fetzen Tuch, ein Bündel Kleider
gar? Eine dieser vielen bunten Haarspangen, eine Perle aus dem Ohrgehänge?
Oder hatte die Frau dergleichen vorsorglich in Sicherheit gebracht?

Vielleicht  war  sie  nicht  allein gewesen  bei  ihrer  Verwandlung und dem
folgenden  Abflug,  und  ihre  Helfer  bewahrten  ihre  Habseligkeiten  an  einem
sicheren Ort auf?

Und wenn sie nun nach den Helfern fahndeten? Das wäre jedenfalls ein
anderer Ansatz, als hier draußen immerfort über dem kahlen Gestein zu kreisen.

Sie versuchte zunächst, Billy-Joe zu erreichen, um ihn an ihren Gedanken
Anteil nehmen zu lassen. Doch vergeblich. Auf telepathischem Wege ging gar
nichts,  da  herrschte  absolute  Funkstille.  Arundelle  fühlte  sich  einmal  mehr
gleichsam in Watte gebettet. Und ihr Gefühl gemahnte sie an den nächtlichen
Traum, als dieser am düstersten war. 

Wohin  nur  war  das  andere  Gespann  entschwunden?  Das  Kap  und  der
windgepeitschte graue Fels und all das aufgewühlte Wasser dort unten wurden
immer unheimlicher. Sie beriet sich nochmals  mit Tibor, dessen Seelenfriede
keineswegs verwirrt war, dem aber  auch nichts weiter dazu einfiel. Vielleicht
wäre es klug, den Zauberbogen hinzu zu ziehen, meinte er schließlich. Dieser
meldete  sich  auch  sogleich.  Denn  Tibor  trug  ihn  ja  über  der  Schulter.  Er
jedenfalls war telepathisch ganz offensichtlich noch ansprechbar.

Es bestätigte sich,  was Arundelle schon im Traum zu spüren bekommen
hatte. Irgendwo da draußen schloss sie eine Barriere vom weiteren Vordringen
aus. 

Was,  wenn Penelope M’gamba nun hinter  dieser  Barriere gefangen saß?
Was, wenn Billy-Joe und Pooty, dank der Hilfe des Zaubersteins, nun ebenfalls
hinter dieser Grenze fest steckten? 

Dem Zauberbogen leuchteten Arundelles Gedanken sofort ein. Bestätigten
sie doch die ziemlich geringe Meinung, die er zur Zeit von dem australischen
Wunderstein hatte. 

In  eine  solch  plumpe  Falle  zu  tappen,  sähe  dem  ähnlich,  ließ es  seine
Meisterin wissen.

Nun war guter Rat teuer. Sie konnten ihre Freunde nicht ihrem Schicksal
überlassen.  Was  also  blieb  ihnen  anderes  übrig,  als  ihnen  zu  folgen?  Was
könnten sie besseres tun? Aber riskierten sie dann nicht, ebenfalls gefangen zu
werden?

„Ob  es  wohl  möglich  ist,  sich  dieser  ominösen,  unsichtbaren  Mauer
wenigstens zu nähern?“ - wollte Arundelle von ihrem Bogen wissen.

„Erst  einmal  müssten  wir  runter“,  mischte  sich  nun  auch  Tibor  in  den
Gedankenaustausch. Arundelle überließ ihm die ganze Dreharbeit. Über ihren
Gedanken hatte sie völlig vergessen, dass sie gerade durch die Luft schwebten. 
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Unter ihnen brodelten die Brecher gefährlich nahe, so dass das Spritzwasser
mitunter bis zu ihnen herauf geschleudert wurde. - Tibor hatte völlig recht. Mit
vereinten Kräften bemühten sie sich, Land zu gewinnen. 

Doch der heftig auffrischende Wind drückte sie mit Macht aufs offene Meer
hinaus. Es schien fast, als wollte jemand verhindern, dass sie das rettende Ufer
erreichten. 

Hier, inmitten des äußerst empfindlichen Drehmoments, den Zauberbogen
einzuschalten  war  äußerst  riskant.  Es  hätte  bedeutet,  von  der  Drehkraft  des
Sublimatioren auf die magische Fliehkraft des Zauberbogens zu wechseln. Das
war äußerst riskant, ja, wie sich sogleich zeigte, ganz und gar unmöglich. 

Der Bogen signalisierte auf Arundelles Ansinnen, dass mit  mehr als mit
einer gewissen Hilfestellung von seiner Seite nicht zu rechnen sei. Dies lag in
der Natur der Sache. „Manche Dinge gehen nun mal nicht gleichzeitig“, erklärte
er kleinlaut, als Arundelle heftig wurde, denn die Angst krallte sich mit kalter
Eishand in ihr sonst so tapferes Herz. 

Tibor rackerte und schaffte, dass ihm der Schweiß in hellen Strömen über
Stirn und Wangen rann. Doch je mehr er sich anstrengte, um so heftiger drehte
der Wind auf und jeden Meter, den er gut machte, verlor er in der nächsten Bö
sogleich wieder. 

Auch als  Arundelle  endlich  begriff,  wie  Tibor  vergeblich  um ihr  Leben
rang,  und  die  in  ihr  noch  ziemlich  latent  schlummernden  Kräfte  der
Sublimatioren entfaltete, (die noch niemals wirklich gefordert worden waren),
half das nicht mehr viel. 

Tibor registrierte ihre Hilfe zwar mit Dankbarkeit und ließ um keinen Deut
nach, soweit es seine schwindenden Kräfte noch erlaubten. Lange, das wusste
er, würde er nicht mehr durchhalten können. Beide würden entweder wie zwei
Steine ins Meer plumsen, - eine grausige Vorstellung bei den Temperaturen, die
dort herrschten, – oder sie ließen dem Wind den Sieg und trieben mit ihm davon,
wohin auch immer er wollte. Dafür, so hoffte Tibor, reichten die eigenen Kräfte
auch in seinem Zustand noch gerade so hin.

Der Bogen über seiner Schulter ließ ihn wissen, wie sehr er Anteil nahm.
Von der aufgezeigten Alternative, so erfuhr Tibor von ihm, schien auch ihm die
zweite geeigneter, in der Lage, in der sie sich befanden. Darin läge immerhin
eine gewisse Chance zu überleben. Selbst auf die Gefahr hin, sich in der grauen
Einöde zu verirren und den Kontakt mit dem festen Land zu verlieren. 

Im Grunde  war  die  gegebene  Alternative  keine  wirkliche,  das  sah  auch
Arundelle  bald  ein,  deren  rohe  Kräfte  sich  als  wenig  hilfreich  erwiesen.
Immerhin reichten sie zu einem Gleitwirbel im Bann des launischen Windes. Sie
mussten nur darauf achten, auf dem Polster der Luft zu treiben, und sich nicht
von Fallböen ergreifen zu lassen, sondern stets weiter an Höhe zu gewinnen.
Denn je höher sie sich über den Meeresspiegel erhoben, um so sicherer trugen
sie die wogenden Luftmassen. 
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Immer schneller ging die rasante Fahrt auf dem Luftkissen dahin. Weder
Arundelle noch Tibor mühten sich um Stabilität. Wie von selbst glitten sie ihres
Weges. 

Inzwischen war der atemlose Tibor wieder etwas zur Ruhe gekommen. Der
Bogen signalisierte keine besonderen Gefahren.  Und wenn es auch recht kalt
war hier oben im Wind, empfanden die Sucher doch so etwas wie Gelassenheit.
Nach den Momenten der Verzweiflung und Todesangst, die über sie gekommen
waren, als sie sich der Gefahr inne wurden, in der sie schwebten.

Ob auch Billy-Joe samt Zauberstein und Pooty auf ähnliche Art in die Falle
geraten  waren?  Denn  in  einer  Falle  saßen  sie,  daran  zweifelten  sie  keinen
Augenblick.  Sie hatten die tödliche Gefahr zu spät  bemerkt.  Eben noch über
festem Land, hatten sie sich unversehens, um wenige Meter versetzt, über den
Brechern  der  Brandung  befunden.  Wo  sie  dem  plötzlich  einsetzenden,
ablandigen Wind dann nicht zu widerstehen vermochten. 

Tibor und Arundelle hingen ihren Gedanken nach, während der Wind sie
entführte. Ohne weitere Umstände überließen sie sich seiner Urkraft. Sie sahen
ein, dass er stärker als sie war. 

Woher der Wind seine Kraft  bezog, konnte Arundelle nur vermuten.  Sie
dachte natürlich sogleich an Malicius Marduk. War sie mit ihren Freundinnen
nicht schon einmal bei einem Sublimatiorentanz auf die See hinaus getrieben
worden,  wo  sie  dann  kläglich  abgestürzt,  untergegangen  und  nur  dank
glücklicher Umstände gerettet worden waren?

Die Ursache dieses Unfalls war bis heute nicht restlos geklärt. Auch wenn
Moschus  Mogoleia  ihnen  bodenlosen  Leichtsinn  unterstellt  und  die
Jugendlichen selbst für den Vorfall verantwortlich gemacht hatte. 

Als sei die Szene des Absturzes gegenwärtig, so glaubte Arundelle auch
jetzt wieder eine Stimme an ihrem Ohr zu hören. 

Eine hämische, voll der Bosheit triefende Stimme. Sie hatte diese Stimme
Moschus Mogoleia zugeordnet, was womöglich ein Irrtum war. Denn wenn es
die  seine  nicht  war,  dann gehörte  sie  zweifellos  ihrem alten  Feind Malicius
Marduk.  Dessen  ‚tausend  Gesichter’  gewiss  durch  die  Fähigkeit  zur
Stimmenimitation ergänzt wurde. 

Arundelle schreckte aus ihren Gedanken empor. Die Stimme verwehte. Sie
konnte  nun  nicht  mehr  sagen,  ob  sie  real  gewesen  war.  Etwas  hatte  sich
verändert  -  ganz plötzlich.  Auch Tibors Rücken spannte sich,  sie  konnte die
harten zähen Muskelstränge des drahtigen Jungen am eigenen Rücken spüren. 

Denn noch immer kreiselten sie nach Sublimatiorenart sacht im Wind und
hielten dazu ihre Ellbogen ineinander gehakt - Rücken an Rücken. So bekam
man eine viel bessere Übersicht als bei dem üblichen ‚Tanz mit dem Wind’, bei
dem man einander  die  Arme auf  die  Schultern legte,  und die Gesichter  sich
einander zuwandten.

Was war geschehen? Lag es am Wind? In der Tat, der Wind flaute ab. Doch
da war noch etwas. Was war anders als noch den Augenblick davor? Die Natur
hielt gleichsam den Atem an. Arundelle war es, als fiele sie. Fielen sie? - Tibor
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verneinte.  Er besaß ein sichereres Gespür  für  Höhenunterschiede.  Sie hielten
ihre Höhe. Daran konnte es nicht liegen. Was aber dann? 

Arundelle fiel noch immer,  wurde das Gefühl,  ins Bodenlose zu stürzen,
nicht  los.  Oder lag es an der  plötzlichen Stille?  Der Teppich des heulenden,
brausenden Windes fehlte. War es das? - Sicher, so musste es sein. Sie fielen in
die Stille, das war es. 

Arundelle lauschte in die knisternde Stille hinein, als erwarte sie von ihr die
Antwort, als würde die sich ihr sogleich erklären. Was freilich nicht zu erwarten
war. Weshalb sollte die Stille sich dafür, dass sie still war, rechtfertigen? Zumal
jetzt, da Arundelle so angestrengt lauschte. Sie schaute ungläubig um sich. Dann
verstärkte  sie  den  Druck  auf  Tibors  Ellbogen,  um  diesem  zu  signalisieren,
ebenfalls in die unheimliche Stille hinein zu lauschen. Denn darin war etwas,
das dort nicht hineingehörte. 

Man konnte es nicht eigentlich als Geräusch bezeichnen, obwohl es sich
ohne Zweifel von der Stille unterschied. Ein aus der Stille knisterndes Gewirr
eines unentwirrbaren Knäuels von ‚Nicht-Geräuschen’, -  verhaltenes Raunen
oder vielstimmiges Wispern vielleicht - vertraut und fremd zugleich. Wo hatte
sie so etwas schon einmal erlebt? - Sie war viel zu angespannt, um Tibor oder
auch nur den Zauberbogen einzuschalten. Ihre Konzentration erlaubte keinerlei
Störung. 

7. Die Insel des steinernen Riesen

Pooty war sich seiner neuen Rolle inne. Und wenn so ein Start ihn auch
stets ein wenig wehmütig machte, denn er dachte dabei doch unweigerlich an
seinen Freund Walter, so fühlte er dennoch den Stolz über die neue Aufgabe.
Hätte ihm zu Walters Lebzeiten jemand gesagt, dass er einmal Bewahrer und
Hüter des Zaubersteins würde, er hätte ihn für verrückt erklärt. 

Nun aber war es so. Der Zauberstein war in sein Eigentum übergegangen.
Er  hatte  die  persönliche  Beziehung  zu  ihm geknüpft.  -  Zugleich  trug  Pooty
schwer an der neuen Würde. Sie war ihm durchaus auch Last. 

Billy-Joe  überließ  sich  für  diesmal  vertrauensvoll  seiner  Führung.  Der
Zauberstein machte zwar Vorschläge, was die Reiseroute, das Zielgebiet und die
Umstände der Reise betraf, entscheiden aber musste nun Pooty, was ihn, wie
sich denken lässt, oftmals überforderte. 

Er hatte seine Rolle bisher immer anders verstanden. Entscheidungen waren
nie seine Sache gewesen.  Er war dabei,  wenn es galt,  Gefahren ins Auge zu
blicken,  aber das Abwägen und Kalkulieren überließ er  lieber anderen,  nicht
zuletzt  eben  Walter,  der  diese  Aufgabe  zu  seiner  völligen  Zufriedenheit
wahrgenommen hatte.
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Auch  diesmal  war  er  versucht,  die  Verantwortung  an  Billy-Joe
weiterzugeben. Doch der zuckte nur die Schultern. Er wisse nicht, wie man mit
dem Stein reise,  kenne die  Vorgaben nicht  und wolle  sich  damit  auch nicht
belasten. Er habe genug mit seinen eigenen Sorgen zu tun, meinte er, als der ihn
in die Entscheidungsprozesse hineinziehen wollte.

„Du arbeitest die Route aus. Ihr werdet das schon richtig machen. Worauf
es ankommt,  weißt du ja.  Wir suchen unsere verschwundene Lehrerin.  Mehr
weiß ich auch nicht. Keiner von uns weiß mehr. Irgendwo  da draußen muss sie
stecken. Immerhin ist sie zum Kap der Guten Hoffnung aufgebrochen, um dort
ihre Experimente durchzuführen. Doch das ist nun ja vorbei. Sie ist beinahe eine
Woche  überfällig  und  dürfte  sich  längst  wieder  in  ihre  menschliche  Gestalt
zurückverwandelt haben... – wenn nicht...“

Billy-Joe brach bedeutungsvoll und unheilschwanger ab, weder er noch die
Gefährten mochte sich ausmalen, was sonst noch geschehen sein konnte. - Sie
brauchten Gewissheit, soviel stand fest.

Der Zauberstein unterbreitete Pooty eine Reihe von Vorschlägen, wie er zu
verfahren  gedenke.  Und  da  Pooty  nicht  zugeben  wollte,  dass  ihn  die
umständlichen Ausführungen des Steins überforderten,  stimmte  er  nach einer
guten  Weile  nachdenklichen  Schweigens,  in  der  er  freilich  alles  andere  als
nachgedachte,  mit ernsthafter Miene zu. 

Billy-Joe schloss sich ihnen im Vertrauen auf die Fähigkeiten der Beiden
an, und die Gruppe machte sich auf den Weg. Sie verschwand von einer zur
andern Sekunde. 

Pooty hatte dem Zauberstein bei seiner Planung nicht folgen können. Die
Koordinaten,  die  der  Stein  angegeben  hatte,  befanden  sich  dicht  unter  dem
antarktischen  Kontinent.  Eine  dampfende  Stelle  inmitten  der  unermesslich
weiten und weißen Landschaft. Wo nur das schwarze Wasser der schweren See
mitunter durchbrach, wenn es dieser gelang, sich zwischen die dicht an dicht
schwimmenden Eisfelder und Schollen zu pressen.

Sie  waren  weit  über  das  vorstellbare  Zielgebiet  hinausgeschossen.  Als
Billy-Joe  all  das  Packeis  gewahr  wurde,  und  daraus  schloss,  wo  sie  sich
befanden,  schüttelte  er  nur  den  Kopf.  Wie  sollte  ein  Vogel  (und  sei  es  der
schnellste) eine solche Strecke in vier Tagen zurücklegen? Was hatte Pooty und
sein Zauberstein sich nur gedacht? 

Der antarktische Kontinent, der dort unten schimmerte, war bestimmt seine
achthundert bis tausend  Meilen von der Südspitze Afrikas entfernt. Gleichwohl
signalisierte  der  Zauberstein,  dass  sie  angekommen  waren.  Seinen
Berechnungen  nach  befanden  sie  sich  direkt  über  dem  Aufenthaltsort  der
verschollenen Professorin.

Er habe das doch lang und breit erklärt. Pooty sei einverstanden gewesen,
da habe er gedacht, alles sei abgesprochen und verstanden worden. Er könne
gerne  noch einmal  seine  Überlegungen wiederholen.  Wenngleich  es  nun ein
wenig spät  dazu sei,  fühle er doch eine gewaltige Macht, die von dort unten
ausgehe und der zu wiederstehen ihm nicht möglich sei. 
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„Wir werden wohl oder übel da runter müssen“, erklärte er dem verdutzten
Billy-Joe und dem zerknirschten Pooty. 

Beide wussten nicht, wie ihnen geschah, als sie sich plötzlich von Dampf
umgeben  sahen,  während  sie  gemächlich  zu  Boden  schwebten,  um  nach
wenigen Augenblicken inmitten eines grünen Talkessels zu landen. 

Für  die  Breitengrade  war  es  erstaunlich  mild,  fanden  sie,  was  ihnen
selbstredend angenehm auffiel, noch ehe sie recht in dem grünen saftigen Gras
standen, das den Talkessel  - soweit das Auge reichte -  überzog. Nach ihrem
sturmumtosten Aufenthalt auf dem feuchten, klammen Fels, wo die Temperatur
kaum mehr als fünf Grad Celsius betragen haben mochte, war  das angenehme,
fast sommerliche Klima hier eine echte Überraschung.

Neugierig machte Billy-Joe sich alsbald zu Fuß auf den Weg. Pooty samt
Zauberstein befanden sich wieder in seiner Medizintasche und kommentierten
von dort aus seine Schritte. Offensichtlich herrschte mal wieder Zwietracht und
so beschloss Billy-Joe, sich nicht weiter um die Zankereien zu kümmern. 

Ohne Umschweife strebte er dem Rand des weiten Tales zu. Ein auffälliger
Spitzkegel weckte seine Neugierde. Und da es sonst nichts Auffälliges zu sehen
gab, wollte er ihn zunächst einmal untersuchen. Außerdem hoffe er, von dort auf
der  erhöhten  Umrandung  des  Tals  einen  besseren  Überblick  zu  bekommen,
womöglich  verbarg  sich  hinter  dem  fast  kreisrunden  Horizont  etwas  von
Interesse. 

Während er also munter und weit ausschritt, erlaubte ihm die Muße über
das  seltsame  Phänomen,  den  das  Klima  hier  darstellte,  nachzugrübeln.  Wie
konnte es sein,  dass inmitten von Schnee und Eis sich eine solche Oase der
Fruchtbarkeit verbarg? Wo kam die angenehme Temperatur her? Denn dass die
grüne  Vegetation  auf  das  Klima  zurückzuführen  war,  stand  für  ihn  außer
Zweifel. Vielleicht konnte er die Quelle dieser wärmenden Energie erkunden. 

An die Professorin dachte er zunächst überhaupt nicht. Doch nun fiel sie
ihm  wieder  ein.  Sollte  Penelope  M’gamba  Kenntnis  von  der  zweifellos
geheimen Insel besessen haben? Wollte sie ihrerseits hinter das Geheimnis der
wärmenden Energie kommen?

Was hatte  sie  dann aber  am Kap der  Guten Hoffnung  verloren  gehabt?
Wäre nur der Zauberstein ein wenig verständlicher. Pooty tat ihm direkt leid,
dass  er  sich  nun  ständig  mit  diesem  herumzuschlagen  hatte.  Seit  Walters
besänftigender  Einfluss  nicht  mehr  spürbar  war,  machte  auch der  Stein  eine
Veränderung zum Negativen durch. 

Tief in seinem Innern fand Billy-Joe die Antwort freilich. Walter war nicht
fort, sondern immer mit dabei, genau wie er selbst. Denn er selbst war nun ein
Schlüssel  zu  so  mancherlei  Geheimnissen.  Sollte  er  selbst  nicht  auch  seine
eigene Rolle neu überdenken, statt sich aus allem rauszuhalten und Pooty, der
ganz  offensichtlich  überfordert  war,  mit  seiner  Bürde  als  Bewahrer  des
Zaubersteins alleine zu lassen?

Spätestens  jetzt  wäre  eine  gute  Gelegenheit,  sich  einzumischen,  den
Zauberstein aus seiner Reserve zu locken und sich mit ihm zu verständigen. 
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Was wusste der magische Stein? Verbarg er ihnen etwas? Kannte er das
Geheimnis  dieses  magischen  Ortes?  Denn  dass  Magie  im  Spiel  war,  daran
zweifelte Billy-Joe nicht, zu merkwürdig waren die Umstände, die sie auf die
Insel führten.

Vielleicht  steckte  Absicht  dahinter,  vielleicht  hingen  sie  wie  die
Marionetten  an  unsichtbaren  Fäden,  die  ganz  wo  anders  gezogen  wurden?
Wieso hatte er sich eigentlich nicht für ihr Zielgebiet interessiert? Was war denn
stattdessen so wichtig gewesen? Welches Problem stand denn zur Lösung an,
wenn nicht dieses? 

Auf einmal wusste er nicht mehr, weshalb er sich von Pooty und seinen
Fragen abgewendet hatte. War da die Magie schon im Spiel gewesen? 

Billy-Joe erreichte den Kegel. Das Tal erstreckte sich relativ flach bis zu
dem Rand, der sich gleich einer Zackenkrone erhob. Aus dieser Krone ragte der
Kegel vielleicht noch einmal um zwei, drei Meter heraus. Seine Wände stiegen
beinahe  senkrecht  empor.  Sie  waren  sehr  glatt,  wirkten  beinahe  wie  von
Menschenhand poliert. Dennoch war es Billy-Joe kaum möglich, die Wand zu
berühren,  denn  seine  Füße  fanden  keinen  Halt  in  dem  Saum  üppiger
Grasbüschel, welche den Kraterrand hinaufwuchsen. 

Billy-Joe zweifelte nicht länger. – Hier handelte es sich um einen Krater.
Und  er  befand  sich  innerhalb  des  Vulkans,  der  im  Laufe  der  Jahrtausende
zugeschüttet  und  in  der  Folge  dann  von  Gras  und  allerlei  Kräutern  und
Gesträuch überwuchert worden war, dank der Resthitze aus seinem Innern.

Damit fand sich auch die Erklärung für den polierten Kegel an dessen Fuß
er stand. Magma war hier zu einer Säule erstarrt und aus irgendeinem Grund in
der auffälligen Gestalt stehen geblieben und erkaltet. Nicht Menschen hatten den
Stein poliert, sondern der flüssige Strom aus der Tiefe war hier erstarrt und zu
der seltsamen Form geronnen. 

Wie ein Riese wirkte der Monolith nun auf ihn, ja, zeigte sich hoch über
ihm nicht etwas wie ein Gesicht? Thronte da nicht ein Kopf voll  wilder nun
gebändigter Zotteln auf breiten Schultern? Wurden die Arme nicht seitwärts an
den  in stummer Qual verrenkten Körper gepresst?

Die menschliche Gestalt ließ sich freilich mehr erahnen, als dass davon viel
sichtbar wurde. Dennoch, Billy-Joe war fast sicher – er stand nicht am Fuß eines
stummen  Steinkegels  ohne  besondere  Bedeutung.  Er  spürte  es  deutlich,  hier
verbarg sich mehr. 

Ihn  schauderte.  Die  Vorstellung,  dass  ein  Mensch,  unter  der  glasierten
Oberfläche steckte, machte ihm Angst. Welch grauenhaftes Schicksal! Im Tod
versteinert, erstarrt hinter einem zentimeterdicken Panzer aus milchiger Glasur.

Billy-Joe  starrte  voll  des  ungläubigen  Entsetzens  nun  auf  die  sich  ihm
bietende Stelle in Augenhöhe. Es mussten die Füße sein, die sich im Saum des
üppigen Grasgürtels verloren, als seien es grüne Pantoffeln.

Durch die glasige Schicht glaubte der entsetzte Junge gar blutige Haut an
zerschundenen Knöcheln auszumachen. Die Knöchel ragten aus Wadenlangen

614



schlappen Hosenbeinen, die den Rest der Beine und des Körpers verhüllten. Wer
auch immer hier stand, es handelte sich um einen Riesen, ohne Frage. 

Billy-Joe trat einige Schritte zurück und versuchte, ins Gesicht der Statue zu
schauen.  Doch  außer  einem  Wust  von  verklebten  Barthaaren,  die  über  die
gewölbte Brust hinausstanden, sah er  nicht viel davon. Immerhin war nun kein
Zweifel  mehr  möglich.  Vor  ihm  stand  die  Gestalt  eines  Menschen  von
beachtlicher Länge. Und er war mit einem glasigen Überzug aus hartem Stein
versehen, war gleichsam im Leben oder vielmehr im Tode erstarrt. 

Vielleicht  hatte  ihn  ein  Guss  aus  heißer  Magma  im  Schlaf  überrascht,
überlegte Billy-Joe. Doch dann verwarf er den Gedanken. Wer schlief schon im
Stehen? Gleichwohl war er überrascht worden. Wer ließ sich schon bei klarem
Verstand und vollen Sinnen versteinern? 

Was  auch  immer  dazu  geführt  hatte,  ohne  ein  gewisses
Überraschungsmoment  wäre  es  wohl  nicht  dazu  gekommen,  nicht  in  der
vorgefundenen Haltung. Gleich einem steinernen Wächter blickte der Riese über
das Tal – aufrecht und erhobenen Hauptes; und so war er von dem glühenden
Lavastrom überrascht  worden, gleichsam aus heiterem Himmel,  nichtsahnend
und ohne Vorwarnung. Anders konnte es sich nicht zugetragen haben.

War es nicht viel wahrscheinlicher, dass sich jemand vor einer  Gefahr von
oben duckt? Nur wer völlig unvorbereitet ist, bleibt derart aufrecht stehen. 

Billy-Joe  schüttelte  sich  erneut,  blickte  nach  oben,  von  wo  das  Grauen
hernieder geregnet sein musste und zog unwillkürlich den Kopf ein. 

Welch unheimlicher Ort. Natürlich war nichts zu sehen. Sein Blick verlor
sich  im niedrigen Dunst,  der  über  der  Insel  lag  und strandete  allzu  bald  im
Nebel. 

Im  Zwielicht,  das  hier  herrschte,  konnte  man  Entfernungen  schlecht
abschätzen.  Viel  Licht  drang  nicht  durch  den  Wolkenschleier.  Die
Sonnenscheibe  sähe  man  hier  unten  wohl  kaum  jemals,  dazu  war  der
aufsteigende Dunst zu stark. Dafür dürfte es häufig regnen, überlegte der Junge
und wie zum Beweis begann es zu tröpfeln. Der leichte Regen verdichtete sich
alsbald. Doch nach kaum zehn Minuten hörte der Schauer auf.

Billy-Joe war unter den ersten lauen Tropfen zusammengezuckt. Waren das
schon  Vorboten  des  nahenden  Unheils?  Eilig  schaute  er  sich  nach  einem
Unterstand um und schlüpfte unter einen Felsvorsprung. Was, wenn aus solche
einem Guss das Unheil niedergegangen war?

Pooty meldete sich, aufgeschreckt durch das Prasseln der Tropfen auf den
Deckel der Medizintasche, die um Billy-Joes Hals hing. Billy-Joe beschloss, den
kleinen Mann nicht zu beunruhigen, ihm nichts von der schrecklichen Gefahr zu
sagen, die über ihnen hing wie das Schwert des Damokles.

Ob sich hinter dem gezackten Kamm des Kraterrandes wohl ein besserer
Unterstand fand? Hier jedenfalls hielt ihn nichts mehr. Kaum ließ der Schauer
nach, als er auch schon sein Glück versuchte.

Im regennassen  Gras  rutschte  er  mehrmals  aus.  Doch er  ließ  sich  nicht
entmutigen.  So steil  der Aufstieg auch war. Und nachdem er erst einmal die
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feuchte Grasnarbe überwunden hatte, fanden seine gelenkigen Zehen und Finger
selbst in den kleinsten  Fugen halt. Millimeterbreite Vorsprünge reichten ihm,
um sich darauf festzuhalten. 

So kletterte er die steil aufragende Felswand empor. Er zog er sich auf eine
schmale Felskante, gerade breit genug, sich darauf zu stellen. Der Himmel über
ihm, vielmehr die Dunstwolke, die ihn ersetzte und die bereits hier im ersten
Bodenkontakt festsaß, erschwerte die Sicht erheblich. Undeutlich verschwamm
der  düstere  Fels  mit  dem Grau  der  Wolken.  Statt  weiter  ins  Ungewisse  zu
klettern, versucht er nun auf dem Band entlang zu balancieren. Und obwohl der
Fels scharf und mitunter äußerst glitschig war, gelang ihm dies zunächst ganz
gut. 

Auf der rechten Seite lag das Tal - nicht besonders tief, so an die fünf, sechs
Meter unter ihm. Auf der anderen Seite konnte er sich an der Felswand entlang
tasten, was ihm ein wenig Halt gab. 

Was  wollte  er  hier?  Statt  oben entlang zu turnen,  könnte er  ebenso  gut
wieder in dem Talgrund laufen. Dort war es wesentlich bequemer. Er beschloss,
die nächste günstige Gelegenheit zu nutzen und in einem gewaltigen Satz ins
grüne Wiesengras zu springen.

 Seine  Furcht  vor  dem  himmlischen  Feuerguss  war  wohl  unbegründet
gewesen. Nichts deutete auf vulkanisches Beben hin. Die Erde bebte nicht. Und
nirgends  zeigte  sich  glühende  Lava  oder  pfeifende  Schlote,  die  ihre
todbringende Ladung in den Himmel spucken wollten. 

Wie lange der versteinerte Riese hier wohl schon stand? Ob er ihm von hier
oben aus ins Gesicht schauen konnte? Da er Teil des Randes war und darin wie
ein steinerner Wächter aufragte, kam er ihm auf dem Grat  wesentlich näher. Die
Säule, als die er den Riesen von seinem unsicheren Stand aus erkannte, stand
ihm ohnehin im Weg. Er hätte Mühe, sich um die Figur herumzuwinden. 

Hastig schob er sich näher. Ihm war, als verstärke der Dunst sich und so nah
er dem Gesicht nun auch kam, wurden die Züge doch kaum deutlicher. Bis auf
die  Nasenspitze  und  die  winzigen  verkniffenen  Äugelchen  steckte  der  Kopf
unter einem Wust von Haupt- und Barthaar. Die Glasur tat ein übriges. 

Nun ja, was hatte er erwartet? Etwa ein bekanntes Gesicht? So viele Riesen
gab es in seiner Bekanntschaft nun einmal nicht. Um genau zu sein überhaupt
keine.

Über die Größe hatte er sich von unten her getäuscht. Denn als er der Figur
nun fast  in Augenhöhe gegenüber stand, schien sie ihm kaum um die Hälfte
größer als er selbst. Allenfalls zwei einhalb Meter war der Mensch groß. Immer
noch eine beachtliche Statur, wenn auch beinahe im Bereich der menschlichen
Natur.

So gut er konnte, versuchte Billy-Joe, seine Körpergröße im Vergleich zu
messen. Dabei drehte er sich, reckte und streckte sich, hielt sich eine Hand über
den Kopf, um zu fühlen, bis wohin er dem Riesen ging. 

Er war einen Moment lang unachtsam gewesen, oder verschob sich hinter
ihm der Fels? Trat er in eine Lücke, hatte er einen Spalt übersehen? Statt nach
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vorn,  ins  Tal  hinunter,  stürzte  Billy-Joe  rücklings  in  eine  Spalte  und  sauste
kopfüber  eine  glasierte  Rutsche  hinunter,  die  beinahe  senkrecht  in  die  Tiefe
führte. Jeden Moment glaubte er, mit dem Kopf am unteren Ende aufzuprallen. 

Er schob schützend die Arme vors  Gesicht. Doch da war kein Aufprall. Die
wilde Fahrt nahm kein Ende. Noch immer stürzte er, mehr als er rutschte, in fast
senkrechtem Fall in die Tiefe. Er spürte die Hitze der Reibung auf dem Stein
oder erwärmte sich bereits der Grund in dieser Tiefe? Immerhin befand er sich
auf einem dampfenden Vulkankegel inmitten des Eismeeres.

Allmählich wurde die Rutschbahn flacher. Die Fahrt verlangsamte sich erst
unmerklich, dann doch recht deutlich, auch wenn die Hitze begann unerträglich
zu werden. Er war bestimmt bereits voller Brandblasen an Armen und Beinen,
dort,  wo  kein  Stoff  seine  Haut  bedeckte.  Seine  Hose  hatte  zuvor  schon
besonders an den Knien arg gelitten. Nun ging sie vollends drauf. 

Billy-Joe versuchte, so gut es ging, sich zu drehen und zu wenden und nach
immer neuen, relativ kühlen Stellen seines Körpers zu suchen. Dies lenkte ihn
immerhin ab. Statt sich das schreckliche Ende dieser Rutschpartie auszumalen,
sehnte er es herbei.

Er verlor jedes Zeitgefühl. Und so vermochte er nicht zu sagen, wie tief er
gelangt war, als er sich am Grund einer weiten Höhle wiederfand, in welche die
Rutschbahn endlich mündete. 

Mattes  Licht  glomm  rötlich  im  Hintergrund.  Es  war  heiß  hier  unten,
unerträglich heiß. Das Stehen auf der Stelle bereitete Mühe, zumal mit bloßen,
wunden Füßen. Was ihn veranlasste, auf den Lichtschein zuzulaufen, der sich
als Widerschein einer höllischen Glut entpuppte, die in einer Spalte waberte. Er
war nun also dem glühenden Magma ganz nah. Hier fand sich die Wärmequelle,
mit der die Insel beheizt wurde.

 Die Hitze stieg aus dem Spalt auf und erschwerte das Atmen. Billy-Joe zog
sich  soweit  er  konnte  in  die  entgegengesetzte  Richtung  zurück.  Er  fand
schließlich das Ende der Rutsche wieder, auf der er gekommen war. 

Vergeblich versuchte er, einen Lichtschein von oben zu erhaschen. Einzig
ein  leiser  Luftzug  bewies  ihm,  dass  hier  eine  Verbindung  zur  Oberfläche
bestand.

In Gedanken tastete er nach dem Medizinbeutel um den Hals. Wie es Pooty
drinnen wohl ergangen war - hoffentlich hatte er ihn nicht zu sehr gedrückt bei
dem Versuch, seine Haut zu schützen.

Die Tasche war weg! Das nicht auch noch! Ohne den Zauberstein war er
verloren.  Die Hitze würde schnell  dafür  sorgen,  dass  seine  Körperflüssigkeit
verdunstete.  Er  würde  buchstäblich  austrocknen  –  verdorren  wie  eine
Topfpflanze, die man zu gießen vergaß.

8. Hilfe in letzter Sekunde
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Bei Billy-Joes Sturz in die Tiefe verlor er seine heilige Tasche mit  dem
kostbaren Inhalt. Sie flog in hohem Bogen durch die Luft und verhakte sich an
einer  Felsspitze.  Pooty  verlor  bei  dem  Aufprall  für  einen  Augenblick  die
Besinnung, während der Beutel bedrohlich hin und her schwang. Der Tragegurt
hielt. Die Tasche pendelte aus, Pooty gewann sein Bewusstsein wieder und lugte
alsbald vorsichtig unter dem Deckel hervor. 

Als er bemerkte, in welch einer unsicheren Lage er sich befand, rutschte er
vorsichtig mit  vor Schreck gesträubtem Rückenfell  erst einmal wieder in den
Beutel zurück. Die nackte Angst sprang ihn an und verhinderte, dass er einen
klaren Gedanken fasste.

Er atmete, wie es ihn sein weiser Freund einst  lehrte. Er atmete die Furcht
aus  sich  heraus  und  allmählich,  Zug  um  Zug,  überwand  er  sich.  Was  war
geschehen? Billy-Joe war abgestürzt, soviel stand fest. Die Tasche hatte er im
Fallen verloren. Sie war ihm von den Schultern gestreift worden. 

Vorsichtig  tastete  Pooty  nach den Gegenständen in der  Tasche,  die  ihm
mittlerweile  vertraut  waren:  Dingoklaue  und  Kräuterbusch,  blanker  Knochen
und Perlenband, - höchstseltsame Funde und Erbstücke, deren Bedeutung Billy-
Joe auch vor Freunden geheim hielt. 

Pooty  tastete  vergebens  nach  dem  Zauberstein.  Die  anderen  Dinge
interessierten ihn nicht. Ihm wäre es sogar lieber, sie wären nicht in dem Beutel
gewesen.  Ihr intensiver Geruch störte doch sehr. Außerdem benötigte er Platz
für sich und den Zauberstein. 

Pooty war die Enge zwar gewöhnt, dennoch musste er sie früher in Walters
Bauchtasche nicht mit derlei Unrat teilen, allenfalls mit dem Zauberstein und
eben den konnte er jetzt nicht finden. 

Das  nicht  auch  noch!  Was  sollte  nun  werden?  Er,  an  der  Spitze  eines
Felsens  hängend,  Billy-Joe  mit  zerschmetterten  Gliedern  am  Grund  einer
Schlucht. Das war das Ende. Ihre Mission war gründlich gescheitert. Was hatte
der verdammte Stein auch auf diese Insel hinunter gemusst? Jetzt war er weg.
Pooty heulte laut auf vor Verzweiflung und Wut. 

Seine Erschütterung tat dem Gurt nicht gut. Die Tasche schwankte erneut
und rutschte um einige Zentimeter an dem Felszacken herab. Sie baumelte frei
über dem gähnenden Abgrund, konnte Pooty bemerken, als er nach einer Weile
bangen Wartens wieder einen Blick hinaus riskierte. Ein Windstoß genügte, und
er würde Billy-Joe ins Verderben folgen.

Noch einmal machte Pooty sich auf die Suche. Er wollte nicht glauben, dass
er  den Stein verloren hatte.  Und tatsächlich:  Im letzten Winkel unter  allerlei
obskurem Unrat steckte der Zauberstein doch noch. 

Wie  klein  der  sich  machte!  Nichts  mehr  von  leuchtender  Aura  und
pulsierendem  Kern.  Vielleicht  sah  der  Stein  endlich  ein,  was  er  ihnen
eingebrockt hatte. Nun sollte er gefälligst helfen.

„Wie wär’s zunächst mal mit einem Seil? Und einen Schutzanzug hätte ich
auch  gern.  Außerdem  eine  Wasserflasche,  was  zu  Essen,  einen  Erste  Hilfe
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Rettungskasten.“ Pooty zählte auf, was ihm gerade einfiel. Der Stein kam kaum
nach beim Besorgen: 

„Am besten, du kletterst erst mal raus und setzt dich auf den Grat, da ist ein
kleiner Absatz, dahin kriegst du dein Zeug.“

 „Genau, einen festen Stand hätte ich auch gern“, fuhr Pooty ungerührt fort.
„Natürlich  brauchen  wir  einen  todsicheren  Haken,  möglichst  gleich
eingeschlagen, aber nicht in dem Riesen...“ - der Stein merkte, wie empört Pooty
war. Für Erklärungen war die Zeit nicht. Zu gerne hätte er sich gerechtfertigt. 

Er tat, wie ihm geheißen wurde, und Pooty begann sogleich, sich mit all
seinen Utensilien in das Loch abzuseilen, das sich unter ihm auftat und in dem
sein großer Freund verschwunden war. Wenn dieser noch lebte, dann war Eile
geboten. Aus der Tiefe wallte heiße Glut herauf. Kein Mensch könnte es dort
drinnen lange aushalten.

Über den Rückweg machte Pooty sich keine Gedanken. Doch wer sollte ihn
emporziehen? Der Zauberstein vermochte zwar viel, aber ob er sich auch als
eine Seilwinde betätigen konnte, stand dahin. Pooty war eben noch nicht allzu
vertraut mit seinem neuen ständigen Begleiter, zumal der seine Zeit gern mit
Streitereien  vergeudete,  die  nicht  dazu  geeignet  waren,  seine  besten  Seiten
kennen zu lernen.

Doch  für  dieses  Mal  überwand  sich  der  magische  Stein  selbst.
Gedankenschnell, wie es seine Art war, vereinte er sich mit seinem schärfsten
Rivalen, dem Zauberbogen. Und sein Einfluss trug Tibor und Arundelle über die
unsichtbare  Barriere  hinaus,  die  das  Inselgebiet  von  dem  Rest  der  Welt
abschottete. 

Ohne diese Barriere wäre die Insel längst kein Geheimnis mehr, vielmehr
eine  weitere  Sensation  für  die  so  eifrig  um  neue  Ziele  bemühte
Tourismusindustrie.

Pooty nämlich hatte durchaus vergebens nach dem Stein gesucht. Denn der
war tatsächlich in eben dem Augenblick aus der Tasche gewischt, da diese durch
die  Luft  flog.  Dass  er  an  der  Felszacke  hängen  blieb,  geschah  nicht  ganz
unbeeinflusst von der Magie des Steines.

In einer  sensationellen  Doppelrettung gelang es so dem Zauberstein,  die
hilflos über der kochenden See trudelnden Sublimatioren vor dem Absturz zu
bewahren und gleichzeitig für Billy-Joe Hilfe herbeizuholen.

Sicher landeten Arundelle und Tibor dank der Führung des Zaubersteins
und unter Mithilfe des Zauberbogens auf dem schmalen Grat neben der Tasche,
in welcher sich der um sein Leben bangende Pooty nun nicht länger befand.
Denn der überwand sich todesmutig und war ja auf dem Weg nach unten zu
Billy-Joe.  Der  Zauberstein  bedeutete  den  Ankömmlingen,  keine  Zeit  zu
verlieren. 

Als sie das gespannte Seil sahen, dachten sie sich ihren Teil und begannen,
nach Kräften daran zu ziehen. Da hörten sie auch schon die matte Stimme ihres
kleinen Freundes, der mit äußerster Mühe an dem Seil herauf geklettert kam.
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Pootys Freude kannte keine Grenzen, als er Arundelle um den Hals fallen
konnte.  Allein  ihre  Stimme  zu  hören,  sei  ihm  wie  Sphärenmusik  aus  dem
Paradies, bekannte er und kuschelte sich in deren Kniekehle. 

Eifrig  berichtete  er,  während  Tibor  und  Arundelle  weiter  nach  Kräften
hievten, von seiner Erkundung unten am Grund der Felskluft. Für Billy-Joe sah
es  nicht  gut  aus.  Immerhin  war  es  ihm  gelungen,  dem  Ohnmächtigen  das
Seilende um die Brust zu knoten. Danach war er selbst so schnell wie möglich
an dem Seil wieder nach oben geklettert – ein gehöriges Stück Arbeit in der
Gluthitze.

Hand über Hand hievten Tibor und Arundelle den zerschundenen Körper
ihres  halbtoten  Freundes  aus  der  wabernden  Glut.  Keine  Sekunde  zu  früh
erreichte Billy-Joe die Oberfläche. Es wäre mit ihm unweigerlich aus gewesen.
Dies war wirklich Rettung in letzter Sekunde.

Von dem schmalen Grat auf die andere Seite ins Tal hinunter zu gelangen,
gestaltete sich vergleichsweise einfach. Sie hatten ja nun das Seil und so ließen
sie zunächst Billy-Joe hinab. Pooty folgte, während Arundelle und Tibor es sich
nicht  nehmen ließen,  als  Sublimatiorenwirbel  hinabzuschweben.  Wozu besaß
man seine Kräfte, dachten sie und freuten sich ihrer Kunst. 

Billy-Joe kam alsbald zu Kräften. Kaum füllte reine Luft seine Lungen, da
schlug er auch schon die Augen auf. Es dauerte keine fünf Minuten, bis er die
Benommenheit von sich schüttelte wie ein Hund das Wasser aus dem Fell nach
dem Bad.

Aus  dem  unsichtbaren  Köcher  des  Zauberbogens  holte  Arundelle  ein
linderndes  Gel,  das  sie  Billy-Joe  behutsam  auf  die  vielen  Wunden  und
Brandblasen strich.

„Wie’s  aussieht,  sitzen  wir  hier  fest“,  erklärte  Billy-Joe  während  dieser
Behandlung. Und dann zeigte er den beiden Neuankömmlingen, was er entdeckt
hatte. Der steinerne Wächter stand ungerührt an seinem Platz, den Blick in die
Ferne gerichtet, ganz so wie Billy-Joe ihn vorgefunden hatte. 

Er habe sich so seine Gedanken  über den Riesen gemacht, fuhr Billy-Joe
fort. Doch Arundelle fiel selbstverständlich sofort eine ganz andere Version als
die seine ein, noch während er von seinen Überlegungen berichtete. 

„Erinnerst  du  dich  nicht  an  die  Versteinerungen,  die  uns  in  Laptopias
Unterwelt ereilten?“ – Billy-Joe ging ein Licht auf. 

„Siehst  du!  Wir  sind  nicht  von  einem  Lavastrom  überschüttet  worden
(damit nämlich hatte sich Billy-Joe den Zustand erklärt, in dem sich der Riese
befand.) Uns versteinerte das Wasser. Der Regen aus den verseuchten Wolken
war  schuld  an  der  Verbreitung  des  Versteinerungs-Virus.  Ohne  das  Serum
stünden wir da jetzt noch wie die Salzsäulen rum.“ 

„Wo sind wir hier überhaupt?“ - mischte sich nun auch Tibor ein, der von
den vergangenen Abenteuern der Freunde nichts wusste. Pooty sprang eilfertig
ein und sprudelte  ziemlich  unverständliches Zeug hervor.  Er wollte alles  auf
einmal  erklären und verwirrte nicht  nur den armen Tibor,  sondern auch sich
selbst damit. So war es an Arundelle, den Sachverhalt darzulegen. Doch auch sie
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musste bemerken, wie unübersichtlich die Zusammenhänge doch waren, um die
es sich dabei handelte. 

Da hing wirklich eins am andern und hinter allem stand, wie eine neuerliche
Gebirgskette, die in Sicht kommt, Malicius Marduk.

 „Letztlich hing in Laptopia alles mit der verlorenen Zeit zusammen. Der
verseuchte Regen war gleichsam ein Begleitumstand.“ 

„Auch wenn sich am Ende herausstellte, dass die Laptopfabriken mit dem
Zeitverlust nur sehr wenig zu tun hatten“, warf Billy-Joe nachdenklich ein.

„Komisch,  dass  uns  das  gerade  hier  wieder  alles  einfällt“,  stimmte
Arundelle zu.

„Das  ist  doch  kein  Wunder“,  warf  Tibor  ein  und  deutete  auf  den
versteinerten Riesen.

 „Bei  der  Laptop-Produktion  fiel  als  unerwünschte  Nebenwirkung
Elektronensmog an, der sich in dichten Wolken über Laptopia sammelte. Die
Wolken sind so dick,  dass man drauf  sitzen kann. Die tragen einen wie ein
Himmelskissen...“

„Ja, und vielleicht ist es hier jetzt so ähnlich“, warf erneut Tibor ein. - „Und
der Regen verstreute die Versteinerungsviren?“ - fragte Tibor nach, der zwar
wenig von dem verstand, was da vor ihm ausgebreitet wurde, soviel aber glaubte
bereits mitgekriegt zu haben.

„Richtig“, nickte Arundelle. 
„Den Rest könnt ihr mir ein anderes Mal erzählen. Ich denke, wir sollten

uns um die Gegenwart kümmern.“
Tatsächlich hatte Arundelle einige merkwürdige Körnchen auf Billy-Joes

Haut entdeckt.
„Warst du etwa auch im Regen?“ - fragte sie besorgt.
Billy-Joe nickte. „Hat tatsächlich kurz geregnet.  Aber dann bin ich auch

schon ins Loch gefallen.“ 
„Hast  offensichtlich  nicht  viel  Regen  abgekriegt!“  Arundelle  sah  sich

bestätigt, auch Pooty begriff. „Da ist dann der Riese ja auch bloß versteinert und
man kann ihn wieder zum Leben erwecken. Wisst ihr noch, wie wir damals das
Serum aus dieser geheimen Tresorhalle geklaut haben? Das war was. – Ach,
Walter, Walter, du fehlst mir so sehr...“ Tränen traten dem kleinen Possum in
die Augen. 

Arundelle wollte ihn deshalb nicht berichtigen, denn sie erinnerte die Sache
doch ein wenig anders. Aber darauf kam es jetzt nicht an. Tatsache war, dass das
Serum geholfen hatte. Man musste die versteinerten Geschöpfe damit impfen,
was wiederum nicht ganz einfach war, denn durch den Stein kam man mit der
Nadel nicht ohne weiteres hindurch. 

„Bei den Pferden haben wir es geübt. Man sucht sich eine geeignete Stelle,
wo die Steinschicht schön dünn ist, und dann reibt man eine Weile, bis der Stein
ein bisschen aufweicht. Und dann - Zack - hinein mit der Spritze – so haben wir
das damals gemacht...“ 
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„Ja, und dann bist du mit der ganzen Herde über die Sternenbrücke nach
Australien ab...“  

„Flo und ich, ganz recht. Da wussten wir noch nicht, dass wir uns den Virus
genauso einhandeln konnten... – wurden bald eines Besseren belehrt!“

„Ob  die  noch  von  dem  Serum  haben?“  -  überlegte  Arundelle  laut.  Ihr
Entschluss stand fest,  sie würde es gleich herausfinden. Wurde ohnehin Zeit,
sich in Laptopia sehen zu lassen. Sie schaute zu Billy-Joe hinüber und grinste
auffordernd. 

Der  nickte  zurück.  Die  brennenden  Glieder  waren  vergessen.  Endlich
wieder einmal so wie früher... 

Tibors Augen blitzten auf. Man sah ihm an, was er wollte. Doch der Bogen
ließ  sich  nicht  beirren:  „Nur  die  zwei.  Für  mehr  reicht  es  diesmal  nicht.“  -
meinte er zu seinem Konkurrenten. 

Pooty  beförderte  den  Zauberstein  deswegen  sogleich  an  die  Oberfläche,
damit  er  auch  ja  mitbekam,  worum es  ging.  Der  Grund,  weshalb  nicht  alle
zugleich  das  Zeitfenster  passieren  durften,  erklärte  der  Bogen,  lag  in  der
verfluchten Barriere, welche die Insel umspannte. Sie war so gut wie lückenlos. 

Es komme nun darauf an, exakt den Spalt zwischen den Zeitintervallen zu
finden. „Rein sind wir doch auch. Ich kehre den Vorgang also um. Muss man
sich in etwa vorstellen wie einen rückwärts laufenden Film. Wir kommen genau
an dem Punkt des Eintritts wieder heraus. Statt mit Tibor nun eben mit Billy-
Joe. Das schaffen wir schon... - ab da wird’s dann allerdings wirklich schwierig.
Statt zurück zu dem Tanz über der kochenden See, muss ich euch nach oben
bringen. Zu bedenken gilt es freilich auch, das ewige Gesetz der Zeit nicht zu
verletzten, - ist mir schon klar, deshalb werde ich...“

 „Bevor wir uns auf den Weg machen, möchte ich euch aber doch kurz aus
dem Tunnel berichten, vielmehr aus der Höhle an dessen Fuß“, warf Billy-Joe
ein. „Das ist vielleicht wichtig. Wir sollten uns darüber verständigen, bevor wir
den Versuch wagen, das Serum zu holen.“ 

Nicht  nur  er,  sondern  auch  die  anderen  konnten  den  Ausführungen  des
Zauberbogens ohnehin nicht mehr folgen. Sie fürchteten bereits wieder einen
neuen Streit  mit  dem Zauberstein,  der  nämlich  begann vor  Aufregung schon
wieder in allen Farben zu pulsieren. Ein sicheres Zeichen für einen baldigen
Ausbruch seines Zorns. Wie es schien, hatte er allerlei Einwände vorzubringen.

Und während Billy-Joe seinen Freunden von seinen Erlebnissen berichtete,
verloren  sich  Zauberstein  und  Zauberbogen,  wie  erwartet  und  befürchtet,  in
einer abgehobenen Debatte über den wahren Charakter  der Magie,  über das
Wesen der nächsten Dimension und über die Gesetze der jenseitigen Welt. 
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9. Festgefahren

Billy-Joe   hatte  vor  Hitze  und  Atemnot  zwar  nicht  viel  von  dem
mitbekommen,  was  um  ihn  her  geschah.  Die  Lichtverhältnisse  waren  alles
andere als  gut  gewesen.  Die einzige Lichtquelle  war  eine Lavaspalte,  in  der
kochendes Magma brodelte. 

Trotz des Lärms glaubte er eine äußerst wichtige Entdeckung gemacht zu
haben. „Kurz, bevor mir die Sinne schwanden, war mir, als hörte ich die Stimme
unserer Lehrerin.“

„Bestimmt war das eine Halluzination. Du wolltest  sie immerhin finden,
und wenn man etwas ganz fest will und dann auch noch dabei ist, die Besinnung
zu verlieren, hört man schnell was, das gar nicht da ist“, gab Tibor zu bedenken.

Billy-Joe zuckte die Achseln. „Kann sein, kann womöglich sein. Was aber,
wenn ich mich nun nicht getäuscht habe?“

„Dann  müssen  wir  da  noch  mal  runter.  Diesmal  mit  der  richtigen
Ausrüstung. Schutzanzug, Atemgerät und so weiter, am besten so ausgerüstet
wie  für  einen  Weltraumausflug.  Da  ist  man  gegen  alle  nur  vorstellbaren
Gefahren gewappnet“, rief Arundelle unternehmungslustig.

„Und das Serum?“ -  wollte Tibor wissen.
„Das Serum muss warten“, unterstützte Billy-Joe Arundelles Vorschlag.
„Das  Wichtigste  zuerst.  Immerhin  sind  wir  aus  diesem  Grunde  hier.

Penelope M’gamba kann da unten genauso wenig überleben wie Billy-Joe“, gab
Arundelle Tibor zu bedenken.

„Ganz recht, Gefahr im Verzug, Eile ist geboten. Und sei’s nur deshalb, um
rauszufinden, dass du dich geirrt hast...“, stimmte Tibor zu.

„Ich weiß, was ich gehört habe“, Billy-Joe ärgerte sich ein wenig. 
„Dann hat  der  Zauberstein also  doch recht  gehabt.  Und ich habe ihn in

Gedanken verflucht“, warf Pooty ein. Er klang ein wenig schuldbewusst.
„Nun mal nicht so vorschnell. Noch wissen wir gar nichts.“ - Tibor blieb

skeptisch. Aus seiner Heimat kannte er die Streiche der Dämonen und Geister,
welche die Menschen gerne zum Narren hielten. Doch er erklärte sich sofort
bereit, Arundelle zu begleiten. 

„Billy-Joe, du setzt deine Brandblasen besser nicht schon wieder der Hitze
aus.  So  ein  Raumanzug  scheuert  ganz  schön,  gerade,  wenn  man  ihn  unter
Bedingungen der Schwerkraft trägt, das weißt du selbst am besten.“ 

Billy-Joe  sah  ein,  dass  Arundelle  recht  hatte.  Einfach  war  es  nicht,  da
wieder runter zu kommen. Auch dann nicht, wenn man gut gerüstet war.

Noch einmal schilderte er eindringlich, was einen unten erwartete. „Hütet
euch vor der Feuerspalte“, rief er mahnend, als Arundelle und Tibor sich bereits
anschickten, samt ihren mannigfachen Gerätschaften in die Grube zu fahren. Der
Einfachheit halber würden sie ebenfalls herunterrutschen, beschlossen sie.

Im Abstand von vielleicht einer halben Minute sausten die beiden in den
Untergrund. Tibor voran, das ließ er sich nicht nehmen. Arundelle folgte nicht
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ganz freiwillig. „Die Klügere gibt nach“, hatte sie unwirsch gemurmelt. Streit
konnte sie jetzt nicht gebrauchen. 

Schlimm  genug,  dass  der  Zauberbogen  und  der  Zauberstein  sie  so
schmählich im Stich ließen, die noch immer in ihre Auseinandersetzung über
den wahren Charakter der verschiedenen Welten verstrickt waren.

Die enorme Reibung und auch die Zunahme der Hitze aus dem Erdinneren
konnte  den  beiden  Reisenden  nichts  anhaben.  Vorsorglich  schoben  sie  sich
rutschhemmende Sitzpolster unter, damit die Anzüge nicht beschädigt wurden. 

Denn wenn diese auch aus reißfestem Material bestanden, waren sie doch
für eine solche Strapaze nicht vorgesehen. So kam es, dass die Rutschpartie, die
zuvor  Billy-Joe  äußerst  heftige  Qualen  verursachte,  beinahe  zu  einem Spaß
wurde. Dieser endete freilich allzu bald, kaum dass die Sohle erreicht war, wo
unheimlich das innere Feuer der Erde in seinen Spalten glühte.

Zunächst  galt  es,  sich  umzuschauen.  Unbeholfen  wankten  die  beiden
aufgeblasenen  Weltraummännchen  in  der  vergleichsweise  geräumigen  Höhle
umher, die allerdings überall gleich aussah, weshalb sie es alsbald sein ließen. 

Grauer Stein, wohin ihr Auge und das Licht der starken Scheinwerfer auch
reichte.  Nur  den  Hintergrund,  wo  das  Feuer  glühte,  wollten  sie  näherer
Begutachtung unterziehen, was in den sperrigen Anzügen jedoch kaum möglich
war. 

Wohl oder übel musste einer von ihnen sein Kühlsystem abschalten. Denn
dadurch wurde man beweglicher, weil die isolierende Luftschicht verschwand.
Dafür begann man aber sogleich entsetzlich zu schwitzen. - Sich in den Spalt
hinunterzulassen, wäre deshalb ganz unmöglich.

Leider hatten sie nicht  bedacht,  dass es  ihnen in den Anzügen ebenfalls
unmöglich  war,  Stimmen  oder  andere  Geräusche  um  sie  herum  in  der
natürlichen  Weise  zu  hören.  Sie  besaßen  zwar  ein  kompliziertes
Verständigungssystem, doch darum ging es ihnen nicht. Sie wollten schließlich
die Stimme von Penelope M’gamba hören, von der Billy-Joe berichtet hatte.

Abwechselnd nahmen sie also den Integralhelm vom Kopf, um ins Nichts
hinaus zu lauschen. Dabei überfiel sie die Hitze freilich mit solcher Macht, dass
sie schon nach wenigen Sekunden den Helm hastig wieder überstülpten und die
Kühlung im Inneren des Anzugs auf Maximum schalteten.

Sie  wechselten  sich  deshalb  ab,  damit  der  Geschützte  dem anderen  im
Notfalle helfen konnte.

Mit  der  Zeit  vermochten  sie  den  Lauschangriff  bis  zu  einer  Minute
auszudehnen. Doch so sehr sie sich auch abmühten, die Stimme von Penelope
M’gamba wollte nicht ertönen. Hatte Billy-Joe sich doch etwas eingebildet? -
Möglicherweise.  Der  war  dieser  Hitze  nicht  nur  für  eine  Minute,  sondern
vielleicht für mehr als eine halbe Stunde ausgesetzt gewesen. Ein Wunder war,
dass er überhaupt überlebte.

Sie lauschten gezielt in den lodernden Spalt, stellten sich in jede Ecke, in
die  Mitte  der  Höhle,  vor  den Schlot,  den sie  herunter  gesaust  waren,  ja  sie
probierten es sogar mit dem Ohr am Boden. Alles vergebens, ihre Lehrerin ließ
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nichts  von  sich  hören.   Hier  unten  war  sie  nicht  –  zum Glück.  Denn  ihre
Chancen,  hier  heil  herauszukommen,  standen  mehr  als  schlecht.  Es  sei,  ein
besonderer Zauber schützte sie, was man bei ihr freilich nie wissen konnte. Die
Professorin war eine mächtige Person.

Unverrichteter Dinge ließen die Höhlenforscher sich schließlich nach oben
ziehen.  Eine  Seilwinde  erleichterte  Billy-Joe  die  Arbeit.  Zauberstein  und
Zauberbogen hatten  diese  in  einer  gemeinsamen  Anstrengung  gleichsam aus
dem Nichts herbeigezaubert. – Als sie schließlich doch noch zu so etwas wie
einer gütlichen Übereinkunft wegen des Charakters der Parallelwelten und den
Beschränkungen der Zeitgebundenheit gelangt waren. 

Danach sah es so aus, dass sich allen Kreaturen die Unendlichkeit und das
All gemäß der ihnen gegebenen Wahrnehmung offenbarten. Eine, wenn man so
will, vergleichsweise selbstverständliche Erkenntnis, befanden die Abenteurer,
als   sie  vom  Ergebnis  der  Auseinandersetzung  erfuhren.  Sie  hatten  sich
eigentlich eine blumigere, mithin magische Auskunft versprochen - was weniger
verständlich und viel geheimnisvoller hätte klingen müssen.

Penelope M’gamba blieb verschwunden. Billy-Joe war immer noch nicht zu
überzeugen, sondern beharrte darauf, sich nicht getäuscht zu haben. Immerhin
seien auch seine Erfahrungen mit Magie und Trance nicht ganz ohne. 

Sein ganzes früheres Leben habe er praktisch nichts anderes gemacht, als
sich von solch einer Trance in die nächste zu versetzen, meinte er. Und selbst
wenn  das  ein  wenig  übertrieben  war,  so  steckte  darin  doch  ein  guter  Teil
Wahrheit.  Billy-Joe  konnte  mit  Hilfe  eines  Wimpernschlages  seiner
ausdrucksvollen Augen von einem Augenblick zum nächsten, die Wirklichkeit
überwinden und in verborgene Sphären tauchen. Er selbst merkte dies  oft  noch
nicht  einmal  immer  rechtzeitig.  Dafür  aber  seine  Umwelt,  die  dadurch nicht
selten durcheinander kam. 

Wenn er also darauf beharrte, eine wirkliche Stimme gehört zu haben, dann
hieß  dies,  dass  die  Stimme  auf  irgend  eine  Weise  gegenwärtig  war.  Daran
zweifelte man besser nicht. Gleichwohl konnte es sich bei dieser Wahrnehmung
um eine verschobene Wahrnehmung handeln, gleichsam um eine Einblendung
aus anderen Sphären, die nicht schon deshalb unwirklicher waren, weil sie sich
mit  der Wirklichkeit  nicht  berührten. Allerdings bedeutete dies etwas für  die
Zugänglichkeit. Zu Fuß oder mit den üblichen Verkehrsmitteln gelangte man in
diese Bereiche jedenfalls nicht.

Zauberbogen und Zauberstein wurden beauftragt, sich über den Zugang zu
dem Aufenthaltsort der verschollenen Professorin Gedanken zu machen, deren
Stimme Billy-Joe gleichsam hautnah vernommen hatte. Inzwischen erinnerte er
sich auch an ihre Worte, schon deshalb, weil diese in einer ihm unverständlichen
Sprache gesprochen worden waren.

„Wird  ihre  Muttersprache  gewesen  sein“,  mutmaßte  Arundelle.  „In  der
höchsten Not drängt es einen, auf frühe Sprachmuster zurückzugreifen.“

Niemand hatte einen Einwand. „Könntest du denn wenigstens lautmalerisch
wiederholen, was du vernommen hast?“ -  wollte Arundelle wissen und dachte
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an ihren alten Läppi, der inzwischen einen Ehrenplatz im Museum für Laptop-
Geschichte einnahm. Da sie ohnehin vorhatten, Laptopia aufzusuchen, könnten
sie Läppi dort auch gleich mal besuchen. 

„Inzwischen  ist  sein  Übersetzungsmodul  bestimmt  auf  alle  gängigen
Sprachen dieser  Welt  angewachsen.  Damals  beherrschte  er  immerhin  bereits
vier oder gar sechs Sprachen, ich erinnere mich nicht mehr.“ 

Arundelle bezog sich auf ihr erstes Abenteuer in Laptopia, wohin sie sich
auf ihrer Flucht vor dem bösen Lehrer Schwertfeger verirrte.  Sie war damals
wegen der Misshandlung ihres Laptops – eben jenes Läppi - verhaftet worden.
Ohne  das  Eingreifen  von  General  Armelos  wäre  es  ihr  im  Gewahrsam der
aufgebrachten   Roboterpolizisten  schlecht  ergangen,  die  in  Läppi  einen
Leidensgenossen erkannten. 

Billy-Joe zuckte die Achseln, so recht wusste er nicht, ob es ihm gelingen
würde, die Worte der Professorin zu wiederholen. „Will’s jedenfalls versuchen“,
meinte er, zumal dies ein weiterer Grund dafür war, mit auf die Reise ins ferne
Laptopia zu gehen. Vielleicht war es am besten, sie würden alle vier versuchen,
aus dem Bannkreis der geheimnisvollen Barriere zu kommen, überlegten sie und
stellten damit ihre beiden Streithähne vor eine neue Herausforderung. Hatte der
Zauberbogen doch vorgehabt, ein vergangenes Zeitintervall aufzusuchen. 

Auf  dem  Umweg  über  eine  Parallelwelt  wollte  er  aus  dem  Gefängnis
gelangen,  das die  Insel  darstellte.  Der Zauberstein hingegen schlug eine viel
kämpferischere Alternative vor, als nun auch er aufgefordert wurde, sich einen
Weg nach Laptopia zu überlegen. Er war in dieser Beziehung keineswegs ganz
unerfahren.  Er  hatte  sogar  ganze  Schiffsladungen  voller  schnatternder
Studierenden in einem finsteren Fass dorthin befördert.  Eine Idee, auf die er
zusammen mit Walter gekommen war. Sie diente zum einen der Verschleierung
der Zeitreise, zum andern trug sie der Flugangst der Professorin Grisella von
Griselgreif Rechnung. 

Letztlich war man zwar gescheitert, was die Geheimhaltung der Zeitreise
anging, Erfahrung aber ließ sich der Zauberstein deshalb nicht absprechen. Sein
Argument war, einzig  der Verrat durch Malicius Marduk habe ihn seinerzeit
dilettantisch aussehen lassen.

„So  schlimm  ist’s  doch  gar  nicht  gewesen“,  versuchte  Arundelle
abzuwiegeln, als der Zauberstein die alte Geschichte aufwärmte. Sie befürchtete
einen  neuerlichen  zeitraubenden  Disput.  Der  Stein  schien  ihre  Gedanken  zu
lesen, denn er rief erbost: „Mein Gott, liebes Kind – Zeit, was ist denn Zeit? Zeit
spielt doch überhaupt keine Rolle...“ 

Die Menschen stellten sich mitunter furchtbar begriffsstutzig an, sogar die,
von  denen  man  einiges  erwarten  durfte.  Hatte  denn  noch  immer  niemand
begriffen,  dass  ihr  Gefängnis  der  Zeitverschiebung  geschuldet  war,  genauer,
dass sie am Grund der Zeit festgehalten wurden? Von dem kämen sie nur dann
wieder  los,  wenn  sie  ihn  durchschauten.  Und  zwar  alle,  einschließlich  des
sogenannten  Zauberbogens.  Der  war  in  seiner  himmelschreienden
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Begriffsstutzigkeit womöglich noch anstrengender als die immerhin gutwilligen
Menschkinder.

Der konnte schrauben und drehen, soviel er wollte, sich von Intervall zu
Intervall tasten. Sie saßen fest und keine Macht der Welt konnte daran etwas
ändern. Sie saßen so fest, wie der versteinerte Riese. 

10. Eine schreckliche Entdeckung

Keinen Streit, bitte! Nicht schon wieder. Das hatten wir doch schon. Dann
teilen wir uns in Gottes Namen eben wieder. Obwohl wir gerade erst zusammen
gefunden haben...“

Arundelle schaute sehr böse, als sie dies sagte und  schnappte ihren Bogen.
Pooty griff nach dem Zauberstein. „Probieren geht über studieren“, meinte er
und sah Billy-Joe Beifall heischend an, damit der sich zu ihm gesellte. 

Billy-Joe konnte ihm seinen Wunsch nicht abschlagen, auch wenn er wollte.
Nach Laptopia wäre er lieber mit Arundelle gereist. Andererseits besaß Tibor so
gut wie keine Weltraumerfahrung und auf Pooty war in manchen Situationen
kein Verlass. Der hatte die Nerven nicht, selbst wenn er voll des guten Willens
war. 

Billy-Joe erinnerte sich an Pootys grauenhaftes Erlebnis,  als der inmitten
eines Zeitsprungs verloren ging. Hätte er ihn nicht zufällig aufgesammelt, dann
schwebte  das  Possum  dort  draußen  nun  als  winziger  Meteorit  durch  die
Ewigkeit.

Eigentlich wollte der Zauberstein zunächst darauf bestehen, die theoretische
Debatte  so lange fortzuführen,  bis  auch der  letzte  verstand,  was  es  mit  dem
Grund der Zeit auf sich hatte. Deshalb zierte er sich zunächst, ordnete sich dann
aber doch der Mehrheit unter, wenn auch mit großen Vorbehalten. Im Grunde
war er sicher, dass der Plan des Zauberbogens, sich über eines der Zeitintervalle
davonzustehlen, zum Scheitern verurteilt war.

„Werden ja sehen, wer recht hat. Ausloten, nichts anderes hilft, den Grund
der Zeit ausloten“, grummelte er und machte doch alles fertig zum Zeitsprung.
Beide  Gruppen  verabredeten,  sich  auf  den  Zinnen  des  Prinzenpalastes  von
Laptopia wieder zu treffen. Von dort, wo man sich mit General Armelos oder
vielleicht sogar mit dem Prinzregenten zu treffen beabsichtigte. Dann wäre der
Weg zu den geheimen Labors nicht weit, wo, so hoffte Arundelle, das Serum
noch immer lagerte. 

Und selbst wenn dies nun nicht mehr der Fall war, stand doch zu hoffen,
dass es dort noch Wissenschaftler gab, die es herzustellen verstanden. 
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Zu guter  Letzt,  wenn alle  Stricke  rissen,  stünden die  Einrichtungen von
Professor Schlauberger an dessen alten Fachbereich zur Verfügung. Dort waren
damals  Proben des Serums eingelagert  worden.  Und zu der  Annahme,  diese
waren entsorgt worden, bestand eigentlich kein Anlass. Es sei denn, Malicius
Marduk, der in den Fachbereichen umhergegeistert war, hatte seine Hand auch
hier im Spiel gehabt.

Da die Zeit sich in Laptopia inzwischen weitgehend normalisiert hatte, und
die Jahre nicht mehr im Eiltempo verstrichen, war die nahe Vergangenheit dort
hoffentlich noch nicht völlig untergegangen. 

Sie  brauchten  das  Serum  unbedingt.  Die  Vorstellung,  den  Riesen  zum
Leben zu erwecken, ihn nach den Umständen seiner Versteinerung zu befragen
und vielleicht hinter das Geheimnis der seltsamen Insel zu gelangen, beflügelte
die Vorstellung aller. 

Bestimmt  erführen  sie,  was  geschehen  war.  Niemand  zweifelte  mehr
ernstlich daran, auch Frau M’gamba im Zuge der Ermittlungen zu finden. Der
Riese war  hoffentlich ein Meilenstein auch auf diesem Weg.

Der Start erfolgte. Doch das war auch schon alles. Billy-Joe fand sich mit
Pooty bereits wieder am Ausgangsort. Sie standen eine Weile verdattert im Gras
neben dem versteinerten Riesen und rieben sich die Köpfe. Trotz Schutzhelm
und Flughaut waren sie gegen die unsichtbare Barriere gedonnert, welche die
Insel allenthalben umgab. 

Beide  fühlten  sich  reichlich  benommen  und  wussten  nicht,  wie  ihnen
geschah.  Der  Zauberstein  gab  sich  einsilbig.  Offensichtlich  war  auch  er  ein
wenig benommen. „Ich hab’s ja gesagt“, murmelte er eins ums andere Mal. „So
geht das nicht!“

Billy-Joe aber glaubte zu wissen, dass es der Bogen geschafft hatte. Und je
mehr Zeit verstrich, um so sicherer wurde er seiner Sache. Als sich dann aber
der Abend nieder senkte und es noch immer keine Spur von den Reisenden gab,
da kam er allmählich ins Grübeln.

Pooty erinnerte sich an sein eigenes schreckliches Abenteuer und malte sich
aus, wie Arundelle und Tibor hilflos durch den Weltraum trudelten. 

Doch sie konnten von hier unten aus nichts tun, rein gar nichts. Ihnen selbst
war  ja  nicht  einmal  der  Austritt  aus  dem Bannkreis  der  Insel  gelungen.  So
nutzten sie, nachdem sie sich von ihren Strapazen halbwegs erholt hatten,  die
letzten Stunden des Tages und der hereinbrechenden Nacht, um wenigstens den
Spuren der verschollenen Professorin nachzugehen. Billy-Joe nämlich glaubte
sich nun an genaueres zu erinnern – Richtung und Beschaffenheit der Stimme
schienen ihm inzwischen eindeutig.  Er war fast  sicher  -  diese war aus dem
Schacht gekommen. Irgendwo auf halbem Wege musste es eine Abzweigung
geben.

Das  Gerät  stand  noch  immer  bereit.  Auch  die  Raumanzüge  lagen  noch
herum, die Arundelle und Tibor angehabt hatten. – Für ihre neuerliche Mission
versorgte sie der Zauberbogen mit seinem eigenen Zeug. – 
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So war Billy-Joe einigermaßen geschützt,  auch wenn der Anzug, den er
probierte, zu klein für ihn war. – Dafür war der andere Pooty um einiges zu
groß. „So gleicht sich alles irgendwie aus“, kicherte der, als sie sich Hand über
Hand die schmale Röhre hinabließen. 

Draußen brach die Dunkelheit herein. Aber das machte nichts, denn in dem
Schacht war es ohnehin dunkel.  Die starken Leuchten an den Helmen gaben
genügend  Licht.  Sie  untersuchten  jede  Spalte  und  schauten  hinter  jeden
Felsvorsprung auf ihrem Weg nach unten. Sie arbeiteten sorgfältig und ließen
sich Zeit. Niemand drängte sie. Die Hitze war erträglich, auch wenn sie, je tiefer
sie gelangten, zunahm. Billy-Joe spürte sie an den Beinen und Armen, die aus
dem Anzug hervorschauten. Wenigstens bereitete das Atmen keine Probleme.

Sie  fanden  erstaunlich  viele  Ausbuchtungen  und  mitunter  glaubten  sie
schon, auf eine abzweigende Höhle gestoßen zu sein, die aber dann hinter dem
ersten  Knick  endete,  ohne  dass  sie  eine  Spur  von  Penelope  M’gamba
entdeckten.

Sie waren auf diese Weise wohl zwanzig Meter in die Tiefe gelangt, also
noch nicht sehr weit, als Pooty plötzlich aufschrie. Billy-Joe dachte schon, das
Seil sei gerissen und Pooty sei abgestürzt.

Rasch  ließ  er  sich  zu  dem  Possum  hinunter.  Er  fand  Pooty  in  einer
unauffälligen  Seitentasche,  die  er  wahrscheinlich  übersehen  hätte,  denn  sie
verbarg sich hinter einem Überhang. Trotz des starken Scheinwerfers an seinem
Helm  konnte  Billy-Joe  den  aufgeregten  kleinen  Kerl  zunächst  nirgends
entdecken.  Nur  dessen  Stimme  war  unüberhörbar,  die  ihn  dirigierte.  Bis  er
schließlich  um  die  Felsnase  kroch,  hinter  der  sich  die  Spalte  verbarg.  Am
Eingang  hockte  Pooty  und  fuchtelte  wild  mit  den  Armen,  als  Billy-Joe  ihn
endlich gefunden hatte.

„Hier entlang, ja, ist ziemlich schmal. Vielleicht seitlich?“
Vorsichtig  schob  Billy-Joe  sich  um  die  scharfe  Kante,  die  Pootys

Aufenthaltsort vor seinen Augen verbarg und schwang sich mit Hilfe des Knies
in die Mulde.

„Hier drüben, sieh doch“, rief Pooty aufgeregt. „Ist das nicht schrecklich?“
Billy-Joe rappelte sich auf und versuchte, sich aufzurichten, was sich bei

der Deckenhöhe allerdings verbat. Zum Glück trug er seinen Helm. Es tat einen
gehörigen Knall, als er mit der Felswand über sich zusammenstieß. 

Pooty  merkte  von  der  niedrigen  Decke  natürlich  nichts  bei  seiner
Körpergröße. Er hüpfte eilig vor dem nun ein wenig benommenen Jungen her.
Er winkte ihm, wies ihn zur rückwärtigen Wand der flachen Auswaschung im
harten Fels.  Auch hier  überall  blank poliert  -  die  Oberfläche  -,  als  habe  ein
übereifriger Hausdiener sich jahrzehntelang mit Putztuch und Politur abgemüht.

Billy-Joes Scheinwerfer fiel,  als er die bezeichnete Stelle gefunden hatte
und vor der Wand stand, auf das verzerrte Gesicht von Penelope M’gamba. Es
war alles andere als lebensecht, aber unverkennbar die Professorin. 

Ihre  Konturen  glänzten  ebenfalls,  denn  sie  befand  sich  unter  der
spiegelglatten Glasur, war gleichsam eingeschmolzen in den Untergrund. Gleich
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einem Relief stand sie mit dem Rücken zur Wand, den Mund zu einem lautlosen
Schrei  geöffnet,  die  weit  aufgerissenen  Augen  ließen  das  Weiße  erkennen.
Namenloses Entsetzen stand in ihnen. Die Finger verkrallten sich im Schmerz –
kurz, die ganze Frau war ein einziges Bild des Grauens. 

Die verschollene Professorin war gefunden. Doch um welchen Preis! Lebte
sie  noch?  Oder  hatte  sie  ihr  Leben mit  diesem zu Stein  gewordenen letzten
Schrei ausgehaucht? Der Stein war hart und wirkte mitnichten, als habe er sich
soeben erst verfestigt.

Pooty hämmerte wie wahnsinnig gegen die undurchdringliche Glasur. Auch
er schien zu glauben, dass die Frau in ihrem Gefängnis noch lebte. Doch müsste
sie nicht ersticken? War sie nicht längst erstickt? Der Stein des Reliefs wirkte
völlig undurchlässig, sah aus wie geschmolzenes Glas und fühlte sich an wie
eine jener kostbaren Jadefiguren aus Humperdijks chinesischer Sammlung, von
der  die  Studierenden  nur  dem  Hörensagen  nach  wussten,  außer  weniger
Auserwählter, zu denen Billy-Joe – aus was für Gründen auch immer –  gehörte.

 Pootys  Überlegung war  nicht  so  verkehrt.  Wenn es  ihnen gelänge,  die
gläserne  Wand  zu  durchschlagen,  dann  strömte  wenigstens  Luft  dahinter.
Wieweit die dann geeignet war, die arme Frau am Leben zu erhalten, stand auf
einem anderen Blatt.

Wäre nur Arundelle hier, am besten gleich mit dem Serum!
„Pooty, gib es auf, entweder ist es eh zu spät, oder...“ was er meinte, war

klar. Möglicherweise gab es eine andere Art der Lebenserhaltung von der sie
hier draußen nichts bemerkten.  Unter einer solch dichten Decke erstickte ein
Lebewesen in Minuten, soviel stand fest. Und selbst wenn Frau M’gamba erst
seit Stunden eingeschlossen war, jetzt müsste sie auf jeden Fall tot sein. 

Wann hatte Billy-Joe die Stimme vernommen? – Eben - das war Stunden
her!  Und seitdem nichts  mehr!  Wie  es  aussah,  gab es  wenig  Hoffnung.  Sie
konnten nichts tun. Ein letzter Blick noch, dann kletterte Billy-Joe nach oben.
Dort hoffte er mehr zu erreichen. Es machte keinen Sinn, auf den stahlharten
Stein einzuschlagen. 

Pooty  folgte  widerwillig.  Er  glaubte,  die  Kraft  des  Jungen  würde  -  im
Gegensatz zu der seinen - ausreichen, um ein Loch in den Panzer zu schlagen.
Er wusste nicht, wie hoffnungslos er Billy-Joes Möglichkeiten überschätzte.

Sie mussten ans Serum kommen, nun erst recht. Von Tibor und Arundelle
mit dem Zauberbogen war oben weit und breit nichts zu sehen. „Pooty, setzt
dich mit  dem magischen Stein auseinander,  erklär  ihm die  Sache und weise
darauf hin, dass es nun um Leben und Tod geht. Wir brauchen das verfluchte
Serum, am besten noch gestern, so wie’s aussieht.“

Billy-Joe wusste gar nicht, wie recht er damit hatte. Nicht allein die verehrte
Professorin war in Stein geschmolzen, in gewissem Sinne schien die ganze Insel
dem Lauf der Zeit entrückt. Es war, als habe ein Zauber die Zeit gerinnen lassen
und zu einer gläsernen, undurchdringlichen Hülle verdichtet, der keine Macht
dieser Welt beikommen konnte.

630



Pootys  Stolz  war  gefordert.  Schon  einmal  hatte  er  den  Einbruch  in  die
geheimen  Labors  von  Laptopia  gewagt.  Wieder  stand  das  Leben  einer
Menschenfreundin auf dem Spiel. 

Wie  Walter  nun  fehlte...  -  aufseufzend  machte  sich  das  tapfere  Possum
daran, dem Zauberstein die Sache zu erklären. Behutsam und überlegt schilderte
er, was bislang geschehen war und was nun zu geschehen hatte.

Der Zauberstein lauschte geduldig. Ein gutes Zeichen, so schien es Pooty,
denn  eigentlich  erklärte  er  dem  Stein  ja  nichts  neues.  Abgesehen  von  der
Tatsache,  dass  die  verschollene  Professorin  endlich  gefunden  war  und  aller
Wahrscheinlichkeit mit Hilfe des geheimnisvollen Serums aus Laptopia gerettet
werden konnte.

Was Pooty nicht wusste, was er jedenfalls nicht in seine Überlegung mit
einbezog, und was er sicherlich auch dann nicht darin einbezogen hätte, wenn er
sich dessen inne gewesen wäre, fand sich in dem riesigen Problem, das dieses
vermaledeite erste Naturgesetz der diesseitigen Welt auferlegte.

 Vergangenheit durfte unter keinen Umständen verändert werden. Gerade
dann  nicht,  wenn  Mittel  und  Kräfte  eingesetzt  wurden,  die  der  Zukunft
angehörten. Ein Umstand, dem nicht immer Rechnung getragen wurde und der
selten  genug  die  Überlegungen  von  Forschern  in  diesem  Grenzbereich
bestimmte. 

Andererseits fand sich in dem Phänomen, das Pooty ansprach, auch dann,
wenn es diesem nicht bewusst war, selbst bereits eine Verletzung des Gesetzes.
War  es  unter  diesen  Umständen  also  nicht  doch  gerechtfertigt,  die  einmal
erfolgte Verletzung durch eine neuerliche gleichsam ungeschehen zu machen?

Mit solch schweren Problemen schlug sich der Zauberstein herum, während
Pooty auf ihn einredete. Eine Insel im Meer der Zeit, auf der die Zeit angehalten
wurde und eine Barriere des Stillstandes bildete, war, nach dem Dafürhalten des
Zaubersteins Dafür, in der Gegenwart unzulässig. 

Dergleichen  entbehrte  eines  vergleichbaren  Falles  in  dem  fortlaufenden
Kontinuum der Zeit, das den Lauf der Welt nun einmal bestimmt. Eine solche
Beeinflussung musste mithin von außerhalb, musste aus Sphären stammen, die
jenseits dieser Welt angesiedelt waren. 

Eine  solche  Intervention  verletzte  womöglich  die  ehernen  Gesetze  des
Universums in einer unstatthaften und viel weiter gehenden Weise. Verglichen
damit  stellte die Regulierung des entstandenen Schadens, auch wenn sie sich
ebenfalls  jenseitiger  Mittel  bediente,  vielleicht  eine  lässliche  Verletzung dar.
Eine Verletzung mithin, die von der obersten Aufsichtsbehörde geduldet werden
würde. Auch dann, wenn es zu einer Verhandlung vor dem intergalaktischen
großen Konzil käme.

Im  Zweifelsfall  musste  er  es  darauf  ankommen  lassen,  überlegte  der
magische Stein und fühlte sich ganz flau dabei. Er riskierte seine Lizenz, das
war ihm schon klar. Wenn er seine Zulassung als Zauberstein verlöre, dann wäre
es mit der Zauberei vorbei. 
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Seine Lizenz stand ohnehin auf tönernen Füßen. Mit der fortschreitenden
Zeit verschwanden nämlich diese Lizenzen. Sie versickerten wie Wasser in der
Wüste, seit sich die Menschen immer weniger mit Magie befassten. Sie sorgten
sich immer weniger um die besonderen Möglichkeiten im Zwielicht zwischen
Traum und Tag. 

Ein magischer Stein war also gleichsam ein Auslaufmodell. Er riskierte von
der Bildfläche ganz zu verschwinden. Deshalb konnte er sich keine Fehler mehr
leisten  und  musste  genau  überlegen,  was  er  tat,  und  wozu  er  seine  Kräfte
einsetzte.

11. Im Labyrinth der Zeit

Das Glück war Arundelle und Tibor nicht hold. Es verhielt sich, wie der
Stein befürchtet hatte. Der Zauberbogen verirrte sich heillos im Labyrinth der
Zeit. Und statt  aus dem Gefängnis frei zu kommen, das die Insel hermetisch
nach allen Seiten hin abriegelte, führte er sich und seine Begleiter immer tiefer
in eine fremde Dimension jenseits aller menschlichen Vorstellungskraft.

 Hätte er nicht – wie Ariadne – so etwas wie einen Faden am Ausgangsort
befestigt, an dem er sich zurücktasten konnte, sie hätten keine Chance gehabt, je
wieder an der Oberfläche der Wirklichkeit aufzutauchen. 

Es war, als schauten sie in lauter Spiegel,  aus denen ihnen ihre eigenen
Konterfeie  entgegenblickten.  Tausende  von  Bildern  aller  nur  denkbaren
Lebenslagen tauchten vor ihnen auf. Einem bunten Fächer gleich breitete sich
ihr vergangenes und womöglich auch ihr künftiges Leben vor ihnen aus. 

Arundelle und Tibor erkannten sich selbst  nicht  wieder.  Sei  es,  dass sie
vergessen hatten, wie es in ihrer eigenen Vergangenheit zugegangen war. Sei es
aber auch, dass sie von der Zukunft noch nicht einmal etwas ahnen konnten. 

Manche Bilder waren mit unbeschreiblicher Scheu behaftet. Sie mussten die
Augen abwenden. Sie getrauten sich nicht hinzusehen und wurden doch dazu
gezwungen. Denn ob sie nun die Augen schlossen oder nicht, die Bilder ließen
sich nicht bannen, sie waren überall und umhüllten sie wie eine zweite Haut -
irgendwie gehörten die Bilder ja auch zu ihnen. 

Wenigstens sahen sie vom andern nicht alles, was dieser über sich erfuhr.
Das hätte noch gefehlt! So war jeder mit sich beschäftigt und versank in diesem
Strudel der Zeitlosigkeit, der das eisige Labyrinth hier oben beherrschte. 

Über der Insel erstreckte sich nämlich wie zu deren Schutz ein lichtklarer
Panzer aus purem Eis, oder handelte es sich ebenfalls um erstarrtes glasklares
Magma?

„Der  Panzer  besteht  aus  geronnener  Zeit“,  glaubte  der  Zauberbogen  zu
wissen.  Er drängte zum Aufbruch.  Die Menschenkinder  ahnten nicht  einmal,
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was ihnen widerfuhr.  Da sie  jedes Gefühl  für  die  Zeit  verloren,  merkten  sie
nicht, was außerhalb ihres Gefängnisses passierte.

Die Aufgabe,  sich an dem silbernen Faden der Zeitspule,  die der Bogen
vorsorglich  an  der  Statue  des  Riesen  eingehakt  hatte,  rückwärts  zu  hangeln,
gestaltete sich schwieriger, als er es sich vorgestellt hatte. 

Jedes  einzelne  der  Bilder  zerrte  und  klammerte  sich  an  die
Entschwindenden, als wollten sie diese nicht wieder loslassen. Besonders von
den  verbotenen  Bildern  ging  eine  starke  Kraft  aus.  Sie  lockten  mit
verführerischem  Versprechen  und  gaukelten  ungeahnte  Freuden,  welche  die
Neugierde auf eine harte Probe stellten.

Ohne  die  Macht  des  Zauberbogens,  der  sich  aufs  äußerste  anstrengen
musste, und immer wieder und sei’s Millimeterweise dafür sorgte, dass man in
Bewegung  blieb,  wäre  vermutlich  gar  nichts  passiert.  Und  das  wäre  das
schlimmste von allem gewesen. Weder Tibor noch Arundelle bemerkten, dass
sie selbst sich in einer ganz ähnlichen Lage befanden wie der versteinerte Riese,
auch wenn ihr Gefängnis zeitlich so versetzt war, dass Billy-Joe und Pooty sie
nicht sehen konnten. Sie befanden sich gleichsam in einer Parallelwelt. 

Noch kämpften sie, vielmehr kämpfte der Bogen um sie und zugleich auch
mit ihnen. Ihm wurden keine Bilder vorgegaukelt, vermutlich, weil er immun
geworden war gegen die Verlockungen der Zeit. – So geschah ihm als Folge
eines überlangen Lebens, in dem letztlich alles hinter ihm lag. Er kannte alles.
Er  war  auf  alles  gefasst.  Er  rechnete  mit  allem  und  einzig  in  kleinlichen
Zänkereien verspürte er  noch eine Ahnung des vergangenen Kitzels,  der  das
Leben  einst  so  unvergleichlich  reizvoll  gemacht  hatte  -  wie  er  die  Kinder
beneidete!

Der  Rückkehr  gestaltete  sich  mithin   nicht  einfach.  Der  Zauberbogen
überschlug grob, wie lange sie brauchen würden, wenn sie in dem Tempo weiter
machten und staunte. 

Arundelle und Tibor aber waren mit sich beziehungsweise ihren vielfältigen
Abbildern  beschäftigt.  Sie  schienen  seine  Hinweise  und  Erklärungen  nicht
einmal zur Kenntnis zu nehmen. 

Da  war  schon  bald  nicht  mehr  von  Minuten  und  Sekunden  die  Rede,
sondern von Stunden und Tagen... 

„Alles in allem mindestens neunzig Stunden, ich veranschlage dabei circa
dreißig Sekunden pro Einstellung, grob gerechnet“, erläuterte der Zauberbogen
seine Berechnung. „Und das nur, wenn wir nun endlich voran machen – das sind
bis jetzt schon immerhin fast vier Tage, ist euch klar, was das heißt? Ich denke,
es eilt mit dem Serum? Außerdem, was soll Billy-Joe von euch denken?“

Der Zauberbogen redete mit Engelszungen auf die beiden ein. 
Da er sicher war, dass auch der Zauberstein keinen Weg aus der Barriere

herausgefunden hatte, ging er davon aus, dass Billy-Joe mit Pooty längst wieder
festen Boden unter den Füßen hatte. Sicherlich war der magische Stein erst gar
nicht in Versuchung geraten, ins Labyrinth der Zeitbarriere einzutauchen.
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Sein  Scheitern  ärgerte  den  Bogen  zwar,  doch  es  erschütterte  ihn  nicht.
Irgendwie hatte er schon damit gerechnet. Hätte er sonst den Faden gespannt?
Eigentlich hatte er es dem eingebildeten Zauberstein nur zeigen wollen. 

Wegen  der  Zeitintervalle  nämlich  war  er  sich  keineswegs  so  sicher
gewesen,  wie  er  getan  hatte.  Er  wusste  natürlich,  wie  leicht  man  sich  hier
verrechnete  und  als  Folge  womöglich  zwischen  die  Spalten  der  Ewigkeit
rutschte, wo man dann mit wenig Aussicht auf Rettung womöglich für immer
und ewig umherirrte.

Als sie nach Tagen schließlich zurück auf die Oberfläche der Insel kehrten,
fehlte von Billy-Joe und Pooty ebenso jede Spur wie von dem Zauberstein. 

Tibor untersuchte sorgfältig das Terrain. Als fähiger Fährtenleser bemerkte
er alsbald, dass während ihrer Abwesenheit an dem Tunnel gearbeitet worden
war. Man hatte sich nicht die Mühe gemacht, Spuren zu beseitigen. 

Was  war  geschehen?  Wohin  waren  Billy-Joe  und  Pooty  samt  ihrem
Zauberstein  verschwunden?  Die  Spuren  deuteten  auf  einen  überhasteten
Aufbruch. 

12. Wundersame Rettung

Billy-Joe  und  Pooty  drängten  beim  Zauberstein  auf  einen  neuerlichen
Ausbruchsversuch.  Sie  hatten  diesmal  wahrhaftig  einen  ungleich  triftigeren
Grund. 

Der Zauberstein sah dies ein, und beschloss daher, seine letzten Reserven
zu  mobilisieren  und  ein  hohes  Risiko  einzugehen,  selbst  wenn  es  ihn  seine
Zulassung kosten sollte. Hier trat ein höheres Recht in Kraft und da war keine
Zeit zu verlieren. Er war gezwungen, eigenmächtig handeln. – 

„Ist es nicht häufig so, dass wir in den schwierigsten Umständen allein auf
uns  gestellt  sind  und  Entscheidungen  treffen  müssen,  deren  Tragweite
unabsehbar  ist?“  -   sinnierte  er  vor  sich  hin,  während  er  einen  neuerlichen
Versuch vorbereitete,  die  Barriere  der  geronnenen Zeit  zu  überwinden.  Oder
sollte er mit Hilfe seiner Freunde hier an Ort und Stelle eine andere Möglichkeit
in Betracht ziehen? Letztlich handelte es sich bei allem, was sie versuchten, um
fragwürdige Vorgänge. 

Was  sie  auch  taten,  es  kam dabei  nicht  zuletzt  auf  die  Einhaltung  der
Naturgesetze  an.  In  dem  Serum,  das  sie  sich  beschaffen  wollten,  wurde
Antimaterie gelöst, mit deren Kraft die geronnene Zeit wieder verflüssigt wurde,
soviel  glaubte  der  Zauberstein  schon  verstanden  zu  haben.  Für  gewöhnlich
fraßen sich Materie und Antimaterie wechselseitig auf. Ganz anders dort, wo die
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Zeit  selber  sich  verfestigte.  Wo immer  dies  geschah,  wurde  das  Raum-Zeit-
Kontinuum gestört und verlangte umgehend nach Reparatur. 

Jeder, der ein solches Leck entdeckte und fähig war zu begreifen, was es
bedeutete,  war  gehalten,  Sofortmaßnahmen  einzuleiten.  Selbstverständlich
musste  umgehend  auch  ein  Schadensbericht  angefertigt  und  in  doppelter
Ausführung  dem   Büro  des  Advisors  des  kaiserlichen  Konzils  übermittelt
werden.

Insofern  ein  solcher  Schaden  höchst  wahrscheinlich  vorlag  -  der
Zauberbogen war sich noch immer nicht ganz sicher – wären seine besonderen
Maßnahmen mithin gerechtfertigt. Seine Lizenz wäre demnach nicht in Gefahr,
auch dann nicht, wenn er die völlig unorthodoxen Maßnahmen ergriff, zu denen
er sich nun entschließen musste.

Das  fragliche  Serum gehörte  ins  übernächste  Jahrhundert,  hatte,  wie  es
aussah,  hier  jetzt  nichts  verloren,  und  doch  musste  es  angewendet  werden.
Anders war dem Leck, das sich an dieser Stelle des Universums auftat, nicht
beizukommen. 

Die  Dinge  zu  belassen,  wie  sie  waren,  gestatteten  ihm die  Statuten  für
Magie  und  Zauberei  nicht.  In  diesen  war  genau  festgelegt,  wann  eine
Rettungsaktion durchgeführt und wann sie abgebrochen werden musste. 

So sah er sich auf einmal zwischen zwei Stühlen. Wenn er den Statuten
folgte,  dann  verletzte  er  das  universale  Erste  Naturgesetz,  dem  zufolge  die
Vergangenheit  mit  Hilfe  zukünftiger  Gegebenheiten  nicht  verändert  werden
durfte. Andererseits wäre es mit der Welt, so wie sie war, alsbald zu Ende, ohne
sein Einschreiten.  

Zukunft also gäbe es dann im eigentlichen Sinne nicht mehr. So ein Leck
würde sich im Nu verbreitern und sich der  gesamten Zeit  bemächtigen.  Zeit
würde  wie  Wasser  entströmen.  Sie  würde  alsbald  gerinnen  und  sich  als
undurchdringlicher  Mantel  um  die  Erde  und  in  der  Folge  um  das  ganze
Sonnensystem  legen, ohne dass der Prozess damit freilich abgeschlossen war. 

Erst wenn alle Zeit endgültig vernichtet sein würde, kehrte wieder Ruhe ein
– eine unvorstellbare Ruhe allerdings, die mit dem, was den Irdischen als Ruhe
zugänglich war, nicht das Entfernteste zu tun hatte.

Das  logische  Dilemma  des  Zaubersteins  lag  nun  darin,  dass  er  um die
Zukunft  wusste.  Daraus musste  er  den einzig logischen Schluss ziehen,  dass
seine  Intervention  stattgefunden  hatte.  Weil  ja  sonst  die  Zukunft  nicht  mehr
möglich wäre. 

Und wenn er sich täuschte? – was, wenn er die Zeichen falsch deutete? Es
war wirklich zum verrückt werden. Trotzdem, er brauchte einen Entschluss. Und
zwar sofort. 

Er schalt sich feige und kleinmütig. Was bedeutete seine lächerliche Lizenz
schon, angesichts der Größe der Gefahr? Musste er nicht alles daran setzen, die
Welt  und die Lebewesen zu erhalten und zwar so,  wie sie waren,  mit  ihrem
Leben und ihrem Sterben?
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Vielleicht war so ein Dasein als gewöhnlicher Stein gar nicht so schlecht?
Er dachte an das Leben, das er führen müsste ohne seine Zauberlizenz. – Ach
was, darum ging es überhaupt nicht. Niemand wollte ihm die Lizenz entziehen.
Solange er in bester Absicht handelte und nach bestem Wissen und Gewissen
entschied, bewegte er sich auf sicherem Boden. 

Umgekehrt  riskierte  er  womöglich  viel  mehr.  Was,  wenn  er  nun  nicht
eingriffe?  Was,  wenn  durch  seine  Schuld  und  sein  Versäumnis  das  Leck
unbemerkt  bliebe und immer weiter um sich griffe?  Konnte er sich über die
Zukunft  nicht  ebenso täuschen,  wie er  sich möglicherweise  über die Art  der
Bedrohung täuschte? 

Er grübelte hin und her, bedachte alle Schritte noch einmal und führte sich
die  Möglichkeiten  vor  Augen  und  die  drohenden  Konsequenzen,  die  ihnen
innewohnten.  Schließlich  hatte  er  die  rettende  Idee,  die  ihm womöglich  aus
seinem Dilemma befreien würde. Sie mussten sich das Serum selbst herstellen,
statt es aus der Zukunft einzufliegen – das wäre die Lösung. 

In dem Serum wurde Antimaterie gelöst, mit deren Kraft die geronnene Zeit
wieder verflüssigt wurde. Der Zauberstein musste hier und jetzt die Erfindung
des  Anti-Materie-Serums  gegen  Versteinerungen  aller  Art  zur  Erfindung
ausschreiben. 

Er  durfte  dabei  selbstverständlich  nur  die  zulässige  Hilfestellung  geben,
vielleicht die Richtung andeuten, in die man forschen musste und das eine oder
andere Gerät, welches es in der Gegenwart bereits gab, heranschaffen. Alles war
erlaubt, solange es nur der Gegenwart angehörte.

Waren die Freunde hier  auf der  Insel  zu einer  solchen Erfindung fähig?
Denn  auf  Hilfe  von  außen  zu  hoffen  schien  aussichtslos.  Die  Barriere
verhinderte jeden Ausbruchsversuch. 

Erst  einmal  mussten  seine  Schutzbefohlenen  allerdings  auf  die  Idee
kommen,  ja,  überhaupt  erst  einmal  wieder  zusammenkommen,  was  sich  als
echte Herausforderung erweisen sollte. 

Tibor  und  Arundelle  mit  ihrem  Zauberbogen  verfehlten  die  Gegenwart
nämlich  um den Bruchteil  einer  Sekunde.  Und das einzig wegen des langen
Aufenthalts  im  Land  der  Illusionen,  wie  der  Bogen  das  Spiegelkabinett
verächtlich nannte, das Tibor und Arundelle gleichwohl so maßlos faszinierte. 

Der Faden, welcher vorsorglich am Kopf des Riesen befestigt worden war,
hatte sich offensichtlich gelöst oder war versehentlich von den Tunnelwerkern
beim Eindringen in den Tunnel zerrissen worden. Jedenfalls hangelte sich der
Bogen die letzten Meter durch das Nichts. Das lose Ende wenigstens flatterte
noch innerhalb der Barriere. Doch das war auch schon alles. 

Der Unfall hatte zur Folge, dass Arundelle und Tibor ihre Freunde, die sich
gerade  mit  dem  Zauberstein  auseinander  setzten,  bei  ihrer  Rückkehr  nicht
antrafen. Sie waren zwar da, aber nicht exakt auf die Sekunde genau. Sie liefen
wie Schatten hinter einander drein, liefen, ohne sich zu erreichen. 

In Billy-Joe wurde eben in dem Augenblick ihrer Ankunft eine – wie ihm
schien - geniale Idee geboren. Er war sofort Feuer und Flamme. Auch als der
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Zauberstein ihm mitteilte, dass aus der Reise nach Laptopia mit an Sicherheit
grenzender Wahrscheinlichkeit nichts werden könnte, schüchterte ihn dies nicht
ein. 

„Wir werden das Serum selbst  erfinden.  Ich habe auch schon eine Idee,
denn ich glaube zu wissen, woraus es besteht. Lass nur erst Arundelle zurück
sein“, rief er mit ein wenig aufgesetzter Fröhlichkeit, wie Pooty fand. Obwohl
dem gefiel,  dass  Billy-Joe  nicht  resignierte,  nun,  da  der  magische  Stein  das
endgültige Aus für ihren Start in den Weltraum verkündete. 

Auf Tibor und Arundelle allerdings warteten sie vergeblich. „Die werden
doch nicht auch irgendwo versteinert herumstehen?“ - mutmaßte Pooty. Denn
die Freunde blieben ja füreinander unsichtbar. Auch wenn sie alsbald begannen,
einander zu spüren und einander zu ahnen, obwohl sie sich nicht sehen konnten. 

Arundelle und Tibor lagen eine entscheidende zehntel Sekunde vorn, was
den Vorteil hatte, dass sie viel direkter ihre Gedanken nach rückwärts wenden
konnten, als dies anders herum möglich war. 

Der Zauberstein weihte den Zauberbogen, dem er auf einer höheren Ebenen
begegnen konnte,   in seine Pläne und Absichten ein.  Er versicherte  sich der
Unterstützung des Bogens, der sogleich mit vollem Eifer dabei war. Erfindungen
waren nicht nur nach seinem, sondern vor allem nach Arundelles Geschmack.

Das Dilemma, das den Zauberstein so heftig beschäftigt hatte, war schnell
vermittelt. Die Versuchsanordnung schälte sich alsbald heraus, von der Billy-Joe
in  Gestalt  jenes  Geistesblitzes  getroffen  worden  war.  Ein  Geistesblitz,  der
scheinbar aus dem Nichts über ihn kam. 

Der Weg zu der unglückseligen Professorin war ebenfalls schnell gewiesen.
Zu offensichtlich war dieser  bereitet,  da bedurfte es kaum der Einflüsterung.
(Abgesehen davon, dass der Zugang zur Zukunft, selbst wenn es sich um eine so
kleine  Zukunft  handelte,  ungleich  schwerer  gefunden  werden  konnte  als  der
Weg in die Vergangenheit.) 

Trotz dieser ein wenig spitzfindigen Details begriffen auch Arundelle und
Tibor schnell, was die Stunde geschlagen hatte. Spätestens dann, als auch sie
endlich vor der versteinerten Professorin standen. Das Gerät zum geordneten
Einstieg in die Waberlohe stand ja bereit.

An Ausbruch war nicht zu denken, begriffen auch sie. Das helfende Serum
war in weite Ferne gerückt, unerreichbar hinter einer tückischen Barriere, so süß
die Bilder auch waren, die dem Wanderer im Labyrinth zwischen den Zeiten
auch gegaukelt wurden. 

Wie von selbst  also fanden auch diese schlauen Köpfchen zur Idee,  das
Serum  selber  zu  erfinden.  Mit  vereinten  Kräften  wiesen   Zauberbogen  und
magischer Stein den getrennten Weg. 

Zunächst musste das Problem denkerisch durchdrungen werden. Das war,
wie fast stets, die wesentliche Hürde. 

Alle  großen  Erfindungen  oder  doch  die  meisten  –  Ausnahmen  gibt  es
immer - wurden zunächst durchdacht und dann erst in die Tat umgesetzt. 
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Ist es vielleicht immer so, dass die Menschen erst einmal von einer Sache
Wind bekommen müssen, bevor sie daran gehen, Wege zu suchen, sich ihrer zu
bemächtigen? 

Die versteinerte Professorin konnte in dem vorliegenden Falle mithin als
der letzte, entscheidende Anstoß verstanden werden, der die Erfindung des Anti-
Materie-Serums auf den Weg brachte.

Während Billy-Joe, was die denkerische Seite anging, weitgehend auf sich
gestellt war, bildeten Arundelle und Tibor bald ein eingeschworenes Team, das
sich  gut  ergänzte  und  zu  Höchstleistungen  anstachelte.  So  waren  sie  ihren
Freunden nicht nur zeitlich um eine zehntel Sekunde voraus, sondern alsbald
auch schöpferisch. 

Unter freiem Himmel entstand aus dem Nichts ein Labor voller Phiolen und
Apparate.  Alles,  was aus dem magischen Fundus des Zauberbogens und des
Zaubersteins herausgeholt werden konnte, wurde bemüht. 

Um genau zu sein, es entstanden zwei Versuchslabors – zeitlich um eine
zehntel Sekunde getrennt. Zauberbogen und Zauberstein statteten ihre jeweilige
Seite  nach  besten  Kräften  mit  allem aus,  was  die  moderne  Wissenschaft  zu
bieten hatte. Die Anregung musste dabei freilich von den Forschern ausgehen,
was zur Folge hatte, dass sich alsbald Unterschiede bemerkbar machten. Zumal,
als es daran ging, die Überlegungen in die Tat umzusetzen.

Am schwierigsten  gestaltete  sich  der  Bau  eines  Teilchenkäschers.  Nicht
nur, weil Antimaterieteilchen äußerst rar sind. – Immer handelt es sich bei ihnen
um schnell zerfallende Irrläufer, die es kurz vor dem Bruchteil der Sekunde zu
fangen  gilt,  in  welchem  sie  sich  mit  einem  Materieteilchen  wechselseitig
vernichten.  Ein  solches  Verhalten  stellte  ein  riesiges,  fast  nicht  zu  lösendes
Problem dar. 

Woraus konnte ein solcher Käscher bestehen? Jedwede Materie würde mit
Naturnotwendigkeit reagieren, es ging gar nicht anders. Also schied Materie in
ihrer materiellen Form schon einmal aus. 

Doch wie stand es mit der anderen Erscheinungsweise der Materie? Gab es
denn überhaupt eine solche? Materie war und blieb nun einmal die Grundlage
allen diesseitigen Seins, daran ging kein Weg vorbei. 

Bislang ging man in der  Physik immer  davon aus,  dass  es  sich bei  der
Materie um spezifische, den jeweiligen Stoffen zuordenbare Teilchen handelt. Je
weiter es jedoch gelang, diese Teilchen in immer kleinere Teilchen aufzuspalten,
um so weniger ließ sich die Annahme, es handle sich letztlich immer noch um
Teilchen, aufrecht erhalten. 

Die  kühne  Hypothese,  Materie  sei  nichts  anderes  als  eine  besondere
Erscheinungsform der Energie, war alsbald in aller Munde – wenn auch nur in
den  einschlägigen  Kreisen.  Man  stellte  sich  das  Verhältnis  zwischen  diesen
beiden Zuständen ähnlich vor, wie das Verhältnis von Wasser und Eis. Wobei
das Wasser für die Energie  und das Eis für die Materie stand. Der Unterschied
zwischen beidem wurde letztlich auch hier zum Unterschied der Temperatur.
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Wollte man nun bestimmte Teilchen – wie zum Beispiel die Anti-Materie-
Teilchen  -  einfangen,  dann  musste  man  sie  dazu  bringen,  in  einer
umgewandelten  Materielösung,  das  heißt  in  reiner  Energie,  zu  schwimmen.
Denn dort  waren sie  isoliert  und konnten nicht  im Kampf  mit  den Materie-
Teilchen verschwinden.

 (Materie-Teilchen sind in Energieform ja bereits verschwunden!)
Der nächste Schritt, Anti-Materie zu einer Suppe zu binden, folgte mithin

aus dem ersten notwendig. 
Die Suche nach der geeigneten Lösung verschlang nicht weniger Mühe, und

es bedurfte kaum geringeren Aufwands.
Tag und Nacht experimentierten und rätselten die Freunde auf zwei Ebenen.

Was auch immer herauskam, es wurde so gut man es vermochte, an das andere
Team  weiter  vermittelt.  Schließlich  wollte  hier  niemand  über  den  anderen
triumphieren, sondern es kam einzig auf den gemeinsamen Erfolg an.

Heraus kam am Ende nach vielen Fehlversuchen und Irrtümern eine Art
Blitzableiter oder besser Blitzanzieher, denn das Gerät sollte ja die ungeheuren
Energien, die sich in Gewittern entluden, anziehen und bündeln. 

Nur  für  kurze  Zeit  und  unter  extremen  Umständen  nämlich  schien  es
möglich, die „Anti-Materie-Suppe“ aufzukochen. Wenn es gelang, die bei der
elektrischen Entladung freigesetzte Energie für einige Sekunden zu halten, dann
konnte  man  davon  ausgehen,  dass  sich  in  dieser,  für  Anti-Materie-Teilchen
vergleichsweise langen Zeit, genügend Anti-Materie-Teilchen verfingen. Es galt
dann nur noch, den Fluss dieser Suppe geeignet zu lenken und zu hoffen, dass
genügend Anti-Materie-Teilchen darin enthalten waren. 

Das so gewonnene Serum musste  man dem Patienten alsdann irgendwie
injizieren. Eine, wie sich denken lässt, nicht ganz ungefährliche Angelegenheit.
Die  Versteinerten  wurden  zu  diesem  Zweck  mit  dem  Blitzanzieher  auf  das
raffinierteste verkabelt. 

Dennoch blieb ein Restrisiko. Niemand konnte vorhersagen, was wirklich
geschehen würde. Einem Stromstoß von mehreren tausend Megavolt ausgesetzt
zu werden, konnte genauso gut tödlich sein. 

Außerdem  wusste  niemand,  wie  die  Anti-Materie-Teilchen  in  großen
Mengen auf die organische Materie im menschlichen Körper reagieren würden.
Um nun das Risiko so gering wie möglich zu halten, baute Billy-Joe in seinen
Blitzanzieher einen starken Filter ein, der die Professorin zunächst abschirmte,
so dass der volle Stromfluss erst einmal den Riesen träfe. 

Je, nachdem, wie dieser reagierte, sollte dann der Apparat, den Arundelle
und Tibor konstruierten, Frau M’gamba wieder erwecken oder eben gar nicht
mehr eingesetzt werden, wenn etwas mit dem Riesen schief ging.

 Lange hatten Arundelle und Tibor über den damit verbundenen ethischen
Fragen  gerungen.  Schließlich  aber  war  ihnen  doch  keine  andere  Lösung
eingefallen. Es gab sie schlicht nicht!
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Und  dann  hieß  es  warten...  Warten  und  weiter  warten  bis  endlich  ein
heftiges Gewitter über der Insel Halt machte, um sich mit Blitz und Donner auf
das Heftigste zu entladen. 

Die Spannung stieg im wahrsten Sinne des Wortes. Die Urkraft der Natur
ließ sich nun einmal nicht wirklich bändigen, das wussten alle. Ihre Apparate
waren nichts weiter als Tand von Menschenhand. Doch mehr hatten sie nicht zu
bieten. Das Wenige musste genügen, und seinen Zweck erfüllen. 

Wie viel einfacher war die Serumspritze in Laptopia doch gewesen! Ein
wenig  reiben,  ein  gekonntes  Pieksen  -  und  alles  war  vorbei.  Bis  die
Wissenschaft  soweit  war,  Energiesuppe  mit  den  darin  schwimmenden  Anti-
Materie-Teilchen  kontrolliert  aufzubewahren,  würden wohl  noch  gut  hundert
Jahre ins Land gehen. 

Nun gut, die Nebenwirkungen, die dem Vermögen einher gehen würden,
waren  beträchtlich,  das  wusste  Arundelle  aus  eigener  Erfahrung.  Denn  der
Elektronensmog  verfinsterte  den  Himmel  von Laptopia  für  eine  Dekade  des
allgemeinen Niedergangs, der nur unter Aufbietung aller menschlichen Kräfte
wieder gebannt werden konnte.

Arbeitete sie hier dieser Entwicklung etwa zu? Es sah ganz so aus.  Und
doch – sie konnte nicht anders. Was sie und die Freunde taten, musste getan
werden. Die Bruchstelle, die hier auf der Insel seinen Ursprung hatte - wie sie
von Zauberbogen erfuhr –, das Leck im  Raum-Zeit-Kontinuum, war nicht ihre
Erfindung. Insofern befanden sie sich auf der richtigen Seite. 

Das  Serum  diente,  wenn  auch  indirekt,  ganz  klar  der  Bekämpfung  des
Lecks und seiner Langzeitwirkung auf das organische Leben, daran bestand kein
Zweifel.

Ein  heftiger  Blitz  schreckte  Arundelle  aus  ihren  Überlegungen.  Das
Gewitter war heran. Tibors Hände rasten über die Tastatur des provisorischen
Schaltpultes, als er genau im richtigen Moment die Weichen stellte. 

Ein Lebenszeichen vom Riesen brachte die Entscheidung: Auf dem Monitor
gegenüber der Felswand, in der Frau M’gamba gefangen saß, tat sich etwas.

Bevor Arundelle noch hinschauen konnte, tauchte, wie aus einem Nebel,
plötzlich Billy-Joe auf. Er saß Tibor vor seinem Schaltpult quasi auf dem Schoß.
- Die Zeit hatte sich synchronisiert – die Freunde waren wieder vereint. 

Gemeinsam halfen sie der ächzenden Professorin aus dem Tunnel. Die war
noch ganz steif von der langen Erstarrung. Auch wenn dies nicht unbedingt der
Grund dafür war, dass sie Mühe hatte, an dem dünnen Seil an die Oberfläche zu
klimmen. 

Vorsorglich  waren  alle  leitenden  Teile,  also  auch  die  bequeme  Leiter,
beseitigt worden, damit es nicht zu einer unkontrollierten Entladung von Energie
in dem Tunnel kam. Am Ende wäre dadurch noch ein Vulkanausbruch angeregt
worden.
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Die Forscher hatten wirklich an alles gedacht. Und ihre Umsicht wurde auf
das  Schönste  belohnt.  Die  Freude,  die  beim  Auftauchen  der  Professorin
ausbrach, lässt sich kaum beschreiben. 

Alle lagen sich in den Armen, bejubelten und beglückwünschten sich zur
wunderbaren  Rettung.  Sogar  die  verfeindeten  Magier  sprangen  über  ihre
Schatten und freuten sich aufrichtig darüber, einander auch auf dieser streitbaren
Ebene wieder zu treffen. – 

Der  Zauberstein  hatte  Oberwasser,  denn er  hatte  sich  mit  Billy-Joe  und
Pooty  in  der  Normalzeit  befunden.  Während  Tibor,  Arundelle  und  ihr
Zauberbogen in einem falschen Intervall der Zeit steckten geblieben und einen
Tick neben der Spur gelandet waren.

So hatte der Blitzeinschlag also noch mehr bereinigt. Doch was war mit
dem Riesen? In der Aufregung hatte niemand an ihn gedacht. Und da stapfte er
auch schon heran. Ein plötzlicher Schauer prasselte nieder. Noch immer blitzte
und donnerte es unmittelbar  über der Insel.  Und Tibor machte,  dass er seine
elektrischen Gerätschaften abschaltete. Sie hatten ihren Zweck erfüllt. 

Im  Prinzip  gelang  ihnen  nun,  Anti-Materie-Teilchen  einzufangen  und
zielgerichtet weiterzuleiten. Das war schon etwas. 

Allein  am Regen  konnte  die  Versteinerung  nicht  gelegen  haben,  soviel
stand angesichts des heftigen Schauers, der soeben niederging, fest. Der Riese
tanzte  unbeholfen  im  niederprasselnden  Nass.  Er  lachte  und  schrie  vor
Vergnügen, freute sich wie ein Kind über die wiedergewonnene Freiheit. 

Penelope  M’gamba  ließ  sich  nicht  lange  bitten  und  folgte  seinem
auffordernden Winken alsbald. Ihr fröhliches Lachen ergriff nun alle anderen,
die es ihr nachtaten. 

Selbstvergessen  tanzten  alle  im  verklingenden  Regenschauer,  während
Blitze zuckten und Donner krachten.  Sogar der  Zauberbogen wagte mit  dem
Zauberstein einen magischen Reigen. Die gezackte Felskrone des Kraterrandes
bot halbwegs Schutz vor den himmlischen Entladungen. 

Die  Kondensatoren,  Spulen  und  Antennen  des  Anti-Materie-Käschers
waren  eingefahren  und  auf  Erdniveau  gebracht.  Billy-Joe  ging  Tibor  dabei
tatkräftig zur Hand.

Noch während des Tanzes nahm die Temperatur  ab. Mit der Insel ging eine
Veränderung  vor,  wie  die  Abenteurer  nur  allzu  bald  bemerken  sollten.  Im
Überschwang ihrer Gefühle beachteten sie die Zeichen  zunächst nicht. 

Penelope  und der  Riese  hielten  einander  eng umschlungen,  während sie
über den Grund zu schweben schienen. Leichfüßig, beinahe wie Sublimatioren
tanzten sie zu unhörbaren Sphärenklängen, die sich einem jeden nach seinem
Vermögen  offenbarten.  Die  ihren  schienen  vom Gleichklang bestimmt,  denn
Harmonie  lenkte  ihre  Bewegungen  und  Tanzfiguren,  so,  als  sei  dies  das
Selbstverständlichste auf der Welt. 

Ihr Tanz drückte viel mehr als Freude aus. Die wieder gewonnene Freiheit
wurde durch ein noch höheres Glück bereichert. So schwang sich das Paar hin
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und her, drehte und drehte sich im nicht enden wollenden Regen. Dessen steter
Fluss ging nun nieder. Der Donner verhallte in der Ferne. Und die Blitze stachen
kaum mehr über den Horizont herauf.

Erst als die Tropfen gefroren und Schneekristalle sich auf der grünen Weite
festzusetzen  begannen,  merkten  die  Tanzenden  auf.  Und  der  Zauberstein
bedeutete dem Zauberbogen, dass der Weg nun frei war. 

Zunächst  würde man wohl am besten zur Zwischenschule zurückkehren,
um sich erst einmal neu zu orientieren. Statt hier im Freien einen Schnupfen zu
riskieren, verabredete man sich zum gemütlichen Plausch daheim.

Sorgfältig wurden die Koordinaten der verzauberten Insel notiert. Penelope
M’gamba wollte diese unter allen Umständen wiederfinden. „Das lässt sich in
zwei, drei Worten nicht erklären“, meinte sie auf Arundelles fragenden Blick
hin. Diese nickte verständnisvoll. 

„Zinfandor nehmen wir selbstverständlich mit, wenn er einverstanden ist“,
ergänzte sie und blickte liebevoll zu dem haarigen Gesicht auf, aus dem nur die
rote  Nase  hervorstand,  das  sonst  aber  hinter  einem  schwarzen  Gestrüpp
verborgen lag.

13. Das Leck

Dagegen hatte niemand etwas einzuwenden. Die Reisegruppen wurden neu
eingeteilt und machten sich alsbald auf den Weg. Sie erlebten jedoch eine herbe
Enttäuschung. 

Statt daheim auf der Insel Weisheitszahn zu landen, irrten die magischen
Transporte eine Weile im Kreise. Es wollte sich noch immer kein Schlupfloch
finden.  Die  Barriere  rund  um  die  Insel  war  keineswegs  in  sich  zusammen
gebrochen, wie man angenommen hatte. 

Im Gegenteil. Zu allem Überfluss grollte nun auch der Vulkan, vermutlich
von  der  starken  Blitzentladung  aufgeweckt  und  spuckte  Geysire  und
Staubwölkchen aus verborgenen Spalten. 

Wenn sie nicht machten, dass sie aus der Schusslinie kamen, dann würden
sie doch noch von einem Lavastrom ereilt – und diesmal alle zusammen und
dann gab es nichts mehr, was sie hätte retten können.

Eile also war geboten. Zinfandor erinnerte sich an das Wrack eines Bootes,
das vor der Küste auf den Klippen lag. Eigentlich müsste es noch da sein, meinte
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er,  während er  die  Gruppe anführte,  die  in  aller  Hast  aus  der  Gefahrenzone
strebte. Bald ließen sie den Rand des Kraters hinter sich und kletterten nun in
den von Seevögeln bewohnten Klippen der Küste herum. „Ah, voilà, es ist noch
da“, rief Zinfandor aus. 

Das Wrack war tatsächlich ein Wrack. Es sah böse aus. Den Rumpf zierte
ein  riesiges  Leck  und  die  harten  Brecher  hatte  ihn  hoch  auf  die  Klippen
geschoben, so dass wenig Aussicht bestand, das Boot von dort flott zu machen.
Immer vorausgesetzt, das Leck ließ sich abdichten.

„Erst  einmal  versuchen  wir  es  mit  einem Lecksegel“,  schlug  Zinfandor
fachmännisch vor. Offensichtlich hatten sie in ihm nicht nur einen gewaltigen
Kerl  mit  Bärenkräften,  sondern auch einen Seemann von echtem Schrot  und
Korn vor sich.  

Eile  war  geboten.  Heftige  Erdstöße  erschütterten  die  Insel.  Immer  neue
Spalten taten sich auf und schleuderten grauen Staub in den Himmel oder ließen
dampfende Fontänen hervorzischen.

Das Zelt, in dem der Rettungstrupp am Kap der Guten Hoffnung genächtigt
hatte,  tat  noch  einmal  gute  Dienste.  Sein  reißfestes  Material  war  absolut
wasserdicht und ließ sich notdürftig an die Planken über dem Leck heften. 

Gemeinsam schoben Billy-Joe, Tibor und Zinfandor das Boot nun von dem
Fels hinunter, wobei dessen gewaltige Kraft voll zur Geltung kam. Die Frauen
saßen bereits an Bord. Was sie an Habseligkeiten besaßen, verstauten sie in der
erstaunlich intakten  Kajüte, die sogar einen kleinen Vorrat an Konserven barg,
wie sie beim flüchtigen Blick in die Schränke feststellten.

Kaum zu Wasser, fasste sogleich die wogende Flut nach dem gebrechlichen
Fahrzeug und drohte, es zurück auf die Felsen zu schleudern.  So schnell  sie
konnten, zogen sich die Männer an Bord. 

Zinfandor Leblanc ergriff das Ruder, Billy-Joe fasste die Schoten und Tibor
hisste das Segel am Mast, der zum Glück noch fest und solide stand. 

Der Wind fiel mit plötzlicher Urgewalt in das schlagende Tuch. Durch das
Boot ging ein Ruck und dann schoss es auch schon hinaus durch die brechende
Brandung und durchschnitt die Wellenkämme auf scharfem Kiel. 

Dieser stetige Wind aus Südwest sollte sich als ihre Rettung erweisen. Für
ihn konnte es keine Barriere geben. Er trotzte den magischen Kräften, vor denen
sogar  Zauberstein  und Zauberbogen versagten.  Er  selbst  nämlich  wurde  von
einer höheren Magie gesteuert, wenn es denn Magie ist, welche die Drehung der
Erde  um die  eigene Achse  veranlasst.   Ein täglich wiederkehrendes  Wunder
nämlich erfüllt sich in der Drehung des Planeten. 

Zinfandor  Leblanc  erwies  sich  als  fähiger  Seemann.  Ohne  viele  Worte
erklärte  er  seinen  Gefährten,  weshalb  die  Rückkehr  zum  nächstgelegenen
Festland so gut wie unmöglich war – jedenfalls mit der Kraft des Windes. Nach
seinen  Berechnungen befanden sie  sich  weniger  als  dreihundert  Meilen  vom
Festland entfernt. Für ein Motorschiff eine Kleinigkeit, die auch bei schwerer
See in einem Tag zu bewältigen gewesen wäre. 
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Die Yacht verfügte zwar über einen kleinen Motor, doch die Tanks mit dem
Treibstoff waren bei der Havarie ausgelaufen. Sie waren also auf die Kraft des
Windes angewiesen.

Zinfandor Leblanc wies auf den weiten Ozean hinaus, der sich gen Osten
erstreckte und nickte: „Das ist unser Weg!“ Wenn sie vor dem Wind herliefen,
könnten sie spielend täglich weit über die Hälfte der Entfernung zum Festland
zurücklegen.

Australien war mit ein wenig Glück in  zwei, drei Wochen zu erreichen.
Vorausgesetzt das Boot nahm nicht zuviel Wasser, das Lecksegel hielt und das
Wetter war gnädig – durchaus keine Selbstverständlichkeit zu der Jahreszeit in
diesen Breiten.

Hart am Wind könnte man allenfalls versuchen, Madagaskar anzulaufen.
Doch dies wäre wegen des Lecksegels nicht zu empfehlen. Außerdem besäße
hier kaum jemand die nötige Seemannschaft für die Kunst dieser Segelart. Für
einen allein wäre ein solcher Törn freilich nicht zu schaffen.  Ohnehin würde
man wohl an Madagaskar vorbei steuern. Das leidige Rückkreuzen wäre dann
unumgängliche Pflicht – gleichwohl wahrscheinlich ganz unmöglich.

„Ist praktisch nicht zu machen“, erläuterte Penelope M’gamba die schwer
verständliche Ausdrucksweise ihres Liebsten.  „Pas possible“, bekräftige der mit
einem Schulterzucken  und  hämmerte  mit  der  kräftigen  Faust  auf  die  Karte.
„Zurück geht nischt, non, non!“

Lag es nun an ihrem Kurs? Denn niemand machte Einwände. Alle stellten
sich auf eine etwas längere Seereise ein. Die unsichtbare Barriere, welche all
ihren kunstvollen Ausbruchsversuchen widerstanden hatte, hielt sie auch in der
Nacht nicht auf. Nach den Berechnungen ihres Kapitäns hatten sie wenigstens
zweihundert Seemeilen hinter sich gebracht und noch immer stießen sie auf kein
imaginäres Hindernis.

Die Fahrt verlief ohne Zwischenfälle, wenn man von dem ewigen Pumpen
einmal  absah,  das  ihre  Kräfte  verzehrte  und  alle  an  Bord  an  den  Rand  der
Erschöpfung  brachte.  Solange  sie  solche  Fahrt  machten,  war  an  eine
Verbesserung der Lage nicht zu denken. 

Am Morgen des zweiten Tages auf See entdeckte der übermüdete Leblanc
am Horizont eine Insel. Die Barriere schien nun endgültig überwunden, niemand
dachte mehr an sie. Ohnehin war keiner zu einem klaren Gedanken mehr fähig.
Wer  nicht  um das  Leben  aller  pumpte,  der  hing  erschöpft  in  todähnlichem
Schlaf in einer der beiden Kojen.

 Leblanc beschloss ohne weiteres, die Insel anzulaufen. Womöglich gelang
ihnen dort, das Lecksegel fest mit dem Rumpf zu verbinden und die Nahtstellen
gründlich zu kalfatern. Die See hatte sich weitgehend beruhigt und glitt in langer
Dünung unter dem Kiel dahin. 

Der stetige achterliche Wind drückte den Bug tief ins azurblaue Nass, so
dass  das  Leckwasser  in  hellen  Strömen  durch  die  Ränder  des  Lecksegels
drückte. Auch mit weniger Segelpress machte man schnelle Fahrt, was einerseits
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gut war, andererseits aber den Wasserdruck erhöhte. Auf die Fock hatte man
ohnehin verzichtet und das Großsegel wies bereits Reffs auf.

„Pumpt, pumpt, wenn euch das Leben lieb ist“, keuchte Pooty, der immer
wieder in den Rumpf hinabtauchte, um den Wasserstand zu prüfen. Billy-Joe
und  Arundelle  an  den  Pumpenschwengeln  verdoppelten  ihre  Anstrengungen.
Das Wasser sprudelte in schäumendem Bogen außenbords. 

Inzwischen war man auf halbstündige Ablösungen herab gekommen, was
womöglich noch Kräfte zehrender war. Andererseits ertrug die Arbeit niemand
länger als dreißig Minuten. Jeder Muskel tat weh und die Handflächen wiesen
zum wenigen Blasen, wo nicht gar blutige Abschürfungen auf. 

Die  Insel  erwies  sich  glücklicherweise  als  zugänglich.  Sanft  rollte  die
Dünung an den flachen Strand. Mit Hilfe der Gezeiten sollte es gelingen, das
Boot auf Grund zu setzen und nach der Reparatur wieder flott zu bekommen.
Immer vorausgesetzt, es kam kein Sturm auf. 

Was an Holz und Nägeln entbehrlich war,  wurde,  kaum dass  das Schiff
Grund berührte und sich sanft auf die Seite legte, aus den Aufbauten entfernt.
Zinfandor Leblanc erwies sich als geschickter Schiffszimmermann. Mit wenigen
Schlägen trieb er die breitköpfigen Nägel ins Holz, die zuvor mit Mühe aus der
Verschalung  und  Verkleidung  der  Innenkabine  gezogen  worden  waren.  Er
verfertigte damit einen soliden Rahmen um das Lecksegel. 

Die  anderen  Besatzungsmitglieder  gingen  bereits  daran,  Teer  und
Stoffstreifen aufzukochen, um die so entstandene Paste in die Nähte der Fugen
zu  streichen.  Das  Lecksegel  hatte  sich  bereits  als  äußerst  widerstandfähig
erwiesen. Leblanc tat nun ein Übriges, indem er die geborstenen Spanten im
Innern verband und damit für die dem Rumpf gemäße Wölbung und zusätzliche
Stabilität sorgte.

Gerne hätte er mehr geschafft, und auch die Planken selbst noch gefestigt.
Doch die zurückrollende Flut ließ sich nicht aufhalten. Das Boot richtete sich
Zentimeter  um  Zentimeter  auf.  Wasser  überspülte  die  kaum  gehärteten
Teerstreifen, die, vernagelt wie sie waren, eigentlich halten sollten. 

Nach  wenigen  Stunden  konnte  die  Fahrt  fortgesetzt  werden.  Pooty  und
Billy-Joe hatte es sich als eingespieltes Team nicht nehmen lassen, schnell noch
einen Sack voller Kokosnüsse zu ernten. Das Einzige an Nahrung, was sich auf
der schmalen Insel, die kaum zwei Meter aus dem Meer aufragte, finden ließ.
Pooty kletterte behände die schlanken Bäume hinauf und warf die Nüsse nach
unten, die Billy-Joe nur noch einzusammeln brauchte.

Beinahe wäre ihnen der Rückweg abgeschnitten worden. Im eisigen Wasser
schwimmend erreichten sie das Boot, als dieses bereits den Bug in den Wind
drehte, um in einer ersten heftigen Kränkung hart am Wind aus dem flachen
Gewässer auszukreuzen. 

Das  Segelmanöver  erwies  sich  als  erfolgreicher  Test  für  die  gelungene
Reparatur.  Pooty  meldete  keinen  Wassereinbruch,  obwohl  sich  das  Boot  in
ganzer Breite auf die geflickte Seite legte, und das Wasser bedrohlich hinter der
dünnen Folie gurgelte.
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Der Kapitän ließ nun auch das Focksegel setzen und das Großsegel in voller
Breite aufheißen. Auf den Spinnacker glaubte er verzichten zu können. Zumal
dessen Bedienung seine Besatzung überfordert hätte.

Noch  einmal  ließ  er  sich  von  den  erfahrenen  Weltraumforschern  die
Reißfestigkeit des Materials ihres Lecksegels bestätigen. „Absolut reiß-, stoß-
und druckfest“, hob Arundelle auf Penelopes besorgte Anfrage hervor. 

Inzwischen  verstand  diese  das  seltsame  -  (von  allerlei  Dialekten  und
Idiomen  durchsetzte),  kreolisch  Zinfandors  ein  wenig,  zumal  sie  des
Französischen in Grundzügen mächtig war.

Tibor tat  sich als  Seemann hervor,  interessierte  sich für  alles,  griff  gern
einmal nach dem Ruder und beugte sich bei jeder Gelegenheit über die Seekarte,
die ihren Kurs anzeigte. 

„Der Kompass schlägt der Pinne entgegengesetzt aus“, erklärte er Billy-Joe
voller Eifer, als Zinfandor ihm die Morgenwache überließ, um sich auch einmal
auszustrecken. Er beanspruchte dazu den größten Teil der kleinen Kajüte. Das
hatte zur Folge, dass sich die Passagiere beim Rudergänger auf der schmalen
Ducht zusammen drängten. Als Einziger hatte Leblanc zum Schlafen seit gut
drei Tagen noch überhaupt keine Gelegenheit gehabt.

Die  Somnioren  freilich  fanden  endlich  wieder  zu  ihrer
Lieblingsbeschäftigung.  Gleichwohl  zeigten  sie  sich  enttäuscht.  Die  Insel
Weisheitszahn,  die  sie  im Traum ansteuerten,  verbarg sich ihnen unter  einer
milchigen undurchdringlichen Glocke. 

Penelope  bestätigte  alsbald  ihre  Erfahrung.  Auch  ihr  misslang  ein
Durchdringen zu verwandten Seelen. „Es ist,  als hielte uns die Barriere noch
immer fest, auch wenn wir meinen, entkommen zu sein“, sagte sie düster.

Tibor  und  Billy-Joe  waren,  wie  sie  meinten,  mit  wichtigeren  Dingen
beschäftigt:  „Kurs  Ostsüdostdreiviertelost  –  kann  man  auch  in  Gradzahlen
ausdrücken.  Aber  ich  finde  Zinfandors  Ausdrucksweise  irgendwie
romantischer“,  erklärte Tibor und deutete auf die Kompassnadel,  die leise in
ihrem Gehäuse zitterte,  doch keinen Millimeter  von der angesagten Richtung
abwich.

Die  Wanten  pfiffen.  Die  Luft  war  zwar  kalt  in  der  steifen  Brise  von
achteraus,  gleichwohl wärmten die Strahlen der Sonne,  die vom leergefegten
Himmel herunter strahlte. Die schnelle Fahrt tat ein übriges, dem rauen Wind
ein wenig von seiner Schärfe zu nehmen. Wenn die Berechnungen stimmten,
dann lag Australien bald querab an Steuerbord. Die Insulaner von Weisheitszahn
staunten  nicht  schlecht,  als  ihnen  Leblanc  nach  kurzem  Schlaf  die  Position
erklärte. 

„Die Westküste anlaufen, bringt nisch viel, mon Dieu“, gab er zu bedenken.
„Nischts als Wüste, Sand und Solitude – kaum Menschen da leben. Boot jetzt
bon!“

Penelope M’gamba ließ sich die Position der Insel Weisheitszahn, die sie
im Kopf hatte, auf  der Karte zeigen und die Berechnungen erklären, die der
eifrige Skipper sogleich anstellte. Darauf also wollte Zinfandor hinaus.
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„Eine  Woche,  une  semaine,  n’est-ce  pas?“  -  meinte  er  mit  einem
Schulterzucken, das die Angelegenheit als Kinderspiel erscheinen ließ. Obwohl
da doch eine recht breite Lücke klaffte. „Sieht kaum weniger weit aus, als das,
was  wir  hinter  uns  haben,  finde  ich.“  Nochmaliges  Schulterzucken:  „...fait
riens!“ 

Die Professorin überlegte nicht lange. Sie stellte sich vor, wie sie durch den
ganzen  Kontinent  reisen  müssten.  All  die  unangenehmen  Fragen,  die  es  zu
beantworten gab. Zinfandor Leblanc besaß vermutlich nicht einmal einen Pass
und die Jugendlichen hatten ebenfalls ihre Papiere nicht bei sich. 

Schon  wegen  der  Formalitäten  empfahl  sich  der  Seeweg.  Ja,  auch  ihre
eigenen  Reiseunterlagen steckten in dem Kleiderbündel, irgendwo am Kap der
Guten Hoffnung.

Die Yacht wirkte inzwischen doch recht seetüchtig. Mit dem Wetter hatten
sie bislang ebenfalls Glück gehabt. Freilich besaßen sie kein Radio, konnten also
nichts  über  die  Außenwelt  erfahren.  An Land  hätten  sie  wenigstens  mal  zu
Hause anrufen können. Die machten sich in der Schule doch bestimmt große
Sorgen. Und nachdem nun klar war, dass man auf den geheimen Wegen nicht
durchkam. –

Sie waren hier draußen ganz auf sich gestellt, nicht zuletzt auf ihre eigenen
Wetterbeobachtungen.

Die  Jugendlichen  erwärmten  sich  rasch  für  die   Idee,  den  Segeltörn  zu
verlängern  und  aus  eigener  Kraft  die  Insel  Weisheitszahn  anzusteuern.  Die
Strapazen des Aufbruchs waren überwunden. Drei Tage beschaulichen Segelns
bei strahlendem Sonnenschein wirkten Wunder.

 Die wunden Hände begannen zu vernarben und die schmerzenden Rücken
waren vergessen. Einzig die Frage nach Trinkwasser und Proviant konnte den
Übermut ein wenig dämpfen, denn da sah es nicht gut aus. 

„Werden uns eben einschränken müssen“... 
„Vielleicht regnet es bald“...
Im Windschatten des Kontinents erwärmten sich die Luftmassen merklich.

Außerdem flaute der Wind ab. Schon in der Nacht, als alle schliefen, bemerkte
Zinfandor  Leblanc  den  Wetterumschwung.  Am  Morgen  machten  sie  jedoch
noch immer genug Fahrt. Zumal, als der erfahrene Skipper das Boot anluvte, um
den raumen Wind von See abzugreifen, und weniger dicht unter Land zu segeln.
Die  Dünung  rollte  nun  auch  wieder  in  der  gewohnten  Stärke.  Ja  mitunter
kräuselten  sich  die  ersten  Schaumkronen  an  den  Spitzen  der  Wellenkämme.
Doch das Boot pflügte elegant durch sie hindurch oder aber oben ritt es sie aus.
Je nach der Länge und Neigung der wiegenden Wogen und des seemännischen
Vermögens des Rudergängers.

Gegen Mittag, als alles noch in Ordnung schien, übernahm Tibor eifrig das
Ruder. Zinfandor legte sich wieder für ein paar Stunden aufs Ohr. Es war ein
Wunder,  mit  wie  wenig  Schlaf  dieser  Mensch  auskam.  Penelope  M’gamba
glaubte ohnehin bereits, sich um seine Gesundheit sorgen zu müssen.

647



Wenigstens  achtete  sie  darauf,  dass  Zinfandor  eine  tüchtige  Mahlzeit
bekam. Der ungeschlachte Riese schaufelte denn auch die Ration dreier Tage in
sich  hinein,  bevor  er  leise  kauend  einschlief,  und  sein  Kopf  in  die
blitzblankgeleerte Schüssel sank.

„So ein großer Mann braucht eben ein bisschen mehr“, flüsterte Penelope
kleinlaut. Arundelle dachte an die eiserne Ration im Köcher des Zauberbogens
und winkte ab. 

„Wir kommen schon klar, keine Bange“, sagte sie achselzuckend. Niemand
schien sich an dem Hunger ihres tüchtigen Kapitäns zu stören. Ihm hatten sie es
immerhin zu verdanken, dass sie soweit gekommen waren. Ohne ihn wären sie
in der weiten Wasserwüste längst verloren gegangen.

Tibor wollte erst nicht wahrhaben, wie wenig ihm das Wetter gefiel. Noch
war zwar keine Wolke am Himmel  zu sehen,  doch die jäh heranschießenden
Böen, unterbrochen von seltsamen Flauten, bedeuteten nichts Gutes. Gerade als
er  den  Skipper  wecken  lassen  wollte,  tauchte  dessen  Löwenhaupt  aus  dem
Niedergang empor. Er spürte den Wetterumschwung ebenfalls.

Ein kurzer Blick in den Himmel schien zu genügen - ein weiterer zu dem
kaum mehr sichtbaren Küstenstreifen an Steuerbord folgte.  Murmelnd beugte
Zinfandor sich über die Seekarte. Man sah ihm die fieberhaften Überlegungen
förmlich an. 

Fragende, ängstliche Blicke der Passagiere taten ein übriges. Nur Tibor hielt
eisern Kurs,  soweit  ihm dies in dem launigen Wind möglich war.  Die Böen
nahmen  an  Stärke  von  Minute  zu  Minute  zu.  Außerdem  änderten  sie  ihre
Richtung.  Vom  stetigen  Südwest  konnte  längst  keine  Rede  mehr  sein.
Vorsorglich ließ Tibor die Geitaue bemannen und wartete auf den Befehl zum
Segelbergen. Zumindest das Großsegel, das heftig schlug, sobald der Wind die
Richtung  änderte,  erwies  sich  als  hinderlich.  Ohne  es  ließe  sich  der  Kurs
vielleicht halten. Denn die Fock war eindeutig beweglicher. Mit ihr allein bliebe
man halbwegs manövrierfähig.

Sollten sie versuchen,  Land zu gewinnen? Dafür sprach einiges, dagegen
jedoch  auch.  Was,  wenn  sie  es  vor  dem Sturm nicht  schafften?  Sollten  sie
stattdessen  nicht  besser  hier  draußen  den  Sturm  abreiten,  einen  Treibanker
auswerfen und das Beste hoffen? 

Eine schwarze Wand zog nun mit atemberaubender Geschwindigkeit von
Norden heran. Der klare weite Horizont verdunkelte sich von einem Augenblick
zum nächsten. Es bliebe keine Wahl. Eile war geboten. Zinfandor und Billy-Joe
durchwühlten das Kabelgatt unter der Ducht und legten die Ankertrosse bereit.
Statt  des  Ankers  aber  befestigten  sie  allerlei  schwimmfähiges  Zeug  wie
Reservesegel und die Grätings, die sie fest verschnürten, um sie dann mit der
Ankertrosse zu verschäkeln. 

Ihr Leben hing von dem Wert ihrer Arbeit ab. Bald hinge es buchstäblich an
einem, wenn auch nicht seidenen, so doch vergleichsweise dünnen Faden. Denn
der Treibanker wäre bald alles, was sie in Wind und Wogen stabil halten sollte.
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Wie immer, wenn warme, den Subtropen entstammende Luft mit kalter aus
der polaren Zone zusammenprallt,  brauten sich furchtbare Naturgewalten von
unvorstellbaren Dimensionen auf. 

War es doch ein Fehler gewesen, den Kontinent im Norden zu passieren?
Hätten  sie  nicht  besser  die  Südroute  genommen?  Nun  war  es  zu  solchen
Überlegungen  zu  spät.  Die  wärmeren  Zonen  hatten  Zinfandor  verlockt.  Den
Passagieren hatte er die mitunter frostigen Nächte ersparen wollen. Stattdessen
drohten  sie  nun  zwischen  den  widerstreitenden  Wetterlagen  zerrieben  zu
werden.

Mit ein wenig mehr Glück, ein, zwei Tagen früher, wären sie unbehelligt
geblieben.  Aber  mit  so  etwas  musste  ein  erfahrener  Seemann  nun  einmal
rechnen, zumal im Herbst.

Der  Treibanker  wurde  ausgebracht.  Die  Passagiere  saßen  unter  Deck.
Rettungsgerät,  soweit  es  denn  vorhanden  war,  stand  bereit.  Einige
Schwimmwesten  und  was  Arundelle  als  Ersatz  hervorzuzaubern  vermochte,
wurden angelegt. Im flackernden Licht der heftigen Blitzentladungen hinter dem
Horizont,  welche  das  schwindende  Tageslicht  durchzuckten,  versuchten  die
Verängstigten,  die  Gebrauchsanleitung  des  aufblasbaren  Rettungsfloßes  zu
studieren. Es harrte ihrer an Deck  auf dem Kajütdach, wohl verzurrt in einer
weißen Tonne.

Wenn  es  zum  Äußersten  kommt,  -  doch  daran  mochte  jetzt  niemand
denken. Wäre es ihnen wirklich ein Leichtes, sich mit ihren Partnern aus dem
Staub zu machen?  

Sowohl  der  Zauberstein  als  auch der  Zauberbogen fühlten  sich  zwar  zu
einem  neuerlichen  Ausbruchsversuch  im  Stande:  „Nach  menschlichem
Ermessen müsste ein Transfer eigentlich gelingen“, ließ der Bogen Arundelle
auf  Anfrage  wissen.  „Zumindest  in  der  gewohnten  Konstellation.“  Die
Professorin stelle vermutlich kein Problem dar. 

Zinfandor Leblanc hingegen sprengte die Dimensionen ganz entschieden.
Es sei  nicht  eigentlich  die  reine Körpermasse,  jedenfalls  nicht  allein.  Etwas,
worüber  sowohl  der  Zauberbogen  als  auch  der  Zauberstein   die  Auskunft
verweigerte,  verhindere  dessen  Transport,  bestätigte  Pooty.  Zauberstein  und
Zauberbogen waren ausnahmsweise einer Meinung.

Also schwiegen die vier Nothelfer stille, auch wenn sie sich unter einander
verständigten. Sie beschlossen, die Professorin nicht einzuweihen, da sie deren
Reaktion zu kennen glaubten.

Arundelle verteilte das Manna aus dem Köcher des Zauberbogens, wie sie
die harten, seltsam schmeckenden Kekse inzwischen nannten. Dazu tranken sie
in  Erwartung  heftiger  Regenfälle,  sorglos  ihre  letzten  Wasservorräte,  um
wenigstens gestärkt den Herausforderungen ins Auge zu sehen. 

Die Arbeiten waren verrichtet, alle wussten, was sie zu tun hatten. Tibor
hielt sich bereit, das Ruder vom Skipper zu übernehmen. Penelope M’gamba
zeichnete für die Bedienung des Rettungsfloßes verantwortlich. Billy-Joe wies
Arundelle in den Gebrauch der Schoten ein, die er mit  einigem Geschick zu
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bedienen gelernt  hatte.  Nur für  Pooty ließ sich keine seemännische  Aufgabe
finden. Er bestimmte sich selbst zum Koordinator und Meldegänger, außerdem
könnte er den Rumpf auf Wassereinbruch prüfen. 

Einstweilen freilich lugte er mit großen, ängstlichen Augen aus Billy-Joes
Medizintasche und zuckte bei jedem Donnerschlag des schnell heranziehenden
Unwetters  in  sich  zusammen.  Es  wurde  Zeit,  nun  auch  das  Focksegel
einzuholen.  Billy-Joe  kämpfte  mit  dem  steifen  Zeug,  das  ihm  von  den
Sturmböen  immer  wieder  aus  den  Händen  gerissen  wurde.  Er  wäre  selbst
beinahe über Bord gegangen, wenn ihn Arundelle nicht im letzten Augenblick
zurückgerissen hätte, die ihm, als sie sah, mit  welchen Schwierigkeiten er zu
kämpfen hatte, zu Hilfe eilte.

Hatten  sie  an  alles  gedacht?  Stand  der  Trichter  zum  Auffangen  des
Regenwassers  bereit?  Zinfandor  Leblanc  hatte  die  einfache  gleichwohl
sinnreiche Konstruktion über dem Einfüllstutzen zum Wassertank angebracht.
Ein letzter Blick über das Vorschiff, die brodelnde, kochende See ringsum: Was
getan werden konnte war getan, nun half nur noch abwarten und beten.

14. Schiffbruch

Der Sturm war heran. Zum Heulen und Zähneklappern. Mit wimmernden
Wanten und singenden Stagen.  Der Mast  aus elastischem Aluminium wippte
wie eine Peitsche. Die derben Fäuste des Skippers widerstanden dem Press auf
Ruder  und Heck:  ‚So lange  wie  möglich  mit  achterlichem Schub.  Dann  die
rasche Wende zwischen die Täler hinein. Den Treibanker raus und abreiten’, so
sah der Plan des erfahrenen Seemanns aus. Und die Wirklichkeit? ...

Viel  zu  spät  kommt  die  Wende  –  jedenfalls  in  einer  solchen  See,  der
Treibanker fällt wiederum einen Tick zu früh und hindert, statt zu helfen. Das
Boot schlägt quer, wird überrollt, unter Wasser gedrückt.

Noch einmal dümpelt es aus der grauen Tiefe herauf. Wassermassen fließen
schluchzend ab. Ein Korken, wenn auch ein schwerfälliger,  ploppt ans Licht.
Taumelt jedenfalls an die Oberfläche, wo Wasser dünn, beinahe Luft wird und
nur mehr als ein dicker Schleier steht.

Der Bug kommt doch noch herum. Dreht das Boot  in den Wind? Es sieht
so aus, die Trosse zum Treibanker spannt sich. Und der Anker kämpft irgendwo
da  draußen.  Nun  heißt  es  schöpfen  -  schöpfen,  schöpfen,  und  noch  mal
schöpfen. – Ein Gedanke beherrscht alle Köpfe: ‚Schöpft, so euch das Leben
lieb ist.’

Die Kajüte steht randvoll unter Wasser. Schöpfen mit Eimern und Tellern,
mit Tassen und Händen. „Das Wasser muss raus, sonst Gnade uns Gott.“
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Der Skipper legt Hand an. Was soll ihm die Pinne? Entweder der Anker tut,
was er soll, oder alles ist ohnehin zu spät. Wie ein Bagger schaufelt der Riese,
gut  zehn Liter in jeder bloßen Hand. Reicht  nicht! Da nimmt er  die doppelt
gefaltete Persenning, spannt die Arme dazwischen, stellt sich breitbeinig in den
Niedergang, versperrt den andern allen den Weg. Dafür aber fliegt das Wasser
mit atemberaubender Geschwindigkeit nun außenbords. 

Brusthoch, hüfthoch, knietief zuletzt. Erschöpft hält der Mann inne. Es ist
vollbracht,  den  Rest  schaffen  die  Passagiere  allein,  die  dem  hin  und
herschießenden Schwall mit ihren Eimern nachsetzten wie  beutehungrige nasse
Katzen.

Alle sind nass bis auf die Knochen. Noch spürt keiner die herankriechende
Kälte.  Als  endlich  die  Arbeit  getan  ist,  und  jeder  in  sich  gekehrt  vor  sich
hinatmet, eingeklemmt zwischen schützende Wände. Vielleicht die Augen sich
schließen,  und Stoßseufzer  über die Lippen kommen,  gar  ein Dankgebet.  Da
brüllt von oben des Skippers Stimme: 

„Alle Mann von Bord“ – Penelope stürzt an Deck. – Es ist ihre Aufgabe, die
Rettungsinsel zu entlaschen. – Schwimmwesten werden hastig festgezurrt und
soweit als möglich in Ordnung gebracht. Die Insel springt mit sanftem Knall aus
ihrer Halterung  – Penelope sieht,  wie sie über Bord geht,  sich entfaltet  von
dünner Perlonschnur gehalten. Penelope drängt einen nach dem andern in das
enge Loch hinein zu schlüpfen. 

Penelope  selbst,  als  sie,  die  letzte,  an  der  Reihe  ist,  zögert,  weil  sie  zu
Zinfandor  hinüberblickt,  der  wie  gebannt  vorausschaut.  Als  auch sie  endlich
seinem Blick folgt  und sieht,  was er sieht,  aber nicht glauben kann, was sie
sieht:   Eine  Wand  steht  da,  so  hoch  und  so  nah,  dass  sie  den  Himmel  zu
berühren scheint. Fast senkrecht steht die Wand über ihnen. Für den Bruchteil
einer Sekunde nur zögert sie, dann reißt sie die Halteleine los. Die Insel kommt
frei, fließt mit dem Sog vor dieser Riesenwelle ab, während das schwerfällige
Boot, dessen Treibanker bereits von der Wand erfasst ist, wie das Mäuschen,
von den Augen der Schlange gebannt, verharrt. Das Boot scheint still zu stehen,
am Fuß  dieser  mächtigsten,  je  von  Menschenaugen  gesichteten  Woge.  -  Im
nächsten Augenblick wird es erfasst und in bodenlose Abgründe gedrückt. 

Penelope fühlt noch einmal übermenschlich starke Arme, fühlt sich noch
einmal  unendlich  geborgen,  noch einmal  ganz  und gar  aufgehoben,  ehe  ihre
Sinne schwinden.

Aus Norden rast der heiße Sturm heran. Von Süden drückt die arktische
Dünung, die von der steten Westdrift und der einfallenden Jahreszeit getrieben
wird. Wo Wind und Dünung aufeinander prallen, entstehen Wirbel, türmen sich
Luftmassen, und in der Folge dann mit einiger Verzögerung das gleiche Spiel im
trägeren Element, dort dafür um so nachhaltiger. 

Grundseen an die Oberfläche saugend, wirkt der brennende Sturm wie ein
riesiger himmlischer Staubsauger. Heiße Wirbel und kalter Strom, denn nicht
nur  die  Luftmassen  sind  temperiert.  Aber  das  ist  hier  nicht  entscheidend,
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sondern die Macht des Zusammenpralls bestimmt das wahnwitzige Spiel dieser
wilden Naturgeister.  Erst  der  Zusammenprall  vermag die  himmelhohe  Woge
aufzurichten, lässt sie gleich einem rasenden Wasserfall vorandrängen. 

Davon merkten die Menschen nichts mehr, die in dieses Inferno gerieten.
Die  Wand  verschluckt  sie  mit  Mann  und  Maus,  drückt  sie  hinunter  zum
unergründlichen Meeresboden und den dort verborgenen Geheimnissen.

Zinfandor weiß um den sicheren Tod. Ein Mal noch drückt er Penelope an
sich. Wie schnell ihr kurzes Glück zerrann! Könnte er es doch festhalten, so wie
diesen weichen Körper jetzt. Er kostet die letzten Sekunden aus. Wir  sehen uns
wieder – dann auf ewig vereint!

Den  tonnenschweren  Wassermassen  hielt  auch  das  luftige,  unsinkbare
Rettungsfloß nicht stand. Unter der Wucht des Aufpralls zerriss nur Minuten
später,  als  die  Woge  die  fliehende  Kapsel  eingeholt  hat,  das  vorgeblich
Unzerreißbare. Die Insassen werden durch den Wind gedreht, wieder und wieder
kreisen sie inmitten der sich immer enger schlingenden Gummifalle. Todesangst
erfasst  die  Wirbelnden.  Endlich,  nach  endlosen  Sekunden  so  etwas  wie
Beruhigung. Im Kapselinnern hält sich eine Luftblase. Vier Köpfe strecken sich,
Hände suchen nach Halt. 

Noch einmal ging das sinkende Gefährt Hals über Kopf. Danach stetiges
Sinken: nicht eben in schnellem Tauchgang in die Tiefe hinab. Wie lange die
Luft wohl reicht? Sekunden, Minuten? – Keine Stunde, das ist klar. 

Arundelle tastet nach dem Zauberbogen. Sie fühlt  ihn nicht. Er muss im
Boot geblieben sein. In ihrer Not ruft sie ihn. Aber alle Zauberkraft war doch
versiegt, steckte in der Barriere fest. Alle Zauberkraft war vernichtet, seit die
Zeit sich versagte. 

War  dies  das  Ende?  „Billy-Joe,  ist  Pooty  bei  dir?“  Statt  einer  Antwort
unverständliches  Gurgeln.  Hieß  das  ja  oder  nein?  „Frag  ihn  nach  dem
Zauberstein.“

Pootys Nase taucht dicht vor ihren Augen auf. „Ich habe ihn“, lässt er sich
vernehmen, auch seine Stimme erscheint seltsam verfremdet. Ob dies von dem
rasch zunehmenden Druck kommt?

„Meinst du, der kann uns die Meermenschen herbeiholen?“ - will Arundelle
wissen. – Auch die eigene Stimme klingt so anders jetzt. Pooty verschwindet
wieder, taucht vermutlich zurück in die Tasche. Den Stein kriegt er wohl nicht
herauf, ist viel zu schwer für ihn. Warum hilft ihm Billy-Joe denn nicht? Dann
begreift sie, Billy-Joe kann nicht mehr helfen. Er nicht und Tibor nicht. Sind die
schon tot?

Bloß sich jetzt keine nutzlosen Gedanken machen! Es geht um Sekunden,
das spürt sie, denn auch sie überkommt nun die große Gleichgültigkeit. Wie der
Mantel  der  Nacht  breitet  Lähmung  sich  in  den  Gehirnwindungen  aus,
übernimmt  die  versiegenden  Lebenskräfte.  –  Warum kämpfen,  weshalb  sich
wehren?
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Arundelle  erinnert  sich  im Vergehen.  Hatte  sie  dergleichen  nicht  schon
einmal erlebt? Die große Gleichgültigkeit besiegt auch dies letzte Aufbäumen.
Schwarze Mattigkeit  ergreift  Besitz  von ihr.  Des Todes samtener  Handschuh
legt sich schwer auf Mund und Augen.

15. Boeties Einsatz

Regieren erwies sich als eine hohe Kunst. Und nicht nur das. Regieren, das
hieß  Arbeit,  Arbeit,  Arbeit  und  nochmals  Arbeit  –  jeden  Tag  und  täglich
mitunter zwanzig Stunden lang, besonders in der Anfangszeit, als alles noch so
neu war und niemand richtig Bescheid wusste. Außerdem war nun überhaupt
alles  ganz  anders.  Früher  mussten  Befehle  ausgeführt  werden.  Jetzt  hieß  es
Meinungsbildung  herbeiführen,  Mehrheitsmeinungen  und  Beschlüsse
respektieren und nicht selten auch gegen den eigenen Willen durchsetzen.

Das hatte Boetie sich anders vorgestellt. Zunächst nämlich, im Parlament,
hatte  sie  zwar  auch  von  morgens  bis  abends  geschuftet,  hatte  unendliche
Mengen von Akten zu studieren gehabt. Doch die Arbeit war vergleichsweise
angenehm gewesen,  wenn auch ein wenig langweilig.  Immerhin musste  man
nicht  über  den  eigenen  Schatten  springen,  sondern  hatte  seine  Meinung  zu
vertreten oder vielmehr die Meinung der eigenen Partei. 

Doch das war in ihrem Falle kein Widerspruch. Im Gegenteil, denn seit sich
die Frauenpartei mit den Vegetariern zusammen geschlossen hatte, brachte sie
ihr bis dahin zweigeteiltes politisches Engagement unter einen Hut. Die Fragen
der  richtigen  Ernährung  und  die  Gleichstellung  der  Frauen  innerhalb  der
Gesellschaft umfassten alles, wofür Boetie einstand.

Nach  langen,   zähen  Verhandlungen,  an  denen  auch  sie  sehr  aktiv
mitwirkte,  war  es  zu  einer  Koalition  mit  der  Arbeiter-  und  Pflanzerpartei
gekommen.  Diese  Partei  hatte  großen  Zulauf.  Sie   konnte  bei  der
Föderationsvertretungswahl  fast  dreißig  Prozent  der  Stimmen  auf  sich
vereinigen.  Während  die  Frauen-  und  Vegetarierpartei  nur  wenig  über  zehn
Prozent der Stimmen erreichte. 

Glücklicherweise war den Parteiführerinnen rechtzeitig die Idee zu diesem
Wahlbündnis gekommen. Getrennt wären nämlich beide der kleinen Parteien in
der Bedeutungslosigkeit versunken und hätten womöglich überhaupt keine Sitze
in dem Parlament bekommen.

 Die Mütter und Väter der Verfassung hatten nämlich eine Hürde von fünf
Prozent eingebaut. Eine Partei durfte nur dann in das Parlament einziehen, wenn
sie mindestens fünf Prozent der Wählerstimmen auf sich vereinigen konnte oder
aber ein Direktmandat gewann.
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Weder  die  Frauenpartei  noch  die  Vegetarierpartei  hatten  indessen
Aussichten gehabt, alleine ein solches Mandat zu erringen. Und da beide so um
die Vier einhalb Prozent der Wählerstimmen erwarteten, wäre die Wahl eine
ziemliche Zitterpartie geworden. Gerade noch rechtzeitig vor der ersten Wahl
erfolgte dann  doch noch der Zusammenschluss.

Natürlich waren sogleich heftige Flügelkämpfe ausgebrochen. Jeder wollte
den anderen bevormunden und das eigene Anliegen an die erste Stelle setzen.
Das war Boeties Stunde gewesen. Mit Umsicht und Klugheit und mit gesundem
Humor und auch Stehvermögen, gelang es ihr, sich an die Spitze der vereinigten
Partei zu kämpfen.

Als  Parteiführerin  der  Frauen  –  und  Vegetarierpartei  handelte  sie  nach
gewonnener  Wahl  die  Koalition  mit  der  großen  Partnerpartei  aus.  Wo  es
womöglich noch ausgekochter zuging. 

Ihre neue Rolle als Vizekanzlerin war inzwischen unumstritten. Sie besaß
ihre Hausmacht und vereinigte die eigenen Reihen geschlossen hinter sich, was
auch  bitter  nötig  war.  Gab  es  doch  eine  so  große  Fülle  von  drängenden
Problemen, dass niemand wirklich wusste, wo ihm der Kopf stand. 

Die royalistische Regierung hatte einen fürchterlichen Saustall hinterlassen.
Praktisch  gab es  keinen Bereich,  den  man  hätte  belassen  können.  Reformen
waren auf allen Ebenen dringend angesagt oder gar unumgänglich. 

Doch wie es so ist beim Regieren, was immer man tun wollte, alles kostete
Geld. Und Geld war natürlich keins da. Woher hätte es auch kommen sollen?
Australis selbst war systematisch vom fernen Mutterland ausgebeutet worden.
Doch auch dort war wegen der royalistischen Misswirtschaft von dem Reichtum
nichts  geblieben.  Dieser  war  vielmehr  in  privaten  Taschen  versickert  oder
einfach durch Fehlentscheidungen verschwendet worden.

Gewöhnlich schlief Boetie nach ihrem langen und schweren Arbeitstag wie
ein Stein, kaum dass sie in ihr weiches Algenbett sank. Ein wenig nibbelte sie
noch an zarten Algenspitzen herum. Doch dann fiel sie in einen tiefen, kurzen,
traumlosen Schlaf. Aus dem sie der Hausweckkrebs weckte, den sie sich eigens
zu diesem Zweck hielt  - (sie konnte sich ein wenig Luxus nun leisten) – indem
er sie unbarmherzig wach zwickte.

Lag  es  daran,  dass  Adrian  Humperdijk  wie  üblich  eine  Unmenge  an
unerledigten  Akten  zurück  gelassen  hatte?  Boetie  hatte  den  äußerst  fähigen
Mann,  trotz  seiner  Beschränkung,  in  ihr  Ministerium  für  Ernährungs-  und
Frauenfragen, als Koordinationsexperten geholt. 

Vermutlich war er  der  Grund für  ihre innere Unruhe,  die  sie  an diesem
Abend zunächst am Einschlafen hinderte und ihr dann wilde Träume bescherte.
In denen sah sie sich mit reichlich unverständlichen Szenen konfrontiert. Wäre
sie  noch  abergläubisch  gewesen,  dann  hätte  sie  von  magischen  Zeichen
gesprochen. Doch da sie in Regierungsverantwortung steckte, glaubte sie, sich
Aberglauben  nicht  mehr  leisten  zu  können.  Die  Dinge  waren  so  schon
kompliziert genug. Es bedurfte der Störungen aus dem Jenseits nicht auch noch.
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Doch  die  Träume  ließen  sich  nicht  abschütteln.  Ja,  sie  nahmen  an
Dringlichkeit  nur  noch  zu,  je  heftiger  sie  sich  gegen  sie  wehrte.  Zunächst
versuchte sie es mit allerlei Schlafmitteln. Sie brauchte ihren gesunden Schlaf.
Ganz Australis  erwartete  eine ausgeschlafene  Vizepremierministerin.  Und sie
selbst stellte die höchsten Ansprüche an sich.

Was  sie  auch  versuchte,  gegen  das  Albdrücken  wollte  nichts  helfen.  In
dieser Nacht schreckte sie mehrere Male aus dem Schlaf auf. Sie lag dann wach
und wurde von den Nachwehen  schrecklicher Bilder gepeinigt. Sie sah sich auf
eine meerumtoste Insel verschlagen. Sie war ihrer eigenen Natur beraubt. Sie
musste stattdessen auf zwei Beinen laufen und - wie die Watschler - (so nannte
man in Australis die Oberirdischen wegen ihrer seltsamen Fortbewegungsart) -
Luft einatmen. 

Diese  Umstände  allein  hätten  schon  gereicht,  sich  eingeengt  zu  fühlen.
Doch da war noch mehr.  Sie litt  auch als Watschler.  Sie litt  schrecklich.  Ihr
fehlte  es  am  nötigsten.  Darüber  hinaus  lastete  eine  womöglich  noch
ungeheuerlichere Bedrohung auf ihr, die sie gleichwohl nicht zu deuten wusste,
und  von  der  sie  sich  kein  klares  Bild  machen  konnte.  Sie  spürte  etwas
Grauenhaftes  herankriechen,  wofür  sie  freilich  keinen  Namen  hatte.  Was
vielleicht  daran  lag,  dass  das  Geschehen  in  die  Sphäre  der  Oberirdischen
gehörte. 

Sollte sie versuchen, mit Adrian Humperdijk, - (der ja Conversior war) - in
Kontakt zu treten? Sie verwarf den Gedanken wieder. Zumal sie ihn in gut einer
Woche ohnehin zurück erwartete. 

Vielleicht  schämte  sie  sich  auch.  Die  neue  Würde  machte  sie  unsicher.
Durfte sie ihre ureigensten Probleme gegenüber einem Mitglied ihres Hauses
überhaupt  ansprechen?  Immerhin  war  sie  die  Ministerin  und  Humperdijk
folglich ihr Untergebener.

 Wenn sie nur da schon gewusste hätte, wie sehr sie Adrian Humperdijk mit
ihren Nöten entgegen kam! Auch dieser zweifelte ja an sich, traute der eigenen
Wahrnehmung  nicht  mehr.  Etwas  war  mit  ihm  geschehen,  während  seines
letzten Aufenthalts in Melisandrien.  Und Boeties Traum passte irgendwie ins
Bild.  

Die Ministerin rief Humperdijk also nicht an, selbst dann nicht, als sie eine
Art Notsignal erhielt. Eine ätherische Stimme flüsterte eine Zahlenkolonne, die
sich als  präzise Ortsangabe herausstellte. Es gelang ihr, so benommen sie im
Halbschlaf auch war, die Zahlenreihe aufzuschreiben. Sie ließ sie am nächsten
Morgen von den Experten ihres Ministeriums deuten. 

Als ihr das Ergebnis mitgeteilt wurde, zögerte sie nicht länger. Wer immer
ihre Hilfe erbat - sie glaubte aus früheren Traumsequenzen zu wissen, um wen
es  sich  handelte  -  der  sollte  sie  auch  erhalten.  Suchtrupps  wurden  auf  ihre
Anweisung  hin  deshalb  mit  allem  -  für  Watschler  lebensnotwendigen
Rettungsmaterial,  (wie  etwa  Lungenkonvertoren  und  Heilschlafbojen)
ausgerüstet und auf direktem Wege zu der bezeichneten Position entsandt. Die
für solche Zwecke eigens gezüchteten Rennwale brachten es zu beachtlichen
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Geschwindigkeiten,  die  selbst  modernste  Unterseeboote,  derer  sich  die
Oberirdischen  mehr  und  mehr  bedienten,  abgehängt  hätten.  Angesichts
zurückliegender Erfahrungen ließ man es an Bewaffnung nicht fehlen. 

Leider verbat es Boeties neue Würde, einen der Trupps selbst anzuführen.
Aber  sie  behielt  sich  immerhin  vor,  sogleich  mit  dem  Reporterteam
nachzukommen, sollte sich der Alarm als zutreffend erweisen, woran sie keinen
Augenblick zweifelte.

Sie  dachte  dabei  nicht  zuletzt  an  die  Öffentlichkeitswirksamkeit  einer
solchen Aktion. Wenn bekannt wurde – und dafür konnte man sorgen -, auf wen
die Rettungsaktion zurückzuführen war, machte sich dies gewiss sehr gut. Als
Politikerin musste man sich um die Öffentlichkeit bemühen. Kaum etwas war
wichtiger, als ein guter Ruf und ein sicheres Gespür für zielgerichtetes Handeln,
sowie Tatkraft und Entschlossenheit.

Sie hielt  sich also in Bereitschaft.  Alle Termine für  diesen Tag mussten
abgesagt werden. Ruhe fand sie gleichwohl nicht. Die Bilder und Szenen der
Nacht wollten nicht weichen. Immer wieder blickte sie auf die Säule, in der die
Zeit vor sich hin tropfte. 

Zeitsäulen waren eine etwas umständliche Art, sich über das Vergehen des
Seins Klarheit zu verschaffen. Seit der Kontakt mit den Oberirdischen der Insel
Weisheitszahn enger und – man kann schon sagen  - freundschaftlich geworden
war,  bevorzugten  viele  die  Armbanduhren  aus  Plastik,  in  denen  sich  kleine
Zeiger drehten oder Zahlenkolonnen vorwärts zählten. 

Das offizielle Messinstrument aber blieben die Zeitsäulen an den wichtigen
Plätzen. Eine davon stand vor dem Ministerium und Boetie konnte von ihrem
Arbeitsplatz aus genau sehen, wie in dem Innern der Säule Tropfen für Tropfen
ins ewige Stundenglas des  zerrinnenden Daseins fiel. 

„Das  Sein  zerrinnt  so  und  so  weit“,  war  denn  auch  der  Ausdruck  der
Meermenschen  für  die  Frage der  Oberirdischen nach Tag und Stunde.  Auch
wenn die neue Zeit - nicht zuletzt mit den Armbanduhren  - nun verändernd über
sie hereinbrach.

Vielleicht war doch nicht alles nur gut, was die Revolution erbrachte? Die
Reformen waren unterwegs. Es wäre äußerst fatal, sie jetzt noch beeinflussen
oder gar aufhalten zu wollen. Jetzt war nicht die Zeit, sich über vermeintliche
Nebenwirkungen den Kopf zu zerbrechen. Es gab nur diesen einen Weg. Der
Weg zurück war ihnen ein für alle Mal abgeschnitten.

Nicht  dass  die  Ministerin  sich  beklagte.  Persönlich  ging  es  ihr
unvergleichlich gut. Sie hatte mehr erreicht, als sie in ihren kühnsten Träumen
zu hoffen  gewagt  hatte.  Sie  war  von der  einfachen Handwerkertochter  eines
Verfemten, in höchste Staatsämter aufgestiegen.

Die  einstmals  so  sehnlichst  herbeibewünschten,  gerechteren  Verhältnisse
aber  zeigten  nun  oft  ihre  anstrengende  und  unangenehme  Seite.  Vor  allem
immer dann, wenn sich eine andere als die eigene Meinung durchsetzte. 

Die  langwierigen,  demokratischen  Willensbildungsprozesse  trieben  einen
nicht  selten  zur  Verzweiflung und brachten äußerst  unangenehme Seiten des
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meermenschlichen Wesens ans Licht. Sturheit war da noch eine der genehmsten
Untugenden. Viel schlimmer war der Widerspruch als Machtdemonstration, dem
es um die Sache nicht ging, sondern einzig um den Triumph des Sieges.

Eine  Meldung  des  Suchtrupps  unterbrach  die  bedrückenden
Gedankengänge  der  Ministerin.  Am  bezeichneten  Ort  war  das  Wrack  eines
Schiffes gefunden worden. 

„Und, Lebenszeichen? Ist jemand an Bord?“  Boeties Stimme überschlug
sich vor Aufregung. Die Antwort war ein stummes Schulterzucken. Mehr war
der  schlechten  Verbindung  nicht  zu  entnehmen  gewesen,  die  zudem
abgebrochen war.

„Sie  werden  schon  alles  richtig  machen“,  beschwichtigte  der  Leiter  der
Funküberwachung. Im Meer tat man sich mit der Telekommunikation ungleich
schwerer  als  außerhalb  –  ein  Mangel,  der  vom  Meervolk  bislang  nicht
überwunden  werden  konnte.  Letztlich  musste  man  sich  mit  den  langen
Trägerwellen begnügen, auf denen Morsezeichen übertragen werden konnten.
„Sicher baut der Funker noch an seiner Station. In spätestens fünfzehn Minuten
werden  wir  genaueres  wissen.“  Die  Ministerin  musste  sich  wohl  oder  Übel
gedulden.

Die  in  dem Traum der  Ministerin  bezeichneten  Positionen,  das  wussten
auch  die  Suchtrupps,  waren  inzwischen  mehrere  Stunden  alt.  Die
Schiffbrüchigen  konnten  also  durchaus  abgetrieben  und  von  den
unberechenbaren Grundseen wer weiß wohin getragen worden sein. 

Immerhin  hatte  man  eine  ungefähre  Vorstellung,  wo  mit  der  Suche  zu
beginnen  war.  So  schätzte  man  sich  überglücklich,  schon  so  bald  auf  ein
Bootswrack zu stoßen, zumal die Spuren des Untergangs recht frisch wirkten,
was  eine wesentliche  Bedingung war.  Denn selbstverständlich  wimmelte  der
Meeresboden  nur  so  von den Schiffswracks  der  Oberirdischen,  besonders  in
Küstennähe und dort,  wo gefährliche Riffe bis zur Oberfläche aufragten.  Als
dann auch noch zwei erstarrte Menschenkörper in dem Wrack gefunden wurden,
die einander eng umschlungen hielten, schlug der Leiter des Suchtrupps Alarm. 

Angesichts des fortgeschrittenen Erstarrungsprozesses galt es, keine Zeit zu
verlieren, wollte man noch rettend eingreifen. Glücklicherweise reagierten die
meisten  menschlichen  Gehirne  auf  die  Temperaturabsenkung  hier  unten  am
Meeresgrund  angemessen  und  senkten  den  Sauerstoffbedarf.  Einem
Wiederbelebungsprozess  stand mithin  meist  nichts  im Wege.  Das Zeitfenster
war in dem vorliegenden Falle aber bis zur Obergrenze ausgereizt. Das meinte
der  untersuchende  Spezialist.  Einen  Rettungsversuch  aber  waren  die  Körper
allemal  wert,  zumal  angesichts  des  besonderen  Interesses  seitens  der
Vizepremierministerin. 

*
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Arundelle und ihren Freunden in dem sinkenden Gefängnis ging die Luft
endgültig  aus.  Die  geborstene  Rettungsinsel  erreichte  den  Grund  gut  zehn
Seemeilen vom gemeldeten Fundort entfernt. 

Der Zauberstein mobilisierte all sein Vermögen und es gelang tatsächlich,
mit dem Zauberbogen in dem Bootswrack Kontakt aufzunehmen. Nach einigen
Verständigungsproblemen in denen kostbare Zeit verstrich – die Meermenschen
wollten sich von dem merkwürdigen Holzteil nichts sagen lassen - vermochte
der Bogen den Suchtrupp dann doch auf den entfernteren Ort aufmerksam zu
machen. 

Zumal als Ministerin Boetie bei dem Wrack eintraf, die den Zauberbogen
sofort  wiedererkannte.  Sie  verstand  ihn.  In  höchster  Eile  preschte  der  Trupp
voran.  Er  ließ  sich  von  keinem  noch  so  dichten  Algenfeld  beirren.
Fischschwärme stoben auseinander, wo sie das scharfe Zischen vernahmen, mit
dem die schnittigen Walleiber das Element durchschnitten. 

Für kurz verirrte sich der Trupp beim Durchkreuzen eines unübersichtlichen
Korallenriffs. Das verschlang kostbare Minuten. Niemand wusste ja, was sie am
Zielort erwartete. Kam die Hilfe noch rechtzeitig? Konnten die Kreisläufe ohne
Beeinträchtigung umgestellt werden?

Doch die Rettung erwies sich dann beinahe als Formsache. Im Gegensatz zu
den  Ertrunkenen  aus  dem  Bootswrack,  war  Arundelle  nach  ihrer
Lungenanpassung  sogleich  ansprechbar,  während Billy-Joe  und Tibor,  die  ja
zuvor schon die Besinnung verloren hatten, erster Hilfe bedurften. 

Auch Pooty vertrug die Umwandlung ohne Probleme. Er schwamm alsbald
otterngleich  zwischen  den  Helfern  umher  und  schien  sich  sichtlich  wohl  in
seinem neuen Element zu fühlen.

Schmerzlich vermissten sowohl Arundelle als auch Boetie die gemeinsame
Freundin  Cori,  die  sich  wunderbar  auf  die  Kommunikation  mit  den
Meermenschen verstand. Sie beherrschte bereits die Zeichensprache und auch
die  Lautschrift  weitgehend.  Auch  verstand  sie  sich  auf  die  telepathischen
Fähigkeiten,  die  hier  unter  Wasser  eine  ganz  besondere  Ausprägung
angenommen hatten. 

Aber  nach einigen Anfangsschwierigkeiten  kam die  Verständigung dann
doch in Gang.  Arundelle  berichtete  von den befremdlichen  Umständen  ihrer
Suche nach der vermissten Professorin. 

Ein  Stein  fiel  ihr  vom  Herzen,  als  sie  von  der  Rettung  der  beiden
Ertrunkenen  aus  dem  
Bootswrack  erfuhr.  Noch  seien  sie  nicht  ganz  über  den  Berg,  doch  mit
bleibenden Schäden sei wohl nicht zu rechnen. Ihr Überleben schien immerhin
gesichert.

Wohl  oder  übel  musste  Arundelle  die  beunruhigenden  Umstände  der
Zeitverwirrung aussparen.  Um darüber zu reden, fehlten ihr ganz einfach die
Worte. Als sie den Versuch machte, Boetie die Barriere zu erläutern, wies diese
auf ein Korallenriff und wunderte sich nicht wenig. Die Vorstellung, ein solches
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schwebe  dort  oben  gleichsam von allein,  erheiterte  sie  und  rief  ungläubiges
Kopfschütteln hervor. 

Der  Verständigung  waren  doch  enge  Grenzen  gesetzt.  Immerhin  konnte
Arundelle der Ministerin die Versteinerung begreiflich machen, die einige von
ihnen erlitten hatten. Auch davon konnten Folgeschäden nicht ausgeschlossen
werden, meinte sie. Und nun auch noch der klinische Tod durch Ertrinken. Das
war doch ganz schön viel, so kurz hinter einander.

Aber noch war es zu früh, um sich solche Gedanken zu machen. Erst einmal
waren alle heilfroh,  am Leben zu sein,  soweit  sie dies schon bemerkten und
nicht mehr im Koma lagen.

Zur  weiteren  Versorgung  der  Patienten  eilte  der  Rettungstrupp  der
Hauptstadt entgegen, wo Aussicht auf umfassende Behandlung bestand. In der
hydrologischen Abteilung des Großklinikums von Australis-City – der  neuen
Provinzhauptstadt  der  vereinigten  melisandrischen  Republik  -  arbeiteten  die
fähigsten Kapazitäten auf dem Gebiet der anthropo-spezifischen Pneumologie.
Wenn es denn Hilfe gab, dann von dieser Seite.

Die Rotoren der  Rettungsgleiter  surrten,  das Wasser  rauschte  als  weißer
Schaumteppich blasig und vom Auge undurchdringlich an den Schutzschilden
entlang.  Das monotone Geräusch stimmte  Arundelle schläfrig.  Was zu sagen
war,  hatte  sie  gesagt.  Sie  hatte  sich  so  gut  sie  es  vermochte,  verständlich
gemacht. Boetie schien es für ’s erste zufrieden zu sein. 

Die  Reporter  in  ihrer  Begleitung  nahmen  ihren  Bericht  respektvoll
entgegen.  Ja,  Boetie  war  eine  bedeutsame  Persönlichkeit  geworden,  dachte
Arundelle voller Anerkennung. Ein wenig wunderte sie sich schon. 

Aber  hatte  Adrian  nicht  bereits  etwas  in  dieser  Richtung  angedeutet?
Während sie noch grübelte, übermannte sie der Schlaf. Die Erschöpfung machte
sich bemerkbar. 

Pooty kuschelte sich, soweit dies das Wasser zuließ, in ihre Armbeuge. Sein
struppiges Fell kitzelte auf der Haut. Arundelle glaubte sogar die Wärme unter
dem Fell zu fühlen. 

Sie träumte sich hinauf in den Kreis ihrer Lieben. Flo und Cori lagerten im
Schatten einer riesigen Pyramide. Es gab eisgekühlte Limonade zu trinken. Frau
Hase  grillte  duftende Fladen.  Billy-Joe  und Herr  Hase  unterhielten  sich  und
standen - über bedeutsame Steinbrocken gebeugt - in den Nähe. 

Walter war wieder da und wiegte Pooty auf dem Arm wie eine Mutter ihr
Kind. Im Wipfel einer einsamen Palme sang eine Nachtigall. 

Gern gab sich  Arundelle  der  friedlichen Stimmung hin.  Vielleicht  ergab
sich  später  eine  Gelegenheit  über  die  Ereignisse  zu  reden  in  die  sie  gerade
verstrickt war. Für den Augenblick aber wollte sie nicht stören. 

So  also  verbrachten  die  Freundinnen  ihre  Tage.  Man  könnte  beinahe
neidisch werden. Und wie kam Walter hier her? Sie blickte zu Billy-Joe und
Herrn Hase hinüber. 

Sie hatte sich getäuscht, bei Herrn Hase stand ja Tibor, nicht etwa Billy-Joe.
Wie konnte sie die beiden nur verwechseln! 
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„Hier drüben ist alle möglich“, rief eine Stimme. „In der Traumzeit gelten
andere Gesetze!“ Spielten ihre Augen ihr Streiche? Da könnte sie genau so gut
anfangen,  über  die  Zeitbarriere  zu  berichten.  Was  die  beiden  davon  wohl
hielten? Aber sie verstand ja selbst nichts davon. Was sollte sie berichten? Etwa,
dass  man  sich  auf  einmal  völlig  ohnmächtig  fühlt?  Dass  alle  Zauberkraft
versagt?  Dass  nicht  einmal  der  Traum  die  undurchdringliche  Mauer  richtig
überwindet?

Immerhin träumte sie – jetzt – dann galt also die Barriere hier unten nicht?
Im Traum befand sie sich in Ägypten, daran ließ die Pyramide keinen Zweifel.
Flo und Cori bestätigten durch ihre Anwesenheit fröhlich, wie recht sie damit
hatte.  Also war sie die Mauer gedrungen. Vielleicht hatte sie hier unter dem
Meer ein Loch gefunden, von dem sie nun freilich ebenso wenig verstand, wie
von der Barriere.

„Jedenfalls haben wir ganz schön was zu tun im nächsten Semester“, rief
sie bedeutungsvoll. Cori und Flo nickten, noch immer fröhlich. Es sah ganz so
aus, als ließen sie Arundelles schweren Gedanken über das Schicksal der großen
weiten  Welt  noch  nicht  so  richtig  an  sich  herankommen.  Sie  waren  ganz
offensichtlich noch in Ferienstimmung.

Immerhin war sie ihre Botschaft doch noch los geworden. Vielleicht hatte
Billy-Joe, oder doch Tibor, Herrn Hase ebenfalls eingeweiht. Sie könnten jede
Unterstützung gebrauchen. Soviel war gewiss. 

Hätte  sie  nur  da  schon gewusst,  welcher  Streich ihr  gespielt  wurde.  Ihr
Traum  hatte  keineswegs  die  Barriere  durchstoßen.  Es  war  einer  der
gewöhnlichen Allerweltsträume.  Sie  hatte  überhaupt  niemanden  erreicht.  Die
Traumreise  hatte  sie  ins  Reich  der  eigenen  Wünsche  geführt.  Und  sonst
nirgendwo  hin.  Deswegen  war  da  auch  Walter  gewesen  und  Tibor,  der
eigentlich Billy-Joe war oder umgekehrt.

*
Die  Behandlung  der  Koma-Patienten  gestaltete  sich  nicht  ganz  ohne

Komplikationen. Was hatte Arundelle erwartet? „Wir können eure Professorin
weitgehend wieder herstellen“,  erklärte Boetie ernst.  „Nur den Mann in ihrer
Begleitung nicht.  Seine Hirnzellen sind in  bestimmten  Bereichen hochgradig
geschädigt. Da ist nichts mehr zu machen. 

Die Professorin wird übrigens auch nie wieder fliegen können, dafür aber
um so besser schwimmen. Hoffentlich versüßt ihr dies den Verlust ein wenig.
Adrian wird schon dafür sorgen...“

Billy-Joe war bereits wieder munter, ebenso wie Tibor. Der Tiefschlaf im
künstlichen Koma hatte bei  ihnen Wunder gewirkt.  Sie fühlten sich wie neu
geboren und drangen ebenso wie Arundelle auf baldige Heimkehr. Andererseits
wollten sie nicht ohne Frau M’gamba aufbrechen. Und diese würde nicht ohne
Zinfandor gehen. 

„Dem Mann werden nie wieder Flügel wachsen. Wir wissen nicht einmal,
ob seine Lungen je wieder aktiviert  werden können. Bei uns könnte er  ohne
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Zweifel noch eine gute Weile recht gemütlich leben. Aber darum geht es wohl
nicht?“

Arundelle, Billy-Joe und Tibor schüttelten einmütig die Köpfe.  Auch sie
konnten sich ein Unterwasserleben auf die Dauer nicht vorstellen. 

Automatisch schlossen sie deshalb von sich auf andere. Außerdem würde
die Professorin nicht auf Zinfandor verzichten wollen. Denn das hieße wohl oder
übel, dass auch sie mit ihm ein Leben unter Wasser teilen müsste. Und damit
wären sie  beide zu dauerndem Leben unter Wasser verurteilt.

 Es sei,  Penelope entschlösse sich,  wie Adrian, zu einem Leben in zwei
Welten.  Ein Zustand,  der  ihr  durchaus  vertraut  war,  wenn sie  nun auch das
zweite Element vertauschen musste.

„Leider haben wir nichts besseres anzubieten“, schloss Boetie bedauernd,
obwohl sie das Erschrecken ein wenig verletzend fand, mit dem die Aussicht auf
ein Unterwasserleben aufgenommen wurde. 

Wenn freilich sie sich das plumpe Umherwatscheln auf dem festen Land
auch nur vorstellte, das einen oben erwartete, dann fand sie im Umkehrschluss
zu einigem Verständnis. 

Jeder  Mensch  gehörte  nun  einmal  in  sein  angestammtes  Element  –
jedenfalls die meisten. Nur wenigen war es gegeben, über den eigenen Schatten
zu springen.

Die Ministerin versprach, alles in ihrer Macht stehende zu versuchen. Sie
wollte  noch  einmal  mit  den  Spezialisten  der  Klinik  Rücksprache  halten.
Möglicherweise spielte auch die Zeit eine wichtige Rolle. 

„Physiologisch gibt der Mann uns manches Rätsel auf“, erklärten die Ärzte
der Professorin. „Kreislauf und Knochenbau haben so gar nichts Menschliches,
meinen unsere Pneumatologen. Ein Wunder, dass ihnen immerhin gelungen ist,
den Patienten zu stabilisieren, nachdem seine Atmungsorgane umgestellt waren.
Deshalb – keine voreiligen Entscheidungen. Überlegen Sie es sich. Lassen sie
ihren Mann doch einfach hier. Wir sorgen schon für ihn und wenn...“

Doch Frau M’gamba winkte energisch ab. 
„Entweder ich nehme ihn mit, oder ich bleibe ebenfalls. Euch Kindern ist es

selbstverständlich freigestellt, zu gehen oder zu bleiben.“
Hätte Zinfandor Leblanc wenigstens hier unten richtig funktioniert! Doch er

hing nur apathisch in seinem Spitalnetz, schaukelt allenfalls gelegentlich leise,
wobei man nicht zu sagen vermochte,  ob er selbst das Schaukeln veranlasste
oder  ob  er  sich  nur  der  leisen  frischen  Meeresströmung ergab,  die  belebend
durch das Hospital säuselte.

Billy-Joe, Tibor und schließlich auch Arundelle überwanden dann doch ihre
Skrupel  und  folgten  dem  Vorschlag  der  Professorin  und  verließen  die
Unterwasserwelt.  Nur Pooty, dem es hier unten außerordentlich wohl erging,
blieb bei der besorgten Professorin. Er konnte sich als einziger vorstellen, für
immer hier zu leben.
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Sein munteres Wesen erheiterte die besorgte Frau, die Tag und Nacht in der
Nähe des Leidenden verbrachte und zu keinem Ausflug zu bewegen war. Nach
anfänglicher Erholung folgten die Rückschläge einer auf den anderen.

Da Besserung auf sich warten ließ und keinerlei  neue Einsichten in den
Charakter des Leidens gewonnen wurden, schlugen die Ärzte von sich aus vor,
Zinfandors  Atmungsorgane  wieder  zurückzuwandeln.  Um  ihn  in  die  Welt
jenseits  des  Wassers  zu  entlassen.  „Es  besteht  zwar  ein  Risiko,  doch  dem
entgeht er hier auch nicht“, hieß es. 

Und so kam es, dass die drei Nachzügler am dritten Tage ebenfalls an die
Pforten  des  unteren  Tunnelendes  klopften.  Dort  fanden  sie  zur  allgemeinen
Erleichterung,  Einlass.  Der  wurde  ihnen  nur  zu  gerne  gewährt.  Die
Zwischenschule  auf  der  Insel  Weisheitszahn  hatte  ihre  Professorin  endlich
wieder.

16. Die Zeit soll erforscht werden

Die Aufregung über die abenteuerliche Seereise voller Entbehrungen und
Gefahren  beschäftigte  die  Schulgemeinschaft,  wie  sich  denken  lässt,  über
Gebühr und für eine gute Weile. Erst allmählich kam die ganze Geschichte ans
Licht.  Alle  brannten  besonders  darauf  zu  erfahren,  wie  es  ihrer  Professorin
ergangen war. 

Zinfandor wurde entgegen allen Befürchtungen, an der Luft überraschend
schnell wieder hergestellt. Seine Person und sein Erscheinungsbild gaben zu den
wildesten Spekulationen Anlass. Doch gerade über ihn schwieg sich Penelope
M’gamba aus. 

Kaum mehr als den Namen des Riesen erfuhren die Neugierigen. Mit ihm
selbst  redete  kaum jemand,  was  nicht  nur  an  der  Sprache  lag.  –  Zinfandor
Leblancs Kreolisch war nur schwer zu verstehen. -  Es lag wohl auch daran, dass
er  sich äußerst  einsilbig und zurückhaltend gab.  Außerdem sah man ihn nur
zusammen mit Penelope M’gamba, der er nicht von der Seite wich und deren
beredte Zunge keine Pause kannte. Da ihr junges Glück sie überstrahlte, wusste
selbstverständlich jeder über das Paar Bescheid. 

Inzwischen neigten sich die Ferien ihrem Ende entgegen, und die Urlauber
kehrten wieder. Mit jeder Helikopterladung erneuerte sich die Erzählung und
wie es nun einmal geht, reicherte sie sich um die eine oder andere Ergänzung an.
Je, nachdem wessen Mund da berichtete. 

Der  Schulleitung  hielt  es  deshalb  für  angemessen,  schon  für  den  ersten
Schultag  eine  Vollversammlung  einzuberufen.  Die  ganze  Schulgemeinschaft
musste über die Ereignisse und vor allem über das vorläufige Aus für die neu
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entwickelten  Lernprogramme  informiert  werden.  Sowohl  die  Somnioren  als
auch die Animatioren hatten ihre Kräfte eingebüßt. 

Penelope M’gamba berichtete umfassend über die verwirrenden Ereignisse,
in die sie hineinverstrickt worden war,  und zwar von allem Anfang an.  Und
obwohl sie weit ausholte,  blieben die Motive für  ihr Forschungsunternehmen
auch zu diesem Zeitpunkt seltsam unklar. Ein Umstand, der ihr nicht ungelegen
kam. 

So trug sie wenig dazu bei, dem Eindruck, auch sie habe sich in die Ferien
begeben, um einmal wieder alte Freunde in Afrika zu besuchen, entgegen zu
wirken. Dass sie dabei ihren besonderen Bedingungen Rechnung getragen hatte,
erschien nicht weiter verwunderlich. 

Während  ihrer  monatlichen  Conversion  lernte  sie   dann eben  Zinfandor
Leblanc kennen. Es war Liebe auf den ersten Blick, bekannte sie freimütig. Was
um so mehr  einleuchtete,  als  zumindest  ihre  Kollegen und engeren  Freunde
wussten,  wie  sehr  Penelope  schon  seit  langem  davon  träumte,  einem
Artverwandten zu begegnen.

Als es dann zum Bericht  über den Aufenthalt  auf der  eigenartigen Insel
kam, fasste sie sich kurz. Erst Tage nach ihrer Landung und Verwandlung habe
sie den fruchtbaren warmen Talkessel  gefunden, erklärte sie und ersparte sich
die Schilderung der Demütigungen, die sie durchlitten hatte. 

Sie sei von einem heftigen Schauer aus der dichten Wolke, die ständig über
dem  Tal  hing,  durchnässt  worden.  Dann  war  sie  in  die  schützende  Höhle
geschlüpft, wo sie alsbald in einen eigenartigen Zustand der Erstarrung fiel, wie
er auch Zinfandor Leblanc ereilte. Davon allerdings erfuhr sie erst, als sie diesen
zum ersten Mal in menschlicher Gestalt zu sehen bekam. 

Billy-Joe und Pooty ergänzten, ebenso wie Arundelle und Tibor mit ihren
Erlebnissen  die  Ausführung  der  Professorin.  Sie  berichteten  von  ihren
vergeblichen Rettungsversuchen, und davon, wie schließlich auch sie auf der
verlorenen  Insel  strandeten.  Wo  sie  alsbald  bemerken  mussten,  dass  sie
festsaßen und nicht in der Lage waren, die geheimnisvolle Barriere, welche über
dieser  Insel  lag,  zu  durchdringen.  Bis  ihnen  schließlich  die  Idee  mit  der
Erfindung des Serums kam,  das sie eigentlich aus Laptopia hatten holen wollen.

Besonders die Professoren erfassten die Bedrohung, auf die Penelope bei
ihrem  Ausflug  stieß,  im  vollen  Umfang.  Hier  ging  es  nicht  länger  um  die
Abenteuer Einzelner. Auch der Verlust besonderer Fähigkeiten stand nicht an
erster  Stelle.  Vielmehr  glaubten sie  eine viel  allgemeinere und umfassendere
Gefahr zu erkennen. Die Zeit selbst hatte begonnen, sich zu verändern! 

Eine Vorstellung, die das Fassungsvermögen der meisten Menschen gewiss
übersteigt.  Denn  die  Zeit  gilt  auf  Erden  nun  einmal  als  eine  ehern
festgeschriebene Tatsache, auf die man sich blind verlassen kann. Wo  nämlich
die Zeit in Bewegung gerät, da verliert der Mensch den Boden unter den Füßen
und sein Verstand stößt an eine gefährliche Grenze. Er droht, verloren zu gehen.
Allein  schon  die  Vorstellung,  der  Zeit  nicht  mehr  zu  unterliegen,  kann  den
Menschen in den Wahnsinn treiben.
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„Nur wir Weltraumforscher wissen, wie relativ die Zeit in der Wirklichkeit
des Kosmos ist“, merkte Professor Scholasticus Schlauberger nachdenklich an.

„Gleichwohl wird alles organische Leben von ihr bestimmt. Zeit ist eben
nicht  nur die Grenze,  sondern auch der Ursprung des Lebens,  so wie es  die
Menschen  kennen“,  ergänzte  seine  Schwägerin  und  Kollegin  Grisella  von
Griselgreif zu Greifenklau.

„Richtig, ohne die Zeit gibt es den ewigen Kreislauf des Lebens nicht mehr,
die  Jahreszeiten,  Tag  und  Nacht,  ja,  jede  Bewegung  –  die  Erddrehung,  die
Kreisbahnen  der  Planeten  um  die  Sonne...  -  was  auch  immer  kreucht  und
fleucht,  tut  es  in  seinem  ihm  zugemessenen  Kontingent  der  Zeit“,  griff
Scholasticus den Faden auf.

Die Lehrerschaft  kam überein,  arbeitsfähige  Gruppen zu bilden:  „Lassen
Sie uns gemeinsam unser Ziel  in diesem Sinne ins Auge fassen“,  schlug die
Schulleiterin vor. – „Zunächst für ’s kommende Semester“, schwächte Adrian
Humperdijk ab, der jedem Überschwang abhold war.

„Alles andere sollten wir  zurückstellen“,  sekundierte Frau M’gamba ihre
Direktorin.

„Auf allen  Ebenen sollte  das  Problem angegangen,   alle  zur  Verfügung
stehenden Mittel  sollten bemüht  und eingesetzt   werden“,  stimmte  nun auch
Adrian Humperdijk zu. Seine Frau, die Direktorin Marsha Wiggles-Humperdijk
warf die Arme in die Höhe und rief theatralisch: „Haben wir die Zeichen der
Zeit richtig erkannt?“ 

Scholasticus klopfte eifrig auf sein Pult. Er signalisierte seine Zustimmung.
Als  Weltraumspezialist  wusste  er  selbstverständlich  am  meisten  über  die
verzwickte Zeit. 

Aber auch Grisella von Griselgreif, die sich mit der Philosophie abmühte
und die Dinge aus einem geistigen Blickwinkel  betrachtete,  sah sogleich die
Dringlichkeit ein. „Nihil est sine ratione“, warf sie deshalb in die Debatte und
übersetzte auch gleich: – „Nichts geschieht ohne Grund. - Das bestätigt sich aufs
Trefflichste wieder einmal. Wollen wir schauen, ob das auch für die Zeit gilt
und ob es für uns etwas zu entdecken gibt, nicht wahr?“

„Und vor allem, ob wir auch unsere Fähigkeiten wieder erlangen oder ob
wir  uns  nie  wieder  auf  Traumreise  und  Seelenwanderung  begeben  können“,
merkte  Arundelle  an.  Sie  löste  damit  erregtes  Murmeln  aus.  Viele  der
Anwesenden wussten von den auferlegten Schranken noch nicht, jedenfalls nicht
aus eigener Erfahrung. Das würde sich leider nur zu bald ändern.

Mit dieser beunruhigenden Nachricht löste sich die Vollversammlung für
diesen Tag auf. Allen schwirrte der Kopf. Die Zeit war in aller Munde und viel
tausendfache Gedanken wurden auf sie verwandt. Die Schüler und Studierenden
begannen,  von ihren Lehrern unterstützt,  alsbald in  kleineren Arbeitsgruppen
emsig zu forschen. 

Es war schon erstaunlich, wie umfangreich die Literatur über die Zeit und
ihre Phänomene war. Zeit, so schien es, hatte alle großen Denker beschäftigt –
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gelegentlich  auf  eine  angenehme  Weise.  Aber  auch  ihre  negativen  Seiten
wurden  ausgiebig  behandelt.  Ob  Philosoph,  ob  Physiker,  ob  Theologe  oder
Dichter, Uhrmacher oder Geograph – dies Thema ließ kaum einen unberührt. Es
wurde für viele zum Lebensinhalt.

Zunächst galt es, Material zusammentragen, es zu sichten und zu ordnen.
Schon  bald  stellte  sich  allerdings  heraus,  dass  diese  Vorgehensweise  zum
Scheitern verurteilt war. Man drohte, in der Fülle zu ersticken. Die Suchenden
gingen in dem berühmten Wald, den man vor lauter Bäumen alsbald nicht mehr
sieht, in die Irre. 

Die Zeit war plötzlich überall und doch entzog sie sich auf eine mitunter
schaurige  Weise.  Sie  zerrann  wie  Wasser,  ließ  sich  weder  greifen  noch
begreifen.  So beredt  die  Aspekte der  Zeit,  ihres Verlaufs  und Wirkens auch
erläutert und gepriesen, verdammt oder verklärt wurden – die Zeit entzog sich
dem Verstehen auf ihre ganz eigentümliche Weise. 

Der Sensemann schwang seine unerbittliche Sense, mähte das Leben dahin
wie  der  Schnitter  das  Kornfeld.  Werden  und  Vergehen,  Leben  und  Sterben
verwob sich zum unergründlichen Mysterium der Zeit.

Gelegentlich  erschien  die  Zeit  nur  allzu  selbstverständlich.  Und  dann
wusste man nicht, weshalb sie überhaupt erwähnt wurde. Oder aber verschwand
sie  hinter  den Ereignissen,  verflüchtigte  sich  gleichsam,  indem sie  scheinbar
jede Bedeutung verlor, um doch die geheime Wirkkraft im Urgrund zu bleiben.

Die großen Geister waren mithin nicht viel schlauer geworden als sie selbst,
standen nicht weniger staunend vor dem Phänomen und stellten die nämlichen,
letztlich  immer  gleichen  Fragen,  auf  die  es  keine  oder  nur  unbefriedigende
Antworten gab. 

Gleichwohl  beschloss  Grisellas  Studiengruppe  mit  der  philosophischen
Aufarbeitung des Themas fortzufahren.  Während Scholasticus  die  seine dazu
ermunterte:  „sich  möglichst  unbefangen  und  ganz  frei  von  allen
Voraussetzungen eigene Vorstellungen über die Zeit zu machen. Ganz ähnlich
wie  Einstein,  der  ja  bekanntermaßen  die  Zeit  relativierte.  Sich  sogar,  wenn
möglich,  dazu  vielleicht  ebenso  hinaus  ins  All  zu  begeben  wie  das  große
Vorbild.  Erst  dort  draußen,  wo man mit  anderen Augen auf die kleine Welt
blickt, und wo sich die Dinge so ganz anders darstellen, sieht man vielleicht,
was auf dem sogenannten Boden der Tatsachen immer verborgen bleiben muss.“

Arundelle schwankte,  ob sie in Scholasticus Kreis nicht vielleicht besser
aufgehoben  war,  zumal  dort  auch  an  dem  Anti-Materie-Käscher  weiter
gearbeitet werden sollte. Denn auch Billy-Joe und Tibor nahmen dort teil. Sie
entschied sich dann aber doch für Grisellas Gruppe, zumal dort Flo und Cori
ganz selbstverständlich mitmachten.

Scholasticus  tat  die  Unterschiede  und  scheinbaren  Gegensätze  zwischen
Physik  und  Metaphysik  mit  leichter  Hand  ab  und  ebnete  damit  auch  eher
metaphysisch  Begabten  wie  Tibor  und  Billy-Joe  den  Weg.  „Alles  nur
engstirniger Unsinn, von wegen Gegensätze – begreift man erst mal ein wenig
von  dem,  was  ewig  währt,  dann  lächelt  man  doch  nur,  wenn  einer  mit
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Gegensätzen  kommt.  Selbstverständlich  prallen Gegensätze  aufeinander,  oder
besser Kräfte, ganz ungeheuerliche Kräfte, von denen man kaum mehr als nichts
kennt.  Überall  steckt  alles  voller  sogenannter  Zufälle,  von denen man kaum
glauben kann, dass es  Zufälle  sind.  Seid uns herzlich willkommen mit  eurer
Magie  und  den  Einblicken  in  verborgene  Welten.  Nicht  ob  es  sie  gibt,
interessiert  uns,  sondern was sie  mit  uns zu tun haben,  und wie sie  auf uns
einwirken, lauten die Fragen nach meinem Geschmack.“

Eine  dritte  und  vierte  Gruppe  entstand  unter  Federführung  von  Adrian
Humperdijk und Penelope M’gamba. Auch die suchten nach neuen Wegen. Die
einen interessierten sich für die sogenannte biologische Uhr, also die Werdens-
und  Vergehensprozesse  in  der  Natur.  Während  Penelope  ihrem  einmal
eingeschlagenen Weg folgen wollte, was sie durchaus in die Nähe der Physiker
und Geophysiker brachte. 

Ihr ständiger Begleiter verfügte über keinen akademischen Grad und zählte
sich  selbst  mit  einem gewissen  Stolz  zu  den eher  bildungsfernen  Schichten.
Penelope machte auch keinerlei Anstalten, Zinfandor Leblanc in den Lehrbetrieb
zu integrieren - obwohl ihre Freundin Marsha  vor Neugierde beinahe  platzte.

 So  blieb  dessen  Status  einstweilen  ungeklärt.  Und  obwohl  die
Aufenthaltsberechtigung  Zinfandors  äußerst  fraglich  erschien,  wagte  -  in  der
allgemeinen Aufbruchsstimmung - niemand, öffentlich darüber zu streiten. Mit
einer  Ausnahme  -  Moschus  Mogoleia  konnte  es  nicht  lassen,  hinter
vorgehaltener Hand Zweifel und Gerüchte auszustreuen.

 Sonst  aber  kümmerte  sich  vom Lehrkörper  niemand um den seltsamen
Gast. Penelope M’gamba genoss großes Vertrauen. Sie würde wissen, was sie
tat. Ein wenig unheimlich wirkte der schweigsame Riese freilich doch, der ihr
wie ein treues Haustier überall hin folgte. 

Die  vier  Dekane  der  Fakultäten  arbeiteten  ergänzend  an
Forschungsvergaben  und  Prüfungsaufgaben,  die  sich  in  das  große  Thema
einfügen sollten. Vielleicht fand sich ein einzelner kluger Kopf, der mit einer
bahnbrechenden  Arbeit  alle  gemeinschaftliche  Anstrengung  in  den  Schatten
stellte.

Wer nicht unmittelbar zu forschen fähig war, nahm dennoch im Rahmen der
allwöchentlichen  Vollversammlung  am  Geschehen  Anteil.  So  etwa  all  die
Neuen,  die  dank der  emsigen  Tatkraft  einiger  Lehrkräfte,  in  den Osterferien
aufgespürt und eingeladen worden waren. Und die sich nun erst einmal auf die
Grundkurse über die andere Art des Sehens zu konzentrieren hatten. Dies um so
mehr,  als  sich nur zu bald herausstellte,  wie es  um die andere Art  zu sehen
bestellt war.

 „Was  nicht  da  ist,  kann  man  auch  nicht  sehen“,  kommentierten  die
enttäuschten Lehrkräfte ihre Versuche.

„Es  liegt  nicht  an  den  Schülern,  ganz  bestimmt  nicht“,  beschwichtigte
Grisella die Seminarleiter. Alle wussten im Grunde, was los war. Nur, es wollte
niemand wahrhaben. 
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Um  so  eifriger  stürzte  man  sich  auf  die  Zeit.  Die  Forschungsgruppen
berichteten nun in immer häufiger  anberaumten Vollversammlungen von den
Fortschritten,  die sie  machten,  und die Dekane veröffentlichten,  was sich im
Bereich der Einzelforschung abzeichnete.

Selbstverständlich  achtete  die  Direktorin  darauf,  dass  der  reguläre
Unterricht nicht gänzlich ins Hintertreffen geriet. Da dieser jedoch immer schon
nur einen kleinen Teil des Schulbetriebs eingenommen hatte, bestand zur Sorge
wenig  Anlass.  Zumal  es  den  Wissenschaftlern  ausgezeichnet  gelang,  die
Dringlichkeit und Bedeutung ihres Projekts in einer kurzen Abhandlung an die
Sponsoren  und  Förderer  der  Zwischenschule  zu  vermitteln.  (Über  Einbußen
freilich schwieg man sich aus.) 

Die  Entwicklung  des  Anti-Materie-Käschers  stand  im  Mittelpunkt  ihrer
Ausführungen und machte so manchen Sponsor hellhörig. Kündigten sich etwa
bahnbrechende Ereignisse an? Suchte sich die Zukunft der Menschheit gerade
ihren Weg? 

Bewusst vage gehalten, weckte das Schreiben mithin Neugier und regte die
Phantasie der Geldgeber auf beinahe unanständige Weise an. Entdeckungen  wie
diese, versprachen nun einmal unvorhersehbaren Gewinn. 

Nach den unerfreulichen Umständen, die den Winter über geherrscht hatten,
war  diese  Wendung  der  Schulleitung  nur  allzu  willkommen.  Nur  wenn  die
Zustimmung  breit  und  erwartungsvoll  wie  eine  wärmende  Sonne  die  Insel
überstrahlte, ließ sich das Konzept der Zwischenschule aufrecht erhalten. Feinde
und Neider gab es ohnehin genug. Es bedurfte schon großen Geschicks mit den
oft widerstreitenden Erwartungen des Förderkreises zurecht zu kommen. 

Nicht  zuletzt  wachte  selbstverständlich  auch  die  Elternschaft  über  Wohl
und  Wehe  ihrer  Kinder.  Mancher  Brief,  der  vielleicht  nur  wegen  verletzter
Gefühle  und  aus  Heimweh,  Kritik  an  der  Schule  ausdrückte,  veranlasste
womöglich eine unangenehme Anfrage  und die führte in seltenen Fällen sogar
zu einer Untersuchung.  

Immer  wieder  meldeten  sich  die  verschiedensten  Kommissionen  unter
irgend einem Vorwand an. Wenn man solchen Wünschen statt gegeben hätte,
wäre  es  mit  der  Ruhe  dahin  gewesen.  Das  sahen  die  Mitglieder  des
Schulelternbeirates zum Glück immer wieder ein. Doch jedes Jahr entbrannte
der Kampf um  die Besuchserlaubnisse aufs neue. 

Man stelle sich vor – Kameras filmen die Verwandlung der Conversioren! 
Der ‚Tanz der Winde’ - jene grünen Wirbel der Sublimatioren - flimmert

weltweit über die Bildschirme! 
Die Folgen für die Insel wären nicht auszudenken. Neugier paarte sich nur

allzu bald  mit  Neid.  Anfängliche  Bewunderung schlüge  alsbald in  Hass  um.
Wohin eine solche Entwicklung führte, konnte man sich leicht ausmalen. 

Selbst wenn alles gut ging, Bewunderung tatsächlich Bewunderung blieb,
dann überflutete womöglich die Massenhysterie der Begeisterten die Insel nicht
minder. 
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Den  Argumenten  der  Schulleitung  konnten  sich  die
verantwortungsbewussten  Eltern  nicht  verschließen.  Solange  diese  in  der
Mehrheit  waren,  ging  deshalb  dieser  Kelch  immer  wieder  gnädig  an  der
Zwischenschule vorüber. 

Marsha  Wiggles-Humperdijk  machte  denn auch stets  aufs  neue deutlich,
dass jede Änderung der Schulstatuten ihren sofortigen Rücktritt zur Folge hätte.
Und nicht nur den ihren – „das Kollegium unterstützt  mich in diesem Punkt
einstimmig. Alle werden wir zurücktreten. Der Schulbetrieb wird eingestellt. Es
gibt keine andere Lösung.“

Von Seiten der  Förderer  drohte  mithin  keine  unmittelbare  Gefahr  mehr.
Und der Brief tat ein Übriges, die Reste alten Misstrauens hinfort zu spülen. 

Wenn nur das Pendel nicht zu weit nach der anderen Seite ausschlug! Auch
übermäßige Erwartungen konnten sich negativ auf die Schule auswirken. Am
liebsten sah es die Schulleitung, wenn der Schulbetrieb möglichst  unauffällig
und ohne nennenswerte Reibung nach außen vonstatten ging.

Andererseits  stellte  das  Problem  der  Zeit  nicht  nur  eine  immense
Herausforderung  für  die  Wissenschaft  dar.  Es  drängte  sich  vielmehr  der
Eindruck auf, als zeichne sich der Beginn einer Entwicklung mit unabsehbaren
Folgen für  den  Lauf  der  Welt  ab.  Was  würde  geschehen,  wenn die  Zeit  an
Geltung verlor? Wenn sie ihr ehernes Bett verließ, um womöglich – bildlich
gesprochen - über die Ufer des Geschichtsflusses zu treten? Was war dann noch
sicher? Gab es dann noch ein verlässliches Bezugssystem?

Die  Folgen  hatten  die  Gestrandeten  auf  der  fernen  Insel  zu  spüren
bekommen. Drohte die allgemeine Erstarrung, war sie der Preis des Stillstands?
Wie hingen die atmosphärischen Störungen damit zusammen? Gab es zwischen
dem  merkwürdigen  Regen  und  der  entgleisten  Zeit  einen  verborgenen
Zusammenhang?

Die  Funktionsweise  der  Antimaterie-Käscher  deutete  in  diese  Richtung,
ohne  dass  die  Beziehungen   auch  hier  sichtbar  und  verständlich  geworden
waren. Ein weites Forschungsfeld tat sich auf. Verbindungen ungeheuerlichen
Ausmaßes kündigten sich an. Wer durch diese Pforte trat, der lief Gefahr, sich
zu verlieren. Wo die Grundregeln der Newton’schen Physik außer Kraft gesetzt
wurden,  da  war  auch  der  gesunde  Menschenverstand  an  seinem  Ende
angekommen. 

Hier  eröffneten  sich  ungeahnte  Dimensionen.  Jeder  Schritt  konnte
unabsehbare  Folgen  haben.  Die  so  oft  bemühte  wissenschaftliche
Verantwortung wurde ebenso außer Kraft gesetzt wie die geltende Moral. Und
doch  schimmerte  gleich  einem  fernen  unerreichbaren  Regenbogen  das
verheißende Licht der allmächtigen Schöpfermacht. Sie wehte gleichsam aus der
Ewigkeit  herüber.  Der  Hauch  aus  der  Unendlichkeit  barg  Tod  und  Leben
zugleich, war wie ein heilsames Gift, dessen Wirkung stets zweischneidig ist. 

Wer sich hier  einzig auf sein eigenes Urteilsvermögen verließ,  dem war
schon bald nicht mehr zu helfen. Nur im Verbund mit seinesgleichen und dem
umfassenden Wissen der gesamten Menschheit,  das über die Jahrtausende zu
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beträchtlichem Umfang angewachsen war, vermochte man für den Augenblick
der Wahrheit bestehen. 

Damit  nicht  genug.  Wie  verhielt  es  sich  mit  der  Nutzanwendung?
Wissenschaftliche  Forschungsergebnisse  dienten  immer  auch  wirtschaftlichen
Interessen. In Laptopia, das hatten Arundelles Abenteuer gezeigt, wurde mit der
Lebenszeit spekuliert und gehandelt. 

Gerade weil sie wussten, wohin der Weg führte, taten sich die Forscher der
Zwischenschule so schwer.

Und doch – sie konnten nicht anders. Es war, als walte die übermächtige
Schicksalshand  und dränge  sie  in  eine  bestimmte  Richtung.  Oder  gab  es  da
etwas, von dem sie nichts wussten? Wurden sie bereits manipuliert? Dienten sie
in Wahrheit, statt ihre Zunft zu beherrschen? 

Sie glaubten sich im Besitz unschätzbarer Fähigkeit, die es ihnen erlaubte,
Einblicke  von  ungeheuerlicher  Natur  zu  gewinnen.  Aber  konnte  dies  nicht
dennoch bedeuten, dass sie sich damit einem geheimen Plan einfügten? Waren
sie nur Marionetten, deren Fäden geschickt gezogen wurden? Marionetten, die
nur  soviel  Freiraum erhielten,  wie  es  den verborgenen  Herren  und Meistern
passend schien?

War  Penelope  M’gamba  in  eine  geschickt  gestellte  Falle  geflogen?  Die
Rettungsmannschaft,  die  ihr  gefolgt  war,  -  vollendete  sie  nur  raffiniert
eingefädeltes Werken? 

Was  war  mit  Zinfandor,  welche  Rolle  spielte  er?  Wie  stand  es  um das
Kollegium, die neuen Schüler und womöglich auch um einige der alten? Wem
konnte man trauen?

17. Was ist – Zeit’?

Arundelle,  Flo  und  Cori  sitzen  wieder  einmal  wie  so  oft  traulich
beisammen. Es ist spät. Die Nacht fällt nieder. Dunkelheit kriecht aus den Ecken
des Raumes. Im Zwielicht verschwimmen die Gesichter. Nur die Stimmen sind
noch  wahrnehmbar,  wenn  auch  kaum zu  unterscheiden.  Bald  sind  sie  ihren
Sprecherinnen nicht mehr zuzuordnen. Die drei sind auf einer Wellenlänge. Es
kommt kaum mehr darauf an, wer da spricht, allenfalls, dass die entscheidenden
Dinge angesprochen werden:

„Eins versteh ich nicht“, greift Cori den Faden auf. – Wie könnte es anders
sein: Die Zeit ist ihr großes Thema, das sie Tag und Nacht beschäftigt. -  

„Wie kommt es nur, dass die Erde selbst möglicherweise die genaueste Uhr
ist, die wir kennen?“
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- „Können wir’s wirklich wissen?“, Arundelles Stimme ist dies – „vielleicht
geht die Erdenuhr ja bereits vor, womöglich schon seit Jahrhunderten, und wir
merken  es  nicht.  Unsere  Tage  werden  eben  kürzer,  wenn  die  Erde  sich  ein
bisschen schneller um ihre Achse dreht.“

-  „Schon,  schon,“  wendet  Flo  ein,  „wäre  da  nur  nicht  die  nächste
Kontrolluhr und die geht nun wirklich genau.“

 „Was meinst du mit ‚nächster Kontrolluhr’?“ - fragt Cori.

Arundelle: „Ist doch ganz einfach. Die Erde dreht sich um ihre Achse und
zwar einmal in 24 Stunden an 365 Tagen im Jahr, während sie gleichzeitig eine
Kreisbahn um die Sonne zurücklegt, und dabei auch noch ihre Achse verschiebt.
Wir merken es bei uns sehr deutlich daran, dass die Tage kürzer werden, so wie
jetzt wieder.“

Flo: „Müssten wir an den Jahreszeiten also nicht ablesen können, wenn uns
Stunden verloren gehen?“

Cori: „Sehe ich nicht ein. Angenommen, die Erde würde sich, sagen wir,
statt  in  vierundzwanzig  Stunden in zwanzig  Stunden um ihre  Achse  drehen,
dabei  aber weiter  wie bisher  ihrer  Kreisbahn um die Sonne folgen,  mit  dem
gleichen Tempo. Wie würden wir das dann merken?“

Arundelle zustimmend:  „Würden wir  nicht  denken, unsere Uhren gingen
falsch?  Stell  dir  den  Prozess  als  allmähliche  Anpassung  vor.  Die
Rotationsgeschwindigkeit  nimmt  bloß  ganz  wenig  zu,  hat  eine  ganz  geringe
Beschleunigung, sagen wir von zehn Milliardstel Sekunden pro Tag oder so. -
Aber  über  die  Jahrmillionen  verteilt,  so  dass  am  Ende  dann  doch  ein
beachtliches Ergebnis herauskommt.  Seit  wir die Zeit  richtig messen können,
sind eh erst einige wenige Jahrtausende vergangen.“

„Oder  noch  schlauer  gedacht,  was  ist,  wenn  sich  alles  automatisch
anpasst?“

„Wäre völlig witzlos, wieso sollte es? Gerade diese elektronischen Geräte,
die gleichsam von außerhalb kommen, so im Vakuum und alles. Klar rotieren
die mit, das heißt aber noch lange nicht, dass sie sich der Beschleunigung auch
beugen.“

„Die würden dann also vorgehen, oder etwa nicht?“

„Im Gegenteil, nachgehen, ist doch klar, die Zeit verstreicht schneller.“

„Stimmt, meine Uhr geht jede Woche ein bisschen nach.“ 

„Meine geht vor.“

„Das  kommt  daher,  dass  die  Uhrmacher  den  Faktor  womöglich
berücksichtigen und bei deiner Uhr haben sie es zu gut gemeint.“

„Fragen wir mal einen Uhrmacher, wie der das sieht.“

670



„Ich denke, der macht sich darüber wenig Gedanken.“

„Und die Leute, die auf die Weltuhr aufpassen? Denen wenigstens müsste
so eine Beschleunigung, und wäre sie noch so klein, doch auffallen.“

„Außerdem könnte das ganze System mit  beschleunigen. Und dann wäre
gar nichts mehr da, woran man etwas merken könnte, dann müsste man sich
schon  ziemlich  weit  nach  außen  begeben,  vielleicht  sogar  aus  dem
Sonnensystem heraus.“

„Hätte  denn  die  Rotationsbeschleunigung  irgend  einen  Einfluss  auf  uns
Menschen  zum Beispiel?  Würden wir  denn Zeit  verlieren,  weil  unsere  Tage
kürzer würden?“ 

„Bei deinem Beispiel zu Anfang fiele der Verlust natürlich ins Auge. Vier
Stunden jeden Tag, das wären im Jahr 365x4=1460 Stunden, gut drei Wochen
also.“

„Der Jahresurlaub fiele aus...“

„Rotation  kriegen  wir  bestimmt  nicht  mit.  Sonst  würden  die  Leute  am
Äquator ja merken, dass sie viel schneller sind als die Leute nahe den Polen...“

„Stimmt, davon hat man noch nichts gehört.“

„Oder etwa doch?“

Gedankenvolles Schweigen. -

Es ist  Arundelles Stimme,  welche  die Stille bricht:  „Zeit ist  schon was
erbärmliches...  Nichts  als  ein  bisschen  Erdrotation.  Kann  man  sich  nicht
vorstellen...“

Flo  eifrig:  „Früher  hatten  die  Menschen  eine  Heidenangst  vor
Geschwindigkeit, als ob die was ahnten.“

Cori:  „Meinst  du etwa,  wir  ahmen den Effekt  künstlich nach,  wenn wir
Gasgeben?“

Flo: „Wieso nicht?“

Arundelle:  „Physikalisch  gesehen,  addieren  sich  Geschwindigkeiten.
Gelegentlich jedenfalls, oder sie werden von einander abgezogen, wie’s gerade
kommt. Also hütet euch davor, nach Osten zu rasen, nur im Westen winkt langes
Leben!“

Cori: „Du meinst, selbst wenn die Erde nicht beschleunigt, hätten wir den
gleichen Effekt, physikalisch gesehen?“

Arundelle: „Spricht nichts dagegen.“

Flo: „Von Physik hab’ ich keine Ahnung.“

Arundelle: „Solltest du aber.“

Cori: „Zeit ist Rotation und Beschleunigung, is’ ja n’ Ding.“

671



Flo: „Beschleunigung ist ein Killer – das ist radikal!“

Cori berichtigt: „Kann ein Killer sein, ungünstigstenfalls.“

Arundelle: „Haltet euch nach Westen, da seit ihr auf der sicheren Seite.“

„Wenn schon von Europa nach Australien, dann aber über Amerika hin und
über Asien zurück.“

„Na, da haben wir’s ja richtig gemacht. Diesmal meine ich, als wir nach
Ägypten sind mit den Eltern.“

„Anders rum wäre das nun aber wirklich Blödsinn gewesen.“

„Obwohl, es gibt  solche Routen,  die sind länger und trotzdem billiger –
tariflich meine ich. Von uns aus gesehen, können sie unter Umständen natürlich
teuer werden.“

„Stimmt, denn was ist kostbarer als Zeit?“

„Nichts!“

„Zeit ist das kostbarste Gut, das wir besitzen.“

„Das wir  besitzen?  -  Ist’s nicht  gerade umgekehrt,  besitzt  die Zeit  nicht
vielmehr uns? Nur wir merken ’s nicht ?...“

„Oder wollen nicht dran erinnert werden.“

„Noch krasser  -  wir sind die Sklaven der Zeit.“

„Na, ob man das wirklich so stehen lassen kann?“

„Zeit schlechthin  - scheint mir auch zu allgemein.“

„Lebenszeit ginge schon eher.“

„Scheint mir wiederum ein Thema für sich.“

Flo: „Wie schnell rotiert die Erde eigentlich?“

Arundelle: „Kann man ausrechnen.“

Cori denkt ans Fliegen: „Gegen die Rotation müsste man sich ja unheimlich
schwer tun beim Vorwärtskommen, gerade in der Luft.“

Arundelle  antwortet:  „Luft  gehört  mit  zur  Erde,  egal  wie  weich  sie  dir
erscheint, die rotiert genauso mit, keine Angst. Und am Boden spätestens ist die
Addition der Geschwindigkeiten eh keine Frage.“

„Da gibt’s so ’n irren Milliardär, der fliegt ständig.“

„Natürlich nach Westen.“

Arundelle nachdenklich: „Zeit ist eine Form der Beschleunigung.“
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Flo: „Wie kamen wir überhaupt auf die Beschleunigung?“

Cori belehrend: „Urknall – alles beschleunigt und wenn alles beschleunigt,
dann heißt das auch alles und die präzise kleine Erde mit den präzisen kleinen
Planetenkügelchen, um die gute alte Sonne, sind eine Fiktion, eine Zeitinsel der
Rotation.“

„Zeit ist gleich Rotation. Biologie - der ewige Kreis, na ja, trotzdem -  viele
Fragen.“

Flo: „Auch unser Kreis schließt sich!“

Cori: „Biologische Uhr – oder lenkt das ab?“

„Mitnichten, nur wir treten auf der Stelle. Das hatten wir schon. Die Zeit,
unser kostbarstes Gut, das Lebensmittel schlechthin.“

Arundelle:  „Überhaupt  Zeit  –  jeder  hat  seine  eigene  Zeit,  so  von  der
Erinnerung aus gesehen. Niemand kennt doch den andern wirklich. Persönliche
Zeit einerseits  – allgemeine, öffentliche Zeit andererseits.“

„Und natürlich die Lebenszeit – die Zeit nämlich, wie lang einer lebt.“

„Wichtige  Frage,  wenn  ’s  ans  Sterben  geht.  Vorher  ist’s  nur  was  für
Philosophen.“

„Persönliche Lebenszeit ist ein wirkliches Geheimnis, oft genug.“

„Lebenserwartung, der ganze Lebensplan eben, genetisch, umweltbedingt,
psychisch  –  wie  einer  eben  geschaffen  ist  mitsamt  seinem  persönlichen
Schicksal.“

„Hat  das  auch  noch  mit  Zeit  zu  tun?  Müssen  wir  uns  nicht  irgendwo
abgrenzen? Ich finde, wir treiben ins Uferlose.“

„Wir verlieren den Boden unter den Füßen.“

„Das kann und darf nicht sein.“

„...also dann - zurück in die Raum-Zeit, da ist der Boden wieder.“

„Andererseits – wenn wir akzeptieren, dass die Rotation der Erde und die
Kreisläufe  der  Planeten  und  das  sich  in  sich  in  Bewegung  findliche
Sonnensystem unsere Zeit bestimmen...“

„oder sogar schaffen...“

„...wenn wir dieserart Bewegung akzeptieren, müssen wir dann nicht fast
zwangsläufig auch das Leben als einen Maßstab der Zeit begreifen?“

„Die Lebenszeit ist sicher eine ungenaue Uhr...“

„... die allein gelassen...“

„... garantiert stehen bleibt...“
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„...sinnvoll  ist  sie  also  nur  im  Zusammenhang  mit  der  Planetenuhr  zu
begreifen...“

„Sieht man übrigens bei Pflanzen viel deutlicher als bei Tier und Mensch.“

„Obwohl die mitunter ganz schön abhängig sind.“

„Zeit ist ein Gefängnis, wir sind Gefangene der Zeit, jeder für sich und alle
zusammen.  Unsere  ganze  Welt,  jedenfalls  die,  die  wir  gewöhnlich  erkennen
können...“

„...oder was wir davon erkennen...“

„...wir tragen die Brille der Zeitlichkeit, sozusagen...“

„Die Art und Weise, wie wir erkennen, ist zeitlich bestimmt...“

„...nur in Gedanken können wir aussteigen...“

„...nicht  wirklich,  der  Blick  von  draußen  sprengt  bereits  die
Vorstellungskraft...“

Trotzdem versuchen sich immer wieder welche damit...“

„und kommen erstaunlich weit...“

18. Zu Besuch in Australis

Der Mond rundete sich. Die Natur kannte keinen Aufschub. So wichtig die
Fragen auch waren,  mit  denen sich  nicht  zuletzt  die  Conversioren befassten,
vom vorgezeichneten Pfad ihres Lebens konnten, durften und wollten sie nicht
abweichen.

Bei aller Liebe zu Forschung und Wissenschaft fieberte Penelope M’gamba
dem  Ereignis  unbeschadet  der  bedeutsamen  Umtriebe  von  ganzem  Herzen
entgegen. Und das aus gutem Grund: Zinfandor Leblanc hielt als Mensch nicht
ganz, was er in seiner tierischen Gestalt verhieß. Das war sehr bedauerlich.

Allein  schon  äußerlich  ließ  sein  menschliches  Erscheinungsbild  zu
wünschen übrig. „Sieht wie ein wandelndes Fass aus.“ Meinten die Kinder der
ersten Jahrgangsstufe. Zumal jene, die eben erst aufgenommen worden waren.
„Außerdem ist der bekloppt“, ergänzten sie ihr vernichtendes Urteil.

Sie hatten durchaus recht,  jedenfalls bis zu einem gewissen Grade,  auch
wenn ihre jugendliche Sicht der Dinge zur Überspitzung neigt. Gleichwohl hätte
sich Penelope etwas mehr Rücksichtnahme gewünscht. Nicht nur lug und trug
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tut  weh,  die  nackte  Wahrheit  erfüllt  uns  nicht  selten  mit  nicht  weniger
vernichtendem Schmerz.

Auch vom Wesen her war wenig Staat mit Zinfandor Leblanc zu machen.
Penelope musste sich eingestehen, dass sie ihn selbst kaum kannte. Er war auch
ihr oft ein Buch mit sieben Siegeln. 

Wäre nicht die Erinnerung an den rauschhaften Flug im letzten Monat und
an den seemännischen Heldenmut, sie hätte nicht zu sagen vermocht, was sie -
jenseits des inzwischen wieder sehr fernen körperlichen Geheimnisses - zu ihm
zog. 

So konnte es bisweilen geschehen, dass sie an ihrer Erinnerung zweifelte.
Dann allerdings fielen ihr die fürchterlichen Strapazen auf der verlorenen Insel
und die gemeinsamen Erlebnisse im tosenden Meer wieder ein. - Kein Wunder,
wenn  ein  sensibler  Mann  durch solche  Torturen  um so  mancherlei  gebracht
wurde. Da konnte man nur auf die Zeit hoffen,  die bekanntlich alle Wunden
heilt. 

Was wussten sie schon von Zinfandors Vorgeschichte? Vielleicht bestand
das größte Wunder ja darin, dass er bis heute überlebt hatte?

Der Mond rundete sich. Conversioren jeden Alters hasteten wie üblich im
letzten Moment zur Anlegestelle, wo das Boot zur nahe gelegenen Insel abging.
Kaum mehr als ein steil aufragender Fels, und um einiges kleiner als die Insel
Weisheitszahn, diente die Conversioreninsel nur einem Zweck.

Begleitet  von den Wächtern und unter  der Führung Adrian Humperdijks
machten sich nicht nur die Jugendlichen auf. Auch für Penelope M’gamba und
Zinfandor  Leblanc  war  es  diesmal  ein  Aufbruch  ins  Ungewisse.  Niemand
wusste,  was  auf  sie  zukam.  Gewöhnlich  wartete  Penelope  bis  zur  letzten
Sekunde um sich dann aus eigener Kraft in die Lüfte zu schwingen. Damit war
es nun wohl vorbei. 

Ein wenig hoffte sie trotz allem. Sie fühlte kein Kribbeln, jedenfalls nicht
das  altbekannte.  Die  Glieder  wurden  ihr  auch  nicht  befremdlich  leicht,  die
Augen blickten keineswegs überscharf in die weiteste Ferne – nein, die Sicht
blieb,  was  sie  war.  Da  war  wohl  nichts  zu  machen.  Dabei  musste  sie  noch
dankbar sein. 

Sie blickte zu ihrem Gefährten hinüber, der teilnahmslos neben ihr im Boot
hockte.  Zinfandor  ging  es  gesundheitlich  nun  um  vieles  besser.  Jeden  Tag
erholte er sich etwas mehr, auch wenn er noch keine großen Sprünge machen
konnte. Ganz zu Schweigen davon, sich in die Luft zu erheben. Doch er stand
bereits wieder mit beiden Beinen fest auf dem Boden und bewegte sich ohne
Krücken fort.

„Wirst sehen, so eine Wasserkur wirkt wahre Wunder“, flüsterte Marsha ihr
zum Abschied  tröstend  ins  Ohr.  Denn  alle  dachten  natürlich,  dass  sich  die
Vorhersagen der melisandrischen Ärzte bewahrheiten würden. 

Eigentlich zweifelte auch Penelope nicht ernstlich daran. Wenn es freilich
nach ihr  gegangen wäre,  dann hätte sie  am liebsten  dort  angeknüpft,  wo sie
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letzten  Monat  aufgehört  hatte.  Ganz  tief  in  ihrem  Inneren  regte  sich  eine
irrwitzige Hoffnung, die sie nur zu gerne kitzeln fühlte.

Wieder  blickte sie  verstohlen zu Zinfandor  hinüber,  der  in  sich gekehrt,
neben ihr kauerte. Sie betrachtete sein Gesicht wie das eines Fremden. - Wie
müde er aussah. Die Zeichen der schweren Krankheit waren unverkennbar. Die
Gesichtszüge unter dem dichten weißgrauen Bartgestrüpp wirkten verfallen und
seltsam konturlos. Die kleinen schwarzen Augen starrten blicklos ins Weite. 

Was  er  wohl  dachte?  Oder  bereitete  er  sich  innerlich  auf   seine
Verwandlung  vor?  Sie  wäre  gut  beraten,  sich  ebenfalls  um  sich  selber  zu
kümmern. 

Die Gestade der Insel wuchsen schnell in den Himmel, jedenfalls gewann
man  diesen  Eindruck,  während  sich  das  Boot  der  Anlegestelle  näherte.  Es
bedurfte großen Geschicks, die richtige Stelle im Riff zu finden, durch die das
Boot hindurch schlüpfen konnte, ohne sich den Rumpf an den messerscharfen
Korallenspitzen aufzureißen. 

Das Boot mit den Wächtern passierte soeben die kritische Stelle und der
Steuermann hielt sich so genau wie möglich in dessen Kiellinie. Es wurde Zeit.
Durch  das  Boot  ging  ein  vernehmliches  Seufzen.  Die  freudige  Erwartung
mischte  sich  stets  ein  wenig  mit  der  Furcht.  Schmerz  und  Glück  der
Conversioren lagen dicht beieinander.

Zinfandor und Adrian begannen gleichzeitig nach Luft zu schnappen. Das
Riff drohte schwarz unter dem Schaum der sachten Brandung. Und nur dort, wo
die  Fahrrinne  frei  blieb,  wurde  die  stets  wieder  aufschäumende  Krone
durchbrochen. 

Adrian ließ sich rückwärts aus dem Boot plumpsen. Er hatte lange genug
gewartet.  Zinfandor zögerte noch immer.  Was war mit  seiner Begleiterin? In
Penelope  M’gamba  spielte  sich  ein  schrecklicher  Kampf  ab.  Die
widerstreitenden Impulse drohten die arme Frau zu zerreißen.  Es blieb keine
Zeit. Jede Sekunde, die verstrich, war eine Sekunde zuviel. Entweder jetzt oder
nie. Gleich wäre die Einfahrt erreicht. Ihm selbst ging die Luft aus. Er musste
ins Wasser, wollte er nicht ersticken. Ein letzter verzweifelter Blick, dann ließ
auch er sich endlich fallen. 

Adrian  empfing  ihn  und  zog  ihn  zu  sich  an  den  Grund,  wo  sie  sich
orientieren konnten und erst einmal zu Atem kamen. Die ersten frischen Züge
des klaren Wassers taten besonders gut. Dies um so mehr als die Strömung sie
auf ihren Weg unter den Festlandsockel wies, unter dem sich Australis verbarg.

Penelope  planschte  heran.  Sie  hatten  keine  Zeit  zu  verlieren,  denn  der
Mahlstrom  der  Tiefsee  drohte  jeden  Augenblick  umzukehren.  Sie  mussten
versuchen, sich aus der Zone der Riffs und der Inseln zu befreien. Erst im freien
Meer  bekam  der  Sog  Eindeutigkeit.  So  blieb  keine  Zeit,  sich  über  die
Schwierigkeiten der Conversion auszutauschen. 
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Penelope hatte offensichtlich den schwersten Part erwischt. Außerdem war
sie viel zu verwirrt, als dass sie hätte berichten können. Sie wusste selbst nicht,
wie ihr geschehen war. 

Statt  zu  rudern,  schwang  sie  die  Flossen  wie  Flügel,  was  ihr  eine
merkwürdige  Fortbewegungsart  verlieh.  Sie  gemahnte  an  eine  Flunder,  fand
Adrian, als er sich nach ihr umschaute. Immerhin hielt sie mit und fand sich in
Zinfandors Kiellinie wieder, der sich seinerseits an Adrians Fersen heftete.

Die Schatten der  Inselsockel  drohten dunkel  von Ferne oder senkte  sich
bereits  die  Nacht  herab?  Hier  unten  um  einiges  schneller,  wohin  die
Sonnenstrahlen  nur  mit  Mühe  gelangten.  Niemand  mochte  es  entscheiden.
Adrian war viel zu beschäftigt,  auf seine innere Stimme zu lauschen, die ihn
heftig vorantrieb. Von Entwarnung konnte keine Rede sein. Gleichmäßig und
kräftig ruderte der kräftige Fischschwanz. Die Rückenflosse stand starr und weit
abgespreizt  als  Steuerinstrument  empor  und  ließ  sich  mit  dem  Willen
beeinflussen – ein fast vegetativ zu nennender Vorgang, der ihm wie von selbst
gelang. 

Ganz anders seine Begleiter. Ihre Bewegungen hatten etwas ruckartiges an
sich. Auch wenn es ihnen zunächst gelang, das Tempo zu halten.

Viel zu viel Kraftaufwand, dachte Adrian und sah sich besorgt nach einer
geeigneten Stelle für eine Ruhepause um. Doch da war weit und breit nichts in
Sicht, was geeignet gewesen wäre, inne zu halten und auszuruhen. Im Gegenteil.

Die Strömung ließ deutlich nach. Bald war es ganz mit ihr vorbei, und nicht
lange danach setzte die Gegenströmung ein. Wenn sie dann noch in der offenen
See  zwischen  den  Sockeln  der  Inseln  und  dem  bergenden  Festlandssockel
steckten,  dann  konnten  sie  von  Glück  sagen,  wenn  es  ihnen  gelang,  die
gewonnene Strecke nicht zu verlieren. Von Vorwärtskommen war dann keine
Rede mehr.

Sobald der schützende Schelf erreicht war, konnten sie sich in die Buchten
und Höhlen zurückziehen, die es darin allenthalben gab und die Nacht abwarten.
Denn am Morgen drehte sich der Schub wieder um. 

Weshalb  dies  so  war,  glaubte  Adrian  zu  wissen.  Praktisch  war  dieser
Strömungsverlauf allemal. Dadurch wurden die Gebiete unter dem Schelf mit
frischem Wasser aus dem Meer versorgt. Die schlechten verbrauchten Ströme,
die all den Unrat enthielten, wie ihn ein so großes Gemeinwesen nun einmal
absondert, wurde fort gespült. Dazu eignete sich die Nacht denkbar gut. Denn
die Arbeit ruhte und der Sauerstoff, der ja in dem frischen Wasser besonders gut
war, drang in den frühen Morgenstunden mit Macht herein. Bei Tagesanbruch,
der  hier  unten  freilich  kaum  sichtbar  wurde,  erreichte  die  Flut  dann  ihren
Höhepunkt. 

Adrian erinnerte sich.  Der Atem des Meeres folgte den Mondphasen wie
Ebbe und Flut. Es war, als atme das Meer wie ein lebender Organismus und alle
Kiemenatmer folgten diesem großen Atem nach und passten sich ihm in ihren
Gewohnheiten an.
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Pünktlich um acht kippte die Tide. Nur scheinbar gemächlich glitten die
drei Schwimmer unter die bergenden Felsendächer des überhängenden Sockels. 

Hier unter dem Meer ragte das Schelf um ein vieles weiter als das sichtbare
oberirdische Festland hinaus. Es bildete damit das Dach für eine Welt unter der
Welt:  Der  Heimat  des  Meervolkes,  das  dort  unbehelligt  und  vor  allem
ungesehen eine blühende eigene Welt entfaltete.

Unter Aufbietung aller Kräfte schaffte es Penelope, während Zinfandor all
seine  Schwächlichkeit  hinter  sich  gelassen  zu  haben  schien  und  hier  unten
wieder  ganz  er  selbst  wurde:  Stark  und  selbstbewusst,  umsichtig  und
vorausschauend.  Aber  Penelope  war  viel  zu  erschöpft,  um  davon  viel  zu
bemerken. Adrian hingegen sah den befremdlichen Gast nun mit etwas anderen
Augen.

Die drei Conversioren verschanzten sich in einer flachen Mulde unter dem
Dach des Sockels, nur wenige Meter hinter dem Anfang des Randes. Während
unter  ihnen  das  Wasser  mit  Macht  ausströmte  und  sich  gurgelnd  in  ihrem
Versteck verfing.  Allerlei  Unrat  mit  sich führend,  das nun  den Weg in die
Mulden und Kammern nahm, um sich darin gelegentlich festzusetzen. 

Doch  meist  strömte  der  Abfall  alsbald  davon.  An Schlaf  war  allerdings
nicht zu denken. Sie befanden sich zu dicht am Zentrum des Mahlstroms. Einige
hundert Meter weiter und in größerer Höhe wäre es ihnen besser ergangen. 

Das Dach der Tiefseewelt nämlich hob sich alsbald und verbreiterte sich
wie eine flache Glocke. An ihrer höchsten Stelle reichte es bis an die Oberfläche
des Festlandes heran. So kam es, dass die Meermenschen gleichsam eine Etage
unter dem australischen Festland lebten. 

Sogar einen Zugang zu dem heiligen Fels im Landesinnern gab es. Und so
kam es, dass auf seltsame Weise immer wieder Oberirdische verschwanden. Es
lässt  sich  denken,  wohin  sie  gelangten!  Der  ganze  Kontinent  ruhte  auf
Tausenden  solcher  mächtigen  Säulen.  Und  eine  mythische  Erzählung  der
Aborigines handelte davon, dass eines Tages die Säulen brechen und alles Land
im Meer versinkt. 

Aus der Sicht der Meermenschen stellte sich diese Möglichkeit gar nicht so
ganz unrealistisch dar. Einige geschickt angebrachte Sprengladungen oder auch
eine Naturkatastrophe konnten durchaus dazu führen, dass das Land von den
Sockeln  brach  und  ganz  oder  doch  zu  weiten  Teilen  unterging.  Zumal  die
Unterspülung immer weiter ging.

 Ohne die emsige Bautätigkeit  der Meermenschen,  die zu ihrem eigenen
Schutz  die  bedrohlichsten  Auswaschungen  ausbesserten,  wäre  die  gewaltige
Katastrophe womöglich längst passiert.

*
Penelope  sank  in  einen  unruhigen  Schlummer.  Zinfandor  sorgte  sich

rührend um sie und verhinderte mit seinem breiten Rücken jede nur denkbare
Störung. Adrian beobachtet derweil den Mahlstrom. 

So gegen zwei Uhr am Morgen würde die Tide kippen. Das konnte man
sich leicht ausrechnen. Spätestens ab drei könnten sie dann ihren Weg mit dem
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frischen Strom aus dem Meer fortsetzen, der sie bis tief ins Innere der geheimen
Unterwasserwelt tragen würde, wo die Stadt Australis sie erwartete. 

Dort würde Adrian Humperdijk seinen Regierungsgeschäften nachzugehen
haben,  würde  im  Parlament  über  Gesetze  beraten  und  Gutachten  erstellen,
soweit dies von ihm verlangt wurde. Außerdem stand eine kleine Zwischenwahl
in einigen Außenbezirken an, wobei er seinen Parteifreunden Wahlkampfhilfe
zu leisten gedachte. 

Seine Gäste blieben sich selbst überlassen. Ein wenig Sightseeing gestaltete
die  ersten  Stunden  noch  recht  abwechslungsreich.  Doch  bald  war  alles
Sehenswerte gesehen. Jedenfalls war es Penelope so.

- Um der Wahrheit die Ehre zu geben, - Penelope M’gamba langweilte sich
ein wenig. Die Welt unter Wasser war die ihre nicht. Was konnte man schon
groß tun? Schwimmen war eine so langsame Fortbewegungsart. Kaum schneller
als  das  irdische  Gehen  und  Rennen.  Außerdem  bekam  man  mit  der
Sauerstoffversorgung Probleme. - Wurde sie denn alt? Aber nein, es war das
schwere  Element,  der  ungeheure  Druck  der  Tiefsee.  Dafür  war  sie  nicht
geschaffen. Schon gar nicht nach einem langen erfüllten Leben in luftiger Höhe.

Von Adrian Humperdijk bekam sie nichts zu sehen. Er blieb für vier lange
Tage spurlos verschwunden. Das hatte er angekündigt. Die Regierungsgeschäfte
nahmen seine ganze Zeit in Anspruch. Zumal eben jetzt da diese Nachwahlen
anstanden. 

Erst als sich der Mondzyklus zu neigen bekann, und sie an die Rückkehr
denken  mussten,  tauchte  er  auf.  Er  erinnerte  sich  an  seinen  verzweifelten
Endspurt  im  letzten  Monat  und  drängte  auf  einen  schnellen,  vorzeitigen
Aufbruch. 

„Etwas stimmt mit der Zeit nicht. Hier unten gehen die Uhren seit neuestem
anders.“ – erklärte er seine Drängelei.

Dieser  Hinweis  ließ  Penelope  aufmerken.  So  gut  es  ging  während  des
zügigen Schwimmens,  befragte sie Adrian nach seinen Erfahrungen. Doch so
sehr sie auch bohrte und nachhakte, mehr als kopfschüttelndes Unverständnis
angesichts der verschiedenen Uhrzeiten, bekam sie nicht aus ihm heraus.

So fand sich für sie zu guter Letzt doch noch einen Grund, sich wieder ins
Meer hinab zu begeben, das sie nicht liebte und künftig womöglich gemieden
hätte. Sie traute sich inzwischen zu, ihr Bedürfnis nach Verwandlung gänzlich
zu unterdrücken. 

Zinfandor  brauchte  sie  ohnehin  nicht.  Dem  schien  die  Tiefe  gut  zu
bekommen. Er hatte sich alsbald nützlich gemacht. Er war mit dem Arbeiter in
die Minen geschwommen, hatte sich auf den Plantagen umgetan und sich die
Schätze  versunkener  Schiffe  zeigen lassen,  die  allenthalben  an  verborgenen
Stellen den Meeresboden bedeckten.

Was,  wenn  der  Zeitfaktor  nun  auch  auch  hier  unten  zum  tragen  kam?
Adrians  Erklärung,  die  Uhren  gingen  entweder  unten  oder  oben  falsch,
überzeugte nicht einmal ihn selbst.
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„Aufgrund meiner  Erfahrungen vom letzten  Mal,  möchte  ich  für  unsere
Rückreise mindestens einen halben Tag länger einkalkulieren. Zumal – wie die
Erfahrung lehrt  –  Reisegruppen im allgemeinen langsamer  vorankommen als
Einzelreisenden.“ 

Das war eine höfliche Umschreibung dafür, dass er sie für eine lahme Ente
hielt, dachte Penelope. Womit er keineswegs Unrecht hatte.

Bei  der  nächsten  Gelegenheit  wollte  sie  nicht  so  unvorbereitet  sein,
beschloss  sie.  Statt  sich  zu  langweilen,  hätte  sie  die  vergangenen  Tage  mit
vielerlei Messungen verbringen können. Wie ärgerlich. Zumal die Zeit wirklich
drängte. Dass sie darauf auch nicht von selbst gekommen war! Der Zeitfaktor
musste selbstverständlich in der Tiefe ebenso gültig sein wie überall. Das war
doch sonnenklar. 

Wieder galt es, die Tide auszunützen. Diesmal hieß es Augen zu und durch,
denn  sie  wurden  zusammen  mit  dem  Unrat  ausgeschwemmt  und  das  war
weniger angenehm. Sie erreichten die offene See ohne Zwischenfälle und legten
sich mächtig ins Zeug. Vor ihnen lag eine gewaltige Strecke, für die sie alles in
allem acht bis zehn Stunden Zeit hatten. 

„Ist  wirklich  zu schaffen,  normalerweise  nehm ich mir  dafür  exakt  eine
Tide.“  Eine  Tide,  das  sind  sechs  Stunden,  rechnete  Penelope  nach.  Alle
Achtung, ein wirklich durchtrainierter Schwimmer, dieser Adrian.

„Und beim letzten Mal ging mir doch tatsächlich schon nach knapp fünf
Stunden die Puste aus! Ist das denn zu glauben?“ 

Adrian  wollte  damit  sagen,  dass  der  Umwandlungsprozess  viel  zu  früh
eingesetzte. Penelope verstand. Die biologische Uhr im Innern ließ sich nicht
betrügen, ganz gleich, was die äußeren Uhren anzeigten.

Handelte  es  sich um einen einmaligen Fehler?  Hatte sich Adrian geirrt?
Nun, sie würden es bald erfahren. Sie hatten ihre eigenen Chronometer exakt auf
die Tidensäule im Zentrum von Australis abgestimmt und danach noch einmal
unter  einander  verglichen.  Jetzt  besaßen  sie  zwei  unabhängige  Zeitnehmer.
Selbst wenn einer davon falsch ging, blieb noch immer der andere.

So  gestaltete  sich  die  Rückreise  um vieles  kurzweiliger.  Die  Spannung
stieg. Immer wieder nahmen Adrian und Penelope ihren Uhrenvergleich vor und
berechneten genau die Zeit, die ihnen noch blieb. 

Sie kontrollierten ebenfalls immer wieder, ob sich bei ihren Organen etwas
tat, lauschten in sich hinein, kontrollierten Puls und Herzschlag, ohne allerdings
irgend etwas Auffälliges zu entdecken. Verglichen mit Adrians gewöhnlichem
Tempo, lagen sie freilich etwa um eine dreiviertel Stunde zurück. 

Doch das machte nichts. Sie konnten den abfließenden Entmüllungsstrom
voll ausnutzen. Adrian vermied diesen für gewöhnlich aus Ekel und reihte sich
ziemlich spät in den Sog ein, wenn das Gröbste bereits  nach draußen unterwegs
war. Diesmal also hieß es, Augen auf- und Nase zuhalten.

Markante  Markierungen  wiesen  dem  erfahrenen  Unterwasserschwimmer
den Weg und dienten als Anhaltspunkte für die Zeitmessung. Der überhängende
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Festlandssockel reichte zwar weit ins Meer hinaus, jedoch nicht direkt bis in die
Nähe der Insel Weisheitszahn. 

Diese besaß ihren eigenen Sockel und wuchs von unten gesehen wie eine
Blume aus der  Tiefe,  deren Stiel  sich  immer  mehr  verjüngte.  Besonders  der
obere Teil war von den ewigen Fluten dünn gewaschen worden. 

Eine  Abzweigung,  einige  hundert  Meter  unter  der  Wasseroberfläche,
mündete  in  die  Insel  der  Conversioren,  während  der  Hauptstamm  die  Insel
Weisheitszahn trug.

Die  Conversioreninsel  kam  alsbald  in  Sicht.  Penelope  staunte  über  die
Schönheit und Eleganz des schier endlos aufragenden steinernen Turms.

Sie  waren  keineswegs  zu  früh  dran!  Urplötzlich  spürte  die  Frau  eine
schreckliche Beklemmung. Die Kiemen versagten den Dienst. 

„Luft,  Luft,  um alles  in  der  Welt,  Luft“,  japste  Penelope.  Sie  stieß  mit
verzweifelten  Armstößen hinauf  ins Helle,  wo die  Sonne auf  die  kristallene,
spiegelblanke Fläche prallte,  die wie ein Feld von Diamanten erglitzerte und
strahlte.

19. Geheim-Bruderschaft Infernalia

In  London  herrschte  Nebel  wie  schon  lange  nicht  mehr.  Denn  seit  das
Brennen  der  offenen  Feuer  in  Hunderttausenden  von  Kaminen  gesetzlich
untersagt worden war, hatte man das Problem des Smog weitgehend in den Griff
bekommen.  Der  berüchtigte,  undurchdringliche  Londoner  Nebel,  in  dessen
Tarnung das Grauen umging, gehörte  eigentlich der Vergangenheit an. 

Dennoch konnte es besonders im Herbst, aber auch im Frühjahr geschehen,
dass die Großwetterlage die Nebelbänke an der Themsemündung begünstigte.
Sie bildeten sich, wenn sich kalte Luftmassen über - von der Sonne des Tages -
erwärmtes Land senkten. 

Denn dann hing der Nebel grau und schwer über der Stadt. Und es war fast
so wie damals, erinnerten sich die Alten. 

Der  Nebel  nistete,  so  schien  es,  besonders  in  den  ohnehin  dunklen,
schmalen Gassen des Viertels  hinter  den Docks oder im alten Soho. Es war
dann, als habe das Böse nur geschlafen, um nun wie einstmals zu erwachen und
umzugehen.  Mit  Fug  und  Recht  also  wurde  ein  solcher  Nebel  mörderisch
genannt. 

Das Gesindel wagte sich hervor, herrschte für Stunden und Tage über die
verwaisten Straßenzüge.  Wenige Autos schlichen über leere Straßen. Nur wo
sich  die  Schächte  der  Untergrundbahn  auftaten,  spuckte  die  Erde  dunkle
Menschenklumpen aus, die sich hastig in alle Richtungen verliefen – womöglich
alsbald leichte Beute für allerlei Psychopathen und Schnapphähne.

Roland  Waldschmitt,  landete  in  Heathrow  noch  bei  strahlendem
Sonnenschein.  Doch  schon  auf  dem  Weg  von  Heathrow  in  die  Londoner
Innenstadt begann der Nebel herabzusinken. 
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Herr Waldschmitt  hielt  diesen zunächst  für  die natürliche Verdunkelung,
denn er war sich über die Zeitverschiebung nicht ganz im klaren. Außerdem
endete gerade der Winter, in dem man sich an früh einfallende Nächte gewöhnt. 

In Wirklichkeit war es nicht einmal drei Uhr am Nachmittag, als sich die
Sonne verfinsterte,  während Herr  Waldschmitt  in  dem Bus  saß,  der  zu  dem
Stadtterminal von British Airways fuhr.

Die Passagiere strandeten hilflos im Grau. Schon beim Aussteigen, als sie
ihre Füße auf den Stufen des Busses nicht sahen, sprang sie Verunsicherung,
manche  gar  die  Furcht  an  wie  ein  lauerndes  böses  Tier,  das  sich  aus  dem
düsteren Nichts auf sie stürzte.

Herr Waldschmitt trotzte der Gefahr mannhaft. Zumal er sich in Begleitung
befand.  Außerdem  wurde  er  erwartet.  Man  war  der  Situation  also  nicht
ausgeliefert. Hätte er, wie so manch einer der Passagiere,  sich zum nächsten
Taxistand durchzufragen gehabt oder gar bis zu einem der vielen ganz in der
Nähe liegenden Hotels, es hätte womöglich ein wenig anders um ihn gestanden.
Man sah buchstäblich kaum die Hand vor Augen. 

Eilends  flüchtete  das  Gros  ins  erleuchtete  Terminal.  Die  automatischen
Türen ließen kleine Nebelpuffer ins Innere mit jedem seufzenden auf und zu.
Drinnen freilich herrschte die neongrelle Normalität. Das beruhigte. Und schon
bald war die Panikattacke verdrängt. 

Herr Waldschmitt reiste nicht mit seiner Frau. Diese durfte von dieser Reise
nicht einmal ahnen. Die Frau in seiner Begleitung war von erlesener, wenn auch
äußerst herber Schönheit. Makellos im Erscheinungsbild, schlank und rank wie
eine  Zwanzigjährige,  was  ihrem wahren  Alter  nicht  entsprach,  das  kaum zu
schätzen war. Irgendwo zwischen dreißig und fünfzig würde man sie ansiedeln
wollen. 

Es hatte Herrn Waldschmitt einige Überwindung gekostet, sich in die Obhut
dieser Dame zu begeben. Er war dazu einem heimlichen Anruf gefolgt,  hatte
unter  dem  Vorwand,  ein  Angelwochenende  mit  dem  Anglerverein  zu
verbringen, seinen Koffer gepackt. 

Die Angelsachen steckten im Schließfach am Bahnhof. Herr Waldschmitt
hatte sich in einen eigens für diesen Zweck gekauften Anzug geworden und das
Nötigste  für  das  Wochenende  in  eine  ebenfalls  neu  erstandene  Aktentasche
gepackt.  Dann war er  zur verabredeten Zeit  an den Flughafen gefahren,  und
hatte dort sein Ticket abgeholt, das am Schalter der Britisch Airways auf seinen
Namen hinterlegt worden war. 

Erst  in  der  Departure-Lounge  dann  war  Madame  de  Stäel,  so  hieß  die
geheimnisvolle Anruferin, zu ihm gestoßen. Sie hatte ihn mit einem winzigen
Lächeln in den Mundwinkeln, dennoch kalten Blickes begrüßt. Sie hakte sich
dann vertraulich plaudernd bei ihm ein, während sie ihn in groben Zügen in den
Plan für das Wochenende einweihte. Es versprach alles andere als beschwingt zu
werden. 
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Sollte ihn der Anblick der eleganten Dame etwa auf abwegige Gedanken
geführt  haben,  so  ließen  ihn  ihre  Worte  alsbald  auf  den  harten  Boden  der
Wirklichkeit zurückkehren.

„Die  Erprobungsphase  ist  abgeschlossen.  Wir  sind  zum  Zuschlagen
bereit...“ In kurzen Stichworten erläuterte die Frau, was darunter zu verstehen
war.  Herr  Waldschmitt,  der  des  Englischen  nicht  ausreichend  mächtig  war,
verstand nur wenig. Zumal auch Madam de Stäel sich vergleichsweise schwer
mit  dieser  Sprache  tat.  Immer  wieder  rutschten  ihr  französische  Worte
dazwischen. Sie verstand Herr Waldschmitt noch viel weniger.

Das Taxi,  in dem sie nun saßen,  kämpfte  sich durch den Nebel auf der
Suche  nach  dem  Hotel,  das  ganz  in  der  Nähe  liegen  musste.  Obwohl  der
Taxifahrer ein alter Hase war, machte ihm der Nebel schwer zu schaffen. Im
Schritttempo ging es voran. 

Jede   Kreuzung  veranlasste  den  Fahrer  auszusteigen.  Er  suchte  nach
Orientierungsmarken oder fragte einen der unwilligen wenigen Passanten. Die,
ob der Stimme aus dem Nebel,  nicht  schlecht  erschraken.  Sie stürzten meist
hastig davon, statt Auskunft zu geben, die dann womöglich auch noch falsch
war.  Woher  sollte  es  ein  Passant  auch  besser  wissen  als  ein  ausgebuffter
Taxifahrer?

Die  Fahrgäste  verfielen  alsbald  in  unbehagliches  Schweigen.  Die
Unsicherheit des Fahrers sprang auf sie über. ‚Hoffentlich findet der Trottel das
verdammte Hotel endlich’, dachte Herr Waldschmitt und rutschte noch tiefer in
seine Ecke, als fürchte er sich durch Berührung anzustecken. Beim Ernst der
Lage verbat sich jede störende Regung.

Auch Madame,  sich ihrer  Wirkung bewusst,  ärgerte sich über die  eisige
Wand des Unbehagens mehr, als dass sie sich mit den naheliegenden Gründen
dafür  befasst  hätte.  Ihre  weiblichen  Instinkte  mochten  den  Widerspruch
zwischen den so gegensätzlichen Gefahren nicht begreifen, zumal sie sich davon
selbst nur zum Teil betroffen fühlte.

*
Die  Tage  der  Mauseexperimente  lagen  nun  weit  hinter  Roland

Waldschmitts internationalen Freundeskreis. Wie hatte man sich damals über die
kleinsten Erfolge gefreut! Kleinste Differenzen waren heftig bejubelt worden.
Inzwischen  war  man  in  vergleichsweise  ungeheuerlichen  Dimensionen
angelangt. Und ein Ende war noch nicht in Sicht. Der einmal eingeschlagene
Weg  verhieß  eine  unglaubliche  Macht,  wenn  das  Verfahren  erst  aus  der
Erprobung  herauskam.  Schon  jetzt  war  man  mit  den  Ergebnissen  der
Experimente mehr als zufrieden. 

Zufriedenheit drückte dennoch nicht aus, was einen beschlich, angesichts
der ungeheuerlichen Manipulationen. Zumal diese die Tendenz zeigten, sich zu
verselbständigen. 

Mitunter  schien  ihm,  als  sei  eine  Lawine  ins  Rollen  gekommen,  die
unaufhaltsam alles überrollte und mit sich riss. Die Frage war längst nicht mehr
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nur, wie geht es voran, sondern wie hält man sich selbst draußen? Was, wenn
nun alles und jedes mitgerissen wurde, wenn man selbst in den verderblichen
Strudeln zu Schaden kam? 

Hatten sie sich übernommen? War das, was sie bewegten, einen Nummer
zu groß für sie?

Sicherlich  löste  der  Nebel  die  düsteren  Zweifel  aus  und  die  endlose
Schleichfahrt auf der lächerlichen Suche nach dem Hotel tat ein Übriges.

„Mein Gott, so installieren Sie doch endlich auch hier ein wenig Elektronik.
– Ist doch nun wirklich kein Staatsgeheimnis mehr so ein Ortungsgerät.“ 

Madame  de  Stäel  schreckte  aus  ihren  Grübeleien  auf,  oder  war  sie
eingenickt? Die raue Stimme des dicklichen Mannes sprach ihre Instinkte an.
Ärgerlich musste sie bemerken, dass er ihr besser gefiel, als sie sich eingestehen
mochte.

„Ganz recht“, hörte sie sich gurren: „Wir krempeln die ganze Welt um, und
hier geht’s immer noch zu wie zur Zeit der Pferdekutschen.“

„Wird für uns bald auch kein Problem mehr darstellen, nicht wahr“, ging
der  Mann  verbindlich  auf  den  Tonfall  ein,  den  er  herauszuhören  glaubte.
Vielleicht ließ sich die große Aufgabe doch mit einem kleinen Abenteuer am
Rande verknüpfen.

‚Vorsicht,  Roland,  denk an  deine  Frau’,  ermahnte  er  sich  in  Gedanken,
während  er  nervös  an  dem  festgewachsenen  Ehering  drehte.  Er  würde
versuchen, ihn mit Seife abzukriegen – später im Zimmer.

*
Die internationale Konferenz der „Bruderschaft Infernalia“ tagte in einem

kleinen  abgelegenen  Saal  des  Hotels,  das  die  beiden  Ankömmlinge  aus
Strassburg und Frankfurt doch noch fanden. 

Madame de Stäel zog die Aufmerksamkeit  aller sogleich auf sich.  Nicht
nur, weil sie eine der wenigen unabhängigen Frauen im Saal war. Einige Brüder
hatten  doch  tatsächlich  ihre  Ehefrauen  dabei!  –  ‚Schön  blöd’,  dachte  Herr
Waldschmitt und äugte aus den Augenwinkeln zu seiner Nachbarin hinüber, die
im Lichterglanz des hell erleuchteten Saales in reifer, ja vollendeter Schönheit
erstrahlte.

Es  war  eigentlich  ein  Widerspruch in  sich,  in  den Geheimzirkel  Frauen
aufzunehmen.  Und  so  war  es  tatsächlich  nur  wenigen  gelungen  –  absoluten
Spezialistinnen auf einem bestimmten Gebiet, an die kein Mann heranreichte. 

Selbstverständlich  dominierte  das  männliche  Geschlecht  die  Gefilde  des
Geistes. Unter den wenigen bildete Madame de Stäel eine strahlende Ausnahme.
Denn wenn eine Frau einmal soweit gelangte, dann war aus ihr für gewöhnlich
ein  hässlicher  alter  Blaustrumpf  geworden.  Das  war  der  Preis  des
ungebührlichen Aufbegehrens. ‚Was drängt man sich als Frau auch in eine Welt,
die nun einmal dem männlichen Geschlecht vorbehalten ist?’ - sinnierte Roland
Waldschmitt mit süffisantem Lächeln.

Er stand mit seinen Ansichten in dem Kreis der Bruderschaft nicht allein.
Dennoch  -  oder  vielleicht  gerade  deshalb,  genoss  Madame  de  Stäel  hohes
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Ansehen.  Herr  Waldschmitt  war  keineswegs  der  einzige,  der  ihrem  herben
Charme erlag. Praktisch lag ihr die ganze Bruderschaft zu Füßen. 

So  war  es  nur  natürlich,  dass  sie  noch  am  selben  Abend  zur
stellvertretenden Vorsitzenden des  Weltverbandes gewählt wurde. 

Über  diese  Wahl  war  bereits  im  Vorfeld  allerlei  zu  hören  gewesen.
„Entscheidungswahl“  – „die  Wahl  des  neuen Jahrtausends“  – „die  Wahl  der
Weichenstellung“  –  so,  oder  so  ähnlich,  war  die  Bedeutung  der  Wahl
herausgestellt  worden. Kein Wunder also, dass die geheime Bruderschaft  aus
allen Teilen der Welt so zahlreich und weitgehend vollzählig nach London geeilt
war. Viele hatten denn auch bahnbrechende Fortschritte im Gepäck.

 „Doch nur  einer  von uns  hat  den Marshallstab  im Tornister  –  bildlich
gesprochen  selbstverständlich  -  ha,  ha,  ha“,  ließ  sich  Herr  Waldschmitt
gelegentlich vernehmen. – Wenn er da nur schon gewusst hätte...

Am  Tag  der  Begrüßung  blieb  es  beim  gesellschaftlichen  Ereignis.  Ein
großes Diner fand statt. Leise Tanzmusik lud die Paare zwischen den Gängen
dazu ein, sich für Kommendes Appetit zu machen. 

Herrn  Waldschmitt  gelang  es  immerhin,  dreimal  Madame  de  Stäel  als
Tanzpartnerin  zu  erobern.  Zweifellos  eine  reife  Leistung,  die  er  seinem
rücksichtslosen Durchsetzungswillen zuschrieb, der durchaus die angemessene
Würdigung fand. 

Man duzte sich und tauschte Vornamen aus. Roland Waldschmitt sah dem
Ausgang des Abends mit frohem Mut entgegen.

Reden und Berichte rundeten das Ereignis ab. Das eigentliche Anliegen der
Bruderschaft  aber  blieb  einer  geheimen  Klausur  am  nächsten  Morgen
vorbehalten. Dort kamen endlich die lang ersehnten bahnbrechenden Ergebnisse
ans  Licht,  von  denen  zuvor  so  viel  gemunkelt  worden  war.  Von  einer
geheimnisvollen  Insel  war  die  Rede  und  von  dem  ersten  wirkungsvollen
Zeitschloss.

Höhepunkt des darauf folgenden Tages bildete die Vorstandswahl selbst,
die,  so  war  die  einhellige  Meinung,  für  die  Zukunft  und  die  Richtung  der
Bruderschaft von entscheidender Bedeutung sein würde.

Wer besaß das nötige Charisma unter den versammelten Brüdern? Aus allen
Teilen  der  Welt  war  man  angereist.  Wem  würde  es  gelingen,  die
unterschiedlichen Strömungen zu bündeln und zu einem einzigen machtvollen
Strom zu vereinigen?

 Genialität und Forscherdrang allein genügten dazu nicht. Es gab genügend
Ansätze. Wer besaß die Kraft, aus dem guten Material das so dringend benötigte
schlagkräftige  Instrument  zu  schmieden,  von  dem  man  nur  eine  vage
Vorstellung hatte, und dessen man gleichwohl dringend bedurfte?

Nichts weniger als die schrankenlose Weltherrschaft lockte. Doch ohne ein
solches Instrument, ohne die geeignete Bündelung ihrer zweifellos ungeheuren
Kräfte,  zerrieb  sich  die  Bruderschaft  an  den  Widerständen.  Sie  drohten
allenthalben.  Nicht  zuletzt  seitens  der  demokratischen  Strebungen  in  dieser
Welt, die sich der drohenden Gefahr zwar in den seltensten Fällen inne  war, die
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gleichwohl allein durch ihre Existenz und Breitenwirkung verheerenden Einfluss
auf die Öffentlichkeit ausübten. 

Durch Rechte und durch Maßnahmen der Wohlfahrt  wurden die Massen
verhätschelt,  die  es  zu  versklaven  galt.  Die  Humanisten  gar  ächteten  die
Ausbeutung, ohne die – so die herrschende Meinung innerhalb der Bruderschaft
- die wahrhaft Starken ihre Außergewöhnlichkeit nicht genießen konnten.

*
Die Tagung nahm ihren Lauf. Längst hatten die Nebel sich verzogen und

die dunklen Machenschaften, die in verschwiegenen Hinterzimmern ausgebrütet
wurden, spotteten der milden Herbstsonne draußen Hohn. 

Roland Waldschmitt  wurde zur  großen Überraschung der internationalen
Versammlung zum ersten Vorsitzenden der Bruderschaft gewählt. Ihm kam vor
allem der  deutsche  Bonus zugute.  Aber  auch die  zündende Rede,  die  er  als
Kandidat hielt, verfehlte ihre Wirkung nicht. 

Viola de Stäel fand, dass ihr ‚Ami Roland’ – wie sie Herrn Waldschmitt
inzwischen zärtlich nannte – wie kein anderer den hohen Anforderungen gerecht
wurde, die man im Kreis der Auserwählten an sich zu stellen hatte.

Ihm also  trauten  die  Delegierten  die  nötige  Rücksichtslosigkeit  und  die
brutale Durchsetzungskraft zu, der man in naher Zukunft wie nie zuvor bedurfte.

Die Berichte vom Stand der Forschungen rückten die gewaltige Aufgabe,
die es anzupacken galt, ins rechte Licht. Gewaltige Umwälzungen mussten in
Gang gesetzt werden, die mit folgenschweren Entscheidungen verknüpft waren. 

Nicht allein Entschlusskraft, auch Weitsicht und die Abwägung der eigenen
Kräfte, sowie die treffsichere Kursbestimmung luden dem Entscheidungsträger
eine riesige Bürde auf, die zu schultern nur die wahrhaft Heldenmütigen taugten.

Roland  Waldschmitt  besaß  das  Zeug  dazu.  In  einer  glühenden  Rede
beschwor Viola de Stäel die Versammlung, diesen zu ihrer Leitfigur zu küren.
Was ihr ganz nebenbei den zweiten Vorsitz einbrachte. Ein Südafrikaner von
gleicher  Gesinnung,  wenn auch minderer  Intelligenz errang Platz  drei  in  der
Gunst der Versammelten.

 Insgeheim  beschlossen  Herr  Waldschmitt  und  Madame  de  Stäel,  dass
dieser  an  sich  so  tief  beschämende  Wahlakt  der  letzte  seiner  Art  war.
Wenigstens hatte man nicht den Mumpitz einer geheimen Urnenwahl vollzogen,
sondern  alle  hatten  offen  und  ehrlich  durch ihr  Handzeichen  zum Ausdruck
gebracht, wo sie standen. 

Diejenigen, die es gewagt hatten, sich der Stimme zu enthalten, oder die gar
mit Nein gestimmt hatten, würden dafür die Quittung schon noch bekommen!

Botho  van  Zyl  machte  zweifellos  eine  gute  Figur  und  da  er  die
Spitzenpositionen  aufgrund  seiner  schwachen  Intelligenz  nicht  ernstlich  zu
gefährden  vermochte,  hatte  er  immerhin  Aussichten,  in  seinem  Amt  zu
überleben. Es war gut, jemanden zu haben, dem man nötigenfalls Rückschläge
anlasten konnte. Und dazu eignete sich der Südafrikaner wie kein anderer.

Die Würfel waren gefallen. Roland Waldschmitt sah sich am Beginn eines
neuen Lebens. Sein Aufbruch war auch privat von langer Hand vorbereitet. Was
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ließ er hinter sich? Eine Ehe, die keine Ehe mehr war. Ohne seine Forschungen
hätte er es vor Langeweile nicht ausgehalten. Nun erntete er die Lorbeeren für
all die Mühen. Er würde die Firma übernehmen. Macht und Mittel besaß er nun
bald in ungeahnter Fülle. Na, die Kollegen würden dumme Gesichter machen.
Die meisten für ihn wohl zum letzten Mal – die flogen hochkant hinaus. 

Er  sah  im Geist  die  Szene  vor  sich,  wie  er  seinen  Boss  fertig  machte.
„Ausziehen bis  aufs  Hemd,  dem lass  ich  keinen Hosenknopf“,  hörte  er  sich
brummeln. 

Viola lag neben ihm. Sie räkelte sich im Halbschlaf. Vor dieser Frau musste
er sich hüten. - Alles zu seiner Zeit. Er war zufrieden. Die Dinge liefen nach
Plan, konnten nicht besser laufen. 

Wirklich nicht? - Die Scheidung musste eingereicht und eine Übersiedlung
ins  Auge  gefasst  werden.  Privat  überstürzten  sich  die  Ereignisse  auf
unangenehme Weise. Ihn schwindelte ein wenig. Zauderte er etwa? Ganz tief
drinnen lauerten letzte Zweifel und die Angst. 

Heldenmut beschwor sich leichter, als er sich durchhalten ließ. Er schalt
sich wankelmütig, rief sich zur Ordnung. „Hart bleiben, Roland“, hörte er sich
murmeln, „da musst du durch, Junge.“

Es gab kein Zurück mehr. Die Brücken waren abgebrochen. Er besaß nun
große Macht,  die er  zu nutzen gedachte,  und die er  mit  Zähnen und Klauen
verteidigen würde. 

Wirklich gefährlich konnte ihm nur ‚dieses Mädchen’ werden, von dem nur
er  allein wusste.  Das  war gut  und schlecht  zugleich.  Er  kannte sie  wie kein
zweiter, wusste um ihre Schwächen und Stärken, kannte ihre Fehler und ihre
Tugenden. Man konnte sie an ihrem Ehrgefühl packen und ihren Stolz kitzeln.

Sie war der Gruppe Süd schon einmal in die Falle gegangen. Sie und ihr
ekelhafter  Anhang,  dieser  Halbwilde,  für  den  man  auch noch das  Schulgeld
aufbrachte.  Nun,  das  übernahm zum Glück  die  Firma,  sollte  sie  ruhig.  Die
Resultate würde die Bruderschaft absahnen, dafür wollte er schon sorgen. Auf
die eigenen Leute war Verlass. Die kannten keine Skrupel, wenn es darum ging,
Vorteile herauszuschlagen.

Der Spion, den die Bruderschaft in die Zwischenschule eingeschleust hatte,
erwähnte  in  seinem  Bericht  eine  missglückte  Rettungsaktion,  bei  der  alle
Beteiligten  um ein  Haar  ihr  Leben  ließen.  Der  Mann  leistete  wirklich  gute
Arbeit.  Seine Tarnung war nahezu perfekt  und er  hatte seine Augen überall.
Leider war er kein Fachmann und seine Intelligenz ließ auch zu wünschen übrig.
Außerdem  klappte  die  Funkverbindung  aufgrund  starker  Störsender  häufig
unzureichend.

Der nächste Schritt des Spions hatte den magischen Waffen zu gelten. Sie
mussten endlich ausgeschaltet werden, koste es, was es wolle. Ohne sie standen
die  Chancen  beinahe  gleich,  zumal  dann,  wenn  die  Bruderschaft  sich  die
Forschungsergebnisse aneignete und die Köpfe, die sie ausbrüteten, ausschaltete
oder auf ihre Seite zog.  Dann endlich stand einer glorreichen Zukunft  nichts
mehr im Wege. 
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Roland Waldschmitt riss sich gewaltsam aus diesen rosigen Träumereien.
Der Weg war noch weit. Viele Gegner mussten beseitigt, große Anstrengungen
mussten unternommen werden. Die absolute Macht lockte nur scheinbar zum
Greifen nahe. Er durfte keine Fehler machen. Ein überhasteter Schachzug und
alles brach zusammen. Er musste stets auf der Hut sein, durfte keine Schwäche
zeigen. 

Er hatte mächtige Verbündete. Er fühlte die grenzelose Macht des Bösen,
wie sie in seinem Herzen pochte und den glühenden Strom der überwältigenden
Gier in jede Ader trieb, bis er sich von ihr ganz durchdrungen wusste. 

Irgendwo in seinem tiefsten Inneren klopfte ein letzter Rest von Zweifel,
doch  dieser  mächtige  Strom  überschwemmte  ihn.  In  einem  gewissen  Sinne
fühlte sich Roland Waldschmitt nicht länger als er selbst. Es war ihm, als habe
eine Macht von ihm Besitz ergriffen, die ihn für ihre Zwecke benutzte. Doch er
fühlte deswegen kaum Skrupel. Im Gegenteil, ihn ärgerte dieser alberne Zweifel,
dieser Rest Feigheit, den er nur zu gerne auch noch los geworden wäre.

Ja,  er  hatte  sich  verändert,  vieles  war  nun  klarer  und  trat  deutlich  in
Erscheinung, von dem zuvor nur eine Spur angelegt gewesen war. Bestimmte
Charakterzüge hatten sich verstärkt, andere waren ganz verschwunden. 

Die Veränderung erfolgte nicht plötzlich, sondern schleichend. Seine Frau
hatte es als erste bemerkt und sich von ihm abgewandt, soweit dies überhaupt
nötig  war.  Viel  hatte  man  nach   langen  Ehejahren  ohnehin  nicht  mehr
miteinander zu schaffen. Sollte sie sich doch scheiden lassen! Ihm war es gleich.
Zumal jetzt, wo sich soviel in seinem Leben veränderte. 

Er war beinahe versucht, seinen Regungen nachzugeben, unterließ es dann
aber, um seine Gedanken nicht zu stören. Außerdem wurde er müde. Morgen
erwartete ihn wieder ein anstrengender langer Tag.

20. Die Zeit kommt ins Schwimmen

Wieder hatte ihn die Zeit genarrt, befand Adrian Humperdijk, während er
gemächlich das Ufer ansteuerte. Diesmal gab es Zeugen. Die Messungen waren
überprüft worden. Er hatte sich also schon beim letzten Mal keineswegs geirrt.
Er war weder zu spät aufgebrochen, noch hatte er sich vertrödelt. Im Gegenteil.
Nur  weil  er  letztes  Mal  so  früh  dran  war,  hatte  er  überlebt.  Es  wäre  sonst
vermutlich um ihn geschehen gewesen.

Penelope M’gamba hatte am eigenen Leib erfahren, was es hieß, in großer
Tiefe plötzlich von der Rückverwandlung überrascht zu werden. In der Tat ein
scheußliches Gefühl, bestätigte sie:
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„Du siehst über dir diesen hellen Spiegel, dieser Fleck, der immer größer
und größer wird und im Wachsen heller und heller. Und du strengst dich an,
dass die Muskeln zu reißen drohen und die Sehnen krachen. Die Luft geht dir
aus. Und du weißt, dass du keine Chance hast, wenn du jetzt atmest. Die Kiemen
sind inzwischen wie gelähmt, die dich zuvor so treulich schützten. Alles in dir
schreit nach Sauerstoff und du musst schwimmen, kämpfen und siegen. Leben -
du kannst nicht anders...“

Adrian  nickte.  Er  wusste,  wovon  die  Kollegin  sprach.  „Wir  müssen  die
Zeitdifferenz so genau wie möglich festhalten, das kann unter Umständen sehr
wichtig  sein“,  meinte  er  und sah  auf  seine  Armbanduhr.  Es  war  ein  großes
wasserfestes Ding mit hässlichem schwarzem Plastikarmband. Doch es tat seine
Dienste und ging auf die zehntel Sekunde genau.

*
Die andern Conversioren waren seit  einer  halben Stunde von ihrer  Insel

zurück. Arundelle hatte einen sehr nachdenklichen Billy-Joe vom Boot abgeholt.
Sie spazierten gemächlich um die Insel und tauschten sich über die Ereignisse
der vergangenen Tage aus. 

Denn  die  Arbeitsgruppen  waren  unterdessen  nicht  untätig  gewesen.  Die
Conversioren blieben alles in allem beinahe eine ganze Woche weg. „Im Grunde
eine ganz schön lange Zeit, so gesehen“, meinte Arundelle und überlegte, ob ihr
die Zeit nicht sehr fehlen würde. Andererseits lernte Billy-Joe von dem weisen
Känguru viel. Das war auch nicht zu verachten. Und vor allem lernte er solche
Dinge,  wie sie  anderweitig  nur sehr schwer  oder  überhaupt  nicht  zugänglich
waren. 

„Es ist, als ob du in ein Fass ohne Boden tauchst,“ versuchte Billy-Joe seine
Eindrücke zu erklären. „Irgendwie zeitlos oder doch, als ob du aus dem Fluss
der Zeit herausgenommen bist. Hinterher ist’s dann wie ein Zurücktauchen. 

Mit der Zeit lernt man sich dann sogar ein Gedächtnis zu machen. Anfangs
ist es eher wie ein Filmriss. Du weißt einfach nicht, was geschehen ist, nur, dass
da was war. Aber was, das versinkt im Nebel  - es bleiben nur Schemen und
vage Bilder. 

Jetzt, mit Walter, geht ’s ein bisschen besser. Das liegt sowohl an Walter als
auch möglicherweise an mir selbst. Die Zeit aber verschwimmt so oder so. Es ist
mir, als löse sie sich auf. Diese Erfahrung vermittelt sich einem  ganz stark.“

Arundelle  konnte  nicht  recht  nachvollziehen,  was  Billy-Joe  ihr  mitteilen
wollte. Jedenfalls konnte sie sich nicht einfühlen. So zuckte sie hilflos mit den
Schultern. 

„Wahrscheinlich muss man das selbst erleben“,  meinte sie. 
Billy-Joe  nickte  und  starrte  versonnen  ins  Leere,  während  Arundelle

fortfuhr:  „Eins  bleibt  dennoch  festzuhalten,  auch  für  mich.  Die  Zeit  spielt
anscheinend eine wichtige Rolle. Du hast mehrmals auf sie hingewiesen. Damit
sind wir jedenfalls bei unserem Thema, ist doch schon was.“
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Die  Beiden  nahmen  ihren  Weg  wieder  auf.  Sie  schlenderten  an  der
Felskrone der  Insel  entlang,  kaum geschützt  vor  dem eisigen Wind, der  nun
immer häufiger über die Insel herfiel. 

Eigentlich wollte auch Arundelle noch von den Fortschritten berichten, die
ihre Arbeitsgruppe gemacht hatte. Doch dann bemerkten sie den Tumult unten
beim Bootshafen. „Komm, das sehen wir uns an“, rief sie und packte Billy-Joe
am Arm und zog ihn mit sich. 

*
Die  Professorin  kehrte  mit  einem  ganz  neuen  Ansatz  aus  ihrem

unfreiwilligen nassen Gefängnis zurück. Erst hinterher beim Zurückschwimmen
sei ihr der Gedanke gekommen. „Gleichsam aus Todesnot geboren“, erläuterte
sie unter dramatischen Augenrollen auf der Sitzung am Nachmittag, zu der auch
die beiden Spaziergänger geladen wurden. 

„Doch nun reimt sich alles zusammen. Je weiter man sich vom Mittelpunkt
einer angenommenen Zentrifugalkraft entfernt, um so schneller vergeht die Zeit.
In der Tiefe des Meeres gehen die Uhren am langsamsten. Das konnten wir am
eigenen Leib erfahren.“

„Jedenfalls  wäre  dies  die  plausibelste  Erklärung  für  das  Phänomen“,
stimmte  Adrian  Humperdijk  zu.  „Unten  sind  die  Tage  deutlich  länger.
Inzwischen summiert  sich das zu einem beträchtlichen Unterschied,  wie man
sieht.“

„Richtig,  deshalb  scheinen  wir  auch  jedes  Mal  zu  spät  zu  kommen.  -
Trotzdem, restlos bin ich nicht überzeugt.  Die biologische Uhr ist  und bleibt
eine recht selbständige Kontrollinstanz, würde ich meinen. Und wo findet die
ihren Platz in unsern Messungen?“

„Immerhin  sind  wir  es,  die  sich  verwandeln  und  zwar  nach  Maßgabe
unserer  angestammten  Welt.  Wir  scheinen  also  mit  dieser  in  Einklang  zu
stehen.“

„Ich würde dir und deinen Einwänden in allen Punkten recht geben, wäre da
nicht meine Erfahrung in der Höhe, ich bin ja eigens zu diesem Zweck nach
Südafrika  aufgebrochen.  –  Gut,  schön,  nicht  einzig  zu  diesem  Zweck,  aber
dennoch...“. Sie schaute liebevoll zu Zinfandor hinüber, der wie üblich an ihrer
Seite saß und teilnahmslos vor sich hinstarrte. 

Ob er  der  Diskussion folgte,  ließ sich nur schwer  erkennen. Wenigstens
gesundheitlich ging es ihm etwas besser. Er litt nicht mehr so offensichtlich wie
vor seinem Ausflug und der dramatischen neuen Verwandlung.

„Was  war  denn  nun,  da  oben?“  -  wollte  Arundelle  wissen.  Auch
Scholasticus drängte die Professorin fortzufahren. Sie war nämlich dabei, ihren
Bericht  in  der  Experimentalgruppe  zu  erstatten,  wo man  sich  vor  allem mit
naturwissenschaftlichen Versuchsanordnungen und Beweisverfahren abmühte.

„Mein  Eindruck  war  –  bitte  er  ist  ganz  subjektiv,  da  ich  all  meine
Instrumente bei dem Schiffsuntergang einbüßte...“

„Nun, wie war denn dein Eindruck?“ -  drängte  Scholasticus erneut.  Die
Professorin nickte: „Durchaus stimmig, durchaus, wenn du das wissen willst. Je
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weiter entfernt vom Mittelpunkt, je früher ist man dran. Ich bin  - würde ich
sagen, bis an die Grenze gestoßen, über die konnte ich selbstverständlich nicht,
das wäre ein zu krasser Widerspruch gewesen. Ihr versteht?“

Niemand verstand. - Was sollten sie verstehen?
„Nun, ich konnte ja schlecht hinter meine Abflugszeit zurück, ich musste

notwendig auf eine Barriere stoßen, denn sonst wäre ich ja wohl abgestürzt.“
„Ah, Oh, Ja, jetzt geht mir ein Licht auf“, ließ sich Scholasticus begeistert

vernehmen. „Die Conversion macht’s möglich...“
„Beziehungsweise unmöglich...“
Täuschte  Arundelle  sich  oder  hatte  sie  es  in  Zinfandors  Augen  blitzen

sehen? Am Ende tat der nur so teilnahmslos... Sie nahm sich vor, unauffällig ein
Auge auf ihn zu haben.

Sie beugte sich zu Billy-Joe hinüber, um deshalb mit ihm zu tuscheln, ließ
es  dann  aber,  als  Professorin  M’gamba  ihre  These  noch  einmal  ausführlich
erläuterte und dazu eine komplizierte Grafik an die Tafel zeichnete. Heraus kam
ein Gebilde, das Ähnlichkeit mit den Darstellungen des Saturns hatte.

„Ich würde nun vorschlagen, an dieser und an dieser und womöglich auch
noch  an  diesen  und  jenen  Stellen  jeweils  wenigstens  zwei  Messstationen
einzurichten.  Muss  durchaus  nichts  Aufwendiges  sein.  Unabhängige,  genau
geeichte Chronometer, die in sich ruhen, vakuumverpackt versteht sich...“

Arundelle meldete sich und brachte einen stichhaltigen Einwand gegen das
Vakuum vor, der die Zustimmung von Scholasticus fand. Im Vakuum werde so
eine Uhr von dem Ort des Geschehens gleichsam losgelöst, was in ihrem Falle
äußerst unerwünscht sei, argumentierte das intelligente Mädchen. 

Aber  solche  Einzelheiten  änderten  an  der  vorgeschlagenen  Generallinie
nichts. Allen schien die Versuchsanordnung sogleich einsichtig. 

Billy-Joe bastelte in Gedanken bereits an einem - mit Helium gefüllten -
Fesselballon,  der  sich  in  die  dünnstmöglichen  Luftschichten  hinaufschicken
lassen sollte. 

Fragen blieben gerade ihm natürlich in Massen. Denn auch er kannte sich ja
als Conversior aus und erinnerte sich an sein subjektives Zeitgefühl. Außerdem
waren sie an Barrieren anscheinend ganz unterschiedlicher Art gestoßen. Ob es
sich bei diesen um mehrere und von einander verschiedene Barrieren handelte? 

Andererseits stimmte schon, dass ihnen immer dann die rote Karte gezeigt
worden war, wenn sie versucht hatten, sich über den vorgegebenen Rahmen der
Wirklichkeit hinaus zu begeben.

Gleichwohl war ihnen dies doch früher möglich gewesen. Dank der Magie
von Zauberbogen und Zauberstein waren sie zu Zeitreisen aller Art - durchaus
im realen Sinne – fähig gewesen. Damit schien es nun vorbei zu sein. 

Und wie kam es, dass sich die gute alte Erde nicht mehr nach der alten
Ordnung drehte? Die Schwierigkeiten, auf die sie gestoßen waren, hatten doch
wohl nicht schon immer bestanden? 

Konnte es sein, dass sie nur niemandem aufgefallen waren, oder dass sie
nicht beachtet wurden? 
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Hoffentlich  vergaß  er  seine  Gedanken  nicht  wieder.  Er  nahm sich  vor,
darüber  unbedingt  mit  Arundelle  zu  sprechen.   -  Besonders  mit  Arundelle,
zumal die noch immer nicht fassen konnte, was mit ihrem Zauberbogen los war.
- Auch so eine Sache, für die sie sich nicht erklären konnte. Immer war der
Zauberbogen zu Arundelle zurückgekehrt, ganz gleich von wo. Raum und Zeit
konnten daran nie etwas zu ändern. 

Arundelle war noch nicht bereit, den Tatsachen ins Auge zu blicken und
glaubte  insgeheim  weiter  an  seine  Rückkehr.  Alle  hatten  bei  dem
Schiffsuntergang  ihre  wenige  Habe.  Doch Arundelles  Verlust  war  um vieles
schlimmer. Zumal es Pooty gelungen war, Walters Zauberstein zu retten. 

‚Bestimmt ist der Bogen bereits auf dem Wege zu mir’, beruhigte sie sich
immer dann, wenn die Panik in ihr aufwallte. Glücklicherweise ließ die viele
Arbeit zum fruchtlosen Grübeln wenig Raum.

*
Kaum hatte die Arbeitsgruppe die Sitzung beendet, als sich die Teilnehmer

schon daran machten, die Vorschläge in die Tat umzusetzen. 
Cori machte ihre guten Kontakte zu Boetie geltend. Und so erhielt sie den

Zuschlag, als es darum ging, mit dem Meervolk wegen der Zeitbemessung etwas
zu vereinbaren.

Die Meermenschen reagierten vorbildlich auf die dringende Anfrage und
erklärten sich bereit, zwei Mal täglich die Uhren synchron zu schalten und auf
das verabredete Signal hin abzulesen. 

Freilich bedurfte es komplizierter Berechnungen für dieses Signal, denn die
Wassermassen bildeten ein solides Polster gegen jede Art von Kommunikation. 

Schließlich aber gelang es,  die Wasser  bedingte Missweisung korrekt zu
bestimmen; und auf das verabredete Signal hin wurden täglich die Chronometer
abgelesen. 

Es  zeigte  sich  eine  recht  erhebliche  Abweichung.  Man  begann  die
Versuchsreihe mit exakt dreiundvierzig Sekunden Differenz und steigerte sich
täglich um zunächst fast eine halbe, später dann gar um eine ganze Sekunde.

„Ist  ja  irgendwie  logisch.  Lässt  sich  nach  der  Zinseszinsformel  leicht
berechnen.  Über  Jahrzehnte  und  zwei  Jahrhunderte  gesehen,  sind  wir  den
Verhältnissen von Laptopia so fern nicht...“ 

Scholasticus war einerseits voller Enthusiasmus, andererseits graute ihn vor
den schrecklichen Konsequenzen, die auf die Menschheit zukamen – und die -
so hatte es  immerhin  den Anschein  – unausweichlich  im Kommen begriffen
waren...

Eilends wurden auch die Fesselballone in Stellung gebracht. Hier bestand
das Hauptproblem darin, die Ballone beträchtliche Höhe gewinnen zu lassen.
Die  Halteseile  jedoch  wurden mit  wachsender  Höhe  und bei  nachlassendem
Auftrieb  unverhältnismäßig  schwer.  Die  Ballone  blieben  deshalb  auf  halben
Wege  stecken.  Da  nützten  auch  noch  so  günstige  Gasverhältnisse  wenig.
Solange das schwere Seil an ihnen hing, musste die Reise ein vorzeitiges Ende
nehmen.
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„Wir brauchen was Superleichtes, das dennoch reißfest ist“, forderte Billy-
Joe. 

Allen leuchtete seine Forderung sofort ein, doch Abhilfe war dadurch noch
lange nicht gefunden.  So begnügte man sich zunächst mit Messungen auf halber
Höhe, die natürlich nicht ganz so aussagekräftig waren. 

Gleichwohl  erhärtete  sich  die  aufgestellte  These.  Die  Uhren  dort  oben
gingen auch in halber Höhe schon wenigstens um Sekundenbruchteile schneller,
die Zeitdifferenz schien zwar unerheblich, gleichwohl war sie vorhanden und
steigerte sich sogar im Verlauf der folgenden Wochen.

Bei einer ersten Analyse der Ergebnisse, so vorläufig die auch waren, kam
es,  wie  sich  denken  lässt,  zu  heftigen  Debatten  und  wissenschaftlichen
Auseinandersetzungen:

„Der Beweis ist  erbracht.  Zeit  ist  nichts Festes mehr  auf Erden,  sondern
richtet sich nach berechenbaren Bezugspunkten“,  eröffnete  die Direktorin die
Sitzung der übergreifenden Plenarversammlung. 

„Es geht etwas vor, das wir nicht restlos begreifen“, sekundierte Professorin
M’gamba. Doch Professor Scholasticus Schlauberger schüttelte zweifelnd den
Kopf. Er stimmte den verehrten Kolleginnen nicht rückhaltlos zu. 

„Womöglich  fallen  uns  nur  Umstände  auf,  die  vorher  unbedeutend
schienen. Weiter würde ich zunächst nicht gehen. - Die Gesetze der Natur sind
nicht verhandelbar. Ich hoffe, da stimmen Sie mir zu, verehrte Kollegin.“ 

Dabei schaute er eindringlich zu der Direktorin und zu Penelope M’gamba
hinüber. Letztere konnte sich nicht enthalten, sogleich zu kontern:

„Andererseits wissen wir, dass die sogenannten Naturgesetze nur so lange
gelten,  bis  jemand  kommt,  der  zeigt,  wie  beschränkt,  beziehungsweise  wie
relativ  ihr  Geltungsbereich  ist.  Auch  darüber  herrscht  Einigkeit  in  der
Wissenschaftswelt.“

„Eben darum ist’s mir zu tun...“
„Herrschaften bitte, wo ist der rote Faden? Lassen Sie uns doch erst einmal

zusammentragen, was wir wissen und unsere Schlussfolgerungen dann vielleicht
später einzeln gegeneinander abwägen.“

„Richtig, sammeln wir also. Hier die Fakten und dort die Folgerungen, ganz
deiner Meinung, Liebes“, sprang der Konrektor seiner Frau bei und stellte sich
an die Tafel, die er mit einem breiten Kreidestrich in zwei Hälften teilte.

„Die Fakten... vielleicht erst, was wir gesichert wissen...“
„Nun, da wären die Zeitmessungen. Wir haben unsere Vergleichstabellen,

ohne Zweifel.“
„Und daraus folgt sogleich ein erster höchst überraschender Schluss, nicht

wahr?“
„Überraschend? Wie das?“
„Erst mal den Schluss selber. Wie lautet er?“
„Kann jemand mit einer griffigen Formulierung aufwarten?“
„Wie wär’s damit...“
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 Scholasticus warf eine dermaßen verkürzte Formel  hin,  dass selbst  sein
Assistent  das  Handtuch  warf.  Der  Zweifel  stand  in  den  fragenden  Augen
ringsum, ob denn der Sprecher selbst verstand, was er da gerade von sich gab.

Elegant umschiffte Adrian Humperdijk dieses Hindernis, das Scholasticus
nicht  wahr  haben  wollte,  der  sich  entgeistert  von  den  verständnislosen
Gesichtern abwandte. 

„Nun,  gewiss  besteht  wenigstens  Konsens  bezüglicher  der  Faktenlage“,
murmelte er verdrossen.

„Lassen  wir  bei  der  Suche nach der  Formel  nicht  Entscheidendes  außer
acht?“ - fragte Adrian Humperdijk in die betretene Runde hinein, um den Faden
nicht reißen zu lassen.

„Richtig,  es  muss  sich  doch  Staunen  regen.  Wie  kommt  es  zu  dem
Phänomen an sich?“

„Nun ja, auf die Gefahr  hin mich zu wiederholen:   zunächst  wissen wir
nicht einmal, ob nicht wir es sind, die auf gleichsam ewige Vorgänge stoßen.
Und wenn schon nicht ewig, so doch vergleichsweise langzeitlich.“

„Anscheinend  ist  sie  nicht  mehr  an  einem  Stück,  die  gute  alte  Erde,
gleichsam in  Scheiben eingeteilt.“ - Penelope M’gamba schloss sich der These
von der Langzeitlichkeit  nicht  an.  Für sie  waren die Phänomene einzigartige
Ereignisse,  ausgelöst  und  mit  geheimen  Zwecken  verbundene  Folgen
verfälschender Eingriffe des Menschen in den Haushalt der Natur.

„Die Ringe des Saturn – jeder gehorcht seiner eigenen Dynamik – was die
Zeit angeht...“ 

„Das ist völlig neu. So hat man das noch nie gesehen.“
„ Hat das nicht was mit den alterwürdigen  Paradoxa zu tun?“ - widersprach

Arundelle: 
„Ergeht es uns etwa wieder wie bei der Berechnung des Gewichts jenes

Flugzeugs oder Lastwagens, in dem sich einige hundert Kilogramm an Vögeln
befinden, die während des Wiegevorgangs auffliegen?

 Wissen wir denn, was wirklich mit deren Gewicht passiert, wenn die alle
auf einmal auffliegen? Wiegen die dann mit oder wiegen sie nicht mit? Ist das
Transportmittel um ihr Gewicht erleichtert oder steckt dieses Gewicht in dem
Volumen dennoch fest, aus dem die Vögel nicht ausbrechen können?“

„Ist die Lösung denn bekannt?“ - fragte Frau Wiggles-Humperdijk zu ihrem
Mann  gewandt,  der  allerdings  die  Schultern  zuckte.  „Bin  auch  kein
mathematisches Genie...“

„So ähnlich ergeht es uns doch jetzt“, fuhr Arundelle mit ihrem Einwurf
fort: „In unserm Fall wiegen die Vögel eindeutig nicht mit. Unsere Zeit löst sich
in Lagen oder Schichten von einander ab und bildet sich aus der - der Schicht
jeweils eigenen Geschwindigkeit der Rotation. Die Ringe des Saturns rotieren
unabhängig voneinander und verhalten sich zueinander wie Fremdkörper.“

„Beim Saturn bin ich nicht so sicher...“, widersprach Scholasticus.
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„Nun, da keiner je dort war außer mir, kann ich es wohl besser wissen“,
entgegnete  Arundelle  schnippisch  und  warf  ihr  festes  langes  Haar  in  einer
herausfordernden Geste aus dem Gesicht.

Adrian schrieb und schrieb, die Gedankensplitter schienen ihm ausnehmend
wichtig zu sein.  Die Hälfte der Tafel,  die für Schlussfolgerungen vorgesehen
war,  füllte  sich,  bedeckte  sich  mit  unleserlichen  Kritzeleien.  Adrian  trug
gewissenhaft all das zusammen, was er aufschnappte. Die Versammlung sprühte
nur so vor Einfällen und Anschauungsbeispielen.

„Über  allem schwebt  die  Drohung,  alle  Magie  verloren  zu  haben“,  gab
Billy-Joe zu Bedenken. Arundelles Hinweis auf ihre Fähigkeiten, ließ ihn so
recht das ganze Unglück erkennen, das sich aus dem Verlust des Zauberbogens
ergab.

„Endlich kommen wir zum Punkt“, griff Arundelle seinen Einwurf auf. –
„Magie steht auf dem Prüfstand.“

Und  Scholasticus  ergänzte:  „Magie  –  will  heißen  -   das
‚Nochnichtgewusste’ – nicht mehr und nicht weniger. Magie bedeute hier also
nichts Abgehobenes mehr, sondern nur das, was unser Verstand noch nicht zu
fassen vermag, und es deshalb aus dem Reich der Wissenschaft bannt, und ins
Unerklärliche abdrängt.“

„Ja,  ja“,  seufzte  die  Direktorin:  „Die  Entzauberung der  Welt  –  und wir
mitten drin...“

„Wenn doch nur mal jemand endlich auch zur Kenntnis nehmen würde, wie
irrwitzig und haarstäubend es da draußen zugeht.“ Scholasticus wies mit großer
Geste ins weite Rund: 

„Dann  würde  niemand  mehr  von  Entzauberung  faseln.  Wir  haben  da
draußen eine Welt voller unvorstellbarer Geheimnisse, - ach, was sage ich – eine
Welt  –  Tausende  und  Abertausende  von  Welten  -   und  statt  sich  ihrer
anzunehmen, jammern wir hinter den einfältigen sogenannten Entzauberungen
her. Ist es denn wirklich so schlimm, dass wir nicht mehr daran glauben können,
dass ein Gott die Sonne des Nachts im Dunkeln über den Himmel zurückschiebt,
damit wir sie anderntags wieder aufgehen sehen?“

 Scholasticus redete sich in Rage, und die Direktorin zog kleinlaut den Kopf
ein. Vielleicht hatte der stürmische Mensch ja recht und die betuliche kleine
Welt  der  geplatzten  Illusionen  wog  gering  angesichts  der  wirklichen
Herausforderungen der Unendlichkeit, die auf ewig unergründliche Geheimnisse
barg. 

Weiß  Gott,  an  ungelösten  und  unlösbaren  Wundern  war  kein  Mangel.
Würde  sich  da  nicht  vieles  wieder  finden  lassen,  was  eine  vorschnelle
Aufklärung als entschleiert abgetan oder als Unsinn verworfen hatte?
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1. Die Zeitmaschine

Morgen  war  der  große  Tag.  Wenn er  Morgen versagte,  dann  konnte  er
einpacken. Das wusste er. Die Bruderschaft zu überzeugen, war schon schwer
genug.  Dabei  wussten  die,  worum es  ging,  jedenfalls  die  meisten.  Und  die
andern, die Mitläufer, waren die, auf die es ohnehin nicht ankam.

„Versuch ’s mit einfachen Worten. Gib ihnen ein einfach fassliches, klares
Modell an die Hand. Etwas zum Greifen. Das ist immer das Beste. Geldleute
sind auf eine gewisse Weise einfach gestrickt, die lieben keine umständlichen
Theorien. Sie sind der Welt der Ideen nicht gerade geneigt. 

Tatsachen überzeugen, wenn auch solche, über die sonst möglichst niemand
verfügt. Zeig ihnen ein Geheimnis und sag ihnen, dass es nun auch das ihre ist,
und sie fressen dir aus der Hand.“

Viola de Stäel erwärmte sich bei ihrer Rede. Zumal Roland Waldschmitt
eifrig nickte.

„Ich kann dir ja mal eine Kostprobe vorlegen, was meinst du?“
„Gute Idee, du übst dich rhetorisch, und ich begreife hoffentlich endlich ein

wenig mehr von der Sache.“
„Das Beste  wird sein,  ich fange ganz von vorn an,  wie wir  damals  mit

unsern Mäusen experimentierten. Denn mit Mäusen fing alles an.“
„Ach, Mäuse, richtige Mäuse, wie im Labor?“
„Genau die, obwohl unsere schon ganz besondere waren, aber ich will nicht

vorgreifen.  Wir  experimentierten  also  mit  Mäusen  und  das  über  große
Entfernungen. Man muss  sich unser  Experiment  wie eine Wippe vorstellen“,
fuhr Roland Waldschmitt  nach kurzem Besinnen fort und grinste selbstgefällig
dabei. „Ist die eine Seite oben, dann ist die andere notwendig unten. Das leuchtet
doch ohne weiteres ein, nicht wahr?“
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Viola de Stäel verdrehte innerlich die Augen. Für wie blöd hält der mich,
dachte sie, als ob ich nicht weiß, wie eine Wippe funktioniert. Dennoch nickte
sie ergeben und unterbrach ihn nicht. 

„Genauso hat man sich die Zeitmaschine  vorzustellen. Jedenfalls damals
als wir anfingen, ganz am Anfang. Da saß die eine Maus irgendwo jenseits des
Atlantiks und unsere Maus saß hier bei uns. Unsere Maus wurde immer jünger
und  die  andere  immer  älter.  Unsere  saß  auf  der  Wippe  oben  und  verlor
sozusagen an Gewicht. Und das, was sie verlor, das bekam die andere drüben
hinzu, wurde immer schwerer, so gesehen. Das heißt, sie wurde um genau den
Betrag älter, um den die unsere jünger wurde.“

„Aha, hochinteressant, aber wie wurde denn nun die Verschiebung der Zeit
ausgelöst?“

„Du stellst die Frage nach der Wippe, richtig, die eigentliche Frage.“ 
Viola de Stäel war sich nicht bewusst, neuerlich nach der Wippe gefragt zu

haben. Aber sie tat nichts, um den Redefluss zu bremsen.
„Die  Wippe  ist  selbstverständlich  unsichtbar,  außerdem könnte  man  sie

schwerlich als materiell  bezeichnen, aber dazu kommen wir noch. Gehen wir
erst  mal  davon  aus,  dass  sich  ein  dünner  Balken,  ein  String  sozusagen,  in
gerader Linie über den Atlantik zieht...“

„So ne Art Kreistangente vielleicht? – Und da wo sie aufliegt, ist exakt die
Mitte?“ 

„Ganz  recht,  ich  sehe,  du  denkst  mit.  Die  Erdkrümmung  gilt  es
selbstverständlich  mit  ins  Kalkül  zu  nehmen.  Unser  String  von  circa  6000
Kilometern Länge  liegt irgendwo im Atlantik auf. Sagen wir bei den Azoren
oder so, kommt jetzt hier nicht auf die genaue Position an. Der String aber ist
real, soviel nur nebenbei. An zwei entgegengesetzten Orten passiert exakt das
Gleiche  –  nur  spiegelverkehrt  eben.  Und  eine  Schwäche  hat  das
Anschauungsbeispiel natürlich, du wirst es erraten haben?“

„Du meinst den Zustand, in dem sich beide Seiten die Waage halten?“
„Genau.  Diesen Zustand erreichten  wir  nur  ein einziges  Mal.  Er  bildete

unsern Ausgangszustand. Wir sorgten dann dafür, dass unsere Maus oben blieb
und die gegenüberliegende Maus unten. Was sich um so einfacher machen ließ,
als  sich  unser  String-Ende auf  der  Zugspitze  befand,  und das  amerikanische
Ende inmitten der tiefsten Senke des Mississippideltas. 

Bei der Gegenprobe von Holland aus, kriegten wir dann die Alterungsmaus,
aber das nur am Rande. Wichtig war uns erst mal der Unterschied, wir wollten
herausfinden, wie das Altern vonstatten geht, wie man der Zeit ein Schnippchen
schlägt.“

„Schön und gut – jedenfalls im Beispiel. Doch es existierte ja wohl keine
Wippe. Euer String war doch nichts weiter als ein Gedankenexperiment?“

„Nicht  so  ganz.  Wir  sahen  uns  in  der  glücklichen  Lage,  einen  string
herzustellen. Indem wir einer unserer Mäuse ein Elektron abzwackten...“

„Was ein einziges Elektron? Und das reichte aus um...“
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„Ganz recht, ein Elektron, ein winziges unscheinbares Elektron,  das wir
damit der anderen Maus hinzufügten. Es erübrigt sich zu betonen, dass es sich
um geklonte, also um genetisch völlig gleichartige Mäuse handelte. Durch den
künstlich  herbeigeführten  Unterschied,  knüpften  wir  nicht  nur  den  String,
sondern setzten auch den Effekt in Gang.“

„Ein einziges Elektron reichte aus? Kaum zu glauben!“
„Erstaunlich nicht wahr?“
„Allerdings! - Wie hat man sich den Transport eines Elektrons über den

Atlantik vorzustellen?“
„Um genau zu sein, reichte es, ein Elektron aus dem Klon rauszuschießen.

Einfach so, Zack und weg, vermutlich über den String hinüber. Der Vorgang an
sich  reichte  aus,  um  im  Spiegelbild  den  Effekt  in  Gang  zu  setzen.  Die
Verbindung steht, sobald der Schuss abgefeuert ist, sozusagen. 

Ein  String,  das  will  ich  hier  anmerken,  ist  so  was  wie  die  in  Energie
verwandelte Materie. Genauer - die energetische Erscheinungsform der Materie,
so wie die uns gegebene stoffliche Welt die materielle Erscheinungsform von
Energie ist.“

„Aha, klingt kompliziert, trotzdem irgendwie plausibel, wenn auch schwer
vorstellbar...“ 

Viola  de  Stäel  schaute  ihren  Vorsitzenden  bewundernd  an.  Roland
Waldschmitt nickte selbstgefällig und fuhr mit seinen Erklärungen fort: 

„Später  verstärkten  wir  unsere  Zeitmaschine  mit  Hilfe  komplizierter
Beschleuniger  im  String  und  begannen  auch  mit  beliebigen  Zielorten  zu
experimentieren.  Wir  suchten  nach  dem  Zufallsgenerator  beliebige
Materiehaufen  auf.  Aber  das  kam später,  viel  später.  Erst  einmal  waren wir
fasziniert  von  unserer  Entdeckung  und  trieben  sie  immer  weiter  voran  und
versuchten uns mit immer größeren und komplizierteren Objekten.“

„Auch mit Menschen?“
„Natürlich, die Idee, sich an Menschen heranzuwagen, war in unser aller

Köpfe.  Menschen waren alles,  worum es den meisten  ging.  Nicht  Menschen
schlechthin,  was sage ich,  sich selbst  hatten sie  im Blick.  Sie selbst  wollten
selbstverständlich auf der Seite der Jungmaus sitzen. Nur, wen fand man für die
Seite der Altmaus? Dazu erklärte sich freiwillig freilich niemand bereit. Diesen
Teil wollte niemand übernehmen, wie sich denken lässt.  Alle gierten danach,
jünger zu werden. - Am liebsten wollen die Hunde ewig leben. – Ja, ewiges
Leben, so hieß unser Projekt  denn auch bald.  Natürlich stießen wir  wie von
selbst auf die Frage nach dem genetisch passenden Material. Wo gab ’s denn das
genetisch passende Material?  - Klone – richtig - Klontechnologie! Erst einmal
müssen ja wohl von uns allen die Klone heranwachsen, nicht wahr?“

„Klontechnologie  ist  die  Antwort,  aber  steckt  die  nicht  noch  in  den
Kinderschuhen?“ - bestätigte Viola de Stäel.

„Nicht  überall  und  nicht  im  geheimen.  Offiziell  hält  man  sich  freilich
bedeckt, da gibt niemand zu, wie weit er schon ist...“
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„Und ich dachte immer, die züchteten Klone gleichsam als Reservematerial
für  so  Sachen  wie  Organverpflanzung  und  so.  Ausschlachtbare,  lebende
Materiallager  für  jeden  Typ  –  für  jeden,  der  sich’s  leisten  kann,
selbstverständlich...“

„Dazu sind Klone freilich allemal gut, das nur nebenbei. Unser Ansatz ist
allerdings  um  einiges  genialer,  denn  wir  ermöglichen  einen  ganz  anderen
Transfer,  wie  du siehst.  Bei  uns  tankst  du Jugend direkt,  bleibst  ewig  jung,
solange du ein Gegenüber hast, das dir sein Leben lässt...“

„Ein genialer Ansatz. Darauf müssen die Herren morgen fliegen.“
„Nicht  wahr?  Immerhin  haben  wir  bereits  Ergebnisse.  Die  Klon-

Auschlachter  sind  bislang  nämlich  mit  fast  allem,  was  sie  versucht  haben,
kläglich gescheitert.“

„Was sind denn das für Versuche?“
„Nun, selbstverständlich experimentieren  auch die mit  dem Bewusstsein.

Genauer  mit  Gehirnen.  Ihre  Idee  gründet  auf  Gehirntransplantation.  Sie
versuchen,  Gehirne  von  körperlich  verbrauchten  Menschen  in  junge  Köpfe
hineinzukriegen.  Mit  mäßigem  Erfolg.  –  Die  Probanden  sterben  alle  schon
Stunden nach dem Eingriff.  Außerdem sind auch die  Gehirne  selbst  alt  und
verbraucht, nicht nur die Körper. Also überlegt man bei denen nun auch, wie
man an die Bewusstseinsinhalte rankommt, um sie jung und aktiv zu erhalten.
Und  da  wären  wir  dann  wieder  bei  unserm Ansatz,  jedenfalls  im weitesten
Sinne. Du siehst, an uns führt kein Weg vorbei. Wir halten den Schlüssel zur
Zukunft in den Händen.“

„Wahnsinn, du bist der Größte!“
Roland  Waldschmitt  warf  sich  stolz  in  die  Brust  -  soviel  unverhohlene

Bewunderung war nach seinem Geschmack.
„Das ist längst nicht alles. Das Größte kommt noch. Es existieren Pläne für

ein gigantisches Großprojekt. Wir nennen es Moon-Tie. Wenn wir Erfolg haben,
dann verändert sich die Welt unwiderruflich nach unserem Willen und macht
uns  zu  Herren  über  Zeit  und Raum.  Erst  dann können wir  im Weltmaßstab
eingreifen  und  auf  globaler  Ebene  den  minderen  Milliarden  unser  neues
Zeitschema aufdrücken.“

Roland  Waldschmitt  blickte  der  beeindruckten  Frau  voller  Stolz  ins
Gesicht. Der Wahnsinn leuchtete in seinen Augen, so dass Viola de Stäel schnell
den Blick senkte, als könnte sie sich an der unheilvollen Flamme versengen. 

Ein wohliger Schauer überlief sie, wohlig und entsetzlich zugleich, als sie
in  diese  Abgründe  hineinschaute,  die  ihr  der  Vorsitzende  so  voller
Selbstverständlichkeit auftat.

Welch teuflisches Hirn, dachte sie. Genial und teuflisch. Und sie fühlte sich
um so mehr zu dem Mann hingezogen, als sie selbst voller Bosheit steckte.
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22. Auf der Suche nach dem Zauberbogen

Arundelle  mochte  und  konnte  sich  nicht  mit  dem Verlust  ihres  Bogens
abfinden.  So brachte  sie  Cori  endlich  dazu,  Ministerin  Boetie  um  Hilfe  zu
bitten,  die  in  der  Tat   alsbald  umfangreiche  Suchmaßnahmen  veranlasste.
Zunächst  sollte  nach  dem Wrack  des  gesunkenen  Seglers  geforscht  werden,
worin der Bogen noch immer vermutet wurde. 

In der ersten Aufregung bei der Bergung der Schiffbrüchigen hatte man es
versäumt,  die  exakte  Position  des  Fundortes  und  die  geographischen
Gegebenheiten dort festzuhalten. So hatte man nur eine ungefähre Vorstellung
davon, wo sich das Wrack befand. 

Es war bei der Bergung der Schiffbrüchigen, weiß Gott, um Wesentlicheres
gegangen.  Immerhin  mussten  die  Ertrunkenen  erst  einmal  ins  Leben  zurück
geholt  werden,  und  dabei  einiges  versäumt,  was  im  nachhinein  wie  eine
Nachlässigkeit aussah, in Wahrheit und vor Ort aber ganz anders.

Ministerin  Boetie  bot  Arundelle  sogar  an,  sich  selbst  an  der  Suche  zu
beteiligen. Damit sie einen Begriff davon erhielt, um was es ging. Immerhin galt
es, ein größeres Gebiet zu durchforschen. Ein Unternehmen, das der Suche nach
einer Stecknadel im Heuhaufen sehr nahe kam.

Erschwerend hinzu kam die Unübersichtlichkeit des zerklüfteten Geländes
am Meeresboden  und das ewige Grau in Grau der Tiefe, wo man mitunter kaum
die Hand vor Augen sah. 

„Es ist  ganz so, als tappe man blind durch den dicksten Nebel“, erklärte
Cori. Durch ihre häufigen Besuche bei ihrer Freundin Boetie – als diese noch
nicht Ministerin war – hatte sie einen guten Einblick in die Lebensverhältnisse
der Unterwasserwelt gewonnen.

„Und wenn wir  das gläserne U-Boot nehmen?“,  -  schlug Arundelle  vor.
„Damit sind wir schnell und außerdem haben wir gutes Licht.“ 

„Das ist vielleicht gar keine schlechte Idee. Mit dem Boot würden wir den
Suchtrupp draußen sicher unterstützen. Ich gebe das gern weiter“, erbot Cori
sich. „Und ich rede mit Scholasticus wegen des Bootes, vielleicht kommt der
sogar selbst mit“, sagte Arundelle und Billy-Joe, der gerade hinzutrat meinte:
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„Fände ich ganz toll, wenn der auch mitkäme.“ Anscheinend war ihm bereits
klar, dass man die Mädchen keinesfalls allein reisen lassen durfte.

Das U-Boot war ja nun inzwischen gründlich überholt worden, nachdem es
zunächst trotz beträchtlicher Schäden wieder eingesetzt worden. Die Besatzung
gammelte  müßig  an  Land  herum,  oder  war  mit   Wachdienst  betraut.  Nur
Kapitän und Steuermann kümmerten sich rund um die Uhr hauptamtlich um das
Boot.  Wenn  auch  die  Wachsamkeit  allmählich  wieder  nachließ,  die  zuvor
während  der  Melisandrien-Krise  –  wie  der  letzte  Aufstand  der  Miserioren
offiziell hieß - auf den höchsten Alarmpegel schnellte.

So kam der Einsatzbefehl  keineswegs ungelegen.  Die Besatzung war im
Gegenteil begierig, die technischen Veränderungen in der Praxis zu erproben.
Die Testfahrt von der Werft zur Insel lag schon wieder  gut einen Monat zurück.
Eine  Reise  in  die  Tiefsee  eignete  sich  zudem  für  die  wirklichkeitsnahe
Erprobung denkbar gut.

Ministerin Boetie war ebenfalls mit dem Einsatz des Bootes einverstanden,
bat sich aber äußerste Rücksichtnahme auf Flora und Fauna der Tiefsee aus.
Keinesfalls  durfte  es  zu missverständlichen Begegnungen kommen.  „Da darf
diesmal  wirklich  nichts  schief  gehen“,  beschwor  sie  ihre  Freunde  aus   der
Zwischenschule.

Scholasticus, als der wissenschaftliche Berater und Leiter der Expedition,
gab die  Bitte  der  Ministerin  an  die  Besatzung  weiter.  Der  Kapitän  war  sich
seiner Verantwortung bewusst. In den unergründlichen Tiefen zu manövrieren
erforderte  große  Geschicklichkeit,  zumal,  wenn  es  auch  noch  um besondere
Rücksichtnahme zu tun war. Etwa mussten die Algenfelder, die Planktongärten,
die Walfriedhöfe und Zuchtstationen nicht allein geortet und sorgsam umschifft
werden,  sondern  darüber  hinaus  mussten  auch  noch  allerlei
Verkehrsvorschriften  beachtet  werden,  die  es  dort  unten  selbstverständlich
ebenso  gab.  -  So herrschte  dort  die  Vorfahrtsregel  aller  Lebewesen  vor  den
Maschinen.  Eine  durchgängige  und nur  schwer  einzuhaltende Vorschrift,  die
bisweilen  kleinlich  bis  zum  Exzess  ausgelegt  wurde,  zumal  manche
Meeresbewohner gelegentlich überhaupt nicht zu bemerken waren.

Dicht von der Begleitmannschaft umschwärmt, tastete sich das Boot durch
die Finsternis. Seine gleißenden Schweinwerfer bohrten sich wie weiße Finger
ins nachtdunkle blauschwarz der Tiefsee. 

Mit den Schwimmern war eine Art Morsecode vereinbart, den diese auf die
Außenhaut klopften, wann immer ihnen danach war. 

Die  Besatzung  antwortete  dann  von  innen  und  nahm  die  mitunter
bedeutsamen Hinweise gern auf. Allerdings herrschte nur wenig Disziplin und
das  Hacken  und  Klopfen  war  mitunter  ohrenbetäubend  und  in  der  Vielzahl
gleichzeitiger Botschaften nicht ohne weiteres zu entschlüsseln.

Je  weiter  man  sich  von  den  bewohnten  Gebieten  entfernte  und  in  die
landwirtschaftlichen Nutzzonen eindrang, um so flotter ging die Fahrt voran.
Die  eleganten  Schwimmer  hielten  das  Tempo  mühelos,  ja  man  sah  sie
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spielerisch vor die Fenster gleiten, in weiten Schwüngen wie im Tanz mitunter
umschlungen dahinschweben, dass es eine Freude war.

Gleichwohl durfte sich der Ausguck vorn in der Bugkanzel nicht ablenken
lassen.  Die  Verantwortung   für  das  Unterseeboot  lag  immer  noch  bei  der
Besatzung.  Die  Schwimmer  konnten  sich  die  Schwerfälligkeit  eines  solch
vergleichsweise riesigen Schiffes nicht vorzustellen. 

Während sie elegant und blitzschnell über Hindernisse hinwegglitten, ja zu
jähen  Kehrtwendungen  durchaus  fähig  waren,  besaß  das  Boot  eine  gehörige
Trägheit.  Es  wurde  unnachgiebig  über  Grund  geschoben,  selbst  wenn  der
Kapitän  die  Schrauben  längst  auf  Rückwärtsfahrt  gestellt  hatte.  Was  zudem
nicht ungefährlich für die Struktur der Außenhaut war. Werftseitig durfte diese
Fahrtrichtungsänderung  nur  nach  einer  vollends  durchgeführten  Haltstellung
erfolgen.

Trotzdem war das Boot wendig und leicht  zu steuern.  Vorausgesetzt,  es
machte  die  entsprechende  Fahrt.  Je  langsamer  es  voranging,  um  so  träger
reagierte das Ruder – ein Widerspruch, der sich nicht nach draußen vermitteln
ließ.

Der  Vorteil  im  Boot  war,  dass  die  Karte  des  Seegebiets,  das  es  zu
durchsuchen galt,  stets gegenwärtig war, während draußen die Offiziere immer
wieder  ihre  Kartenausschnitte  verglichen.  Die  große  Seekarte  auszubreiten,
verhinderten Flut und Strömung ebenso, wie die Tatsache, dass die Beleuchtung
dort doch recht  mangelhaft war.

So besaß man im Boot immerhin den Überblick. Andererseits war die Sicht
trotz des Lichts der Scheinwerfer vergleichsweise gering, geringer jedenfalls als
draußen,  wo  man  im  Scheinwerferlicht  jedem  Verdacht  ungehindert  sofort
nachgehen konnte, während es drinnen dazu umständlicher Manöver bedurfte.

Außerdem  glotzte  aus  jedem  Fenster  mindestens  ein  begieriges
Augenpaare. Besonders zu Anfang der Suchaktion widerhallte das Schiff nur so
von widerstreitenden Anforderungen.

Adrian hatte es sich selbstverständlich nicht nehmen lassen, persönlich an
Bord  zu  sein.  Die  Professorin  M’gamba  ebenfalls  nicht.  Und  ebenso
selbstverständlich  war  sie  nicht  allein  gekommen,  sondern  mit  Zinfandor
Leblanc.  Auch  Tibor  konnte  nicht  anders.  Und  Flo  begleitete  ihre  kleine
Schwester, die wiederum Arundelle nicht sich selbst überlassen wollte. 

Beide  sprachen  Arundelle  unentwegt  Mut  zu.  „Bestimmt  hat  er  sich
verklemmt“, sagten sie, oder: 

„Kann sein, dass die Luke nicht aufgeht“ – wohl wissend, wie wenig dem
Zauberbogen dergleichen Hindernisse anhaben konnten.

Arundelle lächelte gerührt. Sie wusste es besser. Im Grunde war der ganze
Ausflug umsonst. Vielleicht ging es ihr nur um Gewissheit. Irgend etwas musste
sie doch tun! 

Was war mit dem Bogen? Hatte er sich etwa von ihr abgelöst? Was hatte sie
falsch  gemacht?  Hatte  sie  etwas  falsch  gemacht?  Arundelle  war  sich  keiner
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Schuld bewusst. Was auch immer geschehen war, sie hatten viel schlimmeres
unbeschadet zusammen durchgestanden.

Scholasticus  und der  Kapitän  zusammen  mit  seinem Steuermann  kamen
überein, konzentrisch das Gebiet des Schiffsunglücks zu umkreisen. Dabei lief
man zwar Gefahr, den Suchradius zu eng zu gestalten. Andererseits konnte man
ziemlich sicher sein, dass,   wenn man die Kreise nur eng genug und präzise
spiralförmig zog, kein Zentimeter des zerklüfteten Geländes ununtersucht blieb.

Wenigstens könnte man, im Mittelpunkt angelangt, am Ende sagen: „Hier
ist nichts.“ Doch soweit war man noch lange nicht. Die Spirale hatte eben erst
begonnen. Noch befand man sich auf dem äußersten Ring. Die Meermenschen
waren  selbstverständlich  für  ein  solches  Unterfangen  zu  ungeduldig.  Da  sie
wussten, dass das Schiff unbeirrt seinen Kurs hielt, schossen sie beliebig kreuz
und quer. 

Zum  einen  machte  es  ihnen  Spaß,  zum  andern  bestand  größtmögliche
Gewissheit, auch wirklich jeden Zentimeter des Grundes abzusuchen.

Die große Seekarte ließ sich nicht betrügen. Der Kapitän war jederzeit in
der  Lage,  den  genauen  Standort  zu  bestimmen.  Darauf  hielt  er  sich  einiges
zugute. 

„Solide Seemannschaft“ nannte er das. „Kein hilflosen Umherplanschen“,
ergänzte er mit beziehungsreichem Blick nach draußen. „Sieht zwar elegant aus,
muss man neidlos anerkennen, das iss ’es dann auch  schon...“

Im Boot zeigte nur die Uhr an, wie weit der Tag voranschritt. Doch draußen
spürten die Begleiter sehr wohl, wie spät es geworden war. Sie morsten ihren
Wunsch nach einem Nachtlager durch die Bordwand. Woraufhin der Kapitän
die Maschinen abstellte und sich sacht zum nahen Grund sinken ließ. 

Ohne  Bodenberührung  schwebte  das  Boot  wenige  Zentimeter  über  der
unheimlichen  Landschaft.  Die  Meermenschen  zogen  sich  unter  den  breiten
Schatten zurück. Der Metallkörper würde sie vor Angriffen halbwegs schützen. 

Hier draußen, fernab der Zivilisation, herrschte das uralte archaische Gesetz
der  See  -  das  Fressen  und  Gefressenwerden.  In  der  Mehrheit  weideten  die
emsigen Begleiter vor dem Schlafengehen das frische Seegras und den Tang des
Meeresgrundes,  schoben sich jedoch gelegentlich eine kleine Muschel  in den
Mund oder haschten gedankenverloren nach einem silberblitzenden Fischlein. 

Seit Ministerin Boetie die Richtung vorgab, kam der Genuss von lebender
Nahrung immer mehr in Verruf. Andererseits ließen sich die Geschmäcker nun
einmal nicht von heute auf morgen verändern. Wer es gewohnt war, rohen Fisch
zu genießen und Plankton oder Tang lediglich als Beilagen duldete, dem kam
man auf dem Verordnungsweg nicht bei.

Auch im Boot machte man sich über den mitgeführten Proviant her. Die
Wachen wurden ausgelost und eingeteilt. Dann hieß es nach alter Seefahrersitte:
„Ruhe im Schiff, Licht aus.“

Auch hinter geschlossenen Lidern ließen sich die Bilder des Tages nicht
abschalten. Zu viel war dem Expeditionskorps vor die Augen gekommen. Hatten
sie  etwas  übersehen?  Arundelle  vergegenwärtigte  sich  noch  einmal  ihre
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Eindrücke. Besonders solche von flüchtiger Natur. Es wäre gar zu dumm, wenn
sie am Wrack vorbeigefahren waren. Doch dann sagte sie sich, dass sie die Nähe
ihres Bogens ohne Zweifel  gespürt hätte,  so eng wie sie sich ihm verbunden
fühlte. 

Sie  hatte  ihn  immer  gespürt,  wenn  auch  in  den  letzten  Monaten  eine
gewisse  Entfremdung  eingetreten  war,  die  wohl  mit  dem  Erwachsenwerden
zusammenhing,  jedenfalls  aber  damit,  welche  Entwicklung  Heranwachsende
durchmachen. Zunehmend nämlich konnte sie inzwischen so manches, was ihr
zuvor nicht ohne die Hilfe des Zauberbogens gelungen war, aus eigener Kraft
tun.

Im Scherz hatte Arundelle ihn manchmal deshalb auch wispern hören: „Du
brauchst  mich  nicht  mehr.“  Und  so  heftig  sie  dann  auch  widersprach,  ein
Körnchen Wahrheit war an der zweifellos schalkhaft hingeworfenen Bemerkung
stets gewesen. 

„Einmal muss geschieden sein!“ Vorstellen konnte und mochte sie sich die
endgültige Trennung nicht. Wenn es nach ihr gegangen wäre, dann würde ihre
Verbindung bis zum Tod, ja über den Tod hinaus bestehen bleiben.

 Und nun war es geschehen. Ganz langsam ließ sie die Vorstellung zu. Der
Zauberbogen hatte sie verlassen, weil sie seiner nicht länger bedurfte. Nicht in
dem Sinne jedenfalls wie das unglückliche Kind, das sie gewesen war. Ob es
damit zusammen hing, wie glücklich sie war? Und nun schon so lange? 

Aber war sie denn glücklich? Irgendwie auch wieder nicht, dachte sie mit
schlechtem Gewissen. Vieles lief schief um sie her. Aber hatten die Ereignisse
wirklich an ihrem innersten Gefühl kratzen können? All das Leid um sie her.
Walters  Tod,  der  schreckliche Krieg,  Elend,  Grausamkeit,  Verfolgung – was
ringsum geschah, hatte sie letztlich im tiefsten Innern nicht berührt. Dort fühlte
sie sich wie auf einer rosa Wolke. Sie war an einem Ziel angelangt, von dem sie
als Kind nicht einmal zu träumen gewagt hatte.

Es  war  die  eigene  Kraft,  die  sie  spürte,  und  mit  der  sie  so  rundum
einverstanden war, dass sie die ganze Welt gelegentlich umarmen mochte vor
Glück.

Doch nun fiel ein tiefer Schatten gleichsam aus dem Nichts auf sie nieder.
Noch konnte sie die Verzweiflung in Zaum halten, die sie beim Gedanken an
den endgültigen Verlust  ihres Bogens ansprang. Aber wie lange noch? – Sie
musste ihren Schatz finden, koste es, was es wolle. 

Eine fremdartige Liebe fiel über sie her, ein beinahe unangenehmes Sehnen.
Würde jemand davon erfahren, sie versänke in den Erdboden vor Scham.

Endlich  schlief  Arundelle  ein.  Doch  auch  in  den  Träumen  ließ  die
Sehnsucht nicht von ihr ab. Ihr Zauberbogen nahm allerlei befremdliche Gestalt
an  und  gaukelte  ihr  haarsträubende  Zusammenkünfte  –  lockte  sie  in  fremde
Welten jenseits der irdischen Schranken.

 So gerne sie es auch vermocht hätte, es gelang ihr nicht, ihm zu folgen. Die
Barriere hielt sie auch im Traume fest. Es gab für sie kein Entrinnen, was sie
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auch anstellte. Sie wusste, wenn sie ihren Bogen je wiederhaben wollte, dann
musste sie diese schreckliche Trennwand durchdringen.

23. Die  Londoner Konferenz

Roland  Waldschmitt  erwachte  vom  schrillen  Klingeln  eines  Weckers.
Draußen  graute  der  Morgen,  oder  herrschte  schon  wieder  Nebel?  Aus
verquollenen Augen blinzelte er durch die offene Gardine und starrte dann auf
das Zifferblatt mit den phosphorisierenden Zeigern und Ziffern. 

Halb neun, höchste Zeit aufzustehen. Das Meeting mit der Finanzwelt war
auf neun Uhr angesetzt.  Beim Gedanken an die  eiskalte  Dusche,  der  er  sich
auszusetzen gedachte, schauderte der Mann  und vergrub sich in die kuscheligen
Decken. 

Der Platz neben ihm war bereits leer. Das Bad war dafür besetzt, das gab
ihm einige Minuten. Heute war der letzte Tag der Konferenz. Die meisten der
weitreichenden Beschlüsse waren gefasst, nun kam es darauf an, das Ganze auch
zu finanzieren.  Noch einmal müsste er all  seine Überzeugungskraft  aufbieten
und die Aussichten im bestmöglichen Licht erscheinen lassen. 

Die Größen der Finanzwelt, die es zu überzeugen galt, sahen im Gewinn
den  eindeutigen  Vorrang,  zumal  sie  ihrerseits  den  Anteilseignern  der
Gesellschaften und Finanzgruppen, die sie vertraten, verpflichtet waren. Macht
floss  ihnen  aus  dem  Profit  zu.  Und  gerade  hier  waren  die  Aussichten  so
utopisch, dass sogar Herrn Waldschmitt  schwindelte,  wenn er versuchte, sich
diese Möglichkeiten vorzustellen.

Mit loser Krawatte und feuchten Haaren kippte Roland Waldschmitt einen
brühheißen Kaffee am üppigen Büffet hinunter. Sehnsüchtig blickte er auf die
bunten Platten voller Leckereien. Hastig stopfte er sich ein Schinkenröllchen in
den Mund.  Die  darin verborgene Majonäse   kleckerte  auf  sein  blütenweißes
Hemd. Ärgerlich wischte er mit einer Serviette an dem fettigen Klecks herum.
Zum Wechseln des Hemdes blieb die Zeit nicht. Von nebenan ließen sich bereits
die Stimmen der geladenen Gäste vernehmen. 

Viola de Stäel, seine offizielle Stellvertreterin,  versuchte zu retten, was zu
retten war. Sie band zunächst die Krawatte und fuhr ihrem Chef sanft mit der
Bürste durchs Haar. Dann zog sie die Jacke glatt und klopfte kaum sichtbare
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Staubkörnchen und lose Krümel ab. Noch einmal rieb sie über den Fettfleck, ehe
sie die Jacke darüber schloss.

„Nun aber los“, kommandierte sie und eilte schnellen Schrittes voran auf
die  geschlossenen  Portale  zu,  hinter  denen  sich  das  Schicksal  der  Welt  in
wenigen Augenblicken entscheiden würde.

An  einem  Fettfleck  sollte  es  nun  wirklich  nicht  scheitern,  dachte  Herr
Waldschmitt  grimmig,  schob  das  Kinn  kämpferisch  nach  vorn  und  stiefelte
langen Schrittes  hinter  der  Frau drein.  Die  rauschte  auch schon in den Saal
hinein. Sie verbreitete dabei eine Woge der Selbstsicherheit um sich, in der er
sich wohlig davontragen ließ.

Auf  einmal  fühlte  auch er  Siegesgewissheit.  Er  trat  entschlossen  an  das
Rednerpult. Jetzt oder nie, sagte er sich. Vorsorglich legte er sein Konzept auf
das Pult. Er überflog die Stichworte, und wartete darauf, dass Stille eintrat.

 Er wartete eine Spur länger, gerade eine Spur  zu lang, denn das erhöhte
die Spannung. Um dann nach einigen humorig gemeinten, nicht eben originellen
Bemerkungen über das Londoner Wetter, zielstrebig zur Sache zu kommen. 

Er  umriss  die  Pläne  in  groben  Zügen,  verzichtete  aber  bewusst  auf
langatmige technische Erläuterungen, die niemanden wirklich interessierten und
die meisten der Anwesenden überfordert hätten. Es galt vielmehr, den Eindruck
zu vermitteln, als sei alles bis ins letzte durchdacht und völlig ausgereift. 

Dafür ging er um so genauer auf die Frage der Finanzierung ein. Er setzte
klare Zeitrahmen,  was den angestrebten Investitionsrückfluss  betraf,  gliederte
den Finanzaufwand und machte klare Aussagen über die Fertigstellung und die
Inbetriebnahme  der  ersten  Großanlage.  –  „Immer  vorausgesetzt,  die
Finanzierung steht!“

Die Geldgeber  staunten.  Mit  solch weitreichender  Kompetenz  hatten  die
wenigsten gerechnet.  Der geforderte Finanzrahmen war enorm,  kein Zweifel.
Doch verglichen mit  den Gewinnaussichten nahm er sich beinahe bescheiden
aus.

Herr Waldschmitt  frohlockte innerlich, als er den Stimmungsumschwung
spürte. Zumal er selbst seinen Worten kaum glauben mochte. Sie klangen allzu
vermessen. Ihm war, als spielten sie Gott und scheffelten auch noch Geld dabei.
Keiner schien es - oder wollte es bemerken. 

Madame de Stäel, ganz weltgewandte Assistentin, konnte sich vor Geboten
kaum retten.  Gewissenhaft  notierte  sie  eifrig  die  genannten  Zahlen,  tauschte
Adressen und ließ sich zu ersten vorsichtigen Zusagen hinreißen. 

Ihr  Verhalten  war  genau  einstudiert.  Sie  ergänzte  damit  die  Rede  des
Vorsitzenden der Bruderschaft auf das ausgezeichneteste.

Und wenn die  Vertreter  der  Bruderschaft  vor  allem ethisch-menschliche
Bedenken befürchtet hatten, so wurden sie auf das angenehmste enttäuscht. Wie
eine  Meute  begieriger  Jagdhunde  nahmen  die  Geldmenschen  die  Spur  des
Profits auf. 
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Insgeheim freilich köderte auch sie die Gier nach der ewigen Jugend. Und
sie dachten dabei zweifellos an sich selbst. Dass dabei die Mitmenschlichkeit
wieder einmal geopfert würde, irritierte sie nicht für einen einzigen Augenblick.

 Auf  geheimen  Konten  ballte  sich  an  einem  einzigen  Morgen  eine
ungeheuerliche Finanzmacht zusammen. Schwindelerregende Zahlen geisterten
durch den Raum, um alsdann festgeschrieben und umgeleitet zu werden. 

Da galt es, kühlen Kopf zu bewahren und die Übersicht nicht zu verlieren.
Ohne  seine  Assistentin  wäre  er  verloren  gewesen,  gestand  sich  Herr
Waldschmitt  widerwillig  ein.  Denn  diese  jonglierte  mit  den  Millionen  und
Milliarden wie eine wahre Meisterjongleurin.

 
Kaum war  die  Konferenz  zu  Ende,  da  stürzte  sich  Herr  Waldschmitt  –

beflügelt  durch  das  Erlebnis  solch  gewaltiger  Finanzmacht  -  wieder  in  die
Arbeit, denn die betrachtete er als seine wirkliche und eigene Welt. Allerdings
kehrte er nicht wieder zu seiner Frau zurück, sondern zog es vor, mit Madame
de Stäel zusammen zu ziehen. Ein Haus wurde  für diesen Zweck in London
angemietet.  Die  Konzernspitze  saß  ohnehin  hier,  und  so  konnte  er  seine
bisherige Tätigkeit ebenso gut hierher verlegen. Die Übernahmeverhandlungen
waren in vollem Gange.

Die Zahlen auf den geheimen Konten stellten ein beruhigendes Polster dar,
ganz  ohne  jeden  Zweifel,  doch  sie  interessierten  ihn  nur  am  Rande.  Die
finanzpolitische Seite überließ er gern seiner charmanten Partnerin. 

Er  allein  wusste,  worum  es  in  Wirklichkeit  ging.  Das  hatte  er  den
Geldgebern letztlich nicht vermittelt.  Dazu fühlte er sich außerstande. Sei es,
dass die Zeit für solch weitreichende Gedanken noch nicht reif war, sei es, dass
er von den wahren Möglichkeiten, die sich einem freien und unabhängigen Geist
damit auftaten, völlig berauscht war. 

Schon jetzt zeichnete sich ihm ein unvermittelbares Szenario ab, in dem es
nur eine Spitze geben konnte. Und die gedachte er für sich zu beanspruchen.
Sollten die  Geldhaie  sich mit  ihren Gewinnen voll  stopfen.  Ihm ging es um
mehr, um viel mehr.

Die  Formeln  und  Berechnungen  seiner  Computer,  „das  Szenario  der
Zukunft“,  wie er  sich möglichst  vage ausdrückte,  blieb im Dunkeln.  Endlich
fühlte  er  sich  ungebremst,  ohne  den  nutzlosen  Ballast  seiner  bürgerlichen
Existenz. Roland Waldschmitt fühlte sich frei. 

Inzwischen bastelten  die Wissenschaftler  der  Bruderschaft  nicht  mehr  in
Garagen und Hinterhöfen. Ein riesiger Stab von Technikern, Ingenieuren und
Spezialisten stand zu ihrer Verfügung. Gigantische Versuche waren im Gang
und  erste  Erfolge  zeichneten  sich  ab,  wenn  auch  noch  immer  regional
beschränkt. Doch das würde schon noch. Geldsorgen hatten sie jedenfalls nicht.

 Angesichts  der  Grenzenlosigkeit,  die  sich  ihm  eröffnete,  erschauderte
Roland Waldschmitt. „Nur jetzt die Nerven nicht verlieren“, ermahnte er sich
und seine Assistentin beschwörend aus.
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Es ging ums Ganze. Der nächste Schritt würde die Entscheidung bringen.
Wenn sie diesmal nur groß genug dachten und entsprechend handelten! 

„Weg mit all den kleinlichen Bedenken. Größe ist angesagt. Wir brauchen
die angemessene  Ausdehnung.  Alles  Bisherige  war  viel  zu klein.  Wir  haben
noch immer nicht gelernt, in den richtigen Dimensionen zu denken“, erklärte er
Viola,  die ihm nun täglich zur Seite  stand und bei  seinen Maßnahmen nach
Kräften unterstützte.

Dann erläuterte er der faszinierten Frau zum wiederholten Male, was die
Bruderschaft  auch  auf  globaler  Ebene  bislang  bewirkt  hatte  und  woran  dort
gerade gearbeitet wurde. 

„Wenden wir  uns  zunächst  diesem Ausschnitt  zu.  Hier  im Modell  wird
deutlich, was für eine Veränderung in diesem Bereich stattgefunden hat. Stell dir
vor, ein solcher Ring umspannt die ganze Erde. Es verhält sich ein wenig wie
bei  der  Computertomographie.  Es  ist  uns  gelungen,  Teilstücke  der  Erde  zu
isolieren  und  aus  dem  Zeitfluss  herauszustoßen.  Natürlich  nicht  gänzlich,
sondern nur gegenüber den benachbarten Bogenabschnitten. Zeit ist nicht länger
unveränderlich, wie übrigens nirgends außerhalb eines Bezugsystems, sondern
hängt von verschiedenen Kräften ab. Es ist uns gelungen, einige dieser Kräfte zu
beeinflussen  und  nach  unseren  Absichten  zu  steuern.  Die  erste  Erprobung
brachte immerhin Ergebnisse, wenn auch nicht im erwarteten Umfang. 

Zunächst ist es uns gelungen, den Zeitverlauf in einem bestimmten Bereich
so deutlich zu stören,  dass dort dadurch erhebliche temporäre Schwierigkeiten
aufgetreten sind. 

Nicht alles, was dort geschieht, ist uns indes  verständlich. So wissen wir
nicht,  ob  mancherlei  Ergebnisse  vielleicht  auf  die  Verteidigungsmaßnahmen
zurückzuführen  sind,  die  gegen  unsere  Schritte  ergriffen  wurden.  Leider
befinden sich ausgerechnet in diesem  für uns so einmalig günstigen Segment
alte Widersacher.“ 

Roland Waldschmitt unterbrach sich. Beim Gedanken an seine Tochter, die
er dort vor Ort ganz in der Nähe wusste, überkam ihn tiefer Groll. Waldschmitt
knirschte voll Ingrimm mit den Zähnen. Gleichwohl beherrschte ihn nicht Wut
allein. 

Auf eine seltsame Art fühlte er beim Gedanken an seine Tochter auch so
etwas wie Stolz in sich aufkeimen. Auch wenn er solche Regungen sogleich
unwirsch verbannte, störten sie doch sein auf Eroberung und Durchsetzungskraft
bauendes Weltbild. 

Hier drohte ihm eine gefährliche Schwäche, das wusste er wohl, der er sich
nur allzu gerne entledigt hätte. Bislang vergeblich. 

Andererseits  hatte  er  die  Hoffnung  noch  nicht  ganz  aufgegeben,  seine
Tochter Arundelle eines Tages auf seine Seite ziehen zu können. Sie war noch
jung.  Was wusste  sie  schon von dem Weltgetriebe und den Kräften,  die  die
Dinge in Wahrheit lenkten? 
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Wenn  es  ihm  auch  schien,  als  sei  sie  gelegentlich  von  beiden  die
Intelligentere, ja, bisweilen gar die Stärkere. Eine Vorstellung, die ihm Angst
machte und ihn immer wieder aufs neue in innere Konflikte stürzte. 

Immer  dann  spürte  er  die  trennende  Kluft.  Und  ein  Schmerz,  ganz
ungeheuerlich, ganz übermenschlich und fremdartig,  zerriss ihn im Innersten.
Äußerste Anstrengung nur ließ ihn das Gleichgewicht wieder finden, um sich an
dem Pol seiner Wahl zu sammeln. 

Ohnmächtiger Hass loderte dann in ihm auf. Alles in seiner Macht Stehende
würde er aufbieten, sich dessen, wofür Arundelle stand, zu entledigen und ein
für alle mal aus der Welt zu schaffen. 

Im Kampf der Mächte hatte man sich zu entscheiden. Es gab nur diese eine
unwiderrufliche Wahl. Wer sie getroffen hatte, der war von seinem Schicksal
gezeichnet,  das  wusste  er  wohl.  Noch  war  seine  Tochter  für  eine  solche
Entscheidung zu jung. 

Dies jedenfalls war die Ansicht, die er vertrat und auf die er seine Hoffnung
baute. So vieles würde noch geschehen. Das Leben barg eine große Fülle an
Fallstricken  und  Hindernissen.  Der  Hang  zum Guten  würde  ihr  schon  noch
vergehen. Letztlich siegte der Eigennutz, das war noch immer so, warum sollte
ausgerechnet  die  eigene  Tochter  von  dieser  ehernen  Regel,  die  für  alle
Menschen galt, ausgenommen sein?

Wütend  wischte  Roland  Waldschmitt  die  störenden  Gedanken  an  seine
Tochter  beiseite,  die  ihm unversehens  in  den Sinn gekommen  war.  Doch er
vermochte es nicht.

Er  wollte  sich  wieder  an  die  Frau  wenden,  die  mit  erwartungsvollem
Gesichtsausdruck vor ihm saß. Aber er hatte den Faden verloren. Und Frau de
Stäel   wirkte  mit  einem Male  ganz  fremd.  Er  wandte  sich  ärgerlich  ab  und
verließ den Raum, ohne ein Wort der Erklärung. Das Hochgefühl des Triumphes
war verflogen.

24. Das Zeichen des Zauberbogens

Die  Suche  am  trüben  Meeresgrund  zu  der  das  gläserne  U-Boot  der
Zwischenschule aufgebrochen war, wurde zu guter Letzt von  Erfolg gekrönt.
Das Wrack war gefunden und wurde nach allen Regeln der Kunst durchsucht.
Am Rumpf des Bootes klaffte ein breites Leck auf dem das Wrack lag. Zunächst
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hatte es sich wohl in einem Riff verfangen gehabt, dessen  Kanten und Stacheln
möglicherweise für ein breit klaffendes zweites Leck verantwortlich waren. 

Erst später dann musste es weiter abgesunken sein, nicht ohne zuvor einen
großen Teil seiner Ladung verloren zu haben. Auf dem Meeresboden rings um
das Wrack nämlich fanden sich alle möglichen Gegenstände: Konservendosen,
die  Ankerwinde,  Taurollen,  Bootshaken.  Ja,  sogar  Bettzeug  und  ganze
Kleiderkisten.  All  dies  versandete  bereits.  Die  schützende  Hand  des  Meeres
überzog das fremde Gut in seinem nassen kalten Grab mit bergender Kraft. 

Die See schien sich beizeiten bis in die tiefsten Tiefen aufgewühlt zu haben.
Jetzt umspülte sie wieder ruhig und friedlich die Stätte des Grauens mit leisem
Säuseln. Sie ließ die eine oder andere bewegliche Sache sanft schwingen und
spielte in den Resten des Segels, welches dem Suchtrupp als erstes auffiel. 

Denn das Wrack selbst verbarg sich im Schatten des Riffs und war äußerst
schwer  zu  finden  gewesen.  -  Ohne  die  Helfer  von  außerhalb  vermutlich
überhaupt nicht. Soviel ließ sich schon jetzt sagen. 

Der Zauberbogen konnte überall sein. Dank des Auftriebs wäre es ihm ohne
weiteres  möglich  gewesen,  dem  unwirtlichen  Ort  zu  entfliehen.  Immer
vorausgesetzt,  es  war ihm gelungen, sich  aus der  engen Kabine zu befreien.
Arundelle erinnerte sich nicht genau, wo sie ihn verstaut hatte. Aber darauf kam
es nun auch nicht mehr an. „Bitte tut euer Bestes. Er muss da irgendwo sein“,
flehte sie die Suchmannschaften an. 

Auch nach gründlichster Suche fand er sich jedoch im Innern der Kajüte
nicht.  Das  berichteten  die  Sucher,  die  immer  wieder  zum  Aussichtsfenster
geschwommen kamen, hinter dem Arundelle ungeduldig wartete.

Das  hieß,  draußen  weitermachen.  Jeden  Spalt,  jeden  Vorsprung,  ja  den
Schlick selbst  und die Sandverwehungen durchsuchten die  eifrigen Helfer.  –
Doch  vergeblich.  Wie  sehr  sie  sich  auch  anstrengten,  nichts  fruchtete.  Der
Bogen blieb verschwunden. 

Wenn er hier unten nicht steckte, dann war er davon geschwommen. Es gab
nur noch diese letzte Möglichkeit. 

‚Und  wenn  er  nun  für  immer  verschwunden  ist  und  nie  wieder  zu  mir
zurückkommt?’ -  dachte Arundelle, und allein der Gedanke ließ sie sich ganz
krank fühlen. Das konnte, das durfte, nicht sein! Wenn er gewollt hätte, dann
hätte  der  schon  einen Weg zu  ihr  gefunden!  Oder  steckte  auch  er  in  dieser
Merkwürdigkeit fest, die ihre Träume verhinderte und gegen die auch die Seelen
der Animatioren  nicht ankamen?

Hätte  er  doch wenigstens  eine Nachricht  hinterlassen!  Er konnte  sich ja
wohl denken, was sie sich für Sorgen um ihn machte, und dass sie unter allen
Umständen nach ihm suchen würde! 

Irgend etwas, ein kleiner Hinweis, eine geheime Notiz, die vielleicht nur sie
verstand. 

Hatte er? – Sie müsste sich schon selbst überzeugen! Die gutwilligen Helfer
konnte  nicht  ahnen,  worauf  zu  achten  war.  Sie  kannten  die  Tricks  des
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Zauberbogens  nicht.  Allein  eine  Vertraute  war  in  der  Lage,  seine
Geheimbotschaften zu verstehen.

Arundelle bat um einen Taucheranzug, und da sie sich ein wenig vor der
Dunkelheit draußen graulte, fragte sie Billy-Joe, ob er nicht mit ihr hinaus ins
trübe Nass kommen wolle. 

Der war sogleich Feuer und Flamme, um so mehr, als auch er ein gutes
Verhältnis zu dem Zauberbogen unterhielt und dessen Zeichen ebenso gut zu
deuten verstand, die dieser hoffentlich hinterlassen hatte. 

Allerdings  musste  Billy-Joe  mit  Pooty  noch einen Streit  ausfechten,  der
unbedingt mitwollte und einfach die Medizintasche nicht verließ, die um Billy-
Joes Hals hing. 

„Du siehst doch selbst, dass ich den Beutel abnehmen muss, der passt nun
mal nicht mehr in den Anzug rein... Ich komme doch wieder. Nun reg dich doch
nicht auf...“ 

Pooty klammerte  sich verzweifelt  an ihn.  Sogar  der  Zauberstein drückte
leisen Protest aus: „Wo ein Wille, da ein Weg“, schnarrte er missbilligend. Doch
Billy-Joe hatte sich entschieden.  Er hängte den Medizinbeutel  kurzerhand an
den Kleiderhaken und stapfte Arundelle hinterher in die Druckkammer. 

Es ging jetzt um den Zauberbogen. Pooty war aber auch zu uneinsichtig. 
„Es ist nicht seine Art, sang- und klanglos zu verschwinden“, versuchte er

seine  Freundin  zu  beruhigen  und  sich  von  Pootys  nervtötendem  Jammern
abzulenken, während sie umständlich die engen Taucheranzüge schlossen. Wie
viel  einfacher  hatte  man  es,  da  doch  als  Conversior,  dachte  Billy-Joe.
Andererseits war für die Conversion freilich ebenfalls ein gewaltiger Aufwand
nötig, wenn der auch etwas anders geartet war, als dieser hier. 

Er selbst verstand sich ja nicht aufs Wasser, Adrian Humperdijk hingegen
wusste nur Gutes zu berichten. Billy-Joe konnte dessen Ansichten inzwischen
nahezu rückhaltlos teilen. Seine Erfahrungen in Walters Gestalt ließen ihn die
Welt mit anderen Augen sehen. Es war eben doch wichtig, den Verstand nicht
gänzlich zu verlieren, um einzig von tierischen Instinkten beherrscht zu werden.
Der Zeit als Dingo weinte er jedenfalls keine Träne hinterher.

Auch Billy-Joe machte sich so seine Gedanken über den Zauberbogen. In
letzter Zeit waren die Spannungen zwischen Arundelle und ihrem Bogen nicht
zu  übersehen  gewesen.  Da  bahnte  sich  schon  seit  Langem eine  betrübliche
Entfremdung an - von Arundelle scheinbar ganz unbemerkt. 

Der  Bogen  fühlte  sich  wohl  von  ihr  abgeschoben,  meinte  Billy-Joe  zu
spüren.  Nutzlos  und  in  die  Ecke  gestellt,  nur  noch  ein  Überbleibsel  aus
vergangenen,  ruhmreichen Tagen.  Er  hatte  in  der  Gegenwart  nichts  mehr  zu
melden.  Arundelle  kam  sehr  gut  allein  zurecht.  Doch  das  wollte  sie  nicht
wahrhaben. 

Anderen war freilich aufgefallen, wie frei und unbeschwert sie sich ohne
ihren Bogen bewegte. Sie hatte viel von dieser Steifheit verloren, war weicher,
anschmiegsamer und umgänglicher geworden. Alle fanden das, nicht nur Billy-
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Joe, auch die Schwestern Flo und Cori fühlten sich von Arundelle nun wahrhaft
geliebt.

 Früher  bildeten der Bogen und das Mädchen eine unzertrennliche Einheit.
Inzwischen  schien  es  mitunter,  als  hafte  der  Zauberbogen  beinahe  wie  ein
Fremdkörper an dem Mädchen. 

Überall stieß sie mit ihm an. Er verhakte sich ständig irgendwo. Er klemmte
in  zu  engen  Türrahmen.  Er  wischte  gar  Teller  und  Essen  vom Tisch,  wenn
Arundelle es sich einfallen ließ, ihn mit in die Mensa zu nehmen, was sowieso
verboten war.

Es hatte nicht an Warnungen gefehlt. Scheinbar im Scherz hatte der Bogen
gelegentlich verlauten lassen: „Du brauchst mich doch nicht mehr.“ Arundelle
hatte lautstark protestiert: „Und wie ich dich brauche, was sollte ich ohne dich
anfangen?“

Wer sie gut kannte, der wusste Bescheid. Arundelle konnte als ausgebildete
Somniorin sehr gut ihre Ziele  ohne die Zaubermacht des Bogens erreichen. Im
Traum war Reisen außerdem viel weniger gefährlich und man konnte fast genau
so viel bewirken.   

Billy-Joe fühlte sich einmal mehr gedrängt, endlich die Wahrheit zu sagen,
gerade jetzt wieder, da sie sich anschickten, die Druckkammer zu fluten. 

Arundelle sollte allmählich lernen, den Tatsachen ins Auge zu sehen. Sie
durfte sich nicht länger etwas vormachen. 

Billy-Joes vorsichtige Andeutungen aber kamen bei Arundelle völlig falsch
an. 

„Du bist  doch nur eifersüchtig“,  schalt  sie ihn, der in der  Tat seit  jenen
Tagen, da der Bogen sich ihm anvertraute, zu diesem ein besonderes Verhältnis
unterhielt.

„Durchaus drin“,  gab der Junge widerwillig zu -„trotzdem seid ihr  euch
fremd geworden, du und dein Bogen. Meine Probleme machen’s nicht besser für
dich. So ein Zauberbogen strahlt schon eine Menge Macht ab. Ich möchte den
sehen, den das kalt lässt.“

„Da hast du’s, eifersüchtig bist du, ich hab’s doch gewusst.“
Billy-Joe  bemerkte  erneut,  wie  wenig  mit  Arundelle  in  dieser  Sache zu

reden war. Außerdem mussten sie sich nun endgültig ihre großen Taucherhelme
aufsetzen. Sie standen schon bis zum Bauch im schnell steigenden Wasser der
Flutkammer. 

Hastig  schraubten  sie  sich  gegenseitig  die  Sicherheitsverschlüsse  zu und
krabbelten dann nach unten zu dem Ausstieg, der sich allmählich öffnete, als der
Innendruck sich dem Außendruck anglich. 

Das  U-Boot  war  so  dicht  wie  möglich  an  das  Wrack  herangefahren.
Dennoch  schien  der  Weg  endlos  zu  sein  vom  Ausstiegsschott  zum
schlammbedeckten Bootswrack. Die beiden Taucher stapften schwerfällig durch
den trüben Morast,  der unter ihren bleibeschweren Stiefeln aufwallte und die
Sicht nochmals verschlechterte, soweit dies überhaupt möglich war. 
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Ohne die starken Scheinwerfer wären sie blind wie die Maulwürfe gewesen,
aber auch so sahen sie kaum die Hand vor Augen. Mit der Hilfe der gewandten
Begleiter fanden sie jedoch zu der Stelle, an der das Wrack lag. 

‚...Gerade Jetzt, wo wir ihn am nötigsten brauchen’, dachte Arundelle und
setzte  ihren  Streit  mit  Billy-Joe  in  Gedanken  fort.  –  Die  Einwände  ihres
Freundes  ließ sie nicht gelten. Hatten sie nicht alle ihre Fähigkeiten eingebüßt?
Die einen mehr, die andern weniger?

 Aus war ’s mit Traumreisen, nichts da mit Seelenausflügen. Gerade einmal
ein schmaler Korridor in die eigene Erinnerung ließ sich ab und zu auftun, aber
auch nur für die, die wirklich geübt waren! Die eigene Erinnerung konnte einem
niemand wegnehmen. Die gehörte einem, wie der eigene Körper, die Haare, die
Augen,  man  besaß  sie  nun  einmal.  Dennoch  waren  Erinnerungen  flüchtige
Gäste, die nicht selten verflogen, ehe man es sich versah.

Arundelle stapfte hinter Billy-Joes beruhigend breiten Schultern drein, die
sie gerade noch als vage Schatten vor sich ausmachte. Ein Bein schleppte sie
vors  andere.  Es  war  wahrlich  mühsam,  hier  unten  auf  dem Meeresgrund  zu
laufen. Und dann noch mit diesen Stiefeln. Am liebsten hätte sie die unnötige
Last von sich geworfen.  Aber dann wäre sie wie ein Pfeil  nach oben an die
Oberfläche geschnellt. Man brauchte das Gewicht ja, um unten zu bleiben.

Sie prallte auf Billy-Joes Rücken, der urplötzlich wie eine Wand vor ihr
stand. Sie waren angekommen. Das Wrack lag dunkel und drohend vor ihnen.
Im Rumpf klaffte ein riesiges Loch, durch das sie nun einstiegen, um sich in der
engen Kajüte noch einmal umzuschauen. 

Es handelte sich bei diesem klaffenden Einstieg um das große Leck, das sie
in beispiellosem Einsatz vor der Todesfahrt über den Südpazifik notdürftig mit
einem Lecksegel abdichteten.

Viel Hoffnung machte sich Billy-Joe nicht, etwas zu entdeckten, das den
Meermenschen  entgangen  war,  das  sie  aus  welchen  Gründen  auch  immer,
übersehen hatten. 

Der Bogen benahm sich mitunter seltsam und nicht jedem war es gegeben,
seine  Zeichen zu deuten.  Aber  hatte der  für  Zeichen überhaupt  Zeit  gehabt?
Arundelle versuchte, sich zu erinnern. - Stimmt, sie waren von der Professorin
in  diese  merkwürdige  Gummiinsel  verfrachtet  worden.  Und  gerade  als  die
Professorin selbst nachkommen sollte, hatte sie das Tau gekappt. 

Sie hatte lieber mit Zinfandor untergehen wollen. Wie romantisch. Vereint
im Tod! Doch Ironie war fehl am Platz, fühlte Arundelle und schämte sich ihrer
albernen Gedanken. 

So war es gewesen. An den Bogen hatte sie mit keinem Gedanken gedacht.
Nicht damals in dieser Situation. Vielleicht war das bereits die Lösung. Wieso
eigentlich  hatte  sie  ihn  vergessen?  Wieso  hatte  sie  an  ihn  keinen Gedanken
verschwendet? War er ihr so gleichgültig? Wollte sie nur die eigene Haut retten?

Noch einmal durchlebt Arundelle die entscheidenden Augenblicke. Nein, da
war kein Gedanke, auch später nicht. Der Bogen war das Letzte, um das sie sich
sorgte. Erst kamen die Menschen im Boot und außerhalb.
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 Auf die Professorin verwendete sie ihre Gefühle und auf deren romantische
Liebe. Dann waren da die Wellen gewesen. Schlecht war ihnen geworden von
dem Hin- und Hergeworfensein. Irgendwann war dann der Stoß gekommen. Das
Rettungsboot war gummiweich geworden als die Luft entwich. 

Wasser  war  von  allen  Seiten  eingedrungen  und  dann  waren  sie
unaufhaltsam in die Tiefe gerauscht. Zwar wurde es unten ruhiger, dafür aber
auch der Raum enger und die Luft knapper.

Irgendwann  waren  ihnen  die  Sinne  geschwunden.   Das  war  das  Letzte
woran sie sich erinnerte. - Dann die Rettung - aber da waren sie bereits in der
Stadt: – Australis-City - versteckt unter dem riesigen Sockel, der wie ein Dach
ins Meer hinaus ragt. Das Meer unterspült den australischen Kontinent fast bis
in dessen Mitte. 

Hatte Billy-Joe wirklich recht? Hatte sie der Zauberbogen verlassen, weil
sie sich innerlich von ihm entfremdet hatte? Arundelle war sich ihrer Gefühle
auf  einmal  nicht  mehr  sicher.  Sie  machte  sich  einmal  mehr  auf  ihre
schonungslose Art klar, wie es wirklich um sie stand. Es wurde Zeit, die Suche
abzubrechen. 

Eben wollte sie Billy-Joe ein Zeichen geben, der einen halben Schritt neben
ihr herstapfte. Sie umrundeten das Wrack nun noch einmal, obwohl beide nicht
mehr  viel  Hoffnung  hegten,  eine  Spur  oder  ein  Zeichen  von  dem
verschwundenen Zauberbogen zu finden. 

Etwas blitzte im Licht des starken Strahlers in ihrer Hand. Sie machte Billy-
Joe ein Zeichen und gemeinsam bückten sie sich unbeholfen hinab. Im Schlamm
steckte ein goldener Pfeil.

Kein  Zweifel,  da  war  es:  Sie  hatte  es  gefunden  –  das  Zeichen  des
Zauberbogens. 

Alle Zweifel  stoben davon. Was Arundelle sich eben noch klar gemacht
hatte, galt nichts mehr angesichts des eindeutigen Zeichens. Der Pfeil steckte
mit der Spitze voran am Rand einer gähnenden Höhle und wies ganz eindeutig
in die Tiefe. 

Arundelle gestikulierte heftig und zeigte wieder und wieder hinab. Billy-Joe
trat  heran  und  auch  er  begriff  sogleich,  was  nur  zu  offensichtlich  war.  Die
Sprechverbindung  in  den  Anzügen  funktionierte  nicht,  das  hatten  sie  schon
vorher feststellen müssen. So behalfen sie sich mit Zeichensprache. 

Billy-Joe verstand auch so, was Arundelle vorhatte. Er schüttelte heftig, so
heftig, wie es eben ging, mit dem schweren Helm – den Kopf. Deutete auf die
Sauerstoffflaschen und machte klar, dass sie zuvor zurückzukehren hätten, um
die Flaschen auszutauschen.

 Arundelle schaute auf ihre Anzeige. Sie hatte noch Sauerstoff für ungefähr
eine Stunde. So schüttelte sie ihrerseits den Kopf und drängte sich an Billy-Joe
vorbei. Bevor der es sich versah, war sie in der senkrecht abfallenden Höhle
verschwunden. 

Billy-Joe  blieb  keine  Wahl.  Ehe  er  jetzt  zum Schiff  zurückgekehrt  und
durch die Schleuse ins Innere gelangt war, und dort die Flaschen ausgetauscht
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hatte um dann wieder zum Wrack zurückzukehren, wäre Arundelle vermutlich
schon erstickt. 

Zwar schossen hurtige Schwimmer heran und bedeuteten ihm, keinesfalls in
dieses  Loch  hinabzutauchen,  doch  er  versuchte  nur,  ihnen  begreiflich  zu
machen, dass sich Arundelle bereits unten befand und dass ihm überhaupt keine
andere Wahl blieb, als ihr zu folgen.

Seine einladenden Gesten,  mit  ihm zu kommen,  wurden entweder falsch
gedeutet, oder die Angst vor der Tiefe war zu groß. 

Was mochte dort unten für eine Gefahr lauern? Billy-Joe fühlte gleichfalls
die Angst in sich aufsteigen. Er kannte den Mut und die Entschlossenheit der
tapferen Männer der Tiefe, die so leicht nichts abschreckte. Wenn sogar die nun
warnten, dann musste sich in der Höhle etwas wahrhaft Grauenhaftes verbergen.
- Groß genug war sie. Er konnte sich bequem sinken lassen, ohne anzuecken.
Der Rückweg würde nicht so leicht werden. Nun ja, sie könnten sich von den
Bleigürteln befreien, das gäbe den nötigen Auftrieb. Ganz hilflos also waren sie
nicht.

Billy-Joe sank und sank. Von Arundelle war nichts zu sehen – zu hören
ohnehin  nicht.  In  den  Ohren  rauschte  das  eigene  Blut,  sonst  herrschte
Grabesstille hier unten. 

Beunruhigend lange sank er nun schon ins Bodenlose. Er hatte vergessen,
auf die Uhr zu sehen. Er fühlte sich irgendwie zeitlos und doch lastete die Dauer
auf ihm, fühlte er die rinnende Sanduhr, mit der er die Sauerstofflasche verglich,
die sich nur allzu bald entleert haben würde. Und was dann?

25. Der Ausbruch

Arundelle spürte die Kraft zurückkehren. Sie kam von dem Zauberbogen,
der ganz in der Nähe sein musste, das fühlte sie. Sie wusste es einfach, konnte es
mit ihrem sechsten Sinn spüren. Zwar sah sie ihn nicht – sie sah überhaupt so
gut wie nichts. Der Strahl ihres Scheinwerfers bohrte sich dünn ins schwarze
Nichts. Irgendwo dort, wenige Meter entfernt - oder waren es nur Zentimeter -
mussten die Wände der Höhle sein, durch die sie unaufhaltsam sank. 

Je tiefer es ging, um so froher fühlte sie sich. Die Angst ließ sie hinter sich,
obwohl die Aussichten doch ganz im Dunkeln und Trüben der Ungewissheit
lagen. Sie durfte an nichts denken, ja, sie vermochte es nicht einmal. 

Der Sauerstoff war ihr auf einmal ganz gleichgültig. Als ginge er sie nichts
mehr  an,  der  doch  unaufhaltsam  verströmte  und  in  wenigen  Minuten  die
bedenkliche rote Marke erreichen musste, welche die sofortige Umkehr gebot.
Was würde sie tun, wenn diese Marke erreicht war? Sie schob die Bedenken
achtlos beiseite. Das würde sich finden. Erst einmal ging es um wichtigeres. 
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Es ging um den Zauberbogen. Hielte sie ihn doch endlich wieder in den
Händen! Niemals mehr ließe sie ihn los. Sie glaubte sein glattes kühles Holz zu
spüren, den Schliff und die Patina der Jahrhunderte und Jahrtausende,  von all
den Händen, die ihn mit der gleichen Liebe gehalten hatten, mit der sie ihn hielt.

Oh ja, sie liebte ihren Zauberbogen, sie hatte es nur vergessen. Sie hatte nur
auf ihn vergessen bei all den Umständen und Aufregungen. Sie hatte sich ihm
entfremdet, weil er in dem Schulbetrieb nie einen richtigen Platz gefunden hatte.

Die  Schule  war  dem  Bogen  feindlich  gesonnen,  empfand  Arundelle
plötzlich und das nicht erst seit dem Attentat auf Tika. Die Erkenntnis überfiel
sie  ausgerechnet  hier  unten und traf  mit  Macht  und schockierte  sie  über  die
Maßen. Ausgerechnet ihre geliebte Schule! 

Ja, ihre Einheit hatte bereits einen Knacks bekommen, als der Schulbetrieb
sie aufnahm und all ihre Aufmerksamkeit erheischte. Das Bedauern traf sie fast
körperlich, jetzt, wo sie sich in die Lage ihres Zauberbogens versetzte. Wie hatte
der gelitten!

Sie glaubte ihn wieder in den Händen zu halten. Nun, das war eine Illusion.
Woher  sollte  der  Bogen auch kommen.  -  Eben noch Fantasie,  und plötzlich
Wirklichkeit. Es war, als habe der Zauberbogen nur auf ihre Vorstellungskraft
gewartet. Denn da war er. Kein Zweifel. Und wie er sich anfühlte! 

Beruhigend  klopfte  seine  Gegenwart  in  ihren  Handflächen.  Der
telepathische Strom – nun geschlossen - durchpulste sie,  und ließ sie an den
Empfindungen und den unergründlichen Tiefen dieses uralten Weisen teilhaben.
Wenn  auch  nur  am  Rande  und  in  solchen  Bereichen,  die  ihrem
Fassungsvermögen  zuträglich waren.

„Gefahr, in unmittelbarer Nähe lauert Gefahr!“ – Die Nachricht erreichte sie
zugleich mit  dem ersten peitschenden Schlag eines mächtigen Tentakels.  Sie
fühlte sich gegen die raue Wand der Höhle geschleudert, dass sie meinte das
Bewusstsein  zu  verlieren.  Gefährlich  ratschte  die  Gummihaut  des
Taucheranzugs  über  spitzes  Gestein.  Der  Kopf  dröhnte  vom  Nachhall  des
gewaltigen  Hiebes.  Schleimige  Fangarme  zuckten  blitzschnell  hin  und  her.
Saugnäpfe sogen sich schmatzend fest. Unwiderstehliche Gewalt zog und zerrte
an dem hilflosen Bündel und riss es dem schnabelartigen Maul entgegen. 

Wie von selbst  spannte der Bogen sich, ein Pfeil  lag auf der Sehne und
schnellte im letzten Moment davon. Er traf das Lebenszentrum des Ungeheuers
im Augenblick des gierigen Triumphes über sein zuckendes Opfer.

Und  da  war  auch  Billy-Joe  heran.  Durch  die  wallenden  Wolken  der
verströmenden  Sepia,  die  den  Todeskampf  verhüllten,  griff  er  zu.  Er  fasste
Arundelle bei den Schultern, tastete nach den schlaffen Saugarmen und löste die
schmatzenden  Saugnäpfe  so  vorsichtig  wie  möglich,  um den mürben  Anzug
nicht weiter zu beschädigen. 

Er blickte in Arundelles Gesicht – sah es schemenhaft als weißen Fleck im
trüben Dunkel. Blitzte es in ihren Augen? Sah er endlich wieder, was er schon
nicht  für  möglich  gehalten  hatte?  Arundelle  hielt  in  ihren  Händen  den
Zauberbogen, hielt ihn wie eine Kriegerin, schwenkte ihn nun in halber Höhe
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über dem Kopf, um ihm ein Zeichen zu geben, ein Zeichen des Sieges? – der
Erleichterung? – der Begeisterung? – Billy-Joe mochte sich nicht entscheiden, er
fühlte den breiten Strom dieser Regungen zu sich hinwallen und beugte sich
demütig dieser lange vermissten Kraft. 

Auch  ihm schwand  nun  die  Verzagtheit  und  das  kleinliche  Hoffen  auf
Rettung, das ängstliche Warten auf die alsbald einsetzende Atemnot.

Arundelle hatte den Bogen wieder, sie beide hatten den Bogen wieder! -
Vielmehr  - der Bogen hatte sie. Und sie würde er führen, dahin, wo sie ihren
Zielen am nächsten kamen.

Der Schlund, durch den sie gefallen waren, schien sich nun zu verlieren,
kaum dass sie den Wächter der Tiefe überwunden hatten. Ein unvorstellbarer
Sog erfasste die Taucher, beschleunigte ihren Fall in die Tiefe. Es war ihnen
nun, als würden sie in einen bodenlosen Trichter gesogen. Dampf umhüllte sie,
wo zuvor  gurgelnde Fluten brausten.  Schneller  und schneller  ging die  Fahrt.
Zischend weißes Strömen ersetzte die dunkle Drohung der Tiefe. Aus dem Fall
wurde ein immer heftigerer Sog. 

Fielen oder stiegen sie? Beide vermochten dies nicht zu unterscheiden. Lag
es daran, dass ihnen endgültig die Sinne schwanden?

Billy-Joe glaubte sich zu erinnern. Schon einmal vor gar nicht langer Zeit
hatte die feurige Lohe nach ihm gegriffen. Doch das konnte nicht sein...

„Wir  sind  durch,  die  Barriere  ist  gesprengt,  wir  haben  unsere  Kräfte
wieder“, schrie Arundelle und gestikulierte heftig, als Billy-Joe sie nicht gleich
verstand. „Achte auf die Stimme des Bogens“, rief sie und da fühlte auch der
Junge dessen telepathische Botschaft. Er begriff. 

Der Weg durch den Schlund war der Ausweg aus dem Bann. Ein geheimes
Schlupfloch.  Gefährlich,  da  vom mörderischen  Wächter  bewacht,  aber  nicht
unüberwindlich.

Es wurde Zeit, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. „Wir haben eine
Aufgabe!“ Die dampfende Lohe spie die  Taucher aus.  Die Hitze hatte stetig
zugenommen  und  nun  fühlten  sie  die  bleierne  Schwere  ihrer  Stiefel  und
Bleigürtel,  die  sie  am Meeresgrund  gehalten  hatten.  Dort,  wo  sie  angelangt
waren,  bedurften  sie  der  Gewichte  nicht  länger.  Im  Gegenteil.  Verzweifelt
mühten sie sich, die Fesseln abzustreifen, denn die Hitze nahm immer schneller
zu  und  sie  mussten  sehen,  dass  sie  aus  dem  Glutofen  kamen.  Durch  die
beschlagenen  Fenster  der  Helme  glaubten  sie  einen  Lichtfleck  über  sich
auszumachen. 

Wieder  fühlte  Billy-Joe  sich  an  sein  Abenteuer  auf  der  Insel  des
versteinerten Riesen erinnert. - „Wir müssen, so schnell wie es geht, da rauf“,
ließ er Arundelle wissen. 

Der Bogen, dank seiner alten Kraft, hieß sie sich an einander klammern.
Dann ging es auch schon im rasanten Zug hinauf durch den sich verengenden
Tunnel. Ohne Rücksicht auf Verluste schrammten die beiden an den scharfen
Kanten des Vulkangesteins entlang. 
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Die  Taucheranzüge  hingen  alsbald  in  Fetzen.  Billy-Joe  ließ  sich  nach
rückwärts gleiten und hing an Arundelles Füßen. So bildeten sie ein kleineres
Angriffsziel für die Vorsprünge und Kanten. Der Bogen hielt unterdessen stetig
auf das Licht zu, den Arundelle noch immer mit beiden Händen umklammerte,
als wollte sie ihn nun nie wieder loslassen. 

Wenigstens die Köpfe blieben heil unter den schweren Helmen, die zwar
einige Beulen abbekamen, insgesamt aber durchhielten. 

Erste  Brandblasen  nötigten  Arundelle,  den  Bogen  um  die  schützende
Weltraumhülle zu bitten. Und in der Tat hörten die unsanften Zusammenstöße
danach  auf,  während  die  Fuhre  mit  unverminderter  Geschwindigkeit  dem
Lichtfleck zustrebte, der nur langsam größer wurde. Noch einmal erhöhte der
Bogen  die  Geschwindigkeit.  Jetzt,  wo  er  keine  Rücksicht  mehr  zu  nehmen
brauchte. Wie eine längliche Zigarre raste er – Glut vor sich herschiebend - wie
ein Blitz ans Licht. 

Die Hitze ließ nach. Sei es des Fahrtwinds wegen, oder weil der schlimmste
Teil bereits überwunden. Sie waren der kochenden Lava entflohen, welche den
Meeresboden zerklüftet  und diesen Tunnel gegraben, oder vielmehr gegossen
hatte, der sich unter dem Meeresboden hindurchwand, um alsdann eine steile
Wendung nach oben zu nehmen. 

Womöglich  wirkte  das Meerwasser  wie eine Kühlflüssigkeit,  welche die
schlimmsten  Verbrennungen   von  ihnen  abhielt.  Denn  durch  ihre
Unterwasseranzüge waren sie gegen Hitze nur unzureichend geschützt. 

Ohne  Zweifel  –  sie  waren  gerettet.  Die  alte  Kraft  hatte  sie  wieder  und
durchpulste sie wie der heilende Blutstrom des prallen Lebens.

Die Monsterkrake lauerte gewiss seit Urzeiten am Scheitelpunkt der Höhle.
Eben dort, wo der Schlund seinen Bogen macht, und wo das Wasser der Tiefe
mit  ungeheurem Druck in die entgegengesetzte  Richtung zu streben beginnt.
Dank des Zauberbogens, der Geistesgegenwart  und des Mutes von Arundelle
wurde das Ungeheuer besiegt. Es musste  von den Fliehenden lassen. War der
Sieg endgültig? Hatte der Pfeil den Lebensnerv der Riesenkrake getroffen?  

26. Die Suchsonde

Die Besorgnis  wuchs an Bord des gläsernen Unterseebootes.  Die beiden
Taucher waren längst überfällig. Nach Berechnungen der Mannschaft ging ihr
Sauerstoffvorrat bereits in etwa fünfzehn Minuten zu Ende. Danach fielen sie
alsbald  ins  Koma.  Wenn nicht  Hilfe  innerhalb  der  nächsten  halben  bis  drei
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Viertel  Stunde  zur  Stelle  war,  dann  müssten  sie  unweigerlich  an
Kohlenstoffvergiftung sterben.

Scholasticus raufte sich die Haare. Wie hatte er nur zulassen können, die
beiden  ohne  Aufsicht  nach  draußen  zu  lassen?  Er  fühlte  schwer  die
Verantwortung auf sich lasten. Einer solchen Aufgabe war er nicht gewachsen.
Die  fragenden  Blicke,  die  er  erhaschte,  waren  nicht  dazu  angetan,  seine
Stimmung zu verbessern. Er war am Ende, das fühlte er. Am liebsten hätte er
den ganzen Kram hingeworfen. 

Worauf hatte er  sich nur eingelassen?  Er war Wissenschaftler,  Forscher,
Denker, Experimentator – doch kein Expeditionsleiter und Kinderfräulein!

Der aufwallende Zorn durchmischte sich mit Panik und erzeugte eine nie
gekannte Ratlosigkeit. Was sollte er tun? Vielleicht zum ersten Mal in seinem
Leben fühlte er sich gänzlich ratlos. Ein schreckliches Gefühl. Am liebsten wäre
er  den  Verlorenen  nachgeeilt.  Doch  die  hatten  die  einzigen  Anzüge
mitgenommen. Es gab zwar eine Notausrüstung für alle Fälle. Der Kapitän aber
meinte,  für  solche Tiefen tauge diese nicht.  Schon die festen  Taucheranzüge
waren auf Tiefen bis eintausend Meter beschränkt. Sie aber operierten hier unten
unter weit höherem Druck. 

„Eine  Möglichkeit  hätten  wir  freilich  noch“,  ließ  er  den  verzweifelten
Expeditionsleiter wissen, mit dem er nicht hätte tauschen wollen, gab er doch für
das Leben der beiden Vermissten keinen Pfifferling. Zumal die Begleiter auf
Spuren eines  schrecklichen Kampfes  hinwiesen,  der  in  der  Höhle,  worin die
Vermissten verschwunden waren, ausgetragen wurde. Selbst die Mutigsten der
Meerkrieger waren nicht dazu zu bewegen, sich dem  Eingang zum Loch auch
nur zu nähern. 

Vielleicht,  wenn  man  ihnen  aus  dem  Arsenal  die  geeigneten  Waffen
überließe? - Könnte man doch mit den  Burschen vernünftig reden! Die vielen
Klopfzeichen machten einen ganz wirr. Außerdem tickte die Zeit unentrinnbar
davon. Es blieb keine Zeit mehr, jetzt oder nie musste gehandelt werden...

„Sie  sprachen  von  einer  letzten  Möglichkeit?“  -  meldete  sich  der
verzweifelte  Professor  zu  Wort,  dem  die  wenigen  Optionen  zwischen  den
Fingern zerrannen.

„Nun ja, die Sonde, unser kleines Ein-Mann-Mini-U-Boot...“
„Ja, aber warum sagen Sie das denn nicht gleich? Nichts als her damit...“
„Da braucht ’s schon ein wenig Erfahrung. Außerdem muss man das Ding

bedienen können.“
Scholasticus wusste sich in seinem Element, hatte er doch so ziemlich alles

geflogen, was sich in den Weltraum schicken ließ. Viel schwieriger könnte die
Unterwasserkapsel  eigentlich  nicht  zu  bedienen  sein,  dachte  er.  Er  trieb  die
Besatzung  an,  das  Boot  startklar  zu  bekommen und ihn in  die  enge Kabine
einsteigen zu lassen. Diese Aufgabe würde er niemand anderem überlassen. 

Doch dann stellte er fest, dass sein Körperumfang für diese Mission nicht
geeignet war. Es könnte nicht schaden, wieder einmal abzunehmen, dachte er,
als er vergeblich versuchte, in die enge Kapsel zu gelangen. 
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Noch wollte er seine Niederlag nicht wahrhaben – noch nicht. Verzweifelt
drückte  er  mit  aller  Kraft  gegen  die  engen  Kanten,  als  ob  diese  dadurch
nachgäben, was sie selbstverständlich nicht taten. 

Inzwischen steckte er so fest,  dass er sich nicht mehr rühren konnte. Es
hatte keinen Zweck, er musste das Handtuch werfen. „Zieht mich, um Gottes
Willen, raus“, schrie es dumpf aus der engen Kabine.

Mit  vereinten  Kräften  gelang  der  Besatzung  schließlich  das  schwierige
Werk. Hochrot im Gesicht und mehr unglücklich als wütend, erhob Scholasticus
sich aus der unwürdigen Lage, in die er sich selbst gebracht hatte.

Was nun? Guter Rat war teuer. Der Kapitän war bereit, jemanden von der
Besatzung zu beauftragen. „Selbstverständlich nur Freiwillige“, setzte er hastig
hinzu, als er die betroffenen Gesichter seiner Männer bemerkte, die sich nicht
um diese gefährliche Aufgabe rissen. 

„Also,  wer  meldet  sich  freiwillig“,  ließ  sich  der  Kapitän  auffordernd
vernehmen  und  blickte  in  die  Runde.  Doch  die  Männer  wichen  seinem
fordernden Blick aus, zumal diejenigen, die aufgrund ihrer Statur durchaus für
die Aufgabe in Frage kamen. 

Doch  der  Kapitän  musste  nicht  lange  fragen,  die  peinlichen  Sekunden
vertickten nahezu unbemerkt, denn Tibors Hand schnellte empor, gerade als das
Zögern der Besatzung aufzufallen  drohte.

„Junge,  kannst  du  mit  so  was  denn  umgehen?“  -  fragte  der  Kapitän
mitfühlend und erleichtert  zugleich und beugte sich zu Tibor hinab,  der  ihm
knapp bis an die Schulter reichte. Von der Größe her wäre dieser freilich der
geeignetste Kandidat.

Scholasticus  schüttelte  energisch  den Kopf.  Den nicht  auch noch!  Doch
dann überlegte er. Technisch versiert war der Junge ja. Und geschickt stellte er
sich nun wirklich an. Und was die Kapsel betraf, so waren sie allesamt Laien.
Man würde ihn eben einweisen müssen und dann das Beste hoffen.

Tibor  blickte  so  flehentlich.  „Ich  schaffe  das“,  flüsterte  er,  während  er
Scholasticus beschwörend ins noch immer schamrote Gesicht blickte. 

‚Verdammt,  was muss ich auch so reinhauen’,  dachte  der  und hieb sich
wütend auf den überquellenden Hosenbund.

Pooty lugte aus Billy-Joes Medizintasche,  die noch immer unbemerkt an
dem Kleiderhaken neben der Unterdruckkammer hing, die nun wieder gebraucht
wurde, um das schlanke Mini-U-Boot zu Wasser zu lassen. 

„Tibor“, zischte Pooty, „du kannst uns nicht zurücklassen, mich und den
Zauberstein. Außerdem wirst du uns brauchen, hat der Stein gesagt - Braucht
von denen da ja keiner wissen.“

Tibor  überlegte  nicht  lange  und  ergriff  den  Beutel.  Vielleicht  hatte  der
Kleine  recht.  Die  Kräfte  des  Zaubersteins  mochten  wirklich  nützlich  sein.
Außerdem  hatte  er  so  dort  draußen  in  der  finsteren  Einsamkeit  ein  wenig
Gesellschaft.
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Scholasticus winkte von der Tür und drängte: „Los, worauf wartest du, wir
brauchen ohnehin ein Wunder inzwischen.“  Er schien von dem flinken Griff
nach der Medizintasche nichts bemerkt zu haben.

Schon saß der Junge in der engen Kapsel, auf den Ohren das Headset, die
Finger glitten über die blinkenden Tasten. Er ließ sich bereits in die Navigation
und die Instrumententafel einweisen.

„Solange  wir  die  Kontrolle  haben,  kann  wenig  passieren“,  meinte  der
Kapitän.  Er  deutete  zu  dem  Funker  hinüber,  der  jede  der
Navigationsentscheidungen  des  Jungen  auf  dem  Monitor  verfolgen  und
korrigieren  konnte  und  der  genau  wusste,  was  am  Steuerpult  der  Kapsel
geschah.

Es wurde Ernst. Während Tibor ungeduldig auf das Steigen des Wassers in
der  Flutkammer  wartete,  ließ  er  seine  Augen  und  Hände  suchend  über  die
Armaturen schweifen, die es alsbald zu erproben galt. Draußen wäre dazu gleich
Gelegenheit. 

Die  Sonde  sank  aus  der  Flutkammer.  Sobald  sie  von  der  Außenhaut
freikam,  gab Tibor  Gas  und das  schlanke  Boot  surrte  elegant  wie ein  Fisch
davon. Es reagierte auf den leisesten Ruderdruck in jede Richtung. 

„Wunderbar“, rief Tibor begeistert. „Nun aber nichts als rein in die Höhle.“
Er begriff wirklich schnell. Die Funktionsweise der Ruderanlage und des

Antriebs, sowie den Sinn der Warn- und Messinstrumente stellte kein Problem
dar. Einige Stöße und Manöver konnte er durchaus noch ausführen, bevor es
Ernst  wurde,  und er  in  dem Loch verschwand,  worin dann das  Manövrieren
ungleich schwieriger wurde. 

Die Funkverbindung mit  dem Mutterschiff,  ein besonders ausgeklügeltes
System, verschiedenster Kanäle, sollte den sicheren Kontakt gewährleisten. 

Die  Spitze  des  Bootes  senkte  die  starken  Strahler  voraus  in  die
unergründliche Höhle, die zuvor bereits die beiden Taucher aufgenommen hatte.
Die Außenbegleiter  aus Australis ließen sich zurückfallen, kaum dass die Sonde
in die Tiefe eintauchte. 

Auch  das  Angebot,  sich  mit  Sprengköpfen  zu  bestücken,  konnte  die
Unterwasserkrieger nicht dazu bewegen, ihre ablehnende Haltung aufzugeben. 

Nicht die reale Gefahr schreckte die tapferen Meereskrieger, sondern die
Tatsache, dass es sich hier – ihrer Meinung nach -  um einen verfluchten Ort
handelte.

Tibor  berichtete  in  regelmäßigen  Abständen  vom  Fortschritt  seiner
Tauchfahrt.  „Keine  besonderen  Vorkommnisse“,  lautete  seine  immer
gleichbleibende Meldung und er erläuterte: „Ich tauche durch eine geräumige
Höhle von glatter Beschaffenheit, soweit man dies beurteilen kann. Mache gut
Fahrt, anscheinend gibt es hier eine kräftige Strömung, denn ich brauche die
Motoren kaum.“

In schnellem Tempo ging es dahin. Tibor achtete darauf, sich inmitten des
Stroms zu halten, und den Wänden nicht zu nahe zu kommen, die sich ringsum
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befinden mussten, ohne dass er sie freilich sah. Nur die Instrumente zeigten ihm
die  Abstände  Zentimeter  genau  an.  Die  Sensoren  würden  automatische
Warnsignale ausstoßen, falls er den Wänden zu nahe kam. 

Der Autopilot übernahm die Führung und Tibor konnte sich ganz auf den
Lichtkegel  des  Scheinwerfers  konzentrieren,  der  sich  indessen  im
unergründlichen Dunkel voraus verlor.

 Von den Tauchern fehlte jede Spur. Das beruhigte ihn einerseits. Doch er
konnte sicher sein, sie nicht verpasst zu haben. Die technische Ausrüstung des
schlanken kleinen Bootes war wirklich ausgezeichnet. Jedes organische Leben
wurde ebenso angezeigt,  wie metallene Gegenstände oder Treibgut beliebiger
Art.

Es  wurde  Zeit  für  einen  weiteren  Bericht  an  das  Mutterschiff:  „U-
Weisheitszahn bitte kommen,  kommen bitte U-Weisheitszahn, hier Aal 1 auf
Außenmission...“ 

Aus dem Empfänger  ertönte  ein unangenehmes  Knirschen.  Noch einmal
wiederholte Tibor seinen Ruf. Wieder vernahm er nur unverständliches Kratzen
und  Quietschen.  Er  beschloss,  seine  Nachricht  trotzdem  abzusetzen.  Leider
konnte  er  nicht  viel  mehr  berichten  als  beim letzten  Mal.  Er  ergänzte  seine
Nachricht deshalb um die Daten, die er von den Instrumenten ablas. Er gab die
zurückgelegte  Entfernung  und  die  Abstände  sowie  alle  Begegnungen  mit
kleinerem oder auch größerem Treibgut durch und hoffte, dass der Empfang am
andern Ende ein wenig besser war als bei ihm. 

Er schien aus der Reichweite des Senders geraten zu sein. Eine durchaus
realistische Möglichkeit, zumal hier unten, wo sich die Radiowellen in einem
engen  Kanal  fortzubewegen  hatten.  Durch  beständige  Reflexion  an  den
Tunnelwänden überlagerten sich die Wellen wieder und wieder, so dass eine
saubere Trägerfrequenz alsbald vernichtet wurde.

Er war allein. Die Tatsache, von dem Mutterschiff abgeschnitten zu sein,
traf ihn heftiger,  als erwartet.  Die Stimmen aus dem Lautsprecher hatten die
Illusion von Nähe und Geborgenheit aufrecht erhalten. Damit war nun Schluss.
Auf Rat vom Schiff konnte er nicht länger bauen. Für einen Moment wollte ihn
Panik  überschwemmen,  doch  er  beherrschte  sich  und  konzentrierte  sich  auf
seine Aufgabe.

Es  hatte  sich  ja  nichts  verändert.  Nur  der  Funkkontakt  war  abgerissen.
Damit  hatte  er  rechnen müssen.  Immerhin  bewegte  er  sich  mit  erstaunlicher
Geschwindigkeit und das nun bereits seit geraumer Zeit. Laut Anzeige hatte er
einige  hundert  Kilometer  zurück gelegt.  Er  konnte  es  kaum glauben.  Sicher
verfälschte die heftige Außenströmung die Instrumente. 

Pooty streckte den Kopf aus Billy-Joes Medizinbeutel. Tibor hatte das alte
Ding völlig vergessen, das da vor seinen Knien baumelte. 

„Der Zauberstein meint, vor uns ist ein Ungeheuer“, schrie Pooty aufgeregt.
Der  Strom  draußen  verfärbte  sich,  verdunkelte,  soweit  dies  überhaupt

möglich war, noch einmal die Sicht um einige Prozent. Dumpf klatschten riesige
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Brocken  auf  die  Außenhaut,  oder  saugten  sich  fest  mit  schmatzendem
widerlichen Geräusch. 

Tibor fühlte höchste Alarmbereitschaft. Die Instrumente zeigten organische
Strukturen an. Die Schnellanalyse brachte es an den Tag: die absterbenden oder
doch  weitgehend  leblosen  Überreste  einer  gewaltigen  Krake  waberten  und
umschleimten das schnittige Boot. Doch sie konnten nicht mithalten, sondern
blieben alsbald achteraus. Der schnurrende Antrieb des kleinen Elektromotors
gab den entscheidenden Impuls. 

Die Geschwindigkeit nahm nun, da der Scheitel des endlos langen Tunnels
durchmessen zu sein schien, noch einmal merklich zu. Auch ohne Instrumente
war dies zu spüren. Die Geschwindigkeitskontrolle erreichte ihr Maximum. Es
war  durchaus  möglich,  dass  das  Boot  um  einiges  schneller  vorankam,  als
angezeigt  wurde.  Tibor  fühlte  sich  außerstande,  seine  Geschwindigkeit  zu
schätzen. 

Draußen  veränderte  sich  das  Wasser.  Es  gurgelte  nicht  länger,  sondern
zischte dampfweiß achteraus und weißer Nebel nahm nun die Sicht um einiges
vollständiger als zuvor die düstere Schwärze der Tiefe.

Seltsamerweise verlor sich Tibors Panik, jetzt, wo um ihn her kaum noch
Wasser, statt dessen  zischender Dampf wallte, und alle Instrumente verrückt
spielten.  Auch  dass  die  Hitze  bis  zur  Unerträglichkeit  anstieg,  belastete  ihn
kaum.  Etwas  ganz  anderes  nämlich  stellte  sich  ein  und  machte  ihn
überglücklich. 

Er fühlte, wie ihm die Beine zuckten, fühlte sich zu wilden Wirbeln bereit.
Er fühlte  in einem Wort,  wie die Kraft  zu ihm zurückkehrte,  die ihn in den
dunklen Tagen und Stunden seit der Rückkehr, verlassen hatte.

Von draußen ließen sich  erneut  schmatzende  Sauggeräusche  vernehmen.
Über das Glas der Aussichtskanzel stülpten sich zuckende Fangarme, diesmal
sehr  lebendige!  Die  Fahrt  verlangsamte  sich,  als  schleppe  das  Schiffchen
plötzlich einen gewaltigen Treibanker  mit  sich.  Der  Radarschirm zeigte  eine
riesige  Masse  an,  die  sich  an  das  Boot  hängte.  Im Kräftemessen  mit  dieser
gewaltigen Kreatur musste die Sonde schnell unterliegen.

Tibor mobilisierte deshalb die eigene Kraft. Er tippte den Medizinbeutel an,
worauf  Pooty  den  Kopf  herausstreckte.  „Ich  könnte  ein  wenig  Magie  gut
gebrauchen“,  meinte  der  Junge  und  Pooty  begriff.  Der  Zauberstein  pulsierte
bereits in den heftigsten Farben. Die enge Kabine füllte sich mit grünem Nebel
und summte voller Energie. Die aufheulenden Schrauben taten  ein übriges. Das
kleine Boot ließ sich nicht aufhalten. 

Einer um den andern ließen die Saugarme von dem glatten Bootskörper ab,
zumal draußen der Dampf anzeigte, in welch gefährlichen Bereichen man sich
bereits  bewegte.  Wollte  das  Ungeheuer  nicht  bei  lebendigem  Leib  gekocht
werden, dann zöge es sich besser umgehend zurück.

Doch  das  Untier  schien  gegen  Hitze  immun  zu  sein.  Der  Griff  seiner
Fangarme lockerte sich äußerst zögerlich. Noch einmal mobilisierte Tibor alle
magischen  Kräfte,  und  zusammen  mit  dem  Zauberstein  gelang  ihm  das
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Unmögliche.  Ganz  langsam  gewann  das  Boot  wieder  an  Geschwindigkeit,
nachdem es fast zum Stillstand gekommen war. Einer um den andern glitten die
Arme vom Bootskörper ab. 

Tibor konnte nur vermuten, was sich da draußen ereignete. Ein letztes Mal
versuchte  er,  mit  dem  Mutterschiff  in  Kontakt  zu  kommen  und  gab  seine
Nachricht vom Kampf und dessen glücklichem Ausgang durch. Auch über die
Beschaffenheit des Wassers jenseits des Wächters ließ er sich aus und vergaß
nicht, die Richtungsänderung zu erwähnen, die der Tunnel  nahm. 

Die  Hitze  stieg  weiter  kontinuierlich  an.  Das  Thermometer  kletterte
unaufhaltsam. Die hundert Grad Marke war fast erreicht und noch immer stand
die Nadel nicht still. Es wurde eng. 

Noch  einmal  gab  Tibor  Gas  und  erhöhte  die  Geschwindigkeit  in  der
Hoffnung  auf  Abkühlung.  Wenn  die  beiden  Taucher,  die  er  höchst
wahrscheinlich  nicht  überholt  hatte,  hier  durchgekommen  waren,  dann  hatte
auch er eine gute Chance, rechnete er sich aus. Sicher konnte er freilich nicht
sein, sie doch noch verpasst zu haben. 

- Und wenn nun ihre leblosen Körper zwischen den Leichenteilen der Krake
achteraus herum schwammen? - Irgend etwas sagte ihm, dass sie springlebendig
waren, und dass er sie dort vorn, jenseits der weißen Hölle, zu suchen hatte.

Ein besorgter Blick auf die Geschwindigkeitsanzeige ließ ihn wissen, dass
sie erneut an Geschwindigkeit verloren, ja, dass sie nicht mehr weit von dem
vollständigen Stillstand entfernt waren. Die Schrauben heulten im Leerlauf. Das
Wasser verdampfte zusehends. Es grenzte an ein Wunder, dass sich die Sonde
überhaupt vorwärts bewegte. 

Vermutlich war dies der heftigen Strömung geschuldet, die in dem engen
Kanal  wie  eine  Staubsaugerdüse  wirkte.  Allerdings  stand  ihnen  nun  die
Schwerkraft im Weg, denn der Steigungswinkel verkürzte sich mit jedem Meter.
Bald  ging  es  senkrecht  hinauf,  während  der  Wasserspiegel  achteraus
verschwand und ringsum heißer Dampf alles einhüllte. 

Nun war guter Rat teuer. Sollte er aussteigen? Die Außentemperatur von
über  150  Grad  Celsius  ließ  dies  nicht   sachdienlich  erscheinen.  Ohne
Schutzanzug und Atemgerät fände er innerhalb weniger Augenblicke den Tod.

Trotz  seiner  verzweifelten  Lage  fühlte  Tibor  keine  Angst.  Seit  er  den
Wächter der Tiefe hinter sich gelassen hatte, fühlte er wie die alte Kraft zu ihm
zurückkehrte.  Es  war  ihm,  als  baute  sich  seine  angestammte  Kraft  um  ein
Vielfaches verstärkt auf. So, als sei das Entzogene irgendwo gesammelt worden.

Tibor nahm all seine Kraft zusammen und konzentrierte sich auf sein Ziel.
Pooty half  mit,  so gut  er  konnte.  Die Kabine verschwamm in einem grünen
Nebel. Ohne dass es ihm bewusst war, begann der Junge um die eigene Achse
zu rotieren. Schneller und schneller drehte er sich in der engen Kabine, die kaum
Platz ließ und worin er ständig Gefahr lief, anzuecken. 

Es war, als umhüllte ihn eine schützende enge Haut. Gleich einer Spule, mit
dem nämlichen Gleichmaß, drehte sich der Junge. 
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Der  schlanke  Bootsleib  summte  und  zitterte  voller  Energie.  Die  Nase
richtete sich steil auf, noch einmal durchlief ein heftiges Zittern den Bootsleib,
dann erhob sich das Gefährt und strebte schneller werdend, dem Lichtfleck weit
oben  entgegen.

27. Die Ratsuchenden

Erschöpft  schälten  sich  die  Taucher  aus  den  rauchenden  Fetzen  und
bestrichen  ihre  Wunden  gegenseitig  mit  heilenden  Salben  aus  dem
unergründlichen Köcher des Zauberbogens, der ihnen glücklicherweise wieder
zur Verfügung stand. 

Kaum waren sie einigermaßen beisammen, da machten sie sich sogleich an
die Erkundung der fremdartigen Umgebung.

Arundelle – vielmehr ihr Zauberbogen - hielt nicht viel von einem längeren
Aufenthalt. Zumal auch Billy-Joe sich zu erinnern glaubte und ihnen bedeutete,
dass  sie  sich  möglicherweise  auf  gefährlichem Grund befanden.  Solange die
magischen Kräfte hielten, sollten sie versuchen, Land zu gewinnen, und machen,
dass sie aus den Turbulenzen kamen, um sich erst einmal einen Überblick zu
verschaffen. 

Noch  wusste  ja  niemand  genau,  was  los  war.  Alle  mutmaßten  sie  und
stellten Hypothesen auf, die sich nicht halten ließen. So war der Stand der Dinge
beim Aufbruch der Expedition doch gewesen.

Sie  waren aufgebrochen,  um Arundelles  Zauberbogen heimzuholen  oder
besser, um ihn einzuholen, wie sich jetzt zeigte. Denn der drängte auf alsbaldige
Weiterreise.

Die Programmierung für einen Weltraumausflug war im vollen Gange. Der
Bogen weihte seine menschlichen Begleiter für diesmal um so stärker in sein
Vorhaben ein, als er sich selbst seiner Sache nicht sicher war. Außerdem half es,
die Vertrautheit wieder zu erwecken, die sich im Laufe der vergangenen Monate
verflüchtigt hatte wie Morgennebel in der erstarkenden Sonne. In ihrem Falle
hatte es nicht zum Besseren geführt, soviel stand fest.

Inmitten der Planung schoss - wie ein zu großer Korken - ein schlanker
metallener Körper aus der unweit vor sich hin rauchenden Höhle. 

Arundelle und Billy-Joe erschraken heftig. Kamen die Verfolger? Brach der
Vulkan aus?

Billy-Joe  hatte  gerade  hier  mit  solchen  Eruptionen  sehr  schlechte
Erfahrungen gemacht. 

Doch was war das? Am oberen Ende des metallenen Körpers, welcher mit
dumpfem Schlag in den weichen Wiesengrund platschte, öffnete sich eine Luke
und Tibors grinsendes Gesicht erschien und daneben zwängte sich ein pelziges
Etwas hervor. 
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Wie der Blitz war der Junge und sein tierischer Begleiter aus der Kabine,
als sie die beiden Freunde da mit dem Zauberbogen stehen sahen. 

Die vier umarmten einander. Sie herzten und sie küssten sich voller Freude.
Der magische Stein und der Zauberbogen verschmolzen vorübergehend zu einer
glücklichen Wolke. Das war ein Jubel und ein Schreien. 

Alsbald jedoch galt es wieder, ihren Gefühlsausbrüchen Zügel anzulegen.
Denn bevor sich das Fenster wieder schloss, sollten sie machen, dass sie weg
kamen. Keiner wusste, wie lange der glückliche Zustand anhielt. Vielleicht war
er ja nur von kurzer Dauer und dann steckten sie wieder auf dieser verdammten
Insel fest, die ihnen schon einmal zur beinahe tödlichen Falle geworden war.

Erst  einmal  galt  es,  Abstand zu gewinnen und die Gunst  der  Stunde zu
nutzen, bevor sich das Fenster womöglich wieder schloss, durch das sie alle vier
so wunderbar entwischt waren.

„Die  Weltrauminsel  wäre  kein  schlechtes  Ziel“,  meinte  Arundelle.
„Jedenfalls besser als das ewige Laptopia!“ - stimmte Billy-Joe zu. Der Advisor
wusste vielleicht Rat,  konnte dabei helfen,  die geheimnisvollen Umstände zu
untersuchen und vielleicht Licht auf die rätselhaften Vorgänge werfen. 

Diesmal stieß sie keine unsichtbare Barriere zurück oder ließ sie wie irre
Insekten  an  unsichtbarer  Glasscheibe  entlang  rutschen.  Der  Zauberbogen
entfaltete  all  sein  Vermögen.  Sterne  flirrten  wie  Silberstreifen  vorüber.
Brillantengleich  schimmerte  das  tiefgestaffelte  Netz  des  Universums
allenthalben  und  die  Schönheit  und  Erhabenheit  des  Anblicks  raubte  den
Fliegern ein weiteres Mal den Atem. 

Zeitlosigkeit umarmte sie mit Macht, zerdehnte die Sekunden, und streckte
den Augenblick  ins  scheinbar  Unermessliche.  Und doch blieb die  Zeit  nicht
stehen. Dies geschah, während die Reise sich in eine den Menschen verbotene
Dimension erstreckte, die den Lebenden bei Strafe des Todes untersagt ist und
nur in besonderen Ausnahmefällen, wie dem der hier vorlag, durchbrochen wird.

„Auf höchst  richterliche Anweisung“,  erfuhren sie von dem freundlichen
Advisor.  Er  empfing  sie  im  großen  Konferenzsaal  zwischen  all  den  leeren
Sesseln  und  Liegen  der  Säulenhalle,  um  ihnen  ihre  Lage  verständlich  zu
machen, was ihm sichtlich nicht leicht wurde. 

Nicht dass er selbst sie falsch oder unzulänglich begriff, aber wie erklärte
man das Unerklärliche? - Das, wofür Menschen nun einmal keinen Sinn haben –
und dann auch noch auf eine ihnen anschauliche Weise?

Wie viel durfte er ihnen sagen? Was verbat sich angesichts der Geltung der
ursprünglichsten  aller  Naturgesetze?  Griff  er  bereits  in  den  Strom  der  Zeit
hinein? Die Betrügereien der finsteren Macht ließen keine Wahl. Etwas musste
geschehen. Die Schöpfung stand auf dem Spiel. 

Unlauter waren die Mittel allemal, die der Böse zusammenraffte und sich
dienstbar machte. Was war da schon die kleine Rechtsbeugung, zumal im Dienst
der guten Sache? Die wollte er auf seine Kappe nehmen, sollte die allwaltende
Instanz sich später oder besser andernorts darüber mit ihm auseinander setzen.
Ihm blieb nach Lage der Dinge keine andere Wahl. 
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Der Advisor begann, seinen Plan zu entwerfen, mit dessen Hilfe sich die
Spitze der drohenden Gefahr womöglich ein klein wenig umbiegen ließ. Denn
der breite Strom der Zeit war nun einmal vorherbestimmt. 

Doch wie schon das alte weise Märchen vom Dornröschen, lässt auch der
böseste  Plan immer  ein Hintertürchen offen,  durch das einige Tröpfchen des
Guten  sickern  können.  Das  Verderben  ist  nie  ganz  so  endgültig  wie  es
daherkommt, auch wenn es oft so aussieht, und alle Umstände der bösen Sache
zuzuarbeiten scheinen.

„Wir  werden  euch  einen  Schnellkurs  in  Zeit-Geschichte  verpassen“,
erklärte der Advisor als Schlussfolgerung aus seinen Überlegungen. 

„Auch euch dürfte nicht entgangen sein, wie es hier draußen zugeht.“ Der
Advisor strich mit unbestimmter Geste seiner Hand über das Himmelsrund. 

„Was  ihr  da  seht,  ist,  wie  ihr  vielleicht  wisst,  wenig  mehr  als  die
Oberfläche,  gleichsam  die  Spiegelung  dessen,  was  ihr  in  euch  tragt.  Denn
freilich  seht  ihr  mit  euren  Augen  und  damit  erkennt  ihr  nur  das  für  euch
bestimmte.  Die Zeit  ist  eure Meisterin. Ihr gehört ihr an. Sie beherrscht euer
Leben. Sie bestimmt Wohl und Wehe. Sie richtet, begradigt und teilt aus. Und
doch ist auch sie nur eine unbedeutende Dienerin einer allgewaltigen Urkraft
jenseits von Raum und Zeit, die selbst wiederum Teil eines höheren Ganzen ist. 

Ein  Auge schaut  durch den  gewaltigen  Wirbel  in  euer  Universum.  An
dessen  Rand  werden  seit  Urzeiten  Energie  und  Materie  zusammengebacken.
Nennt es Gottes Auge - es erstrahlt im Zentrum. Jedenfalls wäre dies ein guter
Platz  für  das  Auge Gottes,  denn  dort  herrscht  schon  die  Ewigkeit,  während
draußen die Jahrmillionen zu Sekunden gerinnen und ein Äon sich abspult, als
wäre er eine Rolle Film.

Es gibt der Wirbel viele. Hunderte womöglich - allein in der Milchstraße.
Ach, was sage ich, Millionen. Zu sehen sind sie vor allem deshalb nicht, weil sie
sich dem sterblichen Auge durch Schwärze entziehen. 

Unserer  Erfahrung  gemäß  gebärden  sich  Materiehaufen  verrückt.  Sie
verlassen ihre Ordnung, gehorchen nicht mehr den großen Naturgesetzen von
Gravitation,  Fliehkraft,  Beschleunigung  und  absoluter  Geschwindigkeit.  Sie
verlassen die Zeit. Sie tun damit  etwas, was für Menschen völlig unvorstellbar
ist. Die Zeit hört auf. Sie gilt nicht mehr und doch ereignet sich dort etwas. Es
ereignen sich Dinge, die sich vorzustellen Menschen nicht gegeben ist.

Zunächst einmal heißt es für euch also verstehen. Nur wer versteht, vermag
zu  handeln.  Schlussfolgerungen  müssen  gezogen  werden.  Entscheidungen
stehen an. Wer  hält die Zügel des Erdkreises und ist das Haupt der Welt? 

Sichtbares  verbirgt  Sehendes,  Bosheit  enthüllt  Böses,  so  wie   Wahrheit
Wahres  tarnt.  Mächtiges   verhüllt  die  Macht,  weil  Grauen  Grausamkeit
entschleiert. Im  Abgrund sucht den letzten Grund der Zeit.“ 

Die Stimme des Advisors verlor sich. Es war so  seine Art bisweilen. Die
Zeitreisenden  blieben  allein  und  eher  ratlos  zurück.  Wo  sollten  sie  suchen?
Sollten  sie  überhaupt  fort  von  hier?  Was  bedeutete  der  Hinweis  auf  den
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Schnellkursus in Zeit-Geschichte? In den wenigen Andeutungen sollte er sich
gar erschöpfen? 

Arundelle  glaubte  zu  wissen,  auf  welchem  Wege  ein  solcher  Kurs
verabreicht wurde. In ihrem Falle war sie aus dem Schlaf erwacht, angereichert
mit vagen Eindrücken und mit durchaus verwertbaren Beweisen,  die sich der
Wahrheitssuche schon einmal als äußerst zuträglich erwiesen.

Sollten sie sich etwa schlafen legen? Es gab hier oben nicht einmal richtige
Betten.  Außerdem  waren  sie  nicht  müde,  sondern  viel  zu  überdreht  und
aufgekratzt.  Darüber hinaus verstand sich Tibor nicht  auf das Schlaf-Lernen.
Nun, dem könnte man abhelfen. Gemeinsam mit Billy-Joe traute sich Arundelle
durchaus zu, ihm einige Lektionen zu erteilen. 

Eine innere Stimme riet ihr davon ab. So wie sie ihr auch davon abriet, jetzt
zur  Zwischenschule  zurückzukehren.  Tibor  und  auch  Billy-Joe  teilten  ihre
Ansicht, als habe sie der Zauberbogen ebenfalls angesteckt. Zwar sei jetzt die
Zeit nicht,  aber vorab schon einmal  das – „nie wieder lasse ich mich in die
Asservatenkammer  sperren oder mich als  Waffe  denunzieren,  damit  das klar
ist.“ - bemerkte der Zauberbogen lapidar und so nebenher, während Arundelle
sich  so  ihre  Gedanken  machte,  und  den  kryptischen  Worten  des  Advisors
nachsann. Heute war ganz offensichtlich der Tag fürs Grundsätzliche. 

„Und wenn wir uns hier einfach mal etwas umsehen, wo wir schon mal hier
sind?“ - schlug Billy-Joe vor und machte sich, von Pooty angefeuert,  sogleich
daran, dem nächsten Ausgang zuzustreben. 

Den Medizinbeutel  mit  dem Possum und dem Zauberstein darin, trug er
wieder um den Hals vor der breiten Brust an seinem angestammten Platz. 

Vielleicht  gab es außerhalb dieses riesigen Sitzungssaales ja so was wie
Geschäftsräume  oder  Büros  für  die  zahllosen  Delegierten,  wenn  die  zu
Konferenzen kamen. 

Oder brauchten solche himmlischen Wesen etwa nicht ganz gewöhnliche
Dinge  wie  Esszimmer,  Betten,  Schreibpapier,  Toiletten  oder  Kleidung  und
dergleichen mehr?

Arundelle und Tibor ließen sich nicht lange bitten. Was sprach dagegen, die
Umgebung zu erkunden? Der Advisor ließ sie völlig im Dunkeln tappen. Seine
unverständlichen  Andeutungen  boten  keinerlei  Handlungsanleitung.  Dennoch
fühlten die Reisenden mehr als sie es wussten, dass sie hier für den Augenblick
besser aufgehoben waren als in der Zwischenschule. Auch wenn die ersehnte
Übersicht auf sich warten ließ. 

Nur soviel wussten sie mit Sicherheit: Sie hatten die Barriere überwunden,
sonst  wären  sie  nicht,  wo  sie  waren.  Sie  verfügten  wieder  über  all  die
besonderen  Möglichkeiten,  wegen  deren  sie  das  Schicksal  in  die
Zwischenschule geführt hatte. 

Arundelle ahnte, dass da noch mehr war, etwas, über das sie sich nicht klar
werden durfte. Es hatte mit ihr ganz persönlich zu tun, berührte ihr geheimstes
Innerstes, in das sie niemanden hineinblicken lassen konnte und wollte.

728



Billy-Joes Vorstoß enthob sie der unangenehmen Grübelei und die kleine
Gruppe machte sich zielstrebig und ein wenig zu hektisch auf den Weg. 

Der gläserne Boden hallte von ihren Schritten wider. Immerhin war er fest.
Anders als beim letzten Mal  als hier  eine unzählige Versammlung das Rund
füllte  und der Saal sich ohne feste Konturen am fernen Horizont verlor. 

Doch auch jetzt galt es erst einmal, die Türen zu erreichen, die sich von
ihnen fortzubewegen schienen, je zielstrebiger sie auf diese zugingen. 

Je länger sie liefen, um so hastiger, aber auch ängstlicher hörten sich die
Schritte der beiden Jungen vor ihr an. 

Endlich war wenigstens die eine der Türen erreicht. Billy-Joe, der sie noch
immer anführte, warf sich, als er merkte,  dass sie sich nicht öffnen ließ, mit
ganzer  Kraft  seiner  breiten  Schultern  dagegen,  doch  vergeblich.  Die  Tür
widerstand seinen Bemühungen. 

Zauberstein  und  Zauberbogen  wisperten  in  heimlicher  Beratung,  denn
Billy-Joe hatte seinen schweren Medizinbeutel an Arundelle weitergereicht, weil
dieser ihn bei seiner vergeblichen Übung behinderte.

Arundelle,  als  unmittelbare  Zeugin  von  deren  Überlegungen,  gab  diese
sogleich weiter, zumal sie die Warnung vor allzu unüberlegtem, gewaltsamem
Vorgehen enthielten. Sie missbilligten ohne Zweifel, was Billy-Joe da versuchte.

„Wieso willst du wie ein sturer Ochse mit dem Kopf durch die Wand?“ -
fragte Pooty denn auch seinen Freund, der daraufhin von seinem vergeblichen
Bemühen abließ.

„Fällt  euch was besseres ein?“ - knurrte er unwirsch.  Was hatte er denn
groß gemacht?  Immerhin waren sie  doch überein gekommen,  sich ein wenig
umzutun. Der leere, riesige Saal hatte etwas Beängstigendes. Vielleicht war das
der Grund für seine Hast gewesen. 

Diese besondere Weite hier ließ sich nur schwer ertragen. Sie schien von
allen Seiten an einem zu ziehen.

„Der Ort ist mir unheimlich“, ließ er sich vernehmen. Tibor pflichtete ihm
bei. Dabei liebte  er die Weite eigentlich, denn Mongoliens Steppe hatte ihn
nachhaltig geprägt. Immerhin war er - wie auch Billy-Joe - ein Sohn der Steppe
und mit den Geistern und der Leere dort innig vertraut. Vielleicht war eben dies
der Grund für das Unbehagen, das sie nun beide teilten. Sie brauchten einander
nur anzuschauen. 

„Wir befinden uns hier am Grund der Zeit“, ließ sich Arundelle erklärend
vernehmen. „Kein Wunder, wenn wir unruhig werden“, setzte sie mehrdeutig
hinzu. 

Pooty fühlte ihre Kraft  und klammerte  sich schutzsuchend an sie.  Dabei
hätte Billy-Joe seiner Zuwendung viel mehr bedurft. 

In ihrer Not fassten Billy-Joe und Tibor sich schüchtern bei den Händen
und schauten einander in die Augen. Sie lasen darin Wahrheit. Und so sehr diese
sie auch erschreckte, so begierig wurden sie doch, mehr davon zu erfahren.

„Der Advisor will, dass wir uns auf uns selbst besinnen“, erklärte Arundelle
die  Lage.  „Der  Ort  ist  eigens  für  unsere  Sinne  gestaltet  worden;  freilich
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unvollständig, wie man sieht.“ Sie blickte zu den verzagten Freunden hinüber.
Billy-Joe stand noch immer vor seiner verschlossenen Tür, von der ihn Tibor
nun wegzog. 

„Was wir suchen, finden wir bei  uns“,  fuhr Arundelle fort.  „Wir wissen
mehr, als uns bewusst ist.“ 

Pooty  nickte  heftig:  „Ich  weiß,  wo  Walter  ist“,  krähte  er.  Doch  sein
Versuch, die Situation aufzulockern, fruchtete nicht recht. Er erntete kaum ein
höfliches Lächeln, schon gar nicht bei den Steppenkindern, die das sie nun offen
anspringende Grauen nur mit Mühe unten hielten.

Arundelle wusste nicht, wie ihnen helfen, gleichwohl musste eine Lösung
her. In diesem Zustand jedenfalls wären beide keines klaren Gedankens fähig.
Vielleicht  sollten  sie  doch  einen  etwas  heimeligeren  Ort  finden,  ohne  von
wispernden Geistern der Leere und Weite behelligt zu werden.

‚Der Zauberbogen weiß sicher Rat’, dachte sie. Und kaum dass sie ihm ihre
Nöte näherbrachte, da hüllte er sie auch sogleich in seine vertraute Umhüllung
ein, worin man sich zwar eng, aber doch wenigstens ganz bei sich wähnte. 

Billy-Joe  und  Tibor  entspannten  sich  mit  tiefen  Seufzern:  „Keinen
Augenblick länger“, „danke Arundelle“, „das war Rettung in letzter Minute.“
„Du weißt ja nicht, wie das ist...“ „Es ist, als wehte der Wind dich fort“, „als
löste man sich auf.“

Es galt  nun,  ihre  Eindrücke und Erfahrungen zusammenzutragen.  Selbst
solche Umstände müssten berücksichtigt werden, die scheinbar völlig abwegig
und zufällig erschienen. 

Arundelle wusste nur eins mit Gewissheit, die Antworten lagen bei ihnen.
Sie hatten, was sie brauchten, und wenn sie nicht weiterkamen, dann deshalb,
weil sie nicht die richtigen Schlüsse aus ihren Kenntnissen zogen.

Woher  sie  ihre  Gewissheit  nahm,  war  ihr  selbst  nicht  klar.  Vermutlich
stammte  sie  vom  Advisor.  Nichts  hier  oben  geschah  ohne  Absicht.  Das
Unbehagen, welches sie,  jeder auf seine Weise,  empfunden hatten, war ohne
Zweifel  Teil  des  himmlischen  Plans.  Ob  darin  ein  erster  Anstoß  in  eine
bestimmte Richtung zu verstehen war? – So musste es sein.

Arundelle  ließ  ihre  Begleiter  an  ihrer  Einsicht  teilhaben  und  erntete
allgemeine Zustimmung. Trotzdem herrschte weiterhin Ratlosigkeit.

„Meinst du, wir sollten uns unseren Ängsten erneut aussetzen?“ - wollte
Billy-Joe nach einer Weile des Schweigens wissen und schüttelte sich bei dem
Gedanken an ein solches Ansinnen. 

„Wir wissen doch jetzt, wie das ist“, ergänzte Tibor und man sah ihm an,
wie wenig ihm der Gedanke, wieder hinaus in die Leere zu müssen, schmeckte. 

„Ich glaube, es geht mehr um das Psychologische“, antwortete Arundelle,
„weniger darum, unsere Leidensfähigkeit auf die Probe zu stellen. Was bringt
uns dazu, in uns zu kehren? Das ist die Frage, oder vielmehr die Aufforderung,
und der sollen wir nachkommen.“

„Dafür sitzen wir aber ganz schön eng aufeinander“, wandte Billy-Joe ein,
dem das Possum vor der Brust hüpfte und keinen Augenblick Ruhe gab.    
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 Tibor aber erinnerte an gemeinschaftliche Meditation, die bei ihm zu Hause
vorkomme. Billy-Joe fielen sogleich auch aus seinem Kulturkreis dazu passende
Beispiele ein. Dennoch glaubte er sich mit dem krabbelnden Beutel überfordert. 

Nun, er könnte ihn ja abnehmen und vor sich hinlegen, gleichsam in die
Mitte des Kreises, der notgedrungen zu einem Dreieck wurde, als sie sich bei
den Händen fassten und sich gegen die elastische Außenhaut der Schutzhülle
lehnten. 

Nach einer Weile ließ der Druck im Rücken dann nach. Sei es, dass der
Zauberbogen eine Veränderung vornahm, sei es, dass man sich an die Spannung
im Rücken gewöhnte.

Pooty fühlte die Konzentration. Denn auch er war durchaus empfindsam,
für  derlei  übersinnliche  Dinge.  Schließlich  hatte  er  Walter  zum Lehrmeister
gehabt. Er glaubte dessen Geist nun wieder zu spüren. Jeder der Anwesenden
stellte sein eigenes kleines Selbst hintan und ließ sich auf den universalen Gehalt
ein, der in jedem Menschen schlummert.  

Zeit und Raum, ohnehin von schwacher Bedeutung hier draußen, verloren
nun auch für die Drei an Zwang – nichts anderes als ihre Entgrenzung nämlich
hatte für die Ängste zuvor gesorgt. 

Gemeinhin sind solche Anfechtungen als Todeserfahrung bekannt und die
berührt noch jeden.

Die Zeit tat sich ihnen als fließender Strom auf, den sie von der Quelle bis
zur Mündung überblickten. Sie konnten die Augen vor und zurück schweifen
lassen.  Sie  sahen  unzählige  (viele  Millionen  und  Abermillionen)  von
Lichtfunken darin fließen. Drei davon sie selbst,  daran bestand kein Zweifel.
Doch welche es waren und wo sie sich befanden, erkannten sie nicht. Das Bild
war viel zu allgemein. Gleichwohl bereitete es unvergleichliche Empfindungen. 

Begriffsloses  Wissen  bemächtigte  sich  ihrer  –  welch  eine  Erfahrung!
Überwältigt von Gefühlsstürmen glaubten sie sich aufzulösen, die Fülle nicht
länger zu ertragen, geschweige, sich auf Einzelheiten einzulassen. Vielleicht für
’s erste zuviel! 

Einer nach dem andern kehrte zurück. Es war jedem, als schicke ihn eine
Kraft  fort,  der  er  vergeblich  widerstand.  Sie  wurde  um  so  stärker,  je
nachdrücklicher sie sich gegen sie zu wehren suchten. 

Als letzte tauchte Arundelle aus dem vereinnahmenden Strudel herauf. Sie
blickte mit verklärten Augen in die der andern, deren seliges Lächeln ihr davon
kündete, dass sie gemeinsam dort gewesen waren. Sie hatten gemeinsam etwas
gesehen, wovon sich nicht sprechen ließ. Man sollte es gar nicht erst versuchen.
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28. Misserfolg fast auf der ganzen Linie

Scholasticus Schlauberger raufte sich die Haare. Vergebens suchten ihn die
restlichen Expeditionsteilnehmer zu trösten, was ihnen um so weniger gelang,
als  sie selbst  untröstlich waren.  Erst  Arundelle und Billy-Joe und dann auch
noch Tibor und vermutlich Pooty, wie die Schwestern bemerkten, denn Billy-
Joes Medizinbeutel baumelte nicht an seinem Platz. 

Die letzte verstümmelte Botschaft Tibors lag bereits Stunden zurück. Auch
dem wohl ausgerüstetsten Boot ging einmal der Treibstoff und der Sauerstoff
aus. Was konnte man tun? Keiner wusste Rat. Die Stammbesatzung, die sich mit
den Gegebenheiten hier unten auskannte, blickte betreten zur Seite, glaubte sie
doch um das Schicksal der Verlorenen zu wissen, das deren Freunde noch nicht
wahr haben wollten. Dabei war es nur zu offensichtlich.

Die Klopfzeichen und Gesten seitens der unermüdlichen Begleiter draußen
taten  ein  Übriges.  Bald  begriff  auch  der  Letzte  die  brutale  Wahrheit.  Die
Mission war gründlich gescheitert. Es gab praktisch keinerlei Hoffnung mehr.
Die Verschollenen mussten aufgegeben werden. Die Aussicht auf Rettung war
gleich Null. Allenfalls Tibor mochte möglicherweise noch eine winzige Chance
besitzen.

So hielt man bis zuletzt durch. Der Kapitän wurde unruhig. „Wir nähern uns
bedenklich den letzten Reserven. Wir müssen zurück...“, sagte er mit besorgter
Miene zum Expeditionsleiter. 

Resigniert zuckten Scholasticus die Schultern. Was konnte er noch tun? Die
Dinge waren längst seiner Kontrolle entglitten. Er fügte sich ins Unvermeidliche
und ließ  den Dingen ihren  Lauf.  Mit  leerem Blick  und fassungsloser  Miene
stierte der arme Professor vor sich hin. Er reagierte kaum auf Ansprache. 

Nicht ganz so heftig aber doch ähnlich erging es den anderen Mitgliedern
der Expedition, allen voran die Schwestern Flo und Cori. Sie weinten leise vor
sich hin, und rauften sich von Zeit zu Zeit laut aufschreiend immer wieder nach
indischer Sitte die Haare.

So  kehrte  die  traurige  Gesellschaft  unverrichteter  Dinge  zur  Insel
Weisheitszahn zurück. Auch dort verbreitete sich rasch fassungsloses Entsetzen.
Es wurde schnell deutlich, wie beliebt die Verschollenen waren. 

Es gab nicht einen unter den Inselbewohnern, den ihr Verschwinden kalt
gelassen  hätte.  Die  ganze  Schulgemeinschaft  fühlte  mit  ihnen.  Welch
schreckliches  Unheil  -  und  das  gerade  nach  dem  scheinbar  so  glücklichen
Aufschwung, der mit dem Friedensschluss einsetzte. 
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Ein neuerlicher  Fluch  warf  seinen  düsteren  Schatten  über  die  Insel  und
lastete schwer auf seinen Einwohnern. Alle fühlten sich schwach und mutlos.
Von  besonderen  Kräften  wollte  niemand  etwas  wissen.  Denn  da  war  nichts
mehr. 

Den Conversioren geriet der nächste Ausflug zum fürchterlichen Alptraum.
Und die Sublimatioren stürzten, kaum dass sie einige Meter abgehoben hatten,
kraftlos zu Boden. Es kam zu Brüchen an Armen und Beinen, so dass Tanzen
mit dem Wind schließlich ganz verboten werden musste.

Einzig  Grisella  mochte  sich  nicht  unterkriegen  lassen.  Unverdrossen
forderte sie den Lehrkörper zu mehr Haltung auf und verwies auf die Tatsache,
dass man immerhin Vorbildfunktion habe. 

Schwager  Scholasticus  litt  schwer  unter  der  Last  seiner  Schuld.  Als
Verantwortlicher  wusste  er  wohl,  was  er  angerichtet  hatte.  Drei  Jugendliche
waren unter seiner Obhut vermutlich zu Tode gekommen. Daran gab es nichts
zu rütteln. Doch eben daran wollte Grisella nicht glauben. 

„Wir haben für den Tod keinen Beweis, - nicht den geringsten...“, gab sie
zu bedenken.

„Ach, liebste Schwägerin, du warst ja nicht dabei, es war so schrecklich.
Erst die beiden und dann auch noch Tibor. Wäre ich doch nur nicht so fett...“ 

Wütend schlug sich Scholasticus den Bauch.
Grisella  schüttelte  begütigend den Kopf:  „Schön und gut,  verschwunden

sind sie, daran zu zweifeln wäre absurd, aber müssen sie deswegen gleich tot
sein? Mein Gefühl sagt mir, dass dahinter mehr steckt...“

„Wie kannst du so was nur sagen?“, Scholasticus wurde beinahe wütend.
Obwohl ihn ihre Worte auch hoffen ließen. 

Grisella ließ sich nicht beirren: „Ich wette, sie befinden sich mal wieder auf
einer geheimen Mission -  wie schon so oft...“

„Meinst  du?“,  Scholasticus  wollte  ihr  nur  zu  gerne  glauben,  gleichwohl
überwog der Zweifel: 

„Du  hättest  dabei  sein  müssen  -   und   wie  dann  auch  noch  der  letzte
Funkkontakt abbrach... schrecklich, einfach schrecklich. Der arme Junge, dort
unten ganz allein mit diesem Ungeheuer. Und die Meermenschen, die nun, weiß
Gott,  mutig sind,  haben uns so eindringlich gewarnt.  Sie trauten sich keinen
Meter in den Spalt. Da ist noch niemand je wieder zurückgekommen, geht die
Sage. Für sie führt der Tunnel geradewegs ins Maul der Hölle.“

„Vertrau mir, ich hab’s im Gefühl“, war alles, was Grisella antwortete.

Der  große  Stimmungsumschwung  ließ  also  auf  sich  warten.  Nicht  nur
Scholasticus  verzagte.  Der  Schulleitung ging es  nicht  besser,  denn sie  stand
erneut in der Schusslinie. Da gäbe es allerhand zu erklären. Im Falle von Billy-
Joe  würde  sich  die  Behörde  für  die  Rechte  und  Fragen  der  Aborigines
einschalten und die würde schon für eine restlose Aufklärung der Umstände des
Verschwindens ihres Zöglings sorgen. 
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Von  dem  schrecklichen  Menschen  ganz  zu  schweigen,  der  sich  als
Arundelle  Waldschmitts  leiblicher  Vater  ausgab.  Er  trat  neuerdings  als
Vorsitzender  irgend  eines  obskuren  millionenschweren  Verbands  in
Erscheinung.  Dieser  unmögliche  Mensch  suchte  sich  mit  der  Arroganz  des
großen  Geldes  in  die  Belange  der  Schule  auf  höchst  ungebührliche  Weise
einzumischen. Auch hier stand man nun mit dem Rücken zur Wand und musste
zerknirscht Fehler eingestehen.

Den  Schülern  und  Studierenden  der  Zwischenschule  blieb  eine  solche
Entwicklung um so  weniger  verborgen,  als  sie  sich  persönlich  schwach  und
unzulänglich zu fühlen begannen. Statt ihre Fähigkeiten auszubilden, verloren
sie diese nun zusehends. 

Die  Conversioren  kamen  mit  Fellbüscheln  oder  Pferdehufen  von  ihrem
Ausflug  zurück.  Adrian  bemerkte  an  sich  befremdliche  Veränderungen.  So
bildete sich die scharfe Rückflosse im Wirbelbereich nur unzulänglich zurück,
so  dass  er  fast  den ganzen Monat  mit  geblähtem Rückenteil  wie  mit  einem
Buckel umging. Außerdem versagte die Lunge teilweise ihren Dienst. Der Arzt
sprach von einem schwerwiegenden medizinischen Problem, für das es keine
Therapie gab. 

Das eben erst entwickelte Lernprogramm der Doppeltutoren versagte nicht
weniger  als  die  Fähigkeiten der  Animatioren  und Somnioren selbst,  die  sich
unversehens gleichsam bleischwer auf der kleinen Insel festgenagelt  wussten.
Sie  bemerkten  nun erst  wie  sehr  sie  die  Reisen  zum Erhalt  ihres  seelischen
Gleichgewichts brauchten.

Die  kleine  Schar  der  Sublimatioren  verweigerte  gar  jede
Unterrichtsteilnahme. Sie wurde dabei von ihrem Dekan unterstützt. Er tat sich
mit ihnen zusammen und unterstützte ihren Schulstreik. Zur Schule würden sie
erst wieder gehen, wenn die Umstände, die zum Verschwinden ihres über alles
geliebten Freundes und heimlichen Anführers, Tibor, geführt hatten, geklärt und
die Schuldigen zur Verantwortung gezogen worden seien. 

Das ging ganz klar gegen Scholasticus und trug, wie sich denken lässt, zu
dessen Zerknirschung bei. Liebend gerne hätte er sich sogleich selbst verurteilt
und  mit  drakonischen  Strafen  belegt.  Doch  Grisella  wusste  eine  solche
Überreaktion zu verhindern. Zu durchsichtig schienen nicht nur  ihr die Motive
des rachsüchtigen Dekans.

„Ohne  Leiche  kein  Mord,  so  einfach  ist  das“,  ließ  sie  sich  mit  dem
bekannten  Juristengrundsatz  vernehmen,  den  sich  jeder  ordentliche
Strafverteidiger zu eigen macht. Sie wollte den Aufgeregten damit zu verstehen
geben,  dass  man  gut  daran  täte,  erst  einmal  herauszufinden,  was  überhaupt
geschehen war, bevor man sich daran machte, Schuld auf sich zu laden.

Auch hielt sie nichts davon, sich in der Schwäche zu suhlen. Vielmehr hob
sie immer wieder auf all die Verdienste ab, die sich die Schule erworben hatte.
Nicht zuletzt die Erfolge bei der Herstellung des Antimaterie-Käschers ließen
Großes erwarten. 
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„Wir sind weiter, als wir denken“, rief sie kämpferisch und versuchte damit,
die fatalistische Stimmung zu kippen, die sich in den Vollversammlungen breit
machte.

„Wir wissen immerhin, wie wir den Blasen der Zeitlosigkeit beikommen,
wenn wir auch noch nicht herausgefunden haben, wodurch sie entstehen, oder
ob sich ihr Auftreten steuern lässt.“

Marsha Wiggles-Humperdijk spürte die Lasten und Pflichten, die ihr die
Leitung  der  Schule  auferlegte  nun  doppelt.  Ihr  Mann  und  Stellvertreter  lag
sterbenskrank danieder. Er japste mühsam nach Luft, sobald er auch nur ein paar
Schritte tat.

Sie  ließ  sich  von  Grisellas  mitreißenden  Worten  deshalb  auch  nicht
anstecken.  Sie  bestand  vielmehr  darauf,  dass  alle  Dekanate  sich  am
Verwaltungswust  aktiv  beteiligten  und  sich  um  Formulierungen  und
Antwortschreiben kümmerten,  welche die Sachlage sowohl erklären,  als aber
auch verschleiern sollten. 

„Wenigsten so lange, bis wir klar sehen...“, forderte sie.
Sie stieß damit auf wenig Gegenliebe. Nur Moschus Mogoleia zeigte sich

sogleich bereit. Doch ausgerechnet den wollte die Schulleiterin nun nicht. 
Da schlug Grisella ihre Schwester vor, die sich ohnehin nur langweilte und

die  das  Inselleben  an  sich  satt  hatte,  weniger  die  geheimnisvollen
Machenschaften,  von denen sie als Normalsterbliche ohnehin nicht  allzu viel
mitbekam. 

Dorothea war von Hause aus Sekretärin – und eine gute dazu – auch wenn
sie selbst ihr Licht gern unter den Scheffel stellte. Sie war ein ausgesprochenes
Organisationstalent.  Doch  weil  sie  zeitlebens  im  Schatten  ihrer  genialen
Schwester gestanden hatte, und weil sie so unverschämt gut aussah, hielt sie sich
selbst für geistig ein wenig minderbemittelt.

Vielleicht  gelang  ihr  ja  die  Quadratur  des  Kreises,  zu  der  sich  die
Beschwichtigung der vielen Anfrager und Antragsteller inzwischen auswuchs. 

Grisella verstand sich wegen Dorothea selbst nicht mehr. Weshalb nur hatte
sie nicht schon viel früher daran gedacht, sie mit einzubeziehen? 

Mit  eisernem  Besen  fegte  die  resolute  Professorin  Kleinmut  und
Verzagtheit aus den Seminarräumen. Sie organisierte die Arbeitsgruppen neu,
machte sich an die Veröffentlichung von den bisherigen Arbeitsergebnissen, die
sich  durchaus  sehen  lassen  konnten  und  sorgte  wenigstens  unter  der
Schülerschaft dafür, dass der Schulbetrieb nicht einschlief: 

„Dass ihr heulend herumsitzt und die Hände in den Schoß legt, hätten eure
verschwundenen Freunde nicht von euch erwartet“, rief sie aufgebracht, wenn
sie wieder einmal jemand ertappte, der heimlich eine Träne zerdrückte. 

Nicht dass ihr selbst nicht mitunter zum Heulen zumute war, darum ging es
nicht, aber es lag nun einmal nicht in ihrer Natur, sich gehen zu lassen oder den
Verstand abzuschalten.
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„Wir  machen  da  weiter,  wo  sie aufgehört  haben“,  sagte  sie  forsch.
„Immerhin  sind  das  bahnbrechende  Forschungen.“  Die  resolute  Professorin
wusste gar nicht, wie recht sie hatte.

Ob es nun daran lag, dass ihr Mann Scholasticus seinen Mut verlor, oder
daran, dass sie endlich eine richtige Aufgabe hatte – jedenfalls blühte Dorothea
auf und entwickelte ungeahnte Fähigkeiten. Sie erledigte die Korrespondenz mit
Witz und Scharfsinn und es gelang ihr, den gröbsten Schaden von der Schule
abzuwenden,  ja,  gelegentlich  machte  sie  sogar  Boden  gut,  und  oft  da,  wo
niemand es erwartete.

Ein  Briefpartner  aber  setzte  auch  ihr  zu.  „Ich  kann  mir  nicht  helfen,
Grisella,  irgendwie  ist  der  mir  unheimlich.  Woher  hat  der  nur  all  die
Informationen? Der weiß einfach alles über uns.“ 

Zum ersten Mal benutzte sie in bezug auf die Insel  die Wir-Form – ein
gutes Zeichen - fand ihre Schwester.

„Lass mal sehen,“, sagte sie und Dorothea hielt ihr einen fein säuberlich
gehefteten  Ordner  hin.  „Da  ist  alles  drin,  die  ganze  Korrespondenz  mit
Antworten und Rückantworten.“

Grisella las und las, sie schüttelte den Kopf: „Kaum zu glauben, du hast
völlig recht. Nur, woher hat dieser Mensch all die Informationen und was soll
das überhaupt sein – ‚die Bruderschaft’ – da im Briefkopf?“

Dorothea hatte sich auch beim Kollegium umgehört. Niemand kannte den
merkwürdigen Verein: „Keiner weiß was, Schwesterherz. Ist jedenfalls ein ganz
unangenehmer  Patron  dieser  Vorsitzende  und  seine  Stellvertreterin  ist
womöglich noch fieser. Da muss man wirklich jedes Wort auf die Goldwaage
legen,  sonst  drehen  die  einem  das  Wort  im  Mund  herum“,  bestätigte  sie
Grisellas Eindruck.

„Nimm  nur  mal  den  Anti-Materie-Käscher.  Wie  kann  jemand  von
außerhalb davon wissen? Zumal wir damit noch immer in der Erprobung sind
und selbst nicht recht wissen, was für Kräfte wir damit heraufbeschwören.“

Dorothea hatte von dem befremdlichen Gerät zwar gehört und wusste um
die Wunder, die damit schon bewirkt worden waren, konnte sich aber trotzdem
nicht  viel  darunter  vorstellen,  zumal  die  Einrichtung  auf  sie  wie  eine  Art
Haushaltstrichter wirkte, dessen offenes Ende in den Himmel gerichtet werden
musste,  während  an  dem  spitzen  unteren  Ende  die  zur  Verwandlung
anstehenden Dinge ausgebreitet wurden.

„Wer  sich  so  was  bloß  ausdenken  kann?“  -  wunderte  sie  sich
kopfschüttelnd. „Da muss einer erst mal drauf kommen!“ Sie fühlte die Liebe zu
Scholasticus aufwallen, wenn dieser auch in dem vorliegenden Fall wenig Anteil
an der Entwicklung gehabt hatte. Immerhin waren es Schüler von ihm gewesen,
die das Gerät in beispielloser Anstrengung und unter schwersten Bedingungen
hervorgebracht hatten.

Dachte sie an ihren lieben Mann, dann verdüsterte sich ihr Sinn. Wie konnte
sie ihm helfen? Wieder und wieder war ihm von verschiedenen Seiten versichert
worden, dass ihn am Verschwinden der Jugendlichen keine Schuld traf. Er ließ
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sich nicht von seiner Zuständigkeit abbringen und glaubte sich für deren Tod
verantwortlich, der für ihn zu einer Gewissheit geworden war. Ganz gleich was
andere  darüber  dachten  oder  äußerten.  Dergleichen  hielt  er  für
schmeichlerisches Beschwichtigen und Beschönigen seines Versagens.

Dorothea, die ihren Mann von ganzem Herzen liebte, hatte gleichwohl stets
in  dessen  Schatten  gestanden.  Erstmals  erlebte  sie  nun,  was  es  hieß,  die
Initiative zu übernehmen. Die neue Rolle bekam ihr ausnehmend gut, denn darin
entdeckte  sie  verborgene Wesenszüge,  die  sie  selbst  überraschten,  zumal  sie
immer im Schatten von jemand gestanden hatte. Sie war sozusagen vom Regen
in die Traufe gelangt, als ihr Scholasticus begegnete. 

Zuvor war es ihre Schwester Grisella gewesen, in deren breiten Schatten sie
sich klein und unbedeutend vorkommen musste. Sie hatte sich an der eigenen
strahlenden Schönheit schadlos gehalten und darauf bestanden, dass jede von
ihnen  nun  einmal  ihr  besonderes  Gebiet  hatte.  Ihres  war  die  Schönheit  des
Leibes, während Grisella, der es an weiblichen Reizen gebrach, auf geistigem
Gebiet wahre Wunder vollbrachte.

Schon lange waren sich die  Schwestern nicht  mehr  so nahe gekommen.
Zum ersten  Mal  arbeiteten sie  Hand in Hand.  Schien es nur so,  oder  blühte
Grisella auch körperlich auf? Dorothea hatte ihre Schwester nie so strahlend und
anziehend empfunden wie in den Tagen der neuerlichen Verbundenheit. 

Wie  ein  Zwillingsfels  in  der  Brandung  der  Trübsal  erstand  das
Schwesternpaar und schwang sich zu gemeinsamer Blüte auf. Sie gaben damit
ein nachstrebenswertes Beispiel ab, dem nicht wenige unter den Studierenden
zunächst zögerlich, dann aber immer offenkundiger folgten. 

Gleichwohl bestand das Misstrauen weiter. Die Schwestern wären dumm
gewesen, hätten sie die Fingerzeige nicht bemerkt. Irgend jemand auf der Insel
versorgte  die  ‚Infernalia-Bruderschaft’  mit  ganz  aktuellen  Informationen.  Es
konnte nicht anders sein. Die aufdringlichen Drohungen ließen keinen anderen
Schluss zu.  Ohne jeden Zweifel  wollte sich hier  jemand mit  Gewalt  Zugang
verschaffen und in die Entscheidungsebene der Schule eingreifen. Wozu sonst
die erpresserischen Drohungen und unverhohlenen Angebote?

Marsha Wiggles-Humperdijk war am Ende und zu allem bereit. Sie hatte
ganz  eindeutig  den  Kopf  verloren.  Wie  Scholasticus,  so  fühlte  auch  sie  die
schwere  Last  der  Verantwortung.  Und  die  Vorstellung,  dass  einige   ihrer
anvertrauten  Schutzbefohlenen  ihr  Leben  verloren  hatten,  drohte  ihr  den
Verstand zu rauben -  kein Wunder also, dass sie zu keinem klaren Gedanken
fähig war.

Grisella  und  Dorothea  beschlossen  daher,  eigenmächtig  zu  handeln.  Sie
gaben die unverschämte Post einfach nicht mehr weiter, sondern erledigten sie
auf ihre Weise. Sie hielten sich nicht lange mit Rückfragen auf, sondern logen,
dass sich die Balken bogen. Je mehr sie das detaillierte Wissen, das ihnen aus
den Anfragen entgegengeschleudert wurde, beunruhigte.

737



Selbst intensivste Befragung der Schüler brachte keine undichte Stelle ans
Licht. Da Post nicht zensiert wurde – weder solche die hereinkam, noch auch
die, welche die Insel verließ, war man auf treu und Glauben angewiesen. 

Natürlich berichteten die Kinder und Jugendlichen davon, was nun schon
wieder passiert war und viele nahmen kein Blatt vor den Mund. Sie gaben die
Gerüchte brühwarm weiter, so, wie sie ihnen eben zu Ohren kamen.

Niemandem  freilich  gelang  dabei  eine  Verbindung  zu  den
wissenschaftlichen  Aufgaben,  an  denen  sich  mehrere  Arbeitsgruppen
versuchten.  Der  Unfall  während  des  Unterwasserausflugs  wurde  von
niemandem mit den Forschungsvorhaben in Verbindung gebracht. 

Das aber war der springende Punkt, denn ganz anders verhielt es sich mit
den Anfragen seitens der Bruderschaft Infernalia. 

Deren Vorsitzender Waldschmitt  zeigte sich vor allem an der Forschung
interessiert. Er unterstellte der Schulleitung, dass sie „willentlich und fahrlässig
das Leben der vermissten jungen Forscher im Dienst  dieser  frevelhaften und
verwerflichen  Blasphemie“  aufs  Spiel  gesetzt  habe.  Eine  gedankliche
Verbindung, die so noch niemandem in den Sinn gekommen war.

Dorothea  drehte  den Spieß  um.  Das ganze  Gerde  von einem Unfall  sei
leeres Geschwätz, ausgestreut, um von den eigentlichen Aufgaben abzulenken,
deren sich die jungen Forscher verschrieben hatten, antwortete sie, um im Zuge
der  sogleich  erfolgenden  Nachfragen  zu  einem  immer  ausgeklügelteren
Spinnennetz der blühenden Fantasie zu finden. Dorothea bekam daran richtig
Spaß. 

Die  e-mails  sausten  hin  und  her,  Fax  und  Telexleitungen  glühten,
Helikopter  kreiste  mit  Heerscharen  von  Reportern  über  dem Gebiet.  Keiner
wusste, woher plötzlich alle Welt den Standort der Insel kannte. Geheim war
anscheinend überhaupt nichts mehr. 

Noch  gelang  es,  durch  Verweigerung  der  Landeerlaubnis  eine  Invasion
abzuwenden.  Zumal  die  Tarnvorrichtung funktionierte,  die  im Luftraum eine
Spiegelung erzeugte. Nach wie vor kreisten die Suchenden über der verwüsteten
Conversioren-Insel,  die  auch  bei  Vollmond  derzeit  nicht  mehr  aufgesucht
werden  konnte.  Zumal  die  gebeutelten  Conversioren  noch  von  der  letzten
Mondphase  die  Schnauze  voll  hatten.  Viel  gab  es  auch  bei  ihnen  nicht  zu
unterdrücken. Denn ihre Fähigkeiten waren gründlich gestört.

Die Frage, ob sich in ihrer Mitte ein Spion befand, stand im Raum. Das
Misstrauen  ging  um.  Auf  Vollversammlungen  jagten  in  dieser  Sache  die
Beschlüsse  einander.  Bald  verbaten  sich  nicht  nur  geheime  Äußerungen,
sondern jeder Briefverkehr. 

Der Hubschrauber aus Sydney landete überhaupt nicht mehr, denn sobald er
sich in die Lüfte  hob, schwärmte ein wahrer  Heuschreckenschwarm aus,  um
seine Spur aufzunehmen.

Der  Aussichtsposten  neben  dem Hangar  in  dem kleinen  Tower  meldete
sogar immer wieder gesichtete Segel. Zwar kreuzten Yachten das ganze Jahr
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über in der Weite der Südsee, doch den Weg zu der Insel Weisheitszahn fand so
schnell niemand, da diese abseits jeder irgend befahrenen Seeroute lag.

Das neuerliche Misstrauen tat der Schulgemeinschaft nicht gut. Zumal nicht
in dieser Situation. Die Professorenschaft stand im Abseits – jetzt, wo sich das
Blatt  wendete.  Wenige  versuchten  sich  mit  solidem  Unterricht.  Die  Krise
brachte  an  den  Tag,  was  zuvor  verschleiert  worden  war.  Nur  wirkliche
Spitzenkräfte  vermochten  auch  ohne  Zuhilfenahme  zusätzlicher  Kraft  das
Interesse und die Aufmerksamkeit der Studierenden zu wecken und zu fesseln.

Da Scholasticus beurlaubt war, sprang Peter Adams für ihn in die Bresche
und bewies  seine  Kompetenz  in  Sachen  Astronomie  und Astrophysik.  Seine
Kurse  fingen  einen  Gutteil  der  naturwissenschaftlichen  Seite  ab,  während
Grisella  unverdrossen  die  Fahne  der  Philosophie  hochhielt,  die  sich  zum
triumphalen Banner blähte.

Nur ein Teil also lag mit Depressionen danieder – ob es die Labilen waren,
sei dahingestellt. Aus was für  Gründen auch immer waren die Einzelnen nun
einmal unterschiedlich betroffen und über den allgemeinen Niedergang hinaus
erschüttert, den wiederum die Optimisten nicht wahrhaben wollten.

Das  Verschwinden  der  jugendlichen  Forscher  und  die  Rückkehr  des
gläsernen U-Bootes gingen bereits in die dritte Woche – an der Lage auf der
Insel änderte sich nichts. Dorothea schlug sich wacker und verteidigte den guten
Ruf der Schule mit allen ihr verfügbaren Mitteln, also mit Witz und Charme und
viel entwaffnender Naivität.

„Wenn man liest, was sie von sich gibt, ist es, als könnte man sie sehen.
Man sieht ihre Schönheit und spürt ihren Charme direkt durchs Papier und wird
davon betört, ohne es zu merken.“ - äußerte Schwester Grisella voll Wärme und
steckte damit  den trübseligen Schwager ein wenig an, der bei seinem Bruder
Amadeus untergeschlüpft war. 

Ganz allmählich baute ihn der Zuspruch auf. Zumal Grisella noch immer
felsenfest  davon überzeugt  war,  dass  von Toten nicht  die  leiseste  Rede sein
konnte. „So was würde man fühlen. Ich fühle aber genau das Gegenteil: Die sind
quicklebendig, darauf könnte ich wetten...“

Die  Fraktion  der  Miesepeter  tat  sich  mit  Spionage-Verdächtigungen
besonders hervor. Jeder schien ihnen bald hinterhältig. Überall steckten  Spione.
Keiner  getraute  sich  folglich  überhaupt  etwas.  Grisella  glaubte  die  Absicht
dahinter zu verstehen: 

Es ging um Demoralisierung. Je widerwärtiger sich Einzelne benahmen, um
so unerträglicher wurde die Lage für alle. Misstrauen schürt Angst, Angst schürt
Misstrauen – die Spirale des Niedergangs wand ihre Teufelskreise  zerstörerisch
um die verzweifelten Seelen und bangen Herzen.

Der geheime Ränkeschmied, so es ihn denn auf der Insel gab, hatte ganze
Arbeit geleistet. Sein Spiel war fast gewonnen. Es bedurfte eines Wunders, um
das Blatt zu wenden. Denn wie es nun einmal geht, macht sich das Ersehnte rar
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und verweigert sich den Darbenden, um sich bei Zeiten oder auch Unzeiten im
Überfluss zu vergeuden, ganz nach dem eigenen Gesetz.

29. Vom Wesen der Zeit

Nun ja, ein Fluss,  warum nicht,  ein Fluss durchaus,  aber war das schon
alles?“  -  rief  Arundelle  dazwischen  und unterbrach  Tibor,  der  sich  sichtlich
bemühte, den Zustand, aus dem er soeben erwachte, in Worte zu kleiden. 

Die  Verklärten  schüttelten  die  Köpfe  mit  seligem  Lächeln.  Nach  viel
Worten war keinem zu Mute und doch wollten sie irgendwie miteinander reden,
wollten sich austauschen, einander Anteil nehmen lassen.

Tibor hatte den Vergleich mit  dem Fluss gebracht und das geteilte Echo
machte  ihn  neugierig.  „Direkt  von  einem  Fluss  zu  reden,  trifft  die  Sache
natürlich nicht“, schwächte er ab - „jedenfalls nicht so ganz. Ich meinte mehr
das Darüber-hin-blicken. Ich stellte mir mein Leben vor wie einen Fluss – erst
schnell und reißend, aber noch schmal. Wild sogar und auch gefährlich... unten
breiter,  zum Schluss richtig breit,  in weiten Schwingungen – irgendwie.  Das
Besondere war – ich sah mein Leben in solch einem Bild, sah mich, ohne mich
Selbst zu sehen, sah, wie es ist, in der Zeit zu sein. Nur ich stand selbst draußen,
sah von außen rein und begriff...“

„Ja, was denn?“
„Das ist es – es geht ums Begreifen. Man hat es in dem Augenblick und

weiß  jetzt  nur  noch,  dass  man’s  da  hatte,  dass  man’s  auch  jetzt  noch  hat
irgendwie; - und doch wüsste ich nicht, wie ich es beschreiben sollte...“

Alle  Augen  richteten  sich  voller  Zustimmung  auf  Billy-Joe,  als  er  dies
sagte.

„Zu blöd, wie kann man so was nur vergessen?“ -  schrie Pooty dazwischen.
Man sah ihm nicht an, ob er wusste,  wovon die Rede war. Seine Frage ging
jedenfalls ein wenig an der Empfindungsebene vorbei.

„Wir schmieden ein heißes Eisen“, versuchte sich Arundelle. Sie glaubte
wieder in jene unglaubliche Helligkeit zu blicken, vor der nichts von all dem
Bestand hatte oder Geltung besaß,  was ihnen vertraut und geläufig war oder
jemals sein würde.

„Absolut und total“, stammelte sie nach einigem Überlegen.
Und wieder  stimmten  die  Jungen zu,  und wussten  anscheinend,  was  sie

sagen wollte, auch wenn sie keine Worte dafür fand.
„Wir haben alle unsere Zeit“,  fuhr Arundelle fort:  „Alles hat  seine Zeit,

seine Zeit: die Zeit, die nur dafür und für sonst nichts gilt, sondern ihm allein
eignet. Doch was es auch ist, es ist zugleich eingebettet – ein Paradoxon, kein
Zweifel, und doch gilt auch dieses und wie es aussieht, gilt es ewig...“
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„Das trifft  zu“, rief Billy-Joe: „eingebettet in die Ewigkeit.  So war auch
mein Eindruck. Man nimmt die Zeit wahr wie ein Zentimetermaß, das an der
Ewigkeit anliegt und ein Stück aus ihr herausnimmt.“

Tibor deutete ins Rund. Über ihnen öffnete sich unendlich weit das All. Der
Raum gab sich grenzenlos zu erkennen, jetzt, da sie ihre Grenzen übersahen.
Und  tief  in  der  fernen  Mitte  gähnte  ein  schwarzer  Kreis,  und  bildete  den
Mittelpunkt eines deutlich sich abzeichnenden Wirbels, dessen Rand sie erfasst
hielt und mit sich zog.

„Schau nur, schau“, rief Pooty und hopste aufgeregt vor Billy-Joes Brust
herum,  halb  in  seinem Beutel  steckend.  Alle  sahen,  was  er  meinte,  ohne zu
wissen, ob es für alle das Nämliche war. Aber darauf kam es nicht an, solange
sie das verbindende Staunen ankam und irgendeine Sehnsucht sie gemeinsam
hinanzog, während Pooty der seinen auf seine Weise Ausdruck verlieh.

Sie begriffen: all ihre Äußerungen waren so etwas wie Näherungswerte und
subjektive Wahrnehmungen, über die sich nur unvollkommen reden ließ. Was
auch immer ihnen über die Lippen kam: sie wussten, dass es das nicht oder nur
unzulänglich  traf,  was  sie  ausdrücken wollten.  Das machte  sie  ärgerlich und
ehrfürchtig zugleich. Sie fühlten so recht ihre Unvollkommenheit oder besser
ihre Grenzen, in denen sie sich gefangen wussten wie noch nie jemals zuvor in
ihrem Leben.

„Kinder  der  Zeit  sind  wir“,  murmelte  Arundelle  und  starrte  ins  ferne
himmlische  schwarze  Auge.  Sie  erntete  neuerliche  Zustimmung.  Ihre  Worte
klangen den andern unvergleichlich weise, und doch waren ’s eigentlich recht
einfache Worte.

Sie alle erfasste das himmlische Sehnen. Denn die Helligkeit aus der Mitte
der schwarzen Öffnung traf sie wie ein Lichtbalken. Er durchdrang sie, dass es
aussah, als verbreite sich Licht bis in die feinsten Verästelungen ihrer Adern, so
dass sie selbst sich ganz und gar durchscheinend düngten. Sie schauten an sich
herunter, um dann zu ihrem Nächsten hinüber zu blicken, ob es dem gerade so
erging. Pooty getraute sich das Unfassliche auszusprechen: 

„Wie  riesige  Glühwürmchen  seht  ihr  mir  ja  auf  einmal  aus“,  schrie  er
begeistert, „alle drei. Wie macht ihr das bloß?“

„Selber Glühwürmchen“, wies ihn Tibor zurecht und drohte ihm lächelnd
mit dem leuchtenden Zeigefinger seiner Linken, Tibor war Linkshänder.

Pooty streckte seine Pfote der Hand entgegen und als sich die Spitzen ihrer
Finger  trafen,  durchfuhr  sie  beide  ein  ziemlich  heftiger  Stromstoß.  Nicht
eigentlich schmerzhaft, aber doch sehr deutlich zu spüren.

Pooty kreischte vor Schreck und auch Tibor unterdrückte mit Mühe einen
Schrei. Den andern war es, als entzünde sich nun erst recht das innere Leuchten
und mache die Körper wahrhaft durchscheinend.

„Sind wir etwa tot?“ - entfuhr es Arundelle. Sie blickte an sich hinunter.
Auch sie war in gleißendes Licht gebadet.

„Vielleicht  muss  dies  nun  so  sein?“  -   mutmaßte  Billy-Joe:  „Immerhin
stehen wir außerhalb der Zeit. Wie sonst könnten wir sie von außen betrachten?“
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„Zu sehen werden wir wohl nur bekommen, was unseren Augen zu sehen
möglich ist, denke ich“, erwiderte Arundelle.

Billy-Joe nickte. Tibor und Pooty waren noch immer viel zu sehr mit sich
und der elektrifizierenden Berührung beschäftigt, um sich an den Überlegungen
zu beteiligen.

„Wahrscheinlich träumen wir bloß. Und das alles ist gar nicht wirklich“,
gab  Arundelle  zu  bedenken.  Doch  Billy-Joe  meinte:  „Wie  wirklich  ist  die
Wirklichkeit und wie unwirklich sind die Träume? Was wäre, wenn wir nichts
anderes täten als zwischen den Welten hin und her zu wandern oder wenigstens
immer  wieder  aus  dem  Traumfenster  zu  schauen,  um  von  anderen
Wirklichkeiten flüchtige Blicke zu erhaschen?“

„Schön,  das  hatten  wir  schon.  Recht  hast  du,  die  Frage  ist  nur  allzu
berechtigt: wie wirklich ist die Wirklichkeit?“ - ergänzte Arundelle.

„Und vor allem – welche Wirklichkeit ist wie wirklich?“ - führte Billy-Joe
Arundelles Gedanken ein wenig missverständlich fort, was diese jedoch nicht
beachtete.

„In den Zusammenhang gehört auch die Frage danach, was wirklich für uns
ist oder was wirklich an sich ist“, bestätigte Arundelle vielmehr. Und Billy-Joe
griff den Faden begierig auf, indem er auf den großen Zusammenhang hinwies,
in den solche Überlegungen gehörten: „Alterwürdige Fragen der Philosophie - in
der Tat.“

„Und das hier bei uns, angefüllt mit neuem Sinn, das ist denn doch etwas
anderes,  finde ich. Auf diese Weise werden noch einmal  ungeahnte Grenzen
gesprengt“, bestätigte Arundelle.

Tibor und Pooty starrten einander noch immer verzaubert an. Sie vergaßen
ganz ihre Finger zu trennen. Das Licht durchflutete sie kaum spürbar als leise
Empfindung von angenehmer, ja glückseliger Wärme. 

Das abschweifende Gespräch ihrer Freunde erreichte sie nicht. Sie hatten
besseres  zu  tun,  als  sich in  philosophischen Betrachtungen zu verlieren.  Die
unmittelbare Erfahrung nahm sie gefangen. Sie ergaben sich ihr nur zu gerne.
Am liebsten wären sie  mit  dem Licht  davon geflossen,  das  in  immer  neuen
Wellen durch sie hindurch pulste. 

Dabei  machten  sie  eine  merkwürdige  Entdeckung.  Je  flüssiger  sie  sich
wussten, um so weiter wurde ihr Blick. Es war ihnen, als seien sie an unendlich
vielen Orten zur selben Zeit. Die überwältigende Fülle ganz realer Eindrücke
ließ sie an ihrer Wahrnehmung zweifeln.

Arundelle und Billy-Joe bemerkten die Veränderung sogleich und rissen die
sich  zu  verflüchtigen  drohenden  Lichtspuren  auseinander,  bis  Billy-Joe  den
leibhaftigen Pooty und Arundelle den sich gestaltenden Tibor wieder erkannte.

„Was war denn mit euch los?“ - riefen sie beinahe bestürzt. Doch das selige
Lächeln auf deren Gesichtern beschwichtigte sie. Zumal auch sie nun selbst von
dem pulsierenden Strom erfasst wurden. Er trug sie ihrerseits davon, um auch
ihnen eine unendliche Fülle von Eindrücken zu vermitteln.
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„Was  ist,  wenn uns  nun  keiner  wieder  zurückholt?“  -  dachte  Arundelle
noch, als sie auch schon wie ein Herbstblatt im Wind verwehte.

Die  Eindrücke  verflüchtigten  sich  ebenso  wie  sie  über  die  Reisenden
gekommen  waren.  Wussten  sie  nun  besser  Bescheid?  Hatte  sich  ihnen  der
Charakter der Zeit enthüllt? Was sollten sie tun? Die Schwierigkeiten, die hinter
ihnen lagen, erschienen mit  einem Male klein und nichtig. Im Angesicht  der
Ewigkeit  bedeuteten  sie  nichts.  Und doch  war  es  ihre  Aufgabe,  sich  wieder
einzumischen. Denn sie waren zur Rückkehr bestimmt. Der rasende Wirbel, der
sie  aus  dem  Getriebe  der  Zeit  geschleudert  hatte,  würde  sie  wieder  zurück
spucken und zwar an eben der Stelle, an der er sie entrissen hatte – jedenfalls
fast.

Dem Advisor unterlief ein kleiner Fehler,  oder lag es an der vereinigten
Kraft von Zauberbogen und Zauberstein, dass die Zeitreisenden erst gut einen
Monat  nach  ihrem  Verschwinden  wieder  in  ihre  angestammte  Zeit  zurück
tauchten?

Sie  hatten  jedenfalls  Kurs  auf  die  Insel  Weisheitszahn  gesetzt  –  und
wenigstens bekamen sie diesbezüglich keine Schwierigkeiten.

Ihre Rückkehr solle sie nicht sorgen, ließ sie der Advisor wissen. Was auch
immer sie erwarte, die Verbindung sei wieder hergestellt und würde dauerhaft
zur Verfügung stehen.

Das war ein Trost. Angesichts der verfahrenen Lage der Zwischenschule,
war dies mehr, als sie erwarten durften.

„Hütet  euch vor dem Wächter der Insel. Er ist nicht der, der er zu sein
vorgibt“,  schärfte  ihnen  der  Advisor  geheimnisvoll  ein.  „Mehr  zu  sagen
verbietet mir die goldene Regel. So gern ich euch helfen würde. Und nun Gott
befohlen  meine  Kinder“,  rief  er  in  aufwallender  Zärtlichkeit,  ehe  er  sich
verflüchtigte, um die kleine Schar sich selbst und ihrem ungewissen Schicksal
zu überlassen.

Doch da setzten sie auch schon zu den Klippen von Weisheitszahn über, die
Tarnung  untergrabend,  die  sie  zunächst  an  die  abgelegene  Insel  der
Conversioren verwiesen hatte.

Die  Freude  lässt  sich  kaum beschreiben,  die  ihr  plötzliches  Auftauchen
auslöste. „Hab ich’s nicht immer gesagt?“ - schrie Grisella und tanzte mit ihrem
verhärmten  Schwager  vor  Freude  im  Kreis.  Es  gelang  ihr  tatsächlich,  den
sichtlich  Abgemagerten  in  einen  grünen Luftwirbel  zu  reißen,  der  sogar  die
fachkundigen  Sublimatioren  in  Erstaunen  versetzte,  zumal  ja   mit  den
Zauberkräften angeblich Schluss war.

Die Direktorin brach sogleich zu einer Presskonferenz nach Sydney auf, um
die abscheulichen Lügen und Verleumdungen endlich zu entkräften, konnte sie
ja  nun  die  Verschwundenen  quicklebendig  voller  Stolz,  mit  sichtlich
leuchtenden Augen präsentieren.
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Mancherlei  regelte  sich  wie  von  selbst  nach  dieser  aufsehenerregenden
Heimkehr.  Die  schlimmen  Krankheitssymptome  der  Conversioren
verschwanden wie durch Zauberhand. Vor allem Adrian Humperdijk gesundete
und erholte sich rasch.

Erste schüchterne Berichte von geglückten Traumreisen kursierten alsbald.
Animatioren  wurden  entseelt  und  zugleich  beseligt  aufgefunden.  Auch  hier
gelang, was so lange verwehrt gewesen war.

Tibor riss nichtsahnend seine Brüder und Schwestern mit sich ins luftige
Reich, wiewohl doch das Verbot galt. Ihr Dekan jagte zornschnaubend hinter
ihnen drein. Freilich nicht ohne sich gebührend über sich Selbst zu wundern.
Erst später  fiel  ihm so recht auf,  was da wirklich geschehen war.  So ließ er
Gnade vor Recht walten.

Fröhliche Feste wurde gefeiert. Vollversammlungen wiederholt einberufen,
wo die Verschollenen Bericht erstatteten, ohne freilich viel zu sagen, denn das
Wesentliche ihrer Erfahrung ließ sich nun einmal nicht in verständliche Worte
fassen.

Grisella  spürte  die  Veränderung,  spürte  sie  mit  allen  Sinnen  und
verwunderte  sich  nicht  wenig.  Ihr  fiel  die  Veränderung  vielleicht  am
deutlichsten auf. Was Wunder  - galt sie selbst bislang doch als einmalig.

Das Licht umfloss die Heimkehrer gleichsam natürlich und als die Kräfte
gemäß der Farbskala allmählich und allenthalben wieder erwachten, fiel dieser
Umstand allgemein ins Auge. Mit den Träumen nämlich kehrte den Somnioren
auch  das  rechte  Sehen  wieder  und  auch  Animatioren  erkannten  beseelten
Blickes, was wieder richtig geworden war.

„Ausgerechnet  Pooty“,  hieß  es  wie  nebenbei,  als  dessen  Lichtgloriole
allmählich aufzufallen begann. Von Arundelle habe man dergleichen irgendwie
erwartet, aber Tibor und Pooty?

„Nun ja,  da gab es plötzlich eine eigenartige Verbindung“,  erklärten die
Heimgekehrten „und sie fingen auf eine Weise zu leuchten an - was sag ich
leuchten, strahlen, gleißen, - heller als das Auge es erträgt. Man konnte grad
nicht mehr hinsehen, so hell war das... hat sich dann nicht wieder ganz gegeben.
Erst dachten wir uns nichts dabei.  -  Uns ging’s ähnlich, versteht  ihr? Keiner
weiß, was der Advisor damit beabsichtigt.“

„Oder  es  ist  versehentlich  passiert,  weil  doch  Tibor  seinen  Finger
ausstreckte,  und Pooty es nicht  lassen  konnte dagegen zu tippen“,  mutmaßte
Arundelle: 

„Ihr kennt doch Pooty, der ist für jeden Unsinn zu haben. Ja und dann hat’s
gefunkt und danach...“

„Na, jedenfalls war ’s dann nicht mehr dasselbe...“, bestätigte auch Billy-
Joe.

„Das Licht kam aus der zentralen Öffnung inmitten des gleißenden Wirbels.
Die Weltrauminsel kreiselte ganz schön mit, würde ich sagen. Freilich spürt man
solche eine Bewegung ja nicht, die kommt einem ganz selbstverständlich und
natürlich vor...“
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„Glaubst  du wirklich, es war der Lichtbalken aus dem schwarzen Auge?
Wie der da so plötzlich aufzuckte, so, als habe Gott selber geblinzelt?“

Arundelle nickte ernst: „Hat uns alle erfasst.  Mir war ganz stark so. Wir
wurden gesehen, wurden erfasst und durchdrungen und als die da dann ihren
Quatsch machten, da...“

„>Lasset die Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen nicht, denn ihrer
ist das Himmelreich< – heißt es nicht so?“ – griff Billy-Joe Arundelles Hinweis
auf.

„Sind die denn jetzt anders als wir?“ – 
„höchstens intensiver...“
„...eigentlich  nicht...  –  außer  vielleicht  Pooty.  Das  ist  es  eben,  keiner

rechnet mit so was, dass der...“
„Tibor irgendwie schon, den hat’s voll getroffen gehabt...“
„Geschadet hat’s ihm jedenfalls nicht – Pooty mein ich...“
„Genutzt aber auch nicht...“
„Kann man noch nicht sagen...“

Fragen und Antworten schwirrten nur so durch den Raum. Diese wenigen
waren noch längst nicht alle.

Allen  war  ganz  besonders  zumute.  Wie  es  eben  ist,  wenn  die  Tür  ins
Himmelsland unversehens einen Spalt breit offen steht.

30. Sagittarius A

„Über  diesen  Wirbel  würde  ich  gern  genaueres  von  euch  erfahren.“
Scholasticus  Schlauberger,  noch verhärmt  und deutlich  abgemagert,  aber  mit
einem glücklichen Leuchten im ausgemergelten,  bleichen Gesicht,  war Feuer
und Flamme.

      Die Wirkung war eines, die Ursache aber ein anderes - womöglich weit
mitreißenderes - Phänomen:

 „Welch ein Glück ihr hattet, wenn es das denn ist, was ich vermute; und
ich denke wirklich, nicht viel spricht dagegen. Wir sollten natürlich erst einmal
Berechnungen anstellen, und die Position abklären und vergleichen. Wenn mich
nicht  alles  täuscht,  dann handelt  es  sich  hier  um Sagittarius  A,  im Zentrum
unserer  Galaxie.  Welch  sagenhaftes  Glück,  Kinder,  -  ihr  seid  wahrhaftig
auserwählt.
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Nun, durch könnt ihr nicht gelangt sein, sonst wärt ihr nicht mehr  hier...
doch wer weiß... Bei euch ist alles möglich. Alles - da schwirrt einem in der Tat
der Kopf...

Sagittarius A wäre mehr als ein Glückstreffer, wenn ich’s euch doch sage.
Unter  Millionen  dieser  unheimlichen  Dinger  ist  er  eines,  durch  das  man
tatsächlich hindurch kann. Ich stütze mich auf bekannte Spezialisten auf diesem
Gebiet, die genau wissen, wovon sie reden. Nicht irgend welche Spinner, das
könnt ihr mir ruhig glauben.

Wir haben es grundsätzlich und überhaupt mit  exakt drei Unterarten dieser
eigenartigen  Monster  zu  tun,  die  alles  in  den  Schatten  stellen,  was  von
Menschen je erforscht oder entdeckt worden ist...“

Scholasticus  Schlauberger  verlor  sich  in  einen  endlosen  Monolog,  dem
auch die aufmerksamsten seiner Zuhörer alsbald zu folgen außerstande waren.
Mit einer oder vielleicht auch zwei Ausnahmen. 

Peter Adams wusste natürlich, wovon bei Sagittarius A die Rede war. Und
einige andere kannten zumindest das Sternzeichen, für den der Name stand. In
diesem Zusammenhang freilich hatten nur wenige davon gehört. Doch darauf
kam es jetzt wohl auch  nicht  an.

Die  Spezifikationen,  die  der  eifrige  Professor  in  Sekundenschnelle  als
unförmige  Zahlenwolken  über  die  ganze  Fläche  der  wirklich  nicht  kleinen
Wandtafel des großen Hörsaals, den er für seine Forschungsgruppe ausgewählt
hatte, sudelte, jedenfalls vermochte niemand mehr zu entziffern. 

Sei es,  dass der Professor  so schlampig schrieb. Sei es,  dass er sich gar
verrechnete: Mathematik war nicht eben seine Stärke. Sei es,  dass der ganze
Ansatz, der zu astronomischen Werten führte, über die Scholasticus selber den
Kopf schüttelte, von Grund auf falsch war. 

Immerhin konnte es durchaus sein, dass es sich hier nicht um Sagittarius A
handelte. Man musste eben mit allem rechnen.

Wie dem auch war, die Vermittlung erwies sich als weitaus schwieriger, als
der Heißsporn sich dies vorgestellt hatte. Wenigstens darüber ließ sich Konsens
herstellen: 

–  „Gell,  es  geht  auch  Ihnen  ein  wenig  wie  uns“,  rief  Arundelle
triumphierend: „Irgendwann reicht die Sprache nicht mehr, man kann einfach
nicht ausdrücken, was Sache ist, wir haben es vergebens versucht, auch wenn
uns keine  riesige Wandtafel  zur  Verfügung stand und niemand von uns  den
Ergeiz hatte, die Dinge sogleich in messbaren Größen zu formulieren.“

Erschöpft  ließ  Professor  Schlauberger  da  schließlich  das  letzte
Stummelchen Kreide fallen, womit es sich ohnehin sehr schwer schrieb.

Kopfschüttelnd wandte er sich ab. „Was ich versucht habe, lässt  sich so
nicht  machen.  Immerhin  zeigt  sich,  dass die Dinge um einiges komplizierter
sind, auch wenn wir drei Kategorien zu Grunde legen, wie der verehrte Kollege
vorschlägt. Und selbst dann...“

Schon wieder  setzte der Professor an, doch diesmal unterbrach ihn sein
Assistent rechtzeitig, dem nichts Gutes schwante.
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„Wir werden uns zur nächsten Sitzung gebührend vorbereiten, nicht wahr
verehrter  Kollege?“  -   schlug  er  diplomatisch  vor,  um  Scholasticus  eine
Hintertür zu öffnen, wodurch dieser ohne sein Gesicht zu verlieren, schlüpfen
konnte. Was er nach einigem verwirrten Zögern dann auch tat.

Die leuchtenden, engelhaften Wesen, deren Sprache so gar nicht zu ihren
Erscheinungen passen wollte, irritierten denn doch sehr, befand er. Wer, wenn
nicht sie, könnten Aufschluss über Wirkungsweise und Folgerungen aus einer
solch einmaligen Erscheinung geben?

Nach  einem  kurzen  Blick  auf  die  Uhr  nickte  Professor  Scholasticus
Schlauberger zu seinem Assistenten hinüber, der seitlich neben ihm noch immer
sichtlich angespannt hockte. Die Sitzungszeit  neigte sich ohnehin ihrem Ende
zu.

Vielleicht  ließen  sich  noch  einige  einführende  Kurzreferate  vergeben.
Außerdem  könnte  es  nicht  schaden,  wenn  sich  alle  Anwesenden  mit  dem
Phänomen der schwarzen Löcher, um die es sich nämlich handelte, auseinander
setzten. Sie sollten sich dazu mit der Studie des russischen Gelehrten, Professor
Igor  Novikov,  und  dessen  möglicherweise  hoffnungslos  utopischer
Einschätzung  vertraut  machen,  was  Sagittarius  A,  das  bemerkenswerteste
schwarze Loch der Milchstraße, anging.

„Vielleicht  lässt  sich“, schlug Peter Adams vor -„anhand der vereinigten
Flugschreiberdaten  von  Zauberstein  und  Zauberbogen  etwas  über  den  Ort
herausfinden,  an  welchem  die  Begegnung  der  wahrscheinlich
außergewöhnlichsten Art stattfand, die von Menschen je erfahren wurde. Das
wäre doch eine lohnende Aufgabe für unser erleuchtetes Außenteam...“

Letzteres  war  spaßig  gemeint,  gleichwohl  konnte  Scholasticus  seine
Erregung kaum verbergen. Er war den Tränen weitaus näher als der Heiterkeit.

Arundelle nickte und Billy-Joe, der nun Pooty wieder in seiner Obhut hatte,
versprach das Seinige beizutragen.

31. Essen bei Amadeus

Vor dem Hörsaal fing Grisella die kleine Gruppe der Erleuchteten ab. Sie
hatte bisher keine Gelegenheit gehabt, sich mit ihnen über die philosophischen
Anteile, die nun einmal Sache der Professorin waren,  zu unterhalten.

Der Rummel um die Heimkehrer  wollte nicht enden. Den dritten Tag in
Folge  hasteten  sie  von Sitzung zu  Sitzung,  nahmen einen Termin  nach dem
andern  wahr  und  feierten  anschließend  noch  eine  und  immer  noch  eine
Willkommensparty. Bis sie es allmählich Leid wurden. 
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„Endlich treffe ich euch ungestört“, rief Grisella erleichtert, als sie die drei
Ausreißer so einträchtig aus dem Hörsaal schlendern sah. „Darf ich mich euch
anschließen?“ - fragte sie. Niemand schien Einwände zu haben, jedenfalls ließ
sich  keiner  vernehmen.  Pooty  streckte  die  Nase  aus  dem Medizinbeutel  und
auch sie leuchtete wie der Kegel einer kleinen Taschenlampe. In einer wahren
Wolke des Lichts schritten die drei dahin.

War es das Licht, das es so aussehen ließ, als schwebten sie? Jedenfalls
ging  etwas  gar  zu  Feierliches  von  ihnen  aus,  was  Grisella  dermaßen
einschüchterte,  dass sie beinahe vergaß, was sie alles fragen wollte. Dabei hatte
sie sich extra vorbereitet und sich eigens ein Konzept gemacht.

Sie überwand sich, so gut sie es vermochte und eilte mit schnellen Schritten
hinter ihnen drein. „Eigentlich wollte ich euch ja zum Essen einladen. Amadeus
hat gekocht.“ 

Sie sagte das so, als sei dies etwas ganz besonderes. Abschwächend fügte
sie hinzu: 

„Ist doch mal  was anderes.  Er ist  berühmt für seine Aufläufe,  müsst  ihr
wissen. Na, wie ist es, keine Lust?“

In der großen Mensa wäre es mit der privaten Atmosphäre bald vorbei, da
konnte man sicher sein.

„Eigentlich wollten wir Flo und Cori auf der ozeanischen Seite treffen, so
war es ausgemacht“,  wandte Arundelle hastig ein, als sie sah, wie Tibor und
Billy-Joe höflich zu nicken ansetzten.

Arundelle wusste, dass sie nicht ganz die Wahrheit sagte. Zwar stimmte es
schon, dass heute ihr ozeanischer Tag war, aber verabredet hatte sich eigentlich
niemand  deswegen.  Es  war  nur  einfach  üblich,  sich  dienstags  bei  dem
ozeanischen Büfett zu treffen.

Grisella wirkte enttäuscht, doch sie gab noch nicht auf. Ihr Anliegen schien
ihr zu wichtig, sie musste eine Gelegenheit erhalten, ungestört und unbelauscht
mit den Heimkehrern über die undichte Stelle auf der Insel zu reden.

„Dorothea wird auch kommen und nachher auch Scholasticus.“ Sie hatte
ihren Schwager bewusst etwas später bestellt, denn Geheimnisse waren bei ihm
nicht gut aufgehoben.

Arundelle  hatte  schon  erfahren,  welch  wichtige  Rolle  Dorothea  von
Griselgreif  bei  der  Korrespondenz  mit  der  Bruderschaft  und damit  auch mit
ihrem Vater spielte, und was an Gerüchten über einen Spion im Umlauf war. So
schluckte sie diesen Köder sogleich.

„Ein halbes Stündchen werden wir wohl rausschlagen können, was meint
ihr?“  -   fragte  sie  ihre  Freunde.  Grisella  wollte  offensichtlich  mehr,  als
neugierige  Fragen  stellen.  Deshalb  blickte  sie  auffordernd  und  Zustimmung
heischend in die Runde. Obwohl sie als einzige einen Einwand erhoben hatte.

Statt  die  Mensa  anzusteuern,  verließen  die  Lichtgestalten  das
Hauptgebäude, und folgten der Professorin in ihr Quartier. Es lag kaum einen
Steinwurf weit abseits. Dort waren beide Familien in einem gemeinsamen Haus
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untergekommen,  ganz  so  wie  auch  schon  in  Deutschland.  Wenigstens
diesbezüglich hatte sich nichts verändert.

Dorothea näherte sich von der anderen Seite. Sie kam aus dem Büro der
Direktorin, wo sie vormittags die Schulkorrespondenz erledigte.

Marsha Wiggles-Humperdijk hatte sich so an die neue Hilfskraft gewöhnt,
dass  sie  nicht  mehr  auf sie  verzichten mochte.  Auch jetzt  nicht,  obwohl  die
Krise erst einmal beigelegt schien.

Auf einmal regelte sich die Büroarbeit wie von selbst. Keine langwierigen
Suchaktionen mehr, keine verpassten Termine - pünktlich und akkurat verließen
- in Sonderheit alle amtlichen Schreiben - die Insel, was früher leider bisweilen
nicht der Fall war.

Elternanfragen wurden prompt beantwortet, Bewerbungen rasch bearbeitet.
Selbst Gutachten gingen auf die Reise. Auf die hatte man zuvor oft vergeblich
gewartet. Oder man hatte sie erst dann erhalten, wenn sie sich womöglich bereits
erledigt hatten. Dorothea verstand es eben, den Damen und Herren Professoren
Dampf zu machen, ohne sie zu verprellen.

Unbeeindruckt von dem lichten Glanz, der ihr da entgegenstrahlte, umarmte
sie Arundelle spontan, denn sie hatten einander tatsächlich noch nicht richtig
begrüßt  seit  der  Rückkehr  der  Verschollenen.  Sie  gab  auch  Tibor,  den  sie
persönlich  nicht  kannte,  die  Hand und schenkte  ihm dabei  ihr  bezauberndes
Lächeln und drückte Billy-Joe links und rechts zwei Küsschen auf die sogleich
errötenden Wangen.

„Bin gespannt, was Amadeus wieder Gutes gekocht hat“, rief sie und hakte
sich bei Arundelle auf der einen und Tibor auf der anderen Seite auf den letzten
Metern bis zur Tür freundschaftlich ein. Nun war es ihr Charme, der die Gruppe
einhüllte wie eine angenehme Wolke.

Amadeus hatte sich selbst  übertroffen,  wie sich alsbald zeigte.  Zunächst
jedoch musste der Hunger warten. 

„Scholasticus kommt auch gleich, hat eben angerufen. Ich schlage vor, ihr
trinkt erst mal was und bequatscht euch ein wenig und dann können wir auch
schon essen.“

Sprach ’s  und eilte  wieder  zur  Bratröhre,  worin  sein  berühmter  Auflauf
brutzelte und Schwaden verführerischen Duftes verströmte.

Dorothea  ergriff  die  Gelegenheit,  um  Arundelle  von  dem  Verein  zu
berichten,  dem  ihr  Vater  vorstand.  Viel  war  es  nicht,  was  sie  darüber  in
Erfahrung gebracht hatte, aber das Wenige genügte, um dem Mädchen die Haare
zu Berge stehen zu lassen.

„Ist  ja  grauenhaft“,  flüsterte  sie,  als  Dorothea  einige  rot  angestrichene
Passagen aus den Droh- und Schmähbriefen, die sie von dem Verein erhalten
hatte, zitierte.

„Na, der kann sich auf was gefasst machen“, knurrte sie zwischen wütend
zusammen gebissenen Zähnen.
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Grisella runzelte besorgt die Brauen. „Ich fürchte, dafür ist es viel zu spät.
Vielleicht  kann  ich  in  knappen  Worten  das  ganze  Ausmaß  der  Katastrophe
umreißen“, warf sie mit ernster Miene ein.

„Unter uns befindet sich ein Spion dieser sogenannten Bruderschaft, soviel
steht fest“, warf Dorothea ein.

„Und wir haben nicht die leiseste Ahnung, wer es sein könnte“, bestätigte
Grisella:  „Wärst  du nicht  verschwunden gewesen,  der  Verdacht  wäre wieder
einmal zuerst auf dich gefallen. Aber das kennen wir mittlerweile ja. 

Sonst kommen natürlich die Neuzugänge in Betracht“... 
– „Sowie alte Bekannte. Moschus Mogoleia hat sich meiner Meinung nach

noch immer nicht aus der Gefahrenzone freigeschwommen. So begrüßenswert
seine  Fortschritte,  was  die  Umgangsformen  und  das  Sozialverhalten  angeht,
auch sein mögen“, antwortete Grisella auf den Einwurf ihrer Schwester. 

„Mit  wilden  Spekulationen  kommen  wir  jedenfalls  nicht  weiter.  Wir
brauchen diesmal wirklich ein geniales detektivisches Vorgehen“, warf Billy-
Joe ein.

„Was nützt es uns, wenn wir herausfinden, wer der Informant ist?“ -  hielt
Arundelle dagegen. 

„Verzetteln  wir  uns  damit  nicht?  Statt  uns  auf  die  große  Aufgabe  zu
konzentrieren, die ja nun, weiß Gott, von epochaler Bedeutung ist...“

„Sehe ich genauso. Die Suche nach dem Spion ist bestenfalls zweitrangig.
Wozu hat uns der Advisor schließlich eingeweiht? Immerhin wissen wir jetzt,
was die Zeit  ist,  auch wenn wir  deshalb noch lange nichts darüber aussagen
können“, kam Tibor Arundelle zu Hilfe. Und nicht nur, weil er seinen Dekan aus
der Schusslinie haben wollte, was im übrigen zutraf. 

Alle Sublimatioren hielten inzwischen zu ihrem Dekan und das Misstrauen
schmerzte sie stets ein wenig, wo es ihm noch immer entgegen gebracht wurde.
So kam ihm die Verlagerung des Schwerpunktes gerade recht. 

Natürlich wirkten sich die Folgen möglicherweise verheerend aus. Es war
bereits mehr  als genug Porzellan zerschlagen worden,  soviel  stand unbedingt
fest. Gleichwohl kam dem Spion keine entscheidende Rolle zu. Wahrscheinlich
war das Misstrauen viel schlimmer, das sich weiter verbreitete, wenn man daran
ging, daraus eine großangelegte Kriminaluntersuchung zu machen.

Scholasticus  traf  ein,  ohne dass  man in diesem Punkt  weiter  gekommen
war.  Es  konnte  gegessen  werden.  Amadeus  trug  auf  und  erntete  verzückte
Ausrufe. Er strahlte und war ganz in seinem Element. Die Rolle des Gastgebers
und Kochs war ihm wie auf den Leib geschrieben.

Mit  Genugtuung  bemerkte  er,  wie  gut  es  allen  schmeckte.  Grisella
berichtete während des Essens über den Stand der Dinge und was sich sonst
noch auf der Insel  und in der Zwischenschule während der Abwesenheit  der
Verschollenen zugetragen hatte. 

Sie  vergaß  selbstverständlich  die  erfolgreiche  Abwehrschlacht  mit  den
Schulgegnern nicht in allen Einzelheiten auszubreiten, die auf das Konto ihrer
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tüchtigen Schwester ging, während die Schulleitung gar nicht gut ausgesehen
hatte. Doch das war nun zum Glück ausgestanden. 

Arundelle erzählte dann von ihren Abenteuern, die in der Sprengung der
Barriere und dem Besuch beim Advisor gipfelten. Sie machte absichtlich viele
geheimnisvolle Andeutungen. Wäre der Spion in ihrer Mitte, er hätte wohl am
liebsten  mitstenographiert  oder  einen  Recorder  laufen  lassen,  so  spannend
machte es das schlaue Mädchen.

In Wirklichkeit freilich gab sie nur wenig preis. So verschwieg sie all die
Passagen der Aufklärung, wo ihr eigenes Verständnis für die Zusammenhänge
allmählich wachsen konnte.

Der eingebildete Gegner sollte ruhig wissen, mit wem er es zu tun hatte.
Arundelle steigerte sich ganz in die Vorstellung hinein, belauscht zu werden. 

Dem Spion sollte  sein Wissen nicht  dabei  helfen,  eigene Fortschritte zu
machen. Nach allem, was sie gehört hatte, zweifelte sie nicht daran, dass jemand
die Kontrolle über die Zwischenschule anstrebte. Sein Ziel war es, in den Gang
der  Forschung  einzudringen,  um  sie  gegen  die  Absichten  der  Forscher  zu
wenden. 

Sie tat gerade so, als säße der Spion jetzt gerade in ihrer Mitte! Lebhafte
Fantasie, oder vielleicht doch nicht... 

Mit dem schlimmsten zu rechnen, konnte unter Umständen nützlich sein. Es
war  jedenfalls  besser,  als  sich  der  Illusion  hinzugeben,  von  lauter
Gleichgesinnten umgeben zu sein. 

„Wir  wissen  nicht,  ob  unsere  Bastion  überhaupt  gehalten  werden  kann.
Darüber  wurde  uns  nichts  offenbart“,  äußerte  Arundelle  ein  wenig
zusammenhangslos. 

Sie bezog sich auf ihre Gespräche mit dem Advisor.
Verständnislose  Blicke  zwangen  sie  denn  auch,  ihre  Bemerkung  zu

erläutern. 
Sie erinnere sich an einen letzten Rat des Advisors, als sie schon startklar

bereit standen, erklärte Arundelle. Er sagte: „Hütet euch vor dem Wächter der
Insel. Er ist nicht der, der er zu sein vorgibt.“

„Was damit wohl gemeint ist?“ – überlegte Dorothea. „Hüter der Insel –
sind das etwa die Begleiter der Conversioren?“

Allgemeine Ratlosigkeit stand in den Gesichtern. 
„Vielleicht hat auch dieser Hinweis des Advisors  mit den Problemen der

Zeit zu tun. Wie ja dort fast alles zeitbezogen war. Fällt euch dazu was ein?“ –
wandte sich Arundelle an ihre ehemaligen Begleiter.

Tibor  schüttelte  den  Kopf  und  Billy-Joe  zuckte  verneinend  mit  den
Schultern. Nur Pooty rang sich ein vages Nicken ab.

„Als wir ankamen,  stand da doch dieser Monolith am Rande der Insel...
könnte der nicht der Wächter und all das sein?“

Arundelle hatte für den Augenblick nicht aufgemerkt und Pooty leider nicht
zugehört. Vielleicht hätte seine Bemerkung sonst etwas in ihr ausgelöst.
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Arundelle fielen vielmehr die Ringe des Saturns ein. Sie hatte der Advisor
ihnen als Anschauungsmodell für die Zeitprobleme wärmstens empfohlen.

„Das Problem der Zeit  ist  nun mal  das A und O unserer  Forschung.“  –
stimmte Scholasticus sogleich zu.

Alle  schienen froh zu sein,  den roten Faden wieder  gefunden zu haben,
wenn auch nicht alle den letzten und tiefsten Sinn der Saturnparabel begriffen.
So begriffen sie doch, dass einer bösen Absicht immer auch eine gute Wendung
gegeben werden kann.

„Und durch uns lässt sich dem vorgezeichneten Unheil, das unweigerlich
über  die  Welt  kommen wird,  ein Moment  der  Hoffnung abringen“,  ergänzte
Arundelle.

Schweigen senkte sich über die Runde, als nun der zweite Gang des Essens
aufgetragen wurde und sich weniger anspruchsvolle Bedürfnisse breit machten.

Arundelle wähnte bei sich, die einzige zu sein, die den Niedergang schon
jetzt  mit  einiger  Klarheit  bemerkte.  Auch  wenn  sie,  wie  sie  sich  freilich
eingestand,  möglicherweise  ein  wenig  übertrieb,  da  sie  die  Dinge  düsterer
einfärbte als unbedingt nötig. Vielleicht dachten die anderen nur gerade nicht an
die historischen Aussichten. 

Doch das Stichwort würde fallen und dann wüssten alle wieder, wohin der
Weg  führte.  Wie  tief  musste  die  Menschheit  wirklich  in  dem  Abgrund
versinken, der sich vor ihnen auftat? Das war die Frage von Belang. 

An ihnen jedenfalls war es, das Kommende nach besten Kräften zu mildern,
das hoffentlich nur in groben Zügen vorgezeichnet war.

Soviel glaubte sie vom Advisor gelernt zu haben: Die Zukunft musste sich
gerade  durch  die  unerhörten  Anstrengungen  erfüllen,  die  ihnen  hier  in  der
Zwischenschule – (und nicht nur ihnen, sondern der Menschheit insgesamt) -
auferlegt waren.

Weder  gutes  noch  böses  Gelingen  war  garantiert.  Der  rote  Faden  der
Menschheitsgeschichte konnte jederzeit an beliebiger Stelle reißen. Angesichts
des  unendlichen  Atems  der  Ewigkeit  bedeuteten  einige  Tausend  Jahre
Weltgeschehen weniger als ein Tropfen Wasser im Ozean.

Wäre sie doch nur in der Lage, Leuten wie ihrem Vater klar zu machen, wie
dünn das Eis war, auf dem sie alle sich bewegten?

Um die Spanne des eigenen Lebens zu verdoppeln und zu verdreifachen,
das wusste sie inzwischen, war den Egoisten jedes Mittel recht. Was scherten
die  sich  um die  Zukunft  des  blauen  Planeten?  Was  ging  sie  das  Elend  der
Massen an? Was der Ruin der Natur?

Die Zukunft hatte bereits begonnen. Spätestens jetzt wurde klar, wohin die
Reise ging.

Vorbei war nun das sorglose Studierendenleben, die schöne Zeit der Muse
und  Muße  und  der  Selbstfindung  und  des  zwanglosen  Lernens.  Zwei  Jahre
waren inzwischen wie im Fluge vergangen. Auch für sie - hier auf der Insel
Weisheitszahn – war bereits an der Zeitschraube gedreht worden.
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Ohne  die  Professorin,  ohne  Penelope  M’gambas  Unfall,  hätte  sie
womöglich die Zeichen der Zeit ganz und gar verschlafen. Die Machenschaften
der Bruderschaft  wären unerkannt geblieben. Diese hätte sich unbemerkt von
kritischen Geistern in die Schule eingekauft, hätte die Macht an sich gerissen
und auch hier alles den eigenen Zielen unterworfen.

All  die  unerklärlichen  und  unheimlichen  Vorkommnisse  auf  der  Insel
Weisheitszahn gliederten sich nun in den geheimen Plan ein. Sie fanden einen
sehr realen  Bezug zur unmittelbaren Gegenwart.

Malicius  Marduks  Bastion  erwies  sich  nicht  nur  als  gefestigt,  sondern
offenbarte dessen ganze ungeheure Macht. Sein Agent saß mitten unter ihnen,
gut getarnt und ganz und gar eingebettet in das Geschehen auf der Insel. 

Niemand  ahnte, wer er war. Haltlose wilde Verdächtigungen grassierten
stattdessen.  Jede  kleine  Animosität  diente  unter  solchen  Umständen  immer
wieder  als  Vorwand  für  bösartige  Verdächtigungen.  Arundelle  selbst  war  ja
schon  das  Opfer  solchen  Misstrauens  gewesen  und  beinahe  der  Schule
verwiesen worden.

Statt sie über den Charakter der Zeit zu belehren, (eine Erfahrung, die sie
gleichwohl  niemals  missen  wollte),  hätte  sie  der  Advisor  mit  Konkreterem
ausstatten  sollen.  Wie  schon  einmal,  als  er  ihr  die  Fotos  der  Verdächtigen
zuspielte, mit denen es ihr gelungen war, sich zu entlasten.

Was  half  es  ihr  und  den  beiden  Freunden,  wenn  sie  ausgezeichnet  und
hervorgehoben wurden, während um sie herum die Welt ins Unglück taumelte?
War die Zwischenschule nicht ebenso dem Untergang geweiht? War es nicht ein
holder Wahn, sich zu wünschen, hier gleichsam eine Bastion der Wahrheit zu
halten?

Grisella  hatte  nur  zu  recht.  Es  wurde  Zeit,  im engsten  Kreise  die  Lage
schonungslos zu sondieren und sich über den sie umgebenden Zustand klar zu
werden.  Vielleicht  fanden  sie  zu  geeigneten  Maßnahmen,  die  zu  ergreifen
waren. Ganz hilflos waren sie nun nicht mehr. Die Zauberkraft war auf ihrer
Seite – eine gute Kraft – daran zweifelte sie keinen Augenblick. Auch wenn sie
nun erkannte, dass jedes Ding stets auch sein Unding im Gepäck mitführt. 

Leicht  durfte  man  es  sich  also  nicht  machen.  Ganz  bestimmt  nicht  –
niemals.  So  gesehen   konnte  sie  auf  Verlässliches  nicht  bauen.  Es  gab nun
einmal kein rechtschaffenes Fundament! Immer und überall bewegte man sich
auf schwankendem, unsicheren Grund – um so mehr dort, wo es um die Zeit
ging.

Zur Tagesordnung überzugehen, zu tun, als sei nun alles wieder beim Alten,
wäre jedenfalls ein verhängnisvoller Fehler. 

War Scholasticus also auf dem Holzweg mit seinem Sagittarius A Projekt?
Hieß dies nicht allzu vermessen sein und Gott spielen? 

Dort, am Ende aller Zeiten, wo sich Materie in reine Energie auflöst und wo
die Beschleunigung so groß wird, dass sich die Zeit unendlich dehnt. Wo einem
fiktiven Beobachter  der  Eindruck entstehen  kann,  die  Zeit  selbst  verharre  in
einem  einzigen  Augenblick.  –  Sie  verweile dort  für  viele  und  aber-viele,
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unermesslich  lange  Zeiteinheiten,  die  das  menschliche  Vorstellungsvermögen
bei weitem übersteigen. Und die doch nichts sind im Angesicht der Ewigkeit.

Arundelle merkte wieder auf und schaute in die Runde, nachdem sie in sich
gekehrt  und  geistesabwesend  minutenlang  das  ausgezeichnete  Soufflee,  das
Amadeus  zu  allem  Überfluss  auch  noch  zubereitet  hatte,  in  sich
hineinschaufelte.  Amadeus sah es dennoch mit  Vergnügen, zumal  er  geistige
Abwesenheit mit gesundem Appetit verwechselte.

32. Hüpfende Quanten

Arundelle brauchte nur ein Stichwort, um all ihr Sinnen auf den Punkt zu
bringen und alle wussten Bescheid: „Laptopia“ sagte sie, um ihren Gedanken
eine Form zu geben und sie merkte sogleich, wie gut sie verstanden wurde.

Grisella nickte heftig: „Ja, liebe Freunde, die Zukunft hat begonnen, ob wir
wollen oder nicht.“ Sie griff den Faden bereitwillig auf, dessen Ende Arundelle
scheinbar lässig hinwarf:

„Von nun an läuft  der  Count-down in Richtung  Laptopia,  und wir  alle
wissen,  was das zu bedeuten hat.  Von nun an wird nichts  mehr  so sein wie
früher. Wir haben es mit  einer neuen Dimension zu tun. Die Zeit gehört uns
nicht länger. Sie wird uns nicht mehr geschenkt. Wer sie besitzen will, der muss
um sie kämpfen. 

Wie wir wissen, werden sich nur allzu viele finden, die dafür über Leichen
gehen, während andere gedankenlos ihr höchstes Gut verschleudern. Wie schon
so  oft  wird  sich  die  Gesellschaft  wieder  einmal  in  Ausbeuter  und  in
Ausgebeutete  spalten.  Die  einen  werden  im  Überfluss  bis  zum  Überdruss
schwelgen, und ihr Leben wird nach menschlichen Maßstäben endlos währen.
Die  anderen – die  vielen -  werden ihre  Lebenskraft  in  selbst  zerstörerischer
Weise  verschleudern,  freiwillig  oder  erzwungen  –  danach  wird  dann  keiner
mehr fragen. Man wird die Verhältnisse bald schon schicksalhaft hinnehmen.
Man  wird  sie  als  die  von  Gott  gewollte  Ordnung  preisen,  zumal  dann  die
Ausbeutung durch Arbeit überwunden sein wird, die in der Vergangenheit meist
die erste Quelle menschlichen Leids war.“

Grisellas Worten war wenig hinzuzufügen. Schweigend sann jeder vor sich
hin,  senkte  den  Blick  und  fühlte  sich  unbehaglich  angesichts  des  leiblichen
Genusses, der in krassem Widerspruch zum Ernst der Lage stand.

Endlich raffte Scholasticus sich auf. „Bis es soweit ist, haben zumindest wir
noch so mancherlei zu erledigen. An uns wird es sein, den Traum von einer
andern Welt aufrecht zu erhalten, wo schon diese selbst womöglich untergehen
muss.“
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„Es war in der Geschichte immer wichtig, die Erinnerung hochzuhalten und
die  historischen  Verluste  zu  bewahren“,  bestätigte  Grisella.  Sie  fügte  hinzu:
„Und sei der Tunnel auch noch so schwarz, so wissen wir doch um ein neues
Licht an seinem Ende!“

Verhielt  es  sich  so?  Gab  es  jetzt  keinen  Ausweg?  Galt  es,  sich  ins
Unvermeidliche zu schicken? Die Vorstellung widerstrebte Arundelle zutiefst.
Sie entsprach  nun einmal nicht ihrer Natur.

Was,  wenn  zum  Beispiel  die  freien  Stämme  der  Zukunft  völlig
unterbewertet worden sind? Immerhin galten die Gesetze Laptopias auf deren
Territorium nicht oder nur sehr eingeschränkt. Lebten die wirklich so primitiv,
wie es den Anschein hatte? 

Die  Abenteuer  in  der  Zukunft  verblassten  allmählich,  trübten  sich
womöglich ein. Außerdem war ihnen nun wirklich nur ein winziger Ausschnitt
der künftigen Welt offenbar geworden. Was, wenn Laptopia eine verlorene Insel
am äußersten Rand des Zeitstroms war? Ein Ausschnitt, nicht mehr?

Es entsprach nicht Arundelles Wesen, Dinge als gegeben hinzunehmen. Sie
hatten zwar eine künftige Welt kennen gelernt, worin sich die Zeichen der Zeit
verwirklicht hatten. Daran zu zweifeln wäre absurd. Die Entwicklung war im
Gange. 

Konnten sie wirklich nicht mehr tun, als Sand ins Getriebe zu werfen? Und
am Ende mit einem blauen Auge davon kommen?

Das  heißblütige  Mädchen  verlieh  ihrem  Unmut  Ausdruck:  „Sind  nicht
wenigstens Zweifel erlaubt?“

Scholasticus erläuterte so sachlich wie möglich die astronomische Seite des
Problems, die Arundelle anscheinend aus dem Auge verlor.

„Ohne allen Zweifel ist die Erde betroffen von den Phänomenen der Zeit, ja
möglicherweise das ganze Sonnensystem. Alles andere ist Wunschdenken. Wir
sitzen alle im selben Boot!“

„Und wenn wir uns auf das Nächstliegende konzentrieren?“ -  versuchte
Tibor  sich,  der  nicht  in  Laptopia  dabei  gewesen  war  und  sich  unter  den
Andeutungen, die er zu hören bekam, wenig vorstellen konnte. 

Billy-Joe  nickte  ihm aufmunternd  zu.  „Scheint  mir  auch,  dass  dies  der
rechte Ansatz ist. Was kommt, das kommt, daran wollen wir nicht zweifeln –
recht haben beide. - Wir wissen, was kommt, und wissen es doch zugleich nicht.
Wir  glauben,  das  große  Ganze  zu  kennen,  wissen  wir  deshalb  aber  alles?
Abgesehen davon, dass die Zeit schnell vergehen wird...“

Arundelle schüttelte sich: „Wie kann man nur so zynisch sein?“ -  rief sie
empört. „All die vielen, die um ihr Leben gebracht, die betrogen und ausgenutzt
werden. Ich finde das zum Kotzen. Ganz recht, ich will das verhindern und zwar
jetzt, von Anfang an. Das soll alles gar nicht erst passieren...“

„Du glaubst, der technische Fortschritt lässt sich aufhalten?“
„Das eine hat mit dem andern wohl nicht ganz so direkt zu tun. Die Frage

ist doch, ob es zu der unsäglichen Verkoppelung überhaupt kommen muss...“
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„Und was ist mit dem ersten kosmischen Gesetz, wonach der Strom der Zeit
nachträglich nicht verändert werden kann?“

„Denkfehler, die Zukunft hat noch nicht stattgefunden, vielleicht war das,
was wir in Laptopia gesehen haben, ein Alptraum, aus dem es zu erwachen gilt.
Vielleicht sollte uns gezeigt werden, was auf uns zukommt, wenn wir nichts tun,
wenn wir die Dinge einfach laufen lassen.“

„Aber unsere Erlebnisse waren ganz real.“
„Natürlich waren sie das. Unsere Träume wirken schließlich auch oft sehr

real und doch glauben die Menschen an deren Wirklichkeit nicht, jedenfalls tun
es die  meisten  nicht.  Wir Somnioren bilden da eine Ausnahme.  Wir merken
wenigstens, was in unsern Träumen angesagt ist.“

„Na ja, oft, aber nicht immer!“ 
„Nennt es besser Visionen. Was uns in Laptopia begegnet ist, fällt, finde

ich, in diese Kategorie. Visionen zeigen das, was sich entwickelt, was sich aus
dem  ergibt,  das  unter  Umständen  vorgezeichnet  ist.  Im  Rahmen  der
Wahrscheinlichkeitsberechnung selbstverständlich  und unter  Berücksichtigung
der Heisenbergformel. Was die Sache nun, weiß Gott, nicht einfacher macht.“

Professor Scholasticus Schlaubergers Stirn lag in tiefen Denkerfalten, als er
dies sprach. Sein Blick ging ins Leere. Er sah die verständnislosen Gesichter
nicht,  sonst  hätte  er  sich  womöglich  zu  einem  breiteren  Erklärungsansatz
genötigt gesehen, von dem indessen nicht zu erwarten gewesen wäre, dass er
den Sachverhalt wirklich erhellt hätte.

Wer zum Teufel ist Heisenberg, überlegte Arundelle. Den Name hatte sie
schon gehört: „Quantenmechanik“, hörte sie sich sagen.

„Ganz recht, die Heisenberg’sche Formel besagt, dass sich Ereignisse im
Reich der Quanten niemals  befriedigend bestimmen und vorhersehen lassen.
Ein Umstand, dessen Tragweite ebenso wahnsinnstreibend wie absolut grandios
ist.  - Jedenfalls für den, der darüber gebührend nachdenkt“, fügte Scholasticus
nach einer  kurzen Pause,  in der  er  in ratlose Gesichter  und verwirrte Augen
schaute, hinzu. 

„Das  bedeutet  in  letzter  Konsequenz  die  Offenheit  jedweder  Zukunft“,
setzte er hinzu.

„Dann  wäre  das,  was  wir  in  Laptopia  zu  erleben  meinten,  nichts  als
Einbildung – Ausgeburt unserer gemeinsamen Phantasie? Auch wenn es so real
war,  dass  du  beinahe  verbrannt  worden  wärst?  Wärst  du  denn  überhaupt
verbrannt, auch wenn wir dich nicht gerettet hätten?“

„Scholasticus wusste auf Arundelles Fragen auch keine Antwort. Von den
Heisenberg’schen Quanten hin zu den erlebten Zeitsprüngen klaffte eine gar zu
breite Lücke.

„Wir müssen wohl annehmen,  dass wir  auch in visionären Scheinwelten
Schaden  nehmen.  Ist  es  nicht  so,  dass  wir  sogar  im  Traum  gelegentlich
unerklärliche  Verletzungen  davon  tragen?  Wer  kennt  nicht  die  schmerzende
Schulter,  mit  der  man  gelegentlich  aufwacht,  als  habe  einem  jemand  die
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Knochen verrenkt, wo man doch friedlich im Bett lag und nichts tat als lebhaft
zu träumen?“ - merkte Billy-Joe an.

„Richtig, sogar sterben kann man. So mancher ist aus seinem Schlaf nicht
mehr  erwacht,  habe  ich  gelesen“,  ergänzte  Arundelle,  die  sich  selbst  an  ein
geträumtes Ereignis erinnerte, das ihr fast das Leben gekostet hätte.

„Fassen wir zusammen“, ergriff nun Scholasticus wieder das Wort:
„Die Zukunft der Welt in der wir leben ist offen. Folgt man unsern gerade

angestellten Überlegungen, dann ist sie so offen, wie es die unberechenbaren
Sprünge der Heisenberg’schen Quanten sind. Von denen weiß niemand, wo sie
im nächsten Augenblick verschwinden werden oder wann sie wieder auftauchen.

Ich muss mich korrigieren,  mich genauer ausdrücken: – die Zukunft  der
Welt könnte deshalb offen und völlig unvorhersehbar sein, weil diese Quanten
nun einmal unberechenbar sind.  Niemand, am allerwenigsten sie selbst,  kann
wissen, was im nächsten Augenblick mit ihnen geschieht. 

Wo eines  auftaucht,  oder  weshalb  es  verschwindet,  -  sich  wandelt  oder
verflüchtigt. Hier liegt das wahre Geheimnis allen Seins. Und hier fängt alles an,
was irgendwie ist.

Vielleicht schauen die Menschen in die falsche Richtung, wenn sie Gott
suchen. Sie stellen ihn sich unermesslich groß, allumfassend und jenseitig vor.
Was ist, wenn Gott unbeschreiblich klein und deshalb unsichtbar, unnahbar und
auf diese Weise unbeschreiblich wäre -  zugleich aber allgegenwärtig, und in
allem enthalten, was wir um uns ist?

Hier, beim kleinsten, uns bekannten Baustein nämlich fängt alles an, was
uns umgibt, uns formt und gestaltet. Ein wahrhaft atemberaubender Gedanke.“

Man saß inzwischen beim Kaffee.  Das Essen hatte sich nun doch in die
Länge gezogen, aber niemandem tat dies leid am wenigsten Arundelle. Sie sah
nun so manches mit anderen Augen.

Wieder einmal erwies sich, wie hilfreich der Austausch von Gedanken war -
dem eigenen Brüten mitunter  weit überlegen.

Zwar  waren  sie,  was  die  unmittelbaren  Probleme  der  Insel  betraf,  um
keinen Schritt weiter gekommen. Der Spion lauerte - wie eine Spinne im Netz -
noch immer unerkannt im Verborgenen. Hinsichtlich der Zweifel und Fragen
aber, sah Arundelle sich bestätigt. 

Die Zukunft hüllte sich wieder in ein blaues oder auch graues Tuch. Sie
entzog sich dem Auge des Betrachters, wie es ihr zustand.  Ganz gleich, wie
intim die Kenntnis,  wie genau die Erfahrung, und wie intelligent der Zugang
auch war, den jemand sein eigen nannte.

Künftig ist,  was im Verborgenen liegt.  Nicht  das Wahrscheinliche,  nicht
das,  was  sich  ganz  und  gar  logisch  ergibt,  gestaltet  die  Zukunft  unbedingt.
Immer gab es eben auch andere Möglichkeiten, so unwahrscheinlich diese auch
anmuten mochten. 

Die Zukunft versteckte sich letztlich in der Unberechenbarkeit der Quanten.
–  In  deren  Sprüngen  verbirgt  sich,  was  aus  dem  Innersten  aller  Dinge
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herausdrängt. Der Weltlauf hält sich damit stets alle Wege offen und entzieht
sich jeder Zwangsläufigkeit.

Wieder glaubte Arundelle dem Wesen der Zeit um einiges näher gekommen
zu sein. Ob der Advisor mit ihr zufrieden wäre? Wie sehr sehnte sie sich nach
dessen Rat.

‚Was sind wir nur für beschränkte Wesen, wir Menschlein,’ dachte sie. Das
Wissen muss uns in mundgerechten Häppchen gereicht werden. Anders fassen
wir es nicht. Ahnungen haben wir zwar viele, doch die meisten führen zu nichts.
Ohne Gewissheit ist der Mensch nicht recht bei sich.

Im Grunde konnten sie richtig stolz auf sich sein. Ein einziges Essen mit
den  richtigen  Leute  führte  zu  -  bis  dahin  für  undenkbar  gehaltenen  –
Überlegungen.

 Ausflüge in die Zukunft  gab es in Wirklichkeit  wohl nicht.  Besuche in
parallelen Welten mochten allenfalls Zeitverschiebungen mit sich bringen. Diese
konnten dann zu Eindrücken wie den ihren führen. 

Die Laptopianer selbst hielten die Besucher aus der Vergangenheit zwar für
die eigenen Vorfahren. So war es kein Wunder, dass man sich auf der gleichen
Erde  und  zu  Besuch  in  der  eigenen  Zukunft  wähnte.  Vermutlich  gab  es
Hunderte, ja vielleicht sogar Millionen dieser Welten – neben einander und in
einander geschachtelt. Ihr Irrtum bestand in der falschen Annahme,  es handle
sich bei der Welt  um eine einzige Welt.

 All diese Welten waren mit Menschen bevölkert. Jeder ‚Menschheits-Satz’
kam sich ganz selbstverständlich einmalig vor. 

Aus der Fülle des geschauten Lichts, so erinnerte Arundelle jetzt, waren ihr
diese Welten hervorgetreten – wunderschöne Blasen, durchscheinend und wie in
einen Fruchtkörper  gehüllt.  Blaue Planeten überall  -  soweit  das Auge reicht.
Systeme, die um Sonnen kreisen, gleißend und von unerträglicher Helle. 

Es war nur eine Spur gewesen.  Zu flüchtig für  das menschliche Auge -
dennoch wahrgenommen, dank der Manipulation durch den Advisor.

Tibor und Billy-Joe erinnerten sich auch an dieses Licht. Auch sie sprachen
von  Lichtblitzen,  berichteten  von  den   grellen  Strahlen  als  einer
Grenzüberschreitung: 

„Ich konnte das Licht körperlich fühlen. Es war überall.  Es bedurfte gar
nicht der Augen. Man möchte von einem inneren Licht reden, einem Licht, so
einmalig,  so  anders  als  alles,  was  man  kennt,  beinahe  nicht  zu  ertragen“,
ergänzte Tibor.

„Es nutzte nichts, die Augen zu schließen, ganz richtig“, griff Billy-Joe den
Faden auf: 

„Überall  war  das  Licht;  wir  selbst  waren  das  Licht.  Sieht  man  ja  jetzt
noch...“

 Tibor nickte fast ebenso eifrig wie das kecke Possum Pooty, das seinen
Kopf  mit  der  glühenden  Nase  und  den  leuchtenden  Ohren  aus  Billy-Joes
Medizinbeutel streckte.
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33. Der Spion

Die kleine Gruppe der Eingeweihten fasste neuen Mut, denn die Einsichten
in das Wesen von Zeit und Zukunft öffneten unvermutet aussichtsreiche Wege,
die  es  einzuschlagen  galt.  Noch  war  überhaupt  nichts  verloren.  All  die
angedeuteten Richtungen müssten freilich  weiter verfolgt werden. 

Die Forschung durfte nicht stillstehen. Ganz besonders die Forschung an
dem  Antimaterie-Käscher  galt  es  weiter  zu  treiben.  Denn  damit  war  dieser
infernalischen Bruderschaft schon einmal ein Schnippchen geschlagen worden. 

Weiter  galt  es,  den  Bestand  zu  sichern.  Noch  wusste  niemand  genau,
wodurch  nun  alle  Insulaner  der  Weisheitsinsel  ihre  Zauberkräfte
wiedergewonnen  hatten.  Plötzlich  galten  die  Farben  wieder.  Und  die  Augen
vermochten wieder anders zu sehen. Irgendwie war es gelungen die unheimliche
Barriere zu durchbrechen und sogar ganz außer Kraft zu setzen. Doch solange
niemand  den  Mechanismus  kannte,  drohte  die  Gefahr  eines  neuerlichen
Anschlags zu jeder Zeit. 

Und vielleicht hing alles mit dem Spion zusammen, dem nichts von dem
verborgen blieb, was sich auf der Insel tat.

Auch eine genaue Analyse der unverschämten Briefe des Vereins stand an.
Vielleicht  gaben  diese  mehr  preis,  als  bisher  herausgekommen  war.  Der
arrogante  Tonfall  und  das  triumphale  Gebaren  deuteten   entweder  auf
Überlegenheit  oder  auf  Anmaßung  hin.  Auch  damit  könnte  sich  eine
Arbeitsgruppe beschäftigen.

Viele Vorhaben müssten eben gleichzeitig und parallel betrieben werden.
Es gab wieder viel zu tun. 

Scholasticus schwärmte allen von Sagittarius A vor. Zumal jetzt mit all den
Hintergrundsinformationen der Lichtgestalten. Denn er vermutete, dass die vier
Ausreißer in dem schwarzen Loch der Milchstraße ihre Wandlung erfuhren. Ob
damit auch die Veränderungen auf der Insel einher gingen, galt es ebenfalls zu
erforschen. 

*
Dorothea freilich setzte sich ein ganz anderes Ziel. Sie dachte nicht daran,

selbst  den innersten Kreis von Vertrauten darin einzuweihen.  Nicht,  weil  sie
ihnen gegenüber besonders misstrauisch war. Doch je mehr Mitwisser es gab,
um so größer war die Chance, dass sich jemand verplapperte. Am besten war es,
wenn gar niemand Bescheid wusste. 

Die einzige, der sie wirklich vertraute, war ihre Zwillingsschwester, denn
die kannte sie beinahe ebenso gut wie sich selbst, und das von klein auf. Immer
schon gelang es ihnen, sich ohne Worte zu verständigen. Auch wenn sie beide
ihren Bereich besaßen, in dem die andere nichts zu suchen hatte. So interessierte
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Grisella sich für Dorotheas Äußerlichkeiten herzlich wenig, hielt sie für seicht
und unnütz, während umgekehrt  Dorothea Geschichte und Philosophie völlig
kalt ließ.

Der Spion hingegen, der die Gemüter erregte und beunruhigte, fand sich
genau an der richtigen Schnittstelle zwischen den beiden Welten der Zwillinge.
Er entzündete ihre gemeinsame Phantasie und regte sie zu einem raffinierten
Plan an, den es zu schmieden galt, um ihn alsdann in die Tat umzusetzen.

„Ich stelle mir das so vor“, begann Dorothea und schaute ihrer Schwester
glühend vor Begeisterung in die Augen.

Die Beiden saßen fernab allen Trubels, vor Lauschangriffen geschützt, im
lauschigen  Park,  der  die  oberirdischen  Gebäude  der  Schule  umschloss.  Das
Wetter  hielt  sich  unerwartet.  Die Sonne lachte  vom blauen Himmel  und ein
lindes Lüftchen umspielte die immergrünen Ranken an Büschen und Bäumen.
Obwohl  es  doch  Winter  war,  wurde  ihnen  ein  äußerst  angenehmer  Tag  mit
milden Temperaturen beschert.

Grisella staunte  nicht  schlecht.  Soviel  Raffinesse  hätte  sie  ihrer  kleinen
Dorrie nun wirklich nicht zugetraut. Dabei leuchtete der Vorschlag sogleich ein. 

„So könnte es tatsächlich klappen“, stimmte sie zu. „Man muss den Hebel
nur an der richtigen Stelle ansetzen, dann ist es ganz einfach.“

„Schon, schon, nur wollen wir das Fell des Bären nicht verkaufen, bevor
wir  ihn  erlegt  haben.  Dumm  ist  derjenige  oder  vielleicht  auch  diejenige
bestimmt nicht.“

„Du glaubst, es könnte eine Frau sein?“
„Nicht wirklich.  Ich will  nur offen bleiben und keine Möglichkeit  außer

acht lassen. Schon bald werden  wir mehr wissen.“
„Ja,  ja,  die  Eitelkeit  –  sie  ist  schon manchem zum Fallstrick  geworden.

Allerdings  kann ich mir  noch immer  nicht  richtig  vorstellen,  wie  genau wir
vorzugehen haben. Was soll überhaupt meine Aufgabe sein? Du kannst doch
nicht etwa...“

Dorrie  nickte  heftig  und  ihre  Augen  funkelten.  „Nein“,  rief  Grisella
entgeistert.

„Doch“, schleuderte Dorothea zurück. 
„Genau so habe ich mir das vorgestellt! Über Eitelkeit braucht mir keiner

was erzählen, da kenne ich mich aus. An einem solchen Köder kann niemand
vorbei, der große Stücke auf sich hält. Und sobald er anbeißt, haben wir ihn.“

„Aber ist das nicht viel zu gefährlich? Was machst  du, wenn was schief
geht? Du bist dann ganz allein und außer mir hast du nicht einmal Mitwisser,
geschweige jemand, der dir helfen kann. Du weißt, wie ängstlich ich in diesen
Dingen bin. Auf mich also wirst du kaum zählen können. Vielleicht sollten wir
wenigstens  noch Amadeus  einweihen,  wo schon  Scholasticus  nicht  in  Frage
kommt, diese Plaudertasche. - Wenn der etwas weiß, erfährt es garantiert bald
die ganze Schule.“
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Dorothea  zog die  Stirn  in  drohende Falten.  Sie  vertrug Kritik  an  ihrem
Gatten schlecht, selbst wenn sie aus so berufenem Munde kam.

„Entweder weihen wir beide ein oder keinen“, rief sie.  „Aber lass mal“,
setzte sie in ruhigerem Tonfall nach: 

„Ich komm’ schon klar. Ich finde, man überschätzt  die Männer und ihre
Überlegenheit bisweilen. Erstens kann ich mich sehr wohl wehren, ich trainiere
nicht  umsonst  fast  täglich  –  Kraft  und Fitness  sind  nun einmal  Teil  meines
Schönheitsprogramms.  -  Zu  Handgreiflichkeiten  wird  es  zweitens  überhaupt
nicht kommen. Der merkt womöglich nicht einmal, wenn er überführt wird.“

Grisella nickte widerwillig, sie war nur halb überzeugt. Zwar stimmte, was
Dorothea wegen ihrer Körperkraft und Geschicklichkeit sagte. Mancher Mann
wäre erstaunt, wie schnell er auf der Matte zu liegen käme. Dorrie verstand sich
auf  chinesischen  Kampfsport  und noch auf  einiges  mehr,  was  schon fast  an
Zauberei grenzte. Wieso auch nicht, bei der Verwandtschaft.  Grisella lächelte
ein wenig selbstgefällig. 

Die Falle musste klappen, sie selbst würde darauf hereinfallen, merkte sie
gerade und das wollte viel heißen. 

Und  wenn  doch  etwas  schief  ging?  Wenigstens  das  würde  sie
mitbekommen und dann konnte sie immer noch Hilfe herbeirufen.

*
Ein wichtiger Teil des Stundenplans wurde neu organisiert. Pflicht waren

nach wie vor die „Erkenne-dich-selbst“ - Grundkurse für die Anfänger und auch
für die durch die Barriere Verunsicherten. 

Sonst  wurden  vor  allem  die  wählbaren  Seminarangebote  den  neuen
Anforderungen untergeordnet. Zumal in den Arbeitsgruppen alle nur denkbaren
Fähigkeiten  gefordert  und  durch  ihre  Anwendung  entsprechend  geschult  zu
werden  versprachen.  Die  Schulleitung  erhoffte  sich  davon  deshalb  gar
mancherlei.

Arundelle, Billy-Joe und Tibor ließen sich bereitwillig auf die Erforschung
des  Wurmlochs  ein,  das  Scholasticus  so  sehr  am Herzen lag.  Leider  konnte
Arundelle  ihre  beiden  Freundinnen  nicht  dazu  bewegen,  sich  ihnen
anzuschließen, weil die sich schon für die Antimaterie-AG eingetragen hatten.
Da Billy-Joe und Tibor dort nicht mehr dabei waren, klaffte bereits zu Anfang
eine  große  Lücke.  Da wollte  sie  nicht  auch noch die  beiden abwerben.  Das
Vorhaben war so schon schwierig genug. Vielleicht ergab sich auf lange Sicht
ohnehin eine Zusammenarbeit mit den Erforschern des Wurmlochs.

Eine  dritte  AG machte  sich  auf  die  Suche  nach  geheimen  Sendern  und
Satelliten. Denn es gab die berechtigte Vermutung, dass die Schule womöglich
aus  der  Ferne  abgehört  wurde.  Oder  dass  sogar  ein  Sender  irgendwo in  der
Reichweite versteckt war. Es bestand Grund zu der Annahme, dass die Berichte
über  alles  Forschen  und Lehren an  der  Schule  auf  diesem Weg nach außen
gelangten. 

Gerüchten zufolge gab es da draußen irgendwo sogar eine Einrichtung, die
der  Zeitmanipulation  diente.  Über  deren  Urheberschaft  bestand  nicht  der
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geringste  Zweifel.  Möglicherweise  arbeitete  diese  Anlage  interaktiv  und  fiel
damit  in  die  Zuständigkeit  der  Sublimatioren,  die  unter  der  Leitung  ihres
Dekans, Moschus Mogoleia, daran gingen, die nähere Umgebung der Insel auf
Störanlagen hin zu durchforschen.

Grisella regte eine metaphysische Ergänzungsgruppe an. Auch diese sollte
sich vornehmlich mit Fragen der Zeit und der Zukunft und allem, was damit
einherging,  befassen.  Dort  würde  auf  die  vorhandenen  Möglichkeiten
zurückgegriffen. Die AG bot sich besonders für Mädchen an, die vor der rauen
Wirklichkeit  der  Astrophysik  zurückschreckten,  die  aber  trotzdem  etwas
Sinnvolles beitragen wollten.

So  kam  es,  dass  Sagittarius  A  alsbald  von  zarten  Seelen  und  von
Somnioren-Schatten umlagert wurde. Freilich in gebührendem Abstand. Denn
selbst  für  solch  zarte  Gebilde  galt  noch  die  ungeheuerliche  Saugkraft  des
unendlich schnell kreisenden Nichts, in das alles eingesaugt wird, was in das
Kraftfeld gerät. Die Zeit selbst kann nicht widerstehen. Auch sie verschwindet
in dem Nichts. Erst dadurch kann der Eindruck entstehen, als stünde sie still.
Während  sie  doch  in  Wahrheit  bis  zur  Unendlichkeit  gedehnt  wird.  Und  es
bedarf  schon  wahrhaft  göttlicher  Dimensionen,  um  das  Vertropfen  solch
unendlicher Intervalle zur Kenntnis zu nehmen. - Denn Jahrmillionen werden
Gott zu einem Tag und Jahrtausende verticken ihm in  Sekunden. Zeit, die den
Menschen alles ist, gilt ihm kaum mehr als nichts.

*
Auch die Schulleiterin lud zu einem Kurs ein. Ihre Gruppe sollte sich einzig

mit  der  dreisten  Bruderschaft  befassen,  die  soviel  Schwierigkeiten  gemacht
hatte. Ausgehend von den vielen Briefen, die in der finsteren Zeit gewechselt
worden waren, wollte man daran gehen, Material zusammen zu tragen und die
Machenschaften  der  Bruderschaft  Infernalia  zu durchleuchten.  Möglichst  von
Anfang an. 

Woher kamen diese Leute? Was waren ihre Ziele? - Die Gruppe sollte sich
nicht auf die Analyse der Briefe beschränken, sondern darüber hinaus weltweit
forschen – „auf allen erdenklichen Ebenen“, wie Marsha Wiggles-Humperdijk
betonte. 

*
Ausgerechnet  Amadeus  wollte  mit  Pooty  zusammen  ein  Zauberseminar

anbieten.  Nicht  Pooty,  sondern  der  Zauberstein  selbst  hatte  Amadeus
ausgesucht. Seitens der Lehrkräfte zeigte sich Penelope M’gamba schnell bereit,
die Leitung zu übernehmen, was dem Vorhaben zu dem richtigen Status verhalf.

 Das  Direktorium  fand  gerade  diese  Arbeitsgruppe  besonders  wichtig.
Vielleicht fand sie heraus, was zur Errichtung der Barriere und zum Verlust der
Zauberkräfte geführt hatte, und ob mit einer solchen Katastrophe in absehbarer
Zeit wieder zu rechnen war. 

Selbstverständlich  war  auch  Arundelles  Zauberbogen  eingeladen.  Auch
Arundelle und Billy-Joe nahmen sich vor, so oft sie nur konnten, teilzunehmen.
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Doch schon der theoretische Teil ihres Weltraumunternehmens fraß so gut wie
alle ihre Energien. Sie vermeinten unter der Fülle des Lernstoffs zusammen zu
brechen: 

Die befremdlichen Probleme des weiten Raums, die verschiedenen Ansätze
und Modelle, die es dazu gab - Urknall, Quanten, Quarks und Raumzeit und
dergleichen mehr  - wollten und mussten erst  einmal  berechnet  und begriffen
werden.

*
Adrian  Humperdijk  suchte  unterdessen  Interessenten  für  sein

Unterwasserprogramm. Ihn ließ die Tatsache nicht mehr los, die ihn fast das
Leben gekostet hatte. Wieso war die Zeit am Meeresgrund deutlich langsamer
vergangen? 

Die Antwort darauf glaubte er mittlerweile zu kennen. Aber verhielt es sich
noch immer so? Es galt, noch einmal vergleichende Messreihen durchzuführen,
und sich an eine gründliche Untersuchung dieses Phänomens zu machen. 

Das gläserne Unterseeboot stand dazu wieder zur Verfügung, nachdem es
im Dock gründlich überholt worden war. Zwar saß der Schock noch tief, den das
Unglück  hinterlassen  hatte.  Nur  die  Tatsache,  dass  am Ende  doch  alles  gut
geworden war, milderte das Grauen, das der Tiefe anhaftete.

*

Niemand wunderte sich allzu sehr, als die Angebote der Professoren auf ein
recht  unterschiedliches  Echo stießen.  Geschickte  Lenkung und sanfte  Gewalt
führte in den folgenden Wochen jedoch zu einem ganz passablen Ausgleich, so
dass die Lehrkräfte zufrieden sein konnten. 

Eins war gewiss und bestätigte sich anhand der Einschreibungen: Niemand
wollte abseits stehen. Das war die Hauptsache. Alle drängten sich, etwas zu tun,
die Hände nicht in den Schoß zu legen, sondern kräftig anzupacken und dabei
den Verstand zu benutzen.

Bald war selbst denen, die sich bereits mit ihm befasst hatten, der Gedanke
an den Spion ferne gerückt. Die neuen Aufgaben nahmen einen jeden voll in
Anspruch. Und alle legten sich mächtig ins Zeug. 

Als sich dann die ersten bemerkenswerten Resultate einstellten, was nach
solch  gemeinschaftlicher  Anstrengung  nicht  Wunder  nahm,  geriet  der  Spion
vollends in Vergessenheit. 

Für  Dorothea  war  die  Stunde  gekommen.  Endlich  konnte  sie  ihre  Falle
stellen. Wie wollte sie ihn dazu bringen, sich zu verraten? Würde sich der Spion
im Käfig der Eitelkeit verfangen? 

„Könnte man“, begann sie eines Nachts mit sanfter Stimme – „könnte man
unter bestimmten Umständen, selbstverständlich...“

„Ja, was denn, mein Schatz?“
„Könnte man, wenn man wollte und alle mitmachten, so tun, als bliebe bei

uns die Zeit stehen? Irgend ein Spektakel – nur glaubhaft müsste es sein...“
„Wie meinst du das?“
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„Na ja, die zentrale Uhr bleibt stehen, die Leute erstarren, irgend so was...
spektakulär  müsste  es  sein  und  alle  müssten  unmittelbar  betroffen  sein.  Ein
Schock, der alle trifft, an so was denke ich...“

„Wie sollte  das denn gehen? Klar  kann man die  Uhr anhalten,  aber das
schockiert doch keinen. Da müsste schon gleichzeitig etwas passieren.“

„Vielleicht  ein  Vulkanausbruch  oder  ein  heißer  Regen,  ein
Heuschreckenschwarm der niedergeht, was weiß ich...“ 

„Ein apokalyptisches Zeichen, das wir als Stillstand der Zeit interpretieren
und...“

„Genau an so was denke ich und wie gesagt, der Überraschungseffekt ist
das wichtigste, alle hier müssen davon völlig überrascht werden, nur so könnte
meine Falle zuschnappen.“

„Es geht also um den Spion, ist das richtig?“ -  fragte Scholasticus, der zwei
und zwei zusammenzählen konnte.

„Davon  darfst  du  eigentlich  nichts  wissen.  Versprich  mir,  wenigstens
diesmal, dicht zu halten!“

„Was heißt hier diesmal, als ob ich schon je...“
„Scholasticus, das ist doch nun wirklich kein Thema!“
„Hast ja recht, trotzdem möchte ich zu bedenken geben, dass deine Idee,

soweit  sie  überhaupt  durchführbar  ist,  vielleicht  ein  wenig  weit  geht.  Man
müsste also versuchen, diese Herausforderung an ihn heranzutragen, und zwar
so,  dass  er  nicht  widerstehen  kann,  und  die  ihn,  wenn  er  darauf  eingeht,
unweigerlich verrät?“

„Ganz genau! - Mir ist alles recht, solange es nur funktioniert.“ 
Dorothea  war  mit  allem  einverstanden.  Sie  wusste  sehr  wohl,  dass  ihr

Vorschlag zum guten Teil aus der Ratlosigkeit geboren war. Vergeblich hatte sie
sich den Kopf zermartert, seit ihre zündende Idee wie ein Luftballon zerplatzt
war und sich eine neue Idee einfach nicht einstellen wollte. 

Auch die einzige Mitwisserin des Plans war nicht weiter gekommen.  Im
Gegenteil!  Grisella  konnte  nur  drängeln:  „Wir  müssen  den  Kerl  endlich
schnappen. Jetzt, wo hier wieder so viel los ist. Wer weiß, ob die nicht wieder
eine Blöße finden, um uns zu schaden. Der funkt denen doch alles brühwarm
rüber, was wir hier machen. Davon kannst du ausgehen.“ 

Scholasticus hatte die Angewohnheit,  seine physikalischen Probleme erst
einmal  mit  seinem  Assistenten  zu  besprechen.  Denn  der  war  so  versiert  in
technischen Fragen. 

Seine Frau schärfte ihm nochmals ein, zu niemandem ein Wort verlauten zu
lassen,  schon  gar  nicht  zu  jemandem  aus  dem  Kreis  der  unmittelbar
Verdächtigen. Mit Grisella hatte sie nämlich eine Liste aufgestellt und darauf
fanden sich die Namen all derer, die möglicherweise als Spione in Frage kamen.

Immerhin  war  Peter  Adams  schon  einmal  unter  Verdacht  gestanden.
Außerdem hatte er genügend Gelegenheit gehabt, Kontakt mit der Bruderschaft
aufzunehmen. Das hatten andere auch. All zu viele, wie die beiden Schwestern
fanden. Und so stand Peter Adams weiter unten auf ihrer Liste. 
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Ihre  Hauptverdächtigen  waren  nach  wie  vor  Moschus  Mogoleia,  wegen
seines unfreundlichen Wesens und wegen seiner schrecklichen Ansichten, die zu
denen  passten,  die  aus  den  Briefen  des  Vorsitzenden  der  Bruderschaft
herausgelesen werden konnten. 

Auch Zinfandor Leblanc belegte unter den Verdächtigen einen der vorderen
Plätze. Bei ihm stützte sich der Verdacht, neben dem Üblichen, vor allem auf
das Gefühl der Schwestern. Beiden war Zinfandor Leblanc nicht geheuer. 

Die  Schwestern  hatten  ihre  Listen  zunächst  unabhängig  von  einander
erstellt  und  hatten  dann  die  einzelnen  Kandidaten  diskutiert  und  sie  in  die
endgültige, nun vorliegende Reihenfolge gebracht. 

Da war Zinfandor eben zwei Mal aufgetaucht, obwohl doch auch einiges
zu  seinen Gunsten sprach. Außerdem wollten die Schwestern sich beide nicht
ausmalen,  was  mit  Penelope  M’gamba  passieren  würde,  wenn  sich  die
Verdachtsmomente erhärteten. 

Im Augenblick konnten sie darauf noch keine Rücksicht nehmen - wie sie
überhaupt die Folgen der Entlarvung in keiner Weise überblickten.

Scholasticus überlegte nicht lange. Er hatte seine eigenen Ansichten, was
die Liste der Verdächtigen betraf, von der er nun erfuhr. Doch das behielt er
wohlweislich für sich: 

„Ich finde, wir sollten Arundelle einschalten“, meinte er. 
„Sie  soll  diesen  Advisor  um  Beistand  bitten.  Solch  ein  himmlischer

Fingerzeig  hätte  im  übrigen  den  Vorteil,  objektiv  zu  sein.  Wir  können  uns
allemal irren. Nicht auszudenken, wenn wir den Falschen bezichtigen.“ 

Er dachte natürlich an seinen Assistenten und Freund und wie schmerzhaft
und peinlich eine falsche Verdächtigung in dessen Falle wäre. - Nicht dass ihm
selbst nicht auch schon Ungereimtheiten aufgefallen waren! 

Wieso verstand Adams sich mit Mogoleia so gut? 
Seine  zur  Schau  getragene  Überlegenheit,  mit  Anfechtungen  klar  zu

kommen, die andere vernichteten – was war damit? Was, wenn sich dahinter
etwas völlig anderes als ein starker Charakter verbarg?

Überhaupt – könnte es nicht sogar um ein ganzes Komplott gehen? Wer
sagte ihnen eigentlich, dass es sich hier auf der Insel  nur um einen einzigen
Spion handelte? Es könnten genauso gut mehrere sein, die womöglich nach und
nach eingeschleust worden waren. 

34. Die Falle

„Letztlich ist keiner ganz aus dem Schneider. Ich finde, wir können nicht
einmal uns selbst ausnehmen. Wie war es denn mit Walter? Erinnert ihr euch?
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Der bedauernswerte Bursche wusste ja selbst nicht, was mit ihm los war. Von
den armen Schweinen ganz zu schweigen.“

„Bringst du da nicht etwas durcheinander, Scholasticus? Miserioren sind,
finde ich, ein anderes Problem. Wir können nicht so tun, als gäbe es für das
Böse  auf  dieser  Welt  keine  Verantwortlichen  mehr“,  gab  ihm  Grisella  zur
Antwort. 

Es war heller Morgen und Sonntag dazu. Die drei saßen beim gemeinsamen
Frühstück und da Scholasticus nun doch eingeweiht worden war, gab es keinen
Grund  mehr,  ihn  künstlich  draußen  zu  halten.  Dorrie  hatte  also  nicht  dicht
gehalten! 

Erst  war  Grisella  etwas  enttäuscht  gewesen,  doch  nun  sah  sie  auch  die
unverhoffte  Chance,  endlich  weiter  zu  kommen.  So  pflichtete  sie  ihrer
Schwester bei, deren Ansichten über das Böse sie teilte:

„Wenigsten müssen wir uns bemühen, diejenigen, die wissen, was sie tun,
von  denen,  die  zu  einem  willenlosen  Werkzeug  gemacht  werden,  zu
unterscheiden.  Walter  wusste  nicht,  was  er  tat.  Dessen  sollten  wir  stets
eingedenk  sein,  nicht  wahr?  –  Aber  lasst  uns  die  Liste  trotzdem noch  mal
durchgehen, vielleicht haben wir was übersehen?“

Alle nickten. 
„Adams können wir nicht streichen, so leid es mir tut, Scholasticus“, meinte

Dorothea nachdenkliche. „Aber auch Arundelle nicht, so blöd das jetzt klingen
mag. Wegen ihrer Verwandtschaft zu dem Vorsitzenden der Bruderschaft gehört
sie nun mal auf die Liste. Weshalb es vielleicht keine so gute Idee wäre, sie in
dieser Angelegenheit um Hilfe zu bitten. - Wir hatten objektiv sein wollen. Auch
wenn wir selbst nicht glauben können, was wir manchen unterstellen. Aber man
muss sich Tatsachen nun einmal beugen. Und Tatsache ist, dass der widerliche
Mensch,  der  die unverschämten Briefe  geschrieben hat,  Arundelles leiblicher
Vater ist. Daran führt nun einmal kein Weg vorbei.“

„Arundelle  können wir  getrost  ausklammern und von der  Liste  definitiv
streichen. Schließlich war sie es, die das himmlische Licht zu uns brachte...“

„Wenn auch nicht allein...“
„Trotzdem,  ich glaube  jedenfalls  nicht  an  irgendeinen  Grund  zur

Verdächtigung“, platzte Scholasticus heraus:
 „Wer so viel vermag, dem kann nichts und niemand mehr etwas anhaben.

Arundelle ist vor Anfechtungen sicher, dafür würde ich meine Seele verwetten.“
- Scholasticus konnte sich nicht länger zurückhalten. Auf die Gefahr hin, seine
Frau  zu  verärgern,  was  ihm  viel  mehr  ausmachte,  als  sich  mit  Grisella
herumzustreiten.

 „Im  Gegenteil,  Arundelle  müssen  wir   mit  in  das  Aufklärungsteam
einbinden,  wir  kommen  ohne  sie  nicht  weiter.  Ist  euch  das  nicht  klar?“  Er
wusste ja nun, dass die Schwestern mit ihrem Plan steckten geblieben waren.

Sein heftiger Einwurf verfehlte seine Wirkung nicht. Dorothea, die zunächst
aufbrausen wollte, senkte stumm den Blick als ihre Schwester zu ihr hinüber
blinzelte und ihr bedeutete, an sich zu halten.
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„Was  sollte  das  ursprünglich  überhaupt  für  eine  Falle  sein?“  -  fragte
Scholasticus in die nachdenkliche Stille hinein, die sich über die Runde senkte.

„Siehst du“, rief Grisella an ihre Schwester gewandt. „Scholasticus legt den
Finger auf die Wunde. Genau hier ist die Schwachstelle. Unsere Falle steht noch
überhaupt nicht. Wir hatten gerade mal eine schwache Idee.“ 

„Nichts, was man sofort umsetzen könnte“, bestätigte Dorothea kleinlaut.
„Ehrlich gesagt, haben wir auf Mithilfe gesetzt.“

„Trotzdem wollten wir natürlich möglichst niemand von den Verdächtigen
dabei haben. Ist doch wohl klar. Was hätten unsere Pläne denn dann noch für
einen Sinn?“

Scholasticus  schüttelte  innerlich belustigt  den Kopf.  Das sah den beiden
ähnlich.  Andererseits  musste  er  zu  geben,  dass  ihm  selbst  nicht  viel  mehr
eingefallen  war.  Ja,  dass  er  die  Idee,  den Spion aus  der  Reserve  zu  locken,
eigentlich gut fand. Nur - wie sollte man dabei vorgehen?

„Irgend etwas müsst ihr euch doch vorgestellt haben,“ rief er aufmunternd.
„Nun  ja,  wir  dachten  an  so  etwas  wie  eine  Herausforderung,  eine  Art

Zweikampf. Etwas irgendwie Unwiderstehliches. Dorothea wollte sich quasi zu
einer Art Köder machen oder so...“

„Von Köder war eigentlich nicht die Rede, aber wenn du es so sehen willst.
-  Irgendwie, scheint mir, hast du schon recht...“

„Jedenfalls müsste es eine Situation sein, der ein Spion nicht widerstehen
kann, wenn er seine Aufgabe ernst nimmt...“

„...Und davon gehe ich aus.  Unser  Spion versteht  sein Handwerk.  Einer
solchen Herausforderung, wie der, an die wir denken, freilich ohne genau zu
wissen, worin sie besteht, könnte er gewiss nicht widerstehen...“

Die müssten sich nur mal selbst zuhören, dachte Scholasticus und verdreht
innerlich die Augen. Und so jemand will den Stab über Adams brechen. Da war
das letzte Wort noch nicht gesprochen. Einstweilen freilich würde er still halten.

„Ich bin deshalb besonders geeignet, weil alle mich für beschränkt halten“,
fuhr Dorothea fort. „Ich weiß sehr wohl, was hinter meinem Rücken - auch hier
wieder - getuschelt wird...“

„Nun, vielleicht  jetzt  nicht  mehr.  Dein Einsatz  für  die Schule und ihren
guten Ruf ist nicht unbemerkt geblieben...“, widersprach Grisella.

„Trotzdem,  aus  dem Schatten  meiner  großen  Schwester  bin  ich  deshalb
noch lange nicht raus...“

„Ich  hab  dich  nie  für  dumm  gehalten“,  beeilte  sich  Scholasticus
unaufgefordert zu behaupten, was um so unglaubwürdiger klang, als er seinen
Einwurf allzu hastig hervorstieß.

„Ich  kenne  meine  Stärken  selbst  am  besten  –  und  meine  Schwächen.
Selbstbetrug gehört nicht dazu!“ - konterte Dorothea mit blitzenden Augen. 

Zweifellos  tat  ihr  die  erfahrene  Aufwertung  gut.  Endlich  wurde  sie  so
anerkannt, wie sie nun einmal war. Sie besaß Einfühlungsvermögen und eine
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gehörige Portion emotionaler Intelligenz, von der sich so mancher eine Scheibe
hätte abschneiden sollen. 

Trotzdem befand sie sich in der Sackgasse. Manchmal freilich schien ihr die
Sache völlig klar. Doch sobald sie konkret werden wollte, verschwamm alles
wieder, und sie stand erneut mit leeren Händen da. Dann konnte sie noch nicht
einmal darüber reden. Das waren die Augenblicke, in denen sie ihre Schwester
beneidete,  der  anscheinend immer  das Passende einfiel,  auch wenn es  schon
geschehen konnte, dass die Worte mitunter seltsam leer wirkten, so wohlgesetzt
sie auch daher kamen.

„Verstehe ich das richtig, einen Plan im eigentlichen Sinne habt ihr letztlich
nicht?“ - fragte Scholasticus zum wiederholten Male vorsichtig. 

Die Schwestern nickten:
„Das sagten wir bereits... es bringt nichts das immer wieder breit zu treten.“

–  Grisella  ärgerte  sich  und  fand  Scholasticus  nicht  gerade  einfühlend,  doch
Dorothea tat so, als habe sie davon nichts mitbekommen:

„Wie gesagt, mir ist so allerlei durch den Sinn gegangen und immer dachte
ich,  das  wär’s  jetzt,  doch  dann  verschwamm  alles  wieder  und  zerrann  mir
zwischen den Fingern.“

Scholasticus  wusste,  dass  alles  Nachsetzen  nun  nicht  helfen  würde.
Dorothea  schaltete  dann  auf  stur,  reagierte  hilflos  oder  geriet  in  Panik.  Sie
konnte  sich  wirklich  nicht  an  ihre  Gedankensplitter  erinnern,  sonst  wäre  sie
damit  längst  herausgeplatzt.  Vielleicht  waren  Dorotheas  Eingaben  auch  gar
keine  geformten Gedanken,  sondern eher  Schemen,  vergleichbar  den dünnen
Wolkenschleiern, die die Sonne für einen Augenblick verschwimmen lassen, um
dann sogleich zu verfliegen und sich in Nichts aufzulösen.

„Und wenn ich einfach behaupte,  ich könnte die  Zeit  anhalten?“ -   rief
Dorothea plötzlich, als ob sie einer spontanen Eingebung folgte, dabei hatte sie
mit  dem  Gedanken  schon  des  öfteren  gespielt,  hatte  ihn  aber  entweder
verworfen oder er  war ihr  aus dem Sinn gekommen.  Jetzt,  wo sie ihn sogar
schon mit Scholasticus diskutiert hatte, schien er ihr auf einmal sehr real.

Auch Grisella erinnerte sich wieder. Darüber hatten sie gesprochen. „Nicht,
dass ich es könnte, die Zeit anhalten, meine ich“, setzte Dorothea nach: „Aber
vielleicht kann Arundelle... irgendwie... nur für den Fall dass ich... jetzt wo wir
beschlossen haben sie einzuweihen...“

Grisella  und  Scholasticus  sahen  einander  zweifelnd  an.  Neu  war  der
Gedanken beiden nicht. - „Arundelle muss mir halt was beibringen... irgendwie
von dem was abgeben, was sie mitgebracht hat, oder ich selbst...“ 

Vielleicht nimmt sie mich ja mit und ich fange auch zu leuchten an, dachte
sie. Sie stellte sich das sehr schön vor. 

„Immer vorausgesetzt, wir ziehen Arundelle wirklich ins Vertrauen“, fügte
sie hastig hinzu.

Keiner mochte in diesem Zusammenhang an Tibor oder an Billy-Joe auch
nur denken. Wenn es um diese himmlischen Belange ging, verließen sie sich
lieber auf Arundelle. 
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Dorothea  würde  sich  nur  Arundelle  anvertrauen,  das  wusste  sie.  Deren
Freunde  mochten  -  auch  als  lichtumflossene  Bundesgenossen  -  mit  von  der
Partie  sein  oder   auch  nicht,  ohne  Arundelle  verließe  sie  die  feste  Erde
keinesfalls. Da war sie sich völlig sicher.

„Gut denn, Arundelle wird eingeweiht. Ich bin sicher, sie wird dir helfen“,
stimmte Grisella zu. Scholasticus nickte. Und Dorothea war es recht, wiewohl
sie doch objektiv hatte sein wollen. Sie sah nun ein, wie absurd es gewesen war,
Arundelle zu verdächtigen. 

„Und  ihr  poliert  inzwischen  mein  altes  Image  auf.  Alle  Welt  soll  von
meinen schwachen geistigen Fähigkeiten überzeugt sein.  Nur so bin ich eine
verlockende Beute“, sagte sie.

 „Aber  wird  der  Spion  auch  anbeißen?  Was,  wenn  er  überhaupt  nicht
interessiert ist?“ -  wollte Scholasticus wissen.

„In den Briefen stand es anders, die steckten voller anzüglicher Fragen“,
antwortete Dorothea, die die Korrespondenz schließlich bearbeitet hatte. - „So
bin ich ja überhaupt erst auf die Idee mit der Falle gekommen.“ – rief sie aus.

Scholasticus wurde es nun doch etwas mulmig,  als er sah,  dass es ernst
wurde. Wie, wenn Dorothea ein Leid geschah? Er wagte sich nicht auszumalen,
wie  es  ihm dann erst  erginge,  wo er  schon derart  unter  dem vermeintlichen
Verlust von Arundelle und ihren  Freunden gelitten hatte. Seine eigene Frau zu
verlieren, würde ihn gewiss um den Verstand bringen. 

Er zog sie heftig an sich und Panik war ihm ins Gesicht geschrieben. Ihm
zuliebe hätte seine Frau beinahe einen Rückzieher gemacht, als sie sah, wie es
um ihn stand. Ein warmes Gefühl durchpulste sie. 

Wie schön, nach all den Jahren, dachte sie zärtlich und schmiegte sich an
die breite Brust ihres Mannes. 

Grisella  bemerkte  die  Veränderung bei  Scholasticus,  noch ehe  einer  der
beiden etwas sagte. 

„Würde  es  dir  helfen,  wenn  dein  Bruder  Dorrie  zur  Seite  stünde?  Wir
müssten ihn dann selbstverständlich auch einweihen. - Mit Arundelle wären wir
dann  schon  fünf.  Ich  könnte  mir  vorstellen,  dass  Amadeus  aus  mehreren
Gründen geeignet ist, an Dorries Seite oder vielleicht auch etwas im Hintergrund
stehend, ihre Schritte zu überwachen.“

Scholasticus  Miene  hellte  sich  ein  wenig  auf.  Und  so  wurde  für  den
Nachmittag  ein Treffen  festgesetzt,  zu dem Arundelle  und Amadeus geladen
wurden. 

Was Dorrie gehofft hatte, trat ein. Arundelle lud sie und Amadeus zu einem
Weltraumabenteuer ein, das auch sogleich in die Tat umgesetzt wurde. 

Der Zauberbogen brachte die drei an den ihm nun schon wohl bekannten
Ort im Zentrum des Universums, wo sich erwartungsgemäß der Advisor fand.
Als dieser von den vergleichsweise nichtigen Sorgen erfuhr, konnte er sich eines
Lächelns kaum erwehren.
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 Dennoch verweigerte er auch Amadeus und Dorothea die Erfahrung des
allumfassenden Lichtes nicht. Mochten diese damit anfangen, was ihnen gemäß
war, vielleicht sogar mehr als manch anderer, dem Erleuchtung zuteil wurde. 

Wenn sich die Menschen um ihre Zukunft sorgten, und nicht nur sorgten,
sondern für sie ihr Möglichstes taten, sollte es ihm recht sein. Wozu sonst waren
sie mit Verstand, Vernunft und Willenskraft  ausgestattet? Sollten sie ruhig ihr
Äußerstes  geben,  so  unzulänglich  es  auch  erschien  angesichts  des  großen
Ganzen. 

Die  Geheimnisse  des  Universums  lagen  für  sie  bereit,  harrten  der
Entdeckung durch sie, warteten darauf, aus Schlummer und Schlaf erweckt zu
werden.

*
Arundelles  Lichtgestalt,  die  bereits  zu  verblassen  begann,  wurde  gleich

noch  einmal  erneuert.  So  gestaltete  sich  die  Rückkehr  zu  einem  wahren
Triumphzug. 

Dorothea mühte sich nach Kräften, ihr Image der Naiven und Unbedarften
zu bekräftigen und machte ihrem Spitznamen Dofienchen, der ihr von klein auf
anhing,  alle  Ehre.  Dies  schien  ihr  der  sichere  Weg,  den  Agenten  der
Bruderschaft aus der Reserve zu locken. 

Diesem konnte nicht gleichgültig sein, wenn selbst beschränkte Gemüter in
den Genuss der Erleuchtung kamen. 

Seine diesbezüglichen Berichte wurden denn auch postwendend mit  dem
Auftrag, den Geheimnissen des Lichts auf die Spur zu kommen, beantwortet.
Zumal  mit  dem Auftauchen  der  Lichtgestalten  die  Rückschläge  der  eigenen
Sache einher  zu gehen schienen. 

35. Der Zeit auf der Spur

Die hektische Betriebsamkeit auf der Insel, die sich bereits nach der ersten
Rückkehr entfaltet hatte und nun noch einmal überboten wurde, war durchaus
dazu  geeignet,  Einzelheiten   in  den  umfangreichen  Spionageberichten
verschwimmen  zu  lassen.  Sei  es,  dass  sie  übersehen   oder  in  ihrer  wahren
Bedeutung verkannt wurden.

Sagittarius A etwa fand bei der Bruderschaft kaum Beachtung, obwohl die
Forschungsarbeit  daran  in  den  Berichten  des  Spions  immer  wieder  erwähnt
wurde.  

Die  grundlegende  Erkenntnis,  die  sich  in  der  Forschungsgruppe  von
Professor  Schlauberger  allmählich  herausschälte,  galt  nämlich  den  Wirbeln,
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dieser Urform jeder Bewegung. Die Forscher von der Insel waren dabei, eine
ganz neue Sichtweise zu entwickeln. 

Die  Forschungsgruppe  entdeckte  gerade  den  universellen  Charakter  des
Wirbels. Statt  dieser wirklich heißen Fährte Beachtung zu schenken, verfolgte
der Vorsitzende der Bruderschaft verbissen die andere Spur. Immer ging es bei
allen  Rückfragen  nur  um  die  Lichtgestalten  und  um  das  Geheimnis  der
heimlichen Weltraumabenteuer. Das war die Fährte, auf die er seinen Agenten
so erbarmungslos hetzte, bis der sich beinahe selbst verriet. 

Nur  seine  Stellung  innerhalb  der  Schulgemeinschaft  verhinderte  die
vorzeitige Enttarnung.

Dabei  mutete  die  Forschung an  den Wirbeln wirklich  bahnbrechend an!
Was bedeutet es, wenn alles in Wirbeln unterwegs ist und möglicherweise auch
das Licht, das uns aus fernsten Fernen erreicht, den Bahnen eines Riesenwirbels
folgt? 

Eine  solche  Fragstellung  konnte  im  Ernst  niemanden  kalt  lassen.  Man
brauchte kein Genie zu sein, um sich der Bedeutung inne zu werden, die darin
steckte. 

Sagittarius A im Zentrum der Milchstraße war eines jener geheimnisvollen
Schwarzen Löcher, die deshalb so genannt werden, weil in ihnen, wie in einem
riesigen Staubsauger, alles verschwindet, was sich in greifbarer Nähe befindet. 

Der Sog ist so unvorstellbar groß, dass nicht einmal die Zeit dem Zugriff
entkommt,  vom  Licht  ganz  zu  schweigen,  welches  unterschiedslos  darin
verschwindet und nie wieder gesehen wird. 

Hier  geht  es  um Geschwindigkeiten  von einer  Größenordnung,  die  alles
übersteigt, was die Menschen sich vorstellen können. Seit man Schwarze Löcher
beobachtet,  weiß  man,  wenn  auch  nur  aus  Schlussfolgerungen,  dass  dort
Geschwindigkeiten erreicht werden, gegenüber denen die Lichtgeschwindigkeit
wie  die  Fortbewegung  einer  Schnecke,  verglichen  mit  einem  Überschalljet
anmutet. 

Die  Zeit  selbst  dehnte  sich  in  rasendem Wirbel,  welcher  den  Rand  des
Schwarzen Loches anzeigt. 

Während  draußen  die  Jahrhunderte,  ja  die  Jahrtausende  oder  gar  die
Jahrmillionen  verstreichen,  vergeht  im  Innern  des  Wirbels  womöglich  nicht
einmal  eine  ganze  Minute.  Die Zeit  verharrt  womöglich  ganz  und gar.  Eine
Vorstellung, der nur noch göttliche Maßstäbe genügen. 

An einem Ort  wie diesem wurde die Schöpfung vermutlich  geplant  und
durchgeführt. - Sogar deren Einteilung in Tagesabschnitte macht Sinn. - Nicht
irdische  Tage,  sondern  göttliche  Tage  verstrichen,  während  das  gewaltige
Schöpfungswerk geschah und noch immer geschieht. - Und wir Menschen sind
mitten drin, auch wenn wir unserer existentiellen Einbahnstraße ohne Umkehr
zu folgen haben.

*
Arundelle  war  nun  doch  zu  Professor  Schlaubergers  Arbeitsgruppe

gestoßen. Die Interessensgebiete näherten sich einander deutlich an. Denn sie
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wähnte, durch ihren Aufenthalt im Zentrum der Galaxie, dem Charakter der Zeit
näher gekommen zu sein. Ja ihr war, als habe sie ihn sogar auf eine begriffslose
Weise verstanden – gewiss ein Widerspruch in sich.

Arundelle führte, wie sich denken lässt, alsbald das Wort: 
„Wenn davon ausgegangen  werden kann,  dass  sich  die  Geschwindigkeit

gegen unendlich steigern lässt, dann muss auf der anderen Seite, die Zeit gegen
Null weisen, insofern sie zwangsläufig immer mehr gedehnt wird. Vermutlich
wird sie niemals den absoluten Nullpunkt erreichen können. Denn dann müsste
auf der anderen Seite die Geschwindigkeit  ja tatsächlich unendlich groß sein,
was nun wirklich jeder Logik entbehrt und die ohnehin schon arg strapazierte
Vorstellungskraft endgültig sprengt.“

Scholasticus nickte begeistert: „Das ist es, du hast den Stein der Weisen
einmal wieder umgedreht und hervor kommt eine wahrhaft epochale Folgerung.
Die ich, wenn du gestattest, noch einmal in eigene Worte kleiden will, um sie
auf eine griffige Formel zu bringen: 

Der Geschwindigkeit,  die gegen unendlich strebt,  entspricht die Zeit,  die
gegen Null strebt.  - Würdest du dem zustimmen?“

Arundelle nickte, auch wenn sie sich selbst nicht viel darunter vorzustellen
vermochte. - Zeit gegen Null, - was bedeutete das? Nun ja, Null, Nichts... – Ach
so! -„Reden wir da nicht unversehens von was ganz anderem?“ - fragte sie in die
Runde  hinein,  traf  aber  auf  unverständige  Gesichtsausdrücke  oder  verlegen
niedergeschlagene Augen. 

„Na, ist doch ganz einfach – der Tod! – Zeit, die sich Null nähert, ist ja
wohl so was wie sterben. Da kommt doch dann das große Nichts und hält alles
an. Die Lebenszeit des Körpers erreicht seinen absoluten Nullpunkt... Es reißt
den Menschen aus der Zeit – und wirft ihn in die in jeder Hinsicht unendliche
Ewigkeit.“

Darauf wollte sie also hinaus. „Geht denn das“, fragten die anderen. „Kann
man so einfach den Bezugsrahmen wechseln?“

„Eben  noch  unvorstellbare  Wirbel  mit  astronomischer,  ja  unendlicher
Geschwindigkeit, und dann plötzlich vom Sterben reden, geht zumindest mir ein
bisschen schnell.“

„Mir auch!“
„Mir auch!“
Alle schienen sich einig. Sogar Scholasticus wiegte bedenklich den Kopf,

der  ihr  zuvor  noch so  begeistert  gefolgt  war,  als  es  um die  Aufstellung  der
Gleichung selbst ging. Dabei war die Sache doch völlig eindeutig. Wann und wo
immer  die  Zeitlinie  den  Nullpunkt  erreichte,  verließ  man  das  Diesseits  und
überschritt die Schwelle zum Totenreich.

„Das geht sogar noch weiter“, trumpfte  Arundelle auf:  „Zeit gegen Null
heißt  auch,  dass  andere  Bedingungen  herrschen,  dass  die  bekannte  Welt
verlassen wird,  in  der  bekanntlich die  Zeit  und die  Lichtgeschwindigkeit  als
unser ganzes Bezugssystem gelten, weil die Lichtgeschwindigkeit die absolute
Größe ist, von der sich letztlich alles ableitet und ohne die die Zeit überhaupt
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nicht vorhanden wäre. Am Nullpunkt angelangt sein, heißt auch, den Wechsel
vollziehen.  Es  ist,  als  falle  man  in  einen reißenden  Strom.  -  Am Nullpunkt
werden wir aus der Zeit  in den Strom der Ewigkeit geschleudert. In dem nun
einmal  alles  unendlich  groß,  unendlich  klein,  unendlich  schnell  und  sogar
unendlich unendlich ist...“ 

Arundelle  setzte  eben  immer  noch  eins  drauf.  Niemand  hatte  recht  die
Gleichung verdaut und sich mit den Folgerungen für das Wesen der Zeit vertraut
gemacht. Da kam plötzlich der Tod ins Spiel, der nun als eine endlose Reise im
rasenden Wirbel unendlicher Geschwindigkeit erschien.

„Es wäre ja dann ganz so“, griff Scholasticus Arundelle Gedankengang auf
„als...“, er stockte, was hatte er gleich noch sagen wollen? War plötzlich wie
weggeblasen. 

„Ach ja, ich hab’s wieder: Was wir zum Leben brauchen, also unser uns
umgebendes  Universum,  worin  die  Gesetze  der  Zeit  gelten  und  alle  dem
Maßstab  der  Zeit  untergeordnet  sind.  In  diesem Lebensraum,  will  ich’s  mal
nennen, wäre für uns die ganze Sache gleichsam runter gebremst worden. Bis
ein Raum geschaffen war, in dem wir uns entwickeln konnten und worin die
Gesetze der Natur, so wie wir sie kennen, Geltung haben. Während draußen“ -
Scholasticus wies mit einer vagen Gesten himmelwärts – „der Strom weiter rast.
An dessen  Rand dümpeln  wir  mit  unserer  lächerlichen  Lichtgeschwindigkeit
entlang.  –  Wir  –  will  sagen  unser  Bezugssystem,  vermutlich  also  die
Milchstraße und einige tausend andere benachbarte Galaxien.“

*
So also stand es um die Forschung, wegen der sich der Spion so weit aus

dem Fenster lehnte, dass er das Übergewicht verlor und in die Tiefe stürzte –
bildlich gesprochen selbstverständlich. In Wirklichkeit war da kein Fenster, aus
dem er sich hätte lehnen können – nicht in dem abgelegenen Hörsaal, in dem für
gewöhnlich die Vollversammlungen stattfanden.  So wie auch heute wieder. 

Es ging, wie sich denken lässt, um die bahnbrechende Forschung mit der
sich Scholasticus Schlauberger und sein Forscherteam hervortat.

Der Raum befand sich in einer der tiefer gelegenen, unterirdischen Etagen,
in  die  durch  den  Lichtschacht  kaum  noch  ein  oberirdischer  Lichtstrahl  zu
dringen  vermochte.  Blickte  man  in  den  Schacht  hinaus,  dann  fand  sich
schwarzer,  harter  Stein  kaum  anderthalb  Meter  weiter  unten:  das  Ende  der
bebauten Zone war definitiv erreicht.

Die aufsehenerregende Sitzung, in welcher Arundelle ihre Einsichten zum
Charakter der Zeit, des Lichts und der Bewegung zum besten gab, war nicht
zufällig  einberufen  worden.  Freilich  hätte  Arundelle  womöglich  zu  keinem
anderen Zeitpunkt über sich Auskunft zu geben vermocht. – 

Gerade  an  diesem  Tag  war  ihr  wie  eine  Eingebung  diese  sensationelle
Gleichung in aller Konsequenz zugeflogen. – Sie war urplötzlich da gewesen, so
komplett und fertig, als habe man sie ihr in den Schädel gepflanzt, um sie selbst
damit zu aller erst und allermeist zu überraschen.

773



Wie  es  vereinbart  worden  war,  saß  Dorothea  ein  wenig  gelangweilt
unauffällig  in  einer  der  hinteren  Reihen.  Neben  sich  -  gleichsam  zur
unakademischen Verstärkung - hatte sie Dummi – so war Amadeus vor Urzeiten
genannt worden – platziert. Er teilte ihre unüberwindliche Abneigung gegen die
intellektuellen Drahtseilakte, wie vorn auf dem Podium vorgeführt oder doch
von dort aus angeregt wurden. 

Niemals  - so drückten ihre Mienen aus - würden sie  verstehen, wie man
sich von derlei  derart  mitreißen lassen konnte.  -  Geschwindigkeit,  die  gegen
unendlich strebt – na und? Kann sie doch und wenn dies zehnmal das Streben
der  Zeit  gegen  Null  bedeutete.  „Was  soll’s!“  –  las  man  in  Dummis
Gesichtsausdruck. 

Verstohlen stieß Dofinchen (die ihrem Spitznamen aus Kindertagen heute
alle  Ehre  machte),  ihrem  Schwager  den  Ellbogen  in  die  Rippen.  Während
Grisella als Mitverschwörerin vorn gleichwohl ihre glühende Bewunderung für
die hohe Kür des Intellekts nicht verhehlen konnte. Die sich wie zufällig – und
womöglich tatsächlich zufällig – gerade heute entwickelte.

Nur Dorothea und Amadeus also gelang das Kunststück, ganz und gar in
der Rolle zu bleiben, die sie sich auferlegt hatten. Und es mag dahin gestellt
sein, ob ihnen dies wirklich schwergefallen ist. Wichtig war jedenfalls, dass sie
ihre Rollen überzeugend spielten. 

Glaubten sie sich doch von scharfen Augen, die sie möglicherweise nicht
eine  Sekunde unbeobachtet  ließen,  überwacht.  Während die  –  diesen Augen
zugehörige   Person aufmerksam der  bahnbrechenden Disputation folgte  oder
wenigstens  zu  folgen  versuchte,  falls  es  hierzu  nicht  an  der  Voraussetzung
mangelte. 

Dorothea hatte seit Tagen lauthals bekanntgegeben, dass es ihr ein Leichtes
sei, die Welt ihrer Schwester zu erobern. Sie habe bislang jedoch nicht daran
gedacht,  um dieser nicht auch noch das letzte Restchen Selbstbewusstsein zu
rauben.

Voll der strahlenden Schönheit wie sie war, durfte sie der Aufmerksamkeit
sicher sein. Sie löste zwar Kopfschütteln aus, besonders unter Grisellas älteren
Studierenden, doch sie erntete auch Mitgefühl und sogar Bewunderung dafür, es
so lange im Schatten der Schwester ausgehalten zu haben. Man war gespannt
auf die Fortsetzung des Geschwisterstreits. 

Dorothea, die sich als geschickte Strategin bei der Abwehr der Feinde der
Schule einen Namen gemacht hatte, wirkte durchaus nicht unglaubwürdig und
ließ Grisella im wahrsten Sinne des Wortes schlecht aussehen. 

Eine schicksalhafte Auseinandersetzung schien sich anzubahnen, die nicht
allein  die  Familien  der  Beteiligten,  sondern  darüber  hinaus  die  ganze
Schulgemeinschaft anging.

Marsha  Wiggles,  die  Schulleitern,  und  Adrian  Humperdijk,  ihr
verantwortlicher Stellvertreter, sahen sich - kaum dass sie ein wenig Luft holen
und aufatmen konnten, von neuen düsteren Wolken umhüllt. Sie fielen in leise
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Verzweiflung zurück, der sie sich doch entronnen wähnten. Marsha sicherlich
mehr als Adrian, den seine monatlichen Ausflüge in die bedeutende Tätigkeit als
Regierungsvertreter  der  unterseeischen  Republik  von  Australis  nicht  allein
ablenkte, sondern auch mit Erfolgserlebissen bereicherte.

Überzeugend war die  Sache inszeniert  und die  Schwestern mussten  sich
mitunter zwicken, um nicht ganz in ihren Rollen aufzugehen und tatsächlich an
das, was sie zu vertreten hatten, zu glauben.

Grisella  fühlte  sich gelegentlich schon einmal  vor Gram und Groll  ganz
grau und Dorrie pochte das Gewissen. Ihre Ehemänner hatten alle Hände voll zu
tun. Deren Aufgabe bestand darin, immer wieder - durch Blicke und Gesten -
verstohlen auf den Einsatz  hinzuweihen.  Denn vor versammelter  Mannschaft
hieß es nun einmal dicht halten. Zumal in dieser kritischen Phase. 

Von klein auf schwelte zwischen den Schwestern der Neid untergründig
und weitgehend dem Bewusstsein entzogen. Jede hatte auf ihre Weise versucht,
damit klar zu kommen. Wirklich gelungen war es beiden nicht. Jede hatte für
sich  dasjenige  immer  weiter  kultiviert,  was  sie  der  andern  voraus  zu  haben
glaubte. 

Beide waren sie damit weit gekommen und doch spürten sie in aufrichtigen
Augenblicken den Mangel, unter dem sie um so mehr litten, je strahlender die
andere ihren Part vertrat.

Der rechte Zeitpunkt schien gekommen. Die Sitzung  war in vollem Gange.
Noch  einmal  wurden  die  Erkenntnisse  präsentiert  und  mit  den  neuen
Ergebnissen anderer Arbeitsgruppen angereichert. Arundelle legte ihre Formel
dar, ergänzt durch Scholasticus, der es sich nicht nehmen ließ, der Versammlung
die neue Sicht auf die Funktionsweise des Universums darzulegen. 

Vor  allem  Arundelles  furioser  Auftritt,  ihre  unerhörte  Sicht  der  Dinge,
bereitete den Boden für die Falle, in welche der Spion gelockt werden sollte.
Dorothea bildete ohne Zweifel den Köder. Ihr zu widerstehen gelang so schnell
keinem, der von sich behauptete, ein Mann zu sein. Und sei er noch so standhaft.
Sind  es  doch  ohnehin  meist  die  Standhaften,  denen  die  Fallstricke
durchtriebener Weiblichkeit zum Verhängnis werden.

Dorothea gedachte ihren Gegner nicht anders zu überwinden als Brunhilde
den  Nibelungenkönig  in  der  Siegfriedsage,  die  ja  bekanntlich  auf  ihre
Körperkraft setzte. 

Doch  er  musste  sich  ihr  erst  einmal  stellen.  Und  das  war  gar  nicht  so
einfach. Zumal Scholasticus mit Argusaugen jeden ihrer Schritte zu überwachen
trachtete. Um sich auch hier, inmitten der - nun wirklich sicheren - Umgebung,
durch einen prüfenden Blick von ihrer Unversehrtheit zu überzeugen. 

Dabei  spürte  Dorothea  ganz  deutlich  die  Nähe  ihres  Gegners.  Ja,  sie
glaubte, ihn erkannt zu haben und bereitete sich auf den Angriff vor. Genug
hatte  er  wahrhaftig  gehört.  Aber  ließ  er  sich  auf  einen  Schlagabtausch  ein?
Warum sollte er das tun? 
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Dorrie  setzte  alles  auf  eine  Karte.  Sie  stand  plötzlich  auf,  zeigte  mit
drohendem Zeigefinger  auf  ihre  Schwester,  als  diese  gerade  daran  ging,  die
Ausführungen Arundelles in die Sprache der Philosophie zu kleiden. Sie zieh sie
des fortgesetzten Diebstahls von geistigem Eigentum. Damit nicht genug liege
es  durchaus  im Bereich  des  Möglichen,  dass  sie  -  von bodenlosem Ehrgeiz
getrieben - nicht davor zurückschrecke, solch Diebesgut zum eigenen Nutz und
Frommen zu veräußern.

Ihre  flammende  Rede  verfehlte  die  beabsichtigte  Wirkung  nicht.
Gleichwohl flackerte in den Augen der meisten doch Unglauben. Wenige hoben
die Hände zu einer spontanen Beifallskundgebung. Der Kreis der Verdächtigen
schien damit dingfest gemacht. 

Doch ehe die mutige Frau auch nur den ersten ihrer geplanten Schritte tun
konnte, wendete sich das Blatt. Der Hauptverdächtige – der sich durch heftiges
Klatschen hervorgetan hatte – sprang, als er seinen Fehler bemerkte, auf, und
stürmte, noch ehe jemand recht begriff, was geschah, aus dem Raum. 

Die Verblüffung war echt,  zumal  die von Scholasticus Schlauberger, der
eben diesem Menschen blind vertraut hatte. – Zu blind offensichtlich, wie sich
zeigte.  Der  Flüchtige  war  niemand  anders  als  sein  eigener  Assistent  -  Peter
Adams.

36. Die Jagd geht weiter

Wer hätte das gedacht? Tumult entstand – jeder versuchte natürlich, den
Flüchtigen  einzufangen.  Ein  nicht  ganz  aussichtloses  Unterfangen,  zumal
deshalb,  weil  dieser  noch  immer  von  den  Folgen  seiner  Beinverletzung
behindert wurde. 

Doch wie es geschehen kann, wenn viele das gleiche Ziel anstreben – man
behinderte sich gegenseitig dermaßen, dass es am Ende niemand schaffte, dem
Fliehenden  auf  den  Fersen  zu  bleiben.  Hätte  wenigstens  jemand  die
Geistesgegenwart  besessen  und  den  Ordnungsdienst  der  Insel,  der  nun  seit
Wochen wieder aktiv war, einzuschalten.

Als  die  völlig  überforderte  Schulleiterin,  auf  Grisellas  Hinweis,  endlich
daran  dachte,  waren  kostbaren Minuten  verstrichen.  Scholasticus  mühte  sich
unterdessen um seine  Frau,  von der  nun all  die  Anspannung abfiel,  und die
überhaupt nicht  mehr strahlte,  sondern hysterische Tränen weinte. Sei es aus
Enttäuschung  über  die  misslungene  Aktion,  sei  es  wegen  der  nervlichen
Anspannung, die sich nun löste.

Peter  Adams  –  war  es  denn möglich?  Ausgerechnet  Peter!  Scholasticus
konnte und wollte es nicht glauben. 
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Was hatte diesen davonstürzen lassen - wenn nicht das schlechte Gewissen
– vielmehr der Schreck darüber, sich verraten zu haben?

Konnte er nicht doch ganz andere Gründe für sein Verhalten haben? Peter
war kein so intimer Vertreter der Insel. Vielleicht schämte er sich bloß, weil er
den Worten einer schönen Frau falschen Glauben geschenkt hatte, zumal es sich
dabei um die Frau seines Chefs handelte? 

Wenn Dorothea wieder bei Kräften und bei klarem Verstand war, müssten
sie  unbedingt  reden.  Scholasticus  gestand  sich  ein,  die  Falle  nicht  recht
verstanden zu haben. Auch oder gerade, weil sie funktioniert hatte. Die Flucht
musste wohl als ein Schuldbekenntnis gewertet werden. Gab es wirklich keine
andere Erklärung?

‚Weibliche Logik wird mir auf ewig rätselhaft bleiben,’ gestand er sich ein.
Hoffentlich vergaß Dorothea nicht, die Anschuldigungen gegen ihre Schwester
öffentlich zurück zu nehmen. 

Arundelle und Billy-Joe durchstreiften bereits die Insel, Tibor, Cori und Flo
ebenfalls. Die Freunde teilten  sich spontan in drei Trupps auf. Immer zwei und
zwei, falls man auf den Flüchtling stieß und dieser handgreiflich wurde. Da war
man  dann  wenigstens  nicht  allein.  Cori  freilich  entbehrte  der  männlichen
Begleitung, dafür gesellten sich zwei Mitschülerinnen – beides Sublimatioren -
zu ihr.

Die Schulleitung berief derweil eine Krisensitzung ein zu der alle eilten, die
sich nicht an der Suche beteiligten. Nun, so glaubte man wohl, brauchte man
keinerlei Vorsicht mehr walten lassen. Der Spion hatte sich selbst enttarnt. Seine
Flucht wurde allgemein als Schuldeingeständnis gewertet.

Ausführlich  legten  Grisella  und  Dorothea  dar,  was  sie  mit  ihrem  Plan
beabsichtigt hatten: 

„Wir  dachten  uns,  dass  meine  falschen  Anschuldigungen  dem  wahren
Übeltäter  gefallen  müssten,  also  ließ  ich  meinen  ganzen  Charme  spielen“,
erläuterte Dorothea ihr Vorgehen. Grisella bestätigte: „Nichts von dem, was zur
Sprache kam, besitzt eine reale Grundlage...“

-  „War  alles  nur  ausgedacht“,  ergänzte  Dorothea  und  die  Schwestern
schlangen einander demonstrativ die Arme um die Schultern, um ihre Einigkeit
anzuzeigen.  Sie blickten einander an. Tatsächlich,  da war kein Falsch in den
Augen der anderen.

Der Hausmeister berichtete dann, was sich gerade auf der Insel tat. 
„Wir  müssen  die  Suche  auf  eigene  Faust  unterbinden  –  ist  viel  zu

gefährlich. Nicht auszudenken, wenn wieder einer unserer Schutzbefohlenen zu
Schaden kommt“, griff die Direktorin den Faden auf. 

Der  Hausmeister  und  sein  Wachdienst  wurde  beauftragt,  die  Suche
professionell  in  die  Hand  zu  nehmen  und  gleichzeitig  die  über  die  Insel
schwärmenden  Jugendlichen  in  ihre  Quartiere  zu  schicken.  Das  war
unverfänglich, da sich inzwischen der Abend nieder senkte. Ein heranziehendes
Sturmtief ließ ihn zudem bedrohlich aussehen. Sobald die ersten Schauer über
die Insel peitschten, würde es für Jäger und Gejagte ungemütlich.
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Scholasticus versuchte, vorsichtigen Zweifel anzumelden, kam damit aber
nicht durch. Und da er sich in keiner Weise sicher war, beharrte er nicht auf
seinen Einwänden. Man unterstellte ihm natürlich Voreingenommenheit. Jeder
wusste, wie freundschaftlich das Verhältnis zu seinem Assistenten war.

„Bedauerlich, sehr bedauerlich“, versuchte Adrian zu trösten. Scholasticus
ärgerte sich mehr, als dass er sich verstanden fühlte.

„Als  ob  ich  nicht  meine  Gefühle  von  den  Tatsachen  zu  unterscheiden
wüsste“, knurrte er ärgerlich. 

„Kannst du auch nicht“, konterte Dorothea, als sie den kleinen Disput am
Rand  mitbekam.  Scholasticus  schluckte.  Wenn  sogar  Dorothea  das  sagte.  -
Vielleicht hatte sie recht? 

„Ich glaube, ich bin am Ende meiner Weisheit. Ich verstehe die Welt nicht
mehr. Eben noch himmelhoch jauchzend, am Puls der Zeit sozusagen und dann
dieser  Abgrund...,  und  Adams  hat  unsere  letzten  Erkenntnisse  auch  noch
mitgekriegt. Damit dürfen wir ihn keinesfalls ziehen lassen.“

„Ach, die sind doch längst im Äther, bei der raffinierten Abhörtechnik!“ -
schaltete  sich  Moschus  Mogoleia  ein.  Auch  ein  Freund  des  Flüchtigen  und
ebenfalls auf der Liste der Verdächtigen. 

Misstrauen brandete in Scholasticus auf. Woher nahm dieser Mensch sein
Wissen über die Abhörtechnik? Niemand kannte das Kommunikationssystem,
das zweifellos existierte. Denn, wie sonst sollten Nachrichten schnell die Insel
verlassen? 

Die  Dienstbesprechung  neigte  sich  ihrem Ende  zu.  Scholasticus  verließ
zusammen mit seiner Frau das Konferenzzimmer. Er war sichtlich bedrückt und
nachdenklich. Gerade er, der sonst nur so übersprudelte und seine Worte kaum
im Zaum halten konnte.  

„In dubio pro reo - im Zweifel für den Angeklagten“ meinte er, was wohl
soviel heißen sollte, als genüge ihm die Beweislage noch lange nicht.

Dorothea fühlte sich ein bisschen enttäuscht. Immerhin war sie maßgeblich
an der  Enttarnung beteiligt  gewesen,  wenn sich  die  Umstände  auch letztlich
doch  ein wenig anders als vorgesehen entwickelt hatten. Sie hatte improvisieren
müssen  und  hatte  vermutlich  dadurch  um  so  glaubwürdiger  geklungen.
Außerdem hatte das Licht sehr geholfen, das sie und Amadeus sich bei ihrer
Reise zu diesem Advisor im Zentrum des Universums abgeholt hatten - wenn es
auch  inzwischen  schon  wieder  verblasste.  Doch  sie  leuchtete  mindestens  so
kräftig wie ihre Schwester. 

Alle machten hier auf der Insel nun einmal viel Aufhebens um das Licht
und die Farben. Des war nicht so, dass sie die Reise nicht weitergebracht hätte.
Sie selbst und sogar Amadeus spürten nun, was es mit Licht und Zeit auf sich
hatte.  Dem  Weg  der  Schwester  wollte  sie  gleichwohl  nicht  folgen.  Denn
scheinbar kam man zu deren Zielen auch ganz anders. – 

Dass sie sich den Zielen Grisellas näherte, spürte sie genau. Insofern besaß
der Bluff nun doch eine solide Grundlage. 
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Hoffentlich blieb bei Grisella nur nichts von dem  hängen, was sie so alles
vom Stapel gelassen hatte. Sie hatte doch nie wirklich gemein sein wollen. -
Wäre doch nur der Spion erst einmal gefasst. Danach könnte man in Ruhe daran
gehen, den entstandenen Schaden, so gut es ging, zu reparieren. 

Grisella, so glaubte sie zu fühlen, tat nur so unbekümmert. In Wirklichkeit
steckte  der  vergiftete  Pfeil,  den  sie  zum  Zwecke  der  Spionageabwehr
abgeschossen hatte, tief in ihrem Herzen.

Und nun kam ausgerechnet  Scholasticus mit  Zweifeln daher.  Als  ob die
Schuldfrage nicht völlig eindeutig war! Weshalb sonst hatte Adams Fersengeld
gegeben? Ohne Grund nimmt doch niemand reiß aus!

*
Ein Mann und eine Frau machten sich in aller Eile reisefertig. Die Beiden

wollten weg sein, bevor auffiel, dass sie sich an der allgemeinen Jagd nach dem
Spion nicht mehr beteiligten. 

Sollten die nur jagen, dachte Zinfandor. Er konnte sich ein Lächeln nicht
verkneifen,  das  er  vor  Penelope  M’gamba  allerdings  zu  verbergen  suchte  -
gerade vor ihr. Sie hatte den Köder geschluckt und sich ihm anvertraut. Denn
Liebe  macht  blind,  besonders,  wenn  sie  in  reiferen  Jahren  auftritt  und  die
Betroffenen mit der Allmacht der Leidenschaften nicht mehr rechnen.

Eine  Yacht  würde  sie  in  wenigen  Minuten  draußen  vor  der  Küste
aufnehmen. Zinfandor ruderte mit  kräftigen Zügen durch die seichte Lagune.
Schnell  war  die  enge  Passage  erreicht,  hinter  der  sie  eine  ziemlich  kräftige
Dünung erwartete. 

Penelopes Hände verkrampften sich um die Griffe der Gepäckstücke. Nur
jetzt nicht alles verlieren, dachte sie. Dabei ging es um nichts weniger als um ihr
Leben, aber das schien ihr noch nicht klar zu sein. 

Das kleine Boot wurde von Wind und Wogen ergriffen, kaum dass es die
schützende Pforte durchstach. Zinfandor legte sich mächtig ins Zeug. Der Mann
verstand sein Handwerk. Seemännisch war ihm nicht beizukommen. Und doch
schlugen die Brecher mit  gierigen Spitzen über das Dollbord und füllten das
Bootsinnere alsbald. 

Doch  der  mächtige  Mann wagte  es  nicht,  die  Riemen  aus  der  Hand  zu
legen.  Noch  verhinderten  seine  kräftigen  Ruderschläge  das  Schlimmste.  Sie
hielten Kurs, der Bug stieß in den Wind. 

Penelope  schöpfte,  was  das  Zeug  hielt.  Vergessen  waren  Koffer  und
Tasche. 

„Ausgerechnet das Wetter spielt uns Streiche“, knurrte der Mann wütend.
„So nah am Ziel...“

Penelope fühlte Beklemmung in sich aufsteigen, die zuvor bereits gelauert
hatte, die sie aber nicht hatte wahrhaben wollen. Etwas stimmte hier nicht. Was
sollte das? Wozu dieser selbstmörderische Ausflug? Und was war das überhaupt
für ein Schiff, das sie draußen vor der Küste aufnehmen sollte?

Durch  Wind  und  Wellen  vernahm  sie  nun  das  Geräusch  eines  starken
Motors, das schnell näher kam. In wenigen Augenblicken erstand die Silhouette
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einer Hochseejacht in der Gischt des sinkenden Abends. Wenige Minuten später
und sie hätten die Yacht in der Dunkelheit verfehlt. 

Eine Leine flog. Zinfandor ließ die Ruder fahren, um sie zu erhaschen, was
freilich misslang. Das Boot schlug vollends voll und war dabei zu sinken, als ein
kräftiger Bootshaken sich in das splitternde Holz bohrte.

„Erst das Gepäck“, schallte eine Stimme herüber. „Wir haben euch, keine
Angst – jetzt du Leblanc... – die Frau auch noch? ...bist du verrückt? 

Es war  nun vollends  dunkel.  Die Motoren heulten auf,  die  Yacht  nahm
Fahrt auf und entfernte sich schnell. Penelope M’gamba saß bis zu den Hüften
im Wasser. 

Zinfandor war weg und mit  ihm ihr  Koffer  – all  die Berechnungen und
Unterlagen – ihre gesamten Forschungsergebnisse! 

Während  das  Wasser  immer  näher  gurgelte  und  der  Boden  unter  ihren
Füßen schwand, wollte sie es noch immer nicht glauben: Zinfandor hatte sie
reingelegt. 

Die Einsicht traf sie wie ein Keulenschlag. - Wie gut, dass es wenigstens
mit allem anderen nun auch vorbei ist, dachte sie im Angesicht des nahenden
Todes. Dennoch schauderte sie unwillkürlich, als der nasse Tod seine gierigen
Finger nach ihr ausstreckte. 

Eben wollte sie sich hinein sinken lassen, in die bodenlose Ungewissheit,
als sie sich von starken Armen ergriffen fühlte. Ein heftiger Wirbel entriss sie
dem Meer. Schwindel überkam sie. Es ging aufwärts. Ehe sie es sich versah,
stand sie wieder auf festem Grund und schaute in die erschrockenen Gesichter
von Peter Adams und Moschus Mogoleia. 

Auf  dem  Flugfeld  wimmelte  es  alsbald  von  herbeieilenden  Suchtrupps.
„Wir haben ihn“, hörte man rufen. „Der Spion sitzt in der Falle!“ 

Peter Adams wurde ergriffen. Sein Protest verhallte ungehört im erregten
Stimmengewirr. Immer neue Trupps eilten herbei und bald war der Landeplatz
von Menschen übersät,  die alle zur Mitte strebten, wo sich in einem dichten
Knäuel der Gefangene, sein Helfer und Penelope M’gamba befand. 

Die arme Frau zitterte erbärmlich, denn die Nachtluft wehte kühl über das
Feld und sie war bis auf die Haut durchnässt. 

Endlich drängte sich auch die Schulleiterin von ihrem Mann gefolgt durch
die aufgeregte Menge. Beim Anblick der zitternden völlig verstörten Kollegin
fuhr Marsha Wiggles-Humperdijk der Schreck in die Glieder. 

Nur  erst  einmal  weg  von  hier  ins  Warme,  war  ihr  erster  Gedanke.
Entschlossen  ergriff  sie  Penelopes  Arm  und  zerrte  sie  in  Richtung  des
inzwischen geöffneten Abfertigungsgebäudes.

 „Erst  einmal  ein  starker  Kaffee,  dann  sehen  wir  weiter.  Wir  brauchen
Decken und was zum Anziehen“, rief sie dem Personal zu, das vom Wachmann
eiligst zusammen getrommelt worden war. 

Auch  Moschus  Mogoleia  und  der  gefangene  Spion  wurden  nun
hereingeschleppt. Man hielt den Dekan selbstverständlich für einen Komplizen
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des  Übeltäters  und  gab  auf  seine  Proteste  eben  so  wenig  wie  auf  die  des
vermeintlich Überführten.

Als  dann  Penelope  M’gamba  in  trockenen  Sachen  und  mit  einer
dampfenden  Tasse  wieder  erschien,  wurde  eine  provisorische  Anhörung
arrangiert. Platz war genügend da und inzwischen hatte sich nahezu die ganze
Schulgemeinschaft eingefunden. 

Stühle wurden herbeigeschafft und ein Tisch. Die Schulleiterin bestimmte
ihre Beisitzer. Scholasticus, so wurde vereinbart, sollte die offizielle Befragung
übernehmen.

Mangels ihres Hämmerchens pochte die Direktorin mit dem spitzen Absatz
ihres Schuhs auf die Tischplatte. Das Stimmengewirr verebbte. Die Befragung
konnte  beginnen.  Zunächst  wandte  man  sich  dem  vermeintlichen
Entführungsopfer zu. Doch die Vernehmung gestaltete sich nicht gerade einfach.

Penelope  M’gamba  brach  immer  wieder  in  Tränen  aus  und  stammelte
wirres Zeug. Was sie von sich gab, war ziemlich unverständlich. Sie bedurfte
ohne Zweifel ärztlicher Hilfe, wurde alsbald klar. Sie weiter zu befragen, schien
unverantwortlich. Also richtete sich das Augenmerk auf Moschus Mogoleia und
Peter Adams, dessen Arme noch immer auf den Rücken gefesselt  waren und
dessen zornrotes Gesicht alles andere als schuldbewusst aussah.

Scholasticus ließ ihm zunächst  die Fesseln abnehmen.  Doch seine ersten
Fragen galten dem Dekan der Sublimatioren. Der berichtete, wie Peter Adams
auf ihn zustürzte, als er wie die anderen aus dem Saal rannte und ihn hastig um
dringende Hilfe bat. - „Nicht für sich, beileibe nicht, denn Hilfe hätte ich ihm
womöglich nicht gewährt, obwohl ich so meine Zweifel hatte“, führte Mogoleia
aus. 

„Nein, Peter bat um Hilfe für die verehrte Kollegin M’gamba. Höchste Eile
sei geboten, man plane eine Entführung, wenn nicht schlimmeres. Er vertraue
ganz auf die Kraft der Sublimation. 

Ich ließ mich nicht zweimal bitten. Wir erhoben uns in die Luft. – Peter
stellte sich gar nicht ungeschickt an. – Wir umkreisten die Insel,  bis wir das
kleine  Boot  bemerkten,  welches  der  Ausfahrt  zustrebte  um alsdann  draußen
verzweifelt mit Wind und Wogen zu kämpfen. 

Eine  Hochseeyacht  näherte  sich.  In  höchster  Eile  wurden  einige
Gepäckstücke sowie Frau M’gambas Begleiter übergeholt. Das sinkende kleine
Boot mit der Frau überließ man seinem Schicksal. Es gelang uns, die Sinkende
zu ergreifen und aufs feste Land zu transportieren. Den Rest kennen Sie.“

Allgemeines Aufstöhnen folgte der Rede des Dekans. Erregtes Gemurmel
kündete von Verwirrung. Scholasticus Schlauberger sah sich bestätigt. Er hatte
gleich nicht recht an die Schuld seines Assistenten glauben wollen. 

Aber wieso hatte dieser den Saal fluchtartig verlassen? Doch wohl nur, weil
dort etwas vor sich ging, das ihn auf eine Idee brachte. 

Die Befragung erbrachte das Vermutete. Peter Adams durchschaute schnell,
was Dorothea und ihre Schwester im Schilde führten. Und als er sich zu deren
Ziel gemacht sah, erinnerte er sich an ein Gespräch zwischen Zinfandor Leblanc
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und  Penelope  M’gamba,  das  er  am selben  Nachmittag  gegen  seinen  Willen
belauscht hatte. 

Er gab alles, was er wusste, zu Protokoll und war selbst sehr betroffen, als
er bemerkte, wie stark Penelope M’gamba dadurch belastet wurde. 

An  der  Schuld  Zinfandor  Leblancs  jedenfalls  bestand  keinerlei  Zweifel
mehr. In ihm fand sich der eingeschleuste Agent. Wann und wie er angesetzt
worden  war,  müsste  die  Befragung  aller  Zeugen  sowie  die
Kombinationsfähigkeit der Untersuchenden ans Licht bringen.

Alle hofften natürlich, dass seine Gefühle für die unglückliche Professorin
dennoch  echt  gewesen  waren.  Doch  wer  konnte  das  wissen?  Berufsspione
wissen  dergleichen  selbst  nicht  zu  unterscheiden.  Gefühl  und  Beruf
verschmelzen bei ihnen zu einer unauflöslichen Einheit. Gerade dies macht sie
professionell.

Auch  über  das  Ausmaß  des  Schadens  ließ  sich  nicht  viel  in  Erfahrung
bringen. Solange der Zustand des bedauernswerten Opfers dieses scheußlichen
Betruges  zu einer  Aussage nicht  fähig war,  würde man sich wohl  oder übel
gedulden müssen.

Hatte  Penelope  M’gamba  wirklich  überall  Zutritt  gehabt?  Und  war  sie
überhaupt  in  der  Lage  gewesen,  alles,  was  dort  geforscht  wurde,  zu
protokollieren? Wäre dies nicht aufgefallen?

So wurden erst einmal Zeugen gesucht, die sich erinnern konnten. Wo hatte
sich Penelope M’gamba aufgehalten? Hatte sie sich - außer selbstverständlich
ihre eigene Arbeitsgruppe zu leiten, an anderen Forschungsprojekten beteiligt? -
Man kam im Moment nicht weiter. 

Peter  Adams  wurde  in  aller  Form  rehabilitiert.  Er  nahm  die
Entschuldigungen gelassen hin und trug keinem etwas nach. Im Gegenteil - er
lobte den Eifer.

 „Verdächtig war jeder,  der,  so wie ich,  lange Zeit  draußen war.  Völlig
richtig.  Genauso  wie  die  Neuen.  Auf  jeden  Fall  sollten  wir  sorgfältig  nach
Abhöranlagen schauen. Und alle Gebäude und Seminarräume sollten untersucht
werden. Zinfandor hatte praktisch überall Zutritt und wenn nicht offiziell, dann
dürfte  es  ihm  ein  Leichtes  gewesen  sein,  heimlich  einzudringen.  Niemand
kontrollierte  ihn,  solange  er  im Windschatten  der  bedauernswerten  Penelope
segelte.“

Es war spät geworden.  Der Arzt auf der Krankenstation schüttelte nur den
Kopf,  als  die  Direktorin  noch  einmal  wegen  eines  Verhörs  der  Kranken
nachsuchte.  Man  habe  starke  Beruhigungsmittel  verabreicht.  „Schlaf  ist  im
Augenblick die beste Medizin“, meinte er. Alles andere sei zweitrangig.

Wenigstens  machten  sich einige Techniker schon mal  auf Wanzensuche,
während sich die Versammlung auflöste und sich allmählich zur Ruhe begab.
Noch  lange  tuschelte  und  rätselte  es  in  den  Schlafsälen.  Was  war  wirklich
geschehen?  Wie  würde  es  nun  weitergehen?  Würde  ihre  vom  Unglück
heimgesuchte  Professorin  wieder  gesund?  War  der  Spionagefall  wirklich
ausgestanden? 
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37.  (v→∞ = t→о)

Erst allmählich im Laufe der folgenden Tage beruhigte sich die Lage etwas.
Es galt, den Schulbetrieb neu zu ordnen. 

Der  Suchtrupp  unter  Führung  des  Hausmeisters  konnte  erste  Erfolge
vorweisen.  Ein  geheimer  Sender,  der  möglicherweise  mit  einem
Nachrichtensatelliten  oben  in  der  Erdumlaufbahn  gekoppelt  war,  konnte
unschädlich  gemacht  werden.  Man  hoffte  so,  die  Hauptverbindung  zum
Spionagezentrum unterbrochen zu haben. Denn all die Miniwanzen aufzuspüren,
die  der  findige  Agent  an  den  unmöglichsten  Stellen  überall  auf  der  Insel
angebracht hatte, erwies sich als wahre Sisyphos-Arbeit. 

„Allzu viel kann eigentlich nicht über den Äther nach draußen geflimmert
sein, bei so einer Anlage“, meinten die Techniker. „Die Empfangsstörungen sind
in so einem Falle enorm.“ 

Daher also der dringende Auftrag,  Unterlagen zu beschaffen.  Allmählich
rundete sich das Bild.

Grisella und Dorothea schämten sich ziemlich.  Sie waren ihrer Sache so
sicher  gewesen.  Vielleicht  wollten  sie  Penelope  unterbewusst  schonen.
Wahrscheinlich  hatten  sie  sich  deshalb  allzu  bereitwillig  auf  Peter  Adams
versteift. Im nachhinein freilich sah man alles mit anderen Augen. Hinterher war
man immer klüger.

Scholasticus und Amadeus suchten ihre Frauen zu trösten: Immerhin habe
die Aktion letztlich Erfolg gehabt,  wenn auch anders  als  erwartet.  Ohne die
massive  Verdächtigung  wäre  Peter  Adams  vielleicht  nicht  zu  seiner
Schlussfolgerung gelangt, die ihn auf die heiße Spur brachte. 

Und  doch  war  die  Enttarnung  letztlich  nur  Zufall  gewesen.  Hätte  Peter
Adams  das  entscheidende  Gespräch  nicht  zufällig  belauscht,  dann  wäre  der
Spion  über  alle  Berge  gewesen  und  die  arme  Professorin  läge  tot  am
Meeresgrund.

Aber auch so war nicht viel Staat mit Penelope M’gamba zu machen. Es sah
gar nicht gut aus. Körperlich ging es so einigermaßen. Bleibende Schäden hätte
die Unterkühlung wohl nicht zur Folge, meinte der Inselarzt. 

Aber die Seele hatte gelitten. Das war viel schlimmer. Niemand wagte eine
Prognose. Würde die so schmählich Betrogene jemals wieder aus dem Labyrinth
der Verzweiflung finden? 

Penelope M’gamba war keine sachliche Auskunft zu entlocken. Entweder
blockierte sie, oder das Gedächtnis ließ sie im Stich. Der Arzt sprach gar von
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Amnesie. Scholasticus und Grisella gaben es bald auf, in sie zu dringen. Zumal
andere Aufgaben auf sie warteten.

*
Die neue Erkenntnis  über  die  Beziehung zwischen Geschwindigkeit  und

Zeit verhieß einen epochalen Durchbruch. So sah es jedenfalls mancher. Allen
Widrigkeiten zum Trotz trieb die erweiterte Arbeitsgruppe die Forschung voran.
Noch wusste man nicht, wohin die Reise führen würde. Nachdem die bestimmte
Zukunft  dem  angestammten  Nebel  zurückgegeben  war  und  alle  Prognosen,
Besuche und Spekulationen sich als äußerst beschränkt erwiesen hatten, erblühte
die Phantasie aufs neue. 

Freilich  bereitete  die  Vorstellung  starkes  Befremden,  dass  da  draußen
womöglich eine nicht näher bestimmte Zahl paralleler Welten existierte, die alle
zwar Berührungspunkte aufwiesen, die aber dennoch ihrem je eignem Geschick
folgten.  Und  doch  schien  es  so  zu  sein.  Alle  diese  Welten  sagten  unter
Umständen etwas übereinander aus.  Von allen konnte man lernen.  Doch wie
weit jene Welten auch gekommen sein mochten, die eigene irdische Zukunft ließ
sich aus ihren Schicksalen nicht ohne weiteres ableiten. 

Möglicherweise wies die Entwicklung der Menschheit Ähnlichkeiten auf.
Und vielleicht näherte man sich tatsächlich den Verhältnissen Laptopias an. Die
Tendenzen  in  diese  Richtung  aber  mussten  nicht  schicksalsergeben
hingenommen  werden.  Widerstand  lohnte  sich.  Noch  war  die  Erde  nicht
verloren. Es war vielleicht sogar gut zu wissen, welche Gefahren drohten. Nur
so konnten Gegenmaßnahmen erarbeitet und eingeleitet werden.

Man hatte zu folgender These gefunden:
 Zeit  entsteht,  wo  die  unendlich  schnellen  Wirbel  der  Ewigkeit  soweit

abgebremst  werden,  bis  die  Gesetze  unseres  Universums  und  die  konstante
Lichtgeschwindigkeit  eingeführt  sind.  Lichtgeschwindigkeit  wird  damit  zum
Maßstab der Zeit. Versuche, diesen Maßstab zu verändern, stören das Raum-
Zeit-Gefüge. Es ist, als würden Fenster aufgerissen, die aus unserem Universum
hinausweisen. 

Es galt nun, sich die Folgen solcher Eingriffe klar zu machen. Die eifrigen
Forscher entwickelten Szenarien in die eine und die andere Richtung und fanden
zu erstaunlichen Schlüssen: 

Eine  Zeitmaschine,  genauer,  eine  Art  gigantische  Bremse,  verbarg  sich
irgendwo da draußen. So etwas konnte man eigentlich nur schwer verstecken,
selbst im weiten All nicht.

Endlich glaubte Arundelle den Advisor ganz zu verstehen. Deshalb also die
Reise  durch das  Licht!  Was war  ihr  noch aufgefallen,  außer,  dass  man sich
dabei wie im siebenten Himmel fühlte, und sich vor Glück kaum lassen konnte? 

So sehr sie auch ihr Hirn anstrengte, ihr wollte nichts einfallen. Und doch
musste da etwas gewesen sein, sie war sicher. Wozu sonst die Reise - gerade
jetzt? Der Advisor hatte noch nie etwas Unnützes offenbart. Man musste ihm
nur erst auf die Schliche kommen. 
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Geradewegs  freilich  führte  er  einen  nicht  ans  Ziel.  Immer  verlangte  er
Höchstleistungen. Ohne die Anstrengung des Begriffs ging bei ihm nichts. Oft
genug fühlte Arundelle sich hoffnungslos überfordert. So wie jetzt wieder. 

Ob sie noch einmal... ja, durfte sie das denn? Oder sollte sie sich lieber mit
den anderen besprechen? Immerhin hatte sie einige Mitreisende gehabt, denen
Gleiches geschehen war. 

Was  hatten  sie  erfahren?  Freilich  versagten  einem  die  Worte.  Aber
umschreiben  ließ  sich  die  Erfahrung  doch.  Irgend  etwas  konnte  noch  jeder
darüber  aussagen  und  vielleicht  kam  sie  ja  dadurch  weiter,  fand  einen
versteckten Hinweis, irgend etwas, was sie selbst übersehen hatte.

Ob  sie  die  Funktionsweise  an  sich  nicht  begriff?  Wie  verhielten  sich
Wirbel? Da musste es doch ganz herkömmliche Theorien geben, sei es in Physik
oder Meteorologie. 

Scholasticus  wusste  Rat  und  setzte  ihr  und  dem  Forschungsseminar
bereitwillig gleich bis ins Kleinste auseinander, was es mit Wirbeln aller Art auf
sich hat:

 „Letztlich besteht die ganze Atmosphäre aus einer Aneinanderreihung von
Wirbeln  –  mal  größeren,  mal  kleineren  –  die  mit  unterschiedlichen
Geschwindigkeiten ihrer Bahn ziehen“, erklärte er. 

„Bisweilen  gewinnen  sie  verheerende  Stärke,  dann  werden  sie  Taifune,
Tornados,  Hurrikans  oder  Orkane  und  Windhosen  genannt,  je,  nachdem,  in
welchem  Teil  der  Erde  man  sich  befindet.  Besonders  diesen  großen
Wirbelstürmen  gilt  das  Interesse  der  Geophysiker.  Man hofft,  durch tieferes
Verständnis, Einfluss auf Entwicklung und Verlauf dieser gefährlichen Winde
gewinnen zu können.“

Arundelle  bereute  fast,  Scholasticus  auf  diese  Fährte  gelockt  zu  haben.
Denn  dieser  verstieg  sich  alsbald  in  haarkleine  Erläuterungen.  Er  kam vom
Hundertsten  ins  Tausendste.  Bald  wusste  sie  schon  nicht  mehr,  was  sie
eigentlich hatte wissen wollen. Auch den Mitstreitern ihrer AG ging es ähnlich. 

So war ihr  Professor  nun einmal.  Man brauchte ihn nur antippen,  schon
sprudelte er munter wie eine Gebirgsquelle. Und ebenso wie diese, ließ er sich,
einmal in Gang gekommen, weder eindämmen noch gar wieder verschließen.
Allenfalls  konnte  man  versuchen,  den  Fluss  in  eine  bestimmte  Richtung  zu
drängen. Doch auch das gestaltete sich äußerst mühsam. 

Nur zu gerne verselbständigte sich sein zweifellos geschliffener Redefluss,
der  ihn  ganz  offensichtlich  berauschte  und  ihm  sichtliche  Befriedigung
verschaffte. 

Verstohlen tippte Arundelle den vor ihr dösenden Tibor an. Als Sublimatior
müsste der eigentlich in der Lage sein, sozusagen aus dem Innern des Wirbels
heraus, Auskunft zu geben. Immerhin wurden auch bei diesem Abheben recht
kräftige Wirbel mit ordentlichen Geschwindigkeiten erreicht.

785



Tibor  hatte  allem  Anschein  nach  abgeschaltet,  und  schien  den
Ausführungen des Professors nicht gefolgt zu sein. Vielleicht war das Gesagte
allzu selbstverständlich für ihn.

Arundelle  ärgerte  sich  ein  wenig  über  sich  selbst.  Sie  wäre  gut  beraten
gewesen, Tibor gleich anzusprechen.

 Scholasticus Schlauberger erläuterte soeben das Geschwindigkeitsgefälle,
das zwischen der Mitte und den Rändern von Luftwirbeln klaffte. Danach gab es
im  äußeren  Bereich  eine  schmale  Zone  von  höchster  Geschwindigkeit.  Sie
bildete zugleich die Grenze nach außen, wo die Luft zwar zunächst noch recht
heftig  mitgerissen  wurde,  sich  allmählich  aber  schwächer  und  schwächer
bewegte. 

Das  Innere  bot  ein  ähnliches  Bild.  Stille  herrschte  im  Zentrum,  dem
sogenannten  Auge,  das  mitunter  mehrere  hundert  Meter  oder  gar  einige
Kilometer  Durchmesser  besitzen  konnte.  Dessen Ränder  wurden wiederum -
diesmal abnehmend - mitgerissen. Die Geschwindigkeit steigerte sich dann bis
zu einem Maximum von recht unterschiedlicher Stärke und Tiefe. 

Alles  in  allem  -  irgendwie  recht  interessante,  gleichwohl  einigermaßen
nichtssagende Einblicke, die zu nichts führten. 

Arundelles Versuch, Tibor aus der Reserve zu locken, scheiterte. Der Junge
zuckte auf ihre Frage hin verlegen die Schultern.  Um so mehr  als sie  damit
ziemlich unhöflich mitten in die Rede des Dozenten platzte. 

Tibor erging es wie dem Tausendfüßler, der befragt, weshalb er mit seinen
vielen Füßen nie ins Stolpern gerate - stolperte. Dinge, die sich einem in Fleisch
und  Blut  geprägt  haben,  entziehen  sich  leicht  der  verstandesmäßigen
Erläuterung.

Um  so  weniger  hielt  sie  mit  ihrem  Unmut  hinter  dem  Berg.  Sie  ließ
Scholasticus,  den  sie  nun  einmal  unterbrochen  hatte,  nicht  wieder  zu  Wort
kommen:

„So kommen wir nicht weiter“, rief sie an die ganze Gruppe gewandt. 
„Da  ist etwas, müsst ihr wissen.  Es muss uns aufgefallen sein, doch wir

verkannten seine Bedeutung. Der Advisor hat uns doch nicht umsonst alle durch
dieses Auge geschickt. - Ja, ja, Sagittarius A ist natürlich ebenso ein Wirbel wie
jeder andere, davon ist auszugehen. Die Erläuterungen, so bedeutsam sie auch
sein  mögen,  führen zu nichts.  Da kommt  nichts  heraus,  schon  gar  nicht  ein
Ansatz zum Verständnis dessen, was wirklich geschieht.“

Scholasticus schaute betroffen drein. Arundelle hatte womöglich recht. Den
Bezug zur  eigentlichen Fragestellung hatte  er  aus dem Auge verloren.  Seine
Schilderung hatte sich verselbständigt, ohne dass es ihm aufgefallen war. 

So war er nun einmal. In Gedanken entschuldigte er sich vor sich selbst:
Immer  leicht  zu  entzünden  und  sogleich  Feuer  und  Flamme.  Das  konnte
gelegentlich  ins  Auge  gehen.  Vielleicht  mangelte  es  ihm an  der  Erfahrung.
Sollte er etwa auch durch das Wurmloch, damit auch er von sich sagen könnte,
er wisse? 
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Dorothea versuchte vergeblich, ihn an ihrer Erfahrung teilhaben zu lassen.
Als Kopfmensch fiel es ihm besonders schwer, sich auf die emotionale Seite der
Sache einzulassen. Er erinnerte sich an ihre Worte:

 „Letztlich geht ’s um nichts anderes. Was sich verändert, ist dein Fühlen.
Das macht es ja so schwer, darüber zu reden. Die Gewissheit steckt zu tief in dir
drin, als dass du sie in Worte kleiden könntest. Beschreib doch mal zum Beispiel
wie du dein Atmen mitkriegst, oder versuche, dir klar zu machen, was die Sonne
für Bilder hinter deinen geschlossenen Lidern auslöst. Damit bist du vermutlich
nahe dran.“ 

Vielleicht sollte er besser schweigen? 
Doch wie schon Tibor nicht aus der Reserve zu locken gewesen war, senkte

sich  nun nachdenkliches  Schweigen über  die  ganze  Runde.  Alle  sannen und
suchten.  Doch ihre Gedanken drehten sich im Kreis.  Da war etwas gewesen,
etwas von Dauer, das gleichwohl kaum mehr gewesen war als ein jäher Blitz,
der  irgendwo  hinter  dem  Augenwinkel  feststeckte,   und  von  dem man  nur
irgendwie glaubte, es sei geschehen. 

Eben das  musste  der  Punkt  sein,  an dem die  Zeit  erstarrte,  oder  anders
herum, an dem man der Zeit davonflog. Wo sich einem der Augenblick streckte,
um sich wie ein äußerst elastisches Gummiband zu dehnen. - Immer weiter zu
dehnen,  während  um  einen  her  die  Konturen  verschwammen  und  aus
Lichtpunkten Linien wurden.

Arundelle ergriff wieder das Wort: „Ich glaube, ich spreche im Sinne aller,
wenn ich DAS  als absolut, als unbeschreiblich und unvergleichlich bezeichne.
Man kann IHM keinen Namen geben, sich IHM nicht nähern, noch sich von
IHM entfernen. Zum ersten Mal wird einem klar, wie nah die Menschen IHM
immer sind, ganz gleich, wie weit sie sich innerlich auch entfernen. In dieser
Dimension gelten weder Entfernung noch Nähe.“

„Du redest wie eine dieser Mystikerinnen“, ermunterte Grisella die ins
Stocken Geratene. Sie selbst hätte freilich fortfahren können und nicht aus
Gelehrtheit  allein.  Immerhin  hatte  sie  die  meisten  Mystiker  und
Mystikerinnen  fast  aller  Kulturen  sorgsam  studiert  und  kannte  deren
zahlreiche  Versuche,  in  denen  sie  zu  beschreiben  suchten,  was  bei  der
sogenannten Unio mystica geschieht.

„Alles ist dann mit einem Male gut, liest man immer wieder. Und dabei
ist alles so viel, dass es sich jeder Vorstellung entzieht.“

Nicht allein Arundelle nickte zu Grisellas Worten. Alle drückten sie ihre
Zustimmung aus:

„Man begreift, was man verlor...“ 
„Aber da ist es schon vorbei...“
„Mit nachhaltiger Wirkung...“
„Es ist ein bisschen, als ob ein Blitz eingeschlagen hat...“
„Und dann brennt es irgendwie...“
„Stimmt, man fühlt sich katastrophal...“
„Ja, es tut schrecklich weh hinterher...“
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„Die Leere füllt einen mit Verzweiflung...“
„Und nichts wird wieder sein wie zuvor...“
Grisellas  Beitrag schien eine Schleuse geöffnet  zu haben. Jedem fiel

nun doch etwas Sagbares ein, um dem an sich Unsagbaren wenigstens eine
Nuance zu geben, wo man schon nicht danach greifen konnte, noch nicht
einmal  in Worten oder Gedanken. Auch wenn sich die Beschreibung vor
allem auf den Verlust bezog, also der Leere Ausdruck gab. 

Immerhin ließ sich am Grad der Leere, die Fülle ein wenig ermessen.
Die Fülle, derer man teilhaftig gewesen war und um die es überhaupt zu
gehen schien. Auch wenn kein Weg aufgezeigt werden konnte, der in die
richtige Richtung führte. Denn alle Wege waren zugleich richtig wie falsch.

„So paradox es vielleicht klingt, ich finde, man spürt die Zeit dann am
meisten, wenn sie stillsteht. Wenn man fühlt, dass sich ein Augenblick dehnt
wie ein riesiger Kaugummi.“ 

„Und  für  jeden  ist  es  der Augenblick.  Denn  es  ist  ja  beileibe  kein
beliebiger  –  weiß  ich  von  Pooty.  -  Er  sagt,  es  ist  wie  ein  immer
wiederkehrender Traum. Er erinnert sich zum Beispiel genau daran, wie es
mit Walter war. Und seit ihm DAS passierte, erinnert er sich noch viel mehr.
Denn da blieb für ihn etwas stehen, was mit seiner Erinnerung zu tun hat. Es
ist ihm, als ob eben dieses Bild in ihn festgefroren ist.“ - erklärte Billy-Joe
und fuhr sogleich fort: 

„Ich kann dem, was Pooty berichtet, nur zustimmen, denn es deckt sich
ebenfalls mit meiner Erfahrung, auch wenn ich etwas anderes im Sinn habe.
Aber  das  ist  wohl  nur  natürlich,  dass  sich  da  für  jeden  sein  eigener
Augenblick offenbart.“

„Ich will nur noch mal klarstellen“, meldete sich Scholasticus wieder zu
Wort: „In einem schwarzen Loch von der Qualität wie Sagittarius A hat man
sich  das  folgendermaßen  vorzustellen...“   -  noch  einmal  erläuterte  er
wissenschaftlich präzise, wie sich eine solche Singularität verhält. Und was
mit  der  Materie,  die  in  deren  Bann  gerät,  geschieht.  Von  einem
unvergleichlichen  Sog  war  die  Rede,  dem  selbst  das  Licht  nicht  mehr
entkommt, wo es einmal in den rasenden Wirbel geraten ist. 

„Und  hier  endlich  kommt  unsere  neue  Formel  zum  Tragen“,  hakte
Arundelle  ein.  -  „Ihr  habt  sie  auf  eure  Weise  ja  beschrieben.  Sozusagen
subjektiv. Das Ganze hat natürlich auch eine objektive Seite, da stimmt ihr
mir gewiss zu.“ 

Allgemeines Nicken. „Bis wir es nicht besser wissen, halte ich unsere
Formel also für brauchbar. Danach wird die Zeit nicht etwa angehalten, wie
man  vielleicht  glauben  könnte.  Die  Zeit  wird  vielmehr  durch  die  -  sich
immer weiter gesteigerte Geschwindigkeit auseinander gezogen, und zwar
so weit, bis wir den Eindruck bekamen, sie sei zum gänzlichen Stillstand
gekommen. 

Als strebe (t), das heißt die Zeit, gegen Null: 
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also t→О. Zugleich muss sich dem entsprechend auf der anderen Seite,
die Geschwindigkeit (v )  in Richtung unendlich erhöhen. Dadurch wird die
Zeit in einem unvorstellbaren Ausmaß zerdehnt.  Die Geschwindigkeit  (v)
also  strebt  gegen  unendlich.  Das  sieht  dann  so  aus:  (v→∞)  –  (v),  die
Geschwindigkeit,  strebt  wie  gesagt  gegen  unendlich.  Beide  Werte  sind
einander in ihrem Streben gleichzusetzen: 
          Also - (v→∞ = t→о) - klar soweit?”

- verhaltenes allgemeines Nicken. Selbst wenn es Vorbehalte gab, hätte
sich niemand getraut,  sie jetzt vorzubringen. Zumal Scholasticus sich vor
Begeisterung kaum lassen konnte und wie wild mit dem Knöchel auf seinen
Tisch klopfte.

Von den Empfindungen, über die berichtet worden war, wenn auch nur
in unzulänglichen Andeutungen, war es ein weiter Weg hin zu einer solchen
Formel. 

Grisella sah die Kluft. Doch glaubte sie, diese überbrücken zu können. 
Mit entscheidenden Augenblicken, die nach Ewigkeit verlangen, hatte

sich die Menschheit schließlich seit Anbeginn auseinander gesetzt. 
„Dem Augenblick, nur - ganz ergeben -  
Fühlst du den Drang der Ewigkeit“, 
-  murmelte  sie  gedankenverloren.  „Trifft  es  das  vielleicht?  In einem

solchen Satz kann jedenfalls ich mich eher wiederfinden“, ergänzte sie und
blickte in die Runde. Sie erntete Zustimmung. 

Scholasticus  dachte  zwar,  dass  die  Klarheit  und  Eleganz  der  von
Arundelle  aufgestellter  Formel  nicht  zu  überbieten  war,  ließ  Grisellas
Interpretation  jedoch  gelten.  Sie  mochte  für  weniger  präzise  Geister
immerhin hilfreich sein.

Die veränderten Verhältnisse auf der Insel hatten die Zusammenlegung
der beiden Forschungsrichtungen als sinnvoll erscheinen lassen. So kam es,
dass sich nun die naturwissenschaftlich ausgerichteten Seminaristen Seite an
Seite mit den Philosophen mühten. 

Gleichwohl  war  die  Gruppe  durchaus  überschaubar,  gleichsam
handverlesen.  Nur die Besten der Besten seien gerade gut  genug, meinte
Grisella.  Nur  wer  spezielle  Kenntnisse  oder  Erfahrungen,  gepaart  mit
überdurchschnittlicher  Intelligenz  besaß,  war  zu einem Ausleseverfahren
zugelassen worden. 

So leuchtete  – wenn auch in  allmählich  ersterbendem Glanz -  sogar
Pootys Köpfchen aus Billy-Joes Medizinbeutel. Letzterer war, ebenso wie
Tibor und Dorothea, mit von der Partie. 

Ganz erstaunlich, fand Scholasticus immer wieder. 
– „Ja,  ja,  den Seinen gibt  ’s der  Herr  im Schlaf“,  kommentierte  das

Schulleiterehepaar  die  ungerecht  erscheinende  Erleuchtung  –
möglicherweise ein wenig neidisch. Da es selbst nicht eingeladen worden
war. 
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Ganz  anders  Moschus  Mogoleia  und  Peter  Adams,  die  beide,
vornehmlich in ihrer Eigenschaft als Retter der armen Penelope M’gamba,
gern gelitten waren.

*
Flo  Hase  galt  wie  Cori  als  besonders  einfühlsam.  Ihrer  besonderen

Obhut vertraute man  denn auch das verstörte Opfer des infamen Anschlags
an, als es sich dann wieder einzugliedern suchte. Immerhin war Penelope
M’gamba von Anfang an dabei gewesen und war mit Dingen konfrontiert
worden, von denen die meisten nicht einmal etwas ahnten.

Flo und Cori vertraten ihr gegenüber die These, dass auch Zinfandor,
wie  weiland  Walter,  gegen  seinen  Willen  missbraucht  worden  war.  Der
Dämon  habe  letztendlich  von  Zinfandor  dann  völligen  Besitz  ergriffen.
Anders sei der Mordanschlag im Boot letztlich nicht zu erklären. 

Immerhin eine schonende Auffassung. Galt es doch, Penelope M’gamba
zunächst aufzubauen, die, wie sich denken lässt, an ihrem Verstand ebenso
zweifelte wie an ihren Gefühlen. Die Entwicklung der Ereignisse war noch
immer  völlig  jenseitig  für  sie  und  ganz  und  gar  außerhalb  ihres
Fassungsvermögens.

Alle  hofften,  dass  die  intellektuelle  Herausforderung  dazu  beitragen
könnte, die Professorin aus ihrer Depression zu holen. 

Walters grausiges Schicksal vor Augen, mochten die Verantwortlichen
die Arme keinen Augenblick unbewacht lassen. Arundelle spielte mit dem
Gedanken, die Patientin und ihre beiden Fürsorgerinnen ebenfalls durch das
Loch zu schicken. 

Ein  wenig  Aufhellung  täte  ihnen   gut.  Ob  allerdings  der  Advisor
mitspielte? Sie ging davon aus, dass allzu reger Verkehr dort unerwünscht
war. Ohne dass ihr jemand dies extra mitgeteilt hätte.

Dorothea hatte immerhin bei ihrer Rückkehr aus dem All bereits etwas
von  ‚außerordentlichen  Ausnahmeumständen’  berichtet,  denen  Lebende
eigentlich nicht ausgesetzt werden durften. Eine Botschaft des Advisors, an
die  Arundelle  sich  gar  nicht  erinnerte.  Vielleicht  galten  ihm  die
Beweggründe Dorotheas ja gering? 

Wem die Verwaltung des ganzen Universums obliegt,  der  kann sich
wohl nicht um alles kümmern. Mündige Menschen müssen wohl oder übel
mit  dem  fertig  werden,  was  ihnen  ihr  persönliches  Schicksal  auferlegt,
Liebeskummer inbegriffen. 

*
Der  Zauberbogen  beschränkte  –  „auf  Rücksprache  mit  der  höheren

Instanz“ – wie er sich ausdrückte, die Zahl der Reisenden ‚ und „angesichts
der besonderen Umstände“, auf die fraglichen drei, was Arundelle in nicht
gelinde Panik versetzte. So was hatte sie ja noch nie gemacht! Außer für
Billy-Joe – und der war des Bogens enger Vertrauter.

Was  meinte  der  Bogen  überhaupt  mit  seinem  ‚angesichts  der
besonderen Umstände’? Ihm ging es ja wohl nicht um Gewicht! Penelope
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wog so einiges. Kummerspeck kam jetzt hinzu. Doch der Zauberbogen hielt
sich bedeckt.  „Entweder allein mit denen oder gar nicht. Hat schon seine
Gründe“, ließ er sie lapidar wissen.

*
Der  Zauberbogen nutzte  die  kurze  Frühstückspause  für  die  Reise  zu

Sagittarius A. Zeitreisen haben den Vorteil, praktisch so gut wie keine Zeit
zu kosten. Wenn man schlampig war, konnte es passieren, dass man sogar
Zeit  gewann.  Aber  das  war  nicht  gut.  Und  so  kam  es,  dass  Penelope
M’gamba und ihre beiden Begleiterinnen - wie kleine Sonnen leuchtend -
bereits wieder unter ihnen weilten. Während Scholasticus die Gelegenheit
wahrnahm, ihnen seine Sicht noch einmal näher zu bringen. 

Er  versuchte  sich  zunächst  in  einer  durchaus  originellen  Deutung
dessen,  was  die  Relativität  genannt  wurde.  Ein Begriff,  der  seit  Einstein
durch die Welt der Astronomen geistert. 

„Letztlich hängt alles mit der Krümmung des Raumes zusammen. Stellt
euch vor, ihr zieht eine Gerade, die so lang wie euer Tisch ist. Stellt euch
weiter vor, der Tisch wird dabei lang und länger und immer länger, noch
länger und noch länger und ihr zieht unverdrossen eure Gerade. Ihr zieht und
zieht und zieht; zieht tagelang, wochenlang, monatelang. Ihr werdet es schon
erraten haben: Wenn man die Gerade nur lang genug zieht,  dann kommt
man eines Tages auf der andern Seite des Tisches an, denn dann hat man den
Globus umrundet.  Eure Gerade ist  also in Wahrheit ein Kreis.  Und jedes
Teilstück  daraus  enthält  eine  unmerkliche  Krümmung,  die  erst  in  sehr
großen Dimensionen ins Gewicht fällt. Was wir also eine Gerade nennen, ist
nicht wirklich gerade, sondern eben nur relativ gerade.

Nun mögt ihr einwenden, dass, wenn man schon waagrecht auf einer
gewölbten  Oberfläche  keine  wirkliche  Gerade  zustande  bringt,  dass  man
dann  eben  senkrecht  in  die  Luft  geht.  Ihr  errichtet  also  auf  eurem
Zeichentisch oder sonst wo, wo ihr eben wollt, eine Senkrechte. Ihr bemesst
den  90°  Winkel  genau.  Ihr  sorgt  dafür,  dass  die  Ausgangsbasis  nach
menschlichem Ermessen völlig waagrecht ist. 

Nehmen  wir  an,  ihr  schafft  den rechten  Winkel  und die  Senkrechte
gelingt. So zeigt sich alsbald doch, dass ihr auch mit einer solchen Geraden
nicht den Gesetzen der Geometrie treu bleiben könnt. Denn diesen zufolge
müssten alle Parallelen, die ihr von eurem  langen Zeichentisch aus herstellt,
ebenfalls mit dem Winkel von 90° ausgestattet sein. Dies ist, wie ihr längst
wisst,  nicht  möglich.  Entweder  die  Senkrechten  sind  parallel,  dann muss
sich  notwendig  der  Winkel  verändern,  je  weiter  wir  über  den  Horizont
hinausgelangen.  Oder  aber  sie  stehen  wirklich  alle  lotrecht  auf  ihrem
Bezugsgrund, dann starren sie vom Globus aus wie die Igelhaare ins All
hinaus. Und sie sind alles andere als parallel, was zunächst nicht auffällt,
was aber alsbald, wenn man genügend Abstand gewonnen hat, völlig klar
wird.
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Wir können unsere lotrechten Geraden nun  durch Strahlen ersetzen,
also durch Licht, von dem wir bereits einiges wissen. Licht weist dem Auge
die Blickrichtung und zwingt sich dem Sehen in seiner Bahn auf. Was wir
sehen, sind  Strahlenbahnen, die unser Auge mit Lichtquellen verbinden. Es
spricht  vieles  dafür,  dass  es  diesen  Geraden,  nicht  anders  ergeht  als  der
Geraden, die sich, wie wir oben gesehen haben, um den Globus zieht. 

Es  könnte  uns  also  passieren,  dass  wir  gleichsam  unsere  eigenen
Rücklichter  in  gewaltigen  Entfernungen   zu  sehen  bekommen.  Insofern
unser Blick auf dem Lichtstrahl, der das Auge trifft,  in einem gewaltigen
Kreisbogen  von  vielen  Millionen  von  Lichtjahren  sozusagen  in  unseren
Rücken gelenkt wird. 

Es sieht  so aus,  als  bräuchten wir  nur hinter  uns fassen oder unsern
Kopf drehen, um uns dieser Rücklichter, (was immer wir uns darunter auch
vorstellen mögen), inne zu werden. Das freilich ist uns nicht möglich und
möglicherweise auch nicht gestattet. 

Vielleicht begreifen wir nun, was es heißt, wenn man sagt, eine Gerade
könne immer nur relativ gerade sein. In einem System voller Rundungen,
hat die exakte Winkel-Geometrie einen schweren, ja einen eher unmöglichen
Stand. Ihre Postulate werden im wahrsten Sinne des Wortes unhaltbar. Der
Geometrie  ermangelt  es  der  unzweifelhaften  Urgeraden,  von  der  alles
Geometrische auszugehen hat. 

Wir  sehen  die  Ursprünge unseres  Universums in der  Tat  in  riesigen
Entfernungen  von  Millionen  und  Abermillionen  von  Lichtjahren.  Die
sogenannte Hintergrundstrahlung deutet die Ursprünge unserer Existenz an,
also die Entstehung unseres Universums. 

Wir blicken im weiten Kreisbogen auf unsere Rücklichter, sagten wir.
Und  wenn  wir  uns  nur  umdrehen  oder  hinter  uns  fassen  könnten,  dann
würden wir sie womöglich mit Händen greifen können. 

Noch haben wir zu diesem - in unserem Rücken liegenden - ‚Vorraum’
keinen Zugang gefunden, der zweifellos in irgend einer Dimension existiert.
Denn  hier  müsste  sich  unser  Auge  von  der  Vergangenheit  ab-  und  der
Zukunft zuwenden. 

Unser  Blick  gilt  den  Jahrmillionen  von  Lichtjahren  hinter  uns.  Wir
vermögen den Blick nur in den Raum unserer Vergangenheit schweifen zu
lassen.  Die  Wege  sind  folglich  dort  um  so  länger,  je  weiter  die  Zeit
zurückliegt, aus der das Licht zu uns dringt.

Möglicherweise  verhält  es  sich  im  ‚Vorraum’  ganz  anders.  Logisch
wäre  dort,  dass  die  am  weitesten  zurückliegenden  Ereignisse,  die  uns
nächsten werden. - Immer vorausgesetzt, wir blicken im Kreis. 

Wir wissen  von einem Ereignis oder nehmen es – wenn auch nicht
unwidersprochen - an: dem Urknall, in welchem all das entstanden ist, was
sich  in  der  Folge  entfaltete.  Es  führte  zur  Entstehung  von  unserem
Sonnensystem, den Planeten und schließlich der  Erde, dem Leben darauf
und uns Menschen endlich und zu unserer Geschichte. 
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In  unserem  Modell  nun  bemerken  wir,  dass  uns   die
Explosionsschockwelle  des  Urknalls  in  den  Rücken  bläst,  und  uns
unaufhörlich aber auch uneinholbar (mit annähernder Lichtgeschwindigkeit)
vorantreibt. 

Wir – also unser Bezugssystem, das ist  der Globus auf dem wir leben -
können der Urexplosion nicht entfliehen. Die Lichtgeschwindigkeit ist uns
allein schon deshalb verwehrt, weil wir  das Licht ja noch sehen können, das
bei dieser Vorgeburt unseres Systems aufflammte. Wenn es zu uns gelangen
kann, dann deshalb, weil wir uns nicht mit der konstanten Geschwindigkeit
des  Lichts  entfernen.  Das  Licht  kann  uns  nur  deshalb  einholen,  weil  es
schneller fliegt als wir.

Unsere  Galaxie,  die  uns  unvorstellbar  gewaltig  erscheinen  muss,  ist
selbst wiederum nur ein kleines Phänomen irgendwo am Rande eines viel
gewaltigeren Wirbels. Denn wir sind ja nur ein heruntergebremster Bereich,
in dem die Zeit eine Rolle spielt. Eine Zone relativer Stille, gemessen an der
vorherrschenden  unendlichen  Geschwindigkeit,  mit  der  sich  alles
Unendliche bewegt. 

Wir befinden uns inmitten einer kleinen heruntergebremsten Zone. Und
das,  was  wir  Urknall  nennen,  dürfte  die  Schockwelle  in  der  Folge  des
Ausscherens aus dem Strom der unendlichen Geschwindigkeit sein.“

„Schön und gut,  mag ja  so sein.  Trotzdem,  eine Gerade kann immerhin
gedacht  werden!“  Arundelle  ärgerte  sich  über  die  logische  Falle,  in  die
Scholasticus sie geführt hatte: 

„Und  sie  kann  nicht  nur  gedacht.  Selbstverständlich  kann  eine
Kreistangente  an  der  Erde  anliegen.  Seht  ihr,  ich  lege  mein  Lineal  auf  den
Globus dort. Ganz einfach, oder etwa nicht?“

Das  Lineal  wippte,  aber  es  ragte  deutlich  über  die  Rundung  der  Kugel
hinaus. Ein Luftzug ließ es freilich ins Rutschen geraten. Es fiel klappernd zu
Boden. 

Arundelle hob es auf und schwenkte es mit triumphierendem Grinsen.
Alle blickten spätestens jetzt auf, auch die, die vielleicht abgeschaltet und

den Monolog von Scholasticus über sich hatten ergehen lassen.
„Nun ja,  der  Mensch  hat  sich geometrisiert.  Doch das  ist  wiederum ein

Kapitel für sich“, sprang Grisella ihrem Schwager bei. 
„Der  Mensch  ist  das  einzige  Lebewesen,  das  sich  einer  geometrischen

Ordnung unterzogen hat. Was immer davon auch zu halten ist“, ergänzte sie. 
„Damit  ist  aber noch nicht bewiesen,  dass der Schöpfer des Großen und

Ganzen gleichfalls mit Lineal und Winkelmesser hantiert. 
Was, wenn wir uns von dem scheinbar geradlinigen Licht optisch täuschen

lassen?“
„Das müsste doch zu berechnen sein!“ - Arundelle gab sich so einfach nicht

geschlagen. Andererseits wusste sie inzwischen, dass das menschliche Auge ein
schwieriges  Thema  für  sich  war.  Die  kürzeste  Verbindung  zwischen  zwei
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Punkten  war  zweifellos  die  Gerade.  Aber  nahm der  Blick  stets  automatisch
diesen kürzesten Weg?

Dinge,  die  einem  selbstverständlich  erscheinen,  waren  nicht  immer
selbstverständlich.  Was  war  mit  der  Lichtbrechung?  Wenn  man  ins  Wasser
schaut, dann sind plötzlich die eigenen Füße ganz wo anders. Auf das Auge ist –
jedenfalls bezogen auf geometrische Exaktheit - wenig Verlass. 

Mit  Lichtbrechungen  also  musste  gerechnet  werden,  zumal  bei
astronomischen Entfernungen. Anders, als vielfach gebrochen, vermochte man
sich  die  Umrundung  eines  Äons  denn  auch  nicht  vorstellen.  Um  die  Ecke
schaute man nun einmal nicht. 

Peter Adams meldete sich zu Wort. Er erbot sich, mit einigen Interessierten
die Problematik des Sehens anzugehen. „Freilich werden wir uns wohl oder übel
im  Bereich  traditioneller  Optik  zu  bewegen  haben“,  schwächte  er  seinen
Vorschlag ab, als von Seiten der Studierenden großes Interesse gezeigt wurde.

„Und ich  könnte  mir  vorstellen,  dass  auch  eine  historische  Betrachtung
dessen,  was  man  ‚die  Geometrisierung  des  Menschen’  nennt,  allerlei
Interessantes ans Licht fördern wird. Noch weiß ich allerdings nicht, ob wir den
Bogen zu der entstandenen Fragstellung schlagen werden. Aber darauf sollten
wir es ankommen lassen.“ – fügte nun auch Grisella hinzu.

In einem wortlosen Dialog war sie mit Scholasticus, dem das Wegdriften
einiger seiner Zuhörer sehr wohl aufgefallen war, überein gekommen, die nun
doch  recht  stattliche  Arbeitsgruppe  wieder  in  Einzelteams  aufzulösen.  Die
Probleme waren viel zu drängend, als dass man sich in der kritischen Phase, in
der sie sich befanden, didaktische Schnitzer leisten konnte.

Dazu  bedurfte  es  freilich  zündender  Themen,  die  zumindest  denen
einleuchten mussten, die sich mit ihnen befassen sollten. 

Gesucht wurden neue Wege, sich das Universum zu erklären, das war das
eine.  Viel  schwerer  aber  wog  etwas  anderes.  Denn  es  galt,  in  eine  ungute
Entwicklung einzugreifen,  die  irgendwo da draußen gerade jetzt  geplant  und
auch schon in die Tat umgesetzt wurde. Dieser Entwicklungsansatz würde die
Welt in ein Chaos voller Leid und Not stürzen. Am Wegrand würden sich Berge
von hingemeuchelten jungen, um ihre Lebenszeit betrogenen Menschen türmen.
Wenn es nicht gelang, rechtzeitig in die Veränderung der Zeit einzugreifen. 

Denn der Einsichten in die Relativität der Zeit bedienten sich skrupellose
Machtmenschen, die vor keiner Teufelei zurückschreckten.

Penelope M’gamba war zweifellos eines ihrer jüngsten Opfer.  Die Reise
durch Zeit und Raum, der Sprung durch die Schranke des Lichts, den sie mit
ihren  Begleiterinnen  hinter  sich  brachte,  wandelte  die  schiere  Verzweiflung
zwar  in  abgeklärte  Melancholie,  denn  auch  ihr  waren  unaussprechliche
Einsichten zuteil geworden. Sie konnten ihr gleichwohl den erlittenen Verlust
nicht ersetzen. 

Sie  hatte  ihre  Fassungslosigkeit  überwunden.  Das  war  vielleicht  das
Wichtigste. Die Einsicht, dass es außerhalb der eigenen Befindlichkeit anderes
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gab, half ungemein, so banal diese Tatsache auch sein mochte. Man muss sie
dennoch erst einmal an sich herankommen lassen. 

Hier wirkte die Kraft des Lichts. Die Enttäuschung blieb davon unberührt.
Nur die Fähigkeit, sie zu ertragen, schien gewachsen zu sein. Ungeahnte Kräfte
wurden  in  der  Betrogenen  erweckt,  die  sie  sich  selbst  am  allerwenigsten
zugetraut hätte. Die Starke nämlich war sie zuvor nach außen gewesen. Wie es
drinnen aussah, ging keinen was an. 

Mit dieser Haltung, die so gut zu ihrem Erscheinungsbild passte, war sie die
letzten Jahre gut zurecht gekommen. Die Liebe erst brachte sie wirklich aus dem
Gleichgewicht.

Wenigstens  brauchte  sie  sich  nun  nicht  länger  an  diesem  Strohhalm
festklammern, den die beiden Begleiterinnen ihr so bereitwillig hinhielten. Sie
konnte sich nun eingestehen, wie sehr sie sich in Zinfandor getäuscht hatte, wie
die Liebe zu diesem Mann sie blind und taub und für jede Kritik unempfänglich
gemacht hatte. 

Dabei  hatte es  die  Stimmen der Kritik  gegeben.  Im Grunde hatte  sie  es
schon lange geahnt: 

Etwas stimmte  mit  Zinfandor nicht.  All  die befremdlichen Manöver von
Anfang an; - warum hatte er darauf gedrängt mit ihnen durch den halben Pazifik
zu segeln? Und noch dazu in einem kleinen Boot? Weshalb diese Einsilbigkeit?
Was war der Grund für seine Verschlossenheit? Jetzt konnte sie das, was sie
zuvor als Schüchternheit zärtlich in Schutz genommen hatte, als das begreifen,
was es war: Feindselige Abwehr gegen die Welt, aus der sie stammte und in der
sie zu Hause war. 

Zähneknirschend nur hatte er sich den Gegebenheiten unterworfen, sich in
ihren Schatten begeben und war ihr auf Schritt und Tritt gefolgt. 

War denn gar nichts echt gewesen? Penelope M’gamba glaubte in sich eine
Spur  der  Wahrhaftigkeit  zu  spüren.  Sie  klammerte  sich  an  den letzten  Halt.
Wenigstens der Zweifel blieb ihr. Den mochte sie noch immer nicht preisgeben.

Zu tief wäre der Krater im übrigen gewesen, den dieser letzte Anker reißen
würde, gestünde sie sich auch hier den Betrug ein. Es war auf alle Fälle besser,
mit dem Zweifel weiter zu leben, als an der Wahrheit zu Grunde zu gehen. Denn
in jedem Zweifel steckt immer auch ein winziger Funke der Hoffnung.

Das Ansinnen, ihre Beziehung zu Zinfandor Leblanc zum Gegenstand einer
Arbeitsgruppe zu machen, erschreckte sie nun nicht mehr. Sie sah durchaus den
Sinn in  einer  Untersuchung.  Und vielleicht  kamen andere  auf  Ideen,  die  ihr
selbst  verwehrt  blieben.  Vielleicht  war  sie  zu nah dran,  und es bedurfte  der
nötigen Distanz. 

Als  gar  Moschus  Mogoleia  und  sogar  Peter  Adams  ihr  Interesse
bekundeten, stimmte sie dem Vorschlag Grisellas zu. Dies wäre eine sichere und
womöglich aussichtsreiche Vorgehensweise. Jede andere verbat sich. Weil man
von  der  Gefährlichkeit  des  Gegners  nun  überzeugt  war,  der  gnadenlos  über
Leichen ging. Immerhin hatte die Korrespondenz mit der Bruderschaft gezeigt,
womit  man  es  zu  tun  hatte:  Man  sah  sich  einem international  operierenden
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Großkonzern gegenüber, ausgestattet mit unerhörten Machtmitteln und geführt
von Leuten, die zu allem entschlossen schienen. 

Jeder,  der  sich  auch nur eine ungefähre Vorstellung von diesem Gegner
machte, drohte zu resignieren. Was konnten sie schon tun?  Zumal jetzt, wo die
Hydra gewarnt war und Bescheid wusste.

Es stand zu hoffen, dass die Professorin wenigstens halbwegs in der Lage
war,  ihre  Forschungsergebnisse  zu  rekonstruieren.  Dann  wüsste  man
wenigstens, was dem Gegner alles in die Hände gefallen war.

*
So  gingen  die  unterteilten  Arbeitsgruppen  unverzüglich  an  die  Arbeit.

Grisella  sah  ein,  dass  ihr  Vorschlag,  die  Geometrisierung  des  Menschen  zu
untersuchen,  zurückgestellt  werden  musste.  Es  galt,  die  neuen  Wege  zu
beschreiten, die Scholasticus in Zusammenarbeit mit Arundelle gewiesen hatte.
Die  Zeitformel  musste  sich  erst  einmal  beweisen,  die  Annahmen  waren  zu
überprüfen. Das neue Bild vom Universum ließ sich bislang nur schemenhaft
umreißen.

Scholasticus wies noch auf einen dritten Arbeitsschwerpunkt hin. Den Blick
einzig nach draußen zu richten, genüge nicht. Man dürfe die Welt der Teilchen
nicht  links liegen lassen.  Denn dort  verberge sich womöglich  das letzte und
größte aller Geheimnisse. Überhaupt sei es sinnvoll, die bisherigen Ergebnisse
noch  einmal  zusammen  zu  fassen.  Man  habe  sich  ja  durchaus  auch  über
Elementarteilchen und Wellen schon mancherlei Gedanken gemacht.

Doch alle ihre Bemühungen drohten ins Leere zu stoßen. Wenn es ihnen
nicht gelang, die Machenschaften der Bruderschaft zu unterbinden, dann gäbe es
bald überhaupt keine Freiheit der Forschung mehr. Sie mussten, koste es was es
wolle,  der  Fehlentwicklung  Herr  werden  und  den  finsteren  Plänen  der
Bruderschaft einen Riegel vorschieben.

„Ich schlage vor, zweigleisig zu verfahren“, schlug Professor Schlauberger
deshalb vor. 

„Wir  müssen  in  Erfahrung  bringen,  wie  der  Erkenntnisstand  der
Bruderschaft  ist.  Dazu  bedienen  wir  uns  am besten  den  uns  zur  Verfügung
stehenden magischen Kräften.  Aber auch unser eigener Wissensstand,  unsere
Sicht  des  Universums,  die  Einsichten  in  das  Wesen  von  Zeit   und  Zukunft
bedürfen der Zusammenfassung. Deshalb bitte ich Sie, zur nächsten Stunde all
das mitzubringen, wovon Sie glauben, dass es helfen könnte, unsere Sicht der
Dinge zu erweitern. Wir tragen all das zusammen, was wir wissen. Und schauen
dann, ob es ausreicht, der drohenden Gefahr zu begegnen.“ 

38. Auf geheimer Mission

Die Bruderschaft Infernalia suchte man im Telefonbuch vergebens, wie es
bei einer Geheimgesellschaft nicht anders zu erwarten war. Tibor und Billy-Joe
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fanden sich mitten auf dem Piccadilly Circus wieder, einst ‚Hub of the World’
(Nabe der Welt) genannt. Und gerade wieder drehte sich diese Nabe, wenn auch
mit deutlich geänderter Zielsetzung, inmitten der Londoner City. 

Ein  leiser  Nieselregen  ging  aus  grauem  Himmel  nieder.  Mitten  im
Hochsommer kletterte das Thermometer an einem solchen Tag kaum über die
15 Grad Celsius Marke hinaus. Und obwohl die Beiden aus dem Winter auf der
Südhalbkugel  kamen,  empfanden  sie  die  kühle  Nässe  als  sehr  unangenehm.
Zumal  sie  ratlos  waren.  Die  Kraft  des  Zaubersteins  hatte  sie  zwar  hierher
gebracht, aber nun schien dieser nicht mehr weiter zu wissen.

„Das  Büro  muss  ganz  in  der  Nähe  sein,  sonst  wären  wir  nicht  hier
angekommen“, versuchte Billy-Joe seinen Freund zu ermuntern.  Pooty stecke
den Kopf aus dem Medizinbeutel und bestätigte Billy-Joes Hinweis:

„Wir müssen zu dem großen Bürogebäude auf der anderen Seite rüber, dann
in den dreiundzwanzigsten Stock, dort dann rechts in die dritte Tür zum zweiten
Gang, dort wieder rechts, dann links ungefähr dreißig  Schritte, dann müssten
wir da sein.“

„Wir  können  da  doch  nicht  so  einfach  reinplatzen.  Vermutlich  ist  das
sowieso nur eine Briefkastenadresse“, gab Tibor zu bedenken.

„Ich finde auch, dass wir uns tarnen sollten. Das Beste wird sein, wir kaufen
uns erst mal unauffällige Kleidung. Zum Glück ist London ein internationales
Pflaster, da fallen wir, richtig verkleidet, kaum auf.“

Ihr  Auftrag  war  so  eindeutig  wie  unklar:  ‚Findet  heraus,  was  die
Bruderschaft weiß, und was sie als Nächstes vorhat und fangt möglichst auch
noch  den  Spion  ab.  Und  vor  allem,  seht  zu,  dass  ihr  den  Koffer  mit  den
Geheimdokumenten zurückbekommt.’

Der  Auftrag hätte  besser  gelautet:  ‚Findet  die  Bruderschaft!’  Die beiden
Jungen zweifelten keinen Augenblick daran, dass sie an der bezeichneten Stelle
auf eine freundliche Sekretärin treffen würden, die eine Firma mit klangvollem
Namen  repräsentierte.  Sie  würde  sich  ihr  -  noch  zu  erfindendes  -  Anliegen
geduldig anhören und sie dann freundlich vertrösten.

 Selbstverständlich konnten sie ihr nicht sagen, was sie wirklich wollten.
Dass sie einen Spion jagten, der einen Koffer voller Geheimnisse gestohlen hatte
und der  vermutlich  gerade auf dem Weg hierher  war  – falls  es  sich um die
richtige Adresse handelte, was eher unwahrscheinlich war. 

Spione mit gestohlenen Geheiminformationen gingen für gewöhnlich nicht
geradewegs zur öffentlichen Deckadresse, um dort ihre heiße Ware abzuliefern.

*
Die Schulleitung der Zwischenschule hatte sich lange mit dem Kollegium

beraten. Sollten sie die offiziellen Kanäle einschalten? Müssten sie dann nicht
allzu viel  offen  legen? Staatliche Stellen gaben sich in  der  Regel  mit  vagen
Anschuldigungen  nicht  zufrieden.  Ganz  sicher  drohte  ihnen  auch  von  dieser
Seite Gefahr. Die Aussichten der epochalen wissenschaftlichen Revolution, um
die  es  hier  ging,  verführten  eben  nicht  nur  kriminelle  Dunkelmänner.  Auch
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Regierungen  - so sie denn Wind von der Sache bekamen - würden sich kaum
anständiger verhalten, war zu befürchten.

So  wurde  beschlossen,  erst  einmal  einen  unauffälligen  Suchtrupp  hinter
dem Geflüchteten herzuschicken. Und was bot sich da besser an, als eine der
gedankenschnellen Reisen, wie sie der australische Zauberstein bot?

Freilich war der wählerisch und beförderte längst nicht jeden. Außerdem
war auch er ratlos. Die Yacht, auf der Zinfandor Leblanc entwischt war, ließ
sich auch von ihm nicht orten. Vermutlich war der Passagier ohnehin längst mit
einem anderen Verkehrsmittel unterwegs.

Immerhin glaubte der Zauberstein, den Sitz der Bruderschaft zu  kennen,
was im übrigen nicht weiter schwer war, denn auch Dorothea kannte ihn. Es war
die Londoner Adresse, mit der sie korrespondiert hatte.

Der Zauberstein weigerte sich rundweg, Erwachsene zu befördern. „Nicht
auf einer solchen Strecke“, ließ er Billy-Joe über Pooty wissen, mit letzterem er
sich Billy-Joes Medizinbeutel teilte.

Auf  eine  Begründung  freilich  wartete  man  vergebens.  Er  ließ  in  dieser
Angelegenheit  nicht mit  sich handeln.  So mussten die frustrierten Lehrer  die
beiden Jungen ein weiteres Mal ins Ungewisse hinaus ziehen  lassen. 

Besser  diese  beiden,  die  immerhin  Erfahrung  hatten,  als  jemand  völlig
Unbedarften. Außerdem legte sich der Zauberstein  selbst fest. Er verhielt sich
auf einmal völlig eindeutig. 

„Die Reise selbst ist eine Sache von Sekunden. Wenn alles gut geht, sind
wir in zwei, drei Stunden zurück“, erklärten die Jungen nach Rücksprache mit
ihrem  Zauberstein  und  dessen  ständigen  Begleiter,  der  inzwischen  zum
Vertrauten aufgestiegen war. 

Eine  Rolle,  die  Pooty  um so  lieber  wahrnahm,  als  er  sich  damit  in  die
Fußstapfen seines dahingeschiedenen Freundes Walter begab.

„Und bloß kein unnötiges Risiko. Haltet den Stein immer bereit, so dass ihr
jederzeit  abhauen  könnt,  wenn’s  brennt...“,  schärfte  ihnen  Professor
Schlauberger ein, der wenig von dem Großauftrag hielt, den die Schulleitung
ausgearbeitet hatte. 

„Wie sollen die Kinder das denn schaffen?“ - tadelte er. Natürlich wäre es
wunderbar,  wenn  es  den  beiden  gelänge,  den  gestohlenen  Koffer
zurückzuerobern. 

Auch Dorothea warnte: „Das sind ganz ausgebuffte Ganoven. Die gehen für
ihre Ziele über Leichen, wenn ’s sein muss.“

*
Die  Maschine  aus  Sydney  landete  pünktlich  in  London-Heathrow.  Der

Mann mit dem Koffer unter dem Arm blickte gehetzt um sich, so dass sogar die
Zollbeamten aufmerkten,  die ohne großen Eifer  ihre Pflicht  taten.  Der Mann
besaß einen südafrikanischen Pass und hatte sein Landedokument nicht richtig
ausgefüllt. 

„Sir, wo werden Sie während Ihres Aufenthalts wohnen? Sie müssen das da
ausfüllen. Hat man Ihnen an Bord nicht die Bestimmungen erklärt?“
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Im Rückstau ließ sich Murren vernehmen, bis der Beamte den säumigen
Passagier aus der Schlange nahm und an die Seite zog. Dort durchsuchte man
den Koffer, den dieser so sorgfältig behandelte, als seien rohe Eier darin. Doch
es  fanden  sich  nur  Aktenmappen  und  einige  Order  voller  mathematischer
Berechnungen.

Das  Formular  war  inzwischen  ausgefüllt.  „Haben  Sie  gar  nichts  zum
Anziehen  dabei?“  -  fragte  der  Beamte  freundlich.  Der  Mann  zuckte  erneut
zusammen, als sei er beim Ladendiebstahl ertappt worden. 

„Ist  das  etwa verboten?“ -  fragte  er  völlig  humorlos,  wie’s  dem Zöllner
erschien,  der  daraufhin  ärgerlich  abwinkte  und  sich  grußlos  dem  nächsten
Passgier zuwandte.

Voll  war  die  Maschine  nicht  gewesen.  Leblanc,  um  niemand  anderen
handelte es sich bei dem Mann, hatte die ganze Reihe für sich gehabt. Trotzdem
hatte  er  kaum ein  Auge  zugetan.  In  seinem Kopf  ging  es  zu  wie  in  einem
Bienenstock. 

Nur  mit  Mühe  hielt  er  die  Panik  in  Zaum,  die  ihn  immer  wieder  zu
überwältigen drohte. Was hatte er getan? Er sah die schreckliche Szene wieder
und wieder vor seinem geistigen Auge. 

Er  hätte  sich  nicht  einschüchtern  lassen  dürfen.  Alles  war  so  schnell
gegangen.  Der anklagende Blick dieser  verzweifelten,  fragenden Augen.  Das
ungläubige  Entsetzen  darin...  Ein  letzter  verzweifelter  Aufschrei.  -  Ringsum
brodelndes  wildes  Meer  und  ein  vollgeschlagenes  Boot  -  übervoll  bis  zum
Dollbord, dabei zu sinken...

Er fühlte sich wie ein Tier in der Falle. Er war nur scheinbar frei. Die Stäbe
seines  Gefängnisses  waren  unsichtbar,  deshalb  aber  keineswegs  weniger
wirksam.  Er  wusste,  er  konnte  sich  nirgendwo  hin  wenden.  Er  war  seinen
geheimen Führern auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Stück für Stück hatte er
sich in dem raffiniert ausgelegten Netz verfangen. Erst als es kein Zurück mehr
gab, erkannte er, worauf er sich eingelassen hatte.

Eilig strebte er dem Ausgang zu. Er folgte den Anweisungen des Agenten,
der ihn in Sydney zur Maschine begleitet hatte. 

„Pass  und  Zoll  passieren,  so  unauffällig  wie  möglich“,  hatte  er  ihm
eingeschärft. – Das hatte er bereits gründlich verdorben.

 – „Dann den Zubringen zum Cityterminal nehmen, von dort die U-Bahn
zum  Zentrum  –  Piccadilly  aussteigen  –  Ausgang  Westend  –  Lift  12
dreiundzwanzigste Etage...“

Zinfandor  Leblanc  wühlte  in  seinen  Taschen.  Wo  war  der  Zettel  doch
gleich? Ihm fiel ein, dass er ihn hätte vernichten sollen. Auf dem Zettel stand der
Name der Firma, an die er sich zu wenden hatte. 

*
Zielstrebig  steuerten  die  beiden  Jungen  das  nächste  Kaufhaus  an.  Dort

erstanden sie Pullover und Regenmäntel und Schirmmützen, sowie Rucksäcke
der modischen Art, worin Billy-Joe die verräterische Medizintasche verstaute,
was Pooty gar nicht recht war. 
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„Willst du, dass ich ersticke“, ließ er sich dumpf vernehmen. „Was ist das
nur für ein fürchterlicher Gestank?“

Neue Sachen rochen nun mal. „Ist ja nur für kurze Zeit. Bis wir wissen, was
es  mit  dem  Laden  da  oben  auf  sich  hat“,  flüsterte  Billy-Joe  und  erntete
verwunderte Blicke. 

Sie waren nicht allein im Fahrstuhl, der sie zum dreiundzwanzigsten Stock
hinaufbrachte.  Dort  angelangt,  hielten  sie  sich  genau an  die  Anweisung und
standen alsbald vor einer milchigen Tür, die eine elegante Goldschrift  zierte.
Tempora Media Ltd. buchstabierte Tibor.

„Nun sind wir auch nicht schlauer als zuvor“, meinte Billy-Joe. Er fühlte
sich  sichtlich  unbehaglich.  Tibor  erging  es  nicht  besser.  Dies  war  keine
Umgebung für sie. Trotz ihrer Tarnung sahen sie reichlich fehl am Platz aus. Für
ihren Auftritt hier oben wären sie zuvor besser zum Herrenausstatter bei Harrods
gegangen.

Verstohlen  schauten  sie  sich  um.  Der  Gang  war  leer.  Weit  und  breit
entdeckten sie keine Menschenseele. Pooty wunderte sich wegen der plötzlichen
Stille und streckte seinen Kopf aus dem Rucksack. 

„Da ist doch die Klingel“, rief er und deutete neben das Messingschild, wo
tatsächlich ein goldener Klingelknopf leuchtete. 

„Ist  zum  Draufdrücken,  nun  macht  schon.“  Als  die  Jungen  zögerten,
schlüpfte er blitzschnell aus dem Sack und sauste Billy-Joes Rücken hinab, dass
die Funken sprühten und sich sein Fell elektrisierte. Billy-Joes Mantel war aus
Kunststoff. 

*
Der  Stuhl  des  mächtigen  Vorsitzenden  der  Bruderschaft  Infernalia

wackelte,  bildlich gesprochen selbstverständlich.  Denn in Wirklichkeit  saß er
gerade lässig und breitbeinig hinter einem pompösen Schreibtisch, paffte eine
dicke Havanna und telefonierte mit Sydney. 

„Endlich mal eine gute Nachricht“, rief er aus und knallte den Hörer auf die
Gabel. 

Die  Dinge  entwickelten  sich  längst  nicht  mehr  so,  wie  geplant.  Das
ehrgeizige Projekt steckte fest. In den eigenen Reihen wurde Kritik an seinem
Führungsstil laut. - Misserfolg war etwas für Schwache und Schwäche konnte er
sich nicht leisten. 

Es  wurde  Zeit  für  einen  radikalen  Richtungswechsel.  Erste
Kontaktgespräche  mit  den  einstmals  geschmähten  Bionikern  waren  durchaus
vielversprechend  verlaufen.  Deren  Erfolgsaussichten  nahmen  sich  freilich
vergleichsweise  bescheiden  aus.  Immerhin  aber  erwiesen  sie  sich  als
wirklichkeitsnah. 

Obwohl  ihm  persönlich  ja  die  Vorstellung  unheimlich  war,  seine
Körperorgane allmählich durch so etwas wie Biomechanische Maschinenteile
ersetzen zu lassen. Oder gar sein Gehirn und damit seine Persönlichkeit in einen
andern Körper verpflanzt zu wissen. Ein wenig eleganter, gleichwohl effektiver
Weg, wenn auch hier die Misserfolge nicht ausgeblieben waren. Deshalb war
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der von ihm begünstigte Forschungszweig in den Reihen der Bruderschaft denn
auch zunächst so willkommen gewesen. 

Das  war  ja  nun  vorbei.  Die  Geheimnisse  in  dem Koffer,  den  er  voller
Ungeduld erwartete, stellten vielleicht seine letzte Chance in dieser Richtung
dar. 

Milliarden waren vergeudet worden und lagen nun in Form von Trümmern
auf der Rückseite des Mondes. Bei dem Gedanken an die nächste Bilanz wurde
ihm schlecht. Er stand unter Druck, kein Zweifel. Wenn er bis dahin nicht mit
durchschlagenden  Erfolgen aufwarten  konnte,  wäre  dies  das  Aus für  ihn.  Er
könnte von Glück sagen, wenn er mit dem nackten Leben davon kam. Einige
seiner Geldgeber fuhren schon jetzt die Krallen aus. Statt Geld zu waschen, wie
diese es sich vorstellten, ließ er Geld hinter dem Mond  verschwinden. 

Ein  grimmiges  Knurren  vibrierte  in  seiner  Kehle.  Da  er  wusste,  wie  er
selbst im umgekehrten Fall verfahren würde, machte er sich über sein Schicksal
keine Illusionen.

Und dabei schien noch vor wenigen Wochen alles so glänzend, so einfach.
Der  Mond war  tatsächlich  aus  seiner  Bahn  gebracht  worden.  Für  Tage  und
Wochen  eierte  er  beharrlich  immer  an  der  selben  Stelle  und löste  nicht  nur
fürchterliche und durchaus unerwünschte Naturkatastrophen, sondern auch den
gewünschten Effekt aus. 

Die  Erde  tat  regelmäßig  einen  kräftigen  Sprung  und  beschleunigte  ihre
Rotationsgeschwindigkeit beträchtlich, was die Tage merklich verkürzte. 

Außer Verwirrung und weltweiter Panik in den betroffenen Regionen - vor
allem auf der Südhalbkugel - lösten die Veränderungen noch etwas anderes -
nicht  weniger  Unerklärliches  -  aus.  Jedenfalls  vermochte  von  ihren
Wissenschaftlern  letztlich  keiner  diese  merkwürdigen  schwarzen  Wirbel  zu
deuten,  die  sich aus Windhosen und Orkanen abspalteten und in bestimmten
Regionen zu äußerst befremdlichen Erscheinungen führten.

Nun war der Satellit hinter dem Mond abgestürzt. Mond und Erde befanden
sich  beinahe  wieder  im  gewohnten  Abstand  und  die  Zeit  vertickte  beinahe
wieder so, wie eh und je. 

Vom dritten  Vorsitzenden  der  Bruderschaft,  einem Südafrikaner  namens
Botho  van  Zyl,  war  vor  geraumer  Zeit  auf  dem  Höhepunkt  der
Naturkatastrophen   eine verzweifelte Nachricht ergangen, in der er um sofortige
Beendigung der Experimente flehte. Ein Taifun hatte seine Farm hinweggefegt
und mit ihr den Großteil seiner Familie. 

- Was für ein Jammerlappen, befand Waldschmitt. Der hatte noch überhaupt
nichts begriffen. Das Fax, so hoffte Walldschmitt, würde ihm möglicherweise
noch einmal gute Dienste leisten. Immerhin könnte er – sollte es zum Ärgsten
kommen  -  einmal  so  tun,  als  sei  der  Abbruch  der  Experimente  auf  diese
Nachricht hin erfolgt. Damit wäre ein Sündenbock gefunden, dem die enormen
finanziellen Verluste bequem angelastet werden konnten. 
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Das Beste wäre es gewesen, Botho van Zyl hätte sich zusammen mit den
Seinen auch gleich selbst für immer davon gemacht. Doch was noch nicht war,
konnte ja noch kommen. 

*
Ehe  ihn  Billy-Joe  daran  hindern  konnte,  drückte  Pooty  auf  den

blankgeputzten  Messingknopf,  worauf  ein  melodisches  Geläut  einsetzte  und
kurz darauf ein Summer summte. 

Zögernd  und  verlegen  traten  die  Jungen  einen  Schritt  vor.  Pooty,
erschrocken über seinen Mut, verkroch sich sofort wieder in dem Rucksack und
unterhielt sich flüsternd mit dem Zauberstein, der sich daraufhin in pulsierende
Alarmbereitschaft versetzte.

Eine herbe Schönheit von unbestimmtem Alter saß malerisch hinter einem
wundervollen  Schreibtisch  und schaute  ihnen direkt  in  die  Gesichter,  als  sie
verlegen durch die geräuschlos beiseite gleitenden Türen stolperten. 

Da standen sie nun und schauten betreten zu Boden. Die Frau räusperte
sich, lächelte noch einmal sichtlich gezwungen. „Kann ich etwas für Sie tun,
meine Herrn?“ 

Billy-Joe fühlte sich an seine Zeit als Hotelboy erinnert. Er wusste, was die
Weißen von einem erwarteten. Deshalb hielt er seinen spontanen Einfall für eine
gute Idee.

„Wir  wollten  bloß fragen,  ob Sie  eventuell  Reinigungskräfte  einstellen“,
sagte er und beantwortete damit das zweite noch formellere: „Was kann ich für
Sie tun?“, der Dame. 

Diese  stutzte  einen  Augenblick,  dann  zwang  sie  sich  erneut  zu  einem
gekünstelten Lächeln, als sie den Kopf schüttelte: 

„Bedaure, nein. Auf absehbare Zeit benötigen wir kein weiteres Personal.“
Noch einmal blickte sie die Jungen prüfend an, überlegte kurz, schüttelte

wieder den Kopf und sagte: „Ist noch was?“
Es schien, als habe sie jemanden erwartet und war sich nicht ganz schlüssig,

ob sie wirklich die Falschen waren. – 
„Bringt ihr etwa den Koffer?“ - fragte sie dann doch. 
Den Koffer? - dachten die Jungen. Den Koffer!? – und schüttelten viel zu

hastig  gleichzeitig  die  Köpfe,  drehten  sich  auf  dem  Absatz  um  und
verschwanden durch die Tür, die sich sogleich wieder schloss. 

*
Roland  Waldschmitt  schob  die  unbequemen  Gedanken  beiseite.  Es

klingelte. ‚Das wird er sein’, dachte er zufrieden. Dann hörte er Stimmen. War
anscheinend  doch  noch  nicht  Leblanc.  Doch  der  müsste  jeden  Augenblick
kommen, wenn er die Zeit richtig überschlug. Man hatte Leblanc befohlen, sich
auf direktem Weg in die Firma zu begeben. Und Gehorsam war Leblanc. Dafür
hatte Waldschmitt schon gesorgt. 

Man hatte den Kerl in der Hand, indem man ihm zu einer neuen Identität
verholfen  hatte,  die  man  jederzeit  auffliegen  lassen  konnte.  Da  genügte  ein
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Anruf bei der  richtigen Stelle und der Leblanc wanderte für den Rest  seines
Lebens hinter Gitter.

*
Als Billy-Joe und Tibor auf dem Weg zum Fahrstuhl um die Ecke bogen,

wären sie beinahe mit jemand zusammen gestoßen, der es ebenfalls sehr eilig
hatte. Die Beiden erkannten den Mann sofort und reagierten blitzschnell.

Billy-Joe  warf  sich  nach  vorn  und  brachte  den  Mann  aus  dem
Gleichgewicht. Tibor schnappte den Koffer in dessen Hand, als der taumelnd
nach Halt suchte, während Pooty den Stein anwarf. Und ehe der erschrockene
Mann recht begriff, wie ihm geschah, war der  Spuk vorüber. 

Der Koffer war verschwunden – wie von Geisterhand entwendet. Das war
das Ende, schoss es Leblanc durch den Kopf. Er könnte sich ebenso gut gleich
aus dem Fenster stürzen. Doch selbst dazu fehlte jetzt die Gelegenheit. Durch
dieses Panzerglas hier oben konnte man sich nur hindurch sprengen. 

In seiner Panik rannte er ins Treppenhaus. - Nur weg hier. Wo fände er jetzt
ein Schlupfloch? Die Besucherplattform fiel ihm ein - in diesem Büroturm gab
es bestimmt eine Besucherplattform.

Noch war nicht alles verloren.
*
„Nennt es Zufall oder Fügung“, meinte Arundelle, die wenig später - nach

ihrer eigenen Rückkehr - die Geschichte erfuhr. Die  Kraft des Advisors erfüllte
sie noch frisch und stark. Und ihr war klar, dass es in Wirklichkeit keine Zufälle
gab. Um so lieber schloss sie die Heimkehrer in die Arme, die den erbeuteten
Koffer  alsdann  im  Triumphzug  um  die  halbe  Insel  schleppten,  bis  die
aufgeschreckte  Schulleiterin  ihnen  Einhalt  gebot.  Noch  immer  sei  Vorsicht
angebracht.

Der  kurze  Blick in  Zinfandor  Leblancs  verhärmte  Züge ließen Billy-Joe
dort andere Anzeichen als die üblichen Folgen eines Zweitagefluges erkennen. 

„Das  wird  Frau  Professorin  M’gamba   sicher  sehr  interessieren“,  sagte
Arundelle als er es ihr erzählte. Sie bestand auf einem Besuch. Auch Tibor ging
auf  ihr  Drängen  hin  mit,  obwohl  er  sich  an  das  Gesicht  des  eblancs  nicht
erinnern  konnte.  Von einer  Leidensmiene  hatte  er  eigentlich  nichts  bemerkt.
Zumal er sich ganz auf den Koffer hatte konzentrieren müssen, wie er meinte.
Außerdem war der ganze Coup in kaum einer Sekunde vorüber gewesen.

„Der  Koffer  ist  unberührt.“  -  bestätigte  Penelope  M’gamba  nach
eingehender Kontrolle. Sie musste am besten wissen, was sich darin befand. Sie
hatte ihn selbst gepackt.

Die Arme konnte gar nicht  genug über Zinfandor Leblanc erfahren,  und
fragte Billy-Joe wahre Löcher in den Bauch. Der bereute fast, überhaupt von
seiner Beobachtung angefangen zu haben. Er wusste ja nicht, welche Version
sich  Flo und Cori zurecht gelegt hatten, um die arme Frau aus der Krise zu
leiten. Da passte ein solcher Hinweis natürlich wie die Faust aufs Auge. 
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Erst allmählich begriff der Junge, worauf die Fragerei hinauslief.  Und je
länger er nachdachte, um so eindeutiger schienen ihm die Umstände. Zumal der
furchtbaren Macht von Malicius Marduk schon so mancher gegen seinen Willen
verfallen war.

Zinfandor Leblanc – ein willenloses Werkzeug in  Händen der Macht des
Bösen! So schrecklich diese Vorstellung auch war, so tröstlich erschien sie der
gepeinigten Seele doch: Penelope M’gamba fand zu ihrer  Tatkraft zurück. 

Es  gelang  ihr,  die  schwarzen  Schleier  der  Melancholie  zu  zerreißen,  in
denen sie sich verfangen hatte. Sie sann, wie sich denken lässt, nun mit ganzer
Kraft auf die Rettung ihres Mannes.

39. Das All ist überall

Der Anlass schien  Arundelle  diesmal  mehr  als  wichtig,  so dass sie  sich
nicht zurückhalten konnte. Zumal der Zauberbogen durchaus geneigt schien, sie
ohne Murren zum Advisor zu bringen. 

„Carpe diem“ (nutze den Tag), schnarrte er vielmehr, als die Jungen nach
London aufbrachen und er Arundelle beinahe gewaltsam zurückhalten musste,
die  unbedingt  mitwollte.  -  Seit  sich  ihre  Beziehung  erneuert  hatte,  gab  das
Mädchen auf seinen Ratschlag wieder viel mehr Acht.

„Lass sie nur ziehen, uns ruft das All“, ließ er Arundelle wissen. Er machte
sich  bereits  daran,  die  Koordinaten  einzustellen.  Irgendwie  schien  sich  der
Bogen die Reise zum Advisor richtig zu wünschen.

 – Im Grunde hatten  beide ihren Besuch erwartet und geplant,  wie sich
herausstellte.  Denn  auch  der  Advisor  begrüßte  sie  bei  ihrer  Ankunft  aufs
herzlichste. Da war Arundelle durchaus anderes gewöhnt. 

„Am besten, du erzählst erst  einmal ein bisschen“, eröffnete der Advisor
das Gespräch. 

„Und keine Angst, diesmal verschwinde ich nicht. Ich werde dir geduldig
zuhören. Nimm dir nur soviel Zeit, wie du brauchst.“

Der  Advisor  hatte  nämlich  die  schlechte  Angewohnheit,  während  einer
Unterredung plötzlich zu verschwinden. Er löste sich einfach auf. Seine Stimme
erstarb, seine ohnehin durchscheinende Gestalt verschwamm, und dann war er
verschwunden.

Arundelle berichtete also, was sich auf der Erde bei ihnen so tat. Doch das
schien  den  Advisor  nicht  sonderlich  zu  interessieren.  Schon  gar  nicht  die
Geschichte von dem entwichenen Spion. Sie lockte ein amüsiertes Grinsen auf
seine Züge. Er hielt ganz offensichtlich an sich, um nicht loszuprusten.
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„Kenn ich, kenn ich alles“, winkte er ab. „Du hast dir aber doch so deine
eigenen  Gedanken  gemacht,  mein  liebes  Kind“,  lockte  er,  als  Arundelle
verstummte, der nicht entging, wie ihr Bericht aufgenommen wurde. 

Den Zauberbogen über ihrer Schulter überlief ein Schauder. Arundelle war
es, als ginge von ihm zugleich Kraft auf sie über.

Sicher machte  sie  sich Gedanken.  Ihre Gedanken kreisten meist  um das
Wesen von Zeit und Sein, und was sie so an Forschung in ihren Arbeitsgruppen
betrieben.  Sie  konnte  sich  schon  gar  nicht  mehr  vorstellen,  wie  es  früher
gewesen war. 

Worüber hatte sie sich da eigentlich den Kopf zerbrochen? Vielleicht war
sie - indirekt -  diesen Fragen immer schon nachgegangen, jedenfalls seit sie
Laptopia kannte.  Nur,  als sie  ganz neu in der  Zwischenschule war,  hatte sie
ihren Schwerpunkt für kurze Zeit verlagert. -  Damals, als es um die Lehre vom
rechten Sehen ging. Aber als dann wieder all die Dinge geschahen und die Serie
der Unglücksfälle überhaupt nicht mehr abreißen wollte, da war sie gleichsam
mit der Nase wieder auf ihr eigentliches Thema gestoßen worden. 

„Nun denn, so lass doch hören, wir sind ganz Ohr“, ließ sich der Advisor
vernehmen. „Genier dich nicht, wir sind unter uns“, setzte der Bogen nach, als
Arundelle noch immer zögerte. Wo nur anfangen? Es gab so vieles.

„Der  Weltraum ist  nicht  leer,  jedenfalls  nicht  so  leer  wie  wir  denken“,
begann sie und merkte sogleich, wie hohl und nichtssagend ihr dieser Satz im
Kopf widerhallte. 

‚Sei’s drum’, rief sie sich in Gedanken zur Ordnung und fuhr fort: 
„Des Nachts wird ein Teil der Fülle sichtbar, indem uns die Strahlen vieler

Sterne erreichen,  während man bei  Tage den Wald vor lauter  Bäumen nicht
sieht. Ich will damit sagen - die Strahlen unserer Sonne baden uns in wahren
Orgien des Lichts, besonders dann, wenn die Sonne auch wirklich scheint.“ 

Wieder hielt sie inne. Doch der Advisor nickte nur aufmunternd. Er hatte
verstanden, was sie sagen wollte. 

„Nur zu“, sagte er.
„Licht verbreitet sich - wie so viele andere Energieformen - wellenförmig.

Inzwischen wissen wir, dass die unsichtbare Strahlung um vieles umfangreicher
als die sichtbare ist. Wir können also davon ausgehen, dass das uns umgebende
All mit dahineilenden Wellen aller Art und jeder Richtung angefüllt ist. 

Wir haben uns das Universum als ein vergleichsweise grenzenloses Meer
vorzustellen,  bis  zum  Bersten  angefüllt  mit  strömenden,  Energie-geladenen
Wellen. 

Das All ist also keineswegs leer, selbst für uns nicht, die wir mit unseren
Sinnen wenig mehr als das Licht wahrnehmen können. Beherrscht wird dieses
Meer  zweifellos  durch  die  konstante  Geschwindigkeit,  mit  welcher  sich  die
Wellen überall hin ausbreiten. Es sei, sie stoßen auf Hindernisse und werden
geschluckt und verwandelt. Dann tritt eine Zustandsänderung ein. Ganz ähnlich,
als wenn Wasser zu Eis gefriert. Die Wellen verlieren ihren flüssigen Charakter
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und werden zu fester in sich ruhender Materie. Die Energie bleibt zwar erhalten,
doch bedarf es der ‚Verflüssigung’  um sie freizusetzen.“ 

„Das ist interessant“, unterbrach der Advisor den Redefluss des engagierten
Mädchens. 

„Ja,  Einstein,  einer  unserer  größten  Physiker,  hat  dazu  eine  berühmte
Formel aufgestellt“, erläuterte Arundelle: 

„Er fand heraus, dass Energie eine Form von Materie ist; beziehungsweise
umgekehrt, dass Materie eine Form von Energie darstellt. 

Energie  entspricht  dem  Quadrat  aus  dem  Produkt  von  Masse  und
Lichtgeschwindigkeit. Seither wissen wir, warum die Sonne das uns belebende
Licht aussendet. Sie tut es, indem sie sich gemäß dieser Formel umwandelt und
sich allmählich selbst verbrennt.

Der  Doppelcharakter  des  Lichts  wie  ihn  die  Quantentheorie  beschreibt,
kommt  ins  Spiel,  insofern  Licht  eine  flüchtige  und  eine  substantielle  Seite
besitzt. Gewinnt die substanzielle Form der Energie die Oberhand, dann kommt
es zu einem Gerinnungsprozess  und Materie entsteht. 

Vorstellbar  ist  die  Materialisation der  Energie  immerhin,  auch wenn der
Vorgang  selbst  sich  der  Analyse  entzieht,  sieht  man  von  den  bekannten
Umwandlungen einmal ab, wie sie laufend auf der Erde vor sich gehen. In der
Photosynthese zum Beispiel wird aus Licht pflanzliches Wachstum. Licht wird
auf diesem Wege also in Materie umgewandelt.

Doch kehren wir zurück zu dem das All durchflutenden Energiemeer. Ist es
ewig  oder  endlich,  -  entstanden oder  vorhanden?  -  Das  ist  die  Frage  von
Belang. Ist es doch die Zeit selbst, der wir auf die Schliche kommen müssen.“ 

Der Advisor nickte, diesmal mit ernster Miene. Vieles von dem, was er zu
hören  bekam,  bedurfte  der  Erläuterung,  konnte  so  nicht  stehen  bleiben.  -
Immerhin ein ganzheitlicher Ansatz. ‚Man sieht,  da versucht sich jemand ein
Gesamtbild zu machen, statt angesichts der unvorstellbaren Dimensionen, um
die es geht, zu verzagen.’

„Wenn der Raum, in dem dieses Energiemeer wogt und lebt, den Gesetzen
der Zeit unterworfen ist, dann ist dieser Raum zwangsläufig  endlich. Und die
Tatsache,  dass  eine  konstante  Geschwindigkeit  die  Bewegung  des  Meeres
grundsätzlich bestimmt, weist uns den Weg. 

Dieses  Energiemeer  entstand!  Es  entstand  als  Herunterbremsung  der
unendlichen Geschwindigkeit auf das Niveau des Lichtes. Mit diesem Akt war
auch die Zeit geboren. 

Die Zeit entsteht zusammen mit der Lichtgeschwindigkeit, - genauer - die
Zeit  entsteht  aus dem Licht.  Die Zeit  ist  eine Folge  der Entstehung des
Lichts. 

Denn  die  Ewigkeit  ist  in  jeder Hinsicht  unendlich,  ausgenommen
hinsichtlich  der  Zeit,  insofern  die  Zeit   ihrer  Natur  nach  ‚Verendlichtung’
schlechthin  bedeutet.  Wo Zeit  herrscht,  da  gibt  es  immer  einen Anfang  und
daraus  folgt notwendig  immer auch ein Ende.
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An  der  Ewigkeit  interessiert  uns  besonders  die  Unendlichkeit  der
Geschwindigkeit,  denn  dieser  ist  die  unendliche  Dehnung  des  Augenblicks
geschuldet.

 -  Der  Augenblick  sei  die  Zeit  als  kleinstmögliches  Jetzt, möchte  ich
anmerken  und  dazu  auf  Aurelius  Augustinus  verweisen,  dem  bereits  im  7.
Jahrhundert ein tiefer Einblick in das Wesen der Zeit gelang. 

Der Augenblick (das kleinstmögliche Jetzt) gerinnt zur Ewigkeit, indem er
in  den  Sog  der  Unendlichkeit  und  der  dort  herrschenden  unendlichen
Geschwindigkeit hineingerissen wird. 

Der  letzte  Augenblick  ist   also  zugleich  der  ewige  Augenblick.  (Wir
Menschen also sollten nach einem genehmen letzten Augenblick trachten! Ist er
doch das, was uns auf ewig bleibt.)“

Der Advisor riss erstaunt die Augen auf. „Der Tod erscheint in einem ganz
andern Licht, - interessant und durchaus originell. Nur weiter so“, lobte er. 

„Im letzten Augenblick reißt es das Seiende ins ewige Nichtsein hinüber“,
griff Arundelle den Faden auf:  „Oder sollte es statt Nichtsein besser  Pleroma -
also die unendliche Fülle – heißen?“

„Du bist auf der rechten Spur, mein Kind!“ 
Arundelle  fühlt  sich  erröten,  des  Lobes  wegen.  Dabei  hatte  die

Gleichsetzung von Sterben und Zeitdehnung zu heftigen Auseinandersetzungen
in ihrer Arbeitsgruppe geführt. Konnte man wirklich Ereignisse, wie sie an den
Rändern dieser schwarzen Löcher beobachtet  wurden, zur Veranschaulichung
des Sterbens heranziehen? Handelte es sich dabei  tatsächlich um gleichartige
Vorgänge? 

Die Zustimmung des Advisors bestätigte Arundelles Überlegung, mit der
sie sich nicht hatte durchsetzen können. 

„Kehren wir noch einmal zum Licht zurück“, fuhr sie fort: 
„Denn meine Überlegung zum Wesen der Endlichkeit, bedarf  gewiss der

Klärung. - Licht verbreitet sich gleichförmig und geradlinig, nicht wahr?“
Wieder blieb dem Advisor nichts anderes übrig als zu nicken, wiewohl ihn

doch ein Widerwort kitzelte. Er war gespannt, was nun kommen würde.
   „Betrachter und Quelle sind durch eine Gerade einander verbunden“, fuhr

Arundelle fort. 
„Geraden  sind  grundsätzlich  den  Gesetzen  der  Geometrie  unterworfen.

Gleichwohl steht  ihrer  Entstehung gleichsam das ganze Universum entgegen,
das,  sobald  man  den  Zeichentisch  verlässt,  die  geometrische  Basis  verliert,
insofern Einflüsse anderer Art zu wirken beginnen. 

Erdrotation ist vielleicht der augenfälligste Einfluss. Was ist das für eine
Gerade, die zwischen Stern und Auge gebildet wird, wenn weder der Beobachter
auf der Erde noch der Stern draußen im All stille steht, vielmehr zusammen mit
der Erde davon rotiert? Und doch tut man so, als stehe er still. Es muss so sein,
damit  man  die  optische  Verbindung  zwischen  Stern  und  Auge,  als  Gerade
bezeichnen kann.
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 Eine  solche  Gerade  muss  notwendig  relativ  gerade,  also   nicht  völlig
gerade sein. Gleichwohl blickt der Betrachter an dieser Linie entlang auf die
Lichtquelle  und sei  diese  noch so  fern.  Er  tut  es  längst  nicht  mehr  nur  mit
bloßem  Auge,  sondern  mit  Instrumenten,  die  es  erlauben,  Millionen  und
Abermillionen von Lichtjahren zu durchdringen. 

Das Schema aber bleibt das nämliche: er schaut an einer gedachten Linie
zwischen sich und der Lichtquelle entlang – das heißt an der relativen Geraden,
die sich – und sei die Krümmung noch so gering – in den Jahrmillionen, die das
Licht durcheilte, letztlich zu einem Kreisbogen krümmen muss, denn wie lässt
sich eine gleichförmig gekrümmte Gerade anders auflösen als in einem Kreis? 

Jede Gerade, die nicht völlig gerade ist, wird irgendwann einmal ihr Ende
im eigenen Anfang finden. (Oder doch wenigstens in dessen Nähe gelangen!)

Daraus folgt: Der Blick in die Ursprünge des Universums ist zugleich der
Blick auf das Ende des Universums. Je weiter der Blick zu schweifen vermag,
um so kürzer wird der Rest des Kreises. Oder anders gesagt: 

Je weiter der Anfang entfernt ist, um so näher rückt das Ende, insofern der
Kreis endlich ist und irgendwann einmal geschlossen werden wird. 

Die Tatsache, dass die Entstehung von Zeit und Licht sehr weit zurück liegt,
ist – bezogen auf den Wunsch der menschlichen Selbsterhaltung – keineswegs
beruhigend.  Denn je  weiter  der  Anfang zurück liegt,  um so  kürzer  wird die
Distanz in unserem Rücken. Gelänge es uns, über unsere Schulter zu schauen,
dann  flackerte  das  Feuer  der  Ewigkeit  womöglich  bereits  fürs  bloße  Auge
sichtbar - womöglich nur noch wenige Lichtjahre von uns entfernt...“

Wieder schien der Advisor zufrieden. 
„Im Großen und Ganzen leuchtet  deine Sichtweise  schon ein.  Allein da

wäre  eine  Kleinigkeit,  die  mir  zu  schaffen  macht.  Du  sagst,  der  Betrachter
vermeint nur, stille zu stehen, während er in Wahrheit seinen Standort wegen der
Erddrehung laufend verändert. Es wäre zu überprüfen, ob sich nicht auch der
Blickwinkel  der  Geraden  zwischen  Auge  und  Lichtquelle  laufend  verändert.
Denk  nur  an  die  Sonnenuhr.  Du  müsstest  nach  besseren  Gründen  für  deine
zweifellos gewagte Ansicht suchen.“ 

Arundelle  nickte.  Scholasticus  hatte  die  Krümmung des  Lichts  ebenfalls
erklärt,  war  noch  gar  nicht  lange  her.  Damals  war  sie  es  gewesen,  die
widersprochen  hatte.  Und  noch  immer  sträubte  sich  alles  in  ihr  bei  der
Vorstellung im Kreis zu sehen. 

Doch halt. Das Auge folgt doch nur der Bahn des Lichts. Tut es das nicht
immer? Die Verbindung zwischen zwei Punkten  musste einige Bedingungen
erfüllen, um als Gerade zu gelten. Was, wenn diese Bedingungen erfüllt werden
und bei der direkten Verbindung dennoch ein Kreisbogen zustande kommt?

Wieder blickte sie der Advisor durchdringend an. Und der Bogen gebärdete
sich  wie  toll.  Wieder  schien  es  dem Mädchen,  als  könne  der  Advisor  ihre
Gedanken auch dann verstehen, wenn sie diese nicht in Worte kleidete. 

Es war zweifellos an der Zeit, sich wegen dieser Raumkrümmung den im
All wirkenden Kräften zuzuwenden. Ganz oben auf der Liste stand die Frage

808



nach jener Kraft, der die Herunterbremsung der unendlichen Geschwindigkeit
auf das Niveau von Licht und Zeit geschuldet war. Die Bibel machte es sich da
einfach. Da genügte das Wort. Gott sagt: „Es werde Licht.“

„Die Macht des Wortes ist gewaltig“, stimmte der Advisor zu.
„Sehen Sie, es ist doch so“, setzte Arundelle entschlossen an: 
„Unter  Energie  versteht  man  nun  mal  viel  mehr  als  all  das,  was  sich

wellenförmig  um uns her verbreitet. In der Geistesgeschichte währt der Streit
beinahe von Anfang an, was es mit den Kräften des Geistes auf sich hat. Es wäre
endlich  an  der  Zeit,  all  die  metaphysischen  Energieformen  mit  in  die
Überlegung einzubeziehen. 

Würde  die  Trennwand  zwischen  geistiger  (noch  nicht  messbarer)  und
physikalischer (meist messbarer) Energie erst einmal durchbrochen, dann läge
vor  uns  ein  weites  blühendes  Feld.  Wir  können  uns  davon  kaum  eine
Vorstellung machen. Deshalb flüchte ich mich wohl oder übel in die Metapher
des Feldes. 

Und doch bin ich überzeugt davon, auf dem richtigen Weg zu sein. Wenn
aus  dem Licht  Materie  entsteht,  dann kann aus  dem Wort  ebenso  gut  Licht
werden...“

„Ach du liebe Zeit!“ - rief der Advisor aus.  Und schlug die Hände über
dem Kopf zusammen. Wie Arundelle fand, war seine Überreaktion reichlich fehl
am Platz. Oder sollte das ein weiterer Hinweis sein? 

Die Zeit war ihr tatsächlich ganz abhanden gekommen. Zweifellos war es
die Zeit, die bei allen Überlegungen, die sich die Menschen über die Entstehung
der Welt machten, (den Urknall, wie ihn manche nannten),  verrückt spielte. Erst
presste  sich  eine  unvorstellbare  Ereignisfülle  in  ein  unermesslich  kleines
Zeitquantum – man konnte getrost von Nullzeit  sprechen. Dann aber ging es
ziemlich nahtlos über in die Millionenrechnung. Plötzlich wurde Zeit in Hülle
und Fülle verbraucht. Nun ließ sich die Entwicklung vergleichsweise unendlich
viel Zeit, die dem einzigartigen Ereignis folgte. 

Wieder  war  es  Arundelle,  als  lese  der  Advisor  ihre  Gedanken.  Denn er
nickte stumm, enthielt  sich aber sonst  jeder Äußerung. Sichtlich bemüht,  sie
nicht über Gebühr zu beeinflussen. 

Das hatte sicher wieder mit einer dieser Direktiven zu tun: ‚Anstoßen ja,
Vorsagen nein’ vermutlich – und sie wollte ja von allein drauf kommen!

Um die entscheidende Frage hatte sie sich bis jetzt herum gedrückt. Mit der
Zeit geschah in diesen Tagen etwas, was nachhaltigen Einfluss hatte. 

Wieder fühlte sie sich bestätigte. Auch ohne Worte gelang es dem Advisor,
sich bemerkbar zu machen.

„Einstweilen wissen wir nur, was hilft“, sagte sie deshalb und dachte an den
Anti-Materie-Käscher  mit  dessen  Hilfe  es  gelungen  war,  ein  Serum  gegen
Versteinerung zu gewinnen. 

„Wir vermuten, dass irgendwo da draußen eine Maschine versteckt ist, die
dazu führt, dass die Zeit für manche Menschen gleichsam Aussetzer hat  oder
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aber insgesamt schneller verstreicht. Und möglicherweise handelt es sich dabei
um  Vorgänge, die auf ganz unterschiedliche Weise ausgelöst werden.“ 

„Beides  lässt  sich  ja  nun  verstehen  mit  all  den  Erkenntnissen,  die  ihr
gewonnen habt, nicht wahr?“ - ergänzte der Advisor.

Arundelle nickte. Es musste sich hier in der Tat um  Einflüsse handeln, die
auf verschiedenen Ebenen wirkten. Denn Aussetzer bedeuteten ja wohl, dass die
Zeit sich dehnte, was wiederum nur dann möglich sein konnte, wenn sie weit
über das Maß der Lichtgeschwindigkeit  hinaus beschleunigt wurde. Schneller
hingegen  verstich  sie,  wenn  das  Gegenteil  eintrat,  wenn  das  Licht  weiter
abgebremst wurde.

 Denn ‚je langsamer sich das Licht bewegt, um so schneller verstreicht
die Zeit’, folgerte sie sehr zur Freude des Advisors.

„Nun müsst ihr eigentlich nur noch herausfinden, wie man das Licht dazu
bringt, die konstante Lichtgeschwindigkeit auch wieder zu entdrosseln.“

„Sonst noch was?“ -  rief Arundelle ärgerlich.
„In der Tat, das ist keine leichte Aufgabe“, stimmte der Advisor zu. 
Arundelle überwand sich: „Immerhin scheint die andere Aufgabe halbwegs

gelöst“, sagte sie – „theoretisch jedenfalls. Im Schwarzen Loch dehnt sich die
Zeit bis fast zum Stillstand, wenn ’s sein muss...“ - Sie hielt inne und stutzte.

„Sie meinen?“ - rief sie aus und schaute den Advisor verdutzt an. Dieser
nickte. „So könnte es doch funktionieren, nicht wahr?“

„Winzige  schwarze  Löcher,  das  ist  es,  aber  wie  kriegt  man  die  hier
herunter?“

„Immer eins nach dem andern, junge Dame...“
„Kleine  schwarze  Löcher...  faszinierend...“,  murmelte  Arundelle  noch

einmal. Sie hatte da so eine Idee.
Der Advisor lächelte erneut und schien zufrieden. So wie immer, wenn alles

nach Plan lief.
„Mir dreht sich alles“, rief Arundelle in komischer Verzweiflung aus. „Wie

komme ich denn jetzt auf Joghurt? - Rechts drehend - links drehend! – Welche
waren noch gesünder?“ 

Aber darauf kam ’s jetzt wohl nicht an, oder doch? Wieder blickte sie zum
Advisor  hinüber.  Wenigstens  in  der  Joghurt-Frage  sollte  er  ihr  aushelfen
können, dergleichen war nun wirklich kein streng gehütetes Geheimnis mehr.
Sie konnte sich nur gerade nicht erinnern.

Es gab sie jedenfalls, die Twister rechts herum und die Twister links herum.
Die einen waren gut, die andern eher nicht so gut für die Gesundheit, glaubte sie
sich zu erinnern. Ob man das verallgemeinern durfte? Steckte im Joghurt etwa
das Modell für die Funktionsweise des Alls? 

„All ist überall“  – witzelte sie und lachte los. Der Advisor reagierte ganz
anders.  Seine bedeutungsvolle  Miene ließ sie  stutzen.  War sie  da etwa ganz
nebenbei über eine wichtige Erkenntnis gestolpert?
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Wie  rum  drehten  sich  schwarze  Löcher?  Taifune  drehten  auf  der
Nordhalbkugel genau entgegengesetzt als auf der Südhalbkugel – war es nicht
so?

Ob die Richtung bedeutsam war? - Alles war bedeutsam! Da konnte so was
Auffälliges wie die Richtung nicht unbedeutend sein!

Vaters Tick – der Traum von der ewigen Jugend. Ewiges Leben - dieser
Spinner.  Mit  Joghurt  hatte  es  bei  ihm  angefangen!  Er  hatte  das  Rauchen
aufgegeben und die Ernährung umgestellt. Von da an war er dann in diesen Club
gegangen.  Erst  schien  es,  als  besserte  sich  mit  der  Gesundheit  auch  sein
Charakter.  Doch der  Schein trog.  Seine Selbstsucht  verlagerte  sich nur.  Wie
Mama das bloß ausgehalten hat?

Die  Stimme  des  Advisors  drang  durch ihren  Tagtraum.  Es  war  diesmal
mehr als eine Stimme. Die Kindheitsgefühle überwältigten sie. Sie fühlte Liebe
und verzweifelte Sehnsucht – ausgerechnet nach ihrem Vater. Wann war das
Band endgültig gerissen? War es denn zerrissen? Hielt so ein Blutsband nicht
ewig? 

Sie glaubte den väterlich Ruf in den Genen zu spüren – jedenfalls ganz tief
drinnen – dort, wo man sich nicht wehren kann. Dort, wo man ganz und gar
ausgeliefert ist und offen und verletzlich – nichts als Mensch -  ein Geschöpf
nach geformten Bildern.

Hier  etwa  auch  –  rechtsdrehend,  linksdrehend?  Wirbelte  das  Blut  dem
individuellen Twister  gemäß?  Folgten die  Ströme in den Nervenbahnen dem
allmächtigen  Befehl?  Dachte  man  auch  rechts  und  linksherum?  Tickte  die
biologische Uhr ebenfalls gemäß dieses Befehls?

Hinter was waren diese Männer her, was wollte die Bruderschaft wirklich
erreichen?  Allen  voran  Vater,  der  nun  wieder  zu  dem  verschlingenden
Monstrum wurde, das sie um ihrer Selbstachtung Willen aus ganzem Herzen
ablehnte, so weh es da drinnen auch tat.

Weg und Ziel waren ohne Zweifel gleichermaßen verwerflich, oder etwa
nicht? - Ewiges Leben!

Sie spürte den Kitzel wieder. Sie wusste, etwas war grundsätzlich falsch
daran, und doch!   

Da  war  noch  lange  nichts  ausgestanden.  Nicht  in  ihr.  Der  Traum vom
ewigen  Leben,  besser  wohl  von  einem  sehr,  sehr  langen,  gesunden  und
fruchtbaren Leben –  war  an  sich  ja  nicht  von vorn  herein  verwerflich,  oder
doch?

„Ach, Advisor, gib mir  Rat.  Du weißt,  was recht ist!“,  Flüsterte sie und
fühlte sich leer und allein. Die überwältigenden Erinnerungen hatten ihr nicht
gut getan.

„Es  ist  an  den  Menschen,  ihre  Bestimmung  zu  suchen.  Überall  ist  All,
völlig  richtig!“  -   sagte  der  Advisor  ungerührt  und  ziemlich
unzusammenhängend. 

Ob sie ihm bereits wieder auf die Nerven ging? So endete es meist. Wenn
die Ratlosigkeit  ihren Höhepunkt  erreichte,  dann zog er  sich für  gewöhnlich
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zurück. Nur diesmal hatte er etwas anderes versprochen. Notfalls würde sie ihn
daran erinnern.

Sie fühlte den Bogen, der sich gegen ihren Rücken drückte, als wollte auch
er  ihr  etwas  bedeuten,  das  auch  für  ihn  offensichtlich  war  und  nur  ihr  die
größten Skrupel bereitete. 

„Wann ein Bogen für  das Licht die kürzeste  Verbindung zum Auge des
Betrachters darstellt, dann gibt es immer noch die Sehne, oder etwa nicht?“ -
fragte der Bogen herausfordernd. 

„Außerdem gilt es zu bedenken – wie schnell das All auseinander fliegt“,
stimmte  sie  ihm  zu,  denn  sie  glaubte  zu  wissen,  worauf  sein  Einwurf
hinauslaufen sollte. 

„Richtig - doch wohl mit  sehr  großer Geschwindigkeit,  kaum langsamer
jedenfalls als das Licht, welches von dem großen Knall kündet.“ Ziemlich viel
Bewegung auf einmal für eine schlichte Gerade! 

...  Und  womit  all  das  begann,  was  sich  in  Jahrmillionen  vollzog  und
vermutlich weitere Jahrmillionen dauern wird, bis, ja bis... - bis sich der Kreis
vollendete. Dann wäre die Menschheit am Ende angelangt oder aber am Ziel. 

Passte zu diesem Ziel das ewige Leben nicht wunderbar? Ein ganz anderes
ewiges Leben freilich als das der Toten.

War ihr eigener Vater ‚ein Teil von jener Kraft, die stets das Böse will und
doch  das  Gute  schafft’*?  Was,  wenn  sie  sich  in  ihrem  Bemühen,  die
Bruderschaft aufzuhalten, gegen das Rad der Zeit stemmten? 

Erfüllten sie kleinliche, nichtige Ängste? Nahmen sie die eigenen Nöte viel
zu ernst? Ging es letztlich darum, die Kontrolle zu behalten? Konnten sie es
nicht ertragen, dass andernorts Fortschritte gemacht wurden, die aus anderen als
ihren Quellen schöpften?

Vielleicht lag der größte Fehler bereits darin, dass sich die Zwischenschule
vom Rest der Welt abschottete.

Der Advisor lächelte milde. Er nickte dann und wann versonnen. Wie es
schien, nahm er lebhaften Anteil an ihren unzusammenhängenden Gedanken.

„Aber wenn letztlich alles, auch das abgrundtief Böse, nur dem einen Ziel
dient, dann...“, rief Arundelle empört. 

Der Advisor fiel ihr ins Wort „...dann kommt es noch immer darauf an, sich
selbst nicht an das Böse zu verlieren - zu retten, was zu retten ist. Vollendung
liefert ja das Vorzeichen nicht automatisch mit, nicht  wahr?“

„Sie meinen?“
„Ganz recht. Uns sind so manche Zyklen verloren gegangen. Ihr Menschen

wäret beileibe nicht die Ersten.“
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40. Verweile

Scholasticus war geneigt, von einem Sieg zu sprechen. Er konnte sich gar
nicht  genug  darüber  auslassen,  wie  diese  Teufelskerle   es  geschafft  hatten.
„Mitten aus der Höhle des Löwen. Das soll euch erst mal einer nachmachen.“

Wieder  und  wieder  mussten  die  beiden  Helden  erzählen.  „Nein,  diese
Kaltblütigkeit. Also, ich hätte mir vor Angst in die Hose gemacht...“ 

Für gewöhnlich winkten Billy-Joe und Tibor bescheiden ab. So schlimm sei
es gar nicht gewesen. „Wie’s so schön heißt: ‚Gelegenheit macht Diebe.’ Als der
da mit dem Koffer stand, funkte es einfach – bei uns beiden. War wie ’n Reflex.
Ich werfe mich vor, schubse den Kerl beiseite. Tibor reißt ihm den Koffer aus
der Hand. Und wenn Pooty nicht gewesen wäre, dann hätten wir ohnehin alt
ausgesehen.  Der  nämlich  schmeißt  den  Zauberstein  an,  der  uns  gerade  im
richtigen Augenblick rausreißt. Nicht auszumalen, wenn uns Leblanc zwischen
die Finger gekriegt hätte.“

Billy-Joe konnte das verhärmte Gesicht Zinfandor Leblancs nicht aus dem
Gedächtnis tilgen. Etwas Furchtbares hatte er darin gelesen. Ein so grauenvolles
Entsetzen, das ihn auch im Widerschein gepackt hielt und nicht loslassen wollte.
Wie war es da wohl erst dem Mann selbst ergangen? 

„Mitten aus  der  Etage.  -  Muss  man  sich  mal  vorstellen!  Normalerweise
macht der Zauberstein ein ungeheures Aufhebens, wenn ’s an den Start geht.
Prüft hier, prüft da. Ein Stück nach links, drei Schritte vor... Nein, doch lieber
gleich da drüben... Aber diesmal! War ein echter Notstart. Ein Kunststück, wie
Pooty  uns  wissen  ließ  –  hinterher.  Ein  Kunststück,  bei  dem allerhand  hätte
schief gehen können. Wir hätten uns zum Beispiel total verfliegen können...

Einzig die Zeitachse hat er nicht ganz geschafft. Aber das macht gar nichts,
wir sind ein paar Minuten zu früh zurück gewesen. Wenn man’s genau nimmt,
einen Tick früher, als wir abdüsten. 

Was passiert ist, ist also eigentlich gar nicht passiert. Und wenn denen der
Koffer nicht fehlen würde, dann wüssten die von überhaupt nichts.“

Das aber war der Unterschied. Die wussten, dass der Koffer verschwunden
war. Und vor allem wussten sie, wem er abhanden gekommen war. Dazu noch
dessen  offensichtliche  Leidensmiene  -  es  sah  nicht  gut  aus  für  Zinfandor
Leblanc.

Arundelle nickte verstehend. „Wäre schön, wenn wir denen auch Zinfandor
entreißen  könnten“,  überlegte  sie.  Billy-Joe  nickte.  „Ich  glaube,  Pooty  und
Penelope M’gamba arbeiten bereits an einer geheimen Entführung, von der - wie
immer - mal wieder keiner wissen darf. Der Zauberstein ist natürlich auch dabei.
Angeblich schmachte der Mann wegen seines Versagens im Kerker. Da haben
wir schön was angerichtet. Aber der Zauberstein wird’s schon richten.“ 

„Denk ich auch, mach dir deswegen bloß keine Vorwürfe!“
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Und so war es auch. In eben dem Augenblick, als die Beiden dort im Gras
ausgestreckt lagen, platzte eine reichlich unförmige Zauberblase drüben auf dem
Hubschrauberlandeplatz und Penelope und Zinfandor traten hervor.

***
Billy-Joe  lag  auf  dem Rücken,  kaute  nachdenklich  auf  einem Grashalm

herum und schaute ins weite Blau des Himmels. Zufällig hatte es sich ergeben,
dass die Beiden auch einmal allein miteinander waren. 

Der  Wind  säuselte  mild  aus  Nordwest  und  schickte  die  ersten
Frühlingsboten vorbei. Am Himmel oben zogen Schwärme von Wandervögel
dahin - auf dem Weg zu ihren Sommernistplätzen.

Auch das Mädchen streckte sich lang. Eine eigenartige Scheu ließ sie sich
schüchtern fühlen. Doch der Junge schien davon nichts zu bemerken. Er war
allzu tief in seine Erzählung verstrickt, die zu wiederholen er nicht müde wurde.
Zumal erst jetzt die ganze Bedeutung des Koffers erkannt wurde. 

Auch  Arundelle  war  ja  nicht  mit  leeren  Händen  vom  Advisor  zurück
gekehrt. 

„Ich weiß jetzt, dass nichts ohne Grund geschieht. Sogar für die Zeit gibt es
einen guten Grund, habe ich gelernt.“ 

„Welcher könnte das  wohl sein, sag’s mir, Arundelle.“
„Erst musst du raten.“
„Du  meinst  doch  nicht  etwa  das  Licht?“  -  fragte  Billy-Joe  und  blickte

schelmisch zurück. 
Sie hatte alles Mögliche mit  dem Advisor durchgesprochen. Es sah jetzt

ganz so aus, als sei ihre Welt gerade noch einmal mit einem blauen Auge davon
gekommen – jedenfalls auf absehbare Zeit und in dieser Sache, - obwohl die
Entscheidung eigentlich immer auf Messers Schneide stand. Gerade dann, wenn
man sich sicher wähnte.

„Das Licht, nicht schlecht, wäre durchaus denkbar. Wenn ich auch glaube,
dass Licht und Zeit gemeinsam geboren wurden. Es geht nicht so sehr darum,
wovon  etwas  abstammt  oder  wodurch  es  hervorgebracht  wird.  Du  rätst  es
sowieso nicht... Oder vielleicht doch? Betrachte es mal philosophisch...“

Billy-Joe überlegte, wie war das gleich noch mal gewesen? - und schaute,
fand Arundelle, ziemlich verdattert drein. 

Sie lachte. „Na gut, ich sag’s dir.  Entwicklung ist der Grund für die Zeit.
Es gibt da ein schönes Beispiel. Man betrachte eine Eichel und stelle sich die
dazu gehörige uralte, mächtige Eiche vor, die aus dieser winzigen Eichel einmal
werden kann. Dann bekommt man eine Vorstellung davon, was die Entwicklung
ist. 

Entwicklung ist viel mehr als nur verstreichende Zeit. Und sie gilt überall,
besonders dort, wo Menschen das Ihre beitragen. In der Geschichte verwirklicht
sich der Geist, dessen Wort zur Wirklichkeit wird, gerade so wie...

Billy-Joe ließ sich zurückfallen. Das ging nun doch ein bisschen flott. Eine
Eichel war, vermutete er, der Same einer Pflanze aus einer ihm fremden Welt.
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„Hör auf, das kitzelt“, wisperte Arundelle. Billy-Joes Grashalm zitterte an
ihrem Ohr. Lachte der etwa? Sie blinzelte hinüber. Billy-Joe warf den Grashalm
von sich und stützte sich auf den Ellenbogen. Sein Gesicht war so weit offen,
wie nur Billy-Joes Gesicht sein konnte. Immer wieder überraschte er sie damit.
Wie kann ein Mensch so ganz ohne Arg sein?

„Oh, Billy-Joe,  wie lieb ich dich dafür habe“, flüsterte sie unhörbar und
fühlte, wie sie errötete.

 
Wie friedlich die Welt doch war. Ganz anders die Welt dort drinnen.
‚Könnte nur alles immer so bleiben’, dachte sie und wusste schon, was sie

meinte,  darüber  brauchte  sie  nicht  zu  rechten.  ‚Die  Zeit  können  wir  nicht
festhalten, nicht, solange wir leben. Menschen  haben über etwas anderes Macht
und damit können sie den Himmel auf die Erde holen und das ist vielleicht nicht
gar so wenig.’

„Wir werden uns immer erinnern, nicht wahr?“ - fragte sie. Billy-Joe nickte
lächelnd,  und umfasste das Blau des Himmels und die grüne Landschaft  mit
weiter Geste. „Daran auch“, sagte sie. Sie schauten einander in die Augen: 

„Sag jetzt!“ - „Jetzt!“ - „Daran!“

 
3. Band: Unschärfe als Prinzip
444

**
So richte deinen Geist nur aus -
Schau offnen Sinnes auch hinaus
In den Sternenhimmel bei der Nacht:
Tiefer ist er - als der tiefsten Augen Pracht -
Und weiter ist er als des weit’sten Herzens Macht -
Auch ist er klüger - als was je der klügste Kopf erdacht -
Und sehnender als je in einer Seel’ an Liebessehnsucht sich entfacht.
**

1. Die feindliche Übernahme

„Unsere Unabhängigkeit jedenfalls haben wir behalten.“ Marsha Wiggles-
Humperdijk,  die  renommierte  Schulleiterin  der  Zwischenschule,  blickte
triumphierend  um sich,  als  sie  das  sagte,  (hätte  sie  da  nur  schon  die  ganze
Wahrheit  gewusst!)  Eine  große  Schulkonferenz  war  anberaumt  worden.
Immerhin galt es, einiges aufzuarbeiten. Da niemand den Überblick hatte, hoffte
die  Schulleitung  wohl,  mit  einer  Art  Brainstorming  womöglich  weiter  zu
kommen.
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In Dorothea hatte sich die Zwischenschule ein unverhofftes Jl erschlossen.
Die  Frau  des  berühmten  Astrophysikers  Scholasticus  Schlauberger  und
Schwester  der  ebenso  berühmten  Sprachwissenschaftlerin  Grisella  von
Griselgreif zu Greifenklau war keineswegs verlegen. Sie nahm die Ovationen
gelassen  und  huldvoll  entgegen.  Und  bezauberte  das  Auditorium mit  ihrem
wundervollen Lächeln, wie es eben nur ihr gelang, stellte Grisella betroffen fest.

Leise Eifersucht zupfte schmerzlich an ihrem Gemüt. Denn obwohl sie sich
einer  außergewöhnlichen  Aura  erfreute,  war  sie  doch  nicht  gänzlich  gegen
dergleichen  gefeit.  ‚Will  ich  auch  gar  nicht’,  gab  sie  sich  einen  innerlichen
Schubs.  Sie  griff  mit  liebevoller  Hand zum Rücken ihrer  so  wunderschönen
Schwester.  Ja,  sie  bewunderte  diese  aufrichtig..  ‚Bei  Dorothea  ist  alles  so
offensichtlich, da gibt es nichts Verborgenes, alles ist klar, rein und transparent.’

Dorothea  hätte  die  guten  Gedanken  ihrer  Schwester  postwendend
zurückgesandt,  hätte  sie  diese  nur  auch  gewusst.  Oder  ahnte  sie  auf
telepatischem Wege, was Grisella empfand? Solche Dinge hatten sich ihr weiter
zugespitzt, seit sie das himmlische Licht durchflutete; - zusammen mit Amadeus
übrigens, der damit kaum weniger aus dem Schatten seines berühmten Bruders
trat.  Als  Auserwählte  des  Lichts  erfreuten  sich  beide  inzwischen  besonderer
Bedeutung und standen dem Lehrkörper nun nicht mehr nach.

Das  Einverständnis  aller  voraussetzend  hatte  Marsha  deshalb  ein  wenig
selbstherrlich  bestimmt,  nun  das  Bord  des  Lehrkörpers  zu  erweitern.  „Wir
versuchen  doch nur,  keine  falschen  Hierarchien  zuzulassen“,  wischte  sie  die
Zweifel beiseite, wie sie nicht nur von Moschus Mogoleia geäußert wurden.

Dabei sollte gerade der nur für sich selber froh sein, dass man ihn überhaupt
hier noch duldete, nach allem, was er schon wieder angerichtet hatte. Adrian
Humperdijk,  Ehemann  und  Stellvertreter  der  Schulleiterin,  nämlich  hatte
Mogoleia dabei erwischt, wie er Arundelles Köcher samt Zauberbogen aus der
Asservatenkammer entwenden wollte. 

„Zumindest  hat  es  so  ausgesehen“,  beteuerte  Adrian.  Freilich  war  er
inzwischen  selbst  doch  auch  wieder  ganz  schön  verunsichert,  da  Moschus
Mogoleia  wie  selbstverständlich  alle  Schuld  von  sich  wies  und  von  einem
blöden Missverständnis sprach, das sich nur allzu bald ganz von selbst aufklären
würde.  Nicht  zuletzt  in  dieser  Runde,  wo  man  doch  wohl  hoffen  konnte,
wenigstens von Arundelle oder auch von Billy-Joe  (und sei’s auch nur indirekt),
- Aufschluss über den wahren Sachverhalt zu bekommen. Stünde es doch mit
dem Verhältnis von Zauberbogen und Zwischenschule, (die ihm doch so viel zu
verdanken hatte)  nicht  gerade  zum allerbesten.  Mogoleia  hieb  damit  in  eine
Kerbe, die es dem Zauberbogen leicht machte, seinerseits allerlei vorzubringen.
Was  er  auch  tat.  Freilich  ohne  auf  die  merkwürdige  Angelegenheit  näher
einzugehen. Sie schien ihn nicht weiter zu berühren. Vielleicht hatte er davon
gar  nichts  mitbekommen,  sosehr  wie  er  in  seinen  Ärger  ob  der  schnöden
Behandlung vergraben war.

„Wenn nicht heute, wann dann“, drängte der Zauberbogen folglich und sein
rotes Auge funkelte voll des heiligen Zorns, „wenn nicht heute, wann würden
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sich die verkrusteten Strukturen dann endlich und ein für alle mal überwinden
lassen?“ Dies  hoffte  denn auch Arundelle  und hielt  sich  bedeckt,  womit  ihr
Zauberbogen ganz einverstanden war. 

„Wir brauchen eine Lexxix Zauberbogen“, so sah er es und weder Arundelle
noch gar Billy-Joe hatten dem etwas entgegen zu setzen - wollten sie auch gar
nicht. 

Sicher, viele Reformen waren auf dem Weg. Doch der Weg zum fernen Ziel
wurde  lang  und  länger  und  ehe  man  es  sich  versah,  versandete  alles  im
Niemandsland,  so  wie  ein  Fluss  in  der  Wüste.  Und  Typen  wie  Moschus
Mogoleia waren genau die, die Sand ins Getriebe schütteten, mit ihrem ewigen
Gestänker  und  dem  Rumreiten  auf  angeblich  verletzten  Statuten.  Wegen
Mogoleias  fortgesetzten  Beschwerden  war  es  ja  überhaupt  erst  zu  der
drastischen Maßnahme gekommen.

So stand es um die Beschlusskraft der Schulversammlung. Denn im Grunde
war das Bord des Lehrkörpers längst abgeschafft worden. Doch niemand hatte
sich überlegt, wie sich eine Neuverteilung in den Konferenzen gestalten sollte,
und so fielen alle automatisch jedes Mal wieder in den alten Trott zurück. Der
Hausmeister  hatte  sowieso  nichts  von  den  Veränderungen  mitbekommen,
jedenfalls tat er so. Er stellte seine Stühle so, wie er sie immer gestellt hatte.

Selbstverständlich  musste  es  eine  Diskussionsleitung  geben,  darüber
bestand  Einvernehmen.  Niemand  war  ernsthaft  gegen  solch  ein  wichtiges
Ordnungsinstrument. Niemand wollte Chaos. Aber warum sich automatisch alle
dahin setzten, wohin sie sich immer setzten, trieb Arundelle die Zornesröte in
die  Wangen.  Und  ihr  Zauberbogen  gab  ihr  dabei  nicht  nur  recht,  sondern
stachelte sie nach Kräften auf – eben, weil er wegen der erfahrenen Behandlung
so schlecht auf die Zwischenschule zu sprechen war. 

Billy-Joe wusste Arundelle ohnehin an ihrer Seite. Und nicht nur diesen. Ja,
hätte sich überhaupt jemand gefunden, der öffentlich für eine andere Meinung
als Arundelles eingestanden wäre? Aber das war dem tapferen Mädchen auch
wieder  nicht  recht.  -  Duckmäusertum  war  so  ziemlich  das  letzte,  was  sie
bewirken wollte.

***

„Wir  wollen  endlich  zur  Sache  kommen“,  rief  Frau  Marsha  Wiggles-
Humperdijk mit  hochrotem Kopf.  So viel  nutzlose Kritik  brandete da an sie
heran und machte sie ganz unsicher. ‚Telepathie kann ganz schön lästig sein’,
dachte sie.

„Immerhin  haben wir  doch ganz außerordentliche Erfolge zu vermelden.
Das wollt ihr euch doch nicht nehmen lassen, meine Lieben“, versuchte sie sich
in beschwichtigendem Ton. 
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Vielleicht  wäre  alles  leichter,  wenn  sie  sich  einen  Versammlungsleiter
wählten und sie sich dann von diesem das Wort erteilen ließe. An ihr sollte es
nicht liegen. Wenn man auf Formalien wert legte, bitte schön.

***

„Die Letzten werden die Ersten sein.“ So schallte es ein wenig dumpf und
verzerrt aus Billy-Joes Brust. Der trug seinen Medizinbeutel um den Hals, wie er
es gewohnt war. Und wie Pooty es gewohnt war, saß der doch mitten zwischen
den befremdlich riechenden geheimnisvollen Gegenständen, die Billy-Joe seit
Kindertagen mit sich führte und deren Sinn und Zweck ihm selbst nicht mehr
recht klar war. Aber darauf kam es nicht an, fand er. Immerhin wusste er sich
dadurch eins mit seinesgleichen: 

„Ja, die Wurzeln sind heilig. Schneid sie dir nie ab, wenn du wachsen willst
und wenn du zu deiner Bestimmung finden willst. Das weiß im Grunde jeder
und doch hält sich fast keiner daran.“ So hatte er sich Arundelle einst erklärt.

Pootys Einwurf drang aus dem Beutel. Aber da es so klang, als habe Billy-
Joe  gerufen,  merkten  alle  doppelt  auf.  Und  erst  als  Pooty  sein  niedliches
Köpfchen  aus  dem  Beutel  streckte,  begriffen  die  Umstehenden  wie  es  sich
verhielt.

Allgemeine  Zustimmung brandete nun auf und per Akklamationxx wurde
Pooty plötzlich in die Rolle des Versammlungsleiters gehievt. Mit übertriebener
Ehrerbietigkeit räumte Marsha Wiggles-Humperdijk ihren angestammten Platz
und begab sich demonstrativ auf einen der hinteren Plätze, gefolgt von ihrem
Stellvertreter und Ehemann Adrian Humperdijk.

Solche Entscheidungsprozesse  gingen inzwischen ohne viele  Worte  über
die Bühne. Und hätte Pooty nicht so einen fröhlichen Jubelschrei losgelassen,
niemand hätte auch nur gezuckt, so aber brach schallendes Gelächter aus. Es
befreite  die  ganze  Versammlung  und  wischte  die  trüben  Wolken  der
Ungeklärtheiten beiseite, um dem klaren weiten Himmel von Einverständnis und
gegenseitiger Zuneigung Tür und Tor zu öffnen. 

Ja, das war die Zwischenschule. „Da weiß man wieder, warum man hier
ist“, fuhr es der Schulleiterin durch den Sinn. Sie fühlte sich halbwegs versöhnt.

Pooty  wuchs mit  seiner  Aufgabe.  Zunächst  bestimmte  er  Arundelle  und
Billy-Joe  zu  Assistenten.  Dann  machte  er  noch  ein  paar  Faxen  -  „um  die
Stimmung zu heben“, wie er sich ausdrückte, um dann das Wort endlich der
Schulleiterin zurückzugeben, die bereits ungeduldig in den Startlöchern scharrte,
wie ein feuriges Rennpferd.

„Es gilt, Bestandsaufnahme zu machen. Wo stehen wir“, schrie sie in das
Saalmikrophon, das man ihr eilig brachte. 

„Sicher, wir haben uns wieder. Die Zwischenschule ist fürs erste gerettet.
Die Sponsoren sind beruhigt, ebenso die meisten Eltern. Ihr wisst wieder, wer
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ihr seid – ja, ich kann es deutlich sehen,“ unterbrach sie sich und blickte in die
Runde der sich vielfältig überschneidenden Auren ihrer Schutzbefohlenen. 

Wie hatte sie diesen schönen Anblick doch vermisst in der dunklen Zeit, die
hinter  ihnen  lag.  Wie  hatte  man  das  bloß  aushalten  können?  Vom  trüben
Modder  der  Miserioren  waren  all  die  vielen  Farbschattierungen  überlagert
worden. 

Nun aber strahlten die Farben leuchtend und in eigenartigen Mustern um sie
her. Große Flecken von silbrigem Taubenblau eher zu ihrer Linken, während
sich das reine Seelenblau großflächig rechter Hand hinbreitete, das sich an den
Rändern freilich verlor und ins Grau überging.

 Zwischen diesen großen Komplexen fanden sich immer wieder grüne und
rote  Farbtupfer,  auch  diese  gleichsam  in  Klecksen.  Niemand  saß  eben  gern
isoliert. Das war selbst bei den Lehrkräften nicht anders. 

‚Vielleicht, wenn wir unsere Farbenlehre zur Grundlage der Sitzanordnung
machen’,  fuhr  es  Marsha  durch  den  Sinn.  Sie  beschloss  innerlich,  diesen
Vorschlag  alsbald  einzubringen,  als  sie  auch  schon  von  vielen  Seiten
Zustimmung  verspürte.  Sie  hatte  die  alldurchwirkende  Gedankenkraft  der
Telepathie nicht bedacht.

Ob man wohl gleich damit begänne? Ihre Ausführungen konnten warten. So
raffte  sie  ihr  Konzept  wieder  zusammen,  das  sie  sich  auf  der  schmalen
Umrandung  der  Brüstung vor  sich  hingebreitet  hatte.  Freilich  segelten  dabei
einige Blätter fröhlich davon und es war hilfreichen Händen zu verdanken, dass
das große Ganze des wichtigen Konzepts nicht verloren ging.

Zunächst aber setzte ein großes Geschiebe und Gescharre ein, als sich die
Farben durchmischten, um sich neu anzuordnen und dabei die schönsten Muster
formten,  die  sich  wie  zufällig  ergaben,  dabei  wurden  sie  doch  oft  genug
willentlich oder doch halbbewusst herbeigeführt.

Pooty  und  seine  beiden  Assistenten  fanden  sich  unversehens  in  einem
seltsamen  Mittelpunkt.  Und um sie  sichtbarer  zu  machen,  wurden ihnen die
hölzernen  Kubikwürfel  des  ursprünglichen  Bords  untergeschoben,  die
offensichtlich beweglich waren. Der Hausmeister würde schön schimpfen!

„Nun,  wir  werden ihm sagen,  dass  das  so  bleiben darf“,  nickte  Marsha
ihrem  Vertreter  zu.  Ihre  Blicke  kreuzten  sich  anerkennend,  als  sie  sich  an
entgegengesetzten  Enden  wiederfanden.  Durch  ihre  Farben  waren  sie
unwiderruflich getrennt worden – für den Augenblick. Da ließe sich vielleicht
noch was machen.

Als  Marsha  Wiggles-Humperdijk  endlich  auch  ihr  Redekonzept  wieder
geordnet hatte, war auch im Saal Ruhe eingekehrt, das Scharren der Stuhlbeine,
das Trappeln der eifrigen Füße verstummte und erwartungsvolle Stille breitete
sich aus.

Leicht verunsichert ohne die eheliche Stütze, fuhr Marsha mit ihrer Rede
fort.

„Wo war ich doch gleich stehen geblieben? Ach ja, unsere Farben, unsere
Gloriolen, unsere unverwechselbaren Kennzeichen und Eigenheiten – wir haben
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sie  wieder.  Die  Welt  ist  wieder  bunt  und  harrt  unser  -  verlockend  und
geheimnisvoll. Dank Dorotheas Bemühungen wurde die verstörte Öffentlichkeit
beruhigt. - Was hätten wir nur ohne dich gemacht?“ – Marsha wandte sich direkt
an die - seltsamerweise ganz in ihrer Nähe platzierte eine Schwester, die nun
nicht weniger strahlend weiß leuchtete wie ihre Zwillingsschwester Grisella. Ja,
die diese womöglich sogar noch überstrahlte. Sei es wegen ihrer überirdischen
Schönheit,  sei  es,  wegen  der  Frische  des  Erlebnisses,  dem  sie  diesen
unverhofften Glanz verdankte.

„Unsere kleine Welt hier drinnen ist wieder heil. Dafür gebührt dir großer
Dank.  Und  nicht  nur  dir,  liebe  Dorothea.  Ohne  die  mutige  Tat  zweier
Studierender, wären wir jetzt nicht mehr hier. Was diese vollbrachten, grenzt
schon an ein Wunder. Ja, ihr beiden, steht ruhig einmal auf, dass wir euch sehen
können.“  Im  Falle  von  Billy-Joe,  einer  der  beiden  Assistenten  des
Versammlungsleiters  Pooty,  war  dies  nicht  weiter  schwer.  Er  saß  ja  bereits
überhöht auf dem Kubikwürfel, denn der Versammlungsleiter bedurfte seiner. 

Tibor, der andere der beiden Helden, hingegen fand sich weit abgeschlagen
ganz nahe bei Tika, ja, mit dieser seltsam vertraulich, Hand in Hand in seltener
grünroter  Harmonie.  Ganz  versunken  war  er  in  die  Nähe  des  seltsamen
Mädchens,  das ihm um so vertrauter war, als es sich bei  Tika immerhin um
Billy-Joes Schwester handelte. 

Tibor – an sich allzu schnell in seiner Ehre gekränkt -, nahm die Situation
diesmal sehr gelassen, ja geradezu erfreut hin. Er stand artig auf, verbeugte sich
freundlich in die Runde. Er winkte Billy-Joe über die vielen Köpfe hinweg zu,
grinste ein wenig verlegen, wegen der überzogenen Laudatioxxi, (darin in eins
stimmend  mit  Billy-Joe)  und  machte  sich  überhaupt  nichts  daraus,  als  die
Aufmerksamkeit sich wieder von ihnen abwandte und die Schulleiterin in ihrer
Rede fortfuhr.

Eigentlich,  das  wusste  auch er,  stand ihm der  Platz  neben Billy-Joe  zu.
Pooty hatte ihn nur nicht gesehen. Und das schien Tibor seltsamerweise diesmal
überhaupt  nichts  auszumachen.  Und  jetzt  noch  immer  nicht,  als  doch
offensichtlich wurde, wie die Karten sich neu mischten.

„Wir haben unser Etappenziel erreicht, wir haben einen Sieg errungen. Eine
Schlacht ist gewonnen, doch beileibe nicht der ganze Krieg. Ja, schlimmer noch,
wir wissen noch immer nicht so recht, wie und ob wir diesen Sieg überhaupt
verdient  haben.  -  Sicher,  wir  haben  viel  getan.  Wir  haben  alles  in  unseren
Kräften stehende gegeben. Ohne unsern Mut und unsere Einsatzfreude wären
wir nicht da, wo wir jetzt sind. Das ist völlig klar. Und doch wissen wir nicht,
wie uns geschah. Wo wären wir ohne, den heldenhaften todesmutigen Walter –
(nie wird er vergessen werden, immer wird er einen Platz in unseren Herzen
haben, solange diese schlagen. Das ist doch selbstverständlich...)

Ich will damit sagen,“, fuhr Marsha in ihre engagierten Rede fort:
„dass wir zwar eine Chronik der Ereignisse kennen, doch was uns noch

fehlt,  ist  das  letzte  Verbindungsglied.  Wir  wollen,  ja,  wir  sollen  unsere
Heldentaten gern und aufmerksam studieren und erinnern. Denn vielleicht führt
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uns das zu dem entscheidenden Teilchen, ohne das dieses Puzzle der jüngsten
Vergangenheit  kein  rechtes  Bild  ergibt,  sondern  eine  unzusammenhängende
Fläche bleibt - bestehend aus heroischen Einzelleistungen, deren tieferer Sinn
sich uns verschließt.“

Aus Rücksicht  auf  Penelope M’gamba ging Marsha  nicht  auf  Zinfandor
Leblanc  ein.  Sie  rätselte  nicht  an  dessen  zwielichtiger  Rolle  herum,  die
einerseits so völlig klar,  andererseits ebenso völlig unklar geblieben war und
womöglich  für  immer  bleiben  würde.  Ja  ihm selbst  schien  sich  keineswegs
geklärt zu haben, wie er in seine Rolle gelangte und weshalb es ihm so schwer
wurde, sich wieder aus den Fallstricken zu lösen, schon gar ohne fremde Hilfe.
Um so dankbarer war er nun seinen Lebensrettern, die unter dem Einsatz ihres
eigenen Lebens das seine retteten.

„Was geschah eigentlich in London“, fuhr Marsha fort. „Was geschah in
London  wirklich?  Wir  kennen  den  Teil,  der  uns  betrifft.  Wir  wissen  aus
zuverlässiger Quelle, um was für Leute es sich bei dieser Bruderschaft Infernalia
handelt.  Aber  das  ist  dann  auch  schon  alles.  Über  deren  befremdliche  und
ungeheuerliche Projekte wissen wir so gut wie nichts. Und vor allem wissen wir
nicht,  ob  oder  wie  es  dieser  Bruderschaft  Infernalia  gelungen  ist,  die
Verhältnisse  hier  auf  der  Südhalbkugel  und  vor  allem  auf  der  Insel
Weisheitszahn  so  nachhaltig  und  bedrohlich  zu  beeinflussen.  Es  wurde  da
womöglich etwas ausgelöst, von dem niemand weiß, wie es zustande kam, und
von dem niemand die Folgen kennt. Wir wissen eben viel zu wenig. Und das ist
ganz,  ganz  schlecht.  Denn  das  bindet  uns  die  Hände.  Wie  soll  es  nun
weitergehen?  Sind  wir  etwa  auf  Gedeih  und  Verderb  diesen  Umständen
ausgeliefert, die wir so wenig kennen?

Denn was nützt uns heute die Gewissheit,  dass Malicius Marduk im 23.
Jahrhundert endgültig besiegt und ins angestammte Höllenreich zurückverbannt
werden wird. - Was ist jetzt? - Was droht uns von dieser Seite? - In was für
Masken wird der Unhold künftig schlüpfen? - Ist er schon wieder mitten unter
uns? - Wir wissen es nicht. Auf diese Fragen kennen wir keine Antworten.“

Marsha  Wiggles-Humperdijk  machte  eine  bedeutungsvolle  Pause  und
blickte in die Runde in nachdenkliche Gesichter.

„So schön es ist, wieder bei sich zu sein“, fuhr sie fort „und so sehr ich
mich darüber freue, dass wir uns wieder gefunden zu haben, so ängstigen
mich die Ungewissheit und die unklaren Verhältnisse doch sehr. Weder über
die Bruderschaft Infernalia, noch über Malicius Marduk wissen wir genug.
Walter  hat  den Legionärssergeanten  getötet,  das  ist  gewiss,  dafür  gibt  es
Zeugen. Bezeugt aber wurde auch, wie triumphal der Abgang des Schurken
war.  Der  ist  nicht  wirklich  gestorben.  Malicius  Marduk  hat  sich  seiner
leiblichen Hülle entledigt, das ist schon klar, aber was bedeutet das? - Nach
allem was wir bis hierher wissen, heißt das doch nur, dass er sich ein neues
Opfer sucht, um mit ihm zu verschmelzen und sein altes Unwesen in neuer
Gestalt weiter zu treiben. Dabei hilft auch der Einwand des Advisors wenig,
den Arundelle dankenswerter Weise mitbrachte, denn der bezog sich auf die
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Zukunft. Dort wurde befunden, dass es dem Bösewicht nicht erlaubt war, die
Vergangenheit zu verändern, sodass dies auf den Verlauf der Zeit und damit
auf die Zukunft einen verändernden Einfluss hat. 
Leider  hat  uns  der  Advisor  nämlich  nicht  wissen  lassen,  worin  diese

verändernde  Tat  von  Malicius  Marduk  besteht.  Was  genau  darf  Malicius
Marduk  nicht  in  der  Gegenwart  tun?  Das  ist  die  entscheidende  Frage.  Und
darüber wissen wir so gut wie nichts. Wir haben überhaupt noch kein Bild von
dem, was sich hier - bezogen auf die Zukunft - abspielt und was den Lauf der
Welt jetzt verändert. Wir wissen ja noch nicht einmal, ob die Nachrichten aus
der  Zukunft,  die  wir  dankenswerter  Weise  durch  Arundelles  Bemühungen
erhalten haben, von der richtigen Zukunft sind. Ob wir nicht an der Nase herum
geführt werden, mit Gaukeleien aus parallelen Welten, deren Verlaufgeschichte
die unsere eben gerade nicht ist.“

Arundelle pfiff anerkennend durch die Zähne. ‚Da hat aber jemand seine
Hausaufgaben gemacht’, dachte sie. ‚Scholasticus lässt grüßen’. 

Denn Marsha Wiggles-Humperdijk hatte es bis dahin für unter ihrer Würde
erachtet,  sich  auf  die  –  wie  sie  es  ein  wenig  abwertend  nannte  -
Weltraumspielereien der Physiker - einzulassen.

„Gestattest du, dass ich mich einmische“, ließ sich auch schon Scholasticus
Schlauberger vernehmen, der seine massige, gedrungene Gestalt erhob und auch
ohne  Kubikwürfel  weithin  Präsenz  bewies.  Er  durfte  sich  der  ungeteilten
Aufmerksamkeit aller sicher sein. Das spürte auch Marsha und so überließ sie
ihm bereitwillig das Feld. 

Leider verstieg sich der Herr Professor Schlauberger jedoch alsbald in recht
unzusammenhängende Betrachtungen über das Wesen der Zeit im Allgemeinen
und  das  der  Zukunft  im  Besonderen.  Dies  trug  indessen  nicht  gerade  zur
Erhellung der brennenden Fragen bei – (ob oder ob nicht, vermochte von den
Anwesenden jedenfalls keiner zu beurteilen) –. So lag es schließlich doch an
Arundelle,  in  das  verworrene  Dunkel  wenigstens  einen  Hauch  von  Licht  zu
bringen. Pooty überließ ihr das Wort nur zu gerne. 

Die  Schulleiterin  räumte  ihre  verstreuten  Blätter  mit  fahrigen  Gesten
zusammen und drängte dann schutzsuchend zu ihrem Mann. 

In dem Moment pfiff sie auf die Harmonie der Farbenlehre, die sie ohnehin
ganz minimal, (Falls überhaupt), wirklich verletzte. Aufsehen aber erregte ihr
Abgang, wenn auch nicht dort, wo sie selbst es vermutete.

„Ich bin hier nicht die Einzige, die diese Erfahrung gemacht hat“, begann
Arundelle bereitwillig und deutet auf Dorothea, Amadeus,  Pooty, ebenso wie
auf Billy-Joe, Tibor und in eine immer vager werdende Runde. „Ihr alle wisst
vielleicht  mehr  als  ich,  jedenfalls  nicht  viel  weniger,“  schwächte  sie  dann
nachdenklich ab.

„Der Advisor ist ganz und gar unfasslich. Nicht einmal umschreiben lässt er
sich. Stimmt ihr mir zu?“
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Zustimmung aus den genannten Reihen ließ sie bestärkt fortfahren: „Der
Advisor ist nicht von dieser Welt. Nichts ist recht von dieser Welt, womit er uns
konfrontiert, und doch erhalten wir einen Blick auf unsere Welt. Einen Blick,
der diese verfremdet, ohne sie jedoch ad absurdum zu führen. So bin ich der
festen Überzeugung, dass uns der Advisor schon unsere Welt zeigt. Dass er uns
unsere Welt  auch dann zeigt,  wenn wir  sie  nicht  wieder erkennen. Das liegt
nicht  zuletzt  an  uns.  Aber  auch  an  der  befremdlichen  Perspektive,  die  er
einnimmt.

Nehmen wir bloß mal diesen pompösen Hofstaat. Diese schrägen Figuren.
Etwa  den  Kaiser  selber  oder  auch  die  Prinzessin.  Ich  denke,  da  steckt  viel
Gewolltes dahinter. Vielleicht ergeht es ja jedem so wie mir, vielleicht erleidet
jeder und jede diesen Gefühlssalat, diese Mischung aus Identifikation und Ekel
ob der Lächerlichkeit und Aufgeblasenheit der Personen und ihres Geweses, das
sie um sich machen lassen, ja sogar einfordern.

Die,  die  mit  dabei  waren,  haben vielleicht  Ähnliches  verspürt.  Es ist  so
recht  wie  in  einem  Traum.  Ebenso  sprunghaft,  ebenso  übertrieben,  ebenso
gefühlsüberladen. Die Anlässe scheinen so nichtig und doch wallen die höchsten
Gefühle auf. Es überschüttet einen mit den stärksten Empfindungen, gegen die
es keine Abwehr gibt und die doch völlig ungerechtfertigt erscheinen.“

Hatte  Arundelle  auch  nun  auf  Zustimmung  gehofft,  so  sah  sie  sich
getäuscht.

„Nun,  vielleicht  werden  jedem  von  uns  die  zu  ihm  gehörenden  Bilder
abgerufen.  Solche  Schlüsselsituationen,  die  nur  für  ihn  oder  für  sie  gelten“,
schwächte sie daher ab.

„Mir war, als entdeckte ich im Kaiser selber Züge meines Vaters. Und ihr
könnt  euch ausmalen,  was  das  für  mich  bedeutete.  Jedenfalls  alle,  die  mich
näher kennen, können das. Und damit nicht genug, musste ich auch noch diese
Prinzessin ertragen, - deren huldvolle vertrauliche Herablassung. Ja, ich fühlte
mich ganz schön auf den Arm genommen, das könnt ihr mir glauben – ‚das sind
Bilder deines eigenen Größenwahns!’ - Ja, glaubt ihr im Ernst, das würde ich
mir seither nicht täglich, ja stündlich selber sagen?

Und wenn es nun kein Größenwahn ist, der mein Wunschdenken anstachelt,
sondern eine ganz und gar anders gemeinte  Botschaft,  die  damit  zu tun hat,
womit wir uns hier auf der Insel und andere anderswo beschäftigen?

Diese  Bruderschaft  Infernalia  –  was  für  Forschungen  betreibt  die?  -
Selbstverständlich, wir hassen deren verwerfliche Ziele. Wie kann man nur auf
Kosten  anderer  sein  Leben  genießen  wollen  oder  gar  die  Unsterblichkeit
anstreben? -  Aber was,  wenn es diese Koppelung nicht  naturnotwendig gibt,
wenn  sie  nur  in  den  krankhaften  Hirnen  dieser  verfluchten  Bruderschaft
existiert? - Was, wenn Unsterblichkeit auch ohne diesen ungebührlichen Preis
möglich ist?

Vielleicht  stimmt  es  ja  gar  nicht,  dass  sich  die  Lebenszeit  nur  dort
verlängert,  wo  sie  zum  Ausgleich  an  entsprechender  Stelle  gekürzt  wird.
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Vielleicht sehen wir das viel zu mechanisch. Vielleicht funktioniert das Leben
gar nicht nach dem Energiegesetz.“

Wurde  sie  überhaupt  verstanden?  Kam an,  was  ihr  da  über  die  Lippen
sprudelte? Hilfesuchend ließ Arundelle ihre Blicke schweifen und zugleich jene
geheimnisvollen Gedankenfühler,  ob ihr Verständnis entgegen wallte oder ob
Abkühlung das Gegenteil signalisierte.

Sie mochte sich nicht entscheiden und wollte dies auch nicht. Vielleicht war
es  das  beste,  jetzt  erst  einmal  inne  zu  halten.  Auch  anderen  brannten  ihre
Eindrücke und Gedanken auf der Zunge. Denn guter Rat war teuer. Doch das
wusste inzwischen auch der Letzte.

„Also,  ich  bin  dafür,  dass  Arundelles  Zauberbogen einen  Ehrenplatz  im
Schulrat der Zwischenschule erhält. Wir wären in der Tat gut beraten, ihm eine
Professorenstelle anzutragen. Das hätten wir im übrigen auch mit Walter besser
getan. 

Und so beantrage ich eine Professorenstelle für den Zauberstein aus Uluru
gleich mit“, krähte Pooty, der sich als Versammlungsleiter einfach selber auf die
Rednerliste setzte, die zu führen Arundelle übernommen hatte. 

Doch da diese noch ihren eigenen Gedanken nachhörte, merkte sie nicht auf
und  übersah  ganz,  dass  Pooty  eigentlich  nicht  dran  war.  Eigentlich  war
Scholasticus dran und nach ihm hatte sich wieder die Schulleiterin gemeldet.
Außerdem wollte Dorothea noch etwas sagen und auch Amadeus. Auch aus dem
weiten Rund der Zuhörer gab es einige Meldungen, sodass die Versammlung
sich ganz schön ziehen würde, wenn die noch alle dran kämen.

„Tut mir leid, dass ich dazwischen geplatzt bin“, entschuldigte sich Pooty
deshalb  auch ein  wenig  zu  hastig.  „Als  Versammlungsleiter  plädiere  ich  für
Redezeitbegrenzung. Eine oder höchstens zwei Minuten, sonst sitzen wir noch
morgen früh hier. 

Gibt es im übrigen zu meinen Antrag Wortmeldungen oder können wir dies
peinliche Kapitel nun endlich schließen und unsere magischen Helden ehren,
wie es ihnen gebührt, was sage ich, wie wir es nun einmal nur vermögen. Gebe
Gott, dass sie uns erhalten bleiben.“

Geschickt wandelte Pooty wie ein gewiefter Politiker seine Zerknirschung
in einen Antrag um, den es flugs abzustimmen galt. 

Eine  Gegenrede  wagte  niemand,  aber  einen  Ergänzungsantrag  -
ausgerechnet von Amadeus, der sich tuschelnd mit Dorothea, seiner Schwägerin,
beriet.  „Wir  beantragen,  dass  Pooty  als  Hüter  des  Steins  in  die  Ehrung mit
einbezogen wird. Er selbst und das gemeinsame Heim erhalten Kultstatus.“ Was
immer das bedeuten mochte. Weder Amadeus noch Dorothea waren in der Lage,
genau zu sagen, was denn Kultstatus bedeutete, aber darauf kam es ihnen gar
nicht an. Sie wollten nur für ein wenig Gerechtigkeit sorgen und die Kleinen
erhöht sehen.  Außerdem stand dem Zauberbogen eine Entschädigung für  die
erlittene Missachtung in der Asservatenkammer zu. 
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Einstimmig  wurden Zauberbogen und magischer  Stein  in  den Rang von
Professoren erhoben.  „Mit  eigenen Mitteln und vollen Bezügen“,  merkte  die
Schulleiterin  bedeutungsvoll  an.   Und  Pooty  wurde  zum ‚Hüter  des  Steins’
bestimmt. Billy-Joes Medizinbeutel erhielt Kultstatus. Und genau so wurde der
Antrag im Beschlussprotokoll festgehalten, abgestimmt und umgesetzt. 

Ein Professor,  der um den Hals eines Aborigines baumelt,  war auch auf
dieser Seite des Globus eine absolute Neuheit. Heftiges Klatschen und Rufen
nach den beiden unterbrach die Sitzung erneut. Pooty ließ es gewähren. Er hielt
den Stein mit beiden Händchen hoch über seinen Kopf. Ja, er kletterte in seiner
Begeisterung aus dem  - in den Kultstatus erhobenen - Beutel und setzte sich auf
Billy-Joes Kopf. Damit jeder ihn sehen konnte – ihn und den Zauberstein, der
zur Feier des Tages in allen Regenbogenfarben leuchtet. 

Billy-Joe schwang den Zauberbogen in die Luft, dass auch der seinen ihm
gebührenden Anteil der Standing ovations abbekam. Sichtlich gerührt drängte er
sich aber alsbald von ihm fort hin zu Arundelle, die ihn zärtlich tröstete, was zu
immer neuen Erschütterungen führte. 

All die dunkel drohenden Wolken waren dahin. Schluss mit dem Darben in
der Asservatenkammer. Freiheit, Weite und Aktion - das Leben eines Bogens
eben. 

Ja,  von  ihm  ließ  sich  einiges  Lernen,  das  hatten  die  Menschen  richtig
erkannt. Aber was – Menschen - Pooty war’s doch gewesen, dem er seine so
unverhoffte  und  in  den  kühnsten  Träumen  nicht  erahnte  Beförderung  zu
verdanken hatte.

„Professor Zauberbogen“ – alles war er schon gewesen. Denn die Zeit war
sein Problem nicht. So vielen Herrn hatte er schon gedient. Er konnte sie nur mit
Mühe aufzählen – wenn überhaupt. 

Husarenrittmeister,  Erster  Diener  von  Pascha  Sultan,  Mondbeschichter,
Tagesbezwinger – Titel, so vielfältig und eigenartig wie das Leben selbst, das er
führte. Mancher Wechsel war ihn ungeheuer hart angekommen. Oft hatte nur
der Tod ihn trennen können.

Professor  war  er  noch  nie  gewesen.  Eine  schönere,  friedvollere
Auszeichnung konnte er sich nicht vorstellen. Ihre Gespräche erhielten nun erst
das gebührende Gewicht,  sinnierte er voller Vorfreude. Professor Zauberstein
blinkte wissend und bestätigend von oben aus seinem haarigen Olymp herab.

Inzwischen nahm die Sitzung ihren Lauf. Die Verwaltungsangelegenheiten
regelten sich wie von selbst. Dorothea wurde die gesamte Öffentlichkeitsarbeit
für die Zwischenschule übertragen. Sie erhielt ein eigenes Büro und eine eigene
Sekretärin. 

„Wenn schon dann Sekretär“, warf sie ein und dachte an ihren Schwager
dabei,  und  Intelleetus  sollte  der  gleich  mitbringen  –  zumal  an  den  langen
Nachmittagen.
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„Das riecht ganz schön nach Vetternwirtschaft“, glaubt Moschus Mogoleia
sein  Gift  versprühen  zu  müssen,  doch  niemand  gab  auf  ihn  acht,  außer
Arundelle. ‚Mut hatte er immerhin. - Wenigstens der Zauberbogen – (Professor
Zauberbogen, hieß das jetzt wohl besser), - hatte ihn dann doch noch entlastet,
nachdem nun klar war, dass dieser nie wieder in der muffigen Kammer würde
stehen müssen.

Mit Dorothea an der Spitze würde die Zwischenschule nie wieder in eine
derart plumpe Falle geraten. Niemals wieder würden sie sich von jemandem wie
dem selbstherrlichen Vorsitzenden der Bruderschaft Infernalia derart vorführen
lassen. Wenigstens dafür war gesorgt.

Die eigentliche und viel wichtigere Debatte über den Charakter der Zeit und
vor  allem  über  die  Einschätzungen  zur  Entwicklung  der  Zeitbeherrschung,
kamen nicht recht voran.

Niemand vermochte Arundelles Erfahrungen am kaiserlichen Hof auch nur
im Ansatz bestätigen. Wie es schien, waren diese doch einmalig. So musste man
sie  wohl  zunächst  für  das  nehmen,  was  sie  waren,  aber  was  war  das?  Eben
darüber erlangte Arundelle keine Klarheit  und niemand war da, der ihr hätte
helfen können. - Professor Zauberbogen ausgenommen, dachte sie zärtlich und
schon spürte sie sein leises Schnurren im Rückenmark.

 Tat sie jemandem Unrecht? War da wirklich niemand sonst? ‚Nun ja, so
fühlte sie sich manchmal eben. Manchmal ist ein jeder ganz schrecklich einsam
und ganz allein auf der Welt. Vorbei geht das schon, aber ganz weg geht das
nie.’

2. Noch ist Zeit nicht Geld

‚Da kann man sich nur wundern’, dachte sich der rührige Vorsitzende der
Bruderschaft  Infernalia  bei  seiner  Reise  rund  um  die  Welt.  Man  konnte
wahrhaftig  nur staunen,  wie locker Geld überall  saß.  Mitunter  wurde es ihm
förmlich aufgedrängt. Dabei war seine Kampagne eher seriös geworden. Ja, er
versprach  nun  nichts  Nennenswertes  mehr.  Keine  nennenswerte  Dividenden.
Klipp und klar sagte er überall, wohin die Reise ging, was Sache war. Doch
seine Logik bestach und war dabei so ausgesprochen einfach.

„Stecken Sie Ihr gutes Geld in die Zukunft“, lautete der eine Slogan.
„Investieren Sie Ihren Überfluss in Lebenszeit“, war der andere.

Bevor  er  sich  dazu  entschloss,  größere  Beträge  anzunehmen,
rückversicherte  er  sich  inzwischen  umfassend.  Reines  Spekulationskapital
wurde rundweg zurück gewiesen.
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Solch ein ungewöhnliches Finanzgebaren stachelte die Neugier an und
je länger die Akquisitionstour dauerte, um so neugieriger wurde der Markt.
Daran änderten auch die Rückschläge zunächst nur wenig, die es inzwischen
bei der Forschung gab. 

Allerdings  herrschte  hier  bei  der  Forschung  das  Gegenteil  von
Offenheit.  So  leicht  und  locker  Roland  Waldschmitt  auch  mit  den
Investitionen jonglierte, so verschlossener wurde er, wenn es um konkrete
Forschungsergebnisse ging. Hier war eindeutig sein Schwachpunkt. Und das
wusste er. 

Zu weit lagen die konkurrierenden Ansätze auseinander. Auf der einen
Seite  befasst  man  sich  im  Weltmaßstab  mit  gigantischen,  ungeheuere
Energiemengen  verschlingenden  Beschleunigern,  auf  der  anderen  mit
Bionik,  Transplantationsmedizin  und  Genetik  auf  der  Basis  von
Nanotechnologie. 

Er selbst wusste darüber wenig. Sein Wechsel in die Akquisition war zu
einem  Zeitpunkt  erfolgt,  als  man  noch  mit  der  berühmten  imaginären
Mäuseschaukel experimentierte. Damals war zum ersten Mal der Nachweis
der  künstlichen  Verjüngung  bzw.  der  entsprechenden  Alterung  gelungen,
welche durch das Herausschießen eines Elektrons zustande kam, oder war es
das Hineinschießen?  Nun ja,  Roland Waldschmitt  wusste  auch dies  nicht
mehr mit Sicherheit.

„Brauchst  du  auch  gar  nicht,  mon  cher  Ami“,  gurrte  Viola  de  Stäel
angesichts solcher Attacken des Selbstzweifels, wie sie immer mal wieder
vorkamen. „Wir schaffen das Geld heran und die Forscher hauen es auf den
Kopf. Was ist schon dabei? Bleib du nur immer schön bei der Wahrheit.“

„Ja, aber glaubst du denn noch an unsere Forschung? - Kommen nicht
auch dir Zweifel? - Du weißt doch wie es steht.“

„Papperlapapp – Rückschläge. Erfolge sind das. Eine lange Reihe von
Erfolgen.  Ein  Erfolg  löst  den  anderen  ab.  So  sieht  das  aus.  Das  ist  die
Wirklichkeit. Kannst du etwa dafür, wenn dein Stellvertreter, der gute Botho
van Zyl, in Panik verfällt, nur weil bei ihm der Wind ein wenig kräftiger
bläst? Wärt ihr damals nicht eingeknickt und zurückgerudert, dann stünden
wir jetzt anders da. Das musst du dir doch nicht ankreiden. Im Gegenteil,
nütze das aus. Festige deine Hausmacht. Das Zeitwertsystem wird kommen.
Die  Zeit  ist  reif,  weshalb  sonst  würdest  du  überschwemmt  mit  all  dem
überschüssigen  Kapital?  Jeder  spürt  doch  da  etwas,  alle  fühlen  das
Unbehagen am Kapitalmarkt. Dem Zeitwert gehört die Zukunft. Auf dieses
Pferd springen sie früher oder später alle.“

Roland  Waldschmitt  brauchte  solche  Aufbauspritzen.  Die
Schreckensmeldungen aus der Londoner Zentrale saßen ihm ganz schön in
den Knochen. - Und die eigene Tochter mitten drin. 

Es hatte  lange gebraucht,  bis  er  dahinter  kam.  Der  Kleinkrieg gegen
diese wichtigtuerische Einrichtung da unten am Ende der Welt hatte unnütz
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Kräfte verschlissen, hatte Energien gebunden und hatte vor allem viel, viel
Geld verschlungen. 

So  lückenhaft  die  Spionage  auch  gewesen  war,  soviel  war  doch
herausgekommen: Die waren auch auf dem Weg, die kannten sich aus mit
der  Zeit,  die  wussten  um  die  Problematik  und  arbeiteten  an  einem
erstaunlichen Zeitplan, den zwar niemand recht verstand, der aber doch den
Eindruck  machte,  als  habe  er  Hand  und  Fuß.  Wie  auch  immer  die  das
anstellten.
So gesehen hatte die Einmischung des südafrikanischen Kollegen auch sein

Gutes gehabt. Nicht auszudenken, wenn diese ganze Einrichtung da ausgelöscht
worden wäre. Und das hätte sehr wohl passieren können, jedenfalls, wenn man
den Berichten des Angsthasen aus Südafrika Glauben schenken wollte.

So war der Stand der Dinge. So jedenfalls stellte sich ihm die Sachlage
dar.  Doch  das  war  nun  alles  Schnee  von  gestern.  Die  Bruderschaft  war
aufgeflogen.  Irgendwo  hatte  es  ein  gewaltiges  Leck  gegeben.  Die
Geheimdienste  aller  bedeutenden  Staaten  machten  Jagd  auf  die
infernalischen Brüder. 

Eine Verhaftungswelle ohnegleichen jagte das Führungspärchen durch
die Nobel-Orte der  Kontinente.  Es war der reine Zufall,  dass es sie noch
nicht erwischt hatte. 

Wer konnte, tauchte ab, zog sich aufs Land zurück, gebärdete sich als
Pferdezüchter  oder  Gutsherr,  mietete  sich  in  verschwiegenen
Ferienbungalows  ein,  irgendwo  auf  den  Seychellen,  in  der  Karibik  oder
sogar  in  einer  der  Strandburgen  auf  Mallorca.  Unter  falschem  Namen
versteht sich. 

Kriminelle Energie war ohne Ende am Werk gewesen. Verprellte und
Geprellte  heizten  gleichermaßen  das  öffentliche  Klima  an.  Die
abenteuerlichsten Anschuldigungen tauchten in der  Presse auf.  Nicht dass
diese  falsch  gewesen  wären.  Aber  woher  wussten  die  das?  Wo war  das
Leck?  Etwa doch  der  Südafrikaner?  Hatte  man  ihm zu übel  mitgespielt?
Oder war  man den international  operierenden Maffiabanden in die  Quere
gekommen?

Man konnte nur raten. Viola de Stäel und Roland Waldschmitt hatte es
in ein kleines korsisches Nest verschlagen, wo sie sich relativer Sicherheit
erfreuen  durften.  Sorgfältig  hatte  das  Pärchen  alle  verräterischen  Spuren
getilgt.  Niemand wusste  von diesem Aufenthaltsort,  niemand,  auf  den es
ankam jedenfalls. Selbstverständlich lebte man dort inkognito. Viola de Stäel
besorgte  die Außenkontakte.  Sie  gab sich als  Pariser  Kunsthändlerin aus.
Das Häuschen gehörte in Wahrheit ihr selbst und wurde klammheimlich mit
modernster Kommunikationstechnologie ausgestattet, soweit dies in Korsika
überhaupt möglich war. 

Auf einer etwas entlegenen Bergspitze stand ein kräftiger Sender, mit
einer raffinierten Wellenabstrahlung, die jede Ortung narrte und das Gerät an
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einigen  viele  hundert  Kilometer  weit  entfernten  wechselnden  Standorten
anzeigte. 

Das Ganze funktionierte nach einem Verschlüsselungssystem, welches
sie  einem  verschrobenen  Spinner  abluchsten,  der  sich  selbst  nicht  recht
verstand.

Langeweile wurde der wahre Feind. Eine trügerische Sicherheit gaukelte
Freiheit  vor,  die  es  jedoch  nicht  gab.  Roland,  des  Französischen  nicht
mächtig, taumelte alsbald von einer Depression in die nächste. Denn auch
die Leidenschaft hatte gelitten. 

In  der  Einöde,  ohne Abwechslung,  ohne Aufgabe  und ohne Erfolge,
drängten  eher  kindliche  Wesenszüge  hervor,  bei  beiden,  aber  bei  Roland
Waldschmitt deutlicher und vor allem noch schwerer erträglich. Die beiden
gingen sich schrecklich auf die Nerven.

Nach vielen Wochen und Monaten,  Roland vergaß sie  zu zählen,  so
viele waren es inzwischen, ebbte die Berichterstattung ab. Die Bruderschaft
Infernalia kam aus den Schlagzeilen heraus. In ein, zwei Monaten wäre sie
vergessen. 

Die Konten waren eingefroren, soweit sich die staatlichen Stellen nicht
bedient hatten.  Diesen schien es ein Anliegen zu sein, möglichst viele der
Gläubiger auszuzahlen, um zu verhindern, dass die sich in die Forschungen
einmischten,  die  seltsamerweise  nun  –  (unter  anderem  Namen
selbstverständlich)  -,  vielleicht  zum  ersten  Mal  überhaupt,  an  die
Öffentlichkeit drangen. 

Universitäten schalteten sich ein. Berühmte Professoren bemühten sich
ihrerseits  um Forschungsmittel.  Und  was  zuvor  im  Geheimen  von  jener
verschworenen  infernalischen  Bruderschaft  betrieben  worden  war,  das
gelangte nun allmählich ins allgemeine Bewusstsein der Gesellschaft.  Die
Idee des Zeitwerts war geboren.

Roland Waldschmitt hielt es nicht länger in dieser Einöde. Das war kein
Leben  für  ihn.  Gejagt  wie  ein  Krimineller,  als  der  er  sich  nicht  fühlte,
ausgeliefert einer herrschsüchtigen Person, sehnte er sich nach Vertrautheit,
nach  Normalität.  Er  begann  allen  Ernstes  seiner  Ehe  in  Deutschland
nachzutrauern. Überhaupt nach der guten alten deutschen Lebensart, - wie
die ihm fehlte!

Der Weg zurück verbat sich von selbst. Das war auch ihm klar. Auch
Kontakte zu den versprengten infernalischen Brüdern verbaten sich. Wenn
überhaupt, dann... Aber das wagte er nicht einmal zu denken. Doch je länger
er diesen Gedanken in seinem Kopf hin und her wälzte, um so verlockender
erschien ihm dieser. Er malte sich allerlei Traumgespinste aus, verwarf sie
alsbald  wieder,  nur  um sie  durch neue  zu  ersetzen,  die  womöglich  noch
versponnener waren.
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Geld war da noch, das wusste er. Einige Nummerkonten in der Schweiz,
in Andorra auf den Seychellen, ja sogar im biederen Sydney würden es ihm
ermöglichen,  an  genügend  Geldmittel  zu  kommen.  Jedenfalls  fürs  erste.
Dann würde man weiter sehen. 

Zu  aller  erst  brauchte  er  eine  neue  Identität.  Das  wollte  gründlich
geplant sein. Viel lag ihm daran, eine legale saubere Identität zu besitzen.
Jeder Ganove kann sich einen Pass besorgen, wenn er nur genug Geld hat.
Das war nicht  nach seinem Geschmack.  Roland Waldschmitt  gelüstete es
nach einer echten, zweiten Identität. Mit allem was dazu gehört.

Selbstverständlich durfte es keinerlei Bezüge zur Vergangenheit geben.
Nicht  nur  die  Geheimdienste,  nicht  nur  Interpol  und
Gläubigeranwaltschaften  waren ihm auf  den Fersen,  auch  „die  Leute  mit
Waschzwang“  galt  es  zu  berücksichtigen.  Die  waren  womöglich  die
Gewieftesten von allen. Und deren Geld hatte er leider, besonders anfangs,
ohne viel Federlesen in großen Mengen angenommen. Ein schwerwiegender
Fehler, wie sich jetzt herausstellte.

„Dieses  verdammte  Weib“,  knurrte  er  ingrimmig.  Denn  er  war  der
festen Überzeugung, dass es Viola de Stäel gewesen war, die ihn verleitet
hatte,  all  das  schmutzige  Geld  anzunehmen,  das  ihm  nur  zu  dem einen
Zweck überlassen worden war, es alsbald in Form einer völlig überhöhten
Dividende als sauberes Geld zurückzubekommen.

Nicht  zuletzt  an  dieser  Stelle  nämlich  war  die  Lawine  ins  Rollen
geraten, jedenfalls was die monetäre Seite betraf. Als die Katastrophe dann
nicht  mehr  zu  verheimlichen  war  und  man  plötzlich  vor  ernsten
Liquiditätsproblemen stand. Als es nicht mehr gelang umzuschichten, da die
Forschung den Löwenanteil verschlungen hatte. Da erst war ihm so einiges
klar geworden. 

Er konnte und durfte nur den absoluten Überfluss abschöpfen. Das hätte
er von vorn herein tun müssen. Nur wirklich langfristige Anleger lagen auf
seiner  Linie.  Wen das  schnöde Geld  noch immer  interessierte,  wer  nicht
begriffen hatte, dass die Unsterblichkeit einen viel höheren Wert darstellte,
der nicht mit allen Milliarden dieser Welt zu kaufen war, der musste sich bei
ihm  und  dem  Projekt  der  Bruderschaft  Infernalia  mit  Notwendigkeit
verspekulieren. 

Ja,  ein  Club  der  Eingeweihten  hätte  man  bleiben  sollen.  Ein
Geheimbund in dem sich die Eliten dieser Welt zusammen tun. 

Dieses  verfluchte  Weib,  wie  sie  ihn  hineingeritten  hatte  in  ihrer
kleinlichen bornierten Gier! Doch auch sie war jetzt ein ernstzunehmender
Verfolger, der nicht leicht abzuschütteln wäre, wenn es ihm nicht gelang,
sich ihrer zu entledigen. 

Ja, das wäre überhaupt die Lösung. Ein Bergunfall in öder Natur. Kein
Hahn  würde  nach  der  Fremden  krähen.  Nicht  hier  auf  Korsika,  wo  so
mancher naseweise Tourist spurlos verschwand. Die Korsen waren als sehr

830



eigenes Völkchen bekannt, denen noch immer Korsarenblut durch die Adern
floss.

Nun  galt  es,  sich  nicht  zu  verraten.  Sie  hatten  einander  tief  in  die
schwarzen Seelen geschaut, kannten beide des andern Abgründe, in denen
sie sich voll des süßen Grauens ergangen hatten. Sie waren sich im Hass
nicht weniger nah als in der sinnestrunkenen Leidenschaft. 

Sie  umschlichen  einander  wie  lauernde  Raubtiere.  Beide  gaben  sich
keine  Blöße.  Und beide  waren von den finstersten  Absichten  des  andern
überzeugt. 

Wer machte den ersten Zug? Denn das wussten beide, war dieser erst
einmal getan, gab es kein Zurück mehr.

Heimlich  verschwinden  oder  nicht  weniger  heimlich  verschwinden
lassen?  - so stellte sich ihm seine Lage dar. Wenn er verschwände,  dann
würde sie sich ihm an die Fersen heften, mit  dem sicheren Instinkt  eines
Bluthundes. Denn Viola de Stäel roch das Geld wie jener Blut. 

Hätte  er  sich  mit  einem bescheidenen  bürgerlichen  Leben  zufrieden
gegeben,  dann  wäre  es  ihm möglicherweise  gelungen,  sie  abzuschütteln.
Eben die zurückgezogene Beschaulichkeit,  in der sie zu leben gezwungen
waren,  torpedierte  ja  ihre  auf  Macht  und  Geltung  und  rücksichtslosen
Zugewinn ausgerichtete Beziehung.

Manchmal,  in lichten Momenten,  schauderte ihm. Dieser Frau war er
nicht  gewachsen.  Mit  ihrem  schnellen  Verstand,  mit  ihrem  weiblichen
Gespür, war sie ihm immer um mindestens eine Nasenlänge voraus. Deshalb
kam er sich ja so ausgeliefert vor, so ganz ohne eigenes Stehvermögen.

So hoffte er mehr als er daran glaubte, dass er ihr wenigstens an kalter
Mordlust überlegen war, wenn es hart auf hart kam, wenn er sie, wie er es
sich oft ausmalte, in einen Abgrund stürzte. 

Denn Schluchten gab es im Innern Korsikas viele. Nur, wie brachte er
sie  dazu,  in  eine  solche  auch  zu  stürzen?  Die  Zeit  der  unverfänglichen
Ausflüge  war  definitiv  dahin.  Was auch immer  er  vorschlug,  erst  einmal
stieß es auf Misstrauen und Ablehnung. Da konnte er inzwischen sicher sein.

Nein, er müsste es schon geschickter anstellen. Sie weniger locken als in
eine ausweglose Lage manövrieren, in der sich ihm dann die Gelegenheit zur
ruchlosen Tat bot. 

Auch dieser  Gedanke ließ ihn schaudern.  War er  am Ende doch der
Schwächling, den ihm das erboste Weib nun täglich um die Ohren hieb? Die
würde schon sehen!

Manchmal, wenn er allein war, brach es aus ihm heraus. Die wildesten
Verwünschungen kamen ihm über die Lippen. In einer Orgie scheußlichster
Gewaltphantasien schwelgte er und berauschte sich.

Dann  wieder  verspürte  er  kalte  berechnende  Nüchternheit.  Und  er
überlegte, was ihn solche Ausbrüche kosten könnten. Der Nutzen stand in
keinem Verhältnis zum Risiko, musste er sich dann ein gestehen. 
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Ging  es  um  das  Ausleben  von  Gewaltphantasien  oder  um  ein
erfolgversprechende Befreiungsstrategie? Erst wenn er sich darüber völlig
im  klaren  war,  würde  sein  Handeln  endlich  wieder  von  Erfolg  gekrönt
werden.

Tarnen  und  Täuschen  sollte  ihm  zum  geeigneten  Handlungskonzept
werden.  Sorgfältig  überlegte  er  sich  eine  Reihe  von falschen  Fährten.  Er
plante sie so genau wie möglich, und wusste doch selbst nicht, welche davon
er  tatsächlich  einmal  einschlagen  würde.  Dies  entschiede  sich  erst  ganz
zuletzt, gleichsam in aller letzter Minute.

Doppelgänger  hatte  er  freilich  nicht.  So  mussten  virtuelle  Spuren
genügen.  Denn  vieles  ließ  sich  inzwischen  im Internet  erledigen.  Lokale
Präsenz konnte auch diese Weise leicht gegaukelt werden!

Roland  Waldschmitt  besorgte  sich  eine  Reihe  von  Flugtickets.  Sie
eröffneten  ihm die  Möglichkeit,   jederzeit  von dem kleinen Flughafen in
Bastia abzufliegen. 

Dahin freilich würde seine erste Spur führen, die konnte ruhig breit sein.
Denn das war unvermeidlich. Doch bereits für den Abflug besorgte er sich
verschiedene falsche Identitäten. 

Im Zuge der Vorbereitungen auf diese heikle Aufgabe war er vor Ort
auf einen äußerst patenten Mann gestoßen, der ihm alsbald seine Hilfe anbot,
kaum dass er die leiseste Andeutung machte. 

Offensichtlich  ein  Fachmann,  denn  scheinbar  ohne  Mühe  und  in
kürzester  Zeit  war  er  in  der  Lage,  täuschend  echte  Reisedokumente
herbeizuzaubern. 

Ja, zu zaubern, anders ließ sich solch eine Geschicklichkeit kaum besser
umschreiben.  Sogar das Erscheinungsbild anzupassen war  mit  einem Mal
kein Problem mehr. 

Mit  wenigen  Utensilien  und  ein  wenig  Make-up,  verwandelte  sich
Roland  Waldschmitt  in  Professor  Baranasias  oder  in  den
Handlungsreisenden Fuller, in den deutschen Touristen Semmelkorn oder in
einen Flugzeugmechaniker auf Dienstreise namens Adrian vom Berg. 

Da es mit den Sprachkenntnisse Waldschmitts nicht zum besten stand,
beschränkte  sich  die  Nationalitätenfrage  auf  wenige  Länder.  Dies  war
durchaus kein Nachteil. Als kanadischer oder australischer Immigrant ging
er  mit  seinem Englisch  allemal  durch  und  des  Deutschen  war  er  ja  nun
einmal mächtig.

Der  gewandte  Agent  einer  nicht  näher  ausgewiesenen  Einrichtung,
angesiedelt  irgendwo  im  überstaatlichen  Raum  (wie  er  sich  ausdrückte),
dachte an alles. Nichts blieb dem Zufall überlassen. 

Die Flugpläne aller in Frage kommenden Flughäfen schien er im Kopf
zu haben. Waldschmitt brauchte nur eine seiner zahlreichen Ideen zu äußern,
schon präsentierte der geheimnisvolle, nicht mehr ganz junge Mensch eine
passable  Lösung.  Wurde  sie  von  Waldschmitt  ernsthaft  angenommen,
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dauerte es  keinen halben Tag und die Route stand -  mit  allem was dazu
gehörte. 

Und so kam es, dass sich Roland Waldschmitt eines schönen Tages in
Sydney wiederfand, wo er als Professor Henry A. Baranasias durch die Zoll-
und Passkontrolle geschleust wurde. 

Zwei Wochen Klinikaufenthalt  genügten, um sein Äußeres der neuen
Rolle perfekt anzupassen. Sogar an die Fingerkuppen wurde gedacht. Bei der
DNA allerdings versagte auch dieser - in eine düstere Zukunft weisende –
Klinikbetrieb, dem sich Waldschmitt bei einem Zwischenstopp in Singapur
auf Gedeih und Verderb überließ.

Gerade befand sich der frischgekürte Professor mit dem neuen Gesicht
auf  dem Weg zum Privatbankhaus  Schimmelpfeng,  als  sich  zu  ihm sein
rühriger Agent aus der Vorbereitungszeit gesellte, der sich ihm tags zuvor
noch  im  Flugzeug  mit  dem  klangvollen  Namen  Rudolfus  Catalanius
vorstellte. - Auch er mit neuem Gesicht und veränderter Identität.

„Genauer Dr. Rudolfus Catalanius“, wie er ein wenig gespreizt ergänzte.
Ebenfalls Monetärökonom wie der Herr Professor. 

Sie beide seien auf dem Weg zu einer internationalen Großtagung ihres
Fachgebietes, so die flugs gezimmerte Legende seitens des selbsternannten,
rührigen Assistenten. 

Sie kämen offiziell geradewegs aus Etobicoke, das im schönen Ontario
gelegene, wo sie – so die Legende - an der berühmten McGill -Universität
von Toronto forschten und lehrten.

Nichts,  aber  auch  gar  nichts  an  dem  falschen  Professor  Baranasias
erinnerte  noch  an  Roland  Waldschmitt.  Wie  er  da  -  das  Kinn  auf  den
kostbaren Silberknauf seines schwarzglänzenden Spazierstocks gestützt, vor
dem Bankdirektor saß, um mit diesem die Modalitäten aller Transaktionen
zu besprechen, die soeben von zahlreichen Nummernkonten rund um den
Globus getätigt wurden. 

Dergleichen  erledigte  sich  in  Sekundenschnelle.  Noch  vor  wenigen
Jahren hätte es dazu mehrerer Tage, wenn nicht Wochen bedurft.

Dr. Catalanius hielt sich diskret im Hintergrund. Er blätterte scheinbar
desinteressiert  in  einer  der  ausliegenden  Broschüren.  In  Wirklichkeit
lauschte er angestrengt auf die Anweisungen, die der Bankdirektor empfing
und dann sogleich weiter leitete.

‚Ja,  ja,  Zeit  ist  Geld,  das  mag  schon  so  sein,  jedenfalls  alsbald  in
greifbarer  Zukunft’,  sinnierte  der  aalglatte  hilfreiche  selbsternannte
Assistent, der Herrn Waldschmitt schon auf Korsika zur Hand gegangen war.
‚Doch  bis  es  soweit  ist,  kann  es  nicht  schaden,  sich  auf  der  Geldseite
schadlos zu halten’. Wer hätte dies besser gewusst als er? 

„Kennen  wir  uns  nicht?“,  hatte  Catalanius  ironisch  gefragt.  -
Unverfänglicher oder unverfrorener ging es kaum noch. - Im Flugzeug beim
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Abflug in Singapur erst  waren sie  mit  neuen Gesichtern und veränderten
Identitäten wieder zusammen gekommen,  gerade als der frisch gebackene
falsche Professor seine Reisedokumente überprüfte und gedankenverloren in
seinen Papieren blätterte. 

Eben  da  hatte  sich  Catalanius  aufseufzend  in  den  Sitz  neben  dem
falschen Professor plumpsen lassen, hatte ihm – dem zunächst doch reichlich
verwirrt dreinblickenden - mit ziemlich unverschämtem Grinsen die Hand
entgegen gestreckt, bis der begriff und die ausgestreckte Rechte immer noch
reichlich zögernd ergriff.

3. Die neuen Professoren

„Professoren sind nun einmal zum Unterrichten da“, erklärte Tibor. „Das
stimmt; von Alters her gilt aber auch die Einheit von Forschung und Lehre. Das
sollten wir nicht vergessen“, korrigierte Arundelle. 

„Wir  sollten  uns  nicht  den  Kopf  der  Schulleitung  zerbrechen,  denk  ich
mal“, ergänzte Billy-Joe. „Die werden ’s schon richten, ha ’m sie doch immer
getan. Also, ich bin zufrieden, ihr etwa nicht?“

Der neue Lehrplan war noch nicht recht heraus,  da war ein Kurs bereits
völlig ausgebucht. Und die endlose Schleife derer, die sich auf der Warteliste
standen, deutete schon jetzt an, dass es wohl nötig würde, den Kurs zu teilen,
oder aber einen Parallelkurs einzurichten. Und das schränkte natürlich die Zeit
der beiden Neuen drastisch ein, die sie sich ausbedungen hatten. 

Nicht  all  ihre  Kunst  nämlich  war  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt,  nicht
einmal für die illustre Öffentlichkeit der Zwischenschule. Daher also die Debatte
über  Forschung  und  Lehre.  Sie  war  aufgekommen,  als  es  darum ging,  den
beiden Seiten Rechnung zu tragen.

„Was hat es denn für einen Sinn, die beiden gleich von Anfang an derart in
die Tretmühle hineinzuzwingen?“, Adrian Humperdijk schüttelte entrüstet den
Kopf. 

„Das lassen die sowieso nicht mit sich machen, da kannst du sicher sein,
lieber Adrian“, entgegnete seine Frau. 

„Sehe ich genau so“, ließ sich Penelope M’gamba vernehmen.
In  kleinem Kreis  saßen  die  intimen  Verschwörer  aus  der  düsteren  Zeit

beisammen. Es hatte sich so ergeben, dass der neugewählte Schulrat eben von
diesen  beschickt  wurde.  Die  Studierenden  hatten  ihre  Vertreter  mit
überwältigender Mehrheit gleich im ersten Wahlgang durchbekommen. Für die
beiden  Schulleiter  war  immerhin  eine  Stichwahl  nötig.  Und  das  auch  nur
deshalb, weil die beiden Neuen noch nicht wählbar waren. 

„Mangels Erfahrung in ihrer neuen Rolle“, wie es hieß. 
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Dorothea  von  Griselgreif  oder  Amadeus  Schlauberger,  waren bereits  im
Vorfeld als Nichtakademiker ausgeschieden.

 „Das müssen wir unbedingt ändern“, hatte da Arundelle empört gemeint.
„Überhaupt, wieso sollen alle anderen im Schulrat gar nicht vertreten sein?

Das geht doch nun wirklich nicht. Sind die etwa niemand?“, ergänzte Intelleetus
Arundelles Einwurf. 

Er  saß  als  Jüngster  für  alle  Inselkinder  im  Parlament,  denn  um  nichts
anderes handelte es sich bei diesem Gremium ja. 

„So  eine  Art  Ständevertretung  nach  französischem  Muster,  könnte  man
sagen“, ergänzte seine Tante. 

„Da  hat  aber  jemand  mächtig  aufgeholt“,  durchfuhr  es  Arundelle
unwillkürlich. Doch dann schüttelte sie ärgerlich den Kopf über sich. Was für
ein arroganter Gedanke das doch war. 

Die  erste  einschneidende  Verfassungsreform  zeichnete  sich  ab,  das  war
überdeutlich. Einstweilen aber erfüllte eifriges Treiben den Inselalltag. Es ging
in ein neues Halbjahr und neben den obligatorischen Pflichtstunden ging es vor
allem  um  das  recht  erkleckliche  Angebot  an  Wahlfächern,  das  jedem
Studierenden ab einem gewissen Alter und Leistungsniveau zustand und das im
allgemeinen auch bis zur Neige ausgeschöpft wurde. 

Da die beiden Neuen nicht in den Pflichtkatalog eingebunden waren, hatten
sich  um  so  mehr  für  ihr  Angebot  entschieden,  zumal  es  übergreifend  und
unspezifisch angelegt war.

Unter  dem  albern  klingenden  Titel  „Zauberkunst  in  Blumentopferde“
stellten sich die meisten eine Art Ikebanalehrgang vor. Doch ganz gleich, was
die Herren Professoren Zauberstein und Zauberbogen auch angeboten hätten, die
Neugierde  wäre  auch  von  noch  abschreckenderen  Titeln  nicht  gebrochen
worden.

Nur jene, welche die beiden kannten, hatten einen Begriff davon, was sie
erwarten  dürfte:  Kleinliche,  haarspalterische  Streitgespräche,  meist  über
belanglos erscheinende Details von Kursberechnungen oder Zielkoordinaten.

 Doch darum konnte es in einem Seminar eigentlich nicht gehen. So waren
auch  die  Eingeweihten,  allen  voran  Arundelle,  Billy-Joe  und  Pooty,  sehr
gespannt, was sie erwartete.

Da die Herren Professoren sich weigerten zu schweben, (was ihnen ohne
jede Anstrengung möglich gewesen wäre), sondern darauf bestanden, getragen
zu werden: – [„Das ist  so schön würdevoll“, meinten sie],  blieb es Billy-Joe
vorbehalten, mit dem Bogen im Köcher und dem Medizinbeutel um den bloßen
Hals, durch die dicht an dicht hockenden Studierenden zu schlüpfen, was ihm
mit Raubtier gleicher Geschmeidigkeit gelang. 

Pooty durfte selbstverständlich nicht fehlen. Er nahm seine Aufgabe nun
noch viel ernster. Die neue Würde seines Schutzbefohlenen umhüllte auch ihn.
Sein noch immer schwach leuchtendes Köpfchen lugte vorwitzig aus Billy-Joes
Medizinbeutel und erregte allgemeine Heiterkeit.
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Am Ziel angelangt – (jenem Katheder inmitten des Halbrundes des größten
Hörsaals)  -  blickte  Billy-Joe  hilfesuchend  in  Richtung  Arundelle.  Die  hatte
versucht,  ihm im Windschatten zu folgen,  war jedoch stecken geblieben.  Sie
bedeutete ihm aus der Ferne, sich erst mal hinzusetzen und seine Utensilien auf
dem Katheder zu ordnen, denn um mehr handelte es sich bis jetzt ja nicht. 

Pooty kletterte aus dem Beutel und legte den funkelnden Zauberstein dicht
neben  das  rote  Auge  des  Zauberbogens.  Und  sogleich  begannen  die  beiden
frischgebackenen Professoren zu tuscheln.

Die es gewahr wurden, die Studierenden in den vorderen Reihen, zischten
um Ruhe und alsbald verebbte das aufgeregte vielstimmige Gemurmel und wich
gespanntem Lauschen, das so angestrengt war, dass es in den Ohren knackte.

Hörbar  war  das  Gemurmel  nun  zwar,  doch  mitnichten  verstehbar.  „So
installiere doch jemand endlich die Anlage, wozu ist sie denn da“, ließ sich eine
Stimme aus dem Hintergrund vernehmen. Doch niemand wusste Bescheid. „Der
Hausmeister muss kommen“, tönte es von allen Seiten.

Die Herren Professoren ließen sich nicht stören. Selbstvergessen tauschten
sie sich aus, so, als sähen sie sich nach Jahren zum ersten Mal und kämen jeder
geradewegs aus seiner eigenen Welt. Denn für die Zeit fehlte ihnen das feine
Gespür der Irdischen, das wussten sie bereits, aber daran ließ sich nun einmal
nichts ändern.

So waren sie ganz erstaunt, als sie sich unversehens aus den Lautsprechern
im Saalrund hallen hörten, ja sie erschraken und verstummten eingeschüchtert,
ob solch unbekannter Zauberei. 

Arundelle wurde nun doch nach vorn gebeten. Beruhigend redete sie auf
ihren  Zauberbogen  ein  und  erläuterte  ihm  die  technische  Seite,  die  ihm
selbstverständlich völlig geläufig war. 

Doch da sich vor allem Professor Zauberstein über die Maßen erschrocken
hatte, ließen sie beide Arundelle wissen,  dass sie unter solchen Bedingungen
nicht arbeiten könnten. „Entweder das Ding wird abgeschaltet, oder wir gehen!“

Was nun?
„Ich mache einen Vorschlag zur Güte. Überlasst euch der Situation, gebt

euch dem Augenblick hin,  lauscht  nach innen,  hört  auf  zu denken,  lasst  nur
Blumentopferde  zu.“  Mehr  fiel  Arundelle  im  Augenblick  nicht  ein,  um die
Situation zu retten. 

Die  Anlage  wurde  ausgeschaltet.  Die  Herren  Professoren  setzten  ihren
Disput fort - unüberhörbar doch völlig unverständlich. Die vielen Neugierigen
versenkten sich gehorsam in sich selbst und gaben sich dem Augenblick hin und
die wenigen Ungeduldigen, die es zum Aufbruch drängte, blieben da stecken,
wo sie waren, so voll war es inzwischen, ja von den Türen her drängte es gar
noch herein.

So nahm die seltsamste Unterrichtsstunde aller Zeiten ihren Lauf. Die große
Uhr über dem Katheder tickte nun hörbar, so schien es den Nahen. Noch lauter
knackte  die  Stille  im  Ohr  und  vielstimmiger  Atem  vereinigte  sich  zum
meergleichen Gewoge. Was für eine Erfahrung! 
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Die murmelnden  Professoren murmelten  immer  noch und machten  doch
kein  Geräusch.  Und  allmählich  senkte  sich  so  etwas  wie  Sinn  über  die
Versammelten. Da war ja gar nichts Unverständliches, jede und jeder verstand
ja, verstand nur zu gut und was sie und was er auch immer verstanden, niemand
hätte es wiederzugeben vermocht. Denn viele verstanden zum ersten Mal das
Unsagbare.

Wann immer die vielen das Wort Blumentopferde künftig hören würden,
die hier im Raum gesessen, gehockt, gelegen oder gestanden hatten, denen wäre
das Stichwort gefallen und das Mehr, was sich im Wort verbarg, würde ihnen
wieder entbunden.

„Das geht doch so wohl nicht das ganze Semester  lang“,  überlegte Tika
(jene kleinen unscheinbaren Schwester in Schatten des großen Bruders), die sich
von diesem auch noch schmählich im Stich gelassen wähnte. Immerhin fand sie
in Tibor nun neuen Halt, der ihr nicht von der Seite wich, jedenfalls nicht, wenn
es sich vermeiden ließ. 

Billy-Joe  war  sehr  darüber  erleichtert  diese  Bürde  nicht  länger  allein
schultern zu müssen. 

„Wo denkst du hin, ich mag deine kleine Schwester. Ja, ich bin wirklich
gern mit ihr zusammen. Und manchmal glaube ich, auch ich bin ihr nicht ganz
gleichgültig.“

„Nun ja, zum Lachen bringt er mich schon“,  erfuhren die patagonischen
Sublimatiorinnen,  Tuzla  und  Patagonia,  mit  denen  Tika  sich  kaum  weniger
verbunden fühlte.

 Merkwürdig, aus den vier entferntesten Ecken der Erde stammten sie und
doch schien sie ein einendes Band zu umschlingen, von dem niemand wusste,
woraus es bestand.

An ihren Farben konnte es  nicht  liegen,  die  waren so weit  auseinander,
weiter ging’s kaum noch. Aber woran dann? Es war nun einmal so und Tika war
viel zu gefühlsbetont, als dass sie ihre Zuneigung hinterfragt hätte.

 „An  das  Morgen  verlieren  wir  uns  bei  uns  zuhause  nicht  gerade“,
bestätigten auch Patagonia und Tuzla soeben Tikas nachdenkliche Überlegung,
zum verantwortlichen  Umgang  mit  gefühlsbezogenen  Handlungen.  Seit  sich
auch noch Tibors Steppenbruder Sandor  Khan zu ihnen gesellte,  gab es nun
überhaupt keinen Grund mehr, auseinander zu gehen.

„Kommt, lasst uns tanzen“, schlugen Tuzla und Patagonia wie aus einem
Munde  vor.  Die  beiden  Steppenbrüder  ließen  sich  nicht  zweimal  bitten.  Sie
nahmen Tika in  ihre Mitte  und ehe diese  es  sich versah,  hob sie  ein grüner
Wirbelwind hinan und trug sie hoch und weit über die Insel hinaus.

Tika  klammerte  sich  ängstlich  an  Tibor,  der  sie  leise  murmelnd
beschwichtigte. „Lass dich nur fallen, du fällst nicht, wir halten dich, der Wind
trägt dich, musst ’s nur auch fest glauben...“ - und tatsächlich - Tika fühlte den
Wind, fühlte die Freiheit, fühlte, wie es sie emporhob, trug und voller Glück
erfüllte. „So also geht das bei den andern zu!“
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„Blumentopferde“,  sang  sie  „Blumento  Pferde,  Blumento  Pferde,
Blumentopferde, ach, was lieb ich Blumentopferde“;

 „und wir,  wir  reiten  Blumento  Pferde“,  stimmten  Sandor  und Tibor  in
Tikas Singsang ein. 

„Reiten wir doch Blumento Pferde,
Blumento Pferde,
Blumento Pferde,
Blumento Pferde
aus Blumentopferde,
eine ganze große Herde
- weiß und grau –
- Blumento Pferde...“
Täuschte sie sich oder formten sich watteweiße graugefleckte Pferdchen um

sie her? Luden ein auf sie zu springen – und dann immer höher, immer weiter
himmelwärts der Sonne entgegen... Weit über den Wolken, wo die grenzenlose
Freiheit wohnt.

Irgendwann ging es wieder hinab. Sie fühlte wieder Tibors starke Arme. Sie
fühlte  den sicheren Griff,  mit  dem er  sie umschlang,  und sanft  auf die Erde
niedersetzte.

Das Echo auf die denkwürdige Unterrichtsstunde war eher geteilt. Viele, ja
die meisten trauten ihrer Erfahrung nicht mehr, kaum dass sie hinter ihnen lag
und erinnerten nun den albernen Titel  und das lange gemurmelte  Schweigen
oder war’s eher ein schweigendes Gemurmel gewesen? 

Nur  die  vier  Sublimatioren  und  Tika  wussten,  was  sie  erfahren  hatten.
Besonders Tika, denn für sie war es tatsächlich das erste Mal gewesen.

„Ob es Sinn macht,  wenn ich mal mit  denen rede?“, fragte Billy-Joe im
Auftrag von Arundelle, die wiederum von der Schulleiterin beiseite genommen
worden  war.  Denn  diese  hatte  von  Dorothea,  der  neuen  PR-Managerin,
diesbezüglich einen Wink bekommen. 

Anscheinend hatten sich Kinder über die neuen Professoren bei ihren Eltern
ausgelassen.  Dorothea  war  kurz  davor  wieder  den  PR-Notstand  auszurufen.
„Und diesmal ist das keine Lappalie mehr. Da hat sich jemand hinter unsern
Hauptsponsor geklemmt.“

„Esoterisch  ist  das  doch an  sich  überhaupt  kein  echtes  Problem.  Stufen
wir’s doch unter Yoga ein oder als transzendentale Meditation, da gibt’s weiß
Gott, schlimmeres. Ich denk da an Sachen wie Urschrei-Therapie und so...“

„Ihr begreift ’s einfach nicht. Jemand hält die Mehrheit der Einlagen. Der
Besitztitel ist auf geheimnisvolle Weise unter einen großen Hut gelangt. Da hat
jemand  systematisch  alles  aufgekauft,  was  von  dem Projekt  zu  kaufen  war.
Alles, den Hubschrauber, unser U-Boot, einfach alles. Jeder Nagel, jeder Stein,
jedes Brett gehört uns nicht mehr. Alles was wir halten, sind die lächerlichen
achtzehn Prozent unseres schuleignen Anteils. Ist es nicht so?“ 
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Dorothea blickte zur Schulleiterin hinüber.  Doch als  sie  deren hochrotes
zerknirschtes Gesicht sah, ahnte sie Schreckliches. „Die nicht auch -, das meinst
du nicht im Ernst, liebe Marsha!“

„Was sollte ich denn machen? Ihr  wisst  doch selbst,  wie es  zu ging im
letzten Schuljahr. Alles drunter und drüber. Ich war wohl ein wenig nachlässig.
Aber  nun  bist  du  ja  da,  Dorothea.  Bestimmt  hast  du  eine  Idee,  wie  wir  da
rausfinden... Es gibt immer einen Weg, weiß man doch...“, setzte sie ohne rechte
Überzeugung nach.

„Also,  wenn  das  nun  wieder  so  losgeht,  dann  nehmen  wir  unsern  Hut,
endgültig und unwiderruflich“, mischte sich nun auch Adrian Humperdijk ein.

 „Sag doch so was nicht, Adrian, das kannst du nicht im Ernst meinen.“
„Nun  ja,  es  gibt  ein  Verhandlungsangebot.  Ganz  ausweglos  scheint  die

Sache nicht zu sein. Womöglich wird der Skandal aufgebauscht und dient nur
als Türöffner. Ist doch bekannt wie zugeknöpft wir sind...“

„Da  will  jemand  auf  den  Busch  klopfen“,  mischte  sich  nun  auch
Scholasticus Schlauberger ein und seine Frau stimmte ihm zu. „Ich denke, ich
mache mich erst mal auf den Weg nach Sydney. Wer wäre denn von euch dazu
bereit, mich zu begleiten? – Nicht gleich alle...“, rief sie als alle aufsprangen.
„Darf ich mir meine Begleitung selbst aussuchen?“

„Nun ja, was bleibt uns übrig, selbstverständlich. Bei dir sind wir in den
besten Händen, da bin ich mir sicher“, meinte die Schulleiterin säuerlich. 

„Dich, Scholasticus nehm ich schon mal nicht mit, du bist mir zu dominant.
Was mir daheim gefällt, passt nicht überall. Sei mir nicht bös, Liebster.“

„Wer ist  denn überhaupt  dein Ansprechpartner? Mit  wem sollst  du dich
treffen?“

„Ein  gewisser  Professor  Baranasias,  eine  Kapazität  auf  dem Gebiet  der
Monetärökonomie aus Toronto.“

„Ganz recht hast du, davon verstehe ich nichts.  Da wärst du mit  unserm
lieben Peter um einiges besser dran. Soll ich den vielleicht für dich fragen?“

„Lass nur, Liebster, das mache ich schon selbst. Außerdem hätte ich noch
gern  Arundelle  mit  dabei  und  wenn  Peter  Adams  aus  irgend  einem  Grund
verhindert  ist,  stattdessen  dich,  liebe  Marsha,  das  heißt,  vielleicht  ist  es
überhaupt sinnvoll, dich dabei zu haben. Mehr als drei schiene mir überzogen,
jedenfalls fürs erste. Denn ich bin sicher, dass wir...“

Dorothea unterbrach sich mitten  im Satz.  Sie  wollte  nicht  zuviel  unken.
Stattdessen griff sie nach dem Hörer und rief Adams an,  der sich umgehend
bereit erklärte.

„Aufgekauft  waren  wir  auch  ohne  diesen  aufgebauschten  Skandal  und
unsere Sperrminorität war ebenfalls schon futsch. Was jetzt auf uns zukommt,
schwebte  bereits  seit  längerem  über  unsern  Häuptern,  dafür  können  unsere
beiden frischgebackenen Professoren nichts. Aber begleiten dürfen sie uns gerne
– nur zu gerne, würde ich mal sagen.“

„Aber Pooty geht nicht ohne Billy-Joe und ohne Pooty kommt der Stein
nicht mit“, warf Arundelle ein.
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 „ Nun denn, so sind wir immerhin zu fünft, zu sechst, nein zu acht, um
genau zu sein. Ach je, man ist aber auch zu anthropozentrischxxii“, korrigierte
Dorothea sich gleich drei Mal. Sie zuckte unbekümmert mit den Schultern. 

„Überlasst  mir  nur  das  Reden,  dann  wird  das  schon  werden“,  sagte  sie
siegesgewiss. „Euch habe ich dabei zur Rückendeckung. Vielleicht brauchen wir
sogar ein wenig Zauberkraft. Und Marsha kennt die Schule wie sonst niemand.
Sie weiß über all ihre Geheimnisse Bescheid. Schade, dass das passieren konnte.
Ja,  die  Sperrminorität,  die  Sperrminorität,  da  lässt  sich  im Augenblick  wohl
wenig machen.“

„Wir  haben  viel  mehr  als  diese  verdammte  Sperrminorität“,  warf  da
Scholasticus  ein.  Wir  haben  unsere  Forschungen.  Unsere  Erfolge  sind  eine
Sensation,  sie  bedeuten  eine  wissenschaftliche  Revolution  gewaltiger  als
Mikrochip  oder  Internet.  Und  der  größte  Vorteil  ist,  sie  sind  hier  drin.“
Scholasticus klopfte sich an die Stirn. 

„Ach, Scholasticus, willst du nicht doch mit? Einmal kannst du doch im
Windschatten deiner lieben Gattin segeln, überwinde dich! Aber halt dich auch
dann dran... Ich verzichte gern, so wichtig sind meine Kenntnisse gar nicht. Ich
habe längst den Überblick verloren, fürchte ich“, ließ Marsha sich vernehmen.

„Nun gut, schlafen wir erst mal drüber. Morgen kommt der Hubschrauber
und dann sehen wir weiter. Ich lade euch noch auf einen Schlummertrunk zu
uns,  -  na,  habt  ihr  Lust?  Auf  geht’s  ihr  müden  Krieger“,  Dorothea  ging
wiegenden Schrittes voran.

4. Hintergründiges

Was hatte sich Roland Waldschmitt doch für eine große Mühe gemacht, als
er, statt finsterer Rachepläne in die Tat umzusetzen, lieber das Weite suchte. All
diese falschen Fährten, die er auf Anraten des gefälligen Helfers, der scheinbar
aus dem Nichts zu ihm gestoßen war, in alle Herren Länder legte. 

Dazu  gehörten  falsche  Identitäten,  für  die  er  eigens  Lebensläufe
konstruieren musste. Und die hatte er zum größten Teil auch noch auswendig zu
lernen.  Da er  ja  zu keinem Zeitpunkt selber  wusste,  wofür  er  sich  in letzter
Minute entschiede. Dabei hätte er dieser Teufelin zu gerne den schönen  Hals
umgedreht. Doch davon hatte der Helfershelfer ihm abgeraten. Nun, bequemer
lebte es sich ohne Blut an den eigenen Händen. 

Als ob an diesen nicht schon genug Blut klebte. Doch das war, so fand er,
etwas  anderes.  Ob man am Schreibtisch  mit  einem Federstrich ganze Dörfer
ausradierte  oder  ob  man  mit  eigenen  Fingern  den  Hals  einer  ehemaligen
Geliebten zudrückte, war etwas ganz anderes.
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Was aus  Viola  de  Stäel  geworden  war,  interessierte  ihn  nicht  in  seiner
neuen Identität als Professor Baranasias von der McGill Universität in Toronto.
Mit  seinem  selbsternannten  Assistenten,  einem  gewissen  Dr.  Rudolfus
Catalanius  reiste  er  durch die  Welt  von einem Bankschließfach zu nächsten.
Dabei war äußerste Vorsicht geboten. Denn die Zielorte selbst galten als äußerst
neuralgische Punkte, die ständiger Überwachung oblagen. So bedurfte es großer
Ausgekochtheit eins nach dem andern der Schließfächer zu knacken. 

Nur mit knappster Not entkamen sie dabei ihren Schergen immer wieder. 
Und  seit  ihnen  eines  der  Schließfächerkonten  gleichsam  abhanden

gekommen war, verließen sie sich nicht mehr auf Boten. Was die Sache noch
verkomplizierte. Eine schöne und loyale Frau wie Viola de Stäel hätte hier doch
sehr  geholfen.  So blieb dem falschen Professor  nichts  anderes übrig als  sich
immer wieder selbst in die Höhle des Löwen zu wagen, wenn sich der eifrige
Assistent wieder einmal nicht traute.

Man glaubt es kaum, aber mit Koffern voller Geld durch die Welt zu reisen,
bedeutete ein noch größeres Risiko. Endlich verstand der falsche Professor seine
ehemaligen Kunden erst richtig. Diesen war es ebenso ergangen wie ihm jetzt.
Wohin mit dem Geld? Wie gelang es, Geld in harmlose Werte umzutauschen,
die ebenso wertvoll waren? 

Meist half nur der geheime Weg zur nächsten Privatbank und zum nächsten
Bankschließfach  oder  sogar  zu  einem  Tresor,  zu  dem  niemand  außer  den
Schlüsselbesitzern  Zugang  hatte.  Da  verließ  man  sich  alsbald  öfter  auf  den
privaten Geldschrank im eigenen Domizil. Dazu hatten sie eine verschwiegene
Ortschaft nahe Sydney auserkoren. Und von hier aus begannen sie alsbald ihren
Börsenhandel. 

So unauffällig wie möglich wurden alle Aktienpakete der Zwischenschule,
derer sie habhaft werden konnten, aufgekauft. Die Kurse kletterten täglich, wie
sich denken lässt. Der Markt horchte auf. „Wir kaufen um jeden Preis“, wischte
Catalanius alle Bedenken beiseite, die den falschen Professor ankamen, als er
sah,  wie das ganze viele Geld,  das er so mühsam eingesammelt  hatte,  dahin
schmolz wie Schnee in der warmen Frühlingssonne.

‚Trotz allem war’s eine schöne Zeit gewesen’,  sinnierte die elegante Frau
mit  dem wohlgeformten,  wenngleich  etwas  strengen  Gesicht.  ‚Besonders  zu
Anfang. Doch so wie es war, konnte es nicht weiter gehen.’ 

Eigentlich von Anbeginn traute Viola de Stäel, denn um niemand anderen
handelte es sich bei der Dame, dieser geheimen Bruderschaft  Infernalia nicht
über den Weg. 

Sie sah ihr Misstrauen eher bestätigt, als ihr dann lieb war. Die Wahrheit
kam  in  kleinen  Portionen  ans  Licht.  Jener  entlarvte  Spion  auf  der  Insel
Weisheitszahn nämlich war recht eigentlich ihr Faktotum gewesen. Sie hatte ihn
sich  gefügig  gemacht  und  dann  in  die  Enge  getrieben.  Sie  hatte  ihn  sich
systematisch heran gezogen und an sie erstattete er Bericht. 
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Ohne  ihren  Meister  freilich  wäre  auch  ihr  dieses  Bravourstück  nie
gelungen, das wusste sie wohl. Denn ausgespäht und die Lage gepeilt hatte ein
anderer, während sie sich noch der Abrichtung widmete. Sie nutzte die wenige
Zeit, die ihr blieb, weidlich. 

Immer,  wenn  Roland  Waldschmitt  auf  Geschäftsreisen  mit  potentiellen
Kunden verhandelte, eilte sie in ihr geheimes Studio, das sie nie aufgegeben
hatte. Denn darin wusste sie ihre echte Basis und Quelle der Kraft. Für sie lag
zugleich  dort  das  Geld  auf  der  Straße  und  auch  sie  fand  ihren  Tauschwert
unbezahlbar.

In einem äußerst raffinierten Plan, der auf intimer Kenntnis der Situation
beruhte,  war  es  dem  Meister  gelungen,  ein  Treffen  der  besonderen  Art
herbeizuführen. Irgendwo diesseits oder jenseits der Gefahrenzone, welche die
südliche Hemisphäre darstellte, dank dieser gierigen Kerle, die es nicht abwarten
konnten. 

Schwarze Magie war ganz sicher dabei im Spiel gewesen. Aber wie sich die
genauen Abläufe dann auch immer gestalteten, sie tat ihren Teil, leistete ihren
Beitrag auch wenn sich die näheren Umstände ihrer Kenntnis - wahrscheinlich
auf  immer  -  entzogen.  Nur  soviel  wurde  ihr  offenbar:  Ihr  kauziger
Brummelpurzelebär gelangte mitten ins Zentrum einer um vieles bedeutenderen
Zeitforschergruppe auf einer abgelegenen Insel  irgendwo im Südpazifik.  Und
diese blöden Brüder torpedierten doch beinahe den schönen Plan, indem ihnen
ein sehr merkwürdiges Experiment gelang, das die ganze Region dort in helle
Aufregung versetzte und eine grauenvolle Kette der Zerstörung nach sich zog.

Damit besiegelte die Bruderschaft Infernalia ihr Ende. Viola selbst sorgte
für die alsbald anrollende Verhaftungswelle, der die Unbedarfteren der Sektierer
zum Opfer  fielen,  während die  Gewieften  abtauchten  und sich  in  Sicherheit
brachten. 

Für sich, die als eine der Vorsitzenden der Bruderschaft, an sich im Visier
der Ermittler  stand,  erwirkte sie  die Kronzeugenregelung und den Status des
Informanten.  Damit  entging sie der Strafverfolgung. So konnte sie sorglos in
den Tag hinein leben,  während sich in ihrer  Umgebung fürchterliche Ängste
ausbreiteten und gestandene Männer in Waschlappen verwandelten. 

Ihr kalter Hohn hatte denn auch ein übriges getan. Roland Waldschmitt war
schon bald nicht mehr er selbst. Und wäre er nicht selbst ein durch und durch
selbstsüchtiger und egozentrischer Mensch gewesen, man hätte mit ihm Mitleid
haben können. So aber geschah ihm nun am eigenen Leib einiges von dem Leid,
das er anderen so gnadenlos zudachte.

5. Herzdame ist Trumpf
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Unpünktlich wie meist  landete der Hubschrauber gegen elf statt  um halb
zehn. Es war ein stürmischer Tag und die wenigen Passagiere kletterten blass
und grüngesichtig aus der Passagierkabine. 

Die emsige Stewardess wischte und wedelte noch durch die Sitzreihen als
die  Zusteiger  schon  die  kurze  Gangway herauf  rumpelten.  ‚Nun ja,  zur  Not
musste es auch mal so gehen’, dachte sie und setzte ihr berufsmäßiges Lächeln
auf, um die Passagiere zu begrüßen.

Marsha  hatte  verzichtet.  Schweren  Herzens,  wie  sie  ihrem  Mann
versicherte. Dorothea ahnte mit sicherem Instinkt, dass das ein Fehler war. Die
theoretische Seite hätten Arundelle und Billy-Joe – (zusammen mit den beiden
frischgebackenen Professoren) - ebenso gut übernehmen können.

Aber nun war es zu spät. Scholasticus jetzt wegzuschicken, hätte ihre Ehe
gefährdet, und das war nun wirklich nicht nach Dorotheas Sinn.

In Sydney nahmen sie den Bus zum City-Terminal. Mit ihren Handtaschen
spazierten sie dann durch die Straßen zu ihrem Hotel. Dort waren sie mit dem
Professor aus Toronto mit diesem seltsamen Namen verabredet. 

Eine Nachricht erwartete sie am Empfang. So bezogen sie ihre Zimmer und
machten sich auf den Weg zu einem abgelegenen kleinen Konferenzraum, wo
sie ungestört sein würden.

Auch Professor Baranasias war nicht allein.  Sein Assistent  Dr. Rudolfus
Catalanius stand ihm zur Seite als die Gäste eintrafen. Letzterer übernahm auch
die  Begrüßung  und  Vorstellung  und  es  schien  fast,  als  dominiere  er  seinen
Professor ein wenig. 

Baranasias  schien  von  leiser  Unruhe  erfüllt,  ihm  selbst  wohl  weniger
bewusst als dem Assistenten und den Gästen. Doch bald hatte er sich wieder im
Griff und begann stattdessen, Dorothea mit den Augen zu verschlingen. Ja, bald
schien es, als sei er ihr umstandslos verfallen. Da sie die Verhandlung führte,
durfte er ungestraft an ihren Lippen hängen. 

In  Scholasticus  stieg  Zorn  auf.  Mit  Mühe  beherrschte  er  sich.  Erst  als
Arundelle beschwichtigend die Hand auf seinen Arm legte und gar das Auge des
Zauberbogens  heftig  zu  blitzen  begann,  besann  er  sich  und  rang  um
Beherrschung. 

Professor  Baranasias  war  eine  Mann  unbestimmten  Alters  und  ebenso
unbestimmbaren Äußeren. Scholasticus genierte sich seinerseits nicht, sondern
musterte seinen Gegner unverhohlen und von oben herab. 

Als  Dorothea  ihren  Teil  gemeistert  hatte,  übernahm  Peter  Adams  das
Gespräch. Er versuchte geschickt, die Gastgeber auszuhorchen. - Sie alle kämen
ja  nun  einmal  aus  dem  gleichen  Stall,  ließ  er  einfließen  und  gab  sich  als
Absolvent der McGill  University zu erkennen. Dort habe er ebenfalls gelehrt
und geforscht. Bis er dann den Ruf hier herunter ins ferne Australien bekam. 

Bei dem Versuch, alte Erinnerungen aufzufrischen, und über gemeinsame
Studienkollegen oder Professoren zu plaudern, stellte Adams bald fest, dass es
um derlei  Kenntnisse des Professors  dürftig stand.  Nur der  forsche Assistent
konnte  ein  wenig  mithalten.  Während  der  ominöse  Professor  seinen
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Immigrantenstatus schon rein sprachlich nur schlecht verbergen konnte. Der war
keineswegs der McGill-Universität entwachsen, soviel stand für Peter bald fest.

Mit dem Assistenten verband Peter Adams schnell eine tiefe wechselseitige
Antipathie. Woher sie letztlich rührte, blieb ihm noch unklar.  Auch er fühlte
Zorn in sich aufsteigen.  Irgend ein tiefer,  tief verborgender Groll suchte sich
Bahn  und  mit  Mühe  nur  beherrschte  er  sich,  sodass  ihn  Pooty  schließlich
unauffällig am Ärmel zupfte.

 Er versank in stilles Grübeln. Woher kannte er diesen Menschen? Waren
sie sich tatsächlich an der Universität begegnet, wie Catalanius behauptete? 

Er riss sich zusammen. Dorothea hatte es übernommen, das Gespräch auf
die Forschungen der Zwischenschule zu bringen und den beträchtlichen Wert
herauszustreichen, der darin verborgen lag. 

„Doch dieser Wert steckt nicht in Stein und Holz, nicht in Liegenschaften
oder Transportmitteln“, assistierte Scholasticus ausnahmsweise einmal passend,
„sondern hier“, dabei tippte er sich vielsagend an die Stirn. 

„Da  müssten  Sie  mir  schon  den  Kopf  abschrauben  und  ihn  sich  selber
draufsetzen – ha, ha, ha“, wieherte er überlaut und gekünstelt los.

„Alles hat seinen Preis, auch ein kluger Kopf“, unterbrach ihn der Assistent
scharf und völlig humorlos.

„In ihrer Welt mag das zutreffen, hier bei uns gelten andere Regeln.“
 „Eben diesen gilt unser Interesse. Sie sind viel zu misstrauisch. Verstehen

Sie denn nicht? Wir wollen doch nur helfen,“ - mischte sich der Professor ein. 
„Mit  unserer  Hilfe  kommen  Sie  schnell  wieder  auf  die  Beine,  das

verspreche ich Ihnen. Sie sollen sich keine Geldsorgen mehr machen müssen.
Für Geld ist gesorgt. Treiben Sie nur in aller Ruhe Ihre Forschungen. Alles, was
wir wollen, ist dabei sein. Auch uns rennt die Zeit davon. Wie gelingt es, sie
einzuholen? Niemand ist da weiter als Sie, das sage ich Ihnen in aller Offenheit.
Wir haben nichts zu verbergen, so glauben Sie uns doch. Lassen Sie uns mit
offenen Karten spielen, mehr wollen wir nicht.“

Arundelle merkte auf, diese Töne waren ihr seltsam vertraut. Sie spürte die
verborgene  Sehnsucht  hinter  den  Sätzen.  Eine  verzweifelte  Sehnsucht  nach
etwas Unfasslichem, etwas, das man nicht kaufen konnte. 

Das war’s. Da musste man einhaken. Das schien auch Dorothea zu spüren.
Sie ergriff das Wort. Sie reizte ihren Charme voll aus und wusste doch, dass sie
letztlich nicht gemeint war oder irgendwie vielleicht doch. Hier lag ein recht
trübes Gemenge vor, so schien ihr. 

Waren sie auf der Insel bereit für eine solche Umerziehung? Wäre es ihnen
tatsächlich möglich, eine verlorene Seele zu retten? Denn hier bot eine verlorene
Seele all ihren Reichtum, alle Güter dieser Welt, oder doch eine Menge davon.
Hier wollte sich jemand allen ernstes in die Glückseligkeit einkaufen, und hoffte
damit bei ihnen an der richtigen Adresse zu sein.
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Catalanius sah die Entwicklung mit Sorge. Da lief etwas aus dem Ruder. Er
merkte,  wie  der  gefälschte  Professor  einknickte,  wie  er  dem Charme  dieser
Circe erlag. Das hatte er nicht bedacht. Der Kerl war ein Waschlappen. Seine
Agentin  hatte  es  ihm immer  wieder  gesagt.  Hätte  er  ihr  nur  mehr  Glauben
geschenkt.

 „Da muss eine nur ein wenig mit dem Hintern wackeln und schon pariert er
wie ein Hund. Format und Aussehen muss sie schon haben, selbstverständlich“,
hatte  sie  gesagt  und  er  hatte  ihr  nicht  geglaubt,  hatte  geglaubt,  sie  sei  nur
eifersüchtig.

 – „Viola wie recht du doch hattest.“, leistete er stille Abbitte, jetzt, wo es
zu spät  war,  denn sie  würde es nicht  hören können, selbst  wenn sie  gewollt
hätte. 

Jemand schickte  sich hier  nun gerade  an,  ihm sein  Geschöpf  streitig  zu
machen.  Das  durfte  er  nicht  zulassen.  Überhaupt,  was  war  das  für  ein
Missverhältnis. Eine ganze Phalanx war da gegen ihn aufmarschiert. 

Statt der vertrauten Miserioren um sich her nun dieser Schwächling. Sich
dieser  Situation  auszuliefern,  war  ein  großer  Fehler  gewesen,  das  wusste
Catalanius, der Mann mit den tausend Gesichtern jetzt. 

Die Luft schwirrte nur so von Magie, doch es war die seine nicht. Innerlich
blies  er  zum  Rückzug.  Die  Position  der  Stärke  mit  der  er  angetreten  war,
schmolz wie Eis in der Sonne. 

Allein schon der erste Eindruck den diese Frau vermittelte, hätte ihn warnen
müssen. Ihrem Ziel waren sie, trotz allem nicht näher gekommen. Trotzig nahm
er sich vor, die Daumenschrauben alsbald anzuziehen. 

‚Wer nicht hören will, muss fühlen’, dachte er ingrimmig. Immerhin war
die Insel nun ihr nominelles Eigentum, mit dem sie nach Recht und Gesetz tun
konnten, was sie wollten. 

Die  heftigen  Auseinandersetzungen  jenes  inzwischen  unendlich  weit
entfernten Legionärs, die Umtriebe in der Tiefsee, all die schönen kleinen und
großen Erfolge waren Schnee von gestern, Makulatur, von der nichts, aber auch
gar  nichts  geblieben  war.  Dafür  hatte  dieser  Trottel  an  seiner  Seite  hier
gründlich gesorgt. 

Man stand wieder vor dem Nichts, fand sich wieder ganz am Anfang. Was
gewesen war, galt nicht mehr, gehörte in ein anderes Leben. Und doch steckte
genau da die Knute, mit der er den Schwächling an seiner Seite voran zu treiben
gedachte.

Nur schwer war die Umhüllung zu ertragen, die immer stärker wurde, die
ihm in die Eingeweide zu dringen schien, sich in allen Windungen des Gehirns
einnistete,  jede  Schwingung  des  Gemüts  umschmeichelte.  Voll  der  süßen,
wispernden Lockung. Voller Ekel schüttelte er sich, doch ohne Erfolg. 

Er blickte zu dem falschen Professor an seiner Seite hinüber und spürte, wie
mit  dem eine  Veränderung  vor  sich  ging.  Allerdings  mit  einem gewaltigen
Unterschied. Dessen Gesicht strahlte und in seinen Augen leuchtete ein absurder
Schein  von  Güte.  Der  war  tatsächlich  dabei,  umzufallen  und  die  Seiten  zu
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wechseln.  Keinen Augenblick länger  durfte  er  dies zulassen.  Grußlos  stürzte
Catalanius davon. Den widerstrebenden, falschen Professor riss er einfach mit
sich. 

An der Tür kam es zu einer kleinen Rangelei. Für einen Moment verlor er
sein Faktotum, zu dem der ausgetauschte Waldschmitt  verkommen war, doch
dann obsiegte die rohe Gewalt, zumal vor der Tür das Hotelpersonal stand, vor
dem sich jede Gewalt verbat. 

Hatte die Abordnung aus der Zwischenschule,  hatte vor allem Arundelle
mit  ihrem  Vorstoß  ihr  Ziel  erreicht?  Denn  sie  hatte  vielleicht  als  erste  die
Sehnsucht des Menschen verspürt und mit ihr verbunden eine seltsam vertraute
Nähe,  die  sie  an  ferne  Kindertage  gemahnte  und  das  unweigerlich  das
verschwommene  Bild  eines  Vaters  heraufbeschwor,  den  sie  längst  glaubte
vergessen zu haben.

„Nun haben wir uns erst mal eine Stärkung verdient“, sagte Dorothea in die
betretene Stille hinein. Sie winkte einen der Kellner heran und bestellte für alle
ein großzügig bemessenes zweites Frühstück. „Und zur Feier des Tages nehmen
wir Champagner. Setzen Sie nur alles mit auf die Rechnung, wenn ich bitten
darf...“ 

Immerhin waren sie die Gäste. Bis ihr Hubschrauber ging, hatten sie noch
ein paar Stunden Zeit. So speisten sie erst einmal in aller Ruhe. Dann machten
sie sich zu Fuß auf den Weg, doch als sie zum Terminal zurück kamen, erlebten
sie eine unangenehme Überraschung. Der Hubschrauber samt Besatzung gehörte
ihnen nicht länger. 

Catalanius  hatte  schnell  geschaltet  und  ganze  Arbeit  geleistet.  Als
Mehrheitsanteilseigner hatten sie das Recht auf ihrer Seite. Formaljuristisch gab
es daran nichts zu deuteln. Catalanius hatte seine Drohung also wahr gemacht.
Baranasias  Aufbegehren war  ein kurzes Strohfeuer  gewesen.  Er war folglich
wieder  eingeknickt,  nachdem er  dem Charme Dorotheas  und der  von seiner
Tochter geweckter Erinnerung entronnen war. 

„Der  läuft  uns nicht  weg,  werdet  ’s  ja  sehen“,  murmelte  Arundelle  und
grinste in sich hinein. „Dann reisen wir eben zauberisch, was Professorchen?“ 

Der  Zauberbogen  ließ  die  Sehne  unternehmungslustig  schnurren.  Pooty
grub nach  dem Zauberstein  und  mit  gemeinsamer  Zauberkraft  fand  sich  die
ganze Gesellschaft in Nullkommanichts auf Weisheitszahn wieder. 

Dorothea wäre am liebsten gleich in Sydney geblieben, denn was sie sich
überlegte, duldete keinen Aufschub. So machte sie sich sogleich auf in ihr Büro.
Sie vergrub sich hinter ihrem Computer,  wälzte sich durch endlose Websites,
formulierte  Anträge,  Eingaben  und  Beweisführungen;  setzte  sich  mit  den
verschiedensten  Behörden  auseinander;  verhandelte  vor  allem  über  die
Zeitschiene, denn die Mühlen der Behörden malen nun einmal langsam – hier
unten womöglich noch langsamer als anderswo. 
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Deshalb wärmte sie auch alte, längst verschollen geglaubte Verbindungen
auf, die sich tatsächlich bis in die Spitzen von UNO und UNESCO verfolgen
ließen und die dann - zu ihrer größten Überraschung - auch noch funktionierten. 

„So ist Adel doch zu was gut“, knurrte sie voller Zufriedenheit. 
Die Dinge entwickelten sich über die maßen erfolgreich, wo sie erst einmal

angegangen  waren.  Freilich  gab  es  über  dem  Geheimhaltungspassus
erwartungsgemäß  Rangeleien.  Noch  war  da  einiges  an  Aufklärungsarbeit  zu
leisten, doch letztlich siegten Vernunft und Sachverstand. 

Dorothea wirkte sehr überzeugend. Ihre Web-Cam tat ein übriges, mit deren
Hilfe sie ihre Auftritte untermalte. Doch letztlich überzeugten nicht ihre Bilder,
sondern die der Insel selbst.

Ein UNESCO Aufnahmeteam mit Sonderdrehgenehmigung suchte die Insel
heim.  Die armen Insulaner  wussten  nicht,  wie ihnen geschah.  Und Dorothea
hatte alle Hände voll zu tun, die erregten Gemüter halbwegs zu beschwichtigen. 

„Da ist an Arbeiten nicht zu denken.“ 
„So kann das nicht weitergehen.“ 
„Das halte ich keinen Tag länger aus.“
Derlei  Tiraden  musste  sie  sich  während  der  ganzen  Drehwoche

ununterbrochen anhören, wo auch immer sie auftauchte und das war praktisch
überall. Denn sie begleitete das Aufnahmeteam auf all seinen Wegen.

Letzte Tabus freilich wurden eingehalten. So blieb das große Fenster zur
Tiefsee  fest  verschlossen.  Die  Abdeckung  wurde  sogar  täuschend  echt  mit
Felsmustern versehen, sodass die Wand völlig integriert  wirkte, zumal einige
dekorative  Bilder  daran  hingen,  die  von  der  merkwürdig  platten  Formation
erfolgreich  ablenkten.  Nicht  auszudenken,  wenn  auch  noch  die  Kunde  vom
Meervolk  nach  außen  gedrungen  wäre.  Gerüchte  waren  eh  bereits  genug  in
Umlauf.

Dabei sollte das Ganze so natürlich wie möglich aussehen. Einen objektiven
Eindruck sollte das Aufnahmeteam in dem Film vermitteln. Eine zünftige Doku-
Soap am besten. Ganz nach Dorotheas eher etwas oberflächlichem Geschmack.
Publikumswirksam eben. Unwirklich und unerreichbar zugleich. Ein wenig so,
als sei man auf dem Mond gewesen, oder aber in eine ferne Zeit abgetaucht. So
bliebe das Geheimnis bewahrt und geschützt zugleich. Eben diesen Drahtseilakt
galt  es  hinzukriegen.  Das  war  Dorotheas  Ehrgeiz  und  es  machte  ganz  den
Anschein, als könnte sie diesen auch hinkriegen.

Per Gerichtsbeschluss gelang es, eine einstweilige Verfügung zu erwirken,
die  besagte,  dass  bereits  während  des  laufenden  Verfahrens  keinerlei
Veränderung mehr vorgenommen werden durfte. 

Das ‚Keinerlei’ bezog sich ausdrücklich auf alles Immobile und ebenso auf
alles Mobile: ‚dass der Betrieb der Schule, der Insel und des Lebens aller dort
Weilenden in vollem Umfang gewährleistet ist...’

Dieser Beschluss umfasste unter anderem den Inselhubschrauber und deren
Besatzung, sodass der Flugbetrieb alsbald wieder aufgenommen werden konnte,
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und die Insel nicht länger von der Außenwelt abgeschnitten war, sondern mit
allem Nötigen versorgt wurde, wie bisher auch.

Außerdem startete  die  rührige  PR-Managerin  per  Internet-Auftritt  einen
Fundraising-Zyklus  rund  um  den  Globus,  der  vor  dem  Hintergrund  des
laufenden Verfahrens, das sie geschickt in ihr Anschreiben einfließen ließ, von
außerordentlichem Erfolg gekrönt war,  sodass  die dringendste  Geldsorge erst
einmal gebannt war. 

Auch die zurückgehaltenen Schulgelder solcher Schüler, deren Eltern sich
großer Zurückhaltung befleißigt hatten, tröpfelten wieder ein. Nicht gerade ein
schöner Zug, aber so waren die Menschen da draußen nun einmal. 

Die Insel Weisheitszahn war auf dem allerbesten Weg. Worin aber bestand
die glänzende Idee Dorotheas? Wie hatte sie es angestellt, all diese Umtriebe
anzustoßen? 

„Wenn du ein gutes Produkt hast und wenn du gut verkaufen kannst, dann
verkaufst  du  es  auch.  So  einfach  ist  das“,  erklärte  sie  ihrem Mann,  der  sie
inzwischen nicht nur von Herzen liebte, das hatte er schon immer getan, sondern
auch noch ehrfürchtig bewunderte, wie hatte er seine Liebste doch schmählich
verkannt!

Die Idee Dorotheas war so einfach wie brillant. Wie vermochte sie es, zwei
Fliegen  mit  einer  Klappe  zu  schlagen?  In  die  Wege  geleitet  und  bei  der
UNESCO eingereicht war der Antrag, die Insel Weisheitszahn und die darauf
gelegene Zwischenschule zum Weltkulturerbe zu erklären. Und da es Dorothea,
Freiin  von  Griselgreif  zu  Greifenklau,  gelungen  war,  die  überkommenen
geheimen Verbindungen ihres Standes spielen zu lassen, war ihnen der Titel so
gut wie sicher. 

Zwar  war  das  Hausieren  damit  vorab  nicht  ganz  korrekt,  doch  so,  wie
Dorothea es geschickt formulierte – etwas so zu sagen, als habe sie es so nicht
gesagt – kam sie sogar damit durch, sodass die Zuwendungen mehr als reichlich
flossen. 

Auch sie spürte es nur zu deutlich: Geld war im Überfluss vorhanden. Es
drängte  die  Menschen  sichtlich  nach  anderen  Werten.  Werte,  wie  sie  die
geheimnisvolle  Zwischenschule  in  Aussicht  stellte.  Die  Nachfrage  nach  den
Schulaktien stieg ins Uferlose.  Wahnwitzige Summen zirkulierten – vielmehr
Gerüchte  davon,  denn der  geheimnisvolle  Aufkäufer  war  wie vom Erdboden
verschluckt. 

Zusammen mit dem Ausverkauf jener bedeutsamen achtzehn Prozent, die
der  Schulleiterin  irgendwie  abhanden  gekommen  waren,  -  (sie  selbst  konnte
nicht mehr sagen wie) – die er anscheinend erworben hatte, anders ließ sich sein
Vorsprung nicht erklären, - hielt er nun satte neunundvierzig Prozent. 

Die  restlichen  einundfünfzig  Prozent  zersplitterten  sich  in  viele  tausend
Partikel  und  steckten  bei  den  Eltern  der  Schüler,  deren  Vorfahren  und
Vorvorfahren.  Die  wenigsten  wussten  überhaupt  noch  davon.  Irgendwo  im
Sparstrumpf versteckt, in verstaubten Schließfächern eingelagert, die seit Jahren
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niemand mehr  geöffnet  hatte,  schlummerten  sie  ihren Dornröschenschlaf  und
blähten sich dabei von Stunde zu Stunde auf, bildlich gesprochen. 

Ihr Wert stieg und stieg. Ein Ende war nicht in Sicht. Doch selbst wenn es
gelungen wäre, die größten Teil dieser gesamten einundfünfzig Prozent wieder
in einer Hand zu vereinigen, das Patt wäre dadurch kaum gebrochen worden. 

So  stand  es  um  die  Zwischenschule.  Daran  war  nicht  zu  rütteln.  Die
Aussicht  auf  den  Titel  des  Weltkulturerbes,  zusammen  mit  den
geheimnisumwitterten  zukunftsweisenden  Forschungen  dieses  wahrhaft
universellen und einzigartigen Braintrusts, (was die Gerüchteküche wie wenig
sonst  anheizte),  stand gegen die schnöde Wirklichkeit  des Mammons,  an der
derzeit noch kein Weg vorbei führte. 

„Der  Mehrheitseigner  hat  nun einmal  zu  bestimmen,  so  ist  unsere  Welt
gepolt.  Ob  uns  das  passt  oder  nicht“,  entschuldigte  sich  die  zerknirschte
Schulleiterin zum wiederholten Male. 

Hätte sie nur auch einmal ihre vielen Büroschränke durchforstet, die zum
Bersten  überfüllt  in  Fluren  und  verstaubten  Zimmer  standen  oder  sich
wenigstens an die losen offenen Stapel gemacht. Doch sie ahnte eben nichts,
geschweige dass sie etwas wusste von verborgenen Schätzen ganz eigener Art.

Streng gesprochen gehörte all das nun niemandem mehr. Jedenfalls schon
bald nicht mehr. Denn bald wäre jeder Papierfetzen, jeder Hosenknopf, jedes
Bild und Foto, jede Urkunde, jede Auszeichnung, jeder Pokal und jede Trophäe,
Teil des großen Ganzen des Weltkulturerbes. Als dieses würde es schon bald
gesichtet, katalogisiert und für die Zukunft konserviert. Das war abzusehen und
nur eine Frage der Zeit. Wieso also sich jetzt schon damit plagen? 

Es gab drängendere Aufgaben, so sah es die überarbeitete Schulleiterin, die
plötzlich  merkte,  wie  wenig  überarbeitet  sie  inzwischen  in  Wahrheit  war.
‚Dorothea wird es schon richten, jemand müsste sie nur auch einmal auf das
Verwaltungschaos aufmerksam machen.’ 

Marsha schämte sich gar zu sehr. So schob sie dieses Thema vor sich her.
‚Wir gehen das an, wenn es ein wenig ruhiger geworden ist’, nahm sie sich vor.
So blieb ein geheimnisvoller höchst seltsamer Schatz ungehoben.

6. Arundelles Ahnungen

Seit sie aus Sydney zurückgekehrt waren, wirkte Arundelle in sich gekehrt
und nachdenklich. Sie waren auf dem Weg zum Speisesaal.  Florinna, ebenso
wie ihre Schwester Cori zog es einmal wieder ins Südpazifische, zu dem langen
palmblattgedeckten Büffet und Arundelle begleitete sie. 

„Seht nur, da vorn ist Billy-Joe mit seiner kleinen Schwester.“ 
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Arundelle hatte Billy-Joe seit ein paar Tagen kaum gesehen. Wenn, dann
von  Ferne,  wie  jetzt.  Als  sie  sich  bedient  hatten,  setzten  die  drei  dem
australischen Geschwisterpaar  nach,  das sie alsbald ein wenig abseits sitzend
fanden. 

„Aber klar doch, so setzt euch, schön euch zu sehen“, sprudelte Billy-Joe
los als er einen fragenden Blick Arundelles auffing. Manchmal hatten die so ihre
Geheimnisse, wussten die drei Freundinnen, die sie nun einmal waren und das
schon seit so vielen Jahren. 

Ob Tika auch so begeistert war, wie ihr großer Bruder? Jedenfalls wirkte sie
weder verstört noch feindselig. Zwar lag die zwielichtige Geschichte inzwischen
mehrere Jahre zurück, ganz vergessen aber war da nichts, zumal nicht angesichts
der damit eingeleiteten Verwandlung Billy-Joes. Sie war deutlich zu ungunsten
Tikas ausgefallen und war ihrer Entwicklung mithin nicht gerade förderlich. 

Bereitwillig rückte Billy-Joe in die Ecke, und die drei setzten sich dazu.
„So, ihr also auch“, auf den Tellern entdeckte Cori die berühmten Fliegenden
Hunde,  eine  rein  vegetarische  Spezialität  von  ihnen,  mit  dem irreführenden
Namen. 

Erst einmal machten sie sich an ihr Essen. Die Unterhaltung floss zäh und
belanglos dahin. Aber dann, als alle gesättigt waren, wollte Arundelle nun doch
endlich von Billy-Joe wissen, ob ihm an dem seltsamen Professor, dort in dem
Sydneyer Hotel, nicht auch manches merkwürdig vorgekommen war. 

Da weder Tika noch die beiden Schwestern in Arundelles Begleitung mit
von der Partie gewesen waren, wandten diese sich ihren eigenen Themen zu. Es
ging, wie bei Mädchen dieses Alters nicht anders zu erwarten, um Jungs. Nicht
um  irgendwelche  Jungs,  sondern  um  einen  bestimmten.  Sie  überließen  die
Beiden mithin bereitwillig ihrem Gedankenaustausch, der sie ganz offensichtlich
heftig umtrieb.

„Ein merkwürdiger Mann, bestimmt kein echter Professor“, da war sich er
sofort mit Peter Adams einig gewesen, bestätigte Billy-Joe jetzt.

„Und aus Kanada war der auch nicht, meinte Peter“, ergänzte Arundelle.
„Sowieso nicht“ – stimmte Billy-Joe zu.
„Überhaupt, sein Englisch, hasst tu tass kehörrt?“  Schnarrte sie wie Kaiser

Wilhelm auf Staatsbesuch im Commonwealth.
„Das auch, aber das meine ich eigentlich nicht“, entgegnete Billy-Joe und

fuhr fort ohne auf Arundelles launigen Einwurf zu reagieren: „War mehr so ein
unbestimmbarer  Eindruck,  irgendwie  erinnerte  mich  der  auch  an  Zinfandor
Leblanc. - Direkt ähnlich waren die sich nicht, und doch war da was Ähnliches,
ich kann’s dir nicht beschreiben. Du weißt doch, Tibor und ich waren damals
auf dieser speziellen Tour in London, wo wir diesem sogenannten Spion, der
sich als unser alter Bekannter herausstellte, den Koffer wegschnappten und dann
noch mal, um den armen Kerl aus dem Knast zu holen.“

Arundelle glaubte zu verstehen. Vielleicht war es genau das, was auch ihr
aufgefallen  war.  Auch sie  meinte  Panik in  dem gehetzten  Blick  entdeckt  zu
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haben, immer dann, wenn er mal abschweifte und sich nicht wie gebannt auf die
Frau heftete, die es ihm so offensichtlich angetan hatte: 

„Als  ob  der  eine  Marionette  war.  Wann  immer  es  um die  Sache  ging,
ratterte der wie aufgezogen sein Sprüchlein herunter. Nichts an dem war echt.“

„Ist dir diese dünne rote Linie im Haaransatz aufgefallen?“ – wollte Billy-
Joe wissen.

„Sah irgendwie frisch operiert aus.“ – nickte Arundelle.
„Ja,  das war’s,  der  roch so frisch aus  dem Krankenhaus,  so,  als  ob der

gerade wieder auf die Beine gekommen war“, ergänzte Billy-Joe.
„Vielleicht war sein Blick eher erschöpft als gehetzt?“ - gab Arundelle zu

Bedenken.
„Jedenfalls ist er ganz schön zusammen gezuckt, als du plötzlich vor ihm

standest.  Er hat  sich zwar  zusammen gerissen und sich gleich wieder in  der
Gewalt  gehabt,  aber  den  einen  kurzen  Moment  konnte  er  dann  nicht  mehr
rückgängig machen.“, Billy-Joe war sich sicher.

„Nicht  wahr,  als  ob der  mich  schon kannte.  Aber  wie  soll  das  möglich
sein?“ - bestätige Arundelle.

„Wegen dir ist der jedenfalls zusammen gezuckt. Das warst eindeutig du.
Du mit deinem Zauberbogen, sonst niemand. Dich hat er erkannt. Und erkannt
hat er dich, weil er jemand anders ist als der, der er zu sein vorgibt. Oder hast du
diesen Mann etwa jemals zuvor gesehen?“, Billy-Joe blickte sie fragend an.

Arundelle  schüttelte  energisch  den  Kopf.  Doch  dann  ging  ihr  heftiges
Schütteln in ein nachdenkliches Wiegen über: „Nicht gesehen, aber gefühlt - ich
denke, das trifft ’s - da war gleich was Emotionales. Ganz kurz, als ob es jemand
gewaltsam  abschneidet.  Vielleicht  sollten  wir  auch  einmal  über  diesen
Assistenten reden, wie hieß der doch gleich noch mal?“

„Namen sind nur Schall und Rauch. Wenn du mich fragst, dann verbirgt
sich hinter dem Assistenten ein wirklich alter Bekannter, aber ich will dir nicht
vorgreifen.  Wie  war  denn  dein  Eindruck  von  dem?“  -  meinte  Billy-Joe
wegwerfend und fuhr fort: „Ich kann dazu nur sagen, was ich von Peter Adams
gehört habe, der war sich jedenfalls sicher. Du weißt doch, wie der hereingelegt
wurde als er sich beide Beine brach.“

„Du meinst doch nicht etwa...“, rief Arundelle.
„Eben den meine ich...“, nickte Billy-Joe.
„Natürlich. Den werden wir ja erst in ferner Zukunft los. Aber der Advisor

hat mir versichert, dass dem die Flügel ganz schön gestutzt wurden. Der darf die
Vergangenheit  nicht  mehr  verändern.  Seine  Macht  also  muss  sich  in  den
vorgegebenen  Grenzen  bewegen.  Mit  den  Miserioren  wird  folglich  auf
absehbare Zeit nicht zu rechnen sein. Denn das war sein Fehler, das war es, was
ihm verboten  wurde.  Er  hat  es  gewagt,  seine  Miserioren  zu  uns  zurück  zu
schicken“, erklärte Arundelle und ergänzte: „Und das gleich mehrmals. Ja, ich
fürchte auch, Malicius Marduk ist wieder da.“

„Wenn wir nur auch so genau wüsste, wo wir waren. Zukunft – das sagt
sich  so  leicht.  War  das  wirklich  meine  Zukunft,  damals,  als  ich  gegen  den
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Prinzregenten  antrat?  Geleitet  und  behütet  von  der  Magie  eines  uralten
Schamanen, von dem alle mir nachher einzureden versuchten, das sei ich, bis ich
es fast selbst geglaubt habe. Aber eben nur fast.

Doch so  funktioniert  das Leben nun einmal  nicht.  Niemand kennt  seine
Bestimmung.  Das  kann  auch  niemand,  das  lässt  sich  sogar  beweisen.  Frag
Scholasticus mal nach Schrödingers Katzexxiii...“ 

„Ich weiß, ich weiß,  Einstein hat sich mit  Händen und Füßen gegen die
Unbestimmbarkeitsklausel  gewehrt.  Und du willst  sie nun gerade für  dich in
Anspruch nehmen. Denn nichts anderes willst du ja im Grunde. Du willst sagen,
dass  die  Vorhersage  über  dein  Ende  als  Schamane  bei  den  Churingas  eine
quantenmechanische  Unmöglichkeit  ist,  verstehe  ich  dich  recht?“   -  fragte
Arundelle.

„So ist es. Und das liegt nicht nur daran, dass diese Ereignisse nun schon
wieder einige Jahre zurückliegen...“

Arundelle warf ein: „Wenn ich’s recht erinnere sind es mindestens so sechs,
acht  Jahre.  Und  ich  war  dabei,  du  erinnerst  dich?  Ich  habe  dir  den  Kopf
gehalten, als alle dachten, du seiest tot. Wenn da keine Magie im Spiel war,
dann weiß ich nicht...“

„So wie es sich dann darstellte, bin tatsächlich ich gestorben, nur eben nicht
das  Ich,  das  hier  jetzt  vor  dir  sitzt,  und das  sich  an  diese  Zukunft  erinnert,
sondern  ein  Ich,  von  dem  wir  überhaupt  nichts  wissen.  Ein  Ich,  das  über
einhundert Jahre ein Leben gelebt hat, das nun angeblich vor mir und vor uns
allen liegt.“

„So verhält es sich mit der Zukunft“, stimmte Arundelle zu.
„Oder auch nicht“, wandte Billy-Joe ein: „Das eben will ich wissen... ich

meine das jetzt überhaupt nicht rechthaberisch oder gar polemisch. Ich weiß es
einfach nicht. Ich weiß nicht, was das ist, das ich erinnere.“ 

„Ja, genau,“ Arundelle begeisterte sich: „Die extremste Variante wäre nun,
die einer Parallelwelt. Damit sind wir alle Paradoxa los, -- jedenfalls einige...“,
schwächte sie ab.

„Das würde bedeuten“, fuhr Billy-Joe fort: „Was ich erlebt habe, hätte zwar
ich erlebt, jedoch in einer anderen Welt. In einer Welt neben unserer eigenen
Welt. So wie dann ein Jahr später, als wir auf der Insel des steinernen Riesen
nebeneinander her forschten, ohne uns zu sehen...“

„Immerhin ahnten wir voneinander“, stimmte Arundelle zu: „Hat dann ja
auch prima hingehauen mit dem Serum und allem, als wir wieder zusammen
gekommen sind.“

„Wie das genau gelang, wissen wir bis heute nicht“, merkte Billy-Joe an.
„Nun ja, das ist Magie, das ist sozusagen tabu, da verlassen wir die Sphäre

der  Vernunft,  die,  wie  wir  wissen  -  oder  wenigstens  allmählich  zu  ahnen
beginnen, winzig ist, angesichts der unendlichen Fülle des Wissbaren... und das
meine ich keineswegs resignativ“, setzte sie nach.

„Die Gedankenfülle als Ozean der Unendlichkeit...“
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„Und  wir  schwimmen  darin  als  winzige  Materieklumpen,  auf  winzigen
Gedankenblasen, die uns umhüllen wie atmosphärisches Gas einige Planeten.“

„Ein schönes Bild...“
„Nicht wahr?“ Arundelle schaute gar so lieblich drein. Billy-Joes Regung

irritierte ihn, so wie damals als er in Arundelles Armen allmählich zu sich kam
auf dem Schlachtfeld inmitten des Tumults um Leben und Tod. 

Damals in der fernen Zukunft hatte er sich für das Leben entschieden, für
ein Leben, das er überschaute, und in dem Arundelle zur Mitte würde, was auch
immer das Leben dann daraus machte. Wenn’s nur Gemeinsamkeit erlaubte.

Nie würde er zulassen, dass sie sich in Arundelles Welten verloren, sie nicht
und er nicht. Immer würde er nach dieser Gemeinsamkeit streben.

Ein solches Vorhaben machte ein Schicksal  wie das des Schamanen der
Churingas eigentlich unmöglich.  Doch was,  wenn sich in einem Leben viele
Leben verbargen? Was konnte in einhundert Jahren nicht alles passieren? Keine
zwanzig  Jahre brauchte  es,  um Kinder  ins  Leben hinein zu geleiten.  An die
zwanzig Familie also könnte er gründen, wenn es das war, was ihm im Sinn
herumspukte.

Doch könnte es nicht gerade so sein, dass in den verschiedenen Welten gute
oder auch böse Geister wachten? Voll des guten oder aber des bösen Willens
und durchaus bis zu einem gewissen Grade fähig, Einfluss zu nehmen auf das
Schicksal  eines  Menschen,  der  vielleicht  seinerseits  eine  solche  unbewusste
Rolle spielte, wo noch nicht genug existentielle Tiefe gewonnen war?

Die Idee der Parallelwelten umfaßte ja innige Verwandtschaft. Im Grunde
handle  es  sich  um  grundsätzlich  identische,  eben  parallele  Lebens  –  und
Weltentwürfe. So sah es zumindest eine der Schulen dieser Denkrichtung.

„Gewiss ist es angebracht, über all die Phänomene des Parallelismus weiter
zu forschen. Bleibt gar nicht aus, wenn wir unser Verständnis der Zeit vertiefen
wollen“, mischte sich Arundelle in seine Gedanken, als habe auch sie sich darin
befunden. 

Auch das Auge des Zauberbogens signalisierte höchste Konzentration und
Pooty krabbelte aus dem Beutel um zu schauen, was los war. Die Welle der
Energie  riss  ihn  aus  seinem  leichten  Schlummer,  in  den  ihn  zunächst  die
friedvolle Unterhaltung der Beiden wiegte.

„Der  falsche  Professor,  ein  Besucher  aus  einer  Parallelwelt?  Meinst  du
das?“

„Könnte doch sein! Doch da war eben noch ein anderer, viel wichtigerer
Gedanke, warte, ich hab’s gleich. Ja richtig, was, wenn nun der alte Schamane
der Churingas damals in der Zukunft so etwas wie mein guter Schutzengel war,
wäre ich dann nicht diese ganze drückende Last los? Hätte ich dann nicht mein
eigenes, ganz und gar irdisches Leben zurück? Ein Leben mit offenem Ende,
ohne Vorherbestimmung und vor allem, ohne das Wissen um das Schicksal, das
mich dereinst ereilen wird?“

„Das sind genau die Fragen, die man am besten mit dem Advisor diskutiert,
falls der sich nicht gerade wieder in Luft auflöst. Das tut der nämlich immer,
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wenn’s ihm zu eng wird, fürchte ich“, entgegnete Arundelle, die ihrerseits ins
Grübeln kam. 

Seit sie dieses Erlebnis mit dem Hofstaat und der verschleierten Prinzessin
hatte, und seit sie fast überall in den reichlich aufscheinenden Vaterfiguren den
eigenen Vater zu erkennen glaubte, fühlte auch sie den Druck der Zukunft und
die Last des Wissens um das Kommende. Vielleicht flüchtete sie sich deshalb
nur zu gerne in die Theorie der Parallelwelten. Denn sie machten einem vieles
leichter.

Neulich in  Sydney doch schon wieder.  Der  falsche  Professor  hatte  eben
diesen nämlichen Gefühlssalat in ihr ausgelöst, den sie so zum Kotzen fand. Und
überall,  wo  sich  diese  väterlichen  Emotionsauslöser  fanden,  war  Malicius
Marduk nie weit. So auch diesmal wieder, genau wie immer. War da nun etwas
dran - oder spielte ihre Psyche ihr Streiche?

Andererseits kannte sie doch auch die guten Väter, die guten Engel, wie sie
die gern nannte. Vaterfiguren aus dieser Welt wie Professor Schlauberger oder
aus einer anderen künftigen Welt wie General Armelos. 

Vaterfiguren, die sie weiterbrachten, von denen sie gestützt und gefördert
wurde, von denen sie vieles lernen konnte und zu denen sie sich flüchten konnte.
Nicht zuletzt gab es da sogar noch den geheimnisvollen Advisor. Auch der war
ja irgendwie eine echte Vaterfigur, ein transzendenter Übervater sozusagen. –
Eine Vaterfigur der besten Sorte, wenn sie es recht bedachte.

Um so mehr verwirrte sie dessen Rolle am kaiserlichen Hof, insofern er
sich  offensichtlich  zum  Hofstaat  zählte.  Denn  der  Kaiser  selbst,  dieser
aufgeblasene  ‚Rolandus  Imperator  Caput  Mundi’,  löste  kaum  weniger
Widerwillen aus als das Original Roland Waldschmitt. Die letzte gemeinsame
Australienreise hatte das Fass denn auch zum Überlaufen gebracht.

Billy-Joe  glaubte  Roland  Waldschmitt  eigentlich  nicht  zu  kennen.  In
London jedenfalls hatte er ihn verpasst. Damals in Australien aber, als Arundelle
ihn angesprochen hatte,  muss es dennoch gewesen sein.  Doch wie kennt ein
Page  schon  seine  Hotelgäste?  Oder  besser  umgekehrt  –  erinnerte  sich  ein
Hotelgast an den Etagenkellner, gar ein Gast wie Roland Waldschmitt?  Höchst
unwahrscheinlich  –  erst  hatte  es  diesmal  in  diesem Hotel  in  Sydney  fast  so
ausgesehen,  so  breit  Billy-Joe  nun  einmal  auftrat,  die  schmale  Arundelle
verschwand zumeist ganz in seinem Windschatten.

Billy-Joe  hatte  die  demütigenden  Erinnerungen  zusammen  mit  der
Pagenuniform abgelegt,  jedenfalls  wollte  er,  dass  es  so war.  Denn auch ihm
gingen diese bösen weißen Überväter  auf  den Geist.  So also hatten sich die
beiden Heranwachsenden in dieser  wichtigen Abnabelungsphase  gesucht  und
gefunden. Eine erste lose Bindungsspur, mehr nicht, denn wie weit führt eine
Bindung schon, die sich negativ bestimmt?

Hätte  jemand  sie  nach  einander  befragt,  so  wären  sie  in  Verlegenheit
geraten.  Vom  Unsagbaren  band  sie  gar  zu  viel,  sodass  jede  Aufzählung
faszinierender  Eigenschaften  wechselseitig,  beiden  allzu  dürftig  und  deshalb
beinahe falsch geklungen hätte. 
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‚Ja, stimmt, stimmt alles, doch das ist es nicht, das ist es nicht eigentlich,
eigentlich ist es...’. Und da nun stockte das Denken, das Reden sowieso, hier, wo
sie vor dem Unsagbaren zu stehen kamen, von dem sie so viel wussten; ja, sie
wussten voneinander, dass sie viel davon wussten.

Und dennoch galten diese Aufzählungen natürlich. Und die Eigenschaften
und Fertigkeiten kamen durchaus zur Deckung, oft genug. Das Spezielle galt
viel seltener, angesichts der Erscheinungen, die auf den ersten Blick miteinander
gar  nichts  gemein  hatten.  Erst  dem  zweiten  erschloss  sich  dann  aber  doch
mancherlei. Sei’s an Ausdruckskraft, an Wesenszügen, an Reaktionen oder, was
sich  mitunter  zugleich  als  beider  größte  Schwäche  erweisen  könnte:  An
Berechenbarkeit. Jedenfalls in den Augen ihrer Neider und Feinde.

Sie  waren  ohne  Arg,  vermochten  arglistig  nicht  zu  handeln.  Billy-Joe
vielleicht  noch  ausgeprägter  als  Arundelle,  deren  kulturbedingte
Naturentfremdung weiter fortgeschritten war. 

Leicht  zu  durchschauen  waren  sie  in  jeder  Auseinandersetzung.  Diesen
Eindruck machten sie. Und doch fand sich darin zugleich ihre größte, nämlich
ihre entwaffnende Waffe. Meisterlich handhabten sie diese mit den Händen des
Geistes und mit ungeheuerlichen Kräften der Seele. 

Sie  bedienten  sich  dabei  des  Beistands  jenseitiger  Mächte,  ob  sie
gleichwohl doch selber nicht begriffen, wie ihnen da immer wieder geschah. So
ereignete  sich  das  Wunderbare  mit  ihnen  und  um  sie  her  -  ganz
selbstverständlich und natürlich oft genug, dass es kaum auffiel und womöglich
nur im Vergleich bemerkt werden konnte. 

Wenn  es  denn  jemand  gab,  der  fähig  war,  einen  solchen  Vergleich
überhaupt anzustellen. Denn am wunderbarsten ist das Wunderbare immer noch
dann, wenn es ganz natürlich wie von selbst daher kommt und niemand es mehr
bemerkt.

Verwaltungsreform  nannte  Dorothea  ihr  großes  Projekt.  „Zu  aller  erst
brauchen wir ein Archiv“, erklärte sie im großen Konzil der Zwischenschule,
das zur all monatlichen Vollversammlung geladen hatte. 

„Ich  denke,  wir  sollten  dieses  wichtige  Projekt  Fächer  übergreifend
anlegen,  sodass  wirklich  alle  daran  beteiligt  werden  können“,  griff  Marsha
Wiggles-Humperdijk den Vorschlag auf: „Ein solches Archiv ist nun einmal das
Herz und die Seele jeder Einrichtung, die auf sich hält. Schande über uns, dass
wir  es  bislang  nicht  schafften,  damit  voranzukommen.  In  der  Vergangenheit
wurde diese Seite der Forschung und Lehre allzu gering veranschlagt, fürchte
ich. Schuld daran trage nicht zuletzt ich selbst. Ich selbst und meine Vorgänger
auf  diesem“  –  (Stuhl  –  wollte  sie  sagen,  als  ihr  einfiel,  dass  das  Bord  der
Honoratioren ja abgeschafft war, und dass der Stuhl auf dem sie nun saß, einer
der  gewöhnlichen  Sorte  war.)  –  „Äähm,  -  in  der  bevollmächtigten
Gesamtverantwortung, wollte ich sagen, wie sie die offizielle Leitungsfunktion
nun  einmal  mit  sich  bringt.  Eine  rein  juristische  Notwendigkeit,  möchte  ich
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nachdrücklich betonen. Ich will da keineswegs falsch verstanden werden, wie
schon einmal. Nichts liegt mir ferner als das.“ 

Marsha  Wiggles-Humperdijk  befleißigte  sich  der  neuen  Offenheit  im
Rahmen der durchgreifenden Demokratisierung aller Schulstrukturen. Dabei war
sie weit davon entfernt, ausgebuht zu werden.

„Wichtig wäre dennoch auch“, - ergänzte Dorothea die Ausführungen der
Leiterin,  - „wenn alle Fachbereiche sich einbringen. Und wenn darüber hinaus
ein Fächer übergreifendes Gremium geschaffen würde, das sich mit  den eher
privaten Sammlungen befasst, wie sie zweifellos von den vielen Schüler- und
Studierendengenerationen über die Jahre hinweg angelegt worden sind.“

„Wir  vom  Lehrkörper  schlagen  gemeinschaftlich  vor,  mindestens  eine
ganze  Woche  für  den  Anschub  des  Projekts  anzusetzen“,  ließ  sich  der
stellvertretenden Schulleiter Adrian Humperdijk vernehmen: „Ich denke nicht,
dass dies einer Abstimmung bedarf, oder vielleicht doch?“

Pooty als bewährter Diskussionsleiter hatte den Vorsitz erneut inne und da
ihm  Abstimmungen  Spaß  machten,  ließ  er  dennoch  abstimmen,  „nur  zur
Sicherheit“, merkte er fröhlich an. 

Wie es immer war, so war’s auch diesmal. Die Auszählung der vielen Arme
war ein ganz schöner Akt.

„Gegenstimmen?“
„Enthaltungen?“
„Der  Antrag  ist  mit  dreißig  Gegenstimmen  und  fünfzehn  Enthaltungen

angenommen. Nochmals weise ich Sie darauf hin, dass Enthaltungen immer der
siegreichen  Abstimmungspartei  zugeschlagen  werden“,  erläuterte  Pooty  das
Wahlverhalten, das ihm ganz offensichtlich missfiel, dabei war die Zustimmung
überwältigend ausgefallen.

„Dorothea, bist du so gut, und übernimmst die Organisation des praktischen
Teils?“ - fragte Marsha bang, die sich dazu völlig außerstande sah.

„Aber ja doch, tu ich doch gern. Am besten teilen wir uns jetzt hier gleich
ein. Wir brauchen, wenn ich es recht sehe, insgesamt fünf Projektteams. Eines
für jede Farbe, sowie ein übergeordnetes, das sich vornehmlich um die privaten
Schätze zu kümmern hätte, die ich in meinem Büro entdeckt habe. Mit privaten
Schätzen meine ich all das, was die Ehemaligen der Schule überließen, aus was
für Gründen auch immer. Meistens wohl aus Dankbarkeit, so gewann ich den
Eindruck, aus dem, was ich bisher gelesen habe.“

Für das Archiv wurde eine eigene Etage eingerichtet. Die Gestaltung nahm
einige  Wochen  in  Anspruch.  Während  dieser  Zeit  aber  blieben  die  Teams
keineswegs  untätig.  Denn  in  der  Sichtung  des  Materials  bestand  ihre
Hauptaufgabe. 

Die erste Woche verbrachte man damit,  die Farbbereiche fein säuberlich
abzutrennen,  weniger  allerdings  in  physischer  Hinsicht  als  vielmehr  in
psychologischer. Eine Aufgabe, die sich als gar nicht so einfach erwies.
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Vielleicht  wäre  man  doch  besser  beraten  gewesen,  erst  dann  mit  dem
Sortieren zu beginnen, nachdem die Archivräume fertig waren. So entstand doch
einiger Leerlauf. 

Aber das Projekt war nun einmal angelaufen. Und so stolperten die vielen
emsigen  Helfer  den  frustrierten  Handwerker  alsbald  zwischen  den  Beinen
herum, die sich um so mehr eilten und ihre grobe Bautätigkeit in die Morgen-,
Abend-  und  Nachtstunden  verlegten,  wenn  der  Schulbetrieb  im  Gange  war,
bzw., gänzlich ruhte.

So schritt das Projekt rasch voran und gewann erfreuliche Kontur. 
Dorothea selbst widmete sich dem übergeordneten Bereich der Ehemaligen

und was sie und ihre fleißigen Helfer da entdeckten, ließ ihre Herzen alsbald
hoch und höher schlagen. 

Viele der verschollenen Schulanteile nämlich waren von den Ehemaligen
mehr oder weniger klammheimlich der Schule übereignet worden. Sei es, dass
sie in Form von Aktienbündeln in Pappschachteln vor Ort lagerten, sei es aber
auch, dass sie in Form von Schließfachnummern irgendwo auf der Welt in einer
Bank darauf warteten, abgeholt zu werden. 

Dorothea  packte  das  Rechenfieber.  Immer  neue  Briefe  oder  Stöße  der
Schulanteile  erhielt  sie.  Kein  Wunder,  dass  es  an  der  Börsenfront  so  trübe
aussah.  Keinen  Pfennig,  keinen  Cent  oder  Centime  bräuchten  sie  für  ihre
Sperrminorität ausgeben, so sah es in Wirklichkeit aus!

Die  Schulleitung  sprach  von  einem  Wunder.  Dorothea  rechnete  und
rechnete. Scholasticus rechnete ebenfalls und um ganz sicher zu gehen, wurde
auch  der  schuleigene  Rechner  von  der  studentischen  Projektgruppe  mit  den
Daten gefüttert. 

Jeden Tag wurde die Schulgemeinschaft mit  neuen, aber immer ziemlich
unterschiedlichen Daten bedient. In den absoluten Werten kam man sich stets
nahe. Probleme machte die leidige Prozentrechnung; da dort die Ausgabedaten
der Papiere berücksichtigt werden mussten. 

Die  Stückpreisdifferenzen  schwankten  enorm  über  die  Jahre  und
Jahrzehnte.  Eine  tatsächliche  Wertanalyse  war  deshalb  praktisch  unmöglich.
Erst wenn wirklich alle vorhandenen Zertifikate nebeneinander gelegt würden,
könnte eine solche Werteinschätzung überhaupt nur sinnvoll erfolgen. Und da
dies  ohnehin  praktisch  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  war,  nach  Lage  der
streitbaren Parteien jedenfalls,  könnte man sich getrost auf dem vorhandenen
Schätzwert ausruhen. 

„Ein zweifellos sicheres Zukunftspolster haben wir da. Es wäre verfrüht,
schon jetzt von einem Kopf an Kopf Rennen zu sprechen, doch ganz utopisch ist
die Aussicht keineswegs“, erstattete Dorothea Bericht. 

Wie hatte sie sich doch gemausert! ‚Wieder einmal bestätigt sich die alte
Weisheit: Der Mensch wächst mit seinen Aufgaben!’ - dachte ihr Mann voller
Bewunderung.
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7. Archiv der Ehemaligen

Die Einweihung des Archivs wurde zum großen Fest. Adrian Humperdijk
und Cori Hase schaffte es sogar, ein Pumppummel-Turnier hinzukriegen. Auch
für die noch junge Demokratie dort unter dem Sockel des Festlandschelfs kam
solch eine Abwechslung recht. 

Die Meermenschen hatten mitunter  ein sehr heftiges Naturell.  Sie waren
allzu gefühlsbetont und standen, bei aller Intelligenz, ihren Anverwandten der
Tiefe nahe. Den Verantwortlichen wurde oft ein enormes Fingerspitzengefühl
abverlangt, das bisweilen über ihre Kräfte ging. Schließlich waren sie auch nur
Menschen.

Ein solches Turnier war harmlos genug und band doch viel überschüssige
Kraft. Der Alltag, ob nun in der Unterdrückung oder in der Freiheit, zeigte oft
genug sein immer gleiches und tristes Gesicht.  Auch die eintönigen Arbeiten
mussten erledigt werden, bei denen dazu noch mancherlei tückische Gefahren
drohten. 

An  den  Rändern  der  Algenplantagen  lauerten  in  lichtloser  Düsternis
achtfüßige  Riesenkraken.  Wilde  Haie  taten  sich  mit  Deserteuren  aus  den
Mörderhaikorps zusammen. Diese kannten sich bestens aus und wussten, wie
die  Menschen  funktionierten.  Gemeinsam  überfielen  sie  vereinzelt  gelegene
Außenposten.  Ihre  blinde  Zerstörungswut  ließ  nichts  als  Tod und Verderben
zurück. 

Das zu verhindern war ein Ding der Unmöglichkeit. Eher schlimmer ging es
nun zu, denn die Armee (vormals der ganze Stolz der Melisandriens), verhielt
sich zum neuen Regime skeptisch bis feindselig. 

Der Terror der Haibanden lag also ganz auf deren Linie. Nur so konnte die
Armee ihre Bedeutung beweisen. 

„Früher hat  es  so was nicht  gegeben“,  wurde denn auch eine geflügelte
Redensart in den Spelunken der gefährdeten Außenbezirke. Überfälle waren dort
alsbald  an  der  Tages-  oder  besser  gesagt  -  an  der  Nachtordnung.  Denn  im
Schutze der tintenblauen Finsternis wurden die Raubzüge durchgeführt.

Boeties Vegetarier- und Frauenpartei war auf dem Vormarsch. Nicht nur als
politische Bewegung, sondern als soziale Kraft der Veränderung. Immer mehr
Menschen  wechselten  die  Seiten  und  begannen  sich  in  einem  fleischlosen
Dasein einzurichten und vor allem – wohl zu fühlen. Viel wohler oft als zuvor,
bestätigen die Überläufer. Und doch steckte ihnen viel überschüssige Kraft im
Blut, die einstmals bei der Jagd so bitter nötig gewesen war und nicht selten eine
Frage von Leben oder Tod bedeutet hatte.

Von Corina  erhielt  Boetie  wichtige  Tipps,  denn auch  auf  dem Festland
lockten  alte  Fleischfresser  Urinstinkte.  „Raubtierartig  sind  die  Menschen
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überall. Aus zwei Hälften sind sie gemacht. Ganz werden sie ihre dunkle Hälfte
zwar nie besiegen, aber dominieren lassen müssen sie diese auch nicht. Weder
hier bei uns noch unter dem Meer.“, fasste Cori ihre Überlegungen zu diesem
Thema zusammen. 

Adrian  Humperdijk  nahm  wieder  einmal  seine  Aufgabe  als
Demokratieberater  wahr.  Der  Zyklus hatte  eingesetzt  und Cori  war  dem Ruf
ebenfalls gefolgt. Als Vertraute der Premierministern genoss sie hohes Ansehen
bei dem Meervolk. Und so gestaltete sich ihre Ankunft regelmäßig zu einem
kleinen Volksfest. Doch ihre Zeit war äußerst knapp bemessen und so hielt sie
sich damit nur kurz auf. Viel Arbeit wartete. 

Adrian  musste  sich  um seine  Reformen kümmern  und Cori  steckte  ihre
ganze Kraft  in die unmittelbar  anstehenden Probleme, mit  denen sie von der
Premierministerin  überhäuft  wurde.  Und  zum  drängendsten  Problem
entwickelten sich die Überfälle. Wie konnte ihnen begegnet werden? 

Über  dieser  Frage  rätselte  das  junge  Parlament  und  die  beiden
Sonderparlamentarier,  in  der  eigens  anberaumten  Sondersitzung  mit  dieser
Frage als einzigem Tagesordnungspunkt.

„Die  wilde  überschießende  Kraft  in  den  Dienst  der  Gemeinschaft  zu
nehmen,  ist  eine  hohe Kunst,  so  lehren unsere  Staatsphilosophen“,  ließ  sich
Adrian  Humperdijk  gerade  vernehmen.  „Die  Idee  dahinter  ist,  an  sich
verderbliche Bestrebungen in den Dienst einer guten Sache zu nehmen. Die Lust
an  der  Gefahr,  der  Ehrgeiz,  sich  zu  bewähren,  sich  und  anderen  etwas  zu
beweisen  –  all  das  überschüssige  Aggressionspotential,  das  besonders  junge
Männer  in  sich  spüren,  in  den Dienst  der  guten  Sache  einfließen  zu  lassen,
darauf läuft diese Theorie hinaus. 

Theoretisch sind solche Überlegungen auch bei uns weitgehend geblieben.
Und doch ist etwas dran. Letztlich aber scheitert die Praxis daran, dass sich die
sogenannte gute Sache als gar nicht so gut erweist. Unversehens nämlich werden
die  jungen  Männer  dann  in  sinnlosen  Kriegen  verheizt  oder  dienen
schmarotzenden Oberklassen, die ihr Eigenwohl als Gemeinwohl ausgeben.“

„Das ist bei uns aber nicht der Fall. Die Gefahr aus der Tiefe ist nur allzu
real  und  die  Überfälle  der  Mörderhaie...“,  gab  die  Premierministerin  zu
bedenken.

„Ehe  wir  uns  allzu  sehr  auf  das  Fouriersche  Modell  konzentrierenxxiv,
möchte  ich  dem ein  anderes  zur  Seite  stellen“,  ergriff  Cori  Hase  das  Wort:
„Besonders  die  frühen  Siedler  und  Freiheitskämpfer  der  jungen  Vereinigten
Staaten machten sich dieses Modell zu eigen und kamen damit, glaube ich, ganz
gut zurecht, jedenfalls auf lange Sicht. Sie bildeten in ihren Siedlungen Milizen.
Jeder  wehrfähige  Mann  und  oft  auch  manche  Frau  übte  sich  im
Verteidigungskampf. Jeder hatte seine Waffen stets bei der Hand. So war die
Verteidigung im Ernstfall blitzschnell organisiert.“

Coris  Beitrag  fand  breite  Zustimmung.  Ohne  Mühe  konnten  sich  die
Meermenschen  in  ihrem  Modell  wiederfinden.  Und  wenn  es  schon  einmal
Erfolg gehabt hatte, warum sollte das nicht auch bei ihnen nun erfolgreich sein?
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Die alten  Vorderlader  einstiger  Pioniere  freilich  taugten  als  Bewaffnung
hier unten weniger. Auf trockenes Pulver würde man vergeblich hoffen. Aber
das waren Detailfragen, die sicherlich befriedigende Antworten finden könnten.
Nun  ging  es  darum,  das  Meervolk  für  diese  Idee  zu  begeistern  und  das
Milizsystem auf den demokratischen Weg zu bringen.

„Ich  könnte  mir  vorstellen,  dass  dieses  System sehr  gut  zu  uns  passt“,
beendete  die  Premierministerin  die  Debatte,  Detailfragen  verwies  sie  an  die
Unterausschüsse.  Und  Adrian  bekam  sein  geliebtes  Pumppummelspiel  als
Dreingabe. Die Premierministerin gedachte diesen Anlass zum Auftakt für die
neue Idee zu nehmen.

In  der  flugs  anberaumten  außerordentlichen  Schulkonferenz,  kam neben
dem Bericht  aus der  Wasserwelt  alsbald wieder die Rede auf den Stand der
Berechnungen. Doch mit der Anteilsrechnerei tat man sich freilich schwer. Ein
Durchbruch war nicht  in Sicht.  Und das trotz der  mathematischen Genies in
ihrer Mitte. 

Nach Ansicht  eines  Teils  der  Experten  näherte  man  sich  dem ersehnten
Kopf an Kopf Rennen an. Skeptischere Stimmen wollten den Prozentsatz so bei
dreißig,  höchstens  vierzig  Prozent  einpendeln.  Immer  noch  ein  beachtliches
Ergebnis. Und das nur, weil endlich jemand sich daran machte, das hauseigene
Chaos anzugehen. 

„Nun,  früher  hatte  man  das  auch nicht  nötig,  wen haben damals  solche
schnöden Fragen interessiert?“ - verteidigte sich Marsha Wiggles-Humperdijk
einigermaßen erfolgreich, denn insgeheim gab ihr jeder recht. Man vergaß allzu
schnell.

„Lasst uns also getrost nach vorn schauen“, ergriff Adrian das Wort: „ - Ja,
Asche auch auf mein Haupt, ich gebe es ja zu, meine Talente liegen auf anderem
Gebiet. Wenn das nun die neue Zeit ist, dann ist die meine als stellvertretender
Schulleiter abgelaufen. Überhaupt hielte ich auch hier eine Reform für dringend
geboten. 

Ich  bin  wirklich  dafür,  dass  wir  uns  unsere  Schulleitung  demokratisch
wählen, gemäß einer noch auszuarbeitenden Schulverfassung. Was nützt es uns,
unsere Ideale nur zu exportieren? Wir selbst müssen sie schon auch einholen,
gerade jetzt.“ Adrian knüpfte an die Erfahrungen an,  die er  und Cori  gerade
hinter sich gebracht hatte.

Marsha blickte überrascht, wo nicht gar bestürzt auf. So hatte sie sich das
nicht  gedacht.  Vor  allem nicht  so  schnell  und nicht  ausgerechnet  aus  dieser
Ecke. Ihr eigener Mann stellte die Vertrauensfrage – gerade jetzt, wo sie wieder
einigermaßen Boden gut gemacht hatte - und das, ohne zuvor mit ihr gesprochen
zu haben. 

Sie fühlte sich im tiefsten innern Markgetroffen. Hatte sie denn nicht recht?
War  früher  alles  nicht  doch  ganz  anders  gewesen?  Jedem  muss  doch
zugestanden werden, sich auf eine neue Situation einzustellen. 
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Die  Ereignisse  hatten  doch  nicht  nur  sie  überrollt.  Die  ganze
Zwischenschule hatte es kalt auf dem falschen Fuß erwischt. Statt sich über die
unverhoffte  Wendung zu freuen,  fiel  man nun über  sie  her  und zieh sie  der
Nachlässigkeit,  der  Verantwortungslosigkeit  und der Misswirtschaft.  Und der
eigene Mann machte sich auch noch zum Fürsprecher der Kritiker.

„Nun gut ihr wollt  die Vertrauensfrage.  Könnt ihr  haben.  Aber zunächst
hört euch an, was ich dazu zu sagen habe“, donnerte sie los und ihr kräftiges
Organ färbte der Zorn dunkel dabei, was sich gut machte. Und dann gab sie ihre
Überlegungen zum besten, die ihr soeben durch den Kopf gegangen waren. Sie
zeigten Wirkung.

Als dann auch noch ausgerechnet Dorothea für sie in die Bresche sprang,
war  die  populistische  Revolution  perfekt.  Per  Akklamation  wurde  Marsha
kommissarisch in ihrem Amt bestätigt (was immer das auch heißen mochte.) 

Dorothea wurde ihr Vize und Adrian Humperdijk würde sich künftig ganz
auf  seine  unterseeischen  Aufgaben  konzentrieren  können.  Das  war  auch
allermeist genug. Denn es oblag ihm ja auch ein stattliches Lehrdeputat in der
Zwischenschule.

Diese Entwicklung sagte ihm also durchaus zu. Und doch spürte er tief im
Innern einen Stich. War er herein gelegt worden? War er das Bauernopfer in
einem abgekarteten  Spiel?  Niemand  war  für  ihn  in  die  Bresche  gesprungen.
Niemand forderte lautstark seine erneute Kandidatur als Vize.  So wurde ihm
keine Gelegenheit gegeben, in Würde abzutreten.

Die  Entscheidung  war  richtig.  Er  hätte  sich  den  radikalen  Rollentausch
sogar auch noch vorstellen können, wenn Marsha den Vize und Dorothea den
Vorsitz  erhalten  hätten.  Aber  so  war  es  auch  recht.  Marsha  stand  für  die
Tradition und Dorothea für die Innovation.

Die  große  Eröffnungsfeier  des  frischgebackenen  Archivs  der
Zwischenschule war um eine Attraktion reicher. Das Spiel draußen im Meer vor
der riesigen Panoramascheibe im untersten Stockwerk, würde die Veranstaltung
ganz  sicher  auflockern,  die  allzu  voll  gepackt  war  mit  Ansprachen  und
Denkschriften aller Art. 

Als  draußen  das  Pumppummelspiel  angepfiffen  wurde  und  er  in  seine
angestammte Rolle als Reporter schlüpfte, zerstoben die Zweifel und machten
der Erleichterung Platz. 

Eine zentnerschwere Last war ihm von den Schultern genommen. Er hatte
sie viel zu lange ohne viel zu fragen geschleppt. Das hatte ihm nicht immer gut
getan. Überarbeitung und schwere Sorgen nämlich sind ein schlechter Ratgeber.

So wünschte  er  vor  allem Dorothea  ein  gutes  Stehvermögen,  viele  gute
Ideen und immer eine glückliche Hand und den Schutz und Schirm des gütigen
Himmels.

 Seine Rolle als graue Eminenz des Meervolkes ließe sich ausbauen. Und
auch  sein  Conversiorendasein  stellte  er  gern  auf  den Prüfstand.  Allzu  vieles
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hatte sich auch dort eingeschliffen, von dem er nicht wusste, was er davon zu
halten war. 

Das  letzte,  gemeinsame  Großprojekt  war  der  Zeitvergleich  gewesen,  als
man  inmitten  der  unterseeischen  Ansiedlung  ein  Vergleichschronometer
installierte.  Die daraus abgeleitete  Theorie der  Relativität  von Zeit  im Raum
deckte federführend die damals vor sich gehende Miseriorenmanipulation auf. 

Diese  Forschungen  waren  gänzlich  eingeschlafen.  Niemand  kontrollierte
mehr die Messreihen, ja, diese waren einfach und grundlos eingestellt worden,
als niemand mehr die Werte abfragte. Dabei wäre eine nahtlose Fortsetzung so
einfach gewesen. Das Problem war keineswegs erledigt. So etwas erledigte sich
nun einmal nicht von selbst.

Während  des  sogenannten  Krieges,  des  Krieges  in  Anführungszeichen,
(denn als richtigen Krieg waren die Auseinandersetzungen kaum zu werten) war
der Kontakt abgebrochen. Vielleicht hatte es sogar an ihm selbst gelegen, dass
dieser nach den Kämpfen nicht wieder erneuert worden war. Immerhin war er
der Mittelsmann und bis heute  ja auch der engste  Vertraute und Berater  des
neuen demokratischen Parlaments. 

In gewohnter Manier  kommentierte er das heftige Spiel draußen vor der
Panoramascheibe. Wenige Mutige hatten sich in Taucheranzügen hinausbegeben
- ein paar ganz Tollkühne sogar unbekleidet wie Cori, nur ausgerüstet mit der
kleinen Sauerstoffflasche für dreißig Minuten.

In zehn bis fünfzehn Metern Tiefe, ein äußerst riskantes Unternehmen, das
an sich nicht hätte erlaubt werden dürfen. Adrian wollte schon Alarm schlagen,
als  ihm  Arundelle  bedeutete,  dass  dies  ganz  anders  sei  als  es  aussähe.  In
Wahrheit lägen Intelleetus und Cori und ihre Schwester in tiefem Schlaf, denn
um diese beiden und um Florinna handelte es sich da draußen. 

„Was  wir  sehen  sind  Traumfiguren.  Übrigens  eine  sehr  interessante
Überlegung insgesamt zu dem, was wir da überhaupt meinen zu sehen. Unsere
Panoramascheibe  öffnet  uns  womöglich  eine  virtuelle  Welt  in  die  wir
Somnioren  auf  unsere  Weise  einzudringen  vermögen.  -  ...ist  nur  so  eine
vorläufige Überlegung, beileibe nichts Ausgereiftes“, setzte sie hastig nach.

Adrian pfiff anerkennend durch die Zähne und wandte sich wieder seinem
Spiel zu, dem möglicherweise virtuellen Spiel am Fuß des Sockels der Insel, wo
schaumumwogte Leiber um ein Stückchen Materie kämpften,  das womöglich
ebenso irreal war wie sie selbst. 

Eine  traum-  und  schaumgeborene  Welt  für  Eingeweihte,  an  der  nur
teilhaben konnte, wer sich auf sie einließ.

Handverlesene Eltern- und Staatsvertreter (sogar die UNESCO hatte es sich
nicht  nehmen  lassen,  einen  Beauftragten  zu  entsenden),  erklommen
nacheinander das Rednerpult. Von dem Spektakel einige Decks tiefer bekamen
sie  allerdings  nichts  mit.  Doch  auch  dieser  Saal  war  gut  besetzt.  Von  den
Rednern und Rednerinnen hörte man das Übliche. Freundliche wohlmeinende
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Ratschläge, die um Zustimmung heischten und entsprechend Beifall erhielten.
Wieder und wieder wurde versichert, dass die Anerkennung als Weltkulturerbe
in greifbare Nähe rücke, ja, praktisch eigentlich schon durch sei.

„Zieh nur dem Hasen das Fell nicht über die Ohren, bevor du ihn erlegt
hast“,  unkte  Scholasticus  Dorothea  ins  Ohr  als  diese  begeistert  jubelte.
„Papperlapapp, alter Frosch, mach dich nicht lächerlich!“

Immerhin  war  Scholasticus  als  führender  Kopf  des  Rechenstabes  eng
eingebunden  und  mit  der  Materie  auf  das  Genaueste  vertraut.  Allein  schon
einige Daten auf dem Großteil ihrer Schatzbriefe waren atemberaubend genug.

Noch ahnte ja niemand,  dass sich aus eben diesem Umstand womöglich
gerade  ein  Strick  zusammendrehte,  an  dem  sie  alsbald  baumeln  sollten,  so
jedenfalls sah es der heimtückische Plan der Gegenseite. 

Auch  diese  hatte  es  sich  nicht  nehmen  lassen,  einen  handverlesenen
Vertreter  in  die  große  Siegesfeier  anlässlich  der  Archiveinweihung
einzuschmuggeln.

Heute freilich war der Tag für die geplante Attacke nicht gekommen. Der
falsche Professor hatte sich seiner eben erst aufgefrischten Erscheinung erneut
entledigt und war in die Rolle eines betagten Ehemaligen geschlüpft. 

Es hatte diesen tatsächlich gegeben, wenn er inzwischen auch verstorben
war.  Er  war  vor  einigen  Jahren  ausgesprochen  vermögend  doch  völlig
vereinsamt aus dem Leben geschieden. Seine Schulanteile hatte er zuvor schon
längst  zur  Verfügung  gestellt.  Es  existierte  sogar  noch  die  Kopie  des
Dankschreibens seitens der Schulleitung der Zwischenschule.

Niemand  schöpfte  Verdacht.  Nicht  einmal  Dorothea,  welche  die
Überprüfung  der  Wackelkandidaten  routinemäßig  übernahm.  So  diente  die
neuerliche Maskerade weniger der Anähnelung, denn niemand wusste mehr, wie
der  Verstorbene  ausgesehen  hatte.  Es  galt  vielmehr  Baranasias  alias
Waldschmitt in unkenntlicher Erscheinung zu präsentieren. 

Sogar an die Stimme war gedacht worden, die diesen womöglich verraten
hätte. Ein künstlicher Stimmbandaufsatz sorgte erfolgreich und nachhaltig für
eine verfremdete Modulation. 

Ein solcher Aufsatz hatte den Vorteil, dass er jederzeit auch wieder entfernt
werden konnte. Anders als das neue Gesicht durch das der ursprüngliche Roland
Waldschmitt für immer der Vergangenheit angehörte. 

In einer ziemlich aufwändigen Operation nämlich war ihm dieses angepasst
worden.  Waldschmitt  fand ja,  dass  er  viel  von seinem animalischen  Charme
eingebüßt hatte, doch rein ästhetisch betrachtet, war das neue Gesicht wohl eher
eine  Verbesserung.  Dieses  nun  wurde  für  dieses  Mal  durch  Knebelbart  und
Glatzenperücke unkenntlich gemacht. 

Aus Professor Baranasias wurde Holger Hansen, gefeierter Ehrengast, dem
der späte persönliche Dank der Schulleitung gewiss war, betrug seine Einlage
von ehedem doch stattliche runde fünf Prozent, wie er zu betonen nicht müde
wurde.
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Ein Haken sei an der Sache aber doch, so merkte er an, als er sich für die
Lob-  und  Preisrede  bedankte,  die  sich  Marsha  Wiggles-Humperdijk  nicht
nehmen ließ. 

„Seien  Sie  doch  bitte  so  gut  und  suchen  Sie  mir  die  Anteilscheine  auf
meinen Namen doch mal heraus“, bat er mit ein wenig alters-zittriger Stimme. 

Marsha blickte zu Dorothea hinüber. Die schüttelte unmerklich den Kopf.
Leider  könne  der  Bitte  nicht  sofort  entsprochen  werden,  erklärte  die
Schulleiterin: 

„Sie  müssen  verstehen,  unsere  Schätze  lagern  wohlverwahrt  an  einem
sicheren Ort. Doch es wird uns ein Vergnügen sein, Kopien anzufertigen. Diese
senden wir Ihnen gerne zu. Seien Sie doch so freundlich und lassen uns Ihre
Anschrift oder noch besser gleich Ihre Mail-Adresse da.“

Diese Auskunft missfiel dem alten Herrn sichtlich. Er brabbelte etwas von
modernem Zeug und fadenscheinigen Ausflüchten, zückte dann aber doch seine
Karte, die Marsha verbindlich lächelnd entgegen nahm. 

„Auf  dem Postweg  werden  Sie  wohl  oder  übel  mit  zwei,  drei  Wochen
rechnen müssen“, erklärte sie, als sie die Adresse sah. „...Selbstverständlich per
Luftpost“, fügte sie hastig an, als der alte Herr aufbrauste. Und sie ergänzte sich:
„Anders geht es bei uns gar nicht!“

Letzteres  hätte  sie  besser  nicht  hinzugefügt.  Denn  dadurch  folgerte  der
falsche Holger Hansen, dass sich die Aktienpakete und Schatzbriefe noch auf
der Insel befanden. Und nur das hatte seine Anfrage bezweckt.

Professor Zauberstein und Professor Zauberbogen war sich keiner Schuld
bewusst.  Die vorsichtige Anfrage seitens der Schulleitung, ob es sich bei der
gemeinsamen Veranstaltung etwa um einen Meditationskurs handle, verneinten
sie einhellig. Man habe sich in Gegenwart der Schüler eben ausgetauscht, wie es
nun einmal Brauch sei unter Eingeweihten. Der akustischen Seite gebühre dabei
zwar  eine gewisse Aufmerksamkeit,  sie  sei  jedoch beileibe nicht  die  einzige
Ebene auf der sich Verständigung bewege. Sie sei vielmehr eine willkommene
Ergänzung, gleichsam eine Konnotation der Telepathie. Nach allem, was ihnen
zugetragen worden sei, habe es ausgesprochen wunderbar geklappt. „Besonders
für  das  erste  Mal.  Übung  hatte  da  noch  niemand,  das  war  überdeutlich  zu
spüren.“ 

„Abgesehen vielleicht von alten Bekannten, aber die zählten wohl nicht“,
ergänzte Professor Zauberbogen, der dem Kollegen Zauberstein ansonsten nur
beipflichten  konnte.  „Von unserer  Seite  also  besteht  kein  Änderungsbedarf“,
meinte dieser denn auch.

Mit wem sie sich auch besprach, von jedem hörte sie etwas anderes. So gab
sie schließlich klein bei und überließ die Dinge sich selbst. Zumal der Termin
heranrückte.  „Wem  diese  Art  Seminar  missfällt,  wird  schließlich  nicht  zur
Teilnahme gezwungen, nicht wahr?“ - stimmte Dorothea ihr zu. „Laufen lassen
ist immer am besten, besonders wenn’s gut läuft...“ - meisterhaft verstand sie es,
dem Oberflächlichen tieferen Sinn abzugewinnen. 
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Wer immer sich beschwert hatte, viele konnten es nicht gewesen sein, denn
der  Hörsaal  war  womöglich  noch  voller  als  bei  Semesterbeginn.  Kurzweilig
waren  die  drei  dazwischen  liegenden  Wochen  dahingerast,  praktisch  ohne
Leerlauf. Erst hatte die Arbeit am Archiv alle Kräfte gebunden, dann galt es, ein
großes Eröffnungsfest zu gestalten, da war für die Pflichtveranstaltungen kaum
Platz gewesen. 

So  hatten  die  beiden  neuernannten  Professoren  großzügig  einem
Vierwochen-Rhythmus zugestimmt. „Wozu andere acht Stunden brauchen, das
schaffen wir in vier.“, hieß es von der Seite des Bogens. Statt der üblichen zwei
Stunden  für  ihr  Seminar  nämlich  waren  ihnen  zum Ausgleich  vier  Stunden
bewilligt worden.

„Nur zu, wir sind mit dem Block sehr einverstanden, das vertieft die Sache
enorm, denke ich“, spielte auch der Zauberstein den Ball zurück.

Das organisatorische Chaos der ersten Stunde zeigte nun Wirkung. Was an
technischem  Gerät  vorhanden  war,  funktionierte  mustergültig  und  so
unauffällig, dass es keinerlei Beschwerden gab. Kein „Wie soll man denn hier
arbeiten“, seitens einer genervten Lehrkraft und auch kein gellendes: „Lauter,
man versteht  nix...“,  auf studentischer Seite.  Oder lag es daran, dass alle die
richtige Einstellung hatten und die Äußerlichkeiten nicht mehr gar so wichtig
nahmen?

Unbekümmert und ohne jede Vorankündigung unterhielten sich die beiden
Professoren schon auf dem Weg zum Katheder. - Der Zauberbogen im Köcher
über Billy-Joes Schulter, der Zauberstein im Medizinbeutel um dessen Hals. -
Noch  summte  und  brummte  der  Saal  wie  ein  aufgeregter  Bienenstock.
Zauberbogen und Zauberstein waren einander genug, wo nicht gar sich selbst. 

Doch darum ging es jetzt und hier nicht. So tauschten sie sich munter und
unverdrossen aus. Redeten über allerlei Vermutungen, welche die Inselsphäre
derzeit  durchwogten.  Aber  das  taten  im  Grunde  alle,  nur  hier  geschah  es
gleichsam  aus  der  Vogelperspektive,  jedenfalls  aus  einem  anderen  als  dem
üblichen Blickwinkel, so es diesen denn gab. 

Vielleicht  war  es  auch nur  die  befremdliche  Ausdrucksweise,  die  dieses
Zwiegespräch von anderen unterschied. Oder war es all das Nichtgesagte, das,
worauf es wirklich ankam, was den Unterschied machte. 

Es  war  ein  bisschen  so,  als  rede  da  jemand  über  das  Wetter.  Über  die
Großwetterlage  eines  bestimmten  Gebietes.  Und  meine  stattdessen  die
Besiedelungen  des  nämlichen  Gebietes  während  der  letzten  dreißigtausend
Jahre. 

Die unbekümmerte Zeitlosigkeit jedenfalls fiel auf. Sie redeten in Kürzeln.
Dann wieder dehnte sich die Zeit einer winzigen Sekunde und schien eine ganze
Welt  zu  umfassen,  denn  ähnlich  wie  sie  es  mit  der  Zeitdimension  hielten,
achteten sie auch Größe gering. Sie galt ihnen nicht als besonderes Merkmal der
Bedeutsamkeit. Eher war es umgekehrt und sie lobten die Winzigkeit der Größe
im Nanobereich über den grünen Klee.
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Auch ihre Pseudomathematik spottete jeder Beschreibung und strotze nur
so vor Unexaktheit. Kein Wunder, dass die sich jedes Mal in die Haare kriegten,
wenn es darum ging, exakte Koordinaten anzupeilen, da waren sich Arundelle
und Billy-Joe insgeheim einig. Sie hüteten sich indessen, das jetzt hier auch nur
zu denken. 

Schälte sich allmählich doch so etwas wie ein Thema heraus? Manchmal
konnte es so scheinen, als pegele sich da etwas bei den Wertpapieren ein. Ja, es
war  gerade  so,  als  würden  wilde  Berechnungen,  (auf  riesigen  Tafeln,  mit
mehreren Klappschiebern), angestellt. 

Kreidestaub wirbelte. Eine Art Einsteinmännchen aus einem Computerspiel
raste  hin  und her,  raufte  sich  die  Haare,  stieß  dunkle  Verwünschungen  aus.
Wischte hier, setzte da hinzu, wischte erneut, und kam zu keinem Ende.

Eher wie ein Traum schien ihm der Aufbau, glaubte Billy-Joe sich wieder
zu erinnern, während Arundelle bereits abtauchte und mit dem kreidebestaubten
Genie in eins floss. 

„Dass ihr mir nur auch die Deutung nicht vergesst“, dröhnte eine Stimme
ihnen überlaut im Ohr und ging ins Lied der gebrochenen Deutschen über, das s
i  e alle,  alle  singen,  kaum  dass  s  i  e die  Sträußchenwirtschaft  zu
Assmannshausen  (Äsmänshosn  international;  mit  offenem  o,  Richtung  a)
verschluckt. Denn, was soll es bedeuten?

Ein lodenfarbener Sängerbund intonierte mit brüchigen Altmännerstimmen
die Frage in allen Tonlagen - wieder und wieder - und fand zu keinem Ergebnis. 

Wie denn auch? Nicht jede Frage findet eine Antwort. Eher ist es schon
umgekehrt. So macht sich der Deutsche einen Kanon daraus. 

Arundelle  kannte  des  Vaters  breite  Tonspur,  hätte  sie  aus  Tausenden
herausgehört.  Vertraut  war  sie  ihr  von  klein  auf  -   vertraut  und  gräulich
gleichermaßen. „Beneiden können wir uns leicht, um all das, was uns erspart
blieb.“

 Arundelle konnte sich ein Säuglingsleben im Wolfsrudel nicht vorstellen
und  Billy-Joe  ging  das  rechte  Verständnis  für  die  Unzulänglichkeiten  der
lieblosen Kleinfamilie ab, zumal unter dem gewissen Vorzeichen.

8. Traumfenster

Wer sich einmal im Labyrinth des Sockels der Insel Weisheitszahn verirrt
hatte, nähme künftig ein dickes Knäuel roten reißfesten Bindfadens mit. Denn
auch das untrüglichste Orientierungsvermögen versagte dort unten. Dabei waren
die Gänge auf natürliche Weise entstanden – ja, vielleicht gerade deswegen! 
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Das Meer hatte sich durch den Stein gefressen, überall dort, wo sich weiche
Einlagerungen  fanden.  Dabei  hatte  es  nicht  auf  vertikale  oder  horizontale
Fluchtlinien geachtet, sondern war seinem urtümlichen Drang gefolgt und heulte
nun nur mehr gespenstisch und weitgehend unsichtbar in den zurückgelassenen
leeren Gewölben, die selbst für die Fledermäuse zu ungastlich waren. Immerhin
war die Luft atembar, wenn auch vom Salzwasser gesättigt.

Eben noch hastendes  Rechengenie  und nun wieder  sie  selbst:  Arundelle
durchforschte,  begleitet  von  Billy-Joe,  den  Sockel  auf  der  Suche  nach
Eindringlingen,  so  die  offizielle  Mission,  ausgelöst  durch  den
Eindringlingsalarm. Bekannt waren sowohl deren Absicht wie Identität: 

Entwenden oder vernichten, galt es. 
„Zinfandor  ist  rückfällig  geworden“,  erklärte  ihr  Billy-Joe  mit

bedeutungsvoller  Miene,  die  im  Halbdunkel  jedoch  nicht  zu  erkennen  war.
Dennoch sah sie, was sie wusste, und Billy-Joe erging es nicht anders. 

Arundelle oblag es, den Faden zu spinnen. Des Bogens magisches Auge
funkelte  gerade soviel  Helligkeit,  um zu erkennen,  wie wenig man sah.  Der
schaurige  Atem  des  Meeres  brüllte  von  fern.  Er  überlagerte  menschliches
Schnaufen ganz nah: die geheime Grabkammer, Dorotheas sorgsam gehütetes
Geheimnis,  die  Hoffnung  und  der  ganze  Stolz  der  Insel,  befand  sich  in
unmittelbarer  Nähe.  Das  wussten  auch  der  falsche  Professor  und  seine
geheimnisvolle Begleiterin. 

An Zinfandor Leblanc wollte diese nur ihren langen Atem erproben. Zu viel
Nütze war er nicht. 

„Meine herrlich süße Macht -
ein Schnippen der Finger –
schon ist sie erwacht“,
-  trällert  es  tonlos  von  spröden  Lippen.  Und doch  musste  sie  sehr  acht

Haben im fragilen Triumph. Denn wo Hass und Liebe einander durchdringen, da
ist das Leben in steter Gefahr.

Als  Wesen  der  Finsternis  bedurften  sie  nicht  des  Lichts.  So  waren  sie
eindeutig im Vorteil. Sie ereichten den Sarkophag ohne Umstände. Zinfandor
bekam seine Chance noch einmal. Zwei große Packtaschen hingen ihm von den
breiten Schultern, hastig vollgestopft mit bunten Papierbündeln von immensem
Wert, zumal jetzt, wo die Einheit sich herstellte.

„Das  Schwierigste  an  solchen  Traumgebilden  ist
Unterscheidungsvermögen.  Findest  du  nicht  auch?“  Das  Seminar  der
frischgebackenen Professoren war zu seinem grandiosen Ende gekommen. Aus
der Ereignisfülle ragte ihnen singulär die unverhüllt drohende Nachricht auf, die
sich selbst interpretierte. Oder sollten sie nicht für bare Münze nehmen, was sich
ihnen offenbarte?

Wie konnte man die Wirklichkeitsebenen fein säuberlich trennen und wie
die Zeitschienen auseinander halten? War, was sie soeben erlebt hatten, bereits

867



Wirklichkeit?  Hatte  der  Überfall,  hatte  der  Einbruch  stattgefunden?  War  die
geheime Schatzkammer geplündert worden?

Den großen Hörsaal hatten sie nicht wirklich verlassen, soviel stand fest.
Doch was bedeutete  das  schon? Viele  Male waren sie  so  gereist  und hatten
manch segensreiche Tat auf diese Weise vollbracht. Nur, so deutlich geträumt
wie dieses Mal erschien Arundelle ihre Vergangenheit nun nicht mehr. Billy-Joe
konnte das nur bestätigen.

 „Ging eher zu wie im Traumland, fand ich auch“, nickte er zustimmend.
Auf jeden Fall sollten sie Dorothea ungehend informieren, wenn es denn

stimmte, dass diese die Einzige war, die den Aufenthaltsort jenes Sarkophags
kannte. 

Sie eilten zum Büro und platzten mit ihrem Verdacht herein und heraus.
„Kontrollieren geht über studieren“, krähte Intelleetus fröhlich, der zufällig

im Büro seiner Tante herumlungerte und auf seine Mutter wartete, die sich im
Seminar offensichtlich verspätete. 

„Eigentlich  müsste  sie  längst  da  sein“,  stimmte  Tante  Doro  zu.  So
überspielte sie ihren ersten Schrecken. Nicht auszudenken, was ein neuerlicher
Verlust bedeuten würde.

Doch alles war beim Alten. Die sieben Schlüssel kreischten in den sieben
Schlössern. Der schwere Deckel schwang ächzend auf, und bunte Papierhaufen
blinkten im Licht der Stablampe. 

„Da ist alles, wie es war“, bestätigte auch die kommissarische Schulleiterin,
um deren  Beistand  Dorothea  gebeten  hatte.  Grisella  und Intelleetus  war  aus
lauter Solidarität auch noch mitgekommen.

Jetzt,  unmittelbar  vor  Ort,  den  Bogen  mit  solch  offenkundiger
Spiegelfechterei zu konfrontieren, machte wenig Sinn. Weder Zauberstein noch
Zauberbogen konnten sich die Faktenlage erklären. 

„...leer sein, hätte leer sein müssen...“
Ein  weiteres  Mal  rächte  sich  der  laxe  Umgang  mit  der  Zeit.  Doch  wie

freuten sich die Menschen darüber. Wenn dies die Zukunft war, dann vielleicht
abwendbare!  Dorothea  jedenfalls  schien  wild  entschlossen,  solche  Zukunft
niemals  zuzulassen.  „Da  sei  Gott  vor“,  bekräftigte  sie  sich  und  reckte
entschlossen das Kinn. 

„Wir quartieren die Schatzbriefe um, ganz einfach. Zurück in den Tresor
oben im Kabäuschen hinter der Direktion.“

„Und davor kommt Tag und Nacht eine Wache“, bekräftigte Billy-Joe und
erhielt sogar von dem Zauberstein vor seiner Brust dafür einen aufmunternden
Schubs.

„Träume, meine Lieben,“, zirpte der Zauberbogen, „sind magische Fenster
hinaus in alle Welt.“ 

„Was des einen Traum, ist des andern Wirklichkeit, wusste schon mein alter
Schamane“, stimmte Billy-Joe zu.
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„Zinfandor  müssen  wir  fragen,  wer  diese  Frau  da  war“,  warf  Arundelle
nachdenklich ein. 

„Hat wahrscheinlich keinen Sinn. Erstens sind wir nicht in der Lage, ein
Bild von ihr zu präsentieren, und zweitens wird Zinfandor alles abblocken, was
mit seiner düsteren Vergangenheit zu tun hat“, antwortete Billy-Joe.

„Dabei habe ich die Frau so deutlich gesehen, wie dich jetzt, obwohl es
stockdunkel  war“,  insistierte  Arundelle,  um dann  nachdenklich  fortzufahren:
„Gesehen  haben  wir  nämlich  gar  nichts,  allenfalls  gehört  –  den  Atem  des
Meeres und so...“

„Schon im Traum waren die Bilder nicht real. Schon im Traum wussten wir
eigentlich, dass wir Dinge sahen, die wir nicht sehen konnten. Immerhin war es
stockdunkel und wir sahen ja nicht die Hand vor Augen. Aber den Sarkophag
sahen  wir  und  Zinfandor  sahen  wir  mit  seinen  Tragetaschen  voller  bunter
Papierbündel...“, bestätigte Billy-Joe.

„Ist  schon  ein  ganz  eigenes  Seminar,  was  uns  unsere  Professoren  da
bieten... So kommt man der Sache wenigstens mal auf den Grund. Wir staunen
doch schon gar nicht mehr.  Wird alles viel zu selbstverständlich.  Dabei,  mal
ganz ehrlich, wenn man das jemandem von draußen erzählen würde, der würde
uns doch für verrückt erklären. Für uns aber ist das so normal wie...“ Arundelle
rang vergebens um Worte. 

„Und hier nun wird uns das Verfahren auch einmal klar gemacht. Wir sehen
vielleicht zum ersten Mal hinter die Traumkulissen. Und am spannendsten finde
ich die Idee, dass man hinausschaut in eine andere Welt, während gleichzeitig
jemand zu uns herüberschaut in unsere Welt. Wir träumen uns hinüber und der
träumt sich herüber - oder noch genauer, sein Traum ist meine Wirklichkeit und
meine Wirklichkeit ist sein Traum.“

„Ja, und das musst du dir dann multidimensional vorstellen“, griff Billy-Joe
den  Faden  auf:  „Also  gleichzeitig  träumen  eine  unbestimmte  Menge  von
Träumern aus allen nur denkbaren Welten sich in eine unbestimmte Menge von
Wirklichkeiten hinein aus der sich zur gleichen Zeit eine ebenso unbestimmte
Menge hinausträumt in die Wirklichkeiten all der unbestimmten Träumer, um
dort  Träume  zu  sein  und  als  diese  Wirkungen  zu  zeitigen.  So  wie  die
Schutzengelfunktion, an die viele von uns glauben. Da träumt sich ein Alter ego
zu seinem Ich, um dessen Wirklichkeit zu umfließen.“

„...Und  um  es  vielleicht  sogar  auch  gelegentlich  mal  im  Traum  zu
besuchen, nur um die Verwirrung perfekt zu machen...“, stimmte Arundelle zu:
„So was  muss man sich bloß mal alles so richtig klar machen... und dazu hilft
so ein Seminar...  also mir hilft es, andern mag es anders gehen, kann ja sein...“

„Bei dem Zulauf...“, meinte Billy-Joe: „da bist du ganz sicher nicht allein
und ich auch nicht. So geht es uns allen, ob aber überhaupt oder nur hier auf der
Insel, das ist vielleicht noch eine Frage, ansonsten...“

Die bunten Aktienpakete wurden umgebettet – aus dem Sarkophag zurück
in den Panzerschrank und ein Wachdienst wurde im Büro organisiert. Außerdem
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wurde  eine  Sicherheitsanlage  modernster  Bauart,  sowie  ein  ebenfalls  nach
modernster Bauart hergestellter Panzerschrank bestellt, und schon nach wenigen
Wochen tatsächlich  geliefert  und montiert,  was wenigstens  die  Eingeweihten
eigentlich hätte stutzig machen müssen. 

Nach  anfänglicher  Begeisterung  ließ  das  Engagement  für  den
Rundumwachdienst  seitens  der  Studierenden  merklich  nach.  Und  da  eh
Wachpersonal für die Conversioreninsel vorhanden war, das in der dienstfreien
Zeit zwischen den Perioden, im Prinzip arbeitslos war, kam man mit deren Chef,
dem  Insel-Hausmeister,  überein,  dass  auch  der  Wachdienst  in  Büro  und
Lehrerzimmer  von dem geschulten  Wachpersonal  übernommen  wurde.  Nach
menschlichem Ermessen, war alles getan.

So  nahte  eine  neuerliche  Sitzung  zauberischer  Traumtänzerei  heran,  die
allseits heftig herbei gesehnt wurde. Was würde es diesmal geben? Würde man
noch tiefer in die Materie eindringen? War dies überhaupt möglich?

Arundelle  hoffte  auf  Bestätigung  und  Vertiefung  ihrer  Parallelwelten
Theorie  vom  letzten  Mal.  Irgendwie  fühlte  sie,  dass  sich  in  der
Wechselbeziehung  zwischen  Traumwelten  und  Wirklichkeiten  der  Schlüssel
zum Geheimnis der Zeit verbarg. 

Ansonsten gab es nämlich kaum greifbare Ergebnisse in dieser Richtung,
außer des Serums, mit dessen Hilfe Lebewesen aus Fleisch und Blut wieder in
die Zeit zurückgeholt werden konnten.

Alles  andere  war  reine  Magie,  die  sie  nur  allzu  selbstverständlich  in
Anspruch nahmen, ohne sich groß Gedanken darüber zu machen. 

Wenigstens das Serum gegen die Erstarrung hatte die Forschergruppe ohne
Mithilfe hinbekommen. Die Apparatur stand weiter zur Verfügung und konnte
jederzeit aufgebaut und wieder betrieben werden.

All ihre Aktivitäten in Sachen Zeit hatten stets der Rückkehr zur Normalität
gegolten. Und doch war ihnen die Zeit überall davon gelaufen. Ob im fernen
Laptopia, oder hier daheim im Uhrenvergleich mit  der Meerestiefe. All diese
verschiedenen Ansätze hatten sie denn auch aus gutem Grund verworfen. 

Sei es die bionische Ergänzungstechnologie, mit Hilfe die alternden Körper
praktisch unbegrenzt  aufgepeppt werden konnten.  Denn sie verwandelte alles
Menschliche  unmerklich  aber  unaufhaltsam  in  ein  monströses  gefühlloses
Ungeheuer. 

Von  den  schrecklichen  Praktiken  der  Zeitnehmerautomaten  ganz  zu
schweigen,  durch  die  sich  eine  immer  kleiner  werdende,  machthabende
Oberschicht, die Lebenszeit der Massen aneignete. Ein Verfahren, das sich in
absehbarer Zukunft durchgesetzt haben würde. Die Frage war einzig wo und in
welchem Umfang. 

Vielleicht stand diese unmenschliche Praxis auch nur als eine Drohung im
zeitlosen  Hyperraum.  Und sie  hatten  diese  bei  ihren  Weltraumabenteuern  in
einer Probewelt - ohne universale Durchsetzungskraft - kennen gelernt.
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Es  war  also  ihre  Zauberkraft,  die  sie  bei  ihren  Gegnern  hier  in  dieser
Wirklichkeit so anziehend machte, schloss Arundelle aus ihren Überlegungen.
Sie  vergaß  dabei  so  manche  besondere  Gabe,  die  sonst  noch  in  der
Zwischenschule  ausgeübt  wurde und die  vielleicht  den wahren und besseren
Grund für ihr Hier sein abgab. 

Vielleicht hingen die Dinge insgeheim und unerkannt auf eine ganz andere
Weise  zusammen.  Nicht  nur  bei  ihr,  sondern  bei  all  ihren  Mitstudierenden
ebenso.

So hoffte Arundelle nun weiter zu kommen. Um so mehr freute sie sich auf
die Unterrichtsstunde. 

Es war ihr Zauberbogen, der sich endlich bereit fand,  ein wenig aus der
Schule zu plaudern. Ihr gegenüber zeigte er sich diesbezüglich immer reichlich
zugeknöpft. So herzlich ihr Verhältnis ansonsten auch war.

Wieder einmal war es Arundelle, als stünde sie ganz am Anfang. So tief ihr
Blick auch drang, soviel sie auch erlebte und erkannte, im Grunde wusste sie,
dass sie nichts wusste. Und dass sie damit nicht allein war. Vielleicht war das
ihre wichtigste Erkenntnis.

Die suggestive Plauderei der beiden zauberhaften Professoren setzte ein -
ohne Rücksichtnahme auf schwatzende und lachende Menschen, auf der Suche
nach einem halbwegs gemütlichen Plätzchen. 

Tische und Stühle waren durch Matten ersetzt worden. Nur das Katheder
ließ sich nicht demontieren. Und so saß Billy-Joe kreuzbeinig darauf, während
Arundelle die Füße baumeln ließ und Pooty auf dem Schoß hielt, der es in der
Medizintasche nicht mehr aushielt. 

Er war als Sachwalter des Zaubersteins in seinem Element und hielt diesen
fest  in  beiden  Händchen.  Dessen  pulsierendes  Licht  machte  ihn  ganz
durchscheinend, als sei ihm ein Heiligenschein gewachsen. Hätte er sich selbst
sehen können, er wäre vor Stolz geplatzt.

Der  Zauberbogen  lag  Billy-Joe  quer  über  dem Schoß.  Sein  rotes  Auge
funkelte. Energie pulsierte spürbar und dann auch sichtbar auf. Als ein Schwall
goldener  Pfeile,  so  unglaublich  schnell  und  doch  nacheinander  –  (denn  wie
anders hätte Billy-Joe es anstellen sollen) - von der Sehne schnellte,  um von
oben  aus  der  hohen  Kuppel  des  Saales,  als  ein  goldener  Schauer  herab  zu
regnen. 

Alle die einen Pfeil ab bekamen, leuchteten auf. Sie begannen ihrerseits zu
pulsieren und zu strahlen: Fleischgewordene Multiplikatoren von Energie der
reinsten  Art.  Zart  wie  Schneeflocken  landeten  die  goldenen  Sendboten.  Die
eingezogenen Köpfe streckten sich, und das Erschrecken wich der Begeisterung.

Das  professorale  Raunen  und  Seufzen  in  das  die  Plauderei  überging,
während die Pfeile ihre Ziele erreichten, breitete sich mit diesen aus, erfasst die
Epizentren und schlug dort Kreise, die niemanden mehr ausgeschlossen.
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 Ein wenig mochte die Szenerie einen außenstehenden Beobachter danach –
(als nämlich die Epizentren ihre Aufgabe bereits erfüllten) - vielleicht an einen
Ameisenhügel oder besser noch an einen summenden Bienenstock erinnern.

Dabei war dies erst der Anfang. Arundelle glaubte schon wieder an eine
Vorführung  ihrer  Weltentheorie,  diesmal  aus  anderer  Perspektive  und  mit
anderem  Schwerpunkt.  Nicht  um  die  Interaktion  von  Traum-  und
Wirklichkeitsanteilen  war  es  zu  tun.  Soviel  glaubte  sie  bereits  begriffen  zu
haben, als ihr jener alberne Satz dazwischen funkte, von dessen hypnotisierender
Kraft sie nun erfasst wurde, die sie ganz in die entgegengesetzte Richtung zog
und sich als Aufforderung zur Negation aufbaute.

„Als ob man das nicht auch mit einfachen Worten so sagen kann, dass jeder
es versteht. Was soll das denn heißen: Negation?“ - Frug ihr Billy-Joe ärgerlich
dazwischen. 

Doch  Arundelle  ließ  sich  nicht  beirren:  „Es  ist  eben  ein  gewaltiger
Unterschied, ob jemand sagt:  ‚Ich weiß, dass ich nichts weiß.’ Oder ob jemand
sagt:  ‚Du weißt,  dass  ich  nichts  weiß.’  Oder  gar:  ‚Ich  weiß,  dass  du  nichts
weißt.’ – das sind drei gewaltige Unterschiede. Mit ein paar goldenen Pfeilen ist
es  da  nicht  getan.  Solch  bisschen  Energie  kann  man  gerade  so  gut  als
Einstiegsdroge verkaufen.“ 

Billy-Joe war sich nicht sicher, wer da nun redete. Nur er selbst war es nicht
mehr,  soviel  war  ihm  klar  und  das  wollte  er  Arundelle  aus  einem  sehr
drängenden aber dennoch für ihn unerfindlichen Grund unbedingt wissen lassen.
Er fürchtete sonst um ihre ihm so teure Gelassenheit, die wollte er keinesfalls
aufs Spiel setzen. Sie erschien ihm als ein äußerst notwendiger Schutz, dessen er
stark bedurfte. 

Auch dann wollte er ihre Gelassenheit nicht aufs Spiel gesetzt wissen, wenn
ihn  keinerlei  Schuld  mehr  getroffen  hätte,  weil  die  wahren  Verhältnisse  so
aufgedeckt waren, dass selbst Arundelle sie erkennen konnte.

Doch es gelang ihm nicht, sich zu ihr hinzubeugen, die doch keine zwei
Handbreit entfernt saß und noch immer die Beine unbekümmert baumeln ließ,
dass sich ihm das Herz auftat, als habe auch ihn einer der goldenen Pfeile mitten
hinein getroffen. Um so angestrengter versuchte er, sich ihr mitzuteilen. 

Endlich  merkte  sie  auf.  Ob  wegen  seiner  Bemühung  oder  aus  innerem
Antrieb, ließ sich nicht entscheiden. Gleichwohl stimmte ihn ihre Zuwendung
glücklich, auch wenn ihre Worte, die er zu hören bekam, zunächst nicht recht zu
seiner Stimmung passen wollten:

„Wenn du mir sagst, dass du weißt, dass du nichts weißt, dann weiß auch
ich, dass du nichts weißt. So kann auch ich dir getrost sagen, dass ich ebenfalls
weiß, dass ich nichts weiß, sodass auch du zu mir ebenso getrost sagen kannst,
dass auch du weißt, dass ich nichts weiß. Ja wir beide wissen dann eben das
voneinander und doch wissen wir im Grunde um die Koketterie, denn niemand
hat diesen Satz je deshalb gesagt, weil er von seiner Richtigkeit überzeugt ist.
Ganz im Gegenteil, wenn jemand also sagt: ‚Ich weiß, das ich nichts weiß’, so

872



sagt er damit, dass er sehr viel weiß, dass er jedenfalls mehr als alle die weiß,
die noch nicht einmal wissen, dass sie nichts wissen.“

Als  ob  er  das  je  abgestritten  hätte.  Eine  Gedankenspielerei  mehr  nicht.
Wieder  nahm Arundelle  die  Pose  des  Schulmeisters  an,  sprang  mit  grauem
flatterndem Kittel  in  einer  Kreidewolke  vor  der  riesigen  Tafel  hin  und  her,
kritzelte schwer lesbare Zeichen und Lettern hierhin und dorthin, bis sie endlich
einigermaßen zufrieden, das winzige Kreidestummelchen weglegte und sich den
Zuschauern zuwandte:

„Zwei  Körper  sind  kongruent,  wenn  sie  zur  Deckung  gebracht  werden
können. Parallel hingegen sind sie, wenn sie in ihren immanenten Verhältnissen
zueinander miteinander  gleichartig sind.  Das Größenverhältnis spielt  also nur
eine  immanente  Rolle,  wenn  es  differiert,  dann  muss  es  gleichmäßig  und
durchgängig differieren.“

Verständnislos blickte Billy-Joe auf, verständnislos und irritiert zeigten sich
auch  andere  in  der  Nähe.  Über  die  weiter  weg  Sitzenden  konnte  er  nichts
aussagen, denn deren Mienen schluckte die Kreidewolke, die sich noch immer
nicht wieder vollständig abgesenkt hatte.  Und die jederzeit  wieder aufstieben
könnte,  wenn  sich  die  eifrige  Lehrkraft  herausgefordert  fühlte,  eine  neue
Beweislast hervorzubringen.

„Bei einfachen Körpern mag das Problem gleichsam irrelevant erscheinen.
Schwieriger  gestaltet  es  sich  schon  bei  komplexeren  Gebilden,  denen  ein
eigenes Innenleben eignet. Doch dazu kommen wir später, viel später. Heute soll
es uns nur darum gehen, den Unterschied zwischen Kongruenz und Parallelität
zu begreifen. Denn die Vorstellung paralleler Welten enthält einen womöglich
folgenschweren falschen Automatismus. Unwillkürlich denkt eine jede an eine
Art  Verdopplung  und  fragt  sich  mit  recht,  wo  denn  diese  stattfinden  soll.
Zunächst also denken wir an eine zeitliche Verschiebung und eine räumliche
Überlappung und beachten dabei nicht, wie sich diese zu Vergangenheiten und
Zukünften  verhalten  können  soll.  Eine  Art  Fluss  liegt  dieser  Vorstellung
zugrunde. In dem einander völlig gleiche Tropfen neben einander herfließen.
Der Parallelismus kann auf solch gleichartige Größe vollständig verzichten. Hier
geht  es  nicht  um Dimensionen,  sondern einzig  um Verhältnisse.  Alle  Maße,
Winkel und Figuren müssen sich zueinander nur im Verhältnis völlig identisch
zueinander  verhalten,  auch wenn ihnen ein völlig anderer  Maßstab zugrunde
liegt.  So  verhalten  sich  die  Bilder  der  selben  Fernsehsendung  auf  zwei
unterschiedlich  großen  Bildschirmen  stets  analog,  ob  der  Bildschirm  nun
Daumennagel klein oder Zimmerdecken hoch ist.“

„Jetzt verstehe ich auch die Vorliebe für ’s Fernsehen in Laptopia.“, schoss
es Billy-Joe recht unpassend durch den Kopf.

„...im Sonnensystem bildet  sich eine Welt  ab“,  redete Arundelle derweil
weiter, „die erstaunliche Parallelen zum Sauerstoffatom aufweist. Unterstellen
wir hier einmal vollständigen Parallelismus, dann bekämen wir ein sehr eigenes
Bild von dem, was unter Parallelwelten verstanden werden könnte.“

Zeichen äußersten Missbehagens ließen sich vernehmen:
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 von völlig absurd bis hirnverbrannt, 
Allein die Größenverhältnisse.
da sieht man mal wieder, wo die Grenzen der Mathematik liegen
Geht ’s nicht noch ein bisschen ungenauer?
„Nun,  hier  steht  es  doch  schwarz  auf  weiß,  nee  umgekehrt,  weiß  auf

schwarz,“ wies Arundelle zur Tafel, wo sie angeblich die Verhältnisse beider
Seiten berechnet haben wollte und zu ein und dem selben Ergebnis gekommen
war. 

„Die  Verhältnisse  im  Sonnensystem  und  die  Verhältnisse  im
Sauerstoffatom  stimmen  miteinander  überein,  soweit  es  um  Massen  und
Distanzen geht, alles andere entzieht sich unserer Kenntnis.“

„Sogar die Erde können wir im Atom orten“, ergänzte sie triumphierend. 
„Sie ist das Elektron im dritten Orbital oder ist es schon das vierte? – Na,

egal... Siedlungen oder Menschen haben wir auf diesen Planenten freilich mit
unseren  Möglichkeiten  bislang  nicht  entdecken  können.  Auch  geographische
Strukturen nicht... und aus der Zeit springen wir auch raus, das ist schon klar,
aber sonst! - Ist doch frappierend, nicht wahr?“

„So was lernt man also bei dem Advisor oder in gar zu intimem Umgang
mit einem Zauberbogen“, dachte Billy-Joe und erntete einen fragenden Blick,
der  ihn  sich  beeilen  ließ  die  negative  Konnotation  auszubügeln,  die  ihm da
unversehens  hineingerutscht  war.  Keinesfalls  abwerten  wollen  habe  er  eine
solch brillante Verstandesleistung. Wo auch immer sie herkäme.

9. Ein trojanisches Pferd

Es wurde höchste Zeit, Penelope einzuweihen. Schließlich war dieser ganze
Umzug nicht zuletzt wegen Zinfandor Leblanc veranstaltet worden. Arundelle
erzählte  ihren  Traum  so  naturgetreu  wie  möglich.  Sie  ließ  nichts  aus  und
beschönigte  nichts.  Und  Billy-Joe,  der  damals  mit  ihr  den  gleichen  Traum
träumte,  bestätigte  Arundelle  jetzt  Punkt  für  Punkt.  Über  die  geheimnisvolle
Frau  wussten  freilich  beide  nicht  mehr  als  sie  geträumt  hatten.  Zunächst
jedenfalls. Später fiel wenigstens Billy-Joe etwas ein, das vielleicht weiterhalf.

„Wir  haben  diese  Warnung,  wie  du  siehst,  bitter  ernst  genommen.
Arundelle bestätigte uns eindringlich wie lebensecht alles in diesem Traum war.
Oder sollte man diesen gar als Vision bezeichnen? 

Wir sind aus diesem Grund auch gleich zu der geheimen Gruft gegangen,
konnten dort aber nichts feststellen. Trotzdem erschien es uns angebracht, ein
neues und besser geschütztes Versteck für unsere Schätze zu wählen. Deshalb
also der Aufwand; und deshalb haben wir jetzt diesen Wachdienst hier. Unsere
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Schatzbriefe lagern nun in dem neuen, garantiert einbruchssicheren Tresor und
werden rund um die Uhr zusätzlich von unserem Wachdienst bewacht.“

„Nur wenn die auf der Conversioreninsel gebraucht werden, übernehmen
auch wieder Studierenden die Wache“,  ergänzte Marsha Wiggles-Humperdijk
die Ausführungen ihrer Stellvertreterin.

Penelope M’gamba wirkte doch ziemlich irritiert. „Vielleicht ist dem armen
Zinfandor ja gar nicht klar, was in ihm steckt. Hoffe ich doch jedenfalls. Denn
anzweifeln hätte wohl keinen Zweck. Ich weiß schon, auch mein Zinfandor ist
kein unbeschriebenes Blatt. Schließlich haben wir ihn gemeinsam sozusagen aus
der  Gosse  geholt.  Ich  hoffte  aber  doch  sehr,  dass  er  seine  schmutzige
Vergangenheit damals hinter sich gelassen hat. So wie es aussieht, ist da noch
ganz schön was zu tun...“

„Gut dass du es so siehst und uns keine Vorwürfe machst, liebe Penelope.
Vielleicht erweist sich die ganze Sache ja als eine Seifenblase. Vielleicht haben
wir  mit  unserem  Manöver  bereits  entscheidend  in  die  düstere  Planung
eingegriffen. Doch Wachsamkeit ist am Platze, davon ist auszugehen...“

„Nun heißt es wachsam sein, alle Gäste müssen sorgsam überprüft werden,
noch  sorgsamer  als  bisher.  Seit  wir  dieses  große  Fest  hatten,  haben  wir
diesbezüglich ein wenig den Überblick verloren, fürchte ich“, ergänzte Marsha
Dorotheas Ausführungen.

„Mit  Zinfandor  werde  ich  auf  jeden  Fall  sprechen“,  warf  Penelope  ein.
„Auch wenn er schnell zumacht, wo die Rede auf die Vergangenheit kommt. Er
ist ja so verwirrt, der arme Kerl. - Ich glaube wirklich nicht, dass von ihm noch
Gefahr ausgeht...“, sie hielt einen Augenblick inne:

„Gefährlich war er so gesehen eigentlich nie.“
„Ohne  ihn  wären  wir  im  Sturm  ganz  sicher  umgekommen  oder  säßen

vielleicht  noch  immer  auf  dieser  gottverlassenen  Insel  fest“,  bestätigte  auch
Arundelle.

Billy-Joe kaute nachdenklich auf einem etwas zähen Stück Fleisch herum. 
Die  kleine  Unterredung  fand  während  des  Abendessens  bei  den

Humperdijks  statt,  das  sich  alle  nach  dem  ereignislosen  doch  zugleich  so
außergewöhnlichen  Nachmittag  schmecken  ließen,  soweit  dies  möglich  war,
denn  Marsha  Wiggles-Humperdijk  war  nicht  gerade  berühmt  für  ihre
Kochkünste und Adrian liebte es sowieso roh. Dennoch langten alle tüchtig zu,
denn auch meditieren macht hungrig, ganz ohne Zweifel.

„Ich  glaube,  was  ich  sagte,  war  nicht  ganz  richtig.  Ich  habe  die
geheimnisvolle  Frau  aus  unserem  gemeinsamen  Traum  doch  schon  einmal
getroffen. Vielleicht kann Tibor oder sogar Pooty gleich hier bestätigen, was ich
vermute.  Als wir nämlich in diesem Londoner Büroturm herumirrten auf der
Suche nach der Adresse von Dorotheas Zettel – wir glaubten natürlich überhaupt
nicht daran, dass die Anschrift echt war und wir die Bruderschaft Infernalia dort
wirklich vorfinden würden...“
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„...richtig, wie ihr da vor der Tür gestanden seid und euch nicht rein getraut
habt, habe ich für euch geklingelt und da hat jemand aufgemacht, einfach so -
und plötzlich standen wir vor dieser Frau...“

„...genau – und diese Frau damals in dem Büro könnte die sein,  die ich
meine im Labyrinth wiedererkannt zu haben. - Sehen konnten wir nichts, dafür
wussten wir um so mehr...“

Dorothea nickte zustimmend und aufmunternd:
„Und diese Frau scheint genau die zu sein, mit der ich damals so viel zu tun

hatte.  Wir  haben  nicht  nur  korrespondiert.  Ein  paar  mal  hatte  ich  die  beim
Telefonieren  auch  auf  dem  Monitor.  Sie  firmierte  als  stellvertretende
Vorsitzende“, ergänzte Dorothea. „Ihr Name war Säel oder Stäel – ja, richtig,
Viola de Stäel, so hieß sie.“

„Würdet  ihr  die  denn  wiedererkennen,  du  und  Tibor  und  Pooty  und
natürlich auch du, Arundelle?“ - wollte Dorothea wissen.

„Käme auf einen Versuch an.“, Billy-Joe wiegte bedenklich den Kopf.
„Was  ganz  anderes.  Professor  Baranasias  hat  sich  angekündigt“,  fuhr

Dorothea fort:. „Ihr wisst, dieser Mensch, der die Mehrheit der Schulanteile hält.
Er will mal wieder verhandeln. Wahrscheinlich will er Druck ausüben. Diesmal
ist  er  in  weiblicher  Begleitung.  Von  seinem  Assistenten,  damals  im  Hotel,
scheint er sich getrennt zu haben. 

Seit  wir zum Weltkulturerbe erwählt sind und vor allem, seit  wir unsere
eigenen Anteile wieder gefunden haben, sieht der seine Felle davon schwimmen.
Seine Mehrheit kann er sich an den Hut stecken, und das weiß er auch.“

„Lassen wir den überhaupt noch mal rein?“ - fragte Arundelle ein wenig
rhetorisch, denn sie glaubte, sich die Antwort selber geben zu können.

Mit dem neuen Gesicht und einiger interner Verbesserungen, - so schlug in
Baranasias  Brust  ein  weitgehend  mechanisiertes  Herz  und  seine  Gelenke  an
Beinen  und  Armen  bestanden  aus  bestem  Titan  -,  war  Roland  ein  anderer
geworden. An den neuen Namen freilich würde sie sich erst  noch gewöhnen
müssen. 

Ihr selbst tat die kosmetische Verjüngung ebenfalls gut. Gesicht und Körper
konnten  sich  mit  der  Erscheinung  einer  schlanken  wohlgeformten
Dreißigjährigen durchaus messen,  wenngleich sie noch immer  diesen herben,
diabolischen Charme versprühte, dem viele Männer nicht widerstehen konnten. 

So war sie selbst mehr sie selbst geblieben, während aus Waldschmitt ein
anderer  geworden  war.  Sogar  an  die  Stimme,  an  die  Augen  und  an  die
Fingerabdrücke war gedacht worden. Mit äußerster Gründlichkeit also waren die
Chirurgen am Werke gewesen. 

Die Versuche,  sein Alterungs-Gen zu isolieren und auszuschalten,  waren
jedoch nicht von Erfolg gekrönt worden. Dennoch fand der Mann das bisherige
Ergebnis soweit  ganz beachtlich. Niemand aus seinem früheren Leben würde
ihn  mehr  erkennen.  Seine  neue  Vita  als  kanadischer  Professor  mit
Migrationhintergrund stand felsenfest und unerschütterlich, so glaubte er.
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Ganz  anders  erging  es  dagegen  ansonsten  der  weitgehend  unverändert
gebliebenen Viola de Stäel. Die kleine Szene im Londoner Büro wurde ihr nun
zum Stolperstein. – Statt Trumpf im Ärmel zu sein, konnte sie sehr schnell zu
einer Belastung werden.  Aber davon ahnten die  Besucher  nichts,  als sie den
Boden der Insel betraten.

***

Malicius Marduk befand es für klug, die Maske zu wechseln. Der falsche
Professor lief aus dem Ruder. So ließ Marduk auch Viola de Stäel ein wenig
aufpolieren und setzte sie erneut auf Waldschmitt alias Baranasias an. Denn wo
Hass brennt, da ist die Liebe nicht fern, schlussfolgerte er ganz richtig. 

Waldschmitt hatte die offen zur Schau getragene Verachtung der Frau nicht
mehr ertragen. Einen anderen Grund für seine Mordgelüste und seine Flucht vor
ihr gab es nicht.

Feuer aber musste mit Feuer bekämpft werden, befand Malicius Marduk.
Denn  das  offensichtliche  Verlangen  seines  Schützlings  nach  dieser  Inselfrau
passte überhaupt nicht in sein Konzept. Schon einmal wäre beinahe alles schief
gegangen.

Um ganz sicher zu gehen, fuhr er Viola de Stäel in die abgründige Seele,
die selbst ihn, der allerhand gewohnt war, prickelnd schaudern machte. So fühlte
er  sich  sogleich  willkommen  und  seinerseits  auf  respektvolle  Weise  alsbald
heimisch. 

Den  Assistenten  Rudolfus  Catalanius  parkte  er  einstweilen  im
Krankenhaus, wo er ihm einen Satz komplett neuer Organe verpassen ließ, da
sowohl die Lunge wegen des starken Tabakkonsums, als auch die vom Alkohol
zerfressene  Leber  dringend  erneuerungsbedürftig  war.  Und  auch  Herz  und
Nieren waren fällig. Gewiss - eine Rosskur und nicht ohne Risiko. Entweder der
Körper verkraftete eine solche rundum Erneuerung oder er machte schlapp. Das
würde man bald wissen.

Wenigstens dieser Forschungszweig der Bruderschaft Infernalia war voran
gekommen, und folglich nahtlos in der Schulmedizin aufgegangen. Noch vor
wenigen Jahren waren solche Operationen nicht einmal denkbar gewesen. Doch
dank  der  bionischen  Kombination  von  organischen  und  mechanischen
Ersatzteilen machte die Chirurgie gerade einen gewaltigen Sprung nach vorn.
Die neuen revolutionären Operationstechniken verbreiteten sich in Windeseile
um den Globus und jeder, der auf sich hielt, und es sich leisten konnte, ließ sich
sein  marodes  Innenleben  auf  der  Basis  der  Forschungsergebnisse  der
Bruderschaft Infernalia sanieren.
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Viola de Stäel litt, anders als viele vor und nach ihr, nicht unter dem Gast
im Innern. Auch die Aufgabe, die er ihr zu dachte, überforderte sie keineswegs.
Im Gegenteil, sie entsprach ganz ihrem Naturell.

Der  Groll  im  Herzen  des  Mannes  schmolz  dahin  wie  Schnee  in  der
Frühlingssonne. Zärtliches Gurren und schmeichelnde Blicke zeigte Wirkung.
Bald war aller Hader vergessen und die alte Leidenschaft loderte auf wie am
ersten Tag.

Diese Seite des Plans also ging auf. Nun aber stand die zweite Prüfung an.
Würde Baranasias der Verlockung der Inselfrau widerstehen? Bald würde man
es wissen.

Dorothea empfing in ihrer Eigenschaft als PR-Managerin die Gäste direkt
an der Maschine und geleitete sie durch die Formalitäten der Einreise, die es hier
ganz so gab, als handle es sich bei der Insel Weisheitszahn um einen souveränen
Staat. – (Tatsächlich waren sie eigens für diesen Besuch eingeführt worden.) 

Peinlich  genau  wurden  die  Besucher  über  ihre  Rechte  und  Pflichten
aufgeklärt. Verboten war ihnen so ziemlich alles, was nicht ausdrücklich erlaubt
war und das war praktisch nichts. Ohne Guide war es ihnen untersagt, Gebäude
zu betreten oder zu verlassen, spazieren zu gehen, mit Studierenden oder dem
Personal  in  Kontakt  zu  treten,  Fotoaufnahmen  und  Film-  oder
Videoaufzeichnungen zu machen.

„Ich  werde  immer  für  Sie  da  sein“,  ließ  sich  Dorothea  mit  honigsüßer
Stimme vernehmen.  „Wir werden Ihnen den kurzen Aufenthalt  so angenehm
wie möglich gestalten. - Wenn ich Ihnen dann zunächst Ihre Suite zeigen darf,“
sagte sie und eilte voran auf das schwarze flache Gebäude zu, dessen Dach im
Sonnenlicht funkelte. 

Zwei große schweinslederne Rollkoffer polterten hinterdrein. Viel zu groß
für eine Übernachtung.

„So, hier finden Sie alles, was Sie zu Ihrer Bequemlichkeit brauchen. Und
sollte doch etwas fehlen, so scheuen Sie sich bitte nicht zu läuten. Ich selbst oder
meine Assistentin werde sogleich bei Ihnen sein. 

In circa einer Stunde hole ich Sie zum Diner ab. Dabei werden Ihnen dann
alle wichtigen Gesprächspartner zur Verfügung stehen. Ich denke, drei Stunden
Rede und Antwort werden genügen. Danach werden Sie gewiss erschöpft sein
und sich Ruhe gönnen wollen. Morgen früh werden ich Sie pünktlich um acht
Uhr fünfundvierzig abholen und persönlich zur Maschine bringen.“

So sprach sie und entschwand.
War Roland alias Henry gegen diese Frau gefeit? Das Stakkato ihrer Rede

war allzu intensiv gewesen. Nicht einmal Malicius Marduk hatte diesbezüglich
etwas an Baranasias  bemerkt.  Doch die  kommende Stunde genügte,  um alle
Befürchtungen zu zerstreuen. Als Dorothea eine Stunde später läutete, blickte
sie in nachglühende gelöste Gesichter. 

Das Diner fand im engsten Kreise statt. Wenige auserlesene Professorinnen
und Professoren der Zwischenschule fanden sich alsbald ein. Alle sehr förmlich
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gekleidet und darauf bedacht, nur nichts Unüberlegtes von sich zu geben. Aus
taktischen Erwägungen brachte Professorin M’gamba Zinfandor Leblanc mit. 

Der Anblick seiner einstigen Herrin bereitete Zinfandor große Pein. Keine
fünf Minuten ertrug er ihre Gegenwart, als ihn Übelkeit übermannte. Er stürzte
davon  und  Penelope  M’gamba  ging  mit  ihm.  Nach  einer  Weile  kam  sie
kopfschüttelnd zurück: „Der Arme kommt nicht wieder – Brechdurchfall, geht
wieder um auf der Insel. Hab ihn gleich auf die Krankenstation gebracht.“

Die Versammelten ergingen sich in Höflichkeiten, ohne wirklich etwas zu
sagen. Dabei brannten die Gäste darauf, endlich zum Thema zu kommen. 

Viola  de  Stäel  konnte  sich  kleiner  Sticheleien  gegen  ihre  scharfe
Konkurrentin nicht enthalten. Doch diese zahlte in gleicher Münze zurück und
so kam es, dass ihr Schlagabtausch die Runde beherrschte, sodass Baranasias ins
Hintertreffen geriet. Erst beim Dessert gelang es ihm, Scholasticus Schlauberger
in die Enge zu treiben.

Widerwillig ließ der sich vermeintlich Bedeutsames aus der Nase ziehen.
Aber  eigentlich  erfuhr  der  falsche  Professor  nichts  Neues.  Nichts,  was  nicht
ohnehin bekannt war.

„In Sachen Weltkulturerbe wenden Sie sich besser an meine Frau.“
„Gewiss doch, das weiß ich. Sehen Sie, mir läuft die Zeit davon. Man wird

nicht  jünger.  Lassen  Sie  mich  Anteil  haben  an  Ihrer  Forschung.  Für  jedes
Lebensjahr, das Sie mir schenken, erhalten Sie eine Ihrer Aktien zurück. Nun,
was sagen Sie, ist doch ein fairer Deal!?“

Scholasticus  tat  so  als  würde  er  angestrengt  überlegen.  In  Wirklichkeit
suchte er nur sein Erstaunen zu kaschieren. Wer so konkrete Fragen stellte, der
musste die dazu gehörigen Vorstellungen von irgendwo her beziehen. 

Doch diese Seite der  Forschung hatte hier auf Weisheitszahn niemanden
interessiert. Alles Interesse galt, ganz im Gegenteil, der Zeit, die aus dem Ruder
gelaufen war. 

Wie könnte man einem solchen Wunsch entsprechen? Scholasticus kannte
schon den richtigen Weg dahin, aber der war mit Steinen gepflastert und führte
in eine seltsame Ödnis. Ein ganzes Jahr war außerdem völlig vermessen. 

„Eine Aktie pro Tag meinten Sie wohl, was glauben Sie, womit Sie es hier
zu tun haben?“

„Nun ja, darüber eben müssen wir reden.“
„Ihre  fantastischen  Wunschvorstellungen  zeugen  von  absolutem

Unverstand.  Sie  haben  von  der  Materie  augenscheinlich  nicht  die  blasseste
Ahnung, lieber Freund“, sagte Scholasticus gönnerhaft.

„Tage,  ja  Wochen  schafften  wir  bereits  vor  Jahren,  von  wegen  -  keine
Ahnung.  Ich  denke  da  an  unser  sensationelles  Mäuseexperiment.  Hätten  die
Neider uns nicht vernichtet, dann wäre der Hebel längst serienreif.“ 

Scholasticus tat völlig überrascht. Doch das brauchte er gar nicht, denn was
Baranasias  da  von  sich  gab,  war  ihm tatsächlich  neu.  Er  hatte  von  diesem
Experiment noch nie etwas gehört.
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„Sie und Ihre harmlosen Mäuschen. Von da ist der Weg ins Neuland noch
endlos weit. - Ein Anfang, mehr war das nicht. Sie wollen sich doch nicht etwa
mit einer Maus vergleichen?“

Baranasias  alias  Waldschmitt  horchte  seinerseits  auf.  Bluffte  sein
Gegenüber? Hatte er selbst  sich in seiner Rage verraten und sich womöglich
entlarvt? Es galt auf der Hut zu sein. Der eigentliche Zweck ihres Besuchs war
ein anderer. Das wusste er wohl. So versuchte er dem Gespräch eine Wendung -
weg von diesem heiklen Thema - zu geben. 

Er brachte das UNESCO-Projekt wieder ins Spiel, wohl wissend, dass sein
Gegenüber das Interesse verlor, wie es seine Absicht war. Stattdessen überließ
er ihn unauffällig seiner Begleiterin, die auf Scholasticus mehr Eindruck machte,
als der sich zugeben wollte. Vielleicht bekam die mehr und anderes aus ihm
heraus.

Baranasias  selbst  wandte  sich  dieser  PR-Managerin  zu,  deren  hochrote
Wangen noch vom Zorn glühten, welcher im Disput mit Viola de Stäel über die
arme Dorothea gekommen war. Nur Arundelle hatte sie davon abhalten können,
die Beherrschung vollends zu verlieren. 

Waldschmitt alias Baranasias wusste über seine Tochter inzwischen bestens
Bescheid.  Um so größer war sein Unbehagen in ihrer Gegenwart.  Wie leicht
konnte er sich verraten. Und schlau war seine Tochter, schlau und gerissen. 

Väterlicher Stolz wallte auf. Er überwandt sich aus taktischen Gründen. Es
galt, die Zeit zu überbrücken, und währenddessen möglichst zugleich auf den
neuesten Stand zu kommen, soweit es diese leidige UNESCO-Sache anging. 

Ein brillanter Coup dieser aufreizenden Person. Das musste der Neid ihr
schon lassen.  - Was sein vorlautes Töchterchen allerdings in dieser illusteren
Professorenrunde verloren hatte, fragte er sich ernstlich.

„Darf ich Ihnen Arundelle vorstellen“, sprach ihn da eine Stimme von der
Seite an. „Sie ist uns wie eine Tochter, ja, wie eine leibliche Tochter. Wir selbst
haben  leider  keine  Kinder.  Unsere  Ehe blieb  zu  unserem großen Leidwesen
kinderlos.  Um so  mehr  erfreuen  wir  uns  an  Arundelle.  Wäre  nur  auch  ihre
Mutter einverstanden, wir hätten sie längst adoptiert. Aber nun ist das wohl ein
wenig spät geworden. Arundelle wird bald volljährig. 

„Ja,  eine richtige kleine Dame ist  unser  Wildfang schon.“  Ein zärtlicher
Blick streifte Arundelle, die sanft errötete und zurück lächelte.

Solche Töne waren ihr neu. Soweit sie sich erinnern konnte, war Adoption
nie Thema zwischen ihnen gewesen. So dachte sie sich ihren Teil und spielte die
Komödie brav mit.  - ‚Richtige kleine Dame unser Wildfang...  Dass ich nicht
lache... vielleicht gar nicht verkehrt, das brachte den alten Roland vermutlich
aus  der  Fassung.  Diesem  etwas  entwenden,  war  so,  als  wollte  man  einen
hungrigen Pitbull um sein Fressen bringen. Und wäre sie ihm hundertmal völlig
gleichgültig.’ 

Statt über das Weltkulturerbe informiert zu werden, erfuhr Baranasias alias
Waldschmitt also, was sich im eigenen familiären Umfeld tat. Arundelles Mutter
hatte wieder geheiratet und träumte ihren alten Traum von einer heilen Familie
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nun wieder aufgefrischt und da passte eine Adoption überhaupt nicht ins Bild.
Ganz gleich, ob Arundelle nun zurück kehrte oder nicht.

„Hier wird immer dein wahres zuhause sein“, schrieb und telefonierte die
geschiedene ehemalige Frau Waldschmitt bei jeder Gelegenheit und Tränen der
Rührung tropften aufs Papier und durch den Äther, bildlich gesprochen.

So lieb ihr die beiden waren, familiär gesehen hielt Arundelle von Dorothea
und Scholasticus nicht gar so viel.  Wenn schon, dann Hases,  die waren eine
richtige Familie,  von denen hätte  sie  sich damals  ganz am Anfang zu gerne
adoptieren lassen. Mit ihnen fühlte sie sich rundum wohl - als Schwester ebenso
wie als Tochter.

Verstohlene Blicke zur Uhr zeigten an, dass der Abend fortgeschritten war.
„Morgen ist wieder ein langer Tag“, ließ sich Adrian Humperdijk vernehmen,
der  sich,  ebenso  wie  seine  Gattin,  die  amtierende  Schulleiterin,  den  ganzen
langen Abend auffallend zurück gehalten hatte. 

So war es vereinbart gewesen. Er hatte sich nur an die Absprache gehalten.
Ebenso wie die gute Marsha,  die ihr Temperament  einige Male schwer hatte
zügeln müssen.

Auch  die  Gäste  zeigten  sich  bereitwillig  und  reagierten  positiv  auf  die
Zeichen zum Aufbruch. So geleitete Dorothea sie zu ihren Zimmern nach oben.
Nicht ohne zuvor mit  ihnen ein reichlich steifes  Verabschiedungszeremoniell
durchzuziehen.

Noch  einmal  kontrollierte  die  aufmerksame  PR-Managerin  dann  die
Wachen vor dem Tresor und die Alarmanlage, bevor auch sie sich zurückzog.
Sie war die letzte, alle anderen waren bereits verschwunden. 

Doch Dorothea tat nur so als ginge sie schlafen. Im Kontrollraum hinter
dem  Lehrerzimmer  befand  sich  die  geheime  Kommandozentrale,  wo  alles
zusammenlief.  Dort  saßen  bereits  Arundelle,  mit  Scholasticus  und Billy-Joe,
sowie dem unvermeidlichen Pooty vor den blinkenden Monitoren, die mit vielen
Wärmebildkameras  verbunden  waren.  Diese  waren  tags  zuvor  an  allen
wichtigen Punkten im Umkreis des Sarkophags installiert worden. 

Und  um die  Täuschung  perfekt  zu  machen,  war  dieser  mit  gefälschten
Zertifikaten gefüllt worden, während die echten wohlverwahrt und gut beschützt
im neuen, einbruchssicheren Tresor lagerten.

Die  Zeit  verrann.  Mühsam  quälte  sich  der  Zeiger  der  Uhr  bergan.  Die
zwölfte Stunde nahte. Wer Stil besaß unter den Schwarzmagiern, für den wäre
die Stunde nun gekommen. 

Verstohlen schubste Dorothea den einnickenden Scholasticus. „Ich glaube,
da tut sich was“, flüsterte sie und wies mit dem Kinn auf den mittleren Monitor.

Alle stürzten herbei. Pooty setzte sich mitten vor den Schirm. „Weg da du
nimmst uns die Sicht.“ Billy-Joes große braune Hand griff nach dem  Possum,
hob den Protestierenden sanft empor und setzte ihn sich ins lockige Haar. 

„Na, besser so, seht ihr alle was?“ - fragte er in die Runde. „Und wie ist es
mit dir da oben?“
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Wäre etwas zu sehen gewesen, alle hätten es nun gesehen. Doch da war
nichts.  Vielleicht  hatte  sich  Dorothea  ja  getäuscht.  „Wir  müssen  schon  alle
Monitore im Auge behalten, vielleicht ist es doch besser, wenn jeder wieder an
seinen Platz zurückgeht. Sie alle hatten sich nämlich selbst eingeteilt.

Nur  Pooty  blieb,  wo er  war.  Billy-Joe  balancierte  ihn  ans  andere  Ende
zurück  zu  seinem  Monitor.  „Vier  Augen  sehen  mehr  als  zwei“,  krähte  das
aufgedrehte Kerlchen. Und tatsächlich kam die nächste Meldung aus ihrer Ecke.
Diesmal war es kein falscher Alarm. Deutlich erkannten die Beobachter dunkle
Figuren, die vorsichtig durch den Radius der Wärmebildkamera schlichen. 

„Wie im Traum“, flüsterte Arundelle als sie zu Billy-Joe trat. „Da sind die
drei. Und nun erkennt man sie auch. Wie haben die es nur geschafft, Zinfandor
aufzuspüren?“

Dann waren sie durchgelaufen, denn beweglich waren die Kameras nicht.
Tiefe  Schwärze  verschluckte  die  Eindringlinge.  Wenn  sie  die  Richtung
beibehielten,  dann  müssten  sie  gleich  auf  dem  rechts  stehenden  Monitor
auftauchen. 

Und  da  waren  sie  auch  schon.  „Alle  Achtung,  die  wissen  genau,  wo’s
langgeht und das bei völliger Dunkelheit“, bemerkte Scholasticus. 

„Na ja“, nickte Dorothea, „sind schließlich Geschöpfe der Finsternis.“
„Kann man das so wörtlich nehmen?“ - fragte Scholasticus.
„Offensichtlich schon“,  entgegnete  sie:  „Wenn die so weitermarschieren,

dann dauert es nicht mehr lange.“
„Was sollen wir tun? Sollen wir Alarm schlagen?“ - wollte Scholasticus

wissen.
„Mein Plan sieht vor, sie gewähren zu lassen“, verneinte Dorothea: „Lassen

wir sie mit  den gefälschten  Papieren ziehen.  Viel  anfangen können sie nicht
damit. Auf den Rückseiten sind die ganz deutlich als Kopien markiert.“

„Seid ihr auch wirklich ganz sicher, dass die Zertifikate alle ausgetauscht
wurden?  Ist  da  wirklich  kein  Irrtum möglich?“,  Scholasticus  hatte  mit  dem
ganzen Umzug und den baulichen Aktivitäten nichts zu tun gehabt. Er wollte
auch gar niemanden verunsichern. Eigentlich fragt er nur so vor sich hin. Denn
er konnte sich sowieso gleich selbst antworten. 

Seine blöde Fragerei  aber  verunsicherte  Dorothea dermaßen,  dass  es  sie
nicht länger in der Zentrale hielt. Sie musst hinüber zum Tresor, um sich mit
eignen  Augen  zu  vergewissern,  dass  darin  tatsächlich  auch  wirklich  die
Originale lagerten. Ein folgenschwerer Fehler zeichnete sich ab.

Doch Dorothea hatte noch einmal Glück. „Vor morgen früh um acht geht da
gar nichts. Die Zeitsperre lässt sich nicht lösen, wenn sie einmal eingestellt ist.
„Solange brauchen Sie schon noch Geduld. Dann aber können Sie gern ein Bad
nehmen... Sie wissen schon – Dagobert Duck“ - und der Wachmann wieherte
los, als er Gesten des Eintauchens machte. Er fand seinen Witz zum Totlachen.

So verpasste Dorothea die Schändung des Sarkophags. Sie kam erst wieder,
als sich die Diebe auf dem Rückweg befanden und im Nichts hinter der letzten
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Kamera verschwanden. Von dort, so wusste es Dorothea, ging ein Aufzug direkt
ins Gästehaus.

In dieser  Nacht tat  Dorothea kein Auge mehr  zu,  und Scholasticus auch
nicht. Konnte sie es wagen, die Diebe mit ihrem Diebesgut ziehen zu lassen?
Was  könnte  man  damit  anstellen?  Waren  sie  überhaupt  berechtigt  gewesen,
solche Kopien anzufertigen? 

Wie  bereute  Dorothea  es  nun,  nicht  einen  wirklichen  Experten  zurate
gezogen zu haben - einen, auf den man sich verlassen konnte. Denn so jemand
gab es hier leider nicht – niemanden, der sich mit dem Börsenzeug richtig gut
auskannte, jedenfalls.

Wie viele Papiere hatten sie überhaupt kopiert? Dunkel erinnerte Dorothea
sich  an  die  Frage  nach  den  Ausgabedaten,  seitens  jenes  zwielichtigen
Ehemaligen. Der hatte sie gefragt, ob er seine angeblich von ihm stammenden
Aktien noch einmal sehen dürfte. 

Als  sie  verneinte,  wurde  der  Mann  sehr  ungehalten.  Sie  hatte  seinen
Wunsch damals als Versuch verstanden, sich Zugang zum gesamten Depot zu
verschaffen. 

Was, wenn etwas anderes dahinter steckte? Etwas, dass die Risiken eines
Einbruchs lohnte? Schon damals war sie auf der Hut gewesen. Schon damals
war Verdacht aufgekommen. 

Was hatte es mit den Ausgabedaten auf sich, für die sich jener Ehemalige so
brennend interessierte?  Vielleicht  bargen diese  bereits  ein Wissen,  das  einen
Wert an sich darstellte? 

Bei  dem  Kopiervorgang  hatte  bestimmt  niemand  auf  solche  Details
geachtet. Die Schüler und Studierenden verfuhren ganz sicher achtlos und ganz
zufällig.

Waren am Ende alle diese Daten für sich schon wertvoll?
„Nein, Scholasticus, die lasse ich mit ihrer Beute morgen nicht ziehen. Von

dieser  Schlange lasse  ich  mir  nicht  höhnisch ins  Gesicht  zischen.  Nicht  mit
mir...“- brachte sie ihre Überlegungen auf den Punkt.

Am liebsten wäre Dorothea sogleich ins Gästehaus gestürmt.  Doch noch
war  tiefe  Nacht.  Sie  müsste  sich  wohl  oder  übel  noch  ein  paar  Stunden
gedulden. 

„Aber was, nichts da. Am Ende ist morgen früh das saubere Pärchen längst
ausgeflogen,  wenn  ich  dann  vor  der  Tür  stehe.  In  flagranti  gilt  es,  die  zu
erwischen, und du, Scholasticus, kommst mit!“

„Was, wie, wer kommt mit?“
„Na du, wer sonst, ich brauche dich, also los jetzt. Verlass dich ein Mal auf

mein Gefühl.“ Sie betonte das ein Mal, mit einem sehr langgezogenen ‚ein’.
Vor dem Tresor fand gerade der Wachwechsel statt und so gab es genügend

Personal.  Kurz  instruierte  Dorothea  die  Anwesenden,  was  sie  vorhatte.  Der
Wachhabende  teilte  seine  Männer  ein  und  der  Trupp  zog  los  Richtung
Gästehaus.  Dort  wurden  zunächst  alle  Türen  und  Fenster  gesichert.  Danach
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drang ein Spezialteam in die Gäste-Suite ein. Es fand die Diebe in tiefem Schlaf
vor. Die Säcke mit dem Diebesgut standen neben dem Bett.

Bis zum Morgen blieb das saubere Pärchen unter Bewachung zurück. Das
Diebesgut  wurde  abtransportiert.  Mit  Zinfandor  würde  Penelope  ein  ernstes
Wort reden müssen, da waren sich Schlaubergers einig. 

Die  Abschiebung  erfolgte  am  nächsten  Morgen,  kaum  dass  der
Hubschrauber  gelandet  war.  Unter  Bewachung,  wenn  auch  nicht  gerade  in
Handschellen, wurden die Diebe in die Maschine gebracht. 

Zum  Schutz  der  Besatzung  flog  eigens  ein  Wachmann  mit.  Von  einer
Strafanzeige  wollte  man  absehen.  Diese  hätte  unnötigen  Wirbel  gemacht.
Schaden  war  keiner  entstanden,  dank  der  zukunftsweisenden  Träumerei  im
Seminar der beiden neuen Professoren.

Dorothea machte sich noch am selben Tag daran, heraus zu bekommen, was
an den Ausgabedaten der Zertifikate Wertvolles war. Doch soviel sie auch das
Internet durchforstete, sie fand keinen Hinweis für den wertsteigernden (oder
überhaupt für einen wertschöpfenden) Charakter von Ausgabedaten.

Sie  untersuchte  die  Papiere  sorgfältig  und  gründlich,  kaum  dass  das
Zeitschloss dies zuließ. Sie saß dazu tatsächlich ein wenig wie Dagobert Duck
inmitten  all  des  unverhofften  Reichtums.  Die  Papiere  füllten  alle  Fächer  im
Rund und ließen nur ein winziges Tischchen in der Mitte frei, an das sie sich
setzte. 

Mit einer Lupe machte sie sich an die Untersuchung der Originale. Sie hielt
einige Blüten zum Vergleich bereit. Und wäre der Aufdruck auf der Rückseite
nicht  gewesen,  sie  hätte  diese  nicht  von  den  Originalen  zu  unterscheiden
vermocht.

Vielleicht  war  das  des  Rätsels  Lösung?  Wenn  es  gelänge,  auch  die
Originalrückseiten  zu vervielfältigen und mit  den Vorderseiten zu verbinden,
dann hätte einem Experten höchstens noch die Papierdicke auffallen können.
Doch auch das war angesichts der vielen Veränderungen, die im Laufe der Jahre
stattgefunden hatten, im Grunde ein Ding der Unmöglichkeit. 

Denn  nur  wer  ganz  genau  wusste,  zu  welcher  Zeit,  welches  Papier
verwendet worden war, hätte dann die Fälschung bemerken können. Doch wer
sollte das heutzutage noch sein?

Vielleicht  genügte  auch schon die  Tilgung des  von ihnen aufgebrachten
Aufdrucks.  Für einen wirklichen Fachmann vermutlich kein ernstes Problem.
Auch die Rückseiten veränderten sich im Laufe der Jahrzehnte stetig; weshalb
dieses Charakteristikum - ohne Kopie-Hinweis - kaum zu verifizieren war.

Wie  gut,  dass  sie  ihrem Instinkt  gehorcht  hatte,  dachte  Dorothea.  Nicht
auszudenken, wenn all die Fälschungen den Markt überschwemmt hätten und
sie selbst als die Drahtzieher der Fälschungen ins Rampenlicht geraten wären.

Beim Mittagessen  berichtete  sie  Scholasticus  von ihrer  Schlussfolgerung
und erntete hohes Lob. „Das sieht mir ganz nach der Handschrift von Malicius
Marduk  aus,  dem  Mann  der  tausend  Masken.  Er  ist  berüchtigt  für  seine
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makabren  Verwirrspiele.  Ich  fürchte,  den  sind  wir  noch  nicht  los.  Dank  dir
haben wir ihn wahrscheinlich entdeckt. 

Vielleicht  gelingt  es  uns  ja,  ihn  auch  noch  dingfest  zu  machen.  Viel
Hoffnung auf schnellen Erfolg habe ich zwar nicht,  doch wir wollen alles in
unserer  Macht  stehende  tun,  um ihn in  die  Schranken  zu  weisen.  Lasst  uns
hoffen und beten, dass der Preis nicht auch dieses Mal wieder ganz und gar
ungebührlich ist.“ Scholasticus spielte auf Walters tragisches Schicksal an.

Malicius Marduk fühlte die Eingänge, ihrer mindestens vier. Schwächer die
einen,  stärker  die  anderen.  Nicht  gerade  einladend  aber  auch  ohne  starke
Abwehr. Er beschloss, sich Zeit zu lassen. Auch der Flugbegleiter war dabei. Je
enger die Vertrautheit, um so leichter der Übergang. Unmerklich vollzog er sich
am sichersten. 

Plötzliche Überfälle zeitigten oft die schlechtesten Ergebnisse und führten
zu  Ausfällen,  zu  Krankheit  oder  Tod,  und  davon  hatte  niemand  etwas.  Am
bequemsten war es natürlich, wenn er willkommen war, wenn er sich als Gast
geladen fühlte.  Wenn er  gleichsam als  ein Geschenk betrachtet  und als  eine
Bereicherung  angesehen  wurde,  und  bestimmte  bereits  vorhandene  Anlagen
bestätigte und bestärkte. Je lauter die gequälte Stimme des Gewissens schrie, je
erbärmlicher die verlorene Seele heulte, um so leidiger gestaltete sich auch für
ihn der Aufenthalt. 

Malicius  Marduk  konnte  auf  einen  reichen  Erfahrungsschatz  zurück
blicken. Und so wurde der Wachmann Will Wiesle sein nächstes Opfer. Er war,
wie es dann heißt, ‚zur falschen Zeit am falschen Ort’ gewesen. Denn wäre er
nicht zu dem Spezialjob abgeteilt worden, hätte er, wie seine Kameraden, mit
denen er die Wache teilte, in der Koje gelegen, sein schlimmes Schicksal wäre
ihm erspart geblieben. 

Seine dunklen Regungen wären vielleicht nie ganz rein zu Tage getreten.
Wie  in  den  meisten  Menschen  hielten  sich  auch  in  ihm  unter  normalen
Umständen die guten und die schlechten Eigenschaften die Waage.

Viola de Stäel fühlte ein leises Unbehagen. Ihr war so, als würde ihr etwas
Kostbares  genommen.  Doch  die  Regung  verflog,  denn  geändert  hatte  sich
eigentlich nichts.  Alles war wie immer - nur ein wenig schwächer vielleicht.
Aber das konnte auch mit dem Misserfolg zu tun haben, den es erst einmal zu
verkraften galt. 

Dabei  wäre  die  schnelle  Flucht  so  einfach  gewesen.  Hätte  sie  die
Leidenschaft nicht übermannt, sie wären vermutlich selbst drauf gekommen. 

Der  Wachmann  Will  Wiesle  nutzte  die  Gelegenheit  und  besuchte  seine
Exfrau, die inzwischen wieder geheiratet hatte. Er tat dies unter dem Vorwand,
seine Kinder  sehen zu wollen, was ihm nach geltendem Recht auch zustand.
Wenigstens einmal im Monat durfte er einen Nachmittag mit ihnen verbringen.
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Da die Kinder in der Schule und der neue Ehemann auf Arbeit waren, traf
er die Frau ganz allein an. Das war ihm eigentlich nicht erlaubt, denn seine Frau
hatte sich aus Angst vor ihm scheiden lassen. Er hatte sie häufig geschlagen.
Und obwohl er jedes Mal hinterher Reue zeigte, war er immer wieder rückfällig
geworden.

Ein Wort gab das andere und schon prügelte er wieder auf die Arme ein, die
nicht wusste wie ihr geschah. Zum Glück hörte die Nachbarin das Spektakel und
alarmierte die Polizei, die den Rasenden erst einmal festnahm. 

Aus  diesem  Grund  verbrachte  der  Wachmann  Will  Wiesle  die  vier
dienstfreien Tage im Gefängnis statt im Kurzurlaub. 

Glück im Unglück hatte er insofern, als die Sache nicht an die große Glocke
kam, zumal er sich pünktlich zum Dienstantritt bei seinem Wachleiter zurück
meldete,  der  ihn  sogleich  auf  die  Conversioreninsel  beorderte,  denn  es  war
wieder einmal soweit.

Malicius Marduk hatte sich also sehr natürlich und gleichsam organisch in
das Inselleben eingefügt. Will Wiesle war über ein Resozialisierungsprogramm
in den Wachdienst aufgenommen worden. 

Sein  gewalttätiges  Naturell  wurde  durch  ein  eher  harmloses,  gutmütiges
Wesen  hintertrieben,  das  ihm  soziale  Kontakte  ohne  Schwierigkeiten
ermöglichte.  Vielleicht  hatte  er  mit  seiner  Verflossenen  tatsächlich  nur  Pech
gehabt und wäre mit einer anderen Frau glücklich. 

Leider schränkte sein Dienst auf der abgelegenen Insel seine Möglichkeiten
diesbezüglich  stark  ein.  Unter  dem  Personal  gab  es  wenige  unverheiratete
Frauen im passenden Alter und die Studentinnen waren ohnehin tabu. Die durfte
man kaum ansehen.

Das allzu aufbrausende Temperament Will Wiesles kam Malicius Marduk
nicht  entgegen.  Im  Gegenteil,  es  gefährdete  die  Operation,  wie  er  seine
Besetzung gern nannte. Er nahm sich vor, daran zu arbeiten. Vielleicht waren
die kommenden stillen Tage dafür geeignet. 

Im  Schnellverfahren  müssten  dem  Wachmann  die  Pfade  der
Durchtriebenheit  aufgezeigt,  und  die  Freuden  der  schlauen  Bosheit  nahe
gebracht  werden.  Damit  Wiesle  darin  größere  Befriedigung  als  im  rohen
Gewaltausbruch fände. 

Insgesamt war er mit seinem Manöver ansonsten trotzdem sehr zufrieden.
Trotz der heftigen Abwehr, trotz aller vermeintlicher Niederlagen war es ihm
einmal wieder gelungen, in die Festung des Feindes einzudringen. Unerkannt
könnte er von hier aus viel Schaden anrichten. Vielleicht würde ihm so gelingen,
die ganze Insel auf die dunkle Seite seiner Macht zu ziehen. 

Seine Heerschar der Miserioren fehlt ihm nun doch sehr. Ganz allein auf
weiter Flur waren seine Chancen eher gering, soviel Realitätssinn hatte er sich
doch bewahrt. 

Denn es ist ja nicht so, als gäbe es zwischen der guten und der bösen Seite
der Welt keine Ähnlichkeit. Auch die böse Seite träumt und wünscht und hofft
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und sehnt. Nur ist es in allem das Gegenteil dessen, was die gute Seite erstrebt.
Die Inbrunst ist beiderseits die gleiche. 

Und so kann es passieren, dass sich die Wesen verirren und unversehens auf
der falschen Seite aufwachen. Und da die Kraft des Guten letztlich doch stärker
ist, geschieht dies den Bösen viel öfter. So sehr sie sich auch bemühen, das Böse
voranzutreiben, so oft müssen sie doch feststellen, dass sie einmal wieder das
Gegenteil von dem erreichten, was sie erstrebten.

Während Malicius Marduk seine ganze Aufmerksamkeit auf seine Aufgabe
lenkte, bemerkte er gar nicht, wie auch auf ihn eingewirkt wurde. 

Inmitten des Brunnens der Liebe kommt dem Hass das Dasein sauer an.
Sogar  Malicius  Marduk  war  in  seiner  bösen  Existenz  gefährdet.  Sein
vermeintlicher Triumphzug des Trojanischen Pferdes könnte ihm auch zur Falle
werden.

Die  heftig  aufgeflammte  Leidenschaft  zwischen  Henry  Baranasias  alias
Roland  Waldschmitt  und  Viola  de  Stäel  erkaltete  rasch  im  Schatten  der
Niederlage. Beide hatten in der Auseinandersetzung mit ‚diesen Inselleuten’ -
wie  sie  die  Vertreter  der  Zwischenschule  verächtlich  nannten  -  nicht  gut
ausgesehen. 

Zu gierig hatten sie  sich auf ihren vermeintlichen Triumph gestürzt  und
waren sich ihrer Sache allzu sicher gewesen. Dabei nagte auch an ihnen immer
mal  wieder  ein  seltsamer  Zahn  und  machte  sie  auf  ganz  eigenartige  Weise
kraftlos. 

Vergeblich versuchte Baranasias diese ekelhafte Schwäche zu überwinden,
die ihn in den unmöglichsten Situationen überkam. Und Viola de Stäel trauerte
der Selbstgewissheit hinterher, die sie auf der Insel so ungemein beflügelte und
die ihr auf dem Rückflug auf so unerklärliche Weise abhanden kam.

10. Der Advisor lässt sich herab

„Nun geht  das  schon  wieder  los“,  schimpfte  Adrian.  Das  Boot  mit  den
Conversioren entschwand in der Ferne. Da halfen weder Rufen noch Winken.
Die  wollten  oder  konnten  sie  nicht  bemerken!  Cori  kam das  ebenfalls  sehr
merkwürdig vor. Das hatte es so schon lange nicht mehr gegeben. Dabei waren
sie  extra  früh  losgeschwommen  dieses  Mal.  Immerhin  kannten  sie  die
Zeitdifferenz.  Ja,  Adrian  machte  sich  sogar  anheischig,  diese  bis  auf  die
Sekunde genau bestimmen zu können. Er hatte sich zu diesem Zweck extra ein
wasserfestes Supervergleichschronometer zugelegt, das er ständig um den Hals
trug wie ein schützendes Amulett. 
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Die Rückwandlung sollte ihn nie wieder kalt erwischen. Und das hatte sie
auch gar nicht. Eher ging es diesmal umgekehrt. Sie waren zu früh gewesen. So
hatten sie noch eine Runde um die Insel gedreht, dabei schauten sie sich noch
einmal die Höhlen an, in denen die Flüchtlinge aus der Tiefe ausgeharrt hatten
auf der Flucht vor der Mörderhaischwadron.

 - Dergleichen konnte man sich nun schon gar nicht mehr vorstellen. Dabei
war das gerade mal ein, zwei Jahre her.

Nun  war  guter  Rat  teuer.  Was  tun?  Zu  Fuß  machten  sich  die  beiden
rückverwandelten Conversioren auf den Weg zum nächsten Wachposten. Dort
hofften sie, irgendein Kommunikationsmittel zu finden, mit Hilfe dessen sie auf
sich aufmerksam machen konnten. 

Die  Wachmänner  waren  zwar  mit  dem  Boot  abgerückt,  doch  ihre
Gerätschaften  ließen  sie  gewöhnlich  zurück,  jedenfalls  war  Adrian,  der  dies
eigentlich hätte genauer wissen müssen, nichts Gegenteiliges bekannt.

Sie fanden in der Tat eine voll ausgerüstete Rettungsstation vor, mit allem,
was man sich nur wünschen konnte, wenn man einmal in Not geriet. Sogar eine
Seenotrettungsinsel  gab  es  -  aufblasbar  und  rundum  geschützt  gegen  die
grausamen Fluten des sturmgepeitschten Meeres. 

Doch dieses war gar nicht sturmgepeitscht,  sondern plätscherte in leisen,
zärtlichen Wellen den sanften Sandstrand hinauf, über den sie die weiße Tonne
zogen, um ins tiefere Wasser zu gelangen.

Aufgeblasen  war  die  Insel  schnell,  doch  dann  stellten  sie  fest,  dass  es
keinerlei Antrieb gab. Sie konnten zwar im Meer treiben, nicht aber sich aus
eigener Kraft oder gar mit einem bestimmten Ziel fortbewegen.

„Da können wir ebenso gut hier bleiben“, stimmte Cori dem ehemaligen
Stellvertreter der Schulleiterin zu. Außerdem wurde es allmählich dunkel. Hier
unten im Süden kam die Nacht samten und schnell, kaum dass die Sonne im
Meer versank.

„Morgen früh überlegen wir uns was, falls uns bis dahin niemand vermisst“,
sagte Adrian.

„Eigentlich müssten die uns doch schon jetzt vermissen“, entgegnete Corina
Hase kläglich. Adrian versuchte zu trösten und das Mädchen aufzumuntern. 

„Am besten, wir machen uns keine großen Gedanken. Es ist nun einmal wie
es ist.“ 

Bevor sie es sich in den Betten des Wachpersonals bequem machten, schoss
Adrian noch einige Leuchtraketen ab, als es vollständig dunkel war. 

Einige  von  den  vielen,  die  drüben  ihre  Abendspaziergänge  machten,
müssten die Signale eigentlich sehen und Alarm schlagen. Denn auf der Insel
hier hatte nun niemand mehr etwas verloren, das war allgemein bekannt.

Sie  aßen  von  den  Notrationen,  die  sie  vorfanden  und  versuchten  zu
schlafen. Die Anstrengung der letzten Tage steckte ihnen noch ganz schön in
den Knochen. Es war jedes Mal doch auch eine rechte Tortur, bei aller Liebe zu
Meer und Tiefsee.
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Um Rettern den Weg zu weisen, entzündeten sie zuvor aber ein Feuer vor
der Umfriedung. Wilde Tiere gaben es hier nun ja nicht mehr. Die Insel war
weitgehend  unbewohnt,  sah  man  von  ein  paar  nistenden  Seevögeln  an  den
Uferfelsen ab.

Gegen Mitternacht weckte sie Stimmengewirr.  Da waren sie, ihre Retter.
Flori  hatte  Arundelle  alarmiert  als  ihre  Schwester  nicht  heimkam.  Und
Arundelle beriet sich mit ihren Bogen, der sich seinerseits mit seinem Kollegen
Zauberstein in Verbindung setzte. Für eine magische Rettung – (ja, der Bogen
wusste sofort Bescheid, dem brauchte niemand was erklären) – sei allerdings die
Distanz ein wenig kurz, erfuhren sie. 

Adrian und Corinia seien wohlauf. So beschlossen Billy-Joe und Tibor das
Boot zu nehmen. 

Keine Stunde später berichteten die Verschollenen in gemütlicher Runde,
was  ihnen  widerfahren  war.  Niemand  konnte  sich  erklären,  wie  so  etwas
überhaupt hatte geschehen können.

„Die Wächter kennen die Anzahl der Conversioren. Sie überprüfen sie vor
dem Ablegen genauestens.“, erklärte die Schulleiterin. Doch auch sie selbst habe
Adrian versehentlich einen Tag später erwartet, gestand sie kleinlaut. 

„Grundsätzlich möglich also scheint so ein Fehler immerhin zu sein. Nun,
wir werden das Wachpersonal befragen und noch einmal unterweisen. Wer bei
denen nicht ermattet aus den Büschen torkelt, existiert für die anscheinend nicht.
Dabei sind es nun oft sogar schon ihrer drei aus der Tiefsee.“

„Wir sind einfach zu unauffällig“, bestätigte Adrian Arundelles ein wenig
anmaßenden Einwand.

„Ist ja noch mal gut gegangen“, ließ sich Cori vernehmen. „Eigentlich ist
uns überhaupt nichts geschehen. Im Grunde war’s nur der Schreck.  Plötzlich
allein zu sein, gestrandet auf Robinsons Insel sozusagen...“

„Zeit zum Schlafen“, ließ sich Professor Zauberstein vernehmen: „Für alle
die es angeht. Morgen ab drei erwartet uns eine Überraschung.“ Er spielte auf
das  vierstündige  Blockseminar  an,  das  er  zusammen  mit  seinem magischen
Kollegen abhielt.

Es entsprach nicht der Art und lag nicht in der Absicht des Zaubersteins
sich in die Angelegenheiten der Menschen einzumischen.  Sein Hinweis hatte
einen  bestimmten  Grund.  Gemeint  waren  die  Somnioren  und  bis  zu  einem
gewissen  Grade  auch  die  Animatioren  im  Rund,  denn  ihrer  harrte  ein
Vorgeschmack  jener  Überraschung,  auf  die  der  Professor  anspielte.  Nur
wenigen  war  der  Advisor  bislang  erschienen.  Oder  vielleicht  war  er  ihnen
erschienen, doch sie hatten ihn nicht in seiner Funktion wahrgenommen. Denn
an sich war er von unscheinbarer Erscheinung. Ein vager Schatten, mehr nicht. 

Nicht  jeder  verfügte  über  Arundelles  Gespür  für  das  Wesentliche.  Da
konnte ein solcher Schatten schon einmal unbemerkt vorüberziehen.

„Der  Advisor  ist  nahe“,  so  hatte  Arundelle  verstanden.  Soweit  sie  sich
erinnerte, war sie ihm niemals auf der Erde begegnet, jedenfalls nicht auf der
gegenwärtigen. Aber sie konnte sich täuschen. So war sein Besuch auf jeden

889



Fall  etwas  besonderes,  zumal  jetzt  mit  dieser  Voranmeldung  durch  den
Zauberstein. 

Cori und Flori, die zusammen mit Arundelle ja einstmals vor vielen Jahren
ihre Begabung entdeckten – sie waren einander denn auch erst einmal im Traum
begegnet  –  mied  der  Schlaf.  Kein  Wunder  angesichts  der  dramatischen
Ereignisse. Und auch Arundelle dämmerte erst in der Morgendämmerung weg
in einen traumlosen Tiefschlaf. In dessen tiefster Tiefe aber tauchte dann doch
noch ein kleiner  Traum auf.  Ein sehr merkwürdiger Traum. Denn in diesem
träumte sie, dass sie träumte. Sie träumte in dem Traum von einer Stimme, die
sie als die Stimme des Advisors erkannte. Doch die Worte, die sie hörte, ergaben
keinen Sinn. Zugleich ging mit ihnen jedoch ein Bewusstsein außerordentlicher
Bedeutung einher.

Auch die beiden Schwestern Hase, so erfuhr sie beim verspäteten Frühstück
in der kleinen Mensa, war es ganz ähnlich ergangen. Auch sie waren von dieser
Stimme und ihrer besonderen Bedeutung heimgesucht worden.

„Wenn das ein Vorankündigung war, dann dürfen wir uns ja auf was gefasst
machen, heute“, meinte Arundelle und die Schwestern nickten eifrig.

Da  sie  den  Unterricht  an  diesem  Morgen  bisher  geschwänzt  hatten,
beschlossen sie gemeinsam, den Rest des Vormittags auch noch zu verbummeln,
was  sonst  überhaupt  nicht  ihre  Art  war,  um  sich  für  den  Nachmittag  zu
wappnen. Sie schlichen sich zu ihrem Badeplatz hinunter, schwammen zu ihrer
Insel hinaus und ließen sich die Sonne wohlig auf den Leib scheinen.

Als sie zum Mittag zurück kehrten, fing sie ganz aufgeregt Tibor ab. „Ihr
werdet  gesucht,  vor allem Cori.  Ich glaube es ist  wegen gestern.  Die wollen
deine Aussage.“

Eilends und ein wenig schuldbewusst begab Cori sich zur Direktion, wo die
Wachmannschaft versammelt saß, um ihre Aussagen protokollieren zu lassen.

„Wir brauchen auch von dir noch deine Aussage, vielleicht drüben bei der
Sekretärin, dann brauchst du nicht extra warten“, meinte Dorothea und wies zur
Tür.

Viel kam nicht heraus bei dieser Befragung. Niemand hatte etwas anderes
erwartet. Wenn böse Absicht im Spiel gewesen war, dann würde diese durch
eine Befragung sicherlich nicht ans Licht kommen. Doch so waren nun einmal
die Statuten.

Es  wurde  höchste  Zeit  für  das  Blockseminar.  Als  Cori  in  den  Hörsaal
stürmte, machten es sich die Herrn Professoren am Katheder gerade bequem.
Keine  Chance  bis  dahin  durchzukommen.  Dicht  an  dicht  hockten  die  vielen
Schülerinnen  und  Schüler,  sodass  sie  ihren  Vorstoß  selbst  als  Unrecht
empfunden hätte, dabei war sie eigens in den inneren Zirkel bestellt worden.

Von Ferne erkannte sie die gespannten Gesichter ihrer Schwester,  neben
Tibor  und  Patagonia  und  Tika,  den  kleinen  Sandor  mit  Tuzla,  das
unzertrennliche Paar neuerdings. 
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Arundelle hielt ihren Zauberbogen wieder auf dem Schoß, wie schon vor
vier Wochen und Pooty lugte aus Billy-Joes Medizinbeitel und präsentierte den
weithin leuchtenden Zauberstein.

„Bevor es losgeht“, ließ Billy-Joe sich vernehmen, „wo ist Corinia Hase?
Wir bitten Corinia Hase – falls sie schon anwesend ist - umgehend nach vorn zu
kommen.“

„Kann sein, dass die noch beim Verhör ist“, meinte Florinna und Arundelle
nickte bestätigend.

Doch da meldete sich Corinia Hase auch schon. Sie wurde mit Hallo über
die Köpfe hinweg nach vorne durchgereicht. So war es am einfachsten. 

„Dann können wir ja beginnen.“ Um das Katheder herum stellten sich die
Sublimatioren auf und begannen mit leichtem Schritt, zu kreisen. Nach wenigen
Augenblicken  schon  erhoben  sie  sich  in  die  Luft.  Sie  schwebten  zur  Decke
hinauf und bewegten sich -  wie eine grüne Wolke über die Köpfe hinweg -
kreischend und lachend durch den Saal.

Ihr Jubel steckte auch die zurück Gebliebenen am Boden an und ließ sie
wenigstens auf diese Weise Anteil nehmen, wenn es auch vielen in den Beinen
juckte, die sich am liebsten ihrerseits versucht hätten. Denn vielen steckte das
Tanzfieber  im  Blut,  auch  wenn  es  noch  nicht  ausgebrochen  war,  und
möglicherweise  auch nie ganz ausbrechen würde.  Denn nicht  jede Begabung
wird zum Leben erweckt. Eher ist es umgekehrt, die meisten werden leider vor
der Zeit abgetötet.

Als sich der grüne Wirbel herabsenkte und anhielt, entstieg ihm - ein wenig
theatralisch  -  der  Advisor.  Arundelle  erkannte  ihn  sofort.  Er  kam über  dem
Katheder  zu  schweben  und  stellte  sich  zunächst  mit  seiner  leisen  zugleich
weithin tragenden Stimme vor.

Eine besondere Ehre sei es ihm, hier her gebeten worden zu sein. Sich all
ihrer  Probleme  anzunehmen  sei  er  hier,  nur  Fragen  könne  er  leider  keine
beantworten, allenfalls stellen könne er sie. So seien nun einmal die Regeln. Er
habe sie nicht gemacht. 

Seine Erfahrung habe ihn jedoch gelehrt,  dass  diese Regelung nicht  nur
sinnvoll, sondern die einzig mögliche sei. Man möge sich die Allmacht nicht
fragwürdig vorstellen. Besser sei ohnehin, sie sich gar nicht vorzustellen. Wenn
alles möglich ist, dann ist alles zugleich unmöglich, das leuchtet ja wohl ein!
Oder etwa nicht? Nun, dann fasst es aus Herausforderung auf und verfasst euern
ersten  philosophischen  Diskurs.  Nennen  wir  ihn  ruhig  ‚die  Preisfrage  der
altehrwürdigen Akademie der Wissenschaften von und auf Weisheitszahn’ – ja
gewiss,  in  Anlehnung an...’xxv,  -  sagte  es  und entschwand lachend im leeren
Dunkel  der   fernen  Decke.  „So  ist  er,  der  alte  Advisor“,  Arundelle  zuckte
resigniert  die Achseln. Sie kannte das schon. Wann immer einem die Fragen
Löcher in die Zunge brennen wollten, entschwand der.

„Merkt euch bloß alle den Titel für den Diskurs. Nehmt ’s als Offenbarung
meinetwegen.“ - merkte Arundelle an. Sie wusste schon warum.

„Kann jemand den Titel wenigstens mal an die Tafel schreiben?“
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„Keine Fragen, hat der Advisor doch gesagt.“
„Ich habe doch bloß gefragt, weil...“
„Wem das nun doch zu flott  ging,  dem empfehle  ich etwas Meditation.

Kann nie schaden, sollte man sich ruhig in den Alltag einbauen. Ist gut für den
Kreislauf, stärkt Herz und Nieren und den Geist sowieso...“

Der Zauberstein gab sich äußerst konziliant und leutselig, wie noch nie im
Seminar, sichtlich eingeschüchtert vom Auftritt des illusteren Gastes. Er hoffte,
dass  wenigstens  der  Titel  sich  auf  diese  meditative  Weise  einprägen würde.
Denn ohne Fragstellung war man in der Philosophie verloren.

„Nun denn,  flugs  an  die  Arbeit,  was  zögert  und zaudert  ihr  noch.  Eine
Überraschung war euch versprochen. Eine Überraschung habt ihr erhalten.“

„Eher schon eine Enttäuschung“, murrten einige. Nicht jedem floss die freie
Schreibe nur so aus der Feder. 

Im Blockseminar verfielen die Professoren Zauberstein und Zauberbogen
nun für die verbliebene Zeit in ihren gewohnten Dialog. So senkte sich alsbald
meditativer  Friede  auf  die  Versammlung  und  allgemeines  rhythmisches
Durchatmen kündete vom Gleichklang vieler Herzen.

Frustration wurde abgebaut, und wo dies nicht gänzlich gelang, gleichsam
vertagt.  Und  die  nicht  einzustimmen  vermochten  in  den  tiefen  Sog  der
Unendlichkeit, der seine zarten Fingerspitzen herein zu strecken schien, der gab
doch  wenigstens  Ruhe.  Und  vielleicht  gelangte  auch  er  oder  sie  ein  wenig
verspätet in den nämlichen Zustand.

Den Weg des Advisors galt es sich vorzustellen. Irgendwo weit, weit aus
den fernsten Tiefen des Alls kam er zu ihnen her. Er verfehlte dieses Staubkorn
nicht. Das Staubkorn Erde - so winzig, dass es praktisch nicht zu treffen war.
Und doch hatte der Advisor nicht nur das winzige Staubkorn richtig getroffen.
Er hatte  sogar darauf noch einmal  getroffen,  als  er  die  südliche Hemisphäre
ansteuerte. 

Er hatte das Staubkorn im Staubkorn getroffen, die Insel Weisheitszahn. Er
hatte  sich  dann  leiten  lassen  vom  grünen  Ehrenkranz  der  aufgestiegenen
Bewillkommner,  um  endlich  einzuschweben  und  um  einige  seiner  zarten
Andeutungen zu machen, für die er stand.

Hilfe  zur  Selbsthilfe  nannte  er  sein  meist  ein  wenig  frustrierendes
Programm. Zumal er plötzliche Abgänge liebte, wie auch diesmal wieder. Nicht
dass er auf Ergebnisse wirklich aus war. Aus war er auf jedes Heureka und jedes
erstaunte Aha ebenso wie auf alles Gelingen, das dem gemeinhin auf dem Fuß
folgte, sogar noch wenn falscher Sinn die Umsetzung eintrübte.

So war der Advisor nun mal.
‚Ja, ja, die Dimensionen - das abgedroschene Staubkorn. Jeder benutzt es

ständig. Was sagt das denn noch weiter groß aus!
Die Stichworte sind längst gefallen:
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So richte deinen Geist nur aus -
Schau offnen Sinnes auch hinaus
In den Sternenhimmel  bei der Nacht:
Tiefer ist er - als der tiefsten Augen Pracht -
Und weiter ist er als des weit’sten Herzens Macht -
Auch ist er klüger - als was je der klügste Kopf erdacht -
Und sehnender als je in einer Seel’ an Liebessehnsucht sich entfacht.

Wenn unser Sonnensystem nun gar kein Sonnensystem wäre, sondern ein
Sauerstoffatom oder auch ein Fluoratom - man kann sich über die Anzahl der
Planeten  und  Monde  streiten.  Andererseits  kennt  niemand  die  wirklichen
Bahnen der Elektronen, von deren Annahme so vieles abhängt, das unser Leben
bestimmt.’

‚Vergesst mir nur die Streitfrage der Akademie nicht.’
‚Adios, Adieu, und Gott befohlen...’

Die  Untersuchung  der  Ereignisse  auf  der  Conversioreninsel  verlief  im
Sande. Klammheimlich und diebisch freute sich Wachmann Will Wiesle, dem
der Streich gelungen war. Besonders freute er sich darüber, dass ihn niemand
verdächtigte. - Noch testete er seine Möglichkeiten aus. Dem Einflüsterer im
Innern konnte er vertrauen, das wusste er jetzt.

Dieser hieß ihn sich hervor tun, sich stets und überall willig zu zeigen, wo
es  um Freiwilligkeit  ging.  Keine  Zeit  war  ihm künftig  zu  unbequem.  Kein
Dienst zuviel. Es gab es für ihn keine Ferien mehr. Seit dem Fiasko in Sydney
hatte er die Nase voll von der Stadt, samt Ex und Familie. Freizeit brachte ihn
nur auf dumme Gedanken. Er kannte seine Neigung nur zu gut. 

Um  so  lieber  war  es  ihm,  seine  Bedürfnisse  in  den  Dienst  seines
Einflüsterers zu stellen, der ihn von nun an leitete. Und nicht nur das. Er warnte
ihn  auch  beizeiten,  richtete  seine  Gedanken  aus  und  zügelte  sein  rohes
Temperament, um es in Bahnen zu leiten, die nicht weniger verworfen waren,
dafür aber unauffällig und um vieles intelligenter als alles, was er je aus eigenen
Stücken zuwege brachte.

Der Streich auf der Conversioreninsel war da nur ein erster Anfang. Auf
diesem Wege kam er dem Ziel des Einflüsterers immer näher. Bald stand er der
Wachmannschaft  am Tresor vor.  Doch sogar  er  kannte die Kombination  der
Alarmanlage  nicht  oder  war  gar  befugt,  diese  zu  bedienen,  und
selbstverständlich  auch nicht  das  Zeitschloss,  das  sowieso  niemand bedienen
konnte.

Die Säcke mit  dem Diebesgut  hatte  Dorothea zwar  sicher  gestellt,  doch
niemand  befand  es  für  notwendig,  sie  wieder  in  den  Sarkophag  zurück  zu
bringen. Dieser galt seit dem Raubzug des diebischen Pärchens im übrigen als
unsicher. Zumal ja auch Zinfandor möglicherweise mit von der Partie gewesen
war, der nun freilich behauptete, sich an nichts erinnern zu können. 
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Penelope M’gamba bestätigte seine Aussage. In der fraglichen Nacht habe
Zinfandor sein Bett sicher nicht mehr verlassen. „Mir ist völlig unerklärlich, wie
mein  armer  Schatz schon wieder ins Visier  der  Ermittler  gelangen konnte.  -
Dem spielen  die  doch ganz  übel  mit,  das  muss  uns  allmählich  klar  werden.
Wann immer es denen passt, wird Zinfandor aus der Versenkung geholt. Ihr habt
doch  mit  bekommen,  wie  schlecht  es  ihm  ging.  Erst  hat  er  sich  ständig
übergeben, dann ist er zum Glück eingeschlafen. Und als ich dann später wieder
zu ihm ging, hat er fest und selig geschlafen, das kann ich bezeugen.“

Freilich, das wusste auch sie, wäre es rein theoretisch  möglich gewesen,
dass er sich davon schlich, nachdem sie ihn verlassen hatte, um zum Bankett
zurückzukehren. Er hätte dann schnurstracks in den entfernten Gang gelangen
müssen, von dessen Existenz er eigentlich nichts wissen konnte. - Das war alles
sehr unwahrscheinlich.

Jedenfalls  standen die Säcke mit  den gefälschten  Papieren erst  eine Zeit
lang im Büro, bis Dorothea es für klüger befand, sie ebenfalls einschließen zu
lassen. So konnte Wachmann Will Wiesle seine neuen Talente nutzbar machen
und  die  Säcke  nicht  nur  unauffällig  durchstöbern,  sondern  auch  um gut  ein
Drittel ihres Inhalts erleichtern. Ein Umstand, der um so weniger auffiel, als er
ihn durch andere Papiere aufwog. 

Es war ziemlich unwahrscheinlich, das sich in absehbarer Zeit jemand die
Mühe machen würde, die Säcke bis auf den Grund zu durchsuchen und dabei
den Schwindel zu entdecken. Und selbst wenn die Sache aufgeflogen wäre, wer
sollte ihn verdächtigen? Eher noch fiele  der Verdacht auf die ursprünglichen
Kopierer, dass die ihren Job nicht ordentlich gemacht hätten, zum Beispiel.

Einen entscheidenden Vorteil hatte die Meditation ohne Zweifel. Auf diese
Weise wurden viele der Teilnehmer irgendwie gleichsam gleichgeschaltet. Sie
gingen dann vielleicht von der selben Voraussetzung aus und an ein bestimmtes
Problem heran. 

Ganz anders verhielt es sich mit der Preisfrage. Die ja noch nicht einmal
eine richtige Frage war und die die meisten schon wieder vergessen hatten –
jedenfalls  nicht  auf die  Reihe  kriegten.  Hieß das  nun zugleich auch:  „Wenn
nichts unmöglich ist, dann ist alles möglich?“ - oder auch „Alles ist möglich –
nichts ist unmöglich?“

„Am  Titel  selbst  sind  Änderungen  unstatthaft“,  glaubte  Arundelle  die
durchdringende  Stimme des Advisors zu vernehmen: „Und der Titel lautet nun
einmal:  ‚Wenn  alles  möglich  ist,  dann  ist  alles  zugleich  unmöglich.’  Es
empfiehlt  sich  denn  doch,  eine  solche  Kausalität  erst  einmal  einwirken  zu
lassen, und mir nicht gleich mit dem Nichts zu kommen“, nickte der Advisor
und war schon wieder dabei zu entschwinden, diesmal in dem eigens isolierten
Sauerstoffatom eines Wassertröpfchens. „Nur damit nicht auch   d a s noch zu
Streitigkeiten führt“, lachte er und es schien Arundelle, als lachte er sie aus: 

„Nichts ist da, wo niemand sich auskennt. Hat sich was mit nichts. Guter
Rat: vergesst nichts.“ 
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Damit  war  er  endgültig  in  seinem  Sauerstoffatom  entschwunden,  und
wieder war da nichts als ein Wassertröpfchen, das im freien Fall begriffen, mit
lieblicher Stimme sang:

„ Alles in einem -
Und Eines in Allen -
Das lässt der Advisor sich gern gefallen.“
Als  es  auch  schon  die  seidige  Haut  einer  wabernden  Oberfläche  mit

vernehmlichen Klatschen durchschlug und sich im Meer verlor. – Wo es sich
womöglich tatsächlich verloren hätte, wäre da nicht eben der Advisor zu Besuch
auf der dritten Umlaufbahn eines Elektrons namens Erde angekommen, und in
einem  grünen  Kreis  jauchzender  Sublimatioren  über  einem  Katheder
schwebend, zum Stehen gekommen. 

So erhielt  sich eben dieses unverwechselbare Elektron in seinem ebenso
unverwechselbaren Bezugssystem, das der Besuch des Advisors zwar kenntlich
machte und womöglich auch aufwertete. Dessen Bestand aber zweifellos auch
ohne diese Aufmerksamkeit garantiert wäre. Es handelte sich, wie gesagt, ja nur
um einen Besuch, um mehr nicht.

„Im Meer gehen die Uhren nun einmal anders, daran gewöhnt man sich am
schwersten.“ Aber das hörten die, außerhalb und im unendlich fernen All, längst
nicht mehr und die drinnen, die es hörten, verstanden es nicht, da sie von all dem
nichts  oder  doch  nur  wenig  wussten;  Vielleicht,  dass  sie  gerade  zu  ahnen
begannen.

11. ‚Das gewisse Etwas’

Der  Wachmann  Will  Wiesle  merkte,  dass  es  viel  schwerer  war,  die
gefälschten Zertifikate von der Insel zu kriegen, als sie zu stehlen. Schon die
Lagerung bereitete  ihm Kopfzerbrechen.  Er  konnte die  Bündel  nicht  einfach
unter das Bett schieben, wie er sich das gedacht hatte. Denn jeden Morgen kam
ein  Putzmann  und  feudelte  durch  das  Wachlokal.  Er  war  überaus  gründlich
dabei. 

Erst  einmal  vergrub  Will  Wiesle  seine  Beute  in  reiß-  und  wasserfesten
Beuteln  nahe  dem Hangar  auf  neutralem Boden.  Wer  sollte  sie  dort  schon
finden? Solange die Papiere nicht  vermisst  wurden,  würde sie  auch niemand
suchen.

Andererseits konnte man hier nie sicher sein, dass irgend so eine vorwitzige
Kleine (meist waren es Mädchen!) -  im Traum oder auch im Seelenflug über die
Insel fleuchte. So war es durchaus möglich, dass ihn jemand beim Vergraben
beobachtet  hatte,  ohne jedoch irgend einen  - schon gar keinen dringenden -
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Verdacht zu schöpfen. Aufkommen aber könnte ein solcher Verdacht auch im
nachhinein noch jederzeit. Schon der winzigste Fehler konnte genügen.

Wachmann Will Wiesle musste sein Diebesgut von der Insel kriegen, da
biss die Maus keinen Faden ab. Erstens wurden die Zertifikate gebraucht, um
Verwirrung  zu  stiften,  zweitens  lief  er  Gefahr,  durch  sie  aufzufliegen  und
drittens waren sie auf der Insel zu gar nichts nütze, während sie an der Börse
Geld brachten.

Da  half  nur  eins,  es  müssten  sich  für  ihn  wieder  gute  Gründe  finden,
regelmäßig  aufs  Festland  zu  fliegen  und  zwischendurch  viele  Briefe  zu
versenden,  so  wie  dies  früher  der  Fall  war,  als  er  noch  mit  seiner  Familie
zusammen lebte. 

Und wenn er sich nun neu verliebte? Dann hätte er wieder gute Gründe,
Briefe zu schreiben und regelmäßig Urlaub auf dem Festland zu nehmen. 

Da  in  seinem  Innern  ein  diabolischer  Gast  saß,  blieb  ihm  keine  große
Auswahl.  Will  Wiesle  wurde  den Fängen von Viola  de  Stäel  überantwortet.
Diese Lösung erschien dem Dämon in seinem Innern nicht nur eine praktische,
sondern  auch  eine  angenehme  Lösung.  Denn  Viola  de  Stäel  besaß  all  die
besonderen Reize einer vollendeten Verführerin.

Der  beschränkte  Wachmann  war  ihr  selbstverständlich  in  keiner  Weise
gewachsen. Eine solch armselige Figur hätte sie unter anderen Umständen völlig
ignoriert.  Doch  da  Malicius  Marduk  die  Fäden  in  der  Hand  hielt  und  ihre
Schritte  lenkte,  liefen  sich  die  beiden  nicht  nur  über  den  Weg,  sondern
entbrannten  auch  sogleich  in  einer  heftig  aufflammenden  Leidenschaft  für
einander.

Viola de Stäel war wieder zu ihrer alten Praxis zurück gekehrt und hatte
sich auch hier in Sydney ein kleines verschwiegenes Studio eingerichtet, wo sie
ungestört  ihren Neigungen nachgehen konnte.  Es war wie geschaffen für  die
sich anbahnende Liaison mit dem Wachmann.

Alsbald  nun  kam es  zu  einem Zustrom gefälschter  Zertifikate.  Anfangs
schrieb der verliebte Mann fast täglich und immer legte er ein buntes Papierchen
bei. Es wurde sozusagen sein Markenzeichen, das die Postkontrolle, (der sich
alle  Beschäftigten  in  jedem  Falle,  die  Schüler  nur  in  besonderen  Fällen,
unterziehen mussten),  alsbald unbesehen passierte.  Die Postkontrolle  war  ein
hilfloser  Versuch,  der  Neugier  einen Riegel  vorzuschieben.  Doch diese  fand
inzwischen  viel  raffiniertere  Wege  über  irgendwelche  Internet-Plattformen.
Jeder konnte sie anklicken. Sie ließen sich nicht kontrollieren.

Auch  die  Ausreisekontrolle  wurde  immer  lockerer,  je  öfter  Will  Wiesle
reiste.  Er reiste  jeden Monat  mindestens  einmal,  wenn er  sich wieder  einige
Tage am Stück zusammen gespart hatte. 

Das  ging  leicht,  besonders  weil  er  sich  freiwillig  und  gern  auf  die
Conversioreninsel  abkommandieren  ließ,  denn  dort  wurde  jeder  Tag  mit
sechzehn Stunden vergütet, sodass man in drei Tagen achtundvierzig  Stunden
gutmachte.
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Am schwierigsten  gestaltete  sich  bald  schon das  Ausgraben  der  Papiere
hinter  dem Hangar.  Aber  auch dafür  fand Will  Wiesle  eine  patente  Lösung,
indem er um Erlaubnis nachsuchte, sich ein eigenes kleines Gärtchen anzulegen,
was ihm gewährt wurde.

Im Verlauf mehrerer Wochen wurde so das ganze gestohlene Aktienpaket
transferiert und danach sorgfältig präpariert und vom lästigen Stempelaufdruck
befreit. So stand es endlich dem Professor Baranasias zur Verfügung, der damit
den Markt überschwemmte.

Dorothea,  die  den  Börsenhandel  täglich  beobachtete,  bekam  die
Entwicklung  selbstverständlich  mit  als  es  bereits  zu  spät  war.  Sie  ließ  die
angebotenen Papiere unbesehen aufkaufen, auch wenn diese dadurch erheblich
an Wert gewannen. So fanden sie den Weg zurück und wurden nun, statt  in
einem Erdloch hinter dem Hangar, im Tresor der Zwischenschule eingelagert,
wo sie sich bunt und unschuldig mit den echten Zertifikaten vermischten.

Je  dicker das Aktienpolster  anschwoll,  das Dorothea anzuhäufen meinte,
um so zufriedener wurde sie. Nicht einmal im Traum dachte sie daran, Opfer
einer gezielten Intrige zu sein. Dabei hätte sie sich eigentlich fragen müssen,
woher diese vielen Zertifikate stammten, die da so plötzlich auftauchten.

Sie hielt auch dann nicht ein im Kaufrausch, als ihre Barmittel erschöpft
waren und sie  Geld  aufnehmen musste.  Es war  für  einen guten Zweck.  Die
ungedeckten  Verbindlichkeiten  holte  sie  in  einer  Akquisitionstour  schnell
wieder herein, hoffte sie.

Wem ‚das gewisse Etwas’ fehlte, oder wem es abhanden kam, der hatte bei
Viola  de  Stäel  kein  Glück.  Davon  konnte  Henry  Baranasias  alias  Roland
Waldschmitt ein Lied singen. Worin ‚das gewisse Etwas’ genau bestand, konnte
sie selbst nicht sagen. Das spürte man schon, wenn es da war. Und wenn es
fehlte, dann spürte man das auch, nur umgekehrt.

Der armen Wachmann Will Wiesle wusste nicht, wie ihm geschah. Ihm war
es, als habe jemand plötzlich das Licht ausgeschaltet und ihn allein in einem
leeren dunklen Raum zurück gelassen. 

Seine  Aufgabe  war  erfüllt;  seine  Möglichkeiten  an  weitere  Papiere  der
Zwischenschule heran zu kommen waren gleich null. 

Malicius Marduk verließ ihn während eines Besuchs im Hause de Stäel, als
sich dort gerade der – (von umfangreichen Operationen) - genesene Assistent
von Professor Baranasias einfand. 

Frisch renoviert und voller Tatendrang wie er war, bot er sich als idealer
Kandidat. Plötzlich versprühte er nun ‚jenes gewisse Etwas’, wie es Viola de
Stäel  aufmerken  ließ  und so  war  es  nur  folgerichtig,  dass  er  es  verpasst
bekam, indem Malicius Marduk sich in seiner Seele einrichtete.
Der  von  seinem  Charisma  verlassene  Will  Wiesle  verfiel  in  längst

vergessen  geglaubte  Verhaltensweisen  zurück,  was  ihn  umgehend  in
Polizeigewahrsam brachte. Nur mit viel Mühe bekam ihn die Schulleitung der
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Zwischenschule zurück. Letztlich doch nur mit der Auflage, ihn nie wieder auf
die Stadt loszulassen. 

In der Tat - in seinem Liebeskummer hatte der Wachmann denn auch ganz
schrecklich gewütet. Er hatte sich damit dazu noch auf Jahre hinaus verschuldet.

Dankbar  nahm  er  die  Hilfe  an.  Er  war  sogar  so  dankbar,  dass  er  den
Diebstahl und den Schmuggel der gefälschten Schulanteilscheine gestand. 

Die Spreu vom Weizen zu trennen erwies sich als äußerst schwierig. Denn
die Fälschungen sahen den Originalen so täuschend ähnlich, dass diese letztlich
nur  durch  die  unterschiedliche  Einlagerung  zu  trennen  waren.  Außerdem
verfügten  die  Fälschungen ja  über  keine eigenen Ausgabedaten,  sondern nur
über solche, die sich bereits auf Originalen fanden. Auch dies war ein weiteres
Indiz.

Die Börse, die inzwischen Wind von dem Schwindel bekommen hatte,  -
Professor  Baranasias  war  nicht  untätig  geblieben  –  reagierte  nervös.  Erste
öffentliche Anschuldigungen tauchten in den einschlägigen Magazinen auf. Die
Zwischenschule war dabei, ihren guten Ruf zu verlieren. Denn der Kreislauf der
faulen  Aktien  wurde  unzweifelhaft  dokumentiert.  Der  Schmuggler  allerdings
tauchte  nicht  als  dieser  auf,  sondern  wurde  zum  offiziellen  Boten  der
Zwischenschule.

Zum großen Glück für die Schulleitung war der reuige Sünder umfassend
geständig.  Aus Liebe  habe  er  seine  Verfehlungen begangen.  Nur  den Grund
seiner Leidenschaft selbst verriet er nicht namentlich. 

Bis  auf  den  finanziellen  Schaden,  der  beträchtlich  war,  ging  die
Angelegenheit  noch  einmal  glimpflich  für  die  Zwischenschule  ab.  Dorothea
begab sich auf eine neuerliche Akquisitionsreise nach Europa und den USA. Sie
flocht  diesmal  ihre  bahnbrechenden  Forschungen  noch  geschickter  ein.  Sie
begab  sich  damit  allerdings  in  ein  ganz  ähnliches  Fahrwasser,  in  dem  der
ehemalige  Vorsitzende  der  Bruderschaft  Infernalia  einst  segelte  und  dann
Schiffbruch erlitt.

Die Kurse fingen sich in der Folge. Geld war wieder da. Nur stieg auch der
Erwartungsdruck. Scholasticus ärgerte sich nun doch sehr, dass er seine Frau
hatte ziehen lassen,  statt  mit  ihr zu kommen.  Immerhin bestanden seinerseits
noch alte Kontakte und diese schienen ihm doch bei weitem seriöser, als die,
von denen er nun erfuhr.

Alle  Welt  blickte  wieder  hinunter  oder  hinüber  zu  der  kleinen  Insel  im
fernen Südmeer, wo sich manch Wunderbares zutrug und wo die Suche nach der
verlorenen Zeit angeblich zu Einsichten unerhörter Art gelangte.

Malicius  Marduk  frohlockte  klammheimlich  und  ließ  es  sich  in  der
schwarzen Seele des runderneuerten Assistenten Wohlsein. Wenn er nur dafür
Sorge  trug,  dass  das  Ausbeutungsprinzip  auch  der  neuen  Weltwährung  Zeit
eignete, dann bliebe alles nach seinem Geschmack. Denn diesbezüglich sah es
zur Zeit gar nicht so schlecht aus.
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Es war eben alles nur eine Frage der Zeit, wann die neue Weltwährung Zeit
kommen  würde.  Das  neue  Währungsprinzip  aber  leuchtete  schon  jetzt  am
Horizont der  Weltgeschichte  auf,  auch wenn dies bislang nur die  Wenigsten
ganz verstanden. 

Käme  die  neue  Währung  als  Befreiungs-  oder  als  Ausbeutungs-  und
Unterdrückungsinstrument?  Das  war  für  Malicius  Marduk  die  entscheidende
Frage, die er in seinem Sinne beantwortet haben wollte. 

Es galt, die neue Gier weiter anzustacheln, die sich mehr und mehr breit
machte.  Nur wenn die Gier nach Leben ins unermessliche stieg, würden sich
auch  geeignete  Menschen  finden,  die  das  neue  Ausbeutungssystem  voran
trieben. 

Das Kalkül war im Grunde ganz einfach. Zeit war ein knapper Rohstoff und
wenn es gelang, ein geeignetes Speicherungssystem für die Zeit zu erfinden oder
zu entdecken, dann konnte Zeit gehortet werden. Und um sie zu horten, musste
sie eingezogen werden, musste sie von der breiten Masse abgezogen werden.
Deren Lebenszeit also galt es auf diesem Wege zu verkürzen. 

Hingegen versprach der neue Reichtum allen, die es sich leisten konnten,
ewiges Leben. Der Konflikt der Klassen war damit vorprogrammiert und einher
ging damit wie immer schon - Chaos, Zerstörung, Krieg und Not, und das war
ganz im Sinne von Malicius Marduk.

Die Forschungen der Zwischenschule passten ins Bild und zugleich passten
sie auch nicht hinein. Hier in der Zwischenschule schälte sich allmählich eine
ganz  andere  Perspektive  der  Problemlage  heraus.  Die  Anschauung  der  Zeit
wurde aufgrund von vielerlei Indizien radikal umgekehrt. Der veränderte Ansatz
ging von der Vorstellung verschwenderischer Fülle aus. Nicht Mangel, sondern
Überfluss kennzeichne die Zeit in Wahrheit. 

Erst ein verfehltes Leben lasse die Menschen vorschnell aus dem Fluss der
Zeit  ausscheren  und  an  den  Gestaden  des  Todes  stranden.  So  sei  dies  ein
keineswegs notwendiges Übel, das überwunden werden könne.

Malicius  Marduk  sah  auch  darin  eine  Chance.  Wenn  es  gelänge,  diese
Forschung  zwar  voranzutreiben,  dann  aber  rechtzeitig  von  den  Massen
abzukoppeln,  dann käme man dem Ziel  der  allgemeinen Ungerechtigkeit  ein
gutes Stück näher, und das Gute hätte für immer ausgedient.

Nachdem  der  reuige  Wachmann  Will  Wiesle  sein  Gewissen  erleichtert
hatte,  ging  es  ihm besser.  Zwar  pochte  der  Schmerz  noch  immer  dumpf  in
seinem liebeswunden Herzen, doch die Routine des Dienstes,  die Kameraden
und überhaupt die freundliche Atmosphäre auf der Insel Weisheitszahn, gaben
ihm  Halt  und  linderten  den  Schmerz.  Zwar  war  es  ihm  nicht  erlaubt,  sich
Studierenden zu nähern, es sei, diese sprachen ihn direkt an, doch da sie dies
taten, denn viele wussten ja, wie übel ihm mitgespielt worden war, knüpften sich
doch so etwas wie freundschaftliche Bande. 
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Pooty, der völlige Narrenfreiheit besaß, erzählte ihm denn auch von Walters
Schicksal und versprach ihm ein Treffen mit diesem bei nächster Gelegenheit. 

Billy-Joe war nur allzu einverstanden.  Sein Herz schlug ohnehin für  die
Betrogenen und Entrechteten dieser Welt. Und Will Wiesle war einer von ihnen,
das spürte Billy-Joe genau. 

Vielleicht  kam  er  so  dem  noch  immer  düster  und  schrecklich  in  ihm
steckendem  Geheimnis  Walters  auf  die  Spur.  Denn  Billy-Joe  wähnte  ganz
richtig,  dass  Malicius  Marduk auch für  Will  Wiesles  Absturz  verantwortlich
war. Was Wiesle andeutete, hatte ihn jedenfalls hellhörig gemacht. 

Will Wiesle hatte überlebt. Walter nicht – (jedenfalls nicht umstandslos.)
Wie konnte das geschehen?

Arundelle,  mit  der  Billy-Joe  sich  deswegen  immer  wieder  besprach  -
glaubte, dies habe mit dem Verbot zu tun, das sie erwirkt hatte. Danach war es
Malicius  Marduk  vom  Advisor  verboten  worden,  die  Vergangenheit
nachträglich zu seinen Gunsten zu verändern. 

Angesichts  der  sich  abzeichnenden  parallelen  Welten  sei  dies  allerdings
eine  eher  schwächelnde  Argumentation,  fanden  auch  Billy-Joe  und  Pooty.
Immerhin,  so  betonte  Arundelle,  sei  damit  Walters  Tod  nicht  ganz  und  gar
sinnlos und umsonst gewesen.

Seid Billy-Joe sich all monatlich in Walter verwandelte, konnte er sich in
alle  Opfer  von  Malicius  Marduk  einfühlen.  Es  war  ein  sehr  merkwürdiges
Gefühl mit zwei Seelen in einer Brust zu leben, zumal wenn diese in ständigem
Widerstreit  mit  einander lagen. Diese innerliche Zerrissenheit  war für Walter
schlecht ausgegangen. 

Wachmann  Will  Wiesle  wusste  ebenfalls  um das  Gefühl,  nicht  mehr  er
selbst zu sein. Doch in seinem Falle, so erzählte er es Billy-Joe, fühlte er sich,
als habe ein erfahrener Lehrer die Regie übernommen. Und zum ersten Mal in
seinem Leben verspürte er das süße Gift der Macht. Ein Gefühl, dem er sich mit
der Faszination des Grauens überließ. Und je mehr Schandtaten ihm gelangen,
um so heftiger berauschte er sich an der Macht.

Wo  es  Walter  zerrissen  hatte,  da  baute  sich  Will  auf  zu  dem  brutalen
Monster, das zu sein er sich in seinen kühnsten Träumen immer ausgemalt hatte.

Die Frage war nun die, hatte Walter sich solche Regungen nur versagt? War
er daran zerbrochen? War Will einfach ehrlicher in seinem Innersten oder war
Walter ganz anders gewesen und war deshalb zerbrochen?

„Fehlt dir nun was, wo du wieder allein bist?“ - wollte Billy-Joe von Will
denn auch wissen. Doch er löste nur Ratlosigkeit aus. Die Selbstreflexion war
nicht Will Wiesles starke Seite. Anders als Billy-Joe, der inzwischen mehr ahnte
als  er  wusste,  wie  es  um Walter  stand,  war  Will  Wiesle  von  einer  solchen
Selbsterkenntnis  noch  weit  entfernt.  Während  Billy-Joe  Walter  inzwischen
beinahe besser kannte als der sich selbst gekannt hatte.

„Niemand  ist  je  ganz  frei  von  Allmachtsphantasien.  Ich  denke,  darüber
brauchen wir  nicht  streiten“,  meinte  Arundelle  ein  wenig  zu  beiläufig,  denn
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damit entzog sie Billy-Joe eine - wie er meinte - solide Grundlage, die er sich für
Walter zurecht gelegt hatte.

„Vielleicht  gilt  deine  Ansicht  nicht  für  Kängurus,  sondern  nur  für
Menschen?“  -  gab  er  zu  bedenken:  „Wenn  du  mal  zurückdenkst,  es  waren
immer  Tiere,  die  Marduk  und  den  Miserioren  zum  Opfer  gefallen  sind,
Menschen haben, soweit ich weiß, alle wenigstens überlebt.“

„Du meinst,  in allen Menschen stecken solche Allmachtsphantasien.  Wir
alle sind anfällig für die Verführungen durch die diabolische Macht?“ - fragte
Arundelle zurück.

„Ja, ich glaube, Walter ist deswegen gestorben, weil er sein Innerstes nicht
nach außen stülpen konnte, weil er die fremde Macht nicht abstoßen konnte, die
ihm so ganz und gar fremd war, dass er lieber tot sein wollte, als sie länger
auszuhalten.“, antwortete Billy-Joe und fuhr dann fort:

„Will Wiesle hat es indirekt zugegeben. Er hat den Zustand genossen. Nicht
nur, sondern gefürchtet hat er sich schon auch und geekelt, aber er war nicht
ganz und gar auf Abwehr eingestellt. In den Augen seiner Angebeteten erlangte
er  damit  nämlich  erst  ‚das  gewisse  Etwas’,  die  Voraussetzung  für  ihre
Zuwendung, das dürfen wir nie vergessen...“

„Und das hat sogar er irgendwann spitz gekriegt“, mischte Pooty sich nun
ein.

„So könnte es sein“, nickte Arundelle.
„Ich denke, wir erraten, um wen es sich bei der Person handelt.“, schob sie

nach einer Weile nach und machte eine nachdenkliche Pause, bevor sie fort fuhr:
„Könnte natürlich sein, dass ihr Conversioren noch einmal eine ganze Ecke

gefährdeter seid. Obwohl - vielleicht wusste Walter womöglich gar nichts von
dem, was alles in ihm steckte... sich zu verwandeln, etwas in sich entdecken und
ganz konkret frei lassen...“

„Schon  gar  nicht  solche  Monster...“,  stimmte  Pooty  zu,  der  an  den
ekelhaften Farmer dachte, wie dieser auf dem Leichenberg posierte. Dass Walter
mit dem nichts zu tun haben wollten, war sonnenklar.

Billy-Joe fiel das äußerst zwiespältiges Verhältnis zu dem gelben großen
Dingo ein. Bevor er ihn als den Killer seiner Menschenmutter erkannte, war er
ihm ziemlich hilflos ausgeliefert gewesen. 

Ihm war es ganz ähnlich ergangen wie Walter. Und er hatte überlebt, Walter
nicht.  Das  gab  ihm  nun  zu  denken.  Der  redliche  Walter  war  zerbrochen,
während er selbst sein mörderisches Erbe wegsteckte und von sich abkoppelte
oder in sich abkapselte. Denn der gelbe Dingo war noch immer ein Teil von ihm
und  würde  es  immer  bleiben.  Jedenfalls  wusste  er  um  keine
Überwindungsstrategie.  Keine,  die  Erfolg  versprach,  wenn  nicht  Walter  ihm
gerade die richtige Medizin verabreichte.

***
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Für die meisten im Seminar war der Advisor einfach verschwunden. Die
Teilnehmer glaubten gesehen zu haben, wie er in einem grünen Wirbel ebenso
verschwand, wie er her gekommen war. 

Aber  die  Sublimatioren  hatten  ihn  überhaupt  nicht  verabschiedet.  Tibor
meinte,  er  hätte  beobachtet,  wie  der  Advisor  immer  schwächer,  immer
durchscheinender wurde, um erst ganz zuletzt gänzlich zu verschwinden.

„So war es vielleicht beim ersten Mal. Doch als er dann zum zweiten Mal
verschwand, war es anders.“

„Wie,  was,  beim  zweiten  Mal?  Da  war  kein  zweites  Mal.  Willst  du
behaupten, der kam zweimal?“ -  fragte Tibor ganz erstaunt.

Außer  Arundelle  schien  ihn  niemand  zweimal  gesehen  zu  haben.  Nicht
einmal  Billy-Joe  oder  Pooty,  die  die  ganze  Zeit  unmittelbar  neben  ihr  am
Katheder gestanden hatten.

„Ist vielleicht auch nicht so wichtig“, schwächte sie ab. „Eigentlich wollte
ich auf  was  ganz anderes  hinaus.  Ich dachte,  auch euch sei  das aufgefallen.
Vergesst einfach, was ich gesagt habe.“

Nachdenklich verstummte sie. Man sah ihr an, wie es in ihr arbeitete. Hatte
denn  niemand  mitgekriegt,  wie  der  in  diesem  Sauerstoffatom  verschwand?
Natürlich war eine solche Vorstellung der reine Blödsinn, das wusste auch sie.
Niemand verschwand in einem Sauerstoffatom, schon gar nicht sichtbar. Und
doch  wusste  sie  um  ein  solches  Verschwinden.  Sie  hatte  sich  das  nicht
eingebildet. 

Der Advisor hatte sich in sein Sauerstoffatom hinein begeben, zielstrebig
und  wohl  wissend,  was  er  tat.  Allem Anschein  nach  war  er  sogar  erwartet
worden.

Hatte sie etwa wieder einen dieser Aussetzer gehabt? So was passierte ihr in
letzter Zeit öfters. Sie merkte plötzlich, wie sich um sie herum alles drehte, dann
sah  sie  etwas,  etwas  in  der  Art  wie  das  Verschwinden  des  Advisors.  –  (Es
konnte aber auch schon mal was Akustisches sein - und manchmal fühlte sie
nur!) – Doch im nächsten Augenblick war alles wie zuvor. 

Nichts  war  geschehen.  Für  sie  war  es  ein  langer  Augenblick,  für  ihre
Umgebung ein Kurzer. (Einer der Augenblicke, die man gar nicht bemerkt, weil
sie so kurz sind und so schnell vergehen.)

Ja, sie glaubte sich wieder an jene besondere Stille zu erinnern, die sie dann
umgab und wurde wieder jener eigenartigen Hellsichtigkeit inne, die mit dem
Stillstand einher ging. Auch in diesem Falle. 

Eine  intensive  Beratung  mit  dem  Zauberbogen  könnte  nichts  schaden,
dachte  sie,  als  sie  auch  schon  dessen  Zustimmung  spürte  und  seine  etwas
umständliche  Erklärung  vernahm,  nach  der  es  sich  um Zeitfenster  handelte,
durch die sie hinausblickte. 

„Eine  Art  Ohnmacht  vielleicht,  jedenfalls  etwas,  worauf  man  keinen
Einfluss hat und Dinge zu sehen bekommt, die nicht für einen bestimmt sind,
weil man für diese Dimension gar nicht gemacht ist, normalerweise. Aber du
bist nicht normal. Doch das wissen wir schon.“
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Arundelle rebellierte schwach. Eigentlich wusste sie, dass der Zauberbogen
recht  hatte.  Andererseits  sehnte  sie  sich  nach  Normalität.  Von  einer
Unwägbarkeit in die nächste zu taumeln war doch kein Leben.

 „In deiner Asservatenkammer warst du auch nicht glücklich“, motzte sie.
Sie wusste es ja, sie steckte in keiner Asservatenkammer. Sie starb nicht vor

Langeweile. Vielleicht ging ihr nur die hohle Umtriebigkeit der Schule auf die
Nerven. Vieles tat sich, doch nichts geschah. Alle Forschung stand still. Ständig
wurde nach undichten Stellen, nach Spionen und Diebstählen gefahndet.  Alle
witterten  überall  Verrat  und  Betrug.  Jeder  musste  ständig  auf  der  Hut  sein.
Vertrauen war ein Fremdwort geworden und die Freiheit der Forschung bestand
nur noch auf dem Papier.

Sie  wusste  es  selbst,  sie  war  ungerecht.  Ein  Gutteil  der  aufgetauchten
Probleme hing unmittelbar mit ihr zusammen. Es war ihr Vater, der im Verdacht
stand,  die  Schule  ausbluten  zu  lassen  und  für  seine  dunklen  Zwecke  zu
manipulieren.  Wäre  sein  neuerlicher  Angriff  nicht  erfolgt,  alles  liefe  ja  wie
zuvor und der Betrieb erhielte sich selbst. Möglicherweise fand er Zugang zu
ihren Forschungen deshalb, weil sie sich außerstande sah, ihr Verhältnis zu ihm
zu klären. 

Schon als sie das dachte, wusste sie, wie recht sie hatte. Doch sie wusste
auch, dass es da nichts zu klären gab. Es ging überhaupt nicht um Klärung. Tief
im Innern brannte eine ganz andere Überzeugung, das fühlte Arundelle.

Etwas wurde von ihr verlangt, über das sie nicht verfügte und das sie nicht
kannte. Nur so viel glaubte sie verstanden zu haben, sie sollte diese Aufgabe
besser lösen, zu ihrem und ihres Vaters besten.

***

Henry Baranasias  alias  Roland Waldschmitt  war  endgültig  am Ende.  Er
stand  vor  dem  Scherbenhaufen  geplatzter  Träume.  Ausgelaugt,  verstoßen,
benutzt  und  beschmutzt.  Seine  vertraute  Welt  ekelte  ihn  an.  Er  begriff,  wie
unmöglich sie im Grunde war, wie wenig Leben darin lebbar, wie wenig Freude
darin spürbar, wie wenig Glück darin möglich war. 

Und diese Welt wollte er verbreiten? In dieser Welt wollte er ein sehr, sehr
langes, ja gar ein ewiges Leben führen? Er merkte erst jetzt, wo er ganz tief
unten saß und seine Wunden leckte, dass so ein Leben nichts wert war. Der
Rausch  der  Macht,  den  er  für  Glück  zu  halten  gelernt  hatte,  war  allzu
vergänglich und hinterließ stets ein schales Gefühl. Aber dies war kein Glück.
Das wusste er jetzt, wusste es zum paradox gerade jetzt. 

Denn er hatte den Blick über den Zaun getan, hatte glückliche Menschen
erlebt, ja er hatte sich für kurze Momente von ihnen mitreißen lassen. Dies war
der Beifang zu seiner Spitzeltätigkeit gewesen. Niemandes Absicht: und doch
sprang ein Funke – mehrmals; und je öfter er verlöschte, um so größer wurde die
Sehnsucht.

Henry  Baranasias  alias  Roland  Waldschmitt  fühlte  in  seinem
halbmenschlichen  Herzen,  das  ihm  verblieben  war,  eine  große  unerfüllte
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Sehnsucht.  Jetzt  womöglich  noch  krasser  im  Kontrast  zu  der  mechanischen
zweiten Hälfte des Herzens, die ihm erst kürzlich verpasst worden war. 

Und je länger er diese Sehnsucht fühlte, um so konkreter wurde sie. Henry
Baranasias  sehnte  sich  danach,  etwas  Ungeheuerliches,  etwas  ganz  Großes,
Gewaltiges und Unerhörtes zu tun, etwas, das er in seinem ganzen Leben noch
nie getan hatte. 

Noch konnte er das Unnennbare nicht fassen,  noch ahnte er mehr als er
wusste. Noch fand er keine Worte, um sich auszudrücken. 

Irgendwann  dann  platzte  wie  eine  Seifenblase  die  Erkenntnis  über  ihn
herein, dass sein Kindheitstraum vom ewigen Leben damit zu tun hatte. 

Er sah plötzlich den Irrweg, auf den ihn das Leben drängte. Immer weiter
kam er ab von seinem Traumziel. All seine Anstrengungen führten ihn weiter ab
von seinem Ziel. Etwas drängte ihn, Dinge ins Lot zu bringen, ja, wieder gut zu
machen.

Seiner Frau schrieb er. Obwohl er wusste, dass sie sich ein neues Leben
aufgebaut  hatte.  Er  schrieb  sich  seinen  ganzen  Kummer  von  der  Seele  und
hoffte, dass sie ihn verstünde und ihm verziehe.

Dann war da noch Arundelle. Seine Scham war zu groß, um sich ihr zu
offenbaren. Wie schändlich hatte er sie hinters Licht geführt, belogen, betrogen,
ausgenutzt – das eigene Fleisch und Blut! 

Dabei war sie es gewesen, die den Anstoß für seine Selbstbesinnung gab.
Wie bewunderte er sie insgeheim! Die strahlenden Gesichter um sie her. So viel
Kraft spürte er in ihrer Nähe. Was war das nur für eine Kraft? Doch er wusste es
ja  insgeheim.  Ganz  tief  verborgen  glimmte  die  Erinnerung  -  eine  leise
Gedächtnisspur, mehr nicht. 

Nie war sie ganz verloschen. Und als sie ihm nun von Arundelle mit so viel
Macht entgegen kam, brach sie sich auch in ihm Bahn.

Wieder machte er Pläne, doch diesmal war alles anders. Es ging nicht mehr
um seine Haut, denn jetzt wollte er seine Seele retten. Er machte sich auf die
lange Suche nach sich selbst. Er machte sich auf die Suche nach seiner besseren
Hälfte – nach seinem wahren Selbst. 

Sein äußeres Erscheinungsbild hatte er ändern können, ohne sich innerlich
zu wandeln. Doch diese Veränderung reichte nicht hin. Ganz im Gegenteil - er
fühlte sich mehr denn je in sich hinein verbannt. Er konnte sich nicht entfliehen.

Jetzt wurde es Zeit für den inneren Wandel. Und dies war ein ganz neuer
Weg für ihn. Er begab sich auf eine Reise ins Niemandsland seiner geheimsten
Träume. Noch wusste er nicht, wohin ihn sein Weg führen sollte; er hoffte ans
Ziel. Wie weit der Weg sein würde, ahnte er nicht. Von den Stationen seines
Weges wusste er nichts. Die ersten Schritte aber waren getan.

904



12. Anonymus

Wen der Teufel erst einmal in seinen Fängen hat, den lässt er so schnell
nicht los. Henry Baranasias alias Roland Waldschmitt hatte die Rechnung ohne
den Wirt gemacht. Einmal mehr bemerkte er, dass er an der langen Leine lief,
schon die ganze Zeit. 

Sein Tun als Vorsitzender, seine Verwandlung und Flucht, seine Einsätze
auf der Insel Weisheitszahn – alles, was ihm in letzter Zeit gelungen war, ging
nicht auf sein eigenes Konto. Direkt oder indirekt wurde alles durch Malicius
Marduk gesteuert, wo nicht gar bewirkt. 

Solange  Waldschmitt  sich  im  Aufwind  fühlte,  genoss  er  seine  Rolle.
Rückschläge jedoch steckte er schlecht weg. Sobald er sich in seiner Eitelkeit
gekränkt  fühlte,  reagierte  er  erst  mit  aggressiver  Abwehr  und  dann  mit
Resignation und Flucht.

Er erkannte sich als der, der er war: im Grunde seines Herzens war er ein
Feigling. Es tat weh, sich zu seiner Schwäche zu bekennen. Wer gesteht sich
schon gerne ein, dass er nicht groß und stark, sondern mickrig und ängstlich ist?
Viola de Stäel hatte es ihm auch noch leicht gemacht, indem sie zielsicher jede
Blöße entdeckte und gnadenlos ausnutzte.

Doch hätte Malicius Marduk ihm nicht jenes ‚gewisse Etwas’ immer wieder
weggenommen,  die  Dinge  hätten  sich  für  ihn  womöglich  doch  nicht  derart
drastisch zugespitzt. So kam Vielerlei zusammen, erst im Gemisch wurden die
Prozesse der Selbstreflexion angeregt, fing Roland Waldschmitt an, richtig über
sich nachzudenken.

Dagegen  nun  half  auch  keine  nackte  Gewaltandrohung  durch  seinen
ehemaligen Assistenten mehr. Dieser war nun so ganz und gar aufgemöbelt, und
wurde  folgerichtig  von Malicius  Marduk  mit  dem gewissen  Etwas  beglückt,
(was  ihn  zu  allem  Überfluss  auch  noch  in  den  Augen  von  Viola  de  Stäel
unwiderstehlich machte). – 

Auch  auf  dessen  Drohung  also  reagierte  Roland  Waldschmitt  mit  einer
Sturheit, die noch aus alter Zeit stammte. Sie übersprang seine Entwicklung ins
gehobene Management und war anscheinend darin nicht vonnöten gewesen. Sie
erweckte  sich  als  eine  verborgen  schlummernde  Größe,  aus  der  sich  nun
ungeahnte Kräfte erhoben. 

Es handelte sich dabei wahrscheinlich um Reste eines Ur-Selbst hinter und
unterhalb des aufgeblähten Vorzeige-Selbst, das die Laufbahn des Vorsitzenden
der Bruderschaft Infernalia bestimmte.

An Körperkraft und Skrupellosigkeit war der frisch restaurierte Assistent, -
der  ja  nun  auch  noch  von  Malicius  Marduk  mit  dem  ‚gewissen  Etwas’
ausgestattet  worden  war  -,  Henry  Baranasias  natürlich  weit  überlegen.
Andererseits  störte  die  jämmerliche  Gegenwart  von  Baranasias  die
leidenschaftliche Beziehung zu Madame de Stäel ungemein. Und nachdem sich
der Aktienschwindel mehr und mehr in einen Bumerang verwandelte, der mehr
Schaden  als  Nutzen  brachte,  insofern  als  die  gestiftete  Verwirrung  in  sich
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zusammen  brach;  und  darüber  hinaus  die  sauberen,  guten  Anteile,  die
Baranasias hielt, beschmutzte, - hatte dieser eigentlich ausgedient. Er war vom
Werkzeug zum Störfaktor  geworden. Er war jemand,  der  zu viel  wusste  und
damit niemand, den man leben lassen sollte. 

Madame  de  Stäel  wurde  aufgetragen,  sich  etwas  Diskretes  aus  ihrer
Hexenküche einfallen zu lassen.

Das also war  der  Stand der  Dinge,  als  Roland Waldschmitt  alias  Henry
Baranasias beschloss, auszusteigen und auf der Insel Weisheitszahn um Asyl zu
bitten. Die Zeit drängte, da sich Höllenhunde an seine Fersen hefteten. Und weil
Baranasias um sein Leben bangte, verwies ihn die geballte Zauberkraft, wie sie
auf der Insel zur Verfügung stand, kurzerhand der Erde und überantwortete ihn
dem Mond. – „Nur vorübergehend“, hieß es „bis sich die Dinge - so oder so -
geklärt haben.“

Grisella,  Freiin  von  Griselgreif  zu  Greifenklau-Schlauberger,  die
Literaturprofessorin  der  Zwischenschule,  wurde  eingeschaltet.  In  reger
Korrespondenz mit ihr - (die wegen ihrer Flugangst den Besuch auf dem Mond
standhaft  verweigerte)  -  verfasste  Waldschmitt  alias  Baranasias  in  wenigen
Monaten  eine  gleichsam intergalaktische  Bekennerschrift,  die  sich  zu  einem
literarischen Werk von beachtlicher Qualität auswuchs, wie Grisella nicht müde
wurde zu betonen. 

Es gelang ihr sogar, einen renommierten Verlag für das Werk – (die, wie sie
vollmundig ankündigte: Schonungslose Enthüllung eines gigantischen Skandals
von welthistorischem Rang.) - zu interessieren.

Roland  Waldschmitt  schrieb  sich  all  sein  Elend,  alle  Sünden  und
Verbrechen schonungslos  von der Seele.  Er deckte Abgründe auf,  in die der
Leser beinahe zu schauen verweigerte - zu groß war das nackte Grauen, das die
Lektüre in ihm hervor rief. 

Niemand kannte den geheimen Aufenthaltsort des Anonymus (als der der
Autor  firmierte).  Niemand  wusste,  woher  all  dies  Insiderwissen  stammte.
Gewisse  interessierte  Kreise  wollten  das  Werk  gar  in  den  Bannkreis  der
utopischen Märchen und Fabeln rücken, doch dazu war der Stoff zu brisant und
zugleich bereits zu breit verankert. 

Weniger  die  einzelnen  Elemente  als  vielmehr  die  Komposition  nämlich
gaben dem Werk die ungeheure Sprengkraft und aufklärerische Wirkung. 

„Eine  fundiertere  Warnung  vor  den  Gefahren  des  anstehenden
Paradigmenwechsels  im  weltweiten  Wertschöpfungsprozess  sucht  man
vergebens“,  titelte  das  größte  internationale  Börsenmagazin  und  die
Boulevardpresse setzte mit spitzfindiger Rhetorik drauf: 

„Droht die Weltherrschaft der Zeitmogule?“
 Oder „Proleten wollt ihr ewig Leben?“
Und ein wenig gehobener: „Sensationelle Enthüllungen aus der Welt der

Hochfinanz oder sollte es statt ‚Hochfinanz’ besser Zeitdominanz’ heißen?“
Oder „ist das Ende des Monetärsystems gekommen?“
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Oder ganz primitiv aber doch auf den Punkt gebracht: „Die Zeche zahlt der
Dumme mit dem Leben.“

***

Roland  Waldschmitt  fand  sich,  ehe  er  es  sich  versah,  in  einem flachen
Gebäude wieder.  Für  sein  leibliches  Wohl  war  gesorgt.  Nur  leider  verlassen
durfte er das Gebäude nicht ohne Schutzkleidung, erfuhr er bei der Einweisung
durch einen Roboter, der sein Sprüchlein mit gekonnter Routine herunter leierte.

Da er bei seiner Ankunft den Wunsch geäußert hatte, schreiben zu wollen.
Stand  ihm  ein  eigener  Laptop  zur  Verfügung,  an  dem  auch  ein  Drucker
angeschlossen  war.  Anscheinend  kannte  man  hier  die  Abneigung  gegen  das
Bildschirmgeflimmer mancher Erdbewohner. 

Seine Flucht  aus  Sydney war  erstaunlich  reibungslos  verlaufen.  Er hatte
sich  beim  letzten  Trip  den  kleinen  privaten  Wartungshangar  des
Inselhubschraubers gemerkt, wo er dann tatsächlich eine abflugbereite Maschine
vorfand.

 Ohne große Mühe überzeugte er die Besatzung von seiner Notlage und
nach kurzem Rückcheck wurde er tatsächlich äußerst höflich an Bord gebeten
und schon ging die Reise los. Er war der einzige Passagier und so genoss er die
ganze Aufmerksamkeit der freundlichen Stewardess.

Auf der Insel blickte er in bekannte, inzwischen beinahe vertraute Gesichter
eines  -  eigens  für  ihn  zusammen  gestellten  -  Empfangskomitees.  Seine
Arundelle war ganz selbstverständlich wieder dabei und mit ihr jener etwas wild
aussehende Australneger in Landestracht, dem Arundelles Zauberbogen aus dem
Köcher hinter dem Rücken stak. 

Jener Zauberbogen, dem in der Vergangenheit so mancher heftige Ausbruch
seinerseits geschuldet war. Und auch den Farbigen meinte Roland Waldschmitt
jetzt wieder zu erkennen.

Viel Zeit blieb nicht. Der Ernst der Lage wurde beschworen. Sein Leben sei
in Gefahr, deshalb hielt man es hier für das Beste, ihn erst einmal ‚aus der Welt
zu schaffen.’

„Nein, nein, wo denken Sie hin, nicht auf diese radikale Weise, die Ihnen
von Ihren ehemaligen Freunden zugedacht ist. Hier auf Weisheitszahn gehen die
Uhren  etwas  anders.  Sie  werden  gleich  sehen“,  erklärte  jene  freundliche
ausnehmend attraktive Dame, an die er sich nur zu gut erinnerte.

Und schon ging es los -  ohne viel Federlesen.  Arundelle und der Wilde
nahm  ihn  in  die  Mitte.  Waldschmitt  hörte  Arundelle  etwas  mit  ihrem
Zauberbogen murmeln, ein haariges Köpfchen streckte sich aus dem Beutel auf
der Brust des Australiers und schon ging es ab, dass die Sterne nur so flogen und
wie buntschillernde Schmierseifespuren vergingen.

„Wir  haben  uns  in  ein  hoffentlich  gut  getarntes  Zeitloch  fallen  lassen,
außerhalb unserer Zeit. Denn auf dem Mond dort finden wir alles, was du zum
Überleben brauchst, das haben wir vorher ausgecheckt“, erklärte Arundelle und
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fuhr fort: „Schluss übrigens mit dem Versteckspiel. Ich weiß wer du bist. Gut
siehst  du  aus,  gut  und  gewöhnungsbedürftig.  Aber  dazu  haben  wir  ja  jetzt
reichlich Gelegenheit, wie ich verstanden habe. Ja, die Buschtrommeln haben
uns die Nachricht übermittelt. Du bist jetzt einer von uns. Stimmt ’s?“ 

Und damit fiel sie ihm um den Hals und weinte vor Freude und auch ihm
trat  das  Wasser  in  die  Augen  als  er  seine  Tochter  an  sich  zog.  Der  Wilde
schüttelte ihm heftig die Hand. 

„Das ist Billy-Joe, erinnerst du dich?“ Waldschmitt nickte vage. 
„Billy-Joe  –  Roland,  Roland  –  Billy-Joe“,  stellte  Arundelle  die  beiden

ungleichen Männer einander vor und freute sich über deren Lächeln; mehr über
das ihres Vaters,  der  dabei  war,  wieder über einen seiner  vielen Schatten zu
springen, die noch über ihn gebreitet lagen.

„Rome  wasn’t  built  in  a  day“,  nickte  Billy-Joe,  der  sich  noch  gut  an
Waldschmitts unmögliches Verhalten erinnerte.

„Alles ist Schnee von gestern“, rief Arundelle fröhlich. „Richte dich erst
mal häuslich ein - wir besuchen dich, sobald wir können.“

Ein wenig unheimlich war es Waldschmitt denn doch, so ganz allein mit
den Robotern  und diesem sprechenden  Laptop,  dem er  sogleich  zu  erzählen
anfing. Die waren hier tatsächlich schon so weit. Stimmenkennung war für die
kein Problem mehr. Hut ab! Er machte eine Probe aufs Exempel und tatsächlich,
sogar ein Korrekturprogramm beherrschte diese Wundermaschine aus dem FF.
So druckreif hatte er noch nie gesprochen.

Statt lange zu grübeln, machte Waldschmitt sich an die Arbeit. Er rollte die
Geschichte von allem Anfang auf. Erzählte von seinem Kindheitstraum, von all
den  Irrwegen,  die  er  einschlug,  bis  er  endlich  meinte,  den  richtigen  Weg
gefunden zu haben. 

Von den ersten Anfängen der Forschungen in ihrer Hinterhofgarage bis zur
Gründung der weltweiten Bruderschaft Infernalia. Auch die Machtkämpfe und
Intrigen übersprang er nicht und beschönigte auch nicht seine eigene Rolle – im
Gegenteil. Er suhlte sich geradezu in seiner  Schlechtigkeit.

Je  mehr  er  erzählte,  um  so  mehr  fiel  ihm  ein.  Er  arbeitete  bis  zur
Erschöpfung und versank nach einem Abendimbiss und einer halben Flasche
recht  ordentlichen  Rotweins  in  einen  unruhigen  von  heftigen  Träumen
durchsetzten  Schlaf.  Ihm  war,  als  würden  ihm  fatale  Varianten  seiner  so
glücklich verlaufenen Flucht vorgeführt. 

In  einem Alptraum mischte  die  ehemalige  Geliebte  Schierlingskraut  ins
Essen, das er unter schrecklichen Krämpfen sterbend erbrach.

Ein Killerkommando machte in einem anderen Traum Jagd auf ihn, der sich
im hintersten Busch der australischen outbacks - deep down under vergeblich
versteckte.  Ohren  und  Nase  wurden  ihm  abgeschnitten  und  auch  noch  die
Zunge. Eine Eingeborenenfamilie nahm sich seiner an, pflegte ihn mehr recht
als schlecht und brachte ihn dazu, sich ihren Lebensgewohnheiten anzupassen.
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Eine  Scud-Rakete  wurde  auf  den  Hubschrauber  der  Zwischenschule
abgefeuert. In einem riesigen Feuerball sah er diesen zerbersten. Er fühlte tiefes
Bedauern  und  wusste,  da  war  nichts  mehr  zu  machen.  Und  wo  die  Insel
Weisheitszahn  gewesen  war,  stieg  der  schaurig  schöne  Pilz  einer
Nuklearbombenexplosion auf.

Als er erwachte, blickte er in das besorgte Gesicht seiner Tochter. Er hatte
äußerst lebhaft geträumt, wie so oft. Vom Zahnarzt war ihm eigens deshalb ein
Zahnschutz verordnet  worden,  da er  sich durch das ständige Zähneknirschen
während er träumte, den Zahnschmelz ruinierte.

Zunge, Nase und Ohren waren jedenfalls noch an ihren Plätzen, konnte er
fühlen. Doch Billy-Joe, der hinter Arundelle auftauchte, erschreckte ihn maßlos.
Denn dieser schien eben jenem Alptraum entstiegen.

Womöglich bekam ihm die Einsamkeit nicht, überlegten sie gemeinsam und
suchten nach einer Lösung. Auf keinen Fall durfte die Spur zu breit und sichtbar
werden, die nach hierher führte. Denn auch Miserioren – allen voran ihr großer
Meister Malicius Marduk - verstanden sich darauf, entlang der Zeit zu reisen. 

Das  gänzliche  Verschwinden  Baranasias  alias  Waldschmitt  war  zur
Kenntnis  genommen  worden.  Der  Konflikt  erhielt  nun  eine  ganz  andere
Dimension und die war keineswegs weniger gefährlich.

Arundelle hielt es für eine besonders gute Idee, ihren Vater zum Mond von
Laptopia zu bringen. Dort kannte sie sich aus und wusste oder hoffte zumindest,
dass dort ein bequemer Aufenthalt möglich war. 

Fast  ohne jede Atmosphäre nämlich  war der  Mond an sich eine äußerst
ungastliche Stätte, die man besser mied. 

Ein etwas labiler Mensch bekam dennoch Probleme, auch hier, auch unter
diesen Umständen. Die leere Weite des Alls, die schwache Gravitation und vor
allem  die  völlige  Abwesenheit  vertrauter  Menschen  und  menschlicher
Zivilisation konnten letztlich jeden in arge Bedrängnis bringen.

Wann  immer  Roland  Waldschmitt  aus  seinen  Phasen  der
Erinnerungsbewältigung  –  als  die  er  seine  Arbeit  an  dem  Buch  begriff  -
auftauchte, sich zum Essen setzte oder zum Schlafen nieder legte, überfielen ihn
die  Phantome  und  Phantasmagorien  vergangener  Zeiten.  Sie  lehrten  ihn  das
Grauen nun nachträglich, das er seinerzeit nicht empfunden hatte. Und da tat
Einsamkeit gar nicht gut.

Die  Eingeweihten  auf  der  Insel  beratschlagten,  wie  sie  diesem leidigen
Umstand abhelfen konnten. Und kamen schließlich auf die Idee, Waldschmitt
Gesellschaft zu verschaffen, mit der er seine Einsamkeit teilen konnte. Aber es
müsste schon ein Mensch aus Fleisch und Blut sein, denn Roboter hatte er ja zur
Genüge, mit denen sich allerhand anfangen ließ. 

Dennoch  empfand  sie  der  einsame  Flüchtling  nicht  als  gleichwertig,  so
hatte seine Tochter ihn verstanden.
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Ob sie sich selbst abkommandieren sollte? Der Weg nach hier war an sich
ja keine große Sache.  Andererseits würde die Spur immer ausgetretener, und
damit wuchs auch das Risiko der Entdeckung.

„Stell  dir  so  eine  Spur  vor,  wie  einen  Gedanken,  den  du  in  deiner
Erinnerung aufbewahrst. Je flüchtiger er dir bleibt, um so schneller verschwindet
er auch wieder aus deinem aktiven Gedächtnis, du vergisst ihn ganz einfach und
kannst dich bewusst an ihn nicht mehr erinnern. Dennoch bleibt er dir und es
kann geschehen, dass er irgendwann ganz zufällig von selbst wieder auftaucht
und du dich wieder erinnerst. So ähnlich geht es auch zu mit den Zeitspuren, die
wie Kometen am Rand der Zeit entlang huschen und irgendwo verglühen, wenn
das Ziel  erreicht  ist“,  erklärte Arundelle ihr  Zauberbogen, als sie  nicht  recht
einsehen wollte, warum das wechselnde Besuchsprogramm auf dem Mond von
Laptopia keine gute Lösung war.

„Je  öfter  sich  ein  Gedanke  wiederholt,  um  so  sicherer  steht  er  dem
Gedächtnis  zur  Verfügung.  Aus  der  flüchtigen  Spur  des  Augenblicks  wird
allmählich eine Art Trampelpfad“, ergänzte der Zauberbogen.

„Ja,  ja,  ich  bin  doch  nicht  blöd,  hab’s  ja  begriffen“,  stöhnte  Arundelle
ungeduldig.  „Wir  sollen  nicht  täglich  jemanden  zum  Mond  von  Laptopia
schicken, damit kein Trampelpfad entsteht, den jeder sehen kann. Richtig?“

 Einer Antwort würdigte sie der Zauberbogen nicht.
Gab es noch andere Optionen? 
„Wie  wär’s,  wenn  wir  mal  andere  fragen,  die  betroffen  sind?  Den

Wachmann Will Wiesle zum Beispiel oder Zinfandor Leblanc?“ - schlug Billy-
Joe vor.

„Bei dem macht Penelope nicht mit, denke ich“, gab Dorothea zu bedenken.
„Kommt auf einen Versuch an.  Soll ja nicht für ewig sein. Nur solange

Anonymus an seinem Buch arbeitet und bis Gras über die Sache gewachsen ist“,
warf Arundelle ein.

„Ob da je wieder Gras wächst?“ - fragte Pooty in die Runde und machte ein
putziges Gesicht dabei, dass alle lachten.

„Wo Malicius Marduk hin schlägt, da wächst kein Gras mehr – nie wieder,
fürchte ich“, setzte der nach einer Weile noch eins drauf. - „und Fragen kostet
nichts.“

„Aber  fragen  stört  auf  und  weckt  schlafende  Hunde“,  gab  Marsha  zu
bedenken, die als kommissarische Schulleiterin das Gewicht der Verantwortung
mit Macht auf den Schultern spürte.

So rätselte die kleine verschworene Gemeinschaft. Sie saß um den großen
runden Tisch im Hause der Schlaubergers. Grisella war eben zu ihnen gestoßen,
schon wieder mit einem Packen Papier. 

„Alles  von  deinem  Herrn  Papa“,  sagte  sie  triumphierend  zu  Arundelle
gewandt. „Talent hat er, das muss ihm der Neid lassen - da dürfen wir uns noch
auf einiges gefasst machen.“

„Fragen wir doch Penelope ganz einfach“,  griff Arundelle den Faden zu
Zinfandor wieder auf.
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„Als ob die das zu entscheiden hätte“, meinte Billy-Joe ein wenig empört
darüber,  dass  Zinfandor  selbst  anscheinend  gar  keine  eigene  Meinung
zugebilligt wurde.

„Denke schon“, widersprach Marsha. Sie glaubte ihre Freundin Penelope
inzwischen gut genug zu kennen.

„Was  ihr  hier  treibt,  ist  seitenverkehrter  Chauvinismus“,  warf  nun  auch
Adrian ein, und nickte bestätigend zu Billy-Joe hinüber, der ärgerlich den Kopf
schüttelte.

„Außerdem  ist  Zinfandor  nicht  koscher.  Seid  dieser  Nacht,  ihr  wisst
schon...“, wollte Marsha nun entschärfen. Doch ihr Versuch ging nach hinten
los.

„Fängt das schon wieder an. Wo bleibt euer Selbstvertrauen?“ - schimpfte
Dorothea: „Da ackert man und tut und macht und ihr klebt an euren Ängsten, als
wären sie euch angewachsen.  Zinfandor ist  da genau so raus wie Arundelles
Vater oder wie dieser Wachmann. Abgeschworen haben sie alle inzwischen.“

„...Und trotzdem holt der Böse sie ein  -  immer wieder. Haben wir doch
gesehen“, insistierte Marsha auf ihrer pessimistischen Haltung, doch niemand
wollte sie recht unterstützen. Allen war, als verwechselte sie da was.

„Erst mal müssen wir heraus finden, ob die überhaupt wollen“, sagte Arian
nach einer Weile allgemeinen Schweigens. „Wir zerbrechen uns hier den Kopf
über ungelegte Eier. Wenn die nicht wollen, dann brauchen wir sie auch nicht
einweihen  und  wenn  die  nicht  eingeweiht  sind,  sprich  –  wissen,  wo  der
Flüchtling versteckt ist, dann passiert erst einmal gar nichts.“

„Außer,  dass  mein  Vater  Depressionen  kriegt  und  sich  womöglich  was
antut in seiner Einsamkeit. - Wenn sich niemand findet, dann übernehme ich das
eben selbst...“, rief Arundelle in die Runde hinein: „Wie lange denkt ihr, wird
das noch gehen?“

„Wenn der  so  weiterschreibt,  kein  viertel  Jahr“,  meinte  Grisella,  die  es
wissen musste: „Ich bin an dem Verlag schon dran und habe die Zusage so gut
wie in der Tasche. Für die Korrektur braucht ’s dann freilich auch noch mal
einige  Wochen,  erfahrungsgemäß.  Doch  zur  Not  können  das  andere
übernehmen. Aber wohin soll er denn dann bitte schön verschwinden? Wo wollt
ihr unsern Gast langfristig verstecken? Mit neuer Identität und so, war ja wohl
nichts, das hatten wir alles ja schon“, meinte Billy-Joe und Dorothea pflichtete
ihm bei.

Arundelle dachte sich ihren Teil.  Sie ahnte mehr als sie wusste,  dass es
einen Ort gab, an dem ihm niemand jemals wieder etwas anhaben könnte. Doch
dieser Ort war auch ihr unvorstellbar, obwohl sie wusste, dass es ihn gab. Sie
war  schon  einmal  dort  gewesen.  Sie  ahnte  mehr  als  sie  von  dieser  leisen
Gedächtnisspur  wusste.  Ein  Trampelpfad  konnte  sie  gewiss  nicht  genannt
werden.

Sowohl der Wachmann Will Wiesle als auch Zinfandor Leblanc war sofort
und  ganz  spontan  einverstanden.  Sie  kannten  die  innere  Hölle  aus  eigener
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Erfahrung und waren nur zu bereit, einem Leidensgenossen aus der Patsche zu
helfen. Auch ihnen würde eine systematische Aufarbeitung der Vergangenheit
nicht  schaden.  Außerdem  verbanden  den  ehemaligen  Vorsitzenden  der
Bruderschaft  Infernalia  und Zinfandor  Leblanc  ebenso wie  Will  Wiesle  weit
engere Bande miteinander, als sie zunächst voneinander wussten, aber das käme
alsbald heraus. 

Auch  die  Vorstellung,  an  einem Buch,  wenn  auch  nur  indirekt,  mit  zu
arbeiten,  gefiel  den  beiden Neuen  ausnehmend  gut.  Kitzelte  dieser  Gedanke
doch angenehm an dem verdrängten Ego,  das sich in  ihrem Innern kleinlaut
versteckte. Wenn es auf diese Weise zur Sprache käme, dann wären ihre Leiden
vielleicht doch nicht ganz umsonst gewesen.

Das Buch bekam neue und erfrischende Impulse. Madame de Stäel erschien
in  einem  noch  schwärzeren  Licht  (das  zu  sehen,  ausschließlich  Satanisten
vorbehalten  ist).  Das  geteilte  Leid  der  Männer  machte  die  Last  für  sie
erträglicher, und um so mehr, als auch der dritte im Bunde seine Last hinzu tat. 

Auch wenn alle drei noch immer nicht vollständig fassen konnten, weshalb
sie dieser Frau so ganz und gar mit Haut und Haaren hatten verfallen können,
entdeckten sie doch gemeinsame Wesenszüge, die sie anscheinend öffneten und
für die diabolische Sinnlichkeit der Frau empfänglich machten.

So drohte die Gedächtnisspur am Rand der Zeit zu verblassen. Tage und
Wochen gingen ins Land, in denen die kleine Wohngemeinschaft am äußersten
Rand der bewohnten Welt, irgendwo auf dem Weg in die Zukunft, ganz sich
selbst überlassen blieb.

Die Drei - auf den ersten Blick ganz unterschiedlichen Typen - lernten sich
kennen  und  akzeptieren,  jedenfalls  ein  Stück  weit.  Das  erfahrene  Leid  aus
gemeinsamer Quelle verband sie wie Brüder, die eine gemeinsame Erfahrung
teilen. Und vielleicht war der familiäre Vergleich gar nicht so weit hergeholt.
Vielleicht waren sie in Viola de Stäel einer früh verschütteten Spur aus ihrer
eigenen Kindheit auf gesessen, der sie deshalb so hilflos ausgeliefert waren, weil
sie bis dahin keine Möglichkeit gefunden hatten, sie zu bearbeiten. 

Durch die gemeinsame Arbeit an dem Bericht des Anonymus änderte sich
dies.

Die drei Männer begriffen das Buchprojekt bald als ihr gemeinsames. Der
eine mehr, der andere weniger, fühlten sie sich in der Tat an der aufgezeigten
Entwicklung beteiligt, wenn auch oft nur indirekt, was vor allem die Forschung
betraf.  Denn  diese  bildete  zweifellos  allein  im  Leben  des  Vorsitzenden  der
Bruderschaft Infernalia den Mittelpunkt. 

Zinfandor  Leblanc  war  zweifellos  Opfer  der  Machenschaften  dieser
infamen Bruderschaft geworden. Auch seine Peinigerin erfüllte sozusagen ihre
infernalische  Pflicht,  indem  sie  ihn  für  die  auf  ihn  abgestimmte  Aufgabe
vorbereitete. 

So wurden sie  alle in das Räderwerk des  Bösen eingespannt.  Verheißen
waren  ihnen  Macht  und  das  hemmungslose  Ausleben  aller  Regungen  und
Antriebe bis in alle Ewigkeit. Erst allmählich begriffen sie, dass auch sie nur
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benutzt wurden, dass sie nur als gut funktionierende Rädchen im Getriebe von
Wert waren.

„Nach  vertrauensvoller  Selbstbestätigung  strebte  man  in  diesem  System
vergeblich“, erklärte Waldschmitt alias Baranasias seinen Mitbewohnern. „Denn
die wahre Bosheit  kennt nur die Lüge und den Verrat. Sie basiert  einzig auf
Unterdrückung. - Alle Versprechen von Glück und Freiheit  und den Freuden
jenseits der Ziellinie sind nichts als Lügen. Ein solcher Entwurf kann überhaupt
keinen Bestand haben, denn er gründete auf Zersetzung und Zerstörung. Als mir
das klar wurde, gab es für mich nur noch die Flucht. Flucht um jeden Preis. 

Verlängere die Linie eines Lebens wie das, - das wir führen mussten - ins
Unendliche und dann frage dich, ob du wirklich und allen Ernstes auf ewig so
weiter machen willst? 

Im  Licht  der  Vernunft  bleibt  dir  bald  keine  andere  Wahl  mehr  als  zu
erkennen, dass du dich im Verfolg dieser Linie in die Hölle hinein begibst. Denn
viel unsinniger und quälender kann es dort nicht zugehen. Ja, ich glaube allen
Ernstes, dass wir einen Blick in die ewige Hölle geworfen haben und ich hoffe
und bete inständig, dass dieser Blick der letzte war. Vielleicht kann ich der Qual
noch entkommen - so oder so“, ließ Henry Baranasias alias Roland Waldschmitt
seine beiden Gäste wissen.

Besser  hätte  man  den  Zustand,  dem  sie  zu  entrinnen  suchten,  nicht
beschreiben können, fanden diese und sie bewunderten ihren Gastgeber um sein
Talent der freien Rede und um seinen wachen Verstand.

„Die  Bruderschaft  Infernalia  strebte  nach dem ewigen  Leben.  Doch das
ewige  Leben sollte  das  Vorrecht  weniger  sein.  Was den  Massen  genommen
wurde,  das  wurde  den  wenigen  Bevorzugten  gegeben,  so  war  der
Grundgedanke. 

Er wurde durch das universale Energiegesetz gerechtfertigt, das nun einmal
nur Umschichtungen zulässt,  während die Gesamtenergiemenge immer gleich
bleibt. Doch diese mechanistische Weltsicht ist eine beschränkte Interpretation
dessen,  was  in  Wirklichkeit  in  unserem  Universum  vor  sich  geht.  Die
physikalische Welt,  die dieser Anschauung zugrunde liegt, umfasst nur einen
Bruchteil dessen, was uns umgibt. 

Der  größte  Teil  des  Vorhandenen  entzieht  sich  uns  als  das  große  und
unbekannte Nichts. Das Nichts – so wächst die Vermutung - ist gar kein Nichts.
Es ist vielmehr die große Unbekannte und birgt ungeahnte Geheimnisse. 

Das Energiegesetz war für die Bruderschaft Infernalia ein äußerst bequemer
Vorwand, um eben die Privilegien neu zu begründen, die unsere Welt schon seit
Jahrtausenden bedrücken.“

Zinfandor Leblanc atmete tief  und regelmäßig.  „Der ist  doch nicht  etwa
eingeschlafen?“ - dachte Wachmann Will Wiesle. Doch er wunderte sich nicht
allzu sehr darüber, denn auch an ihm rauschte der Redefluss des begeisterten
Mannes nur so vorbei. All das klang ja ungemein gelehrt, nur verstehen konnte
er davon so gut wie nichts. 
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Vielleicht musste man Physiker sein oder Philosoph – am besten beides.
Leblanc und er waren definitiv die falschen Ansprechpartner. Ab hier mussten
sie  sich  wohl  auch  aus  dem  Buchprojekt  verabschieden.  Hier  wurde  es
wissenschaftlich – und war nur noch etwas für Insider und Spezialisten, nichts
für die einfachen Leute. 

Vielleicht wurde es ja Zeit für eine Wachablösung. Denn soviel hatte Will
Wiesle schon mitgekriegt, unten auf der Insel Weisheitszahn redeten sie alle so
geschwollen daher. Leute seines Schlages waren dort die Ausnahme.

„Ist  das  überhaupt  ein  Notfall?“  -  wollte  Zinfandor  Leblanc  wissen,  als
Wachmann  Will  Wiesle  die  Notfallrettungsreißleine  zog  um  den  geheimen
Notfallkanal frei zu bekommen. 

„Na ja, von alleine kümmert sich von denen da unten anscheinend keiner
mehr  um  uns.  Wie  lange  sind  wir  jetzt  hier  schon  allein?  Bestimmt  drei
Wochen.“

Es  dauerte  eine  Weile  bis  endlich  ein  Kanal  geöffnet  wurde.  Über  den
Monitor rauschten verschwommene Bilder und Töne, aber keine Ansage,  mit
der  man  etwas  hätte  anfangen  können.  Entweder  niemand  saß  unten  im
Kontrollraum, oder die Verbindung kam nicht zustande.

 Auf  die  Uhrzeit  konnte  man  sich  sowieso  nicht  verlassen.  Die  Uhren
gingen hier anders. Die Zeit lief ihnen buchstäblich davon. Vielleicht war das
schon des Rätsels Lösung. Trotzdem, auch die gefühlte Zeit zog sich. 

Und wäre der Engpass nicht entstanden, an dem die Gäste ihre Grenzen
erkannten, sie hätten einfach so weiter gemacht. Außerdem wurde es Zeit, dass
jemand kam und die  ganzen Manuskripte  abholte,  die  inzwischen angefallen
waren und fertig bereit lagen.

 Ja, und ein wenig ging man sich schon auch auf die Nerven – die immer
gleichen,  miesepetrigen  Gesichter:  Denn  so  sehr  gerade  in  ihrem  Falle  die
Redensart  ‚Geteiltes  Leid  ist  halbes  Leid’  zutraf,  so  nervte  doch  auch  das
verbleibende halbe Leid noch ungemein, besonders auf lange Sicht. Ein wenig
Frohsinn,  eine  kleine  Aufmunterung,  etwas  Abwechslung  wäre  da  nur  allzu
willkommen. 

„Kontrollcenter  Weisheitszahn,  was  ist  los  da  unten?  Bitte  melden,
Kotrollcenter  Weisheitszahn.  Melden  bitte,  ovä.  Ovä,  Kontrollcenter
Weisheitszahn hier Anonymus bitte kommen, ovä.“

Wachmann Will Wiesle war in seinem Element. Er liebte die Fortbildung
und hatte unter anderem diesen Kurs in Weltraumtelekommunikation besucht.
Ob er gar ein SOS hinunter morsen sollte?

Wohl besser nicht. Das sparte man sich doch lieber für echte Notfälle auf.
Einsamkeit war nun einmal kein echter Notfall, jedenfalls nicht im eigentlichen
Sinne. Niemand war verletzt, keine unmittelbare Gefahr drohte. Die eintönige
Routine war die einzige Bedrohung und die zählte nicht.

„Kontrollcenter  Weisheitszahn,  tissis  Anonymus,  ovä“,  versuchte  er  sich
noch einmal.
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„Anonymus tissis Kontrollcenter Weiheitzn, ried yu laud ’n clia, ovä.“
Endlich,  wurde  aber  auch  Zeit.  „Sie  sind  dran,  Leblanc.  Wir  haben

Verbindung. Hol Waldschmitt, na los.“
„Kontrollcenter tissis Anonymus, was ist los bei euch? Ablösung überfällig,

ovä.“
„Hier  auf den Knopf drücken zum Sprechen und dann loslassen um die

Antwort zu hören. Ist ganz einfach.“ 
Roland Waldschmitt presste den Finger auf die Taste: „Hier Waldschmitt,

Waldschmitt hier...“, legte er los, bevor ihn jemand hindern konnte. „Benötige
dringend fachliche Unterstützung am besten...“

Wachmann  Will  Wiesle  wand  ihm  das  Mikrofon  aus  der  Hand.
Waldschmitt hielt den Sendeknopf noch immer krampfhaft gepresst.

„Anonymus tissis Kontrollcenter Weiheitzn, rodscher, ovä ’n aut.“
Diese sparsame Redeweise nannte sich Funkdisziplin und war gedacht als

Schutz  gegen  feindliche  Abhörmaßnahmen.  Eigentlich  hätten  sie  ihre  Texte
sogar verschlüsseln müssen. Wachmann Will Wiesle hatte es in der Aufregung
nur vergessen.  Womöglich  wären sie  ohnehin nicht  klar  gekommen bei  dem
Zeitsalat mit dem sie es zu tun hatten. Der Verschlüsselungscode änderte sich
täglich um Mitternacht,  allerdings bezogen auf normale Zeitverhältnisse.  Und
die waren nicht gegeben.

Aus dem Nichts traten wenig später drei Figuren: Arundelle, Billy-Joe und
Professor  Scholasticus  Schlauberger,  Astrophysiker  und  Zeitspezialist  der
Zwischenschule, eine weltweit anerkannte Kapazität auf seinem Gebiet.

„Wir hatten eure Spur verloren und sehr gehofft,  dass ihr  euch meldet“,
sagte Arundelle und blickte erleichtert in die Runde als sie sah, dass alles soweit
in Ordnung schien.

„Den Apparat da schalten wir besser wieder ab, wir wollen doch unter uns
bleiben,  nicht  wahr?“,  meinte  Professor  Schlauberger  und  Wachmann  Will
Wiesle beeilte sich, der Aufforderung nach zu kommen.

Hungrig waren die Neuankömmlinge nicht und auch nicht erschöpft von der
Reise, die im eigentlichen Sinne gar keine Reise war.

„Was wir hier erleben, gleicht eher einer Versetzung,“ - meinte Professor
Schlauberger. Damit  wollte er sich wohl den Zeitsprung entlang der Zeitlinie
erklären. Und er erläuterte, da er sich nicht sicher war, ob er verstanden richtig
wurde: „Wir haben es hier weniger mit Bewegung im physikalischen Sinne zu
tun.  Wobei  der  Tatsache,  dass  wir  uns  auf  dem  Mond  befinden,  allerdings
Rechnung  getragen  werden  muss,  jedoch  in  einem  -  von  den  Experten  als
vernachlässigbar  begriffenen  -  Umfang.  So  jedenfalls  verständigt  sich  die
Fachwelt inzwischen und spiegelt damit die wohl allgemein geteilte Meinung zu
diesem Phänomen wider.“

„Na, das kann ja heiter  werden.“,  Wachmann Will  Wiesle  verdrehte  die
Augen  und  Zinfandor  Leblanc  schluchzte  gar  auf.  Ihn  überkam  plötzliches
Heimweh nach Penelope M’gamba - wie er deren Wissenschaftskauderwelsch
doch vermisste!
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„Nachhaus, Nachhaus, ich will Nachhaus“, seufzte er aus tiefstem Herzen,
mit einem Stimmchen wie selbst Pooty den unvergessenen ET nicht besser hätte
nachmachen können.

„Das lässt sich doch machen. Will noch jemand mit?“ - fragte Billy-Joe und
Pooty streckte sein Köpfchen aus dem Beutel vor seiner Brust und nickte. „Der
Stein ist dabei.“

Auf  den  Wachmann  Will  Wiesle  wartete  niemand.  Niemand  zum
Liebhaben. Höchstens die Kameraden seiner Wache. Ohne Zinfandor käme er
sich hier oben noch verlorener vor. So zögerte er nicht, sondern schloss sich der
Reisegesellschaft an. 

Zauberbogen und Zauberstein waren schon vorab überein gekommen, ihre
Kräfte zu teilen. Sie hofften damit ihre Spuren zu verwischen. Da ein jeder seine
ganz eigene Signatur besaß, die sich in der Verdopplung noch einmal veränderte
- umgekehrt natürlich genau so.

„Waldschmitt hätte sich nicht namentlich melden sollen. So was schallt nun
durch die Äonen für Lichtjahr-Jahrmilliarden. Ist nichts mehr dran zu ändern.“
Wachmann Will Wiesle staunte, als er Arundelles Erklärung hörte. So gewaltig
hatte er den kleinen Faux Pasxxvi nicht gesehen. 

Doch war diese Sicht nur logisch. Was immer in den leeren Raum geworfen
wurde, seien es dicke Materiebrocken oder feinste Ionenspuren, das flog dahin
im Strom der allgemeinen Ausdehnung des Alls, bis es irgendwo auflief, was im
Falle einer akustischen Wellenmodulation praktisch ein Ding der Unmöglichkeit
ist. 

Im Nanobereich löst sich nun einmal alles ins Riesenhafte auf. Auch hier
triumphiert  ja die vermeintliche Leere in Form von gigantischen Lücken, die
praktisch alles hindurch lassen, was ihren Weg kreuzt.

„Wir könnten ’s mit Zerhackern versuchen“, schlug Billy-Joe vor.
Scholasticus Schlauberger schüttelte den Kopf: „Hat keinen Zweck mehr,

die Tonspuren sind schon zu weit weg.“
„Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand Böswilliges unser Signal empfängt

und versteht,  ist  so gering,  dass der Erdumfang nicht ausreicht,  um die Zahl
dieser  Unwahrscheinlichkeit  aufzuschreiben“,  beruhigte  er  den  besorgten
Wachmann Will Wiesle, der sich für den Patzer indirekt verantwortlich fühlte.

***

Ab ging die  Post.  So  schnell  wie  Billy-Joe  aufgetaucht  war,  so  schnell
verschwand er  wieder und mit  ihm Zinfandor Leblanc und Will  Wiesle,  der
Wachmann. 

Die Erde hatte sie wieder. Die beiden Fernreisenden fühlten ihre Glieder
bleischwer nach den Wochen in der schwachen Gravitation des Mondes. Leiser
Schwindel  ließ sie  taumeln,  doch nach wenigen Stunden war die Anpassung
wieder  vollzogen.  Ein  kräftiges,  außerplanmäßiges  Mahl  in  der  formidablen
Küche half ihnen auf die Beine.
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Die  Arbeit  am  Buch  war  so  gut  wie  fertig.  Pünktlich  zur  Frankfurter
Buchmesse im Herbst würde es soweit sein. Und Verlag und Zwischenschule
bastelten  gemeinsam  an  einem  Auftrittsplan  für  den  geheimnisumwitterten
Anonymus.  Denn der sollte  Waldschmitt  alias  Baranasias auch bleiben.  Man
dachte  unter  anderem an eine neuerliche  Gesichtsoperation  oder  gar  an  eine
Geschlechtsumwandlung,  beziehungsweise  an  einen  weiblichen  Klon.  Den
heranzuzüchten die Kürze der Zeit allerdings so gut wie unmöglich machte - von
den Kosten und der ethischen Dimension ganz abgesehen.

Doch bevor dergleichen spruchreif wurde, überlegten die drei Verbliebenen
auf dem fernen Mond von Laptopia, wie nun weiter zu verfahren sei.

„Am besten wir zeigen Anonymus auch einmal, wie es in Laptopia zugeht“,
schlug Arundelle vor. 

Laptopias  Nöte  ließen  niemanden  kalt.  Da  waren  sich  Arundelle  und
Scholasticus einig. „Ja, zeigen wir ihm das Laptopia, das wir damals vor Jahren
vorgefunden haben“, meinte auch Scholasticus.

„Vielleicht  versuchen  wir  es  gleich  mit  einem  Besuch  in  den
Geheimtresoren des Palasts. Das Grauen, das einen dort beschleicht, prägt sich
für immer ein. Ich denke, das ist das rechte Propädeutikum“, stimmte Arundelle
zu. 

„Zauberbogen, kannst du uns zielgenau an die Stelle führen, wo wir mit
dem  Prinzen  Nichtgernfern  nach  seiner  Machtübernahme  eine
Schlossbesichtigung machten?“

„Kein Problem, wenn’s weiter nichts ist. Tauchen wir in ein Zeitsegment,
dessen Bedeutung gar nicht hoch genug bewertet werden kann:

‚Zeit komme wieder, wieder herbei, 
ob zurück oder vor -  dir ist’s einerlei’:
Mit leisem Knirschen, so, als öffne sich eine schwere Tür, glitten Körper

ineinander, addierten sich hinzu und schienen zu verschmelzen. Aus dem Nichts
ließ sich eine Stimme vernehmen, die in Arundelle die lebhafteste Erinnerung
weckte. Ein Déjà-vu par excellencexxvii: 

„... Hier unten lagert noch immer der größte Teil von Laptopias Reichtum“,
erklärte der Prinz seinen Gästen, und führte sie durch lange Gänge vorbei an
endlosen  Reihen  von  Schließfächern.  „Hinter  jeder  dieser  Türen  wartet  ein
ungeheures Vermögen – vielleicht nicht hinter jeder, jedoch hinter den meisten.
–  Ein  wenig  hat  sich  inzwischen  denn  doch  getan.  Aber  noch  lange  nicht
genug“,  fuhr  der  Prinz  fort.„Hier  also  liegt  all  das  Geld?“,  fragte  Roland
Waldschmitt. 

„Wer redet denn von Geld? Geld hat seit langem jede Bedeutung verloren,
außer für Münzsammler und Historiker. Nein, hier lagern Zeitkonserven, meist
in umgewandelter Form als Seelenschmelz. Es ist nämlich nicht ganz einfach,
Zeit  dauerhaft  zu  konservieren.  Früher  gab  es  da  ungeheure  Verluste.  Etwa
neunzig Prozent der eingenommenen Zeit ging bei der Konservierung verloren.
– Unvorstellbar! – Arundelle, du erinnerst dich gewiss an eure Weltraumpanne.
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Sie führte euch in die Epoche, in der das Geschäft mit der Zeit in voller Blüte
stand. Damals ahnte noch niemand von den verheerenden Konsequenzen. Die
Verluste wurden hingenommen. Erst, als dann immer mehr Menschen vorzeitig
alterten, wurde offenbar, wohin die Entwicklung führte. Doch da war es bereits
zu  spät.  Der  Trend  ließ  sich  nicht  mehr  rückgängig  machen.  Das  monetäre
System  war  unwiderruflich  ersetzt  worden  und  irgendein  Ordnungsprinzip
brauchte die Gesellschaft, wollte sie nicht zum einfachen Tausch zurückkehren.
Und bald wurde offenbar, wohin der Weg führte. Immer mehr Zeit sammelte
sich in immer weniger Händen...“

Gedankenvoll schritt der Prinz mit seinen Gästen die langen Korridore mit
den  vielen  Schließfächern  ab.  Jedes  war  fein  säuberlich  mit  einer
Registriernummer versehen. 

„Wem gehören all diese Fächer eigentlich?“ - fragte Roland Waldschmitt.
Der Prinz warf ihm einen langen Blick zu. Dann sagte er: „Ich will Sie nicht
belügen. Alles was ihr in diesem Bereich seht,  ist  Eigentum meiner Familie.
Mein Vater war besessen von seiner Gier. Und das schlimmste ist, er kaufte auf
dem Schwarzmarkt, als sein Kontingent ausgeschöpft war. Aber dazu kommen
wir gleich...“

Arundelle merkte an dem lauernden Blick mit dem ihr Vater den Prinzen
musterte,  kaum dass  der  weg sah,  wie  bei  diesem das  Misstrauen  erwachte.
Doch sie fand,  wenn der Prinz sie hinters Licht führen wollte,  dann hätte er
niemals zugegeben, wem die Schließfächer gehörten.

„In jedem Fach sind die  Werte  eines  ganzen Menschenlebens  gehortet“,
sagte der Prinz bitter. – „So eine Verschwendung.“

„Und wenn du nun die Zeit  kostenlos zurück gibst?“ - wollte Arundelle
wissen. 

„Wenn das nur so einfach wäre...  – glaub mir,  ich hätte es längst getan.
Doch  ich  fürchte,  ich  würde  die  Verhältnisse  damit  nur  noch  ungerechter
machen,  als  sie  bereits  sind.  Seit  der  großen  Währungsreform,  als  die
Wechselkurse willkürlich auf zwei zu eins hinauf gesetzt wurden und dem freien
Zeithandel enge Grenzen gesteckt wurden, kann man nicht mehr beliebig daran
gehen,  Zeit  auszuschütten.  Früher gab es sogar eine staatliche Lotterie.  Dem
Gewinner der Wochenziehung winkte ein Scheck über ewiges Leben, wie es
damals  hieß.  –  Natürlich lebt  niemand wirklich ewig,  aber ein paar Hundert
Jahre waren schon drin,  zumal  nach der  Zeitwährungsreform,  die ich bereits
erwähnte.“

„Was genau  bedeutete  diese  Reform?“  -  fragte  Arundelle,  die  zu  ahnen
begann, was nun folgen würde.

„Als der freie Handel mit den Zeitreserven immer unüberschaubarer wurde,
und  die  Eltern  oft  schon  ihre  eigenen  Kinder  für  ihren  Luxus  zu  opfern
begannen,  und  überall  Aufruhr  entstand,  beschloss  der  Kaiser  einzugreifen.
Überall  im  Land  wurden  die  Zeitentwerter  und  Zeitbuchungsmaschinen
eingezogen.  Die  Zeitbörse  wurde  geschlossen.  Bestehende  Konten  wurden
eingefroren. Und statt der Zeitwährung versuchte man zu einem Kreditsystem
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zurückzukehren,  das  entfernte  Ähnlichkeit  mit  eurem  Geld  besitzt.  Allzu
halbherzig, fürchte ich...“

Sie waren inzwischen ans Ende des Korridors gelangt und standen nun vor
einer  riesigen stählernen Tresortür.  Sie  versperrte  den Gang vollständig.  Der
Prinz  gab  eine  lange  Geheimzahl  in  das  Kombinationsschloss  ein,  und  die
mächtigen Flügel schwenkten zur Seite.

„Hier betreten wir nun ‚die Werkstatt der Erneuerung’“, erklärte der Prinz. 
An den Wänden und von der Decke hingen Unmengen von Körperteilen.

Erst  kamen  die  linken  Beine,  alle  fein  säuberlich  nach  Größe  und  Gewicht
sortiert, dann folgten die rechten Beine, die Arme, Rückenpartien, Wirbelsäulen
– überhaupt verschiedenste Knochen. Meist  waren die Teile von Fleisch und
Haut  umgeben.  Doch  überall  schauten  auch  Metallverschlüsse,  blitzende
Gelenke, goldene Wirbel und dergleichen Verbindungsstücke hervor.

„Das ist die Werkstatt der Lebensverlängerer. Diese Zunft hat ungeheuren
Aufschwung genommen, wie ihr euch vielleicht denken könnt. Denn sie setzen
die  verfügbaren  Zeitquanten  um  in  konkrete  Lebensqualität.  Wer  sich  hier
ausrüsten  lässt  und  regelmäßig  zur  Inspektion  kommt,  kann  der  Zukunft
gelassen begegnen. Denn er wird zumeist  älter, als ihm lieb ist. Und das bei
völliger  Gesundheit  und  jugendlicher  Spannkraft.  Mein  Vater  war  dafür  das
beste Beispiel, wie ihr wisst.“

– Wie im Schlachthaus sah es inzwischen aus, denn sie durchschritten den
Bereich  ganzer  Leiber.  Auch  hier  wieder  überraschte  die  Fülle  und
Jugendlichkeit. Die Leichenteile wirkten völlig frisch.

„Die müssen doch von irgendwo her stammen“, rief Roland Waldschmitt
empört. Der Prinz nickte ernst. Das sind die armen Opfer des Zeitsystems, die
sich  selbst  verkauft  haben  oder  von  anderen  verkauft  wurden.  Wer  sein
Zeitkonto vor der Zeit  geplündert hatte und unfähig war, es beizeiten wieder
aufzufüllen,  der wurde kassiert.  Die Gläubigerschergen kannten keine Gnade.
Auch dieses Unwesen ist inzwischen weitgehend abgeschafft worden“.

„Und  wir  wundern  uns  noch,  woher  die  Aggression  stammt“,  sagte
Arundelle  und  schüttelte  den  Kopf.  „Ja,  wieso  haben  wir  das  denn  nicht
herausgefunden? Grisellas  Interviewer hatten den Leuten doch Löcher in den
Bauch gefragt?“

„Ich glaube, die Angst stopfte ihnen den Mund“, antwortete der Prinz. „Wer
es nicht anders kennt, der nimmt das Grauen als gegeben hin. Und vor allem
spricht er nicht darüber.“

„Werden  die  etwa  bei  lebendigem  Leibe  geschlachtet?“,  fragte  Roland
Waldschmitt entsetzt. 

„Das nicht gerade, zuvor erlischt ihr Lebenslicht. Die Gläubigerschergen –
sie  werden  Miserioren  genannt  –  verlesen  die  Einzugsermächtigung.  Dann
ergreifen sie ihr Opfer, und es haucht sein Leben aus. Denn es ist tatsächlich
abgelaufen  und  wird  von  ihnen  in  eigens  dafür  vorgesehenen  Tüten
eingefangen“, erklärte der Prinz.

„Dann würden die sowieso sterben?“  - fragte Arundelle.
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„Vermutlich“, antwortete der Prinz „aber das ist wohl nie vorgekommen,
dafür waren die Lebensverlängerer viel zu scharf auf die Körperteile.“

Arundelle schüttelte sich.
„Ihr erzähltet  etwas von einer  Reform, die dann kam. Durchlaucht.  Was

genau hat sich denn da verändert?“ - wollte Roland Waldschmitt wissen.
„Zunächst  einmal  war  das  Ausmaß  dieser  hässlichen  Praxis  betroffen.

Niemand  durfte  mehr  außerhalb  des  staatlich  geregelten  Systems  mit  Zeit
handeln. Die Zeitnehmerschalter wurden, wie gesagt, eingezogen, die in jedem
Supermarkt oder Autosalon gestanden hatten.

Man stelle sich vor - Jugendliche zahlten bedenkenlos zehn oder fünfzehn
Lebensjahre für einen schicken Flitzer. Sie brauchten nur ihren Finger in den
Abbuchungsautomaten stecken und schon war der Glider ihrer. Das war schon
sehr verführerisch. Denn was schert die Jugend schon das Alter. Die Rechnung
wurde  dann leider  meist  allzu  bald  präsentiert.  Wer  einmal  damit  begonnen
hatte,  sich  auf  diese  Weise  zu  verkaufen,  überlebte  selten  die  nächsten  fünf
Jahre.“

„Ach,  und  so  kam  es  zu  all  den  jugendlichen  Körpern,  die  dann
ausgeschlachtet wurden.“

„Richtig, kassiert wurde ‚mit Leib und Seele’, wie das dann hieß. Und ich
fürchte, den Leibern erging ’s dabei um vieles besser als den Seelen. Obwohl es
darüber nur Gerüchte gibt, die niemand bestätigen kann. – Der Advisor hat mir
Dinge berichtet, die einem die Haare zu Berge stehen lassen. 

Er wäre ohnehin besser fähig, eure Fragen zu beantworten, zumal hier auch
Malicius  Marduk als  Chef  dieser  unseligen Schar  der  Miserioren  wieder  ins
Spiel kommt.“

Des  Kaisers  geheimnisvolle  Advisor  tauchte  wie  auf  sein  Stichwort  hin
unter einer ausladenden Konsole hervor. Er verbeugte sich höflich und begrüßte
die Gäste des Prinzen gemessen.  Freilich ohne erkennen zu lassen,  ob er sie
wieder erkannte.

„Ich habe auch über den da etwas herausgefunden“, erklärte der Prinz und
deutete auf den Advisor, als sei der ein Gegenstand. Arundelle fand ihn beinahe
unhöflich. Der tat ja gerade, als sei der Advisor gar kein Mensch aus Fleisch und
Blut.

„Er  ist  so  was wie  ein Gedanke,  glaube ich“,  erklärte  der  Prinz weiter.
„Versuch mal, ihn zu berühren, dann merkst du, was ich meine.“ Der Prinz griff
zum Beweis mitten durch den Advisor hindurch ins Leere. 

„Seht ihr, nichts – nur Luft, ein Spiegelbild, weiter nichts.“
Der  Advisor  lächelte  sanft  und verbeugte  sich  erneut:  „Aber  ich  erfülle

meinen Zweck“, erklärte er. „Seine kaiserliche Majestät lässt das Fräulein und
seinen fremden Begleiter übrigens grüßen.“ Wieder verbeugte er sich lächelnd,
einmal in Richtung Arundelle, dann, ein wenig steifer, zu ihrem Vater hin, der
ihn kritisch, musterte.
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Inzwischen waren sie in einen weiteren Raum gelangt.  Es herrschte eine
drückende  Atmosphäre  und  Arundelle  vermochte  zunächst  nicht  zu  sagen,
wodurch diese verursacht wurde. 

Der Advisor gesellte sich zwanglos zu ihnen und übernahm die Führung.
„Bis hierher ist auch der Prinz noch nicht gedrungen“, bemerkte er beiläufig und
deutete auf merkwürdige Blasen, die eine neben der anderen an der niedrigen
Decke klebten.  Beim näheren Hinsehen entpuppten sie  sich als  aufgeblasene
Frischhaltebeutel.  Ein  jeder  wurde  fein  säuberlich  durch  ein  Bändchen  mit
einem Schildchen daran verschlossen und war mit etwas Milchigem gefüllt. 

Der Advisor griff sich einen der Beutel, öffnete das Schleifchen und klopfte
sacht  von  oben  gegen  die  Tüte.  Aus  dem  Innern  erschallte  ein  dünner
Schreckensschrei  und  Arundelle  sah,  wie  zwei  Händchen  verzweifelt
versuchten, sich an die glatte Haut zu klammern und dabei unaufhaltsam nach
unten auf die Öffnung zurutschten. Ehe das graue Schemen heraus fiel, hielt der
Advisor sacht die Hand unter die Öffnung und schubste ihn wieder zurück. Die
schreckensweiten Augen in dem kleinen Gesichtchen, das Arundelle nun erst
zwischen die ausgestreckten Armen bemerkte, schlossen sich. Einer der Daumen
wurde  zum  Mund  geführt,  und  dann  rollte  sich  das  Wesen  schon  wieder
zusammen, während der Advisor das Bändchen sorgsam verschnürte und den
Beutel an seinen Platz an der Decke hängte. 

„Hier hängen sie nun, die verlorenen Seelen“, erklärte der Advisor. „Aber
immer noch besser hier, als da oben“, und dabei zeigte er über sich. Die Decke,
an  der  die  Beutel  hingen,  erwies  sich  bei  näherem  Hinsehen  als  eine  Art
Trockengitter. 

„Dahinter lauert etwas  viel schlimmeres“, sagte er und zeigte auf große
dunkle  Schatten,  die  sogleich  anfingen  ihm  fürchterliche  Grimassen  zu
schneiden.

„Die wissen genau, das ich ihnen nichts anhaben kann“, sagte der Advisor
und die Ungeheuer ließen zur Bestätigung ein schauerliches Gelächter ertönen. 

Schon als der Advisor den Beutel öffnete, geiferten und lechzten sie und
streckten gierig ihre langen schemenhaften Glieder nach der Seele aus. 

„Vor  nichts  haben  die  verlorenen  Seelen  mehr  Angst  als  vor  den
Miserioren“, erklärte der Advisor – „diesen Sendboten des Verbrechers Marduk.
... und das aus gutem Grund. Zwar geht es ihnen in ihren Beuteln auch nicht
gerade  gut.  Aber  wenigstens  haben  sie  ihren  Frieden  und  sehen  einem
erträglichen  Verwendungszweck  entgegen.  Doch  wehe,  sie  fallen  den
Miserioren in die Hände...“

„Wozu  dienen  die  Seelen  denn  überhaupt,  und  woher  stammen  sie
eigentlich“, wollte Roland Waldschmitt wissen. Er schnitt Arundelle mit seiner
Frage das Wort ab, die eigentlich nach dem schrecklichen Schicksal, das den
Seelen von Seiten der Miserioren drohte, fragen wollte.

„Die verlorenen Seelen entstammen den kassierten Schuldnern und sind der
wertvollste  Teil  der  Ausbeute“,  erklärte  der  Advisor.  „Beim  Kassieren  der
Schuldner  werden sie  als  erstes  aus  den Körpern gelöst  und in  diese  Beutel
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eingefangen, bevor sie noch ins Nichts entweichen können. Da sie ohnehin dazu
verdammt sind, den Miserioren zu verfallen, lassen sie es sich im Allgemeinen
gerne gefallen. Sie dienen im übrigen quasi als Schmierstoff. Ein totes Bein zum
Beispiel wird erst wieder lebendig mit einer Seele. Die Seele ist das A und O bei
der Organverpflanzung. Diese hier“, der Advisor zeigte in einem weiten Bogen
über sich, „warten darauf, irgendwo wieder verwendet zu werden.“

„Ja,  aber  ist  das  nicht  entwürdigend?  Die  Seele  ist  doch  zu  Höherem
berufen. Ein Bein zu beseelen kann doch wohl nicht alles sein!“ -  warf Roland
Waldschmitt empört ein.

„Ursprünglich  wohl  schon,  aber  das  sind  komplizierte  philosophisch  –
theologische Fragen, die erörtern wir besser an anderer Stelle. Ihr habt selbst
gesehen, welchen Schrecken das arme Seelchen bekam, als ich es aus seinem
Beutel  klopfen  wollte.  Es  hatte  die  Miserioren  viel  früher  als  ihr  bemerkt.
Deshalb hat es sich so verzweifelt an sein Behältnis gekrallt.“

„Besteht  denn  gar  keine  Möglichkeit,  die  Miserioren  zu  vertreiben?“  -
fragte  Arundelle  und  sah  unbehaglich  nach  oben,  gerade  als  ihr  eines  der
Monster die Zunge herausstreckte, und dazu scheußliche Grimassen schnitt. 

„Leider nein“, mischte sich der Prinz in das Gespräch ein. „Uns sind die
Hände  gebunden.  Wir  können zwar  den staatlichen  Sektor  kontrollieren  und
versuchen, den schwarzen Markt zu bekämpfen, aber gegen die Geister aus einer
andern Sphäre als der unseren sind wir machtlos. Und solange Malicius Marduk
sich zu seinen Miserioren in das Zwischenreich verkriechen kann, werden wir
das Problem der Zeitschwarzhändler wohl nicht völlig in den Griff bekommen.
Da sind ganz andere Maßnahmen erforderlich.“

Der  Advisor  nickte  bedauernd.  „Trotzdem  muss  alles  menschmögliche
getan  werden,  um  den  Schwarzhandel  einzudämmen,  sonst  bleibt  jede
Entwertungsmaßnahme  unsererseits  letztlich  unergiebig.  Sehen  Sie,  wir  sind
bereits bei dem Faktor vier angelangt, das ist uns sehr wohl bewusst. Dennoch,
wenn es so weiter geht, werden wir wohl noch einmal abwerten müssen, dabei
hatten wir so gehofft, bald zum Faktor drei zurückkehren zu können.“

Arundelles Vater sah ihn verständnislos an. Der Advisor bemerkte seinen
Blick. Er nickte beruhigend und erklärte: „Es ist doch so ... oder nein, ich fange
besser historisch an.“ – Vielleicht war die Sache doch schwerer zu erklären, als
er dachte. – „Eine der Maßnahmen zur Eindämmung der Unruhen, von denen
ich  der  Prinz  eingangs  sprach,  zielte  darauf  ab,  wieder  ein  allgemeines  und
gleiches Niveau für alle herzustellen. Mit anderen Worten ging es darum, die
Zeit wieder auf alle gleichmäßig zu verteilen – jedenfalls halbwegs. Der Kaiser
entschloss  sich damals zum ersten Mal zu einer  allgemeinen Zeitentwertung.
Beginnend mit einem bestimmten Stichtag war die Zeit für alle zehn Prozent
weniger  wert,  das  heißt,  die  Zeit  wurde  sozusagen  um ein  Zehntel  gekürzt.
Sekunden, Minuten, Stunden – eben alle Maßeinheiten wurden um ein Zehntel
gekürzt. Gleichzeitig wurde der freie Zeithandel abgeschafft und auf einen eng
begrenzten staatlichen Sektor beschränkt.
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Wir  hatten  jedoch  nicht  mit  dem  Schwarzhandel  gerechnet.  Gerade  als
unsere  Maßnahmen  damals  zu  greifen  begannen,  setzte  ein  schwunghafter
Handel mit Zeit, Zeitnehmern, Kontenentwertern und Organteilen ein – eben mit
allem,  dessen  es  bedurfte,  um  sich  einzudecken,  beziehungsweise,  um  die
Leichtsinnigen zu verführen, ihre Lebenszeit zu verschleudern.

Dabei hatten wir mit den vorhandenen Schwierigkeiten bereits alle Hände
voll zu tun, denn es blieb ja nicht bei der zehnprozentigen Abwertung. Nach
wenigen Jahren waren wir bereits bei fünfzig Prozent. Man stelle sich vor – die
Nacht hat nur noch sechs Stunden – denn beim Schlaf ließen sich die Menschen
noch  am  wenigsten  betrügen,  im  Gegensatz  zum  Arbeitstag,  da  hätten  wir
getrost gleich vierteln können...“, lächelte der Advisor.

„Ganz  gleich  wie  oft  wir  die  Zeit  abwerteten.  Immer  wieder  begannen
einige  Wenige  im  geheimen  in  unterirdischen  Tresoren  –  wie  diesem
beispielsweise –, (obwohl dieser hier immerhin genehmigt war), Zeit und alles
was  dazu  gehörte,  zu  horten.  Die  Folge  war  nach  jedem  Schritt,  dass  die
Menschen  schon  wieder  begannen,  früher  und  früher  zu  sterben.  –  Unsere
Maßnahme hatte ja gerade darauf abgezielt, allen wieder das durchschnittliche
Leben von siebzig Erdenjahren zu gewährleisten. – Die Zeitschwarzhändler aber
machten uns immer wieder einen gründlichen Strich durch die Rechnung. Und
leider  fanden sie mehr  als genug Kunden, die sich bei ihnen eindeckten und
denen es völlig gleichgültig war, wie die Gauner sich ihre Opfer beschafften.

Wieder und wieder starben große Teile der  Unterschicht  – oft  schon im
jugendlichen Alter – dahin. Es war wie eine immer wiederkehrende Seuche. Die
Entwicklung  führte,  wie  sich  denken  lässt,  zu  erheblichen  Unruhen.  Diese
folgten bald in regelmäßigen Abständen. Gerade die Jugendlichen, die glaubten,
nichts  mehr  zu  verlieren  zu  haben,  terrorisierten  die  Bevölkerung,  brachten
teilweise ganze Stadteile in ihre Gewalt, wo sie zusammen mit den Miserioren,
die  sich  solche  Gelegenheiten  natürlich  nicht  entgehen  ließen,  unvorstellbar
wüteten.“

„... Und immer wieder tauchte der Name Malicius Marduk auf“, warf der
Prinz ein. Wieder nickte der Advisor: 

„Malicius Marduk entwickelte sich zum großen Widersacher des Kaisers.
Die Miserioren sind beschränkte Kreaturen, wenn auch voller Bosheit. Ohne die
Regie von Malicius Marduk ist  ihr Treiben leicht zu kontrollieren. Jedenfalls
gelang es früher, sie erfolgreich abzhren.“

„Was tun die denn so Schreckliches?“ - wollte Arundelle wissen. 
„Das ist  eine gute Frage. Ich kann nur wieder auf die verlorenen Seelen

verweisen“, entgegnete der Advisor.
„Unter den Lebenden weiß darüber niemand so recht Bescheid“, griff der

Prinz ein – „und aus den Seelen ist  nichts heraus zu bekommen.  Es müssen
jedenfalls  höllische  Qualen  sein,  sonst  würden  die  sich  nicht  derart  an  ihre
Beutel klammern. Immerhin ist es der natürliche Zustand einer Seele, frei durch
die  Fülle  zu  schweifen.  Wenn  sie  also  lieber  in  einem  Beutel  steckt,  weil
draußen die Miserioren lauern, dann muss dies ja wohl etwas bedeuten“, erklärte
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der  Prinz.  Und  wieder  stimmte  der  Advisor  zu,  wenn  auch  mit  einem kurz
aufblitzenden  Lächeln,  als  habe  der  Prinz  die  Dinge  ein  wenig  zu  sehr
vereinfacht.

***

Roland Waldschmitt blinzelte. Hatte er geträumt? Seine Tochter Arundelle
und Scholasticus  Schlauberger  werkelte  in  der  kleinen Teeküche  herum.  Sie
schienen zu kochen. 

Was war geschehen? So was hatte er ja noch nie erlebt. War das nun ein
Tagtraum? Hatte er etwa geschlafen? Er konnte sich an nichts anderes erinnern
als an den Traum. Er war von einer nie gekannten Lebhaftigkeit. 

Hätte es noch eines Anstoßes bedurft, hier hätte er ihn erhalten. Wenn das
die  Zukunft  der  Menschheit  war,  dann Gnade ihr  Gott  und vor  allem,  dann
Gnade ihm Gott, denn er war federführend an dieser Entwicklung beteiligt. Wie
im  Zerrspiegel  blickten  ihm  die  Ergebnisse  seiner  eigenen  Bemühungen
entgegen. Was für eine grauenvolle Welt war er dabei gewesen zu schaffen!

Dem  Buch  müsste  unbedingt  noch  ein  weiteres  Kapitel  hinzu  gefügt
werden, beschloss er spontan. Sogleich machte er sich daran, seine Eindrücke
festzuhalten, zumal er keinen großen Hunger verspürte. Appetit auf die ewigen
Konserven hier oben hatte er ohnehin nicht mehr. Vielleicht dachte man auch
einmal daran, etwas Frisches einzufliegen, falls das ging.

Im Moment glaubte er sich stark genug, der Herausforderung gewachsen zu
sein, die er fühlte. Zumal er nicht allein war. Doch er müsste aktiv werden, das
konnte ihm keiner abnehmen. In seiner Tochter und in dem Professor hatte er
die  besten  Ansprechpartner  für  seine  Überlegungen,  das  fühlte  er.  Vielleicht
sollte  man  noch  etwas  zuwarten,  vielleicht  bedürfte  man  der  gründlichen
Planung, aber den Kampf aufnehmen stand an, daran führte nach menschlichem
Ermessen kein Weg vorbei. 

Es galt Malicius Marduk das Handwerk zu legen, möglichst hier und jetzt,
damit dieser Alptraum in dieser Welt niemals Wirklichkeit würde. Noch sträubte
er sich zu glauben, dass das, was er gesehen hatte, eine Zukunftsvision der Erde
war - der Erde, auf der sie lebten. Zwar nicht im Augenblick, jedoch der Erde
irgendwo und irgendwann; – (denn er war ja nicht nur räumlich, sondern auch
zeitlich  verschoben  worden)  –  der  guten  alten  Erde da unten,  die  er  alsbald
wiederzusehen hoffte. Ebenso wie er hoffte, dass es die nämliche Erde war, die
er vor wenigen Wochen verlassen hatte, um hier oben ein prophetisches Buch
der Warnungen zu schreiben. Doch auch damit konnte er sich nicht mehr sicher
sein, war doch auch er zu seinem Alter ego geworden. Er war jetzt ein anderer,
ein neuer Mensch. 

Sein altes Ich war abgestorben.  Er hatte es hinter  sich gelassen.  Und er
verspürte ein starkes Interesse, dass dies auch Wirklichkeit würde. Denn es sagt
sich so leicht, dass ein Ich abgestorben sei. Denn wenn der Körper noch lebt und
das Gedächtnis, wie soll ein solcher Tod dann aussehen?

924



Es juckte ihn in den Fingern, die Probe auf ’s Exempel zu machen und in
die  Höhle  des  Löwen  zu  gehen.  Und  was  war  da  geeigneter  als  die  große
Weltbühne, die eine Veranstaltung wie die Frankfurter Buchmesse darstellte?

Zunächst besprach er sich mit Scholasticus und Arundelle, doch die waren
literarisch nicht die Stärksten und verwiesen ihn an Grisella, von der wiederum
bekannt war, dass sie nicht flog. So beschlossen die drei gemeinsam hier oben
erst einmal die Zelte abzubrechen und zur Zwischenschule zurück zu kehren.

Grisella war heilfroh über diesen Entschluss, denn die Verantwortung für
das  Buchprojekt  wuchs  ihr  allmählich  über  den  Kopf.  So  konnten  sie  in
tagelangen  Disputen  alles  für  und  wider  der  möglichen  Öffentlichkeiten
abwägen.  Am Ende  legten  sie  sich  eine  weniger  überraschende  als  beinahe
schon als tollkühn zu bezeichnende Variante zurecht. Der Verlag war mit allem
einverstanden, wenn es nur rechtzeitig in die Vermarktungs- und Werbestrategie
eingebaut werden konnte.

„Wer verbirgt sich hinter der Maske des Anonymus?“ titelten denn auch
alsbald  die  einschlägigen  Magazine  in  Erwartung  einer  Sensation  auf  der
„weltgrößten Bücherschau“,  wie sich die Frankfurter Buchmesse gern nennen
ließ. 

Im tiefen Süden verabschiedete sich der Winter und im Oktober brach der
Frühling mit Macht hervor. Die Insel Weisheitszahn glühte in einem doppelten
Aufbruchsfieber. 

Während  allenthalben  Blümlein  und  Gräser  die  zarten  Häupter  reckten,
wurde für Anonymus geplant, durch Zauberkraft nach Frankfurt rein zu platzen.
„Möglichst punktgenau und medienwirksam“, so Grisella;  „ruhig ein bisschen
schräg und nicht ganz legal“, ergänzte Dorothea.

Das  würde  den  Medienrummel  zusätzlich  anheizen.  Dazu  bedurfte  es
seitens des Probanden allerdings eines gerüttelten Maßes an Disziplin. 

„Ich denke, wir machen es so...“, legte Arundelle die Strategie fest. Und
dann breitete sie vor ihrem verblüfften Vater eine so raffinierte Doppelstrategie
aus, dass diesem vor Bewunderung die Luft weg blieb.

„...Und jetzt an die Arbeit, denn was dir fehlt,  ist eindeutig die Routine.
Eine solche Begabung wie die deine will  nun einmal  gefördert  werden. Und
damit war’s ja wohl bisher nicht viel bei dir. Außerdem bist du nicht mehr der
Jüngste. Aber keine bange, das schaffen wir schon. Florinna und Corinia sind
schließlich mit von der Partie...“

Doch die Übungen zogen sich und die Erfolge wirkten mager, viel zu mager
für die ungeduldige Arundelle, die zusehends in Panik geriet.

„Es kommt uns auf die Sichtbarmachung an“, schrie sie ihre Assistentinnen
an:  „Sichtbarmachung  ist  und  bleibt  unser  erklärtes  Ziel.  Alles  andere  ist
zweitrangig...“

Die Schwestern blickten sich an und schüttelten leise die Köpfe, was um
alles in der Welt meinte die mit ‚Alles andere ist zweitrangig’, was sollte da
denn noch sein? Aber sie unterließen es, die aufgeregte Freundin mit solchen
Rückfragen zu nerven. Ihr Vater bereitete ihr sichtlich genug Stress.
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„Und denkt immer an Plan B, sollte etwas schief gehen!“, wieder wussten
beide  nicht  recht,  wie  dieser  Einwurf  gemeint  war.  Immerhin,  bei  Plan  B
klingelte etwas. Darüber hatten sie mit Billy-Joe und Pooty geredet.

„...  Und  denkt  um Gottes  Willen  an  die  Grasharfe.  Nicht  auszudenken,
wenn wir da plötzlich ohne Grasharfe stehen...“, schrie sie und stolperte über
ihre Füße.

„Arundelle, du brauchst mal ne Pause. Wie wär’s, du ruhst dich erst mal ein
wenig aus und überlässt uns die Sache. Wir machen das schon  -  und ganz in
deinem Sinne, verlass dich drauf...“

Herr  Waldschmitt,  als  Objekt  der  Bemühungen  seiner  Tochter,  wirkte
gleichfalls überanstrengt. Dabei, das wussten die Schwestern, war Bemühtheit
das letzte, was man brauchte. So gönnten sie auch ihm erst einmal eine Pause,
um dann mit lockeren Entspannungsübungen weiter zu machen, die wie durch
ein Wunder denn auch alsbald zum Erfolg führten; wenn es dann aber mit der
Sichtbarmachung doch auch noch immer wieder ein wenig haperte und Herr
Waldschmitt ziemlich häufig flimmerte oder sogar ganz verschwand.

„Macht  sich dann im Ernstfall  vielleicht  gar  nicht  schlecht“,  nickten sie
einander bestätigend zu.  „Mal sehn,  was die andern dazu meinen“,  überlegte
Cori, „ich denke, die sehen das genau wie wir“, stimmte Flori zu.

Für  den  exotischen  Teil  waren  Pooty,  der  Zauberstein  und  Billy-Joe
verantwortlich und der fand auf einer ganz anderen Spielwiese statt. Doch auch
hier  bestand  Arundelle  darauf,  mit  von  der  Partie  zu  sein.  Und  Roland
Waldschmitt war das sehr recht, denn der ‚Wilde’ - wie er Billy-Joe insgeheim
noch immer nannte - und sein merkwürdiges Pelztier war ihm denn doch noch
immer recht unheimlich. Ganz war der alte Adam in ihm also doch noch nicht
überwunden, gestand er sich selbstkritisch ein.

So  rückte  der  Termin  nah  und  näher.  Der  Ausflug  ins  australische
Hinterland fraß mehr von ihrer kostbaren Zeit,  als veranschlagt.  Es mangelte
Roland  Waldschmitt  ganz  eindeutig  an  Beweglichkeit  und  das  durchaus  in
zweifacher Hinsicht. 

Die  Jahrzehnte  in  der  verknöcherten  Weltanschauung  rächten  sich  jetzt
ebenso  wie  die  chronische  Unsportlichkeit,  die  damit  einher  gegangen  war.
Kraft und Durchsetzungsvermögen, eiserner Wille, und was dergleichen mehr
an ideologischen Floskeln seine Weltsicht bestimmt hatte, entlarvten sich nun
als hohle Phrasen. 

Ein Aufbautraining ganz von Anfang an war ganz sicher notwendig. Dabei
erwiesen  sich  einige  der  Ersatzteile,  die  man  ihm  eingepflanzt  hatte,  nicht
unbedingt  als  hilfreich.  Immerhin  machten  die  Organe  mit,  das  war  doch
immerhin schon etwas.

Auch die musische sensitive Seite hatte allzu lange brach gelegen. Zunächst
schien gar nicht sicher, in dieser Ödnis überhaupt etwas zum Grünen zu bringen.
Doch  so  schnell  gab  Billy-Joe  nicht  auf  und  tatsächlich  nach  einigen  Tage
konnte sich das erzielte Ergebnis doch halbwegs sehen lassen.
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„Vielleicht brauchen wir diesen Teil überhaupt nicht“, schwächte Arundelle
ab,  als  sie  bemerkte,  dass  bei  Billy-Joe  der  Perfektionismus  ausbrach.  „Und
wenn doch?“, Billy-Joe wollte seine Seite auf keinen Fall blamieren.

Da der Stellenwert dieser Einlage - bezogen auf das Werk des Anonymus -
letztlich nicht ganz klar war, stellte sich ohnehin die Frage, ob diese überhaupt
eingesetzt würde.

Für den Verlag war eine solche Einlage zweifellos ein werbeträchtiger Gag
und die Presse würde sich darauf stürzen. Um mehr ging es denen gar nicht.
Verheizen lassen aber durfte sich Anonymus keinesfalls, darüber waren sich alle
einig.

„Durch  unsere  Maßnahme  erhält  dein  Vater  ohnehin  eine  beispiellose
Leichtigkeit, da macht es gar nichts, wenn die alten Knochen nicht mehr ganz so
elastisch  sind.  Vielleicht  entsteht  dadurch  sogar  ein  schöner  Effekt“,  warf
Grisella  ein,  die  der  Meinung  war,  dass  sie  es  allmählich  genug sein  lassen
sollten. 

Das Telefon klingelte. „Es ist für dich, Grisella“, rief ihre Schwester durchs
Büro - „der Verlag...“. Grisella eilte hinüber. Nach wenigen Minuten kam sie
freudestrahlend zurück:

„Die Entscheidung ist raus“, schrie sie in die Runde der Beteiligten, die um
ihren Kandidaten  versammelt  saßen.  „Wie  aus  gut  unterrichteten  Kreisen  zu
vernehmen ist,  geht  der  Preis des Deutschen Buchhandels  in diesem Jahr an
keinen Geringeren als  an -   na an wen wohl,  ihr  ratet  es  nicht  –  an keinen
anderen als an – richtig – an - Anonymus...“, platzte Grisella heraus:

„So war all unsere Mühe doch nicht vergebens... Herzlichen Glückwunsch
und dank euch allen, ohne euch hätten wir das nie geschafft...“

„Gemach, liebe Schwägerin, zieh dem Hasen das Fell nicht über die Ohren,
ehe du ihn gefangen hast. Noch liegt der Auftritt vor uns...“

„Du  mit  deinen  geschmacklosen  Vergleichen“,  ärgerte  diese  sich  -  als
Vegetarierin und Tierschützerin ganz besonders – doch Scholasticus winkte nur
ab. 

„Wir wollen doch sachlich bleiben“, murmelte er in sich hinein und war
sich der Schwere seiner Schuld nicht so recht inne.

***

Alle wussten es, der ersten Auftritt war der entscheidende. Die Verhältnisse
waren dem Schläfer hier unten im Süden günstig. In der tiefsten Nacht galt es,
sich  nach  Frankfurt  auf  die  Buchmesse  zu  träumen,  um  sich  dort  mit  der
Begleitmannschaft,  die  mit  der  vereinten  Magie  von  Zauberstein  und
Zauberbogen reiste, am Verlagsstand zu treffen: Halle II G3, um Punkt zehn Uhr
dreißig Ortzeit. 

„Und seid bloß pünktlich“, bat Grisella aufgeregt,  die trotz des Anlasses
ihre Flugangst  nicht  überwinden konnte.  An ihrer Stelle reiste Dorothea mit.
Grisella war sicher, ihre Schwester würde sie sehr würdig vertreten.
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Roland  Waldschmitt  trank  ein  Bier  zur  Nacht  wegen  der  nötigen
Bettschwere und um seine leichte Nervosität in Schach zu halten. So schlief er
pünktlich gegen halb elf ein und begann sehr zielsicher von der Buchmesse zu
träumen, ganz wie sie es in der Vorbereitung geübt hatten.

Am Stand traf er auf sein Team, das ihn mit  Hallo begrüßte und immer
wieder verstohlen den Durchlässigkeitstest bei ihm machte. Verstohlen deshalb,
damit von den doch recht zahlreichen Besuchern niemand etwas vor der Zeit
merkte.

Im Auto ging es dann in die Paulskirche zur Preisverleihung. Die Reden
waren gehalten, der Preis war übergeben und nun war es an Roland Waldschmitt
sich  zu  bedanken.  Er  tat  dies  zunächst  mit  artigen  Worten,  zog  dann  aber
unvermittelt  seine Grasharfe aus dem Medizinbeutel unter dem aufplatzenden
Hemd. Warf Schuhe und Jacke von sich und stimmte auf der Grasharfe einen
der monotonen australischen Gesänge an. 

Er begann zu schweben – erst auf und nieder, dann ließ er sich durch die
Reihen  wehen  und  alsbald  bemerkten  auch  die  Letzten  wie  transparent  und
flüchtig er war. 

Ein Raunen ging durch den Saal.  Wer weit ab saß vom Schuss,  drängte
herzu.  Rüde  Pressemenschen  schubsten  sich  rücksichtslos  in  günstige
Schusspositionen. Keine fünf Minuten dauerte es, und die sensationellen Bilder
gingen um die Welt. Waldschmitts ein wenig brüchiger Gesang zur Grasharfe
verzeichnete im Internet innerhalb von nur fünf Stunden über eine halbe Million
Besucher und versprach ein Welthit zu werden. Der Verlag wusste nicht, wie
ihm geschah und war auf einen solchen Rummel in keiner Weise vorbereitet.

Das Buch selber geriet nur scheinbar ins Hintertreffen - denn Anonymus,
eine Art Aborigine, das war die Sensation:

 -  „Die  Anthropologie  muss  umgeschrieben  werden“,  titelte  eine  eher
prätentiös  gefärbte  ansässige  Tageszeitung  und  entlarvte  sich  nebenbei  als
eurozentristisch.

 Hartnäckig  hielt  sich  das  Gerücht  vom  Aborigine  mit  dem  großen
Durchblick.  Vom  „Einstein  aus  dem  Outback“  featureten  die
Abendnachrichten..  Da  konnte  Dorothea  dementieren,  soviel  sie  wollte.  Die
Bilder und das Video waren aber auch zu schön und gar so elegisch!

„Der Auferstandene unter uns?“ - titelte ein Boulevardblatt dreist und zeigte
Waldschmitt  mit  seiner Grasharfe gut einen Meter in graziler Pose über dem
Auditorium der Paulskirche schwebend. 

Die  Zeitung handelte  sich  postwendend eine  saftige  Verleumdungs-  und
Unterlassungsklage seitens des Heiligen Stuhls ein. Was diesen indes in keiner
Weise  hinderte,  umgehend  den höchsten  Vertreter  der  Glaubenskongregation
nach Frankfurt zu entsenden, um sich vor Ort ein Bild zu machen.

Vom  Ansatz  her  war  etwas  ganz  anderes  beabsichtigt  gewesen.  Der
esoterische Auftritt diente in erster Linie dem Schutz des Anonymus. Und die
Befürchtungen waren nur allzu berechtigt. Zähneknirschend musste das eigens
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angereiste  Paar  Viola  de  Stäel  und  Rudolfus  Catalanius  erkennen,  dass  hier
nichts zu machen war. 

Dieses  Phantom ließ  sich  weder  jagen  noch  töten.  Das  Original  konnte
überall sein. Und selbst wenn der Aufenthaltsort bekannte geworden wäre, hätte
das nicht viel gebracht. Jetzt, wo das Buch Furore machte und der Name des
Autors in aller Munde war, hatte der Schreiber alles erreicht, was er wollte und
konnte  sich  in  irgendeinem  versteckten  Winkel  dieser  Welt  seines  Werkes
freuen, während sie das Nachsehen hatten.

Beide waren sich einig, wie zweifelhaft  ihnen Waldschmitt  immer schon
erschien. Von allem Anfang an. Denn gelesen hatten sie sein Buch. Es war die
schonungslose  Abrechnung  eines  Verräters,  eines  Nestbeschmutzers  und
Renegaten,  der  mit  seinem  weichen  Herzen  hausieren  ging  und  den
Gutmenschen heraushängte mit nicht zu überbietender Blödigkeit. 

Die  geheimsten  Pläne,  die  verborgensten  Absichten,  die  dunkelsten
Geheimnisse zerrte dieser Mensch ans Licht. Ein solches Buch war gefährlich,
denn es sammelte die blöde Herde der Gutmenschen und Weltverbesserer und
legte den Finger auf die Schwachstellen der anbrechenden Zeitökonomie.

Zähneknirschend  mussten  sie  mit  Ansehen,  wie  der  Überläufer  gefeiert
wurde und mit seinen Sprüchen von Liebe und Gerechtigkeit punktete. 

Malicius Marduk kannte die Quellen nur zu gut, auf die sich Anonymus
stützte.  Aber  wie  kam  dieser  zu  einer  solch  anschaulichen  Einsicht?  Das
entsprechende Kapitel las sich, als sei er persönlich dort gewesen. Da war eine
Dienstaufsichtsbeschwerde wegen unzulässiger Veränderung der Vergangenheit
durch Rückgriff auf die Zukunft aber fällig, soviel stand fest. 

Doch Beschwerden dieser  Art  lagen Malicius Marduk gar nicht.  Seinem
sprühenden  spontanen  Geist  widersprach  alles  Langwierige;  und  Eingaben
dieser Art waren wohl das Langwierigste, was man sich vorstellen konnte.

So was war nach dem Geschmack dieses himmlischen Hausgeists namens
Advisor, ein aufgeblasener arroganter Kerl, der sich was besseres dünkte, nur
weil er sich angeblich niemals den süßen Lockungen der Macht ergab und der
Folterqual mit Ekel begegnete.

Ihn selbst band ein solcher Entscheid und trennte ihn von seinen höllischen
Heerscharen. Ein Umstand, der ihm mehr zu schaffen machte, als er sich ein
gestand. Die Menschen, die er schon zu Lebzeiten unter seine Kontrolle brachte,
blieben in der Regel schwach und anfällig. Das beste Beispiel hatte er ja nun
gerade vor sich. 

Denn Malicius Marduk konnte sehr wohl zwei und zwei zusammenzählen.
Hinter Anonymus verbarg sich kein anderer als der ehemalige Vorsitzenden der
Bruderschaft Infernalia. Und wie schnell der die Seiten wechselte! 

Die Menschen blieben Malicius Marduk ein ewiges Rätsel. Im Grunde ihrer
Herzen waren sie  seine Geschöpfe,  ersehnten und wünschten sich alles  nach
seinem Geschmack. Und doch steckten sie voller Schwachheit und Skrupel und
brachen an den unmöglichsten Stellen ganz unerwartet ein und warfen all das
von sich, was sie bis dahin als ihr Lebenselixier vergötterten.
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Kann  ein  einziges  Buch  den  Lauf  der  Welt  verändern?  Das  war  die
entscheidende Frage.  Anonymus stellte  sie  sich immer  wieder  und ein süßer
Kitzel focht ihn dabei an. Er wäre besser dran, wenn er sich auf den Rummel um
sein Buch nicht eingelassen hätte. Er fühlte, wie die Fänge der Macht mit ihm
spielten, wie zur Hintertür herein kroch, was er so demonstrativ zur Vordertür
hinaus geworfen hatte.

Es wurde Zeit, aus dem Traum zu erwachen. Es war ein schöner Traum,
zweifellos, doch nur ein Traum, und Träume hat man vielleicht deswegen, weil
man aus ihnen auch wieder erwachen kann. Und weil all die Dinge, die in der
Wirklichkeit geschehen, im Traum noch nicht passiert sind, oder sich vielleicht
nie  ereignen werden –  und was  vielleicht  am allerwichtigsten  war:  Weil  im
Traum Dinge geschahen,  die es  so hoffentlich in der  Wirklichkeit  nie geben
würde. 

‚Das ist ja so schön am Träumen. Träume sind nicht manifest, solange sie
dauern, was auch immer hinterher daraus wird. Denken wir nur an den uralten
Traum vom Fliegen, den fast jeder Mensch kennt. Ohne ihn wären Menschen
vielleicht niemals auf die Idee gekommen, sich in die Lüfte zu erheben. 

Denn  vogelfrei  sein  bedeutete  über  Jahrtausende  eine  der  schlimmsten
Strafen. Doch der innere Antrieb, die eigene erträumte Erfahrung des Fliegens
überwand die Angst vor der Gefahr des freien Fluges.’

Anonymus kam schon wieder ins Philosophieren, dabei ging es doch nur
darum,  aufzuwachen.  Eben  das  fiel  ihm  so  schwer.  Wäre  alles,  was  er  in
Frankfurt erlebt hatte, nur ein Traum gewesen, wenn er aufwachte? Dann wollte
er gar nicht mehr aufwachen. 

Alle Bösewichter dieser Welt konnten seiner Traumgestalt nichts anhaben.
Es tat gut, für einen Beitrag zur Verbesserung der Welt geehrt zu werden. Ihm
bedeutete das viel mehr als aller Schrecken ihm einst einbrachte, den er früher
verbreitete. Wenn man das überhaupt vergleichen konnte. 

Auch hier kitzelte die süße Lust der Macht. Doch dies war nun eine ganz
andere Macht, sie erwuchs ihm aus Zuneigung und Ehrerbietung, wo er früher
Angst und Schrecken verbreitete, um die eigene Bedeutung bestätigt und den
gebührenden Respekt entgegen gebracht zu bekommen. 

Es  half  alles  nichts,  aufgewachte  musste  einmal  wieder  werden,  so
verlangte es das Leben. Wer niemals wieder erwachte, war dem Tod übereignet.

 
***

Das Begleitteam lief eben ein, als Baranasias alias Waldschmitt die steifen
Glieder  reckte  und herzhaft  gähnte,  nach  dem langen Schlaf  und den süßen
Träumen.  Doch  als  er  loslegen  wollte,  denn  allzu  lebhaft  standen  ihm  die
Traumsequenzen vor dem innern Auge, da winkten die Freunde nur lachend ab.
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„Kennen wir, kennen wir...  - sind doch dabei gewesen. Toll war ’s. Und
Glückwunsch übrigens, nun auch hier drüben, hast du ganz prima gemacht, das
alles...“, gab Scholasticus den Eindruck aller wieder.

Doch was nun? Früher oder später wären die Verfolger heran. Denn auch
die verfügten über Kräfte der anderen Art. Wut und Jähzorn gepaart mit List und
Tücke  führten  bei  ihnen  das  Regiment.  Die  Rachsucht  waberte  wie  eine
bedrohliche  Gewitterwolke  heran.  Die  sensiblen  Gemüter  auf  der  Insel
Weisheitszahn konnten sie förmlich riechen. Und wenn sie sich auch wappnen
konnten, so wollte doch niemand die Garantie für ihren Gast übernehmen, dem
die geballte Wut aller Mächte der Finsternis galt. 

Zumal  jetzt  der  förmlichen  Beschwerde  statt  gegeben  worden  war,  die
Malicius Marduk eingereicht hatte. Das Höllentor stand offen, die Heerscharen
des Finsterlings sammelten sich. Das war die drohende Wolke, die so gewaltig
heranstürmte auf die Insel zu.

„Diesmal wird es Ernst“, meinte Arundelle und blickte ihren Vater besorgt
an. Billy-Joe stimmte ihr zu: „Da gibt’s nur noch eins: Himmelfahrt!“ 

Pooty holte schon mal den Zauberstein aus der Tiefe des Medizinbeutels
und Arundelles Zauberbogen ließ sein rotes Auge unternehmungslustig funkeln. 

„Ich denke, wir versuchen ’s diesmal direkt. Keine Umwege, kein zeitlich
zu ortendes Ziel diesmal mit...“, besprach sich Arundelle mit ihren Bogen: „Am
besten  wir  steuern  gleich  die  kaiserliche  Hyperstation  im  Schnittpunkt  aller
Galaxien an.“ 

Der Zauberbogen stimmte zu. Er besprach sich kurz mit dem Zauberstein
und  dann  ging’s  auch  schon  los  im  kleinen  Convoy  ab  durch  die  Mitte,
Arundelle, Billy-Joe mit Pooty und dem leibhaftigen Anonymus diesmal -  haste
nicht was kannste, dass die Sterne nur so stoben, und ihre bunten Lichterbogen
achteraus glühten. 

Für  Anonymus  würde  es  eine  sehr  lange  Reise,  ob  eine  Reise  ohne
Wiederkehr stand in den Sternen. Erst einmal aber nahmen ihn die Sterne nun
auf und in ihre Mitte, als sei er ein verlorenes Schaf, das nach langer Irrfahrt zur
Herde heimfand. 

Arundelles wehmütiger Abschiedsgruß verhallte in der Leere des Raumes.
Ein letzter Wink und – Anonymus - war auf sich gestellt. 

Die magische  Fuhre drehte eine elegante  Schleife  um die Zeitachse und
versetzte  sich zurück in  die  Ausgangslage,  wo man inzwischen nicht  untätig
war, sondern allerlei Anstrengung unternahm, um der heran brausenden Gefahr
zu begegnen. 

Wie  einst  Moshe seine eherne Schlange aufrichtete  gegen den tödlichen
Angriff der feurigen Schlangen, so stand nun auch Scholasticus da wie ein Fels
und stemmte seinerseits  den Schlangenstab  in  den Grund, nicht  weniger fest
überzeugt wie weiland Moshe, dass er hielt.

Und der Stab hielt! Doch dann wankte Scholasticus und drohte unter der
Wucht  des Angriffs  zu  fallen.  Billy-Joe  sah es  und stürzte  hinzu.  Gewaltige
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Energien rasten durch die Eisenschlange hindurch und verschwanden scheinbar
im Nichts des Erdreichs, das sich auftat als die Pforte der Hölle. Die Miserioren
verschwanden einer um den andern in ihrem angestammten Pfuhl.

Als Malicius Marduk seinen Fehler bemerkte, war es schon zu spät. Sein
Heer war verloren. Seine gewaltige Streitmacht verblutete in sinnloser Attacke.
In grenzenloser Wut stürzte er den Seinen nach. So gewaltig war der Stoß, der
durch  den  Stab  fuhr,  dass  die  eherne  Schlange  zerbarst  und  Billy-Joe  und
Scholasticus die Handflächen bis auf das rohe Fleisch versengte. 

„Seid ihr  ganz sicher,  dass dies die Pforte der  Hölle war,  durch die die
verschwanden?“ - fragte Pooty in die Runde der erschrockenen Gesichter um
sich her. 

Allgemeines Achselzucken. Billy-Joe und Scholasticus, die der Pforte am
nächsten gestanden hatten, waren mit ihren Schmerzen beschäftigt und sorgten
sich erst einmal um ihre Hände. 

Arundelle zog den Zauberbogen zurate und der wusste auch sogleich um
Abhilfe.  „Eine  Weile  wird’s  schon  dauern.  Sind  zum  Glück  vor  allem  die
Handflächen, die Finger kaum, das ist gut. Ab ins eiskalte Wasser damit und die
nächsten zwölf Stunden drin lassen, dann sehen wir weiter“, war sein Rat, den
die beiden Helden ohne Murren befolgten. 

Dick eingemummelt hockten sie in der Küche vor dem Eisfach und hielten
ihre  Hände  in  eine  große  Schüssel  mit  Wasser,  in  die  sie  von  Zeit  zu  Zeit
Eiswürfel nachwarfen.

Um  sie  abzulenken,  versammelte  sich  eine  große  Schar  der  vielen
Eingeweihten  um  sie.  Doch  nicht  nur  aus  diesem  Grund.  Cori  und  Adrian
machten  sich  schon ernstliche  Sorgen um das Meervolk,  „was ist,  wenn die
Miserioren nun das Meervolk heimsuchen, wie schon einmal?“, fragte Cori und
Adrian setzte nach:

„War das auch wirklich die Höllenpforte, die ihr gesehen habt? Und woher
wisst ihr überhaupt wie die aussieht?“

Scholasticus  und  Billy-Joe  blickten  sich  an.  „So  was  fühlt  man“,  sagte
Billy-Joe nach einer Weile und Scholasticus nickte „in dem Moment weiß man
das“,  sagte  er:  „...hinterher  fragt  man  sich  selber,  woher  man  das  plötzlich
wusste.“

Jetzt waren sie ihrer Sache nicht mehr so sicher. Ganz so unwahrscheinlich
war  das  ja  nicht,  was  Adrian  und  Corinia  da  befürchteten.  Aus  Erfahrung
wussten alle Einwohner der Insel Weisheitszahn, dass man mit einfachen Fragen
nicht weit kam. 

Wen auch immer die Miserioren befielen, dem wurde dies ja nicht bewusst,
jedenfalls nicht in vollem Umfang. Außerdem veränderte ein solcher Überfall
die Persönlichkeit radikal. So jemand log ganz einfach, bei solch einer Frage.

„Ist  doch eigentlich logisch.  Wer würde so was schon zugeben“,  meinte
Pooty und dachte an Walter und Tränen traten ihm in die Augen.
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13. Das Nanoversum

„War wohl doch falscher Alarm“, meinte Adrian nach seinem Besuch im
Meer. Und auch Cori konnte seinen Eindruck nur bestätigen. 

Da  beide  an  ganz  verschiedenen  Stellen  eingesetzt  wurden,  und  nichts
bemerkt  hatten,  sprach  doch  einiges  dafür,  dass  das  Meervolk  unbehelligt
geblieben war und die Höllenfahrt der Miserioren auch tatsächlich statt fand.

„Ach“,  seufzte  Cori,  „die  stehen  sich  so  oft  selbst  im  Wege.  Es  ist
manchmal zum Verzweifeln.“ 

Ein wenig entmutigt kehrte Corinia diesmal von ihrem monatlichen Ausflug
in  die  Meerestiefe  zurück.  Ihre  Schwester  Florinna  holte  sie  vom Boot  am
Landungssteg unten an der Bucht ab, als es nach etwas stürmischer Überfahrt
endlich anlegte. Einer der wenigen Sommerstürme fegte seit dem Morgen über
die Insel.

„Ist das nicht überall gleich?“ - entgegnete Florinna.
„Mag sein – trotzdem...“, widersprach Cori.
„Worauf willst du eigentlich hinaus?“, Florinna verstand nicht ganz.
„Eigentlich auf nichts Bestimmtes, ich mein bloß so“, warf Cori möglichst

beiläufig hin. Bei Florinna klingelten die Alarmglocken:
„Und da redet Adrian von falschem Alarm!“,
„Du meinst? -“, fragte Cori 
„Du nicht auch? -“, gab Florinna zurück.
„Jetzt, wo du’s sagst“, entgegnete Cori nachdenklich.
„Erinnere dich, niemand klebt sich ein Schild auf die Stirn worauf steht:

‚Hier wohnt ein Miserior’,“ setzte Flori nach.
„Ich versteh, was du meinst“,  nickte Corinia: „Ja, ich denke, das Gefühl

reicht schon. Dieses Gefühl - nichts geht weiter, alles bleibt irgendwie stecken,
man tastet sich wie durch einen zähen Morast und kommt nicht wirklich voran.
Während früher alles wie von selbst ging und dir überall fröhliche Gesichter
begegneten. So ist es nicht mehr“, erklärte Corinia und fuhr nach einer Weile
nachdenklichen Schweigens fort: „Vielleicht ist es das. Die Leichtigkeit ist weg.
Die sind irgendwie wieder so verbissen...“

„Du  und  Adrian  solltet  das  auf  jeden  Fall  demnächst  im  Plenum
ansprechen, denke ich“, schlug Florinna vor.

Ihre Schwester nickte. Dann aber gähnte sie und meinte, sie sehne sich nach
ihrem Bett. „So eine knappe Woche da unten schlaucht ganz schön, das kannst
du mir glauben.“

Florinna konnte sich das Leben ihrer kleinen Schwestern nun nicht mehr so
umstandslos vorstellen wie sie es von Kindheit an vermocht hatte. Das gab ihr
jedes Mal einen leisen Stich. Es war, als sei ein Schatten zwischen sie getreten,
der sie entzweite. Aber vielleicht war das Leben so und vielleicht ging auch an
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ihr  diese Entwicklung nicht  spurlos vorbei,  nur merkte  weder sie  selbst  es  -
jedenfalls nicht derart drastisch -, noch bekam dies ein anderer mit.

Sie selbst ging weiter zum ‚großen Nachmittag’ wie die Folgeveranstaltung
des  Blockseminars  der  beiden neuen Professoren inzwischen genannt  wurde.
Denn  obwohl  das  Semester  zu  Ende  war,  mochten  die  Beteiligten  den
unerklärlichen Schub nicht mehr missen, der davon ausging. 

Zumeist  fanden  Zauberstein  und  Zauberbogen  sich  auch  bereit,  ihren
monotonen Singsang anzustimmen,  mit  dem sie  so nachdrücklich für  Furore
sorgten. Die kollektive Tagträumerei, die sich daraus ergab, war qualitativ etwas
völlig  anderes  als  alles,  was  Florinna  selbst  in  dieser  Beziehung  zustande
brachte, und das war nicht wenig. Immerhin waren sie beide, - (Cori stand ihr
diesbezüglich  in  nichts  nach),  -  ausgebildete  Somnioren  und  befanden  sich
mütterlicherseits  am Ende einer  langen Ahnenreihe,  die  bis  in graue Vorzeit
zurück reichte.

Voll war ’s wie immer. Doch sie schlüpfte behänd durch kaum sichtbare
Lücken und setzte ihre zierlichen Füße in winzigste Lücken. Sie wollte zu ihrer
Freundin Arundelle. Die saß bereits am Katheder und hielt ihren Zauberbogen
auf dem Schoß, während Billy-Joe es sich auf den Katheder bequem machte und
Pooty den Zauberstein aus dem Beutel holte. 

Dieser  erstrahlte  alsbald  in  allen  Farben  des  Regenbogens  und  der
Zauberbogen  antwortete  in  schönstem  Leuchtendrot  seines  Auges.  Billy-Joe
übernahm für diesmal die Einstimmung und sang das große Lied seiner Ahnen
vom  Regenmachen,  während  draußen  der  Sturm  heulte,  der  durch  den
Mittelschacht bis hier unten zu hören war.

„Da ist das ja wirklich keine große Kunst mit dem Regenmachen mehr“,
mochte der eine oder andere abfällig denken und kriegte zur Strafe einen extra
kalten Guss über den Nacken, dass es ihn zusammenzog wie den Mund beim
Lutschen  einer  Zitrone.  Immer  wieder  vergaßen  einige  die  telepathische
Grundatmosphäre, die hier herrschte, sobald die Zauberfarben leuchteten. 

Die kleinen Sanktionen gingen ganz punktgenau nieder und niemand mit
sauberem Kopf bekam auch nur den leisesten Tropfen ab.

Es war nicht leicht,  den Kopf zu klären und sich des Gedankensalats zu
entledigen. Florinna bemühte sich für dieses Mal besonders. Deshalb hatte es sie
ja  auch  gedrängt,  ganz  bis  zur  Mitte  des  Raumes  zu  dringen,  um die  dort
vermutete Intensität voll abzubekommen. 

Außerdem wollte  sie  ihrer  Freundin  nahe  sein,  gerade  jetzt,  wo  sie  die
Entfremdung  zur  eigenen  Schwester  so  schmerzlich  spürte.  Seltsamerweise
nämlich  drängte  sich  hier  keine  störende Wand dazwischen wie sie  dies  bei
Corinia wähnte – eher freilich befürchtete als schon recht glaubte. Und doch
sprang sie immer leise Panik an, sobald sie auch nur daran dachte.

Etwas ging vor zwischen ihnen, das sie nicht fassen konnte und das hatte
nur vordergründig mit Coris Ausflügen ins Meer zu tun. Ausflüge machte sie
früher auch und da war nichts gewesen.
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Billy-Joes  Gesang  schwoll  an  und  mischte  sich  ins  hohle  Orgeln  des
Windes, der sich im Innenschacht fing. Seit Anonymus so großen Erfolg mit
seiner  australischen  Outback  Einlage  hatte  –  (anlässlich  der  Verleihung  des
Preises des Deutschen Buchhandels in der Frankfurter Paulskirche) -, fand Billy-
Joe Auftritte - wie den jetzt wieder hier mitten im Seminar -, völlig angemessen.
Viel zu selbstverständlich nahm auch er es hin, dass seine ureigenste Volksseele
übersehen oder gar verleugnet wurde.

Was glaubten diese Weißen denn, was sie waren, dass sie sich anmaßten, zu
beurteilen,  wie  bedeutsam  der  australische  Anteil  an  der  Menschheit  war?
Wüssten sie nur schon auch erst einmal, was ihnen tatsächlich entging, weil sie
daran eben keinerlei Anteil zu nehmen befähigt waren! 

Ja, das sagte sich so daher, ganz recht! – Wenn es so daher gesagt war, dann
war es auch nichts wert. Doch was, wenn es eben nicht so daher gesagt wurde,
wenn galt, was auf ewig verschlossen bliebe, dem, der sich scheut, weil ihm der
Mut  fehlt  und  die  Geduld,  die  es  braucht  um  einzutauchen  in  die  wahren
Geheimnisse der Welt?

Mit  Äxten  und  Halogenscheinwerfern  tat  man  das  besser  nicht.  Und
vielleicht  taugte  auch  kein  Sinfonieorchester  recht  dazu,  während  es  die
Grasharfe tat, auf der seit Jahrtausenden versucht wurde, den Gesang der Grille
nachzuahmen und ihrer über der Nachahmung inne zu werden.

‚Was soll das wert sein?’ - lautet die törichte Frage der Weißen, denn sie
wissen die Antwort schon. Die Weißen wissen, dass das Wesen der Grille nichts
wert ist. Dass der Gesang der Grille so wertlos ist, wie das Hälmchen Gras der
monochromen Grasharfe.

Und jetzt wissen sie sogar, dass all ihr eigener Reichtum nichts wert ist,
weil sie einen neuen Wert erfunden haben, von dem auf einmal alle wissen und
an den sie mit alter Inbrunst glauben – die Zeit! 

Und da kommt die Grille wieder ins Spiel und der Gesang der Grasharfe,
denn eben darin findet sich das Geheimnis der Zeit, nämlich, was es braucht, um
sie inne zu halten.

‚Die  hohe  Kunst  des  Grasharfenspiels  besteht  darin,  das  Leben  zu
entschleunigen.’

 - ‚Hört, hört’, ließ eine Stimme sich vernehmen.
‚So wie sich das Leben der Grille in einem kurzen Sommer zerdehnt zum

Äon im Nanoversum, so nimmt uns das Spiel der Grasharfe aus der Zeit - hinein
in eben dieses Nanoversum’, ließ der Advisor sich vernehmen.

‚Zirp, zirp, zirp’, sagte die Grasharfe. – Wehes Stöhnen und auch ahnendes.
Das Auditorium zerteilte sich in Verstehende und nicht-verstehende.

 Die  Nicht-verstehenden  neideten  den  Verstehenden  ihr  Verstehen.  Das
schmerzte die Verstehenden, und so baten sie Billy-Joe doch nicht nachzulassen,
bis auch wirklich alle Verstehende würden. 

Billy-Joe hoffte auf die Kraft der Grasharfe und blies sie mit  Macht. Ihr
schwacher  Ton  verband  sich  dem  Heulen  des  Sturms  im  Schacht  bis  zur
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Unkenntlichkeit.  ‚Lasst  euch  Zeit,  lasst  euch  Zeit,  lasst  euch  Zeit...’  Mehr
konnte auch er im Augenblick der Ewigkeit nicht tun.

***

Die Professoren Zauberstein und Zauberbogen packten ihre Sachen, bildlich
gesprochen.  Sie  ließen  packen  und  entschwebten  dann  würdevoll  durch  den
Mittelgang,  der  sich  respektvoll  teilte.  Florinna  heftete  sich  in  den  Sog  der
Enteilenden  und  blieb  Arundelle  dicht  auf  den  Fersen,  die  ihren  Bogen
hocherhobenen Hauptes noch darüber schwenkte, als intoniere ein unhörbares
Orchester einen fröhlichen Defiliermarsch.

„Lasst uns essen gehen“, schlug Arundelle vor. „Wieder mal südpazifisch? -
Was meint ihr? Haben wir schon lange nicht mehr gemacht.“

„Jedenfalls nicht zusammen“, nickte Billy-Joe „Fliegende Hunde, und so,
nicht  wahr“,  grinste  er  schelmisch  und  drängte  sich  an  Arundelle,  denn  er
wusste,  was sie  mochte in jeder Hinsicht.  Fliegende Hunde waren eins ihrer
Lieblingsessen.

„Und  wenn  der  Sturm uns  lässt,  dann  würde  ich  gern  noch  ne  Runde
Schwimmen nachher“, schlug Billy-Joe vor.

 Schlag halb acht sank jetzt im Sommer die Nacht herunter. Jetzt war es fast
sechs. Viel Zeit bliebe da nicht.

„Schauen  wir  mal“,  meinte  Arundelle  lächelnd.  Sie  mochte  ihm seinen
Wunsch nicht  rund heraus  abschlagen.  Womöglich  dachte  er  sich  was dabei
nach der  heutigen Erfahrung,  von der  sie  nicht  recht  wusste,  was  sie  davon
halten sollte.

Das Wasser war aufgewühlt und ziemlich frisch. Sie machten, dass sie zu
ihrer Plattform hinaus kamen. Doch die tief stehende Sonne hatte kaum Kraft sie
zu erwärmen und letzte kurze Böen des scheidenden Winds ließen sie immer
wieder frösteln. 

Da kam keine wohlige Stimmung auf und sie machten sich alsbald auf den
Rückweg. Geübte Schwimmer wie sie waren, legten sie die Strecke in wenigen
Minuten  zurück,  doch  diesmal  dehnte  sich  die  Strecke  befremdlich  und
zunehmend ungemütlich. 

Sie  hatten  den  Sog  der  abfließenden  Ebbe,  der  nach  der  Springflut  des
Sturms heftiger als sonst war, nicht bedacht und wären beinahe an ihrer Insel
draußen vorbeigetrieben, denn die Dämmerung senkte sich hernieder, ganz so,
wie sie es sich ja vorgerechnet hatten. 

So fassten sie mit letzter Kraft nach den Holmen der Leiter und einer nach
dem andern schwang sich hinauf ins Trockene. Arundelle, Billy-Joe, Florinna,
Tika, Tibor und Tuzla.  Arundelle rief nach ihren Zauberbogen und Billy-Joe
nach Pooty, als das nicht half. 

Im schwachen Dämmer leuchtete der Strand wie ein letzter Gruß zu ihnen
herüber. Sollten sie tatsächlich die Nacht hier zubringen müssen, so würden sie
ohne Zweifel frieren. 
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Ein vergessenes Handtuch aus früheren Zeiten wurde ihr einziger Schutz.
Sie kauerten dicht an dicht und umschlangen sich damit, zitternd und bebend. In
die Kälte mischte sich Angst.

Billy-Joe schämte sich und fühlte sich schuldig.  Arundelle schämte sich,
weil sie sich über ihn deswegen ärgerte, Tuzla und Tibor schämten sich, weil es
ihnen als Sublimatioren ein Leichtes gewesen wäre hinüber an den Strand zu
wirbeln, sie hätten sogar noch jemand der andern mitnehmen können. Doch statt
sich auszusprechen, bibberten alle stumm vor sich hin.

Billy-Joe stimmte eines seiner Lieder an, die im Grunde alle gleich klangen,
jedenfalls für Außenstehende. Dies war das ‚Wärme-Dich-Lied’ für kalte Tage
und diente dazu, sich zu wärmen, wie es der Name sagte.

Alsbald  fühlte  sich  Billy-Joe tatsächlich  wärmer  an,  bemerkte  Arundelle
wohlgefällig,  die  ihm  zunächst  hockte.  Und  auch  sie  spürte  in  sich  die
Lebensgeister erwachen, kaum dass sie einstimmte in den eintönigen Singsang. 

Eine einfache Lösung für ein großes Problem, schien es ihr. Und sie fühlte
sich sehr zufrieden. Und so erging es allen auch.

Und wieder hielt die Zeit inne, wie schon einmal an diesem Tag. Und das
Nanoversum tat sich auf, wo die Sekunden Jahre, die Minuten Jahrzehnte, die
Stunden Jahrhunderte, die Tage Jahrtausende und die Wochen Jahrmillionen, die
Monate Jahrmilliarden und die Jahre Jahrbillionen sind,  jedenfalls  im groben
Vergleich so Pi mal Daumen ungefähr...

Wem das  richtige  Auge  wuchs,  der  konnte  da  rein  sehen  wie  in  einen
Guckkasten  und  sich  gemütlich  ein  Stück  Weltgeschichte  ansehen,  im
Parallelogramm - sozusagen.

„So also kämen wir wirklich zur Spökenkickerei“, durchzuckte es Flori. Ihr
Vater war Hamburger und liebte diesen Ausdruck, mit dem er die Gaben seiner
Frau und ihren beiden Töchter umschrieb, ohne freilich zu ahnen, wie weit deren
Träumerei  von solch einer Einsicht  noch entfernt war. Das hatte andererseits
nicht allzu viel zu sagen, wie jede gute Träumerin wiederum weiß. Die weiß
vielleicht nicht so genau, was sie eigentlich sieht, dennoch erlebt sie es zumeist
hautnah.

„Ganz egal wo man sich einloggt, du kannst dich und deine Zeit überall im
Nanoversum  wieder  finden.  Es  geht  gar  nicht  anders,  nichts  anderes  heißt
Unendlichkeit“, ließ sich eine Stimme – („sag ich hier jetzt mal ganz und gar
unbotmäßig“) – wie sie selbst hervor hob, vernehmen.

In Wirklichkeit vergingen keine zehn Minuten. Er sei mit dem Zauberstein
in  einen  Disput  verwickelt  gewesen,  erklärte  Arundelles  Zauberbogen
entschuldigend, deswegen habe es einen Moment gedauert. „Soll nicht wieder
vorkommen.“

„Gesehen haben wir nichts. Ich jedenfalls nicht. Aber wir wissen nun, wie’s
richtig geht, wenn man den Zugang erst mal gefunden hat. Da gibt’s doch sicher
eine Prozederexxviii für, oder nicht“, wollte Tibor wissen. Und Arundelle staunte
ganz schön, wie locker der das sah -  als wär’s ein neues Computerspiel.
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„Nun ja, nach dem Abendessen auf die Insel rausschwimmen. Dann beim
Zurückschwimmen,  vergeblich  versuchen,  gegen  den  Sog  der  Ebbe
anzukämpfen.  In letzter Sekunde den Holm der Insel  zu fassen kriegen. Sich
retten, frieren, sich warm singen und gut fühlen, dann tut sich das Nanoversum
auf,  war’s  nicht  so?“  -  konterte  Arundelle  spöttisch.  „Das  ist  dann  das
Procedere! – jedenfalls ungefähr.“

„Wir  hätten  jederzeit  weg  gekonnt,  wenn  wir  gewollt  hätten,  stimmt  ’s
Tuzla?“ - meinte Tibor patzig.

„Na ja, bei dem Wind, weiß nicht. Und dunkel war ’s außerdem. Wenn uns
eine Bö erfasst hätten, dann wären wir ganz schön ins Schleudern gekommen“,
entgegnete die Angesprochene und Tibor schwieg stille. Er wusste, wie recht sie
hatte. In Wirklichkeit war es so gewesen, dass sie bei den andern hatten bleiben
wollen, so erinnerte sich mindestens er jetzt.

 Sobald die Rettungsaktion abgeschlossen war, sprach der Zauberbogen ein
ernstes Wort mit Arundelle und der Zauberstein ebenfalls mit Billy-Joe. Es ging
um Verantwortung und darum, Zauberkraft nicht sinnlos zu verschleudern. Dazu
sei die zu kostbar. Sie seien nun einmal kein Transportunternehmen, jedenfalls
nicht im herkömmlichen Sinne.

Arundelle redete sich mit  dem Nanoversum heraus.  Doch das ließen die
Experten  nicht  gelten:  „Wer  Fragen  hat,  kommt  besser  zu  uns.  Aber
Träumerinnen sind ja so gescheit - wissen alles besser.“

Arundelle  protestierte,  das  Schwimmen  sei  überhaupt  nicht  ihre  Idee
gewesen. Aber Billy-Joe anzuschwärzen, schien ihr denn doch nicht richtig. Wie
waren sie nur auf die blödsinnige Idee gekommen?

Im dunklen Wasser  der  Bucht  schlierten  seltsame  Schwaden.  Eine  neue
Quallenart  oder Schwerölreste  von der letzten großen Tankerhavarie,  die  der
Sturm herein  gedrückt  hatte?  Wer  ihnen  zu  nahe  kam,  fühlte  befremdliches
Unbehagen und wusste es nicht einzuordnen. 

Nach  dem  missglückten  Ausflug  zur  Badeinsel  war  das  Wasser  den
Jugendlichen in den kommenden Tagen verleidet. Und statt zu schwimmen oder
zu segeln, lagen sie lieber faul in der prallen Sommersonne.

Über  das  Meer  und  seine  vielen  Facetten  war  im  Laufe  der
Menschheitsgeschichte viel nachgedacht worden, ging es Arundelle durch den
Sinn, wie sie da so lag. Die Menschen der Küstenregionen überall auf der Welt
verband eine unauflösliche Hassliebe mit dem nassen Element, das ihre Söhne
stahl und zugleich Leben schenkte. Das sanft aus eigenem Antrieb lockte und
herrisch aufbrauste, vom Sturm getrieben. 

Das Meer in der Phantasie mit allerlei Fabelwesen zu bevölkern, schien den
Menschen  ganz  und  gar  unvermeidlich.  In  den  tiefsten  Tiefen  hausten
verstoßene Titanen, Wächter allerlei Höllengetiers. Ja, das Meer selbst konnte
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die Hölle sein, wo der Schiffbrüchige inmitten des köstlich blinkenden Nasses
verdurstet.

Doch  so  allgemein  ließ  sich  Arundelles  Unbehagen  nicht  abspeisen.
Dergleichen  hatte  sie  immer  schon  gewusst  und  trotzdem hatte  sie  mit  den
andern ihren Spaß im Wasser und in der Bucht gehabt, besonders dort. 

Auch keine Unfälle,  deren sie nun wirklich reichlich erlebten,  hatten sie
vom Wasser abhalten können. Da war jetzt etwas anderes. Eine viel konkretere
Bedrohung, der sich jeder auszusetzen schien, der überhaupt ins Wasser ging.

An Cori habe sie es zuerst bemerkt, erinnerte sich Florinna als sie sich mit
Arundelle über diese merkwürdige neue Abneigung austauschte. So etwas hatte
es früher nicht gegeben. Alle waren sich einig, wie sie da am Strand lagen und
darüber  grübelten,  weshalb  sie  lieber  die  dreihundert  Meter  bis  zur  Dusche
liefen, statt sich im Wasser direkt vor ihrer Nase abzukühlen.

So  ging  der  goldene  Oktober  ins  Land.  Mit  Macht  brach  auf  der
Südhalbkugel  der  Sommer  herein.  Adrian  fühlte  die  all  monatliche  Unruhe
nahen.  Doch  diesmal  wollte  keine  rechte  Freude  aufkommen.  Auch  Corinia
überlegte ernsthaft, ob sie diesmal überhaupt mit los schwimmen sollte. 

Intelleetus hatte sich schon beim letzten Mal verabschiedet. Er müsse sich
die Sache doch noch einmal reiflich durch den Kopf gehen lassen, entschuldigte
er sich. Die brausenden Wogen zeigten ja doch ein allzu raues Gesicht, fand er,
ganz gleich, wie viele Meere einer schon gezogen ist. 

Das Meervolk liebte die Menschen nicht, jedenfalls nicht so wie sich die
Menschen lieben, glaubte er, denn er kannte nur seine Familie und Freunde und
die Menschen auf Weisheitszahn. Aber er war ja noch jung und Enttäuschungen
würden auch ihm nicht erspart bleiben.

Corinia  legte  sich  stattdessen  mit  Migräne  ins  Bett  und  ließ  sogar  den
Inselarzt  kommen.  Doch  der  fand  nichts.  Er  redete  etwas  von  hormonell
bedingten  psychischen  Schwankungen  und  empfahl  heiße  und  kalte
Wadenwickel  und  eine  leichte  Aufbaugymnastik  mit  Massageeinlage.  Zu
meiden seien tiefenpsychologische Experimente aller Art, sowie die extremen
Belastungen conversionellen Rollentauschs.

Als die Schmerzen nicht nachließen, fragte Florinna Billy-Joe um Rat und
der zog alsbald den Zauberstein hinzu, der sich wiederum mit dem Zauberbogen
besprach, weil der ohnehin gerade zugegen war. Denn Arundelle ließ es sich
selbstverständlich nicht nehmen, der Freundin beizustehen.

„Ein  klassischer  Fall  von  Exorzismus,  würde  ich  meinen“,  dozierte  der
Zauberstein  alsbald  und  vertiefte  sich  in  einen  langen  Disput  mit  dem
Zauberbogen. In dem sie die Vor- und Nachteile der verschiedenen Verfahren
erwogen.

Dann wurde Tibor hinzu gezogen. Seine Meinung müsste den Ausschlag
geben,  wenn  sich  die  Experten  nicht  von  alleine  einigten.  Eingedenk  der
schlechten Erfahrungen mit den durchgedrehten Schweinen, vor allem mit dem
Hauptschwein,  dem  Rieseneber,  verzichtete  auch  Tibor  darauf,  den
Hausschamanen seines Stammes einschweben zu lassen. Zumal dieser ebenfalls
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nicht recht wollte, denn auch er hatte seinen Einsatz damals auf der Insel als
schwere Niederlage erlebt.

Billy-Joe  meinte  zwar,  er  sei  noch  nicht  so  weit.  Seine  Lehrzeit  habe
jählings  der  Tod  abgebrochen,  doch  wenn  kein  anderer  Schamane  zur
Verfügung stünde,  würde er  sich nicht entziehen und aus der Verantwortung
stehlen. „Wie auch immer, dies wäre mein erster Fall“, erklärte er.

Corinia  wurde  es  ganz  anders.  Sie  bekam  das  alles  hautnah  mit  und
wünschte beinah, sie hätte nie was gesagt. Andererseits empörte sie die boshafte
kleine Stimme in sich drinnen. Die hätte sie schon gern wieder los gehabt. 

Dass sie sich überhaupt eingestand, etwas stimme nicht mit ihr, war schon
ein enormer Fortschritt gegenüber den anderen Fälle dieses Befalls, fanden die
anderen und beglückwünschten Cori zu ihrem außerordentlichen Mut.

„Hätte  Walter  nur  auch...“,  seufzte  Pooty  und Tränen traten  ihm in  die
Augen. Corinia streckte die Hand nach ihm aus, um ihn zu trösten, doch ein
plötzlicher unkontrollierbarer Impuls ballte ihre Hand zur Faust und knuffte den
armen Kerl, - der nicht wusste wie ihm geschah -, so derbe auf die Nase, dass
sogleich das helle Blut aus ihr sprang.

Hätte es eines Beweises für den Befall bedurft, hier war er gegeben. Ein
einziger  Aufschrei  des  Entsetzens  erfüllte  den Raum.  Corinias  helle  Stimme
übertönte  die  Stimmen  der  anderen.  Das  nackte  Entsetzen  stand  ihr  im
kreidebleichen Gesicht. Gehorsam ließ sie sich alle Glieder fesseln und nahm
auch einen Knebel zwischen die Zähne. 

„Leider müssen wir ohne Betäubung arbeiten. Ich kann dir zur Beruhigung
jedoch ein halluzinogenes Pulver eingeben, wenn du willst. Vielleicht wird die
Prozedur dann ein wenig erträglicher. Ein Spaziergang wird es nicht. Das muss
dir klar sein. Bist du bereit?“

Corinia  nickte  tapfer.  Ihre  Hände  verkrampften  sich  in  der  Hand  von
Arundelle zur Linken und in der Hand von Florinna zur Rechten.

Billy-Joe  strich  mit  allerlei  Büscheln  und  Rauchbüchslein  über  sie  hin,
murmelte,  wie es sich gehörte halblaut  vor sich hin und hoffte  sein Tamtam
würde nicht nur die Zuschauer, sondern auch den Ungeist beeindrucken. 

Wider Erwarten klappte das auf Anhieb. Der böse Geist fuhr Corinia aus
dem schmerzverzerrten Mund, schnitt eine schreckliche Fratze und zerstob als
schwarzer Schleier im Nichts.

„Für  diese  Runde  ist  der  richtig  tot  und  darf  nicht  wieder  zurück  ins
Spielfeld“, erläuterte Arundelle: - „Das war auch einer von den Riesenklopsen,
die  sich  Malicius  Marduk  beim  letzten  Mal  geleistet  hat.  -  Raus  aus  den
Schweinen und rein in die Meersoldaten, ging das damals,  ihr erinnert euch?
Wäre uns die großartige Idee mit der Umerziehung nicht gekommen, da ginge es
heut noch so zu wie...“, erklärte Arundelle, als Florinna unterbrach: „...und wenn
es das tut? Du siehst doch was mit Cori ist, vielmehr was mit ihr war, die hat
sich das doch da unten geholt.“
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„Sehe ich genau so“, stimmte Arundelle zu: „uns allen empfehle ich deshalb
ebenfalls eine Untersuchung. Das Wasser neulich war nicht koscher, haben wir
doch irgendwie alle gemerkt...“

„Au ja, kollektives Geistersuchen, huhu“ schrie Pooty, der als einziger mit
Wasser nicht in Berührung gekommen war, denn Billy-Joe hatte ihn zusammen
mit  seinem  Medizinbeutel  und  dem  Zauberstein  darinnen  zum  Schwimmen
abgelegt.

Corinia, die ja nun clean war, assistierte und ließ sich von Billy-Joe das
Verfahren erklären, denn der wollte auch selber mitmachen. Man wusste ja nie.

„Wenn du auch besessen wärst, hättest du die Austreibung bei Cori doch
gar nicht hingekriegt“, merkte Pooty an. Doch Billy-Joe schüttelte den Kopf und
sagte ein wenig unpassend  „Einer für alle, alle für Einen“, und wusste wohl
selbst nicht recht, was das jetzt hier sollte. Gemeint hatte er wohl das andere
Sprichwort:  ‚Mit  gefangen mit  gehangen.’  Obwohl  das  eigentlich  auch nicht
recht passen wollte.

Die  gemeinsame  kollektive  Geisteraustreibung  durch  Pooty  und  Corinia
war erfolgreicher als erwartet. Mindestens noch drei von diesen Schattenfratzen
suchten das unsichtbare Loch im Boden und verschwanden unter Protest. Also
waren die doch im Wasser gewesen. Der wunderbare Geisterblitzableiter, den
Scholasticus  Schlauberger  so  heroisch  aufgerichtet  und  mit  letzter  Kraft
gehalten hatte, verlor ein Gutteil von seinem wunderbaren Nimbus.

„Von wegen direkt in die Hölle, da haben wir dem Meervolk einen schönen
Bärendienst erwiesen“, äußerte Corinia empört.

„Haben wir  ja nicht  extra getan,  wir  wussten halt  auch nicht Bescheid“,
wollte Florinna besänftigen. Doch Cori ließ sich nicht abwimmeln und bestand
darauf, dass so ein gestandener Professor es eigentlich besser wisse.

„Was, wenn da nun die ganze Streitmacht versammelt ist? Dann sind wir
genau  wieder  da,  wo  wir  damals  schon  vor  Jahren  waren  und  keinen  Deut
weiter“, fragte Cori beklommen in die Runde hinein.

„Wir haben immer noch unsere Strategie. Die war einmal erfolgreich und
wird es wieder sein... - aber das haben wir nicht allein zu entscheiden. Erst mal
müssen wir die Schulleitung informieren und Adrian um seine Meinung fragen“,
mischte sich nun auch Arundelle ein, die übrigens nicht befallen worden war
und Billy-Joe auch nicht. 

„Auch schwarze Zecken gehen nicht gerne an weiße Hunde“, erklärte Pooty
dieses  Phänomen  und machte  den Beiden  damit  ein  Riesenkompliment,  was
aber  die  wenigsten  mit  bekamen.  Das  Problem war  viel  zu  Ernst  für  solch
witzige Finessen.

Die Doppelstrategie hatte eines Riesenaufwands bedurft und dauerte damals
Tage  und  Wochen.  Außerdem  war  das  Feindbild  klar  gewesen.  So  war  es
diesmal aber nicht. Die Miserioren verhielten sich eher wie infiltrierte Schläfer
im Spionagebetrieb, die erst zu ihrer Zeit geweckt werden sollten. Die Lust- und
Antriebslosigkeit, von der Adrian und Corinia berichteten, stand also nicht für
ein Verfahren wie die Umerziehung mit Hilfe einer Doppelstrategie.

941



Außerdem  war  bei  keinem  der  Meeresbewohner  ein  Befall  überhaupt
festgestellt  worden.  Adrian  zum  Beispiel  ließ  sich  testen   -  mit  eindeutig
negativem  Ergebnis.  Das  ganze  Meervolk  könnte  man  auf  gar  keinen  Fall
untersuchen.  Dazu war  dieses  Volk  zu stolz.  Wenn schon,  dann bedurfte  es
eigener  Anstrengungen  und  vor  allem  eines  eigenen  Untersuchungs-  und
Heilungsverfahrens.

Auf der nächsten Schulkonferenz kam deshalb so einiges zur Sprache. Der
Antrag, Anonymus auszuliefern, etwa wurde allen Ernstes eingebracht. In der
Begründung dieses Antrags hieß es, alle Probleme seien nur wegen dessen Werk
und dessen Person entstanden. Die Schulleitung habe sich ohne Rücksprache
selbstherrlich  für  Asyl  und  Buchveröffentlichung  eingesetzt  und  auch  das
absurde Theater auf der Frankfurter Buchmesse habe sie unterstützt, und das erst
habe zu dem Miseriorenangriff geführt. 

„Wir  sollten  einen  Vertrag  aushandeln,  in  dem  wir  den  Abzug  aller
Miserioren  fordern  und  als  Gegenleistung  die  Übergabe  von  Anonymus
anbieten“, hieß es wörtlich.

„Die  Antragsteller  würde ich zu  gerne  auf Befall  untersuchen“,  flüsterte
Billy-Joe Arundelle, die vor Ärger kochte, ins Ohr.

Wie nicht  anders zu erwarten war,  machte  sich Moschus Mogoleia  zum
Fürsprecher der Antragsteller. Von ihm einen freiwilligen Test zu erwarten, war
völlig illusorisch. Arundelle und Billy-Joe wähnten sogar, dass der Antrag direkt
auf ihn zurück ging. Aber beweisen konnten sie das nicht. Dazu war die Sache
zu  schlau  eingefädelt.  Denn  niemand  anders  als  Tika,  Billy-Joes  kleine
Schwester, hatte den Antrag eingebracht.

„Der würde sich freiwillig nie untersuchen lassen“, wisperte Arundelle.
„Das  käme  auf  einen  Versuch  an.  Wichtig  ist  ja  weniger  der  Test  als

vielmehr das Resultat“, entgegnete Billy-Joe.
„Ja, im Testergebnis müsste die Austreibung schon enthalten sein“, stimmte

Arundelle zu: „So tun wir denen auch noch einen Gefallen.“ 
„Niemand bewirtet gern einen Miserior. Bestimmt nicht!“
„Es sei, er gehört von Haus aus zum üblen Gelichter.“
„Selbst dann nicht...“
„Menschen können sich ändern, mein Vater ist das beste Beispiel.“
„Mut kann man trotzdem nicht lernen, fürchte ich.“
„Und der fehlt hier ja wohl, eindeutig.“ 
„Ausliefern,  dass  ich  nicht  lache.  Erst  mal  müssen  sie  den  überhaupt

finden.“
„Darum geht es doch. Das ist ja der Trick bei der Sache. Die wollen von

uns den Weg zu ihm gewiesen kriegen. Das ist die neue Strategie von Malicius
Marduk, ganz klar.“

„Nur über meine Leiche.“
Der Schulkonvent wurde vertagt. Eine so grundsätzliche Kontroverse war

beispiellos. Um sich dazu zu verhalten, bedurfte es der Vorbereitung und einer
Untersuchung der Motivation, die sich hinter dem Antrag verbarg. Aus diesem

942



Grund fand sich eine offene, bunt gemischte Arbeitsgruppe zusammen, an der
jeder teilnehmen konnte. Ihr gehörten – wie könnte es anders sein - Arundelle
und Billy-Joe an. 

Und so lautete die Eingangsfrage: 
‚Handelt es sich bei dem Motiv hinter dem Antrag um existentielle Angst

oder verbirgt sich darin eine raffinierte Falle?’
Tikas  schüchterner  Auftritt  als  Antragstellerin  sprach  sehr  für  die

Angsthypothese.  Jeder  glaubte  ihr  die  existentielle  Not  aufs  Wort.  Und dies
wertete  den  Antrag  durchaus  auf.  Nun  glaubten  die  Freunde  aber  um Tikas
Gefühle zu wissen, so geheim sie diese auch hielt. 

Allein  die  Tatsache,  wie  gern  sie  in  letzter  Zeit  mit  den  Sublimatioren
abhing, die ihr doch eigentlich vom Naturell her eher fremd hätten sein müssen,
wies in eine bestimmte Richtung. 

Billy-Joe glaubte heraus zu spüren, wie gern Tika mit Tibor zusammen war.
Dass dieser Sublimatior war, störte sie dabei nicht. Ganz im Gegenteil, in einem
grünen Wirbel war ihr Herz ja entflammt.

Spielte Moschus Mogoleia etwa seine Macht als Dekan aus? Ließ Tibor
sich in dessen Absichten einspannen? So sie denn die seinen waren? Für Tibor
wäre es ein Leichtes gewesen, Tika für den Antrag zu erwärmen, sie dazu zu
bringen, diesen zu ihrem eigenen zu machen. - So könnte es gewesen sein. 

„Ja, ich denke, wir haben es hier mit einer neuen Strategie von Malicius
Marduk zu tun. Er hat, wie es aussieht, aus seinen Niederlagen gelernt. Moschus
Mogoleia  ist  der  Schlüssel,  davon bin ich überzeugt.  Niemand anders als  er
steckt dahinter. Tibor und Tika sind nur vorgeschoben. Tibor hat seinem Dekan
einen Gefallen tun wollen,  um den der ihn bat und Tika wiederum tat Tibor
einen Gefallen, um ihm zu gefallen, so einfach ist das.“

„Und wen sollen wir nun auf Befall überprüfen?“
„Moschus Mogoleia, ist doch klar... oder meinst du, der hat Hintermänner?“
„Wie wär’s mit einer Hinterfrau?“
„Doch nicht etwa wieder die arme Penelope...“
„Wenn, dann eher schon Zinfandor...“
„Nicht der schon wieder, der war doch gerade mit meinem Vater mehrere

Wochen in Klausur – kann ich mir eigentlich nicht recht vorstellen, das würde ja
nun überhaupt nicht ins Bild passen...“

„Und wenn wir bei der Suche nach dem Motiv völlig auf dem Holzweg
sind?“

„Vielleicht steckt Malicius Marduk tatsächlich nicht hinter dem Antrag?“ 
„Eigentlich  haben  wir  ja  ein  ganz  anderes  Problem,  statt  uns  dem  zu

widmen,  verplempern  wir  jetzt  unsere  Energie  vielleicht  mit  einem
Randproblem, das womöglich überhaupt nicht existiert, jedenfalls nicht in der
Form, wie wir’s angehen.“

„Wie  sind  wir  überhaupt  auf  Penelope  und  Zinfandor  in  diesem
Zusammenhang gekommen? Doch nur über einen ganz vagen Verdacht. Seine
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Geltungssucht  mache  Moschus  Mogoleia  offen  für  Einflüsterungen  seitens
bewunderter Autoritäten. oder so...“

„Der bewundert Penelope?!“ 
„Nun mal ganz von vorn. Wir  wollen wissen, wer hinter diesem Antrag

steckt,  weil  wir  vermuten,  dass  der  Antragsteller  nur  darauf  aus  ist,  den
Aufenthaltsort von Anonymus zu finden. Richtig?“ Alle stimmten Arundelle zu. 

Bewusst sprach sie nicht von ihrem Vater, sie wollte die Sache so objektiv
wie möglich halten.

„Aber wollen wir den nicht alle wissen?! Ich jedenfalls schon. Ich wüsste
gern, wie’s ihm so geht und was er macht...“

„Malicius Marduk will seinen Aufenthaltsort aus einem anderen Grund. Er
will Anonymus bestrafen für seine Abtrünnigkeit.“

„Jedenfalls  stellen  wir  uns  das  so  vor.  Vielleicht  will  er  ihn  auch  bloß
wiederhaben...“

„Quatsch, mein Vater hat es doch gesagt, als Vorsitzender war er nur noch
im Weg und als Spion hat er versagt.“

„Außerdem kommt da wieder diese Frau ins Spiel,  wegen der er Mutter
verlassen hat“, fuhr Arundelle nach einer Weile fort: „Das war ja so gemein
nach so vielen Jahren.“

„Jede dritte Ehe wird heutzutage geschieden...“
„Aber nicht meine Eltern...“
„Manchmal ist es besser so, auch für die Kinder...“
„Trotzdem, wenn ich mal heiraten sollte, was wahrscheinlich nie der Fall

sein wird, dann lasse ich mich nicht scheiden... - auf keinen Fall.“
Wieder drohte der Diskurs zu entgleiten.
Der  Frage,  ob  dem Antrag  ein  legitimes  Recht  zugrunde  lag  oder  eine

infame Verschwörung, waren sie keinen Deut näher gekommen. Im nächsten
Plenum aber würde abgestimmt werden, und dann käme allerlei zur Sprache,
was bislang nur hinter verschlossenen Türen und vorgehaltener Hand die Runde
machte.  Außerdem könnte der  Antrag auch noch angenommen werden.  Eine
Vorstellung, die den Gegnern die Haare zu Berge stehen ließ.

„Wenn Anonymus schon durch das Licht gegangen ist, dann hat Malicius
Marduk sowieso keinen Zugriff mehr auf ihn, ganz gleich wo er sich aufhält.
Sieht man ja an uns,  ist  euch das nicht aufgefallen?“ - warf Billy-Joe in die
Runde.

„Vielleicht  bringst  du  auch  Ursache  und  Wirkung  durcheinander“,  gab
Arundelle zu bedenken.

„Wie meinst du das denn?“ - wollte Billy-Joe wissen.
„Kann doch sein, dass nur die durchs Licht dürfen, die dazu bereit sind, und

das heißt dann ja was, das meine ich“, entgegnete Arundelle.
Die  andern  hatten  es  so  noch  gar  nicht  gesehen.  „Dann  ist  das  ja  ein

richtiges Privileg“, meinte Pooty ganz stolz.
„Kann man so sehen“, nickte Arundelle: „Aber ist nur so ’ne Vermutung

von mir.“

944



„Und  ihr  meint,  Malicius  Marduk  weiß  das  und  will  rausfinden,  ob
Anonymus tatsächlich durch das Licht gegangen ist?“

„Klingt  ganz logisch,  wenn der  auch logisch wäre,  dafür  ist  der  viel  zu
durchgeknallt. Ich glaube dem macht das Aufmischen einfach nur Spaß.“

„Und wie finden wir raus, ob dein Vater tatsächlich in Sicherheit ist?“
„Machen wir uns doch hin, mein Zauberbogen weiß wie ...“
„Vielleicht bringt das mehr, als die Diskussion jetzt, irgendwie drehen wir

uns im Kreise, hab ich das Gefühl. Wir kommen nicht recht weiter...“
Alle schienen einverstanden. Und so machten sich Arundelle und Billy-Joe

zusammen mit Pooty, dem Zauberstein und dem Zauberbogen auf den Weg ins
intergalaktische Zentrum, wo sie sich mit dem Advisor treffen wollten, und wo
es dann für einige von ihnen auch noch durch das Licht ging.

Wieder zuckten die bunten Lichtstreifen wie Kometenschweife hinter ihnen
drein,  als  sie  auch  schon  an  ihrem  Ziel,  der  künstlichen  Weltrauminsel  im
virtuellen Zentrum des Universums, ankamen.

Arundelle erinnerte sich schwach der Belehrung durch den Advisor, dass
man mit einer solchen Formulierung vorsichtig sein müsse. „Das Zentrum des
Universums befindet sich ungleichzeitig an jedem beliebigen Ort. Einzig auf die
Zeit kommt es an, denn diese ist ortsgebunden“, hatte er erklärt, ohne dass auch
nur irgend etwas dadurch klar wurde.

„Sie  meinen  wohl  überall  und  nirgends?“  -  hatte  sie  zurückgefragt  und
unerwartetes Lob geerntet. 

Schon von weitem erkannten sie, dass Anonymus ebenfalls durch das Licht
geschickt  worden  war.  Ihn  erleuchtete  die  lichte  Aura  und  gab  ihm  ein
vornehmes Äußeres fand Arundelle und fühlte Stolz aufwallen. Vielleicht war
Stolz auch nicht ganz das, was sie fühlte. Vielleicht fühlte sie eher so etwas wie
Genugtuung darüber, dass sie den alten Querkopf nie ganz aufgegeben hatte,
sondern bis jetzt etwas von dem Geschichteerzähler aus früher Kindheit, als sich
ihr  dessen  glühender  Traum mitteilte,  in  sich  aufbewahrte.  Die  Genugtuung
bezog sich auch darauf, dass sie ihn seinem Traum nun so nahe wusste. 

Ob  sie  ihn  wohl  wieder  mitnehmen  konnten?  Doch  schon  als  sie  dies
dachte,  schüttelte  der  Advisor,  der  unversehens  heranschwebte,  den  Kopf.
„Anonymus wird hier gebraucht“, hieß es von offizieller Seite. 

„Seine  Hinterlassenschaft,  genauer  das  Testament,  das  er  hinterlässt,
verleiht  ihm  Unsterblichkeit.  Unsterblichkeit  erlangt,  wer  sterblich  ist.  So
gesehen ist dein Vater heimgegangen, sein Traum hat sich ihm erfüllt.“

„Vielleicht  sollte  ich  endlich  anfangen,  sein  Buch  auch  mal  zu  lesen.
Obwohl ich denke, dass ich schon weiß, was drinnen steht“, dachte Arundelle
und kämpfte mit den Tränen, als sie endlich begriff, was das, was sie erfahren
hatte, hieß. Es hieß ganz eindeutig und ohne jeden Zweifel, dass ihr Vater tot
war. 

Sie würde ihn nun vielleicht nie wieder sehen, dachte sie noch als er bereits
wieder heranschwebte und neben dem Advisor zum Halten kam.
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„So  sind  wir  nun  auch  einmal  ganz  und  gar  ungestört“,  ließ  er  sich
vernehmen,  mit  eben  jener  Stimme  aus  Kindertagen,  an  die  Arundelle  sich
erinnerte und nach der sie sich so viele Jahre lang vergeblich sehnte.

Pooty drängte zum Aufbruch. Irgend ein Zeitfenster schlösse sich alsbald,
durch das sie unbedingt noch hindurch müssten. 

„Hier unten im Nanoversum soll sich auskennen, wer will“, schnarrte auch
der Bogen unwillig, beeilte sich dann aber doch, seine Position einzunehmen.

„So, wir sind gar nicht im Universum?“ - fragte da auch der Zauberstein. 
„Man muss  sich dies so vorstellen...“,  setzte  der  Advisor an,  doch dann

unterbrach er sich. 
„Auf ein anders Mal, - euer Zeitfenster, husch, husch.“

Den  Hintergrund  durchstreiften  wieder  bunte  Lichterbogen.  Der  wilde
Zeitwind brauste über sie hin und schob sie vor sich her zurück an die richtige
Stelle im Raumzeitkontinuum.

Die Nachricht vom allzu frühen Tod des eben erst zu Ruhm Gekommenen,
erschütterte die Fachwelt und nicht nur diese. Die Verkaufszahlen des Buches
von Anonymus kletterten ins Uferlose. Der Verlag kam mit den Nachdrucken
kaum noch klar. Kommerziell gesehen könne der Erfolg nicht größer sein, hieß
es denn auch. 

Schade  war  es  trotzdem,  so  empfanden  die  Verlagsleute,  denn  so
verkaufsfördernd der Umstand auch war, hätte ein lebender Autor seinem ersten
Erfolg durchaus weitere folgen lassen können. Und auf Briefe aus dem Jenseits
wollte  man  sich  denn  doch  noch  nicht  verlassen,  an  die  tatsächlich  bereits
gedacht wurde. 

Grisella  hielt  denn auch noch ein vielfaches  von dem  in petto,  was an
Manuskriptseiten bisher verarbeitet worden war. Und wie Arundelle versicherte,
war Anonymus so tot nun auch wieder nicht. 

Sogar auf die Erde käme er alsbald womöglich zu Besuch, allerdings wieder
in der schwebenden Sparversion, wie damals auf der Buchmesse.

So hatte der Ausflug ins innere Zentrum des Alls wenigstens einige Klärung
erbracht, wenn es auch der Rätsel nun eher mehr als weniger gab. 

Der  nächsten  Plenarsitzung  konnten  die  Antragsgegner  nun  gelassen
entgegen  sehen.  Ganz  gleich  wie  die  Abstimmung  ausginge,  eine  Spur  zu
Anonymus  würde  damit  nicht  gelegt,  dazu  war  sein  Leib  allzu  eindeutig
entrückt. 

In esoterischen Zirkeln wurde Anonymus denn auch alsbald als Heiliger
verehrt und in eine Reihe mit  Moshe und Elia gestellt,  von denen Ähnliches
bekannt war. Sogar die katholische Kirche beeilte sich nun mit  dem internen
Verfahren voran zu kommen. 

In Sachen Befall hingegen tat sich die Zwischenschule sehr viel schwerer.
Wenigstens  zeichnete  sich  ein  sauberes  Gremium  in  Gestalt  der
Lichtumflossenen  ab.  Aufgrund  von  empirischen  Daten,  die  Billy-Joe
zusammen  mit  Scholasticus  aufstellte,  bestand  die  gut  begründete
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Wahrscheinlichkeit, dass die Lichtumflossenen gegen Miseriorenbefall immun
waren. Damit war automatisch die Kommission gefunden, der die Durchführung
von Befallstests übertragen werden konnte. Ihr gehörten neben Scholasticus und
Billy-Joe auch Arundelle, Pooty, Dorothea, Amadeus und Grisella an.

Zwar führte die Debatte, wie und ob überhaupt die aufwändigen Befallstests
flächendeckend  durchgeführt  werden  sollten,  zu  keinem  Ergebnis,  doch  die
Suche nach einem geeigneten Serum kam wenigstens ingang. 

Das  Meervolk  schien  man  inzwischen  indessen  mehrheitlich  seinem
ungewissen Schicksal überlasen zu wollen. Adrian schäumte und Cori weinte.
Rat aber wussten auch sie beide nicht. Da die sporadischen Tests da unten ohne
Befunde endeten, schlief die Sache alsbald erst einmal ein. Es gab wichtigeres.

14. Ferienlektüre

Die großen Sommerferien standen an. Florinna und Corinia würden schon
in zwei Wochen von ihren Eltern in Sydney abgeholt. Diesmal ging’s nicht nach
Ägypten, sondern in die Wüste Gobi, mitten in die Mongolei - Tibor und Sandor
Khans  Heimat.  Beide  wussten  es  noch  nicht,  doch  ihnen  stand  eine  große
Überraschung ins Haus. Heinrich Hase beabsichtigte, sie als ortskundige Führer
zu engagieren, falls sie dazu Lust hätten. Dort wollte Heinrich Hase nach Spuren
des großen Dschingis Khan und der ganzen Khan-Familie forschen.

Arundelle wollte Billy-Joe eigentlich in den Outback begleiten, war aber
nicht  sicher,  ob  nicht  ihre  Mutter  nun  doch  noch  einmal  den  weiten  Weg
machte.  Die  sensationelle  Wendung  des  Schicksals  ihres  früheren  Mannes
bewegte sie denn doch über Gebühr, zumal ihrer neuerlichen Beziehung keine
Dauer vergönnt war. 

Frau Waldschmitt war nun selbständige Steuerberaterin mit gut florierender
Praxis. Allerdings fraß sie die viele Arbeit auf.

„Komm her und lass die Seele baumeln. Hier unten gehen die Uhren anders.
Die  Leute  haben  Zeit,  besonders  im  Outback.  Wir  können  Papas  Buch
gemeinsam lesen oder auf Fotosafari gehen oder wir legen uns irgendwo an den
Strand“, schlug sie ihrer Mutter vor und hatte sie schon halb überredet. 

Geld war nicht das Problem. Und Ausspannen täte ihr wirklich gut, jetzt
Ende November in dieser trüben Zeit nach der kaum verwundenen Trennung
und dem Tod ihres Ex. 

Sie hatte ihn sich natürlich angesehen, ging ja kaum anders, so oft wie der
im Fernsehen kam. Und einen seiner Auftritte hatte sie sogar live mitgekriegt. Er
hatte ganz anders ausgesehen, als sie ihn in Erinnerung hatte. 
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Doch es war ja nicht die Zeit allein gewesen, wusste sie von Arundelle.
Auch sie erwog nun ernsthaft,  den Weg zum Schönheitschirurgen zu wagen.
Alle  ihre  Freundinnen  waren  schon  unterm Messer  gewesen,  manche  sogar
mehrmals.

Richtig gut hatte er ausgesehen, ihr Roland. Doch darauf nimmt Meister
Hein wohl keine Rücksicht.  Nun war er also tot. Gerade als ihn der Sog des
Glücks endlich erfasste. Nicht einmal ein Grab gab es. 

„Er  ist  einfach  verschwunden“,  berichtete  Arundelle,  die  sich  freilich
hütete, allzu viel zu verraten. Denn soweit war ihre Mutter wohl noch nicht. Die
Auferstehungsgeschichte hätte sie bestimmt nicht verkraftet.

 „Ja, und woher weiß man, dass er tot ist?“, - fragte sie. Arundelle meinte,
sie wisse es auch nicht besser als die Medien, sagte sie jedenfalls und schämte
sich ein bisschen wegen ihrer Mogelei.  Doch die Wahrheit  hätte ihre Mutter
ganz sicher überfordert.

ANONYMUS:
’DIE ZUKUNFT HAT BEGONNEN’
So lautete der Verlagsseitige Titel seines Buches. Frau Waldschmitt kaufte

es sich extra für die Reise. Zu Hause kam man ja doch nicht zum Lesen. 
Die Paperbackausgabe, die es inzwischen schon gab, tat es auch, sie kostete

nur die Hälfte. Außerdem war sie bedeutend handlicher und leichter. War immer
noch ein ziemlicher Schinken. ‚Wer soll das alles lesen?’ - fragte sie sich und
blätterte gedankenlos darin herum. 

Fotos gab ’s jedenfalls keine. Ein richtiges trockenes Sachbuch eben. ‚Eher
wohl was für Männer.’

„Und wenn du nun mit  uns kommst, statt ich mit dir?“ - fragte Arundelle
den sich Windenden. Denn Billy-Joe war die Vorstellung, mit Frau Waldschmitt
zusammen  zu  treffen,  unheimlich.  Doch  das  war  sie  für  Arundelle  plötzlich
auch. Deshalb suchte sie ja Rückhalt bei ihm. 

„Doppelt  genieren ist  halbes Genieren.  Heißt  es  nicht  so – nein?  Macht
nichts - sei trotzdem kein Frosch, - bitte, ich brauche dich. Mit Papa bist du doch
auch klar gekommen...“

Viel lieber wäre sie jetzt mit ihm in die karge rote Steppe gegangen. Doch
ihre Mutter war nun einmal im Anflug und sie selbst hatte es ihr vorgeschlagen. 

„Wir lesen Papas Buch, und du kannst es uns erklären. Das macht dir doch
auch  Spaß.  Und abends  geht  Mama  in  ihr  Hotel  und  wir  machen,  was  wir
wollen, von mir aus auch draußen schlafen, warum nicht? Und bei deiner Sippe
schauen  wir  auch  noch  vorbei,  wieso  eigentlich  nicht?  Wir  mieten  uns  ein
Wohnmobil und nennen unsern Trip Fotosafari. Da steht Mama drauf, das weiß
ich.“

***
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Malicius Marduk war nicht vor Ort, als sein finsteres Miserioren-Heer in
die  Falle  ging,  sondern  nistete  stattdessen  in  der  Seele  des  ehemaligen
Assistenten Dr. Rudolfus Catalanius von der McGill Universität in Toronto. Auf
diese Weise hatte er Anteil an den düsteren Leidenschaften der Viola de Stäel. 

Seine  Beschäftigung  lenkte  von  seinem eigentlichen  Vorhaben  ab,  ganz
ohne Frage. Um so heftiger kochte die Wut in ihm, als das ganze Ausmaß des
Fiaskos deutlich wurde. 

Statt die Insel endgültig zu erobern und das Nest auszuheben, in dem sich
der  Flüchtige versteckt  hielt  oder  doch einen Rückzugshort  besaß,  musste  er
dessen  Triumph  mit  ansehen.  Während  sein  Heer  kopflos  durch  die
Meerestiefen irrte oder schon wieder im Höllenschlund fest steckte, aus dem er
es mit so viel Mühe gerade frei gekauft hatte. In seinem Zorn fiel er über das
Paar her, das nicht wusste wie ihm geschah und dem Hören und Sehen verging.

Catalanius strafte er durch Entzug. Darauf hin fühlte Viola de Stäel nichts
mehr.  Die  Beziehung  zerbrach.  Catalanius  war  nicht  der  Mann,  der  lange
fackelte.  Er  lauerte  Viola  de  Stäel  in  dunkler  Nacht  vor  der  ehemaligen
gemeinsamen Wohnung auf. Als sie dort mit einem Kerl auftauchte, tötete er sie
mit einem Messerstich mitten ins Herz.

 „Wenn ich dich nicht haben kann, soll dich keiner haben“, knurrte er ihr
voll  Hass  in  ihr  Sterben.  Dem  Mann  schnitt  er  die  Kehle  durch.  Danach
verschwand  Catalanius  und  ließ  nichts  zurück  als  eine  goldene  Spur  heiß
begehrter Aktien. 

Diese tauchten wie durch ein Wunder anderntags an der Börse zu sagenhaft
günstigen Konditionen auf. Der erzielte Erlös belief sich immer noch auf gut
eine viertel Million US Dollar, die Dorothea, die nicht von gestern war, ziemlich
locker aus dem weiten Ärmel einer noch weiteren Gönnerschaft schüttelte. 

Im  Hinblick  auf  die  zu  erwartenden  Einnahmen  für  das  Buch  des
Anonymus,  war  der  Einsatz  für  die  restlichen  Schulanteile,  denn  um nichts
anderes handelte es sich, geradezu ein lächerliches Sümmchen.

Das war die Rache des Dr. Catalanius an Malicius Marduk, dem so viel
Bösartigkeit  und  solch  entschlossenes  Mordhandwerk  einiges  Wohlwollen
abnötigte. 

Auch  wenn  die  verdammte  Zwischenschule  triumphierte  -  jetzt,  wo  die
Geheimnisse  der  Zeit  durch  das  Buch  sowieso  auf  dem Tisch  lagen  -  (und
jedermann nach Belieben sich in der einen oder anderen Richtung orientieren
und engagieren konnte) -, gab es auch kein Wettrennen mehr. 

Wer  auch  immer  wollte  und  konnte,  sollte  die  Entwicklung  nur  voran
treiben.  Wenn die  Zeit  gekommen  wäre,  würde  er,  Malicius  Marduk,  schon
dafür sorgen, dass genügend Gelichter auf den Plan traten, die dem neuen Kurs
die teuflisch-richtige Richtung gaben.

***
„Wenn man sich an den Teint  erst  einmal  gewöhnt hat,  entpuppt dieser

Mensch sich als durchaus liebenswert und patent dazu, und nicht nur vielseitig
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gebildet, sondern auch praktisch veranlagt.“ - Frau Waldschmitt  war sichtlich
angetan. 

Sie verbrachte angenehme Tage in Gesellschaft ihrer Tochter. Eben ging es
mit  dem  Wohnmobil  geradewegs  in  die  Steppe  hinaus.  Entsprechend
abenteuerlich war ihr Aufzug. 

Arundelle  und Frau Waldschmitt  steckten  in  zweckmäßigem Safarikhaki
vom  Kopf  bis  zur  Schuhsohle  und  Billy-Joe  trug  einen  schicken  neuen
Lendenschurz, ansonsten nur Haut. 

Munter pfeifend steuerte er das Mobil durch die glühende Tageshitze. Das
Bisschen Fahrtwind loderte heiß wie aus dem Ofen zu Fenstern herein. Sand
knirschte  einem zwischen  den Zähnen und man  konnte  gar  nicht  so  schnell
trinken, wie man dürstete. 

Trotzdem herrschte freudige Erwartung vor. Dabei hatte man nicht einmal
ein genaues Ziel. Es sei, man betrachtete die Abendkühle als ein Ziel, auf das
sich zu freuen, lohnte.

Frau Waldschmitt hielt sich gut. Das vergleichsweise naturnahe Leben hier
Downunder im Outback ließ sie aufblühen. Die karge Landschaft sog sie in sich
auf und belegte den größten Teil ihres Denkens und Fühlens mit Beschlag. 

Das kleinliche Gezänk, das ihr das Leben an der Seite ihres neuen Mannes
vergällte,  wirkte  in  der  Erinnerung  und  vor  dem  Hintergrund  ihrer  neuen
Erfahrungen in dieser grandiosen Kargheit so absolut lächerlich. Sie fragte sich,
wie sie es als vernünftiger Mensch nur habe fertig bringen können, dabei mit zu
spielen.

‚Ja, ja, wie recht du doch hattest ‚Das Sein bestimmt das Bewusstsein’xxix,
so zitiertest du deinen Lieblingsphilosophen, und erst jetzt verstehe ich, was du
meintest, Roland. - Wo magst du jetzt nur sein?’

Von Arundelle  erfuhr  sie  nun doch das  eine  oder  andere,  was  das  Bild
dieses Mannes radikal veränderte. Und wenn sie sein Buch auch noch immer nur
halb verstand, staunte sie doch über die ungeheure Gelehrtheit, die darin zum
Ausdruck kam. 

‚Wer hätte gedacht, dass dieses stille Wasser so ungeheuer tief gründet?’ -
fragte sie sich das eine um ’s andere Mal. Sie konnte gar nicht genug davon
bekommen,  wenn  Arundelle  ins  Plaudern  geriet  und  von  ihren  letzten
Begegnungen erzählte.

Auch die Ehrerbietung mit der Billy-Joe Anonymus behandelte, - er sprach
diese Bezeichnung wie einen Ehrentitel aus - gefiel ihr über ausgesprochen gut.
Und auch dessen verständige Weise,  das Gelesene zu kommentieren,  mochte
sie,  wenn  sie  denn  beim  Schein  einer  trüben  Lampe  abends  vor  dem  Zelt
zusammen saßen und noch ein wenig lasen und sich besprachen.

Über die Anfangskapitel war sie inzwischen hinaus. Gerade diese waren für
sie so spannend gewesen, denn in ihnen kam auch die allmähliche Entfremdung
in der  Ehe und im Berufsleben zum Ausdruck.  Wie sich da mehr  und mehr
staute und immer heftiger und aggressiver auf Befreiung drang. 
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Immer wieder musste sie kopfschüttelnd feststellen, wie wenig sie davon
mitbekommen hatte, wie fremd ihr der Mann war, mit dem sie ein langes Leben
teilte. 

Doch irgendwie war sie auch stolz. Immerhin handelte das Buch auch von
ihr.  Und  wie  es  aussah,  würde  es  nun  von  vielen  tausend  Menschen  auch
gelesen,  manche sprachen gar  von Millionen.  Und wenn es denn tatsächlich
stimmte, dann trug dieses Buch dazu bei, die Welt entscheidend zu verändern.
Ob zum Guten oder zum Schlechten – darauf eben kam es an. 

Beides sei angelegt und beides sei möglich, so der Tenor des Buches, das
zugleich als Warnung verstanden werden wollte.

In einem sehr realistisch anmutenden Kapitel - gab Anonymus Einblicke in
das grausige Szenario einer Zukunftsvision, die es so hoffentlich niemals geben
würde. Die aber doch irgendwo und irgendwie als Ausführung gedacht ist, als
eine unter vielen tausend Möglichkeiten, wie sich die Zukunft der Menschheit
wirklich gestalten wird. 

Billy-Joe hatte ein anderes,  nicht  weniger  interessantes  Kapitel  im Buch
von  Anonymus  entdeckt,  das  sich  dem  düsteren  Szenario  dieses  Kapitels
gleichsam anschloss. Darin ging es um die Systematik von Zufälligkeiten und
um die Schwierigkeit von Zukunftsprognosen:

 „ ... denn das größte Geheimnis ist und bleibt die Zukunft“, las er.
„Ein letztes entscheidendes Sandkorn fällt zur Erde und löst zu einem ganz

bestimmten Zeitpunkt einen Erdrutsch aus, dem ein urlaubender Minister zum
Opfer fällt. Er kann nun seinen reiflich und lang durchdachten Entschluss nicht
mehr durchsetzen und ein Gesetz zur Vorlage zu bringen, an dessen Umsetzung
die Entscheidung für die Energiewende hängt.

 Wäre das Sandkorn den Bruchteil einer Sekunde später gefallen, wäre die
Lawine mit der entscheidenden Verzögerung niedergegangen, der Minister wäre
nicht verschüttet worden. Die Gesetzesvorlage wäre Wirklichkeit geworden. Die
Energiewende hätte sich vollzogen. Das Kernkraftwerk XY wäre gerade noch
rechzeitig vom Netz gegangen. Der Mega-Super-Gau wäre deshalb verhindert
worden. Eine Region von der Größe eines deutschen Bundeslandes wäre nicht
verstrahlt worden. 3,5f Millionen Menschen würden nicht verseucht, u.a. wäre
ein Genie ohne Erbschäden gezeugt worden, von dem drei Generationen später
die Entdeckung eines bewohnten Planeten abhing... -

Dergestalt ließe sich das Szenario weiterspinnen bis in alle Ewigkeit. Und
es wäre nur ein Strang, der zu jedem beliebigen Zeitpunkt den Beginn eines
neuen und anderen Stranges bildete und zwar an jedem zeitgebundenen  Ort im
gesamten Kosmos.

 Ein Gedanke, bei dem Schwindel nicht ausbleibt, lässt man ihn erst einmal
zu. Mögen auch noch so viele Parameter unverrückbar festgelegt erscheinen und
etwa das Bett des Geschichtsflusses einen wohl gefügten Eindruck machen, so
wird es doch an jedem Morgen sich so wenig ganz gleichen wie ein frisches
Blatt dem anderen in jedem neuen Frühling...“
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Frau Waldschmitts Gedanken lösten sich auf. Sie begann zu träumen. Die
murmelnde  Stimme  Billy-Joes  bekam  etwas  Suggestives,  und  besagte  auf
einmal mehr und anderes, als die Worte ausdrückten. Doch da war sie schon
hinüber geglitten in Somnias Arme, die sie gerne empfing und mit sich nahm auf
eine Reise in das Traumland der Aborigines, in dem sie sich befand.

*
Adrian  Humperdijk  fühlte  sich  mit  den  Problemen  des  Meervolks  ganz

schön allein gelassen. Die Entwicklung des Befallstests für die Unterwasserwelt
blieb  auf  halber  Strecke  stecken.  Der  Befallstest  war  schon  von  seiner
Grundanlage her viel zu umständlich. Außerdem verletzte er das Schamgefühl
der Betroffenen.  Dergleichen war oberirdisch wohl möglich,  unter dem Meer
aber verbat sich ein solches Verfahren.

„Wenn unsere Vorschläge unannehmbar sind, dann müssen die sich eben
eigene  Gedanken  machen“,  meinte  auch Grisella,  die  wegen  ihrer  Flugangst
geblieben  war.  Vom  Lehrkörper  war  niemand  sonst  mehr  da.  Auch  die
Studierenden waren alle weg und außer dem Wachmann Will Wiesle auch die
Bediensteten.  Ganz so vollständig entblößt hatte sich die Insel Weisheitszahn
noch nie gezeigt. 

Zufall  oder Fügung? – es war nun einmal  so.  Wenigstens  käme Marsha
alsbald von ihrem Trip nach Europa zurück. In drei Wochen sähe es auch sonst
hier überhaupt wieder ganz anders aus. Die wenigen Tage stünde er auch noch
durch.

Grisellas Logik vermochte ihn nicht zu überzeugen: „Aber wieso denn? Wir
haben denen die Suppe doch eingebrockt und nun stellen wir uns hin und sagen:
‚Löffelt eure Suppe mal schön selber aus’. Als ob das unter Wasser so einfach
wäre“, versuchte Adrian zu scherzen, so schwer ihm das auch fiel.

„Und was bitteschön würdest du vorschlagen?“ - hielt Grisella dagegen, als
sich Wachmann Will Wiesle meldete, der immerhin auf diesbezügliche eigene
Erfahrungen zurückblicken konnte. 

„Man fühlt sich mit Befall anders, ich glaube, soviel gilt für alle. Da können
wir doch immerhin ansetzen.“ – „Ganz recht“, pflichtete Adrian bei – „und je,
nachdem, wie viele sich melden, soviel Serum stellen wir dann bereit.“ 

„Und wenn denen das kleine pieks soviel ausmacht, dann kriegen die das
Serum  eben  oral  in  einem  Gelatinekisschen  mit  Waltrangeschmack,
meinethalben. Das dürfte doch nicht so schwer sein“, stimmte Grisella zu.

- Seit der ersten Austreibung des Miseriors, der Corinia befiel,  gestaltete
sich  diese  für  die  Oberirdischen deutlich  vereinfacht.  Der  Zufall  brachte  die
Forscher  auf  die  Spur  jenes  alten  Antiversteinerungsserums,  wie  es  zur
Befreiung von Penelope M’gamba und Zinfandor Leblanc entwickelt  worden
war. Es erwies sich für die Miserioren als ganz und gar unerträglich. Schon ein
paar Sekunden oder höchstens Minuten nach einer  Impfung mit  dem Serum,
fuhren sie mit Geheul unter Schmerzen aus dem Leib des Infizierten.
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„Am besten wäre letztlich sogar eine Schutzimpfpflicht,  auch und gerade
für  das  Meervolk,  nicht  nur  für  uns hier  oben auf der  Insel  Weisheitszahn“,
meinte Wachmann Will Wiesle.

„Da müssen unsere dünnhäutigen Freunde aus dem nassen Element aber auf
jeden Fall erst mal zustimmen“, antwortete Adrian: „So was können wir denen
nicht  von  außen  aufzwingen,  ist  doch  wohl  klar.  Gerade  bei  dieser  jungen
Demokratie.  Ansonsten  halte  ich den Vorschlag  für  annehmbar.  Ich will  ihn
gerne bei nächster Gelegenheit im Parlament da unten vorbringen.“

Wachmann  Will  Wiesle  bekam  ganz  rote  Ohren  vor  Freude  und
Verlegenheit.  Seit  das  diskriminierende  Anredeverbot  auf  der  Insel
Weisheitszahn erst gelockert, dann ganz aufgehoben worden war, entwickelten
die Wachmänner sich vor den staunenden Augen und Ohren der Intelligenzija
ebenfalls  zu intelligenten Zeitgenossen,  die  sie  selbstverständlich  zuvor  auch
schon gewesen waren. Sie hatten dies nur nicht recht zeigen dürfen. 

In  den  langen  einsamen  Stunden  auf  Wache  schweiften  die  Gedanken
unwillkürlich.  Und  so  blieb  es  nicht  aus,  dass  sich  der  eine  oder  andere
Wachmann hin und wieder Gedanken um die ihm Anvertrauten machte. Dabei
stolperte er wohl oder übel auch einmal über die viel engere Nähe zwischen
Mensch und Tier, die zum Beispiel im Meervolk noch viel augenscheinlicher
war, jedenfalls für oberirdisch menschliche Augen. 

Andere Wachmänner freilich sahen in ihrem Job nur ein notwendiges Übel
des  Broterwerbs.  Die  all  monatlichen  Qualen  der  Kreatur  auf  der
Conversioreninsel,  wenn sich  nach  außen  stülpte,  was  inwendig  lechzte  und
waberte, waren ihnen herzlich gleichgültig. 

Auch ihnen nun eine Dosis des Serums zu verpassen, hielt Wachmann Will
Wiesle,  zumal  nach  der  -  am  eigenen  Leib  erfahrenen  -  Läuterung,  für
unabdingbar.  Vermutete  er  doch  in  solch  einer  rohen  Gleichgültigkeit  eine
leichte Form des Befalls.

***

Corinia schickte Adrian Humperdijk eine Karte aus der Wüste. Sie vermisse
das Wasser doch sehr, schrieb sie und sehne sich nach Haus, heim ins Meer zu
ihren Lieben der Tiefe. 

Gerade Jetzt, wo sich bei ihm die Conversion anzukündigen begann, hätte
er nicht mit ihr tauschen mögen. Aber vielleicht kriegte sie das ja diesmal auf
dem Trockenen hin. So lange war es schließlich noch nicht her, dass sie ihre
neue  Begabung  entdeckte.  Überhaupt  war  die  ihre  eine  milde  Form  der
Conversion. Als Nixe behielt sie praktisch alles bei, was sie ohnehin besaß. 

Anders erging es da den großen Räubern, oder auch ganz kleinen Tieren.
Denn  deren  Verwandlung  erforderte  Verrenkungen  ganz  unvorstellbar
schmerzhafter Art. Wer dergleichen auf sich nahm, musste schon wissen wofür. 

Es  gab  zwar  keine  wirkliche  Befreiung  oder  auch  Heilung  –  (manchen
erschien die Conversion wie eine Krankheit) – doch eindämmen ließ sich ein
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solcher  Anfall  inzwischen  doch  -  vor  allem,  was  die  zeitliche  Dimension
anbelangte. Statt ihrer vier Tage, lief die abgemilderte Conversion - mit wenigen
Ausstülpungen  oder  Haarbüscheln  -  in  ein  paar  Stunden  ab,  wie  in  einem
schlechten Film, den die Betroffenen in abgedunkeltem Raum zubrachten. Denn
die heftige Migräne blieb auch ihnen nicht erspart.

Aufgrund  seiner  Beobachtungen  hielt  Wachmann  Will  Wiesle  den
Miseriorenbefall für eine leichte Form der Conversion. Das um so mehr, als die
Symptomatik  auffallende  Ähnlichkeiten  aufwies.  Und  tatsächlich,  die
Behandlung mit dem neuen Serum zeitigte auch hier Erfolge. Wenn denn als
Erfolg zu verstehen war, sich seiner zweiten Natur zu entledigen. 

Erst die Miseriorenbefallsbehandlung also machte es Corinia möglich, für
diesmal ihre kritischen Tage einigermaßen unbeschadet in der Wüste bei ihrer
Familie  zu  überstehen.  Ihre  tierische  Natur  wurde  für  diesmal  weitgehend
eingedämmt und zurück gedrängt. Denn sie hatte sich nach dem erfolgreichen
Exorzismus  dann  vor  dem  Abflug  in  die  Mongolei  auch  noch  vorsorglich
impfen lassen.

Jedes Mal ließe sich ihre zweite Natur wohl nicht so ganz zurückdrängen,
zumal ja der Wechsel  der Atmungsorgane bei  ihr eigentlich vorgesehen war.
Doch  solange  die  auslösenden  Reize  durch  das  Antibefallsserum  blockiert
wurden, ließ sich das wohl machen.

Corinia aber wollte gar nicht geheilt werden, schon gar nicht grundsätzlich.
Einen solchen Anwurf wies sie vehement und empört zurück. Nur weil sie für
diesmal in der Wüste bei ihrer Familie hatte bleiben wollen, hieß das doch noch
gar  nichts.  Die  Vorstellung,  nie  wieder  ihre  so  bewundernswerte  Boetie  zu
treffen, bereitete ihr regelrecht Übelkeit.

Wie  auch  immer,  ein  Stück  Freiheit  rückte  in  greifbare  Nähe  für  all
diejenigen, die in ihrer Tiergestalt mehr litten als lebten. Wachmann Will Wiesle
machte  sich  auf  seinen  Wachen  so  seine  Gedanken  und  vertraute  seinen
Beobachtungen. 

Manchmal war es ihm inzwischen, als sähe er klarer und weiter als manche
der Betroffenen selbst. Dass die meisten ihr Los in Geduld und Würde trugen,
hieß eben nicht, dass sie damit auch rundum glücklich und zufrieden waren.

***

Auch die  Fotosafari  im Hinterland Australiens  näherte  sich ihrem Ende.
Wieder brauste das eingestaubte Wohnmobil tapfer durch die weglose Wildnis.
Billy-Joe am Steuer entging nichts.  Jede Bodenwelle sah er voraus und allen
Wanderdünen wich er geschickt aus, dafür ging’s auch gemächlich voran. Noch
drängte die Zeit ja nicht. Bis zu Frau Waldschmitts Abflugstermin in Sydney
blieben noch vier volle Tage.

Mit dem Buch ihres Ex war sie noch immer nicht ganz durch. Doch sie
besaß jetzt den rechten Zugang und das war die Hauptsache. Sie glühte für die
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gute Sache und wähnte nun überall böse Zeitdiebe am Werk, wo es mal wieder
knapp wurde, so wie jetzt.

Treu  und  brav  las  Billy-Joe  jeden  Abend  mit  seiner  einschmeichelnden
Stimme  vor  und  kommentierte  oder  interpretierte  schwierige  Passagen.
Arundelle half  ihm nach Kräften,  hielt  sich aber doch erstaunlich zurück,  so
vorlaut  sie  Frau  Waldschmitt  auch  in  Erinnerung  hatte  -  zumal  in  der
Auseinandersetzung mit ihrem Vater.

Das Buch hielt nun nichts mehr auf und sein Siegeszug um die Welt war im
vollen  Gange.  Täglich  gab  es  Meldungen  neuerlicher  Übersetzungen.  In
mehreren hundert Sprachen wurde es bereits gelesen. Und immer noch kamen
neue Übersetzungen hinzu. 

Die  Kunde  von  der  Werteumwertung,  der  Abgesang  auf  den  Geldwert
spülte  ungeahnte  Mengen  dieses  angeblich  sich  gerade  entwertenden
Wertmaßstabs  in  die  Kassen  der  Recht-Inhaber  und das  waren zunächst  und
unzweideutig die direkten Familienangehörigen des Autors.

15. Heile mit Weile

„Und  wenn  wir  mal  wieder  auf  Tauchfahrt  gehen“,  fragte  Adrian
Humperdijk in die Runde der heimgekehrten Urlauber hinein, die sich aufgrund
seiner Anregung sogleich zusammen fanden, um das Problem des Meervolks zu
beraten. „Immerhin trifft uns ein gerüttelt Maß an Schuld“, begründete er die
Dringlichkeit seines Vorschlags. 

Niemand widersprach oder machte Einwände. Bis auf den Bordingenieur
und den Navigator befand sich die U-Boot-Besatzung gewöhnlich ohnehin auf
der Insel. Die Wachmannschaft selbst nämlich stellte die Stammbesatzung nach
entsprechender Kurzausbildung, was sich als äußerst praktisch erwies.

Im Trockenen gestaltete sich die Füllung der Geleekisschen für die Impfung
deutlich weniger problematisch als unter Wasser. Da so das Serum garantiert
unverdünnt  eingespritzt  werden  konnte.  Auch  die  trockene  Lagerung,  die
unabdingbar für die dauerhafte Konservierung der Kisschen war, ließ sich so
viel besser bewerkstelligen. 

Die  befüllten  Kisschen  wurden  in  handliche  wasserdichte  Schachteln
verpackt, je fünfzig Stück pro Box, die dann - nach der Öffnung der Verpackung
unter Wasser - an einem Tag verbraucht werden mussten.

Auch Wachmann Will  Wiesle  diente  nebenberuflich als  Obermatrose  an
Bord  des  U-Boots.  Von  ihm  stammte  denn  auch  der  Vorschlag,  für  das
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Unterwasserschutzimpfprogramm das U-Boot einzusetzen. Damit würden zwei
Fliegen mit einer Klappe geschlagen. 

Darin  stimmte  die  ganze  Schulgemeinschaft   -  soweit  sie  denn  wieder
zurück  war  –  überein.  Zum  einen  stärkte  ein  solcher  Ausflug  das
Zusammengehörigkeitsgefühl  zwischen  den  Oberirdischen  und  den
Unterseeischen.  Darüber  hinaus  erhielt  man  nicht  nur  einen  Überblick  zum
Stand der Dinge in Sachen Impfschutz, sondern erregte auch die Neugier der
Tiefseebewohner. Für die stellte das gläserne Kuriosum aus der Oberwelt eine
hochwillkommene  Attraktion  dar.  Dies  wussten  die  Insulaner  noch  aus  der
Erfahrung vergangener Tage.

Niemand  von  der  Zwischenschule  wollte  sich  das  Abenteuer  entgehen
lassen.  Zumal der Schulbetrieb erst ganz allmählich in Gang kam. Außer der
sechsköpfigen Stammbesatzung meldeten sich jede Menge Freiwillige. Von der
Stammbesatzung durfte sich ein jeder und eine jede – (die kleine Bordküche war
fest  in  Frauenhand)  -  bis  zu  drei  Freiwillige  aussuchen.  Und  so  stach  man
letztlich mit vierundzwanzig - (besser gesagt mit siebenundzwanzig)  - Seelen
an Bord in See. Denn Pooty mochte auf seine Seele ebenso wenig verzichten
wie der Zauberstein oder der Zauberbogen. Und die waren selbstverständlich
mit von der Partie. 

Nicht alle wurden aufgrund ihrer zweckdienlichen Befähigungen erwählt,
doch man würde sich schon zu helfen wissen, hofften die Verantwortlichen -  an
Bord federführend durch Adrian Humperdijk vertreten. 

Impfstoff  war  genug  an  Bord.  Und  dank  einer  sinnreichen
Umbaumaßnahme, war es möglich, die Impfdosen auszugeben. Die Bedienung
der Ausgabeschleuse war tagelang und mit unterschiedlicher Besetzung geprobt
worden. Medizinischer Kenntnisse bedurfte es da eigentlich nicht. Wichtig war
nur  die  Markierung,  damit  nicht  jemand  aus  versehen  die  doppelte  Dosis
abbekam. Man konnte nie wissen. 

Zu diesem Zweck hatten sich Corinia (auch sie war nun wieder da) und
Adrian  etwas  Nettes  einfallen  lassen,  jedenfalls  hofften  sie,  damit  die
Meermenschen zu erfreuen. 

Jede Geimpfte bekam ein Schönheitspflästerchen à la Pompadour auf die
Wange,  und  jeder  Geimpfte  einen  leuchtend  roten  Punkt  auf  die  Stirn,
wahlweise auch umgekehrt.

Das  Boot  stach  in  See  und  tauchte  alsbald  in  einiger  Entfernung  vom
Inselsockel in die Tiefe bis fast an den Meeresgrund hinunter. Alle Ausgucke
wurden zu diesem Zweck besetzt,  denn allenthalben fanden sich  unvermutet
steile Riffe und klaffende Felsvorsprünge. 

Die vielen nutzlosen Passagiere pressten sich an jedem freien Fleckchen der
gläsernen  Wände  die  Nasen  platt.  Denn  der  zerklüftete  Sockel  der  Insel
Weisheitszahn  bot  allerlei  buntem Meergetier  Schutz  und Obdach.  Seesterne
und  Seepferdchen,  glitzernde  Schwärme  subtropischer  Fische,  bunte  Quallen
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und Riffhaie tummelten sich in oder entlang den Rändern der von Tang und
Algen überzogenen vielgestaltigen Felsformationen.

Erste versteckte Ansiedlungen tauchten auf. Zunächst noch fast gänzlich in
die  unterseeische  Landschaft  eingepasst.  Allenfalls  die  Regelmäßigkeit  und
Einförmigkeit  des  Bewuchses  ließen  Rückschlüsse  auf  menschengemachte
Kultivierung zu. 

Sie waren in der landwirtschaftlichen Nutzzone angekommen. Früher eine
höchst gefährdete Zone am Rande der unterseeischen Zivilisation, (soweit von
Zivilisation  überhaupt  schon  die  Rede  sein  konnte)  –  heute  immer  noch
gefährlich,  aber  im  Gegensatz  zu  früher,  durch  außergewöhnliche  Anreize
verschiedenster Art aufgewertet. 

So etwa stand jedem Siedler hier im sogenannten Grenzland ein kompletter
Hausstand  zu.  Eine schwimmende Schule umsorgte  die  Kinder,  während die
Eltern  auf  den  Feldern  arbeiteten.  Patrouillierende  Wachposten  unterbanden
Angriffe aller Art, sei es durch ausgestoßene Gesetzlose, die es noch immer gab
oder  durch  versprengte  Mörderhaibanden,  die  aus  dem  melisandrischen
Militärdienst  entlassen  worden  waren  und  die  sich  gelegentlich  mit  den
Gesetzlosen zusammen taten, wodurch diese ganz besonders gefährlich wurden.
Einer  solchen  Formation  fiel  denn  auch  gelegentlich  die  eine  oder  andere
Siedlung im Grenzgebiet zum Opfer. 

Die unterseeischen Bauern waren inzwischen mehrheitlich  ins Lager der
Vegetarier übergewechselt und betrachteten die Gesetzlosen als Kannibalen, die
ihresgleichen fraßen. 

In  den  inneren  Bereichen  des  Stadtstaates  war  der  Vormarsch  des
Vegetarismus  noch  ausgeprägter  und  schlug  teilweise  bereits  in  einen
unangenehmen Rigorismus um. 

Wer  dabei  ertappte  wurde,  dass  er  sich  eine  Krabbe  einverleibte  oder
gedankenlos  in  einen vorüber jagenden Fischschwarm langte,  dem konnte es
schon passieren, dass er von aufgebrachten Vegetariern gejagt und - wenn man
ihn erwischte - auch verhauen wurde.

Die nötige Aggression im einst so wichtigen und sinnreichen Jagdverhalten
lag ganz offensichtlich brach und brach sich auf diese unschöne Weise Bahn. 

So  erhofften  sich  die  Besucher  in  der  Schutzimpfaktion  nicht  nur  den
garantierten Schutz vor äußeren bösen Geistern,  sondern insgeheim auch den
Schutz vor den eigenen Inneren. 

Diese standen denn auch der Entwicklung eines wahrhaft demokratischen
Gemeinwesens ganz ohne Zweifel noch ebenso oder – wie manche wähnten -
noch viel mehr im Weg als der Befall durch versprengte Miserioren.

An  die  demokratisch  aufgeschlossene  und  aufgeklärte  Bevölkerung  im
Ballungsgebiet  heranzukommen war  keine Schwierigkeit.  Kaum hielt  das U-
Boot irgendwo, schwammen auch schon die Freiwilligen von allen Seiten heran,
um sich jeder und jede ihr Impfkisschen und die Markierung abzuholen, die es
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nur dann gab, wenn das Kisschen vor den Augen der Verteiler auch tatsächlich
hinunter geschluckt wurde. 

Die  vier  Ausgabeluken  -  zwei  im  Bug  und  zwei  im  Heck,  jeweils  an
Steuerbord  die  einen,  die  anderen  an  Backbord  -,  waren  praktisch  immer
belagert. Die Meermenschen streckten ihren Kopf kurz durch die Luke herein,
sie bekamen ihr Kisschen in den Mund gelegt und den Stempel auf Stirn oder
Wange gedrückt und das war’s auch schon. Der Impfling tauchte ab und schon
streckte sich der nächste Kopf durch die Schleusenluke herein. 

Das Bedienungspersonal arbeitete wie am Fließband. Pro Luke wurden auf
diese Weise in einer Stunde bis zu einhundert Impflinge bedient. Sodass täglich
an die zweitausend Impfungen vorgenommen werden konnten. Da wäre man in
einer Woche dicke fertig. 

„Außerdem  haben  wir  nur  neuntausend  Kisschen  präpariert“,  meinte
Arundelle.  „Wenn  die  aufgebraucht  sind,  ist  sowieso  erst  einmal  Schluss“,
ergänzte  Pooty  unnötigerweise,  denn  das  konnte  sich  jeder  eigentlich  selbst
sagen.

„Wie viele Meermenschen wohnen eigentlich hier unten in Australis?“ -
fragte Florinna ihre kleine Schwester, die es eigentlich wissen müsste. 

„Das weiß hier unten niemand so genau. Volkszählungen hat es hier noch
nie gegeben. Und es wird sie auch so schnell  nicht geben, denke ich. Es sei
denn, wir begreifen die Impfung als ein solche“, antwortete sie.

Alsbald freilich versiegte  der  Zustrom.  Immer  weniger Impflinge  fanden
sich ein als  das U-Boot  eine zweite  Runde folgen ließ und noch einmal  die
Route  durch  die  Stadt  machte,  damit  auch  jene  Gelegenheit  bekamen,  die
vielleicht nicht zu Hause oder sonst wie verhindert gewesen waren. 

Noch immer saß man auf gut der Hälfte der Kisschen. „Wir versuchen noch
einen  letzten  großen  Bogen,  dann  geben  wir  auf“,  ließ  sich  der  Kapitän
vernehmen. „Bei so vielen Menschen an Bord verbraucht sich der Sauerstoff
schneller  als  er  hergestellt  werden kann.  Die  Stickstoffkonzentration  ist  jetzt
bereits grenzwertig.“

Adrian und Corinia ließen sich in Taucheranzügen zu Wasser,  denn ihre
Zeit  war  für  diesmal  noch  nicht  gekommen  und  stapften  unbeholfen  in  das
Regierungszentrum hinein, wo sie sich mit der Ministerpräsidentin besprechen
wollten, die ihnen, als sie sah, wie beschwert sie waren, entgegen eilte. 

Von Ministerpräsidentin Boetie erhielten sie wenig Aufschluss.  Doch als
diese  die  Anzahl  der  ausgegebenen  Dosen  erfuhr,  schien  sie  eher  freudig
angetan, denn enttäuscht. 

So  kehrten  die  beiden  Botschafter  zurück  und  erstatteten  Bericht.  Der
Kapitän beschloss, die Mission zu beenden. Er setzte Kurs nach oben und kehrte
ins geschützte Dock im Inselsockel zurück. 

Vermutlich hatten sie genau die Falschen geimpft und all diejenigen, die es
nötig hatten, waren ihnen durch die Lappen gegangen. So war das doch immer.
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Doch  niemand  machte  ihnen  einen  Vorwurf,  das  war  vielleicht  das
ermutigendste Ergebnis des Einsatzes. 

Der Konflikt zwischen der Vegetarierfraktion und der Fleischesserfraktion
wurde  da  unten  von  niemandem  auf  die  Ansteckung  durch  die  Miserioren
zurück geführt. 

Diesen Konflikt hatte es immer schon gegeben, praktisch seit Anbeginn der
neuen Zeit. Zwar gab es eine klare Mehrheit  für den Vegetarismus,  doch die
Opposition war keineswegs schwach, vielmehr bestand sie oft genug gerade aus
den Fähigsten. 

‚Jäger oder Beutetier, was steckt im Menschen? Sicherlich irren diejenigen,
die sich für eine der beiden Seiten entscheiden und diejenigen irren nicht, die
sich gleichmäßig auf beide Seiten festlegen.’

‚Der  existentielle  Konflikt  aber,  den  der  Befall  durch  die  Miserioren
hervorruft, ist auf Vegetarierseite ungleich heftiger und führt nicht selten sogar
zum Tod des Befallenen.’ 

Zu  diesem  Schluss  kam  jedenfalls  die  Arbeitsgruppe,  die  sich  an  die
Aufarbeitung der ganzen Aktion machte. 

Diese Erkenntnis war keineswegs neu. Schon der Tod von Walter hatte ja
zu dieser Schlussfolgerung geführt, doch sie zeigte zugleich auch, wie sinnvoll
und  notwendig  die  Impfung  gerade  deshalb  war.  Denn  durch  die  Impfung
wurden gerade die echt Gefährdeten geschützt und das war natürlich auch ganz
besonders gut so.

Etwas anderes war es, wenn man die Perspektive wechselte und die Welt
aus  der  Sicht  der  Fleischesser  betrachtete.  Sie  fühlten  sich  in  ihrem
angestammten Existenzrecht  bedroht.  Und die Bosheit  der  Miserioren,  so sie
denn  in  sie  gedrungen  war,  verstärkte  ihren  Kampfeswillen  und  ihre
Skrupellosigkeit. 

Auf diese indirekte Weise also könnte sich die Schuld der Inselbewohner
denn doch noch erweisen  und beim Meervolk  zu  schlimmen  Entwicklungen
führen, die sich freilich auch ohne den Befall und zuvor schon abzeichneten.

Den Konflikt trugen diese reißenden Geschöpfe in sich selbst aus. Wem es
nicht  gelang,  die  mörderische  Natur  in  sich  zu  zähmen,  der  wurde  von  ihr
alsbald beherrscht und der benötigte eigentlich dabei keine Unterstützung von
außen. 

Anders war es bei den Wechselfällen, die mal so, mal anders fühlten und
die  sich  ihrer  reißenden  Natur  in  lichten  Momenten  schämten  und  sich  ein
schlechtes Gewissen machten. 

Ihnen  verhalf  der  Miseriorenbefall  zu  Eindeutigkeit  und  bei  der
Überwindung  aller  Skrupel.  Zugleich  wurde  ihnen  damit  aber  ihre
Menschlichkeit  genommen.  Sie  wurden  zurück  versetzt  in  eine  dumpfe,
freudlose Raubtierexistenz. 

Im Grunde wurden sie zu Mörderhaien. Sie sanken auf diese urtümliche
primitive Stufe zurück und gaben ihr Menschsein unwiderruflich preis.
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Sie mit dem Antibefallsserum zu behandeln, hatte gar keinen Zweck. Doch
sie waren ohnehin diejenigen, die einen weiten Bogen um die Vergabestellen
machten. 

Die wichtigste Zielgruppe aber waren die Wechselfälle, die sich zwischen
ihren beiden Naturen nicht endgültig entscheiden konnten. Ihnen half das Serum
auch ohne Befall, sich deutlicher auf die friedliche Seite zu schlagen und das
Raubtier in sich immer wieder zurück zu drängen. 

Wenn es gelungen war, viele von den Wechselfällen zu erreichen, dann war
die Mission ein Erfolg.

Adrian  schwärmte  bereits  von  einer  allgemein  verbindlichen
Erstschutzimpfung  für  Neugeborene,  damit  die  dann  später  erst  gar  nicht  in
Versuchung geführt würden, ihre Raubtiertriebe zu entwickeln. Denn wie alles
im Leben, müsse auch ein solcher Trieb systematisch ausgebildet werden. Die
Anlage allein reiche nicht, argumentierte er völlig richtig.

Darin aber sah Grisella ein echtes Problem. Sie war der Ansicht, man dürfe
weder  ein  einzelnes  Individuum  noch  gar  eine  ganze  Gesellschaft  auf
chemischem Wege zu grundsätzlichen Verhaltensänderungen bringen. 

Aus  diesem  Schlagabtausch  entwickelte  sich  ein  vielschichtiger  heißer
Diskurs,  in  den ganz  andere  Überlegungen auch  noch einflossen.  So meinte
Arundelle,  wer sich Grisellas  Position zu eigen mache,  stelle  im Grunde die
gesamte  Zivilisation  in  Frage,  deren  Ziel  letztendlich  die  Befriedung  der
menschlichen Gesellschaft sei. 

Und  diese  könne  nur  dort  gelingen,  wo  die  Demokratisierung  aller
Lebensbereiche – aber wirklich aller Lebensbereiche, hob sie nochmals hervor -
vollzogen sei.  „Demokratisiere  die Lebensverhältnisse,  und du veränderst  die
Menschen“, setzte sie nach.

„Und weil dem so ist, deshalb helfen die Menschen gern nach. Nur eben am
falschen Ende. Sie züchten und manipulieren angeblich ideale Menschentypen
heran,  indem  sie  ins  Erbgut  eingreifen  und  sogar  anfangen,  die  DNS  zu
verändern, vom Klonen ganz abgesehen – die ‚schöne, neue Welt’ des Aldous
Huxley lässt grüßen“, mischte sich nun auch Billy-Joe ein, der aus gutem Grund
ein lebhaftes Interesse an Stammeskulturen hatte.

 „Letztlich nämlich weiß sich dann keiner mehr Rat, wenn sich die Dinge
ins Alptraumhafte entstellen. Und dann bleibt nur der Rückgriff auf sogenannte
Primitivkulturen,  wo vielleicht  noch  Anknüpfungspunkte  für  ein  gelingendes
Leben zu finden sind.“

„Ganz  recht,“, mischte sich nun auch Scholasticus ein: „Denken wir nur an
Laptopia. Auch dort versprechen sich die Verantwortlichen - bei der Rückkehr
zu einem lebenswerten  menschlichen  Leben -  ja  Beispiel  und Hilfe  bei  den
freien Stämmen.“

An diesem herrlichen Sommertag fand die Diskussion im lauschigen Park
der Insel statt, gleich neben dem kleinen Flugplatz. 
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Eben  schwebte  der  Hubschrauber  ein  und  ergoss  einen  Schwall
schwatzender  fröhlicher  Heimkehrer,  und alle begrüßten einander mit  lautem
Hallo. An eine Fortsetzung der Auseinandersetzung war nicht zu denken. Doch
dazu wäre  auch im neuen Jahr,  das  sich  dieser  Tage wendete,  nun reichlich
Gelegenheit. 

Die  Verantwortung  für  das  Meervolk  bildete  auch  künftig  einen
gewichtigen  Punkt  auf  jeder  Tagesordnung  der  zahlreichen
Schulversammlungen, Gruppentreffen und Plena. 

Der Strand lockte verführerisch. Arundelle, Billy-Joe, die Schwestern Hase,
Tibor, sein Bruder Sandor und Tika, sowie die koreanischen Zwillinge Li Mei
und Li Chang und zwei Neue in ihrer Begleitung, die sie eben gerade aus dem
Hubschrauber abgeholt hatten, bildeten einen recht bunt zusammen gewürfelten
Haufen am Strand. 

Die Entscheidung zwischen Schwimmen und Segeln wurde ihnen aus der
Hand genommen, denn auf die Idee, den Sommertag auszunutzen, waren auch
andere  gekommen.  So  waren  alle  großen  Boote  schon  weg.  Und  im  Dingi
segelte man besser allein.

„Dann schwimmen wir eben... wer als erster auf der Badeinsel ist...“ rief
Arundelle und sprang los. Die andern ließen sich das nicht zweimal sagen. Und
schon schäumte das Wasser in langen weißen Bahnen auf, als eine jede und ein
jeder aus Leibeskräften ins Weite strebte, der Insel entgegen, die leise im sanften
Wellenschlag der Lagune vor sich hin schaukelte.

16. Südmichel vom Wendekreis

‚Wie schön das Leben doch ist’, Arundelle entspannte sich, gab sich ganz
dem Augenblick hin. Sie spürte unter sich die leise bebenden Planken, hörte das
geheimnisvolle Glucksen der kleinen Wellen von unten. Das raue Holz drückte
ein wenig, nur ein klein wenig zu fest gegen den Rücken. Doch das ließ sich
ertragen und wettmachen  durch den linden Luftzug,  welcher  das  Flirren  der
Hitze auffächerte. Dieser war es auch, der davon eben jenes Übermaß heraus
nahm, das ein Zuviel bedeutet hätte und im Verein mit dem drückenden Holz
Unbehagen  verursacht  haben  könnte,  und  das  vielleicht  sogar  der  warme
vibrierende Körper neben ihr nicht hätte verhindern können.

‚Billy-Joe, Billy-Joe, wie schön, dass es dich gibt.’ Für das wilde Rudel war
die Badeinsel fast ein wenig klein geraten. Eben drehte Tibor sich schwungvoll
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auf den Rücken herum und seine nassen dünnen Zöpfe klatschen ihr gegen den
Bauch, dass sie erschrocken aufschrie. 

Der  Bann  des  Augenblicks  war  gebrochen.  Ihr  schien  er  nun  und  im
nachhinein von schier unendlich süßer Dauer, als zerdehne auf solche Weise
genossenes Glück sogar die Zeit.

Unbekümmert  schwatzten die Zwillinge Li Mei und Li Chang mit  ihren
neuen  koreanischen  Freunden  aus  dem Hubschrauber.  Melodisch  und  fremd
waberten die Laute über sie hin. Die Schrecksekunde lag längst hinter ihr und
wohlig räkelte Arundelle sich nun wieder in jenen Augenblick zurück, der sich
nicht festhalten ließ, und der doch zugleich unvergänglich war.

Ob aus Langeweile oder aus Übermut wussten sie selber nicht,  hätte sie
jemand gefragt – jedenfalls begannen die beiden mongolischen Brüder – jeder
auf einer der beiden Breitseiten der Insel – diese in rhythmische Schwingung zu
versetzen. 

Die  Wellen  unter  den  Bohlen  glucksten  nun  weniger  als  dass  sie
schmatzten,  um  dann  in  Klatschen  überzugehen,  das  indessen  von  lautem
Kreischen und Lachen übertönt  wurde.  Panisch und alsbald auch vergeblich,
griff eine jede und ein jeder nach Halt auf den immer steiler sich neigenden
Planken. 

Ein  unmissverständliches  Zeichen  zum Aufbruch,  ganz  ohne  Frage.  Als
letzte  hopsten  die  Störenfriede  dem Pulk der  Abgeworfenen hinterdrein.  Die
Sonne  neigte  sich  dem  Horizont  zu.  Der  ablandige  Abendwind  war  dabei
einzusetzen. Höchste Zeit also Land zu gewinnen. 

Außerdem nahte die Essenszeit. Die Mädchen würden auch noch duschen
und Haare waschen wollen. Ja, in der Tat, es wurde höchste Zeit.

‚Südpazifische  Tage’  -  (wie  Arundelle,  Flori  und Cori  sie  immer  schon
bevorzugten)  -  ergänzt  durch  ein  wenig  Hinduismus,  dominierten  das
Essgebaren vieler Insulaner inzwischen. Das entwickelte sich gleichsam parallel
zum Geschehen in der Tiefsee. 

So war es auch heute. Ohne große Verabredung fanden sich die Freunde des
Nachmittags  zum  Abendessen  am  langen  Tresen  unter  dem  Palmblattdach
wieder  und  stellten  sich  aus  den  dort  gebotenen  -  meist  vegetarischen
Köstlichkeiten - ihre Mahlzeit zusammen.

Lange  Zeit  stand  auf  der  Kippe,  ob  es  wieder  ein  gemeinsames
Blockseminar  der  Professoren  Zauberstein  und  Zauberbogen  geben  würde.
Thematisch  hätten  sie  nichts  mehr  auf  der  Pfanne,  meinten  sie  -  jedenfalls
nichts, was geeignet wäre, so äußerten sich die Professoren bereits im Vorfeld in
der Planungskonferenz, wo die Termine abgesprochen werden sollten und jede
Lehrkraft ihre Schwerpunkte geltend machte. 

Vielleicht aber mochten sie nur nicht verplant werden. Vieles könne man
nun mal nicht planen, ja genau genommen könne man gar nichts planen. Das sei
nun  mal  die  Selbstüberschätzung  der  Menschen,  die  meinen,  durch  Planung
Macht über die Zukunft zu erlangen. Was dabei heraus kommt, zeige sich ja.
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So ergingen sich die beiden in vagen Andeutungen, statt die Karten offen
auf den Tisch zu legen. Vielleicht wollten sie auch nur hofiert und umworben
werden. Grisella  argumentierte,  im Semesterplan werde ja nicht  die Zukunft,
sondern  lediglich  der  Lehrstoff  verplant.  Natürlich  könne  immer  was
dazwischen  kommen,  das  sei  doch  ganz  selbstverständlich.  Trotzdem könne
man Absichten verfolgen, wie auch immer die dann umgesetzt würden.

Alle  merkten,  wie  sie  an  einander  vorbei  redeten.  Zauberstein  und
Zauberbogen sträubten sich gegen die Entzauberung der Welt. Daran wollten sie
nicht  auch noch mitwirken.  Alles,  was die Menschen begriffen,  galten ihnen
nichts mehr. Mit dem Geheimnis verlor sich auch der Wert. So manches wurde
auf diese Weise gänzlich entwertet, was es nicht verdiente.

Beispiele  wurden  ihnen  abgefordert,  sie  sollten  doch  endlich  auch  mal
Fakten auf den Tisch legen, statt hier immer nur Dinge in den Raum zu stellen,
von denen niemand recht wisse und die sich dann niemand vorstellen könne.

Auf einmal standen die Beiden also im Mittelpunkt und die Sitzung ‚bekam
Profil’, wie sie sich ausdrückten. Vielleicht ging es darum. Nachdem die Beiden
die Sitzung erst blockierten und dann schließlich ganz sprengten, schienen sie
zufrieden. 

Ohne Murren akzeptierten sie den Termin – es war ohnehin der alte – und
auch  den  vier  Wochen  Rhythmus  behielten  sie  bei,  sodass  die  dazwischen
liegenden  Wochen  für  andere  Veranstaltungen  zur  Verfügung  standen.  Die
ganze Aufregung war also reine weg für die Katz gewesen. 

Insgeheim  beschlossen  die  menschlichen  Kollegen  künftig  solche
Absprachen anders zu treffen, sie gleichsam von innen heraus sich organischer
entwickeln  zu  lassen.  Denn  aufgefallen  war  vielen  schon  auch der  Sand im
Schulgetriebe. Harmonisch oder gar idealtypisch konnten die Lehrpläne nicht
genannt werden. Wenn sie ehrlich waren, dann gestünden sie sich ein, selbst
nicht  nur  nicht  zufrieden,  sondern  davon  jedes  Mal  wieder  bei  solchen
Planungen ganz schön frustriert zu werden. Weshalb eigentlich sollte es ihren
Schülern anders ergehen?

„Hatten wir alles doch längst. Die Debatte ist nun wirklich nicht neu. Doch
wenn’s dann ans Umsetzen geht, dann schweigt des Sängers Höflichkeit allzu
bald. Ein jeder und eine jede wirft ihr Brot dann – wie ehedem -  wieder auf das
Wasser  und  hofft  darauf,  dass  genügend  begehrliche  Fischlein  danach
schnappen. So wie es früher vor der großen Reformlawine eben war, wir alle
erinnern uns. - Und sie war noch so schön, die gute alte akademische Freiheit.
Ich möchte sie nicht missen und erinnere mich mit Freuden an sie. - Der darin
herrschenden  Beliebigkeit  wollten  wir  entrinnen,  als  wir  dann  selbst  soweit
waren. So wurde die neue Ordnung alsbald verordnet. Uns selbst wollten wir
disziplinieren, dass es eben nicht in erster Linie um unsere Interessen zu gehen
habe, sondern um die der Studierenden.“ So brach es in atemlosem Redeschwall
aus Marsha Wiggles-Humperdijk hervor, die noch nicht zu Ende war: 

„Selbstverständlich sind wir dann bald auch hinter die Schwächen dieser
Argumentation gestiegen. Wer legt fest,  was wichtig ist? Wie breit sollte ein
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Studiengang angelegt sein? Was ist unabdingbar, was ist beliebig? Brauchen wir
überhaupt  einen  Bildungskanon?  Lässt  sich  die  Einteilung  der  Schule  in
Wissende und Unwissende überhaupt aufrecht erhalten?“

„Liebe Marsha wie recht du doch hast“, stimmte Grisella ihr zu. „Was du
schilderst, ist mir wohl bekannt. Denn so lautet der nördliche Wendekreis der
Bildungsreform  –  möchte  ich  ihn  mal  nennen  -  mit  all  den  angedeuteten
Schwierigkeiten, die wir zur Genüge kennen und fürchten gelernt haben. Diesem
System sind  wir  glücklich  entronnen,  indem wir  uns  hierher  auf  diese  Insel
zurückzogen. Wir hier leben jetzt am südlichen Wendekreis und es wäre doch
gelacht, wenn es uns nun nicht gelänge, eben diese Tatsache auch geltend zu
machen. Ich finde es gut, dass wir mit der Nase auf uns selbst gestoßen werden.
Sind wir uns unseres eigenen Ansatzes inne? Wir sind es nicht. Deshalb - dank
euch  beiden  –  ihr  Zauberer  des  Südens!“  -  brach  es  nun  auch  ein  wenig
theatralisch aus ihr hervor  - eher ungewöhnlich für Grisella. 

Doch an dieser Stelle glimmte auch in ihr eine sehr heftige Leidenschaft.
Dem erfolgreichen  Buch  des  Anonymus  könnte  von  hier  ruhig  ein  weiteres
folgen.  Vielleicht  mit  einem ganz anderen Ansatz,  das dem Thema dennoch
verwandt blieb. Was es indessen sichtbar zu machen galt. Doch da war Grisella
guten Mutes:

„Viel selbstbewusster müssen wir auftreten, liebe Marsha, wir haben doch
was  zu bieten.  Selbstkritisch  müssen  wir  uns  dennoch eingestehen,  dass  wir
allzu  einseitig  auf  die  Forschung  ausgerichtet  waren  -  im vergangenen  Jahr
zumindest. - Forschung ist schön und gut, doch unser eigener Ansatz blieb dabei
auf der Strecke. Wir haben uns selbst aus den Augen verloren.“ 

Scholasticus  stimmte  seiner  Schwägerin  grundsätzlich  zu,  wenn  er  auch
nicht genau verstand, worauf sie gerade hinaus wollte. Im letzten Jahr war es in
der Tat äußerst turbulent zugegangen. Die Ereignisse überschlugen sich nur so,
da war für grundsätzliche Überlegungen dieser Art kein Raum geblieben.

Die ständige Bedrohung schweißte zusammen, doch sie zermürbte auch. Da
stumpft man dann ab, resigniert und zieht sein Ding durch, wie gut es eben geht.
Woher sollen pädagogische Impulse da auch kommen? Dass man diesbezüglich
grundsätzlich  einer  Meinung  war,  -  und  selbst  daran  wagte  Scholasticus
inzwischen zu zweifeln – so unterschied man sich im Detail ganz gewiss. 

Zu  weit  drifteten  die  Notwenigkeiten  und  Belange  der  einzelnen
Fachbereiche denn doch auseinander. Allein diese Farbenlehre, wo gab es denn
so was sonst? Eben da galt es anzusetzen, genau hier zeigte sich ja der südliche
Wendekreis der Reformpädagogik, um ’s mal so rum auszudrücken. 

Ja, hier unten im tiefen Süden gingen die Uhren eben anders. Hier gab es
andere Prioritäten und vor allem ganz andere Inhalte, die auf die Form zurück
wirkten, das war entscheidend.

‚Wenn von Wundern schon die Rede sein soll’, sinnierte er. ‚dann von den
Wundern der  Form viel  mehr  als  von den Wundern der Inhalte.  Gerade das
Hineingehen  in  die  anderen  Wirklichkeiten  machte  den  Unterschied  aus.
Nirgends sah hier ein abstrakter Betrachter von außen herein, analysierte fernab
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jeder Beteiligung, tat sein grausames Untersuchungswerk, nicht einmal wissend,
ob oder wie grausam es war. 

Wo hingegen die Welt so lebhaft und wirklich wie bei ihnen auf der Insel
Weisheitszahn  herein  drängte,  da  wurde  aus  der  Innenschau  wieder  die
Weltbetrachtung. 

Im gedankenlosen,  und unbewusst  bleibenden Tun und Treiben ereignen
sich eher mehr denn weniger Verfehlungen und Vergehen in der Menschheit’,
sinnierte  Scholasticus.  ‚Je  unmittelbarer  die  Zielfixierung ist,  um so  weniger
Gedanken  werden auf  den Weg zu dem Ziel  verwendet.  So gesehen  ist  die
Gedankenlosigkeit nicht weniger schlimm als die Bosheit. 

Wie viel Leid, wie viel Angst, aber auch wie viel Anstrengung erwuchs uns
Menschen aus der Gedankenlosigkeit anderer, die sich eben gerade nichts dabei
dachten,  wenn sie  uns  (oder  wir  ihnen nicht  anders)  Dinge antaten,  die  mit
Absicht und Vorsatz so kaum jemand tun würde;  - ist kein Ende abzusehen? 

Eingesehen haben dies womöglich inzwischen sogar Mehrheiten, jedenfalls
in  den  gemäßigteren  Zonen  der  Nordhalbkugel,  wo  der  Despotismus  als
überwunden gelten will. Aber ist die Gedankenlosigkeit damit ebenfalls besiegt?
Geht  sie  nicht  vielmehr  Hand in Hand mit  unabänderlich daher  kommenden
Systemzwängen? 

Sachzwänge – in Wahrheit -  Ableger der Despotie, sind in der Wirkung
nicht weniger grausam, nicht weniger willkürlich, nicht weniger zerstörerisch,
eher von all  dem mehr. Ja es ist,  als ob es sich bei den Systemzwängen um
Geschwisterkinder  der  Despotie  handelt,  so  verschieden  sie  auch  aussehen
mögen und so anders sie sich auch gewanden.’

***

Die  Sonne  wendete  pünktlich  kalendarisch  am  einundzwanzigsten
Dezember kurz vor Beginn des neuen Jahres. An diesem Tag stand die Sonne zu
Mittag fast senkrecht über der Insel Weisheitszahn und wer sich hinaus begab in
die  sengende  Hitze  dieses  Hochsommertages,  der  konnte  bemerken,  dass  er
keinen oder doch so gut wie keinen Schatten warf. 

Einige Strich südlicher als der Wendekreis war man hier denn schon, aber
das  fiel  kaum ins  Gewicht.  -  Den Kopf zu bedecken,  war  selbstverständlich
geworden,  seit  das Ozonloch über  dem Süden klaffte.  Überhaupt  setzten  die
Weißen sich der grellen Sonne besser überhaupt nicht ungeschützt aus. 

Aus der guten, voller Sehnsucht erwarteten Himmelslicht-Sonne wurde so
sehr schnell die  - Tod und Verderben bringende - Höllenglut-Sonne.

Aber um die Sonne ging es an sich gar  nicht.  Es ging vielmehr um die
eigentliche Fehlleistung, die sich ihr hier nur verband. Diese Fehlleistung war
grundsätzlich. Sie steckte in den Grundlagen der weltbeherrschenden Kultur der
Weißen, sozusagen am Grund der Grundlagen selbst. 

So viel Billy-Joe auch studierte und so viel er auch von ihnen lernte, immer
wieder stieß er an diese merkwürdige Barriere, hinter die kein Weg führte. Der
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Fehler war vor langer, langer Zeit eingebaut worden. Und je mehr sich diese
Kultur entwickelte, um so vielfältiger versteckte sich der Ursprungsfehler. 

Er nahm andere Gestalt  an,  änderte sein Geschlecht,  seine Farbe,  seinen
Geruch, sein Wesen, aber er blieb sich dennoch irgendwie treu. Denn er war der
eigentliche  Fehler  –  und  blieb  die eigentliche  Fehlleistung,  an  die  nun
womöglich niemand mehr heran kam und an der vielleicht nichts ausgebessert
werden konnte. 

Verhielt  es  sich  damit  wie  mit  dem  linksdrehenden  und  dem
rechtsdrehenden Joghurt? Als Joghurt war Joghurt gleich Joghurt und war es
zugleich nicht. Alles an diesen beiden Joghurts schien völlig identisch zu sein,
niemand war in der Lage, den Unterschied zu bemerken, außer man verfolgte
einerseits das unerklärliche Gedeihen oder andererseits das ebenso unerklärliche
Verkümmern der Probanden in Langzeitstudien.

Lief  die  Uhr  des  Lebens  auf  beiden Erdhalbkugeln gleich  schnell?  Und
drehte sie sich auf beiden Hälften in die gleiche Richtung? Schon einmal waren
Arundelle und Billy-Joe auf diese Frage gestoßen. Und wie verhielt diese Frage
sich zu der Frage nach dem grundsätzlichen Fehler? 

„Wir wollen nicht lernen, die Zeit zu manipulieren,  wir wollen die Welt
heilen, und dabei ist es unabdingbar, sie so richtig wie möglich zu verstehen“, so
sah es Arundelle und Billy-Joe sah es beinahe ebenso,  nur irgendwie anders
herum.

***

Die  Stunde  der  Zauberer  war  gekommen.  Professor  Zauberstein  und
Professor Zauberbogen liebte das kleine Ritual. Billy-Joe schritt voran. Pooty
schaute aus dem Beutel vor dessen breiter Brust und balancierte den Zauberstein
in seinen viel zu kleinen Händchen. 

Der Zauberstein leuchtete wegen des Anlasses in allen Farben auf und lief
nur  scheinbar  Gefahr,  hinunter  zu  fallen.  In  Wirklichkeit  nämlich  schwebte
Professor Zauberstein, beflügelt von einer unsichtbaren Kraft, und es war Pooty,
der nach ihm griff und sich an ihm festhielt. 

Auf Billy-Joe folgte Arundelle mit dem unsichtbaren Köcher, in dem sich
der  Zauberbogen  befand  sowie  ein  nie  versiegender  Vorrat  an  goldenen
Zauberpfeilen, die sie bei der letzten Blocksitzung als goldenen Regen auf die
Versammelten hatte nieder gehen lassen.

Gespannte  Stille  setzte  ein,  als  sich  die  Einlaufenden  am und  auf  dem
Katheder  einrichteten.  Billy-Joe,  wie  gewohnt,  im  Schneidersitz  darauf  und
Arundelle  auf  einem  Stuhl  daneben,  wie  sie  es  inzwischen  schon  ganz
unbewusste  machte.  Ob  Arundelle  auch  heute  wieder  ihren  legendären
Pfeilregen abgehen ließ? 

Für das menschliche Auge kaum sichtbar schnellten die Pfeile einer um den
andern von der Sehne und schwirrten im Formationsflug über die Köpfe hinweg.
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Doch diesmal gingen sie nicht nieder, sondern kehrten nach einer Weile an ihren
angestammten Ort zurück.

 Vielleicht war das Herumfliegen der Pfeile diesmal als Ablenkung gedacht,
denn  als  die  Versammlung  sich  nach  dieser  Kapriole  wieder  einkriegte,  saß
neben Billy-Joe ein Männlein. Es trug, wie es sich gehörte, denn es war ein
Zwerg, eine rote Zipfelmütze, ein grünes Wams und gelbe weiche Stulpenstiefel
über einer im Schottenkaro karierten Hose. 

Der Zwerg stellte sich als Südmichel vor. Dazu erhob er sich, kreuzte die
Beine, spreizte den rechten Arm mit der Mütze ab und verbeugte sich tief und
gleichzeitig nach allen Seiten, was an sich ein Ding der Unmöglichkeit ist, ihm
aber dennoch gelang. 

Daraus folgerten die versammelten Studierenden völlig richtig, dass es sich
bei dem Zwerg um einen Zauberzwerg handelte. Wahrscheinlich ein Genosse
oder  Kollege  von  dem  Zauberstein.  Denn  dessen  Ursprung  wurde  in  der
Landesmitte von Australien vermutet, wo die Erde ein Loch hat, das bis zum
Ermittelpunkt  und  noch  weiter  reicht,  weshalb  in  den  Klüften  Des  -  dort
gelegenen  -  Uluru  immer  wieder  Menschen  verschwanden.  -  (Vorzugsweise
ganze  Schulklassen  junger  Mädchen  und  zwar  dann,  wenn  sie  dort  am
Valentinstag picknickten, was inzwischen nur alle Jubeljahre einmal vor kam,
seit  es  darüber  einen  Film  gab.)  -  Die  in  solcher  Weise  Verschwundenen
tauchten  dann  im  Bermudadreieck  wieder  auf,  doch  das  ist  eine  andere
Geschichte.

Südmichel hatte nördliche Wurzeln und war deswegen eine so einmalige
Erscheinung,  weil  er  den  Kardinalfehler  seiner  angestammten  Kultur  nicht
mitgemacht hatte.  Er hatte ihn einfach verschlafen;  tief verborgen im tiefsten
Erdinnern,  vor der  Hitze durch einen magischen Panzer geschützt  und durch
einen Beatmungsschlauch mit der Erdoberfläche verbunden. 

Zunächst  nur  den  einen  Beatmungsschlauch  rückwärts  zum schottischen
Hochland rüber, von wo er ursprünglich in die Neue Welt ausgewandert war.
Doch dann auch vorwärts,  eben hin zum Uluru und der staubigen roten Luft
Zentralaustraliens.

Im Saal  über  den Köpfen  spulte  Südmichels  Film ab.  Kein  eigentlicher
Stummfilm,  aber  doch  äußerst  wortkarg,  zu  wortkarg,  um  ihn  zu
synchronisieren.  Das  Neujahrslied  von  den  auld  lang  sine  lohnte  die
Synchronisation wohl nicht. 

Wie zum Beweis stimmten die Studierenden im Saal in das Lied mit ein.
Zünftige Tränen traten manchen in die Augen. Alle lagen sich in den Armen und
machten auf gut Freund, obwohl sich viele kaum kannten, da das Semester noch
jung war und für diesmal wieder ein großer Schwung Neuer eingeflogen war.
Hier  also fanden sie sich ein,  statt  in ihrem Blockseminar zu sitzen und das
rechte Sehen zu büffeln. Doch das taten sie wohl auch, nur eben jetzt nicht.
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Südmichel  werkelte  als  Hauptdarsteller  im  Untergrund  und  er  werkelte
nicht  allein.  Hunderte  von  Komparsen  und  Statisten  wuselten  ebenfalls  im
Zwerghabit mit  ihm umeinander.  Anschaulich zeigte der Film, dass das,  was
sich  im  Untergrund  tat,  die  getreue  spiegelverkehrte  Abbildung  dessen  sein
sollte,  was  sich  oberirdisch  tat.  Alles,  nur  eben  anders  herum.  Eine
schauspielerisch  höchst  anspruchsvolle  Leistung,  mit  großem  technischem
Aufwand gemacht, fast wie im wirklichen Leben auch.

Arundelle  war  immer  wieder  fasziniert  davon,  wie  es  den  beiden
Professoren gelang, sich thematisch so dicht an den Puls der Zeit zu halten.

 ‚Wir  haben  verstanden’,  brandete  es  wortlos  und  als  unauflöslicher
Widerspruch in sich - allenthalben um sie her - heran. Wie durch ein Brennglas
starrte ein riesiges Auge herein in die kleine Filmwelt wie in einen Guckkasten:
Ein Schnitt durch die Erde – halbierte Gänge, halbierte Höhlen, halbierte Nester
eines Fuchs- oder Dachs- oder Kaninchenbaus. 

In der Tat, eine raffinierte Technik wurde angewendet, zumal die schnellen
Schnitte  es  ermöglichten,  Dinge  zu  visualisieren,  die  eigentlich  in  kein
Kontinuum  passten.  Und  doch  wurde  ein  gewollter  Effekt  erzielt,  da  war
Arundelle sich sicher, zumal die Zustimmung um sie her ihr dies bestätigte. 

Groß wird ein Film dadurch, dass es dem Regisseur gelingt, sich in den
Zuschauern  wirklich  einzunisten,  und  sie  mitzunehmen  in  die  eigene  innere
Welt.  Ja,  sich  ihnen  sogar  aufzuzwingen.  Ihnen  keine  Möglichkeit  der
Weigerung zu lassen. 

Das ist etwas anderes, als sie anzuregen, sich eigene Gedanken zu machen,
oder eigene Empfindungen zuzulassen, fand Arundelle und auch dazu umgab sie
die allgemeine Zustimmung. 

Ob das nun gut und richtig war, stand auf einem anderen Blatt. Vielleicht
war das nur notwendig. Vielleicht musste so verfahren werden, wenn es darum
ging,  eine  neue  Perspektive  einzunehmen  und  mit  alten  Sehgewohnheiten  -
überhaupt mit eingefahrenen Gewohnheiten - zu brechen.

Das  Auge  entschwand  ins  Riesenhafte.  Im  Zeitraffer  raste  es  ins
Gigantische hinaus, verlor immer mehr Kontur indem es wuchs. Bald wusste der
Betrachter nicht mehr, ob das Auge wuchs oder ob er schrumpfte. Doch auch
dieser Effekt war beabsichtigt. Der Betrachter sollte nicht wissen, ob das Auge
wuchs oder ob er schrumpfte. Es ging genau darum, in Frage zu stellen, was sich
als  Gewissheit  eingenistet  hatte,  nämlich  dass  letztlich  nichts  schrumpfen
konnte. Gemäß der Überzeugung - Zeit sei linear nur in einer Richtung. Es gäbe
nur ein Voranwachsen. So wie ein Säugling voranwuchs oder ein Setzling und
erst klein war und dann groß wurde.

‚Aus den Seniorenheimen hören wir es inzwischen doch ein wenig anders
tönen’,  mischte  sich  hier  die  feine  durchdringende  Stimme  Südmichels  ein.
Arundelle stimmte zu: ‚Der Kreisbogen des Erdenlebens - ist altes griechisches
Kulturerbe, ohne Zweifel! Das Rätsel der Sphinx von Theben, wenn ich nicht
irre.  Oedipus  löst  es  nur,  weil  er  die  Lösung  schon  kennt’,  hörte  sie  sich
vielsagend denken. 
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Sie löste damit allgemeine Wirrnis aus. Niemand wollte sich entscheiden
müssen.  Zumal  Südmichels  Steilvorlage  noch  immer  nicht  unter  Kontrolle
gebracht war, sondern weit jenseits der Mittellinie vor sich hin hopste. Dort war
er  einerseits  unerreichbar  für  die  eine  allzu  beschauliche  Sturmspitze  und
andererseits selbst dem recht passablen Innenverteidiger am Strafraumrand der
Mühe eines Sprints nicht wert. Denn er baute an seiner Abseitsfalle.

‚In Sachen Seniorenheim gilt es, den Ball flach zu halten’, schrillte wieder
Südmichels  durchdringende  Stimme  ins  Traumgeschehen.  Arundelle  mochte
sich nun nicht mehr zwischen Traum und Kino entscheiden müssen. Schließlich
einigte  sie  sich  für  sich  darauf,  dass  auch  im  Kino  ein  Einschlafen  nicht
unmöglich  war,  ja,  dass  sich  dort  den  Träumen  sogar  besonders  anregende
Umstände böten.

‚Über das fehlende vierte  Bein am Abend, sollte  sich etwa Niemand so
seine Gedanken machen?’ - drängte Südmichel, dem das Denken allmählich zu
bunt  und  zähflüssig  zu  wurde,  jedenfalls  spürte  Arundelle  die  Ungeduld
gleichsam hautnah.

‚Also, noch mal ganz langsam zum Mitschreiben: Wer geht am Morgen auf
vier, am Mittag auf zwei und am Abend auf drei Beinen?’

‚So ein Quatsch’,  mischte  nun endlich Pooty  mit.  ‚Am Abend fährt  der
Senior entweder gleich im Rollstuhl, oder, wenn er noch nicht so weit ist, rollt er
mit seinem Rollator.’

‚So kommen wir nicht weiter. Ihr Verhältnis zur Klassik lässt doch sehr zu
Wünschen übrig. Sie strahlen eine nachgerade blütenreine Ignoranz aus, dabei
sind Sie prinzipiell auf unserem Niveau – in mehrfacher Hinsicht. - Rollator,
dass ich nicht lache. Da sage ich nur Laufrad – was sagen Sie nun? Da fällt
Ihnen nichts mehr ein, was? ...’, Südmichel schnaubte verächtlich.

‚Und wenn wir das ganze Rätsel gleich auf Räder stellen?’ - schlug nun
auch Arundelle sichtlich um Ausgleich bemüht, vor: Wer fährt morgens auf vier
Rädern, mittags auf vier Rädern und abends auf vier Rädern?’

‚Nun ja, klingt eintönig, ist aber nicht weniger schwer und nicht weniger
leicht zu lösen wie das Original. Zumal, wenn eine laptopianische Robocoptesse
die Sphinx am Hofe des Prinzregenten von Laptopia ist.’  -  Pooty glühte vor
Zustimmung.  Endlich doch eine vertrautere  Spielwiese,  die  nun wirklich der
Zeit stand hielt.

Versöhnlich wollte auch er nun so von oben her vor sich hin spekulieren,
als ihm etwas einfiel, das ihn eben noch - eine Minute zuvor - ganz schrecklich
geärgert hatte. ‚Spielte der Zwerg vorhin etwa auf Körpergröße an?’ - überlegte
Pooty.  Dabei  hatte  gerade  er  Südmichel  eben  deswegen  mit  offenen  Armen
empfangen. 

‚War das nun nötig – von wegen - kleiner Geist in kleinem Körper – und
so?’  -  fragte  er  ins  Blaue  und  konnte  sich  aus  der  Flut  von  Antworten  die
gewünschte heraus suchen. Nur Südmichel – auf den es ankam - vernahm er
nicht.

969



‚Vielleicht  hat  Arundelle  ihren  Advisor  und  ich  habe  nun  auch  jemand
eigenen, ob mir  das passt oder nicht. Arundelle liegt sich mit  ihrem Advisor
doch auch meist  in  den Haaren.  Warum sollte  es  mir  mit  Südmichel  andres
gehen?’ 

Pooty konnte  nie  lange böse  sein.  Sich  selbst  hielt  der  Zwerg bestimmt
nicht für blöd. Aber blöd hatte der ihn ja nicht geheißen, sondern ungebildet.
Das schmerzte, das saß, das traf tief. Vielleicht, weil es stimmte. Walter hatte
sich  in  dieser  Hinsicht  vergeblich  die  Zähne  an  ihm  ausgebissen,  bildlich
gesprochen.

Südmichel war durch das Loch gefallen, das den Uluru unterirdisch mit der
Nordhalbkugel verband. Eine Kolonie von Zwergen lebte tief unter dem Meer in
einer Luftblase noch unter dem Saragossameer nahe dem Bermudadreieck. Die
Kolonie lebte dort seit Urzeiten. Über die Herkunft gab es viele Spekulationen.
Eine besagte, dass die Vorfahren der Zwerge damals mit dem Untergang von
Atlantis  in  die  Tiefe  gerissen  worden  waren,  als  sie  in  ihren  Bergwerken
arbeiteten. 

Heute  vermochte  niemand  mehr  zu  sagen,  weshalb  ausgerechnet  die
Zwerge überlebten. Außerdem wusste auch niemand, ob sie die einzigen waren,
die überlebten, vielleicht dachten ihre Urahnen auch nur, dass sie die einzigen
waren.

Jedenfalls  hatten  sie  überlebt.  Mit  Hilfe  einer  gläsernen  Luftglocke  am
Meeresgrund  und  mit  Hilfe  von  raffinierten  Tiefenbohrungen  nach  einer
speziellen geheimen Technik, war es ihnen gelungen, bis an die Erdoberfläche
zu  gelangen,  von  wo  sie  inzwischen  ihre  Atemluft  bezogen,  die  durch  ein
spezielles Kühlungsverfahren auf Normaltemperatur herunter gefahren wurde. 

Ein Verfahren, dem auch die Wände ausgesetzt wurden, sodass sie sogar
die Gluthitze des Erdmittelpunkts abhielten beziehungsweise absorbierten und in
andere  Energie  umwandelten,  die  dann  den  vitalen  Lebensfunktionen
unmittelbar  zugeführt  werden  konnte.  Ein  Verfahren,  auf  das  die  Zwerge
besonders stolz waren. 

Damals bei ihrem Einschluss, - (so nannten sie die Epoche des Untergangs,
als Atlantis im Meer versank -  und die ganze Kultur  unterging,  auf die sich
später  das  Abendland  stützen  sollte),  hatten  sich  ihre  Ahnen  geschworen,
niemals den Kardinalfehler der Atlanten zu begehen. Niemals sich in die Strudel
der rationalen Hybris reißen zu lassen, sondern ihr eigenes Ding zu machen und
da  anzusetzen,  wo  es  noch  richtig  zugegangen  und  bevor  noch  der  große
Kardinalfehler  begangen worden war. Denn das wussten sie,  wer den einmal
drin hatte, der würde ihn so leicht nicht wieder los.

Inzwischen lebten die Bermudianer Zwerge längst auch in Australis. Und
da sie in ihrer riesigen Luftblase noch unterhalb des Meervolks lebten, kannten
sie  deren  Gewohnheiten  und  Lebensweise  sehr  gut.  Sie  beobachteten  sie
nämlich von unten durch die Kuppel ihrer  gläsernen Umhüllung.  Inzwischen
nämlich hatten sie auch eine Kolonie in Australis gegründet.  Sie befand sich
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unter  dem Festlandssockel  des  australischen  Kontinents  direkt  unterhalb  des
Schelfs,  in dessen Schutz die Melisandrische Kolonie einst  entstand.  Sie war
eben dabei,  sich demokratisch zu organisieren und erlitt  dabei  so mancherlei
Kinderkrankheiten,  was  Südmichel,  der  Abgesandte  der  Zwerge,  überhaupt
nicht gern sah. 

Freilich sah  er  sich außerstande -  schon gar  allein  -  einzugreifen.  Nicht
zuletzt  dies  war  ja  der  Grund,  weshalb  er  sich  den Menschen  auf  der  Insel
Weisheitszahn  nun  zeigte.  Ein  Privileg,  das  sonst  nur  besonders  Begabten  -
ausnahmsweise und meist nur einmal in deren Leben - gestattet wurde.

Südmichel  trat  nicht  in  Wirklichkeit  in  Erscheinung,  dazu  waren  die
Verhältnisse  zu  ungeklärt  und  für  jemanden  wie  ihn  viel  zu  gefahrvoll.
Immerhin  begriff  er  sich  selbst  als  der  Abgesandte.  So  war  auch  er  eine
Projektion. Insofern hatte Pooty ganz richtig geraten, der Südmichel in eins mit
dem Advisor setzte, der sich ebenfalls nur virtuell als Projektion zeigte. 

„Die  Wurzel  von  uns  allen  ist  die  gleiche“,  erklärte  Südmichel:  „Mit
Atlantis  ging  ein  blühender  Teil  der  frühen  westlichen  Kultur  unter.  Die
Atlanten  sind  untergegangen,  doch  den  Kardinalfehler,  der  ihren  Untergang
beschleunigt, wo nicht gar bewirkt hatte, blieb in der Welt. Ihn rissen sie nicht
mit sich in den Tod. Und vielleicht war es ein Wink des gnädigen Schicksals,
dass  ausgerechnet  die  als  minderwertig  geltenden Zwerge in den Tiefen von
Atlantis einen Weg fanden, dem Inferno zu entrinnen. Denn sie waren in der
Kultur der Atlanten nicht vorgekommen, sondern nur als dienstbare Sklaven tief
im Innern der Erde geduldet gewesen. 

Dort hatten sie all das entwickelt, was es zum Überleben braucht, auch und
gerade Untertage, wo die Sonne nie hinscheint und die Luft schlecht ist, wenn
sie überhaupt bis dorthin vordringt. 

So  war  es  fast  selbstverständlich,  dass  die  Zwerge  ein  System  der
Atemluftaufbereitung entwickelten. -Stollentechnik und Tunnelbau kannten sie
ohnehin schon und so gruben sie denn weiter und weiter. Sie kümmerten sich
wenig und später überhaupt nicht mehr darum, was über ihren Köpfen vor sich
ging. 

Denn dort vollzog sich eine dramatische Wandlung. „Um zu verstehen, wie
diese  Entwicklung  überhaupt  möglich  war,  bedarf  es  der  Erläuterung.  Die
Atlanten  waren  zwar  in  ihrer  Mehrzahl  eingebildete  hochnäsige  Adlige,  die
Sklaven für sich schuften ließen, doch sie waren durchaus auch intelligent. Sie
liebten die Wissenschaft und die Philosophie. Nicht umsonst galten sie als die
erste Hochkultur der Menschheit. 

Sie lebten auf ihrer  Insel  fernab des Getriebes der  restlichen Welt.  Dort
waren die Menschen eben dabei, sich Waffen und Werkzeuge nicht länger aus
Stein,  sondern  aus  Metall  zu  fertigen.  Während  die  Atlanten  gerade  die
Demokratie erfanden und Einsteins Relativitätstheorie vorwegnahmen, was sie
in die Lage versetzte, dem Geheimnis der Atome auf die Spur zu kommen und
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auch Uran anzureichern. - Vermutlich zündeten sie die erste Atombombe, was
zu ihrem Untergang führte. 

Auch  vor  den  Menschen  selbst  machten  ihr  Wissensdurst  und  ihre
Entdeckerlust  nicht  halt.  Da  sie  als  Inselbewohner  dem  umgebenden  Meer
verbunden waren, experimentierten sie mit allerlei Meeresbewohnern und auch
mit Wassernixen und Seekühen, für die sie sich besonders interessierten, da sie
sich ihnen näher verwandt fühlten als den Fischen. 

Kurz und gut, auch die Urahnen des Meervolks, so, wie es heute unter dem
Festlandsschelf von Australien lebt, gehen auf eine Kreuzung zwischen Nixen
und Atlanten zurück. 

Interessant  ist  vielleicht die Tatsache,  dass sich auch das Meervolk eben
dort ansiedelte, wo auch die Zwerge ihre Luftblase ausbauten. Ich selbst darf
mich rühmen - in meiner Eigenschaft als Gesandter - mit dazu bei getragen zu
haben, dass auch das Meervolk eine Art Ethik entwickelte.  Das war beileibe
nicht von Anfang an so. 

Deshalb beobachten wir Zwerge, und ganz besonders ich, als der Gesandte,
ja auch mit großer Sorge, was sich in der jüngsten Vergangenheit dort ereignete.
Zwar freuen auch wir uns über die Fortschritte. Doch wir sehen auch den hohen
Preis, der dafür gezahlt wird. Und da fragen wir uns natürlich, ob wir tatenlos
zusehen dürfen, oder ob wir nicht doch besser wieder einmal eingreifen. Denn
diese Aufgabe obliegt uns nun einmal als den Hütern des Vermächtnisses von
Atlantis.“ So sprach der Gesandte Südmichel vom Wendekreis und verschwand.

***

Nur  allmählich  lösten  sich  die  Studierenden  aus  ihrer  Trance.  Manche
glaubten auch aus dem Tiefschlaf zu erwachen. Allen aber war das Bewusstsein
gemeinsam, Zeuge eines bedeutsamen Geschehens gewesen zu sein. Und alle
fühlten die Enttäuschung, denn ihnen brannten Fragen auf der Zunge, die keinen
Aufschub  duldeten.  Zuviel  war  da  auf  sie  eingestürmt.  Vieles  gälte  es  erst
einmal zu verarbeiten und richtig einzuordnen. Über die untergegangene Kultur
von Atlantis etwa wussten die wenigsten etwas,  und das wenige,  was einige
wussten, war äußerst dürftig und konnte mit solch einem tiefgründigen Vortrag
nicht mithalten. 

Und wie selbstverständlich hier die Proportionen dargelegt worden waren,
etwa die wissenschaftliche Seite. Sicher, alle Welt wusste, dass man im alten
Griechenland auch schon über Atome nachdachte. Doch das war ja wohl auf
einer  anderen Ebene gewesen,  als  der,  von welcher  der  Gesandte  Südmichel
geredet hatte.

Es war vor allem der Kardinalfehler, der die Gemüter erregte. Er war zwar
mehrfach erwähnt, nicht jedoch benannt worden. Niemand wusste genau, worin
er bestand. Jeder konnte sich zwar seinen Teil denken, doch das genügte nicht. 

War die Kernspaltung schuld am Untergang von Atlantis? Hatte sich diese
Hochkultur  selbst  in die Luft  gesprengt? Sollte das schon der Kardinalfehler
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sein, an dem auch die ganze westliche Zivilisation nun zu scheitern drohte? Und
was hatte das alles mit der Zeit zu tun? -Südmichels Erklärungen warfen mehr
und mehr Fragen auf. 

„Und genau wie der Advisor verschwindet er, wenn’s am spannendsten ist“,
ärgerte sich Arundelle: „Überhaupt, wie soll  das gehen? Ein Loch durch den
Erdkern bohren, was soll das denn für eine Technik sein? Das glaubt der doch
selber nicht.“

„Braucht er vielleicht auch nicht, der war doch gar nicht real. Also brauchte
der  auch  kein  reales  Loch,  so  mein  ich  das“,  widersprach  Billy-Joe,  der  in
Sachen Südmichel von Pooty stark beeinflusst wurde. Nachdem dieser sich erst
einmal dazu entschlossen hatte, Südmichel doch zu mögen, ließ er nichts mehr
auf ihn kommen. Und er mochte Südmichel, seit dessen Vortrag. 

Pooty glühte förmlich vor Zustimmung und mit ihm der Zauberstein. Die
beiden zogen sich regelrecht an einander hoch. Billy-Joe hütete sich tunlichst,
deswegen mit ihm in Streit zu geraten. Denn er selbst hatte alle nur denkbare
Sympathie für den kleinen Kerl übrig.

„Ganz  so  virtuell  hat  uns  Südmichel  seine  Welt  denn  doch  nicht
vorgestellt“, wandte Billy-Joe ein. „Da ging es immer um wirkliche Luft und um
wirkliches Handwerk, fand ich“, stimmte Arundelle zu. „Und wenn’s doch ein
Material  gibt  –  eine  Art  Schirm vielleicht  -,  was  der  Hitze  standhält?  Rein
theoretisch könnte es sich doch immerhin um eine Art Energiefeld handeln, oder
so...“,  meinte  Billy-Joe vage.  Ihm war  schon klar,  dass  sein Argument  nicht
gerade als Trumpfkarte bestach.

***

Der Saal schwirrte und summte,  vibrierte und brummte.  Niemand wollte
schon  auseinander.  Selbstvergessen,  der  Zeit  und  dem  Raum  gleichsam
enthoben, suchten die Studierenden aneinander Halt und überhäuften sich mit
mehr oder weniger ausgereiften Gedankengängen, die oft allein schon akustisch
scheiterten. Aber darauf kam ’s gar nicht an, jedenfalls nicht nur. Es sei, das
Naturell  selbst  sagte etwas über die einzelnen aus,  was diese womöglich gar
nicht gern entäußerten. Doch das stand auf einem anderen Blatt. Hier entbehrte
die  Lage der Analysten und so ging dergleichen nicht  ganz unbemerkt,  aber
doch weitgehend folgenlos, über die Bühne.

Alle konnten es fühlen, etwas stand im Raum. Es war, als hätten sie alle,
alle die sie da standen und eiferten, das Ohr am Puls der Zeit, die ihr Geheimnis
kund tat, freilich auf ihre Weise, denn noch war niemand da, der auch zu deuten
vermochte, was es zu hören gab.
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17. In der Heimat des Zauberbogens

Scholasticus  Schlauberger  vor  allem -  aber  auch  seine  Schwägerin,  die
Professorin Grisella von Griselgreif zu Greifenklau-Schlauberger – ärgerten sich
ein wenig darüber, all das nun aus zweiter Hand zu erfahren. Wie wäre er den
Kollegen  aus  dem Zauberreich  doch dankbar  gewesen,  hätten  sie  ihm einen
Wink gegeben, wer da geladen war. Denn eingeladen hatten sie Südmichel ohne
Frage.

Adrian  Humperdijk  reagierte  sogar  noch  heftiger.  Immerhin  handelte  es
sich bei Südmichel um ein Wesen höherer Art für das Meervolk. Warum hatte er
davon nie etwas erfahren? So lange kannte er das Meervolk jetzt, aber davon
war nie die Rede gewesen. 

Hielt man ihn etwa für einen Atheisten, mit dem so etwas nicht besprochen
werden konnte? Vielleicht war man aus Höflichkeit nicht an ihn heran getreten.
Kein  Wunder,  dass  all  seine  Bemühungen  auf  rationellem  Wege  voran  zu
kommen, scheiterten. Auf seinem Wege erreichte er nur die Köpfe, nicht aber
die Herzen, und auf die kam es an. Nur wer die Herzen gewinnt, gewinnt auch
die Köpfe. Und erst wer beides gewinnt, der hat gewonnen.

Gleich bei der nächsten Gelegenheit würde er sich mit Corinia besprechen.
Vielleicht wusste sie Rat. Glücklicherweise war er nicht so allein, wie er sich
fühlte, nachdem er diesen seinen Kardinalfehler,  wie er selbstkritisch befand,
einsehen musste. Ihm fiel kein Weg ein, sich zu korrigieren. Sein Kopf war wie
leergefegt. Am liebsten hätte er sich irgendwo verkrochen, doch seine Zeit war
nicht reif. Er setzte sich reumütig zu Marsha an den Küchentisch und schüttete
ihr sein Herz aus.

Auch Marsha fühlte sich ein wenig betrogen, wie alle anderen Professoren
und  Professorinnen  auch.  Waren  sie  zu  nichts  mehr  nütze?  Wäre  es  nicht
sinnvoller gewesen, erst mit ihnen zu sprechen? Doch dann erinnerte sie sich an
die  didaktische  Krisensitzung  zur  Seminarplanung  mit  den  beiden
Zauberkollegen und wie einhellig sie da Front gegen diese gemacht hatten. 

Vielleicht war es deren Absicht ja gewesen, sie einzuweihen und sie hatten
ihnen  bloß  keine  Gelegenheit  gegeben?  Nun  war  es  zu  spät  den  Fehler  zu
korrigieren.  Alles  hatte  eben seine  Zeit,  und sie  hatten  die  ihre  anscheinend
verpasst. Ob sich doch noch einmal eine Gelegenheit böte?

Ihr Trost für Adrian fiel deshalb dürftig aus. Die Unruhe ließ sich nicht
bannen.  Da  erging  es  dem  Schulleiterpaar  nicht  anders  als  den  anderen
Kolleginnen und Kollegen auch. 

Alle gackerten durcheinander, wie ein aufgescheuchter Hühnerstall. Denn
alle hatten das dringende Bedürfnis nach einer Krisensetzung. Und für diesmal
nahmen  sich  alle  vor,  den  Zauberkollegen  genauestens  zuzuhören  und  diese
nicht vorschnell abzuwürgen, schon gar nicht mit den abgedroschenen Phrasen
aus der Schuldidaktik.

 Ganz prima wäre es, wenn auch sie den Südmichel erleben dürften, ließen
sie  so  beiläufig  wie  möglich  bei  Arundelle  und  Billy-Joe  anklingen.  Die
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besprachen  sich  mit  Pooty,  Zauberstein  und  Zauberbogen:  „Ist  denn  eine
Sondersitzung, nur für Professorinnen und Professoren, grundsätzlich möglich?“
– fragten sie ganz offiziell an und lösten damit einen langen Disput aus, an dem
sich Pooty lebhaft beteiligte und der lange zu keinem Ergebnis zu führen schien.
In der ehrfürchtigen Stille der versammelten Professorenschaft ließ ihr Geflüster
besonders deutlich vernehmen. Es dauerte eine kleine Weile bist sie widerwillig
zustimmten.

Doch wie Ärzte als die schrecklichsten Patienten bekannt und verrufen sind,
so schien es auch mit  den Professoren zu sein.  Sie  waren ganz schreckliche
Schüler. Sie konnten oder wollten sich nicht einlassen auf die Situation. Immer
wieder fiel jemand aus dem Rahmen, störte die aufkeimende Konzentration und
machte  die  Mühe  des  Augenblicks  zunichte,  als  begriffen  sie  einfach  nicht,
wohin die Reise gehen sollte. 

So  griff  Billy-Joe  schließlich  zu  einem  Kunstkniff  und  lud  die  steifen
Herrschaften zu einem inneraustralischen Festtanz ein. Dieser unterschied sich
für Außenstehende freilich in nichts von dem schon altbekannten Regentanz.
Diesen tanzte Billy-Joe bei jeder Gelegenheit immer wieder gerne, als sei er ihm
auf den Leib geschrieben, was er in der Tat auch war. Doch das sollte sich erst
in seiner ferneren Zukunft womöglich als wirklich erweisen.

Die  Tanzerei  jedenfalls  half,  denn  als  alle  so  richtig  zugange  waren,
schwebte Südmichel ein. Allein schon sein Anblick ließ die Ergriffenen erbeben.

‚So sollten die mit dem Advisor aber auch umgehen’, dachte Arundelle fast
ein wenig ärgerlich, doch ansonsten war sie froh darüber, die Unbelehrbaren am
Wickel zu haben. Denn reden konnte Südmichel, daran kam kein Zweifel auf. 

Aufmerksam hing die Professorenschaft an seinen Lippen, die sich indessen
nicht bewegten, denn was Südmichel zu sagen hatte, drang unmittelbar in sie
ein, ohne den Umweg über die Sinne. Trotzdem oder gerade deshalb - war sein
Anblick  eine  Augenweide:  diesmal  in  gelbem  Wams  und  grünen  Stulpen,
ansonsten aber doch vertraut. 

Wie schnell sie doch Vertrauen schöpfte, dachte Arundelle und wie lieb ihr
Südmichel schon geworden war – vielleicht, weil er so klein war und aus der
Tiefe kam, während der Advisor den unendlichen Weiten des Alls entstammte?

Atlantis  war  Südmichels  Thema  für  diesmal  erst  einmal  nicht,  glaubte
Arundelle wahrzunehmen. Denn wieder griff Südmichel ins Denken direkt ein,
sodass entweder jeder hörte, was ihn anging, oder alle erfuhren, wie es um die
Ethik des Meervolkes bestellt war, und wo diese klemmte. 

Doch dann kam der Fluch von Atlantis doch noch zur Sprache. Diesmal war
es der Fluch - nicht mehr nur der Kardinalfehler. Aber gemeint war das Gleiche
damit.  Das  merkte  Arundelle  auch  allein,  ohne  die  Bestärkung  durch  das
rotglühende Bogenauge, das sie fixierte, als wolle es sie hypnotisieren. 

Billy-Joe erging es übrigens genau so. Pooty lag längst auf den Knien und
betete. Das heißt, er schwebte kniend vor dem Brustbeutel von Billy-Joe. Es sah
aus,  als kniete er in den Schlaufen.  Die Händchen hielt  er andächtig gefaltet
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nach  oben  gefaltet.  Er  verdrehte  die  Augen,  sodass  das  Weiße  aus  ihnen
leuchtete. 

Der  Zauberstein  schwebte  ebenfalls  -  in  allen  Farben  leuchtend  -  über
seinen Händchen und es sah so aus, als betete Pooty diesen an, was er aber gar
nicht tat. Denn hinter dem Zauberstein schwebte Südmichel - das wahre Objekt
seiner Inbrunst. 

Was immer zwischen Pooty und Südmichel in diesen Augenblicken abging,
niemand  wird  es  je  erfahren.  Wahrscheinlich  enthüllte  sich  Pooty  eins  der
unaussprechlichen Geheimnisse der Mystik und vielleicht kam die Erleuchtung:
‚Vom Nutzen und Nachteil der Historie für das Leben’xxx gerade über ihn, wer
kann ’s wissen?

Ob auch den Professoren entging, was sich wirklich ereignete, vermochten
weder Arundelle noch Billy-Joe auch nur zu vermuten. Einmal, weil auch sie
sich  mit  sich  beschäftigten  und  versuchten,  alles  mitzukriegen,  was  es
mitzukriegen gab. Zum andern, weil es ihnen herzlich egal war. 

Es war nämlich ein Kardinalfehler zu glauben, es komme auf die Sekunde
an, bei  einer  schönen Frau.  Was auch immer  diese Botschaft  nun wieder zu
bedeuten hatte - gleichwohl merkten beide wegen des Stichworts auf. 

Arundelle  blickte  schelmisch  zu  Billy-Joe  hinüber  und der  lächelte  sein
unbeschreiblich  fröhliches  Lächeln  zurück,  als  ginge  der  Kardinalfehler  ihn
ebenso wenig an.

Auch sie spürte nun, dass in ihr gerade etwas Wesentliches vorging. Nur
was es war, das wusste sie nicht. Zu gerne hätte sie sich eingeredet, dass es
etwas mit Billy-Joe zu tun hatte und mit seinem bezaubernden Lächeln, das ihr
so nah ging und kleine kabbelnde Wellen der unerklärlichsten Zärtlichkeit in ihr
auslöste. 

Schade, fühlte es in ihr, doch dann wurde sie einer viel älteren Spur gewahr,
die eilends vor ihr herlief. Sie konnte nicht anders, als ihr folgen, zumal die Spur
sich  aus  lauter  goldenen  Pfeilschäften  zusammen  setzte,  wie  für  sie
hingeschossen. 

Seit unvordenklicher Zeit lockte sie diese Spur des Zauberbogens. Ihr war
sie gefolgt – schon bis hierher – und wie es aussah, würde sie ihr weiter folgen.
Da gab es kein Vertun und hatte überhaupt nichts mit Billy-Joes Lächeln zu tun.
Sollte  es  nur  immer  schön  hinter  ihr  herlächeln,  solange  sie  die  Spur  nicht
verlor. 

Denn alles, was sich ihr auf diese Weise fügte, war gute Fügung, soviel ließ
sich in der Rückschau sagen. Denn obwohl sich die Spur alsbald verlor, reichte
sie doch viel weiter als das Auge reichte. Denn was das Auge sieht und was das
Auge sehen könnte, war nicht ein und dasselbe. Sicher womöglich ein weiterer
Beleg für den Kardinalfehler.

Die Spur der Pfeile entführte sie in ein Niemandsland, wohin selbst Billy-
Joe der Zutritt verwehrt wurde. Arundelle bemerkte ihn schwerfüßig und immer
schwerfüßiger hinter sich drein tappen, so, als klebe er mit jedem Schritt fester
am Grund. 
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Genau so war es auch. Billy-Joe konnte ihr nicht folgen. Wehmütig winkte
er und ließ sie schweren Herzens ziehen. 

Sie schwenkte den Zauberbogen, dessen Auge funkelte aus eigener Kraft
von innen heraus, auch wenn die Abendsonne noch einmal aufschien, bevor sie
hinter dem Horizont verschwand, denn es wurde Nacht.

 Gen Westen  führte  die  Spur  und nun leuchteten  die  goldenen Schäfte,
plusterten zart die Flaume im säuselnden Abendwind. 

‚Heim,  ich  will  Heim’,  seufzte  der  Bogen  auf.  Im  selben  Augenblick
schienen die goldenen Mauern von Atlantis von Ferne auf. Silberne Drachen mit
goldenen  Hörnern  bliesen  darüber  schwebend  ein  pathetisches
Willkommenshalali. 

Dem Zauberbogen floss das Auge über. Seine Tränen netzten Arundelles
kleine feste Faust, die den Schaft mit  Entschlusskraft umschloss, so, als wolle
diese ihm unbedingte Loyalität zusichern. So, als wolle sie ihm - und sich selbst
-  versichern:  ‚Ich  bin  dein,  und  du  bist  mein.’  Eine  womöglich  tröstliche
Einlassung wie das Mädchen im nämlichen Augenblick instinktsicher zu wissen
glaubte.

Leise surrende pferdlose Chaisen schwebten heran, denen goldene Atlanten
entstiegen,  kaum dass sie hielten. Fast wie in Abwehr streckte Arundelle die
Faust mit dem Bogen aus. Da neigten die wohlgestalteten Atlanten gemessen die
Köpfe. Und Arundelle tat es ihnen gleich. 

Sehnsüchtig  wünschte  sie  sich  Billy-Joe herbei.  Doch der  stapfte  immer
noch beinahe auf der Stelle und kam trotz übermenschlicher Anstrengung nicht
voran. 

In  der  Faust  fühlte  sie  ein  Vibrieren,  das  sie  richtig  zu  deuten  hoffte.
Tatsächlich  hörte  sie  wenige  Augenblicke  später  Billy-Joes  schweren  Atem
neben sich. Sie mochte die Augen nicht von den Atlanten wenden, als gelänge
es ihr, diese mit ihrem Blick zu bannen.

‚Wir suchen den Kardinalfehler. Hier soll er zu finden sein’, dachte es in
ihr. Sie wusste nicht, ob aus ihr selbst heraus oder aus dem Bogen in ihrer Faust.

Die Atlanten taten, als hätten sie nichts verstanden. Stattdessen ermunterten
sie  Arundelle  und  nun  auch  Billy-Joe  –  letzteren  etwas  zögerlich  –  in  die
pferdelose Chaise einzusteigen. Offensichtlich hielten sie die Pferdelosigkeit der
Chaise  für  besonders  erklärungsbedürftig.  Sie  ließen  Arundelle  wissen,  dass
unter der Motorhaube ein winziges hundertmal stärkeres Pferd verborgen sei,
um die Kutsche zu ziehen. 

‚Ein Automobil,  nicht wahr?’ - antwortete Arundelle artig. ‚Wir sind aus
der Zukunft, dort sind Chaisen aller Art üblich.’ Arundelle machte Gesten des
Fahrens,  Fliegens  und  Tauchens.  Die  Atlanten  nickten  und  lächelten  so,  als
glaubten sie ihr kein Wort.

Der Bogen in ihrer Faust ließ sie spüren, sich nichts anmerken zu lassen, ihr
immer noch glimmendes Misstrauen zu vertuschen, so gut es eben ging, und auf
keinen Fall in diese Chaise einzusteigen.
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 Wie Arundelle längst bemerkte, war bisher kein Wort gesprochen worden.
Niemand  bewegte  auch  nur  die  Lippen,  außer  um zu  lächeln  oder  um sich
ironisch auf die wohlgeformten Lippen zu beißen. Schön anzusehen waren sie. 

Zweifellos stammte der Zauberbogen aus Atlantis, was unschwer daran zu
erkennen war, dass sich in vielen Köchern hinter vielen Rücken, viele seiner
Brüder zeigten. Sie alle ließen ihre roten Augen aufleuchten, zum Zeichen, dass
auch sie ihn gewahrten. – 

Allzu kurz freute ihn das brüderliche Wir-Gefühl. Doch gleichzeitig nagte
auch  etwas  an  ihm,  denn  was  sollte  ihm  all  das  junge  Gemüse  ohne
Welterfahrung und Lebensphilosophie? Es war einzig dazu da, um zu dienen. Es
war  zu  nichts  nütze,  als  um  auf  gute  Form  zu  achten  und  um  Pfeile
abzuschießen.

Jetzt, wo er endlich daheim war, schmolz seine Sehnsucht dahin wie Butter
in der Sonne. 

‘It’s  a  long  way  to  Tipperary,  it’s  a  long  way  to  go’,  intonierte  er
aufgeräumt. Seine kleine Heimwehkrise schien überwunden. 

Arundelle sagte sich immer wieder, dass all das hier nicht echt war. Und
dass  sie  sich  deshalb  in  Wirklichkeit  nicht  beunruhigen  musste.  Denn  die
versteckte Feindseligkeit der Atlanten drang unaufhaltsam durch die vorgezeigte
Maske. 

Die  Schönheit  tünchte  die  hässliche  Grausamkeit  nur  mit  Mühe.  Immer
wieder blitzte sie auf, zumal sich nun auch Billy-Joes mächtige dunkle Gestalt
immer  deutlicher  aufbaute,  die  zuvor  im  Hintergrund  nur  schemenhaft
dagestanden hatte. Und der trug ja nun keinen Bogen. 

Und Pooty mit dem Zauberstein ließen sie schon gar nicht gelten. ‚Für Tiere
ist hier kein Platz’, glaubte sie zu verstehen.

Schon  ließ  Billy-Joe,  der  den  Braten  zuerst  roch,  seinen  Bumerang
schwirren,  dass  es  nur  so  krachte  und  Hunderte  dieser  goldenen  Pfeile
zersplitterten und wild durch die Gegend flogen, ehe Arundelle ihrerseits einen
Pfeilhagel losließ, der sich gewaschen hatte. 

Eilig suchten die falschen Helden sichere Deckung und auch Arundelle und
Billy-Joe machten, dass sie sich davon träumten, denn dass sie träumten, daran
zweifelten sie nicht, auch wenn Arundelle im Erwachen eine Pfeilspitze im Arm
steckte und Billy-Joe ihrer gleich drei aus seinem Standbein zog. 

Zweifellos  eine  äußerst  lebhafte  Art  zu  Träumen  war  das  dann ja  wohl
gewesen. Sie machten, dass sie Pflaster aus dem unsichtbaren Köcher zauberten
und sich in aller Eile verarzteten, denn solche Lappalien lohnten die Störung der
Konzentration der Professorinnen und Professoren nicht, die zum Glück immer
noch vorherrschte. 

Auf der Suche nach dem Kardinalfehler waren sie jedenfalls ein gutes Stück
voran gekommen, soviel glaubten beide zu wissen.

Alle  wie  sie  da  so  saßen,  machten  also  ihre  Erfahrungen  und  diese
hinterließen die lebhaftesten Eindrücke. Arundelle überlegte nun bereits, wo sie
sich, während sie schlief, den Pfeil eingezogen haben könnte. Vielleicht waren
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einige Pfeile ja aus dem Köcher gerutscht und sie hatte sich davon einen in den
Arm gerammt und Billy-Joe ihrer gleich drei ins Bein. 

Aber  im  Grunde  glaubte  sie  nicht  so  recht  an  solch  eine  fantastische
Geschichte,  da war die zauberische doch viel  einleuchtender.  So geschah es,
dass sich auch ihr die Wahrnehmung derart verschob, dass sie dem an sich völlig
unmöglichen,  wundersamen Traumgeschehen mehr Wirklichkeit  zubilligte als
dieser selbst. 

‚Schon komisch,  so  eine  Umkehrung  der  Verhältnisse’,  dachte  sie.  Und
Billy-Joe dachte zurück und bestätigte ihr, diese Wahrnehmungsverschiebung.
Indem  er  darauf  hinwies,  dass  eben  solch  eine  Verschiebung  das  ganze
Geheimnis seines Volkes war, von dem die Weißen viel Aufhebens machten,
was niemand recht verstand, der auf solch eine Weise lebte. Dabei war diese
Lebensweise an sich überhaupt nichts Außergewöhnliches, wie sie ja nun gerade
am eigenen Leib erfahren hatte. 

‚Frag  mich  nicht,  wie  die  Pfeile  in  uns  hinein  gekommen  sind.  Die
offensichtlichste Erklärung, dass sie uns in den Leib geschossen wurden, von
diesem üblen Gelichter aus Atlantis, magst du ja wohl als Letztes gelten lassen,
verstehe ich dich richtig?’

Billy-Joe  verstand  sie  richtig.  Alles  sträubte  sich  in  ihr,  die  einzig
vernünftige Erklärung zu akzeptieren. Stattdessen zog sie es vor, sich ein völlig
unmögliches  Konstrukt  zurecht  zu  machen,  an  das  sie  selbst  nicht  glauben
konnte. 

Es war ihm, als versuchte Arundelle, sich die Welt im Stile der Alten zu
erklären. Die stellten sich - gemäß einer Legende - die Erdoberfläche auf dem
Rücken  einer  Riesenschildkröte  liegend vor.  Die  Schildkröte  stand auf  einer
anderen Riesenschildkröte, und diese wiederum auf einer anderen und so weiter
- nur weil sie die Vorstellung, eine Kugel könnte im leeren Raum schweben, als
völlig absurd zurück wiesen.

Arundelle  gab  sich  geschlagen.  Ihr  Zauberbogen  war  Beweis  genug.
Immerhin wusste sie jetzt, woher er stammte und welch schwere Jugend ihm in
Atlantis bei diesem grausamen Volk auferlegt gewesen war. Auf Rücksprache
bestätigte  der  Bogen nämlich,  dass  die  Atlanten genau so  waren,  wie sie  es
erlebt hatten. 

‚Die waren immer so rassistisch, rassistischer geht’s gar nicht’, hob er noch
einmal  hervor: ‚Jeder der  zwei Handbreit  unter  Gardemaß war,  wurde in die
Minen gesteckt. Und Tiere dienten einzig als Nahrung. Und wenn man sie dafür
als ungeeignet betrachtete, wurden sie als Schädlinge bekämpft und ausgerottet. 

Billy-Joe  war  ihnen  ganz  offensichtlich  ein  doppelter  Dorn  im  Auge
gewesen. Zum einen besaß er für sie die Hautfarbe der Sklaven, zum andern trug
er um den Hals einen Beutel, in dem ein nutzloses Pelztier steckte. Hätte Billy-
Joe nicht so geschickt sein Schwirrholz vor der Brust schwirren lassen, dann
wäre  Pooty  wahrscheinlich  jetzt  tot  –  und zwar  richtig  mausetot  nicht  etwa
geträumt tot.  Die Pfeilspitzen waren durchaus echt,  wie ihr am eigenen Leib
erfahren habt.’
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Eben die fliegenden Pfeile machten Arundelle das größte Kopfzerbrechen.
Alles andere ließ sich recht plausibel einordnen, nur nicht die Pfeilspitzen, die
ihr im Arm und Billy-Joe im Bein steckten, als sie erwachten. Besser hieß es
jetzt wohl – als sie in die Wirklichkeit zurück kehrten. 

Überhaupt,  wie konnten  sie  in  die  ferne  Vergangenheit  gelangen?  Denn
wenn die Pfeilspitzen echt waren, dann war auch die Zeit echt gewesen, in der
sie sich befunden hatten. Südmichel hatte sie – als Traum getarnt, am Zeitstrang
entlang - zurück geschickt. Ob der etwa selber auch - Arundelle kam da so eine
Idee...

Sie fühlte sich ganz stark an ihren ersten Besuch in Laptopia erinnert. Nur
da waren keine Menschen über sie hergefallen, sondern die Scherenlaptops der
laptopianischen Robocops unter dem Kommando von General Armelos. Aber
die  waren aus  einem ganz  anderen Grund über  sie  hergefallen,  damals.  Die
Anklage damals lautete: Misshandlung eines Laptops. 

Und wenn es hier nun das gleiche Missverständnis gegeben hatte? - und die
Atlanten dachten, Billy-Joe habe Pooty misshandelt? Was, wenn sie Pooty für
ein schützenswertes, ja womöglich sogar für ein heiliges Tier hielten? Vielleicht
hatten sie alles völlig falsch verstanden? Aber hätte ihr eigener Zauberbogen sie
dann nicht warnen müssen? - Hatte er sie denn damals in Laptopia gewarnt? -
Arundelle  versuchte,  sich  zu  erinnern.  General  Armelos  war  gekommen  und
hatte sie aus der unangenehmen Lage befreit. Doch kam es überhaupt darauf an,
sich genau zu erinnern? 

Es ging ihr eigentlich mehr um ihr Gefühl. Eben nämlich glaubte sie, das
gleiche Gefühl empfunden zu haben wie damals. Obwohl es eigentlich nicht sein
konnte, denn die Situation war eine völlig andere gewesen. Oder vielleicht doch
nicht? Und wenn nun stimmte, was sie zunächst vermutet hatte, dass Pooty der
Schlüssel zum Geheimnis der Atlanten war? Aber wie konnten diese dann einen
derartigen Pfeilhagel auf sie niedergehen lassen? Sie mussten doch wissen, wie
sehr  sie  gerade  Pooty  damit  gefährdeten.  Denn  die  Atlanten  konnten  ja  um
Billy-Joes Abwehrkünste nicht wissen, oder vielleicht doch? Abbekommen hatte
jedenfalls sie einen Pfeil im Arm und Billy-Joe drei im Bein. Dem kritischen
Bereich,  wo  Pooty  sich  aufhielt,  hatte  sich  vielleicht  überhaupt  kein  Pfeil
genähert. 

Und  wenn  das  tatsächlich  Zauberpfeile  waren,  so  besaßen  sie  auch
besondere Eigenschaften, wie sie selbst nur zu gut wusste. Zielgenauigkeit war
eine davon, da konnte der Schuss noch so beiläufig abgegeben worden sein.
Hauptsache, der Schütze war sich seines Ziels inne, dann kam der Pfeil auch
dort an, wenn ihn auf seinem Weg kein Hindernis aufhielt. Dazu mochte Billy-
Joes Schwirrholz ja tatsächlich gehören, das selbst wohl auch einige magische
Eigenschaften besaß, jedenfalls vermutete Arundelle dies stark. 

Billy-Joe  freilich  verließ  sich  ganz  auf  seine  Kunstfertigkeit  bei  der
Handhabung seines Bumerangs. Er pflegte ihn denn auch mit großer Sorgfalt. Er
schärfte seine Schneide und schliff die Macken weg - (sie waren nach einem

980



solchen Abwehrmanöver  unausbleiblich) -  bevor er  ihn wieder verschwinden
ließ.  – Er steckte ihn entweder lässig in den Gürtel, oder brachte ihn tatsächlich
ganz  zum Verschwinden,  indem er  ihn  auf  eine  lange  Traumreise  schickte,
jedenfalls behauptete Billy-Joe das. 

Arundelle war nicht geneigt,  ihm das so ganz abzunehmen.  Andererseits
war  der  Bumerang  zeitweise  tatsächlich  verschwunden,  so,  als  sei  er  ein
streunender  Hund,  dessen  inneres  Band  zum Frauchen  dennoch  nie  zerreißt,
ganz gleich, wie weit er sich auch entfernt.

Antworten fände sie hier jedenfalls nicht. Sie müsste sich schon nochmals
auf den Weg machen. Und da sie selbst keinen Zugang wusste, war sie auf die
Hilfe von Südmichel angewiesen. Am besten, sie besprach sich mit Billy-Joe
deswegen und ließ ihn an ihren verschiedenen Überlegungen und Gefühlen von
jetzt  und damals  Anteil  haben.  Zumal  Billy-Joe  in  Laptopia  überhaupt  nicht
dabei gewesen war, jedenfalls nicht in dieser Anfangsphase. 

In Laptopia war Billy-Joe erst später in Erscheinung getreten, dann aber um
so  eindrucksvoller.  Ihren  kleinen Läppi,  der  damals  so  viel  Unmut  auslöste,
hatte Arundelle nie wieder mit nach Laptopia genommen, um dort niemanden
unnötig zu provozieren. 

Das gab sie nun auch hinsichtlich Pooty zu bedenken. Andererseits,  wie
sollten sie je herausfinden, wes Geistes Kind die Atlanten waren, wenn sie alles
Anstößige  schon  im Vorfeld  beseitigten?  Aber  durften  sie  Pooty  wissentlich
gefährden? Wie wichtig war die Suche nach dem Kardinalfehler überhaupt?

***

Um sie her spürte sie allgemeines Erwachen. Aus tiefer Trance taumelten
die  Professorinnen  und  Professoren  hinüber  in  die  Wirklichkeit,  wo  allem
wieder  sein  angestammtes  Gewicht  zukam.  Als  hätten  sie  sich  in  der
Schwerelosigkeit des Alls befunden, so benahmen sie sich. 

Grisella fiel sogar in eine kurze Ohnmacht. Doch alle waren glücklich, und,
um eine – wie sie sich ausdrückten – ‚ganz wesentliche Erfahrung reicher’. Da
war viel vom Unsagbaren die Rede, von Unaussprechlichkeit und von der Unio
mysticaxxxi. 

Besonders Grisella wollte von einer solch mystischen Vereinigung ergriffen
worden sein, das erkläre auch die leichte Ohnmacht beim Wiederauftauchen. 

Womit sie sich vereinigte, konnte sie nicht sagen, denn das war eben jenes
Unaussprechliche, von dem die ganze Mannschaft schwärmte. So nahm es ihr
niemand außer ihrem Mann Amadeus übel, als sie stumm blieb. 

Amadeus aber wähnte schlimme Verfehlungen dort drüben in der schweren
Trance, sodass die Eifersucht über ihn kam. Sein Bruder Scholasticus versuchte
ihn zu beschwichtigen und erklärte ein wenig umständlich das Verfahren der
Unio mystica, das Amadeus indessen nicht wirklich interessierte. Ihm genügte
das  aufgelöste  Erscheinungsbild  seiner  Frau,  das  sprach,  wie  er  fand,  eine
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deutliche  Sprache  und  konnte  mit  philosophischen  Spitzfindigkeiten  nicht
wegdiskutiert werden.

Grisella  gab  sich  denn  auch  schuldbewusster  als  nötig,  denn  im
körperlichen Sinne war sie unberührt. Andererseits hätte sie Amadeus zu gerne
dabei gehabt. Und wünschte sich sehr, dass dies möglich wäre. Zumal Marsha
ganz den Anschein erweckte, als sei ihr eben das, mit Adrian gelungen. 

So redeten alle um das Unsagbare herum. Doch dieses blieb, was es war:
das Unsagbare. Immerhin wussten sie nun Bescheid und kannten die Macht von
Südmichel, wenn darüber auch nicht gesprochen werden konnte.

18. Atlantis

Sie saßen zu zweit allein am Strand. Es war wieder einer jener Sommertage,
an  denen  sich  alle  nach  Kühle  sehnen.  Arundelle  äußerte  ihre  Zweifel,  und
Billy-Joe fiel der undankbare Part zu, ihr systematisch zu widersprechen und sie
auf Widersprüche aufmerksam zu machen. 

Ihre Erfahrung in Laptopia habe sie gelehrt,  dass die Dinge oft  nicht  so
sind, wie sie scheinen. Und sie werde nun einmal das Gefühl nicht los, wieder
auf  dem  Holzweg  zu  sein.  Trotz  Südmichel  und  seiner  Schilderung  der
Verhältnisse in Atlantis, die zum Untergang führten. Wenigstens daran war kein
Zweifel möglich. 

„Wohlgemerkt, ich zweifle ja nicht daran, dass Atlantis untergegangen ist,
es könnte doch aber sein, dass der Grund dafür ein anderer war, als der, den
Südmichel  andeutete.  Seiner  Erklärung  müsste  ja  keineswegs  böse  Absicht
zugrunde liegen. Die schlechte Behandlung der Zwerge nehme ich ihm durchaus
ab.  Das  heißt  aber  doch noch lange  nicht,  dass  Südmichel  in  allem,  was  er
behauptet,  auch  wirklich  recht  hat,  vielleicht  hat  er  manches  einfach  falsch
verstanden,  so  wie  wir  damals  in  Laptopia.  Nehmen  wir  nur  mal  erste
Annäherung,  als  die  pferdelose  Chaise  auf  uns  zukam,  diese  durchaus
respektvolle Begrüßung.“

„Ja, da könntest du recht haben. Die waren tatsächlich um Freundlichkeit
und Offenheit bemüht, jedenfalls ganz am Anfang. Aber dann ist was passiert
und das hat dann die Stimmung umschlagen lassen...“

„Eben, das meine ich, und das hat, - das muss mit Pooty zu tun haben oder
mit dir oder mit euch beiden, als ihr dann plötzlich in den Vordergrund getreten
seid. Hast du mit Pooty irgend etwas gemacht oder hat der selber...“

„Wird  mit  seinem  Zauberstein  rumgespielt  haben  wie  immer,  um  sich
wichtig zu machen, nehm ich mal an, ich habe nicht drauf geachtet. Dazu war
ich viel zu außer Atem vom Stapfen durch den zäh klebrigen Grund da. Versteh
gar nicht, dass du davon nicht auch betroffen warst.“
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Ratlos starrten beide vor sich hin. Pooty schlief offensichtlich, denn sonst
hätte der sich gemeldet als Billy-Joe über ihn redete, zumal nicht gerade günstig,
so was konnte er nicht leiden, aber wer kann das schon?

„Und wenn ich Pooty wecke?“ - fragte Billy-Joe: „Vielleicht erinnert der
sich ja besser, was es gewesen sein könnte. Pooty hat so ein feines Gespür für
Atmosphärisches“,  meinte  Billy-Joe  und  zwinkerte  Arundelle  zu,  denn  er
bemerkte, wie Pooty aus dem Beutel blinzelte und offensichtlich jedes  Wort
verstanden hatte.

„Ich mache mit dem Stein nicht rum, um mich wichtig zu machen“, ließ das
Possum sich vernehmen: Und was ‚mein feines Gespür für das Atmosphärische’
betrifft, so muss ich dir sagen, dass es mich für diesmal ganz offensichtlich im
Stich gelassen hat. 

Wie stand es denn um ‚dein feines Gespür für das Atmosphärische’, Billy-
Joe, oder um deines, Arundelle?“

Weder Billy-Joe noch Arundelle ließen sich provozieren, wenn beide auch
ein  wenig  verlegen beiseite  guckten  und nachsannen,  ob sie  sich  gerade ein
wenig daneben benommen hatten.

„Ich glaube, bei denen schwang die Stimmung um, als du ihnen erklären
wolltest, was dir so alles bekannt ist an Fahrzeugen, die sich ohne Pferde von
der Stelle bewegen, das haben sie dir nicht geglaubt. Von da an verhielten sie
sich anders. Ist nur so ein Gedanke. Wir waren da ja noch nicht ganz heran...“

Arundelle war mit allem einverstanden, solange es nur ihre Zweifel stützte.
Sie wollte den Sack nicht so einfach zumachen und die Atlanten vorverurteilen,
ehe noch ein paar mehr Fakten auf dem Tisch lagen, die die schlechte Meinung
von Südmichel stützten. Denn so machten sie es sich mit der Suche nach dem
Kardinalfehler, um den es ihnen ja ging, womöglich doch ein wenig zu einfach.

„Wie kriegt man bloß diesen Südmichel zu fassen? Ich will da noch mal hin
und  denen  eine  Chance  geben“,  rief  Arundelle  entschlossen  und  zückte  den
Zauberbogen.  Pooty  beeilte  sich den Zauberstein  zu suchen,  der  sich  wieder
einmal versteckte, weshalb auch immer. 

„Ohne Südmichel finden wir den Weg niemals. Ich selbst war am meisten
überrascht, plötzlich mit meinen Anfängen konfrontiert zu werden, das könnt ihr
mir  ruhig  glauben.  All  die  kleinen  Brüder  da  zu  treffen,  war  schon  recht
merkwürdig“, schnarrte der Bogen. 

Inzwischen fand sich auch der Zauberstein ein und es deutete sich an, dass
sich beide wieder in ein endloses Palaver verstricken würden, denen niemand zu
folgen vermochte, selbst wenn er oder sie gewollt hätte. So gingen Arundelle
und Billy-Joe schwimmen. Pooty, der sich für diesmal wasserscheu gab, wollte
bei  den  Zauberprofessoren  bleiben  und  Bescheid  geben,  sobald  Südmichel
auftauchte, falls er denn auftauchte.

So  schwamm  das  Paar  zur  Insel  hinaus  und  legte  sich  auf  die  heißen
Planken. Doch kaum hatten sie sich niedergelassen, da schallte auch schon jenes
It’s a long Way to Tipperary zu ihnen herüber, das der Zauberbogen anstimmte
und worin alsbald eine weitere Stimme recht melodiös einfiel. 
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So machten sie, dass sie zurück kamen. Südmichel riet ihnen zu Kleidung,
die er indessen nicht näher benannte, und so streiften sie sich wenigstens ihre
Hemden  und Hosen über.  Arundelle  schulterte  den unsichtbaren  Köcher  mit
dem Zauberbogen. Billy-Joe hängte sich seinen Medizinbeutel mit Zauberstein
und Pooty um den Hals und die Badematte wie eine Tunika über den breiten
Rücken, während Südmichel den Weg am Zeitstrahl, der in die Vergangenheit
führte, entlang wies, dem es nun unverzüglich zu folgen galt. 

Die  vier  Sänger  schmetterten  noch immer  ihr  Lied,  sogar  mehrstimmig,
dass es eine helle Freude war und so recht feldmarschmäßig in die Knochen
fuhr. Allen fiel das Marschieren nun leicht, leichter jedenfalls als beim letzten
Mal, wo Billy-Joe beinahe schlapp machte. 

 Pooty klopfte Billy-Joe den Rhythmus mit dem Fuß auf die Brust, während
er lauthals zum Beutelausgang hinaus sang. Auch Billy-Joe brummte ein wenig,
dann summte er schon und fiel endlich auch mit ganzer Stimme ein. Und so
erging es auch Arundelle.

Das Lied bestand gewiss nicht aus den beiden Zeilen, die die Sänger wieder
und wieder wiederholten, aber sie kannten nur diese beiden Zeilen, doch das
nahm ihrer Begeisterung nichts. 

It’s a long Way to Tipperary,
It’s a long Way to go.
So marschierten sie in Atlantis ein, mitten durch das goldene Tor, direkt in

die Stadt hinein. Die Atlanten standen Spalier und klatschten Beifall, als handle
es sich hierbei um eine Art Triumphzug. Dabei gab es nichts zu triumphieren.
Die Atlanten schienen nur große Gesten zu lieben.

Der Zug führte auf einen weiten Platz vor einem prächtigen Gebäude. Und
da sich dem Zug inzwischen immer mehr Atlanten anschlossen, machte er nun
auch tatsächlich etwas her.

Billy-Joe verließ sich ganz darauf, dass sie sich auch diesmal wieder ebenso
schnell  davon  träumen  konnten  wie  beim letzten  Mal.  Er  sah  zu  Arundelle
hinüber und bemerkte mit Verwunderung deren verzückten Gesichtsausdruck. 

Es war, als stände sie irgendwie unter Drogen. Wahrscheinlich berauschte
sie  sich  an  dem Jubel  der  Massen,  der  nun in  der  Tat  recht  gewaltig  daher
brauste und noch zu nahm, als die Spitze des Zuges vor dem prächtigen Palast
inmitten des großen Paradeplatzes hielt.

Die Atlanten griffen ihr Lied nun auf und lallten Laute ohne Sinn, die so
ähnlich klangen wie die Worte selbst.  - Posaunen fielen ein und Hörner und
Zimbeln und Pauken, und bald waren Worte und Melodie enthusiastisch bis zur
Unkenntlichkeit zersungen und zerspielt.

Auf einmal brach der Lärm ab, scheinbar grundlos. Doch sicher hatte es ein
Zeichen,  das  alle  Atlanten  zugleich  empfingen,  gegeben.  Auch  für  diesmal
wieder fuhr die pferdelose Chaise vor und auch das Zeremoniell  wiederholte
sich. 
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Nur  diesmal  enthielt  Arundelle  sich  jedes  überlegenen  Gedankens.
Stattdessen stiegen die Gäste ein und glitten in der Chaise nahezu geräuschlos
auf den Palast zu.

Die Chaise kam vor dem Palasttor zum Stehen. Die Gäste wurden durch das
prächtige Portal geleitet und gelangten in eine riesige Halle, auf deren beiden
Längsseiten eine große Menge von Säulen aufgereiht standen, auf denen sich
allerlei Statuen befanden. 

Gemessenen  Schrittes  wurden  die  Gäste  zunächst  der  linken  Reihe
zugeführt.  Anscheinend handelte es  sich bei  den Säulenheiligen um wichtige
Persönlichkeiten in Gegenwart und Geschichte von Atlantis. Zum wiederholten
Male  drückte Arundelle ihre  Erinnerung.  Beinahe wie ein déjà-vu schien ihr
dieser Gang jetzt. Es war ihr, als schritte sie nun wieder den Säulengang in der
Halle  des  Ruhmes  und  der  Ehre  im kaiserlichen  Palast  ab.  Sie  musste  sich
wirklich zusammen reißen und sich nichts anmerken lassen. Denn soviel wusste
sie  inzwischen,  die  Atlanten  mochten  es  überhaupt  nicht,  wenn  ihre
Einmaligkeit angezweifelt wurde. 

Außerdem  verbot  das  erste  transgalaktische  Universalgesetz  jede
Einmischung  aus  der  Zukunft  in  gegenwärtige  Belange,  und  eine  solche
Einmischung stellte ja nun jede Äußerung von ihr dar, zumal wenn sie auf die
Veränderung einer  jeweils  herrschenden  Gegenwart  abzielte.  Ob da  ihr  Lied
bereits  als  eine  solche  Einmischung  verstanden  wurde?  Offensichtlich  nicht,
sonst  hätten  sie  es  gewiss  zu  spüren  bekommen.  Vielleicht  lag  hier  ja  das
Problem und gar nicht so sehr bei den Atlanten. 

Immer wieder galt es, sich klar zu machen worum es ging. Sie waren auf
der  Suche  nach  dem  Kardinalfehler,  der  sich  im  Laufe  der  Geschichte  der
Menschheit eingeschlichen hatte und von dem nun niemand mehr wusste, wie
und wann. Vor allem wusste niemand mehr, wie der Fehler selbst aussah. Denn
der war nun absolut fest  und tief in allem verwurzelt,  was die Kultur hervor
brachte. So mochte es zwar viele Ideen geben, wie man dem Kardinalfehler zu
Leibe rückte, doch solchen Überlegungen waren zu gar nichts nütze, solange
niemand  mit  letzter  Sicherheit  sagen  konnte,  worin  der  Fehler  überhaupt
bestand.

Doch  die  Säulenheiligen  beanspruchten  ihre  Aufmerksamkeit.  Ihre
Gastgeber geleiteten sie mit würdevollen Gesten. Sie verfügten über die Gabe
der  Telepathie,  soviel  hatten  die  Gäste  bereits  gemerkt.  Auf  diese  Weise
gestaltete  sich  die  Kommunikation  einfach,  denn sowohl  Arundelle  als  auch
Billy-Joe  verstanden  sich  aufs  Gedankenlesen  und  die  Zauberprofessoren
ebenso.  Pooty  verständigte  sich  sowieso  nur  auf  diese  Weise  mit  dem
Zauberstein. Der hatte noch nicht einmal einen Mund zum Reden oder Ohren,
um zu hören. Das brauchte er auch gar nicht, denn er verstand sowieso alles.

Bei jedem zweiten und dritten Säulenheiligen machten die Gastgeber halt
und  deuteten  kurz  die  Zusammenhänge  an,  die  hier  zum  Ausdruck  kamen.
Niemals hieß es einfach, ‚hier sehen Sie den berühmten Feldherrn Y oder die
göttliche  X’.  So  als  gälten  Personen  wenig  und  ihre  Lebensumstände  alles.
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Wenn das  der  Kardinalfehler  war,  dann hatten  sie  Glück,  denn der  war  mit
Sicherheit ausgemerzt worden.

So  zog  sich  der  Rundgang  hin  und  die  kleine  Prozession  näherte  sich
endlich  dem  Allerheiligsten  an  der  Stirnseite.  Und  nun  verstand  nicht  nur
Arundelle,  sondern  auch  ihr  Begleiter,  weshalb  Pootys  Auftritt  beim  ersten
Besuch so heftige Reaktionen auslöste.

Auf der Säule stand ein äußerst merkwürdiges Mischwesen, das im unteren
Bereich  deutliche  Merkmale  eines  Riesenkängurus  aufwies,  welches  sich  im
oberen Teil mit dem Oberkörper eines Aborigines verband. Auf dem Kopf, der
durchaus Ähnlichkeit mit Billy-Joe aufwies, turnte eine steinerne Kopie Pootys. 

Vor dem Unterpfand der göttlichen Weisheit befanden sie sich, so erfuhren
die  Gäste:  ‚das  Abbild  des  verzauberten  blinden  Tierwesens  Walt  Yio  auf
dessen Kopf das weitsichtige Zwergwesen Puh Tzi  sitzt.  Hier  haben wir  die
Summe aller Weisheit vor uns’, hieß es voll Ehrfurcht.

Pooty  konnte  es  nicht  lassen,  seine  neugierige Nase  aus  dem Beutel  zu
strecken. Diesen Puh Tzi wollte er sich doch mal ansehen. Als die Atlanten das
mitbekamen, verfielen sie in allerlei Zeichen des Entsetzens, was sie eigentlich
schon früher hätten tun müssen, denn auch Billy-Joe sah dem Walt Yio auf der
Säule recht ähnlich, jedenfalls oben herum. Aber nein, immer auf die Kleinen
und Schwachen. 

Dann kam Pooty die rettende Idee. Er klettert Billy-Joe auf den Kopf und
hielt  sich  mit  seinen kleinen Fäusten  in  dessen  Haar  fest.  Als  dies  geschah,
beruhigten sich die Atlanten sofort. Ihre Welt war auf einmal wieder in Ordnung
und alle heiligen Dinge auf dem rechten Platz.

Das  war  es  also  gewesen.  Die  Atlanten  ertrugen  es  nicht,  ihre  geliebte
Kultfigur in einem alten Beutel zu wissen. Ihre Vorstellung sah nun einmal vor,
dass  Puh  Tzi  auf  Walt  Yios  Kopf  saß.  Dann  sollte  es  eben  so  sein.  Pooty
jedenfalls  genoss  den  Rest  des  Ausflugs  sichtlich.  -  Billy-Joe  ertrug  es  mit
Gelassenheit.

Auf  dem Rückweg  zeigte  sich  Südmichel  sichtlich  in  sich  gekehrt  und
äußerst einsilbig auch auf telepathischer Welle. Ob ihm da etwas quer gelaufen
war, ob er sich seines Irrtums bewusst  wurde oder ob an  ihm Selbstzweifel
nagten  –  jeder  der  Mitreisenden  konnte  sich  davon  etwas  aussuchen  und
wahrscheinlich war das Richtige dennoch nicht dabei. 

Vielleicht währte sein Aufenthalt unter Tage schon zu lange, vielleicht hatte
er  den Anschluss  an  die  obere  Welt  verpasst.  Das  Bild  von den grausamen
Rassisten jedenfalls konnte er nicht aufrecht erhalten, weder vor sich selbst noch
vor  seinen  Mitreisenden.  Das  war  allen  klar.  Im grausamen  Rassismus  also
steckte  der  Kardinalfehler  nicht,  so  falsch  Rassismus  auch  war.  Der
Kardinalfehler musste früher in die Menschheitsgeschichte eingedrungen sein,
oder war an anderer Stelle über die Menschheit gekommen.

War der Untergang von Atlantis also die falsche Fährte? Ja, könnte Atlantis
sogar deswegen untergegangen sein, weil es sich weigerte, diesen Kardinalfehler
zu machen? Dieser Gedanke überfiel Arundelle blitzartig und je länger er sich in
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ihrem Kopf einnistete, um so weniger absurd wollte er ihr erscheinen, zumal vor
dem Hintergrund des durchaus positiv erlebten zweiten Besuchs.

War  es  nicht  überhaupt  völlig  absurd  den  Untergang  von  Pompeji  dem
Verhalten der Pompejaner anzulasten? Und ebenso absurd wäre es im Falle von
Atlantis oder im Falle der Dinosaurier. 

Es ist  in der Tat sachlich falsch,  geophysikalische Ereignisse als Strafen
oder  umgekehrt  vielleicht  auch als  Belohnung aufzufassen.  Allenfalls  könnte
argumentiert werden, die Betroffenen hätten sich zur falschen Zeit am falschen
Ort befunden. Der Frage, warum dem in der Geschichte immer wieder so war,
freilich  gebührte  Aufmerksamkeit.  Warnzeichen  etwa  mussten  doch  wohl
ausgeschlagen - oder gar die Fähigkeit, solche zur Kenntnis zu nehmen, verloren
worden sein.

Auf der Suche nach dem Kardinalfehler hatten sie sich in Atlantis mithin
womöglich  verrannt.  Nur  weil  diese  wunderliche  Hochkultur  untergegangen
war, war man nicht gezwungen, der schlimmen Mär von der Strafe für die dort
ausgebrochene Überheblichkeit aufsitzen. Zumal es dafür keinerlei Beweise gab.

Einen  unmittelbaren  Zusammenhang  zwischen  menschlicher
Überheblichkeit  und tektonischer  Erdverschiebung konnte jedenfalls  so leicht
niemand herstellen. Wer hier einen Zusammenhang behauptete, der müsste gute
Gründe und stichhaltige Beweise vorlegen.

Vielleicht käme dem anderen Gedanken, dass Atlantis deswegen unterging,
weil es den Kardinalfehler nicht mitmachen wollte, viel mehr Aufmerksamkeit
zu, als sie auch nur ahnte. Es war bei Arundelle nicht mehr als ein vages Gefühl
bis jetzt.  Auf der Suche nach dem Kardinalfehler wäre die Ehrenrettung von
Atlantis außerdem nur ein kleiner Umweg, wenn es überhaupt einer war.

19. Puh Tzi und Walt Yio

Wie war der halbe Walter, der halbe Billy-Joe und der ganze Pooty nach
Atlantis gelangt? Welche Wundertaten hatten sie dort gemeinsam vollbracht?
Weshalb wurden sie nun als Säulenheilige verehrt? Ganz offensichtlich kam Puh
Tzi, wie er hier hieß, die führende Rolle zu. Der blinde Riese Walt Yio trug das
Abbild  des  weitsichtigen  Zwergwesens  Puh  Tzi  auf  dem  Kopf.  Zusammen
bildeten sie die Summe aller Weisheit.

Pooty schüttelte den Kopf über soviel Unsinn und auch Billy-Joe konnte
sich keinen Reim aus der Sache machen. Ihm schmeckte vor allem nicht, dass er
blind war und ganz offensichtlich für ein minder bemitteltes Tierwesen gehalten
wurde, während Pooty als Puh Tzi in messianischem Glanz erstrahlte, als hätte
er den vollen Durchblick..
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Immer wieder musste Arundelle ihm versichern, dass es sich hier um eine
Jahrtausende alte, längst vergessene Kultur handelte. Doch gerade deshalb war
ja  Billy-Joes  Neugier  erwacht.  Da  war  der  kleine  pieks  für  sein  Ego  fast
belanglos.  Immerhin  befände  er  sich  später  einmal  in  diesem merkwürdigen
Zustand, wie sonst hätte er so in die Vergangenheit gelangen können?

Die Sache war doch so: Weder er selbst, noch Pooty erinnerte sich an eine -
auch nur annähernd vergleichbare Situation. Beide wiegten sich in der sicheren
Gewissheit, niemals auch nur in einer ähnlichen Lage gewesen zu sein wie Puh
Tzi  und  Walt  Yio.  Bis  Arundelle  sie  auf  ihre  Abenteuer  auf  der
Conversioreninsel aufmerksam machte. 

„Könnte sich die Vorlage für diese Karikaturen nicht doch irgendwann als
Schnappschuss  während  der  kritischen  Umwandlungsphase  auf  der  Insel
ergeben haben“, fragte sie und verunsicherte beide gehörig.

„Aber wer soll uns da denn beobachtet haben? Und nicht nur das. Unser
Monument haben wir bestimmt erst nachträglich erhalten. Zuvor müssen wir in
Atlantis   ja  doch  wohl  allerhand  außergewöhnliche  Taten  vollbracht  haben.
Warum sonst sollten uns die Atlanten jetzt – (will heißen damals, als es sie noch
gab selbstverständlich,) – so stark verehren?“

„Ja,  und  daran  erinnern  wir  uns  nun  wirklich  nicht“,  bekräftigte  Pooty.
„Photoshooting auf der  Conversioreninsel  möglicherweise ja,  Wundertaten in
Atlantis definitiv nein. Ich sehe das genau so“, stimmte Billy-Joe zu. An eine
wundertätige  Phase  in  ferner  Vergangenheit  nämlich  würde  man  sich  doch
erinnern.

„Ja, und wenn das alles von uns aus gesehen, erst in der Zukunft liegt? Was,
wenn euch dieser Trip als Wundertäter noch bevorsteht?“ - überlegte Arundelle
und merkte selbst, wie verzwickt dieses Jonglieren am Zeitstrahl entlang war.

„Ihr  beide kehrt  ‚morgen’  nach ‚vorgestern’  zurück und wir  alle  kehren
‚heute’ nach ‚gestern’ zurück, dann klappt das auch mit dem Monument und der
Verehrung. Wobei ihr euch die ‚Morgens’ und ‚Heutes’ und so weiter, schon ein
bisschen gestreckt vorstellen müsst“, warf Arundelle so hin und freute sich über
die verduzten Gesichter.

„Hauptsache, du verstehst dich noch selbst“, merkte nun auch der Bogen an,
der von Logik nicht viel hielt. 

„Dass Menschen immer alles wissen müssen. Und wehe, ihr vergesst mal
was. Dabei vergesst ihr andauernd was, das ist dann der halbe Weltuntergang“,
mischte  nun auch der Zauberstein mit  -  auf seine sprachlose durchdringende
Weise.

„Könnten wir denn dann bis ‚morgen’ warten, und dann nach ‚vorgestern’
reisen, bildlich gesprochen?“ - fragte der schlaue Pooty an, der sofort begriff,
was Arundelle verständlich machen wollte.

„Ja, müssen wir denn überhaupt bis ‚morgen’ warten? - mischte sich nun
auch Billy-Joe ein: „Können wir nicht gleich ‚heute’ nach ‚vorgestern’ reisen,
dann wissen wir, was Puh Tzi und Walt Yio so getrieben haben und vielleicht
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verstehen wir dann auch die Atlanten besser und kriegen vielleicht mit, ob sie
nun den einen Kardinalfehler begangen haben oder nicht.“

„Falls das technisch möglich ist?“ - Arundelle blickte fragend in Richtung
Zauberbogen. Der wiederum ließ sein Auge aufleuchten und versetzte damit den
Zauberstein, der schon wieder zu schweben anfing, in helle Farbenglut. So, wie
es aussah, fühlten die beiden Zauberwesen sich dazu imstande.

„Da ziehen wir den Zeitstrahl eben ein bisschen länger, was meist du, alter
Knabe?“

„Ja, so müsste es gehen - also dann, auf ein Neues.“ Für diesmal stimmten
sie allerdings ein anderes Wanderlied an, „nur für diesmal“, hieß es. Aber das
wusste man nie - nicht einmal sie selbst:

„Das Waandahn iest des Müülers Luust
Das Waandahn iest des Müülers Luust
Dass Waahaandahn.

Ehes muss kein rähächtähä Müüler sein
Dem niemals fiehiel dahas Wandann ein
/:Das Waahaahaahahahaahaandahn./:
Das Waahaandahn.“

Ohne Südmichel führte sie der Zeitstrahl auf staubige Straßen und entlegene
Felder. Keine goldene Stadt weit und breit, stattdessen näherte sich ihnen eine
kleine zerlumpte Schar. Vorneweg watschelte Walt Yio mit Puh Tzi auf dem
Kopf, wie ein zum Leben erwachtes Monument.  Ihm folgte eine Jüngerschar
hochgewachsener  wohlgestalteter  Atlanten  unterschiedlichen  Alters  und
Geschlechts, so etwa zwanzig an der Zahl. 

Um nun keine Peinlichkeiten aufkommen zu lassen, wenn Pooty und Billy-
Joe auf ihr ‚Alter ego’ trafen, ließen sich der Zauberstein und der Zauberbogen
etwas besonderes einfallen. Sie machten die Besucher den Atlanten unsichtbar. 

Der Zauberbogen hatte dafür eigens das Tarntuch vergrößern lassen, damit
auch alle darunter passten. Ursprünglich gehörte es nur Pooty. Doch dann war es
in Vergessenheit geraten und fristete nun ein unbeachtetes Dasein am Grund des
unsichtbaren Köchers, den Arundelle stets mit dem Bogen bei sich trug, meist
über dem Rücken. So war es auch diesmal. 

Noch  außer  Sicht  wurde  auf  Geheiß  des  Bogens  das  Tarntuch  heraus
genommen und säuberlich entfaltet. Arundelle, Florinna, Corinia und Billy-Joe
nahmen jeder eine Ecke und zogen schön gleichmäßig in alle vier Richtungen,
bis das Tuch nicht nur unwahrscheinlich dünn, sondern dazu noch groß genug
war, dass alle Reisenden bequem darunter passten. 

Dass  es  so  dünn  war,  hatte  den  Vorteil,  dass  man  nun  ohne  große
Beeinträchtigung  hindurch  sehen  konnte.  Pooty  machte  es  seinem Alter  ego
nach und krallte sich im krausen Haar von Billy-Joe fest, sodass er an oberster
Spitze  der  geheimen  Pyramide  zu  sitzen  kam und  folglich  auch  den totalen
Überblick hatte.
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So  schwebte  die  luftig  flatternde  Pyramide  unbemerkt  hinter  der
Jüngerschar drein und belauschte auf telepathischem Wege deren Gedanken und
Reden, die sie mit sich und mit einander führten und tauschten. 

Es  war  ein  rechtes  Durcheinander.  Die  Zwanzig  vom Geist  ergriffenen
sprudelten nur so über.  Doch Puh Tzi schien zu schlafen oder zumindest  zu
dösen,  denn  von  ihm  empfing  Pooty  kaum  etwas,  wo  ihn  dieser  doch  am
meisten  interessierte,  schließlich  war  der  er  selbst,  bildlich  gesprochen
jedenfalls. 

‚Hoffentlich wacht der bald auf’, wünschte er sich. Doch das hätte er besser
nicht einmal gedacht, denn auf einmal schreckte Puh Tzi aus dem Schlaf, schrie
gellend auf und reckte den Zeigefinger seiner linken Hand anklagend gegen die
unsichtbare Pyramide, die anscheinend gar nicht unsichtbar war, jedenfalls nicht
für Puh Tzi. 

Womöglich war diese übernatürliche Hellsichtigkeit bereits der Grund für
die Heiligenverehrung, die ihm zuteil wurde.

Ein wilder Tumult brach los. Die Jüngerinnen unter den Zwanzig kreischten
wie wild, und die Jünger schossen nicht weniger wild mit goldenen Pfeilen um
sich, die aber alle – so hatte es ganz den Anschein - die Gabe Puh Tzis nicht
teilten.  Außerdem rutschten  die  Pfeile,  -  wenn  sie  denn  trafen  -  am glatten
seidigen Tuch der Tarnung, die ja nun gründlich aufgeflogen war, wirkungslos
ab.  Sie  kehrten,  soweit  sie  nicht  unter  den  stampfenden  Füßen  der
aufgeschreckten  Schar zerbrachen,  in ihre Köcher zurück,  ganz so,  wie auch
Arundelles  Pfeile  gemeinhin  gewöhnlich  taten.  Es  sei,  sie  trafen  auf  ein
Hindernis oder eben ins erklärte Ziel.

Da half nur eins: Rückzug. Doch von frohem Wandergesang verabschiedete
man sich besser, das gab die Situation nicht her. So wuselte ein jeder auf seine
Weise davon, mehr oder weniger behindert durch das flatternde Tuch. Und von
den gellenden Schreien Puh Tzis verfolgt,  der  seinen Jüngern vergeblich das
Ziel wies. Zumal auch die Pfeile, die trafen, keine Wirkung zeigten, sondern am
glatten  durchscheinenden  Seidentuch  abperlten  wie  schimmernde,
silberglänzende Wassertropfen auf Seerosenblättern im Tümpelteich an einem
windstillen Sommermorgen.

Durch das Tuch behindert, waren die Flüchtenden auch nicht schneller als
ihre Verfolger - Puh Tzi fand alsbald folglich zu einer ganz neuen Strategie. Er
ließ  die  Pyramide  einkreisen  und  umzingeln.  Aber  er  hatte  nicht  mit  der
Findigkeit  seines  Originals  gerechnet.  Pooty  drehte  so  lange  an  dem
Zauberstein, bis dieser wie eine Pfeilspitze senkrecht nach oben davon stieß und
den Tross unter dem Tarntuch mit sich zog. 

Zwar dehnte sich das Tuch bedenklich bis zum Zerreißen, doch es zerriss
nicht,  dank der  Kraft  des Bogens,  der  sich damit  keine Blöße geben wollte.
Immerhin  stammte  das  Tuch  aus  seiner  ganz  eigenen  geheimen
Geheimschatulle.

Nun waren sie zwar weg, aber weiter waren sie nicht. Sie standen wieder
da, wo sie angefangen hatten, als sie sich ein wenig zerzaust und von der Hatz
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noch rotgesichtig  eben dort  wieder  einfanden,  von wo sie  -  den Augenblick
zuvor, mit fröhlichem Wandergesang auf den Lippen - aufbrachen.

„Wenn ich nicht wüsste, dass du das bist, würde ich sagen, Puh Tzi ist ein
Psychopath“,  knurrte  Billy-Joe  verärgert  und  rieb  sich  die  schmerzende
Kopfhaut. Pooty hatte sich in seiner Aufregung ein wenig zu fest festgehalten.

„Ganz  deiner  Meinung  –  ich  glaub,  ich  spinne...“,  kicherte  Pooty  und
kriegte sich dann nicht mehr ein vor Lachen. Er steckte auch die anderen damit
an, und alle lachten länger als eine ganze Minute, so witzig fanden sie Pootys
Wortspiel.

„Ich  glaub,  ich  spinne...“,  setzte  er  nach,  als  das  Lachen  abebbte,  das
sogleich wieder einsetzte.

„Ich glaub, ich spinne...“
Aber war Puh Tzi wirklich nicht ganz bei Sinnen? Oder hatte sein Verhalten

nachvollziehbare  Gründe?  Wenn er  das Tarntuch durchblickte,  dann hatte  er
ohne Zweifel sich selbst auf dem Kopf seines Walt Yio sitzen sehen, so, als ob
er in einen Spiegel schaute. Nur die Zeitreisenden hatten ja gewusst,  was sie
erwartete, Puh Tzi hingegen war völlig ahnungslos in diese Situation geraten.
Und da war seine Reaktion vielleicht durchaus verständlich.

Ob sie  eine  zweite  Annäherung,  diesmal  ohne Tarntuch,  wagen sollten?
Vielleicht  ließe  man  dem  weisen  Paar  besser  erst  einmal  einige  Zeit  zum
Verdauen. So ein Schock verlangte nach Aufarbeitung, soviel war allen klar. 

Außerdem wäre es endlich an der Zeit, auch hier auf der Insel noch andere
einzuweihen. Scholasticus oder auch Grisella, die so weit schon in der Materie
steckten, hatten ein Recht darauf. Marsha und Adrian nicht minder, von ihren
Freunden unter den Mitschülern ganz zu Schweigen. 

Überhaupt  wäre  es  wohl  das  Beste,  eine  große  Schulkonferenz
einzuberufen, vor der es ihre Abenteuer verdienten, ausgebreitet zu werden. - So
geschah es. Das Geschehen in Atlantis wurde mit großem Interesse zur Kenntnis
genommen.  Die  Schlussfolgerungen  wurden  allgemein  begrüßt.  Niemand
entdeckte darin Fehler. 

Scholasticus hob besonders lobend hervor, dass es gelungen sei, nicht mit
dem transgalaktischen Universalgesetz in Konflikt zu geraten, wenn in dieser
Hinsicht auch das Auftreten dieses Puh Tzi bedenklich erscheinen könne. So sei
eine  klärende  Expedition  quasi  unumgänglich.  Selbstverständlich  mit
entsprechenden Vorsichtsmaßnahmen. 

„Im Klartext heißt das, er will mitmachen“, flüsterte Arundelle Billy-Joe ins
Ohr. 

Diesmal  wurde  nicht  lange  gefackelt.  Da  man  auf  das  Tarntuch  nicht
zurückgreifen  wollte,  gab  es  wegen  der  Mitgliederzahl  groß  weiter  keine
Bedenken. Zauberstein und Zauberbogen hielten sich diesbezüglich bedeckt wie
immer.  Unbedingt  mit  wollten  außer  Scholasticus  diesmal  auch  die
Literaturhistorikerin  und  Sachverständige  für  prähistorische  Antike,  Frau
Professorin Grisella von Griselgreif zu Greifenklau-Schlauberger. 
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Als Arundelle und Florinna ihr nämlich beschrieben, wie sie nach Atlantis
gelangten,  überwand  sie  ihre  Flugangst.  Auch  die  Professorin  Penelope
M’gamba ortete sich als Sachverständige für  Mysterienkulte und Paganismus
und musste deshalb ebenfalls mit. 

Arundelle  erbat  sich  erneut  die  Begleitung der  beiden Schwestern Hase,
wegen deren archäologischen Kenntnissen und Interessen, und Billy-Joe brachte
noch Tibor, wegen seiner okkulten Ader, ins Gespräch. 

So wurde die Gruppe zusehends größer und wäre sie nicht umgehend los
marschiert, sie wäre gewiss noch weiter an gewachsen. 

Auf  Südmichels  Mithilfe  war  man  ja  nun  nicht  länger  angewiesen,  das
hatten  Zauberbogen  und  Zauberstein  hinlänglich  bewiesen.  Der  einmal
getrampelte  Pfad  entlang des  Zeitstrahls  war  ganz  offensichtlich  breit  genug
auch für - an sich - Uneingeweihte, als die man sowohl den Zauberstein als auch
den  Zauberbogen  nehmen  konnte.  -  Trotz  der  Tatsache,  dass  letzterer  ja
ursprünglich  selbst  aus  Atlantis  stammte.  Vielleicht  lag  in  dieser  Tatsache
dennoch seine Fähigkeit begründet, den richtigen Weg tatsächlich zu finden.

So  stimmten  die  beiden  Zauberprofessoren  wieder  ein  zünftiges
Pfadfinderlied  an  und  marschierten  zu  den  martialischen  Klängen  der
Internationale los. 

Als  Arundelle  sie  korrigierte  und  sie  wissen  ließ,  dass  es  sich  hierbei
keineswegs  um  ein  Pfadfinderlied  handelte,  da  war  es  schon  zu  spät.  Alle
stimmten mit ein, diesmal ohne Verzögerung. Und so schallte es aufrührerisch
durch die abendliche Inselstille:

„/:Völker höört die Signaale
Auf zum lätztän Gefäächt
Die Internationale erkäämpft das Menschenräächt/:“

Wieder hielten sich alle dicht an dicht am Zeitstrahl - beflügelt durch den
eigenen  Gesang  und den Gleichklang der  Schritte.  Die  staubigen Wege von
Atlantis erstreckten sich bereits über den nahen Horizont, als sie auch schon der
Jüngerschar um Puh Tzi und Walt Yio angesichtig wurden, die nicht minder
entschlossen auf sie zuhielten, und alsbald in den nämlichen Marschrhythmus
verfielen, ebenso wie in den martialischen Gesang, den sie lautmalerisch bis zur
Unkenntlichkeit aufdröselten. Sogar Posaunen ließen sich vernehmen, und eine
Pauke schlug mit schwerem Schlag den Takt.

Die beiden Gruppen trafen sich und vereinigten sich. Und weiter ging es
durch  das  Land,  an  kleinen  Ansiedlungen  vorbei,  aus  denen  ihnen  alsbald
zerlumpte Atlanten zuströmten, um sich dem Zug anzuschließen. 

Und so ging ‚der Marsch der Millionen’, als der er berühmt wurde, erst
richtig los. Niemand machte sich, auch später nicht, die Mühe, die Zahl nach
unten zu korrigieren. Ein Problem der Nullen viel eher als des Glaubens, so hieß
es dann hinter vor gehaltener Hand unter den Politikern. - Bis die goldene Stadt
erreicht war, aber mochten es schon einige Tausend geworden sein, die vor sich
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die - Iiiiihaanahaahaaaleee – hingrölend, zum Takt von Pauken und Posaunen,
hinter Pooty und Puh Tzi, welche beide einträchtig nebeneinander auf Walt Yios
und auf Billy-Joes Köpfen jonglierten, und sich - zumindest im Falle von Puh
Tzi - vor Stolz nicht lassen konnten.

Die Zeitreisenden waren begeistert und mischten sich unter das Volk auf
dem großen Platz vor dem Palast, der bald so dicht an dicht besetzt war, dass die
Chaisen  nicht  durchkamen,  die  eigens  für  den  hohen  Besuch  ausgemottet
worden waren. 

Denn im großen Saal des Palastes sollte heute die alljährliche Weihestunde
für  den  weisen  Puh  Tzi  stattfinden.  Und  alle  Atlanten  glaubten  wegen  der
Verdopplung natürlich an ein Wunder und an göttliche Fügung. 

Wie sich denken lässt, wertete die Ankunft der Zeitreisenden seine Person
und  Position  mächtig  auf,  weshalb  ihr  Auftritt  zu  eben  jenem  Marsch  der
Millionen hochstilisiert wurde, als der er in die Annalen von Atlantis einging.
Nur  leider  dann auch  mit  unterging und das  hatte,  wollte  man  Grisella  und
Scholasticus Glauben schenken, viel mit eben diesem Auftritt zu tun. 

Zwar ungewollt aber doch unausweichlich, habe ihr Auftreten das Schicksal
von  Atlantis  besiegelt,  meinte  Scholasticus  ein  wenig  pathetisch.  Niemand
mochte  ihm  das  zunächst  so  richtig  abnehmen.  Doch  dann  präsentierte  er
Beweise,  die  nicht  von  der  Hand  gewiesen  werden  konnten.  Aber  all  dies
geschah erst  einige Zeit  später,  und man war  längst  zur Insel  Weisheitszahn
zurück gekehrt.

***

Leider ergab sich für Pooty kaum Gelegenheit, mit Puh Tzi in Kontakt zu
treten. Brannte er doch darauf zu erfahren, wie Puh Tzi es anstellte,  als sein
Ebenbild  Atlantis  seinen  Stempel  aufzudrücken,  und  -  wie  es  aussah  –
nachhaltig zu prägen.

Ob er denn vom Klonen Ahnung habe, fragte ihn Puh Tzi so nebenbei, als
sie sich zum Staatsakt  vor ihrem Standbild einfanden und für einen Moment
Ruhe einkehrte. 

„Du mein Klon“, lallte zum ersten Mal nun auch Walt Yio an Billy-Joe
gewandt, der ja unmittelbar neben ihm stand, und blinzelte blöde aus blinden
Augen, dass es Billy-Joe ganz anders wurde. 

‚Wohl hoffentlich eher umgekehrt’, schoss es ihm durch den Kopf, doch
dann schämte er sich, wie konnte er mit sich selbst derart umspringen?

Noch ahnten sie nicht, wie bedeutsam diese kurze Szene war und von welch
großer  Tragweite,  nicht  nur  für  Atlantis,  sondern  auch  für  die  Zukunft  der
gesamten Menschheit.

Zu weiteren Kontakten kam es nicht mehr. Die offiziellen Feierlichkeiten
banden vor allem Puh Tzi und Walt Yio voll ein, während Billy-Joe unauffällig
um Sammlung bemüht war. Der Zauberstein vorn auf seiner Brust in dem alten
Lederbeutel bedeutete ihm, dass die Zeit des Rückzugs unmittelbar, bevor stehe.
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Wenig  später  begriff  Billy-Joe  auch,  was  der  Zauberstein  meinte.
Anscheinend  waren  draußen  auf  dem  Platz  inzwischen  reichlich  Drogen
konsumiert worden, was die Atlanten mehr und mehr enthemmte, sodass wieder
die  befremdlichen  und fremdenfeindlichen  Züge versteckter  oder  verdrängter
Grausamkeit  aufzuflammen  begannen.  Dergleichen  kannten  einige  noch  zur
Genüge vom ersten Besuch.

Eilends also sammelte er seine Reisegenossen. Der Zauberbogen ließ das
Tarntuch wieder  auspacken,  Arundelle  warf  es  über  die  kleine  Schar,  die  es
wunderbarerweise  bedeckte  und  beamte  die  ganze  Mischpoke  aus  der
Gefahrenzone. 

Ehe die von Flugangst geplagte Grisella es sich versah, saß sie verdattert in
ihrem Lehrstuhl und wusste nicht, wie ihr geschehen war.

***

Ja, da gab es viel aufzuarbeiten. Niemand war müßig gewesen, alle hatten
sie  ihre  Feldstudien  gemacht  und  haufenweise  Material  zusammen  getragen.
Tausende Bilder hatten die Jugendlichen mit ihren Handykameras geschossen.
Sogar  einige  Speichelproben  hatten  Penelopes  Helfer  genommen.  -  Steine,
Stoffe, Staub und Stallmist,  alles,  was so rumlag, war probeweise eingepackt
worden – unauffällig und nebenher. 

Das Gelalle von Walt  Yio („Du mein Klon“) war auf Band, ebenso die
brausende  Internationale.  Nur  leider  an  den  Gedanken  scheiterte  die
Aufnahmekunst. Dafür gab es einige Videos, unter anderem vom Staatsakt vor
der Statue.

20. Der Klonklauer

Die Auswertung all des Materials dauerte Wochen. Ganz allmählich begann
sich  ein  doch  recht  klares  Bild  der  Atlanten  heraus  zu  kristallisieren.  Sie
unterschieden sich in ganz bestimmten Bereichen nur unwesentlich von anderen
Kulturvölkern  der  Antike,  jedenfalls  im  Vergleich  mit  deren
Hinterlassenschaften. 

Die Athener standen ihnen in mancherlei Hinsicht am nächsten, vor allem,
was  das  Äußere  betraf,  aber  auch  manch  ähnliche  Verhaltensweisen  glaubte
Grisella auszumachen, nicht immer die vorteilhaftesten. 

Jäh  aufflammende  Wut,  mühsam  unterdrückte  Grausamkeit  und  elitärer
Rassismus  stach  unangenehm hervor.  Den  ganz  großen  Durchbruch  auf  der
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Suche nach dem Kardinalfehler aber gab es nicht. In dieser Hinsicht war die
Feldforschung womöglich gescheitert.

Interessant aber waren die Forschungsergebnisse allemal. Einen lebhafteren
und  naturgetreueren  Einblick  in  eine  fremde  Kultur  hatte  es  wohl  noch  nie
gegeben.  Aus  den  vielen  Fotos  wurden  die  besten  zu  einer  Ausstellung
zusammen  gestellt  und  durch  die  Videofilme  ergänzt.  So  erhielt  man  einen
ungefähren Eindruck davon, wie die Atlanten einst lebten und feierten.

Leider  war  es  nicht  möglich,  die  telepathische  Dimension  dieser
Gesellschaft  fassbar  zu  machen.  Weder  die  Videoaufnahmen  noch  die
Fotosammlung oder die vielen Artefakte, die Beides ergänzten, lieferten auch
nur eine vage Idee von dieser bemerkenswerten Fähigkeit. Erst viel später würde
eben diesem Umstand einmal ungeahnte Aufmerksamkeit zukommen.

Ganz außergewöhnlich aber war der DNA-Abgleich, der dank der Proben,
die Penelope M’gamba heimlich genommen hatte, möglich wurde. 

In die DNA unterschieden sich die Atlanten erheblich von anderen.  Wie
anhand der vorhandenen antiken Knochenfunde nun festgestellt werden konnte.
Dies widersprach der Abspaltungsthese. Demnach war Atlantis doch keine frühe
griechische Kolonie, wie viele Experten vermuteten.

Auch  mit  DNA heute  Lebender  waren  sie  nicht  zu  vergleichen.  Daraus
zogen die Forscherinnen von der Insel Weisheitszahn den Schluss, dass es sich
bei den Atlanten um eine eigene, fremdartige Rasse handelte. 

Aufgrund  ganz  bestimmter  Merkmale  entschieden  sie  sich  sogar  zu  der
steilen Hypothese, dass es sich hier um Außerirdische, ja, um eine Art gefallene
Engel handeln müsse. 

Von daher verböte sich die Suche nach dem Kardinalfehler ohnehin. Was
auch immer in dieser Hinsicht womöglich noch gefunden würde, hatte mit der
Menschheitsentwicklung erst einmal nicht allzu viel zu tun, so die Überlegung
der Wissenschaftlerinnen. Es sei, dass es zu Vermischungen kam. Doch dies sei
nun wirklich erst einmal reine Spekulation. 

Fälschlich  wurde  so  auch  die  Telepathie  zum  engelhaften  Wesen
geschlagen - womöglich ein schwerer und folgenreicher Irrtum. Allzu schnell
waren  die  Forscherinnen  um  Frau  M’gamba  mit  dieser  extraterrestrischen
Engelsthese bei der Hand.

Die  womöglich  wichtigste  Forschergruppe  aber  befasste  sich  mit  den
Klonen  von  Pooty  und  Billy-Joe.  Ihr  gehörten,  außer  diesen,  Scholasticus,
Arundelle und Grisella an, die auf mehreren Hochzeiten tanzten. 

Als  erstes  verglichen  die  emsig  Forschenden  die  heimlich  genommenen
Haarproben von Puh Tzi und Walt Yio mit denen von Pooty und Billy-Joe. Das
Ergebnis überraschte nicht weiter. Beider Proben waren jeweils identisch. Das
hatten alle erwartet. Dies war der eindeutige Beweis dafür, dass es sich bei Puh
Tzi und Walt Yio um Klone von Pooty und Billy-Joe handelte. 

Rein  theoretisch  bestand  natürlich  auch  die  Möglichkeit,  dass  es  genau
anders herum war, aber das schloss das Forscherteam kategorisch aus, zumal
ihm die beiden ‚Laborratten’ - (wie sie sich selbst sarkastisch bezeichneten) -
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ebenfalls angehörten. Ihnen war die Vorstellung, Klone dieser schrägen Typen
aus Atlantis zu sein, äußerst befremdlich und ganz und gar unangenehm. 

Andererseits sprach natürlich auch einiges dafür, dass die zeitlich frühere
und damit  ältere  Erscheinungsform auch die ursprünglichere war.  Und daran
ließ sich ja nun im Falle von Puh Tzi und Walt Yio wirklich nicht zweifeln. Hier
nun trat Grisella in ihrer Eigenschaft als Linguistin auf den Plan.

„Der  Name  Puh  Tzi  ist  eine  Verballhornung  des  deutschen  Adjektivs
putzig“, dozierte Grisella ziemlich oberlehrerhaft – „was soviel wie - niedlich,
fein heraus geputzt - bedeutet. Die deutsche Sprache aber entstand auch in ihren
grauen Anfängen erst sehr viel später, nachdem Atlantis längst untergegangen
war.  Wie der  Name,  so  ist  folglich  auch die  ganze dazu gehörige Figur  ein
Import aus der Zukunft. Eine andere Erklärung ist gänzlich unwahrscheinlich
und macht keinen Sinn. 

Der Name Pooty hingegen“ - (Wolle sie hier der Vollständigkeit halber nur
ergänzen)  -  „Stellt  die  -  wohl  hier  in  Australien  erfolgte  -  lautmalerische
Anglisierung  eben  dieses  selben  deutschen  Adjektivs  dar“,  ergänzte  sie  ihre
Überlegungen.

„Im  zweiten  Falle  liegt  die  Sache  noch  klarer  auf  der  Hand.  Das
Mischwesen Walt Yio besteht zur unteren Hälfte aus dem Känguru Walter und
zur oberen Hälfte aus Billy-Joe. In Walt haben wir die Kurzform von Walter vor
uns und in Yio erkennen wir unschwer den Joe. Damit scheint mir auch dieses
Rätsel gelöst. Walt Yio kann, allein schon wegen seines Namens, für Billy-Joe
nicht der Klonspender sein. Dennoch bringt uns die halbmenschliche Figur Walt
Yio  womöglich  auf  die  richtige  Fährte.  Eine  Entnahme  von  gentechnisch
manipulierbarem Material kann eigentlich nur während der Verwandlungsphase
eines  Conversiors  erfolgt  sein.  In  diesem  gleichsam  androgynen  Zustand
nämlich  werden  genügend  Keimmutterzellen  frei,  wie  sie  zum  Klonen
unabdingbar sind. 

Klonen  heißt  ja  nichts  anderes,  als  die  künstliche  Teilung  einer
Keimmutterzelle.  Es  geht  hier  ganz  ähnlich  zu  wie  bei  der  Entstehung  von
Zwillingsembryonen...   soviel  erst  mal  zur  Entstehungsgeschichte  von  Walt
Yio.“

„Bleibt  immer  noch  die  Frage,  wer  Billy-Joe  bei  seiner  Conversion
belauscht hat und wer ihm auch noch eine Keimmutterzelle abluchste, gerade als
er sich in dem kritischen androgynen Zustand befand, den ja auch Walter für
sich in Anspruch nahm, wie wir nun wissen. Denn Walter war eines der wenigen
männlichen Riesenkängurus mit  Beutel  und damit  die ganz große Ausnahme
auch in biologischer Hinsicht. Über seine sonstigen Qualitäten brauchen wir hier
ja wohl kein weiteres Wort verlieren“, mischte sich nun auch Scholasticus ein. 

„...Ist  überhaupt  die  Frage,  ob  der  uns  bekannte  Weg des  Klonens  hier
beschritten werden konnte. Streng gesprochen würde die Entnahme von Zellen
eines  erwachsenen  Lebewesens  bei  deren  Teilung  zu  zwei  miteinander
identischen Embryonen führen und nicht etwa zu einer identischen Kopie des
Zellspenders“, gab Arundelle zu bedenken.
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„Da bin ich anderer Ansicht, liebste Arundelle“, entgegnete Scholasticus:
„Aber die für uns entscheidende Frage ist nicht, wie der Klon genau entstand,
sondern vielmehr, wie er nach Atlantis exportiert werden konnte. Denn dass er
entstand,  davon  sollten  wir  erst  einmal  ausgehen  und  sei’s  auch  nur  als
vorläufige Arbeitshypothese.“

„Ja, und wo er heran gezogen wurde“, setzte Arundelle nach. „Vielleicht
wurde ja nur die Embryonalzelle geraubt, die dann nach Atlantis kam, wo sie
irgendwie heran wuchs.  Vielleicht hat  man sie irgend einem weiblichen Tier
eingepflanzt oder auch einer Frau, - sucht ’s euch aus. Vom Aufwand her wäre
das der geringste, würde ich sagen“, mischte sich nun auch Grisella wieder ein.

„Ganz schön viel Aufwand allerdings“, merkte Pooty an.
„...Und viel Planung obendrein“, sekundierte Billy-Joe.
„Ja,  und  Sinn  musste  darin  ja  wohl  auch  stecken.  Wozu  das  Ganze?

Weshalb soviel Aufwand? Ich kann mir nicht helfen, da steckte mehr als ein
übler  Streich  unseres  altbekannten  Widersachers  dahinter,  möchte  ich  stark
vermuten...“, sagte Arundelle und blickte in die Runde.

„Du meinst, der steckt mal wieder dahinter?“ - fragte Billy-Joe zurück.
„Der, - Hilfe, - nicht schon wieder...“, rief Pooty.
„Die Zeit ist ihm jedenfalls nicht im Wege, so viel steht fest – insofern ...

logisch wär’s und sein Ziel – Hass,  Chaos,  Vernichtung, Untergang – hat er
erreicht, daran besteht kein Zweifel“, antwortete Arundelle.

„Dann wären Puh Tzi und Walt Yio direkt oder indirekt verantwortlich für
den Untergang von Atlantis“, stellte Grisella fest.

„Vielleicht  nicht  im technischen Sinne,  denn die  Insel  selbst  ist  ja  wohl
einer tektonischen Katastrophe zum Opfer gefallen, aber das heißt ja nicht, dass
die Kultur zuvor nicht schon an ihrem Ende war. Herunter gekommen genug
war da vieles schon, und das Land sah wie eine Wüste aus... ist euch das nicht
auch aufgefallen?“ - fragte Scholasticus.

„Ja,  da  war  viel  von  vergangener  Größe  zu  spüren,  Betonung  liegt  auf
vergangener...“, nickte Arundelle.

„Und Puh Tzi lieferte die passende Untergangsreligion.  Ich habe mir  da
eine hochinteressante kleine Broschüre mitgenommen. Die wurde übrigens frei
verteilt, wundert mich, dass ich die einzige zu sein scheine, der die auffiel. Na,
jedenfalls ist das starker Tobak“, hub Grisella zu einer längeren Rede an: 

„Das Ende der Welt wird da in grellen Bildern herauf beschworen, doch
nicht  etwa  drohend,  sondern  auf  das  heftigste  begrüßt,  wenn ich  das  richtig
deute. Lesen kann man diese Schrift ja nun nicht. Doch das wenige, was ich
interpretieren konnte, deute in eine ganz klare Richtung. Wir haben es hier mit
dem,  was  in  späteren  Jahrtausenden  als  der  manichäische  Bazillus  bekannt
wurde, zu tun, so will es mir scheinen.xxxii 

Dieser  Bazillus  hetzt  die  Menschheit  wie ein irrer  Poltergeist  durch alle
Zeiten.  Meist  irgendwie  verbrämt  als  Licht-  und  Erlösungsreligion.  Doch
dahinter  steht  letztlich  der  eiskalte  Vernichtungswille  einer  zutiefst
lebensfeindlichen Macht. 
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Als Licht- und Seelenkult verbrämt, tritt diese Abkehr von allem was lebt
und liebt, was üppig drängt und über sich hinaus treibt - in Erscheinung. Geist
und Seele gälte es zu retten aus der irdischen Verhaftung. Als blinkendes Gold
tritt  die  Seele  auf,  die  vom  boshaften  Demiurgen  gefangen  wird  und  im
Schlamm abgrundtief verworfener Materie versinkt. Letztlich kann erst der ganz
große  Knall  den  Seelen  die  Freiheit  wieder  geben,  und  die  Welt  durch
Zerstörung befreien. Ist das geschafft, dann hat die Seele endlich Ruhe. 

So sehen es Leute vom Schlage Mani, der um die christliche Zeitenwende
eine weitverzweigte Religion aus dieser Weltverneinung machte. Und Puh Tzi
macht  mir  ganz den Eindruck,  als  nahm er diesen vorweg. -  Wer wohl sein
Lehrmeister war? Dreimal dürft ihr raten – richtig, Malicius Marduk war’s –
kein anderer, dafür lege ich meine Hand ins Feuer.“

„Das kannst du laut sagen,  liebste Grisella“,  stimmte Scholasticus seiner
Schwägerin zu: „Und dem traue ich das auch zu und zwar in vielerlei Hinsicht.
Nicht nur, weil er völlig skrupellos ist, sondern vor allem auch wegen seiner
Schläue und seiner überzeitlichen Ressourcen, die ihm – wie keinem anderen –
zur Verfügung stehen, besser gesagt, die er sich zusammen raubt ohne Rücksicht
auf Verluste.“

„Wird wirklich Zeit, dass der Advisor davon erfährt“, fügte Arundelle bei. 
„Noch  vermuten  wir  nur...“,  mahnte  Billy-Joe  zur  Vorsicht  und  erntete

einen strafenden Blick von Arundelle. Sie ignorierte seinen Zweifel,  denn sie
war sich ihrer Sache sehr sicher. Wie schon einmal, gelang es ihr, sich in die
finsteren  Gedankengänge  ihres  Widersachers  hineinzufinden.  Ein  nicht
ungefährliches Unterfangen, wie sie wusste. Trotz aller Irrtümer, die ihr dabei
immer wieder unterliefen, war es ihr - wie niemandem sonst - möglich, ihren
Gegner richtig einzuschätzen:

„Ich  glaube,  Malicius  Marduk  ist  stocksauer,  weil  ihm  jemand  sein
Spielzeug geklaut hat. Seit ihm die Schöpfung definitiv und ein für alle Mal aus
der Hand genommen wurde, sinnt er nur noch auf Rache und trachtet danach,
alles das, was der Weltenschöpfer mit viel Liebe und Mühe hin bekommen hat,
madig  und kaputt  zu machen.  Er  pfuscht  darin  nach Kräften  herum und oft
genug sieht es so aus, als wäre ihm Erfolg beschieden. Die Atlanten jedenfalls
scheinen auf ihn herein gefallen zu sein.“

„Vielleicht  ist’s  ihm  eine  grausame  Genugtuung  und  ein  teuflisches
Vergnügen, Walter wieder und wieder und über den Tod hinaus zu demütigen,
indem  er  ihn  nun  auch  noch  zum  blinden  Tiermenschen  und  Träger  des
durchgeknallten  Puh  Tzi  macht.  Er  hat  ihn  wahrscheinlich  abseits  jeder
menschlichen Zivilisation irgendwo als Klon heranziehen und mit seinem Gift
voll  pumpen  lassen“,  ergänzte  Billy-Joe  ernst  und  bestätigte  Arundelles
Einschätzung nun doch voll und ganz.

„Und dem gelingt es dann, mit seiner Religion die Atlanten völlig aus dem
Gleichgewicht zu bringen und die Todessehnsucht zum erklärten Lebensziel zu
machen. 
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So also funktionierte das... und die Atlanten waren dafür anfällig, weil eh
schon vieles schief lief, ökologisch und soziologisch: die Böden verkarsteten,
und die Führung versagte...“,  ergänzte Grisella. 

Sie hatte das aus dem Büchlein, das sie noch nicht lesen konnte. Sie betonte
das  noch nicht,  denn bald  würde  es  so  weit  sein.  Sie  fühlte  sich  bei  ihrem
Ehrgeiz gepackt.

Auch Scholasticus stimmte ihr zu: „Da sehnt man dann den Tod herbei,
zumal, wenn er in den süßesten Farben ausgemalt wird, nehme ich mal an.“

„...und die Seele endlich ihr ersehntes Reich der Glückseligkeit gewinnt“,
griff Pooty das Wort auf und begann zu singen:. 

„Wen schert schon, wenn alle marschieren,
Und alles in Scherben fällt? –
Heute ganz Atlantis und morgen der Rest der Welt...“
„Verstehe“,  nickte Scholasticus nachdenklich,  denn eben fiel  ihm ein, in

welchem  Zusammenhang  er  diese  Zeilen  schon  einmal  ganz  ähnlich  gehört
hatte.

„Deswegen also liebten die Atlanten das Marschieren so sehr,... so kriegt
man  die  Kurve.  Auf  einmal  sieht  alles  ganz  selbstverständlich  aus,  so
schrecklich  wie  es  auch  ist“,  nickte  Arundelle,  und  schämte  sich  ein  wenig
dafür, wie begeistert sie alle mit marschiert waren.

Die Klonerei von Walt Yio glaubten sie nun einigermaßen verstanden zu
haben.  Gelegenheit  dazu  hatte  es  in  den  vergangenen  turbulenten  Monaten
sicherlich genug gegeben auf der Conversioreninsel, als sich dort die Überfälle
häuften und sogar Todesopfer beklagt wurden. 

Malicius Marduk war da quasi ein- und ausgegangen. Denn erst viel später
waren sie ihm drauf gekommen. 

Gerade in diese kritische Zeit oder doch kurz darauf, veränderte sich Billy-
Joes Totemtier.  Denn da begriff er allmählich die Geheimnisse seiner frühen
Kindheit. Insofern kam ihm die Metamorphose gerade recht (von Walters Tod
war im wahrsten Sinne des Wortes eigentlich überhaupt nicht zu reden). 

Walter fand auf diese Weise sein Auskommen in dieser Welt und Pooty
erhielt  seinen Ziehvater zurück,  wenigstens für eine knappe Woche in jedem
Monat. So war allen gedient und Billy-Joe erhielt Gelegenheit, sich an Walters
Weisheit  zu  laben,  was  er  auch  willig  und  ausgiebig  tat,  ebenso  wie  Pooty
übrigens.

Bei einer solchen Conversion also, als Walter in die Gestalt von Billy-Joe
schlüpfte,  oder  genauer  gesagt,  -  sich aus  dem Innersten  von Billy-Joe nach
außen  stülpte,  um  Billy-Joe  seine  Form  zu  geben;  -  bei  einer  solchen
Gelegenheit  also,  musste  Malicius Marduk zugeschlagen haben und zwar so,
dass weder Billy-Joe, noch Walter, noch auch Pooty, (der immer mit von der
Partie war, wenn es auf die Conversioreninsel ging) - davon etwas mitbekamen.
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 Da  bei  einer  solchen  Umwandlung  immer  auch  Blut  fließen  kann  –
immerhin verändern sich die Körper zum Teil ganz dramatisch – wäre es nicht
ganz unmöglich, an das geeignete Material zum Klonen heranzukommen.

 Was  im  Falle  von  Pooty  schon  bedeutend  schwieriger  war,  denn  der
unterzog sich ja nicht eines solchen Conversionsprozesses, sondern behielt seine
Gestalt unverändert bei.

Pooty  selbst  zermarterte  sich  das  Hirn.  Hatte  es  womöglich  doch  eine
brenzlige  Situation  gegeben und er  hatte  sie  nur  vergessen?  War  er  auf  der
Conversioreninsel je verletzt worden? Aber natürlich – im Eifer des Gefechts
beim Angriff der Meersoldaten – da hatte auch er Blutzoll zahlen müssen. 

Unter  den  Angreifern  musste  sich  damals  ein  Klonkundiger  befunden
haben. Es könnte sogar sein, dass Malicius Marduk den Angriff selbst führte. So
wichtig war ihm damals die Eroberung der Conversioreninsel gewesen. 

Pooty  stellte  sich  vor,  wie  Malicius  Marduk  in  seiner  perfiden
Weitsichtigkeit natürlich auch damals schon voraus geahnt haben konnte, was er
dann alsbald in die Tat umsetzte, nachdem seine Absichten vor Ort erst einmal
vereitelt  worden  waren.  Dort  war  auch  sein  besonderer  Hass  auf  Walter
entstanden, der ihm, zusammen mit Billy-Joe, immer wieder gründlich in die
Quere kam.

21. Der Kardinalfehler

Die Tage gingen ins Land. Die Nachbereitung der Materialien ging ihren
Gang. Grisella ruhte nicht, bis sie die Schrift der Atlanten entzifferte und mit ein
wenig  Sinn  erfüllte.  Denn  je  ganz  in  diese  äußerst  komplexe  Sprache
einzudringen,  verbat  sich  schon  deshalb,  weil  sie  durch  eine  Fülle  von
gedanklichen Einschüben angereichert war, die nur durch Leerzeichen kenntlich
gemacht wurden und die nur demjenigen Sinn machten, der sich im kulturellen
Kontext zu bewegen verstand.

Zu gerne  wäre Grisella  noch einmal  nach Atlantis  gereist.  Jetzt,  wo sie
wusste wie es ging. Sie hatte nun überhaupt keine Angst mehr. Alle rieten ihr
jedoch ab. 

Was,  wenn sie ins Untergangsszenario hinein gezogen würden, malte ihr
Dorothea aus,  die von ihrem Mann über die Ereignisse dort  ins Bild gesetzt
worden war. 

„Lass sie doch ihre letzten Geheimnisse mit ins ewige Grab nehmen“, wies
sie ihre Schwester ein wenig schulmeisterlich zurecht. „Wir können nichts mehr
für sie tun.“

„Aber sie vielleicht für uns“, entgegnete Grisella trotzig. „Vielleicht kriegen
wir ja noch mehr über den Kardinalfehler heraus.“ 
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Grisella wähnte sich auf der richtigen Spur. Wenn es ihr auch noch zu früh
schien, darüber bereits zu reden. Doch Dorothea in ihrer praktischen Art ließ
sich von solch vagen Hirngespinsten nicht beirren.

„Nehmen wir  mal  an,  du erfährst  von ihnen den Fehler.  Wem ist  damit
geholfen? Glaubst du allen Ernstes, du kannst die ganze Menschheitsgeschichte
revidieren?  Was  geschehen  ist,  ist  geschehen.  Jetzt werden  die  Weichen
gestellt...“

„Eben deshalb brauchen wir ja den Kardinalfehler“, rief Grisella aufgeregt
dazwischen. „Eben deshalb brauchen wir den Kardinalfehler ja, wir brauchen
ihn, damit er ausgemerzt wird; ein für alle mal, und nie wieder gemacht werden
kann, solange es Menschen gibt.“

„Träum  weiter,  Schwesterherz.  Menschen  werden  nicht  nur  den  einen
Kardinalfehler, sondern alle ihre Fehler immer wieder machen, so sind sie nun
mal gestrickt. Vielleicht hast du da ja deinen Kardinalfehler bereits: Der größte
Fehler der Menschheit ist, dass alle Menschen immer,  und immer wieder die
selben  Fehler  machen.  –  Meist  aus  Unerfahrenheit,  Dummheit  oder
Gedankenlosigkeit,  aber  auch  aus  niederen  Beweggründen  und  egoistischen
Motiven.  Ja,  diese  stehen  allzu  oft  Pate  bei  allerlei  Gräueln  und
Vorteilsnahmen.“

Grisella war beeindruckt, wie klar und bodenständig Dorothea die Dinge
sah. Überzeugt hatte sie die Argumentation jedoch nicht. Dazu war ihnen der
Kardinalfehler bereits zu nah gekommen. Grisella glaubte ihn fast mit Händen
greifen zu können, so deutlich schwebte er, - einem Damoklesschwert gleich –,
über ihnen.

Aber vielleicht hatte der Kardinalfehler ja nur diese Gestalt angenommen,
um sie zu foppen. Sie musste der Sache auf den Grund gehen, koste es was es
wolle. 

So bekniete  sie  ihren Schwager,  seinen Einfluss  geltend zu machen und
Billy-Joe oder Pooty für einen neuerlichen Ausflug nach Atlantis zu gewinnen.
Mit Arundelle würde sie schon fertig. Da half ein Gespräch von Frau zu Frau
auf Augenhöhe, glaubte sie aus Erfahrung zu wissen.

Es  gelang  ihr  mit  beredten  Worten  die  Dringlichkeit  rüberzubringen.
„Diesmal  wissen  wir  wenigstens,  worauf  es  ankommt“,  betonte  sie  und
berichtete von ihren Erfolgen bei der Entschlüsselung der Sprache. „Ich brauche
etwas mehr Tonmaterial, kleine Gespräche, einzelne Wortfetzen. Die kann ich
dann durch den Computer jagen und in ein System einbauen. Ich habe einfach
zu  wenig  Material.  Wenn  ich  wenigstens  vage  Anhaltspunkte  für  deren
Grammatik  hätte.  Aber  ich  erkenne  ja  noch  nicht  einmal  so  was  wie
Substantive.“

„Gestatte, dass ich widerspreche“, entgegnete Arundelle kühl. „Wir haben
immerhin  die  Broschüre  –  ein  vergleichsweise  umfangreiches  Manifest  mit
klaren Bezügen.  Verglichen mit  den wenigen Schrifttafeln  der  Sumerer  oder
Assyrer ist das unendlich viel.“
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„Ja, aber die arbeiteten damals nicht mit telepathischen Leerstellen, die nur
der kundige Leser zu füllen vermag...“, Grisella ließ nicht locker, und eigentlich
hatte Arundelle gar nichts gegen eine neuerliche Wanderung auf dem Zeitstrahl. 

Zur  Not  könnten  sie  sich  immer  noch  weg  beamen,  wie  gehabt.  Wenn
Grisella das mit ihrer Flugangst mitmachte - bitteschön - ihr sollte es schon recht
sein. Sie sah zwar den Zweck des neuerlichen Besuchs nicht so ganz ein, denn
die Entzifferung der Broschüre allein konnte es ja wohl nicht wirklich sein. -
Wenn Grisella soviel daran lag - der Zauberbogen war dabei. Er übte bereits ein
neues  Wanderlied  ein  und  hoffte,  diesmal  etwas  weniger  Mitreißendes  zu
finden, da ja nun die Schwäche der Atlanten zur Genüge bekannt war. 

Außerdem ging es darum, sie soviel wie möglich zum Reden zu bringen.
Das  hatte  ihnen  Grisella  bei  der  Vorbereitung  immer  wieder  eingeschärft.
Weiter  überlegten  sie,  ob  es  ratsam  war,  wieder  mit  Billy-Joe  und  Pooty
aufzukreuzen, deren Klone in Atlantis den Aufruhr schürten. 

„Mir wäre es am liebsten, wir würden ganz unauffällig irgendwo abseits in
einem kleinen  Dorf  mit  ganz  gewöhnlichen  Leuten  ins  Gespräch  kommen“,
wünschte Grisella sich.

So besprach sich der Zauberbogen ausführlich mit dem Zauberstein, ob es
eventuell möglich wäre, dass ein anderer ihn übernähme, ausnahmsweise wegen
der politischen Unruhen und den zu erwartenden Ausschreitungen, wenn Pooty
und Billy-Joe persönlich in Erscheinung träten.

„Ich kann mir ja den Medizinbeutel von Billy-Joe um den Hals hängen“,
schlug Arundelle vor. „Da tun wir dich dann rein und alles ist ansonsten wie
immer,  nun,  was meinst  du?“ - fragte sie zum Zauberstein gewandt,  der  vor
Aufregung wieder leuchtete und hilfesuchend zum Zauberbogen hinüber blinkte.

„Darf  ich  mir  selbst  jemand  aussuchen?“  -  wollte  der  Zauberstein  nach
einer kleinen Weile heftigen Kommunizierens mit dem Zauberbogen wissen.

„Keine Frage - das versteht sich doch von selbst...“
„Dann  wünsche  ich  mir,  dass  mich  Professor  Scholasticus  Schlauberger

trägt  und  statt  Pooty  wünsche  ich  mir  einen  kleinen  Koala  aus  Plüsch  im
Medizinbeutel. Ist das zu machen?“

„Nun aber freilich – danke, danke zuviel der Ehre, vielen Dank. Ich nehme
mit Freuden an“, stimmte Scholasticus zu.

„Und ich besorg den Plüschkoala“, rief Grisella.

Grisella fielen gleich zwei Steine vom Herzen, zum einen hatte sie schon
nicht mehr an die Reise geglaubt, als klar war, dass Pooty und Billy-Joe nicht
mit  dabei  sein  sollten  –  aus  naheliegenden  und  durchaus  nachvollziehbaren
Gründen. Zum andern war sie hocherfreut darüber, dass ihr lieber Schwager mit
von der Partie war. Denn der stellte für sie inzwischen so was wie einen Fels in
der Brandung dar, auf den sie sich hundertprozentig verlassen konnte.

Arundelle und die Schwestern Florinna und Corinia, auf denen sie bestand,
stellten sich hinter Scholasticus, Grisella und Dorothea, die es sich nicht nehmen
lassen wollte, für diesmal ein Auge auf ihren Mann zu haben und ihre Schwester
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beim Sammeln von Tondokumenten zu unterstützen. Alle also reihten sich eine
nach der andern entlang dem imaginären Zeitstrahl  auf.  Vorneweg nun doch
Arundelle,  gefolgt  von  Scholasticus,  und  den  beiden  Schwesterpaaren.  Der
Zauberstein stimmte sein stimmloses Wanderlied an und alle fielen mit ein:

„Wer hat die schönsten Schäfchen?
Die hat der goldne Mond,
der hinter unsern Bäumen,
Am Himmel droben, wohnt.“

Wieder und wieder schallte das Lied durch die Abendstille, denn der Abend
senkte sich nieder. Und über dem kargen Land von Atlantis zog der silberne
Mond herauf. In der Ferne blinkten die Lichter eines kleinen Anwesens und die
Wanderer hielten darauf zu.

Ihr Singen erregte Aufmerksamkeit. Als sie das Dorf erreichten, begrüßten
sie wohl zehn Atlanten, teils Kinder, teils Alte, ein Mann und seine Frau – eine
Familie, wie sich heraus stellte. 

Alle stimmten in das Lied mit ein, so recht und schlecht – und Dorothea
übernahm es, alles unauffällig im Handy mitzuschneiden.

Mit den Kindern ließ es sich am schönsten reden. Sie plapperten genau so
los  wie  alle  Kinder  in  dem  Alter  und  scherten  sich  wenig  darum,  ob  sie
verstanden wurden, denn sie verstanden auch nicht alles. 

So lernen Kinder nun einmal sprechen und das war hier nicht anders als
überall, wo es Kinder gibt.

So ging das beinahe für eine ganze Stunde. Es war Zubettgehzeit und hier
wie überall verlangte es den Kindern nach einer Einschlafgeschichte. So las die
Mutter aus einem abgegriffenen Buch laut vor, während sich die Kleinen in ihre
Lumpen kuschelten und die schmutzigen Däumchen in die Mündchen steckten. 

Auf dem Tisch standen die Reste  des kärglichen Mahles,  bestehend aus
Hafergrütze und schalem Dünnbier, zu dem die Gäste ohne Umstände geladen
wurden, sie mochten sich noch so zieren.

Auch die  Alten schlichen sich alsbald davon und rumorten hinter  einem
Vorhang.  Die  Gäste  erkannten  die  Zeichen  der  Stunde.  Und  da  die  Kinder
schliefen  und  niemand  noch  redete,  zogen  sie  sich  -  freundlich  zu  dem
Elternpaar hin nickend - leise zurück. Sie wanderten an ihrem Zeitstrahl, - für
diesmal ohne Gesang, - zurück bis sie nach mühevollem Stapfen, - ohne Musik
war die Bodenhaftung enorm – im Dunkeln die vertrauten Umrisse der Insel
Weisheitszahn unmittelbar vor sich gewahrten. Sie waren daheim.

Eigentlich  war’s  kaum  mehr  als  ein  verlängerter  Abendspaziergang
gewesen – nun gut – auch ein Ausflug wäre keine Übertreibung – jedenfalls
nichts, was Grisella gemeinhin mit Fernreisen, gar mit Weltraumreisen verband,
weshalb sie sich ja in ihre Phobie zurück gezogen hatte und nicht einmal ganz
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normale Flugreisen machte. Wozu gab es schließlich Schiffe, Züge und Busse –
ihre bevorzugten Reisemittel.

Ob es an dem Lied gelegen hatte, oder am Abendfrieden? Sie waren auf
ausgesprochen umgängliche Leute getroffen, arm aber nicht elend. Durchaus mit
Zeichen von Lebensfreude versehen,  wenn ein so kurzer  Besuch eine solche
Einschätzung denn schon zuließ. Jedenfalls aber herrschte da nicht das blanke
kannibalische Grauen des Untergangs.

***

Das  Sprachmosaik  verband  sich  im  Computer  mit  den  Zeichen  durch
Zuordnung und Tonabgleich.  Eine erste  Systematik ließ nicht  lange auf sich
warten.  Anhand  der  geschriebenen  Worte  aus  der  Broschüre  und  den
gesprochenen  Worten  aus  der  Gutenachtgeschichte  ließ  sich  ein  recht
vollständiges Sprachsystem erschließen. 

Der Computer versuchte sich nun mit Sinnzuordnungen und probierte diese
an allen möglichen Stellen beider Vorlagen aus, bis sich allmählich bestimmtere
Zuordnungen ergaben, die womöglich Gültigkeit beanspruchen konnten.

Die Broschüre entpuppte sich als das, was Grisella vermutete. Sie war ein
Hasspamphlet  auf  die  nichtswürdige  diesseitige  Welt  und  zugleich  die
hymnische Preisung der zu erwartenden Freuden im Jenseits. 

Jeder Atlant wurde aufgefordert, sich aktiv an der Zerstörung der Welt zu
beteiligen.  Dazu  gab  es  detaillierte  Handlungsanweisungen  und  genaue
Verfahrensanleitungen. Und zum Heiligen Krieg gegen Staat und Gesellschaft
wurde auch aufgerufen. Im Krieg zu sterben, galt als höchstes Ziel.

Eine solch aggressive Form der Weltverneinung und Weltflucht hatte es bis
dahin in der Menschheitsgeschichte nicht gegeben. Soviel glaubte Grisella zu
wissen.  Immerhin  befand  sie  sich  hier  auf  heimischem  Grund,  denn  in  der
frühen Geschichte der Menschheit kannte sich kaum jemand so gut aus wie sie.
Sie galt auf dem Gebiet als die Spitzenfachkraft. 

So glaubte sie sich am Ziel. Der Kardinalfehler der Menschheit war damit
ihrer  Meinung  nach  gefunden  und  zwar  dort,  wo  er  gerade  im  Entstehen
begriffen war.

Das war  die Sensation. Vor Aufregung bekam sie einen ganz roten Kopf
und wusste nicht, was sie zuerst tun sollte. Am liebsten wäre sie in die Luft
gehüpft  und  hätte  Hurra  gebrüllt  wie  bei  dem  Siegestor  der  heimischen
Fußballmannschaft.  So aber begnügte sie sich damit,  ihren Mann abzuküssen
und Intelleetus an sich zu drücken, der nicht wusste wie ihm geschah. Seine
Mutter war an sich eher der zurückhaltende Typ.

In einer eilig einberufenen außerordentlichen Plenarversammlung stellte sie
‚die  wissenschaftliche  Sensation  von  unvergleichlichem  Rang’   einer  -
weitgehend auf Durchzug schaltenden - Zuhörerschaft  vor. Aber das hemmte
ihre Begeisterung keineswegs. 

1004



Ganz allmählich würde sich die Sensation schon in alle Köpfe einnisten.
Wissenschaftliche Revolutionen dieser Größenordnung und Tragweite brauchten
nun  einmal  ihre  Zeit  bis  sie  die  zugehörige  Gesellschaft  auch  wirklich
durchdrangen. 

Dieser  Kardinalfehler  sollte  nun  systematisch  aus  allen  Lebensbereichen
und  in  allen  gesellschaftlichen  Einrichtungen  aufgespürt  und  ausgeschaltet
werden. Das hätte sicherlich einschneidende Veränderungen zur Folge. Es galt,
sich und der Gesellschaft klar zu machen, wie einschneidend die Veränderungen
sein würden.  Doch als  sie endlich daran ging,  auch auf diese Konsequenzen
einzugehen, da merkte sie, wie undurchführbar utopisch ihr Unternehmen doch
anmutete und wie viel Gegenwind sie zu gewärtigen hatte.

„Liebe Grisella“, hob Dorothea denn auch zu einer Gegenrede an, nachdem
Grisella ein wenig an der Oberfläche der Konsequenzen gekratzt hatte und selbst
schon merkte, wie kitzlig die Sache dort war. 

„Liebe Grisella, ich möchte dich nur an meine Worte erinnern, die ich dir
schon  vor diesem, für dich so ungeheuer bedeutenden  Besuch, mitteilte.  Ich
sagte: 

‚Träum weiter, Schwesterherz, träume weiter. Menschen werden nicht nur
den einen Kardinalfehler,  sondern alle ihre  Fehler  immer  wieder machen,  so
sind Menschen nun mal.’ Und deshalb sage ich es dir hier nun noch einmal in
aller Deutlichkeit: 

Der wirkliche Kardinalfehler der Menschheit ist viel grundlegender. Denn
er besteht in der Tatsache, dass alle Menschen immer wieder die selben Fehler
machen. – Meist aus Unerfahrenheit, Dummheit oder Gedankenlosigkeit, aber
auch aus niederen Beweggründen und egoistischen Motiven. Und daran wirst
auch du nichts ändern,  wenn es dir  denn gelingen sollte,  den manichäischen
Ungeist  zu  bannen  und  die  Welt  vom  Bannfluch  der  Nichtswürdigkeit  zu
befreien.“

Die Zornesröte verdunkelte Grisellas Gesicht zusehends, während sie sich
anhören musste, was ihre Schwester zu sagen hatte. Derart auf ihrem eigenen
Gebiet  abgekanzelt  zu werden und dann auch noch öffentlich  und von ihrer
eigenen Schwester, die ihr doch so viel zu verdanken hatte, war mehr als sie
ertragen konnte.

„Komm, Amadeus,  wir gehen“,  zischte sie und rauschte hoch erhobenen
Hauptes aus dem Saal. Amadeus folgte ihr auf dem Fuß. 

Marsha löste eilends die Versammlung auf und versuchte es so aussehen zu
lassen, als sei Grisellas Abgang Teil des allgemeinen Aufbruchs. 

22. Schwesternzank
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Längst verheilte Narben brachen plötzlich auf. Tief im Innersten der Seele
fühlte Grisella den Schmerz wieder, den sie verdrängt und vergessen hatte. Nie
war sie über die erste Zurücksetzung hinweg gekommen,  das spürte sie jetzt
ganz deutlich. Im Schatten der strahlenden Dorothea war sie verkümmert. Was
sie auch versuchte, damals, - nichts und niemand konnten ihr helfen. 

Wie hatte sie ihre Schwester heimlich bewundert - wie sehr sie geliebt, und
doch war der Hass nie von ihr gewichen und der Neid und die Missgunst. Wie
oft hatte sie heimlich vor dem Spiegel geübt, wie Dorothea zu sein. Doch sie
hatte es nie weiter als bis zur lächerlichen Karikatur gebracht. 

Erst  allmählich  dann  war  sie  dazu  übergegangen,  sich  bewusst  etwas
eigenes  zu  schaffen,  um  aus  dem  Teufelskreis  auszubrechen,  in  dem  sie
gefangen saß. Sie fühlte es, sie hatte es im Grunde immer gewusst: wenn sie
ganz tief in sich hinein horchte, war da etwas anderes, das mehr war und dieses
‚Mehr’ wartete darauf, befreit zu werden. 

Lange Zeit war sie nicht in der Lage gewesen, dieses ‚Mehr’ auch nur vage
zu bestimmen. Denn vielleicht war es da auch noch gar nicht real gewesen, war
vielleicht nur der Traum von einem Etwas gewesen, das ein ‚Mehr’ hatte sein
wollen, mehr nicht.

Sie bemerkte,  dass auch sie etwas besaß,  das Dorothea nicht  hatte.  Und
auch das konnte sie so wenig klar benennen wie den Traum von dem ‚Mehr’,
das sie in sich wusste und mit dem es zu tun hatte. 

Als  sie  nun  das  Pamphlet  aus  Atlantis  entzifferte,  da  fiel  ihr  dieser
verborgene Traum von damals wieder ein. Auch in der Flugschrift aus Atlantis
war  ja  von  etwas  sehr  Kostbarem  die  Rede,  das  im  Schlamm  der  Materie
verborgen lag. Und genau so hatte sie sich damals im Schatten ihrer Schwester
gefühlt. Und auch ihr war die Welt um sie her, die anderen so strahlend schön
und bunt erschien, in ein trübes trauriges Einerlei geronnen, dem zu entkommen
alles sie drängte.

Dorothea plagten die gleichen Skrupel, nur anders herum. Die süße kleine
Doro, das Zuckerpüppchen, das alle knuddelten wie ein Plüschtier, fühlte sich
zum Dummchen abgestempelt.  Grisella,  die Intelligente, Grisella die, mit  der
man vernünftig reden konnte. 

‚Nimm dir ein Beispiel an Grisella’, hieß es bei den leidigen Hausaufgaben.
Die eigene Begriffsstutzigkeit wurde ihr ständig unter die Nase gerieben. 

Es ging gar nicht anders, sie musste das Sonnenscheinchen werden, denn
sonst wäre sie im Windschatten ihrer klugen Schwester untergegangen. Und so
war  sie  zu  einer  Schönheit  erblüht.  Da  hatte  die  Natur  nachgeholfen.  Und
Grisella entwickelte sich zu einem typischen Blaustrumpf, was sich besonders in
der Pubertät dann für sie negativ auswirkte. 

Dorothea konnte jeden Jungen haben, den sie wollte, Grisella aber wollte
keiner; das war so grausam wie die Welt nun einmal sein kann.
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Aus Dorotheas  Sicht  also standen sich  beide Schwestern in nichts  nach.
Beide hatten sie unter einander gelitten und beiden war etwas Wesentliches von
der anderen genommen worden. 

So sah es Dorothea und eigentlich hätte Grisella es ebenso gerecht sehen
müssen, zumal sie nun als Erwachsene als erste mit einem Kind gesegnet war.
Ein Glück, das Dorothea bislang und vielleicht für immer, versagt blieb. Dies
war auch der Grund, weshalb sie sich in letzter Zeit verstärkt daran machte, in
die Domäne ihrer klugen Schwester einzudringen, um auch ein Stück vom Reich
des Geistes zu erobern. 

Dafür  war  Grisella  im  Gegenzug  mit  den  Segnungen  der  Weiblichkeit
überhäuft worden. Sie besaß einen schönen Mann, der dazu noch treu war wie
Gold und einen ausgesprochen liebenswerten intelligenten Jungen, um den sie
jede Frau beneidete. Dorothea selbst machte da keine Ausnahme, zumal deshalb,
weil ihre eigene Ehe kinderlos geblieben war.

Eine dumme kleine Broschüre aus der fernen Vergangenheit, geschrieben
auf  durch  und  durch  fremdes  Material,  nicht  Papyrus,  nicht  Ziegenhaut,
unzerreißbar und doch hauchdünn wie Papier!  – Eine Broschüre,  die gerollt,
gefaltet  und  gefalzt,  nicht  aber  zerrissen  werden  konnte,  zerriss  die
geschwisterliche  Harmonie,  und  verwandelte  die  geschwisterliche  Liebe  in
Missgunst und Geringschätzung.

Dabei  hatte  Dorothea  doch  nur  versucht,  nicht  die  Bodenhaftung  zu
verlieren und ihre Schwester davon abzuhalten, sich in eine irrationale Utopie zu
versteigen. Gerade sie beide mussten es besser wissen. Was ihnen von klein auf
passiert  war, ließ sich eben nicht so einfach vermeiden.  Natürlich waren mit
ihnen Fehler passiert, doch wie hätten die vermieden werden können?

So stand es um Dorothea und sie sah keinen Fehler in ihrer Position. Das
kam daher, dass ihr – nach Grisellas Ansicht - eine Dimension fehlte, die diese
für sich beanspruchte, und von der sie felsenfest überzeugt war. 

Alle Welt wusste davon und nur wer wie der Vogel Strauß den Kopf in den
Sand  steckte,  konnte  sich  etwas  anderes  einreden.  In  die  Geschichte  der
Menschheit hatte sich ein früher Fehler eingeschlichen, den zunächst niemand
recht  wahrhaben  wollte  oder  auch  nur  bemerkte.  Zwar  war  immer  wieder
versucht worden, diesen Fehler zu korrigieren, doch da niemand ihn recht genau
fassen konnte, blieben solche Versuche bereits im Ansatz stecken.

In  Grisellas  intellektuellem  Werdegang  spielte  die  Bestimmung  dieses
Kardinalfehlers  eine  zentrale  Rolle.  Lange  Zeit  glaubte  sie  -  zusammen  mit
anderen  -  in  dem Begriff  der  Entfremdung  diesen  Fehler  richtig  erkannt  zu
haben. Doch dann traten unerwartete Irritationen auf und am Ende sah es dann
so aus, als sei die Aufhebung der Entfremdung letztlich nichts anderes als die
himmlische Heimkehr der Seele aus der Verhaftung im materiellen Chaos der
Welt. 
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Genau das also, was Puh Tzi für Atlantis im großen Maßstab plante und wie
man weiß,  auch durchsetzte,  indem Atlantis schließlich mit  Mann und Maus
unterging. 

‚Vielleicht  lachen  die  atlantischen  Seelen  da  jetzt  und  freuen  sich,  es
geschafft zu haben. Doch das Wissen wir nicht’. - Lag der Kardinalfehler wo
anders, oder gab es ihn überhaupt nicht, wie Dorothea behauptete? Setzte er sich
zusammen aus der Summe der kleinen Fehler, die Menschen deshalb machen,
weil sie Menschen sind?

Es musste einen Weg aus der Entfremdung - auch im Hier und Jetzt – also
in der wirklichen Welt um uns her - geben. Grisella wollte es so und wer sie
daran hinderte, diesen Weg zu suchen, der machte sich unbeliebt.

Erst einmal galt es deshalb, den ganzen psychologischen Popanz beiseite zu
schieben. Da war doch allerlei durcheinander geraten bei ihr und hatte Dinge ins
Spiel gebracht, die überhaupt nicht auf diese Spielwiese gehörten. 

Eigentlich hatten die Schwestern nämlich ihren Frieden längst gemacht und
die Vergangenheit war zwischen ihnen bereinigt und begraben und die Wunden
waren  verheilt  und  nicht  nur  irgendwie  vernarbt,  jederzeit  bereit  wieder
aufzubrechen, so war es ja nicht. 

Grisella fühlte sich sehr wohl in ihrer Haut und liebte sich mit Haut und
Haaren, besonders im Glanz der Augen ihres wunderschönen Amadeus. Ebenso
wie  Dorothea  inzwischen  um  ihre  intellektuellen  Fähigkeiten  wusste  und
beileibe  nicht  mehr  im  Windschatten  der  Schwester  segelte.  Nicht  zuletzt
deshalb war die an sich harmlose Auseinandersetzung ja derart ausgeufert. 

Vielleicht hatte sie die Übersetzung der Schrift aus Atlantis sowieso schon
aus  der  Fassung  gebracht  und  als  dann  auch  noch  Dorothea  mit  ihrer
Fundamentalkritik ankam, da platzte ihr einfach die Hutschnur. 

Dorotheas Position bedeutete ja, dass es für die Menschheit überhaupt keine
Chance gab, jemals aus dem selbst verschuldeten Jammertal heraus zu finden,
außer sie folgte der Prophetie eines Puh Tzi.

Gerade,  weil  sie  mit  sich  inzwischen  recht  einverstanden  war  und  die
sinnliche Seite des Lebens genießen gelernt  hatte,  fühlte  sie sich nun um so
drängender bei der Suche nach dem Weg aus der Entfremdung bestätigt. 

Wer den Wert der Verbindung von Körper, Geist und Seele gering schätzte,
der  resignierte  im  Grunde,  denn  es  gab  für  ihn  keine  Hoffnung  auf  die
Heilsgeschichte der Menschheit. Rettungslos verstrickte sich solch ein Mensch
in  die  Verwirrungen  eines  Puh  Tzi.  Dieser  Irrweg  erwies  sich  in  Wahrheit
immer wieder als der Gipfel der Entfremdung. - Weltverachtung und Weltflucht
erst vollenden die Entfremdung.

***

Arundelle  und  Billy-Joe  glaubten  bei  den  Schwestern  ein  ganz  anderes
Problem  zu  entdecken.  Wer  derart  grundlos  über  einander  her  fiel,  litt
erfahrungsgemäß an Miseriorenbefall und sollte sich schleunigst impfen lassen. 
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Wer nun aber wie Dorothea, entweder durch das Licht gegangen, oder wie
Grisella,  von vorn herein mit  einer  lichtfarbenen Gloriole umgeben war,  den
schützte das Innere Licht gegen Miseriorenbefall.

Gleichwohl bestand die unwahrscheinliche Möglichkeit, dass es bei einem
der Rückmärsche auf dem Zeitstrahl, - (und dann auch noch mit Marschmusik)
-,  ausnahmsweise  zu einer  ernsthaften Schädigung der Immunität  gekommen
sein konnte.

„Nutzt ’s nix, schad ’s nix“, meinte Billy-Joe frei nach dem französischen
Philosophen Blaise Pascal. Er wollte damit sagen, dass eine Schutzimpfung von
Nutzen war, wenn sie keinen Schaden anrichtete.

Grisella zierte sich zunächst  und wollte genau über die Nebenwirkungen
dieser Impfung informiert werden. Dabei hatte sie selbst bei der Entwicklung
des Serums mit gewirkt. Aber dann ergab sie sich ihrem Schicksal. 

Und ob es  nun ein Placeboeffekt  war  oder  nicht,  die  Schwestern  waren
fortan wieder ein Herz und eine Seele. Wechselseitig bestätigten sie einander,
wie  völlig  unverständlich  ihnen  ihr  scharfes  Vorgehen  gegeneinander  nun
erschien.  Beide  fragten  sich,  woher  ihre  heftigen  Aggressionen  gekommen
waren. 

Niemand  hatte  indessen  graue  Fratzen  davon  huschen  sehen,  aber  das
mochte am Sonnenlicht liegen, das den Behandlungsraum, in dem die beiden
Impfungen parallel durchgeführt wurden, durchflutete. 

Wie sie später erfuhren, konnte sich die Wirkung des Serums bei einigen
Patienten  um  bis  zu  drei  Tage  verzögern.  Die  Austreibung  hätte  also  rein
theoretisch  jederzeit  stattfinden  können,  etwa  auch  nachts  (und  da  sind
bekanntlich alle Katzen grau.)

Vielleicht  wäre auch der  Advisor bereit,  Grisella  nun doch noch einmal
durchs Licht zu schicken, wenn es denn stimmte, und sie ihre Flugangst bei den
feldmarschmäßigen Wanderungen auf dem Zeitstrahl und bei der wunderbaren
Notrettung aus atlantischer Bedrängung, überwunden hatte. 

Arundelle  nahm  sich  vor,  ihn  bei  nächster  Gelegenheit  darauf
anzusprechen.  Ihr  brannten  ohnehin  äußerst  wichtige  Fragen  auf  der  Zunge,
wenn diese auch nicht völlig mit der Frage nach dem Kardinalfehler, welche die
beiden Schwestern so entzweite, überein stimmten.

23. Südmichel beim Rapport

Niemandem schmeckte  es,  zum Rapport  geladen zu  werden.  Da machte
Südmichel  keine  Ausnahme.  Und  um  so  weniger  schmeckte  ihm  diese
Einladung, als er mit dem Advisor, von dem sie ausging, ein Autoritätsproblem
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hatte – und das seit Alters her. Das Problem hatte mit der Perspektive zu tun, so
glaubte Südmichel zu wissen. 

Ein  jeder  von  ihnen  glaubte,  den  ganzheitlichen  Blick  zu  haben,  der
Advisor deshalb, weil er den großen Überblick von oben hatte und Südmichel
deshalb, weil er den totalen Durchblick von unten hatte. 

In  Wirklichkeit  sah  jeder  von  ihnen  allerdings  nur,  was  sich  seiner
Perspektive  zeigte.  Der  Advisor  sah  die  Oberfläche,  und  Südmichel,  den
Untergrund. 

Denn  Südmichel  schaute  auf  die  Welt  durch  das  Prisma  seiner
Unterwasserkugel unter dem Meer, wo die Zwerge hausten,  und der Advisor
blickte vom virtuellen Mittelpunkt des Universums aus auf alle Galaxien, Sterne
und Planeten. 

Weil  er  soviel  sah,  glaubt  der  Advisor  an  seine  Allmacht,  doch das  tat
Südmichel nicht weniger, denn er sah in die Tiefe und die war nicht weniger
groß wie die größte Größe, nur ganz anders. 

Einmal  erst  war  es  Südmichel  gelungen,  den  Advisor  in  das  innere
Universum (ins Nanoversum) einzuladen, was diesen nicht wenig beeindruckte.
Seither  –  so  schien  es  Südmichel  zunächst  –  hatte  sich  ihr  Verständnis
füreinander vertieft,  genauer, hatte sich das Verständnis des Advisors für ihn
vertieft, (zumindest hoffte Südmichel dies.)  - Bis dann dieser Brief kam, der ihn
zum Rapport bestellte. 

Lange grübelte Südmichel,  ob er den Termin nicht  einfach verschwitzen
sollte, ob er einfach so tun sollte, als habe er diesen Brief nie erhalten. Zumal er
wirklich viel unterwegs war, seit sich die Ereignisse überschlugen und aus dem
Trudeln gar nicht mehr heraus kamen.

Doch dann entschloss er sich, trotz allem hin zu gehen. Zuvor allerdings
bestand  er  auf  einer  ordentlichen  Tagesordnung.  Zum  Teil,  um  sich
vorzubereiten, zum andern, um sich anwaltlichen Beistand zu besorgen, den er
bei den Inselmenschen zu finden hoffte,  die auf ihn den denkbar günstigsten
Eindruck machten, jedenfalls in ihrer Mehrzahl.

So meldete  er sich bei Arundelle, indem er sich in ihre Träume mischte und
dort sein Anliegen vortrug. Die kleine Agenda mit den Diskussionspunkten hatte
er inzwischen erhalten. Und er ließ sie ihr auf diesem Wege gleich da. 

Leider aber war diese flüchtige Form der Übermittlung nicht dazu angetan,
ein solch formelhaftes  Dokument  im Schlaf  festzuhalten  und im Wachen zu
erinnern. Immerhin kriegte Arundelle den Termin wenigstens mit,  und da sie
keinerlei Beschränkungen erinnerte, nahm sie - als es dann ans Reisen ging, -
Billy-Joe,  Pooty  und  den  Zauberstein  gleich  mit,  zumal  die  verdoppelte
Zauberkraft sich günstig auf die Reisegepflogenheiten auswirkte. Der Advisor
hatte  Südmichel  nämlich  hinaus  ins  virtuelle  Zentrum  auf  die  kaiserliche
Weltrauminsel bestellt. 

Südmichel erwartete sie bereits, als sie mit wenigen Minuten Verspätung
eintrafen.  –  (Die  war  einzig  der  Zeitverschiebung  im  interstellaren  Raum
geschuldet,  betonte  der  Zauberstein,  der  diesmal  für  die  Navigation
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verantwortlich  zeichnete.)  Ein  wenig  zerzaust  und  atemlos  waren  sie  schon,
jedoch alles in allem recht wohlbehalten. 

Gerade noch rechtzeitig, um den Auftritt des Hofstaats mitzukriegen, dieses
bombastische  –  stets  ein  wenig  lächerlich  wirkende  –  Spektakel,  das  dem
kaiserlichen Erscheinen unweigerlich einher ging.

Südmichel stand der neben Arundelle und flüsterte dieser sichtlich irritiert
und  eingeschüchtert  zu,  er  habe  eigentlich  nur  mit  dem Advisor  gerechnet.
Arundelle wisperte zurück, damit sei aber auf der virtuellen kaiserlichen - im
Zentrum aller realen und fiktiven Universen gelegenen - Weltrauminsel nicht zu
rechnen.

Das  Zeremoniell  nahm seinen  Lauf.  Die  hohen Persönlichkeiten  wurden
wie immer auf ihren wackeligen Thronsesseln in den Himmel gehievt und die
Audienz konnte beginnen.

Südmichel wurde die rote Ecke des Herausforderers zugewiesen, hingegen
schickte man den Advisor in die blaue Ecke. 

„Durchaus  kein  ungünstiges  Zeichen“,  wisperte  Arundelle  erneut.  Sie
mimte den Coach und Billy-Joe den Betreuer, der seinen Champion diensteifrig
und  pflichtschuldig  mit  Trinkflasche  betreute  und  mit  Wedelhandtuch  eifrig
umwedelte, als er da auf seinem Ringhocker hockte.

Als Referee hopste Pooty aufgeregt in der Ringmitte umher. „Das Duell der
scharfen  Worte  kann  beginnen“,  quäkte  misstönend  ein  vorsintflutlicher
Ringlautsprecher,  der  hoch  über  den  Köpfen  aller  von  der  Decke  herab
baumelte.

Durch  die  faire  Gestaltung  des  Rapports  ermutigt,  startete  Südmichel
sogleich seinen ersten Angriff und knallte dem Advisor dessen – wie er sich
ausdrückte – unverschämten Ton, in dem seine sogenannte Einladung gehalten
sei -, um die Ohren, 

Dass diese anfingen,
Ihm seltsam zu klingen.
- Diagnose Tinnitus
Erfuhr er vom Ringmedikus.
Der blitzschnelle Kontre des Advisors ließ indes nicht auf sich warten und -
Südmichels Nase blutete heftig,
Der Schlag des Advisors war äußerst kräftig,
Geführt zum Wohl der Meeresleute,
Die recht zu hüten Südmichel sich scheute,
- tönte es als Antwort nun noch einmal aus dem Ringlautsprecher. Diesen

Vorwurf wollte Südmichel  nicht auf sich sitzen lassen,  blutüberströmt wie er
war. Doch der Kampf wurde abgebrochen, noch ehe er seinen Gegner erneut
stellte, und kam zu einem frühen Ende. 

Südmichels  Nase  schwoll  noch  immer  an.  Dicke  Stöpsel  in  den
Nasenlöchern  sollten  die  Blutung stoppen.  Der  Schiedsrichter  disqualifizierte
den Mann aus der blauen Ecke und Südmichel wurde zum Sieger durch Abbruch
in der ersten Runde erklärt. Frenetischer Jubel von den Rängen zeigte an, wie
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sehr  der  Kampf  trotz  der  Kürze  gefallen  hatte.  Beinahe  schien  es,  als  habe
niemand etwas anderes erwartet.

Die kaiserlichen Stilstühle konnten sich vor Begeisterung nicht lassen und
begannen heftig zu schwanken.

Immer mehr,
Hin und her
Wie Bambusrohr im Sturmwind –
Sich biegt und nicht bricht.

Arundelle staunte nicht schlecht und glaubte sich übergeben zu müssen, als
sie zum Glück bemerkte, dass die Stühle ja leer waren und ihre Kaiserlichen
Majestäten  womöglich  abgestiegen,  wo  nicht  gar  abgesprungen  waren.
Allerdings  hatte  sie  davon  nichts  mitbekommen.  Ob  die  sich  für  derlei
Volkssport zu schade waren?

Sie musste unbedingt den Advisor sprechen, bevor der sich wieder dünne
machte. Sie fragte sich ohnehin, wie es möglich gewesen war, dass die beiden
sich solch einen Schaden hatten beibringen können; - zumal der Advisor (den sie
als äußerst friedfertig kannte) dem Südmichel. 

Doch auch dessen Tinnitus war wohl nicht von schlechten Eltern. Vielleicht
wäre es unter diesen Umständen ratsamer, ein Telegramm, besser gleich eine E-
Mail an ihn zu senden, wegen der Anfrage, die sie ausrichten sollte.

Doch wie sie so grübelte, mochte ihr die Dringlichkeit der Anfrage nicht
mehr recht gegeben scheinen. Wieso musste Grisella unbedingt durch das Licht?

-  Wenigstens  erinnerte  sie  sich  an  Grisellas  Anliegen.  Dahinter  stand
freilich die große Frage nach dem Kardinalfehler. - Jetzt fiel ihr auch die wieder
ein.  Es  standen  zwei  einander  widersprechende  Alternativen  gleichsam  im
leeren  Raum,  um bei  der  Situation,  in  der  sie  sich  hier  wohl  befanden,  zu
bleiben. 

Doch schon da spürte sie Südmichels  Widerspruch und sein energisches
Kopfschütteln. Wo sei Raum denn leer und wie solle das bitteschön zugehen?

„Das  eben  sind  mein  Leid  und  Elend  mit  diesem  Advisor  und  seiner
Großmannssucht. Größe sieht der grundsätzlich nur im Großen. Er kann nicht
anders, das ist seine Natur“, klagte er laut lamentierend sein Leid in eben diesen
leeren Raum hinein, der angeblich gar nicht leer sein konnte.

Als  Coach  und  Betreuer  gestatteten  sich  Arundelle  und  Billy-Joe  ein
rückblickendes Gespräch über den Kampfverlauf. Sie wollten einfach noch ein
wenig quatschen, wo der Kampf doch schon zu Ende war und an sich noch eine
ganze Weile gedauert hätte, normalerweise. 

Billy-Joe packte die blutstillende Watte ein, warf Südmichel den seidenen
Bademantel mit der Aufschrift – Südmichel – über, und dann gingen sie zum
Tresen rüber, über dem sich dicke Qualmwolken erhoben. - Boxpublikum ist
diesbezüglich sehr traditionell und setzt sich über kleinliche Vorschriften locker
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hinweg.  –  Südmichel  hustete  unentwegt.  Seit  er  mit  dem Rauchen aufgehört
hatte, bekam ihm der Qualm gar nicht.

„Ein schneller Drink, wird schon nicht schaden“, warf Billy-Joe so leicht
hin, dabei mühsam seine Besorgnis verheimlichend. Auch Arundelle war nun
nicht  mehr  sicher,  ob  die  Entscheidung,  ausgerechnet  hier  ihren  Drink  zu
nehmen und über den Kampf zu quatschen, eine wirklich brillante Idee war.

So kam auch nicht viel dabei raus. „Wer so an die Sache ran geht, muss sich
nicht wundern, wenn er scheitert“, wisperte der Tinnitus geschädigte Advisor,
als  er  sich  zu  ihnen  gesellte  und  Südmichel  kokett  an  die  blutigen  Stöpsel
stupste, die ihm aus den Nasenlöchern ragten. Südmichel schrie leicht auf und
stöhnte. Doch es war das satte Stöhnen des Siegers.

„Wenn man die Reichweite bedenkt“, sagte er selbstzufrieden und streckte
seine kurzen Ärmchen aus. Selbst auf dem Barhocker stehend überragte er den
Advisor kaum um Haupteslänge.

„Wahre Größe steckt im Kleinen.“
Alle am langen Tresen bekamen allmählich mit, wer da stand und freudige

Zustimmung mischte  sich in aggressives Buhen, je,  nachdem, für wen Partei
ergriffen  wurde.  ‚The  winner  gets  them  all’,  dachte  Arundelle  ein  wenig
unpassend, wie sie selbst fand. Was war dran am Vorwurf der Vernachlässigung
seiner  Aufgaben?  Dabei  hatten  gerade  sie  dem  Advisor  die  Lage  haarklein
erklärt, in die sie Malicius Marduk gebracht hatte. Südmichel traf keine Schuld.
Wenn überhaupt, dann hatten allein sie sich blamiert. Die ganze Idee war eine
einzige Farce. Jemanden zum Rapport bestellen, den man über Jahrhunderte –
wo nicht gar Jahrtausende (so lange war das nun auch schon wieder her) - hatte
hängen lassen.

Damals, bei ihrem unterirdischen Einschluss, (so nannten die Zwerge die
Epoche  des  Untergangs  von  Atlantis),  hatten  sich  ihre  Ahnen  geschworen,
niemals den Kardinalfehler der Atlanten zu begehen, sondern ihr eigenes Ding
durchzuziehen.  Immer  auf  der  anderen Seite  zu  bleiben,  dort,  wo der  große
Kardinalfehler  noch nicht  begangen worden war.  Denn wer  den einmal  drin
hatte, der würde ihn nie wieder los. 

Südmichels Standpunkt war mithin nur logisch, aus seiner Sicht. Er hatte
sein  bestes  gegeben,  fand er  und verstand die  Unzufriedenheit  des  Advisors
nicht.

„Wer seine Tage unter Tage verbringt, verliert eben leicht den Überblick“,
konterte der Advisor.

„Besser  so,  als  ohne  Durchblick.  Gerade  der  hat’s  nötig,  von  wegen
Überblick, Durchblick fehlt dir. - Mann Gottes“, maulte Südmichel zurück. 

Die  Nase  begann  ihm  wieder  zu  bluten,  als  derart  sein  wunder  Punkt
berührt wurde. 

„Verlange von einem Maulwurf nicht den Adlerblick“, merkte er ein wenig
pathetisch und vielleicht auch unpassend an. Doch er meinte, was er sagte, und
dem Advisor begannen folgerichtig die Ohren heftig zu klingeln.

Auch das war ein untrügliches Zeichen.
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„Tue nur niemand so, als trage er den Marschallstab in seinem Tornister“,
setzte Südmichel nach. Und es freute ihn, dass der Advisor auf dem Schlauch
stand. Dort ließ er ihn eine Weile stehen;. - fein köstlich schmeckte ihm das.
Umständlich fächerte er ihm dann an Hand von allerlei rhetorischen Fragen, die
er ziemlich wahllos aneinander reihte, die wahren Verhältnisse, - wie er sich
ausdrückte – auseinander, „wie sie auf der Erde nun einmal herrschen.“

Neulich  erst  habe  er  dazu  ein  recht  Aufschluss  reiches  Buch  eines
berühmten  südamerikanischen  Autorsxxxiii gelesen,  ließ  sich  Südmichel
vernehmen.  – Es handelte von einem urban geprägten Juden, der sich in seine
eigenen  ethnologischen  Studien  verlor  und  als  Geschichtenerzähler  eines
aussterbenden  Indiostammes  endete,  wo  nicht  gar  sein  wahres  Leben  erst
begann.  Auch  der  versuchte,  vor  oder  auch  hinter  den  Kardinalfehler  zu
gelangen. Sein Leben war entweder ein gewaltiges Scheitern oder ein grandioses
Gelingen, vom Kardinalfehler her betrachtet.

Arundelle und Billy-Joe merkten auf und fühlten sich wie Kolonialisten des
Meervolkes,  besonders  Billy-Joe,  der  das  Leiden  seines  Volkes  noch  viel
deutlicher im eigenen Blut spürte.

Dem Advisor  hörten  die  Ohren zu  klingeln  auf,  merkte  er  erstaunt  und
befreit. Er lächelte sein glückliches entwaffnendes Lächeln, das nur noch vom
Lächeln Billy-Joes getoppt wurde, fand Arundelle, die sich jedes Mal aufs neue
wunderte,  und  über  alle  maßen  staunte,  wie  ein  Mensch  so  zu  lächeln
vermochte.

„Hilfe ist  ein Bumerang“,  bestätigte Billy-Joe Südmichels Einwurf,  denn
mehr war sein Verweis ja nicht: „Sie verfehlt ihr Ziel und kommt zurück.“

Das klang enorm weise. Allmählich konnte Arundelle ihn sich schon als
alten  Schamanen  vorstellen.  Ob  es  ihm  dereinst  auch  so  erginge,  wie  dem
jüdischen Geschichtenerzähler im peruanischen Regenwald?

‚Was wissen wir schon über das Glück der Menschen? 
Was  wissen  wir  schon  über  die  Erfüllung des  Lebens?’,  dachte  sie  und

fühlte,  wie der  Advisor  und Südmichel  in Gedanken bei  ihr  waren und sich
versöhnliche  Gedankenküsschen  gaben.  Und  doch  piekste  sie  leiser
Eifersuchtsstachel  auf  den  Schamanimus  im  allgemeinen  und  auf  Billy-Joes
Schamanimus im besonderen, der sozusagen noch gar nicht ausgebrochen war.
Und den sie fürchtete, wie sich so manche Frau vor dem Brustkrebs fürchtet.

Davor hätte sie zu gerne erst einmal ein gemeinsames Leben, malte sie sich
aus und bekam ganz verträumte Augen dabei, während sie sich an ihn schmiegte
und nicht wusste, wohin mit den Händen. Sie ihm hier in aller Öffentlichkeit um
den  Hals  zu  legen,  hätte  sie  als  unpassend  empfunden  und  der  Situation
unangemessen.  So  war  sie  nun  mal.  So  gesehen  ging  es  mit  dem
Erwachsenwerden quälend langsam voran.

Der Advisor versprach, Grisella durch das Licht zu schicken, wenn diese es
über sich brächte, zu ihm heraufzukommen. „Das ist die Grundvoraussetzung“,
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betonte  er  und hob warnend oder  auch verheißend den Zeigefinger  und den
Mittelfinger und entschwebte.

Südmichel  suchte  nach  einem übervollen  Aschenbecher  und  legte  seine
vom  schwarzen  Blut  verkrusteten  Nasentampons  oben  auf.  Es  würde  die
Leichtsinnigen vielleicht  vom Rauchen abhalten,  hoffte  er.  Denn von seinem
Tun geschah so leicht nichts ohne seine erklärte Absicht. Auch wenn er diese
nicht immer erklärte, zumal nicht überall und immer Zeugen zugegen waren,
denen er seine Weisheiten hätte unterbreiten mögen, so etwa jetzt wieder. Also
setzte er ein Zeichen, das selbstverständlich gründlich zu missdeuten war und
vermutlich auch von der Mehrheit der Anwesenden gründlich missdeutet wurde.

Sie spürten hinter ihrem Ekel nichts weiter. Sie begriffen nicht oder wollten
nicht  begreifen,  worauf  es  ihm  ankam,  sondern  hielten  ihn  für  einen
rücksichtlosen Giftzwerg, der ihnen mit solchen Schweinereien die Stimmung
verderben wollte. 

Ja, es kam ihnen nicht einmal in den Sinn, nach dem tieferen Sinn seiner
Maßnahme, zu der er die Tat nun bereits stilisierte, zu fragen. 

Sinnfragen waren hier am Tresen nicht angesagt. Hier ging es um Spaß, um
gute Laune und um die zarte Umnebelung durch König Alkohol. Er schwang
sein Zepter bisweilen wie eine Knute über die, welche ihm verfielen und das
taten sie letztlich noch alle, wie sie dort abhingen.

Ob sie ihn mitnehmen sollten, fragten die Menschenkinder Südmichel auf
Pootys  Geheiß.  Der  Zauberstein  drängte  zum  Aufbruch  und  Arundelles
Zauberbogen  schlüpfte  wie  von  selbst  aus  dem  Köcher.  Der  Boxring
verschwamm im Zigarettendunst über dem sich entfernenden Tresen, der sich
allmählich leerte und von eiligen Kellnerinnen oberflächlich flott übergewischt
wurde, während sie mit der andern Hand wie beiläufig einen Strauß Gläser nach
dem andern griffen und sanft in die blasige Brühe ihrer Spülen gleiten ließen.

Die Unentwegten machten sich auf den Absackerweg.  Sie  pafften heftig
und angeberisch, kniffen, - die Zigarette oder Zigarre im Mundwinkel -,  die
Augen zusammen, während sie sich umständlich in ihre Überzieher wurstelten
und sich gegenseitig dabei ungeschickt oder gar unschicklich halfen, denn auch
Frauen waren mit von der Partie. 

Ihr aufreizendes Kreischen gellte in das Wiehern der hustenden Männer, die
dem Gardarobenfräulein zweideutige Münzen oder auch Scheine zusteckten.

24. Arundelles halber Durchblick

Südmichel  ließ  sich  nicht  lange  bitten  und  war  dabei.  Der  Zauberstein
regelte  das  mit  den  verflixten  Koordinaten  wie  immer  kontrovers.  Der
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Zauberbogen  packte,  genauer  er  ließ  die  Gleitschutzhülle  -  für
Weltraumaufenthalte  und  interstellare  Fernreisen,  so  die  offiziell  korrekte
Bezeichnung – auspacken und schon ging die Post ab. 

Auch  einmal  die  andere  Seite  näher  kennen  zu  lernen,  mochte  bei
Südmichel  eine  Rolle  spielen,  denn  an  sich  wäre  er  auch  allein  zurecht
gekommen und sogar ganz bequem direkt bis nach Haus.

Die Fuhre platzte mitten in eine der vielen Dienstbesprechungen hinein, die
wegen Grisellas Beschwerden angesetzt worden war. So war sie hoch erfreut,
als sie von Arundelle die gute Nachricht erfuhr, dass sie mit ihrem Antrag auf
Lichtumflutung durch gekommen war. 

Es sei angeraten, sich unverzüglich auf den Weg zu machen, hieß es in der
offiziellen Verlautbarung weiter. 

So  entlud  sich  Südmichel,  und Grisella  checkte  an  seiner  statt  ein,  und
schon ging es wieder zurück an jenen virtuellen Ort von überall und nirgends -
im Zentrum des Universums. 

Und wo sie schon mal da waren, schlüpften Arundelle und Billy-Joe gleich
auch noch einmal durch die Lichtschleuse und fühlten sich saugut und affengeil
dabei. 

Grisella ging es ähnlich. Sie fühlte ihre alte Gelassenheit wieder kehren und
die  warmherzige  Aufgeschlossenheit  zurück  fluten,  die  sie  unsagbar  sehr
vermisst hatte. Ein gutes Gefühl. 

Sollten sich Miseriorenresten irgendwo in ihr im Verborgenen festgekrallt
haben, nun wurden sie ausgespült. Ihre Suche nach dem Kardinalfehler umfasste
nun auch ein Geschehen, das sie selbst noch gar nicht erlebt hatte und so fühlte
sie sich um einiges verständiger.

Südmichel  ließ sich  auf  der  Insel  herum führen.  Die  Dienstbesprechung
wurde vertagt, und als die Weltraumfuhre wieder einlief, fuhr er gerade mit dem
Lift  die  zwanzig  Stockwerke  am  Innenschacht  entlang.  Er  staunte  über  die
fachmännische  Schürfarbeit,  und  natürlich  darüber,  wie  es  nicht  nur  gelang,
Pflanzen  in  solcher  Tiefe  zu  ziehen,  sondern  auch  genügend  Licht  von  der
Oberfläche für sie herabzuspiegeln.

Scholasticus  übernahm nur  zu  gern  den  Part  des  Sachverständigen  und
schwelgte  nur  so  in  weitschweifigen  Erläuterungen.  Unten  in  circa  fünfzig
Metern Tiefe angelangt, ließ er eigens für den Gast das große Panoramafenster
aufziehen, das den Blick in die unergründliche Meerestiefe frei gab.

„Hier kommentiert Adrian für uns die berühmten Pumppummelspiele, die
alljährlich am Tag der Demokratie abgehalten werden. Sogar der greise König
Melisander ist dann mit von der Partie“, erklärte er. 

„Aber  das  erfahren  Sie  besser  aus  berufenerem  Munde“,  sagte  er  und
deutete  auf  Adrian  Humperdijk,  dem  die  unterseeische  Bewegung  nicht
entgangen war. Ihm gelang es tatsächlich, auch einige der Meermenschen auf
den Plan zu rufen, die sich draußen vor der Scheibe in neckischen Wasserspielen
zu Ehren der Zuschauer und Gäste ergingen.
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So  schwanden  Südmichels  Vorbehalte  gegen  die  Inselmenschen.
Imperialistische Züge waren ihnen nicht eigen, soviel glaubte er schon jetzt mit
einiger Sicherheit sagen zu können.

Als die Meermenschen ihren Gesandten erblickten,  trauten sie  erst  ihren
Augen nicht, doch dann verneigten sie sich voller Ehrfurcht und huldigten ihm
als ihrem Erlöser.  Südmichel  riss sich sichtlich zusammen und grüßte immer
wieder huldvoll zurück, indem er Kratzefüße machte und elegant seine Mütze
zog und schwenkte.

Immer mehr strömten draußen herbei, um das Wunder zu bestaunen. - Wie
Adrian bei seinem nächsten Besuch erfuhr, ging der Tag als ‚Tag des verkehrten
Südmichel’ in die Geschichte ein, was sich darauf bezog, dass Südmichel, wenn
er erschien, immer an der unteren Seite erschien.

Und doch hatte die Sache einen schlimmen Haken. Auch die Abgesandten
der  Insel  wurden  in  den  Status  von  Heiligen  erhoben,  -  jetzt,  wo  sich  ihr
Gesandter  Südmichel  mit  ihnen  zeigte.  Und  was  bisher  lockere  Vorschläge
gewesen, wurde nun in den Stand von Doktrinen erhoben. 

Endlich  konnte  die  Impfung  flächendeckend  durchgeführt  werden,  auch
wenn ihre  Nebenwirkung,  die  Zwangsbefriedung,  an  der  Grundsubstanz  und
dem Selbstverständnis der Meermenschen nagte. Mit dem Beelzebub trieb man
den  Teufel  gleich  mit  aus.  Das  war  einerseits  ganz  prima,  andererseits
verfälschte es die Wirklichkeit doch erheblich.

Als  Südmichel  davon  erfuhr,  war  das  Unglück  schon  geschehen.  Die
wenigen Unverbesserlichen, die der Impfung dennoch widerstanden, wurden zu
den neuen Gesetzlosen, für die in dieser Gesellschaft kein Platz mehr blieb.

So  passierte,  was  eigentlich  niemand  wollte:  Unter  fremdem  Einfluss
veränderte sich das Zusammenleben der Meermenschen dramatisch, ebenso wie
diese sich selbst. 

Aus  kannibalischen  Fleischfressern  wurden  quasi  über  Nacht  artige
Vegetarier,  die  höchsten  mal  nach  Kleingetier  haschten,  ansonsten  ihre
fischköpfigen Artgenossen aber in Ruhe ließen. 

Die wenigen Raubtiere unter ihnen lebten abseits der großen Ansiedlungen
am Rande der bewohnten Welt, wo sie sich mit den Deserteuren und Veteranen
der Mörderhai-Schwadronen zusammen taten,  die den Weg an den Rand der
Gesellschaft schon in Folge der demokratischen Revolution gegangen waren. 

Aus  Herrenmenschen  wurden  Gesetzlose  und  aus  Elitesoldaten
gebrandmarkte  Vogelfreie  in  beiden  Hemisphären.  Denn  auch  die
melisandrinische Armee entledigte sich ihrer. Sie wurden nicht mehr gebraucht
und  stellten  nur  noch  eine  Gefahr  für  das  friedliche  Miteinander  aller
Milizionäre  dar.  Denn  sie  konnten  es  nicht  lassen,  immer  wieder  heimliche
Raubzüge zu organisieren und scheuten auch vor Seekühen und Milchwalen und
deren Kälbern nicht zurück. 

Wo immer sie auftauchten, verbreiteten sie Angst und Schrecken und zogen
eine  Spur  der  Verwüstung  hinter  sich  drein.  Sie  begnügten  sich  nicht  etwa
damit, den eigenen Appetit zu stillen, sondern mordeten um des Mordens willen
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immer weiter und weiter, bis auch noch das allerletzte Kälbchen einer Herde
ihrer unersättlichen Gier zum Opfer fiel.

Es  wurde  nur  allzu  deutlich,  dass  solch  ein  Verhalten,  nicht  geduldet
werden  konnte.  Zumal  die  wilden  Gesellen  auch  noch  daran  gingen,  sich
Meerfrauen zu rauben, um mit ihnen Kinder zu zeugen. 

Sie pferchten ihre Gefangenen in verschwiegenen Camps zusammen und
befriedigten ihre Lust an ihnen, wie sie wollten. Und als Nahrung zwangen sie
ihnen rohen Fisch auf, bis auch diese in den verwilderten Zustand zurück fielen,
aus dem sie sich allmählich mit viel Mühe befreit hatten.

Sie selbst  sahen sich als die letzten einer untergehenden Rasse.  In ihren
grausamen Ritualen opferten sie ihrem Gesandten Südmichel - je länger je mehr
- Mensch und Tier. Seine Gesten des Abscheus werteten sie als Zeichen des
Ungenügens, was sie ihre Anstrengungen verdoppeln ließ. 

So  trieften  die  Opferstätten  vom  Blut,  das  sich  in  großen  Wolken
ausbreitete. Nur im tiefsten dunkelrot, so ging die Mär, fühle Südmichel sich
wohl. 

Da  sich  das  Blut  zum  Grund  hin  sättigte,  wo  Südmichel  gemeinhin
erschien,  nannten  sie  den  unteren  Südmichel  ihren  Südmichel.  Den  oberen
Südmichel  aber  beschimpften  sie  als  Scharlatan  und  falschen  Propheten  der
Vegetarier, den die Landlubber erfunden hätten, um die wahre und einzig echte
Lebensart des Meervolks zu zerstören.

Durch die Berichte  von Adrian und Corinia  erfuhren die  Menschen von
dieser Entwicklung. Und so deutlich die besorgten Menschen auch erkannten,
was da vor sich ging und wessen Handschrift diese Entwicklung trug, konnten
sie doch nicht von dem verzweifelten Anspruch absehen, der hier angemeldet
wurde. Wie sie es auch drehten und wendeten, sie trugen ein gerütteltes Maß
Schuld  an  dieser  Entwicklung.  Und  so  schwierig  die  Verhältnisse  im  alten
Melisandrien  auch  gewesen  sein  mochten,  so  waren  sie  doch  authentisch
gewesen, was man von der neusten Entwicklung in Australis nicht mehr ohne
weiteres sagen konnte. 

Fremde Einflüsse ganz anderer und verschiedener Art waren zweifelsfrei
nachzuweisen.  Adrian  oder  Corinia  machten  daraus  auch  überhaupt  keinen
Hehl, zumal sie hauptsächlich mit solchen Meermenschen zusammen trafen, die
gerne von ihnen lernten und wissbegierig alles aufgriffen, was ihnen geboten
wurde.

***

Der  Boxkampf  jenseits  von  Zeit  und Raum im virtuellen  Zentrum aller
Galaxien  und  Multiversen  –  so  schien  es  Arundelle  jetzt  -   fand  zu  keiner
Entscheidung.  Welche  Seite  recht  hatte,  ja,  welche  Seite  überhaupt  einen
eigenen Standpunkt vertreten hatte, blieb in den Sternen stehen, wo es vielleicht
hin passte und hin gehörte, nicht aber hilfreich war, um sich den schwierigen
Fragen nach dem Kardinalfehler zu stellen.
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Was bedeutete es, ihn auszumerzen? Und gehörte es nicht doch zur Freiheit
eines jeden Menschen unabdingbar dazu, sich an allen kritischen Eckpunkten
des Lebens zu entscheiden? 

Entscheidungen zu treffen, die millionenfach zuvor und danach entschieden
wurden oder einst entschieden werden würden? Und doch führte für jeden von
uns Menschen daran kein Weg vorbei, überlegte Arundelle. 

Alle Menschen - wir alle - müssen diesen Kardinalfehler entweder machen
oder  vermeiden.  Die  Frage,  auf  die  es  jedoch  ankommt,  ist,  ob  wir  den
Kardinalfehler  überhaupt  als  Fehler  begreifen,  oder  ob  uns  unsere  in
Jahrtausenden  gewachsene  und  verfestigte  Weltanschauung  daran  hindert,
diesen Fehler überhaupt als Fehler zu erkennen. 

Als die Menschen meinten,  auf einer Scheibe zu leben,  konnten sie sich
schließlich auch nicht vorstellen, dass diese eine Kugel war.

So grübelte Arundelle vor sich hin und nahm sich vor, ihre Fragen zeitnah
dem Advisor vorzulegen, zumal sie wieder keine Gelegenheit gefunden hatte,
sich  nach ihrem Vater  zu erkundigen,  dessen Verbleib irgendwo da draußen
anzunehmen war. 

Aber  war  der  nun  auf  dem  Mond,  wohin  er  sich  schon  früher  gerne
hinträumte, oder steckte er in irgendwelchen Erziehungsmaßnahmen fest, wo er
seiner  ruchlosen  Vergangenheit  entwöhnt  wurde,  und  wovon  es  sicherlich
einiges aufzuarbeiten galt?

Sie weigerte sich, hier weiter zu spekulieren und sich unnötige Sorgen zu
machen. Die Zeit erschien ihr jetzt so günstig wie stets und so ungünstig wie
immer, denn einfach so weg konnte sie eigentlich nie, immer gab es etwas zu
bedenken  oder  zu  tun,  von  ihren  Studien  und  Forschungsvorhaben  ganz
abgesehen.  

Seit  dem  Antiversteinerungsserum,  das  nun  so  gute  Dienste  bei  der
Befallschutzimpfung  tat,  war  ihnen  eigentlich  nichts  mehr  gelungen.  Ihr
Verständnis vom Wesen der Zeit dümpelte vor sich hin, war so wenig greifbar
wie je und forderte sie dennoch heraus wie nie. 

Wenn das neue Wertesystem schon kam, das anstelle des Geldes die Zeit
vorsah,  und  wenn diese  Entwicklung  angeblich  nicht  mehr  aufzuhalten  war,
dann wollte sie  wenigstens wissen,  wie verhindert werden konnte,  dass auch
dieses neue System den Zwecken der Ausbeutung zugeführt wurde. 

Denn wie es jetzt im alten System genug Reichtum in der Welt gab, um
allen  Menschen  ein  gutes  Leben  zu  ermöglichen,  so  musste  auch  das  neue
Wertesystem ein langes Leben für alle in Aussicht stellen. Und nicht das ewige
Leben Privilegierter auf der einen Seite, und die drastische Lebensverkürzung
bei den Vielen, wie sich dies bereits abzeichnete.

Ob es zuviel verlangt war, wenn sie den Advisor um ein Treffen mit ihrem
Vater bat? Oder  war das schon zu viel verlangt? Auch sie fühlte so etwas wie
eine Sperre. Es war ihr, als sei die Zeit einfach nicht reif, als müsse noch allerlei
geschehen  oder  doch  geklärt  werden,  von  dem  sie  viel  zu  wenig  verstand.
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Deshalb konnte sie sich durchaus vorstellen, dass daraus nichts würde. Doch ein
ablehnender Bescheid wäre wohl nun wirklich nicht zuviel verlangt.

-  Südmichels  lächerlicher  Boxkampf mit  dem Advisor  etwa.  Das  war ja
wohl „die größte Verarsche aller Zeiten“ (Originalton Pooty). Was sollte das?
Alle  erwarteten  selbstverständlich  eine  Klärung  der  Fragestellung  oder
wenigstens ein Zurechtrücken der Sichtweisen. 

Was hatte es mit Südmichels Sicht auf die Größe im Kleinen auf sich? Was
meinte der mit dem Vorteil des Durchblicks. Was hatte er gegen die Übersicht
des Advisors einzuwenden? Wieso fand er die Übersicht oberflächlich, während
er  mit  seinem  Durchblick  beanspruchte,  bis  zum  Wesen  der  Dinge
vorzudringen?

Noch  während  sie  all  das  dachte,  fühlte  sie  sich  davon  getragen  ins
Traumland, wo der Advisor sie lächelnd erwartete, ihr eine Tasse Tee anbot und
sie  nötigte,  Platz   auf  einem zierlichen,  rotbespannten  Empiresesselchen,  zu
nehmen. Was sie auch tat. Und während sie geziert aus ihrem Tässchen schlürfte
und  versuchte,  ihre  eigenen  Beine  mit  den  fein  künstlich  gedrechselten
Goldbeinchen  des  Stuhls  zu  verschränken,  erging  sich  der  Advisor  in  einer
umfassenden Erklärung.

Einschränkend  bekannte  er  gleich  zu  Beginn,  nicht  all  ihren  bohrenden
Fragen auf den Grund gehen zu können. Nicht etwa, weil er nicht wolle, sondern
deshalb,  weil  bislang  noch  keine  Antworten  gefunden  seien,  -  weil  er  im
Gegenteil von ihr solche erhoffe.

Da war sie  wieder,  diese hohe Erwartung, gegen die sie  sich vergeblich
wehrte, weil sie von allen Seiten ganz selbstverständlich an sie heran brandete.
Sie fand das so gemein und konnte sich doch nicht dagegen wehren.

Insgeheim war sie freilich auch ein wenig stolz auf sich,  wenn sie ganz
ehrlich mit  sich war.  Wie hieß das doch gleich?  ‚Unter  den Blinden ist  der
Einäugige König.’ Wenn er nicht gerade einen Puh Tzi auf den Schultern trägt
oder auch auf dem Kopf wie Walt Yio, jene Propheten, die doch nichts besseres
zu tun hatten, als ganz Atlantis in den Tod zu stürzen. Eben das hielt sie ganz
persönlich ja für den wirklichen Kardinalfehler. Hier bewies er, vielleicht zum
ersten  Mal,  seine  durchschlagende  Vernichtungskraft:  Wer  die  Schöpfung
verachtete und verdammte, - wer sich selbst höher und weiter dünkte, - wer sich
über sie erhob, sie als nichtswürdig, widerwärtig und nichtig hinter sich ließ, -
wer das Leben verneinte und die Welt verachtete, - der saß dem Kardinalfehler
auf,  der  beging  ihn  und  versteckte  ihn  für  alle  Zukunft  im  Unterbau
menschlicher Zivilisation und Kultur.

Sie trug dem Advisor ihre Ansicht vor und erntete vorsichtige Zustimmung,
durchsetzt mit gelegentlichem verlegenen Hüsteln, was sie ganz schön ärgerte.
Zumal sie damit so gar nichts anfangen konnte. Es klang fast, als hielte er ihre
Argumentation  für  etwas  minderbemittelt,  als  zeuge  sie  nicht  gerade  von
Intelligenz, sei vielmehr ganz schön naiv und allzu oberflächlich. 
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Gar so moralisch dürfe man an eine solch ernste und grundsätzliche Frage
nun einmal nicht herangehen, war vielleicht die naheliegende Schlussfolgerung
aus seinen kleinen Sticheleien.

‚Mit Papa wird auch nix’, erfuhr sie dann recht unvermittelt. ‚Ist noch nicht
so  weit,  da  wird  noch dran  gearbeitet.  Eine  unserer  vielen  Baustellen,  wo’s
immer wieder klemmt, aber wir bleiben am Ball. Verzögerungen sind eher die
Regel als die Ausnahme.’, und so ging das in einem fort, was auch immer sie
anschnitt. 

Bei Südmichel kriegte der Advisor gleich wieder Tinnitus. Damit war der
für ihn erledigt und zugleich „diese ganze leidige Dimensionierungskiste“, wie
er sich ausdrückte. Damit glaubte er wohl, Südmichels ganze Fundamentalkritik
abschmettern zu können, dachte Arundelle ärgerlich. Durchblick oder Überblick
- das ist die Frage hier, ob’s edler im Gemüt...

25. Leben und so weiter

„Auf solche Treffen kann ich verzichten“, berichtete Arundelle in kleiner
Runde. Florinna, Corinia, Tibor und Tika saßen bereits und aßen, als Billy-Joe,
den  unvermeidlichen  Medizinbeutel  vor  der  Brust  und  ein  großes  Tablett
artistisch auf vier Fingern jonglierend, hinter Arundelle heran tänzelte, als diese
ihr Tablett ein wenig heftig aufsetzte, und damit ihrem Ärger über den Advisor
Luft machte. 

„Als es brenzlig für ihn wurde, bekam er wieder Tinnitus, so kann man’s
auch  machen.  Verarschen  kann  ich  mich  selber.“  Arundelle  nahm dem den
erneuten Tinnitusanfall nicht ab. 

„Und dann diese Hüstelei - was immer ich sagte, erschien ihm wohl schräg
oder unausgegoren. Ich will gar nicht mehr dran denken. -- Was machen wir
heut Nachmittag“, lenkte sie das Gespräch, das sie ohnehin allein bestritt, auf
ein anderes Gleis.

Wie sollte es auch anders sein. Die Sechs trafen sich wie üblich unterm
südpazifischen Palmblattdach, wo es so gut wie kein Fleisch mehr gab, dafür
aber um so mehr abwechslungsreiche vegetarische Kost.

Eigentlich verstanden sie sich als eine Untergruppe der übergeordneten Zeit
- AG. Doch nicht nur ihre Forschung war ins Stocken geraten, die ganze AG
hing in den Seilen. Es fehlte der rechte Biss, denn es wurde immer unklarer,
worauf das Ganze hinaus lief.

Mit den Zeitmessungen am Meeresgrund wurde aufgehört, als diese über
einen  längeren  Zeitraum  stabil  blieben.  Ob  dies  mit  der  Demokratisierung
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zusammenhing  oder  mit  der  ‚flächendeckenden  Schutzimpfung  gegen
Miseriorenbefall’ – so die offizielle Bezeichnung – mochte weder auf der Seite
des Meervolks, noch auf Forscherseite jemand bestätigen oder verneinen.

Ein wenig erinnerte Arundelle dies schon auch an den Advisor und seine
schwammige Art, Fragen von Belang aus dem Weg zu gehen.

Am  interessantesten  war  da  noch  die  Studie  zum  aktuellen  Stand  der
Nanotransplantationsmedizin  weltweit.  In  diesem  Bereich  tat  sich  beinahe
stündlich etwas und hätte es die modernen Rechner nicht gegeben, sie hätten
längst das Handtuch werfen müssen. 

Hier  war  das  Problem die  Fülle  des  Materials,  das  durch  eine  einzelne
Einrichtung  nicht  mehr  gesichtet  werden  konnte.  Deshalb  war  es  hier
unmöglich, den aktuellen Stand von der Theorie und vor allem von der Praxis
angemessen zu erfassen. Es sah ganz so aus, als sei inzwischen alles möglich
oder umgekehrt - nichts unmöglich.

***

Eine  frische  Brise  wehte.  Ob  sie  versuchen  sollten  noch  ein  Boot  zu
ergattern? Doch da kamen sie leider zu spät.  Nur ein paar Surfbretter waren
noch da. Alles andere was Segel hatte, kreuzte bereits draußen in der Lagune. 

Ungeübt wie sie waren, hatten sie eine Menge Spaß auf den schwankenden
Planken. Doch nach zwei Stunden waren sie das ständige Rein und Raus Leid.
Sie brachten die Bretter zurück und schwammen zu ihrer Insel hinaus, die aus
völlig unerfindlichem Grund unbesetzt war. 

„Diesmal bitte ohne Schaukeln“, bat sich Tika aus. Tibor versprach es.
Im frischen Wind war es angenehm kühl, auch wenn die Sonne strahlte, und

so  hielten  sie  es  länger  aus,  als  ihnen  gut  tat.  Arundelle  zog  sich  einen
Sonnenbrand zu. Sie war die weißeste von allen. Dies war durchaus kein reiner
Vorteil, bemerkte sie wieder einmal. 

Der Zauberbogen wusste Abhilfe. Als sie wieder an Land kamen, hieß er
Billy-Joe ihr den Rücken mit einer Spezialsalbe aus dem unsichtbaren Köcher
einreiben. Die half sofort.

Der Abend kündete sich mit langen Schatten an, welche die Felsen hinter
dem Bootshaus warfen, und der Wind drehte sich, doch zuvor schlief er ein, um
dann die flirrend warme Luft aus dem Felsgestein der Insel abzusaugen. 

Eine der üppigen Tropennächte brach an und lud zur Beach Party, die sich
denn auch wie von selbst arrangierte. Feuer flammten auf. Grillgerät klapperte.
Kühlboxen  wurden  heran  geschleppt.  Flaschen  klirrten.  Einige  holten  ihre
Instrumente und begannen erst ein wenig zaghaft,  doch dann immer mutiger,
drauf los zu spielen, ermuntert durch freundlich aufmunterndes Klatschen. 

Aus  exotischen  Pfeifen  qualmte  merkwürdiger  Rauch.  Das  absolute
Alkoholverbot  wurde  schon  eher  eingehalten.  So  stieg  die  Stimmung  und
Bewegungsdrang überkam die Ausgelassenen, dem sie willfährig nachkamen. 
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Die samtweiche Nacht neigte die blaue Stirne tiefer und tiefer herab. In dem
nachtdunkel  dämmerten  Sterne  herauf.  Das  breite  Band  der  Milchstraße
scheitelte  das  mondlose,  firmamentene  Halbrund  der  Himmelskuppel.  Es
erleuchtete  sich  selbst,  gab  aber  kein  Licht  her  für  heimliches
Nachtschattengetier und –Gewächs. Das wisperte und knisterte, plätscherte und
gluckste - mal weit von draußen, dann wieder zum Erschrecken nah. 

Schemen tanzten von Glühwürmchen gekränzt,  -  nicht  auszumachen,  ob
Tier, ob Mensch, ob Kind, ob Gnom – ganz dicht überm Wasser oder drüben am
Fels,  wo  Büsche  sich  um  die  Kanten  wanden,  und  schon  bei  Tage  Gefahr
anzeigten.

So  unendlich  weit  sich  der  Raum der  Himmelskuppel  auch  dehnte,  die
Nacht schmiegte sich doch weich und hüllend um die Glieder, fast wie ein seidig
samtener  loser  Anzug,  oder  wie  ein  luftiges  Kleid  vielleicht,  nachlässig
übergeworfen auf feuchte, dampfwarme Haut.

Tuzla  stimmte  ein  wehmütiges  Lied  ihrer  Heimat  an.  Der  seltsame
Rhythmus  wurde  von  Billy-Joe  an  der  Gitarre  aufgegriffen.  Leichtfüßig
tänzelten  die  andern  durch  den  Sand  und  verbogen  sich  zu  mancherlei
Phantasiefiguren. 

Der  Pfeife  in  seinem  Mundwinkel  entwich  ein  fremdartiger  Geruch.
Arundelle nahm sie ihm ab, als er zu singen ansetzte. Aber er summte nur. Doch
er sah es gern, dass auch sie nun dran zog. 

Sie  löste  sich innerlich auf  und schmolz  dahin,  überließ sich ganz ihrer
momentanen  Stimmung  und  schob  alle  drückenden  Gedanken  beiseite.  Ihr
gelang, was ihr nie gelang, sie hörte auf zu denken, wurde eins mit dem Gesang
und dem Spiel der Gitarre und den Bewegungen, die über sie kamen, ohne dass
sie es wusste. Das Leben selbst geschah ihr, das sie doch so fest in Händen hielt.
Es gab sich ihr ganz hin, jetzt zum paradox, wo sie es fahren ließ.

Alles Grübeln, alle Suche, alle Fragen nach Sinn und Zweck, nach Nutzen
oder Verderben - flatterte mit den herben Schwaden davon und zog sie mit sich
ins selige Nirwana des Vergessens.

Als das Lied verstummte, trat sie hinter Billy-Joe und beugte sich über ihn,
und  fühlte  Haut  an  Haut,  spürte  unvergleichliche  Vertrautheit  und  süße
drängende Nähe.  Von Südmichel  – sie  wusste  nicht  wie – glaubte sie  einen
schottischen Reel zu erinnern, den sie anstimmte, indem sie Billy-Joe den Takt
auf der Schulter vorgab, den der umsetzte und in die Saiten hinein schlug. Text
war  da groß weiter  keiner  und doch summte  und brummte  der  Reel  alsbald
daher, wie es sich gehörte. 

Ein wenig benommen erst, doch dann sichtlich konzentriert, stapfte ein sich
vergrößernder Kreis rhythmisch bemüht durch den losen Sand. 

Die sich darin fanden, hielten sich bei den Händen. Sie hakten sich unter
oder umlegten einander die Schultern mit den Armen – und zwar nacheinander,
während Rhythmus sie hielt  und trug und steuerte. Keiner fiel oder taumelte
auch nur. Vielmehr setzten sie ihre Füße und Schrittchen zierlich und akkurat,
wiewohl sie sich doch dessen nicht recht inne waren. 
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Wäre ihnen bewusst geworden, was sie da taten, ihnen wäre es wie dem
Tausendfüßler  ergangen,  der  ins  Stolpern  kam,  als  jemand  von  ihm wissen
wollte, wie er mit seinen vielen Füßen klar käme.

Tibor drängte durch rhythmische Schläge den Takt voran, bis es ihn nicht
mehr hielt, denn hier war er in seinem Element. Er steckte nicht nur die andern
Sublimatioren an, es ihm gleich zu tun. Sondern diese steckten wiederum ihre
Nebenleute an, sodass der Kreis zu wirbeln begann und sich in Wellen erhob. Es
konnte sogar geschehen, dass alle den Bodenkontakt sein ließen, was sie – falls
sie es bemerkten – ganz wie den Tausendfüßler erschreckte, zurück plumpsen
und sogar  stolpern  ließ,  hätten  die  Nebenleute  sie  nicht  gehalten.  Dazu  nun
ließen sich Kreischen und Gackern, Johlen und Jauchzen vernehmen, dass es die
reine Freude war.

Von woher auch immer tauchte Südmichel auf, hüpfte und sprang leicht wie
eine  Feder,  setzte  die  zierlichsten  Schrittchen,  knickste  und  verbeugte  sich
unentwegt ohne auch nur im geringsten aus dem Takt zu kommen. So ätherisch
wie er war, wogte er durch die Reihe. Er teilte den Kreis gar zur Schlange und
führte diese in künstlichen Windungen um die verglimmenden Feuerstellen, da
ja nun aller Hunger gestillt war und es an Wärme überhaupt nicht mangelte -
eher schon an Kühlung.

Vom Wasser her begann es zu plätschern und im matten Sternenlicht zeigte
sich alsbald darin ein schaumig weißer Kreis. 

Südmichel verlor sich von der Spitze, wohl nach dorthin, jedenfalls fehlte
der Schlange plötzlich ihr Kopf, was sie veranlasste, wieder in ihren Schwanz zu
beißen.

Noch einmal erhöhte sich das Stakkato der Gitarrenschläge. Billy-Joe fühlte
die Finger nicht mehr. Doch der Rhythmus ließ ihn nicht los, saß ihm im Arm,
in der Schulter, im ganzen Körper. Er wurde eins mit seinem Instrument. Zumal
Südmichel,   -  nun  die  Quetschkommode  vor  der  Brust  -,  plötzlich  wieder
inmitten des Kreises aufdrehte und dem Ganzen eine noch melodischere Note zu
geben  verstand,  die  zudem  um  einiges  origineller  wirken  konnte,  doch  das
bemerkte man erst im Kontrast.

Draußen  schäumte  das  Meer.  Tausenden  drehten  sich  da  inzwischen  in
Kreisen zu Hunderten. Soweit die Ohren reichten, wogten die Kreise. 

Unter Wasser trugen die Schallwellen meilenweit, doch dahin mussten sie
erst einmal gelangen. So hatte Südmichel, findig wie er war, kurz mal die große
Unterwasserlautsprechermikrophonanlage aus dem Bootsschuppen ausgeliehen
und seine  Harmonika  daran  angeschlossen,  deren  „göttliche Klänge“  für  das
Meervolk ohnehin das wichtigste waren.

Eine denkwürdige Nacht neigte sich, denn im Osten graute der Morgen, und
die Sonne erhob sich alsbald rot glühend aus dem Meer hinter dem Horizont. So
sah es aus. Wer etwas anderes sah, der wusste es, denn sehen konnte er es nicht. 

‚So  ist  das  nun  mal  mit  unserer  sinnlichen  Wahrnehmung’,  dachte
Arundelle und fühlte sich gut dabei. Ganz auf das Fühlen allein zu setzen, war
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denn doch nicht ihr Ding. Trotzdem – eine denkwürdige Nacht, ohne Zweifel.
Billy-Joe war ihr noch einmal näher gekommen, dabei wusste sie gar nicht, ob
das  noch ging.  Und wie  flott  er  schon  spielte.  Oder  konnte  der  etwa  schon
immer spielen und spielte nur hier nicht?

Irgendwoher  war  diese  unausgesprochene Aufforderung  gekommen,  sich
musisch ruhig auch mal ein bisschen zu bewegen. 

„Die Stimme ist nicht allein zum Sprechen da“, lautete eine neue Parole.
Dabei gab es den Musikraum die ganze Zeit über. Ging nur nie jemand rein -
von ihnen jedenfalls nicht. 

Auf einmal war er über sie gekommen, dieser seltsame Drang zur Musik.
Arundelle fühlte ihn und die Schwestern Hase. Auf einmal war der Drang zur
Musik da und ergriff den inneren Kreis der Freunde aus ihrer Arbeitsgruppe.
Alle wollten plötzlich auch etwas in dieser Richtung ausprobieren. 

Kam dies daher, weil sie schon allerhand zusammen erlebt hatten oder weil
sie sich nun mal überhaupt mochten? Vielleicht brauchte es keine Begründung. 

Alles konnten sie zusammen machen, nur keine Musik. Das war ihnen in
dieser Nacht aufgefallen. So ließen sie die Zeit erst mal Zeit sein und versuchten
sich mit Musik. Und auf einmal stellte sich heraus, dass sie alle mindestens ein
Instrument spielten oder doch gespielt hatten, bevor sie in die Zwischenschule
kamen.

„Ich habe meine Geige gleich daheim gelassen, ich war einfach nicht gut...“
„Und ich die Blockflöte, habe mich geniert, die mitzunehmen...“ 
„Mir  war  die  Ziehharmonika  immer  zu  groß  und  zu  schwer  zum

Schleppen...“
„Als ich dann älter wurde, fand ich meine Klavierlehrerin plötzlich doof.

Da habe ich dann ganz damit aufgehört...“
Und so ging das fort, jede und jeder wusste noch eine dämlichere Ausrede,

weshalb er oder sie nun nichts mehr machten, musikalisch gesehen. Dabei waren
hier durchaus günstige Bedingungen.

Schallschluckende  Übungsräume,  garantiert  dankbares  Publikum,
fachkundige Lehrer, auch wenn es gerade nicht so aussah. Und wenn tatsächlich
für ein bestimmtes Instrument mal niemand da war, der sie weiter brachte, war
die Schule inzwischen so gut aufgestellt, dass Abhilfe hier ein Klacks wäre. 

Dank  Dorothea  flutschte  die  Verwaltung  nur  so  und  die  Spendengelder
flossen, wo nicht gerade in Strömen, so doch in recht ansehnlichen Bächen.

Seit der Beach Party war es plötzlich vorbei mit der inneren Drängelei und
den ewig gleichen bohrenden Fragen, den mehr oder weniger realen Gefahren
und  Nöten.  Mit  ein  wenig  mehr  Gelassenheit  ließen  sich  die  Dinge  nicht
schlechter, sondern besser regeln, soweit sie denn überhaupt, oder schon, oder
noch, regelbar waren. 

Alles  ließ sich nun mal  nicht  regeln,  schon gar nicht,  wo es um andere
Kulturen ging und um das Glück und die Zukunft von Individuen.

***
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„Von Hause aus bin ich an sich Perkussionist“, erklärte Billy-Joe ein wenig
gespreizt.

Die Musikgruppe saß im Kreis und jede und jeder stellte sich mit seinem
Instrument vor. Arundelle deutete auf die Gitarre und sah Billy-Joe auffordernd
an.

„Die  Gitarre  spiele  ich  nur  so.  –  Nee,  ausgebildet  hat  mich  niemand.
Trommeln steckt uns Churingas im Blut und das Klimpern schaust du dir ab und
lässt dir ein bisschen was zeigen ab und an. Worauf es ankommt, musst du allein
rausfinden...“

Arundelle beschloss, das jetzt erst einmal so stehen zu lassen, statt noch mal
nachzubohren. Zumal Tibor schon in den Startlöchern stand und nun stolz seine
große Pferdekopfgeige präsentierte, die er sich eigens aus seiner Heimat hatte
kommen  lassen.  Er  verstand  ihr  wunderschöne,  fremdklingende  Töne  zu
entlocken und war gewiss ein vielversprechendes Talent, ganz gleich, in welche
Richtung sich die gemeinsame Idee entwickelte.

Li  Mei  und  Li  Chang,  die  koreanischen  Zwillinge,  besaßen  klassisch
ausgebildete Singstimmen und spielten beide Geige. Sie nutzten den Musikraum
seit Anbeginn bereits regelmäßig. 

Auch  Sandor  Khan  war  als  mongolische  Kehlkopfstimme  ausgebildet,
außerdem verstand er es, die große Pauke zu schlagen.

Die  Schwestern  Hase  sangen  wunderschön  und  hatten  eine  indische
Tanzausbildung  hinter  sich.  Auch  sie  übten  heimlich  und  regelmäßig,  mit
allerlei  Klingklang  in  den  Fingern  und  an  Armen  und  Beinen.  Eine
Kunstfertigkeit,  die  der  Beherrschung eines  Instruments  durchaus  gleichkam.
Selbst  Arundelle  ahnte  davon nichts,  die  sie  doch so  gut  wie sich selber  zu
kennen glaubte.

Arundelle selbst stapelte auch tief und tat so, als sei sie auf dem Klavier
über den Flohwalzer nicht hinaus gekommen, doch das stimmte nicht ganz, denn
Elise  gehörte  auch  zu  ihrem  –  zugegebenermaßen  -  schmalen  Repertoire.
Immerhin konnte sie Noten lesen. Außerdem besaß sie musikalische Phantasie.
Melodien flogen ihr nur so zu, wenn sie sich einmal hinsetzte. Wortgewandt war
sie ohnehin. Ein wenig hoffte sie, den einen oder anderen ihrer Songs, in dieser
Formation in Gründung unterzubringen.

Doch alles  sollte  ganz anders kommen.  Eine Schulband würde es schon
bald geben, doch sie alle, die sie sich da versammelt hatten, sollten ihr nicht
angehören. 

26. Mehr Durchblick
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Arundelles  Pläne  behagten  dem Advisor  überhaupt  nicht.  „Viel  zu  viel
Aufwand“, meinte er, außerdem gäbe es schon eine Schulband. Das hatte sie nur
vergessen. 

Eine gemischte  Schülerband namens ‚Loblollygirls`n boys’ spielte schon
seinerzeit – ganz zu Anfang bei ihrem ersten Schulfest auf der Insel. Sie hatten
es nur vergessen. 

„Das ist  etwas für  die Erstsemester“,  meinte  der Advisor und insgeheim
gaben sie ihm ja recht. Sie hatten das damals versäumt, nun war es definitiv zu
spät. Außerdem spielte die Begabung letztlich die entscheidende Rolle und die
lag  bei  ihnen  denn  doch  deutlich  auf  anderem  Gebiet,  schwerpunktmäßig
jedenfalls, ließ sich der Advisor vernehmen, und wandte sich auch an Billy-Joe,
der, genau wie Arundelle, diesmal einer seiner dringenden Einladungen gefolgt
war.

Vielleicht lag es daran, dass nicht Arundelle mit Fragen an ihn heran trat,
sondern er selber das Zepter in der Hand behielt. Ganz klar ging es ihm darum,
die  große  Linie  zu  bestimmen,  die  er  in  Gefahr  sah.  Partys  nach  Art  ihres
Sommernachttraums gehörten nicht zu seinen Plänen mit ihnen. 

„Wusste  gar  nicht,  dass  der  Pläne  mit  uns  hat“,  murmelte  Billy-Joe
mürrisch, dessen altes Misstrauen erwachte. Hatten sie gehofft, nun endlich mit
ihrem Fragekatalog weiter zu kommen, so sahen sie sich erneut enttäuscht. Alles
was der  Advisor wollte,  war,  ihnen das Kiffen und das süße Strandleben zu
vermiesen, stellten sie fest.

„Wenn der im Gegenzug nichts zu bieten hat, dann kann der mich mal“,
moserte Arundelle aufmüpfig. Billy-Joe unterstützte sie sowieso. Er konnte und
wollte sein Misstrauen gegenüber diesem Schemen nicht ablegen.

 Vielleicht war auch Eifersucht im Spiel.  Der Advisor war definitiv von
Besitz  ergreifender  Art,  und wurde Arundelle  damit  nicht  gerecht.  So durfte
niemand mit ihr umspringen. Was er sich selbst verbat, das durften sich auch
andere nicht heraus nehmen, fand er zurecht, wie er meinte.

Ein bisschen merkwürdig war das freilich schon gewesen. Woher war der
Stoff plötzlich gekommen, den er sich gedankenlos in die Pfeife stopfte, als sei
es Pfeifentabak? - Und überhaupt, rauchte er denn?

Vielleicht hatte ihnen jemand schon was in den Tee gemischt oder in die
süßen  klebrigen  Plätzchen  zum  Nachtisch?  Die  Gitarre  hatte  er  sich  selbst
geholt, daran erinnerte er sich genau. Vor Wochen schon ließ er sie sich auf die
Insel  kommen,  einer  unbestimmten  Regung  folgend.  -  Keine  von  den  ganz
großen Marken,  aber  doch handgearbeitet  aus Wildkirschen-  und Zedernholz
gefertigt. Ans Herz war sie ihm schnell gewachsen.

Der  Advisor  schien  den  Widerstand  zu  bemerken.  Er  bot  ihnen  einen
Ausflug zur zentralen Schaltstelle im virtuellen Zentrum der kaiserlichen Macht
an. Wo sie, so hoffe er, nicht nur eine Überraschung erleben, sondern sich auch
eines Besseren besinnen lernen würden. 
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Die  Zentrale  machte  einen ganz  und  gar  unwirklichen  Eindruck.  Nichts
erinnerte hier an eine Schaltzentrale im üblichen Sinne. Keine Pulte gab es da,
oder Telefone. Keine Radarschirme, oder quäkende Lautsprecher. Nicht einmal
eine Zugangskontrolle.

Es  ging  hier  zu  wie  im  Himmel  –  genau  so,  wie  sich  jemand  früher
vielleicht  den  Himmel  vorstellte.  Geflügelte  Engel,  ganz  in  Weiß,  gingen
andächtig umher und verdrehten die Augen nach oben. Die Hände hielten sie in
ihren  weiten  Ärmeln  versteckt  und  aus  ihren  Mündern  tönte  es  unentwegt:
„Hosianna“ oder „Halleluja“. 

Auf  einer  rosa  Wolke  sitzend  schwebte  knapp  über  ihren  Häuptern  ein
Bayer  in  kariertem  Hemd  und  Lederhose.  Er  trug  einen  feschen  grünen
Lodenhut mit Gamsbart auf dem Kopf und auf seinem Schoß hielt er eine kleine
Harfe,  die  er  mit  wütenden  Fäusten  bearbeitete.  Dazu  grölte  er  mit
bierzeltheiserer Stimme sein herzzerreißendes Hosianna, dass Arundelle Tränen
in die Augen traten, und auch Billy-Joe einen tiefen Seufzer von sich gab, so
dauerte sie der arme Mann.

„Ja, die Ewigkeit kann gelegentlich ein wenig lang werden“, erklärte der
Advisor, als er merkte, wohin seine Gäste schauten. „Keine Sorge, der kommt
wieder runter, genau wie es im Buchxxxiv steht.“

‚Welches Buch er wohl meint’, dachte Arundelle und wusste sogleich die
Antwort. Immer wieder vergaß sie, wie sehr sie dem Advisor gerade ohne Worte
verbunden war.

Sie  wollte  schon  zu  einer  Erklärung  ansetzen,  damit  auch  Billy-Joe
Bescheid  wisse,  zu  dessen  Kulturkreis  das  bayerische  Wirtshauswesen  nicht
zählte, als sie auch ihren Vater auf einer solchen rosa Wolke bemerkte. Wäre
diese nicht rosa, sondern bleigrau gewesen, sie hätte schwören mögen, sie sei in
Laptopia und mitnichten im wahren Himmel.

Auch er hielt eine Harfe in Händen, auch er frohlockte, so gut er konnte und
auch ihm stand die Langeweile ins Gesicht geschrieben.

Wie lange er das schon mache, wollte Arundelle wissen, bekam aber keine
klare Antwort.  ‚Wahrscheinlich so lange er hier ist’,  dachte sie und rechnete
zurück und kam immerhin auf beachtliche fünf Monate.

„Gut fünf Monate“, bestätigte Waldschmitt, der er nun wieder sein durfte, -
trotz seines falschen Gesichts,  das man ihm, der Einfachheit halber, gelassen
hatte, - die Schätzung seiner Tochter. 

Flügel wüchsen ihm auch schon, bemerkte er stolz und zeigte auf seinen
Rücken, wo sich tatsächlich etwas unter dem losen weißen Hemd wölbte. Im
Gegensatz zu dem Bayer trug er nämlich bereits himmlische Tracht. „Schon um
nicht negativ aufzufallen“, wie er erklärte.

„Der Bayer kommt zurück, auf eigenen Wunsch – deshalb sein Aufzug.“
Ein Gold schimmernder  Reif  um die  Stirn sollte  wohl  den entstehenden

Heiligenschein andeuten, war aber, befand die kritische Arundelle, definitiv aus
Blech.
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„So also lebst du“, stellte sie fest und man sah ihr an, dass ihr das nicht
passte.  „Himmlisch finde  ich das nicht  gerade“,  sagte  sie  so  ins  Allgemeine
hinein, dass auch der Advisor wieder aufmerkte, der sich inzwischen weitgehend
erfolglos mit Billy-Joe versuchte.

„Sieht  schlimmer  aus  als  es  ist“,  versuchte  Waldschmitt  vergeblich  zu
beschwichtigen. „Ich lerne sehr viel“, setzte er nach - und nach einer weiteren
Pause rief er unvermittelt aus:  „Ich weiß jetzt auch über den Fluch Bescheid.“

„Ach so, wie sich Segen in Fluch verkehrt, meinst du?“ - Arundelle hielt
sich für besonders schlau, als sie die Sache so zuspitzte.

„So was in der Art“, gab er einsilbig zurück und ließ sich kraftlos auf seine
Wolke sinken, als ob ihn die Unterredung entmutigte und erschöpfte.

„Ich soll dir übrigens Grüße von Mutti ausrichten. Sie war hier. Wir haben
eine schöne Zeit miteinander verbracht. Sie hat jetzt ein eigenes Büro und ist
selbständig.“

„Ah, ja? Freut mich zu hören. Was hast du ihr von mir erzählt?“
„Nichts weiter, eigentlich, nur, dass du dich noch immer versteckst, wegen

diesem Gangsterverein. 
Wir haben dein Buch zusammen gelesen, und Billy-Joe hat es uns erklärt. 
Im nachhinein bewundert sie dich und ist stolz auf dich. 
Auf der Buchmesse hast du ihr ein Buch signiert, ohne sie zu bemerken...“
Stoßweise  kamen  die  Sätze  aus  ihr  hervor,  so,  als  bereite  ihr  dieser

Informationsaustausch  die  größten  Schwierigkeiten,  auf  die  sie  sich  weder
einlassen wollte noch auch recht konnte.

„Oh, das tut mir  aber leid. Grüß sie nur schön, sag ihr,  mir  geht es den
Umständen  entsprechend,  alles  in  allem doch  recht  gut,  falls  du  ihr  so  viel
überhaupt verraten darfst. Sobald ich kann und darf, werd ich bei ihr auch mal
vorbei schauen.“

Der Advisor machte sein undurchdringliches Poker Gesicht. Das bedeutete
erfahrungsgemäß, dass daraus wohl nichts würde, schon gar nicht in nächster
Zukunft, schloss Arundelle.

„Wir könnten dir Zinfandor Leblanc oder Wachmann Will Wiesle vorbei
schicken, dann hast du ein wenig Abwechslung zwischen all den Engeln hier.“
Die beiden hatten Roland Waldschmitt  schon die Einsamkeit  auf dem Mond
ertragen  helfen,  als  er  sein  Buch  fertig  stellte,  und  vor  seinen  Verfolgern
beschützt werden musste.

Die Miene des Advisors verschloss sich noch mehr. - Damit war also auch
nichts.

„Wie macht sich das Buch?“ - fragte Waldschmitt, um die verlegene Pause
zu  überbrücken,  die  nun  entstand,  wo  am  Advisor  alles  abschmetterte,  was
Arundelle vorschlug.

„Sehr gut, meint Grisella. Dorothea legt dein Geld in Schulpapieren an. Da
sei  es sicher. Doch wie es aussieht,  ist  Geld so ziemlich das Letzte, was du
gebrauchen kannst.“
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Roland Waldschmitt nickte stumm. „Aber für euch kann es doch nützlich
sein, dann seid ihr abgesichert, man weiß ja nie...“

Doch Arundelle zuckte nur mit  den Schultern, auch sie machte sich aus
Geld nichts. „Wenn’s dir recht ist, dann zweigen wir was für Billy-Joes Clan ab,
die können Unterstützung gebrauchen.“

Billy-Joe schüttelte den Kopf. Solches Geld wollte er nicht. Doch Arundelle
ignorierte ihn einfach.

Der  Advisor  zeigte  Spuren  wachsender  Ungeduld.  So  verabschiedete
Arundelle sich mit einer herzlichen Umarmung. Ihr  traten Tränen in die Augen.
In sich fühlte sie wiederstreitende Regungen. Zum einen begrüßte sie, was mit
ihrem  Vater  geschah,  zum  andern  bedrückte  sie  die  unausweichliche
Veränderung, die damit einher ging.

Der  Advisor  las  ihre  Gedanken  mit  und  nickte  ganz  ernst.  „Diese
Veränderungen sind unausweichlich, und sie betreffen nicht nur deinen Vater,
liebe Arundelle“,  sagte  er,  und tätschelte  ihr  begütigend die  Wange.  „Seinen
Triumph hat  er  ja nun gehabt.  Sein Erdenleben hat sich ihm auf ’s schönste
erfüllt, was will der Mensch mehr?“

Auch  Billy-Joe  verabschiedete  sich  mit  einem  herzlichen  Händedruck.
Doch schien ihm Waldschmitts Hand seltsam leicht, kaum dass er sie überhaupt
spürte.

Ganz  schien  das  Problem der  leiblichen  Auferstehung  also  noch  immer
nicht lösbar zu sein.

„Ganz schön virtuell geworden, dein Alter“, bemerkte er bewusst flapsig.
„Findest du?“ - fragte Arundelle zurück. Doch sie wusste im Grunde, wie recht
er  hatte.  Sie  wollte  es  nur  nicht  wahr  haben.  Für  ein  richtiges  handfestes
Zusammenleben war so einer jedenfalls nicht mehr zu gebrauchen, wurde ihr
allmählich bewusst, und sie begriff das ganze Ausmaß seiner Lage. 

Natürlich verlieren wir immer was von einander, sagte sie sich. Bei jedem
Abschied und nach jeder Trennung sind wir nie wieder die, die wir einst waren.
Doch dies hier war noch eine Stufe mehr, hier kam eine neue Qualität hinzu.
Denn  dazwischen  lag  ein  Abschied  für  immer.  So  hatte  sie  es  noch  nicht
gesehen. 

So war sein Verschwinden eben doch kein Trick, war nicht nur inszeniert,
um die Verfolger abzuschütteln. Roland Waldschmitt hatte diese Welt leibhaftig
und unwiderruflich verlassen. Mit eigenen Augen konnten ihn fortan nur noch
die sehen, die ihn in Liebe in sich trugen und ein Abbild von ihm ihr eigen
nannten, bis auch dieses dereinst verblasste.

„Und wie ist es mit mir?“ - fragte sie kläglich und fürchtete sich vor der
Antwort, denn sie glaubte sie bereits zu kennen. Doch der Advisor schüttelte
lächelnd den Kopf: 

„Mit dir ist  es etwas anderes, mit  deinem skeptischen Begleiter übrigens
auch. Euer Schicksal erfüllt sich jedoch keinesfalls in Südmichels Reel, soviel
Offenheit muss sein“, sagte er schon wieder in diesem überlegenen, spöttischen
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Tonfall, den Arundelle so überhaupt nicht an ihm leiden konnte. Und wie um
noch eins drauf zu setzen, ließ er sich im Entschwinden vernehmen:

Erstrebe das Beste,
Doch schicke dich drein,
Es gibt nicht nur Feste,
Auch Alltag muss seinxxxv.
Was sollte nun das schon wieder? Wollte er sie für dumm verkaufen? 
„Ist  aus  Black  Beauty,  kennt  doch  jeder“,  ließ  sie  sich  wegwerfend

vernehmen. Billy-Joe schüttelte den Kopf: 
„Ich nicht“, sagte er kleinlaut. Arundelle schämte sich im Erwachen. 

„Was für ein Traum“, dachte sie, darüber musste sie unbedingt mit Billy-
Joe reden. Vor allem mit Billy-Joe, aber auch mit den anderen. Auch die hatten
ein Recht darauf zu erfahren, wieso sie ständig ihre Absichten änderte, so, als sei
sie nicht Herr im eigenen Haus, und das war sie auch nicht.

Vielleicht war es gar nicht so schlecht,  zurück gepfiffen zu werden. Aus
allem, was ihr in den Sinn kam, musste  ja nun auch nicht  immer gleich ein
Riesenprojekt werden oder gar eine Weltsensation. 

Da hatte der Advisor schon recht, mit so was machte man doch nur wieder
eine neue Baustelle auf, dabei waren schon so viele offen und harrten der Dinge,
die sich schleppend oder - wie im Falle der Zeit - ganz und gar nicht taten.

Billy-Joe, wie konnte es anders sein, teilte ihren Traum, er war ja dabei
gewesen.

„Angefangen haben wir im Wachen, du erinnerst du dich. Wir wollten zu
diesem virtuellen Sitz im Zentrum der Macht und wie ich sehe, hat dich dein
Zauberbogen und mich unser Zauberstein hin gebracht. - Der Advisor kam und
nahm uns die Dinge aus der Hand. Irgendwann sind wir dann in einen Traum
hinüber  geglitten.  So  muss  es  gewesen  sein,  doch  gemerkt  habe  ich  davon
nichts, aber das muss nicht viel heißen.“

„Fandst  du  den  Advisor  denn  heute  wenigstens  glaubwürdiger?  ...ein
bisschen wenigstens?  Wenn ich ehrlich bin,  dann richte ich mich doch ganz
schön  nach dem,  was  er  sagt.  Auch  wenn er  nicht  viel  sagt,  oder  vielleicht
gerade deswegen.“

„Südmichels  Reel  hat  er  verworfen,  würde  ich  mal  sagen.  Da  beißt  die
Maus keinen Faden ab“, bestätigte Billy-Joe.

„Dabei  haben  wir  alle  so  schön  danach  getanzt.  Das  Meer  war  ganz
aufgewühlt davon“, sagte Arundelle versonnen und erinnerte sich so mancher
Bilder und Berührungen und Gesten. Galt es etwa, auf dies alles zu verzichten in
Zukunft? Das konnte es ja wohl nicht sein.

„Ich  glaube,  der  meinte  eher  unsern  Drogenkonsum.  Ich  hätte  diese
Haschpfeife niemals anstecken dürfen“, meinte Billy-Joe schuldbewusst.

„Wir waren doch längst high, wovon auch immer“, widersprach Arundelle:
„Gespielt hast du jedenfalls wie ein junger Gott.“
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Billy-Joe grinste verlegen und wand sich. Er fand, dass Arundelle zu dick
auftrug. Außerdem ging es hier längst wieder um wichtigeres.

„Das Verhältnis von Südmichel und Advisor ist äußerst kompliziert, will
mir scheinen“, lenkte Billy-Joe das Gespräch auf eine höhere Ebene, das war
beiden nicht erst seit dem Boxkampf aufgefallen. Da herrschte Spannung: „Der
Widerspruch  von  Überblick  und  Durchblick“  meinte  Arundelle  -„...und  der
Widerspruch  zwischen  ‚Gigantomanie’  des  Advisors  und  ‚Minimanie’  des
Südmichel“, ergänzte Billy-Joe und fügte hinzu: „Jeder spinnt auf seine Weise“.

„Und doch ist es keineswegs so, dass der Advisor sich nicht auf Südmichels
Dimensionen einlassen kann“, antwortete Arundelle: „Ich weiß mit Sicherheit,
dass  er  sich  auch  ins  Nanoversum einbringt,  soviel  Flexibilität  ist  da  schon
vorhanden. Wie es allerdings umgekehrt aussieht, darüber weiß ich weniger...“

„Nun ja, immerhin zeigt Südmichel sich uns, nicht anders als der Advisor.
Das heißt ja wohl, dass er in der Lage ist, sich auf ein Durchschnittsniveau zu
begeben, so gesehen.“

„Der eine kommt von seiner Größe runter, der andere aus seiner Kleinheit
rauf.“

27. Sinnlich oder übersinnlich

Die  Enttäuschung  war  riesengroß,  als  Arundelle  und  Billy-Joe  einhellig
verkündeten, nicht mitzumachen. Das habe der Advisor ihnen nahe gelegt. So
ganz  hätten  sie’s  zwar  auch  nicht  verstanden.  Immerhin  sei  eins  seiner
Argumente nicht von der Hand zu weisen. Für ein solches Projekt fehle jetzt die
Zeit. Eine Schulband gründete man nun mal im ersten oder zweiten Semester,
aber nicht kurz vor dem Examen.

Das hatten sie nicht bedacht. So wie sie sich ja eigentlich überhaupt keine
Gedanken gemacht hatten, sondern der Laune des Augenblicks gefolgt waren.. 

Regulär endete für die meisten ihrer Gruppe die Schulzeit zu Beginn des
übernächsten Semesters, also spätestens in einem dreiviertel Jahr. Und da keine
Gründe für die künstliche Verlängerung dieser Frist sprachen, würde sie wohl
eingehalten  werden  müssen.  Betroffen  waren  davon  außer  Billy-Joe  und
Arundelle, die Schwestern Florinna und Corinia Hase, sowie die mongolischen
Brüder  Tibor  und Sandor Khan. Die andern Mitglieder  ihrer  virtuellen Band
hatten etwas mehr Zeit.

Wie auch immer -  damit  brach gleichsam das Rückgrat  weg.  Außerdem
hatte niemand von ihnen an die bestehende Band gedacht, die sich allerdings
schwer  tat.  Es wäre nur  fair  gewesen,  erst  einmal  mit  ihr  in Verbindung zu
treten, statt gleich groß mit einer eigenen Gründung rumzutönen, nur weil ihnen
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Südmichel  mit  seinem  Reel  einen  Floh  ins  Ohr  setzte.  Viel  mehr  war  ’s
eigentlich ja gar nicht gewesen.

Trotzdem fragte Billy-Joe sich natürlich, was ihn bewogen hatte, sich diese
nicht ganz billige Gitarre anzuschaffen, ausgerechnet jetzt. Er selbst konnte sich
das  nicht  erklären.  Vielleicht,  weil  er  endlich  genug  Geld  hatte?  Sein
Stipendium war  vor  gut  einem halben Jahr  zum Ende des Sommersemesters
anlässlich seines achtzehnten Geburtstags großzügig aufgestockt worden. Und
eine  kräftige  Nachzahlung  für  drei  Monate  war  auf  seinem  notorisch
überzogenen Konto eingegangen.

Im Traum sah er sich spielen, vielleicht sogar jene Szene vom Strand. Doch
an Südmichel konnte er sich nicht erinnern, der war in seinem Traum entweder
gar nicht vorgekommen oder er hatte ihn übersehen. (Als ob ein Zwerg mit roter
Zipfelmütze und in Schottenkaro zu übersehen war!)

Für seinen Anteil  am Patent,  das von der  umsichtigen Dorothea für  das
Impfserum eingereicht worden war, standen ihm, so hatten die Erfinderinnen
und Erfinder das untereinander geregelt,  glatte zwanzig Prozent zu.  Wie viel
dies umgerechnet in Geldwert sein würde, stand noch nicht fest. 

Darüber wurde mit einem Pharma-Multi noch verhandelt. „Wird auf eine
fünfstellige  oder  gar  sechsstellige  Einmalzahlung  oder  auf  eine  monatliche
Leibrente hinaus laufen“, meinte Dorothea. In jedem Fall ein sicheres Polster für
einen  stellungslosen  Jungakademiker  mit  nativem Hintergrund,  was  auch  im
liberalen Australien nicht gerade einen Türöffner hergab.

Seine Entstehung verdankte das Serum ja einem ganz anderen Zweck. Es
diente dazu, Versteinerungen aufzulösen, die von einem Entzeitlichungsschock
herrührten. Da sich darunter niemand etwas vorstellen konnte – (noch nicht!) -,
setzte die clevere Dorothea ganz auf den willkommenen zweiten Effekt, den sie
allerdings etwas umformulierte. 

„Das Mittel eignet sich als Antidepressivum. Darüber hinaus können damit
selbst schwerste Psychosen effizient und erfolgreich behandelt werden.“ 

So  las  sich  das  doch  schon  anders  und  so  fand  das  Mittel  denn  auch
Anklang und versprach weltweit reißenden Absatz.

***

Billy-Joe  machte  sich  so  seine  Gedanken,  weshalb  es  ihn  plötzlich  ins
musische Feld drängte. Er ertappte sich dabei, dass er nun oft stundenlang vor
sich hin spielte. Er fragte sich dann, was er früher stattdessen getan hatte. So viel
war er doch nicht Schwimmen und Segeln gewesen, oder vielleicht doch?

An  seinem  Lieblingsplatz,  oben  im  verschwiegenen  Winkel  nahe  den
Lehrerhäusern, wo er sich seinen Schlafplatz seit Anbeginn eroberte und gegen
alle  Verdrängungsversuche  hielt,  saß  er  und  spielte  gedankenverloren.  Er
probierte allerlei, sang auch die vergessenen Lieder seiner Ahnen, oder das, was
er dafür hielt. 
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Die Melodien schienen auf einmal zum Greifen nahe, schwirrten um ihn her
oder säuselten zart wie die leisen Winde herbei, die sich hier draußen in seinem
verschwiegenen Winkel leicht und gerne verfingen.

Auch Arundelle stellte sich die gleiche Frage und kam damit nicht weiter.
Das  Musizieren  war  mit  Südmichels  Auftritt  über  sie  gekommen.  Darin
bestätigten sie auch die anderen - allen war es ebenso ergangen. Es war ihnen,
als  habe  der  Kontakt  mit  Südmichel  tief  drinnen etwas ausgelöst,  das  zuvor
irgendwie im Verborgenen schlummerte.

Immer wieder Südmichel, - was besaß er, was löste er aus, was entband er
auf seine merkwürdige durchaus widersprüchliche Weise?

Den Meermenschen galt er als der Gesandte, eine gottgleiche Erscheinung,
ein Heilsbringer und Verkünder einer neuen Zeit. Die Demokraten unter ihnen
schoben  auf  ihn  ihre  Transformation.  Die  Fleischfresser  hielten  ihn  für  den
Garanten der  bedrohten Tradition.  Jeder  machte  ihn sich zurecht,  wie er  ihn
brauchte. 

Und sie, was sahen sie in dem Zwerg mit der roten Zipfelmütze und dem
gelben  oder  grünen  Wams  über  karierter  Hose  und  gelben  Stiefelstulpen?
Nötigte er ihnen ein wohlwollendes oder auch mitleidiges Lächeln ab? Hielten
sie  ihn  für  absolut  blauäugig  und völlig  naiv in  seinem Anspruch? Denn er
verhieß  ja  nicht  weniger  als  die  Beseitigung  oder  Überwindung  des
Kardinalfehlers, (jedenfalls die Beseitigung dessen, was er dafür hielt.) Wie man
sah, eine durchaus nicht eindeutige Interpretation, die zum Widerspruch reizte
und der denn auch kräftig und immer wieder und allenthalben, widersprochen
wurde (und sei’s mit dem gewalttätigen Argument der rohen Faust.)

Als  Südmichel  vom  Wendekreis  hatte  er  sich  vor  einigen  Wochen
vorgestellt,  oder  waren  inzwischen  gar  schon  wieder  Monate  ins  Land
gegangen? Südmichel hatte sie auf das Rückwärts aufmerksam gemacht. Nicht
in der Zukunft, sondern in der Vergangenheit wies sein Aufbruch in verheißenes
Land und passte damit so recht zum Anspruch der Zwischenschule – School of
Inbetween  –  sich  dem  liegen  gebliebenen  Unerkannten  zu  verpflichten.  All
dessen, was in den Ritzen des Geschichtsflusses für immer spurlos – für alle Zeit
und für alle Zukunft unentdeckt und ungenutzt - zu versickern drohte. 

Von  daher  rührte  Südmichels  großes  Interesse  an  den  Zeugnissen
vergangener Zeugen längst vergessener oder untergegangener Zeiten.

Südmichel wies auf all das hin, was unter ihren Füßen lag oder direkt vor
ihrer Nase, was sie so manche Nacht heimsuchte und plagte oder auch mit süßen
Bildern lockte.  – Er wies hin auf alles Selbstverständliche, das alle Welt für
gewiss  und unanzweifelbar  hielt.  Er  machte  das  stark,  was  in  Märchen  und
Fabeln belächelt, und als naiver Kinderglaube abgetan und gnadenlos auf dem
Altar des Erwachsenwerdens geopfert wurde.

 Womöglich fand sich hier  das größte Geheimnis,  dem bislang niemand
wirklich  auf  die  Spur  gekommen  war,  weil  allen  der  Durchblick  und  das
kindgerechte Staunen und die Kindern eigene Fähigkeit, Wunder auch zu sehen
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und  zu  erkennen,  fehlte.   So  war  es  nur  folgerichtig,  dass  Südmichel  im
fehlenden Durchblick denn auch den Kardinalfehler der Menschheit erkannte.

Und da nun widersprach ihm der Advisor mit äußerster Schärfe. Seine - an
sich ganz virtuelle Erscheinung - verfestigte sich in heiligem Zorn zu jenem Blut
treibenden Faustschlag, dessen intergalaktisches Ausmaß überhaupt noch nicht
abzusehen war. Ein Faustschlag, - so befand wiederum Südmichel - der die Welt
für immer veränderte, denn sie würde nie wieder so sein wie zuvor, ganz gleich,
was davon zu halten war, übertrieb der ein bisschen.

Und da konnte ein solcher Advisor noch so viel reden, wegdiskutieren ließ
sich solch eine negative Schöpfung nun nicht mehr. Sie war in der Welt, stellte
darin  ein  absolutes  Novum dar,  wie  es  Schöpfungen  nun einmal  so  an  sich
haben. 

Es freue ihn ja nun doch ungemein, dass man sich herab ließe, wenigstens
den  Schöpfungsgedanken  hier  gelten  zu  lassen.  -  Der  Advisor  vermied  die
direkte  Anrede,  so  als  ignoriere  man  den  Störenfried  besser,  für  den  er
Südmichel nicht erst seit dessen heimtückischen Faustschlag aufs Ohr nun hielt.
Zumal  ihm dieser Faustschlag noch immer zu schaffen machten.  Auch wenn
man - im Gegensatz zu seinem eigenen - davon nichts sah. 

Hören aber tat er davon um so mehr, nur, das hörte außer ihm ja keiner. Um
so  mehr  verbitterte  ihn  Südmichels  öffentlich  zur  Schau  getragenes  Leid.  –
Gerade eben jetzt tatsächlich schon wieder, es war kaum zu glauben:

„Von wegen Schöpfung,  schöne Schöpfung ist  das“,  moserte  Südmichel
gegen ihn an und tastete vorsichtig nach seiner geschwollenen roten Nase, an
der sich dieses Novum in gewissem Sinne durchaus erfolgreich versucht hatte.
Denn wo hatte sich ein Gedanke jemals derart manifest zur Tat gedrängt, um sie
nicht  nur  anzustoßen  und  in  die  Wege  zu  leiten,  sondern  selbst  auch  noch
auszuführen?  Darin  manifestierte  sich  in  der  Tat  eine  neue  Qualität  und
Phänomenologie des Geistes, um es mit den Worten des großen Philosophen zu
sagen.xxxvi

„Besser wohl eine neu entdeckte Qualität“, näselte der Advisor und schien
sich  damit  über  Südmichel  lustig  machen  zu  wollen.  Was  diesen  wiederum
erboste. Alles lief auf eine Neuauflage des Kampfes in der Arena der virtuellen
Mitte aller Universen und Galaxien hinaus. 

„Nicht mit mir“, stöhnte Südmichel und der Advisor bestätigte - „Da sei
Gott vor“. Allein, es war schon zu spät.

Adrian  Humperdijk  stellte  die  Kontrahenten  bereits  vor.  Seine  in  vielen
Sportreportagen geübte Lautsprecherstimme dehnte und modulierte  der  Mode
der  Zeit  gemäß  die  Silben  der  Namen,  wie  um  den  vorzustellenden  mehr
Volumen und damit mehr Bedeutung einzuräumen. Was im Falle des Zwergs,
den  er  als  Südmichel  vom  Wendekreis  ausgesprochen  klangvoll  und
lautmalerisch wohltemperiert zu intonieren verstand, sehr gut gelang. Mit dem
Advisor tat er sich sichtlich schwerer, was dieser prompt als ein böses Omen
wertete. 
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Da seine Überzeugung indes Aberglauben verbat, schluckte er die bittere
Pille vorab wie eine Niederlage, die es freilich noch gar nicht gab. Doch wer so
in den Kampf zieht, braucht sich dann aber nachher auch über nichts mehr zu
wundern.

Pooty  als  Referee  hüpfte  wie  ein  flauschiger  Wattebausch  durch  die
Ringmitte. Arundelle betreute den Advisor für diesmal, was ihr nicht so ganz
recht war. Nicht, weil sie sich scheute, Verlierer zu betreuen, sondern, weil der
Advisor ein schlechter Verlierer zu sein versprach. 

Um Südmichel  aber  kümmerten  sich sehr  bemüht  und mehr  rührend als
gekonnt Corinia und ihre Schwester Florinna. Die Beiden hatten so etwas in
Wirklichkeit noch nie gemacht und freuten sich auf die neue Erfahrung. 

Sie trugen - ein wenig unpassend - ihre wunderschönen indischen Saris und
den alten Schmuck ihrer Mutter Vasantha. Anscheinend hielten sie dies für den
Anlass recht angemessen. 

Da es sich hier jedoch auch um keinen gewöhnlichen Boxkampf - sondern
um eine prinzipielle Auseinandersetzung metaphysischer Art - handelte, störte
sich niemand daran. Ebenso wenig wie am bedenklichen Größenunterschied der
Kontrahenten, der normalerweise nicht ins Auge fiel. Wann wurden die beiden
je zusammen gesehen?

„Ein großer Name für eine kleine Gestalt“, versuchte sich der Advisor Mut
zu  machen  –  vergebens.  Ehe  er  die  Fäuste  recht  oben  hatte,  hagelte  ihn
Südmichel springfreudig und quicklebendig nieder, dass ihm alsbald die Sinne
schwanden. 

Adrian Humperdijk bekam keine Chance. Dabei hätte er so gern auch mal
was anderes als diese ewigen Pumppummelspiele kommentiert. Die waren zwar
auch sehr schnell, doch dauerten sie zumeist lang. Hier jetzt eben hatte er mal
gerade Luft geholt. 

So begnügte er sich damit, ein Resümee des Kampfes zu ziehen.
Arundelle erschrak in ihrer Ecke, immerhin war sie doch die Betreuerin.

Hatte sie möglicherweise etwas falsch gemacht?
Nun lag er da, auf den Brettern, die die Welt bedeuten und rührte sich nicht.

Pooty zählte und zählte. Dann kam der Ringarzt. Er fühlte den Puls, und als er
keinen spürte, schüttelte er ernst den Kopf.

Ein  erneuter  Blitzsieg  und  die  Bestätigung  des  Meistertitels  schienen
Südmichel sicher. Doch um welchen Preis!

Arundelle erwachte vor Schreck. Wieder war sie weggenickt. Diesmal, als
sie  sich  vor  einander  wegen  des  Schulbandprojekts  rechtfertigten,  das  der
Advisor ihnen nachdrücklich ausgeredet hatte. 

Im Traum nun lag er da und rührte sich nicht mehr. Das hatte er nun davon,
schämte sich Arundelle ihrer Häme wegen. War natürlich Quatsch, beruhigte sie
sich, so unsterblich wie der war. Und doch gab der Sieg Südmichels zu denken,
wenn man’s  mal  prinzipiell  betrachtete  und sich überlegte,  wofür  Südmichel
alles stand.
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28. Auf Mentorensuche

Ja, wofür stand Südmichel eigentlich? „Das wäre doch schon ein schönes
Thema  für  deine  Abschlussarbeit“,  meinte  Frau  Professorin  Grisella  von
Griselgreif  zu  Greifenklau-Schlauberger  und  bedachte  Arundelle  mit  einem
liebevollen Blick.

„Schieb alles  beiseite,  überlass  die große weite Welt  da draußen für  die
nächsten Monate sich selbst“, fuhr sie fort.

So redeten alle und das bei zehn Prüfungsfächern. Aber so richtig fürchtete
sie sich, Falls überhaupt, dann vor den Klausuren. Ab sofort zählte eine jede mit,
und da noch vier ausstanden, hieß das büffeln und nochmals büffeln.

„Und macht euch ruhig schon mal über eure Zukunft Gedanken. Plötzlich
steht  ihr  dann da,  haltet  euer  Diplom in  Händen  und wisst  nicht  weiter.  Ist
immer  wieder  das  Selbe“,  empfahl  Frau  Professorin  Marsha  Wiggles-
Humperdijk. 

Bei ihr fiel grundsätzlich niemand durch, dazu war das Fach zu praktisch.
Selbst wenn jemand in der Theorie versagte, bliebe immer noch die praktische
Seite des anderen Sehens und das hatte bis dahin noch jede und sogar ein jeder
gelernt. Ganz abgesehen davon, dass sich nun aber alle ohne Ausnahme richtig
gut  kannten.  Weshalb  die  Begabtesten  sich  denn  auch  mit  ganz  frischen
Erstsemestern beschäftigten, solche, denen womöglich die Farbe noch gar nicht
eignete, und die deshalb vielleicht sogar in der Prüfung zum ersten Mal hervor
gezaubert wurde.

Mit  Professor  Schlauberger  vereinbarte  Arundelle  ein  Prüfungsgespräch.
Das war in Ausnahmefällen möglich. Und Arundelle war ein Ausnahmefall. So
umging sie die leidigen Themen der klassischen Physik, die ihre starke Seite
nicht waren. Zumal wenn’s dann an ’s Rechnen ging, versagte sie vollends.

Billy-Joe  versprach  ihr  Nachhilfe,  wenn  sie  ihm  im  Gegenzug  bei  der
Grammatik  unter  die  Arme  griff.  Sein  etwas  eingeschränktes  Englisch  fiel
inzwischen  kaum  noch  auf,  zumal  er  sich  nicht  allein  damit  schwer  tat,
dennoch...

Und so kam es, dass Arundelle plötzlich eine ganze kleine Klasse da sitzen
hatte, die alle bei ihr lernen wollten, wie man sich richtig ausdrückt und nicht
nur schön formuliert, sondern auch richtig schreibt.

***

Wo  war  sie  nur  hin,  die  -  flugs  in  all  den  Jahren  aufgesammelte  –
Gelehrsamkeit,  der  Somnioren  und  Animatioren,  die  ihnen  unvergleichliche
Vorteile verhieß? 
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Es  war  allzu  flüchtiges  Wissen;  traumleicht  und  seelenzart  sozusagen,
nichts von Dauer, wenn es nicht aufgegriffen und gefestigt wurde. Der Umgang
mit  solchem Wissen  war  sorglos,  denn jederzeit  konnte  es  ja  wieder  geholt
werden, so die vorherrschende Meinung, die auch vom Lehrkörper - jedenfalls
weitgehend - geteilt wurde.

Überhaupt  hing hier  alles  der  Theorie  vom Lernen lernen an  und dafür
eignete sich ein Naturell wie das von Somnioren und Animatioren ideal.

Leider war ‚das Lernen lernen’ selbst aber kein Prüfungsfach. Überhaupt
sah man es in der Zwischenschule mit der Prüfung nicht allzu eng. Wichtig war
vor allem, niemandem den Zugang zu einer der namhaften Universitäten hier in
Australien oder in Amerika, Asien und Europa zu verbauen. 

Da  war  weltweit  ein  solides  Vertrauensverhältnis  entstanden,  denn  die
Zwischenschule galt - wo nicht gar als Kaderschmiede, - so doch als eine Art
Eliteinstitut  von  Weltrang,  sodass  sich  eine  jede  und  ein  jeder  mit  ihren
Zwischenschuldiplomen überall sehen lassen konnte.

Spätestens  zu  Beginn  des  vorletzten  Semesters  musste  sich  jede
Prüfungskandidatin und jeder Prüfungskandidat einen eigenen Mentor suchen,
dessen Aufgabe es war, diese im engen persönlichen Kontakt durch die Höhen
und vor allem durch die Tiefen der Prüfungszeit zu leiten. 

Ein  enges  Vertrauensverhältnis  wurde  dabei  vorausgesetzt,  das  sich  im
Idealfall bereits über Jahre aufgebaut hatte. Dies war bei starken Jahrgängen gar
nicht  so  einfach,  und so  war  ein  Losverfahren  entwickelt  worden,  das  allen
Kandidaten eine faire Chance auf den Mentor ihrer ersten Wahl gab.

Auf  diese  Weise  kamen  auch  solche  Lehrkräfte  in  den  Genuss  der
Mentorentätigkeit, die eher weniger beliebt waren. Denn jeder Lehrkraft wurden
maximal fünf Prüflinge zugemutet. Das war erfahrungsgemäß allermeist genug. 

Nicht alle Menschen sind prüfungsgeeignet, die meisten sind es eher nicht.
Von daher reißt die Diskussion um den Sinn und Unsinn von Prüfungen nie ab.
So war es auch hier.  Auch an der Zwischenschule flammte sie im Gegenteil
immer wieder auf. So auch wieder in diesem Jahr. Denn ein starker Jahrgang
stand  an.  Die  gemeinte  Stärke  des  Jahrgangs  bezog  sich  nicht  nur  auf  die
Anzahl, sondern vielmehr auf die Zusammensetzung. Starke Persönlichkeiten,
das  waren ohne Zweifel  Arundelle  selbst  und natürlich  Billy-Joe,  aber  auch
Tibor, oder Florinna und Corinia, um nur einige beim Namen zu nennen. 

Das Vertrauensverhältnis zwischen Mentor und Prüfling bezog sich nicht
nur  auf  persönliche  Neigung,  sondern  vor  allem auf  die  fachliche  Eignung,
jedenfalls im Idealfall – so stand es in einer prüfungsbegleitenden Empfehlung,
der man deutlich die Handschrift  der  verehrten Professorin Marsha Wiggles-
Humperdijk anmerkte. Und für diesmal war an Idealfällen wirklich kein Mangel.

Niemand  konnte  sich  erinnern,  je  ein  so  intensives  und  zugleich
fachbezogenes  Verhältnis  zu  seinen  Schülern  aufgebaut  zu  haben.  Zu  viele
Situationen  hatte  es  gegeben,  wo  man  sich  auf  Augenhöhe  begegnete  oder
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zusammen gar das Weiße im Auge des Feindes sah. So waren sie Blutsbrüdern
gleicher  als  alles  andere,  vereint  in  umfassender,  geschwisterlicher  Liebe.
Manche  verdankten  einander  ihr  nacktes  Leben.  Und  auch  wenn  dies  im
schulischen Alltag wieder unterging, verloren ging ein solches Gedächtnis nie.

Arundelle  schwankte  bei  ihrer  Mentorenwahl  zwischen  Grisella  und
Scholasticus, entschied sich aber dann doch für Grisella, zumal Billy-Joe sich
Scholasticus aussuchte. Damit war diese Grenze schon mal abgesteckt. 

Fachlich stimmte die Wahl in beiden Fällen und auch menschlich war sie in
beiden Fällen ohnehin stimmig und ließ keine Wünsche offen. Mit dieser Wahl
nun erweiterte sich der Prüfungsdruck auch auf die Lehrkräfte. Zum einen zeigte
sie  ihnen  ihren  Platz  auf  der  Beliebtheitsskala  an,  zum anderen  wollten  sie
natürlich nur das aller beste für ihre Schützlinge. 

***

„Lasst die Farben für diesmal außen vor“, riet die kommissarisch wieder
eingesetzte  Schulleiterin  Marsha  Wiggles-Humperdijk  –  Dorothea  war  die
Doppelbelastung  zuviel  geworden.  Außerdem waren  Adrian  und Marsha  ein
eingespieltes  Team  –  im  Leben  wie  in  der  Arbeit.  Dorothea  hatte  mit  der
Verwaltung und dem ganzen Öffentlichkeitskram genug am Hals, fand sie und
das stimmte auch.

Marshas Ratschläge waren häufig zu nicht viel nütze. Und oft musste man
gerade das Gegenteil von dem tun, was sie riet, wie vielleicht in diesem Fall
wieder. Allen war völlig klar, dass Sympathie nicht zuletzt eine Frage der Farbe
war, die ganz selten einmal versagte - umgekehrt schon viel häufiger. Wobei
natürlich  taubengrau  und  blassblau  ineinander  übergingen  und  von  großen
Kontrasten hier keine Rede sein konnte. 

Anders  verhielt  es  sich  da  schon  mit  einem kräftigen  Grün  und  einem
ebenso kräftigen Rot oder gar Blau. Nur die wenigsten verbanden in sich solche
Farbdifferenzen  oder  harmonierten  mit  Vertretern  des  komplementären  oder
benachbarten Gegenübers – so man das auch einmal auf die - den Farben eigene
Harmonielehre bezog, was indessen nicht  immer  unbedingt besonders ratsam
erschien.

Fachlich stand es um die Eignung von Moschus Mogoleia nicht besonders.
Er  unterrichtete  mehr  recht  als  schlecht  sein  Fachgebiet.  Darüber  hinaus
praktisch nichts,  denn obwohl  ihm ein zweites  Pflichtfach abverlangt  wurde,
ging es in diesem nicht viel anders zu als in seinem Hauptfach und darin spielten
nun  einmal  grüne  Wirbel  die  Hauptrolle.  Und  da  hatte  man  ihm  flugs  die
Wetterkunde  aufgedrückt,  obwohl  sein  geophysikalisches  Wissen  eher  den
Kenntnissen  eines  begabten  Erstsemesters  entsprach.  Immerhin  besaß  er  ein
starkes Gespür für Großwetterlagen und Luftwirbel aller Art. Er konnte Wege
und Stärken mit großer Sicherheit voraus sagen.
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Und  so  gefühlskalt  er  sich  gab,  so  gefühlsgeladen  waren  seine
Unterrichtsstoffe  doch.  Rationale  Argumente  suchte  man  bei  ihm vergebens.
Viele seiner Behauptungen blieben diese, auch wenn sie stimmten. Beweisen
konnte und wollte er kaum etwas. Vielmehr war er sehr schnell und manchmal
tödlich beleidigt, wenn jemand an dem, was er sagte, zweifelte.

Sollte er sich einen solch anstrengenden Mentor zumuten? Tibor tat sich
schwer.  Wen  er  auch  fragte,  letztlich  rieten  alle  ab.  Vor  allem fachlich  sei
Moschus  Mogoleia  nicht  ganz  zurechnungsfähig,  meinten  die  einen,  die  ihn
besser kannten oder zu kennen glaubten. - Menschlich aber auch nicht, merkte
Arundelle da wohl trocken an, die ihn sich einst zum Staatsfeind Nummer Eins
erwählt  hatte.  Umgekehrt  war’s  freilich  nicht  besser  gewesen.  Die  Beiden
verharrten  lange  Zeit  in  einer  nachgerade  paranoiden,  wechselseitigen
Ablehnung.

„Ihm tut’s  gut,  und dir  schadet  es  bestimmt  nicht“,  ermutigte  ihn  Peter
Adams,  der  aus  unerfindlichem  Grund  einen  Narren  an  Moschus  Mogoleia
gefressen hatte,  was ihn durchaus schon in merkwürdige Zwiespälte  brachte,
und zu den unglaublichsten Anschuldigungen.

 Seltsame Klimaumschwünge hatte es in der Tat gegeben, die nachträglich
allzu  leicht  den  Miserioren  angelastet  werden  konnten,  was  so  gesehen
womöglich, so wähnte Peter Adams, ein wenig - fadenscheinig und eine Spur
selbstgerecht gewesen war, jedenfalls im nachhinein gesehen.

Wie sollte Tibor sich nur entscheiden? Entschiede er sich gegen Moschus
Mogoleia, so entschied er sich zugleich gegen seine eigene Natur, - oder doch
das,  was er dafür hielt  – und die zu ihm passte,  wie eine zweite Haut, ganz
gleich was andere davon hielten. 

Eine andere Frage war, wieweit er mit sich einverstanden war. Und dazu
diente  Moschus  Mogoleia  gleichsam  als  Gradmesser,  insofern  dieser  ihm
spiegelte, was er von sich sonst nicht zu sehen bekommen hätte.

Außerdem machte Sandor es ihm ja vor. Den fochten solche Skrupel nicht
an. Ihm erging es wie Tuzla und Patagonia. – Unter sich fühlten sie sich am
wohlsten.  Nicht  dass  es  immer  harmonisch  zugegangen  wäre,  ganz  im
Gegenteil,  aber  zu  Hause  fühlten  sie  sich,  ganz  sicher  verstanden  und
aufgehoben, dass sie schon auch mal eine Lippe riskierten oder nach Herzenslust
herum zickten, ohne befürchten zu müssen, für alle Zeit unten durch zu sein.

Die  also  hatten  sich  endgültig  entschieden  und  Moschus  Mogoleia,  den
Dekan der Sublimatioren,  zu ihrem Mentor erwählt.  Und dennoch schwankte
Tibor. Denn es gab da noch jemand anderen. Vielleicht lagen bei ihm die Dinge
eben doch nicht so klar, wie er es sich wünschte. Denn immer schon spürte er
auch  das  Sehnsuchtsband  zwischen  sich  und  Penelope  M’gamba.  Deren
geheimes, ungeheuer umfangreiches Fachwissen hatte es ihm angetan. Ihr wäre
er liebend gern auf dem Weg in den Schamanimus gefolgt, besäße er nur genug
Selbstvertrauen und eine zusätzliche Portion Fleiß. 

Wenigstens  reden wollte  er  mit  ihr.  Vielleicht  sah sie  ja  einen weiseren
Weg,  der  sich  nur  ihm nicht  zeigte.  -  Mit  Moschus  Mogoleia  konnte  er  so
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einfach nicht reden,  ohne ihn danach auch zu wählen,  das war ein Ding der
Unmöglichkeit.  Und  im  Grunde  war  es  das  auch  im  Fall  von  Penelope
M’gamba. 

Ob es nun zu spät war oder nicht, sich an die Geheimnisse der Natur auf
Schamanenweise  zu  machen,  wollte  nicht  er  entscheiden.  Geheime  Lockung
stand  gegen  innige  Vertrautheit.  Durfte  er  in  dieser  Frage  seiner  Neigung
folgen? - Besitzergreifend freilich war diese Frau auch - bei aller Liebe. Aber
wenn ihn das im Falle von Moschus Mogoleia nicht wirklich schreckte, weshalb
sollte es ihn nun hier stören? 

Tief in Gedanken versunken trottete der Junge seines Weges. Die neunzehn
Jahre sah man ihm nicht an. Das lag vermutlich an seiner zierlichen Gestalt. Sie
machte ihn für ’s Tanzen mit dem Wind so sehr geeignet. 

Unter den hier auf der Insel versammelten Sublimatioren war er als Tänzer
ohne  Zweifel  eine  Ausnahmeerscheinung.  Sein  sehniger  Körper  strotze  vor
Energie und sein Einfallsreichtum war unübertrefflich. 

Manchmal war er ein wenig zu leichtsinnig und mutete sich und anderen
Dinge zu, die er besser gelassen hätte, aber das würde sich mit den Jahren schon
geben. Außerdem steigerte die Routine auch die Sicherheit. - Würde er seine
große  tänzerische  Begabung  verschenken,  wenn  er  sie  in  den  Dienst  des
Schamanismus stellte? - Sein eigener Bruder, seine Mitschülerinnen und sein
Dekan, würden es wahrscheinlich so sehen, denn sie hatten nun einmal nur ihren
Horizont und der war nur scheinbar weit.  Er war nicht weiter als die Augen
sehen konnten in der Steppe, mit all ihren Nöten und Ängsten - trotz allem, was
sie an Freiheit zu bieten hatte.

Lockte ihn der Reiz den Neuen? Aber so neu war die Hinwendung zum
Schamanismus nicht. Er war es gewesen, der den Stammesschamanen auf die
Insel holte,  als es zum ersten Mal darum ging, sich des Miseriorenbefalls zu
erwehren. 

Damals  waren  die  Inselschweine  bei  dem  Versuch,  ihnen  Dämonen
auszutreiben,  kläglich  zu  Tode gekommen.  Und da  hatte  er  den Kitzel  zum
ersten Mal gespürt und das Gefühl, das kann ich besser. 

Er hatte es verschämt beiseite gedrückt, wollte nicht unhöflich gegen den
weisen Mann sein, doch spätestens jetzt regte es sich wieder und drängte. ‚Du
kannst es besser, wenn du nur schon auch erst einmal richtig wüsstest wie.’

Bei der Professorin herrschte ganz schön Andrang. Auf die Idee,  sie als
Mentorin  auszuwählen,  kamen  scheinbar  auch  andere.  So  setzte  Tibor  sich
bescheiden in den Vorraum auf eines der Stühlchen dort und machte sich auf
eine längere Wartezeit gefasst.

Allerlei Einschlägiges lag da ganz beiläufig herum - vieles über Kräuter und
Lebenselixiere und all so was. Nicht immer - aber meist aus Afrika, was nur
natürlich war, stammte die Professorin doch von dort.
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Schließlich fand er einen Artikel über die Schamanen seiner Heimat und die
Bedeutung  des  Pferdekopfgeigenspiels  im schamanischen  Ritus.  Er  war  wie
elektrisiert. 

Auch Billy-Joe nämlich war sich nie recht darüber klar geworden, was ihn
veranlasste, sich diese nicht ganz billige Gitarre anzuschaffen. So erging es auch
Tibor. Er  wusste nicht zu sagen, was ihn veranlasst hatte, gerade Jetzt seine alte
Pferdkopfgeige mit auf die Insel zu bringen. Das war ihm zuvor im Traum nicht
eingefallen. 

Er hatte nicht anders gekonnt, hatte sie einfach einpackt und mitgenommen
-  auch gegen  den Widerstand seines  Vaters,  der  darauf  bestand,  dass  dieses
uralte Erbstück in der Familie und das hieß für ihn - in der Jurte - blieb. Der
Zwang war stärker als das Verbot. Er überkam ihn. Er wehrte sich vergeblich.

Nun las er sich fest in dem Artikel. Er vergaß alles um sich her, bis ihn die
freundliche  Professorin  zu  sich  bat.  Sein  vager  Wunsch,  den  er  irgendwie
gefühlt  und  irgendwo in  sich  auch gewusst  hatte,  verfestigte  sich  unter  den
Eindruck des Artikels zur Gewissheit. Er wollte den Weg des Schamanen gehen,
wollte  ihn  womöglich  schon immer  gehen,  nur  mussten  ihm erst  die  Augen
geöffnet werden und sein Herz und sein Geist. 

Die Augen wurden ihm bei der Austreibung der Miserioren geöffnet. Das
Herz tat ihm Südmichel mit seinem Reel bei der Beach Party neulich auf. Seinen
Geist aber, das wusste er, sollte hier nun geöffnet werden und zwar von niemand
geringerem als von Penelope M’gamba.

Solches durchzuckte ihn, als er sich verlegen lächelnd in den Stuhl vor dem
Schreibtisch  drängelte  und  sich  noch  kleiner  machte,  als  er  war  und  wirkte
angesichts der mächtigen Erscheinung dahinter.

Penelope M’gamba plauderte fröhlich und gelassen über dies und das. Auf
Zinfandor kamen sie wie von allein zu sprechen. Es gehe ihm soweit recht gut,
erfuhr Tibor.

Doch  dann  lenkte  die  Professorin,  nach  einem  besorgten  Blick  auf  die
Wanduhr, das Gespräch auf den Anlass seines Besuchs, mit dem er auch ohne
Umschweife sogleich heraus rückte.

Seinen Wunsch begründete er mit seiner Neigung zum Schamanismus. Er
wies auf die kümmerliche Erfahrung hin, die er gesammelt hatte und die ihn nun
so neugierig machte. Auch seine Pferdekopfgeige erwähnte er, und die magische
Verzauberung durch Südmichels Reel.

Interessiert und durch freundlich auffordernde Gesten verstärkt, brachte die
Frau ihn dazu,  ohne viele Worte vor ihr  sein Innenleben auszubreiten.  Seine
Gedanken zum Öffnen der  Augen und zum Öffnen des Herzens  fanden ihre
Zustimmung. Sie erklärte sich bereit, nun auch seinen Geist zu öffnen.

„Prima“, fasste die Professorin zusammen: „Zeit ist genug da, ich sehe sie
vor uns liegen als unabsehbares Meer. Was ich weiß und kann, werde ich mit dir
teilen. Hab Geduld mit mir - und vor allem mit dir selbst: ‚cause Rome wasn’t
built in a Day’ - hahaha“, lachte sie.
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Tibor wollte etwas anbringen, was sie bereits wusste. Nämlich dass sie ihn
als  Mentorin  zur  Prüfung  hinführen  sollte,  weil  sein  letztes  Jahr  in  der
Zwischenschule bereits begonnen hatte. - „Steht alles in den Akten. Hier, siehst
du“ und sie zeigte ihm die seine. Den Tag seines tatsächlichen Eintritts und den
des regelgerechten Austritts. 

„Ganz recht, ungefähr noch neun Monate, plus minus... In der Zeit wächst
ein  Mensch  heran,  warum dann  nicht  auch ein  Schamane,  nicht  wahr?“  Sie
lächelte freundlich, klappte die Akte zu und erhob sich.

„Wenn es dir recht ist, dann sehen wir uns hier ab jetzt jede Woche einmal
zusätzlich...“ und schon war Tibor draußen, wo zu seiner großen Überraschung
niemand anderes als Tika wartete.

***

Die  beiden  Schwestern  Florinna  und  Corinia  waren  an  sich  ja  ein  Jahr
auseinander,  doch seit  sie hier in die Zwischenschule gingen,  hatten sie sich
einander angeglichen. Corinia wollte einfach nicht mehr ausgeschlossen sein,
denn Florinna und Arundelle gingen schon seit  den Grundschultagen in eine
gemeinsame  Klasse.  So  kam es,  dass  Corinia  enormen  Ehrgeiz  entwickelte,
während  es  Florinna  eher  gemächlich  angehen  ließ,  soweit  es  schulische
Leistung betraf. 

Beide  erfreuten  sich  allgemeiner  Beliebtheit  nicht  nur  unter  ihren
Mitschülern,  sondern  vor  allem  auch  bei  den  Lehrkräften,  -  bei  allen
Lehrkräften, ohne Ausnahme. Alle hätten die sympathischen Teenager zu gerne
betreut, jetzt wo diese in ihr letztes Jahr kamen. Und alle glaubten zu wissen,
was das beste für sie wäre.

Für  beide  Schwestern  schien  eine  akademische  Fortsetzung  des
Bildungswegs auf jeden Fall selbstverständlich. Nur über die Richtung machte
sich  jede  zunächst  ihre  eigenen  Gedanken  und  die  strebten  doch  recht  weit
auseinander. Seit sie das Meervolk kannte, kam für Corinia eigentlich nur noch
Meeresarchäologie in Frage. Während Florinna vor allem wusste, was sie nicht
wollte.

So waren auch ihre Lehrer den Schwestern nicht wirklich hilfreich. Denn
die bewegte eine andere Frage und die stand für sie zentral im Vordergrund und
hatte  viel  mit  ihrer  ererbten  Lebenseinstellung  zu  tun.  Sie  wollten  sich  auf
keinen Fall  wieder trennen lassen,  am allerwenigsten Corinia. Und Arundelle
sollten auf jeden Fall mit von der Partie sein. Da war die Studienrichtung erst
einmal zweitrangig.

„Zusammen bleiben wir auf jeden Fall“, beschlossen beide also einhellig,
„jedenfalls  so  lange  es  irgend  geht“,  meinte  Florinna  und  Corinia  fügte
entschlossen hinzu: „Koste es, was es wolle.“

Außerdem  wollten  sie  sowieso  auf  jeden  Fall  zweigleisig  fahren  und
Archäologinnen  werden  wie  ihr  Vater,  notfalls  mit  unterschiedlichen
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Schwerpunkten.  „Und  zum  Ausgleich  machen  wir  eine  richtige,  klassische,
indische Tanzausbildung.“

Ohne  viel  Federlesen  fragten  sie  das  Schulleiterehepaar,  ob  sie  ihre
Mentoren  sein  wollten  und  die  sagten  mit  Freuden  ja.  Adrian  wollte  sich
Corinias annehmen und Marsha Florinnas.

29. Tibor und Tika

Richtig verwunden hatte Tika den Angriff auf ihr Leben nie. Und wenn nun
auch  tausendfach  bewiesen  war,  dass  Arundelle  daran  nicht  den  geringsten
Anteil hatte, so konnte Tika sich innerlich doch nie ganz von dem Gedanken frei
machen, in Arundelle eine Feindin oder eine Konkurrentin zu haben.

Tika hatte zu ihrem Bruder relativ spät gefunden. – Erst als sie sechs Jahre
alt  war, wurden die beiden Geschwister zusammen geführt. Es war der reine
Zufall, dass sie von einander erfuhren. Die Beiden wussten zunächst nicht, dass
sie überhaupt Geschwister waren. Dahinter kamen sie erst einige Zeit später. So
kam es, dass Tika sich in Billy-Joe verliebte. Als sie dann Bruder und Schwester
wurden, gelang es ihr, mit viel Mühe und Selbstüberwindung, ihrer Liebe eine
andere Richtung zu geben. Jedenfalls glaubte sie, dass ihr das gelungen war.

Doch das hinderte Tika nicht daran, auf Arundelle eifersüchtig zu sein. Und
je mehr sie auch hier in der Zwischenschule an den Rand geriet, um so stärker
brannte die Eifersucht in ihr. Wie hatte sie versucht, dagegen anzukämpfen und
dieses Gefühl unter Kontrolle zu bringen, es war ihr nie ganz gelungen.

Dann kam Tibor in ihr Leben und alles änderte sich mit einem Schlag. In
einem jener magischen Momente, über die niemand sich Rechenschaft ablegen
kann, war das große Gefühl über Tika gekommen. Es hatte zwischen den beiden
gefunkt. 

Tika blühte auf und zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich gerade in
ihrer menschlichen Gestalt wohl, das war absolutes Neuland für sie.

Vieles,  was  sie  an  Billy-Joe  band,  übertrug  sie  nun  auf  Tibor.  Sie
vereinnahmte ihn innerlich so, wie sie zuvor Billy-Joe vereinnahmt hatte. Denn
ihr scheues Naturell wurde auch durch diese Liebe nicht ganz und gar verändert.

Zwar gelang es ihr  nun,  wie andere auch mit  ihresgleichen Kontakte zu
pflegen.  Doch es  war zu spät  für  tiefe  innige Mädchenfreundschaften.  Diese
knüpften sich in den Jahren, als sie sich an ihren Bruder band.

Ausgerechnet in einem Wartezimmer überfiel sie blitzartig die Gewissheit,
ihren  Bruder  endgültig  verloren  zu  haben.  Ihre  Einsicht  überraschte  sie.  Sie
hörte in sich hinein und suchte vergebens nach dem pulsierenden wohlbekannten
Schmerz  in  der  Seele.  Er  stellte  sich  nicht  ein.  Und da  wusste  sie,  was  die
Stunde geschlagen hatte.
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Jetzt  rächte sich an ihr  die Unfähigkeit,  Freundschaften auszubilden und
über lange Zeit zu ertragen, Kontakte auch dann weiter zu pflegen, wenn der
unmittelbare Bezug erst einmal unterbrochen war und von nun an womöglich
für immer gestört wäre.

Und so tat der Abschied nun doppelt weh, denn sie wusste, sie hatte Billy-
Joe nicht nur an Arundelle, und nicht nur an Pooty und Walter, sondern jetzt
auch noch endgültig an Professor Scholasticus Schlauberger verloren.

Die letzte Etappe dieses langen qualvollen Abschieds tat am meisten weh,
denn nun erst war die Trennung endgültig. Damit war das Ende eines langen
Weges erreicht, der sich nun gabelte und jeden in seine Richtung weiter leitete.
Irgend etwas in ihr glaubte zu wissen, dass für ihre beiden Wege kaum künftige
Kreuzungen vorgesehen waren. 

An eine entferntere Verbindung dachte sie nicht.  Die Idee,  auch aus der
Ferne einander in Liebe zu gedenken, kam ihr sonderbarerweise gar nicht erst in
den Sinn. Was um so befremdlicher war, als sie ja räumlich überhaupt noch
nicht  getrennt  waren.  Aber  vielleicht  verhinderte  die  räumliche  Nähe  sogar
einen Reflexionsprozess, statt ihn anzuregen.

In Wirklichkeit war Billy-Joe für sie längst zu einer Randfigur geworden,
das war er in Wahrheit schon lange. Und doch hatte die Bindung gehalten, die
ihr erst jetzt, eben seit diesem Augenblick, als es ihr wie mit Schuppen von den
Augen fiel, für alle Zeit zerstört schien.

So nutzte sie die Wartzeit ein wenig anders als Tibor vor ihr, obwohl sie
doch der gleiche Wunsch herführte. Seit Tibor sich den Floh in den Kopf gesetzt
hatte,  Schamane zu werden, fühlte auch sie sich plötzlich zum Schamanimus
berufen.

Penelope M’gamba, die bekanntlich das Gras wachsen hörte, wenn es um
derlei Dinge ging, fühlte ihr deshalb besonders gründlich auf den Zahn. Doch
was sie fand, ließ sie eher aufhorchen. Mit Tika saß ihr, zweifellos eine echte
schamanische Naturbegabung gegenüber.

Tika  hütete  sich,  Tibor  mit  ihren  Seelennöten  zu  überfallen.  Wenn  sie
zusammen waren, hatten sie besseres zu tun, als über Brüder und Familienbande
zu  reden.  Zumal  da  auch  Tibor  nicht  ganz  frei  war  und  beide  ihr  eigenes
Päckchen mit sich schleppen. Ja, ganz gleich, wen sie auch fragten, alle steckten
bis über beide Ohren im familiären Schlamassel. 

Es  ging bei  manchen  um klebrige  Bande,  die  nicht  reißen wollten  oder
konnten,  bei  anderen  fehlte  es  geradeumgekehrt  an  der  zu  früh  verlorenen
Nestwärme.  Denn  sie  führte  zu  dauerhafter,  seelischer  Verschnupfung.  Ein
zuviel an Zuwendung, zu wenig Liebe, zu milde oder überstrenge Eltern – ein
Ideal auf ganzer Linie war die absolute Fehlanzeige.

„Gestört sind wir alle, fragt sich nur wie“, lautete Arundelles Faustregel.
Tika mit so was zu kommen, aber brachte bei dieser gar nichts. Gegen solche
Argumentation  von  oben  her,  war  sie  regelrecht  allergisch.  Eine  Haltung
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übrigens, die sie mit Tibor teilte, und die zu ihrer wechselseitigen Annäherung
beitrug.

Nun,  so  bestätigte  ihre  gemeinsame  Mentorin  ihnen,  besaßen  sie  ein
ungleich innigeres Band, geflochten oder gewoben an einem geheimen Ort. Es
verband nur ganz besonders auserwählte Seelen und erreichte nur die erhellten
Geister in der flüchtigen Welt zwischen Himmel und Erde. Hier, im Pantheon
der  Weltseele,  erwartete  sie  ihr  Totemtier,  und  hieß  sie  mit  ihm  sich
verschmelzen oder auf Conversioren Weise eins zu werden, wie es sich ergab. 

Tibor überraschte sich im Traum als Pferdekopfgeige, während sich Tika
ohne weiteres ihrer  zweiten Natur  überließ und weder  sich selbst  noch auch
Penelope oder Tibor, die sie gemeinsam begleiteten, sonderlich überraschte. Es
sei, dass sie womöglich noch fröhlicher und ausgelassener im Mondlicht spielte
als sonst und viel weniger Zeit damit vertat, den Mond nur deshalb anzuheulen,
weil er so schön rund und voll am samtblauen nächtlichen Himmel stand.

‚Eine  Pferdekopfgeige  möchte  wohl  ein  gar  schönes  Totemtier  sein’,
wunderte Tibor sich und wusste nicht recht, was er von sich halten sollte.  -
Wunderlicherweise wuchsen ihm jedoch Hände, um sich selber zu bespielen.
Und um Melodien war ihm überhaupt nicht bang. So klein sein Pferdekopf auch
aussah, darin war ja nun noch allemal Raum genug, wenn es denn überhaupt
zutraf, dass Melodien im Kopf entstanden und nicht gleich in  Brust und Kehle,
wohin sie doch wohl eigentlich gehörten.

***

Der ganze große Streit zwischen Südmichel und dem Advisor – zumal um
die Frage nach dem Kardinalfehler, mutete lächerlich an. 

Tibors  Geige  sah  sich  zu  einem  gewaltigen  homerischen  Gewieher
veranlasst,  das  sie  auch  sogleich  -  mit  großer  Kraft  und  ausdrucksstarker
Melodie – (zur Freude der erwachenden Natur) – anstimmte. Sie fuhr der Erde
damit ordentlich unter die lose Kruste, was diese veranlasste, sich nur ein ganz
klein wenig zu  schütteln.  So,  wie wenn es  jemanden fröstelt,  weil  ihm eine
Schneeflocke in den ungeschützten Nacken gefallen ist oder eine Reiherfeder
auf  den  Kopf  oder  eine  glimmende  Kippe  in  den  Hemdkragen.  -  (Letzteres
führte dann doch wohl eher zu einem wilden Aufbäumen.) 

Wenn dergestalt eins zum andern kommt und ein Anderes zu einem anderen
Einen, und dieses wiederum zu einem anderen Andern - und immer so weiter
und weiter, -  dann wird sich schon zeigen, was daraus noch alles werden kann.
–  Bis  sich  womöglich  der  Flügelschlag  eines  Kolibris  zu  einer  mächtigen
Windhose aufgeschaukelt hat. 

Tibor  wusste  nicht  recht,  wo  er  sich  befand.  Eben  noch  heulte  die
verwandelte Tika um ein Vieles weniger als sonst.  Allerdings fehlte ihm die
Möglichkeit zum Vergleich und auch Penelope M’gamba hielt es auf der Insel
selten länger als ein paar Minuten.
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Tibor argwöhnte ein wenig, dass für ihn eigentlich kein Platz war. Allein
schon die Witterung! So eine Geige ist ein empfindliches Instrument und bedarf
der besonderen Obhut und Pflege. Seine dünnen Beinchen trugen ihn mit Mühe
und keinesfalls über große Distanzen.

In die Unterstände der Wachleute durfte er nicht, die würden sich gestört
und  beobachtet  fühlen.  Eine  trockene  Höhle,  nicht  zu  tief  und  vor  allem
unbewohnt, wäre wünschenswert. Doch die gab es in seiner Reichweite nicht,
jedenfalls wurde sie ihm nirgends angezeigt.

Tibors  Verschmelzung  mit  seiner  Pferdekopfgeige  löste  unter  den
Conversioren eine heftige, sehr kontroverse Debatte aus. Doch da niemand sich
an Präzedenzfälle erinnern konnte und auch die entsprechende Literatur nichts
Einschlägiges hergab, verhallte der leise Groll ins Leere. Bis nächsten Monat
fände sich gewiss eine schalldichte trockene Höhle – schalldicht musste sie sein,
baten  sich  einige  Conversioren  aus.  Die  Mehrzahl  war  jedoch  gerade
entgegengesetzter Ansicht. Viele hatten Teile der Nacht ob der herrlichen Töne
in Verzückung verharrt. Dieser Flügel gewann erst einmal die Oberhand und so
konnten die Gegner allenfalls auf Minderheitenschutz machen. 

„Die wollen tatsächlich eine Schallschutzmauer quer durch die Insel ziehen,
wenn’s hart auf hart kommt“, hieß es.

„Wer  tatsächlich  noch  Zweifel  hatte,  dem  müssen  spätestens  jetzt  die
Augen aufgehen“, meinte Südmichel als er von dem Streit erfuhr. 

„Was  sind  das  nur  für  kaputte  Typen,  dabei  sind  die  schon  von  der
unangepasstesten Sorte.  Wer am Vorhandensein des Kardinalfehlers  zweifelt,
hier hat er den Existenzbeweis, deutlicher geht’s ja wohl nicht...“

***

Tika nutzte ihre Zeit für Kräuterkunde, während Tibor als Pferdekopfgeige
sich selbst bespielte, was ihn ungemein faszinierte. Die Conversioreninsel wurde
von allerlei seltsamen Kräutern und Büschen bewachsen. Der Wind wehte sie
über die Jahrhunderte und Jahrtausende heran. Sie kamen von überall her und
durchmischten sich hier neu zu den merkwürdigsten Arten. 

Mit den Insekten war es kaum anders, nur dass Insekten mehr Mühe hatten,
von den fernen Kontinenten herüber zu gelangen. Einige aber schafften es und
gründeten gedeihliche Kolonien. 

Leider durfte Tika nur in ihrer Totemtiergestalt auf die Pirsch. Dabei wäre
sie gern auch mal mit der Botanisiertrommel los gezogen und hätte ihr Schätze
gern mit ihrer Mentorin durch geschaut. 

Doch diese schien ganz froh darüber zu sein,  dass dem die Inselstatuten
entgegen standen, sodass sie sich auch nicht über besonders  ins Zeug legte und
sich um die Ausnahmengenehmigung bemühte, die Tika sich wünschte. 

So kam Tibor nicht allzu sehr ins Hintertreffen. Immerhin durchstreiften sie
in Menschengestalt gemeinsam die Insel Weisheitszahn, wohin der Wind nicht
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weniger Samen trug und Tika präsentierte ihm stolz, was sie schon alles wusste;
und  für  manche  Pflanzen  überlegten  sie  sich  Namen,  wobei  sie  sich  der
Linneschen Vorgehensweise anpasstenxxxvii. Was Tibor wiederum aufblühen ließ,
der nun merken konnte, wie wenig unnütz dieses blöde Latein in Wirklichkeit
war.

„Namen sind nicht so wichtig, wichtiger sind Charakter und Wirkung und
all so was“, bremste die Mentorin Tibors Eifer ein wenig. „Kennen statt nennen“
lautete ihre Devise.

30. Aller Abschied ist schwer

So strebten alle auseinander. Eine jede und ein jeder in die Richtung, die sie
sich letztlich ausgeguckt hatten oder die ihnen auf den Leib geschrieben war.
‚Denn nicht für die Schule, für das Leben lernen wir’, ließ Marsha Wiggles-
Humperdijk,  die  kommissarische  Schulleiterin,  die  Studierenden  bei  jeder
passenden und unpassenden Gelegenheit wissen. 

Arundelle  arbeitete  sich  in  der  Philosophie  voran  und  versuchte,  die
Denkgebäude der  deutschen Idealisten zu durchdringen,  was sich als  äußerst
schwierig herausstellte. Billy-Joe biss sich an Einstein, Feynman, Hahn und Co.
nicht weniger die Zähne aus.

Dennoch oder gerade deswegen, war sein Mentor, Professor Scholasticus
Schlauberger, mit ihm sehr zufrieden und ebenso zufrieden war die Professorin
Grisella  von  Griselgreif  zu  Greifenklau-Schlauberger  mit  ihrem  Schützling
Arundelle.

Die Zeit flog wie im Rausch dahin. Und plötzlich war er da, der große Tag,
der  Tag  des  Triumphs,  in  den  sich  freilich  bereits  der  Wermutstropfen  des
Abschieds mischte. 

In einer mehrstündigen öffentlichen Feier wurden nicht nur die Noten aller
Prüfungskandidaten  einzeln  verlesen,  es  spielte  ihnen  zu  Ehren  auch  die
Schulband. 

Sie  machte  ihre  Sache  recht  ordentlich,  fanden  die  verhinderten
Bandmitglieder wehmütig. Denn nun hieß es Abschiednehmen, von der Insel,
von einander und von der Jugendzeit.

Hatte es damals vor vier Jahren in dem Grundkurs: ‚Erkenne dich selbst’,
noch geheißen: ‚Aller Anfang ist schwer’, so hieß es jetzt: ‚Aller Abschied ist
schwer’. 

Und  war  der  Anfang  auch  bisweilen  frustrierend  gewesen,  so  tat  der
Abschied  nun  um  so  weher.  Dazwischen  lag  für  viele  ein  Traum,  der  zur
Wirklichkeit wurde und aus dem zu Erwachen, Schmerz bereitete.
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Vergebens  vertrösteten  sie  einander,  versprachen  sich  zu  Schreiben,  zu
Chatten,  zu Mailen,  einander virtuell  zu besuchen.  Doch im Grunde wussten
alle, dass dies nicht das gleiche war. Am ehesten noch tröstete die Aussicht auf
das erste große Wiedersehen – auf den Tag genau in einem Jahr – so war es
geplant.

Auch den Somnioren erging es nicht viel besser. Obwohl diese sich nach
Belieben zu einander hin träumen konnten. Doch darin lag durchaus auch eine
Gefahr, der nicht nur die Aborigines allzu leicht erlagen, die in der Traumzeit
nicht selten ihr eigentliches Leben lebten und sich von der Wirklichkeit gänzlich
abwandten.

Für  alle  galt,  dass  sie  von  nun  an  mit  ihren  Kräften  und  Gaben  allein
haushalten mussten, und damit auf sich gestellt waren.

Wäre doch die Insel nicht so klein gewesen. Anfangs hatte es tatsächlich
Universitätskurse  gegeben  und  sogar  Promotionen  waren  möglich  gewesen,
doch seit  die  Entwicklung derart  in  die  Breite  ging,  war  es  damit  endgültig
vorbei. 

Pläne, die Conversioreninsel umzubauen, scheiterten am berechtigten Veto
der Conversioren. Sie sahen darin zurecht eine unzulässige Beschneidung ihrer
Entfaltungsmöglichkeiten.

Auch der andere Weg, weniger Neuzugänge aufzunehmen, war ins Auge
gefasst worden. Doch das hätte bedeutet, dass niemand mehr um die Welt reisen
würde,  um all  die verborgenen Talente aufzuspüren und anzusprechen. Denn
davon  lebte  die  Zwischenschule  recht  eigentlich,  das  begriffen  die
Verantwortlichen als ihre ureigenste Aufgabe. 

Nun, da sich der Ruf der Zwischenschule derart verbreitet hatte, bewarben
sich allerdings auch viele Kinder, die nicht begabt waren und oft taten es für sie
ihre  Eltern.  Da bedurfte  es  schon eines  sehr  geschulten  Auges  aufseiten  des
Scouts.  Aber  diese  Entwicklung  trug  keinesfalls  dazu  bei,  den  Zustrom
auszudünnen.

Kurz und gut – an den Ausbau der Universitären Dimension war nicht zu
denken. Das Gegenteil  bewährte sich vielmehr.  Durch die Herabsenkung des
Eintrittsalters erhöhte sich die Chance, alle Talente rechtzeitig zu erkennen und
gezielt aufzubauen.

Dadurch hatten die Absolventen nun das Nachsehen. Sie wurde inmitten
ihres Erblühens gleichsam gepflückt und mussten sich im vergleichsweise zarten
Alter von siebzehn oder achtzehn Jahren in der Welt da draußen allein auf sich
gestellt - bewähren. 

Noch  war  überhaupt  nicht  abzusehen,  was  daraus  würde,  denn  es  gab
bislang  erst  einen  recht  schwachen  Jahrgang,  für  den  es  diese  verfrühte
Abnabelung überhaupt gegeben hatte. Und nun kam gleich dieser besonders -
und in jeder Hinsicht - starke - Jahrgang hinzu.

Bang also blickten nicht nur die Absolventen nach vorn, sondern auch die
Verantwortlichen. Und so gaben sie allen Abgängern eine Rückkehr-Garantie
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mit auf den Weg. – ‚Nur zur Sicherheit, ihr werdet ’s nicht brauchen, aber falls
doch, seid ihr jederzeit willkommen.’

Am meisten Sorgen machten sich die Mentoren um ihre Zöglinge, die aus
den entlegeneren Gegenden dieser Welt stammten. Für sie wurde extra ein Fond
eingerichtet, da sie zumeist  über keine eigenen Geldmittel  verfügten, sondern
zum Studium auf Stipendien angewiesen waren, was etwa im Falle von Tibor
und Tika zu einer absurden Situation führte.

Dank der Hilfe von Penelope M’gamba, aber auch durch eigene Initiative,
war es ihnen gelungen, ganz in der Nähe eine Schamanin aufzutun, die sie in die
Lehre zu nehmen versprach. Wo die lebte und wirkte, da gab es natürlich keine
Verwaltungsgremien,  keine  Auszahlungsstellen,  keinen  Campus  mit
Mittagstisch  und abendlichem Umschluss  um Mitternacht.  Nicht  einmal  eine
Postadresse gab es, wohin Dorothea Geld hätte überweisen können.

Einige Schnüre Kaurimuscheln aber waren als Einstieg willkommen. Sie zu
finden  erforderte  auf  jeden  Fall  mehr  Einsatz  als  das  Ausfüllen  einer
Zahlungsanweisung. Außerdem versprach Penelope den beiden, sich persönlich
um sie zu kümmern. Sie vereinbarten dazu eine magische Verbindung zu jedem
Vollmond, ‚wenn ein großer Greif den Mond verfinstert’. Denn dann sollten sie
sich an einem vorab festgelegten heiligen Ort einfinden, dort würde dann für
alles weitere gesorgt, ließ sie die beiden recht geheimnisvoll wissen. 

Eine etwas umständliche,  aber doch recht originelle Art der Verbindung.
Doch Penelope M’gamba liebte  es  geheimnisvoll.  Für sie  war  es  ein idealer
Ausgleich. Zumal ihr die Ziele ausgingen, die sich von allen großen Flugrouten
tunlichst fernzuhalten hatte.  So brütete sie mit  Zinfandor Leblanc immer mal
wieder über allerlei See- und Luftkarten, um für ihre greif’schen Luftausflüge
die entlegensten Wege auszutüfteln.

Billy-Joe und Arundelle bezogen eigene Tantiemen aus Patentrechten oder
aus Anonymus’ Veröffentlichung, woran sie beteiligt waren, wie übrigens Tibor
auch, jedenfalls was das Antibefallsserum anging, zu dessen Entdeckung und
Entwicklung er federführend beigetragen hatte. Aber Geld beanspruchte er zur
Zeit ja nicht.

Florinna und Corinia war es gelungen, Arundelle, ebenso wie Billy-Joe, zu
überreden,  mit  ihnen  gemeinsam  eine  geeignete  Universität  zu  suchen.  Ihr
Vater, Heinrich Hase, selbst ordentlicher Professor der Archäologie, hatte seine
Kontakte  spielen  lassen.  Er  machte  als  mittleren  Wert  aller  Interessen  zwei
Universitätsstandorte ausfindig,  zwischen denen sich die vier nun gemeinsam
entscheiden konnten. 

Dabei  spielten  neben  den  klimatischen,  auch  wissenschaftliche  oder
ethnische  Bedingungen  eine  gewisse  Rolle.  Außerdem mussten  die  dortigen
Kollegen den Anforderungen der Mentoren der Zwischenschule genügen und
Vater Hase musste seine Zustimmung selbstverständlich auch noch dazu geben.

So fanden sich alle Vier - nach ausgiebigen Ferien in allen vier Ecken der
Welt, - im südlichen Herbst – also Anfang März, - sozusagen vor der Haustür
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der  Insel  Weisheitszahn,  -  in  Sydney,  zu  ihrem  ersten  Universitätssemester
wieder ein. 

Florinna und Corinia folgten ihrem Vater auf dem Fuß und schrieben sich
für die Archäologie ein, Arundelle entschied sich für die Philosophie und Billy-
Joe ebenfalls (‚zunächst erst einmal’ – wie er betonte), außerdem nahm er noch
Physik dazu und Arundelle Soziologie.

 War es schon jetzt  das Heimweh nach ihrer  geliebten Insel,  das sie  zu
diesem Entschluss trieb? Aber nein, die Empfehlung von Professor Hase war ja
durchaus wertneutral und objektiv erfolgt und erbrachte weder außerordentliche
Vor- oder Nachteile für irgend jemanden.

Von Vorteil  war  auf  jeden Fall  die  Nähe von Tika und Tibors  -  gleich
nebenan  sozusagen.  Doch  dieser  Vorteil  –  und  die  näheren  Umstände  ihres
Aufenthalts - sollte sich erst noch erweisen.

Letztlich ausschlaggebend für Sydney war etwas ganz anderes und dafür
nahmen  alle  vier  auch  kleine  Nachteile  in  Kauf.  Denn  Billy-Joe  war  nicht
alleiniger  Herr  im  eigenen  Haus.  Seine  Entscheidungen  umfassten  zugleich
immer auch Entscheidungen für Walter und vor allem für Pooty. Und Pooty war
in  Pretoria  nicht  willkommen  gewesen.  Dort  herrschte  ein  allgemeines
Tierverbot auf dem gesamten Universitätsgelände.

„Ein echtes Armutszeugnis...“
„Wie rückständig...“
„Man fühlt sich ins frühe zwanzigste Jahrhundert versetzt.“
„Die letzten Reste der Apartheid...“ 
Die Vier waren sich einig. Denn sie waren in Wirklichkeit ja fünf und am

liebsten  wäre  es  ihnen  gewesen,  wenn  auch  Pooty  sich  als  Student  hätte
einschreiben können.

Sein Diplom von der Zwischenschule hatte er jedenfalls erhalten und seinen
Talar mit dem viereckigen Deckel für den Kopf auch. Es gab sogar ein Foto mit
ihm, wo alle Abschlusskandidaten - mit ihm in der Mitte - posierten. 

Pionierarbeit  rückte ihnen ins Blickfeld.  Jetzt  wo sie aus der  Ferne zum
ersten Mal in aller Klarheit zurück schauten, bemerkten sie erst die ganze Fülle
und den unermesslichen Reichtum jener School of Inbetween. 

Warum sollten sie sich eigentlich mit  ihrer Entlassung abfinden? Warum
mussten sie sich in ein System einpassen,  dass sie im Grunde ihres Herzens
äußerst gering schätzten? 

Als geduldetes Haustier würde Pooty depressiv werden. Ihm erginge es wie
weiland  dem  Zauberbogen,  als  der  ein  kümmerliches  Dasein  in  der
Asservatenkammer  auf  der  Insel  Weisheitszahn  fristete,  weil  er  unter  das
Waffenverbot fiel. 

Die Idee einer ‚Insel-Universität’ schimmerte am Horizont auf und wurde
gleich der Schaumgeborenen endlich auf rosiger Muschelschale geboren. Lange
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genug hatte es gedauert. Wie hatten sie sich nur schon erst einmal überhaupt aus
ihrer Schule hinaus komplimentieren lassen können? Sie verstanden sich selbst
nicht mehr. Das Argument der Sachzwänge hatte sie offensichtlich dermaßen
eingeschüchtert und ihnen Verstand und Fantasie abgekauft. Als ob eine solche
Einrichtung eine Frage des Raumes oder gar des Wohnraumes war. 

Sicher, sie könnten nicht ganz und gar in eine virtuelle Welt  abtauchen,
jedenfalls  nicht  auf  Dauer.  So  was  rächte  sich  mit  Depressionen  und
Realitätsverlust.  Aber  es  wäre  doch gelacht,  wenn  sich  nicht  irgend ein  Ort
fände.

„Und wenn wir uns eine Raumstation bauen? Vielleicht könnte wir sogar
was übernehmen?“

„Warum nicht gleich den Mond?“
„Ja, ganz recht, warum nicht der Mond?“
„Meinem Vater gefällt der Mond...“
„Unser  Mond hat  keine  Infrastruktur  und  der  Mond von  Laptopia  kann

vielleicht  mal  als  Versteck für  einen Zeitflüchtling dienen.  Mit  einer  ganzen
Universität aber dürften wir da wohl kaum durchkommen. Das verstößt allzu
eindeutig gegen das erste universale Realitätsprinzip...“

„Gesetz wolltest du sagen...“
„Meinet wegen!“
„Trotzdem, ein brillanter Gedanke, könnte glatt von mir sein“, krähte Pooty,

der sichtlich auflebte, jetzt wo wegen ihm alles wieder ins Rollen kam.
Alle lachten. Irgendwie hatte Pooty sogar recht. Nachdenklich schauten nun

alle vor sich hin. In die Stille hinein ließ sich Arundelle dann vernehmen:
„Ich weiß nicht recht... seht ihr das nicht auch so? Ich jedenfalls kann mir

unsere  ‚Inseluniversität’  nur  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  zur  Insel
Weisheitszahn vorstellen.

Alle  nickten.  Sie  stimmten  voll  mit  ihr  überein.  Alle  hatten  im Grunde
schon jetzt entsetzliches Heimweh und wären lieber heute als morgen auf ihre
Insel heimgekehrt. 

„Und wenn wir doch die Conversioreninsel ausbauen? Die ist kaum kleiner
als  die  Insel  Weisheitszahn  und vor  allem im Innern  sehr,  sehr  ähnlich.  Da
kriegen wir locker wieder über zwanzig Stockwerke unter.“

„  Wir  müssten  halt  nur  oben  für  die  Conversioren  alles  so  lassen  wie
bisher.“

„Und  alle  müssten  jeden  Monat  für  vier  Tage  von  oben  verschwinden,
damit die ihre Ruhe haben, auch wie bisher.“

„Und drunter soll das Leben abgehen wie immer? - Kann ich mir nicht recht
vorstellen.  Eine  solche  Einrichtung  kann  man  doch  nicht  so  hermetisch
abschließen, dass da nicht mal ein Laut rausdringt. Immerhin würden da dann ja
auch ein paar hundert Menschen wohnen. Wir brauchten einen Landeplatz und
ein bisschen Auslauf bräuchte es schon auch und einen Bootshafen und eine
Lagune und eine Badeinsel...“

„... und überhaupt – müsste alles genau so sein wie wir es gewohnt sind...“
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„Alles hängt an den Conversioren...“
Nachdenkliche Pause. -
„Und was spräche dagegen, die Insel Weisheitszahn aufzustocken?“
„In der Mitte paarundzwanzig  Stock in die Höhe?“
„Dann wäre außen rum immer noch viel Platz für Parks und Gärten und den

Landeplatz...“
„obwohl man den auch gleich aufs neue Dach verlegen könnte...“
„Oder die Conversioren ziehen ganz weg – irgendwo wird’s für die doch

eine unbewohnte Insel geben. Müsste nicht mal groß sein.“
„Stimmt, mehr als zwanzig sind das nie...“
„Wenn überhaupt...“
„Ist sowieso ne aussterbende Spezies...“
„So, meinst du“, entgegnete Billy-Joe ein wenig spitz. Das war auch so ein

Problem, mit dem er sich noch gar nicht auseinander gesetzt hatte: wie käme er
mit seiner Vollmondphase hier inmitten der großen Stadt wohl zurecht? Einige
Male  konnte  man  sich  unterdrücken,  aber  das  war  auf  Dauer  keine  echte
Lösung.

***

Tika und Tibor fühlten sich,  als  hätten sie  das  große Los gezogen.  Ihre
Schamanin  war  eine  herzensgute  Frau,  uralt  an  Jahren  und  noch  älter  an
Weisheit.  Sie  bevorzugte die  tasmanische  Lebensart  und diese  war  doch ein
wenig gewöhnungsbedürftig. 

Doch da sie sich damit nicht aufzwang, machten die Novizen ihr eigenes
Ding. Sie bauten sich zunächst ein eigenes Haus und richteten sich häuslich ein.
Zuvor  kaufte Tibor sich ein Boot, das er mit den Tantiemen, die er für seine
Patentanteile bekam, bezahlte. Mit dem Boot konnten sie zur Hauptinsel segeln,
wann immer ihnen danach war und Wind und Wetter es zuließen.

Die Insel hatte nicht einmal einen Namen, so klein und unbedeutend war
sie.  Unbewohnt  war  sie  vor  allem  deshalb,  weil  es  keine  natürliche
Süßwasserquelle  auf  ihr  gab.  So  besorgte  Tibor  erst  einmal  einen  großen
Kanister, den sie vergruben, um ihn als Zisterne zu benutzen. Dazu sammelten
sie Regenwasser in flachen Mulden und leiteten es in die Zisterne ein.

Die Beiden fragten sich natürlich, wie ihre Schamanin zu dem legendären
Ruf gekommen war, weltabgeschieden wie sie lebte. Als Heilerin tat sie große
Wunder und als Geisterbeschwörerin noch größere und das nicht nur auf den
vielen  diesseitig  verstreuten  neuseeländischen  Inseln,  sondern  sogar  in
Tasmanien selbst.

„Fliegen wird sie halt können“, überlegten sie und Tibor dachte an seinen
heimischen  Schamanen,  der  seit  Menschengedenken  die  Erde  nicht  mehr
berührte, sondern den Schwebezustand bevorzugte.

Als  es  dann  Vollmond  wurde,  machten  die  Novizen  eine  weitere
Entdeckung, die sie einander noch einmal finden ließ. Als Tibor sich nämlich
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mit zarten Händchen den Pferdekopfgeigenbauch zu streichen begann und Tika
ihre fellbedeckten Glieder im Licht des vollen Mondes reckte und streckte. Und
bevor sie noch ihre Stimme hören ließ. Da erhob sich ein herrlicher Phönix aus
dem offenen  Herdfeuer  unter  dem Überdach  der  Schamanin  und stimmte  in
Tibors Geigenspiel mit lieblich zwitscherndem Gesang wohl ein. 

Und alsbald jubelten und jubilierten die Drei denn gar herrlich dem Monde
zu, dass dem vor Rührung eine riesige Träne nach der andern über die bleiche
Wange  rann.  Und  auch  die  aufgeschichteten  Steine  um  das  Rund  der  neu
erbauten Zisterne weinten, was sich für diese gut anließ, denn die Zisterne war
leer.

Derweil träumten sich drüben in Sydney die drei jungen Frauen auf ihre
Insel Weisheitszahn hinüber und suchten mit ihren Querelen die Professorinnen
Grisella,  Marsha  und  Penelope  heim,  soweit  sie  überhaupt  erreichbar  oder
ansprechbar waren. In beredten Worten legten sie ihre Pläne und Überlegungen
dar  und  baten  sich  dringend  eine  außerordentliche  Plenarsitzung  und
Vollversammlung aus.

 Sogar  mit  ausgearbeiteten  Alternativprojekten  eines  beauftragten
Architekturbüros,  dem freilich zunächst  die genauen Maße zugemailt  werden
müssten, anonym selbstverständlich, wollte man diese dann alsbald beglücken
und  gut  gerüstet  zur  Sitzung  kommen,  um  die  Alternativen  auf  Vor-  und
Nachteile hin abzuklopfen.

Für die Professorinnen entwickelte sich der Traum alsbald zum Alptraum,
denn sie sahen nicht nur eine unüberschaubare Kostenlawine auf sich zurollen,
sondern auch viel Lärm, Schmutz und fluchende Bauarbeiter, die den Frieden
stören und das Geheimnis der Inseln zerstören würden.

31. Haus mit Tiefgang

Von hier  aus  waren es  keine  fünfzig  Meilen  nach Weisheitszahn  rüber,
schätzte Tibor, der wieder ganz er selbst war. Die Pferdekopfgeige lag still und
unschuldig im Kasten.  Tika trug wieder  ein Stoffkleid  und die  Schamanin  –
obwohl Maori - die nackte tasmanische Haut, wie sie es seit Menschengedenken
nun einmal gewohnt war.

Penelope  sondierte  die  Lage,  als  Routinebesuch  getarnt,  doch  alle
durchschauten alles,  so wie es  sich für  anständige Schamaninnen gehört.  Da
brauchte es keiner vielen Worte.

Der Traum hatte sie denn doch gehörig aufgescheucht, gestand sie Tika und
Tibor  -  und  erzählte  dann,  was  ‚die  Verschwörer  aus  Sydney’  (wie  sie  die
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heimwehkranken  Studierenden  dort  nannte)  nun  schon  wieder  ausgeheckt
hatten.

Ihre  Mission  laute  -  „Conversioren  in  Not“,  erklärte  Penelope.  Denn so
nenne sich ihre geheime Mission, mit der sie sich nun - ganz offiziell - an die
hochverehrte,  all  weise  Susamee  wende,  redete  Penelope  M’gamba  reichlich
geschwollen – wie Tibor fand – daher. 

Doch die so Angesprochene lächelte milde, nickte und nickte, je länger sie
zuhörte, kicherte und nickte und kichert und nickte wieder. So blieb Tibor nur
noch, die Route auszuarbeiten. Er stellte sich das so vor: Mit dem Hubschrauber
ging  es  zur  Festlandinsel,  dort  würde  er  mit  dem  Boot  warten  und  die
Conversioren übernehmen. 

„In ein bis zwei Stunden kommt man rüber. Doch da ist bestimmt noch was
machen,  zeitlich  gesehen.  Ist  natürlich  was  anderes,  als  das  übliche  und für
Adrian und Intelleetus müssten sie sehen, aber das gälte für jetzt ja bereits für
Corinia nicht minder. Frag mich eh, wie die den Vollmond gerade überstanden
hat.“

„Abgelegen  und  menschenleer,  gewartet  von  einem  Phoenix,  einer
Dingohündin und einer sich selbst bespielenden Pferdekopfgeige, was will man
mehr?“ - fasste Penelope ihren Bericht von der Erkundungsreise nach Susamees
Insel zusammen. Es sah fast so aus, als sei die Insel gefunden und mit ihr die
Lösung. 

Vier Monate Bauzeit Minimum, eher sechs, Baukosten immens, Zuschüsse
ungewiss – das war eine Herausforderung nach dem Geschmack von Dorothea.
Sie blühte auf wie nie und als habe es so sein müssen, wurde sie ausgerechnet
im Monat des Baubeginns schwanger.

***

Der erste Probelauf mit der neuen Insel lag bereits hinter ihnen. Wachmann
Will Wiesle berichtete für die Conversioren, die bei Vollmond ja bekanntlich
ziemlich weggetreten sind. 

Alle fühlten sich wohl. Susamees Insel war dunkel und geheimnisvoll und
es gab viel zu erkunden. Groß genug war sie auch. An- und Abfahrt allerdings
nähmen doch ganz schön Zeit in Anspruch, zumal  wegen der Umsteigerei. 

Tibor versprach, seinen Einfluss geltend zu machen und seiner Schamanin
die Zustimmung für einen Hubschrauberlandeplatz auf ihrer Insel abzuringen.
Irgendwo abseits am andern Ende, wo niemand gestört wurde. 

Mit  der  heimischen  Tierwelt  gab  es  wegen  der  Invasion  durch  die
Conversioren von der Insel Weisheitszahn keine Probleme. Es kamen jeweils ja
nur höchstens zwanzig Individuen dazu,  die  alle auf Friedfertigkeit  getrimmt
waren. 
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Außerdem stand für die Beutegreifer  unter ihnen immer eine ordentliche
Portion frisches  Blut  zur  Verfügung,  welches  die  Kandidaten  in  dem Monat
davor selber zu spenden hatten. 

Man  war  nämlich  gänzlich  davon  abgekommen,  frisches  Blut  aus  dem
Schlachthaus zu kaufen. Denn erstens war das nie wirklich frisch und zweitens
war  es  vom Grauen des schrecklichen Todes vergiftet  und kontaminiert  und
schmeckte aus diesem Grund selbst den größten Gierschlünden ganz scheußlich.

Die Schamanin Susamee also gab grünes Licht auf der ganzen Linie. Sie
freundete sich sogar mit Wachmann Will Wiesle an und dieser blühte ob seiner
neuen und so bedeutenden Aufgabe sichtlich auf. 

Er umwarb Susamee trotz ihres hohen Alters mit allerlei Geschenkchen, die
sie gern und bereitwillig annahm. Sie behängte sich kokett mit Halsketten und
Armreifen, sogar mit einem Sari umwickelte sie sich. Außerdem ließ sie sich
von Tika die Haare machen.

Einsilbig  aber  blieb  sie  noch  immer.  Und  wem  die  Gabe  des
Gedankenlesens nicht gegeben war, der stand in ihrer Gegenwart ganz schön auf
dem Schlauch, weil er nie wusste, woran er war.

Wachmann  Will  Wiesle  also  ließ  sich  gerne  abkommandieren  und
verbrachte inzwischen mehr Zeit auf Susamees Insel als auf Weisheitszahn und
dachte daran, sich dort ein eigenes Heim zu bauen – auch dies ganz im Sinne der
Schamanin. 

Diese  allerdings  ließ  sich  von  ihrer  gewohnten  Lebensweise  nicht
abbringen, sondern huschte nachts - wie sie es gewohnt war - davon zu ihren
Kranken  allenthalben  oder  sammelte  Arzneien  aller  Art  an  verschwiegenen
geheimen Orten, zu denen sie sich auf schamanische Weise Zugang verschaffte.

Aber für Wachmann Will Wiesle schmückte sie sich gern, für ihn wurde sie
wieder  zur  begehrenswerten  Frau,  die  sich  hinter  ihrem  abschreckenden
Äußeren verbarg,  das niemand durchdrang, es sei,  die Liebe öffnete  ihm die
Augen.

***

Dorothea schaffte es, einen wirklich tüchtigen Bauleiter zu finden, dem es
tatsächlich auch gelang, die Zeiten einzuhalten. Da sich die meiste Bautätigkeit
zunächst – später wurde es anders - im Innern der Insel abspielte, wirkte das
ganz  anders.  Für  Uneingeweihte  sah  es  eher  so  aus,  als  sei  auf  der
Conversioreninsel das schrecklichste Chaos aus gebrochen.

Die  natürlichen  Gegebenheiten  im  Sockel  der  Insel  begünstigen  den
Ausbau,  zumal  Südmichel  eine  Kolonne  seiner  Bergwerkszwerge
abkommandierte, die dort unten in der Tiefe wahre Wunder vollbrachten. 

Die  Conversioreninsel  unterschied  sich  von der  Insel  Weisheitszahn  nur
unwesentlich. Unter Wasser sah es so aus, als wüchsen zwei Blumen aus einer
gemeinsamen Wurzel empor. Die Wurzel selbst ragte aus dem Festlandsschelf
heraus unter dem sich Australis, die Stadt des Meervolkes, befand.
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Darin  sah  Südmichel  nun  seine  ganz  persönliche  besondere
Herausforderung. 

„Wieso eigentlich nicht? Wo’s sogar noch umsonst ist“, stimmte Dorothea
seinen Ideen zu. 

„Immens viel Platz gewönnen wir auch.“
„Und wer  garantiert  uns,  dass  uns  das  Ganze  nicht  eines  Tages  um die

Ohren fliegt“, wollte Marsha besorgt wissen.
„Da bohren wir einfach einen Entlastungskanal quer zu den Schloten, die

sie ja nun mal trotz allem doch sind...“, beruhigte Südmichel.
„...Letzte Garantien gibt es da wohl nicht, schon gar nicht für alle Zeiten,

das muss uns schon klar sein.“
Seismographisch gesehen, bewegte man sich in dieser Gegend eh auf sehr

dünnem Eis, das wussten im Grunde alle. Die Erde müsste hier an dieser Stelle
nur  mal  kräftig  pupsen,  und  all  ihre  vielen  wunderbar  über  einander
geschachtelten  Etagen  flögen  davon.  Doch  das  war  auf  Weisheitszahn  nicht
anders und bis jetzt war es dort gut gegangen.

„Auch Vulkane nehmen den Weg des geringsten Widerstands“, erläuterte
Südmichel seinen Plan. Es gelang ihm, mancherlei Ängste zu entkräften und die
sensiblen Gemüter einigermaßen zu besänftigen.

So  kam  es,  dass  sich  die  australischen  Handwerker  und  die
Bergwerkszwerge nie  zu Gesicht  bekamen.  Die einen bohrten und werkelten
von oben nach unten und die andern von unten nach oben. Die einen bauten eine
um die andere Etage hinunter. Und die Zwerge entwickelten ein System von
Gängen  und  Schächten,  durch  die  sie  die  beiden  Blumenstiele  in  der  Tiefe
verbanden.  Und  während  sich  die  australischen  Bauleute  durch  gerade  mal
fünfzig Meter voran arbeiteten, schafften die Bergwerkszwerge insgesamt weit
über  eintausend  Meter.  Denn  gut  sechshundert  Meter  war  es  bis  zum
Meeresgrund. Und wäre dort nicht das Schelf gewesen, es wäre noch zehnmal so
weitergegangen und selbst solche Tiefe war nichts besonderes in diesen Breiten.

Deshalb  fühlte  sich  Südmichel  auch  halbwegs  sicher  mit  seinem
Versprechen, dass hier in diesen beiden Schloten so schnell kein Vulkan mehr
wieder ausbräche, und dass die Entlastungsbohrung in der Tiefe auf jeden Fall
was bringen würde.

„Dann kriegt ihr höchstens noch die Flutwelle ab“, meinte er so leichthin.
Was die ängstlichen Gemüter nun doch auch wieder nicht gerade sehr ermutigte.

Insgeheim schüttelte Südmichel den Kopf über soviel Unverstand. Und das
bei Leuten, die es eigentlich wissen mussten. Doch vielleicht sprachen die, die
sich auskannten,  nicht  über ihr  Wissen mit  denen die  sich  nicht  auskannten.
Denn die hatten wiederum ihre Stärken. 

‚Merkwürdige  Leute,  diese  Menschen  von  heute’,  dachte  er  und  der
Kardinalfehler, den er wieder einmal ganz deutlich sah, leuchtete karmesinrot
vor seinem inneren Auge wie eine pulsierende Entzündung.

***
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In Sydney, wo das Heimweh zu so ungeahnten Aktivitäten Anlass gegeben
hatte, saßen die Verbannten und weinten – (nun nicht mehr), wenn sie ihrer Insel
gedachten.  Sie  freuten  sich  vielmehr  über  alle  Berichte,  die  vom  raschen
Fortgang  der  Arbeiten  kündeten.  Nacht  für  Nacht  holten  sie  sich  auf
Somniorenweise die neuesten Informationen und waren auf das genaueste im
Bilde.

Dorotheas  Elan  wurde  durch das  heranwachsende  Kind in  ihrem Bauch
keineswegs behindert, ganz im Gegenteil. - „So eine Schwangerschaft ist doch
keine Krankheit“, hielt sie ihrem Mann immer wieder entgegen, wenn der sie zu
bremsen versuchte. 

Für  die  beiden  Schwestern  Hase  hatte  sie  sich  etwas  ganz  Besonderes
überlegt. Insgeheim korrespondierte sie deshalb bereits mit Professor Heinrich
Hase über eine Professur an der Inseluniversität, wie sie die neue Einrichtung
provisorisch nannte – „nur bis uns was besseres einfällt“, meinte sie, wenn sie
deswegen auf zweifelnd fragende Blicke traf.

Die meisten der bereits Lehrenden beabsichtigten zweigleisig zu fahren, so,
wie sie es in der Vergangenheit auch getan hatten, soweit sie da hier überhaupt
schon unterrichteten. 

Leute wie Peter Adams sahen nun ihre Chance und hofften insgeheim auf
einen eigenen Lehrstuhl. Und die weniger klaren Fälle prüften und sichteten ihre
Unterlagen,  wieweit  sie  überhaupt  qualifiziert  waren  oder  besorgten  sich
schleunigst  die Venia legendixxxviii,  indem sie sich eventuell  auch nachträglich
irgend welche Arbeiten anerkennen ließen, um sie im Rigorosum zu verteidigen.

Noch einmal begab sich Dorothea auf Weltreise und diesmal begleitete sie
ihr Mann, was ihr nicht so ganz recht war. Aber als werdende Mutter gebührte
ihr auch von der Männerwelt eine etwas anders geartete Aufmerksamkeit, als
die, die sie gewohnt war. Sollte er also ruhig dabei sein. Vielleicht half er ihr
sogar. 

Auch  die  Börse  wurde  aufgesucht  und  neue  Aktien  aufgelegt,  was  das
Interesse noch einmal ankurbelte. Als Dorothea zurückkam, konnte sie sich vor
Bewerbungen  kaum  retten  und  forderte  dringend  Assistenz  an.  Zumal  alle
eingehende Post über ihren Schreibtisch lief.

Sie übertrug die Sichtung der Schulbewerber den bewährten Händen von
Marsha  Wiggles-Humperdijk   und  die  der  Universitätsbewerber  deren  Mann
Adrian Humperdijk mit der Auflage, diese entweder rundweg abzulehnen oder
an die Zwischenschule zu verweisen. 

Sie selbst befasste sich zusammen mit ihrer Schwester mit den Bewerbern
für  die  wenigen  Professuren,  die  neu  hinzutreten  sollten.  Denn  beide
beherrschten  sie  die  Kunst,  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  und  trennten
instinktsicher die Spreu schnell vom Weizen.

Es  verblieben  immer  noch  viel  zu  viele,  über  die  dann  das  gesamte
Kollegium zu bestimmen hatte.  Über Professor  Heinrich Hase  wurde schnell
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Einigkeit  erzielt,  zumal  er  den Sehtest  der  anderen Art  mit  Bravour  bestand
(nicht  gerade  als  Somnior,  -  eher  schon  als  Animatior  -  jedoch  mit  ganz
ordentlicher, wenn auch ein wenig löchriger Aura in zartem Blassblau.) 

Außerdem stand die Archäologie – (gerade vor dem Hintergrund der soeben
unternommenen Studien zu Atlantis),  – auf der Insel  Weisheitszahn hoch im
Kurs. Viele Schüler begeisterten sich nun dafür, von denen gewiss noch einige
ein vertiefendes Studium ins Auge zu fassen versprachen.

Da die Wissenschaftsauffassung hier auf Weisheitszahn ein wenig anders
geartet war und die angeblich zwielichtigen Pseudowissenschaften keineswegs
einhellig  zurück  gewiesen,  -  sondern  im  Gegenteil,  oft  der  besonderen
Aufmerksamkeit  für  wert  erachtet  wurden,  -  gestaltete  sich  die  Auswahl  der
geeigneten  Kandidaten  -  zumal  in  den  Grenzbezirken  -  äußerst  schwierig.
Scharlatane und Dünnbrettbohrer von wahrhaft Erleuchteten zu unterscheiden,
fiel nicht allen gleich leicht, zumal dann nicht, wenn es sich um vergleichsweise
junge, gut aussehende Bewerberinnen oder Bewerber handelte.

Professorin  Penelope  M’gamba  war  selbst  noch  sehr  um  ihren
akademischen Ruf bemüht, da ihr universitärer wissenschaftlicher Werdegang
mitnichten wasserdicht und lupenrein war.

 Sie regte deshalb – (dennoch oder trotzdem) - dazu an, zu erwägen, ob sie
nicht vielleicht jemanden wie die Schamanin Susamee (oder gar diese selbst), in
den engeren Kreis des Lehrkörpers aufnehmen sollten. Von ihr nämlich gehe die
Sage, sie sei der letzte Phoenix. (Am liebsten hätte sie hinzugefügt: ‚Genau wie
ich der letzte Greif bin’. Doch das verkniff sie sich wohlweislich. Sie wollte
schlafende Hunde nicht wecken.)

***

Das Semester endete. Nichts hielt sie mehr in Sydney. Und für diesmal gab
es auch für die Schwestern Hase keinen Grund zu verreisen, denn ihr großer
Umzug stand unmittelbar bevor. 

Die Bauarbeiten für die Häuser des Lehrpersonals waren abgeschlossen, die
Unterkünfte  bezugsfertig.  Ähnlich  wie  auf  Weisheitszahn  erhoben  sich  die
Häuschen der Professorenfamilien  über das Inselniveau,  gefällig  gruppiert  zu
einem Runddorf mit Dorfanger und kleinen Haus- und Vorgärtchen. 

Letzte  Grasausrollerkolonnen  taten  das  ihre,  nicht  anders  als  die
Möbelpacker. Leichter und Lastkähne dümpelten im kleinen Bootshafen.  Vor
der Küste ankerte das dazu gehörige große Containerschiff. Familie Hase war
eine der ersten, die einzog.

Die  Mädchen  mussten  seit  Semesterende  mit  Billy-Joe  den  Schlafplatz
teilen,  denn ihre Betten waren längst  weiter  an Neue vergeben worden. Hier
draußen bei ihm war es reichlich provisorisch. Doch das tat der Begeisterung
keinen Abbruch, wenn sie nur wieder daheim sein durften, alles andere zählte
nicht.
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Doch nun war das ja, Gott sei Dank, vorbei. „Du wohnst selbstverständlich
wieder  bei  uns,  Arundelle“,  bestimmte  Vasantha  Hase  und  duldete  keinen
Widerspruch. Wie eine Glucke sammelte sie ihre Küken und vergas ganz, dass
die  ehemaligen  Küken  nun  erwachsen  waren,  und  vielleicht  bald  selber
Anstalten machten, Glucken zu werden.

*
Am Nadelöhr Farbensehen wurde auf Biegen und Brechen festgehalten, da

gab es kein Vertun. Wem keine Farbe eignete, dem wurde der Zutritt verwehrt.
Es  gab  im Grunde  keine  Zweifelsfälle.  Und  niemand,  der  nicht  selber  eine
Ahnung hatte, verstand, was da vor sich ging. 

Und so wucherte das Geheimnis ins Uferlose und machte die Sache um so
verlockender. Viel wurde spekuliert, alles mögliche probiert. Falsche Bewerber
wurde eingeschleust,  die  prompt  wieder  ausgemustert  wurden – höflich aber
äußerst bestimmt. Das dauerte keine fünf Minuten. 

Andere  wiederum,  verhutzelte,  zurückgebliebene  Gören  aus  den  Slums
dieser Welt, wurden mit Aufmerksamkeit nur so überhäuft. „Das begreife wer
will“, sagten die Spione und kehrten der Insel neidvoll den Rücken. Dabei stand
die Welt für sie offen, nur diese kleine Insel nicht.

So blieb die Inseluniversität,  (sie behielt  ihre provisorischen Namen bei)
erst  einmal  äußerst  überschaubar,  was  die  Belegzahlen  anging.  Kaum  fünf
Duzend Studierende tummelten sich in den viel zu großen Hörsälen und den leer
hallenden Korridoren davor. 

Auf Zweihundertfünfzig bis Dreihundert Studierende waren die Gebäude
und Einrichtungen ausgelegt. Insgesamt fünfundzwanzig Lehrende waren für sie
vorgesehen,  die  mit  ihren Familien  hier  in  dem kleinen Dorf,  bestehend aus
mehreren  Einzel-,  Doppel-  und  Reihenhäusern,  traulich  um  den  kleinen
Marktplatz gruppiert, eine dauerhafte Bleibe finden sollten.

Dorothea – inzwischen sichtlich guter Hoffnung – zählte die Wochen und
Tage bis zur Niederkunft, doch das tat ihrem Elan mitnichten Abbruch. Sie hatte
die  Planung  fest  im  Griff  und  duldete  nicht  den  Wildwuchs,  der  die
Zwischenschule  einerseits  so  anheimelnd,  andererseits  aber  auch  ziemlich
unübersichtlich und störanfällig machte.

Zum Studium auf der Inseluniversität wurden nur diejenigen zugelassen, die
zuvor ihren Abschluss auf der Zwischenschule gemacht hatten. Darauf einigten
sich alle Verantwortlichen nach zähen und langwierigen Verhandlungen. 

Wer  unbedingt  trotzdem  aufgenommen  werden  wollte,  der  musste  sich
zuvor  in  der  Zwischenschule  bewähren  und  insbesondere  erfolgreich  den
Grundkurs  vom  rechten  Sehen  besuchen,  vorausgesetzt  er  besaß  seinerseits
wenigstens den Anflug einer eigenen Aura.
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32. Mutterglück

Schamanin  Susamee  hatte  grundsätzlich  nichts  gegen  eine  Lehrtätigkeit
einzuwenden.  So kam Penelope  M’gamba  mit  überein,  den Schamanimus  in
einen praktischen und einen theoretischen Teil zu trennen. 

Dies  vor  allem  deshalb,  weil  Schamanin  Susamee  sich  weigerte,  einen
Hörsaal zu betreten, schon gar einen, so viele Meter unter Tage. Allein schon die
Vorstellung  bereite  ihr  nämlich  Klaustrophobie.  Im  übrigen  könne,  was  die
offenen Arme der Mutter Natur scheue, nicht viel wert sein. Mit den offenen
Armen, meinte sie alles, was oberirdisch zugänglich war. Rechte Winkel seien
ihr darüber hinaus ein unerträglicher Gräuel. 

Penelope  flog  Unmut  an.  Dennoch  spürte  sie  den  leisen  Schmerz  der
Entfremdung und sehnte sich zu einer solch klaren Haltung zurück. Doch sie
hatte gelernt, Kompromisse zu machen und bedauerte sehr, dass sie die Grenze
längst überschritten hatte, und nun den Rückweg versperrt fand. 

Sei  es,  dass  sie  zu  bequem geworden,  sei  es,  dass  sie  immer  schon  zu
schwach für  so ein konsequentes Leben war.  Um so glühender erwuchs ihre
Bewunderung.  Hier  tat  sich  ein  unermesslicher  Schatz  auf,  an  dem  sich
möglichst viele laben sollten.

„Eigentlich  ist  unter  Tage  alles  mehr  rund  als  eckig“,  wandte  Tibor
lakonisch ein und Wachmann Will Wiesle nickte. „Die Zwerge haben’s auch
nicht mit den rechten Winkeln.“

„Du solltest wirklich Südmichel kennen lernen“, ergänzte Tika. „Der ist von
Hause aus Bergwerkszwerg mit Wurzeln bis nach Atlantis.“

Schamanin  Susamee  merkte  auf,  sagte  aber  nichts,  sondern  dachte  sich
ihren Teil und hoffte, nicht so genau verstanden zu werden, da sie ihre eigenen
Gedanken unausgegoren und beinahe ein wenig dumm fand.

Wachmann Will Wiesle, dem die Liebe aus den Augen schaute, sooft er den
ihren begegnete, ließ ihr Herz weich werden und ihre Seele schmelzen, die in
ihrer Störrischkeit ihrerseits rechwinklig daher kam, wollte es ihr wohl scheinen.

Ob sie sich doch auch einmal zu einem Besuch überreden lassen sollte? Sie
umwickelte sich mit dem Sari, hängte sich allerlei Schmuck an Arme, Beine und
an  den  Hals  und  bestieg  klirrend  und  stolz  den  ersten  Hubschrauber  ihres
Lebens. Wiewohl es ihr doch ein Leichtes wäre, auf Schamanenart zu reisen.
Nun ja, sie wusste nicht recht wohin. 

Das wussten die Piloten um so besser, und so dauerte es keine Stunde, bis
sie auf der Insel Weisheitszahn landeten, wo sie von einem Begrüßungskomitee
empfangen wurde. Da dieses vorgewarnt worden war, vermied man zunächst
alle  Gebäudekontakte,  vielmehr  schlenderte  die  kleine  Gruppe  durch  die
Parkanlagen. Und Adrian wies, bevor ihn jemand ausbremsen konnte,  völlig
unnötig auf die vielfältigen Bautätigkeiten hin, wie sie allenthalben im Gange
waren.

Zum Glück zoomte Südmichel heran und Susamee zeigte sich hoch erfreut,
in  ihm einen alten  Bekannten  begrüßen zu  können.  -  Es  wäre  auch seltsam
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zugegangen, wenn sich ausgerechnet diese beiden  über die Jahre hier in der
Gegend aus dem Weg hätten gehen können.

Da Südmichel  schwebte,  schwebte  Susamee  auch.  Und so  entschwebten
beide Richtung Paternoster, der hier wie drüben einen Zugang hatte. Die Fahrt
durch beide Röhren dauerte im Normalfall  eine halbe Stunde, es sei,  jemand
legte  den Turbogang ein,  doch das  wurde  dann ein wenig ungemütlich.  Das
wollte und durfte man Susamee nicht zumuten, wollte man sie doch insgeheim
dauerhaft für einen ordentlichen Lehrstuhl gewinnen.

So  führte  der  Weg  zunächst  durch  alle  zwanzig  Stockwerke  der
Zwischenschule. Und da die Gondel gläserne Wände hatte, konnten alle auch
sehen, wo die Reise lang ging. 

Sobald das Niveau des Meeresspiegels erreicht war, änderte sich die Sicht
zunächst  nicht  wesentlich,  da  noch  immer  Fenster  nach  draußen  ins
schimmernde  Meer  blicken  ließen,  das  indes  immer  dunkler  wurde,  sodass
alsbald auf Fenster ganz verzichtet worden war. 

Unmerklich  erhöhte  sich  nun  auch  die  Geschwindigkeit,  bis  dann  der
Scheitelpunkt erreicht wurde, wo sich das Tempo wieder verlangsamte, um dann
ebenso unmerklich anzuziehen, bis auf der anderen Seite die Fenster das Meer
am  Inselsockel  anzeigten.  Und  die  Fahrt  nun  gemächlich  durch  die  vielen
Stockwerke aufwärts ging. - Hier allerdings werkelten die Bauleute noch emsig.
Nur wenige Etagen wurden bereits bewohnt oder bewirtschaftet. 

Der Paternoster kam an der Oberfläche inmitten des Dorfangers der kleinen
Professorensiedlung zum Stehen. Die Kabinentür sprang auf und die Schamanin
trat aufatmend hinaus und begrüßte den Tag, der sie nun wieder hatte, indem sie
sich auf die Erde nieder ließ und den Boden küsste.

Dann erhob sie sich und blickte staunend nach drüben auf die - wohl an die
fünf- bis sechshundert Meter ferne Nachbarinsel, von der aus sie gestartet waren
und mochte es kaum glauben.

Auch hier schloss sich ein Inselrundgang an und Penelope bestand darauf,
den bereits  eingerichteten schamanischen Unterrichtsraum in Augenschein zu
nehmen, auf den sie recht stolz war, denn der war weitgehend ihr Werk.

„Rechte Winkel, Fehlanzeige – alles organisch, alles echt...“
Schamanin  Susamee  konnte  sich  weder  dafür  entscheiden,  die  Nase  zu

rümpfen, noch dafür, ihre Reserve ganz aufzugeben. Penelope war es fürs erste
zufrieden.

Doch  dann  band  etwas  viel  wichtigeres  Susamees  Aufmerksamkeit.  Sie
horchte ins Leere hinein,  kehrte die Augen nach innen,  sodass nur noch das
Weiße zu sehen war. Dann machte sie eine blitzschnelle Drehung um die eigene
Achse und war verschwunden.

Was war geschehen? Dorothea brauchte Hilfe. Genauer - Geburtshilfe und
da war die Schamanin in ihrem Element. Im Nu peilte sie die Lage. Drückte
hier, schob da, stützte dort und eins, zwei, drei – war das Baby auf der Welt. 
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Ein Mädchen, schön wie die Mutter, wenn man das tatsächlich schon sehen
konnte  (Scholasticus  konnte)  und für  die  Mutter  noch einmal  um ein  vieles
schöner. 

Schamanin Susamee wischte es nachlässig mit  einem Büschel  Blätter ab
und drückte es Dorothea in die Arme und bedeutete ihr, es nun ein wenig mit der
Zunge zu bearbeiten, wie es sich gehörte und es auch ihren warmen Atem recht
spüren zu lassen.

Erst  brachte Dorothea es nicht  übers Herz,  doch dann gab sie  nach und
schloss  die  Augen.  Und  als  sie  ihr  eigen  Fleisch  und  Blut  so  spürte  und
schmeckte  und von ganzem Herzen annahm,  da  brach über  sie  die  jubelnde
Liebe ohne alle Hemmung herein. Ebenso hemmungslos wie sie sich einstmals
der  Vereinigung  mit  Haut  und  Haaren  und  allem  was  sie  war  und  wollte,
hingegeben hatte.

***

Flugangst  war ihr Problem nicht.  Die Schamanin Susamee ließ sich von
dem Hubschrauber,  der  sie  her  zur  Insel  Weisheitszahn  gebracht  hatte,  auch
wieder zu ihrer eigenen Insel zurück bringen. Dort angekommen, ließ sie ihre
Novizen am Stand der Entwicklung teilhaben, denn sie wusste, wie sehr sich
diese dafür  interessierten.

 Da sie Sklavenseelen verabscheute, tat sie alles, um auch nur den Ruch von
einseitiger  Abhängigkeit  zu meiden.  Ja,  sie  bat  ihre  Novizen sogar,  sich  bei
nächster  Gelegenheit  auch  hinüber  bringen  zu  lassen,  um  sich  mit  eigenen
Augen anzusehen, was sich dort tat. 

Deren Rückkehr war so gewiss wie der nächste Vollmond. Das allerdings
wusste sie auch. Insofern hatte es mit der Freiheit, wie sie sie verstand, nicht gar
so viel auf sich. 

Vielleicht  machte  sie  sich  auch  die  falschen  Gedanken.  Eine  solche
Überlegung lag Tibor ferner als der Mond. Im Gegenteil - er geierte darauf, auch
einmal zum Sammeln und zum Heilen mitgenommen zu werden, ein Privileg,
das Tika ihm voraus hatte. Die Schamanin hielt sie für die natürliche Begabung,
oder  sah  sie  in  ihr  sich  selbst  als  sie  jung  war?  Jedenfalls  behagte  ihr  die
Gesellschaft von Tika weit mehr, besonders dann, wenn es darauf ankam – wie
beim Heilen oder Gebären oder auch beim Sterben, denn auch das ließ sich nicht
vermeiden. Schamanen waren dem Leben so gut verpflichtet wie dem Tod.

***

Sulamiths Geburt stellte alles, was an sich wichtig war, erst einmal in den
Schatten. Deutlich wurde, wie beliebt das Elternpaar war. Bis aus Deutschland
reisten die Gratulanten an und die ganzen Inseln standen natürlich Kopf. Peter
Adams ließ zur Geburtsfeier eigens eine Klesma-Bandxxxix einfliegen, weil er der
Überzeugung  war,  Massltofxl könne  nicht  anders  als  auf  diesem  Wege
beschworen werden.
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Susamee, die Schamanin wiederum sorgte sich um das rechte Totemtier und
schwankte  noch  sehr  zwischen  eigenwilligen Extremen,  die  sie  jedoch  nicht
veröffentlichte. 

„Niemand  kommt  ohne  Totemtier  aus“,  so  ihre  Ansicht  und  die  Eltern
dauerten sie, die dies nicht wussten oder beachteten.

‚Wer draußen in der Natur, in Wald oder Feld geboren wird, braucht sich
um Zeugen nicht bemühen. Noch eine jede und jeder hat sie da, doch in einem
Raum, mit lauter rechten Winkeln - was für eine Harmonie kann da entstehen?’

Arundelle zog ihren Zauberbogen zurate und dieser diskutierte den Fall mit
dem Zauberstein. Weder Pooty, noch Billy-Joe, noch den Hases allen fiel das
wohl  Rechte  ein,  als  wären  sie  die  Mohren  aus  fernen  Morgenlanden,  -
gekommen,  um  eine  Königin  zu  salben.  Dabei  ging  es  nur  um  ein  frisch
geborenes Mädchen, für das die Eltern nicht einmal einen Namen wussten –
jedenfalls mit sich im Zweifel waren, ob der, den sie sich zurecht gelegt hatten,
passte oder vielleicht doch eher ein anderer, den sich andere überlegt hatten.

So  nahm  Arundelle  all  ihre  Kraft  zusammen  und  schenkte  der  kleinen
Sulamith, wie sie das junge Menschenkind im Stillen nannte, einen Namen. Sie
ließ ihn vom Zauberbogen auf einen goldenen Pfeil  gravieren,  den dann der
Zauberstein in eine sanfte rosa Wolke hüllte, die gemächlich zu Boden sank, und
über der kleinen Wiege zum stehen kam. Dort enthüllte sie sich und gab sich zu
erkennen, sodass die Eltern an eine göttliche Fügung glauben konnten. 

Damit  war  die  Frage  des  richtigen  Namens  erst  einmal  weitgehend
abgeklärt. Die Eltern erstrahlten im Einverständnis. Einige Tröpfchen frischen
Wassers  besiegelten  den  Erdenbund.  -  Eine  recht  ordentliche  Geste  der
Verwinkelten,  die  sie  ihnen  gar  nicht  recht  zugetraut  hätte,  fand  sogar  die
Schamanin Susamee.

33. Der Paternoster-Unfall

‚Von wegen vier bis sechs Monate!’ Nun war Sulamith längst geboren und
ein  Ende  der  Bautätigkeit  war  noch  immer  nicht  abzusehen.  Vor  allem die
Feinarbeit beanspruchte sehr viel Zeit. Und so lief der Universitätsbetrieb ein
wenig schleppend inmitten einer Baustelle an. 

Ganze  Stockwerke  und  Fluchten  waren  gesperrt,  die  der  Paternoster
durcheilte,  ohne zu halten oder auch nur abzubremsen.  Außerdem wurde die
Kabinentür durch einen Automatismus verriegelt.

Doch da die Belegzahlen auf absehbare Zeit gleich bleiben würden, regte
sich niemand sonderlich darüber auf. 
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Ob  die  leeren  Stockwerke  und  Gänge  fertig  wirklich  schöner  gewesen
wären? Niemand mochte das – eben, weil sie so menschenleer waren, - recht
bejahen.

Bei  über  zwanzig  Etagen,  verwinkelte  noch  dazu,  musste  mit  allem
gerechnet werden. Keine war wie die andere, da die natürlichen Formationen der
Kanäle,  die  sich  das  Wasser  in  Jahrtausenden  gegraben hatte,  berücksichtigt
werden  sollten.  –  ‚Soweit  dies  irgend  möglich  ist’,  -  hieß  es  seitens  des
Architekturbüros. Es war sehr stolz auf sein ökologisches Baukonzept. Ja, bei
zwanzig  individuellen  Etagen  musste  ständig  mit  dem  Unvorhergesehenen
gerechnet werden. 

Ob  es  des  Unvorhersehbaren  einfach  zu  viel  gewesen  war?  Ob  Fehler
passierten  oder  falsches  Berechnen?  Das  Unfassbare  geschah.  Das,  mit  dem
niemand rechnete und vor dem sich doch jeder fürchtete - vor dem sich alle
fürchteten: das große Unglück. Und das kam so: 

Die Bergwerkszwerge konnten es nicht lassen, an den Paternosterschächten
immer weiter herumzuwerkeln. Sie legten immer neue Hand an, verbesserten,
wie sie meinten, die Gleitgeschwindigkeit oder auch die Luftzirkulation, die sie
für enorm wichtig hielten. 

Da sie sich ja ständig in diesen Tiefen aufhielten, war das natürlich etwas
anderes, als mal eben ein dreiviertel Stündchen ab- und aufzusteigen. Zumal die
hermetisch geschlossenen Kabinen mit  eigenen Sauerstoffreserven ausgerüstet
waren, die immer dann zum Einsatz kamen, wenn die Luft im Innern der Kabine
dies erforderlich machte.

Das Unfassbare also trat ein, das Unglück geschah. Die Zwerge hatten wohl
ein  wenig  zu  tief  gebohrt  oder  zu  heftig  geschliffen  oder  hatten  sie  die
Wandstärke  falsch  berechnet.  Jedenfalls  kam  es  zu  einem  Leck  in  der
Außenwand. Und das ganz weit unten, wohl an die sechshundert Meter unter
dem Meeresspiegel. 

Wasser  trat  ein.  Erst  tröpfelte  es  nur,  dann  wurde  der  Einbruch  zum
Rinnsal, dann zum reißenden Bach, der den ganzen unteren Teil der Schächte zu
fluten begann. Damit drohte das ganze schöne Werk der Schächte vernichtet zu
werden. 

In höchster Eile tauchten Taucher aus dem sofort alarmierten U-Boot zur
Unglücksstelle, die sie dank des Außensogs auch sogleich fanden. Es gelang, ein
Lecksegel über die Einbruchsstelle zu spannen, das sich dank des Wasserdrucks
auch  sofort  fest  sog  und  so  den  Wasserstrom unterbrach  und  letztlich  ganz
unterband. Die größte Gefahr schien erst einmal gebannt.

‚Nicht auszudenken, wenn sich gerade Menschen auf dem Weg von einer
Insel zur anderen befunden hätten’, dachte Marsha noch, als sie auch schon die
Hiobsbotschaft erhielt. 

Im Scheitelpunkt, wo das Wasser nun am höchsten stand und jede Rettung
unmöglich  schien,  kündeten  leise  Klopfzeichen  den  Arbeitern  von
Eingeschlossenen. 
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‚Klopften sie, so waren sie wenigstens noch am Leben’, lautete die völlig
richtige Schlussfolgerung. Doch wie lange noch?

Höchste Eile war geboten. Unglücklicherweise befanden sich Dorothea und
Scholasticus mit der kleinen Sulamith gerade auf Shopping Tour in Sydney, so
blieb wieder mal alles an Marsha hängen, die damit völlig überfordert war.

In ihrer Not rief sie nach Arundelle und nach Pooty und dem Zauberstein.
Vielleicht könnten die mal wieder Wunder bewirken. Der Zauberbogen beriet
sich eingehend mit dem Zauberstein und kam zu einem negativen Ergebnis. Das
akzeptierte  Arundelle  weder,  noch  verstand  sie  es.  Sie  erinnerte  sich  im
Gegenteil an viele Rettungsaktionen, wo sie die Zauberkraft des Bogens aus den
verfahrendsten Situationen gerettet hatte. 

‚Dies  hier  sei  etwas  völlig  anderes’,  ließ  sie  der  Bogen  wissen.  Hier
verlange  man  ja  allen  Ernstes  den  Verstoß  gegen  das  wichtigste  aller
metaphysischen  Grundgesetze,  wonach  Teufelswerk  sei,  was  der
Machtdemonstration diene oder so ähnlich. Arundelle hört schon gar nicht mehr
hin, so ärgerte sie sich. Da schwebte jemand in Lebensgefahr, und die wollten
nicht helfen.

Was denn hier der Machtdemonstration diene, rief  Arundelle empört: „Wir
wollen doch nur helfen.“ - Eben das sei ja der Fehler. „Ihr wollt dem Rad des
Schicksals in die Speichen greifen und das mit unlauteren Mitteln. Dazu dürfen
wir uns niemals hergeben. Das ist völlig außerhalb jeder Diskussion.“

„Aber in Atlantis neulich, da habt ihr uns doch auch geholfen und uns raus
geflogen, als es brenzlig wurde“, wandte Arundelle ein.

Wieder tuschelten die beiden Zauberwesen auf ihre geheime Weise, dann
hob der Bogen die  Stimme und ließ sie  lakonisch wissen:  „Das von damals
nehmen wir auf unsere Kappe, egal wie weh uns das tut, das hier jetzt nicht, tut
uns schrecklich leid, da müsst ihr euch schon selbst helfen.“

Das war’s dann wohl. Aus Erfahrung wusste Arundelle, dass es wenig Sinn
machte, jetzt weiter in ihren Zauberbogen zu dringen und der Zauberstein war
womöglich  ein  noch härteres  Kaliber,  was  an  seiner  steinernen Natur  liegen
mochte.

Als ob die Bergwerkszwerge diesen Ausgang schon geahnt hatten, waren
die dabei, sich von Gondel zu Gondel hinunter zu arbeiten. Zu diesem Zweck
ließen sie sich von den Tauchern innen im Tunnel des Paternosters elastische
Schulter  breite  Schläuche  legen,  die  dann  an  den  Kabinentüren  festgesaugt
wurden, sodass sie völlig wasser- und luftdicht anlagen. Danach schnitten die
Zwerge mit dem Schweißbrenner exakte Löcher in die Türen und pressten Luft
durch  den  Schlauch,  sodass  sich  die  Bergungsteams  darin  voran  arbeiten
konnten. 

So  ging  das  von  Gondel  zu  Gondel,  bis  sie  schließlich  bei  den
Eingeschlossenen ankamen. Diese schwächelten bereits merklich und jappsten
mit  hochroten Köpfen nach Luft,  denn auch der Reservesauerstoff  hatte sich
allzu schnell verbraucht. Immerhin saßen die Eingeschlossenen schon gute zwei
Stunden fest.
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Drei naseweise Zwergteenager hatten sich illegalen Zugang zu den Gondeln
verschafft, indem sie sich den Universalschlüssel zum Paternostersystem aus der
Baubude klauten, während die Bauarbeiter Mittag machten.  Dann setzten sie
das System in Gang, das wegen dringender Reparaturarbeiten an der Außenhülle
vorübergehend außer Betrieb gesetzt war.

„Die  Burschen  konnten  das  System  nur  deshalb  unbemerkt  in  Betrieb
nehmen, weil die Bauleute gerade Mittag machten“,  betonte der fassungslose
Bauleiter. 

Dabei passierte es dann. Eine Stützstrebe aus der Reparaturbaustelle musste
sich  gelöst  haben  und  wie  ein  Rammbock  mit  großer  Wucht  in  die  Tiefe
geschossen und durch die Außenhaut gestoßen sein, die an dieser Stelle zufällig
vergleichsweise dünn war. Dünn genug jedenfalls, um jetzt dem Wasserdruck
nachzugeben. So lautete der erste ganz vorläufige Erklärungsversuch, wie es zu
dem Unfall hatte kommen können.

Als die Zwerge endlich gerettet waren, atmeten alle erst einmal auf. Zum
Glück trat  Südmichel  auf den Plan, denn mit  den Jugendlichen war nicht  zu
reden. Sie gebärdeten sich wie die Wildkatzen, ließen sich nicht behandeln und
versuchten unentwegt zu fliehen. Dabei wussten sie nicht einmal, wo sie sich
befanden. 

In der Not war niemandem ein geeigneterer Aufenthaltsort als das Lazarett
an Bord des U-Boots eingefallen, das noch immer vor der Insel ankerte und auf
eventuelle neue Einsatzbefehle wartete.

Vor Südmichel schienen die Jugendlichen Respekt zu haben, zumal auch er
nun  schwebte  und  den  Boden  nicht  berührte,  da  er  im  U-Boot  nur  virtuell
zugegen sein wollte.

Die drei mussten wohl oder übel noch einmal  einige Stunden ausharren,
während derer sie strikt jede Nahrungsaufnahme verweigerten. Auch den Tee,
der ihnen gereicht wurde, schütteten sie mit allen Zeichen des Ekels auf den
Boden oder an die Wände. 

So war die Besatzung froh, als sie die Kobolde endlich los wurde, die von
einem Zwergpolizeikommando in schicken roten Uniformen, beim Anlegen am
heimischen Dock, abgeholt wurden.

Als Arundelle von der Übergabe und überhaupt von den Umständen der
Rettung erfuhr, ging ihr ein Licht auf. Hätten ihr die beiden Heimlichtuer das
nicht sagen können? Anscheinend hatten die schon geahnt oder gar gewusst, wer
sich in der Kabine befand. Und da sie ihre Pappenheimer wohl kannten, hatten
sie das zweit-, oder sogar das erst-wichtigste aller Universalgesetze, einfach nur
befolgt, welches da lautet: 

„Gib deine Kraft niemals in den Dienst des Bösen.“
Arundelle fand das Gesetz zwar reichlich hoch gestochen und weit weniger

klar, als es der Wortlaut vermuten ließ. Doch an der Auslegungspraxis gab doch
allerhand  zu  bekritteln.  Drei  ausgeflippte  Jugendliche  mit  dem  Bösen  in
Verbindung  zu  bringen,  schien  ihr  denn  doch  ganz  schön  übertrieben.  –
Andererseits, wenn man bedachte, was sie angestellt hatten und was alles noch
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hätte passieren können, dann sah sie schon auch die Hand des Bösen am Werk.
Es wäre ja auch ein Wunder, wenn Malicius Marduk sich eine solch günstige
Gelegenheit, um Chaos zu stiften, entgehen ließe.

Ob man die  besser  impfte?  Noch war  vom Serum reichlich im Umlauf.
Vielleicht hatte sogar das U-Boot davon an Bord. - Doch es war schon zu spät,
die  drei  Spitzbuben  waren  bereits  abgeführt  und  in  den  Tiefen  der  Erde
verschwunden, wo sich nur Zwerge und Trolle auskennen, und auch diese nur
mit Marschkompass und Lagekarte.

Bevor das Tunnelsystem leer gepumpt werden konnte, musste das Leck in
der  Außenwand  repariert  werden.  Hätte  man  das  Wasser  gleich  abgepumpt,
dann wäre das Lecksegel gerissen, weil es dem Außendruck nicht standgehalten
hätte. Das war allen Fachleuten sofort klar. 

Aus diesem Grund gestalteten sich die Reparaturarbeiten sehr aufwändig.
Statt gemütlich von innen im Trockenen, musste man von außen im Nassen, mit
sperrigen  Taucheranzügen,  arbeiten,  und  zunächst  eine  wasserfeste  Gondel
bauen, die sich hermetisch an die Tunnelwand schmiegte.  Erst dann konnten
Arbeiter durch eine Schleuse einsteigen und die Wand reparieren.

Nun konnte endlich auch das Wasser im Tunnel selbst abgepumpt werden,
was seinerseits eine beachtliche Leistung darstellte.  Denn das Wasser musste
nicht nur über große Entfernung, sondern auch noch gegen die Anziehungskraft
der Erde befördert werden.

Südmichel entschuldigte sich tausendmal, für all die Ungelegenheiten durch
die drei Trolle. Er schien auf dieser Sprachregelung zu bestehen und erklärte auf
Rückfrage auch warum:

„Ein  Zwergenleben  dauert  in  der  Regel  doppelt  so  lang  wie  ein
Menschenleben.  Dafür  entwickeln  sich  Zwerge  langsamer.  Bis  sie  richtig
erwachsen sind, vergehen im Schnitt fast dreißig Jahre. Die Phase von zwanzig
bis dreißig heißt deshalb die Trollphase. Jeder Zwerg war also in seiner Jugend
einmal ein Troll. Sogar ich selbst. Ich kann es kaum glauben.

Die Trolle  haben nur Blödsinn im Sinn.  Sie  lieben gefährliche  Streiche,
halten  sich  an  keine  Regeln,  brechen  alle  Gebote  und  prügeln  sich
untereinander. Wenn sonst niemand in der Nähe ist, dem sie Schaden können. 

Alle Zwerge wissen das. Deshalb sorgen wir gegen Trolle vor. 
Die  Trolle  werden  für  ihre  Trollzeit  aus  der  Zwerggemeinschaft

ausgeschlossen und leben in abgelegenen Stollen und Klüften,  aus denen sie
nicht entweichen können. Es sei,  etwas passiert  und dann gelingt eine Flucht
eben doch einmal, wie wir gesehen haben.“

Nun wussten die Menschen Bescheid - ‚zum Glück haben wir die Trolle
nicht auch noch geimpft. Das hätten uns die Zwerge garantiert übel genommen,
allen voran Südmichel’, dachte Arundelle. 
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Seit seinem Boxkampf mit dem Advisor und der gebrochenen Nase schien
es fast,  als wolle er in seine Trollphase zurück. Aber das war natürlich eine
maßlose Übertreibung.

Arundelle  beschloss,  mit  Dorothea  und  Scholasticus  gleich  nach  deren
Rückkehr auch einmal über die Bautätigkeit der Zwerge zu reden. Einerseits war
die natürlich angenehm und hoch willkommen,  andererseits  machten sie  sich
auch ganz schön abhängig und verwundbar.

Wie  war  es  ursprünglich  überhaupt  zu  diesem  Paternoster  Projekt
gekommen? Und wessen Idee war das überhaupt?

„Das ist eine gute Frage“, meinte auch Scholasticus. Die kleine Familie war
wieder wohlbehalten zurück vom Einkaufsbummel in Sydney. Dorothea konnte
sich ebenfalls nicht erinnern. „Ist ja nun fast  ein Jahr her und inzwischen ist
soviel passiert...“

„Kam die Idee nicht ursprünglich von Südmichel? Jedenfalls war der Feuer
und Flamme, als er von dem Bauprojekt erfuhr“, rätselte nun auch Adrian mit,
der mit Marsha zu einem Kaffeeplausch bei Schlaubergers weilte, ebenso wie
Arundelle und Billy-Joe mit dem unvermeidlichen Pooty im Gebäck.

Es war wieder einer jener herrlichen Sommertage. Die Sonne lachte vom
wolkenlosen  Himmel  und  statt  bei  Kaffee  und  Kuchen  plauschte  man  in
Wirklichkeit bei eisgekühlten Softdrinks. 

Der Paternoster war noch nicht wieder in Betrieb und so waren die beiden
frisch gebackenen Studierenden der neu gegründeten Inseluniversität mit dem
Boot gekommen. Es lag unten im Bootshafen gut vertäut in Sichtweite. Denn
Schlaubergers  Haus  hatte  Seeblick.  Wie  konnte  es  auch anders  sein  auf  der
kleinen Insel.  -  Nun,  manchen Häusern nach der  andern Seite  versperrte die
gewaltige Zackenkrone am Inselrand den Meerblick. 

Der Ausgang des Paternosters lag gleich um die nächste Ecke, vielleicht
einen Steinwurf weit entfernt. Überhaupt lag hier alles nah beieinander. Auch
der  Durchmesser  der  fast  kreisrunden,  um ein  Weniges  größeren der  beiden
Inseln, betrug ja kaum mehr als einen Kilometer. 

In der Tiefe wuchsen die Inselkronen in die Breite, jedenfalls einige dreißig
Meter unterhalb des Halses, der im Laufe der Jahrtausende von den unentwegt
anbrandenden Meeresfluten ausgewaschen und nicht nur löchrig, sondern auch
dünn geworden war.

Auch der Krater, dessen Rand die Oberfläche bildete, wuchs in die Tiefe
und endete im nirgendwo des Festlandsockels, jedenfalls hofften die Bewohner
dies. Es konnte nämlich auch sein, dass diese Schlote bis an den weichen Kern
der  Erde  heran  reichten.  Doch  wenn  dem  so  gewesen  wäre,  dann  hätte  es
eigentlich ständig irgend eine Art von Ausfluss geben müssen. Ähnlich wie dies
bei Islands Geysiren der Fall ist. Also nahmen auch die Geologen, als sie die
Inseln  ursprünglich  untersuchten,  an,  dass  die  Schlote  im  Festlandssockel
endeten  und  durch  eine  tektonische  Verschiebung  dort  nach  unten  hin
geschlossen worden waren. 
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Auf diesen Verschluss baute die ganze Besiedlung. Niemand hätte sonst im
Ernst über zwanzig Stockwerke in diese Schlote hinein gebaut, in denen einige
hundert Kinder schliefen, lernten und lebten. So verantwortungslos wollte und
durfte niemand sein. Und die Erfahrungen der vergangenen Jahrzehnte hatten
diese Annahme denn auch auf das Schönste bestätigt. 

In dieser tektonisch recht instabilen Region galt die Insel Weisheitszahn als
sicher.  Die Gefahr,  von einer  Riesenwelle  attackiert  zu werden,  war  um ein
vieles größer. Doch auch deshalb brauchte sich im Grunde keiner Sorgen zu
machen, denn die fast senkrechten Ränder beider Inseln ragten himmelhoch - an
manchen  Stellen  weit  über  einhundert  Meter  -  aus  dem Meer  auf.  Nur  die
schmalen Küstenstreifen der Lagunen und Bootshäfen liefen Gefahr, überspült
zu werden. Mit diesem Risiko aber ließe es sich leben.

So also verhielt es sich mit den Gegebenheiten. Je tiefer es ins Meer hinab
ging, um so breiter wurden die Sockel der Inseln auch. Bis sie auf dem Grund
des  Festlandschelfs  auftrafen,  waren  sie  bereits  gänzlich  miteinander
verwachsen.

Und eben hier unten am Scheitelpunkt, wo sich die Sockel trafen, da wähnte
der  Geologe,  den  Scholasticus  zuraten  gezogen  hatte,  denn  auch  den
Wassereinbruch.  Diese  Stelle  aber  konnte  unmöglich  mit  dem  Bericht  von
Hergang  des  Unfalls  in  Zusammenhang  gebracht  werden.  Denn  an  dieser
Engstelle  musste  die  Trasse  des  Paternosters  zwangsläufig  waagerecht
verlaufen, da es sich um den Wendepunkt handelte, wo der tiefste Punkt erreicht
war,  und,  von  wo  es  wieder  aufwärts  ging.  Also  konnte  dort  auch  kein
Stützpfeiler  in  die  Tiefe  gedonnert  sein,  um  die  Wand  des  Tunnels  zu
durchschlagen.  Der  Wassereinbruch,  wenn  er  denn  genau  an  dieser  Stelle
erfolgte, hatte andere Ursachen.

34. Zwergen Werk

Nun, da es zu dem Unfall gekommen war, fragten sich die Insulaner um so
mehr, wie die Zwerge arbeiteten. Dorothea, in ihrer Eigenschaft als Bauherrin,
richtete deswegen eine förmliche Anfrage an das Architekturbüro. 

Das  Ergebnis  überraschte  nicht  wenig.  Ein  Tunnelprojekt  dieser
Größenordnung bedürfe zunächst einer Vorlaufzeit von bis zu zwei Jahren, je,
nachdem,  wie  die  geologischen  Gutachten  ausfielen.  Sollten  sich  diese  als
günstig erweisen,  müsse mit  weiteren zwei Jahren Bauzeit  gerechnet werden,
vor  allem  wegen  des  Quertunnels.  Allein  die  Einbringung  des  Querbohrers
stelle, technisch gesehen, bereits eine Herausforderung der besonderen Art dar.
Dabei müsse mit mancherlei Unvorhersehbarkeit gerechnet werden.
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Zusammen mit dieser Auskunft erhielten sie eine schematische Darstellung
der  ungefähren  Gegebenheiten  und  den  möglichen  Verlauf  des
Paternostertunnels,  genauer,  des  Paternosterdoppeltunnels,  denn  die  Gondeln
mussten ja auch wieder zurück laufen. Der Betrieb funktioniere wie die Seilbahn
eines Skilifts oder wie eine alpine Gondelbahn.

Auf Grund der Verbreiterung der Inselkegel in der Tiefe müsse man sich
den Verlauf des Tunnels nicht v-förmig,  sondern u-förmig vorstellen.  Das U
setze  sich  zusammen  aus  zwei  jeweils  ungefähr  sechshundert  Meter  langen
senkrechten  Schenkeln  und  einem ebenfalls  sechs-  bis  maximal  achthundert
Meter langen Querschenkel. Von diesen knapp zwei Kilometern Tunnelstrecke
führten insgesamt nur circa einhundert Meter durch bewohntes Gebiet. Der Rest
war unterirdischer Blindflug. - So in etwa habe man sich die Sache vorzustellen.
Wer  auch  immer  diese  Meisterleistung  vollbracht  habe,  sei  seiner  Zeit  um
Jahrzehnte,  wo  nicht  gar  Jahrhunderte  voraus,  hieß  es  abschließend  in  den
Erläuterungen zu der grafischen Darstellungxli.

In den weiterführenden Empfehlungen hieß es dann noch, es sei  ratsam,
besonders den Querschenkel komplett mit verzinkten Stahlröhren auszustatten,
um künftig gegen Unfälle aller Art geschützt zu sein. Doch genaueres müsse erst
durch  ein  Expertenteam  vor  Ort  entschieden  werden.  Einstweilen  rate  man
dringend vom Betrieb der Anlage ab.

„Da sind wir dran“, ließ Südmichel die gemischte Arbeitsgruppe von der
Inseluniversität  und  der  Zwischenschule  wissen,  als  ihm  die  Pläne  und
Kommentare  der  australischen  Architekten  vorgelegt  wurde.  -  „Nur  statt
verzinktem Stahl nehmen wir eine gehärtete Goldlegierung, die tut’s auch und
daran  ist  bei  uns  kein  Mangel,  ganz  im  Gegenteil,  wir  tun  uns  mit  der
Stahlkocherei schwer.“

Dorothea wollte schon abwehren und die Kosten ins Spiel bringen, doch
dann fiel ihr ein, dass das ganze Projekt für sie ja kostenlos war und so schwieg
sie lieber.

 Einstweilen fuhren die Schüler auf der Insel Weisheitszahn weiter mit dem
herkömmlichen Lift, den es ja, trotzdem noch gab. Oder sie liefen zu Fuß. 

Die Studierenden und vor allem die Lehrkräfte auf der anderen Seite aber
durften sich des Paternosters im bewohnten Betriebsbereich der Inseluniversität
bedienen, wenn sie es nicht auch vorzogen, zu Fuß zu gehen.

Die  Umbaupläne,  die  unverzüglich  verwirklicht  würden,  wie  Südmichel
versicherte, klärten die Unfallursache allerdings nicht. Nachdem ziemlich fest
stand, dass kein in die Tiefe gestürzter Pfeiler für das Leck verantwortlich war,
stand  man  in  dieser  Beziehung  wieder  am  Anfang.  Niemand  konnte  sich
erklären, wie es zu dem Leck hatte kommen können.

Mit  dem  abgedroschenen  allseits  beliebten  Sätzchen  „Pfusch  am  Bau“,
wollte  und  konnte  sich  die  Zunft  der  Zwerge  nicht  abfinden.  Eine  solche
Unterstellung ließen die Bergwerkszwerge nicht auf sich sitzen.
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Sie  baten  um  Hilfe  durch  das  U-Boot,  denn  sie  selbst  besaßen  keine
Möglichkeit, in die Tiefsee zu tauchen. Und da das Leck nun von innen wieder
vollständig  zugemauert  war,  konnte  das  äußere  Lecksegel  entfernt  werden.
Vielleicht entdeckte man darunter die Ursache für das Leck.

Gesagt, getan, Südmichel selbst beaufsichtigte das Unternehmen auf seine
schwebende  Weise.  Die  Taucher  stiegen  aus  und  entfernten  das  kaum noch
kenntliche Lecksegel, um darunter auf Spurensuche zu gehen. 

Durch  das  Lecksegel  hatte  sich  die  Stelle  weitgehend  im  Zustand  des
Unfalls erhalten. Deshalb fielen den Tauchern sogleich Schmauchspuren einer
Phosphorbombenexplosion auf. 

Damit war die Ursache für das Leck gefunden. Die Zwerge waren aus dem
Schneider und die Trolle traf nun auch keine Schuld an dem Unglück mehr, das
ihren Streich deswegen noch lange nicht entschuldigte. Immerhin hatten sie die
Schlüssel geklaut und den Paternoster illegal ingang gesetzt.

Als  Südmichel  von  den  Phosphorbombenspuren  erfuhr  und  mit  eigenen
Augen die Schmauchspuren sah, denn er konnte ja durch die Panoramascheiben
des U-Boots nach außen schauen, wurde er doch sehr nachdenklich.

Auch ihm entging ja die Entwicklung seiner unterseeischen Anhänger nicht,
die ihn verehrten und doch machten, was sie wollten und sich ihn hinbogen, wie
sie  es  brauchten.  Da  konnte  er  selber  wenig  machen.  Was  nützte  da  alle
Verehrung?

Sollte sich im Untergrund etwa gerade eine Guerillatruppe aufbauen? Hier
handelte es sich ja nicht um Trolle, die, bei aller Freude am Schabernack, doch
letztlich keine Lust am Morden fanden. 

Er wusste es ja, seit sich die Demokratie und der Vegetarismus mehrheitlich
durchzusetzen  begann,  brodelte  es  unter  den  Halbnomaden.  Auch  von  den
Impfungen hatte er erfahren. Er hielt sie für eine eher fragwürdige Einmischung,
mit der er nicht einverstanden sein konnte.

Welche Möglichkeiten hatte er? Südmichel war einigermaßen ratlos. Aus
seiner abgehobenen Position konnte er gar nichts machen. Irgendwie musste er
an die Leutchen ran. Aber nur wie?

Südmichel überlegte hin und her, vor und zurück, bis ihm endlich eine –
wie er meinte - glänzende Idee kam. Er erinnerte sich, wie die Oberirdischen
aufgewertet worden waren, seit er sich seinem Volk durch die gläserne Scheibe
mit diesen zusammen zeigte. Wie wäre es denn, wenn er seine Möglichkeiten als
Gesandter voll ausschöpfte, was er bisher nie getan hatte? Es war einfach nicht
nötig gewesen. 

Doch nun spitzte sich die Lage zu. Es drohten ernsthafte Konsequenzen und
er wusste sich keinen Rat mehr. Ihm, als dem auserwählten Gesandten, standen
mindestens zwei Engel zu, die er nach Belieben einsetzen konnte. So stand es
schwarz auf weiß im Schöpfungsplan. 

Nur um ganz sicher zu sein, rückversichert er sich, ob er diese beiden Engel
auch selbst bestimmen durfte oder ob er auf den vorhandenen Bestand an Engeln
zurückzugreifen hatte. 
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Es gäbe da keinerlei Beschränkungen, lautete der göttliche Bescheid. „Setze
du nur immer ein, was du für richtig hältst, mein lieber Sohn“, hieß es ein wenig
gestelzt, fand Südmichel, aber so war der Alte nun mal. 

(Von wegen ‚mein lieber Sohn’, er fühlte sich zumeist als der Hanswurst
vom Dienst, wenn er bedachte, was ihm so alles zugemutet wurde.)

Immerhin  hatte  er  grünes  Licht.  Kurzentschlossen  bestimmte  er  Adrian
Humperdijk zu seinem Erzengel mit dem Feuerschwert und nannte ihn Heskiel
und Corinia Hase macht er zur Engelin Bionike mit dem grünen Friedenswedel. 

Da  er  wusste,  wie  man  es  anstellt,  um  Menschen  von  Sachen  zu
überzeugen, von denen die sich an sich nicht überzeugen lassen wollen, erschien
er den Beiden im Traum. Und zwar in seiner heiligsten und überzeugendsten
Gestalt, der sie, - (das wusste er aus Erfahrung) - nicht widerstehen konnten,
nämlich  als  sprechende  Wolke.  Das  machte  sich  immer  gut  und kam völlig
authentisch  rüber.  Denn  das  heilige  Feuer  ergriff  die  auf  solche  Weise
Berufenen und entzündete sie ganz in seinem Sinne. 

Dabei wollte er groß weiter nichts besonderes von ihnen. Sie sollten nur die
Augen offen halten und rausfinden, wie es mit der Spaltung voran ging und was
zu machen  war,  um sie  eventuell  wieder  zu  kitten,  ohne dass  die  eine  oder
andere  Seite  gänzlich  das  Gesicht  verlor.  Zumal  der  Anhang  in  den  alten
Bundesländern für  die nicht  ganz so kleine Robin Hood Schar von Australis
stündlich  wuchs.  –  Unter  den Traditionalisten im alten Melisandrien  auf  der
andern Seite der Welt wurden die australischen Mordbrenner gern zum Fähnlein
der letzten Aufrechten stilisiert. 

Längst ging es zwar nicht mehr um die Frage, wer nun den großen Kurs
bestimmen durfte, doch so eindeutig, wie es zunächst im ersten Überschwang
der gelungenen Revolution schien, stand die Sache nun für die Vegetarier und
Demokraten auch nicht mehr. 

Premierministerin  Boetie  hatte  inzwischen  einen  schweren  Stand  und
bedurfte jeder nur denkbaren Unterstützung, wie sie ihr von Corinia Hase immer
schon  zugekommen  war,  die  nun  zusätzlich  mit  dem  himmlischen  Auftrag
ausgestattet,  womöglich  Wunder  bewirken  und  das  Ruder  entscheidend
herumreißen könnte. 

Die  Rolle  des  Erzengels  mit  dem Feuerschwert,  die  Adrian  Humperdijk
zugedacht war, hing ein wenig in der Luft. Für ihn gab es so recht noch  nichts
zu  tun.  Oder  erwartete  man  von  ihm,  dass  er  mit  seinem feurigen  Schwert
dreinschlug,  etwa  um  Tunnel  zu  zerstören,  weil  sie  dem  Lauf  der  Welt
hinderlich waren?

Südmichel steigerte sich in Rage und so fiel ihm kein passenderes Beispiel,
besser wohl kein unpassenderes Beispiel für den Einsatz des Erzengels mit dem
Feuerschwert  ein.  Was  sollte  der  schon  anderes  als  dreinschlagen  und  alles
zusammen schlagen mit Stumpf und  Stiehl?

Ob er sich die Sache mit den Engeln besser überhaupt noch mal überlegte?
Hatte der Erzengel mit dem blöden Schwert etwa das Unglück verursacht?

War der im vorauseilenden Gehorsam schon mal tätig geworden im Sinne der
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neuen Richtlinie, die ja nun in Kraft getreten war, was der himmlische Vater in
seiner großen Übersicht selbstverständlich immer schon wusste?

Waren die Schmauchspuren der Phosphorbombe in Wahrheit - Kerben des
feurigen, engelischen Schwertes? –Doch diesen Triumph hätte sich der Advisor
sicher  nicht  entgehen lassen.  Südmichel  fühlte  sich keinen Schritt  weiter.  Er
bestellte die beiden Engel wieder ab. Corinia und Adrian wüssten auch so, was
zu tun war und würden sich mit  ganzer Kraft  für  das Wohl des Meervolkes
einsetzen. Hier und da müssten sie wohl auch mal ein wenig gebremst werden,
aber insgesamt gesehen, machten die ihre Sache ganz ordentlich. 

Und ein wenig Demokratie könnte auch den Fleischfressern nicht schaden,
wenn  sie  denn  schon  auf  ihr  blutiges  Vergnügen  nicht  verzichten  wollten.
Vielleicht  begriffen  sie  dann auch endlich ein bisschen besser  den Wert  des
Lebens an sich.

Außerdem glaubte er nun zu wissen, wie er die scheußlichen Opferrituale
unterbinden  könnte.  Es  galt,  eine  Zeichensprache  zu  finden,  die  auch  der
Dümmste  unter  den Fleischfressern  verstand.  Denn je  mehr  er  sich  über  die
grauenvollen Rituale  aufregte,  um so inbrünstiger  wurden sie praktiziert.  Er
schrie „hör auf, hör auf“ und sie verstanden „noch mehr, noch mehr“.

Bei nächster Gelegenheit würde er ihnen den Advisor schicken, der würde
sie schon lehren, was es heißt, alles absichtlich zu missdeuten. Er müsste diesen
nur auch erst einmal dazu bringen, vielleicht sogar mit feurigen Zungen nieder
zu kommen, stellte sich Südmichel vor, dann kämen die dem Geist nicht mehr
aus und könnten ihren Schwachsinn leicht selbst erkennen.

Vor lauter Eventualitäten wusste sich Südmichel bald nicht mehr zu helfen.
Und wenn die sich nun anfangen, gegenseitig aufzufressen, kam es ihm in den
Sinn, das wäre dann ja noch mal viel scheußlicher als jetzt schon.

Dann kam ihm eine Idee, wie er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen
konnte.  Er  würde  beide  Parteien  dazu  bringen,  einen  Opferwettbewerb  zu
veranstalten.  Beide  Parteien  sollten  steinerne  Altäre  bauen  und  darauf
symbolisch ihre Nahrung verbrennen. 

Da dies unter Wasser an sich ein Ding der Unmöglichkeit  war, sollte er
selbst daran seinen Willen beweisen. Er erschien ausnahmsweise auch einmal
dem Opferpriester der Fleischfresser im Traum und gebot ihm also zu tun, was
dieser auch hoch und heilig gelobte. 

Mit  Boetie  auf  der  anderen  Seite  redete  Corinia,  die  er  seit  diesem
Engelsabenteuer in jeden seiner Schritte und in die meisten seiner Überlegungen
einweihte,  sodass  sie  alles  brühwarm  an  die  Premierministerin  weitergeben
konnte. So auch diesmal. 

Auch Premierministerin Boetie bezweifelte sehr, dass es gelingen könnte,
unter Wasser  ein Feuer zu entzünden, aber sie vertraute Corinia, die meinte,
„lass  mich  nur  machen“.  Ihre  einzige  Bedingung  war,  dass  das  Ganze  bei
Vollmond stattzufinden habe.  Darauf einigten sich beide Seiten ohne weitere
Umstände.
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Die  Altäre  wurden  gebaut,  das  Brandgut  wurde  eingebracht  und
aufgeschichtet und ehe die falschen Priester noch recht fertig waren mit ihrem
blutigen Werk, da flammten die Algen und Gräser bereits hoch auf und waren
im Nu  verbrannt.  Da  staunten  die  falschen  Priester  nicht  schlecht.  Und  das
nackte Entsetzen trat ihnen ins Gesicht. 

Sie konnten tun, was sie wollten, sie umtanzten den Altar, rissen an den
Stücken darauf, warfen glühende Drachenspucke dazu und holten gar flüssige
Lava aus einem Spalt unweit der Opferstelle, doch es half alles nichts. Nicht
einmal die Lava half, denn sie war zu schwarzem Stein geworden, ehe sie auf
den Altar gelegt werden konnte.  - Die blutigen Brocken glimmten und kokelten
leicht an, aber ein helles Feuer, wie bei den Vegetariern, gab es bei ihnen nicht.

Nun  konnten  die  Priester  der  Fleischfresser  nicht  mehr  aus.  Adrian,
obgleich seiner  Mission entbunden,  erschien mit  dem  feurigen Schwert  und
hieb ordentlich um sich,  doch zum Glück hatte er seine Brille nicht auf und
haute nur ins Leere. 

Trotzdem flohen die falschen Priester und schämten sich sehr, dass sie ihr
Volk so lange und so glühend belogen hatten, denn im Grunde hatten auch sie es
immer gewusst, wie falsch ihre Opferpraxis – ja, ihre ganze Lebensweise - war.

Südmichel war sehr zufrieden mit Corinias Trick. Sie hatte irgendwo davon
gelesen, irgend jemandem war der Trick auch schon mal gelungen, und auch
wenn da nicht stand, wie er genau funktionierte, hatte Corinia sich doch zwei
und  zwei  zusammen  zählen  können.  Außerdem  war  sie  eine  aufmerksame
Schülerin und interessierte sich nicht nur für die Meeresbiologie, sondern auch
für Chemie, die der Biologie doch sehr verwandt ist. 

Und  da  die  Phosphorbombe  sowieso  in  aller  Munde   war  –  bildlich
gesprochen (ganz wichtig!) – erinnerte sie sich auch wieder. Phosphor brennt
mit dem Sauerstoff, der im Wasser gelöst ist. Und da Phosphor in natürlichem
Zustand aussieht wie Stein, war es für sie ein Leichtes, einige Phosphorsteine
wasserdicht verpackt mitzubringen. Diese brauchte sie dann nur zwischen die
Algen  und  Pflanzen  auf  dem  Altar  zu  legen  und  schon  brannte  alles,  was
brennbar war, lichterloh.

Südmichel,  der  die  Prozedur  von  seinem  himmlischen  Stand  unter  der
Glaskuppel zu Füßen seiner Anhänger beobachtete, zeigte seine Zufriedenheit
mit der vegetarischen Opferung ebenso wie er seine Missbilligung für das Opfer
der  falschen  Priester  zeigte  und  zwar  unmissverständlich.  Da  konnte  nun
niemand mehr kommen und seine Äußerung ins Gegenteil umdeuten.  - Vorbei
war es nun mit dem Gerücht, die Vegetarier hingen dem falschen Südmichel an,
weil der sich von oben zeigte.  

- Südmichel ist Südmichel
ob unten oder oben -
der wird nicht umgeschoben -
Skandierten die Anhänger des Vegetarismus und der Demokratie ein wenig

schräg und ohne viel Sinn, und machten Corinia zu ihrer Hohen Priesterin. 
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Das war ihr irgendwie lieber als dieser Engelsjob, den Südmichel ihr hatte
aufhalsen  wollen,  was  er  zum  Glück  ja  dann  doch  immerhin  auch  wieder
zurücknahm. 

(‚Wer  um des  dreieinigen  Himmels  Willen  hätte  gedacht,  dass  so  einer
einen  Fehler  nicht  nur  zugibt,  sondern  auch  gleich  selbst  noch  korrigiert’  –
anerkennender O-Ton, Advisor.)

35. Bombenleger

Als Bombenleger schieden die ausgestoßenen Halbnomaden aus. Spätestens
seit  dem  Opferwettstreit  war  dies  offensichtlich.  Denn  hätten  sie  über  das
pyromanische Wissen vom Phosphor verfügt, dann wäre ihr blutiges Opferwerk
in Flammen aufgegangen.

„Oder  sie  haben  die  Bombe  doch  gelegt  und  wussten  nicht,  wie  sie
funktioniert“, überlegte Corinia und Adrian Humperdijk pflichtete ihr bei: „So
könnte es freilich auch gewesen sein“, und er fuhr fort: „Zuzutrauen wäre es
ihnen, ganz ohne Frage. Wer ganze Dörfer entvölkert, der schreckt auch vor der
Sprengung eines Tunnels nicht zurück, solange er nur Schaden anrichten kann.“

„Ich weiß nicht recht. Vielleicht kehrt jetzt etwas Ruhe ein, denn ich glaube
schon,  dass  Südmichels  eindeutige  Verurteilung  ihrer  Lebensweise  ein
Nachdenken ausgelöst hat“, entgegnete Corinia.

„Wer aber war dann der Attentäter?“ – Beide sahen sich ratlos an. 
Sie  warteten  auf  ihre  Premierministerin,  die  gerade  in  einer

Ausschusssitzung steckte. Viel Zeit blieb ihnen nicht mehr, denn der Vollmond
verdünnte  sich  bereits  merklich.  Eigentlich  müssten  sie  schon auf  dem Weg
sein.  Doch sie verließen sich diesmal ganz auf das U-Boot, das in der Nähe
gesichtet  worden war.  Wenn dieses sie  hier  aufnähme,  sparten sie fast  einen
halben Tag.

***

Hier unten war Corinia in ihrem Element, das merkte sie immer wieder. Sie
hatte sich Florinna zuliebe auf das allgemeine Archäologiestudium in  Sydney
eingelassen und natürlich wegen Arundelle. Ihr Traum aber war und blieb die
Meeresarchäologie. In Sydney waren die drei nämlich wiederum nur wegen ihr.
Denn hier gab es wenigstens einen Meeresbiologischen Fachbereich. Nur leider
war das ganze Institut in diesem Semester ausgeflogen und forschte irgendwo in
der Südsee herum.

1076



Jetzt – durch die Neugründung der Inseluniversität - war sowieso wieder
alles  ganz  anders.  Adrian  war  ebenfalls  Feuer  und  Flamme  für  ein  eigenes
Meeresarchäologisches Institut. Das Schiff war auch schon da. Etwas besseres
als  ein U-Boot konnte ihnen eigentlich gar  nicht  passieren.  Corinia war also
guter Dinge.

Endlich hatte die Ministerin Zeit. Adrian erstattete förmlichen Bericht von
der  heiligen  Handlung  und  Premierministerin  Boetie  zeigte  sich  hocherfreut
über den Ausgang. Sie zwinkerte Corinia verschwörerisch zu und dankte ihr im
Stillen. 

Durch diese Demonstration des göttlichen Wohlwollens kam sie in ihrem
Programm ein gutes Stück weiter. Die Nachricht verbreitete sich in Australis,
wo es ja kein Fernsehen gab, nicht so schnell wie bei den Oberirdischen. Doch
immerhin verbreitete sie sich mit  Hilfe der weittragenden Schallwellen kaum
weniger wirkungsvoll.  So konnte von einer Art Rundfunk durchaus die Rede
sein,  wenn  es  dazu  auch  keiner  besonderen  Empfangsgeräte  bedurfte,
vorausgesetzt  die  Schallwellen  wurden  mit  der  nötigen  Lautstärke  und  im
richtigen Frequenzbereich gesendet. 

Nach  ihrer  Unterredung  mit  der  Ministerin  machten  die  beiden
Conversioren, dass sie weiter kamen. Das U-Boot kreuzte ganz in der Nähe in
Sichtweite.  So  hielten  sie  darauf  zu  und  als  sie  es  erreichten,  machten  sie
Zeichen – unmissverständliche Zeichen, wie sie meinten – an Bord zu wollen.

Die  Besatzung  freute  sich  über  die  schwimmenden  Begleiter  und  die
Abwechslung im eintönigen Wachdienst. Leider waren zufällig zwei Neue dran.
Sie kannten Adrian und Corinia wohl nicht. Vielleicht waren die durch das Glas
auch  nicht  gut  zu  erkennen.  Jedenfalls  machten  die  keine  Anstalten,  die
Einstiegsluke zu fluten und zu öffnen. 

Je aufgeregter die beiden draußen winkten, um so freundlicher winkten sie
zurück. Ja, sie lachten und klatschten sich vor Vergnügen auf die Schenkel, so
possierlich wirkten die Anstrengungen auf sie.

 Die beiden Conversioren konnte sich zum ersten Mal richtig vorstellen, wie
es dem armen Südmichel mit seinem Fleischfresseranhang ergangen war. 

Adrian griff in seiner Verzweiflung – (die Luft ging ihm schon aus) – einen
Stein vom Grund und schleuderte ihn nach der Scheibe, dass es hörbar krachte.
Da merkten auch die begriffsstutzigen Wachgasten, dass es sich bei den Zeichen
da  draußen  wohl  doch  nicht  um  possierliche  Kapriolen,  sondern  um  etwas
anderes  handeln  musste.  Jedenfalls  alarmierten  sie  den  Kapitän  und  dieser
veranlasste  schleunigst  das  Nötige.  In  letzter  Sekunde  wurden  die  beiden
Erstickenden gerettet.

***

Das U-Boot wähnte sich den Bombenlegern auf der Spur, das jedenfalls war
der Auftrag und so stand es im Einsatzplan.
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Auch Südmichel fand es wichtig herauszufinden, wer hinter dem Anschlag
stand. Und dies um so mehr, als er sich überhaupt nicht vorstellen konnte, dass
die Ausgegrenzten unter seinem Volk - (wie er das ihm anvertraute Meervolk
liebevoll nannte) - dafür verantwortlich zeichneten. Das sah nicht nach ihnen
aus.  Direkte  Aktionen  ja,  Mord  und  Totschlag  allemal,  aber  nicht  ein  so
durchdachter Plan, dahinter steckte ein ganz anderes Hirn.

Wenn es niemand von untern war, dann von oben. Eine andere Variante gab
es eigentlich nicht. Ohne technische oder sonstige Hilfsmittel aber senkte sich
keiner sechshundert Meter ab, ohne Schaden zu nehmen und legte dann auch
noch  eine  Bombe,  ja  zündete  sie  sogar,  um  einen  solch  gezielten  Schaden
anzurichten - vor allem, an genau der richtigen Stelle. 

So  viele  Zufälle  oder  passende  Umstände  konnte  es  nicht  geben.  Die
Wahrscheinlichkeit, dass es sich hier um einen wohl durchdachten, von langer
Hand gut vorbereiteten Plan handelte, der dann auch noch exakt und punktgenau
ausgeführt wurde, ließ sich immer weniger von der Hand weisen. Und um den
Plan  erst  einmal  zu  schmieden,  bedurfte  es  der  genauen  Kenntnis  der
Örtlichkeit. 

Nicht einmal der Bauherrin war der genauen Verlauf der Paternostertunnel
bekannt - niemandem, auch nicht der australischen Bauleitung, die hatte genug
mit sich selbst und dem eigenen Projekt zu tun. Die Paternostersache lag ganz
bei den Zwergen. So zwang sich der logische Schluss auf, dass sich bei diesen
auch der Maulwurf oder gar der Drahtzieher des Sabotageaktes verbarg.

Die Durchführung freilich wäre deren Sache nicht. Zwerge waren von Natur
aus  wasserscheu.  Sie  liebten  die  Erde  und  kilometerdicke  Erdschichten
bereiteten  ihnen  keinerlei  Kopfzerbrechen,  wo  so  manchem  die  Platzangst
ereilte. Doch das flüssige Element war etwas anderes. Bereits die gefühlte Nähe
von  großen  Wassermassen  bereitete  ihnen  Unbehagen,  schon  gar,  wenn  sie
wussten, wie viel Wasser über ihren Köpfen drohte und wie dünn die Schicht
festen Landes dazwischen war.

So hätte es durchaus sein können, dass der Bautrupp schluderte, der so dicht
unter der Oberkante des Schelfs schürfte. Doch so war es ja nicht gewesen. Der
Tunnel war in Betrieb gegangen und hatte seinen Dienst einwandfrei getan, bis
es zu dem Sabotageakt kam, der gerade in dem Augenblick erfolgte, als sich drei
Trolle in einer Kabine des Paternosters vor Ort befanden.

Wenigstens bei diesen durfte man Vorsatz wohl ausschließen. Wer begibt
sich schon freiwillig in eine Situation, in der er alsbald in die Luft gesprengt
wird?  Zu  Selbstmordattentätern  taugten  Trolle  nun  mal  nicht.  Im Gegenteil,
durch  die  Klopfzeichen  aus  der  Kabine  war  man  auf  den  Unfall  ja  erst
aufmerksam geworden. Durch das Leck wäre sonst vielleicht noch viel mehr
Wasser  während  der  ganzen  Nacht  geströmt  und  hätte  die  gesamte  Anlage
geflutet, bevor jemand etwas bemerkt hätte.

Ob im U-Boot vor Ort, ob im Studierstübchen an Land, ob allein oder in der
Gruppe,  nirgends  kam die  zündende  Idee  in  Sicht.  Die  Versuche,  Licht  ins
dubiose Dunkel zu bringen, scheiterten auf ganzer Linie.
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So setzten alle  nun auf  die  innere Ummantelung und darauf,  dass  diese
gegen  Anschlägen  aller  Art  feite.  Doch  im  Grunde  wussten  alle,  dass  es
hundertprozentige Sicherheit niemals geben würde. Eine so lange Gondelbahn
war nicht nur störanfällig, sondern bot dem reißenden Wolf, der da irgendwo
draußen im Verborgenen lauerte, immer eine ungeschützte Flanke.

Sollten sie ernsthaft erwägen, das ehrgeizige Projekt ganz aufzugeben? Sie
würden den Bergwerkszwergen damit einen Bärendienst erweisen, das wussten
sie. Sie würden sie sich gar zu Feinden machen, allen voran Südmichel. 

Wollten  sie  das?  Gewiss  nicht.  Aber  reden  müssten  sie,  vor  allem  mit
Südmichel, dass er sein Herz nicht an allzu profane Dinge verlor.

***

Der  gefährliche  Doppelmörder  und  ehemalige  Assistent  von  Professor
Henry  Baranasias  von  der  McGill  Universität  in  Toronto  -  Dr.  Rudolfus
Catalanius  -,  war  aufgrund  seiner  Untaten  seiner  Freiheit  und  aller  seiner
bürgerlichen Rechte und Würden verlustig gegangen. Er saß bereits seit mehr als
zwei  Jahre  im Hochsicherheitstrakt  des  Staatsgefängnisses  von Adelaide,  als
ihm die wohl spektakulärste Flucht aller Zeiten gelang.

Wie  sich  denken  lässt,  war  dabei  schwarze  Magie  im  Spiel.  So  etwas
geschah nie ohne den Beistand des Bösen, dem es ein Anliegen war, die Seinen
immer tiefer und tiefer in die höllischen Abgründe zu locken, sodass es den Weg
zurück  nach  menschlichem  Ermessen  nie  mehr  wieder  geben  konnte.  Denn
dieser verbaute sich mehr und mehr mit jeder ruchlosen Tat. So auch hier.

Mit Hilfe von Malicius Marduk stiftete Catalanius zu einem Aufstand der
Gefangenen an.  Dabei ging der Hochsicherheitstrakt  in Flammen auf.  Einige
hundert Häftlinge und Wärter verbrannten bei lebendigem Leibe. Ob Catalanius
auch unter den Toten war, ließ sich nach dem Brand nicht mehr feststellen, da
die  verkohlten  Leichen  in  einander  verkrallt  vor  den  Ausgängen  lagen.
Offensichtlich hatten sie vergeblich versucht diese zu öffnen.

Aber  Catalanius  war  nicht  unter  den  Toten.  Als  im  Gefängnis  die
Phosphorbomben hochgingen, war er längst über alle Berge und warf gerade die
Leiche des Wäschewagenfahrers aus dem Fond.

Die  Flucht  war  gut  geplant.  Wenige  Kilometer  hinter  dem  Gefängnis
wartete  auf  dem  abgelegenen  Gelände  einer  ehemaligen  Großwäscherei  ein
Hubschrauber, der den Flüchtigen aufnahm und mit unbekanntem Ziel davon
flog.

Einige Tage gönnte Malicius Marduk seinem Schützling in einem zuvor
eingerichteten Versteck, um sich an die Freiheit zu gewöhnen und wieder den
alten Mumm in den Knochen zu spüren, den er so lange vermisst hatte. Der war,
wie er noch immer nicht recht begriff, nicht der seine, sondern war von Malicius
Marduk nur  geborgt,  der  sich  seiner  nun wieder  auf  ein Neues  zu bedienen
gedachte.

Die Großfahndung der Polizei nach eventuell Entflohenen war an sich eher
eine pro forma Angelegenheit, da niemand recht wusste, wer oder ob überhaupt
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jemand,  bei  dem Brand davon gekommen war.  Die Sache verlief alsbald im
Sande. 

Sobald Catalanius sich fit fühlte, ging es weiter an die Südwestküste. Dort
befand sich ein ausgedientes altes Militärgelände, wo einst die Rekruten für den
Einsatz  in  Europa  ausgebildet  wurden.  Hier  trainierte  Catalanius  mit  allerlei
Raketenabschusssystemen unter anderem auch mit Scud-Raketen, die sich aber
als viel zu ungenau für seine Zwecke heraus stellten. Um den perfiden Plan von
Malicius Marduk zu verwirklichen, bedurfte es einer genauen Zielerfassung und
hundertprozentiger Zielgenauigkeit. Außerdem spielte die Reichweite eine sehr
wichtige Rolle. 

Das  Probeeinschießen  in  Richtung  Einsmeer  brachte  lange  nicht  die
gewünschten Ergebnisse. Doch dann war es so weit, die Raketen schlugen auf
den Meter genau am anvisierten Zielort ein. Nun galt es nur noch, die genaue
Wassertiefe festzulegen in der die Bombe hochgehen sollte, und der Plan war
perfekt. 

Wie  perfekt  er  war,  zeigte  sich  an  der  Wirkung.  Der  Paternostertunnel
zwischen den Inseln der verhassten Gutmenschen ging planmäßig zu Bruch und
niemand vermochte sich dort erklären, wie dies geschehen konnte. Das war ein
Anschlag so recht nach Malicius Marduks Sinn.

***

Das  U-Boot  lief  ein.  Es  kehrte  von  seiner  erfolglosen  Mission  zurück.
Immerhin waren zwei Conversioren aufgefischt worden, ein Gutes also hatte die
Reise doch noch. Corinias Phosphortrick, von dem sie zu berichten wussten,
hellte die gedrückte Stimmung ein wenig auf. Mit dem Phosphortrick war der
frisch gebackenen Hohe Priesterin des Meervolks denn doch ein echter Coup
gelungen. 

Südmichels  Position  war  gefestigt,  die  Desperados  standen  weiter  im
Abseits, soweit sie sich nicht eines Besseren besannen. Und mit Phosphor hatten
diese  nicht  hantiert,  das  glaubten  die  Sachkundigen vor  Ort  ausschließen  zu
können.

Erst Dorothea aber gelang es schließlich, die richtige Fährte aufzuspüren,
zumindest  doch  eine  vielversprechendere  als  alle  Spuren,  die  sie  bis  jetzt
verfolgt hatten. Beim Studium der Tageszeitungen, die sie als eine der wenigen
auf  der  Insel  konsequent  durchblätterte,  stieß  sie  auf  drei  Artikel,  die  ihre
Neugier weckten. 

Zum einen handelte es sich um die Gefangenenrevolte und den Großbrand
im Staatsgefängnis  von Adelaide,  zum andern um merkwürdige  Explosionen
unbekannter  Ursache  im  südlichen  Eismeer  unterhalb  Tasmaniens  und  zum
Dritten,  um den  Diebstahl  einiger  der  modernsten  Fernlenkraketen  aus  dem
atomaren Geheimdepot der australischen Streitkräfte.
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Auf  Anfrage  bestätige  Schamanin  Susamee  die  Einschläge  im  Eismeer.
Tibor brachte die Nachricht mit, der deswegen extra eilends anreiste, und von
Explosionen ganz in der Nähe ihrer Insel berichtete. 

Endlich  sah  Arundelle  ihren  Generalverdacht  wieder  einmal  bestätigt:
Niemand in ihren Kreisen zweifelte mehr ernsthaft daran, dass Malicius Marduk
hinter den Machenschaften steckte, - glaubte man nun doch zu wissen, wie der
Anschlag auf den Paternostertunnel ausgeführt worden war.

Die  australische  Armee  war  ebenfalls  auf  den  Trichter  gekommen  und
kreuzte  eine  Zeit  lang  mit  einem  Schnellbootverband  in  der  Nähe  der
Einschlagstellen im südlichen Eismeer herum. Der Ausreißer in Richtung der
Insel Weisheitszahn aber entging ihr, zum Glück für die Insel, denn sonst wäre
es mit der Geheimhaltung des Standorts vorbei gewesen.

Als auf der Insel Weisheitszahn das ganze Ausmaß der Katastrophe erkannt
wurde,  war  das  Entsetzen  groß.  Malicius  Marduk  entwickelte  eine  schier
grenzenlose Macht und verfügte über alle nur vorstellbaren Möglichkeiten seine
Terroranschläge zu verüben.

Durfte  es  solche  eine Machtkonzentration  des  Bösen gegenwärtig  geben
oder verstieß dies gegen die interstellare Verhältnismäßigkeitsdirektive von der
Arundelle zu wissen glaubte, ohne sich freilich genau zu erinnern, was einen
Besuch beim Advisor unabdingbar machte.

Gesagt  –  getan  mit  Billy-Joe  und  Dorothea  diesmal  -   machte  sich
Arundelle auf den Weg zum virtuellen Zentrum aller Galaxien und traf dort den
Advisor ohne alle Umstände an, was an sich ganz außergewöhnlich für ihn war.

Arundelle trug ihr Anliegen vor und Dorothea verstand es, diese mit all den
brutalen Fakten anzureichern, die sie sich zusammen gesammelt hatte. Beredet
schilderte sie, wie gänzlich unmöglich es sei, in ein atomares Waffenlager der
australischen Armee einzudringen, und dort Raketen zu stehlen. Kaum weniger
unmöglich mutete die Brandstiftung und die Flucht des Mörders Catalanius aus
dem Staatsgefängnis von Adelaide an. 

(Arundelle war er mit teuflischer Fratze im Traum erschienen, als er sich
aus dem brennenden Trakt davon machte.) – 

Von  den  Zielübungen  und  dem  Anschlag  auf  den  Tunnel  ganz  zu
schweigen. Ihre ganz einfach Frage lautete deshalb: Darf Malicius Marduk all
das in unserer Zeit tun? Kann seine Macht über Menschen hier und jetzt absolut
sein?

Die Besucher sahen den Advisor sich winden. Doch sie ließen nicht locker.
Schließlich  verstieg  er  sich  in  einen  längeren  Monolog  über  den
Selbstwiderspruch des Bösen, was nicht wirklich weiter half. 

Er nahm sogar Zuflucht zu einem Stegreifzitat von Deutschlands größtem
Dichterxlii, der im Teufel eine Art dienstbaren Geist der göttlichen Vorsehung zu
sehen schien, indem er ihn sagen ließ: 

Ich bin ein Teil von jener Kraft,
Die stets das Böse will und stets das Gute schafft.
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Möglicherweise sei  ja das eine oder andere ihrer  Projekte zur Zeit  nicht
gerade ausgereift. Formulierte der Advisor spitz und Arundelle sah ihm förmlich
an  wie  ihn  sein  Tinnitus  wieder  ankam  und  ihn  gegen  Südmichels
Bergwerkszwergwerk einnahm. 

„Cui bonoxliii, cui bono?” Flötete er im Entschwinden und ließ die Ratlosen
zurück,  ohne  sie  noch  eines  Blickes  zu  würdigen.  Arundelle  vermutete,  sie
hatten  in  seinen  Augen  etwas  sehr  Wichtiges  übersehen  oder  nicht  richtig
bedacht.

 Vielleicht wusste ihre einstigen Mentorin Professorin Grisella, Freiin von
Griselgreif  zu  Greifenklau-Schlauberger  mehr.  Sie  nahm sich  vor,  ihr  dieses
seltsame  ‚Cui  bono’  und  den  ganzen  Zusammenhang,  in  dem  es  stand,
vorzulegen. Vielleicht konnte sie damit ja etwas anfangen.

36. Inselkoller

Die Professorin wusste eine Menge damit anzufangen. Sie geriet förmlich
in Wallung und platzte beinahe vor lauter Wissen.

„Und das hat  euch der Advisor gesagt“,  fragte sie ein wenig rhetorisch,
denn eben das hatte Arundelle ja berichtet. Das Goethezitat brachte sie nur in
etwa wieder zusammen, aber das brauchte sie gar nicht, denn Grisella wusste
sofort Bescheid. 

Immerhin handle es sich hierbei um das Grundthema des ganzen Dramas,
das sich vor allem dann im zweiten Teil bewahrheite, so Grisella.

Arundelle merkte wieder einmal, wie weit sie noch am Anfang stand. Es
gab noch so vieles zu studieren. So wenig wusste sie und so vieles galt es zu
wissen, denn ohne Wissen war sie in dieser Welt verloren. Vielleicht war es das,
was der Advisor gemeint hatte. Doch Dorothea sah die Sache ein wenig anders.
So hatte sie den Advisor jedenfalls nicht verstanden.

„Ich habe verstanden,  wir  sollen die Finger von dem Tunnel lassen und
überhaupt  mit  den  Zwergen  vorsichtig  sein  und  uns  von  denen  in  nichts
reinziehen lassen,  das wir  nicht  überblicken und das nicht  auf  unserer  Linie
liegt.“

‚Da hat jemand gelernt, auf das Wesentliche zu hören’, dachte Arundelle
und bewunderte Dorothea dafür. Sie selbst hatte dem Gerede des Advisors so
klare  Ansagen  nicht  entnommen.  Aber  sie  hatte  auch  nur  mit  halbem  Ohr
zugehört. 

So war  das  bei  ihr  meist,  sie  konnte  dem Advisor  einfach  nicht  richtig
zuhören.  Und vielleicht  merkte  der  das  ja,  weshalb  er  sich  immer  auf  seine
spöttische Art zurückzog, und sie mit ihren brennenden Fragen allein ließ. Dabei
antwortete er ihr womöglich und sie bemerkte es nur nicht.
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Sie nahm sich vor, gelegentlich mit Billy-Joe darüber zu reden. Erst einmal
aber ging es darum, die Botschaft wohl dosiert und möglichst unaufgeregt weiter
zu geben. 

Adrian Humperdijk stand Südmichel sehr nahe und Corinia Hase ebenfalls,
seit  er  die  Beiden  zu  seinen  Engeln  erwählte.  Dieser  Liebe  tat  auch  die
Zurücknahme  der  Engelposten  keinen  Abbruch,  zumal  Corinia  nun  zu
Südmichels Hoher Priesterin berufen war.

Mit  der  Paternostergondelbahn tat  Dorothea sich um nichts leichter.  Der
goldene Tunnel wartete betriebsbereit. Die Zwerge platzten vor Stolz und wären
tödlich beleidigt gewesen, hätte Dorothea die ganze Angelegenheit abgeblasen,
was schon allein aus internen Gründen nicht mehr ging. 

Die  Lehrkräfte  und  Studierenden  hatten  sich  auf  die  unterirdische
Transportgelegenheit regelrecht eingeschossen. Und es war nicht übertrieben zu
sagen, dass viele ihre Identität aus der Bahn zogen und den Trip hinüber oder
herüber täglich wohl bis zu vier mal machten. - Die einen des Essens wegen, das
sie  nun einmal  gewohnt  waren,  die anderen,  um Freunde zu sehen oder den
geliebten Stammplatz in der Bibliothek aufzusuchen. 

Mit dem Fährboot wären so viele Besuche hin und her wahrscheinlich nicht
unternommen worden. Aber so konnte eine jede gerade wie es ihr passte in die
nächstbeste  Gondel  hüpfen,  es  sich  auf  den  samtweichen  Bänken  bequem
machen, träumen, lesen, oder mit dem Nachbarn schwatzen, und in weniger als
dreißig Minuten war man zumeist angekommen. 

Das kam ein bisschen auf die gewünschte Etage an und auch darauf, ob und
wie lange eine Gondel ausgebremst wurde, weil eine Gruppe unbedingt noch auf
jemanden warten musste, um unbedingt in eben dieser Gondel und keiner andern
zu fahren.

So standen die Dinge. Dorothea hoffte auf den Reiz des Neuen, dass der
beizeiten verbliche, doch dem war nicht so. Je länger die Bahn in Betrieb war,
um so lieber wurde sie genutzt.

 
Das Leben auch herüben normalisierte sich allmählich, als die Bauarbeiten

zum  Ende  kamen.  Doch  nun  bedrückte  die  Leere,  wie  zuvor  wohl  die
Handwerker gestört  haben mochten.  Die Inseluniversität  war bis dato nur zu
einem Viertel ausgelastet.  Es gab erst fünf Fachbereiche und überall war der
Aufbau spürbar. Es gab die Fachbibliotheken in den Instituten nicht,  wie sie
üblich  sind  und  erwartet  werden.  Auch  Fernleihen  konnte  man  im  Grunde
vergessen.

So riet Dorothea allen, sich die Bücher übers Internet kommen zu lassen –
sie  entweder  online  zu  lesen  oder  sie  nach  Gebrauch  auf  der  Insel  an  die
Fachbereichsbibliotheken weiter zu verkaufen. Dergestalt hoffte sie auf Zustrom
von fachgerechter Literatur.

Scholasticus wurde von seiner Rolle als frisch gebackener Vater weit mehr
beansprucht, als seine präsidiale Position erlaubte. Doch er wollte so viel Zeit
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wie  möglich  mit  seinem  Töchterchen  verbringen  und  deren  Entwicklung
begleiten. Er glaubte schon jetzt um die Einmaligkeit dieser neuen Erfahrung zu
wissen, denn beide Eltern waren nicht mehr die Jüngsten. 

Dorothea war für eine Erstgebärenden mit  ihren siebenunddreißig Jahren
spät dran. Scholasticus selbst war auch kein Jüngling mehr, stand gut in den
Vierzigern, sodass sie zusammen stattliche achtzig Jahre auf die Lebenswaage
brachten.

Um all den Aufgaben der Pflege und Förderung seiner Tochter gerecht zu
werden, bestellte auch er sich eine Unmenge einschlägiger Literatur. Darüber
hinaus holte er Rat von jeder erdenklichen Seite ein. Er kannte da überhaupt
keine  Berührungsängste.  So  vertraute  er  auch  der  Schamanin  Susamee  und
vertraute ihr bald um so mehr, als sie die unvermeidlichen Kinderkrankheiten
stets  bereits  im  Entstehen  erkannte  und  behandelte,  ehe  sie  noch  recht
ausbrachen.

Außerdem rief er eine Inseleigene Krabbelgruppe für Kleinkinder und ihre
Eltern ins Leben. Denn mit der Erweiterung des Lehrbetriebs war es auch zu
einer  drastischen  Personalaufstockung  gekommen.  Und  auch  die
Professorenhäuschen auf der Universitätsinsel füllten sich mit jungem Leben.

Zusammen mit einer fachkundigen Leiterin übten sich die Eltern in allerlei
kleinkindgerechten Unternehmungen vom Schwimmen über Gymnastik bis hin
zu Rhythmik und Kleinkindsingen. 

Scholasticus ließ es sich nicht nehmen, überall wenigstens dabei zu sein.
Außerdem  sorgte  er  sich  rührend  um  die  Kleine,  fütterte  und  windelte  sie
fachgerecht, sorgte für viel Auslauf an frischer Luft, wo er sie nach afrikanischer
Sitte  im Tragetuch auf  Brust  oder  Rücken  trug,  und begleitete  sie  bei  ihren
ersten Krabbel-, Steh-, und Gehversuchen. 

Kein Wunder also, dass ihr erstes Wort ‚Papa’ war. Es erschien dem stolzen
Vater,  der  sich  vor  Glück kaum lassen  konnte,  nur  gerecht.  Ja,  Scholasticus
liebte und verehrte seine kleine Prinzessin abgöttisch.

Bei  seinen  täglichen  Spaziergängen  fiel  Scholasticus  auf,  wie  klein  die
Inseln waren. Sie zu umrunden, dauerte keine Stunde. So bekam er eine Idee
davon,  wie  es  den Angehörigen der  Lehrkräfte  und Bediensteten  erging,  die
anders  als  diese,  nicht  in  einer  täglichen  Arbeitsroutine  eingebunden  und
folglich viel unmittelbarer den Gegebenheiten ausgesetzt waren.

Gerade zu Anfang, als es noch groß weiter keine Aufgaben für sie zu geben
schien,  war  über  so  manchen  Angehörigen  der  Inselkoller  gekommen.  Wer
keine klar umrissenen Aufgaben hatte, die tagtäglich bewältigt werden mussten,
versank womöglich in Depression.

Vielleicht war dies nicht zuletzt der Grund dafür, dass der Paternoster sich
nun so großer Beliebtheit erfreute. Er stellte eine Abwechslung dar – und nicht
nur das, denn eine Fahrt durch den Tunnel vermittelte Entfernung und Größe
und  verhieß  Neuland  auf  der  anderen  Seite.  Und  solange  die  Bautätigkeit
anhielt, gab es ja tatsächlich immer wieder etwas Neues zu sehen.
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Durch die unterirdische Anbindung verdoppelte sich die Inselfläche nicht
nur, sie vervielfachte sich sogar und konnte dies um so eher, als sich das Wasser
zwischen den beiden Inseln nun als eine Art Binnenlagune erwies. Ein Eindruck,
den die stählernen Haisfischbarrieren noch verstärkten, die seit dem Angriff der
schrecklichen Mörderhaie, nun um das Gewässer zwischen den Inseln lagen. 

So setzte Dorothea alles daran, dieses Binnengewässer noch attraktiver zu
gestalten. Zunächst ließ sie die stählerne Barriere verstärken und höher machen,
sodass diese wie ein Wellenbrecher sichtbar aus dem Wasser ragte. Auch die
Seitenwände wurden auf  zwanzig  Meter  in  die  Tiefe  verlängert.  Den Boden
bildete  dann  eine  Art  Schleppnetz  über  den  ganzen  Grund,  ebenfalls  aus
verzinktem Stahldraht, das jeden Angriff aus der Tiefe unmöglich machte. 

Nichts und Niemand der stärker als ein Männerarm war, konnte nun in die
‚Zwischenlagune’, - wie sie ihre Konstruktion flugs benannte - eindringen. 

Darüber hinaus bestellte an sie erst einmal fünfzig Hausboote, die sie teils
zusammenkaufen,  teils  anfertigen  und  dann  in  mehreren  Schleppzügen  vom
Festland herschaffen ließ. Dergestalt wurde die Lagune allmählich eingesäumt
und erhielt ihren typischen Charakter.

Die Hausboote wurden gut angenommen und bald konnte Dorothea sich vor
Anfragen nicht mehr retten. Jede Familie wollte plötzlich auch so ein Hausboot
haben, um darauf die Wochenenden zu verleben und sich ein wenig der Illusion
von Weite und Luxus hinzugeben.

Doch wer gedacht hatte, Dorotheas Vorstellungskraft sei damit erschöpft,
der täuschte sich gewaltig. Dorothea schwebte etwas ganz anderes vor. Was sie
vorhatte, war durchaus zweischneidig. Denn seit sie das Archiv der Ehemaligen
eingerichtet hatte, verfolgte sie ihr weltumspannender Traum. Darin bildete die
Insel Weisheitszahn das geistige Zentrum, das in die Welt ausstrahlte. Und dazu
bedurfte  es  nicht  nur  brillanter  Ideen  und  aufsehenerregender  Forschungen,
sondern auch des Multiplikators eines weltumspannenden Verteilersystems.

Das Archiv der Ehemaligen stellte in ihren Überlegungen die Grundlage
dar. Und auf dieser Grundlage sollte das Netz wachsen. Wenn es ihnen gelänge,
hier  in  der  Lagune  ein  kleines  schwimmendes  Paradies  zu  gestalten,  ein
Inselhotel, bestehend aus lauter in sich abgeschlossenen Hausbooten, so käme
sie damit ihrer Vorstellung schon recht nahe. 

Dank  der  in  dem  Archiv  der  Ehemaligen  gespeicherten  Informationen,
verfügten sie über die Anschriften aller Ehemaligen. Alles was sie tun müssten,
wäre, ihnen ihr ehemaliges geistiges Zentrum schmackhaft zu machen, und sie
womöglich auch an ihr Gelöbnis zu erinnern, oder auch an ihre Einzigartigkeit. 

Jedenfalls kämen schon Gründe genug zusammen, um auf Weisheitszahn
Spurensuche in der eigenen Vergangenheit zu betreiben. Soviel Motiv, und dazu
noch verknüpft mit paradiesischen Inselferien, wäre kaum zu überbieten. 

Die Klientel wäre überschaubar und vor allem handverlesen und das um so
mehr,  je  eindeutiger  der  Ehemaligenstatus  Richtlinie  bildete.  Aber  darüber
müsste das Gesamtplenum entscheiden, dem die ganze Idee auch noch vorgelegt
und schmackhaft gemacht werden musste.
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Wie nicht anders zu erwarten war, gab es eine Front der Befürworter, die
sich Dorotheas Argumenten anschloss und eine Front der Gegner, die auf der
absoluten  Isolation  bestanden,  auf  die  sich  der  einmalige  Ruf  der
Zwischenschule gründete. 

Mit  Horror  erinnerten  sie  sich  der  Einweihungsfeierlichkeiten  zur
Eröffnung  des  Archivs  der  Ehemaligen  und  all  der  Pannen,  die  sich  daran
anschlossen.  Dergleichen wollten die Gegner des Projekts nie wieder erleben
müssen. Und ein Inselhotel, wo so ziemlich jeder ein und ausgehen konnte, wie
er wollte, leistete einem ungleich größeren Chaos Vorschub.

So  heftig  tobte  der  Streit,  dass  Dorothea  sich  entschloss,  den  Antrag
zurückzunehmen. Eine so einschneidende Veränderung für alle, mochte sie nicht
per  Kampfabstimmung  durchdrücken,  dazu  war  ihr  der  Inselfriede  zu  teuer.
Aufgeschoben war nicht aufgehoben.

Die große Doppelsicherheitsschleuse im Helikopterterminal war jedenfalls
schon  mal  da,  in  der  bis  zu  vier  Personen  gleichzeitig  auf  ihre  Farbe  hin
gescanned werden konnten. 

Denn daran ließ auch Dorothea nicht den geringsten Zweifel aufkommen,
die Insel durfte nur von Berufenen betreten werden. 

„Und wie ist es mit deren Angehörigen?“ – Ja, das war der wunde Punkt bei
dem ganzen Hotelprojekt. „Was machen wir mit den Angehörigen?“ 

„Wir  können  die  doch  nicht  wieder  heimschicken  oder  in  eine  Art
Quarantäne packen, - oder vielleicht doch?“

„Was spricht eigentlich dagegen?“
Erst  einmal  gab Dorothea nach.  Jedenfalls  tat  sie  so,  als  gäbe sie  nach.

Scholasticus  kannte  sie  besser.  Dorothea  gab  nie  nach.  Sie  suchte  nur  nach
einem anderen Weg zu ihrem Ziel. Doch dieses verlor sie nie aus dem Auge.
Darin war sie sich mit ihrer Schwester Grisella zum Verwechseln ähnlich, die
sie diesmal – anders als in der Frage nach dem Kardinalfehler - zum Glück auf
ihrer Seite wusste.

Der ‚Splendid  Isolation’, wie die Position der Hotelgegner flugs - und in
Anlehnung an ein großes Vorbildxliv genannt wurde, -  hingen all  jene an, die
glaubten, viele Geheimnisse wahren zu müssen, und die sich dabei sowohl um
die Meermenschen als auch um die Zwerge sorgten. 

Für beide Gruppen war Entdeckung lebensgefährlich. Nicht auszudenken,
wenn sich allein nur die internationale  Presse auf sie  gestürzt  hätte,  von der
Wissenschaft  ganz  zu  Schweigen,  die  womöglich  noch  brutaler  mit  ihnen
verfahren würde.

Ja, es gab vielerlei zu bedenken und zu berücksichtigen. 
Um nun wenigstens nicht ganz mit dem ehrgeizigen Projekt in Verzug zu

geraten,  ermutigte  Dorothea  die  Studierenden  aller  Alterklassen  darin,  ihre
Familien  einzuladen.  Ohnehin  erreichten  sie  diesbezüglich  Bittbriefe  zu
duzenden, die bis dato aber abschlägig beschieden wurden. 

Solche Besucher wurden ab sofort für eine „Drei-Tage-Packgage-Tour“ vor
Ort willkommen geheißen und ganz ähnlich wie in einem Safaripark am ersten
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Tag in geschlossenen Fahrzeugen über die  Inseln  gekarrt.  Für diesen Zweck
wurde eigens eine Schmalspurbahn angeschafft, die auf abenteuerlicher Trasse
wie eine Achterbahn über die Zacken des Inselfelsrandes führte.

Am zweiten  Tag  stand  der  Besuch  im Archiv  der  Ehemaligen  auf  dem
Programm, ebenso wie eine Hin- und Rücktour mit  dem Paternoster  und als
besonderes Highlight am dritten Tag ein Ganztagsausflug im gläsernen U-Boot
(auf  dem  die  Touristen  im  übrigen  zweimal  nächtigten),   zu  Susamees
Schamanen-Insel.

Dorothea war der Ansicht, dass solche Familienbesuche keiner besonderen
Genehmigung bedurften, denn sie waren von den Schulstatuten her abgedeckt,
wenn diese auch nicht genauer bestimmten, wie sie umgesetzt werden durften.

Vor  gar  nicht  langer  Zeit  noch  -  vor  dem  Miseriorensturm  -  war  es
manchem Vater sogar erlaubt worden, mit seiner Yacht unten im Bootshafen für
ein  paar  Tage  anzulegen.  Ganz  so  strikt  war  das  Anlaufverbot  mithin  nie
gewesen.

37. Splendid Isolation

Familie  Hase  hatte  sich  inzwischen  gut  eingerichtet.  Alle  Möbel  waren
gekommen, das Gärtchen war angelegt und Professor Hases Institut entwickelte
sich ebenfalls. 

Allein die Sichtung und Aufarbeitung der archäologischen Materialien aus
Atlantis nahmen Monate in Anspruch. 

Es  kam  zu  einer  engen  Zusammenarbeit  mit  Professorin  Grisella  von
Griselgreif  zu  Greifenklau-Schlauberger,  deren  Ehrgeiz  durch  die  leibhaftige
Erkundung des verschollenen Reiches geweckt war. Als Arundelles ehemalige
Mentorin und langjährige Vertraute konnte sie ihren Einfluss geltend machen
und  so  marschierte  gelegentlich  eine  fröhlich  singende  Schar  hinaus  ins
scheinbare Nichts, wie weiland die Hameler Kinder, nur dass es hier nicht einem
rachsüchtigen Rattenfänger hinterher ging. 

Grisella selbst wahrte inzwischen wieder Abstand. Zu sehr häuften sich die
jähen  Rettungsmaßnahmen  aus  dem  brodelnden  Hexenkessel  des  dem
Untergang geweihten Inselstaates.

Vor allem Professor  Hase wollte mit  eigenen Augen dieser  Kultur  beim
Sterben zu schauen. Und so bang ihm dabei auch ums Herz war, so faszinierend
fand  er  doch auch,  was  er  zu sehen  bekam.  Professor  Hase  war  einer  jener
Wissenschaftler, die für ihre Wissenschaft alles taten.

Und so trieb ein Keil immer tiefer mitten durch die kleine Familie. Florinna
hielt  es  mit  dem Herrn Papa,  während Frau Hase sich der  Position Corinias
anschloss, die, wie sich denken lässt,  rundheraus gegen das neue Projekt war
und lieber auch noch die ganze Inseluniversität drangegeben hätte, als weitere
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Zugeständnisse  zu machen.  Selbst  die  U-Boots-Ausflüge mancher  Mitschüler
und ihrer Familien hielt sie für bedenklich und äußerst riskant. 

Gerade das U-Boot nämlich lockte die naseweisen Teenies dort unten an.
Und wie leicht wurden sie beim spielerischen Tanz vor dem Panoramafenster
auch einmal beobachtet und gar fotografiert. Nicht auszudenken, wenn solche
Fotos erst  einmal  um die Welt gingen.  Der Sturm, der dann losbräche,  wäre
unvorstellbar.

Vergebens argumentierte ihre Schwester Florinna, um was für Leute es sich
bei  den  Angehörigen  handelte,  wie  ja  übrigens  überhaupt  bei  allen  ihren
möglichen Gästen. Dass ja niemand einfach so auf die Inseln käme, ohne den
Test  bestanden  zu  haben.  -  Sie  meinte  den  Eingangsfarbscan  im
Helikopterterminal. 

Vergebens forderte auch sie Vertrauen. Vergebens war auch von ihrer Seite
der Hinweis, wie dicht letztlich alle hielten. Die Position der Inseln bliebe schon
deshalb  immer  geheim,  weil  damit  ein  Zauber  einher  ging,  der  diese  eine
Erinnerung  gezielt  in  jedem  Gedächtnis  löschte,  sobald  die  Insel  verlassen
wurde. 

 „Die generelle Abwehr, die über dem Ganzen hier liegt, funktioniert auf
eine Weise, die sich uns nicht erschließt. Wir dürfen nur glauben und hoffen und
darauf bauen, dass dem so ist. So hat es mir Dorothea erklärt“, endete Florinna
ihr heftiges Plädoyer mit Pathos.

Wäre  es  nur  um  Vasantha  Hase  gegangen,  die  Sache  wäre  für  den
Augenblick  damit  wohl  erledigt  gewesen.  Florinna  wirkte  sehr  überzeugend.
Doch Corinia hatte andere Aspekte zu beachten, die in ihren Augen schwerer
wogen. 

Als Hohe Priesterin im Auftrag des Gesandten Südmichel wusste sie um die
Nöte  und  Hoffnungen  des  Meervolkes  und  um die  Gefahren,  die  von  oben
drohten. Es gab für die Meeresbewohner immer weniger unberührte Flecken am
Meeresgrund. Eine Reise um die Welt von Bermudia nach Australis glich einem
Himmelfahrtskommando. Inzwischen war die Wahrscheinlichkeit größer, nicht
durchzukommen als umgekehrt. 

Vor allem die aggressiven Fangmethoden der Fischtrawler machten ihnen
zu schaffen. Ins Netz gingen sie ihnen nicht, dafür waren sie zu schlau und wenn
doch einmal, dann schnitten sie sich frei. 

Wirklich gefährlich waren die Harpuniere mit ihren Bugkanonen und den
Dumdumgeschossen,  die  alles  zerfetzten,  was  sie  trafen.  Sie  nannten  die
Meermenschen, die sie selten genug einmal zu sehen bekamen, Seekühe, weil
sie deren Gesichter entfernt an kuhartige Menschen erinnerten, meinten sie.

Der  Konflikt  bestimmte  so  manche  Diskussion  gerade  unter  Freunden.
Corinia erzählte natürlich, was sie vom Meervolk und der Verfolgung durch die
Fischer wusste. Es ärgerte sie, wenn der Konflikt auf eine falsche und viel zu
flache Ebene von Geheimhaltung und Vertrauen rutschte. Denn es ging ja längst
um die Ausrottung der Meeresbewohner.
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„Meinen  Vorfahren  haben  die  Weißen  ebenfalls  ihr  Menschsein
abgesprochen“, meinte Billy-Joe und bekam ganz große traurige Augen dabei.
Auch er hielt es deshalb mit den Isolationisten. 

Überhaupt war das Verhältnis zu seinem Mentor nie so eng geworden, wie
dies  vielleicht  wünschenswert  war.  Weder  fachlich  noch  aber  vor  allem
menschlich. 

So widerstand er ihm auch in dieser Frage und ließ die griffigen Argumente
Dorotheas nicht gelten, die sich Scholasticus - schon als Ehemann - zu eigen
machte.

Arundelle erlebte den Zwist der Schwestern Hase aus nächster Nähe. Sie
wohnte an sich gern bei den Hases und auch Billy-Joe kam gern und häufig zu
Besuch.  Zumal  er  indirekt  ja  immer  noch  für  die  feldmarschmäßige
Marschiererei zuständig war, wenn es nach Atlantis ging.

 Vasantha  Hase  trug  in  sich  die  drückende  Erbschaft  des  englischen
Kolonialismus. Deshalb verstand sie das Misstrauen gegenüber schönen Worten.
Sie klangen gut für den Augenblick, doch sie verwehten im Wind der Zeit.

Trotzdem fand sie, übertrieb Corinia ein wenig, wenn sie die Gefahr für das
Meervolk  in  dieser  Weise  zuspitzte.  Niemand  auf  der  Insel  hieß  die
Fangmethoden der Fischer gut. 

Doch es war vor allem die Chance, die sich in Dorotheas Idee bot, und die
sie mitriss;  die Chance nämlich, dass sich etwas tat in der Welt, und dass die
alten Zöpfe endlich abgeschnitten wurden.

Ein neues Wertesystem galt es zu verbreiten. Dazu musste die ‚Splendid
Isolation’ aufgegeben werden. Alle Register mussten gezogen, alle Freunde und
Mitstreiter  mussten  an  Bord geholt  werden.  Hier  im ‘Nabel  der  Welt’,  -  im
Zentrum der neuen Kraft - galt es, die Ihren zu sammeln, damit sie gestärkt und
mit frischem Mut die Idee weitertrugen, um diese überall hin zu bringen und zu
verbreiten.

Da  waren  sie  wieder,  die  tönenden  Worte.  Doch  was,  wenn  man  der
großartigen  Idee  auf  den  Grund  ging?  Was  fand  sich  da?  Ein  neues
Wertesystem, das auf Zeit statt auf Geld basierte. Es bot eine Chance, dass sich
dadurch auch das Verhältnis der Menschen zueinander veränderte. Doch was,
wenn die negative Utopie eintraf? Was, wenn sich daraus ein noch schlimmeres
Ausbeutungsverhältnis ableitete?

Da  war  sie  wieder,  die  Frage  nach  dem  Kardinalfehler,  der  sich
eingeschlichen hatte und der so schwer auszumachen war.

Wenn  es  gelänge,  das  neue  Wertesystem  ohne  den  Kardinalfehler
einzurichten, dann wäre das Ziel erreicht.

Die Bedenken der Isolationisten, das war in den Augen ihrer Gegner ihr
Hauptproblem, gingen völlig am Thema vorbei. Lag dies daran, dass sie wenig
oder keinen Anteil am Bewusstseinsprozess hatten, aus dem das Theoriegebäude
erwuchs?
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So war es nicht. Billy-Joe war sehr wohl in der Lage, Arundelle dies klar zu
machen. Doch auch er war nicht sicher, ob es ihm gelang, sie aus dem Sog von
Dorotheas Begeisterung zu lösen. 

„Weißt  du,  was uns sogenannte Isolationisten wirklich nervt“,  meinte  er
eines Abends als sie bei Hases gemütlich auf der Veranda saßen: „Es ist euer
Zwangsoptimismus,  mit  dem  ihr  euch  besoffen  redet  und  eure  illustren
Hirngespinste  mit  wirklichen  bodenständigen  Tatsachen  verwechselt.  Jedem
geht schon mal der Gaul durch, jeder redet sich gerne in Rage und berauscht
sich an seiner Weitsicht oder auch an seiner Übersicht (wie der Advisor) oder an
seinem Durchblick (wie Südmichel.) 

Von  den  beiden  können  wir  etwas  lernen.  Je,  nachdem,  wo  du  stehst,
verändert sich dein Blick, obwohl du genau das Gleiche siehst wie dein Freund
oder Nächster, der ebenfalls das Gleiche sieht, wie du, nur aus einer anderen
Perspektive.  Und dann ist  es  eben nicht  mehr  das Gleiche,  sondern wird zu
etwas anderem.“ 

Arundelle  protestierte.  Das  Hotelprojekt  sei  durchaus  handfest  und
bodenständig, das eben sei Dorotheas Stärke.

„Da hast du es, wieder stellst  du die Dinge auf den Kopf. Dorothea will
überhaupt  kein  Hotelprojekt  an  sich,  sie  will  mit  ihrem  Hotelprojekt  eine
Einrichtung schaffen,  durch die  sich eine Idee vervielfältigt  und in  der  Welt
verbreitet.  Und  diese  Idee  hat  ihr  Zentrum  hier  bei  uns  auf  der  Insel
Weisheitszahn. 

Dorothea glaubt an diese Idee, ohne sie sich zu eigen gemacht oder recht
verstanden zu haben. Sie handelt in blindem Glauben, denn sie wähnt, dass ihr
Mann  und  ihre  Schwester  und  du,  Arundelle,  schon  den  vollen  Durchblick
haben werdet und genau die richtige Idee, die nur noch verbreitet werden muss.“

„Aber Dorothea hat doch so ziemlich alles mitbekommen. Den Wirbel um
Anonymus,  die  Überfälle  der  Miserioren  und  überhaupt  all  das,  was  da
möglicherweise auf uns zukommt. Sie weiß, was sie tut. Mit ihrem Projekt soll
einer  Entwicklung  gegengesteuert  werden,  die  sich  drohend  abzeichnet“,
antwortete Arundelle.

„Woher wissen wir, dass wir tatsächlich der ‘Nabel der Welt’ sind? Was
maßen wir uns da an? Nur weil sich dein Vater zu uns bekannt hat, heißt das
noch lange nicht, dass wir den Königsweg gefunden haben. Vielleicht hat der
echte Widerstand viel  tiefere  Wurzeln,  vielleicht  findet  er sich in Tasmanien
oder  im  australischen  Hinterland  oder  auch  irgendwo  in  der  Mongolei,  in
Patagonien oder eben auch unter dem Festlandschelf bei den Meermenschen und
noch darunter, wo die Zwerge hausen.

 Wenn die Menschheit diese letzten Bastionen auch noch verliert, dann hat
Malicius Marduk gewonnen, dann kommt, was wir drohend am Horizont der
Zukunft aufscheinen sehen. Und der ganze Alptraum wird Wirklichkeit.“

„Ach, und du wirst in Laptopia dann Schamane der Churingas und ich die
Prinzessin am Hof des allmächtigen Kaisers Rolandus?  Ich verstehe,  was du
sagen willst.  Und so leuchtet  das auch ein.  Das Ganze kommt mir  wie eine
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Schere vor, die immer weiter auseinander klafft, dabei gehören beide Schneiden
doch zusammen.“

Billy-Joe  wusste  nicht  genau,  was  Arundelle  mit  der  Schere  meinte.
Immerhin schien sie ihn zu verstehen. Was er sagte, war auch für sie keineswegs
neu. Nur alles hatte ja niemand stets parat. Eine der großen Künste des Lebens
war, das Rechte zur rechten Zeit und Gelegenheit parat zu haben.

„Sollte die Alternative wirklich sein, entweder alles radikal zu verweigern,
die  ganze  Zivilisation  abzustreifen,  wieder  nackt  wie  am  Anfang  der
Menschheit,  ein  karges  gefährdetes  Leben  zu  fristen?  Wohl  eins  mit  dem
allumfassenden Geist, wohl geborgen im Traumland, und angeschlossen an die
Ewigkeit, ausgestattet mit geistigen Gaben der Empathie und Telepathie und mit
dem inneren Reichtum der Allseele gesegnet?“

Billy-Joe nickte und in seinem Blick lag so viel Zustimmung und Offenheit
und Bereitschaft,  dass sie sich wie eine Biene fühlte,  der ein sich sehnender
Blütenkelch entgegen streckte.

„Aber an diesem Anfang steht die Menschheit nicht. Und an diesem Anfang
wird sie nie wieder stehen, jedenfalls nicht als die Menschheit, die wir kennen. 

Ich bin dabei, wenn du forderst, dass wir uns um die Verluste bemühen,
dass wir ernst nehmen, was uns abgeht, und was uns die sogenannten Primitiven
voraus  haben.  Doch  ich  weigere  mich  zu  glauben,  dass  diese  Fähigkeiten
zwangsläufig  mit  dem urzeitlichen Darben verknüpft  sind.  Und dass wir  uns
dieses innere Universum oder das weite, große Traumland nicht wieder zurück
erobern können. Hier in der Zwischenschule geht doch so einiges, findest du
nicht? Und dabei leben wir doch alles in allem recht zivilisiert.“ 

Arundelle  lächelte  schelmisch  und  steckte  sogar  Billy-Joe  damit  an.
Vielleicht waren sie ja wirklich auf dem Königsweg, vielleicht befand sich auf
ihrer Insel wirklich der ‘Nabel der Welt’, dachte er und vielleicht war er und
überhaupt alle Isolationisten ja nur zu kleingläubig.

38. Das Hotel zum ‘Nabel der Welt’

Alle Argumente lagen auf dem Tisch. Beide Seiten verstanden einander nun
richtig. Nun galt es, zu einer Entscheidung zu kommen.

Keine Seite wies von sich, ‘Nabel der Welt’ zu sein. Ganz im Gegenteil.
Alle glaubten fest  daran,  hier  etwas geschaffen zu haben, – (so glaubten die
einen) - 

Etwas bewahrt und wieder ans Licht gefördert zu haben, – (so glaubten die
anderen.) 
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Beiden  Seiten  versagte  die  Sprache,  wenn  es  darum ging,  das,  was  da
geschaffen oder bewahrt und ans Licht gefördert wurde, näher zu beschreiben
oder gar in einer griffigen Formel zusammen zu fassen.

So blieb nichts anderes, als vom ‘Nabel der Welt’ zu reden und zu hoffen,
dass sich darin das Gemeinte schon ausdrücke.

Auch  darüber  bestand  Einvernehmen,  dass  das,  was  sich  im ‘Nabel  der
Welt’ zutrug, dazu geeignet war, der Welt ein neues und besseres Gesicht zu
geben. Und auf eine Entwicklung Einfluss zu gewinnen, die ohnehin auf dem
Weg war.  Als  Beweismittel  hierzu  dienten  die  Studien  zu  Laptopia  und die
bittere Abrechnung des Anonymus mit den Machenschaften der Zeitmaffia.

Den Berichten aus der Zukunft haftete etwas Lähmendes an. Statt sich an
eine vorbestimmte Zukunft zu klammern, schlug Arundelle vor, sich für viele
Zukünfte zu entscheiden, „die sich an jedem Punkt auf dem Zeitstrahl -  (der in
Wahrheit  eine unendlich breite Autobahn sei),  -  ereignen. -  Sodass Zukünfte
zwar Parallelen und Ähnlichkeiten aufweisen,  niemals jedoch völlig identisch
sind. Gerade so nämlich verhält es sich auch mit jedem Blatt, jedes Jahr und an
jedem  Laubbaum.  Das  Blatt  erneuert  sich,  ohne  doch  jemals  mit  einem
Vorjahresblatt identisch zu sein. Ein Blatt bleibt ein Blatt, das ist sicher, doch
damit  ist  auch  schon  alles  gesagt,  denn  nun  kommt  es  auf  die  feinen
Unterschiede an. Die mögen dem ersten groben Blick unerheblich erscheinen,
doch sind sie es auch? Ich wage zu behaupten - nein. 

Wenn wir dieses Beispiel nun auf die Zukunft unserer Welt übernehmen,
dann sehen wir zwar auch das große Ganze, das wäre in unserem Falle das neue
Wertesystem auf Zeitbasis. -  Das wird kommen, wie es aussieht. Doch wie es
gestaltet ist, wie viel Unrecht damit einher geht, welche Nutznießer es gibt und
ob die Massen wieder die großen Verlierer sind, wie im alten System, das geht
so eindeutig nicht hervor.

Was wir wollen, ist klar. Das neue System darf nur zum Besten der Welt
und  der  Menschen  benutzt  werden.  Und  dazu  gilt  es,  jetzt  die  Weichen  zu
stellen.  Es muss  ein Bewusstsein  in  die  Welt  kommen,  das  sich  darüber  im
klaren ist. Und da kommen wir ins Spiel und das Hotel zum ‘Nabel der Welt’,
als Umschlagplatz und als Drehscheibe für dieses neue Bewusstsein.

Zutaten steuern wir  alle  bei,  ob Isolationisten oder Weltbürger.  Und die
bessere  Zukunft  wollen  wir  auch  alle  gemeinsam.  So  wollen  wir  auch
gemeinsam unsere Schritte bedenken und abwägen, die wir gehen müssen, um
uns diesem Ziel zu nähern.“

Heftiges Klopfen eifriger Knöchel signalisierte Arundelle die Zustimmung,
auf die sie hoffte. Nichts wäre so falsch wie eine Kampfabstimmung. Es ging
nicht  um  die  Durchsetzung  einer  Position,  sondern  um  die  gemeinsame
Strategie.  Es galt,  um Vertrauen zu werben und nie die Hoffnung fahren zu
lassen, genügend viele Menschen guten Willens zusammen zu scharen, solange
noch Zeit war.
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„Siehst du nun, was ich meine, Billy-Joe? Lass uns alles dafür tun, dass du
nie der Schamane der Churingas wirst. Und ich nicht die dämliche Prinzessin
am Hof von Kaiser Rolandus. 

Soviel Offenheit muss die gottverdammte Zukunft doch hergeben, in drei
Teufels Namen. Malicius Marduk darf einfach nicht das letzte Wort haben.“

„Doll  finde  ich  dein  Gottvertrauen  nicht  gerade“,  ließ  sich  da  der  eben
einschwebende  Advisor  vernehmen.   Südmichel  stimmte  von  unten
ausnahmsweise  zu.  -  (Er  war  bei  Arundelles  flapsigen  Flüchen  ganz  schön
zusammen gezuckt.)

„Seinem Schicksal entgeht keiner“, grummelte Südmichel genüsslich, als er
sich fing.  Er hängte die Daumen in die  Armlöcher  seiner  gelben Weste  und
wippte in den Knien. 

Für diesmal stimmte ihm der Advisor nicht minder wohlwollend zu. ‚Da
bahnt sich doch nicht etwa tatsächlich so etwas wie eitel Sonnenschein an?’ -
Dorothea warf einen Verschwörerblick zu Arundelle hinüber.

Alle  merkten,  wie  die  Stimmung  umschlug.  Jeder  im  Saal  spürte  den
Umschwung. Es war, als führe ein Luftzug durch den Raum.

‚Nur jetzt keine Fehler machen’, beschwor sich Dorothea und stillte schnell
ihr Baby, damit sie beschäftigt war. Außerdem machte sich das gut, gerade bei
den Isolationisten, die dies mit Wohlwollen sahen. 

Dorothea konnte nun einmal nicht aus ihrer Haut, und die war je zur Hälfte
Effekthascherei und Berechnung. Immer spielte sie mit irgend etwas, meist mit
ihren weiblichen Reizen oder, wie jetzt, mit ihrer Mütterlichkeit.

Klein Sulamith bekam es trotzdem.

So  erhielt  das  Projekt  eine  breite  Basis  und  wurde  bei  wenigen
Enthaltungen mit überwältigender Mehrheit angenommen. Nun galt es, noch ein
genaues  Regelwerk  zu  erarbeiten.  Dazu  bildete  sich  eine  gemischte
Arbeitsgruppe,  welche zu gleichen Teilen aus Isolationisten und Weltbürgern
bestand.

Dorothea konnte mit der Bebauung der künstlichen Lagune fortfahren. Ihr
Plan  sah  vor,  die  gesamten  Außenränder  mit  Hausbooten  zu  säumen.  Im
Zentrum aber sollte auf einem großen Ponton das eigentliche Hotelgebäude mit
all  den  nötigen  Anlagen,  wie  Empfang  und  Speisesaal,  Küche,  Bars  und
Fitnessstudios -  errichtet werden.  Außerdem sah ihr Plan eine hochmoderne
Biogaskompostierungs- und Trinkwassergewinnungsanlage mit angeschlossener
Restverbrennung  vor,  welche  die  entstehende  Wärme  in  elektrische  Energie
umwandelte.

Es handelte sich bei dem ganzen Komplex um eine verbesserte Ausgabe der
Anlagen, wie sie für die Inseln bereits in Betrieb waren.

Alle  Hausboote  verband  unter  Wasser  ein  Frischwasserzulauf-  und  ein
Brauchwasserabfluss-System,  das  in  eine  Wiederaufbereitungsanlage  hinein-
und wieder herausführte. Der ökologische Störfaktor der gesamten Anlage fiel
mithin denkbar gering aus.
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Breite Laufstege durchzogen die Anlage sternförmig und liefen in der Mitte
zusammen, sodass jeder Besucher trockenen Fußes zum Hauptgebäude gelangte.
Da auch die Hausboote ein Laufsteg verband, sah die Anlage von oben aus wie
ein riesiges Spinnennetz, dessen Nabe das Zentralgebäude bildete.

Zehn chinesische Bogenbrücken gewährten auch weiterhin flachen Booten
allenthalben den Durchlass, nur mit den Segeln war es vorbei. Dafür stand nun
wieder nur noch der alte Bereich - in der vorgelagerten Lagune der Mutterinsel
Weisheitszahn  nächst  dem  Bootsanleger  und  dem  U-Boothangar  -  zur
Verfügung.

Mit ihrem Bebauungsplan schlug Dorothea drei Fliegen mit einer Klappe.
Sie entwertete damit ein Stück weit das sabotageanfällige Paternostersystem. Sie
verkürzte  den  Weg  zwischen  den  Inseln  auf  ungefähr  fünf-  bis  achthundert
Meter  Fußweg. Und sie ermöglichte  es den Hotelgästen,  ihre Unterkünfte zu
Fuß zu erreichen. Lastkähne für das Gepäck verkehrten freilich noch immer.

Der Weg durch den Untergrund war und blieb dennoch attraktiv, besonders
bei schlechtem Wetter für die Insulaner, aber auch vor allem für Touristen. Das
zeichnete sich alsbald ab, zumal es sich die Zwerge nicht nehmen ließen, die
weitaus  längere  Strecke  durch  den  finsteren  Teil  des  Tunnels  um  allerlei
befremdliche Einblicke in ihre Welt anzureichern. Auch wenn sie nicht wirklich
zeigten, wie sich ihr Innenleben gestaltete. 

So  kam  es,  dass  sich  der  lange  Weg  durch  den  geheimnisvoll  golden
blinkenden Untergrund ähnlich  wie  die  Fahrt  in  einer  Geisterbahn  ausnahm.
Dadurch  mauserte  sich  die  Reise  im  Paternoster  ganz  zweifellos  zu  einer
touristischen Attraktion erster Güte. 

Dorothea ließ die Zwerge gewähren, fragte aber doch nach, weshalb nun
plötzlich  die  Geheimhaltung  keine  Rolle  mehr  zu  spielen  schien.  Südmichel
argumentierte  für  die  Zwerge,  dass  dergleichen  Darstellungen  inzwischen  in
jedem Freizeitpark rund um den Globus üblich seien. Auf die Idee, dass es sich
hier  nicht  um  verkleidete  kleine  Menschen,  sondern  um  richtige  Zwerge
handelte,  kämen die Touristen  überhaupt  nicht,  schon deshalb nicht,  weil  an
Zwerge niemand glaubte.

Wohlweislich entschied Dorothea nichts mehr von sich aus, sondern legte
ihre  ganzen  Pläne  der  gemischten  Kommission  vor  und  bat  diese  um
Entscheidungshilfe  -  besonders  bei  allen  Broschüren,  die  an  die  Ehemaligen
verschickt werden sollten. Schließlich galt es das sinnreiche Ferienparadies in
der Südsee bekannt zu machen. 

Die  Darstellung  des  Nabels  der  Welt  erforderte  viel  Geschick  und
Fingerspitzengefühl,  um es vom Verdacht des Größenwahns zu befreien, was
letztlich jedoch nicht so ganz und gar gelang.

Doch  dergleichen  fiel  den  Ehemaligen  viel  weniger  auf  als  die
Verantwortlichen befürchteten,  bemerkten  diese  alsbald.  Vielleicht  lebten die
Ehemaligen schon zu lange im Bewusstsein der eigenen Besonderheit. 
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Das Programmangebot ging in der Tat über das Übliche weit hinaus. Durch
Arundelles  Vermittlung  gelang  es,  Anonymus  für  eine  wöchentliche
Seminarsitzung zu verpflichten, in der er sein Werk vorstellte. 

Dazu schwebte er sehr effektvoll - zusammen mit dem Advisor – ein. Ein
solcher Auftritt stellte allein schon eine kleine Sensation dar. 

Roland  Waldschmitts  esoterische  Karriere  machte  Fortschritte,  bemerkte
seine Tochter bei diesen Gelegenheiten. Auf seinen entspannten Zügen lag tiefer
Friede, wenn er da im Lotussitz saß und die durchscheinenden Hände bisweilen
lebhaft, niemals jedoch hektisch, gestikulierten. 

Wutausbrüche und jähes Aufbäumen wie ehedem, suchte man nun bei ihm
vergeblich.  Er  ließ  sich  durch  die  dümmsten  Fragen  nicht  provozieren  und
wusste auf alles die treffende Antwort. Es schien fast, als verfüge er über seinen
Text auswendig.

Der  Erfolg  dieses  Seminars  wiederum  veranlasste  Südmichel  seine
Zwerggenossen  zum  weiteren  Ausbau  des  Paternostertunnels  zu  ermutigen,
wenn auch mit der Auflage, verfremdende Effekte einzubauen, um dem - seitens
der Touristen erwarteten - Märchencharakter Rechnung zu tragen, was auch auf
das Beste gelang.

Als  dann  Corinia  auch  noch  eine  förmliche  Anfrage  seitens  der
Premierministerin  Boetie  weiter  leitete,  in  der  diese  ein  Wasserballett  als
Touristenattraktion vorschlug, schreckte die gemischte Kommission aber doch
endlich auf. 

Dergleichen sei ‚live’ völlig indiskutabel. Einen Film jedoch, - so hieß es
nach  einigem  Zögern  -,  könne  man  sich  durchaus  vorstellen.  Adrian  selbst
machte  sich  anheischig,  einen  solchen  zu  drehen.  So  wurde  es  denn  auch
gemacht.

Meerjungfrauen in Kinderfilmen waren beinahe so üblich wie Cowboys und
Rinder im Wilden Westen. Niemand unter den Zuschauern würde etwas anderes
als  gut  maskierte  Darsteller  und  perfekt  gemachte  Tricks  hinter  dem  Film
vermuten. 

So also konnte man ihn zeigen, ohne Gefahr zu laufen, das Meervolk ans
Messer zu liefern und den Pressehaien vorzrfen. Die Filmvorführung gestaltete
sich  im  großen  Panoramasaal  besonders  effektvoll  und  wurde  zu  einem
abendlichen Highlight.

Den  wenigen pensionierten  Conversioren  unter  den Ehemaligen,  lag  der
Besuch auf der abgelegenen Conversioreninsel, natürlich besonders am Herzen,
da  sie  ja  nun  hinnehmen  mussten,  dass  die  heimeligen  Jagdgründe  ihrer
verschwiegenen Lustbarkeiten von einst, nun fleißigen Studierenden als Domizil
diente.  Sie  ließen  sich  dennoch  ohne  große  Umstände  mit  U-Boot  oder
Helikopter zu Susamees Insel bringen. 

Und wenn es sich ergab und der volle Mond über Susamees Insel stand,
konnte  es  schon passieren,  dass  sich  für  diesmal  fremde  Laute ins  vertraute
Stimmengewirr  mischten.  Wo  sonst,  wenn  nicht  hier,  war  dies  erlaubt,  ja
erwünscht?
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Und wenn sich dann der Kreis andächtig Lauschender um die sich selbst
bespielende  Pferdekopfgeige  versammelte,  die  sich  hingebungsvoll  die
singenden Saiten strich. - Wenn dann eine gelbe Dingohündin die glockenreine
Stimme zum höchsten Crescendo anschwellen ließ. - Und die anderen so recht
und schlecht es ihnen auch gelang, mit einstimmten, dann konnte es vielleicht
wieder  einmal  geschehen,  dass  die  Steine  um  den  Rand  des  Blutbeckens
weinten.  Während sich Phoenix aus den Flammen des offenen Herdfeuers in
Susamees Unterstand erhob.

39. Hans Henny Henne

An  einen  Raketenangriff  konnte  in  der  Zwischenschule  niemand  recht
glauben. Der allgemeine Schutzschirm verhindere dies mit absoluter Sicherheit,
war  die  durchgängige  Meinung,  so  wie  er  auch  vor  zufälliger  Entdeckung
schütze,  außer  vielleicht  im Notfall,  wenn es  darum ging,  Schiffbrüchige  zu
retten  oder  havarierte  Segler  zu  bergen.  Nur  dann  tauchten  die  schroffen
abweisenden Felsen der Insel - dem Bedürftigen sichtbar - im Meer auf.

Auf der  Insel  erhärtete  sich gleichwohl der  Verdacht,  dass  das Leck im
Tunnel eigentlich nur durch eine Fernlenkrakete verursacht worden sein konnte.
Andere Möglichkeiten waren nach menschlichem Ermessen inzwischen so gut
wie ausgeschlossen.  Alle Spuren waren verfolgt und bis ins letzte untersucht
worden. 

Gewisse  unerklärliche  Trümmer  am Meeresgrund  im Bereich  des  Lecks
sprachen  eine  deutliche  Sprache  und  wiesen  ziemlich  eindeutig  in  Richtung
Fernlenkrakete. Was die Sache nicht gerade einfacher machte. Denn aufgrund
der  Sicherheitsmaßnahmen  war  solch  ein  Raketenanschlag  ein  Ding  der
Unmöglichkeit. 

Die Position der Insel Weisheitszahn wurde täglich neu verschlüsselt. Der
Code dafür  wurde  in  einer  alten Enigma-Verschlüsselungsmaschine  aus  dem
Zweiten  Weltkrieg  ermittelt.  Die  Insel  tauchte  in  jedem Radarsystem mithin
täglich an anderer Stelle auf. Dem bloßen Auge blieb sie ohnehin unsichtbar.
Und ein Energiefeld verhinderte jede Art der Kollision zu Wasser, in der Luft
und zu Lande. 

Energie  bezog  das  Kraftfeld  aus  dem  Innern  der  Erde  durch  einen
bionischen  Photonenumwandler  auf  Megananotransmissionsbasis.  Der  greise
Erfinder  und  Erbauer  der  Anlage  war  übrigens  für  lange  nicht  auffindbar
gewesen,  und  folglich  keiner  der  ersten  Touristen  am  ‘Nabel  der  Welt’.
Vielmehr kam er recht spät, womöglich sogar zu spät.

Die Untersuchungskommission, die sich nun nach über einem Jahr, noch
immer mit dem Leck befasste, freute sich natürlich darüber, endlich einen so
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fachkundigen Spezialisten gefunden zu haben. Doch auch er konnte im System
keine  Fehler  entdecken.  Verschlüsselung  und  Energiefeld  funktionierten
einwandfrei, soweit man dies auf den ersten Blick überhaupt feststellen konnte.

„Mit  einer  Einschränkung“,  meinte  der  greise  Erfinder  und  Emeritus
Professor Hans Henny Henne: 

„In den letzten Monaten des Krieges gelang es den Alliierten, den Code der
deutschen Enigma zu knacken. Selbstverständlich bedeutete das nicht, dass nun
alle  Welt  in  der  Lage  war,  die  vielen  Botschaften,  die  durch  den  Äther
flimmerten,  zu  entschlüsseln,  denn  auch  der  Bruch  des  Geheimnisses  blieb
streng geheim und einem erlesenen Kreis Eingeweihter vorbehalten“, erklärte
der Professor. „Wer auch immer jetzt am Werk ist, muss zu diesem geheimen
Zirkel Zugang haben, oder zu den Aufzeichnungen. Anders lässt sich der Code
nicht knacken.“

 „Ja, und wieso sieht uns keiner, der an der Insel vorbei segelt oder rammt
uns, weil er uns nicht sieht? Das wird mir ein ewiges Rätsel bleiben. So recht
mir  die  Tatsache  als  solche  auch ist“,  meinte  der  stellvertretende Schulleiter
Adrian Humperdijk. 

Er  nahm  Teil  am  Empfangskomitee,  das  aus  seiner  Frau,  der
kommissarischen Schulleiterin Marsha Wiggles-Humperdijk und aus Dorothea,
Freiin  von  Griselgreif  zu  Greifenklau-Schlauberger,  sowie  aus  ihm  selbst
bestand – anlässlich des kleinen Sektempfangs, wo man den Gast sogleich mit
den drängendsten Fragen überfiel.

„Das Energiefeld täuscht Dunst vor“, erklärte dieser  – „und transformiert
zugleich die Imagination eines beliebigen Seegebiets, das dann an dieser Stelle
sichtbar wird. Unmerklich wird derjenige, welcher Kurs auf die Insel nimmt,
umgelenkt  und  umfährt  die  Insel  in  einem  sanften  Halbbogen.  Er  wird  die
Abdrift einer Meeresströmung zuordnen, soweit er sie überhaupt bemerkt. Da
die Inseln doch recht klein sind“, gab der Gast bereitwillig Auskunft.

„Und wie kommt es, dass doch gelegentlich Boote bei schwerer See und
schlechtem  Wetter  hier  anlegen“,  wollte  Marsha  Wiggles-Humperdijk,  die
kommissarische  Schulleiterin,  wissen,  die  sich  darüber  seit  den  beiden
Vorkommnissen  grämte,  die  nun  allerdings  auch  schon  wieder  Jahre
zurücklagen. 

Damals rettete sich zum einen ein Segler kieloben an Land, das andere Mal
entging eine kleine Yacht nur knapp dem Zugriff eines Zyklons.

„Auf das internationale Seenotrettungssignal reagiert das System, wenn es
die Umstände gebieten. Dem scheint in den genannten Fällen so gewesen zu
sein.  Nur so lässt  sich ein Durchkommen überhaupt erklären“, dozierte Hans
Henny Henne ein wenig gestelzt und mächtig stolz.

Nach dem Vergessenszauber gefragt, zuckte Hans Henny Henne freilich die
Achseln, davon wisse er nichts und dies sei auch nicht die Liga, in der er spiele. 

„Ich bin Wissenschaftler – im übrigen - was gilt es da noch groß weiter zu
vergessen, wenn niemand weiß, woran er sich erinnern können soll? Selbst die,
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die die Insel betraten, wussten ja nicht, wo sie sich befanden und ihr werdet
ihnen eure exakte Position ja wohl nicht auf die Nase gebunden haben?“ – Hans
Henny Henne lachte dröhnend.

Das hatten sie in der Tat nicht. Nach kurzer Behandlung im Hospital war
der  Schiffbrüchige  mit  dem Hubschrauber  nach  Sydney  verfrachtet  worden,
während  der  andere  aus  eigener  Kraft  weiter  segelte,  sobald  das  Wetter  es
zuließ. 

Als stolzer Navigator setzte er seinen Ehrgeiz darein, die Kursbestimmung
selbst vorzunehmen und sich seine eigenen Berechnungen zu glauben, die ihn
hergeführt  hatten,  auch  wenn  diese  mit  der  Wirklichkeit  nicht  allzu  genau
übereinstimmten. Australien konnte er nicht verfehlen, auf das er – so grob die
Richtung auch sein mochte – doch immerhin zuhielt.

Der  rüstige  Pensionär  Hans  Henny  Henne  –  doch  schon  weit  in  den
Achtzigern  -  erwies  sich  als  unermüdlich.  Was  auch  immer  anstand,  jede
fakultative  Veranstaltung,  jeder  Ausflug  -  wurde  mitgenommen,  ganz  gleich
wohin es ging, Hans Henny Henne war dabei. Er stellte interessierte Fragen und
war zudem keineswegs aufdringlich. Sobald es nicht mehr um seine Erfindung
ging, fiel aller Stolz von ihm ab. 

Sein  besonderes  Interesse  galt  dem  Auftritt  von  Anonymus  und  dem
Advisor, der es sich nicht nehmen ließ, seinen Schützling immer wieder Woche
für Woche - nun schon seit mehr als einem Jahr - zu begleiten. 

Hans  Henny  Henne  schien  das  Buch  selbst  gelesen,  ja  wirklich
durchgearbeitet  und  durchdacht  zu  haben,  soviel  zeigte  sich  bereits  nach
wenigen Minuten des Austauschs, was sowohl der Advisor als auch Anonymus
sichtlich positiv vermerkten. So viel Sachverstand trafen sie selten.

Und  so  fragte  Anonymus  allen  Ernstes,  ob  Hans  Henny  Henne  nicht
vielleicht mit ihm kommen wolle. Oder ob die Bande hier drüben noch gar so
stark und unlöslich seien. 

Dem  war  nicht  so,  vielmehr  stehe  ihm  der  Sinn  nach  Höherem  ganz
eindeutig und ohne jeden Zweifel, meinte Hans Henny Henne und grinste dabei
recht schelmisch, als ob er so etwas schon geahnt hatte. 

Ja, lebenssatt fühle er sich wohl und alles in allem nicht durch und durch
unzufrieden mit dem Erreichten, auch wenn ihm die eine oder andere Erfindung
nun doch auf der Seele liege, die er wohl besser nicht gemacht hätte.

„Nein, nein so absolut sehen wir das nun doch noch nicht“, schränkte der
Advisor die aufkeimende Begeisterung fürs Übersinnliche und Transzendentale
ein. 

„Besuch heißt wirklich Besuch... – Nun ja, für manch einen wurde in der
Tat mehr draus, das wird sich finden...“, sprach ’s und nahm Hans Henny Henne
bei der rechten Hand und Anonymus nahm ihn bei der linken Hand und alle drei
entschwebten friedlich, nicht anders wie zuvor, als die beiden sondergleichen
und solchermaßen einschwebten.
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Ein wenig kurz, und für die Zurückbleibenden enttäuschend, endete die so
großartig beworbene Veranstaltung. Doch es stellte sich heraus, dass unter den
Hinterbliebenen  niemand  war,  der  das  Buch  auch  nur  annähernd  verstanden
hatte, ja manchen war sogar der Titel entfallen.

Sank das Niveau etwa schon? Trat ein, was die Isolationisten befürchteten?
Höhlte der leere Tourismus die Angebote aus? Saugte der stete Strom Kraft und
Substanz ab?

Vielleicht sollte die Einreiseüberprüfung um einen Schnelltest zum Buch
erweitert  werden,  überlegten  die  Verantwortlichen,  denn sie  sorgten sich,  ob
Ihnen Anonymus und Advisor künftig zur Verfügung standen, als sie vom Eklat
erfuhren.

***

Gut an die Tausend Ehemalige zählte Dorothea in ihrer Statistik und freute
sich,  was  in  anderthalb  Jahren  alles  möglich  war.  Sie  vergaß  ganz  den
Niveauverlust und wie kontraproduktiv der in Wirklichkeit war. 

Hatten  sich die  Erwartungen auch nur  ansatzweise  erfüllt?  Kam es  zum
Multiplikatoreffekt? Was tat sich in der Welt in Sachen Paradigmenwechsel?
Und wie stand es mit der Gerechtigkeit dabei?

‚Vielleicht hatten sie doch auf das falsche Pferd gesetzt’, dachte Dorothea,
denn sie stand mit beiden Füßen auf festem Grund. - Im Internet verbreiteten
sich Ideen und Nachrichten millionenfach,  innerhalb von Stunden. Ein dicker
Wälzer war freilich etwas anderes. Aber die Quintessenz, die Botschaft selber,
die  müsste  doch  zünden  und vielleicht  fand  sich  im Internet  ja  der  richtige
Hebel, um endlich an das Milliardenpublikum heran zu kommen.

Oder war sie nur enttäuscht, seit sie von dem Eklat und der Heimholung
Hans Henny Hennes wusste, wo Anonymus das Publikum brüskierte, das sich
dann in der Tat freilich als völlig unsachverständig erwies?

Die  Vorbehalte  und  Warnungen  der  Isolationisten  waren  seinerzeit  also
doch nicht so ganz aus der Luft gegriffen. Auch von den Ehemaligen suchten
viele wohl doch nur den exotischen Kick, wie er hier nicht nur versprochen,
sondern tatsächlich geboten wurde und scherten sich um die Botschaft  nicht.
Schon deshalb nicht, weil sie ihnen völlig äußerlich blieb. 

Oder hatten sie hier auf der Insel Fehler gemacht? War es dem Dunkelmann
gelungen, weitere Agenten einzuschleusen? Lag es gar am Erfolgsdruck, den sie
selbst aufgebaut hatte? Oder daran, dass sich Dinge nun einmal einschleifen? 

Den Eingangsfarbscan  bestand inzwischen  eigentlich  jeder,  wenn er  erst
einmal  angereist  war.  Und  wo  es  nichts  zu  sehen  gab,  da  schauten  die
Kontrolleure nicht so genau hin. Zumal es sich bei ihnen meist um Erstsemester
handelte, die die andere Art zu sehen selbst gerade lernten. 

Im Zweifelsfall  hieß es dann  - „ein kaum sichtbarer Hauch von lichtem
taubengrau – ein blassgrüner äußerst feiner Streif – eiswasserfarbene, sehr zarte
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Tönung“ und dergleichen mehr. Der Gegenkontrolleur winkte dann meist nur
noch durch, sobald die erste Hürde genommen schien. 

Beschwerden gab es deshalb so gut wie nie, und wenn schon einmal, dann
redeten sich die Kontrolleure mit Überlastung oder mangelnder Routine heraus.
Konsequenzen hatten weder sie, noch die Kontrollierten zu befürchten.

War der  Gast  erst  einmal  durch die Kontrolle,  dann wandelte er  sich in
einen König, dem der Insel-Hofstaat zu Füßen lag. An sich Belehrendes verkam
ihm zu reiner  Folklore,  ganz  so  wie  überall  auf  der  Welt,  wo Touristen  ihr
Unwesen treiben.

***

In diese verkommene und verkorkste Situation platzte Hans Henny Henne
wie ein seltenes Urgestein herein – durch und durch ein Kind der Insel und noch
immer  von  jenem  seltsamen  Fieber  gepackt,  das  jeden  echten  Schüler
irgendwann  erfasst,  und  zeitlebens  nicht  mehr  los  lässt.  Zudem  durch
lebenslanges Wirken gezeichnet und ausgezeichnet und nun lebenssatt und eins
mit sich, bereit für Kommendes und gewärtig, nun endlich jene Unio mystica
vollständig einzugehen, von der zu träumen er nie hatte lassen können und nie
würde lassen können, ganz gleich, was ihm geschah.

„Und wär’s nur um den einen, hätte sich alles schon gelohnt,“ sagte sich
Dorothea eine Spur trotzig und zeigte  doch damit  ihren sicheren Instinkt  für
Wahrhaftigkeit. Sie spürte - viel mehr als sie fassen konnte und was sich ihr
selbst ob ihrer Oberflächlichkeit verbarg – mit wem sie es zu tun hatten. Sie
hätte darüber weinen mögen, ohne zu wissen weshalb. 

Ja, Hans Henny Henne hatte etwas an sich, das sie zu Tränen, ebenso rührte
wie zu unbändigem Lachen reizte – Hans Henny Henne, was für ein Name! 

So schlug sie bei nächster Gelegenheit vor, auch einmal einen anderen Weg
als den gewählten zu erwägen, den sie bisher sträflich vernachlässigt hatten.

 „Wir  müssen  endlich  online  gehen“,  fasste  sie  ihre  Überlegungen
zusammen,  die  Hans  Henny  Henne  in  aller  Unschuld  und  ohne  ersichtliche
Absicht ganz ohne Zweifel angeregt hatte. 

- Vielmehr und genauer, - Überlegungen, die sich nun einmal so ergaben
aus  dem befremdlich  krassen  Kontrast  zu  der  Gruppe,  der  ihn  begleitenden
Touristen in all ihrer infamen Unschuld der Ahnungslosigkeit. Wie sie sich an
den  ausgeklügelten  Kontrollmechanismen  der  Insel  schlau  vorbei  zu  mogeln
verstanden  und  doch  davon  weiter  nichts  hatten  als  den  plump  gefälschten
Scheinsieg,  der  zugleich nun aber das Scheitern der grandios gedachten Idee
Dorotheas endgültig besiegelte. 

Vielleicht steckte hier der echte Anlass für ihre Tränen oder auch der für
das wahrhaft homerische Gelächter, das sie unter den Tränen zurück zu halten,
sich oft genug außer Stande sah.
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Es bedurfte keiner großen Anstrengung, den Touristenstrom abzuwürgen,
sondern nur der geeigneten Kontrolleure, die ihre Sache ernst nahmen und ihren
Dienst nach Vorschrift versahen.

Schnell sprach es sich herum, als immer wenigeren die Einreise gestattet
wurde.  Vielleicht  war  auch  das  Reservoir  an  echten  Ehemaligen  tatsächlich
schon ausgeschöpft. So eine Eliteschule erfasste nun einmal nicht die Massen
und hätte sie im übrigen auch nicht bewältigt.

 
***

Im Empfangsgebäude auf dem Mittelponton wurde es ruhig und ruhiger.
Viele der Hausboote standen leer und gingen wieder in den vorübergehenden
Besitz  der  Familien  auf  den  beiden  Inseln,  für  die  so  ein  Ausweichdomizil
gelegentlich hilfreich oder mehr noch - eigentlich doch recht komfortabel war.

Billy-Joe kam endlich zu seiner heimlich ersehnten Abgeschiedenheit  im
Freien unter dem nächtlichen Himmelszelt, wie er es von klein auf gewohnt war
und sich zu wünschen nie aufgab.

So atmete die Doppelinsel eher auf, als dass sie sich grämte, zumal allen
Verantwortlichen  sofort  einleuchtete,  was  zuvor  zwar  ebenso  offensichtlich
gewesen  war,  was  aber  trotzdem  niemand  bemerkt  hatte:  Ein  Hebel  zur
Veränderung des Weltlaufs zu sein, war dem Hotel zum ‘Nabel der Welt’ nicht
beschieden.

Die größte Leistung des Hotels bestand vielleicht in der Heimholung von
Hans Henny Henne. Vielleicht musste das Hotel nur solange bestehen, bis der
sich meldete, damit sich sein Schicksal erfüllen konnte.

Eine hektische,  atemlose  Zeit  ging zu Ende.  Bedachtsamkeit  und Friede
kehrten ein. Auf einmal spürten alle, wie sie der Betrieb aufgefressen hatte, wie
sie, egal an welchem Platz, davon in Mitleidenschaft gezogen worden waren.

Und was war mit Hans Henny Henne? Nahm er sein größtes Geheimnis mit
sich? Was gab es so Dringliches zu besprechen? Weshalb waren der Advisor
und  Anonymus  so  erpicht  darauf  gewesen,  ihn  mit  sich  zu  nehmen,  ihn
heimzuholen?  Und Hans  Henny  Henne?  Wusste  er,  wohin  es  ging,  was  ihn
erwartete, und was seiner harrte?

Hans Henny Henne war wie ein Komet  der  Hoffnung aufgegangen,  war
seiner Bahn gezogen, von aller Welt weitgehend unbemerkt -  und erst jetzt, an
seinem Ziel - für kurze Zeit aufgeleuchtet. Er erstrahlte hell und hoffnungsfroh -
kaum für länger als für eine Nacht und verbreitete ein ganz unwirkliches Licht,
das  alles  überstrahlte  und  die  Herzen  der  Menschen  mit  hellem Glanz  und
seligem Feuer erfüllte.

Vielleicht  wären  sie  gut  beraten,  sich  auf  die  Suche  nach  seinem
Vermächtnis  zu  machen,  überlegten  die  Verantwortlichen  der  Inseln,  und
Dorothea fiel auch gleich ein, wo sie anzusetzen hatten. 

***
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Seit dem geheimnisvollen Verschwinden des Professors waren nun schon
viele Wochen verstrichen. Vergeblich hielten sie das Hausboot für ihn bereit,
verwahrten sorgfältig seine Sachen. 

Angehörige gab es nicht. Sein Ableben wurde offiziell  dokumentiert  und
vom Inselarzt bestätigt. Zu diesem Zweck reisten Arundelle und Billy-Joe noch
einmal ins virtuelle Zentrum aller Galaxien auf die kaiserliche künstliche Insel
und erbaten eine Audienz, die ihnen jedoch verweigert wurde. 

Nicht einmal ihren Vater durfte Arundelle sehen. Der Advisor war äußerst
kurz angebunden. Immerhin bestätigte er, dass Hans Henny Henne es vorzog,
hier zu bleiben, da er nur hier in aller Ruhe seine Forschungen zum Abschluss
bringen könnte, wie ja weiland auch Anonymus Zuflucht genommen hatte.

„Von unten benötigt er nichts“, bestätigte der Advisor lächelnd Arundelles
ungestellte Frage. „Aber schön, dass du daran denkst. Das ist nun alles euer.“

Nun wussten sie wenigstens Bescheid. „Normalerweise hinterlässt man ja
einen  Brief,  wenn  man  solch  einen  Schritt  tut“,  meinte  Marsha  Wiggles-
Humperdijk,  die kommissarische Schulleiterin der  Zwischenschule,  die schon
von Amts wegen auf Formalitäten scharf war.

„Nun ja, er wusste  wohl nicht,  wie ihm geschah“,  meinte  ihr Mann, der
stellvertretende Schulleiter,  Adrian Humperdijk,  nachdenklich und alle in der
Runde nickten, die Arundelle und Billy-Joe bei ihrer Rückkehr empfingen und
nun neugierig auf deren Bericht waren.

Dorothea bekam grünes Licht.  Sie wurde ganz offiziell  beauftragt,  Hans
Henny Hennes Schließfach öffnen zu lassen,  da er  seine Schlüssel  scheinbar
noch in der Tasche trug. Arundelle hatte nun wirklich anderes im Kopf gehabt,
als an so etwas zu denken, und den ohnehin schon kurz angebundenen Advisor
auch noch mit solchen Lappalien zu belästigen.

Da ihnen weder die unzweideutige Erlaubnis - noch das eindeutige Verbot
erteilt  worden  war,  sich  der  Sachen  des  verschwundenen  Professors
anzunehmen, legten sie die Angelegenheit zu ihren Gunsten aus, wie es jeder tun
würde. Zumal jenes  - ’ist nun alles euer’ des Advisors, das Arundelle nun doch
noch erinnerte, zu ihren Gunsten sprach.

Außerdem  waren  sie  zum  Sterben  neugierig  und  vermuteten  die
sensationellsten  Geheimnisse,  denn  sie  hofften  natürlich,  dass  Hans  Henny
Henne ihnen hier sein Lebenswerk nachgelassen hatte.

Dem schien auch so zu sein. Das schmale Fach war liederlich voll gestopft
mit eng beschriebenen Papierbündeln aller Art, wie die oberflächliche Sichtung
ergab. 

Das  war  eindeutig  etwas  für  Spezialisten.  Damit  kamen  Professor
Scholasticus  Schlauberger  und  sein  langjähriger  Assistent  und  neugekürter
Professor der Inseluniversität, Peter Adams, die beiden Astrophysiker der Inseln,
ins Spiel.
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Aus Gründen, die ihnen selbst ungemein einleuchteten, glaubten beide hier
das Zeugnis des absoluten Durchblicks in Händen zu halten, auf den alle Welt so
sehnsüchtig wartete, um der Zeit endlich ihr letztes Geheimnis zu entreißen. 

Denn wem es gelang, eine ganze Insel  nach Belieben verschwinden und
wieder auftauchen zu lassen, dem war wirklich alles zuzutrauen.

40. Das Vermächtnis

Bei  der  Sichtung  der  Papiere  stellten  die  beiden  Wissenschaftler  so
mancherlei fest. Zunächst einmal fanden sie heraus, wie es Hans Henny Henne
mit der Ordnung hielt oder sollte es besser heißen – nicht hielt? Schon daran biss
sich Peter Adams, der im Gegensatz zu Scholasticus Schlauberger, immerhin die
Geduld aufbrachte überhaupt ans Werk zu gehen, schier die Zähne aus.

Immerhin brachte er nach mehreren Wochen eine einigermaßen stimmige
Systematik  zustande.  Wonach  das  ursprüngliche  Bündel  in  drei  Kategorien
eingeteilt wurde, die er fein säuberlich auf separate Häufchen legte, um sie dann
in  eine  sinnvolle  innere  Struktur  zu  bringen,  zu  kopieren,  zu  lochen  und in
einem farblich gekennzeichneten Ordner einzuheften. 

Gemäß diesen Farben, nannte er den ersten Ordner die blaue Periode, den
zweiten die grüne und den dritten die graue. Womit er zugleich beabsichtigte,
auf die Art des Inhalts hinzuweihen. 

Scholasticus bewunderte ihn zunächst für solch eine geniale Idee und wäre
er  nicht  bereits  Professor  gewesen,  so  hätte  Scholasticus  ihn spätestens  jetzt
dazu ernannt, so begeistert war er von dem System, obwohl er es noch gar nicht
verstand. 

Er bewunderte jede Art von Systematik schon deshalb, weil ihm selber eine
solche abging. Hier war eindeutig seine Grenze und machte ihm immer wieder
bewusst,  wie  eng  seine  Möglichkeiten  begrenzt  und  wie  bescheiden  seine
Fähigkeiten doch waren.

Der  erste  systematische  Komplex  befasste  sich  mit  de  m  Zugang  der
Verschlüsselung und den Missweisungsberechnungen. Ohne eine eigene Enigma
waren sie hier bereits am Ende, bevor sie noch angefangen hatten. Die intime
Kenntnis der Verschlüsselungsmaschine wurde ebenso vorausgesetzt,  wie das
Verständnis  und  die  Systematik  der  Codeerstellung  und  Verwaltung,  einem
Endlosschleifensystem in das nur der Eingeweihte hinein gelangte. Wo kriegte
man aber solch eine Enigma her und wer vermittelte  einem dann die intime
Kenntnis des damit verbundenen Verschlüsselungssystems?
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Auf  der  Suche  nach  beidem,  gerieten  die  Forscher  in  den  äußerst
widerlichen  braunen  Sumpf,  der  die  Erde  untergründig  umspannte  und  aus
zumeist  durchgeknallten  Waffennarren,  Militariasammlern,  aber  auch  aus
menschenverachtenden  Elitetheoretikern  und  rechtsradikalen  Globalstrategen
bestand.

Zu bieten hatten die beiden Professoren außer Geld praktisch nichts, was
deren  Interesse  geweckt  hätte.  Und  Geld  war  in  diesen  Kreisen  nicht  das
zentrale  Problem,  obwohl  alle  danach  geierten,  zumal  die  Totenkopf-
begeisterten Händler auf den vielen tausend Märkten und im Internet, wo sie
ihre anrüchige Ware feilboten.

So  erstand  Adams  endlich  eine  Enigma,  doch  sie  funktionierte  nicht.
Weshalb dem so war, ob es an ihnen lag oder daran, dass etwas fehlte, konnte
ihnen niemand sagen. Was sie eigentlich brauchten, war ein Experte, der sich
mit  solchen  Maschinen  auskannte  und  der  sie  bedienen  und  warten  konnte.
Außerdem musste der sie in die Endlosschleife hinein kriegen, deren Zugang
noch geheimer als geheim war.

Hans Henny Henne, seinerzeit ein Intimus von James Edgar Hoover, hatte
diese  Hürde  mühelos  übersprungen.  So  entnahmen  sie  den  Aufzeichnungen.
Doch das war nun ganz anders. Nicht nur die Zeit, auch die Weltauffassung und
Lebenseinstellung  der  Einrichtung,  für  die  Hoover  einst  stand,  richtete  sich
diametral gegen sie. 

Ganz  abgesehen  davon,  dass  ihre  Bezüge  zum  Geheimdienst  eher
marginaler  Natur  waren.  Immerhin  hatte  Peter  Adams  einen  Fuß  in  dieser
Türangel in Gestalt eines alten Kumpels aus frühen Studienzeiten, der sich an
ihn  womöglich  noch  besser  erinnerte  als  er  sich  an  ihn  und  der  ihm einen
riesigen Gefallen schuldig war.

Doch wie es sich nun einmal mit Uraltlasten verhielt, wurde an sie niemand
gern  erinnert,  schon  gar  nicht  im  politisch  trüben  Fahrwasser,  dem  die
Zwischenschule nach deren Meinung zugehörte.

So musste  Peter  schon  seinen  ganzen Charme  und seinen  ganzen  Grips
aufbieten,  um  wenigstens  ein  Gespräch  herauszuschinden.  Es  blieb  ihm  im
Verlauf dieses Gesprächs dann nichts anderes übrig, als sich als CIA-Agent und
Maulwurf anwerben zu lassen. Anders wäre er nicht weiter gekommen und hätte
ohne Ergebnis abreisen müssen.

Was tat man nicht alles für die Wissenschaft, sagte er sich und nahm das
erst mal auf seine Kappe, was sich als schlimmer Fehler herausstellen sollte. 

Immerhin erhielt er sein Spezialtraining an der alten Enigma, die deshalb so
geheim war,  weil  sie  noch immer  funktionierte  und in Betrieb war,  und die
deshalb, das Rückgrad aller geheimen Geheimcodierungen bildete.

Hier  erfuhr  Peter  Adams  nun  endlich,  warum  ihre  alte  Enigma  nicht
funktionierte. Ihr fehlten die beiden Walzen mit den Schlüsselcodes, sozusagen
das Herzstück der ganzen Maschine, an die praktisch nicht heranzukommen war.
Ohne  sie  war  ihre  Enigma  ein  Häufchen  Schrott,  mehr  nicht,  allenfalls  ein
Schaustück für den Kaminsims im Jagdzimmer eines Militariafreaks.
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Doch  auch  die  Walzen  waren  nichts  wert,  ohne  den  Zugang  zur
Endlosschleife,  welche  sich  seit  den  Tagen  der  Erfinder  dieser  Einrichtung
drehte und drehte – eben endlos drehte, wie der Name nahe legte.

Und um diesen Zugang zu erlangen, musste Peter Adams sich noch tiefer in
die Höhle des Löwen begeben. Sein ganzes Innenleben wurde durchleuchtet,
alle seine Schritte wurden rekonstruiert. Womit er sich beschäftigt, wie er sein
Geld verdient, mit wem er befreundet und verbandelt war, wurde geprüft. Denn
er erstrebte die höchste Geheimhaltungsstufe – das heißt, er erstrebte sie nicht
wirklich,  sondern  diese  stellte  die  Voraussetzung  dar,  für  den  Zugang  zur
Endlosschleife – so einfach war das und doch so kompliziert und mit äußerst
unangenehmen  Konsequenzen  verbunden,  wie  Peter  Adams  alsbald  schon
merken würde.

Das Wunder geschah. Er nahm auch diese Hürde. Er war im System und
wurde  zu  einem  Lehrgang  an  diesem  Wunderwerk  der  Spionageabwehr
ausgebildet.  Dabei  erwies  sich  jedoch,  dass  er  mit  Kenntnissen  allein  noch
immer nicht weiter kam. Nicht er konnte Informationen hinaustragen, sondern
das System verlangte seine Informationen und saugte ihm aus den Fingern, was
er wusste.

Da endlich wurde ihm klar, wie er herein gelegt worden war. Er hatte sich
wie ein Schuljunge erst Ködern und dann aufs Glatteis locken lassen. Er hatte
sozusagen seine Seele verpfändet,  um an die Informationen heranzukommen,
die er nun zwar besaß, doch nur, um zu merken, dass sie es in Wahrheit waren,
die ihn bezwangen und ausnahmen wie eine Weihnachtsgans, die zu schlachten
man nicht einmal für nötig befand.

In seiner Not rief er alle erdenkliche Hilfe herbei. Er erreichte zum Glück
Arundelle  eines  nachts,  die  sich  wegen  unerklärlicher  Schmerzen  schon  am
hellen Tage hingelegt hatte. (Auf der Südhalbkugel gehen die Uhren anders.) Er
schilderte ihr in grellen Farben sein ganzes Leid - drüben auf der andern Seite
der  Welt  im Wohntrakt  (eher  schon  Zellentrakt)  der  Geheimlehrlinge  des  J.
Edgar Hoover-Instituts für angewandte Geheimcodierungstechnologie von Los
Alamos.

Arundelle alarmierte Scholasticus und dieser besprach sich erst einmal nur
mit  seiner  Frau  und  deren  Schwester  Grisella,  um  die  Mitwisserzahl  so
überschaubar wie möglich zu halten. Die Drei baten Arundelle einhellig, sich
schnellstens zum Advisor zu begeben und sich möglichst auch mit Hans Henny
Henne wegen dieser vermaledeiten Enigma zu besprechen. 

Überhaupt  fand  Scholasticus  es  sowieso  besser,  gleich  selber
mitzukommen, um diesem – wie er sich ausdrückte „ordentlich die Leviten zu
lesen. – Das ist vielleicht ein schöner Schlamassel, in den er uns da reingeritten
hat. Der konnte sich doch denken, was da alles auf uns zukommen würde...“

Dorothea aktivierte inzwischen schon einmal alle ihre Kanäle, um an Peter
Adams heranzukommen und womöglich auch gleich aus seiner fatalen Situation
zu befreien, in die er da - nicht ganz ohne eigenes Zutun - geraten war. 
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Immerhin war er unbescholtener kanadischer Staatsbürger und ordentlicher
Professor einer kleinen Universität, wenn auch noch in statu nascendixlv - aber
immerhin!

Derweil machte sich die Raumfähre startklar. Pooty führte wie immer das
Kommando.  Der Zauberbogen aktivierte  die  schützende Weltraumbedeckung,
nachdem er zuvor äußerst langatmig und nicht ohne Unstimmigkeiten über die
Route - oder was auch immer - mit dem Zauberstein rang.

Ob es an der Uneinigkeit lag oder an widrigen Umständen außerhalb ihrer
Reichweite, die Reise verlief alles andere als glatt. Sondern endete in einer jener
Endloswarteschleifen  mit  telefonischer  Ansage  und  Erkennungsmelodie,  die
ihnen schon bald aus den Ohren hing. Die Zeit verging und verging und verging
und die Endlosschleife machte ihrem Namen alle Ehre.

So fand wenigstens Dorothea Gelegenheit, ihr ganzes Können zu beweisen
und auch Grisella war nicht müßig und ließ ihre weltweiten Kontakte spielen.
Immerhin ging es um nichts Geringeres als um die Zukunft der Welt, da musste
sie sich schon mal ein wenig ins Zeug legen. 

Ihr  Ruf  als  ‘Nabel  der  Welt’  war  nun  doch  weiter  gedrungen  als  sie
angenommen hatten, stellten beide unabhängig von einander – (doch mit  der
nämlichen  Genugtuung)  -  fest.  So  ganz  wirkungslos  war  denn  das
Touristengeschäft doch nicht über die Bühne gegangen, freute sich vor allem
Dorothea, die sich ja am meisten engagiert hatte.

Und was da nicht alles für einflussreiche Persönlichkeiten ganz unbemerkt
durchgeschleust  worden waren! Nicht  alle  hatten,  soviel  Aufhebens  von sich
gemacht,  wie der  selige Hans Henny Henne,  der  ihnen nun, soviel  Kummer
machte mit seinem liederlichen Nachlass.

„Was  soll’s,  über  die  Davongegangenen  soll  man  ja  bekanntlich  nichts
Schlechtes mehr sagen“, meinte Grisella betont leichthin. Denn so davon war
Hans Henny Henne ja gar nicht. So stand es mit ihm, wussten sie; – so stand es
mit ihm - jedoch auf einem ganz anderen Blatt.

„Da mag durchblicken, wer will“, murmelte sie zwischen zwei Telefonaten,
während sie sein gutes altes Gesicht vor dem geistigen Auge hatte. 

Dorothea ließ ihrerseits geschickt durchblicken, wie nahe der Durchbruch
endlich  schon stehe,  von dem alle  Welt  (soweit  sie  denn auch schon davon
wusste) träumte, seit das Buch von Anonymus sie wachrüttelte.

Sie  hob Peter  Adams  in  den siebenten  Himmel  und lobte  ihn  über  den
grünen Klee, dass ihm die Ohren sangen in seiner Klause im fernen Camp.

Die Rolle des ruchlosen Freundes schien auf, von der auch Dorothea über
Arundelle wusste. Und in ihrem Mund war sogar plötzlich von Erpressung die
Rede  und  von  unlauteren  Machenschaften  der  CIA.  Das  war  natürlich  ein
Fahrwasser, das allen wohl tat und auf das alle konnten, bis es dann Ernst wurde
und Kleinmut ausbrach. 

Aber immerhin - Stimmung war so zu machen. Die Dinge kamen in Fluss
und begannen Fahrt aufzunehmen. Wohin es auch immer ging.
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Nach endlosen Stunden in endloser  Schleife gab die ihre Opfer  frei und
bugsierte sie ins Nichts hinaus, wo sie erneut endlos umher irrten, bis sie ein Sog
erfasste, der sich als der Mond von Laptopia herausstellte. 

Wo sie nun schon einmal da waren, durchstöberten sie die leeren Räume
und fanden tatsächlich so einiges, das Anonymus dem Anschein nach zurück
gelassen hatte. Ob es ihm wertlos erschien, ob es ein Versehen war, niemand
konnte dies nun mehr sagen.

Da gab es doch tatsächlich schon einen Hinweis auf Hans Henny Henne.
Wie war das möglich? Es schien fast so, als sei Hans Henny Henne ebenfalls
Mitglied in der Bruderschaft Infernalia gewesen, jedenfalls gab es ein Schreiben
an diese,  das  von ihm unterzeichnet  war.  In  dem Schreiben ging es  um die
Beendigung der Mitgliedschaft wegen ‚unüberbrückbarer Differenzen’, wie es
hieß.

Ein ganz  so  unbeschriebenes  Blatt  wie er  getan hatte,  also  war  der  alte
Knabe  denn  doch  nicht  gewesen.  Immerhin  hatte  er  sich  irgendwie  mit  der
Bruderschaft Infernalia eingelassen. 

Doch waren nicht  auch sie gerade in ganz ähnlich zwielichtiger Mission
unterwegs? Im Leben kam es wohl immer wieder zu Zwangslagen, die dann zu
Fehlspekulationen Anlass gaben, wie eben jetzt im Falle Peter Adams wieder.

Dennoch fand besonders Scholasticus den Brief ausgesprochen interessant
und aufschlussreich. 

„Nehmen wir mal an, da ist was dran“, überlegte er laut vor sich hin, „dann
ist Hans Henny Henne kein ganz so unschuldiges Blatt mehr, sondern steckte
genau in dem gleichen Sumpf wie auch dein Vater, Arundelle. Das siehst du
doch genauso?“

„...aus  dem  er  sich  immerhin  am  eigenen  Schopf  heraus  zog...“,  warf
Arundelle ein, der ansonsten nichts blieb, als nur zu nicken, denn Scholasticus
setzte seinen Monolog sogleich fort: 

„Wenn dem so ist – und daran lässt sich nach Lage der Dinge nun eigentlich
nicht mehr recht zweifeln - dann ist es auch kein Zufall, dass Anonymus ihn sich
geholt hat oder aber der Advisor, was vermutlich auf das Gleiche hinaus läuft.
Vielleicht muss der jetzt auch durch einen Läuterungsprozess wie dein Vater.
Das würde bedeuten, dass der gar nicht das Unschuldslamm war, für das wir ihn
hielten. Am Ende haben wir da eine Schlange am Busen genährt, deren tödlicher
Biss  unserm armen Peter  Adams gerade arg zu schaffen macht  – tödlich im
bildlichen Sinne, so hoffe ich doch...“

„Du  meinst,  wir  dürfen  von  seiner  Seite  auch  ein  so  epochales  Werk
erwarten wie das von Anonymus“, mischte sich nun auch - recht ungerührt -
Billy-Joe ein.

„Dafür dürfte es in diesem Falle wohl ein wenig spät sein, fürchte ich. Hier
haben wir es vielleicht sogar mit einer Last-Minute-Bekehrung, sozusagen auf
dem Totenbett, zu tun. Dein lieber Vater zeigte seine Einsicht längst und aus
freien Stücken oder doch unter der Wucht seiner Einsichten in das Wesen des
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Bösen. – Nun ja, hoffen und wünschen wir Hans Henny Henne Nämliches in
dieser  oder  anderer  Gestalt  –  war  doch  ein  recht  brauchbarer  Bursche
irgendwie.“

„Eben, - täuschen können wir uns immerhin auch. Ein solcher Brief sagt
doch erst einmal nur aus, dass es da Kontakte gegeben hat, die schon vor Jahren
abgebrochen  wurden,  wie  sich  aus  dem Datum  ergibt.  Und  interessant  war
allemal, was die Bruderschaft Infernalia an Forschungen betrieb. Das kann einen
Wissenschaftler von echtem Schrot und Korn schon aus den Pantoffeln reißen.“

„Erklären würde es  zumindest,  warum es Malicius  Marduk ein Leichtes
war,  unsere  Insel  immer  wieder  ausfindig  zu  machen  und  den  Code  des
Abwehrsystems zu knacken, was sonst niemandem gelang. 

Sein einzigartiges Werk bliebe Hans Henny Henne mithin unbenommen,
auch wenn er uns möglicherweise verriet.

 – Bewusst oder unbewusst – das können wir nun nicht mehr sagen. Doch
wir alle wissen, wozu Malicius Marduk fähig ist und wie leicht es ihm gelingt,
in die Seelen von uns Menschen zu dringen.“

„...und von uns Tieren“, ließ sich Pooty dumpf aus dem Beutel vor Billy-
Joes Brust vernehmen. 

„Der Fehler steckt also schon viel früher. Ja, das macht Sinn, plötzlich wird
einem so manches klar. Und was haben wir uns gewundert und konnten uns das
nicht erklären...“, überlegte Arundelle laut und ließ all die kritischen Ereignisse
der vergangenen Jahre Revue passieren, soweit sie sich eben erinnerte: 

- Der Überfall auf die Conversioreninsel, wo Tika ein beinahe tödlicher
Pfeil traf, 

- die höhnische Stimme aus dem Wind vor ihrem Absturz ins Meer, 
- der Wahnsinn der Schweine, 
- Walters schreckliches Leiden und Sterben, 

- der Überfall aus der Tiefe,
-  und  immer  wieder  die  vielen  kleinen  Nicklichkeiten  untereinander  –

überall wähnte sie immer schon Malicius Marduk am Werk, ohne es je recht
beweisen zu können. 

Denn nun wurde allmählich klar, dass die Zwischenschule und die ganze
Insel Weisheitszahn über die Jahre völlig offen und ungeschützt der Willkür von
Malicius Marduk preisgegeben waren, während sich alle unter dem Schutz des
Sicherheitsschirms in trügerischer Geborgenheit wiegten. 

Ja, so könnte es gewesen sein. Endlich verstand sie. Und das gab ihr ein
tiefes Gefühl der Befriedigung im nachhinein, trotz allem. 

Jetzt müssten sie nur noch die Codierung auf ein anderes System umstellen
und  dieses  nun  aber  wirklich  geheim halten,  sodass  Malicius  Marduk  nicht
wieder  daran  käme.  Dann  endlich  wäre  Ruhe  vor  seinen  ewigen  Attacken,
jedenfalls  vor  den  heimtückischen  aus  dem  Hinterhalt,  wo  sie  sich  nicht
schützen konnten, weil hier niemand den Feind vermutete.

***
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Vom  Mond  ging  es  mit  dem  bedeutenden  Schriftstück  auf  die  Inseln
zurück, das wenigstens kriegten die beiden Zauberer hin. – 

„Wenn sich der Advisor nicht finden lassen will, dann findet ihn niemand“,
erklärte Arundelle das befremdliche Versagen. Außerdem war der Zauberbogen
eingeschnappt  und  der  Zauberstein  war  sogar  tödlich  beleidigt,  wegen  der
blöden Sache, berichtete Billy-Joe, der das von Pooty wusste.

Im Stillen nahm Arundelle sich vor, es auch einmal im Traum zu versuchen.
Mit Peter Adams hatte es doch auch geklappt. Der Arme aber saß noch immer
fest  und  die  Anstrengungen,  ihn  aus  den  Klauen  des  Geheimdienstes  zu
befreien, hatten bislang nichts gefruchtet. 

Sein Vorpreschen wurde ihm nun zum Verhängnis. Er wusste zuviel, und
das konnte nicht ungeschehen gemacht  werden,  außer, er unterzog sich einer
gründlichen  Gehirnwäsche.  Doch  dabei  ginge  dann  nicht  nur  das  bisschen
Geheimwissen flöten, sondern auch der ganze Wissensschatz, den er im Laufe
seiner  akademischen  Karriere  angehäuft  hatte.  Denn  vom  Vergessenszauber
hielt  der  Geheimdienst  nicht  viel,  der  stand  überhaupt  nur  auf  brachialen
Methoden - wie es aussah. 

Anderseits  durfte  sich  der  Geheimdienst  eines  zivilisierten  Staatswesens
nicht über elementare Menschenrechte hinwegsetzen. Und so konnte auch Peter
Adams nicht auf Dauer gegen seinen Willen festgehalten werden.

Deshalb  konnten  Dorothea  und  Scholasticus  den  an  Leib  und  Gemüt
gebrochenen  Peter  Adams  auch drei  Monate  später  in  Guantanamo abholen.
Seine Folterer hatten ihm zwar keines Vergessenszaubers unterzogen, sie hatten
ihm etwas viel schlimmeres angetan, sie hatten ihm die Fähigkeit, sich an seine
CIA-Zeit  zu  erinnern,  genommen,  indem  sie  ihn  ganz  schrecklich
traumatisierten.

Dorothea  war  entsetzt  und  Scholasticus  nicht  minder.  Das  hätte  ein
rechtliches Nachspiel, soviel stand für beide fest. So ließe man nicht mit sich
umspringen.

Es dauerte Monate, bis Peter Adams sich wieder an die Arbeit machte. Da
er  der  Einzige  war,  der  sich  mit  dem  Nachlass  von  Hans  Henny  Henne
auskannte, ruhte jede Forschung in dieser Richtung währenddessen. 

Auch, ihm selbst war nun nach so langer Zeit, nicht mehr ganz einsichtig,
wie  er  zu  seiner  Systematisierung  gekommen  war.  Immerhin  existierte  eine
Kopie, sodass er sich ungestraft an eine Neuorientierung wagen durfte.

Die Arbeit gab ihm nicht nur Halt, sondern auch neuen Lebensmut, den er
bitter nötig hatte. 

Am schlimmsten war während seines Gefängnisaufenthalts die Einsamkeit
gewesen und die Ungewissheit, was als nächstes kam. Immer dachten sich die
Folterer  etwas  neues  aus,  das  geeignet  war,  ihn  zu  zermürben  und  um den
Verstand zu bringen. Was, so glaubte er nun, das erklärte Ziel dieser ganzen
Prozedur war. 
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Und  hätte  Dorothea  nicht  soviel  Druck  gemacht,  und  die  vielen
einflussreichen  Persönlichkeiten  eingeschaltet,  sie  hätten  ihre  Absicht  auch
verwirklicht.  So  etwas  war  lediglich  eine  Frage  der  Zeit.  Auch  die  stärkste
Psyche hielt soviel Stress auf Dauer nicht stand.

Ganz allmählich kam auch sein Erinnerungsvermögen wieder. Nur dieser
ganze  Enigmakomplex  blieb  ausgeblendet.   -  Ihn  auch  nur  zu  berühren,
bedeutete physischen Schmerz für ihn. Immerhin hatten seine Peiniger dieses
Ziel erreicht.

Scholasticus klärte ihn im übrigen über den Stand der Dinge auf. Der ganze
Enigmakomplex sei  ohnehin nun null  und nichtig,  insofern Malicius Marduk
zum  Kreis  der  Geheimnisträger  gehörte  und  quasi  der  Herr  im  Reich  der
Endlosschleife war. Die Verschlüsselung der Inseldaten galt es also ohnehin auf
ein anderes System umzustellen. Nur so konnten die Inseln verschwinden - oder
ganz genau genommen, an einem falschen Ort angezeigt werden.

Zu  diesem  Zweck  war  eigens  ein  Verschlüsselungsexperte  angeheuert
worden, der auch schon bei der Arbeit war. Bevor die Umstellung jedoch ganz
erfolgen  konnte,  musste  die  Transmission  des  Energiefeldes,  das  ja  den
gewichtigsten  Teil  der  Verfremdung  ausmachte,  in  allen  Parametern  erfasst
werden. Denn wurde auch nur ein loses Ende frei, drohte nicht nur das System
zu  kollabieren,  sondern  womöglich  auch  noch  die  ganze  Insel  (oder  deren
mittlerweile ja zwei), um sie mit sich in die unweigerliche Totalvernichtung zu
reißen.

Am  besten  wäre  es,  sie  bauten  ein  naturgetreues  Modell  der
Energiefeldanlage  unter  Laborbedingungen  nach.  Bis  es  soweit  war,  bliebe
weiter nichts übrig, als es beim gegenwärtigen Zustand zu belassen und das hieß
ja nun einmal, dass sie wie ein offenes Buch vor den Augen Malicius Marduks
lagen.  Immerhin  waren  sie  weiterhin  vor  Zufallsentdeckungen  durch  umher
kreuzenden Yachten oder Fischtrawler geschützt.

Aufgrund der Bauanleitung, die sich im blauen Ordner fand, ließ sich das
Labormodell der Anlage rekonstruieren und sogar ingang setzen. 

Statt  der  Erdwärme  nahm  man  zwar  Sonnenenergie,  doch  Wärme  ist
Wärme. Erdwärme hatte den unschlagbaren Vorteil, konstant zu sein, was der
Grund  dafür  gewesen  war,  dass  Hans  Henny  Henne  seinerzeit  auf  ihrer
Grundlage arbeitete.

„Oder  steckte  die  Solarenergiegewinnung  seinerzeit  noch  in  den
Kinderschuhen“, gab Billy-Joe zu bedenken.

Drüben auf der Universitätsinsel jedenfalls waren inzwischen alle Dächer
mit  Sonnenkollektoren  ausgestattet.  Es  gab  deren  auch  eine  Menge  mehr
Dächer,  dank  der  Siedlung  der  Universitätsbediensteten  und  der  vielen  -
gleichfalls solar gerüsteten - Hausboote der Hotelanlage.

So sah es Peter Adams auch, der allmählich wieder zur alten Form auflief,
jedenfalls soweit es seine wissenschaftliche Betätigung anging. 
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Die Zeit drängte, alle wollten so bald wie möglich aus der Gefahrenzone in
der  sie  sich  wähnten  und  viele  konnten  ein  Lied  davon  singen,  was  ein
plötzlicher Überfall durch Malicius Marduk bedeuten konnte. – Ganz abgesehen
davon, wie viel Zwietracht und Leid er zugleich damit säte. 

Tika  hatte  sich  bis  heute  nicht  wirklich  mit  Arundelle  ausgesöhnt  und
vielleicht würde dies ja niemals mehr gelingen. Das Misstrauen gegen Arundelle
steckte  viel  tiefer  in  Tikas  Seele  als  die  von  Mörderhand  verschossene
Pfeilspitze im Schulterblatt, denn die war längst entfernt worden.

***

Das Modell funktionierte immerhin. So konnte der Verschlüsselungsexperte
in  Aktion treten  und seine  Anlage  anschließen.  Er  gab den Tagescode  nach
seinem neuen System ein und das Modell verschwand wie durch Zauberhand
aus dem Labor. Alle stürzten nach draußen. Sie fanden es wenige Meter hinter
dem Labor im Grase vor sich hinflimmern.

Nun galt es nur noch, zunächst die Anlage selbst erst einmal zu finden, was
sich als gar nicht so einfach heraus stellte. Denn sie versteckte sich im Innern
der  alten  Insel  Weisheitszahn  und  zwar  in  einem  Bereich,  der  völlig
unerschlossen wirkte. Die Anlage war so gut  getarnt,  dass Generationen von
Schülern daran vorbei  gingen,  ohne auch nur zu ahnen, um was es sich hier
handelte, nämlich um ihrer aller Sicherheit, die hier erzeugt und gewährleistet
wurde.

Der Bauplan der Anlage sprach ein weiteres Mal für Hans Henny Henne,
insofern der an Genauigkeit nichts zu wünschen übrig ließ. So nur war ja eine
modellhafte  Rekonstruktion  überhaupt  erst  möglich  geworden.  Hier  stimmte
alles auf den tausendstel Millimeter genau und so verhielt es sich auch mit der
Anlage  selbst,  sodass  das  neue  Verschlüsselungssystem in  Nullkommanichts
installiert war. 

Nun  müsste  es  schon  mit  dem  Teufel  zugehen,  wenn  je  wieder  ein
Unberufener heimlich Fuß auf die Inseln setzte, oder Hand an deren Bewohner
legte.

***

Das Meer verschluckte die beiden Inseln, (denn vom Erdboden konnten sie
hier kaum verschluckt werden) um sie einige Kilometer weiter, mal hier, mal da,
auf den Radarschirmen vorbei kommender See- und Luftfahrzeuge erscheinen
zu lassen. 

Wer  aber  versuchte,  diese  Radarpunkte  anzusteuern,  sah  sich  alsbald
gefoppt, denn sobald er zu nahe kam, änderten die Punkte ihre Position, und der
Energieschirm sorgte für die nötige Abdrift, und verhinderte so eine Kollision. 

Das Verschlüsselungssystem Simultex funktionierte denkbar einfach.  Mit
Hilfe eines Zufallsgenerators wurden täglich wechselnde Zahlenkombinationen

1111



ermittelt, die sich automatisch und ohne jedes Zutun in einer Endlosschleife im
System  generierten,  sobald  dies  einmal  angelaufen  war.  Ein  wartungsfreier
Betrieb war dadurch gewährleistet.

Alle  Verantwortlichen der  Inseln  atmeten  auf  – vorbei  war  die  Zeit  der
endlosen  Verschwörungstheorien  und  der  mehr  oder  weniger  begründeten
gegenseitigen Verdächtigungen. 

Mit dem letzten Miserior  - wenn er denn endlich vertrieben war – endete
auch für das Meervolk die Zeit  der Verunsicherung. Denn inzwischen waren
eigentlich  alle  davon  überzeugt,  dass  die  Desperados  im  Untergrund  am
Bodensatz Opfer von Miserioren waren und nicht etwa die letzten Getreuen der
Tradition, als die zu sein sie sich brüsteten. 

All die Gesetzlosen, die man fing, wurden folgerichtig mit dem Impfstoff
behandelt und in den meisten Fällen kam es auch zum Austritt einer schwarzen
Teufelsfratze, die heulend tiefer ins Erdinnere verschwand, wo sie hoffentlich
alsbald in ihre angestammte Hölle fand.

Südmichel war jedenfalls eingeweiht. Denn alle sorgten sich ja nun um die
Zwerge, die noch eine Etage tiefer wohnten als das Meervolk unter dem Schelf. 

Auch die Zwerge hatten also vorsorglich Impfstoff bezogen, um dem Troll-
Unwesen in seinen schlimmsten Auswüchsen zu begegnen. Denn es war ja wohl
klar, warum sich die Miserioren diese am liebsten für ihre Umtriebe aussuchten.

Überhaupt  gingen  auch  bei  den  Zwergen  Überlegungen  um,  das  Troll-
Unwesen mit zusätzlichen Maßnahmen einzudämmen, und da kam ein solcher
Impfstoff  natürlich  gerade  recht.  Die  Vorstellung,  es  handle  sich  bei  einer
solchen Impfung um einen tiefgreifenden Eingriff in das Wesen der Zwerge, war
inzwischen weitgehend entkräftet und eigentlich vom Tisch. 

Schließlich wurde auch eine Tuberkuloseimpfung nicht mehr als ein solcher
Eingriff  verstanden.  Einer  solchen  Impfung  nämliche  verdankten  inzwischen
viele Zwerge ihr langes Leben. Ließ doch die lichtarme Lebensweise Untertage
die Tuberkulose unter den Zwergen grassieren. 

Ähnlich  krankhaft  ließen  sich  auch  die  Schmerzen  und  Auswüchse  der
Pubertät  begreifen,  die  nun mit  Hilfe  einer  Impfung gelindert  oder  vielleicht
sogar ganz beseitigt werden konnten.

So hatte die breite Diskussion um Selbstverständnis und Identität bei beiden
Stammeskulturen  zu  einer  etwas  liberaleren  Grundeinstellung  geführt.  Die
Traditionalisten hatten nicht mehr das letzte Wort, denn sie drohten alles Leben
in einem Zwangskorsett zu ersticken. 

Alle begriffen nun, dass es Veränderungen immer gegeben hatte und immer
geben würde. Nicht die Veränderungen waren das Grundübel, sondern die bösen
Absichten, die manche Nutznießer damit verbanden.

Vor ihnen konnten sie sich um so besser schützen, je mehr sie zusammen
hielten, das bewahrheitete sich immer wieder. Und zusammen halten konnten sie
immer dann besonders gut, wenn sie sich einig waren. Ja, und Einigkeit kam
zustande, wenn sie sich zusammenfanden, einander zuhörten und mit einander
redeten, sich aneinander freuten und einander gern hatten.
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41. Das Slow-Motion-Enlarger-Spektroskop

So  langsam  wurde  Peter  Adams  wieder.  Dabei  half  ihm  auch  der
Universitätsbetrieb. ‚Klein aber fein’ schien das Motto zu lauten. Die Seminare
bestanden  selten  aus  mehr  als  zehn  Studierenden.  Entsprechend  intensiv
gestalteten sich Kontakte und Kommunikation. 

Aufgrund  der  intensiven  Betreuung  machten  alle  Studierenden  rasche
Fortschritte und füllten ihre Lücken, wo sie sich auftaten.

Die Fachbereichsgrenzen etwa der Physikwissenschaften waren noch kaum
festgelegt. Vor allem gegeneinander mochte sich der alte und der neue Professor
nicht  abgrenzen,  dafür war ihr  Verhältnis einfach zu persönlich,  zumal  Peter
Adams Dorothea, der Frau seines Chefs, buchstäblich sein Leben verdankte, das
war ihm wohl bewusst. Hätte sie nicht so beherzt und schnell gehandelt, er wäre
in Guantanamo vor die Hunde gegangen.

Sie konnte sich seiner  ewigen Dankbarkeit  sicher sein.  -  Ja,  mehr  noch,
seiner unverbrüchlichen Zuneigung. Nur zu gerne nahm er deshalb das Patenamt
an, das der junge Vater ihm antrug. - Patentante wurde übrigens Vasantha Hase
auf Dorotheas ausdrücklichen Wunsch hin. 

Obwohl  sie  sich  erst  kurz  kannten,  hatte  es  da  sogleich  einen  Draht
gegeben.  Es  hatte  sozusagen  zwischen  den  beiden  gefunkt,  um  es  mal  so
auszudrücken, wenn auch ohne alle Hintergedanken.

 Das war ja gerade das schöne, fanden beide, die aus so unterschiedlichen
Kulturkreisen stammten, was sie beide doch sehr verwunderte. 

Beider  Männer,  zum  Beispiel,  kamen  über  den  Austausch  distanzierter
Höflichkeiten nicht hinaus. Sie hatten sich im Grunde nichts zu sagen, da ein
jeder  in  seinem  eng  begrenzten  Fachuniversum  steckte  und  es  beiden
offensichtlich sehr schwer fiel, über den Tellerrand hinüber, in das Reich des
anderen zu blicken.

Dorothea entging das natürlich nicht, so wenig wie Vasantha und so kam es,
dass  die  Paare sich  nicht  allein besuchten,  sondern immer  Peter  Adams und
andere Singles mit dazu luden. 

Überhaupt legten die Professorenfamilien wert auf offene gesellige Häuser,
was stillschweigend auch von ihnen erwartet wurde. 

Oft trafen sich die kleinen Gesellschaften auch auf neutralem Grund unten
bei  den  Hausbooten,  die  ja  nun  wieder  zur  Verfügung  standen,  wo  die
Touristenströme verebbten. 
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Hier  auf dem Wasser  war es  so schön romantisch.  Die Subtropennächte
luden zum Verweilen. Drüben auf seinem Ponton saß Billy-Joe und sang leise
zur  Gitarre.  Arundelle  leistete  ihm  oft  dabei  Gesellschaft,  indem  sie  mit
einstimmte und ihre dunkle, stets ein wenig heiser klingende Stimme, so recht
Welt umspannend, Phänomene der Musik veranschaulichte. Musik, die schon
immer zu gemeinsamen Themen hinführte, so denn überhaupt ein musikalischer
Sinn entwickelt war.

Da  merkten  die  Älteren  wohl  staunend  auf,  wie  wenig  konventioneller
Small  Talk  mit  Unterhaltung  zu  tun  hat.  Und  die  Professoren  spürten
schmerzlich, wie einsam sie im Grunde ihrer Herzen waren und wie verloren sie
auf der Welt wären, ohne ihre Frauen. 

Dies war nicht zuletzt der Grund dafür, weshalb Dorothea und Vasantha
heftige Heiratspläne für Peter Adams schmiedeten und eine Kandidatin nach der
anderen  in  der  Hoffnung  aufmarschieren  ließen,  diesen  unter  die  Haube  zu
bringen.

Da Dorothea betriebsbedingte Kündigungen strikt ablehnte und von daher
ihre  ganze  Hotelmannschaft  auf  halbe  Schichten  setzte  –  bei  vollem
Lohnausgleich,  versteht  sich  –  herrschte  auch  unter  dieser  nun  ein  wenig
Ferienstimmung. 

Eigentlich gab es nämlich überhaupt nichts mehr zu tun für die Mädchen,
außer  zu  flirten  und  es  sich  Wohlsein  zu  lassen.  Und  da  sich  unter  den
Zimmermädchen und Serviererinnen so manche Studentin befand, die sich hier
ein Zubrot zum Studium verdiente, sah es für den jungen Professor Peter Adams
auch hinsichtlich intellektueller Ansprüche gar nicht so übel aus. 

„Jüdin müsste sie aber schon sein“, ließ Dorothea bei Vasantha und ihren
Töchtern, und der gleichfalls mit verschworenen Arundelle, durchblicken, die
von ihrem Mann wusste, dass Peter Adams zwar kein Strenggläubiger, jedoch
Jude genug war, um in diesem Punkt ein wenig orthodox zu sein.

Um so größeren Wert legten die Verschwörerinnen auf Zwanglosigkeit. Je
größer der Anlass und um so zufälliger die Begegnung, um so sicherer spränge
der entscheidende Funke über, hofften sie, und Arundelle fühlte sich ein wenig
wie Amor, der seinen Liebesbogen ja stets bereit hält, so wie sie selbst ihren
Zauberbogen.

Amors Pfeil traf ordentlich und wie es sich gehörte - zweimal mitten ins
Herz.  Judith  hieß  die  Erkorene,  eine  graduierte  Stipendiatin  im
Nanoforschungsbereich der Teilchenphysik an der physikalischen Fakultät der
Universität von Sydney.

In das Hotel zum ‘Nabel der Welt’ war sie als Animateurin gelangt, wo sie
kostengünstig ein wenig auszuspannen hoffte und gleichzeitig Geld verdienen
wollte. 

Ein wenig kräftig gebaut, war Judith Kornblum doch eine ganz ansehnliche
Erscheinung. So recht dafür geeignet, Halt zu geben und für eine Familie zu
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sorgen.  Und Jüdin  war  sie  zu  allem Überfluss  auch  noch,  für  Peter  Adams
mithin ‚die Richtige’, wie es heißt.

Peter Adams schwebte im siebenten Himmel. Von weit her, aus dem fernen
Kanada wurde eine alte Tante angekarrt, die letzte lebende Verwandte, die sich
auftreiben ließ, denn nun stand die Hochzeit ins Haus.

Nur drei Monate nach dem sie sich kennen gelernt hatten, wurde geheiratet.
Die Kornblums ließen es sich nicht nehmen, den Schwiegersohn und Schwager
auf ’s Herzlichste willkommen zu heißen, denn sie waren eine große Familie.
Judith  wartete  mit  drei  Schwestern  und  zwei  Brüdern  auf.  Alle  Kornblums
zusammen – es gab ihrer noch etliche Tanten und Onkel, Cousins und Kusinen –
bestanden auf einer großen jüdischen Hochzeitsfeier mit allem drum und dran,
wie es sich nach altem Brauch nun einmal gehört.

Auch die Kornblums lebten nun nicht etwa alle zusammen, sondern waren
ihrerseits  über  den  Globus  gut  verteilt.  Doch  bei  Judiths  Hochzeit  wollte
niemand  fehlen.  Und  so  flossen  denn  dabei  dann  doch  viele  Tränen  der
Wiedersehensfreude, der Rührung und der seligen Erinnerungen - je, nachdem,
aus welchen Augen.

Und dann ging’s erst mal ab in die Flitterwochen nach Israel, womit sich
beide einen Traum erfüllten.

Erst nach fast vier weiteren Monaten also ging Peter Adams endlich an den
letzten verbliebenen Ordner aus der Hinterlassenschaft von Hans Henny Henne.
Niemand hatte die Dringlichkeit gesehen. Außerdem war schon auch wichtig,
dass  er  bei  Kräften  und  klarem Verstand  war,  denn  der  Ordner  stellte  eine
Herausforderung der besonderen Art dar, wie er bald merkte. 

Und ein weiteres halbes Jahr verstrich, bis er so recht  verstand, weshalb
sich niemand sonst an die heikle Sache gewagt hatte. Vordergründig schoben
alle Arbeitsüberlastung vor und das mochte sogar zutreffen. Jedenfalls im Falle
von  Arundelle  und  Billy-Joe,  die  es  mit  Scholasticus  vielleicht  hätten
aufnehmen können, an dem die ganze Sache aber letztendlich doch wohl hing
und eben dann auch scheiterte. 

Denn es war während der ganzen Zeit ja nichts geschehen – einfach nur gar
nichts. Das war schon recht erstaunlich, bedachte man die Brisanz.

Doch  so  stand  es  nun  einmal  und  für  Schuldzuweisungen  war  es  jetzt
definitiv zu spät. Um so eifriger kniete sich Peter Adams in die Materie, zumal
ihm in seiner Frau ganz unverhofft eine Spezialistin ersten Ranges erwuchs.

So werkelten und theoretisierten die Beiden ein weiteres Jahr vor sich hin.
Und langsam lichtete sich das Dunkel. Und es schälten sich ganz erstaunliche
Fakten  heraus,  die  -  und  das  war  das  besondere  -,  verwirklichbar  schienen,
weshalb Judith es tatsächlich anging und sich daran machte zu verwirklichen,
was zu verwirklichen war.

Eines Tages war es dann so weit. Endlich fühlten sie sich bereit,  an die
Öffentlichkeit  zu  gehen.  Dazu  schien  ein  großes  Gesamtplenum  beider
Einrichtungen der geeignete Rahmen.
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„Worum geht  es  in  diesem Teil  der  Papiere  von  Hans  Henny  Henne?“
Eröffnete  Peter  Adams  seine  Vorstellung  des   Slow-Motion-Enlarger-
Spektroskops. 

„Es war ja meine eigene Ordnung, mein eigenes System, das mir nun etwas
so  Erstaunliches  präsentiert.  In  einem  solchen  Falle  ist  natürlich  Vorsicht
geboten. Nicht Hans Henny Henne, sondern ich hatte die Bezüge hergestellt, die
dem  Erfinder  seinerzeit  womöglich  so  nicht  zu  Bewusstsein  gelangten.
Dergleichen galt es stets im Hinterkopf zu behalten, bei allem, was sich auch
immer ergeben mochte an gewagten oder auch weniger gewagten Thesen und
Überlegungen  -  von  Spekulationen  in  diesem  Zusammenhang  gar  nicht  zu
reden, denn die drängten sich selbstverständlich immer auf. Doch waren sie erst
dann  zu  etwas  nütze,  wenn  sich  dafür  auch  Anhaltspunkte  in  irgendeiner
Wirklichkeit und sei’s der winzigsten und aller feinsten finden ließen. Denn in
den  Bereichen,  in  denen  sich  Hans  Henny  Hennes  Überlegungen  bewegen,
herrschen  unvorstellbar  winzige  Dimensionen.  Und  hier  steckte  auch  das
Dilemma.  Alles  ereignet  sich,  zeitlich  gesehen,  in  unvorstellbar  kurzen
Intervallen.  Und  genau  hier  setzte  Hans  Henny  Henne  an,  indem  er  sich
anheischig machte, eine Methode der Zeitdehnung gefunden zu haben, eine Art
Slowmotiontechnologie im Nanobereich. - Soweit der erste Schritt,  der allein
aber  zu  nichts  nütze  war,  denn  sollte  etwas  von  dem,  was  man  in  einen
Normalbereich  des  Zeitablaufs  herunter  gebremst  hat,  auch  gesehen  werden,
dann galt es, das zu vergrößern. Vergrößerung also war der zweite Schritt. - Der
Rest  der  Papiere  dieses  Ordners  befasst  sich  mit  der  Konstruktion  eines
Apparats. - Die Konstruktion eines Apparats, durch den sich Zeitabläufe soweit
dehnen  lassen,  dass  es  möglich  wird,  winzige  Lichtpunkte  zu  erkennen,
nachdem  diese  einer  enormen  Vergrößerung  unterzogen  wurden.  -
Verlangsamung  und  Vergrößerung  hängen  von  einander  ab.  Nur  was  sich
dramatisch  verlangsamen ließ,  kann dann entsprechend vergrößert  und damit
sichtbar  gemacht  werden.  -  So  also  wird  es  mit  Hilfe  der  Slow-Motion-
Enlarger-Spektroskopie möglich,  Einblicke in das Nanoversum zu erhalten.
Denn  das  Nanoversum  -  ich  wiederhole  es  noch  einmal  -   ist  für  unsere
Dimensionen und Verhältnisse an sich viel zu klein und viel zu schnelllebig.“

Das Stichwort  Nanoversum musste  nur fallen,  und alle Eingeweihten im
Saal  waren  sofort  hellwach.  Ja,  im  Plenum  der  außerordentlichen
Hauptversammlung  beider  Einrichtungen  merkten  nun  alle  Interessierten  an
Hans Henny Henne umgehend auf,  die zuvor ein wenig weggedämmert  sein
mochten. 

„Zum Bau des Slow-Motion-Enlarger-Spektroskops ist es  zu Lebzeiten von
Hans Henny Henne nie gekommen. Dankenswerterweise hat sich Judith an diese
Aufgabe heran gewagt und hat, so darf ich voller Stolz verkünden, dabei einige
Teilerfolge zu verzeichnen.“, schloss Peter Adams seinen Erkundungsbericht der
brisanten Papiere von Hans Henny Henne.
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Die  mittlerweile  nun  nicht  mehr  ganz  so  frisch  gebackene  Mrs.  Judith
Kornblum-Adams, - (immerhin jährte sich ihr Hochzeitstag dieser Tage bereits
zum ersten Mal) -, erhob sich – (deutlich sichtbar guter Hoffnung) -  und trat
neben eine Apparatur,  die ein wenig aussah wie ein verkleidetes Moped, aus
dessen Lenker so etwas wie ein Augeninnerdruckmessgerät emporwuchs.

Die beiden Griffe des Lenkers waren beweglich und dienten der Einstellung
und  Feinabstimmung  des  Bildes,  das  der  Benutzer  sah,  wenn  er  durch  das
Okular des Messgeräts schaute.

„Am rechten Griff justiert man die Verlangsamung“, erklärte die junge Frau
– „und am linken die Vergrößerung. Scharf wird das Bild im Optimum beider
Einstellungen. Und mehr als das, was man dann zu sehen bekommt, ist nicht
drin, jedenfalls zum gegenwärtigen Zeitpunkt. Doch wir stehen noch ganz am
Anfang mit diesem Apparat. – Er ist der erste Prototyp seiner Art überhaupt“,
ergänzte sie mit Stolz in der Stimme.

„Und gebaut hat ihn die künftige Nobelpreisträgerin für Teilchenphysik, Dr.
Judith Kornblum-Adams“, fügte Peter scherzhaft hinzu.

„Danke,  danke,  Dank  für  die  Blumen,  doch  die  Ehre  gebührt  einem
anderen.  Ich  habe  nur  nach Anleitung gebaut,  nichts  weiter“,  schwächte  die
sympathische  werdende  Mutter  ab  und  streichelte  ihren  Leib,  um  das  wild
strampelnde Wesen darin zu beruhigen.

„Ach ja, vielleicht das Wichtigste, der Antrieb. Der Antrieb funktioniert auf
die gleiche Weise wie der Abwehrschirm. Doch darüber wissen andere besser
Bescheid. Das Spektroskop jedenfalls bezieht seine Energie und sein Kraftfeld
von daher.“

Der  Abwehrschirm  war  in  der  Tat  inzwischen  Sache  von  Professor
Scholasticus Schlauberger persönlich. Was durfte er verraten? Seit  der neuen
Verschlüsselung  war  das  System relativ  sicher,  doch die  Betonung lag  noch
immer auf relativ. 

So beschloss Scholasticus, sich bedeckt zu halten. Zu leicht verplapperte
sich  der  eine  oder  andere  Naseweis  und  sei’s  auch  nur,  um  Eindruck  zu
schinden. Und schon war ihre ganze schöne Sicherheit im Eimer – nicht absolut
und durchgängig, doch da es schon ein hartes Stück Arbeit gewesen war, das
neue Sicherheitskonzept zu verwirklichen, war niemand darauf erpicht, schon so
bald auf ein Neues anzupacken.  Von den enormen Entwicklungskosten  ganz
abgesehen, die ein solches System verschlang.

„Der technischen Revolutionen sind für heute genug gewesen“, schloss er
daher  seine  sparsamen  Erläuterungen  zum  Energieaufkommen  der  beiden
Inseln.  „Unsere  Energien  sind  ungemein  effizient,  sauber,  ökologisch
weitgehend  neutral  und  weitgehend  unerschöpflich,  soviel  darf  vielleicht
verraten  werden,  meine  sehr  verehrten  Damen  und  Herrn“,  endete  Professor
Schlauberger  förmlich  seine  kurze  Einlage  und  nickte  zur  kommissarischen
Schulleiterin  hinüber,  die  dankbar  lächelte.  Denn  der  nächste  Punkt  auf  der
Tagesordnung, die einmal wieder viel zu voll gepackt war, betraf sie selbst und
ihre inzwischen wieder gefestigte Stellung als Schulleiterin der Zwischenschule.
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Diskutiert musste werden, ob man sich zu einer Doppelspitze entschließen
wollte  oder  ob  die  Leitung  der  gesamten  Einrichtung  besser  in  eine  Hand
gehörte.

Vieles  sprach  für  eine  Doppelspitze  und  ebenso  vieles  sprach  für  die
Leitungsfunktion in einer Hand, zumal ja noch das Hotel zum ‘Nabel der Welt’
berücksichtigt  werden  musste,  das  schon  rein  geografisch  zwischen  beiden
Inseln lag. 

Die wichtigste Frage, die es zu klären galt, war, ob sich die Belange von
Zwischenschule  und  Inseluniversität  grundsätzlich  unterschieden,  was  die
verwaltungstechnische  Seite  anging,  aber  auch  bezogen  auf  eher  inhaltliche
Fragen.

Letztlich wies  dann doch die  spektralanalytische  Untersuchung,  der  sich
alle  Anwärter  unterziehen  mussten,  die  in  der  Zwischenschule  oder  an  der
Inseluniversität  aufgenommen  werden  wollten,  den  Weg  in  Richtung
Zentralspitze.

Marsha sah ihre Felle davon schwimmen. Denn sie bezweifelte sehr, ob sie
einer solchen Mammutaufgabe gewachsen war. 

Dorothea hingegen fühlte sich – jetzt wo Sulamith aus dem gröbsten heraus
war – durchaus wieder zu Höherem berufen und hätte zu gern an ihre Erfolge
von einst angeknüpft. 

Doch sie wollte dies keinesfalls auf Kosten von Marsha tun, die sie lieb
gewonnen hatte und in der sie eine eher schwesterliche als mütterliche Vertraute
sah. (Die beiden waren knapp zwanzig Jahre auseinander.)

Adrian  Humperdijk  hatte  keine  Meinung,  außer  vielleicht  der,  dass  ein
wenig  mehr  Gelassenheit  und  Schlendrian  seiner  Frau  und  ihm  selbst  gut
bekäme  und  dass  eine  Mammutaufgabe  wie  diese,  seiner  Vorstellung  von
Gemütlichkeit äußerst abträglich war. 

Insofern hatte er also doch eine Meinung. Aber er hätte sich so oder so
arrangiert  und  gegebenenfalls  sein  Doppelleben  ausgeweitet,  da  er  sich  mit
einem Fuß (bildlich gesprochen) inmitten des Meervolks wusste, während der
andere Fuß daheim im und unter dem heimischen Pantoffel feststeckte. 

Kurz und gut, blieben die Dinge so wie sie waren, wäre er als Stellvertreter
weiter dabei, falls nicht, stünde er nicht länger zur Verfügung.

Das war doch eine klare Ansage. Marsha war ihm ausnahmsweise einmal
dankbar für seine Offenheit. Denn diese half auch ihr bei ihrer Entscheidung.
Auch sie verkündete, dass sie nur als Teil einer Doppelspitze antreten werde,
und folglich nur für eine solche Wahl zu Verfügung stehe.

Damit waren die Karten gemischt und die Kugel rollte. Heraus kam dann
aber doch nur die Doppelspitze. 

Ob dies ein Sieg der Vernunft war, sei dahin gestellt. So recht konnte sich
wohl niemand vorstellen, ohne Marsha auskommen zu müssen und an die Spitze
einer Universität gehörte nun einmal ein ordentlicher Professor, da waren sich
insgeheim alle einig. Und dieser Titel gebührte Marsha recht eigentlich nicht.
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So blieb Marsha der Zwischenschule als Schulleiterin und außerordentliche
Professorin  erhalten.  Scholasticus  erhielt  ein  breites  Votum  als  erster
Universitätspräsident,  während  Dorothea  mit  überwältigender  Mehrheit  zur
Verwaltungsdirektorin aller drei Einrichtungen und der zuverlässige Wachmann
Will Wiesle ergänzend zum Beauftragten für Sicherheitsfragen gewählt wurde. 

Stellvertreterstatus  erhielten  –  das  war  keine  Überraschung  –  Adrian
Humperdijk  und  Peter  Adams.  Mit  der  Wahl  endete  das  große  Plenum und
mündete in eine Wahlparty. 

Vor  dem  Slow-Motion-Enlarger-Spektroskop  bildeten  sich  lange
Schlangen,  denn ein  jeder  wollte  möglichst  einmal  durch den sensationellen
Apparat geschaut haben. Doch die meisten stolperten danach verwirrt davon. Sie
hatten in den Sternenhimmel bei Nacht geschaut, freilich mit anderen als den
vertrauten Sternbildern, und auch die Milchstraße zeigte sich nicht.

Judith  versicherte  allen,  die  es  wissen  wollten,  dass  sie  tatsächlich  ins
Kleinste  hinein  schauten,  in  die  Welt  der  Atome und Teilchen,  die  zu  ihrer
Bequemlichkeit  heruntergebremst  und vergrößert  worden waren,  nur  zu dem
einen Zweck, um sie dadurch für das menschliche Auge sichtbar zu machen. 

„Genau  genommen  zeigen  wir  eine  Art  Filmaufnahme,  die  wir  dann
manipulieren können. Dabei tun wir der Nanowelt keineswegs Gewalt an. Nicht
die  ganze  Welt  da  drinnen  wird  verlangsamt  und  vergrößert,  sondern  ein
filmisches Abbild daraus, - so hoffen wir zumindest und so steht es bei Hans
Henny Henne, dessen epochales Werk alsbald auf den Markt kommt, so hoffe
ich doch.“

Ob  diese  Erklärung  von  Frau  Dr.  Kornblum-Adams  nun  zum  besseren
Verständnis viel beitrug, darf gewiss bezweifelt werden. Doch näher führte der
Weg an diese Phänomene nun einmal nicht heran. Das lag nicht etwa an Judiths
Fähigkeiten, sondern an der komplexen Materie selbst.

Hans Henny Hennes Erdenfahrt

An Zufall mochte Arundelle nicht glauben.. Nein, nein - sie sollten diesen
Brief finden, darum ging es. Wie war das doch gleich noch gewesen? Vor allem
Scholasticus war die Brisanz gleich aufgegangen, Arundelle versuchte, sich zu
erinnern.  Ja,  Scholasticus  fand  den  Brief  ausgesprochen  interessant  und
aufschlussreich.

Wie hatte er sich doch gleich ausgedrückt? Aufgrund des Briefes sei Hans
Henny Henne keineswegs so harmlos, wie er tat. Vielmehr hatte er seinerzeit
genau in dem gleichen Sumpf wie ihr Vater gesteckt. 

Er war eindeutig Mitglied in der Bruderschaft Infernalia gewesen, das ging
aus dem Schreiben hervor, jedenfalls glaubte Arundelle sich daran zu erinnern.
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Doch das ließe sich leicht überprüfen. Der Brief musste ja irgendwo sein. Soweit
sie  sich  entsann,  hatte  Scholasticus  ihn  an  sich  genommen.  Bei  nächster
Gelegenheit wollte sie ihn deswegen fragen.

Jedenfalls, so glaubte sie sich an die Überlegungen von damals zu erinnern,
fanden sie es dann ganz logisch, dass Anonymus (oder auch der Advisor) ihn
sich geholt hatte. Was eigentlich nur bedeuten konnte, dass auch Hans Henny
Henne  eben  nicht  das  Unschuldslamm  war,  für  das  er  -  aufgrund  seines
umgänglichen Auftretens als interessierter Tourist  - gehalten worden war. 

Was  dann  Peter  Adams  alles  passierte  wegen  dieser  blöden
Verschlüsselungsmaschine, wäre folglich auch kein reiner Zufall mehr gewesen.
Obwohl  natürlich  niemand  hatte  voraussehen  können,  wie  blauäugig  und
dusselig der sich seinerseits anstellen würde. 

Dennoch konnte es doch sehr gut sein, dass sie eine Schlange am Busen
genährt hatten, deren giftiger Biss dem armen Peter Adams dann all das Leid
zufügte, das erst Monate später und mit viel Aufwand - halbwegs gelindert und
wieder gut gemacht werden konnte. 

Denn auch das junge Eheglück konnte nicht völlig darüber hinwegtäuschen,
dass ein anderer aus Guantanamo befreit worden war als der, der auszog, die
Enigma zu knacken.

Und  wie  verhielt  es  sich  mit  der  großartigen  Entdeckung  und  der
Bauanleitung für  das Slow-Motion-Enlarger-Spektroskop? Passte  der  Apparat
ins  Verschwörerbild?  Aber  vielleicht  kam dieser  erst  später?  Vielleicht  war
Hans  Henny  Henne  zu  dem  Zeitpunkt  des  Briefes  noch  gar  nicht  soweit
gewesen? Denn dass sich die Bruderschaft ein solch epochales Geniestück hätte
entgehen lassen, war eigentlich völlig ausgeschlossen. 

Die Zeit verlangsamen, die Zeit herunter bremsen – war das nicht genau
das, wonach die Bruderschaft Infernalia seinerzeit mit aller Macht strebte, wofür
sie über Leichen ging?

Dass  Hans  Henny  Henne  mit  der  Bruderschaft  Infernalia  zu  tun  gehabt
hatte, stand jedenfalls zweifelsfrei fest. 

Was genau stand in dem Brief? Arundelle versuchte sich zu erinnern, doch
es  fruchtete  nichts.  ‚Was  soll’s’,  dachte  sie,  da  müsste  sie  doch  bloß
Scholasticus fragen, der hatte den Brief damals doch an sich genommen, - oder
etwa nicht?

Auch Scholasticus erinnerte sich an den Brief, und er war wie Arundelle der
Meinung, dass dieser allerhand zu bedeuten hatte, sonst wären sie nicht aus der
Warteschleife heraus umgeleitet worden. Dies habe ihm auch Billy-Joe bestätigt,
der es von Pooty hatte. 

Offensichtlich  war  es  diesem  gelungen,  die  Phase  des  Schweigens  zu
durchbrechen in die sich die beiden Zauberfreunde hüllten, wenn es um ‚das
Ereignis’, wie sie es im Stillen nannten, ging. 

Es gab solche Bereiche, an die durfte niemand von den Zweibeinern rühren,
wisperten sie einander heimlich im Schutz der Nacht zu; wobei sie ‚Zweibeiner’
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so  merkwürdig  von oben her  betonten,  als  handle  es  sich  dabei  um absolut
lächerliche Schießbudenfiguren.

Nun, Pooty begriff  sich nicht  als  Zweibeiner,  nicht  im ganzen Wortsinn
jedenfalls.  Die Tatsache,  dass  er  auf zwei  Beinen gehen konnte,  machte  aus
seinen  Vorderpfoten  noch  lange  keine  Arme,  auch  wenn  es  den  kleinen
Fingerchen nicht an Geschicklichkeit fehlte.

So stellte er die Lauscher - drüben auf dem Ponton vor Billy-Joes Hütte - in
den Wind und verstand zwar nicht jedes Wort, aber doch soviel, dass es sich bei
der  Missweisung  seinerzeit  um  ein  Landeverbot  gehandelt  hatte,  das  von
höchster  Stelle  ergangen  war.  Auch  die  Diversion  zum  Ausweichziel,  dem
Mond von Laptopia, gehörte mit zur Landeabweisung.

Uneinsichtig wie sie waren, hatten die beiden Zauberer wieder und wieder
den Anflug versucht, uneinsichtig und stur wie sie nun kichernd bestätigten, bis
seitens des Towers der virtuellen Weltrauminsel im Zentrum aller Galaxien mit
handfesten Abwehrmitteln gedroht wurde, unter anderem mit dem Entzug der
Zauberlizenz. 

Von da ab flutschte es dann nur so und Schwuppdiwupp fand sich die ganze
Mischpoke auch schon am falschen Ziel – eben dem Mond von Laptopia.

Scholasticus hatte den Brief an sich genommen. Auch Billy-Joe erinnerte
sich ganz genau, und gelesen hatten sie ihn alle. Nur an den Wortlaut erinnerten
sie sich nicht mehr. Der war aber inzwischen wichtig geworden. 

Bezog der Brief sich auf den Rausschmiss von Hans Henny Henne oder
handelte es sich um ein Aufnahmegesuch? Wollte er mit seinem Brief hinein
oder wollte er mit seinem Brief verhindern, dass er hinaus flog?

Wo war  der  Brief?  Scholasticus  kramte  und wühlte  in  all  seinen vielen
Stapeln im Institut, zuhause im Studierzimmer, in Dorotheas Büros, auch bei der
Schulleitung ließ er nachsuchen – alles vergeblich, der Brief war nicht  zu finden
und blieb wie vom Erdboden verschluckt.

Insgeheim  haderte  ein  jeder  mit  Scholasticus  und  zieh  ihn  ob  seiner
Nachlässigkeit. 

Als  Scholasticus  merkte,  wie  die  Dinge  standen,  ließ  er  Billy-Joe  erst
einmal bei Arundelle vorfühlen, ob ein zweiter Versuch wohl drin wäre. Die
hatte  nichts  dagegen einzuwenden,  auch Pooty  nicht.  Wenn überhaupt,  dann
moserten Zauberstein und Zauberbogen, weil sie sich schon wieder gegenseitig
beschuldigten,  nun  sogar  das  Einreiseverbot  verursacht  zu  haben,  das  nun
wirklich nicht auf ihre Kappe ging, sondern ganz eindeutig aus einem völlig
anderen Grund verhängt worden war. Wie sonst hätte man die Törichten dazu
bewegt, sich auf der Mondbasis noch einmal gründlich umzuschauen? 

Das Wichtigste  hatten sie dort  freilich noch immer  nicht  gefunden.  Von
daher  stand  für  den  Advisor  jetzt  schon  fest,  dass  es  beim  nächsten
Anflugversuch wieder zu einer neuerlichen weiteren Diversion zum Mond von
Laptopia kommen würde. 
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Irgendwann begriffe dann ja wohl der Dümmste, dass es dabei nicht mit
rechten  Dingen  zuging.  Um  nun  die  Frustration  nicht  bis  zum  Siedepunkt
aufzuheizen,  schickte  der  Advisor  Hans  Henny  Henne  zusammen  mit
Anonymus auch auf die alte Mondbasis hinunter. 

Dort  war Anonymus sozusagen Stammgast  und kannte sich bestens  aus.
Und vor allem wusste er, was es dort an Papieren noch alles zu finden gab.

Es geschah wie vorhergesagt, wieder wurde der Weltraumfuhre die Einreise
verweigert. Diesmal ‚aus humanitären Gründen’, wie es hieß, was den beiden
Zauberern  noch  fadenscheiniger  erschien  als  die  letzte  Umleitung  wegen
Überlastung.

Jedenfalls machten sie keine Sperenzchen, sondern folgten dem Richtstrahl
brav,  der  sie  zum  Mond  von  Laptopia  wies,  wo  sie  dann  auch  in
Sekundenschnelle  wohlbehalten  und  munter  ankamen.  Anonymus  und  Hans
Henny Henne waren auch schon da. 

„Der  Advisor  lässt  sich  entschuldigen,“  erklärten  Anonymus  und  Hans
Henny  Henne:  „dringende  Staatsgeschäfte“,  und  boten  ihre  Dienste  an,
besonders Hans Henny Henne, - sichtlich um gut Wetter bemüht, als habe er ein
schlechtes  Gewissen  wegen  all  der  Unannehmlichkeiten,  die  durch  ihn
entstanden  waren,  wenn  auch  nur  indirekt.  Niemand  hatte  Peter  Adams  auf
diesen Geheimdiensttrip gehetzt, das hatte er letztlich eigentlich schon selber zu
verantworten.

Anonymus  erbot  sich,  umfassend  über  die  Kontakte  zu  dem damaligen
Forschungsleiter des Max Planck Instituts zu berichten. Um niemand anderes
handelte es sich nämlich in der Person des Hans Henny Henne. 

Nach dem Brief gefragt, den die Weltraumbummler letztens hier gefunden
und  dann  ganz  offensichtlich  verbummelt  hatten,  musste  allerdings  auch
Anonymus  verneinen.  Von  einem  solchen  Schreiben  wisse  er  nichts.  Als
Vorsitzender der Bruderschaft Infernalia habe er zwar wichtige Personalien stets
mitentschieden,  doch die eigentliche Personalverwaltung hatte in den Händen
der stellvertretenden Vorsitzenden gelegen.

Anonymus machte ein ernstes Gesicht und seufzte tief auf und der Schmerz
war ihm anzusehen, den allein schon die Erwähnung der Person auslöste.

Hans Henny Henne hielt sich bedeckt, und konnte sich an nichts erinnern.
Persönlich hätten keine Kontakte zu der Bruderschaft Infernalia bestanden, da
sei er sich sicher. 

„Doch so ein Institut ist größer, als man es sich vielleicht vorstellt“, erklärte
er leichthin und schaute so treuherzig drein, dass bei Billy-Joe die Alarmglocken
anschlugen.  (Billy-Joe  war  von  allen  womöglich  der  Sensibelste  in  dieser
Hinsicht.)

Und  auch  Arundelle  und  Scholasticus  blickten  sich  vielsagend  an.
Arundelle dachte, wen sein Gedächtnis derart im Stich lässt, der hat etwas zu
verbergen.  Da  häuften  sich  die  Zufälle  gar  zu  sehr.  Es  ging  höchst
wahrscheinlich schon um mehr als um einfaches Verdrängen. Fast schien es, als
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verleugne Hans Henny Henne bewusst diesen Teil seiner Vergangenheit und das
war noch mal etwas ganz anderes.

Zu gerne hätte Arundelle sich nun mit dem Advisor beraten. Doch da dieser
verhindert war, hielt sie sich an ihren Vater, - sie versuchte es zumindest, denn
der hielt seine esoterische Entrückung durch. 

Außerdem  ergab  sich  keine  Gelegenheit  zu  einem  Gespräch  unter  vier
Augen, denn Hans Henny Henne war immer zugegen. Da konnte sie ja schlecht
mit solchen Fragen über ihn aufwarten.

So  durchstöberten  sie  gemeinsam  die  weitläufigen  Räumlichkeiten  des
Außenpostens der laptopianischen Zivilisation – zusehends lustlos, denn es fand
sich nichts, außer dem üblichen Weltraummüll der Roboter, die im übrigen auf
peinliche Ordnung und Sauberkeit achteten, was die menschliche Seite anging.
Mit  sich  selbst  waren sie  weniger  achtsam.  Überhaupt  hatten  die  Menschen
zunehmend den Eindruck, unerwünscht zu sein. Irgendwie war die Atmosphäre
angespannt.

Ob sie  wohl  bald  wieder  abgeholt  würden,  fragte  Pooty  den Anonymus
recht  unverblümt,  dem es  auch  langsam ungemütlich  wurde.  Der  antwortete
nicht  weniger direkt,  was  so gar  nicht  zu seiner  esoterischen Abgehobenheit
passen wollte. - Er habe den Auftrag, Hans Henny Henne zu übergeben. Dessen
Erdenfahrt sei beschlossene Sache, die Gründe lägen ja wohl nur allzu deutlich
auf der Hand. 

Sprach ’s und verdünnisierte sich und ließ die verdatterten Insulaner mit
dem ebenfalls recht wirr dreinblickenden Hans Henny Henne zurück. Der war
von dieser plötzlichen Wendung ganz offensichtlich am meisten überrascht.

„So  ist  er,  der  Advisor,  die  Drecksarbeit  überlässt  er  anderen“,
kommentierte  Arundelle  den  Abgang  ihres  Vaters  trocken.  Sie  konnte  sich
vorstellen, wie schwer diesem solch eine drastische Entscheidung gefallen war.

Vor  die  Alternative  gestellt,  allein  auf  der  Raumstation  zurückzubleiben
oder  auf  die  Erde  zurückzukehren,  entschied  sich  Hans  Henny  Henne  für
letzteres, zumal dort später Ruhm winkte, wie er den Andeutungen wegen seines
Lebenswerks entnommen hatte.

„Die  Nazis  vom  Schlage  Braun  waren  auch  keine  integeren
Persönlichkeiten und leisteten dennoch Großes auf ihrem Gebiet. Den Alliierten
reichten in deren Fällen Lippenbekenntnisse völlig aus. Denen wollte niemand
ins  Herz  schauen.   -  Wozu  auch?  -  Solange  die  nur  ihre  Arbeit  machten“,
dozierte Scholasticus ein wenig selbstgefällig. Solche Betrachtungen gehörten
an sich nicht in seine Zuständigkeit.

„Nehmen wir Sie also mit, wenn’s recht ist und unsere Crew das mitmacht“,
fügte er betont leutselig hinzu, was Arundelle ein wenig übertrieben fand. Es
wurde  Zeit,  fand  sie,  dass  Hans  Henny  Henne  sich  allmählich  ein  eigenes
Gewissen  machte.  -  Das  fanden  Zauberstein  und  Zauberbogen  auch  und
weigerten sich,  den zwielichtigen Fremden,  der  Hans Henny Henne in  ihren
Augen war, zu befördern. 
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„Hier  hat  der  alles,  was  er  braucht,  um in  sich  zu  gehen“,  meinte  der
Zauberstein giftig.

Da steckte Hans Henny Henne nun fest auf halbem Weg zurück zur Erde
und fühlte sich wie Robinson Crusoe.

Im Nu war die intergalaktische Fuhre entschwunden und die majestätische
endlose  Weite  des  Weltraums brandete  so  recht  in  der  Stille  heran,  die  sich
auftat, nachdem die geschwätzigen Raumfahrer abgereist waren. Doch ihm war
nicht danach, jetzt stille Betrachtungen anzustellen. 

Was sollte er tun? Wovon sollte er leben? Womit sich beschäftigen? All
seine Unterlagen fehlten ihm nun um so mehr und sein Labor sowieso. In seiner
Panik durchforstete er seinerseits die Station, doch da er ein alter Mann war,
ließen  seine  Kräfte  schnell  nach,  und  er  ließ  sich  erschöpft  auf  ein  altes
merkwürdig geformtes Sofa sinken,  wo er,  kaum dass  er  die Augen schloss,
sogleich einschlief.

Wenigstens im Traum träumte er die Erdenfahrt zu Ende. Und als ihn die
Erde wieder hatte, durchpulste ihn unerhörtes Glücksgefühl. Allein die Tatsache
des  Lebens  -  nur  schon  das  Leben  überhaupt  zu  spüren,  bereitete  ihm
unbeschreibliche Lust, besser gesagt - eine pulsierende Behaglichkeit, die seine
Glieder auf ganz neue Art durchströmte, oder war es so, dass er dem zum ersten
Mal bewusst nach spürte?

Als Wissenschaftler – wann hatte man da schon mal Zeit, sich zurück zu
nehmen und dergestalt in sich hinein zu hören? Vielleicht war diese Erdenfahrt
doch keine gar so verkehrte Idee, so wollte ihm nun scheinen. Und er wunderte
sich, warum Robinson Crusoe sich nicht auch solche Gedanken gemacht hatte.

Als er erwachte, sah er sich von einer Schar dienstbarer Geister umgeben,
die ihn mit  ihren Röntgenaugen anstrahlten.  Noch im Halbschlaf  erschrak er
ordentlich, denn wer rechnet mit so was? 

Doch dann fiel ihm ein, wo er war und er bestellte sich eine Abendmahlzeit
– irgend etwas Leichtes, was nicht belastete und nicht so schwer im Magen lag,
denn er sehnte sich zurück in seinem Traum.

Diensteifrig trat ein vierschrötiger Robot-Geselle mit einer großen Tastatur
vor dem Bauch heran und wies mit großen Scherenhänden auf Teller und Becher
zur Rechten, sowie auf Besteck zur Linken und bedeutete Hans Henny Henne
sich zu bedienen, was der auch tat. 

Allein,  das  Essen  war  enttäuschend  –  ein  undefinierbarer  Einheitsbrei
unterschiedlicher  Färbung  von  fadem Geschmack.  Lustlos  stocherte  der  alte
Mann darin herum und nippte beiläufig an dem gleichfalls faden Getränk, das
entfernt an Kaffee erinnerte.

Er legte sich alsbald wieder ab, dies mal in ein richtiges Bett, kuschelte sich
in eine - wieder erwarten angenehm flauschige Decke und versank ins Gegrübel
des Halbschlafs.
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Unten  auf  der  Erde  blieben  die  Skrupel  unterdessen  nicht  aus.  War  es
wirklich nötig, den alten Mann so allein da oben zu lassen? Wer hatte diese Idee
überhaupt gehabt? 

Doch selbst Marsha – als sie davon erfuhr -  meinte, man könne den ruhig
ein paar Stunden schmoren lassen, vielleicht fiele ihm dann ja wieder ein, wie
sein Verhältnis zur Bruderschaft Infernalia wirklich ausgesehen hatte. 

Es ging ja gar nicht darum, groß weiter Schuldzuweisungen hin und her zu
schieben. Jetzt, wo es ohnehin zu spät war. Aber begreifen musste der schon,
dass  niemand  so  tun  darf,  als  herrsche  im  Elfenbeinturm  der  Wissenschaft
absolute Narrenfreiheit, als könne man sich dort alles erlauben und bräuchte sich
um die Konsequenzen nicht  zu kümmern.  Und die hingen nun mal  von den
Auftraggebern und ihren Absichten ab, wie könnte es anders sein?

Wäre nur schon erst einmal dieser vermaledeite Brief gefunden, aus dem
eben solche Skrupel möglicherweise hervor gingen. Vogel Strauß Politik brachte
den greisen Professor jedenfalls nicht weiter. Und so stand erst einmal niemand
eindeutig zu Hans Henny Henne.

***

Ein gründlicher Gesundheitsscheck,  dem Hans Henny Henne nach seiner
Erlösung aus den Klauen der Roboter von Laptopia, unterzogen wurde, brachte
endlich Klarheit ins dubiose Zwielicht. Der greise Professor litt an einer leichten
Form von Demenz. Kein Wunder also, dass sein Erinnerungsvermögen Lücken
aufwies.

Als  das  bekannt  wurde,  schämten  sich  der  Zauberbogen  und  der
Zauberstein für ihren Mangel an Sensibilität, den sie in der Transportfrage an
den Tag legten.

So blieb nun eigentlich nur noch die Frage offen, weshalb seine Erdenfahrt
zurück ins Leben erfolgen sollte, und weshalb ihn die himmlischen Mächte noch
nicht als einen der ihren aufnahmen.

Hier unten nahmen die Dinge aber erst einmal ihren Lauf. Und Anonymus,
der  sich  die  Sache  von  oben  besah,  überkam  denn  doch  auch  nostalgische
Wehmut, - war ja zuletzt doch eine schöne Zeit gewesen da unten.

Der unermüdlich fleißigen Judith Kornblum-Adams, die bis zuletzt, fast bis
zur letzten Wehe an der Überarbeitung der Papiere saß, war es zu verdanken,
dass  Hans Henny Henne mit  seinen nanoexperimentellen  Schriften  gleich so
groß herauskam. - Jetzt endlich - mit zwanzigjähriger Verspätung. Das kam vor
allem  daher,  dass  das  Slow-Motion-Enlarger-Spektroskop,  das  nach  seiner
Anleitung  gebaut  worden  war,  funktionierte,  wenn  auch  erst  einmal  nur  in
Verbindung mit  dem Energiefeld der  Insel  Weisheitszahn,  dessen Geheimnis
ihm  offensichtlich  entfallen  und  das  in  seinen  Papieren  nur  bruchstückhaft
aufgezeichnet war.

„Ach ja,  meine  Jugendsünde“,  so nannte er  das geheimnisvolle  Bark im
Inselinnern,  denn  dieses  war  damals  quasi  seine  Abschlussarbeit  gewesen.
Danach verließ er die Insel. Und wie es das Schicksal so wollte, führte ihn das
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Leben erst  wieder  jetzt  im Greisenalter  zurück,  und das  auch nur,  weil  eine
kleine Annonce seine Aufmerksamkeit erregte, die Dorothea in allen größeren
Tageszeitungen rund um den Globus für viel Geld hatte veröffentlichen lassen.

43. SLOMES 

Judith gebar auf Anhieb Zwillinge, einen Jungen und ein Mädchen, woran
dies  auch  immer  lag.  Es  gab  deren  in  der  näheren  Umgebung  jedenfalls
reichlich. Verwandtschaftliche Bezüge jedoch gab es diesbezüglich keine, weder
von Peters noch von ihrer Seite. 

Auch noch Zweieiige! Peter war überglücklich und Judith völlig erschöpft.
„Das  war’s  dann  aber  auch  gewesen“,  kommentierte  sie  lakonisch  die
komplizierte Kaiserschnittgeburt, bei der das klinische Inselpersonal über sich
hinaus wuchs.

„Mit zweien ist der Stall doch voll genug“, trösteten die Männer den jungen
Vater, der schon gleich weiter dachte und meinte, seinen Traum von einem Stall
voller Kinder beerdigen zu müssen.

„Sei froh und dankbar, dass alles gut ging – relativ gut ging. Stell dir doch
mal vor, was alles...“

Doch Peter hielt Adrian schnell den Mund zu. Er wollte gar nicht hören,
was alles weiter hätte passieren können, zumal die drei noch nicht zu Hause
waren.

*
Die  bewährte  Grisella  übernahm nun  die  Betreuung  des  greisen  jungen

Autors.  Fünf  Jahre  nach  dem  sensationellen  Erfolg  der  Abrechnung  des
Anonymus  mit  seinem  früheren  Leben  als  Vorsitzender  der  geheimen
Bruderschaft  Infernalia,  wurde  es  Zeit  für  eine weitere  Sensation.  Alle  Welt
wollte  ja,  dass  es  voran ging.  Überall  knisterte  es  im morschen  Gebälk  des
Geldsystems.  Tauschbörsen,  durch  das  Internet  begünstigt,  umspannen  den
Globus und basierten zu einem guten Teil auf Vertrauen gegen Vertrauen. 

Die Kriminalitätsrate  erwies sich hier  als  ausgesprochen niedrig und lag
unter einem Prozent – schön gerechnet. Doch auch realistisch kam man beim
besten Willen nicht über die fünf Prozenthürde hinaus.

Was immer sich tat auf dem Gebiet des großen Paradigmenwechsels konnte
des breiten öffentlichen Interesses gewiss sein. Die Einblicke von Hans Henny
Henne  in  das  Nanoversum  gehörten  zweifelsfrei  dazu,  selbst  wenn  der
unmittelbare Bezug zu den Phänomenen der Zeit nicht für alle offen zu Tage
trat. Dazu musste man mit der Materie schon auf ein wenig vertrauterem Fuße
stehen.
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Seine  Betriebsanleitung  für  das  Slow-Motion-Enlarger-Spektroskop
hingegen erwies sich als absoluter Renner. Nach groben Schätzungen wurden
allein  im  ersten  halben  Jahr  nach  Erscheinen  des  Buches  mindestens  zwei
Millionen Slow-Motion-Enlarger-Spektroskop (kurz SLOMES) gebaut. Wie
viele  davon  allerdings  in  Betrieb  gingen  und  auch  noch  einwandfrei
funktionierten, ließ sich nicht in Erfahrung bringen oder wurde von den Medien
nicht weiter breit getreten. 

Eine clevere kleine Firma bot Bausätze im Kombipack und vervielfachte so
den Umsatz. Wer einen Bausatz orderte, erhielt einen zweiten oder dritten dazu,
wenn  er  sich  bereit  erklärte,  diesen  unentgeltlich  ebenfalls  zu  bauen.  Bei
Abnahme und Lieferung von fünf fertig gebauten, funktionstüchtigen SLOMES
brauchte er für den eigenen ersten Bausatz überhaupt kein Geld zu bezahlen.
Denn er hatte ja, ganz im Sinne der neuen Logik, bereits mit seiner Arbeitszeit
dafür bezahlt.

Dieses Verfahren trieb die Zulassungen weiter in die Höhe und der Staat
begann sich ebenfalls  für die Sache zu interessieren.  In den chronisch leeren
Staatskassen  fehlten  weltweit  inzwischen  Trilliarden  und  so  kam  eine  neue
Zulassungssteuer gerade recht, wobei es den Steuerschuldnern - ganz im Sinne
der neuen Einrichtung - freigestellt wurde, ihre Schuld in Geld oder in Arbeits-
Credits abzuleisten. 

In vielen Ländern besaß bald jeder dritte einen Negative-Credit-Account
(kurz NCA.) wurden Soziale Dienste wurden zur Tilgung des NCA eingerichtet,
die bei freier Kost und einfachster Logis abgeleistet werden konnten. Das reizte
besonders  junge  Leute  dazu  an,  sich  allerlei  nutzloses  Zeug  wie  etwa  den
SLOMES – der bei Licht besehen zu nichts nütze war -  anzuschaffen, (eben
alles,  was  auf  diesem  Wege  abgegolten  werden  konnte  und  vom  Staat  ins
Kreditsystem  übernommen  wurde.)  -  Bis  dann  jemand  die  womöglich
wunderbarste Entdeckung des Jahrhunderts machte. Vielleicht war es auch nur
ein  Gerücht,  das  die  -  inzwischen  zum Mega-Global-Player  aufgestiegene  -
SLOMES Ltd. ausstreute. 

Zwei Stunden Meditation vor dem SLOMES erbrachte zwei volle Stunden
Lebenszeit  extra.  Wer,  sagen wir,  sich um elf  Uhr vor den SLOMES setzte,
wachte nach zwei Stunden Meditation statt um eins, immer noch um elf Uhr auf.
-  Jedenfalls  nach  der  eingebauten  Uhr  gleich  neben  dem  Spektroskop  am
Lenker, wo auch die beiden Griffe zur Feinabstimmung der Verlangsamung und
der Vergrößerung angebracht waren. 

Der Effekt  hing vermutlich mit  dem Verlangsamungsschalter  zusammen.
Denn  alle  anderen  Uhren  im  Raum  oder  im  Haus  wurden  davon  nur  ganz
minimal oder gar nicht betroffen. 

Und  doch  fühlte  sich  der  Absolvent  einer  solchen  Prozedur  frisch  und
ausgeruht und rundum verjüngt. Ob das nun ein Placeboeffekt war oder nicht,
die Leute flogen auf diese Prozedur und bald besaß jeder Haushalt – das waren
inzwischen insgesamt weltweit eine knappe Milliarde – ein solches SLOMES. 
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Das SLOMES nahm in den Familien den Platz des Fernsehers ein, und lief
bald auch Laptop, Handy und PC den Rang ab. 

Warteschlangen bildeten sich vor dem heimischen Spektroskop bis endlich
eine  multiple  Benutzeranlage  entwickelt  wurde,  sodass  zunächst  bis  zu  drei,
später sogar bis zu fünf und schließlich sogar zehn User parallel ins Nanoversum
schauen konnten.

Das  war  natürlich  nicht  umsonst.  Für  ein  ordentliches  Gerät  mit  fünf
Anschlüssen legte man inzwischen satte zwanzig Credits hin. 

„Das klingt im ersten Moment vielleicht nach viel oder wirkt gar überteuert,
doch wenn man bedenkt, dass diese zwanzig Credits von fünf oder auch, sagen
wir zehn Personen aufgebracht werden müssen, dann relativiert sich ein solcher
Preis. Es bleiben pro Kopf gerade mal lächerliche zwei Jährchen und die kann
man sogar  noch abstottern oder auch übertragen lassen“,  erfuhren potentielle
oder bereits interessierte Kunden aus der weltweit geschalteten Werbung.

Das Design war inzwischen natürlich auch verbessert  worden.  Das neue
SLOMES sah  nicht  mehr  aus  wie  ein  verkleidetes  Moped,  sondern  wie  ein
verkleideter Heimtrainer.

In  den  staatlich  gestützten  SLOMES-Betrieben  arbeiteten  inzwischen
gleichzeitig stattliche Fünfhunderttausend Kredit-Schuldner ihre Zeiten ab.  Je
nach  Begabung  und  Vorbildung  produzierten  oder  verwalteten  sie,  oder  sie
pflegten und bildeten, ganz wie im wirklichen Leben auch. 

Sie schliefen  und wohnten in großen Arbeitslagern.  Sie wurden versorgt
und verpflegt und alles in allem recht ordentlich gehalten. Nur frei waren sie
nicht.  - Viele erinnerten diese Zeit bei SLOMES später als die schönste Zeit
ihres Lebens. 

Andere sahen das ganz anders. Unter dem Strich nämlich kam heraus, dass
die  Extra-Zeit,  die  sich  die  Leute  vorm  heimischen  SLOMES  ersaßen,
zusammen  gerechnet  zumeist  kürzer  war,  als  die  Zeit,  die  sie  als  Kredit-
Schuldner ableisten mussten. 

Immerhin  stieg  das  Lebensalter  der  Bevölkerung  (so  errechneten  die
Statistiker)  seit  der  Einführung  der  SLOMES  überdurchschnittlich  an  -  von
fünfundsiebzig  auf  achtzig  Jahre,  -  Tendenz  steigend.  Hundertjährige  waren
schon bald eine Selbstverständlichkeit und im Regelfall hielten diese sich auch
recht  frisch.  Und  für  die  Dementen  und  Schwachen  wurde  dank  der  vielen
Kreditnehmer, die ihre Zeiten abzudienen hatten, ja gut gesorgt.

Außerdem schlief  die  Ersatzteil-  und Transplantationsmedizin  nicht  etwa
ein. Ganz im Gegenteil, der Bedarf schnellte auch hier sprunghaft in die Höhe.
Denn die üblichen Verschleißteile wie Nieren, Herz, Leber, Lunge, Gelenke und
Gefäße, bildeten natürlich weiter neuralgische Schwachstellen. 

Bei Krebsen aller Art verzeichnete die Statistik weltweit einen deutlichen
Rückgang.  Die  Verlangsamung  kleinster  Teilchen  im  SLOMES  zog  ganz
offensichtlich Dominoeffekte nach sich.  Die Krebszellen verlangsamten ihren
Wuchs.
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Auch am Hirn war man verschärft  dran und experimentierte  mit  allerlei
Klonmodellen,  die  bei  aller  Ähnlichkeit  allerdings  der  Lebenserfahrung
ermangelten,  sodass  sich  geklonte  Gehirne  eher  weniger  zur  Transplantation
eigneten, von moralischen Überlegungen ganz abgesehen. Doch diese betrafen
letztlich den ganzen Transplantationssektor.

Ethisch  einigermaßen  einwandfrei  war  im  Grunde  nur  die  freiwillige
Organspende, deren Nachteil jedoch die Zufälligkeit war. Als ethisch ebenfalls
einwandfrei könnte sich langfristig hingegen die Züchtung einzelner Organe aus
zuvor  entnommenen  Zellkulturen,  herausstellen.  Dazu  gab  es  bereits  sehr
erfolgverheißende Versuchsreihen. - Das größte Problem hierbei war jedoch der
Zeitfaktor.  Meist  wurde  der  Bedarf  erst  viel  zu  spät  angemeldet,  sodass  die
Nachzüchtung – sagen wir einer Leber – nicht mit dem Verfall des geschädigten
Organs  Schritt  hielt.   Um  dem  vorzubeugen,  wurde  von  staatlicher  Seite
überlegt,  flächendeckend  Ersatzteilbanken  einzuführen,  wo  sich  jedes
Individuum nach Belieben ein eigenes Ersatzteilunterkonto einrichten konnte. 

Wer ein solches Depot sein eigen nennen wollte, musste dafür allerdings
einige Hundert Credits vorweisen, was beim derzeitigen Stand der Entwicklung
praktisch  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  war  (wahlweise  genügte  für  eine
Übergangszeit auch eine Bürgschaft von mindestens einer halben Million $ oder
€.)

Technisch durchführbar war dergleichen ohne Zweifel.  Dazu genügte die
Entnahme einiger Zellen des betroffenen Organs und der geeignete Brüter und
die  Züchtung  konnte  beginnen.  Für  den  versierten  Mediziner  oder  Biologen
wäre dies durchaus machbar – und war, so ging das Gerücht – inzwischen in
diesen Kreisen bereits üblich.

Als grenzwertig bei diesem Transplantationsansatz galt die Züchtung von
Herz und Hirn, die von den Ethikern als Sitz der Seele und der Verstandeskräfte
begriffen wurden.

Auch  die  Mechanitroniker  unter  den  Spezialisten  in  Sachen
Transplantationsmedizin  schliefen  nicht,  sondern  erkannten  die  Zeichen  der
Zeit, indem sie mit allerlei bionischen Modellen aufwarteten, gerade das Herz
betreffend, dessen Nachzucht oft versucht, aber noch nie geglückt war. 

Hier war die Kombination von anorganischen und organischen Materialien
die  entscheidende  Stärke.  Plaque-resistente  Platinrohrleitungen etwa ersetzten
die  verstopfungsanfälligen  Herzkranzarterien  und  elektronische  Impulsgeber
übernahmen oder unterstützten die Vorhoffunktionen.

***

Hans Henny Henne – inzwischen sein bester Kunde vor dem SLOMES –
nahm  hundertjährig  in  Stockholm  eigenhändig  den  Nobelpreis  für  Medizin
entgegen.  Seine  epochale  Leistung  wurde,  so  fand  er,  reduziert  auf  einen
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praktischen Nebeneffekt,  doch er ließ es damit  sein Bewenden haben, wie er
überhaupt zeitlebens ein Stiller im Lande war. 

Die  Vorwürfe,  die  ihm  wegen  seiner  angeblichen  Nähe  zu  einer
verbrecherischen  Organisation  gemacht  worden  waren,  hatte  er  noch  immer
nicht  ganz  verdaut.  Zumal  der  Anlass  für  ihn  hinter  dem  Schleier  des
Vergessens versunken war.

Der Demenz wurde in seinem Falle auf eigenartige Weise – die er noch
selbst auf den Weg brachte - Einhalt geboten. Er ließ den gesamten Inhalt seines
Gehirns  auf  Minifestplatten  übertragen,  die  er  mit  Hilfe  der  verbliebenen
gesunden Hirnteile abfragen konnte. Sie übernahmen auch räumlich den Platz
der von Zerstörung betroffenen Hirnbereiche. 

Der  Eigenart  dieser  Krankheit  gemäß,  waren  vor  allem  Großhirn  und
Schläfenlappen  von  dem  Verfall  betroffen,  sodass  es  geraten  schien,  auf
ursprünglichere Bereiche auszichen, die sich im übrigen zur Steuerung ohnehin
besser eigneten.

Arundelle  argwöhnte  inzwischen,  dass  der  Advisor  sie  mit  Hans  Henny
Henne ganz schön reingelegt hatte, und so erging es auch Billy-Joe. - Sie beide
schlossen  Freundschaft  mit  dem  umgänglichen  Alten  und  gewöhnten  sich
schnell an die zunächst befremdliche Verzögerung seiner Denkabläufe aufgrund
dieser mechanitronischen Eigenheit seines verschalteten Gehirns. 

Denn er war in jeder Beziehung voll da. Ja, er erwog sogar ernstlich, sich
auf seine alten Tage endlich zu binden und hielt  um Susamees Hand an, die
indessen ablehnte, da sie den Wachmann Will Wiesle nicht vor den Kopf stoßen
wollte.  Befreundet  aber  wäre  sie  nur  zu  gerne  mit  ihm,  ließ  sie  ihn  kokett
wissen.  -  „Einen  alten  Baum  verpflanzt  man  nicht“,  meinte  sie  jovial  und
sichtlich gut gelaunt. Denn einen Antrag erhielt sie nicht alle Tage, schon gar
nicht von einem Nobelpreisträger.

Jener vermaledeite, verlorene Brief, der all das Misstrauen erst gesät hatte,
fand sich als Lesezeichen in einen seiner Fachfolianten. Dass Scholasticus ihn
fand, war dem reinen Zufall zu verdanken. Wie der Brief dorthinein gekommen
war, würde wohl für alle Zeit ein ungelöstes Rätsel bleiben. 

Der  Brief  antwortete  ablehnend  auf  eine  Anfrage  um  Mitarbeit  und
entsprach  in  Stil  und  Unverbindlichkeit  einem  jener  standardisierten
Ablehnungsbescheide,  wie  sie  in  der  Regel  von  Sekretärinnen  eigenständig
verfasst werden. 

So war es eben doch nicht der Demenz geschuldet, dass sich Hans Henny
Henne  an  diesen  Brief  nicht  hatte  erinnern  können.  Er  hatte  ihn  vermutlich
überhaupt  nicht  zu  Gesicht  bekommen,  sondern  routinemäßig  blind  in  der
Unterschriftenmappe abgezeichnet.

***
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Sulamith – eine typische Frühbegabung – nahm bereits an der Vorschule
teil, als die Zwillinge der Adams gerade mal laufen lernten. Ihre Mutter Judith
Kornblum-Adams  war  seinerzeit  neben  Hans  Henny  Henne  in  Stockholm
ebenfalls ausgezeichnet worden. Immerhin war sie die erste, der es gelang, nach
Hennes  Anleitung tatsächlich  ein funktionstüchtiges  SLOMES herzustellen.  -
Die Firma SLOMES Ltd. übrigens ging auf ihre Initiative zurück und war im
Kern recht eigentlich ein Familienunternehmen der Kornblums.

Je weiter Arundelle und Billy-Joe mit ihren Studien kamen, um so seltener
ließ sich der Advisor blicken. Vielleicht wurden sie nun einfach zu alt für solche
Gesichte,  überlegten sie,  denn eigentlich verstanden sie  es  beide nicht  recht.
Zumal  weder  Zauberbogen  noch  Zauberstein  Anstalten  zu  irgendwelchen
Erklärungen machten. Vielleicht hatten sie ihr Konto mit Hans Henny Henne
überstrapaziert?

Dabei sah es im nachhinein so aus, als sei das, was Hans Henny Henne mit
seiner Erdenfahrt geschehen war, das Beste gewesen, was ihm in seinem Leben
hatte passieren können. 

Auch Billy-Joe packte nun der Ehrgeiz. Ebenso wie Arundelle strebte er
seinen  Doktor  an  und  saß  wie  diese  an  einer  Dissertation,  die  ihn  ziemlich
auffraß, was der Zauberstein mit Missbehagen registrierte. Mit Pooty besprach
er sich ernsthaft  im Dunkeln des Medizinbeutels,  ob sie  sich nicht  vielleicht
doch besser einen geeigneteren Träger suchen sollten. 

Sie  hatten  sich  auch  schon  jemanden  ausgeguckt  und  wäre  dazu  nicht
zugleich  auch  eine  größere  Ortsveränderung  nötig  geworden,  sie  hätten  den
Wechsel bestimmt bereits vollzogen. So aber scheuten sie den Schritt, denn der
hätte die Trennung vom Zauberbogen bedeutet.

Arundelle war vermutlich nur eine Spur disziplinierter. Sie verlangte sich
täglich wenigstens eine intensive Stunde mit ihrem Bogen ab und trainierte das
konventionelle Bogenschießen als Ausgleichssport für das lange, tägliche Sitzen
am Laptop.

Dem  Bogen  gefiel  das  und  manchmal,  wenn  ihn  der  Übermut  packte,
spielte er Arundelle Streiche und setzte jeden Schuss von ihr ins Schwarze, wie
ihm eben zumute war, oder bescherte ihr eine Fahrkarte nach der anderen.

So war es besonders für den Zauberstein eine echte Überraschung, als er
und der Zauberbogen gebeten wurde, wieder einmal Kurs auf die virtuelle Insel
im Zentrum aller Galaxien zu setzen, um dem Advisor und Anonymus einen
Besuch abzustatten – einen letzten Besuch vorerst – wie sie im Stillen dachten.
Dabei wussten sie doch ganz genau, dass solch ein stilles Denken hier absolut
nichts galt.

Der greise Emeritus Hans Henny Henne in Ehren, doch beiden stand der
Sinn nach Höherem. Arundelle wollte allen Ernstes den Advisor, und Billy-Joe
Anonymus fragen, ob sie nicht die undankbare Rolle des Zweitgutachters bei der
Betreuung  ihrer  Dissertationen  übernehmen  wollten.  Zumal  diese  thematisch
eng an den Interessensgebieten anlagen. 
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Wobei Arundelle im Falle ihrer Wahl eigentlich gar nicht zu sagen gewusst
hätte, worin diese Interessen auf Seiten des Advisors bestanden. Es war bei ihr
mehr so ein Gefühl, von dem sie glaubte, dass es sie nicht trog. Ja, sie wähnte,
das ‚Ja’ bereits gehört zu haben. 

So ging es ihr nun nur noch um eine endgültige Versicherung. - Wenn sie
sich da nur nicht täuschte. Gerade der Advisor war immer für eine Überraschung
gut. Mit vorgefassten Meinungen und zwingender Logik kam man bei dem nicht
weit. Vielleicht überbewertete sie ihr Vorhaben maßlos? – Erst einmal aber ging
es zunächst jedoch überhaupt um eine Audienz.

Außerdem freute sie sich darauf, ihren Vater wieder zu sehen, dem sie im
übrigen  Grüße  auszurichten  hatte.  Frau  Waldschmitt  war  ihrer
Steuerberaterpraxis ein weiteres Mal entflohen. Und diesmal hatten sich Mutter
und Tochter das wunderschöne malerische Neuseeland vorgenommen. - Eben
verbummelte Frau Waldschmitt die letzten Tage vor dem Rückflug auf Billy-
Joes Ponton unten in der Hotelanlage zum ‘Nabel der Welt’.

Billy-Joe  wechselte  nach  seinem Abschluss  an  der  Zwischenschule  den
Schwerpunkt.  Er  wandte  sich  nun  den  sozialen  Folgen  des  physikalisch
inszenierten Paradigmenwechsels zu. 

Seit  der  großen  Auseinandersetzung  hier  auf  der  Insel  Weisheitszahn
zwischen  den  sogenannten  Isolationisten  und  denen,  die  sich  selbst  als
Weltbürger  verstanden,  kreisten  seine  Überlegungen  um  die  sozialen
Auswirkungen des Paradigmenwechsels, - und wie man ihn beeinflussen konnte.
– Denn auch er war von dessen Kommen überzeugt.

Anonymus  nun  galt  mit  seinem  epochalen  Werk  als  der  authentischste
Warner und Augure für Fehlentwicklungen aller Art. So erhoffte sich Billy-Joe
von ihm nicht nur Rückendeckung, sondern auch Ansporn und Bestätigung für
seinen isolationistischen Forschungsansatz.

Lag es an den guten Absichten oder daran, dass die Stimmung insgesamt
gerade gut war auf der kaiserlichen Insel dort draußen im fernen nirgendwo? Die
Besucher  schwebten  jedenfalls  ohne  alle  Probleme  direkt  ein,  und  landeten
sozusagen zu Füßen der kaiserlichen Kippelstühle. Diese fingen auch sogleich
zu  wackeln  an.  Sie  wurden  in  immer  heftigere  Schwingungen  versetzt,  wie
Arundelle  dies  schon  seit  Jahren  nicht  mehr  erlebt  hatte   -  nicht  in  ihrer
Gegenwart, erinnerte sie sich, vielmehr erinnerte sie sich nicht. 

Der Advisor versteckte sich wie gewöhnlich hinter einer der Säulen und
schwebte dann unvermutet ein. So war es auch diesmal. Billy-Joe wollte schon
enttäuscht  aufstöhnen,  da  er  den  Anonymus  nicht  mitbrachte,  als  dieser  mit
einem eleganten Satz von einem der wippenden Stühle hüpfte. Gerade als dieser
einmal  wieder  fast  den  Boden  berührte.  Er  trat,  wie  ein  Barrenturner  nach
absolvierter Kür, einen Schritt neben die Aufsprungstelle, legte die Arme an die
Seiten und verbeugte sich artig.
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Auch Billy-Joe und Arundelle  verbeugten sich  nicht  weniger  ehrerbietig
und Billy-Joe machte sogar noch einen Kratzefuß und schwenkte seinen nicht
vorhandenen Hut, das hatte er sich bei Südmichel abgeschaut.

Anonymus lächelte kaiserlich und schon ganz schön Rolandus gemäß, fand
seine  Tochter  nicht  ohne eine erste  Spur  leiser  Bewunderung.  Wenn sie  das
Mutter erzählte, würde die platzen vor Stolz, dachte sie und Anonymus lächelte
noch eine Spur huldvoller. 

Doch für familiäres Geplänkel war der Anlass zu offiziell. So bremsten sich
alle Beteiligten und fielen nicht  aus der  Rolle,  zumal  der  Advisor  Arundelle
nach ihrem Begehr  befragte.  Was sie  ihm denn auch postwendend  mitteilte,
soweit es ihr eigenes Anliegen betraf. Sie erhielt all die Auskünfte, die ihr auf
der Seele brannten und stenographierte eilig mit, denn zum Glück hatte sie an
ihre Kladde gedacht.

Der Kaiser nahm Billy-Joe jovial beiseite und schritt würdevoll mit ihm in
Philosophengebärde unter den Kolonnaden auf und ab. Billy-Joe lauschte voller
Ehrfurcht und stenographierte seinerseits eifrig mit, was dem erlauchten Mund
entwich und fühlte sich alsbald gestärkt und bestätigt.

Zu persönlicheren Fragen ließ es das Protokoll nicht kommen. Zwei starke
Kerle schnappten den wippenden Sitz und ein dritter hievte den Kaiser auf die
Sitzfläche  und  schon  ging  es  wieder  ab  nach  oben,  wo  die  grüngesichtige
Prinzessin, die diesen Pomp reichlich satt hatte, derweil alleine hatte schwanken
müssen, obwohl sie doch zur Seekrankheit neigte.

Diese  sei  des  Kaisers  natürliche  Tochter,  erklärte  der  Advisor  voller
Wohlwollen, zu Arundelle gewandt. Dabei betonte er das natürliche, als sei dies
etwas ganz besonderes.

Ob sie wohl auch eine natürliche Tochter sei, wollte Arundelle da wissen.
Immerhin war sie bis dahin der Ansicht gewesen, sie sei die einzige Tochter
ihres  Vaters.  -  Wie  man  sich  täuschen  konnte.  Der  Advisor  brach  in  ein
homerisches  Gelächter  aus,  in  das  der  ganze  Hofstaat  einstimmte  und sogar
Billy-Joe erfasste. Gab es da etwas, was alle begriffen, nur sie nicht?

Die  Audienz  jedenfalls  ging  zu  Ende.  Die  schwankenden  Stühle
verschwanden bereits im Hintergrund. Und kalter Nebel zog hier draußen auf,
dem sich Sterbliche besser nicht aussetzten. So hüllten sich die beiden in ihr
Weltraumcape, und überließen sich dem Zauberbogen und der bewährten Kunst
des Zaubersteins.

44. Die natürliche Tochter
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„Hat Papa etwa ein zweites Kind?“ - platzte Arundelle heraus, als sich ihre
Mutter endlich meldete. Dabei rief Frau Waldschmitt eigentlich nur deshalb an,
um zu bestätigen, dass sie heil und gesund in Deutschland gelandet war.

Doch Arundelle sprudelte sogleich los und erzählte ohne Umschweife, was
sie Sensationelles  erfahren hatte,  was aus Papa geworden war und vor allem
berichtete sie von seinem neuen Beruf als Kaiser Rolandus. 

„Ja, und da wippte eine grüngesichtige Person neben ihm im Thronsessel,
von der behauptet wurde, sie sei des Kaisers natürliche Tochter.“ 

Auch sie betonte nun am Telefon das natürliche so unnatürlich wie möglich,
um es recht zur Geltung zu bringen. 

Frau Waldschmitt blickte verwirrt ihr Handy an und legte erst mal auf. Bis
sie diesem Wildfang nun auch noch die ökonomische Seite des Lebens anhand
von irrwitzigen Handyrechnungen erklärte, triebe der Irrwitz ja bereits auf die
Spitze.

Sie fuhr erst einmal ins Büro und ließ sich dort eine Internetschaltung legen,
die  wenigstens  nichts  kostete,  sondern  von  der  Flatrate  abgedeckt  war.  Es
dauerte  eine  kleine  Ewigkeit  bis  man  Arundelle  fand  und über  beide  Inseln
herbei holte.

So nahm Frau Waldschmitt  die Gelegenheit wahr und sah schon mal die
Post durch, die während ihrer Abwesenheit – zum privatern Teil jedenfalls –
niemand bearbeitet hatte. 

Ein angenehmer Nebeneffekt an diesen Camcorderverbindungen war, dass
man nicht wie früher das Telefon ans Ohr gepresst hielt, sondern sich frei im
Aufnahmebereich der Kamera bewegen konnte.

Ein  pompöser  Umschlag  mit  phantasievoller  Briefmarke  und  üppigen
Stempelaufdrucken  fiel  ihr  in  ihrer  Privatpost  sogleich  auf.  Er  enthielt  eine
büttenpapierene Kondolenzkarte mit folgender Aufschrift:

Seiner kaiserlichen Majestät Hofstaat
beehrt sich, die feierliche Inthronisation von Kaiser Rolandus anzuzeigen

Galaktika, am Jüngsten Tag im Jahr 1 neuester Zeit.

Frau Waldschmitt drehte und wendete das vornehme wohlriechende Blatt
mit der schnörkeligen Schrift, ob da noch mehr stünde. Sie fand aber nichts, so
schmiss sie es in den Papierkorb.

Doch  da  war  am  andern  Ende  des  Camcorders  Arundelle  und  wedelte
aufgeregt  mit  den  Armen.  So  vergaß  Frau  Waldschmitt  die  merkwürdige
Reklame schnell und ließ sich gehorsam von ihrer Tochter löchern. 

Was sie ihr über die falsche Tochter sagen konnte, war indessen nicht allzu
viel. So erzählte Arundelle ihrerseits erst einmal der Reihe nach, was sich auf
der Weltraumstation abgespielt hatte und ihre Mutter staunte, wo ihr quirliges
Töchterchen so überall herum kam.

1134



„Kaiser Rolandus sagst du?“ - fragte sie und fischte den büttenpapierenen
Brief wieder aus dem Papierkorb. 

„Ich glaub, ich habe da was“, rief sie ihrerseits nun eifrig. - Dann war das
Schreiben ja von ihrem Ex-Mann, - vielmehr über ihn.

„Scheinen  da  ja  doch  recht  grundsolide  zu  sein.  Immerhin  eine
Benachrichtigung. Eine Einladung hätte aber doch wohl schon auch drin sein
müssen, bei Licht besehen.“

Arundelle  beruhigte  ihre  Mutter  insofern,  als  auch  sie  nicht  zu  den
Feierlichkeiten eingeladen gewesen war. Ja, sie hatte nicht einmal einen solchen
Brief  bekommen.  Sie  erfuhr  eben  jetzt  gerade  -  von  der  wohl  erst  kürzlich
erfolgten Inthronisation.

„Und ich dachte, ich kann dir mal was wirklich Geiles erzählen über Papa.
Na, aber sag mal, ist das nicht ein Ding, der und Kaiser – und du solltest diesen
ganzen Hofstaat  erst  mal  sehen,  der da jedes Mal aufmarschiert.  -  Scheinbar
heißen bei denen alle Kaiser Rolandus, denn den Kaiser, den wir vor - zig Jahren
schon getroffen haben, hieß auch Rolandus, nicht wahr, Billy-Joe“, fragte sie
nach  rückwärts  gewandt,  wo  Billy-Joe  pflichtschuldig  –  „ja“  –  aus  dem
Hintergrund rief.

„Eigentlich  sind  wir  auf  der  Suche  nach  Zweitgutachtern  für  unsere
Doktorarbeiten, musst du wissen, und da dachte Billy-Joe an Anonymus, weil
der so ziemlich auf seiner Welle liegt mit seinem Buch, doch das geht ja nun
wohl nicht mehr, wo der jetzt Kaiser ist. Das heißt, ich weiß das gar nicht. 

- Billy-Joe, wird Kaiser Rolandus nun eigentlich deinen Zweitgutachter?“
Billy-Joe nickte heftig, noch immer im Hintergrund und winkte mit seinem

Notizblock.
 –  „Hat  mir  sogar  viele  gute  Tipps  gegeben“,  rief  er  ein  wenig

selbstzufrieden. 
Mutter und Tochter blicken einander vielsagend an, soweit das über den

Camcorder ging, denn sie erinnerten die Kommunikation zwischen den beiden
auch  ganz  anders.  Doch  das  war  lange  Jahre  vor  Herrn  Waldschmitts
Bekehrungserlebnis gewesen.

Jetzt,  wo ihre Halbschwester  gleichsam familiär  eingeholt  wurde,  ergriff
Arundelle bei dem Gedanken an sie eine seltsame Scheu. Sie steckte damit sogar
ihre Mutter an, die schien noch durch das Netz etwas davon zu spüren, oder
glaubte es doch. 

‚So fühlt man als Mutter eben’, dachte Frau Waldschmitt und nahm nun so
recht Anteil an der Verwirrung ihrer Tochter.

Eines Teils war Arundelle ja froh, dass nicht sie auf diesem schwankenden
Rohrstuhl hocken musste, um das ganze Zeremoniell dauernd über sich ergehen
zu lassen. Auf der anderen Seite fühlte sie aber doch den Stich der Eifersucht
und Zurücksetzung. 

Arundelle wollte ihrer Verwirrung eigentlich überhaupt nicht auf den Grund
gehen. Immerhin schaute sie in Dorotheas größerem Konversationslexikon nach,
das in deren Büro, wohin sie gerufen worden war, vor sich hin staubte, (Billy-
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Joe tauschte mit ihrer Mutter inzwischen Höflichkeiten aus), um überhaupt erst
einmal herauszufinden, was eine natürliche Tochter recht eigentlich sei.

Dort stand, dass es sich bei natürlichen, um außerehelich gezeugte Kinder
handelte. – Zumeist von Feudalherren gezeugt, die sich fast zu allen Zeiten wie
die  Axt  im Walde  benommen  hatten.  Am schlimmsten  aber  in  der  Zeit  des
Absolutismus und später noch einmal im pseudofeudalen Sklavenhaltersystem
der Südstaaten Nordamerikas.

Billy-Joe meinte – (jetzt wo Arundelle gerade nicht zuhörte) - indessen so
leichthin  und von oben her  mit  seinem entwaffnenden  Lächeln,  der  Advisor
habe die kaiserliche Prinzessin nur deshalb eine natürliche Tochter des Kaisers
genannt, um Arundelle zu verwirren. Er habe sie damit lediglich aus der Reserve
locken wollen, was ihm ja wohl auch gelungen sei. 

An der Prinzessin sei in jeder Beziehung wenig natürliches. Wobei letztlich
alles immer auch eine Definitionssache sei. – Frau Waldschmitt  verstand und
verstand doch auch nicht.

„Hat  aber  irgendwie  nicht  hingehauen,  Arundelle  ließ  sich  nicht
provozieren“, setzte Billy-Joe nach: „Arundelle ist auf diese Spitze überhaupt
nicht eingegangen. Vielleicht,  weil wir alle lachen mussten“,  verwirrte er die
Mutter vollends, die weiter brav am Camcorder ausharrte.

 - „Überhaupt eine tolle Sache das... -“, merkte sie eins ums andere Mal in
die entstandene Stille hinein an, nickte mit dem Kinn gegen den Bildschirm und
harrte der Dinge. Denn Arundelle war gerade mal für kleine Mädchen, so war
Billy-Joe  ganz  frei,  Frau  Waldschmitt  auf  die  schwierige  Gefühlslage
hinzuweihen, die sich für Arundelle aus dem Auftauchen der Prinzessin ergab,
hatte sie sich doch die ganze Zeit davor gefürchtet, sie selbst würde einmal so
enden. 

Frau Waldschmitt  glaubte  nun den Gefühlssalat  ihrer  Tochter  ein wenig
besser zu verstehen. Sie wollte denn auch gleich wissen, in welcher Zeitebene
sich  das  prinzessliche  Wirken  denn  ereigne,  was  wiederum  Billy-Joe  in
Erstaunen versetzte, woher die Frau solch intime Kenntnis besaß.

Doch da war Arundelle schon wieder zurück und Billy-Joe verschluckte den
halben Satz, der ihm noch ungesagt auf der Zunge lag.

„Wir  sind  schon  die,  die  wir  sind“,  wollte  er  eigentlich  sagen,  denn er
dachte an den Schamanen der Churingas, der auch für ihn immer näher kam. Es
mochten statt der ominösen einhundertundsoundsoviel Jahre nun derer nur noch
knapp an die hundert sein, wenn er richtig rechnete. Denn er feiert demnächst  ja
seinen fünfundzwanzigsten Geburtstag.

„Man muss sich einfach immer wieder vor Augen führen, was die Zeit aus
einem macht“, redete er so an Frau Waldschmitt hin, jetzt wo Arundelle wieder
zuhörte: „Ja, und überhaupt,  wie viel Zeit  einhundert Jahre ist.  Dann verliert
man  vielleicht  die  Angst  vor  seinem  Alter  ego  und  macht  sich  klar,  wie
unwirklich es ist. Vielleicht überbewerten wir einfach nur unsere Fähigkeit zu
träumen, uns irgendwo hin zu träumen, jetzt, wo wir mit dem Internet allesamt
vernetzt  sind und uns jederzeit  sprechen und sehen können. Wir müssen nur
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online  gehen,  das  ist  schon  alles.  Alles  ist  nun  viel  eindeutiger.  Nur  am
Zeitstrahl  können  wir  auf  diese  Weise  noch nicht  entlang.  Aber  das  kommt
schon noch.“

Billy-Joe  geriet  ins  Philosophieren.  Er  vergaß  Frau  Waldschmitt  völlig
darüber, die noch immer vor ihrem Camcorder saß, sich zumindest  nicht aus
dem Zimmer  traute  – und ganz erstaunt  versuchte,  ihm zuzuhören,  während
Arundelle alle Zeichen von Ungeduld zeigte, bis sie sich endlich Bahn brach, als
Billy-Joe auch einmal Luft holte. 

Sie drängte ihn beiseite, blickte ihre Mutter intensiv durch das Objektiv an
und wollte es jetzt genau wissen. So gestand Frau Waldschmitt endlich ein, was
Arundelle   wohl  schon  ahnte,  nämlich  eine  folgenreiche  eher  vor-  als
außereheliche  Liaison ihres  Mannes.  -  „Quasi  eine  Jugendsünde,  wie  er  mir
beichtete, die er jedoch völlig aus den Augen verlor... - und dann kamst ja du, da
war dann sowieso wieder alles ganz anders...“

Nun war Arundelle kaum klüger als zuvor, obwohl sie endlich alles ganz
genau wusste und auf Ahnungen nicht mehr angewiesen war. 

„Da wird man doch sage und schreibe dreiundzwanzig Jahre alt. Was habt
ihr euch nur dabei gedacht? Glaubt ihr, das interessiert  ein Einzelkind nicht?
Wie sehr hatte ich mir immer eine Schwester gewünscht. Wie sehr beneidete ich
Florinna und Corinia.“

Nun war es ein wenig spät für solche Vorwürfe, fand Frau Waldschmitt und
schob alles Roland in die Schuhe, der das verbockt hatte, so oder so. 

„Meinst  du,  für  mich  ist  das  einfach  gewesen?“  -  schmollte  sie,  sodass
Arundelle  ihre  Vorwürfe  leid  taten,  zumal  sie  diese  an  die  falsche  Adresse
richtete. 

Frau Waldschmitt nahm die Pause, die entstand, wahr, um sich endlich zu
verabschieden. Immerhin war sie seit vierundzwanzig Stunden unterwegs. Und
wenn sie auch einen Teil des Fluges verschlafen hatte, so sehnte sie sich jetzt
doch nach einem richtigen Bett.  Zumal  Arundelle erst  einmal  Ruhe gab und
wenigstens einsah, dass die Dinge nun nicht mehr zu ändern waren, schon gar
nicht von ihrer Seite.

„Ich meld mich, versprochen, lass dir ’s gut gehen, mein Schatz.“
Immerhin besaß Arundelle nun Klarheit - oder doch das, was sie dafür hielt,

denn  ganz  so  unkompliziert,  wie  sie  sich  die  Geschichte  nun  zurecht  legte,
verhielt sich die Wirklichkeit denn doch nicht. So wäre alles auch gar zu einfach
gewesen.

Mit  ihren  Überlegungen  zu  den  Parallelwelten  seinerzeit  war  sie  der
Wahrheit damals schon bedeutend näher gekommen. 

Erst  einmal  jedoch  beruhigte  sie  der  Gedanke  ungemein,  in  einhundert
Jahren  nicht  grüngesichtig  in  einem  albernen  Wippstuhl  zu  sitzen  und  als
Prinzessin das Hofprotokoll abzuarbeiten, von den anderen Widrigkeiten solcher
Zukunft einmal ganz abgesehen.

Soweit die eine Seite, denn dachte sie an den Advisor, sah alles wieder ganz
anders aus. Die Unterhaltungen mit ihm nämlich genoss sie. Und wenn sie eine
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Zeit lang auf ihre Gespräche verzichten musste, weil der Advisor sie links liegen
ließ oder weshalb auch immer,  dann vermisste  sie  etwas sehr  wichtiges und
wertvolles in ihrem Leben.

Erst einmal kam ihr der Advisor für die nächsten Monate also nicht aus,
denn er hatte ja fest zugesagt, ihre Dissertation als Zweitgutachter zu betreuen. -
Das hatte er doch, oder etwa nicht?

Da sie in ihren Gedanken zu einem großen Teil zumeist in ihren Welten
lebte,  befasste  sich  auch  ihre  Dissertation  mit  den  Zeitphänomenen  im
Multiversum.  Sie  ging ganz auf  darin und konnte hier  abtauchen wie in  die
Traumwelt,  deren Realität  sie nicht  in Frage stellte.  Vielmehr  bezog sie von
daher ihre Sicherheit, indem sie die Realität grundsätzlich neu bestimmte, und
sie auf Denkbarkeit und Vorstellbarkeit gründete. 

Arundelle  erhob  mithin  die  Gedanken  in  das  Reich  des  Konkreten  und
setzte  sie  den scheinbar  so  handfesten  Tatsachen  der  gegenständlichen  Welt
gleich. 

Denn je tiefer man diesen sogenannten ehernen Tatsachen auf den Grund
ging, um so flüchtiger ging es zu. Nach ihrer Begriffsbestimmung war also nicht
nur das Konkrete wirklich, sondern auch all das, was vorgestellt und gedacht
werden konnte.

Damit erweiterte sie die Grenzen des Begreifens, die an sich zwar längst
unhaltbar geworden waren, die aber immer noch das Denken und Forschen in
der Physik und den Naturwissenschaften überhaupt, bestimmte und beengte. 

Und doch bemerkte Arundelle die neuerlichen Schranken, wie sie sich aus
der  sprachlichen  Verfassung  des  menschlichen  Daseins  ergaben.  Denn
Vorstellungskraft  und  Denkvermögen  folgen  zwangsläufig  den  Bahnen  der
ererbten Tradition. Ganz gleich, wie frei sich der Mensch dünkte, es bliebe der
Horizont doch dermaßen eng.

Alles Vorstellbare war immer noch nur ein zarter Hauch all des Möglichen
und  Unvorstellbaren.  Die  menschliche  Phantasie  erwies  sich  angesichts  sich
auftuender  Wirklichkeiten  als  ein mickriges  kleines  Gänseblümchen  inmitten
der  Orchideenpracht  Amazoniens,  oder  vielleicht  auch  –  ein  wenig  näher
liegend  -  im  weiten  Meer  einer  holländischen  Blumenzucht,  -  da
Gänseblümchen in Amazonien nur sehr schlecht oder gar nicht gedeihen.

Das unvorstellbar Mögliche also stelle eine machtvolle Größe dar, der die
Gedankensprache  nicht  beikommt,  um es  zu  denken oder  gar  in  Sprache  zu
überführen.  Da  ergehe  es  allen  Menschen  wie  den  Biologen,  die  in  den
geheimnisvollen  Tiefen  der  Weltmeere  Lebewesen  von  unbeschreiblicher
Eigenart  entdecken.  Lebewesen,  die  so  fremd  sind,  dass  niemand  sie  je
erträumte oder jemals erträumen könnte. Die menschliche Phantasie lasse uns
dabei dort ganz einfach im Stich. 

Näher  ins Detail  zu gehen,  hatte  Arundelle  hier  unterm Meer  nicht  vor,
jedenfalls nicht, was das Meervolk betraf. Sicherlich gab es da noch Hunderte,
wenn nicht Tausende fremdartiger Lebensformen, von denen sich die kühnste
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Phantasie nichts träumen ließ. So wie sie uns auch mit dem Unsagbaren allein
lässt.

Mit  ihrer  Mentorin  besprach  Arundelle  sich  ausführlich  und  regelmäßig
einmal  in  der  Woche  und  berichtete  von  ihren  Fortschritten,  die  zumeist
wohlwollend zur Kenntnis genommen wurden. Grisella war insgeheim sehr stolz
auf  ihre  Doktorandin,  zumal  sie  deren  Werdegang von klein  auf  über  zehn,
zwölf lange Jahre verfolgen durfte. 

So viel Zeit war da nun schon wieder verstrichen, und was war da nicht
alles passiert! Arundelle war für sie wie eine Tochter, das fühlte sie so recht,
wenn sie im tiefgründigen Gedankenaustausch beisammen saßen.

Arundelle würde ihren Weg machen und ihrer Sendung treu bleiben. Das
war  ihr  völlig  klar,  auch  wenn  sie  sich  noch  viel  weniger  vorzustellen
vermochte, wie diese aussehen könnte. Sie wünschte sie sich als Assistentin und
schätzte  sich  glücklich,  sie  erst  einmal  an  der  Inseluniversität  als  Studentin
behalten  zu haben.  Sie  würde ihr  Möglichstes  tun,  um ihr  hier  den Weg zu
ebnen.

Dazu gehörte zunächst, dass sie ihr schonend beibrachte, sich von diesem
Advisor ein wenig freier zu machen, denn als Gutachter für eine Dissertation
kam der nicht in Betracht. 

Doch wie sollte sie Arundelle dies klarmachen? Und zwar so, dass die das
auch akzeptierte?

Arundelle  lebte  in  ihren  Welten  –  immer  schon  und  oft  konnte  sie  die
Wirklichkeitsebenen dieser Welten nicht so recht auseinander halten. 

Als Studentin musste sie eigentlich wissen, dass nur ordentlich habilitierte
Professoren - möglichst mit einer Venia legendixlvi - prüfungsberechtigt waren
und gültige Gutachten verfassen konnten.

 So dachte Grisella und leiser Unmut überkam sie. ‚Wenn da mal nicht doch
auch eine recht exaltierte kleine Prinzessin in ihrem lieben Schätzchen steckte...’

 Sie lachte halb ärgerlich, halb teilnahmsvoll in sich hinein. Denn auch sie
kannte natürlich Arundelles Schwierigkeiten mit dieser natürlichen Tochter ihres
nun doch so gründlich rehabilitierten Vaters, der es angeblich nun sogar bis zum
Kaisertitel gebracht hatte. 

Doch auch dieser Titel galt hier drüben nun einmal nicht als Ersatz für ein
ordentliches  Studium  und  den  regelgerechten  Erwerb  einer  Professur.   -
Wiewohl  sie  eigentlich  keine  Zweifel  hegte,  dass  Anonymus  mit  seinem
epochalen  Bestseller  eine  Universität  fände,  die  ihm den  Titel  nur  zu  gerne
zuerkennen würde und ihm auch gleich noch einen Lehrstuhl antrüge. 

Grisella bemerkte ihren Irrtum als sie sich wegen Arundelle und Billy-Joe
mit  Scholasticus  besprach.  Nicht  ihr  Vater,  sondern  der  Advisor  sollte
Arundelles Dissertation ja begutachten. Mit dem käme man von Regen in die
Traufe.  So  kam  sie  mit  Scholasticus  überein,  die  Arbeiten  ihrer  beiden
Schützlinge wechselseitig in der  zweiten Position zu begutachten,  um so das
leidige  Thema  Zweitgutachter  stillschweigend  auszuräumen  oder  doch  zu
umgehen, da sie sich mit diesem Deal in eine Grauzone begaben.
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Gespannt  war  sie  nämlich  auch  auf  Billy-Joes  Arbeit,  von  der  sie  nur
wusste, dass es darin nicht zuletzt um die jüngst hier ausgebrochenen Querelen
zwischen den sogenannten Isolationisten und den sich aufgeschlossen gebenden
sogenannten Weltbürgern ging. 

Scholasticus fand auch, dass sich hier eine Leerstelle in der Physik auftat,
denn  das  Bewusstsein  des  landläufigen  Physikers  endete  am  Portal  des
Elfenbeinturms, in dem er saß und forscht„Nicht nur das Bewusstsein von euch
Physikern endet da“, meinte Grisella als sie sich über ihre beiden Schützlinge
austauschten und überein kamen, sie auch ganz offiziell wechselseitig zu fördern
und zu stützen. 

Von der Qualität und der Originalität beider Arbeiten waren sie schon jetzt
überzeugt,  auch wenn diese noch nicht  so ganz fertig,  sondern erst  noch im
Entstehen begriffen waren.

45. Hier-Ort und Jetzt-Zeit

„Na, wie wär’s, ich bin ja nun wirklich gespannt. Du hast doch bestimmt
schon  einiges  fertig?“  -  wollte  Grisella  wissen  und  stupste  Arundelle
aufmunternd in die Seite, denn sie wusste ja, was im Busch war. „Lad mir doch
einfach mal was rüber auf meinen Laptop, - na, wie wär’s? Inzwischen bin ich
wirklich neugierig, außerdem hätt ich jetzt gerade ein wenig Zeit.“

Arundelle überlegte nicht lange, sondern tat wie ihr geheißen. „Am Anfang
steht  eine  Betrachtung  zum Wesen  der  Zeit  -  als  Einstieg...“,  meinte  sie  so
beiläufig wie möglich.

<< Hier-Ort und Jetzt-Zeit 

Die Zeit sei zunächst wenig mehr als eine Konvention gewesen. Man legte
ihr   -  womöglich  von  Anbeginn  -  den  Takt  des  menschlichen  Herzens  im
Ruhezustand zugrunde. Während sich die Tages- und Jahresabläufe gleichsam
natürlich  ergaben,  die  man  mehr  oder  weniger  fein  zu  unterteilen  verstand.
Insoweit  als es sich bei  dem Zeitmaß um eine lokale Übereinkunft  handelte,
konnte man sich immer wieder abstimmen, was bisweilen nötig wurde, zumal
sich die Kalender nach dem Lauf der Gestirne zu richten hatten. Bedingt durch
Jahreszeit und Sonnenstand waren die Tage regional von recht unterschiedlicher
Länge,  während  der  weibliche  Mond-  und  Monatszyklus  die  Monate  hinzu
ergänzte  und die  Sonnenumrundung  die  Jahre  und die  Jahreszeiten  natürlich
begrenzte... >>
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Grisella hielt inne. Noch sah sie nicht deutlich, wohin diese fast ein wenig
langatmige  Betrachtung  zielte.  Man  sah  dieser  die  Mühe  wohl  an,  und  die
Vorbehalte  der  sogenannten  Isolationisten  entdeckte  man  auch wieder.  Doch
Arundelle  glorifizierte  nichts,  wie  es  jene  taten.  Sie  verklärte  diese  erste
gesellschaftlich organisierte Lebensform nicht zum verlorenen Paradies. Auf die
mythischen Vorzüge dieser naturnahen Lebensweise ging sie nicht ein. Doch
das kam vielleicht noch. Nur soviel wollte die junge Autorin fürs erste wohl klar
machen: Die Menschheit auf dieser Kulturstufe brauchte keinen Begriff für die
Zeit und machte sich deshalb auch keinen. 

Soweit so gut, daran gab es zunächst wenig auszusetzen; - am Besten las sie
weiter.

 Grisella hielt ein weiteres Mal mit dem Lesen inne. Sie blickte auf die Uhr.
Ein paar Minuten blieben ihr noch. 

Statt  auf  die  Vorzüge  der  Stammeskultur  näher  einzugehen,  wandte
Arundelle  sich  stattdessen  dem Monotheismus  zu.  Auch  diesem  gelang  es
nicht,  -  so  ihre  These  -,  die  Schwächen  und  Mängel  des  magischen
Jenseitsbezugs zu überwinden. Vielmehr verlor er auch noch deren Vorzüge,
die sich im naturnahen mythischen Verbund nun einmal unabweisbar finden.

Der  Hinweis  auf  die  deutsche  Romantik  sollte  das  wohl  belegen,  traf
jedoch nicht den Kern, fand Grisella. Darüber lohnte ein Gespräch. Da war
bestimmt noch mehr herauszuholen. 

So ging sie erst einmal zum Essen. Am Nachmittag träfe sie Arundelle
sowieso in der Sprechstunde. So war es vereinbart.

Dort konfrontierte sie diese mit ihrer Kritik mit der sie nicht hinter dem
Berg hielt: „Wo der mythische Verbund mit den Kräften der Natur verloren
ging, wird das Göttliche in ein Dreieck aus Ritus, Opfer und Strafe gesperrt.
Die  eigene  Geisteskraft  wird  preisgegeben,  weil  die  eigenen  Nöte  alle
Inspiration  überlagern.  Die  Stimmen  aus  dem  Jenseits  durchdringen  das
irdische Wehgeschrei immer seltener.“ 

Arundelle nickte und machte sich eifrig Notizen, dann ergänzte sie:
„Ja, da erging es sogar noch Billy-Joes Churingas besser – vielmehr – es

wird ihnen besser ergehen, denn es wird sie ja erst in ferner Zukunft geben. -
Schon allein an der Tatsache, dass Stammeskulturen nicht auszurotten sind, sieht
man, wie wichtig sie doch sind, und dass sie etwas mit sich führen, das überall
sonst  auf den nachfolgenden Kulturstufen  verloren ging“,  stimmte  Arundelle
Grisella  zu  und  akzeptierte  damit  ihre  Kritik,  die  sie  unbedingt  aufnehmen
wollte. 

Vielleicht  waren  sie  gerade  dabei,  die  Wiege  des  Kardinalfehlers  zu
entdecken. Vielleicht stand diese ja am Übergang von den Stammeskulturen zu
den  antiken  Stadtstaaten  und  zum  Monotheismus,  der  sich  indessen  eher
antithetisch entwickelte.

„Fragt sich überhaupt, ob den Verlusten echte Gewinne entsprechen, ob das
menschliche Leben glückvoller wurde“, ergänzte Arundelle sich. 
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Seit sie in Billy-Joes Gemüt hinein sah, - (den sie für  den Repräsentanten
der Stammeskultur hielt, was vielleicht so nicht ganz stimmte.) -  Und seit sie
seine  Art  -  das  Leben  zu  organisieren,  halbwegs  verstand,  kam  ihr  dieser
Lebensstil  wie  ein  unerreichbares  Ideal  vor,  und  nicht  wie  eine  abgelegte,
ausgetretene Stufe der Menschheit, auf dem Weg nach oben zu sich.

 „Die Phase der Naturbeseeltheit, als die Menschen in der Lage waren, in
den  natürlichen  Gegebenheiten  göttliches  Wirken  zu  erkennen,  ist  doch  nun
wirklich faszinierend“, meinte Grisella. „Freilich, wenn man nur die Dämonen
und die Schwarzmagier sieht, dann kriegt man vielleicht schnell die Gänsehaut.
Doch Leute wie die Schamanin Susamee oder auch Billy-Joe, Pooty und Walter
fallen doch auf durch ihre unglaubliche Wissensfülle und durch eine gewisse Art
von Weisheit, die nicht nur sympathisch, sondern auch so schnell auf anderen
Wegen nicht erreicht werden kann.“ Grisella kam richtig in Fahrt. 

‚Fehlt  nur  noch  Südmichel’,  dachte  Arundelle  und  fragte  sich,  ob  die
Zwerge wohl  auch unter  die  Kategorie  Stammeskultur  fielen  oder  sogar  das
Meervolk? 

„...Darf  man  nicht  so  eng  sehen,  würde  ich  meinen“,  nickte  Grisella
zustimmend, als ob sie nun auch schon Gedanken las (eine Fähigkeit, die hier in
der Zwischenschule eifrig gepflegt wurde und die zu dieser Kulturstufe passte). 

‚Dergleichen ist  in der  sogenannten Zivilisation doch eigentlich verloren
gegangen. Kaum einer glaubt hier mehr an die Kunst des Gedankenlesens oder
trainiert  sie  systematisch,  sagen wir  als  Schul-  oder  Studienfach,  außer  wir’,
ging es Arundelle durch den Kopf und wieder nickte auch Grisella, als habe sie
verstanden.

Arundelle überflog ihre Notizen. Grisella blickte auf die Uhr. Die Stunde
war im Nu verflogen und draußen wartete bestimmt schon ein nächster Gast und
zeigte so recht an, was für eine Hetzerei die lineare Zeit doch war. 

So verabschiedeten sie sich. Spätestens in einer Woche kämen sie wieder
zusammen. Grisella nahm sich vor, fleißig weiter zu lesen, was sie dann auch
tat.

So  erfuhr  sie  von  der  epochalen  Großtat  eines  jüdischen  Propheten  aus
Nazaret, der die Dinge auf den Kopf stellte. Indem er sich als fleischgewordener
Gott  für  die  Menschheit  opferte  und  diese  damit  aus  der  beliebigen
Belanglosigkeit herausholte und aufwertete. Mit dieser Tat wurde ihr ein Wert
an sich zuerkannte, der sie dieses Opfers für würdig befand.

Solch  eine  Aufwertung  des  Menschen  zeitigte  weitreichende
Konsequenzen,  das  hatte  Arundelle  glasklar  erkannt  und  in  einem  genialen
Streich  historisch  nachempfunden,  was  Grisella  besonders  gut  gefiel,  da  es
unmittelbar  in  ihr  angestammtes  Fach  hinein  passte.  Nur  zum  Schluss  der
Schlenker hin zu einem richtigen Christentum schien ihr denn doch ein wenig
aufgesetzt.  Vielleicht maßte sich Arundelle hier ein wenig zu viel an. Sie tat
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gerade so, als wisse sie um Gottes ureigenste Gedanken. Oder sollte dergleichen
in den Jesustraktaten der Evangelien tatsächlich festgehalten sein? 

Dunkel erinnerte sie sich an die berühmte Bergpredigt. Vielleicht stammte
Arundelles Anmaßung ja von daher und war am Ende gar keine? 

Auch der zerreißende Widerspruch, der das Mittelalter so leidvoll prägte,
war gut heraus gearbeitet und ausgedeutet worden. 

Arundelle  nämlich  eignete  eine  lockere  Art,  Dinge  zu  streifen,  kurz  zu
beleuchten  und  scheinbar  wieder  verschwinden  zu  lassen,  ohne  es  doch  je
wirklich zu tun. Grisella war gespannt, wie es weiter ging.

Je weiter Grisella las, um so packender empfand sie das dort ausgebreitete
Geschichtsbild.  Arundelle  überspannte  in  kühnen  großen  Linien  die
Jahrtausende und verband sie mit den - die Moderne leitenden - philosophisch-
wissenschaftlichen Interpretationsansätzen.

Hilfreich  wäre  ohne  Zweifel  nun  auch  allmählich  die  geistige
Beschaffenheit  allen  Seins  in  den  Blickpunkt  zu  rücken,  sonst  könnte  die
Ausführung allzu leicht idealistisch gedeutet werden und führte den Leser damit
auf ein völlig falsches Gleis.  Es war an der  Zeit,  den Leser in die Welt der
Quarks  und der  Quanten  einzuführen,  dachte  Grisella.  Doch  das  kam sicher
noch. 

Erst einmal war Arundelle auf einem guten Weg, fand Grisella und griff
schon wieder nach dem Manuskript, um weiter zu lesen. 

Marx hymnische Preisungen der klassenlosen Gesellschaft ließen in der Tat
keinen anderen Schluss, als den von Arundelle gezogenen zu. Das Reich der
Freiheit, wie es Karl Marx postulierte und das Reich Gottes, wie es Jesus von
Nazareth in zahlreichen Gleichnissen aufscheinen ließ, verschwammen in der
Tat in eins, denn dahinter stand ein und das selbe teleologische Denkmuster:

‚Das Himmelreich gleicht einem Senfkorn, das ein Mensch nahm und auf
seinen Acker säte; das ist das kleinste unter allen Samenkörnern; wenn es aber
gewachsen ist, so ist es größer als alle Kräuter und wird ein Baum, so dass die
Vögel unter dem Himmel kommen und wohnen in seinen Zweigen.’ (Mt 13, 31)

G.W.F. Hegel habe nichts anderes getan, als das Senfkorn durch die Eichel
zu ersetzen, führte Arundelle aus. Diese Gestalt also nimmt eine der Visionen
des Nazareners an, und wird zur Grundlage der Geschichtsphilosophie Hegels,
die sich Karl Marx dann aneignete und zum Dreh- und Angelpunkt für seine
Vision einer klassenlosen Gesellschaft machte. 

Warum Hegel  die  deutsche  Eiche  dem Senfbaum vorzog,  lag  vielleicht
daran, dass er den Senfbaum nicht kannte. Vielleicht hoffte er auch, dass seine
Leser mit der deutschen Eiche mehr anfangen konnten, merkte Arundelle - eine
Spur süffisant - an. 
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Die  Menschheitsgeschichte  also  spiegelte  auch  er  im Gleichnis  von  der
Eichel,  die sich zu einer gewaltigen Eiche auswächst.  -  Das gesellschaftliche
Wachstum, das bei dem Nazarener und auch noch bei Hegel allzu naturwüchsig
anmutet, so, als wüchsen sich die Dinge nun einmal von allein einfach so aus,
wird bei Karl Marx allerdings zu einem gesellschaftlichen (zivilisatorischen und
kulturellen) Wachstumsprozess, der durch gewaltige Dynamik bestimmt wird.

Wenngleich Marxens Vorstellung seinerseits die enorme Biomasse Mensch
vernachlässigt,  deren  Kopfzahl  im  21.  Jahrhundert  stracks  auf  die  zehnte
Milliarde  zusteuert  und  allein  damit  bereits  alle  Grenzen  der  menschlichen
Phantasie  sprengende,  unvorstellbare  Potentiale  an  Produktivität  und
Erfindungsreichtum freizusetzen befähigt ist.

Denn  die  Menschheit  wachse  –  so  Grisellas  Schülerin  weiter  -  nicht
biologisch allein, sondern eben menschheitlich und das umfasse nun einmal alle
Dimensionen des Menschseins. Wer immer nur den Alptraum einer ungelenken
amorphen  Masse  Mensch  an  die  Wand  male,  der  habe  ein  doch  recht
befremdliches  Selbstbild.  Ein  solcher  Mensch  achte  die  eigenen  Potentiale
gering. Er habe kein Vertrauen in das kollektive Korrektiv, das uns zwar immer
und stets zu spät dran zu sein scheint, das aber denn doch äußerst verblüffend
und zur allgemeinen Überraschung sich immer wieder Bahn bricht, nicht selten
von einer völlig unerwarteten Seite.

Ja, Arundelle war auf dem richtigen Weg. Grisella sah sich auf angenehme
Weise bestätigt und an die verlorenen Träume ihrer eigenen Jugend erinnert, die
sie im tiefsten Grunde ihres Herzens bewahrt, aber nie vergraben hatte.

Sie  lebten  nun  auf  das  schönste  auf,  ja,  mehr  noch,  sie  wurden
menschheitlich angereichert.

46. Das Fest

Es war geschafft. Arundelle und Billy-Joe ließen sich in einer doch recht
feierlichen  Zeremonie  ihre  frisch  gebackenen  Doktorhüte  überstülpen  und
empfingen  ihre  Urkunden  –  übrigens  die  Ersten  der  jungen  Inseluniversität.
Darauf  war  besonders  diese  beziehungsweise  ihr  gesamter  Lehrkörper,  allen
voran  der  Universitätspräsident  Professor  Dr.  Dr.  Scholasticus  Schlauberger,
ganz besonders stolz.

Inzwischen hallten die Schritte nicht mehr wider in menschenleeren Gängen
und Fluchten, denn überall herrschte nun das pralle Leben im Gebäudeturm auf
allen  vierundzwanzig  Stockwerken  der  Universitätsinsel  vor,  so  prall  wie
universitäres Leben nur sein kann. 
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Und  schon  wieder  werkelten  Handwerker  aller  Art  in  den  verborgenen
hinteren Gängen und Höhlen des Sockels. Südmichels Zwerge ließen sich nun
mal nicht bremsen. Um jedoch dem Treiben einen formellen Anstrich zu geben,
mischte immer auch ein ordentlicher Statiker aus dem Architektenbüro mit. 

Denn  der  allerletzte  Stand  der  Untersuchungen  des  Anschlags  auf  den
Paternostertunnel  legte  nun  gar  einen  Betriebsunfall  ohne  Fremdverschulden
nahe, ohne allerdings die Raketentrümmer restlos weg diskutieren zu können. 

Vielleicht handelte es sich hierbei auch um einen Versuch, die Zwerge zu
desavouieren,  deren unerhörter  Fleiß zu Missgunst  Anlass gab.  Zumal  sie  in
ihrer  absoluten  Menschenscheu  den  Charakter  des  Unwirklichen  nie  ganz
verloren.  All  ihr  Tun  und  Lassen  behielt  immer  auch  einen  zauberischen
Anstrich,  von  dem  man  sich  keine  standfeste  Dauerhaftigkeit  versprach,
jedenfalls  nicht,  wenn man  Architekt  oder  solider  Bauingenieur  und Maurer
oder Zimmermann war. 

„Was die da fabrizieren, muss doch einstürzen“, so die vorurteilsgeladene
Stimmung.  Und das  nur,  weil  die  in  Nullkommanichts  sich  mit  primitivsten
Methoden durch Granit und Gneis fraßen – jedenfalls nahm man an, dass es sich
hier um primitive Methoden handelte, ja handeln musste, denn woher hätten die
Zwerge schon modernes Wissen beziehen können?

Für die Zwerge war schon schlimm genug, dass jemand von ihnen wusste.
Und  so  ließen  sie  alles  auf  sich  beruhen  und  stellten  nichts  mehr  richtig,
nachdem Südmichel sich darüber eingehend beraten hatte. Scholasticus, als der
verantwortliche Direktor, stellte ihn vor die Wahl, mit seinen Zwergen ganz zu
verschwinden oder aber hinfort  keine Lippe mehr  zu riskieren und sich aller
Rechthaberei zu enthalten, wenn ihm an Geheimhaltung wirklich gelegen war.
Schon jetzt häuften sich die Anfragen der Presse im Büro bei seiner Frau, die
alles noch geschickt abzuwimmeln verstand, aber wie lange noch?

So  gelobte  Südmichel  Besserung.  Er  und  seine  menschenscheuen,
geltungssüchtigen Zwerge verbissen sich wieder ins Innere der Erde, suchten
dort nach den Schätzen, die ihnen draußen aberkannt wurden und behielten allen
Glanz und alle Pracht wieder für sich. 

Nur ein paar Tunnelchen wollten sie schon noch graben, und hier und da ein
wenig mit Gold auskleiden, oder auch mit Platin und Edelsteinen, wie es ihnen
gefiel.

Das Terrain wurde abgesteckt. Und solide durchgängige Stahlbetonstreben
garantierten  die  Stabilität  der  Insel  von  der  Oberfläche  bis  zum  innersten
Sockelgrund, der inzwischen ja doch schon auch irgendwie an einen Schweizer
Käse erinnerte, so emsig wie die Zwerge zugange waren. 

Dorothea musste wegen der Stahlträger tief in die Tasche greifen und so
gab sie durch die Zwerge eingespartes Geld doppelt und dreifach wieder aus.
Dafür hatte auch niemand so merkwürdig geformte Zimmerfluchten - alle mit
künstlichem Licht aus verborgenen Schächten und geheimnisvollen Kuppeln –
schon gar keine Universität  oder Campus,  weshalb diese Räume auch einem
engvertrauten  Studierendenstab  ausgesuchter  Graduierter  vorbehalten  blieben,
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schon  um  niemanden  zu  verführen,  nachts  an  den  Glitzerwänden
herumzupopeln. 

Irgendwie schaurig schön fanden ’s die meisten bei einer ersten Begehung
und konnten sich nicht vorstellen, dort Tag für Tag zu leben und zu arbeiten.  -
Und doch gelang dies  einigen.  Ausgerechnet  die  Sublimatioren,  die  doch so
Windbesessen waren, liebten die verschwiegene Pracht und hielten es für eine
besondere Auszeichnung, dorthin zu ziehen. 

Und wäre Tibor nicht seiner glücklich vertrauten Tika anheim gegeben, er
wäre  wahrscheinlich  von  Susamees  Insel  herüber  gekommen,  nur  um in  so
einem Gemach zu hausen.

„Dem kann abgeholfen werden“, ließ sich Südmichel ein wenig großspurig
vernehmen als er davon erfuhr. Er kommandierte eine Schwadron Zwerge auf
Susamees  Insel  ab,  (der  Einfachheit  halber  per  Helikopter),  die  sich  auch
sogleich ans Werk machten und in weniger als einer Woche komplett unter der
Erde verschwunden war. 

Was sie  an Materialien nicht  vorfanden,  das ließen sie sich einfliegen –
wohl verpackt und unter strengster Bewachung, ebenso wie allerlei Werkzeuge
und  äußerst  befremdliche  Maschinen,  wie  sie  noch  nie  ein  Menschenauge
gesehen hatte und vermutlich auch nie wieder zu sehen kriegte. 

Da war Wachmann Will Wiesle in seinem Element  und ruhte nicht  Tag
noch Nacht bis die ganze Pracht endlich in der Erde verschwunden war.

Das  alles  tat  Südmichel  für  Tibor,  weil  er  ihn  mochte  und  weil  er  ihn
bewunderte, diesen Freund der Winde. Er mochte ihn schon deshalb, weil er so
ziemlich  das  krasseste  Gegenstück  zu  einem Zwergesdasein  verkörperte  und
doch der Zwerge Werk zu schätzen wusste, jedenfalls versprach Tibor es ebenso
zu genießen wie die Sublimatioren seiner Art drüben auf der Universitätsinsel. 

Vor allem aber tat Südmichel dies für Tibor, weil er ihn einmal hatte spielen
hören, weil er ihn einmal als sich selbst bespielende Pferdkopfgeige bei seinem
steinerweichenden Spiel hatte erleben dürfen. Seither bekam er die göttlichen
Klänge nicht wieder aus dem Ohr, dass es fast schon unangenehm an Tinnitus
gemahnte  und er  anfing,  den Advisor  deswegen nachträglich von Herzen zu
verstehen.

Vielleicht, wenn es ihm gestattet wäre, jeden Monat einem Konzert der sich
selbst  bespielenden Pferdekopfgeige beizuwohnen, so dachte er,  ob dann der
unangenehme  Nebeneffekt  verschwände  und  nur  der  göttliche  Genuss
verbliebe?

Jedenfalls hätte er schon mal eine Dependance und zugleich einen Grund,
herüber zu kommen und seinen Terminplan entsprechend abzuändern und auch
zu rechtfertigen, denn das war nun einmal so. Herr im eigenen Haus war denn
auch er nicht so ganz und gar, doch wer war das schon?

Ja, es gab mancherlei Anlass zum Feiern. Arundelle und Billy-Joe feierten
bis zum Abwinken. Sie ersäuften ihre Doktortitel das erste Mal in ungewohntem
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Champagner, was dazu führte, dass ihnen jämmerlich schlecht wurde. Doch zum
Glück erst hinterher. 

Erst  einmal  war  das  Fest  rauschend  und  die  sich  selbst  bespielende
Pferdekopfgeige  nebst  den  Chorsängern  im  Vollmondschein,  die  sich
inzwischen recht eingeübt zeigten, bildeten den musikalischen Höhepunkt. Die
sich  selbst  bespielende  Pferdekopfgeige  spielte  zum  Steinerweichen  und  so
weinten alle Steine und die darauf saßen und auch dem vollen Mond kullerten
Tränen der Berührung über das runde Vollmondgesicht.

Auch  das  Meer  schäumte  und  auch  die  Meermädchen  weinten  und  die
Meerjungs tauchten ihre Augen unter Wasser, um nicht weibisch zu wirken, (so
waren die halt.)

Unter der Erde lugten Zwergaugen durch Maulwurfshügel, und Südmichel
setzte sich virtuell  unter den Mond. Der Advisor lag ihm im Arm und beide
weinten und verziehen sich den Tinnitus und die blutige Nase.

Nur  der  greise  Emeritus  Hans  Henny  Henne  kam  mit  seiner
Gehirnverschaltung nicht zurecht. Entweder lag es am bionischen Getriebe oder
daran, dass ihn Musik zeitlebens nie recht erreichen konnte. (Solche Menschen
gibt es ja.)

Susamee zog ihn in einen Reigen, der an ihn ging, da er sie heimlich liebte,
was  Wachmann  Will  Wiesle,  der  Susamee  ebenfalls  heimlich  liebte,  mit
Argusaugen  beäugte,  sodass  sich  Schamanin  Susamee  sogleich  auch  ihm
zuwandte  und ihn so  bewog,  einen flotten  Dreier  zu wagen.  Allerdings  rein
esoterisch und fast schon virtuell, denn die Jüngsten waren sie nun wirklich alle
drei nicht mehr, vom Wachmann Will Wiesle vielleicht abgesehen, der jedoch
inzwischen einen grundsoliden und sehr gesetzten Eindruck machte. Und von
daher automatisch dem fortgeschrittenen Alter zugerechnet wurde.

„Weib,  Wein  und  Gesang“,  lallte  ausgerechnet  der  angetrunkene  Hans
Henny Henne, dessen bionisches Getriebe eben einrastete, kaum dass er wieder
auf  seinem  tränenfeuchten  Stein  saß.  Denn  die  sich  selbst  bespielende
Pferdekopfgeige verstummte, die falschen Tiere verstummten auch und krochen
angesichts des Silberstreifs am Horizont zurück ins Dickicht, wohin ihnen auch
die Pferdekopfgeige auf eiligen Stummelbeinchen folgte, denn auch sie musste
das Licht des Tages scheuen.

Eben das war dann der Zeitpunkt, an dem sich Billy-Joe übergeben musste,
weil ihm schlecht von dem Champagner war. Arundelle tat es ihm gleich, auch
ein  wenig  der  Liebe  wegen,  wo  sie  sich  doch  nun  zum ersten  Mal  allerlei
vorstellen konnte, wenn sie wieder einen klaren Kopf hätte.

 

5.Band: Im Rat der Menora

555
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1. Das Kolloquium 

„Ändert  sich,  was  geschieht,  weil  es  bekannt  ist?  Nimmt  das  Kennen
Einfluss auf den Gang der Dinge?“ – Grisella stellte ihre Fragen gleichsam in
den leeren Raum hinein. Jede konnte sich angesprochen fühlen und zugleich
niemand.

„Ich denke“, antwortete Arundelle nach einigem Zögern, „das ist ein wenig
so, wie beim okkulten Gläserrücken. Da jeder weiß oder doch vermutet, was – in
seinem Sinne – stimmen könnte, gibt er seinem Finger einen unbewussten Drall.
Doch da jeder dies vermutlich tut, sieht das Ergebnis für alle wunderlich oder
gar wunderbar aus. Denn heraus kommt ja niemandes Absicht – die unbewusste
nicht und die bewusste schon gar nicht...“ 

„Ist ja geil, so habe ich das noch gar nicht gesehen. Ich dachte, alle mogeln
und wer am kräftigsten mogelt,  der gewinnt“, meinte Pooty. Billy-Joe zuckte
gleichmütig die Achseln. Er fand, dass Arundelles Antwort wenig mit der Frage
zu tun hatte, war aber zu höflich, um damit gleich herauszuplatzen.

Auch  Grisella  schien  nicht  zufrieden  zu  sein.  „Nehmen  wir  mal  ein
Beispiel, vielleicht wird dann deutlicher, worauf ich hinaus will. Fällt euch da
was ein?“

Alle überlegten angestrengt, man sah es ihnen an, doch keiner tat den Mund
auf.  Es  war  gar  nicht  so  einfach  etwas zu  finden,  das  geschah  und das  den
Beteiligten bekannt war. Zunächst dachten die Teilnehmer des Kolloquiums an
Naturgewalten.  Ein  Gewitter  zum  Beispiel.  Jedem  den  es  ereilte,  war  der
Verlauf  weitgehend  bekannt.  Vielleicht  nicht  bis  in  jede  Einzelheit,  was
Richtung  und  Heftigkeit  der  Entladungen  anging  und  ob  es  auf  seiner
eingeschlagenen Bahn blieb oder  womöglich  abdrehte.  Doch diese Hoffnung
war eher gering. Sturm und Wolken würden ihrer Bahn ziehen, es würde blitzen
und krachen, und die Einschläge kämen knüppeldick hernieder. All das wusste
man, doch änderte dieses Wissen etwas am Verlauf des Geschehens? Eher wohl
nicht, dachte Arundelle bestätigend in die allgemeine Empathie hinein, weil sie
zu wissen glaubte, dass gerade alle so wie sie an ein Gewitter dachten. 

„Da weiß man, was man hat“, sagte sie deshalb laut. „Und weiß es doch
nicht. Neulich flüchteten sich vier Golferinnen bei Gewitter in eine Schutzhütte
und wurden darin vom Blitz erschlagen. Dorthin hätten die sich nicht geflüchtet,
wenn sie gewusst hätten, was ihnen geschieht – vielleicht wären sie der Hütte
sogar  fern  geblieben,  wenn  sie  gewusst  hätten,  dass  sie  keinen  Blitzableiter
besaß. Damit will ich sagen, man weiß, was geschieht, aber man weiß nicht, ob
es  einen  betrifft.  Nur  so  können  die  Gnuherden  halbwegs  ohne  Panik  zum
Wasserloch kommen,  um zu saufen.  Und die  Rehmütter  können ihre  Kitzen
verlassen, um zu äsen, die womöglich der Fuchs holt, während sie äsen, denn
das muss auch mal sein.“

„Ich glaube, die Gnus gehen so oder so zum Wasser“, bestätigte Billy-Joe
Arundelles  Erklärung. „Der Durst  und der Herdentrieb halten sie  zusammen.
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Denn allein und durstig sind sie nicht weniger sicher dem Tod übereignet.“ –
Und Pooty sekundierte:

„Nein, sicher gewisser...“ „Ja, und der Rehmutter versiegt die Milch ohne
Futter“, fuhr Billy-Joe fort. „Es ist immer und überall ein Spiel um Leben und
Tod. Tiere leben mit dieser existenziellen Grundentscheidung. Und doch ändert
ihr Wissen nichts an ihrem Verhalten oder am Gang der Ereignisse. Sie leben
sehenden Auges mit dem Tod.“

„Wie die Zinnsoldaten“, fiel es Arundelle ein: „die mit klingendem Spiel in
die Schlacht ziehen und stur noch im dichtesten Kugelhagel voran marschieren,
bis kaum einer mehr übrig ist.“

„...Und  wer  mehrere  solcher  Angriffe  überlebt  hat,  der  glaubt  an  ein
Wunder und hält sich alsbald für unverwundbar.“

„Und dann trifft es ihn...“

Grisella  hatte  eigentlich  die  großen  Fragen  des  Zeitgeistes  im  Sinn.
Populistische  Entscheidungen,  die  der  Zustimmung  der  breiten  Masse  der
Bevölkerung  bedurften,  damit  sie  überhaupt  zum  Tragen  kommen  konnten.
Genozid an Minderheiten, Kriegseintritte – so etwas eher...

„Alles  wird nur  schlimmer,  hat  man manchmal  das Gefühl,  wenn Leute
Bescheid wissen – alles wird noch konsequenter durchgezogen, noch...“

*
Grisellas Kolloquium war merklich geschrumpft. Ob es daran lag, wie sie

es aufzog? Es bestand nur mehr aus Arundelle und Billy-Joe, sowie Pooty, der
eigentlich kein echter  Doktorand war,  samt  magischem Stein.  Und da durfte
auch der Zauberbogen ganz selbstverständlich nicht fehlen. 

Mehr  aus  nostalgischen  Gründen statt  aus  Notwendigkeit  trafen  sie  sich
noch immer  wöchentlich  zur  gewohnten Zeit.  Und manchmal,  wenn es  sich
ergab, stießen auch Flo und Cori mit hinzu. 

Überhaupt legte Grisella wert auf eine offene Veranstaltung. Doch Cori war
mit ihrem ganzen Tiefseelaboratorium unterwegs und Flo begleitete Professor
Hase  bei  irgend  welchen  Ausgrabungen.  Während  Tibor  wieder  einmal  auf
Susamees Insel aufpasste, der sonst auch gelegentlich vorbei schaute. Wobei ihn
Tika begleitete, wenn sie denn konnte, was so oft auch wieder nicht der Fall
war, da sie Susamee inzwischen regelmäßig zur Hand ging. 

Auch die Ausbildung der beiden Schamanismuslehrlinge neigte sich dem
Ende  zu.  Freilich  konnte  man  dort,  wo  sie  studierten,  keine  regelgerechten
Abschlüsse erwarten.  Schamanin Susamee hatte es  vielmehr  im Blut  oder es
hing von ihrer Befindlichkeit ab. Mal bescheinigte sie Tibor höchstes Niveau,
dann  wieder  sprach  sie  ihm  das  nötige  Einfühlungsvermögen  gänzlich  ab.
Sodass ihn Tika trösten musste, die Susamees Herz sowieso  längst endgültig
gewonnen hatte. 

Es war nicht so, dass Susamee Tibor nicht hätte leiden mögen. Doch es war
schon noch mal  ein  Unterschied,  ob man  jemanden  nur  so  irgendwie  leiden
konnte. Oder ob man in ihm – vielmehr in ihr – eine ideale Tochter sah, die man
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von ganzem Herzen und von ganzer Seele liebte. Denn so verhielt es sich nun
einmal mit Tika.

Tibor erwog ernsthaft, ob er sich nicht doch noch einen männlichen Meister
suchen sollte. Und wäre Tika nicht gewesen, er hätte es längst getan, dachte er
jedenfalls. 

An seinem Talent zweifelte er nicht. Er hielt sich, schamanisch gesehen,
vielmehr  für  hochbegabt  und  vielleicht  war  dies  ja  bereits  sein  schlimmster
Fehler.

Dabei kam er in Grisellas Kolloquium wunderbar zurecht. Die Professorin
hätte  ihn  mit  Kusshand  als  Doktorand  zurück  genommen.  Ebenso  Moschus
Mogoleia. Aber Tibor war nun einmal stur. Er hatte sich in den Kopf gesetzt
Schamane zu werden und zwar zusammen mit Tika, mit der er sein Leben teilen
wollte. 

Das war ihm völlig klar. Immerhin war er inzwischen Mitte Zwanzig und
da hatten seine Stammesbrüder daheim in der Inneren Mongolei längst einen
Stall voller Kinder. 

Auf Tikas Seite im australischen Outback war es übrigens ganz ähnlich.
Und das wussten beide. So schoben sie ihre Abschlüsse auch deshalb ein wenig
künstlich vor sich her, denn danach hätte es keinen Grund mehr gegeben, sich
der Natur zu verweigern, die doch zu gerne ihren Lauf genommen hätte. 

– Immerhin – wozu war man Schamanin, sagte sich Tika. Oder doch schon
fast Schamanin.

*
Wenn  Tibor  seine  Allüren  überkamen,  vergaß  er  ganz  die  sich  selbst

bespielende Pferdekopfgeige und was sie ihm bedeutete. Er vergaß den Kreis
seiner Zuhörer und Zuschauer, die sich all monatlich um ihn scharten. Ja, sogar
der  Phönix  stieg  für  ihn  aus  seiner  Asche,  um  ihm  zu  lauschen,  und  um
vielleicht sogar für den eigenen lieblichen Gesang etwas dazu zu lernen.

Dann  sagte  er  sich  trotzig,  auch  in  der  Steppe  könnte  er  sich  damit
behaupten. Doch sein eigener Schamane wäre dann da, und der würde ihn nicht
so  links  liegen lassen,  wegen eines  Mädchens,  schon  gar  nicht  wegen eines
Mädchens.

Aber so dachte er nur, wenn er wirklich sehr schlecht drauf war und sich
richtig  ärgerte.  Und  das  passierte  nun  doch  recht  selten,  zumal  Tika  alles
abfederte, was in dieser Hinsicht an Frustration über ihn kam.

Tika  war  zum  Dreh-  und  Angelpunkt  seines  Lebens  geworden  und
manchmal fragte er sich, ob soviel Abhängigkeit nicht vielleicht ein schlimmer
Fehler war. Doch dann überkam ihn die Liebe und er wischte solche schnöden
Gedanken beiseite.

*
Wäre Tibor heute hier gewesen, er hätte Grisellas Frage klipp und klar mit

ja beantwortet.
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‚Ja, Dinge ändern sich, weil sie einem bekannt sind. Das Kennen nimmt
Einfluss auf den Gang der Ereignisse.  Wenn man weiß, was geschieht,  dann
wächst der Einfluss, den man darauf hat.’ 

Vielleicht war er schon viel zu sehr Schamane, um es anders zu sehen und
Billy-Joe  hatte  sich  soweit  vergessen,  dass  er  diesen  Zusammenhang  nun
anscheinend  nicht  mehr  sah.  Aber  vielleicht  hatte  ihn  die  Frage  auch  nur
überrumpelt.

Ein wenig aber kam es schon auch darauf an, um was es sich bei diesen
sogenannten Dingen recht eigentlich handelte. So ein Gewitterchen, das wusste
auch Billy-Joe, ließ sich nicht nur beobachten und einschätzen. Es ließ sich auch
beeinflussen,  was Richtung, Kraft und Zeit betraf.  Verzögerung war nur eine
Methode der Beeinflussung. 

Gewitter ließen sich auch bannen, etwa hinter Flussläufe. Nicht immer, aber
doch gelegentlich. Und auch der Wind, wenn man ihn nur nachdrücklich darum
ersuchte, pustete schwächer oder stärker, mal eher mehr und gerade aus, dann
wieder weniger und um die Kurve. Und was die Tiere an der Tränke betraf, so
waren sie nicht nur dem Zufallsgenerator anheim gegeben. Die Würfel waren
zumeist bereits lange gefallen, ehe noch die Tiere fielen. Und auch im Feld bei
den Zinnsoldaten ging es nach solch einem Auswahlprinzip zu, das ebenfalls –
aus was für Gründen auch immer – vorab entschieden war.

Wer sich der Macht des Schicksals nicht zu beugen bereit war, wer sich
entzog, der kam zumeist nicht weit, sondern handelte sich zum Tod auch noch
zusätzliche Schmerzen ein. Denn Bruder Hein schlug zu, und wenn er um einige
Tage oder Wochen oder gar um Jahre betrogen wurde, dann unter vermehrtem
Schmerz.

2. Aufstand der Trolle

Billy-Joe fühlte Walter kommen. Zum Paradox machte sich Gevatter Tod
immer  dann bemerkbar,  wenn das Leben seinen Zenith anstrebte,  so,  als  sei
höchstes Gewahrsein auch immer zugleich tiefster Abgrund. Als seien Tod und
Leben noch enger mit einander verknüpft. Als käme das eine im andern vor und
keines ohne das andere aus. 

Vielleicht  sähe  er  Tibor  noch  leibhaftig,  hoffte  er  und  kletterte  in  den
Hubschrauber, der die Conversioren zu Susamees Insel entführte, wo sie für eine
knappe Woche  Gastrecht  genossen.  So war es ausgemacht und so wurde es
eingehalten,  seit  der  Friede  eingekehrt  war,  und die  Zwerge den Untergrund
beider Inseln schützten.

Südmichel achtete sehr darauf. Noch saß der Schock tief. Der Aufstand der
Trolle  schwebte  gleichsam  über  dem  Untergrund  oder  wohnte  in  seinen
Eingeweiden, ganz wie es die Perspektive dem Betrachter gebot.
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Mit einem merkwürdigen Streich hatte alles begonnen. Niemand konnte bis
heute mit letzter Sicherheit sagen, wo die Schuld begann und wo das Unglück
seinen Lauf nahm. Tatsache war, dass drei dumme Jungs einen üblen Streich in
guter  alter  Trollmanier  durchzogen.  Was  an  sich  nichts  Aufregendes  war,
sondern jeden Zwerg im Innersten mit leisem Stolz erfüllte. Erinnerte er sich
doch  der  eigenen  Jugend  und  die  griff  nun  nach  ihm  in  nostalgischer
Überhöhung. Sie ließ ihn schmunzeln. Und klammheimlich neidete er solch ein
Riesenspektakel, zu dem er selbst es in seiner Jugend nie gebracht hatte. Und es
war schöner Neid, nicht der gelbe, neidische, der Löcher brennt. Sondern der
Neid, der es einem ermöglicht, sich dranzuhängen und innerlich mit dabei  zu
sein und sei’s im Nachhinein.

Mit dem Trollsstreich hatte es angefangen und da war die Welt unter Tage
noch in Ordnung gewesen. Denn unmittelbar danach kehrte erst einmal wieder
Ruhe ein. Die Baustellen gediehen, die Bauten wurden fertig. Susamees Insel
erhielt ein Zwischengeschoss, denn auch diese Insel erwies sich als hohler Zahn.
Und solange alle fleißig und beschäftigt waren, bewegte sich alles in geregelten
Bahnen.

Wo  waren  die  Trolle  da?  Jetzt  wusste  es  keiner  mehr.  Hatten  sie  sich
tatsächlich  in  die  tiefste  Trolleinsamkeit  zurück gezogen? Wie sie  ihnen gut
anstand, wie sie aber keineswegs geliebt wurde. Denn was soll ein Troll unter
seinesgleichen in der tiefsten Dunkelheit der Erde? Wo blieb da der Spaß und
die Lust, ein Troll zu sein?

Ach ja, die Impfung. Trolle waren ja geimpft worden, aber eben nur die, die
sich hatten erwischen lassen.  Denn als die Trolle mitkriegten,  was mit  ihnen
geschehen sollte, da zogen sie sich ja erst zurück. Da erst verkrochen sie sich in
den tiefsten Innereien der Mutter Erde. Sie saßen ihre Zeit  aus und warteten
darauf, dass dieser Kelch an ihnen vorüber ging. Und so war es dann auch.

Niemand dachte bald mehr an die Trolle und ihren Schabernack. Alle waren
ja so mit dem Bauen beschäftigt und wussten vor Arbeit nicht ein noch aus. Die
Tage  waren  nicht  lang  genug  und  die  Wochen  zu  kurz.  
Die Sonne ging ihnen zu früh unter und der Mond stand nicht lang genug am
Himmel. Je, nachdem, was sie gerade zu tun hatten.

*
Die Überanstrengung forderte ihren Tribut. Die Tuberkulose grassierte und

raffte die Schwächeren bald dahin. Als die Trolle davon erfuhren, kamen sie aus
ihren Verstecken.  Jetzt wurden sie plötzlich gebraucht und konnten gar nicht
schnell genug erwachsen werden. 

So saß bald jeder Troll, der einen halbwegs vernünftigen Eindruck machte,
in Amt und Würden. Und je mehr Trolle eingeschleust  wurden, um so mehr
sickerten nach. Denn die eingeschleusten Trolle sorgten für die nächste Welle.
Und die waren dann schon ein wenig trolliger - wilder und ungebärdiger, weil
sie dem Trollsstand noch näher standen.
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Bis  am Ende dann richtige wilde,  ganz  trollige  Trolls  als  Lehrer  in  die
Schulen kamen oder in die Kindergärten und Polizeistationen und da den Bock
zum Gärtner machten. 

Und wenn so etwas tausendfach passiert, dann passiert eben plötzlich ganz
viel und auf einmal merkt man, dass eine schleichende Revolution stattgefunden
hat und eine Machübernahme. Doch da war es bereits zu spät. Die Trolle ließen
sich nicht mehr zurückdrängen. Und darauf zu hoffen, dass sie sich auswüchsen,
war insofern illusionär, als ja immer wieder Trolle nachwuchsen, da alle Zwerge
zwischen zwanzig und dreißig nun einmal Trolle sind. 

So  lautete  denn  alsbald  ihr  Motto:  ‚Trau  keinem  über  dreißig!’  –  Der
Zwergstaat wurde zum Trollsstaat. 

*
Südmichel warnte und beschrieb die Lage als äußerst ernst. Ab sofort wurde

jede Bautätigkeit untersagt. Und wo immer noch gebaut wurde, da schritt der
Wachdienst ein.

Es  wurden sogar  Schotten eingezogen.  Doch für  findige  Zwerge  gab es
unterirdisch  keine  wirklichen  Hindernisse.  Dann  fuhr  Dorothea  das  stärkste
Geschütz auf, das sie besaß. Sie drohte damit, die Geheimhaltung auffliegen zu
lassen und den Untergrund für die Medien der Welt zu öffnen. 

Das war zwar gewissermaßen eine Art Harakiri-Selbstmord, denn das hätte
auch für die Inseln allerlei bedeutet, da die Reporter ja Freund und Feind nicht
unterschieden hätten. Aber was sollte sie machen, die Not wurde zu groß. Bevor
die Inseln im Meer versanken, denn das drohte, wenn man den Wühlmäusen im
Untergrund nicht Einhalt gebot. Denn wenn das nicht geschah, dann war es mit
der Inselherrlichkeit schon sehr bald ein für alle mal vorbei.

Südmichels Appelle  an  die  Vernunft  fanden  keinen  geeigneten
Ansprechpartner  mehr.  Die  vernünftigen  Zwerge  litten  am  Burn-out,  an
Erschöpfung oder an Tuberkulose, weil sie sich zuviel zugemutet hatten. Viele
wurden  jetzt  depressiv.  Depression  war  eine  weit  verbreitete  chronische
Krankheit unter Tage. Das kam, weil Zwerge die Sonne zu wenig abbekamen. 

Hätten sie nur nie mit dieser unsäglichen Impferei begonnen, warfen sich
die Verfechter dieser Maßnahme jetzt vor. Denn dadurch waren die Trolle erst
so richtig wild geworden und hatten Wut aufgestaut,  die sich nun, da sie die
Macht übernahmen, entlud.

Die  Oberflächlichen erwogen  ernsthaft,  alle  von  den  Zwergen  gebauten
Räumlichkeiten wieder zu verlassen und diese ganzen Bereiche still zu legen
und zu versiegeln. Möglichst mit Stahlbeton, durch den sich auch der stärkste
Zwerg nicht fressen konnte, falls es überhaupt ein Material gab, das Zwergen
standhielt. 

Da war die Probe noch nicht auf das Exempel gemacht. Vielleicht wäre das
verlorene Liebesmüh, die man sich getrost schenken konnte. Denn was nützte
ein  solcher  Verzicht,  wenn  hinten  doch  nichts  dabei  heraus  kam.  Wenn die
Zwerge  –  vielmehr  die  Trolle  -   ungehindert  auf  der  menschlichen  Seite
herumgeistern konnten, wie sie es schon immer taten, und wie es ihnen beliebte. 
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Auch Trolle waren nicht eigentlich oder aus ihrem Herzensgrund böse. Und
wenn man sich auf sie  einließ,  konnte man mit  ihnen durchaus  seinen Spaß
haben. Aber da sie ebenso unberechenbar waren wie spontan, und ihnen immer
wieder etwas Neues einfiel,  deshalb war das Zusammenleben mit ihnen doch zu
anstrengend und kräfteraubend. Darüber versank alles andere. Und das konnte es
ja wohl nicht sein. Immerhin stand hier für die Insel das Forschungsprogramm.
Und die Welt stand auf  der Kippe und wollte gerettet werden. Da konnte man
sich  doch von ein  paar  wild  gewordenen Trollen  nicht  das  Handwerk legen
lassen.

*
Dorothea  beschloss,  zweigleisig  zu  fahren.  Zunächst  richtete  sie  ein

Sanatorium für  lungenkranke  oder  depressive  Zwerge  ein.  Sie  opferte  dafür
einen Teil ihres Hotelprojekts, das allerdings inzwischen recht mickrig vor sich
hin dümpelte, da die Touristen nicht gerade strömten, zumal viele unerwünscht
waren. – Jedenfalls die, die sich nicht zu den Farben bekannten oder bekennen
konnten, da ihnen die Gabe fehlte, und es ihnen überhaupt ganz allgemein der
Sensibilität und Empathie ermangelte.

Die Sonne bekam den alten Herrschaften prächtig. Und da sie alles in allem
ein  wenig  wie  kleine  Menschen  aussahen,  fielen   sie  auch  den  anderen
Hotelgästen weiter nicht auf. Die wunderten sich zwar, dass sie das Gebiet nicht
betreten  durften,  das  zum  Sanatorium  erklärt  worden  war,  doch  man
argumentierte mit Ansteckung, und das zog. 

Tuberkulose  war  zwar  keine  tödlich  verlaufende  Krankheit  mehr,  aber
angenehm war sie deshalb dennoch nicht. Doch welche Krankheit ist das schon?

Immerhin  wurde  durch  diese  Maßnahme  das  schlechte  Image  der
Zwischenschule bei den Zwergen aufgebessert. Durch die Trollphobie, die sich
unter den Menschen ausgebreitet hatte, galten alle menschlichen Bewohner hier
auf Weisheitszahn doch inzwischen als undankbar und engstirnig, intolerant und
selbstsüchtig.  –  Eigenschaften,  die  die  Zwerge  nur  zu  gut  von  sich  selber
kannten,  und deshalb um so schneller auch bei anderen feststellten.

Die Inselbewohner standen in dem Ruf, selbstgerecht und humorlos zu sein
– unfähig, auch mal fünfe grade sein zu lassen oder über den eigenen Schatten
zu springen. Eben das konnten die Zwerge selber nicht, denn das war ihr Preis
des Erwachsenwerdens. Dafür waren sie ungeheuer fleißig. 

Die  Zwerge  schufteten  bis  zur  Selbstzerstörung  und  waren
aufopferungsvolle Freunde, die ohne mit der Wimper zu zucken für einander ihr
Leben in die Waagschale warfen. Jedenfalls stand es so um ihren Zwergenethos.
Anspruch und Wirklichkeit klafften auch hier auseinander.

Da auch die Trolle  keineswegs doof waren,  sondern sehr  wohl wussten,
wohin der Hase zu laufen hatte,  machte ihnen ihr Streicheleben nur so lange
Spaß, wie da Erwachsene waren, die man damit ärgern konnte. Selbst einmal in
Amt  und  Würden,  verloren  sich  die  Albernheiten  schnell.  Denn  die  harte
Wirklichkeit unter Tage forderte doch eine Menge an Realitätssinn, auch wenn
es ganz anders aussah.  Besonders für  den Außenstehenden,  der sich mit  den
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Lebensbedingungen nicht auskannte und nur den äußeren Schein sah. Denn der
glänzte nun in der Tat von all dem Gold, den Edelsteinen, dem Platin und den
Silberlegierungen,  welche  die  Zwerge  als  gewöhnliche  Baumaterialien
verwendeten wie andere Maurer Ziegelsteine und Dachschindeln. 

Mit dem Sanatorium wirkte Dorothea dem schlechten Image entgegen, ja,
es gelang ihr ein Stück weit, es umzudrehen. Zumal sie diesmal konsequent jede
Gegenleistung zurückwies. Es gehe hier jetzt um die Dankbarkeit der Menschen,
betonte sie. Anders als früher, wo die Oberflächlichen die Zwerge unwissentlich
ausnützten und nie etwas von deren Angeboten abschlugen. 

Sie kannten die Zwerge eben nicht. Sie wussten nicht, dass man sie nicht
auf Biegen und Brechen beim Wort nehmen durfte, weil sie immer den Mund zu
voll  nahmen und deshalb ständig zuviel am Hals hatten.

So kam Dorothea endlich auf den Trichter. Es wurde aber auch Zeit, fand
sie selbst und ärgerte sich ein wenig über sich. Aber nun wusste sie Bescheid.
Auch all ihren Kolleginnen und Kollegen versuchte sie begreiflich zu machen,
wie es um die Zwergenseele stand – was man von ihr annehmen durfte und was
nicht. 

„Nimm einen Zwerg nie beim Wort“, ließ  Südmichel bald verlauten. „Die
Menschen gehen halt immer von sich aus und unterstellen aller Welt, dass sie
genau so tickt wie sie selber. Aber so ist es eben  nicht. Sonst wären die Zwerge
ja keine Zwerge, sondern zu kleine Menschen vielleicht. Dann würden sie nicht
unter der Erde hausen, sondern am Meeresgrund oder wo auch immer.“  

Das sagte Südmichel nur, weil er das Idol der Meermenschen war, während
sich die Zwerge inzwischen Tibor erwählt hatten. Und das erst nach einer sehr
langen Interimszeit ohne jedes Idol.

Womöglich würden Zwerge auch in der Sahelzone oder im Pygmäenland
wohnen können. Den Pygmäen schwanten sie denn auch als ihresgleichen, als
einstmals eine Abordnung in der Kalahari die Erddecke durchstieß. Die Zwerge
hielten umgekehrt Pygmäen für eine Art Ableger, der es nicht rechtzeitig unter
die  Erde geschafft  hatte,  als  Atlantis  unterging.  Vielleicht  hatten sie  in  ihrer
Wüste von dem Untergang auch gar nichts mitbekommen. 

Den echten Zwergen steckte das Trauma gleichsam noch in den Genen. Sie
hätten es nie über sich gebracht, auf Dauer an der Oberfläche zu wohnen, zu
arbeiten und überhaupt zu leben. – Allein schon wegen des Mangels an Komfort
dort. Das redeten sie sich jedenfalls ein.

Die  Gier  der  Oberflächlichen (wie  sie  die  Menschen  auch   abschätzig
nannten) kannten  sie  und  konnten  ein  Lied  davon  singen.  Ganz  Afrika  war
durchgewühlt inzwischen von den gierigen Diamanten-Schürfern, und war ein
unwirtlicher Ort für Zwerge geworden. Seit diese Tiefenbohrungen stattfanden
und immer weiter  vordrangen,  bis  in Tiefen,  die sogar Zwerge das Fürchten
lehrten.

*
So  entpuppte  sich  die  Revolution  der  Trolle  als  ein  überfälliger

Befreiungsschlag  der  Zwerge  gegen  die  Gier  der  Menschen,  die  zwergische
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Großzügigkeit  missverstanden als Großmannssucht  und Imponiergehabe.  Und
die deshalb die Zwerge schamlos ausbeuteten, ohne jedes schlechte Gewissen,
falls sie es denn überhaupt auch nur bemerkten.

„Wie kann man sich ganze Paläste bauen lassen, ohne auch nur die Spur
von Gegenleistung anzubieten?“ -  fragten sich die Trolle. Und das fragten sie
zugleich ihre Elterngeneration auch. – 

„Das habt ihr nun davon. Jetzt liegt ihr auf der Nase mit eurer Tuberkulose
und euren Depressionen und was noch alles.“

„Hättet ihr euch ein wenig von eurer Trolligkeit bewahrt, dann wäre euch
das nicht passiert.“

Die Zwerge sahen es ja ein, und entschuldigten sich bei ihren ungezogenen
Söhnen und  ihren unartigen Töchtern. Denn die waren nun gar nicht mehr so
ungezogen und unartig. Jetzt, wo sie die Verantwortung trugen und den Staat
leiteten.  Und  doch  ließen  sie  viel  mehr  Freiraum  für  Trolligkeit  und
Schabernack als es je zuvor gegeben hatte.  Das war ihre Bedingung und sie
fuhren alles in allem ganz gut damit. Auch wenn es hin und wieder einiges an
Scherben aufzukehren gab, oder gar eingestürzte Tunnel vom Übermut zeugten.
Solange nur niemand ernstlich zu Schaden kam...

*
Das  Sanatorium  erwies  sich  nun  doch  ein  erster  Schritt  in  die  richtige

Richtung. Immerhin opferten die Menschen einiges an Komfort und vor allem
an dem knappen Raum, der ihnen hier zur Verfügung stand und das begriffen
die Zwerge sehr wohl. Denn damit kannten sie sich aus. Lebensraum war eines
der riesigen Probleme, die sich unter Tage ergaben. 

Längst nicht alle Erdschichten eigneten sich nämlich zur Besiedelung. Ganz
im Gegenteil, die wenigsten eigneten sich und mussten deshalb in mühevoller
Kleinarbeit  gesucht  und  gefunden  und  schließlich  auch  noch  erschlossen
werden. 

Das hörte sich so leicht an, war aber alles andere als leicht. Aus Sicht der
Zwerge war dies überhaupt  die  wichtigste  Aufgabe.  Und wem es tatsächlich
gelang,  eine  geeignete  Wohngegend  auszumachen,  der  wurde  schnell  zum
Volkshelden  und  durfte  sich  der  Wertschätzung  und  Achtung  des  ganzen
Zwergvolkes gewiss sein. 

Da Mut und Risikobereitschaft mit zunehmendem Lebensalter abnahmen,
waren  naturgemäß  die  Trolle  hier  am Drücker.  Sie  waren  es  denn  auch  oft
genug, deren Wagemut sich ein neuer Lebensraum verdankte.

Der Abstecher zu Susamees Insel war im übrigen aus Sicht der Zwerge ein
solches Unternehmen. Und da es sich als erfolgreich herausstellte, galt es nun,
auch  die  anderen  Zwerge  nachzuholen.  Denn  das  Wohngebiet  unter  den
Siedelungsgründen  des  Meervolkes  war  allzu  porös  geworden.  Von  oben
sickerte es und von unten drohte heißer giftiger Dampf. Das war alles in allem
eine äußerst ungünstige Mischung.
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Wegen des schlechten Verhältnisses zu den Menschen war der Kontakt mit
den Kundschaftern in der Ferne abgebrochen. Die Zwerge im Sockel der Insel
Weisheitszahn wussten nicht, wie weit die Vorhut war, und ob sich ihr Kommen
bereits empfahl. Denn es wäre schon wichtig, sich einigermaßen wohl zu fühlen
und  nicht  erst  monatelang  aufeinander  zu  hocken,  sondern  gleich  richtig
anzufangen – ein neuer Anfang eben, wie es der Name schon sagte, denn darum
ging es. Außerdem war man auf die Hilfe der Oberflächlichen angewiesen.

Nun wurde  über  das  Sanatorium wenigstens  wieder  miteinander  geredet
und auch  Südmichel hatte ein Einsehen, der sich so unverschämt auf die Seite
der Oberflächlichen geschlagen hatte, dass es niemand von den Zwergen mehr
recht verstand. Aber sicher rührte das von seiner Stellung beim Meervolk her,
das in ihm leichten Größenwahn ausgelöst zu haben schien. 

Einer der ihren jedenfalls war er recht eigentlich, so gesehen, nicht mehr.
Aber das stand noch mal auf einem anderen Blatt.

„Ja, wäre ein solcher Transport denn überhaupt vorstellbar?“ – ließen die
Zwerge bei Dorothea deshalb jetzt erst einmal vorsichtig anfragen.

„Vielleicht dreitausend werden ’s schon sein oder auch weniger. Wir zählen
uns nicht dauernd durch...“

Dorothea  rechnete  ein  wenig  herum.  Innerlich  freute  sie  sich  wie  ein
Schneekönig.  Sie  besprach  sich  zum  Schein  mit  ihrem  Mann,  dem
Universitätsdirektor,  und   mit  Marsha  und  Adrian,  den  Schulleitern  der
Zwischenschule, aber wirklich nur zum Schein, denn mit den Zwergen wären sie
mit einem Schlag einen großen Teil ihrer Sorgen los.

 Endlich  könnten  ordentliche  Ingenieure  und  Statiker  in  den  maroden
Tunneln  nach  dem  Rechten  sehen  -   und  alles  ordentlich  durchchecken.  -
Vielleicht  waren die  gar  nicht  so marode.  Dorothea wäre  diese  Unsicherheit
endlich  los,  die  irgendwie  wie  ein  Damoklesschwert  über  ihr  hing,  da  sie
letztlich ja doch die Verantwortung trug.

Sie würde ein Schiff chartern oder besser wohl doch nicht. Auf jeden Fall
könnte  das  U-Boot,  wenn  es  hundert  mal  führe  einen  ganzen  Schwung
bewältigen.

‚Na,  ob  das  so  ganz  realistisch  war?’  –  überlegte  sie.  ‚Besser  wäre  es
vielleicht doch, gleich ein richtiges Schiff zu chartern. Man müsste die kleinen
Leutchen  eben  als  Pygmäenstamm  verkleiden  oder  als  sonst  eine
Eingeborenenrasse  seltener  Art  oder  so.  Da  müsste  sie  sich  halt  noch  was
einfallen lassen.

 Vielleicht  gab  es  auch  die  Möglichkeit,  ein  Schiff  ohne  Besatzung  zu
kriegen.  Vielleicht  ließ  sich  sogar  eines  kaufen.  Dann  könnte  der  U-Boot
Kapitän  den  Kapitän  machen  und  die  Stammbesatzung  würde  die  Regie
übernehmen.  Und  die  fähigsten  Studierenden  könnten  sich  kurz  einweisen
lassen. Alles in allem überschlagen – lag Susamees Insel ja keine dreihundert
Seemeilen entfernt (Tarnung und Missweisung schon mit eingerechnet.)
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Da ließe sich bestimmt  was machen.  Ein eigenes  Schiff  wäre überhaupt
keine schlechte Idee. Und wenn der Transport dann gemacht war, hätte man ein
Schlafschiff oder einen Ausflugsdampfer’ – ganz hatte sich Dorothea nämlich
doch noch nicht von ihrer Hotelidee verabschiedet.

3. Überfahrt auf der ‚Last Bounty’

So streckte Dorothea schon einmal ihre Fühler aus. Sie hörte sich in den
Häfen  um,  ob  nicht  ein  Schiff  angeboten  wurde,  das  seetüchtig  und  gut  im
Schuss war und das ohne viele Formalitäten zu übernehmen war. Sie gründete
nur  zur  Sicherheit  schon  einmal  eine  Reederei,  nachdem  sie  erkannte,  wie
einfach das war, wenn man über Geld und Sicherheiten verfügte. Man brauchte
dazu nicht einmal ein Seefahrtspatent.

So  eröffnete  sie  ein  kleines  Reedereibüro  in  Sydney  gleich  neben  dem
Helikopterterminal  der  Insel  Weisheitszahn  und  besetzte  es  mit  einer
Vertrauensperson. Genauer mit zweien, denn Intelleetus begleitete seinen Vater
gern,  der  auch einmal  raus wollte.  Grisella  könnte sie  ja jederzeit  besuchen,
meinten die beiden Verschwörer beim Abflug.

  Viel zu tun gab es nicht. Doch es sollten ja, wenn  irgend  möglich, einige
vertrauenswürdige,  echte  Seeleute  angeheuert  werden.  Der  U-Bootkapitän
nämlich winkte ab als ihm eine solche Aufgabe angetragen wurde. „Schuster
bleib bei  deinen Leisten“,  meinte  er  und fügte  hinzu,  dies sei  beileibe keine
falsche Bescheidenheit – so herum nicht und anders herum auch nicht. 

„Ich möchte keinen A6 Kapitän in mein schmuckes kleines Boot lassen –
nicht auf die Brücke, allenfalls als Passagier...“

*
„Wie wär’s? Wollt  ihr  beide nicht  ein wenig zur See fahren?“ -   fragte

Dorothea recht beiläufig. Arundelle und Billy-Joe sahen einander an. Sie waren
zu Gast  bei  den Schlaubergers  und saßen im Garten.  Die Sonne lachte  vom
wolkenlosen Himmel und alle merkten doch gehörig auf. Wusste Dorothea, was
sie tat?

Die so Überfallenen aber nickten beide spontan. Da bedurfte es nicht eines
Wortes  der  Absprache.  Ein  solches  Abenteuer  war  so  recht  nach  ihrem
Geschmack. Das wäre in der Tat eine Abwechslung nach den langen Wochen
und Monaten hinter dem Schreibtisch.

 „...und Zinfandor  nehmen wir  mit.  Am Ende hat  der  sogar  ein  Patent,
fragen  wir  ihn  doch  einfach...“  –  rief  Arundelle.  Sie  erinnerte  sich  an  ihr
Seeabenteuer und daran, was für ein tüchtiger Seemann Zinfandor doch war.

Zinfandor  Leblanc  hatte  tatsächlich  ein  Steuermannspatent.  Es  lag  wohl
hinterlegt in Montreal im Seefahrtsamt und wurde ihm auch richtig und ohne
große  Umstände   zugestellt.  Damit  war  die  erste  Hürde  bereits  genommen.
Einen leitenden Offizier hatten sie schon mal, das war doch ein Anfang.
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Auch ein Schiff fand sich dann, - sogar mit einem Faktotum, das sich auf
die Maschine verstand und den alten Pott so liebte, dass es sich nicht trennen
mochte und lieber mit ihm abgewrackt worden wäre als von Bord zu gehen. 

Der kleine ölverschmierte Mann unbestimmten Alters hörte auf den Namen
Stanislaw Michiniewsky. Er stammte ursprünglich aus dem schönen Gdansk an
der Ostseeküste. 

Als  es  zu  dem Kauf  tatsächlich  kam,  war  er  vielleicht  der  glücklichste
Mensch  von  allen,  denn  selbstverständlich  freuten  sich  alle  wie  die
Schneekönige, dass ihnen dieses Schnäppchen gelang. 

Dorothea bewies mal wieder ihr goldenes Händchen.
Das  Schiff  war  ein  hochseetüchtiger  Kümo  mit  knapp  eintausend

Bruttoregistertonnen und befuhr unter dem klangvollen und beziehungsreichen
Namen ‚Last Bounty’ die Gewässer um Neuseeland und Neuguinea. – Jedenfalls
hatte es das getan, bis sich der Kapitän und Eigner zu Tode soff, und das Schiff
unter  den  Hammer  kam,  weil  niemand  da  war,  um  die  Liegegebühren  zu
bezahlen. Deshalb war es ja so ein Schnäppchen gewesen. Und dafür, dass es
recht betagt war, war es erstaunlich gut im Schuss. Besonders die Maschine  –
wie Stanislaw nicht müde wurde in seinem Pidgin English zu betonen.

„German  Craftsmanship,  German  Craftsmanship“  –  das  Schiff  stammte
ursprünglich von der Hamburger Traditionswerft Planten & Blomen (ob das so
ganz  stimmte?)  –  erklärte  der  kleine  Ingenieur  –  jedenfalls  wies  ihn  ein
Schriftstück in kyrillischer Schrift als einen solchen aus. Dazu lag eigens eine
beglaubigte Übersetzung vor. 

„Papers  all  very  right“,  bestätigte  Stanislaw  grinsend,  denn  er  war  sich
seiner Sache sehr sicher, soweit es seinen Maschinenverstand betraf.

*
Die beiden großen Luken der ‚Last Bounty’ vor der Brücke wurden mit

Zwischendecks versehen. Erst einmal musste diese Maßnahme reichen. In den
so entstandenen Räumen war Platz für fünfhundert bis tausend Leute, besonders
wenn es so kleine Leute waren wie in diesem Fall. Rein theoretisch müsste die
Überführung  des  gesamten  Zwergvolkes  also  mit  drei  bis  vier  Reisen  zu
schaffen sein.

Unter  der  Führung von Zwerginspektor  Barneby  wurde erst  einmal  ein
Inspektorenteam hinüber geflogen zu Susamees Insel,  da die Funkverbindung
den  Trollen  nicht  reichte.  Sie  misstrauten  dieser  Art  Technologie,  denn  sie
stammte  nicht  von  ihnen,  sondern  von  den  Oberflächlichen und  denen
misstrauten sie schon aus Tradition.

Susamee  freute  sich  auf  die  Invasion.  Sie  war  so  recht  nach  ihrem
Geschmack.  Endlich  gelang  auch  einmal  etwas  Bedeutendes,  nicht  bloß  die
ewige Heilerei immer zu. Das war ja auch ganz schön, aber so ein ganzes Volk
zu retten, hatte doch was. Und dann auch noch unter Druck, und auf der Suche
nach dem gelobten Land – was gab es Schöneres als ein wenig Gott zu spielen
und den Ort zu bezeichnen, wo das Glück schon wartet? 
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So wie es aussah, würde man sich zudem ganz schön aus dem Weg gehen.
Zwerge  drängte  es  nun  mal  nicht  an  die  Oberfläche.  Schon  gar  nicht  für
dauernd. Hin und wieder ein Schabernack übermütiger Trolle vielleicht, stellte
sie sich vor und beschwichtigte sich gleich selbst. So dachte Susamee und freute
sich bereits jetzt auch auf diese kleinen Abwechslungen. 

Denn auch wenn sie es nicht gerne zugab, die Einsamkeit  ging ihr ganz
schön auf den Geist. Da halfen auch Tika und Tibor nicht mehr so recht. Und
der anhängliche Will Wiesle schon gar nicht. 

Die Inspektoren – es waren ihrer vier, und Barneby hieß der eine – waren
recht zufrieden. Das Terrain unter der Insel war definitiv ausbaufähig und wenn
es so ging wie es aussah, dann war man auf Jahre hinaus gut beschäftigt und
konnte  von  hier  aus  weite  Tunnelsysteme  graben.  Denn  das  Meer  war
vergleichsweise flach und eben keine zigtausend Meter tief. Der Untergrund war
solide und versprach nicht durchlässig zu sein, dass man ständig im Nassen saß.
Und auch wohl hitzebeständig schien er zu sein, denn so richtig vulkanisch ging
es hier nicht mehr zu. Doch das wusste man so recht nirgends, schon gar nicht
auf Dauer. 

Die wagemutigen Bautrupps hatten in der Tat gut vorgearbeitet. Nie hatten
sie die Hoffnung aufgegeben, ihre Väter und Mütter doch noch  zu überzeugen
nachzukommen.  Und  seit  die  Vorhut  dann  wusste,  dass  der  Transport  in
greifbare Nähe rückte, setzten sie  natürlich ihren Ehrgeiz darein, wenigstens
den Einzugsbereich  so fertig wie möglich zu haben, wenn das weniger mutige
Gros  dann  endlich  nachkäme.  Und  das  schien  sich  ja  nun  tatsächlich  zu
verwirklichen.

So konnten die undankbaren Menschen endlich ein wenig von ihrer Schuld
begleichen, die sich dieser Schuld mitnichten bewusst waren. Eben das war ja
der Skandal. Die ließen sich von hinten und von vorne bebauen und je mehr man
ihnen baute und je eifriger man sich für sie hingab, um so meckeriger wurden
sie und taten gar, als duldeten sie mal so eben, was da mit so viel Liebesmüh für
sie erstellt und geschaffen wurde.

Es  war  nur  noch  zum Kopfschütteln.  Die  Inspektoren  durften  gar  nicht
daran denken, schon überfiel sie die alte Trollwut und sie hätten am liebsten
einen dicken Coup gelandet. Doch da waren sie hier eigentlich gar nicht an der
richtigen Adresse. Denn die Schamanin hatte ihnen noch gar nichts getan, ganz
im Gegenteil, sie war die Freundlichkeit selbst und bot mehr als sie nahm, das
war ganz selten unter Menschen.

Beutete der Junge sie aus? Immerhin wohnte er in seinem Palast unter der
Erde wie ein Zwergenkönig und freute sich an seinen kostbaren Wänden jeden
Tag.  Ja,  er  meckerte  sie  noch wegen  des  Tageslichts  an,  das  ihm zu wenig
reinschien, der undankbar Kerl. Ob man dem nicht doch... – Aber da wussten die
Inspektoren noch nichts von der Pferdekopfgeige. Sie kannten die Verhältnisse
hier drüben eben nicht und nahmen sich als Inspektoren vielleicht ein wenig zu
wichtig, fanden sogar die Bautrolle und so wurden sie erst mal etwas kleinlauter.
„Wenn hier jemand Streiche ausheckt, dann wohl eher wir“, meinten sie. Und
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ihnen stand hier danach nicht der Sinn, dafür bauten sie einfach zu gerne und
freuten sich an ihrer konstruktiven Kraft, die war am Ende noch viel schöner als
der freieste Übermut.

 Jetzt  galt  es  zunächst   einzuziehen  und  die  ganze  Sache  in  trockenen
Tüchern zu halten, bildlich gesprochen. Noch war der Umzug ja nicht einmal
richtig angelaufen.

*
Vor Wasser hatten Zwerge panische Angst. Und nun mussten sie mehrere

Tage  über  ’s  Meer  fahren  –  und auf  dem Meer  verbringen.  Ein  Schiff  war
praktisch  die  einzig  denkbare  Möglichkeit  überzusetzen.  Alles  andere  hätte
Jahre und Jahrzehnte in Anspruch genommen und wäre womöglich gründlich
schief gegangen und dem Wasser wäre man auch nicht entkommen. Denn das
rieselte nur so und verdarb einem die letzte gute Laune,  dass man glatt  zum
Troll wurde vor Wut.

Noch waren die Leute nicht an Bord. – Da ging es durch die Luft doch um
vieles angenehmer. Magie wäre natürlich auch eine Option. Inspektor Barneby
wusste  von  den  geheimen  Mächten  im  Besitz  der  Oberflächlichen von  den
Inseln. Doch damit rückten die nicht raus. Ja, die Inspektoren fanden, dass diese
ihre Magie wie eine Krankheit behandelten,  von der niemand etwas erfahren
durfte. 

Und doch war es wegen dieser Magie überhaupt erst zum engeren Kontakt
gekommen. ‚Wer nach Atlantis spaziert, dem muss man ja wohl trauen’, so die
Logik der Eltern, die darauf hin zu ackern anfingen, dass die Schwarte krachte,
bis sie Blut und Wasser schwitzten. Sie dachten sich die schönsten Dinge aus:
Tunnel und Paläste – würdig, Könige zu beherbergen.

Und nun boten die  Oberflächlichen ihnen eine Schiffspassage auf einem
alten  ausgemusterten  Schiff,  das  wohl  kaum  recht  seetüchtig  war.
Zähneknirschend musste Inspektor Barneby nehmen, was geboten wurde. Die
Zwerge waren sich zu fein, um zu fordern. Sie gingen nicht her und verlangten
lauthals.  Doch  unterirdisch  rumorte  es.  Gegrummelt  wurde  von
standesgemäßem Transport mit der Magie, von der sie insgeheim ja wussten.
Offiziell freilich durften sie davon nichts wissen. Sie mussten so tun, als wüssten
sie nichts von den magischen Kräften, die da so wundersam verfügbar schienen.
Denn die Menschen taten ebenfalls, als wüssten sie nichts von ihrer Magie. 

Nun, fairer Weise mussten die Inspektoren zugeben, dass sie ihre eigene
Magie ebenfalls nicht zu den Fenstern hinaus posaunten, sondern ganz schön für
sich behielten.

Vielleicht verhielt es sich ja tatsächlich so und keine Magie dieser Welt war
in  der  Lage,  sie  von  diesem  Ort  zum Nächsten  zu  bringen.  Weder  die  der
Oberflächlichen  noch  die  eigene.  –  Nicht  alle  und  schon  gar  nicht  alle  auf
einmal. Doch so in etwa stellten sie es sich wohl vor. Es sollte doch ein echter
Exodus werden. Das volle Programm – das ganze Volk sollte auf einen Schlag
aus der Wüste raus. In diesem Fall aus dem klammen Gefängnis,  wo es nur
Krankheit und giftige Dämpfe gab. Diesem Los galt es zu entrinnen. Ein ganzes
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Volk machte sich auf zu neuen Ufern. Es wagte den neuen Anfang, und brach in
eine Neue Welt auf.

Trollinspektor Barneby traten Tränen in die Augen, als er sich ein solches
Aufbrechen vorstellte. Doch als Troll weinte man nicht und so tat er, als sei ihm
ein Körnchen Sand ins Auge geraten.

Niemand von den Undankbaren hatte auch nur gefragt, wie sie so lebten
und wie es ihnen ging. Und warum sie so fleißig arbeiteten, obwohl sie davon
doch  ganz  offensichtlich  selbst  nichts  als  Unannehmlichkeiten  hatten.  Die
Oberflächlichen von  den  Inseln  sahen  nur  ihre  Ziele  und  sie  entdeckten
Hindernisse,  um sie zu beseitigen,  damit  das Ziel wieder sichtbar wurde.  Da
konnte geschehen was wollte. Für sie gab es keine Zeichen und Omen. Auch
begriffen sie Ereignisse nicht um ihrer selbst  willen, wie es Zwergenart war,
sondern bezogen sie auf sich. 

Dabei war es doch so klar wie der Sternenhimmel, dass sich in allem, was
auf  der  Welt  geschah,  etwas   ausdrückte.  Und  dass  immer  jemand  etwas
geschehen ließ, weil es Sinn machte, Nutzen brachte oder auch nur Vergnügen
oder aber Schmerz und Tod. 

Die  Oberflächlichen beurteilten die Welt  nur danach,  was ihnen von ihr
nützlich war. Sie bemerkten von dem Eigenleben allen Seins nicht viel. Es gab
Ausnahmen  unter  den  Inselmenschen,  die  wenigstens  Ansätze  einer  etwas
umfassenderen Sichtweise zeigten, soviel gestand Trollinspektor Barneby jenen
immerhin zu. Ganz so schlimm wie die weißen Minenlords in Südafrika waren
sie denn doch nicht, soviel Fairness musste schon sein.

So also stand es um die  Überführung,  soweit  es  die  Zwerge betraf.  Sie
machten  sich  ihrerseits  wenig  Gedanken  um  so  schnöde  Dinge  wie  einen
richtigen  Kapitän  zu  finden,  der  verschwiegen,  zuverlässig  und  loyal  war.
Sollten sie es riskieren, und mit Zinfandor Leblanc  fahren? – Vielleicht sogar
ganz auf einen richtigen Kapitän verzichten? 

Erst einmal unterzogen  die Hafenbehörden in Sydney das Patent Zinfandor
Leblancs einer kritischen Untersuchung. Es war in Kanada ausgestellt und galt
nach  kanadischem Seerecht,  das  dem britischen  Seerecht  untergeordnet  war.
Deshalb galt es auch hier im australischen Teil des Commonwealth. 

Das  Commonwealth  war  zwar  nur  noch ein  Papiertiger,  doch  gerade  in
solchen Belangen erwies es sich als haltbar und auch als dankbar. Denn es war
verlässlich und so erfuhr Zinfandor aufgrund seiner Jahre, die er das Patent inne
hatte, eine unverhoffte Aufwertung. 

Allerdings musste er noch Fahrenszeiten als Offizier nachweisen. Das war
sein Schwachpunkt, denn das war legal nicht zu machen. Andererseits lagen die
fraglichen Fehlzeiten inzwischen einige Jahre zurück und so glaubte Dorothea es
verantworten zu können, hier ein wenig zu schönen. 

Kurz und gut, Zinfandor Leblanc blickte ganz plötzlich auf ein lupenreines
Zeugnis zurück. Unter Reedern half man sich in solchen Kleinigkeiten, wo man
konnte.
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Sogar  die  Versicherung  spielte  mit,  die  ja  auch  das  Zwischendeck
abzusegnen  hatte.  Sie  bestand  nur  auf  geeigneten  Belüftungen  für  den
Viehtransporter,  als  den  die  Last  Bounty  gemeldet  wurde.  Was  von  der
Wirklichkeit nicht gar so fern war. Denn Vieh brauchte womöglich noch mehr
Sauerstoff  und frische  Luft  als  die  Zwerge,  die  allerhand gewöhnt  waren in
dieser Beziehung.

Zinfandor Leblanc avancierte zum Kapitän. Stanislaw Michiniewsky wurde
als  Erster  Ingenieur  mit  Sondererlaubnis  geführt,  und  die  U-Boot-Matrosen
stellten  die  restliche  Stammbesatzung,  wobei  der  U-Bootkapitän  als  Erster
Offizier fuhr, und dessen Erster Offizier nun den Zweiten auf der Last Bounty
machte. So war alles halbwegs geregelt. 

Billy-Joe  übernahm  die  Position  des  Stewards,  der  zugleich  Koch  und
Mädchen für alles war, und Arundelle wurde Funkerin. Dazu machte sie einen
Schnellkurs in Sydney, der sie mit dem Nötigsten vertraut machte.

Alles  in  allem  bestand  die  Stammbesatzung  damit  aus  zwölf  Mann,
genauer, aus zehn Mann und zwei Frauen. Denn die Köchin des U-Boots wurde
auch übernommen, um Billy-Joe zur Hand zu gehen.

Dorothea sorgte dafür, dass es an Bord an nichts fehlte. Besonders, was die
Navigationshilfen und die Kommunikation anging. Die Zeiten der Morsetaste
waren längst dahin. Der gute alte Sextant hatte ebenfalls ausgedient. Man fuhr
nach  einem  dreifach  gesicherten  Satellitennavigationssystem,  auf  das
unvergleichlich  mehr  Verlass  war,  als  auf  alle  anderen  herkömmlichen
Navigationssysteme.

Die erste Probefahrt,  die Überfahrt von Sydney zur Insel  Weisheitszahn,
verlief  denn  auch  problemlos  und  bei  herrlichem  Wetter,  sodass  dies  nicht
unbedingt  der  Maßstab  war.  Und  doch  blickten  alle  zuversichtlich  der
Herausforderung entgegen, zumal jeder dem andern die Verantwortung zuschob
und keiner merkte, wie viel davon bei ihm oder ihr kleben blieb. 

Allein schon die Deklaration ihrer Fracht war ein unwägbares Abenteuer,
das sie alle vors Seegericht gebracht hätte. Aber davon ahnten die Zwerge ja
nichts, die nur rummosern konnten, weil die Dinge nicht so liefen, wie sie sich
das wünschten. 

Die  wären  am  liebsten  natürlich  einer  um  den  andern  rübergebeamt,
möglichst  im Schlaf  und ohne davon was zu merken.  Aber so ging das nun
einmal nicht. Ein wenig Aufregung und Reisefieber musste schon sein. Wer die
Welt  aus  den  Angeln  heben  will,  der  muss  wenigstens  schon  mal  die  Tür
aufmachen.

Beim Boarding ging es schon los. Es gab ja auf der Insel keine Docks, so
musste der Pott nach draußen auf Reede, wo das Wasser tief genug war. Und die
Fracht musste mit einem Leichter rübergeschafft werden.

So  ein  Leichter  ist,  wie  der  Name  schon  sagt,  ein  etwas  luftiges,  eher
wackliges Gefährt. Dummerweise stand die Dünung an diesem Tag recht steif
vor der Bucht. Und so schaukelte das flache, schalenförmige Boot doch recht
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ordentlich,  vielmehr  recht  unordentlich.  Es  löste  bereits  vor  der  eigentlichen
Fahrt heftige Anfälle von Seekrankheit unter den Passagieren aus. 

In  so  einen  Leichter  passten  vielleicht  einhundert  Menschen.  Und  so
bestand Grund zur Hoffnung, dass man gut ein Drittel mehr befördern könnte.
So würden sich die Decks drüben mit drei, vier Leichterladungen  füllen lassen.

Doch da gab es schon die ersten ernsten Probleme. Die Schwimmwesten
waren zu groß. Die wenigen Kinderwesten reichten nicht einmal für eine Fahrt.
Und ohne Schwimmwesten ging gar nichts, nicht bei diesen Leutchen.

Notdürftig  wurden  also  erst  einmal  Schwimmwesten  verkleinert  und
Dorothea  bestellte  schon  mal  vorläufig  für  die  Zukunft  fünfhundert
Kinderschwimmwesten, die auch gleich am nächsten Tag eingeflogen werden
konnten. 

Das  bedeutete  aber,  dass  eine  verlorene  Schar  bereits  an  Bord  zu
übernachten hatte. Sie wieder zurückzuschaffen wäre mehr als kontraproduktiv
gewesen, bei all der Mühe, sie an Bord zu bringen. 

Deren Schreien und Jammern tönte klagend über die ganz Bucht und zerrte
an den Nerven der Besatzung, die ja wohl oder übel mit an Bord zu sein hatte.

Der nächste Tag brachte dann aber Wetterberuhigung. Die Schwimmwesten
passten,  die  Leichterfahrt  machte  seinem  Namen  Ehre  und  ging  leicht
vonstatten. Keine neuen Fälle von verfrühter Seekrankheit  zeigten sich mehr.
Die Ventilatoren bliesen Frischluft in Mengen in die Decks und der Bordbetrieb
nahm seinen Lauf. 

Auch in den Zwischendecks gab es kleine Bordküchen und die Besatzung
ging  davon  aus,  dass  sich  die  Zwerge  selbst  bekochten.  Denn  über  deren
Essgewohnheiten wusste man so gut wie nichts.

Jedenfalls  gab  es  eine  ganze  Luke,  die  stand  bereit,  um die  Dinge  des
täglichen Bedarfs aufzunehmen.  Sogar für Maschinen aller  Art war da Platz.
Nur, das musste alles organisiert werden und Vorplanung war nicht drin, mit
diesen Wirrköpfen. Denn die kriegten  nicht einmal sich selbst und ihre Familien
auf die Reihe. Sondern warfen ständig alles über den Haufen. Und dann wieder
beschlossen sie doch erst mit dem letzten Schiff zu fahren,  statt mit dem ersten
oder vielleicht auch mit dem zweiten, da es womöglich kein drittes Schiff mehr
gab.

Denn die Volkszählung, auf die nicht durchzuführen man auf Zwergesseite
so stolz war, hätte nun doch sehr geholfen. Die Decks waren zwar gefüllt, doch
wuselte alles durcheinander und Zahlen waren nicht zu bekommen. 

Aber wozu auch. Als kein Leichter mehr gefüllt wurde, und niemand mehr
an Land stand, holte der Kapitän den Anker ein. Die Last Bounty tuckerte mit
halber  Fahrt  aus  dem  Einzugsbereich  der  Inseln,  um  dann  volle  Fahrt
aufzunehmen und Kurs auf Susamees Insel zu setzen.

An  Land  winkten  die  Zurückbleibenden,  bis  sie  als  kleine  Punkte
verschwanden und der Horizont die Insel verschlang. Ringsum war nur noch
Wasser. Zum Glück mussten sich die Zwerge das nicht ansehen, denn wo sie
hausten, da herrschte Dämmerlicht, das durch die Planen über den Lucken fiel.
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Die Ventilatoren saugten gute frische Seeluft an, und die tat den kränkelnden
Alten seht gut. Ganz Mutige wagten sich sogar mit  ihren Zwergstühlchen an
Deck, wogegen niemand Bedenken anmeldete.

Auf der Brücke stand der stolze Kapitän auf seinem ersten eigenständigen
Kommando.  Aber  das  wusste  ja  niemand.  Dem  Ersten  Ingenieur  erging  es
ähnlich, nur dass den niemand sah, da er unten im heißen Maschinenraum saß,
wo er Tag und Nacht hauste. Er kam höchsten einmal kurz an Deck, um sich
Wasser oder Bier oder auch einen Kanten Brot zu holen. Zu den Mahlzeiten in
der  Offiziersmesse  freilich  erschien  er  pünktlich  und  in  schicker  neuer
Uniformjacke mit den drei Ingenieursstreifen auf dem Ärmel.

Auch an Bord ließen die Zwerge die schicken neuen Schwimmwesten gern
an, die sich so einfach aufblasen und wieder dünn machen ließen. Man zog nur
den Stöpsel und schon saugte sich die Luft in die Kammern. Dann stöpselte man
zu und fertig war die Schwimmweste.

Es sah ganz so aus, als behandelten sie die Westen als Gastgeschenke und
Arundelle  kabelte  schon  mal  in  die  Reederei,  auf  dass  dort  noch  einmal
zweitausend Kinderschwimmwesten bestellt wurden. Lieferbar möglichst noch
diese Woche, denn der Kapitän rechnete damit, eine zweite oder gar noch ein
dritte  Tour   noch  in  dieser  Woche  oder  doch  Anfang  der  nächsten  zu
ermöglichen.

Da konnte er freilich noch nicht wissen, was beim nächsten Vollmond los
war.

Zunächst aber bekam er andere Probleme. Denn bei der Ankunft stellte sich
heraus, dass auch hier nur die Reede  blieb und die Ausschiffung mit Booten
erfolgen musste. In Ermanglung eines Leichters, den es hier nun einmal nicht
gab, wurden die Rettungsboote zur Ausschiffung der Passagiere klar gemacht.
So kamen die Schwimmwesten doch noch einmal zu einem ernsthaften Einsatz. 

Doch die See war ruhig und sogar die Ängstlichsten wagten inzwischen die
kleinen Sprünge vom Fuß des Fallreeps aufs Dollbord.

Leider erwiesen sich die kleinen Kerlchen als zu klein, um die Riemen zu
bedienen,  und  so  zog  sich  die  Strecke  ganz  schön.  Es  waren  an  sich  nur
vielleicht  einhundertundfünfzig  Meter  zurückzulegen.  Denn  das  Wasser  fiel
doch recht steil ab vor der Küste, sodass die Last Bounty recht nah heran konnte.
Zumal  ja  das  Wetter  mitspielte  und keine  Gefahr  bestand,  dass  sie  von den
Wellen gegen die Felsen gedrückt wurde.

Der Kapitän ärgerte sich über die Sturheit der Zwerge und bestand auf der
Rückgabe  der  Schwimmwesten.  So  sei  es  üblich  und  alles  andere  kindisch.
Billy-Joe und Arundelle redeten mit Engelszungen auf ihn ein, doch Zinfandor
mochte nicht einsehen, weshalb für diese kleinen Strolche Extrawürste gebraten
wurden. So gab Arundelle  schließlich die Bestellung der Extraschwimmwesten
raus. Da die Bestätigung umgehend erfolgte und die neuen Westen bereitliegen
würden, beruhigte sich die Besatzung etwas, denn ihre eigenen Schwimmwesten
behielten  sie  ja.  Es  gab  deren  sogar  viel  zu  viele,  da
Erwachsenenschwimmwesten nicht für Zwerge taugten.
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„Ihr könnt heute nicht mehr zurück“, beschied Susamee lakonisch und sehr
bestimmt,  dass  sogar  der  Kapitän  kuschte.  Der  Hubschrauber  landete.  Die
Conversioren kamen und der Vollmond stand auf der Kippe. 

Gegen  Abend  waren  endlich  alle  Zwerge  an  Land.  Die  Besatzung  war
hundemüde,  denn sie hatte die  ganze Pullerei  für  sich gehabt,  weil  eben die
Kleinen zu klein waren, jedenfalls taten sie so als seien sie zu klein. Schwer
genug jedenfalls waren sie und wenn man eine solche Strecke wohl an die zehn
mal hinter sich bringt, dann weiß man, was man getan hat. Dafür harrte ihrer
eine schöne Überraschung und erst recht für die Neuankömmlinge.

4. Tibor wird Idol

Die Conversioren konvertierten, der Mond ging auf. Der Phoenix sprang ins
Feuer,  verbrannte  sich  und  erstand  neu  aus  den  Flammen.  Die  sich  selbst
bespielende Pferdekopfgeige spielte, dass die Steine weinten. Überall sah man
orangerote Tupfer im Dunkel des Waldrands. Hunderte solcher kleinen Wesen
wuselten und wisperten und lauschten. Etliche begannen zu weinen, auch die
ganz harten Jungs, die gerade das Trollunwesen hinter sich hatten. 

Denn  was  sie  hörten,  widerstand  jeder  Beschreibung.  Das  herrliche
Schluchzen ließ den Phönix auferstehen, der sogleich einstimmte. Tika heulte
lieblicher denn je und klang so überirdisch. Sie hatte inzwischen eine regelrechte
Gesangsausbildung  absolviert  und  ließ  sich  ihre  Performanz  von Wachmann
Will Wiesle jedes Mal aufzeichnen, um sich zu verbessern. Das hatte sie von
Tibor, der sich so auf der Pferdekopfgeige zu vervollkommnen trachtete.

Da  wusste  er  wieder,  was  ihn  hielt,  und  weshalb  er  nie  dieses  Leben
aufgegeben hätte, auch wenn ihm der Vorsitz im Geisterreich angeboten worden
wäre.

Wo bitteschön fand sich ein so dankbares Publikum? Waren es bis dahin
gerade mal so um die hundert Zuhörer gewesen, so zählte er deren nun an die
Tausend,  denn  die  Zwerge  ließen  sich  nicht  bitten.  Keinen  hielt  es  in  der
Versenkung.  Und sie zogen sich erst  zurück,  als  der  Morgen graute und die
Conversioren  in  den  Schatten  des  Waldes  flüchteten,  wo  sie  den  Tag
verschliefen.

Auch für die Besatzung wurde es nun Zeit zum Auslaufen. Denn daheim
wartete  schon  der  nächste  Schwung  und  diesmal  ging  alles  noch  viel
reibungsloser, da man sich ja nun kannte und vor allem den richtigen Ton bei
den Passagieren traf. Das war vielleicht das wichtigste. Sie mussten immer das
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Gefühl behalten, wichtig und geschätzt zu sein, dann waren sie doch alles in
allem recht umgänglich.

*
Hatte sich eigentlich je jemand Gedanken darüber gemacht, wovon Zwerge

leben? Was aßen sie? Wo schliefen sie? Wie erzogen sie ihre Kinder? Gab es
Schulen, eine Verwaltung, staatliche Strukturen?

Es ging gar nicht so sehr darum, die eigene Neugier zu befriedigen. Aber
wie wollte man jemandem helfen oder ihn auch nur verstehen, wenn man ihn so
wenig kannte?

Allein die ganz normale Infrastruktur: Wohin mit den Abfällen? Ernährten
sie  sich  ausschließlich  von  Pilzen?  Aßen  sie  vielleicht  gar  das  Fleisch  der
Ratten, wie behauptet wurde. Und die Ratten ernährten sich vom Zwergenkot?
So ging die Horrormär weiter. 

Als  die  Last  Bounty  wieder  in  See  stach,  wunderte  sich  die  Besatzung
jedenfalls doch sehr, dass praktisch keine Ratte mehr an Bord zu finden war. Die
Köchin merkte es daran, dass der Bordkater verzweifelt in der Kombüse betteln
kam, was sonst seine Art nicht war, bestätigte Stan, der es wissen musste. Denn
er war ja nun doch schon seine fünfzehn Jahre hier an Bord, schätzte er mal so
grob über den Daumen.

Müde  waren  alle  nach  der  durchwachten,  verheulten  Nacht  und  das
Schluchzen der Pferdekopfgeige hing an ihnen wie Morgennebel bei Windstille
über der Themsemündung im fernen England.

*
Als die Conversioren wieder weg waren, kamen die Techniker und bauten

nun endlich auch hier das Tarnsystem nach den Plänen des genialen Erfinders
Hans Henny Henne. Denn Susamees Insel war ja nun kein gewöhnlicher Ort
mehr. Das freute die Zwerge noch mehr und langsam bahnte sich auch so etwas
wie  das  Gefühl  von  Dankbarkeit  und  Zuneigung  in  den  Herzen  der
widerborstigsten Trolle an. 

Diese Menschen hier meinten es gut mit ihnen. So unverständlich sie doch
auch blieben. Etwa dieses merkwürdige Geschenk, das sie anlässlich der Reise
machten und dann wieder zurück haben wollten. 

Eine solche Dreistigkeit und Unverfrorenheit hatten auch die Ältesten unter
ihnen noch nicht  erlebt.  Und die  Menschen  dachten  sich  ganz  offensichtlich
nichts dabei. Für sie schien ein solches Verhalten völlig normal und in Ordnung
zu sein.

Starken Anteil am Stimmungswandel,  der trotz dieses Dämpfers um sich
griff  hatte  Tibor.   Sein  Violinspiel  auf  der  sich  selbst  bespielenden
Pferdekopfgeige beförderte ihn zum Idol. Mit seinem Violinspiel stellte er alles
in den Schatten. Und da er auch in seiner menschlichen Gestalt durchaus ein
wenig zwergisch anmutete, zumindest was seine Verhaltensweisen anging, so
avancierte er schnell zum Inselheiligen der Neuen Welt. Er passte so recht zu
dem Aufbruch und zum Start in die neue Zeit.
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Tibor  blieb  soviel  Bewunderung  und  Zuneigung  selbstverständlich  nicht
verborgen. Er sonnte sich in dem plötzlichen Ruhm, der über ihn kam, ohne dass
er sich dafür besonders hätte anstrengen müssen. 

Doch im Grunde hatte er es ja gewusst. Mit seinen Auftritten erreichte er
noch ganz andere Kreise, als die, die sich gewöhnlich um ihn scharten, wenn er
zu einem Konzert ansetzte. Denn wo die Steine sich erweichen, da hält nichts
und niemand lange stand und sei sein Gemüt noch so verrottet und versteinert.

*
Die Erfahrungen der ersten Reise schlugen sich nieder. Als die Passagiere

alle an Bord waren, nahm man den Leichter über und zurrte ihn rücklings auf
der Back fest. Was mit dem Ladekran zwischen den Luken keine große Sache
war.  Ja,  man  besaß  unversehens  ein  solides  Schutzdach für  eine  der  Luken,
indem man den Leichter einfach kieloben übernahm und passgenau sorgfältig
absenkte.

Wieder einmal bewies Zinfandor Leblanc sein Geschick, der es sich nicht
nehmen ließ, das Manöver eigenhändig durchzuziehen.

Seine neue Rolle  als  Kapitän stand ihm gut zu Gesicht.  Und was er  an
Erfahrung nicht besaß, das machte er durch Fleiß und Pünktlichkeit wett. Auch
der U-Bootkapitän war sehr zufrieden mit ihm, der stillschweigend ein Auge auf
Leblanc hielt, denn wegen seiner zwielichtigen Vergangenheit, haftete diesem
doch noch der Ruch der Unzuverlässigkeit an. 

Schon die zweiten Reise machte dann auch die Eignerin höchst persönlich
mit. Und da ließ es sich auch Penelope M’gamba nicht nehmen. Ein Plätzchen
fand sich auch für sie noch in der Kapitänskajüte, die ohnehin die geräumigste
im Achterdeck war.

Auch  vom  Küchenpersonal  wurde  so  einiges  übernommen,  da  sich
herausstellte,  dass die Kochkünste der Zwerge auf einem ziemlich primitiven
Stand eingefroren schienen. Dabei liebten sie gut zubereitete Speisen durchaus.
Eben diese waren ja auch der Grund für so machen Trollstreich.

Nun ja, unter Tage wuchs eben so manches nicht, was das Leben versüßte.
Und doch lernten  die  Zwerge manches  dazu und übernahmen das  eine  oder
andere. Vor allem sahen sie es mit der Erdoberfläche jetzt nicht mehr ganz so
eng.  Auf  Susamees  Insel  erwartete  sie  nämlich  ein  geschütztes  Gebiet,  das
strengster  Geheimhaltung unterlag und das von niemandem gefunden werden
konnte.  Es  sei,  er  verfügte  über  Kräfte,  wie  sie  bislang  noch  nicht  in
Erscheinung getreten waren.

*
Dorothea machte sich als Reederin womöglich noch besser, denn als PR-

Managerin. Diese Rolle schien ihr nun wirklich auf den Leib geschneidert, und
so konnte sich Scholasticus nicht zurückhalten. Er musste einfach mit. „Die vier
Tage muss der Universitätsbetriebe einmal ohne mich auskommen“, meinte er.
„Außerdem  sind  wir  ja  erreichbar,  dank  der  inzwischen  doch  recht  guten
Kommunikationsstrukturen hier unten im Südpazifik.“
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In  Wirklichkeit  meinte  er  natürlich  Arundelle,  doch  er  wollte  es  nicht
übertrieben klingen lassen. Seine Freunde verstanden ihn auch so.

Als der Vollmond vorüber war, flog Billy-Joe mit den Conversioren gerade
noch rechtzeitig  zurück,  um seinen Dienst  als  Stewart  wieder  anzutreten.  Er
fühlte sich in alte Hotelzeiten zurück versetzt, was ihm nicht sonderlich bekam.
Zumal  er  wieder  eine  von  diesen  fürchterlichen  Uniformen  tragen  musste.
Vielleicht sollte er sich seine neue Laufbahn noch einmal gründlich durch den
Kopf gehen lassen. Denn noch waren ja wohl alle Optionen offen.

 
Eigenhändig verteilte die Reederin die Schwimmwesten, die nun wirklich in

ausreichender Zahl zur Verfügung standen, denn die letzte Lieferung war gerade
noch rechtzeitig eingetroffen. Und da sie  nun wusste, wie es um die Zwerge
stand, machte sie daraus eine kleine Zeremonie. 

Das Schulorchester, vielmehr die kleine Schulband, spielte auf, alle Schüler
und Studierenden versammelten sich am Hafen,  wo der Leichter ablegte und
unter den Klängen seltsamer Weisen, wurden die Westen überreicht. Das Wetter
machte  mit  und  so  gelangten  alle  trockenen  Fußes  an  Bord  und  auch  die
Ängstlichsten hatten von der Zeremonie etwas.

Drüben  auf  Susamees  Insel  hätte  ihnen  Tibor  zu  gerne  einen  ebenso
gelungenen Empfang bereitet, doch das ging nun einmal nicht. Ohne Vollmond
keine Pferdekopfgeige – zumindest keine, die sich selbst bespielt.

 Immerhin versuchte er sich. Und nur für Uneingeweihte klang es so, wie es
klingen sollte. Seinem feinen Ohr freilich entging der Abfall nicht. Doch das tat
der Freude und Dankbarkeit wenig Abbruch. 

Viele Zwerge, besonders die Älteren, küssten den Boden der Neuen Welt,
als sie anlandeten. Sie weinten und weinten noch mehr, als sie Tibors Musik
erfasste, die sich über die ganze Insel zu schwingen schien. – Ein gut getarntes
System an versteckten Lautsprechern sorgte dafür. 

Susamee,  widerwillig  in  Tücher  gehüllt,  da  Nacktheit  den  Zwergen
angeblich anstößig war, thronte mit Tika in ihrem offenen Unterstand. Und auch
sie  bedauerte  es  sehr,  nicht  als  Phönix  in  die  Feuersglut  zu  flattern,
beziehungsweise  daraus  aufzusteigen.  Immerhin  versuchte  sie  sich  mit
schamanischen Gesängen, die dann  mit Hilfe Tikas ganz leidlich klangen. Sie
vermittelte damit alles in allem doch ein recht schönes Bild.

So gestaltete  sich der  Empfang für  das zweite  Kontingent nicht  weniger
pompös wie dessen Abschied. 

Das war es, was die Zwerge vermisst hatten. Ein wenig Aufmerksamkeit,
ein wenig Achtung, Respekt und Wertschätzung. Nicht irgendwo tief im Herzen
verborgen, sondern sichtbar, hörbar und spürbar. Das hätten die Menschen auch
früher haben können. Wie viel lieber erst hätten sie dann für sie gegraben und
gebuddelt und noch ganz andere Schätze herbeigeschafft.

In den vielen tausend Jahren, die sie sich schon vergruben, war doch das
eine oder andere hängen geblieben. Oft wussten nicht einmal mehr die Ältesten,
wo überall.
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Im Nachhinein priesen sich die Zwerge glücklich, gerade ihrem Idol ein so
schönes  Heim bereitet  zu  haben.  Zumal  dieser  es  wertschätzte,  was  bei  den
anderen Menschen oft überhaupt nicht der Fall war. Sie lagen einem mit allerlei
Einwänden und Sorgen im Ohr, ohne  den geringsten Anlass.

*
Der  Leichter  wurde  gerade  an  Bord  geholt.  Auf  der  Back  machten  die

Matrosen schon einmal alles klar  für den Anker. Da zog sich der Himmel ein.
Hier unter Land einen Sturm auszusitzen, war nicht ratsam, dafür war man zu
dicht. Wenn der Anker nicht hielt, saß das Schiff auf den Felsen, ehe es sich
jemand versah.

So blieb eigentlich nur eine Möglichkeit, so schnell wie möglich Raum zu
gewinnen und aus dem kleinen Archipel auszuscheren hinaus in die offene See.
Wo der Wind zwar noch heftiger blies, doch das müsste das Schiff ab können.
Zinfandor Leblanc schätzte die Windstärke so auf fünf bis sechs, also noch weit
entfernt  von  einem Sturm oder  gar  Orkan.  Doch  das  könnte  sich  in  diesen
Breiten nur allzu schnell ändern. 

Hier  schaukelten  sich  die  Luftmassen,  wenn sie  erst  einmal  aufeinander
prallten, schnell zu Taifunen auf, denen man besser aus dem Weg ging, falls dies
möglich war.

So  gab  es  eigentlich  nur  eine  Option,  die  wirklich  sicheren  Schutz
versprach. Sie mussten einen Festlandshafen ansteuern. Denn auch wenn sie zur
Insel Weisheitszahn zurückliefen, änderte dies nichts an der sensiblen Situation.
Auch dort müsste man auf Reede gehen und auch dort waren die Felsen der
Insel allzu dicht bei. 

Andererseits stand die letzte Überführung aus.  Die Zwerge warteten,  die
Reederin  wollte zurück und überhaupt hätte eine solche Aktion unangenehme
Fragen  aufgeworfen,  von  den  Liegegebühren  ganz  abgesehen.  Die
verräterischen  Zwischendecks  ließen  sich  auf  die  Schnelle  auch  nicht
abmontieren. Man müsste wenigstens zum Schein Fracht übernehmen, denn was
suchte ein Handelsschiff sonst im Hafen?

Dorothea  und  Penelope  besprachen  sich  mit  Zinfandor  deswegen  und
kamen  zu  dem  Schluss,  doch  lieber  die  Rückreise  zu  riskieren,  zumal  die
Entfernung kaum weiter war als zum Festland.

Auf  die  Schnelle  ließ  sich  kein  Ballast  mehr  aufnehmen,  so  flutete
Zinfandor wenigstens die überzähligen Tanks vorn und achtern, um dem Pott ein
wenig Tiefgang zu geben. Er war sonst allzu toplastig ohne alle Ladung.

Bald tanzte die Last  Bounty wie ein Korken durch die  raue  See.  Noch
konnten ihr die Sturzseen nichts anhaben. Doch die Matrosen machten, dass sie
die Luken abdeckten und ordentlich verschalten.

 Oben auf der  Brücke versammelte  sich die ganze Reederei,  bis es dem
Kapitän zu bunt wurde, und er die Mischpoke der Brücke verwies. 

Grüngesichtig  und  bang  saßen  die  Frauen  in  der  Kapitänskajüte  und
blickten einander erschrocken an. Bei jedem Stoß wähnten sie das Ende nah.
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Und wenn das Schiff vorn oder achtern überholte, oder bis fast in die Lotrechte
kränkte, dann kreischten die Damen voll des Entsetzens. Und alle wünschten
sich fort oder hätten wenigstens gern etwas zu tun gehabt.

Arundelle hatte es da besser. Sie saß am Funk und hörte die Wetterberichte
ab. Sie gab ihre Informationen sogleich an die Nautiker weiter, die sich über die
Karte  beugten  und immer  wieder  den  Kurs  korrigierten.  Die  Idee  war,  dem
Sturm auszichen, soweit als möglich. Zunächst vor ihm davon zu laufen und ihn
dann  zu  umgehen,  falls  er  sich  weiter  so  entwickelte  und  seine  Richtung
beibehielt.

Die  brave  Last  Bounty  machte  gut  und  gerne  ihre  zwölf  bis  vierzehn
Knoten bei achterlichem Press. Das war nicht viel, aber doch sehr viel für die
alte  Dame.  Mehr  als  sie  je,  auch  in  ihren  besten  Zeiten,  aus  eigener  Kraft
zustande gebracht hatte. Und Obermaschinist Stan war begeistert und besorgt
zugleich. Würde sie dieses Tempo lange durchhalten? 

Vorsichtig nahm er schon mal ein zwei Zacken runter. Das merkte keiner.
Und die Ventile dankten es ihm, die gleich etwas weniger heftig klapperten. Das
fehlte noch, wenn jetzt eine Pleuelstange riss oder ein Kolben festfraß. 

Die Ölkanne war ständig unterwegs deswegen. Ausnahmsweise half Tibor
Khan hier unten aus, auf den  am ehesten Verlass zu sein schien, meinte der
Maschinenoffizier. 

Tibor wollte herüber  - mal wieder. Freunde treffen und so, ließ er Tika
wissen  und  Susamee.  Außerdem fuhr  auch  Will  Wiesle  mit.  Denn  der  war
zugleich Matrose und wurde jetzt dringend gebraucht. 

Schnell erklärte der Ingenieur ihm die neuralgischen Punkte und worauf zu
achten war. – Wer hier unten so vor sich hin arbeitet, von dem wird alles als
Selbstverständlichkeit erwartet. Niemand hat auch nur die leiseste Ahnung, was
das bedeutet. Wie schwer es ist, die Dinge am Laufen zu halten. Da geht eben
nichts von selbst, so wie die da oben  sich das denken. Einmal angeschmissen,
läuft der Diesel schon, von wegen... –Laufen tat er wohl, aber um welchen Preis.
Keinen Augenblick der Ruhe gönnte dieser  Moloch einem. Schon gar, wenn
man allein war. Da hätte es oft genug drei oder vier Hände bedurft. Und dazu
kam der Gestank nach Diesel und die schlechte Luft, die vom Schweröl gesättigt
war. Und heiß war es obendrein.

So oder doch so ähnlich erging ’s auch den Zwergen mit uns Menschen,
schien es Tibor Khan und er rückte dem kleinen Volk wieder ein Stück näher.
Die Menschen haben ja keine Ahnung, was die in ihrer Tiefe so alles aushalten. 

Nun,  der  Diesel  lief  und  lief  und  lief  auch  dann  noch,  als  der  Sturm
weiterzog  und  die  gute  alte  Last  Bounty  aus  seinen  Krallen  entließ.  Weit
abgeschlagen  holte  sie  jedoch schnell  auf,  und kam auf  Kurs,  ehe  noch der
Morgen graute. 

Mit einem halben Tag Verspätung erreichte die Last Bounty die Reede vor
der Insel  Weisheitszahn.  An Land warteten bereits die Kolonnen der kleinen
Leute vom Zwergenvolk. 
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Erstaunlich  viele  junge  Gesichter  waren  darunter.  Dies  sei  nun  aber
wirklich  der  Rest,  versicherte  Inspektor  Barneby  der  Ansprechpartner  und
Koordinator  der  Umsiedlung.  Niemand  blieb  zurück,  jedenfalls  nicht  in  den
zugänglichen Bereichen.  Wie’s  tiefer  aussah,  dafür wollte Barneby die Hand
nicht  ins  Feuer  legen.  Aber  darüber  könne  man  sich  ja  verständigen.  Eine
Botschaft über den Exodus lag jedenfalls bereit, für alle Fälle.

Die Trollpunks taten,  was alle  Punks tun,  sie  machten  Musik,  wenn sie
nicht gerade Blödsinn machten.  Dazu schlugen und hämmerten sie auf allem
herum, was Krach machte und kreischten oder brummten dazu mit eingängigen
Texten. Meist Hasstiraden auf die Oberwelt oder boshafte kleine Anekdötchen
von gelungenen Streichen.  So war  diese letzte  Überfahrt  aus diesem Grunde
mehr als anstrengend. Doch da es die letzte war, drückte die Besatzung Augen
und Ohren zu und ließ die Trolle gewähren. Damit würde sich dann Tibor schon
richtig herumschlagen. Doch der war zunächst noch geblieben und wollte erst
mit dem nächsten Transport der Conversioren wieder zurück. So  belastete er
sich nicht vor, wenn es galt, auch solche Barden in den Bann der sich selbst
bespielenden Pferdekopfgeige zu ziehen.

5. Wohnschiff oder Frachter 

Was nun, mit der Last Bounty? Sie hatte ihren Dienst getan – mit Bravour.
Ebenso  wie  die  Crew,  allen  voran  der  Kapitän  und  der  Obermaschinist.
Verkaufen kam nicht in Frage und auch als Ausflugsdampfer  taugte sie eher
nicht, dazu hätte es zu vieler Umbauten bedurft und die lohnten wohl nicht. 

So  ein  Kümo  hat  beladen  nämlich  nur  ein  Freibord  von   ein  paar
Zentimetern. Da war mit zusätzlichen Bullaugen nicht viel zu machen. Und ganz
ohne  ließe  sich  auch  kein  Blumentopf  gewinnen,  dazu  waren  Touristen
inzwischen zu anspruchsvoll, egal wie alternativ sie sich auch gaben.

Jedenfalls ließ Dorothea dies schon mal so verlauten. Auch um Zinfandor
zu beruhigen. Für einen Passagierdampfer reichte sein Patent denn doch nicht,
fürchtete er nämlich. 

Zinfandor gewöhnte sich an seine neue Rolle doch recht schnell. Er wollte
sie nun nicht wieder so ohne weiteres aufgeben. Was ihm niemand verdachte,
der einigermaßen bei  Verstand war und dem ein mitfühlendes Herz in der Brust
schlug. Nach all dem Unglück und Pech im Leben wäre ihm ein solcher Erfolg
denn  auch  wirklich  zu  wünschen.  So  sahen  es  die  meisten.  Ausgenommen
Moschus  Mogoleia  vielleicht,  doch der  war  nun wirklich kein Maßstab.  Der
neidete noch der Fliege das Zuckerkorn oder dem Wind sein Spiel – jedenfalls,
wenn er schlecht  drauf war. – Was leider meistens der Fall  war. Dekan hin,
Dekan her. 
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Jetzt war ihm der Fachbereich viel zu klein und er wähnte, dass man dies
absichtlich so hielt, um seine Rolle zu schmälern. Dabei brachten seine eigenen
Werbetouren ja so gut wie nichts.  Sei es, dass er kein Händchen hatte, sei es,
dass Sublimatioren nun einmal dünn gesät sind auf dieser Welt.

So kümmerte sein Fachbereich denn dahin. Sein neuer Grundkurs „anders
sehen lernen“ (auch als „die andere Art des Sehen“ bekannt) bestand aus gerade
mal  fünf  neuen  Schülern.  Von  denen zwei  auf  der  Kippe standen,  denn sie
wollten weder recht auf das Sehen ansprechen, noch gar auf den Tanz. Alles
Grün,  was  sich von ihnen zeigte,  schien aus  der  See-  oder  Luftkrankheit  zu
stammen – kein besonders gutes Vorzeichen. Moschus Mogoleia aber wollte sie
mit allen Mitteln halten.

Er schickte sie täglich für zwei Stunden an den SLOMES. Keiner wusste
wozu, und was das bei ihrem Problem helfen sollte. Außer dass sie noch jünger
und womöglich unreifer würden, als sie ohnehin schon waren. 

Vielleicht lag es ja tatsächlich an der mangelnden Reife. Oder es fehlte eben
die Gabe. – ‚Was nicht da ist, lässt sich nicht erzwingen’, so lautete nun mal das
eherne Gesetz der Talente.

*
Wenn  es  wenigstens  einen  ordentlichen  Liegeplatz  für  die  Last  Bounty

gegeben hätte.  Auf  Reede konnte  sie  nicht  auf  Dauer  bleiben,  das  war  klar.
Wind und Wogen würden sie  nur  allzu bald an den steilen Felsen der  Insel
Weisheitszahn zerschellen lassen, befürchteten die Fachleute. An einen festen
Liegplatz in einem der umliegenden Häfen war ebenfalls nicht zu denken. Und
Fracht  zu  befördern  kam  niemandem  recht  in  den  Sinn,  obwohl  das
wahrscheinlich das Klügste  gewesen wäre.  Außer  Zinfandor  und Stan würde
dies jedoch keiner mitmachen, jedenfalls nicht auf Dauer.

„Wie  wäre  es,  wenn  wir  unsere  Haifischabwehr  zwischen  den  Inseln
aufmachen,  oder  vielleicht  sogar  mit  einer  beweglichen  Schleuse  versehen?
Dann könnten wir die Last Bounty in die Mitte zwischen die  Inseln nehmen.
Wir lassen eine Mole bauen, so lang es nur geht, bevor ’s zu tief wird. Das
müsste reichen, und die Last Bounty hat einen geschützten, sicheren Liegeplatz
ganz in  der  Nähe,  sozusagen  vor  unserer  Haustür.  Das  nimmt  dir  kaum ein
duzend Pontons,  sieht  bestimmt  malerisch  aus und bewohnbar kann man die
alten Dame schließlich auch machen. Müssen ja keine First Class Luxuskabinen
sein.“ – schlug Arundelle vor.

Dorothea war begeistert und gab auch gleich die Schleuse in Auftrag und
die Mole mit dazu. So dauerte es keine zwei Monate, in denen sich die Last
Bounty tapfer mit Wind und Wellen draußen auf Reede schlug. Dann war der
Umbau vollzogen. 

Unter  den  eher  unpassenden  Klängen  der  Schulband  tuckerte  die  Last
Bounty  durch die  Schleuse  und legte  sich  sacht  an die  Mole,  die  gerade  so
langte. 

„Zwei,  drei  Wellenbrecher  mehr  könnten  nicht  schaden“,  meinte  der
besorgte  Kapitän,  der  sonst  aber   zufrieden  war.  Von  hier  aus  ließ  es  sich
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gemächlich planen, und was auch immer für Aufträge in der Zukunft warteten,
ob Viehtransport,  ob Stückgut,  ob Ausflügler  –  hier  lag man verborgen und
sicher  in  einem  Geheimversteck.  Niemand  auf  der  Welt  konnte  einen  hier
aufspüren. 

Jedenfalls nach menschlichem Ermessen nicht – seit das Tarnsystem von
Hans Henny Henne auf die neue Verschlüsselung umgestellt worden war, und
man sich von der doch sehr belasteten Enigma endgültig verabschiedet hatte.
Jene Teufelsmaschine, die Peter Adams beinahe das Leben gekostet hätte.

Die Mole bestand aus solidem Stahlbeton. Dazu wurden große Fertigteile
heran geschafft und vor Ort montiert. Zusätzlich wurden mehrere Träger in den
Grund gerammt,  um dem Ganzen soliden Halt zu geben, da die Mole ja ins
Leere  auslief.  Auch  die  Schleusentore  wurden  nach  dem  selben  Prinzip
verankert und boten zusätzlichen Schutz, da sich die Mole unmittelbar dahinter
anschloss. Alles in allem war dies ein solider, sicherer Liegeplatz, dem Wind
und Wellen nur wenig anhaben konnten.

So lag die Last Bounty erst einmal fest. Die Besatzung musterte ab und ging
wieder ihren gewohnten Beschäftigungen nach. Nur Stan und Zinfandor klebten
an ihren  Sesseln,  bildlich  gesprochen.  Zinfandor  mochte  seine  Streifen  nicht
missen und Stan nicht seine Maschine. Zu tun gab es für ihn genug. Eine so alte
Maschine bedurfte der ständigen Wartung. Und auch Zinfandor fand mehr als
genug zu tun. 

Er arbeitete sich durch das Kartenmaterial, räumte gründlich im Kartenhaus
auf  und machte  sich mit  den Navigationseinrichtungen vertraut,  die auf dem
neusten Stand waren und die es auch darauf zu halten galt.  Wann immer es
Arundelle ermöglichen konnte, ging sie ihm dabei zur Hand. Und da sie Billy-
Joe oft  mitbrachte,  arbeitete  dieser  sich gleich mit  in die  Materie  ein.  Echte
Seemannschaft  war  denn doch etwas anderes,  als  mit  einem Tuch umher  zu
wedeln und freundliche Miene zu machen. 

Wie hatte er sich bloß dazu überreden lassen, den Stewart zu spielen? – Er
verstand  sich  selbst  nicht  mehr.  Dabei  hasste  er  diese  Tätigkeit  bis  zum
Erbrechen und sogar sich selber hasste er, weil er dies alles immer wieder mit
sich machen ließ.

Damals war er jung gewesen, aber jetzt, bei klarem Verstand hätte er sich
das auch früher sagen können, dachte er und schüttelte nur noch den Kopf über
sich.

*
Zinfandor war ein anderer Mensch,  seit  er die Streifen trug. Er war wie

ausgewechselt  und das bekam auch der Beziehung zu Penelope sehr gut. Die
Arbeit an der frischen Seeluft ließ ihn aufblühen. Die schwächliche Gesundheit,
seit dem Abenteuer am Meeresgrund war überwunden. Sein Schritt wurde fest,
seine  Bewegungen  sicher  und  gelassen.  Er  schlich  nicht  mehr  wie  ein
geprügelter  Hund hinter  seiner  Herrin drein.  Sondern schritt  hoch erhobenen
Hauptes neben ihr her, wenn er nicht gar seinen starken Arm um sie schlang und
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sie an sich zog. Und sie sich wieder klein und zierlich fühlte,  wie es ihr am
liebsten war. 

Ja, so wollte sie ihren Zinfandor. Penelope erblühte in einem neuen Glück
und pries sich dafür, die Flinte nicht ins Korn geworfen zu haben.

Inzwischen rechnete Dorothea und überlegte, wie die enormen Kosten für
den neuerlichen Umbau wieder hereinzukriegen waren. Sie war ja nun Reederin
und  deshalb  berechtigt,  allerlei  Geschäfte  abzuschließen  und  entsprechende
Transporte  durchzuführen.  Mit  zehn  ordentlichen  Fahrten,  so  kalkulierte  sie,
hätte  sie  die  Auslagen  wieder  drin.  Doch  worauf  sollte  sie  sich  einlassen?
Viehtransporte verlockten wegen der hohen Rendite. Andererseits war Vieh eine
sehr  empfindliche  Ladung  mit  hohem  Risiko,  was  in  jeder  Richtung  ging.
Seuchen, Sturm, Flaute, Feuer, - beinahe nichts, was es nicht gab, gefährdete
den Viehtransport. 

Andererseits  fuhren  die  Cowboys  mit  und  sorgten  für  die  Tiere.  Sie
misteten aus, fütterten, sorgten für die Frischluftzufuhr, genauer dafür, dass sie
nicht unterbrochen wurde. Freilich mussten die Maschinen laufen, ohne Strom
kein Ventilator. Und ohne Ventilator kaum Frischluft, schon gar nicht bei Flaute
oder Maschinenschaden.

Die Zwischendecks waren eingezogen – immerhin...
Einmal  entschieden,  gab  es  kein  Zurück  mehr  –  denn  Viehtransporte

zeichneten ein Schiff bis in alle Ewigkeit. Den Geruch von Rind und Kot wurde
es nie wieder los...

Auch mit den Zwergen wäre es dann vorbei. Denn noch immer wähnte man
manche  von  ihnen  im  Untergrund.  –  Merkwürdiger  Schabernack,
Klopfgeräusche – am Ende waren doch nicht  alle mitgefahren,  anders wurde
kein Schuh draus. Die Kleinen unter den Schülern der Zwischenschule schworen
Stein und Pein, nichts mit derlei Merkwürdigkeiten zu schaffen zu haben.

Alles in allem war es jedoch ruhig geworden. Die Statiker und Bauleute
meldeten keinerlei  Störungen und konnten ihren Untersuchungen ungehindert
nachkommen.

Sie  entdeckten  denn  auch  so  mancherlei  Ungereimtes  und  machten
Vorschläge oder forderten Abhilfe, je nach dem.

Derweil  fand  Dorothea  zu  einem  Entschluss,  mit  dem  sie  hoffte,  alle
Interessen  unter  einen  Hut  zu  bringen.  Sie  entschied  sich  letztlich  für  die
touristische Variante. Die Bordwände bekamen nun doch einige Bullaugen und
über den Luken erhoben sich niedrige Aufbauten bis zur Höhe der Back. So
gewann man etliche zwanzig Luxuskabinen und die darunter liegenden waren
auch  nicht  verkehrt  mit  den  neuen  Bullaugen.  Duster  wurde  es  nur  im
Zwischendeck, da dorthin nun kein Tageslicht mehr drang. 

Alles in allem konnte man so an die sechzig Passagiere aufnehmen. Doch
dann  wurde  es  bereits  sehr  eng.  Denn  gespeist  wurde  dann  bereits  in  drei
Schichten, da die Messe zugleich als Speisesaal diente. 
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Das  zusätzliche  Bordpersonal  hauste  denn  auch  in  Notquartieren  –  den
ehemaligen Schlafplätzen der Zwerge,  tief  unten im Bauch der Last  Bounty,
soweit sie nicht achtern in den Mannschaftslogis Platz fanden. So drängten sich
denn bis zu einhundert Menschen auf engstem Raum – doch dieser Wert war
rein theoretisch. Mit ganzer  Auslastung rechnete eigentlich niemand. 

Trotzdem  –  die  Last  Bounty  wurde  nicht  zum  Luxusliner.  Auch  mit
geringer Auslastung nicht.  Doch das wollte sie auch gar nicht.  Der Flair des
Abenteuers sollte erhalten bleiben und alternativ wollte man ohnehin sein. Um
diesen  Anspruch  zu  untermalen,  heißte  der  Kapitän  bei  gutem Wetter  auch
schon mal einen Spinnacker im Lagegeschirr. Das kam sehr romantisch  rüber.
Es erinnerte ein wenig an alte Zeiten, als hier in den südlichen Gewässern das
Fernweh – oder was es auch war – allerlei Volk umtrieb. 

Um nun  aber  keine  Langeweile  aufkommen  zu  lassen,  gehörte  es  zum
Programm, dass die Männer Wachdienste schoben und die Frauen Reinigungs-
und Küchendienst verrichteten. So waren alle leidlich beschäftigt und merkten
die Enge nicht gar so sehr. Das hatte den Vorteil, dass vormittags kaum jemand
unnütz herum lungerte. Andererseits musste für Beschäftigung gesorgt werden
und  die  sollte  schon  den  Eindruck  von  Sinn  machen.  Nicht  etwa  mit  der
Zahnbürste das Sonnendeck schrubben und dergleichen Unfug mehr.

Das Programm nannte sich deshalb Aktivurlaub und kam gut an. Zumal als
extra Dreingabe einige SLOMES (ganz tief unten im untersten Bauch der Last
Bounty, wo sie keinen störten) bereitstanden, die auch eifrig genutzt wurden. Sie
galten als besonders effektiv, da sie von den Erfindern dieser neuen Technologie
selbst eingestellt und montiert worden waren.

*
Nach  anfänglichen  Animositäten  gewöhnten  sich  die  angestammten

Besatzungsmitglieder denn doch allmählich an diese ungewohnte Rolle. Sogar
Stan mischte sich gelegentlich unter die Leute oder warb um Maschinengäste,
die  sich  denn  auch  tatsächlich  fanden.  Wiewohl  doch  der  Dienst  im
Maschinenraum nicht gerade zu den Traumjobs zählte. Doch was macht man im
Aktivurlaub nicht  alles,  um der  Ferien willen?  Da wunderten sich die Leute
doch oft über sich selbst. 

Sie  schälten  ohne  murren  einige  Hundert  Kartoffeln,  putzten  Klos  und
Badezimmer,  bezogen  Betten  oder  machten  gar  Erbrochenes  weg,  wenn  sie
selbst dazu noch in der Lage waren. 

Doch bei schlechtem Wetter zog Zinfandor es ohnehin vor, den heimischen
Liegeplatz anzulaufen. Denn dort war so einiges geboten, was sonst nirgends zu
finden war. Die Zwergenpracht in den Paternosterschächten zum Beispiel und
die  unterirdische  Universität  oder  auch  die  alte  Aula  mit  Meeresblick  im
Untergeschoss der Insel Weisheitszahn.

Bei gutem Wetter kreuzte Zinfandor Leblanc durch die südlichen Archipele
und  lief  auch  schon  mal  eine  unbewohnte  Insel  an,  die  dann  nur  mit  den
Rettungsbooten zu erreichen war.  Dort  durften die Touristen dann im Freien
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schlafen und sich von Koksnüssen und Palmblättern ernähren, bis sie Zeichen
gaben. Ganz wie einst Robinson.

So brauchte es wenig zusätzliches Personal und wenn, dann fand sich unter
den Studierenden immer jemand, der sich das Taschengeld aufbessern wollte.
Auch die Stammbesatzung lebte sich gut ein und manche machten den Job bald
lieber als die U-Boot Fahrerei.

 Niemand wurde ja gezwungen, alle machten freiwillig mit. Zu tun gab es
überall genug. So liebten sie auch die Abwechslung und freuten sich auf den
Wachdienst auf Susamees Insel ebenso wie auf die Touristenausflüge mit dem
Unterseeboot und die Forschungsfahrten mit  dem Meeresbiologischen Institut
der Inseluniversität.

*
Penelope machte so manche Reise auf der Last Bounty mit. Zumal ihr das

Reisen doch fehlte, nachdem sie ihre Wandlungsfähigkeit weitgehend eingebüßt
hatte. Es zog sie in die Weite. Und wenn auch die Weite des Meeres mit der
Weite des Himmels nicht zu vergleichen war, so war es doch immerhin Weite.

Zinfandor  selbst  hatte  die  Nase  voll  von  der  Umwandelei,  seit  es  ihm
gesundheitlich so dreckig damit ergangen war. Er war froh, nun wieder an einem
Stück und halbwegs heil an Körper und Seele zu sein.

Sogar sein Patent sicherte die findige Reederin ab, das ihm womöglich zur
Stolperfalle hätte werden können. Doch das Meer ist weit und die Welt ist groß
und die Zeit deckt über alles Geschehen alsbald ihren Schleier des Vergessens
und Vergehens. Recht blumig klingen die Worte auf Papier. Da fügt sich eins
zum andern und unversehens reicht  dann aus,  was ungenügend schien.  Doch
letztlich zählt ja doch nur, was einer bringt, wenn es drauf ankommt. Und wie er
es mit  König Alkohol hält,  denn der war ja doch noch immer der heimliche
Beherrscher aller sieben Meere.

6. Allerlei Zweifel

Im Grunde hatte  sie  ja  doch nur  das  zusammengefasst,  was  ihnen allen
gehörte, und Billy-Joe hatte es ihr gleich getan, auf seine Weise, obwohl sein
Ansatz fundamental entgegengesetzt war. Und dafür hatten sie beide dann ihre
Doktortitel bekommen. Das war ganz schön ungerecht. Nun ja, die andern hätten
sich ja auch beizeiten hinsetzen können. Aber wem das Schreiben nicht so leicht
fiel, wer sich – (vielleicht sogar schon wie Billy-Joe) – schwer tat und um jeden
Satz, ja um jeden Gedanken rang, dem sagte man das besser nicht so oben hin.
Denn mit solch leichtfertigen Bemerkungen konnte man jemandem ganz schön
auf die Zehen treten.

Waren sie wirklich weiter gekommen? Arundelle las ihre Arbeit jetzt mit
einiger Distanz noch einmal. Und als sie fertig war, nahm sie sich Billy-Joes
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Arbeit vor. Sie kam zu dem Schluss, dass ihre Arbeiten nicht an das Niveau von
Anonymus heran  reichten.  Dabei  hatten  sie  doch  den  Anspruch  gehabt,  auf
dessen  Werk  aufzubauen.  Zumal  beide  reichlich  daraus  zitiert  hatten  –  sich
dabei so manchen Gedanken aneignend, gelegentlich ohne es zu bemerken.

Aber vielleicht stammte diese doch eher negative und selbstzweiflerische
Einschätzung aus der Leere, die sich recht zwangsläufig ergibt, wenn man mit
einer Sache abgeschlossen hat. Und nun nicht weiß, wie es mit einem weiter
gehen soll. 

Da kam die Seefahrerei gerade recht. Auf Dauer aber mussten sie sich ihrer
Zukunft stellen, daran führte kein Weg vorbei. – Beinahe neidete sie Florinna
ihre Entschiedenheit.  Die  schloss  sich  ihrem Vater  an  und war  bereits  seine
Assistentin.  Nicht erst seit  ihren Entdeckungen im verlorenen Atlantis schlug
Florinnas Herz für die Archäologie, was ihr um so leichter fiel, als Corinia sich
für die Meeresbiologie entschieden hatte. Sie fiel damit als hochbegabte kleine
Konkurrentin aus, die es ihr mit zunehmendem Alter zeigte, um sie aus ihrer
angestammten Rolle zu drängen.  Was ihr zwar nicht wirklich gelang. Allerhand
Druck aber erzeugte sie und den spürte Florinna denn doch. 

Das wollte natürlich niemand wahrhaben, am allerwenigsten ihre – (so sehr
auf Harmonie bedachte) – Mutter. Doch es war so. Und hätte es die gemeinsame
Basis der Somnioren nicht gegeben, wo sie sich alle drei immer wieder trafen,
die Schwestern wären wahrscheinlich ganz auseinander gedriftet.

Florinna war ein Fall für sich. Ihr nämlich fiel das Schreiben nicht so leicht
und deshalb schrieb sie um so länger. Und je länger sie schrieb, um so unruhiger
wurde sie. So nahm sie dankbar jede Gelegenheit wahr, die sie vom Schreibtisch
weg in die archäologische Praxis führte. Denn da hatte sie durchaus das Gefühl,
fachbezogen  zu  arbeiten,  auch  wenn  sie  mit  ihrer  Dissertation  eher  ins
Hintertreffen geriet, jedenfalls aber auch nicht weiter kam.

Professor Hase sah ihr Dilemma, doch auch er wusste keinen Ausweg. Nur
soviel  wusste  er,  in  der  Archäologie,  so  wie  er  sie  betrieb,  gab  es  keinen
Zeitdruck. Florinna hatte alle Zeit der Welt. Niemand drängte, keine Meriten
lockten am fernen Horizont.  Im Gegenteil,  hier und jetzt öffnete  sich ihr die
Chance  zu  breiter  Feldforschung  und  zu  multiplen  Ansätzen,  wie  vielleicht
künftig nie mehr wieder. Zumal ja auch Florinna vom Virus der Zeitforschung
angesteckt  war  und  allenthalben  Ansätze  entdeckte,  die  zuvor  unter  diesem
Gesichtspunkt dort niemand gesehen hatte, nicht einmal ihr Vater. 

Die Phänomene der Zeit waren eben nicht nur vielschichtig, sondern auch
unergründlich. Niemand entrann ihr. Und allen trat die Zeit früher oder später
ins Bewusstsein. Eine Form davon war die Etymologie und Sprachforschung,
weil sich darin ziemlich exakt die Zeit eingrenzen ließ. Daran ließ sich genau
ablesen, ab wann es eine Vergangenheit und eine Zukunft und eben nicht nur
Gegenwart gab. Denn solche Übergänge drückten sich historisch  noch in jeder
Sprache aus. 
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Es sei, man begab sich noch weiter in die Vergangenheit zurück oder suchte
in den entlegendsten Winkeln dieser Erde, wo es Lebensformen gab, von denen
der Normalsterbliche nicht einmal träumte. 

Erst die neueste Ethnolinguistik nämlich brachte allmählich ans Licht, wie
es sich  in  vielen Stammeskulturen  wirklich verhielt.  Frühere Forscher  hatten
sich  die  Mühe  eben  nicht  gemacht,  die  der  vergleichenden  Sprachforschung
vorbehalten blieb. 

Da lohnte es sich doch, auch eine Sprache überhaupt erst einmal zu lernen,
statt  umgekehrt  in  kolonialistischer  Manier  den sogenannten  Wilden erst  die
eigene –  (mithin wohl als zivilisiert geltende) – Sprache beizubringen. Wie es
nur allzu oft unter dem Deckmantel der Nächstenliebe geschehen war.

So interessierte sich Florinna eben nicht nur für die Relikte vergangener
Zeiten. Vielmehr galt ihr Interesse den lebenden Zeugen. Und wo sie auf sie traf,
da schlug ihr Herz höher, denn dort war sie zugleich bei ihren Freunden, bei
ihrer  Schwester  und  ihrer  Mutter.  Während  ihr  Vater  sich  lieber  mit
Grabbeigaben und Siedlungsplänen  herumschlug,  die  es  zur  Zeit  gerade  mal
häufig  zu  sehen  gab,  seit  die  Amerikaner  damit  aufgehört  hatten  in  die
grabräuberischen  Spuren  der  Europäer  zu  stapfen.  Stattdessen  setzten  sie
Flugzeuge mit Sonar und Radar ein und bedienten sich der Wärmebildtechnik.
Auf diese Weise gelang es mit Hilfe von Infrarot und UV-Strahlen aus großer
Distanz,  also  aus  der  Luft,  archaische  Siedlungsräume  zu  erforschen,  ja
überhaupt erst einmal Spuren davon sichtbar zu machen.

*
Die Zeit hatte die Freunde von einst auseinander getrieben. Wo waren sie

hin,  die  Tage,  als  sie  mit  fröhlichem Gesang  nach  Atlantis  zogen,  oder  die
Wolkenbänke  von  Laptopia  anflogen?  Das  Universitätsstudium hatte  all  das
zerstört,  so  wollte  es  Florinna scheinen.  Und sie  fühlte  Bitterkeit.  Eine  jede
vergrub sich in  ihr  Feld und sonderte  sich in  ihrem Spezialgebiet  ab.  Dabei
waren die Felder doch in Wahrheit eins. Es gab sie nur im Elfenbeinturm, in der
wissenschaftlichen Abgrenzung, wo ein jeder gezwungen ist, die eigenständige
Innovation hervorzubringen.

Eigentlich hätten all ihre Freundinnen ebenso traurig sein müssen, wie sie
es  manchmal  war,  wenn  sie  an  die  alten  Zeiten  dachte,  die  nun
unwiederbringlich dahin waren.

Nicht  einmal  zum Träumen  fand  sich  noch Gelegenheit.  Ihre  Nächte  in
Ägypten, wo es ihren Vater einmal wieder hingezogen hatte, deckten sich nicht
mit den Nächten der andern, und so gab es auch hier keine Möglichkeit, sich zu
treffen. Einzig Corinia und natürlich die gute alte Mutter hielten Zeiten ein und
arrangierten sich. – Wozu gab es Telefon und Internet, da ließ sich doch was
machen, wenn der gute Willen da war.

Ob  es  daran  mangelte?  Vielleicht  müsste  jemand  den  Anfang  machen.
Vielleicht Corinia, die war wenigstens noch  vor Ort, wenn sie auch andauernd
abtauchte mit ihrem Meeresbiologischen Institut.

*
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Das Meervolk war übrigens so eine Spezies, mit einer so eigenen Sprache,
die es Menschen so gut wie unmöglich machte, sie zu erlernen oder sich in ihr
auszudrücken. 

„Etymologisch so etwas wie ein Missing link“, erklärte Corinia gern und
guckte so bedeutungsvoll, dass Florinna schon wieder neidisch wurde. 

Ja,  man  konnte  nicht  auf  allen  Hochzeiten  tanzen,  das  war  dann  die
Kehrseite der Medaille. Und weshalb sollte sich ihre gute alte Arbeitsgruppe nun
gemeinsam in die Wirrnisse einer Sprache einfühlen, die in manchen Bereichen
und  Belangen  unmenschlich  oder  genauer  übermenschlich  wirkte?  –  Die
jedenfalls   nicht  so  ohne  weiteres  zuglänglich  war,  schon  gar  nicht  mal  so
schnell und nebenbei. Da hatte Corinia wiederum recht, die eben das kritisierte. 

Die Urteile kämen viel zu schnell, genau wie damals in Laptopia oder auch
in Atlantis, wo alle schnell mit dem Urteil bei der Hand waren. Das war da auch
keine Kunst, meinte man wohl. Diese Welt war schließlich unter gegangen.

*
Auch  Arundelle  fühlte  sich  gerade  so  übel.  Ohne  doch  von  einander

bewusst zu wissen, steckten sie sich wohl gegenseitig an. Aber so genau wie
Florinna konnte sie ihr Unbehagen nicht ausdrücken. Vielleicht fehlte ihr die
Distanz. Zufrieden war sie jedenfalls nicht mit dem, was lief. Die Seefahrt riss
nur  zum  Schein  einiges  wieder  heraus.  Und  man  merkte  nicht,  wie  es  in
Wahrheit um einen stand. Und Billy-Joe war immer in der Nähe. Ob als Stewart
oder jetzt als Nautiker. Und auch Zinfandor gab heimisches Gefühl, so fremd er
doch auch blieb. Dabei war er auf eine gewisse Weise recht einfach gestrickt.
Doch  auch  das  wäre  wieder  so  eine  Sache  für  sich,  sich  auf  einen
Pseudopsychopathen  einzulassen  und  dessen  Welt  von  innen her  mit  dessen
Augen zu sehen – oder es wenigstens zu versuchen. 

Denn ganz richtig tickte Zinfandor noch immer nicht. Auch jetzt nicht, wo
er als Kapitän seinen  Mann stand und sich ins Zeug warf.  Da brauchte nur
wieder  eine von seinen Chimären  auftauchen.  Und es  erginge  ihm wie  dem
Kapitän Ahab, der sich an seinen Erzfeind verlor und bis zuletzt nicht begriff,
was er tat und mit wem er kämpfte.xlvii Vielleicht ist dies das Los jeden Kapitäns,
der niemanden über sich hat, der ihm den Kopf zurecht setzt.

*
Was war in Billy-Joe gefahren, dass er sich in eine Uniform zwängen ließ –

in eben die verhasste Uniform des Dienstboten? War es wirklich nur deshalb
gewesen, weil er sich nicht vorstellen konnte, zurück zu bleiben und Arundelle
ziehen zu lassen? Glaubte er, zu mehr reiche es bei ihm nicht?

Um jeden Preis bei ihr sein – war es das? In seinen schwächsten Stunden,
wenn er meinte,  ganz aufrichtig mit  sich zu sein,  dann schien es ihm so. Ja,
wegen Arundelle nahm er das auf sich. So, wie er schon so vieles wegen ihr auf
sich genommen hatte und sicherlich noch so mancherlei auf sich nehmen würde.

Sie  hatte  ihn  gründlich  eingeführt  in  die  Vergangenheits-  und  in  die
Zukunftsformen. Dabei lebte er doch so gegenwärtig, so zeitlos und traumzeitig
– jederzeit auf dem Sprung. Denn das, was war, war auch wieder nicht. Das
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konnte  auch  Arundelle  nicht  ändern.  Immer  bliebe  es  so,  dass  ihre  Welt
zusätzlich galt, und ihre Belange zusätzliche Belange waren. Und so fiel es ihm
denn auch leicht, sich auf diese einzulassen. Ein Springer zwischen den Welten
war er und Arundelle ließ ihn  gerne ein in die ihre.

*
Ausgesorgt hatten sie allesamt – jedenfalls die, die an den Erfindungen und

Veröffentlichungen  beteiligt  waren.  Das  Serum  gegen  Versteinerung  wurde
weltweit als Antidepressivum vertrieben und das bedeutete für die Patenthalter,
dass die Dividende floss. Dorothea kümmerte sich um den Ausgleich und regelte
die Finanzen. So hatte Tibor ausgesorgt, ohne es zu wissen und ohne daran im
geringsten interessiert  zu sein.  Er nahm seinen Finanzstatus nicht einmal  zur
Kenntnis. Denn der würde ihn bloß behindern und stören.

Wer nicht  am Serum beteiligt  war,  den deckte  Anonymus’ Buch ab und
ganz zuletzt auch noch das SLOMES, denn diese Wundermaschine katapultierte
die Firma und ihre Anteilseigner in die Sphäre der Superreichen. Und wer aus
unerfindlichen  Gründen  abseits  stand  oder  wie  Moschus  Mogoleia  aus
erfindlichen  Gründen,  der  wurde  dennoch  von  dem  Glanz  des  Wohlstands
überstrahlte,  denn an der Zwischenschule führte  daran nun einmal  kein Weg
mehr  vorbei.  Dafür  sorgte  schon  Dorothea,  die  sich  auf  Geld  und
Zeitäquivalente  verstand  seit  ihren  schlimmen  Erfahrungen  mit  den
Invasionsversuchen der Bruderschaft Infernalia.

„Notgedrungen“, wie sie immer wieder betonte, denn „Geld machen liegt
mir eigentlich nicht. Meine Leidenschaft ist traditionell das Ausgeben...“, meinte
sie und lachte spitzbübisch.

Ganz  so,  wie  sie  sich  gab,  war  sie  gar  nicht.  Klein-Sulamith  freilich
mangelte es an nichts, ja sie schwamm im Überfluss, seit sie auf der Welt war.

‚Vielleicht ist das wirklich unser Problem’, dachte Arundelle, ‚unser aller
Problem. Wir schwimmen im Wohlstand und was wir auch tun und wünschen,
es  ist  schon  getan  und  abgegolten.  Einzig  was  wir  forschen,  einzig  das
ureigenste Neue kann uns noch retten und bewahren. – So was denkt sich wie
von selbst.’ – war es ihr. Und sie verwunderte sich darob doch sehr.

*
Oh ja, Corinia fühlte wie es um sie stand und um ihre Schwester und um die

Freunde und überhaupt. Doch was sollte sie tun? Sollte sie aufgeben, was sie
sich erarbeitet hatte, woran sie glaubte, und wovon sie sich nicht nur Einblicke,
sondern  auch  Möglichkeiten  der  Hilfe  und  des  Schutzes  erhoffte?  Natürlich
bemerkte  sie  die  Verengung.  Aber  verengte  sich  nicht  allen  der  Blick
notgedrungen,  wenn  er  erst  einmal  fokussiert  wurde  durch  eine
Aufgabenstellung oder durch die Zwänge der Lebenswirklichkeit? 

Denn es war ja beileibe nicht so, als ob die neue Lebenswirklichkeit von
den großen Fragen bestimmt wurde, sondern ganz schön – wie bisher auch – von
banalen Alltäglichkeiten. Und das hieß dann eben, auch schon mal Wohnung
putzen  oder  Stube  aufräumen.  Oder  übertragen auf  die  Unterwasserwelt,  die
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Fischgründe  sauber  machen  und  den  Frischwasserstrom  lenken,  damit  die
Kloake abfloss und sich das Wasser klärte. 

Wie groß durfte eine Stadt werden? Gab es eine natürliche Obergrenze für
die Kopfzahl? – Und dann das Sprachproblem. Wenn man sich einließ. Wenn
man  anfing,  Sprache  zu  lernen.  Da  tat  sich   auf  einmal  ein  ganz  neues
Universum auf. Und man konnte sich so leicht darin verlieren, dass man nicht
mehr wusste, warum man es ursprünglich überhaupt betreten hatte. 

Verlor man sich, und eroberte man sich dieses Universum nun? Das konnte
niemand sagen. Es war ja nicht so, dass man, wenn man anfing, wusste, dass da
oder dort, dieser und jener Erfolg wartete. Das Scheitern sollte jeder immer mit
bedenken. Nichts war garantiert. Schon gar nicht dort, wo das Eis so dünn war
wie die Luft zum Atmen auch. Wenn die Sicht klar und klarer wurde und man
den  Jubel  spürte,  obwohl  sich  niemand  je  sicher  sein  konnte,  wieweit  er
begründet war.

Boetie  wusste  zunächst  ja  auch  nicht,  dass  aus  ihr  einmal  eine
Premierministerin  würde.  Sie  hätte  an  jeder  Hürde  auf  dem  Weg  dorthin
scheitern können. Und vor allem, sie konnte jeden Tag aufs neue scheitern. Und
was das  Schlimmste  war:  Als Premierministerin  hatte  sie  ihre  Ziele  aus  den
Augen verloren. Sie wussten nicht mehr, wozu sie handelte. Sie handelte, weil
sie musste, und, weil keine andere Wahl blieb und, weil es kein Zurück gab und
kein Entweichen.

Alles Schaffen und Werken führte doch nur immer weiter ab vom Ziel, das
sich nur einerseits aus dem Auge verlor, das jedoch zugleich immer lockender
erstand, je verschwommener und ungenauer es wurde. 

Mit solchen Paradoxa ließ es sich in Gedanken fein spielen. Doch wo sich
die harte Wirklichkeit rieb, da merkte man es schnell: Es war womöglich besser,
von manchem die Finger zu lassen, wollte man sie nicht gar verlieren oder doch
zu Stümpfen herunter geschliffen kriegen, bildlich gesprochen – aber immerhin. 

Ganz so rau waren die wässrigen Wände der Wirklichkeit hier unten denn
doch nicht. Da unten an der ersten Oberfläche, die sich Lebewesen auftat. Oder
war es gar schon die zweite oder die soundsovielste Ebene, denn allein schon die
Zwerge wollten nicht vergessen werden, auch wenn die  Oberflächlichen dafür
alles taten. 

Die Ahnung von ihrer Existenz mindestens erwarteten sie schon. Gleichsam
als  einen  Schleier  des  nicht  Vergessens.  Und  der  sollte  sich  über  die
Generationen legen, damit nicht eines Tages ganz verschwand, was so sensibel
und klein vor sich hin weste und mit all den Widrigkeiten der Lichtlosigkeit
auskommen musste. 

Für die Zwerge war ein einziger Sonnestrahl oft so kostbar, wie für andere
der  Jackpott  einer  großen Lotterie.  Den Jackpott  wiederum hätte  ein anderer
vielleicht für eine neue Leber hingegeben, oder für eine neue Lunge. Was ja
nun, (aber davon erfuhren die Zwerge als letzte), nicht mehr ganz so ferne lag.
Und dann überlegte es sich so ein Mensch auf einmal und fragte schüchtern an,
ob es die Hälfte dieses Jackpotts nicht auch täte. 
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Denn was sollte er nun mit seiner Leber anfangen, wenn es für sie nichts
mehr  zum  Verarbeiten  gab?  –  Bildlich  gesprochen,  -  (jeder  versteht,  was
gemeint ist.) – Reichtum war entweder Selbstzweck oder hatte nur dann Sinn,
wenn man mit Lust verschwendete. Und ohne Gesundheit war dies gar nicht so
einfach.

Jedenfalls  behielten  die  Zwerge  Zugänge,  wenn  auch  nicht  gerade
Autostraßen hinauf zu den Umtrieben und davon waren sie auf Susamees Insel
plötzlich abgeschnitten. Von daher dankten sie es ihren Genossen, die ausharrten
und sich nicht von den Widrigkeiten dort drüben unter den Inseln entmutigen
ließen. Widrigkeiten, die jetzt, da sie als vereinsamte Zwerge allein und auf sich
gestellt  waren,  womöglich  noch  größer  und  unüberwindlicher  erscheinen
konnten. 

Andererseits  schlug  man  sich  nicht  um die  letzten  Brotkrümel,  sondern
schöpfte ganz anders aus dem Vollen und die trockensten Plätzchen gab es auch,
gleichsam gratis und frei Haus, da sich dort ja nicht die Trauben der hustenden
Asthmatiker  und  Tuberkulösen  klumpten,  die  nun  hoffentlich  im  sonnigen
Kuratorium ihre Krankheiten ausheilten. 

Ob sie  je  wieder  Biss  bekamen  allerdings,  musste  doch  sehr  bezweifelt
werden. – Verstand sie denn jemand dort droben? Manchmal glaubten einige der
Hellsten in Billy-Joe ihren Anwalt zu besitzen, andere schworen auf Arundelle,
die zum Paradox trotz ihrer liberalen Grundhaltung einiges an Sensibilität mehr
aufbrachte, mitunter, als der gutmütige Fundamentalist Billy-Joe, dem es dann
allzu gern ums Prinzip ging, statt um den Zwerg und sein Los und Anliegen in
seiner Welt und in keiner andern, denn darum ging es ja.

Was wurde denn aus all den Verpflanzten, die in billige abgelegte Kleidern
des  toten  weißen  Mannes  gesteckt,  nun  die  Slums  an  den  Stadträndern
bevölkerten  und  sich  dem Alkohol  ergaben?  Nichts  wurde  aus  denen,  alles
verloren sie, auch noch die letzten Reste dessen,  was einstmals ihre Identität
ausmachte. Bis sie sogar  des Träumens überdrüssig wurden.

Da  war  nun Gott  (Tibor)  vor  –  im Sanatorium.  Und ein  Slum war  das
Kuratorium auf Susamees Insel auch nicht – trotzdem...

*
Eben  nicht,  wussten  die  Beharrlichen  und  mischten  sich  in  die

oberflächlichen Träume, indem sie mit Trippelschrittchen durch die Schlafsäle
huschten, denn in den Gängen und Stollen ihrer Zunft gab es solche Durchlässe
natürlich und allenthalben. 

Da musste  nicht  erst  mühsam gebohrt  und geschachtet  werden.  Und die
besonders ihre Barke liebten, lernten sie jetzt verstehen – unwillig mitunter und
ganz erstaunt – aber doch verstehen. Nicht eitle Bewunderung, die sich sonnt im
Glanz der Steine und Geschmeide, sondern Verstehen von Mensch zu Zwerg
und von Zwerg zu Mensch, weil Verstehen keine Einbahnstraße ist. So kam es,
dass auch die Beharrlichen viel lernten, manches, was sie nicht recht mochten,
aber  auch  vieles,  was  ihnen  erstaunlich  vorkam,  und  was  sie  durchaus  zu

1183



übernehmen wünschten. Wieweit dies gelang, stand freilich auf einem anderen
Blatt. Erst einmal wuchs das Verständnis.

7. Eine Zwergschule der anderen Art

Weshalb es im Zwergenland so tropfnass war, lag an dem Meervolk – also
nicht  direkt  am Meervolk  selber,  sondern  daran,  dass  es  diesen  Meerstollen
bewohnte und dass es darin seine Stadt erbaut hatte. Dadurch hatten sich die
geostatischen  Verhältnisse  zu  ungunsten  des  darunter  liegenden  Gesteins
verschoben.  Das  Sediment  wurde  gepresst  und gedrückt  und erwies  sich  als
nicht besonders widerstandfähig. 

Hatte dann das Wasser erst einmal zu sickern begonnen, gab es kein Halten
mehr. Und bald sickerte es nicht nur, sondern rann in Rinnsalen und kleinen
Bächen hernieder. So war es für die Zwerge höchste Zeit geworden.

Oberhalb des Meervolkstollens sah es ganz anders aus. Im Hals der Inseln
und vor allem im viele hundert Meter breiten Halsansatz – vielmehr in beiden
Halsansätzen, fand sich granithartes Vulkangestein, mehr gegossen als geformt
und oft aus einem Guss. Hart, solide, undurchdringlich. Es sei, jemand bohrte
sich  in  mühsamer  Kleinarbeit  hindurch.  Aber  auch  dann  war  dieses  Loch
kontrolliert.  Es  franste  nicht  aus,  erweiterte  sich  nicht  beliebig  –  nach  den
umgebenden  Strukturen  der  Sedimente.  Denn  dies  hier  waren  eben  keine
Sedimente, sondern harter vulkanischer Stein.

Deshalb hatten es die Bauleute auch so leicht, die sich von der Oberfläche
in  die  Stollen  und Einwaschungen  hinunter  arbeiteten.  Ausgewaschen  wurde
nur, was auch auswaschbar war und eben nicht der Granit aus dem Erdinnern.
Der stand in festen Säulen und garantierte Halt bis in die Ewigkeit. Es sei, aus
der Erdtiefe käme eine neue Eruption, die alles bisherige über den Haufen warf.

Über ihre verzweifelte Lage zu reden, verbot die Ehre und der Stolz -   und
die Verschwiegenheit sowieso. Denn Zwerge hängten solche Dinge nicht an die
große Glocke. Nicht einmal einander erzählten sie von den Wasserlachen im
Bett und von den Salzkrusten auf den Tellern. Auch von den verdorbenen Pilzen
redeten sie nicht gern und schon gar nicht vom Hunger, der sich nicht stillen
ließ. Das war nicht ihre Art. Lieber zogen sie los und stellten die Welt auf den
Kopf und stibitzten hier ein wenig, und dort ein wenig. Gerade soviel, dass es
kaum auffiel oder überhaupt nicht.

Das war ja nun weitestgehend vom Tisch. Die Schande war offensichtlich,
das Volk dahin im Sanatorium und kurierte sich aus im Reservat. 

Reservat nannten die Hagestolze die paradiesische Insel, von der nur Gutes
erzählt wurde. Und doch nannten sie diese verächtlich Reservat. Und das war es
in ihren Augen auch. 

Ein Stück Land, das ihnen zugewiesen worden war. Das sie sich nicht etwa
selbst  erobert  hatten,  wie  es  sich  die  Kleingläubigen  einredeten.  Sie  waren
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abgeschoben  worden,  weil  sie  störten,  mal  wieder,  weil  mal  wieder  jemand
etwas gegen ihre Anwesenheit hatte und alle Register zog, um sie los zu werden.
(So redete die Stimme des Volkes, die sich auf solchen Blödsinn überall auf der
Welt immer wieder und nur zu gut verstand.)

Das hatte dann ja auch wunderbar geklappt. Die Reservatsbewohner wurden
rund  und  fett.  Sie  erholten  sich  prima.  Sie  litten  nicht  mehr  unter
Asthmaanfällen und auch die Tuberkulose wurde besiegt. Für Stunden und Tage
sonnten sie sich, lagen in der Sonne und faulenzten statt zu arbeiten und die
Erde zu bewegen wie es gut alte Zwergenart war. 

Daraus konnte nichts  Gutes werden.  Für Streiche fehlte  der  Anlass.  Die
Mutigsten wussten mit ihrem Mut nichts anzufangen. Die Trolle wussten nicht
mehr,  dass  sie  eigentlich  Trolle  waren,  sondern  wunderten  sich  über  ihre
Aggressionen, die sie in psychosozialen Projekten umfunktionieren lernten, statt
sie auszuleben und richtige Zwerge zu werden.

So, oder so ähnlich liefen die Horrorgeschichten um über die schöne Neue
Welt, über das Land der Verheißung – Susamees Insel, wo Milch und Honig
floss und alle  Bewohner das Recht auf Selbstverwirklichung erhielten.

Und dafür, dass dem so war, stimmte schon, dass sich die Zwerge dort im
Sinne ihres Zwergseins erstaunlich wenig verwirklichten. Es war, als sei mit der
Not auch der Drang vergangen, sie zu überwinden. 

(Denn es tut sich ein jeder wohl auch schwer, eine Not, die es nicht mehr
gibt, zu überwinden. Und es fragt sich dann schon, was tut so einer dann.)

Ganz  so  schräg  und  populistisch  verquast  war  die  Polemik  der
Zurückgebliebenen  denn auch  wieder  nicht.  Zumal  sie  sich  nun,  da  sie  sich
unbeobachtet  wähnten,  klammheimlich  daran  machten,  die  Etage  über  dem
Meervolk in Besitz zu nehmen. Dort war es trocken,  jedenfalls viel trockener
als darunter. Und dort konnten die Zwerge – und das war vielleicht der größte
Reiz – heimlich beobachten, was die Oberflächlichen so alles anstellten und was
für wunderlichen Beschäftigungen sie nachgingen.

Universität,  nannte  sich,  was  die  Oberflächenmenschen  trieben.  Dazu
besetzten sie die Räume, an denen Zwergenherzblut hing, und die eines Königs
würdig waren. Dort saßen sie den lieben langen Tag herum. Manche redeten,
andere machten Notizen. Und alle zwei Stunden klingelte eine schrille Glocke
und alle sprangen auf und eilten hinaus. Zumeist gingen sie dann zur Mensa.
Dort saßen sie wieder herum, doch diesmal aßen sie und auf ein neuerliches
Klingeln hin stürzten sie zurück und das gleiche Spiel begann von neuem.

 Hier unten hatten die Wände Ohren und Augen sowieso. Dafür hatten die
Zwerge gesorgt, als sie diesen Teil des Sockels ausbauten. -  Hörte man nur lang
genug hin und beobachtete, dann füllte sich das seltsame Treiben mit Sinn. Wäre
nur die umständliche Menschensprache nicht. Sie stand zwischen ihnen, mehr
als es Wände vermochten. 

Soviel aber begriffen sogar die Dümmsten, hier wurde gelernt und studiert
und am Ende kam doch einiges heraus, reimten sich die Klügeren zusammen,
weil sie sich der Sprache allmählich bemächtigten. Wer sich erst einmal auf sie
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einließ, für den war sie dann nicht mehr gar so unverständlich. Denn nicht die
Worte allein, auch wie damit umgegangen wurde, wie damit gedacht und gefühlt
wurde,  das spielte eine viel  größere Rolle  als nur allein das Verständnis  der
Worte.

Gedankenlesen nämlich gehörte zur Grundausstattung eines gewöhnlichen
Zwergs. Nur musste auch lesbar sein, was gedacht wurde. Und das krause Zeug,
was viele von den Oberflächenmenschen denken nannten, war kein Denken im
Sinne der Zwerge.

Die Idee aber setzte  sich fest.  ‚Auch wir  wollen eine Universität  haben.
Wenn wir gewusst hätten, was wir da bauen, ja hätten wir es doch gewusst...’

Einige wenige  hoben ab.  Vielleicht  war es  endlich an der Zeit,  sich zu
öffnen? Viel konnte nun nicht mehr zerstört werden. Die Heimat war verloren.
Das  Wasser  sickerte  und  sickerte.  Und  die  Kranken  und  geistig  Schwachen
saßen  im  Sanatorium  und  lauschten  den  Klängen  jener  sagenhaften
Pferdekopfgeige,  die  sich  selbst  bespielte,  und  die  die  Steine  zum  Weinen
brachten und die Zwerge sowieso. 

Das  wussten  sie  von  den  geheimen  Spionen,  die  sich,  gut  getarnt,  all
monatlich  bei  Vollmond  unter  die  Horde  mengte,  die  nach  Susamees  Insel
aufbrach. So war der Kontakt doch nicht ganz abgebrochen. 

‚Schlaue kleine Wühlmaus, 
flüstert doch so manchen Strauß.’
Gott Tibor gab sich die Ehre. Sein Ruf eilte ihm voraus, auch wenn er hier

auf harte Atheistenohren traf, so fand er immerhin Gehör. Denn Tibor scherte
sich um Göttlichkeit nichts. Eigentlich wollte er vermitteln, wollte, dass auch die
Zurückgebliebenen Zugang fanden und sich das Paradies aufschlossen. Denn, so
wusste  er,  wären sie  nur  erst  einmal  da,  sie  würden nie  wieder  fort  wollen.
(Vielleicht stimmte das sogar. Immerhin wussten sie von ihren Spionen, was sie
erwartete.)

 Denn auch kein Gott, schon gar keiner wie Tibor, weiß alles und weiß vor
allem, was Dialektik bedeutet, und was es heißt, wenn aus einem Dinge heraus
gekitzelt  werden  müssen.  Und  wenn  es  ohne  Kitzel  nichts  gibt,  was
herauskommt, oder doch so wenig, dass sich kein Kitzel mehr zu lohnen scheint
und sich die Katze in den Schwanz beißt.

Auch die Zwerge bräuchten Professoren,  das war den Vordenkern schon
auch klar. Aber siie sollten aus den eigenen Reihen stammen. Die Begabtesten,
die Klügsten, die Erfahrendsten sollten es ein. Und sie sollten dem Zwergvolk
all das beibringen, was zu einem zukunftsträchtigen Leben gehört. Da gab es
praktisch  nichts,  was  nicht  dazu  gehörte,  stellten  sie  fest,  bei  einigem
Nachdenken.

Ganz  sicher  gehörte  dazu,  sich  mit  den  Oberflächlichenmenschen  zu
arrangieren. Sich auf ihre Denke einzulassen, ohne dabei unterzugehen wie so
viele indogene Völker und Rassen – das wussten sie bereits von Tibor, den sie
deshalb für geeignet erachteten einer ihrer Lehrer zu sein. Außerdem besaß er
einen göttlichen Ruf. Und wenn er rief, dann würden alle kommen. 
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Die Zwerge verwechselten bei dem universitären Ruf da etwas. Doch das
tat der Liebe keinen Abbruch. Hauptsache, sie kamen erst einmal in Gang. Tibor
freute sich jedenfalls, als ihm die Ratte die Nachricht überbrachte. Sie gab sich
als dressierte Ratte zu erkennen, die im Auftrag der zurückgebliebenen Zwerge
einen offiziellen Lehrauftrag erteilte – bei vollständiger Freiheit von Forschung
und Lehre selbstverständlich. 

Hätten die hartmäuligen Sturköpfe gewusst, was das hieß, dann hätten sie
diesen Zusatz vielleicht doch besser weggelassen, denn eigentlich wussten sie
schon  recht  genau,  was  sie  ihren  Mitgenossen  im  sogenannten  Paradies
vermitteln wollten.

 Letztlich waren dies die alten Werte und nichts neues, schon gar nichts
Revolutionäres, das die alte angestammte harte Lebensart der Zwerge auf den
Kopf stellte.

So entwickelte sich doch auch schon einmal eine gewisse Eigendynamik.
Von Tibor kam der Vorschlag für Billy-Joe und wo dieser ins Bild trat, war
Arundelle nicht weit. 

Susamee selbst wünschte sich sehr, ihnen ihr Wissen weiter zu geben. Sie
wähnte es bei  ihnen in besseren Händen als bei  den  Oberflächlichen (diese
Ausdrucksweise prägte sich allmählich ein.) 

„Kräuterkunde für die junge Zwergin“, „Geburtshilfe für Kleinwüchsige“,
„Die Zwergin und ihre Hausapotheke“, solches waren die Seminartitel, die sie
gerne  anbot  und  vielleicht  ein  wenig  in  der  Manier  der  Volkshochschule
durchzog, „damit  wir auch alle noch wissen,  wovon wir eigentlich reden.“ –
rechtfertigte sie sich.

Da  taten  sich  die  jungen  Doktoren  und  der  kleine  Zaubermeister  doch
vergleichsweise  schwer.  Und hätte  Tibor  seine  Pferdekopfgeige  nicht  immer
wieder geschickt zum Einsatz gebracht, die Massen hätten sich ebenso schnell
wieder  verlaufen.  So  aber  strömten  sie  ihm zu,  was  seinen  Kamm  mächtig
anschwellen ließ – bildlich gesprochen, denn er war kein echter Gockel.

Erst  einmal  hielt  man  die  Seminare  mit  Billigung  des
Universitätspräsidenten  in  den  Räumen  der  Inseluniversität  ab,  was  den
Zwergen allerdings gegen den Strich ging und manchen sogar schrecklich auf
den Senkel.

Andere bemühten sich um ihre verlorenen Seelen drüben im Reservat. Und
so kam es, dass die monatlichen Flüge zu Susamees Insel reichlich überbucht
waren, bis es der Hubschrauberbesatzung zu bunt wurde, und sie sich weigerte,
von diesen „impertinenten kleinen Biestern“, wie sie sich ausdrückten,  noch
auch nur einen fürderhin zu befördern. 

Eine Ratte hatte ihnen am Leitwerk herum genagt. Und sie wären beinahe
abgestürzt. Bewiesen wurde den Zwergen nie etwas. Und nie kam heraus, wer
der Drahtzieher solcher Sabotageakte war. Ein Bekennerschreiben lag nicht vor.
Doch gemunkelt wurde so einiges.
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Und  so  kam  es,  dass  der  Reederei  eine  Anfrage  zuging.  Zunächst
probeweise,  dann aber doch eher  schon regelmäßig  eine Art  Fährverbindung
einzurichten – pauschal oder pro Kopf, ganz nach Belieben. Denn nicht zuletzt
dank Tibors Ruf, rechneten sich die Initiatoren doch einiges aus.

Derweil wühlten die zurückgebliebenen Zwerge in ihrem Element. Es war
ihr Ehrgeiz, eine eigene Universität auch räumlich auf die Beine zu stellen. So
mit  allem drum und dran,  nicht  nur strukturell,  sondern  auch materiell,  mit
allem  was  dazu  gehört  eben.  Auch  wenn  sie  davon  keine  Ahnung  hatten,
jedenfalls nicht, was die verwaltungstechnische Seite anging.

Sie bauten selbstverständlich zwerggerecht. Das bedeutete niedere Decken
und winziges Mobiliar. Außerdem sollte auch ein Campus angeschlossen sein.
Das war der Ort, an dem Studierende wohnen und ihre freie Zeit verbringen,
lernten sie schnell. 

Sie konnten, wenn sie wollten, allerdings auch auf der Last Bounty wohnen
bleiben, also nicht nur für die Zeit der Überfahrt. Das hätte den Vorteil, dass sie
nicht dauernd umziehen mussten.

Seit  dem  Vorfall  mit  der  Ratte  im  Helikopter  sah  die  Sache  für  die
Universitätsleitung nicht mehr ganz so positiv aus. Anfangs war dies ein wenig
anders  gewesen,  als  es  darum  ging,  die  Universität  zu  erweitern  und  ihr
gleichsam einen nativen, tribalen Stamm hinzu zu fügen. 

Am liebsten wäre Scholasticus damals und jetzt wieder auch noch in den
letzten Orkus unter dem Festlandschelf expandiert, zumal Adrian ihm damit seit
Monaten in den Ohren lag. 

„Was den Zwergen recht ist, ist dem Meervolk doch nur billig“, rief Adrian
immer  wieder  theatralisch  aus,  wenn er  mal  wieder  enttäuscht  zurückkehrte,
weil die Dummheit doch riesengroß war. Was ihn immer wieder  Brecht zitieren
ließ, von dem der Satz angeblich stammte: „dass sich die Dummheit unsichtbar
macht,  indem sie riesengroß wird.“  -  

Der Satz konnte auch von Horkheimer und Adorno sein. ‚Er hätte zu den
elitären  Brüdern  recht  gut  gepasst’,  kommentierte  Arundelle  engagiert,  der
dieser Spruch gleichwohl ausnehmend gut gefiel.  Da tat es nichts zur Sache,
dass er einschüchterte und verunsicherte. War man denn nun schon riesengroß,
und  irrte  im Wald  umher,  ohne  noch  die  Bäume  zu  bemerken?  Denn  auch
solches Irren wähnte sie mit Fug und Recht typisch für die Dummheit. 

Sie selbst trat ja nur als Bogenträgerin in Erscheinung, wie übrigens auch
Billy-Joe  als  Steinträger.  Abgesehen  hatten  es  die  Zwerge  auf  die  beiden
Zauberprofessoren,  den magischen  Stein und den Zauberbogen,  die  es  allein
nicht zu buchen gab. 

Die Spektakel waren bei den Zwergen ganz offensichtlich nicht unbemerkt
geblieben,  die  die  beiden  immer  wieder  veranstaltet  hatten.  Zwerge  haben
Augen und Ohren überall. So sind sie nun einmal. Das ist ihre Art, sich in der
Welt  zurechtzufinden.  Am  liebsten  hätten  sie  selber  solche  Spektakel
hingekriegt, wo alles nur so summte und brummte und die Energie floss wie
Sickerwasser. 
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‚Was  mit  den  Oberflächlichen zu  machen  war,  müsste  mit  den
Tiefschürfenden allemal zu machen sein’, kicherten sie nach Zwergenart eine
Spur zu selbstgefällig, aber schon auch wieder humorig. Und sie freuten sich,
was ihnen da eingefallen war.

„Eine  Trollschule  sollte  es  auf  jeden  Fall  geben  –  keine  Frage.  Trolle
verkörpern unsere innovativsten Kräfte, in ihnen steckt unser Kapital Zukunft.“
– wiederholte sich Zwerginspektor Barneby zum xsten Male, der sich selbst in
Ermanglung des Zentralrats  der  Zwerge beauftragt  hatte,  auf  Susamees  Insel
nach dem Rechten zu sehen. Der alte Zentralrat hatte sich nämlich aufgelöst.
Seine Mitglieder waren zum größten Teil ausgewandert und machten nun auf
Wellness, statt sich weiter um Politik zu kümmern.

„Recht so, ganz recht – was Hänschen schon kann, braucht Hans nimmer
lernen.“ So, oder so ähnlich, erinnerten die Alten eigene Ausflüge in die Welt
der Oberflächlichen. – Ja, so habe es einmal jemand vor langer, langer Zeit dort
aufgeschnappt.  –  Könnte so  gewesen sein,  meinten  sie  und nickten einander
bedächtig  zu,  während  sie  ihre  kleinen  Glieder  wohlig  in  heißem Schlamm
räkelten und hin und wieder einen Zug aus ihrer Pfeife taten.

*
Kapitän  Zinfandor  Leblanc  und  Obermaschinist  Stan,  mit  dem

unaussprechlichen Namen, priesen sich glücklich. Ihnen machte es nichts aus,
immer wieder die gleiche Route entlang zu schippern. Gerne stachen sie wieder
in See – schön regelmäßig und bei schönem Wetter. So ließ sich das aushalten.
Eingerichtet war man da ja nun – Zwerge hin, Zwerge her und manchmal fuhren
auch die Conversioren jetzt mit. – Irgendwie war so eine Kreuzfahrt doch recht
romantisch und die holprigen Helikopterflüge waren sie ohnehin längst leid. Es
ging eben auch um die Abwechslung. Dafür nahm man dann auch gerne zwei
Tage Seefahrt in Kauf. Das Abenteuer wurde dadurch wieder abenteuerlich.

Nur  mit  der  Restbesatzung  tat  sich  der  Kapitän  schwer.  Die  wenigsten
waren  so  regelmäßig  überhaupt  abkömmlich.  Damals  war  das  doch  etwas
anderes gewesen. Gleichsam eine Ausnahmesituation. Doch das jetzt drohte in
Routine auszuarten. Und da war den U-Bootfahrern die Jacke doch ferner als
das Hemd. Die Jacke war in diesem Fall die Last Bounty, und so hatte Kapitän
Zinfandor das Nachsehen.

Mühsam  ging  er  auf  Seelenfang.  Ja,  früher,  da  schanghaite  man  seine
Besatzung mir nichts dir nichts. Die See war weit und der nächste Hafen fern
und  bis  dahin  hatten  sich  die  Wogen  doch  oft  geglättet.  Und  aus  dem
Zwangsrekrutierten war ein feiner Seelord geworden, der mit Stolz die Meriten
trug. Manchmal  gar  einen Bootsmannswinkel  oder sogar die Offiziersstreifen
am Ärmel der marineblauen Jacke.

Zinfandor selbst war ja so einst zur Seefahrt gekommen. Das war lange her.
So ging das nun nicht mehr. Außerdem die Verschwiegenheitspflicht, was das
nun wieder sollte. Man sah das ja niemandem an, ob er verschwiegen war. Ob in
seiner Brust ein aufrechtes Herz schlug, das Vertrauen schenkte und Vertrauen
verdiente.
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Die Reederin war ratlos und die Zwerge unerbittlich. Sie wussten, es ging
um alles oder nichts. Schlimm genug, dass sie nun so mir nichts dir nichts durch
die Weltgeschichte  schipperten.  Aber wenn dann auch noch ein fauler  Apfel
eingeschleust war – nicht auszudenken, was passierte, wenn ruchbar würde, was
sich hier abspielte weil das Geheimnis verloren ging.

Am liebsten wäre es den Zwergen gewesen, das ganze Schiff wäre unter
eine Tarnkappe gekommen und unsichtbar seiner Wege geschwommen. So eine
Art Tarnkappenbomber vielleicht – nur eben nicht in der Luft, sondern auf dem
Wasser.

Erst einmal aber galt es, die Besatzung aufzustocken. „Weniger als sechs
Mann ist kriminell“, brummelte Zinfandor – „und das müssen gute Leute sein.
Keine Studierten, sondern richtige Kerle mit Mumm in den Knochen und mit
Seemannsverstand...“

Das kleine Reedereibüro am Helikopterhangar in Sydney gab es ja noch. Zu
tun war da zwar wenig, aber so ein Aushängeschild hatte doch einiges für sich.
Und  sei  es  als  Anlaufstelle  für  gelegentliche  Rucksacktouristen  der  zweiten
Generation, die von ihren Eltern das Geheimnis der Insel ererbt hatten, und die
nun selbst auf Spurensuche gehen wollten. Nicht in großer Zahl – doch es gab
sie immerhin, und dafür war das Büro ja auch gut.

Echte Seeleute aber gingen zur Heuerstelle und soweit wollte Dorothea nun
doch nicht gehen. Dort hätte sie natürlich Angebote in Massen gekriegt – nun
vielleicht nicht gerade in Massen aber doch so einige, denn der Markt war mit
Arbeitsuchenden übervoll hier down under und zwar chronisch. Das kam von
der Mentalität, glaubten die Soziologen, oder von der Weltwirtschaft allgemein. 

8. Schuldner und Credits

Seit das Geld immer mehr in Verruf geriet, zumal es allgemein mangelte
und alle Regierungskassen leer waren, entwickelte sich das Zeitwertsystem. Es
sah  beinahe  so  aus,  als  wären  damit  keine  geheimen  Interessen  verbunden.
Beinahe wollte es so scheinen, als befinde sich  alle Welt darüber miteinander
im Konsens.  Ja,  viel  lieber handelte man inzwischen mit  den Credits.  Damit
kaufte es sich auch problemloser und die Schuldner waren mit einem Schlag all
ihre Sorgen los, wenn es an die Tilgung ging. Denn dann hatten sie ja ausgesorgt
–  mindestens  für  die  Zeit  der  Schuldtilgung.  Und da  sich  nun  immer  mehr
Menschen  Schulden  aufluden,  die  recht  astronomisch  anmuteten,  war  es  für
viele zugleich die Endstation.
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Ob man an solche drankam? Und gute Seeleute müssten ’s ja schon auch
sein. Für einen solchen Drückebergerposten wie er sich auf der Last Bounty bot,
waren gerade die Älteren bestimmt dankbar. Für Kost und Logis war gut und
reichlich  und ohnehin gesorgt. So war es dann fast wie im freien Leben. Nur
kündigen ging nicht.

Manche  Creditgeber  waren  inzwischen  zum  Leiharbeitersystem
übergewechselt.  Sie  hatten  einfach  zu  viele  Schuldner  unter  Vertrag  und
wussten vor lauter Arbeitskraft nicht mehr wohin. So erging es sogar schon dem
SLOMES-Konzern  selbst,  seit  prozentual  immer  weniger  Bausätze  verlangt
wurden, um die Verschuldung zu vermeiden oder weil sich der Markt allmählich
sättigte. Ja, es gab Leute, die legten es geradezu darauf an bei SLOMES direkt
in  die  Schuldenfalle  zu  geraten.  „Dann  habe  ich  ausgesorgt“,  meinten  sie
leichthin und von oben her. „Pflücke die Rose, eh sie verblüht“ – plapperten sie
das Motto des Konzerns nach, das allenthalben von den Plakatwänden lockte.

Vielleicht war es ja wirklich so.
Judith machte sich inzwischen die größten Skrupel und war dabei, aus dem

Familienklüngel  auszuscheren.  Peter  sowieso,  den  das  nackte  Entsetzen
ansprang, wenn er sich vorstellte, dass er mit so etwas zu tun hatte. 

Eine  Million  Schuldner  bastelten  inzwischen  täglich  ihren  SLOMES
zusammen – nun ja, viel Ausschuss war schon auch dabei. Dennoch reichte die
Produktion alsbald hin, um den Weltmarktbedarf abzudecken. Denn das Werk
besaß auf allen Kontinenten Niederlassungen und dort wurde nach dem gleichen
Prinzip drauf los produziert.

Um nun die Arbeitskraft  auch recht  lange zu erhalten – viele Schuldner
standen mit bis zu einhundert Jahren in der Kreide -, verweilten die Arbeiter –
ganz freiwillig selbstverständlich – ihrerseits vor den Binokularen ihres eigenen
SLOMES.  Sie  taten  dies  oft  für  Stunden  –  die  sie  dann  lautstark  als  die
Lichtblicke ihres tristen Loses bekannten. Jedenfalls wurde so geredet. Denn gar
so trist war das Leben gar nicht, verglichen mit dem, was sich auf dem Freien
Markt so tat.

Kurz und gut, Dorothea biss in den sauren Apfel und wandte sich an einen
Verleih für Schwerstvermittelbare und Langzeitschuldner, deren Lebenszeit aller
Wahrscheinlichkeit nach vor dem Schuldenabtrag endete. 

Seeleute  musste  es  außerdem  sein  –  echte  Seeleute  mit  langjähriger
Berufserfahrung. „Möglichst im einschlägigen Bereich und von kräftiger Statur
und“ – wie  Zinfandor betonte und immer wieder gern noch mal sagte, „mit
Mumm in den alten Knochen.“

Ach ja,  und möglichst  ohne Angehörige  draußen sollten  sie  schon  auch
sein. Einsame zurückgelassene  Alte – dabei kräftig und mutig. – Ein bisschen
war  das  schon  wie  die  Quadratur  des  Kreises,  so  gesehen,  fand  jedenfalls
Arundelle als sie davon erfuhr. – Ganz beiläufig übrigens, denn Dorothea kannte
die  kritischen  Ansprüche  ihrer  Pappenheimer  nur  zu  gut.  Für  die  ging  die
Entwicklung eindeutig in die falsche Richtung. Sie sahen Laptopia drohend am
Horizont auftauchen. Und auch sie selber erinnerte ja den dicken Finger und den
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ganzen  Ärger,  bloß  wegen  ein  paar  Bissen  Brot  damals  in  dieser  ominösen
galaktischen Tankstelle.

So war das eben. Plötzlich verselbständigte sich da etwas, und eh man es
sich versah, steckte man mitten drin in Etwas, was so ganz anders war als das,
was man eigentlich wollte.

Aber  war  es  denn  verwerflich,  wenn  sie  Gestrandeten  eine  letzte  gute
Bleibe bot?  Wenn die  dann mit  ihrer  Hilfe  ein letztes  Fünkchen Sinn in ihr
Leben zu bringen vermochten? 

Die  Reederei  bot  ja  viel.  Mehr  als  jede  andere  –  da  war  sie  sicher.
Abwechslung, Menschlichkeit, Selbstbestätigung – das waren Qualitäten, die es
nicht zu kaufen gab und die weder mit Geld noch mit Lebenszeit zu bezahlen
waren. Ja, als Schuldner beim Abtrag ihrer Schuld kämen die so recht in den
wahren  Lebensgenuss  hinein,  -  so  paradox  war  die  Welt  inzwischen.  Nicht
überall  und  nicht  immer,  aber  doch,  so  hoffte  sie,  immer  öfter.  Denn  die
Menschlichkeit  nahm ja nicht  ab. Im Gegenteil,  weil  das alte unmenschliche
Geldsystem endlich  abgebaut  wurde,  war  die  Menschlichkeit  sogar  auf  dem
Vormarsch. Nur bemerkbar machte sie sich noch nicht so recht. Aber das würde
schon noch kommen.

Jedenfalls bekam Zinfandor Leblanc erst einmal einiges zu tun. Und weil
Obermaschinist Stan, mit dem unaussprechlichen Namen, nun mal da war, auch
dieser.  Denn  weil  sich  nun  doch  allmählich  Fäden  der  ersten  Sympathie
anspannen, bat der Kapitän die Reederin, Stan doch vielleicht  mit ins Boot zu
holen. – Bildlich gesprochen.

*
Und  was  marschierten  da  nicht  alles  für  Typen  auf.  Wie  aus  einem

Gruselkabinett die einen, aus dem Altersheim für Pflegebedürftige die anderen.
Entweder menschlich funkte es nicht, oder die Kriterien wurden nicht erfüllt, so
einfach war das zum Glück und so traurig zugleich.  Wie viel  Strandgut  das
Leben doch auswirft!

Die  Suche  zog  sich.  Andere  Agenturen  wurden  eingeschaltet.  Deren
bedauernswerte  Kandidaten  lebten  in  knauseriger  Zucht,  denn  da  sie  nur
kosteten und nichts einbrachten, belastete der Unterhalt natürlich, das war im
Zeitwertsystem  nicht  anders  als  im  Geldwertsystem.  Und  an  die  SLOMES
mussten  sie  auch  noch  –  jedenfalls  die,  bei  denen  noch  leise
Vermittlungsaussichten bestanden.

Die beiden Seeleute hatten ja den schlimmen Verdacht,  dass ihnen nicht
einmal echte Seemänner angeboten wurden. Was da kam, gehörte eher in die
Kategorie  Vagabunden,  Legionäre,  Landstreicher,  Hafenarbeiter,  ja  und wohl
auch Seemänner – im weitesten Sinne. Vielleicht waren ja bei allen einige Jahre
für die Seefahrt abgefallen. Da hatte so mancher Frisör seine Schere wohl auch
mal an den Nagel gehängt, um sich als Heizer oder Schmierer zu verdingen und
so für lau ein wenig durch die Welt zu bummeln.
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Doch irgendwann dann funkte es und der erste Kandidat stand. Ein zweiter
folgte im Abstand von Wochen und ehe das Jahr um war, zierten die Musterrolle
doch tatsächlich sechs neue Namen von hoffnungsvollen Anwärtern, die nicht
nur hoffnungsvoll, sondern ihrerseits hoffnungsfroh in die Welt schauten. Denn
die Abenteuerlust steckt so einem nun mal im Blut und von dieser Sorte waren
sie alle. Der Flasche nie ganz abhold, aber doch keine Quartalsäufer – zumindest
schworen sie Stein und Bein, keine zu sein.

 Doch das würde sich finden und ein bisschen Disziplin konnten sie alle
ganz gut gebrauchen, das gaben sie recht freimütig zu, einer wie der andere. Für
sie lohnte der SLOMES denn auch, den Judith nur zu gerne stiftete, die sich für
ihre Familie schämte, weil sie so unermessliche Reichtümer in so kurzer Zeit
anzuhäufen verstanden hatte. Sie tat sich nun doch recht schwer damit,  diese
wieder zurückzuverteilen, was zwar immer die erklärte Absicht, nicht jedoch die
alltägliche Praxis bestimmte. Denn jeder, der einmal in die Verlegenheit kam,
Geld gerecht zu verteilen, der weiß, wovon die Rede ist. Und zum Wegwerfen
war der Reichtum denn doch nicht da. 

Es kamen Kerle wie Stan und Zinfandor, das waren ihre hervorstechendsten
Merkmale,  obwohl die einander ja nicht etwa ähnelten. Und ähneln taten die
sechs sich auch nicht, oder vielleicht doch eine Spur. Und vielleicht hätte sie ein
findiger Kopf in zwei Kategorien eingeteilt. Die eine hätte er Stan genannt und
die andere Zinfandor. Damit wäre er halbwegs hingekommen. Denn so verhielt
es sich ja auch. 

Doch wie es so geht im Leben, ausgerechnet der Bulligste zeigte nicht nur
das größte Interesse für die Maschine, er war auch noch begabt dazu und besaß
einen Maschinenverstand. Eine durchaus seltene Gabe, wie sie Stan nur noch an
sich selbst beobachtet hatte in seinem langen Maschinistenleben, jedenfalls in
dieser so markanten Ausprägung.

Dafür erging es Zinfandor mit einem wieselflinken Kleinwüchsigen nicht
besser  –  kurz,  sein Erster  Offizier  reichte  ihm kaum bis  zur Schulter.  Dafür
kannte er sich aus wie kein zweiter mit allem, was Seemannschaft anging. Und
zum Überfluss kannte er auch noch die Weltgegend in der sie daheim waren. Er
wusste vom Wetter und wie es sich verhält. Er kannte die drohenden Luftmassen
von  Süd  und  Nord  und  ihren  entsetzlichen  Zusammenprall.  Er  wusste  von
Monsterkarwenzmännern  und wie man ihnen entweder ganz und gar entflieht
oder aber von vorn herein meidet. Denn jede besaß noch ihren Herold. Nur die
wenigsten verstanden seine Botschaft oder nahmen sie zur Kenntnis.

„Wie  sollen  wir  ihn  nennen?“  –  beratschlagten  Stan  und  Zinfandor
augenzwinkernd,  denn seinen indonesischen  Namen konnten sich  die  beiden
Alten  nicht  mehr  merken.  Ob es  da  keinen Fahrensnamen  gäbe,  wollten  sie
wissen und der neue Erste wusste Rat,  „O, Name“, rief er erstaunt, denn die
Weißen hatten eine schwere Zunge und einen schweren Kopf – meist. Es gab
Ausnahmen, doch nicht hier an Bord. 
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„Call me Ismael“, rief er dann aus und breitet theatralisch die Arme aus als
wollte er die ganze Welt umarmen. Dabei zitierte er nur aus einem Stück, das er
einmal hatte mit aufführen helfen im Seemannsheim der Seemannsmission von
Djakarta. 

Es war ein Stück von einem verrückten Walfängerkapitän, der sich in einen
Wal verliebt, oder so ähnlich, und nicht von ihm lassen kann – bis in den Tod.

Stan  hatte  mehr  Glück.  Sein  Pole  hieß  ‚The Pole’,  da  gab es  nichts  zu
merken  und  Stan  war  es  nur  recht,  da  ‚The  Pole’  kein  richtiger  Pole  war,
sondern  ein  Litauer.  Und  die  sind  ihrerseits  bekannt  für  ihre  seltsamen  und
umständlichen und in der Tat ellenlangen Namen,  - Zungenbrecher...

Ismael  hieß der  Erste,  und ‚The Pole’  der  Maschinen-Assi  -   oder auch
Zweiter  Ingenieur,  wem nach vornehmen Bezeichnungen  zumute  war.  Beide
bekamen schmucke Uniformen mit drei breiten goldenen Streifen am Ärmel für
den  Ersten  Offizier  und  zwei  schmalen  roten  Streifen  für  ‚The  Pole’,  den
Zweiten Ink. – Und wem auch ‚The Pole’ noch zu lang war, - für den tat es dann
endgültig Wazlav. Das sprach sich so schön muttersprachlich aus, fand Stan.
Und  Stan  liebte  Wazlav  schon  jetzt  dafür.  –  Er  liebte  seinen  litauischen
baumlangen Polen aus dem Baltikum mit dem Künstlernamen Wazlav, denn ein
Künstler an der Maschine, das war der Wazlav, ob er nun ‚The Pole’ hieß oder
was ganz und gar Unaussprechliches.

Beide waren sie ‚Hundertender’, so nannte man die Lebenslänglichen, die
keine Chance mehr hatten, je aus ihren Schulden herauszukommen. Ganz wie
Stan strandeten sie an Land wie ein verirrter Wal. 

Eines Tages beschloss Stan deshalb nie wieder von Bord zu gehen. Er hielt
sich dran. Was er brauchte, fand er hier. Und nun kam auch noch die Welt zu
ihm. Was wollte er mehr, und was gab es schöneres. „Bleib an Bord, da weißt
du was du hast und wo du bist. Draußen warten nur Schlingen und Fallen auf
dich...“

Mr.  Wazlav  nickte  dann  wohl  verträumt  und  sann  seinen  Weiber-  und
Mädchengeschichten hinterher, die ihm die Hundertschaft eingebrockt hatten. Er
konnte es nicht lassen, groß zu tun.

Mr.  Ismael  schwieg sich  aus,  was seine  Vergangenheit  anging.  Sie  ging
keinen was an, war seine Meinung. Zinfandor respektierte das fast übertrieben
zuvorkommend  und ihm war,  als  hörte  er  sich  reden.  Und obgleich  er  kein
‚Hundertender’ war, so hätte er doch leicht einer sein können.

Ihren SLOMES stellten die Offiziere gleich in der Offiziersmesse auf. Da
stand er klein und sicher zwischen dem Tellerbord und der schmalen Back an
der  man  sich  nur  versetzt  gegenüber  sitzen  konnte,  da  man  sonst  die  Knie
aneinander stieß.

Die  beiden  Hünen  auf  der  einen  Seite  ging  gar  nicht.  Doch  da  man
gewöhnlich im Wechsel Wache ging, aßen Boots- und Zimmermann mit ihnen,
die einzigen Wachfreien an Bord. Sie wurden großzügig ins Offizierskorps mit
eingerechnet,  obwohl sie  meist  doch lieber  bei  der  Mannschaft  saßen,  schon
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weil dort mehr als dreimal soviel Platz war. Falls da nicht zugleich auch die
schrecklichen  Touristenschwärme  auftauchten  und  sich  in  drei  Schichten
verköstigten. 

Entweder Zwergenessen, das war äußerst gewöhnungsbedürftig oder aber
Schlemmerbüffet  für  Weltenbummler  –  und  dafür  kamen  auch  die  Offiziere
herüber – mindestens um sich zu bedienen. Die Auswahl überließen sie denn
doch besser nicht dem Stewart.

Überhaupt  galt  es,  flexibel  zu  bleiben.  Nur  keinen  falschen  Dünkel
aufkommen zu lassen. So war der Ton kameradschaftlich und kollegial, nie so
von oben herab oder gar Befehlsbrüllerei. Dazu waren alle viel zu sensibel und
auch wohl geschädigt. Aber darüber redete man besser nicht und sprach es auch
nie an. Schon gar keine Ausfragerei, damit konnte man schwer auf dem Bauch
landen oder sich eine einfangen, da half auch kein Streifen mehr. Nein, es war
soweit nie gekommen, bis jetzt.

„Jedem seine Würde lassen“, war Zinfandors Devise, die er allmorgendlich
ausgab an seine Offiziere und Mannschaften – ganze vier an der Zahl.  Mehr
wollten es beim besten Willen nicht werden. Und so segelte man mit kleinem
Panier. Ein wenig langsamer vielleicht, aber doch sauber und ordentlich in guter
Seemannschaftsmanier.

Zwei Mann auf der Brücke, einer im Maschinenraum, das musste genügen.
Drei  Wachfreie  – der  Stewart  und Koch für  die  Mannschaft,  wenn es  keine
Touristen gab, Boots- und Zimmermann und das war ’s. Mehr war nicht drin.
Eng wurde  es  bei  den  Hafenmanövern  und beim Verholen  oder  Ankern,  da
brauchte  es  schon  mal  eine  helfende  Hand  oder  auch  zwei.  Und  von  den
Passagieren  sprang  einer  ernstlich  ein,  die  sonst  nur  Scheindienst  taten.
Zinfandor wollte es so und er war der Kapitän. 

9. Hundertender

Es reute den Kapitän, dass er sich den Bootsmann hatte aufdrücken lassen
und  erst  recht  den  Zimmermann.  Was  nützten  ihm  die  Wachfreien,  die
herumgockelten und mit den Passagieren fraternisierten und sich bei den Damen
einschmeichelten, wie Platzhirsche. 

‚Unsereiner kann sich nicht wegbewegen und wenn die Wache vorbei ist,
haut man sich doch besser in die Koje. In vier Stunden heißt es nämlich wieder:
„ Reise, Reise“.’

Der eine verstand von Nautik reinweg gar nichts, dem anderen waren die
Augen  zu  schlecht.  Von  Elektrik  hatte  er  keine  Ahnung,  nicht  einmal
Glühbirnen konnte der wechseln. Und er tat es auch nicht und behauptete doch
allen Ernstes, dafür nun wirklich zu alt zu sein. So was lerne sich dann nicht
mehr. -  Das war der Zimmermann, wie der Name schon sagt, Holzmann, ein
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Mann  für  alles  Hölzerne.  –  So  seine  eigene  Auslegung  und  das  mit
schadenfrohem Grinsen,  wohl wissend,  dass  auf so einem Kümo bis  auf die
Lukendeckel und die Logisausstattung so ziemlich alles aus Stahl und Eisen ist.

Zimmermann war ein Oberbegriff, so kannte Zinfandor das, und stand für
Mädchen für alles, was an Deck nicht niet- und nagelfest war. Hausmeister traf
es wohl eher, nur hieß der nun einmal traditionell Zimmermann.

Dem Bootsmann standen solche Hintertürchen nicht offen, da er ja nun die
ganze  Decklaufbahn  durchlaufen  hatte.  Seine  Vorgesetzten  konnten  getrost
davon ausgehen, dass er in allem der Fähigste,  der Erste und Beste war, der
seinen  Matrosen  zeigte,  wo der  Hammer  hing und  wo es  lang ging.  Leider
verhielt es sich hier so nicht. 

Dafür  war  der  Bootsmann  ein  feiner  Kerl,  gutmütig,  umgänglich  und
arbeitsscheu und immer guter Dinge. Außerdem blies er die Mundharmonika
mit  großer  Kunstfertigkeit  und bezauberte  so seine Mannschaftskollegen und
Mitreisenden gleichermaßen.  Schon um seiner  Musik willen hätte  ihn keiner
missen wollen.

Eigentlich fehlten ja die Leichtmatrosen.  Doch die suchte man in diesen
Kategorien der Hundertender wohl vergeblich. Matrose mit fünfzig, war schon
eher die Ausnahme. Leichtmatrose mit vierzig  dagegen ganz unmöglich. Wer
tatsächlich  die  Matrosenprüfung dreimal  verhaute,  der  wurde Schmierer  oder
Stewart  oder  Smutje,  wenn er  nicht  besser  die  ganze  Seemannschaft  an den
Nagel hing.

Da müsste doch ein anderer Topf aufgemacht werden und dem stand nun
wieder das Verschwiegenheitsgebot im Wege. 

Alle wie sie da waren, zeichnete eins aus – sie waren ohne Angehörige.
Niemand wartete auf sie, niemand schrieb ihnen, niemand scherte sich um  sie.
Niemand wusste, dass es sie überhaupt gab. So stand es um sie. Und sie wären
die ärmsten und elendesten Menschen auf der Welt gewesen, hätten sie einander
nicht  gehabt  und gefunden.  Und da verzieh man sich schon mal  die  kleinen
Lässlichkeiten, die das Leben so mit sich bringt und trat auch für einander ein,
auf seine Weise und mit seinem Vermögen. Da machte man aus einem lahmen
Ackergaul zwar kein Rennpferd, aber im Schritt zuckelte es sich doch auch recht
nett.

Mit Mr. Ismael und Mr. Wazlav hatten sie das Große Los, genauer zwei
Große Lose gezogen, was man vom Rest der Mannschaft nicht unbedingt sagen
konnte. 

Waren es nun Nieten? – Soweit zu gehen, verbat vielleicht der Anstand.
Wobei die beiden Matrosen eigentlich alles in allem nicht die Allerverkehrtesten
waren. Immerhin standen sie brav am Ruder und schlingerten bei gut Wetter
kaum, hielten Kurs mehr schlecht als recht und auch mit Ach und Krach. 

An Deck kannten sie sich aus. Sie wussten wie man Rost klopft, und von
Mennige hatte sie wenigstens gehört. An den Winschen hielten sie sich leidlich
und die Ankerketten waren – toi, toi, toi, immer noch heil und nicht gerissen,
wie es leicht geschieht, wenn man die Kette gar so ungebremst kommen lässt.
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So  hießen der  Bootsmann,  Bootsmann,  der  Zimmermann,  Zimmermann
und Matrose eins hieß Matrose eins und Matrose zwei hieß Matrose zwei. Sie
mochten  keine  Namen,  erst  einmal.  –  Wer  weiß  für  wie  lange?  -   dachten
Faktotum und Erster Bordingenieur Mr. Stan und Kapitän Zinfandor Leblanc
laut und Mr. Ismael und Mr. Wazlav aus der zweiten Reihe schlossen sich ihrem
Urteil ohne eigene Vorbehalte an.

Einstweilen ging die Suche mithin weiter und die Reederin tat ihr Bestes
und gab ihr Möglichstes. Schließlich hatte sie ihre Tochter zu versorgen und die
brauchte ihre Mutter, bei all der Arbeit mit der Universitätsverwaltung und den
vielen Credit- und Wertpapiergeschäften, in die sie mittlerweile verwickelt war.

Denn Neffe Intelleetus war inzwischen wieder zurück auf der Insel. Und da
hatte  auch  Amadeus  die  Lust  verloren,  sodass  nun  wieder  Aushilfen  im
Sydneyer  Büro  am  Helikopterhangar  saßen,  die  von  Tuten  und  Blasen  erst
einmal keine Ahnung hatten. Dafür aber waren sie nett, freundlich und höflich,
was den Weltenbummlern ausnehmend gut tat, die wieder vermehrt auftauchten,
jetzt wo die warme Jahreszeit begann. Sie bemühten sich um eine Passage auf
der Last Bounty, wo nicht gar um eine Aufenthaltserlaubnis für die Inseln.

 Und das hieß zusätzliche Turns für die Last Bounty und eben nicht mehr
nur  die  anderthalben  Wochen  mit  den  Conversioren  hin  und  zurück   bei
Vollmond zu Susamees Insel.

 Bei der Gelegenheit reisten dann auch die Zwerge und zwar hin und her –
die einen kamen, die andern gingen. Die einen suchten Erholung im Sanatorium,
die andern eilten bildungshungrig zur Zwergenuniversität oder wieder zurück
nach Hause,  oder waren gar als Professoren - hoch geachtet  und von großer
Gelehrsamkeit.  Sie waren dann extra aus den Tiefen der Erde und der Zeiten
herabgekommen,  besser  wohl  heraufgestiegen.  Jetzt  –  da  sich  der  Ruf  des
universitären  Aufbruchs  endlich  verbreitete  bis  in  die  fernsten  Zipfel  aller
Zwergenreiche. Dergleichen hatte es in der Zwergenwelt in der Tat noch nie –
oder doch schon ganz lange nicht mehr – gegeben.

*
Woher kamen all die Hundertender? Wie kam es zu dem unguten Trend?

Immer mehr Menschen gaben sich auf. Die Entwicklung war alarmierend. Erst
seit  sie  sich  mit  den  Hundertendern  auseinander  setzte,  begriff  Dorothea  so
recht, wohin die Reise ging. Die Leute warfen einfach die Flinte ins Korn, gaben
auf – sich und ihr Leben. Sie wollten in die Abhängigkeit, die bei Licht besehen
eine moderne Form von Sklaverei war. Da gab es nichts zu beschönigen. Von
wegen Zeitarbeit. – Totale Abhängigkeit auf (Lebens-)Zeit war das. 

Hundertender fielen eben nicht in die Kategorie einfacher Zeitarbeit. Denn
für die war klar Endstation. Die hatten nichts mehr zu verlieren und vor allem
nichts  mehr  zu  erwarten.  Deren  Leben  war  zu  Ende,  oft  bevor  es  recht
angefangen hatte. 

Für die meisten von ihnen war es so, denn die riesigen Fehler machten sie
in  sehr  jungen  Jahren.   Und  da  war  niemand  gewesen,  um sie  vor  sich  zu
schützen. Es gab kein Limit – das war es. Es gab keinerlei Limit. Jeder konnte
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sich verschulden, wie er wollte und niemand schritt beizeiten ein und schützte
ihn vor sich selbst. Das konnte auf die Dauer nicht gut gehen. Soweit waren die
Menschen noch nicht. Soviel Autonomie tat ihnen nicht gut, wie man sah. 

Denn  in  Wahrheit  ging es  ja  gar  nicht  um Autonomie,  sondern  um die
Verführungskraft durch Werbestrategen, die in ausgeklügelten psychologischen
Strategien  ins  Innerste  der  Menschen  einstiegen.  Wo  diese  schutzlos
preisgegeben waren und den Manipulationen hilflos ausgeliefert. Hier herrschte
eine Form von struktureller  Gewalt,  die  so ausgeklügelt  und unsichtbar  war,
dass niemand gegen sie vorgehen konnte und niemand ein Mittel wusste, ihr zu
entgehen. 

Wessen Konten reich gefüllt waren, dem war das egal. Der konnte, wie er
zu wollen glaubte und shoppte, dass die Schwarte krachte. Irgendwohin musste
der ganze Ramsch schließlich abfließen. Denn nur wenig von dem, was gekauft
wurde,  diente  auch  einem  Zweck.  Oder  wenn,  dann  nur  nebenbei  und  die
Accessoires bildeten den eigentlichen Wert. 

SLOMES  mit  diamantenbesetzten  Binokularen  und  handgefertigten,
vergoldeten Lenkern wurden auf den Markt  geworfen.  Zu horrenden Preisen
versteht  sich.  Ein  solches  Prestigeobjekt  verschlang  gut  und  gerne  seine
zwanzigtausend Credits und das bedeutete lebenslange Hörigkeit für sehr viele
Menschenleben.  Nur, dass diese Menschenleben ganz wo anders eingetrieben
wurden, als dort, wohin das Gerät geliefert wurde.

Das waren die Auswüchse, gegen die Judith zu Felde zog und sich mit ihrer
Familie  überwarf.  So  hatte  man  nicht  gewettet  und  das  war  keineswegs
abgesprochen, wie ihr Bruder dreist behauptete. Er war einer der Drahtzieher der
Innovationsabteilung im Braintrust gleich hier in Sydney, wo noch immer der
Hauptsitz der Firma lag.

Der Regelfall waren solche Auswüchse nun auch wieder nicht. Doch auch
der SLOMES-Konzern manipulierte, obwohl sein Produkt sich selbst verkaufte
und eigentlich keinerlei Werbung nötig hatte. Jeder wollte jung bleiben, statt zu
altern und klapprig und vergesslich zu werden. Das kam ohnehin, aber nun eben
doch deutlich viel später. Und wer sich hielt und seine Konten immer schön im
Plus  hatte,  der  konnte  mühelos  und  in  schönster  Freiheit  jetzt  schon  seine
einhundertundfünfzig Jahre alt werden. 

Alt wurden auch die Hörigen und Hundertender, doch sie darbten ja doch,
und der Schmerz über die vertane Lebenszeit  nagte an ihnen und brachte sie
nicht  selten  in  ein  vergleichsweise  frühes  Grab.  Vielleicht  ließ  ihnen  die
Zeitarbeit auch nicht genug Muße, sich ordentlich zu regenerieren und einige
Stunden  täglich  am  SLOMES  zu  verbringen.  Oder  sie  hatten  nur  zu
minderwertigen Fälschungen Zugang, die in Wahrheit gar nicht halfen und nur
auf  den  Placeboeffekt  bauten.   –Raffinierte  billige  Nachbauten  aus  den
unergründlichen  Tiefen  des  Reichs  der  Mitte,  wähnten die  Kontrolleure.  Sie
beschlagnahmten Millionen solcher Fälschungen bei der illegalen Einfuhr durch
allerlei  Schlepperbanden  und  Hehlergesellschaften,  welche  die  offiziellen
Kanäle umgingen und ihre Sendungen an den Behörden vorbeischmuggelten.
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Die  Hundertender  waren  das  eigentliche  Problem.  Vielmehr  –  an  ihnen
wurde das Problem sichtbar, das im Grunde für alle galt. Die erbaulichen Kräfte
im Menschen  sind  nicht  alles.  Neben  dem Aufbau  gibt  es  immer  auch  den
Verfall.  Und  selbst  das  vorbildlichste  SLOMES  behütete  Leben  blieb  von
Verschleiß nicht verschont. Organe verschlissen und mussten ausgetauscht oder
auf bionischem Wege repariert werden, daran führte kein Weg vorbei. 

Und dieser Industriezweig war sehr kostenintensiv. Für eine kaputte Leber
legte man schon mal gut und gerne fünftausend Credits hin. Doch die wenigsten
Säufer besaßen die noch. Ihre Sucht nahm ihnen vorab schon weg, was dann so
dringend benötigt wurde. 

So zeichnete sich immer deutlicher eine Zweiklassen-Gesellschaft  ab mit
fataler Dynamik noch dazu, denn die Habenichtse wurden immer mehr. Dabei
bedurften  sie  der  unterstützenden  Maßnahmen  durch  die  Organindustrie  in
besonderem Maße. 

Wer konnte, legte sich beizeiten ein Klonbankkonto mit seinen kritischen
Organen an. Das war ethisch vertretbar, denn es handelte sich dabei ja nicht um
fremde  menschliche  Zellen,  sondern  nur  um Eigenspenden  einzelner  Organe
oder  Organteile.  Sie  schwammen in Nährlösung und waren ohne Zugang zu
Bewusstein oder überhaupt zu einem Körper, bis sie dann eingepflanzt wurden
und dann war das ja in Ordnung. Sie kamen sozusagen automatisch an den ihnen
zustehenden Platz. 

Auf diese Weise konnte man inzwischen nicht nur die schnellwachsende
Leber, sondern auch Nieren, Lungen, Herzen, Knie, überhaupt allerlei Knochen,
und  was  da  sonst  noch  so  alles  verschlissen  wurde,  und  sogar  die  niederen
Hirnteile,  regenerieren.  Wobei  letzteres  noch  am  umstrittensten  war.  Die
Ethikkommissionen vieler Staaten verbaten die Nachbildung von Gehirnteilen –
auch  von  solchen  ohne  kognitive  Funktion.  Und  was  auf  dem  Wege  der
Transplantationsmedizin nicht bewerkstelligt werden konnte, das wurde durch
bionische Artefakte möglich gemacht. Die Bionik war sozusagen der Gegenpol
zur  Organverpflanzungsmedizin.  Es  handelte  sich  bei  dieser  Medizin  um
analoge Verfahren. Statt Biomasse direkt zu verpflanzen, setzte man hier auf
funktionale Ersatzteile. 

Auf welchen Zweig man auch setzte, der Transplantationstourismus boomte
– wie sich denken lässt. Darüber kamen ganze Regierungen zu Fall. Und auf
lange Sicht ließ sich der Fortschritt sowieso nicht aufhalten. So war nun einmal
die  öffentliche  Meinung.  Niemandem,  (auch  nicht  den Entrechteten),  fiel  so
recht auf, was da aus ihnen gemacht wurde. Und viele konnten sich die Frage
schon  gar  nicht  mehr  stellen,  ob  sie  überhaupt  noch  Menschen  waren.  Sie
wussten es schlicht nicht mehr. 

Wer aus lauter Ersatzteilen zusammengesetzt  ist,  der verliert  irgendwann
einmal  seine  Identität.  Spätestens  dann,  wenn  er  oder  sie  zeugungsunfähig
wurden,  weil  sich  Samen  und Eizellen  auf  keine  eigene  Basis  mehr  stützen
konnten und dann verdorrten.
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*
Mit einem negativen Creditkonto war das Ende der Fahnenstange ohnehin

alsbald erreicht. Denn dann gab es schlicht niemand mehr, der noch geliefert
oder repariert  hätte.  Operateure verweigerten sich,  schützten Überlastung vor
und wiesen auf lange Wartelisten hin, auf die man sich gerne doch eintragen
möge. „Vielleicht dann wieder  - sagen wir – in dreißig Jahren? Wenn ’s denn
recht ist?“

Für eine Leberzirrhose bedeutete das natürlich das Todesurteil, das wusste
jeder,  zumal  ja  meist  auch  nicht  vorgesorgt  worden  war  und  für  eine
Eilzüchtung schon gar nicht genug Mittel zu Verfügung standen.

Niemand hängte den Zyniker  heraus  oder  den Inhumanisten.  Unter  dem
Deckmantel der Gesittung aber schlichen sich bedenkliche Strukturen ein. Die
Welt wurde zum Dorado der Besitzenden – genau das, was mit allen Mitteln
verhindert werden sollte und wogegen Anonymus Buch zu Felde gezogen war. 

Auf  legalem  Wege  ließ  sich  da  wenig  tun.  Die  Demokratie  stand  der
Entwicklung  nicht  im  Wege  und  hinterher  fragten  sich  alle
Verantwortungsbewussten, wie dies wieder geschehen konnte. Obwohl doch alle
Bescheid wussten. Und doch war man offenen Auges ins neuerliche Verderben
getorkelt, oder war doch gerade dabei, der Agonie zu verfallen. 

Ausdruck und erster Kulminationspunkt bildeten die Hundertender. Denn
hier zeigte sich die Grenze der Belastbarkeit des Creditssystems. Wenn es nicht
gelang,  zusätzliche  Ressourcen aufzutun – etwa Umschuldungsmaßnahmen –
die aber doch sogleich den Ruch des Gegenmanipulativen und Diktatorischen
annahmen, so war kein Kraut gewachsen. Jedenfalls schien keines in Sicht. 

Und die Frage spitzte sich zu – wie den Hundertendern aufzuhelfen sei,
ohne dabei das ganze Gesellschaftsgefüge über den Haufen zu werfen und der
Willkür  Tür  und Tor  zu  öffnen.  Denn die  Willkür  hielt  sicherlich  noch viel
schlimmeres für die arme geplagte Menschheit bereit. 

Das sollten sich die Hitzköpfe nur immer vor Augen halten, wenn sie mit
ihren  kurzschlüssigen  Stammtischparolen  die  Katheder  und  Rednerpulte
erklommen und Volksverhetzung betrieben, wie es in manchen Gegenden dieser
Welt bereits gang und gäbe war, so hörte man es zumindest munkeln.

10. Der intergalaktische Rat

Judith war jedenfalls  erbost und so wütend auf ihre Familie,  dass es sie
nicht  länger  hielt.  Es  musste  gehandelt  werden.  Da  auch  sie  einsah,  wie
gefährlich  die  Situation war,  und ein einziger  Funke genügte,  um das ganze
Pulverfass in die Luft  fliegen zu lassen – bildlich gesprochen -,  ersuchte sie
Arundelle um eine Dringlichkeitsanfrage beim Advisor.  Etwas besseres fiel ihr
in ihrer Not nicht ein. 
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Sie  persönlich  hielt  es  ja  eigentlich  eher  mit  Südmichel aber  in  den
entscheidenden  Fragen  wandte  man  sich  doch  vielleicht  erst  einmal  an  den
Advisor.  Warum –  wusste  sie  eigentlich  auch  nicht.  Arundelle  würde  schon
wissen, was zu tun war. Sie schilderte ihr jedenfalls die Missstände in der Firma,
und machte sie auf den immensen Anstieg der Hundertender aufmerksam. Ein
Problem das Arundelle am Rande mitbekommen hatte, als es darum ging, eine
Crew für die Last Bounty zu finden. 

So konnte auch sie ein Lied davon singen, was es hieß, sich mit Leuten
einzulassen,  denen  alles  egal  war,  da  sie  sowieso  keine  Zukunftsperspektive
mehr  hatten,  ganz  gleich  wie lange  sie  noch lebten.  Denn selbstverständlich
fanden sich bei den Hundertendern viele andere auch. Es handelte sich hierbei
eher um so etwas wie einen Sammelbegriff.

 Dahinter verbargen sich nicht selten Zweihundert- und Dreihundertender –
wie  die  auch  immer  zu  ihren  Überziehungskrediten  gekommen  waren.
Wettschulden, unseriöse Machenschaften dubioser Kreise, Privatkreditoren, die
ungeheuere Zinsaufschläge erhoben...

Da war viel Wildwuchs in Grauzonen und in der Illegalität sowieso. Nur, an
den nackten Fakten wurde dann nicht mehr gedreht. Die Fakten waren dann auf
einmal hieb- und stichfest. Ganz  gleich wie sie entstanden waren. 

Wie einer dann von einer Schuld von zweihundert Jahren herunter kommen
sollte, war einzig und allein seine Sache. Da mischte sich niemand ein. Der Staat
schon gar nicht. Aus staatlicher Sicht musste soviel Autonomie schon sein in
einem Rechtsstaat. Wo bliebe denn sonst die Freiheit?

*
Judith  also  wandte  sich  an  Arundelle,  die  sich  daraufhin  mit  Billy-Joe

besprach, was wiederum Pooty und den magischen Stein auf den Plan rief. Denn
Judith wollte unbedingt mit zum Advisor und am liebsten hätte sie auch gleich
ihre Zwillinge mitgenommen. Und Dorothea sollte sowieso mit, weil die sonst
in ihrem Pragmatismus noch erstickte. Da musste unbedingt etwas geschehen. 

Ja,  und wenn sie  ihre  Zwillinge  Rachel  und Aaron mitnahm – und das
wollte  sie  unbedingt  -,  dann  durfte  Sulamith  selbstverständlich  auch  nicht
fehlen. Beide Mütter hofften auf die divine Lichtdusche für ihre Sprösslinge.

Doch  vor  allem  ging  es  um  die  unhaltbaren  Zustände  an  denen  die
SLOMES-Corporation  federführend  beteiligt  war.  Was  da  abging,  das  war
einzig und allein auf ihrem Mist gewachsen und alle Warnungen hatten nichts
bewirkt. Die ganze SLOMES-Geschichte hatte ihren Anfang hier auf der Insel
Weisheitszahn gehabt. Hier hatte Judith den Prototyp des SLOMES nach den
Plänen von Hans Henny Henne zusammengebaut. Ihre Brüder hatten dann die
Firma gegründet, wo der SLOMES in Serie ging, um als Bauteilsatz in alle Welt
verschickt zu werden.

*
 Was geschehen musste, das geschah. Wozu aber hatte sich Anonymus dann

hingeopfert? War all die Anstrengung umsonst  gewesen? Wozu kämpften sie
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den heroischen Kampf gegen die Bruderschaft Infernalia, traten den Geldhaien
entgegen und verhinderten die feindliche Übernahme der Zwischenschule? 

Das konnte es doch nicht wirklich sein. Was da gerade in ihrem Namen
geschah,  was  keiner  wollte  und  was  doch  geschah,  das  hatten  sie  zu
verantworten.  Sie  ganz  allein.  Etwas  musste  geschehen.   –  ‚Advisor,  wir
kommen!’

Der Zauberbogen hatte ein Einsehen, als Arundelle ihm die Lage schilderte,
und es gelang ihm, den magischen Stein diesmal umzustimmen, der gegen eine
solch gewaltige Fuhre seine Bedenken anmeldete.

„Wenn  das  mal  gut  geht“,  unkte  er  und  plusterte  sich  in  all  seiner
Herrlichkeit  auf.  Er  leuchtete  in  allen  Farben  des  Regenbogens.  Judiths
Zwillinge waren entzückt und freuten sich, wie sich nur Dreijährige freuen und
Sulamith  staunte  und schaute  drein wie ihre  Mutter.  So als  wüsste  sie  nicht
recht, was sie davon halten sollte.  Sie kam ja nun in dieses schwierige Alter
hinein,  wo man sich  zum ersten  Mal  fragt,  ob  es  neben den eigenen Eltern
vielleicht auch noch andere Menschen gab, die einem wirklich etwas bedeuten
könnten.

Der Zauberbogen befürchtete schon das Schlimmste – vielleicht wieder so
eine  Bruchlandung  auf  dem Mond  oder  die  Endloswarteschleife  stattdessen.
Doch weit  gefehlt.  Nichts geschah.  Der  Advisor versteckte  sich hinter  seiner
Säule, wie es seine Art war. Die große Halle des Ruhmes und der Ehre vibrierte
und  rumorte  vor  unbändiger  Energie.  Für  die  Sprösslinge  tat  sich  die
Lichtschleuse auf und umhüllte  sie mit  lichten Zartfingern – einmal  hin und
einmal  her  und  die  Zwillinge  sangen  dazu  –  „rings  herum,  das  ist  nicht
schwer...“

Sulamith  machte  ganz  große  Augen,  sodass  ihrer  Mutter  Tränen  des
Mutterglücks in die Augen traten und auch Arundelle musste schluckte. Judith
hatte mit ihren Zwillingen genug zu tun.

Als sich alle  allmählich  einkriegten,  trat  der  Advisor hinter  seiner  Säule
hervor. Doch wie er aussah, - das war ihr Advisor nicht, staunte Arundelle und
er war es doch.

„Besondere Anlässe erfordern besondere Maßnahme“, flötete der  Advisor,
der  kein  Advisor war,  sondern  eine  Advisor/In.  „Eine  ganz  spezielle
Immanation, extra für diesen Anlass“, flötete sie und klimperte kokett mit den
Augendeckeln. 

Arundelle  war  peinlich  berührt.  Judith  kannte  den  Advisor ja  noch
überhaupt nicht und Dorothea hatte auch nicht viel mit ihm zu tun gehabt. Na,
das konnte schön was werden. Da will man mal wieder die Welt retten und dann
das...

Wenigstens schien die  Advisor/In Bescheid zu wissen. Ja,  Judith war ihr
bekannt und von Dorothea hörte man ja doch nur Gutes. „Ja, der Lauf der Welt.
So geht er hin. Wer immer strebend sich bemüht...“ 

Die Advisor/In war um keinen Deut weniger anstrengend, sondern irritierte
zusätzlich durch Stimmlage und Gestik. Der Advisor war doch immer wieder für
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eine Überraschung gut,  dachte  Arundelle und zauberte  damit  ein glückliches
Lächeln auf die  Lippen der  Advisor/In.  Für  einen Moment  dachte  Arundelle
wieder ins altvertraute Gesicht des  Advisors zu blicken, doch sie musste sich
getäuscht haben.

*
Judith  redete  sich  ihren  ganzen  Frust  von  der  Seele.  Und  wie  sie  sich

schäme, auch noch der Anlass zu sein für das, was da nun abgehe. Doch die
Advisor/In schüttelte nur anmutig das Köpfchen und säuselte etwas vom Lauf
der Welt und vom Gang der Dinge und von falscher Anmaßung und mangelnder
Bescheidenheit. 

„Was geschieht, geschieht, und was sein muss, muss sein.“ – sagte sie so
dahin.

Arundelle verdrehte die Augen und Billy-Joe knuffte ihr in die Seite, sich
zu beherrschen, als die Advisor/In salbungsvoll fortfuhr:

‚Das Himmelreich gleicht einem Senfkorn, das ein Mensch nahm und auf
seinen Acker säte; das ist das kleinste unter allen Samenkörnern; wenn es aber
gewachsen ist, so ist es größer als alle Kräuter und wird ein Baum, so dass die
Vögel unter dem Himmel kommen und wohnen in seinen Zweigen.’ xlviii

Alle sahen einander verwirrt  und ratlos an. Judith hatte erwartet,   weiter
gemaßregelt zu werden und Dorothea eigentlich auch, denn der Gaul geht mit
einem leicht durch, wann ’s gut läuft. Und gelaufen war es ja bei beiden gut. Die
Nebenwirkungen  waren  zunächst  klein  und  unscheinbar  gewesen,
vernachlässigbar gering – sozusagen.

*
‚Durchs Licht sind sie jedenfalls durch, das ist  die Hauptsache’, ertappte

sich Judith beim Denken und schämte sich. Die Welt stand Kopf, und sie war
schuld, und nichts als ihre Zwillinge beherrschte ihren Sinn.

Dorothea kannte sich aus mit den Hundertendern. Vielleicht, wenn die auch
mal...  Aber die Advisor/In winkte lächelnd ab. 

„Schnee von gestern
liebe Schwestern,
Schnee von gestern,
Schnee von gestern.“
Sie ließ einen einfach nicht  zu Wort  kommen oder verdrehte einem das

Wort im Mund und den Gedanken im Kopf.
„Ja, das Senfkorn, das Senfkorn – gell, das bringt einen durcheinander. So

sind Gleichnisse nun mal. 
Denkt an was anderes nun:
Seht an die Himmelsstürmer,
Nicht  eklig fette Würmer.
Ei Pfui, wer wird da weilen.
Ja, so kommt eines aus dem andern.
Doch nun Ade,  ich muss mich sputen,
Muss fliegen, flattern eilen –
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Von einem Ort zum andern.
Bis bald einmal, ihr Guten.“
Sprach ’s und entschwand. 
Da saßen sie nun auf ihren Energiekissen und der Hintern brummte ihnen

ordentlich, dass es ungemütlich wurde und Zeit für die Heimreise. 
Gesagt, getan und da standen sie wieder inmitten ihrer Insel. Leuchtend die

einen, ratlos die andern, jede wie es ihr gebührte.
Sulamith fing sich als erste. Sie war in dem kritischen Alter, in dem man

anfängt, seine Eltern zu hinterfragen. 
„Mama, ich finde die Advisor/In hat dir ganz schön eingeheizt“, meinte sie

deshalb und schaute unsicher und ein wenig trotzig zu ihrer Mutter hinüber, als
erwarte sie eine Zurechtweisung.

„So,  meinst  du,  da  hast  du  mehr  als  ich  verstanden.  Ich  werde  meine
Hundertender  jedenfalls  nicht  raus  werfen,  sondern  ihnen  einen  schönen
Lebensabend machen, und wenn er hundert Jahre dauert, da kannst du sicher
sein“, entgegnete sie. 

Und sie blickte ihrerseits herausfordernd und recht ebenbürtig ihre Tochter
an und hoffte, dass diese nun nicht einknickte. 

Aber da war wohl das Licht vor, das kannte sie noch aus eigener Erfahrung.
Das Licht machte einen für den Moment unheimlich stark. Und man glaubte,
alles ganz klar zu erkennen und alles lag transparent und offen vor einem.

Und wie  schön sie  war,  wie  unheimlich  jung und knospend –  dabei  zu
erblühen. Ja, es fehlten ihr nur die Schmetterlingsflügel,  und sie wäre davon
geflogen, so ätherisch leicht und schön wie nur das Mutterauge sie sehen konnte.

 „Ja, mein Engel“, flüsterte sie unzusammenhängend mit seligem Lächeln.
Es ließ auch ihr Gesicht aufleuchten im Widerschein des unwirklichen Scheins,
sodass sogar die andern etwas davon bemerkten.

Die  Zwillinge  wurden  unruhig.  So  lange  still  zu  sitzen,  entsprach  nicht
ihrem Alter. Außerdem fanden sie, dass sie komisch aussahen, wie Leuchtkäfer
und Glühwürmchen, weil sie so leuchteten.

*
Lossagen allein genügte wohl nicht. Es wurde Zeit, wieder Einfluss auf die

Unternehmensführung  zu  nehmen,  begriff  Judith  nun.  Eben  das  predigte  ihr
Peter  ja  schon  lange.  Immerhin  hielt  sie  das  Patent.  Sie  hatte  den  ersten
SLOMES gebaut. Und wenn sie es auch nur aufgrund der Anleitung geschafft
hatte, so hatte sie es doch als erste geschafft. Nicht einmal Hans Henny Henne
war das gelungen. Wahrscheinlich traute er seinen eigenen Berechnungen nicht
über den Weg. Oder es hatte ihm an Geduld gefehlt.

Die verschlüsselte Botschaft der Advisor/In beunruhigte sie zwar auch, wie
sie alle beunruhigte, die an der Weltraummission beteiligt gewesen waren, doch
verstanden hatte sie diese deshalb noch lange nicht.

Was Peter wohl davon hielt? Hoffentlich kriegte sie die Botschaft halbwegs
zusammen.  Wie war das doch gleich? Nun, sie könnte immer noch eine von
ihren Mitreisenden fragen. 
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Als  sie  Dorothea  darauf  ansprach,  merkte  sie,  dass  jede  etwas  anderes
gehört hatte.  Auch Arundelle erinnerte sich bloß noch an das Modell für die
Weltgeschichte, das ihr so recht aus der Seele sprach. 

So genau wusste eigentlich keine, was sie gehört hatte, nur, dass es nichts
mit dem zu tun hatte, was Judith mit den Schmetterlingen meinte, das wussten
sie genau. Also war sie wieder da, wo sie zuvor gewesen war, bevor es zu dieser
entscheidenden kleinen Versammlung des ‚intergalaktischen Licht-Rates’ kam.
– (So  hatte Arundelle ihr kleines Treffen flugs getauft.) Und damit erklärten sich
alle seltsamerweise sogleich einverstanden bei ihrem Nachbereitungstreff.

Judith  wusste  nun  auch  wieder,  was  zu  tun  war.  Es  fiel  ihr  jetzt  wie
Schuppen von den Augen, egal, was die anderen gehört oder verstanden hatten.

Das  negative  Credits-System  musste  abgeschafft  werden  und  zwar
weltweit, ohne alles Wenn und Aber. Mit den NCAxlix hatte alles begonnen. Und
am Anfang war dies ja auch sehr nützlich gewesen, um den Absatz anzukurbeln.
Doch dann hatte sich da etwas verselbständigt, das niemand mehr kontrollieren
konnte.  Aus  einem  wichtigen  Verbreitungsinstrument  war  ein  alles
verschlingender Moloch geworden. Und sie selbst saß dem auch noch vor. 

Ja,  an der  Quelle  wollte  sie  anfangen.  Denn die  Quelle war  ihre  eigene
Firma, die SLOMES-Corporation.

11. Das NCA-System

„Sagen wir es mal so, die  Advisor/In hat uns den Eindruck vermittelt, als
stimme mit dem System etwas nicht, als verstünden wir die neuen Parameter
nicht  recht,  das  seht  ihr  doch  auch  so“,  eröffnete  Arundelle  das  kleine
Nachbereitungstreffen. Diesmal ganz ohne Störung durch vorlaute Kinder, fand
ausgerechnet Sulamith mit ihren gerade mal zehn Jahren – altklug – schon ganz
Frau. 

Denn die Zwillinge lagen im Bett und erhellten die Nacht im Schlaf, sodass
ihre Mutter immer wieder andächtig gucken kam. Aber ja, sie schliefen tief und
fest und selig.

Judith hatte um das Treffen gebeten. Eigentlich wollte sie ja Peter mit dabei
haben, aber da waren Einwände gekommen, weil er doch ein Mann war. Billy-
Joe war das zwar auch. Aber er war zugleich ein notwendiges Übel, falls er denn
ein  Übel  war.  Denn  er  transportierte  Pooty  und  den  Zauberstein  und  war
innerlich  zum  Teil  ein  beuteltragendes  Riesenkänguru,  was  ihn  quasi
entschuldigte und männlich weitgehend entlastete.

Eine merkwürdige, fast männerfeindliche Stimmung war plötzlich mit der
Advisor/In aufgekommen. Nun, nicht gerade männerfeindlich, aber doch auch
nicht männerfreundlich.  Eher so eine Stimmung wie – ‚Männer stören’, oder
‚Männer überrumpeln Frauen’, oder auch – ‚Frauen sind anders, wenn Männer
dabei sind’ – jede konnte sich das für sie Passende aussuchen.
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Billy-Joe  gab  Arundelle  seinen  Medizinbeutel  und  täuschte  Arbeit  vor.
Zinfandor habe ihn gebeten, noch ein wenig Nautik zu üben, da er ja nun doch
als Steuermann auf der Last Bounty angeheuert hatte. „Erst mal auf Probe für
die  nächsten  drei  Monate.  Da  sind  wir  zusammen.“  Denn  Arundelle  war  ja
immer noch die Bordfunkerin dort. 

Unter den Hundertendern war für sie kein Ersatz gefunden worden. – Und
wo jetzt doch wieder diese regelmäßigen Reisen anstanden. Weil ja die Zwerge
nun das Studieren für sich entdeckt hatten. Und weil die Universität der Zwerge
einige Etagen unter der Inseluniversität angesiedelt war. Deshalb also fuhr die
Last Bounty regelmäßig mindestens einmal im Monat zu Susamees Insel und
wieder zurück. Was insgesamt mit Hin- und Rückreise und der ganzen Laderei
und so, doch fast zwei ganze Wochen dauerte.

Während der Liegezeiten im Heimathafen durfte Steuermann Billy-Joe von
Bord auf Landurlaub. Das hatte er sich ausbedungen, während die andern die
Kindermädchen im Wohnschiff machten, da die Zwerge die Last Bounty quasi
zu ihrem Campus erklärten, während sie in der Tiefe studierten.

*
Judith  bat  sehr  eindringlich  um  das  Nachbereitungsgespräch  und  am

liebsten wäre es ihr  gewesen,  wenn Peter  ebenfalls  mit  dabei  gewesen wäre.
Doch das ging ja wie gesagt nun einmal nicht. Dafür gab sich die Advisor/In die
Ehre und vielleicht käme ja diesmal ihrerseits etwas mehr heraus. 

Immerhin war man hier auf der Erde, gleichsam bodenständig und flatterte
nicht  mit  halbseidenen  Flügeln  umher,  wie  es  der  Advisor/In anscheinend
vorschwebte. 

Judith  bemerkte  an  sich  eine  leise  Aggression  und  Verärgerung,
wahrscheinlich wegen Peter, aber auch, weil sie sich zuviel vorgenommen hatte
und wieder befürchtete, statt Unterstützung einen Dämpfer zu bekommen. Und
so war es dann auch.

„Viel  zu  radikal  –  auch  Rome  wasn’t  built  in  a  day“  –  diesen  blöden
Kalauer konnte die sich doch tatsächlich nicht verkneifen!

Judiths Idee war einfach gestrickt, aber machbar. Sie hatte es sich genau
überlegt.  Ihr  Plan  hieß  Schuldenschnitt.  Und  zwar  nicht  einfach  nur
Schuldenschnitt, sondern Schuldenschnitt hoch zwei, denn ihr Schnitt sah nicht
nur den Erlass, sondern die Umkehrung der Vorzeichen vor. 

Alle NCAs (Negative Credit Accounts) sollten – so stellte sie es sich vor –
ins Plus hinüber, durch die Umkehrung des Vorzeichens. – Jedenfalls soweit es
sich  um  existenzielle  Konten  handelte,  was  bei  allen  echten  NCAs   ganz
selbstverständlich  der  Fall  war.  An  die  Vermögen  der  Reichen,  das  wusste
Judith auch, konnte man so nicht heran. Das wäre ein Aufschrei geworden! Und
mehr als das – wahrscheinlich der letzte große Weltkrieg zum großen Finale des
Weltuntergangs. 

Es  ging  Judith  bei  ihrer  Idee  um  den  Menschen  –  um  die  vielen
gestrandeten Existenzen zwischen Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit. Damit
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sie  wieder  eine  Lebensperspektive  erhielten,  und  dem Leben  wieder  Freude
abgewannen, statt sich in ewiger Fron aufzugeben.

„Aber ist so ein ‚Schuldenschnitt hoch zwei’ nicht schrecklich ungerecht?
Was ist mit den fleißigen Kleinsparern, die sich ihren SLOMES vom Munde
absparen und die treu und brav ihrer Arbeit nachgehen, und gerade so über die
Runden kommen. Sie gönnen sich keinen Urlaub und keine Ferien, sie hauen
nicht über die Stränge und...“ 

„Schon, schon“, unterbrach Judith Dorotheas Einwand. Sie hatte ihn selbst
durchaus auch mitbedacht.

„Denen  geben  wir  jährlich  eine  Ausschüttung  von  dem,  was  wir  an
Lebenszeiten kassieren, ohne damit etwas anfangen zu können. Wie sind denn
diese dubiosen Verleihfirmen überhaupt entstanden? Doch nur, weil Konzerne
wie wir,  mit  der kassierten Zeit  nichts anzufangen wussten und deshalb froh
waren,  wenn uns jemand den Überschuss abnahm. Und wir dafür auch noch
bionischen Ausgleich erhielten oder was auch immer. Gewonnen hat die Firma
in jedem Fall, eben das ist der Skandal. Wir wirtschaften mit der Mentalität der
Geldhaie,  und  so  kann  es  nicht  gehen,  das  ist  nicht  gemeint  mit  dem
Paradigmenwechsel. Das muss ich meiner ganzen Mischpoke ein für alle Mal
klar machen. Wir verkörpern doch die neue Zeit – dann tun wir es auch und
stehen wir zu uns.“

Judiths Augen funkelten.  Sie stand da mit  ausgebreiteten Armen und ihr
Blick  ging  seherisch  ins  Weite.  Allen  voran  klopfte  die  Advisor/In heftigen
Beifall auf dem hölzernen Tisch, wo es gut widerhallte.

„Aber in den Ruin wollen wir das ehrenwerte Unternehmen nicht treiben,
dazu ist es uns zu lieb und zu teuer, nicht wahr,“ merkte sie in den verebbenden
Beifall an. „Das will alles recht genau durchkalkuliert sein und die Frage der
Gerechtigkeit  ist  leider auch noch nicht vom Tisch, aber ansonsten – Braval,
Brava, Brava  hoch zwei, meine Liebe, um es mit deinen Worten zu sagen. Wir
sehen Großes auf deinem Weg...“ 

Und wieder entflog die Advisor/In, als hätte sie genug gehört und wolle sich
nicht  allzu  festlegen  und  in  Angelegenheiten  mischen,  die  der  Freiheit
unterstanden. Denn Direktiven gab es, weiß Gott, auch so noch genug.

Dorothea blinzelte verschwörerisch zu Judith hinüber als diese sich wieder
einkriegte. Sie starrte der Advisor/In ziemlich entgeistert hinterdrein.

„Rechnen ist  meine Leidenschaft  geworden. Früher hasste  ich das Zeug,
doch jetzt, mit all den Computern, die das für einen machen, ist es für mich ein
Kinderspiel.“

*
Judith und Dorothea nahmen sich die Bilanzen der vergangenen Jahre vor.

Und  als  sie  merkten,  dass  die  nicht  ausreichten,  holten  sie  sich  einen
repräsentativen Querschnitt aus der Wahrscheinlichkeitsanalyse her, die jährlich
erstellt wurde, um die Erwartungshaltung zu prognostizieren.

Sie könnten dann ja die Zahlen hoch zehn oder auch hoch zwanzig nehmen,
um der Wirklichkeit so nah wie möglich zu kommen.

1207



Erst einmal fütterten sie den Computer und ließen ihn rechnen. Sie kehrten
wie verabredet  alle Vorzeichen auf den NCAs um,  und rasselten,   wie nicht
anders  zu  erwarten,  in  ein  gigantisches  Minus,  das  hätten  sie  auch  ohne
Computer gewusst. Es kam darauf an, die richtigen Konten rauszurechnen. Das
war das Hauptproblem. 

So  probierten  sie  eine  Weile  herum,  bis  sie  zu  halbwegs  vernünftigen
Zahlen fanden, mit denen Judith ihrer Familie kommen konnte. Zufrieden aber
waren beide nicht. Dorothea fürchtete, sie hätten Entscheidendes übersehen und
Judith glaubte immer noch, zu wenig radikal vorzugehen. 

Das heißt, vorgegangen war sie bis jetzt ja noch gar nicht. Erst aufgrund
ihrer Analyse nämlich wollte sie handeln. – 

Sie rechneten hin und rechneten her. Mit einem Schuldenschnitt alle zehn
Jahre käme man eventuell hin. Aber mehr wäre nicht drin. Verführe man so,
dann gäbe es keine Überschüsse mehr, die dann auf den Markt geworfen werden
mussten. Eine zutiefst unmoralische Art und Weise, wie Judith fand, die sich als
betroffene Verursacherin darüber wohl am meisten empörte. 

„Wie kann man die Arbeitszeit von Menschen hinter ihren Rücken weiter
verkaufen? Das geht doch nicht, wohin soll denn das führen?“

Dorothea war ganz ihre Meinung und sah da auch einen Punkt für sich, wo
sie einhaken konnte. Erst einmal aber versuchten sie gemeinsam, ihre Rechnung
einigermaßen hieb- und stichfest zu bekommen. Das war gar nicht so einfach.

„Auf alle Fälle müssen wir dafür sorgen, dass das nicht länger geschehen
kann. Die Leute müssen wenigstens gefragt werden, ob ihre Arbeitszeit weiter
verkauft werden darf. Denn das ist nichts anderes als eine moderne Form des
Menschenhandels.  Wie  kann  es  angehen,  dass  in  einer  zivilisierten  Welt
menschliche Arbeitzeit hin und her geschoben wird wie Schlachtvieh? Da hängt
doch an jedem Kontingent ein Menschenleben. Da entscheiden sich Schicksale.
Jemand hat Pech und wird weiter verkauft,  kommt zu einem Seelenverkäufer
von  Zeitverleiher.  Ein  anderer  hat  das  zweifelhafte  Glück,  seine  Zeit  bei
SLOMES abzuarbeiten. Er darf sogar darauf hoffen, später einmal übernommen
zu werden, wenn er denn will. Doch das ist dann seine freie Entscheidung und
auf die kommt es an.“

„Freiheit gegen Sicherheit – gerade unter den Hundertendern wirst du viele
finden,  die  längst  auf  ihre  Freiheit  verzichtet  haben  und  für  ein  Stückchen
Sicherheit auch noch ihre letzten Reste nur zu gerne dazu legen. So ist doch die
nackte brutale Wirklichkeit da draußen...“

Judith  schaute  entsetzt  drein.  Was Dorothea  da offenbarte,  hatte  bislang
außerhalb ihres Horizonts gelegen. 

„Und du meinst, damit kommen wir hin“, fragte sie ein wenig rhetorisch.
Wenn  wir  alle  zehn  Jahre  einen  Schuldenschnitt  machen  und  die  Accounts
umwandeln,  dann  braucht  SLOMES  keine  Kontingente  mehr  zu  veräußern,
sondern kann alle Arbeitszeit in den eigenen Produktionsstätten einsetzen. Das
bedeutete dann praktisch das Aus für die Zeitarbeitsfirmen. Da die langfristig
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austrocknen würden, wenn keine Arbeitszeit-Kontingente mehr auf den Markt
gelangten, sehe ich das richtig?“

Dorothea nickte – „Wenn mein Computer nicht spinnt. Aber das könnt ihr
ja intern noch einmal alles nachrechnen. Ich habe mich halt auf deine Daten
gestützt  und die  sind  ja  wohl  einigermaßen  aktuell.  Allerdings  habe  ich  die
Freiwilligen nicht mit eingerechnet, die kommen auch noch dazu. Und es sind ja
erstaunlich  viele,  die  nach  ihrer  Pflichtzeit  ein  freies  Arbeitsverhältnis
anstreben.“

„Ja, sozial  geht es bei der SLOMES Corporation zu, da kann man nicht
meckern.  ‚Gleicher Lohn für  gleiche Arbeit’,  so lautet die etwas angestaubte
Devise. Sie stammt noch von der Gewerkschaftsbewegung aus dem vorletzten
Jahrhundert. Gemeint ist  damit, dass alle Zeit gleich gerechnet wird, egal ob sie
freiwillig erbracht  wird oder erkauft ist.“

„Und ich sehe zu,  was sich auf dem Weltmarkt  so tut.  Wir müssen mit
unserem Reichtum ja  irgendwo hin.  Jeden  Monat  fließen  die  Tantiemen  für
unser  Buch  und  die  Patentgewinne.  Ich  will  versuchen,  mich  in  diese
Zeitarbeitsfirmen einzukaufen,  um sie  am besten gleich ganz zu übernehmen
und dann zu liquidieren, oder in Agenturen für freiwillige Arbeit umzubauen. 

Das scheint mir eine gute Möglichkeit zu sein, wieder ein wenig Lebensmut
zu verbreiten. Denn gerade die Hundertender sind ja dermaßen resigniert, die
trauen sich rein gar nicht mehr zu. Und sind oft noch keine fünfzig. Das ist doch
heute kein Alter mehr. Schau nur mich an, wenn ich dir sage, wie alt ich bin,
glaubst du es mir sowieso nicht.“ 

Dorothea kokettierte gern mit so etwas. Das konnte sie noch immer nicht
lassen. Denn freilich wusste Judith wie phänomenal jung Dorothea für ihr Alter
noch aussah, und sicher noch lange aussehen würde. Da setzte die schon auch
ihren Ehrgeiz drein. Und was der SLOMES allein nicht schaffte, dem sie sich
täglich sehr diszipliniert überließ, das regelte sich auf anderem Wege.

Glück war eben auch ein Jungbrunnen.
Wenn Sulamith heute zehn war oder schon bald würde. Und Dorothea so

mit Ende vierzig, Anfang fünfzig ihr Kind bekommen hatte, nun, dann war sie –
nun ja – dann war sie – so ganz jung nun tatsächlich nicht mehr.

*
„Und  wir  schreiben  dann  keine  roten  Zahlen?“  Judith  verdrehte  in

Gedanken  die  Augen,  denn  zeigen  durfte  sie  sich  nicht.  Immerhin  galt  es,
Überzeugungsarbeit  zu  leisten.  Ihre  Position  war  zwar  machtvoll,  aber  doch
nicht allmächtig. Das geht in einem so großen Konzern gar nicht.

Statt eine direkte Antwort zu geben, verwies sie auf die Berechungen ihres
firmeneigenen  Stabes  und  auf  die  vergleichenden  Verifikationen  eines
unabhängigen Analysten, der in etwa zu den gleichen Ergebnissen gekommen
war.  „Außerdem  stütze  ich  mich  selbstverständlich  vor  allem  und  zunächst
einmal auf meine eigenen Berechungen und die sind eindeutig. Wenn wir es
machen  wie  besprochen,  dann  ist  endlich  Schluss  mit  dieser  skandalösen
Sklavenhändlermentalität.  Wer  sind  wir  denn? Was  maßen  wir  uns  an?  Wir
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können doch nicht  allen Ernstes  mit  Menschenleben handeln  und Schicksale
veräußern, als wären es Maschinenteile. Das heißt konkret, wir verlieren nichts,
sondern wir gewinnen alles. 

Hinter unserm Rücken hat sich diese unselige Praxis eingeschlichen.  Ich
unterstelle  niemandem,  dass  es  so  gewollt  war.  Aber  es  ist  nun  einmal  so
gekommen.  Und  wir  müssen  alles  in  unserer  Macht  stehende  tun,  um  zu
verhindern, dass dergleichen je wieder in unserem Namen geschieht. Es schadet
unserem Image so enorm, dass wir die Langzeitschäden heute gar nicht absehen
können. Wir sind die SLOMES-Corporation – der Motor der Zukunft – und wir
versprechen eine glückliche Zukunft. Langes Leben in Glück und Harmonie, im
Einklang mit sich und der Welt...“

Wieder stand Judith da mit ausgebreiteten Armen und seherischem Blick.
Doch diesmal vor dem Aufsichtsrat in der Hauptversammlung aller Aktionäre
und Investoren der SLOMES-Corporation, soweit sie denn gekommen waren.

Dr. Judith Kornblum-Adams war bereits zu Lebzeiten eine Legende.  Und
das um so mehr, als sie an einem geheimen Ort irgendwo im südlichen Pazifik
lebte  und  forschte,  zurückgezogen  von  der  Welt  und  für  niemanden  zu
erreichen, am wenigsten für die Presse. Die nun nahm die Gelegenheit wahr, um
sich nach Herzenslust einzuschießen in Bild und Wort. Wer weiß, vielleicht bot
sich diese Gelegenheit nicht wieder.

12. Tikas Bund für das Leben

Durch das ständige Hin und Her war es auf Susamees Insel mit Ruhe und
Beschaulichkeit  vorbei.  Die  Platzkonzerte  bei  Vollmond  wurden  zu  wahren
Open Air Festivals und zogen bisweilen über Tausend Besucher an. Zumal in
den  vollmondklaren  Sommernächten,  in  denen  die  sich  selbst  bespielende
Pferdekopfgeige besonders eindringlich schluchzte. 

Susamee stimmte dann mit ein, nachdem sich der Phoenix aus der Asche
des Herdfeuers wieder erhob, worin er sich zunächst hatte verbrennen müssen –
so sah es der Gang der Dinge, oder der Lauf des Phoenix-Lebens nun einmal
vor.

Nicht  nur  die  Zwerge,  auch  die  Conversioren  gewannen  die  alte  Last
Bounty lieb und freuten sich auf die kleine Seereise hinüber von einer Insel zur
andern. So war die Last Bounty fast den halben Monat unterwegs, alles in allem.
Manchmal  lag  sie  dann  vor  Anker,  da  Susamees  Insel  noch  immer  keine
Anlegstelle besaß. Im unsicheren, abschüssigen Ankergrund, war dies nicht ganz
ungefährlich, besonders nicht bei rauer See. 

So entschloss  sich der  übergeordnete  Inselrat  aller  Inseln,  dem Susamee
selbstverständlich  federführend  angehörte,  auf  der  Rückseite,  unweit  des
Helikopterlandeplatzes ebenfalls eine Pier zu bauen. Das Wasser war hier tief
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genug  und  doch  nicht  zu  tief,  sodass  die  Betonblöcke  der  Pier  Grund  und
Haftung fanden. So wurde alles in allem eine recht ansehnliche Anlage daraus. 

Die Last Bounty kam eigens zum Probeliegen um die Insel gefahren. Eine
kleine  Nachbesserung  wurde  nötig,  da  auch  hier  die  Länge  des  Schiffes
unterschätzt worden war. Denn es bedurfte ja doch einiger Meter Raum vor dem
Bug und hinter dem Heck, wollte das Schiff aus eigener Kraft manövrieren.

Aber dann war die Anlegestelle perfekt. Einziger Nachteil, der Weg in die
Katakomben  führte  nun  durch  die  ganze  Insel,  was  für  die  Zwerge  einen
mühseligen Fußmarsch bedeutete. Sie waren mit ihren kurzen Beinchen nicht
gut zu Fuß. Und es brauchte noch eines befestigten Weges, auf dem zur Not
auch von Ziegen gezogene Zwergchaisen verkehren konnten. 

Eins zog das andere nach sich.
Dafür wurde es vorn auf der Vorderseite der Insel, wo die Schamanin und

ihre Eleven wohnten, wieder ruhig. Und selbst bei Vollmond musste man schon
einige hundert Meter weit ins Innere vordringen, um von den Umtrieben etwas
mit zu bekommen. 

Nur  das  zarte  Schluchzen  der  Geige  ließ  sich  bei  Westwind  leise
vernehmen, aber das störte nicht – ganz im Gegenteil.

So war allen gedient  und die Zwerge konnten ihre Entscheidungen ganz
anders treffen, und mussten nicht überlegen, ob sie störten. 

Von  den  Conversioren  solche  Überlegungen  zu  erwarten,  war
selbstverständlich  gänzlich  müßig.  Die  konnten  nun  mal  nicht  anders  und
folgten ihrer  Natur. Und da es den Erstbewohnern ebenso erging, störten sie
diese auch nicht. 

Nur Will Wiesle, der einsame Wächter, blieb dann übrig und graulte sich
ein wenig, so ganz allein ohne eine echte Menschenseele auf der Insel. Da war
ihm die Last Bounty gerade recht.

Nun,  da  sie  am andern  Ende  der  Insel  lag,  siedelte  er  für  die  Zeit  des
Vollmondes  deshalb  an  die  Pier  hinüber.  Er  baute  sich  dazu  eine  solide
Schutzhütte,  die  zugleich  als  eine  Art  Abfertigungs-  und  Anlaufstelle  für
Zwerge  und  Conversioren  diente.  Denn  irgendwas  gab  es  wohl  immer  zu
erfragen und zu bemängeln. Und sei es nur das Wetter, auf das Wachmann Will
Wiesle aber keinen Einfluss hatte. 

Manchmal bedauerte er es, nicht mehr als Matrose auf der Last Bounty zu
fahren,  denn die  Hundertender  nahmen  ja  nun die  Plätze  der  provisorischen
Besatzung ein. Aber er hatte auch so genug um die Ohren, diente er doch noch
auf dem U-Boot. 

Dort  war  ihm sein  Platz  sicher,  den  konnte  kein  Hundertender  so  ohne
weiteres ausfüllen.

Außerdem  war  es  seine  Entscheidung  gewesen.  Denn  er  mochte  dem
greisen Hans Henny Henne das Feld nicht überlassen, der mit ihm um die Wette
um Susamee warb, deren verblühtem Zauber beide rettungslos erlegen waren.

So schmerzten ihn die erzwungenen Abwesenheiten doch arg und hatten ihn
in seinem Entschluss bestärkt, ganz offiziell abzumustern.
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Kapitän Leblanc bedauerte  Wills Entscheidung zwar sehr und versuchte,
ihn  mit  allerlei  Versprechen  zu  ködern,  doch  als  dann  die  Fahrten  immer
häufiger wurden und der Verkehr dichter, da wusste Will Wiesle, wie richtig er
sich entschieden hatte.

Susamee war es ganz recht, denn Hans Henny Henne allein konnte doch
auch  sehr  anstrengend  sein,   besonders,  wenn  er  mit  seiner  bionischen
Gehirnverschaltung  durcheinander  kam  und  allerlei  wirres  Zeug  tat  oder
wenigstens  redete.  Sie  war  dann  froh,  ihn  ziehen  zu  sehen,  um  seine
Ehrenprofessur  drüben  an  der  Inseluniversität  wahrzunehmen.  Immerhin
handelte es sich bei ihm  um den Erfinder und Entdecker des SLOMES.

So  nutzte  Wachmann  Will  Wiesle  dessen  Abwesenheit,  um  seinerseits
heftig  um  die  Gunst  seiner  Angebeteten  zu  buhlen.  Und  da  er  sich  dabei
offenbar geschickt anstellte, genoss diese es und ließ ihn gewähren, denn für die
Liebe ist der Mensch bekanntlich nie zu alt. 

Bei ihm wusste sie immerhin, dass alles noch echt war – fast alles, denn nun
fing es auch mit ihm schon an. – Neue Zähne hatte er bereits und als nächstes
war  die Leber fällig.  Sie  wurde gerade nachgezüchtet  und würde ihn an die
zweihundert Credits kosten. Und das nur, weil er nicht rechtzeitig vorgesorgt
hatte. (So dachte er und wusste nicht, dass er sich um eine Null vertat. Doch das
war Dorothea sehr recht.)

Er wollte deswegen einen Antrag stellen und hoffte sehr, dass die Chefin
ihm da ein bisschen entgegen kam.

*
Wenn es irgend ging, dann verbrachte Tibor seine Zeit mit Tika. Und auch

Tika mochte Tibor sehr, wenn sie auch inzwischen diese sich selbst bespielende
Pferdekopfgeige  ein  wenig  irritierte.  Da  hatte  sich  denn  doch  etwas
verselbständigt. Insgeheim nämlich trauerte sie den Zeiten hinterher, als ihr ein
großer gelber Dingo nachstellte. Vielleicht war es auch der unerwartete Ruhm,
den Tibor  mit  seinem Geigespiel  erntete.  Immerhin  hatte  er  es  nicht  zuletzt
deswegen zu einem eigenständigen Lehrauftrag drüben an der Inseluniversität
gebracht.

 Sie segelte dort noch immer in Susamees Windschatten. Und daran würde
sich so schnell  auch nichts  ändern.  Nicht  dass  ihr  das unangenehm gewesen
wäre, im Gegenteil. Sie fand es recht bequem und hätte vor lauter Verlegenheit
nicht gewusst, wie sie hieß, wenn sie da einer Horde erwartungsvoller Zwerge
oder  auch  einer  gemischten  Gruppe  gegenüber  gestanden  oder  auch  nur
vorgesessen hätte.

*
Susamee liebte die Zwerge, schon weil sie Außenseiter waren. Aber auch,

weil sie ihrem eigenen Naturell entgegen kamen. Das Alter hatte da bei ihr so
einiges  zugedeckt  und  abgemildert.  Doch  nur  sie  kannte  das  Feuer  der
Geltungssucht im Innern und konnte es lodern spüren. 

Und vielleicht war es ja eben dieses Feuer, das Tika verzehrte, die es in sich
nicht zulassen wollte. Denn Tika war nicht so einfach gestrickt. Aber das wusste
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Tibor inzwischen und das machte ihm nichts aus.  Hoffte  er  jedenfalls.  Doch
auch er zweifelte an seinen Möglichkeiten und so war er im Grund dankbar für
die mütterliche Susamee, die vielleicht das eine oder andere ins Lot zu bringen
vermochte oder doch wenigstens abfederte.

So kam es, dass sich das Paar, das an sich immer zusammen sein wollte,
nicht einmal eine ganze Woche im Monat sah. Den Rest der Zeit  gingen sie
getrennte Wege. Das ergab sich so und hatte mit ihren Aufgaben zu tun. 

Susamee konnte recht ungeduldig werden, wenn man sie hängen ließ. Sie
wartete schon mal ohne Murren ein, zwei Stunden. Aber ganz versetzen durfte
man sie nicht.

Obwohl Tibor also nicht gerade der Zauberlehrling seiner Meisterin war,
setzte er sein schmales Wissen sehr erfolgreich um. Denn er gab schamanische
Zauberkunst-Kurse  an  der  Inseluniversität.  Und  da  er  als  Clou  stets  seine
Zaubergeige in petto hielt, war ihm schon deshalb der Zulauf sicher. Auf ihr
spielte  er  inzwischen  auch  unverwandelt  recht  passabel.  Außerdem  war  er
redegewandt und überhaupt nicht schüchtern. Er trat selbstbewusst, aber nicht
arrogant auf. Seine Schwächen überspielte er spielend und wenn es sein musste
auch  durch  einen  grünen  Kreiswirbel.  –  Wenn  sich  denn  unter  seinen
Zuhörerinnen eine Begabung fand. (Er zog vornehmlich das weibliche Publikum
an, ein Umstand, der Tika doch sehr zu denken gab.)

‚Was konnte da aus ihrer Beziehung noch groß werden?’ – fragte sie sich
deshalb mit  Recht und das fragte sie auch Tibor, dem dazu schon gar nichts
einfiel, außer vorzuschlagen, man ließe am besten alles, wie es war.

„Als ob  das so einfach wäre...“ – fauchte Tika zurück, denn sie wusste
etwas, über das sie erst mit sich ins Reine kommen wollte, bevor sie darüber
reden konnte.

Sie hörte schon die Begeisterungsschreie – egal wem sie damit kam. An
eine sachliche Abwägung aller Fakten und Umstände war mit niemandem zu
denken. Und im Grunde hatte sie sich ja schon entschieden. Nur wäre es ihr
lieber gewesen, Tibor wäre von selbst drauf gekommen.

*
Erst einmal bekam Wachmann Will Wiesle seine neue Leber. Er blühte auf.

Der Gelbstich in seinem Gesicht verschwand und mit dem Saufen musste auch
nicht Schluss sein. – „Vielleicht nicht ganz so exzessiv“ – riet der Arzt nach der
OP, die glatt und ohne Probleme über die Bühne ging. Da war Wiesle doch sehr
froh. 

Die wildesten Zeiten lagen zum Glück nun doch schon wieder über ein
Jahrzehnt zurück. Damals, als ihn die Chefin rettete.  Anders konnte man das
nicht nennen, was sie für ihn getan hatte. Denn ohne sie wäre er vor die Hunde
gegangen. Genauer zum Teufel, denn er war ja den Satansbrüdern der Infernalia
aufgesessen.

*
Und nun bekam Tika ein Kind. Das war vielleicht eine Freude. Billy-Joe

wurde Onkel und Arundelle  quasi  Tante,  (verheiratet  waren sie  noch immer
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nicht.) Arundelle scheute vor den martialischen Ritualen zurück, die gewöhnlich
mit  solch  einschneidenden  Ereignissen  im  Leben  der  Stammesmitglieder
verbunden waren. 

Sie  misstraute  Billy-Joe diesbezüglich,  der  natürlich meinte,  von so was
meilenweit  entfernt  zu sein.  Das war  er  vielleicht  bei  klarem Verstand,  aber
emotional  steckte er noch ganz tief drin, da kannte sie ihn besser  als er sich
selbst. 

Arundelle  hielt  es  mit  der  Unversehrtheit.  Sie  hatte  noch  nicht  einmal
Ohrsteckerlöcher.  Vielleicht  war  dies  das  Einzige,  wofür  sie  ihrer  Mutter
wirklich dankbar war. Denn die hatte nichts zugelassen:  Keine Löcher in Ohren
oder Nase, keine Tätowierungen und Piercings, einfach nur gar nichts.

In dieser Beziehung prallten zwischen ihnen Welten aufeinander. Und wenn
Billy-Joe Arundelles schneeweiße, makellose Haut betrachtete, empfand auch er
bereits den Gedanken an irgendwelche Ritualnarben als ein Sakrileg, vor dem er
sie unbedingt bewahren musste. 

Das stimmte schon, bei seinen Leuten bekam man andauernd etwas auf den
Leib geschrieben, weshalb auch immer. Manches mochte sogar einen tieferen
Sinn haben, aber meist sahen es weder die Genarbten noch die Ausführenden
recht  ein,  was  geschah.  Es geschah,  weil  es  immer  geschehen war,  denn es
gehörte zum Leben, nicht anders, als die Luft, die wir atmen oder die Freude
und der Schmerz, den wir empfinden.

*
Um nun die  Geburt  und  den Nachwuchs  auf  ein  solides  Fundament  zu

stellen, beschloss Susamee, ihre beiden Eleven nach allen Regeln der Kunst zu
verheiraten. Und da sie keine heiligen Gefühle verletzen wollte, machte sie sich
erst einmal darüber schlau, was da eben  so üblich war, dort, woher die beiden
stammten.  Denn  sie  kamen  ja  doch  aus  recht  weit  auseinander  gelegenen
Erdteilen, um nicht zu sagen, aus ganz verschiedenen Welten. 

Um die  Sache  nicht  unnötig  zu  verkomplizieren,  lud  sie  nur  den  alten,
schwebenden Schamanen aus der Inneren Mongolei ein. Ihm traute sie noch am
ehesten zu, hier das rechte Augenmaß zu besitzen, nach allem, was Tibor ihr von
ihm berichtet hatte.  Den Vater herüber zu holen, ging gar nicht – zumal  auf
konventionellem Wege – einen andern zu beschreiten, verbat er sich, seit er von
der kommunistischen Idee ergriffen war. 

Andere Familienangehörige wiederum durften eine solche Reise nicht ohne
den Familienvorstand  antreten,  so  biss  die  Katze  sich  in  den Schwanz.  Und
richtige  Ausreisevisa  für  Australien  hätte  es  höchst  wahrscheinlich  ohnehin
nicht gegeben.

Da ja nun Tika in Wirklichkeit auch keine eigenen Verwandten mehr besaß,
nicht  einmal  eine  Ersatzfamilie  wie  Billy-Joe,  schien  es  Susamee  auch  nur
gerecht. Auf den Inseln saß Familie genug, wenn auch eine recht buntscheckige,
ohne Blutsbande. Doch das tat der Liebe keinen Abbruch – im Gegenteil.

So feierten die Beiden eine rauschende Hochzeit, in der sich die meisten
wiederfinden konnten,  denn es war  von allem ein bisschen dabei.  Am Ende
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waren die Hochzeitsrituale doch gar nicht so unterschiedlich. Wenn auch die
Gewänder, die dabei getragen wurden, einen anderen Eindruck vermittelten.

Da es heiß war  im südlichen Sommer,  machte  die  Kleiderordnung denn
auch die geringsten Schwierigkeiten. Ein wenig geriet man wegen des Essens
aneinander, aber wirklich nur ein wenig, da sich durch den langen Aufenthalt in
der Zwischenschule doch eine sehr allgemeine Toleranz herangebildet hatte. 

Freilich sollte und wollte man echte Tabubrüche doch vermeiden und so
wurde auf die eine oder andere Spezialität  verzichtet,  weil bekannt war, was
diese im Gegenüber auslöste, oder doch vielleicht auslösen konnte.

So wurde die Trauung vollzogen. Um seinem Glück Ausdruck zu verleihen,
erhob sich auch das Brautpaar auf die Höhe des Schamanen, der ja die Erde nie
wieder berühren durfte, schon gar nicht die fremde hier. 

Das  sah  dann doch  sehr  feierlich  und im wahrsten  Sinne  des  Wortes  –
erhebend – aus,  wie das  Paar  da in  der  Schwebe verbunden wurde  und der
Schamane allerlei – auch für Tibor – schwer verständliches Zeug dabei redete.

Am meisten aber freute sich Susamee, denn ihr war es, als würde sie nun
endlich doch noch Großmutter. Denn eigene Kinder waren ihr versagt geblieben,
seit sie in ihrer Jugend diesen schlimmen Fehler beging, der dann nie wieder gut
zu machen war. Um so froher war sie nun, dass Tika den gleichen Fehler nicht
auch machte, sondern eine freie Entscheidung für das Leben traf.

Gefeiert wurde im ‚Hotel zum Nabel der Welt’. Da war schön viel Platz und
auch atmosphärisch machte der Ort doch einiges her. 

Die Last Bounty lag an ihrer Pier und hatte Lampions und  Fähnchen über
die Toppen geflaggt, was sehr malerisch aussah und großen Eindruck machte.
Das Schiff diente auch diesmal der Abordnung der Zwerge  als Wohnschiff, die
es sich nicht nehmen ließen, kräftig und lautstark mitzufeiern.

Leider verbat sich als Termin der Vollmond, aus verständlichen Gründen.
Und so  musste  man  auf  den herrlichen Gesang  der  sich  selbst  bespielenden
Pferdekopfgeige verzichten. Eine Tonaufzeichnung des letzten großen Konzerts
aber lief im Hintergrund schon, was allerdings doch nicht genau den gleichen
Eindruck machte und so keinen Stein erweichte,  zumal  hier auf dem Wasser
keine herum lagen.

Mit  dem  fortschreitenden  Abend  drohte  unerwartete  Gefahr.  Die
betrunkenen  Zwerge  fielen  reihenweise  ins  Wasser  und  mussten  aufgefischt
werden. Zum Glück passten von unten die Meermenschen auf und warfen die
Untergegangenen  immer  wieder  hinauf.  So  dass  man  dort  oben  sicher  sein
konnte,  keinen zu verlieren.  Aber es  war doch jedes Mal wieder eine kleine
Aufregung. – Das hatte man nicht bedacht  bei der Planung.

*
Alle  waren  sie  gekommen.  Seinem  alten  Dekan  Moschus  Mogoleia

glitzerten  gar  Tränen in  den Augenwinkeln,  wenn er  auch so  tat,  als  sei  da
nichts. 

Zinfandor,  ganz in Marineblau,  mit  den vier  Kapitänsstreifen am Ärmel,
benahm  sich  wie  ein  Kavalier  der  alten  Schule,  was  Penelope  M’gamba
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ausgesprochen gut gefiel, die es sich an seinem Arm und an seiner Seite wohl
sein ließ.

Wirklich alle waren gekommen – von der Reling der Last Bounty herab
winkte Stan, ebenfalls in seiner besten Ingenieursuniform und schwenkte seine
Mütze, damit er sie nicht auf dem Kopf tragen musste, denn an das steife Ding
hatte er sich noch nicht gewöhnt. Er trug gewöhnlich eine Wollmütze. 

Er  verließ  die  Last  Bounty  nie.  Immerhin  war  er  für  diesmal  soweit
gegangen, seine Maschine sich selber zu überlassen. 

Auch die Hundertender lümmelten neben ihm an der Reling und schauten
sich  den  Trubel  von  Ferne  an.  Feste  dieser  Größenordnung  überstiegen  ihr
Fassungsvermögen. Die machten, dass sie sich beklommen und unwohl fühlten.

Die  Matrosenkragen  der  Matrosen  wirkten  ein  wenig  eigenartig,  da  aus
ihnen alte Hälse und noch ältere Gesichter ragten. Aber eine solche Kleidung
sah die Marineordnung für Matrosen nun einmal vor. Man trug so etwas ja auch
nur bei ganz großen Anlässen. 

Dorothea  hatte  günstig  ein  großes  Kontingent  dieser  Seemannskleidung
erworben und sorgte nun dafür, dass sie bei feierlichen Anlässen auch getragen
wurde.

Boots- und Zimmermann steckten ebenfalls in schmucken Zweireihern. Im
Unterschied  zu  den  Offizieren  aber  trugen  sie  weiße  Hosen  und  die  Ärmel
schmückten schmale kleine Winkel. So waren sie denn leicht zu identifizieren. 

Sogar der Stewart, der sonst recht hemdsärmelig daher kam, steckte in einer
weißen Jacke. Er sorgte auch für den Nachschub an Bord, wann immer sich die
Gläser leerten.

In  den  Pausen  der  Musik  von  Land  hobelte  der  Bootsmann  auf  seiner
Harmonika herum und der Zimmermann gab einen Shanty nach dem anderen
zum Besten. Und wenn er dann auch einmal einen echten Reel einflocht, dann
hakten  sich  die  Matrosen  unter  und hopsten  wie  die  jungen Kerle  im Kreis
herum.  Dabei johlten und grölten sie um so ärger, je länger die Zeit voranschritt
und je betrunkener sie wurden. 

Auf dem zentralen Ponton, wo sich eine große Tanzfläche fand – (Dorothea
hatte es sich nicht nehmen lassen, eigens dafür ein wenig umzubauen) – bildeten
sich dann auch immer zwei, drei Kreise, die es den Matrosen gleichtaten. Wenn
sie nicht gar von Tibor und Moschus aufgemischt wurden, die dann auch noch
Unterstützung  durch den frischen  Nachwuchs  erhielten.  Allerdings  hielt  sich
dessen Fähigkeit in Grenzen. Die Zeiten von Patagonia, Tuzla und Sandor Khan
waren endgültig dahin. 

Sandor hatte es nicht geschafft, zur Hochzeit des Bruders zu kommen. Er
war jetzt Clanchef und erster Khan einer Kohorte der Goldenen Horte (was nur
mehr ein Ehrentitel ohne kriegerische Bedeutung war.) 

Dabei  hätte er  den Schamanen doch begleiten können. Und das hatte  er
auch vorgehabt, doch dann war ihm etwas dazwischen gekommen. In Wahrheit
war es so, dass sich der Schamane weigerte, mit ihm zu reisen. Weshalb, sagte
er nicht.
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*
Große  grüne  Wirbel  also  suchte  man  vergebens.  Ein  leises  grünes

Aufflackern  dann  und wann,  mehr  war  da  nicht.  Doch das  tat  der  Tanzlust
keinen Abbruch, jedenfalls nicht bei den Geerdeten in ihrer großen Mehrzahl. 

Denn unter ihnen gab es auch die Unmusikalischen wie Hans Henny Henne,
die sich auf die Füße traten, sobald sie auch nur in die Nähe einer Tanzerei
gerieten. 

Wahrscheinlich funktionierten so die Traumata aus früherster Jugend, und
es war zu spät, jetzt dagegen an zu arbeiten. Zumal im Falle von Hans Henny
Henne, dem greisen Erfinder des SLOMES.

Seltsam, wie sich Talente doch betten. Dem einen fallen die Melodien zu.
Er hört die Sphärenklänge immer zu und braucht nur ins Leere zu greifen, um
sie zu haschen, dem andern ordnen sich kleine Zeichen zu Systemen wie von
selbst. Er braucht sie nur noch aufzuschreiben und auszuprobieren. 

Von dieser Art war Hans Henny Henne, der nicht einsehen konnte und in
seiner  Alterssturheit  auch  nicht  wollte,  wie  weit  ihn  seine  Begabung  von
Susamee entfernte.  Denn je weiter  es  auch sei,  so argumentiert  er  mit  tiefer
innerer Befriedigung, um so sicherer träfen sie sich auf der Rückseite wieder. 

Auch er dachte in Kreisen und Wirbeln. Da kam Susamee ihm nicht aus. Ja,
es gab schon Schnittmengen.

*
Man  war  hier  nicht  in  der  Zwischenschule,  wo  noch  immer  striktes

Alkoholverbot herrschte, daran hatte sich seit den frühen Tagen nichts geändert.
Und alle hielten sich dran, auch die Lehrerinnen und Lehrer – gerade die, denn
sie  mussten  mit  gutem  Beispiel  vorangehen.  Und  da  gab  es  auch  keine
Heimlichkeiten. Genau darin sahen sie ja ihre Vorbildfunktion. Und weil sie ihre
Schule liebten und aufrechte Menschen waren, allesamt, deshalb ließen sie sich
nichts durchgehen. 

Doch seit es das ‚Hotel zum Nabel der Welt’ gab, gab es auch ein Ventil
und die Lehrer mussten nicht bis nach Sydney fliegen, um über die Stränge zu
schlagen. Sie konnten auch ein gepflegtes Wochenende im Hotel buchen und
waren damit der Schulwelt ebenso entrückt. Natürlich durften sie dann nicht an
die große Glocke hängen, wo sie waren.

Nicht  alle  besaßen  die  Möglichkeiten  von  Adrian  Humperdijk.  Streng
gesprochen niemand mehr – von den alten Lehrern jedenfalls. So nahmen sie die
Gelegenheit  gerne  wahr.  Überhaupt  war  die  Atmosphäre  lockerer  und  man
konnte  fast  sagen,  befreiter,  seit  den  Erweiterungen  und  den  vielen
Umbaumaßnahmen. Vor dem Inselkoller jedenfalls musste nun niemand mehr
aufs Festland in die Anonymität der Großstadt flüchten.

*
Ja, die Rituale dieser Hochzeit hatten es in sich.  Tika erinnerte sich. Nach

der  Kirche  ist  es  normalerweise  üblich,  dass  die  Braut  sich  vor  dem Portal
umdreht und noch einmal zurück blickt. Dann wirft sie ihren Brautstrauß hinter
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sich.  Und  wer  von  den  anwesenden  jungen  Damen  ihn  fängt,  der  wird  die
nächste Braut. 

Dieser Brauch schien Tika gar so romantisch,  weshalb sie ihn unbedingt
auch  unterbringen  wollte.  Und  so  fand  sich  die  Hochzeitsgesellschaft  am
nächsten  Morgen  pünktlich  um  zehn  Uhr  zur  Trauung  in  der  kleinen
Universitätskapelle ein.

Ja,  und  Arundelle  fing  den  Strauß,  um  es  kurz  zu  machen.  Das  war
vielleicht ein Ding. Aber vielleicht schmiss Tika auch nur sehr geschickt und
hatte als Schamanin auch am Hinterkopf Augen. Wer weiß? 

13. Hochzeitsreise auf der Last Bounty

Dorothea ließ nicht locker. Sie fand unter den Hundertendern schließlich
doch noch richtige Seeleute  -  einen echten  Steuermann mit  Patent  und zwei
Vollmatrosen. Auch denen hatte das Schicksal übel mitgespielt.

 Allmählich füllte sich die Musterrolle also. Es wurde auch höchste Zeit,
denn  der  Schiffsverkehr  zu  Susamees  Insel  weitete  sich  beinahe  in  einen
Fährbetrieb aus.

Judith war es  in zähen Verhandlungen tatsächlich gelungen, ihren ersten
echten Schuldenschnitt hinzubekommen. Eine Positivumkehr aber erschien dem
Aufsichtsrat denn doch zu abenteuerlich, damit kam sie nicht durch. 

Das  sei  gegenüber  den  braven  Leuten,  die  ein  Leben  lang  ordentlich
gewirtschaftet hatten einfach nicht fair. Judith ließ sich sogar halb überzeugen.
Und seit sie von der Advisor/In wusste, dass sie mit ihren Ideen gleichsam auf
der falschen Spielwiese herum tobte, fragte sie sich natürlich, ebenso wie die
anderen auch, wie denn wohl die richtige Spielwiese aussähe. Und was es mit
diesen dubiosen Andeutungen der Advisor/In auf sich hatte.

Dennoch  machte  Dorothea  damit  weiter,  die  Zeitarbeitsfirmen  zu
übernehmen  und  aufzulösen.  Außerdem  wurden  von  vielen  Regierungen
Gesetzesinitiativen auf den Weg gebracht, die sich für ein gesetzliches Verbot
des Handels  mit  NCAs einsetzten.  Die UNO wertete  denn auch die  gängige
NCA-Praxis  als  Menschenrechtsverletzung,  und  kam  damit  auf  ihrer
einschlägigen Vollversammlung beinahe durch. Die Initiative scheiterte leider
erst einmal am Veto der Amerikaner. „Was kann man von einem Staat auch
anderes  erwarten,  der  seinen  Reichtum  auf  den  Gebeinen  von  Sklaven
aufbaute“, meinte Arundelle bitter. – Die kleine Frauengruppe traf sich immer
noch. Denn ihr Thema hatte sich keineswegs erschöpft. 

Inzwischen war es der Advisor/In auch gelungen, sich etwas verständlicher
zu machen. Ihre Andeutungen wurden zumindest teilweise jetzt ein wenig besser
verstanden. Immer wieder wies sie auf dieses Metamorphosenwunder hin, das
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sich  vor  aller  Augen  in  jedem  Frühjahr  wieder  vollzieht,  wenn  aus  den
verschiedenen  Raupen  –  nach  entsprechender  Verpuppung  –  dann  die
Schmetterlinge schlüpfen. Mit diesem Bild vor Augen komme man denn auch
weiter als auf dem eingeschlagenen Weg. „Es kann ja wohl nicht darum gehen,
den Raupenzustand unnötig in die Länge zu ziehen“, meinte die Advisor/In.

So ganz sicher war Judith noch immer nicht, ob sie diese richtig verstand.
Jedenfalls nicht, bevor sie mit Hans Henny Henne darüber sprach, dem das Bild
sofort etwas sagte und der sich an seinen Freund Anonymus erinnert fühlte. Er
deutete vage nach oben, als er das sagte.

„Hieße das, wir sind auf dem Holzweg, wenn wir weiter unser Augenmerk
auf die Verlängerung der Lebenszeit richten?“ – fragte Dorothea zurück, die wie
Judith eigentlich ganz gut auf die verlängerte Jugend zu sprechen war, schon
gar, wenn es sich um die eigene handelte. „Stellt euch doch nur vor, was wir
alles erreichen können“, meinte sie und dachte vor allem an ihren Mann, den
guten Scholasticus Schlauberger und was der alles auf dem Kasten hatte. „Ist
doch  schade,  wenn  so  was  einfach  so  verpufft“,  und  sie  schnippte  mit  den
Fingern um anzudeuten, was sie meinte.

„Sicherlich gibt es gute Gründe für ein langes Leben. Und doch sollten wir
uns fragen, ob das unser Ziel sein kann. Ob der Wunsch nach Ewigkeit, nicht
doch auch ganz andere Dimensionen ins Spiel bringt und eine Erfüllung ganz
anderer Art“, gab die  Advisor/In zu bedenken, die heute in wohltuend seltener
Klarheit sprach.

„Den Wert der Lebenszeit zu erkennen, heißt ja nicht notwendig, dass nun
die Zeit der Wertmaßstab aller Dinge ist,“ – verabschiedete sich die Advisor/In
nun doch wieder auf ihre unschöne Art, indem sie sich einfach auflöste.

„Grüße mir  meinen alten Kumpel  Anonymus, altes Huhn“,  rief  ihr  Hans
Henny Henne leutselig und respektlos hinterher. Er war nicht sicher, ob er noch
gehört worden war.

 Judith hatte sehr darum gebeten, für ihn in der Frauengruppe für diesmal
eine Ausnahme zu machen. Sie hielt große Stücke auf ihn. Außerdem war er
wegen der Hochzeit gerade da und überhaupt... 

Vielleicht  kämen sie mit  ihm ja weiter.  Denn irgendwie fühlten sie  sich
gelähmt und dabei, mit ihrem Vorhaben stecken zu bleiben.

Wieder  machte  sich  dieses  Frustrationsgefühl  breit,  wenn auch  das  eine
oder andere hängen geblieben war. Da wollte etwas Gestalt  annehmen,  doch
noch erkannte keine von ihnen recht, was es war.

*
Arundelle wollte das Sträußchen gar nicht. Ihr war selbst nicht klar, wieso

sie es plötzlich in der Hand hielt. Aber danach gegriffen musste sie wohl haben.
Abergläubisch  war  sie  auf  gar  keinen Fall  und doch machte  sie  immer  mal
wieder eine Ausnahme und heute war so eine Ausnahme. Der ganze Tag war ein
Ausnahmetag und auch schon der gestrige. 

Billy-Joe war nun ein richtiger Mann, daran ließ sich nicht länger deuteln,
ganz gleich wie sie ihn behandelte, und was er sich von ihr gefallen ließ. 

1219



Er liebte sie. Hätte sie es nicht schon gewusst, spätestens auf Tibors und
Tikas Hochzeit hätte sie es gemerkt. Denn was ihr gemeinsamer kleiner Freund
da  vormachte,  erweckte  Begehrlichkeiten  ganz  anderer  Art  –  in  beiden  von
ihnen.   Und  zum  ersten  Mal  hielt  sich  Billy-Joe  damit  nicht  mehr  zurück,
sondern gestand ihr seine Herzenswünsche. 

Ja, ein Kind wünschte er sich von ihr, mehr als alles andere auf der Welt.
Wie er seine kleine Schwester nun beneidete, die es ihnen vormachte und die es
ihm richtig vormachte, davon war er überzeugt. 

Mit dem Gedanken an ein eigenes Kind konnte sich Arundelle anfreunden,
aber so ein Hochzeitstamtam, wie sie es gerade erlebt hatten, war nichts für sie.
Denn sie begriff noch nicht, dass Hochzeiten vor allem ein Fest für die anderen
sind. Ganz ähnlich wie übrigens auch Beerdigungen oder Taufen. 

Täufling  und  Verstorbener  hatten  nichts  von  dem  Fest,  doch  für  die
Familien und Verwandten, für Freunde und Bekannte war es ein willkommener
Anlass,  zusammen  zu  treffen,  sich  auszutauschen  und  alte  Kontakte  wieder
aufleben zu lassen.

Andererseits  entsprach  es  Arundelles  Logik,  dass  Kindererziehung  die
Sache  beider  Eltern  war.  Und  so  ging  sie  in  sich,  überprüfte  sich  und  ihre
Weiblichkeit  und klopfte  sich darauf  ab,  ob sie  eine solche Gelegenheit,  wo
alles, wirklich fast alles zu stimmen schien, ungenutzt verstreichen lassen sollte.

So buchte sie erst mal eine Kreuzfahrt durch die Südseeinseln, wie sie im
Reiseprospekt  angeboten  wurde,  den  sie  sich  eigens  aus  dem  Sydneyer
Reedereibüro kommen ließ. Und zwar buchte sie die Luxushochzeitsuite für sich
und Billy-Joe. Sie tat es so rechtzeitig, dass ihr fast zwei Monate blieben, sich
ihre Entscheidung noch einmal zu überlegen.  Obwohl allein die Suite ja schon
verräterisch genug war. 

Sie war sicher, Billy-Joe würde sich freuen. Und so ganz allein wären sie
auch nicht, denn Penelope fuhr auf jeden Fall mit. Diese romantische Reise auf
den  Spuren  der  alten  Bounty,  auf  die  es  gehen  sollte,  ließe  sie  sich  nicht
entgehen.

 Und wenn es über sie kam, überlegte Arundelle, dann könnte sie sich auch
vom Kapitän trauen lassen, der nach gutem altem Seerecht dazu ganz offiziell
befugt war.

Jetzt  galt  es  nur  noch,  eine  passende  Gelegenheit  zu  finden,  Billy-Joe
unverfänglich einzuladen. Ja, und wo sie schon darüber nachdachte, vielleicht
auch ihre  besten  Freundinnen aus Kindertagen,  falls  es  denen nicht  doch zu
intim  würde,  und  sie  niemand  eigenen  hätten,  doch  das  ließe  sich  ja
herausfinden. 

So streckte sie schon mal vorsichtig ihre Fühler in verschiedene Richtungen
aus.  Und  zum  Schluss  hatte  sie  dann  doch  eine  recht  ansehnliche  kleine
Hochzeitsgesellschaft  beisammen.  Sie  belegte  das  ganze  Oberdeck,  das  aus
zwanzig Doppelkabinen der Luxusklasse bestand – so luxuriös es eben zuging
auf der Last Bounty.
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Billy-Joe  war  mit  allem einverstanden,  wie  sie  es  nicht  anders  erwartet
hatte. Terminlich konnte er sich auch freischaufeln, denn eigentlich hätte er die
Reise  ja  als  Steuermann  mitmachen  sollen.  So  erhielt  der  neue  zweite
Steuermann Gelegenheit, sich zu beweisen.

Tika  und  Tibor  konnten  wegen  des  Babys  nicht,  das  sich  zu  kommen
anschickte. Aber die Schwestern Hase freuten sich sehr über die Einladung und
Frau Waldschmitt  auch, die allerdings von dem Anlass noch nichts erfuhr (und
nichts erfahren sollte.) Für sie war es eine ganz normale Einladung, wie sie von
ihrer Tochter in den letzten Jahren regelmäßig ergingen.

„Ja,  dein  Wilder  ist  auch  wieder  mit  dabei...“  scherzte  Arundelle  am
Telefon und Billy-Joe winkte freundlich im Hintergrund. Sie telefonierten wie
immer – wieder  über das Internet mit Camcordern.

Arundelle war gespannt, was passierte, wenn ihre Mutter erführe, dass er
zum Vater ihres Kindes auserkoren war. Sicher bräche dann der Sturm los von
den kulturellen Differenzen.  Dass  eine Ehe an sich schon schwer  genug sei,
jedoch unter solch erschwerten Umständen so gut wie aussichtslos. Als ob sie
selbst sich nicht auch ganz ähnliche Vorhaltungen machte und sicher tat dies
auch Billy-Joe. Oft genug hatten sie jedenfalls über solche Unterschiede geredet,
über  Gemeinsamkeiten  allerdings  ebenfalls.  Und  die  konnte  so  schnell  auch
keiner wegreden.

Am besten  hängte  man  die  Latte  nicht  zu  hoch.  Machte  besser  keinen
Staatsakt  draus.  Von  Unauflöslichkeit  und  von  eingebrannten  Löchern  oder
unauslöschlichen Tätowierungen jedenfalls hielt Arundelle rein gar nichts. Und
Billy-Joe  stimmte  ihr  da  aus  vollem Herzen  zu.  Arundelles  makellose  Haut
durfte um keinen Preis verunstaltet werden, fand er.

*
Angesichts der vielen Zusagen deklarierte Arundelle ihre kleine Kreuzfahrt

als das,  was sie war, mit  dem einzigen Unterschied, dass sie jetzt das ganze
Schiff charterte und somit auch Zugriff auf die Passagierliste nahm. Es war nun
keine  öffentlich  ausgeschriebene  Reise  mehr,  sondern  eine  exklusive
Gruppenreise.

Der Besatzung war alles recht. Im Gegenteil, je weniger Rucksacktouristen
und  Zwischendeckpassagiere,  um  so  weniger  Unannehmlichkeiten.  Von  der
vorgesehenen Route aber wollte Kapitän Leblanc eigentlich nicht abweichen. 

„Ja, ja, Pitcairn laufen wir auch an. Was meinst du, Billy-Joe? Ist das drin
im Vier-Wochen-Törn?“

Billy-Joe  fühlte  sich  überrumpelt  –  „da  fragst  du  besser  deinen  ersten
Steuermann,  Mr.  Ismael,  oder  jetzt  sogar  deinen  Zweiten,  nun,  wo  du  ihn
endlich hast. Dann kann ja nichts mehr schief gehen.“

Die  Insel  der  Meuterer  von  der  alten  Bounty  war  Arundelles  erklärtes
Wunschziel.
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Als es ans Bezahlen ging, stutzte sie doch ziemlich, denn satt einer Negativ-
Buchung  wurde  ihr  ein  ziemlich  satter  Betrag  auf  ihrem  Zeitkonto
gutgeschrieben. 

„Das hat mit Judiths Revolution zu tun, glaube ich“, erklärte Dorothea auf
Rückfrage, in Wirklichkeit hatte sie allerdings auch die Finger mit im Spiel. Sie
hatte da etwas munkeln hören, und da konnte sie einfach nicht anders.

Kontoführung war nicht Arundelles starke Seite und so ließ sie alles auf
sich beruhen und nahm es,  wie es kam, auch wenn sie  sich doch ein wenig
wunderte.

Der Tag der Abfahrt rückte näher und näher. Frau Waldschmitt   meldete
sich  aus  Sydney  und  wollte  abgeholt  werden.  Florinna  und  Corinia  kehrten
pünktlich  wieder,  die  eine  aus  Oberägypten,  die  andere  aus  den  Tiefen  des
Ozeans, wo er am tiefsten ist.

Auch Schlaubergers bestätigten ihre Bereitschaft, nicht anders die Adams-
Familiy (manche fanden die darin enthaltene Anspielung witzig.) Niemand hatte
den Termin vergessen, alle standen bereit, und alle hofften im Stillen, ohne es je
laut  auszuposaunen,  um  nur  ja  das  scheue  Wild  nicht  doch  noch  zu
verschrecken. 

Die  Männer  zwinkerten  Billy-Joe  verschwörerisch  zu  und  die  Frauen
schenkten  Arundelle  ihr  bezauberndstes  Lächeln,  wann  immer  sie  ihr  allein
begegneten.

Ein bisschen gruselig war das schon: Wie in ‚Rosmaries Baby’ li,  fanden
Florinna und Corinia und hofften sehr, dass Arundelle nichts davon mitbekam,
denn dann hätte die garantiert dicht gemacht und alles doch noch abgeblasen.

Die Hochzeitssuite kriegte denn auch Penelope, damit sie sich mit ihrem
Zinfandor mal so richtig verwöhnen lassen konnte. 

Platz gab es  mehr als reichlich. 
Frau Waldschmitt, hellhörig wie sie war, wenn es um Arundelle ging, hörte

die Flöhe husten. Das würde also doch keine  - „stinknormale Kreuzfahrt“ – „so,
so...“ 

Jedenfalls bezog sie ungeniert ihre Luxuskabine und freute sich über soviel
Platz  und  darüber,  sie  mit  keiner  fremden  Mitbewohnerin  teilen  zu  müssen.
Denn das war bei Kreuzfahrten das Unangenehmste für alleinstehende Damen.
Dann  schon  lieber  gleich  richtiges  Zwischendeck,  statt  die  Intimität  einer
Zweierkajüte mit jemandem Fremden zu teilen. Dass es für dieses Problem noch
keine erschwingliche Lösung gab! Denn selbstverständlich konnte man ja für
zwei  buchen,  wenn  man  das  wollte.  Man  bekam  sogar  noch  einen  recht
ordentlichen Rabatt auf das nicht gegessene Essen der zweiten Person und für
den nicht genossenen Service.

Ja,  das waren die Sorgen einer  Witwe. Denn als diese sah sie sich.  Die
späten Eskapaden ihres verstorbenen Mannes hatte sie ganz einfach aus ihrem
Leben gestrichen. Das war besser so und schenkte ihr den Seelenfrieden, den sie
dringend brauchte, nach all den Aufregungen. Und am schönsten war, dass sie
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sich nun doch in ihrem Mann nicht getäuscht hatte. Ja, dass er letztlich noch viel
besser war, als sie es selbst je zu seinen Lebzeiten begriffen und erfahren hatte.

„Wenn  Arundelle  nur  recht  glücklich  wird,  dann  ist  mir  alles  recht“,
flüsterte sie in ihr Kissen und schlief selig ein wie in Abrahams Schoß in der
weichen und bequemen Koje. Denn noch lag das Schiff ja sicher vertäut am Kai.

Frau Waldschmitt war es recht so. Wozu noch ein, zwei Nächte an Land
schlafen und dann wieder umziehen? So musste sie nur einmal auspacken. 

Es wurde dann doch fast eine ganze Woche daraus, denn draußen zog ein
Taifun  vorbei.  Ganz  ungewöhnlich  für  diese  Jahreszeit.  Und  den  wollte  der
Kapitän doch erst noch abwarten. Und Frau Waldschmitt  hatte ja noch etwas
Luft vor ihrem Rückflug. Zur Not könnte sie außerdem auch umbuchen.

Dann aber ging die Reise los. Der Bootsmann spielte zum Abschied auf der
Mundharmonika, und der Zimmermann sang herzergreifend dazu, statt sich um
die Gangway zu kümmern, die immerhin aus Holz war und deshalb definitiv in
seinen Aufgabenbereich fiel. 

Doch die Matrosen hofften erst gar nicht auf ihn. Sie wussten, was zu tun
war und gaben sich gelassen.

Die Last Bounty nahm scharfen Ostkurs und hielt sich in Sichtsweite des
neuseeländischen  Festlandes  an  Steuerbord.  Sie  machte  gut  Fahrt,  an  die
vierzehn Knoten bei achterlichem Wind. Hier unter Land ging die Dünung kaum
weniger heftig, doch das schlechte Wetter war weiter gezogen. So schlingerte
die  Last  Bounty  recht  unangenehm.  Und  als  die  ersten  Passagiere  sich
grüngesichtig über die Reling beugten, ließ der Kapitän einige Strich anluven.
Das Schlingern hörte fast  ganz auf,  dafür stampfte  die Last  Bounty nun und
rammte ihre Nase mitunter tief in die mächtigen Wellenberge, sodass es geraten
schien, ein wenig Fahrt wegzunehmen. Gischt kam über und der Kapitän befahl
alle Passagiere unter Deck und ließ vorsorglich Schwimmwesten anlegen.

Alles in allem also kein idealer Start für die Kreuzfahrt. Wenigstens waren
die alten Seelords seefest. Das große Captains-Dinner fiel erst einmal aus und
wurde auf einen späteren Zeitpunkt verschoben. Die Kombüse blieb kalt – bis
auf einen großen Kessel voller dampfendem Grog. Und jeder, dem danach war,
holte sich einen Happen oder Humpen  beim Stewart in der großen Messe. Dort
suchte sich jeder ein sauberes, möglichst ruhiges Plätzchen an einer der beiden
langen Backs. 

Viele  Passagiere  fanden sich nicht  ein.  So sprachen die  Freigänger dem
Getränk um so fleißiger zu. Der Bootsmann holte die Harmonika hervor und der
Zimmermann ließ einige flotte Shanties vom Stapel.

Arundelle war es nur recht. Der Rummel um ihre Person ging ihr nämlich
ganz schön auf die Nerven. So hatte nun jeder mit sich selber zu tun. 

„Komm, Billy-Joe, lass uns ein wenig in den Funk reinhören, was so los ist
da  draußen“  und sie  beschrieb  einen vagen Kreis  nach  Steuerbord  mit  ihrer
Rechten.  Sie  enterten  auf  die  Brücke  und  baten  artig  um  Erlaubnis,  den
Funkraum zu betreten. Der war in der Tat verwaist. Eigentlich sollte hier der
Zweite Offizier sitzen, doch der feierte unten mit der Mannschaft.
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‚Nun ja’, dachte Arundelle  und sah Billy-Joe vielsagend an. 
Derweil gesellte sich Hans Henny Henne unten zur Mannschaft. Seekrank

wurde der nicht. Wie kam es dazu? Den hatte Judith mit an Bord gebracht. „Ihr
habt doch nichts dagegen?“ 

Billy-Joe winkte nur lächelnd ab. Zu allem anderen war es ohnehin zu spät,
denn da  stand Hans Henny Henne.  Vielleicht  gar  keine schlechte  Idee,  fand
Arundelle.  Mutter  fände  in  Hans  Henny  Henne  einen  interessanten
Tischnachbarn  und  ein  unerschöpfliches  Thema  dazu,  nämlich  ihren
verstorbenen Mann,  von dem Hans Henny Henne Erstaunliches zu berichten
wusste.

Draußen war in der Tat was los. Mehrere Havarien weiter weg und deshalb
außerhalb ihrer Reichweite, erbaten Hilfe. Eine Yacht ganz in der Nähe funkte
SOS.  Und die  war  nicht  außer  Reichweite.  Billy-Joe  sprang  ins  Kartenhaus
hinüber und steckte die Position ab. Leblanc ließ sofort beidrehen, und die Last
Bounty lief direkt auf den Havaristen zu.

Bei solchem Wetter den Funkraum unbesetzt zu lassen war beinahe schon
kriminell. Das trauen sich gerade mal Fischerboote oder Segelyachten. Und die
waren es ja meist, die der Hilfe bedurften.

Arundelle  rief  den  Havaristen  an,  doch  sie  erhielt  keine  Antwort.
Wahrscheinlich hatte sie den automatischen Notrufsender empfangen, der ohne
menschliches Zutun sendete. 

Weit konnte es nicht mehr sein. Die Last Bounty lief mit allem, was die
Maschine hergab direkt auf die bezeichnete Position zu. Die Back wurde mit
einem Ausguck bemannt,  beide Brückennocken ebenfalls. 

Die Matrosen späten mit ihren Ferngläsern in die Nacht hinaus. Die Sicht
war an sich nicht schlecht, wenn nur eben die Gischt und das viele Spritzwasser
nicht gewesen wären.

Die Bergung bei diesem Seegang und in der Finsternis würde alles andere
als ein Kinderspiel sein. Doch erst einmal musste der Havarist gefunden werden.
Von der Temperatur her standen die Überlebenschancen gut.

Da endlich blitzte etwas Weißes an Steuerbord auf zwei Uhr. Geschätzte
Entfernung einhundert Meter.

„Rettungsboot klar  zum Fieren“,  befahl  der  Kapitän.  Die Freiwache war
längst vollzählig an Deck – vorschriftsmäßig mit angelegten Schwimmwesten,
wie  es  der  Seenotrettungsplan  vorsah.  Das  Boot  an  Steuerbord  kam  recht
ordentlich zu Wasser und pullte los auf den kieloben treibenden Rumpf zu. An
den sich zwei dunkle Körper klammerten. 

Die Überlebenden waren schnell übernommen. Die Rettungsaktion verlief
vorbildlich. Selbst das schwierige Übernehmen durch die Davids klappte, und
ehe es sich die Matrosen recht versahen, rastete das Boot in seiner Halterung
ein.

Die  Havaristen  wurden  erst  einmal  in  Decken  gehüllt  und  zur
Krankenstation gebracht,  wo sie der Erste, Mr. Ismael,  recht fachmännisch –
wenn  auch  nur  oberflächlich  –  untersuchte.  Außer  Unterkühlung  und
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Erschöpfung schien beiden nichts zu fehlen. Ein Gläschen heißer Grog brachte
denn auch die Lebensgeister schnell zurück.

Arundelle meldete die glückliche Rettung zur Küstenwache, damit die allen
Aufläufern Bescheid gab. Die Kennung stimmte, - Yacht Susanna, - zwei Mann
Besatzung, - aufgefischt vor der Küste – Billy-Joe brachte die genaue Position...
– at Zero Zero One Two EAT. – Ja, das war vielleicht eine Nacht. 

14. Der Karwenzmann

Die  Schiffbrüchigen  wurden  am  nächsten  Morgen  in  der  Cook-Straße
zwischen der Nord- und der Südinsel von der neuseeländischen Küstenwache
übernommen.  Der  Kapitän des kleinen Kreuzers lobte  den vorbildlichen und
schnellen Rettungseinsatz durch die Crew der Last Bounty. 

‚Wenn  der  wüsste’,  dachte  Arundelle.  Denn  es  war  der  reine  Zufall
gewesen,  dass  sie  ihrem Impuls  nachgegeben  und  sich  in  der  Funkwelt  ein
wenig umgetan hatte. Wer weiß, ob die beiden sonst überlebt hätten.

Arundelles Rüge kam bei Kapitän Leblanc an und auch der Zweite Offizier,
Mr. Melford,  versprach hoch und heilig Besserung. Und die Reederin versprach
ihrerseits, nun aber endgültig Ersatz zu finden und diese enorm wichtige Lücke
in der Musterrolle einschlägig zu schließen. Da die Seerechtsordnung für Schiffe
im  Küstenverkehr  unter  eintausend  Registertonnen  einen  Funkoffizier  nicht
zwingend vorsah, bewegte man sich hier in einer Grauzone. 

Die Last Bounty erreichte diese Tonnageobergrenze so eben. Andererseits
gab es für sie von offizieller Seite keine Fahrensbeschränkung. Die Last Bounty
war nicht verpflichtet, sich unter allen Umständen stets in Sichtweite der Küste
zu  halten.  Und  das  wiederum  verpflichtete  die  Reederei  an  sich,  für  einen
regulären Funker zu sorgen.

Offiziell galt die Last Bounty ja noch immer als Viehtransporter, was, so
meinte die Reederin, insofern nicht so ganz falsch war, als Zwerge nicht für voll
genommen wurden. Und deshalb nicht als richtige Menschen galten, sofern ihre
Existenz überhaupt  akzeptiert  wurde.  Doch mit  solch einer  verdrehten Logik
kam man vielleicht bei einem gewieften Versicherungsagenten durch, moralisch
aber keinesfalls. 
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So  war  ein  Funkoffizier  das  mindeste,  was  sich  tun  musste.  Vielleicht
gelänge es ihr dann ja auch, endlich das Okay für eine Kreuzfahrerlizenz zu
kriegen.  Die  entsprechenden  Pläne  wurden  seit  Monaten  geprüft.  Dann aber
käme zu all den anderen Auflagen noch eine Krankenschwester und eventuell
sogar noch ein ordentlicher Marinearzt hinzu. Und mit zwei Maschinisten käme
man dann auch nicht mehr hin, sondern müsste mindestens um einen Elektriker
aufstocken.

„Alles kleine Fische“, meinte die Reederin. Sie wollte sich gleich nach der
Rückkehr persönlich weiter um verschwiegene Hundertender bemühen – „mit
Auslaufgarantie  und  Übernahme  zu  Sonderkonditionen“  –  wie  sie
augenzwinkernd versprach.

Als  Verwaltungschefin einer Universität hatte man dann ja doch mehr um
die Ohren, als zu bewältigen war. Es wurde Zeit, endlich Ernst zu machen mit
dem Delegieren. Mann und Tochter forderten ihre Rechte. Und ihr selbst hing
der Vierzehn-Stunden-Tag inzwischen ganz schön zum Hals heraus, auch wenn
die Managerei immer noch Spaß machte.

Delegieren hieß notwendig, dass sich auch Nachlässigkeiten einschlichen.
Das  war  im  Büro  nicht  anders  als  an  Bord.  Vielleicht  sollte  sie  ernsthaft
erwägen, die Verwaltung der Inseleinrichtungen abzugeben, um sich ganz auf
ihre Börsengeschäfte, die Zeitarbeitsfirmen und die Reederei zu konzentrieren –
den Rat der Menora nicht zu vergessen! Der war vielleicht inzwischen sogar das
wichtigste Gremium, dem sie angehörte.

 Sie merkte, wie sie an allen Fronten schwächelte, und das gefiel ihr gar
nicht. Da musste sich schnellsten etwas ändern.

*
Schon am übernächsten Tag war die See glatt wie ein Spiegel und die Last

Bounty zog ihrer Bahn mit gemütlichen elf Knoten – der Meutererinsel entgegen
– Arundelles Traumziel. 

Warum  sie  es  auf  diese  Weise  zu  erreichen  strebte,  statt  sich  einfach
hinzuträumen, mochte sie sich nicht einmal selbst recht eingestehen. Das hatte
mit den Umständen zu tun und mit einem Menschen, um den es ging. Und den
konnte sie sich nicht erträumen, schon gar nicht für den Zweck, für den sie ihn
brauchte.

*
An  Bord  der  Last  Bounty  entfaltete  sich  das  muntere  Treiben  von

Passagieren  im  Müßiggang.  Da  die  Grenzen  eng  gesteckt  waren,  galt  es
Findigkeit an den Tag zu legen. Kapitän Leblanc ließ einen recht merkwürdig
aussehenden  Käfig  zu  Wasser,  der  eine  sinnreiche  Konstruktion  des
Obermaschinisten war. Der Käfig maß dreißig mal zehn Meter und wurde von
bunten aufblasbaren Kissen an der Oberfläche gehalten. Er bestand aus absolut
haibissfestem Stahldraht und der Rand ragte übersprungsicher aus dem Wasser.
Eine sinnreiche und genial einfache Konstruktion. Sie wurde achtern unter dem
Heck ausgebracht. Abstandshalter verhinderten eine Kollision mit der Schraube.
Stan hatte wirklich an alles gedacht.
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Der Käfig bremste die Fahrt nur wenig und so leistete der Kapitän sich und
seinen Passagieren den Luxus, es sich im Wasser wohl sein zu lassen. Als erste
planschten Corinia, Adrian, er selbst und der kleine Intelleetus, der nun gar nicht
mehr so klein war, im Wasser. Intelleetus überragte seinen Vater Amadeus um
Haupteslänge. – „Das sind die Gene der Griselgreifs“, meinte Grisella,  ganz
stolze Mutter.

Von der Schlaubergerseite neigten die Männer zu gedrungenem, kräftigem
Körperbau,  während  Intelleetus  die  Feingliedrigkeit  der  Griselgreifs  geerbt
hatte.

Auch Arundelle ließ sich nicht lange bitten und Billy-Joe wagte gar einen
Sprung aus luftiger Höhe, was Kapitän Leblanc zu einem Schrei des Entsetzens
nötigte. Er wurde sein Amt und seine Bürde auch im Wasser nicht los.

An ein richtiges Schwimmen war so nicht zu denken, dafür war es in dem
kleinen Geviert viel zu voll. So enterten die Ersten bald wieder Hand über Hand
die Jakobsleiter auf, um sich oben auf das provisorische  Sonnendeck zu legen.

Derweil  gesellten sich die weniger Wasserfrohen zu einer  Runde Bridge
unter  dem  Sonnensegel  zusammen  oder  lagen  in  bequemen  Deckstühlen,
tranken etwas Kühles, lasen oder unterhielten sich leise, um die anderen nicht zu
stören.

Stan  kam  wieder  und  wieder  aus  der  Maschine,  um  seine  geniale
Konstruktion  in  Aktion zu  sehen.  Dies  war  sozusagen  die  Jungfernfahrt  des
Käfigs. Er war hoch zufrieden.

Ob  er  nicht  auch  mal...  winkte  ihm sein  Kapitän,  doch  er  wies  diesen
Anwurf  mit  allen  Zeichen  des  Entsetzens  von  sich.  „Echter  Seemann  nix
schwimmen kann“, rief er und machte, dass er den Niedergang hinunter kam.
„Außerdem ich Wachmann“, schallte es dumpf herauf.

Sein Assistent Mr. Wazlav, der auch ‚The Pole’ genannt wurde, jedenfalls
war nirgends an Deck zu sehen. Nun ja, vielleicht schlief er unter Deck, doch
das war eher unwahrscheinlich an so einem schönen Tag.

Corinia  und  Intelleetus  teilten  die  Leidenschaft  für  das  Wasser  auch  in
menschlicher Gestalt und flitzten wie silberne Pfeile von einem Ende des Käfigs
zum andern. Es brauchte kaum drei Beinschläge für die dreißig Meter.

Auch Adrian zog sich zurück als er merkte,  wie er im Wege war. Seine
Frau,  Marsha  Wiggles-Humperdijk,   stand  schon  mit  schneeweißen  Tüchern
bereit,  um ihn einzuhüllen,  damit  seine  empfindliche  Haut  nicht  zu Schaden
kam. Denn jeder Sonnenstrahl versengte ihn.

Billy-Joe und Arundelle lagen längst oben auf dem Sonnendeck und wären
sie mit sich nicht so beschäftigt gewesen, sie hätten den reichlich künstlichen
Bogen bemerkt, den alle um sie zogen. So aber wunderten sie sich nicht weiter,
wie schön leer und ruhig es hier war. Sie genossen die Stille und das Meer, die
Luft und die Sonne, ganz so, wie sie es von ihrer Badeinsel in der Lagune der
Insel Weisheitszahn gewohnt waren.
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Zusätzlich hatte der Zauberbogen einen magischen Kreis um sie gezogen.
Er wusste schon weshalb. Denn er hörte die Flöhe husten, bildlich gesprochen.
Das, was er erahnte, also das, was für menschliche Ohren noch nicht zu hören
war, klang ihm doch recht fremd. Er konnte es noch nicht so recht einordnen.
Den magischen Kreis aber zog er, damit niemand versehentlich auf Arundelle
trat. Sollte der magische Stein sich um Billy-Joe doch selber kümmern. Doch
das hatte dieser längst getan, und nicht nur das... 

Diesmal passte der Zweite auf. Er hatte Brückenwache und schaltete sich
die Lautsprecher aus der Funkkabine rüber. ‚Sicher ist sicher’, dachte er. Einen
solchen Rüffel  wollte er sich nicht noch einmal einfangen. Doch dem Gepfeife
und Georgele war nichts Auffallendes zu entnehmen.

Plötzlich stand Zinfandor in der Tür, nass und halb nackt mit wildem Blick.
Er witterte etwas. In aller Eile wurde der Käfig eingeholt und sorgsam verstaut.
Alles was lose war, hatte von Deck zu verschwinden. Die Passagiere sowieso
„und Schwimmwesten anlegen, verdammt noch mal. Jetzt ist für Erklärungen
keine Zeit.“

Und da hörte Mr. Melford auch über Funk, was sein Kapitän zuvor schon in
der  Nase  hatte.  Eine  Monsterwelle  rollte  auf  die  Küste  von  Neuseeland  zu.
Neuseeland hörte sich weitab an, war es aber nicht. Wenn ein ganzer Ozean erst
einmal in Aufregung gerät, dann bleibt keine Stelle verschont.

Im fliegenden Hemd,  das er  sich inzwischen übergeworfen hatte,  stürzte
Zinfandor an den Kartentisch. Wo befand sich der Karwenzmann? – stand er vor
dem Bug oder befand man sich auf seinem Rücken und rollte mit ihm dahin.

„Wie viel Fahrt über Grund machen wir?“
„Negativ,  Sir,  wir  machen  negative  Fahrt“,  kam  die  Antwort  nach

quälenden Minuten.
„Wurde aber auch Zeit.“ – Zinfandor schlüpfte erst mal in seine Hose und

setzte sich. Er bat um eine Tasse Kaffee  und steckte sich sichtlich entspannt
eine Zigarre an.

„Auf dem Rücken tut er uns nichts, der Karwenzmann. Wir dürfen nur nicht
unter Land geraten. Doch da sind erst mal fünfhundert Meilen und noch mehr
freie See achteraus. Alles, was wir in den letzten Tagen gut gemacht haben. Wir
machen  ein  wenig  negative  Fahrt,  das  heißt,  wir  bewegen  uns  aktiv  in  die
richtige Richtung. Wir schwimmen seinen Rücken runter.

Mehr  als  abwarten  geht  jetzt  nicht.  Lasst  uns  beten,  dass  der  zweite
Karwenzmann nicht schon losgetreten ist und dem ersten auf dem Fuß folgt.
Aber  gewöhnlich  geht  das  so  schnell  nicht.  Erst  muss  das  Meer  wieder
einatmen...“

Viel verstanden die Umstehenden nicht, die sich blass und kleinlaut in der
Brücke drängten.

Arundelle  hing  längst  im Funkraum ab.  Billy-Joe  war  bei  ihr.  Gebannt
lauschten beide in den Funksalat. Arundelle kurbelte ein wenig, doch sie kam
nicht weiter. Sie wollte einen Funkspruch für die Insel Weisheitszahn absetzen,
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damit  die  das  Hotel  zum Nabel  der  Welt  räumten  und  sich  ins  Inselinnere
zurückzogen. 

Dort  bestand  für  Leib  und  Leben  keine  unmittelbare  
Gefahr, da die Inseln selbst für den riesigsten Karwenzmannlii zu hoch aufragten.
Nur  eben  die  Anlage  zwischen  beiden  Inseln  nicht.  Die  bildete  nun  den
Schwachpunkt. Ohne Evakuierung gäbe es dort viele Tote, das war so sicher wie
das Amen in der Kirche.

Sie  setzte  sich  mit  dem  Zauberbogen  ins  Benehmen.  Der  signalisierte
alsbald, „- alles klar, - Hotel geräumt, - Warnung durchgekommen.“ Wie er das
machte, blieb Arundelle zwar ein Rätsel,  doch so musste sie ihren Platz jetzt
nicht räumen. Sie hielt sich nämlich für ziemlich unentbehrlich an Bord.

„Nach Pitcairn will Poseidon uns nicht kommen lassen, wie es aussieht“,
meinte sie nachdenklich. Noch immer machten sie negative Fahrt, das hieß, der
Sog   der  Monsterwelle  war  größer  als  die  Kraft,  mit  der  sich  das  Schiff
entgegengesetzt bewegte. Immerhin standen sie fast auf der Stelle. Nur vorwärts
ging es eben nicht.

Darüber senkte sich die Nacht herein. An Schlaf war nicht zu denken und
auch nicht  groß ans  Essen.  Wieder  gab es nur  Sandwiches  und das beliebte
Heißgetränk der Matrosen, diesmal als schwacher Punsch mit feinem, leichtem
Rumaroma,  dafür  mit  um  so  mehr  starkem  Tee  als  Muntermacher.  Denn
Wachheit war angesagt.

Wieder  hörte  Arundelle  in  den Funksalat  hinein.  War  da  eine  Meldung
irgendwo von dem zweiten Karwenzmann? Über den ersten wussten sie nun
recht gut Bescheid: 

‚Epizentrum – Nähe Tonga-Inseln, 
Höhe der Flutwelle – vierzig Meter, 
Tendenz abnehmend,  
Richtung – ziemlich genau SSW,  
Geschwindigkeit – zwanzig Knoten, 
Tendenz fallend.’ 
Den Daten folgte die Aufzählung all der gefährdeten Inseln und Küsten in

der Dringlichkeit der Gefährdung. 
Die Insel Weisheitszahn war naturgemäß nicht dabei, denn die gab es ja gar

nicht – jedenfalls war sie nirgends verzeichnet, schon gar nicht an dem Ort, an
dem sie sich tatsächlich befand.

War die geringe Geschwindigkeit der Monsterwelle nun ein gutes Zeichen
oder ein schlechtes? Zinfandor hielt sie für ein gutes Zeichen. Die Druckwelle
der  Explosion,  -  so  ließ  sich  seiner  Meinung  nach  daraus  entnehmen,  war
gewaltig – „wahrscheinlich einmalig. Wir werden sehen...“

Er war Arundelle sehr dankbar und konnte jede Unterstützung brauchen.
Denn auch wenn er sich für einen Experten in Sachen Monsterwellen hielt, war
es doch immer schön, von der Technik bestätigt zu werden.

So verging die  Nacht  ereignislos.  Und alle  schlafften  doch ziemlich  ab.
Überall wurde gegähnt. Die Passagiere verkrümelten sich in ihre Kojen, obwohl
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keine Entwarnung gegeben war. Und sie eigentlich in Habachtstellung in der
Nähe ihrer Rettungsboote zu stehen hatten, mit umgeschnallter Schwimmweste
und einer Notration am Gürtel.

Zinfandor merkte es, doch ließ es durchgehen, denn er glaubte nicht mehr
an die zweite Welle. Arundelle hörte nichts über Funk und die gute alte Last
Bounty machte ein, zwei Knoten echte Fahrt. Es sah so aus, als liefe sich der
Karwenzmann tot. 

Doch was war nicht alles auf seinem Wege geschehen? Ganze Inselgruppen
wurden ausgelöscht. Wer sich nicht retten konnte, war ertrunken. Häuser, Boote
– alles Hab und Gut der Menschen lag in Trümmern  oder war davon gespült.

Auf  der  Insel  Weisheitszahn  hatte  es  alle  Pontons  zertrümmert.  Die
Wohnschiffe  lagen  geborsten  im  Haifischnetz.  Der  Mittelponton  mit  dem
Hotelgebäude war gesunken und durch das Netz gedrückt  worden,  das unter
dem Gewicht gerissen war. Einzig die verwaiste Pier der Last Bounty überstand
die wütende Naturgewalt. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn die
Last Bounty dort gelegen hätte.

Von Susamees  Insel  hörte  Arundelle  auch nichts,  denn auch  sie  gab es
offiziell  ja  nicht.  Doch  sie  lag   nicht  auf  dem  Weg  des  Karwenzmanns,
jedenfalls nicht direkt. Außerdem gab es dort weiter keine ebenerdigen Anlagen.
Außer der Pier und dem Landeplatz auf der Rückseite. Und die wurde ja nicht
unmittelbar erreicht von den Fluten. Da lag die Insel als ein hoher Schutzwall
davor. Höher jedenfalls, als die vierzig Meter hohe Monsterwelle. 

Wenn sie  denn überhaupt  noch so  hoch war  und nicht  bereits  an  Höhe
verloren  hatte,  denn  sie  lief  doch  schon  einige  Stunden.  Und  bei  jedem
Hindernis verlor sie auch an Kraft. Bis sie dann die Antarktis erreichte, wäre
nicht mehr viel von ihr übrig. Afrika ginge schon fast leer aus und in Patagonien
würde man kaum noch etwas spüren.

Trotzdem schickte sie Billy-Joe zum Nachsehen, was mit dem Magischen
Stein  ein  Klacks  war.  Er  war  im  Augenblick  zurück.  „Alles  ruhig  dort,“
berichtete  er  –  „Tika  ist  glückliche  Mama  eines  Söhnchens.  Emasus  soll  er
heißen, lässt uns Tibor ausrichten. Er lässt schön grüßen und fragt, wie es um
uns steht. Ob wir denn nun geheiratet haben, und alles  - was so dazu gehört
eben. Ich sagte, dass wir dazu noch nicht die Zeit hatten...“

Arundelle  errötete,  was in der  Dunkelheit  nicht  auffiel.  Sie  drückte sich
leidenschaftlich an Billy-Joe und verfluchte den Karwenzmann eigensüchtig.

Ob sie wohl noch nach Pitcairn fänden?
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15. Auf der Insel der Meuterer

Frau Waldschmitt  freundete  sich mit  Hans Henny Henne an,  dem rüstig
gebliebenen  greisen  Konstrukteur  des  SLOMES.  Der  stand  aufgrund  seiner
vielen Implantate an allen möglichen und unmöglichen Körperstellen, durchaus
noch seinen Mann. 

Sein Freund im Himmel würde es ihm verzeihen. Bei Susamee war er da
nicht so sicher. Aber die müsste davon  ja auch nicht unbedingt etwas erfahren.
Zurecht hoffte er auf die Diskretion hier an Bord. Außerdem benahmen sie sich
ganz  unauffällig,  wie  sie  meinten  und  schlichen  nachts  heimlich  durch  die
Gänge zueinander hin. 

Nicht immer war Hans Henny Hennes Gehirn nachts perfekt verschaltet und
dann  konnte  es  schon  geschehen,  dass  die  eine  oder  andere  Funktion
vorübergehend  ausfiel  oder  doch  in  ihrem Wirkungsgrad  eingeschränkt  oder
umgekehrt  hyperaktiv war. Was dazu führte, dass er lauthals zu rufen anfing
oder auch gegen falsche Türen polterte. 

Hinterher  erinnerte  er  sich  an  solche  Aussetzer  überhaupt  nicht.  Die
anderen Passagiere  um so mehr.  Ein wenig mochte  ihnen dann das  Gebaren
Hans Henny Hennes wie das eines Platzhirsches vorkommen.

*
„Nenn mich doch Hilde“, flötete Frau Waldschmitt  beim Captainsdinner,

das nun nachgeholt wurde – „was sollen die Förmlichkeiten.“ Und Hans Henny
Henne ließ sich die Avance nicht entgehen als Kavalier der Alten Schule. So
hatte die späte Amour fou begonnen.

Man trank Brüderschaft  und tauschte  den ersten  leidenschaftlichen Kuss
dabei. Und da es nicht bei dem einen Gläschen blieb, blieb es auch nicht bei
dem einen Kuss.

 Und seitdem ging das so, beinahe Nacht für Nacht. Bis Frau Waldschmitt
dem einen Riegel vorschob und kurzerhand zu Hans Henny Henne zog. Besser
so als dies waidwunde Balzen und Röhren im engen Kabinengang. Das ihr zwar
schmeichelte  –  immerhin  war  sie  der  Anlass  –  aber  doch  auch  ein  wenig
peinlich berührte. Das alles vor dem Kind...

Zum Glück hatte dieses Kind seine eigenen Umstände zu bewältigen und
die unterschieden sich nur graduell.

Ein  wenig  lächerlich  kommt  Außenstehenden  das  Liebesgebaren  der
Menschen  wohl  zumeist  vor,  besonders  wenn  es  sich  um die  Anfangsphase
handelt.

*
Dorothea  wäre  natürlich  am  liebsten  sofort  umgekehrt  als  sie  von  der

Zerstörung  des  ‚Hotels  zum Nabel  der  Welt’  erfuhr.  Als  Reederin  hatte  sie
durchaus  die  Macht,  ganz  gleich  wie  der  Auftrag  des  Charterers  lautete.
Außerdem hätte sie sich mit Arundelle verständigen können. Doch Scholasticus
war strikt dagegen. „Du hast ein paar Tage Erholung dringend nötig. Du bist ja
schon ganz grau im Gesicht.“
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Aus Erfahrung wusste er, dass ein solcher Hinweis bei seiner Frau Eindruck
machte,  mehr  Eindruck  als  alle  vernünftigen  Argumente  zusammen.  So
verordnete Scholasticus ihr Heilschlaf und sich gleich mit. Das führte dazu, dass
sie gar nicht mehr aus ihrer Kajüte kamen.  

Sulamith vergnügte sich derweil mit ihrem großen Cousin oder auch mit
Tante Grisella, die ihre Nichte in ihr Herz geschlossen hatte. An Aufsicht und
Beschäftigung mangelte es der aufgeweckten Elfjährigen also nicht.

Auch Judith hielt durch, der es ähnlich ging wie Dorothea. Im Grunde ging
es ja allen so, denn ihr aller Herzblut hing an den Inseln. In drei, vier Wochen
war auch noch Zeit. Es musste ausnahmsweise auch einmal ohne sie gehen.

Dieser  Entschluss  verhinderte  jedoch  nicht  den  regen
Informationsaustausch auf allen erdenklichen Wegen. Die Somnioren träumten
sich heim und die Animatioren unternahmen ausgedehnte Seelenexkursionen.
Und das Internet für die Normalsterblichen gab es ja auch noch. 

Ohne Not verweigerten sich der magische Stein und der Zauberbogen dem
Transportbegehren.  „Reparaturanweisungen  fallen  nicht  unter  die  Kategorie
Notfall“,  ließ  sich  der  Zauberbogen  vernehmen.  Er  gäbe  damit  auch  die
Meinung vom magischen Stein wieder. Die Beiden waren sich einig wie selten.

Als  das  Wetter  sich  für  einige  Tage  hielt,  ließ  der  Kapitän  wieder  den
Schwimmkäfig ausbringen und die geschäftige Friedfertigkeit des Müßiggangs
legte sich wie ein goldener Schleier über das ganze Schiff.

Auch dem Ziel sei man nun nicht mehr ganz so fern, meinte der Kapitän.
„Vielleicht zwei Tagereisen noch, dann ist es soweit – wenn nichts dazwischen
kommt..“

Der Kapitän war geneigt, die verlorenen Tage hinten aufzuaddieren. Frau
Waldschmitt buchte ihren Rückflug schon mal um. „Nur zur Sicherheit – drüben
erwartet  mich  ja  doch  keiner“,  setzte  sie  nachdenklich  hinzu  und  blickte
verträumt  zu  ‚Hansimann’  hinüber,  wie  sie  Hans  Henny  Henne  vertraulich
anredete.

Arundelle deichselte die Umbuchung via Satellit vom Funkraum aus und
per elektronischem Ticket. Das sparte nicht nur Papier, sondern war auch viel
sicherer. So konnten einem die Reisedokumente nicht mehr abhanden kommen.

Jetzt blieben ihr noch beruhigende vier Wochen alles in allem. Das müsste
reichen. Frau Waldschmitt stand ein verwegenes Lächeln im Gesicht. Zu Hause
hielt sie tatsächlich nichts als die Gewohnheit und die hätte sie lieber heute als
morgen aufgegeben, für etwas, wofür es sich lohnte. Ein wenig war ihr schon,
als  sei  sie  in  den  Adelsstand  erhoben  worden.  Auf  einmal  verkehrte  sie  in
Kreisen, wo die Luft angeblich dünn war, und fühlte sich pudelwohl dabei. Wie
herrlich das Leben doch war, wenn es so mit einem dahin flog und Höhepunkt
an Höhepunkt  reihte.  Wie bunt und reich und vielschichtig der  Mensch sich
doch entfalten kann, wenn ihm dazu die Gelegenheit geboten wird.

*
Arundelle war zwar angekommen, aber am Ziel war sie noch nicht. Dafür

sorgte schon ihre Mutter. Die eigene Mutter... 
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‚Nun  ja,  sei’s  ihr  gegönnt’.  Kapitän  Leblanc  waltete  seines  Amtes.  An
Zeugen mangelte es ja nicht. Aus Frau Waldschmitt wurde Frau Henne. Kein
sehr  vorteilhafter  Namenstausch.  Aber hätte sie  ihren Mädchennamen wieder
annehmen sollen, nur um sich auf der Höhe der Zeit zu zeigen?

Hans Henny Henne fühlte sich wie im siebenten Himmel und richtete eine
Hochzeit aus, die sich gewaschen hatte. Auf dem Höhepunkt der Feierlichkeiten
verkrümelten sich Arundelle und Billy-Joe auf die Insel der Meuterer, vor der
die  Last  Bounty  ankerte.  Sie  legten sich in  den warmen Sand am Rand der
Lagune  und  Arundelle  träumte  ihren  Traum  vom  verwegenen  Aufrührer
Christian Fletcher. Nur dass sie die Rollen tauschte. 

Billy-Joe fühlte sich im Sand stets so passend an, wie dafür gemacht. Wie
konnte sie nur verhindern, ihm immer wieder weh zu tun? Warum nur gelang es
ihr  nicht,  anschmiegsam  zu  sein?  Der  Impuls  war  da,  doch  irgend  etwas
verhinderte, dass er die Oberhand gewann. Und wenn dies doch einmal geschah,
dann legte sie es sich als Schwäche aus, die es alsbald wettzumachen galt.

Billy-Joe war so großmütig. Dabei lag es nicht am Alter. Gerade mal zwei
Jahre war er  älter,  das machte die Abgeklärtheit  nicht aus.  Es lag in seinem
Charakter,  dem  seinen,  oder  dem  seines  Volkes,  das  würde  sie  wohl  nie
auseinanderhalten lernen.

Vielleicht machte ihr das ja Angst. Sie wollte keinen Stammesbruder, sie
wollte ein Individuum, gerade so eines wie sie selbst eins war. Vielleicht hatte
sie einfach nur Angst  vor Billy-Joes Mangel an Individualität.  Denn bei ihm
kam man unmittelbar stets ins Grundsätzliche, worum es auch ging. Irgendwie
archetypisch ging es mit ihm zu und wenn man sich ihm überließ, wurde man
selbst  zum Archetyp.  Sie  hörte  es  dann  denken  in  seinem  Kopf:  ‚Aha,  die
Weißen, so sind sie nun mal. Nun ja, dafür haben sie andere Stärken...’

War es da ein Wunder, wenn sie ausrastete, sich ereiferte und behauptete?
Wer lässt sich schon gern in eine Schublade stecken? Auch noch, ohne dass er
es merkt – jedenfalls nicht gleich. Und später war es dann zu spät. Es war, als
würfe jemand einen Schalter um und danach war es für alles zu spät. Der Zug
war abgefahren und nun hatte man den Salat. Es hieß dann lapidar: „Ihr Weißen
denkt zu viel.“ 

Es ging ihr gar nicht um Wahrheit. Sicher, es konnte sogar stimmen, so wie
ja auch stimmte, dass sie eine Weiße war und zuviel dachte. Aber sie dachte ja
nicht als Weiße, sondern als Arundelle. Und sie wollte nicht ständig deswegen
diskriminiert für etwas werden, für das sie nichts konnte.

‚Bring mir bei, zu sein wie du mich willst. Ich tu ’s mit dir doch auch, -
ununterbrochen. Sonst eben herrschte die eitle Harmonie ja dauernd, vor der ich
mich fürchte, weil wir uns dann gehen lassen, weil wir uns dann auf die falsche
Weise gehen lassen. Unser einziges Ziel ist dann die Bequemlichkeit. Und dann
plötzlich bricht die große Enttäuschung aus, weil nichts mehr rüberkommt. Und
weil es nicht mehr funkt zwischen uns, und weil wir dann Angst bekommen,
dass die Liebe gestorben ist.’

1233



„Schau doch nur auch einmal um dich, Arundelle. Wo sind wir? Wer sind
wir? Du bist hier. Der Sand hat auf dich zweihundert Jahre lang gewartet. Fühl
ihn nur, sieh dir diese Sterne an.  Und dann sieh in dich hinein – am besten
machst du alles zugleich...“

Sie tat wie geheißen. ‚Schmolz schon was?’ 
„Halt  mich  ganz fest,  Liebster...“  Sie  lagen nur  da und hielten einander

umschlungen, als sei’s für einen langen Abschied.
*
Frau Waldschmitt sagte ihren Flug erst einmal ganz ab. Später könnte sie

dann ja immer noch fliegen. Vieles ließ sich auch von hier unten aus regeln und
allzu viel war es ohnehin nicht  mehr,  denn ihr Steuerberatungsbüro hatte sie
schon im Jahr zuvor abgegeben.

Hansimann käme vielleicht sogar einmal mit. „Gar keine schlecht Idee, die
Heimat noch einmal wieder zu sehen“, meinte er. Denn er hatte Deutschland seit
den Nazis nie mehr betreten. Von seinem transzendenten Freund Roland war er
nun eines Besseren belehrt worden und er glaubte wieder an die Menschheit und
daran, dass Menschen sich ändern können – zum Bösen wie zum Guten. Meist
leider zum Bösen, aber manchmal auch zum Guten.

Und dann schwärmte er seiner  frisch gebackenen Ehefrau von ihrem Ex
vor, dass sie ganz traurig wurde, das alles nicht selbst erlebt zu haben. 

„Ja, da ist ein Saulus wirklich und wahrhaftig zum Paulus geworden“, rief
er aus und Hilde Henne traten Tränen in die Augen. Aber schön war es doch.
Besonders für  ihn. Ob er sie jetzt wohl verstand? Sie schielte zweifelnd nach
oben. Doch Hansimann drückte sie fest  an sich und flüsterte,  so gut er noch
flüstern konnte, mit seiner Höreinrichtung – „der versteht, da kannst du sicher
sein.  Der  schwebt  jetzt  in  anderen  Regionen.  Der  ist  die  Leiter  ganz  schön
raufgefallen und hat eine wahrhaft himmlische Karriere hingelegt, von der sich
hier drüben keiner was träumen lässt.“ 

Und dann erzählte er der staunenden Hilde, was aus ihrem Ex geworden
war.  Manches  kannte  sie  schon.  Arundelle  hatte  das  eine  oder  andere
angedeutet,  aber  so  im  Zusammenhang  klang  das  alles  noch  viel
unwahrscheinlicher. Unwillkürlich hatte sie selbstverständlich das Bild dessen
vor  Augen,  der  sie  damals  verlassen  hatte,  um  seinen  Hirngespinsten
nachzurennen. Und das ließ sich mit dem engelhaften Wesen, von dem sie jetzt
erfuhr, überhaupt nicht in Einklang bringen.

Reden  wir  überhaupt  von  dem Gleichen?“  –  fragte  sie  dann  zweifelnd,
wenn Hansimann gar zu dick auftrug.

„Aber ja doch, das ist Roland, wie er leibt und lebt... nun ja, leiben tut er ja
nun nicht mehr so richtig... 

36. Ich war auch schon halb dran, da wurde ich wieder zurück
geschickt.  Meine Zeit  sei  noch nicht  um. Ich hätte da noch was zu
erledigen, hieß es. Es ging um den SLOMES. Na ja, du weißt schon,
das  Ding  vor  dem  sie  nun  alle  hocken  und  gebannt  in  die  Röhre
schauen. 
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Ja, und jetzt bin ich berühmt, was ich immer sein wollte. Aber denkst du,
davon merkt  man  was?  Ist  bestenfalls  lästig  und schlimmstenfalls  widerlich.
Ach, Hilde, dass ich dich noch finden durfte. Dem Himmel sei Dank.“

Gerührt von seinen eigenen Worten schloss Hansimann seine Hilde in die
Arme und drückte sie herzlich, dass ihr die Luft wegblieb. Seine Bionischen
Muskeln arbeiteten mehr als perfekt.  Hilde stöhnt auf und er lockerte seinen
Griff

„Da bleibt einem ganz schön die Luft weg,“ flüsterte sie und war die reine
Hingabe.

16. Wiederaufbau oder Neuanfang

Die  Last  Bounty  befand  sich  auf  Heimatkurs.  Pitcairn,  die  Insel  der
Meuterer, lag achteraus. Die Passagiere genossen den Müßiggang. Sie wussten,
was sie daheim erwartete. Und die Gedanken eilten dem Schiff voraus, was der
guten Stimmung ein wenig Abbruch tat.

Nur Arundelle und Billy-Joe hatte die Zukunft nichts an. Sie  weilten bei
sich in der Gegenwart und genossen den Augenblick der Ewigkeit, dem sie sich
ganz ergaben. 

Wegen der Bergungsarbeiten in der  Lagune konnte die Last  Bounty nur
kurz Einlaufen um Schweröl zu bunkern. Kaum waren die Passagiere von Bord,
da meldete sich eine Horde Zwerge, die ganz eilig war und nach dem Rechten
schauen  wollte.  Die  Zwerge  glaubten  den fernmündlichen  Berichten  aus  der
neuen Heimat nicht.

So bunkerte der Obermaschinist Stan nur einige Tonnen Schweröl aus dem
Reservetank, der wie durch ein Wunder zum Glück unversehrt geblieben war,
und schon ging es ab nach Susamees Insel. 

In letzter Sekunde schlüpften auch die Conversioren noch an Bord, denn der
Hubschrauber  hatte  etwas  abbekommen  und  war  deshalb  immer  noch  nicht
wieder  startklar.  Da hatten  sie  noch mal  Glück gehabt.  Denn der  Vollmond
nahte.

Tibor war dabei. Es zog ihn heim zu Weib und Kind und natürlich zu der
sich selbst bespielenden Pferdekopfgeige.
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Wenn Mama und Papa ‚sich umzogen’ und sogar Oma Susamee davonflog,
kam Emasus zu Onkel Will und den sieben Zwerginnen, die sich schon riesig
freuten. Aber das würde er erst viel später begreifen, spätestens dann, wenn er
selber  auch  begann  ‚sich  umzuziehen’,  was  bei  den  Eltern  nicht
unwahrscheinlich  war.  Doch  so  was  klärte  sich  meist  erst  gegen  Ende  der
Pubertät.

Mit der schwindenden Last Bounty schwand auch die Bordromanze. Und
der  Alltag  griff  nach  den  Heimkehrern.  Hans  Henny  Henne  und  seine
Frischangetraute zogen es vor, weiter zu dampfen, als sie das Chaos sahen. „Ich
habe mir dort, wo es hingeht, auch eine recht nette Bleibe eingerichtet, wirst
sehen...“, erklärte Henne und Hilde Henne glaubte ihm aufs Wort. 

An  ihren  neuen  Namen  müsste  sich  die  ehemalige  Frau  Waldschmitt
allerdings  noch gewöhnen.  Jedes  Mal,  wenn sie  der  Stewart  mit  dem neuen
Namen ansprach, zuckte sie zusammen.

Der zwei Tage Törn war längst Routine. Alles lief wie am Schnürchen. Das
Wetter  hielt  sich und die Erste Klasse  gehörte  ganz ihnen,  denn die Zwerge
zogen das Zwischendeck vor. Sie liebten es dunkel und scheuten das Tageslicht,
besonders wenn es so grell auf sie eindrang wie auf dem spiegelnden Wasser.
Auch die Conversioren suchten die Einsamkeit der Luxuskabinen nicht, obwohl
ihnen das Schiff offen stand.

Nur  zum Essen  versammelten  sich  die  Menschen  in  der  großen  Messe.
Doch selbst hier wollten sich die Zwerge nicht zeigen oder gar in Gespräche
verwickeln lassen. Nicht einmal das Essen mochten sie teilen, sondern kochten
auch für sich im Zwischendeck. Es war dort eigentlich recht  gemütlich und sehr
nett  hergerichtet.  Entlang den Bordwänden zogen sich doppelstöckige Kojen,
eine  jede  mit  einem  niedlichen  bunten  Vorhang  versehen.  Und  mittschiffs
befand  sich  eine  schier  endlos  lange  Back  mit  kleinen,  festgeschraubten
Drehstühlchen auf beiden Seiten – gerade in der richtigen Höhe.

Zwei Bordküchen, Waschräume und sanitäre Anlagen befanden sich jeweils
gleich unter den beiden Niedergängen. 

Ausgelegt  war  der  Schiffrumpf  für  ein  paar  hundert  der  kleinen
Zwischendeckpassagiere, allerdings war es dann mit der Gemütlichkeit vorbei. 

Ganz anders jetzt. Gewöhnlich nämlich hingen über der Back wohl an die
hundert  kleine  Hängematten  während  der  Nacht.  Über  Tage  wurden  sie
sorgfältig eingerollt und in den festen Kojen verstaut, wie auch das zusätzliche
Bettzeug. 

Die gleiche Einrichtung gab es noch einmal, eine Etage tiefer im Unterdeck,
wo nun überhaupt kein Lichtstrahl mehr hindrang.

Auf diese Weise brachte man in beiden Decks seinerzeit anfangs wohl ihrer
fünf  bis  sechshundert  mit  einer  einzigen  Schiffsladung  hinüber.  Genaue
Belegzahlen freilich hatte es nie gegeben. Bis heute wusste niemand, wie viele
Zwerge die Insel Weisheitszahn alles in allem damals tatsächlich verließen. 
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Jetzt, seit dem regen Austausch, war an Zählung sowieso nicht einmal mehr
zu denken, und wozu auch? Wer hatte davon etwas? Solange es den Zwergen
gefiel wie sie lebten, konnte es den Menschen nur recht sein.

 Und  doch  verließ  die  Verantwortlichen  nie  ein  leises  Unbehagen  und
ständig überlegten sie, wie sie sich noch dankbarer erweisen könnten. Jedenfalls
glaubten sie, dass es das war, was sich die Zwerge wünschten. So hatten sie
diese verstanden und nach dieser Devise versuchten sie sich nun zu verhalten.

Echte Kommunikation war noch immer Fehlanzeige. Das sah man gerade
jetzt wieder. Die Menschen scheuten vor den Zwergen zurück. (Obwohl sie das
nicht  zugaben.)  Und  die  Zwerge  mieden  die  Menschen  noch  viel  mehr.
Blitzschnell huschten sie durch die Niedergänge und äugten bloß mal eben um
die Ecke. Hier ein Mützchen, da einen Zipfel. Von den vielen kleinen Gesellen
war praktisch nichts zu sehen oder zu spüren. 

Nur wenn es ganz still  war,  so still,  wie es auf einem Motorschiff  eben
werden kann, dann vernahm man mitunter leises Hämmern und Singen aus dem
Schiffsbauch. Als ob die da etwas schmiedeten oder bastelten. 

Sie waren eben unheimlich fleißig, soviel wussten die Menschen. Viel mehr
aber wussten sie noch immer nicht.

Tibor war wohl das einzig halbwegs menschliche Wesen, dem es gelang,
mit Zwergen für längere Zeit in einem Raum zu verweilen. Immerhin hielt er
Seminare für sie ab und lud dazu immer wieder auch seinesgleichen ein. 

Solange alle sich konzentrierten und seiner Vorlesung lauschten, war alles
soweit in Ordnung. Schwierig wurde es erst, wenn es ans Diskutieren ging. Da
huschten  die  meisten  Zwerge  dann  davon.  Sie  suchten  den  Austausch  von
Argumenten nicht.  Was sie aber keinesfalls  daran hinderte, ihr ausgemachtes
Idol nach Kräften zu bewundern. Von ihm ließen sie sich denn auch so allerlei
sagen,  ob  sie  sich  nach  dem  auch  richteten,  war  eine  andere  Frage.  Aber
immerhin hörten sie sich an, was er ihnen zu sagen hatte.

Ein wenig hörten sie wohl doch auf ihn, denn sonst kämen nicht so viele
zum Studieren  herüber,  wo  es  drüben  auf  Susamees  Insel  doch nun  so  viel
schöner  für  sie  war.  Nun  ja,  inzwischen  ging  es  ihnen  auch  hier  auf  der
Universitätsinsel im zweiten Untergeschoss nicht schlecht. Warm und trocken
jedenfalls war es auch da.

*
Die Trümmerwüste zwischen den Inseln lag noch immer so da, wie sie die

Monsterwelle  hinterlassen hatte.  Die Evakuierung war zum Glück rechtzeitig
erfolgt und so war kein Todesopfer zu beklagen. Einige Leichtverletzte gab es
wohl, die in der Hast des Aufbruchs gestürzt waren, die Welle aber hatte hier
keinem etwas zu leide getan. 

Die hohen Felsen beider Inseln hatten standgehalten und hatten die Flut
gespalten, sie wirkungslos vorüber ziehen lassen. Um so wütender hatte sie sich
über die Zwischenlagune hergemacht.
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Die Suche nach Handwerkern und Baumaterialien gestaltete sich schwierig.
Sie waren ja nicht die einzigen in der Region, die Schäden zu beklagen hatten.
Von überall  prasselten  die  Aufträge  auf  die  Betriebe  auf  dem angrenzenden
Festland nur so herein. 

So  ließ  Judith  ihre  NCA-Schuldner  durchforsten,  ob  nicht  einschlägige
Fachkräfte darunter waren. Sie versprach hohe Abschreibungsmodalitäten oder
gar Restschuldtilgung von zwanzig und mehr Jahren. 

Als der Helikopter wieder flog, kamen die Ersten bereits an und machten
sich sogleich an die Arbeit. Was wieder verwendbar war, wurde erst einmal fein
säuberlich an Land gestapelt.

Dorothea entwickelte derweil ein Bebauungskonzept zusammen mit einem
Architekturbüro,  dem gleichen,  mit  dem sie  auch die Inseluniversität  geplant
hatte. Denn die Leute dort arbeiteten zuverlässig. Und vor allem behielten sie für
sich,  was  nicht  an  die  Öffentlichkeit  dringen sollte,  und  da  gab  es  doch  so
einiges.

Das Grundkonzept des haifischsicheren Innenbassins erschien noch immer
sinnvoll und ihre Lösung ließ sich nicht übertreffen und so wurde mit diesem
Teil schon einmal begonnen. Das alte Gitternetz, die Schleuse und vor allem die
Schleusentore wurden dabei, soweit dies möglich war, wieder verwendet. Und
bald schon zog sich die Barriere wieder zwischen den Inseln hin und verband
das Zusammengehörige.

Als  das  Projekt  damals  anfing,  hatte  Dorothea  Wohnboote  entlang  der
künstlichen  Barriere  aufreihen  lassen.  Die  waren  aber  später  durch  Pontons
ersetzt worden, auf die dann malerische Hütten erbaut wurden. Das hatte recht
pittoresk  ausgesehen  und  der  Hotelanlage  den  Anstrich  von  Südsee  und
Honolulu verliehen. 

Doch  leider  waren  eben  diese  Hütten  und  Pontons  der  Flut  zum Opfer
gefallen.  Und  auch  wenn  man  nicht  davon  ausgehen  konnte,  dass  sich  eine
solche Monsterwelle in absehbarer Zeit wiederholte, so gab es doch genügend
Wirbelstürme, welche die Inseln streiften. Sie konnten solche fragilen Gebäude
ebenfalls  mit  Leichtigkeit  davon  wirbeln.  Vielleicht  hatte  man  da  mit
Wohnbooten mehr Glück. Statistisch gesehen, jedenfalls war es so.

Die Empfangshalle des Hotels sollte aus dem selben Grund auch nicht mehr
aus  Holz  auf  einem  zentralen  Ponton  errichtet,  sondern  aus  steinernen
Naturquadern  auf  festem  Untergrund  gemauert  werden.  Und  zwar  auf  dem
soliden  Fundament  der  Pier,  die  zu  diesem Zweck  im  Ansatz  entsprechend
verbreitert wurde.

Die hübsche Symmetrie und Versinnbildlichung des Nabels der Welt, nach
dem das Hotel immerhin benannt war, ging dadurch zwar verloren. Aber das
war im Grunde ja doch nur eine Spielerei, die man für wenige Sekunden beim
Anflug zu Gesicht bekam und dann nicht mehr. Denn vom Boden aus bekam
man diese Perspektive nie wieder in den Blick.
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Die Last Bounty erhielt viel zu tun. Sie transportierte die Arbeiter herbei
zusammen mit den Baumaterialien, für die in der noch verbliebenen Luke im
Vorschiff immer noch gut Platz war, wenn auch nur ein Drittel dessen, was man
hätte  befördern  können.  Von  einer  vollständigen  Umrüstung  der  sinnvollen
Aufteilung im Zwischendeck hielt indessen niemand etwas. 

Unter den Freiwilligen aus den SLOMES-Werken war denn auch endlich
der  ersehnte  Funkoffizier,  der  nun   die  Musterrolle  der  Last  Bounty
vervollständigte. Lange genug hatte es gedauert. 

Nun ja, einen richtigen Schiffskoch bräuchte man schon auch noch. Und
ein, zwei echte Schiffsjungen wären auch nicht verkehrt.  – Richtig zufrieden
konnte der Erste eines jeden Schiffes eigentlich nie mit seiner Mannschaft sein.
Und so erging es auch Mr. Ismael, dem Ersten Offizier der Last Bounty. Denn er
war traditionell für die Musterrolle zuständig und hatte für deren Vollständigkeit
zu sorgen.

17. Die Maroons

Nicht alle NCA-Schuldner stellten sich ihrer Schuld. Die Zahl der NCA-
Schuldflüchtigen wuchs   im Gegenteil  stetig  an.  Sondereinheiten  der  Polizei
hatten  nichts  anderes  zu  tun,  als  sie  aufzuspüren.  Zunächst  versuchten  die
meisten  Flüchtigen,  in den Slums ferner  Großstädte  unterzutauchen,  um sich
dort illegal irgendwie durchzuschlagen. 

Das bekamen die Verfolger natürlich auch mit und so wurde diese Form
durch  eine  andere  weitaus  effektivere  ergänzt.  Weltweite  Ringe  und
Schleuserbanden operierten alsbald. Ihre Basis hatte diese Befreiungsbewegung
in den sogenannten befreiten Gebieten – abgelegenen Landstrichen in Wüste,
Bergland, Moor und am effektivsten – in verlassenen Minengebieten. 

Dort organisierten sich die Maroons – (wie sie sich in Anlehnung an die
entlaufenen Sklaven alter  Zeit  nannten) –  zu autarken Gemeinwesen.  In  den
Augen der  entsetzten  Öffentlichkeit  galten sie  freilich  als  Räuberhorden,  die
Dörfer  und  kleine  Städte  überfielen.  Oder  sie  erschufen  sich  durch  den
lukrativen Drogenanbau ein gewichtiges Tausch- und Machtmittel. 

So stieg auch der Drogenkonsum – besonders in den Slums der Großstädte
– sprunghaft an. Es war ein Teufelskreis. Wer erst einmal in der Schuldenfalle
saß, der griff alsbald zur Droge. Und war er dann abhängig, so war ihm alles
egal. Schon gar, das verfluchte System, das ihn soweit gebracht hatte.

Nicht zuletzt wegen solcher Tendenzen, - (noch waren es nur Tendenzen) -,
trafen Judiths Ideen ja auf offene Ohren bei den Verantwortlichen in Politik und
Verwaltung – in den Kirchen und karitativen Verbänden sowieso. 
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Längst  ging es um die Frage der Gerechtigkeit  bei  der  Abwicklung viel
mehr,  als  um  die  ursprüngliche  Frage  nach  dem   Schuldenschnitt  an  sich.
Niemand sträubte  sich im Ernst  gegen ein vernünftiges  Maß dabei.  Doch es
musste ein geregeltes Verfahren her, damit nicht Willkür und Chaos ausbrach.
Und  die  staatlichen  Organe  nichts  mehr  zu  sagen  hatten,  sondern  die
Gesellschaft  in  allgemeiner  Anarchie  versank.  Eine  durchaus  realistische
Gefahr, dessen Vorboten eben die Maroons in den Augen vieler Konservativer
darstellten.

Es  gab  dazu  freilich  auch  andere  Ansichten.  Und  so  spaltete  sich  die
Gesellschaft alsbald wieder einmal in Konservative und Liberale. Letztere sahen
im Selbstorganisationsprinzip – wie sie es bei den Maroons vermuteten -, gar
das Heil der Zukunft. 

Womöglich eine gefährliche und naive Haltung, die mit der Realität wenig
zu  tun  hatte  –  jedenfalls  aus  der  Sicht  mancher  Betroffener,  die  unter  der
Willkür  der  Maroonbanden  gelitten  hatten  oder  doch  vorgaben,  gelitten  zu
haben. Aus was für Gründen auch immer.

Die Lage war also alles andere als einfach oder eindeutig und der offizielle
Handlungsspielraum äußerst begrenzt. Eine Privatinitiative, und sei sie noch so
mächtig und groß, hatte es da leichter und wurde deshalb auch von allen Seiten
gern  gesehen.  Die  Konkurrenten  hofften  im  Stillen  auf  baldigen  Ruin.  Die
staatlichen  Stellen  freuten  sich  über  den  besänftigenden  Effekt.  Und  die
Betroffenen selbst schließlich freuten sich darüber, dass es ihnen nun wesentlich
besser  ging.  Dass  sie  nicht  mehr  in  die  Verzweiflung  und an  den Rand der
Gesellschaft gedrückt wurden. 

Den  Organisatoren  und  Schleusern  war  diese  Entwicklung  keineswegs
recht.  Denn  dadurch  verloren  sie  ihre  Machtbasis  oder  sahen  diese  doch
bröckeln. Sie waren auf den laufenden Nachschub aus den Städten angewiesen.
Nur Masse bewegte die Welt letztlich. 

Wie  gut  die  verzweifelte  Masse  organisiert  war  und  ob sie  hehre  Ziele
verfolgte, war den Aufwieglern erst einmal ziemlich egal. Hauptsache Randale.
So sahen die es. Und das hatte ja durchaus etwas für sich. Die Hoffnung, all die
Verzweifelten  wieder  in  die  Normalität  zurück zu führen,  das  sah  sogar  der
Blauäugigste, war ein Ding der Unmöglichkeit. Denn der Zug war und blieb für
die  meisten  von ihnen –  aus  den unterschiedlichsten  Gründen –  nun einmal
abgefahren. 

Der Weg zurück war auf lange Sicht versperrt. Die Underdogs und Parias,
die Outcasts und Desperados entwickelten eine eigene Identität – einen eigenen
Stolz und eigene Werte,  nach denen sie  sich richteten.  Und diese liefen den
herrschenden  Normen  doch  arg  zuwider,  vor  allem,  was  das  Verhältnis  zu
Gewalt und Ehre anging. 

Beides  war  den  Ausgegrenzten  niemals  verhandelbar.  Und  daran
zerbrachen auch die Vermittlungsbemühungen der einschlägigen Einrichtungen,
die dem Gewaltmonopol des Staates das Wort redeten und die vor gewalttätigen
Umwälzungen zurückschreckten. 
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Ihr Fehler war, dass sie gar nicht bemerkten, in was für einer Umwälzung
sich  die  Menschheit  gerade  befand.  Und  dass  es  nun  darauf  ankam,  dieser
Umwälzung den richtigen Impuls zu geben. Was war der richtige Impuls? Das
war natürlich das Problem.  Keiner konnte ja in die Zukunft  schauen.  Keiner
wusste, wie es werden würde und was sich durchsetzte und ob das, was sich
durchsetzte, das war, was gut und richtig war. Oder ob es vielleicht Kräfte gab,
die mehr und besseres wollten oder denen das Schicksal günstig gestimmt war,
denen  aber  die  Unterstützung  fehlte,  von  denen,  die  im Wege  standen,  und
denen der Status quo letztlich dann ja doch mehr am Herzen lag. Jedenfalls,
wenn sie ehrlich mit sich waren.

So schälte sich eine Tendenz heraus, von der niemand wusste, ob sie gut
oder richtig war, oder auch beides oder auch beides nicht. Je weniger sich die
Ordnungskräfte in der Verfolgung der Outcasts engagierten, und je unauffälliger
sich diese verhielten, um so geringer wurden die Reibungsflächen. Die Polizei
wurde zunehmend nachlässig, und die übergeordneten Behörden neigten dazu,
das Problem zu verdrängen. 

Sobald  es  dann  erneut  zu  einem  Überfall  kam,  zur  Plünderung  eines
Warenlagers oder Waffendepots wurde der Schalter wieder umgelegt. Besonders
bei Schutzgelderpressung und bei Bankraub änderte sich der Schlendrian, und
die  Repressionen  zogen  wieder  an.  Bis  die  Underdogs  das  schließlich  auch
merkten. Und alles vermieden, was sie in solche Bedrängnis  brachte. 

So  entwickelten  sie  sich  zu  echten  Maroons.  Sie  erstrebten  die  völlige
Autarkie. Sie bildeten die alten, längst vergessen geglaubten Stammesstrukturen
wieder aus. Zumal, wenn sie auf überlebende Stämme trafen. Etwa im Innern
von Australien, in den Regenwäldern von Brasilien, Peru und Ecuador. – Oder
in  den  öden  Weiten   der  asiatischen  Tundra,  in  Patagonien,  -  oder  auf
verschwiegenen Inseln fernab in der Südsee. – Überall eben, wo sich noch Reste
des alten Stammeslebens fanden.  

Ein Millionenheer konnten die abgelegenen Landstriche nicht bewältigen,
dafür gab das Land zu wenig her. Aber die es schafften, und sich den neuen
Lebensbedingungen  anpassten,  denen  gelang  allmählich  doch  so  etwas  wie
autarkes,  selbstbestimmtes  Leben  im  Einklang  mit  den  natürlichen
Gegebenheiten ihrer neuen Umwelt.

Und  war  die  Entwicklung  erst  einmal  soweit,  dann   vergaß  sie  die
Zivilisation allmählich ganz. Und nur mehr einzelne sickerten nach und machten
sich auf die verschollenen Pfade, um in die Freiheit zu streben. 

Auf den Wegen dorthin lauerten die alten Gefahren. Und allzu oft geschah
es  wieder,  dass  räuberische  Horden  von  sich  reden  machten.  Aber  ganz
allmählich verfestigte sich der Status quo. 

Von den Randbezirken wurde nun in den Zentren der Macht nicht einmal
mehr geredet. Alle wussten, es gab da etwas, doch was es war, wollte niemand
so genau wissen, solange es sich nicht wieder zum Problem aufschaukelte. 

Mit  den  Maroons  erging  es  der  etablierten  Gesellschaft  wie  es  den
Insulanern auf der Insel Weisheitszahn und der benachbarten Universitätsinsel
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mit den Zwergen erging. Es gab sie, die so anders waren. Doch das war meist
auch schon alles, was man von einander wusste. 

Im  Grunde  verhielt  es  sich  nicht  anders,  als  es  sich  immer  schon  mit
vergessenen Minderheiten  verhalten hatte,  nur dass man nun dazu überging,
diese  systematisch  hervorzubringen,  wenn  auch  ungewollt  und  ohne  jede
erklärte Absicht. Das war schon der ganze Unterschied. 

Denn systematisch bedeutete ja nicht, dass es in jemandes Interesse gelegen
hätte,  diese  neuen  Wilden  zu  schaffen.  Es  gab  sie.  Sie  ließen  sich  nicht
vermeiden.  Sie  stellten  den  Bodensatz  dar,  der  unten  durch  das  Raster  der
Gesellschaft fiel und deshalb ausgesondert werden musste. Im Grunde taten sie
mit ihrer Flucht genau das, was von ihnen erwartet wurde: Sie verschwanden.

So,  oder  doch  so  ähnlich,  stellte  sich  die  Situation  den  objektiven
Wissenschaftlern  wohl  dar.  Die,  wenn  sie  sich  kritisch  nannten,  immerhin
soweit gingen, auch die Verluste zu benennen. Und auf den Aderlass an Tatkraft
und  Initiative,  an  Erfindungsreichtum  und  Durchsetzungsvermögen
hinzuweihen, der zweifellos gerade dort vorhanden war. 

All  das  waren  Eigenschaften  und  Fähigkeiten,  die  der  Gesellschaft  nun
abgingen, die immer mehr in die Hände ihrer Robotergeschöpfe geriet. Die gut
und sicher Angepassten bemerkten dabei oft überhaupt nicht,  was mit ihnen
geschah, wie sie sich und ihre Autonomie Stück für Stück preisgaben.

Das Leben währte lang und länger. Ein Alter von Einhundert Jahren war
keine Seltenheit mehr.  Jeder konnte das schaffen, wenn er sich einigermaßen
hielt. Und das bei guter Gesundheit, dank der regelmäßigen Sitzungen vor dem
SLOMES und der regenerativen, Bionischen Medizin, die dies – und noch viel
mehr – möglich machte. 

Roboter  erwiesen sich  nicht  selten  als  die  besseren  Operateure.  Laptops
überwachten die Brutstätten der Organe – besser, genauer und pünktlicher als
jedes  Team und  wurden  folglich  ganz  selbstverständlich  immer  mehr  dafür
eingesetzt. 

Wer wollte schon, dass ein trotteliger Anlernling einem die Niere verpatzte.
Sie etwa steinanfällig machte, nur weil er  bei der Wartung mit seinen Gedanken
nicht bei der Sache war, sondern vielleicht von seinem Mädchen träumte. 

So etwas gab es mit Laptops nicht. Die träumten nicht, auf die konnte man
sich hundertprozentig verlassen.

*
Das alles lief gleichsam im Verborgnen – sozusagen hinter den Rücken der

Beteiligten – erst allmählich an. Es war ein Trend und nicht viel mehr.  Den
SLOMES gab es ja erst ein paar Jahre. Und wer wusste schon, wie es in den
Labors und in den Kliniken zuging. Nicht einmal die, die dort arbeiteten. 

Dafür waren die Einrichtungen inzwischen viel zu groß und verzweigt und
vielschichtig.  Niemand blickte  da mehr  ganz durch.  Jeder  kannte nur  seinen
kleinen Ausschnitt  und den mal  gerade so oder auch nicht,  weil er nicht gut
genug für seinen Job war, oder weil die Laptops eben schneller und effektiver
und sicherer arbeiteten.
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Über Geburtenkontrolle redete schon längst niemand mehr. Denn sie war
normale Realität. Niemand vermisste die dickbäuchigen Frauen im Straßenbild.
Und  wenn  wirklich  einmal  eine  auftauchte,  schauten  die  Leute  indigniert
beiseite, als litte die Frau an einer ansteckenden Krankheit. 

Je zivilisierter die Menschen wurden, um so weniger gelüstete es sie nach
solchen Grenzerfahrungen mit der unberechenbaren Natur. Und dazu gehörten
solche Akte nun einmal. Geburt und Tod wurden allmählich als ungebührliche
Eingriffe gewertet, denen man aus dem Wege ging, solange irgend möglich. Ja,
Kinder galten als Armuts- und Elendsrisiko Nummer Eins.

Und es  war  ja  tatsächlich  möglich  zu vergessen,  dass  man  auch einmal
geboren  worden  war,  wenn  man  sich  anschickte,  seinen
einhundertfünfundzwanzigsten Geburtstag mit einer großen Party zu feiern. Und
wenn es einem dazu noch gelang, die Puppen noch immer so richtig tanzen zu
lassen. Was scherte einen da der organische Lebenszyklus. 

Festes Fleisch und vollendete Formen waren kein natürliches Privileg mehr,
sondern gehörten zur Standartausrüstung jeder Frau, die auf sich hielt. Und das
taten letztlich doch alle, die es sich leisten konnten. 

Nur  die,  die  sich  dem  Diktat  nicht  unterwarfen,  die  querschossen,  die
gebären wollten und eben nicht dazu gehören wollten, versanken in der Gosse,
wohin  sie  ja  wohl  auch  gehörten.  Sie  verschwanden  dann  auf
Nimmerwiedersehen in den dunkeln Kanälen an deren Ende, wenn sie Glück
hatten, der Ausgang irgendwo in die Wüste führte, wo ein Stamm der Maroons
lebte. – Was heißt da lebte, kümmerlich vegetierte und sich mühsam am Leben
erhielt, von dem, was die karge Natur zu bieten hatte, und das war nicht eben
immer viel. 

Freiheit bedeutete da ununterbrochene Suche nach etwas Essbarem, nach
Wasser und nach Schutz vor Regen, Sonne, Wind und Kälte.

*
Judith brachte das Thema Maroons im Frauenrat der Menora ein. Noch sei

es ein skurriles  und befremdliches  Phänomen,  über  dessen Ausmaß niemand
Bescheid wisse, und auch gar nicht wissen wolle. 

Es galt als ärgerliches, unnötiges Problem. Ein wenig so wie das Auftreten
von  geistig-seelischen  Anomalien,  wie  Neurosen  und  Psychosen  im  Fin  de
Siècleliii.  Derlei hatte es immer gegeben und nun, so schien es, habe sich ein
neues  Ventil  aufgetan,  eines,  der  erbärmlichsten  und  unschönsten  und
unnötigsten, wie sich viele Kritiker dieser Entwicklung hinzuzufügen beeilten.

Was da nun objektiver Bericht, was Polemik oder gar Lüge und falsches
Zeugnis war, ließ sich nur mit Mühe oder überhaupt nicht herausfinden. Noch
stand  die  Entwicklung  ganz  am Anfang.  Noch  sah  es  so  aus,  als  baue  die
sensationslüsterne  Presse  hier  wieder  etwas  auf,  um  die  Mainstream-
Gesellschaft  zusammen zu halten,  die sich indigniert und naserümpfend über
solchen Wildwuchs erheben konnte: Ungebremste Fruchtbarkeit, unkontrollierte
Vermehrung auf primitivstem Niveau. So ergingen sich die Horrormeldungen,

1243



berichteten  Reporter,  die  angeblich  da  gewesen  waren,  und  die  mit
verwaschenen unscharfen Fotos ihre Berichte unterlegten. 

Darauf  fanden  sich  zahnlose  Weiber  mit  hängenden  Brüsten  und
verwildertem  Haarbusch.  Ausgemergelte,  dickbäuchige  Gören,  Männer,  die
Ziegenblut tranken oder mit blödem Grinsen ein Rind ausweideten und dabei
ganz offensichtlich die dampfenden Gedärme verschlangen.

Dieses Schicksal winke all denen, die sich nicht anpassen wollten, so die
unmissverständliche Botschaft.  Und ein solches Schicksal wollte natürlich im
Ernst keiner erleiden. Und Mitleid erwuchs für die armen Menschen, die sich –
wenn auch durch eigenes Verschulden – in eine solche Lage gebracht hatten.

Doch pluralistisch wie es nun einmal zugeht in einer zivilen Gesellschaft
mit demokratischen Prinzipien, kamen auch die Befürworter und Systemkritiker
zu Wort. Und die zauberten nicht minder engagiert ganz andere Bilder herbei.
Und  schrieben  ganz  andere  Berichte.  Auch  sie  beanspruchten  Authentizität,
auch diese Journalisten behaupteten, hautnah dabei gewesen zu sein. 

Vielleicht an einem anderen Ort und bei anderen Maroons – ja, so musste es
sein.  Denn  hier  strahlten  zufriedene,  glückliche  Kinder  und  wunderschöne
Mütter  neben  breitschultrigen  Hünen  in  die  Kameras.  Die  Berichte  zu  den
Aufnahmen  lasen  sich  denn  auch  ganz  anders.  Keine  Rede  war  hier  von
Verwilderung und Rückfall in Steinzeit und Barbarei. 

Im  Gegenteil,  aufgrund  ihrer  Sozialisation  und  dem  dabei  gewonnenen
Know-how  stimulierten  diese  Maroons  sensationelle  Fortschritte  bei  ihren
Gaststämmen.  Nur eben nicht gegen die Natur, sondern im Einklang mit  der
Natur. So gehe es eben auch, kommentierten die Wohlmeinenden. Gesundheit
sei auch ein Lebensborn und garantiere ein langes Leben nicht minder. So wollte
es jedenfalls dieser systemkritische Ansatz.

Wer mit seinem Leben überkreuz kam, konnte es sich nun aussuchen, ob er
lieber  den  Verächtlichmachern  glauben  schenken  wollte,  oder  den
enthusiastischen Befürwortern. Mogeln taten wohl beide Seiten. Doch die einen
bestätigten die Angepassten in ihren Vorurteilen, und die andern stimulierten die
Aufmüpfigen, in ihrer Verzweiflung endlich den entscheidenden Schritt zu tun.

Der  Frauenrat  der  Menora,  allen  voran  Arundelle,  durchschaute  solch
fadenscheiniges Getue selbstverständlich. Und doch mussten sie beiden Seiten
recht  geben  –  jeweils  teilweise.  Die  Schwestern  Hase  und  auch  Arundelle
träumten sich in solche entlegenen Regionen, um sich selbst ein eigenes Bild zu
machen. Rein äußerlich gab ihr eigener Augenschein den Verächtlichmachern
eher recht. 

Die Lebensbedingungen im unmittelbaren Austausch mit der Natur, waren
alles  andere  als  einfach.  Da  halfen  erlernte  Kulturtechniken  zunächst  kaum
weiter. Doch wenn dann die ersten Anpassungsschritte gelungen waren und der
Stand der Naturbeherrschung, der in der Gastgesellschaft vorherrschte, eingeholt
war,  dann  plötzlich  kamen  auch  wieder  zunächst  unwichtig  erscheinende
Fähigkeiten zum Zuge. Und die wiesen über die Lebensumstände hinaus. 
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Oft waren es ganz praktische kleine Verbesserungen. Die Anwendung von
Hebeln,  die  Nutzung  der  Wasserkraft  –  auch  einfache  Operationstechniken,
dank  der  Kenntnis  und  Lage  der  Organe.  –  Alles  Dinge,  die  auf  dem
Steinzeitniveau noch im Dunkel der Zukunft lagen. 

Von  den  neuen  Stammesschwestern  ließ  man  sich  das  zeigen,  was
Missionare  und  Anthropologen  zuvor  auch  schon  versucht  hatten  –  freilich
vergeblich.

Statt  vor  der  herannahenden Dürre  zu  fliehen,  die  Felder  sich  selbst  zu
überlassen, um bessere Erde aufzuspüren, wurde nun erst einmal ein Brunnen
gegraben. 

Der Haustierstand wurde erweitert. Und erste Anzeichen von allgemeinem
Luxus ließen sich  erkennen.  Nicht  gerade Spülmaschinen und Haarföns aber
doch Treppen statt Knüppelleitern oder Holzschindeln statt Palmblättern. 

Riemen wurden statt Paddeln eingesetzt, um besser voran zu kommen auf
dem  Wasser  und  auch  Steuerruder,  um  den  Kurs  zu  halten.  Spieren,
Besanbäume, Schoten und Taljen – gerade auf dem Wasser ließ sich so vieles
verbessern, ohne deshalb gleich das große Ganze in Frage zu stellen. 

Dabei zeigte sich freilich nur zu oft, wie die Maroons dabei auch offene
Türen einrannten. Nicht alles war wirklich neu, was von ihnen kam. Es war nur
nicht so benutzt worden. Denn manches wies doch auch allzu deutlich in die
falsche  Richtung.  Sicherlich  gab  es  effektivere  Mittel  einander  umzubringen
oder Tiere zu erbeuten. Was für schreckliche Fallen hatte der Weiße Mann nicht
erfunden, um die für ihn so kostbaren Pelztiere zu erbeuten. Oder das Fischen
mit  Sprengstoff  –  auch  eine  äußerst  schädliche  Form,  sich  seiner  Beute  zu
bemächtigen, war das Pulver erst einmal erfunden. Und das war erstaunlich oft
der Fall,  besonders dort, wo Salpeter herumlag. Nur nutzte es kaum jemand
systematisch in der mörderischen Weise des Weißen Mannes. 

Die meisten und besten Impulse aber kamen von Verweigerern, die dem
verhassten  System  grundsätzlich  abschworen,  ja,  es  aktiv  bekämpften.  Erst
durch Subversion und dann, als gar nichts anderes mehr ging, indem sie ihm den
Rücken kehrten, um eine Gegenkultur aufzubauen. 

Wo solche  Menschen  mitmischten,  da  entstanden  dann  tatsächlich  diese
schönen, hoffnungsfrohen Bilder. Sie waren dann nicht gestellt, sondern echt. 

Leute wie Billy-Joe,  gebildete Isolationisten,  mit  Durchblick und Know-
how hatten dort das Sagen. Hier herrschte statt  Verzicht,  die Alternative und
verwirklichte  sich  in  intelligenten  Strategien.  Hier  also  ging  es  nicht  um
selbstzerstörerische  Verweigerung,  sondern  um ein alternatives,  besseres  und
richtigeres Leben. 

Mit solchen Führern verkehrte sich der gesellschaftliche Bodensatz in eine
Alternativ-Elite.  Die  christliche  Lehre  von  den  Letzten,  die  zu  den  Ersten
werden, verwirklichte sich auf wunderbare Weise, und dabei kam ihnen auch
noch der Wertewandel entgegen.

Denn zu Ende gedacht, bedeutete der Paradigmenwechsel nichts anderes,
als  das,  was  die  Alternativen schon vorlebten.  Deshalb  auch  die  hysterische
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Aufgeregtheit in der Öffentlichkeit, wo sie davon erfuhr. Deshalb die ständige
Hetze der konservativen Presse, die alles als Lüge abtaten, was aus dieser Ecke
kam. Die Angst vor der repressionsfreien Gesellschaft mobilisierte noch einmal
all die dunklen Kräfte und Bestrebungen der Macht, von der sich die alten Eliten
nur um den Preis des Lebens trennen würden.

Da  half  nur  Austrocknung.  Nur,  wenn es  gelänge,  die  Umwertung  aller
Werte auch wirklich zu vollziehen, dann wäre die Macht der repressiven alten
Leitkultur  gebrochen.  Doch  davon  war  die  politische  neue  Kraft  noch
meilenweit entfernt. Sie selbst bemaß sich im einstelligen Prozentbereich und
war noch nicht einmal in der Lage auf alle Maroons und Stämme den nötigen
Einfluss zu nehmen.

Fast  schüchtern  nahmen  sich  die  kleinen  Fluchten  aus.  Wie  rieselnde
Bächlein,  wo es der reißenden Ströme bedurfte. Und doch demoralisierte der
stetige  Aderlass  das  System,  denn  es  waren  ja  die  Besten  die  gingen.  Sie
unterhöhlten dessen Glaubwürdigkeit.

So nannten die politischen Maroons ihre Gebiete denn auch herrschaftsfreie
Zonen.  Darin  herrschte  absolute  Freiheit,  so  jedenfalls  der  Anspruch.  Die
Phantasie  kannte  keine  Grenzen.  Wer  andern  auf  die  Nerven  ging,  der  zog
einfach  weiter.  Allen  waren  die  Freiheiten  ja  sicher,  und  das  beinhaltete
notwendig, den Respekt vor der Freiheit aller. Auf sich allein gestellt, merkte so
einer  denn auch  bald,  wie  ihn  die  Einsamkeit  auffraß.  Die  absolute  Freiheit
wurde dann zur Strafe. Und so gebührte dem Miteinander ohne Unterdrückung
die höchste Dringlichkeit.

Die  Auseinandersetzung,  die  wegen  des  Hotels  zum  Nabel  der  Welt
zwischen den sogenannten Weltbürgern und den Isolationisten geführt worden
war, tauchte nun in einem viel größeren und weltumspannenden Rahmen wieder
auf. Auch wenn niemand zu sagen vermochte, welche Seite nun recht hatte und
welche unrecht.  Denn es stimmte  nur teilweise,  dass der  Paradigmenwechsel
von  den  Insidern  und  Trägern  des  herrschenden  Gesellschaftssystems  nicht
gewollt wurde. Niemand stellte sich offen gegen die Veränderung.

 Wenn  es  dann  jedoch  um  die  Formen  ging,  die  diese  Veränderungen
annahmen,  dann  schieden  sich  die  Geister  doch  schnell.  Jede  Parteiung
unterstellte  der  Gegenseite  Falschheit.  Die  Alternativen  wähnten,  die
Angepassten  suchten  nur  ihre  alten  Privilegien  herüber  zu  retten.  Und  die
systemtragenden Kräfte wiederum ziehen die Alternativen der Anarchie, in die
sie  die  ganze  Gesellschaft  mit  ihrem  verantwortungslosen  Treiben  stürzen
wollten.

So war niemand mit dem Gang der Dinge wirklich einverstanden, zumal
deshalb nicht, weil es ganz offensichtlich die neuen Verlierer gab. Die konnten
ja  nicht  hinweg  diskutiert  werden.  Und  da  klangen  die  Hinweise  auf  die
Eigenverantwortung eines jeden einzelnen für sich und sein Leben nur zynisch.
Jedenfalls in den Ohren derer,  die sich der Dropouts und der Unangepassten
annahmen oder doch wenigstens deren Existenz nicht in Frage stellten oder gar
die Berechtigung, zu sein, wie sie waren. 
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‚Nicht die Menschen sind für das System da, sondern das System ist für die
Menschen  da’,  so  das  Credo  der  Humanisten.  ‚Es  hat  für  die  Menschen
dazusein. Wenn es das nicht leisten kann, dann ist es unzulänglich und bedarf
der Veränderung.’

Im  Grunde  wussten  die  Systemträger  natürlich,  wie  recht  diese
Argumentation  hatte.  Individualität  bedeutete  eben  Vielfalt.  Nicht  alle
Menschen  waren  über  einen  Kamm  zu  scheren.  Nicht  alle  Menschen
funktionierten nach den gleichen Gesetzen und unterwarfen sich dem Diktat des
Notwendigen in gleicher Weise.

Es  waren  oft  die  Mutigen  und  Innovativen,  die  ausscherten,  die  nicht
mitmachten und sich nicht  vorschreiben ließen,  wie sie  ihre  Fähigkeiten und
Kräfte  einzusetzen hatten. Da gab es die Spieler  und auch die Hasardeure, die
alles auf eine Karte setzten und süchtig danach waren, immer wieder alles zu
riskieren, zu gewinnen oder – wie meist – zu verlieren.

Darauf freilich wussten auch die Wohlmeinenden keine Antwort. Wie half
man denen, die sich nicht helfen lassen wollten? Was tat man mit denen, die
lieber gar nicht leben wollten als falsch zu leben? Und wer sagte denen, die zu
entscheiden hatten, dass das eine falsche Wahl war? 

Vordergründig  gesehen  handelten  solche  Menschen  ohne  Zweifel
unvernünftig und in einem gewissen Sinne sogar unmenschlich. Unterstellt man
dem Menschsein eine gehörige Portion Eigennutz und Lebenswille.  Aber mit
solch  einer  Unterstellung  ging  es  ja  schon  los.  Und der  Paradigmenwechsel
selbst war eigentlich schon der Beweis dafür, dass an der grundsätzlichen Kritik
etwas Richtiges war. 

Das Geldwertprinzip war ja nicht etwa über die eigenen Füße gestolpert,
sondern erwies sich in der globalisierten Welt als unzureichend und nicht mehr
lenkbar.  Alle  Versuche,  künstlich  Bremsen  einzubauen,  waren  letztlich
umgangen  worden.  Und  die  Suche  nach  einem neuen  Leitwert  kam  gerade
deshalb in Gang. 

Solange Lebenszeit dem Zufall anheim gegeben war und den erfolgreichen
Genen, konnte Lebenszeit kein Leitwert sein, und niemand kümmerte sich um
den Erwerb von Lebenszeit. Jedem war soviel zubemessen, wie sich dann im
Todesfall  herausstellte.  Dem  einen  magere  vierzig  Jahre,  dem  andern  satte
fünfundneunzig.  Beide hatten sie so gut wie nichts dafür oder dagegen getan.
Auf dem Zeitsektor geschahen die Dinge weitgehend unkontrolliert. Solange das
so war, konnte Lebenszeit kein Wertmaßstab sein, obwohl sie – im Verbund mit
der Lebensqualität – immer schon den höchsten Wert besaß, der sich vorstellen
ließ.

Doch da jeder wusste, dass es nicht lohnte, auch nur darüber nachzudenken,
wie man diesen Wert realisierte, tat dies auch niemand. Und solange dies so war,
musste das Geld als abstraktes Tauschmittel herhalten und diesen Wert an sich
verkörpern,  der  ja  in  keiner  Weise  real  war.  Und  der  auch  nicht  wirklich
bestand.
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Das  wussten  die  am  besten,  die  täglich  mit  Millionen  und  Milliarden
jonglierten  auf  dem  allzu  schlüpfrigen  Börsenparkett,  in  New  York,  Tokio,
Frankfurt oder London.

Seit  der  Erfindung  des  SLOMES  hatte  sich  die  Situation  grundlegend
gewandelt. Nun hatte es ein jeder selbst in der Hand, sich für sein eigenes Leben
einzusetzen und selber zu entscheiden, wie viel Lebenszeit er dafür aufwenden
wollte.  Und  viele  machten  die  Rechnung  eben  anders  auf,  als  es  sich  die
Strategen der Globalisierung vorstellten. Besonders die Jugend machte sich gern
über  die  Falschsparer  lustig,  die  gar  nicht  merkten,  wie sie  ihr  Leben,  beim
Bemühen  um Verlängerung,  sinnlos  vertaten.  Deren  Lebenszeit  wurde  denn
auch deutlich auf Kosten der Lebensqualität verlängert, ohne dass ihnen dies je
zu Bewusstein kam.

18. Die Arme der Menora

„So kommen wir nicht weiter.“ Arundelle sah den gordischen Knoten und
es drängte sie, wie Ödipus das Schwert zu nehmen, um ihn durchzuhauen – oder
wer auch immer seine Probleme so löste. Die Advisor/In machte es ihnen nicht
gerade leichter. Denn sie war es ja, die alles mögliche in die Debatte warf und
damit statt Klarheit nur Verwirrung stiftete. 

Nun brachte sie endlich auch noch die Menora ein und erging sich in der
Betrachtung historisch  gewachsener  Neunarmigkeit  und was diese gegenüber
der  Achtarmigkeit  bedeutete  oder  doch bedeuten  könnte.  Denn irgend  etwas
mussten sich die Schöpfer des neunarmigen Teils ja gedacht haben.

„Vielleicht hatten die vielen Arme ganz praktische Gründe“, ließ Pooty sich
vernehmen,  der  sich  bei  Arundelle  sichtlich  wohl  fühlte.  „Mehr  Licht,  ganz
einfach, mehr Licht.“

„Waren das nicht die berühmten letzten Worte, des berühmtesten deutschen
Dichtersliv?“ – Dorothea ließ Bildung durchblicken.

„Pooty ist doch immer für eine Überraschung gut.“ Arundelle freute sich
sichtlich,  solch  verblüffende  Antworten  waren  nach  ihrem  Geschmack.  Das
Nächstliegende war nicht selten auch das Richtige. 

Doch was hieß da schon richtig oder falsch. Mehr Licht ließe sich auch auf
anderem  Wege  herstellen.  Dazu  musste  man  nicht  unbedingt  von  einer
festgelegten  Zahl  abweichen,  zumal  ja  nun bereits  Tausende dieser  Leuchter
vorhanden waren.

„Vielleicht auch eine Frage der Symmetrie...“, gab Judith zu bedenken, die
es eigentlich am besten wissen musste als Jüdin. Doch das war natürlich auch so
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eines  dieser  Vorurteile,  dass  Jüdinnen,  nur  weil  sie  Jüdinnen  waren,  besser
Bescheid wussten. 

Wahrscheinlich  stimmte  dies  sogar  und machte  bereits  den Großteil  des
Besonderen aus, das mit dem Judentum einher ging. Falls davon überhaupt die
Rede sein konnte.  Denn das  wurde von vielen Seiten  heftig  bestritten,  nicht
zuletzt von der jüdischen, die in solch positiver Diskriminierung immer auch
den Stachel sah, der als Neid und Missgunst zurückschlug und nicht selten die
schrecklichsten Verheerungen anrichtete. 

So eng der Aktionsradius auch bereits gesteckt war, es gelang dennoch in
länderübergreifenden  Seilschaften  gleichsam  aus  dem  Nichts  Werte  zu
schöpfen, von denen die Handwerker und Handelsleute im christlichen Umfeld
nicht einmal träumten. Wie phantasielos erschienen sie doch, angesichts dieser
Erfolge, wie arm im Geist und schwach an Charakter.

Nur wenn es dann ans Plündern und Morden ging, waren sie wieder da.
Beim Foltern und Quälen tobte sich dann  auf schreckliche Weise aus, was sich
zuvor  fast  schüchtern  verbarg.  Und  die  Menschen  kannten  sich  selbst  nicht
mehr.  Weil  es den Paupereslv nicht gelang, zu sein wie die Gemiedenen und
Ausgegrenzten, umarmten sie diese mit dem Würgegriff der eisernen Jungfrau.
‚Willst du nicht mein Bruder sein, so schlag ich dir den Schädel ein’, spotteten
sie in dumpfer Missbildung.

Von  solcher  Pogromstimmung  fand  sich  doch  einiges  wieder  in  der
gegenwärtigen  Hetze  gegen  die  Maroons.  Und  um  so  mehr  davon,  als  die
Gerüchte nicht verstummen wollten, sie ließen es sich dort im geheimnisvollen
Draußen wohl sein. Ledig aller Abgaben und Schulden, frei, ungebunden und im
Einklang mit sich und der Lebenswelt, gelänge den  Maroons da etwas Neues
und Unerhörtes. Und das war ohne Parallele in der Vergangenheit. 

So brodelte die Gerüchteküche und wollte nicht wieder verstummen. Und
die Presse, ganz gleich aus welcher Ecke sie tönte, schürte das Feuer und hielt es
am Glimmen.  Immer,  wenn  saure  Gurkenzeit  drohte,  holte  man  das  Thema
hervor, entstaubte es ein wenig und machte einen anderen Aufhänger daran fest,
und schon war die Sensation perfekt.

Die einen ergingen sich im Aufzeigen von allerlei Widerwärtigkeiten, die
anderen wussten von neuen ungeahnten Höhen zu berichten, zu denen sich die
stolzen  Maroons,  aufschwangen,  ‚die  niemandem,  als  ihrem  Schöpfer,
Rechenschaft schuldeten’.

Die ganze Frauengruppe erwartete von der  Advisor/In endlich eine klare
Stellungnahme.  Wie  stand sie  zu den Maroons,  wie zum System mit  seinen
Widersprüchen. Welcher Seite neigte sie zu?

Doch die Advisor/In ließ sich nicht fangen und bestand darauf, dass es sich
um Scheingefechte handelte, die von der Kernfrage nur ablenkten. 

„Manchmal hat es den Anschein“, so die Advisor/In, „wohlgemerkt nur den
Anschein,  als  lüfteten die  Maroons den Zipfel  des wahren Geheimnisses  ein
wenig an.  Doch dann fällt  der  Zipfel  alsbald  wieder  und nichts  ist  mehr  zu
sehen.“
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Irritierte Blicke quittierten ihre Andeutung. „Es fehlen Mut und Phantasie,
ganz ohne Frage.“ – die  Advisor/In schüttelte resigniert den Kopf. Sie merkte,
auch hier begriff niemand, worauf sie hinaus wollte. 

Aber vielleicht war sie es ja, die nicht recht begriff, die von der bionischen
Aufrüstung nichts verstand und die sich nicht klar machte, was Identitätsverlust
bedeutete. Denn damit hatte sie keine Probleme. Das lag vermutlich daran, dass
sie keine Identität besaß. Oder genauer, dass ihre Identität so allumfassend war,
als sei sie nicht vorhanden. Aber hier stieß man in Grenzbereiche vor, die der
menschliche Geist nicht mehr zu fassen vermochte. Insofern war es müßig, hier
überhaupt derter zu denken.

Es  war  nun  an  den  Frauen,  der  Advisor/In klar  zu  machen,  worin  ihre
Beschränkungen bestanden, was insofern nicht ganz einfach war, als ihnen diese
auch nicht recht klar waren. – Mache einem Vogel klar, dass ihm die Hände
fehlen, oder einem Fisch die Gliedmaßen. 

Nur  wen  es  danach  gelüstet,  über  sich  hinaus  zu  wachsen,  dem stoßen
solche Schranken womöglich auf. Doch wenn, dann eher gelegentlich und nur
an bestimmten neuralgischen Punkten seiner Identität.

Eine Frau stellt sich sicherlich  etwas unter der Kastrationsangst vor, doch
empfinden kann sie diese nicht. Dies nur, um einmal ein Beispiel zu geben, was
mit  Identitätsverlust  gemeint  sein  könnte.  –  Identitätsverlust  ist  angstbesetzt.
Das ist das Wesentliche. Nun galt es, der Advisor/In die Angst nahe zu bringen.
Denn  in  ihrer  Allwissenheit  und  Allumfassung  gab  es  solch  eine  negative
Regung womöglich  nicht.  Falls  es  sie  doch gab,  dann überschwemmte  diese
Regung nicht die gesamte Identität. Und nur dann, wenn es dazu käme, begriffe
auch die Advisor/In, was es bedeutete, Angst zu haben. Denn Angst ist nur dann
wirklich, wenn sie uns überwältigt. Ein wenig Angst gibt es streng gesprochen
gar nicht.

So rätselte  Arundelle  herum und zerbrach sich den Kopf der  Advisor/In
gleichsam  telepathisch  und  die  anderen  beteiligten  sich,  so  gut  sie  es
vermochten.  Dabei  redeten  sie  so  allerlei  nebenher  und  das  klang  recht
belanglos.  Dennoch  kam  das  eine  oder  andere  über.  Und  so  war  die
Kommunikation  nicht  ganz  sinnlos  oder  gar  ohne  Gehalt,  auch  wenn  der
ursprüngliche Gegenstand  aus dem Blick des inneren Auges gelangt zu sein
schien. 

Jedenfalls  hätte  man  alle  Frauen  an  ihr  ursprüngliches  Thema  erinnern
müssen,  und  dann  hätten  nicht  alle  gewusst,  wie  es  vom  Hundertsten  zum
Tausendsten  gekommen war.  Auch wenn allen gleichermaßen die  Herleitung
folgerichtig erschien, die sie dennoch nicht hätten wieder herstellen oder auch
nur nachvollziehen können.

Ausgegangen  jedenfalls  waren  sie  für  diesmal  von  der  neunarmigen
Menora,  der  Chanukkia,  dem neunarmigen Leuchter  des Chanukka – Festes.
Wobei  sich  keine  sicher  war,  ob  es  sich  tatsächlich  um  die  neunarmige
Chanukkia oder doch nur um die achtarmige Menora gehandelt hatte. Jedenfalls
war der Leuchter die Eingabe der  Advisor/In gewesen. Sie hatte ihre Eingabe
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als  Kontrast  zu  der  allzu  engen  Betrachtung  der  neuen  Zeitwertordnung
verstanden wissen wollen. Doch da die Frauen nichts mit dem Hinweis anfangen
konnten, war die Diskussion dann zerfasert und war scheinbar dem freien Spiel
der Assoziation überlassen geblieben. 

Dabei hatte die Advisor/In selbstverständlich etwas mit dieser neunarmigen
Menora  im Sinn.  Die Menora  hatte  gerade  in  ihrer  Neunarmigkeit  etwas  zu
bedeuten. Und das Ziel der Advisor/In war es, zunächst die Frauen -  und später
auch andere, herausfinden zu lassen, was es mit der Neunarmigkeit der Menora
auf sich hatte. 

Es musste ja doch wohl gute Gründe dafür geben, dass zu den acht Armen
ein weiterer hinzu getreten war. Nihil est sine ratione lvi: Ohne Grund geschieht
nichts. Und der Hinweis, „mehr Licht“, der dann zu Goethe führte, erhellte die
Frage nicht wirklich.

Die Beziehung zum Licht ergab sich bei einem Leuchter wie von selbst.
Doch so verhielt es sich mit der Menora ja nicht. Es ging um die Vielarmigkeit
und vielleicht sogar um die gleiche Höhe aller Arme. Dass keiner  den andern
überragte  und  ein  jeder  dem  anderen  gleich  war.  Die  Menora  stand  für
Demokratie  – für  die Gleichheit  aller.  Wobei  sich natürlich sofort  die  Frage
auftat, um wen oder was es sich bei den Armen wohl handelte. 

Worum ging es in Wirklichkeit? Was symbolisierte  sich in der Menora?
Und  nur  deshalb  war  die  Frage  der  Neunarmigkeit  der  Chanukkia  –  dieser
besonderen Menora – von Belang. Warum die neun Arme, warum nicht acht
oder  sechs?  Und  warum  waren  die  Arme  einander  gleich,  wo  die
Unterschiedlichkeit doch offensichtlich war, von allem, für das die Arme hätten
stehen können.

„Ja, ein uraltes Symbol“, hieß es vieldeutig und damit endete auch schon
jeder Erklärungsansatz. So, als sei die Gewachsenheit aus grauer Vorzeit heraus
schon Beweis genug für die Gültigkeit. So, als habe etwas so Altehrwürdiges
nicht  nur  Anspruch  auf  Würdigung,  sondern  auch  auf  Wahrheit.  Und
entsprechend lautete denn auch die Preisfrage der Menora.

19. Eine Frage der Intelligenz

Die Pier für die Last Bounty setzte auf der Mutterinsel Weisheitszahn an.
Folglich wurde dorthin nun auch das Hauptgebäude des Hotels zum Nabel der
Welt gebaut. Irgendwo musste es ja hin. Und da eignete sich die Aufschüttung
und Befestigung des Untergrundes wegen der Pier natürlich besonders gut. So
zogen die  Mauerer  das  Gebäude in wenigen Wochen hoch.  Da es unten am
Wasser stand, wurde es besonders fest, mit dicken Mauern gebaut, die jeder Flut
standhielten, oder doch standhalten sollten. 
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Die Statiker und Architekten berechneten alle möglichen Drücke von jeder
nur erdenklichen Seite und legten dann die Mauerstärke auf fünfzig Zentimeter
fest. Die tragenden Außensäulen wurden sogar noch dicker bemessen. Sodass
das Gebäude, als es dann fertig da stand, wie eine Trutzburg wirkte, die jedem
Angriff  widerstehen konnte.  Dabei ging es nur um tektonische Meeresfluten,
und um Wind und Wellen.

Über den Rest der Anlage wurde lange gegrübelt und viel geplant. Nichts
wollte  der  gestrengen Jury  vollständig  zusagen.  An jedem Vorschlag  gab es
etwas auszusetzen. Einzig das Grundkonzept der Haifischbarriere stand. Aber
schon bei der Frage nach den geeignetsten Schleusentoren, bekamen sich die
Planer in die Haare. 

Wenigstens ließen sich die Tatsachen nicht mehr aus der Welt schaffen. So
der Liegekai der Last Bounty und die Tiefe des Bassins, das nun für die Last
Bounty ausgelegt war. Das hieß, man gab einen guten Meter dazu, damit auch
immer genug Wasser unter dem Kiel garantiert war. 

Einig war man sich hingegen darüber, jetzt noch nicht für ein anderes –
womöglich größeres Schiff zu planen. Denn allen war schon bewusst, dass die
Last Bounty nicht ewig halten würde, sondern dass ihre Lebenszeit nach vorn
hin doch inzwischen recht überschaubar geworden war.

Die  alte  Bebauung der  Lagune,  die  neckischen,  chinesischen  Brückchen
und Durchlässe für die Lastkähne zum Gebäcktransport, wollte die Direktorin
nicht wieder haben. Das war doch recht umständlich gewesen, da wegen der
Enge auf Motorkraft hatte verzichtet werden müssen. Und das Wriggen wurde
denn doch  auf die Dauer recht lästig. Zumal niemals zwei Boote aneinander
vorbei kamen in den engen Durchfahrten, was bedeutete, dass die leeren Boote
stets  bis  zur  nächsten  Verzweigung  zurücksetzen  mussten,  wenn  sie  auf  ein
volles Boot trafen. 

Breite Bootswege und der Einsatz von Motorkraft sollten also mit in die
Überlegungen  einbezogen  werden.  Gegen  die  Motorkraft  allerdings  erhoben
sich  sogleich  die  Stimmen  der  ehemaligen  Isolationisten,   die  nun  eher  in
Naturschutz machten. Und da passte Muskelkraft einfach besser ins Bild. Über
die Alternative –Pedal-getriebener Boote – ließen sie mit sich hingegen reden. 

Das schien denn tatsächlich eine recht stimmige Idee zu sein, da hier auch
die Passagiere selbst mit eingebunden werden konnten, was dem Konzept des
Aktivurlaubs sehr entgegen kam.

Auch  gegen  Segelkraft  konnte  diese  Fraktion  nichts  einwenden.  Und
Sonnenkollektoren  oder  Windräder  zur  Erzeugung von Energie  aller  Art  lag
ganz auf ihrer Linie. Da wäre es völlig unlogisch gewesen, wenn sie sich gegen
kleine  wind-  und  sonnengetriebene  Hilfsmotoren  auf  Elektrobasis  gesträubt
hätten. Doch das taten sie dennoch – jedenfalls zunächst. Es bedurfte Arundelles
geschliffener Argumentation, um das Ruder herumzureißen. 

Billy-Joe,  der  naturgemäß auf  der  Seite  der  Isolationisten  stand und der
dann ganz selbstverständlich mit zu den Naturapologeten wechselte, musste die
Argumente  vertreten,  die  gegen  die  Motorisierung  innerhalb  der  Lagune
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sprachen.  –  Haltbar  waren  sie  letztlich  alle  nicht.  Weder  stanken  die
Elektromotoren,  noch machten  sie  laute  Geräusche.  Platz  brauchten sie  auch
nicht derter und erneuerbar waren die Energien ohnehin, die auf sie verwendet
wurden.  Zumal,  seit  es  die  Muskelkraft  über  die  Pedale  gab,  an  die  man
Dynamos anschloss.  Aber auch Wind und Sonne nutzte man ja.  Sei  es,  dass
kleine  Propeller  Energie  akkumulierten,  oder  mit  kleinen  Fotovoltaikanlagen
Sonnenenergie  gespeichert  wurde.  Beides  ließ  sich  ohne  weiteres  auf  den
Fährbooten anbringen.  Und so liefen  schon mal  einige Boote auf  Probe,  um
herauszufinden, wie praktisch oder auch weniger praktisch die eine oder andere
Art der Energiegewinnung war. 

Nun ja, da Billy-Joe seine Sache mit halbem Herzen vertrat und sich sogar
ein  wenig  ausgenutzt  fühlte,  da  er  wie  eine  Galionsfigur  vorgeschoben  und
herum gereicht wurde, hatte Arundelle einen leichten Stand. 

Überhaupt  fand  Billy-Joe  es  ziemlich  unmöglich,  dass  die  ehemaligen
Isolationisten ihn vorschickten.  Tibor hätte ihre Sache besser vertreten. Denn er
stand  nicht  mit  einem  Fuß  im  anderen  Lager,  jedenfalls  nicht  derart
offensichtlich.

Es  wurde  überhaupt  Zeit,  dass  jetzt  mit  solchen  Spiegelfechtereien
aufgeräumt  wurde,  das gehörte  nun wirklich zum alten Eisen,  das  eigentlich
längst hinter ihnen lag. – Sollte man meinen. Der Sturm und die Monsterwelle
hatten den Streit gleichsam wieder an die Oberfläche gespült. So, als ob er in
den Meerestiefen verborgen gelauert hätte.

Es haftete diesem Konflikt etwas zutiefst Unintelligentes an. Fand nicht nur
Billy-Joe inzwischen. Aber besonders die weltbürgerliche Seite war im Grunde
nicht  weniger  unkooperativ,  und  in  Wirklichkeit  überhaupt  nicht
kompromissbereit.  Die taten gerade so, als habe sich ihr Standpunkt voll und
ganz  bewahrheitet.  Als  seien  sie  von der  Wirklichkeit  rundum bestätigt  und
sogar abgesegnet worden. 

Dabei  gab es  doch Fragezeichen mehr  als  genug.  Wie  stand es  um das
Verhältnis  zum  infernalischen  Syndikat,  das  sich  ebenso  weltgewandt  und
weltoffen gab und doch im Gepäck die übelsten Gedanken trug, sie gleichsam
immanent  mittransportierte?  Diese  Leute   konnten  auf  Dauer  nicht
verheimlichen, wie es um sie stand, das brauchten sie gar nicht herausposaunen.
Denn längst hatten sie ihre wahren Farben gehisst und alle Welt durchschaute
den gierigen Eigennutz. Zumal seit Anonymus’ Buch.

Weltbürger,  und  das  mussten  sich  die  Weltbürger  auch  auf  der  Insel
Weisheitszahn  doch  auch  sagen  lassen,  waren  immerhin  Bürger,  und  damit
grundsätzlich bürgerlich. Und was das bedeutete, das musste man ja wohl im
Einzelnen nicht  erklären,  dazu genügte ein Blick  zurück auf das  bürgerliche
Zeitalter. 

Soviel  zu  den  Weltbürgern,  die  wiederum  meinten,  es  sei  eine  solche
Benennung  ja  immerhin  nicht  auf  ihrem eigenen  Mist  gewachsen.  Doch  da
konnten  die  Isolationisten  gut  gegen  halten,  denn  auch  sie  fühlten  sich  als
Isolationisten eher diffamiert denn gerecht bezeichnet. 
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Nun  seien  sie  aber  gar  keine  Isolationisten  mehr,  argumentierten  sie,
sondern  irgendwo  zwischen  den  Veganern  und  den  Puristen  und
Zivilisationsverweigerern  angesiedelt,  wohin  sie  schon  eher  gehörten,  wenn
auch noch immer nicht wirklich. 

Überhaupt – mit Schubladen komme man nicht weit. Weder auf der einen
noch  auf  der  anderen  Seite,  darüber  herrschte  ausnahmsweise  Konsens.  Das
sahen beide Seiten so.

Der alte Graben war nur deshalb aufgebrochen, weil die Lagune neu bebaut
werden sollte.  Was den einen viel zu langsam, den andern jedoch zu schnell
ging.  Statt in Ruhe zu planen und  zu überlegen,  machte sich schon wieder
dieser  überstürzte  Aktionismus  breit.  Es  konnte  schon  wieder  nicht  schnell
genug  gehen.  So,  als  dränge  da  jemand,  so,  als  sei  ungeheure  Zeitnot
ausgebrochen. Nur weil eine Welle ein wenig von dem Überfluss fortgespült
hatte. – Wie viel leichter, beschaulicher und angenehmer lebte es sich doch ohne
diesen ewigen Zeitdruck. Zumal wenn er künstlich erzeugt wurde.

Jahrtausendelang war die Natur ohne die künstliche Lagune ausgekommen.
Jetzt hatte sie sich gemeldet, hatte den Menschen zu verstehen gegeben, dass ihr
Machwerk unpassender Tand war. Und was taten die Menschen? Sie bauten das
wieder auf, was sich die Natur soeben zurück geholt hatte. Und warum taten sie
das?  Weil  sie  meinten,  es  besser  zu  wissen,  und  weil  sie  der  Natur  zeigen
wollten, wie sie zu verbessern war. Dabei erwies sich längst das Gegenteil.

Die Pier ließ man bei den Puristen gerade noch so gelten, zumal sie der Flut
widerstanden hatte. Denn dass das Schiff einen sicheren Hafen brauchte, war
allen klar und auf das Schiff zu verzichten, fiel nun keinem mehr ein. Dafür
waren die Vorteile eindeutig zu groß. Aber wozu brauchten sie das Hotel? 

Es war von vorn herein falsch projektiert und proportioniert gewesen. Die
Schulstatistik der letzten fünfzig Jahre sagte ganz klar, wie viele von ihnen es
weltweit gab. Und da konnte man es sich ja wohl an den Finger abzählen, wie
lange der Ansturm der Spurensucher wohl anhielt, die sich im Laufe der Zeit auf
den Weg hierher machten.  Für alle andere war die Insel  doch sowieso  nicht
zugänglich. – Jedenfalls war so argumentiert worden. Denn die Geheimnisse der
Inseln mussten gewahrt bleiben. Es gab ja so viel zu schützen. 

Einig waren sich beide Seiten wenigstens über die Verschlüsselung und die
Geheimhaltung  und die  Einrichtungen,  mit  deren Hilfe  die  Energien  aus  der
Tiefe geschöpft wurden. (Nach den nicht minder geheimen Plänen des greisen
Erfinders Hans Henny Henne.)

 Henne, an sich ein Weltbürger, geriet nun auf seine alten Tage mehr und
mehr unter den Einfluss von Tibor. Tibor stand wiederum Tika und Susamee
nahe, sodass auch er nichts Weltbürgerliches mehr einzuwenden wusste, wenn
es  um  die  Zukunftsbetrachtungen  ging  und  darum,  wie  die  Öffnung
einzuschätzen sei.  Denn eine Verwässerung kam dabei allemal heraus, soviel
merkte  auch  der  Blindeste  sofort.  Man  kann  guten  Wein  nicht  unendlich
strecken. Irgendwann kippt er um und verliert seinen Geschmack.
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Dank Hilde kam neuer Schwung über den greisen Erfinder. Er besann sich
seiner weltbürgerlichen Überzeugung und Tibor hatte das Nachsehen, was ihm
aber wenig ausmachte. Der sah seinen Einfluss ohnehin an anderer Stelle, und
schätzte seine Bedeutung zum Teil ziemlich falsch ein. Er dachte, sein Einfluss
bezöge  sich  einzig  auf  die  Zwerge,  die  nun  einmal  einen  Narren  an  ihm
gefressen hatten, wegen seines Geigespiels im Zustand der Verwandlung, wenn
er nicht recht bei Sinnen war.

Da  Hans  Henny  Henne  völlig  unmusikalisch  war,  erstaunte  Tibor  sein
Einfluss  auf diesen also um so mehr,  von dem er  nun,  da er  im Schwinden
begriffen war, überhaupt erst erfuhr. 

Ob daran die Zwerge gedreht hatten? Die waren ja immer noch scharf auf
Hennes Erfindungen. Besonders waren sie auf die Technologie scharf, die sich
hinter  den  unterirdischen  Anlagen  verbarg.  Sei  es  die  völlig  autarke
Versorgungseinheit oder der Tarnschirm, in dessen Genuss sie zwar kamen, den
sie selbst jedoch nicht herstellen konnten. Deshalb interessierte sie naturgemäß
diese Technologie am allermeisten. Zu gerne hätten sie sich diese Quellen auch
erschlossen.

Dabei  war  Hans  Henny  Henne  überhaupt  nicht  zimperlich  oder  ein
Geheimniskrämer.  Der  Haken  war  nur,  dass  er  selbst  nicht  mehr  so  genau
wusste, was ihm damals alles gelungen war. – Pläne gab es auch keine mehr,
oder hatte es nie gegeben. Denn Ordnung war Hans Henny Hennes starke Seite
nicht.

Peter Adams saß noch immer an den Resten seines Nachlasses und wenn er
deshalb auch in den Wiedererstandenen drang, so stieß er doch meist ins Leere.
Mit  seiner  Reparatur  im  Gehirn  waren  wohl  entscheidende  Synapsen  und
Schaltkreise in Mitleidenschaft  gezogen worden. Obwohl Hans Henny Henne
sonst  einen  völlig  intakten  Eindruck  machte,  von  gelegentlichen  Ausfällen
einmal abgesehen. Aber das fiel weiter groß nicht auf.

So stand Tibor also irgendwo in der Mitte und von allen Seiten zerrte und
zog es an ihm. Kein Wunder, dass er sich fein zurückhielt und Billy-Joe sich
selbst überließ, was um so einfacher war, als er sich wieder auf Susamees Insel
zurückgezogen hatte, wo er in glücklicher Familie machte. 

Susamee fühlte sich wirklich gut als Großmutter. Ein wenig traurig war sie
zwar  schon,  dass  ihr  Hans  Henny  Henne  abgesprungen  war.  Doch  sie  war
abgeklärt  genug,  in  Hilde  Henne  keine  Konkurrentin  zu  sehen.  Zumal
Wachmann  Will  Wiesle  sich  zum  wahren  Sonnenschein  mauserte,  wo  nun
dieser schreckliche Druck von ihm genommen war, und er nicht ständig Angst
haben musste, bei seiner Angebeteten ins Hintertreffen zu geraten.

So also trug Hilde Henne eher zum Frieden bei.  Und doch spürten alle,
welchen Einfluss sie auf Hans Henny Henne ausübte. In ihrer Gegenwart wurde
er ein anderer Mensch.  Es kehrten Seiten und Eigenschaften von ihm an die
Oberfläche, von denen er wohl selbst nichts mehr gewusst hatte. Ohnehin hätte
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er sie den bionischen Veränderungen, die er durchlaufen hatte, zugeschoben, für
die er nichts konnte, wie er meinte.

 Dieses Schlupfloch verstopfte Hilde Henne. Ja, die Hilde, die war schon
eine  Wilde.  Das  fiel  nun  auch  ihr  selbst  auf,  zumal  nach  einem verdarbten
Eheleben im Schatten eines Despoten. Denn ein Despot war ihr Roland doch
gewesen, ungeachtet der Veränderungen, die er inzwischen vollzogen hatte. Und
an  denen  zweifelte  sie  nicht.  Nur  leider  war  sie  selbst  nicht  mehr  in  deren
Genuss gekommen.

Dergestalt also bröckelte die Front der Isolationisten noch einmal, die sich
ja  selbst  bereits  vielfach  verlagert  und  verändert  hatten  und  nun  mit  ihrem
Rückzugsgefecht  bei  der  Natur  ankamen,  -  die  möglichst  reine  und
unverfälschte  Natur,  versteht  sich.  Und  je  mehr  von  den   Sichtweisen  der
anderen zugelassen wurde, um so krasser taten sich auch die Widersprüche auf
und hohler Pathos entlarvte sich. 

„Unsere Technologie ist  gute Technologie“ – so tönte es immer wieder,
„denn  wir  stehen  mit  der  Natur  ja  in  gutem Einvernehmen,  anders  als  die
Bösewichter,  die  nur  alles  kaputt  machen  können,  weil  sie   schrecklich
entfremdet sind und keine Ahnung mehr von den wahren Zusammenhängen des
Lebens haben.“

Billy-Joe wusste es eigentlich besser. So redeten nur die Verblendeten und
Selbstgerechten. Ihnen stand er nicht näher als den bornierten Weltbürgern. Da
nahm er selbst Tibor nicht aus. Dessen Naturauffassung – jedenfalls die, die er
aus der mongolischen Steppe mitbrachte, konnte man getrost vergessen, denn
die war ganz schön kaputt. 

Tibor gab das durchaus zu. Und doch sah er  sich grundsätzlich nicht in
Frage gestellt. Was sich in seiner mongolischen Heimat zeigte war weniger die
nachhaltige  Naturverbundenheit,  als  vielmehr  das  Erbe  einer  harten
Kriegerkultur.  In  der  Steppe  überlebte  sich  eine  Hochkultur  auf  dem
absteigenden Ast,  und war damit  alles  andere als nachhaltig naturverbunden.
Und  doch  steckte  dort  noch  immer  etwas  von  den  Stammesgewissheiten,
wodurch sie sich auch immer erhalten hatten.

Billy-Joe wusste es ja, auch seine eigenen Leute standen meilenweit über
den  wahren  Wilden  wie  sie  wohl  letzte  Zuflucht  genommen  hatten  in
Tasmanien, aber das wusste auch er nur vom Hörensagen.  

So gesehen brach diese Position recht schnell in sich zusammen, wo man
sie beim Wort nahm. – Über die lebensfeindliche, böse Technologie verfügen
dann immer die andern.  – Und doch gab die weltbürgerliche Fraktion etwas
preis. Vielleicht hatte das, was sie preisgab, noch nicht einmal einen richtigen
Namen. Es war, als litten sie am blinden Fleck, als spürten sie nicht die ganz
große Gefahr, sondern meinten immer noch, alles gehe schon irgendwie weiter.
Als sei der Fortschritt breit genug. Als ließe er wirklich alles zu, und schlüge
nicht ständig Türen zu auf seinem Weg in die Entfremdung und letztlich ins
Verderben, bis die Naturbasis endgültig verbraucht und zerstört war. Es musste
ja nicht stimmen,  was die Gutgläubigen hofften.  Sie hofften auf immer neue
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echte Chancen an jeder Gabelung. Sie glaubten daran, dass sich  die Richtung
immer wieder ändern ließ. Und vor allem glaubten sie, dass es ihnen möglich
sein würde, dem Ganzen immer wieder den Drall ins Gute zu geben.

Eben  jetzt  wieder  –  die  bionische  Revolution!  Wie  viele  Hoffnungen
knüpfte sich nicht an sie. Aber wie sah die Wirklichkeit aus? Was machte man
mit  all  den sensationellen  Einsichten  und Entdeckungen? – Nun,  das  wusste
zunächst einmal niemand so genau -  jedenfalls kein Einzelner. Was da draußen
in der weiten Welt geschah, das übersah niemand mehr. Dafür geschah einfach
zu viel und die Anzahl an Menschen war zu groß geworden. Auch wenn die
Mittel der Kommunikation Richtung unendlich strebten, so besaß der Mensch
doch noch immer nur seine beiden Ohren, seine beiden Augen und noch immer
nur einen Kopf. Wie sollte da je ein Einzelner erfassen, was wirklich in der Welt
geschah, und dessen Zeitzeuge er war? 

Es  sagt  sich  so  leicht  hin  –  ‚auf  der  Höhe  der  Zeit.’  Die  Weltbürger
erheischten für sich ja diese Position. Aber füllten sie diese aus? Mitnichten, es
erging ihnen wie es den infernalischen Brüdern ergangen war, sie wurden allzu
schnell und allzu leicht abgehängt. Der Zug fuhr ohne sie ab, denn die Zukunft
begann ja  nun jeden Augenblick.  Ihr  kann der  Mensch  immer  nur  hinterher
laufen. Mehr ist für ihn nicht drin.  

Oder inzwischen vielleicht doch? Gab es Apparate wie den SLOMES, die
den Nebel, der über der Zukunft lag, lichteten? So, wie der SLOMES die Zeit
verzögerte,  den  Schleier  der  Zukunft  lüfteten?  Für  kurze  Momente  und  für
kundige  Beobachter?  Dieser  Wunschtraum  der  Menschheit  würde
wahrscheinlich niemals erfüllt werden. Wer die Zeitlinie durchbrach, wer weiter
sah, als die nebelige Wolke wogte, der sah vielleicht etwas, doch was es war,
hatte mit dem Verlauf der Geschichte, in der er befangen war, nicht unbedingt
zu tun. Es gab da wohl mehr oder weniger große Wahrscheinlichkeiten, mehr
aber auch nicht. Immerhin bewegte sich etwas auf dem Zeitstrahl. 

Die Zeit verzögern oder gar anhalten, das sagte sich so dahin. Bezogen auf
die Zukunft hieß dies ja wohl, dass sie etwas warten musste. Dass ihr der Eintritt
verwehrt  wurde,  weil  jemand  oder  irgend  etwas  gleichsam  eine  Barriere
errichtete, über die zu gelangen, die Zukunft nicht schaffte, sondern sich Zeit
lassen musste. Nicht viel, aber doch merklich viel. In der Summe, auf so viele
parallele  Erdenleben  aller  Zeitgenossen  bezogen,  eine  recht  beträchtliche
Menge. Vielleicht eine oder gar zwei große Weltsekunden – oder wie maß sich
eine solche Summe eigentlich? Das wäre eine beträchtliche Menge von – sagen
wir – zehn Jahren pro SLOMES Nutzer – (und das wäre vergleichsweise wenig,
glaubte man den euphorischen Berichten über die Lebensverlängerungen, wie
sie bereits jetzt im Internet kursierten.) 

Doch  das  konnten  natürlich  auch  Wichtigtuereien  sein.  Waren  es
wahrscheinlich – sogar ziemlich sicher. – Nun denn, wie dem auch sei.  – So
hängte dann doch wieder alles ganz schön beisammen, da konnte man grad nur
so staunen.
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Wenn dem gesamten SLOMES-Betrieb eine Lebenszeitverlängerung von
zehn Jahren pro Erdenbürger inne wohnte, dann ergab dies bei zehn Milliarden
Erdbewohnern stattliche einhundert Milliarden gesparte Jahre. Das hieß, Jahre,
die statt zu vergehen, nicht vergingen, sondern erst noch vergehen müssten. Sie
bildeten also – so gesehen – einen Teil der Zukunft. Genauer, einen Teil vieler
wahrscheinlicher Zukünfte. 

War es denn statthaft, diese zu summieren? Im Gedankenexperiment ließ
sich  so etwas gut an und mochte der Veranschaulichung dienen. 

Wenn der Mensch Einhunderttausend Haare auf dem Kopf hätte  (was er
durchschnittlich hat.) Und wenn die Haare täglich Null Komma drei, drei, drei
Millimeter  wachsen  (was  sie  durchschnittlich  tun), so  wachsen  sie
dreiunddreißig Meter pro Tag. – Allerdings in der Summe, gleichsam in Reihe
geschaltet, was ein Haar in der Wirklichkeit natürlich niemals tun würde. 

Eindruckvoll aber sind beide Phänomene ohne Zweifel,  auch wenn die Zeit
selber in diesen einhundert Milliarden Jahren nur zehn Jahre spart. Falls die Zeit
ein solches Bewusstsein überhaupt hat, und sie mit dem Begriff Sparen etwas
anfangen kann. Doch daran sind Zweifel wohl angebracht.

Letztlich wird alles zu einer Frage der Betrachtungsweise und da kommen
dann wieder die menschlichen Sinne ins Spiel, diese abgestimmten Vorgaben,
durch die alles muss, was an uns will oder soll oder auch nicht. Verschließen ist
am Ende noch viel schwerer. Unsere Augendeckel sind doch recht dünn. Und
Ohren  hören  nach  innen  auch.  Vom  Fühlen  gar  nicht  zu  reden  oder  vom
Denken.  Wenn  wir  das  Denken  als  eine  Form der  Sinnlichkeit  hier  einmal
annehmen,  was dem einen oder andern einigermaßen befremdlich  erscheinen
mag.

20. Der Konflikt

Die Frauengruppe verstand sich zunehmend als eigenständige, dritte Kraft
im internen Kampf um die richtige Linie. Und dazu gehörte die Abwehr aller
Störmomente ganz selbstverständlich. Und wo sich die Polarisierung selbst als
Störfaktor erwies, da durfte auch diese nicht ausgespart werden. Eben das führte
dann zu einer dritten Gruppierung, jedenfalls ursächlich. Es gab freilich auch
noch andere Beweggründe für die Entstehung der dritten Kraft. Doch die lagen
einigermaßen  im  Dunkel  und  hatten  mit  der  Geschlechtsumwandlung  des
Advisors zu tun. 

Von  ihm  hatte  Arundelle  über  die  langen  Jahre,  seit  sie  ihn  kannte,
eigentlich angenommen, dass er ganz ohne Geschlecht sei. Doch weshalb dann
sein jüngster Auftritt  als  Advisor/In? Darin steckte logisch,  dass er zuvor als
Advisor männlich  gewesen  war.  Sonst  hätte  seine  Geschlechtsumwandlung
überhaupt keinen Sinn.

Dem hätte  die  Advisor/In allerdings  vehement  widersprochen.  Sie  hätte
argumentiert,  dass es  sich  für  fast  jede Frau in  Gegenwart  eines  männlichen
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Wesens viel schwerer lebte und dachte und redete. Nur deshalb sei sie auf die
Idee gekommen, sich ein anderes Geschlecht zuzulegen. 

„Ich will ja nicht schon wieder repressiv wirken“, meinte sie jovial – fast
schon wie der Advisor selbst, der zu solchen Gesten neigte und der untergründig
ja noch in ihr steckte.

Arundelle war dennoch ein wenig traurig, auch wenn sie die Notwendigkeit
durchaus einsah. Denn da half es ja nichts, wenn man darauf bestand, Frauen
sollten  Mut  zeigen  und  sich  ermächtigen.  Sie  taten  es  nun  einmal  nicht.
Entweder überhaupt nicht oder auf eine merkwürdige, befremdliche Weise, und
immer so, als wollten sie sich in Wahrheit nur einschleimen, begehrt und geliebt
werden. 

Das wollten sie schon auch ohne Männer. Und doch unterschied sich ihr
Verhalten,  sobald  ein  Mann  in  der  Nähe  war.  Sogar  an  sich  selbst  konnte
Arundelle solch eine Veränderung beobachten.

Nun also gab es die dritte Fraktion, statt dass der Friede eingekehrt wäre.
Und das Schöne oder auch Problematische an der dritten Fraktion war, dass sie
aus einem anderen Holz geschnitzt war, sozusagen. Ja, es ging ein Riss durch so
manche Frau mitten hindurch, ob sie dies nun wahrhaben wollte oder nicht. 

Manche  standen  gar  mit  drei  Beinen  in  allen  drei  Lagern,  wenn  dies
möglich gewesen wäre. So Arundelle und  letztlich auch Grisella, die allen drei
Standpunkten viel Gutes abgewinnen konnten und eher die dialektische Einheit
sahen, denn die Antagonismen.

Dabei  war  die  weibliche Position eigentlich  keine  im wahren Sinne  des
Wortes.  Doch  das  war  ja  die  Abschottung  auch  nicht,  wenn  man  es  recht
bedachte  und  auch  die  Weltoffenheit  brachte  eher  eine  psychologische
Beschaffenheit zum Ausdruck als einen Standpunkt.

Und doch leiteten sich daraus schwerwiegende Entscheidungen ab, die weit
in die Zukunft hinein ragten und heute die Weichen stellten für ein Morgen, das
zwar niemand kannte, das aber doch hier und jetzt geprägt wurde. Wieweit dann
wirklich eintrat, was nach menschlichem Ermessen zwingend war, stand wieder
auf einem anderen Blatt. An dieser Stelle kam man mit dem Wünschen nicht
weit. Von den gewordenen Fakten einmal abgesehen. 

Denn jedem leuchtet ja wohl sofort ein, dass eine rote Wand, so sie denn
erhalten  bliebe,  vielleicht  ein  wenig  weniger  rot  und  ein  bisschen  mehr
verwittert, aber doch insgesamt eine rote Wand bliebe, auf absehbare Zeit. Da
besaß man doch die Vergleichswerte nach rückwärts. 

Wenn sie nur solide genug gebaut waren, dann überstanden solche Mauern
Jahrtausende. Nicht anders als die uralten Eichen, wenn sie nicht zuvor der Säge
zum Opfer  fielen,  weil  ein  eroberungssüchtiger  Kaiser  eine  Flotte  aus  dem
Nichts  stampfen  ließ  und  dabei  für  jede  Fregatte  zweieinhalbtausend
zweihundertjährige Eichen verbrauchte.

*
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Die  Advisor/In ließ Arundelle gegenüber durchblicken, dass ihr durchaus
danach war, wieder eine etwas männlichere Haltung einzunehmen. Obwohl auch
sie nicht recht sagen könnte, was das bei wem veränderte. 

„Es  ist  wie  mit  den  Highheels.  Du  ziehst  sie  an  und  nach  den  ersten
Schrecksekunden merkst du, wie es dich strafft, wie es dich verschiebt, wie es
die Proportionen zur Geltung bringt. Und du weißt es wieder, ja, ich bin eine
Frau und ich bin’s gerne. – Als Mann stehen einem solche Hilfsmittel weniger
zu  Verfügung.  Manche  behaupten  ja,  eine  Uniform  löse  einen
Männlichkeitsschub  aus,  der  den  Highheels  vergleichbar  sei.  Doch  ich  weiß
nicht so recht. Hab im übrigen noch nie eine echte Uniform getragen. Was wir
da an engelhaften Gewändern anziehen, kann man wohl schlecht als Uniform
bezeichnen.  Obwohl  da  eine  gewisse  Einheitlichkeit  hergestellt  wird,  was
durchaus  beabsichtigt  ist,  da  bin  ich  mir  sicher.  Ganz  ähnlich  der
Schuluniformen, die Gleichheit herstellen. Keiner fühlt sich mehr als der andere,
keiner zeigt seine Privilegien oder auch seine Unterprivilegiertheit, was mitunter
noch schwerwiegender sein kann. Es kommt da ganz auf den Zusammenhang
an.“ 

Die  Advisor/In flocht  eine  nachdenkliche  Pause  ein,  bevor  sie  ihren
Monolog fortsetzte.

„Ja,  Dinge,  die  uns  gleich  machen,  die  uns  festlegen,  uns  unserer
Individualität, wo nicht gar berauben, so doch in ihr einschränken, sind nicht
dazu geeignet, das eigene Urteilen und Denken anzuregen. Sie erfüllen damit
den  Zweck  der  Uniformierung  zweifellos.  Auch  wenn  Weiblichkeit  keine
Uniform ist,  die man abstreifen kann oder anlegen wie die  Highheels.  Auch
wenn sie durch solche Accessoires womöglich erst recht zur Geltung gebracht
wird.“

Müde von ihrer langen Rede verdünnisierte sich die Advisorin sichtlich und
verschwand, noch ehe ihre Worte verklangen.

*
Das Hotel zum Nabel der Welt erstand in neuem Glanz – womöglich noch

professioneller und um einiges einladender, was die langen Wege betraf und die
Ausstattung der Schlafplätze auf den Wohnbooten. Hinzu kam natürlich jetzt ein
voll einsatzfähiges Schiff, das für allerlei Kreuzfahrten zur Verfügung stand. 

Auch  waren  die  Zwerge  auf  Susamees  Insel  nicht  untätig  gewesen,
vielmehr gestalteten sie die zugänglichen Bereiche auf das Feinste aus, sodass
die Fahrt durch die Unterwelt zu einem echten Erlebnis wurde.  

 Angeregt durch das Paternoster System auf den Heimatinseln, entwarfen
sie auch für Susamees Insel eine ganz ähnliche  Anlage – jedenfalls im Prinzip.
Denn statt des langweiligen Auf- und Abstiegs, dieses funktionalen Teils, ließen
sie ihrer Fantasie hier freien Lauf. 

Heraus  kam eine  Art  rundlaufende  Achter-  oder  Geisterbahn.  Die  Fahrt
wurde  akustisch  mit  den  süßen  Klängen  der  sich  selbst  bespielenden
Pferdekopfgeige  unterlegt.  Und  die  Musik  passte  sich  den  Videoclips
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deckungsgleich an,  die  außen auf den Tunnelwänden recht  lebensecht  vorbei
huschten.

So  etwas  sprach  sich  in  der  Fachwelt  natürlich  herum und  die  ganzen
besseren  Leute  unter  den Eingeweihten,  die  sich  Tourismus  leisten  konnten,
bekamen auf diese Weise schon auch mit, was sich da unten bot. Und wer auch
nur die Spur von farblichem Talent an sich entdeckte oder zurückbehalten hatte,
der  machte  sich  auf  die  Reise.  Er  hoffte  darauf,  wenigstens  als  Tourist
aufgenommen  zu werden,  wenn das  Talent  schon für  einen Schulplatz  nicht
reichte. Wie dies leider oft genug der Fall war, bei den Nachkommen früherer
Schüler  der  Zwischenschule.  Denn  es  gab wohl  niemand,  der  einen  solchen
Schulplatz rundheraus ausgeschlagen hätte. 

Das  war  natürlich  ausgesprochen  unfair  gegenüber  all  den  Underdogs,
deren es unter den Begabten auch gab. Sie gelangten noch nicht einmal in die
Nähe eines Reisebüros, geschweige, dass sie hinein gegangen wären, um eine
Reise zu buchen. Dazu fehlte es an allem, nicht zuletzt am Geld. 

In den Slums und Reservaten herrschten nun einmal andere Gesetze. Das
hieß aber nicht, dass dort nicht ebenso viele Talente schlummerten, wenn nicht
vielleicht sogar mehr. Nur wurden sie von den Talent-Scouts eben nicht so leicht
gefunden.

So argwöhnten die Isolationisten – vielleicht  sogar zurecht – dass  es  zu
einer  Mittelklasseschwemme  kommen  könnte.  Und  dass  die  wenigen
Schulplätze,  die  es  jedes  Jahr  gab,   dann  blockiert  wurden,  sodass  die
Bedürftigen wieder einmal das Nachsehen hatten. Das konnte es ja wohl nicht
sein.

War das Verhältnis im Jahrgang von Arundelle und Billy-Joe  seinerzeit
noch  fast  fünfzig  zu  fünfzig  gewesen,  so  war  der  Anteil  an  Slum-  und
Armutskindern  in  den  folgenden  Jahren  kontinuierlich  gesunken.  Und  die
Hotelerneuerung gab der Sache nun noch einmal  einen Schub in die falsche
Richtung. 

Denn dass  das  Missverhältnis  bestand,  das  sahen  alle  ein,  nicht  nur  die
Isolationisten oder Naturisten und wie sie sich inzwischen noch alles nannten,
jedenfalls die, die sich in Opposition zu den Weltbürgern fanden. Doch auch den
Weltbürgern  war  es  recht  unwohl  angesichts  solch  einer  einseitigen
Entwicklung. 

Inzwischen sackte der Prozentsatz auf unter zehn ab und drohte noch weiter
zu  sinken,  denn  die  Talente,  die  nun  vermehrt  als  Rucksacktouristen
auftauchten, bildeten alsbald den Hauptzustrom. Und wenn man auch noch so
streng prüfte und siebte, es stellten sich doch recht beachtliche Begabungen ein.
Zumal  in  den  blauen  und  grauen  Farben,  während  man  nach  Grün-  oder
Rottönen vergeblich Ausschau hielt. 

Aber das wusste Moschus Mogoleia ja schon, der sich fast jedes Jahr auf
eine  Scoutreise  machte  und  inzwischen  dazu  übergangen  war,  sogar  die
Urwaldgebiete abzuklappern. Was ihm schon deshalb nicht leicht wurde, als er
ein  Kind der  Steppe war.  Ob es  daran  lag,  dass  er  so  gänzlich  unangepasst
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wirkte im grünen schwülen Dickicht? Er kam an die Menschen dort jedenfalls
nicht heran. Sie zeigten ihm die kalte Schulter und hielten gerade das vor ihm
verborgen, wonach er so eifrig suchte.

*
Das Sekretariat der Zwischenschule stand mit  vielen Hilfsorganisationen,

die in den Slums auf der Südhalbkugel arbeiteten, in engem Kontakt. Es gab für
sie eigens erstellte Kataloge und Informationsbroschüren, worauf zu achten war
und  wie  man  Talente  erkannte.  Denn  es  handelte  sich  bei  den  gutwilligen
Helfern ja zumeist  um völlig  untalentierte Wohlmeinende,  denen einfach die
Beseitigung des Elends am Herzen lag.

Leichter wurde das Leben nicht mit den Exoten, wie manche weltbürgerlich
orientierten  Schüler  sie  ein  wenig  abfällig  bezeichneten.  Ein  Trend,  der
Arundelle mit Sorge erfüllte.

 Arundelle  und  vor  allem  Billy-Joe  erinnerten  sich  nur  zu  gut  an  die
Anfangsschwierigkeiten  und  Integrationsprobleme,  die  Billy-Joe  anfangs  zu
bewältigen  hatte.  Es  war  da  gar  nicht  so  sehr  um  die  schulischen  Defizite
gegangen – sicherlich spielten die auch eine Rolle, - entscheidend war vielmehr
vor allem der soziale Hintergrund gewesen. 

Obwohl man hier in der Zwischenschule alsbald dazu überging, eher die
unterschiedliche Begabung verantwortlich zu machen. Vielleicht traf dies sogar
zu. Diese soziologische Verschiedenheit kam aber auf jeden Fall mit dazu.  

Und  doch  waren  aus  ehemaligen  Feinden  auf  lange  Sicht  die  besten
Freunde  geworden,  wie  das  Beispiel  Tibor  zeigte,  der  sich  mit  Arundelle
zunächst überhaupt nicht verstanden hatte.

Für  die  Stämme draußen und für  die  Slums waren die  Absolventen  der
Zwischenschule  auf  jeden  Fall  ein  unschätzbarer  Gewinn.  Und  vielleicht
entwickelte  sich  das  Maroonwesen  deshalb  so  positiv,  weil  es  eben  diese
Führungsgestalten  inzwischen  gab.  Sie  kehrten  nach  ihrem  Schulabschluss
wieder in ihre Heimat zurück, um dort dann gesellschaftlich wichtige Positionen
einzunehmen. Meist als Häuptlinge oder Schamaninnen bei den Stämmen, und
in den Ghettos oft als die Drahtzieher der Umgestaltung oder wie es auch hieß,
der ‚Maroonisierung’, die ja nun in vollem Gange war. Nur dass dieser Aderlass
niemanden  ärgerte,  sondern  höchstens  freute,  wäre  da  nicht  die  leidige
Randierung entstanden.  (Auch  so  ein  Unwort,  ganz  ähnlich  der
Maroonisierung.)

Skrupel bereitete diese Entwicklung – und das war der eigentliche Skandal
– der weltbürgerlich orientierten  Mitte der Gesellschaft nur gelegentlich. 

Von dieser Ignoranz waren die Weltbürger der Zwischenschule allerdings
himmelweit  entfernt.  Überhaupt  war  die  Positionsbestimmung  für  sie
ausgesprochen ungenau. Aber das sahen alle so.  Niemandem wollte indessen
eine treffendere Bezeichnung einfallen, - wie ja auch auf der isolationistischen
Seite  wenig  Klarheit  bestand.  Beide  Seiten  wussten  nur  um den  Gegensatz.
Während die Unterschiede recht nebulös verschwammen. 
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Der  Gegensatz  bestand,  daran  gab  es  keinen  Zweifel,  trotz  der
vordergründigen  Harmonie,  die  vor  der  Katastrophe  längst  schon  wieder
bestanden hatte. – Nun aber, durch die Verwüstung des Inselhotels ausgelöst,
brach der Gegensatz wieder auf. 

Den Isolationisten wäre es vielleicht sogar lieber gewesen, nur die Trümmer
zu beseitigen und die Lagune ganz aufzulösen.  Jedenfalls redeten sie so. Doch
da sie genau wussten, dass sie sich sowieso nicht durchsetzen würden in dieser
Frage, fielen ihnen solche Lippenbekenntnisse leicht. – Immerhin gäbe es ja den
Paternoster, argumentierten sie. Trockenen Fußes also gelangte man auch ohne
die Bebauung der Lagune von einer Insel zur andern.  Und die Segler hätten
wieder  eine  richtige  Regattastrecke,  hielt  man  den  Aufbauwilligen entgegen.
Dabei  wussten  alle  im  Grunde,  wie  es  zuvor  zugegangen  war.  Ohne  die
Umfriedung stellte die Meerenge zwischen den Inseln ein gefährlich strudelndes
Nadelöhr  dar.  Es  eignete  sich  überhaupt  nicht  zum Segeln  oder  Surfen  und
Schwimmen. Selbst dann nicht, wenn das Wetter dies an sich erlaubt hätte.

Deshalb erhob sich sogleich Widerspruch. Und die Älteren – allen voran
Billy-Joe  –  erinnerten  sich  sehr  gut  an  diese  Zeit.  Sogar  die  hartnäckigsten
Verfechter der Renaturierungsidee gestanden ein, dass es zwischen den Inseln
zu keiner Zeit zu Regatten gekommen war. Vielmehr hatte  der unberechenbare
Sog alle Segelboote fern gehalten. Eigentlich war diese Enge immer nur beim
Transport der Conversioren mit einem starken Motorboot befahren worden.

Erst  die  Umrandung  durch  die  Haiabwehr  beruhigte  das  Gewässer  ein
wenig. Es wurde tatsächlich zu einer Art Lagune. Und das um so mehr, als die
Besiedelung durch Hausboote und Pontons aller Art, die natürliche Strömung
abmilderte oder ganz unterband.

Billy-Joe war einer der federführenden Isolationisten und Naturisten. Sein
Wort  hatte  Gewicht.  Und  so  verpuffte  dank  seiner  Richtigstellung,  das
Argument ins Leere. 

Doch gutwillig wie sie nun einmal war, griff Dorothea den Vorschlag eifrig
auf.  Eine Regattastrecke wäre genau das, was auch sie sich wünschte.  Dafür
verzichtete sie gern auf die verspielten kleinen Brücken und Pfade zwischen den
Pontons, die sich ohnehin als zu wenig seefest erwiesen hatten.

Durch  einen  Verzicht  auf  die  enge  Bebauung  der  Lagune  würde  die
Hotelanlage  natürlich  kleiner.  Sie  passte  sich  damit  allerdings  der  neuen
Situation gleichsam naturwüchsig an, denn die großen Massen waren ja auch
zuvor schon ausgeblieben, zumal, seit den verschärften Einreisebestimmungen
wegen der neuerlichen Sabotage. 

Ohne Aura wurde man denn auch  wo nicht gnadenlos abgewiesen, so doch
auf eine Alternative umgebucht. Dorothea hatte deswegen eigens einen Vertrag
mit einer Sydneyer Reiseagentur ausgehandelt. 

Die Alternative war eine Insel, unweit von Susamees Insel, allerdings mit
etwas  weniger  Schnickschnack,  wie,  Zwergenstaat,  Universität,  glitzernde
Höhlen und Paternoster. – Jedenfalls noch nicht, denn so manches befand sich –
dank der unermüdlichen Zwerge – auch dort  im Aufbau.  Dafür gab es doch
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schon das Unterwasserballett von täuschend echt verkleideten Schauspielern mit
unsichtbaren Atemgeräten  – so  jedenfalls  hieß es in  der  Werbebroschüre.  In
Wirklichkeit setzten Corinia und Boetie endlich ihre Idee um, die sie schon seit
längerem umtrieb.

Ganz so groß also würde die Enttäuschung schon nicht. Außerdem waren
bei der Buchung alle auf das Problem der Aura  hingewiesen worden. Es gab
sogar  eigens  eingerichtete  Farbfernmessstationen,  wo  sich  jeder  schon  mal
vortesten lassen konnte. 

Die Farbfernmessstationen arbeiteten immerhin mit einem Wirkungsfaktor
von zwei zu hundert, was nicht schlecht war. Wer also diesen Vortest bestand,
hatte eine fast neunundneunzigprozentige Chance, auch den richtigen Test zu
bestehen.

Allerdings gab es diese Messstationen nicht  überall,  sondern nur an den
wichtigsten Verkehrsknotenpunkten dieser Welt. Und auch da musste man sie
erst einmal finden. – Nun ja, das gehörte mit zum Abenteuer, auf das man sich
einließ.  Und  wem  es  an  Geduld  und  Durchhaltevermögen  mangelte,  dem
geschah es nur recht. Ein innerer Ruf war doch schon auch vonnöten.

*
So erhielt Dorothea schon wieder grünes Licht und die Naturisten bäumten

sich nur mehr innerlich auf, denn es gab ja nichts zu bemängeln. Alle Auflagen
wurden  eingehalten.  Wer  kam,  verdiente  es,  hier  zu  sein.  Die  Geheimnisse
wurden gehütet. Niemand war in der Lage, die Position der Inseln preiszugeben,
jedenfalls nicht die richtige.  

Und doch blieb das Unbehagen. Irgendwie fühlten sich die Isolationisten
verraten  und  verkauft.  Sie  sahen  sich  gleichsam  am  Pranger  und  einer
hämischen Weltöffentlichkeit ausgeliefert, die nichts besseres zu tun hatte, als
Verleumdungen  und  Lügen  über  sie  auszuschütten.  Mit  gezielten
Halbwahrheiten wurden immer mehr von den Geheimnissen der Inseln ans Licht
gezerrt. Und wenn nichts gefunden wurde, dann wurde halt allerlei erfunden. 

Den Lesern draußen war es egal. Nur sensationell  musste eine Nachricht
klingen und sensationell klang aus Dorotheas Mund so ziemlich alles, was sie
sagte, schon weil sie so schön war. 

*
Inzwischen beherrschte das Bild die Reportage und die Texte bildeten nur

mehr  die  Begleitinformation.  Die  richtigen  Bilder  sagten  mehr  als  tausend
Worte. Und Bilder zu schießen war zwar nicht erlaubt, zumal nicht, wenn sie
sogleich im Internet auftauchten, aber es ganz zu unterbinden, gelang auch nicht.

Es schien inzwischen auch Reporter zu geben, die skrupellos genug waren –
Aura hin, Aura her. 

Zu diesem Zeitpunkt wusste auf der Insel Weisheitszahn noch niemand von
den Fälschungen, die es auch Normalsterblichen erlaubten, sich eine Aura zu
besorgen. Zumeist die graublaue, die war an leichtesten aufzutragen und hielt
fast für eine Woche an. Zwar bekam man davon fürchterliche Pickel und sah
danach monatelang wie ein Streuselkuchen aus, aber was tat man nicht alles für
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den Erfolg und für einen Satz guter Fotos. Wenn es die richtigen waren, hatte
man für einige Jahre – wo nicht lebenslang – ausgesorgt.

Die  Fälscherwerkstatt  lag  versteckt  in  der  Sydneyer  Altstadt  im
Hinterzimmer  eines  Tätowierstudios.  Sie  wurde  von  einem  uralten,
verschrumpelten Männlein namens Anastasio Baranasias geführt.

Das Fälschungsmittel war eine Salbe, bestehend aus Tätowiertinte, versetzt
mit  Phosphor.  Damit  wurde  der  ganze  Körper  eingerieben.  Wer  sich  dieser
Behandlung unterzog, leuchtete dem geübten kundigen Auge graublau auf und
ging im allgemeinen ohne Beanstandungen als Somnior oder Animatior durch.
Der automatische Scanner freilich sprang darauf nicht an. 

Die Einreise der Betrüger stieß mithin zumindest auf Widersprüche. Denn
der Abgewiesene bestand natürlich auf seinem Recht auf Einzelfallprüfung und
verlangte, einer ordentlichen Kommission vorgeführt zu werden. Vorher ließe er
sich nicht so einfach abschieben.  Ja,  und die Kommission sah dann, was sie
sehen sollte: Den graublauen Schimmer auf der bloßen Haut von Armen und
Beinen, vom Kopf und auf Wunsch auch vom Oberkörper, nicht gerade ganz so,
wie es richtig war, aber doch so ähnlich.

Ein wenig seltsam wurde ein solcher Kandidat dann schon beäugt, denn wie
kam es,  dass  seine Aura nicht  einmal  eine dünne Hose durchdrang oder ein
Hemd?

 Doch  zunächst  dachte  sich  niemand  was dabei.  So richtig  aufmerksam
wurde die Verwaltung erst als die verleumderischen Presseberichte mit immer
aufreizenderen  Originalfotos  den  Markt  überschwemmten.  Doch  da  war  das
neue Hotel längst schon in Betrieb. Da fiel der Groschen endlich, und ab da
hörten die Reportagen dann auch wieder auf.  Zwar nur langsam, -  denn die
Bildberichte hingen nun erst einmal im Netz und wurden von dort immer wieder
von überall her abgerufen – doch immerhin!

Da  entschloss  sich  Dorothea  zu  einer  Entwaffnungsstrategie  und  setzte
ihrerseits  spannende  Dinge  ins  Netz.  Zu  ihrer  Genugtuung  bekam  sie  auch
gleich regen Zulauf und bald war ihre Seite beliebter als die schmutzigste Seite
der Piraten, wie sie die Feinde der Inseln schnell nannte. Was deren Renomée
zwar eher aufbesserte, was aber auch eine Hilfe war. Ist  es doch immer gut,
wenn die Dinge einen Namen haben und natürlich die Menschen auch.

Der Geheimagent in Sydney, Anastasio Baranasias, ärgerte sich. Denn er
verfolgte die Entwicklung mit diebischem Vergnügen, jedenfalls zunächst, als es
den Bach runter ging für die Inseln. Ja, er hatte ein persönliches Hühnchen zu
rupften mit diesem Henne und mit dem anderen Huhn auch, das sich großspurig
Direktorin nannte: Der Henne und das Huhn, Baranasias lachte sich halbtot über
seinen – wie er fand – äußerst intelligenten Wortwitz. 

Überhaupt die ganze Mischpoke da stieß ihm sauer auf, denn sie hatte ihm
übel mitgespielt, und alle seine Pläne durchkreuzt. Das war überhaupt nicht zum
Lachen.
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Da  war  es  nur  gerecht,  wenn  er  nun  wieder  punktete.  Und
Geheimniskrämerei  war  deren  wunder  Punkt,  das  wusste  er  noch  aus
vergangenen Tagen. Damit kriegte man die. 

*
Baranasias war nur noch ein Schatten seiner selbst. Und eigentlich war er

nur  ein  Alter  ego,  das  seine  Person  verloren  hatte.  Sie  war  ihm  abhanden
gekommen und daran waren allein  die schuld. Überhaupt waren  die an allem
schuld.  Denn als  Alter  ego war  man  nicht  einmal  ein  richtiger  Mensch  und
führte ein Schattendasein. Deshalb musste er ja so zurückgezogen leben und im
Verborgenen  agieren.  Nicht  einmal  Papiere  besaß  er  noch,  denn  die  waren
sozusagen beerdigt worden, seit diese Frau gekommen war und sich als die seine
ausgegeben hatte. Und die hatte sich Henne geangelt, der geile, alte Bock.

Seinerzeit war er abgestoßen worden, fast so, als häute sich eine Schlange,
und ließ die abgestorbene Hülle hinter sich. Doch er war nicht abgestorben, er
lebte und fühlte, und was er lebte, und was er fühlte war grauenhaft.

Nun führte er ein Schattendasein und da passte es doch sehr gut ins Bild,
dass er seinerseits gleichsam Schatten produzierte. Denn die Versuchskaninchen
strahlten ja selbst so etwas ab wie Schatten. 

Die  Nebenwirkungen  waren  überhaupt  nicht  harmlos,  wie  er  beteuerte.
Doch die meisten seiner Kunden hörten sowieso nicht mehr zu, sondern waren
begierig, endlich in den ersehnten Genuss der Tarnung zu gelangen.

Doch es gab sie, die Spätfolgen – Phosphorvergiftung: - eine schleichende,
langwierige, tödlich verlaufende Krankheit, gegen die es praktisch kein Mittel
gab. Und das alles für ein paar Sensationsfotos und die Befriedigung, sein Werk
über Wochen auf Platz eins zu wissen. Was die Menschen nicht alles für ihren
Ruhm taten! Nun  - sie wussten ja nicht, auf was für ein Teufelselixier sie sich in
Wirklichkeit  einließen.  Hätten  sie  es  gewusst,  sie  hätten  in  ihrer  Mehrzahl
gewiss die Finger davon gelassen.

Baranasias war weniger als ein halber Mensch, weil er das Alter ego eines
Auferstandenen war. Wäre sein Mensch einfach nur tot, dann gäbe es ihn auch
nicht mehr. So aber war er der Erdenmüll, der zurückblieb, als die Lichtgestalt
sich  davon  machte,  um  droben  zu  jubilieren  oder  was  auch  immer  die
Auferstandenen da oben so machen. 

Ganz ohne Abfall ging das Leben auch bei denen nicht ab. Etwas Schmutz
und Unrat blieb denn doch zurück, so stark die Läuterung zuvor auch gewesen
sein mochte. Ein irdisches Leben lebten sie alle, und da blieb der Müll nicht aus.
Alle  produzierten  sie  Abfallprodukte.  Man konnte  sie  auch Nebenwirkungen
nennen, ganz so wie Baranasias’ Salbe, die als unangenehme Nebenwirkung den
schleichenden Tod brachte.

Eigentlich war sein falscher Name Henry gewesen. Als dessen Alter ego
aber fand er Anastasio angemessener. Denn den richtige Henry gab es ja nun
nicht mehr, deshalb war er auch so verhutzelt und verschrumpelt und eigentlich
gar  kein  richtiger  Mensch.  Deshalb  brauchte  er  auch  fast  nichts:  Ein  wenig
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Tabak, um die Pfeife  zu stopfen und ein,  zwei Gläschen Schnaps jeden Tag
mehr brauchte er nicht. 

21. Anastasio das Alter ego 

Ja,  Henry  Anastasio  Baranasias  hatte  er  sich  nennen  müssen.  Seines
Zeichens  Professor  aus  Toronto,  dabei  war  er  kaum des  Englischen mächtig
gewesen, zumindest nicht professoral. Das hatte dieser überschlaue Trottel nicht
bedacht gehabt. Zugegeben freilich hatte er es nie, auch und schon gar nicht, als
dann alles zu Bruch ging und eine Katastrophe auf die andere folgte. 

Eines Tages stand sein ehemaliger Assistent vor der Tür. Von Kopf bis Fuß
übersät mit Brandblasen. So verstümmelt wie der war, hatte er ihm Unterschlupf
gewährt. Er hatte dessen Brandnarben gepflegt und das Gestöhne ausgehalten,
wochenlang. Dabei wurde er selber immer weniger. Denn das war eben die Zeit
gewesen, als sich der Mensch Waldschmitt um einhundertachtzig Grad drehte
und auf  einmal  auf  Gutmensch  machte,  weil  er  seiner  Tochter  in  die  Fänge
geraten war. Ihr und ihrem bigotten Anhang dort auf der vermaledeiten Insel,
von der soviel Macht ausstrahlte. Nur eben die falsche. 

Damals,  ja  damals  gab es noch Unterstützung. Doch dann hatte  sich ihr
Meister  klammheimlich  verdrückt,  hatte  sie  mit  den  Trümmerhaufen  seiner
Herrschaft  zurückgelassen  und  ihnen  war  nichts  besseres  in  den  Sinn
gekommen,  als  übereinander  herzufallen.  Auch  wenn  daran  diese  Frau  die
Hauptschuld trug, die alle gegeneinander hetzte, um sich dann dem Sieger an
den Hals zu werfen.

So hatten sie alle bitter  bezahlt. Die Frau mit ihrem Leben, Baranasias mit
seinem Leben und seiner Identität. Und Catalanius mit seinem Äußeren, das sich
im Großbrand  des  Staatsgefängnisses  von  Adelaide  so  schrecklich  verändert
hatte. Es grenzte an ein Wunder, dass er dem Brand lebendig entkam. 

Wäre Baranasias da noch der Alte gewesen, er hätte ihm die Tür gewiesen
als er da so jammervoll davor stand und nicht mehr ein noch aus wusste. Doch
wie es um ihn stand, hatte er dem gesuchten Schwerverbrecher  Unterschlupf
gewährt.  Und  nun  saß  der  Kerl  bei  ihm  als  sein  Faktotum  –  oder  war  es
umgekehrt?  Denn  Schatten  ihrer  selbst  waren  sie  beide.  Schrecklich  und
erbärmlich waren sie anzusehen, was ihrer Bosheit  allerdings wenig Abbruch
tat. 

Und so hatten sie sich das Teufelszeug von Tarncreme einfallen lassen, das
sie nun den gierigen Reportern für teueres Geld andrehten. Die überschlugen
sich auch noch vor Dankbarkeit – wenn die gewusst hätten! Dabei wussten sie
selbst  nicht  so  genau,  was  passieren  würde.  Niemand  kannte  sich  aus  oder
wusste, wie es um die Nebenwirkungen bestellt war. 
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Nachzuweisen  war  den  beiden  Kurpfuscher  jedenfalls  kaum  etwas.
Außerdem könnte man alles den Inseln anlasten, zumal dort die merkwürdigsten
Dinge geschahen.  Im Test  bei  der  Erprobungsphase  waren  den Mäusen  und
Meerschweinchen  jedenfalls  im  Tierversuch  die  Haare  ausgefallen.  Nackt
allerdings  leuchteten  sie  wunderschön,  nur  war  der  Anblick  dennoch  recht
unansehnlich.  Außerdem  bekamen  sie  alsbald   hässliche  Geschwüre.  Den
Schweinen  erging  es  nicht  besser,  wenn  die  auch  nun  nicht  mehr  gleich
eingingen. 

Das werteten die beiden Hinterhofforscher als Erfolg. Sie schlossen damit
die Versuchsphase ab. Was Schweine ertrugen, war fraglos auch für Menschen
geeignet, lautete ihre messerscharfe Schlussfolgerung.

Da sie sich um keine Zulassung bemühten, wozu auch, gab es weiter nichts
zu beachten. Wichtig war dernen schon, dass so ein Proband nicht auf der Stelle
tot  umfiel,  und  dass  er  wenigstens  die  nächsten  Wochen  einigermaßen
überstand.  Und  so  verhielt  es  sich  dann  ja  auch.  Deshalb  hielten  sie  ihr
Wundermittel für ausgereift. Zumal es seinen Zweck erfüllte, wie sie schon bald
erfuhren,  als  die  ersten  intimen  Fotos  aus  dem  Inselinnern  in  den
Regenbogengazetten dieser Welt auftauchten.

Zu Hunderten folgten die begierigen Reporter dem Geheimtipp. Sie hielten
Einkehr  in  der  verschwiegenen  Altstadtgasse,  wo sich in  einem abgelegenen
Hinterhof das Tattoo-Studio befand. Dort gab es das Wundermittel zu kaufen.
Es verschaffte  einem Zutritt  zu der  Insel,  wenn man es nur geschickt  genug
anstellte und sich nicht gleich als Pressemensch zu erkennen gab, sich vielmehr
geschickt  – möglichst  als  dynamischer   Rucksacktourist  tarnte.  Das war nun
allerdings nicht allen möglich, die Zutritt begehrten. Sei es, dass sie schon zu alt,
zu behäbig oder unsportlich wirkten, sei es, dass sie den intellektuellen Touch
vermissen ließen, der solche Leute nun einmal auszeichnet.

So  bot  Catalanius  alsbald  flankierende  Maßnahmen  der  Anpassung  an.
Baranasias war dazu zu schwach. Außerdem war er zumeist halb im Delirium,
da der Schnaps sein Gehirn zerfraß, das ohnehin weitgehend aufgelöst zu sein
schien, fehlte ihm doch der originäre Leib. So war es überhaupt ein Wunder,
dass er sich am Leben hielt.

Da Catalanius gar zu schrecklich aussah mit seinem verbrannten Gesicht,
half ihm eine Assistentin. Leider nun nicht mehr die alte von einst, denn die
hatte Catalanius in einem Anfall rasender Eifersucht erstochen. Es handelte sich
bei  der  Neuen vielmehr  um eine  Art  Double,  das  wenigstens  äußerlich dem
Original täuschend ähnlich sah. Wenn auch vor allem der Verstand, aber auch
das Wesen ein wenig zu wünschen übrig ließen, jedenfalls empfand Catalanius
dies  so.  Doch  das  konnte  auch  daran  liegen,  dass  sich  die  Dinge  in  seiner
Erinnerung unnötig verklärten, wie es ja oft geschieht, wenn wir uns etwas ganz
sehr wünschen und meinen, es schon einmal besessen zu haben.

Der Einfachheit halber nannten beide Männer das Double Viola. Und da die
nicht wusste, was es mit  diesem Namen auf sich hatte,  ließ sie es sich ohne
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weiteres  gefallen.  Zumal  sie  aus  der  Gosse  kam  und  froh  war,  hier  ein
gesichertes Auskommen zu finden. 

Die falsche Viola stellte sich denn auch geschickt an und verstand es sehr
gut,  die  Anweisungen  Catalanius  umzusetzen,  der  sich  mehr  und  mehr  im
Hintergrund hielt, da sein Aussehen gar zu schrecklich war.

Es galt  für die Touristen, die Gutmenschmasche einzuüben. Denn darauf
legte man auf der Insel den größten Wert. Die Ausstrahlung musste zu aller erst
stimmen,  doch  danach  kam  gleich  die  Gutmenschmasche.  Und  die  durfte
selbstverständlich  nicht  als  Masche  rüber  kommen,  sondern  musste  ganz
authentisch wirken, das war ja klar. Außerdem durfte man sich mit keinem Wort
als Reporter oder Zeitungsmensch orten, denn dann hatte man schon verloren. 

Seit  den  neuerlichen  Veröffentlichungen,  die  auch  auf  der  Insel  nicht
verborgen blieben,  war man dort  nur noch vorsichtiger  geworden. Und doch
dauerte es auf der Insel eine ganze Weile, bis die Kontrolleure endlich hinter die
gefälschte Ausstrahlung kamen. 

Zuvor wurde allerlei versucht. So kam zunächst eine Erfindung zu Einsatz,
eine  Art  Lügendetektor.  Der  Test  mit  diesem  Gerät  diente  der
Gutmenschkontrolle und wurde als flankierende Maßnahme begriffen.

Doch  auch  diese  Hürde  war  zu  nehmen.  Baranasias  und  Catalanius
entwickelten  dazu  ein  Übungsprogramm,  noch  ehe  der  Gutmenschdetektor
überhaupt eingesetzt wurde. 

Assistentin  Viola  also trainierte  mit  den Kandidaten,  wie dieser  Test  zu
bestehen war. Sie mietete dazu eigens einen großen Saal im besten Hotel der
Stadt, damit die Sache auch ordentlich etwas hermachte. Und vor allem, um die
Preise noch einmal in die Höhe zu treiben. 

Den großen Verlagshäusern waren die Kosten erst mal egal.  Die zahlten
jeden Preis, wenn sie nur den Fuß in die Türangel kriegten und einen Maulwurf
unterbrachten.  Dies  um  so  eher,  als  damit  Erfolg  verbunden  war.  Der
Erfolgsdruck führte dazu, dass nun nicht mehr jeder in die Vorbereitungskurse
hineinkam, auch wenn er sich teuer einkaufte. Im Zweifelsfalle verlangten die
Veranstalter einen Ersatz. Zur Aushändigung der Creme kam es ohnehin erst
ganz  zuletzt.  Diese  bildete  den  krönenden  Abschluss  des  gesamten
Vorbereitungsseminars. Gleichsam die Prüfungsbestätigung, nach erfolgreicher
Ausbildung  zum  Inselspion  mit  dem  Gutmenschgütesiegel  und  garantierter
Aura.

*
Wie  sich  denken  lässt,  führte  diese  Entwicklung  auf  den  Inseln  zu  den

größten Schwierigkeiten. Und die sich annähernden Parteiungen dort drifteten
wieder auseinander. Von Hotelschließung war die Rede auf der einen Seite, von
Verschärfung der Kontrollen auf der anderen. 

Dorothea  wollte  von  einer  Radikalkur  selbstverständlich  nichts  wissen.
Dazu war das Unternehmen viel zu gut und schön und vor allem, es strahlte nun
tatsächlich in alle Welt aus, wie es ja Auftrag und Sinn dieses Nabels der Welt
war. 

1269



Das große Ziel durfte eben nicht aus dem Auge gelassen werden. Es ging
nicht darum, hier kleine Brötchen zu backen und sich selber zu retten, wo es
doch um die ganze Welt ging. Wie sollte man eine Entwicklung beeinflussen
oder  gar  bestimmen,  wenn  niemand  von  einem  Kenntnis  besaß  und  man
irgendwo im Verborgenen vor sich hin wurstelte, so gut es eben ging.

Wichtig war doch, dass nicht nur die SLOMES verbreitet wurden, sondern
auch die dazu gehörige Weltauffassung und die richtige Lebenseinstellung. 

Denn  der  Maschine  war  es  erst  mal  gleich,  was  für  Ideen  die  Nutzer
anhingen. Sie funktionierte für alle gleich und bediente das diabolische Hirn und
das schwarze Herz nicht anders als das gute.

Das Internet als Verbreitungsmedium war schön und gut, doch es reichte
nicht aus, fand Dorothea. Es war nur ein Weg und nicht einmal der beste. Der
lebendige Kontakt von Angesicht zu Angesicht war um  vieles eindrucksvoller
und wirkte ungleich viel stärker, auch wenn es so schien, als sei diese Wirkung
nur ein kleiner Tropfen auf dem heißen Stein. 

Denn die wenigen, die die Inseln besuchten, waren selbstverständlich kaum
mehr als ein Nichts im Vergleich zu den Massen, die es zu bewegen galt. Doch
da die vom Geist der Insel Ergriffenen in einflussreichen Positionen zu sitzen
kamen  und  langfristig  als  Multiplikatoren  arbeiteten,  war  der  Wirkungsgrad
dennoch enorm und keinesfalls zu unterschätzen.

Dorothea  regte  denn  auch  an,  die  Ferien  mit  einem  Crashcourse  für
Spätzünder  in  Sachen  Begabungsausbildung  und  SLOMES  Zertifikat  zu
betreiben und dazu die Ressourcen der Universität zu nutzen. – Damit sich die
Erwachsenen nicht dumm vorkamen, wenn sie plötzlich neben Halbwüchsigen
saßen, was ihnen in der Zwischenschule ja geblüht hätte.

Das war dann überhaupt die Lösung auch für das andere Problem, das die
Schulgemeinschaft  zu spalten  drohte.  Denn in diesen obligatorischen Kursen
kam ans Licht,  wer ein falscher  Fünfziger war und wer echt.  Denn mit  dem
bisschen Farbe auf der Haut war es in diesen Kursen nicht getan, da musste man
doch  auf  ganz  andere  Weise  Farbe  bekennen.  Und  nicht  nur  das,  auch  das
Erkennen war ja unmittelbar an die eigene Aura geknüpft. 

Und so kam man dem Schwindelkartell auf die Schliche. Wachmann Will
Wiesle  entwickelte  sich  dabei  zu  einem wahren  Verhörspezialisten,  denn  er
bewies psychologisches Fingerspitzengefühl. Es kam zu ersten Geständnissen.
So blieben Erfolge nicht lange aus. Zumal die Überführten meist sogleich Reue
zeigten. Denn, was sie auf den Inseln so mitbekamen, forderte ihnen menschlich
die größte Hochachtung ab. Und so manch einer der Überführten hätte sonst was
dafür gegeben, wenn es ihm gestattet worden wäre, hier auf Dauer mitzutun.

Als sich solche Fälle häuften, richtete die Universitätsleitung sogar einen
Sonderkurs  für  Renegaten  ein,  dem  auch  rege  zugesprochen  wurde,  zumal
Dorothea wenigstens eine Gastvorlesung pro Monat hielt. Und was Wachmann
Will  Wiesle  nicht  aus  ihnen  heraus  kitzelte,  das  bekam dann  spätestens  sie
heraus.
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 So war die Quelle bald gefunden aus der die schmutzige Jauche sprudelte,
die den Inselalltag so schnöde hatte beflecken wollen. Und eines Tages machte
sich  Dorothea  höchst  persönlich  auf  den  Weg,  denn  diese  Herausforderung
wollte sie nicht unbeantwortet lassen. 

Immerhin  zeichnete  sie  als  Verwaltungschefin  für  die  ordnungsgemäße
Einreise  verantwortlich.  Aus  Gründen,  die  ihr  selbst  nicht  recht  einsichtig
waren,  bat  sie  den  Emeritus  Hans  Henny  Henne  und seine  frisch  vermählte
Gattin, sie auf der Reise nach Sydney zu begleiten. Was beide herzlich gerne
taten, denn das gab ihnen Gelegenheit, einmal wieder so richtig Zivilisation zu
schnuppern. Zumal Hilde Henne soviel Einsamkeit  nicht gewohnt war, weshalb
sie  öfters  die  Reise  der  Zwerge  mitmachte  oder  sich  den  Conversioren
anschloss, die nun auch meist die Seereise bevorzugten, obwohl die doch um
einiges länger dauerte. 

Irgendwie  war  eine  solche  Seereise  ungleich  romantischer.  Sie  erinnerte
Hilde Henne an ihre aufkeimende Liebe und die sich anschließende stürmische
Romanze, die ihr das Leben so nachhaltig umgekrempelt hatte und von der sie
nicht  einen  Tag  bereute.  Auch  wenn  Hansimann  schrecklich  schnarchte  und
wenig Aussicht bestand, dies noch einmal zu ändern. 

Jedenfalls  würde  er  die  Gelegenheit  wahrnehmen  und  in  Sydney  auch
gleich einen HNO-Spezialisten aufsuchen. Dazu fände sich gewiss Gelegenheit.

Frau Henne wiederum wünschte sich Arundelle als Begleitung. Gemeinsam
wollten sie sich ganz nebenbei nach Umstandsmoden und Babysachen umtun. 

 Arundelle  wollte  ihrerseits  nicht  ohne  Billy-Joe  mitfahren,  der  sich  –
meinte  sie  –  ruhig  auch  einmal  für  solche  Belange  des  täglichen  Lebens
interessieren  sollte,  und  nicht  immer  nur  für  die  Angelegenheiten  der
Unterprivilegierten. 

Durfte  nicht  auch sie  Ansprüche anmelden?  – fragte  sie  sich  ein  wenig
spitzfindig,  was  vermutlich  der  Schwangerschaft  geschuldet  war  und  dem
Ausstoß von allerlei  Hormonen.  Jedenfalls  beharrte sie darauf,  dass auch die
anderen  die  gleichen  Rechte  besaßen.  Und  dass  sie  ihrerseits  Ansprüche
anmelden  durften,  denen  sich  Billy-Joe  gerechterweise  nicht  versagen  oder
entziehen durfte, wenn er ehrlich mit sich sein wollte, und das wollte er ja.

Billy-Joe war kein hartgesottener Naturist und Isolationist und dogmatisch
war er ohnehin nicht veranlagt, das widerstand seinem Naturell. Er sah zwar so
manches  ein.  Aber  alles  schluckte  er  denn  doch  nicht  –  zumal  von
seinesgleichen. Wenn sie ihm gar zu dumm kamen und ihn wieder einmal vor
eine düstere Karre spannen wollten, weil es sich gerade so anbot und weil seine
Stimme überall Gewicht hatte. Und er damit auch der Sache half, die er vertrat.

So freute er sich sogar ein wenig darauf, mit Hans und Hilde im Schlepptau
durch die Shopping Mall zu schlendern und schon mal nach dem einen oder
andern Utensil zu schauen, dessen sie bald bedurften. 

Auf der Insel hatte sich eine recht ansprechende Bleibe für das junge Paar
gefunden.  Nicht  gerade meerumtost,  was  Arundelle  es  sich  gewünscht  hatte,

1271



aber  doch  soweit  abgelegen,  dass  Billy-Joe  seiner  Marotte,  im  Freien  zu
nächtigen, ungestört nachkommen konnte. 

Und doch war für die Familie ein festes Dach vorhanden. Ja, es war eine
recht ansprechende Wohnung am Rand des Dorfes auf der Universitätsinsel, die
sich Arundelle so richtig gemütlich herrichtete. 

Ein  wenig  schade  fand  sie  es  nun  aber  doch,  dass  sie  endgültig  von
Weisheitszahn Abschied nehmen musste. Aber sie zog ja nur einen Kilometer
weiter auf die nächste Insel. 

Seit der großen Flut war es mit dem Wohnen auf dem Wasser erst einmal
vorbei gewesen. Obwohl inzwischen wieder einige Hausboote an den Rändern
dümpelten,  wo  die  Touristen  und  Dissidenten  wohnten,  soweit  sie  nicht  im
steinernen Haus an der Pier unterkamen.

*
Die  kleine  Reisegesellschaft  bestieg  den  Helikopter  bei  strahlendem

Sonnenschein. Wachmann Will Wiesle war endlich seinen Auflagen entronnen,
dank guter Führung und einwandfreiem Leumundszeugnis. Er durfte ab sofort
wieder Festlandboden betreten, was ihm ja für Jahre verboten gewesen war. 

So  nahm  er  die  Gelegenheit  wahr,  und  begab  sich  im  Schutz  der
Reisegesellschaft zurück in die verführerischen Arme der lockenden Großstadt.
– Die Gegend, die es aufzusuchen galt, war ihm nur allzu bekannt. Geändert
hatte sich auch nicht viel, stellte er fest, als sie sich auf die Suche nach dem
Tatooladen machten, wo sie das Spionagezentrum vermuteten.

Die  Gegend  war  fast  so  düster  wie  der  Himmel,  der  sich  zunehmend
verfinsterte,  obwohl noch heller Tag war.  Da braute sich eines der  Unwetter
zusammen wie sie zu der Jahreszeit gehörten. 

Der  Laden war alsbald gefunden.  Billy-Joe und Wachmann Will  Wiesle
bildeten  die  Vorhut,  während  die  andern  im  Großraumtaxi  warteten,  das
Dorothea  umsichtig  um die  nächste  Ecke  dirigierte.  Was  genau  die  Beiden
vorhatten,  wussten  sie  selber  nicht.  Erst  einmal  wollten  sie  sich  möglichst
unverfänglich umtun, und vielleicht nach einem Tatoo fragen. 

Will Wiesle hatte tatsächlich vor, sich etwas Hübsches auf den verlängerten
Rücken machen zu lassen,  da er  von Susamee diesbezüglich  herausgefordert
war. Und ihr konnte und wollte er so schnell nichts abschlagen.

Aber das musste ja nicht unbedingt hier sein. Eine solche Arbeit war denn
doch  ein  gut  Teil  Vertrauensleistung.  Und  daran  mangelte  es  hier  ja  nun
wirklich.

Im Shop empfing sie eine etwas verlebt aussehende Dame mittleren Alters,
die von verblühter Grazie kündete und ziemlich mürrisch nach ihrem Begehr
fragte, als ob dies in einem Tatooladen nicht offensichtlich war. 

Als Will seinen Wunsch äußerte, ohne natürlich genauer zu werden, winkte
sie ab.  „Huet wird sowieso nichx mehr, müss Sie andama widdakomme, oui,
Monsieur?“ 
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„Nein,  nein, wir sind Reporter und eigentlich suchen wir Chef,  ob  uns
kann weiter helfen. Wir haben von Insel gehört, auf die man nur draufkommt,
wenn  leuchtet  wie  Glühwürmchen  in  Nacht.“ –  ließ  sich  Billy-Joe  nun
vernehmen, bevor sie ganz abgewimmelt wurden, denn die Frau machte bereits
auf  dem Absatz  kehrt,  um wieder  hinter  dem Perlvorhang zu  verschwinden,
durch den sie nach vorn gekommen war.

Sie stutzte und grinste eine Spur freundlicher. Billy-Joe hatte den richtigen
Ton getroffen. 

„Neue  Kunden,  Viola?“  –  ließ  sich  von  hinten  eine  männliche  Stimme
vernehmen. Die Frau nickte stumm.

Erst einmal hatten sie den Fuß in der Angel. 
„Lassen da, Anzahlung eintausend Credits und Name. Dann morgen gehen

zu Intercontinental, fragen nach Professor Baranasias, oui, Monsieur?“
Billy-Joe schaute sich suchend nach einem Pinpad-Lesegerät um. Die Frau

bemerkte  seinen  Blick  und  schüttelte  abermals  den  Kopf.  „Machen
Schuldscheckverschreibe, oui, Monsieur?“ Und sie fuhr mit der Hand durch die
Luft als schriebe sie.

Billy-Joe zückte sein Scheckheft, das inzwischen so gut wie nirgends mehr
Anklang fand, da alle auf direkte Buchung aus waren und stellte einen Scheck
aus. Die Frau nahm ihn, hielt ihn gegen das Licht und roch sogar daran, bevor
sie ihn in die Kasse tat. Den Zettel mit den Namen warf sie achtlos dazu. Nun,
wer tausend Credits ausgab, der würde schon kommen und wenn er nicht kam,
war er selbst schuld. 

Billy-Joe  wollte  noch eine  Uhrzeit  in  Erfahrung bringen,  doch die  Frau
winkte ab.  „Komme, wann wolle ab zehn“, sagte sie dann knapp und sichtlich
bestrebt, wieder nach hinten zu kommen, von wo sich eine Narbenhand nach ihr
ausstreckte.

22. Der Crashkurs

Für heute war ’s das wohl in Sachen Spionageabwehr. So fuhren sie erst
einmal in das Hotel, das Dorothea vorsorglich für sie gebucht hatte und nach
einem kurzen Lunch machten sie sich auf den Weg in die Shopping Mall. Doch
die älteren Herrschaften waren dem Elan und dem Tempo der jungen Leute bald
nicht mehr gewachsen und verabschiedeten sich in eines der Straßencafes, wo
sie erst mal zur Ruhe kamen. 

Bepackt  wie  ein  Maulesel  trottete  Billy-Joe  hinter  Arundelle  drein  und
erfreute sich an ihrer Freude, auch wenn ihm der rechte Sinn für solche Freuden
abging. Noch sahen Arundelle nur gute Bekannte etwas an. Doch das änderte
sich  von  Tag  zu  Tag  und  schon  bald  würde  sie  die  Kleidchen  und  Hänger
brauchen, die sie jetzt aussuchte.
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„Wir  haben  nun  wirklich  wichtigeres  zu  tun  als  so  eine  Riesenfeier  zu
veranstalten. Das siehst du doch hoffentlich ein“, kanzelte Arundelle ihre Mutter
ab, als diese schüchtern später am Abend anfragte, ob denn nun auch geheiratet
würde. Sie dachte tatsächlich, die Beiden hätten nach Brautmoden geschaut.

Frau  Henne  nickte  zwar  gottergeben,  doch  sie  sah  eigentlich  keinen
Hinderungsgrund. Sie fand es war nichts besonderes los, sondern genoss den
Inselalltag und lebte ziemlich sorglos in den Tag hinein. Doch das konnte sie
ihrer engagierten Tochter natürlich nicht sagen, die ja auf ihren zarten Schultern
die  Last  der  ganzen Welt  spürte  und sich für  alles  und jedes  verantwortlich
wusste. So war sie nun einmal, ihre Arundelle.

*
Pünktlich um zehn am nächsten Morgen standen Wachmann Will Wiesle

und Billy-Joe Karora im Foyer des Intercontinentals und erkundigten sich nach
dem Symposion des Professor Baranasias.

Die freundliche Dame am Empfang blätterte  in einer Liste, fragte nochmals
nach ihren Namen „Ah, ja, Karora und Wiesle, da hab ich Sie“, sagte sie dann
nach einer Weile konzentrierten Blätterns. Scheinbar war die Buchführung doch
nicht so locker, wie es im Tatooladen ausgesehen hatte.

Auch die Frau aus dem Tatooladen war völlig verwandelt.  Im eleganten
Cocktailkleid wirkte sie ausgesprochen seriös, wenn nicht dieser gewisse herbe
Zug  um  ihren  Mund  gewesen  wäre,  der  auf  eine  animalische  Grausamkeit
rückschließen ließ.

Professor Baranasias wirkte hingegen recht abwesend. Es war, als sei er gar
nicht ganz da, sondern schwebte wie ein Schatten im Hintergrund. Auch sprach
er selbst nicht, sondern überließ alles seiner Assistentin, die sich sichtlich um
saubere Aussprache bemühte, die ihren französischen Akzent jedoch nicht ganz
verleugnen konnte. Doch nun wirkte der nicht mehr vulgär, sondern charmant.

‚Was die Umgebung doch ausmacht’, dachte Billy-Joe und auch Wachmann
Will Wiesle geriet wieder in den Bann der Sirene, der er, wie er meinte, schon
einmal vor Jahren erlegen war. Doch das konnte eigentlich nicht sein, denn alle
Welt hatte ja von dem schrecklichen Verbrechen gehört. Die Medien waren voll
davon gewesen. Und doch frappierte ihn die Ähnlichkeit gewaltig.

War es ihm im Tatooladen schon mächtig unbehaglich gewesen, so wurde
ihm nun erst recht unheimlich und er hätte sich am liebsten verdrückt. Doch
dazu war es nun zu spät.

Sie waren nicht die ersten Gäste. Man sah den andern an, wozu sie hier
waren. ‚Komisch’,  dache Billy-Joe, ‚manchen sieht man ihren Beruf auf drei
Meilen  gegen  den  Wind  an.’  –  Die  hätten  es  schwer  bei  der  verschärften
Einreisekontrolle,  seit  ruchbar  war,  dass  sich  Spione  auf  der  Insel
herumdrückten.

Wachmann  Will  Wiesle  war  zu  verdattert  und  verblüfft,  um  überhaupt
etwas zu denken. Aber er konnte seine Augen nicht von der Dame abwenden
und merkte, wie es ihn zu ihr hinzog, als sei sie der Nordpol und er ein loses
Stück Eisen. Wenn das mal gut ging!
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Immer  mehr  Kandidaten  kamen  und  gegen  halb  elf  ging  dann  das
Symposion  los.  Die  Dame  stellte  sich  als  Viola  Duprée  vor  und  der  Name
elektrisierte Wachmann Will Wiesle natürlich noch einmal und schockierte ihn
so, dass er beinahe in Ohnmacht gefallen wäre. 

Statt  aufzupassen  und  sich  Notizen  zu  machen,  wie  es  seine  Aufgabe
gewesen wäre, himmelte er die Frau verzückt an und hing an ihren Lippen wie
ein Verdurstender. 

 Mehrmals stieß ihn Billy-Joe an, dem das natürlich auffiel, doch er kam
nicht weit mit seinen Ermahnungen, zumal er sich nur zu flüstern getraute. Denn
es herrschte nun doch eine recht gespannte Arbeitsatmosphäre. So machte sich
wenigstens er seine Notizen. 

Dorothea wollte genau wissen, was die wussten und was der Sinn dieser
Veranstaltung war. Das wenigstens bekam Billy-Joe schnell heraus. Hier fand
eindeutig  eine  Einweisung in die  inneren Angelegenheiten  der  beiden Inseln
statt,  die  von  detaillierter  Kenntnis  nur  so  strotzte.  Das  sah  ganz  nach
Insiderwissen aus. Billy-Joe staunte nicht schlecht.

Irgendwo tat sich wieder einmal eine undichte Stelle auf. Es musste einen
Maulwurf geben, anders konnte sich Billy-Joe die Sache nicht erklären.

Hoffentlich verplapperte sich Wiesle  nicht noch,  so weggetreten wie der
inzwischen war. Am liebsten wäre es Billy-Joe gewesen, er wäre gegangen. Ob
er ihn unter einem Vorwand los wurde?

Doch die Veranstaltung näherte sich bereits ihrem Ende. Jeder bekam noch
ein  Blatt  voller  Anweisungen  in  die  Hand  gedrückt  –  zusammen  mit  einer
kleinen Tube Salbe,  die einen Tag vor Reiseantritt  sorgfältig  auf der  ganzen
Haut verteilt werden musste. 

Mit diesem Rüstzeug – so hieß es – gelangte man sicher auf die Insel. Eine
Tarnausrüstung  empfahl  sich  darüber  hinaus.  Zumal,  wenn  man  von
jugendlichem Äußeren war. Außerdem sollte man sich eine hübsche Legende
zurecht legen, wie man von den Inseln erfahren hatte. Möglichst sollte man dazu
auf Bekannte verweisen, die selber oder doch über Freunde oder Verwandte mit
den Inseln zu tun hatten. Dazu gab es dann noch zwei Musterentwürfe, „die aber
bitte  nicht  wörtlich  aufsagen“,  hieß  es.  Sonst  wäre  man  allzu  leicht  zu
durchschauen.

Dieser  Teil  war  neu  ins  Vorbereitungsprogramm aufgenommen  worden,
seit  die  Kontrollen strenger  geworden waren.  Er stellte  die  Antwort  auf den
Gutmenschscanner dar, dem man anders nicht beikam.

Ganz  zum  Schluss  wurden  noch  einmal  tausend  Credits  fällig.  Wieder
zückte  Billy-Joe  sein  Scheckheft,  doch  diesmal  war  ein  Pinpad-Debitor  zur
Hand. So kam es, dass er plötzlich persönlich mit seinem eigenen CA haftete.
Nun,  das  würde er  umgehend  mit  Dorothea  regeln müssen.  Tausend Credits
waren schließlich keine Kleinigkeit, da hatte man ganz schön zu knapsen, bis
man die wieder los war. Auch Will Wiesle wachte nun endlich auf. Denn auch
von ihm wurde das Gleiche verlangt.
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Wichtig  war  beiden  nur,  dass  sie  keinesfalls  ins  Minus  gerieten.  Denn
darauf  lief  die  ganze  Abbucherei  letztlich  nur  hinaus.  Dahinter  standen
interessierte Kreise, die sich der Jugend zu bemächtigen suchten. Und war es
erst einmal so weit, dann wurde die Sache kritisch. 

Die Inkasso-Debitoren nämlich scheuten sich nicht, Ernst zu machen, wenn
einer aus dem Würgegriff  seines  NCAs aus eigener Kraft  nicht  mehr  heraus
kam.

*
 Am  Nachmittag  erstattete  Billy-Joe  Bericht.  Und  Dorothea  nahm  sich

persönlich  des  Wachmanns  an.  Sie  schickte  umgehend  nach  Susamee,  denn
Billy-Joe stand mit Tibor in Verbindung, sodass dies kein Problem war.

 Susamee kam auch sogleich, um zu retten, was zu retten war. Sie belegte
ihren Will so mit Beschlag, dass dem keine anderen Gedanken mehr blieben und
wendete  dazu all  ihre  Verführungskunst  auf,  und die  war  noch immer  recht
erheblich. 

Unter anderem kam Wachmann Will Wiesle doch noch zu seinem intimen
Tatoo, was allein schon einen halben Tag in Anspruch nahm. Danach war er
sehr empfindlich und konnte nur noch auf dem Bauch schlafen.

So kam ihm die falsche Viola aus dem Sinn, zumal sie ja echt die Falsche
war. Es gelang ihm nun, die Tote wieder ruhen zu lassen. 

Ein  wenig  komplizierter  verhielt  es  sich  mit  Professor  Baranasias.  „Da
blicke auch ich noch nicht so ganz durch“, meinte Billy-Joe, der ihn aber doch
ziemlich  schnell  durchschaute,  was  auch  nicht  besonders  schwer  war.  Denn
Baranasias war in der Tat recht durchscheinend. 

Er sah Waldschmitt kaum ähnlich, jedenfalls nicht dem Waldschmitt, den
Hilde Henne gekannt hatte. Und doch war er zweifellos echt, was die abgelegte
Schlangenhaut der Bosheit betraf, die er verkörperte. Diesen Teil seiner selbst
hatte Waldschmitt ganz offensichtlich vergessen, als er ihn ablegte. Wie diese
Kreatur nach Sydney gelangt war, blieb ein Geheimnis. Alles andere war dann
doch recht klar und ließ sich ohne Umstände rekonstruieren. 

So  war  der  abgebrannte  und  angekokelte  Catalanius   nach  seiner
erfolgreichen  Flucht  aus  dem  Staatsgefängnis  von  Adelaide  bei  Baranasias
untergetaucht  und  bis  jetzt  nicht  wieder  ans  Licht  gekommen.  Catalanius
arbeitete nun zur Tarnung als Tätowierer, obwohl er nicht gerade ein Künstler
mit der spitzen Nadel war. In der Öffentlichkeit trug er eine Ledermaske  vor
dem Gesicht, die ihn unkenntlich machte, und weil er gar so schrecklich aussah
mit seinem verbrannten Gesicht. Denn sein Konterfei prangte noch immer auf
den Steckbriefen der Polizei in vielen öffentlichen Gebäuden.

 Tätowieren  war  nichts  als  Tarnung.  Dank  geheimer  Drähte  zum
Gutmensch  im  Jenseits  gelang  es  dem  Alter  ego,  an  die  Gedanken  und
Erinnerungen des ehemaligen Gesamtmenschen Waldschmitt  heranzukommen
und anzuknüpfen. Auf diese Weise erinnerte sich der falsche Professor an die
Gegebenheiten auf der Insel Weisheitszahn, wie er sie selbst noch ausspioniert
hatte.  Zwar  war  inzwischen  doch  recht  viel  gebaut  worden,  doch  die
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Grundordnung und vor allem die Grundorientierung der Menschen dort hatte
sich nicht verändert. Sie blieben berechenbar.

„Gutmensch,  bleibt  nun  einmal  Gutmensch,  von  denen  kann  keiner  aus
seiner Haut“, kicherte Baranasias. Und da er selbst ja auch eine abgelegte Haut
war, kam er deshalb aus dem Kichern gar nicht mehr heraus.

Solch  eine  abgelegte  Hülle  reiner  Bosheit  bildete  eine  echte
Herausforderung für Arundelle und den  Rat der Frauen. Ein solches Problem
hatte die  Advisorin nicht auf ihrer Rechnung. Das schien sie nicht bedacht zu
haben,  obwohl sie es eigentlich hätte wissen müssen.  Immerhin  stammte  die
Idee, Waldschmitt in den Himmel auffahren zu lassen, ursprünglich  ja wohl von
ihr und war auf ihrem Mist gewachsen. 

Vielleicht hatten die da oben das bloß vergessen, weil doch dazwischen eine
der steilsten Karrieren lag, die es auch hier drüben jemals gegeben hatte. Und
aus Waldschmitt  war eben nicht nur Baranasias hervorgegangen, sondern vor
allem der berühmte Anonymus, und was sich sonst noch so alles ergab. Gründe
dafür  würden wohl  auf  ewig im Dunkel  der  zeitlosen Ewigkeit  vor  sich  hin
wabern.

Trotzdem,  auch  wenn  alle  Instanzen  versagten  und  nur  des  Ewigen
unerforschlicher  Ratschluss  hier  noch  galt,  so  etwas  durfte  einfach  nicht
passieren, gerade im Himmel nicht. Aber vorschnelle Urteile waren vielleicht
nicht angebracht. Erst einmal galt es, Klarheit zu schaffen. Vielleicht war diese
seltsame  Verbindung  ja  auch  gar  nicht  die  richtige  undichte  Stelle  und  es
existierte ein ganz anderer und viel echterer Maulwurf? Konnte man es wissen?
–  Die  vielen  Zufälle  aber  waren  indessen  immerhin  mehr  als  äußerst
befremdlich. Das sah auch die  Advisorin recht kleinlaut ein. Sie hörte sich gar
nicht gut an dieser Stelle an.

So war die Identität des falschen Professors erst einmal halbwegs geklärt,
jedenfalls  in  der  Theorie,  die  ja  bekanntlich  recht  grau  und eher  farblos  ist.
Dorothea ergriff geeignete Maßnahmen. Sie nahm die Herausforderung an und
den  Kampf  gegen  die  abgelegte  Haut  auf,  in  der  sich  nun  das  reine  Böse
versteckte. 

In  ihrer  Eigenschaft  als  Verwaltungsdirektorin  der  Inseluniversität
informierte  sie  die  Polizei.  Doch  als  diese  zugriff,  war  das  Trio  bereits
ausgeflogen.  Das  geheime  Nest  in  der  Altstadt  war  leer.  Besonders  intensiv
waren  die  polizeilichen  Bemühungen  ohnehin  nicht  gewesen,  da  gegen
Baranasias nichts Handfestes vorlag. Und Catalanius war auch Dorothea noch
nicht auf die Schliche gekommen. 

Bis die Polizei dann allerdings Catalanius wahre Identität begriff, was ihr
dank eines DER-Tests im Studio gelang, war der längst mit seiner Begleiterin
über alle Berge. 

Diese war durchaus kein unbeschriebenes Blatt. Auch das fand die Polizei
heraus, denn auch ihr genetischer Fingerabdruck fand sich im Polizeicomputer
wieder.
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 Catalanius   konnte  selbstverständlich  zwei  und  zwei  zusammenzählen.
Anders  als  Baranasias  war  er  durchaus  noch  handfest  beieinander  und
entsprechend dingfest zu machen. Und so machte er die Mücke, kaum dass sich
der  liebeskranke  Will  Wiesle  verriet.  Denn  der  kannte  Catalanius  und
Baranasias ja von Angesicht. Wenn er besser hingeschaut hätte, statt nur immer
die falsche Viola anzuhimmeln, dann hätte auch er gemerkt,  was los war. So
aber sicherte seine Nachlässigkeit dem Trio einen schönen Vorsprung.

Gleich nach dem Symposion oder vielleicht schon während es noch lief,
war  Catalanius  ausgeflogen.  Ja,  die  Polizei  fand  das  Nest  in  der  Sydneyer
Altstadt leer, als ihr Zugriff dann endlich erfolgte. Niemand von den Gesuchten
machte auch nur den Versuch, von dort noch irgend etwas abzuholen. Catalanius
musste sie noch im Hotel gewarnt haben. Und so fehlte auch von der falschen
Viola jede Spur. Vom Schattenmann Baranasias sowieso. 

„Vielleicht  kann der sich sogar ohnehin jederzeit  auflösen und auf diese
Weise verschwinden, mit seinem flüchtigen Leib, um sich andernorts irgendwo
wieder  einzufinden“,  überlegte  Arundelle.  „Das  ist  recht  typisch  für  einen
Miserior“, stimmte ihr Billy-Joe zu. 

Arundelle  war  mit  ihrer  Mutter  endlich auch im Hotel  eintroffen  – voll
bepackt mit allerlei Einkäufen. Dort erfuhren sie dann von der fehlgeschlagenen
Verhaftung.

„In deinem Zustand,  gehst  du mir  aber  nicht  auf Verbrecherjagd in  den
Weltraum“, schimpfte ihre Mutter, als Arundelle sich anschickte, eben dies zu
tun. Billy-Joe begleitete sie. – Sie ließ sich natürlich mal wieder nichts sagen,
schon gar nicht von ihrer Mutter.

Zwar befürchtete auch sie, dass der Advisor sich verleugnen lassen würde,
wenn  sie  mit  einer  so  unangenehmen  Wahrheit  aufwartete,  doch  vielleicht
sprang er ja über seinen Schatten und stellte sich und hatte eine ganz banale
Erklärung parat,  wie es zu dieser äußerst fragwürdigen Verbindung zwischen
Anonymus und Baranasias gekommen war. Ja, ob es eine solche überhaupt gab.

„Möglich ist erst einmal alles, das muss uns allmählich doch klar sein, ihr
Lieben“, flötete die Advisor/In, als die sich der Advisor inzwischen nun einmal
gefiel.

„Das Böse ist ja nicht aus der Welt, wie ihr sicher längst selbst bemerkt
habt,  nur weil  es  einmal  wieder besiegt  wurde.  Und selbst  das ist  nun doch
schon wieder eine ganze Weile her, nicht wahr?“

„Aber wer denkt denn da gleich an so was? Und ausgerechnet mein Vater –
auch noch nach seiner  Läuterung. Das  sieht  mir  eher  nach einer  bodenlosen
Schlamperei  aus.  Wie  kann  denn  so  ein  mieses  kleines  Alter  ego   einfach
vergessen werden und ganz auf sich gestellt weiter auf der Erde herumgeistern?“
– schimpfte Arundelle. Denn dass sich ihr Vater gleichsam verdoppelt haben
sollte,  bereitete  ihr  nachgerade  Übelkeit  –  und  dann  noch  auf  eine  so
unangenehme Weise. 
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„Merkt der denn selber davon nichts?“ -  mischte sich nun auch Billy-Joe
ein.  Auch er konnte es nicht fassen und schüttelte nur immer ungläubig den
Kopf.

Die  Advisor/In lächelte  ihr  Sphinxartiges  Lächeln,  das  bei  ihr  recht
bezaubernd aussah und noch viel mehr Eindruck machte, als die ausdrucksstarke
Mimik des Advisors.

‚Keine Antwort ist auch eine Antwort’, dachte Arundelle und blickte Billy-
Joe  an,  der  nur  bedeutsam  die  Schultern  zuckte.  Auch  ihm  schwante  die
Wahrheit. Die hatten hier oben selber alle keine Ahnung.

„Anscheinend nicht“,  meinte  er  deshalb dann unsicher.  „Immerhin ist  er
dein Vater und Kaiser ist er inzwischen auch. Was immer das heißt. Ich glaube
nicht, dass er von diesem unangenehmen Anhängsel noch etwas weiß, das er auf
der Erde zurück gelassen hat.“

„Falls er es war, der dieses monströse Etwas zurückließ. Vielleicht will man
ihm ja auch nur was unterschieben.  Könnte doch sein?“ – Arundelle glaubte
selbst  nicht  so  ganz  an  das,  was  sie  sagte.  Billy-Joe  mochte  ihr  nicht
widersprechen, schon gar nicht jetzt in ihrem Zustand.

23. Der Maulwurf

 Billy-Joe erinnerte sich an sein eigenes Alter ego noch gut. Zwar war er
diesem nicht recht tief in die Seele gedrungen, doch das brauchte er auch gar
nicht. Denn er war damals automatisch davon ausgegangen, dass es da kaum
Unterschiede  zwischen  seinem eigenen  Selbst  und diesem gab und dass   es
deshalb genügte, in sich zu gehen. Dann erführe er schon, was mit seinem Selbst
und mit dem Alter ego los war. 

Könnte es der Kaiser nicht auch so machen? Vielleicht hatte der einfach nur
keine Ahnung, von seinem schmutzigen Untersatz, den er da weit hinter sich auf
der  Erde  zurück  gelassen  hatte.  Wenn  er  gewusst  hätte,  was  da  tief  im
Verborgenen  schlummerte  und  jetzt  ja  schon  gar  nicht  mehr  schlummerte,
sondern höchst aktiv war, er hätte vielleicht Maßnahmen ergriffen. So  einer hat
da doch bestimmt viele Möglichkeiten. 

Was das Alter ego anging – ein Maulwurf war die fadenscheinige Figur
jedenfalls nicht. Baranasias war für diesmal nicht einmal in die Nähe der Inseln
gekommen. Wie denn auch? Jemand musste die Touristen decken. Jemand der
wusste, dass sie nicht koscher waren – und vor allem, welche das waren. Der
Rest  war  dann  ein  Kinderspiel.  Zu  sehen  gab  es  genug  und  aufzudecken
ebenfalls.  Wer  böswillig  war,  fand  hier  Unmengen  an  Material.  Es  lag
sozusagen haufenweise überall  herum. Man brauchte sich nur zu bücken und
allenfalls mal mit der Fußspitze ein wenig zu scharren -  bildlich gesprochen.
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Und wenn es Baranasias doch möglich war, durch die geheimen Räume der
Magie  zu pesen,  ganz nach Miseriorenart?  Vielleicht  verkaufte  er  in  Sydney
Hautcreme und auf der Insel Weisheitszahn den Rest? Auskennen tat er sich ja
doch  recht  gut,  so  oft  wie  der  da  gewesen  war,  damals  noch  –  mit  seiner
Originalassistentin. Vielleicht vermochte er es ja, jemandem unter die Haut zu
schlüpfen. Jemandem, der mit der Einreise zu tun hatte oder doch wenigstens
mit dem Hotelbetrieb.

Damals war doch auch schon viel gebaut worden und die Zwerge waren
überall zu Gange gewesen. Vielleicht war Baranasias sogar der ideale Mauwurf.
Die Frage war nur, in welcher Gestalt er auftrat, wenn er es denn war. Denn
sehen können mussten ihn seine Spießgesellen aus den schlüpfrigen Gazetten ja
schon, wie hätten sie sonst mit ihm in Kontakt treten können?

Und eingespielt war die Sache auch, allem Anschein nach. Das war keine
Eintagsfliege von gestern, die morgen wieder verschwand. Es sei, es gelang den
Verantwortlichen jetzt, dem ein für alle Mal einen Riegel vorzuschieben.

Ob Baranasias wie ein Miserior in sein Opfer fuhr? Andererseits war die
geistige  Nähe  zu  seinem  eigentlichen  Selbst  schon  auch  eine  arge
Herausforderung an das  Alter  ego,  zumal  die  beiden ja  so  grundverschieden
waren,  was  eigentlich  nicht  sein  konnte.  Alle  guten  und  schlechten
Wesensmerkmale  hatten  sich  ja  wohl  polarisiert  –  trotzdem  musste  es  die
verbindende Klammer eigentlich noch geben. So verhielt es sich mit einem Alter
ego nun einmal.  Nach allem was geschehen war, sah es so aus, als sei diese
Verbindung in diesem Falle tatsächlich ganz und gar gekappt worden. Und das
konnte eigentlich gar nicht sein. Die Hälften durften von einander nicht einmal
mehr etwas wissen. Doch das war alles nichts weiter als Spekulation. Es gab
nicht den geringsten Beweis für die Richtigkeit dieser Annahmen. Nicht einmal
die Identität von  Baranasias war wirklich gesichert, obwohl doch vieles dafür
sprach,  dass  es  sich  bei  seinem  Assistenten  um  den  Schwerverbrecher  und
Ausbrecherkönig  von  Adelaide  handelte.  Um  so  mehr  sorgte  man  sich.
Besonders die Geschädigten, denn sie wussten, zu welchen Gemeinheiten die
Bösewichter fähig waren.

Mit Grisella und ihren Doktorandinnen ging Scholasticus noch einmal in
Gedanken alle möglichen Verdächtigen durch. Und auch Dorothea schloss sich
ihnen gern an, um so lieber, als sie tatsächlich einige Aspiranten im Sinn hatte,
die dafür womöglich in Frage kamen. Doch sie wollte nicht vorpreschen. Sie
wollte erst einmal sehen, was die andern dachten.

Nun, die dachten sich so ihren Teil. Arundelle kam wieder mit der alten
Leier von den tausend Gesichtern des Malicius Marduk. Und Billy-Joe fand,
dass sich die Konfliktstruktur immer und immer  nur wiederholte, was sie doch
nun endlich auch einmal stutzig machen sollte. 

„Wir werden verunsichert, zweifeln an unseren Fähigkeiten und fangen an,
uns  gegenseitig  zu  verdächtigen.  Das  ist  das  Klima,  das  Malicius  Marduk
braucht und deshalb immer wieder erzeugt.“
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Das war natürlich Wasser auf Arundelles Mühle. „Eben das schafft er sich
und wir fallen jedes Mal drauf rein. Wie konnte ich nur annehmen, dass dieser
Baranasias auch nur das Geringste mit dem Kaiser oder mit Anonymus oder mit
meinem Vater zu tun hat? Ich weiß nicht, wie Malicius Marduk es anstellte, aber
irgendwie  muss  es  ihm  gelungen  sein,  den  Leichnam  auszugraben  und  mit
Leben zu erfüllen. Nur wie ist er an die sterbliche Hülle gekommen? Die sieht ja
doch sehr nach dem Original aus, das ist uns ja allen aufgefallen. – Zufälle? –
auch Viola oder der verstümmelte Assistent, - obwohl der noch am wenigsten...“

 „Und wenn es einen Klon vom alten Waldschmitt  gab, schon lange vor
seinem Wandel?“ – warf Grisella ein.

„Denkbar  wäre  es  immerhin“,  stimmte  Dorothea zu.  „Und ganz auf  der
Linie der Bruderschaft Infernalia“, bestätigte Arundelle, die es wissen musste.

„Klar,  die  haben  von  sich  Klone  in  die  Welt  gesetzt,  die  sie  dann
auszuschlachten gedachten in ihrem Wahn, ewig zu leben...“, griff Grisella den
Faden auf. 

„Warum aber Baranasias und wie kommt der Klon zu dessen Aussehen, das
doch so oft verändert wurde?“ – wollte Dorothea wissen. 

„Ich war bisher immer der Meinung, Malicius Marduk brauche ein reales
Vorbild, in das er schlüpfen kann. Dass er sich auch ein Imago schaffen kann,
war mir so nicht klar...“, merkte Grisella nachdenklich an.  „Falls er das denn
wirklich kann...“

„Sollen  wir  nun  wieder  all  die  alten  Strategien  auskramen?“  –  fragte
Arundelle  in  die  Runde  –  „Wie  wir  damals  verfahren  sind?  Unser
Abwehrschirm, die Gegenstrategie und die gemeinsame Zangenbewegung von
Animatioren und Somnioren?“

„Dafür ist es definitiv noch zu früh, außerdem kennen wir unsern Gegner
gar  nicht.  Er ist  ja,  so gesehen,  noch überhaupt  nicht  richtig in  Erscheinung
getreten.“ – assistierte Grisella.

„Na ja,  die Trolle“,  entgegnete  Arundelle – „ihr  dauerndes Aufbegehren
und jetzt wieder diese ultimative Haltung und überhaupt, was die uns auf einmal
für ein Bild von den Zwergen vermitteln...“

„Und von  uns  gleich  mit...“,  nickte  Dorothea  –  „Das  ist  doch  ziemlich
negativ.“

„Finde  ich  auch.  –  Das  finden  wir  wohl  alle.  Und  ungerecht  ist  es
außerdem. Aber das soll es wohl auch sein. Wir sollen provoziert werden und
Fehler machen und überreagieren...“, da waren sich alle einig.

„War denn nun einmal jemand Neutrales da unten? Ist es denn da wirklich
so unhaltbar?“ – wollte Arundelle wissen.

Alle  blickten  einander  an.  Auf  die  Idee,  in  die  Höhle  des  Löwen
einzudringen,  war  niemand gekommen.  Nur  Corinia  hatte  sich  einmal  runter
geträumt,  versehentlich.  Eigentlich wollte sie  nur zu Boetie und rutschte  aus
Versehen eine Etage tiefer.
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„Na ja,  feucht  ist  es  gewesen und nicht  sehr gemütlich.  Hab mir  weiter
keine Gedanken darüber gemacht. Wer konnte denn ahnen, dass die alle krank
werden? Das war doch nicht abzusehen.“ – erklärte Cori.

„Halten wir fest. Uns soll etwas angehängt werden. Erst preschen die Trolle
vor, dann kommt der Angriff mit den Krankheiten und jetzt die Invasion der
falschen Touristen.“ – fasste Dorothea die Diskussion zusammen.

„Und  das  jetzt,  wo  alles  nichts  geholfen  hat,  und  wir  alles  gemeistert
haben.“ – ergänzte Arundelle ein wenig wirr und nachdenklich.

„Ganz  recht,  das  muss  man  auch  einmal  anerkennen.  Und  wie  wir  das
gemeistert  haben.  Die  Logistik  und  alles.“  –  Dorothea  bezog  Arundelles
Hinweis auf die Umsiedlung. Das war genau das, was Dorothea gemeint hatte:
„Dreitausend schlecht  gelaunte Zwerge.  – Ohne die Last   Bounty hätten wir
ganz schön alt ausgesehen.“

„So schlecht gelaunt waren die nun auch wieder nicht. An Bord ging’s dann
ganz lustig zu. Die waren echt froh, aus diesem miesen Rattenloch entkommen
zu sein.“ – schwächte Billy-Joe ab.

„Unsere üblichen Verdächtigen können wir diesmal ja wohl ausschließen.“
– Grisella lenkte das Gespräch in neue Bahnen.

„Ja,  Kapitän  Leblanc  ist  nun  wirklich  über  jeden  Verdacht  erhaben,
inzwischen. Ich finde, der hat sich ganz schön gemacht...“, meinte Arundelle.

„Hängt alles an den Zwergen diesmal, vielmehr an den Trollen und was für
ein Bild sie uns vermittelt haben. Das haben wir klaglos gefressen.“ – Billy-Joe
kam von den Zwergen nicht los.

„Klaglos und schuldbewusst, denn wir kommen ja auch nicht gerade gut bei
weg.“  –  Grisella  ließ  sich  gern  zurückholen,  vielleicht  waren  die  Zwerge
tatsächlich noch nicht ausdiskutiert.

„Ja,  das  Szenario  ist  stimmig,  das  ist  die  Handschrift  von  Malicius
Marduk...“, fasste Arundelle neuerlich zusammen.

„Auch wenn einzelne Puzzleteile nicht recht passen wollen.“ – entgegnete
Billy-Joe.

„Was zum Beispiel?“
„Nun,  die  Identität  zum  Beispiel.  Baranasias  ist  eindeutig  der  boshafte

Schatten deines Vaters, auch wenn es dir schwerfällt. Das hat deine Mutter uns
nochmals  bestätigt.  Wie  das  möglich  wurde,  ist  uns nicht  klar,  aber  dass  es
möglich wurde, lässt sich nicht so einfach von der Hand weisen.“ – gab Billy-
Joe zu bedenken, auch wenn es ihm schwerfiel das selbst zu glauben. Immerhin
hatte er Anonymus auf seinem Läuterungsweg begleitet.

„Lasst meine Mutter mal schön aus dem Spiel. Die wollt ihr nun nicht auch
noch  in  den  Kreis  der  Verdächtigen   ziehen.  Am besten  Hansimann  gleich
mit...“ – wehrte Arundelle ab.

„Verdächtig,  in  dem  Sinn,  dass  sich  böse  Geister  festsetzen,  sind
grundsätzlich  immer  alle,  da  gibt  es  leider  keine  Ausnahmen,  wie  wir  in
einschlägigen  Erlebnissen  so  leidvoll  erfahren  mussten.“  –  gab  Grisella  zu
bedenken.
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„Wichtiger als die Frage, wer sich hinter Baranasias verbirgt, ist die Frage,
in welcher Gestalt er auf der Insel in Erscheinung tritt. Denn dass Baranasias mit
Malicius Marduk zu tun hat, der sich immer wieder diese üblen Scherze erlaubte
und  völlig  unschuldige  Menschen   in  Verdacht  geraten  ließ,  ist  hinlänglich
bekannt.“ – warf nun auch Judith ein. 

„Darunter  hat  auch  Peter  Adams  schon  gelitten  und  nicht  nur  der.“  –
Dorothea glaubte den Kreis der Verdächtigen im Hotel einschränken zu können.
Auch sie sah nur zu gern von den üblichen Verdächtigen ab und konnte das um
so leichter, als sich neue Verdächtige zeigten. 

Ihr persönlicher Hauptverdächtiger war der neue Funker, den sie mit soviel
Mühe  dann  doch  noch  gefunden  hatte.  Denn  er  war  ein  Trunkenbold  und
spielsüchtig war er außerdem. Die Trinkerei allein hätte sie ihm nachgesehen.
Aber die Spielleidenschaft besaß doch verhängnisvolle Züge und  beunruhigte
sie schon sehr.

Der Mann hieß Luther Lommel und war ein Hundertender wie er im  Buche
stand. Einer der es drauf anlegte immer tiefer in den Schlamassel zu geraten.
Sein  ganzes  Leben  hatte  er  damit  verbracht,  immer  wieder  neue  Löcher
aufzureißen, um alte zu stopfen, bis ihm dann eines Tages die Luft ganz ausging
und er endgültig kassiert wurde. 

Dorothea holte ihn für die sagenhafte Summe von zweiunddreißigtausend
Credits aus einem berüchtigten, verkommenen NCAAlvii ganz in der Nähe von
Adelaide.  Gleichsam  in  letzter  Minute  gerade  noch  rechtzeitig  vor  seiner
entgültigen Kassation.  (Eine barbarische Praxis, die mehr und mehr um sich
griff,  und  die  das   blanke  Entsetzen  in  die  öffentlichen  Debatten  über  die
Entwicklung des Zeitwertsystems hinein trug.) 

Lommel hatte Dorothea hoch und heilig versprochen, hinfort sein Leben in
den Griff zu kriegen.  Aber in solch einer Situation verspricht natürlich jeder
alles.

‚Was geschieht mit den hoffnungslosen Fällen? Was soll die Gesellschaft
mit notorischen Betrügern anstellen?’ – So lauteten die gehässigen Fragen der
Selbstgerechten, die auf dicken Creditpolstern saßen und sich über die ärgerten,
die nur so taten, als säßen sie auf solch dicken Polstern.

Da war man auf die schaurige Idee der Kassation gestoßen. Wessen Leben
derart verwirkt war und völlig ohne jede Aussicht auf absehbare Tilgung, der
wurde aus der menschlichen Gesellschaft ausgeschlossen und in den Status der
Klone zurück versetzt. Das hieß, es blieb unter Berücksichtigung aller Auflagen
straffrei,  ihn  wie  einen  Klon  auszuschlachten  und  bei  Reparaturen  an
vollwertigen, richtigen Menschen zu verwenden.

Solche Subjekte, - Menschen im eigentlichen Sinne waren es ja nun nicht
mehr (so wollte es ein Teil der öffentlichen Meinung) – steckte man in Asyle, wo
sie ihrer derteren Verwendung harrten. Vor der Entnahme überlebenswichtiger
Organe wurde nach Angehörigen oder Freunden gesucht.  Es wurde noch ein
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letztes Mal ein allgemeines Hilfsgesuch in Form einer Anzeige geschaltet – (auf
eine solche Anzeige hin hatte Dorothea sich in Lommels Fall gemeldet.) 

Meldete sich niemand, dann war das Schicksal des Unglücklichen endgültig
besiegelt.  Er  wurde  in  seine  Einzelteile  zerlegt  und  zum  Verkauf  auf  dem
Ersatzteilmarkt im Organhandel angeboten, soweit dies die Qualität der Organe
erlaubte.  Was  nicht  mehr  zu  verwenden  war,  wurde  zu  Haustierfutter
verarbeitet. Auf diese Weise brachte ein Körper unter Umständen den Erlös für
seine  Verbindlichkeiten  ganz  oder  teilweise  doch  noch  ein.  Was  bei  der
Ablösesumme  von  zweiunddreißigtausend  Credits,  wie  im  Falle  von  Luther
Lommel,  indes  höchst  unwahrscheinlich  gewesen  wäre.  Dies  war  auch  der
Grund  dafür,  dass  Dorothea  ihn  letztlich  für  nicht  ganz  Sechszehntausend
Credits ersteigerte.

24. Luther Lommel

Luther Lommel war tatsächlich Funker mit  grundsolider  Ausbildung, die
allerdings das einzig solide an ihm war. Abgesehen von seinen Schwächen war
er ein lieber Kerl und gern gesehener Kamerad.  Nur beim Spiel, wo bei den
andern der Spaß begann, hörte der bei ihm auf.

So  steckte  er  schon  bald  wieder  in  der  Klemme,  aus  der  Dorothea  ihn
befreien musste, sollte der Teufelskreis nicht von neuem beginnen. Vergeblich
zermarterte sie sich das Hirn, wie er von seiner Sucht zu befreien war.

Zu seinem Verhängnis reisten gerade die zwielichtigen Burschen unter den
Touristen ausgesprochen gern nach Susamees Insel hinüber und da ergab sich so
manche Stunde für einen gepflegten Poker. 

Mit  den  Brodkameraden  bestand  ein  stillschweigendes  Abkommen,  was
Schuldverschreibungen  anging,  aber  das  konnte  man  mit  Fremden
selbstverständlich  nicht  machen.  Und so  bekam Dorothea  noch  so  manchen
Wechsel in die Hände, der ihr die Haare zu Berge stehen ließ. – Nun war ihr
auch klar, wie der arme Teufel zu seiner Schuldenlast gekommen war.

Luther Lommel hatte bestimmt ein offenes Ohr für alle Einflüsterungen die
sich auf die Tilgung seiner Schuldenlast bezogen. Denn er bestand darauf, dass
genau  Buch  geführt  wurde.  Er  war  allen  Ernstes  entschlossen,  seine  Schuld
abzutragen.  Sie  war  ja  der  Grund,  weshalb  er  spielen  musste.  So  sah  seine
verdrehte  Logik  aus  und  das  war  auch  der  Grund  für  die  immens  hohen
Einsätze, die er riskierte.

Wenn Dorothea es recht bedachte, dann war Luther letztlich der einzige, auf
den ihr Verdacht sofort fallen würde. Zumal er seit mehreren Wochen mit keiner
Schuldverschreibung mehr  aufgekreuzt  war.  Das  bedeutete  nur  eins,  er  hatte
eine andere Quelle aufgetan.
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So teilte sie nun dem erleuchteten Rat der Menora endlich ihren Verdacht
offiziell mit. Und da sie ihn so verständnisvoll erläuterte und belegte, leuchtete
der sofort allen Frauen ein. 

Es war also nicht so, dass sich alle leichtfertig und ohne nachzudenken auf
Luther  Lommel  gestürzt  hatten.  Er  selbst  hatte  den  Verdacht  vielmehr
provoziert. Vielleicht hätte man wegen der allzu großen Offensichtlichkeit schon
wieder aufmerken müssen. So dachte man später.

Zunächst aber wurde eine Beobachtungskette eingerichtet. Arundelle fuhr
wieder in ihrer Eigenschaft als Funkerin ein wenig zur See. Billy-Joe ließ sich
das Pokern beibringen und pokerte bald, was das Zeug hielt. Zumal, wenn Tibor
mit dabei war, den der Spieltrieb auch nicht kalt ließ.

Viel traute sich Arundelle in ihrem Zustand indes auch nicht mehr zu. Das
Kind, wahrscheinlich ein Mädchen, war in zwei Monaten fällig. Aber hin und
wieder eine kleine Kreuzfahrt, war doch recht erholsam. Zumal sie dann Tika zu
Gesicht bekam und schon mal üben konnte, wie sich Familienglück in der Mitte
des  einundzwanzigsten  Jahrhunderts  von  innen  anfühlte.  Die  Jahreswende
müsste eigentlich noch drin sein. Am liebsten wäre Arundelle der  erste Januar
oder so, als Termin gewesen. 

Wenn Luther  Lommel  der  Maulwurf  war,  dann musste  er  irgendwelche
verdächtigen Dinge tun. Doch das tat er nicht. Luther Lommel hatte nichts als
Spielen  im  Sinn.  Sein  ganzes  Trachten  galt  den  Glückssträhnen  und  der
Vertuschung seiner Verluste. Ansonsten war er ein äußerst wortkarger, in sich
gekehrter  Mensch  mit  einem  Pokerface,  dem  nichts  abzulesen  war.  Seinen
Dienst versah er sehr ordentlich. Er hielt sich an seine Funkzeiten, für die er
eingetragen  war  und  übermittelte  alle  Nachrichten  getreulich  und  ohne
Verzögerung. Zumal es solche kaum gab. 

Zwar fiel es ihm oft sichtlich schwer, eine laufende Runde wegen seiner
Dienstpflichten zu verlassen, doch das brachte er gerade noch über sich. Zumal
wenn  jemand  von  der  Besatzung  für  ihn  einsprang  „um  die  Strähne  nicht
abreißen zu lassen“, wie er sich ausdrückte. – Noch immer war er felsenfest von
seiner besonderen Gabe überzeugt und davon, ein besonderes Gespür für das
Glück zu besitzen. Davon brachten ihn alle Misserfolge dieser Welt nicht ab.
Für seine Überzeugung wäre er lieber gestorben, als dass er sich eingestanden
hätte, ein Pechvogel zu sein, dem das Leben übel mitspielte, und der mit seiner
Sucht nicht zurande kam.

Konfrontierte ihn jemand mit seiner Sucht, so stellte er diese gänzlich in
Abrede. Er sei keineswegs spielsüchtig. Vielmehr sei Spielen für ihn die einzige
Möglichkeit, aus dem Teufelskreis der Schulden zu entrinnen. 

Wenn dann jemand behauptete, es sei ja gerade umgekehrt, sein Spiel treibe
ihn erst recht in die Schuld, dann lächelte er nachsichtig und milde und verwies
auf  seine  Vergangenheit.  Und  darin  sah  es  nun  in  der  Tat  so  aus,  wie  er
behauptete. Unter der drohenden Schuldenlast konnte er entweder ersticken oder
aber  durch  viel  Glück  und  durch  den  alles  entscheidenden  Coup  heraus
gelangen. 

1285



In letzter Zeit, soviel gab er dann zu, sei es manchmal nicht so gut gelaufen.
Aber insgesamt gesehen, bezogen auf die letzten fünfzig Jahre, sei er doch recht
gut gefahren und immer gerade so mit einem blauen Auge davon gekommen.
„Bis auf... ja, bis auf...“ – und dann machte er ein langes Gesicht und blickte
dankbar zum Himmel und man konnte in seinem Gesicht lesen, zum ersten Mal
überhaupt.  Und was man da las,  war so rührend, so herzerweichend, dass es
niemandem mehr gelang, den barschen, zurechtweisenden Ton bei zu behalten,
mit dem man süchtige Spielernaturen abfertigen zu können vermeinte.

*
Ob es Zufall war, dass sich die verdächtigen Subjekte an Luther Lommel

heran machten?  Aber  gehörten die  nicht  von sich  aus  bereits  ins Milieu  der
halbseidenen Spielernaturen?

Seit diese jedenfalls vermehrt in den Pokerrunden saßen, schien sich auch
das Spielglück von Luther Lommel zu wenden. 

Spielen  konnte  er,  das  musste  der  Neid  ihm lassen  –  und dabei  immer
ehrlich!

So gesehen sprach die  Tatsache,  dass er  nicht  alle  Nas’  lang mit  neuen
Schuldscheinen,  die  eingelöst  werden  mussten,  auf  der  Matte  stand,  nicht
unbedingt für eine dubiose neue Geldquelle. Ja, Luther Lommel dachte sogar
daran,  seine  Grundschuld  anzugehen.  Aber  erst  musste  er  einmal  all  seine
kleinen  Schulden  bei  seinen  Bordkameraden  begleichen,  bevor  er  sich  dann
eines Tages doch ins Büro der Reederin aufmachte.

„Alles ehrlich gewonnen“, rief er triumphierend als es dann endlich soweit
war.  Er  warf  ein  Bündel  Scheine  lässig  auf  den  Tisch.  „Müssten  so  an  die
zehntausend sein, wenn ich richtig gezählt habe.“

Dorothea bekam vor Aufregung ganz feuchte Hände. Eilig zückte sie ihren
Taschenrechner  und  überschlug  ihre  Ausgaben.  Dann  zog  sie  großzügig  die
geleistete Arbeitszeit ab, die Luther Lommel an Bord verbracht hatte und kam
zu dem stolzen Plus von Einhundertfünfundachtzig Credits. Das teilte sie Luther
Lommel mit:

 „Damit sind Sie frei. Zum ersten Mal in Ihrem Leben können Sie tun und
lassen, was Sie wollen. Und vor allem, Sie müssen nie wieder an den Spieltisch
zurück.“

Die Eröffnung verschlug Luther Lommel die Sprache.
„Heißt  das,  ich  bin  entlassen?“  –  denn  er  konnte  so  recht  noch  nicht

begreifen, was ihm da eröffnet wurde.
„Aber  selbstverständlich  nicht.  Im  Gegenteil.  Sie  kriegen  jetzt  einen

ordentlichen Arbeitsvertrag und wir den besten Funker, den wir je hatten – hoffe
ich doch. Es sei, Sie wollen nicht, denn zwingen kann Sie ja nun, Gott sein dank,
niemand mehr.“

Und so kam es, dass Luther Lommel der erste freie Hundertender an Bord
der Last Bounty wurde, der sich aus eigener Kraft befreit hatte.
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Nun ja,  ein wenig hatte Fortuna schon auch mitgedreht  und sei’s nur in
Gestalt von Tibor oder Billy-Joe. Denn beide wussten mit ihren Überschüssen ja
nichts rechtes anzufangen und da bot sich eine solche Gelegenheit natürlich an. 

Die Tantiemen aus dem Patent und aus dem Buch flossen, ob sie nun dafür
Interesse zeigten oder nicht. Das war wie ein Bachlauf. – Und ganz wie dieser
von den Frühlings- und Herbststürmen bestimmt wird, so auch der ihre – es kam
ebenso auf die Großwetterlage im Gesamtklima der Weltentwicklung an – so
gesehen. 

Geld war nie ein Thema gewesen, seit sie auf der Insel weilten. Das war
schon recht erstaunlich – denn seine ganze Jugendzeit über darbte Billy-Joe und
auch  der  Klan  der  Khans  dümpelte  recht  mickrig  vor  sich  hin  in  der
realsozialistischen Ödnis der Inneren Mongolei.

Klar – sie hätten ’s ihm auch so geben können. Doch für Luther wäre das
nicht das Selbe gewesen. Dazu war er eben zu sehr Spieler – und ein ehrlicher
dazu. – Eine Kombination, die man selten fand. Oder vielleicht ja doch nicht.
Denn wahrhafte Spieler suchten das Glück und nicht die Strategie, um es zu
überlisten. – Siegen ja,  aber nicht um jeden Preis und schon gar nicht durch
Mogelei. 

So sträubten sich Tibor und Billy-Joe auch erfolgreich gegen alle Versuche
Dorotheas,  ihre Spielverluste auszugleichen.  Ihre Identifikation mit  der  Rolle
brachte diese Verluste mit  sich – ganz wie von selbst.  Es kam regelrecht zu
Streit deswegen. Das war die Sache nun wirklich nicht wert. Arundelle fand die
Aufregung denn auch gar zu lächerlich, obwohl sie natürlich einsah, wie wichtig
es für Luther Lommel war, das Gesicht zu wahren und eben nicht nur das. 

Wenn  der  Eindruck  entstand,  seine  geneigten  Mitspieler  hätten  ihm  zu
Gefallen nachlässig und leichtsinnig gespielt, ja, sie hätten es darauf angelegt zu
verlieren, damit er gewann, dann wäre dies genau das falsche Signal. 

Genau diesen Eindruck galt es unter allen Umständen zu vermeiden. Denn
das hätte ja bedeutet, dass Luther Lommel etwas geschenkt bekam, dass er nicht
aus  eigner  Kraft  und  dank  seines  spielerischen  Geschicks  auf  seiner
Glückssträhne geschwommen wäre. 

Es durfte  ja genau nicht  so erscheinen,  wie es  allmählich  zu erscheinen
begann, dass Luther Lommel nämlich begünstigt worden war. Ihm war nichts
geschenkt  worden.  Ihm  war  nichts  zugekommen,  was  ihm  eigentlich  nicht
zustand, sondern Fortuna hatte endlich ihr Füllhorn über ihm geöffnet, hatte ihn
seiner wahren Bestimmung zugeführt, wenn man so wollte. Denn daran hatte
Luther Lommel zeitlebens nie gezweifelt: 

Seine  wahre  Bestimmung  war  die  eines  Glückspilzes.  Dafür  konnte  er
nichts,  doch das war sein Schicksal und das durfte nicht manipuliert  werden,
denn sonst würde es sich bitter rächen. So stand es um seine Überzeugung nun
mal.

Doch grau ist alle Theorie – wie stand es in Wahrheit um die Spielsucht? 
Luther  Lommel  war  seine  Schulden  los.  Es  gab  also  für  ihn  keinen

objektiven Grund mehr zu spielen. Ein wenig ungewohnt war die Sache dann ja
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schon. Was tat man nur mit soviel Zeit? Jetzt erst bemerkte Luther wie viel Zeit
er am Spieltisch verbracht hatte. So kam es, dass er sich hinter seine Funkerei
klemmte und zu einem wahren Workaholic wurde.

Auf dem Sektor tat sich ja in der Tat allerhand. Fast täglich verzeichnete der
Weltverband Neuerungen. Das monatliche Bulletin, das alle Funker erhielten,
war auf der Last Bounty schon seit Jahren nicht mehr bearbeitet worden. Allein
die Einarbeitung eines Jahrgangs nahm deshalb mehrere Wochen in Anspruch.
Es half ja nichts, wenn man nur den letzten Update aufnahm, denn dann baute
der vielleicht auf etwas auf, das seit Jahren überholt war und umgekehrt.

Doch dies war nur ein Betätigungsfeld. Traditionell hält der Funker auch
die Hand auf dem Duty-free-Bereich, wo es allerlei zollfreie Waren zu kaufen
gibt. Diese alte Seefahrertradition nun ließ Luther wieder aufblühen und nicht
nur die Besatzung, auch die Passagiere dankten es ihm. 

Allerdings war er räumlich ein wenig eingeschränkt,  da die Last  Bounty
inzwischen nun doch sehr effektiv genutzt wurde. Immerhin fand sich für seine
Zwecke ein geeigneter kleiner Laderaum im Vorschiff unter der Back. 

Dort  bildeten  sich  denn  auch  regelmäßig  lange  Schlangen  Kauflustiger,
sobald die Siebenmeilenzone verlassen war, die den Freiverkauf verbietet.

Dabei machte er auch Bekanntschaft mit so manchem Zwerg. Aus zunächst
nicht  näher  ersichtlichen  Gründen  hatten  die  Zwerge  bald  einen  Narren  an
Luther Lommel gefressen. Sei es wegen seiner ganzen Art, sei es, weil er stets
ein  wenig  mürrisch  wirkte  und  so  tat,  als  wolle  er  eigentlich  gar  nichts
verkaufen, was ja auch stimmte. 

Dabei feilschte er noch um eine halbe Kopeke des internen Zahlungsmittels,
denn echte Werte verschob er ohnehin nicht. Das blieb alles intern, ganz gleich,
wie er es anstellte, denn die Rechnungen für seine Warenbestellungen gingen an
die Reederei und mit dieser rechnete  auch er ab.

Nie pries er beispielsweise seine Waren an. Immer tat er so, als sei da bei
ihm  ohnehin  nur  nutzloses  Zeug  zu  haben.  „Was  brauchen  Zwerge  schon
Parfüm?“ – fragte er gern anzüglich. Oder er sagte: „Euch Schmuck verkaufen
ist wie Eulen nach Sparta tragen“ – oder lauter so ulkiges Zeug, das niemand
verstand, was aber doch gut ankam bei den Zwergen, die aus dem Kichern nicht
mehr herausfanden und die schon allein deshalb so gern in den Laden kamen.
Außerdem war es stockdunkel da unten ohne die hellen Strahler. Das erinnerte
die Zwerge an ihr Zuhause.

So machte sich Luther Lommel notgedrungen nach jedem Auslaufen auf
den  Weg  vor  zur  Back.  Um  nun  dabei  seine  Funktätigkeit  nicht  unnütz
einzuschränken,  schaltete  er  auch  gleich  eine  Wlan-Verbindung  zu  seinem
wichtigsten  Funkgerät,  sodass  er  es  zur  Not  auch  von vorn  aus  dem Laden
bedienen konnte. Das fand er ungemein praktisch, auch wenn der Kapitän so
seine Bedenken hatte. Leblanc ließ es ihm nur durchgehen, weil es dem Frieden
an Bord gut tat, wenn die Zwerge und Trolle bei Laune gehalten wurden. Und
das war zweifelsfrei der Fall, wenn sie sich auf den Duty-free-Trip begaben.

1288



Einfacher wäre es gewesen, er hätte seine Geschäftszeiten so gelegt, dass
sie nicht in die Funktätigkeit eingriffen. Das war an sich nicht ganz unmöglich,
denn die Bereitschaftszeiten lagen ja fest für alle seefahrenden Schiffe.

Aber so ging es doch auch. Und so bekam das ganze Schiff auch mit, wo
sich der Funker gerade befand. Es war, als sei er auf einmal der wichtigste Mann
an Bord. Nun, die Rolle trat ihm Zinfandor gern ab.

Mr. Melford sah das weniger gelassen. Denn als Zweitem unterstand ihm
die Fourage eigentlich und das tat sie auch – wenn auch ohne den zollfreien
Luxusbereich. Dies erwies sich an Bord der Last Bounty  als sinnvoll. Zu den
vielen Passagieren bestand eben doch ein anderes Verhältnis als zur Besatzung.
Und  das  Führen  eines  Ladens  hätte  den  Zweiten  ohne  Zweifel  überfordert,
zumal  er  ja  noch viele  andere  Aufgaben hatte.  Passagiere  konnte  man  nicht
behandeln  wie die  Seelords und ihnen vertrocknete  Chesterfields  ohne Filter
andrehen, nur weil man die irgendwo noch billiger gekriegt hatte. 

Mr. Melford hatte auch so noch genug mit blutigen Schweinehälften und
körnigem Reis und all so was zu schaffen. Denn da wurde schon ganz schön was
wegegegessen auf so einem Fähr- und Ausflugsschiff. Frische Ware war das A
und O.

Die Last der Kombüse lag denn auch achtern und so kamen sich die beiden
wenigstens nicht auch noch räumlich ins Gehege.

Vielleicht  war  es  das,  was  Luther  Lommel  brauchte:  ein  wenig  im
Rampenlicht stehen. Jemand sein, und Bedeutung haben. Er stolzierte denn auch
recht gravitätisch einher. Und am Ende war es eben die Geltungssucht, die ihn
bei den Trollen und Zwergen so beliebt machte, denn darin erkannten sie die
geistige Verwandtschaft. 

Die  Trolle  überkompensierten  mit  Streichen,  Luther  Lommel  mit
Spielsucht,  so  einfach  war  die  Gleichung  aufgemacht,  mit  der  sich  alle
Betroffenen sogleich einverstanden zeigten, die sie erst einmal begriffen. Und da
hatten sie auch das Gefahrenpotential klar umrissen, das über Luther Lommel
schwebte  wie  das  Schwert  des  Damokles.  Die  Spielsucht  konnte  jederzeit
wieder ausbrechen, sobald es seiner Rolle wieder an Bedeutung gebrach.

Ja,  es  war  schon  ein  rechtes  Vabanque  Spiel  auf  das  sich  die  tapfere
Reederin mit Luther Lommel eingelassen hatte. Da war schon viel Kaputtheit im
Spiel und alte Schwären aus längst vergangenen Tagen brannten wie frisch unter
der dünnen Heilhaut -  bildlich gesprochen  jedenfalls.

Nie nahm sie inzwischen solche Fragen leicht. Und wenn ein Mr. Melford
zu klagen hatte, dann merkte sie genau so auf und fragte sich, was getan werden
konnte  oder  was  von ihm aus  zu  tun  war.  Vielleicht  lag  tatsächlich  nur  ein
Missverständnis  vor,  doch wenn nicht,  dann sollte es  an ihr  nicht  liegen.  Es
entsprach ihrer Natur nicht, etwas anbrennen zu lassen.

Es ging nicht darum, dass sich jemand bedeutend fühlte für etwas, was ihm
eigentlich nicht zukam. Aber umgekehrt wurde auch kein Schuh draus, wenn
Leuten ihr Zuständigkeiten abgesprochen wurden. Und das war ja viel öfter der
Fall.
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Im Bordbetrieb stumpften alsbald alle ab und niemand sah mehr, was der
andere  besonderes  leistete.  Alle  hatten  ja  ihre  Besonderheiten.  Und  aus  all
diesen Spezialisten setzte sich so eine Besatzung dann zusammen. Und dieses
zusammenklingende Orchester bewirkte dann all die Meisterleistungen, die es
hervorzubringen galt, um ein Schiff sicher durch Wind und Wellen zu steuern
und über die Jahre zu erhalten und zu pflegen.

Das  nannte  man  eben  Seemannschaft.  Und  weil  man  Seemannschaft
verlangte  und  voraussetzte,  trat  eigentlich  vor  allem  der  Mangel  daran  in
Erscheinung,  wie  etwa  bei  dem  Bootsmann  oder  beim  Zimmermann,  die
vergeblich suchten, ihre Mängel musikalisch auszugleichen. Denn das wussten
auch  sie.  Der  Tag  würde  wieder  kommen,  an  dem  sie  für  ihre
Unzulänglichkeiten grade stehen mussten. 

25. Der Rat der Menora

Luther Lommel war kein Maulwurf.  Soviel stand erst einmal fest.  Dafür
legten die beiden heimlichen Hilfskommissare aus der Pokerrunde die Hände ins
Feuer. Er war noch nicht einmal richtig spielsüchtig, sondern litt eigentlich nur
daran,  missachtet  und  verkannt  zu  sein.  Denn  sobald  sich  seine  Lebenslage
änderte, lebte er gemäß den Vorgaben sogleich auf. Er entwickelte ein durchaus
ansprechendes  Naturell,  wenn  es  ihm auch  nicht  gelang,  sogleich  alles  über
Bord zu werfen, was sich ihm als nützlich und hilfreich im Überlebenskampf
erwiesen hatte.

Billy-Joe und Tibor erstatteten also Bericht. Sie hatten zu diesem Zweck die
Sondererlaubnis  bekommen  an  der  Sitzung  des  geheimen  intergalaktischen
Frauenrates der Menora Teil  zu nehmen, dem nur Frauen angehören durften.
Der  Advisor hatte sich deswegen gendermäßig eigens zur  Advisorin umpolen
lassen.

Dieses  Gremium  war  inzwischen  zum  wichtigsten  Instrument  für  die
Planung und Ausgestaltung der Zukunft geworden. Anscheinend wollte es die
Advisor/In so. Jedenfalls machte sie noch jede Sitzung im Rat der Menora mit
und brachte recht routiniert alle Teilnehmerinnen immer wieder pünktlich zum
Strahlen,  was  dem  Gremium  auch  seinen  Namen  gab.  Denn  Menora  heißt
übersetzt ja einfach nur Leuchter. 

Ständige Ratsmitglieder waren vorneweg und gleichsam initial: Arundelle,
Dorothea, Judith, Grisella und Pooty samt magischem Stein. 

Pooty war ja an sich eher sächlich, hatte sich jedenfalls weder in die eine
noch in  die  andere  Richtung recht  geoutet  und die  magische  Steinin  meinte
ebenfalls so oben hin, solche Fragen gingen ihr erst mal ganz schön am Arsch
vorbei, - „um ’s mal ganz deutlich zu sagen. Wir sind, wer wir sind, und damit
basta, stimmt ’s Pooty?“ Ihre flapsige Ausdrucksweise warf dann aber doch die
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Frage nach diesem Körperteil in ihrem Falle auf, den sie ja wohl eher entbehrte,
fanden jedenfalls die Kolleginnen im Rat. 

„Unsern  Billy-Joe  lassen  wir  uns  auch  nicht  nehmen,“  flötete  der
Zauberbogen, der nun als Bögin durchging. Sie nahm für sich das gleiche Recht
in Anspruch und machte – ebenso wie der Zauberstein – auf geschlechtsneutral.
Das konnte der  werdende Vater  ja nun nicht.  Billy-Joe wollte am wenigsten
etwas erzwingen, das taten andere für ihn. Nicht zuletzt auch seine Schwester
Tika.  Denn  die  wollte  etwas  wegen  Walter  drehen,  weil  der  doch  eine
Bauchtasche hatte und jetzt irgendwie im Innern von Billy-Joe herumgeisterte.

 Tika selbst war natürlich automatisch drin, obwohl sie eigentlich noch an
keiner  Sitzung  recht  teilgenommen  hatte,  wegen  all  ihrer  anderen
Verpflichtungen. Aber das müsste sich ändern, hieß es seitens der  Advisor/In
zuckersüß. Das Selbe galt auch für Florinna und für Corinia.

Ob  sie  nicht  vielleicht  auch  einmal  ihre  hohe  Chefin,  die  Schamanin
Susamee,  dazu  bewegen  könnte,  aufzukreuzen,  wollte  die  Advisorin bei  der
Gelegenheit wissen.

*
Um der Menora gerecht zu werden, galt es die magischen Sechs oder die

Sieben oder die Acht oder die Neun zu erreichen – „wenn’s dann Zehn sind,
ist’s  auch  kein  Schade  und  Zwölf  sind  sowieso  gut.  Elf  und  Dreizehn  aber
auch.“ – Letztlich konnte sie jeder Zahl dann doch auch ihr Gutes abgewinnen,
die Advisor/In.

„Drin  ist  jede,  die  durchs  Licht  gegangen  ist“,  so  lautete  die  einfache
Faustregel  nach  der  sich  alle  richteten,  obwohl  sie  sich  natürlich  nach  dem
demokratischen Verfahren fragten, und ob das dem zugrunde lag.

„Wer hat  uns gewählt?“ – fragten sich die Rätinnen und sahen einander
betroffen an. Nicht einmal sie sich selbst! 

Das war das eine. Die Frage nach dem Maulwurf aber war deshalb noch
nicht vom Tisch. Es fragte sich überhaupt, ob ein so illustres Gremium mit solch
profanen Fragen behelligt  werden durfte.  Und ob es sich überhaupt um eine
unwichtige Frage handelte, denn noch wussten die Rätinnen ja nicht, was die
Advisor/In ihnen vorenthielt, die zog den Joker gleichsam aus der Tasche. Oder
hielt die Tasche immerhin bereit, in der er steckte.

„Malicius Marduk ist  nie harmlos“,  gab sie zu Bedenken.  „Gerade dann
nicht,  wenn  er  unsichtbar  und  unauffindbar  ist.  Denn  dann  wühlt  sein  Gift
bereits in den Eingeweiden der Unglücklichen, die vielleicht selbst davon noch
nichts wissen. Doch wenn man bedenkt, wie weh es tut, wenn einem Gift in den
Eingeweiden  wühlt,  dann  fragt  man  sich  schon,  um  welches  es  sich  wohl
handelt.  Und  ob  Malicius  Marduk  tatsächlich  so  unbemerkt  ist,  wie  er  es
vielleicht gern wäre. Falls es denn sein Gift ist, das man spürt, was man so mit
letzter Sicherheit auch nicht sagen kann.“

Solche  reichlich  konfusen  Überlegungen  stellte  die  Advisorin an.  Daran
wurde deutlich, wie blind auch sie im Dunkeln tappte. Und doch war es wohl so.
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Malicius Marduk drohte wie das Menetekel an der Wand. Und nur weil es um
ihn still geworden war, bedeutete das noch lange nicht, dass er nichts mehr zu
melden hatte.  So sah es Arundelle auch. Immerhin hatte sie Baranasias eben
wieder mit eigenen Augen gesehen. – So sichtbar wie er eben war. Denn ganz
real war er nicht. 

Auf diese Weise war ja dann auch eine Art Kette oder Netz entstanden an
dessen Ende nun der Maulwurf zappeln sollte. Nicht dergleichen aber geschah,
jedenfalls bisher noch nicht. Hatten sie sich geirrt? War die Falle falsch gestellt?
Sie wussten es nicht besser. – Hinterher war dann allen sofort klar, dass Luther
Lommel  schon  rein  zeitlich  nie  und  nimmer  ins  Täterprofil  passte.  Die
Übergriffe und Anwürfen waren viel älter als Luther Lommels Gegenwart.  – 

Luther Lommel hätte halt so schön gepasst! Und vielleicht war das ja auch
die Absicht von Baranasias alias Malicius Marduk gewesen, dem es in seiner
windigen Gestalt nun doch allmählich mulmig wurde und der sich inzwischen
wohl nach einer solideren Bleibe umtat. Zumal ihm der Narbige gehörig auf die
Nerven ging, der sich nicht abschütteln ließ.

Um  die  Verdächtigungen  recht  zu  schüren,  war  es  auch  verstärkt  zu
verführerischen  Pokerpartien  gekommen,  in  welchen  recht  achtlos  mit  den
Einsätzen hantiert wurde. Insofern also war ein guter Teil der Credits durchaus
ehrlich und hart erarbeitet, die Luther Lommel sich innerhalb weniger Wochen
zusammenspielte.

In Wirklichkeit zog Baranasias schon höchst selbst die Fäden und suchte
sich dazu eine recht simple Verkleidung. Dies gelang ihm um so leichter, als er
ja nur mehr der Schatten seiner selbst war. 

Sobald er den Boden der Insel betrat  (er reiste im Gepäck seiner Kunden
mit  dem Helikopter  an),  wandelte  er  sich in  einen Nachtfalter.  –  Ein großes
fledermausartiges Tier, das merkwürdige Schreie ausstieß und ansonsten aber
recht unauffällig in der Dämmerung aufflog, um sich in die Seelenwindungen
irgendwelcher beliebigen Schläfer zu begeben, die er zuvor freilich austestete,
da nicht alle so aufnahmebereit waren, wie er es brauchte und gerne hatte.

Der Maulwurf war also in Wirklichkeit ein Nachtfalter. Das also war das
streng gehütete  Geheimnis  der  Advisor/In.  Arundelle  fragte  sich,  als  sie  alle
endlich im Rat der Menora davon erfuhren, was wohl als Nächstes käme, ob
sich der alte Spinner Baranasias nicht wohl auch noch entblödete, demnächst als
Orchidee  aufzutreten  –  eine  mordende,  fressende  Riesenorchidee
selbstverständlich. 

Sie  zögerte  nicht,  diesen  Gedanken  im Rat  der  Menora  zum besten  zu
geben. Und je länger sich die Ratsdamen dieser Vorstellung überließen, um so
sicherer wurden sie, diese schon bald in Wirklichkeit umgesetzt zu finden. Es
war ihnen sogar, als blieben solche Gedanken dem Unhold nie lange verborgen.
Es  wollte  dernen  scheinen,  als  sei  er  auf  Ideen  angewiesen.  Es  konnte
inzwischen ja gut sein,  dass ihm tatsächlich nichts mehr einfiel.  Und da war
dann alles willkommen, auch noch die blödeste Idee, wie die, nun gar auch noch
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als fleischfressende Pflanze Maulwurf zu spielen. Als sei eine Riesenmotte nicht
schon bizarr genug.

Doch wer war denn nun der Motte zum Opfer gefallen? Wem war sie in die
Seele  gekrochen,  wo  hinterließ  sie  eine  silbrige  Klebespur?  In  einem  der
Matrosen vielleicht? Bei den beiden fröhlichen Musikanten gar? Oder auch bei
Stan  und  Ollie  (The  Pole),  dem ungleichen  Maschinistenduo?  Beim Stewart
oder Koch? – Die Wahrheit  war nicht immer einfacher als jede Theorie und
auch nicht logisch. Schon gar nicht, wenn Malicius Marduk sein Hand im Spiel
hatte. 

Die  beiden  Privatermittler  tappten  ganz  schön  im Dunkeln,  als  die  sich
Billy-Joe  und  Tibor  noch  immer  fühlten,  seit  sie  Luther  Lommel  auf  die
Sprünge geholfen hatten.  Dabei  war  Dunkelheit  das angestammte  Metier  der
Riesenmotte, denn sie scheute das Licht und zog sich am liebsten dahin zurück,
wohin  sich  auch  Zwerge  zurückzogen  –  in  die  tiefsten  Tiefen  des
Zwischendecks, wo nie ein Sonnenstrahl hin gelangte und wo geheimnisvoll das
Wasser unter dem Kiel gurgelte, wenn man genau aufpasste und es still um sich
werden ließ, was auf einem Motorschiff freilich so gut wie unmöglich war.

Ihre  Schnüffelei  begann  die  Motte  in  der  Hundswache,  wenn  alle
rechtschaffen  müde  waren  und  die  größte  Chance  bestand,  dass  sogar  die
Wachhabenden einnickten. Mit ihrem langen Saugrüssel drang die Motte in die
Hirne der Schläfer, raubte ihnen ihre klaren Gedanken und machte sie sich zu
eigen. 

So wusste sie alsbald genau Bescheid über die ulkigsten Dinge. Denn es
war  doch  ein  ziemliches  Konglomerat,  was  sich  die  Leute  zu  zurecht
spintisierten  in  ihren  Träumen oder  noch davor.  Denn die  Motte  konnte  auf
solche  Feinheiten  keine  Rücksicht  nehmen.  Sie  zapfte  an,  wen  sie  kriegen
konnte  und  wie  es  sich  eben  ergab.  Sie  war  ein  schlichtes  Gemüt.  Die
Hauptsache war für sie die Gelegenheit. Und am liebsten blieb die Motte im
Verborgenen. Wenn sie die Niedergänge nicht hinaufflattern musste, dann war
sie doch heilfroh. Denn dabei erwischte es einen beinahe zwangsläufig, wusste
sie aus Erfahrung. 

Irgend einer stimmte dann wohl diesen Schrei an –„eine Riesenmotte, Hilfe,
eine Riesenmotte“ – dem dann das dämliche, „Ja, wo denn, wo denn“...   auf
dem Fuße folgte. Und so ging es wohl im Schwachsinn an die zwei Minuten hin
und her. Das gab ihr freilich Gelegenheit, das Weite zu suchen und möglichst
wieder zurück zu tauchen in die Abgründe der weiten tiefen Laderäume, wo die
Zwerge hausten.

Noch  waren  Billy-Joe  und  Tibor  nicht  soweit,  sich  der  Motte  an  die
Flügelspitzen  zu  heften.  Denn  sie  erholten  sich  gerade  erst  von  ihrem
Fehlverdacht. Sie leisteten dem zu Unrecht Verdächtigten im Stillen nicht nur
Abbitte,  sondern  auch  handfeste  Reparation.  Indem  sie  so  grottenschlecht
spielten, dass es sie selbst genierte. Bis Luther Lommel ärgerlich drohte, das
Handtuch zu werfen, obwohl seine Glücksträne noch anhielt. Doch er konnte an
die Glückssträhne nicht mehr glauben und das tat ihm weher als die schmalen
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Verluste, die er erzwang und als Gewinne einheimste.  Also beeilten sie sich,
wieder ernsthaft zu spielen. 

So bezwang sie Luther Lommel dann doch noch regelgerecht, was ihn nicht
nur befriedigte, sondern auch von der Sucht befreite. Das wiederum gab Billy-
Joe und Tibor endlich Gelegenheit,  ihre Fühler auch in eine andere Richtung
auszustrecken. Sie weihten Luther Lommel in ihre Pläne ein und der versprach,
für sie ein Auge offen zu halten, besonders in der Dunkelheit.

*
Drauf also kamen sie dem Baranasias schon bald, dass er sich einschlich.

Sie wussten nur lange Zeit nicht in welcher Gestalt und als sie es dann wussten,
wie er an seine Informationen kam.  Denn letztlich wurde dies auch nie recht
klar. Ob eine Riesenmotte dazu beitrug, Betrüger auf die Inseln zu lotsen, blieb
ein ewiges Rätsel, zumal es jeder Logik entbehrte. Denn die Riesenmotte hatte
selbst genug damit zu tun, nicht gejagt und erschlagen zu werden. 

Schon Luther Lommels Beitrag in dieser Richtung war schon schwer genug
vorstellbar gewesen. – Am Spieltisch ja, aber bei der Einreise? Und darauf kam
es  ja  an.  Die  Betrüger  mussten  durchgeschleust  werden,  mussten  an  allen
Kontrollen vorbei, und das, obwohl man vielen den Schmierenreporter auf drei
Meilen gegen den Wind ansah. Viele konnten gar nicht anders als frech und
unverschämt gucken und lose Reden führen, selbst wenn sie wollten.

Und  doch  waren  solche  Vögel  zuhauf  durchgekommen  –  gerade  jetzt
wieder.  Billy-Joe  und  Tibor  sahen  sie  mit  eigenen  Augen  in  der  Lounge
rumlungern. Am Spieltisch gaben sie sich die Klinke in die Hand, als sei es eine
besondere Ehre, von Luther Lommel abgezockt zu werden.

*
Hatte es bei der Kontrolle nicht schon einmal Unregemäßigkeiten gegeben?

Das war Jahre her. Tibor beschloss, mit Wachmann Will Wiesle zu reden, der
schien  ihm  da  noch  der  Verlässlichste.  Am  Ende  war  die  Erklärung  ganz
einfach. Und statt nach einem Maulwurf zu suchen, hätte es völlig ausgereicht,
die  Eingangskontrollen  wieder  so  zu  verschärfen,  wie  dies  in  Krisenzeiten
üblich war.

Wenigstens  kamen  sie  auf  den  Trick  mit  der  ‚Schuhcreme’  selber.
(‚Schuhcreme’ nannte Billy-Joe die Salbe, die sich die  Betrüger aufschmierten,
um damit einen grau strahlenden Film auf der Haut zu erzeugen.) Bis auf das
Phosphor darin kam er damit der Wahrheit ganz nah.

Gestraft waren die Betrüger damit genug, denn nach drei Tagen fingen sie
an sich zu pellen, wie nach einem Sonnenbrand. Sie bekamen überall, besonders
im Gesicht  und an  den  Händen  und Armen,  Ausschläge  und Schwären und
sahen schrecklich aus. Doch da saßen sie meist schon wieder beim Heimflug im
Hubschrauber.

Außerdem kriegten sie  ihre  Kameras  abgenommen,  beziehungsweise  die
Filme. Doch da alles inzwischen digital ging, waren die spannendsten Bilder
längst im Internet. Und was sie in ihren kranken Hirnen speicherten, entzog sich
ohnehin jeder Kontrolle. Das las man dann in der Regenbogenpresse.
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Man hatte  sich  eben viel  zu sehr  auf  die  Farbscanner  verlassen,  die  für
teueres Geld angeschafft worden waren. Durch die Doppelkontrolle waren alle
ganz  sicher,  dass  niemand  illegal  diese  Schranke  überwand,  sondern  alle
rechtmäßig Einlass fanden. – Wenigstens mit diesem Irrtum war jetzt Schluss.

*
Wachmann Will  Wiesle  bestätigte,  was Tibor und Billy-Joe ganz richtig

vermutet hatten. Als es seinerzeit zu Übergriffen gekommen war, lag dies zu
einem  guten  Teil  an  den  Zugangskontrollen.  Sie  waren  damals  den
Anfangssemestern überlassen worden. Die Idee war gewesen, ihnen Gelegenheit
zu geben, sich in ‚der anderen Art zu sehen’ zu üben. 

Auch  damals  gab es  schon  die  Doppelkontrolle,  doch  da  Anfänger  sich
selber  nun  einmal  mehr  misstrauen  als  ihren  Kollegen,  hatte  sich  die
Zweitkontrolle eigentlich nie getraut, zu einem anderen Ergebnis zu gelangen
als die Erstkontrolle. Das hieß damals konkret: Wer die erste Hürde genommen
hatte, der war faktisch durch gewesen.

Damals war dann ja auch das heute noch gültige System eingeführt worden.
Es hatte sich in der Vergangenheit sehr gut bewährt und so sah niemand Anlass
zu Änderungen größerer Art.

26. Sam und Mynona

Das System war ja nun gründlich über den Haufen geworfen worden. Die
Farbscanner konnte man getrost einmotten und ins Museum für Schulgeschichte
stecken – seit  klar  war,  wie leicht  sie  auszutricksen waren.  Jetzt  war wieder
Augenmaß gefragt und so mussten sich die Seher der anderen Art neu beweisen.
Doch die wuchsen ja nicht gerade auf Bäumen, sondern stellten das kostbarste
Gut der Schule dar, das es sorgsam zu hegen galt.

Auf gar keinen Fall wollte man wieder dahin kommen, diese Begabten im
Frondienst  an  der  Eingangskontrolle  zu  verheizen.  Zumal  dort  die
Arbeitsbedingungen  alles  andere  als  ideal  waren,  sowohl  was  die
Lichtverhältnisse,  aber  besonders  auch  was  die  menschlichen  Verhältnisse
anging,  die  dort  herrschten.  In  so  einer  Atmosphäre  kam nun  einmal  keine
magische  Stimmung  auf.  Die  Kreativität  wurde  nicht  angeregt  und  die
Imaginationskraft eher abgetötet, denn es fehlte die positive Energie.

So wurden Überlegungen laut, die Einreise drastisch zu beschränken und
nur  noch  handverlesene  Gäste  auf  die  Inseln  zu  lassen.  Das  hörte  sich
theoretisch gut an. Doch wenn es dann in die Praxis ging, stellte sich schnell
heraus,  wie  schwierig  es  war,  hier  klare  Trennungslinien  zu  ziehen und vor
allem dann auch einzuhalten. 

Halbwegs gerecht wollte man schon auch immer noch sein, das bat sich
Dorothea aus, die das schlimmste für ihr Hotel befürchtete – und das nicht zu
Unrecht.
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*
Und wenn sie nun den Spieß einfach umdrehten? – schlug sie bei einer der

Sitzungen des Rates der Menora vor. Auch sie könnten ja Einführungsseminare
geben,  wo  man  statt  der  Austrickserei  à  la  Baranasias  seine  Eignung  und
Inseltauglichkeit  unter  Beweis  stellte?  Was  die  Dunkelmänner  konnten,  das
sollte  auch  ihnen  gelingen.  Auf  diese  Weise  würde  das  Einreiseverfahren
vorverlagert. Und vielleicht ließ sich ja eine Räumlichkeit finden, die den hohen
Ansprüchen des anderen Sehens genügte.

 Mit Last-Minute Buchungen war es dann allerdings vorbei. Es sei, es fand
sich doch noch jemand auf der Insel, der später sein persönliches Okay gab.

Die Anzahl der kleinen Inselkreuzfahrten wurde erst einmal auf zwei pro
Monat  beschränkt.  Das  war  auch  allermeist  genug.  Für  die  Auslastung  des
Hotels zum Nabel der Welt aber bedeutete es wieder einmal praktisch das Aus,
denn diese Touristen wohnten ja nun an Bord der Last Bounty. Sie wurden nur
für die fakultativen Ausflüge von Bord gebracht und dann keine Sekunde aus
den Augen gelassen.

Das war nicht weiter schlimm, denn Hotel und Schiff waren fest in einer
Hand.  Nur  als  das  Hauptgebäude  dann  allzu  sehr  verwaiste  und  nur  noch
verträumte Pärchen und frustrierte Professorenehepaare an den Bars abhingen
und schon auch mal ein Zimmer nahmen, war das gar zu traurig. Und dem Flair
als ‚Hotel zum Nabel der Welt’ doch recht abträglich.

Andererseits gewann Dorothea den Eindruck, als hörten die Hetzereien in
der einschlägigen Presse allmählich auf und als sei die positive Berichterstattung
wieder  im  Kommen.  Wenn  sie  nicht  alles  täuschte,  dann  trugen  die
Bemühungen doch Früchte.

Um  nun  die  Einreiseeinführungsseminare  stilecht  zu  gestalten,  ließ
Dorothea in  Sydney eine Art  Sternwarte  neben dem Hangar  des Helikopters
errichten.  Dort  im  obersten  Stock  gab  es  viel  Licht,  und  wenn  das  Wetter
mitspielte, dann war es da so hell, heller ging’s gar nicht. 

Allerdings  wurden  die  Schüler  von  der  Insel  Weisheitszahn  dadurch
gezwungen,  sich  dorthin zu  begeben.  Immerhin  konnten sich  die  – mit  dem
andern Sehen Begabten – während des Fluges schon mal einstimmen und sich
an Wolkenformationen üben. Und da sich die Kurse abwechselten, waren auch
nicht jede Woche die Gleichen dran. 

Außerdem war immer auch eine Lehrkraft dabei, sodass auf jeden Fall die
fachliche Kompetenz gewährleistet war. Es war also nicht so, dass die Anfänger
sich selbst überlassen blieben und mit der Herausforderung vielleicht nicht zu
Potte kamen – wie ehedem.

Auch mit der konkreten Meinungsbildung dann vor Ort ließ man sich viel
Zeit. Man war ja den ganzen Vormittag zusammen und viel mehr als diesen Test
hatten  die  Anwärter  nicht  zu  gewärtigen.  Alles  andere  war  dann  nur  noch
Routineinformation,  die  sie  auch  genauso  gut  aus  den  Reiseprospekten
entnehmen konnten.
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 Viel  Neues  also  gab  es  für  die  Gäste  nicht,  dafür  aber  die  solide
Ergründung ihrer Ausstrahlung, so sie denn vorhanden war. Damit stand und fiel
so eine Reise. Eine Tatsache, die letztlich unhaltbar war. Denn weder garantierte
die  Aura  hundertprozentig  das  richtige  Verhalten,  noch  ließ  ihr  Fehlen
automatisch auf das Gegenteil schließen. Nur weil sich schlitzohrige Reporter
auf illegale Weise Zugang verschafft  hatten, hieß das doch nur, dass da eine
falsche  Hürde  aufgerichtet  war,  die  nicht  zur  Abwehr  von  schädlichen
Elementen taugte. 

Hatte es nicht zuvor schon geheißen „einen Schmierenreporter erkennt doch
jeder. Das sieht man denen auf zehn Meilen gegen den Wind an...“

Also, was sollte da der Farbscan? Man wusste es im Grunde besser und tat
so,  als  bedürfe  es  objektiver  Kriterien,  um  die  Unliebsamen  auszumustern.
Dabei genügte eigentlich der gesunde Menschenverstand. Außerdem galt es, die
Reisemodalitäten so fest zu legen, dass praktisch keine Möglichkeit bestand, auf
eigene Faust loszuziehen und unerlaubte Bilder zu schießen.

Solange die jetzige Regelung beibehalten wurde, und alle Touristen auf der
Last Bounty untergebracht waren, bestand im Grunde keine Gefahr mehr. Zumal
man recht beliebig das fakultative Landausflugsprogramm abändern konnte. Es
musste  ja  nicht  unbedingt  allen  Touristen  der  Einblick  in  die   geheimen
Katakomben  der  Zwerge  oder  in  die  Spielwiesen  der  Nixen  und  Nymphe
gewährt werden.

*
Doch ein viel wichtigerer Aspekt kam Arundelle in den Sinn,  als sie es

einmal  wieder  übernahm,  eine  Schülergruppe  in  der  Sternwarte  neben  dem
Hangar in Sydney anzuleiten. 

Sie  selbst  und  ihre  Gruppe entdeckten  dabei  nämlich  gemeinsam gleich
zwei potentielle Sublimatioren auf einen Streich. Arundelle wollte es zunächst
gar  nicht glauben. Denn die Sucher und Talentscouts,  die rund um die Welt
reisten,  taten  sich  noch  immer  äußerst  schwer,  soweit  es  die  Sublimatioren
betraf. Obwohl sie doch bis in die letzten, fernsten Winkel hinein forschten und
suchten. 

Eine solche Gelegenheit durfte sich die Schule nicht entgehen lassen. Und
so umwarb und umgarnte Arundelle die beiden erst einmal, um sie dann später
in der Schulkonferenz feierlich vorzustellen. Am liebsten hätten sie die Beiden
gleich da behalten. 

*
Durch diese Entdeckung angeregt, ging es von da an etwas anders zu bei

der Einreisevorauswahl. Und auf einmal fanden sich Leute auf der Last Bounty
wieder, die selbst nicht daran geglaubt hatten, sondern sich „nur mal auf gut
Glück auf den Weg gemacht hatten“, wie sie sich ausdrückten.

So mancher Rucksacktourist machte auf diese Weise sein Glück. Und auch
durch die Schule ging ein Aufatmen, denn der Nachwuchs tröpfelte nur spärlich
durch die üblichen Kanäle. Woran dies auch immer liegen mochte. 
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Wie sich anhand dieser neuen Quelle zeigte, lag es nicht unbedingt daran,
dass es keine Begabten mehr gab, vielmehr daran, an sie heranzukommen. Die
Begabten wussten ja selber von ihrer Besonderheit  nichts und waren zumeist
selbst  am  überraschtesten,  wenn  sie  auf  ihr  besonderes  Talent  aufmerksam
gemacht wurden.

So wurde aus einer Abwehrmaßnahme gegen unliebsame Maulwürfe und
Spione  unversehens  eine  Quelle  der  Erneuerung  und  Bereicherung.  Keiner
verstand  mehr,  weshalb  die  Dinge  nicht  schon  viel  früher  auf  diese  Weise
gehandhabt worden waren. Nachwuchssorgen in den kritischen Fachbereichen
hatte es schließlich schon immer gegeben.

*
Vielleicht zog und zerrte ja etwas an den neuen Hoffnungsträgern, dass sie

sich auf den Weg machten, kaum dass sie von den Gerüchten erfuhren, die sich
um  die  Inseln  rankten.  –  Sam  Smiley  etwa  kam  aus  Idaho.  Er  war  ein
Farmerjunge ohne große Schulbildung. Es hatte ihn auf den großen Trail rund
um den Globus gezogen. Er war diesem Lockruf gefolgt mit der Harpoon im
Hutband und der Gitarre über der Schulter – sein wichtigstes Reisegepäck. 

Das war der eine. Und er war im richtigen Alter – vielleicht eine Spur zu alt
schon  –  aber  mit  siebzehn  noch  nicht  zu  alt,  um all  das  zu  lernen,  was  es
braucht, um besonders zu werden.

Sam war ein freundlicher Knabe von offener Gemütsart – zartgliedrig und
gertenschlank. Wie geschaffen für seine Kunst, von der er indessen noch nichts
ahnte. Oder vielleicht doch ahnte, aber der er bis dahin dennoch nicht recht inne
geworden war. 

Nur manchmal, wenn er etwas neben sich stand, - denn Sam zog sich schon
auch mal einen Joint rein -, dann war ihm, als schwebte er. Doch das schob er
auf die Wirkung der Droge. Dabei band ihn die eher, als sie ihn fliegen ließ.
Aber das eben wusste Sam da noch nicht.

Sam Smiley  war  allein  schon  bemerkenswert  genug.  Doch er  war  nicht
allein, denn er befand sich in Begleitung von Mynona Wilder. Die beiden waren
einander zufällig begegnet, wie es sich eben traf auf Reisen. Und dabei stellten
sie fest,  dass sie praktisch Nachbarn waren. Denn Mynona war ebenfalls aus
Idaho, worauf sie keineswegs stolz war. Sam  Smiley übrigens auch nicht. Doch
so war es nun einmal. 

Vielleicht lag der Grund, weshalb es sie hinaus in die weite Welt getrieben
hatte,  ja  in  der  Enge von Idaho begründet.  Eine Enge,  die  sich nicht  in  der
Landschaft spiegelte, denn die war weit und leer, sondern in den Gemütern der
Menschen.

Getroffen hatten sie sich im Flugzeug, auf dem Weg von LA nach Sydney.
Sie sahen einander an und wussten es sofort. Und da blieben sie zusammen, als
ob es so verabredet war. 

Sam machte Musik. Mynona sang ein wenig oder sammelte doch das Geld
der Gaffer ein, so es denn welche gab, die welches hatten und auch bereit waren,
es für Sams Kunst springen zu lassen.
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Hätten  sie  bloß  da  schon  gewusst,  was  in  ihnen  steckte,  und  was  sie
gemeinsam  auf  die  Beine  stellen  konnten.  Aber  das  wussten  sie  nicht  und
deshalb  probierten  sie  es  erst  gar  nicht,  sondern  begnügten sich  mit  ihrer  –
zugegeben – ein wenig hölzernen Countrymusic aus Idaho.

Sie  waren  ziemlich  abgebrannt,  als  sie  in  der  Sternwarte  der
Zwischenschule  am  Helikopterhangar  einliefen,  die  allerdings  schon
geschlossen hatte.  So rollten sie sich in ihre Schlafsäcke.  Sie bestaunten den
südlichen  Sternenhimmel  und  schliefen  alsbald  selig  ein,  denn  junge  Liebe
brannte in ihren Herzen und erfüllte ihre Sinne mit dem Flor der Fülle, der so
nur wenigen Verliebten zuteil wird. Alles andere würde sich finden. 

Die Gerüchte trogen nicht. Was sie gehört hatten, war nichts, gemessen an
dem, was sie andern tags erfuhren. Sie bestanden spielend jeden Test mit Glanz
und Glorie, den die staunenden Adepten in der Kunst des anderen Sehens mit
ihnen veranstalteten.

Ja,  es  brach beinahe so etwas wie Jubel  aus.  Denn für  viele  Schüler  in
Arundelles Kurs war es tatsächlich das erste Mal, dass sie so klare Konturen
erfassten – und das auch noch in einem so kräftigen Grün.

Die junge Dozentin war ganz aufgeregt  und wollte unbedingt sofort  mit
Tibor  reden.  Doch  der  war  auf  seiner  fernen  Insel  und  nicht  zu  sprechen.
Schamanin  Susamee  versprach  jedoch  hoch  und  heilig  ihm  alles  genau  so
auszurichten, wie ihr aufgetragen wurde. 

Doch Arundelle hatte so ihre Zweifel. Nicht weil Susamee nicht mehr die
Jüngste  war,  sondern,  weil  sie  sich  für  manche  Dinge  überhaupt  nicht
interessierte.

Scheinbar  aber  hatte  Susamee diesmal  alles  richtig gemacht,  denn Tibor
stand  schon  am  Terminal  als  der  Hubschrauber  aus  Sydney  auf  der  Insel
Weisheitszahn landete, mit Sam Smiley und Mynona Wilder an Bord.

Als der  Dampfer  ablegte,  denn ihre Reise wollten sich die Beiden nicht
entgehen  lassen,  tagte  dann  bereits  die  Schulkonferenz,  die  eigens  für  sie
einberufen wurde.  Wie Arundelle  verstanden hatte,  bestanden eher negativen
Bindungen nach Haus, so wie damals auch bei ihr. Und ebenso leicht wären sie
gewiss auch für die Zwischenschule zu gewinnen.

 Eine letzte Hürde, das wussten viele der Mitglieder der Schulkonferenz,
war der inzwischen ergraute Dekan der Sublimatioren, Moschus Mogoleia. Er
war  zwar  ruhiger  geworden  und  ein  wenig  abgeklärter,  aber  ehrgeizig  und
rechthaberisch war er immer noch. Und in seinen Fachbereich müssten sie ja
schon, so eindeutig wie sie das Grün prägte.

Vielleicht  wurde  es  bei  dieser  Gelegenheit  auch  hier  Zeit  für  einen
Generationenwechsel.  Wo  schon  das  Schulleiterpaar  inzwischen  ernsthaft
darüber nachdachte, aus dem aktiven Dienst auszuscheiden. 

Und auch Scholasticus und Grisella nahmen sich in jedem Semester vor,
kürzer zu treten und ihre Verpflichtungen in der Zwischenschule herunter zu
fahren. An der Inseluniversität hätten sie ohnehin mehr als genug zu tun. 
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Als neuer Dekan der Sublimatioren bot sich Tibor an. Er wäre die ideale
Besetzung.  Zumal  er  sich inzwischen dazu bequemte,  an der  Inseluniversität
seinen regulären Doktor  zu machen,  nachdem Schamanin  Susamee eindeutig
Tika den Vorzug gab und nur einer Schamane oder Schamanin sein konnte und
das war er nun einmal nicht. Daran ließ Susamee keinen Zweifel. – Wieso aber
nur eine Schamanin auf der Insel oder überhaupt sein konnte, leuchtete Tibor
übrigens keineswegs ein. Er fand, das war recht primitiv gedacht und erinnerte
ein wenig an den Showdown im Edelwestern. Als ob sie sich gegenseitig die
Butter  vom Brot  genommen  hätten!  Tika  versuchte  es  ihm zu  erklären  und
redete was von Geistern und Vorfahren, von denen man das erführe. Aber Tibor
glaubte ihr diesmal nicht so recht, obwohl er ihr sonst eigentlich alles glaubte.
Das  klang  ihm  doch  sehr  auswendig  gelernt,  so,  als  habe  Susamee  es  ihr
eingetrichtert.

Wider Erwarten sträubte sich Moschus Mogoleia keineswegs,  und klebte
nicht an seinem Stuhl. Ein wenig mehr Zeit für eigene Forschungen war genau
das, was er sich wünschte, ließ er verlauten. – Wie man sich in den Menschen
doch täuschen konnte.

Seit es die Universität gab, entwertete sich so ein schulischer Fachbereich
gleichsam wie von selbst. Und da der seine so vor sich hin dümpelte und keine
großen Sprünge mehr in Aussicht standen, hielt er die Zeit für einen Wechsel in
eine universitäre Laufbahn für überfällig. – Wenn es nicht bereits auch dort für
ihn ein wenig spät war. 

Doch  Scholasticus  gab „grünes  Licht“,  wie  er  sich  grinsend  ausdrückte,
weil ihm das Sublimatiorengrün von Moschus Mogoleia in der Nase kitzelte.
Ganz sicher fände sich eine Tätigkeit, wo der Schade gering und der Nutzen
vielleicht spürbar wäre. Vielleicht konnte er Moschus die Zwerge schmackhaft
machen, deren Naturell dem seinen doch recht ähnelte.

*
„Ja, wärt ihr denn überhaupt bereit und damit einverstanden, Verantwortung

zu übernehmen?“ – sollte heißen, den Schulbetrieb alleine zu managen. Fühlte
auch Marsha Wiggles-Humperdijk schon mal bei Arundelle vor, die sich durch
einen Seitenblick mit Billy-Joe verständigte, der zu bedenken gab, dass sie nun
schon bald zu dritt wären. Doch darin sah Arundelle überhaupt keine Hürde. Die
Frage war doch, ob sie sich ein Leben als Schulleiterpaar vorstellen konnten,
denn dazu waren sie ja wohl ausersehen.

27. Die Riesenmotte

Penelope M’gamba fand sich plötzlich allein auf weiter Flur. Und da sich
die Conversioren ohnehin immer mehr auf Susamees Insel hinüber orientierten,
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fragte  sie  bei  Tika  ebenfalls  an,  ob  sie  sich  im Stande  fühlte,  Dekanin  der
Conversioren zu werden.

„Ist  weiter  kein großer  Job – ist  mehr  so ein Titel,  denn es  ändert  sich
praktisch ja  nichts“  – lockte  sie.  Und vielleicht  wäre es  ganz gut,  wenn die
Bindungen zwischen den Inseln fester würden, was sich dank der Last Bounty
als durchaus machbar erwies.

Doch Tika lehnte erst einmal ab. Jetzt, wo Tibor gerade befördert wurde,
käme ihr eine solche Belastung doch ein wenig zuviel vor. 

„Vielleicht nächstes Jahr“, meinte sie. Auf jeden Fall müsste sie es sich gut
überlegen und vor allem erst einmal mit Tibor und Susamee besprechen. 

Am meisten graute ihr vor den endlosen Schulkonferenzen und davor, dort
öffentlich  reden  zu  müssen.  Andererseits  fühlte  sie  sich  durch  Penelopes
Angebot natürlich auch aufgewertet. Sie befände sich endlich auf Augenhöhe
mit Arundelle. 

Sie  war  als  künftige  Schamanin  die  Herrin  ihrer  eigenen  Insel,  denn
Susamee  beschloss  nun  ebenfalls,  „den  Löffel  abzugeben“,  wie  sie  sich
ausdrückte, als sie von den Veränderungen auf der Insel Weisheitszahn hörte.
Vielleicht wäre die zusätzliche Aufgabe eher eine Belastung für sie.

„Den  Löffel  abgeben,  von  wegen.  Das  kann  die  doch  gar  nicht“,
kommentierte  Tibor Susamees Absicht.  Er hatte ja nun doch so einige Jahre
unter der sehr dominanten Frau gedient, und wusste, wovon er sprach. Seinen
neuen Job wollte er auf jeden Fall behalten, auch wenn das bedeutete, dass er
künftig einen großen Teil  seiner  Zeit  auf der Insel  Weisheitszahn verbringen
würde. 

Zwischen  Tika  und Tibor  war   noch lange  nicht  alles  restlos  abgeklärt.
Denn Tika stellte schon wieder diese existenziellen Fragen und machte ihm die
Alternative auf, sich zu entscheiden. Dabei war sie diejenige, die sich nicht recht
durchringen konnte. Entschiede sie sich für das Amt der Dekanin, dann wäre
auch sie wieder mehr an die Insel Weisheitszahn gebunden.

Die  Zwerge  kämen  auf  Susamees  Insel  recht  gut  ohne  oberirdische
Aufpasser aus. Außerdem waren die Hennes und Susamee und Wachmann Will
Wiesle  auch  noch  da.  Denn  Susamee  hatte  gar  nicht  vor  wegzuziehen.
Eigentlich  wollte  sie  Tika  nur  ein  wenig  schmeicheln  mit  ihrem  Angebot.
Wegziehen konnte sie schon wegen Wachmann Will Wiesle nicht. Gerade jetzt
nicht, wo er es endlich geschafft hatte, den Nebenbuhler loszrden, wenn auch
nicht aus eigener Kraft.  

Als Will hörte, dass Susamee „den Löffel abgeben wollte“, verstand er das
etwas anders. Er bekam einen Weinkrampf und fand stundenlang nicht aus dem
verdunkelten Zimmer, wegen seines stechenden Kopfschmerzes, wie er sagte.
Dabei hatte Susamee sich nichts weiter dabei gedacht. Sie hatte diese Redensart
irgendwo aufgeschnappt und wohl ein wenig aus dem Zusammenhang gerissen.

Ewig leben wollte sie allerdings auch nicht, das stimmte schon. Doch damit
durfte sie ihm schon gar nicht kommen. Und so belastete ihn die ständige Nähe
von Hans Henny Henne noch aus einem anderen Grund. – Sie erinnerte ihn
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daran, dass auch Susamee sterblich war. Obwohl dies an sich völlig paradox
erschien, denn Hans Henny Henne war technisch gesehen auf dem aller letzten
Stand. Er begab sich jährlich zur großen HU – der Hauptuntersuchung -, wo ihm
all  seine  Ersatzteile  durchgecheckt  und  gegebenenfalls  ausgetauscht  wurden.
Während Susamee stolz darauf war, dass bei ihr alles noch echt und original
war, „bis auf ein wenig Lifting, hier und da“, räumte sie augenzwinkernd ein.
„Und das habe ich selbst gemacht.“

Außerdem radelte auch sie nun tüchtig auf dem SLOMES. Denn das taten
alle. Die Idee war Will Wiesle gekommen. ‚Warum nicht das Angenehme mit
dem  Nützlichen  verbinden?’  -   sagte  er  sich,  und  baute  Pedale  an  den
inseleigenen SLOMES. So konnte jeder bei den meditativen Sitzungen mit den
Füßen und Beinen etwas tun, während sich der Geist verjüngte.

Seine Idee fand denn auch andernorts Nachahmer, und bald radelte es nur
so daher, dass der noch immer sehr praktisch eingestellte Hans Henny Henne
meinte, soviel Energie könne nicht verschleudert werden. 

Deshalb entwickelte er ein einkoppelbares Warmwasserspeichersystem mit
einem über sechzigprozentigen Wirkungsgrad. Er konnte die Tüftelei eben nicht
lassen.

Als Kapitän Leblanc von dieser Neuerung an Land seinen Offizierskollegen
auf  der  Last  Bounty  berichtete,  griff  Mr.  Stan,  der  Bordingenieur,  die  Idee
ebenfalls  auf,  denn  auch  an  Bord  radelte  man  inzwischen.  Statt  einer
Wärmekraftkopplung aber wurde hier damit die Süßwasseraufbereitungsanlage
bedient. 

Das  war  sehr  effektiv,  zumal  den  Passagieren  so  begreiflich  gemacht
werden konnte, dass sie nur so viel Süßwasser  zum Plantschen und Duschen
bekommen konnten, wie sie sich erradelten.

*
Zwischen Sam und Tibor funkte es sogleich und auch Mynona fühlte sich

auf Susamees Insel schnell daheim, zumal sie kinderlieb war und sich der kleine
Emasus über jeden neuen Spielgefährten freute. So wies Tibor das Paar in die
Geheimnisse ihrer Kunst ein, die ihnen mit gegeben worden war, ohne dass sie
dies bisher bemerkten. Im Schnellverfahren erlernten sie alle Tricks, deren es
bedurfte, sich die launischen Winde dienstbar zu machen. 

Emasus hatte das Talent seines Vaters ererbt, was diesen besonders stolz
machte. Er tanzte schon mit dem Wind, bevor er noch richtig laufen konnte. Und
da  mochte  seine  Mutter  nicht  nachstehen,  obwohl  sie  sich  eigentlich  zum
Tanzen gar nicht eignete, jedenfalls behauptete sie das steif und fest. Vielleicht
fürchtete sie auch nur um ihre Wandelbarkeit.

So  ergab  es  sich  recht  natürlich,  dass  Mynona  und  Sam  in  die
Schulgemeinschaft der Zwischenschule aufgenommen wurden. Sie waren schon
drin, bevor sie es selber wussten. Denn Tibor war nun ihr Dekan. 

Moschus Mogoleia wurde offiziell verabschiedet mit großem Zapfenstreich,
was  in  diesem  Falle  ein  Sonderkonzert  der  sich  selbst  bespielende
Pferdekopfgeige bedeutete, während der Zauberbogen das militärische Gepränge
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übernahm.  Und  eigens  dafür  aus  der  Antike  allerlei  martialisch  aussehende
virtuelle Krieger einfliegen ließ.

Moschus  Mogoleia  heulte  wie  ein  Schlosshund,  zum ersten  Male  völlig
ungehemmt, und hätte sich am liebsten gleich noch einmal verabschieden lassen,
so schön fand er die Zeremonie. „Müssen wir unbedingt wiederholen“, sagte er
immer  wieder mit  brechender  Stimme  und schon wieder schossen ihm die
Tränen in die Augen.

Die Einsetzungsfeier des neuen Dekans fiel dagegen vergleichsweise mager
aus. Aber das war ganz in Tibors Sinne, der ja nun erwachsen war und der seine
kleinen Kindereien von einst längst überwunden hatte. 

Er  tanzte  mit  Mynona  und  Sam einen  Reigen  um den  kleinen  Emasus
herum, der sich auf dem Arm seiner Mutter in die Höhe schraubte, als ob beide
eine Zauberhand empor zog.

Auf der  Geige zu spielen aber fand Tibor unpassend.  Zumal  er  nicht  in
Stimmung war. Und bis Vollmond zu warten, hätte aus anderen Gründen keinen
Zweck.  Außerdem  sorgte  er  sich  schon  jetzt  um  seinen  Fachbereich,  den
Moschus Mogoleia, man konnte es nicht anders sagen, ziemlich gegen die Wand
gefahren hatte. 

Seit ihr Jahrgang damals abgegangen war, hatte sich praktisch nichts mehr
getan. So hoffte Tibor inständig, mit  Mynona und Sam frischen Wind in das
kleine verlorene Häuflein der Sublimatioren zu bringen. 

Erst einmal brachten die beiden Neuen die vorhandene Gruppe ganz schön
zum  Tanzen,  die  allein  auf  sich  gestellt  kaum  mehr  als  meterhohe  Hüpfer
hinkriegte. 

So steckte  Tibor bereits  mitten  in  seiner  Arbeit  und da verbat  sich  eine
riesengroße Einweihungsparty wie von selbst, fand er. Denn selbstgerecht war er
noch immer, auch wenn er die Dinge jetzt um einiges objektiver sehen konnte
und ihm wahre Gerechtigkeit nun über alles ging.

*
Tika übernahm nun doch den zweiten Problembereich, denn auch um die

Conversioren stand es nicht zum besten. Vielleicht hatte das auch mit der alten
Dekanin zu tun. Seit ihrem Schiffbruch war Penelope nicht mehr die selbe und
konnte  sich  auch nicht  mehr  richtig  verwandeln.  Zumindest  zeigte  sie  keine
Neigung dazu.  Die Verletzung saß einfach zu tief.  Außerdem kam sie in die
Jahre  und  da  war  es  gleichsam  natürlich,  dass  sich  so  mancherlei  im
Hormonhaushalt tat, worüber man nicht selbst bestimmte.

Es wurde wirklich Zeit, dass sie ihren Stuhl frei machte und so war sie Tika
recht dankbar, die dann doch ein Einsehen hatte. Penelope versprach ihr auch
einen weichen Übergang. Gern wolle sie die unangenehmen Teile der Aufgabe
beibehalten. 

„Es geht um die Feldarbeit“, erklärte sie. „Ich bin praktisch gesehen – nicht
mehr auf der Höhe, und das merken meine Schülerinnen. Ich denke, sie haben
Anspruch auf eine volle Lehrkraft, und das bin ich nicht mehr – nein, nein, keine
Widerrede, ich kenne meine Grenzen nur zu gut...“
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Tika schaute verlegen beiseite. Sie hatte gar nicht widersprechen wollen. So
verschluckte sie ihre Einwände diskret. Seltsamerweise brachten Billy-Joe und
Arundelle sie viel weniger in Verlegenheit als Marsha Wiggles-Humperdijk und
ihr  Mann Adrian Humperdijk  dies seinerzeit  getan hatten.  Das  lag vielleicht
daran, dass sie quasi zusammen aufgewachsen waren.

*
Conversion war nicht zuletzt eine Frage der richtigen Drogen, das wusste

Tika inzwischen aus Erfahrung. Und viele Probleme stellten sich erst dann ein,
wenn es zu groben Fehlern kam. Und das war praktisch bei allen Anfängern der
Fall. Insofern war ihre Ausbildung bei der Schamanin Susamee goldrichtig und
machte sie für ihre neue Aufgabe als Dekanin ganz besonders gut geeignet. Wie
ja auch Penelope M’gamba ursprünglich mit einem reichen Wissensschatz über
Heilkräuter-  und Pflanzenkräfte   aus  dem tiefsten  Herzen Afrikas  angetreten
war. 

Die gröbsten Schnitzer im Werden der Conversioren passierten schon bei
der Suche nach dem richtigen Totemtier. So ging’s schon mal los. Und dann
waren  Schmerzen  natürlich  unvermeidlich.  Denn  überall,  wo  es  geheime
Widerstände gab, wo auch nur leiseste Spuren einer Aversion verblieben waren,
da rieb sich das ureigenste Wesen und nahm womöglich eine falsche Gestalt an.
Vielleicht auch nur um eine Nuance verschoben, vielleicht eine Ähnlichkeit zum
Verwechseln, doch so etwas reichte dann hin und legte ein tragisches Geschick
fest, das sich dann später nur mehr sehr schwer korrigieren ließ. 

Wäre ihr das am eigenen Bruder nicht so drastisch demonstriert worden, sie
hätte es für neidisches Gezänk gehalten, das immer wieder darüber entbrannte,
ob das alles denn sein durfte.  Zumal nie recht klar wurde,  was denn da nun
geschah. 

Verwandlung sagte sich so leicht, doch was war Verwandlung? Wie real
war das, was sich da ereignete? War das, was von außen zu sehen war, real?
Konnte es denn passieren, dass sich die Zellen und Körperteile immer wieder
neu sortierten? Oder  wurde etwas sichtbar, das immer schon da war, das nur
überdeckt und überlagert wurde?

Das  Geheimnis  der  Conversion,  das  wusste  Tika  besser  als  viele  ihrer
Artgenossen, war beileibe nicht restlos erschlossen. 

Denn  so,  wie  sich  die  Seele  aus  dem leblosen  Körper  der  Animatioren
emporhob, konnte sich womöglich auch das Imago des Totemtieres aus dem
Körper eines Menschen erheben. Auch wenn das dann ganz anders aussah. 

Doch wer achtete schon darauf, was hinter so einem Werwolf dann zurück
blieb, wenn er sich brüllend aufmachte, um Angst und Schrecken zu verbreiten?
– Die Dämmerung tat ein übriges, das Geschehen in Zwielicht zu hüllen. Denn
bei  Tage  geschahen  solche  Verwandlungen  ja  nicht.  Erst  im  Silberlicht  des
vollen  Mondes  machten  sich  die  Schemen  auf  den  Weg,  die  den
Menschenleibern entstiegen.

Ja, Tika war dabei, eine ganz neue Theorie der Gestaltwandler aufzustellen.
Nicht  einmal  Susamee war eingeweiht,  obwohl die noch am meisten wusste.
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Denn Susamee war schon auch klar, dass sie sich nicht bei lebendigem Leibe all
monatlich verbrannte nur damit der Phoenix aus seiner Asche aufsteigen konnte.

„Was aus uns heraustritt, ist in uns drinnen“, so lautete die Faustregel, die
Tika aufstellte. „Man muss sich das etwa so vorstellen, als handle es sich um
Eigenschaften. Niemand ist immer zornig und doch lauert in vielen der Jähzorn
und ist jederzeit bereit, die Oberhand zu gewinnen, wenn man ihn lässt.“ 

Mit solch markigen Sprüchen erläuterte die frisch gebackene Dekanin der
Conversioren ihre „neue Weltsicht aus Conversiorenperspektive“, wie das dann
bei ihr hieß.

„Ja, und aus was besteht dann so ein Imago?“ -  wollte eine aufgeweckte
Schülerin wissen, die Tika an den Lippen hing und jedes ihrer Worte in sich
aufsaugte. 

„Woraus bestehen wie alle, wir, die wir hier sitzen und wir, die wir nachts
unsere Träume bevölkern oder durch die Welt schweifen, wenn uns diese Gabe
denn gegeben ist?“ – fragte Tika zurück. Auch sie kannte die Antwort nicht.
Eins wusste sie aber: 

Wer das Imago verletzte, der traf auch den menschlichen Körper. Das hatte
sie am eigenen Leib erfahren.

Leider hatte Penelope M’gamba es versäumt, ihren Fachbereich auch ein
wenig theoretisch aufzuarbeiten. Bei Licht besehen, war sie kaum mehr als eine
Art Verwalterin gewesen, die darauf achtete, dass alles reibungslos vonstatten
ging jeden Monat und die sich um die Räume sorgte. Das war wiederum ihr
besonderes Problem, da sie als Greif die Raumnot nur zu gut kennen gelernt
hatte. So setzte denn jede Dekanin ihre Prioritäten.

*
Tikas aufgeweckte Schülerin war in mancherlei  Hinsicht  bemerkenswert.

Da war zunächst ihr Totemtier, das eigentlich überhaupt kein richtiges Tier war,
jedenfalls  konnte  es  sich  aus  eigener  Kraft  zunächst  nicht  fortbewegen.
Außerdem war es kurzlebig und lebte kaum länger als die Mondphase jeden
Monat dauerte. Darin glich sie Susamees Phoenix,  der  ja auch immer  erneut
wiedergeboren wurde.

„Mein  Körper  scheint  so  eine  Art  Zwischenwirt  zu  sein“,  folgerte  das
aufgeweckte  Mädchen  denn  auch.  Bevor  sich  die  Riesenmotte  noch  erhob,
puppte  sich  eine  große,  ziemlich  eklige  Raupe  ein.  Und so  verging fast  ein
ganzer Tag der kostbaren Zeit in Reglosigkeit,  bis dann am zweiten Tag der
Kokon aufbrach und die Riesenmotte entflog. Die freilich konnte sich bewegen
– und wie! 

Sie verstieg sich zu den tollsten Kapriolen und geisterte am liebsten in den
dunkelsten Ecken und Höhlen umher. Das helle Mondlicht war ihr fast schon
zuviel des Lichts.

Erst durch Nelaza kam Tika ja recht eigentlich hinter das Geheimnis der
Conversioren. Hatte sie Susamee schon zum Nachdenken gebracht, so tat dies
Nelaza  nun  erst  vollends,  denn  hier  blieb  ein  Körper  ja  ganz  offensichtlich
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zurück,  aus  dem  sich  die  Riesenmotte  erhob.  Da  konnte  man  den
Zusammenhang ganz deutlich sehen, den man beim Phoenix schon erst einmal
erahnte.

Zu gerne hätte Tika auch das mit  der Verletzung ausprobiert,  aber dafür
genierte  sie  sich  denn  doch.  Wie  konnte  sie  so  etwas  überhaupt  auch  nur
denken?  Im  Grunde  war  es  ganz  logisch  und  bedurfte  deshalb  keiner
Überprüfung. Das hatte sie doch am eigenen Leib erfahren. Wer der Motte etwas
antat, der tat dies auch dem menschlichen Leib an, dem sie entstieg. Das war
Tika so klar wie der silberne Mond unter dem sie gestanden hatte, als sie damals
der Pfeil traf.

*
So also stellte Nelaza in mancherlei Hinsicht etwas Besonderes dar, nicht

nur als Riesenmotte. Und Tika pries sich glücklich, gerade jetzt auf sie getroffen
zu sein. 

Nelaza verhalf ihr zu ihrer revolutionären Sicht der Dinge. Plötzlich stellte
sich das Phänomen Conversion in einem ganz anderen Licht dar.

Als der inzwischen emeritierte Scholasticus Schlauberger von Tikas neuer
Conversionstheorie  erfuhr,  war  er  elektrisiert  und   eilte  sofort  zu  seinem
ehemaligen  Assistenten  Peter  Adams,  der  nun  selbst  ein  in  Ehren  ergrauter
Professor war. Dieser wiederum alarmierte seine Frau, die eine Spezialistin für
Nanotechnologie  war  und  als  diese  federführend  an  der  Entwicklung  des
SLOMES beteiligt war.

 Tikas Conversionstheorie besaß eine Parallele in Judiths Forschungszweig.
Ja, das Verhalten von Conversioren in ihrer kritischen Phase  decke sich mit
dem Verhalten von Nanoteilchen, soviel könne sie mit einiger Sicherheit schon
einmal vorab dazu sagen, meinte Judith. 

Nur dass es sich hier ja nicht um Nanoteilchen handelte. Das eben war ja
das Bemerkenswerte, und darin bestand die Sensation. Denn bislang war nur im
Nanobereich  von solchen Möglichkeiten  ausgegangen  worden.  Nur  dort  also
war es möglich, auf Teilchen einzuwirken, die dann parallel an anderer Stelle
oder  zu  einer  anderen  Zeit,  genau  die  selben  Symptome  zeigten,  die  einem
Zwillingsteilchen zugefügt worden waren. Zeit und Raum schienen dabei keine
Rolle zu spielen, das war das Merkwürdigste. 

Waren solche Phänomene im Reich der Nanoteilchen bereits verblüffend
und  unerklärlich  genug,  so  deutete  sich  nun  eine  noch  viel  unglaublichere
Parallele  im  Reich  der  Materie  an.  Wenn  es  denn  Materie  war,  was  da
angesteckt wurde.

Eben das war die Frage, die auch Judith in den Rat der Menora einbrachte.
Denn sie berichtete ihrerseits im Rat von dem Phänomen aus ihrer Sicht. Und
Dorothea merkte natürlich auf, als sie von Nelaza, der Riesenmotte, erfuhr. 

War das etwa eben die Riesenmotte, die sie hatte jagen lassen und die nur
durch ein Wunder immer wieder entwischt war? Die Motte hätte ebenso gut zu
Schaden oder gar zu Tode kommen können. Zumal nach der Rehabilitierung von
Luther Lommel alle davon überzeugt gewesen waren, in der Riesenmotte die
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undichte  Stelle  und  den  Maulwurf  gefunden  zu  haben.  Durch  den  die
Geheimnisse  der  Inseln  ausspäht  und  an  die  gierige  Meute  der
Regenbogenpresse verkauft worden waren. 

Im Nachhinein gesehen, eine doch recht abenteuerliche Konstruktion, die
weder Hand noch Fuß zu haben schien. Und doch hatten sich ihr alle Rätinnen
angeschlossen. Zumal ja Baranasias aufgrund seiner Beschaffenheit im Verdacht
stand, der Gestaltwandler zu sein. Auch die Advisorin hatte dazu nichts bemerkt,
die ja sonst nicht gerade sparsam mit leiser Ironie und Vorbehalten umging.

28. Unschärfe als Wunder

Arundelle  erschrak  nachträglich  ganz  schön  heftig.  Hätte  sie  sich  nicht
zurück erinnern müssen, gerade sie? Ihr war damals der Anschlag auf Tika zur
Last gelegt worden. 

„Ja, warum hast du uns wegen der Motte denn nicht gewarnt?“ – rief sie
ganz aufgelöst. 

Doch  Tika  war  sich  keiner  Schuld  bewusst.  Sie  gehörte  dem  Rat  der
Menora zwar nominell an, doch teilgenommen hatte sie praktisch nie. Und die
Aufregung  um  die  Riesenmotte  war  ihr  einfach  nur  entgangen  auf  ihrer
abgelegenen Insel. Damals hatte sie sich um den Fachbereich auch überhaupt
nicht gekümmert, der ihr nun ans Herz gelegt war. So schnell änderten sich die
Dinge.

„Ist  ja  noch  mal  gut  gegangen“,  beschwichtigte  sie  Arundelle,  die  sich
schon wegen ihres Babys nicht aufregen sollte. „Wir wissen ja noch nicht mal,
ob Nelaza und die  Motte  damals  identisch  waren.  Vielleicht  gab es  ja  noch
andere Motten vor ihr. Andererseits – die Zeit käme schon hin. Ich habe in ihrer
Akte  nachgeschaut,  an  der  Schule  war  Nelaza  damals  bereits,  das  lässt  sich
überprüfen.“

„Da verstehen wir unsere kleine Nanowelt noch immer nicht. Und statt hier
weiter zu kommen und aus dem Bereich des Zufälligen und Wahrscheinlichen
heraus  zu  gelangen,  taucht  nun  auch  in  unserer  Wirklichkeit  das  gleiche
Phänomen auf.“

„Wenn  es  sich  denn  darum  handelt“,  schwächte  Grisella  Arundelles
Einwurf ab. Grisella hatte zwar selbst keine Ahnung von der Teilchenphysik, sie
glaubte aber doch an ihren Schwager, der kopfschüttelnd auf Einstein verwies.
Denn der hatte zeitlebens den Glauben an solch kurioses Verhalten von Teilchen
nie geteilt. Und wenn der das schon hinterfragte, dann musste ja wohl was dran
sein, meinte jedenfalls Scholasticus. 

So gab Grisella  seine Einsicht  also  guten Gewissens  weiter  und brachte
Judith damit ein wenig in Bedrängnis. Wie sollte sie nun hier jetzt die ganze
Theorie des SLOMES auf einmal offen legen? Sie meinte, nur soviel könne sie
sagen, „die Tatsachen sprechen ihre eigene Sprache und halten sich nicht an die
Zweifel von Herrn Einstein. Der Grund, weshalb der SLOMES wirkt, liegt in
eben diesem Phänomen begründet. Was wir Unschärfe nennen, das Entweder
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Oder bei der Orts- und Zeitbestimmung ist unser Quell. Aus ihm fließt uns der
Zeitgewinn zu.“

„...Und wenn wir das jetzt auf die Conversioren übertragen, sind wir genau
da,  wo  ich  uns  ansiedeln  möchte.  Ich  und  mein  Imago  können  entweder
zeitgleich  oder am  gleichen  Ort  in  Erscheinung  treten,  niemals  beides  auf
einmal.  Entweder  bin  ich  als  ich  selbst  gegenwärtig  oder  aber  als  mein
Totemtier, denn wir sind wie zwei korrespondierende Teilchen“, griff Tika den
Faden  auf.  Sie  hatte  die  Motte  darüber  ganz  vergessen,  zumal  der  ja  nun
wirklich nichts passiert war. 

„Ja,  gleichzeitig  treten  wir  nur  an  grundverschiedenen  Orten  in
Erscheinung. Wenn man die eine Erscheinungsform sieht, dann entzieht sich die
andere Erscheinungsform.“

„Oder  eben  nacheinander.  Erst  sieht  man  dich,  dann  sieht  man  dein
Totemtier-Imago und dann wieder dich und doch seid ihr stets ein und dasselbe.
Ja, so macht das Sinn“, nickte Arundelle zustimmend und Tika freute sich nun
doch,  denn  die  Meinung  ihrer  Konkurrentin  aus  alten  Tagen  war  ihr  nicht
gleichgültig, ganz im Gegenteil.

„Und die Sublimation folgt ebenfalls diesem Prinzip!? Meinst du das?“ –
setzte sie deshalb nach. Tika wollte  es jetzt wissen.

Die Frauen im Rat der Menora sahen einander verblüfft an. Denn zunächst
leuchtete dieser Hinweis überhaupt nicht ein. Doch bei Licht besehen verhielt es
sich wohl so. Eben noch sah man den Kreis der Tanzenden, dann sah man ihn
nicht  mehr.  Stattdessen  flog  einem  ein  grüner  Wirbel  über  den  Kopf  und
schraubte  sich  himmelwärts.  Aufgrund  der  Jauchzer  und  Schreie  aus  dem
Wirbel glaubte man nur zu selbstverständlich daran, dass es sich dabei um die
eben noch Tanzenden handelte. Deren Stimmen man ja kannte.

Ebenso gewiss aber war, dass sich hier wieder das gleiche Phänomen zeigte
wie schon bei der Conversion. Es war unmöglich, gleichzeitig die Tanzenden
am Boden und den grünen Wirbel in den Lüften zu sehen. Und so nahm jeder
ganz  selbstverständlich  an,  dass  es  sich  hierbei  um  aufeinander  folgende
Ereignisse handelte, dass der Tanz am Boden das eine, der Wirbel in der Luft
das andere und zeitlich nachfolgende war.

Die Advisorin deutete ihre verhaltende Zustimmung durch ein diskretes, ja,
aufgrund ihrer virtuellen Konstitution – unhörbares -  Klatschen an, sagte aber
nichts,  sondern schaute nur sehr gespannt drein.  Dafür lärmten der magische
Stein und der Zauberbogen um so hörbarer. Ja, sie grölten recht männlich und
im  Grunde  schon  obszön,  so,  als  hätten  sie  ganz  vergessen,  wo  sie  sich
befanden. 

Sie waren geduldete Zwitter, auf der Grenze zwischen den Geschlechtern.
Gleichsam  Grenzgänger,  so  wie  die  Advisorin auch,  die  sich  anschickte  zu
demonstrieren, dass auch sie dem Gesetz unterlag. Auch sie konnte nur auf die
eine – männliche – oder andere – weibliche – Weise in Erscheinung treten, aber
niemals gleichzeitig in beiden. 
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Das waren nun aber wirklich viele Hinweise in dieser Sache, mehr als die
meisten verkrafteten, denn was sich da auftat,  überstieg doch bei weitem das
Fassungsvermögen. So etwas nahm man hin, mehr aber auch nicht. Oder man
verschanzte sich hinter Einstein und sprach Gott die Freude am Spiel ab. (‚Gott
würfelt nicht!’, so Einsteins Ansicht.)

Magischer  Stein  und  Zauberbogen  waren  sich  einig.  Vielleicht  genügte
diese  kleine  Demonstration  ja,  hofften  sie.  –  Freilich  vergeblich.  Insgeheim
überlegten  die  Ratsherrinnen  stattdessen,  ob  es  nicht  vielleicht  doch  eine
Möglichkeit  gäbe,  sich  der  Proleten  zu  entledigen,  sie  wieder  auf  ihr
angestammtes Geschlecht zu reduzieren, das sie hier so lautstark vertraten.

Das freilich konnten sie nicht an den beiden vorbei tun, die sehr wohl in der
Lage waren, Gedanken zu lesen. So sahen auch diese ein, dass hier vergebene
Liebesmüh  am  Werke  war  und  vertagten  sich  innerlich  auf  einen  späteren
Zeitpunkt. Vielleicht stünden die Sterne günstiger, wenn der Mond sich rundete
und die Conversioren auf dem Weg waren.

‚Wie  sich  die  Menschen  doch  sträuben,  wie  sie  sich  klammern  an  ihre
Geheimnisse und Wunder, die sie so ungern verlieren, als ob sie ihre höchsten
Herzenslüste darin fänden. Statt sich der Erkenntnis zu erfreuen, jammern sie,
statt zu jubeln weinen sie, und statt kindlich zu staunen, mauern sie. Was für
eine merkwürdige Lebensform!’ 

Und doch gab es keine Alternative, das wussten sie inzwischen auch. Noch
nicht einmal die Zwerge waren eine, „schon gar nicht die Zwerge“, bestätigte
der magischen Stein energisch, der es wissen musste, kam er doch auch aus den
Tiefen der Erde.

„Es ist  doch so“ – brachte sich der magische Stein denn doch noch ein.
„Wenn jemand weiß, wie Klavierspielen geht, dann kann er doch deshalb noch
lange  nicht  Klavierspielen,  das  kann  er  erst,  wenn  er  lange  geübt  hat.  Und
virtuos wird er auf dem Flügel vielleicht nie, wenn es ihm an Begabung oder an
Ausdauer oder an der Lust fehlt.“

„...Oder an allem. Nicht jeder kann alles lernen, was an sich erlernbar ist.
Und manches ist  so schwer zu erlernen, dass es nur ganz besonders Begabte
erlernen können. – So ist das nun mal“, sekundierte der Zauberbogen. 

Wieder  spendete  die  Advisorin ihren  unhörbaren  Beifall.  Und  die
Ratsdamen  blickten  einander  betroffen  an.  Es  ging  nicht  um  die  Pöbelei,
sondern ums Unverständnis, das begriffen sie jetzt. Da wurden sie mal wieder
ganz schön vorgeführt.  Und die  Advisorin schien mit  denen auch noch unter
einer Decke zu stecken. 

Rückhaltlose Offenheit  war nicht gerade eine Stärke von Frauengruppen,
falls  man  das  so  verallgemeinern  konnte.  Arundelle  schien  dies  nicht  nur
möglich, sondern auch wünschenswert,  denn zu gerne hätte sie jetzt mit dem
ganzen Schneid des scharfen Verstandes reingehauen. Doch das traute sie sich
nicht aus Rücksichtnahme und um des lieben Friedens willen, der den Harmonie
beflissenen Ratsdamen über alles ging, das sah man ja nun an den Reaktionen
auf die beiden Zwitter. Die konnten sich auch nur halten, weil sie zwischen den
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Geschlechter hingen. Als Frau konnte sich so was nun einmal niemand leisten.
Nicht, wenn sie bestand haben wollte und in ihrer Gruppe zu  bleiben gedachte.

Dabei galt ihnen ihr neuer Zusammenschluss als Rat der Menora viel. Was
sollte damit  nicht alles überwunden werden. Und wenn am Ende herauskam,
dass  man  die  Männer  unnötig  verprellt  hatte?  Dass  die  Welt  kein  bisschen
weiser,  kein bisschen geschmeidiger und kein bisschen besser geworden war,
seit sich die Frauen in der Verantwortung für die Zukunft wussten und mit der
Advisorin das Planbare planten? 

Immerhin  wussten  sie  sich  nun  dem  Geheimnis  der  Converisoren  und
Sublimatioren auf der Spur, indem sie deren Künste im Nanoversum verorteten.
Auch  wenn  es  ihnen  nur  bruchstückhaft  gelungen  war,  von  dort  die
Transferleistung  ins  Makroskopische  auszuweisen.  Zweifellos  ihr  Verdienst,
was  dennoch  wenig  besagte,  denn  vielleicht  war  die  Zeit  einfach  nur  reif
geworden. Irgendwann einmal pfeifen es die Spatzen von den Dächern und kein
Mensch staunt mehr  über das ehedem Wunderbare,  -  nur jemand,  der  davon
noch nichts wusste.

An  die  Conversioren  hatte  sich  ohnehin  niemand  herangetraut,  an  die
Sublimatioren schon eher. Da gab es zwei einander wiedersprechende Ansätze.
Da  war  zunächst  der  klassisch  aerodynamische  Ansatz.  Rotation  erzeugt
Auftrieb durch Verdickung unten und Verdünnung oberhalb des grünen Wirbels
–  eine  saubere  klare  Sache.  Sie  hatte  nur  einen Nachteil,  sie  stimmte  nicht,
jedenfalls ließ sich eine solche Verdickung nicht nachweisen, nicht mit den zur
Verfügung stehenden Kräften im Verhältnis zum Lift-off-Gewicht. Das Gewicht
war viel zu schwer und die mechanischen Kräfte viel zu schwach, die die sich
Drehenden aufbringen konnten.

Auch die zweite, die elektromagnetische  Theorie tat sich schwer damit, die
Entstehung des Feldes zu erklären. Immerhin musste die Gravitation kurzzeitig
und ortsgebunden überwunden werden. Und da blieb dann auch dieser Ansatz
stecken. Sicher ließen sich starke Felder erzeugen, doch sie führten zu einem
ganz anderen Verhalten der Gegenstände darin, als beim Tanz mit den Winden
beobachtet wurde.

Da wirkte die virtuelle Imaginationsthese doch um vieles eleganter und vor
allem glaubwürdiger. Auch wenn niemand erklären konnte, weshalb sich viele
Milliarden  Nanoteilchen  auf  eine  bestimmte  gleichartige  Weise  zu  verhalten
begannen,  und  ganz  offensichtlich  dem  Willen  zugänglich  wurden,  der  die
Tanzenden beseelte. Und zwar so stark, dass es ihnen möglich wurde, sich in
sehr  dünnen  Zonen  der  Wahrscheinlichkeit  zu  behaupten,  wo  sie  statistisch
gesehen eigentlich einen sehr unwahrscheinlichen Platz hatten.

Ungereimtheiten freilich gab es noch viele. Wie hatten sie damals über dem
Meer abstürzen können, fragte sich Arundelle, die sich erinnerte – wenn ihre
Leiber nach der neuen Theorie doch unten am Boden festlagen? – oder etwa
nicht? – Denn die Leiber waren dann ja ertrunken und reanimiert worden, nicht
irgendwelche  tanzenden  Imagos.  Doch  halt  –  was  dem Imago  geschah,  das
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geschah auch dem Leib, war es nicht so? Stürzte das Imago ins Meer,  dann
landete darin – zeitlich versetzt – automatisch der Leib!

Ja,  in  der  Stunde  des  Todes  mussten  sie  irgendwie  wieder  zusammen
gefunden haben, wenn man so sagen darf. Und darüber sagte die Theorie der
Wahrscheinlichkeit so gut wie nichts aus. Es galt eben – ganz gleich, welche
Seite man schlug, die andere war davon genauso betroffen. Da verhielten sich
Sublimatioren  und  Conversioren  völlig  identisch.  –  Jedenfalls  der  Theorie
zufolge,  die sich anheischig machte,  das Wundersame zu erklären – es nicht
länger als ein unbegreifliches Wunder hinzunehmen. Denn Wunder waren ja nur
das, wofür es noch keine Erklärung gab.

Um nun nicht  ganz im platten Positivismus zu stranden, bauten sich die
Forscherinnen im Rat der Menora ein Begabungsmoment in ihre Überlegungen
ein. Wonach es nicht länger auf die allgemeine Wiederholbarkeit ankam. Denn
es  war  leicht  einzusehen,  dass  auch  für  besondere  Begabungen  gültige
Erklärungen akzeptiert werden mussten. 

So  kann  eine  einmalige  Dichtung  nicht  deshalb  aus  der  Befähigung  zu
Sprache  und  Schrift  ausscheren,  weil  niemand  als  der  Verfasser  oder  die
Verfasserin  zu  einem bestimmten  Gedicht  befähigt  ist.  Das  Gleiche  gilt  für
Maler oder auch für Komponisten – überhaupt für alle Arten von Künstlern. 

Künstler vollbringen keine unerklärlichen Wunder, denn an ihrer Tätigkeit
ist nichts Unverständliches. Es sei, der Genius gälte als unverständlich, der Hand
und  Sinne  führt.  Aber  der  heischt  ja  nicht  nach  Erklärung,  so  wie  es  das
Tierwesen tut, das aus jemandem heraustritt und unter dem Vollmond schweift,
-  oder als grüner Wirbel durch die Lüfte schwebt.

„Mit einem spitzen Holzstock Feuer zu entzünden, grenzt für euch Heutige
ans Wunderbare, weil ihr es nicht hinkriegen würdet. Und doch war diese Art
der Feuergewinnung eine der ersten Erfindungen der frühen Menschheit. Wenn
nun einer seine Füße geschickt setzt und sich die Luftkissen zu nutze macht, die
dabei  entstehen.  Oder  wenn  er  es  durch  Willenskraft  vermag,  in  das
Nanoversum einzudringen und sich dort bemerkbar zu machen, dann...“

„...du  meinst“,  unterbrach  der  magische  Stein  die  Ausführungen  des
Zauberbogens – „das bewegt sich auf der gleichen Ebene?“

„Nun ja, es ist jedenfalls geheimnisvoll genug, denn niemand kriegt das ja
hin.  Ich  kenne jedenfalls  niemanden.“  –  ergänzte  sich  der  Zauberbogen und
Arundelle nickte zustimmend, obwohl sie nur halb überzeugt war.

Sicher flunkerte der Zauberbogen ein wenig. Bestimmt wusste er mehr, als
er  jetzt  zugab.  ‚Auf  den Trichter  hätte  er  mich  auch  früher  kommen  lassen
können’, dachte sie und spürte, wie er sie ertappte.

 „Hat  mich  ja  nie  einer  gefragt“,  blaffte  der  Zauberbogen  zurück  und
Arundelle glaubte sein verhaltenes Lachen zu spüren. Doch sie konnte sich auch
täuschen.  Humor  war  sonst  nicht  gerade  eine  Stärke  von  ihm.  Aber  sie
versuchte,  diesen  Gedanken  so  gut  sie  es  vermochte,  zu  unterdrücken.  Jetzt
Streit mit ihm anzufangen, war das letzte, was sie brauchen konnte. Seit sie in
diesem Rat der Menora saßen, war ihr Verhältnis ohnehin angespannt. Die allzu
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deutliche Betonung des Weiblichen schien ihm nicht zu behagen, wie sollte es
auch. 

Es war  noch nicht  einmal  so,  das  er  sich  besonders  männlich  fühlte,  er
fühlte sich eigentlich überhaupt nicht besonders geschlechtlich.

„Genderisierung ist in jedem Falle eine Einschränkung“, so waren er und
der  magische  Stein  übereingekommen.  Er  meinte  mit  Genderisierung,  die
Rückbestimmung auf das Geschlecht als Ursache des Wesens. Und so machte er
nur deshalb diese Phase einer Entwicklung mit durch, weil er fest daran glaubte,
dass  sie  sich  bald  totgelaufen  haben  würde.  Dass  daraus  nichts  Dauerhaftes
nachbliebe.  Außer  vielleicht,  dass  einige  der  Damen  aus  ihrem
Dornröschenschlummer erwachten und auch einmal etwas in die Hand nahmen,
statt  sich  fein  hinter  männlicher  Aktivität  zu  tarnen.  Und  Männer  für  sich
arbeiten  zu  lassen.  Besonders   dort,  wo  es  um risikoreiches,   grenzwertiges
Handeln ging, wo schon auch mal allerhand schief gehen konnte.

Die beiden hätten sich nur auch schon einmal reden hören sollen! – Wie die
Stammtischbrüder wetterten sie daher. Soviel Unmut hatte sich aufgestaut in all
den Monaten, in denen sie sich zum männlichen Teil zurücknehmen mussten.
Während sie wie die Advisorin, nur mit lieblicher Stimme zu reden wagten und
es endlich bald auch nur mehr vermochten. So, als sei jedes kräftige Geräusch in
ihren  Stimmbändern  eingefroren  oder  aber  vom  Schmelz  der  Weiblichkeit
überzuckert worden.

Der  Advisorin blieben solche Skrupel denn auch nicht verborgen. Und so
führte sie die Erfolge ins Feld, seit die Nanoforscherin mit von der Partie war. 

„Und doch ist Hans Henny Henne der Erfinder des SLOMES“, konterte der
Zauberbogen. So leicht gäbe er sich nicht geschlagen. 

Ihm  ging  es  auch  gar  nicht  um  solche  Einzelheiten,  sondern  um  die
Übertreibung  bei  den  Schlussfolgerungen.  So  wie  es  zuvor  in  der  männlich
dominierten  Welt  der  weiblichen  Impulse  bedurft  hatte,  die  sich  nicht
durchsetzen  durften,  so  sah  er  nun  das  Pendel  in  die  andere  Richtung
ausschlagen. Und da die Zeit knapp war, was auch die  Advisorin eingestand –
hielt er von einem allzu ausufernden Alleingang nicht allzu viel.

„Solche  Sperenzchen  können  wir  uns  nicht  leisten“,  stimmte  auch  der
magische  Stein  zu.  „Ohne  Billy-Joe  ist  Arundelle  doch  ganz  schön
aufgeschmissen. Dass sie das selbst nicht merkt?“

„Die Motte tanzt denen ja so was von auf der Nase herum und macht mit
ihnen, was sie will.“ – fand der Zauberbogen und gab sich humorig flapsig.

„...Obwohl das mehr auf Tikas Konto geht. Arundelle hat damit eigentlich
nichts zu tun...“ – mischte Pooty sich ein.

„...Die hat andere Probleme, das stimmt. Aber Probleme hat sie  - und nicht
zu knapp...“ – redeten alle plötzlich durcheinander, was zur Folge hatte, dass
sich bei der  Advisorin Auflösungstendenzen bemerkbar machten, und sie bald
gänzlich verschwand.

Bedeutete das nun das Aus für diesen intergalaktischen Rat der Menora?
Nelaza  würde  einer  gründlichen  Befragung  unterzogen,  darüber  herrschte
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Einigkeit.  Die  konnte noch so  anregend für  den Erkenntnisprozess  sein.  Als
Riesenmotte  stand  sie  im  Verdacht,  der  Maulwurf  zu  sein.  Auch  wenn
inzwischen eine weitere Motte im Spiel zu sein schien, doch das war erst einmal
nichts  als eine weitere Vermutung.

29. Malicius Marduks Entlarvung

Wie waren sie überhaupt auf die Idee gekommen, Baranasias habe sich als
Motte, beziehungsweise als Raupe oder Kokon im Gepäck der Klatschreporter
eingeschlichen?

Jedenfalls  war  durch  ihn  auch  Malicius  Marduk  wieder  im  Spiel,  fand
jedenfalls Arundelle, die ja stets schnell bei der Hand war, wenn es darum ging,
Malicius Marduk zu orten. Durch die lange Phase relativer Ruhe, machte der
sich nur um so verdächtiger. Denn seine endgültige Vertreibung war ja erst für
das zweiundzwanzigste Jahrhundert vorgesehen. Wenn denn stimmte, was den
Abenteurern in der Zukunft begegnet war. Denn selbst das verschwamm nun im
diffusen  Nebel  der  Unschärfe,  mit  dem  sich  die  Zukunft  umgab.  Mehr  als
graduierte Wahrscheinlichkeiten bekam man von der Zukunft nun einmal nicht
zu fassen.

 Was immer sie dort erlebt hatten, war es wirklich die Zukunft, gab es die
Zukunft  überhaupt?  Dem  Stand  der  Erkenntnis  folgend,  der  inzwischen
vorherrschte, gab es diese eben nicht. Doch es gab die Wahrscheinlichkeiten und
die waren auch nicht zu verachten. Sagten sie doch immerhin etwas über den
Fächer der  Möglichkeiten aus, der sich auftat und der damit in gewisser Weise
real  wurde.  Ob  alle  Möglichkeiten  richtig  erfasst  und  aufeinander  richtig
bezogen waren, stand dabei freilich auf einem anderen Blatt.

Für  die  Gegenwart  gab  es  in  Bezug  auf  Malicius  Marduk  jedenfalls
keinerlei  Garantien,  schon  gar  nicht  für  einen  dauerhaften  Sieg.  Malicius
Marduk mochte Rückschläge erlitten haben. Sein Konzept mochte  gescheitert,
und seine  Buhlen  entlarvt,  beschädigt  oder  gar  vernichtet  worden sein,  oder
hatten sich unter dem Druck der Wahrheit endgültig von ihm getrennt. Er selbst
aber war dadurch nicht wirklich erreicht worden.

Wieder einmal schien es so, als sei es der guten Seite gelungen, kräftig zu
punkten.  Die  Abwehr  stand  gut,  ein  Eindringen  der  dunklen  Mächte  schien
schier unmöglich. Und doch ließ sich der Verdacht nicht von der Hand weisen,
dass Malicius Marduk erneut eine Schwachstelle gefunden hatte. Dafür sprachen
ebenfalls einige Indizien. Es hatte ganz den Anschein als säße ein Trojaner gut
getarnt und unerkannt mitten im Herzen  der Doppelinsel, wo er  womöglich
sogar mit offenen Armen willkommen geheißen worden war.
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„Ach wie  gut,  dass  niemand  weiß,  dass  ich  Rumpelstilzchen  heiß...“   -
summte und brummte der Trojaner, wann immer er sich unbeobachtet wusste
und das war gar nicht so selten der Fall.

*
Die  Vorstellung  in  getrennten  Schlafsälen  unterzukommen,  behagte

Mynona und Sam überhaupt nicht. Und so legten sie erst einmal Protest ein.
Es  war  eben  üblich  an  der  Zwischenschule,  dass  Jungen  und  Mädchen

getrennt wohnten und die meisten mochten das auch. Außerdem galten auch hier
die Standards wie überall – in dieser Beziehung jedenfalls.

Andererseits  sah  die  neue  Schulleiterin  durchaus  ein,  dass  man  die
Jugendlichen nicht alle über einen Kamm scheren durfte.

Billy-Joe sprach sich gegen eine Ausnahme aus. Obwohl gerade er niemals
in einem dieser Schlafsäle gelebt hatte. Er hatte seine Nächte so gut wie immer
unter freiem Himmel zugebracht. Da musste es schon wirklich heftig regnen,
dass er sich einen Unterstand suchte. Und von winterlicher Kälte hatte er sich
schon  gar  nicht  verschrecken  lassen.  Doch  auf  die  Idee,  mit  Arundelle
zusammen  zu  ziehen,  war  auch  er  wirklich  erst  viel  später  gekommen.
Eigentlich erst, als sie mit der Schule richtig fertig waren. 

Bei Mynona und Sam lagen die Dinge aber doch ein wenig anders, fand
Arundelle.  „Du kannst  Sam nicht mit  dir  vergleichen.  Meinst  du, der schläft
freiwillig unter freiem Himmel, so wie du? Außerdem haben die beiden ganz
andere Motive. Ich finde, es steht uns nicht zu, über diese zu urteilen. Sie sind
zusammen hergekommen, dann lassen wir sie auch zusammen.“

„Soll  Tibor  dies  doch entscheiden“  –  Billy-Joe  wäre  die  Verantwortung
gern los gewesen.  – „Schließlich ist  der ihr Dekan. Außerdem wäre es nicht
gerade klug, jetzt gleich einen Präzedenzfall zu schaffen. Vielleicht holen wir
dazu auch noch Dorotheas Meinung ein, denn sie hat ja wohl zweifellos mit den
Eltern und den Sponsoren die meiste Erfahrung.“ 

Auf  die  Idee,   die  Humperdijks  um Rat  zu  fragen,  kamen  beide  nicht,
obwohl dies doch auf der Hand gelegen hätte. Billy-Joe war schon froh, dass
ihm wenigstens Tibor eingefallen war. Denn mit dem Hinweis auf seine eigenen
Schlafgewohnheiten,  hatte Arundelle natürlich einen wunden Punkt getroffen.
Bis heute konnte er es sich nicht vorstellen, in einer solchen Einrichtung, wie es
Schlafsäle nun einmal waren, zu leben. Das erinnerte ihn viel zu sehr an die
schreckliche Zeit  in der Missionsschule,  wo religiöse Eiferer versucht hatten,
den  Aborigines-Kindern  die  Vorzüge  der  Zivilisation  nahe  zu  bringen  oder
anders gesagt, ihnen ihre angestammte Lebensweise abzutrainieren. Tika hatte
womöglich noch mehr – auf jeden Fall aber noch länger – unter diesem bigotten
Regiment  gelitten,  während er  immerhin entscheidende Impulse  im Clan der
seinen mitbekommen hatte.

Solche  frühkindlichen  Erfahrungen  prägten  doch  sehr  nachhaltig.  Ganz
gleich was dann später kam. Eine solche Erfahrung wird niemand wieder los.
Die lässt sich nicht so einfach abschütteln oder aufrechnen gegen zivilisatorische
Errungenschaften,  deren  es  inzwischen  in  ihren  Leben  unzählige  gab.  Die
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Ursehnsucht rankte sich immer um dieses Bild und würde nicht aufhören, sich
darum zu ranken. Und sei das Verlorene auch noch so fern und noch so vage
und entrückt, es erhielt doch seinen Glanz. Und der nahm zu, je undeutlicher die
Bilder wurden, die das Gemüt sowohl umschmeichelten als aber auch verstörten.

So kannten weder Billy-Joe, noch gar Tika  (die schon lange nicht mehr)
worauf   sich  diese  Bilder  bezogen  und  woher  ihre  Sehnsucht  stammte.  Ein
wenig war es vielleicht ja doch nur das ozeanische Fühlen. Und der Schmerz der
Geburt war schon das große, das ganze Trauma und die wahrhafte Verletzung.
Nur dass Billy-Joe sich auf das Stammesleben heraus redete, das ihm geraubt
worden  war.  Während  Tika  vor  sich  selbst  außer  ihrem  Totemtier  wenig
vorzuweisen hatte an dieser Stelle. Jedenfalls war ihnen  doch, als habe es vor
der Mission nichts Falsches gegeben, nichts Vergleichbares, das ihnen zugefügt
worden war, obwohl dies so auch wieder nicht ganz stimmte.

Sie waren aus ihren Lebenszusammenhängen gerissen worden. Ihnen war
die  Kindheit  geraubt  worden.  Sie  waren verpflanzt  und entwurzelt  und ihrer
Identität beraubt worden. Und gerade weil ihnen dies geschehen war, hatten sie
tief im Innern das Gedächtnis eines unendlich kostbaren Schatzes bewahrt. 

Manchmal  beneidete  Arundelle  Billy-Joe  fast  darum,  was  ihm  alles
geschehen war, was ihm angetan worden war. Denn damit hatte er sich diesen
Schatz erhalten – tief in seinem Innern, von dem sie nicht einmal wusste, denn
sie besaß ihn ja nicht. Erst allmählich und durch ihn davon erfuhr. 

Jetzt erst und mühsam genug, spürte sie solchen Ansätzen nach, drang sie in
Bereiche vor, die ihr Maya zeigte. Maya  – so nannte sie ihre werdende Tochter
nun schon erst einmal, obwohl sie nicht wusste und auch nicht wissen wollte, ob
es auch tatsächlich eine Tochter würde.

Ihr war, so gesehen, nichts geschehen. Dort, wo Billy-Joe ein Licht glühte,
war  für  sie  schwarze,  gestaltlose  Leere  und  graues  Nichts.  Seinem  inneren
Garten entsprach bei ihr diese innere Leere. Und war ihm sein Garten hundert
mal  abgenommen  worden,  war  er  darüber  wieder  und wieder  getäuscht  und
beraubt worden – in ihm steckte doch diese heile Welt, dieses Stück goldene,
unvergleichliche Erinnerung. Niemand konnte sie ihm nehmen, gerade weil er
das verloren hatte, worauf sie sich bezog.

Endlich begriff sie wieder, wo der fundamentale Unterschied zwischen den
Weltbürgern und den Isolationisten lag. Es ging letztlich um nichts anderes als
um diese Erinnerung und darum, wem sie geblieben war und wem nicht. 

Ging man so an den Konflikt heran, dann zeigte er sich als weltbürgerlicher
Mangel und das war doch schon einmal eine recht ordentliche kleine Einsicht,
fand sie. Denn es drängte sie immer noch, Frieden zu stiften und den Konflikt
nicht ausufern zu lassen. 

So viele  Fehler  und Fehleinschätzungen sich  aus diesem inneren Garten
auch ergaben, so war er doch ein Gradmesser und eine Richtschnur an dem das
Tun und  Lassen  gemessen  werden  musste.  Nicht  nur  das  der  Isolationisten,
sondern auch das der Weltbürger. Denn  die mussten sich dieses Verlustes erst
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einmal inne werden. Sie mussten ertragen lernen, dass ihnen ein entscheidender
Baustein ihrer Menschwerdung abhanden gekommen war und zwar ganz früh. 

Vielleicht entdeckte sich in diesem Defizit sogar gerade die Ursache des
Kardinalfehlers der  Menschheit,  der  sich  irgendwann  einmal  eingeschlichen
hatte. Ohne dass jemand noch zu sagen vermocht hätte, wann und wo. Er war
nun einfach nur da. 

Und  wenn  stimmte,  was  Arundelle  und  das  Forscherteam  mit  ihr  über
diesen  Kardinalfehler herausgefunden  hatten,  dann  hing das  Auftauchen  des
Kardinalfehlers mit  dem  Verlust  jenes  inneren  Gartens,  jener  frühen
identitätsstiftenden  Erfahrung zusammen,  die  auszubilden  nur  mehr  manchen
Stammeskulturen unter günstigen Umständen gelingt.

Der innere Garten umschrieb ganz unzureichend, woran es fehlte. Und nicht
alle  Menschen  teilten  die  Leerstelle,  was  ihre  Ausprägung  und  Bedeutung
anging. Zumeist wurde sie ohnehin verdrängt und gelangte überhaupt nicht recht
zu  Bewusstsein.  Und  gerade  solche  Menschen  würden  denn  auch  vehement
bestritten haben, dass ihnen etwas abging. Ganz im Gegenteil, sie hielten sich
zumeist  für  besonders  gelungene  Exemplare  ihrer  Art  und  sahen  auf  die
sogenannten Primitiven von oben herab, weil sie sich besser dünkten. 

Was war mit  dem inneren Garten gemeint?  Es war das Paradies,  wie es
immer  schon  durch  die  Kulturgeschichte  der  Menschheit  geisterte.  Dieses
Paradies  konnte  dort  aufscheinen,  wo  Menschen  daran  teilhatten  und  darin
lebten. Und dies eben taten die Kinder in Stammeskulturen. Das erbten sie schon
von  ihren  Müttern,  die  es  nicht  anders  wussten.  Es  war  keine  Sache  von
richtigem  oder falschem Tun. 

Sicher gab es unterschiedliche Temperamente auch hier. Es gab regionale
Unterschiede und vor allem gab es auch Einschnitte – nicht alle Paradiese waren
gleich  paradiesisch,  ganz  im  Gegenteil.  Es  war  die  Eingebundenheit  ja  das
entscheidende Moment. Darauf kam es an und nur deshalb handelte es sich noch
um Paradiese. 

Die Mütter hielten die Paradiesschlüssel in Händen. Sie selbst schlossen es
auf, auch wenn dann alsbald der Familienclan mitmischte, von den Haustieren
ganz abgesehen. 

Woraus bestand das Paradies? Es war nicht zu aller erst eine Naturidylle,
diese gab es schon auch. Doch oft genug handelte es sich um dürre kahle Orte,
an denen das Leben hart und mühselig erkämpft werden musste, auch wenn es
so nicht aufgefasst wurde. Denn vor allem anderen ging es dort um Liebe und
Freude am und zum Leben – um das herrliche Fest des Lebens als einer Kette
des unmittelbaren Gewahrseins und der ekstatischen Glücksmomente. 

Das sagt sich so leicht hin und sicherlich lässt sich auch viel dagegen ins
Feld  führen.  Und  von  außen  betrachtet,  wird  vielleicht  niemals  recht
verständlich,  weshalb Hunger,  oder Kälte und Hitze,  nicht  den existenziellen
Stellenwert zu haben scheinen, der ihnen objektiv vielleicht sogar zukommen
mag. Zumal aus weltbürgerlicher Warte.
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Wohl  gemerkt,  es  geht  hier  nicht  um  globale  Strategien  mit  den
Herausforderungen  durch  die  wachsende  Weltbevölkerung  fertig  zu  werden,
sondern  um Identitätsstiftung  und –  Findung.  Es  geht  um die  Frage,  ob  die
Menschen durch den Verlust des inneren Gartens in die innere Hölle gestoßen
werden,  weshalb  ihnen dann ihr  Leben zum  Fluch wird.  Es kann noch so
prächtig und reich sein.

*
Die innere Hölle ist das Ziel von Malicius Marduk. Deshalb ärgern ihn auch

alle Stammeskulturen ganz besonders. Und er nimmt sie am liebsten aufs Korn,
auch wenn er sich immer wieder und oft genug die Zähne ausbeißt. Weil von
ihren Einwohnern viele einen inneren Paradiesgarten mit sich führen und mit
Liebe in ihrer Welt aufgehen.

Doch  dort  überall,  wo  die  Hölle  schon  gesiegt  hat,  da  sucht  Malicius
Marduk nur mehr nach Verbündeten und Helfershelfern, die er für seine Ziele
einspannt. Dabei treibt er ihnen ganz nebenbei auch noch die letzten Reste jenes
inneren  Gartens  aus,  die  sich  vielleicht  doch  noch  irgendwo  in  einem
Seelenwinkel  verborgen,  erhalten  haben.  Denn  ganz  wird  der  Mensch  seine
Entstehungsgeschichte  ja  doch  nicht  los.  So  dürr  und  unfruchtbar  die
Landschaften in seinem Innern auch geworden sein mögen, aus denen er seine
Sehnsüchte und Hoffnungen bezieht. Denn auch in der größten Einöde entdeckt
er ein paar Halme, eine Distel oder den brennenden Dornbusch. 

Und um so spärlicher das Grün, um so leuchtender erscheint es dem innern
Auge. So ist das mit der Schönheit: Schnell geht sie auf im üppigen Tropenwald.
Doch  in  der  Wüste  geht  sie  deshalb  nicht  unter,  weil  sie  aus  der  Kargheit
emporwächst und aus dem Nichts erblüht.

*
Wie verhielt es sich mit Baranasias? Wie konnte es geschehen, dass diese

leere  Hülle  zurückblieb,  während  die  geläuterte  Seele  des  Anonymus  zum
Himmel  auffuhr? Wenn denn stimmte,  dass es sich so verhielt  und ihm dies
tatsächlich geschehen war. 

Ja,  verhielt  es  sich  überhaupt  so,  dass  leere,  vom  Hauch  des  Bösen
verpestete  Hüllen  zurück  blieben,  während  die  geläuterten  Astralleiber  zum
Himmel  aufstiegen?  – Es musste  wohl so sein,  fuhr  es  Arundelle  durch den
Sinn. Anders brachte sie den Gegensatz von Baranasias und Anonymus nicht
zusammen.  Und derter auf diesem Gedankenstrang fortfahrend, entdeckte sie
auf  einmal  die  Übereinstimmung  dieses  Bildes  mit  dem,  was  sich  bei  den
Sublimatioren und Conversioren zeigte.

Stiegen  auch  da  geläuterte  Seelen  auf?  Blieb  erdenschwerer,  Tod-  und
Schmerz-behafteter Bodensatz zurück? Verschwamm in der Unschärfe nur das
Bild?  Oder  sah  man  nur  nicht  mehr  genau  hin,  als  handle  es  sich  um eine
stereotype  Fotografie  aus  den  Anfängen  der  dreidimensionalen
Aufnahmetechnik, die ohne Brille kein klares, schon gar kein tiefenscharfes Bild
ergab?
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Handelte es sich bei Baranasias etwa auch um einen Miserior? Und waren
alle Miserioren im Grunde nichts als zurückgelassene Hüllen der Bosheit, die als
nutzloser Ballast abgeworfen worden waren, um bei der Himmelfahrt nicht zu
stören? Diese gar durch Höllenschwere zu verhindern?

Es schien fast  so zu sein.  Von dieser Seite hatte Arundelle das Problem
noch nie  betrachtet.  Die hier  angedeutete  Lösung erschien ihr  ausgesprochen
elegant. Ein wenig zu glatt vielleicht und gar zu eingängig. Außerdem verschob
sich  die  Schuldfrage  immer  weiter  ins  Unzugängliche.  Denn  der  Kampf
zwischen Gut und Böse musste nicht länger ausgetragen werden, da er ja bereits
ausgetragen und entschieden war.

Es schien nach diesem Bild so zu sein, dass der gute Mensch überwältigt
und vergewaltigt wurde gegen seinen Willen. Dem Gedanken der Verführung
wurde nicht Raum gegeben und der Einheit der Seele auch nicht. 

‚Doch so ist es ja nicht, wenn wir den Lockungen des Teufels erliegen.’ –
ging es Arundelle durch den Sinn. -  ‚Wir tun es wollüstig und mit fliegenden
Fahnen und heißem Wollen. Der leise Protest verstummt und versinkt im Nichts.
Er wird unhörbar und verschwindet hinter der süßen Lockung des Gifts, das sich
überall verbreitet und uns ganz und gar mit Haut und Haaren  vereinnahmt. –
Skrupel entstehen erst, wo sich Widerstände zeigen, sei es äußerlich oder aber
im Innern, denn dort kommt es zur Frustration und zur Enttäuschung, weil die
Verheißungen nur allzu bald schal und tönern erscheinen können. Weil sie eben
nicht einhalten, was versprochen wurde. Das ist vielleicht das Gute am Bösen,
es erweist sich letztlich als zu schwach und zu farblos und ohne echte Erfüllung.
Denn das Böse kennt  kein echtes Glück, das ist sein Dilemma.’

Ganz anders verhielt es sich mit der Güte. Mit ihr tat sich schwer, wer nicht
zu geben bereit  war, wem das Opfer  fremd und die Hingabe verwehrt blieb.
Denn der stand draußen und musste schauen eine Tür hinein zu finden. Doch
hatte er sie erst einmal gefunden, dann kam eine Entwicklung in Gang. Und sie
verselbständigte sich nicht minder wie die auf der andern Seite, nur dass hier die
Frustration ausblieb, weil das Glück über allem wachte und niemals schlief.

Aber stimmte das so ganz? Gab es wirklich den Triumph des Bösen nicht?
Und folgte aus solchem Triumph nicht automatisch auch das Glücksempfinden?
Und  doch  stimmte  wohl,  dass  böse  Menschen  nicht  glücklich  waren,  nicht
wirklich  und  wahrhaftig  glücklich  waren.  Irgendwie  triumphierten  sie  zwar
auch,   doch sie  blieben dabei  kalt  und freudlos.  Und den Strom des Glücks
empfanden  sie  nicht,  der  sich  so  verschwenderisch  über  den  wahrhaft
Glücklichen ergießt.

Vielleicht, dass es auf einer anderen Ebene dennoch gelang – dass auch der
größte Haderlump und Menschenverderber seine geheime Ecke in sich birgt, wo
von dem Glücksgefühl etwas überleben darf, weil ein Objekt ganz anderer Art
zugrunde liegt, vielleicht das geliebte Töchterchen – oder auch der treue Hund, -
von denen er sich ohne Vorbehalt geliebt weiß.
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Solch  ein  Quäntlein  abgetrotztes  Glück  saß  dann  aber  wohl  wie  ein
Wiederhaken im Schlund und ebenso schmerzhaft, ja noch ärger leiden machend
in  der  Seele  fest.  So  konnte  dies  Glück  auch  kein  reines  Glück  mehr  sein,
sondern dauerte schmerzlich und als stete Pein nur immer fort.

30. Metamorphose und Erdenlos

Arundelle fiel es wie Schuppen von den Augen. Plötzlich sah sie klar, sah
auf einen Blick, wie alles zusammenhing. Es war ihr, als schaute sie in ein ganz
anderes Universum, das eigenen Gesetzen folgte, und doch unmittelbar in das
irdische  eingriff.  Nur  bemerkten  es  die  Menschen  nicht,  da  sie  durch  eine
unsichtbare  Barriere  von  der  anderen  Wirklichkeit  getrennt   -   und  unfähig
waren,  diese  wahrzunehmen.  Und doch  spürten  viele  die  Beeinflussung  von
dort, oder wo sie diese nicht spürten, erfolgte sie dennoch, auch ohne ihr Zutun.

Arundelle  glaubte  nun  zu  verstehen,  was  die  Advisorin mit  ihren
versteckten Hinweisen – wie sich Motte und Falter befreien -  immer wieder,
gemeint haben könnte. Aus solcher Sicht gesehen lag die natürlich völlig richtig.
Die allzu feste Bindung an das Erdenleben verhinderte womöglich solch eine
Metamorphose und die ihr folgende Himmelfahrt. Und vielleicht kam es ihr ja
gerade auf eben diese an. Denn so, wie der Falter das Raupendasein überwindet,
so  überwindet  der  geläuterte  Mensch  sein  irdisches  Los.  Und da  stellte  sich
natürlich  die  Frage,  wieweit  der  SLOMES  mit  all  seinen  Begleitumständen
hierbei hinderlich war. Ein langes, ja ein ewiges Leben, wie es die SLOMES-
Werbung versprach, verfehlte am Ende das Gemeinte ganz und gar, und zielte
womöglich genau in die entgegengesetzte Richtung. 

Arundelle als bemerkte das Dilemma, das sich da nun ergab. Denn das Ziel
war  ja  völlig  klar,  nur  war  damit  jeweils  etwas  völlig  anderes  gemeint.  Sie
verstand  nun  die  Advisorin und  ihre  wachsende  Verzweiflung.  Mit
Engelszungen hatte diese immer wieder vergeblich versucht, ihre Wahrheit zu
vermitteln. 

Sie traf dabei auf Unverständnis, denn was auch immer sie über das Leben
aussagte,  es  wurde  doch  genau  so  aufgefasst,  wie  es  der  herrschenden
Vorstellung nun einmal entsprach. Und die wollte von engelhaften Wesen nichts
wissen. Schon gar nicht, wenn diese die Erde verlassen mussten, wie es ja bei
Anonymus der Fall gewesen war. Jedenfalls war er seit seiner Himmelfahrt auf
der  Erde  nicht  mehr  gesichtet  worden.  Ganz im Gegenteil,  was  er  von sich
zurückgelassen hatte, war ja nun wirklich nicht zu verantworten.

Auch was über seinen himmlischen Aufenthalt bekannt geworden war, lud
selbst  Enthusiasten  nicht  gerade  zur  Nachahmung  ein.  Die  Advisorin stand
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mithin allein auf weiter Flur und ganz schön im Regen. Und der Ruf, sie mache
den Menschen das Erdenlos  mies, wie weiland da Tierwesen Puh Tsi im fernen
Atlantis,  heftete  sich  an  ihre  Fersen,  wie  zäher,  kalter  Schleim.  Zumindest
kursierte diese Meinung alsbald im Rat der Menora. Und wäre Arundelle nicht
gewesen, sie hätte sich verfestigt. Dabei wollte die  Advisorin doch nur auf die
herrlichen  Möglichkeiten  hindeuten,  die  sich  auf  diesem  Wege  in  der
Überwindung der Erdenschwere fanden. 

Eigentlich wollte sie den Menschen ja nur versichern, dass sie sich auf ein
schönes  Leben  im  Jenseits  gefasst  machen  durften.  Außerdem  wollte  sie
verhindern,  dass  die  transzendente  Wirklichkeit  vorschnell  zugunsten  der
irdischen geopfert wurde oder gar ganz aus dem Blickfeld verschwand. Das Eine
hatte ja mit  dem Anderen nichts zu tun. Doch das war in der gegenwärtigen
Situation noch nicht einmal im Rat der Menora recht vermittelbar. 

Um so mehr freute die Advisorin sich über Arundelle, die einmal wieder die
Nase  vorn  hatte,  auch  in  dieser  Sache.  –  Nun  ja,  bei  dem  Vater  war  das
eigentlich auch kein Wunder.

Wichtig war  eben doch,  dass  die  Läuterung wieder  sichtbar  wurde.  Vor
lauter Streben nach  ewigem Leben mit all den begleitenden Maßnahmen, die
doch inzwischen recht erheblich waren, kam die Läuterung eindeutig zu kurz,
fand die Advisorin. Und die wusste, wovon sie sprach.

„Früher, als die Leute kaum Zeit hatten, richtig erwachsen zu werden, war
es etwas anderes gewesen“, dozierte sie ein wenig gestelzt – „da hätte es eines
SLOMES bedurft.“ – Aber nun war dem nicht länger so. Wer wollte, der lebte
gut und gerne seine hundert und mehr Jahre. Und damit hatte er alle Zeit dieser
Welt, um sich zu läutern und die Sache der Menschheit ein Stück weit voran zu
bringen. 

„Denn das  ist  es  doch,  was  die  Menschen  wollen,  auch  wenn  dies  den
wenigsten je recht bewusst wird. Recht zufrieden sind sie mit sich doch immer
erst dann, wenn sie blinken wie reines Silber.“ – merkte die Advisorin reichlich
spitz an. 

„Genau“ – pflichtete ihr Arundelle bei – „und weil sie das nicht schaffen,
deshalb werden sie böse. Und das kommt alles bloß daher, weil sie keine Zeit
haben, weil ihr Erdenleben die meiste Zeit über viel zu kurz war, um das Leben
richtig zu begreifen.“

Die  Advisorin schaute prüfend in die Runde der betretenen Gesichter,  in
denen sie zu aller erst Unverständnis las, was sie doch recht schmerzte. 

Ob  sie  nicht  vielleicht  besser  wieder  zu  den  Einzelgesprächen  zurück
kehrte? Mit Arundelle allein war der  Advisor da doch stets recht gut gefahren,
wie eben jetzt wieder. – Einzig bei Arundelle glaubte sich die  Advisorin voll
verstanden. Denn was sie da so oben her von sich gab, das ergänzte Arundelle.
Sie machte aus den eher oberflächlichen Bemerkungen noch einmal etwas mehr
und lotete eine Tiefendimension aus,  wie sie vielleicht vorhanden, nicht aber
ausgedrückt worden war.
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Ja, Arundelle wies darauf hin, dass es den Individuen durchaus nicht in den
Schoß fiele, die Welt zu verbessern. „Vielen fällt da schlicht und einfach nichts
ein oder aber das Falsche. Und das ist nicht selten schlimmer, als wenn ihnen
gar  nichts  einfiele.  Wir  Erdenwürmer  sind  eben  nicht  die  Schlausten,  ganz
abgesehen davon,  dass  wir  schwach und wankelmütig  sind und selten  etwas
wirklich durchhalten, auch wenn es das Richtige ist. Dafür aber haben wir die
Liebe. Aus Liebe tun wir unendlich viel. Wir reißen uns ein Bein aus vor lauter
Liebe. Und für unsere Kleinen gehen wir durchs Feuer, wenn es sein muss. Ganz
gleich, ob sie es verdienen. Denn was fragt Liebe schon nach dem Verdienst?“

Der  Advisor nickte anerkennend. Die  Advisorin war während Arundelles
langer Rede verschwunden. Sie hatte sich nach innen gekehrt oder weilte nun
ihrerseits an dem fernen Ort, von wo der  Advisor gerade kam, wie es sich für
Teilchen nun einmal gehörte. 

Hieß das nun das Aus für den Rat der Menora? – fragte Arundelle sich. Der
Advisor nickte, wie es seine Art war, denn er las ja die Gedanken, noch bevor sie
ihr in den Sinn kamen. Und manchmal begann sie schon leise zu zweifeln, ob es
denn überhaupt ihr eigener Sinn war, in den die Gedanken hinein kamen.

„Zumindest in dieser abgezirkelten Form hat das wohl keinen Zweck mehr
– wir können uns derart ideologische Sperenzchen einfach nicht leisten. Die Zeit
rennt  uns  davon.  Vielleicht  war  der  Ausschluss  der  Männerwelt  für  die
Sensibleren unter ihnen, bereits ein deutliches Signal, wer weiß?“ 

Der  Advisor klang nicht  gerade  recht  überzeugend  als  er  dies  sagte.  Er
kannte die männliche Seite doch wohl. Aber Arundelle hörte sowieso nur halb
hin,  denn  das  Ziellandproblem hielt  sie  denn  doch  recht  außerordentlich
gefangen. Sie überlegte bereits, wie es zu vermitteln wäre, und wie es gelingen
könnte, dieses Ziellandproblem möglichst beidendig mehrheitsfähig zu machen.

 Schon  der  Versuch  würde  zu  einer  gefährlichen  Gradwanderung,  das
wurde ihr schon gedanklich alsbald klar. Die Verhältnisse in Atlantis standen ihr
noch drohend vor Augen. 

Die hysterische Massenbewegung für die Verwerfung des Erdenloses hatte
dort schreckliche Züge angenommen und schließlich zum Untergang geführt.
Und das konnte es  ja wohl nicht  sein.  Schon allein deshalb musste  sich das
Erdenleben als eine eigenständige und sinnvolle Existenzform beweisen.  Und
dazu  war  so  eine  Entwicklung  wie  die,  die  zum  SLOMES  geführt  hatte,
durchaus hilfreich. 

Drohte  das  Pendel  etwa  wieder  in  die  entgegengesetzte  Richtung
auszuschlagen? Arundelle glaubte schon  wieder die Stimmen zu hören, die zum
vorschnellen Abbruch der irdischen Zelte drängten. Die Aussicht, sogleich im
Himmel zu landen, hatte durchaus etwas Verführerisches. 

Unter  der  Oberfläche  rumorte  in  der  Menschheit  latent  diese
Todessehnsucht und wartete nur darauf, auszubrechen, auch wenn es das nun
wirklich nicht war, worauf der  Advisor abzielte.  Doch auch ihm gelang es ja
nicht,  recht  klar  zu  machen,  wo  denn  eigentlich  der  Unterschied  zwischen
seinem Eintreten für die irdische Läuterung und den hymnischen Preisungen des
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himmlischen Ziellandes lag. Wert bekam die ganze Sache doch erst dann, wenn
sich die Menschen anschickten, den Himmel auf die Erde herunter zu holen. 

Hätte Arundelle nur schon auch erst gewusst, wie es um den Advisor selbst
bestellt war. War ihm eigentlich bewusst, welche Gefahr er herauf beschwor?
Doch der ließ sich nicht in die Karten gucken. An seiner Gedankenwelt ließ er
sie nicht so ohne weiteres teilhaben.

„Da verbrennst du dir die Finger, liebes Kind“, bedeutete er ihr zärtlich und
väterlich und Arundelle kam sich auf einmal wieder ganz klein vor. Wäre die
Sache nicht gar so heikel gewesen, sie hätte sich ja abspeisen lassen. Doch so
ging das nun einmal nicht. 

„Wir  müssen  schon  eine  klare  Linie  fahren“,  forderte  sie  deshalb  sehr
entschlossen. „Es kann uns doch nicht im Ernst darum gehen, Verhältnisse wie
in  Atlantis  zu  schaffen.  So  sehr  haben  die  Menschen  sich  denn  doch  nicht
geändert, als dass sie nicht immer noch im tiefsten Grunde ihrer Seele an dieser
vermaledeiten Todesverliebtheit hängen.“ 

„Das Erdenlos ist halt kein Zuckerschlecken, da kommt schnell mal eine
solche  Sehnsucht  auf“,  nickte  der  Advisor zustimmend.  So,  als  sei  dies  das
Natürlichste von der Welt und keineswegs der Anlass zu den größten Sorgen.

„Wir  brauchen eine klarere Direktive. Ich stelle mir das in etwa so vor“,
hielt Arundelle dagegen: „Das SLOMES-Programm bleibt unangetastet, ebenso
die neue Doktrin des überlangen Lebens zusammen mit all den flankierenden
Maßnahmen,  die  inzwischen  ergriffen  werden  können.  An  der
Zugangserweiterung  muss  noch  gearbeitet  werden.  Ziel  muss  es  sein,  alle
Menschen  in  die  Lage  zu  versetzen,  sich  in  Freiheit  für  so  ein  überlanges
Erdenleben  zu  entscheiden.  Der  Vorteil  liegt,  finde  ich  auf  der  Hand,  denn
wahre Läuterung, ebenso wie die Beteiligung an der Verbesserung der Welt,
gelingt wahrscheinlich so am ehesten, wenn überhaupt – und da treffen sich die
scheinbar so entgegengesetzten Pole dann wieder...“

Der Advisor war begeistert und tat dies auch durch laute Brava-Rufe kund.
Arundelle  errötete  bis  unter  die Haarwurzeln.  Sie  wusste  selber  nicht  genau,
weshalb.

Ihr Gedankengang war im Grunde doch ganz einfach. Wer lange lebte, der
verstand das Leben besser. Er lernte mehr und verstand die Zusammenhänge,
statt  seinen Lebensumständen hilflos  ausgeliefert  zu sein.  Er  entdeckte  seine
gestalterischen Möglichkeiten, begann vielleicht, sie auszuprobieren und damit
sogar Erfolg zu haben. Von so jemand durfte dann zurecht erwartet werden, dass
er im Stande war, seinen Beitrag zur Verbesserung der Welt zu leisten. Und dass
er seinen Platz in der Welt fand und mit Erfolg die Aufgaben meisterte, die sich
daraus ergaben. 

Diese Haltung stand keineswegs in Opposition zu der Vorbereitung auf ein
transzendentes  Leben.  Ja,  ganz im Gegenteil  – es  antizipierte  dieses  sogar  –
jedenfalls bis zu einem gewissen Grad. Denn auch ein solches Leben besaß eine
geistige  Komponente,  die  bisweilen  sogar  dominierte  und  auch  das  irdische
Leben bereits weitgehend bestimmte. 
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Man  war  gleichsam  in  verschiedenen  Etagen  am  Werk.  Und  war  das
Erdenleben auch ein vergleichsweise  dunkles,  blindes  Wühlen und Scharren,
ähnlich wie es uns die Maulwürfe vormachen, so hieß das noch lange nicht, dass
es  ohne  Glücksmomente  auskommen  musste.  Vielmehr  ergaben  sich  solche
Momente doch auch immer wieder. Allerdings blieb das Glück in der Schwebe
und war  stets  mehr  Verheißung,  denn Wirklichkeit.  Sodass  darin eine große
Gefahr  steckte,  wie  dies  die  Todessehnsucht  und  Todesverliebtheit  ganzer
Kulturen  zeigen  konnte,  die  sehenden  Auges  tapfer  in  den  Untergang
marschierten und sich wie die Lemminge über Klippen zu Tode stürzten. 

„Und doch findet sich darin auch das kleine Glück der Unio mystica. Die ja
nun  keineswegs  bescheiden  ist,  sondern  im  höchsten  Grade  vermessen
erscheinen kann. Jener Vereinigung vorab und über alle Grenzen hinweg, worin
sich der ganze Mensch schon im Hier und Jetzt im Spiegel seiner Bestimmung
erfährt.“ – bestätigte der  Advisor, wenn auch ein wenig verhaltener, schien es
Arundelle, als er an ihren Gedanken Anteil nahm. 

Auch  der  Zauberbogen  erinnerte  sich  lebhaft  an  seine  Heimat  und  eine
Träne rollte ihm aus dem roten Auge, die Arundelles Nacken benetzte und dann
salzig und heiß in de Kragen über ihre Schulter rann, bis sie versiegte.

Da wusste Arundelle plötzlich wieder, was ihr der Zauberbogen bedeutete
und wie viel sie ihm verdankte. Ohne ihn erginge es ihr nicht anders als den
anderen aus dem Rat der Menora. 

Dass sie mehr verstand und weiter sah war nicht ihr Verdienst. Sie war auch
gar nicht sicher, wie wichtig oder auch nur sinnvoll es jetzt wäre, ihre Einsichten
zu  veröffentlichen  oder  gar  so  rüber  zu  bringen,  dass  die  Logik,  die  darin
enthalten war, die anderen bezwang.

War es denn wirklich so wichtig,  die Wahrheit  zu kennen? Konnte man
nicht  auch  mit  dem  halben  Wissen  das  Richtige  anstreben,  wenn  vielleicht
deshalb auch nur das Halbrichtige? Denn das wäre dann ja immerhin nicht ganz
falsch.  Was  mussten  sich  nun  auch  alle  wegen  der  Todessehnsucht  erneut
grämen,  wo  die  doch  eigentlich  eher  ganz  abseitig  hinter  dem  SLOMES
verschwand! Da hatte der  Advisor schon irgendwie recht. Den Gedanken der
Läuterung  konnte  man  auch  über  den  Behauptungskampf  im  Erdenleben
einbringen. Wenn es sich denn um einen Kampf handelte, und nicht vielmehr
um solidarische  Kooperation im Dienst  des Gemeinwohls.  –  Ja,  so klang es
besser!

„Ich  denke  wir  lassen  das  hier  jetzt  einfach  mal  so  stehen,  möchte  ich
vorschlagen“, lenkte Arundelle ein, denn der Austausch der Advisorin hatte doch
für erhebliche Unruhe gesorgt. 

„Ist fast wie die Aufhebung des Zölibats“, meinte Grisella sarkastisch. Sie
prüfte sich, ob sie nun litt, aber sie konnte in sich keinen Schmerz entdecken. –
Wie es den anderen wohl erging? – So stimmte sie Arundelle zu. 

Der  Advisor verdünnisierte sich und damit schien die Sache beschlossen.
Der Rat der Menora hatte ausgedient. Nicht unbedingt, weil seine Ziele erreicht
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waren, denn das stimmte ja so nicht, sondern, weil er sich irgendwie totgelaufen
hatte. 

Die große Hoffnung,  dass  es  Frauen besser  gelänge,  die  Welt  zu retten,
hatte sich nicht oder doch nur zu einem Teil erfüllt. Auch ihnen gelang es mehr
schlecht als recht, der Wirklichkeit ihre Geheimnisse abzuringen, damit sich die
Verhältnisse besser gestalteten, um es auch einmal so herum auszudrücken.

Ihr Kreis hatte sich als nicht weniger begriffsstutzig erwiesen, auch wenn er
um einiges offener und gutwilliger zu arbeiten verstanden hatte. Am Ende aber
war dann doch nicht viel mehr herausgekommen und die Frage, wer hinter der
Motte stand, war wieder einmal recht eindimensional beantwortet worden. Dazu
hätte es all des vielen Aufwands wirklich nicht bedurft. Ganz davon abgesehen,
wen man damit auch noch ohne viel Sinn verprellte.

Die heiße Träne des Zauberbogens brannte Arundelle noch immer auf der
Haut und grub ihr eine Gedächtnisspur. Sie nahm sich fest vor, nie wieder auf
einen griffigen Vorschlag hereinzufallen, nur weil er sich modisch aufplusterte
und der Selbstliebe schmeichelte.

Das entschuldigte auch keine Schwangerschaft. – Wie müsste sie Billy-Joe
ja nun bittere Abbitte leisten. – Sie tat es schon mal in Gedanken und hoffte
halb,  er  würde  darin  lesen,  denn  groß  weiter  zur  Sprache  wollte  sie  dieses
Thema denn nun doch nicht noch einmal bringen.

31. Die Therapie 

  lehre mich doch,
Dass es ein Ende mit mir haben muss,
Und mein Leben ein Ziel hat und ich davon muss.
Siehe, meine Tage sind kaum eine Handbreit bei dir.
Mein Leben ist wie nichts vor dir,
Wie gar nichts sind alle Menschen,
Die doch so sicher zu leben scheinen.
Schatten sind sie, und machen viel vergebliche Unruhe.lviii

Ja, ja,  der Sinn des Lebens – was für eine Frage: uralt  und doch immer
wieder ganz frisch und wie neu. Die meisten Antworten kann man getrost durch
den Schornstein rauchen. Was machen die Menschen hier auf dieser schönen
Welt? Wozu das Ganze? 

„Ach wären wir besser nie geboren!“ – stöhnte es durch die Jahrhunderte in
großer  Verzweiflung  unter  unsäglichem  Schmerz  gen  Himmel  aus  vielen
Hunderttausend gequälten Kehlen. Ganz gleich, wohin das Auge des Historikers
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auch  schaute.  Die  Phasen  des  Glücks  waren  zarte  Streifen  –  pastellfarben
abpaspeliert  in  den  schwarzreißenden  Strömen  des  Leids  und  der
unbekümmerten Grausamkeit. Vielleicht ist letztere am schwersten zu begreifen.

Wenn sich Menschen schon all  das antun, weshalb macht es ihnen dann
auch  noch  Vergnügen?  Es  reichte  ja  wohl  schon,  dass  geschieht,  was
unabänderlich so sein muss,  um des Erfolgs der Sache willen, wie man gern
meint, und es sich in die Tasche lügt. 

Aber  nein,  ein  diabolischer  Trieb  tritt  hinzu  und  setzt  der  kalten,
rechenhaften Vernunft des Todes noch das Extraquäntchen Lust auf, wodurch
das Quälen erst zum Selbstzweck und zur süßen Lockung wird.

‚So schau sich einer nur mal das Kätzchen an, wie es mit dem Leben der
Maus spielt.  Wie es auf kleinste  Zuckungen, auf jedes Bewegen blitzschnell
reagiert, ja noch vor dem Ansatz bereits weiß, und Richtung und Art der Flucht
erfasst. Ob es sich an der Todesangst weidet?’

 ‚Oder spielt es mit dem Mäuschen nicht anders als mit dem Wollknäuel,
nur eben um den Grad lustvoller, der durch die Selbsttätigkeit entsteht? Täte es
eine mechanische Maus ebenso? Oder braucht es des Duftes der Todesangst, um
die Sinne erst vollends auszureizen?’

‚Und  gilt  für  den  Menschen  der  nämliche  Reiz,  auch  wenn  er  gewiss
sorgsam übertüncht wird von der anerzogenen Gesittung?’

‚Wer getraute sich da freimütig und überzeugt zu antworten? Niemand, der
es ehrlich meint und gelegentlich in sich geht. Es müsste schon ein arger Spießer
sein, der hier lauthals und im Brustton der Überzeugung solche Anfechtung –
gar noch entrüstet – von sich wiese.’

‚Je  nun,  weggeläutert  müsse  es  halt  werden,  weil’s  denn  doch  nicht
standhält  und gleichzieht  jenen Orgien des Schöpferischen,  die  so  viel  mehr
bedeuten, wem sie sich erst einmal erschließen. Denn daran hapert es freilich
alsbald.  Sei  es,  dass  die  Voraussetzungen  fehlen,  sei  es,  dass  es  am
Durchhaltevermögen mangelt, sei es, dass das Umfeld nicht mittut.’ 

‚Aber stimmt denn, dass sich Menschen die Lebensfreude abluchsen lassen,
dass sie ihnen ab-übervorteilt wird? Oder ist es nicht vielmehr so, dass sie aus
dem  letzten  Kothäufchen  sich  noch  eine  Phantasieburg  bauen  oder  ein
Wolkenkuckucksheim  in die Leere der tiefdunklen Einsamkeit des finstersten
Verlieses?’

‚Glück schlägt der Mensch wie Funken aus dem Nichts. Nicht dass ihn der
Mut dabei keck oder gar immer recht stünde. Oft genug ist er tief verzagt und
die  Todessehnsucht  greift  nach  ihm.  Doch  auch  dann  noch  hat  er  seinen
Strohhalm, seinen Nothelfer oder Rettungsanker.’ 

‚Jedenfalls oft genug, sonst wären wir so viele nun auch wieder nicht wie
wir  mittlerweile  sind  und  bleiben  und  immer  mehr  werden,  wenn  nichts
dazwischen kommt.’

‚Bedürfnisbefriedigung ist gewiss ein schwacher Ausdruck dessen, was uns
am Leben hält, und was uns dazu bringt, dem Leben die Treue zu halten, obwohl
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es uns sauer ankommt. Da sind wir wie die Glücksspieler, die ihr Glück noch in
dem Trost finden, dass jede Pechsträhne einmal reißt.’ 

‚Oder  wie  der  Soldat,  der  echtes,  tiefes  Glück   über  die  Stille  in  der
Feuerpause  empfindet.  Solch  ein  Glück  mag  uns  ärmlich  und  lächerlich
erscheinen, doch es ist darum vielleicht nicht weniger tief als das Empfinden des
Dichters, wenn ihn die Muse küsst.’

‚Ja, zum Paradox, den Glücksrittern, die nichts tun als das Glück zu jagen,
entzieht es sich womöglich zunehmend und auf die Dauer, während andere von
einer Glücksfalle in die andere stolpern, gerade weil sie so unachtsam mit dem
Glück umgehen. 

Denn  Glück  ist  an  sich  ja  kein  rechtes  Ziel,  sondern  vielmehr  der
Begleitumstand unseres Handelns und Trachtens. Glück ist die Farbe, die uns
umhüllt, wenn wir auf der Gelingerstraße gehen.’

‚Weniger  das  unverhoffte  Gelingen  aber  ist  gemeint,  als  vielmehr  das
Gefühl, das sich einstellt, wenn etwas gelingt, was man sich zuvor sehnlichst
wünschte.  Glück  ist  die  erfüllte  Erwartung,  die  eingelöste  Hoffnung  und
natürlich immer wieder die Liebe in all ihren Spielarten und Schattierungen. Sie
ist ohne Zweifel die Mutter des Glücks.’

‚Wenn Glück überhaupt andauert und nicht nur eine flüchtige Regung ist,
die wie ein Sonnenstrahl aufblitzt, dann ist es an die Liebe fest gebunden. Doch
so erfahren es die wenigsten. Gewöhnlich tritt es in flüchtiger Form auf.’ 

*
Vom Glück konnte Luther Lommel ein Lied singen. Das flüchtige Glück

kannte er.  Denn darauf war seine Sucht bezogen. Insofern konnte er ruhigen
Gewissens behaupten, nicht spielsüchtig zu sein. Das Kartenspiel war ja nur das
Mittel zum Zweck, war nur das Vehikel dessen er bedurfte, um an sein Ziel zu
gelangen – oder eben auch nicht. 

Das  Glücksstreben  beinhaltete  ja  das  Unglück.  Pechsträhnen  und
Glückssträhnen  wechselten  einander  ab.  Und  was  eine  Strähne  war,  das
bestimmte Luther Lommel schon selbst. Das war vielleicht schon sein größtes
Unglück und die Tragödie seines Lebens, dass er an Strähnen glaubte. Und zwar
so  fest,  dass  sie  sich  dann  auch  tatsächlich  einstellten,  jedenfalls  die
Pechsträhnen, die ja unweigerlich auf jede Glückssträhne folgten. Es war wie
ein Gesetz, fand Luther Lommel. Ein Gesetz, das er nicht außer Kraft zu setzen
vermochte und das außer Kraft zu setzen über die Jahre doch sein erklärtes Ziel
blieb.

Nun, da alle Schulden getilgt, alle Verpflichtungen aufgehoben und alle Not
ein Ende hatte, gähnte die Langweile ihm immer öfters unverschämt ins Gesicht.

Luther Lommel stürzte sich in seine Arbeit – und anfangs gab es tatsächlich
viel zu tun. Doch bald erglänzte seine Arbeitsstelle in mustergültiger Ordnung.
Alle  Updates  waren  korrekt  eingearbeitet.  Die  Manuals  standen  wie  die
Zinnsoldaten  in  Reih  und  Glied.  Sämtliche  Frequenzen,  ebenso  wie  die
nautischen  Berechnungsgrundlagen  hingen  fein  säuberlich  in  gut  leserlicher
Schrift  an  den  dafür  vorgesehenen  Stellen.  Die  Empfangs-  und  Sendegeräte
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blitzten und blinkten. Was gängig sein musste, ging leicht und leise, sogar der
Drehstuhl drehte nun wie von selbst. Die Rollen liefen auf weichen Schonern. 

Auch im Freihafenshop hielt  die Ordnung Einzug. Die Zigarettenmarken
standen ebenso in alphabetischer Reihenfolge in den Regalen wie die Parfüms
und Cremes und all die anderen Schönheitsutensilien. Sie waren für die Lieben
daheim bestimmt.  Oder  sie  waren  für  erst  noch  zu  gewinnende  Schätzchen,
sonst wo auf der Welt gedacht. Jedenfalls was die Seeleute betraf. 

Die Touristen kauften selbstredend das meiste schon selbst auf, so als gäbe
es nur im Freihafen die zünftigen Geschenke aus der Ferne. Dabei sahen diese
nicht anders aus als an Land und daheim. Mit dem feinen Unterschied, dass hier
die  Besteuerungshinweise  fehlten.  Doch  die  waren  meist  ohnehin  so  diskret
angebracht,  dass  sie  niemandem  auffielen,  von  rührigen  Zöllner  einmal
abgesehen, die sich auf die Touristen stürzten, wenn sie in Sydney mit  ihren
bunten Päckchen, die kleine Minigangway des Helikopters herunter stolperten.

Luther Lommel hatte es wohl nicht für nötig befunden, sie auf die genauen
Einfuhrgrenzen hinzuweihen. Denn sicherlich rauchte auch der stärkste Raucher
keine ganze Stange in drei Tagen auf oder trank gleich zwei Flaschen feinsten
schottischen Maltwhiskeys aus. Der Trend ging ohnehin in die entgegengesetzte
Richtung. Aber das hatte sich bis zu Luther Lommel und dem insgesamt eher
konservativen Kaufgebaren im Freihafenhandel noch nicht herumgesprochen.

Luther Lommel also langweilte sich. Trotz der vielen Arbeit oder gerade
wegen ihr. Er vermisste die Strähnen des Glücks doch sehr und sogar die des
Pechs auch ein wenig. Denn irgendwie war es doch auch ein süßer Schmerz
gewesen. Jedenfalls empfand er es so in der nostalgischen Verklärung.

Luther Lommel durfte gar nicht in den Spielsalon auch nur hineinschauen.
Und doch tat er es. Er tat es immer wieder und je öfter er es tat, um so heißer
brannte  die  Sehnsucht  in  ihm  auf,  bis  sie  zur  lodernden  –  die  Vernunft
verzehrenden – Flamme wurde.

Luther Lommel versuchte es mit  Yoga und mit  autogenem Training und
ersuchte  um psychologischen   Rat,  jetzt,  wo  er  begriff,  dass  ihn  die  Sucht
keineswegs aus ihren Klauen entlassen hatte.

Ausgebildete  Psychologen  gab  es  auf  den  Inseln  zwar  nicht,  jedenfalls
keine praktizierenden, aber Susamee hielt sich für ausreichend kompetent. Sie
traute sich ohne weiteres zu, Luther Lommel aufzuhelfen,  außerdem gefiel er
ihr. Und das war für sie wahrscheinlich ausschlaggebend. Ganz nebenbei hoffte
sie, von ihm einige Tricks zu lernen, was das Kartenspiel betraf. Denn auch sie
zockte ganz gerne einmal. Nur ärgerte sie sich, wenn sie dabei verlor. 

Das war selbstverständlich ein großer Fehler. Man darf einem Alkoholiker
nicht  das schalste  Dünnbier  verabreichen.  Luther  Lommel  war  natürlich von
solch einer Therapie begeistert und zeigte Susamee alles, was er so drauf hatte
und das war eine ganze Menge. – Was sich in dreißig Jahren Spielpraxis eben so
ansammelt. Da müsste es sich schon um einen rechten Idioten handeln, wenn da
nicht allerhand hängen blieb.
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Statt  sich zu entwöhnen, zockten die Beiden auf Teufel  komm raus und
Susamee  merkte  gar  nicht,  wie  sie  um den  Finger  gewickelt  wurde,  indem
Luther  Lommel  sie  auf  seine  Seite  zog.  Oder  wollte  sie  ihn  nur  in  diesem
Glauben wiegen und dachte immer schon zwei Schritte im Voraus? Ausgebufft
war sie nämlich schon.

Luther Lommel nahm es, wie es kam und freute sich an seiner Entwöhnung.
Außerdem war er stolz darauf,  dass eine so wichtige Persönlichkeit  von ihm
noch  etwas  lernen  konnte  und  seien  es  nur  die  Kartentricks  und  die
Geschicklichkeit der Spielerfinger.

Doch  wo  blieb  da  die  Entwöhnung?  Luther  Lommel  begann  sich  allen
Ernstes zu fragen, ob er nicht betrogen wurde. Seine Zeit war doch recht knapp
bemessen,  denn  die  Therapie  konnte  ja  immer  nur  während der  Liegezeiten
stattfinden, denn auf See wurde er an Bord nun einmal gebraucht.

So begann er Susamee zuzusetzen und ernstlich nach den Fortschritten zu
fragen, die er machte. Ja, Luther Lommel ärgerte sich so sehr über Susamees
Therapie, dass er während der ganzen Seefahrt nicht ein einziges Mal in den
Salon schaute, wo, wie er ja wusste, meist die Zocker abhingen, gerade wenn
das Wetter gut war und die See glatt.

Trotzig starrte er lieber den Möwen nach, die sich am Wohlstandsmüll aus
der Kombüse gütlich taten, den der Küchenjunge regelmäßig über Bord warf
nach jedem Essen. Oder er schaute zum hundertsten Mal die Bestelllisten durch
für die Bordbar und den Freihandel. Wenn er nicht seine Kopfhörer nahm und
sich in der Welt dort draußen umhörte, was es denn da wohl Neues gab. Das war
bei schlechtem Wetter freilich viel ergiebiger. Trotzdem faszinierte es ihn doch
immer wieder, wie weit sein Ohr reichte und wie es die Funkwellen schafften,
um den Erdball zu kriechen. 

Nun, das taten sie längst nicht mehr, das wusste Luther Lommel auch. Seit
es den Satellitenfunk gab, war man in jedem noch so versteckten Winkel dieser
Erde ohne weiteres erreichbar und zwar von überall her, jedenfalls prinzipiell.
Es  sei,  es  waren  extra  Filter  am  Werk  und  dann  konnte  man  getrost
Dunkelmänner  vermuten,  die  etwas  zu  verbergen  hatten  und  doch  auf  den
Komfort  dieser  Kommunikation  nicht  verzichten  wollten  und konnten.  Denn
praktisch existierte ja kein anderes Nachrichtensystem mehr.

Unter Wasser war das noch einmal etwas anders, dort krochen die langen
Wellen noch immer einher. Und auch der Morsecode war dort gelegentlich noch
angesagt.  Doch das war nur etwas für  U-Boote und ihre ärgsten Feinde,  die
Zerstörer. Und auch davon konnte Luther Lommel ein Lied singen. – Was sich
in einem langen Seemannsleben eben so alles ergab.

Kurz und gut,  das Kartenspiel  war ihm verleidet,  seit  er sich von seiner
Therapeutin ausgenutzt  fühlte.  Nach jeder  Reise  beschloss  er,  es  ihr  diesmal
aber zu sagen. Doch dann bezauberte Susamee ihn mit ihrem nackten Lächeln
und er ließ sich doch wieder auf ein Spielchen mit ihr ein. Denn noch immer
fehle  ihr  das  richtige  Pokerface,  meinte  sie.  Und  das  stimmte  ja  auch.  Ein
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geschickter Gegner las in ihrem Minenspiel fast ebenso gut, als hielte er ihr Blatt
in Händen.

Bald spielte er nur noch aus Höflichkeit. Er merkte, wie er schlecht und
schlechter wurde, denn das Spiel gab ihm nichts mehr. Er begann darin das zu
sehen, was es für die meisten Menschen ja wohl war: Zeitverschwendung.

Susamee  war  ihrem Ziel  nahe.  Sie  hatte  zwei  Fliegen  mit  einer  Klappe
geschlagen. Sie selbst konnte endlich auch mitpokern, wenn sich die Schamanen
zur alljährlichen Jahreshauptversammlung trafen und Luther Lommel hatte das
Interesse am Kartenspiel verloren. Er war endlich clean und brauchte sich nicht
mehr abzulenken und auf Ersatzdrogen umzusteigen.

Das  Glück fehlte  ihm zwar  noch immer,  das  er  zuvor  wie der  Esel  die
Karotte vor der Nase hatte baumeln sehen, doch nun wusste er  um den Betrug
dabei. Er wurde aufmerksamer und entdeckte eben die gleichen Momente nun
an anderen Stellen des alltäglichen Lebens. 

Er lernte einen guten Tropfen schätzen oder auch eine erlesene Speise. Die
Sonnenuntergänge konnte er genießen und das Glück auf der Haut fühlen, wenn
er sich im milden Licht badete.

Ja, das Leben war doch voller Glücksmomente, auch wenn man nicht den
Glückssträhnen nachjagte und vom Pech verfolgt wurde. Das Glück war viel
erreichbarer geworden. Das war schon recht erstaunlich, fand Luther Lommel
und es drängte ihn, sich darüber auszutauschen und mitzuteilen. Denn wem das
Herz voll ist, dem läuft der Mund über, heißt es im Volksmund.

*
Literarisch gesehen glich er einem Rohdiamanten. Denn er besaß keinerlei

Erfahrung in diesem Metier. Entsprechend holprig kam er in die Gänge. Aber
schwer tat er sich eigentlich nicht, sondern schrieb frei von der Leber weg, wie
es ihm in den Sinn kam. Statt verbiestert mit stoischer Miene in die Karten zu
starren,  möglichst  unbewegt,  um  sich  nicht  zu  verraten,  saß  er  vor  seinem
Laptop. Er hämmerte wie wild in die Tasten oder blickte versonnen ins Leere,
um  dann  wieder  loszulegen,  wenn  die  nächste  Idee  aufblitzte  und  der
Formulierung harrte.

Eigentlich hatte er sein Naturell also gar nicht aufgeben müssen, denn nun
war es ihm dienlich, da es seinen Fleiß beförderte. An Ideen mangelte es ihm
nicht.  Doch  statt  wirre  Wolkengebilde  zu  spintisieren,  brachte  er  nun  etwas
zuwege  und  zu  Papier,  was  sich  lesen  ließ  und  freilich  oft  genug  auch
überarbeitet werden musste, denn so, wie es aus der Feder floss, war es doch
auch recht ungereimt und zufällig. 

Der  ganz  große  Schreibfluss  war  das  noch  nicht.  Noch  waren  es
Bruchstücke und die große Absicht verbarg sich. Und hätte sie sich gemeldet,
sie  hätte  den  Schreibfluss  höchst  wahrscheinlich  unterbrochen,  wo nicht  gar
ganz  unterbunden.  Die  großen  Linien  zogen  sich  besser  später,  wenn  das
Material erst einmal vorlag, hoffte er jedenfalls. So schälte sich ihm allmählich
seine Schaffensweise heraus. Denn auch die musste er erst mühsam begreifen
lernen, so wie ja der Mensch alles erst einmal lernen muss. Doch mit um so
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mehr Freude ihm dies gelingt, mit um so größerem Erfolg würde dies dann auch
belohnt.  Nicht nur der Schaffensprozess selber,  auch das Ergebnis bestehe ja
fort. 

Und zum ersten Mal in seinem Leben fühlte sich Luther Lommel auf den
Wogen des Glücks davon getragen.  Und diesmal  war  es  wirklich eine echte
Strähne,  die  ihn  trug  und über  alle  Hürden hinweghalf  –  immer  derter,  und
weiter und ein Ende war nicht abzusehen, denn dieser Faden schien nie wieder
zu reißen. 

Und was hatte er nicht alles zu erzählen! So ein langes Leben barg Stoff für
eine  ganze  Bibliothek.  Und  was  nicht  erlebt  war,  das  war  doch  denkbar,
vorstellbar, wünschbar oder auch befürchtbar oder etwa nicht? 

Denn das wahre Leben besteht ja nicht nur aus Ereignissen, sondern findet
sich recht eigentlich in all dem, was uns dabei begleitet. Was uns durch Herz
und Brust, durch Kopf und Nieren fährt. Was uns die berühmten Schmetterlinge
in  den  Bauch  zaubert  und  sich  in  Sehnsüchten  oder  auch  in  Seelenqualen
ausdrückt.

Auch  der  Zeitpunkt  schien  ihm gut  getroffen,  denn  er  war  durch  viele
Höhen und vor allem auch durch die Tiefen des Daseins hindurch gegangen. Er
kannte die Nöte und Ängste der Ausweglosigkeit, die  Verzweiflung in lichtloser
Agonie,  wo  dann  nichts  mehr  geht.  Und  die  Todessehnsucht  übermächtig
werden kann, die Sehnsucht nach dem Ende auch, nach der ewigen Ruhe und
dem Ende aller Qual, die einfach nicht enden will.

 Ja,  das war Stoff  genug,  auch wenn der sich entzog und nicht  greifbar
werden wollte,  so sehr  Luther Lommel  sich auch bemühte.  So blieben seine
Beschreibungen  nur  Annäherung,  grobe  Skizzen  mit  vagen  Umrissen.  Noch
konnte man sich nur ganz schwach das vorstellen, um was es ging, zumal Luther
Lommel dies selber noch nicht genau heraus gefunden hatte. Aber wem ergeht
es da anders? In welchem Lebenslauf steckte denn schon groß weiter viel Sinn?
Wozu  wurden  all  die  vielen  Erfahrungen  gemacht?  Galt  Erfahrung  der
Erziehung, war das Leben ein Bildungsroman und eine Anstalt der Läuterung?

Was es damit  auf sich hatte,  verschwamm Luther Lommel allerdings im
vagsten Nebel. Obwohl ihn diese Frage um so mehr umtrieb, als er sich beim
Entzug  von  der  großen  Sinnlosigkeit  seines  Daseins  überzeugen  konnte.
Jedenfalls, was den Kampf um die Rehabilitierung anging: Seine Sucht und die
Jagd nach den Glückssträhnen. War er da nicht ständig auf der Stelle getreten,
hatte er sich da nicht ständig im Kreis gedreht?

Vielleicht sollten das besser andere entscheiden. Denn die allzu nahe Nähe
machte  eventuell  betriebsblind.  Obwohl  die  Jahre natürlich auch zählten,  die
sich  nun  als  eine  ewiglange  Strecke  nach  rückwärts  dehnten,  während  das
andere  Ende  doch  recht  überschaubar  geworden  war,  wie  es  sich  für  einen
Hundertender nun einmal gehört. Zumal für einen, der dem Tod gerade noch
einmal von der Schippe gesprungen war durch diesen beherzten Freikauf aus der
Todesstation in buchstäblich letzter Minute. Das würde er wohl nie vergessen.
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Erst ganz langsam nur und allmählich machte er sich klar, was da tatsächlich
hinter ihm lag. 

Doch um was für  eine Welt  handelte  es  sich eigentlich,  wo dergleichen
zugelassen  war?  Ohne  das  beherzte  Eingreifen  Dorotheas  läge  er  nun
ausgeweidet auf dem Schindanger oder sein Skelett diente in Schulklassen oder
für  Forschungszwecke.  So,  als  stecke  einem  die  Spielsucht  schon  in  den
Knochen, was natürlich der reine Blödsinn war. Doch was taten Wissenschaftler
nicht  alles  in  ihrer  grenzenlosen Neugier  und im boshaften  Vergnügen ihrer
Machtvollkommenheit.  Seinen Schädel,  dessen war er  gewiss,  unterzögen sie
einer peinlich genauen Observation, so sie seiner habhaft würden und um sein
Schicksal wüssten. Doch das war ja nun, so hoffte er doch, Schnee von gestern.
Bald würde kein Hahn mehr nach ihm krähen. Nicht nach ihm, doch was war
mit all den andern? Er war da ja nicht allein gewesen.

Langsam und allmählich also fand sich nun der rote Faden und so wurde
seine  Lebensgeschichte  doch  noch  zu  so  etwas  wie  zu  einer  Mahnung  und
Prophetie im Stile des Anonymus.

Grisella wurde aufmerksam. Sie las und half und korrigierte. Sie kümmerte
sich  um  den  Verlag.  Und  da  sie  offensichtlich  ein  gutes  Näschen  besaß,
marschierte Luther Lommel quer durch alle Hürden und stieß bis ganz nach vorn
in die Spitze vor. 

Er wurde mit großem Aufwand vermarktet, gleich vom Start weg und stieg
auch richtig in den Bestsellerhimmel auf. Das Thema zumindest verdiente diese
Aufmerksamkeit. Die Öffentlichkeit musste wachgerüttelt werden. 

Und das wurde sie dann auch. Der eindringlichen Schreibe konnte sich so
schnell  keiner  entziehen.  Und  vielleicht  war  es  gerade  das  Ungelenke  und
Sperrige, der umständliche Stil und die gelegentlichen literarischen Patzer, die
das kleine Werk so lesenswert machten.

Für kurze Zeit wurden die Tötungsstationen zum Skandalon ersten Ranges.
Regierungen  und  Parlamente  befassten  sich  auf  einmal  mit  diesem  Thema.
Judith setzte nun endlich doch noch ihren Schuldenschnitt durch und rettete die
SLOMES  Corporation  ‚vor  dem  Untergang  in  die  Barbarei’,  wie  sie  sich
ausdrückte. Zumal die materiellen Einbußen vergleichsweise gering waren, das
Prestige aber wieder ins schier Unermessliche stieg. 

Wo hatte es das im Kapitalismus je gegeben, dass sich ein Betrieb selbst
vergesellschaftete und sich freiwillig in die Hände seiner Belegschaften begab?
Dies war nur deshalb möglich, weil es sich bei der SLOMES Corporation noch
immer  im  Kern  um  einen  Familienbetrieb  handelte.  Aber  immerhin...  „alle
Achtung, Hut ab vor den Kornblums.“

32. Edmond  

Wie man sich täuschen konnte! Niemand hatte damit gerechnet, dabei war
es nach der Wahrscheinlichkeit völlig in Ordnung. Aber weil auch Hilde Hennes
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Mutter und deren Mutter und auch deren Mutter immer nur Mädchen zur Welt
gebracht  hatten,  war  auch  Arundelle  in  ihrem  Falle  davon  fest  überzeugt
gewesen. Und nun war es doch anders gekommen. Von Maya also konnten sie
sich getrost verabschieden. 

„Nun ja, aufgeschoben ist nicht aufgehoben“, tröstete Dorothea, die sah das
ganz praktisch.  Alle begannen sogleich ein wenig unbeholfen herumzurätseln
und sich  Sachen aus  den Fingern  zu saugen,  denn keiner  war  ja  vorbereitet
gewesen.  Nicht  der  ferne  Großvater,  noch  die  Großmutter  und  der  zweite
Ersatzgroßvater, der sich großmütig anbot, ohne freilich viel Ahnung zu haben,
denn mit Kindern war sein Lebensweg nicht gepflastert gewesen.

„Hatte immer soviel anderes um die Ohren“, erklärte er reichlich hilflos.
„Außerdem  fehlte  es  an  der  richtigen  Frau  an  meiner  Seite“,  meinte  er
versonnen  und drückte  Hilde  recht  fest,  die  sich  sogleich  an  ihn  schmiegte.
Wenn sie es noch einmal zu tun gehabt hätte, von diesem Mann wäre sie doch
gern noch einmal schwanger geworden, das hätte der verdient.

Anonymus kam nicht allein, sondern brachte den halben Hofstaat mit. Hans
Henny Henne traf einige alte Bekannte darunter, und es gab ein großes Hallo.
Der Advisor ließ sich nicht lumpen und schenkte einen Heiligenschein. „Schon
mal vorab, gleichsam prophylaktisch“, erläuterte er. „Den muss er sich erst noch
verdienen, der kleine Geselle. So lasst uns ihn denn Edmond nennen. Das wäre
der Name, der zu ihm passt. Falls das nicht zu abgehoben ist, doch das muss
seine Mutter selbst entscheiden.“

„So wird das dann wohl auf Eddy hinauslaufen“, stimmte Pooty eifrig zu.
Denn er sah das ganz praktisch. Obwohl ihm mehr nach Walter zumute war, aus
verständlichem Grund. 

Und  der  magische  Stein  von  Uluru  sprenkelte  einen
Regenbogenfunkenschlag  über  dem  kleinen  Erdenwurm  aus.  Der  sollte  das
Einvernehmen besiegeln.

Anonymus brachte eine Wolke mit, genauer ein Wölkchen – das wie ein
Vorhang vor die Sonne gezogen werden konnte und immer in der Nähe bleiben
würde, solange die Kindheit eben währte, erklärte der stolze Opa sein Geschenk.
„Ist meine eigene Erfindung“, ergänzte er. Es entsprach seiner luftigen, astralen
Beschaffenheit und passte von daher recht gut ins Bild. 

So  waren  die  Geschenke  –  zumal  die  himmlischen  –  im  übrigen  alle
beschaffen. Da war nichts Greifbares darunter und als sich die Himmelsboten
dann aus dem Staub machten, war es, als ob nichts geschehen wäre. Bis auf die
kleine Wolke im Kinderzimmer, wo sie in einer Ecke Platz nahm und darauf
wartete, herbei gerufen zu werden. Von den regenbogenfarbenen Funken lagen
auch  noch  einige  herum.  Sie  würden  bleiben.  Aber  das  wusste  zu  diesem
Zeitpunkt noch niemand.

Die  Wünsche  konnte  selbstverständlich  niemand  sehen  oder  irgendwie
sinnlich erfassen. Und doch waberten sie im Raum umher. Sie waren – wie auch
die Farbe – nur der besonderen Wahrnehmung offenbar und das auch nur unter
besonderen Umständen.
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Edmond, was für ein Name, fremd und doch irgendwie vertraut. ‚Ja, daran
könnte ich mich gewöhnen’, dachte die junge Mutter.  Allmählich kriegte sie
sich wieder ein. Der große Schmerz verebbte. In die Erschöpfung mischte sich
Glück, zumal der Strom der Gratulanten nicht abreißen wollte. 

Die gewöhnlichen Sterblichen warteten mit Blumen auf oder mit dem so-
und-so-vielten rosa Strampler, wo doch nun hellblau anstand. Klein-Ed krähte
vor Vergnügen, wenn es ans Futtern ging. Die kleine Wolke übte schon mal das
Hinterherziehen, als Billy-Joe den kleinen Eddy zur Mutter brachte, die ihn sich
an die Brust legte. Mit selber Aufstehen und Rumlaufen war bei ihr noch nicht
viel drin.

Ansonsten aber war sie so tapfer und stark gewesen, wie so manche der
Stammesfrauen,  die  sich  ja  noch  allein  in  den  Busch  zurückzogen  und  erst
wieder  auftauchten,  wenn  sie  ihr  Kind  im  Arm  hielten.  Dafür  hatte  schon
Susamee gesorgt mit großer Ruhe und ansteckender Gelassenheit. Zwar hatte sie
Arundelle in ihrer schweren Stunde nicht allein gelassen. Die Arbeit aber hatte
sie ihr nicht abgenommen, denn das konnte und wollte sie nicht.

Hilde Henne weinte in einem fort vor Glück und weil alles gut gegangen
war. Hans Henny Henne stand recht linkisch im Weg. Das lag zum einen an
seinen bionischen Gliedern zum andern aber daran, dass ihm jedes Gefühl für
eine solche Situation abging und er jeder Erfahrung ermangelte.

Er fühlte sich ganz schön herumgeschubst, dabei hatte er womöglich das
überzeugendste Präsent in dem sperrigen Koffer, der dazu beitrug, dass er so ein
Hindernis bildete.

Zusammen mit Judith übrigens, hatte er eine recht handliche Version des
SLOMES entwickelt, das nun schon in einen Koffer passte, den man mit auf
Reisen nehmen konnte. Dazu brauchte man kein Herkules zu sein. Die Zeiten
des Möbelwagens waren endgültig vorbei. Jeder konnte sich seines SLOMES
überall bedienen – jedenfalls des neuen SLOMES, der bislang nur als Prototyp
vorlag, aber durchaus schon hielt, was er versprach. 

„Es sind deutlich mehr Funktionen hinzugetreten“, berichtete er stolz als er
nun endlich Gelegenheit bekam, sein Geschenk auszupacken und aufzubauen. 

„Dazu brauchst du nicht einmal aufzustehen. Ja, bleib nur wie du bist. Wir
probieren es dann gleich mal aus, wenn du willst.“

Doch Arundelle winkte ermattet ab. „Vielleicht morgen“, meinte sie. Und
Hilde Henne plusterte sich wie eine Glucke auf, und drängte ihren Hansimann
mit seinem Gerät vom Bett ab. Der wusste nun nicht, ob er das unvergleichlich
wertvolle Präsent so einfach stehen lassen sollte. Doch Wachmann Will Wiesle
bedeutete ihm, nur beruhigt davon zu gehen. 

Der Mottenanschlag war noch nicht vergessen und Arundelle gehörte nach
wie vor  zu dem besonders  gefährdeten Personenkreis.  So war  es  Wachmann
Will Wiesle ein besonderes Bedürfnis, hier Wache zu schieben. Zumal ja auch
die  Schamanin  Susamee  keinerlei  Anstalten  machte,  die  Szene  zu  verlassen.
Ganz im Gegenteil, es sah ganz so aus, als richtete sie sich für längere Zeit ein. 

1333



„Hier ist mein Platz, wo ich gebraucht werde“, meinte sie auf die fragenden
Blicke des Personals hin. Das war hier doch so einiges gewohnt und enthielt sich
jedes Kommentars.

Arundelle  aber  verlangte  es  nach Gesellschaft.  Sie  fühlte  sich  in  einem
Einzelzimmer  so  isoliert.  Am  liebsten  wäre  es  ihr  gewesen,  sie  hätte  den
Schlafsaal mit den anderen jungen Müttern teilen dürfen. Und in der Tat war sie
nicht die einzige, die in dieser Woche entbunden hatte. Außerdem stand eine
weitere Geburt ins Haus und da war es durchaus von Vorteil, wenn das Zimmer
direkt neben dem Kreißsaal zur Verfügung stand, in dem Arundelle jetzt lag. 

„Es handelt sich zwar nur um eine Zwergin“, erklärte die Stationsschwester
und  erntete  dafür  strafende  Blicke,  sodass  sie  sich  verbesserte  „um  eine
Kleinwüchsige mit  Beckenproblemen.“ Das fügte sie hastig hinzu und hoffte
damit, jenes verräterische ‚nur’ womöglich wegzubügeln.

Hans  Henny  Henne  ließ  den  unermesslich  wertvollen  Prototyp,
betriebsbereit wie er war, stehen. Im Hinausgehen schaute er Wachmann Will
Wiesle bedeutungsvoll an. Doch der nickte nur beruhigend. Und es war klar,
dass  er  vor  dem Zimmer,  egal  wo Arundelle  und Klein-Eddy  denn letztlich
gebettet würden, Wache schöbe. Den Koffer nahm er deshalb gleich an sich. Der
war wirklich ziemlich leicht und hatte so gar nichts mehr von dem Heimtrainer
an sich, an den das alte SLOMES-Gerät doch stark erinnerte.

Der  Umzug  bot  den  willkommenen  Anlass  nun  den  Besucherstrom  zu
unterbinden.  So  schön  es  auch  war,  all  die  Freude  und  das  Wohlwollen  zu
spüren, so strengte diese Flut doch auch an. 

„Morgen ist auch noch ein Tag und in zwei Tagen ist unsere junge Mutter
wieder zu Hause, wenn alles gut geht, doch davon gehe ich aus.“ – fügte die
Stationsärztin  hinzu,  während das  Bett  schon  mal  fertig  gemacht  wurde  und
Klein-Eddy zur Mutter in den Arm kam, wo er sich sichtlich wohl fühlte.

*
Ohne viel Aufhebens hatten sich Judith Kornblum und Hans Henny Henne

daran gemacht, den SLOMES weiter zu entwickeln. Peter Adams  freilich war
es zu verdanken, dass ihre Ideen auch umgesetzt wurden. Judith hatte zwar die
brillanten Einfälle und wusste über die neusten Erkenntnisse im Nanobereich
Bescheid, doch diesmal war es Peter, dem die Umsetzung leicht fiel.

Hans Henny Henne besaß inzwischen schon so viele bionische Einbauteile,
dass  er  sich  durchaus  auch  als  eine  Art  Roboter  begreifen  konnte.  Er  war
gleichsam ein Roboter mit menschlichem Verstand und mit der Identität eines
Menschen, auch wenn viele Funktionen nicht länger nach natürlichen Prinzipien
erfolgten. 

Aus diesem Grund wurde es ihm mehr und mehr zum Anliegen, möglichst
viel von sich in den neuen SLOMES zu packen. Und so kam es, dass dieser auch
eine  Menge  ganz  anderer  Funktionen  übernahm,  was  seiner  Verkleinerung
dennoch nicht im Wege stand.  Er war nun eigentlich kein statischer Apparat
mehr, wie sein Vorgänger, sondern ein hoch komplexes Wesen mit einem sich
stetig vervollkommnenden Eigenleben.
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So reproduzierte  Hans Henny Henne auf  gewisse  Weise  sich selbst  und
erweiterte sich gleich noch um die angestammten SLOMES-Funktionen. Doch
damit  hatte  es  dann  nicht  länger  sein  Bewenden.  Der  SLOMES  der  neuen
Generation war vielmehr eine Art dienstbarer Geist im Haus, mit dem man nicht
nur  Spaß  hatte  und  sein  Leben  verlängerte,  sondern  der  sich  auch  nützlich
machte.  Er  übernahm  zum  Beispiel  manche  Hausarbeiten  weitgehend
selbständig. Nur zum Einkaufen konnte man ihn denn doch noch nicht schicken,
weil er ein Prototyp war und gar so viel Aufsehen erregt hätte. Ganz abgesehen
davon,  dass  er  womöglich  entwendet  werden  konnte,  wenn  er  so
mutterseelenallein durch die Gegend lief.  Doch auch diese Zeit  würde schon
noch  kommen,  da  waren  sich  die  Erfinder  sicher.  Die  Sinne  und  die
Mechatronik des Prototyps  reichten jedenfalls völlig aus. Das hatte er bereits
halbwegs  bewiesen.  –  Verbesserungen waren denn auch nicht  nur  möglich,
sondern wohl doch noch nötig.

Hans Henny Henne brannte darauf, dass sein Double, wie er es gern nannte,
alsbald in Serie ging. Doch Judith zögerte. Da war zum einem die Familie, die
hatte  immerhin  ein  Wort  mitzureden.  Dann  war  da  aber  auch  die
unübersichtliche Seite der beabsichtigten und unbeabsichtigten Folgen, die eine
solche technologische Revolution nach sich zöge. 

Machbarkeit  war eben nicht mehr alles.  Was machbar war, musste nicht
unbedingt auch sinnvoll oder richtig und hilfreich sein. Schon gar nicht, wenn
sie bedachte, was der alte SLOMES alles an Veränderungen ausgelöst hatte. Da
war doch so mancherlei darunter, das sie lieber heute als morgen ungeschehen
gemacht hätte. 

So  schob  sie  vor,  dass  das  Projekt  unausgereift  sei  und  durchaus  noch
verbesserungsfähig.  Die Schwachstellen  seien  ja  doch nur  allzu  bekannt  und
solange da keine Verbesserung in Sicht sei, müsse man eben warten.

Doch bei Hans Henny Henne drängte die Zeit nun doch. Der Besuch von
seinem alten Kumpel Anonymus hatte Begehrlichkeiten ganz anderer Art in ihm
geweckt. Die frische Ehe verblasste zudem und mündete in geläufige Routine,
mit all den unerwünschten Nebenwirkungen. Nicht nur Hilde lernte Hansimann,
sondern auch Hansimann die Hilde besser und näher kennen. Und was da zum
Vorschein kam, war nicht immer nur angenehm. 

In der Honigmondphase zeigt eben jeder nur sein sonniges Gemüt und hält
die  düsteren  Seiten unten.  Aber  das  gelingt  nur  für  eine  gewisse  Zeit,  dann
drängt das wahre und ganze Naturell doch wieder hervor.

Kurz  und  gut,  Hansimann  hielt  es  nun  nicht  mehr  gar  so  emphatisch
herüben. Die tiefgründigen Gespräche mit Anonymus und dem Advisor fehlten
denn doch sehr. Zumal es ihm auf Erden nicht vergönnt war, den  Advisor zu
sprechen,  anders  als  Arundelle  und  der  in  Auflösung  begriffenen  Kreis  der
Menora zu dem Männer nun einmal keinen Zutritt hatten.

Susamees  Insel  war  denn  wohl  auch  recht  abgelegen  vom
Metropolengetriebe, das ihm irgendwie ja doch durch die Adern pulsierte. Und
die Lehrtätigkeit an der Inseluniversität entbehrte alsbald der Höhepunkte. Wäre
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es ihm wenigstens vergönnt gewesen, jetzt mit dem neuen SLOMES-Modell auf
den Markt zu kommen – etwa Einweisungskurse zu geben, wie das Gerät zu
bedienen  war.  Und  wie  man  sich  die  Kommunikation  mit  einem  beinahe
menschlichen Gegenüber vorzustellen hatte. Die Theorie sah nämlich eine recht
tiefe Verbindung zwischen Nutzer und Artefakt vor. So schaute man dem Wesen
an seiner Seite statt ins Binokular in die gläsernen Augen, um in die verjüngende
Seite des Nanoversums zu gelangen.

Dabei entstand eine recht befremdlich anmutenden Intimität, die an Tiefe so
manche  zwischenmenschliche  Beziehung  weit  übertraf.  Das  ging  nicht  ohne
Emotionen ab und hier sah Judith denn auch das Hauptproblem. Würde eine
solche Entwicklung nicht der Vereinsamung Vorschub leisten? Wer sich so ganz
auf  seinen  Heimroboter  einließ,  der  bräuchte  überhaupt  keine  menschlichen
Kontakte mehr. 

Ehen,  Familien,  Paarbeziehungen,  Freundschaften  wären  dann  alsbald
überflüssig. Vielleicht litt Hans Henny Henne ja bereits an den Folgen des allzu
vertraulichen Umgangs mit dem Prototyp. Und die Abkühlung in der Ehe mit
Hilde war in Wahrheit vorgeschoben.

 Vielleicht war sein Heimweh nach Drüben aber auch eine vorübergehende
Laune.  Ausgelöst  durch den Überraschungsbesuch  anlässlich  der  Geburt  von
Edmond, und hatte mit dem SLOMES gar nichts zu tun.

Zum Glück bemerkte Hilde Henne nicht, was für Veränderungen sich mit
Hans Henny Henne vollzogen, seit  ihn sein alter Kumpel Anonymus besucht
hatte. Dazu war einfach zuviel los. Edmond belegte sie vollends mit Beschlag
und auch Arundelle bedurfte ihrer Zuwendung, so war ihr jedenfalls. Überhaupt
waren alle ziemlich von der Rolle und reichlich durchgedreht wegen Edmond. 

(Ein Name,  der sich vermutlich nie ganz durchsetzen  würde.  Dafür war
Eddy  einfach  zu  griffig.  Das  hatte  der  Advisor,  von  dem  der  Vorschlag  ja
stammte,  nicht  bedacht.  Billy-Joe  war  es  nur  recht,  denn  er  liebte  seinen
hundsgewöhnlichen  Namen und wünschte  sich  für  seinen  Sohn das  Gleiche.
Allzu sinnige Anspielungen – zumal solche der düsteren Art – hatten es ihm
nicht wirklich angetan.) 

Da fiel so eine kleine Verschattung überhaupt nicht auf. Zumal sie Hans
Henny Henne selber nicht bewusst war. So wunderte er sich nicht wenig, wie es
ihn nun  hinüber zog, wo er sich doch für durch und durch erdgebunden und
diesseitsbezogen hielt.  Den neuen SLOMES wollte er noch mitnehmen,  dann
aber, so glaubte er, würde es für ihn allmählich endgültig Zeit. 

Wie er das seiner Hilde erklären sollte, war ihm noch nicht recht klar. Dazu
würde er sich auf jeden Fall mit Anonymus beraten, der da ja doch auch ein
gehöriges  Wort  mitzureden  hatte.  Immerhin  war  Hilde  auch seine  Frau.  Am
einfachsten wäre, sie käme mit, fiel es ihm ein. Im zweiten Überlegen freilich
bereiteten  ihm  die  zu  erwartenden  Komplikationen  dann  doch  einige
Kopfschmerzen.
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Erst einmal ließ er Judith ein wenig vorfühlen, zu der er gerade den besten
Draht  hatte,  während  Arundelle  ihm stets  eher  fremd  geblieben  war.  Dabei
bewegten sie sich durchaus in ähnlichen Sphären. 

Er  ließ  bei  Judith  durchblicken,  dass  die  ganze  bionische  Aufrüstung
letztlich von Übel sei und sensible Gemüter sogar womöglich in die Depression
treibe. Solch eine Depression setze mit dem Identitätsverlust ein, der sich aus
der Überfremdung durch Organteile und biomechatronische Ersatzschaltkreise
ergab.  Unbewusst  schien  der  Körper  auf  die  Überfremdung  mit  Stress  zu
reagieren. Der wiederum führte zu erhöhtem Organverschleiß und forderte damit
immer weitere und immer schnellere Reparaturen. Es kam zu einem unguten
Wettlauf für das Leben und für mehr Zeit.

Das Gelbe vom Ei war dieserart Aufrüstung also auch nicht.  Nur in der
ersten Euphorie fühlte man sich stark und jugendlich. Das Leben warf sich wie
ein bunter Teppich vor einem hin, lud einen ein, sich darin zu  ergehen und die
Rose zu pflücken, ehe sie verblühte, wie es ja auch in der bionischen Werbung
hieß.

Über diese Phase war Hans Henny Henne inzwischen aber längst hinaus. Er
hatte ja genossen, hatte den zweiten und dritten Becher seiner Jugendlichkeit bis
zur  Neige  geleert  und  schmeckte  nun  den  schalen  Nachgeschmack  seines
unzeitgemäßen Wandels. Denn im Innersten war er ja doch recht alt geworden
und das wusste sein Körper auch, jedenfalls die Reste, die von ihm noch übrig
geblieben waren.

Judith nahm sich vor, auch einmal mit Arundelle darüber zu reden, ob die
vielleicht bei ihrer Mutter einmal nachhörte, wie es denn ihr so erging – jetzt,
wo sie doch Oma war. Ob sie die allzu jugendliche Rolle, die ihr durch die junge
Ehe aufgenötigt wurde, durchzuhalten in der Lage war, oder ob sie nicht bereits
auch  die  Überforderung  fühlte,  die  in  dieser  eigentlich  doch  recht
unangemessenen Erwartung steckte.

Denn so sind die Menschen nun einmal, sie unterziehen sich selber dem
größten Stress und fordern sich Dinge ab, die sie normalerweise bei anderen als
absurd erkennen und abtun, nur eben nicht bei sich selbst.

Mit Hans Henny Hennes Sperenzchen, soweit sie denn öffentlich wurden,
rückten nun ganz neue Aspekte der Entwicklung ins Blickfeld. Die Sucht nach
dem ewigen Leben, so durfte man getrost annehmen, würde sich ganz von selbst
totlaufen.  Niemand  wollte  dann  letztlich  ein  echter  Methusalem  werden.
Hauptsache war doch, dass allen klar wurde, dass das Ende willentlich hinaus
geschoben werden konnte. 

Jeder erreichte das Alter, das er sich wünschte. Es sei, ein Baum fiel ihm
auf den Kopf oder böse Menschen schossen ihn vor der Zeit nieder, und was
dergleichen Umstände und Zufälle mehr waren.

Womit  keiner  rechnete  und  was  doch  nur  allzu  bald  eintrat,  war  die
Sehnsucht der anderen Art. Das gelebte lange Leben, wie es nun einmal war, mit
Höhen und Tiefen und mancherlei Schrecknissen, nötigte doch auch Sättigung,
ja,  Übersättigung  herbei.  Und  so  mancher  Greis  oder  seltener  auch  die
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Greisinnen ertappten sich dabei, dass sie zufrieden aufseufzten, wenn sie an die
Grube  dachten,  wie  an  ein  lockendes,  weiches  Bett  nach  einem  reichen
Festmahl. Um sich dann wohl gesättigt und lebenssatt zurückzulehnen, und zu
meinen, dass  es das ja nun mit vollem Fug und Recht gewesen sein könne. 

Nicht dass da etwa die heiße Neugier brannte, auf das, was wohl kommen
mochte. Es war vielmehr wahre und echte Sättigung, zufriedene rundum erfolgte
Sättigung nach einem Essen, das nun aber auch wirklich zu Ende war, denn es
ging oben nichts mehr hinein, so pappsatt wie man war. Und das war durchaus
kein Grund zum Hadern. So wie es lächerlich wäre, wenn man darüber haderte,
dass man sich nach einer Zeit langen Darbens satt gegessen hatte. 

Und  zu  der  dekadenten  Überdrussmentalität  Römischer  Patrizier  wollte
dann ja wohl keiner wirklich zurück, die sich mit Pfauenfedern das Genossene
wieder aus dem Gaumen kitzeln ließen, nur um sich dann von neuem zu stopfen.

Es gab sie wohl, diese sanguinen Genussmenschen, die nicht merkten oder
nicht  bemerken wollten,  wie sich Schalheit  in die Widerholungen einschlich.
Wie der Reiz ausdünnte  und verwässerte im Altbekannten, so sensationell das
einstmals  Neue  auch  ursprünglich  einmal  daher  gekommen  war.  Und  sie
beschränkten  sich  dabei  keineswegs  nur  auf  die  Nahrungsaufnahme,  sondern
behandelten das ganze Leben wie eine solche. Ja, vielleicht deswegen lebten sie,
als ob das ganze Leben ein einziges großes Fressen war.

Denn es gab sie, diese oral fixierten Genussmenschen, die sich auf dieser
ersten  Stufe  ihres  Menschseins  eingerichtet  hatten,  und  die  auf  dieser  Stufe
zeitlebens  beharrten.  So  entgingen  ihnen  mancherlei  mehr  oder  weniger
zweifelhafte  Genüsse  und auf jeden Fall  entging ihnen geistiger  Genuss,  der
vielleicht für den einen oder anderen ihrer Zeitgenossen am Horizont auftauchte,
und wie ein Widerschein des höchsten Glücks in das Dasein herüber leuchtete.
Da  dem  Abendrot  nicht  unähnlich,  das  sich  mitunter  hinter  dicken
Wolkenbänken einen Schleichweg sucht, um dann plötzlich – aus der Mitte des
Himmels – mit roter Glut hervorzubrechen. Wenn die Welt ringsum bereits ins
geheimnisvolle Dunkel des nahenden Abends getaucht ist.

*
Anastasio  Baranasias  bildete  ein  echtes  Problem,   stellte  er  doch  eine

Existenzform dar, die es gar nicht geben konnte. So jedenfalls sahen es Hans
Henny Henne und Anonymus, den die Sache ja schließlich besonders anging,
handelte es sich bei Baranasias doch um sein fluchbeladenes Alter ego. Das war
damals angeblich nach Anonymus’ Himmelfahrt auf der Erde zurück geblieben.
So etwas gab es an sich nicht, jedenfalls hatten weder Hans Henny Henne noch
auch Anonymus je davon gehört. Von einer Erdenfahrt freilich auch nicht, wie
sie Hans Henny Henne zuteil wurde.

Das war ein Fall für den Advisor, fanden beide denn auch. Anonymus nahm
sich vor, das Problem anzusprechen. Die Aufwartung bei dem Neugeborenen
bot Gelegenheit für ein kurzes Gespräch, gleichsam zwischen Tür und Angel.
Denn  das  große  Ereignis,  in  dessen  Mittelpunkt  Arundelle  und  Klein-Eddy
standen, nahm all derre Aufmerksamkeit in Anspruch.
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Doch  der  Advisor hielt  sich  bedeckt  und  flüchtete  sich  in  lakonische
Banalitäten. „Ja, ja, es gibt so mancherlei zwischen Himmel und Erde, wovon
der Mensch sich nichts träumen lässt“, meinte er versonnen lächelnd. Es sah so
aus, als sei auch er überfordert, denn zunächst spiegelte sich in seiner Miene
doch auch eher Überraschung.

„Ein  fluchbeladenes  Alter  ego –  eine  Art  Schattenengel  oder  Engel  der
Finsternis?“ – fragte er nach innen gewandt, als erwarte er keine Antwort von
außen. 

„Seine kaiserliche Hoheit weiß die Antwort nicht?“ – klang es zaghaft und
auch  ein  wenig  ungläubig.  Es  sah  ganz  so  aus,  als  schöbe  der  Advisor den
Schwarzen Peter wieder zurück. 

Hans Henny Henne und Anonymus blickten einander vielsagend an. Das
hatte es ja noch nie gegeben: Der  Advisor ohne Rat. Das war fast so, wie ein
Brunnen ohne Wasser.

Zu  seiner  Schande  musste  Anonymus  gestehen,  dass  er  die  ganzen
Handbücher, die im kaiserlichen Regal standen, nur den Rücken nach kannte. Er
hatte  keines  davon je  aus  dem Regal  gezogen  und in  die  Hand genommen,
geschweige darin sogar gelesen. Immerhin war dort die Geschichte des Kosmos
aufbewahrt  und damit  hatte das Phänomen zu tun,  daran zweifelte  er  keinen
Augenblick.

„Man  ist  halt  gezwungen,  Tag  und  Nacht  zu  repräsentieren,  da  bleibt
einfach nicht die Zeit für so ein Aktenstudium. Wozu aber hat man Ratgeber?“ –
verteidigte sich der so Angegriffene.

Jedenfalls  beschloss  er,  seinen  Minister  für  die  kosmologische
Grundordnung anzusprechen. Denn es schien ganz so, als ginge es hier um eine
Frage nach der grundsätzlichen Aufteilung und um die Machtverhältnisse. Und
vor allem darum, wie sich diese in der materiellen Welt niederschlagen durften.

33. Das Bauernopfer

Hieß Läuterung etwa, dass man sich seiner Sünden entledigte, und diese
wie ein unbearbeitetes Paket zurück ließ? Wer es fand und versehentlich öffnete,
dem erging es damit wie mit der Büchse der Pandora. Über den kam das Übel
unweigerlich mit Höllenfeuer und Teufelskralle.

Mehr  noch,  liefen  solche  wandelnden  Unheilsbüchsen  etwa  auch  noch
herum?  Und  nicht  etwa  nur  als  Büchsen,  sondern  auch  als  abgelegte  leere
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Häute?  Geisterten  sie  durch  Alpträume  und  Kindermärchen  als  schreckliche
Missgestalten und Grauensbilder der Todesangst?

„Eigentlich müsste es doch so sein“, sinnierte Hans Henny Henne, der sich
gern der handfesten Logik bediente – „Einer jeden Himmelfahrt  hätte immer
auch  eine  Höllenfahrt  zu  entsprechen.  Sonst  käme  es  ja  zu  einem  sehr
ungerechten Missverhältnis auf der Welt. Und das Böse erhielte darin deutlich
den Vorzug. Und das darf ja wohl nicht sein.“

Anonymus stutzte ungläubig. Doch Hans Henny Henne erläuterte sogleich:
„Ist doch ganz logisch, das ist wie beim Aderlass oder so – na ganz passt der
Vergleich wohl nicht. Aber vorstellen kannst du dir immerhin, was es bedeutet,
wenn  immer  mehr  gute  Geister  abberufen  werden  und  zum Himmel  hinauf
fahren.  Das  Mischungsverhältnis  auf  der  Erde  muss  sich  dann  doch
zwangsläufig zugunsten der bösen Seite verschieben. Deshalb denke ich, ist es
nur  logisch,  wenn einer  jeden Himmelfahrt  auch eine Höllenfahrt  entspricht,
damit  die  Balance  zwischen Gut  und Böse  in  der  Welt  hier  drüben erhalten
bleibt.“

Der  Advisor nickte zustimmend und schaute doch ein wenig ängstlich zu
Anonymus hinüber, der immerhin so etwas wie sein Chef war, das vergaß man
hier drüben nur allzu leicht. Denn Anonymus Lebenslauf war ja keineswegs die
Aneinanderreihung von guten Taten gewesen.

„Zur Hölle ist Anastasio Baranasias jedenfalls noch nicht gefahren, soviel
scheint erst einmal fest zu stehen“, warf Anonymus ein. 

„An sich eine Verletzung der Weltordnung, würde ich meinen“, ergänzte
der  Advisor  – „zumindest  wenn wir  uns der  Logik des  verehrten  Professors
anschließen  wollen,  und  das,  so  scheint  mir,  können  wir  wohl.“  Der  so
Angesprochene  wiegte  bedenklich  den  Kopf   -  „oder  die  wurde  durch  eine
Erdenfahrt aufgehoben. Immerhin bin ich ja zurückgekommen. Und wenn ich so
sagen darf, durchaus gerne, hat mir viel gebracht, dieser Nachschlag.“ – 

Hans  Henny  Henne  lächelte  versonnen.  Auch  wenn  ihm  nun  der  Sinn
wieder anders stand, so hatte er doch die Zeit sehr genossen und seine Erfüllung
gefunden.

„Wenn die Sache von der einen Seite durchlässig ist, dann ist es doch nur
logisch, wenn sie es auch von der andern Seite ist.“ – setzte er dann nach.  Hans
Henny Henne, redete eben gern der Logik das Wort.

„Du meinst, weil du zur Erde gefahren bist, war das auch die Eintrittskarte
für den großen Gegenspieler. Denn was wir können, muss auch der Gegenseite
gestattet sein. Verstehe, was du meinst.“ 

Hans Henny Henne nickte eifrig. 
„Klingt recht einleuchtend“, meinte nun auch der Advisor. 
„Das  müssen  wir  unbedingt  nachschlagen“,  wandte  sich  Anonymus  nun

auch direkt an den Advisor, der eilfertig einen Notizblock zückte und wieselflink
notierte, was seine kaiserliche Hoheit vorschlug. 

Dessen  Titel  spiegelte  zwar  die  wahren  Machtverhältnisse  auch  nicht
annähernd  wieder,  dennoch  kam ihm –  so  gesehen  –  recht  unvergleichliche
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Ehrerbietung zu.  Wahrscheinlich  deshalb,  weil  Kaiser  ein  gar  so  klangvoller
Titel war. Unter Kaiser stellte sich ein jeder bestimmt viel mehr vor, als wirklich
dahinter steckte. Ein richtiger Kaiser,  und das war Rolandus zweifellos,  kam
gleich nach Gott und stand mit diesem gleichsam auf du und du. 

Könige,  gar  Grafen oder Fürsten  wirkten dagegen wie Usurpatoren, die
sich ungebührliche Macht erschlichen hatten oder aber zu erschleichen suchten. 

Doch so hatte es auch im Himmel schon einmal angefangen und heraus war
dabei  der  Teufel  gekommen.  Das  konnte  es  ja  wohl  nicht  sein.  Vielleicht
verstand sich die phänomenale Blitzkarriere des Anonymus von daher. Denn wo
hatte es das schon einmal gegeben, dass einer aus dem Nichts kam und gleich
bis in die höchsten Spitzen der himmlischen Hierarchie durchstartete? Oder war
das gerade die verführerische Herausforderung vor der Anonymus nun stand?
Drohte auch ihm das gleiche Schicksal? War auch ihm vorherbestimmt, in die
tiefsten Höllenschlünde zu stürzen?

Doch wie sollte es. Kam er doch aus dem Fegefeuer der Leidenschaften.
Hatte er sich doch aus den schleimigen Umarmungen durch Macht und Wollust
gelöst.

 Dass dabei eine Kreatur wie Baranasias nachblieb, konnte keiner ahnen.
Und doch war es so gewesen, sonst gäbe es Anastasio Baranasias nicht.

Also  zeichnete  sich  hier  denn  doch  etwas  gänzlich  Neues  ab,  das
unvergleichlich emporwuchs und der alten, luziferischen Tragödie zwar ähnelte,
mit dieser jedoch keineswegs verwechselt werden durfte. Darauf legte besonders
der Advisor großen Wert. Denn der verstand sich ja doch als so etwas wie das
göttliche Sprachrohr. Genauer vielleicht, als Stimme Gottes, denn Gott durfte
man  sich  nicht  allzu  konkret  vorstellen,  schon  gar  nicht,  was  Umfang  oder
Größe anging. Ihm eine menschliche Figur zu geben, war ja eher ein Notbehelf,
der dazu diente, ein Vertrauensverhältnis zu begründen, Gott gleichsam familiär
einzubinden, um ihn irgendwie umgänglich zu machen.

Praktischer war deshalb auf jeden Fall, sich mit dem Advisor ins Benehmen
zu setzen und letztlich hatte  auch Anonymus als  Kaiser  Rolandus eine  ganz
ähnliche Funktion. Ja, aus einem bestimmten Blickwinkel konnte durchaus auch
von  einer  gewissen  Konkurrenzsituation  zwischen  den  beiden  ausgegangen
werden.  Doch  das  war,  wie  gesagt,  einer  sehr  spezifischen  Interpretation
geschuldet, wenn diese auch durchaus verbreitet war und viele Anhänger in der
Welt besaß.

Kurz  und  gut,  die  Frage  stellte  sich,  was  passierte,  wenn  Hans  Henny
Henne  nun  endlich  wieder  aufführe  und  seine  Erdenfahrt  gleichsam  damit
rückgängig gemacht  würde.  Dadurch könnte dann auch Anastasio Baranasias
gezwungen werden, sich zurück in den Höllenschlund zu begeben, statt hier auf
Erden sein Unwesen zu treiben. 

Die Zwischenschule wäre damit mal wieder ihre brennenden Sorgen los und
hätte sich aller Nachstellung und Bespitzelung entzogen. Die falsche Phobie, die
so viel mehr Unheil stiftete als ihr Anlass rechtfertigte – [jedenfalls war dies die
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einhellige Meinung im Rat der Menora] – könnte endlich überwunden werden
und würde dann hoffentlich aufhören. 

Nun fragte es sich natürlich, ob dieses Opfer gerechtfertigt wäre. Durfte und
konnte  man  tatsächlich  auf  Hans  Henny  Henne  verzichten?  Schon  gar,  um
Anastasio Baranasias loszrden?

Hilde  Henne  schrie  verzweifelt  auf  und schluchzte  zum Steinerweichen,
jedoch aus Kummer und nicht aus Ergriffenheit wie diese hervorzurufen, sonst
nur  die  sich  selbst  bespielende  Pferdekopfgeige  vermochte.  Auch  Arundelle
stellte sich schützend vor ihre Mutter. Sie war nicht ganz Herr ihrer Sinne und
befangen. Und Billy-Joe stand selbstverständlich hinter ihr. 

Der Advisor hielt sich wie immer bedeckt. Andererseits ließ sich die Logik
nicht abweisen, zumal deshalb nicht, weil Hans Henny Henne selber es gewesen
war, der den Zusammenhang aufdeckte, mehr oder weniger direkt jedenfalls. 

Das  machte  die  Sache  ja  so  kompliziert.  Selbst  Anonymus  wusste  sich
keinen  Rat,  obgleich  er  als  Kaiser  natürlich  zu  seiner  Verantwortung stehen
musste  und  die  sagte  ganz  klar  etwas  anderes  als  sein  Herz.  Denn das  war
zutiefst gespalten. 

Selbstverständlich hätte auch er den weisen alten Knaben gerne auf Dauer
um sich gehabt, wartete der himmlische Friede doch auch mit einer gehörigen
Portion Leerlauf und Langweile auf. Hans Henny Henne aber sprühte nur so vor
Ideen  und  konnte  einen  mit  seinem  Elan  immer  wieder  begeistern  und
anstecken. Das hatte er in der kurzen Zeit, die er drüben gewesen war, bereits
unter  Beweis  gestellt.  Dabei  fand  er  nicht  selten  überraschende  neue
Lösungswege  für  alteingesessene  Problemfelder,  deren  Bearbeitung  sich  so
hinschleppte. Ohne dass sich jemand groß weiter Gedanken gemacht hätte, wie
man etwa rationalisieren könne oder ob der ganze Vorgang überhaupt noch als
sachdienlich und zweckmäßig angesehen werden konnte. Denn vieles ging nun
einmal seinen himmlischen Gang, unhinterfragt, einfach nur so. 

Die gattungseigenen Spezifika der Menschheit galten als ausgereizt. Ihnen
wurde  eine  vielleicht  übertriebene  Schwerfälligkeit  unterstellt.  Hans  Henny
Henne bezeugte nicht  nur durch seine Person,  sondern auch durch geeignete
Maßnahmen, dass sich hier wohl doch auch ein Irrtum versteckte, der in den
langen Jahrtausenden immer fester getreten worden war.

Deshalb taten sich die Inspiratoren oft unnütz schwer, indem sie von ganz
überholten Prämissen ausgingen. – So war die Menschheit gar nicht. Vielleicht
war  sie  sogar  nie  so  schwerfällig  gewesen.  Nur  weil  man  etwas  immer  so
gemacht hatte, hieß das eben nicht automatisch, dass es auch richtig gewesen
war. Denn freilich kamen die Geniestreiche der Menschheit  ja von irgendwo
her. Die fielen nicht vom Himmel, oder vielmehr doch. Nicht selten kamen sie
im Gewand der Träume daher. Aber auch Visionen mussten gelegentlich das
derre tun, wenn es wieder einmal darum ging, der Menschheit einen Ruck zu
geben und das Rad der Welt einen Zacken weiter zu drehen. Dafür waren die
himmlischen Heerscharen gut. Sie wachten über ihre irdischen Ableger, denn
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jedem  Erdenbewohner  entsprach  ein  himmlisches  Pendant,  das  mit  seinem
irdischen Zwilling übereinstimmte.

Die Sache verhielt sich an sich ganz einfach und war seit der Entdeckung
der Unschärferelation kleinster Teilchen auch kein Geheimnis mehr. Doch der
Entdeckung entsprach ja nicht  automatisch das nötige Verständnis.  Zumal  es
hier um eine ganz eigene Logik ging, der sich nur wenige bedienten. Ja, diese
Logik  selbst  war  Folge  einer  Inspiration.  So,  wie  alle  epochemachenden
Gedanken des Anstoßes bedurften. 

Da  nun  aber  auch  die  luziferische  Seite  mit  allerlei  Gaukeleien  immer
wieder  an  Einfluss  gewann,  tat  sich  die  echte  Inspiration  mitunter  ungleich
schwerer. Forderte sie – gleichsam als Beigabe – doch den steinigen Weg der
Moral,  während  die  luziferische  Seite  auf  der  breiten  Straße  rücksichtsloser
Ausbeutung und selbstgerechter Machtbesessenheit daher kam. 

So hatte die Macht scheinbar viel zu bieten. Und es bedurfte schon eines
reflektierten Kopfes, um die Gespinste zu zerreißen, mit denen sich das Übel
verbrämte.  Nie  durfte  es  sich  nackt  zeigen,  das  Erschrecken  wäre  zu  groß
gewesen und die Abscheu unüberwindlich.

 Aber darauf kam so schnell  niemand von den Verführten,  die sich den
Spielen der Macht erst einmal wohlig überließen, um dann am Ende doch im
Graus zu ersticken. 

Baranasias und seine Assistenten von einst standen als warnende Beispiele
vor den Augen jener, die da Augen hatten, um zu sehen. Und die gab es auf der
Insel Weisheitszahn zuhauf.

Anonymus  war  der  Geniestreich  gelungen,  sich  gleichsam  am  eigenen
Schopf aus dem Sumpf zu ziehen und sich aus solcher Befangenheit zu befreien.
Bei  seiner  Himmelfahrt  war etwas Unvorhergesehenes  geschehen,  für  das  es
keinen  Präzedenzfall  zu  geben  schien.  Und  das  erst  im Nachhinein  mit  der
Erdenfahrt von Hans Henny Henne erklärt werden konnte. 

Weil Hans Henny Henne sein irdisches Werk nicht vollendet hatte, war er
auf  die  Erde  und  zurück  ins  Leben  dort  geschickt  worden.  So war  ihm ein
zweites Leben, mit allem was dazu gehörte, geschenkt worden. Und wie sich
ihm abzeichnete, war dies ein gelungenes Leben, besser und schöner noch als
sein erstes, das neben Höhepunkten doch auch mancherlei Schatten aufwies.

Was der Advisor scheinbar nicht bedacht hatte, obwohl dies an sich schwer
vorstellbar  war,  fand  sich  in  der  Tatsache  der  Existenz  des  verruchten
Baranasias. Ihn hatte es gleichsam im Austausch auf der Seite des Bösen dazu
gegeben,  um  der  Balance  willen,  die  ja  sonst  gefährdet  gewesen  wäre.   –
Jedenfalls neigte die beschränkte menschliche Logik einer solchen Interpretation
zu. Obwohl diese wahrscheinlich ein wenig kurz griff, wie ja so manches, was
aus der Menschenhand kam und vom Menschenhirn erdacht war.

„Vielleicht  kann  ich  mich  mit  einem  Beispiel  etwas  verständlicher
machen“, rechtfertigte sich der Advisor. –  Arundelle nötigte sich jedenfalls der
Eindruck auf, als rechtfertige er sich. Vielleicht wollte er auch nur höflich sein
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und bei  ihr  nicht  den Eindruck aufkommen lassen,  sie  sei  ein wenig minder
bemittelt und schwer von Begriff in dieser Sache. 

„Ist  es  vielleicht  in  etwa so wie beim Schachspiel.  Dort  ist  es  durchaus
üblich,  eine  Figur  zu  opfern,  weil  langfristig  dadurch  Aussicht  auf  Sieg
entsteht?“ – überlegte Arundelle deshalb  - quasi wie zur Rechtfertigung – so
vor sich hin, um dann fortzufahren,  als sei ihr eben die Erleuchtung gekommen:

„Ah ja, ich verstehe, so wird ein Schuh daraus: Ein Bauernopfer. Was wir
von Baranasias jetzt erleben, sind die Folgen eines Bauernopfers. Ja, das macht
Sinn.“

„Vielmehr – Baranasias ist das Bauernopfer, fürchte ich“, griff der Advisor
den Faden auf. Und blickte Arundelle intensiv dabei an. „Aber nur, wenn auf der
anderen Seite auch Hans Henny Henne fällt.“ Der Blick des  Advisors verriet
mehr als hundert Worte, als Arundelle das sagte. Er schmeichelte der jungen
Frau und machte sie leicht erröten, wie es oft geschah, wenn der  Advisor sie
lobte.

Selbstverständlich  handelte  es  sich  bei  dieser  Überlegung  um  einen
Vergleich.  Die Wirklichkeit  war  kein Schachspiel.  Das  war  Arundelle  schon
klar. Die Wirklichkeit war überhaupt kein Spiel, sondern bitterer Ernst. Was sich
da gerade wieder anbahnte, konnte genauso gut schief gehen und das hieß dann
wohl ‚Adieu du schöne Welt’  – zumindest  was die rosige Seite der  Zukunft
anging.

Es  drohte  der  Alptraum  von  Laptopia.  Arundelle  sah  den  Weg  in  den
Abgrund vor sich. Dem Verderben standen Tür und Tor weit offen, wenn es
nicht  bald gelang,  die Machenschaften der  Riesenmotte  aufzudecken und die
leckgeschlagenen  Kommunikationswege zu verschließen, die es hier auf den
Inseln ganz offensichtlich gab. Wo sonst hätten die Informationen herkommen
sollen, die die Klatschspalten der Regenbogenpresse füllten?

 Soviel glaubte Arundelle zu verstehen. Wenn sie Baranasias los werden
wollten, dann müsste auch Hans Henny Henne gehen. Er war der Preis, der für
die ausgleichende Gerechtigkeit bezahlt werden musste. Alles andere bliebe nur
Stückwerk und Symptomkuriererei. Die Riesenmotte zu jagen, brachte wenig.
Der Körper fiele erst in sich zusammen, wenn ihm der Kopf abgeschlagen war.
Und  der  Kopf  hieß  nun  einmal  Baranasias.  Wie  er  es  geschafft  hatte  zu
überleben und welche  geheimen Kräfte  da am Werk waren,  entzog sich  der
Kenntnis  aller  –  jedenfalls  hier  auf  der  Insel  Weisheitszahn.  Dass  Malicius
Marduk hier wieder einmal seine schmutzigen Hände im Spiel hatte, war nicht
mehr als eine vage Vermutung.

34. Langmut 

 Baranasias wusste nicht um seine Existenzbedingungen. Seine Identität war
ihm nun  einmal  gegeben,  und  er  hinterfragte  sie  nicht.  Sie  schien  ihm nur
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natürlich,  so  künstlich  und  krank  sie  auch  war.  Denn  er  war  ja  kein
menschliches  Wesen  im  eigentlichen  Sinne,  sondern  vegetierte  im  Schatten
zwischen  Trug  und  Wirklichkeit,  als  böser  Gedanke,   als  fleischgewordene
Tücke und als lederne Krücke einer scheußlichen Kreatur.

Und im Unterschied zu gewöhnlichen Bösewichtern entbehrte er ganz der
Hoffnung. Er sehnte sich nach nichts mehr, sondern tat, wie ihm geheißen. Er
funktionierte wie ein Automat. Darin den bionischen Geschöpfen ganz ähnlich,
die sich nun, da die bionische Medizin voranschritt,  ganz heimlich,  still  und
leise mehr und mehr verbreiteten. Sie taten es nicht um ihrer selbst derlen. Recht
eigentlich gab es einen solchen Gesamtwillen überhaupt nicht. Dennoch standen
sie auf an vielen Enden der Welt ohne von einander zu wissen und einzig ihren
Schöpfern hörig.

Über  seine  Beschaffenheit  also  machte  Baranasias  sich  weiter  keine
Gedanken. Gefühle besaß er nicht, jedenfalls gelangten sie nicht weiter als ins
Vorbewusste. Und doch litt er objektiv gesehen. Er kannte es ja nicht anders und
so erschien ihm sein Leiden nicht als Leiden. Vielmehr hielt er es für normal
und sah darin gleichsam eine existentielle Grundvoraussetzung. Es drängte ihn
ganz  intuitiv,  auch  seine  unmittelbare  Umgebung  mit  in  dieses  Seinsgefühl
hineinzuziehen. Und nicht nur diese, sondern am liebsten die ganze Welt. Er
konnte nicht anders. Denn er konnte nicht aus seiner Haut heraus. 

Dabei war er kaum mehr als diese: eine leere Hülle, eine Art Schablone, die
durch eine böse Macht zum Leben erweckt war. Und die nur einem Zweck zu
dienen hatte – der Zerstörung. 

Auf dem Weg hin zur Apokalypse wand sich eine Spur des Grauens. Sie
schleppte  sich  hinter  Baranasias  drein  und  drückte  sich  auf  mancherlei
befremdliche  Weise  aus.  All  diesen  Ausdrücken  aber  war  Schädlichkeit
gemeinsam. Durch seine schädliche Wirkung erfuhr Baranasias denn doch noch
so etwas wie Befriedigung. Und so kam es, dass auch er in gewisser Weise an
seinem  Leben  hing,  auch  wenn  dies  objektiv  gesehen  kein  Leben  genannt
werden konnte.

Hätte  ihn  freilich  jemand  auf  die  Erbärmlichkeit  seines  Daseins
angesprochen, dann hätte er ihm wohl beschieden, er möge sich gefälligst um
sein Eigenes bekümmern, statt sich in Dinge zu mischen, die ihn nichts angingen
und von denen er nicht die Bohne verstünde. Dabei war es in Wirklichkeit so,
dass er selbst nicht verstand, was vor sich ging, und wo es ihn hintrieb, noch was
ihn antrieb.

Denn darin waren sich die Miserioren – zu denen er irgendwie doch auch
gehörte – alle gleich. In die endgültige tiefste Hölle wollten sie nicht. Es zog sie
wie Motten ans Licht hinüber zu den lebenden, diesseitigen Seele. Sie ruhten
und rasteten nicht eher, als bis sie wieder in die Welt entlassen wurden, sollte es
einmal wieder geschehen, dass der Bannstrahl sie traf und zurückwarf.

 So ganz unter sich in der ewigen Dunkelheit kam nicht nur jedes Leben um
sie  her  zum  Stillstand,  sondern  auch  das  ihre.  Denn  es  entbehrte  des
Gewahrseins. Es gab nichts zu tun. Niemand konnte mehr gequält werden. Die
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Verführten waren allesamt schon verdammt und abgeurteilt und machten nicht
den Eindruck, als litten sie noch groß weiter, da sie nun nicht mehr am Leben
hingen. Die Toten litten keine Qualen mehr, denn dafür waren sie zu tot. Weil ja
nur der zu leiden vermag, der auch lebt. 

Außerdem ging es nicht um ein leises, vornehmes Leid, sondern um den
abgründigen  Horror  und  um das  nackte  Entsetzen,  das  nur  in  den  wahrhaft
unschuldigen Seelen Lebender ausgelöst werden konnte. Am besten zum ersten
Mal, denn da kannte das Entsetzen dann keine Grenzen.

So war das elende Halbleben im Reich des Bösen kein Zuckerschlecken für
Miserioren, die Geister der Finsternis.  Und das hatte sich herum gesprochen.
Weshalb  es  dem  Chef  doch  erhebliche  Schwierigkeiten  bereitete,  seine
Mannschaften zu kontrollieren und beisammen zu halten. Das entsprach denn
auch  nicht  dem Chaosprinzip  nach  dem sie  alle  eingerichtet  waren.  Und  so
geschah es, dass die Verbannung immer wieder eine gewaltige Sache wurde.
Mit viel Getöse und unter allerlei katastrophalen Ereignissen nur gelang es, die
Scheidewand erneut  aufzurichten,  die  die  Welt  des  Guten von der  Welt  des
Bösen zu trennen hat. 

Wie bei der Tag- und Nachtgleiche veränderte sich das Bild. Nicht dass im
Lichte des Guten alles Böse sogleich verschwunden wäre oder umgekehrt alles
Gute im roten Glast des Bösen. So war es ja nicht. Und doch herrschten die
Vorzeichen vor.

Ja,  recht  eigentlich  gelang  die  Aufspaltung  niemals  wirklich.  Immer
verblieben Reste – und zwar auf beiden Seiten. Sie klammerten sich hartnäckig
an  oder  versteckten  sich  geschickt,  denn  die  Fähigkeit  zum  Tarnen  und
Täuschen entsprach ja dem bösen Naturell, so wie die Mimesis dem guten. Was
aber die guten Anteile bewog, sich nicht eilends davon zu machen, war einer
womöglich noch verrückteren Konstellation geschuldet, als die, der Baranasias
entstammte.

Es herrschte das Prinzip Hoffnung vor. Der himmlische Langemut war zwar
nicht grenzenlos, doch er stellte sich manchmal dar, als ob er grenzenlos wäre.
Auch der Verruchteste noch erhielt seine zweite und dritte und vierte Chance, ja
wenn es denn sein musste, noch die hundertste, bis er wirklich und auf ewig
aufgegeben oder aber doch noch gerettet wurde. 

Die Hoffnung also bewog die Güte zu bleiben und brachte sie dazu, nicht
aufzugeben,  sondern  auszuharren.  Denn vielleicht  gelang  ja  das  Unmögliche
doch einmal.

Ja, es kam schon sehr auf die Sichtweise an. Wem von vorn herein klar war,
auf der guten Erde zu wohnen, den focht die Frage nicht an, ob sie in Wahrheit
nicht doch in Teufels Hand schmachtete. Sah man aber mit Teufelsaugen auf die
Dinge,  dann  entpuppte  sich  das  Erdenlos  als  ein  Käfig  des  Bösen,  in  dem
Mensch und Tier an Leib und Seele darbten. – Ein ununterbrochenes Leiden
eben, aus dem der Tod dann womöglich erlöste, wenn man Glück hatte und sich
den richtigen Aufgaben widmete. Etwa als Tunnelbauer oder Fluchthelfer und
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Schleuser, um nur mal einige Berufe zu benennen, die dazu geeignet waren, die
guten Geister aus den Klauen des Bösen zu befreien.

Diese Sicht der Welt war natürlich ebenso extrem wie falsch, denn niemals
würde die Erde auch nur eine Sekunde weiter bestehen, wenn die Dunkelheit
überwöge und das Böse alle Macht an sich gerissen hätte. 

Aber es gab schon Zeiten und Gegenden, wo das so aussehen konnte. Und
wo die Menschen dann in Zweifel kamen und einknickten und sich in Ohnmacht
flüchteten.  Statt  den  Kampf  immer  wieder  aufzunehmen  und  sich  von  der
gewaltigen Flut des Offensichtlichen nicht täuschen und davon spülen zu lassen.

So war auch die Hölle auf Erden nur ein Vorgeschmack der Hölle. Nicht
anders  wie  der  Himmel  auf  Erden,  der  manchen  Glücklichen  für  Sekunden
beschieden ist, auch nur ein Vorgeschmack des ganzen und wahren Himmels
sei, geht der Glaube. 

Solange also dieser Himmel aufscheinen konnte, war die gute Sache nicht
verloren. Und der Griff der Hölle war nicht vollständig. Schwimmende Inseln
des  Glücks  wogten auf  dem dunklen Ozean der  Schrecken dahin.  Vielleicht
entsprach diese Metapher der Situation am ehesten. Manchmal waren der Inseln
gar viele. Und sie waren von beachtlicher Größe. 

Doch mitunter  konnte es passieren,  dass einem für Wochen und Monate
kein einziges dieser leuchtenden Glücksgefährte begegnete, bis es einen selbst in
die bodenlose Tiefe zu ziehen drohte, bar jeder glücklichen Aussicht. Und es
war einem, als söge aus der Tiefe  die Hoffnungslosigkeit,  gegen die sich zu
wehren, nicht mehr gelang. Bis man zuletzt dann doch noch bemerkte, dass man
sich selbst auf einer solchen Insel befand und man es nur verabsäumt hatte, die
eigene Insel beizeiten zu teilen. Denn sie war ja teilbar. Und kaum hatte sich ein
Teil abgetrennt, da wuchs er auch schon. Und es drängte auch ihn, sich zu teilen
und so immer weiter, bis an den fernen Horizont und womöglich darüber hinaus
ins Unsichtbare und Ungewisse.

So konnte es  passieren,  dass  sich die Dinge jählings verkehrten und ins
Gegenteil  umschlugen,  da  bedurfte  es  nur  eines  kurzen  Momentes  der
Unachtsamkeit, so oder so. Denn was geschah, das geschah ja, scheinbar ohne
Zutun. Kein Steuermann stand am Ruder, und nicht einmal ein Schiff ließ sich
ausmachen in diesem Ozean. Es sei, man begriffe die schwimmenden Inseln als
Schiffe und ließ sich auf die Übersetzungsleistung eines SLOMES ein. Anders
sah man von vorn herein nämlich überhaupt nichts. Man wusste nicht einmal,
dass da etwas für die zu sehen war, die Augen hatten, um zu sehen, weil sie die
andere Art des Sehens erlernt hatten. Und für die war bestimmt, was es zu sehen
gab, während die anderen damit nichts anzufangen wussten.

*
Florinna übernahm die neue Aufgabe gern. Mit ihrem Vater reiste sie viel

und gelangte in die abgelegensten Weltgegenden. Nur große Abstecher könne
sie sich nicht leisten, schränkte sie ein, als sie sich mit Arundelle und Billy-Joe
besprach, denen das Anliegen auf dem Herzen brannte. Vielleicht hätte Florinna
mehr Glück als Talentscout. Seit Mynona Wilder und Sam Riley aufgekreuzt
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waren, fühlte sich Arundelle wie elektrisiert. Sie glaubte einfach nicht mehr an
die  resignierten Misserfolgsmeldungen,  die all  monatlich  im Büro eingingen.
Vielleicht war auch unter den Talentscouts ein Generationenwechsel überfällig.

Mit Florinna wäre der Anfang gemacht. Leider beschränkte sich Vasantha
Hases  Talent  einzig  auf  das  Träumen.  Sonst  hätte  Arundelle  sie  gleich  mit
angeworben. 

Niemals hätte Vasantha auch nur im Traum daran gedacht, ihresgleichen
außerhalb der eigenen Verwandtschaft zu suchen. Dergleichen kam ihr nicht in
den  Sinn.  Und  so  war  ihre  Fähigkeit,  mit  anderen  Augen  zu  sehen,  in  den
Kinderschuhen stecken geblieben.

Immerhin gab es reichen Lohn. Für jede erfolgreiche Rekrutierung gab es
einen ganzen Batzen Credits oder wahlweise auch konventionelle Währung. Der
Vorteil von den Hases war, dass sie auf der Jagd nach archäologischen Funden
und Ausgrabungen sowohl in die Metropolen als aber auch in die entlegenen
Gebiete vordrangen. Dort bekamen sie mit den Einheimischen zu tun. Sei es,
dass  diese  bei  den  Ausgrabungen  halfen,  oder  sich  als  Expeditionsführer
verdingten, oder aber in den Städten den Museen vorstanden. Jedenfalls waren
die Kontakte  intensiv,  sodass  es  keinerlei  Probleme gab,  wenn sich Florinna
daran machte, die Leute unauffällig auf ihre Auren hin zu untersuchen, und mit
Blicken abzutasten. Ihre Mutter unterwies sie ganz nebenbei, die sehr schnell
begriff, worauf es ankam und die ihr bald eine große Hilfe war.

Naturgemäß fanden sie vor allem Somnioren. Nur gelegentlich verirrte sich
auch schon einmal ein Animatior in ihre Auswahl, die sie erst einmal zur Insel
Weisheitszahn mailten. Falls sie die Kandidaten nicht sogleich dazu bewegen
konnten, sich selbst auf den Weg zu machen, so sie denn im passenden Alter
waren.

Bei den anderen verteilten sie eifrig ihre Werbebroschüren und unterließen
es auch nicht, auf die Möglichkeiten hinzuweihen, sich im Bedarfsfalle um ein
Stipendium zu bemühen.

Dorothea  bekam  alle  Hände  voll  zu  tun.  Denn  es  mussten  für  diese
Broschüren immer mehr Übersetzungen in Auftrag gegeben werden, da sich die
Talente  nun  einmal  an  keine  Sprachbarrieren  und  Ländergrenzen  hielten.
Sondern  sich  besonders  gern  in  den  Nischen  und  an  den  Rändern  der
menschlichen Gesellschaft versteckten.

Vielleicht  waren die  anderen Talentscouts  zu oberflächlich  vorgegangen,
mutmaßte Florinna, die gar nicht glauben konnte, was sie erlebte. Es verging
kaum ein Tag, an dem sie nicht wenigstens eine erfolgversprechende Kandidatin
fand.

Zwar waren auch für sie  die seltenen Farben dünn gesät, dennoch tat sich
im Umkreis ihres Wirkens auch in dieser Hinsicht ein Vielfaches von dem, was
zuvor andere versucht hatten.

Nicht  alle  Talente  konnten  motiviert  werden,  den  Weg  in  die
Zwischenschule  zu  nehmen.  Oft  standen  die  Eltern  im  Weg  oder  der
Familienclan  gab  sie  nicht  frei.  Besonders  den jungen Mädchen  ging es  oft
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schlecht,  da sie schon im Kindesalter verheiratet wurden. Denn war dies erst
einmal geschehen, dann gab es kein Freikommen mehr. 

So  erlebte  Florinna  ganz  nebenbei  das  Elend  der  Unfreiheit  und
Fremdbestimmung und es brach ihr mitunter fast das Herz. Soviel müsste getan
werden,  und so wenig konnte sie tun. Manches aber brachte sie im Verein mit
ihrer Mutter doch auf den Weg und das tat ihr unendlich gut, zumal, wenn es die
Kandidatinnen ihnen dankten, was vielleicht gar nicht so ganz selbstverständlich
war.  –  Denn  wie  man  es  auch  drehte  und  wendete:  Der  Weg  in  die
Zwischenschule  stellte  doch  auch  eine  Einbahnstraße  dar,  auf  der  es  keine
Umkehr gab. Wer diesen Weg einmal eingeschlagen hatte, für den gab es kein
Zurück mehr. Er war geläutert und erweitert und seiner naiven Unschuld ledig,
und  war  stattdessen  der  Selbsterkenntnis  und  Weltdurchdringung  ein  gutes
Stück näher gerückt.

*
Professor Hase betrachte die Nebenbeschäftigung seiner Tochter zunächst

mit Wohlwollen. Doch als dies dann zu immer heftigeren Gemütsschwankungen
führte,  zumal  die  Arbeitsanforderung  ins  Unendliche  erwachsen  wollte,
kräuselten doch Sorgenfalten seine hohe Stirn und er beriet sich eingehend mit
seiner Frau. Mit Archäologie hatte das Tun seiner Tochter jedenfalls wenig zu
tun. Wenn es auch um Schätze und Funde ging, die es zu heben und zu bergen
galt, so waren es doch Schätze ganz anderer Art.

Da stimmte ihm Vasantha zu. Außerdem hoffte sie, dass Florinna mit der
Zeit  ruhiger  würde,  auch  wenn  es  danach  nicht  aussah.  Besonders  die
Mädchenschicksale gingen ihr nah und sie meinte in jedem einzelnen Falle aufs
Ganze gehen zu müssen. So spielte sie mit vollem Einsatz und höchstem Risiko.
Es kam sogar vor, dass sie des Landes verwiesen wurde und mit ihr gleich das
ganze Forschungsteam. Und würde Professor Hase nicht an der Inseluniversität
lehren und forschen, dann hätte ihm Florinnas Verhalten schon mehr als einmal
seinen Job gekostet.

Er begriff natürlich, wie wichtig Florinnas Nebentätigkeit war, ja, dass es
womöglich  gar  keine  Nebentätigkeit  war,  sondern  in  Wirklichkeit  ihre
Hauptaufgabe. Für die Zwischenschule war ihre Aufgabe sicherlich um einiges
bedeutsamer als alles, was die archäologische Forschung zuwege brachte. Zumal
es seit der Auswertung der Forschungsergebnisse aus dem fernen Atlantis nichts
Aufsehenerregendes  mehr  gegeben  hatte.  Das  konnte  sich  freilich  schnell
ändern,  zumal  mit  Hilfe  der  geheimen  Magie,  die  sich  in  eben  jenem
unübersichtlichen Unterholz hielt, dem Florinna so tatkräftig zuarbeitete.

Und da Vasantha ganz auf der Seite ihrer Tochter stand, ordnete Professor
Hase  zunehmend  seine  Interessen  deren  Bedürfnissen  unter.  Mit  Sorge
betrachtete er dennoch seine Lage. Er kam gegenüber anderen Kollegen nämlich
doch arg ins Hintertreffen,  so meinte  er jedenfalls.  Wenn die ihm die besten
Träger  und  die  erfahrendsten  Gräber  abwarben  und  vor  der  Nase
wegschnappten,  von  den  Mulis  und  Pferden  ganz  zu  schweigen,  deren  es
bedurfte, um die Ausgrabungsstätten erst einmal zu erreichen. 
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Professor Hase war eben ein echter Feldforscher. Er liebte die Weite und
das Abenteuer. Und es zog ihn hinaus in die Welt. Auch wenn er sich dies nie
recht eingestehen wollte, in der Familie tat sich doch auch eine Behinderung auf,
die er so nicht verspürt hatte, als er noch allein unterwegs gewesen war. Es galt
Rücksichten zu nehmen, wo vorher nur die Erfordernisse der Zunft oder sein
freier Wille herrschten. Zumal jetzt auch noch dieser Interessenskonflikt spürbar
wurde  und  Florinna  –  (nicht  anders  als  er  selbst) –  dazu  neigte,  sich
durchzusetzen und die eigenen Interessen auf Biegen und Brechen zu vertreten. 

Dies konnte sie um so einfacher tun, als sie es in Wirklichkeit ja gar nicht
für sich tat, sondern für die Zwischenschule. Das jedenfalls redete sie sich ein
und damit gelang es ihr, auch Vasantha immer wieder auf ihre Seite zu ziehen.
Das  kam  bisweilen  doch  recht  bitter  herüber  und  war  denn  doch  ziemlich
ungewohnt.  Denn  als  Ehefrau  war  Vasantha  an  sich  untadelig  und  eher
konservativ eingestellt, jedenfalls da, wo es nicht um ihr Ureigenstes ging. 

So war es Professor Hase nie wirklich gelungen, in die Traumwelt seiner
Frau einzudringen, jedenfalls nicht recht tief, sondern nur so weit, wie sie es ihm
gestattete.  So  wollte  es  ihm  jedenfalls  scheinen.  Sie  bestritt  eine  solche
Beschränkung natürlich und meinte, die Traumtore stünden doch nun wirklich
weit offen. So blieb ihm denn wenig anderes übrig, als die Schuld bei sich zu
suchen und auf sich zu nehmen. Zumal ihm die rechten Sensoren und Antennen
zu fehlen schienen, verglich er sich und seine Teilhabe mit der seiner Töchter.
Das war denn doch noch einmal eine ganz andere Qualität. Eine Qualität, die er
nur aus Erzählungen kannte, was ihn um so schmerzlicher berührte.

*
Professor  Hases  Nöte  waren  das  eine,  der  Aufschwung,  den  die

Zwischenschule nahm, aber das andere und das bereitete dem frisch gebackenen
Schulleiterpaar doch sehr viel Freude und sorgte gehörig für Auftrieb. 

Seit  es  die Inseluniversität  gab,  war es  mit  der  Zwischenschule  nämlich
stetig bergab gegangen. Zunächst bemerkte dies niemand oder wollte es recht
wahrhaben,  doch  inzwischen  ließen  sich  die  Zeichen  des  Niedergangs  nicht
länger  von  der  Hand  weisen.  Eben  das  hatte  ja  den  Ruf  nach  dem
Generationenwechsel laut werden lassen.

Es schien nun fast, als gehe es doch recht schnell mit der Trendwende. Die
neuen Schulleiterinnen und Dekane waren ja kaum im Amt und schon schlug die
Stimmung um. Die bedrückte Atmosphäre und das allgegenwärtige Misstrauen,
die  Spionageangst  und  die  sich  daraus  ableitenden  Zankereien  schienen  auf
einmal  wie  weggeblasen.  Niemand  verstand  nun  mehr,  weshalb  die
Auseinandersetzung  zwischen  der  weltbürgerlichen und der  isolationistischen
Tendenz derart zerstörerisch hatte wirken können. Und wie es der Riesenmotte
immer  wieder  hatte  gelingen  können,  die  Gemüter  derart  zu  verschrecken.
Zumal Nelaza eine so umgängliche Person war. Und sie war nun einmal die
einzig  wirklich  greifbare  Riesenmotte,  wenn  sie  nun  auch  zumeist  mit  den
andern Conversioren zu Susamees Insel hinüber setzte, sobald der Mond sich
rundete.
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Vielleicht lag es auch an den vielen neuen Schülerinnen und Schülern, dass
die Stimmung umschwang. Es war einfach wunderbar anzuschauen, wie diese
die  Strukturen  und  Gepflogenheiten  der  Insel  Weisheitszahn  und  der
Zwischenschule zu schätzen wussten, kaum dass sie mit ihnen vertraut gemacht
waren.

Es war den Lehrern – und allen voran Arundelle – als blickten sie nun in
einen Spiegel der Vergangenheit und sähen sich darin wieder jung geworden. Ja,
sie spürten gar, wie sie das jugendliche Feuer von innen heraus erwärmte, und
erlebten in der Identifikation mit den Jugendlichen all die Wunder wieder, die
sich ihnen noch einmal erschlossen.

Ob es tatsächlich allen andern auch gerade ebenso erging, sei dahin gestellt.
Billy-Joe  aber  empfing  diese  jugendliche  Botschaft  des  Aufbruchs  ebenso
deutlich  wie  Arundelle.  Er  las  in  ihren  Augen  und  sie  in  den  seinen.  Die
Zwischenschule  und  das  Gleichnis  des  Phoenix,  der  aus  der  Asche  ersteht,
strebten zur Deckung. Der wiedergeborene Phoenix war er selbst, und war doch
zugleich  ein  anderer.  Vielleicht  beschrieb  sein  Flug  schon  das  Wunder  des
Lebens, wie es sich immer wieder vollzieht, ohne je ganz begriffen zu werden –
von denen, mit denen es sich vollzieht.

6.Band:  Repetitoren der Zukunft
666

1. Sehen und gesehen werden

Herr und Frau Henne konnten beide die Begeisterung der vielen hundert
Fans nicht recht teilen, die sich all monatlich bei Vollmond auf Susamees Insel
einfanden. Besonders in den hellen Sommernächten, wo es in den Büschen nur
so knisterte vor Spannung und das Wunder sich nieder senkte wie ein warmer
lockender Dufthauch. Da standen sie ein wenig davor, wie der Ochs vor dem
Berg.  Sie  wussten  nicht  so  recht,  was  sie  davon halten  sollten  oder  was  da
wirklich ab ging. Ja, ob denn überhaupt wirklich war, was sie bezeugten. Denn
das Fieber erfasste sie nicht so recht. Es streifte sie gleichsam nur am Rande. Es
erfasste sie auch dann nicht, wenn sogar die Steine weinten. Eben das begriffen
sie schon gleich gar nicht. Sie meinten dann wohl, dass es der Abendtau sei, der
die Felsen anfeuchte. Was ja durchaus wie eine vernünftige Erklärung anmutete,
jedenfalls doch um einiges vernünftiger als die andere, fanden sie. 

Gutmütig und großzügig sahen sie über solche Übertreibungen hinweg. Sie
lächelten  einander  verständnissinnig  zu  und  freuten  sich  über  ihr  stilles
Einvernehmen. Es bestärkte sie erneut und immunisierte sie noch einmal gegen
die süßen Nebel der Phantasie, von denen sie sich ja doch irgendwie umgeben
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fühlten. Denn dass hier allerlei Hokuspokus vor sich ging, merkten sie natürlich.
Sie waren ja nun schon lange genug auf der Insel. Sie hatten die vielen Zwerge
kommen und gehen sehen,  auch wenn diese  nur  als  vage Schatten an  ihnen
vorüber  huschten.  Diese  schienen  sich  noch  einmal  einen  Schubs  zu  geben,
wenn sie ihnen begegneten. So, als stellten sie eine besondere Gefahr dar.

Nicht  nur  die  Zwerge  fremdelten  sichtlich,  auch  mit  Tika  und  Emasus
wurden die beiden nie recht warm. Immerhin wechselte Wachmann Will Wiesle
gerne immer mal wieder ein paar Worte mit ihnen, schon um sie bei Laune zu
halten  und  herauszufinden,  ob  der  Haussegen  noch  zum Guten  stand,  denn
neuerliche Konkurrenz bei Susamee konnte er überhaupt nicht gebrauchen. Die
aber würde drohen, so kombinierte er, wenn sich Hans Henny  und Hilde Henne
entzweiten. Wachmann Will Wiesle war nun einmal ein wenig einfach gestrickt.

Sonst gab es außer Tibor keine Menschenseele auf der Insel, von den vielen
Zwergen im Untergrund abgesehen und die zählten irgendwie nicht recht. Zumal
Tibor, das Idol der Zwerge, nun doch sehr oft drüben an der Universität las, und
zusätzlich auch noch sein Dekanat in der Zwischenschule wahrnahm.

Wachmann Will  Wiesle  ging es übrigens ganz ähnlich wie den Hennes.
Auch er glaubte nicht an die weinenden Steine, sondern hielt sich lieber an den
Abendtau. Doch das traute er sich nicht zuzugeben, um nicht als unsensibler
Rohling dazustehen.

Insgeheim überprüfte er deshalb, ob die Felsen auch ohne den Vollmond
feucht wurden und das wurden sie manchmal tatsächlich. Oft aber auch nicht.
Die Erklärung, die sich selbst  bespielende Pferdekopfgeige verursache solche
eine, den Steinen eigene Gemütsbewegung, wurde dadurch weder bestätigt noch
aber auch entkräftet. 

Überhaupt kam es auf die dämlichen Steine auch nicht  an.  Wichtig war
doch nur, dass der unglaubliche Effekt nicht erzielt wurde. Zwar schmeichelte
der Klang der Geige dem Ohr, das gab Wiesle gerne zu, mehr aber auch nicht.
Ihn hatte die viele Fidelei jedenfalls noch nicht zu Tränen gerührt. Sie ging ihm
eher auf die Nerven. Aber das durfte man ja hier nicht laut sagen. 

Wenn  ihn  etwas  anrührte,  dann  der  Anblick  von  Susamees  tanzender,
hüllenloser Gestalt im bleichen Mondlicht. Denn diese hatte ihn entzündet und
verzaubert, wie sonst nichts.

Auch hatte er nie diesen roten Feuervogel gesehen, ebenso wenig wie Hilde
und Hans Henny Henne.  Überhaupt hielten alle drei  nichts  von der Mär der
sogenannten  Conversioren,  die  da  angeblich  als  Tierwesen  durchs  Gebüsch
krochen. 

Wenn man überhaupt einmal etwas zu Gesicht bekam, dann war dies ein
zerzauster Schopf, der aus einer Felsspalte hervorlugte. Falls man es denn auf
sich nahm, und bei Tage über die Insel streifte, was man allerdings in den Tagen
des Vollmondes zu unterlassen hatte, so lauteten die Statuten. 

Und über die wachte Susamee streng, auch wenn sie abwesend war. Will
Wiesle,  in  seiner  Eigenschaft  als  Wachmann,   jedenfalls  hielt  sich
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buchstabengetreu an ihre Auflagen und es empfahl sich nicht, ihm zuwider zu
handeln.

Zugeben freilich mochte auch er nicht, dass es ihm ging wie so vielen seiner
Kollegen. Ein solches Tierwesen hatte er nie zu Gesicht bekommen. Niemals
war  er  Zeuge einer  Verwandlung  geworden.  Von merkwürdigen  Geräuschen
abgesehen.  Denn merkwürdige Geräusche gab es schon des nachts,  doch die
waren in den Vollmondnächten kaum anders als in anderen Nächten auch.  –
Vielleicht  aber  doch  um einiges  stärker,  soviel  immerhin  gestand  er  zu.  Ja,
lebhafter ging es unter dem Vollmond zu. Doch das war ’s dann aber auch.

So eine Insel lebte eben. Und unter den Tieren, die es dort gab, waren auch
viele  nachtaktive  dabei.  Das  war  doch  eigentlich  recht  natürlich.  Doch  das
behielt man besser für sich. Denn solch profane Deutungen passten nicht in das
magische Weltbild. Selbst kleinste Andeutungen in dieser Richtung zogen die
heftigsten  Reaktionen  des  Erstaunens  nach  sich.  Man  wurde  schnell
abgestempelt  als  Säufer  und  stumpfer  Geselle,  dem  der  Alkohol  das  Hirn
nachhaltig  umnebelt  hatte,  weshalb  er  nicht  mehr  klar  denken  oder  sehen
konnte.

Und damit lagen die Kritiker ja gar nicht so falsch. Wachmann Will Wiesle
blickte in der Tat auf eine recht steile Karriere als Quartalsäufer zurück. Um so
dankbarer  musste  er  für  seinen  Job  ja  sein.  Wer  hätte  ihn  schon   noch
genommen? Ihn und so manchen seiner Kollegen, denen es nicht besser ging als
ihm.

So  hatten  sie  alle  Stillschweigen  bewahrt,  als  es  damals  zu  diesen
schrecklichen Ereignissen gekommen war. Aber ein großes Wunder war es nun
wirklich  nicht  gewesen,  dass  sich  jemand  auf  die  Insel  geschlichen  hatte.  –
Damals  noch  auf  die  alte  Conversioreninsel  –  gleich  neben  der  Insel
Weisheitszahn, die jetzt die Universität beherbergte.

Er selbst  war ja damals unter den Rettern gewesen.  Sie hatten das arme
kleine Ding von dem Felsen heruntergezogen. Wie es sich dort hinauf verirrt
hatte, und das auch noch bei Nacht, blieb allen Bodenständigen schleierhaft. Es
war recht mühsam gewesen, es zum Anlegeplatz zu schleppen. – Denkt man gar
nicht, wie schwer so ein kleines Ding dann doch werden kann.

Mehr tot als lebendig war es. Und eine dunkle rote Blutspur durchzog die
Insel. – Nun ja, war ja noch mal gut gegangen damals. Aber wären er und seine
Kollegen damals nicht alle so schrecklich besoffen gewesen, das Attentat hätte
niemals  stattgefunden.  Davon  war  Wachmann  Will  Wiesle  nicht  weniger
überzeugt. Nur sagen traute er sich das bis heute nicht. Seine Phantasie reichte
nicht aus, um sich vorzustellen, wie man mit ihm verfahren wäre. 

Und  so  plagte  ihn  das  Gewissen  weitaus  schlimmer  und vor  allem viel
länger  als  ihm hätte  vergolten werden können.  Zumal  hier  auf  der  Insel  der
besonderen Art. Es fehlte oft nicht viel, und er hätte sich seiner Chefin doch
noch anvertraut, oder später dann wenigstens Susamee. Doch die eher seltenen
Gelegenheiten  hierzu verstrichen immer wieder ungenutzt.
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Statt  aufzupassen,  wie  es  ihre  Aufgabe  als  Wächter  der  Insel  eigentlich
vorgesehen  hatte,  hockten  die  Wachmänner  in  jener  denkwürdigen  Nacht  in
ihren Unterständen. Die Türen hatten sie dicht gemacht und die Fensterluken,
dass es nicht kalt herein zog, um ihren Rausch auszuschlafen. 

Da hätte schon eine Bombe einschlagen müssen, um die wach zu kriegen.
Wäre nicht Arundelle durch den Wald gedonnert, mit diesem Wunderbogen und
seinem durchdringenden Gepfeife, niemand wäre aufmerksam geworden. 

So aber schreckte doch der eine oder andere Kollege auf und schloss sich
dem Suchtrupp wohl oder übel an. – Von den Sehenden, wie sie sich großspurig
nannten, hatte keiner etwas von dem Zustand bemerkt, in dem sich die Wächter
befanden. Dafür waren sie viel zu aufgewühlt gewesen. Außerdem ernüchterte
die Aufregung die Trunkenbolde doch recht plötzlich. Denn mit dem Tod wurde
man gewöhnlich ja so schnell nicht konfrontiert. Und den spürten die stumpfen
Gesellen auf unerklärliche Weise, vielleicht besser als so mancher Hellsichtige.

Damals war es dann auch gewesen, dass er sich erstmals ernstlich überlegte,
ganz mit der Sauferei aufzuhören. Zumal er ja regelmäßig Ärger bekam.  König
Alkohol nahm ihm die Frau und die Familie. Nicht nur innerlich fühlte er sich
als Wrack. Er verfiel damals an Leib und Seele.

So war das gewesen. Seine Heilung und Wiederherstellung aber hatte an
seiner  Wahrnehmung  nichts  ändern  können.  Die  Conversioren  sah  er  noch
immer nicht beim Konvertieren. Er sah nur merkwürdige kleine Menschen, die
sich ulkig benahmen, bevor sie die Dunkelheit verschluckte, wenn sie sich in die
Büsche  schlugen.  Er  sah  ihre  Schatten,  wie  sie  wiehernd  durchs  hohe  Gras
davon stoben, als seien sie nun Pferdchen oder Ponys. Falls sie nicht gar so taten
wie Katz und Maus, und in sich zusammenkrochen und  sich auf allen Vieren im
Dunkeln verloren.

Allzu oft war er sowieso nicht dabei gewesen.  Denn diese Anlandungen
umgab ein rechtes Getue. Möglichst niemand sollte dabei sein. Beim Bringen
nicht und auch nicht beim Abholen. 

Nun,  inzwischen war  das doch etwas entspannter,  da sich die  Dinge im
Rumpf und im Schatten der Last Bounty an der neuen Pier abspielten. Die Flut
der Zwerge tat ein übriges, die Landgänger zu verschleiern. Sie spülten einfach
mit den kleinen Gesellen von Bord. Und auch die huschten ja blitzschnell, kaum
sichtbar für das menschliche Auge, dahin.

Wäre die Konkurrenz um Susamee nicht gewesen, Hans Henny Henne wäre
ihm schon sogleich von Anfang an lieb und teuer geworden. Denn es befreite
ihn  schon  ungemein,  als  er  merkte,  dass  es  diesem ebenso  erging  wie  ihm,
obwohl der ja nun ein studierter Mann war und einer der berühmtesten Erfinder
der ganzen Welt dazu. Während er es nicht weiter als zum Wachmann gebracht
hatte.

Ein unschätzbarer Vorteil von Hans Henny Henne war, dass er mit seiner
Meinung und mit seinen Ansichten nicht hinter dem Berg hielt. Er ließ sich nun
einmal kein X für ein U vormachen. Er ließ sich nur durch eigenen Augenschein
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überzeugen. Und wenn da nichts zu sehen war für ihn, dann war da eben nichts
zu sehen. Da konnten die sogenannten ‚Sehenden’ reden, was sie wollten.

Lange  Zeit  also  ließ  sich  Hans  Henny  Henne  nicht  auf  die  perfide
Interpretation ein, die ihm durch die Tochter seiner neuen Frau zu Ohren kam.
Danach erginge es ihm nicht anders als den Farbenblinden, die in einer Welt
ohne  Rot-  und  Grüntönen  leben  müssen.  Und  die  davon  nur  deshalb  etwas
bemerken, weil sie an den Ampeln nicht wissen,  wann sie gehen dürfen und
wann nicht. 

„Nun ja, die werden es ja wohl schaffen, zwischen dem oberen und dem
unteren Männchen zu unterscheiden,“ knodderte Hans Henny Henne, noch nicht
recht überzeugt, obwohl er ja an sich grundsätzlich um solche Defizite in der
menschlichen  Natur  wusste.  Doch  es  behagte  ihm  gar  nicht,  als  defizitär
abgestempelt zu werden. Zumal – wie Hilde ihm bestätigte, auch diese nicht in
der  Lage  war,  etwas  von  den  Wunderdingen  zu  sehen,  von  denen  sich  das
muntere Inselvölkchen hier umgeben wähnte. Roland Waldschmitt,  so beeilte
Hilde sich hinzuzufügen,  übrigens auch nicht.  So als rechtfertige ein solcher
Hinweis noch einmal, wie richtig man doch lag.

Doch da kamen selbst Hans Henny Henne gewisse Zweifel. Der Anonymus,
den er kennen gelernt hatte, war nun doch recht abgehoben gewesen und hatte
ihm ganz den Eindruck gemacht, als verstünde er sich auf derlei Hokuspokus
recht gut.

So  gestand  denn  Hilde  Henne  doch  auch  zu,  sich   immer  schon  sehr
bewusst und mit Händen und Füßen gegen diese Welt gesträubt zu haben. So
hatte ihnen ihre Tochter doch auch große Angst gemacht mit diesen exaltierten
Spinnereien. 

„Wir  hatten jede  Verbindung verloren.  Ich kam an meine  Tochter  nicht
mehr heran. Es war wie eine Wand zwischen uns. Das ging schon ganz früh los
und wurde immer schlimmer mit den Jahren.“ 

Hilde Henne seufzte tief und gequält, als sie sich vor Augen führte, was sie
damals durchlitten hatte.

„Und das Schlimmste war, wir konnten ihr so gar nicht helfen, wir wussten
ja nicht, wie es um sie stand. Und dann auch noch die Schule... Ach, es war zum
Verzweifeln. Kein Wunder, dass Roland das dann nicht mehr aushielt...“

Hilde Henne schniefte und wischte sich die Nase. Sie schüttelte den Kopf.
Dann gab sie sich einen Ruck. „Ist ja nun, Gott sei Dank, vorbei“, sagte sie dann
und versuchte sich mit einem kleinen Lächeln. Hans Henny Henne stupste sie
aufmunternd in die Seite und grinste breit. 

„Wir vermissen nichts, was Hilde?“ – meinte er dann. Und Hilde wurde rot.
Hansimann kam immer mehr auf ihren alten Roland heraus. Sie wusste nicht
recht,  was  sie  davon  halten  sollte.  ‚Mann ist  Mann’,  dachte  sie  und  zuckte
innerlich mit den Schultern. Da ließ sich wohl nicht viel machen.

Vorbei  war  es  ja  eigentlich  überhaupt  nicht  mit  Arundelles  Traumwelt.
Vielmehr  war  nun  auch  Hilde  Henne  hinüber  gewechselt.  Auch  wenn  sie
deshalb  noch immer  nicht  all  das sah,  was  die  wahrhaft  Sehenden zu sehen
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vorgaben. So machte ihr ihre Tochter trotz allem immer noch ein wenig Angst.
Und sie fürchtete noch immer um deren Vernunft. Sogar jetzt, wo sie nun selber
ein Kind groß zu ziehen hatte, und am eigenen Leibe erfuhr und verspürte, was
es bedeutete, Mutter zu sein. Wie man sich da doch plötzlich nach Normalität zu
sehen  beginnt.  Das  fing  schon  bei  den kleinsten  Selbstverständlichkeiten  an.
Begierig zählte noch jede junge Mutter verstohlen die Zehen an die winzigen
Füßchen. Sie grämt sich über Sichelfüßchen und Storchenbiss. Und wehe der
Kopf  sprengt  die  Norm.  Da  hilft  dann  auch  das  beruhigend  gemeinte  „das
wächst sich schon noch aus“ – nicht weiter.

Solange Hansimann seine Chauviallüren noch nicht abgelegt hatte, bliebe er
wohl besser hier drüben. Denn die konnte er im Himmel nicht brauchen. Das
hatte ihm sein alter Freund Roland unmissverständlich zu verstehen gegeben.
„Schon wegen  Hilde  nicht“,  hatte  der  nachgesetzt.  Denn an  sich  freute  sich
Roland riesig auf die nette Abwechslung. Mit Hansimann konnte man Pferde
stehlen, das wusste er noch von ihrer gemeinsamen Zeit auf dem Mond. Aber da
war Hilde nicht einmal am fernsten Horizont aufgetaucht. Und Hansimann war
der brunftige Hirsch nicht gewesen, zu dem ihn die Hilde machte. Das wiederum
stachelte  auch  Roland  auf  und  kitzelte  ihn  an  seiner  längst  überwunden
geglaubten  männlichen  Ehre.  Da  sah  man  mal,  was  man  in  Wirklichkeit
keineswegs  überwand,  dachte  er  selbstkritisch  und  schob  die
Übersiedlungspläne seines Freundes erst einmal auf die lange Bank. Da müsste
doch das eine oder andere erst noch geregelt werden.

Ob die  Himmelfahrt  nicht  doch erst  einmal  an  eine  lokale  Umschulung
gebunden werden sollte? Vielleicht musste Hansimann das rechte Sehen doch
erst noch lernen, bevor er wirklich zum innern Kreis der Auserwählten gehörte.
Erst dann nämlich bestand für ihn die Chance, aus freien Stücken aufzufahren.
Denn  das  war  denn  doch  noch  mal  ein  erheblicher  Unterschied,  ob  einer
abgerufen wurde oder ob er sich aus freien Stücken dazu entschloss, sich das
Kreuz dieser Welt auf die Schultern zu laden. Und damit ein Stück der riesigen
Schuldenlast abzutragen. Solche Himmelfahrten waren immer noch die seltene
Ausnahme und keineswegs die Regel. Bei Licht besehen ging es irgendwie halt
doch um die andere Art des Sehens dabei. Sie bildete nun einmal den Dreh- und
Angelpunkt, ohne den gar nichts ging, was auch nur den Hauch einer Chance für
sich beanspruchen wollte, sich dem Unsagbaren anzunähern.

Rolandus nahm sich vor, ein ernstes Wort mit dem Advisor zu reden. Wozu
hatte man denn seine Ratgeber. Hans Henny Henne direkt anzusprechen erwiese
sich am Ende als kontraproduktiv. Vielleicht war ja an dem  wirklich Hopfen
und Malz verloren. Das wäre unendlich schade. Und so schob der gramgebeugte
Kaiser  solche schweren Gedanken erst einmal beiseite und wandte sich dem
Nächstliegenden zu. Zu tun gab es, weiß Gott, genug.

*
Hilde  verspürte  es  vielleicht  deutlicher  als  Hansimann  oder  gar  der

Wachmann Will Wiesle, von den vielen Namenslosen gar nicht zu reden, die
sich zwar mühten, doch ohne Chance blieben. Unter Arundelles Einfluss hatte
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sich bei Hilde doch das eine oder andere getan. Gerade hier unten am Ende der
Welt – wenn man so wollte – und in deren Nähe, oder vielleicht auch unter dem
Einfluss jenes guten Wilden, den diese sich zum Manne erkoren hatte, und der
Hilde zu den wildesten Träumen verleitete. 

Vielleicht  war  dies  ja  der  wesentliche  Unterschied  der  Geschlechter,
überlegte sie dann. Überwände sie nur schon auch erst einmal ihre Angst, dann
käme das Sehen ganz von allein, da war sie inzwischen fast sicher. Aber das
geheime Grauen wollte sich nicht so einfach abschütteln lassen. Es saß zu tief.
Und da sie nie daran zu rühren gewagt hatte, mangelte es ihr an der Fähigkeit,
auch nur irgendwie damit  umzugehen.  Andererseits  hatte sie  diese Leerstelle
nicht verdrängt, wie sie es an Roland zunächst und jetzt wieder an Hansimann
beobachten musste. Mit Gewalt schoben die Männer dem einen Riegel vor. Sie
häuften all ihren Seelenmüll davor auf, um diesen Wall recht undurchdringlich
werden zu lassen. Das gelang natürlich nie wirklich. Stattdessen entfachten sie
in  sich  diese  schrecklichen  Eruptionen,  die  wie  Vulkanausbrüche  in
unregelmäßigen  Abständen  aus  ihnen  hervorbrachen  und  sie  und  ihre
Umgebung nicht selten völlig perplex überraschten.

Wachmann  Will  Wiesle  war  nicht  ohne  Grund  zum  Quartalsäufer  und
Schläger  geworden  und  Roland  Waldschmitt  nicht  weniger  begründet  zum
Unmenschen. 

‚Wenn die es schafften, sich aus ihren Ketten zu befreien, dann sollte es
auch mir gelingen, noch einen Schritt weiter zu gehen’, dachte Hilde Henne fast
ein  wenig  trotzig.  Aber  besaß  sie  denn  Aura?  Hätte  es  für  sie  überhaupt
irgendeinen Sinn, sich auf das andere Sehen einzulassen? 

Bei den Tests war sie regelmäßig durchgefallen. Auch mit ihrer Träumerei
war es nicht weit her. Zwar träumte sie viel und gerne, doch eine Richtung ließ
sich dabei nicht ausmachen. Sie träumte so zufällig und kraus durcheinander,
dass sie sich nur selten überhaupt daran auch nur erinnern konnte.

Das Sehen fand eben nicht in den Augen statt,  sondern im Gehirn. Und
wenn dort eine Blockade herrschte, dann war da nichts zu machen. Bestimmte
Dinge  entzogen  sich  dann  der  Wahrnehmung.  So  war  die  sinnliche
Wahrnehmung  nun  einmal  geartet.  Daran  zu  drehen  war  äußerst  schwierig.
Zumal ja bereits das Bild von der Blockade eine recht grobe Metapher darstellte.
In Wirklichkeit handelte es sich bei den Verhinderungen eher um fehlgeleitete
Synapsen,  um  ausgetretene  Informationsstränge,  die  sich  nicht  mehr
aufschließen und anzapfen ließen,  sondern die ihrer Bestimmung gehorchten.
Was ja an sich nicht das Verkehrteste war. Auf diese Weise wurden doch die
vitalen sinnlichen Funktionen gewährleistet, ohne die der Mensch nicht Mensch
sein kann.

Hansimann hatte ihr das einmal so richtig schön erklärt, dass sie damals
meinte, alles nun wirklich richtig verstanden zu haben. Doch dann hatte sie das
ganz schnell  wieder vergessen und jetzt war ihr, als sei da so gut wie nichts
gewesen. Dabei hatte der sich solche Mühe gemacht. Ihn noch einmal zu bitten,
kam Hilde nicht in den Sinn. Jedenfalls bislang nicht, vielleicht jetzt wieder, wo
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es sozusagen um die Wurst ging, um Sein oder Nichtsein. Denn erwiese sich
ihre  Unzulänglichkeit,  dann  wäre  ihr  Aufenthalt  wo  nicht  gar  ganz  und  gar
gefährdet,  so  doch  zumindest  nur  mehr  eingeschränkt  denkbar.  Der  einzige
Vorteil  wäre  dann,  dass  ihr  Hansimann  nicht  genommen  werden konnte.  So
hatte sie das verstanden. Oder war ihr da etwas durcheinander gekommen?

Die andere Option galt natürlich fort. Und wenn Hilde ganz ehrlich mit sich
war, dann spürte sie schon auch diesen Kitzel.  Wenn sie dann freilich daran
dachte,  auf was sie sich einlassen müsste  – auf eine Reise ohne Wiederkehr
sozusagen, wurde ihr ganz anders. 

Sie  würde  Edmond nie  wieder  im Arm halten.  Und über  einen eigenen
Körper würde sie dann wohl auch nicht mehr so richtig verfügen. 

Zwar zwickte und plagte der ihre sie immer wieder recht ordentlich, aber
dafür bescherte er doch auch so manches Glück, das auf andere Weise nicht zu
erreichen war. So gesehen war einem da der Spatz in der Hand doch lieber als
die Taube auf dem Dach. – ‚Allein schon wegen des Essens’, dachte sie und
spürte, wie ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Hansimann war denn doch
auch ein rechter Gourmet, der sich auf die Haute Cuisine verstand. 

Oder  auch das Reisen – immer wieder war das doch auch ein Aufbruch zu
neuen Horizonten. 

Wenn Hilde ehrlich mit sich war, dann hing sie  - so gesehen -  recht fest an
ihrem Leben. Das aber müsste sie ja dann wohl preisgeben, wenn sie Hansimann
zu ihrem Ex folgte. Ob das wirklich so problemlos wäre, wie ihr Hansimann das
weismachen wollte? Im Gegensatz zu ihr nämlich stand er mit Anonymus  in
fortgesetzter Verbindung. Während sie darauf angewiesen war, dass dieser sich
herabließ. Und das, so schien es, gelang ihm nicht so ganz einfach. Das letzte
Mal als Wölkchen an der Zimmerdecke, hatte sie nicht viel von ihm gehabt.

Scheinbar  gab  es  von  drüben  ganz  ähnliche  Mechanismen,  die  einen
banden, obwohl es dort die Einbahnstraße ja nicht zu geben mehr geben sollte,
vor der ihr nun ja doch ein gutes Stück weit beinahe schon graute. Vor der sie
sich jedenfalls gruselte, wenn auch nur ein wenig und alles in allem doch recht
heimelig.

Nun lag es also auf dem  Tisch. Weg konnten sie sowieso erst, nachdem sie
sich auf die andere Art zu sehen eingelassen hätten.  Anonymus sprach gar von
einer Grundvoraussetzung. Vielmehr ließ er dies durch den Advisor ausrichten.
Fast wähnte ihn Hans Henny Henne  deswegen eine Spur feige, dass er sich
nicht getraute, ihm offen ins Gesicht zu sagen, was er von ihm hielt. Von daher
nützte die Drängelei gar nichts. 

In Wahrheit verhielt es sich ganz anders. Anonymus glaubte anscheinend an
Hansimann, trotz dessen bionischer Zurüstung. Denn die stand ihm ja nun im
Wege, wenn er auch ohne sie überhaupt nicht mehr am Leben wäre. Das war
auch allen klar, die sich über ihn den Kopf zerbrachen.

Ihre Mutter hielt Arundelle jedenfalls nicht für das eigentliche Problem. Die
war zwar reichlich zugeknöpft,  und das war sie zeitlebens gewesen, aber der
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zweite Frühling hatte denn doch das eine oder andere bei ihr losgetreten und das
ließ sich ganz gewiss recht tunlich verwenden. Darin bestätigte sie denn auch
Billy-Joe, dessen geheimer Draht Arundelle beinahe eifersüchtig machte.

Hans Henny Henne hingegen war eindeutig das Problem, so stellte er sich
ihr dar. Mit Magie und Psychologie kam man dem nicht bei, dazu war er schon
viel zu artifiziell. Ein typischer Borderliner eben, wie sie in den letzten Jahren
verstärkt auftraten. Und doch ließen sich auch von diesen nicht alle über einen
Kamm scheren. So gab es zumindest eine sehr deutliche Zweiteilung. Und je
nachdem,  auf welche Seite man schaute,  zeigte  sich ein völlig anderes Bild,
auch wenn rein äußerlich kaum ein Unterschied zu entdecken war.

Es kam einzig und allein auf die richtige Identität an. Nun bestand aber das
große Problem, dass diese nicht sichtbar werden konnte. Ja, dass es überhaupt
keine  Möglichkeit  gab,  von  außen  diese  Identität  zu  bemessen  oder  zu
bestimmen. Und da konnte einer noch so laut darauf beharren  - „Ich bin ein
Mensch“,  beweisen  konnte  er  dies  gegebenenfalls  nicht  mehr.  Denn  die
bionische Medizin war inzwischen derart verschränkt, dass selbst ihre eigenen
Experten nicht in der Lage gewesen wären, diese Behauptung zu beweisen oder
zu wiederlegen. 

In Hans Henny Henne zeigte sich ein Geschöpf, das sich die Biographie des
Hans  Henny  Henne  anzog.  Es  teilte  dessen  Erinnerungen,  wusste  sich  im
Vollbesitz  aller  geistigen  Kräfte,  wenn  auch  leise  Einschränkungen  zaghaft
eingestanden wurden. Die heftigen Dementia-Attacken vor einigen Jahren waren
nicht spurlos an ihm vorüber gegangen. Alles in allem aber zweifelte er nicht an
sich und durch Hilde Henne bestärkt, zweifelte er um so weniger an sich. Zumal
sie ihm tatkräftig und handgreiflich dabei half, auch viril zu erblühen. Dass er
sich schon recht wunderte, denn solches war ihm bis dato nicht passiert. Von
daher stammte ja seine vertrocknete Natur, die Hölzernheit und Unmusikalität,
sowie der gänzliche Mangel an der Fähigkeit des anderen Sehens. Was nicht
hieß, dass er selbst keinerlei Ausstrahlung besaß. Das war ja das Paradox. Und
von daher waren auch die Zweifel aufgekommen, ob es sich hier überhaupt noch
um einen wirklichen Menschen handelte. 

Die  Himmelfahrt  und  die  alsbald  erfolgte  Erdenfahrt  zurück  taten  ein
übriges.  Von  außen  betrachtet  schien  es  genügend  begründete  Beweise  zu
geben, dass es sich bei Hans Henny Henne nicht um einen echten Menschen
handelte, auch wenn seine Identität etwas anderes sagte. Vielleicht handelte es
sich dabei ja um eine geschickte Täuschung, die sowohl nach innen wie nach
außen wirkte.

Andererseits  bestand der  enge  Kontakt  zur  himmlischen  Szene.  Und die
ließen sich  dort  ja  wohl  keinen Maulwurf  oder  wenigstens  kein  Kuckucksei
unterjubeln. Doch wer weiß...  – „sag niemals nie“, gab nun auch Billy-Joe zu
bedenken, der es ansonsten mit seiner Schwiegermutter hielt. Denn die musste
es schließlich wissen.

„Du meinst,  egal  was  der  von sich hält,  der  kann trotzdem ein  Artefakt
sein?“ – fragte er nur zur Sicherheit noch einmal nach, denn eben dies folgerte
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Arundelle aus den komplexen Überlegungen, die sie da gemeinsam anstellten.
Diese nickte nachdenklich. Sie wünschte es ihrer Mutter nicht. Ohne zu wissen,
ob dies wirklich etwas Schlimmes zu bedeuten hatte. 

Irgendwie  glaubte  ein  jeder  sofort,  dass  es  sich  um  etwas  Schlimmes
handeln  müsse.  „Im  Bett  mit  einem  Artefakt“,  das  hörte  sich  an  wie  die
Perversion  in  Potenz  und  war  doch  vermutlich  nur  eine  Fehldeutung,  die
inzwischen millionenfach verbreitet  war.  Oder eben auch keine Fehldeutung.
Genau darauf kam es an.

Waren  das  nun  alles  verkappte  Artefakte oder  bionisch  aufgerüstete
Menschen?

Billy-Joe kannte die Antwort. Oder glaubte doch, sie zu kennen. Denn er
hatte mit einem solchen Monster ja gekämpft. Damals in der Zukunft, die nun in
so greifbare Nähe gerückt war. Auf dem Feld der Ehre, wo die Existenz der
Welt auf dem Spiel stand, als die Artefakte zum ersten Mal ihr nacktes eigenes
Gesicht zeigten und die Menschen erschrocken zusammenrückten. Denn in der
Welt der Artefakte wurden sie nun nicht mehr  länger gebraucht. Weder sie noch
ihre Zeitverbundenheit, noch ihre Natur und Lebenswelt. Nichts von dem, was
für die Menschen lebenswichtig war, wurde benötigt, jedenfalls fast nichts. Ein
paar physikalische Voraussetzungen gab es dann doch noch. Aber der  ganze
große  Bereich  der  organischen  Chemie  konnte  ihnen  im  Grunde  gestohlen
bleiben und getrost mit den Menschen zusammen verschwinden.

Hans Henny Henne war also eindeutig ein Mensch. Denn er benötigte eben
diese Lebenswelt und sogar möglichst intakt. Da es ihm sonst der Lebenslust
gebrochen  hätte.  Hans  Henny  Henne  liebte  das  Fleisch  und  die  Wärme  des
menschlichen  Körpers,  seine  Zartheit  und  Kraft,  seine  Strahlkraft  und
Ausdünstung.  Hans Henny Henne war völlig fixiert  auf  seine Hilde und auf
alles, wofür sie stand.

Was fragte er da schon nach der Vernunft oder auch nach dem Sinn oder
dem  höheren  Zweck,  zu  dem  sich  solch  eine  Denkungsart  wohl  versteigen
konnte. Sicher wäre es einfach ohne den Menschen und ohne dessen tierische
Verwandten.  Doch  der  wunderschöne  blaue  Planet,  der  deren  Heimat  war,
ergraute.  Denn auch der Pflanzen,  der  Luft  und der Meere bedürfte  es  nicht
länger. 

Allenfalls  bei  der  Temperatur  wäre  man  noch  auf  menschenähnliche
Verhältnisse angewiesen, doch auch dieses Problem bekämen die zukünftigen
Konstrukteure  - (die dann ganz sicher keine Menschen mehr wären) – noch in
den Griff. Wenn man sie nur ungehindert gewähren ließ.

Billy-Joe strich sich nachdenklich durchs Haar. Erste Silberfäden zeigten
an, dass er seine Jugend endgültig hinter sich gelassen hatte. Er fühlte es ja: in
Riesenschritten eilte die Zeit dahin und er trieb sie auch noch und fürchtete sie
doch zugleich, denn er wusste um das, was es zu verhindern und zu lenken galt.
Deshalb zum Paradox, lief ihm die Zeit ja davon.
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2. Die Pandemie

Die  Zeit  des  ausgehenden  einundzwanzigsten  Jahrhunderts  würde  später
einmal als das goldene Zeitalter der guten Artefakte in die Geschichte eingehen.
Denn es kamen schreckliche Zeiten auf die Menschheit zu. Eine Entwicklung
trat  ein,  die  die  schlimmsten  Alpträume  bei  weitem in  den  Schatten  stellte.
Dabei  begann  alles  recht  harmlos  mit  einer  Art  Grippewelle.  Die  ersten
Symptome  der  Epidemie  jedenfalls  unterschieden  sich  kaum  von  den
Symptomen einer Grippe, wie sie alle Jahre wieder über den Globus dahinzog
und ihre Opfer forderte. Bis endlich ein geeigneter Impfstoff gefunden war. 

Damit war dann die Gefahr beseitigt. Die Pandemie wurde eingedämmt und
kam schließlich ganz zum Erliegen.

Diesmal nahm die Pandemie ihren Ausgang irgendwo im nördlichen Asien,
so glaubte man zunächst. Wahrscheinlich in der Gegend von Archangelsk oder
auch im  weiter westlich gelegenen  Murmansk. Sie breitete sich zunächst eher
gemächlich aus, bis sie die gewichtigeren Metropolen wie Helsinki, Stockholm,
Kopenhagen, Oslo, Moskau oder St. Petersburg erreichte. Von dort aus ging es
dann sehr  schnell.  Aber  das  wusste  man  ja  bereits  aus  früheren Ereignissen
dieser Art. 

Die moderne Verkehrstechnologie ließ eine Eindämmung nun einmal nicht
wirksam zu. Noch wiesen die Finger aus den nördlichen Regionen Eurasiens
zaghaft in verschiedene Richtungen. Die Zahl der Erkrankungen stieg. Doch sie
stieg nicht ins Uferlose und vor allem: Es gab so gut wie keine Todesfälle. Darin
unterschied sich diese Pandemie von einer der gefährlichen Grippewellen.

Das war die gute Nachricht. Die schlechte Nachricht  war, dass sich kein
Erreger dingfest machen ließ und folglich auch kein Impfstoff gefunden werden
konnte.

  So breitete sich die rätselhafte Krankheit aus und überschwemmte bald die
ganze Erde. Es gab kein wirksames Mittel dagegen. Jedenfalls schien dies lange
Zeit  so.  Die  Menschen  versuchten  es  mit  den  üblichen  hygienischen
Abwehrmaßnahmen.  Es gelang tatsächlich,  zumal  dem Klinikpersonal,  durch
konsequente Hygiene ansteckungsfrei zu bleiben.

Nur leider waren nicht alle Menschen so konsequent. Vielmehr waren dies
nur die wenigsten. So breitete sich die Krankheit immer weiter aus. Sie erreichte
Mitteleuropa. Von dort sprang sie nach Amerika über, wo ebenfalls vor allem
die nördlichen Staaten betroffen waren. 

Im Gegensatz zu den üblichen Pandemien mied diese Krankheit die Tropen.
Dort fasste sie jedenfalls nicht Fuß. Weder in Afrika,  noch in Lateinamerika
oder auf dem indischen Subkontinent und den malaysischen Inseln. Es schien
fast so, als handle es sich bei dieser Pandemie um eine  Zivilisationskrankheit,
die im Unterschied zu den meisten Zivilisationskrankheiten aber nicht auf die
Lebensweise, sondern auf Ansteckung zurückgeführt werden musste. 
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So jedenfalls dachten die medizinischen Sachverständigen zunächst. Denn
sie klammerten sich an jeden Strohhalm und nichts wäre ihnen lieber gewesen
als ein handfester Erreger. Doch diesen Gefallen tat ihnen diese Pandemie nicht.
Sie breitete sich vielmehr aus, erfasste unterschiedslos alle Menschen, die sich
nicht vorsahen und es mit der Hygiene nicht genau nahmen.

Da das Krankheitsbild recht unspezifisch war, merkten viele erst gar nichts
von ihrer Erkrankung. Viele gingen erst nach Wochen oder gar Monaten zum
Arzt. Dort saßen sie dann völlig desorientiert. Sie erinnerten sich kaum an den
eigenen Namen. Sie schimpften vielmehr auf das nichtsnutzige Personal, ohne
das sie freilich überhaupt nicht zur Klinik gefunden hätten, denn die Krankheit
führte zu stetig zunehmender Lebensuntüchtigkeit.  Die Kranken vergaßen die
einfachsten Handreichungen. Es war, als kehre sich der Lebenslauf um und am
Ende stand wieder der hilflose Säugling.

Da nutzten auch die besten Implantate nichts. Kaum war das neue Gehirn
eingebaut, da überschwemmte der Körper es mit bösem Blut, noch ehe recht die
Speicherung der Lebensdaten vollzogen und die Identität erneuert war.

Wie sich denken lässt, waren die Pflegedienste schnell überfordert, zumal
ihnen die Leute wegliefen. Entweder aus Angst vor Ansteckung oder, weil sie
sich  bereits  angesteckt  hatten.  Händeringend  begann  man  nach  passablen
Modellen unter den Artefakten zu suchen,  die für eine Rundumversorgung solch
entmündigter Patienten geeignet waren oder doch wenigstens halbwegs taugten.

Das Gelbe vom Ei waren sie alle noch nicht. Aber mit ein wenig Korrektur
dann und wann, klappte die Versorgung doch an sich recht reibungslos. Wenn
man von den kleinen oder auch den größeren Pannen absah, zu denen es leider
doch immer wieder kam. 

So verwechselte ein gewisser Bautyp serienmäßig die Körperöffnungen der
Patienten. Bis man auf den Fehler aufmerksam wurde, aber vergingen Wochen.
Dann wurde die fehlerhafte Serie zurückgerufen. Die Auslieferung des Ersatzes
aber  haperte  dann  doch  recht  erheblich.  So  waren  die  kotverschmierten
Gesichter,  über  die  die  Öffentlichkeit  ja  überhaupt  erst  auf  das  Problem
aufmerksam wurde, das kleinere Übel. Wenigstens war da niemand verhungert –
ganz anders jetzt.

Alles  in  allem  aber  holte  die  Technologie  schnell  auf.  Die  artifiziellen
Diener wurden immer besser und ihr größter Vorteil  war, dass sie sich nicht
anstecken  konnten,  so  dachte  man  jedenfalls.  Bis  dann  einige  Serien
durchdrehten.  Vielleicht  waren  es  sogar  die,  die  ihre  Patienten  mit  Kot
verschmierten. Doch denen kam man schnell drauf. Es handelte sich bei diesen
um bionische Zwitter, ohne menschliche Identität. Eine Entwicklungsreihe, die
dann aber bald aufgegeben worden war, da dieses Kuddelmuddel zu schlimmen
Verwechslungen geführt hatte.

Identität war schon eine vertrackte Sache. Da konnte man nicht so einfach
herummanipulieren  und darauf  hoffen,  dass sich alles  schon zum Guten und
Richtigen  kehrte.  Artefakt und  Mensch  sollten  denn  doch  fein  säuberlich
getrennt bleiben.
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*
Die Epidemie flaute ab. Wie sie entstanden war, so  hörte sie auch wieder

auf. So hatte es den Anschein, wenn dieser auch trog, gab es doch ein kleines
Inselforscherteam, das sich nicht ins Boxhorn jagen ließ, sondern nicht ruhte, bis
das Problem im Griff war. 

Die Zahl der Entmündigten war dramatisch angestiegen. Vor der Epidemie
hatte es weltweit in den Zentren der Zivilisation vielleicht eine viertel Milliarde
Pflegefälle  gegeben,  das  waren  immerhin  bereits  circa  zwei  Prozent  der
Weltbevölkerung.  Jetzt  sprach  die  Weltstatistik  von  über  vier  Milliarden
Pflegefällen und damit von satten dreißig Prozent. 

Mindestens jeder zweite Bewohner der Metropolen war betroffen. Und die,
die an sich noch fähig waren, selbst für sich zu sorgen, taten es schon bald aus
Bequemlichkeit  nicht  mehr.  So  war  dies  -  zunächst  jedenfalls.  Denn  eine
Generation später sah die Sache noch viel katastrophaler aus. 

Die  bematschten Pflegefälle,  die in der Folge der Pandemie entstanden,
waren  zwar  geistig  nun  nicht  mehr  rege,  körperlich  aber  funktionierten  sie
womöglich besser denn je. Zumal ihre Zeugungskraft explodierte nachgerade,
die  insgesamt  unter  dem  Einfluss  des  SLOMES  zunächst  spürbar  zurück
gegangen war. 

Das sollte sich nun schlagartig ändern. Die Abtreibungskliniken wurden des
Ansturms  nicht  Herr,  in  die  die  Unmündigen  geschickt  wurden.  Dort
verweigerte die große Mehrzahl dann den Eingriff. Alle Vorhaltungen nützten
nichts. Denn als bekannt wurde, welche Folgen sich aus der Pandemie für den
Nachwuchs ergaben, glaubte man staatlicherseits guten Grund zu haben, eine
Abtreibung zu empfehlen. 

Als  Folge  der  Krankheit  wurden  Kinder  mit  verkümmerten  Gliedmaßen
geboren. Sie waren damit  von Geburt an hilflos und blieben dies lebenslang.
Ohne die Hilfe ihrer artifiziellen Diener ging bei denen gar  nichts.

 Über  die  genauen  Zusammenhänge  wusste  man  zu  diesem  frühen
Zeitpunkt  noch  sehr  wenig.  Die  Zeit  musste  erst  verstreichen.  Doch  schon
wenige Jahrzehnte später trat das ganze Ausmaß der Katastrophe zutage.

Als  wäre des Elends  nicht  genug mit  dieser  ersten Heimsuchung,  traten
Pandemien gleichen Zuschnitts mit solch schrecklichen Spätfolgen nun zyklisch
auf. Und wenn es zunächst auch über die kommenden Jahrezehnte gelang, die
Mündigkeit der Bürger einigermaßen aufrecht zu erhalten, so besiegte man die
Mutation  der  Gene  doch  nie.  Es  hatte  ganz  den  Anschein,  als  sei  das
menschliche Erbgut nachhaltig geschädigt. 

Ob es daran lag, dass bei vielen die Krankheit überhaupt nicht oder nur in
sehr abgeschwächter Form auftrat, sei dahin gestellt. Tatsache war, dass auch in
scheinbar völlig intakten Familien immer wieder Missbildungen auftraten, die
das Screening irgendwie unterliefen. Anders herum kam es auch vor, dass völlig
gesunde Kinder geboren wurden, deren Eltern erblich oder durch die Krankheit
vorbelastet waren. 
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Ja, in den Reihen der Wissenschaft erhoben sich ernsthafte Zweifel an der
Ursachenforschung.  Wie  –  wenn  man  auf  dem  Holzweg  war,  wenn  die
Pandemien  nicht  in  einem  ursächlichen  Zusammenhang  standen,  sondern
vielleicht nur eine Art Katalysatorfunktion inne hatten?

Gab es den Zusammenhang zwischen Lebensweise und Erbkrankheit? Hatte
das Anwachsen des schlechten Erbgutes etwas mit der neueren technologischen
Entwicklung zu tun? Gab es Nebenwirkungen und Umweltschäden, die bislang
unerkannt geblieben waren? Und wenn ja, welche? 

Fragen  über  Fragen,  auf  die  es  keine  Antworten  gab,  jedenfalls  keine
schlüssigen.

Ohne die freien Stämme in den befreiten Zonen, wo die Pandemien kaum
Fuß  fassen  konnten,  wäre  das  Schicksal  der  Menschheit  spätestens  jetzt
besiegelt  gewesen.  So  aber  wurden  aus  den  Ausgestoßenen  von  einst  die
Hoffnungsträger der Zukunft.

*
Die Insel Weisheitszahn und die angrenzende Universitätsinsel, ebenso wie

Susamees  Insel  der  Conversioren  und   Zwerge  blieben  von  der  Pandemie
verschont. Nicht ein einziger Krankheitsfall wurde registriert. Jetzt zeigte sich
der Vorzug der Isolation, der man sich dort ja irgendwie doch unterwarf, auch
wenn sich das niemand von der weltbürgerlichen Fraktion recht einzugestehen
getraute. Es hätte doch das Weltbild arg verletzt.

Gleichwohl  spürten  alle  die  Herausforderung.  Die  Panne  mit  den
Versorgungsrobotern etwa regte Tibor dazu an, ganz neue Wege einzuschlagen.
Seine Überlegung setzte bei der sich selbst bespielenden Pferdekopfgeige an.
Denn die verstand er  ja aus dem FF und beherrschte sie  gleichsam aus dem
hohlen Bauch  heraus. Er besprach sich mit seinen Dekanatskollegen, vor allem
mit  Arundelle.  Die  schlug vor,  damit  zu  Judith  Kornblum und Hans  Henny
Henne zu gehen. So geschah es denn auch. 

Zunächst erläuterte Tibor, was er noch nie getan hatte, wie es sich seiner
Meinung  nach  mit  dem  Pferdekopfgeigenspiel  verhielt.  Es  handle  sich
zweifelsfrei  um  Eingebung,  hub  er  an.  Zugleich  aber  würde  diese  auf  die
Harmonielehre bezogen, die damit den Bezugsrahmen abgab, innerhalb dessen
sich  die  Töne  bewegten.  Ihre  Abfolge  bestimmte  das
Wahrscheinlichkeitsprinzip.  Dem  Ausgangston  oder  auch  der
Ausgangsharmonie  entsprach  ja  eine  Fülle  von  Folgemöglichkeiten,  die  sich
nach  dem  Wahrscheinlichkeitsprinzip  anboten.  Dabei  kam  nun  die
Selbsttätigkeit  der  Geige  ins  Spiel,  denn  es  galt,  von  den  vorgeschlagenen
Möglichkeiten diejenige auszuwählen, die dem Ohr am besten schmeichelte. 

Jedenfalls war dies eines der Kriterien, nach denen die Wahrscheinlichkeit
berechnet  wurde.  Die  Aufgaben  der  Hände  wurden  mithin  durch  die
Wahrscheinlichkeitsberechnungen  bestimmt.  Jeder  Tonfolge,  jeder  Harmonie
und  jedem  Tremolo  und  jeder  Synkope  oder  Kadenz  errechnete  sich  ein
Wahrscheinlichkeitsfächer, aus dem die Folgeereignisse ausgewählt wurden. Sie
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dann umzusetzen war  nur noch eine Sache der perfekten Ausführung und selbst
dafür gab es ein Programm, das die Fingersetzung und Bogenführung regulierte.

Der Kopf der Pferdkopfgeige war einem Elektronencomputer vergleichbar.
Ausgestattet  mit  einem  annähernd  grenzenlosen  Quantenspeichermodul  und
einer gedankenschnellen Berechnungsfähigkeit.  

„Was  auch  immer  zur  Entscheidung  ansteht,  sie  wird,  ganz  gleich  wie
umfangreich sie auch ist, in Bruchteilen von Sekunden getroffen und ist dann
unmittelbar verfügbar. Das Ergebnis ist eine an sich unerreichbare Perfektion,
der sich keinerlei Sinne zu entziehen vermögen,  sogar die der Steine nicht, die
das Geigespiel bekanntlich  zum Weinen bringt. Und der sich nun wirklich nur
stocktaube  psychisch gestörte Kranke irgendwie entziehen können. Wie, - das
ist nicht ausgemacht. Doch eine Studie ist in Auftrag.“ 

Tibor  grinst  und blickte  bedeutungsvoll  zu  Hans Henny Henne hinüber.
Dieser  merkte  betroffen  auf.  So defizitär  hatte  er  sich eigentlich nicht  erlebt
bislang. Aber das musste ja nicht unbedingt etwas heißen.

„Die Tonabfolgen stellen so etwas wie eine Programmiersprache dar. Diese
Sprache  korrespondiert  mit  jedem  nur  möglichen  Ereignis  innerhalb  des
Bezugsrahmens.  Und diese Sprache ist  der  Ansatz,  von dem wir auszugehen
haben. Das Geigespiel lassen wir dabei erst einmal außen vor“ - bemerkte Tibor
mit einem Seitenblick auf Hans Henny Henne, der das dankbar zur Kenntnis
nahm. Er entspannte sich ein wenig, denn mit einer solchen Fundamentalkritik
an  seiner  Person  hatte  er  in  diesem  Zusammenhang  am  allerwenigsten
gerechnet.

Judith und Arundelle zeigten sich ebenfalls beeindruckt, wenn auch auf sehr
angenehme  Weise.  Einige  der  Zutaten  schienen  ihnen in  greifbarer  Nähe  zu
liegen. So experimentierte man in den SLOMES Laboratorien seit geraumer Zeit
mit Elektronencomputern. Man versuchte sich dabei vor allem an Implantaten,
die sich gehirnanalog verhalten und die bestimmte  Gedächtnisleistungen,  wie
zum  Beispiel  die  Speicherung  von  Daten  und  Informationen  aller  Art,
übernehmen.

„Die Überlegung ist nun die“, fuhr Tibor fort: „Was mit Tönen geht, geht
mit jeder anderen Information auch. Wenn es gelingt, den Wellenkosmos um
uns herum in solch einer musikalischen Weise anzuzapfen, dann kann er in jeder
Weise angezapft werden. Und wir brauchen nur noch eine Sprache, in die wir
die  benötigten   Informationen  übersetzen  können.  Das  heißt  aber,  dass  sich
dieser Computer laufend neu und vor allem selbst programmieren muss, denn
die  Umwelt  unterliegt  ja  dem ständigen  und  vor  allem zufällig  chaotischen
Wandel.  Sie  ist  nicht  vorausberechenbar,  jedenfalls  nicht  im  eigentlichen
konkreten Sinne. Denn es kommt ja auf die je konkret richtige Verhaltensweise
in jeder nur möglichen Situation an. Nur so lässt sich Fehlverhalten - wie die
Kot beschmierten Patienten – vermeiden.“ 

Dieses Beispiel ging nun tatsächlich immer und immer wieder um die Welt
und  machte  allen  Spezialisten  und  Konstrukteuren  klar,  wie  beschränkt  ihre
Möglichkeiten doch waren.
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„Erst mit dem sich selbst laufend neu programmierenden Artefakt sind wir
in der Lage, dieses für alle Eventualitäten des irdischen Daseins zu wappnen.
Ein solchermaßen ausgerüstetes Artefakt wird auf jede nur denkbare Lebenslage
angemessen  und  richtig  reagieren.  –  Vorausschauender  und  besser  als  jeder
Mensch. Alles was es braucht ist eine Tastatur und Hände, die sie bedienen. So
ausgerüstet  können  wir  es getrost  irgendwo aussetzen.  Es wird  seinen  Weg
finden,  was  auch  immer  wir  ihm dabei   an  Aufgaben  stellen.  Erst  wo  die
Wahrscheinlichkeit  einen kritischen Wert  unterschreitet,  wird  es streiken und
nach Alternativen verlangen oder das ihm nächstmögliche tun. 

Ja, das Artefakt muss die Sprache der Welt lernen, überspitzt gesagt. Denn
natürlich kann dies kein Mensch, und auch nicht der leistungsfähigste Computer.
Kein  Mensch  beherrscht  seine  Muttersprache  auch  nur  annähernd.  Das
durchschnittlich benötigte Vokabular mit dem die meisten Menschen recht gut
durchs  Leben  kommen,  beläuft  sich  auf  keine  zehn  Prozent.  So  in  dieser
Größenordnung also sollten wir denken und das scheint mir doch machbar.“

„Nun sind gerade im Alltagsleben nicht  alle  Umstände zu verbalisieren.
Vieles, was wir tun und lassen beruht auf nonverbaler Kommunikation.“ – warf
Hans  Henny  Henne  ein,  dem  die  kosmischen  Harmonien,  von  denen  er
angeblich ausgeschlossen war, noch in den Knochen steckten und der deshalb
ein wenig in den Krümeln pickte.

Tibor  durchschaute  ihn  und  lächelte  freundlich  und  nicht  im mindesten
aggressiv.

„Vieles  wäre  wohl  schon  gewonnen,  wenn  unsere  Artefakte künftig  die
Körperöffnungen nicht verwechselten. Wir wollen ordentliches Pflegepersonal
für Patienten, die sich selbst nicht helfen können und die bei ihren alltäglichen
Verrichtungen auf Hilfe angewiesen sind. Das wäre doch schon mal ein guter
Anfang.  Und  für  diesen  Dienst  braucht  es  vermutlich  nicht  einmal  eine
Sprachkompetenz von einem Prozent der Globalsprache. Doch auch die müsste
erst noch geschrieben werden, bevor man sie implantiert.“

„... und die sich dann selbständig ständig erweitert...“ ergänzte Arundelle,
ganz Feuer und Flamme. 

Judith nickte eifrig und machte sich in Gedanken schon mal an die Arbeit.
*

Hans Henny Henne vertagte seine Himmelfahrt erneut. Über den  Advisor
ließ er seinen Freund  Anonymus wissen, warum er sich um entschieden hatte.
Der verstand ihn sofort und wünschte ihm im Auftrag des Kaisers Erfolg, Glück
und Durchhaltevermögen. 

„Der  himmlische  Segen  ist  dir  gewiss“,  fügte  der  Advisor ein  wenig
bombastisch an und verdünnisierte sich schnell, ehe Hans Henny Henne zu einer
seiner deftigen Repliken ansetzen konnte, für die er berüchtigt war.

Hilde  konnte  es  nur  recht  sein.  Das  hätte  ein  schönes  Kuddelmuddel
gegeben mit ihren zwei Männern plötzlich. Egal wie geläutert die inzwischen
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auch waren. Für Hansimann mochte sie jedenfalls diesbezüglich die Hand nicht
ins Feuer legen.

Zusammen mit Peter Adams, dem er vertraute und hoch schätzte, machte
sich der greise alte Erfinder an die Aufgabe, einen Korpus zu entwerfen, der
allen Anforderungen einer sich selbst bespielenden Pferdekopfgeige entsprach.
Ohne doch eine solche zu sein. Statt der Geigensaiten, so überlegte er, täte es in
diesem  Fall  wohl  besser  eine  Tastatur.  Die  Hände  freilich  schienen  ihm
geeignet, denn es gab ja ständig für sie zu tun. Sollten sie doch auf der Tastatur
laufend neue Befehle schreiben und sich jeder Situation anpassen,  um daraus
Konsequenzen  zu  ziehen  für  die  nächsten  Handlungsschritte.  Der  sinnlichen
Wahrnehmung  diente  am  besten  ein  Camcorder  mit  dem  die  optische
Wahrnehmung eingebracht werden konnte. Das Hören besorgten zwei sensible
Mikrophone und den Geruchssinn übernahmen olfaktorische Riechwarzen aus
der Bionik. Auch der Tastsinn – besonders wichtig für den zarten Umgang mit
den Patienten – stellte eine Herausforderung dar, der man  sich noch zu stellen
hatte. 

Immerhin  war  für  drei  der  fünf  Sinne  gesorgt.  Da  fände  sich  für  die
restlichen  schon  auch  noch  ein  gangbarer  Lösungsweg.  Zumal  es  sich  in
Wahrheit ja nur noch um den Tastsinn handelte. ‚Was braucht ein Artefakt schon
einen Geschmackssinn’, hieß es, ein wenig von oben her. Da war das letzte Wort
auch noch nicht gesprochen.

Erst einmal versuchte man sich mit dem Machbaren. Und das erste Ergebnis
erstaunte  besonders  Arundelle  dann  doch  über  alle  Maßen.  Sie  fühlte  sich
plötzlich in ihre Kindertage zurück versetzt  als  der  erste  Prototyp des neuen
Artefakts dann vor ihr stand und sie mit seinen großen Glotzaugen anstarrte. 

Die Augen ragten aus einem kantigen matten Gesicht, das ein wenig nach
vorn gebeugt so aussah, als stehe es in devoter Haltung bereit zur Ausführung
der Befehle. Der kantige Schädel ging nahtlos in einen Keyboard-Korpus über
aus dessen Seiten  dünne Ärmchen mit ziemlich großen Fingern standen. 

Die Finger huschten schneller als das Auge ihnen folgen konnte, über die
Tastatur  in  der  Leibesmitte.  Unten  stand  das  kleine  Kerlchen  auf  ziemlich
dünnen Beinen, die in übergroße tellerartige Füße mündeten. Auf diesen huschte
es recht sanft und sehr schnell umher, während es sich mit den Händen laufend
neue Befehle eingab.

„Das ist jetzt erst mal der zweiarmige Prototyp“ erklärte Tibor – „der sich
an  seine  Umgebung  anpassen  kann  und  auf  jede  Veränderung  angemessen
reagiert. Wenn es zum Beispiel an der Wohnungstür klingelt, dann eilt er zur
Tür  und lässt  den Besucher  ein,  oder  nimmt  die  Post  entgegen,  falls  es  der
Briefträger ist.

Sein  Sprachvermögen  ist  noch  recht  begrenzt.  Außer,  <geh>,  <bleib
stehen>, und dergleichen, gibt es noch nicht viel, was er versteht und umsetzen
kann. Das heißt, er hört, oder er sieht eine Aufforderung oder Herausforderung,
dann gibt er sich den Befehl, dieser Anforderung nachzukommen und das tut er
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dann umgehend. Ihr seht, es gibt kaum ein leises Zögern. Die Befehle werden
sofort umgesetzt, sobald die sinnliche Wahrnehmung dies erforderlich macht.“

„Ja,  wir  haben  ihm einen  Namen  gegeben.  Passend  zu  seiner  künftigen
Aufgabe haben wir ihn Severin genannt. Das ist doch ein wenig persönlicher als
QX2 oder VIQ.“ – erläuterte nun auch Hans Henny Henne stolz das Ergebnis
der gemeinschaftlichen Bemühungen des Laboratoriums. 

Im Raum standen denn auch ein gutes Duzend Leute und warteten darauf
von Severin bedient zu werden. Der sich nicht lange bitten ließ, sondern alsbald
mit einem Tablett voller Schnittchen durch den Raum huschte. Da er ja nun nur
noch eine Hand frei hatte, wirkte sein Tastenspiel ein wenig unharmonisch und
Hans Henny Henne dachte bei sich, dass ein zweites Paar Arme vielleicht doch
von  Vorteil  wären.  Er  würde  gleich  mal  mit  Judith  reden  müssen.  Suchend
blickte er sich im Raum um, doch er konnte sie nirgends finden.

Auch den Sekt  schaffte  Severin  wider  erwarten.  Weder  zerbrach er  den
Flaschenhals  noch  überschüttete  er  seine  Gäste.  Selbstsicher  mit  sparsamen
Gesten hantierte er formvollendet wie ein Butler, während seine freie Hand über
die Tastatur glitt. Seine Finger standen wirklich kaum einmal still.

‚Da kann man mal sehen, was sich so ständig um einem herum tut, wenn
man  meint,  nichts  geschieht,’  dachte  Billy-Joe  bewundernd.  Er  stellte  sein
Sektglas ab, um die Hände frei  zu bekommen zum ersten Applaus,  der auch
Hans Henny Hennes  kleine Rede einleitete,  kaum dass  Judith Kornblum am
Arm ihres Mannes durch die Tür trat.

Als Emeritus und Grandseigneur stand ihm dieses Privileg zu. So ließ Hans
Henny  Henne  die  üblichen  Gemeinplätze  vom  Stapel.  Danach  überraschte
Severin mit einer musikalischen Darbietung. Sie hatte vielleicht nicht ganz das
Niveau der sich selbst bespielenden Pferdekopfgeige, dafür kam sie auch ganz
ohne jede Magie aus. 

Und wieder huschten die Finger schneller als es das Auge wahrnahm über
die Tastatur. Doch diesmal erzeugten sie wundersame Töne, die entfernt an die
Harmonien eines Harmoniums erinnerten und von sehr eigenem Reiz waren.

Das war denn doch  eine recht gelungene Überraschung, fand auch Hans
Henny Henne. Vielleicht sollte er sich auf seine alten Tage doch noch ein wenig
musikalisch  aufrüsten  lassen.  Es  gäbe  da  ein  wundervolles,  ganz  einfaches
Installationsprogramm.  Hilde  hatte  es  für  ihn  schon  einmal  herausgesucht.
Nachdem klar war, dass es auf absehbare Sicht nun doch nicht abging, meinte
sie, könnte er sich das Leben auf Erden um diese Dimension ruhig erweitern. 

„Schon auch  im Hinblick  auf  himmlische  Freuden.  Dass  es  dir  dereinst
nicht so ergeht, wie dem Bayer im Himmellix.“

Die gute Hilde dachte eben an alles. Gerührt nahm Hansimann sie in den
Arm und leistete insgeheim Abbitte. Er war sich seiner vielen kleinen und auch
größeren Entgleisungen durchaus  bewusst.  Und er  dankte  es  ihr,  dass  sie  es
immer wieder verstand, darüber hinweg zu sehen. „O ja, es ist nicht einfach ein
Mann zu sein“, stöhnte er leise vor sich hin. 
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Vielleicht  war  diese  Stimmung  schon  der  erste  Schritt  in  die  richtige
Richtung. Die zarten Töne des Harmoniums umschmeichelten ihn und vielleicht
zum ersten Mal überkam auch ihn der Schauer der Ergriffenheit, wie sie sonst
bei ihm nur durch epochale Forschungsergebnisse ausgelöst wurden. Da es sich
hier jedoch zugleich auch um ein solches handelte, konnte er nicht mit letzter
Sicherheit  sagen,  was  denn nun für  seine  seltsame  Stimmung verantwortlich
war.

*
Es gab noch viel zu tun. Vom Prototyp bis zur Serienreife war es noch ein

weiter  Weg. So experimentierten die Forscherinnen noch eine Weile  mit  der
Vielarmigkeit.  Doch  es  stellte  sich  heraus,  dass  es  zu  nichts  führte.
Wahrscheinlich hing dies mit der Tatsache zusammen, dass es uns Menschen
nur sehr schwer gelingt, mehr als zwei Sachen zugleich zu tun. - Ja, schon dies
gehört bereits in den Bereich der Kunstfertigkeit. Für gewöhnlich freut sich der
Mensch schon an den kleinen Erfolgen. Denn zumeist  band auch schon eine
einzige Tatsache alle Aufmerksamkeit.

Zumal die Zweiarmigkeit kaum ins Gewicht fiel und die Arbeitsschritte nur
unmerklich verlangsamte. Ohnehin war Severin sehr schnell. Und ein schneller
Denker  dazu,  zumal  im  Kontrast  zu  seiner  schwachsinnigen  Herrschaft,  die
seine Dienste wohl größtenteils in Anspruch nehmen würde.

Trotzdem  programmierte  Hans  Henny  Henne  die  eine  oder  andere
intellektuelle Fähigkeit wie das Schachspiel doch auch ein. Zumal an räumlicher
Kapazität kein Mangel bestand. Im Gegenteil, der gewöhnliche Laptop erwies
sich als zu klein dimensioniert. Zwar behielt man grundsätzlich seine Form bei,
doch je nach den Erfordernissen verstärkte man etwa die Rückenpartien oder die
Beine  und  schützte  den  Kopf,  also  das  intelligente  Tableau  mit  Camcorder-
Augen  und  Mikrophonohren  hinter  einer  stoß-  und  bruchfesten
Glasbeschichtung.

So blieben als Schwachstellen eigentlich nur die sensiblen Fingerchen und
die Tastatur selbst, zumal diese Teile doch recht exponiert waren. Wahlweise
sah  das  Forscherteam  dort  einen  rolloartigen  Schutzpanzer  vor,  der  in
Blitzesschnelle aus- und wieder eingefahren war. Und für die Hände gab es dazu
noch zwei Taschen, die unter die Jalousie reichten, sodass Severin zur Not auch
blind zu schreiben vermochte. Nur sah das dann längst nicht mehr so elegant
aus.

Dank  der  ständigen  selbsttätigen  Umprogrammierung  wurden  die
Beschränktheiten  überwunden,  denen  alle  bisherigen  Roboter  ausgesetzt
gewesen waren.  Erst  durch die neue Programmiersprache der Welt,  die alles
verbalisierte, was es nur gab und es in Schrift übersetzte, gelang es Severin zum
ersten  Mal  als  Artefakt an  der  Wirklichkeit  unmittelbar  wie  ein  Mensch
teilzuhaben. 

Statt  stur  den  einmal  festgelegten  Eingaben,  gehorchte  Severin  den
Umständen und reagierte auf die Erfordernisse. Selbstverständlich war auch bei
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ihm  die  Grundvoraussetzung  aller  artifiziellen  Schöpferei  zentral:  der
unbedingte Dienst am Menschen als oberste und unumstößliche Direktive.

*
Bei  der  Entwicklung  der  Sprache  kamen  den  Forscherinnen  die

Erfahrungen mit  der Sprache der Atlanten sehr zustatten.  Ja,  ein gutes Stück
weit konnten sie diese Sprache sogar übernehmen. Freilich musste viel neues
Vokabular hinein modernisiert werden – immerhin waren etliche tausend Jahre
verstrichen – doch das nahm der Ausdruckskraft wenig an Faszination, die die
Forscherinnen immer wieder erfasste. Es war ihnen dann, als wandelten sie auf
den Spuren geheimer, längst verschollener Ahnen. Und es war ihnen oft, als ob
die  bereits  etwas  von  ihnen  und  ihrer  Zukunft  gewusst  hatten,  bevor  sie
untergingen.  Ob  dies  auch  für  die  Heutigen  ein  gültiges  zukunftsbezogenes
Zeichen war?

Aber so weit zu denken verbot die Not der Stunde. Erst einmal galt es, das
Nächstliegende in den Griff zu bekommen. Und das war nun einmal die blanke
Not der Entmündigten und Hilflosen, wie sie in wachsender Zahl verelendeten,
um ohne Hilfe elend zugrunde zu gehen. Aus den Zentren dieser Welt drang wie
eine düstere Wolke, dieser vielstimmige Schrei aus tiefster Not bis zu ihnen in
ihr  Idyll  herüber.  Die  Kornblums  verdoppelten  und  verdreifachten  ihre
Anstrengungen. Severin ging in Serie und alsbald beherrschte er den Markt, wie
nicht anders zu erwarten war. Denn schnell wurden seine Vorzüge bemerkt.

Allerlei  Utensilien  kamen  hinzu.  Sänften  und  Chaisen,  Packesel   -
Laptopmobile aller Art. Auf einmal erwies sich wieder die Findigkeit der Not.
Und das Wunder der Kooperation feierte Triumphe wie schon lange nicht mehr. 

So erregte die größte Not zugleich den Ausdruck höchster Menschlichkeit.
Denn so paradox ist der Mensch nun einmal veranlagt und Tausende von Jahren
waren  verstrichen,  ohne  dass  es  ihm  gelungen  wäre,  sich  zu  überwinden.
Vielleicht, vielleicht stand man ja nun am Fuße einer neuen Zeit.

3. Der neue Antrieb

Der Wind des Wandels blies ihnen gelegentlich auch ins Gesicht, durchaus
nicht  angenehm.  Zumal  ja  Befindlichkeiten  immer  auch  von  so  situativen
Lebensumständen abhingen. So tat sich objektiv nachgerade Ungeheuerliches,
zumal im Weltmaßstab. Wo kamen da die neuen Technologien ins Spiel, die
allenthalben  so  offensichtlich  sprossen?  Wer  hätte  je  sich  auch  nur  träumen
lassen, dass die Zauberei des magischen Bogens keineswegs der rationalen Basis
entbehrte, dass vielmehr eine Antriebsart darin steckte, die inzwischen nicht nur
die  ganze  SLOMES-Technologie  beherrschte,  sondern,  gleichsam  als  Bei-
Produkt, die Luftfahrt revolutionierte?

Wie  sonst  wäre  es  möglich,  tausende  von  Space-Shuttles  zu  den
Weltraumstationen  zu  schicken,  die  da  im  Orbit,  240  Kilometer  von  der
Erdoberfläche entfernt, diese umkreisten?
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Die  klassische  Antriebsart  per  Düse,  wäre  dafür  völlig  ungeeignet.  Der
Energieverbrauch wäre so immens und die Hitzeentwicklung so gravierend, dass
dergleichen außerhalb jeder Möglichkeit lag. Doch wie gelangten die Shuttles zu
den  Spacestationen?  Seinen  Anfang  nahm  die  Alternativ-Technologie  recht
eigentlich von Arundelle und ihrem Zauberbogen. D.h. es waren an sich zwei
Anfänge, die sich jedoch niemals in die Wolle kriegten, da sie gedanklich und
überhaupt viel zu weit auseinander lagen und weil sich ohnehin kein Mensch
dafür interessierte, zumindest, was den Zauberbogen betraf.

Das  andere  und  womöglich  hervorragendere  basierte  auf  immerhin
bekannten  Traditionen  und  war,  wie  könnte  es  anders  sein,  von  dem
Universalgenie Hans Henny Henne entwickelt worden. Wiederum als ein eher
zufälliges  Beiprodukt  seiner  Forschungen.  Wie  ja  schon das  SLOMES recht
eigentlich keiner Absicht folgte.

Hier nun war das ganz ähnlich. Hans Henny Henne war weit davon entfernt
gewesen, einen alternativen Treibstoff für den Flugverkehr zu entwickeln. Ja,
eher das Gegenteil war der Fall.

Auch Arundelle  und ihr  Zauberbogen erfuhren von dem Dilemma,  ohne
viel davon zu halten. Der Bogen ließ sich die Unschärferelation also erklären,
bis er begeistert nickte, d.h. er blinkerte mit seinen roten Augen ganz aufgeregt
und  kreischte  „Heurika,  das  ist  es,  das  ist  es,  was  geschieht,  wenn  du dich
irgenwo hin versetzt in Gedanken, wenn du dein Ziel programmierst und ich
mich  mit  dem  ultimativen  Observator  kurzschließe,  bis  dieser  einen  Blick
riskiert, der alles entscheidend ist. Gemäß der Unschärferelation kann nämlich
ein Teilchen nicht  zugleich beharren und gesehen werden, sondern taucht an
einem andern Ort auf, in unserm Falle der Wunschort. So einfach ist das. Keine
Magie, sondern solide Quantenphysik.“

Erschöpft schwieg der Bogen eine Weile und Arundelle war perlex. „Nu
sagste  nix  mehr“  flötete  Pootsy  los  und  der  Zauberstein  in  Billy-Joes
Medizinbeutel  kicherte beifällig.  Schien also durchaus einverstanden zu sein,
mit dem, was der Bogen von sich gegeben hatte. Was an sich schon bedeutsam
war,  denn  es  stand  diesbezügllich  nicht  zu  besten  mit  der
Kooperationsbereitschaft von seiner Seite, wobei auch der Bogen nicht abseits
stand, sondern kräftig mitmischte, wo sich ihm eine Gelegenheit bot.

Hans Henny Henne war auch begeistert, denn dergleichen war ganz nach
seinem Geschmack.  Zumal  das  Prinzip  dem nahe kam,  an  dem er   seit  der
Tarnkappenbaureihe an der  die Inseln  maßgeblich beteiligt  waren,  arbeitete.
Dort war es darum gegangen, die Sichtbarkeit  zu verschleiern, ohne dass ein
unsichtbares Objekt als ein Stein des Anstoßes im Wege stand, womöglich als
tückische Falle für Seeschiffe allerart, so wie ja bereits erste Opfer zu beklagen
waren, in den Kindertagen der Verschleierung und Unsichtbarmachung.

Dazwischen aber lag die Entwicklung des SLOMES, auch die war ja ein
Baby  der  Nanotechnologie  und  bildete  ab,  wie  es  drinnen  ausschaut  im
Binnenkosmos, besser in den Binnen-Kosmose oder auch Kosmi. 
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Das  Problem  der  Unsichtbarmachung  war  längst  bewältigt  und  die
SLOMES-Technologie  war  ein  Selbstläufer,  als  die  ökologische  Frage  mit
Macht  herandrängte  und  sichtbar  und  deutlich  wurde,  dass  es  so  mit  dem
Flugverkehr nicht weiter gehen konnte. 

„Viel  zu  energieintensiv,  viel  zu  resourcenfressend.  Mit  dem
Raketenantrieb  ist  und  muss  Schluss  sein,  das  hält  die  Welt  nicht  aus.  Die
Erderwärmung ist so schon viel zu hoch und steigt rapide. Wir müssen weg vom
Verbrennungsmotor und von der Verbrennungsturbine, die womöglich noch viel
gefräßiger ist.

Und  da  fielen  Hans  Henny  Henne  seine  Forschungen  zur
Unsichtbarmachung  der  Inseln  wieder  ein.  Das  war  nämlich  seine  erste  und
einzige bis dahin jedenfalls - Nutzanwendung - der Unschärferelation gewesen,
mittels der es ihm gelungen war, das Problem zu lösen. Wenn auch nicht ganz
ohne  die  Hilfe  und  Unterstützung  –  vor  allem  durch  Judith  Kornblum  -
unterstützt von Peter Adams und schließlich der ganzen großen Familie.  Das
Ergebnis  ist  bekannt.  Die  SLOMES  Technologie  und  die  SLOMES  Werke
fanden weiltweite Verbreitung. Und da verstand es sich von selbst,  dass man
dazu überging, auch in der Raketen, – Weltraum - und Luftverkehrs-Forschung
die  Fühler  auszustrecken,  was  für  Spezialisten  im Nanobereich,  die  auch  in
diesen Feldern längst aktiv geworden waren, gleichsam ein Muss ist.

Die Frage war ja immer nur, wie ein Transfer von der Nanodimension in die
Makrodimension von statten zu gehen hatte, ja, ob dergleich überhaupt möglich
ist  und  wenn,  dann  auch  operabel  und  ökonomisch  und  selbstverständlich
ökölogisch vertretbar.

Kurz und gut, Hans Henny Henne gebührte ein weiteres mal der Ruhm und
die Ehre, federführend hier zu wirken, ein g-Prinzip einzuführen, da sich die
energetische  Großwetterlage  mit  der  nanotechnischen  aufs  erfreulichste
verbandelte. Um es mit einem Wort zu sagen, so dies überhaupt möglich ist –
Hans Henny Henne erfand den g-Antrieb, der an sich eigentlich kein Antrieb ist,
sondern eher das Gegenteil. Indem da gleichsam ein Schalter umgelegt  wird,
nämlich der Schalter g, was dazu führt, dass die Schwerkraft außer Kraft gesetzt
ist.  Wo  sie  das  ist,  da  geschehen  Wunder  –  laufen  welche  übers  Wasser,
schweben  meterhoch  in  dieLuft,  oder  wie  im  Falle  des  Zauberbogens  von
Arundelle, heben eine Person zum Ort ihres Wunsches,  jedenfalls meist.  Das
Ziel freilich muss eindeutig sein. 

Aber  das  sind  bereits  Detailfragen,  die  hier  wenig  zur  Sache tun.  Denn
freilich ist es mit dem einfachen Umlegen des Schalters noch nicht getan. Zumal
der  Schalter  selbst  ja  gleichsam eine Metapher  darstellt,  denn es ist  ja  nicht
einfach irgendein Schalter, sondern ein ganz spezieller, dessen Funktonsweise
nur  prinzipiell  nach  der  Schrödingerschen  Unschärferelation  funktioiert,  im
Detail  jedoch  der  disziplinierten  Ausarbeitung  bedarf,  wozu  es  Hans  ,  was
weiter  nicht  schlimm  war,  da  er  nicht  allein  gelassen  wurde  in  seinem
Elfenbeinturm. Nicht allein seine Frau, auch seine Freunde von einst und jetzt,
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halfen ihm überall und immer dann auf, wenn er in ein Loch trat, zumal eines,
das irdisch keine Ausmaße besaß.

 
Shuttlerampen  verbanden jede größere Stadt  mit  den Weltraumstationen.

Die Shuttles waren nun keine schnittigen Raketen mehr, die mit Donnergetöse
und  unter  enormer  Hitzeentwicklung  mühsam aus  den  Halterungen  krochen,
sondern  gedankenschnelle  verdickte  Scheiben,  welche  eben  hier  und  im
nächsten Momet schon fort, die Distanzen überwanden, ohne ersichtliche Mühe,
auch  wenn  es  zu  Anfang  gelegentlich  zu  Fehlflügen  kam,  Shuttles  verloren
gingen,  auf  nimmerwiedersehen,  oder  aber  gegen  Asteroiden  krachten  und
zerschellten. Das alles nur, weil menschliches Versagen im Spiel war und auch
nur solange dies der Fall war, bis dem Mißstand schließlich abgeholfen wurde.

Wie verhielt  es  sich mit  dem g-Antrieb,  der  ja,  wie gesagt,  weniger ein
Antrieb als vielmehr das Gegenteil davon war? Das Prinzip war, die Schwerkraft
irgendwie aufzuheben. Dazu bedurfte es entweder einer alternativen Gegenkraft,
zum Beispiel der Kraft der Sonne. Wenn diese zur alleinigen Wirkkraft wurde,
dann  bewegte  sich  der  Gegenstand  auf  die  Sonne  zu  und  zwar  mit  der
Geschwindigkeit g, bezogen auf die Sonnenmasse und die Sonnendistanz, sowie
die Größe und das Gewicht des Gegenstandes, hier in unserm Falle die Shuttle-
Kapsel.  Denn  die  Gravitation  (g)  ist  die  schwächste  der  vier  Kräfte  im
Universum und vielleicht deshalb die am schwierigsten zu berechnende. 

Und  so  bedurfte  man  weniger  eines  Kipphebels,  als  viemehr  einer
gleichsam tastenden  Schieb-,  bzw.,  Drehvorrichtung,  mittels  der  die  Kraft  g
reduziert wurde, und zwar soweit, wie nötig, um den Gegenstand gemäß seines
Gewichts,  nicht allein zu bewegen, sondern dann auch zu transportieren, was
möglich  wurde,  indem  die  Sonnenkraft  Zugriff  erhielt,  während  sich  die
Erdenkraft reduzierte.

So ein Transport hatte etwas von einer Seilbahn, wo am oberen und am
unteren Ende dem Bedarf gemäß gezogen oder losgelassen wird. 

Arundelles  Beschreibung  und  die  Erklärungen  des  Zauberbogen,  waren
jedoch  womöglich  nicht  nur  hübscher  anzuschauen,  sondern  auch  um vieles
weniger prosaisch, auch wenn es sich wieder einmal um die Entzauberung der
Welt handelte, wie sie von vielen eher zu unrecht bedauert wird.

‚Und so lasst uns schließen’. Die Repetitoren schauten einander fragend an.
‚Ein langer Blick in die Zukunft ist getan worden, ob wir nun mehr wissen über
das,  was  die  Menschheit  erwartet?  Wir,  die  wir  ganz  schön  dran  gearbeitet
haben?’ Es war  Arundelle,  die  diese  Frage  dachte  und die  sich  immer  noch
verwunderte, wenn sie verstanden wurde, auch wenn nur so von ungefähr. ‚Es
kommt eben immer darauf an, wo man landet...’ ‚und wann. Vergesst bloß nicht
das Wann.’ 
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4.Zurück in der Zukunft

Die Zeit raste dahin und näherte sich bedrohlich der fatalen Endzahl, wo
dann die Entscheidungsschlacht zwischen den Artefakten und den verbliebenen
Resten der Menschheit ausgetragen würde.

Um sich  nun wenigstens  erst  einmal  überhaupt  auch  schon  ein  Bild  zu
machen, reiste Arundelle mit ihrer kleinen Familie an den Ort zurück, an dem
sich ihr die Zukunft nun alsbald erfüllen würde. Jedenfalls war die Zeitstrecke
doch recht überschaubar geworden, auch wenn sich dies in den nackten Zahlen
so nun doch noch nicht recht niederschlug. Einige Jahrzehnte waren nun nicht
gerade ein Fingerschnipsen und soweit reichte damals die Zukunft. Wenn denn
stimmte, was dieser Kalender da anzeigte als sie sich dicke Finger holten, weil
sie sich in ein Buchungsverfahren einloggten, das  für Erdlinge ihrer Art so nicht
bestimmt war.

Severin hatte sie drauf gebracht. Ausgerechnet Tibor musste ihn erfinden.
Und auch noch ganz naiv. Ja, Tibor war am wenigsten eingebunden gewesen,
damals. Und wenn er es war, so hatte er darauf vergessen. Anders konnte es
nicht sein. Ganz sicher hätte er für seinen Prototyp eine andere Form gewählt.

Es verhielt sich schon ein wenig so wie in der griechischen Tragödie, wo
niemand seinem Schicksal entgeht, wie es vorherbestimmt ist. Wem es gelingt,
in die Zukunft zu schauen, -  (gar in die Zukunft auch noch mit eigenen Augen
einen Blick zu werfen) - der muss damit rechnen, dass die Zukunft ihn eines
Tages einholt und  sein Handeln diktiert. Und dass sie dann ebenso oder doch
ganz ähnlich ist wie die Vision von einst. Soviel gebot wohl die Logik.

Arundelle hatte sich verzweifelt gegen die Macht des Schicksals gewehrt
und alle Kräfte mobilisiert und aufgeboten, derer sie habhaft werden konnte. Sie
hatte  Himmel  und  Hölle  in  Bewegung  gesetzt,  um  das  drohende  Schicksal
abzuwenden. Nun, in Gestalt des Severin schien ihr all dieses Mühen vergebens.

War sie denn die Einzige, die das Unheil bemerkte und kommen sah? Die
Bilder  der  Vergangenheit  waren blass geworden. Sie war ein Kind gewesen.
Nun war sie eine alternde Frau. Gemessen an gewissen Standards sogar eine alte
Frau. Nun, den Zeitverlust abgezogen, vielleicht doch noch nicht gar so alt –
immerhin. 

Dank  des  SLOMES  war  das  ihre  nun  kein  Alter  mehr.  Ihr  Äußeres
entsprach  dem  Stand  ihrer  fraulichsten  Blüte.  Auch  ohne  groß  weiter  an
Operationen zu denken, hielt sie sich nun doch schon recht lange auf diesem
Niveau, und es gab wenig Grund zu der Annahme, dass sich daran viel ändern
würde.

Generationen von Schülern hatte sie kommen und gehen sehen. Zusammen
mit Billy-Joe, mit Tibor und Tika hatte sie die Zwischenschule durch Höhen und
Tiefen geführt, immer auf der Hut vor Malicius Marduk und vielleicht eine Spur
zu blauäugig, was den Rest der Welt anging. ‚So fühlt man nun mal im Nabel
der Welt’. Arundelle seufzte selbstkritisch auf.
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Es war dies die erste ‚echte’ Reise nach Frankfurt seit damals, als sie noch
ein Kind gewesen war. Ja, sie wollte es aus eigener Anschauung wissen. Was
erwartete  sie?  Sähe  es  da  nun  aus  wie  in  Laptopia?  Reiste  sie  der  Zukunft
entgegen? Der Zukunft, die nun wirklich wurde, die nicht länger Vision, sondern
eherne Tatsache war, der nichts und niemand entrinnen konnte, und strengte er
sich noch so an.

Ein bisschen Zeit war ja noch hin. Aber Severin hatte sie aufgeschreckt.
Ihm  fehlte  nur  noch  die  Greifzange  der  Laptocops  und  der  Helm  auf  dem
kantigen Kopf. Für General Armelos war es wohl doch noch ein wenig früh. Der
dürfte gerade erst geboren  sein, schätzte sie, doch sie konnte sich leicht irren
und um ein paar Jahre verrechnen, bei dem Durcheinander mit der Zeit, die jetzt
herrschte. 

Ob  die  Häuser  schon  rund  waren  und  die  Wolken  bleischwer  zum
Draufsetzen? Wie würde Edmond auf all das reagieren? Er war ja nun in dem
Alter wie sie selbst damals. Ob auch er genauso staunte wie sie gestaunt hatte?

Nun, diesmal hatte niemand einen antiken Laptop im Gepäck oder schwebte
von oben mit Hilfe eines Zauberbogens ein, so wie sie damals. Dabei war sie
beinahe aus versehen aus  den Wolken gefallen,  weil  sie  nicht  aufpasste  und
nicht bemerkte, wie sie ins Rutschen kam.

Ein wenig machte sie die Reise doch auch für Edmond. Freilich ohne zu
wissen, wohin ihn das lenken und führen würde.

 Wiederholen ließ sich die Vergangenheit sicher nicht. Doch das wollte sie
auch  gar  nicht.  Wenn  es  nur  gelungen  war,  der  Zeit  einige  Konnotationen
aufzudrücken und damit die eine oder andere Weiche etwas umzustellen, dann
war sie es zufrieden. Nicht alles war schlecht an der Welt, in der sie nun lebten.
Wären die Pandemien nicht über die Menschheit herein gebrochen, dann wäre
manches  anders  gekommen,  davon  war  sie  überzeugt.  Der  große  Aufklärer
Anonymus hatte doch eine breite Spur gezogen. 

Wenigstens wussten einige wenige Menschen, was nun auf dem Spiel stand,
und was sich bei den  Artefakten anbahnte.  Noch ahnte niemand etwas.  Erste
Ungereimtheiten  hatten  es  zwar  gegeben.  Etwa  die  Kot  verschmierten
Schwachsinnigen. 

Seit  es  in  der  Bionik  zu  dem  unseligen  Verwirrspiel  der  Identitäten
gekommen war,  hatte die Wissenschaft  ziemlich die Kontrolle und sogar die
Übersicht  verloren.  Es  gab  sie  bereits,  die  vollmechatronisierten  Labore,  in
denen sich bestimmte Artefakte selbst reproduzierten – ohne jedes menschliche
Zutun. Jedenfalls hörte man davon munkeln. Der Name Malicius Marduk fiel
ebenfalls  in  diesem Zusammenhang  und ließ  wieder  einmal  das  Schlimmste
befürchten.

*
Eine artige Severine riss sie aus ihren Träumereien und Betrachtungen. Sie

fragte  mit  einschmeichelnder  Stimme  nach  ihren  Wünschen  bezüglich  des
Menüs und leierte dann die Speisefolge herunter. Sie registrierte ihr Nicken und
brachte wie durch Zauberhand ein Tablett hervor auf dem das Essen dampfte.
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Billy-Joes grauer Schopf beugte sich herüber, um zu begutachten, was es
gab. Er nickte etwas zögerlich und schon dampfte es auch vor ihm. Edmond
roch den Braten und lehnte gleich dankend ab. Es gab also keinen Grund mehr
zu warten. Das Essen schmeckte genau so, wie es aussah. Und nach wenigen
Bissen ließ Arundelle von ihrem Tablett ab. Sie blickte fragend zu Billy-Joe und
Edmond hinüber, ob einer von ihnen sie vielleicht aus der Peinlichkeit befreite,
indem er ihr das Tablett abnahm. Doch beide schüttelten sich in leisem Ekel und
Billy-Joe verlangte gar nach einem scharfen Schnaps, um dem faden Geschmack
zu entrinnen, der ihm nach den wenigen Bissen die Mundhöhle füllte. 

‚Essensmäßig jedenfalls geht es rückwärts voran, da beißt die Maus keinen
Faden  ab’  glaubte  sie  Billy-Joe  denken  zu  hören,  der  nicht  minder  auf  den
Spuren der vergangenen Zukunft wandelte.

Auch er beruhigte sich mit dem Zeitfaktor und den  Jahren, die noch vor
ihnen lagen.  -  Was da nicht  noch alles  passieren  konnte.  Doch Indizien wie
dieses beunruhigten denn doch mehr als sie beide es sich zuzugeben getrauten.
Edmond  kannte  die  Tragödie  ja  nur  aus  den sparsamen  Andeutungen  seiner
Eltern.

Alle  Zivilisierten  aßen  nun  dieses  synthetische  Essen,  das  ihnen  ihre
dienstbaren Geister herbei zauberten. Es bestand aus allem, was der Mensch so
braucht.  Medizinisch  gesehen  war  es  bestimmt  perfekt,  daran  zweifelten  die
Kritiker keinen Augenblick. Doch wo waren sie hin die fernen Tage, als sie sich
zu  Tamarindensoße  und  ‚Fliegenden  Hunden’  mit  Kokosreisriesotto  auf
Palmblattspitzen in Zitronengrashülle verabredeten? - Um danach vielleicht kurz
mal hinüber zu schwimmen zum Ponton, draußen in der Lagune? War es die
süße Jugend gewesen, oder waren die Genüsse damals wirklich unvergleichlich?

Da jedoch auch Edmond ganz offensichtlich wusste, wovon seine Eltern da
so  telepathisch  vor  sich  hinschwärmten,  war  zumindest  für  die  Insel
Weisheitszahn noch nicht Hopfen und Malz verloren. Ja, auch er traf sich dort
mittags unter dem Palmblattdach des Südseebuffets mit seinen Freunden. Und
der  Zauberbogen  ließ  verstohlen  sein  rotes  Auge  bestätigend  blinken.  Er
klemmte  unauffällig  zwischen  den  Rückenlehnen  der  Sitzreihe  und  war
gehalten, bloß nicht aufzufallen. Während Pooty, wie es seine Art war, um den
Zauberstein gekringelt in Billy-Joes Medizinbeutel schlummerte und nur ab und
an aufseufzte, während er von seinem Walter träumte, den er nicht vergessen
konnte.

*
Familie  Karora  saß  in  einem  der  neuen  riesigen

Überschallstratosphärenliner,  die  von  einem  Welttraumbahnhof  zum  andern
verkehrten. Von dort ging es dann per Shuttle zum Zielflughafen hinunter. So
war  eine  solche  Reise  um  den  Globus  nur  noch  eine  Sache  von  wenigen
Stunden.  Die  Shuttles  verkehrten  wie  die  Busse  früherer  Tage  im
Zehnminutentakt. Das brachte so allerlei Vorteile mit sich. 

Auf  der  Erde war  man  den Fluglärm los und die  fehlende Reibung des
Luftwiderstandes in der Stratosphäre reduzierte den Treibstoffverbrauch auf ein
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Minimum. Von den Geschwindigkeiten ganz abgesehen, die so ganz ohne den
lästigen Überschallteppich erreicht werden konnten.

Alle  großen  Metropolen  dieser  Erde  besaßen  inzwischen  ihren
Stratosphärenweltraumbahnhof, der nicht nur die Metropole, sondern auch das
weitere  Umland  mittels  Shuttleservice  versorgte.  Zu  diesem  Zweck  standen
eigens entwickelte Hybridcopter bereit, die sich besonders gut für den schnellen
Steigflug  eigneten.  Immerhin  galt  es,  bis  zum  Stratosphärenbahnhof  an  die
Zwanzigtausend Höhenmeter zu überwinden. 

Die Hybridcopter verkehrten im Zehnminutentakt und bedienten ein  festes
Streckennetz.  Auf  diese  Weise  wurden  längere  Wartezeiten  weitgehend
vermieden. Am Boden ging es dann mit wendigen Glidern bis ans Ziel. Diese
folgten  den  Straßenschneisen  soweit  es  sie  noch  gab  und  ersetzten  den
Autoverkehr inzwischen fast vollständig.

Alle  öffentlich  zugelassenen  Transportmittel  besaßen  eine  automatische
Steuerung. Zusammenstöße waren damit so gut wie unmöglich geworden. Die
Artefakte hatten den Mensch als  das größte Sicherheitsrisiko erkannt und im
Verkehr konsequent ausgeschaltet. Der Geschwindigkeitsrausch konnte auch so
noch  ausgelebt  werden.  In  den  Glidern  gab  es  dafür  eigens  eingerichtete
Simulatoren, die den Piloten von der Wirklichkeit abkoppelten, ohne dass ihm
dies  bewusst  wurde.  Etwas  anderes  wurde  gar  nicht  mehr  zugelassen  oder
gebaut.

So musste man schon wirklich sehr weit reisen, wollte man die sogenannte
gute alte Zeit voller Gefahren und Risiken hautnah erleben und dabei Kopf und
Kragen riskieren. Ganz unmöglich freilich war das nicht.

*
Arundelle  war  enttäuscht.  Dabei  hatte  sie  doch allen  Grund zur  Freude.

Insgeheim  hatte  sie  ja  doch  erwartet  das  Bild  von  einst  wieder  vor  Augen
geführt zu bekommen. Auch wenn dies für die Erde nichts Gutes bedeutete. Die
Häuserzeilen  rund  um  die  Hauptwache  ragten  himmelhoch   auf.  Durch  die
Schneisen sausten Glider gut fünf Meter über Grund und unten tummelten sich
Passanten  unterschiedlichster  Couleur.  Doch  Laptops,  die  sich  eifrig  selbst
beschrieben, während sie gingen, waren nicht darunter. Allenfalls hier und da
eine Sänfte deutete an, dass es auch Menschen gab, die nicht gut zu Fuß waren.
Getragen wurden die Sänften in der Tat von  Artefakten.   Das sah man recht
deutlich.

Dabei hätte Arundelle ihrem Sohn zu gerne gezeigt, wie es damals mit der
Zukunft los ging. Nun konnte es natürlich sein, dass sie sich bezüglich des Ortes
irrte.

 Dass sie im fernen  Frankfurt der Zukunft gelandet war, hatte sie damals
auch nur rückgeschlossen. Vielmehr war diese Schlussfolgerung gemeinsam mit
den Erwachsenen gezogen worden. Nicht zuletzt, weil Dorothea ganz begeistert
von General Armelos gewesen war, da er ihrem Scholasticus zum Verwechseln
ähnlich sah.
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Am  liebsten  hätte  Arundelle  jetzt  ihren  Laptop  gequält,  nur  um
herauszufinden, ob dann diese Laptocops kamen und sie wieder verhaftet würde,
wie damals als sie aus den Wolken fiel, weil sie nicht aufgepasst hatte.

Ob wenigstens die Wolkebänke oben zum Sitzen taugten? Schwer genug
standen sie über der Stadt und hüllten die Gipfel der Wolkenkratzer ein. Doch
vom Prinzenpalast fand sich weit und breit keine Spur und von General Armelos
schon gar nicht. Dabei lag sie zeitlich doch ziemlich richtig, falls sie sich nicht
grob  verrechnet  hatte.  Denn  die  Kalender  in  Laptopia  spielten   ziemlich
verrückt.

Billy-Joe klopfte ihr begütigend auf den Rücken. „Was hast du erwartet? In
Wirklichkeit besteht doch Grund zur Freude. Denk nur, dein Alptraum ist nicht
eingetreten. Sorgen und Nöte plagen die Menschheit zwar auch, wie wir wissen,
doch der Zeitschwund scheint ebenso ausgeblieben zu sein, wie der große Krieg
um die Vorherrschaft und den Fortbestand der Menschheit.

„Und wenn wir hier bloß falsch sind?“ – warf Edmond ein, der sich auch
ein  wenig  ärgerte.  Soviel  hatte  er  schon  von  Laptopia  erfahren  und  nun
begegnete  man  hier  nicht  einem von diesen Laptops,  die  es  ja  nachweislich
schon gab. Dabei waren sie gerade aus einer Reihe von Fahrzeugen gestiegen,
die sich alle fest in der Hand der Artefakte befanden. Nur waren die eben nicht
so auffällig herumgelaufen. Und auch das sich selbst steuernde Kabinenpersonal
unterschied sich doch sehr von überdimensionierten wandelnden Laptops. Wenn
auch die sich tatsächlich dauernd verstohlen in der Magengegend befummelten,
das  war schon auffällig gewesen.

Im Grunde war Arundelle doch sehr erleichtert und Billy-Joe nicht minder.
Der hätte nach dem alten Plan nur noch wenige Jahre vor sich gehabt, dann wäre
er als der Schamane der Churingas für den Sieg über den Prinzregenten geopfert
worden. So war er doch sehr froh, dass dieser Kelch nun höchst wahrscheinlich
an ihm vorüber ging. Immer vorausgesetzt, man befand sich am richtigen Ort,
denn nur dann konnten sie sicher sein, dass sich die wirkliche Zukunft anders
verhielt als die vergangene Vision. Viel mehr als eine Vision konnte es damals
ja dann wohl nicht gewesen sein.

Edmond beharrte noch immer auf seiner Meinung. „Wir sind hier falsch.
Den langen Weg hätten wir uns sparen können. Außerdem, wo sollen hier die
Churingas leben? Die waren damals doch ganz in der Nähe....“

Billy-Joe stutzte, was Edmond da vorbrachte, hatte durchaus Hand und Fuß.
Jede  Ansiedlung  an  den  Küsten  Australiens  kam  eher  in  Betracht  als
ausgerechnet  das  ferne  Frankfurt  auf  der  anderen  Seite  der  Welt.  Zu  den
Churingas war es damals beinahe ein Katzensprung gewesen, oder kam ihm da
etwas durcheinander, waren sie mit der Magie des Zauberbogens gereist?

Pooty meldete sich. Der Zauberstein gäbe Edmond recht, ließ er Billy-Joe
geheimnisvoll  wissen,  so  als  dürfte  es  außer  ihm  niemand  erfahren,  was
natürlich ein Ding der Unmöglichkeit war.
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„Hätte er uns das nicht schon früher wissen lassen können?“ – gab Billy-Joe
scharf zurück. Doch der Zauberstein würdigte ihn nicht einmal einer Antwort.
Vielleicht war es besser so. Was nützte es jetzt, hier zu streiten, wo doch Grund
zur Freude bestand, dass der Welt ihr schreckliches Schicksal erspart bleiben
würde. 

Auf jeden Fall gab es Grund zur Hoffnung, denn sicher konnten sie ja doch
noch nicht sein. Was, wenn sich der Ort doch noch fände, wo die Laptops umher
irrten und Laptocops durch Straßen voller  runder Häuser rechts  und links  -
patrouillierten?

General Armelos wenigstens hätten sie wohl alle gerne gesehen. Zu gerne
hätte Arundelle gewusst, ob er sich an sie erinnerte.  – Aber ging das überhaupt?
Konnte sie auch als alte Frau zugleich mit ihm zusammentreffen?

Zeitlich bestand ja für ihn kaum eine Differenz. Ihm musste es scheinen, als
hätten  sie  sich  erst  vor  wenigen  Monaten  oder  vielleicht  auch  Jahren
verabschiedet. Nur für sie waren in ihrer Welt die Jahrzehnte und gar ein ganzes
Jahrhundert ins Land gegangen. Jedenfalls seit dem ersten Kontakt, auf dessen
Spuren Arundelle nun zu wandeln gedachte.

Sie tat es schon wegen Edmond, denn der war gerade in dem richtigen Alter
und ebenso alt wie sie damals. – Hier in Frankfurt groß weiter rumzusuchen war
vielleicht müßig, doch wo sie nun schon einmal da waren, hielt es Arundelle
doch für angebracht, sich die Stadt auch einmal touristisch zu erschließen. Und
wer weiß, vielleicht entdeckten sie dabei ja eine Szenerie, die der verlorenen
entsprach,  oder  wo  nicht  ganz  und  gar  entsprach,  so  doch  an  sie  entfernt
gemahnte.

*
Seit  sie  damals  wegen  der  Riesenmotte  irgendwie  in  Verdacht  geraten

waren, fühlten sie sich nicht mehr so recht wohl in der Zwischenschule. Oder
lag es am Fernweh, das die beiden nicht los wurden, schon gar nicht auf dieser
winzig kleinen Insel. Nun ja, das Meer war endlos und das Auge reichte bis zum
Horizont. Doch das war daheim in Idaho auch nicht anders, nur dass dort statt
blauer Fluten die gelben der Weizenfelder leuchteten.

Mynona fand, sie hatte viel gelernt und auch Sam Smiley fühlte sich um
einiges gebildeter. Ohne die Zwischenschule wären sie wohl nie auf den Trichter
mit dem grünen Wirbel gekommen. Aber nun beherrschten sie den Tanz mit den
Winden ja aus dem FF. Tibor hatte ihnen all seine kleinen Tricks verraten. Es
gelang ihnen, bis zu zwei Passagiere mitzunehmen. Und wenn sie inzwischen
auch alle begriffen,  dass es für die, die mit  dem anderen Sehen nicht begabt
waren, wenig zu sehen gab, so entflammten sie doch ihre Passagiere, wie sie die
Mitfliegenden nannten. Denn die spürten, was da abging und bemerkten sehr
wohl, wie es in die Höhe ging. Und die erzählten es dann ihren Freunden.

Es war ja auch nicht so, dass man gar nichts bemerkte. Den grünen Wirbel
am Boden sah jedenfalls fast jeder und auch, wie er sich nach oben zu ziehen
begann.  Doch  damit  war  ’s  dann  auch  schon  aus.  Mehr  kriegten  die
Normalsterblichen nicht zu Gesicht.
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Statt  sich  drüben  an  der  Inseluniversität  einzuschreiben,  schnürten  die
beiden ihre Backpacks,  schnallten die Schlafsäcke auf und das leichte kleine
Zelt  und nahmen den Helikopter  zum Festland.  Erst  einmal  wollten  sie  den
kleinsten Kontinent erkunden und dann vielleicht durch die Südsee hinauf bis
nach Indien  trampen. Wo’s gar nicht anders ging auch aus eigener Kraft. Was
mit  dem Gepäck gar nicht  so einfach war.  Aber sie hatten ja Zeit.  Niemand
drängte  sie.  Die  große  weite  Welt  stand  ihnen  offen.  Sie  hatten  nichts  zu
verlieren und dort, wo sie herkamen, wenig verloren.

Und doch kam es dann anders. Mynona wurde schwanger, noch ehe sie die
Südsee hinter sich hatten. Sie kehrten nach Australien zurück. Denn dort hatten
sie sich ganz erstaunlich wohl gefühlt. Die Menschen dort waren so offen und
Mynona  konnte  sich  vorstellen,  dort  ihr  Kind  großzuziehen  –  erst  einmal
jedenfalls. Zurück nach Idaho – no way, auf gar keinen Fall.

Dann kam Sam auf die Idee mit dem Resort. Weil sie ja mit ihren grünen
Wirbeln doch für erhebliches Aufsehen sorgten, überall, wo sie auftauchten. Nur
so als Wandertruppe, waren die Möglichkeiten natürlich sehr beschränkt, wollte
man nicht wie ein Zirkus mit großem Tross reisen und das wollten beide nicht.

So ließen sie sich auf einem recht ansprechenden Gelände nieder, das sie
mit den Aborigines aushandelten. Sie ließen sich gerne über ’s Ohr hauen und
zahlten,  was  für  dieses  wertlose  Stück Hügelland,  wo kaum ein wenig Gras
wuchs, verlangt wurde. Und das war nach landesüblicher Sitte natürlich viel zu
viel.

Dafür gab ’s nicht weit eine Verkehrsanbindung und das war wichtig, denn
was ist ein Recreation-Resort ohne Publikum? Außerdem setzten sie sich mit
ihrem alten Dekan in Verbindung. Und so wurde die Idee vom Laptopia Resort
geboren. Tibor mailte ihnen aus dem Kopf, was er davon wusste. Er vergaß vor
allem die runden Häuschen nicht. Und die sich selbst beschreibenden Laptops
vergaß er natürlich auch nicht, die dort herum liefen. Denn die waren ja seine
ureigenste Erfindung, die gerade in Serie gingen und von denen er kurzerhand
ein Kontingent abzweigte.

„Erst einmal hundert, das müsste für den Anfang reichen.“ – meinte er und
meldete  sich  schon  mal  auf  Besuch  an.  Doch im Outback ticken  die  Uhren
langsam,  was  ja  das  Schöne  an  Australien  war,  fanden  Mynona  und  Sam,
weshalb es ihnen hier so gut gefiel.  Die Laptops standen erst mal unter. Ein
wenig notdürftig zwar, aber immerhin vor Nässe halbwegs geschützt. Denn es
hatte sich herausgestellt, dass sie ein wenig rostanfällig waren. Und wenn ihnen
die Gelenke einrosteten, dann konnte es passieren, dass sie stehen blieben.

Ja, das konnte passieren – innen hochkomplex mit feinster Elektronik und
außen  die  alten  Scharniere  und  Kugellager,  die  ohne  Schmierstoffe  bald
versagten oder gar ihren Geist ganz aufgaben.

Doch es ging dann doch voran.  Nicht  zuletzt  dank Tibors Tatkraft.  Der
blieb natürlich, als er sah, wie sich die Sache hinschleppte. Da hätte er getrost
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noch zwei, drei Monate zuwarten können und wäre mit dem Produktionsleiter
nicht so über Kreuz gekommen wegen der hundert Extrawürste außer der Reihe.

Außerdem  schien  er  die  klarsten  Vorstellungen  von  den  Häuschen
entwickelt zu haben, sodass er sie gleich von der Stange weg fabrizieren lassen
konnte. Leicht, transportabel, schnell aufzubauen und weitgehend wartungsfrei –
gleich  komplett  mit  Inneneinrichtung,  familienfreundlich  und  mit  garantiert
scheußlich  schmeckendem  Synthetikfraß aus  der  Zentralküche,  der  von den
Laptops serviert wurde.

Außer  dass die  rumliefen  und sich selbst  ständig Befehle  gaben, gab es
eigentlich nichts. Das war denn doch vielleicht ein wenig zu wenig, besprach er
sich mit dem Paar. 

Mynona saß  mit  in  sich  gekehrtem Blick dabei  und streichelte  sich den
Bauch und Sam Smiley nickte beflissen doch auch ein wenig ratlos. Irgendwie
waren die nicht mehr die alten. Ob so die Opfer der Pandemie aussahen. Sam
schien  zu schrumpfen.  Mit  seinen Beinen stimmte  etwas nicht  und auch die
Arme bereiteten ihm Probleme, die er nicht wahrhaben wollte.

„Wir können natürlich immer noch mit den Winden tanzen, damit hat es
recht gut geklappt all die Jahre seit wir wieder unterwegs sind“ – meinte er dann
und Mynona merkte  auf und schüttelte leise den Kopf.  „Ist nicht gut für die
Kleine“, flüsterte sie zärtlich.

„Ich kann auch allein...“  beharrte  Sam.  Doch er  wusste  im Grunde,  wie
wichtig eine Partnerin war, oder ein Partner.

„Und wenn wir diesen General mit seiner Truppe aufmarschieren lassen,
die dann Leute verhaften wegen unsachgemäßer Behandlung ihrer Artefakte?“ –
Mynona hatte da etwas läuten hören. 

Das  eine  oder  andere  schnappte  man  denn  doch  auch  auf,  wenn  man
jahrelang in so einer Schule lebte. Obwohl sie sich ziemlich zurück gehalten
hatten und nie  wirklich  warm geworden waren.  Vielleicht  waren sie  einfach
schon  zu  alt  gewesen,  als  sie  anfingen  und  durch  den  Wandertrieb  für  ein
Inselleben verdorben. - Dabei war ihnen Tibor in allem entgegen gekommen und
hatte sie verstanden, besser  als sie sich selbst,  so hatte es ihnen gelegentlich
geschienen. 

Allmählich schälte sich denn doch so etwas wie ein  Programm heraus, das
sich sehen lassen konnte und allerlei Kurzweil versprach, sodass der Name „No
Future Factory“ nicht mehr übertrieben klang.

Langfristig  dachte  Tibor auch an eine Schlossbesichtigung und an einen
Gang durch die unterirdischen, finsteren Tresorräume, die es selbstverständlich
erst noch nachzubauen galt. Da waren die Zwerge gefordert. Auch Audienzen
beim Prinzregentenpaar bildeten eine Möglichkeit, allerdings müsste dazu auch
das Schloss nicht nur gebaut, sondern auch eingerichtet werden. 

Ein solches  Projekt  wuchs sich dann doch recht  kräftig  aus.  Angst  aber
machten  ihm  die  Aussichten  nicht.  Vielleicht  besäße  man  dann  bald  das
Lehrstück über eine Zukunft, die um nichts in der Welt zu erstreben war.
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Je  länger  er  darüber  nachdachte,  um  so  gewaltiger  türmten  sich  die
Vorstellungen, bis ihm dann die rettende Idee kam. Aber da wusste er bereits,
dass er diese Aufgabe niemals allein bewältigen konnte. Was klein angefangen
hatte, musste wachsen und zu einer Wirklichkeit werden, die doch keine war.

Alle waren gefordert. Wie dankbar war er, Mynona für ihr werdendes Kind,
das in ihr den Wunsch nach Sesshaftigkeit geweckt hatte. Wie freute er sich nun,
dass  sich  die  beiden  an  ihn  gewandt  hatten  mit  ihrer  Idee,  die  zunächst  so
verrückt klang und nun auf einmal zu einer Jahrtausendidee geworden war.

Endlich bekam die Zwischenschule die Herausforderung, die sie verdiente.
Endlich könnte sie beweisen, was in ihr steckte und all ihre Ressourcen befreien.
Denn ohne diese war das gewaltige Werk nicht zu stemmen, das wusste Tibor
wohl. Für einen allein war da nichts zu machen. 

Wo kam sie nur her, diese Idee? Wer drahte an den Rädern und stellte die
Weichen? Was würde Arundelle dazu sagen? Noch nie war er so gespannt auf
etwas gewesen. Das übertraf wirklich alles, was er bisher erlebt hatte. Und nicht
nur er allein, niemand, da war er ganz sicher, hatte auch nur annähernd etwas
ähnliches erlebt oder würde es je wieder erleben. Was sich hier abzeichnete, war
so einmalig so unvorstellbar und zugleich so ungeheuer einfach, dass es ihm den
Atem nahm, wann immer er es sich vor Augen führte.

Die wahren Lösungen waren die einfachsten und gerade deshalb verblüfften
sie die Menschen. Sie fragten sich hinterher, weshalb niemand auf diese Lösung
gekommen war, die doch die Naheliegendste und Einfachste war, die man sich
nur vorstellen konnte.

*
Arundelle  ließ  nicht  locker.  Sie  beriet  sich  noch  einmal  mit  ihrem

Zauberbogen über die Koordinaten, die damals verwendet worden waren. „Kann
es  denn  sein,  dass  da  etwas  durcheinander  kam  vielleicht  bei  den
Breitengraden?“

Der Bogen prustete entsetzt auf, dann kicherte er so eigenartig wie schon
lange nicht mehr und würdigte sie keiner Antwort. Es war ihm, als habe man ihn
nach  dem  Rätsel  der  Welt  gefragt  und  als  Antwort  eine  Formel  erwartet.
Vielleicht Pi  mal Daumen oder so. All die Frankfurts abzuklappern, die es auf
der Welt gab, weigerte er sich freilich. „Da mache ich nicht mit. Wo es doch
jetzt diese wunderbaren Verbindungen gibt. Reis du mal schön wie alle andern
Leute auch, das tut dir mal ganz gut.“

Nach Frankfurt an der Oder den Stratosphärenkreuzer zu nehmen, lohnte
sich nicht, war zu nah. So brauchten sie fast so lange wie von Australien hierher.
Außerdem war auch Frankfurt an der Oder eine Enttäuschung, vielmehr eine
angenehme Überraschung, die allerdings keine Überraschung war, sondern eben
doch  irgendwie  eine  Enttäuschung.  Denn  es  gab  nichts  zu  sehen  da.  Ein
langweiliger  schmutziger  kleiner  Ort,  soweit  er  sich  ihnen  zeigte.  Die
Frankfurter dort freilich schworen auf ihre Stadt und priesen sie als weltoffen
und als  Tor zum Osten.  Aber  mit  denen kam sie  kaum in Berührung.  Nach
wenigen Stunden Aufenthalt drängte sie bereits zum Aufbruch. 
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Diesmal ging es nach Kentucky. Das Frankfurt dort schrieb sich mit o, also
Frankfort, das war aber auch schon alles. Ansonsten ging es dort ebenfalls recht
normal  zu.  Wenn  auch  die  Pandemie  dort  heftig  gewütet  hatte  und  der
Aufrüstungsgrad mit Pflegeartefakten ungleich höher war als im alten Europa.
Es  gab  tatsächlich  schon  einige  dieser  umherwandelnden  sich  selbst
beschreibenden  Laptops,  die  scheinbar  ziellos,  jedoch  unbeirrt,  ihres  Weges
gingen. Manche führten auch ihre blöde grinsenden Herrschaften mit sich an der
Hand oder an einem neckischen Geschirr, das diesen um Brust und Hals ging
und an dem Silberschellen  bei jeder Bewegung leise läuteten. 

Das war eine ganz neue Variante für die es damals in der Zukunft keinen
Präzedenzfall  gegeben  hatte.  Jedenfalls  war  er  Arundelle  nicht  zu  Gesicht
gekommen. Das wusste sie genau. So machte sie sich alsbald auf ins nächste
Frankfort (wieder mit o statt mit u) und so fort. 

Die Orte wurden immer kleiner. Doch nirgends klingelte etwas. Schon gar
nicht  auf  dem  Land.  Denn  bis  dorthin  waren  die  Laptops  noch  gar  nicht
gekommen.  Die  Menschen  behalfen  sich  dort  traditionell.  Sie  hielten  ihre
Kranken  und  Dauergeschädigten  unter  Verschluss  in  den  Familien  oder  im
Armenasyl. Denen war es gleich, die kriegten sowieso nichts mehr mit, nahmen
die  Überlebenden  der  Sache  wohl  an  und  kümmerten  sich  um  ihr  eigenes
Fortkommen, was schwierig genug war, denn niemand konnte ja wissen, wann
er an der Reihe war. Da hätte man doch annehmen können, dass sie besonders
nett zueinander waren.

Enttäuscht und frustriert kehrte die kleine Familie schließlich zurück. Dabei
bestand doch recht eigentlich Grund zur Freude, denn die alptraumhafte Zukunft
war ja nirgends in Sicht. Die Annahmen von einst, es handle sich bei den alten
Einsichten um Blicke in andere Welten, schien sich zu bestätigen. 

Allein die Tatsache, dass Tibor zu den Laptops gefunden hatte, hieß ja noch
gar  nichts.  Auch  wenn  er  darauf  bestand,  dass  er  ganz  von  alleine  drauf
gekommen war wegen der sich selbst bespielenden Pferdekopfgeige und nicht
etwa, weil ihn Arundelles Futurologie so besonders beeindruckte.

Dabei hätte Arundelle eher glücklich sein müssen. Ihr ganzes Leben hatte
sie  darum  gekämpft,  diesen  Alptraum  aufzuhalten  und  die  Welt  vor  der
drohenden  Katastrophe  zu  bewahren.  Und  nun  war  doch  alles  anders
gekommen. Ohne die  Artefakte war die Menschheit zum Untergang verurteilt.
Mit ihren verstümmelten Gliedmaßen waren die Erben der Pandemien  allein
nicht lebensfähig. Gerade der neueste Typus ‚Modell Severine’ bestach durch
Selbständigkeit und vorausschauende Intelligenz. Und es sah ganz so aus, als sei
die Symbiose zwischen Artefakt und Mensch eine echte Zukunftslösung.

Doch dann führte sie sich vor Augen, wie verschieden die Lebensansprüche
von Mensch und  Artefakt doch waren und sie  sah die Gefahr wieder,  die es
seinerzeit  in  der  Zukunft  zu  bannen  galt.  Menschen  bedurften  der  intakten
Umwelt.  Sie  waren auf  gesunde und ausgeglichene ökologische  Verhältnisse
angewiesen und ihre biologische Uhr stellte so etwas wie eine Existenzgarantie
dar. Wer an ihr drehte, der drehte der Menschheit zugleich den Lebenshahn ab.
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In  der  Zukunft  damals  taten  dies  die  Artefakte nur  dem Anschein  nach
unwillkürlich. In Wahrheit  verdrängten sie ihre Herrschaften unmerklich aber
stetig. Sie machten sie immer abhängiger und unmündiger, bis sie schließlich
überflüssig wurden. Dann kam der große Krieg der endgültigen Entscheidung,
wem dieser Planet gehörte und nach wessen Bedürfnissen er auszurichten war.

Damals  entstanden  bei  Arundelle  und  ihren  Zukunftsforschern  die
felsenfesten  Überzeugungen  und  die  Jagd  auf  Malicius  Marduk  begann,  der
hinter der lebensfeindlichen Entwicklung steckte. 

Wie, wenn sie sich geirrt hatten? Wenn sie den falschen Kampf gekämpft
hatten?  Statt  gegen  die  Artefakte zusammen  mit  ihnen  besser  an  einer
gemeinsamen Zukunft gebaut hätten, die den einen kein Schade und den andern
kein  einseitiger  Nutzen  war?  Artefakte litten  ja  nicht  unter  Zeitdruck.  Sie
bedurften  der  Atemluft  nicht  oder  des  Wassers  als  dem  Lebenselement  der
Menschen. Vielleicht hätte man sich einig werden können, was die Materialien
anging. Es gab doch genug wasserfeste Metalle, die keinen Schaden nahmen im
Wasser.

*
Erst  einmal  kehrte  die  kleine  Familie  heim  und  erholte  sich  von  den

Strapazen der sinnlosen Reise, die vor allem Frustration und Unklarheit gebracht
hatte statt der erhofften Aufklärung und der Einsichten in die Wirklichkeit.

Nach wenigen Tagen schon hielt es Arundelle nicht länger. Ihr war eine
neue Idee gekommen. Was, wenn ihre Berechnungen falsch waren und die Zeit
nicht  richtig  berechnet  war?  Vielleicht  lag  sie  zeitlich  soweit  weg,  dass  die
Wirklichkeit gar noch nicht stimmen konnte. Hatte sie sich denn selber als Kind
gesehen? Nein, das hatte sie nicht, hatte sie irgend etwas von dem zu Gesicht
bekommen, was damals ihr Handeln in der Zukunft bestimmte? Nein, das hatte
sie nicht. Keinen Prinzen, keinen General, keinen Prinzregenten, nicht einmal
sich selbst oder Billy-Joe oder den alten Schamanen der Churingas. Nicht die
Halle  des  Ruhmes  und  der  Ehre,  oder  überhaupt  etwas  von  der  geheimen
Unterwelt,  wo sich doch ein Großteil  ihrer Abenteuer und Erlebnisse zutrug.
Vom großen Krieg ganz zu schweigen und von den gewaltigen Heeren.  Die
waren ja nicht aus dem Nichts gekommen. 

Wenn sie nur da schon gewusst hätte, wie nah sie auf einmal den wahren
Verhältnissen mit ihren Überlegungen kam.

5. Ankunft Zukunft

Erst  einmal  machte  sich  die  neu  entstandene  Arbeitsgruppe  ‚Ankunft
Zukunft’  –  wie  sie  sich  wortspielerisch  recht  neckisch  nannte  -  daran,  zu
errechnen,  wann  es  denn  nun  tatsächlich  soweit  war.  Das  war  gar  nicht  so
einfach. Da konnte man schnell um ein paar Jahre über das Ziel hinausschießen.
Ja,  wenn es  nur  bloß um Jahre  gegangen wäre,  doch es  kam auf  Tage und
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Stunden an, wenn nicht gar auf Minuten. Und der Zeitschwund, über den damals
so  heftig  gestritten  worden  war,  musste  selbstverständlich  auch  die  nötige
Berücksichtigung  finden.  Wie  sonst  hätten  halbwegs  vernünftige  Ergebnisse
auch zustande kommen können?

Das war das eine Problem und das war vergleichsweise harmlos, dachten
sie und führten sich all die anderen Baustellen, die es zu bearbeiten gab, vor
Augen.  Denn es ging auch um echte Baustellen,  das war nicht  nur so dahin
gesagt.  Erst  einmal  müssten  wohl  die  Zwerge  bemüht  werden.  Denn  ohne
Zwerge, das merkten sie schnell, ging gar nichts. Und zum Glück besaß Tibor
in  dieser  Beziehung  die  besten  Verbindungen  und  vor  allem hatte  er  einen
phantastischen  Ruf.  Ganz  im  Gegensatz  zur  alten  Schulleitung,  die  zwar
inzwischen  abgewählt  und  durch  eine  andere  ersetzt  worden  war.  Aber  ein
schlechter Ruf hielt sich zäh wie nur irgendwas.

Allerdings,  so  fanden  die  Verschwörer  der  Arbeitsgruppe  ‚Ankunft
Zukunft’ einhellig, galt es, die Schulleitung außen vor zu halten, das war eine
Grundvoraussetzung. Überhaupt bestand Geheimhaltungspflicht und das gleich
aus mehreren Gründen.

So machten sich die Zwerge ans Werk. Zwei Schiffsladungen voll karrte die
New Last  Bounty  in  die  verschwiegene  Bucht  gleich  vorne  an,  wo es  nach
Newsouthwales hineinging. Und wo der Leichter zu Wasser gelassen werden
konnte, um die verschworene kleine Gesellschaft über zu setzen. 

Die alte Last Bounty hatte ihren Geist schon vor langer Zeit aufgegeben.
Eines Tages stand ihr Herz still,  was sich Obermaschinist Stan so zu Herzen
nahm, dass auch das seine stillstand.  Er fand ein kühles Seemannsgrab nicht
weit vor Susamees Insel. Kapitän Zinfandor Leblanc ging in den wohlverdienten
Ruhestand  und  folgte  seiner  Herzdame  nach  Südafrika  -  zurück  zu  deren
Wurzeln.  Seine  eigenen  im  Übrigen  auch,  denn  er  war  als  Sohn  burischer
Bauern aufgewachsen, bis es dann zur Enteignung kam. Doch das war eine ganz
andere Geschichte. Vielleicht rührte sein verkorkstes Wesen ja von daher. 

Was von der Last Bounty noch übrig war, wurde schmählich verschrottet.
Die meisten Besatzungsmitglieder taten es ihrem Kapitän gleich und gingen in
den Ruhestand. Susamee schloss sie in ihr großes Herz und ließ eigens für sie
ein Seemannsheim nahe der Pier und Anlegestelle bauen, wo es sich die alten
Knaben wohl sein ließen.

Da  standen  sie  dann  am Kai  und  winkten,  wenn  die  New Last  Bounty
einlief und wenn sie auslief, dann winkten sie auch. Und verdrücken schon auch
mal eine heimliche Träne dabei. Dieser neumodische Pott aber war nicht nach
ihrem  Geschmack  und  die  Blechkameraden  schon  gar  nicht,  aus  der  die
Besatzung  nun  bestand.  Da  mochten  sie  noch  nicht  einmal  als  Passagiere
mitfahren.  Schon wegen des Essens nicht.  Denn auch hier war die neue Zeit
angebrochen.  Es war ja so rationell.  Außerdem konnten die  Severines nichts
anderes herstellen als diesen synthetischen Einheitsfraß. 

Die gemütliche altmodische Kocherei behielten sich einzig die Zwerge vor,
denn  sie  ließen  sich  ihr  Gewohnheitsrecht  nicht  nehmen.  Vorschriften  hin,
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Vorschriften her. Überhaupt sah es im Zwischendeck beinahe wieder so aus wie
ehedem. Nur oben hatte sich alles grundlegend verändert. Die New Last Bounty
war  ja  eigens  zu  dem vormaligen  Zweck  nachgebaut  worden.  Mehr  als  das
Erreichte hatte sich dabei nicht durchdrücken lassen. Das war der Zahn der Zeit,
dem nichts und niemand auf ewig widerstand.

Von der Bucht, wo die New Last Bounty ankerte, ging es in großen Bussen
zu Mynona Wilders Ressort.  Sie hielt  dort inzwischen das Heft  allein in der
Hand, seit Sam Smileys Krankheit. 

Die Gerätschaften aller Art folgten im LKW, sobald sie ausgeladen waren,
was sich als ziemlich mühsam erwies. In einiger Entfernung vom Ressort bei
günstigem Untergrund ging es dann ab in die Tiefe. In Rekordzeit wurde ein
Tunnelsystem dann gegraben, das sich sehen lassen konnte. Und was es sonst
unterirdisch  noch  so  anzulegen  galt.  Als  Anreiz  stellte  Tibor  der  kleinen
geltungssüchtigen  Gesellschaft  in  Aussicht,  eine tragende Rolle  im vorläufig
finalen  Schlussdrama der  Welt  zu übernehmen und endlich  zu  gebührendem
Ruhm zu kommen.

Es wurde nun auch Zeit,  Billy-Joe einzuweihen.  Denn der Bautrupp aus
Sydney  zog  bereits  das  Schloss  inmitten  des  Ressorts  hoch,  während  die
Techniker an der Wolke arbeiteten, die das ganze Areal zu überschatten hatte.
Was um so weniger schwierig war, als eine Wolke sich inzwischen gleichsam
natürlich  über  jeder  großen  Menschenansiedlung  erhob.  Zumal  über  den
smoggeplagten Metropolen.

Laut  Berechnung wurde  es  höchste  Zeit.  Nach  der  Worst-Case-Analysis
war  der  Besuch  nämlich  bereits  angekommen,  was  indessen  nicht  der
Wirklichkeit entsprach. Zumindest hatte ihn niemand wahrgenommen. Doch das
hätte schon sein müssen.

Scholasticus  Schlauberger  hätte  es  als  erster  erfahren,  denn er  hielt  sich
bereit  und  probierte  schon  mal  sein  neues  Habit  aus,  das  doch  recht
ungewöhnlich auf ihn wirkte und so gar nicht seinem Naturell entsprach. 

Dorothea bläute ihm ein, mit dem Wienerischen Schmäh nicht gar so zu
übertreiben und nicht zu vergessen, um wen es sich bei dem erwarteten Besuch
handelte.

Auch  die  SLOMES-Werke  legten  Sonderschichten  ein  und  produzierten
was das Zeug hielt: Laptocops mit Scherenhänden, allerlei Krieger, ohne viel
Hirn. Gewaltige Blechkameraden von furchteinflößendem Äußeren, ohne viel
dahinter.  Für  sie  wurde  eigens  ein  abgelegenes  Lager  errichtet,  wo  sie  -
geschützt vor der Witterung - auf ihren Einsatz warteten.

Zu den näher und auch etwas entfernter gelegenen Maroon-Camps waren
Boten unterwegs. Als die Maroons erfuhren,  worum es ging, waren sie sogleich
bereit mitzumachen und sich auch schon einmal innerlich bereit zu machen. Ein
paar Jährchen bis zum großen Auftritt hatten sie ja noch. 

Doch auch gleich gab es bereits das eine oder andere  zu tun, besonders für
die Zwerge. Die fühlten sich auf einmal mächtig aufgewertet, denn sie begriffen
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schnell, dass auch sie nun zu den Rettern der Welt gehörten. Wo sie doch bisher
so etwas wie die degenerierten Ausgestoßenen gewesen waren. Auf jeden Fall
aber keine vollwertigen oder gar gleichberechtigten Menschen. Da konnten die
Oberflächlichen  noch so viel erzählen.

An alles wurde gedacht: An große Wehrtürme auf der einen, Schleudern
aller Art auf der andern Seite; mehr oder weniger sinnreiche Konstruktionen, die
etwas  her  machten,  rein  optisch,  aber  die  vielleicht  nicht  allzu  wirkungsvoll
gewesen wären, hätte man sie denn auf die Probe gestellt. Zumal erst einmal das
Meiste bloß auf dem Papier existierte, denn es war ja noch etwas Zeit. 

Das große Feld der Ehre wurde schon einmal abgesteckt und auch der Ort
festgelegt,  an  dem der  Show-down  seinen  Lauf  nehmen  sollte.  Die  kleinen
pelzigen Churingas wurden indessen sogleich für ihre Auftritte präpariert. Ihr
Schamane  umgab  sich  mit  den  putzigen  kleinen  Kerlchen  und  erklärte  sie
kurzerhand zu seinem Stamm, den er allerdings noch immer um zwei Häupter
überragte. So krumm und bucklig er, seiner Rolle gemäß, auch daher kam.

Für sie fand sich denn auch ein verschwiegenes Tal, das den Anforderungen
halbwegs genügte, da es ein spärlich fließender Wasserlauf durchzog, weshalb
darin alles grünte und blühte. 

Eines  der  seltenen  Rinnsale  hier  unten  im  Südwesten  floss  tatsächlich
ganzjährig durch die Mitte. Es war das Gleiche, das weiter unten das No-Future-
Ressort durchfloss. Außerdem war der Grund recht grabefreundlich, sodass sich
die Bewohner nach Zwergenart unter die Erde zurück ziehen konnten. 

Auch dort gestaltete sich alles weitgehend nach Plan, den sich Billy-Joe, als
der  intimste  Kenner,  aus  den  Fingern  saugte.  Zu  gerne  hätte  er  sich  mit
Arundelle schon jetzt besprochen, doch es war ausgemacht, diese erst einmal
draußen zu lassen. Die käme schon noch früh genug dahinter. 

- Hätte sie doch nur gewusst, was sich da hinter ihrem Rücken tat, vielleicht
wäre manches anders gekommen, doch so nahm das Unheil seinen Lauf.

*
Der Palast war fertig. Nun galt es die geeigneten Bewohner zu finden. Das

war  gar  nicht  so  einfach.  Prinz  Vielferngern  und die  schwangere  Prinzessin
Auchgernfern waren die Hellsten nicht gewesen. Und auch körperlich machte
vor allem der Prinz nicht viel her. Nicht bevor er sich bionisch aufrüsten ließ.

Vielleicht  fände  sich  jemand  der  durch  die  Pandemie  zu  Schaden
gekommen  war  und  der  die  Symptome  der  Pandemie  zeigte,  als  da  waren
Entmündigung,  und  sowohl  körperlicher  als  auch  geistiger  Verfall.  An  sich
waren  solche  Fälle  leider  nicht  mehr  selten,  vielmehr  waren  sie  zum
Milliardenheer  angewachsen,  die  nur  mehr  unter  der  Obhut  ihrer  Laptops
halbwegs über die Runden kamen.

So wurde man in der Tat fündig. Mynona erklärte sich bereit, diese Rolle zu
übernehmen, was um so praktischer war, als es für sie hohe Zeit wurde und ihr
Baby  nun  jeden  Tag  kommen  konnte.  Sie  besann  sich  sogar  auf  einen
standesgemäßen Stammbaum und outete sich als Adelsspross. 
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Zusammen  mit  Sam  Smiley,  der  ja  nun  wirklich  an  den  Folgen  der
Pandemie litt,  siedelte sie standesgemäß um. Soweit reichte es geistig gerade
noch. Prinz Vielferngern machte sich stolz zum legitimen Spross aus dem Hause
Hohnzollhausen, dank der Ehe mit Prinzessin Auchgernfern. Mit ihren höchst
eigenwilligen  Namen,  die   Ehrentitel  darstellten,  so  wurde  ihnen  versichert,
waren sie bei ihren Untertanen richtig eingeführt.

Ihr Kind wurde denn auch pünktlich geboren, doch das kam später. Erst
einmal nämlich traf der Besuch ein. Und die Tragödie der Menschheit  nahm
ihren Lauf. Wie so,  oft  kippte auch diesmal das Lustspiel nur allzu bald zur
Farce.  Als  diese  verselbständigte  sich  das  Lehrstück  und  mündete  in  die
unaufhaltsame Tragödie, die unter sich begrub, was sich ihr in den Weg stellte,
einer Dampfwalze gleich.

*
Geplant  war  für  später,  dass  sich  Hans  Henny  Henne  als  despotischer

Prinzregent auf dem Feld der Ehre schlug, falls er bis dahin überhaupt noch zur
Verfügung  stand.  Immerhin  war  seine  Himmelfahrt  beschlossene  Sache  und
wieder  einmal  beinahe  schon  fest  geplant.  Bis  es  zur  Entscheidungsschlacht
kam,  musste  der  junge  Prinz,  der  gerade  erst  geboren  war,  ja  erst  zum
Heerführer heranwachsen. Und dazu bedurfte es doch etlicher Jahre, auch wenn
sich  die  Heranreifung  des  kleinen  Prinzen  auf  wundersame  Weise  stark
beschleunigte.

Hätten Hans Henny Henne nicht ständig solche dringenden Geschäfte, wie
dieses wieder, auf die Erde gebannt, er wäre gewiss bereits zu seinem Freund
heimgekehrt,  lebenssatt  wie er inzwischen war. Zumal die Musiktherapie nun
doch recht gut anschlug und er sich bereits einige Flötentöne beigebracht hatte. 

Mit dem Tanzbein ließ es sich freilich noch immer nicht recht schwingen,
dafür war er vielleicht wirklich nicht mehr gelenkig genug, oder lag es daran,
dass seine Schaltkreise sich nicht ganz leicht koordinieren ließen. Der Tanz war
ihm eben doch nicht in Fleisch und Blut übergegangen. Denn davon besaß er
inzwischen auch nicht mehr allzu viel.

Das amerikanische Pärchen aus Idaho mit hinzu zu nehmen, war vielleicht
schon der entscheidende Fehler, obwohl die ja ohnehin als die Begründer des
Ressorts  dabei  waren.  Alle  anderen  Rollen  nämlich  waren  sozusagen
vertrauensvoll  besetzt  oder  doch  halbwegs  überschaubar,  dem
Erwartungshorizont angemessen. Während sich die Prinzregenten als ganz und
gar  unberechenbar  erweisen sollten.  Leider  war niemandem auf die  Schnelle
etwas besseres eingefallen. Später dann überlegte Tibor mit Tika zusammen, ob
nicht sogar Susamee mit  dem Wachmann Will Wiesle – vielleicht ein wenig
verkleidet – es durchaus auch getan hätten. Doch woher hätten die ihr Kind auf
die Schnelle nehmen sollen? 

Wie  dem auch sei.  Mit  einer  anderen Entscheidung  wäre die  Fußangel
nicht so spaltbreit  offen gewesen.  Ein Spalt  hatte sich aufgetan,  der nicht zu
kontrollieren war und durch den so mancherlei hereinschlüpfte.
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Langfristig  gab  Edmond  einen recht  passablen  Prinzen ab.  Hier  auf  der
wirklichen Erde also musste  der Entscheidungskrieg nicht so an die zwanzig
Jahre auf sich warten lassen. Vielleicht war Edmond eine Spur zu alt für die
Rolle. Aber das spürte man vielleicht nicht mehr so genau heraus, wenn man
sich erst einmal an das Durcheinander der Zeiten gewöhnt hatte.

Erst  einmal  reiste  die  kleine  Arundelle  an.  Wie  es  sich  gehörte,  mit
Zauberbogen  und  Läppi  im  Gepäck.  General  Armelos  hatte  seinen  ersten
Auftritt, der sich wie es sich gehörte, von seinen Laptocops ein wenig zu viel
gefallen ließ. Aber das war ja nun doch allzu bekannt und den Eingeweihten
recht geläufig. 

Die Zukunft war sozusagen maßstabsgetreu nachgebaut, und das Pikante an
der Situation war, dass sie nun eingeholt worden war. Stimmig gemacht und
hergerichtet, damit auch eintraf, was Arundelle und ihre Weltraumabenteurer in
der Zukunft zu sehen bekamen und in Erfahrung brachten.

Ein wenig holprig verhielt es sich mit der Zeit denn doch. Wo waren auf
einmal die vielen Jahre geblieben, fragten sich die Akteure und Statisten, als sie
sich  so  jung  begegneten,  ohne  sich  freilich  zu  sehen.  Denn  niemals  war  es
möglich, dass die Reisenden in die Zukunft mit ihresgleichen dort zusammen
trafen. Dafür sorgte schon die Regie. 

Gefährdet waren in dieser Beziehung vor allen anderen Scholasticus und
Billy-Joe. Wären sie ihrem Alter Ego  wirklich begegnet, dann hätte es doch
immerhin geschehen können, dass sie sich erkannt und damit nun wirklich alles
auf den Kopf gestellt hätten, was nur möglich war. Bei Billy-Joe hätte es ein
paar Mal ja tatsächlich fast gefunkt. Und auch die kleine Arundelle war nicht
frei von merkwürdigen Déjà-vu Erlebnissen, die sie sich nicht erklären konnte
und die ihr damals auch sonst niemand plausibel zu machen verstand.

Wie rührend sorgten sich die drei  ‚Sternenkinder des Advisors’ um ihren
kleinen Prinzen. General Armelos heuchelte Überraschung, wie wohlgelungen
der kleine Prinz war. (Seine Überraschung war nicht ganz geheuchelt, denn so
sicher war es gar nicht, dass Mynona ein gesundes Kind zur Welt brachte.) Er
war  der  einzige,  der  die  Situation  durchschaute,  was  ihm gelegentlich  recht
sauer aufstieß, wenn er all den Quatsch anleierte, von dem er ja wusste, wie
müßig er war.

Eine  Erklärung,  wie  es  kam,  dass  der  kleine  Prinz  zwei,  drei  riesige
Entwicklungssprünge machte, konnte und wollte er nicht geben. Das war immer
dann, wenn der Prinz ausgetauscht wurde, bis Edmond schließlich an die Reihe
kam, doch das war dann ja erst kurz vor der Entscheidungsschlacht. Auf diese
Weise behielt die Regie das Zepter in der Hand, glaubte sie zu diesem Zeitpunkt
noch, obwohl es da bereits zu spät war. Denn das Tor wurde längst recht rege
benutzt, das sich unversehens aufgetan hatte. Da hatten sie sich die Rechnung
ohne den Wirt gemacht. Ein schlimmer Fehler, der sich alsbald rächen würde.

Eigentlich  hätten  sie  schon  aufmerken  müssen,  als  es  darum  ging,  die
Weltraumtonne  zu  besetzen,  weil  Grisella  doch  solche  Flugangst  hatte  und
Walter  sich hatte breitschlagen lassen.  Malicius  Marduk war  damals  ja  ganz
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unverblümt und ohne sich zu verstellen aufgetreten. Er hatte sich in das Team
der Forscherstudenten Grisellas eingeschlichen. Was heißt da eingeschlichen, er
war ja höchst  offiziell  ins Boot geholt worden,  machte er doch einen gar so
kompetenten  Eindruck.  Und  Grisella  war  da  ja  noch  richtig  scharf  auf
Doktoranden  gewesen.  Denn  sie  wusste  von  der  Zwischenschule  wohl  noch
nichts,  jedenfalls  war  damals  nicht  recht  klar  gewesen,  ob  sie  und  dass  sie
alsbald dort selbst unterrichten würde.

Eigentlich hätte ihr und ihrem Forscherteam auffallen müssen, dass ihnen
ein  Potemkinsches  Dorf  vorgeführt  wurde,  dass  dies  unmöglich  die  ganze
Realität der Welt war, die sie besuchten. Hatten sich die Studenten denn niemals
gefragt,  weshalb sie aus dem engen Laptopia nie heraus kamen? Stellten sie
Fragen,  die  über  den  Rand  hinausgingen,  so  erhielten  sie  ausweichende
Antworten, zumal von General Armelos, dessen Mund wiederum versiegelt war
und  der  deshalb  seiner  Schwägerin  nicht  auf  die  Sprünge  helfen  durfte.  So
ermutigte er sie wenigstens nicht und so schliefen diese Forschungen denn, Gott
sei  Dank,  ein.  Sie  kamen  vielmehr  zu  einem  plötzlichen  Ende,  als  sich
herausstellte, was für ein Kuckucksei Malicius Marduk war.

Jetzt freilich schüttelte Grisella nur den Kopf über sich und ihre Naivität.
Sie hatte sich, so war ihr nun, von drei kleinen Mädchen an der Nase herum
führen lassen. Die konnten es ja nicht besser wissen, schließlich waren sie kleine
Mädchen, während sie doch immerhin eine gestandene Professorin war, die sich
im Leben auskannte und wusste, wohin der Hase lief. 

Aber  so war  das  eben,  wenn der  blinde Ehrgeiz  treibt.  Wer  wollte  sich
schon  die  Chance  entgehen  lassen,  mit  eigenen  Augen  einen  Blick  in  die
Zukunft zu werfen? Diese Aussicht hatte ihr damals den Kopf vernebelt, wusste
sie heute, hundert Jahre später. 

Ja, wo waren all die Jahre dazwischen geblieben? Wo war sie hin, die Zeit
des  großen  Aufbruchs  und  der  unbegrenzten  Möglichkeiten?  Schneller  und
schneller eilten die Jahre im Gleichmaß, wenn sie so unmittelbar zurückschaute
und  das  eine  vom  andern  nicht  mehr  zu  unterscheiden  vermochte,  so
gleichförmig wie sie sich einschliffen mit den Jahren.

Die  Alarmsirenen schlugen  dennoch nicht  an.  Dabei  zeigte  sie  mit  dem
Finger auf die entscheidende Blöße, wo hinein der Dolchstoß erfolgen sollte.
Wieder nur kam sie nicht weiter als zu sich und ihrem kleinen Ärger, wo er sich
nun wieder ganz hautnah präsentierte.  Jetzt stolperte sie nur über die kleinen
Fehler von damals, statt den großen von jetzt zu sehen.

*
Zunächst war Arundelle doch sehr zufrieden. Hätte es noch eines Beweises

bedurft, so läge er ja nun offen zutage. Es gab die Voraussicht auf die Zukunft
nicht.  Zukunft  war  nicht  vorhersagbar,  schon  gar  nicht  im Detail.  Allenfalls
große  Bögen ließen sich  schlagen,  und manifeste  oder  auch vage  Trends  zu
Ende  denken.  Mehr  war  es  aber  auch  nicht.  Mehr  hatte  es  mit  den
Zukunftsaussichten nicht auf sich.
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Den Zirkelschluss, den sie sich schlugen, hatte sie freilich nicht bedacht. So
war  sie  zunächst  natürlich  ungemein  betroffen  gewesen,  als  Billy-Joe
verkündete, das versprochene Land sei ja nun doch noch gefunden worden. „Gar
nicht weit von hier -  ein Katzensprung.“ „Warum in die Ferne schweifen“ –
setzte auch Edmond nach. Er freute sich diebisch, denn er war da bereits mit
seiner  Rolle  im  ‚Projekt  Zukunft’  vertraut  und  arbeitete  sich  gerade  in  die
Geheimnisse des Regierens unter den erschwerten Bedingungen  Laptopias ein.

„Der Sonnenkönig war auch erst vierzehn als er anfing und wurde einer der
größten Könige Frankreichs.“ Da hatte einer in Geschichte aufgepasst, lächelte
Arundelle in sich hinein.

Mit  ihren mütterlichen Gefühlen hatte sie all  die Jahre also gar nicht so
falsch gelegen. Denn sie war es ja gewesen, die den kleinen Prinzen aus der
Taufe hob und auf den rechten Weg wies. So klärte sich auch das auf.

„Eigentlich wollten wir dir nur eine Freude machen“, erklärte Billy-Joe als
er sie in Laptopia herumführte. „Mynona hatte die Idee, weil Tibor doch diese
sich selbst beschreibenden Laptops kreierte. Ich glaube, damit fing es an. Auf
einmal erinnerten sich alle und die Spurensuche setzte ein. Und da kamen wir
auf die Idee, die Spuren ein wenig nachzuziehen. Erst mal ganz spielerisch, doch
dann  wurde  es  ernst  und  immer  ernster,  bis  wir  schließlich  den  Überblick
verloren. Manche von uns gehen in ihrer Rolle nun völlig auf, seit uns die Zeit
eingeholt  hat.  Wer  bin  ich?  –  fragt  sich  nun  jeder  Akteur  und  Statist.
Unwillkürlich identifiziert sich ein jeder mit seiner Rolle, zumal, wenn sie so
lange andauert  wie bei  mir.  Wer  bin  ich?  Schamane  der  Churingas  zu  sein,
scheint mir nun fast wie eine Bestimmung...“

„Und Tibor, der sich nichts sehnlicher wünschte, ist nun Regisseur in einem
gigantischen Historienspektakel...“

„So kann’s gehen.“
*

 Grisella ließ sich gerne mit herumführen. Auch sie kannte das Ressort ja
noch nicht. Sie wusste es nun auch nicht mehr zu sagen, weshalb sie Malicius
Marduk seinerzeit  ins Team geholt hatte. Denn heute verstand sie sich selbst
nicht mehr. „Wieso bin ich nicht misstrauisch geworden?“ 

Außerdem  brachte  sie  die  Vergangenheitszukunft  mit  der  erreichten
Zukunft  immer wieder durcheinander,  obwohl dazwischen doch über hundert
Jahre lagen. Das war mehr ein denkstrategisches Problem.

„Jedenfalls  hatten  wir  plötzlich  wohl  dann  doch  den  echten  Malicius
Marduk mit im Boot. Auch diesmal natürlich unter einer seiner Masken, nehme
ich an, sodass ihn niemand erkannte.“

„Wie denn auch?“ -. Warf Arundelle ein. 
Grisella  nickte  eifrig:  „Für  uns  damals  war  es  ja  sein  erster  Auftritt

überhaupt. - Und schon war er im Spiel. Wir selbst hatten ihm die Tür aufgetan.
Denn  von  allein  war  ihm  der  Zutritt  zur  Zukunft  ja  verwehrt,  seit  dieser
spektakulären Aktion auf dem Mond, als es gelang, ihn auf Eis zu legen und
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dann gar noch umzupolen. Das war, als dann Anonymus geboren wurde und sich
wieder einmal ein Saulus in einen Paulus wandelte.“

„Kam das nicht erst später?“ – überlegte Arundelle.
„Kann durchaus sein“ - Billy-Joe erinnerte sich vage, vielleicht kam auch

ihm die Zeit und das Vorher - Nachher durcheinander, wie Grisella eben. Doch
in groben Zügen musste es wohl so oder so ähnlich gewesen sein.

Arundelle  fühlte  schon  wieder  Grund,  sich  für  ihre  Alleingänge  zu
schämen. Denn dass es damals  auf dem Mond mit dem Gefangenen im Iglu gut
gegangen war, hieß ja nicht, dass sie nicht das Schlimmste riskiert hatte.

*
Hier also war er wieder, der große Widersacher und grinste sich eins. Die

Verliese und Tresore füllten sich ohne Zutun, welche die fleißigen Zwerge in
bester Absicht gebaut hatten und die eigentlich hätten leer bleiben sollen. So war
es vorgesehen von der Regie. 

Beim  Gang  hindurch  später,  sollten  Lichteffekte  die  grausige  Realität
ersetzen.  Doch  die  ersetzte  sich  ja  nun  selbst.  Grausiger  und  schrecklicher
vielleicht, als es sich die Phantasie auszumalen imstande war.

 Und das war nun ihre ureigenste Schöpfung. Das hätte es ohne sie so nicht
geben können. Sie hatten in ihrer Filmkulisse erst den Startschuss gegeben. Sie
hatten die Zukunft von einst eben jetzt erst gemacht, hergestellt, produziert. -
Arundelle raufte sich die Haare, niemand hatte sie eingeweiht. 

Ob  sie  den  Braten  früher  gerochen  hätte,  ließ  sich  nun  nicht  mehr
herausfinden.  Das  Kind lag im Brunnen und...  -  Arundelle  mochte  gar  nicht
darüber nachdenken, wer es hinein geschubst hatte. Dies war ihr denn doch eine
allzu schreckliche Vorstellung. Wie konnte man nur so blöd, so blauäugig und
naiv sein. Zu glauben, dass das Böse schläft. Dabei hatte es doch ständig an die
Türe geklopft, in Gestalt des Ledermannes oder seines Nachtfalters... 

Und Mynona hatten sie blind vertraut und diesem Sam Smiley nicht minder.
Es  war  Tibor  gewesen,  der  Sam  ins  Boot  holte  und  ausgerechnet  ihm  die
Prinzenrolle  antrug.  Da  war  er  gerade  an  den  Richtigen  geraten.  Schlimmer
ging’s nicht mehr, blöder konnte sich niemand verhalten. Und keinem war etwas
aufgefallen. Und schon besaß Malicius Marduk seinen Agenten an prominenter
Stelle, dem Herrn über alle Schlüssel und Zugangscodes.

Billy-Joe hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. So wurde der arme Walter
über den Tod hinaus immer weiter gequält. Das hatte der nun wirklich nicht
verdient.

Alles  musste  echt  aussehen.  Der  magische  Stein  hatte  keine  Einwände.
Pooty hielt sich ja ganz in der Nähe. Zwar wusste der Zauberstein wohl, dass es
sich hier um einen verführten Walter handelte, doch das störte ihn  damals nicht
weiter, eben wegen Pooty. Und ganz fremd war ihm Walter ja denn doch auch
nicht, dessen Tiefengravur hier zum Tragen kam.

Die Fuhre durch das All hätte er gleichwohl nicht machen wollen. Aber so
tun, als habe er sie gerade hinter sich, war eine andere Sache. Und so machte
sich der magische Stein einen Spaß daraus, die Studenten recht fest an der Nase
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herum zu führen. Und sie mit allerlei Merkwürdigkeiten zu behelligen, die diese
ehrfürchtig für ferne sphärische Zukunftsmusik nahmen, dabei entsprangen sie
nur  der  perversen  Phantasie  eines  übermütigen  magischen  Steins,  der  sich
langweilte, wenn auch hundert Jahre später. 

Eben  das  war  das  Verrückeste  von  allem.  Die  Gegenwart  bildete  ja
tatsächlich die Zukunft des Vergangenen ab. Gestellt oder wahr, es blieb doch
die Zukunft und die hämmerte sich mit ehernen Schlägen in die Gemüter und
Geister und bestimmte hinfort ihr ganzes Wesen und Streben.

6. Das Himmelfahrtskommando

Was  wäre  gewesen,  wenn  die  ‚Repetitoren’ die  Zukunft  nicht  selbst
arrangiert und gemacht hätten? ‚Repetitoren’ nannten sich die Eingeweihten des
Projekts ‚Ankunft Zukunft’ ein wenig großspurig. Sie nahmen den Mund dabei
ziemlich voll, da sie sich ja nur wechselseitig suggerierten, sie wüssten recht
gut, was sie taten. Doch diese Hybris würde sich schon bald zu einem Bumerang
entwickeln,  wie  wenigstens  eines  ihrer  prominenten  Mitglieder  alsbald  am
eigenen Leibe so schrecklich erfahren musste.

Arundelle  wäre  von  einem  anderen  Verlauf  der  Geschichte  zu  einem
gewissen Grade enttäuscht worden, aber doch durchaus auch angenehm, denn
ihr  ganzes  Leben  hatte  ja  unter  dem  Schattenwurf  kommenden  Grauens
gestanden. Nach besten Kräften hatte sie sich bemüht, das drohende Schicksal
abzuwenden. 

Statt sie dabei zu unterstützen, konstruierten ihre Freunde, was nicht von
selbst  sich  so  schickte.  Sie  bauten  eine  künstliche  Insel,  mit  künstlichen
Problemen  und  künstlichen  Kriegsparteien,  die  so  taten,  als  schlügen  sie
aufeinander los. 

Dann wurde aus dem Spiel blutiger Ernst und das Arrangement ließ sich
von der Wirklichkeit nicht mehr trennen. Es war nun, als würde die Welt in den
Strudel des Dramas hineingezogen, als diktiere die beschworene Tragödie das
Schicksal und den Lauf der Dinge.

Auch  ohne die  Intervention  der  ‚Repetitoren’lx nämlich  stand es  um die
Welt nicht zum besten. Die Nöte nach den Pandemien waren unabweisbar. Das
Zeitwertsystem  fraß  seine  Kinder,  soweit  sie  nicht  die  Pandemie  ihres
Verstandes und ihrer Gliedmaßen beraubte. Immer mehr Menschen gerieten in
Abhängigkeit und konnten ohne ihre dienstbaren  Artefakte nicht überleben. Es
war für sie zur Frage auf Leben und Tod geworden, dass diese sich verständig
verhielten und bedingungslos zum Wohle der Menschen handelten.

Je  mehr  Verstand  die  Artefakte dabei  entwickelten,  um  so  besser
bewältigten sie ihre Aufgaben. Zugleich aber wuchs eine neue Gefahr heran. Die
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Artefakte verselbständigten sich mit jedem Denkschritt, um den sie ihre geistige
Existenz erweiterten. Und sie erweiterten ihren Horizont in jeder Hinsicht. Ihre
Sprache, mit der sie sich programmierten, wurde feiner und klarer. Es war, als
trügen sie ihre Reifung in aller Öffentlichkeit aus. Und überall und ständig traf
man einen von ihnen, der wieder sein ganz persönliches Heuerikalxi heraus stieß
und ans Licht brachte. Es vielleicht jubelnd erklingen ließ: „Ich denke, also bin
ich.“

Die  Repetitoren wussten  es  ja,  der  Zeitschwund  war  immer  mehr  oder
weniger vorgeschoben gewesen – schon die ganzen Jahre über, auch wenn diese
Erkenntnis  erst  jetzt  zum  Tragen  kam.  Er  hatte  in  Wirklichkeit  nie  diese
kritischen Werte erreicht,  von denen die Zeitreisenden bei  ihren Rückkehren
betroffen waren. Die Zeitverkürzungen kamen auf ganz andere Weise zustande.
Sie entstammten zum größeren Teil den Berechnungsschwächen oder ergaben
sich aus unkalkulierbaren Schleifen, wie sie etwa Schwarze Löcher hervorrufen,
weil die Zeit stille steht.

*
So ein waghalsiges Unternehmen hätte doch erst einmal gründlich diskutiert

werden  müssen.  Doch  da  Arundelle  anscheinend  die  einzige  war,  die  noch
einigermaßen  freien  und  ungehinderten  Zugang  zum  Advisor hatte,  war  der
außen  vor  geblieben,  genau  wie  sie.  Jetzt,  wo  es  zu  spät  war,  wurde  sie
überrascht.  Der  Advisor ließ  das  gleich  nicht  mit  sich  machen,  sondern
verleugnete sich. So waren sie hier unten einmal wieder ganz auf sich alleine
gestellt.

Um  nun  wenigstens  ein  bisschen  die  Übersicht  zu  bekommen,  wollte
Arundelle wissen, wann es denn nun nach den Berechnungen der  Repetitoren
zum großen Finale kommen sollte, das ja noch ausstand, so verstand sie. Und
eine schreckliche Erkenntnis blitzte jäh vor ihrem inneren Auge auf. Während
Hans Henny Henne schon einmal trainierte, sich mit seiner gewaltigen Rüstung
zu bewegen. 

Allein  das  ging über  seine  Kräfte.  So musste  erst  einmal  eine  leichtere
Rüstung her. Da diese in Wirklichkeit nicht gar so viel auszuhalten hatte, konnte
sie ruhig aus leichtem Stoff sein, solange der metallisch-starre Eindruck einer
Rüstung vermittelt wurde. So dachten die Repetitoren in ihrer Naivität. 

Was  sie  nicht  bedachten  war,  dass  der  junge  Heißsporn,  der  Billy-Joe
seinerzeit  war,  ja  zum Kampf  auf  Leben und Tod antrat.  Und es  gab keine
legitime Möglichkeit, ihm einen Wink zu geben. 

Alles  was  sein  Alter  ego,  der  alte  Schamane  der  Churingas,  in  dieser
Hinsicht andeutete, wurde von dem jungen Billy-Joe gründlich missverstanden.
Bis der es schließlich aufgab und sich in sein Schicksal fügte. Doch das behielt
er weise für sich. So glaubte er jedenfalls. Allein Arundelle ließ sich nun nicht
länger hinter ’s Licht führen. Sie durchschaute ihren Mann.

Und der Schmerz traf sie so heftig wie der Faustschlag eines Riesen. Die
bittere  Erkenntnis  überwältigte  sie  und für  einen  Augenblick  verlor  sie  jede
Kontrolle über sich und brach weinend zusammen.
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 Billy-Joe musste sterben. Billy-Joe, ihr geliebter Billy-Joe, würde den Tag
der Entscheidung nicht überleben. Keine Macht der Welt konnte daran etwas
ändern.  Die  Lebensuhr  des  alten  Schamanen  der  Churingas  war  endgültig
abgelaufen. Diesmal war er das Bauernopfer. Nur durch seinen Tod gewann der
junge Billy-Joe sein Leben wieder und die Menschenwelt erhielt ihre Zukunft
zurück.

Die  Repetitoren hatten sich da eine schöne Suppe eingebrockt. Das hatten
sie nicht bedacht. An alles hatten sie gedacht, nur nicht an das Nächstliegende.
Und das Schlimmste war, Billy-Joe hatte schon bald keine Wahl mehr gehabt,
sondern war unaufhaltsam auf seinen Tod zugesteuert. 

Wenn ihn die Repetitoren rechtzeitig gefragt hätten, wäre er vielleicht von
selber drauf gekommen.  – Er hätte eigentlich draufkommen müssen,  denn er
allein wusste, wie es zwischen dem jungen Billy-Joe oben auf dem Schlachtfeld
und seinem Alter ego im Untergrund stand. Ohne die magischen Kräfte aus dem
Untergrund nämlich hätte der tollkühne Bursche dort oben diesen Kampf nicht
überlebt.

Wie  gerne  wäre  Edmond  nun  eingesprungen,  jetzt,  wo  er  endlich  die
Zusammenhänge  richtig  begriff.  Doch  da  war  es  bereits  zu  spät.  Der  alte
Schamane  der  Churingas,  in  den  sein  Vater  sich  verwandelt  hatte,  steckte
unerreichbar im Innern der Erde und ging ganz in seiner Rolle auf. 

Lebenssatt  wie  er  war,  konnte  der  Tod  ihn  nicht  schrecken.  Nur  um
Arundelle war es ihm leid und um Edmond. Denn die würden ihn schon arg
vermissen.  Wenn  sie  auch  mit  dem  zotigen  alten  Schamanen  so  ihre
Schwierigkeiten  hätten,  in  den  er  sich  verwandelt  hatte  und  um  so  mehr
verwandelte, als die Zeit dahin strich. 

Nur  Pooty  in  dem Medizinbeutel  vor  seiner  Brust  und  Walter,  der  tief
drinnen in seiner Innengravur eingeschrieben war, hielten noch bei ihm aus. Den
Zauberbogen ließ er Arundelle, ihm blieb ja der magische Stein, dessen Magie
allemal ausreichte, für das, was er vorhatte.

„Könnte  ich  den Heißsporn  nur  daran  hindern,  Hans  Henny  Henne  den
Kopf abzuschlagen“, wehklagte er laut vor sich hin, da keiner ihn hier unten
hörte.  Er kannte sich ja, auch wenn so manches verblasst war mit den Jahren. 

‚Wie ist die Jugend doch schnell bei der Hand und unbedacht noch dazu,
wenn ’s ans Endgültige geht.’ – ging es ihm durch den Kopf. Ja, hätte jener
Junge da nur schon auch all das gewusst, was ihn in hundert Jahren bewegte.
Wie, wenn er den Kurzschluss versuchte? 

Aber nein, dann strauchelte der Junge vielleicht. Und Hans Henny Henne
schoss  ihn  noch  einmal  und  endgültig  nieder,  wohl  meinend,  ihm  könne
ernstlich ja doch nichts geschehen. 

Hans  Henny  Henne  freute  sich  auf  seine  Himmelfahrt.  Der  Prinzregent
wäre seine letzte Rolle hier auf Erden. Danach war er endlich frei von all den
irdischen Beschwernissen, frei für die Fülle, um darin ganz aufzugehen. Nun ja,
ab und an ein kleiner Plausch mit Anonymus wäre gewiss drin.
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Laut  Plan  übernahm  Sam  Smiley  nach  der  Schlacht  dann  wieder.  Der
abgeschlagene Kopf des Prinzregenten wurde ganz schnell ausgetauscht, sodass
sich Hans Henny Henne in Vollständigkeit auf den Weg machen konnte. Seines
Wissens würde er sogar abgeholt  -  mit  dem Feuerwagen. „Das ist  eine ganz
besondere  Ehre,  die  nur  wenigen  zuteil  wird,“  erläuterte  der  Advisor
bedeutungsvoll, der ihm eigens erschien, um ihm das Himmelfahrtskommando
zu erläutern.

Und so  kam es,  dass  Hilde  nicht  einmal  einen Leichnam hatte,  den sie
gebührend  betrauern  konnte.  Zusammen  mit  Arundelle  heulte  sie  Rotz  und
Wasser, weil es Arundelle nicht besser erging als ihr. Denn der Körper des alten
Schamanen der Churingas wurde nie mehr gesehen. Und auch Pooty und der
magische Stein aus Uluru blieben verschollen.

Vielleicht  sind  sie  eingeschlossen  und  schlafen  den  Todesschlaf  tief  im
Innern  unter  dem  Hügel,  der  sich  auf  dem  Schlachtfeld  erhebt,  und  daran
erinnert, wie nah die Menschheit dem Untergang kam. Dort warten sie vielleicht
darauf, dass wieder jemand aus ferner Zukunft kommt, der sie aufweckt, oder –
warum nicht? – auch aus der Vergangenheit.

7. Ein langer Blick zurück

„Ich will alles über ihn wissen.“ Die Trauer ließ Edmonds Stimme dunkel
klingen, dunkler als sonst. 

‚Auch die hat er von ihm’, durchzuckte es Arundelle – ‚wie überhaupt so
vieles.’ 

So konnte sie kaum an sich halten, und wusste nicht recht wie beginnen.
Mal fiel ihr dies ein, mal jenes. Immer kunterbunt durcheinander, als blitzten
grelle Lampen in dem weiten Raum  der Vergangenheit auf. Was sie erhellten,
war so zufällig wie es die Sternschnuppen in sternklarer Sommernacht sind. 

Um  ihm  die  Sache  leichter  zu  machen,  beschlossen  die  Repetitorenlxii

kurzerhand auch den Prinzregenten sterben zu lassen, nachdem er sich der Regie
gemäß  zunächst  erholt  hatte.  Sein  Tod  entsprach  auch  durchaus  den
Erinnerungen mancher. Er entließ Sam Smiley aus seiner undankbaren Rolle,
wofür der wiederum sehr dankbar war. 

Und so musste Edmond sich auch als Prinz nicht verstellen, sondern konnte
so  traurig sein,  wie er  eben war.  Wenigstens  konnte er  seinem jugendlichen
Vater  so  in  die  Augen schauen.  Bisweilen  war  ihm,  als  schaute  er  in  einen
Spiegel. Und doch durfte er sich nie verraten, um keinen Preis der Welt, ihm
gegenüber nicht und vor  ihr sowieso nicht. Das war vielleicht noch schwerer.
Zumal  die  junge  Arundelle  gar  so  altklug  daher  kam,  während  die  echte
Arundelle-Mama  (Edmond behalf sich vor sich mit dieser Konstruktion) recht
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weise und abgeklärt sprach, wie es ihrem Lebensalter zukam. Hatte sie sich doch
zeitlebens dem Denken verschrieben. 

Sie  wusste  natürlich,  wie  schwer  ihm  dies  wurde  und  dass  ihm  die
Repetitoren Übermenschliches abverlangten. Doch es war nicht mehr zu ändern.
Es gab aus der durchgeplanten Zukunft keinen Ausstieg mehr. Dazu waren die
Besucher aus der Vergangenheit schon zu weit vorgedrungen. Im Grunde ergab
sich die Regie ja eindeutig aus den Vorgaben, die von den Besuchern kamen.
Allen voran Arundelle mit ihrer zupackenden Art. Wie sie sich etwa des kleinen
Prinzen annahm, ihn unter ihre Fittiche nahm, ihm Mut und Schwung beibrachte
- dabei tatkräftig unterstützt durch Florinna und Corinia. 

Zumal in den ersten Jahren, als es darum ging, den kleinen Prinzen aus den
Klauen der Laptops zu lösen, um ihm eine menschliche Erziehung angedeihen
zu lassen,  mit  viel Licht und frischer Luft  und noch mehr Liebe - und ohne
Fernsehdauerberieselung.

Um  nun  nicht  gar  so  überrascht  zu  werden  von  den  einschwebenden
Schemen, versuchten sich die Repetitoren mit einem Plan. Dazu sammelten sie
alle Daten, derer sie habhaft werden konnten. Sie selbst zermarterten sich das
Gedächtnis,  ob sie  nicht  etwas genauer erinnerten,  wann und wohin sie  sich
jeweils immer wieder auf den Weg gemacht hatten. Da war der Zauberbogen
natürlich am gefragtesten, denn der musste es ja am besten wissen. Schließlich
hatte  er  die  Transfers  veranstaltet.  Aber  auch  sein  Gedächtnisspeicher  war
begrenzt und die Erinnerungen, um die es ging, lagen ja teilweise nun schon
über hundert Jahre zurück.

So wies der Plan – als er dann Gestalt annahm - doch große weiße Flächen
auf. Das waren nicht etwa die Zeiten, in denen sich nichts getan hatte (das heißt
korrekt natürlich, tun würde!). Sondern solche, an die sich niemand erinnerte.
Viel also war mit dieser Übersicht nicht gewonnen.

„Und wenn wir ein Alarmsystem erfinden?“ - schlug Corinia vor. Sie und
ihre Schwester Florinna kannten sich am besten aus mit solch subtilen Dingen,
denn  sie  hatten  das  Schlafwandeln  bis  zur  Meisterschaft  getrieben,  noch  in
Fortsetzung des mütterlichen Erbes. Aber auch ausbildungsbedingt. 

Dass sie nie weiter groß besondere Funktionen in der Zwischenschule inne
gehabt hatten, lag daran, dass sie als Wissenschaftlerinnen ihre Frau standen.
Die eine in der Meeresforschung, die andere als Archäologin. – 

Es gäbe da immerhin eine Möglichkeit,  wenn  auch für ’s Schlafen und
Träumen.  „Es gelingt geübten Somnioren,  sich aufzcken,  wann immer sie es
sich vorgeben. Das kann sowohl situativ als auch temporär bedingt geschehen,
das ist völlig egal“, erklärte Corinia den staunenden Repetitoren, die ihr begierig
lauschten. Denn sie präsentierte die Lösung für ihr wachsendes Problem. 

Wenn sie sich vorstellten, dass das nun an die zwanzig Jahre so weiterginge
und  sie  ständig  von  diesen  Schemen  überrascht  würden,  die  dann  ja  ihre
Erwartungen hatten, die es nach Möglichkeit nicht zu enttäuschen galt, so wurde
ihnen Angst und Bange.
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Mit  einem  solchen  Vorwarnsystem  hätten  sie  immerhin  eine  gewisse
Vorlaufzeit von einigen Minuten, um sich auf die Situation einzustellen.

„Das  funktioniert  so“,  fuhr  Corinia  fort  -  „sobald  der  Bogen  in  der
Vergangenheit seine Koordinaten eingibt, rastet hier drüben in der Zukunft eine
Art Relais ein.“

 „Der Bogen loggt sich sozusagen ein.“ – ergänzte Florinna. „Und dieses
Einloggen  machen  wir  hörbar“,  fügte  Corinia  hinzu.  „Mit  einem  schicken
Klingelton  vielleicht.  Da sind  wir  ganz  frei.  Nur  jemand  muss  natürlich  auf
Station sein.  Wenn alle  schlafen  oder  abwesend sind,  dann kann es klingeln
soviel es will, und niemand kriegt etwas mit.“

„Es sei, er hat einen leichten Schlaf.“ – ergänzte Florinna ihre Schwester.
„Oder sie...“, konnte Corinia sich nicht verkneifen, nachzuschieben.
Das  leuchtete  den  Repetitoren sofort  ein.  So einfach  hatten sie  sich  die

Überwachung nicht vorgestellt. Darüber waren sie hoch erfreut.
„Und  wo  stellen  wir  dieses  Alarmsystem  auf?“  –  wollte  Scholasticus

wissen, der sich wegen seiner Doppelbelastung natürlich besonders sorgte, war
er doch einer der Wenigen, die Bescheid wussten. Denn er spielte ja den General
Armelos für damals in der Zukunft. Für den  hatte sich kein Schauspieler finden
lassen.  

Auch er also musste stets auf der Hut sein und durfte sich nie verplappern.
Gerade  für  ihn  war  dies  beinahe  unmöglich.  Und  so  kam es,  dass  General
Armelos ständig in Plattitüden schwelgte, statt sachlich zu bleiben. Das sollte
ihn  vor  Versprechern  schützen,  was  sich  letztlich  ja  dann  doch  als  recht
wirkungsvoll erwies.

Scholasticus  Schlauberger  war  als  Emerituslxiii inzwischen  frei  und
ungebunden.  Andererseits  liebte  er  seine  Bequemlichkeit  doch  sehr  und  da
schwebte  ihm nun  nicht  gerade  ein  ständiger  Bereitschaftsdienst  vor.  Zumal
nicht,  wenn  damit  plötzliche  Aufbrüche  verknüpft  waren,  auch  wenn  diese
mittels Zauberbogen nicht weiter von Belang waren. Gingen sie doch ohne jeden
Zeitaufwand  über  die  Bühne.  Dennoch  bedeuteten  sie  jedes  Mal  einen
Einschnitt. Da war ja auch noch das Umziehen, während des Fluges, und ewig
diese sperrige Mütze... 

Das war doch ein bisschen viel für einen alten Mann, fand er, zumal es dann
auch noch galt, einen Mittfünfziger zu mimen.

„Man hat ja doch auch zu tun“, ließ er sich angelegentlich vernehmen und
grummelte  wohl  leicht  gereizt.  Die  Tatsache,  dass  er  in  seiner  gewohnten
Umgebung bleiben konnte, aber beruhigte ihn am neuen System für ’s erste sehr.

Wäre  nur  Intelleetus  nicht  gar  so  aus  der  Art  geschlagen  nach  den
Griselgreifs,  statt  sich  die  Schlauberger-Statur  zuzulegen.  Aber  der  konnte
unmöglich in die Gestalt des Generals schlüpfen, dafür war er nicht breit genug
und einen Kopf zu lang.  Ganz abgesehen davon, dass physiognomisch  jede
Ähnlichkeit fehlte. 

„Was macht ihr, wenn ich einmal nicht mehr bin?“ - fragte er und seine
Stimme  brach  vor  Rührung.  Dorothea  nahm  ihn  zärtlich  in  den  Arm  und
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flüsterte, „Da sei Gott vor, du überlebst uns noch alle.“ (‚Außerdem ist Amadeus
auch noch da.’ – verkniff sie sich gerade noch zu sagen.)

Am Sinnvollsten wäre die Installation eines Alarmsystems wohl schon vor
Ort,  weil  dort  ja  ohnehin  eine  Wachmannschaft  ständig  nach  dem  Rechten
schaute. Die würde dann den Alarm weiter leiten. Die Wachmannschaft dort war
nötig, schon um zu verhindern, dass zufällig vorbeistolpernde Touristen Unheil
stifteten.  Das  Gebiet  rund  um  Mynonas  ehemaligen  Freizeitpark  wurde
kurzerhand  zum Sperrgebiet  erklärt,  seit  es  dort  mit  den  Besuchern  aus  der
Vergangenheit  so  richtig  losging.  Die  Sperrung  schloss  auch  das  Tal  der
Churingas  mit  ein.  Denn  es  lag  ja  nicht  weitab  und  war  dank  der  Zwerge
inzwischen  durch  ein  Tunnelsystem  mit  dem  Palast  von  Laptopia-City
vollständig verbunden. Fleißige Maroons hielten sich einen Fluchtweg offen.

„Denkt an Billy-Joe“, brachte sich Scholasticus noch einmal weinerlich ein.
Er  breitete  recht  malerisch  die  Arme  aus  und  blickte  in  die  Runde  der
versammelten  Repetitoren,  von denen ja so mancher ebenfalls seine Rolle zu
spielen hatte. 

Scholasticus  ging  als  Senior  nun  doch  schon  stramm  auf  die
einhundertundfünfzig  zu,  da  saßen  die  Tränchen  dann  etwas  lockerer.  Nicht
zuletzt  deshalb  trug  er  Sorge,  ob  er  die  Rolle  des  Generals  wohl  würde
durchhalten können.

„Das war was ganz anderes“, versuchte Grisella ihn zu beruhigen: „Billy-
Joes Opfer musste sein. Du hast dein Waterloo bereits hinter dir, erinnerst du
nicht?“

Grisella spielte auf die brenzlige Situation an, als Scholasticus schon auf
dem Scheiterhaufen stand. 

Aber  stimmte  das  auch?  Arundelle  war  jedenfalls  nicht  mit  dem
einverstanden, was sie gerade vernommen hatte. Solch gefühllose, rohe Worte
stimmten sie denn doch recht traurig.

Zwar wussten die Repetitoren, wie die Zukunft dann wirklich ausgegangen
war, denn es war ja ihre eigene Zeit und Zukunft, die sie selbst gestalteten. Doch
spätestens  seit  sie  der  Tod  des  alten  Schamanen  auf  dem falschen  Fuß kalt
erwischt hatte, versuchten sie keinen der vielen Aspekte mehr aus den Augen zu
verlieren, die alle zusammen am Verlauf der Geschichte beteiligt waren. Auf
den Schamanen nämlich hatte man glatt vergessen, als es dann soweit war. Die
Mehrzahl hatte von ihm nicht einmal gewusst. Dabei war er so nötig gewesen.
Ohne  ihn  hätte  der  mutige  junge  Krieger  den  Kampf  David  gegen  Goliath
niemals  überlebt.  Denn  es  war  der  Schamane,  der  seine  schwindende
Lebenskraft in einem letzten verzweifelten Aufbäumen auf sein mutiges Alter
ego übertrug. Nur so vermochte es der junge Billy-Joe, noch einmal nach dem
Bumerang zu greifen und zum Entscheidungsschlag auszuholen. 

Keiner  hatte  bedacht,  was  dem echten  Billy-Joe,  ihrem Billy-Joe,  -  dort
unten in der Erde - passieren würde. Dass der da unten saß, war zu keiner Zeit
abgesprochen  worden,  das  muss  zur  Entschuldigung  aller  gesagt  sein,  aber
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machte das Billy-Joe wieder lebendig? Gab das Edmond den Vater zurück oder
Arundelle den Mann?

So oder so - nie war es unwichtig zu wissen, was als nächstes kam, und
worauf man sich einzustellen  hatte.  Im Detail  nämlich  sah manches  deutlich
anders aus. Etwa auch  für den Mond - noch immer gab es hier keine rechte
Lösung. Sollten sie eine Mondlandschaft etwa auch hier herunter auf die Erde
zaubern lassen? Ja, und ging das denn überhaupt? Oder wäre es besser, gleich
auf dem Mond eine Basis zu errichten, die dann nach Bedarf angeflogen werden
konnte? Eine zwar aufwändige, aber doch recht notwendige Sache. Immerhin
hatte Anonymus alsbald dort sein berühmtes Werk verfasst, mit dem dann die
Zukunft eingeläutet wurde und von dem diese immerhin ihre humanen Impulse
erhalten sollte, soweit sie sich denn durchzusetzen verstanden.

Da  waren  dann  auch  die  Zeitschienen  ganz  schön  durcheinander
gekommen. Anonymus trug nicht gerade dazu bei, irgend etwas zu entwirren,
jedenfalls nicht, soweit es den Zeitstrahl betraf, an dem der Geschichtsverlauf
entlang perlte – und mit dem damals in der Vergangenheit so dilletantisch umher
jongliert wurde. Die Folgen spürten sie jetzt ja.

„Ein Grundstück auf dem Mond?“ – fragte Dorothea zurück, als sie direkt
darauf angesprochen wurde. „Das fällt euch ja reichlich früh ein. Und für wann
bitteschön?“ 

„Am besten sofort.“
„Das hab ich mir schon gedacht. Dürfte trotzdem kein Problem sein. Da hat

sich  so  manch  einer  übernommen.  Damals  als  der  große  Run  losging.
Wahrscheinlich können wir sogar etwas übernehmen. - Ein paar Tage müsst ihr
mir schon geben...“ sprach ’s und verzog sich in ihr Allerheiligstes, das nur sie
betreten durfte und niemand sonst.

Erst  einmal  besprach  sie  sich  mit  Judith  Kornblum von  der  SLOMES-
Corporation. Die gab sofort grünes Licht, zumal das ohnehin ganz auf der Linie
der Firma lag. Akte der extraterrestrischen Globalisierung förderten das Prestige
allemal. Dorothea fühlte sich gleich viel sicherer und beinahe schon geborgen.
Mit dem Weltkonzern im Rücken verhandelte es sich doch gleich ganz anders. 

Ob es allerdings noch etwas unmittelbar neben dem Meer der Ruhe gab,
wie es seitens der Repetitoren gewünscht wurde, blieb indessen zweifelhaft. Es
ging nicht zuletzt auch um den Preis.

„Wir suchen wirklich nur eine kleine Forschungsstation“, betonte Dorothea.
Das  war  den  potentiellen  Verkäufern  gleich.  Die  wollten  nur  raus  aus  der
Schuldenfalle und saßen auf ihren unbezahlten Rechnungen fest - manche sogar
auf dem Mond.  Niemand wollte sie  zurückbringen,  so tief  rot  war die Tinte
schon, mit der ihre Zahlen geschrieben wurden.

So bewies Dorothea wieder einmal ihr grünes Händchen. Denn es gelang
ihr,  eine  recht  intakte  Anlage  zu  übernehmen,  mit  Sonnenkollektoren,
Sauerstoffproduktion und Wasseraufbereitung, Biogas und Gemüsegarten, und
was es sonst noch so brauchte im luftleeren All.
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Die Wartung freilich wäre doch recht aufwändig. Doch wozu war man die
SLOMES-Corporation?  Wenn  es  nicht  anders  ging,  dann  würde  eben  ein
eigenes Artefakt für die Mondmission entwickelt. Aber sicher tat es auch eines
der geläufigen Modelle, wie sie inzwischen doch recht zahlreich, praktisch in
jedem zweiten  Haushalt  zu finden waren.  Denn die  verkrüppelten,  infantilen
Nachkommen der Pandemie-Opfer wurden kaum weniger. – 

Wenn es nicht nahe Verwandte gab, die sich um deren verlängertes Leben
bemühten, indem sie ihnen Zugang zu einem SLOMES verschafften, starben die
Bedauernswerten  vergleichsweise  früh,  schon mit  weniger  als  fünfzig  Jahren
zumeist. 

Dabei freuten sie sich ihres Lebens, waren vergnügt und fernsehversessen,
was noch die harmlosere Variante darstellte, denn auf Sex waren sie am meisten
aus, auch wenn ihnen ihre Behinderung dabei nicht selten im Wege war.

*
So stand die Anlage auf dem Mond gerade noch rechtzeitig bereit, um den

Coup  gegen  Malicius  Marduk  zu  landen.  Von  dort  jedenfalls  ging  er  aus.
Vielleicht um nun die spärlichen Siedlungen nicht zu gefährden, spielte sich das
Ganze  dann noch weiter  draußen ab.  Die  SLOMES-Corporation  stellte  dazu
einen ihrer geräumigeren Satelliten zur Verfügung, der an sich schon ausgedient
hatte,  den  aber  herunterzuholen  aufwändiger  war,  als  ihn  sich  selbst  zu
überlassen  –  also  nicht  ganz  sich  selbst,  eine  kleine  Besatzung  fleißiger
Artefakte tat noch immer ihren Dienst. Sie würden wohl mit ihrer neuen Heimat
eines fernen Tages untergehen, wenn sie ein Meteorit  traf  und aus der Bahn
schleuderte,  oder wenn der Satellit  in den Gravitationsbereich eines anderen,
mächtigeren Satrapen geriet.

Dort neben dem Satelliten wurde dann der Iglu mit Eis aus heiligem Wasser
auf  einer  Plattform gebaut,  mit  allerlei  Trara  und Gewese.  Malicius  Marduk
wurde mittels einer Falle, deren Konstruktion auf ewig ein Geheimnis bleiben
würde,  gefangen.  –  Hauptsache,  sie  funktionierte.  Und  das  tat  sie  ja  wohl.
Jedenfalls wurde Malicius Marduk im Meer der Ruhe – (genauer im Bauch des
Mondmannes!) regelgerecht und durchaus richtig gefangen und verklemmt - in
einer magischen Zangenbewegung - planmäßig nach dem Iglu  verbracht.

Auf  diesem  Sieg  über  den  Erzfeind  basierte  das  ganze  Kalkül  der
Repetitoren.  Für  diesen  Sieg  wurden  Opfer  in  Kauf  genommen.  Malicius
Marduk sei damit ein für alle Mal aus der Welt herauskatapultiert worden, ohne
die Möglichkeit  der Rückkehr. Und dafür, so fanden die  Repetitoren gerührt,
habe sich der  Opfergang gelohnt.  (Zumal  sie  selbst  davon ja nicht  betroffen
waren, dachte Arundelle bitter.)

 Schwer genug sei das Opfer der Menschheit ja nun angekommen. Und so
wolle  man  dafür  sorgen,  dass  nicht  unversehens  irgendwo  wieder  ein
Hintertürchen aufgetan wurde, von jemandem, der es nicht besser wusste und in
seiner Unbedarftheit nicht wusste, was er tat. Schuldbewusst klopften sich die
Repetitoren auf  die  eigene  Brust  und streuten  sich  metaphorisch  Asche  aufs
Haupt deswegen. – Dass ihnen das hatte passieren können!
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Niemals  wäre  ein  Anonymus  möglich  geworden,  ohne  diesen  Sieg.
Arundelle  hätte  den  Trojaner  nicht  umgedreht,  nicht  allein  und  aus  eigener
Kraft.  Doch  es  war  gelungen  –  schon  damals,  als  der  Sieg  für  nichts  galt,
sondern erst eine Option auf eine befreite Zukunft darstellte.

Wie  sehr  wünschten  sich  die  Repetitoren nun  den  Panzer  der  Zeit  zu
durchbrechen. Doch sie saßen fest dahinter, mit all ihren guten Wünschen für
die Handelnden, die aus der Vergangenheit kamen, um für sie hier und jetzt die
Kastanien aus dem Feuer zu holen.

Ob  die  doch  etwas  davon  spürten?  Ob  sie  fühlten,  wie  da  mit  ihnen
mitgefiebert  wurde,  wie  jeder  ihrer  Schritte  genau  beobachtet  und  ängstlich
behütet  wurde? Ob sie  das vielstimmige Ja  wohl  hörten,  das ihnen von hier
drüben herüber schallte, aus einer Wirklichkeit, die sie gerade befreiten?

*
Zu  tun  blieb  noch  viel.  So  wurde  niemand  der  Pandemien  Herr.  Und

Ratlosigkeit herrschte in den Beziehungen zu den Maroons und den Stämmen.
Deren Sieg hatte die Welt zwar demonstrativ gerettet, nicht aber die befangenen
Menschen im Zangengriff ihrer Artefakte.

Die  Entmündigung  wurde  ja  nicht  dadurch  aufgehoben,  dass
Maschinenstürmerei  um  sich  griff.  Die  metropole  Lebensform  insgesamt
gehörte auf den Prüfstand. Die Pandemieforschung bedurfte neuer Impulse und
neuer Wege, denn sie war mit ihrem Latein am Ende. 

Nicht nur das Verhältnis zu den Artefakten bedurfte der Reformen, auch die
menschliche Identität selber war nicht mehr das, was sie einmal gewesen war. -
Zersetzt  und  zerschlagen  war  vieles,  an  seine  Stelle  aber  war  nichts  recht
Sichtbares getreten. Vor allem musste sich die Kluft schließen, zwischen dem
Millionenheer  der  Hundertender  und  den  vielen  Millionen  gutsituierter
Altersweiser, den sogenannten ‚Methusalems’, wie sie sich nannten: 

Menschen  zwischen  einhundert  und  zweihundert  Jahren  -  rüstige,  kaum
vergreiste Vorzeigemenschen. Körperlich sahen sie aus wie Mitte Vierzig. Und
fit  waren sie, wie ein Turnschuh, und viril noch dazu. Dabei aber doch auch
durchaus maßvoll und zumeist durch und durch reflektiert, zumal jene mit dem
Hang  zu  altruistischer  Tätigkeit.  Es  ging  nicht  mehr  um  den  Erwerb  des
Lebensunterhalts,  der  war  gut  abgesichert,  sondern  um  innige  sinnstiftende
Erfüllung.

Solche  Leute  leisteten  sich  verschwiegene  Landsitze,  wo  sie  ihre
Wochenenden zubrachten. Auf das urbane kulturelle Leben mochten sie freilich
nicht verzichten. Das war der Grund für die viele Pendelei. 

Dank  der  stratosphärischen  Anbindung  vieler  Metropolen  waren  nicht
einmal  mehr  Wochenendtrips  in  ferne  Kontinente  ein  großes  Ding.  Von
Stratosphärenhafen zu Stratosphärenhafen betrug die Flugzeit  selten mehr  als
vier Stunden. Und der Trend ging ganz klar nach unten. Es war bereits ein neues
Verkehrsnetz  um den Globus  geplant.  Auf  diesem ginge  es  dann  in  dreißig
Kilometern Höhe noch einmal drei Mal schneller als bisher.
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Bald wäre die Umsteigerei das letzte ungelöste Zeitproblem. Es sei denn,
die  andere  Technologie  käme  nun endlich  aus  den  Puschen,  doch  sie  setzte
einige Begabung voraus,  die  nicht  jeder mitbrachte.  Es ging da um eine Art
Transsubstantion. Wofür nicht jeder geschaffen war. Denn es gehörte doch auch
recht viel Mut dazu, sich so ganz aus der Hand zu geben. 

Das tat man zwar in jeder Form des Reisens. Hier jedoch nochmals auf eine
sehr  eigene Weise,  wie sonst  vielleicht  nur noch in einer  frisch erblühenden
Liebesbeziehung, obwohl dort doch noch mal eine ganz andere Art des Fliegens
zum Zuge kam. 

Eben um diese ging es,  wenn auch nur der  Methode nach.  Von großem
Nachteil waren inzwischen dabei die vielen anorganischen Bauteile mit denen
sich  jeder  trug.  Wurde  ein  bestimmtes  Maß  überschritten,  dann  war  es  mit
solcher Art des Reisens auf jeden Fall definitiv vorbei. 

So sah es aus, als würde nicht viel daraus. Nicht zuletzt eben wegen solcher
Einschränkungen. - Schnell aber ging es bei dieser Transsubstantion schon zu  -
gewissermaßen gedankenschnell, - gleichsam.

Hier auf der Insel Weisheitszahn war diese Art des Reisens wohl bekannt,
auch wenn sie dort vor allem für die Überwindung der Zeit genutzt wurde, was
vielleicht noch einmal etwas anderes darstellte,  oder aber eine der Varianten,
sowohl vorwärts als auch rückwärts auf dem Zeitstrahl, oder wie man sich die
Zeit eben vorzustellen hat! - 

Manchen erschien die Zeit wie eine dicke Wurst oder wie Zahnpasta, die
aus der Tube gedrückt wurde. Dann wieder eher als ein Wasserstrahl oder eine
Dampffontäne,  wenn man nicht  gar  an einen Geysir  denken mochte  oder an
irgendeine Eruption - wie die eines Vulkans zum Beispiel.

Technisch  machbar  war  da  nicht  gerade  viel  –  hatte  man  ja  beim
Zauberbogen auch nie rausgefunden, ja, nicht einmal versucht...

Jetzt, wo es darum ging, sich zu erinnern, auch einmal ein paar Jährchen
zurück zu schauen, gar Aufzeichnungen beizubringen – da merkte man dann
doch, wie wenig da wirklich los war, auch beim Zauberbogen. 

‚Sollte man nicht meinen’,  wunderte sich Arundelle. Da war ihr  eigenes
Gedächtnis auch nicht viel schwächer. Eine Karte seiner Reisen nach Laptopia
jedenfalls blieb der Zauberbogen schuldig.

Vielleicht waren die  Repetitoren auch durch das SLOMES verwöhnt und
durch die sich selbst programmierenden Laptops auf zwei Beinen sowieso. Die
konnten gar nichts vergessen. Wenn ein Speicher voll zu werden drohte, wurde
er einfach durch einen weiteren ergänzt. So einfach löste sich hier das Problem
der Erinnerung. Was erst  einmal  im Speicher war,  ging nie wieder verloren,
sondern stand allzeit zur Verfügung, es sei, es wurde gelöscht. Und eben das
behauptete  der  Zauberbogen.  „Unnütze  Informationen  werden  gelöscht.  Und
zwar automatisch nach fünfzig Jahren.“

„Wer entscheidet, was unnütz ist?“
„Das entscheide ich meist selbst, wenn ich Platz brauche oder weil mir der

Kopf raucht.“
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Mit  Kopf  meinte  der  Zauberbogen  die  leise  Verdickung  um  das  Auge
herum, wo der Schütze gewöhnlich mit dem Zielen ansetzt. Viel Platz war da
nicht.  Auch  nicht  mehr  als  im  Pferdekopf  der  sich  selbst  bespielenden
Pferdekopfgeige. Doch was sollten solche Vergleiche. Mit der Pferdekopfgeige
war jedenfalls – so vermutete sie – noch niemand gereist. Doch das fragte sie
besser Tibor direkt, der müsste es wissen.

*
Es verhielt sich doch so mit der Fernreiserei im Stil des Zauberbogens: Die

da aus der Vergangenheit kamen, reisten mit all ihrem Gepäck an, was es auch
sei,  (wenn  denn ein Zauberbogen Gepäck genannt  werden darf.) Denn ohne
Zauberbogen lief gar nichts.  - Nun ja, auch mit  dem magischen Stein wurde
gereist, - sei ’s drum... 

Arundelle – (die große, die alte, - die Mutter Arundelle) - aber hielt ihren
Zauberbogen  jetzt nicht minder in der Hand, nur waren sie beide wie hinter
einer Glaswand versteckt. Eine Wand aus semipermeablem Glas, durch das sie
hinein  sehen  konnte  auf  die  Szene  dahinter.  Es  war  ihr,  als  ob  sie  eine
Beobachterin aus dem Jenseits war. Nur dass dieses Jenseits nicht das Jenseits
war,  in  dem  der  Advisor oder  Anonymus  westen.  Ihr  Jenseits  war  nur  ein
Glasscheibenjenseits.  Was  nicht  hieß,  dass  die  Glasscheibe  deshalb
durchdringbar war, schon gar nicht von der andern Seite.

Alle  die  einreisten,  konnten  nicht  mitspielen.  Mitspielen  konnten  auf
Gastgeberseite nur solche Akteure, die nicht zugleich einreisten. Wessen Alter
ego  einreiste,  der  verschwand  hinter  der  semipermeablen  Glaswand.  Alle
anderen wurden zu Akteuren im großen Drama der Weltbühne, die sich hier
gleichsam in einem Ausschnitt präsentierte, auch wenn ursprünglich Repetitoren
die Regie schrieben und das Drehbuch abfassten.

Aus der Vergangenheit musste man entweder per Lebenslauf kommen, so
wie Arundelle oder auch der unglückliche Billy-Joe. Das war der konventionelle
Weg. Es gab aber auch noch den andern Weg. Das war der Weg  der Zeitreise.
Dann allerdings war es ausgeschlossen,  dass sich ‚Frühform’ und ‚Spätform’
trafen.  Dafür  sorgte  die  bereits  erwähnte  semipermeable  Glaswand.  Sie  war
selbstverständlich nicht einfach nur aus Glas. Es handelte sich dabei vielmehr
um  eine  Art  Gallertmasse,  bestehend  aus  geronnener  Zeit.  Eine  schwer
vorstellbare, aber doch irgendwie auch logische Form, dem gefrorenen Wasser
vergleichbar.

Beide  Erscheinungsformen  trafen  also  niemals  zusammen.  Was  nun
Scholasticus  betraf,  so  handelte  es  sich  bei  ihm  noch  einmal  um  einen
Sonderfall.  Als  Scholasticus  reiste  er  ganz  normal,  -  wie  alle  anderen
Zeitreisenden auch - mit Hilfe des Zauberbogens oder des magischen Steins in
die Zukunft ein. 

Dabei  konnte  der  alte  Scholasticus  hinter  der  semipermeablen
zeitverdichteten Gallertglaswand seine Frühform zwar sehen. Er konnte mit ihr
aber  nicht  in  Kontakt  treten.  Das  war  ihm ebenso  unmöglich  wie  Arundelle

1404



auch. Sie konnte sich ebenso wenig mit ihrer Frühform bereden oder gar treffen
oder sich ihr auch nur irgendwie bemerkbar machen. 

Andererseits war der alte Scholasticus der Gegenwart auch Akteur, indem
er  den  General  Armelos  der  inzwischen  gegenwärtigen  Zukunft  mimte.  Als
General war er dann allerdings präsent. Er spielte seine Rolle in der Jetztzeit. So
wie  alle  anderen Gastgeber  auch:  Wie  der  Prinzregent,  oder  seine  Frau,  die
Prinzessin. Dann war er ganz bei sich, wusste alles, was er sonst auch wusste
und spielte seine Rolle – eben die des Generals. So wie Edmond den jungen
Prinzen spielte oder Billy-Joe den alten Schamanen der Churingas.

Die Akteure standen ja nun nicht Gewehr bei Fuß. Sie warteten all die Jahre
nicht geduldig darauf, dass sich von den Besuchern aus der Vergangenheit mal
wieder  jemand  blicken  ließ.  Deshalb  hatten  die  oft  den  Eindruck,  als  sei
Laptopia menschenleer, da ja nur die Laptops durch die Straßen patrouillierten,
die nichts besseres zu tun hatten, denn dafür waren sie hergestellt worden.

Die Regie musste erst ganz schnell auf dem Plan nachsehen, was denn nun
dran war und wer von den Akteuren zum Einsatz kommen sollte. Das führte
dazu, dass die Zeitreisenden mitunter einige Minuten warten mussten oder aber
unverrichteter Dinge abzogen oder sich weitermachten – vielleicht zum Advisor
oder ins intergalaktische Kommandozentrum zwischen allen Stühlen, sozusagen.

Das  waren  so  die  kleinen  Tücken  des  Schmus.  Zu  gerne  wäre  man
inzwischen ausgestiegen,  doch das ging nicht mehr.  Die Zeitreisenden hatten
sich so richtig eingeschossen und zogen ihr Ding durch. Sie retteten, was zu
retten war und erledigten in der Tat so manches der anstehenden Probleme, da
durfte man wirklich nicht meckern. Und das wollte auch keiner. Wenn nur diese
blöde Warterei nicht gewesen wäre und das ewige Angehängt-sein.

Die  Repetitoren hofften  mehr  als  sie  überzeugt  waren,  dass  es  ihnen
gelungen war, einen repräsentativen Ausschnitt der gegenwärtigen Gesellschaft
rüber zu bringen, und der zugleich die Erwartungen nicht allzu sehr enttäuschte.
Zumal sie sich ja an den Regieplan aus dem fernen Gesamtgedächtnis halten
wollten, denn der bestimmte das Handeln und Streben der Zeitreisenden aus der
Vergangenheit nun einmal. So fühlten sie sich doppelt gefangen. 

Die  Zeitreisenden  hatten  Laptopia  nun  einmal  so  drauf  wie  es  im
Rekreations-Ressort nachgebildet war. Von den Pandemien und den Maroons
oder  der  Massenverblödung  wussten  die  ja  kaum  etwas,  und  wenn,  dann
stimmte  das  nicht  so  ganz.  Sie  jagten  diese  Miserioren  und ihrem Anführer
Malicius  Marduk.  Und das  taten  sie  deshalb  so  vehement,  weil  ihnen  diese
Dämonen in ihrer eigenen Zeit außerordentlich zu schaffen machten.

 Der  Oberunhold wollte  sich  die  Welt  unter  den Nagel  reißen.  Da kam
denen  natürlich  so  eine  Entscheidungsschlacht  in  der  Zukunft  gerade  recht.
Immerhin  wussten  sie,  dass  es  eine  solche  Schlacht  überhaupt  einmal  geben
würde.  Das  bedeutete  ja  schon  eine  gewisse  Existenzgarantie  zumindest  bis
dahin.  Und  dann  erhielten  sie  auch  noch  die  Gelegenheit,  diese
Entscheidungsschlacht zu ihren Gunsten zu entscheiden. Das hieß - nach ihrer
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Logik  -ganz klar die Rettung der Menschheit und der Sieg über das Böse, wie
es sich ihnen darstellte – eben als Malicius Marduk und seine Miserioren.

Mit  dieser  Sicht  der  Dinge  waren  diese  Repetitoren in  der  Zeit
herangewachsen  und  durch  die  Zeit  gekommen.  Danach  bestimmte  sich  ihr
Handeln und Trachten. Eine solche Sichtweise war an sich ja nicht falsch. Nur
so ganz richtig war sie auch nicht. Denn sie stellte eine Verengung dar. Es war,
als  blickten  sie  auf  den  Kern,  den  sie  durchaus  richtig  erkannten.  Aber  sie
übersahen das umgebende Fruchtfleisch, um im Bild der Metapher zu bleiben.

Den Kern des Bösen hatten sie richtig erfasst und erkannt. Und es lässt sich
kaum vorstellen, wie groß ihre Freude gewesen sein musste, als es ihnen gelang,
diesen Kern auszumerzen und ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen. Ein
sehr langes Lebenswerk hatten sie dieser Aufgabe anheim gestellt. Und nun war
der Traum wahr: die Welt war den Malicius Marduk los. Künftig könnte dieser
nicht  mehr  durch die  Zeiten und Räume tanzen und sein  mutwilliges  Chaos
veranstalten.

Was für eine Aussicht! Dem Glück waren Tür und Tor geöffnet. Wie ein
breiter, glänzender Strom ergoss sich die nähere und weitere Zukunft vor dem
innern Auge der repetitorischen Betrachter. Am Ziel aller Wünsche angelangt,
ließen sich die  Repetitoren  friedlich lächelnd zurücksinken, alt und lebenssatt
wie sie waren. 

Ihr Leben selbst hatte die Zeitreisenden eingeholt. Ihre Aufgabe war getan,
sie hatten das ihre geleistet.  Allen voran Arundelle,  begannen sie, sich nach
dem watteweichen Versinken im süßen Nichts zu sehnen, wo alles Streben zu
einem Ende kommt und für immer aufhört. Zumal sie jetzt allein auf der Welt
war, ohne ihren Billy-Joe, was sollte sie noch hier?

Ähnlich erging es auch den andern, wenn auch nicht ebenso. Sie litten ja
nicht, oder noch nicht, oder nicht so sehr unter Schlägen des Schicksals. Ihnen
war vom Leben ja das Liebste, das Allerliebste noch nicht entrissen worden. Sie
hatten die  Wahrheit  noch nicht  am eigenen Leibe erfahren.  Sie  kannten den
Todesschmerz noch nicht, nicht die Unausweichlichkeit aller Trennung oder gar
des Hinscheidens:

Es ist bestimmt in Gottes Rat,
Dass man vom Liebsten, was man hat,
Muss scheiden.lxiv

Die  Repetitoren konnten es bemerken, und sie bemerkten es, allen voran
Arundelle, dass das Leid mit der Bosheit nicht ausgetrieben war. Die Welt war
ärmer geworden, nicht reicher. Denn sie entbehrte des bösen Vergnügens, den
das Verursachen von Kummer und Leid erbrachte. So schmerzhaft  dies auch
war. 

Dass die Agenten der Todesmächte ausgeschaltet waren, bedeutete ja nicht,
das Ende aller Vernichtung. - Der Tod braucht den Teufel nicht – welch bittere
Erkenntnis. Dafür musste Billy-Joe Sterben! 
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Arundelle rang verzweifelt die Hände, wo diese Wahrheit nach ihr griff und
die  Erinnerung  sich  ihrer  so  erbarmungslos  bemächtigte.  Ihr  Körper  erbebte
dann wohl und wollte nicht mehr zu beben aufhören.

Ja, da saß sie nun ganz verlassen da, nicht einmal ein Ungeist hatte seine
Lust  an  ihrem  Leid.  -  Solch  negativer  Anteil  ist  doch  auch  perverse
Anteilnahme.  Die  Lieben,  die  Freunde  und  Verwandten,  so  nah  sie  auch
standen,  verbrauchten  ihre  gütige  Teilhabe  allzu  rasch.  Leise  Ungeduld
bemächtigte sich ihrer, wenn Arundelle von ihren Klagen so gar nicht lassen
wollte, statt sich endlich ins Unausweichliche zu schicken.

Edmond verliebte  sich in  die  Prinzenrolle  und begehrte  seine  Prinzessin
alsbald heimzuführen,  wie es von ihm erwartet  wurde.  Hinweise,  seitens  der
Repetitoren,  es handle sich ja um ein Arrangement,  das die Wirklichkeit  nur
leise träfe, sondern gleichsam eine Metawirklichkeit darstelle, perlten, je länger,
je leichter von ihm ab, als das Experiment nun andauerte und in die Jahre kam.
Er sah nicht ein, dass er immer nur dann aus der Versenkung geholt wurde,
wenn es den Besucherinnen so in den Kram passte. Zumal ja dann die langen
Interimszeiten kamen, wo jahrelang nichts passierte.

„So kann ich nicht arbeiten“, meinte er. „Zum Regieren braucht es schon
auch Kontinuität.“ Und in der Tat, gab es viel zu tun in Laptopia. Das sahen
auch  die  Repetitoren ein.  Vielleicht  hatten  sie  da  doch  einen  Minikosmos
geschaffen von exemplarischer Bedeutung und mit Modellcharakter für den Rest
der Welt. So redeten sie es sich jedenfalls ein. Ein bisschen Gott spielen hatte
denn doch auch durchaus seinen Reiz.

Und wo Malicius Marduk nun endgültig gebannt war! Da konnte nun ja
nicht mehr allzu viel passieren, von den notwendigen Übeln abgesehen, doch die
waren nun einmal unabänderlich. Oder steckte da schon wieder das Teufelchen
im  Detail?  Waren  diese  Pandemien   wirklich  unabänderlich?  Musste  die
Menschheit  erst  verblöden  und  verstümmeln,  bevor  sie  sich  erneuern  und
verjüngen durfte?

War die Souveränität der Artefakte ebenfalls unabänderlich, zumal sie sich
immer mehr ausbreiteten und in Szene setzten und wichtig machten?

Nur weil keine marodierenden Miserioren-Banden mehr durch die Gegend
geisterten auf der ewigen Jagd nach verlorenen Seelen, hieß das nicht, dass die
Welt zum reinen Schlaraffenland geworden war. 

Immer noch stürzten Leute in reißende Ströme und ertranken, oder fielen
von den Bergen und zerschmetterten, oder die Glider zerrissen sie, weil sie nicht
aufpassten, und was der Gefahren noch so alles waren. 

Nur weil Sadisten am Leiden und Sterben keine helle Lust mehr fanden,
bedeutete das ja nicht das Ende des Grauens und Schreckens. Es stimmte schon,
jetzt hatte niemand mehr Spaß am Sterben der Opfer.  Niemand weidete sich
mehr am Entsetzen und an der Todesangst. Niemand lutschte mehr genüsslich
an Seelenlutschern. Die Seelen gingen ihren geordneten Weg, die einen nach
oben, die andern nach unten, wie es der Richter befand und wie sie gelebt hatte
auf Erden. 
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Das war ’s dann aber auch schon. Mehr tat sich nicht. Und letztlich konnte
es einem jeden doch ziemlich egal sein, welches Schicksal ihn ereilte, schön war
so ein Leben im Untergrund für die Seeelen jedenfalls auch nicht. Vielleicht war
ihr Los ohne das Zutun der Miserioren nicht mehr ganz so schrecklich, wie es
das Schicksal  in deren Klauen gewesen war. Aber das waren vielleicht doch
eher graduelle Unterschiede. 

Das  ganze  System  musste  auf  den  Prüfstand.  Und  so  war  es  auch
versprochen, denn da ja nun die Bosheit besiegt war, würde es bald auch keine
verlorenen Seelen mehr  geben und die Unterwelt  müsste  ganz und gar dicht
machen. Vielleicht gab es ja doch auch ein Läuterungsverfahren. Eben darauf
müsste noch einige Aufmerksamkeit  verwendet werden. 

Letztlich gab es für alles einen gangbaren Weg und eine Lösung, mit der
alle leben konnten. Aber das blieb den ewigen Mächten anheim gestellt, ob die
sich weiter bis in alle Ewigkeit mit Tod und Seelennot herumschlagen wollten,
oder endlich lieber Frieden fanden. 

Nun ja, ob das dann vielleicht langweilig würde? Ob den Schöpfungsengeln
dann der schöpferische Stoff ausging? Der spielerische Aspekt dabei und die
Lust am Ausprobieren, was so alles ging, und wie man was kombinieren konnte,
bevor es schief ging?

Verhandlungen  wegen  einer  Generalamnestie  waren  jedenfalls  ohnehin
schon einmal angelaufen und der  Advisor  machte den  Repetitoren wegen der
Trockenlegung des höllischen Sumpfes durchaus Hoffnungen. Und wenn auch
dieser Pfuhl erst einmal beseitigt war, dann endlich gäbe es zum Jammern ja
wohl keinen echten Grund mehr. - Von wegen! 

Arundelle in ihrer grenzenlosen Trauer zeigte, dass es so nicht ging, und
dass  es  den  Menschen  nicht  zum  Wohle  gereichte,  wenn  so  mit  ihnen
umgesprungen  wurde.  Dabei  spielte  die  Motivlage  eine  ganz  untergeordnete
Rolle.  Arundelles  Kummer  blieb  ihr  doch,  ganz  gleich  ob  daraus  jemand
geheimen Lustgewinn zog.

8. Vorwärts und nicht vergessen

„Bis zum endgültigen großen Frieden in der Schöpfung ist es noch ein sehr
weiter  Weg,  das  muss  uns  klar  sein“,  ermannte  sich  Arundelle  und das  alte
Feuer blitzte wieder in ihren Augen. Sie hatte die neue Herausforderung als erste
begriffen und das gab ihr doch etwas. Billy-Joe wäre wieder einmal mit Recht
stolz auf sie. Das Leben hatte sie wieder. Es ging wieder weiter! 

Was  hatte  Arundelle  begriffen?  Wo  entdeckte  sie  plötzlich  wieder
Handlungsspielraum und Lebenssinn? Nun, es gab, bei rechtem Licht besehen,
nicht einen Todesfall, nicht eine Katastrophe, nicht einen Unfall, der nicht hätte
verhindert  werden  können.  Die  Welt  war  deshalb  so  unsicher,  weil  es  die
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Menschheit nicht gelernt hatte, sich vor den Gefahren der Existenz zu schützen.
Dabei  besaß  sie  grundsätzlich  die  Fähigkeit  -  und  auch  fast  immer  die
Möglichkeit - dazu. Es war nicht so, dass den Menschen all diese Dinge, die
passierten, wirklich alle zustoßen mussten. Nein, es war zumeist Unachtsamkeit
oder Schlamperei im Spiel.  Es mangelte an Hygiene, wie im Fall  der letzten
großen  Pandemie,  die  noch  immer  nicht  abgeklungen  war  und  einen  so
schrecklichen Tribut forderte.

Für  so  vieles  waren  ja  die  Lösungen  bereits  gefunden  worden.  Früher
starben  die  Menschen  wie  die  Fliegen  an  Tuberkulose,  an  Gelbfieber,  an
Typhus, an der Pest und den Pocken. Für alle Krankheiten gab es Lösungen, nur
–  sie  mussten  gefunden  werden.  Darauf  kam es  an,  das  war  der  springende
Punkt. Pandemien waren nicht zuletzt eine Kritik an der Lebensweise. Hätten
die mittelalterlichen Menschen nicht in Schmutz und Enge vegetiert, die Ratten
hätten sich nicht derart ausbreiten können mit ihren gefährlichen Flöhen.

Die letzte Pandemie zeigte es überdeutlich: das Leben in den Metropolen
war falsch, war grundsätzlich falsch. Davon waren die  Repetitoren schnell zu
überzeugen, da brauchte Arundelle nicht viel reden.

Wie  man  diese  Botschaft  allerdings  weiter  verbreitete,  so  dass  sie  auch
gehört wurde und ankam, war eine andere Geschichte und dazu müssten sie sich
allerdings etwas einfallen lassen. Sie müssten sich viel einfallen lassen. Denn
niemand hatte auch nur den leisesten Schimmer, wohin die Reise zu gehen hätte.

Sollten etwa alle Menschen wieder dorthin, wohin die Maroons geflohen
waren? Ginge das überhaupt? War der Platz da? Und was, wenn es tatsächlich
alle täten? Wie sähe es dann an den Rändern aus? Die würden doch auf halbem
Wege wegen Überfüllung geschlossen!

Über  der  Frage  der  Langeweile  hätte  sich  auch  eine  Arbeitsgruppe  zu
bilden, ereiferte sich ausgerechnet Intelleetus. Was nützte der beste Plan, wenn
hinten raus die Suizidrate ins Unermessliche kletterte, weil so ab hundertfünfzig
dann die Luft endgültig raus war?

„Eins nach dem anderen“, beschwichtigte Arundelle die erregten Gemüter.
„Wir wollen doch dem Bären das Fell nicht über die Ohren ziehen, bevor er
erlegt ist“, zitierte sie Scholasticus und grinste genüsslich. Zumal der tatsächlich
ins  kritische Alter  kam und sich  in  der  Tat  gelegentlich bei  solch  morbiden
Gedanken ertappte.

So war er recht froh um jeden neuen Schwung, der aufkam. Gerade von
Arundelle, die es ja nun von allen am schwersten getroffen hatte mit  diesem
schrecklichen Bauernopfer, an das keiner gedacht hatte, und das alle doch hätten
kommen sehen können.

Die Strategie also war erst einmal klar. Nachdem Tücke und Bosheit aus
der  Welt  geschafft  waren,  ging  es  darum,  sich  um die  nächsten  Hürden  zu
kümmern, die zwischen der Menschheit und ihrem Glück standen. Nachdem der
Teufel gebannt war, ging es um nichts weniger als um den Sieg über den Tod.
Auf dem Weg dahin galt es all die Todesgefahren zu bannen, die in der Welt
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trotz allem noch immer  lauerten,  wie einstmals   Räuber und wilde,  reißende
Tiere im finstern Walde.

Die Medizin war da nur ein Gebiet unter vielen, wenn auch ein gewichtiges.
Noch immer wurde ein Großteil der Menschen von Krankheiten  dahin gerafft.
Von diesen waren die meisten indes  inzwischen heilbar und das Sterben daran
war auf Schlamperei oder Ignoranz zurückzuführen; - und inzwischen  auch auf
die unzulängliche Programmierung des Personals. 

Nun, seit dem sogenannten ‚Severine-Programm’ besserten sich die Dinge
wenigstens  in  dieser  Hinsicht  doch  recht  spürbar.  Dank  der  sich  selbst
programmierenden  Laptopianer,  die  im  Laptopia  der  Repetitoren
ununterbrochen  umher  patrouillierten,  wies  die  Kurve  recht  steil  nach  oben.
Unter der Obhut ihrer ‚Severine’ wussten sich die Bedürftigen so sicher wie in
Abrahams Schoß, ja, sogar noch sicherer!

Was  auch an  Unvorhergesehenem passierte,  Severine fand eine Antwort
und  zwar  in  Nullkommanichts.  Ein,  zwei  schnelle  Fingerwirbel  über  die
Bauchtasten und schon wurde eine erstaunliche Lösung in die Tat umgesetzt. Da
war kein Zögern oder Ängsten, und kostete es Severine das eigene Leben, wenn
es denn sein musste. 

Ohne das geringste Zögern gaben sich die ‚Severines’  und ‚Severins’ dran,
wenn dies der letzte Ausweg war. Doch in den aller meisten Fällen genügte eine
weit weniger dramatische Reaktion auf die Herausforderungen des Daseins.

Flächendeckend freilich ging es weniger positiv zu als im Musterländle der
Repetitoren. Da haperte es noch immer mit der Erstversorgung. Eine Severine
war  dort  durchaus  keine  allgemein  gültige  Selbstverständlichkeit.  Viele
Metropolen umringte ein Slumgürtel, in dem es kaum anders zuging als in den
ausgegrenzten Bezirken der verwilderten Maroons und anderer Stämme, jenseits
der Landesgrenzen. Nicht überall waren die Lebensbedingungen zuträglich.

Und selbst wenn es tatsächlich zu schaffen wäre, jeden zweiten Haushalt
mit einer Severine auszurüsten, die Repetitoren fragten sich – zumal unter dem
Einfluss von Arundelle – ob dies überhaupt der richtige Weg war. Ob es nicht
vielleicht doch andere Schwerpunkte zu setzen galt, ohne diese Versorgung nun
sogleich völlig einzustellen. Zumal Judith Kornblum sich dafür stark machte.
Was allerdings daher rührte, dass ihr der Familienclan in den Ohren lag, der sich
nun  einmal  auf  das  Severin-Programm  eingelassen  hatte  und  nun  doch  so
einfach  nicht  wieder  zurückrudern  oder  auch  nur  irgendwie  umschwenken
konnte.  So  eine  Produktionsmaschinerie  besaß  ja  doch  auch  eine  gewisse
Eigendynamik, die nun einmal nicht zu unterschätzen war.

Das menschliche Elend zu beseitigen und die gröbste Not zu lindern, bliebe
selbstverständlich erste Verpflichtung. So dachte man auch über Modelle nach,
wo eine Severine mehrere  Patienten versorgte  und damit  quasi  einer  kleinen
Wohngemeinschaft zur Verfügung stand. 

Solches Multitasking erforderte an der Severine nur geringe Modifikationen
und  ließ  sich  dann  doch  recht  ordentlich  an.  Es  war  allemal  besser,  als  im
eigenen Schmutz zu versinken oder gar zu verhungern, wie es ja doch immer
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mal wieder vorkam, wo Nachbarn nicht genug acht gaben und die ambulanten
Dienste nicht beizeiten noch rechtzeitig riefen.

Von  einer  Zusammenführung  großen  Stils  war  man  schnell  wieder
abgekommen,  als  die  Presse  zeterte  und von Pandemieopfer-KZs sprach und
damit alte Wunden aufriss, die auch die Jahrhunderte nicht heilen konnten. So
reagierten die Kornblums angesichts solcher Presse doch sehr hysterisch, ja, sie
überreagierten  sogar  ein  wenig,  als  die  Repetitoren mit  ihren  Vorschlägen
kamen. Zumal die sich ja nun wirklich äußerst moderat ausnahmen und auch
nicht im entferntesten an die Nazi-KZs alten Zuschnitts erinnerten. - Verübeln
mochte  es  den  Kornblums  niemand,  der  guten  Willens  war  und  sich  den
Möglichkeiten und Grenzen der menschlichen Psyche nicht verschloss.

Zunehmend machte sich nun auch Rohstoffknappheit bemerkbar. Zu spät
war man konsequent umgestiegen. Zu viel Schrott lag gammelnd im Nirgendwo
– unzugänglich oder vergessen, auf Halden, in Hügeln und vor Ort unter Tage in
verschlossenen  oder  verlorenen Stollen,  von denen es  keinerlei  Kartographie
gab, und womöglich auch nie gegeben hatte.

Die Mondausbeute hatte für ein Jahrhundert des Überflusses gesorgt und
die  alte  Sorglosigkeit  hatte  wieder  um  sich  gegriffen.  Dabei  hätte  die
Menschheit es nun wissen müssen. Aber vielleicht dachte man vom Mond aus
schon wieder weiter und das war ja nun auch nicht so ganz von der Hand zu
weisen. Erste Flüge zum Mars jedenfalls gab es nun bereits und diese glichen
aufs Haar jenen zum Mond – am Anfang vor hundert Jahren. 

Der  fünfte  Orbit  um  die  Erde  würde  bald  seinen  Betrieb  aufnehmen,
ausgehend von gewaltigen Weltraumbahnhöfen, die in 250 Kilometern Höhe mit
dem  Globus  kreisten.  Von  dort  würden  demnächst  nicht  nur  die
transkontinentalen  Überschallstratosphärenkreuzer,   sondern  auch  die
Mondtransporter und eben auch die Marsshuttles starten. Es war nur noch eine
Frage der Zeit. Schon jetzt waren die ersten Probeläufe unterwegs und es sah
recht  gut  aus  für  die  Marsmission  –  das  bislang  ehrgeizigste  Ziel  bei  der
Kolonisierung des Alls.

Der  Traum,  schnelle  Beute  aus  dem  Raum  zu  fischen,  allerdings  war
ausgeträumte. Das Einfangen der erzhaltigen Brocken erwies sich als unlösbare
Aufgabe, jedenfalls mit den zur Verfügung stehenden Mitteln. 

Aufgeschoben war nicht aufgehoben! Die erfolgreiche Navigation durch die
Gürtel  solcher  pfeilschnellen  Schwaden  war  das  äußerste,  was  man  sich
abverlangte, und das war riskant genug. Jeder Versuch, bei einem der größeren
Brocken  anzudocken  war  bisher  gescheitert.  Und  seit  es  zu  der  gewaltigen
Katastrophe gekommen war, bei der ein Schiff samt Besatzung verloren ging,
nahm man von solchen Versuchen ganz und gar Abstand.

*
Die neue Zeit  setzte wieder überall  auf Nachhaltigkeit.  Das Zeitalter der

sinnlosen Verschwendung lag an sich schon längst hinter der Menschheit. Wenn
da  auch  manches  wieder  eingeschlafen  war.  So  lautete  das  Credo  zwar
Nachhaltigkeit,  und  grundsätzlich  galt  diese,  auch  wenn  es  im  einzelnen
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vielleicht doch noch nicht oder nicht mehr allzu weit her war mit der konkreten
Umsetzung. 

Die  Vertreibung  der  Miserioren  ging  mit  den  Anstrengungen  zur
Nachhaltigkeit Hand in Hand. Denn das Auskosten von Macht und Herrschaft
band sich unmittelbar nicht nur an Knechtung und Versklavung und den daraus
entstehenden  Leiden  der  Mitmenschen.  Auch  die  Prunksucht,  das  Leben  in
maßlosem Überfluss und in ausufernder Verschwendung gehörten ebenso dazu.
Das rechte Ergötzen fanden die Superreichen alten Stils im Kontrasterlebnis des
Elends, das sie umgab. 

Wo sich  die  Lust  an  der  sinnlosen  Qual  verlor,  da  hielt  sich  auch  die
sinnlose  Verschwendung  nicht,  und  hörte  auf,  ein  Lebensideal  zu  sein.  Wo
zuvor Bescheidenheit peinlich wirkte, da wirkte nun die Prunksucht peinlich. Es
kam so zu einer allmählichen Umwertung der Wertvorstellungen. Und darauf
kam es  an.  Eine solche  Umwertung  war  vielleicht  wichtiger  als  so  mancher
spektakuläre  großartige  Sieg  über  das  Böse.  So  wichtig  solche  Siege  auch
erscheinen  konnten.  Denn  ohne  eine  solche  Umwertung  gelangte  das  Böse
immer wieder zurück und fand Schlupflöcher herein, durch die es schlüpfte, um
sein zersetzendes Gift zu versprühen.

So dachte man in den Ethikkommissionen jedenfalls und verkannte dabei,
wie  es  in  den  austrocknenden  Sümpfen  zuging.  Mit  der  Einbuße  seiner
Glaubwürdigkeit nämlich verlor auch Malicius Marduk an Substanz und weichte
auf. Aus dem Hardliner wurde ein rechtes Weichei, darin dem Werdegang des
Anonymus nicht unähnlich, den es ja auch auf dem falschen Fuß erwischt hatte,
damals, als er als trojanisches Pferd eingeschmuggelt worden war. Unversehens
nämlich war der Trojaner umgedreht worden. Dem Ansturm der töchterlichen
Liebe widerstand er nicht lange. 

Um  wie  viel  heftiger  nun  traf  Malicius  Marduk  der  Angriff  aus  der
Vergangenheit. Denn das Erlebnis seines nibelungentreuen Hagen auf Erden lag
ja  erst  kurze  Zeit  zurück.  Gemessen  an  der  Ewigkeit  war  ’s  kein  halber
Wimpernschlag.  Und  von  da  an  waren  die  Dinge  so  recht  ins  Trudeln
gekommen und hatten sich dann nie wieder gefangen. Die Luft war da schon
raus gewesen und nun kam das Ende unaufhaltsam heran. 

Malicius  Marduk  hatte  es  kommen  sehen.  Und  sein  Kampf  mit  dieser
vorlauten sogenannten Tochter, die sich fürwitzig in die Tiefen der Zeit hinaus
wagte, war um so spannender gewesen. Obwohl er ganz tief drinnen die ganze
Zeit über schon gewusst oder vielleicht auch nur geahnt hatte, dass er letztlich
den Kürzeren ziehen würde, dass nicht er sie, sondern sie ihn umdrehen würde?
So war es dann auch gekommen.

So verhielt es sich nun einmal mit der Dialektik. Malicius Marduk besann
sich darauf, ein gefallener Engel zu sein. Ein schwarzer Engel, aber doch ein
Engel, sozusagen von Hause aus. Fast so gut wie der Schöpfer selbst, aber eben
nur fast. Und da sucht man sich dann eben ein Spezialgebiet, das der nicht so
recht beackert hat, – das Böse an sich. 
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Und was davon noch nicht da gewesen war, das ließ sich dann erfinden.
Auf diese Weise wurde auch aus ihm eine Art Schöpfer, wenn auch ein Schöpfer
„ex nihilo“lxv.

Soweit  der  Werdegang  in  groben  Zügen,  aber  wirklich  in  ganz  groben
Zügen, so grob, dass sich die Wirklichkeit schon fast wieder als falsch erwies
oder sich doch bis zur Unkenntlichkeit verzerrte. Sein Bündnis mit dem Tod, die
enge Verbindung mit dem Chaos, die heftige Umarmung mit den Leiden aller
Art, hatten das ihre getan. Waren diese nun gar eigenständige Wesenheiten? 

Was den Tod betraf, gewiss, - und vielleicht auch das Chaos, aber mit den
Leiden hatte es so seine besondere Bewandtnis.  Überhaupt das Leben! Es zu
enträtseln  war  ihm nie  gelungen,  weil  es  zu  nah an IHM dran war,  weil  es
vielleicht sogar ER selbst war. Und für IHN fehlte ihm das Verständnis, außer,
dass  der  keinen  neben  sich  duldete,  das  verstand  er.  Dass  der  ihn  deshalb
verstieß,  weil  er  sich  ihm  auf  Augenhöhe  zu  nähern  versuchte,  damals  im
vorletzten Äon. 

Das war ja nun auch schon wieder ganz schön lange her. Es war ihm aber so
was von verübelt worden! Wie konnte man nur so nachtragend sein und nach
acht Milliarden dieser seltsamen Zähleinheiten, die die Menschen Jahre nannten,
noch immer schmollen. 

Gleich ab in die tiefste Hölle ging’s damals, ohne viel Federlesen. War das
eine Art?

Und jetzt hieß es, sich neu sortieren, aus den Fehlern lernen, die Dinge neu
begreifen  und  richtiger  sehen.  Sein  Tun  einordnen  oder  ganz  verschwinden
lassen. Da war er noch nicht sicher. Aber was sollte er dann? Wozu gab es ihn? 

Nihil  est  sine  rationelxvi,  nicht  einmal  das  Nichts,  -  wenn  er  denn  der
Vernichter,  der  Nichtsmacher  war,  als  der  er  gescholten  und  abgestempelt
wurde.  In dieser  Schublade saß er  nun einmal  drin,  und es gab anscheinend
keinen Weg, dort wieder heraus zu hüpfen. 

Nun ja, eben ging es um den neuen Anfang. Vielleicht tat sich ja diesmal
was, vielleicht käme etwas dabei heraus, wiewohl er da noch kein Land sah.
Noch hoffte er nur und seine Miserioren taten ihm schon auch leid in ihrem
Unglück, das sie kalt erwischt hatte, sozusagen auf dem falschen Fuß.

Wo  solche  Regungen  nun  plötzlich  herkamen?  Dämonen  der  Finsternis
waren sie. Dem Licht abhold. Als ihr Chef stand er deshalb über ihnen, weil er
seine Anbindung nach oben nie ganz verloren hatte,  weil er ein Bewusstsein
davon  besaß,  was  er  tat.  Das  unterschied  ihn  von  den  Dämonen,  die  seine
Kreaturen waren. Er hatte sie geschaffen. Doch nun waren sie da, und er wusste
nicht recht, was er mit ihnen anfangen sollte. 

Im Chaos  saßen  sie  ja  bereits,  der  Tod  hielt  sie  umfangen,  das  Leiden
umschlang  sie  mit  wüsten  Klauen.  Was  blieb  da  noch?  Doch  nur  die
Abschaltung, das gnädige Ende im watteweichen Nichts der Ewigkeit. Ja, oder -
die Transformation. Vielleicht, dass doch noch etwas Rechtes aus ihnen wüchse,
legte man nur auch erst einmal den rechten Samen in sie hinein. 

1413



Beutegierige Nachtjäger der Finsternis, die sie gewesen waren. - Reißende
Tiere,  vom  unbändigen  Hunger  getrieben.  Womit  sie  ernähren,  wenn  ihre
angestammten  Jagdgründe geleert  und verödet  waren?  Wenn es  in  der  Welt
nichts mehr für sie zu holen gab?

Ob es mit  einer  Art  Diätplan getan war?  Leichte  Kost  für  hartgesottene
Karnivorenlxvii?

Lebte  nicht  der  größte  Meeressäuger  vom  Plankton  und  war  über  die
Jahrmillionen nie zum Fleischgenuss gekommen? Möglich war das immerhin.
Nichts ist, so gesehen, unmöglich. Ob das Lamm dann wohl tatsächlich beim
Leu läge und der Fuchs beim Hasen? Die Räuber vielleicht nur mehr so als eine
Art Gesundheitspolizei: Gegessen wird, was tot herum liegt,  und das ist gut so,
von wegen der  rechten Sauberkeit,  und dass  alles  immer  schön geputzt  und
schön fein säuberlich aussieht, die Schöpfung blitzblank. 

Sogar  das  Laub  wird  ordentlich  weggegessen.  Damit  nur  ja  nichts
umkommt und übrig bleibt, weil ja eigentlich gar nichts je recht übrig bleiben
kann. Sondern alles letztlich doch seinen Sinn noch findet, es mag mitunter nur
etwas länger dauern. Doch was bedeutet da, wohin der Blick gerade geht, schon
die Zeit?

Zeit ist nicht ihr eigenes Problem, sondern das derjenigen, die sie brauchen
und nicht haben. Und doch gibt es sie dann oft genug auch im Überfluss. Da
gähnt sie einen an, zieht sich wie Kaugummi - lang und länger. Je schneller die
Ungeduld wächst, um so langsamer verrinnt sie.

Alles  nur  Schein  und  Trug?  Gefühlte  Zeit  ist  niemals  objektive  Zeit,
sondern  immer  nur  gefühlte  Zeit?  Seit  es  die  Uhren  gibt,  zumal  die  mit
Sekundenzeiger, können sich die Menschen nicht mehr in eine solche ureigenste
Höhle flüchten. Aus ist es mit der Subjektivität. Die Zeit interessiert sich nicht
für subjektive Befindlichkeit.

Reich  und unerschöpflich  quillt  Leben  allenthalben  und schöpft  aus  der
Fülle, so wie es hervor bricht. Selbstverständlich hat das Leben – so gesehen –
überhaupt kein Zeitproblem. Jedenfalls nicht im Aufbruch, nicht in der Vielfalt,
auch wenn’s die Individuen erwischt. Doch auch das Artensterben ist immerhin
möglich. - Ob es auch vorgesehen ist?

Jeder  Naseweis  kommt  an  solch  einer  Stelle  dann  immer  mit  den
Dinosauriern. 

Doch  selbst  in  dem  gebeutelten  zweiundzwanzigsten  Jahrhundert  halten
sich  Artensterben  und  Artenentdeckung  noch  immer  annähernd  die  Waage.
Vielleicht nicht im künstlichen Laptopia der Repetitoren, doch draußen – zumal
an den Peripherien. Wo sich noch immer Fuchs und Hase Gute Nacht sagen,
oder auch Gnu und Gepard.   -  Wo nicht  gar  der  tasmanische Tiger und das
Zwergkänguru. 

So weit ist da die Steppe, dass sich solche Kontrahenten in hundert Jahren
nicht  begegnen  müssen,  um zu  ergründen,  wer  denn  nun  schneller  um sein
Leben läuft.
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Allemal ein Wettkampf auf Leben und Tod. Der Verlierer beißt ins Gras, so
oder so, vielleicht nicht sofort der eine, dafür aber nicht weniger unerbittlich und
mit jedem Tag gewisser, den der Hunger ihn schwächt.

*
Arundelle wusste es ja. Das Laptopia der  Repetitoren war arrangiert. Und

sie selbst hatte dazu den Anlass gegeben, als sie so enttäuscht von ihrer Reise
nach den Frankfurts und Frankforts dieser Welt zurückkehrte, wo nichts so war,
wie sie es von der Zukunft erinnerte. Es verhielt sich nun ein wenig so wie in
einer ‚selffulfilling Prophecy’. Da sie ja nun einmal in dieser Zukunft gewesen
war, die so und so aussah, musste es diese Zukunft ja nun so sein, nachdem sie
von der Gegenwart eingeholt war. So blieb den Repetitoren gar keine Wahl. Sie
mussten  die  Dinge  arrangieren,  wenn  sie  sich  von  alleine  schon  nicht
zurichteten. Und das taten sie ganz offensichtlich nicht. 

Vielleicht  gab es  Orte,  die  dem Laptopia  ebenso ähnlich sahen wie das
Rekreationsressort  in  Newsouthwales.  Und  vielleicht  waren  diese  Orte
überhaupt nicht künstlich angelegt. Und vielleicht gab es dort sogar auch einen
General Armelos, der seine Artefakte befehligte und als einziger noch halbwegs
bei Verstand war, oder gar so vollends wie der geschauspielerte General ihres
Laptopias.

Weiter aber konnte die Ähnlichkeit auf der Wahrscheinlichkeitsskala nicht
gehen.  Auf  der  sicheren  Seite  blieben  die  Repetitoren,  wenn  sie  ihr  eigenes
Laptopia kreiirten und ausrüsteten. Wenn sie die Rollen bestimmten, die darin
gespielt wurden, zumal ja die des großen Kontrahenten unbeeinflussbar bleiben
musste. 

So  wollte  man  wenigstens  ein  wenig  an  den  Rahmenbedingungen
herumfeilen,  ohne  dass  er  viel  davon  mitbekam.  Das  blieb  dann  sogar  so
geheim, dass nicht einmal sie selber sich an alles erinnerten. Auf diese Weise
kam  Billy-Joe  auf  so  tragische  Weise  ums  Leben.  –  Also  der  echte,  der
gegenwärtige  Billy-Joe,  nicht  der,  der  aus  der  Vergangenheit  kam,  um  die
Zukunft  und  die  Menschheit  zu  retten.  -  Der  überlebte  natürlich,  und
triumphierte, sonst wäre der wirkliche Billy-Joe ja gar nicht mehr da gewesen,
um sich aus der Patsche zu helfen, als es eng wurde im Kampf David gegen
Goliath. - „Dass das jetzt ein für alle mal klar ist.“ – ereiferte sich Arundelle. 

‚Kurz greift der Menschen Gedächtnis, wo der Schmerz nur schwach ist’,
dachte sie und hätte am liebsten schon wieder geweint, weil niemand mehr da
war, dessen Schmerzblut so frisch wie das ihre pulste.
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9. Die Besucher aus der Vergangenheit

Mit den Besuchern war das so eine Sache. Sie kamen, wann sie wollten.
Inzwischen  funktionierte  das  Vorwarnsystem  und  schlug  einige  Sekunden,
manchmal auch Minuten - heraus. Viel war das gerade nicht. Je nachdem, wer
Wache hatte, reichte das gerade mal, um die Mannschaft zu alarmieren, damit
wenigstens alle Akteure schon mal wussten, dass sie nun gefordert waren.

Für  zwei  Heere  beispielsweise  brauchte  man  naturgemäß  länger.  Da
reichten Stunden nicht, es bedurfte schon der Tage. Zumal die Maroons und die
Stämme ließen sich nur sehr schwer zusammen trommeln. Schon gar nicht so
oft.  Das  Leben  ging  ja  weiter.  Am einfachsten  klappte  es  mit  den  falschen
Churingas, die in Wirklichkeit Zwerge aus dem Untergrund waren, und die sich
nur in Fellmonturen warfen, um irgendwie wild auszusehen. 

Sie  fanden  die  übliche  Nacktheit  der  Aborigines  unschicklich.  Wiewohl
doch die echten Churingas eben so durchs Leben gingen. Sie dachten sich nichts
dabei, wie so viele, besonders der tasmanischen Geschwister, denen  Susamee
entstammte.

Am Grad ihrer Schamgrenze glaubten die Zwerge zu merken, was für ein
altes Kulturvolk sie doch waren - so hielten sie sich zugute. Sie ahnten nicht,
wie lange es die Tasmanier und die Aborigines schon gab. Und welche Kämpfe
es gekostet hatte, bis sie den ganzen Plunder wieder vom Leib hatten, der sich
im Laufe der Zeiten dort nicht anders festzusetzen begann, wie bei allen andern
Völkern auch. 

‚Vielleicht  kommt  ihr  eines  Tages  auch  dahinter’,  mochten  sie  wohl
denken.  Sie  bemitleideten  ihre  verspannten,  eingebundenen  und  gezwängten
Mitmenschen, soweit sie diese nicht flohen und sich vor ihnen fürchteten. Denn
deren Hass war groß. - Es war jedenfalls eine recht bemerkenswerte Schleife,
die da vollzogen wurde und die so allerlei Kulturleistung auch wieder zurück
nahm, wo sie sich als Fehlentwicklung herausstellte. 

So ungewöhnlich war das nun auch wieder nicht. Obwohl die Rücknahme
natürlich so manche Regel durchbrach und die Wissenschaft vor Rätsel stellte,
denen  sie  sich  hilflos  gegenüber  sah.  Das  war  selten  genug  der  Fall.  Meist
wusste die Wissenschaft allzu schnell Rat, wenn auch nicht immer den besten.

So also trugen die Churingas der Repetitoren niedliche Pelzjacken, was so
manches Tier aufregte, weil es den Artgenossen wieder erkannte, der sein Leben
hatte lassen müssen. 

Unbekleidet ließen sich die Zwerge auf nichts ein. Schon gar nicht an der
Oberfläche, wo sie sich ohnehin unsicher und unwohl fühlten. Aber die Rolle
gebot nun einmal das Stammesleben im Dorf – jedenfalls hin und wieder, denn
das meisten spielte sich ja doch im Freien ab, auch wenn das die Zwerge anders
sahen. 

Die hockten natürlich lieber in ihren Höhlen. Und auch, wenn sie sich in
eigener Sache als Zwerge  versammelten, was gar nicht so selten der Fall war,
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dann zogen sie einen Felsendom  der Waldlichtung oder dem Dorfanger allemal
vor.

Dafür  kannten  sie  sich  im Untergrund  aus,  wie  ein  Großvater  in  seiner
Westentasche.  Da konnten  sie  wirklich  was.  Und  wer  weiß,  was  noch  alles
geschehen  wäre,  wenn  die  Intergalaktischen  Zeitreisenden  auf  die  echten
Churingas getroffen wären. Ob sie dann je aus ihrer Erstarrung erlöst und von
ihren Häschern verschont worden wären? - Wohl kaum. 

So half ihnen das Serum, das sie selbst ja alsbald entwickelten, als es darum
ging Penelope M’gamba zu retten, die armen Pferde Laptopias zu befreien. Dass
das Serum ihre eigene Erfindung war, wussten sie damals allerdings noch nicht.
Und sie würden es bis heute nicht erfahren.

Die falschen Churingas erwiesen sich also noch als das kleinste Problem.
Von den Zwergen waren immer welche da, seit es sich im Untergrund unter dem
Rekreationsressort so behaglich wohnte. Sie brauchten nur kurz ihre Jäckchen
überstreifen und die verräterischen Zwergenmützen abnehmen, und schon waren
sie bereit für ihre Rolle im falschen Dorf der falschen Churingas. 

Allzu oft  erhielten sie  dort  ohnehin keinen Besuch.  Die  Oberflächlichen
benahmen  sich  in  diesem Stück  nicht  anders  als  sie  sich  immer  benahmen:
rücksichtslos  und  egozentrisch,  fanden  die  Zwerge  und  grinsten  eine  Spur
boshaft dabei. Denn sie wussten schon, wie viel Mühe die sich machten und was
es  sie  kostete,  all  das  aufrecht  zu  erhalten  und  ihren  Besuchern  aus  der
Vergangenheit immer etwas Spannendes oder wenigstens Passendes zu bieten.
Es mussten ja Dinge sein, an die sie sich aber auch wirklich erinnern konnten.
Denn es  ging nicht  an,  dass  sie  hier  willkürlich im Nachhinein etwas hinzu
erfanden,  was  nicht  wenigstens  in  irgendeiner  Form in  ihren  Gedächtnissen
bereits vorhanden war. Eben deshalb bedurfte es der strengen Regie und all der
Aufzeichnungen,  anhand  derer  sie  nun  das  Geschehen  rekonstruierten  und
gestalteten.

Fehler blieben denn auch nicht aus. So erwies sich der künstliche Drache,
den die  Repetitoren basteln ließen, zunächst als ziemlicher Flop. Denn er spie
sein  Feuer  nicht  richtig.  Außerdem  blieb  er  dauernd  stecken  in  den  engen
Gängen.  Da  er  die  Zeitreisenden  in  deren  Erinnerungen   tatsächlich  keinen
ernstlichen Schaden zugefügt hatte, fiel das nicht weiter ins Gewicht und spielte
keine große Rolle.

Mancher Stoßtrupp aus der Vergangenheit zog unverrichteter Dinge wieder
ab.  (Was  nur  teilweise  der  Regie  entsprach  und sich  mit  Erinnerungslücken
deckte.) Und  manchmal  ließ  sie  die  Regie  ganz  im Stich,  die  sich   auf  die
Gedächtnisse  stützte.  Denn  die  waren  nach  über  hundert  Jahren  doch  auch
ziemlich lückenhaft. Das war kein Wunder. So improvisierte man dann. Das war
nicht nur schwierig, sondern oft auch gefährlich.

 Es kam zu völlig unerwarteten Konfrontationen, die dann keiner mehr im
Griff hatte. Scholasticus wäre doch tatsächlich beinahe bei lebendigem Leibe
verbrannt worden, weil die Stuntregie patzte. Und auch Arundelle entging ihren
gefühllosen Folterern aus dem gleichen Grund einige Male nur um Haaresbreite,
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weil diese sich mit ihrer Rolle überidentifizierten. Von den aberwitzigen Reisen
ganz zu schweigen,  die mitunter  bedrohlich ins Leere wiesen und nur  durch
Zufall dann doch noch richtig ankamen. Da hatten die Besucher aus der fernen
Vergangenheit oft mehr Glück als Verstand.

So wurde der Drache so gut repariert und verschlankt, dass sein Feuer die
Flüchtenden im letzten  Augenblick doch tatsächlich  erreichte,  was  so  in  der
Regie selbstverständlich nicht vorgesehen gewesen war.

Wirklich  erwischt  hatte  es  letztlich  nur  den  armen  Billy-Joe.  Und  auch
Walter war derbe abgestraft worden, weil er sich in Sachen Weltraum zu weit
aus dem Fenster gelehnt hatte. Und das nur, um Grisella einen Gefallen zu tun. 

Auch  Walter  könnte  heute  noch  leben  ohne  diese  Begegnung  der
furchtbaren Art. – Denn es war ja der schreckliche Malicius Marduk, der ihn
sich krallte und zu seinem willenlosen Werkzeug machte. - Der ihn auspresste,
wie  eine  Zitrone,  und  dann  wegwarf,  als  nichts  mehr  zu  holen  war.  Welch
grausames Schicksal!

*
Laut Drehbuch wäre dieser  Tage eigentlich der Besuch in der Halle des

Ruhmes  und  der  Ehre  dran,  meinte  Tibor  und  blätterte  in  den  Seiten  eines
voluminösen  Folianten.  „Ja,  es  ist  so  weit  –  immer  vorausgesetzt,  unsere
zeitlichen Berechnungen stimmen.“

Das war wegen der Zeitdifferenzen gar nicht so leicht herauszufinden. Ob
die Differenzen nun real oder angenommen waren, spielte eigentlich keine große
Rolle. In der Rekonstruktion ging es darum, genau den Tag vorzubereiten, an
dem  die  Zeitreisenden  ihren  Transfer  oder  auch  Flug,  wie  sie  es  nannten,
antraten. 

Um damit ein wenig weiter zu kommen, hatten der magische Stein, (ehe er
mit  dem  alten  Schamanen  der  Churingas  unter  der  Erde  verschwand) und
Arundelles  Zauberbogen alle  ihre  Datenspeicher  zur  Verfügung  gestellt.  Der
Haken an diesen Speichern war nur, dass darin zwar die Daten, nicht aber die
Anlässe  aufgeführt  waren.  Das  machte  die  Sache  dann  doch  wieder  recht
unübersichtlich. 

Zunächst  hatten  die  Repetitoren gehofft,  durch  Datenabgleich  an  exakte
Ergebnisse  heran  zu  kommen.  Damit  war  es  dann  aber  erst  einmal  nichts
gewesen.  Zumal  der  magische  Stein  dann  mit  Billy-Joe  und  Pooty  in  der
Untergrund verschwand.

„Wäre  nur  auch Billy-Joe  noch unter  uns.  Der  wüsste,  wann es  damals
losging.“  Arundelle  griff  nach  dem  Taschentuch  und  schnäuzte  sich
vernehmlich. Die andern  Repetitoren in der Runde schauten betreten beiseite.
Was sollten sie dazu  groß sagen?

Auch Billy-Joe hatte zu Lebzeiten nur mit Wasser gekocht – in mancher
Hinsicht jedenfalls.  Arundelle mochte das anders sehen,  mit  ihrem verklärten
Blick. Sie da jetzt rauszuholen, hätte doch nichts gebracht und Arundelle nur
unnütz aufgeregt und tiefer in ihre Trauer hinein gestoßen. 
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Tibor fand es geschickter,  sie bei ihrer ein wenig kindischen Ansicht  zu
lassen. Selbstverständlich wäre auch Billy-Joe jetzt keinen Deut schlauer als sie
alle gewesen. Wenn jemand überhaupt in der Lage war, den Zauberbogen besser
als die anderen zu interpretieren, dann war das schon Arundelle selbst, da biss
die Maus nun mal keinen Faden ab.

„Alles was recht ist“ – ließ sich der Zauberbogen vernehmen. „Pootys feine
Instinkte haben mich seinerzeit immer wieder aufs Neue überrascht“, meinte er
recht  unvermittelt,  denn er  las  natürlich wieder in den Gedanken herum,  die
durch den Raum schwirrten, wie ein aufgescheuchter Bienenschwarm.

Der Zauberbogen fühlte sich an seiner Ehre gekitzelt. So brachte er eine
Koordinate  zur  Geltung,  die  sich  mit  einer  der  Koordinaten  des  magischen
Steins kreuzte. 

„Im  Schnittpunkt  befindet  sich,  unseren  Berechnungen  zufolge,  der
gesuchte Wert, den es dann nur noch kalendarisch zu übertragen gilt.“ – erklärt
er und wirkte recht selbstgefällig dabei.

Von wegen „nur noch“ darin bestand ja das Problem. Und daran hatte sich
auch später nichts geändert. Solche Adaptionen zu erbringen, gelang eben so
einfach auch wieder nicht. Und was wäre, wenn sie sich wieder einmal auf einen
falschen Termin kaprizierten,  der  vielleicht  um Haaresbreite verschoben oder
um eine zehntausendstel Bogensekunde verrückt war? 

Und alle Eventualitäten zu berücksichtigen, erlaubten die Ressourcen nun
einmal nicht. Diese ominöse Halle auch nur halbwegs stilecht auszustaffieren,
brachte die Repetitoren an den Rand ihrer Möglichkeiten, um nicht gar davon zu
sprechen, dass sie bereits damit schon heillos überfordert waren.

So kamen sie nicht weiter. Die Regie warf das Handtuch. Wäre es nur bloß
um die rechte Zeit gegangen, sie hätten sich vielleicht zu helfen gewusst. Doch
die  Zeit  war  ja  nur  ein  untergeordnetes  Randproblem.  Das  merkten  sie
spätestens als es darum ging, diese Halle überhaupt erst einmal zu gestalten.

In ihrer desolaten Lage wandte sich Arundelle deswegen an den Advisor, ob
der nicht wenigstens diesmal bei dem kleinen Schwindel helfen konnte. Doch
der  winkte  streng  ab.  Diese  Suppe  sollten  sie  mal  schön  selbst  auslöffeln,
schließlich hatten sie sich die auch selber eingebrockt.

Arundelle  aber  ließ  nicht  locker.  Immerhin  handle  man  jetzt  in  bester
Absicht und es gehe um nichts weniger als um die Zukunft der Menschheit, da
dürfe man nicht hartherzig sein, so ihr Argument. Das traf denn doch nicht auf
gänzlich taube Ohren, wie es erst hatte scheinen können. 

Der  Advisor bequemte  sich dazu,  sich Arundelles  Sichtweise wenigstens
vorführen zu lassen und sich von deren Stichhaltigkeit zu überzeugen. Er sah
dann wenigstens ein, dass die  Repetitoren praktisch keine Wahl gehabt hatten,
nachdem  sie  einmal  damit  begonnen  hatten,  sich  zu  erinnern  und  ihre
Erinnerungen in der Wirklichkeit nachzuempfinden. 

„Wir mussten doch irgendwie weiter kommen. Immerhin haben wir unser
ganzes  Leben  damit  zugebracht,  auf  diese  Entscheidung  hinzuarbeiten.  Da
konnten wir dann doch nicht so tun, als habe unser Tun nichts bewirkt. - Als uns
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die  Zeit  dann  einholte,  und  wir  wussten,  was  passieren  würde,  weil  wir  es
damals tatsächlich so erlebt hatten.“ 

 Scholasticus hob in leiser Verzweiflung die Schultern, als er sich damit
einbrachte. Immerhin hatte sich der Advisor diesmal wieder herab zu ihnen auf
die Erde bemüht. Das war doch schon was.

„Und da  war  noch genug Schrott  mit  dabei“,  assistierte  nun auch seine
Schwägerin.  –  „Wenn  ich  bloß  an  das  Schützenfest  denke,  dieses  alberne
Wolkenschießen, von wegen Zeitlöcher stopfen... - natürlich haben wir damals
von der Zukunft nichts verstanden.“

„Am Ende war es noch unsere Naivität, die unsere Erfolge dann wirklich
werden ließ.“ – stimmte Arundelle nachdenklich zu.

 „Und nun sind wir in die Zeit hineingewachsen, und da können wir doch
nicht so tun, als wüssten wir nicht, was wir damals erlebt haben.“ – ließ sich
Corinia vernehmen.

„Ja, und bisschen was stimmte da denn doch. So ganz falsch lagen wir ja
gar nicht. Tibor hat die Laptops erfunden, ohne an Laptopia auch nur im Traum
zu denken.“ – pflichtete Florinna ihrer Schwester bei.

„Stimmt, ich dachte an meine Pferdekopfgeige, völlig richtig.“ – meinte der
Angesprochene.

„Vielleicht,  wenn  wir  statt  ein  Rekreationsressort  zu  gründen,  weiter
gesucht hätten...“ – brachte sich nun auch Dorothea ein.

„Ja,  vielleicht  gab  es  da  wirklich  diesen  Ort,  nur  haben  wir  ihn  nicht
gefunden.“ – Grisella hieb in die gleiche Kerbe wie ihre Schwester.

„Die Welt ist größer, als wir wissen. Und komisch war ja schon, dass wir
seinerzeit immer wieder an den gleichen Ort geschickt wurden, wenn wir nicht
gerade im Weltall verloren gingen oder zum Rapport bestellt waren, wie jetzt
eben wieder.“ – fand  Scholasticus.

„Ja, lieber Advisor“, meldete sich Arundelle zu Wort: „Was sollen wir denn
tun? Euern Ort gibt es ja wohl, da wäre es doch das einfachste, wir kämen aus
der Vergangenheit auch dort an und nicht an einem Ort, den wir erst künstlich
einrichten müssten. Was uns, so denke ich, nicht recht gelingen kann, dafür sind
unsere Erinnerungen einfach zu lebhaft. Wir wollen uns ja nicht enttäuschen, wo
wir doch nun wissen, was uns erwartet.“

„Wir sitzen in der Falle.“ – griff Scholasticus den Faden auf: „Wir müssen
weiter machen, denn die Wirklichkeit ging ja auch weiter und da wir sie kennen,
können wir sie nicht verändern, denn es ist unser gelebtes Leben, das haben wir
hinter uns.“

„Außerdem  würden  wir  damit  eklatant  gegen  die  erste  intergalaktische
Universaldirektive  verstoßen,  nach  der  die  Vergangenheit  unter  keinen
Umständen verändert werden darf.“ – schleuderte Arundelle dem Advisor so hin
und das alte jugendliche Feuer blitzte in ihren Augen auf.
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Dieser  zeigte  sich sichtlich beeindruckt und pfiff  anerkennend durch die
Zähne. Dann meinte er lakonisch, sie sollten nur kommen. Auch er sähe dazu
keine Alternative, da sie ja nun tatsächlich gekommen waren.

 „Und terminlich macht  euch nur keinen Stress,  wir  sind immer da und
schlafen  nie,  das  ist  der  Vorteil  bei  uns  Dauerbrennern.  Also,  vergesst  eure
Sorgen um den richtigen Termin. Was geschehen ist, wird geschehen.“ 

*
Arundelle atmete durch. Das war geschafft. Doch wenn sie nun wegen jeder

Kleinigkeit  derart  lange  verhandeln  müssten,  dann  Gut  Nacht.  Vielleicht
könnten sie ja jetzt für alle Zukunft etwas aushandeln, das Bestand hatte und
alles abdeckte, was in dieser Hinsicht in der Vergangenheit geschehen war.

„Hiermit  legen wir  unsere  ganzen –  die jetzigen und die  vergangenen -
Weltraumaktivitäten in Ihre durchlauchtigsten Hände zurück,  lieber  Advisor“,
verkündete Arundelle salbungsvoll und im Hinblick auf die erste unumstößliche
universale Direktive durchaus korrekt. 

Was  geschehen  war,  war  geschehen  und  alles  was  damals  künftig
geschehen würde, musste nun auch wirklich geschehen sein, da es ja damals in
der Zukunft schon einmal geschehen war. So hatten sie es erlebt, und so verhielt
es sich. Das mochte ein wenig verwirrend sein, dennoch stimmte es, daran biss
die Maus nun einmal keinen Faden ab.

Wie nicht anders erwartet, nahm der  Advisor die Herausforderung an. Es
blieb ihm nichts anderes übrig, nachdem er sich derart weit aus dem Fenster
gelehnt hatte. 

Die von Arundelle geäußerte Sicht entsprach ganz der Übersicht, für die er
sich stark machte. Und es war und blieb sein erklärter Wille, diese Übersicht
auch zu behalten.

Flugs  stattete  er  deshalb  die  selbst  ernannten  Repetitoren mit  einem
entsprechenden  Titel  aus  und  segnete  sie  im  nachhinein  mit  fotografischen
Gedächtnissen, damit sie nicht länger ganz so dusselig im Dustern tappten und
endlich ein anständiges, sauberes Drehbuch auf die Beine stellten, wo dann auch
alles so aufgeführt war, wie es sich damals in der Zukunft tatsächlich zugetragen
hatte. 

So  wurden  ihnen  hundert  Jahre  wie  ein  Tag.  Und  es  war  ihnen,  als
erwachten sie gerade aus dem Traum von damals, von dem ihnen alles so klar
vor Augen stand wie der helle Tag, der den Schläfer am Morgen begrüßt.

*
Einen Nachteil hatte die Sache aber dann doch. Die  Repetitoren bekamen

nun nicht mehr mit,  was sich außerhalb ihres engen Horizonts ereignete. Der
Advisor versicherte  ihnen  zwar,  es  sei  nicht  viel  anders  als  sie  selbst  es
erinnerten,  aber  doch  hätten  sie  das  noch  einmal  gerne  mit  eigenen  Augen
gesehen und mit all ihren Sinnen gespürt. Zumal solche Szenen, die sich in den
Zwischenräumen abspielten, also nicht eindeutig zuzuordnen waren.

Es mochte am fortgeschrittenen Alter liegen, dass sie nicht mehr so ganz
aufnahmefähig waren und eine Spur zu unflexibel. Ihre Aufgabe jedenfalls band
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all ihre Kräfte und saugte sie immer tiefer in diese ein wenig künstliche Welt
hinein.

Um nun den Horizont nicht ganz und gar aus den Augen zu verlieren, wäre
eine weitere Sitzung denn doch äußerst dienlich, und wenigstens ein Anfang,
ließen  sie  Arundelle  wissen.  Sie  solle  sich  denn  auch  sogleich  um  einen
neuerlichen Termin beim Advisor bemühen. 

Dieser hatte es wie immer vorgezogen, sich zu verdünnisieren. Groß  weiter
nebenaus zu schauen, war eh nicht drin. Es ginge als nächstes ganz konkret um
die Besuche im finstern Reich der gefangenen Seelen und Körperteile, wo die
Miserioren lauerten und hinter jeder Türe mit neuen Schrecken aufwarteten.

Es stimmte schon, das nachzubauen, war ihnen kaum möglich, ja, allein der
Gedanke daran erfüllte sie mit Grauen. Doch auch solche Szenen gehörten nun
einmal zu der künftigen Zukunft ihrer Vergangenheit, wie sie sie damals erlebt
hatten.  So  mussten  auch  solche  Szenen  sein,  anders  war  auch  die  Zukunft
jenseits  nicht  zu  erringen,  die  danach  -  so  ging  die  Hoffnung  –  auf  die
Menschheit wartete. Erst mussten die gefährlichen Abenteuer bestritten werden.
Und wenn die Gegenwärtigen nun auch wussten, wie der Ausgang für sie sein
würde, musste sich alles doch auch erst einmal ereignen, und davon war vieles
schrecklich  genug. 

Gar  manches  ballte  sich  unaufhaltsam  zusammen.  Es  gab  ja  keine
Alternative. Sie waren Gefangene ihrer eigenen Konstruktion. Einmal begonnen,
gab  es  kein  Aussteigen,  alles  andere  hätte  die  Revision  ihrer  Erinnerungen
bedeuten  müssen.  Ihre  Erinnerungen  aber  waren  ihnen   nun  in  ihren
fotografischen Gedächtnissen so glasklar und brühwarm serviert worden, dass es
da wirklich keine Ausflüchte mehr gab. Sie hatten es nicht anders gewollt. Und
so hatte der Advisor ihrem Wunsch entsprochen, das hatten sie nun davon.

Was half es Arundelle da, mit ihrer Viele-Welten-Theorie zu kommen. Ja,
außerhalb ihres Gefängnisses mochten die andern Welten alle gelten. Doch nicht
in dem ihren, das sie selbst durch ihre Zukunftsreisen zementiert hatten, um nun
darin die in der Vergangenheit festgelegten Akteure und – (wie sie sich jetzt
nannten) – die Repetitoren der Zukunft zu sein. Immer auf der Gedächtnisspur
verfolgten sie ihre Ziele, soweit sie eben gesteckt waren. Denn auch für sie gab
es  ja  doch  auch  noch  das  Jenseits,  denn  irgendwann  einmal  würden  sie
eingeholt. Und von da an wäre wieder alles offen.

Um nun also den Überblick nicht zu verlieren, wenn sich die Reisenden in
der  Zukunft  außerhalb  der  irdisch  abgesteckten  Areale  aufhielten,  wurde
vereinbart,  dass  immer  jemand  von den  Repetitoren mit  dabei  sein  durfte.  –
Meist  getarnt  als  einer  der  anwesenden Akteure,  wie sie eben auftraten.  Das
wäre am unauffälligsten,  meinte  der  Advisor.  –  Nachdem ihm in mühsamer
Verhandlung dazu die Erlaubnis abgerungen worden war. 

Freilich setzte dies ihrerseits denn doch eine gewisse Flexibilität voraus und
recht spontane Entscheidungen, merkte der Advisor zweifelnd an. Ob sie sich da
nicht zuviel zumuteten? Ob er ihnen das im Gegenzug wohl zumuten könne,
denn das seien ja beinahe schon divine Eigenschaften, die er da voraussetzen
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müsse. „Wenn schon denn schon. Entweder stets und ständig oder gar nicht.“ –
trumpfte er auf.

Nun, die Repetitoren sagten erst einmal alles zu. So froh waren sie über das,
was  Arundelle  da  für  sie  herausschlug.  Das  war  mehr,  als  sie  sich  in  ihren
kühnsten Träumen an Hoffnungen zu machen getrauten. Auch wenn sie nicht
recht einsahen,  weshalb sie nun überall  mit dabei sein mussten,  wo es zuvor
doch so schwierig gewesen war, überhaupt mitmachen zu dürfen.

Bei  manchen dieser  Szenen brauchte  es  kaum der  Verstellung,  denn die
Anwesenheit eines Akteurs aus der Gegenwart war unumgänglich notwendig -
etwa  bei  allen  Außenaufnahmen  mit  dem  Prinzen.  Solche  Szenen   nahm
Edmond wahr, der von allen  Repetitoren der flexibelste, da mit Abstand jüngste
war.  Außerdem  passte  er  nun  altersmäßig  recht  gut  ins  Bild,  da  der  Prinz
inzwischen als Nachfolger auf dem Prinzregententhron saß und die Geschicke
Laptopias leitete.

Hingegen  tat  sich  bei  General  Armelos  doch  schon  auch  das  eine  oder
andere  Problem  auf,  da  Scholasticus  Schlauberger  nicht  mehr  so  schnell
umzuschalten vermochte, was ganz eindeutig an seinem fortgeschrittenen Alter
lag. Dass er in vielerlei Hinsicht noch immer sehr flexibel war, änderte daran
grundsätzlich nichts. 

So mühte sich Arundelle, wenigstens das ihre beizutragen und ihrem Sohn
nicht nachzustehen. Zumal sie ihre Rolle überhaupt nicht mochte. Aber danach
fragte hier niemand, weder auf Seiten der Repetitoren noch auch auf der andern,
der Seite der Zeitreisenden. Die wussten ja von ihrer Doppelbelastung nichts.
Auch wenn gerade die junge Arundelle doch das eine oder andere zu ahnen
begann, je länger der Kontakt dann dauerte. 

Gleichwohl hinterfragten die Zeitreisenden grundsätzlich schon gar nichts,
denn sie wussten es nicht anders, da ihnen der Zusammenhang mit der eigenen
Zukunft ja nun völlig abging.

„Zwanzig Jahre eures Lebens. Macht euch das klar...“ redete der  Advisor
ihnen  zum wiederholten  Male  eindringlich  ins  Gewissen  –  „und  ihr  werdet
immer  wieder  aus  eurem  Alltag  gerissen  und  in  die  Vergangenheit
zurückgeworfen. Ja, nun alsbald sogar in eine Art verdoppelte Vergangenheit.
Denn die Zeit bleibt nicht stehen, wenn dann die Zukunft eingeholt sein wird.
Das muss euch klar sein.  Was ihr auch tut und lasst,  es hat Einfluss.  Nichts
bleibt  ohne  Konsequenzen.  Nichts  erfolgt  ohne  Grund,  alles  enthält  einen
versteckten Sinn, der sich erst in der Zukunft enthüllt.“ –Der Advisor tat gerade
so, als hätten sie eine Wahl. 

Nun, die hatten sie jetzt auch wieder. Sie hätten draußen bleiben können.
Sie  hätten  sagen  können,  ‚wir  wollen  nicht  länger  Zeuge  sein.  Unsere
Vergangenheit  interessiert  uns  ab  dem  Zeitpunkt  nicht  mehr,  wo  sie  die
Schwelle zur Gegenwart überschreitet.’

‚Ab jetzt legen wir wieder die Schwellen für die Zukunft. Und diesmal tun
wir es so blind wie es uns als einfachen Menschen gebührt.’

*
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Doch bis es soweit war, aber gingen noch so um die fünfzehn bis achtzehn
Jahre ins Land – da schwankte die Rechnung noch immer erheblich, was den
Zeitwertschwund  betraf.  Die  also  müssten  sie  schon  noch  absitzen  und  in
ständiger  Bereitschaft  erwarten.  Denn  so  genau  die  fotografische
Erinnerungsspur auch war, die ihnen der Advisor gelegt hatte, so ungenau blieb
auch diese, was Zahlen und Daten anging. 

„Dafür  ist  das  menschliche  Gehirn  am  unempfänglichsten,“  erklärte
Scholasticus, der sich zu erinnern meinte. Einer seiner Physikkollegen hatte sich
vor Jahren mit solchen Fragen befasst. 

Erst dann würden die Besuche spärlicher. Und es begänne allmählich die
normale einfache Vergangenheit, ohne die realisierte Zukunftsvision. Auch die
Repetitoren würden wieder zu einfachen Menschen, die wie alle anderen in den
Tag hinein lebten.

Ungefähr  seit  sich  Südmichel vom Wendekreis zum ersten  Mal  meldete,
hatten sie damit aufgehört, in die Zukunft zu schauen. Ob sie wirklich ganz und
gar damit aufgehört hatten, freilich wusste schon damals auf einmal  niemand
mehr zu sagen. Es war einfach so gekommen. Irgendwann einmal hörten diese
Reisen und Zeitsprünge auf. Vielleicht damals,  als die Inseluniversität gerade
gegründet  wurde?  Oder  hing  es  doch  mit  Südmichel und  mit  den  Reisen
zusammen,  die  sie  entlang am Zeitstrahl  in  die  Vergangenheit  nach Atlantis
zurück unternahmen? So kamen die Repetitoren ins Grübeln.

„Die  Besuche  beim  Advisor galten  demnach  nicht  als  Ausflüge  in  die
Zukunft?“ – wollte Dorothea wissen. Arundelle und Grisella schauten einander
überrascht an. Auf so eine Idee waren nicht einmal sie gekommen. Sie stutzen
und schüttelten dann die Köpfe – recht einhellig. So, als sei ihre verneinende
Antwort ganz selbstverständlich.

„Aber  zur  Sicherheit  werde  ich  den  Zauberbogen  noch  dazu  einmal
befragen.“ – meinte Arundelle dann recht beiläufig.

„Kam die  Advisor/in denn nicht immer zu uns und unsern Sitzungen?“ –
mischte sich nun auch Judith Kornblum ein. 

So war es gewesen – jedenfalls so lange, bis  sich der Rat der Menora dann
auflöste. Nicht ganz freiwillig, denn die Advisorin hatte da ein gehöriges Wort
mitgeredet.

Auch auf diesem Wege also hatte sie die Zukunft einzuholen begonnen. Je
schärfer sie sich bemühten, je exakter sie den Termin zu bestimmen suchten,
genauer ließ sich die Zeitspanne nicht eingrenzen, um die es sich nur handeln
konnte.  Einig  waren  sich  die  Repetitoren darin,  dass  das  nun  schon  wieder
einige  Zeit  zurück  lag.  Aber  waren  es  nun  fünfzig  Jahre  –  so  die  gröbste
Schätzung  -  oder  erst  siebzehneinhalb  Jahre,  so  die  vermeintlich  genaueste
Schätzung? - Diese hatte mit Edmonds Lebensalter zu tun und kam von ihm,
denn das war die Zeit seiner ersten Erinnerung. Und er wollte wohl, dass die mit
den Weltraumabenteuern seiner Eltern noch verknüpft blieb.
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Das kam ja auch noch hinzu: Wunschdenken färbte die Erinnerungen auch
dann,  wenn  ein  fotografisches  Gedächtnis  die  Spuren  legte.  Die  Wünsche
setzten sich einfach drüber, sie mussten nur stark genug sein. 

*
Arundelle wusste schon, weshalb sie nicht gerade begeistert war, was ihre

Teilhabe an den Arrangements für die Zeitreisenden anging. Und so war es dann
auch. Ihr fiel die Rolle der stummen Prinzessin zu, die neben dem Kaiser in
diesen wippenden Stühlen hockte. Als diese beunruhigte sie nicht nur sich als
Zeitreisende,  sondern  auch ihren  schwachen Magen,  der  gegen die  Wipperei
regelmäßig bis zum Erbrechen rebellierte.

Allein deshalb schon bereute sie ihr Insistieren. Andererseits bekam sie so
doch mit, was vor sich ging. Und es wäre wohl auch ein Bruch mit der realen
Vergangenheit gewesen, wenn sie die zeitreisende Arundelle nicht auf die Weise
beunruhigt hätte, auf die sie diese nun einmal beunruhigt hatte. Daran erinnerte
sie sich nun wirklich ganz genau. 

Wie hatten sie – zusammen mit Billy-Joe - stundenlang gerätselt, was es mit
dieser Prinzessin wohl auf sich hatte. Allerlei Theorien hatten sie entwickelt. Sie
hatten  sogar  eine  Halbschwester  ins  Spiel  gebracht.  Die  dann  angeblich
tatsächlich  irgendwo  existierte  und  die  sich  eines  väterlichen  Fehltritts
verdankte. Was sich ja nun als ziemlich irrelevant herausstellte, da diese mit der
Prinzessin, die wahrscheinlich ein ganz normales Leben führte, wirklich nichts
zu tun hatte. Falls es sie denn überhaupt gab und sie nicht nur der überspannten
Fantasie ihrer Mutter entstammte.

*
„Ob wir wohl die einzigen waren?“ – Arundelle schaute sich im Kreis der

Repetitoren um und blickte in erstaunte Gesichter. Sie hatten mit dieser Frage
nicht gerechnet.

„Nun  ja,  wenn  wir  reisen,  reisen  andere  vielleicht  auch“  –  setzte  sie
unsicher nach.

„Klingt logisch“ – stimmte Grisella ihr zu. Auch das wäre wieder so ein
Thema, um es mit dem Advisor zu besprechen. Den Südmichel bekamen sie ja
nun nicht mehr zu fassen. Jedenfalls nicht hier oben. Corinia bestätigte, dass das
Meervolk ihm noch immer als ihrem Idol huldigte. Sie selbst habe ihn zwar auch
nie  wieder  gesehen,  doch  von  ihrer  Freundin  Boetie  wisse  sie  um  seine
Omnipräsenz im verschwiegenen Unterwasserreich. 

„Kann natürlich alles Einbildung von denen sein. An was man glaubt, das
wird einem auch ein Stück weit real. Gerade wir müssten das wissen, bei all den
Visionen, mit denen wir zu tun haben...“

„Am Ende ist  Südmichel auch bloß ein Zeitreisender...“ – gab Florinna zu
Bedenken.  Doch  eigentlich  wollte  sie  nur  ihre  Schwester  unterstützen.  Die
meinte denn auch - „das hat der indirekt nie abgestritten.“

„Südmichel ist aus Atlantis, das weiß ich von meinem Zauberbogen“, warf
nun  auch  Arundelle  ein:  „Er  gehörte  zu  den  Zwergen,  die  damals  der
Katastrophe entkamen.“
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„Die  haben  sich  einfach  weggegraben.“  –  erklärte  Florinna.  Sie  hatte
seinerzeit  federführend  an  der  Feldforschung  teilgenommen.  -  „Bis  nach
Schottland.“ – sagte sie so hin. Doch es gab dafür Beweise, wenn auch keine
wirklich stichhaltigen.

„Zeit genug war da ja“ – meinte Tibor. Doch das stimmte so auch wieder
nicht  ganz.  

„Die wären beinahe erstickt, so tief unter dem Atlantik...“ – wollte Corinia
gehört haben.

„Vielleicht sind sie ja doch geschwommen – mit Schiffen und so... kann
doch sein?“ – warf Tibor leicht verunsichert ein. Und erntete nur Kopfschütteln.
Im  Grunde  wusste  auch  er,  dass  Zwerge  niemals  freiwillig  auf  das  Wasser
gingen. Schon gar nicht, um einen Ozean in kleinen Booten zu überqueren.

10.  Emasus – der Troll, der von oben kam

Tibor wusste schon noch, wie leicht man zum Idol wurde, auch ohne viel
eigenes  Zutun.  Nun  ja,  die  sich  selbst  bespielende  Pferdekopfgeige  war
seinerzeit denn doch eine ziemliche Sensation gewesen. So ganz ohne Aufwand
also  war  sein  Ruhm  nicht  entstanden.  Mit  den  Jahrzehnten,  die  ins  Land
gegangen  waren,  schliff  sich  da  so  manches  ein.  Zumal  er  sich  mit  seinen
Bewunderern  auch  näher  kam  –  etwa  durch  universitäre  Vorlesungen  und
Seminare aller Art. Und doch blieb er Idol für all jene, die nur zum Vollmond
ins Licht traten und aus den Höhlen krochen, um dem unvergleichlichen Spiel
der  Pferdekopfgeige  zu  lauschen.  Vielleicht  auch,  um  mit  den  Steinen  zu
weinen, oder in sich zu gehen und den ganzen Seelenschmelz eins ums andere
mal umzuwälzen. 

Ob dies nun viel Sinn machte oder nicht. Es war nun einmal so und hatte
sich  entwickelt  über  die  Jahre  und  Jahrzehnte  und  war  gleichsam zu  einem
Bestandteil der Zwergen-Identität geworden.

So waren die Zwerge eben. - Sie liebten die Mystifikation und wichen vor
der  Entschleierung  eher  zurück.  Sie  wollten  ihr  Idol  so,  wie  sie  es  sich
ausmalten und zurecht machten. Da blieb für ein Eigenleben nichts übrig. 

Kein Wunder also, dass Tibor unter Vereinsamung litt, seit es auf der Insel
zwischen den Mondintervallen ruhig geworden war. Und nur noch Susamees
Geist umging, wenn auch auf recht handfeste Weise und sich mit Wachmann
Will Wiesle vergnügte, wobei sie einander vollständig selbst genügten.

Wo waren sie hin, die stillen Tage des beschaulichen Glücks? Emasus blieb
verschollen, so viel sie auch suchten und Tika war vor lauter Kummer und vor
dem doppelten Gram ihrem Bruder nachgefolgt, als langsam klar wurde, dass
auch  der  nun  nie  wieder  das  Licht  des  Tages  erblicken  würde  –  nach
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menschlichem Ermessen nicht.  So lange hielten es selbst  Zwerge nicht unter
Tage aus. 

„Dort  unten  lebt  nun  keiner  mehr.“  –  nickten  die  Repetitoren einander
bedeutungsvoll  zu  und  achteten  kaum  des  Kummers  der  Schwester,  da
Arundelle so viel Raum einnahm. 

‚Nicht  einmal  im Schmerz,  ist  sie  gerecht’,  dachte  Tika  bitter.  Sie  war
zeitlebens  nie  aus  Arundelles  Schatten recht  herausgetreten.  So war  das nun
einmal gewesen. Im Tod wenigstens wollte sie die erste sein. Und das hatte sie
dann ja auch geschafft. Ihr brach es das Herz, sie schwand dahin. – Eine letzte
Genugtuung war das schon - doch um welchen Preis!

Und Tibor blieb allein zurück. Ab und an, wenn es ganz schlimm um ihn
stand,  fand  er  den  Weg  hinüber  zur  andern  Seite  seiner  Insel,  wo  das
Seemannsheim stand.  Dort  betrank  er  sich  und  mischte  sich  unter  die  alten
Trunkenbolde,  die  nun  keinen  Bahnhof  mehr  kannten,  wo  ihr  Dienstplan
aufgehört hatte, sie zu binden.

„So ein Leben im Heim ist das reine Gift“, moserten die Hagestolze und
prosteten einander feixend zu. Wie sollten sie sich auch ernst nehmen?

Wenn es dann soweit war, wenn sich die Pferdekopfgeige auf eigene Füße
stellte  und zu ihrem Stammplatz  eilte,  torkelten die greisen Seeleute grölend
hinterdrein. Den Weg kannten sie im Schlaf so gut wie im Suff. Außerdem wies
der Zauberklang die Richtung. 

Nun da Trauer ihre Seele umfing, schluchzte die Geige wohl noch einmal
wärmer, dass sogar der Wind in den Zweigen nicht mehr an sich halten konnte,
wenn es denn der Wind war und nicht Wachmann Will Wiesles Seele, die es
nun  doch  noch  gelernt  hatte,  wiewohl  doch  Wachmann  Will  Wiesle  zu
Lebzeiten auf tauben Ohren saß, soweit es die Entzündung durch Musik betraf.

*
Was war mit Emasus geschehen? Niemand kannte die Antwort oder falls er

sie doch kannte,  behielt  er  sie für sich.  Emasus wuchs als ein stilles  in sich
gekehrtes  Kind  heran.  Seine  Mutter  glaubte  so  manchen  Wesenszug  ihres
Bruders bei ihm auszumachen. Denn auch Billy-Joe barg ja in sich nicht nur den
fröhlichen  Sonnyboy,  den  er  so  gern  nach  außen  kehrte.  Diese  Seite  ging
Emasus völlig ab. In dieser Hinsicht schlug er nach den Khans. Tibor fand ja -
nach seinem Vater, doch Tika meinte - durchaus auch nach ihm. Vielleicht war
Tibor da an sich selber etwas nicht so ganz aufgefallen. - Wie es ja oft geht und
andere einem sagen müssen, wes Geistes Kind man doch auch ist. Sich selbst
durchschaut der Mensch nun einmal nicht so ganz und gar und ohne Hilfe von
außen.

Wahltante Penelope hielt ihre ganz eigene Meinung nicht hinter dem Berg,
die  sie  schon  kurz  nach  Emasus   Verschwinden  äußerte,  freilich  ohne  den
geringsten  Beweis  zu  besitzen.  Nun  ja,  farblich  schlug  er  sowohl  nach  der
Mutter  als  auch  nach  dem  Vater  und  durchaus  auch  in  doppelter  Hinsicht.
Gleichsam  als  sublimierender  Conversior  oder  auch  als  konvertierender
Sublimatior. Das kam ganz auf die Sichtweise an.
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Den leichten Körperbau hatte er von der väterlichen Seite wie so manches
andere. Wäre sein Gesichtsausdruck weniger verschlossen gewesen, so hätten
ihn viele  für  sehr  sympathisch  und ausgesprochen  gut  aussehend  gehalten.  -
Wäre da nicht der ein wenig bitter wirkende Zug um seinen Mund gewesen, der
zum wenigsten auf innere Kämpfe schließen ließ, wenn nicht auf viel mehr.

Tante Penelope also  glaubte  um sein  Schicksal  zu wissen.  Nicht  zuletzt
deshalb, weil sie von sich auf ihn schloss. Auch sie war einmal fast verloren
gegangen und ohne fremde Hilfe wäre sie auch verloren gewesen.

Fehlte es an der nötigen Phantasie und Tatkraft? Doch Billy-Joe und Tibor
hatten sich ja zusammen mit Arundelle und den Schwestern Hase wie damals
auf  den  Weg  gemacht.  Sie  waren  überall  herumgeflogen.  Bis  dann  die
Ereignisse  in  Laptopia  ihre  Energien  banden  und  Billy-Joe  unter  der  Erde
verschwand.  Einen  deutlicheren  Fingerzeiges  hätte  es  eigentlich  nicht  mehr
gebraucht.

Jeder Winkel der Südsee bis hin zum Polarkreis wurde durchforscht. Jede
verlassene  Insel  aufgesucht  oder  von  der  Besatzung  der  Last  Bounty
durchstöbert. Es gab sehr viele Inseln. Allein war das nicht zu schaffen. 

Die  Last  Bounty  kreuzte  in  allen  Archipelen  herum.  Gerade  weil  alle
wussten, oder doch zu wissen glaubten, was geschehen war, wurden die Zweifel
immer lauter:

 „Die Geschichte wiederholt sich nicht.“ 
„Der ganze Ansatz stimmt von vorn herein nicht.“
„Malicius  Marduk  hat  zu  viele  Gesichter.  Dieses  hier  sieht  ihm gar  zu

ähnlich. Wir sind deshalb auf dem Holzweg.“
Und was der  spitzfindigen und geistreichen Meinungen mehr  waren,  die

von allen  Seiten  geäußert  wurden.  Und immer  lauter  wurden,  als  die  Suche
Woche um Woche erfolglos blieb und keinem mehr etwas einfiel, wo man noch
hätte suchen sollen.

 Dabei hätte Emasus sogar eine doppelte Chance gehabt sich in der Luft zu
halten. Fliegen war gleichsam sein zweiter Vorname. Fliegen in jeder Form und
Gestalt – ein wahrer Vogelmensch und Windsbräutigam.

So schien es nur natürlich, ihn in seinem Element zu suchen. Vielleicht war
dies  bereits  der  größte  Fehler.  Vielleicht   wäre  es  besser  gewesen,  bei  den
Zwergen  anzufangen.  Eher  Südmichel statt  den  Advisor anzugehen,  die  sich
natürlich  beide  in  solch  einer  prekären  Frage  nicht  sehr  auskunftsfreudig
zeigten. 

In  solch  einer  Tabuzone  konnte  eigentlich  nur  alles  schief  gehen.  Die
Abwehrgesten des  Advisors waren demnach richtig falsch gedeutet worden. –
Was sich ja nun abzuzeichnen begann, als die Suche in die vierte Woche ging
und noch immer kein Lebenszeichen von Emasus gekommen war.

Bei  Südmichel war  nicht  einmal  der  Versuch unternommen worden,  ihn
aufzusuchen. Doch der hatte sich auch rar gemacht. Seit Tibor zum neuen Idol
der Zwerge aufgestiegen war, hatte er sich aufs Altenteil gesetzt: ‚Soll der doch
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nur  machen’.  So sein beleidigter  Tenor.  Dabei  war  er  seit  Jahrzehnten nicht
mehr recht zuständig, sondern hielt sein Augenmerk auf das Meervolk.

Emasus untergründiger Wesenszug,  die bittere Falte um den Mund hätte
auch anders gedeutet werden können und dann wären sie ihm vielleicht auf die
Spur gekommen. Ob ihm das geholfen hätte? - Vielleicht wollte Emasus nicht
gefunden werden. Doch was wusste so ein junger Mensch schon vom Leben und
vom Verlustschmerz und von der Ungewissheit?

 Tika war untröstlich. Ihr ganzer Schamanismus half da nicht. Und doch
fühlte sie etwas. Ein ganz schwaches Signal, das von Tag zu Tag schwächer
wurde, bis es eines Tages ganz verstummte. Das war auch der Tag, an dem sie
aufgab. Sie schloss für sich mit der Welt ab. Dass sie eine unschließbare Lücke
riss, tat ihr wohl leid. So hätte es Susamee nicht gefallen, die stets auf Tradition
hielt und beizeiten dafür sorgte, dass jemand da fortfuhr, wo etwas endete. Bei
aller Leichtigkeit und Lebenslust, der sie sich bis ans Ende immer wieder gerne
überließ.

Die  ‚Entscheidungsschlacht  in  Laptopia’  war  zur  Unzeit  dazwischen
gekommen. Und danach gab es viel mehr zu betrauern oder zu bedenken als
Tikas  Tod  oder  das  ungewisse  Schicksal  des  Vermissten.  Auch  die  Ängste
waren keineswegs ausgestanden, wie es weiter gehen sollte und ob es gelang,
Malicius Marduk zur Aufgabe zu bewegen. Alles, was sich historisch in ihren
Erinnerungen abbildete, musste gleichsam erneuert und verwirklicht werden, da
die Zeit nun wirklich reif war und alle Entscheidungen Wirklichkeit wurden, so
oder so.

 Denn nun wurde die Zukunft in Stein gemeißelt. Sie war kein flüchtiges
Gebilde mehr,  das den Gesetzen des Geistes gehorchte, während die Materie
nach Schmelzofen und Eisen- oder gar Stahlschmiede verlangte.

„Materialisation ist unser Metier“ – hieß es bei den Zwergen und Südmichel
war Zwerg  genug, um diese Doktrin zu teilen.  „Einen solchen Luftikus ein
wenig  zu  erden,  kann  überhaupt  nicht  schaden“,  redete  er  sich  ein,  um  zu
rechtfertigen, was er getan hatte. 

Wie hätte er ahnen sollen, dass der Mutter schon so alsbald das Herz brach,
wo es doch nur den Vater  ein wenig treffen sollte? - Hatte er ahnen können, wie
viel es Emasus bedeutete, endlich auf eigenen Füßen zu stehen? Der ließ sich
allzu bald nicht mehr von seinem neuen Lebensweg abbringen. Er bekam gar
nicht genug davon, mühsam Fuß vor Fuß zu setzen, wo es ihm doch ein Leichtes
war, so oben hin über die Welt zu huschen. 

So achtete er das Selbstverständliche gering, und mühte sich mit  seinem
Unvermögen.

Grundsolides  Kunsthandwerk  war  angesagt.  Arabesken  aus  Marmor,
filigrane  Bronzen  –  alles,  nur  nicht  die  flüchtigen  Gespinste,  die  ihm  von
kleinauf in die Wiege gelegt worden waren. 
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Nie hatte ihn jemand verstanden. Ausgelacht war er worden. „Was kriechst
du im Dreck, drechselst Männlein und Töpfchen. Schwing dich auf, wohin du
gehörst, reite auf dem Wind und lass dich mit den Wolken treiben...“

So war  Südmichel sein  Freund geworden.  Ganz nebenbei  und ohne viel
Aufhebens. Wie man sich eben anfreundet im Sandplacken unten am Bach, wo
sich die Erde auftut und den Wasserlauf verschlingt. Um ihn für etliche hundert
Meter durch ihren Bauch zu führen, und dann wieder auszulassen. War ’s eine
Metapher auf ihn selbst?

Wie er den kühlen Ton liebte, der durch die Zehen presste, wenn ein Fuß
auf den andern folgte, sich schmatzend aus der Umklammerung befreite, wozu
es jedes Mal einer kleinen Anstrengung bedurfte. Wie er diese Erdverbundenheit
liebte und vor allem das Wissen um sie. Die immer wieder kehrende Erinnerung
und die Geborgenheit aus dem Bewusstsein heraus, eins zu sein, von eben der
Art zu sein wie alles andere auch, das ihn hier im tiefen Grund umgab. 

Da  brauchte  Südmichel nicht  weiter  zu  locken.  Ja,  dieser  machte  gar
Vorhaltungen, warnte vor den Gefahren der Tiefe, die ein Vogelmensch nicht
richtig einzuschätzen verstünde. Solche Warnung reizte ihn um so mehr. Emasus
wollte gar ganz zu ihm kommen, wollte mit ihm kommen, wollte sein emsiger
Schüler werden und in die richtige,  echte Zwergenlehre gehen. Aber geheim
müsste es schon bleiben – erst einmal. Von seinem Weg wolle er sich nun nicht
wieder abbringen lassen wie schon so oft. Die mütterliche Überzeugungskraft
war nur allzu groß.

Wer hätte ihr auch abschlagen wollen, was sich so natürlich anbot? Und
doch achtete er seine Talente für nichts. Da war er seinem Vater nicht unähnlich,
der sich zeitlebens darauf versteift hatte, Schamane zu sein. Ohne auch nur die
Spur einer schamanischen Begabung. Das aber durfte ihm niemand sagen. Er
ließ sich überhaupt nicht dreinreden. Was auf die eine Weise nicht klappte, das
erstrebte  er  dann  eben  auf  die  andere.  Dank  des  Pferdekopfgeigenspiels
übertünchte  er  so manche Schwäche,  nicht  zuletzt  vor  sich selbst,  denn sich
musste er letztlich am meisten überzeugen. Da eben haperte es. 

So blieb Tibor zeitlebens reichlich verunsichert, was ihm allerdings nicht
gar so schlecht zu Gesicht stand. Solch ein Auftreten nahm seine Umwelt für ihn
ein  und  hielt  es  gar  für  Bescheidenheit.  Zumal  angesichts  der  vor
Selbstbewusstsein  nur  so  strotzenden  Susamee,  der  es  Tika  auch  noch
nachzumachen versuchte. 

Besonders jetzt, wo sie dahingegangen war, hielt Tibor dies nicht gerade für
einen ihrer besten Züge. Und er schämte sich seiner Einsicht, ohne sie doch als
völlig abseitig beiseite schieben zu können.

Und doch kam er Emasus nicht drauf. Es gelang Tibor nicht, von sich auf
seinen Sohn zu schließen.  Was den Jungen anging,  so hatte  er  auch an ihm
seinen blinden Fleck.  Vielleicht  ist  das überhaupt  Elternschicksal,  denn Tika
ging es nicht besser.  Ihr Wunschdenken hielt sie fest umfangen. Und da von

1430



außen sowieso keine kritischen Stimmen zu hören waren – etwa Südmichel, der
zumindest ahnte, was es mit Emasus auf sich hatte – nahm das Unglück seinen
Lauf.

Nicht  zuletzt  die  überbordende  Erwartungshaltung  der  Eltern  machte  es
Emasus unmöglich, diese einzuweihen. Wer weiß, wie alles gekommen wäre,
wenn er sie beizeiten ins Vertrauen gezogen hätte? 

Südmichel wiederum ärgerte  die Konkurrenz,  die  ihm in Tibor erwuchs.
Vielleicht hätte er den Eltern sonst ja einen Wink gegeben. 

Letztlich blieb es dann doch ein tragischer Unfall, bei dem aber auch alles
schief ging, was nur schief gehen konnte. Und vielleicht überraschte sich Tika
mit  ihrem  plötzlichen  Tod  selbst  am  allermeisten.  Mit  ihm  hatte  sie  nicht
gerechnet, jedenfalls nicht, dass er unversehens zuschlug, wie er es tat. 

Und ganz so war es ja dann doch nicht gewesen. Es stimmte schon, Tika
versank  bis  tief  über  beide  Ohren  im  Unglück.  Ihr  Gram  zog  sie  nieder.
Schmerzgebeutelt war sie und weit weg von jener Lust, wie sie die hohe Zeit des
Lebens einst umfloss.

Aber  sie  spürte  auch  tief  drinnen  die  instinktive  Abwehr,  Emasus
versteckten Widerstand. So färbte sich der Gram denn doch noch einmal etwas
anders ein. Er war nicht so ganz rein und unverfälscht, war nicht ohne leisen
Vorwurf oder zumindest Irritation.

Die Stellschraube am Nurnenstrang drehte ein anderer und an ganz anderem
Ort. Von langer Hand, von sehr langer Hand griff diese Schicksalsmacht nach
ihrem Leben. Denn als Tika zu Tode kam, war das letzte Gefecht ja noch nicht
gewonnen. Billy-Joe war noch nicht zum David aufgestiegen, und sein Alter ego
nicht  als  Schamane  der  Churingas  in  den  Untergrund  abgestiegen.  Das
Bauernopfer war noch nicht vollzogen.

So konnte man sagen, mit Tika ging wie von ungefähr eine Ära zu Ende.
Vielleicht war sie gar das letzte Opfer. Oder winkte durch sie bereits die neue
Unumgänglichkeit, die das Leben an sich nun einmal in sich trägt?

 Es konnte durchaus so sein, dass an ihrem Leid keine Macht der Welt noch
ihre  Freude  hatte.  Kein  boshaftes  Teufelchen  lachte  sich  über  sie  mehr  ins
Fäustchen und hüpfte voll der satanischen Verzückung umeinander und erging
sich an ihrer Untröstlichkeit. Es konnte durchaus so sein. 

Für Tragödien wie die ihre blieb das Feld reich bestellt. Auch dann, wenn
die Häme nun abgetan und die  Bosheit  endgültig  besiegt  war.  Zumindest  in
dieser Hinsicht also wurde das Leben in der Welt verlässlicher.

*
Es dauerte einige Zeit bis Emasus die ganze Wahrheit erfuhr. So tief hatte

er  sich  vergraben  im  Wunschreich  der  Zwerge.  Er  umgab  sich  mit
Zwergenprunk, und da er von kleinem Wuchs war, ging er für einen zu groß
geratenen  Zwerg  durch,  auch  wenn  ihm  die  Leibesfülle  abging.  Doch  die
kaschierte sich hinter dem Zwergenhabit in welchem er auftrat.

Wann immer die Rede auf die Oberfläche kam, stellte er  die Ohren auf
Durchzug,  gab vor,  besseres  zu  tun  zu  haben und trollte  sich,  nach  Art  der
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ungezogenen Trolle. So gelang es ihm für eine geraume Weile die Kunde von
den Veränderungen dort oben von sich fern zu halten. Bis es selbst  Südmichel
zuviel wurde, und er ihm ganz offiziell mitteilte, was geschehen war.

Das fuhr ihm denn doch ordentlich in die Parade. Ganz in der Trollmanier
hängte er den Berserker heraus, was ihm aber auch nichts nützte. So ein Tod ließ
sich nicht ungeschehen machen. - Ein Besuch im Totenreich hingegen - hie und
da - wäre schon drin, hieß es wie zur Beschwichtigung und damit er nicht in der
Depression versank.  Soweit  weg läge das Totenreich nun auch wieder nicht.
„Das ist vielleicht so, als ob der Advisor auftritt.“ – meinte Südmichel  der sich
auch  zu  erinnern  glaubte,  dass  Emasus  bei  dessen  Auftritten  einige  Male
zugegen gewesen war.  Jedenfalls hatte er das so erfahren. 

Das läge ja nun schon wieder Jahre zurück, konterte Emasus recht sinnlos
und unzusammenhängend und Tränen rannen nun doch reichlich – von wegen
trockene Augen. Das war vorbei. Er wollte sagen, er könne sich nicht vorstellen,
wie so ein Besuch im Reich der Toten aussähe.

 „Ja, willst du denn hin?“ – fragte Südmichel lauernd, denn es gelüstete ihn
schon, den argen Lümmel zu beuteln,  auch wenn er die vorschnelle mütterliche
Selbstaufgabe so recht nicht gutheißen mochte.

Da käme es  dann ja  wohl  doch noch zu  einer  Aussprache.  Die Chance
mindestens musste er dem jungen Heißsporn lassen, war sie doch wenig genug.

„Am besten,  wir  machen das zusammen“,  lud er  den Verzweifelten ein.
„Letztlich ist es so wie überhaupt.“ – erklärte er und meinte damit hinreichende
Auskunft zu geben, was Emasus erwartete: „Den Unterschied merkt man erst,
sobald es körperlich wird. Da wird dann nichts. Aber sonst...“ – setzte er nach,
als er die ratlose Miene des Jungen sah.

So wusste Emasus wenigstens, worauf er sich einließ.  Südmichel hieß ihn
einigen Proviant einpacken und auch an warme Schlafsachen zu denken. „Ja,
dauert die Reise denn so lange?“ - fragte der Gebeutelte in seiner Zerknirschung
und  schielte  zu  Omirah  hinüber,  die  der  Grund  für  so  manche  seiner
Unbotmäßigkeiten in der  jüngeren Vergangenheit  war.  Wie konnte es  anders
sein in dem Alter? 

Omirah war groß gewachsen für eine Zwergin und recht schlank dazu. Sie
wirkte  ganz  untypisch  und  strahlte  für  Emasus  eine  beinahe  überirdische
Sinnlichkeit aus. In ihrem Arm vergaß er sich und die Welt. Was bedeuteten da
Vater und Mutter?

Klug war  Omirah noch dazu,  denn sie  unterstützte  Südmichel bei  seiner
Unternehmung. Außerdem war sie neugierig auf Tika, von der so viel geredet
wurde, sogar jetzt noch. So nur machte die Kunde ja die Runde. - Viel Gutes
und auch mancherlei, das sich doch recht unvorteilhaft ausnahm. Der wölfische
Grundzug  ihres  Totemtieres  hatte  sich  ihrem  Charakter  ganz  grundsätzlich
eingeprägt. Von dieser Wildheit hatte Emasus gehörig was abbekommen. Das
war ein weiterer Grund dafür, dass es ihn unter die Erde zu den wilden Trollen
zog. Vielleicht, wenn Omirah eine Conversiorin gewesen wäre wie er, wäre sein
Leben anders verlaufen, hätte eine ganz andere Bahn eingeschlagen. Vielleicht
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verwechselte er da bloß was. Und so kam es ihm doch gelegentlich unter, dass er
die  Trolle  merkwürdig  lahm  und  mutlos  fand,  bei  aller  Umtriebigkeit.  Das
geschah ihm immer dann, wenn seine eigene Wildheit so recht zum Zuge kam,
was,  wie  sich  denken  lässt,  zu  Anlässen  der  Fall  war,  die  den  Trollen
naturgemäß nicht behagen konnten.

Omirah  bewunderte  ihn  dann  und  sah  in  ihm einen  Freiheitshelden  der
besonderen Art. Sie stellte ihn auf eine Stufe mit Südmichel, denn auch der hatte
es ja  geschafft,  sich aus eigener  Kraft  aus der  irdischen Umklammerung ein
Stück weit zu lösen und sich seines esoterischen Astralleibs zu bedienen. Auch
er  hatte  ja  die  wahre  Unsterblichkeit  erlangt,  die  den  materiellen  Leib
überwindet  und aufhebt  und mittels  ganz neuer ungleich luftigerer  Bausteine
rekonstruiert, auch ohne recht zu wissen, wie dergleichen zustande kommt. 

Doch da  war  er  in  guter  Gesellschaft.  Dieses  Schöpfungsgeheimnis  war
entweder überhaupt nicht bekannt, oder wo es ein Stück weit bekannt war, so
unerforschlich wie das göttliche Mysterium der Schöpfung selbst für deren Sein
es gar keinen Grund gibt.

So mühte sich Emasus redlich, den Erwartungen Omirahs zu entsprechen
und sich entsprechend zu profilieren, wann immer er dazu Gelegenheit erhielt.  

Nun sollte man meinen, dass dies in den Tiefen der Erde gar nicht so leicht
war.  Und  doch  boten  die  Dome  und  Klüfte  dazu  mehr  als  genügend
Gelegenheiten.  Niemand  durchmaß  selbst  feurigste  Pfuhle  mit  solcher
Leichtigkeit oder schwang sich zu Stalagmiten in schwindelnder Höhe auf. Das
vermochte nur ihr Traumheld – ihr  Emasus – der Troll, der von oben kam.

11. In der Unterwelt

Die Unterwelt, so sollte man doch meinen, lag unten und befand sich in den
unergründlichen  Schlünden  der  Erde.  Vielleicht  in  Tiefseespalten,  den
unterseeischen  Gebirgsklüften,  wo  nie  ein  Sonnenstrahl  hingelangt  und
tonnenschwere Last alles Leben niederdrückt.

Doch in Wahrheit war auch die Unterwelt nicht von dieser Welt. Und hätte
man sie im Mittelpunkt der Erde gesucht, so hätte man sie dort ebenso wenig
gefunden wie am Grunde des tiefsten Meeres. So feurig es da auch zuging und
so höllisch die Glut dort wallte. Die Unterwelt barg die Erdmitte nicht.

Aber das spielte für die Reise keine große Rolle. Südmichel hatte eine jener
Chaisen  aufmöbeln  lassen,  wie  sie  schon  den  Atlanten  seinerzeit  dienten.
Pferdelose Kutschen,  die antriebslos umeinander surrten. Vielleicht   eine Art
Elektroauto mutmaßte Emasus, der solcher Technik allerdings ferne stand. 

Dahinein setzten sich die Besucher der Unterwelt.  Südmichel ließ es sich
nicht nehmen, die Expedition selbst anzuführen. Er nahm deshalb vorne Platz.
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Lenken freilich brauchte er nicht. Das Vehikel wussten anscheinend von allein,
wohin es sich zu steuern hatte.

Omirah und Emasus saßen im Fond und begannen sogleich zu turteln als sie
sich  alleine  wähnten.  Südmichel räusperte  sich  indigniert  und  drehte  sich
mehrmals auffällig um, bis sie von einander ließen. Es gab ja doch so einiges zu
besprechen, da wäre etwas Aufmerksamkeit durchaus nicht fehl am Platz.

Innerlich schüttelte  Südmichel vom Wendekreis nur den Kopf. Mit dieser
Generation  tat  er  sich  nun  doch  recht  schwer.  Ob  es  daran  lag,  dass  sie
weitgehend ohne Bosheit aufgewachsen war? Früher hatten sie ja in allem nur
das Schlimmste befürchtet. Aber die jetzt! - Die taten gerade so, als gäbe es die
lauernden  Gefahren  nicht  mehr,  die  zwar  nun  um  eine  Komponente  ärmer,
deshalb  aber  noch  lange  nicht  außer  Kraft  gesetzt  waren.  Anscheinend
ängstigten  letztlich  nur  solche  Gefahren  wirklich,  die  durch die  menschliche
oder teuflische Bosheit entstanden.

 So wollte es  scheinen,  denn  Südmichel erlebte Emasus  und Omirah als
wahre Ausbunde von Tatkraft und Lebensmut. Die brauchten nicht einmal viel
zu tun. Allein ihre Ausstrahlung sagte schon alles. 

Das  war  eine  Entwicklung,  an die  er  sich  nun würde  anpassen  müssen.
Auch dort, wohin die Reise ging, herrschte nun eitel Glück und Sonnenschein,
wenn auch im übertragenen Sinne,  denn die  Sonne lachte  dort  nicht  gerade.
Vielmehr waren es zwei kräftige Monde, deren Silberschein aber auch nicht von
schlechten Eltern war. Daran merkten die Reisenden, als sie dann ankamen, dass
sie hier an einem ganz anderen Ort waren. Doch nicht nur daran. 

Alles  schien  hier  seitenverkehrt,  nicht  nur  das  Licht,  denn  es  gab  das
Schwarze weiß und das Weiße schwarz wieder. Ein seltsamer Umstand, an den
sie  sich  so  schnell  nicht  gewöhnen  würden,  und  hoffentlich  nie  gewöhnen
müssten. Dadurch wirkte aber auch alles ganz anders und nicht etwa schöner –
ganz im Gegenteil.

Sie trafen Tika an bei einer Horde australischer Aborigines – alle ziemlich
weiß, mit blitzenden schwarzen Zähnen und  schwarzen Augen in denen große
weiße  Pupillen  leuchteten.  Farblich  war  dagegen  nicht  viel  los.  Da  sah  ein
Starpatient auf Erden besser und Leuchtenderes, so matt ihm die Farben wegen
seiner Augenkrankheit auch wurden.

Als Tika ihren Emasus erkannte – und das war gleich der Fall – stürzte sie
sich auf ihn,  wie es  nur eine Mutter  vermag.  Sie  herzte  und küsste  ihn und
entgegen der Prognose empfand er die Umhalsungen durchaus körperlich. Mit
der Esoterik also war es hier noch nicht weit her. Tika benahm sich wie aus
Fleisch  und  Blut,  nur  eben  seitenverkehrt  und  spiegelbildlich  gegenläufig
verfärbt.

Vor die Wahl gestellt, im Himmel mit einem Astralleib ausgestattet, dem
Engelscorps beizutreten, oder aber in der Unterwelt Leib und Seele wie gewohnt
beieinander zu halten, hatte Tika sich für die letztere Variante entschieden. Mit
gewissen Veränderungen, wie sie bemerkte, die ihr alles in allem jedoch nicht
allzu lästig waren.
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Ihr ganzer Gestus schien nun auf den Kopf gestellt. Erinnerte Emasus sie
eher reserviert und unterkühlt, so schäumte sie nun über vor Lebendigkeit. Die
Worte  sprudelten  nur  so  aus  ihr  hervor  -  gleich  einem munteren  Quell.  Sie
wollte alles, alles auf einmal wissen und ließ ihm doch keine Gelegenheit, am
Stück mehr als ein paar Worte von sich zu geben. 

Endlich fiel ihr Blick auf Omirah, die ein wenig verlegen beiseite stand, und
nicht  recht  wusste,  was  sie  hier  verloren  hatte.  Dabei  hatte  Südmichel sehr
nachdrücklich darauf bestanden, dass sie mit dabei war. Fast so, als sei sie die
Hauptperson. Nun allerdings fühlte sie sich wie das fünfte Rad am Wagen und
wäre am liebsten wieder in die Chaise zurück geschlüpft.

Doch von Aufbruch konnte heute keine Rede mehr sein. Die beiden Monde
neigten sich jeder auf seiner Seite dem Horizont zu. Der Abend nahte und in der
sich immer weißer verfärbenden Steppe zirpten Grillen ebenfalls seitenverkehrt,
was sehr merkwürdig klang. 

Hier  waren  die  Dingos  daheim,  das  spürten  die  Gäste  in  der  Unterwelt
sogleich, denn um sie her begann das Gras zu rascheln. Gestalten sanken in die
Erde, und krochen seitenverkehrt winselnd aus dem schwärzlichen Feuerschein
der  Kochfeuer  des  Lagers.  Und  auch  Tika  hauchte  und  stöhnte  ihren
Abschiedsliebesbeweis heiß und stechend ins Ohr des verwirrten Söhnchens. 

Dieser fühlte sich nun unversehens wieder recht klein, bis Omirah nach ihm
griff  und  ihn  daran  erinnerte,  dass  er  ein  ganzer  Mann  war.  So  brach  der
mütterliche Bann.  Die Reisenden rollten sich in  ihre Schlafsäcke.  Die Nacht
wurde  empfindlich  kalt,  wie  es  Nächte  so  an  sich  haben.  Darin  war  die
Unterwelt also nicht seitenverkehrt. Emasus und Omirah konnten von einander
nicht lassen, was Südmichel aber nun nicht mehr störte, denn nach dem langen
Tag  war  er  rechtschaffen  müde,  weshalb  er  sogleich  tief  und  traumlos
entschlummerte.

Ganz so traumlos schien sein Schlaf nun doch nicht zu sein, denn es war
ihm alsbald, als hörte er das Schluchzen der Pferdekopfgeige, das seitenverkehrt
nicht minder beeindruckte. War ihm der Verfolger bereits auf der Spur?

Doch nein, er träumte ja nur. Als ob ein Südmichel einfach nur träumte! Wo
die Pferdekopfgeige ertönte, da war auch Tibor nicht weit. War er ihnen etwa
gefolgt? Aber wie hätte er denn nun auf einmal wissen sollen, wo sein Sohn
steckte, hatte er diesen doch seit Jahr und Tag vergeblich gesucht,  wenn auch
bisher am falschen Ort. 

Auch  Emasus  träumte  recht  lebhaft,  ohne  doch  um seine  Begabung  zu
wissen,  die  sich  bei  diesem  Multitalent  noch  unter  dem  dominanten  Grün
verbarg, quasi als silberne Rotgrün-Invarianz. Ein Ausdruck, mit dem er nicht
viel hätte anfangen können, auch wenn er ihn gekannt hätte. Denn er glich doch
sehr einem ungeschliffenen Rohdiamanten. 

Die  Zeit  unter  Tage  hatte  ein  übriges  getan.  Seine  Lehrer  aus  der
Zwischenschule hätten es jedenfalls so gesehen. Ja, großes Bedauern herrschte
dort  in  der  Zwischenschule  und  um  so  größere  Bestürzung,  als  dann  die
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Tragödie ihren Lauf nahm und ein Leben vertan schien, ehe es recht begonnen
hatte. 

Die  Antwort  auf  Südmichels verträumte  Grübelei  war  denkbar  einfach.
Tibor  war  Tika  ganz  unabhängig  und  aus  freien  Stücken  in  die  Unterwelt
gefolgt. Er hatte für sich einen eigenen Zugang entdeckt. Was hielt ihn schon
noch bei den Lebenden? Auch er also hatte einen Weg gefunden, soweit war er
nun auch schon, dachte Südmichel anerkennend, denn er ging nicht davon aus,
dass Tibor Hand an sich gelegt hatte. Dafür war er bereits zu tief in die Materie
verstrickt, um es mal so zu sagen. Aber transformatorische Leistungen mussten
freilich schon erbracht werden, die es in sich hatten.

Südmichel täuschte sich also nicht. Sein schlafendes Ohr trog ihn nicht. Er
wurde auch nicht in eine andere Zeitebene versetzt. Soweit hier von Realität zu
sprechen war, befand er sich tatsächlich in einer Art Wirklichkeit. Und Tibor
befand sich darin auch. Und wie es die Stunde des Vollmondes gebot, befand
Tibor sich hier als die sich selbst bespielende Pferdekopfgeige, aus deren Griff
er sich dann unter tags befreite. Ganz so wie die Dingos auch aus dem ihren, die
ihn jetzt im Rudel umstanden und mit ihm weinten. Denn Dingos hatten immer
Grund zur  Trauer  und war  es  nur,  weil  sie  sich  anstecken  ließen.  So voller
Empathie und Melancholie wie sie nun einmal waren. Die reute hinterher noch
das Opfer, das sie zum Überleben reißen mussten.

Jedenfalls schlussfolgerte Südmichel ein solches Verhalten Tibors. Das war
immerhin  eine  Möglichkeit,  beileibe  nicht  die  einzige,  aber  eine  recht
realistische.  Denn  sie  bedurfte  keiner  besonderen  Fantasie  –  schob  er  sich
genüsslich  nach,  so  Tibor  eins  auswischend,  -  ohne  freilich  Genaueres  zu
wissen. 

Emasus hätte seine Ansicht nicht geteilt. Für ihn wäre ganz klar gewesen,
dass es seinem Vater ein Herzensbedürfnis war, mit seiner Frau zusammen zu
kommen und zwar so lebendig wie möglich. Er hätte sofort begriffen, weshalb
seine  Mutter  die  wählte,  als  sie  noch  die  Wahl  hatte.  Und  eigentlich  hätte
Südmichel das  ebenso  sehen  müssen,  wäre  er  nicht  derart  in  seinem
Konkurrenzdruck verpresst gewesen.

Immerhin hatte Südmichel darauf bestanden, Omirah mitzunehmen, was ein
ganz klares Indiz dafür war, dass er grundsätzlich diese Ansicht teilte. Ob es nun
Weitsicht oder Tikas sicherer Instinkt gewesen war, ließ sich ja nun nicht mehr
entscheiden, da die Entscheidung gefallen war. 

Höchstens ob sie ihr Entschluss reute, wäre noch eine Frage von Belang.
Gelegentlich wollte er sich auch mit dem Advisor darüber einmal ins Benehmen
setzen, wie permeabel die Scheidewand denn nun wirklich war zwischen Über-
und Unterwelt. (Gern auch Himmel und Hades genannt.) 

„Semipermeabellxviii ist  sie zum mindesten“ - lautete die zurechtweisende
Antwort. Sie dröhnte Südmichel bereits im Ohr.  Die Frage allerdings war dann,
in welche Richtung. – 

Der  Advisor war  im  Anflug,  kein  Zweifel.  Nun,  da  erhielte  die
Richtungsfrage sicherlich ebenfalls sogleich die passende Antwort.
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„Ist noch nie vorgekommen, soweit mein Gedächtnis reicht, dass jemand
sich an den Abstieg wagte, von Luzifer einmal abgesehen, allerdings wurde der
bekanntlich geschasst. Das ‚Semi’ bezieht sich demnach ziemlich eindeutig auf
den Aufstieg.“ – hallte es dumpf im Hadesgewölbe wider. 

Hier kriegte die Stimme des  Advisors ein recht kräftiges Echo, bemerkte
Südmichel anerkennend. Ob das bedeutete, dass er hier auch das Sagen hatte?
Das sollte wohl so was wie eine Einladung sein, sich auf den Weg zu machen.
Und wie zum Beweis tat sich das Gewölbe nach oben hin auf und gleißende
Sonnenstrahlen erfüllten die Unterwelt  und verkehrten das Verkehrte  im Nu,
wenn auch nur für den Augenblick.

Die  Aborigines  dösten  um die  Kochfeuer.  Ihr  nächtlicher  Dingoausflug
erwies sich denn doch als recht erschöpfend immer wieder. So bekamen sie von
der himmlischen Herrlichkeit  kaum etwas mit,  sondern ergingen sich, wie es
ihre Art war, in der Traumzeit, von der sie ohnehin mehr hielten als von der
Wirklichkeit. Denn darin waren sie ja längst angekommen und brauchten sich
um so Fragen wie Realität oder Gültigkeit nicht weiter bekümmern.

Seit Malicius Marduk faktisch entmachtet war, blieb ihm nur mit Hades um
den  Chefsessel  in  der  Unterwelt  zu  hadern.  Das  bedeutete  das  Ende  aller
Verführung  –  auch  und  gerade  hier  unten.  Entgegen  der  gut  geschürten
Befürchtung, dass ja nun schreckliche Langeweile ausbräche, amüsierten sich so
Leute wie diese Dingohorde recht vergnüglich, wie es schien, sehr zum Ärger
der Chefs. 

Und um nun da  bloß keine  Irrtümer  aufkommen  zu lassen,  schaute  der
Advisor sozusagen  kommissarisch  immer  mal  wieder  vorbei  und  nach  dem
Rechten. Dazu verkleidete er sich in den schwarzen Todesengel. So mit Flügeln
und allem Schnickschnack. Der Himmel tat sich deswegen jedes Mal auf und
hin und wieder gelang es auf diese Weise, den einen oder andern zu motivieren,
sich an den Aufstieg zu wagen. An sich kein allzu großes Risiko, denn zurück
geschickt  wurden  die  wenigsten.  –  Jedenfalls  nicht,  seit  der  großen
Strukturreform.

Der  Advisor selbst sorgte dafür, dass das Zeitfenster die ganze Zeit über -
während er den Todesengel mimte - offen blieb. - Niemand sollte sagen können,
er  habe  von  solch  einer  Gelegenheit  nur  nichts  gewusst,  sonst  hätte  er  sie
ergriffen. Denn im Prinzip hieß semipermeabel nun einmal, dass die Membran,
die die Sphären von einander trennte, nur von einer Seite durchlässig war. Das
stimmte  schon noch und war auch nicht  außer Kraft  gesetzt,  jedenfalls  noch
nicht. Denn aufseiten der allübergreifenden Verwaltung gab es inzwischen doch
auch recht entschiedene Bestrebungen, daran kräftig zu drehen und schon bald
für eine ganz neue und vor allem dauerhafte Durchlässigkeit zu sorgen.

Wohin der ganze Seelenschrott,  der ja nun anfiel,  aber geschafft  werden
sollte, darüber dachte noch niemand nach. Man kann doch nicht die Bosheit aus
der  Welt  schaffen,  und  darauf  hoffen,  dass  davon  nichts  übrig  bleibt.  Im
Moment sah das noch einigermaßen elegant aus, doch schon in ein, zwei Äonen
wüsste kein Engel und schon gar kein Mensch mehr, wohin mit all dem Zeug.
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Tragödien und Schuldverschreibungen gab es ja denn doch noch die Unzahl:
Die  darauf  gesattelte  Lustkomponente  allein  abzuschöpfen,  hieße  dann  doch
recht blauäugig verfahren. Wer den Pfuhl der Unterwelt trocken legte, müsste
sich schon auch Gedanken darüber machen, wohin mit all dem Dunst der bei
Austrocknung nun einmal entstand. Leider gab es hier drüben in der Ewigkeit
nicht die Möglichkeit, einfach nur ein Fenster aufzumachen. 

‚Umschichten ja, loswerden nein’ – so lautete die einfache Direktive nun
einmal. Und niemand, auch der höchste Chef nicht, änderte daran etwas. Denn
das  hieße  auch für  ihn Selbstüberwindung oder  gar  Selbstzerstörung.  –  Eine
gewiss unvorstellbare und also auch undenkbare Option. Sie lag so außerhalb all
dessen, worum es in diesem Äon so ging, dass man sich damit besser überhaupt
nicht befasste.

Trotzdem,  die  Frage  nach  dem  Endlager  der  hochverstrahlten  und
kontaminierten  Brennstäbe  des  Hasses  und  der  Machtlüsternheit  stand  ganz
oben auf der himmlischen Agenda.

Die scharfe Trennlinie –„hier ihr, da wir“ – ließ sich nun schon gar nicht
mehr aufrecht erhalten. Zumal deshalb nicht, weil die Demarkationslinie mitten
durch Mensch und Welt gezogen worden war. Eine gewiss leidige, wenn nicht
sogar  unhaltbare  Begleiterscheinung  des  an  sich  doch  recht  ordentlichen
Schöpfungswerkes,  das  der  fleißigen  Ober-Umschöpfungsmaschinelxix

ausgekommen war. Das musste der Neid ihr schon lassen, fand sogar Malicius
Marduk.

*
Das  Hauptproblem der  Unterwelt  war  die  Antimaterie.  Nicht  dass  diese

nicht  ebenso  funktionierte  wie  die  Materie  selbst,  es  bedurfte  vielmehr
besonderer Maßnahmen, damit sich beide Hälften nicht vernichteten, wenn sie
zusammen kamen. Das war auch der Hauptgrund dafür, dass Besuche nicht gern
gesehen wurden. Nicht zuletzt deshalb war auch die Membran semipermeabel.
Aus  dem Bereich  der  Antimaterie  durfte  nichts  hinaus  gelangen,  denn sonst
hätte es die materielle Welt begonnen anzufressen und sich dabei gleich selbst
mit zerstört. 

Mit dem Himmel war das noch mal ein wenig anders, denn dort befand sich
sozusagen die neutrale Zone, wo es weder negativ – wie in der Unterwelt, noch
positiv  -  wie  in  der  realen  Welt  –  zuging.  Der  Himmel  bestand  weder  aus
Materie, noch aus Antimaterie, sondern im wesentlichen aus Ephemere. – Diese
waren eine Art Photonen, noch schwerer nachzuweisen als selbst Gravitonen,
die  für  die  Anziehung  von  Himmelskörpern  verantwortlich  zeichneten.
Ephemere ballen sich zu ungleich lichteren Gebilden, als es die Bauteile der
Atome  vermögen,  aus  denen  sich  gleichwohl  alle  Materie  zusammen  setzt.
Analog zur Gegenseite, wo sich Anti-Teilchen zur Antimaterie formen.

Auch von  der Bestandsfestigkeit her gesehen, waren die filigranen Gebilde
des  Geistes  denen  der  Materie  nicht  vergleichbar.  Sie  nahmen  zum Beispiel
keinen Raum ein, sondern westen im Nirgendwo. Außerdem entzogen sie sich
der  Zeit.  Wie  sie  dies  vermochten,  war  ihr  Geheimnis.  Einzig  durch  ihre
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Wirkgeschichte wurden sie überhaupt bemerkt und das auch nur von denen, ‚die
Augen hatten, zu sehen und Ohren, zu hören.’ – und das waren die wenigsten.

Andererseits  waren  sie  in  Form  von  Gedanken  allgegenwärtig,  wo  es
Menschen gab. 

*
Menschen  betrachteten  die  Gedanken,  die  sie  sich  machten,  als  ihr

persönliches  Eigentum,  über  das  sie  nach  Belieben  glaubten  verfügen  zu
können.  Sie  konnten  sie  benutzen oder  vergessen,  weitersagen oder  für  sich
behalten. Viele Gedanken waren dabei, für die sich die Menschen schämten und
andere, auf die sie mächtig stolz waren. Wieder andere bewegten gar die Welt
oder rissen sie ins Unglück. Sie brachten die Wissenschaft voran und enthüllten
neue  ungeahnte  Zusammenhänge  oder  sie  verfinsterten  die  Seelen  und
vernebelten die klare Sicht. 

Alles  in  allem  aber  waren  die  Gedanken  doch  eher  konstruktiv,  was
durchaus ihrer Natur entsprach. Denn von nichts kommt nun einmal nichts. Und
damit blieb als letzter Urgrund für sie eigentlich nur der Schöpfer aller Dinge
selbst. Denn alles, was ist, musste zuvor erst einmal erdacht werden, ehe es noch
verwirklicht werden konnte. 

Von einer Ausnahme abgesehen, denn irgendwo müssen die Gedanken ja
ihren Ausgang nehmen. Es sei, sie sind ewig in ihrer Unzählbarkeit und nehmen
sich die Zeit, um sich in Ordnung zu bringen.  - Was dabei heraus kommt, das
sehen wir Menschen nun ja, nicht zuletzt dann, wenn wir in die Spiegel schauen.

12. Freundschaftsbande

Arundelle  war  denn  doch  recht  ins  Grübeln  gekommen,  als  sie  sich
Südmichels Rapport vom Trip in die Unterwelt anhörte. Vor allem bei der Stelle
als Tibor in der Unterwelt auftauchte, stutzte sie gehörig. Und sie beschloss, sich
ein wenig um den armen Kerl zu kümmern. Immerhin war er ihr zweitbester
Freund und ein langjähriger Gefährte, einer der wenigen, die ihr noch aus der
Schulzeit verblieben waren. 

Doch Tibor wollte und wollte nicht wieder auftauchen. Omirah und Emasus
waren längst  ein Paar als ‚eingetragene Lebenspartnerschaft’  mit  allem drum
und dran:  Lebenspartnerschaftsvertrag und so  (eine lebenslange Ehe und die
unauflösliche  Kleinfamilie  galten  inzwischen  als  politisch  eher  unkorrekte
Zwangsrelikte.)

Arundelle selbst hatte damit angefangen, jedenfalls hier unten auf der Insel
Weisheitszahn. Denn auch sie hatte Billy-Joe ja nie geheiratet, obwohl es sie
viele Male dazu gedrängt hatte. Erst wollte sie nicht, dann mochte er auf einmal
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auch nicht  mehr  und schließlich hatten sie  beide das Thema aus  den Augen
verloren, um sich ‚um die wirklich wichtigen Dinge im Leben’ zu kümmern. 

Tibors  Fernbleiben  ging  in  die  zehnte  Woche.  „Da  muss  der
Antimaterieabwehrschirm längst aufgebraucht sein“, äußerte Südmichel besorgt.
Arundelle hatte da so ihre Zweifel. Vielleicht übertrieb der Zwerg mal wieder,
um sich wichtig zu machen. 

Bei all seinen Verdiensten stand er nun nicht mehr ganz so hoch, sondern
war, so empfand sie es, doch recht gut herabgesunken.  - Wie sie fand bis auf
Augenhöhe. Und das bereitete ihr denn doch eine gewisse Genugtuung.

Schließlich kam Tibor dann doch wieder hervor in der zwölften Woche und
war  tatsächlich  ein  wenig  angefressen,  als  ob er  ein  alter  Pullover  war,  den
Motten  heimgesucht  hatten.  Da  ließ  sich  langfristig  aber  einiges  machen.
Kosmetische  Reparaturen  waren  ohnehin  an  der  Tagesordnung  und  die
kosmetische Chirurgie boomte, dass die Schwarte krachte.

So wanderte er erst mal ab ins Hospital. Da hatte er auch Zeit, über alles
noch einmal in Ruhe nachzudenken und sich so seine Gedanken zu machen, wie
es weiter gehen sollte. - Jetzt, wo sein Sohn wieder da war, sozusagen mit Frau
und Kind, denn von Schwangerschaft wurde auch schon gemunkelt. 

Omirah kam gerade aus ihrer Trollphase raus und machte doch einen sehr
günstigen  Eindruck  auf  den  kritischen  Vater.  Post  mortem  hatte  sich  Tika
gleichfalls  positiv  geäußert,  soweit  ihr  dies  unter  dem  antimateriellen
Negativeinfluss der Unterwelt überhaupt möglich war.

Auch ihr war es ganz ähnlich wie Tibor ergangen. Nur hatte sie es da unten
nicht so gut, sondern musste sich mit den Löchern abfinden, die ihr die Liebe in
den Pelz gebrannt hatte. Notgedrungen also waren sie geschieden. Ob diesmal
endgültig, oder ob Tibor noch einmal diesen Coup landen konnte, stand in den
Sternen.

So hatte Südmichel doch mehr bewirkt als Emasus wieder ans Tageslicht zu
befördern, was ihm ohne dessen Eltern ohnehin nicht gelungen wäre.

 „Das  tun  wir  nur  für  Papa.“  –  ließ  Emasus  auf  Arundelles  Nachfrage
verlauten. Er wollte sich seinerseits um eine Stelle im Zwergenfachbereich der
Inseluniversität  bemühen  und  Arundelle  versprach,  ihn  dabei  gehörig  zu
unterstützen. „Außerdem kommt dein Vater bald wieder“, meinte sie und strich
ihm recht zärtlich über die Wange, entdeckte sie in seinem Gesicht doch auch
ihren geliebten Billy-Joe wieder, den ihr der Tod so grausam entrissen hatte. 

So gesehen war er  ihr  ordentlicher  Neffe.  Um einiges älter  als  Edmond
zwar und doch hätten die beiden ohne weiteres als Zwillingsbrüder durchgehen
können. Nur dass Edmond einen Kopf größer und einige Töne heller war und
Emasus Augen eine winzige Spur schräger standen.

‚War Tika noch zu retten?’ – fragte Arundelle sich als sie hörte, wie es ihrer
Schwägerin in der Unterwelt erging. Selbst Tibor hatte da so seine Zweifel. 

„Ich glaube, auch sie hat ihr erstes Kindheitstrauma so wenig überwunden,
wie Billy-Joe. Daran sind sie letztlich beide innerlich zerbrochen. Das hat sie
aufgefressen. Was jetzt äußerlich sichtbar wird, ist nur ein Spiegelbild dessen,
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wie  es  drinnen  aussieht.“  -  Ja,  das  war  Tibor,  der  machte  sich  nichts  vor.
Arundelle bewunderte ihn dafür.

*
Sie saßen bereits im kleinen Park hinter der Klinik und es würden nur noch

Tage vergehen, bis Tibor als geheilt entlassen würde. Rein äußerlich war er wie
neu. Er versicherte, dass es drinnen genauso aussah, doch da hatte Arundelle so
ihre Zweifel. Tibor war immer schon ein Meister der Verdrängung gewesen.

Sie beschloss, sich um ihn zu kümmern. Nun hatte sie endlich wieder eine
konkrete  Aufgabe.  Die  Zeit  der  Trauer  war  vorüber.  So  hätte  Billy-Joe  es
bestimmt auch gesehen, da war sie sich sicher. Verwitwet waren sie nun einmal
beide, daran zu zweifeln brachte nichts. 

„Auf  ein  Wiedersehen  müssen  wir  schon  noch  zuwarten,  bis  die
Auferstehung endlich kommt. Aber das kann dauern, wie es aussieht.“ – stimmte
Tibor seiner Freundin zu, was diese errötend zur Kenntnis nahm. – Durchaus
wohlwollend,  so  glaubte  Tibor  aus  ihrer  Haltung und dem Gesichtsausdruck
abzulesen.

Ihre Reaktion spornte ihn mächtig an und er legte sich ins Zeug wie schon
lange nicht mehr. Vor ihm tat sich unversehens ein weites blühendes Land auf,
das seiner harrte und in dem er sich zu ergehen hoffte. Es war, als streife eine
Blüte ihre Deckblätter auf, um sich ihm  zu enthüllen. Eine Blume, so blau und
so geheimnisvoll wie es nur die blaue Blume zu sein vermag, die immer wieder
einzigartig erblüht am fernen, nahverborgenen Grund der Liebe.

Tibor ging umher wie auf Wolken, lächelte versonnen vor sich hin und wen
er auch anschaute, sein Blick ging ins Leere, denn in Wirklichkeit war er nach
innen  gerichtet.  Denn  dort  sah  er  ja  die  blühenden  Landschaften  und  jene
einzigartige Blume,  die nur der  wahre Träumer zu Gesicht  bekommt,  jedoch
nicht  vor  das  Angesicht.  Vielleicht  hatte  es  da  bei  ihm schon  immer  etwas
gegeben. Und er hatte es sich verkniffen, solange Billy-Joe da war. Von Tika
ganz  abgesehen,  die  schrecklich  eifersüchtig  sein  konnte  –  jedenfalls
eifersüchtig hatte werden können, denn sie war ja nun nicht länger hier. Und
nach menschlichem Ermessen gab es von dort, wo sie war, auch keine Rückkehr
mehr für sie. Schon wegen der Polaritäten nicht. Das hatte man ja nun gerade
hinter sich. Der schöne gelbe Dingopelz, wie sah er nun zerrupft und löchrig
aus!

Auch Billy-Joe war nun bereits ein gutes Jahr lang unter der Erde. Und für
Arundelle war es an der Zeit, sich dem Leben wieder zuzuwenden. Das sah sie
durchaus auch so, nur gelingen wollte ihr solche Hinwendung nicht. Jedenfalls
nicht aus vollem Herzen und ohne diesen todumflorten Vorbehalt. Nicht dass sie
da  etwas  vorsätzlich  so  ausdrückte,  aber  die  Traurigkeit  quoll  aus  ihr  wie
Wasser  ins  undichte  Boot  quillt.  Sie  konnte  nicht  dafür.  So erregte  sie  viel
Mitgefühl. Die Anteilnahme brach so manchem das Herz, und der Umgang mit
ihr wurde sensiblen Gemütern unerträglich.

Tibor war so voller Glück auf sie zugestürzt,  jetzt wo er seinen Emasus
wieder hatte. Sein Glück war ganz rein und ohne allen Siegestriumph gewesen.
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Fast schon wie Billy-Joe selbst, fuhr es ihr durch und durch, ja, nicht nur fast so,
sondern ebenso. Das traf sie denn doch mit Keulenschlag und in ihrem Bauch
fingen die Schmetterlinge zu flattern an. Zweifellos ein Selbstläufer,  der sich
unbeeindruckt zeigte von dem, was dort so unbedrängt das Feld zu beherrschen
meinte.

Denn kriegt so eine Trauer erst  einmal Löcher, dann kann sie sich ganz
schnell  auflösen und verflüchtigen.  Das ist  dann zwar schade und macht  ein
schlechtes Gewissen. Und doch hat es was ungeheuer Befreiendes. 

War  Billy-Joes  Schatten  so  viel  schwächer  geworden?  Oder  trat  Tibor
daraus hervor? Diese Frage mochte Arundelle nicht beantworten. Das brauchte
sie auch gar nicht. Niemand verlangte ihr eine Antwort ab. Außer sie sich selber.
So war sie nun mal. Sie konnte nicht anders als allen Dingen auf den Grund zu
gehen.

Vielleicht hätte sie nun endlich auch den Grund dafür gefunden, weshalb sie
immer  wieder  vor  der  endgültigen  Entscheidung  zurückgeschreckt  war  und
Billy-Joe niemals hatte heiraten wollen. Für ihn war das nie eine echte Frage
gewesen. Nur sie hatte da rumgezickt und alles mögliche vorgeschoben. Gründe,
so merkwürdig und an den Haaren herbei gezogen, dass sie sich im nachhinein
nur auslachen konnte.

Nun ja, da war auch noch ihre Mutter gewesen und deren heftige Liebschaft
mit Hans Henny Henne. Wie die sich in den Vordergrund gedrängt hatten! Als
sei  dies  das  Selbstverständlichste  von  der  Welt.  Denn  eingefädelt  hatte
Arundelle diese Hochzeitsreise ja denn doch selbst und durchaus auch für sich
und Billy-Joe und niemand sonst.

Inzwischen musste die wilde Hilde sehen, wie sie zurecht kam so zwischen
Roland und Hansimann. 

„Immer noch lieber so, als hier drüben einsam rumhängen“, meinte sie zum
Abschied, der ihr denn doch nicht so ganz leicht fiel, zumal nicht ein solcher
Abschied, weil er ja nun für immer war. Erdenfahrten nämlich bildeten denn
doch eher die Ausnahme, ja, eigentlich die totale Ausnahme. Da wurde einer
schon eher gleich in die Hölle geschickt.

Arundelle entdeckte da die Parallele. Zwar hatte es diese immer gegeben,
doch jetzt erst fiel sie ihr so richtig auf, oder hatte sie darauf vergessen? War sie
doch mehr Tochter ihrer Mutter, als sie wahrhaben wollte?

Edmond wäre nicht dieser Ansicht gewesen, beruhigte sie sich, denn das
glaubte sie zu wissen. Aber vielleicht war auch Edmond nicht objektiv, so wie
niemand, den sie kannte, wirklich objektiv war, am allerwenigsten Tibor jetzt.
Aber auch früher nicht. Was Tika immer wieder bis zur Weißglut reizte. Diese
hätte selber gern den Zugriff auf den Bruder gehabt. Jedenfalls stand ihr Leben
unter  dem Eindruck,  ihren Einfluss  auf  ihn an  Arundelle  verloren zu haben.
Dabei  wünschte  sie  selbst  sich  zeitlebens  nichts  weniger  als  eben  solchen
Einfluss über Tibor zu gewinnen. 

So hatte Arundelle als Vorbild gedient. Doch was für eines: ein Zerrbild,
eine schräge Karikatur – mehr traurig als lächerlich.
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Zu  keiner  Zeit  war  Arundelle  in  Wirklichkeit  so  gewesen.  Nicht  die
Arundelle, die sich wahrhaben wollte und mit sich einig war. 

Gab es da noch eine andere? Steckte irgendwo verborgen auch in ihr ein
Alter ego, mit dem sie sich nicht so leicht angefreundet hätte? Barg auch sie in
sich  ihren  ganz  eigenen  ‚alten  Schamanen  der  Churingas’  -  irgendwo  tief
drinnen, im Verborgenen? Der nur darauf wartete, ans Tageslicht zu gelangen,
um dort in der Wirklichkeit die Regie zu übernehmen? Denn dort, von wo er
kam, hielt er sie ja fest in Krallenklauen unmäßiger Begierde.

Im Gehirn lokalisierte sich dieser Reptilienkomplex tief drinnen unterhalb
der  Neokortex.  Selten  genug  gelangte  dieser  Komplex  zu  Bewusstsein.  Und
doch  griff  das  archaische  Erbe  steuernd  und  Einfluss  nehmend  mit  in  die
Entscheidungen ein, die scheinbar so ganz eindeutig, Produkte des Neokortex
waren. Doch sie entsprangen nur vermeintlich ganz dem rationalen Verstand. Im
Untergrund führten sie immer auch die schrillen Farben der Reptilien mit sich.

*
Der  Ratschlag, den Südmichel erteilte, war recht ungewöhnlich. Nun, da er

sich mit eigenen Augen davon überzeugt hatte, wo Billy-Joe nicht abgeblieben
war, blieb eigentlich nur ein Ort.

„Also,  ich  würde  mich  am andern  Ende  der  Werteskala  auf  die  Suche
machen“, meinte er und fügte hinzu „wundert mich eh, weshalb dies nicht schon
längst  passiert  ist.“  – sprach ’s und verschwand in der Manier  des  Advisors.
Sollte  dies  gar  ein  Fingerzeig  sein?  Arundelle  blickte  zu  Tibor  hinüber  und
dieser  schaute  ebenso  aufmerksam  zurück.  Dann  nickten  sie  einander  zu.
Arundelle griff sich den Zauberbogen, besprach sich kurz mit ihm und schon
ging die Post ab.

Allein  der  Advisor ließ  sich  für  diesmal  doch recht  sehr  bitten.  Er  war
jedenfalls nicht dort vorzufinden, wo ihn der Zauberbogen vermutet hatte – recht
eigentlich nicht nur vermutete. Vielmehr habe er eine recht klare und eindeutige
Kennung gehabt.  „Sonst wär ich doch gar nicht  erst losgeflogen“,  betonte er
ziemlich entrüstet. Er verstand nicht, was das nun wieder sollte.

„Vielleicht, weil uns Südmichel schickt“, überlegte Tibor. Arundelle nickte
und der Zauberbogen beruhigte sich langsam. Sie standen wieder da, von wo es
den Moment zuvor losgegangen war.

„Er  will  uns  nicht  sagen,  was  er  weiß.  Sonst  wäre  er  schon  längst
aufgetaucht.  Der wusste doch, wie nah mir Billy-Joes Verschwinden geht.“ –
Arundelle  fummelte  schon  wieder  ihr  Taschentuch  hervor  als  sie  das  sagte.
Tibor tätschelte ihr den Arm recht hilflos. Nur weil er nun wusste, wie relativ
gut es Tika ging, hieß das noch lange nicht, dass er sie nicht vermisste.

Billy-Joe war nicht da gewesen. Nun war die Unterwelt ja nicht ganz so
klein. Schon gar nicht so klein  wie das Lager der Churingas und die umliegende
Steppe.  Rein  theoretisch  hätte  Billy-Joe  also  auch  bei  den  Riesen-Kängurus
weiter draußen sein können, oder ganz wo anders.

Arundelle  ließ  den  Zauberbogen  die  Wahrscheinlichkeitsberechnung
anstellen und kam auf einen Unwert von weniger als zehn Prozent abnehmend,
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je ferner sie Billy-Joe vermutete. „Nach der Wahrscheinlichkeit müsste er mitten
unter ihnen hocken. Alles andere macht überhaupt keinen Sinn.“ – bestätigte sie
sich noch einmal selbst und der Zauberbogen sirrte seine Zustimmung nach Art
der Pferdekopfgeige. 

Die imponierte ihm denn doch mächtig. So wollte er mit seiner einen Seite
denn  auch  nicht  völlig  nachstehen,  wiewohl  er  doch  wusste,  dass  ihm drei
fehlten, um zu ähnlicher Perfektion zu gelangen. Sogar ein Tentakel fuhr er aus,
um  etwas  zum  Streichen  zu  haben.  Tonhöhen  veränderte  er  dabei  durch
variierende Streckung seines Rückens.

Die Abfuhr durch den  Advisor nahmen sie jedenfalls als ein Zeichen, den
Himmel erst einmal auszusparen.  Denn beiden war schon klar, dass sie nicht
eher  rasten  und ruhen würden,  bis  sie  Billy-Joe  mit  eigenen Augen gesehen
hatten und sei es als Mumie. An einen völligen Zerfall glaubte weder Tibor noch
Arundelle, dafür war trotz allem noch nicht genug Zeit vergangen, zumal nicht
unter  der  Erde.  Falls  es  denn  wirklich  der  irdische  Leib  war,  nach dem sie
suchten. 

Arundelle  war  dem  Advisor nun  ernstlich  böse.  -  Verzieh  der  dem
Südmichel noch  immer  den  Tinnitus  nicht?  Das  war  ja  geradezu  lächerlich.
Zumal weder Billy-Joe noch Tibor oder sie selbst damit  etwas zu tun gehabt
hatten. Wenn es derart kindisch zuging hier im Übersichtsbereich, dann brauchte
man sich über das Drüber und Drunter unten nicht zu wundern.

Während  sie  noch  so  knodderten,  schwebte  der  Advisor ein  und  fragte
zuckersüß nach ihrem Begehr und Anliegen. Sie schilderten es ihm in bewegten
Worten  und  Tibor  vergaß  auch  nicht  hinzuzufügen,  wo  und  wie  er  Tika
angetroffen hatte. Und ob man für sie nichts tun könne, wegen der Löcher im
Pelz. 

Der Advisor versprach recht beiläufig, sich auch noch darum zu kümmern –
„worum nicht noch alles“, moserte er seinerseits halblaut, doch laut genug, dass
Tibor  ihn  verstand.  „Als  ob  man  nicht  schon  genug  Arbeit  hätte.“  Tibor
bedankte sich trotzdem artig. Vielleicht hätte er deswegen doch lieber gleich
Südmichel gebeten, dachte er und fühlte, wie sich der Advisor schämte.

„Das hat er nun davon“, beruhigte Tibor sich, denn sogleich schlug ihm das
Gewissen,  sensibel  wie er nun einmal war. „Oben ist  er jedenfalls nicht,  das
wolltet  ihr  doch  wissen“,  erklärte  er  dann  recht  unvermittelt  und  meinte
natürlich Billy-Joe. Wegen ihm hatten sie ihn ja gerade vergeblich aufgesucht.

„Euer  gemeinsamer  Freund  befindet  sich  in  einem  recht  merkwürdigen
Zustand und gibt auch uns Rätsel  auf“,  erklärte der  Advisor sich.  Auch über
seinen Aufenthaltsort könne er keine genauen Angaben machen. „Doch zurück
zu den Wurzeln kann in diesem Falle nicht verkehrt sein. Geht dorthin, wo alles
begann. Euer Freund wird euch leiten.“ – sagte es und verschwand auf seine
ärgerliche Weise. Der Zauberbogen signalisierte zwar nicht völlige Ratlosigkeit,
einiges könne er sich vielleicht  schon denken, doch zufrieden war er mit der
Auskunft keineswegs. An ihm blieben solche vagen Ansagen letztlich hängen,
das wusste er schon.
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Und so war es diesmal auch. Erst einmal streikte er deshalb und bat um eine
Auszeit. Zumal der magische Stein womöglich auch im Spiel war. „Lasst uns
gemeinsam  nachdenken.  Was  könnte  der  Advisor mit  solch  sybillinischen
Worten gemeint haben?“

Ratlos  blickten  sich  Arundelle  und  Tibor  an.  „Geht  dorthin,  wo  alles
begann. Euer Freund wird euch leiten.“ – was könnte der  Advisor damit wohl
gemeint haben?

„Vielleicht  die  Wiege  der  Menschheit“,  mutmaßte  Arundelle:  „Ist
bekanntlich  in  Afrika“,  ergänzte  sie  sich  doch recht  zweifelnd,  ob das  wohl
gemeint war. „Wahrscheinlich eher nicht“, pflichtete ihr Tibor bei. „Und wenn
wir  nun  noch  einmal  Südmichel fragen.  Vielleicht  kann  der  mit  solch  einer
vagen  Ansage  etwas  anfangen.“  –  fügte  er  hinzu,  als  Arundelle  vage  die
Schultern zuckte. - „Vielleicht - als alles für Billy-Joe anfing, vielleicht meint er
das. Diese Höhle da...“ Arundelle erinnerte sich vage.

„War die nicht auch unter dem Schlachtfeld?“  Tibor konnte sie deswegen
nicht fragen, der hatte vom ganzen Krieg noch nichts mitgekriegt,  weil er da
noch nicht zum   inneren Zirkel der Eingeweihten gehörte. 

Wo war diese Höhle doch gleich gewesen? Irgendwo in Australien ganz
gewiss. Sogar hier in der Nähe, in New-South-Wales. Zu Fuß waren sie gelaufen
von der Ferienanlage aus. Doch die gab es inzwischen wohl nicht mehr, war ja
über hundert Jahre her. 

Das war noch vor der Zwischenschule gewesen.  Billy-Joe und sie hatten
sich  gerade  erst  kennen  gelernt.  Billy-Joes  alter  Lehrer  aus  dem  Dorf  der
Churingas hatte sie das letzte Stück zu dem verborgenen Eingang der Höhle
geführt. Ja, so war es gewesen. Arundelle versetzte sich in Trance, sie bedeutete
Tibor sie nun nicht weiter zu stören. Der Zauberbogen machte bedeutungsvolle
Zeichen und so schickte sich Tibor drein. Was blieb ihm auch anderes übrig? 

Da war er wieder - der Eingang. Arundelle glaubte den alten Mann vor sich
zu sehen, wie er die Zweige beiseite bog und sie heranwinkte, einzutreten.

Sie selbst vorweg, denn das Auge des Zauberbogens war ihre Lichtquelle.
Die  Gefährten  folgten.  Damals  war  Walter  noch  am  Leben,  das  schlaue
Riesenkänguru mit dem Verstand eines Professors.

Dann plötzlich der Tritt ins Leere. Ein endloser Sturz. Schwindel, Atemnot.
Arundelle fühlte wieder die Erstickung. Billy-Joes Rettungsmaßnahmen. So süß,
so intim und zugleich doch sehr effektiv, sodass sie schon bald wieder auf ihren
Füßen stand. 

Weiter, immer weiter ging die Hatz damals. Billy-Joes Unruhe wuchs. Bis
sie dann vor dem Relief standen und auf Billy-Joes Ruf hin diese vielen kleinen
Lichtpunkte auftauchten. Und durch die Höhle ein Raunen ging. Rotes Flackern
leuchtete  auf.  Aus  allen  Ecken  und  Enden  näherten  sich  Lichtpunkte  wie
Glühwürmchen. „Du hast uns gerufen, junger Meister?“ -  fragte eine quäkende
Stimme. Billy-Joe erschrak, ebenso Walter, sie selbst - und vor allem Pooty, der
sich sogleich die Tarnkappe über den Kopf zog und verschwand.
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„Was ist das?“ -  stieß Billy-Joe hervor – Arundelle glaubte seine Stimme
zu hören, als spräche er ihr geradewegs ins Ohr. Dabei blickte er erschreckt um
sich. Das Relief schien mit einem Male lebendig zu werden. Es dehnte sich in
den Raum hinein. Und hatte es davor schon Tiefe besessen, so erfüllte es nun
den Raum und floss mit der Halle in eins.

Alle standen sie nun nicht länger  vor dem Bildnis, sondern mitten darin.
Um sich  sah  Arundelle  nun  gleichsam mit  Billy-Joes  Augen  -   nicht  allein
Walter, sich selbst als Kind und Pooty, dem die Kappe vom Kopf gerutscht zu
sein schien, denn er tauchte gerade auf. Sie entdeckte auch ihre Freundinnen
Florinna und Corinia, die sich wohl wieder zu ihnen hin geträumt hatten.

Und  nicht  nur  diese  sah  Arundelle  im  Kreis  um  Billy-Joe  geschart  –
dahinter konnte sie noch unendlich viele kleine Gestalten ausmachen. Die ganze
Halle war von ihnen erfüllt und alle waren Billy-Joe zugewandt und schauten
ehrfürchtig zu ihm auf.

Damit  endete  die  Vision.  Arundelle  erwachte  und  Tibor  war  recht
erleichtert, denn solche Starre konnte man doch leicht verwechseln. Sie wischte
sich verlegen den Schaum vom Mund und fragte, ob sie denn recht scheußlich
ausgesehen habe. Tibor schüttelte höflich den Kopf. Doch so recht glaubte sie
ihm nicht.  Dafür  war  sie  um einiges  sicherer,  wo  sie  nun  suchen  mussten.
Endlich schien der Bann gebrochen und ein Ansatzpunkt war gefunden. ‚Wie
gut, dass man Freunde hat’, dachte sie und wünschte sich Corinia und Florinna
herbei. Gleich heute Nacht wollte sie sich zu ihnen träumen, um sie zu bitten, sie
in die Höhle hinein zu begleiten. Falls sie sich denn an den Traum überhaupt
erinnerten, denn der war ja auch für sie nun doch schon über hundert Jahre alt.

Ihre  Freundinnen  erinnerten  sich.  Die  erste  Hürde  war  schon  einmal
genommen. So tauchten sie denn gemeinsam in die Höhle ein. Sorgsam achteten
sie  darauf,  nicht  wieder  in  ein  Loch  zu  geraten.  Sie  freuten  sich  über  die
Begegnung mit Walter und Pooty und auch an dem freundlichen alten Lehrer
Billy-Joes fanden sie  Gefallen,  trotz seiner  etwas spöttischen Art,  mit  der  er
Billy-Joe  begegnete.  Dieser  war  im  Traum  hochkonzentriert  und  kaum
ansprechbar. Er war, fand Arundelle, ein Schatten seiner selbst.  Und so löste
sich  der  Traum  denn  auch  alsbald  in  Wohlgefallen  auf,  als  die  vielen
Lichtpünktchen dann auftauchten und das Foto von der kopflosen Statue so voll
daneben ging.

Es war eben viel zu duster da unten. Da war keine Klarheit zu gewinnen.
Resigniert  verabschiedeten  sich  die  drei  Träumerinnen  und  versprachen,
einander im Wachzustand zu treffen, um der Sache in der Wirklichkeit auf den
Grund zu gehen. Diesmal aber richtig Höhlenforscher gemäß gerüstet.

Die Ausrüstung war leicht angeschafft, nebst Jeep und Fahrer. Doch wo war
der  Eingang zur  Höhle?  Hingeträumt  war  sich  schnell.  Die  Wirklichkeit  sah
anders aus. Dort, wo das Dorf vermutlich einmal gelegen hatte, war nun nichts
mehr.  Solche Dörfer  sind nicht  sehr  stabil  und verwehen im Wind der  Zeit,
wenn sie nicht dauernd belebt werden. 
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Wenigstens fand sich das Tal, wenn es denn das richtige war. Jetzt hätten
sie Billy-Joes sechsten Sinn für ’s Fährtenlesen gebraucht. Der witterte solche
Geheimnisse noch da, wo nicht  einmal  ein einziges olfaktorischeslxx Molekül
hängen geblieben war – rein aus seiner Intuition heraus. 

Mit  ihm  konnte  selbst  Tibor  sich  nicht  messen.  Immerhin  reichte  sein
Spürsinn jetzt aus, um erst einmal eine Fährte aufzunehmen. Arundelle erinnerte
sich,  sie  waren die  halbe Nacht  gelaufen.  Ganz nah am Ausgangspunkt  also
hatte der Eingang nicht gelegen. Aber doch wohl noch innerhalb des Tales. 

Mit dem Jeep fuhr sich so eine Strecke natürlich in Nullkommanichts ab
und so kurvten sie den halben Tag lang von angenommenen Ausgangspunkten
zu angenommenen Höhleneingängen am Talrand,  ohne jedoch erfolgreich zu
sein. Letztlich steckten sie einen Radius ab, um ganz sicher zu gehen, wirklich
keine  verborgene  Stelle  zu  übersehen.  Der  Schwerpunkt  lag  auf  der
Verborgenheit.  Nur  eine  Stelle  kam  in  Betracht,  wo  niemand  einen
Höhleneingang vermutete. Darauf richteten sie ihr Hauptaugenmerk. Das stellte
sich als nicht so leicht heraus, denn irgendwie sah der ganze Rand des Tales so
aus,  als  verberge  sich  darin  kein  Eingang.  Und  der  Busch  konnte  längst
abgehauen sein oder er war einem Steppenbrand zum Opfer gefallen. Ja, der
ganze Eingang konnte längst verschüttet sein. 

Aber daran glaubte Tibor nicht.  Heilige Orte gingen nicht verloren. Und
dass diese Höhle ein heiliger Ort war, davon war Tibor überzeugt, nach allem
was  er  über  sie  gehört  hatte.  Sicher  würde  diese  Höhle  immer  wieder
aufgesucht. Egal ob sich nun ein Dorf in unmittelbarer Nähe fand oder nicht.
Die  Aborigines  waren  bekannt  dafür,  dass  sie  zu  Entfernungen in  keiner  so
negativen Beziehung standen wie Europäer. Für sie spielte Reisezeit nicht die
große Rolle, die ihr die Weißen zumaßen.

13. Zurück aus der Höhle 

Der  Tag ging zur  Neige  und die  Nacht  dämmerte  schon  herauf,  als  sie
schließlich doch noch fündig wurden. Müde und zerschlagen und durchgerüttelt
vom langen Tag im holprigen Jeep beschlossen die Reisenden erst einmal zu
ruhen. Sie sahen zwar nicht annähernd so alt aus, wie sie waren, doch die Jahre
spürten auch sie in den Knochen. Da täuschte das beinahe jugendliche Aussehen
denn doch. So machten sie es sich im Jeep so bequem wie möglich, nachdem sie
eine kleine Mahlzeit zu sich genommen hatten und schliefen bis in den tiefen
Morgen hinein. Die Hitze des Tages weckte sie auf.

Noch einmal vergewisserten sie sich ihrer Ausrüstung, dann ging es ab in
die  Höhle.  Kühle  und  Dämmerlicht  umfingen  sie,  kaum dass  sie  die  ersten
hundert Meter voran gedrungen waren. - Zunächst recht ebenerdig und gerade.
Doch alsbald begann der Abschnitt  der Winkel und Haken, wo es Arundelle

1447



seinerzeit gebeutelt hatte. So passten sie höllisch auf und hielten ihre Strahler
auf den felsigen Grund gerichtet, ob da wohl eine Kluft gähnte.

Edmond und Emasus führten die kleine Truppe an. Sie hatten es sich nicht
nehmen lassen, auf ihre Eltern aufzupassen. Den beiden Söhnen folgten Florinna
und  Corinia,  diesen  wiederum  Arundelle  und  Tibor,  der  den  Schlussmann
bildete. Alle waren mit starken Kopfstrahlern ausgerüstet, sodass sie die Hände
frei hatten. Außerdem trugen sie in leichten Rucksäcken allerlei Notrationen und
unabdingbare Gerätschaften für eine Höhlenexpedition mit  sich. Nicht zuletzt
Seile, die sich schon bald als äußerst nützlich erweisen sollten.

So  hielten  die  Führer  nicht  nur  innerlichen,  sondern  auch  äußerlichen
Kontakt, indem sie sich aneinander seilten. Eine Vorsichtsmaßnahme, die sich
als  sehr  hilfreich  erweisen  sollte.  Denn  mit  einem  erstickten  Schrei  sauste
Edmond an der Spitze plötzlich in die Spalte, die seiner Mutter in frühen Zeiten
beinahe  zum Verhängnis  geworden war.  Der  Rest  der  Truppe hielt  Emasus,
bevor  auch der  noch abgehen  konnte.  Und gemeinsam schafften  sie  es,  den
Abgestürzten Hand über Hand wieder an die Oberfläche zu hieven.

Außer einigen Schrammen und Schrunden war ihm nichts geschehen. Zwar
wusste Arundelle um die Einzigkeit der Spalte, doch das behielt sie für sich und
widersprach  nicht,  als  nun  alle  bis  zum letzten  Mann  angeseilt  wurden.  So
fühlten sie sich doch gleich viel sicherer.

Während  des  Marsches  durch  die  Höhle  erhielt  Arundelle  Gelegenheit,
nochmals über alles ein wenig genauer nachzudenken und sich zu erinnern. Die
Begebenheit,  auf  die  sich  ihre  Vision  bezog  und  die  nun  zu  dem
Höhlenabenteuer geführt hatte, lag deutlich vor der Katastrophe, die Billy-Joe
dann das Leben kostete. Jedenfalls ihrem Billy-Joe, mit dem sie gemeinsam alt
geworden war. Er opferte sich sozusagen um seiner selbst willen. Denn hätte er
sich nicht geopfert, dann wäre er gar nicht mehr da gewesen, um sich zu opfern.
So paradox dies klang, so war es doch zweifellos richtig.

Was immer sie jetzt dort vorne in der Halle erwartete, es konnte eigentlich
nicht die Szenerie aus ihrer Vision sein. Falls ihr Verdacht denn stimmte, dass
sie dort auf den alten Billy-Joe getroffen waren, der als eine Art Gottheit verehrt
wurde – vermutlich von seinen Churingas in Gestalt der verkleideten Zwerge.

 Eine Show, welche die  Repetitoren glaubten veranstalten zu müssen, um
den Besuchern aus der Vergangenheit Sand in die Augen zu streuen, und weil es
sich so in deren Erinnerungen befand. – Auch sollten bei diesen keine Zweifel
darüber aufkam, um wen es sich bei dem Schamanen der Churingas wirklich
handelte – nämlich um ein anbetungswürdiges Idol, das über Kräfte verfügte,
die bei Weitem alles Menschenmögliche überstiegen.

Auch dass der junge Billy-Joe Verdacht schöpfte, gehört ja durchaus mit zu
dem Arrangement, zumal es sich in der Vergangenheit eben so niedergeschlagen
hatte.  Billy-Joe  war  diesen  Verdacht  denn  auch  zeitlebens  nicht  mehr  los
geworden.  Er  wusste  in  all  den  Jahren,  wie  er  einmal  enden  würde  –  als
Schamane der Churingas. Wenn auch da weder ihm noch Arundelle recht  klar
gewesen war, wie es sich mit seiner Opferung dann wirklich verhalten würde –
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die ganzen langen Jahre nicht. Und als Arundelle dann den Braten roch, war es
bereits zu spät und es hatte für Billy-Joe dann aus dieser Falle keinen Ausweg
mehr gegeben.

Nun rächte sich, dass sie keinen der  Repetitoren dabei hatten, die für das
Höhlenprojekt  verantwortlich  zeichneten.  Arundelle  hatte  sich  aus
verständlichen Gründen da ganz raus gehalten und Tibor war ebenfalls viel zu
beschäftigt gewesen mit der Suche nach seinem Sohn, den er damals noch sonst
wo suchte, nur nicht unterirdisch.

 So wussten sie schlicht und ergreifend nicht, ob es sich hier um die Höhle
handelte, in der die Szene nachgestellt worden war, wo die Zeitreisenden auf das
Standrelief und die Schar der Anbeter trafen.

Dafür wusste aber der Zauberbogen jetzt, wo sich der zentrale Felsendom
der Höhle befand, nämlich unmittelbar unter dem Schlachtfeld, wo gerade vor
Jahr  und  Tag  Goliaths  Schädel  rollte.  Und  ein  wilder  junger  Krieger  voller
Todesverachtung doch noch seinen Triumph in die Welt hinaus schrie. Da aber
war  es  unten  mit  dem  klammheimlichen  Helferlein  dafür  aus  und  vorbei
gewesen. 

So machte sich Arundelle nun also auf das Schrecklichste gefasst. Sollte ihr
lieber Mann tatsächlich  da sein – immer vorausgesetzt sie befanden sich am
richtigen Ort – dann war es um ihn geschehen. Dann lag sein toter Körper dort
hingestreckt seit jenem denkwürdigen Geschehen auf dem Schlachtfeld, wo sich
das  Schicksal  der  Menschheit  entschied  und diese  noch einmal  eine  Chance
bekam, weil Billy-Joe sein Leben gab.

Arundelle schluchzte auf, als sie die Erinnerung überwältigte, die sich den
Bildern ihrer Vorstellung verband. Doch dann ermannte sie sich, denn als die
Gefährten bemerkten, wie es um sie stand, verlangsamte sich der kleine Tross,
um schließlich ganz zum Stehen zu kommen.

„Danke, meine Lieben“, wisperte sie mit zerbrochener Stimme - „doch lasst
uns nur weitergehen, so nahe wir dem Geheimnis jetzt schon sind. Es möge sich
uns nun ganz enthüllen.“

Da standen sie nun und starrten in die Lichtkegel ihrer Scheinwerfer und
staunten nicht schlecht.  Was sie sahen,  deckte sich nicht oder doch nur zum
geringeren Teil mit ihren Erwartungen, die sie sich - jeder für sich - ja doch
gemacht hatten. - Spätestens, seit sie von Arundelle über die Zusammenhänge
aufgeklärt wurden.

Von  den  kleinen  falschen  Churingas  ließ  sich  selbstverständlich  keiner
blicken, denn die Szene war längst abgedreht, vergessen und vorbei. Inzwischen
war viel mehr geschehen. Anderes und Wichtigeres beherrschte die Szene. Aber
das erhabene Relief stand ebenso da, wie es dort gestanden hatte, als oben die
Entscheidung fiel.  -  Da stand der alte Schamane der Churingas also im Tod
erstarrt und starrte mit durchdringendem Blick in die Scheinwerfer. Eine Hand
hielt er  drohend nach oben gereckt, als bedürfe die Oberwelt seiner Leitung
noch immer.  Seinen Mund verzerrte ein letzter  drängender Schrei.  Er schien
noch immer in der Luft zu hängen und war doch seit Jahr und Tag verklungen.
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Ehrfürchtig traten die Gefährten herzu. Mit schüchterner Hand berührte die
eine oder der andere das glatte Relief.  Arundelle brach zusammen, von einer
kleinen Ohnmacht umflort. Da stand ihr Billy-Joe so lebensecht und wirklich
wie er  nur sein konnte.  Das Haar in wilden Zotteln um den Kopf - beinahe
schulterlang jetzt, wie es sich geziemte für einen weisen Mann. 

Aus dem Weg waren sie  sich  gegangen,  schon  seit  Wochen,  schon seit
Billy-Joe begriff, was nun auf ihn zukam. Um sich nicht zu verraten, hatte er
sich davon gestohlen. Denn für das, was er vorhatte, brauchte es der Zeugen
nicht und nicht des Mitleids. Denn hier ging es um mehr und um anderes als um
das Leid. Denn es ging in Wahrheit um die Überwindung des Todes.

Nicht  die  leiseste  Spur  der  Verwesung  zeigte  sich  an  der  Gestalt.  Das
mochte  an  den  Lumpen  liegen,  die  sie  umhüllten.  Das  Gesicht  war  so
ausdrucksstark  und  lebendig,  wie  es  nur  sein  konnte.  Da  war  nichts  von
Totenstarre,  wiewohl  sich  der  Stein  doch  recht  steinern  anfühlte.  Woran
erinnerte Tibor das? Wäre Arundelle nur ansprechbar gewesen... Er musste es
versuchen.  Auch  ihr  müsste  da  doch  das  Gleiche  auffallen.  Er  suchte  den
Blickkontakt und als er ihn endlich fand, da blitzte auch in Arundelles Augen
die  nämliche  Erkenntnis  auf.  Ja,  auch  sie  hatte  ein  solches  Standbild  schon
einmal gesehen und nicht nur gesehen, sondern ...

Aber dafür war es jetzt zu früh. Erst einmal müssten sie sich Gewissheit
verschaffen. 

Hier  unten jetzt  auszuharren,  machte  wohl keinen Sinn und doch wollte
Edmond bei seinem Vater bleiben,  zur Not auch allein. Tibor aber drängte zum
Aufbruch.“ Je schneller wir wegkommen, um so eher sind wir zurück“, rief er
und machte auf dem Absatz kehrt. Er stürmte davon und mit ihm sein Sohn, um
auf ihn aufzupassen, denn er ahnte nur, was der nun wieder vorhatte.

Ganz  recht.  Tibor  war  einer  der  Erfinder  des  berühmten
Antiversteinerungsserums, das den Markt seit Jahrzehnten als Allheilmittel bei
Depressionen  und  psychosomatischem  Leiden  beherrschte.  Kein  Mensch
erinnerte  sich  mehr  an  seinen  wahren  Zweck  und  den  Grund  für  seine
Erfindung. Ganz anders Tibor – endlich würde einmal wieder erprobt, was in
dem Zaubermittel wirklich steckte.

Zum Glück fand es sich inzwischen in jeder Tankstelle – ob als Ampulle
mit  Spritze  oder  in  Tablettenform.  Für  ihre  Zwecke  musste  es  schon  die
Ampulle sein. So dauerte es keine Stunde und er war wieder zurück. Beinahe
wäre nun er in die Schlucht geglitten, hätte ihn das Seil, das ihn mit seinem
Sohn verband, nicht davor bewahrt. 

Der  Rest  ging  dann  ganz  schnell.  Mit  geübter  Hand  rieb  der  erfahrene
Experte Billy-Joes Oberarm, bis er eine Stelle halbwegs aufgeweicht hatte. Ein
kräftiger Pieks  und alles war vorbei. Die Wirkung setzte schon nach wenigen
Minuten ein. Billy-Joe räkelte sich und streckte sich wie nach langem Schlaf.
Dann  taumelte  er  ein  wenig  kraftlos  auf  unsicheren  Beinen  und  setzte  sich.
Arundelle nahm sein Haupt liebevoll in ihren Schoß und benetzte seine Wangen
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mit Tränen des reinen Glücks. Die andern fielen mit ein, denn der Anblick war
gar zu anrührend.

Schließlich aber ermannte sich Billy-Joe und schloss  auch die andern in
seine Arme. Er dankte allen, dass sie niemals aufgegeben, und dass sie ihn nicht
dem Tod überlassen hatten. „So ein Jahr kann verdammt lang werden“, krächzte
er heiser. Dann trank er erst einmal und verlangte nach Nahrung.

 „Schling nicht so, nachher kommt alles wieder raus“, ermahnte ihn Tibor.
Doch Billy-Joe ließ sich nichts sagen und fing folgerichtig alsbald zu kotzen an. 

„Siehst du, hab ich dir doch gesagt“, setzt Tibor noch eins drauf. Das Leben
hatte  ihn wieder  seinen Freund Billy-Joe.  Ein wenig unbeholfen torkelte  der
große Mann - von den beiden Jungen gestützt - dem Ausgang zu.

 Mit  dem  Jeep  ging  es  erst  einmal  ab  nach  Hause  und  dann  ins
Krankenhaus, wo er richtig durchgecheckt wurde. 

„So ein alter Mann ist doch kein D-Zug“, meinte er reichlich unvermittelt,
weil  ihm  das  alles  recht  Hoppla  di  Hopp  ging.  Aber  so  waren  die  Zeiten
inzwischen nun mal. Arundelle wich die ganze Zeit nicht von seiner Seite. - Ob
es die Zeiten waren oder das Alter, das mochte sie nicht entscheiden.

Wo er schon mal da war, entschied er sich für neue Kniegelenke. Überhaupt
ließ er  sich  auf  Funktionstüchtigkeit  überprüfen.  Das Ergebnis  war  durchaus
zufriedenstellend. „Für Hundert plus – recht gut im Schuss“ – ließ ihn der Arzt
launig wissen, als er ihn verabschiedete.

Billy-Joe fühlte sich wie neu geboren. Das Leben hatte ihn wieder. Nun
wollten sie  aber nie wieder auseinander  gehen,  beschlossen die Freunde und
zogen alle zusammen. Tibor musste alle Monate mal rüber auf Susamees Insel
und das war gut so. Da kam er mal raus. Billy-Joe hatte genug damit zu tun,
seine unfreiwillige Klausur zu ergründen und zu beschreiben, die gerade hinter
ihm lag.  „Solange alles noch so frisch ist“, betonte er und machte sich wieder
hinter  seinen  Schreibtisch.  Arundelle  blühte  auf  zwischen  ihren  beiden
Männern, denn was der eine nicht hatte, das gab ihr der andere und umgekehrt.

Auch Tika war ganz aus dem Häuschen, als sie von Billy-Joe das erfuhr. Ab
sofort  wollte  sie  nun  auch  nicht  mehr  in  der  Unterwelt  bleiben  und  Tibor
versprach ihr, alles in seiner Macht stehende zu tun, um sie da raus zu holen.

Erst  einmal  brachte  er  ihr  Billy-Joe  mit  –  gut  verpackt  hinter
Antimaterieschutz, so labil wie der wohl noch immer war nach seiner Klausur.
Klausur nannte er seinen Aufenthalt in der Hölle. – „Nichts ist so schlimm als
unentwegte  Stille  und  erzwungene  Ruhe“  –  meinte  er  und  verfasste  eine
‚Philosophie  der  Zwangsruhe’,  wie  er  sein  Werk im Arbeitstitel  erst  einmal
nannte, an dem er schrieb, seit er zurück war.

„Er schreibt sich sein Trauma von der Seele“, meinte Arundelle ohne groß
viel davon zu halten. Doch das behielt sie für sich. Kaum war er zurück, da ging
das schon wieder los mit dieser fürchterlichen Arroganz.

Als Tika Billy-Joe sah, hielt sie nichts mehr. Höchstens wenn er auch rüber
gekommen  wäre,  aber  so  fand  sie  die  Situation  unmöglich.  Vergeblich  hielt
Tibor ihr vor, dass sie sich allzu schnell aufgegeben hatte. Niemand habe ihren
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Tod  forciert  außer  sie  selbst.  „Tod  ist  nun  einmal  etwas  Endgültiges,
Schwesterherz“ stimmt auch Billy-Joe zu. „So eine Erstarrung ist wie der Tod,
aber  nicht  der  Tod,  das  ist  der  Unterschied.  Ich  versuche  gerade,  ihn  zu
begreifen. Fällt mir nicht leicht.“

Tika fing zu weinen an und wollte sich nicht mehr beruhigen. Sie ließ sie
nicht gehen, auch nicht, als der Antimaterieabwehrschirm zu flackern begann
und sich erster Fraß anmeldete. 

„An der Nase und den Ohren fängt er zuerst an, dann sind die Finger dran –
ein bisschen wie Aussatz, habe ich mir sagen lassen. Tika, wir müssen, so leid es
uns tut. Wir kommen bestimmt wieder, versprochen.“ 

Doch Tika wälzte sich und flehte und klammerte sich an ihre Beine, was
diesen  überhaupt  nicht  bekam.  Bevor  sie  abfielen,  machten  sie,  dass  sie
wegkamen. Zumal Tika selbst nicht minder litt. Und für die stand ja nun keine
Klinik bereit, um die Schäden zu reparieren.

Wie  bekam  man  jemand  aus  der  Unterwelt  zurück?  Eine  echte
Herausforderung – das war eigentlich nach Tibors Geschmack. Mit Antimaterie
nämlich  hatten  sie  damals  schon  experimentiert.  Herausgekommen  war  das
Antiversteinerungsserum.  Damals  hatten sie  die  größte  Mühe,  überhaupt  erst
mal  ein  Antiteilchen  einzufangen.  Jetzt  wussten  sie  zwar,  wo  die  zu  finden
waren. Südmichel zeigte ihnen bereitwillig immer wieder den Weg dorthin, doch
erstens konnten sie davon nichts mitnehmen und zweitens bedrohten sie diese
Besuche  zunehmend.  Der  Schutz,  den  sie  sich  umlegten,  bestand  aus  Anti-
Antiteilchen und war seinerseits ein äußerst labiles Gebilde, das wie man sah,
nicht weit trug und sich schon nach wenigen Stunden erschöpfte. 

Außerdem begriffen sie das Prinzip der Chaisen nicht und den Weg, den sie
nahmen verstanden sie schon gar nicht. Ohne  Südmichel also waren sie völlig
aufgeschmissen. 

So  bat  Tibor  Arundelle,  ob  sie  ihre  Beziehungen  nicht  spielen  lassen
könnte, um nochmals beim Advisor nachzuhören, wie es denn so stand. Jetzt, wo
die Unterwelt praktisch aufgelöst wurde, weil sich die Bosheit nun nicht mehr
hielt.  Eine  durchaus  auch  für  diesen  ungewöhnliche  –  um  nicht  zu  sagen
unbekannte  – Situation,  der  er  sich zwar  stellen  mochte,  die  er  jedoch noch
keineswegs überblickte, geschweige, dass er sie gar schon bewältigte.

Von der materiellen Seite her winkte Südmichel erst einmal kategorisch ab.
„Nichts zu machen“, hieß es seinerseits lakonisch. „Das ist wie Feuer und Eis.“

Was den Advisor natürlich zum Widerspruch reizte. Ob das so gewollt war?
Auf diese Weise kam Südmichel Tibor jedenfalls zu Hilfe. Und nun war es am
Advisor zu beweisen, dass er nicht nur leeres Stroh drosch, sondern wusste, was
er sagte. 

Im Hinterkopf hatte er zweifellos diese semipermeable Membran. Doch die
galt  ja  nur  zwischen  der  himmlischen  und  der  höllischen  Sphäre  alten
Zuschnitts, was ja nun bis zu einem gewissen Grad obsolet war, Gott sei Dank.
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14. Anti-Antimaterie

In Tibor regte sich der Erfindergeist. Den war er nie recht los geworden,
auch nicht, als er sich so sehr bemühte, Schamane zu werden und doch neben
Tika nie bestehen konnte. Immer war sie ihm wenigstens um eine Nasenlänge
voraus gewesen. Und das keineswegs nur deshalb, weil sie eine Frau war, und
bei Susamee bessere Karten hatte.

Aber so war Tibor nun einmal: wo seine Talente lagen, da achtete er sie
gering.  Ansporn  war  ihm  nur  das,  was  er  nicht  konnte.  Da  fühlte  er  die
Herausforderung,  dort  mühte  er  sich  und gab sein Bestes.  Während er  seine
Talente verschleuderte und für  nichts achtete,  weil sie ihm selbstverständlich
erschienen.

Doch auch diesmal war es nun wieder anders, wie schon einmal, als es um
das  Antiversteinerungsserum gegangen war.  Denn es  herrschte  auch  diesmal
wieder echte Not. Es galt, jemanden zu retten, der ihm nahe stand. Und so trat
der seltene, glückliche Umstand bei ihm ein, der Talent und Streben vereinigte,
was auf Großes hoffen ließ. Und so war es dann auch.

Billy-Joe,  Arundelle  und  Tibor  bildeten  das  Forscherteam,  das  der
Antimaterie  zu Leibe rückte.  War es schon einmal  darum gegangen,  verirrte
Teilchen  einzufangen,  so  ging  es  nun  darum,  zu  klären,  weshalb  diese  sich
verirren  konnten,  ohne  sogleich  auf  das  Heftigste  zu  reagieren.  Mit  anderen
Worte ging es darum, die Beziehung zwischen Antimaterie und dunkler Materie
zu ergründen.

Die erste ihrer Arbeitshypothesen lautete denn auch, dass Antimaterie eine
Abart der dunklen Materie war. Zumal diese an die neunzig Prozent der Materie
im All ausmachte. Mit anderen Worten den Regelfall. Nicht die dunkle, sondern
die  sichtbare  helle  Materie  stellte  den  Sonderfall  dar.  Das  Geheimnis  der
Schöpfung  bestand  in  Wirklichkeit  in  der  sichtbaren  Materie.  Was  musste
geschehen,  damit  Materie  im  sinnlichen  Sinne  real  wurde?  Das  war  die
entscheidende Frage, um die sich alles drehte. Wer diese Frage beantwortete, der
hatte  den  Finger  auf  das  Geheimnis  gelegt,  denn  hier  fand  sich  die
Schöpferkraft, der sich das sichtbare Universum verdankte, das wie Schlieren
und Applikationen auf dem dunklen unsichtbaren Brei der unsichtbaren Masse
saß. Etwa so, wie Kirschgelee, das vorsichtig in Griesbrei eingerührt wird. Nur
farblich  gesehen  eben  umgekehrt.  Also  vielleicht  doch  eher  Vanillesoße  in
Schokoladepudding – was ganz nebenbei, vielen sogar besser schmeckt – aber
das gehört nun nicht hier her.

Tibor bildete den Kopf, Arundelle und Billy-Joe assistierten – wie schon
einmal, falls sich die drei denn richtig erinnerten, doch darauf kam es nicht an.
Vielmehr war der Erfolg alles, was zählte. Und wieder einmal saß ihnen die Zeit
im  Nacken.  Tikas  Zustand  verschlimmerte  sich  von  Besuch  zu  Besuch.  Ihr
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Problem war vor allem mentaler Art. Zwar störten die Löcher inzwischen schon
sehr, doch das eigentliche Leiden spielte sich in ihrem Innern ab und da gab es
noch viel weniger Linderung. 

Tibor  spritze  Antiversteinerungsserum,  das  half  ein  wenig,  brachte
Linderung und auch vorübergehende Heilung kleinerer Wunden. So ließ er ihr
einige  Kisten  voller  Ampullen   da,  die  sie  sich  selbst  spritzen  konnte.  Nur
bedachte er dabei nicht, was mit den Kisten passieren würde. Die lösten sich
nämlich  alsbald  in  Wohlgefallen  auf.  Das  Serum floss  auf  dem Felsengrund
dahin und fraß seinerseits tiefe Löcher darin ein. Tika sammelte das kostbare
Nass, so gut sie konnte und rieb sich damit ein. Das heilte dann zwar manche
Wunde, doch die Hände litten und die Finger verkümmerten, bis sie nur noch
Stummel hatte. Das war eine schöne Bescherung, denn Finger würden von allein
nicht nachwachsen, da half nur noch die plastische Chirurgie. 

Doch dazu müsste sie erst einmal rüber kommen und das ging nur durch
Umpolung,  was  laut  Advisor nicht  möglich  war.  Er  bot  als  Alternative
inzwischen den Umweg über die Esoterik an, also einen Astralleib himmlischen
Zuschnitts,  mit  dem sie dann irdisch zwar auch anwesend sein konnte,  nicht
jedoch in aller Sinnlichkeit. So, wie sie es sich nun einmal in den Kopf gesetzt
hatte. Arundelle konnte sie verstehen.

Ob man  den  Vorschlag  nicht  wenigstens  als  Zwischenlösung  aufgreifen
könne, wollte sie wissen. Doch da beschied ihr der  Advisor ganz klar, dass es
aus  dieser  Sackgasse  keinen  Rückweg  mehr  gäbe.  „Wer  einmal  dem
Larvenstadium entronnen ist,  um nun frei  wie  der  Schmetterling  sich  in  der
schönen Welt zu ergehen, der kann und will nicht mehr zurück.“ – meinte er ein
wenig spitz und schüttelte sich bei dem Gedanken an eine solche Rückkehr. 

Er begriff die Frau nicht, was nur hielt sie so krampfhaft, weshalb wollte sie
sich nicht retten lassen?

„Ja, ja, des Menschen Wille ist sein Himmelreich“, ließ er sich mit leicht
ärgerlichem Unterton vernehmen. 

‚Was diese Frau auch für einen Stress machte. Wie kann der Mensch nur so
stur sein!’ – dachte er und schwang sich auf und davon.

Also blieb doch nur der Weg durch den Umwandler und der gedieh ja nun
alles in allem recht erfreulich. Zugrunde lag das Prinzip der Transsubstantiation.
Es machte sich seinerseits einige Prinzipien zu eigen, so etwa die umstrittene
Tatsache, dass zu jedem Teilchen sein verborgenes Antiteilchen irgendwo im
Universum  gehört.  Dass  jedes  Ding  und  folglich  auch  jeder  Mensch  sein
Antiding  oder  eben  auch  seinen  Antimensch  besitzt.  Ob  als  geschlossene
Einheiten oder im offenen Streugebiet  – darüber gingen die Meinungen weit
auseinander. Und auch Billy-Joe und Tibor beharkten sich deswegen und wären
ohne die Vermittlung von Arundelle vermutlich sogar im Streit geschieden. 

Dabei kam es auf solche Kleinigkeiten nicht wirklich an, meinte jedenfalls
Billy-Joe,  während  Tibor  gerade  das  Gegenteil  annahm und  von  Zersetzung
faselte, wie Billy-Joe meinte. Was, -  wie wiederum Tibor hervorstieß -, ja nun
ganz unübersehbar geschähe, man brauche sich ja nur die arme Tika anschauen.
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Da hatte  er  wiederum recht,  nur,  so  fand  Billy-Joe,  aus  einem ganz  andern
Grund.

So ein Gelehrtenstreit  war schon eine handfeste  Sache und bewegte und
veränderte die Welt, ganz ohne Zweifel. 

„Was nützt die schönste Transsubstantion, wenn hinten raus ein Feld liegt,
wo  zwar  alles  verstreut  ist,  was  zu  einem Menschen  gehört,  er  selbst  aber
aufgelöst ist?“  -fragte Tibor rhetorisch und gab sich die Antwort gleich selbst –
„gar nichts!“ – warf er so hin.

„Tika will sich ja nicht als Blumenbeet, sondern als Frau aus Fleisch und
Blut. Da könnten wir ihren Leib ja gleich verbrennen und die Asche ausstreuen.
Das wäre dann ungefähr der gleiche Effekt.“

Ja, denken konnte Tibor und seine Logik war unbestechlich. Also müsste es
einen  anderen  Weg  geben.  Einen  Weg,  wie  ihn  die  Unterwelt  wies.  Das
Geheimnis lag in der Pforte oder schon beim Fährmann Charon über den Styx.
Auf dem Weg geschah die Verwandlung, allerdings auch das Vergessen, denn
der  Styx  ging  nahtlos  in  den  Fluss  des  Vergessens  über,  sodass  sich  die
Reisenden selbst vergaßen bis sie drüben ankamen – jedenfalls im Regelfall. 

„Sind doch alles mythologische Annahmen ohne Beweiskraft“,  versuchte
Arundelle zu vermitteln.

So bildete Tika auf jeden Fall  die Ausnahme, wenn denn das Vergessen
tatsächlich so vollständig war, wie von den Griechen, den Erfindern der Hades-
These - angenommen.  Das waren Fragen von Belang, befanden die Forscher
einhellig. Auch über die Bedeutung des Zugangs bestand Konsens.

„Der beste Beweis gegen die These von der Streuobstwiese – so will ich’s
mal nennen -, sehen wir drüben in der Unterwelt. Das sind Menschen am Stück,
wenn auch aus ‚Antifleisch und Antiblut’, ums einmal so zu sagen!“

„Die Transsubstation findet zwar statt, doch nicht als Auflösung, sondern
als Umpolung.“ – stimmte Billy-Joe zu.

„Wir  sollten  uns  den  Weg  in  die  Unterwelt  einmal  genauer  anschauen.
Vielleicht  hilft  uns  Südmichel dabei,  denn  in  seiner  Chaise  umgeht  er  das
Problem ganz offensichtlich, jedenfalls kommen wir recht heil drüben an.“

„Eben, vielleicht ist der Styx reiner Stuss und es gibt auch keinen Zerberus
und keinen Charon.“

Doch Südmichel hielt sich bedeckt und ließ über das Funktionsprinzip der
Chaisen nichts raus. „Hat mit eurer Transsubstantionskiste überhaupt nichts zu
tun... Wir gleiten ins Nichts auf den Wogen der Zeit.“ – fügte er nach einigem
Zögern  recht  lyrisch  hinzu.  Ob  er  damit  das  Funktionsprinzip  der  Chaisen
meinte?

Das Problem mit den Chaisen war, dass sie recht fest im Fond geschlossen
waren. Vielleicht war das beabsichtigt. Wer vorn saß, hatte es ein wenig besser.
Groß  waren  die  Luken  dort  allerdings  auch  nicht.  Viel  gespürt  hatten  sie
jedenfalls nicht, erinnerten sich die Besucher in der Unterwelt, da konnten sie
noch so in sich gehen. Es war als klettere man in ein Taxi, nenne das Ziel und
steige dort wieder aus. Dazwischen lag eine so uninteressante Wegstrecke, dass
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man sich nicht an sie erinnerte. Nicht einmal an die Zeit, die das Ganze gedauert
hatte.  Ein bisschen wie ein Blackout,  erinnerte sich Tibor, der die Fahrt nun
doch recht oft hinter sich gebracht hatte. Zurück war er regelmäßig von seinen
Löchern beansprucht  gewesen.  Da hatte  er  schon  gar  nicht  mitgekriegt,  was
außen abging.

Nach einer offenen Chaise gefragt, verneinte  Südmichel recht kategorisch.
So etwas habe es noch nie gegeben. Ja, ein solcher Wunsch sei recht eigentlich
ungebührlich und verstoße gegen die guten Sitten.

Solch eine Auskunft fand Tibor recht seltsam, wenn nicht gar befremdlich,
denn an sich war  Südmichel nicht so. Tibor wähnte, er habe hier den wunden
Punkt berührt. Doch er war klug genug, jetzt nicht weiter zu bohren, sondern
erst einmal zuzuwarten, ob sich auf der nächsten Fahrt etwas ergäbe, die er ja
nun mit voller Aufmerksamkeit zu absolvieren gedachte. 

Gesagt,  getan. Zumindest  die Hinfahrt merkte er auf. Er hielt  sogar eine
versteckte Camera zum Fenster hinaus und hoffte, dass Südmichel davon nichts
mitbekam,  denn der  hätte  ihm dies  sogleich  untersagt.  Arundelle  setzte  sich
deshalb neben Südmichel und belegte ihn mit Beschlag. Ja, sie flirtete, was das
Zeug hielt. Soviel Kurzweil war der nicht gewohnt. Er war so überrascht, dass er
zunächst  keinen Verdacht schöpfte.  Später auf der Rückfahrt dann, hockte er
misstrauisch wie ein alter Uhu alleine vorn, aber da war alles zu spät, denn Tibor
schluchzte in einem Fort über den Zustand in dem sie Tika vorgefunden hatten.
Das hielt die nicht viel länger durch.

Statt  sich  in  seinem  Kummer  zu  vergraben,  verdoppelte  Tibor  seine
Anstrengungen kaum dass sie wieder da waren. Arundelle war ganz auf seiner
Seite  und  Billy-Joe  sowieso.  Der  kleine  Streit  war  nun  vergessen.  Ob
Streuobstwiese oder  Festkörper – die Hauptsache war der Erfolg.

„Wenn wir nächste Woche nicht mit einer Lösung aufwarten, dann geh ich
höchst persönlich zum  Advisor und beantrage ganz offiziell Aufnahme in den
Himmel.  Lieber  ein  anständiger  Astralleib  als  so  einen  löchrigen  Wanst“,
moserte  auch Arundelle  vor  sich  hin.  Doch  davon  wollte  Tibor  noch  nichts
wissen. Er respektierte Tikas Begehr nach einem ganz gewöhnlichen möglichst
heilen Leib für diese Erde und dieses Leben.

„Mit Hans Henny Henne hat die Erdenfahrt schließlich auch geklappt.“ –
schleuderte Tibor recht wütend hin und ärgerte sich doch sehr über den Advisor,
dass der solche Zicken machte.

 „Vielleicht  möchte  er  dich  nur  herausfordern,  dass  du  über  dich
hinauswächst und doch noch deinen Transformator entdeckst. Vielleicht bist du
näher dran, als du es für möglich hältst.“ – tröstete Billy-Joe und wusste gar
nicht wie recht er damit hatte.

Die Lösung baumelte sozusagen vor ihrer Nase, zum Greifen nah, nur sahen
sie diese nicht. Wie es oft so geht, wenn man vor lauter Wald die Bäume nicht
mehr sieht.
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Was  hatten  sie  denn?  Nichts  Greifbares,  das  war  es  doch.  Ein  paar
Gedanken. Einen Film, wo nichts drauf war außer eintönigem Grau. Immerhin
war der zum Anfassen oder vielmehr zum Ansehen und das taten sie denn auch
so oft, bis ihnen die Augen flimmerten. Wieder und wieder schauten sie sich den
Streifen an. Ab und zu tauchte so etwas wie ein Schemen auf, eine Art Tor auch,
aber sonst nur graues Wasser und grauer Himmel – grau in grau – um es mal so
auszudrücken. Und das auch nur, weil sie ein Tor sehen wollten und einen Fluss
und so weiter. Es hätte genauso gut etwas völlig anderes sein können.

Sie waren davon überzeugt, - das, worauf es ankam, sahen sie nicht. Und
doch  hielten  sie  es  nicht  für  unsichtbar,  sonst  hätten  sie  überhaupt  nichts
gesehen. „Genen wir mal davon aus, dass es sich hier um einen Zwischenbereich
handelt.“ – überlegte Tibor laut. -  „Dass Antimaterie eine transformatorische
Zwischenstufe  auf  dem  Weg  zur  schwarzen  Materie  ist.  Oder  umgekehrt
vielmehr, denn die Größenverhältnisse gebieten ja den Umkehrschluss. Weil wir
materielle  Wesen  sind,  schauen  wir  selbstverständlich  von  uns  aus  auf  die
Verhältnisse und da kommt dann heraus, was wir zu sehen meinen, nämlich,
dass wir oben auf sind und die Krone bilden. Obwohl aus der andern Perspektive
durchaus darin auch Abschaum gesehen werden könnte. Aber darauf kommt es
gar nicht so sehr an.“

„Vielleicht doch?“ – warf Arundelle ein.
„Macht  schon  einen Unterschied,  ob  jemand  aus  voller  Kraft  klammert,

obwohl  ihn  alles  heimziehen  müsste  ins  dunkle  Unbekannte,  von  wo  er
herkommt und wohin alles zieht.“ – ergänzte Billy-Joe Arundelles Einwand.

„Deshalb ist der  Advisor ja so ärgerlich mit Tika. Hans Henny Henne war
insofern ein Sonderfall, als er noch eine Aufgabe hatte.“ – meinte Arundelle.

„Vielleicht hat Tika die auch und weiß das besser als sogar der  Advisor?“
Tibor stand fest zu seiner Tika auch jetzt noch.

„Dessen Angebot steht jedenfalls“ – bestätigte Arundelle.
„Dessen halbes Angebot meinst du wohl. Hans Henny Henne bekam seinen

Leib jedenfalls zurück...“ – wandte Tibor ein.
„Was davon noch übrig war...“ – schwächte Billy-Joe ab.
„Nun ja,  Tika  muss  wohl  auch  aufgemöbelt  werden,  wenn  sie  es  denn

überhaupt schafft.“ -  bei Tibor brach wieder der Realismus aus. Doch nur für
kurz, denn sein nächster Vorschlag wirkte denn doch sehr wie eine Art Harakiri,
wenn der denn ernst gemeint war. 

„Und  wenn  ich  mich  als  blinder  Passagier  auf  die  Fähre  schleiche?
Vielleicht wird die Sache bei Charon ja klarer.“

„Du meinst, die Sage lebt?“ – frug Billy-Joe zweifelnd. „Ich dachte, das sei
nichts als eines jener Geschichtchen für Unbedarfte.“

„Jede Sage hat einen wahren Kern“ – wies Arundelle ihn zurecht. „Solche
Dinge werden nicht frei erfunden. Hinter jedem Märchen steckt eine verborgene
Wahrheit, die ans Licht will und deshalb jeden Weg nimmt, der sich bietet. Und
da sind Märchen und Sagen nicht der schlechteste Weg.“
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„Als  blinder  Passagier  auf  Charons  Fähre,  das  sagt  sich  so  dahin.  Ans
Gestade  des  Styx  finden  ja  wohl  nur  die  Toten.“  –  gab  Billy-Joe  nun  zu
bedenken, nachdem der Zweifel an der Existenz der Überlieferung so deutlich
im Raume stand. Was für ihn im übrigen auf das Gleiche hinauslief und das
hatte ja durchaus etwas für sich. ‚Was nutzt die schönste Fabel’, dachte er ‚wenn
doch keiner an sie rankommt, außer er ist tot. Und eben dem Tod galt es, ein
Schnippchen  zu  schlagen.  Charon  war  nicht  irgendjemand,  sondern  der
leibhaftige Tod. Und mit diesen glaubte Tibor sich anlegen zu können.’ 

„Der riecht einen Untoten doch zehn Meilen gegen den Wind.“ – ereiferte
sich Billy-Joe und die Angst um den Freund ließ seine Stimme recht dünn und
seltsam schrill klingen.

„Vielleicht beraten wir uns erst einmal mit Südmichel, wie der das sieht.“
„Lass  uns  doch  jetzt  noch  einmal  unsere  verschiedenen  Ansätze

miteinander  abgleichen“,  schlug  Arundelle  vor.  Südmichel können  wir
unabhängig davon jederzeit um Rat fragen.

„Wenn der sich nicht mal wieder verleugnen lässt. Dann hat sich was mit
jederzeit...“ – wandte Tibor ein.

„Ich würde trotzdem vorschlagen es zu versuchen. Also, was haben wir?“
„Wir haben das Serum. Es hilft, aber nur ein bisschen. Da bräuchte es schon

eine ganze Badewanne voll, um die wahre Wirkung zu testen.“
„Und jemand, der das Versuchskaninchen macht...“
„Dann gibt es da die geheimnisvollen Chaisen, mit denen der Wechsel aus

der Sphäre der Materie in die Sphäre der Antimaterie scheinbar recht problemlos
gelingt.“

„Nicht zu vergessen, der Schutzschirm, ohne den gar nichts geht.“
„Ja, woraus besteht dieser Schutzschirm?“
„Ist  erst  mal  uninteressant.  Wir  wollen  uns  nicht  schützen,  sondern  wir

wollen verwandeln,  transformieren.  Aus A soll  B werden.  Noch klarer  -  aus
Minus A, soll Plus A werden, das ist es, was wir wollen.“

„Und möglichst ohne Umwege.“ - bestätigte Arundelle.
„Aus der ganzen Conversiererei wissen wir ja nun, dass nichts hervortreten

kann, was nicht irgendwie schon angelegt ist. Da geht es um Verwandtschaft,
aber durchaus auch um Gegensätze und Antipoden...“

Die Argumente und Entwürde flogen nur so hin und her. Es war weiter
noch vom Zeitstrahl die Rede und vom natürlichen Walten der Unschärfe im
Nanoversum,  ohne  dass  dadurch  der  Weg  so  recht  deutlich  wurde,  den  es
einzuschlagen galt.

Südmichel wurde befragt, wie der Tod zu überlisten sei. Doch das wusste
auch der nicht und verwies auf den Advisor. Der wollte mit der Sprache schon
gar nicht heraus und verwies auf sein Angebot und die Vorteile, die sich darin
fraglos fänden. Allerdings biss er bei Tika damit auf Granit. „Dann lieber alles
lassen wie es ist.“ – Tibor fühlte sich am Ende seiner Belastbarkeit. Was konnte
er noch tun?
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Den Tod überlisten, sagte sich so daher. Und wenn er sich nun versteinerte?
Wie  war  das  damals  doch  gleich  gewesen?  Irgendwie  mussten  sie  es  ja
hinbekommen. Oft genug war es schließlich passiert, damals in der Zukunft, die
ja  nun  quasi  Gegenwart  geworden  war  und  von  den  Repetitoren bestimmt
wurde. Also wussten die Repetitoren auch, wie man versteinerte. 

Betroffene  Mienen in der  Runde,  die  eigens einberufen worden war.  So
recht wusste auf einmal niemand, wie das zuging. „Das hatten die Zwerge fest in
ihrer Hand. Wir brauchten da nicht viel tun. Auch den Drachen übrigens.“ –
meinte Scholasticus.

Also ging Tibor zu den Zwergen. Doch auch dort wurde er weiter gereicht.
Erst einmal wurde er zu den Drachenhütern geschickt, doch die hatten mit den
‚Wasserpanschern’ – wie sie die Versteinerten nannten – nichts zu tun, sondern
waren nur für die Drachen zuständig.

Endlich fand er zu dem Becken, wie es ihm beschrieben war. Arundelle
hieß ihn eintauchen, denn sie begleitete ihn, da sie sich immerhin erinnerte und
so war er nicht ganz allein. Die ‚Wasserpanscher’ hielten sich im Hintergrund
und  äugten  ängstlich  herüber.  Inzwischen  waren  alle  Salzsäulen  abgebaut  –
wozu gab es denn das Serum?

Die  ‚Wasserpanscher’  verstanden  nicht,  weshalb  sich  jemand  freiwillig
versteinern lassen wollte. 

Übrigens verstanden sie das Prinzip der Versteinerung auch nicht. Es war
ein Überbleibsel aus dem Wirken der Bruderschaft Infernalia, das irgendwie in
die  Zukunft  gelangt  war.  Wahrscheinlich  hatte  es  Malicius  Marduk  mit
eingeflogen, um dort Unheil zu stiften, weil er ja unbedingt in der Zukunft Fuß
fassen musste. Was ihm dann freilich nicht gelang – ganz im Gegenteil. Es kam
zur Niederlage der dunklen Seite im letzten Gefecht,  und das bedeutete dann
nun einmal das endgültige Aus.

So  ward  Tibor  also  versteinert  und  stand  wie  Tod  am  Beckenrand.
Arundelle hatte Mühe, ihn aus dem Wasser zu ziehen,  weil  sich die Zwerge
nicht  mit  anpacken  trauten.  Sie  wussten  ja  nicht,  dass  genügend  Serum  in
Arundelles Tasche darauf wartete, verspritzt zu werden. Sie selber gab sich auch
eine ordentliche Dröhnung, denn natürlich war das Wasser nass und zwar ganz
schön. 

‚Glaubt man gar nicht,  wie schwer  so ein zarter  Mensch ist,  -  in seiner
Versteinerung.’  –  überlegte  sie,  während  sie  sich  abmühte  und  das  eklige
Kribbeln schon einmal spürte, an das sie sich auch nach über hundert Jahren
genau erinnerte, als wäre es gestern gewesen.

Die  Zwerge  benahmen  sich  wirklich  sonderbar  und  klebten  ganz
offensichtlich fest an ihren Rollen, die solch ein Verhalten wohl vorschrieben.
Sogar die kriegerischen Schreie der Churingas ahmten sie nach und wedelten
drohend mit  ihren Bumerangs.  Helfen aber kam keiner. Ob das die richtigen
‚Wasserpanscher’ waren?
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So ließ Arundelle Tibor als tot liegen und hoffte mit ihm darauf, dass das
der Tod genau so sähe und bald käme, um ihn abzuholen. Was er dann auch tat.
Er  nahm  selbstverständlich  den  Körper  nicht  mit  (das  hatte  sich  Tibor  so
gedacht), sondern nur die Seele, was diese ein wenig ratlos machte. Sollte sie
nun mitgehen oder nicht?

Da nur sie selber wusste, dass sie noch lebte, hatte sie keine Bedenken. Es
ging immerhin um was. Sie musste herausfinden, wo die Umwandlung vor sich
ging und wie es dazu kam, dass antimaterielle Körper in der Unterwelt hausten
und es sich offensichtlich wohl sein ließen. 

Erst  einmal  jedenfalls  ließ  Tibors  Seele  seinen  Körper  am  Beckenrand
zurück. Auch ging es nicht mit einer Chaise weiter, sondern im Gedanken-D-
Zug, das heißt unverzüglich. Sein Antikörper wartete schon auf ihn. Das war
vermutlich ein Automatismus und mutmaßlich besaß jeder lebende Körper in
der Unterwelt schon seinen Antikörper. Und wahrscheinlich wartete der dort auf
den  Tod  des  Körpers,  um  dadurch  zum  Leben  zu  erwachen,  genauer  zum
Antileben,  denn in der  Unterwelt  verkehrten sich die  Dinge ja  diametral  ins
spiegelverkehrte Gegenstück.

Immerhin wusste Tibor nun Bescheid. Es galt, Tikas Körper zu finden und
nicht auf ihren Antikörper hereinzufallen. Tikas Körper musste noch irgendwo
sein. Sie war nicht mit Haut und Haaren in die Unterwelt abgegangen, das tat
praktisch niemand. Doch wie sähe dieser Körper jetzt aus? - Tika war schon
einige  Monate  dahingegangen  und  niemand  wusste,  wo  sich  ihr  Leichnam
befand. 

Da  mussten  die  Seelen  her.  Das  war  eine  typische  Aufgabe  für  die
Animatioren. Sie mussten Tikas Seele dazu bringen, mit ihnen aus der Unterwelt
zurück zu schlüpfen und sich ihres Körpers wieder anzunehmen. Damit wären
zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Man wüsste, wo sich Tikas richtiger
Körper befand und man konnte ihn nehmen und aufmöbeln nach allen Regeln
der modernen Medizin, die war recht erheblich.

Als die Animatioren von Tibors Plan erfuhren, war er längst wieder zurück.
Sein Antikörper lag wieder in der Unterwelt herum und er war um einige graue
Haare reicher, denn das Procedere schlauchte doch ganz schön.

Von den Jungen traute  sich niemand so recht,  aber die  alten erfahrenen
Seelen scheuten nicht vor der Unterwelt zurück, sondern schlüpften gleich Tibor
in diese Rolle. Sie suchten Tika auf, umgarnten ihre Seele, ermutigten sie, mit
ihnen zu kommen und eisten sie nach einigem hin und her schließlich los. 

Dann suchten sie gemeinsam nach Tikas totem Körper, den sie denn auch
recht  ordentlich  konserviert  im  Untergrund  von  Susamees  Insel  fanden.  –
Aufgebahrt im gläsernen, luftdichten Sarg, was  den Verfall verhindert hatte. So
ruhte Tika als eine Heilige im Schrein, umsorgt und verehrt von verzwergten
Liebesdienerinnen der alten Schule, wie sie einst schon in Atlantis zu finden
gewesen waren.

Tibor war glücklich. Solche Nekromantie hatte sich hinter seinem Rücken
vollzogen - als ob es die Zwerge immer gewusst hatten. 
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Die Mitwisser unter den  Repetitoren freuten sich mit ihm, aber so richtig
glücklich waren sie dennoch nicht. Das Anti-Antikörperserum hatten sie nicht
gefunden. Dafür verstanden sie nun ein wenig mehr von den Mechanismen des
Lebens und wie es sich mit dem Wesen der Dinge verhielt. Sie verstanden nun,
dass jedem Körper in der Welt ein Antikörper in der Unterwelt entsprach. Die
lebendige  Seele  war  das  Scharnier  zwischen  diesen  beiden  Körpern.  Je,
nachdem - wo sie sich aufhielt, lebte dieser Körper und mit ihm sein Mensch. 

Da  sich  die  beiden  Sphären  gegenseitig  auffraßen,  gab  es  keine
Möglichkeit,  Körper  und  Antikörper  zusammen  zu  bringen.  Ja,  nach  allen
Regeln der Logik musste der bekannten Welt, so wie sie war, eine unbekannte
Antiwelt entsprechen.

Damit war die Wissenschaft doch um eine Entdeckung reicher geworden,
wenn  auch  nur  um  eine  spekulative.  Denn  es  gab  ja  nicht  die  Spur  eines
Beweises, dass sich die Dinge tatsächlich so verhielten. Es sei,  man rechnete
Tikas Wiederauferstehung als  einen Beweis.  Und das tat  Tibor  und mit  ihm
seine Freunde und Weggefährten, die ihm geholfen hatten.

15. Pandemieforschung

„Ohne diesen  Schneewittchensarg  hätte  ich  ganz  schön  alt  ausgesehen“,
kommentierte Tika ihre Auferstehung. Als sie dann begriff, was geschehen war,
denn an die Unterwelt erinnerte sie sich nicht.  Wie es dort zugegangen war,
musste  sie  sich  von  Tibor  erzählen  lassen.  Dafür  erinnerte  sie  sich  um  so
lebhafter an ihren Tod und wodurch der herbei geführt worden war.

Ihr  aufopferungsvoller  Pflegeeinsatz  im Pandemiegebiet  war eines Tages
zuviel gewesen. So war sie nicht nur vom Kummer über den verlorenen Sohn,
sondern auch durch Entkräftung aufgezehrt worden.

„Zum  Glück  haben  mich  die  Priesterinnen  nicht  einbalsamiert  wie  die
Pharaonen. Die entfernen nämlich alle Innereien und auch das Gehirn“ – ein
ziemlich ekliger Gedanke – fand nicht nur sie.

„Ja, dann wäre es mit mir vorbei gewesen hier drüben.“
„Nun, mit einem Astralleib hättest du dir schon auch noch behelfen können,

wie es ohnehin der Vorschlag des Advisors war.“ – kommentierte Tibor trocken
und erntete einen strafenden Blick. Ob der Advisor von der Aufbahrung gewusst
und deshalb gemauert hatte? Das würden sie wohl nie erfahren.

Aber dann entdeckte Tika ihren Sohn Emasus, wie er Omirah im Arm hielt.
Sie stürzte sich freudetrunken auf ihn. Omirah begrüßte sie doch recht reserviert
- erst einmal - fand Emasus. Doch noch hoffte er. Tibor hatte vorgewarnt. „So
sind Mütter nun mal“, versuchte er zu beschwichtigen. -  Tika war eine typische
Mutter. Sie ließ kein gutes Haar an Omirah und streute ihre kleinen Sticheleien
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unmerklich aber effektiv aus. Das war schade, denn es zwang Emasus, sich von
der Familie zurückzuziehen. 

Auch  Omirah  war  kein  Unschuldslamm  und  beharkte  Emasus  von  der
anderen Seite. Tibor sah sich die anbahnende Tragödie hilflos mit an. Er fühlte
sich außerstande, daran etwas zu drehen.

Dabei  erwies  sich  Omirah  als  äußerst  patente  einfühlsame Gefährtin  für
Emasus.  Auch wenn sie  sich  als  Zwergin  an  der  Oberfläche  nie  recht  wohl
fühlte, und so richtig erst dann aufblühte, wenn sie wieder einige Meter Erde
über sich wusste.

Wenn  es  nur  an  solchen  Kleinigkeiten  gelegen  hätte!  Dem wäre  leicht
abzuhelfen  gewesen.  Doch  leider  lag  das  Problem tiefer.  Tika  konnte  nicht
loslassen.  Tief  drinnen klammerte  etwas an  Emasus  aus  frühen Kindertagen.
Dabei  wäre  die  Gelegenheit  so  günstig  gewesen,  durch  die  erzwungene
Trennung zu einem neuen und reiferen Verhältnis zu finden.

So geriet Tika ihre Wiedergeburt nicht zur hellen Freude. Und sie sehnte
sich nicht  selten zurück ins süße  Nirwana seligen Vergessens,  von dem nun
doch das eine oder andere Versatzstück auftauchte.

Aber da waren ja noch die Freunde, allen voran ihr Bruder Billy-Joe. Sie
kümmerten sich rührend und sorgten sich, dass sie nicht wieder schwermütig
wurde wie zuvor. Denn Überarbeitung war nur die halbe Wahrheit gewesen.

Außerdem  waren  die  Repetitoren auf  den  Geschmack  gekommen  und
stürzten sich  in das neue Aufgabengebiet. Zumal jetzt, wo das Arrangieren der
Zukunft immer weniger wichtig wurde, da die Besucher aus der Vergangenheit
sich nun anschickten, in der Zukunft anzukommen und immer deutlicher mit
ihnen in eins wuchsen.

Die aus der Vergangenheit staunten nicht schlecht,  als sie allmählich die
Wahrheit begriffen. Zugleich tat sich dann aber doch auch für sie ein Loch auf,
in das sie nicht minder zu fallen drohten - wie Tika in das ihre. Und so erschien
es nur natürlich, sich in der Pandemieforschung einen Ausweg zu schaffen. Wo
doch  hier  nun  wirklich  ein  weltumspannendes  Problem  existierte,  das  der
Lösung harrte. 

Solange die rätselhafte Seuche die Menschheit heimsuchte, war ans Glück
für alle nicht zu denken.

Tikas schamanische Kenntnisse erwiesen sich als große Hilfe. Sie war die
einzige, die vor Ort mit den Kranken und den verstümmelten Nachkommen ihre
Erfahrungen  hatte.  Denn  hier  unten  auf  den  Inseln  und  in  den  ländlichen
Gebieten, wo sich das Leben und Treiben der  Repetitoren abspielte, besaß die
Seuche keinen eigenen Krankheitsherd. Was nicht hieß, dass hier keine Opfer
lebten - zumal in dem künstlichen Ressort der Zukunft. 

Wegen  der  Pandemieherde  aber  musste  man  schon  in  die  richtigen
Metropolen des Nordens reisen, weil auch die größeren Städte Australiens – mit
Ausnahme  von  Sydney  und  Melbourne  -  recht  unbeeindruckt  wirkten.  Viel
weiter südlich gab es groß keine namhaften Ansiedlungen.
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Hie und da mal ein Einzelfall, das schon, aber flächendeckend, wie etwa in
den USA oder Nordeuropa, setzte sich die Seuche - auch im tiefen Süden - nicht
durch.  Das  war  natürlich eine  Herausforderung.  Es handelte  sich  dabei  eben
doch vor allem um eine typische Zivilisationskrankheit.

Zum einen galt es herauszufinden, weshalb Ansteckung in den Tropen und
Subtropen kein Thema zu sein schien und umgekehrt, weshalb es in den kalten
Zonen zur ungehemmten Ausbreitung kam. Denn auch in Kapstadt grassierte die
Krankheit, während Johannesburg bereits weitgehend verschont blieb. 

„Das  hat  mit  dem Wendekreis  zu  tun“,  wusste  Südmichel,  der  ja  nicht
zufällig  den  Beinamen,  ‚vom  Wendekreis’  führte.  „Selbstverständlich  spielt
auch die Westwinddrift  und vor allem der Golfstrom eine erhebliche Rolle“,
setzte  er  hinzu und schaute  in die Runde in unverständige Gesichter.  Keiner
wusste, worauf er hinaus wollte.

Kopfschüttelnd setzte er deshalb zu einer umfangreichen weitausholenden
Erklärung an. „Sicher habt ihr euch schon gefragt,  weshalb es in Island oder
auch an den Küsten Nordeuropas auf der westlichen Seite ungleich wärmer ist
als auf der Ostseite Asiens oder auch Nordamerikas. Wenn man bedenkt, dass
Madrid auf der Höhe von New York liegt, dann wird vielleicht deutlich, was das
heißt.“

Billy-Joe schüttelte den Kopf, denn ihm war die Bedeutung dieser Tatsache
nicht bewusst.

„Nun,  zunächst  einmal  der  Golfstrom“,  setzt  Südmichel seine  Belehrung
fort. „Der Golfstrom bringt tropische Gewässer bis hoch nach Skandinavien und
sorgt für ein mildes Klima, während die Westwinddrift dafür verantwortlich ist,
dass diese Region überreichliche Bewässerung erfährt.  Bei uns hier unten im
Süden  verhält  es  sich  zwar  prinzipiell  ebenso,  nur  sind  hier  die  warmen
tropischen  Meeresströme  ungleich  schwächer  ausgeprägt  und  der  Mangel  an
Landmasse lässt eine vergleichbar ausgedehnte gemäßigte Zone nicht zu - ganz
abgesehen von der starken, antarktischen Strömung, unter deren Einfluss sich
die südlichen Regionen befinden.“

„Sieht  mir  ganz  so  aus,  als  handle  es  sich  hier  um ein  kälteresistentes
Killervirus“, warf Corinia ein, die den Ausführungen  Südmichels aufmerksam
folgte.  Sie verstand als Biologin von solch Geostatischer Meteorologie noch am
meisten.

 „Ein Virus, das sich im kalten Strom aufhält und sich dort am wohlsten
fühlt, wo es kalt und feucht zugleich ist: Am besten nasskaltes Schmuddelwetter
so um die Null Grad herum, da fallen die Menschen um wie die Fliegen und
stehen nicht mehr auf – so wissen wir aus Erfahrung.“

„Ein  Virus,  resistent  gegen  jede  Form  der  Beeinflussung  oder  gar  der
Verdrängungsversuche.“  – ergänzte  Professor  Schlauberger  nachdenklich und
fuhr fort: „Und doch war alles Forschen in dieser Richtung bisher zum Scheitern
verurteilt und hat die Dinge immer nur zugespitzt und negativ voran getrieben.“

„Dabei  ist  noch  gar  nicht  raus,  ob  es  sich  überhaupt  um  ein  Virus
handelt...“, entgegnete Corinia.
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„Was soll es denn sonst sein?“ - fragte Florinna und gab sich die Antwort
gleich selbst:  „Viren sind nun mal  die Überlebenskünstler  Nummer  eins.  Sie
sind anpassungsfähig und lernen vergleichsweise schnell, wo es ihnen an den
Kragen  gehen  soll.  Sie  stellen  sich  auf  jede  Veränderung  ihrer
Lebensbedingungen ein und passen sich an, solange es geht.“

„Dabei halten sich die Menschen in den Metropolen ja kaum noch im Freie
auf“, gab Corinia zu Bedenken. „Das Klima kommt an sie nicht heran. Folglich
auch  nicht  die  Wetterboten  und  Winde  oder  Schauer  –  alles,  was  Viren
transportieren könnte.“

„Dann  werden  sie  eben  über  die  Nahrung  aufgenommen.“  –  mutmaßte
Florinna.

„Aber dann müsste die Krankheit überall auftreten.“ – warf Edmond ein:
„Tut sie aber nicht.“

„Vorausgesetzt,  überall  wird  das  Gleiche  gegessen  und  getrunken.“  –
meldete sich nun auch Emasus zu Wort.

„Ja, das Trinkwasser vielleicht?“ – fragte Omirah.
„Die Wasserqualität ist doch recht unterschiedlich, überall auf der Welt.“ –

entgegnete Edmond - „Es könnte also am Wasser liegen.“
„Ganz im Gegenteil, wo Wasser eher knapp und verunreinigt ist, bricht die

Krankheit gerade nicht aus.“ – widersprach Omirah.
„Also  doch  eine  typische  Zivilisationskrankheit,  einzig  auf  die

Lebensbedingungen zurückzuführen...“  –  meldete  sich nun auch Dorothea zu
Wort.

„So sieht es aus...“ – stimmte Scholasticus zu.
„Dann  muss  aber  irgend  etwas  anders  sein,  bei  Infizierten  und

Nichtinfizierten.  Wie  sieht  es  denn  in  dieser  Hinsicht  aus?  Gibt  es  da
vergleichende Untersuchungen?“ – wollte Arundelle wissen.

„Die gibt es. Und die zeigen, dass sich das Verhältnis von roten zu weißen
Blutkörperchen  bei  beiden  Gruppen  signifikant  unterscheidet.  Die  Infizierten
weisen  deutlich  mehr  weiße  Blutkörperchen  auf  als  die  Nichtinfizierten.“  –
wusste  Tika  zu  berichten.  Sie  hatte  schon  ehedem  das  verseuchte  Blut
eigenhändig untersucht.

„Das  ist  auch  nicht  anders  zu  erwarten.  Jede  dramatische  Störung  des
organischen Haushalts muss zu solchen Reaktionen führen. Es bedeutet doch
nur, dass hier die Körpereigene Schutzpolizei aufmarschiert, weil es etwas zu
bekämpfen gibt, weil etwas eingedrungen ist, was nicht in den Körper gehört...“
– meinte Judith Kornblum.

„Oder, weil der Körper Eindringlingsalarm gibt, ohne dass Eindringlinge
sich  versuchen.  Auch  das  kann  es   immerhin  geben.“  –  ergänzte  ihr  Mann
Professor Adams:

„Sozusagen eine Placebo-Infektion – um ’s mal so verdreht zu sagen.“
„Damals in Laptopia schoben wir dann ja alles auf den Elektronensmog, ihr

erinnert euch – soweit ihr schon mit dabei wart.“ – fiel es Arundelle ein.
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Alle  nickten,  ausgenommen  die  junge  Generation,  die  ja  nun  auch  ihr
Scherflein  beitragen  wollte,  obwohl  ihnen  die  Erfahrungen  der
Zukunftsreisenden fehlten, soweit sie nicht ins Rollespiel eingespannt gewesen
waren. Auf eigene Erfahrungen jedenfalls konnten sie sich nicht stützen.

Da sich die Sache mit dem Zeitverlust als eine Chimäre erwiesen hatte, war
man auch von dem Elektronensmog wieder ganz abgekommen. Dabei kannte
man dessen schädliche Wirkung doch.

„Ja,  gibt  es denn verlässliche Studien,  was den Verschmutzungsgrad der
Atmosphäre angeht?“ – wollte Edmond wissen.

„Früher  waren  Emissionsmessungen  gang  und  gäbe“,  bestätigte
Scholasticus: „Aber dann erledigte sich das meiste, als es mit dem CO2-Ausstoß
immer besser wurde und schließlich alle fossilen Brennstoffe verbraucht waren
und durch nachhaltig erneuerbare ersetzt wurden.“

„Beim  Strahlenschutz,  um  den  es  dann  ging,  als  die  Licht-  und
Strahlenverschmutzung ins Visier der Ökologen gelangte, tat man sich ungleich
schwerer“ – meldete  sich nun auch Grisella  zu Wort:  „hier  Zusammenhänge
aufzudecken  gelang  nur  unzulänglich.  So  wurde  die  Modeerscheinung  der
Zellularen  Kommunikation  vom  Strahlenschutz  zunächst  überhaupt  nicht
beachtet. Dieser konzentrierte sich vielmehr auf die verheerenden Emissionen
aus  den  Atommeilern,  die  als  billige  Energielieferanten  galten,  bis  sich  die
Störfälle und Katastrophen zu häufen begannen.“

„Alle  Welt  konzentrierte  sich  von  da  an  auf  den  Ausstieg  und  die
Umrüstung der Energiewirtschaft auf die Erneuerbaren.“ – stimmte Peter Adams
zu.

„Ja, denkbar wäre durchaus, dass sich in der Strahlung, die sich besonders
über  den  nördlichen  Metropolen  häuft,   die  Quelle  der  geheimnisvollen
Krankheit  verbirgt.“  –  bestätigte  Professor  Schlauberger  seinen  ehemaligen
Assistenten, der nun längst selber in die Jahre gekommen war.

 „Und es muss durchaus kein Widerspruch sein, dass die Krankheit ihren
Ausgang im nördlichen Eismeer  nahm,“  fuhr Scholasticus fort:  „Denn gegen
Ende des zwanzigsten Jahrhunderts lagen dort duzende Atom-U-Boote, um von
dort aus durch die Weltmeere zu patrouillieren.“

„Es kam zu einigen Unfällen, die damals alle unter den Teppich gekehrt
wurden.“ – wusste auch Peter Adams.

„Das war der Kalte Krieg.“ – bestätigte Scholasticus.
„Strahlensmog also herrschte dort durchaus vor. Die Pollution erfasste noch

jeden dort.“ – erinnerte sich Peter Adams.
„Nur, dass dann nicht alle erkrankten.“ – warf Grisella ein. „oder dass uns

die Krankheitsfälle verheimlicht wurden.“ – stimmte ihr Judith zu. „So war nun
einmal die Mentalität des Kalten Krieges.

„Und doch erkrankten viele, um nicht zu sagen, die meisten. So hieß das
damals unter vorgehaltener Hand.“ – erinnerte sich Scholasticus.

„Trotzdem – die pandemische Ausbreitung, das ist doch noch mal etwas
anderes.“ – meldete sich nun auch Corinia wieder zu Wort: „Strahlenopfer treten
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punktuell  auf,  und sind auf die Quelle bezogen. Natürlich spielen Wind und
Wetter eine Rolle. Und doch – der typische Verlauf von Pandemien, um den es
sich zu handeln scheint, sieht so nicht aus. Alles deutet eben doch auf ein Virus
hin und auf die Übertragung von Mensch zu Mensch.“

„Eine virusartige Übertragung – von Mensch zu Mensch?!“ – Florinna fand
das nicht ganz so überzeugend: „Kann man das wirklich so sagen?“

„...die  ihre  Ursache  in  der  Strahlung hat,  der  wir  uns  besonders  in  den
Metropolen aussetzen.“ – ergänzte sich Corinia: „Ja, ich denke, so kann man
sagen.“

„Nicht  dass  wir  wieder  eine  Chimäre  jagen,  wie  damals  als  wir  die
Zeitlöcher der Zukunft stopften...“ – gab Arundelle zu bedenken.

„Die Einschusslöcher kann man heute noch im künstlichen Himmel über
dem Ressort  besichtigen.“ – bestätigte Scholasticus, der schon damals so seine
Zweifel hatte.

„Und  wenn  man  Glück  hat,  sieht  man  noch  einen  unserer  Ballons.“  –
bestätigte Arundelle.

„Sitzen konnten wir da oben auch nur, weil wir nicht so ganz real waren.“
Fuhr sie nach einer kleinen nachdenklichen Pause fort: „Wie hätten wie sonst
auch in die Zukunft gelangen können.“

„Dafür hat Billy-Joe sich dann aber gut geschlagen, wenn der wirklich so
ein Fliegengewicht war, alle Achtung.“ – Stolz leuchtete auf in Edmonds Augen,
als er das sagte. 

„So hab ich das noch nie gesehen.“ – griff Tibor den Faden auf: „Das wertet
deine Großtat noch einmal auf. Da war eigentlich klar, dass du es ohne Hilfe
nicht schaffen konntest.“

Billy-Joe winkte nur verlegen ab. Solche Lobhudelei war nicht nach seinem
Geschmack.

„Man  tut,  was  man  kann“,  murmelte  er  und  grinste  in  sich  hinein.
Anscheinend wussten andere mehr als er. Denn weder er noch Arundelle hatten
sich groß weiter Gedanken darüber gemacht, wie es mit ihrer Leiblichkeit in der
Zukunft  beschaffen  war.  Sie  nahmen  die  Dinge  damals  wie  sie  kamen.  So
wunderten sie sich auch nicht, weshalb es ihnen möglich gewesen war, auf den
Wolkenballen zu sitzen. 

Auch wenn diese besonders dick und undurchlässig wirkten, war es doch
keineswegs  selbstverständlich.  Im  Gegenteil,  für  einen  wissenschaftlich
interessierten,  aufgeschlossenen Streber,  als  der  sich Billy-Joe im nachhinein
durchaus sah, wäre es doch von großem Interesse gewesen, herauszufinden, was
es damit auf sich hatte.

„Seiner  Zeit  entkommt  nur  der  Astralleib“,  erklärte  der  Advisor als
Arundelle ihn deswegen nun – über hundert Jahre später – ansprach. Auch der
Advisor ließ es sich nicht nehmen, persönlich mit dabei zu sein, um sozusagen
hautnah  die  Überlegungen  der  Repetitoren zur  Pandemieforschung
mitzubekommen. 
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„Was ist das denn schon wieder“, wollte Pooty wissen und lugte wie eh und
je aus Billy-Joes Medizinbeutel vor dessen breiter Brust.

„Der Astralleib, mein gutes Kind,“ hub der Advisor zu einer ausführlichen
Erklärung an  -

„...ist so was wie ein Gespenst, das so aussieht wie jemand, den es wirklich
gibt,  der  aber  gerade  nicht  da  sein  kann“,  kürzte  Arundelle  die  Erläuterung
respektlos ab. 

Doch der Advisor war keineswegs beleidigt, sondern lächelte freundlich und
nickte. 

„Ganz recht, ganz recht, besser hätte ich es selbst nicht sagen können.“
„Heute  würden  wir  das  die  ‚virtuelle  Omnipräsenz  des  Individuums’

nennen.  Sie  eignet  nämlich  uns  allen,  auch  wenn  die  meisten  davon  nichts
ahnen.“ – fuhr sie deshalb fort und blickte recht selbstzufrieden drein, da sie ja
offensichtlich zu den wenigen gehörte, die ‚davon ahnten’.

„Ja, der Vorteil liegt auf der Hand“, griff der Advisor den Faden auf, „auf
diese Weise ist es möglich, seiner Zeit zu entrinnen und den Zeitstrahl hinauf
und hinunter zu deklinieren. Wie wäre ich sonst wohl hier?“ – sprach ’s und
verschwand, als habe er für dieses Mal genug gehört.

„Vom Gewichtsvorteil  gar nicht zu reden – falls es denn ein Vorteil ist,
nichts  zu  wiegen  –  also  so  gut  wie  nichts  zu  wiegen.“  –  setzte  Arundelle
ungerührt nach, sie kannte ja ihren Pappenheimer. Doch das hörte der  Advisor
vielleicht schon nicht mehr. 

Es  war  für  ihn  auch  nicht  wichtig,  denn  er  kannte  sich  aus.  Um  so
begieriger  lauschte  die  Söhne-  und Töchtergeneration  unter  den  Repetitoren,
wurde doch gerade deren Wirklichkeit geschmiedet und da kam es schon auch
auf das Handwerkszeug an, dessen sie sich besser beizeiten bedienen lernten.

„So  ein  virtuelles  Abbild  ist  enorm  praktisch,  da  es  die
Verfallserscheinungen der Materie nicht mitmacht. So kann sich ein virtuelles
Abbild zum Beispiel kein Bein brechen oder an Blinddarmentzündung leiden.
Es kriegt auch keinen Schnupfen und auch keinen Liebeskummer – obwohl, den
vielleicht noch am ehesten. Leiden im körperlichen Sinne aber tut es nicht.“ –
erklärte  nun  Scholasticus  anstelle  des  Advisors und  verfuhr  kaum  weniger
weitschweifig als dieser.

Doch  diesmal  lauschten  –  zumal  die  Jungen  –  doch  sehr  gebannt  und
begierig.

Zu  gerne  wäre  Arundelle  wieder  auf  ihr  eigentliches  Thema  zurück
gekommen.  Doch  der  Advisor schien  recht  gehabt  zu  haben,  sich  zu
verabschieden,  vielmehr  sich  davon  zu  machen.  Vielleicht  durfte  man  den
Bogen auch nicht überspannen. Sie hatten immerhin so einiges gestreift, was der
Vertiefung womöglich verlohnte.
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16. Die Expedition

Vielleicht  wäre  es  hilfreich,  auch  einmal  die  Wiege  des  Leidens
aufzusuchen. Selbstverständlich mit den nötigen Vorsichtsmaßnahmen, soweit
die überhaupt zu treffen waren. Immerhin glaubten die  Repetitoren ja nun zu
wissen,  worauf  zu  achten  war.  Und selbst  wenn sie  sich  täuschten,  schaden
könnte es nicht, allerlei Strahlendosimeter mitzunehmen und sich gegen Strahlen
aller  Art  durch  Schutzkleidung  und  Abschirmungen  zu  schirmen  und  zu
schützen.

Es empfahl sich, gleich den Polarkreis aufzusuchen. Und da am südlichen
Polarkreis  kaum  Menschen  wohnten,  war  das  erste  Epizentrum,  das  die
Wissenschaft  ausmachte  am nördlichen Polarkreis  gelegen.  Dort  mangelte  es
denn  auch  nicht  an  menschlichen  Siedlungen  und  Knotenpunkten  der
Handelswege. Zumal dort auch die Atom-U-Boots-Flotte der alten Sowjetunion
stationiert  gewesen  war.  Dort  hatten  bis  in  die  erste  Hälfte  des
zweiundzwanzigsten  Jahrhunderts  diese  todbringenden,  schwimmenden
Zeitbomben  gelegen.  Was  aus  ihnen  geworden  war,  würde  auf  ewig  ein
Geheimnis bleiben. Sicher war nur, dass nicht wenige in den tiefsten Gründen
der  Weltmeere  versunken  waren.  Und  kein  Mensch  wusste,  wie  sich  die
Strahlenlast,  die  schon  frei  geworden war  und die  noch frei  würde,  auf  das
Leben dieser Erde auswirken würde.

Wenn es sich bei der Pandemie um eine Strahlenkrankheit handelte, dann
müssten die verursachenden Strahlen nachzuweisen sein und zwar überall, wo
sich  Epizentren  fanden.  Dazu  gab  es  noch  keine  systematischen
Untersuchungsreihen. Und doch erhärtete sich der Verdacht in dieser Richtung.

Um ganz sicher zu gehen und vor allem, um diesen defianten Faktor einer
Untergruppe  von  Betastrahlen  auch  wirklich  dingfest  zu  machen,  brach  die
kleine Expedition von der Insel  Weisheitszahn alsbald auf.  Was sich mit  der
vereinten Hilfe des magischen Steins und des Zauberbogens als recht einfach
erwies. – oder vielleicht doch nicht? 

Zunächst  kam  raus,  dass  nicht  alle  mit  konnten,  die  mit  wollten.  Fest
standen  schon  einmal  Billy-Joe,  Pooty  und  Arundelle,  die  sozusagen
automatisch dabei waren als  die erkorenen Navigatoren.

Corinia  als  Meeresbiologin  bot  sich  natürlich  an,  ebenso  Florinna,  die
Weitgereiste.  Außerdem wäre Tibor in jenen Breiten eine Hilfe,  da er einige
Brocken russisch sprach, wie er bescheiden verlauten ließ. In Wahrheit war sein
Russisch noch immer recht passabel.

Das wäre es dann eigentlich schon gewesen. Emasus und Edmond kriegten
ganz große traurige Augen als das bekannt wurde und so brachte es Arundelle
nicht übers Herz ihnen ihren Herzenswunsch abzuschlagen. Eine Entscheidung,
die sie nicht bereuen würde, wie sich schon alsbald heraus stellte.
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Erst einmal  moserte  der magische Stein,  wie es seine Art war und auch
Arundelles Zauberbogen schien nicht gerade begeistert zu sein über solch eine
Riesenfuhre.

„Wenn  es  nicht  anders  geht,  dann  nehmen  wir  eben  wieder  die
konventionelle Route“, meinte Arundelle „das mag zwar ein wenig umständlich
sein,  aber  in  einem halben Tag sind wir  auch am Ziel.  Inzwischen  sind  die
Verbindungen doch recht gut, wenn man erst mal auf der Umlaufbahn ist.“

Arundelle  bezog  sich  auf  den  vorläufig  letzten  Orbit,  der  in
Zweihundertfünfzig Kilometern Höhe den Erdball umspannte. Dort verkehrten
die  Stratosphärenkreuzer  im  Stundentakt  von  einem  Weltraumbahnhof  zum
andern. Zeitaufwändig war eigentlich nur das Warten auf die Shuttles zu den
irdischen Zielen und Stratocopterstationen.

Allerlei  Formalitäten  gab  es  freilich  auch  noch  zu  bedenken.  All  das
entfiele. Andererseits lagen sich der magische Stein und der Zauberbogen schon
wieder  wegen  der  Direktive  in  den  Haaren  und  beharkten  sich  mit
unverständlichen  Argumenten.  Wie  immer  neigte  der  Zauberbogen  dazu,
kleinliche Vorschriften großzügig zu übergehen, während der magische Stein
gerade  das  Gegenteil  wollte.  Ihm  konnte  es  nicht  buchstabengetreu  genug
zugehen.

„Wenn das so ist, dann reisen wir doch einfach alle“, schlug deshalb Judith
Kornblum  vor,  die  ein  wenig  stolz  auf  die  neusten  Entwicklungen  im
Flugverkehr  war,  da  die  SLOMES-Werke  daran  nicht  unerheblichen  Anteil
hatten.

Das aber war vor allem dem Zauberbogen auch wieder nicht recht. Er sah
seine Felle davon schwimmen und sogar der magische Stein bemerkte, wie er
langsam aber sicher auf den absterbenden Ast rutschte.

„Ihr kämt selbstverständlich mit“, beruhigte Judith die beiden als diese zu
funkeln begannen, was immer ein Zeichen von Erregung bei ihnen war.

„Und eure Direktive haltet ihr auch ein, nicht wahr?“
Vielleicht gab es ja vor Ort doch auch etwas für sie zu tun.
Dorothea  versprach,  sich  gleich  um die  Papiere  und  die  Buchungen  zu

kümmern. Und da die Universität inzwischen über einen eigenen Stratoscopter
verfügte, stand die Reisegruppe zwei Tage später in weniger als dreißig Minuten
nach Abflug beim Check-in auf dem Weltraumbahnhof. Von dort brachte sie der
Stratosphärenkreuzer samt Ausrüstung in wenigen Stunden zum Nordpol, wo es
dann  aber  doch  erst  ein  paar  Checks  zu  überstehen  galt,  nicht  zuletzt  der
Gesundheit wegen.

Das Krisengebiet, das sie ansteuerten, war noch nicht wieder frei gegeben
worden. Weitsichtig wie Dorothea war, hatte sie sich eine Forschungsexpertise
ausstellen lassen, die sie als Forschungsteam der Inseluniversität auswies. Das
veränderte ihren Status natürlich erheblich.

Nicht  auszudenken,  wenn  sie  auf  magischem  Wege  all  die  Hürden
umgangen  hätten  und  erwischt  worden  wären.  Sie  wären  vermutlich  in  der
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Quarantäne gestrandet. Nun aber bekam die Sache doch noch einen richtigen
Drall. 

 ‚So  hat  eben  auch  ein  kleiner  Streit  mitunter  sein  Gutes.’  –  dachte
Arundelle und der Zauberbogen über ihrem Rücken schnurrte besänftigt.  Ein
wenig nämlich schmollte er schon, als er bemerken musste, wie überflüssig er
doch bereits geworden war.

Da standen sie nun die Repetitoren und bibberten im eisigen Ostwind und
sahen zu, dass sie in ihr Hotel  kamen.  Was sie messen wollten, konnten sie
praktisch  überall  tun.  So  packten  sie  alle  ihre  Strahlendosimeter  und
Geigerzähler, die Frequenzmodulatoren und Röntgenapparate aus und was sie
sonst  noch  alles  mitgebracht  hatten  und  platzierten  sie  erst  einmal  auf  den
Balkonen ihrer Hotelzimmer. Da war die Luft auch nicht anders als anderswo,
bestätigten  sie  sich  gegenseitig,  obwohl  sie  sich  schon  auch  ein  bisschen
komisch  vorkamen.  Schicker  wäre  es  ohne  Zweifel  gewesen,  wenn  sie  mit
Hundeschlitten hinaus ins ewige Eis gezogen wären. Doch was sie suchten, fand
sich entweder überall hier, oder nirgends.

So lässig der Setup auch wirken mochte, so kam es doch auf Exaktheit an.
Scholasticus, als der emeritierte Senior, hielt die Oberhoheit fest in Händen. Und
was ihm entglitt, das griff sich seine Schwägerin Grisella. Für die anderen kam
es im wesentlichen darauf an, sich nicht zu infizieren. Deshalb steckten sie in
weißen, unangenehm riechenden Anzügen und trugen Atemschutzmasken, die
sie nur zum Essen ablegten. Obwohl auch dabei ein gewisses Risiko bestand,
das  allerdings  vertretbar  zu  sein  schien.  Jedenfalls  dachte  so  der
Forschungsleiter. 

Sein Verdacht ging bereits in eine bestimmte Richtung. Und eigentlich ging
es auch nur noch um die Bestätigung der Annahmen, mit denen sie angereist
waren.

„Peinliche  Hygiene  ist  der  sicherste  Schutz  vor  einer  Infektion“  -
bestätigten sich die Repetitoren gegenseitig, während sie sich zum zwanzigsten
Mal die Hände desinfizierten und sich einen neuen Mundschutz vorlegten. Mit
den  knisternden  weißen  Anzügen  wirkten  sie  wie  Raumfahrer  auf
Außenmission. Und in der Tat besaßen die Anzüge ein autarkes Binnensystem.

Nach stundenlangen Messungen und der anschließenden Rechnerei ging es
schon  weiter.  Praktischerweise  sollten  sie  gleich  in  den  Anzügen  bleiben,
empfahl  die  Reiseleitung,  die  zugleich  die  wissenschaftliche  Verantwortung
trug. 

Zum Glück war Omirah nicht mit gekommen, dachte Emasus. Für die hätte
er seine Hand nicht ins Feuer legen mögen. Aber da sie ja nun schwanger war,
sollte sie das werdende Leben keinem unnötigen Risiko aussetzen. Das hatte sie
geschluckt – immerhin. Ganz so trollig war sie nun denn doch nicht mehr.

Die  Repetitorengruppe nahm  den  Stratosphärenkreuzer  zum  nächsten
Weltraumbahnhof. Dort hatten sie die Auswahl zwischen Chikago und Toronto.
So entschieden sie sich für Toronto. Es lag nördlich genug, aber nicht zu weit
nördlich und war definitiv arg betroffen, so wusste Judith, die sich zuvor über

1470



die Verkaufszahlen informiert hatte. Danach besaß dort jeder zweite Haushalt
einen  Severin  oder  eine  Severine  –  ganz  nach  Geschmack.  Das  machte  bei
knapp einer  Million  Haushalte,  wie  sie  die  Statistik  auswies,  immerhin  eine
halbe Million dienstbarer Geister aus.

„Ich  möchte  nicht  wissen,  wie  viele  von  den  anderen  immer  noch  im
Einsatz  sind.  Ich  spreche  hier  bei  der  halben  Million  wohlgemerkt  nur  von
unseren  Artefakten  des Typs Severine aus den SLOMES-Werken.“ – erklärte
Judith. 

Sie  freute  sich  schon  auf  die  Stadtrundfahrt,  die  sich  ihr  Mann,  Peter
Adams, ausbedungen hatte. – Toronto war seine Heimatstadt. – 

Da alle  in  ihren weißen Anzügen steckten  und sich  ordnungsgemäß die
Atemwege bedeckten, stand dem auch nichts im Wege. Die Messungen konnten
ruhig einen halben Tag warten. So eine Sightseeingtour hatte durchaus etwas für
sich  und  schweißte  die  Gruppe  doch  noch  einmal  auf  ganz  andere  Weise
zusammen.

Während sie so ihrer Reiselust frönten, schwärmten die dienstbaren Geister
schon einmal  aus,  um Daten zu sammeln.  So schlugen die  Repetitoren zwei
Fliegen mit einer Klappe und vergeudeten keine Zeit, denn das Problem wurde
ja nicht geringer indem man es ignorierte. 

Edmond erfreute sich seiner  beiden Eltern, was durchaus Seltenheitswert
besaß, denn in den letzten Jahren war zu solcher Dreisamkeit so gut wie nie
Gelegenheit gewesen. Sei es, dass Arundelle gerade einmal nicht forschte oder
Billy-Joe nicht ‚schamanisierte’.

Seit der großen Wende tat er dies nämlich dauernd. Er wollte sein Schicksal
schon recht ordentlich erfüllen, wie es ihm geweissagt und beschieden war von
Kindesbeinen an. 

Edmond selbst wäre von den Dreien wohl der Flexibelste gewesen. So aber
suchte auch er sich feste Bezüge und engagierte sich an der Inseluniversität über
Gebühr. Sein Forschungsgebiet war die Farbenlehre. Er versuchte tiefer in die
Geheimnisse  und  Zusammenhänge  einzudringen,  die  ihn  dort  in  der
Zwischenschule auf der Insel Weisheitszahn recht augenscheinlich umgaben.

Arundelle entdeckte ganz neue Wesenszüge an sich, die sie so noch nicht
bemerkt  hatte,  zumal  ihr  der  Zauberbogen  sein   Befremden  darüber  auf
Rückfrage bestätigte. Für solche mütterlichen Anwandlungen sei es ja nun doch
wohl  ein wenig  spät,  zumal  wo es  in  die  falsche  Richtung gehe,  ließ er  sie
wissen. 

So glaubte Arundelle  auch ihn vor Ansteckung beschützen zu müssen. Sie
ließ allen Ernstes einen weißen Knisteranzug für ihn fertigen. Den zu tragen er
sich freilich weigerte.

„Wir alle schützen uns. Sogar der magische Stein ruht sicher unter seinem
Schutz an Billy-Joes Brust.“

Ob deren Verstand auch schon gelitten hatte? – fragte sich der Bogen. Doch
Arundelles heftige Reaktion machte ihm klar, dass es sich so wohl doch nicht
verhielt. Gedankenlesen jedenfalls beherrschte sie noch. Wie hätte sie sich auch
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anstecken sollen, befolgte sie doch die Hygienevorschriften peinlich korrekt und
minutiös.

Er  empfahl  ihr,  sich  langfristig  um  ein  Schoßtier  zu  bemühen,  da
Enkelkinder ja nicht in Sicht wären und Tika das ihre ganz sicher nicht mit ihr
teilen würde, wenn es erst einmal da wäre.

Wurde  sie  tatsächlich  alt?  Am  Ende  bemerkte  man  das  selbst  am
allerwenigsten. Wurde sie vergesslich und eigenbrötlerisch? Vielleicht sollte sie
sich noch intensiver um eine erweiterte SLOMES-Therapie bemühen, wie ihr
Judith schon lange ans Herz legte. 

Die schwor auf ihr neuestes Modell. Der Zahn der Zeit ging auch an ihr
nicht  spurlos vorüber  und der  Kummer  um Billy-Joes  Tod hatte  ein übriges
getan. Vielleicht war es an der Zeit, auch einmal wieder gemeinsam etwas zu
bewegen. Und dazu bestand ja nun wirklich guter Grund. Vielleicht waren sie ja
bereits auf dem richtigen Weg.

So  dankte  sie  ihrem  Zauberbogen,  dass  er  wieder  einmal  ein  kleines
Wunder an ihr vollbrächte. Der wusste nicht, wie ihm geschah. 

*
Die vergleichende Untersuchung aller relevanten Faktoren kam noch immer

zu  keinem  eindeutigen  Ergebnis.  Auch  die  Repetitoren mussten  von  einer
multikausalen Ursachenkette ausgehen. Sie kamen zu dem vorläufigen Schluss,
dass es sich hier in etwa so verhielt, wie bei einem Fluss, der mit Schadstoffen
belastet wird und der dann eines Tages plötzlich umkippt. Dieses Umkippen also
sei dem Ausbruch der Pandemie gleichzusetzen. 

Der Krug gehe auch hier  eben nur so lange zum Wasser,  bis er  bräche,
meinte Scholasticus und Pooty setzt hinzu:  „Und ein letzter Tropfen bringt das
Fass zum Überlaufen.“ Eine treffende Bemerkung, die Scholasticus erröten ließ.
Ganz  so  abgestumpft  war  er  denn  doch  noch nicht.  So führte  er  ein  wenig
gewählter  aus  -  im  Organismus  mache  sich  dieser  Wendepunkt  als
Zusammenbruch  des  Immunsystems  bemerkbar.  Erst  dieser  Zusammenbruch
ermögliche es den schädlichen VHX-Rays ihr zerstörerisches Werk im Gehirn
und in den Genen zu vollziehen. Diese spezifische Strahlenart war nun in der
Tat  eine  Entdeckung der  Repetitoren.  Und sie  fand  sich  tatsächlich  in  allen
Untersuchungsergebnissen wieder. Und das war  eben auch das Entscheidende.

Aus diesem Untersuchungsergebnis ließen sich eine Reihe von Schlüssen
ziehen,  die  mehrheitlich  auf  das  Grundsätzliche  abzielten.  Aber  auch
Sofortmaßnahmen rückten ins Blickfeld. Langfristig kam es sicher darauf an, die
Umweltbedingungen zu verbessern, um so das Umkippen der  lokalen Systeme
zu verhindern.  Doch das war nur der  eine,  äußerliche Aspekt,  gleichsam die
Rahmenbedingung.  Denn  sie  war  nicht  für  die  Pandemie  verantwortlich,
sondern bildete nur die Voraussetzung dafür. Verantwortlich war einerseits das
menschliche Immunsystem, insofern als es zusammenbrach, und andererseits die
VHX-Ray-Strahlung. Von ihr ging nun in der Tat das größte Gefahrenpotential
aus.
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Die großen Ausbrüche der Pandemie hingen unmittelbar mit der Zunahme
dieser  VHX-Ray-Strahlung  zusammen.  Diese  wiederum  hing  von  den
klimatischen  Bedingungen  ab,  wie  sie  vor  allem  die  nördlichen  Zonen
bestimmten. Wenn es zu einer bestimmten Wetterlage kam, die auf ein negatives
Temperaturgemenge traf, dann war der Ausbruch unvermeidlich. Es sah dann so
aus, als steckten sich die Menschen gegenseitig an. Mangelnde Hygiene tat ein
übriges, denn wie manche andere  Strahlung auch ließ die VHX-Ray-Strahlung
von der Hautoberfläche leicht abspülen und durch einen Mundschutz von den
Atmungsorganen fernhalten.

Andererseits  gaben  die  Kontaminierten  die  Strahlung  weiter,  indem  sie
diese  abhusteten  oder  durch  Hautkontakt  übertrugen.  So  erst  konnte  der
Eindruck entstehen, es handle sich um einen Virus-Erreger.

Bevor die Forschungsgruppe mit  ihren Ergebnissen an die Öffentlichkeit
ging, stellten sie noch etliche vergleichende Untersuchungen an. Doch je mehr
es  wurden,  um  so  gleichförmiger  wurde  auch  das  Ergebnis  und  so  glaubte
Scholasticus eine Veröffentlichung verantworten zu können.

Die Studie schlug ein wie eine Bombe, was sicherlich auch der volksnahen
Sprache geschuldet war. Leicht verständlich und äußerst eindringlich wurde der
Umweltsündenkatalog aufgeführt und auch gleich die Maßnahmen andiskutiert,
die es zu ergreifen galt.  Klimawandel und Strahlenbelastung wurden auf den
Prüfstand gestellt. Der Zusammenhang zwischen schwächelndem Immunsystem
und  Mangelernährung  wurde  aufgedeckt.  Und  schließlich  wurde  auf  die
Verantwortung hingewiesen, die jedes Individuum auf sich nahm, das Kinder in
die Welt setzte, ohne sich zuvor zu vergewissern, dass das Erbgut in Ordnung
war.

Aufgrund  der  Studie  wurden  revolutionäre  Veränderungen  angeregt.  So
fand eine radikale Abkehr von der synthetischen Nahrung statt. Das setzte aber
voraus,  dass die Landwirtschaften  wieder in Schwung kamen,  die unter  dem
mangelnden Sonnenlicht vor allem im Norden darbten. 

Die Permwolkendecke über Winter wurde ebenso als Problem erkannt, wie
der  Lichtmangel  insgesamt.  Aufgrund  der  schlechten  Witterungsbedingungen
zogen es die Menschen der Großstädte nämlich vor, unterirdisch zu leben und
jeden Außenkontakt so weit als möglich zu meiden. 

So war etwa Toronto sehr stolz auf seine unterirdische Shoppingmall in der
Innenstadt,  wo  man  vom  Glidertunnel  aus  direkt  umstieg,  um  sich  in
gemütlichen Chaisen gemächlich durch die endlosen Passagen gleiten zu lassen.
Hier gab es praktisch nichts, was es nicht gab.

*
Nachhaltige Veränderungen brauchten ihre Zeit, denn gut Ding hatte nun

einmal Weile. Und Rom war auch nicht an einem Tag erbaut worden. 
Dennoch,  die  winterlichen  Pandemien  ebbten  ab.  Manches  Epizentrum

blieb  geschlossen  und  die  Ansteckung  sprang  nicht  über.  Sei  es,  dass  die
Immunsystemverbesserung  schon  griff,  sei  es,  dass  die  Hygienemaßnahmen
richtig angewendet wurden. 
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So rüsteten die Weltraumbahnhöfe ausgedehnte Waschräume nach, wo alle
Reisenden  vor  der  Erdung  obligatorisch  ihre  Kleidung  zu  wechseln  und  zu
duschen hatten. Und ohne Mundschutz kam sowieso kein Passagier mehr von
Bord.

Mit der Ernährung tat man sich noch am schwersten. Zum einen liebten die
Menschen  den synthetischen  Schleim,  den sie  von Kleinauf  gewohnt  waren,
zum  andern  lief  die  Nahrungsproduktion  eher  schleppend  an.  Zumal  viele
Ackerflächen bereits von den Maroons und den freien Stämmen besetzt waren,
die sich nun nicht kampflos vertreiben lassen wollten. 

Sie waren es gewohnt, nur für den Eigenbedarf zu wirtschaften. Auf einmal
wurden  ihnen  enorme  Preise  für  ihre  Feldfrüchte  geboten.  Doch  da  sie  das
Zahlungsmittel nicht wertschätzten, reizte dies nur wenige.

Da half nur eins – die Permwolkendecke musste  weg. Ohne vernünftige
Sonneneinstrahlung  war  der  Klimakatastrophe  nicht  beizukommen.  Die
Permwolkendecke wirkte wie ein Deckel auf einem Topf: Nichts konnte mehr
entweichen. So drohten die Städte im eigenen Mief zu ersticken. Auf dem Land
draußen war es nur wenig besser. Vernünftige Sonneneinstrahlung war auch hier
die  seltene  Ausnahme.  Und  ohne  natürliches  gutes  Sonnenlicht  gedeiht  nun
einmal nichts Rechtes.

Dem Mangel an Bodenfläche und an Sonnenlicht entging man durch den
Bau ausgedehnter  Satellitenfelder.  Sie  wurden in  einem weiteren  Orbit  noch
über den Orbit der Stratosphärenkreuzer gelegt. Die dort entstehenden autarken
Ökosysteme  funktionierten  vollautomatisch  und  warfen  enorme  Erträge  ab.
Doch  auch  sie  reichten  bei  weitem  nicht  aus,  um die  Weltbevölkerung  auf
natürlichem Wege  gesund  und  ausreichend  zu  ernähren.  Bis  es  soweit  war,
gingen wohl noch viele Jahre ins Land. Immerhin sprach der Erfolg für sich und
regte zu emsiger Bautätigkeit an. Zumal nun auch die ersten Fernfrachter vom
Mars einliefen, randvoll mit wertvollen Metallen und Rohstoffen aller Art. 

Nicht einer von ihnen fand den Weg zur Erde. Dafür waren sie auch gar
nicht gebaut.  Sie wurden vielmehr gleich draußen im letzten Orbit erleichtert
und  zurückgeschickt.  Und  schon  ging  es  auf  den  Satelliten  mit  Bienenfleiß
weiter  voran.  Inzwischen  galt  die  Sorge  bereits  dem  Schattenwurf  dieser
gigantischen  Felder.  Bis  man  auf  die  Idee  kam,  sie  gegenläufig  rotieren  zu
lassen, was den Schattenwurf enorm verkürzte.

17. Edmond in der Prinzenrolle

Seit  seiner  Prinzenrolle  stach  Edmond  der  Hafer.  Er  kam  aus  dem
messianischen  Gestus  nicht  mehr  heraus.  Da  hatte  er  scheinbar  etwas
verinnerlicht. Seine Mutter wusste nicht recht, was sie davon halten sollte, denn
seine Rolle war ihm ja zudiktiert worden. Er entsprach den Erinnerungen der
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Repetitoren,  oder  hatte  ihnen  zu  entsprechen.  So  kam  es  gelegentlich  zu
kleineren Auseinandersetzungen deswegen. Edmond hielt sich nicht immer an
das vorgegebene Konzept. 

Erst entschuldigte er sich noch. Er sprach von Unachtsamkeit seinerseits.
Doch bald schon wurde  er  mürrisch  und unduldsam und beharrte  auf seiner
Version als der einzig richtigen oder gar möglichen und zieh die Repetitoren der
Vergesslichkeit oder der Erinnerungsklitterei. Was diese natürlich vehement von
sich wiesen.

Da  seine  Auftritte  immer  seltener  notwendig  wurden,  hofften  die
Repetitoren, dass sich das Problem alsbald von selbst erledigen würde. Und so
war es ja auch. Spätestens als die Zeitreisenden und die  Repetitoren wieder in
Eins  fielen  mit  ihrer  Wirklichkeit,  da  die  Vergangenheit  sozusagen  an  der
Zukunft andockte, gab es die Rollen nicht mehr. Nun herrschte wieder die ganze
Ungewissheit der offenen Zukunft, wie es sich gehörte. 

Doch was wurde aus dem Prinzregenten? Sein kleines abgezirkeltes Reich,
bestehend aus kaum mehr als einem Ferienressort im küstennahen New-South-
Wales gab es nun nicht mehr. Es löste sich gleichsam in Luft auf. Zumal, als
dann  auch  noch  die  Miserioren  das  Weite  suchten  und  Malicius  Marduk
gründlich revidiert wurde. 

Was aber fing man mit  all den gehorteten Schätzen an, – die unter dem
Prinzregentenpalast verborgen lagerten? Sie waren geheim und mussten es wohl
auch bleiben, schon aus ethischen und ästhetischen Gründen. Inzwischen wollte
niemand mehr etwas mit solch antiquierten Ersatzteillagern zu tun haben. Die
Methoden hatten sich doch sehr verfeinert. Zumal das Organklonen viel sicherer
und viel weniger aufwändig erschien. 

So  erging  es  dem  Herrscher  über  Laptopia  ein  wenig  wie  es  den
Nachfolgestaaten der Sowjetunion im ausgehenden zwanzigsten Jahrhundert mit
den  Waffenarsenalen  ergangen  war,  die  da  plötzlich  auftauchten  und  große
Ratlosigkeit, aber auch Begehrlichkeiten hervorriefen.

Wann immer  ‚Prinz  Edmond Nichtgernfern’  danach war,  zog er  sich  in
seinen Palast zurück und umgab sich mit seiner Dienerschar. Ab und an erhielt
er Besuch von seinem alten Weggefährten ‚General Armelos alias Scholasticus
Schlauberger’  (der  auch  manchmal  ersatzweise  seinen  Bruder  Amadeus
schickte. Dabei wusste keiner vom andern.) 

Dann  schwatzten  sie  über  vergangenen  Glanz  und  erinnerten  sich  der
Heldentaten,  zumal  wenn  Scholasticus  seinen  Schüler  und  Freund  Billy-Joe
Karora  (den  nun auch nicht  mehr so  jungen) mitbrachte  oder  gar  Arundelle
selbst. – (Die dem Prinzen von kleinauf schon Glücksfee und Ziehmutter in einer
Person gewesen war.)

Seinen Anhängern entrückte der Prinzregent mehr und mehr, so versponnen
wie er in seine Rolle war. Zumal sein Volk zu neunzig Prozent aus Artefakten
bestand.  Nur  wenige  der  falschen  Churingas  nämlich  waren  geblieben.  Die
Mehrzahl der Zwerge zog es doch wieder hinüber nach Susamees Insel - sobald
sie auch nur irgendwie abkömmlich wurden.
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Doch für Volksauftritte im Kronsaal reichte die Anhängerschar allemal. Der
Saal  war nicht  eben groß und war ursprünglich nur für  Audienzen bestimmt
gewesen.

So wiegte sich der abgehalfterte Prinz in verlorenem Glanz und fühlte sich
noch immer als Herr der Welt, von Gottes Gnaden, ganz so, wie sich  Adel am
liebsten fühlt.  Nur, er war nicht von Adel – oder etwa doch? 

Flugs bastelte er sich mit  Südmichel eine Legende zusammen, wonach das
Geheimnis seiner fürstlichen Geburt streng gehütet war. Ja, er tat gerade so, als
ob diese auf göttliche Empfängnis hinaus lief. 

An diesem Punkt wurde  Südmichel dann unklar. War Billy-Joe nun mehr
oder  war  er  weniger  Vater?  Und  welche  Rolle  spielten  alte  messianische
Weissagungen? Was hatten die Gründer des Rekreationsressorts damit zu tun?
War Mynona Wilder wirklich spurlos verschwunden und Sam Smiley  wenig
später ebenfalls? Hatten sie ein Kind zurück gelassen? Waren sie in Wirklichkeit
aus der direkten Linie von König Artus abzuleiten? Sam vielleicht weniger aber
zumindest doch Mynona, was sich schon deshalb leicht erklärte, als man ihren
Namen nur umdrehen musste, um zu erfahren, was es mit ihr auf sich hatte.

*
Edmond   durfte  seiner  Mutter  Arundelle  mit  solchen  Narreteien  nicht

kommen, aber Südmichel hatte für ihn ein um so offeneres Ohr. Er wollte sogar
nach Sam Smiley und Mynona Wilder fahnden – wenn es sein musste bis zurück
ins ferne Idaho.

Edmonds  Ziehtanten,  die  Schwestern  Hase,  standen  den  Ansichten  des
Prinzen viel weniger kritisch gegenüber als die ‚Gottesmutter’lxxi selbst. Wie es
edlen Fürsten gebührt, wollte auch Prinz Edmond sein Geschlecht auf göttliche
Wurzeln  gegründet  wissen.  Und  so  stilisierte  er  Arundelle  zur  willfährigen
Magd, - seinerzeit berufen, den göttlichen Samen auszutragen. Dabei fiel Billy-
Joe als Vater natürlich ein wenig hinten runter,  wie dies in Heiligen Familie
eben so geht.

Wenn Edmond diese Perspektive einnahm, dann verlor er Mynona Wilder
und Sam Smiley  aus den Augen.  Zwei extraordinäre Abstammungslinien,  so
meinte er  leichthin, wenn er darauf angesprochen wurde, seien allemal besser
als eine. Zumal dann, wenn es zu zweiflerischen Angriffen kam. Und das sei ja
bei ihm leider der Fall.

Arundelle fürchtete ernsthaft um seinen Verstand. Schon sie hatte sich in
ihrer Jugend schwer mit  der Unterscheidung zwischen Realität und Phantasie
getan. Sie war nicht selten von ihrer Phantasie davon getragen worden. Aber
was Edmond hier abzog, stellte doch alles in den Schatten, was sie sich geleistet
hatte,  so  fand  sie  jedenfalls.  Da  war  doch  eine  rechte  Ernüchterung  bei  ihr
eingetreten. Und hätte sie ihren Zauberbogen nicht gehabt, so würde sie diesen
Teil ihrer Vergangenheit glatt abstreiten.

Behutsam machten auch seine Ziehtanten Edmond darauf aufmerksam, dass
er sich vielleicht ein wenig mit seiner Prinzenrolle überidentifizierte, da er ja
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nun zweifelsfrei  nicht das Kind des Fürstenpaares war.  (Das war nämlich die
dritte Option, was seine Abstammung betraf.) 

Und  das  deshalb,  weil  es  das  Prinzenpaar  von  Laptopia  immer  nur
geschauspielert gegeben hatte, und es folglich auch nie ein Kind gezeugt hatte.
Aus diesem Grund musste Mynona ja mit ihrem Kind einspringen. Das ergab
sich gerade günstig, insofern sie just zu der Zeit  der prinzlichen Niederkunft
auch ihr Kind bekam. Und das hatten die beiden Weltenbummler nachweislich
mitgenommen. 

Es  war  übrigens  ein  Mädchen  und  wuchs  im  guten  alten  dänischen
Christiania heran, wo es angeblich noch heute lebt. Und wo sich auch die Spur
ihrer Eltern verlor. Was aus ihnen geworden war, konnte aus der Ferne nicht in
Erfahrung gebracht werden. 

„Die Talente seiner  Eltern hat  es  nicht  geerbt,  soviel  steht  fest“,  meinte
Florinna, die sich im Traum eigens nach Christiania begeben hatte. Und auch
Corinia bestätigte das  - „dafür ist das Mädchen wunderschön“, setzte sie hinzu.
Auch  sie  hatte  es  sich  nicht  nehmen  lassen,  sich  ein  eigenes  Bild  von  der
schönen Tochter zu machen, die im zarten Kleinkindalter schon einmal die Rolle
des  kleinen  Prinzen  eingenommen  hatte.  Edmond  merkte  auf,  bei  diesem
Hinweis.

Einen solchen Wink des Schicksals glaubte er nicht übersehen zu dürfen.
Zu eng waren ihre Schicksale miteinander verwoben von kleinauf. So ging die
Phantasie  schon  wieder  mit  ihm  durch  und  auf  einmal  wurde  ihm  die
Prinzenrolle schal. Vielleicht hatten seine Eltern ja recht, und er steigerte sich da
in etwas hinein, das weder Hand noch Fuß hatte.

Ob es  wohl  eine  Möglichkeit  gab,  die  schöne  Unbekannte,  -  gleichsam
Schwester-Ich und Identitätszwilling  in einem - von Angesicht zu Angesicht zu
sehen? - wollte er von seinen Tanten wissen. 

„Durchaus“  –  meinten  die  und sahen  einander  an.  Ob es  wohl  zu  einer
Traumreise schon reichte?  Nun, es wäre einen Versuch wert. Als sie Edmond so
versonnen betrachteten,  schimmerte  ein grauer, schmaler  Schatten doch recht
deutlich um seine Kontur. Freilich müsste er sich zuvor schon ein reales Bild
von Elouise –  (so lautete der Name der Schönen) - machen. Anders würde es
schwierig mit dem Hinträumen nach Dänemark. 

Da hatten es die Animatioren besser. Die schickten ihre Seelen auf Reisen
und  scherten  sich  wenig  darum,  ob  ihnen  die  Gegend  bekannt  war.  Gerade
umgekehrt wurde ihnen ein Schuh daraus: je ferner, je lieber lautete denn auch
ihr Motto.

So pflanzten die Schwestern Hase als begnadete Träumerinnen erst einmal
ein  Bild  der  Sehnsucht  von  Elouise  in  Edmonds  Seele,  um  ihn  auf  andere
Gedanken  zu  bringen,  was  dann  ja  auch  hervorragend  klappte.  Edmond
entbrannte in Liebe. – Ob das wirklich ein Vorteil war?

Sogleich nämlich kombinierte der Unselige seine alte Obsession mit einer
neuen und führte sich als der unglückliche Hamlet auf – indem er seine Rollen
verquickte, was sich allzu trefflich anließ, da Hamlet nun einmal der bekannteste
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Prinz von Dänemark war. - Und das alles noch, bevor er auch nur ein Auge auf
seine  Erkorene  geworfen,  geschweige  auch nur  mit  ihr  ein  Wort  gewechselt
hatte.

Ob das wohl gut ging? So etwas klappte vielleicht im Märchen, nicht aber
mit  emanzipierten,  selbstbewussten,  jungen  Frauen  des  ausgehenden
zweiundzwanzigsten  Jahrhunderts.  In  ihre  Träume  durfte  sich  der  liebestolle
Dänenprinz schon einmal mischen, da auch er Wohlwollen erregte. Wenn auch
auf eine recht verquere Weise, mit der Elouise im wachen Zustand nicht zurecht
gekommen wäre.

So ging das einige Wochen, bis es Edmond nicht länger hielt, und er den
Stratosphärenkreuzer ins Nordland bestieg. Kopenhagen war nun auch eine recht
tote Stadt, da hier die Pandemie ideale Bedingungen vorgefunden hatte. Davon
war in seinen Träumen nichts zu sehen gewesen, denn darin hatte es immer nur
das Eine gegeben.

 Das Stadtbild wurde von den eifrigen Laptops bestimmt, die ganz im Stil
Laptopias scheinbar ziellos durch die Gegend eilten, in Wirklichkeit  aber für
ihre  Herrschaft  Besorgungen  machten.  Sogar  runde  Häuser  -  in  einem  der
Viertel  in  Hafennähe  -  erinnerten  an  das  wohlbekannte  Szenario.  Fehlte  nur
noch General Armelos mit seiner Laptocopgarde, fand der falsche Prinz. 

Edmond besaß eine Adresse, mehr aber auch nicht und sein Glider – auf
Sightseeing eingestellt – glitt gemächlich durch die Schluchten und Schneisen
über die Köpfe der Laptops hinweg.  Die wenigen verkrüppelten Idioten, die aus
den  Sänften  lugten  und  mit  ihren  Stummelärmchen  winkten,  rührten  den
sensiblen Pseudoprinzen zu Tränen. 

Was, wenn auch Elouise ein solches Schicksal ereilt hatte? Weshalb sollte
ausgerechnet  sie  verschont  geblieben  sein?  -  Wie  ihm  bereits  auf  dem
Weltraumbahnhof mitgeteilt worden war, galt ganz Kopenhagen als Sperrgebiet
und durfte nur auf eigenes Risiko betreten werden. 

Mit  erheblichen Schwierigkeiten bei  der  Ausreise  sei  zu rechnen,  würde
nicht der Nachweis lückenlosen Schutzes erbracht, hieß es warnend. So steckte
der falschen Hamlet in einem jener knisternden, weißen Raumfahreranzüge, der
ihn  völlig  autark  machte.  Vielleicht  war  der  Anzug  der  Grund  für  die
Aufmerksamkeit, die er erregte.

*
Endlich hielt der Glider an. Unter ihm lag also das berühmte Christiania.

Vor dem bezeichneten Haus mit der Nummer 44 kletterte Edmond recht steif
und durch den Anzug behindert aus. 

Was hatte er sich nur gedacht? -  überlegte er fieberhaft. In diesem Aufzug
könnte er der Erkorenen unmöglich gegenüber treten. Was musste die wohl für
ein Bild von ihm bekommen? 

Er  blickte  um sich.  Aus  Erzählungen  wusste  er  ja  um den  rechtsfreien
Raum, in dem sich die Staatsmacht nur ausnahmsweise blicken ließ. Christiania
galt  als  befreites  Gebiet  inmitten  einer  Großstadt,  das  war  vielleicht  das
besondere. Hier herrschte die Maroon-Mentalität eindeutig vor. Und niemand,
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der  auf  sich  hielt,  drang  hier  auf  eigene  Faust  ein,  sondern  ließ  sich  im
geschützten  Touristentaxi  von  oben  alles  erklären.  Auch  Edmond  bekam so
seine  Warnung  mit  auf  den  Weg  als  er  sich  aus  dem  Anzug  schälte.  Alle
Warnblinker schalteten auf roten Alarm. Es fehlte nicht viel, dass sich der Glider
auf ihn gestürzt hätte.

Doch Edmond sprang behände ins Haus, dessen Tür einladend offen stand.
Da war er nun also und freute sich über seinen Mut. Bis hierhin war alles richtig
gelaufen. Was, wenn der Glider ungefragt die Laptocops alarmierte? Dazu hatte
er ihn nicht autorisiert und gar so viel Eigenmächtigkeit war an sich nicht drin.
Aber man wusste ja nie.

Immerhin  zerrte  er  seinen Mundschutz  aus dem zünftigen Rucksack des
Weltenbummlers auf den er machte und kletterte die steile Treppe nach oben, da
es keinen anderen Weg gab, den er hätte nehmen können. Er kam durch eine Art
Luftschleuse, was er daran merkte, dass die Luft hörbar zischte. Dann  wurden
seine Kleider ordentlich durchgepustet. Es war, als würden sie ihm vom Leib
gerissen. Sein Mundschutz flog gar davon.

Frisch gebügelt und entstaubt fühlte er sich gleich ganz anders. Denn der
kalten  Dusche  folgte  die  Heißluftdusche  und  die  war  deutlich  angereichert.
Doch alle Feuchtigkeit verdampfe sofort porentief und alkalisch wertneutral. Da
war überhaupt kein Grund zum Sauersein, wie es ihm zunächst war, als er so
überrascht wurde. 

Es ging dann um zwei Kehren und da stand sie dann wie die Blaue Blume –
geheimnisvoll und noch viel schöner als in seinen kühnsten Träumen.

Auch ohne Vorankündigung wäre es um ihn geschehen gewesen. So stand
er nur da in seinen frischen Klamotten und atmete den Duft von Sommerwiese
ein, der  ihn umströmte. Hinter Elouise tat sich ein Dachgarten auf, dem sie wie
der  leibhaftige  Frühling  entstieg,  angetan  mit  einer  luftigen Tunika,  die  ihre
fraulichen Glieder umschmeichelte.

Edmond besann sich auf die Schicklichkeit  seiner Zeit, die, so hoffte er,
hier im fernen Norden nicht viel anders war als daheim in Laptopia oder auch in
Sydney. Obwohl dort  die Pandemie nicht  annähernd so heftig gewütet  hatte.
Vielleicht hatte das Einfluss auf die Benimmregeln. 

Berührungen  unter  Fremden  waren  ein  absolutes  Tabu.  Wer  näher  als
dreißig  Zentimeter  an  jemand  Fremdes  herantrat,  trat  der  Person  sozusagen
bereits auf die Füße. Und Anhusten, oder auch nur Anhauchen und Ansprechen
ging ebenfalls überhaupt nicht. Wenn man etwas zu sagen hatte, dann wandte
man sich höflich ab und sprach in eine Richtung, in der niemand stand, von
Artefakten abgesehen,  aber  die  konnten  sich  nach landläufiger  Ansicht  nicht
anstecken – und wenn, dann war das egal. 

Dabei schielte man dann höflich in die Richtung des Adressaten, damit der
auch merkte, dass er gemeint war.

Jetzt in diesem Falle war das nicht nötig, denn es befanden sich ja keine
weiteren Personen in der Nähe. 
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Elouise aber missachtete die Regelarien und schritt gemessen auf Edmond
zu. Sie streckte ihm beide Arme entgegen und hieß ihn willkommen, indem sie
ihn bei den Händen fasste und an sich zog. Edmond glaubte zu vergehen. 

Sie  hauchte  ihm  einen  Kuss  auf  die  Wange.  Dabei  errötete  sie,  denn
Edmond  zuckte  zusammen  als  habe  ihn  der  Donner  gerührt  und  der  Blitz
getroffen. Sein Mienenspiel gab das ungefähre Wetterleuchten wieder, wie es
sein Inneres entflammte. Und wäre er nicht schon in hellen Flammen der Liebe
gestanden, von nun an gab es kein Halten mehr.

Er war ihr nicht gleichgültig. Sie fühlte sich nicht belästigt. Ja, sie tat den
ersten Schritt, trat auf ihn zu, und nahm jene Verbindung auf, die der Worte
nicht bedurfte, um sich verständlich zu machen. 

So standen sie wohl da. Schauten, staunten und bewunderten einander und
konnten sich nicht satt sehen am tiefen Königsblau in das sie hinein versanken
und gar nicht aufhören konnten zu versinken, bis hinab zum Grunde der Seele.

18. Elouise von Christiania

Was trieb Elouise um? Wohin zog es sie? Wie wuchs es sich heran in freien
Christiania?  Christiania  -  dieses  befreite  Gebiet  inmitten  einer  Metropole.
Nirgends sonst auf der Welt gab es Vergleichbares. Und vielleicht lag hier sogar
die Tradition des Aufruhrs begründet, auch wenn sich die Verweigerer nach den
entlaufenen Sklaven Santo Domingos Maroons nannten. 

Denn  gerade  hier  in  Christiania  hatten  die  Bewohner  so  gar  nichts
Sklavisches an sich. Sie wussten sich vielmehr als die Freisten. Und um ihre
Freiheit gaben sie allerhand dran. So war es den Einwohnern der Enklave über
die Jahrzehnte gelungen, ihre Position immer mehr zu festigen und der zumeist
liberalen Stadtverwaltung Kopenhagens immer mehr Rechte abzutrotzen. 

Natürlich kam von deren Seite immer gleich die alte Leier. Doch letztlich
sahen sogar auch die konservativen Kräfte ein, dass es sich in Christiania um
einen Sonderfall handelte. Dass man es hier mit einer soliden Basisdemokratie
zu tun hatte und keineswegs mit wirren, durchgeknallten Chaoten, wie vielleicht
im  Amsterdamer  Hafenviertel.  Galt  doch  Amsterdam  als  die  heimliche
Drogenhauptstadt Westeuropas.

Inzwischen wurden die findigen Erfinder sogar für Bahnbrecher gehalten,
die mit ihren Abwehrmaßnahmen  gegen die Pandemie über Gebühr erfolgreich
waren. 

Während  die  Angepassten  reihenweise  der  Krankheit  zum Opfer  fielen,
hielt die kleine Insel der Aufrechten die Nase oben. Wie ein Mann, vielmehr wie
eine  Frau  standen  die  Einwohner  zusammen.  Sie  erfanden  ihre
Abwehrmaßnahmen ganz unabhängig, doch deshalb keineswegs ineffektiv. So
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ging  die  Luftdusche,  der  sich  Edmond  unterzogen  hatte,  auf  ihre  Initiative
zurück. Jede Wohneinheit besaß mittlerweile eine solche Dusche. 

Von Christiania aus schwärmte inzwischen fast das gesamte Klinikpersonal
in  die  Hospitäler  der  Stadt  aus.  Christiania  wuchs  täglich  und  angrenzende
Stadtviertel  rissen  sich  um  die  Ehre,  aufgenommen  zu  werden.  So  gab  es
inzwischen nicht nur die alte Kernzone Christianias,  sondern einen Ring von
Erweiterungszonen.

Für  den  harten  Kern  uferte  das  Modell  ins  konturlose  aus.  Leute  wie
Mynona Wilder und Sam Smiley saßen auf gepackten Koffern, (wenn sie nicht
schon  weg  waren)  und  das  keineswegs  nur  deshalb,  weil  sie  Angst  vor
Ansteckung hatten.  Wie sehnten sie  jetzt  die alten Tage der Touristenströme
zurück, die damals so lästig schienen, aber als Geldquelle unerlässlich gewesen
waren.

Wie waren sie bestaunt worden. Jede Wohngemeinschaft war da ihr eigener
kleiner Zirkus gewesen, oder trieb mit allerlei selbst gefertigten Souvenirs und
Spielzeug, mit   homöopathischen Elixieren und Amuletten Handel.  Der Tanz
mit dem Wind, wie ihn Mynona und Sam aufzuführen verstanden, war da nur
eine von vielen Attraktionen gewesen.

Mit  den  Pandemien  blieben  die  Touristen  dann  aus  und  so  war  es  nur
natürlich,  dass  sich  die  Christianier  um  sich  selbst  kümmerten  und  ihren
Erfindungsreichtum  in  eigener  Sache  einsetzten.  Damit  begann  dann  zum
Paradox der Aufschwung erst richtig. Christiania wurde zum Vorzeigemodell.
Von  überall  her  kamen  die  Experten,  um  sich  zu  informieren  und  sich
abzuschauen, wie es gemacht wurde. 

Allerdings wurde schnell  deutlich, dass die Lebensweise der  Christianier
nicht  so  leicht  zu  kopieren  war.  Und dass  sie  es  letztlich  war,  der  sich  die
Resistenz gegen die Seuche verdankte. Das fing schon mit dem Essen an. Denn
die Christianier ernährten sich von dem, was sie auf ihren Dächern und in den
Hinterhöfen heranzogen. In ihren Treibhäusern ging es völlig autark zu. Und da
sie  sich  selbst  vornehmlich  in  den  gesunden  Binnenklimaten  aufhielten,  tat
ihnen dies auf doppelte Weise gut. Sogar für die Filterung des Regens erfanden
sie sinnreiche Zisternensysteme und eine Kläranlage der besonderen Art.

So konnten sie es regnen lassen, wann es ihnen beliebte und es den Pflanzen
gefiel. Das ging zwar nicht überall, doch überwiegend und vielleicht reichte das
ja  schon  aus,  den Fluss  des  Lebens  vor  dem Umkippen  zu  bewahren.  Ganz
offensichtlich war es so. 

Das begriffen auch die Experten von draußen. Zumal nachdem die Studie
der  Repetitoren bekannt wurde. Nur wie sie es anstellen sollten, das Rad auch
bei sich wieder zurückzudrehen, lernten sie deshalb doch nicht. Dazu bedurfte es
nicht nur intensiver Aufklärung, sondern auch einschneidender Strukturreformen
und vor allem eines neuen Bewusstseins. Ein Bewusstsein, wie es in Christiania
nun schon seit mehreren Generationen entwickelt und tradiert wurde.

Statt dessen hatte man es draußen ja mit einer wachsenden Zahl von Idioten
zu  tun,  denen  der  Sinn  nur  nach  dem  einen  stand.  So  erschien  die  große
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Strukturreform als ein Sisyphoswerk, das nicht so ohne weiteres zu stemmen
war.

 Gleichwohl  musste  es  angegangen  werden.  Dabei  war  die  Lösung  in
Grunde ganz einfach. Es galt, die Lebensweise der Christianier zu übernehmen –
ganz  Kopenhagen  in  eine  solche  Insel  der  Glückseligen  zu  verwandeln.  –
Jedenfalls  in  einem  ersten  Schritt,  dem  sich  andere  Metropolen  besser
anschlössen, wollten auch sie sich von der pandemischen Geißel befreien. Und
das wollten sie ja.

Den  Artefakten war das neue Gärtnern jedenfalls leichter beizubringen als
ihren  Herrschaften  die  Nahrungsumstellung.  Viele  klammerten  sich  an  den
synthetischen Fraß und lutschten mit Begeisterung den Astronautenschleim als
Plastikschläuchen.

Auch waren die Dächer viel zu klein und die Hinterhöfe oft nicht geeignet.
Doch wo immer sich eine Brache auftat, da wurde schnell ein Gewächshaus der
neuesten Bauart hingestellt, das sich dann völlig autark bepflanzte, beerntete und
ökologisch  ausgewogen  erhielt  –  als  ein  lebendiger  Organismus  in  einem
Artefakt.

*
Edmond  begriff  sehr  schnell,  worauf  es  ankam.  Die  Liebe  zu  Elouise

machte ihn nicht blind, darin ganz Sohn seiner Mutter. So heftig und groß diese
Liebe auch war,  befreite sie ihn doch zugleich von den Scheuklappen seiner
Phantasie,  in  die  er  sich  als  Prinz  von  Dänemark  hinein  versponnen  hatte.
Gerade  hier  in  Kopenhagen  wurde  ihm  klar,  dass  die  Prinzenrolle  ein
ausgedientes, abgehalftertes Modell war, mit dem sich kein Blumentopf mehr
gewinnen ließ.

Elouise  zog  ihn  hinein  in  ihre  Wirklichkeit.  Sie  führte  ihn  in  manche
Geheimnisse Christianias ein, die überhaupt nicht geheim waren, sondern sich
nur den Ignoranten verschlossen. Ein wenig Mühe musste man sich schon auch
geben. Und manchmal musste man sogar über den eigenen Schatten springen. 

So nahm ihn Elouise mit und sprang mit ihm über manche Hürde. Sie half
ihm auf, wenn er fiel und fing ihn im Stolpern. 

Dafür  lud  er  sie  in  seine  Traumwelt  ein.  Denn  so  schön  das  Leben  in
Christiania auch war, blieb der Ort doch ein enges Ghetto, dem sie als Kind nie
hatte entfliehen dürfen. Ja, dessen Grenzen unüberwindlich schienen. 

So konnte zwar der Eindruck entstehen, als gäbe sie alles und er nichts. Und
das wäre eine schlechte Basis geworden. Doch so war es ja nicht. Sein Traum
vom Hamlet mochte verschroben und irreal sein, als Traum aber war er legitim
und öffnete eine Welt, die Elouise so nicht geöffnet worden wäre. 

Das hatte mit ihren Eltern zu tun und mit deren Ernüchterung, die über sie
gekommen war  - draußen in der weiten, harten Welt, mit der sie sich schlugen,
bis sie endlich doch noch ihren Heimathafen fanden. 

So  ein  Leben  verhärtete  denn  auch  und  machte  unfähig,  sich  auf  die
Erfordernisse des Alltags einzulassen, schon gar die, die sich aus der ‚schönen,
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neuen Welt’ ergaben, wo Artefakte die Diener spielten und dabei ihre Herrschaft
entmündigten. 

Den  Artfakten arbeitete die Pandemie zu, wenn es denn ihr Ziel war, die
Weltherrschaft an sich zu reißen. Oder noch drastischer – das organische Leben
auszurotten, weil es ihnen hinderlich war, oder weil sie es schlicht überflüssig
fanden.

Es wurde höchste Zeit, dass ein solches untergründiges Bestreben nicht nur
gefühlt, sondern auch in seiner ganzen Tragweite begriffen wurde. Es ging hier
weniger  um  Absichten.  Denn  Absichten  trieben  die  Artefakte ja  nicht  um,
sondern das rationale Wesen, das ihnen zu Grunde lag. 

Das Unbehagen der Menschen war ja schon seit längerem da, sonst wäre es
nicht immer wieder zu den Akten der Maschinenstürmerei gekommen. Erst die
Pandemie und ihre Folgen vernebelten solche Klarheit. 

Die  Artefakte neueren Typs halfen beim Überleben,  daran gab es keinen
Zweifel.  Und  doch  lauerte  die  Gefahr  unter  der  scheinbar  harmonischen
Oberfläche, auch wenn es den dienstbaren guten Hausgeistern nicht im Traum
eingefallen wäre, ihrer Herrschaft zu schaden. Ganz abgesehen davon, dass es
ihnen nicht möglich war zu träumen und Phantasien zu entwickeln. 

Doch  selbst  das  war  nun  nicht  mehr  so  sicher.  Gerade  in  den  pan-
bionischen Bereichen, wo sich das organische und das mechatronische Leben in
eins verwob und niemand mehr bestimmen konnte, wo das eine anfing und das
andere endete.

Versteckte,  geschickt  eingeflochtene Fehlleistungen etwa wiesen in diese
Richtung. Wo sonst hätten solche Impulse herkommen sollen, wenn nicht aus
dem Reich  der  Phantasie  und Vorstellungskraft?  Ja,  ließ  sich  dieser  Bereich
überhaupt aussparen, wo es um Intelligenz ging? 

Bedarf  Intelligenz  nicht  immer  und ständig  der  Vorstellungskraft?  Muss
nicht  alles  Tun  erst  einmal  vorgestellt  und  auf  seine  Konsequenzen  hin
durchdacht werden?

Auch  Humor  spielte  da  herein.  Um  ihren  Herrschaften  zu  gefallen,
versuchten sich die Artefakte auch schon mal mit kleinen Witzchen und brachten
selbst ein schepperndes Geräusch, das wohl wie Lachen klingen sollte, zustande,
ohne dass ihnen dies extra eingebläut werden musste. Es war ohne Zweifel eine
Nebenwirkung der Denk- und Handlungskompetenz.

*
So also vermittelte Edmond seiner Elouise etwas von dem großen Schatz

seiner  Innerlichkeit.   Dies  war  nun  seine  Morgengabe.  Und  so  wenig
handgreiflich sie auch war, bestand sie doch nicht aus Nichts. Elouise dankte es
ihm und sah ihm allerlei Verschrobenes nach – falls es sich denn tatsächlich um
Verschrobenheit handelte, was er an den Tag legte.

Vielleicht fiel der Prinz von Dänemark, vielleicht fiel Hamlet unter diese
Kategorie, oder die Legenden, die er um seine blaublütige Abkunft hegte. Nun
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ja, gehegt hatte, denn seit er Elouise erkannte, fiel ihm dieser letzte Milchzahn
wie von selbst aus. 

Auch Elouise hatte ja herhalten müssen und eine frühe Rolle im Drama der
Zukunft übernommen, das galt es stets zu bedenken. Doch anders als Edmond
hatte  sie  ihr  Kindheitstrauma  aufgearbeitet  und  überwunden,  dank  der
Befreiungstat ihrer mutigen Eltern. 

Diese rochen beizeiten den Braten und machten sich aus dem Staub. Da
waren sie vom  Schicksal begünstigt. Anders als der innere Kern der Repetitoren
hatten sie noch die Wahl gehabt. 

Wäre  Edmonds  Familie  nicht  in  diesem Teufelskreis  gefangen gewesen,
auch  seine  Phantasie  hätte  andere  Blüten  getrieben.  Doch  schon  Billy-Joe
überwand ja das Trauma seiner frühesten Erfahrungen nie und Arundelle wäre
aus  nämlichem  Grund  ohne  ihren  Zauberbogen  sicherlich  unter  die  Räder
gekommen.

Beiden Elternteilen aber war es nicht gegeben, frei und offen zu bekennen,
wie sie ihren Werdegang erlebt hatten. Und so war es nur natürlich, dass auch
Edmond sein Geburtsgeweste veranstaltete. Und das hatte er ja nun ausgiebig
getan.

Etwas Gutes war immerhin dabei herausgekommen. Edmond hatte Elouise
kennen- und lieben gelernt und wie nebenbei das Heilungsmodell dieser kranken
Welt  verinnerlicht.  Das  war  mehr  als  die  Repetitoren auf  ihrer  Erkundung
geschafft hatten. Sie waren theoretisch vielleicht ebenso weit gekommen, aber in
der Praxis war Christiania um  Längen voraus. 

Da  war  das  ausgeklügelte  System  der  Luftdusche.  Oder  auch  die
Erfahrungen mit  autarken Gewächshäusern – überhaupt mit   Binnenklimaten.
Zumal  so nah und unmittelbar  und ganz unabhängig von den vorgefundenen
Voraussetzungen. Denn die waren in Kopenhagen nicht weniger ungünstig wie
in den anderen Metropolen des Nordens.

Da  nun  die  Wende  eingeläutet  war,  ging  es  ans  Rechnen.  Wie  viel
Nutzfläche benötigte man für die Weltbevölkerung?  Klima und die Qualität der
Böden spielte hier mit herein. Auch was die Kopfzahl anging, merkte man, wie
wenig  bekannt  war.  Zwar  waren  die  Metropolen  vergleichsweise   leicht  zu
erfassen,  doch mit  den befreiten Gebieten tat sich die Weltorganisation denn
doch schwer. Immerhin wurde deutlich, dass eine solche Neuorientierung nicht
den Nationalstaaten überlassen bleiben konnte. Nicht nur die Übersicht und die
Planung, auch die ideologische Aufrüstung bedurfte der universellen Anschübe.

*
War es eine gezielte Indiskretion? Alsbald ging das Gerücht um, mit dem
Essen  stimme  etwas  nicht.  Was  man  als  synthetische  Nahrung  zu  sich
nehme, entstamme nur zum Teil aus umgewandeltem Kohlenstoff. Genauer
– Kohlenstoff wurde darin schon umgewandelt, allerdings entstammte dieser
nicht der Kohle oder auch dem Torf und allerlei Pflanzenresten. Eine an sich
schon  recht  unappetitliche  Vorstellung.  Vielmehr  sei  darin  ein  recht
beachtlicher  Anteil  an  organischen  Resten  aus  der  Kadaververwertung
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enthalten.  Damit  nicht  genug:  Es  seien  auch  systematisch  menschliche
Körperteile der Ernährungskette ganz direkt zugeführt worden. Ja, in letzter
Zeit  ganze  frisch  verstorbene  Leichen.  Sie  würden  statt  dem  Feuer  im
Krematorium,  den  Nahrungs-  und  Futtermittelherstellern  zugeführt,  die
daraus ihr Bestes machten: Zunächst Tierfutter, doch dann eben auch mehr
und mehr menschliche Nahrung.
Als diese Gerüchte um sich griffen,  war es mit  dem synthetischen Zeug

natürlich  schlagartig  vorbei.  Ab  sofort  wollte  niemand  mehr  die  bunten,
schrillen Päckchen kaufen. Und schon gar nicht deren Inhalt auch noch zu sich
nehmen.

Die Planer hätten sich natürlich längere Übergangsfristen gewünscht. Denn
so  kam  es  zu  erheblichen  Versorgungsengpässen.  Außerdem  war  das
Küchenpersonal  völlig  überfordert.  Es  bedurfte  der  Grundprogrammierung.
Denn richtig Kochen war doch noch einmal etwas anderes als die Mikrowelle
einzuschalten.

Es  erwies  sich,  dass  die  großen  Felder  im  Weltraum,  wo  die
Wirtschaftweise am intensivsten war, dennoch nicht ausreichten. Das dezentrale
individuelle  Programm  der  Selbstversorger  wurde  deshalb  ganz  besonders
gestützt  und  gefördert.  Christiania  bekam  auch  in  dieser  Hinsicht
Modellcharakter. Wie dort, so sollte möglichst überall gewirtschaftet werden. 

Schon die Christianier waren mehrheitlich Vegetarier geworden. Nicht nur
aus  ethischen,  sondern  auch  aus  ökologischen  Gründen  zogen  sie  eine  rein
pflanzliche Ernährung vor. Von solchen Ideen hielten die Nordmeer-Anrainer
nicht  viel.  Ohne  Fisch  und  Fleisch  wären  sie  im  ewigen  Eis  ziemlich
aufgeschmissen. Das sah jeder ein. Auch die Gauchos der Pampa argumentierten
ähnlich.  Nicht  zu  reden  von  den  Indios  und  Papuas  aus  den  äquatorialen
Regenwäldern.  Für sie gab es wenig Grund, ihre ausgewogne Lebensführung
aufzugeben und dazu gehörte nun einmal auch fleischliche Nahrungsergänzung.

Alles in allem aber vollzog sich doch der Schwenk. Und abgesehen von den
Engpässen  am  Anfang,   als  der  große  Ekel  ausbrach,  pendelte  sich  die
Versorgung dann recht problemlos ein. Zumal, als eine Flächenerweiterung im
Weltraum dem Mangel entgegen wirkte.

19. Weltraumgärtner

Mancher  sogenannte  Versorgungsengpass  war  in  Wahrheit  ein
Transportproblem.  Auch  wenn  die  Verkehrswege  kurz  geworden  waren,
überwanden  sich  deshalb  doch  die  menschlichen  Unzulänglichkeiten  nicht
automatisch mit. Ihnen war letztlich immer noch das meiste geschuldet, was sich
an Problemen eben so ergab. Überall waren die  Artefakte doch noch nicht am
Ruder. Zumal dort nicht, wo es galt, sich auf Unvorhergesehenes einzustellen.
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Nicht  selten  halfen  dem  Menschen  seine  intuitiven  Fähigkeiten  da  weiter.
Gerade wenn er Dinge tat, die ihm selbst völlig unlogisch und vernunftwidrig
anmuteten, gelang ihm, was kein Artefakt vermochte.

Dies  war  der  Grund  dafür,  dass  auch  die  großen  Außenstationen  von
Menschen  bewohnt  und  nicht  ausschließlich  von  Artefakten bewirtschaftet
wurden. Denn an sich taugten diese für solche Einsätze viel besser. Sie litten
nicht  unter  Vereinsamung.  Ihnen  stand  der  Sinn  nicht  nach  Ablenkung.  Sie
sehnten  sich  nicht  nach  Zärtlichkeit  oder  nach  der  Erfüllung  von  allerlei
Wünschen und Begierden.

Außerdem waren sie genügsam. Sie brauchten weder Essen noch Trinken
und die Qualität der Sonneneinstrahlung war ihnen egal. Doch gerade aus dieser
Bedürfnislosigkeit  erwuchs ihnen ihr größtes Manko. Sie verstanden auch die
ihnen  anvertrauten  Pflanzen  und  Tiere  nicht.  Sie  begriffen  deren  zarte
Bedürfnisse nicht  wirklich.  Die genau abgestimmte  Gravitation etwa, die ein
Mensch erspürte, entging ihnen. Und doch war sie für das Wachstum wichtig.

Im Vergleich  gediehen  solche  Gärten  und  Felder  jedenfalls  um Längen
besser, die von menschlichen Hegern gewartet wurden. Auch wenn es dort nicht
selten  zu  Streitigkeiten  kam und  sich  gelegentlich  gar  wahre  Tragödien  der
Einsamkeit und des Inselkollers abspielten. 

*
Edmond  wurde  von  einer  Woge  der  Begeisterung  erfasst.  Statt

heimzukehren,  bewarb  er  sich  zusammen  mit  Elouise  um  eine  Stelle  als
Weltraumgärtner. Sie bekamen den Job, was nicht weiter schwierig war, denn
Weltraumgärtner wurden händeringend gesucht. Zumal solche mit einem grünen
Daumen. Und da war Elouise ganz klar im Vorteil. Während Edmond letztlich
nicht  allzu  viel  zu  bieten  hatte.  Ihm  half  dagegen  sein  hochsensibles
Einfühlungsvermögen  enorm.  Denn  es  bezog  sich  auf  alle  Lebewesen.  Und
Elouise staunte nicht schlecht, als sie ihn sogar mit den Pflanzen reden hörte.
Diese schilderten ihm ihre Sorgen und Nöte oder kicherten sich eins, wenn er
auf ihre Scherze hereinfiel. Manchmal bestellten sie bei ihm Wind, dann wieder
einen leichten Sommerregen oder hießen ihn die Sonne verdunkeln, wenn die
einmal wieder gar so scharf herab sengte.

Aber Elouise stand ihm keineswegs nach mit ihrem grünen Daumen. Nur
redete sie nicht laut vor sich hin, denn sie bekam keine hörbaren Antworten, so
wie Edmond anscheinend. Weshalb sonst hätte er laut vor sich hinreden sollen?
Doch da es wirkte, ging sie auch dazu über, ihre Empfindungen laut von sich zu
geben. Und manchmal war ihr inzwischen auch, als erhielte sie zarte Antworten.
Als vernähme auch sie das leise Flüstern und Knistern, das eben nicht nur ein
Rauschen im künstlichen Wind war, sondern Antwort.

*
Für  die  gesamtökologische  Steuerung  der  schwebenden  Gartenfelder

zeichneten   Artefakte verantwortlich.  Recht  eigentlich  war  eine  solche
Weltrauminsel  ein  einziges  großes  Artefakt.  Dazu  ausersehen,  sich  mit
organischem Leben zu füllen. So war Fruchtbarkeit die oberste Direktive. 
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Eigentlich sollte eine solche Insel ja eine richtige kleine Wohngemeinschaft
beherrschen. Jedenfalls war das Wohnhaus dafür ausgelegt. Doch es hatte sich
niemand mehr gefunden, und so blieb das Paar allein. 

Und hätte Edmond seine somniorischen Fähigkeiten nicht bereits entdeckt
gehabt, hier wäre dazu eine gute Gelegenheit gewesen. So oblag es ihm, auch
Elouise in die Kunst des gelenkten Träumens einzuführen, zumal sie sich als
talentiert erwies. 

Gemeinsam  bereisten sie auf diese Weise nicht nur Elouises Christiania
immer mal wieder, sondern Edmond nahm auch sie mit  zu seinen geheimen,
heimischen Inseln.

Doch solche Ausflüge waren natürlich nur ein schwacher Ersatz, jedenfalls
zunächst, denn auch diese Art zu reisen wollte geübt sein. Außerdem hatten sie
ja noch ihren Glider, mit dem sie zum nächstgelegenen Weltraumbahnhof flitzen
konnten, wo sie den Stratosphärenkreuzer im Linienverkehr nehmen konnten,
der  sie  in  Nullkommanichts  zu  jedem  ausgewiesenen  Weltraumbahnhof
beförderte.

Auf der Weltraumgarteninsel musste es dann eben auch mal ohne sie gehen.
Sie  schalteten  den  ganzen  Betrieb  auf  Automatik  um  und  legten  die
Verantwortung  zurück  in  die  bewährten  Hände  der  fleißigen  Artefakte,  was
denen am liebsten  war.  Das  ständige  Hin und Her  zwischen  Automatik  und
Handbetrieb strengte doch sehr an, fanden sie. Zumindest sah dies die ‚große
Mutter’  so  –  der  Steuerungsmechanismus,  von  dem alles  seine  Befehle  und
Impulse bekam, was sich auf der Insel regte. Da war auch nichts dem Zufall
überlassen.

Wie große ovale, flache Blasen schwebten die lichten Gebilde durch den
Raum. Sie wirkten ein wenig wie  Quallen. Über dem dunklen flachen Grund
wölbte sich ein flacher durchscheinender Himmel. Die fruchtbare Erde war auf
ein  Tableau  aufgetragen,  das  allerlei  technisches  Gerät  barg:   Pumpen  und
Rohrleitungen,  Steuerventile  und  Druckausgleichsbehälter,  sowie  CO2   -  und
H2O  – Umwandler  – je,  nachdem,  in welche Richtung der Bedarf  gemeldet
wurde.  Dazu  gab  es  Reservetanks  und  Aufbereitungsanlagen  aller  Art,
Wettermaschinen  und  künstliche  Winde,  die  über  den  Feldern  und  Gärten
kreiselten, wo sie nicht gerade von einer Richtung zur andern gelenkt wurden. 

So stellten diese Weltraumblasen geschlossene Systeme dar. Aus der Ferne
sahen  sie  wirklich  wie  riesige  durchscheinende  Silikon-Quallen  aus.  Täglich
kamen neue hinzu. 

Die schwimmenden Garteninseln warfen auf der Erde Schatten, was dort
nicht gut ankam, denn die hausgemachten Wolken über den Metropolen waren
bereits  Schatten  genug.  Insofern  waren  diese  ausgelagerten  Anbauflächen  in
dieser Hinsicht keine Verbesserung der Gesamtsituation. Aber sie waren immer
noch  besser  als  der  zuvor  betriebenen  Raubbau  an  Ressourcen,  um  den
Kohlehydrat- und den Eiweißbedarf zu decken. Zumal als dann die geheimen
Dossiers an die Öffentlichkeit drangen.
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Die  Wissenschaftler  der  Erde  bezifferten  zwar  den  Schattenwurf  der
fliegenden Gärten mit weniger als zehn Prozent. Während die Smogwolken über
den Metropolen satte  sechzig  Prozent  ausmachten.  Ganz aber  ließ sich denn
doch nicht hinwegdiskutieren, dass es durch diese Landwirtschaftsmethode zu
einer Beeinträchtigung kam.

Andererseits schützten die fliegenden Gärten vor schädlichen UV-Strahlen.
Und das Ozonloch spielte bald keine Rolle mehr. Denn eben in dieser Region
wurde die Mehrzahl der Weltraumquallen platziert.

Alles  in  allem  erwies  sich  diese  technologische  Neuerung  also  als  ein
Gewinn in vielfacher Hinsicht. Waren die ersten Inseln noch recht umständlich
von  der  Erde  aus  nach  oben  transportiert  worden,  so  fand  die  Produktion
mittlerweile  ganz  im  All  statt.  Sogar  die  Rohstoffe  bezog  man  aus  den
Asteroidengürteln.  Und  die  weiche  elastische  Beschaffenheit  der  Inseln
bewahrte sie bei Kollisionen vor Schäden. Zumal ein Sensorium dafür sorgte,
dass es zu keinen Frontalaufprallen kam. Jede andere Form der Touchierung
aber wurde abgefedert.

Kam  es  wirklich  einmal  zur  Verletzung  der  Außenhaut,  so  sorgte  ein
automatisches  Reparatursystem für  schnelle  Abhilfe.  Jeder  Riss  schloss  sich
automatisch, bevor noch die Atmosphäre entwich. Denn die Außenhaut besaß
sieben Schichten, die sich sofort ineinander schoben und nachwuchsen, wo es zu
einer  Verletzung  gekommen  war.  Das  war  der  Vorteil  der  bionischen
Beschaffenheit des Materials.

Die mittlere Größe dieser Inseln hatte sich bewährt und betrug wohl an die
neun Millionen Quadratfuß. Damit ließ sich die richtige Gravitation erzeugen,
ohne die sich die Pflanzen nicht entwickelten, von den Tieren gar nicht zu reden.
Und natürlich brauchten die Menschen  diese Kraft. Ihre Muskeln wären sonst
alsbald verkümmert.

Wöchentlich  sorgten  Weltraumleichter  dafür,  dass  das  frische  Gemüse
abtransportiert wurde. Die Leichter dockten an einer eigens dafür vorgesehenen
Rampe an und die  Artefakte taten ein übriges, soweit nicht Förderbänder auch
diese  Arbeit  übernahmen.  Manches  Frischobst  bedurfte  freilich  der  zarten
Händchen eines intelligenten Laptops.

Die  Gebäude  und  Stallungen  waren  denen  der  irdischen  Bauern
nachempfunden. Und jedes Team durfte sich unter verschiedenen Bautypen den
genehmen aussuchen. 

Da man klimatisch in keiner Weise gebunden war, kam man auf bis zu drei
Ernten pro Jahr. Nur mit  dem Obst tat man sich schwerer. Alles andere aber
gedieh wunschgemäß und in kürzester Zeit. Es war fast so, als gingen die Uhren
hier draußen ein wenig langsamer als unten auf der guten alten Erde. Das hatte
zur Folge, dass alles schneller wuchs und schneller heranreifte. So wogten die
Kornfelder satt und goldgelb alle drei Monate - jährlich an die dreimal. 

Ausgelaugte  Böden  gab  es  hier  nie,  denn  aus  der  Tiefe  wuchs  der
Mutterboden  nach,  wenn  die  Krume  versandete.  Ein  Wind  blies  die
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überflüssigen Körnchen davon. Sie sammelten sich an den Rändern, wo sie dann
wieder in das Gesamtsystem eingearbeitet werden konnten.

Aus  dem  Untergrund  wurde  die  Erde  aufgelockert  und  die  Saat  wurde
automatisch in der richtigen Dichte und Höhe ausgebracht. 

Pestizide,  Fungizide,  Insektizide  und  Kunstdünger  waren  hier  draußen
Fremdwörter.  Zum  ökologischen  Standartsystem  gehörten  einige
Grundinsektenarten, sowie Singvögel und Regenwürmer. 

So summten zwar Bienlein und auch die Vögel zwitscherten, doch wahre
Artenvielfalt  herrschte  wohl  doch  nicht.  Obwohl  auch  in  dieser  Richtung
geforscht  wurde.  So  gab  es  Inseln,  auf  denen  sich  die  Evolution  frei  und
ungebremst entfaltete und wo statt der landwirtschaftlichen Nutzung Urwald die
Szene beherrschte.

*
Mit Billy-Joe im Schlepptau fühlte Arundelle sich auch nicht als das fünfte

Rad am Wagen, wie es ihr sonst leicht ergangen wäre. So folgte sie mit Freuden
der Einladung, auch einmal hinaus in den Weltraum zu kommen, um dort mit
eigenen Augen zu sehen, wie sich die Zukunft machte.

Billy-Joe brauchte sie deshalb nicht extra zu fragen, der war sofort Feuer
und  Flamme  und  der  Zauberbogen  sowieso.  Pooty  hüpfte  wie  ein  wild
gewordener Tennisball vor Billy-Joes Brust umher und gefährdete den mürben
alten Medizinbeutel damit. Die Aussicht, künftig in einem neuen, möglichst aus
Plastik gefertigten hausen zu müssen, ließ ihn dann aber doch wieder sorgsamer
mit seinem Heim umgehen. Auch der magische Stein freute sich, wenn ihm auch
die Aussicht,  in einem dieser  Stratosphärenkreuzer zu reisen doch ein wenig
unschicklich anmutete. 

Andererseits  bestand  objektiv  gesehen  keinerlei  Not  oder  auch  nur  ein
dringendes  Bedürfnis,  sodass  streng  gesprochen  nach  den  Statuten  eine
Erlaubnis verweigert worden wäre. Illegal, wie es dem Zauberbogen beliebte,
hätten sie natürlich reisen können. Doch dazu wollte ausgerechnet  er,  seinen
leichtfertigen Kollegen nun doch nicht überreden.

Pooty hielt  von solchen Feinheiten wenig und freute sich ungemein und
ungebremst.  Ja,  die  Aussicht,  auch  einmal  in  einem  von  Menschen  selbst
gebauten  traumschnellen  Vehikel  zu  reisen,  regte  ihn  vielmehr  an.  Seine
Begeisterung  erhielt  dann  aber  doch  einen  Dampfer  als  ihm der  Zutritt  zur
Passagierkabine verweigert wurde und er zusammen mit dem Zauberbogen in
einem zwar wohltemperierten, gleichwohl abgetrennten Hold ganz achtern, wo
es  nach  Angstschweiß  und  Hundekot  roch,  eingelagert  wurde.  Alles  Pootys
wegen, der sich standhaft weigerte, in einen Käfig zu kriechen, schon gar ganz
allein und ohne seine Freunde. Als Waffe war es dem Zauberbogen außerdem
verboten,  sich  unter  die  Menschen  zu  mischen.  Die  letzten  Tage  der
Herrschaftsansprüche  Malicius  Marduks  lagen  erst  wenige  Jahre  zurück  und
dieser Überhang an Vorsicht war wohl davon zurück geblieben.

Pooty konnte ganz nebenbei ein gutes Werk an den aufgeregten Hunden
vollbringen. Was seine Laune sichtlich aufbesserte. Er studierte mit ihnen einen
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zünftigen Jauler ein und alle schieden als Freunde und hätten sich gerne wieder
gesehen.  Pooty  versprach,  eine  entsprechende  Note  an  die  Herrchen  und
Frauchen zu versenden und hoffte auf Arundelles Einfluss oder auch auf Judith
Kornblums Macht. Sie saß immerhin im Aufsichtsrat des Weltkonzerns, dessen
Ableger nicht zuletzt der Stratosphärenkreuzer war, mit dem sie reisten.

Am intergalaktischen Nordbahnhof war dann Endstation. Von hier aus ging
es mit dem Glider weiter, in den sie sich quetschten. Edmond ließ es sich nicht
nehmen,  seine  Eltern  abzuholen,  die  er  nun  wieder  vor  sich  vollständig
rehabilitiert hatte. Er schämte sich wegen seiner prinzlichen Allüren und dem
Gewese  um seine  Abkunft.  Zum Glück war  weder  Arundelle noch Billy-Joe
nachtragend – vielmehr ließen sie sich nichts anmerken.

Elouise wartete mit  einem Galadiner auf, das an das Palmblattbuffet  der
Zwischenschule gemahnte und das bei Arundelle selige Erinnerungen weckte.
Unwillkürlich  schaute  sie  sich  nach  ihren  Freundinnen  und  Freunden   von
damals um, ob da niemand irgendwo aus der Versenkung auftauchte.

Stolz präsentierten die jugendlichen Gärtner am nächsten Morgen ihre Insel.
Schnellen Schrittes umrundete man sie in zwanzig Minuten. Doch da es schon
auch darauf zu achten galt, nichts, was da wuchs, unnötig nieder zu treten, zog
sich der Rundgang mit vielen Erläuterungen hin. Und so fand man sich schon
wieder mittags unter dem Palmblattsüdseedach zusammen, obwohl es Billy-Joe
eigentlich nach Fleisch gelüstete, was es hier  an sich nicht gab. Er verkniff sich
sein Begehr.

Elouise durchschaute ihn und servierte ein riesiges halbrohes Steak,  was
sein Männerherz lachen machte.  Und hätte  die  stolze Blüte  Christianias  sein
Herz nicht bereits erobert gehabt, damit hätte sie die höchsten Zinnen berannt
und die letzten Mauern übersprungen.

Die andern blieben bei ihren fliegenden Hunden, den Tamarindengebinden
und Seegrasnestern auf Kokosschaumflöckchen und Maulbeersorbet. Da kannte
die Phantasie keine Grenzen.  Auch wenn Geschmack etwas individuelles ist,
und sich mit blumigen Titeln nicht über ’s Ohr hauen lässt.

Auch Zungen bilden so ihre Vorlieben aus und entwickeln sich in die eine
oder andere Richtung. Darin ganz ähnlich den Synapsen und Konnektionen des
Gehirns. Ganz ohne Fleisch ging es bei vielen nun einmal nicht. So sehr sie dies
auch bedauerten. Wenn es sich bei ihnen denn um aufgeklärte umweltbewusste
Zeitgenossen handelte, was bei Billy-Joe zweifellos der Fall war.

Das  Blut  troff  ihm  durch  die  Zähne.  Er  schwelgte,  dass  es  kaum  mit
anzusehen war. Hier war eine Grenze überschritten, die Arundelle lieber nicht in
den Blick bekam. So täuschte sie Sättigung vor und hakte sich bei Elouise zu
einem Verdauungsspaziergang  unter.  Während  Edmond,  der  da  weniger  zart
besaitet  war,  seinem  Vater  Gesellschaft  leistete,  indem  er  seinerseits  mit
sichtlichem Behagen einen riesigen Knochen benagte.

Das  Fleisch  wurde  übrigens  eingeflogen.  So  weit  gingen  sie  denn  doch
nicht, ihre Lieblinge auch noch zu schlachten mit denen sie ihre Einsamkeit hier
draußen teilten.
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Die wenigen Tage verflogen.  Von wegen ‚Besuch beginnt wie Fisch am
vierten Tag zu stinken.’ Das Bedauern war echt und ebenso die Tränen, die zum
Abschied  flossen.  Wäre  Pooty  nicht  so  anhänglich  gewesen  und  hätte  der
magische Stein mitgemacht, er wäre auch alleine geblieben, so gut gefiel ihm
die Weltraumeinsamkeit.  Sie erinnerte ihn an Walter.  Deshalb konnte er von
Billy-Joe ja auch nicht lassen. Der Zauberbogen war indifferent. Er meinte, alle
ließen sich blenden, nur er nicht. Was er damit sagen wollte, beließ er freilich im
Unklaren, obwohl natürlich jeder genau das dachte, was er meinte. 

Zum Glück bekam Edmond das nicht  mehr mit,  aber Elouise spürte mit
weiblichem  Instinkt,  dass  etwas  in  der  Luft  lag,  was  ihr  entgegen  stand.
Vielleicht  spiegelte  der  Zauberbogen  auch  nur  Arundelles  Hintergedanken
wider, der die Dinge allzu glatt und gefällig erschienen – zu glatt und zu schön,
um wahr  zu  sein.  Dass  Edmond seinen  Spleen überwunden hatte,  freute  sie
natürlich. Aber was, wenn er sich dafür einen um so größeren einhandelte?

Schon Elouises Eltern hatten der Zwischenschule schnell die kalte Schulter
gezeigt.  Sie  waren  nie  recht  warm  geworden.  Obwohl  sie  von  Anbeginn
umworben und gehätschelt wurden. Vielleicht war dies schon Grund genug für
sie, alsbald das Weite zu suchen.

So  hatte  sie  ihren  Sohn  bekniet,  doch  zum  Studium  recht  bald
heimzukehren. Es gäbe ja noch so unendlich viel zu lernen.

„Ich kann mir nicht helfen, aber irgendwie macht das hier den Eindruck, als
müsstet ihr euch verkriechen.“ – meinte sie so leichthin und wusste gar nicht,
wie recht sie damit hatte – jedenfalls auf eine gewisse Person bezogen. Sie war
recht eigentlich noch gar nicht in Erscheinung getreten. Doch das lag an den
ungeklärten Rechtsverhältnissen hier draußen.

 Handelte es sich um exterrestrisches Gebiet oder war auch die Insel ein
Teil der Erde? Solange diese Frage ungeklärt im Raume stand, tat  sich nicht
viel.

 War das schon ein Brückenkopf oder überreagierten Südmichel ebenso wie
der  Advisor,  die  ihrerseits  die  Entwicklung  mit  großer  Sorge  betrachteten.
Ausnahmsweise einmal einhellig und einer Meinung, was selten genug der Fall
war.

Wenn Edmond ehrlich  mit  sich  war,  gestand  er  sich  schon  ein,  dass  er
wegen  Elouise  hier  draußen  ausharrte.  Insgeheim  wäre  er  lieber  heute  als
morgen der Einladung seiner Mutter gefolgt. So spürte er das gähnende Loch
doppelt,  das  sich  nach  der  Abreise  der  Familie  auftat.  Selbst  die  zärtlichste
Zärtlichkeit machte da nicht alles wett.

Vergeblich hielt Elouise ihm die schönen Seiten vor. Gegen die Einsamkeit
kam sie nicht an und das wusste sie, denn sie spürte sie schon auch. Doch tief in
ihrem Inneren rührte sich etwas und das befahl ihr recht kategorisch, den Ort
nicht zu verlassen. Ja, eher den Freund aufzugeben, als mit diesem zurück zur
Erde zu kehren - schon gar nicht zu diesen Inseln, von denen er  schwärmte. Die
schon einmal, damals ihren Eltern, beinahe zum Verhängnis geworden waren.
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War der Junge nicht völlig verkorkst bei ihr aufgetaucht? Es hatte sie einige
Mühe gekostet, ihn halbwegs auf den Boden zurück zu ziehen. Was mussten das
dort  für  Verhältnisse  sein,  wenn  das  dann  dabei  herauskam?  Hätte  Edmond
wenigstens Christiania vorgeschlagen, darüber hätte sie vielleicht mit sich reden
lassen. Denn ein wenig Heimweh spürte sie schon auch. Zumal sie hoffte, ihre
Eltern noch einmal zu sehen. Doch das war ganz bestimmt dort nicht möglich,
wohin es Edmond zog.

20. Der gefallene Engel

Vernichten sagt  sich so  leicht,  doch so  ist  es  ja  nicht.  Auf der  Erde da
scheint das leicht. Wirft man ein Blatt Papier ins Feuer oder in den Reißwolf,
dann bleibt von ihm nicht viel übrig. Man kann auf diese Weise ganze Häuser
oder  Städte  zum Verschwinden  bringen  –  nicht  im Reißwolf,  aber  doch  im
Feuer. So mancher Potentat hat sich daran bis zur Selbstaufgabe berauscht. Die
Faszination des Feuers rührt nicht zuletzt daher.

So geht es auf Erden zu. Und doch verschwindet auch dort nichts im Nichts,
so sehr solcher Eindruck entstehen mag. Und je größer die Perspektive wird, die
wir einnehmen, um so deutlicher kann werden, dass in Wirklichkeit überhaupt
niemals je etwas verschwunden ist. Was auch immer zu sein aufhörte, es setzte
seine Existenz in anderer Gestalt und an einem anderen Ort nur fort.

 Dergleichen ist gesetzlich geregelt. Und diesem Gesetz kommt nichts und
niemand aus. Schon gar nicht ER, der Namenlose und Unfassliche, denn ER ist
ja der Gesetzgeber. Wie könnte ER sich also überheben? Ja, ER selbst ist das
Gesetz. Nicht allein dieses, sondern aller Gesetze Gesetz. Und das bedeutet ohne
alle  Frage,  dass  ER eben  auch  dieses  Gesetz  ist.  Ja,  ER ist,  wer  ER ist  in
grundloser Tiefe und unermesslichem Ausmaß. Nicht nur ein bisschen, sondern
ganz schön paradox eben!

Wie  es  ihnen  bestimmt  war,  so  ereilte  die  Miserioren  der  Bannstrahl
zusammen mit  ihrem Chef.  Sie wurden ihrer Basis beraubt. Sie verloren den
Grund unter ihren Füßen und fielen ins Bodenlose, ins Nichts hinaus, wo sie
fallen und fallen und niemals wieder irgendwo ankommen. Falls es nicht doch
irgendwo wieder eine Verwendung für sie gibt, was vermutlich in den Sternen
steht.

Und weil nichts ohne Sinn oder Grund ist, so kann der Fall nicht endlos
sein. Es sei, er wäre Selbstzweck. Aber dann wären sie ja schon immer gefallen
und nicht erst, seit sie verstoßen wurden. So hat alles auch für sie seinen Anfang
und seinen Urgrund. Und deshalb fand sich auch für sie ein recht abschüssiges,
mühebeladenes Gelände, wo sie sich nichtsdestoweniger berappelten, noch ganz
benommen vom schier endlosen Fall aus der Zeit heraus durch einen Äon der
Ewigkeit. Von dem niemand weiß, wie lange er andauert.
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Nun also, da sie sich berappelten, stieß auch ihr Herr und Meister wieder zu
ihnen, noch im Engelsgewand. Die mächtigen schwarzen Schwingen ein wenig
angeberisch herausgestellt und mit zornblitzenden Augen, weil sie sich so hatten
einseifen lassen. 

Großzügig mit sich, übersah er geflissentlich seinen Anteil am Absturz, der
ja nicht unerheblich gewesen war. Sondern gleichsam federführend – insofern,
als er einzig mit solchen Federschwingen begabt war, die, wenn auch schwarz,
doch ihren himmlischen Ursprung nicht verleugnen konnten.

Während sie Holterdiepolter  - kopfüber, kopfunter vor sich hinpurzelten,
zog er gemächlich seine Raubtierkreise, stieß seine klagenden Adlerschreie aus
und spähte vergeblich auf Beute so weit sein Auge reichte. 

Dem federnen Gewand entsprach eine edle Gestalt von unvergleichlicher
Anmut und strahlender Schönheit, wie sie kein Menschenauge je erblickt hatte
oder je würde erblicken können. Nicht Mann, nicht Frau und nichts dazwischen.
Einzig dazu da, um zu missbrauchen, zu missleiten und zu missraten – wie es
ihm beliebte und ohne sich an irgend eine Reihenfolge oder Ordnung zu halten.
Ein Borgia auf dem Himmelsthron, vielmehr auf dem Heiligen Stuhl zu Rom.

Momentaufnahmen  wie  diese  zuckten  vorüber,  streiften  dahin  und
zauberten Vergnüglichkeit auf die edlen Züge. Auch er ist wieder namenlos, frei
und unfest gelegt. So war es ihm doch lieber. Auch er bekennt sich zu seinen
tausend Gesichtern. Namen sind dabei Schall und Rauch.

So entstieg dem Transformator solch unheiliges Geweste und war doch so
gut gedacht und wohl gemeint. Was hatte der Advisor übersehen? Hatte er etwas
übersehen? Oder saß er der unumgänglichen Notwendigkeit auf? Ließ sich die
Sache anders nicht managen? 

„Ein bisschen Spaß muss sein“, röhrte der Hirsch auf der Pirsch und stieß
recht fest zu bis aufs Blut – so brachte es mehr.

*
Arundelle  zweifelte  an  ihrer  Wahrnehmung.  Sie  überprüfte  sich  auf

mütterliche Eifersucht und das Übliche, was Müttern eben so eignet. Aber sie
fand da nichts. Das war es bei ihr nicht. Sie war nicht eifersüchtig. Sie fühlte die
Liebe  nicht  erkalten  zwischen  sich  und  ihrem  Sohn.  Auch  nicht  auf  die
Entfernung. Edmond wurde ihr nicht entrissen. Sie gab ihn ja her, wenn er denn
herzeigbar wurde, so langsam, und nicht mehr das verschrobene Kind war, um
das sie fürchtete, und das sie fürchtete, was ihr noch schlimmer schien.

Sie hätte Elouise dankbar sein müssen und war es eigentlich auch. Wenn da
nicht dieser Stachel gewesen wäre. Ein kleiner Pieks noch jedes Mal, wenn sie
gerade glaubte, sich fallen lassen zu dürfen. Endlich auch wirklich loslassen zu
dürfen.  Denn irgendwann einmal  ist  die Aufgabe beendet.  So ein Kind wird
eigenständig, wird  ein ganzer Mensch und was dann noch unfertig an ihm ist,
das muss er nun selbst vollenden und mit anderen Menschen bearbeiten oder
von  den  Lebensumständen  prägen  lassen.  Nur  im Bachbett  schleift  sich  der
Kiesel wirklich rund oder im Mahlstrom der Gezeiten. Aneinander schleifen sie
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sich  ab,  werden  einander  ähnlicher,  ohne  sich  doch  je  ganz  und  gar
anzugleichen.

Zuviel verstand Arundelle vom Leben, als dass sie solche falschen Gefühle
entwickelt hätte, gerade jetzt nicht, wo sie aus dem Meer des Todes aufgetaucht
war. Sie hatte die schwarze Melancholie von sich gestreift, die schwarze Galle -
wie eine Augenkrankheit, wie der Star, der auch die Welt verdunkelt und Licht
und Farben stiehlt.

Da war etwas an Elouise, das sie befremdete und das sie, so fremd es auch
war, doch wohl kannte. Tiefer Abscheu blitzte da auf, jäh und im Bruchteil der
Sekunde.  Und war  dahin,  ehe  sie  recht  nachfasste  und sich  der  Empfindung
versicherte. Sie wusste dann nicht, was sie davon halten sollte, oder von sich
und von ihren schwankenden Gefühlen, die sie nie trogen und die doch so sehr
verunsicherten, weil sie ja so unsicher waren.

Es  verlangte  sie  nach Gewissheit.  Aber  die  gab es  nicht  zum günstigen
Preis. Sie war im Angebot nicht enthalten. Was sollte sie tun? Konnte sie etwas
tun? Gar das Richtige und nicht das Falsche? Was war richtig, was war falsch?

Als sie sich mit Billy-Joe deswegen beredete, kam nichts heraus – wieder
einmal.  Sie  fühlte  es  genau,  die  Schublade  klappte  zu,  noch  ehe  sie  recht
aufgezogen war. Billy-Joe erwies sich als unzugänglich in dieser Sache. Sein
Hirn  war  umnebelt,  sein  Ego  affektiert.  Elouise  hatte  es  ihm angetan,  kein
Zweifel. Er könnte gar nicht anders, als nichts auf sie kommen lassen. Denn er
sah sie mit anderen Augen.

Von ihren Freundinnen erkannte niemand Elouise. Und Arundelle sah auch
keine Möglichkeit, wie sie dies hätte ändern sollen. Sie konnte ja schlecht zu
Judith oder zu Grisella oder auch zu Dorothea gehen und sagen: „Nun reist doch
auch einmal auf diese Insel hinaus. Ich finde mich mit meinen Gefühlen nicht
zurecht. Und prüft, was es mit ihnen auf sich hat, ob ich recht habe oder ob ich
mich selbst betrüge, weil ich ein dumme alte Mutterkuh bin, die nicht loslassen
kann.“

Als  ob  sie  nicht  bereits  ihre  Vorurteile  von  Mynona  übertrug.  Mynona
Wilder, die sie der Spionage verdächtigte, bis diese das Weite suchte. Es war für
diese unmöglich geworden, zwischen all  den Kindern zu bestehen,  denen sie
nicht  nur  dem  Alter  nach,  sondern  auch  aufgrund  ihrer  Talente,  turmhoch
überlegen war.

Das war nicht die feine Art gewesen, eine Schwangere davon zu ekeln und
darauf zu hoffen, dass sie es schon schaffen werde. Wäre da die Idee mit dem
Ressort nicht aufgekommen, Mynona hätte ganz schön alt ausgesehen, damals. 

Ob  sich  auf  Elouise  von  solchem  Gefühlssalat  etwas  übertragen  und
erhalten  hatte?  Ob  auf  sie  davon  einiges  überkam,  quasi  schon  mit  der
Muttermilch?

Aber drehte sie den Spieß gerade nicht um? Sie war es doch, die sich vor
ihren  Gefühlen  fürchtete,  nicht  etwa  Elouise,  die  allem  Anschein  nach  die
Nerven behielt. Die sich zum Mindesten bedeckt hielt und ihr Sphinxlächeln nie
verlor.
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 So war ihr Billy-Joe auf den Leim gegangen und Edmond sowieso. Und
vielleicht umgarnte Elouise sich ja selbst mit diesem Lächeln, wenn sie in den
Spiegel blickte. Schön war sie anzusehen, ganz ohne Zweifel. Vielleicht wäre ja
Dorothea doch die Richtige. Es war einen Versuch wert. 

Die schöne Dorothea, einst die Schönste im Land, von allen bewundert und
begehrt,  nur  nicht  von  ihrer  Schwester.  Dorothea  besaß  gewiss  genug
Feingefühl.  Sie  konnte  sich  in  Elouise  womöglich  hinein  versetzen,  sie
gleichsam  von  innen  heraus  studieren  und  herausfinden,  was  mit  ihr  nicht
stimmte. Falls es denn etwas gab, das nicht stimmte – es musste etwas geben. So
sehr konnte Arundelle sich nicht täuschen.

Dorothea fand Arundelles Motivation zwar abstoßend, aber um der alten
Freundschaft willen ließ sie sich darauf ein. „Aber bitte finde bei deinem Sohn
heraus, ob ihnen  der Besuch von zwei alte Damen auch wirklich genehm ist.“

„Wir  können jederzeit  wieder  abreisen“,  antwortete Arundelle  ein wenig
spitz. So trafen sie ihre Vorbereitungen. Arundelle schulterte, als es losging, den
Zauberbogen aus alter Gewohnheit und weil dieser ihr alles andere sehr verübelt
hätte  und  mogelte  ihn  diesmal  sogar  unauffällig  in  die  Kabine  des
Stratosphärenkreuzers zum galaktischen Nordbahnhof.

Edmond freute sich und holte sie dort ab, diesmal mit Elouise, da ja mehr
Platz im Glider war. So lernten sich die junge und die alte Schönheit erst einmal
auf neutralem Boden kennen und nahmen recht offensichtlich aneinander großes
Interesse.  Ob  sie  auch  tatsächlich  Gefallen  aneinander  fanden,  wie  es  den
Anschein hatte, mochte Arundelle dennoch nicht sofort entscheiden.

Resignieren  konnte  sie  immer  noch,  denn  sie  ahnte  bereits,  dass  diese
Mission  in  ihrem  Sinne  ein  Fehlschlag  würde.  Und  so  kam  es  dann  auch.
Dorothea konnte kein Arg an Elouise finden. Herzensgut sei sie und ein Glück
für Edmond. Nur ihr Verlangen nach Einsamkeit befremde ein wenig, aber das
habe sicher mit der Enge in dem Ghetto zu tun,  in dem sie aufwuchs. Gleichsam
eine Art Inselkoller, den ja auch Edmond teile, weshalb es ihm genehm war hier
draußen allein im All. 

*
Arundelle  wusste  um das  neue  himmlische  Gebot  oder  war  es  eher  ein

Verbot? Darüber  gingen die  Meinungen auseinander.  Und es brachte  sie  zur
hellen  Verzweiflung,  wie  ignorant  alle  Welt  damit  umging.  Einen  größeren
Fortschritt hatte es in der Kulturgeschichte nie gegeben als den, der durch die
Verbannung von Malicius Marduk geleistet worden war. Da war der Menschheit
ein Geschenk von unerhörter Tragweite gemacht worden. Und den meisten, die
davon wussten, ging das mal gerade so am Hintern vorbei. Den andern sowieso
und das waren die Mehrheit. – Eine satte Mehrheit hier auf Erden hatte davon
nicht die leiseste Ahnung, sondern lebte in den Tag hinein wie eh und je. So, als
ob nichts geschehen wäre.

Um es mal anders auszudrücken: Die Hölle war abgeschafft  worden und
alle  ihre  Kräfte  trudelten planlos  durchs  leere  Nichts.  So war  der  Stand der
Dinge. Natürlich versuchte da der böse große Meister gegen zu steuern. So ein
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Wolf konnte kiloweise Kreide fressen, ein Lamm wurde trotzdem nicht aus ihm.
Was hatte sich der Advisor bloß gedacht? 

Eben hier unterschied sich das Himmelsdenken von dem irdischen. Und die
Frage  war,  welcher  Denkungsart  mehr  Wirklichkeit  zukam.  Wünschen,  das
wussten alle, konnte sich jeder alles Mögliche und auch das denkbar oder sogar
das undenkbar Schönste, Beste  und Glücklichste. Aber dadurch war man der
Verwirklichung um keinen Deut näher gekommen – leider, so musste man sich
eingestehen.

Alle wiegten sich jedenfalls zunächst einmal in Sicherheit, alle, die davon
Ahnung hatten - selbstverständlich. Und das waren leider nur allzu wenige. Die
Hölle  war  aufgelöst,  die  Bosheit  erledigt.  Die  Not,  die  jetzt  noch  herrschte,
entstammte  einzig  aus  der  Notwendigkeit.  Niemand hatte  daran mehr  seinen
Spaß. Es gab die Lust am Quälen nicht mehr. So jedenfalls sah die post-hylische
Theorie aus. Doch wie verhielt es sich mit der alltäglichen Praxis? War wirklich
allen bekannt, wie schlecht es um die Basis der Bosheit stand?

Die  Bosheit  war  in  der  Welt  abgeschafft,  so  hatten  es  die  Repetitoren
verstanden.  Aber  was  war  mit  Welt  gemeint?  Bezog  sich  Welt  auf  die
Lebenswelt von Mensch und Tier, oder war damit die ganze große weite Welt
mit allem was dazu gehörte an Sichtbarem und Unsichtbarem, gemeint?

Welt  im engeren  Sinne  hätte  zum Beispiel  bedeutet,  dass  sich  Malicius
Marduk irgendwo im All ein ruhiges Plätzchen suchte, wo er den lieben Gott
einen guten Mann sein lassen konnte, um sich neue Teufeleien auszudenken.
Vielleicht  solche,  auf  die  der  Advisor in  seiner  unendlichen  Güte  niemals
kommen würde.

Wo zog sich die Grenze? Wer zog sie? War mit Hölle ein Ort gemeint, dann
tat sich der Himmel vielleicht leicht, doch so einfach war es ja nicht. Hölle war
allemal  und zu  aller  erst  eine Befindlichkeit,  der  sich Individuen aussetzten,
sei’s aus freien Stücken oder unter Sachzwang.

Und wenn das so war, dann gab es verständlicherweise keine Grenze, schon
gar keine, die zu ziehen war.

Es sagte sich so daher: „Die Bosheit in der Welt ist abgeschafft.“ Genauso
gut  hätte  es  heißen  können,  „die  Bosheit  ist  in  der  Außenwelt  abgeschafft
worden.“ Doch dann wäre allen sofort klar gewesen, dass sie in der Innenwelt
weiter bestand. Dass also nichts damit gewonnen war, weil sie noch immer da
wäre. Auch was mit Innenwelt gemeint war, wurde deshalb nicht klarer. War es
die Welt in eines jeden Innern, war es die Welt im innern eines Universums oder
eines Nanoversums? Je tiefer man der Sache auf den Grund gehen wollte, um so
schwammiger wurden die Begriffe und Vorstellungen. Und wenn  das auch noch
mit einem Wahrheitsanspruch versehen wurde, dann war es ganz vorbei mit der
Klarheit oder gar mit Eindeutigkeit. So schien es fast, als sei das Gesetz, mithin
das gesetzliche Verbot der Bosheit genauer gesagt, kaum das Papier wert, auf
dem es geschrieben stand. So es denn überhaupt zu Papier gebracht worden war.
Die Formulierungen stammten, soweit Arundelle sich erinnerte, jedenfalls vom
Advisor. Damit war nicht viel gewonnen.
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Ein geschickter  Anwalt  nahm ein solches Gesetz doch auseinander,  dass
daran  kein  gutes  Haar  blieb  und  bewies  vielleicht  gerade  die  Geltung  des
Gegenteils.

Nun, ganz so schwarz wollten die Repetitoren in ihrer Mehrheit es nun auch
wieder  nicht  sehen.  Da  machten  sie  sich  doch  auch  ein  wenig  von  den
Unkenrufen frei. Immerhin war es ein Gesetz. Auch wenn es nicht perfekt war
und   -  zugegebenermaßen  -  Schlupflöcher  aufwies,  die  nur  sehr  schwer  zu
stopfen sein würden, und die ihnen in der Zukunft noch allerlei Kopfzerbrechen
bereiten würden. Davon war namentlich natürlich Arundelle am überzeugtesten,
die Malicius Marduk noch in jeder seiner tausend Gestalten und Verkleidungen
erkennen würde. Des war sie sich sicher.

Buchstabengetreu  am  Rand  der  Außenwelt  war  der  schwarze  Engel
aufgetaucht. Noch dazu von unvergleichlicher Schönheit, wenn denn stimmte,
was Arundelle vermutete. Und damit die Sache nur ja nicht zu unkompliziert
war,  erwartete Elouise nun ein Kind. Was,  wenn sich da jemand an all  dem
Gerede zu schaffen gemacht hatte, das im Vorfeld von dem unseligen Edmond
ausgestreut worden war?

Wenn nun nicht Edmond der leibliche Vater war, sondern ein gewaltigerer
Herr  die  Schöne  heimgesucht  hatte?  Vielleicht  sogar  so,  dass  sie  es  nicht
bemerkte. 

Nicht eben selten hatte Edmond ihr beigewohnt.  Ja, unzählige Male und
nicht immer so erfolgreich wie zu Beginn, als der Zauber noch überwältigend
und die Faszination fast noch unerträglich gewesen waren.

Auf  diese  Weise  bekämen  die  Ängste  des  Jungen  im  nachhinein  den
Charakter von Vorahnungen, die dann nicht seine Geburt, sondern die Zeugung
seines  Nachwuchses  betrafen.  Statt  müßig  über  verlorener  Liebesmüh  zu
grübeln, wäre er besser achtsam gewesen, als es darauf ankam. Denn wer ließ
sich schon gerne ein Kuckucksei ins Nest legen?

Verhielt es sich in Wahrheit so? Was wuchs da im Bauch der werdenden
Mutter heran? War das keimende Leben die Ursache von Arundelles Misstrauen
gegen Elouise?

Erst   einmal  drückte  Arundelle  die  schwere  Last  nieder,  die  sie  sich
aufbürdete, als Dorothea nichts an Elouise auszusetzen fand, bis auf das Kind.
Arundelle wusste also nichts. Es blieb ihr nur nichts anderes mehr übrig. Das
war schon etwas anderes. Weil Elouise von Dorothea den Persilschein erhielt,
kriegte der Embryo den Schwarzen Peter, so einfach war das. Die Logik ist nicht
immer kompliziert, dafür aber oft grausam.

21. Zweierlei Vision

Sulamith war aus der Art geschlagen, fanden alle, nur  ihre Mutter nicht.
Das war auch der Grund dafür, weshalb Dorothea mit Elouise so gut klar kam.
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Außerdem ging es gar nicht um Sulamith, denn die hatte ihr Leben inzwischen
wieder ganz gut im Griff, wenn sich auch die hochgesteckten Hoffnungen nie so
recht erfüllt hatten. 

Früh stieg ihr zu Kopf,  dass sie damals mit  zehn durch die Lichtdusche
geschleust worden war, vom Advisor sozusagen persönlich abgesegnet. Das war
ihr  zum  Trauma  geworden,  statt  ihr  gut  zu  tun  und  hatte  ihr  Leben
einschneidend verändert. Doch leider nicht zum Guten.

Sie schmiss die Schule mit vierzehn, schaffte nie ihren Grundkurs und riss
bei einem Schulausflug nach Sydney aus. Wachmann Will Wiesle wollte sie in
einer Gruppe von Punks erkannt haben. Mitbringen aber hatte auch er sie nicht
können. Sie wollte nie mehr zurück auf die Insel.

 Geld aber  hob sie  noch regelmäßig  ab,  was  ihre  Eltern sehr  beruhigte,
soweit  ihr  Zustand überhaupt  noch in  solchen  Kategorien  zu  bemessen  war.
Denn die Entwicklung brach Scholasticus buchstäblich das Herz. Er versank in
tiefe Depression, gab seine Professur vorübergehend auf und wurde erst wieder
von den Repetitoren aus seinem Tief gerissen.

Aber da war auch Sulamith auf den rechten Pfad zurück gekehrt. - Alles in
allem währte ihr harter Drogenausstand kaum länger als die Pubertät andauerte,
doch  das  reichte  schon  hin.  Jedenfalls  für  Scholasticus,  der  sich  solch  eine
desolate  Entwicklung  in  seiner  unmittelbaren  Nähe  nicht  hatte  vorstellen
können.

„Sieh doch mich an!“ – wie oft hatte Dorothea das ihrem Mann vorgehalten
in der kritischen Zeit.

 „Ohne dich wäre ich in der Gosse gelandet, so glaub mir nur. Ich stand oft
am Abgrund. Doch dann kamst du...“

Gerührt nahm der Gequälte sie in den Arm, aber sein Kinderproblem wurde
dadurch nicht gelöst. Sulamith blieb wie sie war – kompliziert, eigensinnig und
depressiv. 

Vielleicht war es das Schicksal Sulamiths, dass der Rechte nie für sie kam.
Ihre Männer zogen sie allesamt hinunter, benutzten und beschmutzten sie und
verließen sie, sobald sie von ihr genug hatten, oder weil sie aufwachte und den
Geldhahn zudrehte. Ob auch der Überfluss zu ihrem Verhängnis beitrug?

Auf die Inseln kehrte sie jedenfalls nie wieder zurück. Sie lebte später dann
zurückgezogen  in  einer  kleinen  Wohnung,  nicht  weit  von  Zentrum  und
versuchte nun ihrerseits Straßenkindern aus der Patsche zu helfen, wo sie ja nun
den vollen Durchblick hatte.

Von den hochfliegenden Inselträumen aber war sie nicht nur meilenweit,
sondern Lichtjahre entfernt. Sie verstand sich als Tropfenfänger und versuchte
die aufzufangen, die im Nichts zu zerschellen drohten, noch bevor sie recht ganz
zu leben begannen.

Am Ende wäre Sulamith der richtige Ansprechpartner für Elouise, überlegte
Dorothea. Dazu müsste sie entweder die eine dazu bringen, ihre Weltrauminsel
zu verlassen oder die andere, eine solche aufzusuchen. 
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Außerdem verschwamm ihr alsbald der Sinn solch einer Zusammenkunft
und sie betrieb sie mit halbem Herzen. Da war nur so ein unbestimmtes Gefühl. 

Das  Leben erschöpfte  sich  denn doch nicht  nur  in  ihrem Inselleben,  so
wichtig und richtig es sein mochte. So war es doch nur ein recht künstlicher
Ausschnitt.  Kaum  anders  als  es  einst  die  Welt  von  Laptopia  für  die
Zukunftsreisenden gewesen war, die sie sich dann, wie sie in die Jahre kamen,
selbst als die ‚Repetitoren der Zukunft’ zurecht bastelten.

So probte Dorothea ein wenig den Aufstand. Sie tat es für sich, aber vor
allem tat sie es für Sulamith und, wie sie hoffte, nun auch gleich für Elouise mit.

„Vielleicht  gibt  es  ja  noch  andere,  die  sich  ähnlich  hart  an  dem
Lebensentwurf der Inseln reiben. Ohne gleich zu den Maroons zu gehen  und
ganz  auszusteigen“  –  warf  sie  Arundelle  so  hin,  um  sie  ein  wenig  zu
provozieren. Dabei besprach sie sich an sich erst einmal selbst und das auch
noch ein wenig autosuggestiv: „...Ja, andere, die dort draußen im wahren Leben
bereits ihre Erfahrungen gesammelt haben. Und nun auf den berühmten dritten
Weg  drängen.  Doch  auch  der  ist  nun  nicht  gerade  vorgezeichnet.  Er  weist
vielmehr gleichsam in graue Ödnis.“ – erläuterte sie sich weiter, um dann noch
eins  drauf  zu  setzen:  „Womit  wir  wieder  bei  den holterdiepolter  purzelnden
Miserioren wären, die ihre angestammte Heimat eingebüßt haben, ohne dafür
Ersatz zu bekommen.“ – 

Ja, Dorothea blickte ganz gut durch inzwischen, da staunte sogar Arundelle,
obwohl sie von ihrer Strategie der Verteidigung Elouises nichts wissen wollte.

 Was gäbe Dorothea darum, ihr Wissen mit Sulamith noch viel stärker zu
teilen.  Vielleicht  bot  sich  jetzt  dazu die  Gelegenheit  und Elouise  wäre  auch
geholfen. Sie nahm sich fest vor, diesmal nichts auf die lange Bank zu schieben,
wie schon so oft.  Denn auf Dauer,  das wusste Dorothea, wäre Edmond dem
Krieg der Frauen nicht gewachsen, dessen Zankapfel er beinahe zwangsläufig
würde.

Arundelles  Idee  war  nun  die:  Einer  der  Dämonen,  sicherlich  der
Hauptdämon - wie könnte es anders sein? -  war bei seinem Absturz bei Elouise
zwischengelandet,  hatte  sie  heimlich  geschwängert  und  war  dann  weiter
gepurzelt. Nicht ohne ihr zuvor einzuimpfen, nur ja nicht vor der Zeit zurück auf
die  Erde  zu  kehren,  da  dort  dem  werdenden  Leben  großes  –  nicht  näher
bestimmtes - Unheil drohe.

Diese  Überlegung  stellte  selbstverständlich  nichts  weiter  als  eine
Arbeitshypothese dar. Sie war rein spekulativ. Es gab keinerlei Beweise, dass es
sich  so  verhielt  oder  dass  dergleichen  überhaupt  je  geschehen  war.  Ein
Vaterschaftstest  würde  diesen  Irrwitz  vermutlich  zweifelsfrei  belegen.  Doch
darin war auch Arundelle nicht weniger unbelehrbar wie ihr Sohn.

Arundelle glaubte dem Teufel so viel Macht zugestehen zu müssen, solche
Tests manipulieren zu können. Gene in ihrer vagen Allgemeinheit besagten ja
doch recht wenig. Wenn man bedachte, dass 97 % der menschlichen Gene mit
den höheren Primaten geteilt wurden, dann konnte man sich ja vorstellen, wie
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wenig das einen echten Teufel tangierte. Der könnte sich selbstverständlich auch
in einem hundertprozentigen Pool locker verstecken und wäre doch voll da.

Ja,  vielleicht  brauchte  der  gar  nicht  selbsttätig  zu  werden.  Vielleicht
genügte es, wie der Heilige Geist im Sperma aus dem Penis zu fahren und die
Befruchtung zu beerben. Dann hätte Edmond mit seinem Test überhaupt keine
Chance.  Und  was  aus  dem Kind  würde,  erwiese  sich  sowieso  erst  mit  den
Jahren. Ob nun ein Satansbraten dabei heraus kam oder nicht. Doch was wusste
man  schon  groß  weiter  über  ein  solches  Werden?  Wer  wollte  da  Garantien
übernehmen?  Das  fiel  schon  schwer  genug,  auch  ohne  einen  solchen
Schattenwurf des Grauens.

Arundelle  dachte  voll  des  Bedauerns  an  die  arme  Sulamith.  Doch  das
mochte sie der geplagten Mutter nun nicht auch noch zumuten. Hätte sie es nur
getan, sie wäre erstaunt gewesen, wie nah sich ihre Gedankengänge kamen.

Dorothea machte sich längst keine Illusionen mehr über den Charakter ihrer
Tochter, so, wie sie sich nie wirklich Illusionen über ihren eigenen Charakter
gemacht hatte.

Sie war kein Engel, das wusste sie, auch wenn sie wie ein Engel aussah. Sie
war eitel und  kreiste selbstsüchtig um ihr eigenes Ego. Und ohne Scholasticus
wäre sie aus eigener Kraft ihrem Teufelskreis schwerlich entkommen. 

Um so mehr bedauerte sie, dass Sulamith kein ähnliches Glück beschieden
schien, dass sie ihrem Scholasticus leider noch nicht begegnet war.

Dorothea machte sich deswegen die größten Vorwürfe. Wie hatte sie nur
annehmen  können,  dass  sich  in  der  Inselisolation  schon  die  rechten
Gelegenheiten ergeben würden?

Sulamiths Aufbegehren, ihre Flucht in die Verweigerung zielte dann bereits
in  die  falsche  Richtung.  „Wenn das Vorzeichen nicht  stimmt,  dann geht  die
Gleichung nie auf.“ – hörte sie Scholasticus grummeln, der es angeblich immer
gewusst haben wollte. Hinterher war dann jeder schlauer. 

Sie hätte es merken müssen. Gerade sie.  Und doch hatte sich die Routine
eingeschliffen. Sie hatte sich hinter der Arbeit versteckt und so verlor sie ihr
Kind  buchstäblich  aus  den  Augen.  Hätte  sie  sich  doch  erinnert,  wie  es  ihr
anfangs ergangen war, wie dieser lähmende Inselfrieden sie niederdrückte.

Als sie dann in die Strudel der Ereignisse gerissen wurde, als es dann um
die Rettung der Welt ging, als sie endlich eine richtige Aufgabe hatte, war das
alles von ihr abgefallen. Sie war ein neuer Mensch geworden, der endlich all das
hinter sich ließ, was an Beschwernissen an ihr gehangen hatte. Nur, vergessen
hätte sie sich nicht dürfen. Um Sulamiths Willen hätte sie festhalten müssen an
ihrer  Erinnerung und dem desolaten  Gefühl,  damit  sie  es  nur nicht  vererbte.
Doch eben das hatte sie getan. Sulamith war in ihre Fußstapfen getreten.

 Der  Glanz  des  Lichts  täuschte  lange  über  dies  unselige  Erbe  hinweg,
während  es  doch  heranwuchs,  größer  und  größer  wurde  und  schließlich  die
Herrschaft übernahm.

Weil  Dorothea  sich  nun  an  all  das  erinnert  fühlte,  glaubte  sie  Elouise
besonders gut zu verstehen. Aber das stimmte wohl doch nur zu einem Teil.
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Vielleicht stülpte sie dieser nun ihrerseits das eine oder andere über, das an sich
nicht  passte.  Doch  das  bemerkte  sie  nicht,  dazu  war  sie  zu  voll  des  guten
Willens und der Bereitschaft zu helfen, auf dass nie wieder geschah, was mit
Sulamith damals zu Bruch ging.

So fühlte Dorothea doch nur recht vage mit Elouise und ihre Empathie war
im  Grunde  gar  keine,  denn  eigentlich  war  sie  nur  die  Erinnerung  an  das
Schicksal ihrer Tochter und an ihr eigenes Versagen.

Ob  Arundelle  sie  deshalb  durchschaute?  Denn  die  gab  auf  Dorotheas
Vorbehalte nicht viel, was ihre eigenen Ressentiments betraf. So schoss sie sich
auf ihre vorgefasste Meinung ein und ließ für Alternativen keinen Raum. Nur
wenn Elouise von ihrer Weltrauminsel herunter kam, so beschloss sie, würde sie
ihre Ansicht noch einmal überdenken. Aber das würde die niemals tun, dessen
war sie sicher. 

Gerade  gegen  Ende  der  Schwangerschaft  schützte  Elouise  allerlei
Beschwerden  vor,  was  ja  nur  auf  der  Hand  lag  und  sonst  keinem  auffiel.
Hebamme und Arzt besuchten sie deshalb von dem nahe gelegenen galaktischen
Nordbahnhof, wo es auch ein kleines Hospital gab in das die werdende Mutter
zur Not eingeliefert würde, womit diese ganz einverstanden war.

„Selbstverständlich  ist  sie  das.  Der  Weltraumbahnhof  liegt  ja  deutlich
außerhalb  der  Zweihundertmeilenzone“,  stieß  Arundelle  dünn  zwischen  den
Zähnen hervor, als sie davon erfuhr. Der Zauberbogen war ihr Zeuge und der
bestärkte sie. 

Wie aber ginge es weiter? Sollte sie Edmond seinem Schicksal überlassen?
Konnte sie ihm helfen? Konnte sie ihn retten? Elouise, das wusste sie, würde
sich als Mutter  schützend mit Zähnen und Klauen über ihr Kind stellen und es
bis  zum letzten  Blutstropfen  verteidigen,  ganz  gleich  was  für  ein  Monstrum
daraus würde. Aber vielleicht war Edmond wenigstens zu retten.

So nahm das Schicksal seinen Lauf. Wen Arundelle auch befragte, an wen
sie  sich  auch  wandte,  von  keiner  Seite  erhielt  sie  entlastende  Angebote.
Südmichel zeigte ihr einen Vogel und empfahl ihr, sich auf ihren Geisteszustand
hin untersuchen zu lassen. Auch der  Advisor ließ ihre Jeremiade nicht an sich
heran, sondern enteilte, sobald sie davon anfing, falls er sich nicht ganz und gar
verleugnen ließ. 

Billy-Joe spielte die Bedeutung der Gene herunter und versuchte anfangs
noch auf die Macht der Bildung hinzuweihen, doch auch er gab dann auf. Und
das alles  nur,  weil  Elouise sich standhaft  weigerte,  ihren Weltraumgarten  zu
verlassen und ihr  Kind auf  der  Erde  zu bekommen.  Dabei  hatte  sie  so gute
Gründe dafür. – Allen leuchteten sie ein, nur Arundelle nicht. Für sie stellte der
Geburtsort die Nagelprobe dar, hinter die sie nicht zurückgehen konnte.

*
Was hielt Elouise so standhaft auf ihrer Weltrauminsel? Hatte ihr der Teufel

eingegeben, dort zu verweilen, weil diese Insel gerade noch auf der Grenze der
angewiesenen  Zone  lag?  Während  die  Menschenwelt  –  laut  einer
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Gesetzesnovelle  vom  Beginn  des  vergangenen  Jahres  an  -  ihm  und  seinen
Heerscharen verschlossen blieb.

Wer  dennoch  erwischt  wurde,  und  das  wurden  letztlich  alle,  die  es
versuchten,  dem  widerfuhr  seine  Umpolung.  Seine  negative  Identität  wurde
ausgelöscht und durch eine positive ersetzt. Heraus kam eine Art Engel.  

Da der Oberteufel große Erwartungen bezüglich des Teufelsbratens hegte,
wollte  er  natürlich  nicht,  dass  aus  seinem  Samen  ein  solcher  Wechselbalg
würde. Das aber würde unweigerlich geschehen, wenn er der werdenden Mutter
erlaubt hätte, die Erde zu betreten. So sah jedenfalls Arundelles Alptraum aus,
der sich ihr anlässlich einer Traumreise erschlossen hatte. 

Elouise wurde hingegen von einer ganz anderen Vision beherrscht. Danach
wartete  unten  auf  der  Erde  die  böse  Fee  auf  ihr  Neugeborenes,  um  es  zu
verwünschen. 

Solche  Weissagung  hatte  Elouise  lange  vor  ihrer  Zeit  mit  Edmond
anlässlich eines Orakels in Delphi erfahren, wo es sie hin verschlug – seinerzeit
noch ganz konventionell mit einem Interfly-Airticket.

Seitdem wusste sie um die Gefahr und so atmete sie erst auf, als sie diese
Stelle als Weltraumgärtnerin bekam. Weshalb nun die böse Fee ausgerechnet
hier keine Macht mehr besitzen sollte, wusste sie nicht zu sagen. Doch da sie es
zu fühlen glaubte, verließ sie sich auf ihr Gefühl. Was blieb ihr auch anderes
übrig?

Die Verwünschung durch die grausame böse Fee nahm sich in ihrer Vision,
wie sich  denken lässt,  schrecklich aus.  Um die Sache nicht  unnötig breit  zu
treten, und weil sie sich ein wenig schämte, solche Kindermärchen noch immer
zu  glauben  –  erzählte  sie  nicht  einmal  Edmond  davon,  sondern  behielt  ihr
Wissen für sich. Was zur Folge hatte, dass es wuchs und ausuferte, als gäbe die
Zeit das ihre mit dazu. Auf diese Weise trumpfte die Zeit auf, statt den Mantel
des Vergessens über die Mär zu breiten.

So konnte Elouise ihren Edmond nur deshalb zum Manne nehmen, weil er
mit  der  Gartentätigkeit  im  Weltraum  einverstanden  war.  Doch  schon  jeder
Besuch von der Erde versetzte die sorgende Mutter in allerlei Ängste und Nöte
und  beschwor  die  ärgsten  Phantasien,  ob  die  bösen  Feen  nicht  doch  einen
Zugang nach hier draußen erschlossen hätten. Und bestärkten sie, sich um so
fester an ihr Domizil zu klammern.

Als  das  Kind  dann  da  war,  wurde  es  vollends  schlimm.  Nun  erlaubte
Elouise nicht einmal mehr die Besucher vom Nordbahnhof, mit Ausnahme der
Hebamme ihres Vertrauens, was ihr dennoch zum Verhängnis wurde. Es ging
auch mit Elouise und ihrem Kind zu wie es sich in echten Tragödien nun einmal
verhält, wo das Unglück immer einen unerwarteten Schleichweg nimmt.

Eben  weil  sie  sich  auf  derlei  einließ,  war  sie  Edmond  seinerzeit  mit
Verständnis begegnet, und hatte ihm den Hamlet nicht übel genommen. Jeder
hatte  nun  einmal  seine  Vision,  so  nahm sie  an  und  Hamlet  war  die  Vision
Edmonds. 
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Doch in ihrem Einsehen steckte recht eigentlich schon auch die Lösung aus
dem Dilemma. So ganz echt nämlich waren solche Visionen denn doch nicht.
Sie blieben immer auch Chimären aus der Welt der Phantasie. Deswegen zwar
nicht  weniger  real,  oder  doch  anders  real  und  vielleicht  nicht  immer  ganz
zutreffend, in der wirklichen Welt. Dieses Hintertürchen also stand ihr offen.

So  wollte  sie  es  nur  nicht  darauf  ankommen  lassen,  was  weiter  nicht
schlimm mit einem Säugling war. Doch das kleine Mädchen wuchs ja heran.
Und als  es  in  die  Jahre kam,  entbehrte  es  doch seiner  Spielkameraden sehr.
Immer  nur  Mutter  und Vater  waren auf die Dauer nicht  genug.  Ein Mensch
braucht seinesgleichen und seinesgleichen waren in diesem Falle andere Kinder.

Lämmchen und Kälblein waren als Spielgefährten letztlich dann doch nicht
das, was richtige Kinder einander bedeuten. So sollte flugs ein Geschwisterchen
her. 

Doch die Natur beugt sich nicht immer dem Willen der Menschen. So war
es  auch  hier.  Die  gute  Hoffnung  blieb  aus.  Elvira,  wie  die  Eltern  ihr  Kind
nannten, blieb und blieb allein. Die Jahre gingen ins Land und die Einsamkeit
wuchs - nicht nur für Elvira, sondern auch für den armen Edmond. Denn dass
der seine Eltern nun nicht mehr zu sehen bekam, drückte ihm schwer auf das
Gemüt.

Sein Hamlet war ihm gründlich verleidet, von fürstlichem Geschlecht war
er nicht. Nun, da er dies hinnahm und akzeptierte, wollte er nicht einsehen, dass
er sich die wahren Eltern vorenthalten musste, bloß weil seine Frau  ihrerseits
einer Obsession aufsaß. So war er nicht nur um seinetwillen unglücklich. 

Auch um Elvira war es ihm leid. Denn sie wuchs doch recht verschlossen
heran  und  verschloss  sich  zusehends.  Ihr  Bund  mit  den  Tieren  war  recht
zwiespältig. Sie zeigten Angst statt Affektion und in Elviras Kinderaugen trat
bisweilen eine gläserne Härte, die Edmond beunruhigte. Selten hörte er Elvira
lachen. Auch sprach sie wenig und kontrollierte ihre Stimme oft nur mühsam.
Sie spielte gern mit der Reitgerte, schlug wie zum Spaß damit auf die Flanken
ihrer Spielgefährten und lachte recht höhnisch, wenn die erschraken.

Hätte  Edmond  um die  Vorbehalte  seiner  Mutter  gewusst,  seine  Unruhe
wäre  um ein  vielfaches  gesteigert  worden.  Auch  so  überschwemmte  sie  ihn
bisweilen. Wohin sollte das noch führen? Was kam da auf sie zu?

Doch dann nahm ihn die viele Arbeit wieder gefangen, da Elvira nun nicht
mehr so konnte, wie sie wollte. Seit sie sich vergeblich um ein weiteres Kind
bemühte, lag sie die meiste Zeit auf dem Kanapee, blätterte in alten Illustrierten
herum, die sie sich in unregelmäßigen Schüben kommen ließ und hegte ihre
Depression, welche ihr der Doktor per Ferndiagnose bescheinigt hatte. Seinem
dringenden Rat, sich in eine psychiatrische Klinik zu begeben, ignorierte sie.

Auch  Edmond  fühlte  sich  machtlos.  Seine  Liebe  lief  aus  wie  eine
leckgeschlagene Wasserflasche in der Wüste. Als die letzten Tropfen versickert
waren, verdursteten sie beide und auch Edmond gab sich nun auf.

Sei es, dass Arundelle den Verzweiflungsschrei ihres Sohnes telepathisch
vernahm, sei es, dass der Zufall es so wollte, jedenfalls reiste sie mit Billy-Joe
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eines  schönen  Tages  an.  Die  besorgte  Mutter  zog  zunächst  auf  dem
Nordbahnhof ihre Erkundigungen ein.  Und als sie  nichts Gutes in Erfahrung
bringen konnte, mietete sie sich selbst einen Glider. Billy-Joe hatte es sich nicht
nehmen  lassen  auf  seine  alten  Tage  doch  noch  einen  Gliderführerschein  zu
machen.

Zu ihrem Glück hatten sie sowohl den Zauberbogen als auch den magischen
Stein bei sich. Denn als sie ankamen, fanden sie die Rampe verschlossen, wo
sich  Berge  faulender  Lebensmittel  häuften,  sodass  ein  Andocken  unmöglich
war.  So  beamten  sie  rüber  und beließen  den  Glider  im Stand-by-Modus  im
Orbit.

Edmond fanden sie bewusstlos geschlagen auf dem Küchenboden liegend,
Elouise blätterte recht gleichgültig mit leerem Blick in ihren Illustrierten und das
kleine Ungeheuer fauchte wie ein Tigerjunges als sich ihr die Fremden näherten.

Billy-Joe sah Arundelle stumm an, doch sein Blick sprach Bände. Beide
nickten  einander  zu.  Da war  keine Zeit  zu  verlieren.  Ehe es  sich  die  kleine
Familie  versah,  saß sie im Glider  und wenig später  im Stratosphärenkreuzer.
Elvira  hatte  Schaum  von  dem  Mund  und  konnte  nicht  ohne  Zwangsjacke
transportiert  werden.  Um  die  Passagiere  nicht  zu  irritieren  saß  die  kleine
Reisegesellschaft im Notlazarett des Kreuzers. Von dort ging es dann direkt ins
inseleigene  Spezialhospital.  Beide  meinten  ihre  Tochter  dort  am  besten
versorgen zu können. Einwände gab es keine. Von welcher Seite auch?

Schon während des Fluges durchlitt die arme kleine Elvira eine seltsame
Verwandlung. Ihr Toben wurde schwächer und schwächer bis ihr Widerstand
ganz erlahmte und sie nur noch so da saß mit leerem Blick.

„Nun ist sie umgepolt“, meinte Arundelle lakonisch und wirkte beinahe ein
wenig grausam auf  ihren Mann,  dem es  schier  das  Herz brach,  seine  kleine
Enkelin so schrecklich leiden zu sehen.

„Das ist ja nicht sie“, beruhigte Arundelle: „Was da leidet ist der Dämon.
Wirst sehen, hinterher kommt ein liebes Mädchen heraus, an dem wir unsere
Freude haben ...“

Und so kam es dann auch.
Nicht nur Elvira erholte sich rasch und umfassend, auch Elouise kehrte aus

ihrem depressiven Dämmer zurück. Am schwersten tat sich noch Edmond, denn
der hatte die ganze Last getragen und konnte es noch nicht recht glauben, dass
nun sein Alptraum endgültig vorüber war.

22. Aktion Wechselbalg

Wie sich herausstellte, war die Tragödie der kleinen Familie kein Einzelfall.
Im logistischen Zentrum des WFOlxxii hatte man sich zu wundern begonnen, ja
Besorgnis  kam auf,  als  es  mit  dem Nachschub  aus  den  Weltraumgärten  zu
hapern begann. Irgend etwas störte die Abläufe empfindlich. 
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So  riet  Arundelle  ihrer  Freundin  Judith,  im Aufsichtsrat  der  SLOMES-
Corporation, dringend auf den kritischen Stationen das Personal auszutauschen.
Ganz besonders dort, wo kürzlich Kinder geboren worden waren. Und das war
überraschend oft der Fall. Eine Maßnahme, die unmittelbare Erfolge nach sich
zog, wie sich alsbald herausstellte.

Und doch hielten es die beiden Frauen nicht für ratsam, die Ursache der
Störung an die große Glocke zu hängen. Sie wollten keine Panik hervorrufen.
Die  Pandemien  verbreiteten  schon  genug  überzogene  oder  gar  falsche
Aufregung. Und völlig gesunde Kinder abzutreiben  (was nur allzu nahe lag),
war ja keineswegs im Sinne der neuen Humanität. 

‚Aktion Wechselbalg’ blieb unter Verschluss. Vielleicht eines Tages, wenn
die Menschheit reif geworden war und selbst in den Kampf eintrat, der da im
Geheimen gefochten wurde, dass dann vielleicht... 

Doch das stand  - wie so vieles – in den Sternen. 
*
Elouise  erholte  sich  um  so  schneller,  als  Elvira  runter  kam  von  ihrer

patzigen Art. Und das schaffte sie, weil sie angenommen wurde. Dabei hatte sie
mit  Gleichaltrigen überhaupt keine Erfahrung. Sie wusste nicht so recht,  was
spielen  war.  Oben  im  Weltraum  hatte  niemand  richtig  gespielt.  Die
Erwachsenen nicht, weil sie nur mit ihr spielten. - Und nicht etwa, weil sie daran
ein eigenes Interesse hatten. Und mit den Tieren spielte es sich eben doch noch
mal  ganz  anders.  Außerdem  hatte  sie  zu  ihnen  ein  recht  befremdliches
Verhältnis gehabt. Das stammte von dem Dämon, der sie nun verlassen hatte.
Denn das bedeutete die Umpolung. 

Aus dem Ungeist wurde Geist. Und das machte sich sofort bemerkbar. Es
war, als würden die Eigenschaften ausgetauscht. Sie selbst versetzte sich damit
am meisten  in  Erstaunen.  Sie  entdeckte  sich  gleichsam neu  und  war  völlig
perplex, wie freundlich und aufgeschlossen sie doch sein konnte.

Üben  musste  sie  freilich  tüchtig.  Der  Mensch  erbt  ja  nichts  von selbst,
sondern muss sich all das erst erwerben, was von seinen Eltern und Ahnen auf
ihn kommt. Fünf Jahre Einsamkeit  erledigten sich nicht an einem Tag. Auch
nicht  in  einem Monat  und noch  nicht  einmal  vollständig  in  einem Jahr.  Da
brauchte  es  viel  Verständnis  und noch mehr  Geduld.  Doch die  brachten alle
gerne auf, weil es sich lohnte, dem guten Geist aufzuhelfen, der da ins Leben
drängte.

Nicht  nur  Elouise,  auch  Elvira  hatte  Mynona  und  Sam beerbt,  was  die
Sublimation anging. Vielleicht war sie nicht ein ganz großes Talent. Doch sie
besaß Aura, davon konnten sich all die überzeugen, denen die andere Art zu
sehen gegeben war. Und im richtigen Zirkel würde sie ihren Weg finden, davon
war Tibor, der alte Dekan der Sublimatioren, fest überzeugt.

 Sie  war  ja  noch  so  jung.  Sie  konnte  sich  ruhig  Zeit  lassen  mit  dem
Grundkurs und erst einmal die Allgemeinbildung aufholen. Draußen im All gab
es so vieles nicht. Das bemerkten die Erwachsenen vielleicht gar nicht. So ein
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Kind aber kannte die Welt ja nicht anders und hielt das, was es umgab, für die
ganze Wirklichkeit und für das Normalste von der Welt.

Und vielleicht sah es in den Metropolen wirklich kaum anders aus. Denn
auch auf der  Weltraum-Garteninsel  patrouillierten ja die Laptops umeinander
und schauten überall  nach dem Rechten.  Nicht  anders als in den Citys.  Und
Menschen ´sah man dort auch recht wenige. Wenn welche unterwegs waren,
dann  steckten  sie  unsichtbar  in  Sänften  oder  Glidern.  Von  Tieren  ganz  zu
schweigen,  die  bekam  man  dort  überhaupt  nicht  zu  Gesicht.  Obwohl  es
inzwischen Tendenzen gab, diesem Übel abzuhelfen.

Ja, illusionslose Kritiker der modernen Lebensweise behaupteten sogar, die
Wechselbälger hätten es draußen besser gehabt als ihre Altersgenossen in den
Metropolen.  Immerhin  übten  sie  sich  im  Umgang  mit  Tieren  und  im
unmittelbaren  Austausch  mit  allerlei  Pflanzenwuchs.  Die  Schule  und  die
Klassenkameraden aber hatten ihnen die Stadtkinder dennoch voraus. Außerdem
übersah eine solche Sicht  auf die Dinge,  die  alle verschattende Tatsache der
Ungeister, von denen die armen Weltraumwürmer besessen gewesen waren.

 Es  war  ein  großes  Glück  für  die  Wechselbälger,  dass  sich  ihr  Wesen
austauschte, sobald sie die Erde berührten. Sie kannten sich mit ihresgleichen
aber  deshalb  nicht  gleich  besser  aus.  Auch  sie  mussten  lernen,  mit
Gleichaltrigen zurecht zu kommen. Und da war es schon wichtig, dass sie einen
akzeptablen Status erhielten und nicht gleich aus dem Rahmen fielen. 

Denn Stadtkinder waren ja deshalb keine Engel,  weil  sie zusammen mit
ihresgleichen aufwuchsen. Im Gegenteil.

So  gab  es  gar  Stimmen  im  himmlischen  Aufsichtsrat  der  Aktion
Wechselbalg,  die  vom  geistlichen  Totalaustausch  wenig  hielten,  da  er  die
Weltraum-Kinder  zu  schwach  und  anfällig  im  täglichen  Behauptungskampf
mache.

„Auf die gesunde Mischung kommt es  an“ – behauptete  Südmichel,  der
ausgerechnet  auf  Empfehlung  des  Advisors und  aus  gutem  Grund  in  dem
Gremium saß. Außerdem gehörten der Kommission der vergleichsweise frisch
ordinierte  Hans  Henny  Henne  an,  sowie  Anonymus,  sein  Freund  und
Weggefährte aus alter Zeit. Alles doch eher Experten in Sachen Erdenleben, die
mit den irdischen Umständen  aufs Intimste vertraut waren.

‚Aktion Wechselbalg’  gehörte zu den prestigeträchtigen Maßnahmen, die
aufgrund der neuen Gesetze auf den Weg gebracht worden waren. Da wurde
endlich auch einmal Tacheles geredet, meinten die rückhaltlosen Befürworter.
Während  die  Skeptiker  von  überhastetem  Aktionismus  sprachen.  Doch  die
fanden  sowieso  das  ganze  Gesetzespaket  unausgereift  und  schon  im  Ansatz
verfehlt. 

Zwar leitete sie keineswegs das Mitleid mit den armen verbannten und ihrer
Heimat  beraubten  Kreaturen  der  Finsternis,  doch  sie  bezweifelten,  ob  die
radikale Verleugnung das Problem lösen konnte. Für sie waren die Befürworter
idealistische  Traumtänzer,  die  der  Realität  nicht  ins  Auge  zu  schauen
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vermochten. Und die nach dem Motto – „aus dem Auge, aus dem Sinn“ – vor
sich hin wurstelten.

Der Advisor führte – wie nicht anders zu erwarten war - diese Fraktion an,
während  Südmichel für  sich  den  festen  Boden  der  nackten  Tatsachen  in
Anspruch nahm und damit die ehemaligen Erdenbürger auf seiner Seite wusste. 

Des  Advisors Anhang  speiste  sich  aus  den  Erzengeln  und  einigen
unbedeutenderen  Heiligen,  deren  Manko  allesamt  ganz  ohne  Zweifel  die
Abgehobenheit war. Denn seit abertausend Jahren himmelten sie nun schon ums
himmlische  Zentrum herum,  ohne  auch  nur  eine  Fußspitze  auf  die  Erde  zu
setzen. Deshalb war  Anonymus ja überhaupt erst zur Kaiserwürde gekommen.
Die an sich sonst ja überhaupt keinen Sinn ergeben hätte. Da gab es ganz andere
Aspiranten auf diese enorme Würde. 

Malicius  Marduk  war  schon  ein  rechter  Tunichtgut  gewesen,  darüber
musste man nicht streiten. Doch dann kam das große ABER. Wer nie auf Erden
sein Wesen zu verwirklichen suchte, der wusste es eben nicht besser. Nicht alles
war falsch, was sich Malicius Marduk hatte einfallen lassen, um ein wenig Spaß
zu haben und sich ein Leben zu erfüllen. - Denn ein erfülltes Leben war es ja
wohl, was den Sinn des Ganzen hienieden ausmachte. Mit einem plausibleren
Sinn konnte und mochte der  Advisor nicht aufwarten, obwohl er den natürlich
als  Trumpfkarte  im  Ärmel  verbarg  -  der  alte  Falschspieler.   –  Das  wähnte
jedenfalls  Südmichel – und es gab durchaus gute Gründe dafür, anzunehmen,
dass er recht hatte.

Es war doch immer  wieder erstaunlich,  was sich Malicius  Marduk alles
einfallen ließ. Dahinter steckte schon auch ein enormes Potential an Kreativität –
widerwillig und zähneknirschend musste dies das Gremium doch anerkennen.
Zumal die Idealisten, die an der Teufelei nicht ein gutes Haar lassen durften,
dem auch nur ein Hauch von Sinn oder gar Schaffensfreude und Schöpferkraft
anhaftete. 

Und nun also dieser  brillante Einfall.  Wäre der  Advisor (genauer  – das
Gesetz-Kontroll-Organ, dem er federführend vorsaß) nicht sofort auf die  nicht
weniger geniale Gegenstrategie mit den Wechselbälgernlxxiii verfallen, wer weiß,
was noch alles passiert wäre. 

Und  doch  erwies  sich  das  Aufspüren  all  der  versteckten
Hinterlassenschaften der geilen Dämonen als äußerst schwierig. Zumal als die
den Braten rochen und sich richtig verschanzten. Etwa indem sie die Eltern auf
Marsmission  zwangen.  Was  diese  natürlich  nie  zugaben.  Für  die
Kommandozentrale waren das ohne Frage alles Freiwillige. Im Gegenteil, das
OKdMlxxiv freute sich über solch gediegene Besatzungen. Erfahrungsgemäß fuhr
man mit richtigen Ehepaaren um Längen besser als mit zusammengewürfelten
Singles auf diesen jahrelangen Reisen.

An  die  kam  das  Überwachungsgremium  mithin  nicht  heran.  Da  die
werdenden  Mütter  ihren  Zustand  bei  der  Abreise  verschwiegen,  und  viele
tatsächlich auch noch gar nicht  schwanger  waren,  kam das ‚Gesetz-Kontroll-
Organ’ –kurz GKOlxxv – den Dämonen nicht gleich drauf. Und als das GKO
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gewahr wurden, was geschah, war es bereits zu spät. Aus der Marsmission gab
es kein Aussteigen. Schon gar nicht während des Fluges in dem die Astronauten
über  lange  Strecken  ins  künstliche  Koma  versetzt  wurden.   Für  die  Geburt
wurden die Mütter selbstverständlich aufgeweckt.

Der  Mars  zählte  nach  dem  Gesetz  nicht  zur  Erde,  sondern  wurde  der
intergalaktischen Sphäre zugeschlagen,  weil es dort weder eine rechte eigene
Natur noch auch eine nennenswerte Kultur gab. Die Importe fielen anscheinend
nicht ins Gewicht. 

Die  intergalaktische  Sphäre  war  ausdrücklich  frei  gegeben,  denn  darin
ereignete sich ja der Fall ins Bodenlose, dem sich die dämonische Heerschar zu
unterziehen hatte. Eben das war die Strafe für das unbotmäßige Auftreten in der
falschen Zeit und die nachträgliche Manipulation am Zeitstrahl.

„Da fängt es doch schon an“ – powerte  Südmichel „die werden für etwas
bestraft, wofür die gar nichts können. Das hätte man doch merken müssen.“ Ob
das so ganz stimmte? Südmichel nahm es mit der Wahrheit selber nicht genau.

Am liebsten hätte der  Advisor in dieser Sitzung alles hingeschmissen, den
Vorsitz schon gar und ihn Südmichel überlassen. Doch dann stellte er sich vor,
wie der herumfuhrwerkte, und er biss die Zähne zusammen und hielt durch.

Nicht  auszudenken,  wenn  diese  Wechselbälger  ungewechselt
heranwuchsen. Da hätte man ja wieder eine richtige fünfte Kolonne und könnte
sich auf allerlei gefasst machen. Gerade jetzt, in dieser kritischen Zeit, wo die
Menschheit  sich aufmachte,  den Weltraum zu erobern. Da konnte man keine
Piratennester auf irgendwelchen versteckten Inseln gebrauchen. Es gab so schon
Probleme genug. Denn auch die Marsmission war alles andere als sicher.

Nun, da es zu spät war, begriff das GKO (international auch LCT = Law
Control  Treaty  genannt) wo  der  Schuh  drückte.  Zunächst  führte  dies  zu
erbitterten Flügelkämpfen, die aber nichts brachten, da man in der Sache nicht
weiterkam.

Die kleinen Monster terrorisierten ihre armen Eltern weiter ungebremst und
außerhalb  jeder  Kontrolle.  Dabei  vermieden  sie  geschickt  jede  Form  von
Havarie  ihrer  Transportschiffe,  denn  dies  hätte  zum  Abbruch  der  Mission
geführt  und  das  war  ja  äußerst  unerwünscht.  Es  galt  für  die  dämonisierten
Kinder möglichst unkontrolliert heranzureifen. 

Irgendwann einmal, wenn des Teufels Legion dann stand, käme auch die
Zeit  des  Zuschlagens.  Doch  bis  dahin  hieß  es  Zähne  zusammenbeißen  und
durchhalten, auch wenn es schwerfiel. Das bedeutete für die Eltern jedoch kaum
Entlastung,  die  unter  der  Gefühlskälte  und  den  kleinen  alltäglichen
Boshaftigkeiten ihres Nachwuchses doch sehr zu leiden hatten.

Ziel von Malicius Marduk war es, möglichst vielen der durch das Nichts
trudelnden  Miserioren  auf  diese  Weise  wieder  Boden  unter  den  Füßen  zu
verschaffen.  Dabei  riskierte  er  freilich,  diese  ganz zu verlieren.  Denn sobald
eines der kleinen Monster mit der Erde in Berührung kam, wurde es umgepolt
und  damit  seiner  dämonischen  Identität  beraubt.  Es  wurde  zum  frommen
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Engelchen. All seine Bosheit wandelte sich in Güte. Und damit war es bis in alle
Ewigkeit der Hölle entronnen.

Hätten  die  Miserioren  schon  auch nur  erst  einmal  gewusst,  was  für  ein
goldener Äon ihrer da harrte, sie wären alle mit fliegenden Fahnen übergelaufen,
um in der  holden,  himmlischen  Glückseligkeit  zu  schwimmen.  Um sich  mit
eben der Lust zu tummeln wie es Tümmler im lauen Golfstrom tun. Wo sie die
ziehenden  Schiffe  umschmeicheln,  vor  dem scharfen  Bug  mit  unglaublicher
Sicherheit dahin kreuzen, ohne sich doch weh zu tun.

Aber die Miserioren wussten ja nicht, was ihrer auf Erden harrte. So galt
ihnen das Aufgefangenwerden  durch ihren Meister schon als das höchste der
Gefühle und als lebensrettende Tat.

Vergeblich sannen die GKO-ler in ihrer himmlischen Abgehobenheit, wie
sie wenigstens erst einmal überhaupt in Kontakt treten könnten. Da wusste nicht
einmal  der  Advisor Rat  und  sogar  Südmichel warf  das  Handtuch.  Von  den
Erzengeln ganz zu schweigen. Die konnten nur mit ihren Feuerschwertern wild
herum fuchteln an den Eingängen zum Paradies. Doch das war’s dann auch. Vor
lauter  Unbestechlichkeit  sahen  sie  im Wald  die  Bäume  nicht  mehr  oder  im
Ozean des Bösen die blinkenden Krümel der Güte.

Ja, die himmlische Ordnung schrie nachgerade nach dringenden Reformen.
Nur wie ansetzen?

„Wir sind da leider abhängig von dem, was sich unten tut. Seit der letzten
großen  Revision  sind  wir  zu  einem  gesamtökologischen  Betriebssystem
zusammen gebunden. Womöglich wurde da etwas nicht richtig bedacht,  oder
aber lief die Entwicklung später aus dem Ruder. Jedenfalls gilt, wenn die das da
unten nicht schaffen, dann sehen wir hier oben alt aus.“ – Der Advisor schnieft
nachdenklich doch hörbar, was alle GKO-ler aufmerken ließ. Der weinte doch
nicht etwa um die arme Menschheit?

Südmichel grinste  sich  eins,  aber  unauffällig.  Er  wollte  keine  unnötigen
Emotionen gegen sich schüren. Die Erzengel standen sowieso nur mit stoischen
Gesichter da und stützen sich auf ihre Flammenschwerter. Mechanisch wedelten
sie  sich  Luft  zu  mit  ihren  breiten  Schwingen.  Die  Schwerter  strahlten  ganz
schön Hitze ab.  Das  war hier  oben in der  wohltemperierten Umgebung eher
lästig.

Es zog sie nach draußen, wo der kalte Höllenwind vorbeifegte und wo man
die Miserioren purzeln sah. Das war ein recht possierlicher Anblick. Endlich
bekamen die das Grauen auch einmal am eigenen Leib zu spüren, das sie so
verschwenderisch  auszuteilen verstanden.

Erzengel hatten es nicht so mit der Gedankentiefe. Denken war nicht ihr
Beruf. Mit ihnen verhielt es sich ein wenig so wie mit den Gliedmaßen von uns
Menschen, die ja auch nicht selbständig denken oder handeln, sondern auf die
Führung durch das Gehirn angewiesen sind.

Trotz seiner  Eingeschränktheit  also vermochte es Malicius Marduk noch
immer, seine Miserioren von allen anderen Einflüssen fern zu halten. Auch im
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freien Fall  gehorchten sie nur auf sein Kommando und himmlische Stimmen
drangen nicht zu ihnen durch. Da konnten die himmlischen Chöre noch so laut
schmettern.  Gar  mit  Zimbeln,  Harfen  und Posaunen zum großen Gnadenfest
bitten.

Malicius  Marduk  verstand  es  den  Seinen  klar  zu  machen,  dass  sie  die
Verdammten waren, die Desperados und Outlaws und es gelang ihm, ihren Stolz
zu wecken. Solch ein Außenseitertum gab denn doch auch eine gewisse Identität
und  die  war  recht  haltbar,  wie  sich  zeigte.  Selbst  noch  in  diesem  äußerst
unangenehmen Trudeln durch das unendliche Nichts, wo nun ein jeder Miserior
ganz ohne allen Zweifel mit sich alleine war und an der Einsamkeit bitterlich
nagte, hielt die Klammer des verinnerlichten Wesens:

„Salve  Caesar  -  die  Gottverdammten  grüßen  dich“  –  so  schallte  es  um
einiges  lauter  zurück,  sodass  die  himmlischen  Chöre  sich  vor  Schreck
verbliesen. Und drang vielleicht doch einmal ein Tönchen durch, dass den einen
oder andern Miserior aufhorchen ließ, dann drehte Malicius Marduk die Bässe
voll auf und ließ das höllische Heavy Metal Inferno aufröhren, dass es in der
Bauchdecke  vibrierte  und  einem  die  Ohren  wegflogen,  soweit  sie  denn
überhaupt noch vonnöten waren. So direkt ging es hier inzwischen doch auch
schon wieder  zu.  Da unterschieden sich  die  Sphären weniger,  als  man  hätte
annehmen können.

Diese  Entwicklung  hatte  man  im  Himmel  glatt  verschlafen.  Von
Verstärkern,  von  elektronischer  Musik,  von  Synthesizern  und  dergleichen,  -
nicht  einmal  von  Lichtorgeln  verstand  man  etwas,  die  doch  eigentlich  zum
himmlischen Kerngeschäft zu rechnen gewesen wären. 

Seit  sich  der  Blues  vom  Gospel  abgespalten  hatte,  liefen  die
Entwicklungsstränge auseinander. Und je länger, um so krasser, jedenfalls, was
die  Seite  des  Blues  anging.  Kampflos  wurde  er  als  Teufelsmusik  dem
Mainstream  einer  negativen  Entsublimierung  aller  Scheußlichkeiten   der
befreiten  Gesellschaft  überlassen.  Er  saugte  sich  alle  Übel  des  Sucht-  und
Drogengebarens ein, und hielt sich an Perversionen und sadistische Quälereien
und an Ausbeutung jeder Art. Er war da selbstverständlich überhaupt kein Blues
mehr, nicht einmal mehr der brave Rock n’ Roll in seiner Anfangsphase oder der
Cannabisgeschwängerte  Reggae,  mit  dem ein letzter  Versuche scheiterte,  die
Wege des Herrn noch einmal zu kreuzen.

Die  GKO-Kommission  also  tat  sich  schwer,  den Herausforderungen  der
trudelnden  Miserioren  zu  begegnen,  die  in  ihre  Verzweiflung  nach  jedem
Strohhalm griffen,  der sich ihnen bot.  Und da war Malicius Marduk auf den
Handel mit Ungeborenen gekommen. 

Die  Prozedur  war  an  sich  recht  einfach.  Es  galt,  sich  unbemerkt  in  die
Intimität  zweier  Liebender  einzuklinken,  und  schon  war  man  als  Miserior
wieder im Geschäft.

 Nur festen Erdboden durfte  man nun nicht  mehr  betreten oder betreten
lassen, denn das hätte das endgültige Aus bedeutet. 

1510



Um das zu vermeiden, galt als geboten, sich Zügel anzulegen und die Sau
nicht vor der Zeit rauszulassen, oder auch den inneren Schweinehund und was
dergleichen Metaphern waren. Hielt man sich halbwegs ruhig, dann wuchs man
mit  dem Menschenkind heran. Und  man konnte ausgewachsen dann zu den
Legionen des Teufels stoßen, wie sie sich auf verschwiegenen Weltrauminseln,
ausgedienten  Raumstationen  und  kleinen  Satrapen  oder  Monden  in
Ausbildungslagern versammelten. 

Die Spione der GKO-Kommission  durchstreiften die Galaxien, jetzt, wo
der Himmel Wind davon bekommen hatten. Sie entdeckten das eine oder andere
Lager, das dann auf einer Himmelskarte eingezeichnet wurde. 

Zunächst  handelte es  sich um einzelne Pünktchen.  Doch mit  den Jahren
wuchs die Menge sich zu besorgniserregenden Flecken aus. Und laut Gesetz ließ
sich dagegen nichts machen, da diese Machenschaften am Rande der Legalität
stattfanden, ohne deshalb gleich gesetzeskonform zu sein.

Der Kommissionsvorsitzende war ratlos. Im Gremium selbst durfte er auf
kein Verständnis hoffen. Die Opposition um Südmichel sägte weiter an seinem
Stuhl und hätte ihn lieber heute als morgen in die Wüste geschickt. Doch da er
gehalten  war,  auszuharren,  ließ  er  sich  nicht  beirren  und  blieb  auf  seinem
Posten. Böse Zungen hätten wohl gesagt, er klebte an seinem Stuhl.

So wandte sich der  Advisor - vielleicht zu ersten Mal -  an jemanden von
der Erde, der noch nicht von dort aufgefahren war, sondern tapfer die Stellung
hielt.  Und wer  wäre  ihm da  lieber  gewesen  als  Arundelle,  seine  langjährige
Gefährtin auf dem Weg des Heils, den er - trotz allem - noch immer vor sich
sah. 

Sein  Optimismus  nahm  denn  auch  bereits  zwanghafte  Züge  an,  fand
jedenfalls  die  Opposition  in  der  GKO-Kommission,  allen  voran  Südmichel.
Denn  der  hatte  seine  Schlappe  von  damals  nicht  verwunden,  falls  es  denn
überhaupt eine Schlappe gewesen war. So war die Aussöhnung der beiden nur
zum Schein erfolgt, jedenfalls aus seiner Sicht. Denn der Advisor war sich wie
immer keiner Schuld bewusst.

23. Die GKO-Kommission

Selbstverständlich zogen  Südmichel und der  Advisor an einem Strang. Sie
saßen ja in der gleichen Kommission. So konnte es gar nicht anders sein. Doch
sie  hatten  andere  Vorstellungen,  wenn  es  um  die  Schlussfolgerungen  ging.
Südmichel beharrte  auf  seinem  Durchblick und  der  Advisor auf  seinem
Überblick. Jeder behauptete nun - mehr als der andere zu sehen. - Genauer als
der andere zu erkennen - und besser als der andere -agieren, beziehungsweise
reagieren zu können.
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Ganz klar – hier war Vermittlung gefragt.  Ob Arundelle da die Richtige
war? War sie nicht vielmehr der Brückenkopf des Advisors hier drüben? Und
besaß sie auch Südmichels das Vertrauen? Sie vielleicht nicht so ganz, aber ihr
Freund  Tibor  besaß  es  immerhin.  Und  da  Arundelle  und  Tibor  ein  enges
freundschaftliches Verhältnis verband, und sie meilenweit von den Streitereien
um des Kaisers Bart, wie sie  Südmichel und der  Advisor ausfochten, entfernt
waren, eigneten sie sich hervorragen für die beratende Rolle, die ihnen nun ganz
offensichtlich von oben zugedacht war.

Beide besaßen zudem einschlägige  Erfahrungen. Emasus  war  zwar  nicht
von  einem  der  trudelnden  Miserioren  heimgesucht  worden,  doch  sein
Trollgebaren  stand  einer  solchen  Heimsuchung  nicht  viel  nach,  das  ihn
seinerzeit in den Untergrund trieb. 

Arundelle  hingegen war  unmittelbar  betroffen.  Elvira  war  ihr  Enkelchen
und sie dankte ihrer Intuition inbrünstig, dass diese sie dazu veranlasste, Elvira
samt ihren armen geplagten Eltern auf den Erdboden herunter zu holen. 

- Was – dank Umpolung -  aus so einem Miserior alles werden konnte!
Zumal ja nun auch solche Wesenszüge wieder zur Geltung kamen, die zuvor
gleichsam genetisch überlagert  worden waren.  Da traf  sich so manches,  was
zusammen gehörte und zusammen sein wollte. 

Elvira war wirklich ein reizendes, aufmerksames und lernbegieriges Kind,
das sich viel Mühe gab, sich anzufreunden und das sich dabei seiner Defizite
durchaus bewusst war. So verspürte sie zwar noch immer den starken Drang, vor
allem  mit  Erwachsenen  zusammen  zu  sein,  doch  mied  sie  die  Gruppen
Gleichaltriger auch nicht mehr wie zu Anfang, als die Umpolung noch völlig
neu und überraschend gleichsam über sie hereingebrochen war.

Besonders zu Arundelle unterhielt Elvira ein inniges, liebevolles Verhältnis,
da diese ja die garstigen Eskapaden draußen im Weltall unter Miserioreneinfluss
nicht  mitbekommen  hatte  und  von  daher  völlig  neutral  mit  ihrer  Enkelin
umging.  Während die Eltern noch immer  an dem Schock würgten und nicht
aufhören konnten sich zu fragen, wie sie das tückische Geschöpf, das ihr eigen
Fleisch und Blut war, solange ertragen hatten.

Da  nun  Umpolung  bisher  als  das  alleinige  Allheilmittel  gegen  diesen
neuerlichen  Miseriorenbefall  darzustellen  schien,  hielt  es  der  Advisor für
angebracht,  hier mit  dem Hebel anzusetzen,  während  Südmichel sich auf der
Suche  nach  gänzlich  neuen  Wegen  wusste,  was  angesichts  der  schnell
anwachsenden höllischen Legionen durchaus angebracht schien.

Immerhin,  so meinte er,  musste man es wohl schon für einen Lichtblick
halten, dass der letzte Kampf definitiv nicht auf der Erde stattfinden würde. Das
sei ja nun schon einmal etwas. 

Solch  eine  apodiktische  Aussage  verdutze  den  Advisor denn  doch  sehr.
‚Wie der verehrte Kollege denn auf so  was  komme’, wollte er in süffisantem
Tonfall wissen.
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Südmichel freute sich wie ein Schneekönig, wie ihm der Advisor da auf den
Leim ging. So ließ er ihn nur zu gerne seine Gründe wissen, was den  Advisor
ganz schön in Verlegenheit  brachte.  Es zeige sich wieder  einmal  wie so ein
Durchblick denn doch seine Vorteile gegenüber der Übersicht habe. 

Die letzte Schlacht würde sich also in intergalaktischen Sphären ereignen
müssen. Falls es nicht gelang, zuvor doch noch den Umweg über die Erde zu
bewerkstelligen, wo es zwangsläufig zu einer Umpolung käme,  womit sich das
Problem erledigte. Ohne Legionen keinen Krieg ums große Ganze. So einfach
war das.

Ja,  da  ärgerte  sich  der  Advisor.  Da  hätte  er  auch  selbst  drauf  kommen
können.  Vielleicht  saß  er  doch  allzu  stolz  auf  dem hohen  Ross  mit  seinem
Überblick. Wie schnell konnte es da passieren, dass man den Durchblick bitter
vermisste, wie man ja nun wieder einmal sehen konnte.

Immerhin  war  er  soweit,  Fehler  zugeben  zu  können.  Vor  allem solche
Fehler, die gar nicht hätten passieren dürfen. Als oberster Gesetzeshüter musste
er  sich  doch auskennen  mit  dem Gesetz.  Wie  konnte  er  federführend  etwas
hüten, das er nicht durch und durch erfasste und begriff? 

Die Umpolung bildete nun einmal das Herzstück der Gesetzesnovelle. Mit
ihr fiel  und stand die ganze Gesetzesreform.  Ohne jeden Zweifel  war es zur
Geltung und zum Schutz für die Erde abgefasst worden. Und da es nun richtig
zu greifen  begann, mussten die Gesetzeshüter begreifen, welche Konsequenzen
sich daraus für das Universum ergaben.

Niemand im Himmel hatte mit der höllischen Findigkeit gerechnet. Dabei
hätte eigentlich klar sein müssen, dass diese Purzelei ins Leere nicht endlos so
weiter gehen konnte.

Der Konflikt war nur ausgelagert worden. Und nun, nachdem dies doch für
eine recht lange Zeit - gemessen am irdischen Zeitverständnis - geschehen war,
schien eine Evaluation doch angemessen. Stand der Aufwand für den Erfolg?
Herrschte auf der Erde nun wieder das Paradies, oder war wenigstens der Weg
dorthin eingeschlagen?

Das waren die Fragen, mit denen der Advisor schwanger ging und auf die er
keine Antwort wusste. Da waren  nun andere gefragt, die ihr Ohr näher am Puls
der irdischen Wirklichkeit hatten. 

Nun  war  Arundelle  zweifellos  Nutznießerin  des  Gesetzes,  insofern  ihre
Enkeltochter durch das Gesetz gerettet worden war, wenn auch mit Mühe und
erst nach Jahren der zermürbenden Heimsuchung durch einen Dämon.

Trotzdem oder gerade deswegen musste sie den Advisor bitter enttäuschen,
hatte  der  doch  auf  einhellige  Zustimmung  gehofft.  Selbstverständlich  sah
Arundelle klar den Vorteil  des Gesetzes für sich und ihre Familie.  Ohne das
Gesetz  wäre  die  kleine  Familie  im  Unglück  versunken.  Ihre  Leben  wären
zerstört  worden,  sie  hätten  vergebens  gelebt  und  wären  als  gescheiterte
Existenzen  verbittert  und  enttäuscht  und  ohne  Glück  dem Ende  zugetrudelt,
kaum anders als die Miserioren auf ihrem desolaten Fall durch das Nichts.
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So weit - so schlecht. Nahm man jedoch eine etwas weitere Perspektive an,
und das war ja recht eigentlich die Perspektive des Advisors, dann sah die Sache
schon anders aus. Nur weil nun niemand mehr Genuss aus Leid, Not und Tod
zog,  war  die  Welt  kaum besser  geworden.  Zumal  nicht  unter  der  Knute der
Pandemien  und  deren  Folgen  für  den  Geisteszustand  der  Menschheit.
Widerwillig musste sich der Advisor zu solch herber Sicht bequemen.

Ohne die Bosheit waren die Menschen auch nicht geschickter im Umgang
mit einander, mit der Natur und mit ihren Lebensumständen.

So glasklar und illusionslos schilderte Arundelle ihm die realistische Sicht
der  Dinge,  dass  ihm grad Hören und Sehen verging.  Schlimmer  hätte  selbst
Südmichel ihm die Leviten nicht lesen können. 

Ja, die Wahrheit tat weh. So sah und spürte er am eigenen Geiste einmal
(einen richtigen Leib besaß er ja nicht), wie es war, richtig in der Welt, die er zu
verantworten hatte, zu leben.

„Nun ja, gegen eine solche Heimsuchung lässt sich doch was machen. Ihr
habt bestimmt längst Gegenmaßnahmen ergriffen und seit auf eine annehmbare
Lösung  gekommen“  –  merkte  er  recht  kleinlaut  an.  Arundelle  musste  ihm
zustimmen, wenn auch widerwillig. 

„Das heißt gar nichts,  um der Pandemie wirklich zu entrinnen, muss die
ganze Menschheit ihre Lebensweise von Grund auf verändern und das geht nicht
von Heute auf Morgen. Mit den Spätfolgen werden sich noch die Kindeskinder
unserer Enkel herumschlagen. Und das ist  nur eines unserer Probleme. Jetzt wo
wir uns der Unsterblichkeit immer mehr annähern, merken wir doch erst, wie
schwierig so ein erfülltes Leben in Wirklichkeit ist. Da ist das Scheitern eher die
Regel denn die Ausnahme. Und so könnte ich dir noch mancherlei aufzählen.
Das Schlimmste und Gemeinste an deinem Gesetz aber ist, dass es uns indirekt
verbietet,  den  Weltraum zu  erschließen.  Das,  so  fürchte  ich,  ist  das  größte
Problem dieses Gesetzes. Von daher würden wir es fast begrüßen, wenn der alte
Zustand wieder gälte. Vielleicht mit ein paar mehr Tricks und Kniffen, wie wir
uns besser wappnen können, aber sonst...“

Arundelle verfiel in unbehagliches Schweigen. Sie war selbst entsetzt über
ihre Worte und der  Advisor tat ihr fast leid, so betroffen wie der dreinschaute.
Aber zurücknehmen mochte sie das Gesagte auch nicht.

Da Südmichel von Tibor ganz ähnliche Nachricht erhielt, dem diese in der
ganzen  Ungeschminktheit  auch  nicht  gerade  gefiel,  saßen  die  Streithähne
unversehens in einem Boot.  Und mit  ihnen saßen darin all  die Erzengel und
Heiligen im jeweiligen Gefolge. Nun war guter Rat teuer. Was sollte man mit
einem  solchen  Gesetz  anfangen,  das  sich  als  völlig  unausgereift  und
unausgewogen erwies?

Durfte man es einfach so abschaffen? Was hieße das dann wieder konkret
für die Menschheit? Würden die teuflischen Mächte dann nicht mit doppelter
Wut zuschlagen und bittere Rache für die erlittene Schmach nehmen?

Da  half  alles  nichts.  Für  mehr  als  für  eine  moderate  Novellierung  der
Gesetzesnovelle  war  kein  Raum.  Diese  müsste  sowohl  den  Problemen  der
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Raumfahrt Rechnung tragen, wie einer limitierten Daseinsberechtigung finsterer
Mächte.

Eine butterweiche windige nach allen Seiten hin dehnbare Formulierung
musste her, die niemandem ganz recht gab und zugleich niemanden völlig ins
Unrecht setzte. Fürwahr eine Aufgabe für Juristen und Staatsrechtler, von denen
es  doch wenigstens  einige  in  die  himmlischen  Sphären geschafft  hatten,  nur
leider  die  meisten  nicht  zeitnah  genug,  sodass  ihre  Kenntnisse  inzwischen
zumeist die reine Makulatur waren.

Immerhin ließ sich mit ihnen ein neues Gremium beschicken und die alte
GKO-Kommission  konnte  erst  einmal  in  die  Ferien,  bis  eine  entsprechende
Formulierung stand.

Zwischenzeitlich, so hieß es, gälte das alte Gesetz weiter, soweit es mit der
Novelle nicht in diametralen Konflikt gerate, was womöglich als ‚worst case’lxxvi

anzunehmen  sei,  ohne  freilich  deswegen  etwa  die  grundgesetzlichen
Regelungen,  -  wie  sie  im  intergalaktischen  Verkehr  zum Tragen  kommen -,
tangieren  zu  dürfen.  Mit  solchen  Formulierungen  war  dann  alle  Klarheit
beseitigt,  worauf  sich  alle  beteiligten  Konfliktparteien  -  wenn  auch  nicht
uneingeschränkt - verlassen konnten.

„Am besten,  wir  kehren  zu  der  Entscheidungsfindung  von  Fall  zu  Fall
zurück.  Dann  müssen  wir  zwar  die  finstere  Seite  ein  Stück  weit  gewähren
lassen,  können  aber  doch  auf  die  hässlichsten  Auswüchse  abschwächend
einwirken“  –  ließ  der  Advisor seinen  Oppositionsführer  in  der  GKO-
Kommission  bei deren Abschlusssitzung wissen.  Südmichel war grundsätzlich
mit der darin angedeuteten Zweideutigkeit einverstanden, wenn er auch mit der
Formulierung an sich so seine Bauchschmerzen bekam. Doch die wolle er sich
dann schon gerecht mit dem Advisor teilen, wenn es dann soweit war. Vielleicht
gab es dann auch wieder den einen oder andern Anlass, miteinander die Kräfte
zu messen.

Dergleichen  grundsätzliche  Weichenstellungen  wurden  der  Menschheit
selbstverständlich  nicht  eins  zu  eins  übermittelt.  Das  hätte  diese  niemals
verkraftet,  schon  gar  nicht  derart  frontal  und  global.  Einzelne  wurde
herausgepickt. Ihnen lüftete sich ein Zipfel des universellen Geheimwissens und
der himmlischen Gesetzeslage, so unverständlich oder doch schwer verständlich
sie auch war.

Der Advisor entdeckte sich Arundelle und Südmichel entdeckte sich Tibor.
Und  es  war  nun  an  den  Beiden,  die  empfangenen  Botschaften  aufeinander
abzustimmen und in eine vernünftige Beziehung zu setzen. Was sich als nicht
ohne weiteres  machbar  erwies.  So suchte  Arundelle  den  Advisor nun in  der
Folge wieder regelmäßig auf. Und auch  Südmichel hielt sich weniger bedeckt,
wenn Tibor ihn zu fassen bekam,  was nach wie vor selten genug aber doch
wenigstens regelmäßig der Fall war.

Solch  eine  Entwicklung  erwies  sich  nun  nicht  gerade  als  eine
vertrauensbildende Maßnahme - was die himmlische Weisheit anlangte.
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Immerhin  -  so  verstanden  es  beide  -,  stellte  der  Weltraum  in  dieser
Beziehung  auch keine  größere  Gefahr  mehr  dar  als  das  Erdenleben.  Es  galt
letztlich überall das gleiche Gesetz. Es forderte dazu auf, das Böse möglichst
nieder zu halten, ohne doch der Hybrislxxvii zu verfallen und zu versuchen, es
gleich  auszumerzen.  (Das  sei  in  der  Tat  ein  Wahn,  dem  es  an  Grundlage
mangle.) 

Übrig  blieb  von  der  Novelle,  dass  nun  solche  Straftäter  mit  einem
besonderen Bann belegt wurden, die aus ihrer Frevelei Lustgewinn zogen. Doch
darin unterschied sich die Gesetzeslage nun eigentlich nicht mehr wesentlich
von den Verhältnissen vor der Novelle. Lustmörder und Sexualverbrecher galten
auch damals schon als die Schlimmsten.  Neu kam vielleicht jetzt hinzu, dass
auch der  Lustgewinn aus  Herrschsucht,  Betrug und Fälschung nun unter  die
nämliche Kategorie fiel und nicht mehr als Kavaliersdelikt behandelt wurde.

Diesen pragmatischen Ansatz übernahm die GKO-Kommission erst einmal,
(die sich nun aber doch nicht auflöste), von Arundelle und Tibor. Die Beiden
kannten die Verhältnisse auf Erden. Sie waren Betroffene und sie konnten sich
ausmalen, was passieren würde, wenn die Novelle ganz zurückgefahren wurde.
Aber sie sahen auch die Ausbremsung für alle Weltraumallüren, wenn dies nicht
geschah. Vor allem aber zweifelten sie an der Kraft der Menschheit, sich ohne
die  negative  Lustkomponente  mutig  vorwärts  zu  bewegen.  Nur  wo  der
Lusttaumel  der  Machtvollkommenheit  die  Feldherrn  anstachelte,  wuchs  das
Heer über sich hinaus, und die Männer wurden zum Äußersten getrieben. So ein
Blutrausch funktionierte eben nur richtig, wenn sich darin die Lust des Bösen
verbarg.  Im  Zuge  der  Eroberungen  die  anstanden,  war  solcher  Wagemut
keinesfalls nur eine theoretische Erwägung. Wollte der Mensch den Artefakten
überlegen bleiben, dann deshalb, weil ihm der Stachel solcher Lust im Herzen
stach.

Das klang nun doch ein wenig theoretisch fand Arundelle. Tibor bezog sich
auf seine blutrünstigen Ahnen, als er sich damit einbrachte. Die ja nun in der Tat
Großes geleistet hatten, wenn auch der größte Teil dieser Größe darin bestand,
Schneisen der Verwüstung zu ziehen und ihren Weg mit Leichen zu pflastern.

Vielleicht war ja auch das Pathos des Tötens und des Todes keine gering
einzustufende Triebquelle des Bösen.

Arundelle wollte nicht so weit gehen. Für sie galt es als ausgemacht, dass
die verbleibenden Quellen des Unheils in ihrer Wirkung nicht weniger tragisch
waren. Deshalb war sie der Ansicht, dass der kleine Aufsatz an Lust dem großen
Strom des Leids nichts Wesentliches hinzu zu fügen wusste.

Sie argumentierte ein wenig zu selbstlos, war es Tibor. Denn konnte sie sich
denn ausmalen, was es für sie und ihre Familie bedeutet hätte, wenn Elvira eben
nicht der Wechselbalg gewesen wäre, wenn sie nicht umgepolt worden wäre?

Arundelle meinte, als Tibor ihr dies vorhielt, sie grüble nun einmal nicht
gerne über ungelegte Eier. Doch wenn sie dazu schon aufgefordert würde, dann
nähme sie sicherlich all ihr Erfahrungswissen in Anspruch. 
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„Miserioren  zu  vertreiben,  war  uns  jederzeit  eine  Herzensangelegenheit.
Sicherlich  immer  risikobehaftet,  aber  doch  oft  auch  recht  erfolgreich,  nicht
wahr?“

Da konnte er nicht widersprechen. „Außerdem“ fuhr Arundelle sogleich fort
– „bleiben die Wechselbälger ja Wechselbälger. Sobald die einen Fuß auf die
Erde setzen, werden sie umgepolt.  Die satanischen Legionen draußen sind in
ihrem Operationsradius mithin eingeschränkt. Sollte Malicius Marduk wirklich
die Entscheidung suchen, dann muss er dies auf dem himmlischen ‚Feld der
Ehre’ tun. Dort muss er sich mit den Erzengeln herumschlagen und die haben
noch ganz andere Mittel in petto, da kannst du sicher sein.“

„So ist durch die Gesetzesnovelle letztlich doch etwas erreicht worden“ –
stimmte Tibor ihr zu.

„Genau“ –  rief  Arundelle:  „Bevor  sich  wieder  alles  in  die  himmlischen
Nebel  verflüchtigt  und  unerreichbar  entfleucht,  fände  ich  es  gar  nicht  so
schlecht, wenn es uns gelänge, die satanischen Legionen möglichst geschlossen
in eine Falle zu locken. Wir müssten einen Weg finden, sie zu erden, ohne dass
ihnen  das  bewusst  wird.  Denn  ich  glaube  nicht,  dass  wir  sie  dazu  bringen
können, freiwillig die Seiten zu wechseln.“

„Sag das nicht“, gab Tibor zu  Bedenken – „denk an  Anonymus und die
Macht der Liebe. Als der einsehen musste, dass das Leben ohne die Liebe nicht
freut,  lief  er  mit  fliegenden  Fahnen  über.  Heute  ist  er  einer  der  treusten
Anhänger  des  Himmels.  Und das  nicht  nur,  weil  er  diese  glanzvoll  Karriere
hingelegt hat.“

„Wenn die Erdung wirklich gelänge, dann wäre Malicius Marduk mit einem
Schlag seine ganze Streitmacht los und stünde wieder am Anfang.“ Arundelle
sah auf einmal eine ganz neue Perspektive: „Insofern kommt der Erde nun eine
bedeutende Rolle zu, wenn es denn gelingt diese auszuüben.“

„Was stellt ihr euch denn da so vor“ – ließ sich der Advisor vernehmen, der
anscheinend hellhörig geworden war. Jedenfalls schwebte er unversehens ein.
Und auch  Südmichel streckte sein überdimensioniertes Zwergenhaupt aus dem
Untergrund und stellte die Lauscher in die Wind.

Die Aussicht, den bittern Kelch des Krieges am Himmel vorbeischrammen
zu sehen, beflügelte dann doch beide und brachte sie dazu, vorübergehend ihre
Differenzen zu begraben.

„Nun, am sichersten würde es wohl sein, den Himmel auf die Erde herunter
zu holen. Das täte der Erde sicher gut und die Entscheidungsschlacht wäre auch
gewonnen,  sobald sie  auch nur beginnt.  Die Frage ist  natürlich,  was das  für
Konsequenzen haben würde. Für den Himmel und natürlich vor allem für die
Erde. Ist ja ein uralter Traum der Menschheit. Und die Frage ist natürlich, ob sie
nun endlich reif dafür ist, dass sich dieser Traum erfüllt.“

„Reife  ist  so eine Sache“,  der  Advisor wiegte  bedenklich den Kopf und
Südmichel nickte eifrig. „Klar sind sie reif. Jetzt, wo die Unsterblichkeit zum
Greifen ist. Was muss denn noch alles passieren?“
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„Nun ja, wie wär’s mit der Lebensweise, zum Beispiel, und dem ruinösen
Umgang mit den natürlichen Ressourcen. Am Ziel sehe ich die noch nicht. Die
Pandemie ist ja nicht vom Himmel gefallen. Die ist ganz klar hausgemacht, so
leid es mir tut.“

„Und  das  ist  nicht  nur  eine  Metapher?“  –  wollte  Tibor  wissen.  „Den
Himmel auf die Erde holen – und so...“

Südmichel und der Advisor sahen einander an, der eine grinste verschmitzt
und der andere lächelte hold. „Gesetzlich geregelt ist da noch nichts“, meinte er
dann. Was das bedeutete, das sahen sie ja jetzt bei der Rücknahmebemühung der
unausgereiften  Gesetzesnovelle  mit  der  sich  die  GKO-Kommission
herumschlug.

24. Hans Henny Hennes zweite Erdenfahrt

„Was wäre denn die andere Option“ – wollte der  Advisor von Arundelle
wissen: „Lassen wir den Himmel erst mal da, wo er ist.“ – fügte er ein wenig zu
beiläufig hinzu.

„Nun ja, ich dachte ganz irdisch eher an Betrug und Hinterhalt.“ – stimmte
ihm Arundelle zu.  „Wir tun so,  als sei  die Erde nicht die Erde,  sondern das
himmlische Schlachtfeld. Und wenn die Legionen dann aufmarschieren, werden
sie umgepolt. Das geht so schnell, so schnell kann kein Oberteufel reagieren.“

„Und wie soll das gehen?“
„Auf der Insel Weisheitszahn haben wir – genauer hat Hans Henny Henne

einen  Missweiser  eingebaut,  der  dafür  sorgt,  dass  die  Position  der  Insel
verschleiert wird und niemand sie dort erkennt, wo sie liegt. Es sollte – zumal
mit  himmlischem Beistand -  nun gelingen,  die ganze Erde wie eine Insel  zu
behandeln und sie auf eine andere Position zu verschieben, rein virtuell gesehen
selbstverständlich. Dazu müsste Hans Henny Henne allerdings schon wieder zur
Erde  herumfahren,  denn  niemand kennt  das  Geheimnis  des  Antriebs  seiner
Verschlüsselungsmaschine.“

Der  Advisor staunte.  So  konkret  hatte  er  sich  die  Sache  nicht  gedacht.
Südmichel war begeistert. Das Wühlen im Untergrund war seine Sache und in
den Untergrund ginge es, das war klar. Auch auf der Insel Weisheitszahn gab es
diesen versteckten Geheimstollen, den niemand betreten durfte. Darin summte
das Geheimaggregat,  das die Energie für den Schutzschirm erzeugte, der  die
Insel  nicht  nur  unsichtbar  machte,  sondern  auch  von  allen  Radarschirmen
verschwinden ließ.

Sollte dieser Lösung Erfolg beschieden sein, dann käme der Advisor aus der
Bredouille, in die er mit der ersten Option gestolpert wäre. So hoffte er doch
sehr, dass es Hans Henny Henne ein weiteres Mal gelingen würde, die Karre aus
dem Dreck zu ziehen. Selbstverständlich mussten dann auch noch die Legionen
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der Finsternis in die Irre geführt werden. Erst einmal aber kam es darauf an, die
Falle  aufzubauen.  Wie  schämte  er  sich  jetzt  seiner  kleinlichen  Gefühle
Südmichel gegenüber, der mit seiner pragmatischen Art nun ganz ohne Zweifel
im Vorteil war.

Um den Himmel in die irdische Welt hinein zu entlassen, war es noch viel
zu früh. Das sahen jetzt wohl alle ein. Zumal schon einmal einer vorgeprescht
war, wenn auch im höchsten Auftrag. Schon damals erweckte dies den Eindruck
eines sinnlosen Bauernopfers, auch wenn in der Folge viel Aufwand getrieben
wurde, doch noch Sinn in das Opfer zu bringen. Es war mit  der Menschheit
nicht so recht voran gegangen. Sie bewegte sich im Schneckentempo, während
die wohlmeinenden Geister sich vor Eile nicht lassen konnten. Dabei wurde die
Kluft zwischen Anspruch und Wirklichkeit eher tiefer und größer, als dass sie
abgenommen hätte.

So ein Bad in der Menge und sei sie auch noch so klein und ausgesucht,
brachte  einen  denn  doch  voran,  bestätigten  sich  der  Advisor und  Südmichel
gegenseitig.  Ihr  kleines  Gespräch  fand  am  Rande  statt.  Arundelle  hatte  sie
eingeladen, um die Genesung ihrer Enkeltochter gebührend zu feiern.

*
Hans Henny Henne fuhr zur Erde herab. Diesmal mit recht ordentlichem

Getöse und auf einer Sternschnuppe. Er hatte sich das ausbedungen. Außerdem
bestimmte er die Zeit  selbst.  Er umkreiste  den Erdball  einige Male und trug
dabei einen roten Anzug und eine rote Zwergenmütze auf dem Kopf. Außerdem
einen  weißen Zwergenbart,  der  ihn  nahezu unkenntlich  machte.  Aber  darauf
kam es ihm nicht an. Ob er erkannt würde, war ihm gleich. 

Hinten  in  seiner  Sternschnuppenchaise  verbarg  sich  ein  unendliches
Füllhorn, aus dem er nach Belieben Geschenke zog und in die Schornsteine der
Häuser warf, wo sie leider oftmals ansengten oder gar verbrannten. Wo es keine
Schornsteine gab - und das war häufiger der Fall, als er sich vorgestellt hatte -,
warf er die Geschenke eben auf den Dorfplatz oder sonst wohin in die Vorgärten
vielleicht.  Aber so von oben fand er  es  zünftig.  Er erfüllte  sich damit  einen
Kindheitstraum, was vor allem ihn selber glücklich machte.

Schließlich landete er an der strategisch günstigen Stelle unweit der Insel
Weisheitszahn.  Dort  herrschte  zu  Weihnachten  ja  Sommer  und  angenehme
Temperaturen. Außerdem stand Südmichel mit den Zwergen bereit, ohne die es
nicht ging. Denn diesmal mussten die sich selbst übertreffen, galt es doch den
tiefsten und breitesten Tunnel anzulegen, den die Welt je gesehen hatte. 

Hans Henny Henne machte sich derweil  an die Konstruktion heran.  Die
SLOMES-Werke  stellten  ihm  dazu  eigens  ein  Zweigwerk  in  der  Nähe  zur
Verfügung.  Seine  langjährige  Weggefährtin  und  Mitkonstrukteurin,  Judith
Kornblum, verfügte als Vorstandsvorsitzende über die materiellen Ressourcen.
Das  war  die  wichtigste  Voraussetzung,  ohne  die  ihr  Plan  niemals  gelingen
konnte.

So  werkelten  die  Zwerge  unterstützt  durch  die  neusten  Baureihen  der
Artefakte  aus der SLOMES-Corporation: Selbständig denkende und handelnde
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Bohrmaschinen. Sie taten ein übriges, das Werk voranzutreiben. Während oben
erst einmal die Pläne entworfen werden mussten. Denn bei dem Objekt, das zum
Verschwinden gebracht werden sollte, handelte es sich ja um nichts weniger als
um die ganze Erde. Selbst mit den modernsten Bauteilen aus dem Nanoversum
würde  so  eine  Anlage  noch  immer  gewaltige  Ausmaße  annehmen  und  eine
schier unvorstellbare Energiemenge benötigen.

In Sachen Energie beruhigte sie der  Advisor. Er sei durchaus in der Lage,
auch einen halbwegs lebensfreundlichen Sonnensturm zu entfesseln, merkte er
ein wenig sarkastisch an: „Nicht nur einen, wo dann die Haut in Fetzen hängt,
wie bei euern Atomkatastrophen“, setzte er nach. Obwohl die ja nun wirklich
weit zurücklagen, auch wenn die Strahlung so schnell nicht aus der Welt käme.

Das  atomare  Desaster  war  einer  der  Gründe,  weshalb  die  GKO-
Kommission  nicht  recht  von  der  Reife  der  Menschheit  überzeugt  war.  Der
Betrug, den es nun zu verwirklichen galt, bekam dennoch den höchsten Segen.
Und zwar mit  der sybillinischlxxviii anmutenden Begründung, dass nichts ohne
Grund sei, auch wenn niemand ihn erkennte.

Als ob daran jemand gezweifelt hätte. Denn eigentlich ging es ja um Betrug
als solchen. Wenn nun auch schon der Himmel damit anfing, wohin sollte das
führen? 

„Ihr  wäret  gut  beraten,  euch  mit  dem Modus  operandumlxxix vertraut  zu
machen“, warf der Advisor so hin, als Arundelle insistiertelxxx. Als ob sie durch
einen solchen Hinweis schlauer würde. Immerhin schwieg sie eingeschüchtert,
statt nachzufragen, was sie besser getan hätte, wie sich in gar nicht allzu ferner
Zukunft herausstellen sollte.

Die  Zeit  drängte.  Lange  ließ  sich  der  Krieg  nicht  mehr  aufhalten.  Die
Legionen  der  Finsternis  eilten  aus  allen  Sphären  und  Galaxien  herbei  zu
virtuellen  Sammelpunkten,  wo  sie  sich  geschickt  in  der  dunklen  Materie
versteckten. Unbemerkt von der positiven Seite der Schöpfung, aber deswegen
nicht weniger real. 

Auch der Himmel ließ sich ja nicht verorten. Jedenfalls nicht im positiven
Sinne  der  sichtbaren  Galaxien.  Gerade  ihm  entsprach  das  Geheimnis  des
Nanoversums, jene Unschärferelation, nach der jedes Ding zugleich sein Unding
hat - an jedem beliebigen Ort oder zu Zeit und Unzeit. Wer ernsthaft erwog, sich
solche  Zustände  und  Befindlichkeiten  vorzustellen,  der  musste  alsbald  um
seinen Verstand fürchten. Es war deshalb  niemandem anzuraten.

Um hier auch noch zu betrügen, bedurfte es schon enormer Kenntnisse und
eines außerordentlichen Durchblicks. In dieser Hinsicht verließen sich alle auf
Südmichel.  Dieser  wurde  ob  solchen  Erwartungsdrucks  doch  recht  kleinlaut.
Was,  wenn er  den Mund zu voll genommen hatte die ganze Zeit  über? Wie
gerne hätte er sich jetzt im Schatten von des Advisors Überblick versteckt. Doch
der wurde hier nicht verlangt. 

Ließ  sich  im  Nanoversum  was  machen?  Das  war  die  Frage.  Judith
Kornblum sah dies – im Gegensatz zu Südmichel – eher gelassen. Sie kannte das

1520



Funktionsprinzip  des  SLOMES –  soweit  es  denn  überhaupt  zu  kennen  war.
Deshalb war sie guten Mutes, dass ihnen auch diesmal wieder das Unmögliche
gelingen würde.

Die Berechnung der Energiemenge,  die  benötigt  wurde,  nahm allerdings
auch ihr den Atem. 

„Das klappt niemals“, unkte ihr Mann Professor Adams, der es als Physiker
wissen musste. Doch solche Miesmacherei konnte weder Judith noch gar Hans
Henny Henne jetzt brauchen. 

„Energie hat uns der  Advisor zugesagt und zwar unbegrenzt!“ hielten sie
deshalb dagegen, was wiederum diesen in Verlegenheit brachte, als er hörte, um
welche Mengen es gehen würde.

All diese Plänkeleien spielten sich auf den Fluren und Gängen zwischen
Werk und Tiefenbohrung ab, wo die emsigen Arbeitsbienen hin- und hersausten
auf schnellen Glidern und Selbstlaufchaisen.  Letztlich ließ sich niemand von
den Wissenschaftler beirren. Sie waren eindeutig fanatisiert und wollten es jetzt
wissen.  Eine solche Herausforderung würde ihnen nie wieder begegnen. Und
wenn  sie  sich  ihr  Ziel  vor  Augen  führten,  dann  überkam  sie  der  schiere
Gotteswahn. 

So mussten sich die Brüder der Bruderschaft Infernalia gefühlt haben, die
seinerzeit die Erde aus dem Gleichgewicht brachten, überlegten Arundelle und
Billy-Joe.  Sie assistierten nach Kräften dem hektischen Erfinderpaar.  Und es
war  ihnen,  als  rückten  die  infernalischen  Brüder  nun  doch  auf  eine  sehr
merkwürdige Weise näher und näher.

Die  Erzengel  kamen  einer  nach  dem  andern  eingeflogen  und  brachten
ungute Kunde. Da draußen braute sich etwas zusammen. Sie konnten es fühlen
und schmecken. Ein schwefeliger Dunst legte sich faulig auf ihre Gaumen, so
berichteten sie.  Mit ihren speziellen Sichtgeräten gelang es ihnen auch in die
dunkle Materie hinein zu blicken. Dort sähe es ziemlich düster aus, meinten sie.
Was indessen niemand überraschte, wie sonst hätte es in der dunklen Materie
auch aussehen sollen?

So  ließen  sich  die  fleißigen  Wissenschaftler  und  ihre  noch  fleißigeren
Wissenschaftsassistenten – mittlerweile arbeiteten alle  Repetitoren dort – nicht
beirren und verrückt machen. 

„Wir  tun,  was  wir  können“,  ließ  Hans  Henny  Henne  wiederum  seine
Kollegen aus der GKO-Kommission wissen. Auch die Kommission fieberte nun
inzwischen geschlossen vor Ort mit. Hier war so ziemlich alles versammelt, was
im Himmel und auf Erden Profundeslxxxi zu sagen hatte. So machte es ganz den
Anschein.

„Die ziehen wir an, wie die Motten das Licht“, meinte der  Advisor. Denn
einen Grund musste es ja haben, dass das Aufmarschgebiet der Legionen der
Finsternis in diesem Teil des Universums stattfand. 

„Die spüren uns, jede Wette“ stimmte nun auch Anonymus zu, der hier nicht
als Kaiser  gesehen werden wollte und deshalb seinen ganzen Hofstaat zu Hause
gelassen hatte. Er wollte genau das sein, was sein Name aussagte – anonym.

1521



Hans Henny Henne gab das Zeichen als es dann endlich doch so weit war.
Würde die gute alte Sonne mitmachen? Schon seit Tagen rumorte es in den sich
ausdehnenden Sonnenflecken. Immer öfter sprangen wilde Strahlen ins Nichts
hinaus.  Kein  Zweifel  -  auf  der  Sonne  tat  sich  etwas.  Um Energie  bräuchte
niemand  bangen,  höchstens  darum,  sie  angemessen  einzufangen  und  zu
kanalisieren.

Der Advisor hatte Wort gehalten. Das ließ sich ja dann schon einmal recht
gut an.

Hans Henny Henne zählte persönlich, mit vor Aufregung heiserer Stimme
den Count-down aus. Dann warf er den Hebel herum. Und tief unten - in recht
erheblicher Entfernung - begann seine Maschine zu arbeiten. 

Ein Schirm wuchs aus dem Stollen. Erst senkrecht nach oben, um sich dann
jedoch so in etwa der  Höhe des ersten Orbits  damals,  das waren so um die
dreißig Kilometer gewesen, nach allen Seiten hin auszudehnen.

 Immer weiter, immer schneller wuchs der Schirm und wo er die Erde schon
beschirmte, da verschwand das Beschirmte und an seine Stelle trat das Nichts.
Es war, als löse sich die Erde wie ein Alka Selzer im Wasserglas auf - wenn
auch ohne alles Sprudeln. 

Weiter und weiter wuchs das Nichts. Es wuchs und wuchs. Bald war der
halbe Globus verschwunden und als sich die Nacht herabsenkte, war die ganze
Erde nicht mehr da. So leer war die Nacht hier noch nie gewesen. 

Wo einst der blaue Planet pulsierte und flimmerte, da gähnte nun das leere
Nichts soweit das Auge reichte. Von den Wissenschaftlern auf der Erde wäre
das Schauspiel nun nicht mehr zu sehen gewesen. Deshalb erfolgte alsbald, noch
bevor die Erde auch nur zu einem Viertel verschwunden war, ihr Transfer im
vorbereiteten Shuttle,  soweit  es die Herrschaften nicht  vorzogen, aus eigener
Kraft zu reisen. 

So  trafen  sich  die  Kommissionen  alsbald  auf  der  virtuellen
intergalaktischen Insel im Mittelpunkt aller Galaxien und Universen wieder, von
wo aus sie das grandiose Schauspiel der irdischen Nichtung betrachteten.

„So, und jetzt machen wir den Sack zu“, ließ sich eine Stimme vernehmen,
die niemandem zuzuordnen war und alle aufmerken ließ. Wo einstmals die Erde
schwebte,  da schwebte nun die intergalaktische virtuelle Mitte aller Galaxien
und Universen. Sie dehnte sich aus um auch ein rechtes Schlachtfeld abzugeben.
Aus allen Richtungen marschierten die Legionen des Lichts auf. Die Erzengel
schwangen ihre Feuerschwerter vorweg. Eine himmlische Blaskapelle begleitete
sie mit recht schmissigen Weisen. Und wie aus dem Nichts schwirrten nun auch
die  Legionen  der  Finsternis  ein,  wie  riesige   Heuschreckenschwärme.  Sie
verfinsterten  den Himmel  und wären die  Lichtgestalten  nicht  gewesen,  alles
wäre in Düsternis versunken. 

Noch sank ja die virtuelle Heimat des Himmelszentrums. Sie sank und sank
und legte sich ganz allmählich um die Kontur der Erde, die dort sichtbar nicht
mehr war, obwohl sie ihren Ort nie verlassen hatte. Sie war ganz im Sinne des
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Nanoversums zugleich hier und dort. Oder zeitlich gesehen eben noch hier und
dann wieder weg – oder auch umgekehrt. Jedenfalls erzielte das Manöver den
gewünschten Effekt. 

Als  nämlich  die  finstern  Schwärme  den Boden  berührten,  um sich  dem
Kampf  zu  stellen,  da  griff  die  gute  alte  Mutter  Erde  nach  ihnen.  Sie
umschmeichelte  die  zornigen  Krieger  mit  ihrer  großen  Liebe,  der  sie  nichts
entgegen zu setzen hatten, sondern der sie sich alsbald und nur allzu bereitwillig
hingaben.

Wenige Exterritorialterraner leisteten dennoch Widerstand, angeführt vom
verzweifelten Malicius Marduk. Doch auch der senkte die Waffen als ihn die
Erzengel mit ihren Feuerschwertern umringten.

Die Schlacht war geschlagen, ehe sie recht begonnen hatte. Die befreiten
Menschenkinder staunten nicht schlecht, als sie sich plötzlich daheim wussten.
Denn die Himmelsmischpoke löste sich von der Erde und hob alsbald ab.  

Hans Henny Henne legte noch einmal  einen Schalter  um, bevor auch er
wieder Abschied nahm. Judith winkte mit Tränen in den Augen. Wann würden
sie sich wohl wiedersehen?

Und die gute alte Erde drehte sich, als ob nichts geschehen wäre, an ihrem
Platz. Die Sonne ging gerade auf über der südlichen Hemisphäre. Ein schöner
sonnenreicher  Sommertag  kündigte sich an und empfing die Heimkehrer  mit
warmen, freundlichen Strahlen. Ja, sie zählten sich zu Zehntausenden. Es würde
einige Zeit dauern, bis alle ihre Familien gefunden hätten.

Einstweilen feierten sie auf dem geleerten  Schauplatz des Geschehens eine
riesige Open Air Party und waren glücklich.

25. Himmlischer Betrug

„Als sich der Prophet Elia mit  den Baalspriestern seiner Gegnerin Isabel
herumschlug, da kam der Geist über ihn und gab ihm eine recht schlaue Lösung
für  sein  Problem  ein.  Wie  konnte  er  demonstrieren,  dass  seine  Sache  die
Richtige  war?  Er  schlug  vor,  ein  Wettopfern  zu  machen.  Wessen  Opfer
angenommen  würde,  der  habe  recht  und  umgekehrt,  wessen  Opfer  nicht
angenommen wurde, unrecht.

Elia  war  allein,  die  Baalspriester  nicht.  Ihrer  sprangen  duzende  um die
Opferstätte. So tat sich Elia schwer beim Aufbau. Schließlich aber schaffte er es
doch. Die Baalspriester warteten schon ungeduldig, denn sie waren längst fertig,
- wann es nun endlich losginge mit der Zeremonie. 

Nasses Holz brennt bekanntlich sehr schlecht. Deshalb schüttete Elia zum
Schluss,  sozusagen  als  Krönung  seines  Aufbauwerkes,  einige  Eimer  Wasser
über den Holzstoß auf dem das Opferfleisch lag. Er tat dies, um nun ganz sicher
zu machen, dass sein Feuer praktisch keine Chance hatte zu brennen. Da hätte
auch kein Brennglas geholfen. Vielleicht noch ein Blitz aus heiterem Himmel. 
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Auf so etwas hofften jedenfalls die Baalspriester und tanzen inbrünstig um
ihren Altar. Doch Baal rührte sich nicht. Vom Himmel her tat sich nichts. Kein
Blitz  zuckte  herab,  keine  kleinen Mogelversuche halfen,  ob mit  Pusten  oder
durch Fächeln – ein Feuerchen kam weit und breit nicht in Sicht. So ging das hin
und zog sich bis zur Mutlosigkeit.

Auf  der  andern  Seite,  auf  dem Opferaltar  von Elia  aber  tat  sich  etwas.
Kleine Flämmchen züngelten alsbald aus dem tropfnassen Holz.  Erst  wenige
einzelne, dann immer mehr und schließlich prasselte das Feuer nur so und im Nu
war das Opferfleisch aufgezehrt, dass es verbrannt zum Himmel stank.

Das war das Zeichen für die Glaubenskrieger im Hinterhalt. Sie sprangen
hervor als Elia sein Schwert zückte und machten die Anhänger Baals nieder bis
zum letzten Mann. Das hatten die nun davon. Und ihren Baal hauten sie gleich
mit um. 

Das erboste Königin Isabel über die Maßen und Elia floh in die Wüste, wo
er zerknirscht und reuig seine unüberlegte Mordtat bedauerte. Zumal er ja das
Geheimnis des Feuers kannte.  Was man es anstellen musste,  um Feuer ohne
äußerliche Einwirkung zu entzünden. 

Es kam auf die Steine an. Aus Erfahrung wusste Elia, dass es Steine gab,
die heiß wurden, wenn man sie in der Hand hielt und ins Wasser tauchte. Er
hatte sich das gemerkt und erinnerte sich auch daran, wie diese Steine aussahen.
Deshalb schichtete  er  so viele wie er  davon  finden konnte auf seinen Altar
zwischen das Holz und das Fleisch. 

Nicht zuletzt deshalb dauerte es so lange, bis er fertig war. Denn er war ja
gar  nicht  wirklich  allein  gewesen,  sondern  seine  Helferlein  waren
ausgeschwärmt,  um  diese  Wundersteine  zu  suchen  und  herbeizuschaffen.  -
Möglichst unauffällig, versteht sich, um nur ja nicht die Aufmerksamkeit der
Baalspriester zu erregen. Nicht dass auch die auf die gleiche Idee gekommen
wären.

Nun, das kamen sie ganz offensichtlich nicht, oder sie begriffen nicht, was
für eine Rolle das Wasser spielte, das Elia zum Abschluss über seinen Opferaltar
schüttete.  -  Die  Steine  wurden  nur  dann  heiß,  wenn  sie  mit  Brennstoff
zusammen nass wurden. Ohne Wasser blieben es ganz normale Steine.“

Arundelle  hielt  inne  und  blickte  in  die  Runde  der  zustimmenden,
aufmerksamen Gesichter. Vielleicht ahnten die schon, worauf sie abzielte.

„Wir  wissen heute,  dank unserer  modernen  Chemie,  was  das  für  Steine
sind. Es ist Phosphor. Phosphor kommt in mehr oder weniger kleinen Klumpen
mitunter  an  die  Erdoberfläche  und  kann  in  der  trockenen  Wüstenlandschaft
Palästinas  ohne  weiteres  jahrelang herumliegen  ohne sich  -  beziehungsweise
alles Brennbare in seiner Umgebung - zu entzünden.“

Arundelle  kam mit  dieser  Geschichte  an,  als  die  Repetitoren zusammen
saßen, um die Ereignisse revue-passieren zu lassen und um sich einen Reim aus
der  ganzen  –  doch ein  wenig  undurchsichtigen Angelegenheit  zu  machen.  –
Eben jener endzeitlichen Schlacht, die dann doch nicht statt gefunden hatte.
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Sie  verstand  ihren  Beitrag  als  Stütze  der  himmlischen  Betrugsthese,  die
natürlich schon alsbald aufgekommen war. 

Durfte  der  Himmel  zu  solchen  Mitteln  greifen,  um  seine  Sache
durchzusetzen?  War  es  erlaubt,  mit  Tricks  zu  arbeiten  oder  technologisches
Wissen auszunutzen, das dem Gegner abging? 

Hätten  die  Baalspriester  sich  ebenso  gut  in  der  Natur  ausgekannt,  dann
wären sie dem Elia schnell draufgekommen. Auch sie hätten dann ihr Feuer in
Gang gekriegt  und der  Streit  hätte  unentschieden geendet.  Was,  so  gesehen,
nicht das Schlechteste gewesen wäre. Denn dann hätte sich Elia die Hände nicht
mit  dem Blut der vierhundert hingeschlachteten Baalspriester  besudelt.  Isabel
hätte ihn nicht durch die Wüste gescheucht und der Sieg seines Gottes wäre
nicht so eklig ausgefallen, auch wenn er noch einige Jahre auf sich hätten warten
müssen.

Arundelle war nun der Ansicht, dass Elia eigentlich alles richtig gemacht
hatte, bis zu dem Zeitpunkt, als er seine Krieger hervorbrechen ließ. Hätte er
sich mit dem moralischen Sieg zufrieden gegeben, dann hätte er seiner Sache
wirklich gut gedient, so aber stieß er mit dem Hintern wieder um, was er gerade
mühsam mit den Händen aufgebaut hatte.

„Aber  bleiben  wir  doch  in  der  Jetztzeit.  Eben  wurde  ja  niemand
gemeuchelt, jedenfalls nicht mit Feuer und Schwert.“ – fuhr sie fort.

„Nun ja“, unterbrach Billy-Joe „so eine Umpolung ist vielleicht doch auch
eine ernste Sache. Und wenn sie uns noch so gut in den Kram passt...“

„Richtig“, pflichtete auch Tibor bei: „Ausgelöscht wurde da schon etwas...“
„Vielleicht finden wir so aus unserem Dilemma.“ – versuchte sich Dorothea

als Vermittlerin: „Ihr wisst vielleicht, dass es mit meiner Frömmigkeit nicht weit
her ist. Ich kann mich an das Bild des alten Mannes mit langem Bart, der auf
seinem Himmelsthron sitzt, nicht gewöhnen. Allein schon das Bild ist lächerlich
und absurd.  Wie kann Geist  sitzen  oder  seinen Spaß daran haben,  sich  eine
goldene Haube auf den nicht vorhandenen Kopf zu stülpen?“

„Ganz recht,  ganz recht...“ – Auf einmal  flammte Zustimmung im Rund
auf, wo Dorothea es so einhellig nicht erwartet hatte.

„Wir sollen uns halt kein Bild von IHM machen...“,  versuchte Arundelle
sich vermittelnd.

„...und  trotzdem  gibt  es  unzählige  Bilder.  Die  Menschen  brauchen  das
anscheinend...“, hielt Dorothea dagegen: „Aber zurück zu unserem Fall, wenn
man das Ereignis als Fall bezeichnen darf. Ausgestanden ist da ja beileibe noch
nichts, würde ich meinen.“

Wieder allgemeines Nicken...
„Gut ist, was nützt...“ – warf Billy-Joe so obenhin ein.
„Ja, das ist die härteste Position, aber mit der kommt niemand durch, das

schlägt  nur  allzu  schnell  um ins  Gegenteil  und  dann  lässt  der  Teufel  schön
grüßen.“ – warf nun auch Grisella ein und fuhr – wo sie nun schon einmal das
Wort ergriffen hatte - fort: 
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„Von da ist es nicht weit zu jener andern Position, die man dann Rousseau
zum Vorwurf machte,  als sich in der Revolution dann auf das Schrecklichste
bewahrheitete, was sich hinter seinem Rigorismuslxxxii verbarg.“

„Ganz recht,  das geht auf ihn zurück: -  ‚dass man ihn  - den bornierten
Menschen - zwinge frei zu sein’ – und so...“ – erinnerte sich Arundelle.

„...Und führte weiter und weiter  bis es hieß – ‚und willst du nicht mein
Bruder sein, dann schlag ich dir den Schädel ein.“ – bestätigte Billy-Joe.

„Das  mag  bei  Elia  gegolten  haben,  so  jungfräulich  die  Kultur  da  noch
gewesen war... aber jetzt bei uns...“ – griff Arundelle den Faden wieder auf und
fragte ein wenig rhetorisch: „Gibt es guten Betrug?“

„Ja, war das denn überhaupt Betrug?“ - wollte Dorothea wissen. „Ich finde
schon, darauf kommt es an. Die Kenntnis von Zusammenhängen ist doch kein
Betrug,  sondern  Intelligenz.  Wird  denn  nicht  alles,  was  durch  Menschen
geschieht, zuvor durchdacht und geplant?“

 „Natürlich wusste Elia, was er tat.“ – stimmte Arundelle zu.  Er handelte
zielgerichtet  und  erfolgsorientiert.  Die  Baalspriester  handelten  kopflos.  Sie
hofften  auf  ein  Wunder,  das  sich  nicht  einstellte,  weil  es  jeder
Wahrscheinlichkeit zuwider lief.“

„Eben den berühmten Blitz aus heiterem Himmel oder so was...“, ergänzte
Dorothea.

„Aber vertraute Elia überhaupt auf seinen Gott?“, Billy-Joe schaute recht
zweifelnd. „Wenn er auf ihn vertraut hätte, dann hätte er nicht zu solchen Tricks
greifen dürfen...“ – 

Sprach da der Isolationist aus ihm?
Arundelle hakte sogleich ein: „Gott steckte in seinen Tricks. Gott steckte im

Phosphor, wenn du so willst.“
Auch Dorothea konnte nicht an sich halten und warf  sarkastisch ein: „Gott

brachte  Phosphor  und  Wasser   zusammen,  um sein  Steak  braten  zu  lassen.
Hoffentlich hat ihm das verkokelte Zeug wenigstens geschmeckt...“

Die  letzte  Bemerkung  war  denn  doch  ein  wenig  unpassend,  fanden  die
meisten.

 ‚Aber sonst...?!’ – 
Eine richtige Einigung war nicht in Sicht. Doch das war bei diesem heiklen

Thema auch nicht zu erwarten.
„Verständigen wir uns darauf: Wenn der Himmel betrügt, dann ist es kein

Betrug,  weil  der  Himmel  nicht  in  böser  Absicht  handelt...“  –  versuchte
Arundelle  zu  vermitteln  und  ein  wenig  zusammen  zu  fassen,  was  so  alles
angeklungen war. Doch damit stieß sie auf Widerstand:

„Umkehren darf man deine Aussage aber nicht“, meinte Dorothea.
 –  „Sonst  wird  schon  wieder  ein  Freibrief  draus.  Noch  immer  haben

Potentaten ihr Tun gerechtfertigt, weil sie ja immer nur das Beste wollten...“ –
bestätigte Billy-Joe.

„Na ja, so sagten die, aber meinten sie es auch so?“ – schürte Dorothea den
Zweifel.
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„Viele bestimmt, die redeten sich selber so lange besoffen, bis sie sich alles
glaubten.“ – stimmte nun auch Arundelle zu. - „Deshalb war es aber noch lange
nicht die Wahrheit.“ – fuhr sie fort.

„Und hier im Himmel war es ebenso?“ – fragte Dorothea.
„Eben nicht, na siehst du, mein ich doch...“ – fiel Billy-Joe ein und fuhr

gleich fort:  „Es muss auch die echte Wahrheit  geben,  nicht nur die, die sich
Leute so zurechtlegen, weil es ihnen in den Kram passt und weil sie das dann so
lange vor sich hin predigen, bis sie sich sogar selbst überzeugt haben...“ 

„Reden wir jetzt von Adolf Hitler, oder wie...?“ – warf Grisella ein wenig
unmotiviert ein, ohne viel Beachtung zu erzielen.

„Du meinst, wir dürfen dem Himmel nicht durchgehen lassen, wenn er sich
auf Betrug einlässt. Aber wie ist ein gerechter Krieg anders zu gewinnen? Das
war doch schon der Ausbund an Pazifismus, was gibt es schöneres als seinen
Gegner mit Liebe zu kriegen, statt ihm den Schädel einzuschlagen? - Find ich
erst mal mega korrekt“, versuchte sich Scholasticus recht flapsig, weil ihm das
Ganze allmählich zu bunt wurde.  Was hier  als Betrug gehandelt  wurde,  war
noch nicht einmal eine Kriegslist,  eher schon eine Kulturleistung – und zwar
erster Güte. Zumal das ja auch noch angekündigt war. Jedenfalls teilweise; den
obersten Finsterling hatte man da natürlich ausgenommen. 

Auch Scholasticus  wusste,  dass  es  um etwas anderes ging.  Der  Himmel
hatte  mit  irdischer  Hilfe  die  Erde  unter  einer  Art  Tarnkappe  verschwinden
lassen, ohne dass sie  wirklich verschwand. Das himmlische Schlachtfeld war
der unsichtbaren Erde übergestülpt worden. Die Truppen waren aufmarschiert.

„Da die Legionen der Finsternis  nicht  wussten,  wo sie sich in Wahrheit
befanden,  könnte  man  dieses  Unwissen  zwar  als  die  Folge  eines  Betrugs
begreifen“, überlegte Scholasticus nun laut weiter vor sich hin. – „Wenn man
nicht zuvor fragte und darauf auch eine Antwort erhielte, weshalb die Legionen
überhaupt einfielen.  Doch nur, weil sie auf leichte Beute und schnellen Sieg
hofften. Dabei liefen sie dann in die offenen Arme der liebenden Mutter Erde.
Aber war das so viel anders als in die liebenden Arme des geöffneten Himmels
zu laufen? Mutter Erde hatte sich verborgen, das stimmte schon. Hätte sie sich
nicht verborgen, dann wären die Finsterlinge nicht eingefallen. Soweit so gut!
Nur, worauf hatten sie sich stattdessen und durchaus willentlich eingelassen? –

Ja,  das  habt  ihr  alle  in  der  Aufregung  ganz  vergessen:  Wer  das
intergalaktische Himmelszentrum betritt, streift automatisch all sein verdorbenes
Wesen von sich, lässt es, wie ein Paar schmutziger Schuhe am Eingang stehen.
Um  es  eventuell  dann  wieder  beim  Hinausgehen  anzulegen,  falls  es  denn
überhaupt zum Rückweg kommt. Das ist längst nicht ausgemacht. Verglichen
mit  dem Himmelszentrum ist die Erde ein Waisenkind, was das angeht.  Und
wenn schon sie soviel  bewirkt,  was würde dann erst  der Himmel  ausrichten,
wenn er erst einmal richtig zum Zuge kommt? Und das ist gewiss bei all denen
der Fall, die ihn betreten.

Malicius Marduk hatte sein Gegenüber fundamental verkannt. Das war sein
Fehler. Damit hatte er sich und seine Legionen hineingeritten. Wie hatte er es
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wagen  können,  den  Himmel  anzugreifen  und  auf  Endsieg  zu  setzen?  Hier
steckte die Wurzel seiner Niederlage und nicht in der pfiffigen Kriegslist der
Erdenbürger,  die  ihre  Kinder  wiederhaben  wollten.  Deshalb  verdient  sie  -
nebenbei  bemerkt  -,  höchst  wahrscheinlich  sogar  noch  des  Teufels
Hochachtung. Was für die Erdenbürger nun keineswegs ein reines Kompliment
wäre, denn wer so von seinem Gegner umschwärmt wird, der hat womöglich
mehr mit ihm gemein als ihm vielleicht lieb ist.

Doch darum ging es längst nicht mehr. Viel wichtiger war, was nun mit den
Besiegten  geschah,  jedenfalls  aus  deren  Sicht.  Würden  die  nun  bis  in  alle
Ewigkeit im freien Fall durch die Ewigkeit trudeln? Ohne Ort, ohne Ziel, ohne
Trost  und Freude?  Es sieht  ganz  so  aus,  denn durch diesen Angriffsversuch
hatten sie sich keine Freunde geschaffen. Was da mit Hilfe von uns findigen
Helfern auf der Erde abgewehrt worden war, kann nicht als Bagatelle abgetan
werden.

Mit  seinem  General  Malicius  Marduk  hat  die  Seite  des  Bösen  alles
aufgeboten,  was  ihr  an  konzentrierter  Bosheit  zur  Verfügung  steht.  Im
nachhinein  kann es  so  aussehen,  als  sei  dies  nicht  allzu viel  gewesen,  doch
bedenkt  man  den  raffinierten  Plan  und  das  vieltausendfache  Leid,  was  ihm
einher  ging,  so  war  dieser  Angriff  doch  erheblich.  Er  erschütterte  die
himmlischen Grundfesten, wenn auch auf eine ganz andere als die beabsichtigte
Weise. 

Gerade als es vorwärts gehen sollte und die Lust der Bosheit besiegt zu sein
schien. Ein herberer Rückschlag lässt sich kaum vorstellen...“

Nachdenklich endete Scholasticus seinen langen Monolog und schaute in
betretene Gesichter.

Manchem war  das  eine  oder  andere  eingefallen,  als  er  so  lange  sprach.
Doch nun schien keinem zu passen, was ihr und ihm so alles durch den Kopf
gegangen war. 

Arundelle  war  die  Kraft  der  Liebe  in  den  Sinn  gekommen,  mit  der
seinerzeit der Trojaner umgedreht worden war. Ihr eigener Vater hatte versucht,
sich auf der Insel Weisheitszahn einzunisten, um an die Geheimnisse der Zeit
heranzukommen,  die  er  dort  enträtselt  wähnte.  Er  wurde  stattdessen  dann
seinerseits umgedreht und schrieb als  Anonymus das Buch seines Lebens, was
ihn ganz nebenbei in die Ränge der Heiligen katapultierte.

„Ja, die Liebe, wenn sie nur wahr ist, dann ist sie immer echt“, merkte sie
ein wenig tautologischlxxxiii an, als niemand das Wort ergriff. 

Allgemeine Zustimmung deutete an, dass sich die Wogen geglättet hatten
und  Scholasticus  es  einmal  wieder  geschafft  hatte,  die  Situation  zu  retten.
Jedenfalls für den Augenblick.

Vielleicht lag es auch daran, dass weder der  Advisor noch  Südmichel das
ihre beisteuerten. Sie waren der Sitzung unentschuldigt ferngeblieben. 

Beide  verstanden  es  vortrefflich,  Verwirrung  zu  stiften.  Wahrscheinlich
deshalb, weil sie das Ganze noch einmal völlig anders - sozusagen von außen -
betrachteten. Der Advisor sowieso mit seinem Überblick - aber auch Südmichel,
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der  sich  ja  anheischig  machte,  über  einen  ‚nanoversen’lxxxiv Durchblick zu
verfügen, dem so leicht nichts widerstand.

26. Joschele

Rückschläge  würde  es  immer  wieder  geben.  Da  waren  sich  alle  einig,
sowohl im Himmel, wie auf der Erde. So gesehen musste niemand die Flinte ins
Korn werfen und sich Asche auf das Haupt streuen. Es war noch nicht einmal
ausgemacht,  dass  jemand  einen  wirklich  schlimmen  Fehler  gemacht  hatte.
Weder in der himmlischen Gesetzesinitiative der GKO–Kommission, noch hier
auf der Erde, wo es nun auf die richtige Anwendung ankam. 

Und  doch  wurde  das  Gesetz  erst  einmal  gekippt.  Oder  doch  so  stark
verwässert, dass es in seiner ursprünglichen Absicht kaum mehr erkennbar war.
Ja,  die  Absicht  selbst  verschwand  hinter  einer  Nebelwand  außer  Sichtweite.
Dabei war es zunächst doch so bejubelt worden und hatte eine große Freude und
auch  Dankbarkeit  ausgelöst.  Es  war  als  Meilenstein  der  Kulturgeschichte
begriffen  und  entsprechend  gefeiert  worden  -  als  ein  Werk  von  nachgrade
singulärerlxxxv Kraft und Bedeutung.

Sich vorzustellen,  dass die  Bosheit  besiegt  war  und nun niemals  wieder
jemand  aus  Schadenfreude  zu  Schaden  kam,  war  schon  eine  erhebende
Vorstellung. Im Sinne des Gesetzes waren hinfort alle Unfälle nur das, was sie
waren. Misserfolge lösten keine Schadenfreude mehr aus. Niemand führte sie
herbei,  um  der  eigenen  Lust  willen.  Keiner  drosch  mehr  voller  Lust  auf
seinesgleichen ein oder quälte ein Tier zum Scherz. 

Ein solcher Zustand sei erreicht und drücke sich in dem Gesetz aus. Das
war  vielleicht  zu  schön  um  wahr  zu  sein.  Deshalb  setzte  es  sich  auch  nie
wirklich durch und drang nicht  recht  ins öffentliche  Bewusstsein.  Denn dort
steckte  die  Furcht  vor  der  allgegenwärtigen Pandemie  und ihren Folgen und
blockierte  so  ziemlich  alles,  was  es  sonst  noch  so  gab  an  Regungen  des
Gewissens. 

*
Bekanntlich macht eigenes Leid nicht weniger egoistisch als es die Gier tut.

Im Kummer versinken die Menschen ebenso tief. Sie igeln sich nicht weniger
ein und heischen nicht weniger nach Geltung und Zuwendung. Es ist nur eine
andere Gier, aber deshalb doch auch kaum weniger unschön und verderblich.

Nicht überall  ist  diese Form des Leids gleich stark ausgeprägt.  Auch
gibt es unterschiedliche Charaktere. Die einen sind weniger anfällig für die
Ichbezogenheit des Schmerzes als andere. Aber letztlich schreien sie doch
alle ihren selbst verspürten und damit  unvergleichlichen – ihren singulären*

- Schmerz in die Welt.
O doch, es gibt die Feinsinnigen, die im Verborgenen leiden und die ihr

Leid nicht zur Schau stellen. Aber letztlich sind auch sie nur geschickter. Und
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vielleicht  gelingt  es  ihnen  sogar,  auf  ihre  Weise  im  trüben  Tümpel  der
Unwägbarkeiten  mehr  Anteilnahme  zu  fischen  und  echtere  Zuwendung  zu
erhaschen, eben wegen ihres edlen Gebarens. Im Ziel aber sind sie dann wieder
gleich, auch wenn der Weg dahin ein anderer ist.

Es gibt eben viele Wege des Lustgewinns. Lust lässt sich so ziemlich aus
allem  pressen,  wenn  es  nur  mit  Nachdruck  betrieben  wird  oder  eben  auch
erduldet werden muss. Ziel ist oft eine schmerzliche Lust. Aber welche Lust ist
schon rein? Schwingt nicht fast überall immer schon eine leise Angst mit und
sei’s nur die  davor, dass alles ja ein Ende hat?

*
Südmichel rüstete  zur  ‚Kaffeefahrt’,  wie er  sich ausdrückte.  Und wie es

seine Art war - mit einem zünftigen Liedlein, wenn es nur einfach genug war
und  eingängig.  Gern  griff  er  auch  Themen  auf,  die  zuvor  vielleicht  einige
Teilnehmer besondern bewegt hatten, so auch diesmal, denn er sang 

„Alles hat ein Ende –
nur die Wurst hat zwei,
die Wurst hat zwei,
die Wurst hat zwei ...“
Die kleine Wandergruppe stimmte ein und los ging’s am Zeitstrahl entlang

in den dämmernden Morgen diesmal, denn es ging ja nach Osten. Sein Zielland
bliebe solange geheim, bis ihm jemand drauf käme, doch dann war man auch
schon angekommen, da war er sicher. Insgeheim also freute er sich. Freute sich
ohne den Schaden zu bedenken, der sich daraus vielleicht ergab. Er freute sich
sozusagen  gesetzestreu.  Solange  das  Gesetz  nicht  offiziell  abgeschafft  war
nämlich, behielt es ja wohl seine Geltung.

Nun, er war sich nicht sicher. Zum Glück für ihn ließ sich der Advisor nicht
blicken. Der hätte ihm gerade noch gefehlt. Als hätte der ihn gehört, tauchte er
knapp  hinter  dem  Horizont  dann  aber  empor  und  wirbelte  eine  ordentliche
Staubwolke auf, wie eine Kamelkarawane in der losen Sandwüste vielleicht.

Das es nur der Advisor sein konnte, wusste Südmichel sogleich rein intuitiv
aus dem hohlen Bauch heraus. Da brauchte ihm keiner etwas erzählen. Zumal
niemand Anstalten dazu machte.

Was  hätte  er  nur  ohne  seinen  Freund  Tibor  in  solch  einer  verfahrenen
Situation angefangen? Er konnte den ja schlecht zurückschicken, der sich da wie
ein Verdurstender heranschleppte und zum Gotterbarmen stöhnte. ‚Was machen
wir bloß mit dem?’

‚Hilft alles nichts, nun muss er mit.’ Tibor hob ihn auf sein Pony, das er
brav am Zügel führte, statt hoch zu Ross zu reiten. Niemand sonst war ja zu
Pferde.

Südmichel moserte: „Alles muss der einem versauen, der gönnt einem aber
auch nichts, nicht die kleinste Freude...“

Da ja nun der Gesang stockte, griff die zähe Erdung nach den Wanderern
und  sie  kamen  nicht  vom  Fleck  ohne  ihren  Gesang.  Das  war  gerade  ganz
schlecht, denn hier im Niemandsland ging es nur noch vorwärts, da der Horizont
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hinter ihnen dicht machte. Das sah nicht gut aus. Vielleicht ein Sandsturm oder
auch  eine  jener  dubiosen  Zeitverschiebungen,  wie  sie  immer  mal  wieder
auftraten, wenn es mit dem Singen haperte wie eben jetzt. 

Half ja nichts, also fröhlich ein Lied angestimmt und wenn es nicht anders
ging, eben wieder das selbe wie zuvor. 

Hauptsache Gesang – der musste nicht schön sein, nicht einmal besonders
laut, nur eben hörbar.

„Alles hat ein Ende,
nur die Wurst hat zwei,
die Wurst hat zwei,
die Wurst hat zwei...“
Sogar  der  Advisor fiel  nun  ein.  Vielleicht  eine  Spur  schrill  und  etwas

mönchisch nasal, aber doch recht kräftig. Das riss ordentlich mit und schon ging
es auch wieder voran. Die Füße stapften wie von selbst einher. Das Pony, ohne
Reiter, wieherte freudig, (sollte das sein Sangesbeitrag sein?) - oder vielleicht
nur deshalb, weil es seinen Reiter los war.

Und da waren sie auch schon im sogenannten  ‚Heiligen Land’ irgendwo
zwischen den streitenden Reichen. Auch ihnen kam eine Wanderschar entgegen.
Wohlhabend sahen die nicht aus, eher wie tibetische Bettelmönche, wenn auch
mit voller Haarpracht unter den Turbanen und Kopftüchern.

„Shalom  Joschele“  rief  Südmichel plump  vertraulich  und  streckte  dem
Angesprochenen die Hand hin, die freilich ins Leere griff.  Südmichel hatte um
seine  esoterische  Gestalt  vergessen.  Ein  wenig  irritiert  umringten  die
Eingeborenen die seltsame Truppe aus dem Nichts. Viel Greifbares gab es da
freilich nicht. Das war vielleicht das Geheimnis des Zeitstrahls. Nach hinten zu
wurde  das  Ende  tatsächlich  immer  dünner  und  herauskam  dann  eine  Art
Astralleib wie ihn sonst eher Engel haben. Für diese wurden sie, so flügellos
auch immer, nun deshalb aber eher nicht gehalten und mit entsprechender Furcht
betrachtete, sodass Pooty seinen Kopf aus Billy-Joes Medizinbeutel streckte und
rief: 

„Fürchtet euch nicht.“ 
Damit löst er bei den Zeitstrahlwanderern erhebliche Heiterkeit aus. Zumal

einige ja wussten, wohin dieser Satz gehörte, weshalb sie ihn zugleich passend
wie unpassend fanden – jedenfalls aber komisch.

Das irritierte nun die eingeborenen Wüstenwanderer  und bestärkte deren
Verdacht, es mit Dämonen zu tun zu haben. Alle Sechsundzwanzig Frauen und
Männer blickten auf Joschele, der natürlich sofort durchblickte und sich vor dem
Advisor tief  verneigte,  von  Südmichel aber  abwendete  und  ihm beschied,  er
möge sich davon heben. Scheinbar verwechselte er ihn mit jemand.

Zum Advisor gewandt entschuldigte er sich und sagte: „Normalerweise sind
wir viel mehr, aber gerade ist Trockenzeit und da klappt das mit der Bettelei
nicht  so  recht.  Die  andern  schwärmen  durchs  Land  auf  der  Suche  nach
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Himmelsbrot und Nektar oder auch nach ganz gewöhnlichem Brot und was sie
halt so zusammenschnorren.“

„Aha“, entgegnete der Advisor und bedeutete Joschele jetzt nur nicht allzu
viel  herauszulassen  vor  den  Banausen  in  seiner  Gesellschaft.  Er  tat  recht
kumpelhaft mit Joschele und flüsterte ihm vertraulich zu:

 „Sind keine Engel – nein wirklich nicht...“ 
Joschele  nickte  und tat  so,  als  habe er  verstanden.  Deshalb sagte  er  gar

nichts  mehr,  sondern  wandte  sich  zum Gehen.  Nicht  ohne  Südmichel eines
ziemlich giftigen Blickes zu würdigen, vielmehr - nicht zu würdigen. Was ihm
die  Sechsundzwanzig  seiner  Schar  nachzumachen  versuchten,  aber  nicht  so
richtig hinbekamen. Sie würden noch dran arbeiten, entschuldigte sich Joschele,
als er es bemerkte, beim Advisor. 

Der immerhin hatte bei ihm einen Stein im Brett. Und freute sich insgeheim
über die Verwechslung die dem Südmichel widerfuhr. Geschah ihm ganz recht
mit seinem blöden Lied, und überhaupt. Was sollte dieses ‚Shalom Joschele’? 

‚Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen.’ Ging ’s ihm
ein wenig unpassend durch den Kopf. 

Er ergriff  die  Initiative,  nachdem  Südmichel abgeblitzt  war  und stimmte
seinerseits nun sein eigenes Lied an und das ging so:

„Wer den Schaden hat, - tap tap,
braucht für den Spott – tap tap,
nicht zu sor-gen, nicht zu sor-gen,
nicht zu soo-hoor-geen...“
Sein Lied war vielleicht eine Spur weniger eingängig, dafür aber um Grade

kunstvoller,  was  dem Rückweg  zugute  kam.  Wollten  sie  es  vor  dem Sturm
schaffen, dann mussten sie sich sputen. Schon peitschte der Sand ganz schön
und das Atmen war nicht die reine Freude, weil der Wind die Luft vor Mund
und  Nase  davon  riss.  So  fiel  der  Gesang  ein  wenig  dünner  aus.  Immerhin
schafften sie es gerade noch so auf den letzten Drücker. Joschele und die seinen
waren schon längst hinter einer riesigen  Staubwolke verschwunden.

‚Mit  Puh Tzi und Walt Yio ist  Joschele  zwar nicht  so ohne weiteres zu
vergleichen’, dachte Billy-Joe, ‚und doch...’  Pooty war ganz seiner Meinung. 

Südmichel hielt  es  mit  staubigen  Gegenden,  ganz  gleich  wohin  es  auch
ging. Der Setup war sich dann doch recht ähnlich, so war es auch Pooty - nicht
nur Billy-Joe.

Sie gewannen ihre normale Erdenschwere zurück. Und alsbald standen sie
wieder da, von wo sie aufgebrochen waren und schüttelten sich den Sand aus
den Kleidern. 

Sie  hatten  nicht  geträumt.  Oder  wenn,  dann  sehr  lebhaft.  Sand  gab  es
schließlich überall.

*
„Schade eigentlich. Ich hätte mir von so einem Besuch  mehr versprochen.“

Südmichel lächelte säuerlich als Tibor ihn anmeckerte. 
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„Was mischt der sich auch überall ein?“ - antwortete er und stieß mit dem
Kinn in  Richtung  Advisor.  Doch  der  tat,  als  sei  er  nicht  gemeint.  Joscheles
teuflische Verwechslung ging ganz klar auf sein Konto, da war sich Südmichel
sicher. Ob er die falsche Anrede gewählt hatte?

„Wer weiß, was es sonst gebracht hätte.“ - tröstete Tibor, weil ihm nichts
besseres einfiel. 

Erst  einmal  strebten  alle  an  Südmichels ‚Kaffeefahrt’  beteiligten
Repetitoren auseinander. Der Marsch durch die Wüste hatte sie erschöpft – quasi
wie  ein  Jetlag,  so  empfand  es  Arundelle.  Immerhin  ging  es  um den  halben
Erdball. Nun ja, vielleicht waren sie auch nur raumzeitlich versetzt worden. Der
Sand war andererseits immerhin doch recht real selbst hier noch.

„Sollten  wir  unbedingt  wiederholen“,  meinte  Tibor  so   nebenher  und
schickte sich an, den Hubschrauber nach Susamees Insel zu besteigen. Dort war
er  daheim,  um so  mehr  jetzt  wieder,  wo  Emasus  zurück  war  und  mit  ihm
Omirah, die bezaubernde Zwergin. 

Für sie hatte Tibor sein kleines unterirdisches Königreich frei gemacht und
wohnte nun in einem Seitenflügel, wenn er denn überhaupt nach Hause kam, seit
Tika nicht mehr war.

Doch nun war sie ja zurück, was ihn immer wieder aufs neue überraschte.
Noch konnte er es kaum glauben. Zumal sie doch etwas eingeschränkt war, auch
wenn rein äußerlich alle Schäden repariert waren. Manches ließ sich dann eben
doch nicht wieder so ganz herstellen. Tibor hatte während der langen Zeit seines
Witwerdaseins außerdem vergessen, wie Tika so tickte. Und sie selbst wusste es
schon gar nicht  mehr.  Denn ihre Wiedergeburt  war tatsächlich eine und war
nicht nur irgendwie so daher geredet. Ihr vorheriges Leben dämmerte zu ihr wie
durch eine Nebelwand herüber.

Reine Harmonie umgab sie auch in ihrem neuen Leben nicht. Das hatte sich
nicht  geändert.  Vielleicht,  dass  sie  nun  spontaner  oder  impulsiver  auf  ihre
Umwelt reagierte? Doch auch da war Tibor nicht so sicher. Vertraut genug war
sie ihm immerhin und darauf kam es letztlich an. Grund genug also, sich jetzt zu
freuen  und  der  anstehenden  Heimkehr  mit  freudigen  Gefühlen  entgegen  zu
sehen.

*
Es  waren  ihrer  zehntausend.  Verglichen  mit  dem  Milliardenheer  der

Erdeinwohner  stellten  sie  ein  verschwindendes  Nichts  dar.  Und  doch
unterschied sie ihr Schicksal vom Rest der Menschheit, zumal ihre Verbindung
ganz offensichtlich war. Sie waren umgepolt worden als ihr Fuß zum ersten Mal
den Erdboden berührte.

Da standen sie nun, verwirrt  und verlassen und wussten nicht wie ihnen
geschehen  war.  Eben  noch  blutrüstige  Kriegerinnen  und  Krieger  und  nun
lammfromme Waisen ohne rechte Orientierung. Ihre Eltern kannten sie  nicht
oder erinnerten sie mit Mühe. Nicht unbedingt, weil es so lange her war, dass sie
ihnen entliefen, sondern, weil ihr Verhältnis massiv gestört gewesen war und
das schon von klein auf.
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Allesamt waren sie in der Isolation des Weltraums aufgewachsen. Keiner
hatte je etwas anderes als ein Weltraumschiff oder einen der fliegenden Gärten
gesehen oder aber einen öden Planeten. Menschen begegneten einem dort, wenn
überhaupt,  dann in Raumanzügen und in eifriger  Mission.  Meist  beschränkte
sich der Umgang jedoch auf Artefakte und die ließen sich nicht schikanieren und
waren gegen bösartige Scherze immun. Dafür hatten sie kein Organ. 

Einzig die Eltern boten sich an und bildeten das Bollwerk der Abarbeitung,
ganz  gleich  wie  viel  Verständnis  sie  aufbrachten.  Was  sie  auch  taten  oder
unterließen, nichts konnten sie recht machen, denn so wollte es die glimmende
Bosheit.

Am  Ende  einer  langen  Kette  von  gegenseitigen  Verletzungen,
Provokationen  und  gewollten  Missverständnissen  stand  die  dramatisch
inszenierte  Flucht.  Draußen   vor  der  Tür  wartete  Malicius  Marduk  schon
ungeduldig. Er steckte die Flüchtigen zu den Soldaten, gab ihnen eine Waffe in
die  Hand  und  ließ  sie  sich  Kampferproben  bis  die  Schwarte  krachte.  Tun
konnten sie noch immer nicht, was sie wollten, doch waren sie wenigstens unter
sich, wo sie aufeinander hackten, bis es so manchem Angst und Bange wurde.
Doch da war es zu spät. Eine Rückkehr sah die Legion nicht vor.

Als dann der Hebel umgelegt wurde, als Liebe den Hass ersetzte und ihnen
wie mit Schuppen von den Augen fiel, was für Ekelpakete sie gewesen waren,
da fiel ihnen alles wieder ein. Die Kindheit erstand vor ihren inneren Augen.
Das Bild der verhärmten Mutter. Das zornrote Gesicht des hilflosen Vaters – die
schreienden Kätzchen in ihrer Todesnot...

Erst einmal  überfiel  sie das heulende Elend. Am liebsten hätten sie sich
verkrochen, so schämten sie sich voreinander und vor der Welt. Bis sie dann
allmählich begriffen, dass sie auch jetzt alle im gleichen Boot saßen.

Sie  begannen,  einander  ihre  Geschichten  zu  erzählen.  Sie  schmiedeten
Pläne, wie es nun weiter gehen sollte, nachdem der erste Überschwang vorüber
war. Denn wie sie zunächst sich vor Glück nicht hatten lassen können, als sie die
Liebe  fühlten  und  das  innige  Gefühl  der  Gemeinschaft,  wo  dann  das  ganze
Leben zu  einer  einzigen großen Feier  wurde.  So konnten sie  sich  nun nicht
vorstellen,  was  nach  der  Reue  auf  sie  wartete.  Nämlich  Vergebung  und
Versöhnung.

Die Personalverwaltung der SLOMES-Corporation richtete eine Such- und
Vermittlungsstelle für Eltern und Kinder ein und nahm deshalb Kontakt zu den
Außenstationen auf. Kleine Botschaften wurden auf Band genommen, die dann
verschickt  werden  konnten.  Außerdem  bot  das  Werk  Lehrstellen  an  oder
vermittelte Interessierte an staatliche Stellen oder andere Firmen. Erst einmal
wollte niemand in den Raum zurück. Allen steckte die erlittene Erfahrung zu tief
in den Knochen. Was, wenn es dort einen Rückfall gab?
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Da konnten die psychologischen Berater mit Engelszungen reden, wenn es
um solche Fragen ging, kamen sie nicht recht voran.

In  der  Übergangszeit  bewohnten  die  Umgepolten  die  künstliche  Stadt
Laptopia, die inzwischen nur noch von  Artefakten bewohnt war. So waren sie
beisammen und doch in kein Auffanglager gepfercht.  So konnten sie  sich in
aller Ruhe orientieren. Auch gab es so manches freudige Wiedersehen. Längst
verschollene  Kinderfreunde  tauchten  auf.  Bande  waren  oft  schon  im
Vorschulalter zerrissen worden. Nach und nach trudelten dann die ersten Eltern
ein, die ihr Glück nicht fassen konnten, endlich ein normales liebes Kind in die
Arme schließen zu können. Wie sehr hatten sie sich das gewünscht und wie viel
Leid hatten sie erfahren, zumal in ihrer Weltraumeinsamkeit.

Elvira besuchte die Stadt nun häufig. Es war ihr ein Bedürfnis durch die
Gassen zu bummeln und all die Umgepolten um sich zu wissen, denen es so
ging wie ihr.  Alle  hatten die gleichen Erfahrungen oder doch recht  ähnliche
gemacht. Und für alle stand nun der Neubeginn auf dem Lebensprogramm.

Auch sie war nun nicht mehr die einzige, sondern eine von vielen und das
gab ihr zugleich Halt und Kraft. In sich fühlte sie wie sich das Unterste zu oberst
kehrte und immer mehr Blüten trieb. Zugleich fühlte sie eine unerahnte Welt
heranbranden. Sie war wie ein trockener Schwamm voller Sehnsucht, sich mit
dem zu füllen, was sie umschmeichelte und um Einlass bat. Was sich anheischig
machte, kennen gelernt zu werden und deshalb mit unbekannten Wonnen lockte.

All die böse Phantasie war ausgetauscht. Die sinnlichen Bilder entbehrten
der Grausamkeit, um dadurch nicht weniger erregend zu sein. Ja, alles, was sich
auf  der  Negativskala  befunden  hatte,  wurde  nur  gleichsam  spiegelverkehrt
aufgebaut und war unerhörtes Neuland, das zu entdecken reine Lust war.

So ging Elvira umher inmitten strahlender Augen und offener Herzen. Nur
hie und da arbeitete noch jemand seine Vergehen auf oder ging mit  sich ins
Gericht wegen seiner Sünden. Nicht alles war folgenlos geblieben, sondern so
manche  Schneise  der  Verwüstung  wurde  da  nachgezogen  und  nun  zum
schweren  Klotz  am Bein,  den  man  so  einfach  nicht  abschlagen  konnte  und
durfte. Denn erst einmal galt es zu reparieren, was zu reparieren war. Wieder gut
zu machen, was vielleicht nie wieder gut gemacht werden konnte. Doch auch
der Versuch zählte schon. 

Am Ende einer  solchen Via dolerosalxxxvi lächelte  ein mildes Antlitz und
fächelte  vielleicht  Vergebung,  oder  spornte  voll  heiligen  Ernstes  zu  tieferer
Einsicht an. Schuldig machte sich noch ein jeder und eine jede. Das Leben selbst
schlug  sich  zum  eigenen  Bestehen  ja  die  Schneise  von  Todesschmerz  und
Vernichtung.

Elvira konnte schon wieder mit freiem Blick durchs Leben gehen. Da war
doch einiges abgeklärt, und was noch anstand, würde sie bewältigen. Sie war ja
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fast noch ein Kind. Jedenfalls fühlte sie sich manchmal so und dann erfreute sie
sich  ihrer  Eltern  und  gab  ihnen  all  die  Liebe  wieder,  die  sie  von  ihnen
empfangen hatte.

Ihre Großeltern aber konnte sie nur im Traum besuchen. Zu ihnen konnte
sie sich nur hinträumen, denn sie waren nun endgültig nach Christiania zurück
gekehrt.  Dorthin,  wo  die  große  Abenteuerreise  ihres  gemeinsamen  Lebens
seinen Hafen hatte. 

O ja, sie spürten es wohl, wenn sie ihre Enkelin besuchte. - Wenn Elvira an
ihre Traumpforte klopfte und um Einlass bat. Wie wachten sie dann so voller
Sehnsucht anderntags auf und wünschten sich nichts sehnlicher als sie in Fleisch
und Blut in ihre Arme zu schließen. Mit dem neuen Verkehrssystem war das
kein großes Ding mehr.

Mit Hilfe von Edmond schrieb Elvira als erste auf, was sie erlebt hatte. Ihr
Büchlein fand zwar viele Nachahmer, doch da es nun einmal das Erste war und
voller Liebreiz und flott geschrieben dazu, verkaufte es sich in Windeseile und
machte sie zur jungen Bestsellerautorin, was sich entsprechend niederschlug. 

So waren Reisespesen kein Thema und Mynona nahm ihren Sam öfters als
dem  lieb  war  bei  der  Hand  und  verfrachtete  ihn  in  einen  dieser
Stratosphärenkreuzer,  die  inzwischen  doch  mit  nahezu  sechsfacher
Schallgeschwindigkeit in der Stratosphäre verkehrten. Was man drinnen freilich
nicht mitbekam. 

Trotzdem  hasste  Sam  Flugzeuge  -  immer  schon.  Und  je  schneller  sie
wurden, um so mehr hasste er sie. Nun ja, Hass war vielleicht ein zu großes
Wort für seine Abneigung. Vielleicht liebte er sie ja nur nicht. Doch das reichte
schon auch, fand Mynona, der es da ganz anders ging. Fliegen fand sie kaum
weniger prickelnd als den Tanz mit dem Wind.

Für  einen  Weltenbummler  war  Sams  Abneigung  nicht  gerade  passend.
Doch was will  der Mensch machen? Vielleicht steckte das Geheimnis seines
Drangs  in  die  Ferne   gerade  in  dieser  stillen  Abneigung.  Wie  ja  auch  der
berühmte Admiral Nelson zeitlebens der See gram blieb, ob der Krankheit, die
sie in seinen Gedärmen auslöste und nicht aufhörte, auszulösen. Und die er doch
tapfer auf jeder Reise neu überwand. Sie hinderte ihn nicht daran, die größten
Heldentaten zu vollbringen. Ja, vielleicht steckte in ihrer Überwindung zugleich
das Geheimnis seines Erfolges.

Sam war kein Nelson. Er hätte sich auch mit Händen und Füßen dagegen
gewehrt einer zu sein. Dieser Kriegsheld, an dessen Händen soviel Blut klebte,
war keineswegs nach seinem Geschmack. Trafalgar hin, Trafalgar her.lxxxvii Doch
auch  er  überwand  sich  immer  wieder,  anders  waren  die  Strecken  nicht  zu
bewältigen, die er sich immer wieder vornahm.

Seit Elouise sie damals verlassen hatte, um im Weltraum zu gärtnern, hielt
es  ihn  und  Mynona  in  Christiania  nicht  länger.  Und  doch  gaben  sie  diesen
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Ruhepol  ihres  Daseins  nie  ganz  auf,  sondern  kehrten  immer  wieder  dorthin
zurück.

*

Freundschaft  entwickelte  sich  nun  nicht  gerade  zwischen  den  so
unterschiedlich gearteten Großelternpaaren. Eher eine distanzierte Achtung oder
wo  nicht  Achtung,  so  doch  eine  Art  des  Respektierens  der  Andersartigkeit.
Gerade, weil diese womöglich weniger real war, als es den Beteiligten erschien.

Für echte Freundschaft waren sie schon altersmäßig zu weit auseinander.
Und  vielleicht  verhinderte  das  trotz  allem  beibehaltene  mittelwestlerische
Gebaren mehr als nötig. Sam brauchte nur den Mund auftun und Billy-Joe hätte
sich  am  liebsten  die  Ohren  zugehalten.  Sam  wiederum  fühlte  in  Billy-Joes
Gegenwart in sich einen tief vergrabenen Rassismus kitzeln, was vielleicht noch
schlimmer war. Und Arundelle hielt Mynona noch immer für einen Maulwurf,
auch  wenn  ihr  Verdacht  inzwischen  -   nach  all  den  Jahren  -  wohl  jeder
Grundlage entbehrte. Sie freilich war da anderer Meinung. So gäbe es von alters
her die Schläfer in jener Spionagezunft und so einen wähnte sie in Mynona vor
sich zu haben. Ihr Misstrauen hielt sogar Billy-Joe für übertrieben. Gesagt hätte
er es ihr freilich nie.

So  fielen  solche  Familientreffen  immer  ein  wenig  unterkühlt  aus.  Und
richtig kam Stimmung erst auf, wenn sich das eine oder andere Großelternpaar
zurückzog, was denn auch insgeheim allgemein begrüßt wurde. Zumal Elvira
jetzt in das Alter kam, wo Heranwachsende lieber mit ihresgleichen zusammen
sind. 

Elviras erste Begeisterung über das neue Leben auf der Erde war vorbei. Ihr
Weg als Schriftstellerin schien vorgezeichnet. Dank ihrer besonderen Gaben lag
sie in der Zwischenschule genau richtig. 

Mit ihrem scharfen, wachen Verstand eilte sie denn auch oft allzu schnell
voran und begann sich  höflich  zu  langweilen,  wenn sie  bemerkte,  dass  ihre
Gesprächspartner nicht zu folgen vermochten. Da war vor allem Opa Sam im
Nachteil und das tat ihr dann leid. Doch daran änderte sich auch deshalb nichts,
weil er ihr Großvater war. In diesem Wesenszug schlug sie nach der väterlichen
Seite, genauer nach ihrer Großmutter Arundelle.

27. Entschleierung (Revelation)lxxxviii

Die GKO-Kommission hatte keine leichte Aufgabe. Doch von Auflösung
war bald keine Rede mehr, auch wenn die ersten Erfahrungen mit dem neuen
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Gesetz   katastrophal ausgegangen waren. An allen Ecken und Ende haperte es
gewaltig  und  Gesetzestext  und  Gesetzeswirklichkeit  strebten  unübersehbar
auseinander. 

Was war da zu tun? Einerseits konnte man versuchen, das Gesetz rigoros
durchzusetzen.  Nun,  das  war  gescheitert.  Manche  meinten,  es  war  deshalb
gescheitert,  weil  man  nicht  entschlossen  genug  gehandelt  hatte,  weil  keine
drakonischen Strafen verhängt worden waren. Doch gerade ein solches Gebaren
stand dem Gesetz ja diametral  entgegen. Denn das Gesetz hatte nicht zuletzt
selbstherrliche Machtausübung zum Gegenstand. Und das war auch schon sein
größter Fehler: 

Es  gab  keine  Möglichkeit  zur  Durchsetzung  des  Gesetzes  Strafen
auszusprechen  oder  gar  in  die  Tat  umzusetzen.  Denn damit  begab man  sich
mitten  hinein  in  die  strafwürdige  Wirklichkeit.  Selbstgerechte
Machtvollkommenheit  und  schikanöses  Strafgebaren  nämlich  galt  es  zu
verunmöglichen. Doch womit sollte man noch strafen, wenn es darum ging, die
Strafenden für ihre Lust am Strafen zu bestrafen?

Darauf fand sich so leicht keine Antwort und deshalb war das Gesetz nicht
das Papier wert, auf dem es geschrieben stand.

Aber  das war nur die  eine Seite.  Die andere war,  dass dem Leben eine
Triebkraft  genommen  wurde,  die  sich  so  leicht  nicht  ersetzen  ließ.  Der
Gesetzgeber hatte diese Triebkraft gewaltig unterschätzt. Ein wenig fühlte sich
Arundelle  an  den Zusammenbruch  des  kommunistischen  Imperiums  erinnert.
Damals,  zu  Ende  des  zwanzigsten  Jahrhunderts,  war  die  Antriebskraft  des
Gewinnstrebens  dort noch unterschätzt worden. Machtgier allein leistete nicht
den ausreichenden Ersatz. Obwohl dieser Gier mit großer Leidenschaft gefrönt
wurde.

Vielleicht bestand sogar ein untergründiger Zusammenhang zwischen dem
Verbot des Privateigentums von ehedem und dem Verbot von jetzt, sich an Leid
und Unterdrückung zu ergötzen.

Im kommunistischen China war das Problem des Kommunismus erkannt
worden. Die chinesische Lösung sah vor, kapitalistisches Streben zuzulassen. Ja,
diese Triebkraft zum Wohle des Volkes in die staatlich gelenkte Planwirtschaft
einzubeziehen. 

Kritiker sahen darin eine Art Quadratur des Kreises. Doch die Tatsachen
sprachen  für  sich.  Die  chinesische  Volkswirtschaft  nahm einen  ungeheueren
Aufschwung und entfaltet bereits im einundzwanzigsten Jahrhundert eine schier
unvorstellbare Eigendynamik.  Sie überflügelte in den kommenden einhundert
Jahren alle Mitbewerber um den ersten Platz im Reigen der Nationen. Und wäre
der  Nationalstaatsgedanke  nicht  bereits  längst  in  die  Jahre  gekommen,  dann
hätte China die Weltmacht zweifellos an sich gerissen.
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Doch zurück zu der Frage, nach dem Charakter der staatlichen Intervention:
Handelte  es  sich  dabei  um  Gesetzesauslegung  oder  um  staatlich  gelenkte
Gesetzesübertretung?

Schon für China fand sich seinerzeit keine eindeutige Antwort. So würde
sich, befand die GKO-Kommission, wahrscheinlich auch jetzt für das fragliche
Gesetz keine patente Lösung finden lassen. 

Doch was bedeutete dies? Sollte sich auch die GKO-Kommission mit einer
Art Quadratur des Kreises behelfen? Es sah ganz danach aus. Gesetzesnovellen
jedenfalls waren weit und breit nicht in Sicht. Kein himmlisches Parlament tagte
und beriet  Alternativen.  So wie es  aussah,  bestand  das  Gesetz  fort.  Nur  die
Anwendung und Auslegung  stand zur Dispositionlxxxix. 

Es würde künftig darauf ankommen, recht feinsinnig zwischen den Motiven
zu unterscheiden,  die  die  Menschen  bewegten.  Wieder  einmal  war  es  jedem
selbst  überlassen,  sich  als  Gesetzesbrecher  oder  als  großzügiger
Gesetzesausleger  zu  verstehen.  Mit  dem  kleinen  Unterschied,  dass  er  jetzt
vielleicht  ein  wenig  mehr  darauf  achten  musste,  ob  er  als  heimlicher
Gesetzesbrecher  genügend  Unterstützer  für  seine  begünstigende  Auslegung
fand.

In  die  Seele  aber  konnten  die  Menschen  einander  noch  immer  nicht
schauen. Es sei,  sie entbrannten in Liebe füreinander. Und vielleicht war der
Schub an Liebeskraft, den Mutter Erde erhalten hatte, ja für einige Jahrhunderte
ausreichend,  um die Menschen damit  aufzumöbeln.  Die Legionen des Bösen
hatte  es  jedenfalls  schon  einmal  kalt  erwischt  und  das  war  doch  ein  recht
vielversprechender Einstieg in die neue Zeit. 

*

Ob  es  nicht  vielleicht  doch  möglich  wäre,  noch  einmal  am  Zeitstrahl
entlang zu wandern, wollte Arundelle wissen und wandte sich deshalb an Tibor,
der  zu  Südmichel den  heißen  Draht  besaß.  Ohne  Südmichel,  so  fürchtete
Arundelle, kämen sie nicht weit. Für Palästina empfahl sich ganz offensichtlich
eine  etwas andere geartete  Melodienfolge  als  seinerzeit.  Und es  war  ihr,  als
hätten sie noch nicht so recht verstanden, wie sie sich aufstellen mussten.

Wahrscheinlich ging hier diesmal  der Trend zu den Kalauern.  Jedenfalls
war  dem  Advisor als  Antwort  nun  auch  nicht  gerade  der  reinste  Tiefsinn
ausgekommen. Statt nun vergeblich zu grübeln, hielt sie es für klüger, gleich mit
Südmichel loszuziehen - wenn der denn mitmachte.

Südmichel sagte zu, aber nur unter der Bedingung, dass der  Advisor sich
diesmal  entweder  ganz  ausklinkte,  oder  aber  sich  deutlich  zurückhielt.  Noch
einmal den Buhmann zu spielen, habe er nämlich keine Lust.

Weder  Arundelle  noch  auch  Tibor  oder  Billy-Joe  wussten,  wie  sie  den
Advisor daran hindern sollten, mitzumarschieren. 

1539



Nun, sie könnten die Sache sofort abblasen, sobald er auftauchte, meinte
Arundelle. Doch Südmichel sah das nicht so locker. 

„Wer erst  einmal auf dem Weg ist, der kann nicht so einfach umkehren,
jedenfalls nicht so, wie sich das der feine Herr vorstellt.“ – erklärte er, ohne sich
näher zu begründen.

Vom Zauberbogen hörte man nichts und von magischen Stein auch nicht.
Es war, als hätten Südmichel und der Advisor deren Parts übernommen. 

Da nun wieder allerlei Archäologisches zu erwarten war, wollte Florinna
gerne mit und Corinia selbstverständlich auch. Zu gerne hätte sie gesehen, wie
Joschele es anstellte, auf dem Wasser zu gehen. Ob er seine Füße dazu brachte,
das  Wasser  schockartig  gefrieren  zu  lassen,  das  war  die  eine  Variante.  Die
andere  war,  sich  selbst  so  zu  erleichtern,  dass  die  natürliche
Wasseroberflächenspannung ihn trug. 

Beides doch recht plausible Erklärungsansätze. Doch die schmeckten den
Mystagogen  nicht  recht.  Sie  wirkten  gar  zu  unmythisch.  Zum Glück  waren
Mystagogen auf der  Insel  Weisheitszahn dünn gesät,  von Moschus Mogoleia
abgesehen. Doch das war ja nun schon ein recht alter Hut.

Nun ja, Tika liebte es mystisch und Susamee auch, jedenfalls die Susamee,
die jetzt noch bisweilen umher geisterte und Conversioren erschreckte. Denn so
ganz schien sie sich denn doch noch nicht verabschiedet zu haben. Jedenfalls
schien Tika mit ihr im Kontakt zu stehen, ganz besonders, seit sie wieder zurück
aus der Unterwelt war.

Dort  nämlich  hatte  sie  die  Nacktheit  schätzen  gelernt  und  sie  erwog
ernsthaft,  diese  auch  hier  drüben  zu  übernehmen.  Darin  wurde  sie
selbstverständlich recht kräftig bestärkt. So wollte sie die Abwesenheit nutzen,
um in dieser Richtung einiges auszuprobieren. 

„Vor den Kindern schämt man sich ja denn doch“, meinte sie und schlug
die Augen nieder. Tibor tätschelte ihr begütigend die nackte Schulter, als er sich
verabschiedete. 

„Hier ist kein Mensch“, sagte er bestimmt und machte sich auf den Weg
durch die Insel zum Helikopterterminal. Das Schiff war mal wieder unterwegs.
Außerdem sollte es schnell gehen. Die Truppe wartete bereits.

Südmichel war mit den Schwestern Hase nur allzu einverstanden, denn er
machte auf Diesseitsbezug und Realitätstüchtigkeit.  Ob dies nur eine Masche
war, oder ob sich da wirklich etwas bei ihm getan hatte, stand dahin. Mit seiner
Haltung drängelte er den Advisor selbstverständlich in die esoterische Ecke, was
diesem wiederum nicht passte.  Wer lässt sich schon gerne in eine Schublade
tun? 
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So ganz fest verwurzelt bei den ehernen Tatsachen der Existenz waren wohl
beide nicht. Dafür blickten sie  entweder zu gut durch oder besaßen den vollen
Überblick. 

„Ich hoffe doch sehr der werte Herr, respektiert unsere Bedenken“, erklärte
Südmichel ein  wenig  gestelzt  und machte  sich  daran,  mit  dem Zauberbogen
diesmal ein Liedlein zu komponieren. Als ihnen nichts einfiel, zogen die den
magischen  Stein  zu  Hilfe  und  der  kam  mit  einem  Didgeridooxc an,  das  er
wundersamer  Weise  aus  sich  herauszog   -  kein  Mensch  begriff,  wie  er  das
machte -  und das lang und immer länger wurde. Billy-Joe sollte reintröten, was
der auch gerne tat.

Sich selbst legte er das Horn auf die Schulter und hieß Billy-Joe dicht hinter
sich gehen, so habe er es leichter und so könne er ihm auch immer wieder etwas
einflüstern.

Und wieder ging die Post ab. Südmichel stimmte ein Singsang an, das sich
ohne Worte dem Tröten Billy-Joes einfügte. Die anderen stimmten mit ein und
lallten, was das Zeug hielt. Dabei setzten sie gehorsam Fuß vor Fuß, eine hinter
der andren und das Horn blies wie die Trompete von Jericho. Weniger schön als
laut, aber das war Geschmackssache.

Die Wüste erzitterte unter solchen Klängen und die zerlumpte Schar von
Joscheles Anhängern fühlte alsbald die Erde beben, so dröhnten die Besucher
heran mit ihrer mächtigen Tröte. 

Kein  Advisor ließ  sich  diesmal  blicken.  Niemand,  der  hier  falsche
Eindrücke entstehen ließ, statt sie auszuräumen.

Doch Joschele war schon nicht mehr unter seiner Anhängerschar. Seine Zeit
war bereits gekommen. So ermunterten die Gäste die Trauerklöße und gaben
ihnen neuen Mut ein. 

Ein solches Wunder war so recht nach deren Geschmack. Sie waren auf
Wunder geeicht und bedurften ihrer wie das durstige Kamel des Wassers.

Ihren  Joschele  konnte  ihnen  Südmichel nun  nicht  wieder  zurückgeben,
jedenfalls nicht den ganzen. So gab er ihnen das, was von ihm noch übrig war.
Doch das passte schon. 

„Besser so einer als gar keiner“ – jubelten sie los und all ihr Kleinmut war
dahin.

Joschele selbst fühlte sich bei den Fremden gar nicht so fremd, denn die
waren sozusagen von seiner Statur – will heißen sie wogen so gut wie nichts und
ließen sich nicht anfassen. So verabschiedete er sich erst mal recht bombastisch
und fragte  Südmichel diesmal  ganz höflich,  ob er denn bei ihnen mitmachen
könne. Sie kämen ja offensichtlich nicht von hier und diese Stätte sei ihm nun
doch sehr gründlich verleidet worden. Dabei wies er auf seinen geschundenen
Leib draußen in der Sonne, der nun doch schon ein wenig zu riechen begann und
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freute sich darüber, einen so schönen Ersatz bekommen zu haben. „Und leicht
fühlt er sich an, richtig angenehm zu tragen.“

„Nicht  wahr“,  stimmte  ihm  Südmichel zu,  der  ihn anscheinend verstand.
Die andern wussten nicht so recht, was es mit seiner Rede auf sich hatte, denn
sie begriffen sich ja nicht als Astralleiber, die sie hier in der Wüste nun einmal
waren. 

Hierhin kam man nicht so einfach. Doch das hatte er ihnen ja nun doch so
oft schon erklärt, dass es ihm bald zum Hals heraus hing.

„Nun stellen wir uns doch einfach mal ganz dumm“, sagte er sarkastisch,
als sich Florinna tuschelnd an ihre Schwester wandte, um von ihr Aufklärung zu
erhalten. Doch Corinia war ein wenig enttäuscht. Nichts als Sand überall und
kein Wasser weit und breit. Sie hatte ein wenig gehofft, im Roten oder auch im
Toten Meer zu tauchen und eigens dafür ihre Vorbereitungen getroffen. Die ja
nun unnötig sein würden, stellte sich heraus.

„Ja,  können  wir  den  denn  so  einfach  mitnehmen?“  –  der  Zauberbogen
blickte recht nervös zum magischen Stein und zurück zu  Südmichel. Doch der
zuckte nur die Achseln. Es schien ihm recht einerlei zu sein. Beinahe vermisste
der Zauberbogen nun den gestrengen Advisor mit seinem Überblick. ‚Was nützt
einem der beste  Durchblick,  wenn dann so was bei  rauskommt.  Wir können
doch keinen Joschele einfach so mitnehmen. Der bringt uns noch alle in Teufels
Küche. Der ist wie eine Ladung Dynamit aus Liebesperlen, falls es so was gibt.“

„Brauchen täten wir ihn schon.“ - meinte Arundelle und Billy-Joe stieß in
das Digeridoo-Horn. Tibor erinnerte sich an ein altes Shanty aus der Zeit  da
Zinfandor Leblanc die erste Last Bounty kommandierte. Und der ging so:

Blow the Man down Bullies

Blow the Man down

O ho blow the Man down

O blow the Man down

In some Liverpool twon

Give me some time to blow the Man down.

So  schunkelten  die  Fernreisenden  im  Dreivierteltakt  Richtung  Heimat.
Billy-Joe  und  Südmichel hakten  Joschele  unter,  der  sich  ein  wenig  dusselig
anstellte, aber dann doch mitschunkelte und ab ging’s am Zeitstrahl entlang. 

Da staunten alle, als Joschele nicht fester wurde mit jedem Schritt, wie die
andern, sondern so schwummerig blieb wie er war, dazu fast nackt, als gehöre er
zur FKK-Fraktion auf Susamees Insel.
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„Erst  einmal  besorgen  wir  ihm  was  zum  Anziehen“,  meinte  Südmichel
fürsorglich.  Doch  es  stellte  sich  heraus,  dass  es  gar  nicht  so  einfach  war,
Kleidungstücke  an  seine  Gestalt  zu  heften.  Schließlich  fand  sich  ein  recht
duftiger zarter Schleier, der hielt. 

„Besser  als  nichts“,  meinten  die  Damen  und  dachten  vor  allem  an  die
Kinder. Auch die unschöne Dornenkrone ging zwar nicht ab, doch ließen sich
daran bunte Blüten befestigen. So sah Joschele alles in allem dann doch ganz
manierlich aus.

Schlaf und Nahrung brauchte er weiter nicht, aber eine Aufgabe brauchte
er. Immer wieder betonte er, dass er nicht von dieser Welt sei, aber das wussten
ja alle. Ihm schien es aber doch wichtig zu sein, dass niemand diese Tatsache je
vergaß. 

Die  Repetitoren wollten  ihn  bei  sich  haben  und  als  das  die  GKO-
Kommission hörte, wollte die ihn auch. Joschele meinte allerdings, eine solche
Kommission sei für ihn nichts. Soweit sei er noch lange nicht. Erst einmal habe
das Diesseits Vorrang. 

Da wusste er nur noch nicht, worum es in dieser Kommission ging. Denn
sie  war  ja  eigens  zu  dem Zweck  gegründet  worden,  das  Erdenleben  neu zu
ordnen und auf eine dialektisch höhere Stufe zu bringen. 

Er wusste  noch nicht,  dass  er  durch seine  Anwesenheit  einen wichtigen
Beitrag auf dem Weg der Welt  leistete.

So brachten ihm die Repetitoren erst einmal nahe, wie es sich mit der GKO-
Kommission verhielt. Sie würde auch gelegentlich immer mal wieder herunter
kommen, um auch die irdischen Belange stärker zu berücksichtigen, die, das war
bisher die Schwäche gewesen, zu kurz gekommen waren.

„Joschele  macht  uns  den  irdischen  Flügel  stark“,  betonte  der  Advisor
leutselig. Südmichel hatte bei ihnen in der Kommission nichts verloren. Worüber
er sich insgeheim ärgerte. Vor Gram vergrub er sich ins Erdinnere zu seinen
Zwergen und blitzte  und donnerte  recht  umeinander  bei  dem Meervolk,  das
nicht wusste, wie ihm von seinem Idol geschah.

„Ein Idol ist auch nur ein Mensch“, redete er sich kleinlaut heraus, als ihn
Tibor deswegen ansprach, dem Corinia in den Ohren lag, weil sich Ministerin
Boetie  bitter  bei  ihr  beklagt  hatte.  Die  Premierministerin  von  Australis  war
inzwischen die am längsten regierende Regierungschefin aller Zeiten, betonte
sie  stolz.  Was  allerdings  kein  besonders  gutes  Zeichen  für  den  Grad  der
Demokratisierung war. Aber das stand auf einem anderen Blatt. 

„Mit rein menschlichen Maßstäben sind wir hier untern nicht zu messen“,
betonte  sie  denn  auch.  Diese  Kritik  kam unweigerlich  auf,  noch  bei  jedem
Interview.  Inzwischen  waren  die  Decken  recht  durchlässig  geworden  –
jedenfalls in einer Richtung. Die da unten wussten viel besser Bescheid,  was
oben abging als umgekehrt. Da wusste  man ja kaum auch nur von der Existenz
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und die Verschwiegenheitsverpflichtung, wenn sie auch freiwillig war, sorgte
dafür, dass dies so blieb. 

„Schon aus Selbstschutz“ – betonten die amtierenden Schulleiterinnen der
Zwischenschule.

Joschele  also  passte  in  die  Kommission  fast  besser  hinein  als  in  das
Repetitorenteam, zumal dieses seine Aufgabe weitgehend erfüllt sah. Jedenfalls
sah  dies  ein  Teil  der  Mitglieder  so,  andere,  um Arundelle,  sahen  dies  ganz
anders. Für sie ging ihre Aufgabe Hand in Hand mit der Kommission. Sie sahen
das Gesetz als unmittelbare Antwort auf die arrangierte Zukunft, wie sie sich
erfüllen musste, da sie ja nun einmal so erlebt worden war. Da kam sich keine
Kommission aus, wie schlau sie es auch anstellte. Wenn in der Vergangenheit
diese Zukunft erlebt worden war, dann musste sie so auch werden. 

„Deshalb“,  so  argumentierte  Arundelle,  „wird  Zukunft  nie  nur  global,
sondern  immer  und  zuvörderst  im  Detail.  Und  da  macht  es  freilich  einen
Unterschied, wie gewichtig sich die einzelnen Merkmale der Zukunft zueinander
verhalten.“ 

Eine Gesetzesnovelle etwa habe es zu keinem Zeitpunkt der Vergangenheit
gegeben,  meinte  sie.  Doch  damit  stieß  sie  auf  vehementen  Einspruch.  Nur
deshalb  sei  Joschele  ja  überhaupt  mitgekommen.  Er  hätte  sehr  gut  in  seiner
Vergangenheit bleiben können. Aber nein, er wollte hier mitmischen, hier bei
den ZukunftsRepetitoren, das schien ihm genau die richtige Aufgabe zu sein.

„Wenn mein Kommen irgend einen Sinn haben soll, dann den, dass ich die
Zukunft vorwegnehmend gestalterisch beeinflusse. Und das mache ich hiermit
also.“  -  sagte  er  und pflanzte  sich  so  breit  er  es  nur  vermochte  mit  seinem
bisschen esoterischer Lichtgestalt vor die Versammlung auf. Seine Blümelchen
in  der  Dornenkrone  zitterten  vor  Erregung.  -  Ob  er  wohl  fror  unter  seinem
dünnen Schleiergewand?

Dorothea stieß ihr Schwestern verstohlen an, doch die erinnerte sich, dass
Südmichel selbst zu diesem Gewand geraten hatte. Alles andere habe sich als zu
schwer erwiesen.

„Immerhin  kann  er  über  ’s  Wasser  laufen“,  erklärte  sie.  „Die
Oberflächenspannung von Wasser erlaubt nur Wasserspinnen und ganz wenigen
Insekten über das Wasser zu laufen. Wir haben es hier also mit einer Art Insekt
zu tun.“ - „Oder auch mit einer Spinne“, warf Corinia ein, der die Vorstellung
gut gefiel.  „Nun ja, gewichtsmäßig“,  ergänzte Arundelle korrigierend. Als ob
das jemand vergessen hätte!

Joschele war also drin - in beiden Gremien. Sozusagen mit einem Bein auf
der  Erde mit  dem andern im Himmel.  (Falls  das  überhaupt  möglich ist.  Im
Himmel gehen die Uhren anders oder besser gar nicht, da dort Zeitlosigkeit
herrscht.) Alle hatten alle Zeit der Welt dort, weil sie gar keine hatten. Ein recht
schwer  begreifliches  Paradoxon.  So  was  wie  die  Unschärferelation  oder  die
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Quadratur  des  Kreises:  Etwas,  das  sich  wechselseitig  ausschließt  und  doch
existiert.

Joschele  hatte  seine  Bergpredigt  im  Sinn  und  da  kam  ihm  die
Gesetzesnovelle gerade recht. Wenn die Erde aufhörte, den festen Ackergrund
für Satans Horden abzugeben, würde sie zum Paradies, und mehr meinte er mit
seiner Ankündigung gar nicht.

Dass das Gesetz aufgeweicht wurde, hatte mit der Dynamik zu tun, der es
bedurfte, um die Welt voranzubringen. Aus einem wenig verständlichen Grund
bedurften die Menschen der dunklen Triebe. Erst sie kitzelten Höchstleistungen
in ihnen wach. Nicht ausschließlich, aber doch oft genug. Und die Verlockungen
der Seligkeit verblassten nicht selten hinter den Freuden der bösen Lust.

Soweit  so schlecht,  Gesetzesübertreter  und Gesetzesinterpreten arbeiteten
sich  seit  der  stillschweigenden  und  tendenziellen  Rücknahme  der  letzten
Novelle  seltsam  zu.  Wiewohl  doch  oft  ohne  recht  von  einander  zu  wissen.
Joschele nun wollte hier Tacheles reden und sein klares Licht verbreiten, weil er
bei  sich  daheim  nicht  durchkam.  Die  dort  krebsten  noch  immer  mit  ihren
Sklaven herum. So tat ihm der Sprung in die Zukunft recht gut. 

Wie staunte er da, als ihm klar wurde, wie weit die Menschheit schon war.
Was sie sich leisten konnte und wie viel Komfort dabei heraussprang. Freilich
auch Schattenseiten wie diese teuflische Pandemie, für die es kein Allheilmittel
gab.  Und  die  sich  wie  eine  Geißel  Gottes  ausnahm,  da  sie  zu  Umkehr  und
Neubeginn aufforderte. – Jeden einzelnen, darauf kam es an. „Du musst dich
ändern, du lebst falsch, wahrlich ich sage dir...“

Und dann kam es knüppeldicke und ein recht johannäischer Joschele war in
seinem Element. Denn predigen konnte er, das musste der Neid ihm lassen. Bald
flimmerte  er  über  die  Medien  und  war  schließlich  im  SLOMES Programm
allgegenwärtig.

Das war genau die Unterstützung, die sich die  Repetitoren erhofft hatten.
Endlich  ging  es  mit  der  Pandemieeindämmung  voran.  Da  Joscheles  Worte
überall aufgingen, schritt der Genesungsprozess auch überall voran. Je gesünder
die  Menschen  wurden,  um  so  wichtiger  wurde  ihnen  nun  auch  die
Gesetzesnovelle, denn es machte ja doch einen erheblichen Unterschied, ob man
in einer Welt lebte, in der das Böse von besonderem Reiz war und unerhörte
Freuden versprach.

„Und wenn wir uns darauf einigen, dass zumindest die Werbung in dieser
Hinsicht  erst  einmal  eingeschränkt  wird“,  schlug  Erzengel  Gabriel,  (der
selbständigste unter den Erzengeln), in einer der folgenden Sitzungen der GKO-
Kommission vor.

„Ganz recht, wie seinerzeit als die Tabakwerbung eingeschränkt und dann
ganz  verboten  wurde.  Die  Maßnahme  reduzierte  den  Raucheranteil  in  der
Bevölkerung um bis zu fünfzig Prozent.“ – erinnerte sich Anonymus.
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„Fünfzig Prozent ist nicht genug“ – meinte Hans Henny Henne, der immer
gern aufs Ganze ging. 

„Immerhin ein Anfang“ – wandte der Advisor ein.

„Das  wäre  zumindest  ein  Anfang,  und  ohnehin  nur  als  flankierende
Maßnahme gedacht.“ – bekräftigte Anonymus. 

Da staunte Joschele, wie es hier in der GKO-Kommission zuging. Und ohne
auch nur ein einziges Wort über das Seelenheil zu verlieren. Da merkte er, wie
hoffnungslos  ihr  Kampf  damals  doch  gewesen  war.  Nur  wenn  man  an  die
Wurzel ging, hatte man eine Chance; und die auch nur, wenn das Drumherum
stimmte  und  das  schien  hier  ja  jetzt  der  Fall  zu  sein.  Ganz  anders  in  dem
Römischen Reich, mit dem er es zu tun gehabt hatte. 

Mit  wie  viel  Lust  waren  seine  Henkersknechte  mit  ihm  noch  zuwerke
gewesen! Verglichen damit tat sich nun doch das eine oder andere. Immerhin
wurde  öffentlich  ernsthaft  über  den  pathologischen  Charakter  solchen
Lustgewinns  nachgedacht.  Vielleicht  schlug  das  Pendel  nun  sogar  recht
übertrieben in die andere Richtung aus, indem Sadismus zur Krankheit erklärt
wurde. So wie die Pest oder die Cholera. Damit machte man es sich denn doch
vielleicht ein wenig zu einfach.

Wenn die GKO-Kommission eines aus der Debatte gelernt hatte, dann war
es  die  Sinnlosigkeit  von  Strafandrohung.  Aber  wie  brachte  man  ein  Gesetz
besser  zur  Geltung?  Irgend  einen  Grund  musste  es  doch  geben,  warum
Menschen sich an ein Gesetz halten sollten.

„Es  wäre  von  vorn  herein  vielleicht  klüger  gewesen  das  Gesetz  in
Gebotsform zu bringen.“ – schlug Anonymus deshalb vor, vom neuesten Stand
der Entwicklung angeregt. 

„Dazu  müssten  wir  uns  freilich  erst  einmal  auf  eine  Begriffsabklärung
einlassen.“ – brachte sich sogleich auch Hans Henny Henne ein, der es nicht
lassen  konnte,  seinem Freund immer  wieder  korrigierend unter  die  Arme zu
greifen.

„Ganz recht“, murmelte dieser,  obwohl ihm nicht ganz klar war, worauf
Hansimanns Einwurf abzielte.

Der  Advisor wiederum glaubte die kleine Unsicherheit seines Chefs nicht
einfach so stehen lassen zu dürfen und erläuterte weitschweifig den Unterschied
zwischen  einem  Gesetz  und  einem  Gebot.  „Der  Hauptunterschied  ist  -  ein
Gesetz  verbietet  und  ein  Gebot  gebietet.“  Dabei  betonte  er  das  Ver,  bei
verbieten und das Ge, bei gebieten, damit es auch jeder richtig verstand.

Immerhin  merkte  die  Versammlung  bei  solch  prägnanten  Worten  doch
wieder  merklich  auf,  die  bei  dem  einschläfernden  Sermon  zuvor  in
Konzentrationsnöte geraten war.
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„Grundsätzlich wird dem jeder der Anwesenden gewiss zustimmen, doch
muss die Frage erlaubt sein, wie ein solches Gebot zu formulieren ist. Außerdem
müsste  es  dann in den Rang der zehn Gebote erhoben werden,  vielleicht  im
Austausch,  insofern  sich  darin  durchaus  einige  Gesetze,  die  in  Wirklichkeit
keine  Gebote  sind,   verbergen.  Und  die  gälte  es  dann  herüber  auf  die
Gesetzesseite zu nehmen.“

„Hat man da extra deshalb rausgenommen, damit die nicht untergehen...“

„...richtig  unter  vierhundert  und noch  ein  paar  -   verliert  so  ein  Gesetz
schnell Kontur und Gewichtung...“

„’Du sollst nicht stehlen’ – zum Beispiel,  ist wichtiger als – ‚Du sollst das
Zicklein nicht in der Milch seiner Mutter kochen’. - “

„Ob’s  wirklich  wichtiger  ist,  sei  dahin  gestellt.  Es  ist  vielleicht  nur
allgemeiner...“ – warf Anonymus ein.

„Es kommt beim Gebot auf das Nicht an“ – dozierte der Advisor ungerührt
weiter  „Wo  immer  das  Nicht auftaucht,  handelt  es  sich  eigentlich  um  ein
Gesetz, wenn auch um ein Gesetz ohne Strafandrohung.“

„Nun ja, die gibt es bei den Naturgesetzen auch nicht.“

„Da braucht es auch keine Strafandrohung. Wer ein Naturgesetz übertritt,
der merkt das meist sofort und bezahlt womöglich mit seinem Leben. Bestes
Beispiel,  das  jedem  sofort  einleuchtet,  ist  das  Gesetz  von  der  Gravitation,
wonach sich Körper mit einem Faktor g beschleunigend anziehen, wobei der
kleinere eindeutig im Nachteil ist.“

„Richtig, und alle, die es am eigenen Leib ausprobiert haben, können davon
nicht mehr berichten...“ Hans Henny Henne war in seinem Element.

„Ich  glaube,  wir  haben das  jetzt  verstanden.  Dieser  Punkt  bedarf  keiner
weiteren Vertiefung.“ – der Advisor fürchtet den Faden zu verlieren. Und so war
es dann auch. Joschele zog sich verwirrt zurück und dankte seinem Schöpfer für
das zweite Standbein auf der Erde. 

Hätte er nur da auch schon gewusst, wie es bei den Repetitoren zuging, dass
die keinen Deut besser waren als die GKO-Kommission. Es ging schon recht
feinsinnig zu überall und die Linie, hinter der die Bosheit lauerte, war schnell
überschritten. 

Intelligenz war mithin immer auch Auffassungssache. Was dem einen als
intelligenter  Lösungsvorschlag  erschien,  quälte  den  andern  als  boshafte
Stichelei. Und der Lustgewinn dabei verschob sich im Auge des Betrachters, je
nachdem, wes Geistes Kind er war. 

Ob  es  so  gar  überall  zuging?  -  Vielleicht  bedurfte  ja  der  gesamte
Lustgewinn einer gründlichen Überprüfung. Wie herrlich klar verhielt es sich da
doch mit dem freien Fall.
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Joschele  nahm  sich  vor,  das  Thema  Lustgewinn   auch  bei  andernorts
anzusprechen. Er hoffte, dort auf bessere Verständigung erst einmal. Vielleicht
war er der Erde noch zu sehr verbunden und fand seinen Platz nicht recht. Wie
ja auch andere vor ihm sich schwer getan hatten. Es sei ein langer Prozess, die
beiden Bereiche einander anzugleichen, auf dass es überall pan-paradiesisch und
erdverbunden zugehe. – meinten die Repetitoren ein wenig zu selbstherrlich. Die
taten gerade so, als hätten sie den vollständigen ‚Über-Durchblick’, da sie sich
auf kein Entweder Oder einlassen wollten.

Mit seinem Anlauf zum Thema Lustgewinn rannte Joschele offene Türen
ein. Begeistert stürzten sich Grisella, Arundelle und überhaupt alle Repetitoren
auf ein solch gefundenes Fressen. Sie erklärten Joschele erst einmal seine Kirche
und was in seinem Namen alles für Schindluder getrieben worden war. Gerade
mit der Lust. Joschele verging Hören und Sehen. Vergeblich wandte er ein, mit
der  Kirche -  vielmehr  mit  den Kirchen -  nicht  unmittelbar  zu tun zu haben.
Betroffen aber war er schon sehr, als ihm klar wurde, was er da zu verantworten
hatte. 

Seine Rede vom Blutxci stammte ja doch aus seinem Mund. Vielleicht war
seine Formulierung schon von Anfang an missverständlich gewesen und hatte zu
den tollsten Verirrungen Anlass  gegeben.  Aber  vielleicht  wäre es  dazu auch
dann gekommen., wenn er sich anders ausgedrückt hätte. 

Ein wenig hilflos wies er deshalb auf seine Bergpredigt hin, die ja nun doch
so manches zurecht gerückt habe. - Genau aus diesem Grund sei sie deshalb ad
acta gelegt worden und unter Verschluss geraten, weil sie nicht ins Bild passte. –
konterten seine Kritiker. 

„Alle  rücken  sich’s  hin,  wie  sie’s  brauchen,  wohl  wahr“  –  stimmte  er
halbherzig zu.

„Wie hält man den Interpretationsrahmen eng? – Wem dazu was einfällt,
der hat es geschafft.“ – sinnierte er weiter.

„Das fragst du nur, weil du weißt, dass es auf diese Frage keine richtige
Antwort gibt.“ – ließ sich Südmichel vernehmen.

„Ob wohl manches klarer geworden wäre, wenn ich auch mal selbst zum
Griffel gegriffen hätte?“ – fuhr Joschele ungerührt fort.

Kopfschütteln  in  der  Runde  deutete  an,  dass  niemand  so  recht  daran
glaubte.

„Da  ist  kein  Kraut  gegen  gewachsen...“  –  Südmichel versuchte  nun  zu
begütigen. Er wollte nicht,  dass Joschele den Kulturschock bekam. Zu vieles
prasselte ungefiltert auf ihn ein. Und allen war wohl bekannt, wie sehr sich so
vieles in den letzten zweitausend Jahren verschoben hatte.

„Schau dich um in der Welt. Lass dir zeigen, was abgeht und wenn du dann
noch ans Aufschreiben denkst, dann mach es wie Anonymus.“
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Rein  spaßeshalber  nahm  Arundelle  Joschele  mit  in  einem  dieser
Stratosphärenkreuzer, damit er ein Gefühl für die Fortschritte bekam. Sie flogen
nach Norden zum intergalaktischen Nordbahnhof, denn Elvira drängte es auf die
elterlichen Spuren in die alte Heimat Christiania. Und da wollte Elouise nicht
nachstehen. Edmond sowieso nicht. 

Billy-Joe  zeigte  Mynona und Sam seine  australische  Heimat.  So war  er
diesmal nicht dabei. Doch er kam dann aber doch alsbald nach, als Mynona und
Sam erfuhren, wohin die Enkelin unterwegs war. 

Arundelle hatte ihm großzügig den Zauberbogen überlassen. Und weil sie
ihre  eigenen  Reisepläne  damals  noch  nicht  kannte,  hatte  der  Bogen  freudig
zugestimmt. So zog er zusammen mit den Menschen recht rustikal durch Steppe
und Wüstensand.

Ob seine Gegenwart etwas geändert hätte, sei dahin gestellt. Die Reise mit
Joschele  erwies  sich  als  anstrengender  als  erwartet.  Joschele  besaß  einen
ausgeprägten Größenwahn und der hieß ihn wohl stets und ständig das letzte
Wort  haben.  Seine enge Vernetzung im himmlischen Geflecht  gäbe das  nun
einmal her. Ganz gleich um was es ging. – So sein Credoxcii.

Er  spielte  alles  herunter,  was nicht  von ihm selbst  kam und machte  die
gezähmten Mächte der Menschen nieder, oder hieb gar in die alte katholische
Kerbe. Damit erstrahlte er nun nicht gerade in einem besonderen Licht. Zudem
meinte er, die Stewardessen wollten Engel imitieren. Dabei waren es Artefakte,
die  nun  inzwischen  ein  wenig  vermenschelt  worden  waren.  Es  behagte  den
Reisenden ‚und machte das Fliegen noch angenehmer’ - (Original Werbeton.)

Überall und ständig erwartete er, dass sich die Menschen zusammenballten,
um ihm zu lauschen. Und wenn sie das nicht taten, dann war er enttäuscht. Und
wurde manchmal richtig ausfallend.

Arundelle  besorgte  ihm  extra  einen  aramäischen  Laptop,  dem  er  sich
anvertrauen konnte. Aber vor Verschriftlichungen schien er eine Heidenangst zu
haben.  So  kam  es,  dass  keiner  ihn  verstand.  Dabei  hätte  er  nur  zu  reden
brauchen. Das aber gelang ihm nur mit  einer zahlreichen Zuhörerschaft.  „So
zwanzig  aufwärts“,  meinte  er.  Arundelle  entgegnete  etwas  spitz.  „Und  ich
dachte, zwölf würden reichen.“ – was ihr einen stechenden Blick aus kleinen
schwarzen Augen einbrachte.

Im  Stratosphärenkreuzer  saßen  selbstredend  weit  mehr  als  zwanzig
Reisende,  zweitausend  wären  der  Sache  schon  näher  gekommen,  doch  die
scherten sich den Teufel um das dürre giftige Männlein im Schleiergewand, das
da über den Schirm geisterte und sich in die Programme hackte.

Vergeblich versuchte Arundelle, ihm klar zu machen, dass es in Wahrheit
Milliarden waren, die sich die Übertragung anschauen konnten, wenn sie sich
denn zuschalteten,  das war natürlich nicht  unbedingt der  Fall.  Aber Joschele
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legte wert auf Augenkontakt und glaubte ein Meister der Massensuggestion zu
sein, und die funktionierte nun einmal nur direkt, meinte er.

Alle seine Begleiter taten sich schwer mit dem aufgeblasenen Wichtigtuer,
der sich ständig in den Mittelpunkt spielte und keine Gelegenheit verstreichen
ließ, sich in Szene zu setzen. So richtig verstand ihn nur Elvira, denn sie kannte
sich aus mit bösen Geistern. Sie meinte, man dürfe Joschele nicht absichtlich
falsch verstehen, nur weil der so großartig war. Wem es mit ihm nicht ebenso
erging wie mit dem Advisor oder auch sogar - bis zu einem gewissen Grad - mit
Südmichel, der habe überhaupt nichts begriffen.

Elvira plante sogar ein neues Buch zu schreiben und hing ihrem Meister nur
so an den Lippen, denn von diesen perlte die süße Weisheit nur so herab, fand
sie. Ja, Joschele spaltete: Entweder war man für ihn oder gegen ihn. 

Talentiert  wie sie war, fasste  sie das Gesagte in wundervolle Worte und
arbeitete so recht den tiefen Sinn heraus. Vielleicht war es ja tatsächlich so wie
sie  sagte,  Joschele  war  eigentlich gar  kein großer  Redner.  Das war  zugleich
seine Tragik, denn was er zu sagen hatte, war es allemal wert, gehört zu werden.

„Doch  dazu  bedarf  es  der  Stimme,  möglichst  einer  stimmlichen
Ausbildung. Opernsingen kann schließlich auch nicht jeder.“

Mit Joscheles Stimme haperte es gewaltig. Arundelle hatte sogar den leisen
Verdacht, dass er gänzlich unmusikalisch war. Sonst hätte er doch wie so viele
vor  ihm  zu  Leier  und  Zimbel  gegriffen,  um  seine  Hymnen  gebührend
vorzutragen, wie es seiner Zeit entsprach. Doch vor Elvira oder ihrem Sohn und
Elouise hielt sie sich zurück. Sie wollte die Familienbande nicht noch weiter
belasten.

28. Nord-Südmichel

Elouise war mächtig stolz auf so eine Tochter und reichte sie überall herum
in Christiania, denn dort war ja nun sie daheim. Viele der alten Freunde und
Mitbewohner  gab es  noch.  Seit  der  heldenhafte  Kampf  gegen die  Pandemie
geschlagen war, blühte Christiania noch einmal auf. Es wurde zum Mekka der
neuen Heilsbewegung. Weshalb Joschele hier eigentlich am richtigen Ort war.
Zum Glück vermochte Elvira ihm die Lage vor Augen zu führen und vor allem
die Bedeutung des Ortes herauszustellen. Er meinte ganz schnell, das habe auch
er sofort  verspürt.  -  Allerdings kam das ein wenig spät.  Doch Elvira tat,  als
bemerkte sie es nicht. Joschele hatte bei ihr eben einen Stein im Brett, wegen
seiner spannenden Geschichten – und überhaupt. 
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Ja, der Joschele spaltete eine Gesellschaft in Befürworter und Gegner. Seine
Anhänger liebten ihn, seine Gegner hassten ihn.

Als Elvira Grisella die ersten Kapitel zu lesen gab, war die sogleich mit
dabei.  Und  mailte  ihr  heftigste  Zustimmung  herüber,  denn  sie  war  ja  nicht
mitgekommen, sondern saß gemütlich daheim auf ihrem Altenteil. 

Auch der Verleger sei  bereits angesprungen. „Da ist  mal wieder was im
Busch, kleine Bestsellerautorin. Vielleicht gelingt ja diesmal der Vorstoß zu den
ganz Großen. Gleich neben Anonymus vielleicht.“

Soviel  Ansporn  tat  Elvira  gut  und  sie  fand,  dass  diese  Einsicht  nur
angemessen war. Sie hatte sich in Joschele also nicht getäuscht. Um so mehr
verwunderte sie sich über Großmutter  Arundelle und ihre Eltern, dass die so
unterkühlt oder gar genervt reagierten. Aber vielleicht brauchte es ja wirklich
des besonderen Drahtes und der war eben nur ihr vorbehalten.

Hätte sie Arundelle darauf angesprochen, so hätte die vehement dementiert.
Sie sah Joschele durchaus auf einer Stufe mit dem  Advisor. Nur, sie war halt
einiges gewohnt und verkehrte mit dem Advisor auf Augenhöhe. Vielleicht war
es ja das, vielleicht benahm sich Joschele ihr gegenüber ein wenig zu sehr von
oben herab, weil er nicht wusste, mit wem er es in ihr zu tun hatte. 

Vor ihm waren alle gleich. Obwohl das so nicht stimmte. Arundelle selbst
wäre zwar gern gleich gewesen und Joschele vielleicht auch, aber so einfach war
das mit der Gleichheit nun auch wieder nicht.

Gleich wurde ein jeder zwar geboren, doch kaum war er auf der Welt, setzte
schon die Ungleichheit ein. Es war seltsam bestellt um die Menschen. Und die,
die am bewusstesten gleich sein wollten, waren es am wenigsten. So erging es
Arundelle eigentlich schon immer. Ohne ihre Freunde und vor allem ohne Billy-
Joe wäre es ihr vielleicht auch so ergangen wie Joschele oder dem Advisor. Im
Grunde litten die unter Einsamkeit. Vielleicht benahm Joschele sich mit seinen
eigenen ursprünglichen Anhängern ja ganz anders – und wenn schon nicht mit
allen, so doch wenigstens mit seinen engsten Vertrauten.

Arundelle  würde  die  geheimnisvolle  Maria  Magdalena  -  von  der  eher
beiläufig immer mal wieder die Rede war -  zu gerne persönlich kennen lernen.

„Zeig  mir  deine  Freunde,  und  ich  sage  dir,  wer  du  bist“  –  meinte  sie
deshalb. Sie besprach sich mit ihrer Enkelin als erste, noch bevor sie sich mit
Südmichel kurzschloss,  der  Wundersamerweise  auch  hier  in  Christiania
herumgeisterte,  zusammen mit  Billy-Joe - wie auch immer sie hergekommen
waren. 

Da verschob sich gerade was, vermutete sie. Oder es entstand der nördliche
Gegenpol. Irgend einen Sinn musste  Südmichels Festlegung auf den Süden ja
haben. 
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Hier nannte er sich übrigens  Nordmichel, was nur konsequent war. Ob es
hier auch ein Meervolk gab und ein unterirdisches Zwergenreich? Melisandrien
lag  jedenfalls  drüben,  allemal  nördlich  genug.  Dafür  wurden  die  Zwerge  in
Schottland und Irland vermutet und in den Kohlegruben von Wales.

*

Arundelle  wollte  es  jetzt  wissen,  wollte  sich  über  Joschele  Klarheit
verschaffen. Deshalb wollte sie der Sache auf den Grund gehen, wie es ihre Art
war.  Süd-Nord-Michel machte erst so seine Einwände und redete sich heraus.
Aber dann gab er plötzlich nach, als er erfuhr, dass Joschele selbst auch noch
mal wieder zurück wollte. „Ein letztes Mal“, wie er betonte. Auch ihn trieb die
Sehnsucht, das spürten die Christianier. Und alle die es spürten, fühlten, wie in
ihnen etwas aufging, was zuvor nicht einmal vorhanden gewesen  zu sein schien.

Da brauchte man sich auf nichts einlassen und erst umständlich den Südweg
suchen, weil es eben auch den Nordweg gab. So ein Zeitstrahl war denn doch
recht seltsam geerdet. Um hier voranzukommen, musste man rückwärts gehen,
was kaum weniger anstrengend war als  vorwärts durch zähen Sand zu stapfen. 

Nun  war  Joschele  zum  ersten  Mal  als  Sänger  gefordert  und  besonders
Elvira  schämte  sich  ein  wenig  im  Voraus,  weil  sie  doch  hier  drüben  seine
glühendste Anhängerin war. Doch es wurde gar nicht so schlimm. Joschele sang
zwar recht leise, aber gar nicht unangenehm und kaum neben der Spur. 

‚Schade’,  dache Elvira,  ‚auch stimmlich  hätte  er  etwas aus sich machen
können. Nun ja, so war halt Joschele auch nur ein Mensch und konnte nicht alles
umsetzen, was dem Menschen möglich ist.’ 

Jeder muss da wohl seine Prioritäten setzen. Das machte ihn, fand Elvira, ja
gerade so menschlich. Vielleicht rieb sich Großmutter deshalb immer ein wenig
an ihm. Die steckte ja nun so voller Lebenserfahrung. Und da kam so ein junger
Spunt daher und wollte ihr erklären, wo es langgeht. So war es kein Wunder,
dass  sie  erst  einmal  auf  Distanz  ging.  Arundelle  würde ihn deswegen schon
nicht gleich beseitigen lassen. Das hatten im übrigen andere besorgt. 

Joscheles Erdenfahrt diente einem andern Zweck, aber das würden sie bald
genug erfahren.

Erst  einmal  hangelten  sich  alle  recht  unsicher  am  Zeitstrahl  rückwärts.
Bedingung war, sich nicht umzuschauen und sich ganz auf das Zurückliegende
zu konzentrieren. Das war nicht einfach mit dem Erwartungsdruck.

Am schwierigsten aber gestaltete sich das Rückwärtssingen. Südnordmichel
half deswegen, der wusste schon, wo der Schuh drückte und spulte seinen Song
rückwärts ab. Dazu bediente er sich eines jener uralten Magnetophonbandgeräte,
wie  sie  früher  bei  Verhören  auf  den  Kommissariaten  der  Kriminalpolizei
Verwendung fanden.
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Er hatte sich das Gerät auf den Rücken geschnallt. So groß und unhandlich
wie es war. Und alle versuchten, die Töne ebenso einzuschlürfen, wie es das
Band vorgab. Wie gesagt, Joschele stellte sich dabei gar nicht so ungeschickt an.

Vor lauter Konzentration merkte er nicht immer auf und trat auch mal ins
Leere. Da war es ein Glück wie fest alle verbunden waren, zumal er jetzt wieder
festere Konturen annahm, sodass der Strick hielt.

Niemand fand übrigens heraus, was für ein Lied sie sangen. Obwohl dies
die Preisfrage für  die ganze Reise war.  Wer sie gelöst  hätte,  würde sich ein
Freilos erworben haben. Ähnlich denen von Anonymus oder Hans Henny Henne
oder vielleicht noch Frau Waldschmitt  alias Henne. Die Frau mit  den beiden
Ehemännern,  wie  sich  die  Erzengel  zuraunten,  wenn  sich  ihre  flammenden
Wege  kreuzten.  (Wer  in  höchstem  Auftrag  unterwegs  ist,  kann  sich  mit
Lappalien nicht aufhalten.) 

Gerecht erschien ein solches Freilos nicht gerade. Wer es gewann, tat dafür
nichts als seinen Verstand anstrengen und sein Gedächtnis befragen. So etwas
war  doch  bloß  reiner  Zufall.  Nun,  es  war  in  diesem Falle  noch  einmal  gut
gegangen, da niemand auf des Rätsels Lösung kam. Vielleicht war dies wieder
eine von jenen himmlischen Nicklichkeiten, über die sie schon beim letzten Mal
gestolpert  waren,  dachten  die  wenigen  Repetitoren,  die  diesmal  mit  von der
Partie waren, wenn auch gleichsam in privater Mission.

Joschele tat so, als wisse er die Antwort und lächelte sein überhebliches
Lächeln, das in Elviras Augen allerdings das süßeste und gütigste Lächeln war,
das je ein Mensch gelächelt hatte und jemals lächeln würde. Hätte es sich bei
Joschele  um  einen  ganzen  ‚Nur-Menschen’  aus  echtem  Fleisch  und  Blut
gehandelt, Edmond hätte wahrlich allen Grund zu väterlicher Eifersucht gehabt.
So  aber  begnügte  er  sich  mit  der  ein  wenig  undankbaren  Josefsrolle,  die
durchaus ihre Vorteile hatte, jedenfalls auf lange Sicht. Das wusste er von Billy-
Joe, dem es kaum anders ergangen war.

Das Schlürfmantra brach jählings ab. Unter den Sohlen knackte und klackte
der  Boden.  Kein  Sand  diesmal,  soviel  stand  außer  Frage.  Vielmehr
Steinfußboden,  darauf  deutete  alles  hin.  Ob  sie  sich  nun  wohl  umdrehen
durften?  – fragte  Arundelle  sich  und nicht  nur  sie.  Es zog Elvira,  Joscheles
Lächeln auch zu sehen, das sie sich selig vorzustellen gezwungen war, wusste
sie ihn doch in ihrem Rücken. So tat sie es ihrer Großmutter gleich, die nun auf
ihren  Rücken  schauen  musste,  während  diese  Joscheles  Rücken  sah.  Alle
drehten sich scheinbar  nun um.  Weshalb  auch nicht?  Wenn erst  einmal  eine
damit anfing. So war für Elvira nicht viel gewonnen.

Elvira schlüpfte in die Rolle der Himmelsbraut, wie Edmond seinerzeit in
die Prinzenrolle. Das gäbe sich wieder, beruhigte er sich und auch Elouise, die
solche Anwandlungen von sich nicht kannte. „Das ist das väterliche Erbe.“ –
murmelte er verlegen, weil er sich noch immer ein wenig genierte. Ohne seinen
Hamletpart hätte er Elouise niemals anzubaggern gewagt. Er wäre gar nicht auf
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die Idee gekommen,  im Norden nach ihr zu suchen. So hatte doch auch der
größte Mist sein Gutes.

So sagte  er  sich  und versuchte  auch Elouise  davon zu  überzeugen,  wie
wichtig es sei, Elvira gewähren zu lassen. Arundelle brauchte er nicht erst zu
bremsen, die roch den Braten schon selbst. Ja, war schon eine tolle Frau, doch
was für eine Übermutter! Ob’s dem Joschele mit seinem Vater ebenso erging?

Doch  wie  erging  es  ihm?  Darüber  lohnte  es  nachzudenken  und  sich
vielleicht  auch  einmal  so  richtig  auszutauschen  –  mit  wem  besser  als  mit
Arundelle selbst?

Hier  nun  stockte  erst  einmal  alles,  das  Klacken  der  Hacken  und  das
Einschlürfen der Musik.  Nordsüdmichel stellte sein Gerät ab. Die kleine Schar
der Zeitreisenden befand sich im Innern eines geräumigen Hauses. Aufs flache
Dach  hinauf  führte  eine  Stiege,  die  sie  erklommen.  Oben  war  eine  Tafel
vorbereitet.  Es  gab  Brot  und  Wein  und  etwas  Ziegenkäse  dazu,  sowie
getrocknete Streifen Fleisch oder Fisch.

Joschele drehte eher noch mehr auf im Kreise der Seinen. Maria küsste ihn
recht  zärtlich,  das  schmerzte  Elvira,  obwohl  sie  sich  sagte,  dass  ihr  solcher
Schmerz nicht zustünde.  (‚O Schmerz, lass nach’ – sagt sich so daher. Recht
selten hält der sich daran.) – ging es ihr durchs Gemüt.

Groß  war  die  Tafel  und  wer  weit  weg  saß,  fühlte  sich  recht  schnell
ausgeschlossen. So schnappte sich jeder seinen Bissen und drängelte nach innen
in  den  Schalltrichter.  Ein  Mikro  hätte  Wunder  gewirkt.  Nord-Südmichel
fummelte  an  seinem  Magnetophongerät  herum,  ob  er  wohl  das  Mikro  dort
abschrauben könnte, doch er schaffte es nicht. 

Allein  die  gute  Absicht  zählte,  denn  Joscheles  Stimme  schwoll  an  mit
jedem weiteren Wort.  Und wie sie nun perlten, die unerhörten Worte! Elvira
wurde es ganz anders. So hatte sie sich den Meister vorgestellt. Nur so konnte es
gewesen sein. Wie sonst hätten die fünftausend ihn verstanden, von denen sie
erst neulich gelesen hatte?

Hier in seinem angestammten Element wirkte er doch noch einmal  ganz
anders. Das bemerkten auch die Zweifler. Elvira sah es gern und nun gewahrte
sie auch die wahre Maria Magdalena, oder glaubte doch, dass sie es endlich war.
Für  eine  sehr  junge  Mutter  Joscheles  war  sie  nicht  alt  genug  und  für  eine
Ehefrau schien sie ihr zu alt. Aber was hieß dies schon damals, als jeder Ödipus
daher kam, um seine Mutter  zu ehelichen? Entweder merkten die sich keine
Geburtstage, oder sie fanden Alter nicht wichtig. Vielleicht war es so oder ganz
anders.

Arundelle gesellt  sich zu ihr.  Die Zeitwanderer standen abseits.  Auf den
flachen Kissen zu kauern waren sie nicht recht gewohnt, außer den Yogis unter
ihnen, doch die hockten sich aus Solidarität auch nicht hin. So standen sie da in
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ihren komischen Klamotten. So musste es Joschele im Schleiergewand ergangen
sein. Da begriffen sie erst, was es heißt, anders zu sein.

Statt nun aber eine dicke Lippe zu riskieren, wie es Joschele getan hatte,
verstummten  sie  und  wirkten  recht  schüchtern,  sodass  sie  Mitleid  erregten.
Soweit sich überhaupt jemand um sie kümmerte, da ja alle gespannt zuhörten
und Joscheles Worte in sich aufsaugten. Das war auch noch mal ein gewaltiger
Unterschied.  Drüben  bei  sich  konnte  einer  so  laut  schreien  wie  er  wollte,
zuhören war da eher eine unbedeutende Nebensache. Richtig zuhören konnten
die Menschen nämlich nicht mehr. Schon gar nicht für längere Zeit. Das hatte
mit  den  Medien  zu  tun  und  mit  der  Dauerberieselung,  der  sie  von  kleinauf
ausgesetzt waren. 

Erst allmählich hörte diese Unsitte ja nun auch auf. Eigentlich bereits seit
den Tagen, da der Prinz sich losgelöst hatte und die Zukunft allmählich in die
Vergangenheit überging, um sich mit der Gegenwart zu treffen.

Diese  Medienumerziehung  gehörte  zum großen  Sanierungsprogramm im
Rahmen  der  Seuchenbekämpfung  und  wurde  schon  von  daher  sehr  ernst
genommen. Insofern passte Joschele mit seiner Wortgewalt nicht recht ins Bild.
Andererseits war seine Botschaft ja gerade die Umkehr aus der Entfremdung,
oder wie er es mit seinen Worten sagte: „Kehrt um, tut Buße, legt ab, was euch
bedrückt, reinigt euch von euren Sünden“, so tönte er ja durch die Medien und
von daher war klar, dass die Leute die Ohren zumachten und davon nichts mehr
hören konnten. 

Wichtig  wäre  es  schon  gewesen,  auch  eine  neue  Sprache  mitzubringen.
Aber genau an dieser Stelle war Fehlanzeige. Auch Joschele konnte nicht aus
seiner Haut und redete wie ihm der Schnabel gewachsen war und das war nun
nach zweitausend Jahren doch ziemlich abgedroschen.

Hier nun, in seiner angestammten Umgebung - klangen die selben Worte
doch  ganz  anders.  Das  kam  vom Milieu  und  von  dem orientalischen  Flair,
vermutete Arundelle, denn auch sie war nun ganz anders angetan und verstand
Elvira zum ersten Mal ein wenig besser, was die an Joschele fand. Vielleicht,
wenn  sie  so  jung  gewesen  wäre,  hätte  auch  sie  noch  einmal  ganz  anders
zugehört. So aber glaubte sie doch schon das meiste zu wissen, was Joschele so
von sich gab.

Nun, jetzt tat sie es und hörte richtig zu. Und sie vernahm tatsächlich ganz
andere Dinge. Ihr war, als habe sich in ihrem Kopf ein Schalter  umgelegt. Auf
einmal verstand sie nun und begriff, was es hieß, wenn er sagte: „Wer Ohren hat
zu hören, der höre.“ 

Ja, nun hatte sie Ohren, um zu hören. Zuvor schon hatte sie auch Ohren
gehabt,  doch  die  hörten  eben  nicht  auf  die  rechte  Weise,  weil  sie  nicht
verstanden. Denn wir hören ja nicht in den Ohren, sondern im Verstand.
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Wie hatten sie damals doch um die andere Art zu sehen gerungen. Nun
geschah ihr das Gleiche mit den Ohren. Jedenfalls bot sich diese Sichtweise an.
Doch ganz so einfach wollte sie sich denn doch nicht aus der Affäre ziehen. -
Was war anders hier? Was verstand sie nun richtig, das sie drüben kalt gelassen
hatte, Elvira aber nicht?

„Versuche als Städter nie einem Bauern die Landwirtschaft zu erklären. Er
wird dir  nicht  glauben und dir  nicht  folgen.  Ganz gleich wie begründet dein
Konzept auch ist.“ – Arundelle hatte das irgendwo gelesen. Sie erinnerte sich
nicht mehr, wo genau. Es schien ihr auch nicht so wichtig.

Schon wieder ertappte sie sich dabei, dass sie, statt zuzuhören, sich so ihre
Gedanken machte. So versuchte sie erneut sich zu konzentrieren. 

„Der Mensch hört nach einer viertel Stunde auf, zuzuhören“ – ging es ihr
alsbald durch den Kopf. Auch das erinnerte sie vage. Doch sie merkte, wie sie
daran glaubte.

So  ließ  sie  sich  treiben  und  ließ  los,  was  sie  aufzubauen  suchte.  Es
verspannte nur und führte nicht zum Ziel. Ob sie zuhörte, wusste sie nicht. Ob
sie verstand schon gar nicht. Aber dass ihr warm ums Herz wurde und in der
Seele leicht, das spürte sie wohl.

Das war vielleicht die andere Art des Zuhörens. Mit dem Sehen hatte es
schließlich auch irgendwann geklappt. 

Und  wie  sie  noch  so  schaute,  da  schien  um  Joschele  auch  schon  sein
Heiligenschein auf und seine Worte flossen wie herrliche Götterspeise direkt in
die Seele, dass sie sich vor Wonne kaum lassen konnte.

*

Nordsüdmichel sammelte die Seinen und drängte zum Aufbruch. Da wurde
es auch für Joschele Zeit. Das Fest ging zur Neige, seine Zeit war gekommen.
Wo  er  hinging,  da  war  er  nur  halb  willkommen  und  ein  riesiger  Berg
ununerledigter  Arbeit  harrte  seiner.  All  der  Seelenmüll  halt,  der  sich  in
zweieinvierteltausend  Jahren  so  anhäufte.  Die  Menschheit  hatte  sich  immer
tiefer hineingeritten, doch überall ragten die Zöpfe aus dem Sumpf, an denen
sich  Menschen herauszogen. Es gab viel zu tun.

Billy-Joe stieß pflichtgemäß in sein Didgeridoo, das sich  Nordsüdmichel
über  die  Schulter  legte.  So kam es,  dass  diesmal  Billy-Joe den undankbaren
ersten Platz inne hatte. Der Spurmacher tat sich am schwersten. Galt es doch,
den rechten Weg zu finden.

Das  Magnetophonband  schien  nicht  ganz  in  Ordnung  zu  sein.
Wahrscheinlich hatte  es  bei  dem Versuch,  das  Mikrophon zu lösen,  gelitten.
Arundelle konnte Elvira nicht finden. Die wiederum suchte ihr Konzept, ohne
das sie nicht gehen wollte. Bis Arundelle dahinter kam, dass sie es absichtlich
fortgeworfen hatte, um bleiben zu können. Joscheles Verschwörer klaubten auf
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ihre Bitte hin die Seiten zusammen bis auf das Titelblatt und so musste Elvira
nun doch auch scheiden. 

Ein letzter Sehnsuchtsblick auf Joschele, wie sie meinte, denn der musste ja
mit.  In  ihrer  Not  wurde  sie  nicht  gewahr,  was  sich  für  schreckliche  Szenen
abspielten.  Da  wurden  Haare  gerauft  und  Kleider  zerrissen,  laut  oder  leise
gewinselt und was die Sitten an Trauerarbeit noch so zuließen.

So  fand  sich  Joschele  als  letzter  am Zeitstrahl  ein.  Seine  leise  Stimme
verwehte beim Einschlürfen der Töne und es schien, als nähme er das in sich
auf, was ihm an Trauer nachwehte.

„Ja, für die ist erst mal Hopfen und Malz verloren. Wenn die wüssten, was
vor ihnen liegt.“ - Und Tränen des Mitleids stiegen Joschele in die Augen. Er
sah das  finstere  Mittelalter  heraufdämmern,  gefolgt  von der  noch finstereren
Inquisition  und brach in  haltloses  Schluchzen aus.  Es steigerte  sich  mit  den
Jahrhunderten, denn die Pogrome waren gar so schrecklich. Gottes Auserwählte
hatten das Schlimmste noch vor sich.

 „Gut Ding will Weile haben“, tröstete der  Advisor, der es sich nun auch
nicht nehmen ließ, den Abschied zu begleiten. Ging es doch endgültig in eine
neue Zeit. Er meinte es gut, doch er wusste es besser. Joschele sah es ihm nicht
nach  und  es  gelang  ihm,  Südmichel mit  anderen  Augen  zu  sehen.  Dem
Überblick  des  Advisors entging  doch  so  manches.  -  Auch  wenn  er  das
Wesentliche erfasste.

29. Joscheles Rückkehr

Feuerzungen leckten über die zurückbleibenden Trauerklöße und alle fingen
an zu reden. Vorbei war es mit dem Zuhören und keiner verstand auch nur sein
eigenes  Wort.  Das  galt  es  schleunigst  zu  ändern  und  so  hörte  ein  jeder
wenigstens auf seinen  Nächsten, das war doch schon ein Anfang. Ganz egal ob
der nun medisch, persisch oder aramäisch, griechisch oder lateinisch parlierte.
So wollte es der Advisor für diesmal. 

Zu verstehen gab es nicht viel, denn alle waren ja gleichermaßen erfüllt und
die, die nicht erfüllt waren, kriegten sowieso nichts mit. Aber so ist das stets -
irgendeiner steht immer außen vor, oder tut wenigstens so.

Derweil ging es munter rückwärts in die Zukunft zurück. Billy-Joe strengte
sich mächtig an und blies, was das Zeug hielt und die Lippen hergaben. Denn
das Magnetophonband spielte nur ganz leise und wäre es nicht direkt vor seinem
Ohr gewesen, er hätte es so wenig gehört, wie die andern Repetitoren alle.
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So  verhallte  die  Melodie  bis  zur  Unkenntlichkeit  verzerrt  und
Nordsüdmichel trug ernste Sorge, ob sie auf diese Weise überhaupt ankämen.
Doch umzublicken getraute er sich auch nicht.

Etwas fehlte. Er wusste nur nicht was. Unter den Hacken das Klacken, ja,
das war es. Seit geraumer Weile klackte da nichts mehr. Doch da stieß Billy-Joe
mit seinem breiten Rücken bereits gegen die Wand der Helikopterterminals der
Insel Weisheitszahn.

Wenigstens war Joschele ordentlich gekleidet. Er hatte sich zu Hause sein
einteiliges Gewand wieder besorgt, das die blöden Soldaten verzockt hatten und
das  so  den  Weg  auf  den  schwarzen  Markt  gefunden  hatte,  wo  es  Maria
Magdalena für billiges Geld kaufte. Wenn die damals gewusst hätten, was das
einmal wert sein würde. 

So  sah  er  nicht  mehr  ganz  so  heruntergekommen  aus.  Die  schreckliche
Dornenkrone  hatte  Maria  auch  irgendwie  abbekommen.  Sie  musste  ein
geschicktes Händchen für so etwas haben. Elvira neidete es ihr halbwegs. Zu
gerne  hätte  auch  sie  sich  mit  Joschele  versucht.  So  identifizierte  sie  sich
wenigstens mit der antiken Helferin und das brachte ihr auch ein klein wenig.

„Ihr wisst aber schon noch, dass wir in Christiania losgegangen sind.“ – rief
Elvira aus, als sie bemerkte, wo sie sich befanden. 

Südmichel war es ohne den Zusatz - Nord – zufrieden. Die Doppelbelastung
war nicht nach seinem Geschmack. Aber Joschele wäre zu gerne an den Puls der
Zeit zurück gekehrt und der schlug nun einmal in Christiania. Da waren sich –
so glaubte er zu wissen - alle einig. 

Da  niemand  widersprach,  buchte  Arundelle  sogleich  die  Passagen.  Und
wieder ging es ganz konventionell zum galaktischen Nordbahnhof und von dort
mit  dem Shuttle  nach  Christiania,  das  inzwischen  sogar  über  einen  eigenen
Hangar  verfügte,  so  beliebt  war  der  Stadtteil  als  Reiseziel.  Von  überall  her
kamen die Experten um sich Rat zu holen und um sich mit eigenen Augen vom
Alltag der Christianier zu überzeugen.

Noch war die Seuche nicht überall besiegt. Und die Langzeitfolgen würden
noch auf Jahre hinaus spürbar bleiben. Aber es ging aufwärts. Überall schlug
einem die Welle des Aufschwungs entgegen. Joscheles Programm haute genau
in die Kerbe und vertrieb die letzten Geldmagnaten und mit ihnen die primitive
Form der pekuniären Korruption und Vorteilsnahme. Denn das war die zweite
geheime Seuche. Ihr war viel weniger leicht beizukommen. Wer an ihr litt, dem
ging es nicht etwa schlecht, ganz im Gegenteil, der wähnte sich glücklich im
Vollgefühl seiner Macht.

*

Schon  im Stratosphärenkreuzer  begann  Joschele  mit  seiner  Predigtreihe.
Konzeptlos wie er nun einmal arbeitete, wusste die Regie nie, was dran kam und
war stets auf alles gefasst, oder versucht es doch zu sein. Diesmal störte sich
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Joschele  auch  nicht  an  den  wenigen  Zuhörern  in  seiner  Nähe.  Zumal  es  so
wenige gar nicht mehr waren. Sein Ruf eilte ihm voraus und der Gesellschaft
war es eine Ehre, ihm einen Freiflug in der ersten Klasse zu spendieren, den er
auf Arundelles Anraten aber dankend ablehnte.

„Mit Speck fängt man Mäuse“ – meinte  Pooty.  Billy-Joe gab ihm einen
leichten Klaps und bedeutete ihm, nicht vorlaut zu sein. Die Tage als VIP hatte
der so recht genossen. Nun glaubte er, alle warnen zu müssen. Dabei war ihm
überhaupt nichts Anstößiges widerfahren.

Korruption  war  eine  der  schlimmsten  Geißel,  seit  Anbeginn.  Die
Repetitoren wunderten sich denn doch ein wenig, weshalb sich Joschele ganz
ahnungslos gab. Oder er durchschaute die Verhältnisse hier drüben noch nicht
hinreichend. Vielleicht dachte er, die Stratosphärenkreuzer seien so etwas wie
das Meeresströmen oder der Winterregen, dem sich auszusetzen noch keinerlei
Verbindlichkeiten nach sich zog.

Vielleicht  hatte  ihm Arundelle  nur  keine  Zeit  gelassen,  das  Anerbieten
selbst von sich zu weisen, so wie er sich des Verführers entledigte, als der ihm
seinerzeit  das  Blaue  von  Himmel  herunter  versprach.  Außerdem  waren  die
Repetitoren da, um auf ihn zu achten. Sie wussten um den Mediendschungel und
die  zuwiderlaufenden Interessen.  Alle  gaben vor,  nichts  als  die  Wahrheit  zu
erstreben und doch hielt ein jeder das für wahr, was ihm am besten gefiel oder
zu statten kam, aus was für Gründen auch immer.

Um nun nicht selbst in den Ruch von Lobbyisten zu kommen, die sich für
die SLOMES Corporation ins Zeug legten, half nur die Flucht nach vorn. Sie
waren ja nun einmal mit diesem Weltkonzern verbandelt, daran konnte es keinen
Zweifel  geben.  Hätten sie Judith und Dorothea deswegen aus dem Kreis der
Repetitoren ausschließen  müssen?  Judith  war  ohnehin  nur  locker  assoziiert
gewesen, schon, weil sie mit den Geschichten aus der Zukunft nicht so vertraut
war und deshalb auch keine Rolle spielte.

Immerhin konnten sie  sich auf transzendente Zeugen berufen:  Judith auf
Hans Henny Henne und Dorothea auf  Anonymus, die ihr Stand nun doch über
jeden Zweifel erhob. 

Arundelle, um nur ja nicht den Verdacht der Vetternwirtschaft aufkommen
zu lassen, aber bezog sich auf den Advisor. Wenn überhaupt, dann sei sie dessen
Lobbyistin, betonte sie recht kräftig und ließ ein Dementi nach dem andern über
die Bildschirme flimmern. 

Da die SLOMES-Corporation über einen großen Teil der Medien herrschte,
versprach dieses Vorgehen einigen Erfolg. Und je tiefer sich das Bewusstsein
von der höheren Weisung weltweit in die Hirne und Herzen der vielen Millionen
einsenkte,  um so zweifelhafter  wurde die Sache ihren Opponenten,  die nicht
über solch eine Medienmacht verfügten. So bildete sich ein Teufelskreis, dem
schwerlich  zu  entrinnen  war.  Vielleicht  kam  es  jetzt  mit  Joschele  zum
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endgültigen  Durchbruch  der  reinen  Wahrheit,  von  der  die  Repetitoren der
Zukunft  nun  einmal  felsenfest  überzeugt  waren.  Ganz  gleich  welche
verleumderischen Vorurteile über sie ausgestreut wurden.

Nicht zuletzt  gäbe der Erfolg den  Repetitoren recht.  Doch wie wurde er
gemessen? Viel geschah, ganz ohne Zweifel, doch wer bestimmte, was genug
war?  Bei  solchen  weltumspannenden  Programmen  ging  es  nicht  überall
reibungslos voran.  Waren die kleineren Rückschläge,  die  es  immer  mal  gab,
wirklich  nur  kleinere  Rückschläge  oder  drückte  sich  in  ihnen  bereits  das
Scheitern des Gesamtprogramms aus? 

Dies  waren  die  Fragen  der  rührigen  Schmierenpresse,  wie  sie  der
Zwischenschule  auf  der  Insel  Weisheitszahn  nun  seit  über  hundert  Jahren
zusetzte. Und wenn die Reporter nichts fanden, was sich aufbauschen ließ, dann
erfanden  sie  es  um  der  Sensation  willen.  Aufmerksamkeit  war  ihnen  dann
gewiss. Und um mehr als um den Medienrummel ging es ihnen nicht.

 Was scherte solche Reporter schon die Zukunft der Welt? Was ging sie die
Hoffnung  der  Entrechteten  an?  -  wo  sie  doch  Aufmerksamkeit  erheischen
konnten und  einmal wieder in den Mittelpunkt und Nabel der Welt vorstießen?

Konnte man sie mit der Lust am Bösen in Verbindung bringen? Waren sie
die modernen Teufel, die den Weltlauf aus den Angeln hoben? Oder es doch
zum mindesten versuchten? Verfielen sie dem Gesetz, das sich so schwer tat und
das nun sogar Joschele  selbst  auf den Plan rief?  Waltete da eine unsichtbare
Hand?

Was jetzt eintrat, schien von langer Hand vorbereitet, soviel glaubten die
Repetitoren nun doch zu  verstehen.  Südmichel war  nicht  zufällig  gerade mit
ihnen ins alte Judäa zurück gewandert. Schon gar nicht rückwärts und dann auch
noch  zum  zweiten  Mal,  um  Joschele  dort  so  richtig  loszueisen,  dem  der
Abschied trotz Schmerz und Tod ganz offensichtlich sehr schwer fiel. Er wollte
von den Seinen nicht lassen, wollte weiter bei ihnen herumgeistern, das spürten
die Besucher deutlich.

Und doch war er mitgekommen. Jetzt ließ er sich auf alles ein, machte alles
mit und war sich für nichts zu schade. 

Ob Egoismus und Selbstsucht am Ende doch noch schlimmer waren als die
böse  Lust?  Jene  Lust,  die  Gewinn  aus  dem  Leiden  anderer  zog,  ja  sich
womöglich  nur  so überhaupt  einstellen  konnte.  Erst  im Niedertreten gewann
sich der aufrechte Gang. Erst wenn unter einem die Leidenden stöhnten, öffnete
sich oben der Himmel solch unreiner Glückseligkeit. Nur im Bewusstsein der
Schädigung gewann sich das Vergnügen des scheinbar Unbekümmerten.

Gab  es  die  Brücke  zu  den  Verleumdern  und  Falschrednern,  zu
Wortverdrehern und Sinnentstellern? Wo war die hauchfeine Grenzlinie hinter
die es kein Zurück gab, wo aus dem Antrieb ein Umtrieb wurde, nicht länger
geeignet, etwas hervorzubringen, sondern Schaden anzurichten?
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Joschele befleißigte sich einer angemessenen Sprache. Er wusste es ja, wer
vom Abfall  redete,  der  wurde missverstanden.  Abfall  bedeutete  nicht  länger,
sich in der Welt zu verlieren, sondern, sich Dingen darin zu entledigen.

Eine solche  Sprache  fiel  nicht  vom Himmel  und stammte  nicht  aus  der
Vergangenheit.  Es  galt,  sie  zu  schöpfen.  Es  galt,  sie  unter  Schmerzen  zu
gebären. Die Welt zu durchdringen, um sie hervorzutreiben, damit sie abbildete,
was wirklich war.

Und doch galten die alten Probleme noch. Ja, um ein Vielfaches verstärkt
wirkten sie weiter. Durch die Pandemie bedingt verloren die Menschen ihren
Verstand. Sie begaben sich zurück in die Unmündigkeit. Sie waren nicht länger
Herren ihres Tuns, sondern den Artefakten ausgeliefert.

Für  sie  entwarf  Joschele  eine  Art  ‚Massltalk’,  das  so  klang,  als  rede  er
Pferden oder Hunden gut zu. Manchmal zwitscherte er sogar und flötete ihnen
Harmonien  ins  Ohr.  Erstaunlich  nur  war,  dass  solche  Rede  ankam  und  -
unerklärlich genug -, bewirkte sie sogar mehr als nur morbides Grinsen. Nicht
selten setzte eine Suche nach echten Worten ein. Und es kam vor, dass Joscheles
Ansprache  –  irgendwo  in  einem  Asyl  vom  Rande  -,  einen  wahren
Bienenschwarm  auslöste.  Nicht  nur  vom  Getöse  her,  sondern  auch  ganz
praktisch,  indem die  Zöglinge  ihren  Artefakten entsprangen,  sich  fröhlich  in
ihren Parks oder Gärten ergingen und in aller Öffentlichkeit das taten, was sie
am liebsten mochten.

Das  betrachtete  Joschele  nicht  etwa  nur  als  einen  Rückfall  in  die
Vorsprachlichkeit,  aus  der  er  sie  zu  führen  gedachte,  sondern  gleichsam als
Pause auf dem Weg zur neuen Freiheit.

Joschele  ließ  keinen  hängen  und  niemand  wurde  abgehängt.  Dabei
verlockte die schöne neue Welt doch sehr, wenn auch vielleicht ein wenig vom
Schatten der Überalterung gezeichnet. Doch so wollte und konnte Joschele seine
Aufgabe nicht sehen. Was ihm viel Kritik einbrachte und ihn auch im Kreis der
Repetitoren nicht unumstritten erscheinen ließ.

Ja,  er  bedachte  alle.  Und  die  Quadratur  des  Kreises  erschien  ihm  als
Kleinigkeit, die geflissentlich zu übersehen war. 

Immerhin stellte er so etwas wie ein Ferment dar, auch wenn sich seine
Wirkung nicht messen ließ. Statt mit  Feuer und Schwert,  wie es altertümlich
geheißen hatte,  kam er  medial  daher und virtuell  omni-präsent.  Dafür  sorgte
schon der Konzern. 

Gegen solche Hilfe war auch ihm kein Kraut gewachsen. Vielleicht wollte
er gar nicht alles aus eigener Kraft schaffen. Vielleicht war es ja das, was er
wollte  – sich gleichsam zum Fanal  machen,  ein Herd der  guten Ansteckung
diesmal, der statt Not und Krankheit, die Fülle von Licht und Wahrheit entband. 

Denn bei Licht besehen wirkten seine Wunder so wunderbar nun auch nicht
mehr. Wo sich Akteure auf Wolkenbänken tummelten, da fiel einer kaum mehr
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auf, der über das Wasser wandelte. An den Wundern interessierte inzwischen
viel mehr, wie sie zustande kamen: Nihil est sine ratione. Nichts ist ohne Grund.
So flöteten es die Lerchen über den Feldern ins helle Sonnenlicht hinaus. Und
die Sperlinge zwitscherten es den Städtern von den Dächern der Häuser. Wo sie
sich vor den scharfen Gliderstrahlen in Sicherheit brachten.

Der Tag war noch fern, wo sie um ihre Meinung gefragt wurden. Doch der
würde kommen Anders war die neue Erde nicht zu machen. Das lief schon alles
über den allgegenwärtigen Geist. Und nun mochte man darüber streiten, wie viel
davon in einem Spatzenhirn Platz hatte. Gewiss mehr als auf einer Messerspitze.
Und doch reichte  - räumlich gesehen - schon so eine Messerspitze völlig aus,
um allem Leid zu wehren. Denn Geist war keine Frage des Raumes.

Im Schnellverfahren lernte Joschele und holte auf, was die Jahrhunderte für
ihn  hatten  liegen  lassen.  Vom  Ansatz  her  hatten  die  Repetitoren recht.
Methodisch dagegen kamen Joschele  doch Zweifel.  Besonders  der  Zeitpunkt
interessierte,  an  dem  die  Manipulation  zu  Bewusstsein  gekommen  war.
Irgendwann einmal – unwissend aus der Vergangenheit kommend - hatten sich
die Repetitoren als diese zu verstehen begonnen. 

Erst hatten sie wohl selbst noch gar nicht so ganz begriffen, worauf sie sich
einließen.  Erst  mit  der  Zeit  hatte  sich  ihnen etwas verselbständigt  und dann
waren sie eines Tages mitten drin gewesen und konnten weder vor noch zurück.
Sie mussten ihr Ding durchziehen, koste es was es wolle. Und das taten sie dann
auch. Was blieb ihnen anderes übrig?

Das Treiben der  Repetitoren stand und fiel  mit  den multiplen  Welten –
vielmehr  mit  Arundelles  theoretischen  Annahmen  über  deren  Charakter  und
Verhalten,  wo  es  nun  einmal  keine  Gleichungen  gab,  sondern  allenfalls
Näherungen mit unauflöslichen Resten.

Corinia,  als  versierte  Botanikerin,  wusste  längst,  was  sich  hier  nun  so
mühsam herauskristallisierte. Unter Millionen und Abermillionen von Blättern
einer  Art  werden  sich  niemals  zwei  identische  finden.  Blätter,  die  einander
völlig gleichen. Und doch sind sie alle als Blätter der einen Art zu erkennen.

Ersetzt man die Blätter nun durch Welten, dann ergibt sich, dass aus einer
Art von Welt immer nur einander gleichende, niemals jedoch einander völlig
gleiche werden können. Über die Wirklichkeit von Zukunft kann es mithin keine
gültige  Aussage  geben.  Allenfalls  mehr  oder  weniger  wahrscheinliche
Näherungen.

„Welten sind keine Blätter“ – hielt Billy-Joe dagegen, als es im Kreis der
Repetitoren wieder einmal um Anschaulichkeit ging. „Du meinst Blätter seien
einfach?“ – hieb Arundelle zurück. Denn sie wusste sich auf festem Grund. „Ja,
streng gesprochen ist es nicht einmal möglich, von ein und dem selben Blatt
zwei identische Aufnahmen zu machen. Allein die zeitliche Trennung bewirkt
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schon die Veränderung und sei sie noch so minimal. Die hinstreichende Zeit ist
der große Alles–Veränderer.“ – stimmte Judith zu. 

Sie war es gewohnt in ‚nano-versellen’ Zeiträumen zu denken und nahm
automatisch die richtige Perspektive ein. 

Ob Joschele solche Diskussionen wirklich weiter brachten? Doch unter den
Repetitoren  kamen  sie  auf,  weil  niemand  auch  nur  die  leiseste  Vorstellung
davon hatte, was es bedeutete, wenn sich die Wirklichkeit den eingeschlagenen
Parametern beugte. 

30. Auf der Spur des Geheimnisses

So  herrschte  das  Prinzip  Hoffnung  und  die  Repetitoren unterstützten
Joschele  nach  Kräften,  oder  auch  halbherzig.  Denn  sie  hätten  schon  gerne
gewusst, was er vor ihnen verbarg. An seinem Plan zweifelte im Ernst keiner. -
Wer so entschlossen auftrat, der musste einfach wissen, wo es lang ging. 

„Hauptsache ist auf jeden Fall die Theorie. Wenn du eine gescheite Theorie
hast, nach der du handelst und alle andern dazu bringst, auch so zu handeln, hast
du fast schon gewonnen.“ – meinte Scholasticus ein wenig großspurig.

„Nur blöd, wenn hinterher rauskommt, was die Theorie alles nicht leistete.“
– gab Grisella zu bedenken. Sie dachte an die Folgen der großen russischen
Revolution, die so auch niemand vorhergesehen hatte.

„Das kennt man ja bis  zum Abwinken...“  – warf  Arundelle  deshalb ein,
denn auch ihr kam eben diese Revolution in den Sinn.

„Überhaupt all die gescheiterten Revolutionen immer wieder. Wo es dann
hinterher heißt: Ja, die Zeit war nicht reif oder der Mensch an sich taugt dafür
nicht...“ ergänzte Florinna.

„Dabei geht ’s gar nicht um die Zeit  und um die Menschen und um die
Umstände,  sondern  darum,  dass  die  Theorie  nichts  als  eine  einzige  große
Verarsche  war,  grundfalsch  schon   im  Ansatz.“  –  pflichtete  Corinia  ihrer
Schwester bei. Und übertrieb ganz schön dabei, fand diese. Doch sie sagte erst
einmal dazu nichts.

„Und  selbst  wenn  die  Theorie  richtig  gewesen  wäre,  allein  durch  die
verstreichende  Zeit  war  sie  nicht  mehr  sie  selbst.“  -   Judith  dachte  an  ihr
Nanoversum als sie das sagte.
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„Das ist so erfrischend an Joschele. Er kommt erst gar nicht mit so was an.“
– meinte Arundelle recht unvermittelt.

„Und doch scheint er zu wissen, wohin der Hase läuft.“ – merkte nun auch
Billy-Joe an.

„Verheimlicht der uns etwas?“ – wollte Grisella wissen.

„Es ist seine Betrachtungsweise, daran liegt es. Der erinnert mich an die
sich  selbst  programmierenden  Laptops,  die  in  jedem  Augenblick  ein  neues
Programm schreiben, nach dem sie sich richten.“ – fand Tibor. Traf aber auf
wenig Zustimmung. Nur Arundelle ging auf ihn ein:

„Keine feste Theorie - verstehe, was du sagen willst...“

„Das meine ich doch“, rechtfertigte sich Tibor: „Flexibilität ist angesagt, in
jedem  Augenblick  die  ganze  Theorie  umschreiben.  Das  kann  nur  ein  sehr
gewaltiges Rechenzentrum leisten...“

„Oder ein göttliches Hirn...“ – ergänzte Arundelle.

„Handeln - so, dass alles bedacht ist, alles berechnet ist, alles geplant ist und
doch nur eine mehr oder weniger große Wahrscheinlichkeit dabei herauskommt,
sich dem Wunschreich zu nähern.“ – schwärmte Florinna.

„Von  dem  nun  niemand  viel  weiß,  fürchte  ich,  nicht  einmal  Joschele
selbst...“ – schwächte ihre Schwester ab.

„Und wenn dann so ein Joschele handelt, gar als Stratege, dann sieht das so
aus,  als  habe er  keinen Plan...“  – unterbrach sie Scholasticus,  den wiederum
Grisella nicht ausreden ließ: „Hat er auch nicht, denn das geht bei so einem so
schnell,  dass  der  selbst  nicht  merkt,  wie  er  da  durch  die  Annahmen  und
Möglichkeiten hindurchrattert.“ 

„Verlässlicher  sind  da  doch  nun  wohl  die  großen  Rechner  geworden,
möchte ich meinen“,  merkte Judith an, die es wissen musste.

Da widersprach denn auch keiner.

„Ob wir Joschele den Zugang ermöglichen sollten?“ –  fragte Judith in die
Runde hinein. Doch dann fiel ihr der leidige Lobbyismus wieder ein und ließ sie
zögern. Vielleicht sah sie die Dinge allzu pragmatisch.

„Genau, das würde dann schon wieder gleich als Lobbyismus ausgelegt. Als
wolle sich der SLOMES Konzern einschleimen.“ – gab ihr Scholasticus recht.

„Was er natürlich will. Das geht gar nicht anders.“ – ergänzte seine Frau
und lächelte verbindlich. ‚Ihr Lächeln ist noch immer so einnehmend wie eh und
je’, dachte Scholasticus und blickt recht zärtlich zu Dorothea hin.

„Hat er nun einen Plan, oder keinen?“ – hakte Arundelle nach. „Das finde
ich schon wichtig.“
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Niemand antwortete. Alle blickten versonnen vor sich hin. So gesehen war
die ganze Welt eine Aneinanderreihung von Verfehlungen und Missetaten. Kein
Wunder also, dass dabei nichts rechtes herauskam.

Eben  flimmerte  wieder  eine  von  Joscheles  Botschaften  über  den  Äther.
Arundelle erinnerte sich:

‚Das Himmelreich gleicht einem Senfkorn, das ein Mensch nahm und auf
seinen Acker säte; das ist das kleinste unter allen Samenkörnern; wenn es aber
gewachsen ist, so ist es größer als alle Kräuter und wird ein Baum, so dass die
Vögel unter dem Himmel kommen und wohnen in seinen Zweigen.’ xciii

Ein durchaus klares Bild. Doch was bedeutete das? Ein Gleichnis beschreibt
ja weniger, was wird, oder sein könnte, sondern gibt einem Wunsch Ausdruck,
ohne sich unmittelbar zu erklären.

Ob es sich wohl lohnte, in Joschele zu dringen, dass er sich erklärte? Ohne
weitere Erläuterung oder Vertiefung konnte sich ein jeder seinen eigenen Reim
aus  dem  Gleichnis  machen.  Und  doch  schien  es  ihr,  als  verlohnte  sich,
wenigstens gedanklich dran zu bleiben. Vielleicht lüftete sich auf diese Weise ja
doch ein Schleier.  Sicher gab es noch mehr dieser Gleichnisse und vielleicht
erbrächten Vergleiche doch ein tieferes Einsehen.

So  empfahl  sie  dem Rund der  Repetitoren das  Bibelstudium.  Sie  selbst
nahm sich jedenfalls vor, hier ein wenig tiefer zu gehen, um vielleicht auf diese
Weise in die Gedanken des Meisters einzudringen. ‚Vielleicht, wenn jede mit
ihrem Lieblingszitat aufwartete?’ – warf sie so in den Raum und erntete teils
doch recht skeptische Blicke.

Die  infrage  kommenden  wenigen  Kapitel  seien  denn  auch  schnell
durchblättert, versuchte sie zu beruhigen. Manches wisse doch eine jede sogar
noch auswendig.

Wie  auch  immer.  Die  Hausaufgabe  war  klar  gestellt  und  da  sie  ja  nun
erwachsene Leute waren, blieb es jedem selbstverständlich überlassen, sich der
Aufgabe zu stellen. 

Alle  waren  recht  gespannt,  was  dabei  wohl  heraus  käme.  Arundelle
versuchte,  sich erst  einmal  auf ihre selbstgewählte  Aufgabe zu konzentrieren
und nur solche Gleichnisse zuzulassen, die sich mit dem Himmelreich, oder dem
Reich Gottes, oder dem Paradies befassten.

Als es dann soweit war – alle trafen sie sich wie ein Mann, so gespannt
waren sie auf die Ergebnisse der anderen - schlug sie vor, eine jede möge doch
nun das ihr liebste Zitat zum besten geben, und sie selbst wolle nur zu gerne
beginnen.

Arundelle verkündete recht feierlich:

Womit  wollen  wir  das  Reich  Gottes  vergleichen,  und  durch  welches
Gleichnis wollen wir es abbilden?xciv 
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Das Himmelreich gleicht einem Sauerteig, den eine Frau nahm und unter
einen halben Zentner Mehl mengte, bis es ganz durchsäuert war.xcv

Fällt jemandem dazu was ein? der erste Gedanke ist oft der allerbeste.
„Ganz konkret sind das die Juden deren, Staat mal wieder aufgelöst wird

und die in alle Winde verstreut werden. Sie sind der Sauerteig und alle Welt
ringsum ist das Mehl. Ist doch sowas von sonnenklar...“

„Vielleicht eine Spur konkretistisch? Doch es hat was“ 
 „Viel ist nicht draus geworden damals, oder?“
 „Im Grunde gleichen sich die Zitate. Es geht immer ums Wachsen und um

Fortschrittsoptimismus so auch hier: -  Also ist das Reich Gottes, wie wenn ein
Mensch den Samen auf das Land wirft, und schläft und aufsteht, Nacht und Tag,
und der Same sprießt hervor und wächst...“

Dem konnte Tibor nur zustimmen, indem er ausführte:

„Ein Sämann ging aufs  Feld,  um zu säen.  Als  er  säte,  fiel  ein Teil  der
Körner auf den Weg, und die Vögel kamen und fraßen sie. ... Ein anderer Teil
schließlich fiel auf guten Boden und brachte Frucht...“ 

„Yoshele ist eigentlich recht einfach zu verstehen, wenn man so will. Was
vielleicht neu ist heute, hat sich aus dem Fortschritt ergeben. Die Zeit selber ist
nun reif. Statt der frommen Wünsche sind die Bedingungen erfüllt – jedenfalls
in weit größerem Maße als je zuvor. Sonst wäre er sicher nicht mitgekommen.
So schwer es ihm auch geworden ist beim letzten Mal. Von den anfänglichen
Missverständnissen mal ganz abgesehen.“

„Ich glaube unser Handstreich gegen Malicius Marduk und die Seinen hat
ihn tief beeindruckt. Die Erdung der zehntausend, die da umgepolt wurden. Was
hat sich da denn wirklich ereignet?“

Elvira erinnerte sich ihres Kindseins und der erfolgten Erdung und befand
Joscheles  Verweise  auf  die  Kinder  recht  erhellend,  zumal  sie  die  geistige
Verarmung ihrer Kindheit  noch lebhaft erinnerte – all ihre Boshaftigkeit und
quälerische Lust. Wie hatte ihr armer Vater Edmond doch so sehr unter solch
einem  boshaften  Kind  gelitten.  Dem  konnte  Elouise,  die  Mutter,   nur
zustimmen, denn auch sie gestand sich inzwischen die Wahrheit ein und konnte
die Verwirrung ihres Kindes draußen auf der Weltrauminsel noch immer nicht
fassen.  Es war ihr,  als habe sie eine unsichtbare Hand genötigt.  Am liebsten
hätte sie das alles nun mit einem großen unsichtbaren Schwamm ausgelöscht.
Elviras Erdung schien ihr deshalb so recht ins Bild zu passen.  Und auch sie
fühlte sich schuldig, denn etwas in ihr war es ja gewesen, das sich so vehement
für  den  Weltraumaufenthalt  eingesetzt  hatte.  Damit  hatte  sie  eben  das
verhindert, was ihr Kind dann letztlich doch noch rettete – die Erdung. - Und so
wollten ihr die weiteren Zitate, die zur Disposition standen, nun nicht mehr so
recht  passen,  wiewohl  sie  sich  alle  auf  das  Kindsein  bezogen.  Um  so
bereitwilliger  griff  Elvira  sie  auf  und  glaubte  sich  damit  zum  Anwalt  aller
Unmündigen zu machen.
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Die  Bedeutung  des  Kindseins  und  der  Kindheit  waren  auf  jeden  Fall
unübersehbar. Vielleicht wies gar die Erdung den Weg. Bedurfte es noch eines
Beweises, dann fand er sich vielleicht in der erfolgreichen Heimholung Elviras
und all  der anderen Weltraumkinder, die von den Repetitoren aus den Klauen
des Verführers befreit worden waren. 

Sie hatten dafür gesorgt,  dass die Legionen der Finsternis den Erdboden
berührten, um sich an der guten Erde gleichsam zu infizieren. Doch das wäre
ihnen auf dem himmlischen Schlachtfeld nicht anders ergangen, da waren sich
die Repetitoren inzwischen ziemlich einig. 

So hatte sie der  Advisor wahrscheinlich nur gewähren lassen. Den groben
Rechenfehler  hatte  Malicius Marduk also auf jeden Fall  selbst  gemacht.  Die
technologische Meisterleistung, mittels Tarnkappe eine Täuschung hinzukriegen
und den Himmel auf die Erde zu holen, war natürlich deshalb unbenommen, und
suchte ihresgleichen. 

Ja, es fragte sich überhaupt, ob diese Methode nicht langfristig das Problem
der Erde zu lösen imstande war. Denn den Himmel auf die Erde zu ziehen, klang
an sich recht traumhaft und barg all die Verheißung, hinter der die Menschheit
in  ihrer  bewegten  Geschichte  hergestolpert  war  -  all  die  vielen  Jahre  der
Irrungen  und  Wirrungen  auf  ihrem  Weg  zu  sich  und  ihrem  Streben  nach
Vollendung und Vollkommenheit. Sei es für die Individuen oder gar für alle –
die  ganze  Schöpfung  gleich  mit  einbezogen.  Denn  bescheiden  waren  solch
hochfliegende  Gedanken  nicht  gerade  zu  nennen.  Ob  sie  deswegen  falsch
waren? 

Arundelle schien es doch, als näherten sie sich mit solchen Überlegungen
dem  Geheimnis,  dem  sie  auf  der  Spur  waren.  Am  Ende  steckten  in  den
kindlichen  Phantasien  von  Macht  und  Verfügungsgewalt  doch  richtige
Antworten. Womöglich verbarg sich in jenem Märchenreich der Wünsche, wo
alles noch möglich und nichts unmöglich scheint, die Antwort auf ihre Frage. 

Und dann wurde auch viel  klarer,  weshalb  es  die  Kinder  sind,  die  dem
Geheimnis  am nächsten kommen.  Ist  es  ihnen doch gegeben, ihrer  Welt  mit
Begeisterung und unerschöpflicher  Neugier  zu begegnen,  auch wenn sich da
hinein dann die dunklen Schatten des Missbrauchs mengen. 

So  ist  dies  kindliche  Eintauchen  ins  pralle  Leben  immer  eine
Gratwanderung, die das Abgleiten nach der dunklen Seite hin riskiert. Und das,
auch wenn alles gut geht, doch mit den Jahren abstumpft. Es sei, es handle sich
bei  dem Individuum um eine  Art  Einstein,  dem das  kindliche  Gemüt  nicht
verloren ging - und zeitlebens nie verloren geht. 

Ja,  solche Menschen gab es und es gibt  sie immer  wieder.  So taten die
Repetitoren der Zukunft gut daran, dort anzusetzen und sich um Bedingungen zu
bemühen, die solch Wesen zu erhalten trachteten. Dass es nicht verloren gehe
oder gar auf dem Altar des Erwachsens geopfert werde.

So gesehen hatten sie alles richtig gemacht in ihrer Zwischenschule. Ihre
etwas verquaste Haltung Billy-Joe gegenüber, erschien Arundelle nun in diesem
freundlichen Licht. Auch wenn sie die Dinge noch nie aus diesem Blickwinkel
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betrachtet  hatte.  Jedenfalls  konnte  Arundelle  sich  daran nicht  erinnern.  Aber
darauf kam es auch gar nicht an. Es ging nicht darum, wie viel Bewusstsein das
Schöpfen aus solch einer Quelle begleitete, wichtig war nur das Schöpfen selber
und das Geschöpfte. 

Arundelle war sich gar nicht so sicher, ob es ihnen nicht auch wie dem
Tausendfüßler ergangen wäre. Der kam ins Stolpern, als er gefragt wurde, wie er
es anstelle mit seinen vielen Beinen nicht zu stolpern – nun – wie waren sie so
viele Male gestolpert. 

Sie hatten sich noch alle ihr kindliches Gemüt bewahrt  - ohne Ausnahme.
Vielleicht  war  das  überhaupt  das  Geheimnis  der  Insel  Weisheitszahn,  denn
Arundelle mochte niemanden dort ausnehmen, nicht einmal den griesgrämigen
Moschus  Mogoleia,  den  ewigen  Nörgler.  Alle  anderen  -  ohne  Abstriche  -
verfielen  dem  Verdikt  der  Kindlichkeit  und  das  prägte  ihre  Beziehungen
entscheidend. Es war, als hätten sie alle den letzten Schritt im Heranwachsen
nicht mitvollzogen, als schöben sie diesen kritischen Wendepunkt vor sich her,
der zugleich den Beginn des Verfalls anzeigt.

Keiner von ihnen war in diesem Sinne wirklich erwachsen geworden. Und
das drückte sich weniger körperlich als geistig und seelisch aus. Es erging ihnen
wie  dem guten  Wein,  der  immer  älter  und  reifer,  doch  niemals  zu  alt  oder
überreif wird – jedenfalls einige Jahrzehnte lang nicht. 

Ja, von gutem Whisky sagt man, er könne ewig reifen. So wie Hans Henny
Henne,  auch  wenn  man  bei  dem  die  Grade  kaum  mehr  spürte,  so  alt  und
abgehoben wie er inzwischen war.

Ob es an den Farben lag und an der anderen Art zu sehen? Nun – Joschele
hob auf  die  Ohren ab.  Das  hatte  durchaus  etwas  für  sich.  Auch da  tat  sich
manches  in  der  Zwischenschule,  wenn  auch  recht  naturwüchsig.  Einen
Grundkurs -  ‚die andere Art zu hören’ jedenfalls  gab es nicht,  - hatte es nie
gegeben. Vielleicht nur deshalb, weil sich niemand recht hinein vertiefte in ‚die
andere  Art  zu  hören’.  Womöglich  war  das  eine  Herausforderung  und  ein
Mangel, den es abzustellen galt. 

Das  war  überhaupt  das  Faszinierende  an  der  Zwischenschule.  Sie  blieb
ihrem Namen treu, denn sie lag irgendwie doch immer dazwischen. So war der
Name zugleich Programm in vielerlei Hinsicht. 

Worauf bezog sich aber dieses ‚Dazwischen’ – das ‚ in between’? Hatte es
räumliche Dimensionen? War es zeitlich zu verstehen? Und wer hielt sich in
diesem unbestimmten Zwischenreich auf? Ob es wohl in eins fiel  mit  jenem
Reich das Joschele ins Gespräch gebracht hatte und das nun die Repetitoren auf
ihre alten Tage zum Bibelstudium veranlasste?

Arundelle wollte es scheinen, als träfe sie eine alte Bekannte, die sie lange
nicht gesehen hatte und die sie nun zum ersten Mal überhaupt richtig erkannte,
ohne sie deshalb doch wirklich zu kennen. Was sie erkannte, bezog sich auf das
Eingeständnis, zuvor nie recht hingeschaut zu haben. 

Das  Geheimnis  habe  sie  nicht  einmal  gesehen,  gestand  sie  sich  ein.  Es
wallte ihr nun gar so unabweislich und massiv entgegen. Und ihr war, als wolle
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es sie versengen. Sie spürte eine ganz immaterielle Hitze, falls es so etwas gibt.
Es  war  ihr,  als  brenne  sie,  als  dringe  eine  Flamme  in  sie  ein,  der  sie  sich
zunächst  erschrocken  zu  erwehren  suchte,  die  sie  dann  aber  ängstlich  und
begierig zugleich gewähren ließ. Unstillbar nämlich brannte dem äußern Schein
von innen flammende Neugier und Forscherdrang zu.

Ob sie Joschele dafür gewönne? Sie wusste bei ihnen niemanden, der sich
auf ‚die andere Art des Hörens’ verstand, jedenfalls nicht bewusst. Wenn es da
jemand gab, dann war es ein Naturtalent ohne Ausbildung. 

Dabei spielte Joschele nicht einmal ein Instrument. Oder doch, und niemand
wusste davon? War ihm das Musizieren so selbstverständlich, dass er darüber
kein Wort  verlor?  Dass  niemand von seinen Anhängern es für  nötig befand,
darüber auch nur ein Wort  zu verlieren? Vielleicht  zogen sie all  ihre beiden
Wanderjahre ja singend durch die Lande?

Stimmgewaltig nämlich musste Joschele gewesen sein. Immerhin sprach er
vor  großen  Menschenmengen  und  nirgends  wurde  davon  berichtet,  dass  die
meisten ihm nicht zuhörten, weil sie ihn nicht verstanden. Ganz im Gegenteil,
Feuer und Flamme waren sie gewesen und das nicht erst, wenn er Wunder tat.
Stimmlich also musste er ganz schön was drauf gehabt haben.

„Rein technisch gesehen ist das nicht drin“, meinte Scholasticus. „In einem
Boot auf dem See fünftausend an den Ufern lagernde Menschen zu erreichen ist
völlig unmöglich. Nicht mit natürlicher Stimme. Vielleicht als Opernsänger und
selbst dann...“

Niemand mochte ihm widersprechen. Über so etwas dachte man nicht nach.
Das stand da so geschrieben und niemand fragte sich, ob es denn sein könne. 

Der Fragenkatalog an Joschele wurde immer länger. Allein Judith schirmte
ihn hermetisch ab. Sie hielt ihre schützende Hand über ihn und sorgte dafür,
dass niemand ihm zu nahe trat. Er wohnte sogar bei den Kornblums. 

„Bei uns bekommt er nur koscheres Essen, da kann er sich drauf verlassen“,
meinte sie und Stolz klang in ihrer Stimme auf, dass sich da über so lange Zeit
hinweg nichts geändert hatte. 

Niemand musste koscher essen, doch wenn dann die Feiertage kamen und
auch ein wenig Muße dazu, dann ließen es sich die Hausfrauen nicht nehmen,
alles so zuzubereiten, wie es sich gehörte.

Joschele aß praktisch nichts. Doch allein die Tatsache, dass er zu Tische
saß, dass er roch, was es gab und sah, wie die Speisen dampften, genügte ja oft
schon.  Judith  fühlte  sich  so  recht  als  jüdische  Mamme.  Sie  breitete  ihre
imaginären  Flügel  aus,  um Joschele  unter  ihre  Fittiche  zu  nehmen.  Und  so
umtriebig er sonst auch war, kaum zog er die Tür bei den Kornblums hinter sich
zu, da war er geborgen und daheim wie in Abrahams Schoß. Auch bewohnten
sie ein sehr großes wunderschönes Haus.

So stieß Arundelles Idee, Joschele für einen Grundkurs in Sachen Hören zu
gewinnen, erst einmal auf eine Mauer der Ablehnung. Nicht einmal vortragen
durfte sie ihr Anliegen. 
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„Der  muss  die  Welt  retten“,  hieß  es.  „Wahrscheinlich  versteht  er  euer
Problem gar nicht.“

Doch  die  Repetitoren ließen nicht  locker,  vielmehr  ließ  Arundelle  nicht
locker, denn sie brachte ihr Anliegen in jeder nur denkbaren Variation immer
wieder  ein,  bis  sogar  der  Advisor selbst  hellhörig  wurde  und  durchaus
einverstanden schien.

Joscheles Reise in die Zukunft entbehrte ja nicht etwa der Zustimmung von
höchster  Stelle.  Ganz  im  Gegenteil.  Seit  der  Gesetzesnovelle  und  der
entscheidenden  Schwächung  der  dunklen  Seite  bestand  erhöhter
Handlungsbedarf. 

Von  Reife  war  plötzlich  die  Rede,  wo  zuvor  nur  Zweifel  zu  herrschen
schien. Auf einmal konnte es gar nicht schnell genug voran gehen. Und Gnade
schwappte reichlich über die - nun wieder begüterte - Erde hin. Beinahe schien
es manchmal schon  zuviel des Guten. In Windeseile wurde so manche Scharte
ausgewetzt.  Und  was  in  Jahrtausenden  dahin  gegangen  war,  kehrte  nun  im
Handstreich wieder.

Und das nicht  zuletzt  deshalb,  weil  endlich die Maßnahmen zu fruchten
begannen, weil die Pandemien verebbten und Verständigkeit um sich griff. Bald
konnte man das koschere vom biodynamischen Essen kaum mehr trennen oder
unterscheiden. Und so ging es überall. Ohne die Lust an der Tücke entbanden
sich ungeahnte Freuden. Ohne die vielen milliardenfachen Sticheleien blieben
auch die großen Stiche aus, zu denen die kleinen sich akkumulierten, ohne dass
es jemand je recht bemerkte oder begriff.

Wo das Klima der Missgunst erst einmal überwunden war, da gab es bald
kein Halten mehr. Die Repetitoren liefen - ehe sie es sich versahen - auf einmal
den Wirklichkeiten hinterdrein, so eilig hatte es die Zukunft plötzlich.

**
Trotzdem ließ Arundelle nicht locker. Hatte es doch schon mit dem Sehen

so seine  Schwierigkeiten gehabt,  insofern,  als  sich  doch alles  in  allem recht
wenige Begabungen zeigten. 

Arundelle war überzeugt davon, dass im Verborgenen unendlich viel mehr
davon  schlummerte.  Doch  die  raue  Wirklichkeit  schliff  beizeiten  die  rohen
Diamanten auf eine Weise rund, dass sie statt an Glanz zu gewinnen, im matten
Einheitsgrau untertauchten.  Hier  hatte  die Zwischenschule  gegengesteuert,  so
gut sie es vermochte und die eine oder andere Begabung aus der Taufe gehoben,
um sie diesem Schicksal zu entreißen.

Auch ‚die andere Art zu hören’ hatte mit der Kindheit zu tun, davon war
Arundelle überzeugt und da widersprach ihr auch niemand. Judith wollte nur
nicht  einsehen,  weshalb   gerade jetzt,  wo alles  im Aufbruch schien  und vor
lauter Atemlosigkeit Krämpfe bekam, ausgerechnet an der Zwischenschule eine
neue Disziplin eingerichtet werden sollte. Und auch noch mit Joschele, diesem
ET  aus  dem  Kosmos,  diesem  Stern  in  der  Dunkelheit,  diesem  solitären
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Weltbeweger. Denn Judith glaubte an Joschele, glaubte mit aller Inbrunst ihres
Volkes.

Da  war  es  ihr  doch  völlig  egal  wie  der  es  seinerzeit  geschafft  hatte,
fünftausend  Hörer  zufrieden zu  stellen  ohne Mikrofon und Verstärkeranlage.
Plötzlich merkte sie, wie erwachsen sie war und schüttelte insgeheim den Kopf
über  diese  Kindsköpfe  allesamt,  da  nahm  sie  keinen  aus  von  diesen
selbsternannten Repetitoren der Zukunft.

Doch  auch  Joschele  schüttelte  den  Kopf  –  wenn  auch  begütigend  und
ermahnte sie lächelnd, sich nicht falsch zu überheben.

„Telepathie  kennt  keine  Muttersprache“,  meinte  er  so  leichthin  wie
möglich. Als ob damit alles gesagt sei. Judith bekam einen roten Kopf und rief
Arundelle an, als sie Dorothea – ihre erste Wahl – nicht erreichte. 

„Kannst du damit was anfangen“, fragte sie, nachdem sie erzählt hatte, was
Joschele auf ihren Ausfall  hin antwortete. Denn das wollte ihr nicht so recht
passen.  Zum  Glück  schaltete  Arundelle  blitzschnell,  womit  sie  sich  selbst
überraschte. Sie meinte, Telepathie hätten sie noch gar nicht auf ihrer Rechnung
gehabt. Das sei ja denn doch die Lösung: 

„Massensuggestion und Telepathie,  das ist  es,  so hat  er  die Fünftausend
seinerzeit  gekriegt,  deshalb  legt  er  jetzt  gesteigerten  Wert  auf  Präsenz  und
scheut die Medien und die mediale Verbreitung, weil da so viel verloren geht. –
Also waren wir doch nicht so weit weg von der anderen Art zu hören, freilich
ohne dass wir uns dessen bewusst waren“, – fuhr Arundelle mit Genugtuung in
der Stimme fort, um sich doch zugleich einen Dämpfer zu geben. 

Judith glühten die Ohren, weil sie Arundelles Rede nicht recht traute, aber
doch halb und halb zustimmte. Alles in allem klang die Erklärung logisch und
war so einfach nicht von der Hand zu weisen. Am Ende hatte ‚die andere Art zu
hören’ hier auf der Insel Weisheitszahn nur einen anderen Namen gehabt, auch
wenn es dazu nie einen verbindlichen Grundkurs gegeben hatte. 

Während ihrer Schulzeit hatten die Schüler der Zwischenschule dergleichen
vielmehr  als  eine  Art  privater  Spielerei  begriffen.  Alle  wussten  davon  und
niemand mochte allzu weit damit gehen, denn je weiter man vordrang, um so
intimer wurden auch die Einblicke in die Gedankenwelt um einen her. Und das
war  gerade  bei  Heranwachsenden  so  ziemlich  das  Letzte,  was  denen
vorschwebte.

Doch vielleicht verhielt es sich mit Joscheles Umgang  damit noch einmal
ganz anders. Denn  er war es ja,  der sich mitzuteilen suchte.  Er wollte,  dass
seine Zuhörer an seinen Gedanken Anteil erhielten. Er war es, der sich mitteilen
wollte,  nicht  umgekehrt,  obwohl  dies  natürlich  durchaus  auch  geschah.  So
manch  einem  oder  einer  schaute  er  bei  seinen  Heilungen  tief  in  den
Seelengrund.  Er  bemerkte  dort  womöglich  mehr  als  das  Bewusstsein  ertrug.
Ganz wie der Seelenarzt, der daraus eine Heilmethode machte, wenn auch erst
achtzehnhundert Jahre später. Nahm Joschele da etwas vorweg oder war jene
Zeit reifer gewesen, als es später den Anschein hatte? 
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Willkür und Sklavenlos sprachen da eine deutlich andere Sprache. Daran
war wenig Märchenhaftes gewesen. Und davon waren die Repetitoren allesamt
überzeugt.

 Zwangsläufig also kam die Frage auf, was Joschele damals ausgerechnet
dort zu suchen gehabt hatte mit seinem hochfliegenden Anliegen.

Vielen  wollte  es  schon  damals  doch  scheinen,  dass  die  Zeit  nicht  reif
gewesen war. Und so warteten ihre Nachfahren getreulich bis auf den heutigen
Tag, sodass Joschele gute Aussichten hatte, nun auch von den Seinen erkannt zu
werden. 

Judith Kornblum machte den Anfang. Ganz ohne alle Frage wurde sie zu
einer seiner glühendsten Bewunderinnen.

**

Sie selbst nannten sich Wechselbälger. Und nannten sie einander so, dann
gab es vor Lachen kaum ein Halten. Überhaupt wirkten sie alle recht unreif und
viel jünger als sie waren. Vielleicht lag es daran, dass ihnen ein entscheidendes
Stück ihrer Kindheit fehlte, wo der Zusammenhalt mit ihresgleichen so wichtig
gewesen  wäre.  Außerdem  schämten  sie  sich  ihrer  Missetaten,  für  die  sie
eigentlich nichts konnten. So sagte man ihnen jedenfalls, doch sie selber sahen
das ganz anders. Eben deshalb schämten sie sich ja. Für sie war da nicht einfach
ein Schalter umgelegt worden. Denn sie nahmen sich mit auf die Erde hinüber
und kauten auf ihren Erinnerungen herum, die sie nun nicht mehr verstanden.
Was hatte sie nur immer wieder für ein Teufel geritten und angetrieben, derart
garstig zu sein?

So war ihnen nun, als hätten sie miteinander eine Menge nachzuholen. In
ihrer Isolation waren sie nicht nur über die wenigen Erwachsenen hergefallen,
sondern auch über andere Kinder, denen es kaum wenig besser als ihnen ging.

 Das sahen sie damals wohl, und das verbitterte sie um so mehr. Sie selbst
hatten  am  allerwenigsten  gewusst,  was  mit  ihnen  los  war.  Und  von  den
Erwachsenen  hatten   sie  sich  ohnehin  nichts  sagen  lassen.  Zumal  deren
Erklärungsversuche auf äußerst wackeligen Beinen standen und viel mehr als
das Wort Pubertät nicht zur Erklärung heran gezogen wurde. 

Denn  die  Mütter   waren  ein  Teil  des  Komplotts.  Sie  erinnerten  das
Geheimnis  der  Zeugung  mit  wohligem Grauen  und  wussten  instinktiv,  dass
nicht  für  andere  Ohren  bestimmt  war,  was  sie  erlebt  hatten.  Sie  waren  die
treibende  Kraft,  die  dafür  sorgte,  dass  die  Weltraumgärten  nicht  verlassen
wurden. - Aus der Marsmission gab es ohnehin kein Aussteigen vor der Zeit für
die, die dorthin unterwegs waren.

So mit zwölf, dreizehn, höchstens vierzehn wurde es dann allmählich Zeit,
dem Ruf der Kriegstrommel zu folgen. Sie wussten nicht, wie sie der Ruf ereilte,
doch eines Tages machten sie sich auf den Weg, wenn die Gelegenheit günstig
war.  Die meisten  stahlen  den hauseigenen Glider  und nahmen Kurs  auf  den
nächsten größeren Asteroiden, wo sich eins der Ausbildungslager befand.
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Dort  kamen  sie  vor  lauter  Drill  und  Indoktrination  zu  keinem  klaren
Gedanken.  Und  ehe  sie  es  sich  versahen,  steckten  sie  in  kugelsicheren
Raumpanzern  und  marschierten  gen  Engelsland  mit  Strahlenkanone  und
Antriebstornister  um  Brust  und  Rücken.  Da  gab  es  dann  kein  Vertun.  In
tödlicher Mission verheizte sie ihr finsterer Feldherr. 

‚Meine  Kindersoldaten’  nannte  er  sie  und  darauf  waren  sie  unheimlich
stolz. Sie wussten es nicht besser und hätten sich für ihn zerreißen lassen.

Dazu kam es dann nicht. Denn kaum berührten sie den Grund der Erde, als
sie auch schon umgepolt wurden. Durch die Füße zog ihnen die heiße Welle
unaussprechlicher Liebe in das Herz hinauf und weiter bis in den Verstand.

Aller Hass wandelte sich. Wo zuvor Wut und Mordlust herrschten, zog der
innere Friede ein. Ihrem Feldherrn schworen sie ab und allen seinen Offizieren,
die sie vergeblich vorwärts zu peitschen suchten, soweit sie ohne Bodenkontakt
noch in ihren Glidern saßen, um den Überblick zu behalten. 

Ja, erst einige – dann immer mehr - warfen gar ihre Waffen voll des Ekels
von sich, entledigten sich ihrer Uniformen und zogen als eine singende Schar
übermütiger,  fröhlicher  Kinder  der  unfernen Siedlung zu.  -  Von allen Seiten
kamen sie  gelaufen.  Manche trugen schon Blumen im Haar – besonders die
Mädchen – die auf einmal wundersam erblühten.

*
So  hatte  ihr  Erdenleben  begonnen.  Mit  den  Erinnerungen  war  dann  die

Scham gekommen. Allen war klar, dass sie Hilfe brauchten. Wer erträgt schon
die Erinnerung an eine Bestie, die er in seinem Innern weiß?

So kam es vor allem anderen erst einmal darauf an, sie über den wahren
Sachverhalt  aufzuklären.  Das  konnte  dauern  und  in  einzelnen  hartnäckigen
Fällen, gelang es überhaupt nicht. So häuften sich Selbsttötungsversuche. Zum
Glück waren die Repetitoren zur Stelle, denn das Lager der Zehntausend war ja
im ehemaligen Ressort  von Laptopia aufgeschlagen worden,  wo die falschen
Churingas  nur  zu  gerne  Platz  schufen  und sich  in  aller  Eile  aus  dem Staub
machten. 

Dabei ging es um jede helfende Hand. So ließen Dorothea und Arundelle
alsbald einen dringlichen Hilferuf vom Stapel, der nicht auf taube Ohren traf.
Judith  ließ  sich nicht  zweimal  bitten und entsandte  ein mobiles  Lazarett  der
SLOMES-Corporation  mit  psychiatrischer  Abteilung  -  zusammen  mit  einem
kleinen Heer von gut ausgebildeten Severins und Severines. Das verschaffte den
geplagten Repetitoren erst einmal Luft.

Voller Stolz berichteten sie einander von ihren Erfolgen. Und in der Tat
brachte sich von den Kindern niemand wirklich um. 

Denn Kinder waren es ja – alle hatten sie eine Kindheit nachzuholen. Sie
musste das Spielen lernen und all das, was es sonst noch zu entdecken gibt, wo
Kinder miteinander ins Leben hinein ziehen. Von Schulunterricht gar nicht zu
reden, denn was sie draußen gelernt hatten, eignete sich nicht wirklich für das
wahre Leben.

**
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Nach und nach trafen nun auch die entfernteren Eltern ein. Die frohe Kunde
von der Rettung ihrer Kinder hatte sie im Weltraum erreicht. Einige aber würden
ihre  Kinder  erst  in  Jahren,  wo nicht  gar  Jahrzehnten  wiedersehen,  denn  sie
befanden sich auf Marsmission oder gar in Sonden zu noch ferneren Zielen. 

Überhaupt stellten die Eltern ein gewisses Problem dar. Ihr Auftauchen war
geeignet, Erinnerungsschübe auszulösen mit nicht immer glimpflichen Folgen.
Da  galt  es  besonders  auf  der  Hut  zu  sein.  Niemand  verfolgte  etwa  böse
Absichten, wenn auch der eine oder andere Vater recht bitter wirkte. Immerhin
war  auch er  um einige  Jahre  seines  Lebens  betrogen worden.  Und mancher
konnte es gar nicht recht begreifen, was die Erde aus ihrem kleinen Monster
gemacht  hatte.  So  hatte  das  Verschwinden  nicht  nur  Ängste,  sondern  auch
klammheimliche Freude ausgelöst,  die sich nun aber wiederum ins Gegenteil
verkehrte. 

Ein  schlechtes  Gewissen  war  eben  doch  ein  nicht  unproblematischer
Ratgeber  beim Versuch,  ein  neues  Verhältnis  zum eigenen Fleisch  und Blut
aufzubauen. Zu tief saßen oft die innerlichen Wunden und brannten noch immer
Löcher in die Seelen, die von außen niemand sah und die doch über alle Maßen
schmerzten.

Die  Beschäftigung  mit  Joschele  und  seinem  Lebensgeheimnis  führte
beinahe zwangsläufig zu den Kindern. Hier nun fanden sie sich zu Hauf, über
zehntausend an der Zahl und dicht bei dicht, wenn auch vom Alter her ein wenig
spät  dran.  Doch  so  war  es  nun  mal.  Eine  andere  Kindheit  war  ihnen  nicht
vergönnt  gewesen.  Das,  was  sie  hinter  sich  hatten,  musste  als  gestohlene
Kindheit gelten. Denn darin waren sie um das betrogen worden, was Kindheit
ausmacht.

So bekam jeder sein Fett weg. Nach den Kindern und den Müttern nun auch
die Väter, dass sie sich nicht durchgesetzt hatten, dass sie nicht Manns genug
gewesen waren,  dem bösen Treiben ein Ende mit  Schrecken zu machen.  Sie
hatten  stattdessen  resigniert  und  sich  in  ihr  Schicksal  ergeben,  das,  wie  sie
meinten, ohne Alternative  - und damit eben ein Schrecken ohne Ende geworden
war.

Vielleicht  war  die  schreckliche  Erfahrung  nun  sogar  von  Vorteil.  Die
Kinder hatten es nicht eilig, erwachsen zu werden. Ganz im Gegenteil, was sie
von der Welt der Erwachsenen mitgekriegt hatten, war schrecklich genug – und
alles andere als einladend. 

So richteten sie es sich da ein, wohin es sie verschlagen hatte – was heißt da
verschlagen,  waren sie nicht  ins Paradies gelangt? Erlebten sie nicht,  was es
hieß, Mensch zu sein? Vor ihnen öffnete sich ein weites Land, lockte und sog
und verhieß die Lust des prallen Lebens. In sich fühlten sie die Kraft wachsen,
die sie einander zu erfüllender Geselligkeit verband.

Eine unverhoffte Gnade hatte sie ins Paradies geworfen. Mit ihren ersten
Schritten auf der guten Erde versengte sie der heiße Strahl entgrenzter Liebe, so
wie er es womöglich immer tat, doch wurde er hier nun bewusst erwidert. - Da

1574



sie ja alt genug und verständig waren, begriffen sie,  was ihnen geschah, und
blieben doch auch Kinder.

31. Die Repetitoren der Zukunft

Südmichel stand vor einem Rätsel.  Gerade mit  ihren neuen Erfahrungen,
jetzt, nach dem Sieg über die Mächte der Finsternis. - Falls es denn die gute
Erde war, die aus reißenden Wölfen brave Lämmer machte. Aber wieso hauten
die Trolle dann über alle Stränge? In den Abgründen und Tiefen der Erde hätten
sie  doch eigentlich um so friedfertiger,  um so mehr  von der Liebe umsorgt,
heranwachsen können. Doch das taten sie ganz offensichtlich nicht. 

Lag es an den Genen? Steckte in jedem Zwerg ein Teufelchen,  das erst
mühsam überwunden und eingegrenzt werden musste? Erst dann gab es Ruhe
und  folgte  der  inneren  Stimme  des  Gewissens  –  soweit  so  gut  jedenfalls.
Charakterlich  waren auch erwachsene  Zwerge  nicht  eben immer  und überall
wirklich vorzeigbar.

Sinn  für  Gerechtigkeit,  Treue  und  Pflichtbewusstsein  jedenfalls  konnte
ihnen niemand wirklich absprechen. Auch wenn diese Eigenschaften sehr oft
mit Unduldsamkeit, Geiz und Dünkel verbunden waren.

„Die Erde ist vielleicht nur die eine Hälfte, die andere aber ist das Licht“  -
ließ sich der Advisor so nebenbei vernehmen.  Südmichel merkte auf. Zumal der
Advisor  eigens herbeieilte, um seinem  irdischen Alter ego ein wenig auf die
Sprünge zu helfen.

 Den Trollen mangele es eindeutig an Licht, meinte er: 

„Gebt ihnen genug Licht
und sie werden eklig nicht.“ –

Skandierte der Advisor ganz im Stil der Zeitstrahlwanderer, als wolle er nun
zu eben einer solchen Wanderung anregen. 

Südmichel war halb zufrieden mit solch einer erschöpfenden Auskunft. ‚Oft
sind die einfachsten Erklärungen die besten’, dachte er bei sich und leistete dem
Advisor im Stillen Abbitte.

„Von Beidem braucht es recht ausgewogen viel“, fuhr der fort, gerade als
Südmichel auf die Lichtfülle im Weltraum hinweisen wollte. 

„Zumal, wenn es nicht mit rechten Dingen zugeht, wie in dem vorliegenden
Falle“ – ergänzte er und erstickte damit jedes Widerwort im Keim, was auch
seine  Absicht  war.  Es  wurde  Zeit,  dass  Südmichel von  seinem  hohen  Ross
herunter kam. Ein wenig Bescheidenheit würde ihm recht gut zu Gesicht stehen,
lautete ein kürzlich gefasster Beschluss der GKO-Kommission. Und der Advisor
sah keinen Grund, sich an den nicht zu halten.
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Joschele  wusste an sich Bescheid.  Doch der hatte dermaßen viel um die
Ohren, dass dem schon einmal das eine oder andere durch die Lappen gehen
konnte - so als Mittler zwischen den Welten. Das war denn doch immer wieder
eine ganz schöne Zerreißprobe.

Da  half  nun  alles  nichts,  auch  die  Zwerge  mussten  sich  bewegen.  Sie
mussten  aus  der  an  sich  fantastischen  Chance,  die  sich  in  der  gestreckten
Pubertät  fand,  etwas  machen.  Potentiell  steckte  also  in  jedem  Zwerg  ein
Anwärter auf das Himmelreich. Immer vorausgesetzt, die Aussagen hatten Hand
und Fuß, die es darüber gab. Aber davon durfte man ja wohl ausgehen.

Aber Licht bräuchte es. Viel Licht von kleinauf. Statt in die tiefsten Tiefen
verbannt zu werden, gehörten Trolle (das waren die heranwachsenden Zwerge
nun mal) ans Licht. „Täglich für wenigstens vier Stunden“, ergänzte sich der
Advisor und blickte  recht  streng.  Südmichel wurde  es  ganz  anders.  Denn er
kannte die Wirklichkeit.

„Das gilt  übrigens  für  dein anderes Klientel  nicht  minder.“  –  Südmichel
wusste schon, wen der Advisor nun in den Blick nahm. 

Da also auch – wie sollte er denen das beibringen?
„Und was ist  mit  Geheimhaltung“,  maulte  er  lau und kleinlaut.  Denn er

wusste ja, wie findig die Jugend war, wenn man sie nur ließ und nicht sogleich
gängelte oder gar verbannte,  wie den Trollen geschah.  – Angeblich, weil sie
nichts als Unsinn im Kopf hatten. Dabei strebten die von sich aus zum Licht.
Vielleicht war das übermäßige Streben sogar der Anlass zu den vielen Streichen,
die sie anstellten. Im Wasser war das kaum anders. Wo es nur anging und sich
die Gelegenheit bot, da waren sie zur Stelle. Ihnen genügte schon ein einziger
Strahl  Sonne,  denn  sie  hatten  eine  ganz  dünne  Haut  und  äußerst
lichtempfindliche Augen. Das war auch gut so, denn da, wo sie wohnten, kam
nur wenig Licht an.

Die Meermenschenkinder kamen locker mit einer halben Stunde Tageslicht
aus, aber die sollte es schon sein. Und die bekamen sie nur, wenn sie sich auf die
gefährlichen Außenmissionen meldeten, was naturgemäß vor allem eine Sache
für  die  schon  etwas  Älteren  war  und  zumeist  auch  dann  noch  die  Nixchen
ausschloss.  Wegen  der  Geheimhaltung  und  all  der  Gefahren,  waren  solche
Einsätze denn auch sehr unpopulär. Doch die Zeiten änderten sich. Inzwischen
war die Welt vielleicht schon so weit. Doch das hatte sich bis unter das Meer
noch nicht herumgesprochen. Dort fürchteten sich noch immer fast alle vor der
Entdeckung durch Unbefugte. 

In Wirklichkeit aber klappte es angeblich mit den Meeren ganz vorzüglich.
Die  Fischbestände  erholten  sich.  Die  großen  Fangflotten  fischten  Müll  statt
Fisch  und  wurden  dafür  ordentlich  entlohnt.  Weite  Ressorts  und  Reservate
umfassten nicht nur Küstenzonen, sondern auch ganze Meeresabschnitte, worin
sich nach Herzenslust tummeln konnte, was da eben alles so lebte und schwebte.

Müll war genug vorhanden, um auf Jahrzehnte hinaus für ein geruhsames
Einkommen der Fischer zu sorgen. 
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Die Freunde von der Insel Weisheitszahn, allem voran der greise Adrian
Humperdijk ließen der Regierung laufend aktualisierte Karten zukommen, auf
denen sich die freien Gebiete immer mehr ausweiteten. Dafür wurde es für den
Schiffsverkehr  um  einiges  enger,  denn  die  Fahrtrouten  entwickelten  sich
gleichsam zu Meeresautobahnen, wenn diese auch um einiges breiter waren.

Experimente zur Erzeugung künstlicher Eisberge waren schon auf den Weg
gebracht worden, denn die Gefahr von Landunter stand in blutigen Lettern wie
ein  Menetekelxcvi an  der  imaginären  Wand  der  Zukunft  geschrieben.  Sie
entwickelten sich vielversprechend. 

Energie  dazu  lieferten  die  Stürme  selbst,  die  um so  heftiger  wehten,  je
weiter  die  Klimaerwärmung  voranschritt.  Bis  2300  hoffte  der  oberste
Weltkontrollrat,  dem Judith  Kornblum inzwischen  vorsaß,  allen  Ernstes,  die
Entwicklung  umzukehren  und  zu  einer  induzierten  Temperaturabsenkung  zu
gelangen.

Vor dem Hintergrund solch gewaltiger Herausforderungen nahm sich das
Problem der gestreckten Pubertät der Zwerge und Meermenschen freilich recht
bescheiden aus.  Und doch bildeten die dort angepeilten Maßnahmen erst das
nachhaltige Gerüst für alle anderen Anstrengungen, die zur Rettung der Welt
unternommen wurden.

Wenn es nicht gelang, dem ‚Neuen Menschen’ überall aufzuhelfen, dann
drohte  der  Rückfall  in  die  Barbarei  immer  weiter.  Denn  nur,  wenn  es  den
Massen  gelang,  wie  die  Kinder  zu  werden  und  zu  bleiben,  dann  wäre  ihr
Aufenthalt in Gottes Reich gewährleistet. – So Joscheles Botschaft mit der er
sich immer tiefer in die weite Welt hinaus wagte – unermüdlich und ständig
seine Anhängerschar vergrößernd, die ihm zuarbeitete.

Pioniere der ersten Stunde waren ihm dabei ohne Frage die Repetitoren der
Zukunft.  Ihrer  mutigen  Weitsicht  war  es  zu  verdanken,  dass  er  endlich  Fuß
fassen konnte, dass sein Wort nicht im leeren All verhallte und wirkungslos im
felsigen Grund der Einöde verdarb, weil niemand kam, es zu hegen. 

So waren die hoffnungsvollen Triebe einer um den anderen eingegangen.
Wie  ein  Rennpferd  hatte  Joschele  im Stall  gelauert,  endlich  lospreschen  zu
können. Rückschlag auf Rückschlag trieb die Aussicht in nebulöse Ferne. Bis
endlich die  Repetitoren der Zukunft hervorgebracht waren und die Idee einer
wahrhaft  gerechten  Welt  vom Kopf  auf  die  Beine  stellten.  Nicht  ganz  ohne
Fingerzeige, das ist wahr, aber immerhin. – 

Irgendwie  waren  sie  in  Gang  gekommen.  Irgendwie  hatten  sie  sich
überwunden. Ganz allmählich nahm das Monsterschiff Fahrt auf und die auf der
Brücke standen hatten nur eine blasse Ahnung von der richtigen Route.  Und
vom Ziel besaßen sie nur eine grobe Vorstellung, mehr nicht. Von den Wegen
zum Ziel wussten sie aus Erfahrung. Nicht, weil sie es sich einbildeten, sondern
weil  sie  sich  einholten  und  überwanden.  Dabei  waren  sie  der  sich  selbst
bespielenden Pferdekopfgeige gar nicht so unähnlich. Nur dass sie, statt immer
neue, wunderschöne Töne hervorzubringen, sich laufend korrigierten.
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**
Südmichel fühlte sich durch die Belehrungen des  Advisors brüskiert. Sein

Selbstbewusstsein  erhielt  einen  gehörigen  Dämpfer,  und er  hätte  die  ewigen
Meetings nun gerne wieder mehr geschwänzt. Andererseits war gerade viel los
und die Geschichte gab Gas, da konnte man doch nicht so einfach abseits stehen
und  schmollen,  nur  weil  ein  selbstherrlicher  Weltgeist  einen  deckelte.  Das
würde auch wieder  anders. Darauf freute Südmichel sich. 

Er dachte mit Genugtuung an den Tinnitus, den er dem Advisor seinerzeit
beigebracht hatte, der diesen dermaßen aus dem Gleichgewicht brachte, dass er
ihm  die  Nase  blutig  schlug.  Ein  wirklich  unerhörter  Vorgang,  wenn  man
bedachte, in was für Regionen man sich bewegte. - Aber sollte es nicht doch
auch manchmal so sein, dass ein Geist mit sich uneins war?

Darüber zu philosophieren stand Südmichel nicht der Sinn. Ob sich aus der
Ferne  nicht  doch  mehr  herausholen  ließ?  Vielleicht  übersah  Joschele
Entscheidenes – jetzt. Und sein Anspruch auf telepathische Verbindung wies ins
Leere. Was damals dazu diente, einem Mangel abzuhelfen, das war ja nun kein
Mangel mehr. Mühelos erreichte man Millionen über die verschiedenen Kanäle
der Kommunikation. Man brauchte zwar einen guten Aufhänger, damit die sich
zuschalteten, doch wenn der gefunden war, dann konnte man seiner Sache doch
recht sicher sein.

Die Wunder in der  Wüste,  die Moische seinerzeit  auf die Beine gestellt
hatte, machten irgendwie doch mehr her. So einen Zunami beispielsweise im
rechten Moment auszulösen, nahm sich irgendwie doch spektakulärer aus, als
einige Fässer Wasser in Wein zu verwandeln. Letzteres sah eher nach Betrug
aus. Während Moisches Wundertaten den Gegebenheiten der Naturgesetze weit
mehr entsprachen. Und die waren ja nicht von ungefähr aufgestellt worden.

Zwar  bewegte  man  sich  auf  der  Wahrscheinlichkeitsskala  mitunter  doch
recht nah an den zulässigen Grenzen, aber immerhin blieb man darin. Während
Joschele  sich  später  über  alle  Gesetze  zu erheben schien,  auch wenn er  das
Gegenteil behauptete. Nun, das wurde ihm dann ja auch zum Verhängnis.

Südmichel wäre dem zu gerne nachgegangen.  Er  musste  nur  noch seine
Repetitoren bewegen, mitzumachen. Denn allein, das wusste er, schon gar allein
mit dem Advisor, wäre eine solche Reise am Zeitstrahl entlang, rein für die Katz.

Joschele machte einen auf unabkömmlich – jedenfalls zunächst, weil ihm
der  Sinn  der  Fernreise  nicht  einleuchtete.  Außerdem  fühlte  er  mehr  als  er
wusste, was sich hinter  Südmichels Meckereien verbarg. Er ahnte, dass es um
seine Gesetzesauslegung gehen würde und darum, wie getreulich er das Gesetz
erfüllt  hatte  oder  doch  zu  erfüllen  gedachte.  Er  hatte  ja  nun  genügend  Zeit
gehabt, alles genau zu lesen, was da in seinem Namen aufgeschrieben worden
war. Entsprach es seinen Gedanken und Worten von damals? Oder war ihm im
Eifer des Gefechts die eine oder andere Unüberlegtheit ausgekommen?

Vielleicht ließe man sich besser doch über die Interpreten aus, dann gab es
genug  zu  tun.  Die  hatten  sich  die  Dinge  doch  ziemlich  nach  gusto  zurecht
gemacht und ihm in den Mund gelegt. Je später – je freier. Da schlug von denen

1578



so manch einem das späte Gewissen. Auch wenn sie sich rausredeten und auf
die  Sachzwänge  verwiesen.  Wie  hätte  es  schon  anders  laufen  können?
Besonders  Paulus  stand  mit  dem  Rücken  zur  Wand,  weil  da  die  Horden
gestanden  hatten  und  Einlass  begehrten.  Schweinzüchter  allesamt  und
Allesfresser in der Not, aus Gegenden, von denen ein zivilisierter Mensch nicht
einmal gehört hatte, geschweige, dass er sich dort auskannte. 

Alle wollten alsbald integriert werden. Da war Taufe allemal genug. Nicht
auszudenken - all die Beschneidungen. So musste es die Taufe eben tun. War ja
auch viel  weniger  schmerzhaft  und einschneidend.  Mit  den Gesetzen war  es
nicht  weit  her  in  der  neuen Freiheit.  Und so blieb den Traditionalisten bald
nichts anderes übrig, als sich abzuspalten. Das nützte ihnen zwar auch nicht viel,
aber  so  blieb  man  doch  wenigstens  unter  sich.  Joschele  hätte  das  niemals
gutgeheißen, doch er wurde ja nicht gefragt. Seine Nachfolger machten, was sie
wollten. Und hinterher war es dann eh zu spät.

Als dann unten bemerkt wurde, wie falsch die Sache lief, teilte man flugs
das verworfenen Civitas terrana ab und ließ nur die Kirche drin. Doch auch das
ließ sich nicht lange halten. So wurden die Hoffenden weiter und immer weiter
vertröstet. Und das nur, weil es allzu Holter die Polter zugehen musste. Und man
jeden   -  wenn  es  sein  musste  –  sogar  zwangstaufte,  nur  um das  imaginäre
Plansoll  zu  erfüllen.  –  Ausbreitung  um  jeden  Preis,  Zurückdrängen  der
Konkurrenten und die möglichst auch noch platt machen. So sah es doch mal
aus. Das war die nackte Wirklichkeit. Da hieß es, nicht zimperlich sein.

**
Südmichel also war für die ganz große Revision, so gesehen und da bot sich

eine Wanderung wie von selbst an. Den griffigen Zweizeiler hatte er auch schon
drauf.  Eine Schöpfung des Advisors ursprünglich, wenn auch vielleicht nicht
ganz so griffig. Wie es einem eben zustande kam, ohne Durchblick.

„Gebt ihnen genug Licht
und sie werden eklig nicht.“ –
Südmichel wollte das nun ganz, ganz allgemein gefasst wissen. Er hatte den

Advisor schon richtig verstanden. Wenn der Licht sagte, meinte er natürlich die
eigene Strahlkraft und innerliche Erleuchtung und nicht etwa nur das profane
Sonnenlicht.  Nicht  dass  das  unwichtig  gewesen  wäre,  zumal  nicht  für  diese
rachitischen Kreaturen aus der Tiefe, aber es war eben doch nicht alles.

So bekam er dann doch seine ganze Mischpoke wieder einmal zusammen.
Abkömmlich oder nicht, sogar Joschele und Judith waren dabei.  Fürwahr für
diesmal  eine  große  Schar  mit  recht  unterschiedlichen  Interessen  und
Schwerpunkten,  soweit  es  das  Thema  betraf.  Andererseits  freuten  sie  sich
natürlich  alle  wie  die  Kinder,  einmal  wieder  so  richtig  was  zusammen  zu
machen. Wann bekam man schon die Gelegenheit, alberne Reime zu singen und
rückwärts im Gleichschritt zu marschieren?

Der Rückwärtsgang hatte sich als opportun erwiesen und hatte den Vorteil,
dass niemand sah, wohin es ging. Denn umdrehen war streng verboten. Wer sich
umdrehte, riskierte zur Säule zu erstarren, hieß es. Und das wollte keiner.
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Stattdessen übten sie sich mit dem dritten Auge und versuchte damit durch
die Hinterkopf zu gelangen. Weil, so kombinierten sie, wenn es durch die Stirn
ging, dann müsste es auch durch den Hinterkopf gehen. Sie übersahen dabei
freilich,  dass  da  das  ganze  Gehirn  im  Wege  war.  Wirklich  durchzuschauen
gelang also niemandem.

Der  Untergrund  war  auch  diesmal  erst  steinig,  dann  matschig  und
schließlich  sandig  und  pfurztrocken,  was  auf  Wüste  hindeutete.  Denn
runterschauen durften sie ja. Außerdem fühlte man die Bodenbeschaffenheit an
den Füßen. Gerade die auf Wilde machten unter ihnen. Es war so eine Laune
von  Billy-Joe  barfuß  zu  marschieren  und  da  wollte  Arundelle  ihm  nicht
nachstehen und Edmond auch nicht. Was die Aborigines konnten, war für die
Mongolen Ehrensache. Und ob Halb-, oder Viertel- oder nur assoziiert, der Geist
war das Entscheidende, ließen sich die nicht so ganz Koscheren vernehmen und
banden sich die Schuhe um den Hals. Am Ende liefen sie gar alle barfuß. Zumal,
als es dann in den Matsch ging, und die Steine überwunden waren.

So  zogen  sie  singend  fürbass.  Südmichel vorneweg,  gefolgt  von  einem
gewaltigen Tross.  So viele waren es noch nie gewesen.  Das Interesse wuchs
deutlich an diesen Wanderungen in der Zeit. Joschele wurde mit jedem Schritt
konkreter, während es bei den andern umgekehrt war.  Südmichel blieb, der er
war. 

Ganz zum Schluss kurz vor dem Ziel gesellte sich gar der Advisor dazu. Er
konnte es nicht lassen Südmichel aufzuziehen und so zu tun, als sei der unfähig.
Dabei waren sie beide Emanationenxcvii, was wiederum nur Joschele wusste, weil
er in zwei Welten daheim war. Für die anderen waren sie wegen der leidigen
Überblicks- und Durchblicksdebatte getrennte, ja gegensätzliche Vertreter, wie
sie unterschiedlicher kaum sein konnten.

Als  sie  sich  endlich  umschauen  durften,  sahen  sie  sich  von  grimmigen
Kriegern  umringt,  deren  Schwerter  von  Blut  troffen.  Moische  war  dabei,
eigenhändig das goldene Kalb einzuschmelzen, um es in handliche Barren zu
gießen, die er in die Bundeslade zu tun gedachte. Damit wäre der Grundstock
für den Tempelschatz gelegt, der dereinst in einem Tempel verborgen werden
würde, von dem nichts als die Idee existierte. Und doch wusste Moische genau,
was er tat, oder dachte es zumindest.

Das  blutige  Massaker,  das  er  angeordnet  hatte,  würde  schwer  auf  ihn
zurückfallen. Nicht einmal das Gelobte Land bekäme er zu sehen, erfuhr er –
hinterher. Als ob ihm die Schlachterei Spaß gemacht hätte.  Vom Tempel gar
nicht zu reden. Bis es mit dem soweit war, würde es noch mehrere Jahrhunderte
lang dauern.

Südmichel,  der  Advisor und  Joschele  die  sich  als  einzige  richtig
konkretisierten, hatten alle Hände voll zu tun, die Berserker davon abzuhalten,
mit der Pilgerschar kurzen Prozess zu machen. Wie eine Schar Küken duckten
sie  sich  unter  die  imaginären  Fittiche  ihrer  drei  Beschützer.  Von  wegen
friedliebende Hirten – die waren ganz schön kriegerisch gewesen seinerzeit. Das
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hatten  sie  sich  alles  angeeignet  auf  ihrer  jahrzehntelangen  Irrfahrt  durch die
Wüste – auch eine Weise, mit dem Sklavenlos fertig zu werden.

Durch das Goldene Kalb war den Pilgern – wie sie  kurzerhand genannt
wurden – sofort klar, wo sie sich befanden, und welches Jahr man schrieb – so
in etwa jedenfalls. Moische sah noch recht jugendlich aus, auch wenn sich schon
das  eine  oder  andere  graue  Haar  in  seine  wilde  Mähne  und in  seinen  nicht
minder wilden Backenbart spann. Das machten die vielen Sorgen, die sein Volk
ihm bereitete. 

So packten die  Pilger  mit  zu,  als  es  darum ging,  die  vielen  Leichen zu
begraben.  Doch  da  merkten  sie,  wie  sie  schwächelten  und  wie  dünn  und
fadenscheinig ihre Leiber geworden waren auf der Pilgerfahrt. So duckten sie
sich wieder ängstlich in die Schatten ihrer Führer. Und noch der letzte begriff,
wes Geistes Kind diese waren. Die waren hier viel mehr daheim als sonst wo,
schon gar in der Welt, aus der sie gekommen waren. Und wenn es zehnmal die
gültige Welt war, und die Welt, auf die sich nun alle Hoffnung stützte.

Statt des Massakers hätte Südmichel ihnen viel lieber den Zunami im Roten
Meer  vorgeführt.  Als  es  dem  ganzen  Volk  tatsächlich  gelang,  halbwegs
trockenen  Fußes  durch  das  Meer  zu  gelangen,  weil  die  Flut  vor  ihnen
zurückwich.  Um dann  freilich  mit  doppelter  Wut  zurück  zu  kehren  und  die
Verfolger zu verschlingen.

Ja,  der  Moische,  der  kannte  sich  aus,  der  wusste,  wie  es  zuging in  der
Wüste. Der spürte noch dort Wasser auf, wo sogar die Kamele versagten. Billy-
Joe fühlte sich an den alten Schamanen der Churingas erinnert, der er einmal
war und der vielleicht noch immer in ihm hauste, wie Freund Walter auch. Aber
um sich hier zu beweisen, war die Zeit zu kurz. Der Sinai war nicht der Outback,
das merkte man gleich. Doch ein paar Wochen Eingewöhnungszeit, und er hätte
so manches Wunder wiederholt – keine Frage.

Der Advisor war peinlich berührt von dem Anblick der sich der Pilgerschar
bot und wäre am liebsten stehenden Fußes umgekehrt. Doch Südmichel hielt das
Heft fest in der Hand und Joschele fühlte sich hin- und hergerissen. Einerseits
wollte auch er so schnell wie möglich die Kurve kratzen, andererseits faszinierte
ihn schon, was Moische sich so alles rausnahm, ohne dass ihn gleich der Blitz
erschlug.

Sie hätte nur noch ein paar Jahre gehabt. Südmichel fühlte sich bedrängt
und da ging bei ihm gar nichts. So geschah auch nichts. Die Pilger blieben, wo
sie waren und sahen zu, wie Moische eigenhändig das Gold schmolz und in
Formen  goss,  dass  die  Funken  stoben.  Während  die  Krieger  ihre  Opfer
verscharrten und notdürftig mit Sand zudeckten. 

Grisella  meinte  sich  an  eine  Art  Genozid  zu  erinnern,  denn  es  war
vornehmlich ein gewisser Stamm ausgerottet worden. Sicher, der hatte sich den
Rebellen angeschlossen oder gar selbst den Führer gestellt, doch Tatsache war
auch,  dass  vor  allem  dieser  Stamm  dran  glauben  musste,  während  andere
verschont blieben, die auch mitgemacht hatten. Die seien nur verführt worden,
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hieß es abschwächend und entschuldigend,  so als bedürfe  das Überleben der
Erklärung.

Feindselige Blicke erntete sie sowieso. Und da sich Südmichel außer Stande
sah,  die  Pilgerschar  noch  einmal  zu  motivieren,  um  weiter  rückwärts  zu
wandern,  ließ  er  doch  lieber  kehrt  machen.  Nicht  dass  sie  sich  noch
verwanderten, um dann ihrerseits für vierzig Jahre in der Wüste an der Nase
herum geführt zu werden.

Sie stimmten ihr Wanderlied an, machten kehrt und wanderten mit Blick
auf das Lager und die scharrenden blutbespritzten Krieger davon. Höhnisches
Gelächter  klang  ihnen  nach,  denn  sie  wirkten  gar  zu  komisch  in  ihren
merkwürdigen Kleidungsstücken aus einer anderen Zeit. Auch ihr Gesang war
nicht  dazu  angetan,  ihnen  Ehre  zu  machen.  Immerhin  half  er,  die  Füße  im
schweren Sand zu heben, der um so schwerer war, als sie fast nichts wogen.

Florinna maulte und hielt sich an ihre Schwester, denn es war ihr keinerlei
Gelegenheit gegeben worden, archäologische Studien zu betreiben. Etwa eine
Goldprobe  zu  nehmen  oder  wenigstens  eine  Zeichnung  von  Moische
anzufertigen. Nun, das konnte sie auch aus dem Gedächtnis. Doch da er kaum
anders ausgesehen hatte, als die Bilder, die von ihm im Umlauf waren, brachte
das auch nicht viel. Nicht einmal die kleinste Tonscherbe sprang für sie heraus.
Dabei lagen die herrlichsten Tonkrüge nur so herum. Doch warnende Blicke aus
strengen Augen hinderten sie, zuzugreifen.

Bevor sie blutige Füße bekamen, zogen sich die Pilger ihre Schuhe wieder
an. Jetzt sah sie ja keiner mehr und ob sie nun den Untergrund fühlten oder
nicht, darauf kam es ihnen jetzt auch nicht mehr an. Als ob der Untergrund nicht
wichtig wäre. 

Südmichel jedenfalls missbilligte die Wankelmütigkeit und hätte sich schon
ein  bisschen  mehr  Stehvermögen  gewünscht.  So  war  so  recht  niemand
zufrieden. Grisella schauderte im nachhinein vor den giftigen Blicken, die sie
kassiert hatte, wegen ihrer Bemerkung. Man konnte nicht vorsichtig genug sein,
bestätigte auch Judith Kornblum, der als einziger das Herz recht aufgegangen zu
sein schien und die vor Ehrfurcht sogar den Boden geküsst und nach Moisches
Mantelzipfel gehascht hatte. Als Politikerin gewöhnte sie sich große Gesten an.
Seine zwielichtige Rolle in der Stammesfehde überging sie ganz einfach und
schob sie Aaron in die Schuhe, da Moische überhaupt nicht zugegen gewesen
war, als der Aufstand seinen Lauf nahm. 

Ohne seine treuen Leviten hätte er ohnehin alt ausgesehen, Tafeln hin oder
her. Stein war geduldig und so war es dann ja auch. Er zog nochmals los und
haute sich neue Gesetzestafeln. Diesmal deutlich gestrafft, sodass der Text auf
zwei handliche Platten passte.

Aber das kriegten die Pilger schon gar nicht mehr mit.  Sie erreichten ihr
Ziel.  Südmichel und  Arundelles  Zauberbogen  beglückwünschten  sich
wechselseitig, es mit solch einer gewaltigen Fuhre - alles in allem doch recht
ordentlich - geschafft zu haben. 
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Der  Advisor hatte sich bereits unterwegs aus dem Staub gemacht. Er war
ohnehin nur recht privatim zugegen gewesen, ließ er geziert verlauten, sehr zum
Ärger von  Südmichel, der ihm am liebsten noch einen Tinnitus verpasst hätte.
Viel  wollte  er  ihm  nicht  mehr  durchgehen  lassen,  das  schwor  er  sich.  Wo
Moische  so  wenig  an  sich  hielt.  Nun  ja,  das  machte  dreitausend  Jahre
Menschheitsentwicklung aus. Und Stolz kam in ihm auf, wegen seines Anteils
an solcher Fortschrittlichkeit. Also würde er sich den Tinnitus doch wohl eher
verkneifen müssen. Das tat ihm sehr leid. Zu ändern aber war es nicht, das war
der Preis des Fortschritts.  Seinen Ärger müsste er hinunter schlucken oder in
Kulturleistung umleiten, er wusste nur noch nicht in welche. Aber da fiele ihm
gewiss noch etwas ein.

32. Die Barfüßler von Santa Cruz

Ein Ergebnis des Ausflugs war eine neue Bodenhaftung und Aufwertung
der Barfüßler aller Zeiten, nicht zuletzt der Gegenwärtigen, von denen es doch
mehr  gab,  als  hier  auf  der  Insel  Weisheitszahn  bekannt  war.  Besonders  in
Südamerika trieben sie ihr Wesen. Da galt es die Fühler auszustrecken, denn es
sah fast so aus, als konterkarierten diese das Aufbauwerk des Weltkontrollrats
der  UNO,  dem Judith  Kornblum vorsaß,  seit  es  mit  dem SLOMES-Projekt
endgültig funkte. Natürlich gab sie ihren Aufsichtsratsposten dort sofort auf.

Aber die Barfußmönche und Armenpriester misstrauten allen Bemühungen
von  dieser  Seite  dennoch.  Sie  standen  in  einer  langen  Tradition  staatlicher
Repression  und  befürchteten  auch  von  den  überstaatlichen  Gremien  nur  das
schlimmste. Das Severin-Programm und das SLOMES-Projekt galten ihnen als
Teufelswerk. Alt wollten sie nicht künstlich werden, und meditieren konnten sie
auch ohne technische Hilfe. Und Handarbeit scheuten sie nicht, sondern suchten
sie, wie ein Verdurstender die Wasserquelle. Gemäß ihres Wahlspruchs:

‚Es gibt nichts Gutes,
außer man tut es.’

Und es  gab viel  zu  tun!  So mancher  gesprungene Topf  musste  geklebt,
manche Scherbe gekittet  werden.  Immerhin  war es  Tibor  gelungen,  über  die
schamanische  Mystik  geistig  ein  wenig  vorzufühlen,  und  Gedanken  über
Nacktheit und Erdverbundenheit auszutauschen. 

Die Unterstützung bei der Pandemiebekämpfung in Punta Arenas und Santa
Cruz in der kalten Zone unter dem fünfzigsten Breitengrad, tat ein übriges. So
wurde  zumindest  das  Severin-Programm  als  nicht  mehr  ganz  so  teuflisch
gesehen.  Zumal  nicht  im  Verbund  mit  den  flankierenden  Maßnahmen  der
Ernährungsumstellung und der veränderten Lebensführung.
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Auch  die  letzten  Bastionen  der  Pandemie  wurden  nun  geknackt  –  hier
unten,  ganz  versteckt  im  tiefen  Süden.  Und  die  einsichtigen  Barfußmönche
trugen das ihre dazu bei.

In  der  Zwischenschule  wurde  das  Barfußlaufen  derweil  Kult.  Und
besonders die Methusalems wunderten sich, nie selbst darauf gekommen zu sein.
Dabei  war  es  doch eine  so einfache  Lösung,  der  Entfremdung zu begegnen.
Zumal Billy-Joe dazu doch alle Voraussetzungen mitgebracht hatte und nicht
nur er allein. Und doch hatte sich das Barfußlaufen niemals durchgesetzt. Nicht
einmal unten am Strand, wegen der scharfen Muschelkanten - angeblich. 

Susamees  Nacktheit  war  eher  belächelt  worden.  Niemand  hatte  sie  als
Herausforderung begriffen.  Susamee war es notgedrungen zufrieden gewesen,
doch recht glücklich war sie deshalb über ihre Mitmenschen nie gewesen.

 - Wie nebenbei war es spät aufgekommen und hätte doch an den Anfang
gehört,  und  schon  in  die  Frage  nach  dem  Kardinalfehler  der  Menschheit
eingebracht werden müssen. 

Südmichel jedenfalls  war  begeistert.  Ein  schöneres  Ergebnis  seiner
Bemühungen hätte er sich gar nicht wünschen können. Was machte da schon die
kleine  Enttäuschung  über  entgangene  Gelegenheiten  aus,  die  ihm  von
verschiedenen Seiten zu Ohren kam, wenn auch erst im nachhinein. 

Der  Ausflug  der  vielen  blieb  noch  lange  Thema.  Und  die  nicht  dabei
Gewesenen trat Sehnsucht in die Augen. Soweit sie es vermochten, besuchten
sie als Somnioren oder Animatioren auch die Wüstennomaden. Doch das Bild
von Charlton Heston oder Burt Lancasterxcviii brach wie ein Störsender in ihre
Träume ein. 

Die  Schauspieler  sahen  zwar  wie  Moische  aus.  Und  auch  die  Statisten
mühten sich nach Kräften,  wie schreckliche Krieger aufzutreten,  doch so ein
Filmprojekt  erwies sich denn doch noch mal  als etwas anderes,  denn als die
Wirklichkeit. Zumal, wenn man sie mit eigenen Augen zu sehen bekam.

Südmichel konnte  sich  vor  Anfragen  nicht  retten.  Wenn  es  nach  den
Interessenten  gegangen  wäre,  hätte  er  täglich  eine  solche  Wanderung
unternehmen  können.  Doch  dies  wurde  ihm  denn  doch  zu  beschwerlich.
Außerdem wurde der Pfad immer breiter, den die Pilger trampelten. Barfuß oder
mit Schuhen, das war bald einerlei.

Außerdem, was bewirkte solch ein Einbruch bei den Wüstennomaden? Vors
Angesicht jedenfalls durften die Touristen den Nomaden bald nicht mehr treten,
sondern  mussten  Abstand  halten.  Einzig  Moische  und  Aaron  blieb  es
vorbehalten, - gleichsam zur Bestärkung ihres Amtes - die befremdliche Schar
esoterischer Wesen zu Gesicht zu bekommen. Die beiden zogen sich denn auch
brav immer  wieder  in  die  Einsamkeit  zurück.  Dort  suchten  sie  den Kontakt
geradezu. Sie bedurften seiner zur seelischen Aufrüstung, was kein Wunder war,
bei  den  störrischen  Landsleuten,  mit  denen  sie  es  zu  tun  hatten  und  dem
entbehrungsreichen Wüstenleben.

So  manchen  Tipp  holte  Moische  sich  und  festigte  damit  seine  Stellung
immer wieder. Manches war schon hart an der Grenze des Manipulativen. Und
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böswillige  Zungen  hätten  die  Einflüsterungen  als  Eingriffe  in  den
Geschichtsverlauf  gedeutet.  Was selbstverständlich  unstatthaft  war.  So durfte
denn auch nichts verändert werden, alles hatte den überlieferten Erzählungen
gemäß zu bleiben. Doch die steckten nun einmal voll des Wundersamen. Und so
fiel  es  nicht  schwer,  das  eine  oder  andere  unter  zu  bringen.  Etwa  den
Blitzableiter, den sie Moische als eherne Schlange unterjubelten, um sein Volk
vor den wütenden Feuerschlangen aus dem Himmel zu schützen, wie sie – wenn
auch selten –  die Wüste gar schrecklich heimsuchen.

Auch die Wolke, die den rechten Weg wies, mimten sie gerne, indem sie
diese  als  Kondensstreifen  in  den  Himmel  schrieben.  Südmichel  ließ  sich
deswegen eine der kleinen Drohnen von der Schädlingsbekämpfung aus der Luft
schenken,  die  ja  nun arbeitslos  herumstanden,  da inzwischen alle Welt  recht
biodynamisch eingestellt war.

Die nahm er – handlich verpackt – mit und ließ sie in einiger Entfernung
fliegen, sobald sie ihr Zielgebiet auf dem Zeitstrahl erreichten. Woher er wusste,
wohin der Treck führen sollte, blieb dabei sein Geheimnis. Sein manipulativer
Eingriff hatte den Nachteil, dass die Wolke nicht jeden Tag zu sehen war, aber
darauf  kam es  wohl  nicht  an.  Es  genügte  Moische  schon,  wenn  er  hin  und
wieder auf sie verweisen konnte. Und das tat er denn auch immer, wenn sie am
Himmel stand. 

Ob sie wirklich täglich zu sehen war, ist  nicht verbürgt.  Ungeklärt blieb
auch  so  manches  andere.  Manches  Wunderliche  erledigten  die  himmlischen
Heerscharen aber auch noch selbst. Dazu waren sie schließlich da.

Im Gegensatz zu Joscheles Wundertaten wirkten die mosaischen alle recht
gediegen.  Sie  besaßen  sozusagen  Hand  und  Fuß.  Joschele  aber  musste  sich
schon fragen lassen, ob er solche Zaubertricks – wie auf dem Wasser zu laufen
oder Wasser in Wein umzuwandeln - wirklich nötig hatte.

Sprach man ihn jetzt  darauf an,  wich er  aus und bedeutete  einem, nicht
recht bei Verstand zu sein und das Herz am falschen Fleck zu haben, wenn er
sich  nicht  gar  in  jenes  berüchtigte:  ‚wer  Ohren  hat  zu  hören,  der  höre’ -
flüchtete, was er gern tat, zumal es den Spruch auch für die Augen gab.

Außer der Barfußlauferei und die Entdeckung der Barfüßlermönche wurde
durch die vermehrte Wanderei letztlich nicht viel gewonnen, fand  Südmichel.
Barfüßler  hatte  es  zuvor  auch  gegeben,  nur  eben  nicht  im  Fokus  der
Weltöffentlichkeit.  Zumal  sie  ja  bisher  mit  ihrer  Kirche  als  Bremser  in
Erscheinung getreten waren. Erst Tibor vermochte sie - mit Hilfe von Tuzla und
Patagonia  übrigens  -  umzustimmen  und  auf  den  rechten  Kurs  der
Pandemiebekämpfung zu bringen. 

Statt sich für die Kranken und Behinderten sinnlos aufzureiben, ihnen zur
Hand  zu  gehen  und  sie  rund  um  die  Uhr  zu  warten,  lockten  wichtigere
Aufgaben, während die Severins und Severines die Leibesdienste übernahmen. -
Mit  viel  Takt  und  Zartgefühl  langjähriger  Erfahrung,  wie  ihn  auch  der
einfühlsamste  Barfüßler  nicht  aufzubringen  vermochte  –  nicht  mehr  nach
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etlichen  zermürbenden  Jahren  mit  den  verstümmelten  Debilen.  Da  stumpfte
noch der Frömmste ab.

Unter  dem  Einfluss  von  Tibor  besannen  sich  die  Barfüßler  auf  ihr
franziskanisches Kerngeschäft. Sie entwickelten  klimagerechte Anbaumethoden
in ökologisch nachhaltiger Landwirtschaft. Es gelang ihnen, dem kargen Boden
selbst in den ungünstigsten klimatischen Verhältnissen recht ordentliche Erträge
abzuringen. Freilich auch dies  nur mit Hilfe der  Artefakte. Diese waren ganz
ähnlich  wie  draußen  auf  den  Weltrauminseln  hier  in  Gewächshäusern  im
Dauereinsatz. Und ließ sie die Sonne über einen längeren Zeitraum tatsächlich
einmal ganz im Stich, tat es zur Not auch künstliches Licht, das ihnen der Wind
bescherte. Denn der blies nahe am Kap Hoorn rund um die Uhr, mal schwächer,
mal stärker.

Ebenso  wichtig  wie  die  Erzeugung  gesunder  Nahrungsmittel  waren
Schulung und Umerziehung, was den Barfüßlermönchen um so leichter fiel, als
sie selbst ja das mönchische Ideal verinnerlicht hatten. Und das war von den
neuen Wohngruppen, die es zu bilden galt,   nicht gar so fern. So entstanden
Laienverbände, denen auch alsbald Frauen zugehörten. 

Bald nahm kein Mönch das Zölibat mehr ernst. Es bestand zwar pro forma,
doch ließ sich niemand ernstlich davon einschränken. Ihre Erdung weiteten sie
damit aus und standen mit beiden Beinen fest im Grund der Mutter Erde, was
Südmichel besonders gut gefiel.

Letztlich war alles eine Frage der Sichtweise und was es bedeutete, wenn
einer Geist sagte und damit etwas meinte, von dem er nur die Unbegreiflichkeit
kannte. Während er doch zugleich alles mit Händen greifen konnte, wozu dieser
Geist sich verdichtete und worin er lebte oder weste. Denn freilich umschloss
der  Zirkel  des  Lebens  auch  das  Absterben,  die  Metamorphose  und  die
Wiedergeburt.

Die  Zwerge  im  Dunkel  der  Erde  standen  mit  dem  Abgestorbenen  auf
vertraulichem  Fuß.  Sie  scheuten  nicht  davor  zurück,  die  Wiederkehr
vorzubereiten und die Metamorphosen zu begleiten.  So wurden sie  nur allzu
leicht  mit  Totengräbern  und  Leichenschändern  in  einen  Topf  geworfen  und
verwechselt.

Die  Barfüßler  standen  in  ihrer  Erdverbundenheit  mit  dem  Zwergvolk
Patagoniens auf vertraulichem Fuß. Und wäre der Weg nicht so weit gewesen,
die Zwerge wären - nun wo die Mönche ins Rampenlicht der Weltöffentlichkeit
traten -  aus allen Teilen der  Welt zu ihnen gestoßen.  Doch sie scheuten die
Reise über Tage, ganz gleich ob zu Wasser oder durch die Luft. So verließen sie
sich auf die dünnen Kommunikationsfäden und nahmen aus der Ferne Anteil am
kleinen Volk der patagonischen Winzlinge, die hier besonders klein ausfielen.
Woran dies auch immer lag. Wahrscheinlich ja doch am Essen. Denn seit  es
zum  regelmäßigen  Austausch  mit  den  Barfüßlern  kam,  verbesserte  sich  ihr
Lebensstandard zusehends.  Dafür  wurden die Mönche mit  allerlei  Gold- und
Silberzeug  überhäuft,  was  ihnen  indessen  nicht  bekam.  Denn  es  weckte  die
Begehrlichkeit ihrer Oberen.
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Je größer die Zwerge wurden, um so lockerer wurde ihr Verkehr mit den
Mönchen.  Der  Orden  teilte  sich  mehrfach,  nicht  zuletzt  deshalb,  weil  viele
Zwerge eintraten,  die neue Klöster  gründeten.  Dadurch verkleinerten sie  den
Orden zwar, was die Körpergröße anging, während er an Kopfzahl beträchtlich
wuchs.  Aufgrund  ihrer  Vorliebe  für  den  Untergrund  verlegten  ‚die  wahren
Barfüßler’ – wie sich die kleinwüchsigen Normabweichler bald nannten - große
Teile ihrer Klöster unter die Erde. Sodass oben nur wenige dürftige Hütten zu
sehen waren, während sich darunter die weiten Anlagen verbargen, in die kein
Mensch Einblick hatte.

Eine solche Entwicklung zog sich über Jahre hin. Und hatte wohl schon
früher  eingesetzt  als  es  die  Weltöffentlichkeit  wahrnahm.  Deshalb  galt  der
Orden in einschlägigen Kreisen ja auch als besonders umstritten.  Er war der
Amtskirche in Rom deshalb ein Dorn im Auge. Jedenfalls solange, bis es im
frühen  einundzwanzigsten  Jahrhundert  einem Barfüßler  gelang,  den Heiligen
Stuhl zu besteigen. Dort bemühte er sich – wenn auch weitgehend vergeblich –
die Kirche im Sinne der Barfüßler zu reformieren. Eben dieser Versuch aber war
es  dann,  der  immerhin  Joschele  auf  den  Plan  rief.  So hing eins  am andern.
Joschele  und  seinen  Heerscharen  schien  die  Zeit  nun  endlich  reif  genug
geworden zu sein, um seiner ureigensten Bestimmung gerecht zu werden. Vage
genug war sie denn auch in den Evangelien und in der Apokalypse des Johannes
umschrieben worden.

Inzwischen verstand Joschele sich denn auch selbst ein wenig besser und
seine dunklen Reden vom Reiche Gottes klärten sich ihm selbst nun doch ein
gutes Stück weit auf.  - Weiter jedenfalls als in seinen verbürgten Anfängen hier
auf Erden.

Durch die Gegend zu schweifen und um die Häuser zu ziehen und hier und
da  mal  heilend  auszuhelfen,  kluge  Reden  zu  führen  und  Verblüffung  zu
verbreiten,  waren doch eher   Tropfen  auf  dem heißen Stein   gewesen.  Sein
Zielland  kam  zwar  darüber  erst  einmal  allmählich  überhaupt  in  den  Blick,
erreicht aber war es deshalb noch lange nicht. Da musste noch vieles geschehen
– viel Wasser den Ganges, den Nil oder auch den Mississippi herunter fließen. –
Selbstverständlich musste das Richtige geschehen – wie es die Metaphern schon
andeuteten, die sich die Repetitoren der Zukunft vor nicht allzu langer Zeit noch
einmal zu Gemüte geführt hatten, um Joscheles Anstrengungen richtig zu deuten
und entsprechend einzuordnen und zu unterstützen. 

33. Thanatos

„Was hat der Mensch davon, wenn die Menschheit ihr Zielland irgendwann
einmal erreicht? – Falls sie es denn erreicht. Denn das ist noch die Frage.“ –
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fragte Arundelle so ins Blaue in die Runde der Repetitoren hinein. Sie saßen bei
ihrer allmonatlichen Generalversammlung beisammen. Sie waren nun auch nicht
mehr zimperlich und auf Klausur bedacht. Jede war willkommen. Jetzt, wo die
Aufgabe endgültig erfüllt und das Geheimnis um die Prognosen auf die Zukunft
endlich gelüftet war.

„Ja, was hat so ein Mensch davon, dass die Menschheit ans Ziel gelangt,
während er vielleicht selbst im Unglück sitzt?“ – wiederholte Arundelle sich, um
sogleich fortzufahren: 

„Diese Frage zu stellen, so will mir scheinen, ist nur allzu berechtigt. Zumal
in  den  langen  Jahrhunderten  der  finstern  Verbannung  und  der  moralischen
Barbarei. - Wie darf man sich nun aber die Teilhabe an der Verheißung dennoch
vorstellen? Mir scheint, das ist so ähnlich wie im Mannschaftssport. Siegen kann
immer nur die ganze Mannschaft. Es ist einerlei, ob der einzelne Spieler sich
vielleicht sogar eine rote Karte einfängt und vorzeitig vom Platz muss, oder ob
er den fatalen Treffer verhindert oder gar das Siegestor schießt. Jeder Spieler
wird mit der Mannschaft doch Weltmeister, wenn denn gelingt, was sich alle
ersehnen. Und sein Beitrag ist der, den er leistete, nicht mehr und nicht weniger.
Auf die Mannschaft kommt es an.“

„Leider ist es im wirklichen Leben nicht wie im Turnier“ – warf Billy-Joe
ein. „...Oder es ist gerade gut so...“ – konterte Elvira mit blitzenden Augen und
ihre Mutter strich ihr übers Haar. Arundelle fühlte sich bestärkt und sah es mit
Wohlwollen.

„Solche  -  der  Anschaulichkeit  dienenden -  Beispiele  hinken  immer,  das
ging  nicht  anders.  In  sie  sollte  man  sich  nicht  verbeißen“,  merkte  sie
nachdenklich an.

Eigentlich  wollte  sie  nur  klarmachen,  dass  sich  die  Mühe  zu  jeder  Zeit
lohnte. Ja, dass sich in der Mühe bereits der Lohn verbarg und aufgehoben war.
Das Zielland war mehr als nur antizipiert, denn es verbarg sich im Streben, ganz
nach dem Motto, ‚der Weg ist das Ziel.’ Auch wenn es vielleicht gerade mal
wieder  ganz  schlecht  aussah  und dunkle,  undurchdringliche  Wolken  vor  der
Zukunft aufzogen. Die wahre Qualität würde sich letztlich doch durchsetzen.
Und  jeder  Etappe  folgte  eine  weitere  oder  aber  etwas  ganz  anderes.  -  Was
danach kam, wenn alle Ziele erreicht und alle Turniere geschafft waren? - Nun,
dann wäre es vielleicht so ähnlich wie in der Liga auch.  Nach kurzer Pause
ginge es in eine neue Saison. 

Arundelle merkte einmal wieder, wie wenig weit sie mit der kausalen Logik
kam.  Ihre  Gedanken machten  sie  Schaudern  und flößten  ihr  Unbehagen ein.
Zum Glück meldete  sich da der  Advisor. Denn  Südmichel blieb die Antwort
schuldig.  Zumal  sie  ihre  Fragen  nicht  laut  gestellt  hatte.  Sie  wollte  keine
schlafenden Hunde wecken, wo gerade alles so füglich geordnet schien und auf
dem besten Wege. So jedenfalls sah es aus, soweit es ihr der Überblick denn zu
sehen erlaubte.  

*
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Die Entdeckung der Barfüßler und ihre Verbindung zu den patagonischen
Zwergen stimmte  Südmichel nachgerade euphorisch. Auch dass sie den Orden
unterwanderten, wie es schien und sich um römisches Recht und römische Kurie
wenig  kümmerten,  sah  er  gerne.  Zumal  sie  sich  allesamt  zu  fleißigen
Gutmenschen  mauserten.  Gegenteiliges  war  ihm  jedenfalls  nicht  zu  Ohren
gekommen.

Sollte  das  Erscheinen  des  Advisors seinen  Grund  etwa  in  dieser
Entwicklung haben? Gab es an den späten Erfolgen in Sachen Pandemie - dort
in dem gottverlassenen Winkel der Erde - etwa etwas auszusetzen?

Freilich konnte den Barfüßlern ihr allzu langes Zögern negativ ausgelegt
werden.  Doch  vielleicht  hatten  sie  es  mit  einem  besonders  halsstarrigen
Menschenschlag zu tun, der sich nicht so einfach retten lassen wollte. So konnte
es doch auch sein.

Aber  Südmichel wusste im Grunde, dass die Barfüßler keine Christianier
waren. Ja, von soviel Autonomie und Freiheit waren die wohl noch meilenweit
entfernt.  Sie kamen aus einer ganz anderen Ecke. Das aber wollte  Südmichel
nicht  gelten  lassen.  Und  so  hoffte  auch  er,  vom  Advisor nun  aufgeklärt  zu
werden. 

Die Barfüßler  hatte  der  jedoch nicht  im Sinn,  jedenfalls  nicht  aus solch
engem Blickwinkel.  Der  Advisor suchte  vielmehr  neuen  Streit,  so  schien  es
Südmichel. Den Grund dafür bekam er bald heraus. Wieder einmal ging es um
den Widerspruch zwischen  Überblick und Durchblick. Und das war genau der
Punkt, an dem weder Südmichel noch der Advisor mit sich reden ließen.

Am liebsten hätte Südmichel dem Advisor deshalb auch einmal auf die Nase
geboxt, dann merkte der schon, was für einen Unterschied es ausmachte. Ein
Tinnitus war vergleichsweise harmlos, so dachte er jedenfalls, als er sich auch
schon eine schallende Ohrfeige einfing, dass er glaubte, das Trommelfell müsse
ihm platzen.

Er  widerstand  dem  Impuls,  sich  ans  Ohr  zu  greifen,  sondern  landete
blitzschnell  und  ansatzlos  mit  der  Linken  eine  mächtige  Gerade  auf  des
Advisors Nase. Der Knorpel knirschte und das helle Blut schoss heraus. 

So schnell verkehrten sich die Fronten. Das Ohrensausen setzte prompt ein
und die Klingelei machte ihn rasend, und doch leistete er Erste Hilfe, so gut er
konnte. Die Blutung musste gestillt werden. Er griff sich zwei Servietten und
drehte  sie  eifrig  zu  Fidibusse,  die  er  vorsichtig  in  die  dunklen,  klaffenden
Nasenlöcher einführte, aus denen das Blut nur so heraus pulsierte. 

So nah war er seinem Konkurrenten noch nie gewesen. Er fühlte,  wie in
ihm das Mitleid aufstieg, zumal er sich an sein eigenes Leid nur zu gut erinnerte,
als wäre es  gestern gewesen. Ihm war, als klopfe der Schmerz zwischen den
Augen. Er konnte die Schwellung fühlen, die sich immer weiter ausbreitete und
ein wenig Linderung brachte. 

Die  Umkehrung  diesmal  war  total,  insofern  als  nicht  nur  die  Blessuren
vertauscht wurden, sondern auch der Austragungsort. Die  Repetitoren standen
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fassungslos  im  Halbkreis  und  machten  betretene  Gesichter.  Alles  war
schrecklich schnell gegangen. Eben noch nichts - und dann das...

Das war vielleicht eine schöne Bescherung! Elvira weinte vor Aufregung
und ihre Mutter versuchte vergebens,  sie zu trösten.  Gerade Elvira, mit  ihrer
Vergangenheit. Sie trug an solchen Gewaltausbrüchen besonders schwer. Wer
sich gerade aus dem Sumpf unerklärlicher Überwältigungen  gezogen hatte, den
traf ein solches Debakel, zumal aus dieser Ecke, wie der Supergau eines AKWs
alten Zuschnitts. Oder vielleicht etwas näher liegend, wie die Kollision zweier
Stratosphärenkreuzer.  -  Ein  Unfall,  den  sich  niemand  auch  nur  vorstellen
konnte.

Er  war  nicht  weniger  unwahrscheinlich,  als  es  die  Supergaus  seinerzeit
gewesen waren. Dennoch hatten sie stattgefunden – und nicht zu knapp. Immer
stand da der Mensch im Mittelpunkt. Sein Versagen war in den Berechnungen
viel zu wenig berücksichtigt worden. Denn er war in der Tat unberechenbar. 

Jetzt, so argumentierten die Befürworter der Raumfahrtechnologie, sei das
ja nun wirklich Schnee von gestern, da sich niemand mehr auf menschliches
Flugpersonal verlassen musste.

Aber  das  war  selbstverständlich  nur  die  halbe  Wahrheit.  Selbst
Schusseligkeit, berücksichtigte man sie denn, reichte bei weitem nicht hin, denn
sie vernachlässigte das enorme Aggressionspotential und den Überschwang zum
Tode hin, der sich immer wieder in die Menschen einsenkte. Zumeist so, dass
sie selbst es am wenigsten mitbekamen. 

Eben  jetzt  wieder  nämlich  menschelten  Südmichel und  der  Advisor in
diesem Sinne. Und da war niemand, der sie darauf hätte ansprechen können,
soviel  Autorität  besaß  nicht  einmal  Arundelle.  Da  hätte  es  schon  eines
Unsterblichen bedurft. Und so weit war Arundelle noch nicht. 

Der Himmel  saß von ihnen voll  – ja,  daran herrschte  ihm kein Mangel.
Doch  wo  waren  sie?  Wer  donnerte  sein  Machtwort  und  maßregelte  oder
verurteilte, was geschehen war? – Von den Tätern nicht zu reden, die da an ihren
Blessuren laborierten und sich gegenseitig bemitleideten, jetzt, wo der Schaden
angerichtet war. Statt zuvor auf die Bremse zu treten. Tief drinnen steckte der
Groll ja noch immer, auch wenn er sich nicht mehr an die Oberfläche getraute.

„Artefakten wäre das nicht passiert“, ließ sich einmal wieder Pooty - vorlaut
wie immer und ein wenig altklug – vernehmen.  Um ihn war es an sich still
geworden, seit er mit Billy-Joe das Jahr unter der Erde hatte verbringen müssen.
- Allein mit  ihm, dem magischen Stein und Walter,  der sich pünktlich jeden
Monat dort in der Dunkelheit  blicken ließ, wenn auch recht schwach, da die
Körperfunktionen  seines  Gastgebers  nur  ganz  eingeschränkt  zur  Verfügung
standen. 

Da war es kein Wunder, dass Pooty recht seltsam wurde, wenn vielleicht
auch nicht seltsamer als es der alte Schamane war, in dessen Eigenart sich Billy-
Joe immer weiter hinein steigerte, bis er sich schließlich ganz in seiner Rolle
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verlor. - Wer wollte schon ohne Licht sehen und ohne Essen leben? Auch hier
fand sich ein Wunder, das der Erklärung bedurfte, weil es unbegreiflich war. 

Von Bären wusste man, dass sie einen Winter verschlafen konnten. Aber
ein ganzes Jahr?

„Ha, das ist noch gar nichts“ – trumpfte Pooty auf. Er war nun  - so schien
es – wieder ganz der Alte und aus seiner Schockstarre erwacht.

„Im australischen Giftschrank überdauert so manches...“ – setzte er nach.
Als  ob  es  darum  gegangen  wäre.  Viel  alarmierender  fand  Billy-Joe  den
neuerlichen Einbruch des Aggressionstriebs. Von dem er für sich glaubte, ihn
ein für alle mal überwunden zu haben. Um so mehr überraschte ihn nun dessen
Auftreten ausgerechnet an so prominenter Stelle. Billy-Joe zweifelte nicht daran,
dass  es  sich  letztlich  um niemand  geringeren  als  um den  Todestrieb  selber
handeln konnte. Alles andere war ja doch nun weitgehend gesetzlich aus dem
Weg geräumt. Das bedeutete aber keineswegs, dass der Tod seinen Schrecken
verloren hatte. 

Billy-Joe  nämlich rechnete, - und da stimmten ihm die meisten Repetitoren
ohne weiteres zu – den Ausbruch physischer Gewalt in solchen Sphären wohl
oder übel  dem Thanatosxcix zu.

Südmichel und der Advisor waren ja nicht irgendwer. Was also konnte das
bedeuten? Denn dass ihrem Schaukampf Bedeutung zukam, daran zweifelte im
Ernst niemand hier in der Runde. War es ein Signal dafür, dass Malicius Marduk
sein  garstiges  Haupt  schon  wieder  erhob?  Oder  heischte  gerade  seine
Abwesenheit nach solchen Ausbrüchen an Orten und zu Gelegenheiten, wo sie
nicht hingehörten? So, als schütte sich der Unrat, den er an sich hatte binden
müssen, nun wieder zurück in die Welt?

Es wäre eine gute Idee, Tika einzuladen, kam es Arundelle in den Sinn. Ob
Billy-Joe seinen Einfluss geltend machen würde? Am  besten riet sie auch Tibor
das Gleiche. Sie selbst, das glaubte sie zu wissen, stieße ins Leere. 

Immerhin besaß Tika einschlägige Erfahrung mit der Unterwelt. Vielleicht
war sie dem Thanatos dort sogar persönlich begegnet.

Arundelle sprach Tibor an, als er gerade mit Billy-Joe beisammen stand, so
schlug sie zwei Fliegen mit  einer Klappe. Die beiden überlegten nicht lange.
Zwar graulte Tika sich gar zu sehr und kam nicht mit, aber Südmichel behagte
die Idee trotz seines Tinnitus. Ihm war, als könnte er dem  Advisor damit die
lange Nase zeigen. Er wusste selbst nicht recht weshalb. Denn an sich taten sie
ja nichts Ungehöriges. Oder vielleicht doch?

Der  wiedererwachte  Pooty  hopste  ganz  aufgeregt  vor  Billy-Joes  Brust
herum. Der hatte sich gerade einige Ersatzteile einbauen lassen und fühlte sich
stark wie nie. Auch Tibor strotze nur so voller Energie. Irgendwie übertrieben
die  Männer  ja,  fand  Arundelle  und  traf  damit  sogar  bei  Tika  auf  breite
Zustimmung. 

„Lebenswichtig  war  das gerade nicht...“  meinte  sie,   -„...was  sich  Tibor
alles hat einbauen lassen.“ Und so sah es Arundelle auch, was Billy-Joe betraf. 
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Südmichel war es einerlei. Er würde das Kind schon schaukeln. Die paar
Ersatzteile mehr oder weniger machten den Kohl denn auch nicht mehr fett. Und
so richtig transmutierten sie ja denn doch nicht. Die Fahrt mit den Chaisen war
so ein Mittelding.

Pooty  erlebte  die  Reise  in  die  Unterwelt  zum  ersten  Mal  –  jedenfalls
bewusst.  Falls er denn schon einmal dort gewesen sein sollte – und das war
durchaus der Fall – so erinnerte er sich nicht mehr daran. Er hatte den Besuch
schlichtweg  im  Medizinbeutel  verschlafen.  Wahrscheinlich  hatte  ihn  der
magische Stein eingelullt. 

Entsprechend aufgeregt war er nun. Auch Tibor tat nur so cool und Billy-
Joe  ebenso,  beiden  wummerte  das  Herz  im Leib.  Mit  Grauen  sahen  sie  die
Löcher auf sich zukommen,  gegen die man machtlos war.  Es war ihnen,  als
begäben  sie  sich  in  ein  Aussätzigenlager.  Nicht  etwa zu  Besuch  und in  der
Absicht, dort zu helfen, sondern  mit der Gewissheit, selbst erkrankt zu sein.

Plötzlich verstanden sie Tika wieder, und sie wunderten sich über sich, dass
sie  der  fressenden  Antimaterie  nicht  gedacht  hatten.  Wahrscheinlich  war  die
Euphorie wegen der neuen Glieder schuld. So eine Renovierung wirkte wie eine
Aufputschdroge. Um sich wieder einzukriegen, bestätigten sie sich gegenseitig,
dass sie hinter dem Schutzschild relativ sicher seien. Das galt besonders, wenn
man die Zeiten einhielt und keine unbedachten Bewegungen machte.

Da waren sie also. Die Chaise surrte leise im Leerlauf und schwebte einige
Zentimeter  über dem wabbeligen Grund. Tibor fiel  zum ersten Mal  auf,  wie
wabbelig der war. Er hatte in seiner Aufregung wegen Tika wohl darauf früher
nicht acht gegeben. Nun war das anders. Denn sie begehrten den Chef zu sehen,
dessen Name Thanatos lautete. Sie wollten sich erkundigen, ob es ihm gut ging
und ob ihm Malicius Marduk auch wirklich nichts antat. Außerdem wollten sie
sich Klarheit über die Güte seines Charakters verschaffen.

Immerhin musste  es  einen Grund geben, weshalb hier  auf der  negativen
Seite die Herrschaft von jeher aufgespalten war. Das wäre ja ein Ding, wenn
sich Malicius Marduk den Hades stillschweigend unter den Nagel gerissen hätte.
Aber das erführen sie besser von Thanatos direkt. 

Um nur  ja  keine  Zeit  zu  verplempern  und  den  Schutzschild  unnötig  zu
strapazieren, warf Südmichel die Chaise wieder an und ließ sie im Gleitflug über
dem Hades kreisen. Irgendwo müsste Thanatos doch zu finden sein. Aus dem
Gedächtnis  fertigte  Südmichel ein  Phantombild  an und verteilte es  unter  den
Mitreisenden. So hatten auch sie zu tun. 

Pooty  besetzte  die  Kanzel,  wo  er  den  besten  Rundumblick  hatte.  Aber
Südmichel war fast  sicher,  dass Thanatos nicht  einfach irgendwo herum lief.
Entweder thronte er im Palast auf seinem Thron oder er saß im Verlies.

Beide Male wäre er den Blicken entzogen. Leider wusste auch  Südmichel
nicht  genau,  wo  sich  der  Regierungspalast  der  Unterwelt  befand.
Wahrscheinlich  im  Zentrum,  mutmaßte  er.  Und  wenn  Thanatos  nicht  oben
thronte, dann steckte er unten im Verlies. 
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Was anderes konnte sich Südmichel auch nicht vorstellen. Statt seiner säße
dann  Malicius  Marduk  auf  dem Thron.  Da  der  für  seine  tausend  Gesichter
bekannt war, wäre er nicht leicht zu erkennen. Er könnte sich ohne weiteres als
Thanatos verkleiden. Also war es wichtig, den echten Thanatos im Verlies zu
finden, falls er denn tatsächlich im Verlies saß. Denn ganz aus der Welt schaffen
konnte ihn selbst Malicius Marduk nicht. Das wäre vielleicht ein Ding, wenn der
den Tod beseitigte! Niemand würde mehr sterben.

Südmichel fand allein die Vorstellung zum Piepen und auch Billy-Joe oder
Tibor in seiner Begleitung konnten sich das nicht vorstellen. Nur Pooty hielt die
Beseitigung  des  Todes  für  eine  glänzende  Idee.  Ob  die  beiden  wohl  an
Gedächtnisverlust litten? Viele Jahre hatten sie zusammen mit Arundelle um das
ewige  Leben  gekämpft.  In  jeder  Form  und  Gestalt  hatten  sie  sich  mit  der
Möglichkeit, den Folgen und dem Sinn des ewigen Lebens auseinander gesetzt.
Und das sollte nun plötzlich alles nichts mehr bedeuten? Pooty war mächtig
stolz  auf  sich,  dass  wenigstens  er  im  Oberstübchen  noch  ganz  vollständig
funktionierte, was bei den beiden ganz offensichtlich nicht der Fall war.

So fiel er mit der Tür ins Haus und auf seine drastische unverblümte Art
rüttelte er  die beiden wach.  Widerwillig  stimmten sie  nun zu und gestanden
ihren Denkfehler oder auch die Schwäche ihres Erinnerungsvermögens. Denn
aus  dieser  Perspektive  hatten  sie  ihr  Abenteuer  im  Hades  noch  gar  nicht
gesehen.

Aber  es  stimmte  schon.  Worüber  sie  sich  Klarheit  verschaffen  wollten,
glich der Trockenlegung eines Sumpfes. Es ging letztlich um nichts weniger als
um die Abschaffung der Unterwelt, wenn man es mal aus der Vogelperspektive
betrachtete. Und eben darum ging der Streit. 

Südmichel meinte  mehr  und genaueres zu sehen mit  seinem Durchblick,
während der Advisor so von oben her sich ganz auf den Überblick verließ. 

Das Aufgabengebiet von Thanatos würde erheblich eingeschränkt, nicht nur
das  von Malicius  Marduk.  Doch darüber,  wie  die  beiden sich  die  Aufgaben
teilten,  hatte  sich  ganz  offensichtlich  niemand Gedanken gemacht.  Abstriche
hatten  beide  hinnehmen  müssen.  Doch  wo  Malicius  Marduk  ganze  Felder
weggebrochen waren, da drohte Thanatos womöglich das Aus.

Der Argwohn war also mehr als berechtigt. Es kam nun ein wenig auf die
Durchtriebenheit  beider  an,  wem  es  gelang,  den  andern  über  den  Tisch  zu
ziehen. Zwar erweckte Malicius Marduk den Eindruck als sei er mit der Nase
vorn, doch das hieße womöglich Thanatos erheblich zu unterschätzen. Immerhin
mähte seine Sense seit Urzeiten jedes Korn und drosch ihm das Leben aus. Wie
sehr sich die Einzelnen auch zur Wehr setzten. 

Tausend Gesichter besaß Thanatos nicht,  so wie Malicius Marduk. Denn
wer ihm einmal ins Antlitz schaute, der sähe hinfort nichts anderes mehr - nicht
mit seinen irdischen Augen jedenfalls.

Der  Gleitflug  zog  sich.  Besorgt  blickten  die  beiden  Passagiere  auf  die
Schutzschirmanzeige. Der Zeiger näherte sich bedenklich der roten Zone. Wäre
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sie erreicht, dann mussten sie ihr Heil in der Flucht suchen. Pooty meinte, ihm
könne  nichts  geschehen  neben  dem  Zauberstein  und  in   Billy-Joes
Medizinbeutel. Vielleicht hatte er gar nicht so Unrecht. Doch auch er sollte es
nicht darauf ankommen lassen. Wenn sich in den nächsten Minuten nichts täte,
dann müssten sie  unverrichteter  Dinge wieder abziehen.  Deshalb verdoppelte
Tibor vorne in der Kanzel seine Augenkraft noch einmal. Er sah jetzt mit Hilfe
des magischen Steins sogar durch Mauern. Sie durften nur nicht zu dick sein.

Diese Fähigkeit hatte nicht zuletzt mit der Antimaterie zu tun, aus dem alles
um sie her war. Daher kam es, dass die Dinge auch nicht recht Kontur annehmen
wollten. Zumal in dem ewigen Dämmer, der da herrschte und den die beiden
Monde auch nicht  durchbrechen konnten,  auch wenn sie es  ein wenig heller
machten.  Aber  die  gingen  gerade  mal  wieder  unter.  Immer  wenn  man  sie
brauchte!

Südmichel gab sich einen Ruck. Er selbst  war ja nicht  betroffen und im
Stillen verfluchte er seine beiden Passagiere und schalt sie Weicheier. Da lobte
er sich denn doch das tapfere Possum. Kein Wunder dass Billy-Joe mit so einem
Kompagnon durchgehalten hatte da unten in der Erde. Keine Spur von Aufgeben
oder Mut verlieren, ja, so einer war nach Südmichels Geschmack. Der riskierte
auch mal was und weinte nicht gleich, wenn auch die Nase brach.

Schadenfroh blinzelte er nach oben ins Gewölbe der Unterwelt, zumal sich
dort ein Spalt zu öffnen begann und himmlisches Licht herein quoll. Ob er nicht
des  Advisors  angesichtig  würde.  Doch der  lag ja  danieder  und pflegte  seine
Nase. So dachte er jedenfalls. Denn da lugte auch schon der Advisor wie ein
Puttchen durch den Spalt herein. Ja, er winkte sogar als er die Chaise bemerkte
und machte Zeichen in eine bestimmte Richtung. Und tatsächlich, da lag es ja
das Zauberschloss des Thanatos. Pooty, der durch die Mauern sah, entdeckte den
Gefangenen  angekettet  an  einen riesigen Fels,  den er  mit  sich  herum tragen
musste,  wenn  er  sich  fortbewegen  wollte  und  das  musste  er,  weil  ihm das
Wasser  fortwährend bis  zum Halse stand.  ‚Langweilig wird ihm ganz sicher
nicht’, dachte Pooty und machte Meldung.

Südmichel am Steuer drückte die Nase zum Boden. Alles musste nun aber
wirklich  ganz  schnell  gehen.  Mit  ihrer  Materie  fraßen  sie  die  Fesseln  in
Nullkommanichts weg. Sie packten Thanatos erst mal in eine Schutzhülle, da sie
nicht wussten aus was für Material er beschaffen war und warfen ihn in den
Kofferraum der  Chaise.  Dann machte  Südmichel,  dass  er  Land gewann.  Um
Malicius Marduk, den Thronräuber, würden sie sich ein ander Mal kümmern,
falls dies nicht bereits der Advisor tat. Er signalisierte solche Andeutungen.

Billy-Joe hatte sich schon wieder die Fingerkuppen verätzt und Tibor fehlte
gar ein Stück vom rechten Unterarm. Das war beim Losmachen passiert. Oder es
war dann doch nicht schnell genug mit dem Einpacken gegangen.

So hatte jeder zu tun. Sei es wegen der Schmerzen  oder wegen der Freiheit.
Thanatos versuchte sich in Dankbarkeit und versuchte seine Retter zu küssen,
was diese jedoch aus gutem Grund zurückwiesen, denn der Kuss des Todes ist
nun mal tödlich. 
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Was  fingen  sie  mit  ihrer  Fracht  an?  Am  besten  wäre  er  im  Himmel
aufgehoben, meinte  Südmichel.  Doch als er den  Advisor zu erreichen suchte,
meldete der sich nicht. Freilassen mochten sie ihn nicht, da sie wegen seiner
Beschaffenheit  argwöhnten. Immerhin stammte er  aus der Unterwelt  und das
bedeutete, er könnte antimateriell sein.

Lange könnten sie ihn nicht im Kofferraum der Chaise liegen lassen. Zumal
er von innen gegen den Deckel hämmerte. Ganz offensichtlich gelüstete es ihn
nach Freiheit.

Südmichel versuchte  den  Kontakt  noch  einmal  und  hatte  Glück.  Der
Advisor schwebte  ein  und  erteilte  eine  Unbedenklichkeitsbescheinigung.
Südmichel öffnete  daraufhin  den  Deckel  und  Thanatos  sprang  überglücklich
heraus.   Offensichtlich  hatte  er  sich  schon  drinnen  seines  Schutzanzugs
entledigt.

In seiner grenzenlosen Freude versuchte der seine Retter zu umarmen und
zu küssen. Doch die flohen ihn aus Angst, tot umzufallen. Nur der Advisor ließ
ihn gewähren und  Südmichel dann auch. ‚Vielleicht hilft der Kuss des Todes
gegen Tinnitus’, redete er sich ein, als er sah, wie die Nase des Advisors  nach
dem Kuss gleich besser wurde.

Südmichel und  der  Advisor verständigten  sich  recht  schnell  und  im
Geheimen, denn es wäre ihnen gar zu peinlich gewesen, wenn Thanatos von
dem Kuhhandel  etwas  mitbekommen  hätte.  Am Ende  hielte  er  sie  noch für
ungastlich.  In den Himmel  konnte er  nicht,  weil  er  da nicht  hingehörte,  also
musste er unter die Erde zu Südmichel. Der überlegte kurz und dann nickte er.
‚Das werden die Zwerge schon schlucken’ – dachte er und hoffte darauf.

Billy-Joe und vor allem Tibor, dem gar ein halber Arm fehlte, wollten es
nicht  drauf ankommen lassen und wiesen sich lieber gleich in die plastische
Chirurgie  ein,  wo  sie  allerdings  nur  eine  Nummer  ziehen  durften.  Danach
wurden sie wieder weggeschickt. Sie sollten erst mal einen Kaffee trinken gehen
oder sich was Hübsches zum Anziehen kaufen, hieß es. So in zwei Stunden wäre
es dann soweit. Das ging Ratzfatz – zumal sie ja gerade aus der Klinik kamen.
So hatten die da noch alles parat.

Tibors Schmerzen waren kaum zum Aushalten. „Da steht einem der Sinn
nicht nach Einkaufsbummel.“

 „Wozu gibt es Schmerzmittel?“ - hieß es lapidar. Die nette Schwester am
Empfang – es war eine Severine neusten Typs mit recht menschlicher Attitüde –
half gerne aus.

Ein wenig benebelt, doch weitgehend schmerzfrei - wankte Tibor am Arm
von Billy-Joe durch den Klinik-Campus,  wo es tatsächlich einige  Boutiquen
und Cafes  gab.  Arundelle  oder  Tika zu  benachrichtigen hielten sie  nicht  für
notwendig. 

Arundelle war denn doch mit Tika zurückgeblieben. Sie wusste selbst nicht
recht weshalb. Am Ende war es dann doch die Eitelkeit gewesen. Die Aussicht,
wichtige sichtbare Teile von sich einzubüßen, machte einer Frau denn doch noch
einmal mehr aus.
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Am  Abend  waren  sie  dann  wie  neu  und  wieder  recht  euphorisiert,
wahrscheinlich steckte da was im Narkosemittel. Während sich seine Passagiere
reparieren ließen  komplimentierte  Südmichel Thanatos in die Chaise zurück,
was  diesem  gar  nicht  zusagte.  Umständlich  erklärte  Südmichel,  dass  er  ihn
anders nicht in sein neues Reich kriegte. Worauf Thanatos meinte, er wolle gar
kein eigenes Reich mehr. Er habe sowieso nie verstanden, weshalb er wegen so
was eingesperrt werden musste. Darauf wusste Südmichel keine Antwort.

34. Eine wahrhaft fürstliche Erscheinung

Thanatos schien Südmichel zunächst ein eher harmloser, netter Kerl zu sein,
der niemandem etwas Böses wollte und der gar nicht verstand, weshalb alle vor
ihm Angst hatten.

Aber bleiben müsse er ja schließlich irgendwo und ihn so einfach auf die
Menschheit  loszulassen,  ginge denn ja auch wieder nicht an. „Nicht umsonst
sind  die  Sphären  nun  einmal  getrennt,  euer  Hochwohlgeboren“  –  verstieg
Südmichel sich, um seinen Passagier recht einzulullen und doch noch dazu zu
bewegen, in den Untergrund abzutauchen. Zumal ihn dort eine recht stattliche
Residenz erwartete.

Vom  Untergrund  aus  könne  er  seine  Regierungsgeschäfte  wieder
aufnehmen und seine Sendboten geordnet dirigieren. Zur Zeit herrsche ja doch
wohl ein rechtes Durcheinander, redete Südmichel ihm ins Gewissen. Das schien
zu fruchten. Seine Todesengel im Stich zu lassen,  wäre denn doch allzu arg,
überlegte Thanatos und stieg erst einmal in die Chaise ein.

Diesmal war der Weg  nicht weit und vorn neben dem Piloten verging die
Zeit  wie  im Fluge.  Zumal  es  recht  interessante  geologische  Aussichten  gab.
Ging es doch durch so manche Erdschicht hindurch. Mitunter gurgelte sogar das
Wasser  von  unterirdischen  Seen  vor  den  Fenstern  und  Ungeheuer  der  Tiefe
wurden hart am Rande des Überfahrens  gestreift, augenlos wie sie waren. 

Wahrscheinlich fuhr ihn Südmichel absichtlich in die Irre. Denn bald verlor
Thanatos jede Orientierung. Zumal Südmichel wie ein Fremdenführer unentwegt
auf ihn einredete. 

An  sich  siedelten  Zwerge  so  tief  nicht.  Ihnen  lag  die  unmittelbare
Verbindung zur Oberwelt doch sehr am Herzen. Inzwischen achtete man auch
hier unten auf wenigstens ein halbes Stündchen Sonnenlicht täglich. -  Schon
wegen der Gesundheit.

Die Chaise kurvte in eine mondäne Auffahrt ein. Ein imponierendes Portal
erhob sich, dessen Konturen sich nach oben im Halbdunkel, wie es hier unten
herrschte, verloren. Ein Spalier eifriger Dienstboten flankierte den Aufgang, den
Thanatos alsbald empor schritt.  Er fühlte sich reichlich gebauchpinselt.  ‚Was
man doch so alles vermisst’ – ging es ihm durch den Kopf, während er leutselig
lächelte. Er war übrigens eine ausnehmend attraktive Erscheinung, so ganz in
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Schwarz  und  Grau.  Die  schwarzen  Schwingen  hielt  er  angelegt  wie
Frackschöße. Sein Körper steckte in einem enganliegenden - die Formen des
Körpers betonenden - grauen Dress von schimmernder Beschaffenheit, dessen
Stoff aus fein gesponnenen  Fledermausbrusthaarfell bestand.

Eine Sense trug er nicht bei sich und auf den Schultern saß ihm auch kein
Totenkopf. Sein feines, ebenmäßiges - etwas streng blickendes Gesicht wurde
vielmehr von wallenden – kunstvoll ondulierten - grauen Locken umrahmt, die
der Strenge das Bedrohliche dann doch wieder zu nehmen vermochten. 

Eine wahrhaft fürstliche Erscheinung fanden auch die dienstbaren Zwerge
und waren begeistert von dem ersten Eindruck. Wenn er nur ja nicht daran ging,
unter ihnen erste Ernte zu halten, dann sollte ihnen ihr Eindruck schon recht
sein.

Südmichel wartete nicht ab, ob sich sein Fahrgast noch einmal nach ihm
umwandte, sondern machte, dass er fort kam. Das fehlte noch, dass er ihm die
Gemächer  zeigte  und  erläuterte,  das  sollten  schön  die  Zwerge  und  ihre
dienstbaren Artefakte selbst übernehmen, schließlich war der Palast ihr Werk.
Vom  Hörensagen  wusste  Südmichel,  dass  die  Zwerge  elend  viel  Gold  und
Edelsteine verbaut hatten, mehr als sie heranzuschaffen in der Lage gewesen
waren.  Weshalb  sie  andernorts  in  der  Nähe  gnadenlos  einiges  wieder
abmontierten, was bereits im Gebrauch war. Sehr zum Unmut der Bewohner.

Aber wem wird schon zugetraut, innerhalb kürzester Zeit einen Palast für
einen  regierenden  Monarchen  zu  errichten  und  auszustatten?  Nur  -  mit  der
Errichtung  war  es  soweit  her  nicht.  Für  das  Grobe  und  große  Ganze  war
vornehmlich ein natürlicher Felsendom herangezogen worden, dem nur noch ein
wenig Schliff verpasst  werden musste,  der ansonsten aber stand.  So war das
Hauptaugenmerk auf die Innenausstattung gelegt worden. Und da hatten sich die
kleinen  Baumeister  selbst  überboten.  Wem  sie  auch  davon  erzählten,  der
erblasste vor Neid und wurde ganz grün im Gesicht. Doch nicht nur vor Neid,
sondern gegebenenfalls auch vor Ärger. 

So fand Tibor eines Tages sein Heim vollständig entblößt und aller Zierrat
beraubt. Die Wände waren von hässlichen Löchern und Schrunden übersät, wo
einstmals Gold und Edelsteine blinkten. Wenn es das nur schon gewesen wäre.
All seine persönliche Habe war durchstöbert worden und alles nur irgendwie
Wertvolle verschwunden.

Tika  regte  sich  fürchterlich  auf  und  fühlte  sich  bis  aufs  Mark  in  ihrer
Privatsphäre bedroht. „Dabei hätte man doch über alles reden können“, meinte
Tibor  noch  immer  viel  zu  nachgiebig.  „Deshalb  haben  die  sich  das  bloß
rausgenommen. Du bist viel zu nachsichtig“, schimpfte sie ihn recht aus, wie er
da so bedröpselt stand und ratlos um sich blickte. 

Dabei  hätte  gerade sie  doch Verständnis  aufbringen müssen.  Schließlich
ging es um ihren Big Boss. In Sachen Unterwelt nämlich ließ sie sich nichts
nachsagen, von wegen, jemand kenne sich da aus. Wenn sich eine auskannte,
dann sie, trumpfte sie wohl auf.
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Das eine habe mit dem anderen rein gar nichts zu schaffen, schimpfte sie
nahtlos  weiter.  Außerdem  könne  Thanatos  nichts  dafür.  Der  Palast  war
schließlich  keine  Auftragsarbeit.  „Die  haben  sich  freiwillig  darum  gerissen.
Niemand  hat  sie  gezwungen.  Da  haben  sie  den  Mund  mal  wieder  zu  voll
genommen und dann das... wirklich – eine schöne Schande ist das.“

Wenigstens wusste Tibor nun so ungefähr, wo der Palast lag - hier unter
Susamees  Insel.  Das  heißt,  genau  wusste  er  es  deshalb  nicht,  doch  er
schlussfolgerte, dass das entwendete Material nicht weit verbracht worden war.
Schon gar nicht über See oder auf dem Luftweg. Das wäre aufgefallen.  Und
drüben im Untergrund auf den Inseln Weisheitszahn war alles noch immer so,
wie es nun schon seit einem guten Jahrhundert war.

„Die Insel hier macht Sinn“, meinte Tibor und freute sich schon wieder ein
wenig, weil ihm eine Idee kam. „Denk nur Tika“ rief er begeistert, „deine Insel
ist  seine  Residenz.  Wenn  das  nichts  zu  bedeuten  hat!“  Und  auch  Tika
besänftigte die Vorstellung und das bisschen Zierrat war auf einmal nicht mehr
ganz so wichtig. Aber den Einbruch in die Privatsphäre nähme sie den Zwergen
deswegen  schon  noch  weiter  übel,  knodderte  sie.  Südmichel zeigte  volles
Verständnis und versprach, ein ernstes Wörtchen deswegen mit jenen zu reden,
die für den Bruch verantwortlich zeichneten.

„Trolle werden die geschickt  haben.  Und von wegen Auftrag,  so ist  das
nicht gelaufen. Die sollten einsammeln, was sie finden konnten. Niemand hat
denen gesagt, jetzt geht und brecht in Tibors Wohnung ein und verwüstet ihm
seine Privatsphäre und haut alles kurz und klein. So war das bestimmt nicht“,
bekräftigte er noch einmal.  „Lässt sich alles wieder reparieren und so richtig
bestohlen  wurde  ich gar  nicht.  Eigentlich  geht  es  mehr  ums Prinzip.  Keiner
möchte das...“

Wo sie doch nun  Trolle hautnah in der Familie hatten. – Nun ja, so ganz
stimmte  das  jetzt  auch  nicht  mehr.  Omirah  mauserte  sich  zu  einer  sehr
pflichtbewussten jungen Mutter. Und Emasus war sowieso längst geheilt. Beider
Töchterchen mit dem einfallsreichen Namen Arundelle, krähte recht fröhlich ins
junge Leben. Wenn auch die Geburt nicht gerade einfach gewesen war. Letztlich
half dann doch nur noch ein Kaiserschnitt.

**

Wieder saßen die Repetitoren im Rund und besprachen sich mit Südmichel
wegen des Umzugs in den neuen Palast und wie es gelaufen war. Wie es schien,
funktionierte das düstere Geschäft nun wieder recht reibungslos. Die Agenten
des Todes schwärmten wieder ordnungsgemäß aus - und flächendeckend zumal.
Sie griffen nicht etwa hier vor der Haustür mit besonderer Härte durch, sondern
scheuten wie ehedem seit ewigen Zeiten keine Wege und Mühen. Sie begaben
sich bis zu den äußersten Zipfeln des Nordens und des Südens, auch wenn es
dort bitter kalt war. Ihre Ernte dort fiel noch immer reichlicher aus als sonst wo.
Doch auch dort ebbten die Spätfolgen  der Pandemie allmählich ab.
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Soweit  schien  alles  in  Ordnung.  Südmichel hatte  eigens  eine  kleine
Abordnung  mitgebracht,  die  aus  dem  Nähkästchen  plauderten  und  allerlei
Anekdoten über den feinen Herrn zum besten gaben. So hieß es kichernd, er sei
beileibe kein Kostverächter und dem holden Geschlecht schön zugetan.

 „Solange niemand zu Schaden kommt“ – brachte sich sogar Judith ein, die
sich  in  diesem Punkt   gewöhnlich recht  grundsätzlich  und äußerst  reserviert
verhielt.  Wie im übrigen eigentlich alle  Damen in der  Runde,  von Dorothea
vielleicht abgesehen, die das denn doch etwas entspannter sah - schon wegen
Sulamith, aber auch sonst überhaupt. 

Doch darum ging es zum Glück nicht, sonst wäre eine ganz anders geartete
Diskussion  entstanden,  über  deren  Ausgang  zumindest  Unklarheit  geherrscht
haben würde, hätte sie denn stattgefunden.

Ob Thanatos denn bleiben könne, wusste auch  Südmichel nicht zu sagen.
Vom Advisor sei diesbezüglich nichts zu hören gewesen - während des ganzen
vergangenen Monats nicht. Er nähme deshalb schon an, dass sich die Sache nun
auf diese Weise einspiele und gegebenenfalls von selbst tot laufe. 

Dabei  lachte  er  laut  heraus.  Er  fand  sein  Beaumontc anscheinend  zum
Totlachen.  Da  niemand  recht  einstimmte,  versiegte  auch  ihm  das  Lachen
verlegen. Es starb ihm auf den Lippen weg. 

Nach  Witzchen  war  hier  keinem.  Zumal  die  Frauen  noch  an  der
Schlüpfrigkeit zu würgen hatten, die denn doch nicht so glatt runterging, wie es
zunächst schien. Da waren sie wohl nur allzu perplex gewesen. Alles hatten sie
erwartet, nur das nicht.

‚Jetzt  bloß  nicht  noch  was  vom  ‚kleinen  Tod’,  dann  schlägt  ’s  aber
dreizehn’ ging es Arundelle durch den Kopf. - Ausgerechnet ihr Billy-Joe ließ
dieses Fettnäpfchen nicht aus, sondern trat voll hinein. Er fand seine Einsicht
recht  besonders und gar tiefsinnig. Zumal sie ihm just in diesem Moment erst in
den Sinn kam. Wer die große Sense schwinge,  dem sei  dann wohl auch die
kleine  Handsichel  nicht  weniger  geläufig,  meinte  er  und  fand  auch  diesen
Hinweis ausgesprochen bemerkenswert.

„Wir haben schon verstanden“ – fuhr ihm Arundelle in die Parade, bevor er
sich noch weiter verstieg. Sie kannte ihn – immer wenn er wie ein Maikäfer
pumpte, dann war etwas im Schwange von dem er völlig begeistert war.

„Der  Tod  als  Verführer“  –  warf  sie  ihm so  hin.  „Das  ist  beileibe  kein
seltenes Motiv. Die Mysterienkulte jonglierten überall und zu allen Zeiten damit
herum.“

„Und  durchaus  auf  die  hier  angedeutete  Weise,  möchte  ich  ergänzen“,
meldete sich nun auch Tibor zu Wort, der seinen Freund meinte unterstützen zu
müssen.

„Jetzt wird’s orgiastisch“ merkte Grisella süffisant und ziemlich unpassend
an und schnalzte mit der Zunge, wie es sonst nur fiese Herren tun, wenn sie
unter sich sind.
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Bevor noch der ganz große Schwenk vollzogen wurde und sich die Front
verhärtete, berichtete  Südmichel schnell noch über das Alltägliche, was so die
Seite der Bedürfnisse angehe. Doch als er merkte, dass er auf viel mehr nicht
kam, ergab er sich seinem Schicksal und die Diskussion entspann sich, denn alle
waren ja brennend interessiert. Immerhin hatte er sie losgetreten.

Grisella  wusste  so  einiges  auszuführen  zum  ‚Kleinen  Tod’  wie  der
Orgasmus nun einmal genannt wurde. Petit Mortci – um genau zu sein. Ob die
Bezeichnung wohl mit Breton und Artaudcii aufgekommen war? Nun, jedenfalls
hatten diese beiden den Begriff reichlich im Munde geführt und sich episch breit
darüber ausgelassen,  glaubte sich nun auch Arundelle zu erinnern. Wie wahr
oder unwahr solche Aussagen waren, musste schon jede für sich entscheiden,
befand  sie  unentschlossen.  Wiewohl  sie  doch  ein  wenig  mit  der
Todesverliebtheit liebäugelte, die darin womöglich aufgehoben war. Jedenfalls
war sie jenes Moments recht wohl inne und würde ihn – so war ihr - auch nie
wieder ganz verlieren. Vielleicht kam es im Leben nur darauf an, danach nicht
zu jagen – schon gar  systematisch, denn dann stünden die Karten schlecht. 

Das scheue Wild gleicht dem Einhorn, das nur dem wirklich Unbedarften
begegnet. Früher nannte man jene die Reinen, weil sie sich mit dem höfischen
Tand noch nicht so auskannten und also die Lustschreie noch nicht eingeübt
oder gar zur Perfektion getrieben hatten. Jenes wehe, absterbende Stöhnen, das
dem letzten Atemzug so sehr ähnelt, wenn es denn auch wirklich geschieht und
nicht – wie meist – halb oder ganz geheuchelt wird.

Jenen Augenblick der Verzückung festzuhalten, scheint ein unabweisbares
Verlangen zu sein, wiewohl es selbstverständlich abgewehrt und fortgeschoben,
gar als Morbidität abgelehnt oder sonst wie verunglimpft wird. So, als stünde
solches  Wesen  uns  Sterblichen  eigentlich  nicht  zu,  wenn  wir  nicht  hinüber
wechseln  wollten,  um  ins  Reich  der  metamorphotischen  Todesschatten  und
instabilen Wechselbälger, oder hinaus in den weiten Himmel explodierten. Wo
wir uns recht plötzlich dann auflösten, um in weher Wonne zu vergehen.

Wie dem auch sei – Thanatos war nicht der, für den ihn alle hielten, wenn
denn  zutraf,  was  wohl  wirklich   nicht  abzuweisen  war.  Von  allerlei  anders
gearteten  Grenzerfahrungen  gar  nicht  zu  reden,  denen  sich  Abenteurer  aller
Couleur aussetzen,  wenn die auch mit  einem wirklicheren Tode spielen.  Nur
echt muss auch bei ihnen alles sein. Deshalb die Sucht nach Erstbesteigungen
von Bergspitzen, die Erkundung von Tiefseespalten oder auch anderer Höhlen –
„die nie ein Mensch noch je betrat“ – eben darauf kommt es an.

Im Palast unter der Erde bot sich dem flüchtigen Gast ein üppiges Bild, so
ihm denn Einblick gewährt wurde.  Südmichel machte ihn ungefragt möglich.
Immerhin hatte er Thanatos hinab geleitet, so schien ihm nur angemessen, sich
einiges  herauszunehmen.  Zumal  es  den  alten  Knaben  nach  immer
ausgefalleneren Gespielinnen gelüstete, die ihm Südmichel  zuführte, was ihn -
je  länger  je  stärker  -  belastete,  auch  wenn  ihm deswegen  die  Bude  nur  so
eingerannt wurde. Da bedurfte es keiner Werbung. Darunter waren, so schwante
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ihm  bisweilen,  womöglich  solche  Reinen,  von  denen  sonst  nur  Märchen
berichten. Und die drängelten auch noch besonders hartnäckig.

Im  Kreis  der  Repetitoren  stieß  er  damit  auf  heftigen  Widerstand,  als
Arundelle ihm draufkam.. Hätte es sich um echte Menschen gehandelt, er wäre
längst  der  Justiz  überantwortet  worden,  wegen  Menschenhandels  und
Zwangsprostitution.  Aber  auf  die  Elfen  und  Nymphen,  die  Nixen  und
Zwerginnen hatte die menschliche Rechtssprechung keinen Zugriff. Ob dies nun
gut war oder nicht.  So war es und daran ließe sich auch nicht drehen.  Zwar
versuchte Adrian Humperdijk noch immer sein Möglichstes – immerhin war er
Demokratieberater in Australis – und auch Corinia machte ihren Einfluss auf die
Premierministerin eben dort geltend. Die  Südmichel hörige Priesterschaft aber
verstand es, immer wieder Nachwuchs zu ködern. Und die jungen Nixen rissen
sich darum, ins Auswahlverfahren aufgenommen zu werden. Die Auslese war
äußerst  selektiv  und  wer  die  Prüfungen  glücklich  bestand,  dünkte  sich  als
Auserwählte und keineswegs als Opfer oder gar als Zwangsprostituierte.

Thanatos  war  im  übrigen  ein  glänzender  Gesellschafter,  ein  charmanter
Verführer und einfühlsamer Liebhaber. Wäre er von dieser Welt gewesen,  er
wäre  in  den  Olymp  der  großen  Verführer  wie  Casanova  oder  Don  Juan
aufgenommen  worden.  Von  den  modernen  Ikonen  am Verführerhimmel  gar
nicht zu reden, denen er die Schau allemal abgelaufen hätte.

Es war den Repetitorinnen als lüfte Südmichel seine Maske und zeige sein
wahres Gesicht.  Früher wäre Arundelle entsetzt  gewesen,  so wie Judith oder
auch Grisella und vor allem die Jüngeren – vielleicht  noch immer.  Doch sie
kannte  auch  die  andere  Seite  und  die  klare  Schwarzweiß-Malerei  alten
Zuschnitts schien ihr angesichts der neuen Wirklichkeit allzu eng und eher ein
wenig überholt. Ohne die Geißel der Bosheit allenthalben im Nacken, tat sie sich
mit dem Aburteil nun doch nicht mehr ganz so leicht. 

Frönte Thanatos im Palast der bösen Lust? Beschnitt und beschränkte er die
Entfaltung der Erwählten? Von diesen selbst erwartete niemand eine sachliche
Auskunft, so vernebelt wie die waren. Von allerlei Rauschmitteln war auch noch
die Rede.

Freigiebig warf Thanatos mit den ‚kleinen Toden’ nur so um sich. Wenn es
auch wohl zutraf, dass er sich selbst ein jedes Mal dabei vergab, so wurde er
doch nicht weniger. Darin dem Leben durchaus zugehörig, das ja auch stets und
überall über sich hinaus drängt und allenthalben mehr wird. Was dem Tod doch
wohl eigentlich nicht zusteht,  dem an sich ja das Vergehen einher geht. Hier
steckte ein unauflöslicher Widerspruch, den sich auch Thanatos selbst nicht zu
erklären vermochte. 

Jene  orgiastisch  herbeigesehnten  ‚Kleinen  Tode’  nun  führten  diesen
Widerspruch mit  sich.  Wer sich nur recht ergab, dem winkte Erfüllung ohne
gleichen, insofern es sie – zumeist war das Klientel hier weiblich – über alle
Grenzen  hinaustrug.  Im  Gipfel  verschmolzen  Tod  und  Leben,  Werden  und
Vergehen und wurden zum Schöpfungsakt. So wurden die Sterblichen auf die
Spur geleitet und dem Mysterium ausgesetzt. 
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Nicht für lange und unfasslich genug, denn das Vergessen setzte zumeist
schon ein,  und niemand vermochte zu sagen,  was sie denn zu sehen bekam.
Zumal eine solche Innenschau mit jenen Augen erfolgte, die das Sehen entweder
gar nicht oder wie beiläufig und anscheinend ganz zufällig erlernt hatten.

Ob es  wohl  mit  der  ‚anderen Art  zu Sehen’  verwandt  war?  – überlegte
Arundelle  kurz,  um den  Gedankensplitter  alsdann  zu  verwerfen.  Nicht  alles
Besondere war nur deshalb gleich, weil es besonders war.

Mit  Joschele  ging  ein  anderer  Strang  einher.  Danach  stand  die
Wiedergeburt am Anfang eines neuen Lebens. Auch diesem ging das Absterben
des ‚alten Adams’ voraus. Doch auch diese Denkfigur bekam Arundelle nicht so
ohne weiteres mit jenem ‚Kleinen Tod’ zusammen. Zwar entsprach diesem ein
unerhörtes Erlebnis, doch es ging kein ganz anderer daraus hervor. Der Mensch
blieb in all seiner Sinnlichkeit doch Mensch. Während er als der ‚Neue Mensch’
eine Art Schwebezustand erstrebte, der ihm gleichsam Flügel wachsen ließ.

So recht  mochte sich Arundelle  nicht  einmal  gedanklich auf diese Figur
einlassen. Sie erschien ihr doch allzu abstrakt und realitätsfern. Am Ende betrog
sich der solchermaßen Gläubige dann um sein echtes Erdenleben. Er wurde zum
Traumtänzer.  Ja,  er  glich  vielleicht  dem  Aborigine,  der  es  vorzog,  in  der
Traumzeit zu leben und diese zu ´seiner eigentlichen Lebenswelt zu erklären.
Ganz ähnlich  - hier wie dort – wird die Wirklichkeit als schnöde erlebt und
erlitten, und nur um der andern Freuden willen, ohne viel Murren, ertragen.

Wahrscheinlich kam es letztlich nur auf den Grad der Abgehobenheit an
und auf die entsprechende Zeitschiene. So war der Tod also auch der Bruder des
Schlafes - der Schlaf auch eine Art ‚Kleiner Tod’. Kein Sekundenschlaf freilich
– wenn der Vergleich erlaubt ist – sondern der ganz normale Achtstundenschlaf.
Vorausgesetzt,  die  Lebensumstände  lassen  diesen  überhaupt  zu.  Denn  ganz
selbstverständlich ist so ein Achtstundenschlaf freilich nicht – schon gar nicht
überall und in jedem Alter. 

Davon wussten die Methusalems ein Lied zu singen. Es war ihnen oft, als
spare  da  etwas  schon  einmal  für  sie  an,  um  es  in  den  großen  Schlaf  mit
einzubringen, der dann ja doch eines Tages käme. Frust  und Lust am Leben
begannen einander sehr gerecht die Waage zu halten – mit jedem Jahrzehnt das
sich so ansparte -, allzu gerecht und manchmal auch bereits mit einem Überhang
auf der Seite des Überdrusses.

Und doch kam der Tod, wenn er dann vor der Tür stand,  auch ihnen – den
wahren Methusalems - meist ungelegen. Für das Ende gab es praktisch nie den
richtigen Zeitpunkt. Just im Moment des Todes – wenn er dann unabweislich da
war - hätte man zu gerne doch das eine oder andere noch schnell erledigt, hätte
vielleicht gern noch einmal gesehen, wie die Sonne im Osten aufging, so mit
Morgenrot  und allem,  was dazu gehört.  Das  Meer  hätte  man  gern  noch ein
letztes Mal gesehen, wiewohl einem doch die Brandung noch schmerzhaft  in
den Ohren klang und das Salz auf den Lippen recht  salzig schmeckte.  Auch
vergaß so  einer  dann,  die  kleinen Mühen und Ungelegenheiten,  die  solchem
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Ansinnen einher gehen. Wer steht schon gern um vier Uhr auf oder stapft durch
knöcheltiefen heißen Sand, während oben wie Nadelstiche scharfe Sandkörner
das  Gesicht,  und  die  bloßen  Arme  und  Beine  bespritzen.  Die  der  scharfe
Westwind – als wolle er einen abhalten, das Meer zu erreichen, – jedem recht
streng und abweisend kalt entgegen bläst. Da müsste es schon seltsam zugehen,
wenn es hier anders wäre. Vielleicht suchte man sich besser eine andere lauere
Küste.  Mitunter  war  die  Lösung  recht  einfach.  Doch  auch  dort  hielt  die
Wirklichkeit sich nicht an die Wunschvorgaben, sondern pfefferte mit irgendwas
ihr  Veto  herein.  –  Nun  ja,  mitunter  sogar  bereichernd,  das  sei  hier  nicht
verschwiegen.  So  war  es  eben:  wie  leid  wurden  so  jemandem  die
Überraschungen,  die  doch  das  Salz  sind,  während  das  Wohlbekannte,
Beruhigende zugleich die Langeweile befördert, wie jene den Überdruss. 

So halten sich die Angst vor dem allzu Bekannten und die Furcht vor dem
Unbekannten  –  wenn  es  gut  geht  -  die  Waage.  Denn  da  lockt  wohl  das
Entrinnen, das ja nur nach der einen Seite hin, möglich erscheint. Und je länger
das Leben andauert, um so schwächer wird auch die Lebensgier. Die Horizonte
rücken nah, was dahinter ist, erscheint allzu bekannt. Jeder Aufbruch ist doch
nur  Wiederholung.  Und  das  Neue  ist  nur  allzu  bekannt  –  jedenfalls
grundsätzlich, denn im Detail mag sich doch immer etwas anderes ergeben, was
aber weniger bedeutet, als sich der Mensch wohl vorstellt. Denn unangenehm
sind die Ereignisse  im Negativkatalog allemal. Die Freuden aber umfassen eine
doch recht überschaubare Skala. Das ist schon ganz erstaunlich, wie wenig den
Menschen beglückt und erfreut  – ganz zu schweigen davon,  was ihm davon
dann auch wirklich gut tut. Denn das ist vielleicht seltener der Fall als wir uns
vorstellen  - zumal in der Langzeitperspektive.

Arundelle  merkte,  wie  sie  abschweifte.  Noch waren die  Gedanken allzu
unsortiert,  als  dass  sie  sie  hätte im Kreis  der  Repetitoren einbringen mögen.
Nicht dass  sie Angst  vor Angreifbarkeit  gehabt  hätte,  darüber war sie  längst
hinaus. Sie wollte sich nicht mehr beweisen oder Geltung verschaffen, sondern
Verständnis  und  Einsicht  befördern  –  möglichst  auf  eine  Weise,  die
Konsequenzen nach sich zog.

So  wurde  sie  gar  nicht  gewahr,  wohin  sich  die  Diskussion  entwickelte.
Thanatos trat plötzlich als schlüpfriger Bon Vivantciii in Erscheinung, dem die
jungen Dinger reihenweise zu Opfer fielen – und das auch noch mit fliegenden
Fahnen von allen Seiten und aus allen Schichten.

Ihm  eilte  der  Ruf  voraus,  Meister  des  ‚Kleinen  Todes’  zu  sein.
Klammheimlich freute sich manch eine über seinen Besuch und empfand die
Heimsuchung als  Auszeichnung,  auch wenn die  Folgen Gefahr  für  Leib und
Leben bedeuteten. Seine ausgefeilten Praktiken mochten brillant sein, und doch
hielt ihnen die fragile menschliche Beschaffenheit kaum stand. 

Die Dringlichkeitsanfragen häuften sich. Ratlosigkeit verbreitete sich unter
den  Repetitoren der  Zukunft,  zumal   sich  die  weibliche  Opposition  darin
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geschlossen  formierte.  Südmichels Stand,  ohnehin  recht  ungeklärt,  wackelte,
zumal ihm das Tinnitus noch immer zusetzte und sein Gehör beschränkte. Doch
der Advisor ließ auf sich warten.

„Das heißt doch ganz klar, dass die da oben selbst nicht wissen, wie sie dem
Treiben Einhalt gebieten sollen. - Ja, ob Thanatos überhaupt der nächste auf der
Liste ist. Zumal es mit Malicius Marduk dann doch nicht so recht hatte klappen
wollen“ – resümierte Arundelle. 

Ratlos  sahen  sie  die  Repetitoren an,  denn  sie  verstanden  nicht.
Wahrscheinlich lag es daran, dass Arundelle einen Gedankensprung getan hatte,
von dem sie wohl annahm, dass es keiner war.

„Es ist doch so“, setzte sie deshalb noch einmal an – „Malicius Marduk hat
Thanatos  aus  der  Unterwelt  vertrieben,  deshalb  ist  er  zu  uns  ins  Asyl
gekommen.  Er  hat  seinen  Asylantrag  eingereicht,  und  nun  warten  wir  alle
darauf, dass er genehmigt wird und Thanatos die Anerkennung kriegt und das
Bleiberecht für unbestimmte Zeit.“

„Und wir  sind  entsetzt  darüber,  wie  er  sich  aufführt,  oder  sind  wir  das
nicht?“ – merkte Grisella an.

„Entsetzen ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck, vielleicht sind wir eher
alarmiert  oder  beunruhigt  oder  auch  ratlos,  weil  wir  irgendwie  spüren,  dass
etwas nicht stimmt...“ – bestätigte Judith.

„...Oder überhaupt nicht sein soll...“ – fiel ihr Corinia ins Wort.
„...weil  wir  nicht  verstehen  oder  nachvollziehen  können,  was  über  die

Mädchen kommt...“ – ergänzte Florinna.
„...oder weil wir Dinge unterstellen, die so vielleicht gar nicht zutreffen...“ –

Corinia  hatte  dies  Abkommen mit  den  Südmichel-Priestern ein wenig anders
verstanden.  Danach wurden auch die Nixen keineswegs gefragt,  sondern die
Abordnung wurde behandelt, als sei sie ein Teil der Priesterinnen-Ausbildung
und gehöre nahtlos dazu. Dabei war dieses Element eindeutig hinzu getreten.
Obwohl  auch  stimmte,  dass  die  Priesterschaft  selbst  es  zu  ihren  Pflichten
rechnete, beim Schritt ins Erwachsenenleben ganz lebenspraktisch behilflich zu
sein – wenn sich sonst niemand fand, selbstverständlich. Doch an Bewunderern
herrschte  überhaupt  kein  Mangel.  Zumal  nicht  während  der  alljährlichen
Mysterienfeiern.  Da  waren  die  jungen  Priesterinnen  sehr  umschwärmt  und
konnten sich vor Verehrern kaum retten. 

Das  hierarchische Gefälle,  das Thanatos ausnutzte,  was Lebenserfahrung
und Machtstellung anging, war ein Dorn im Auge so manchen Repetitors. Es
war  vor  allem  diese  Alles-oder-Nichts-Haltung,  die  sie  aufbrachte.  Die
Elevinnen wussten im Grunde eben nicht, was sie riskierten und wie mit ihren
Leben gespielt wurde. Hinterher war es dann zu spät. Sie waren gezeichnet für
den Rest ihres Lebens – falls sie die Begegnung denn überlebten.

Eben  dieses  Risiko  war  der  Skandal.  Doch  eben  darüber  gingen  die
Meinungen schon wieder auseinander. Was den einen despotische Gewalt war,
mochte  den  andern  vielleicht  als  eine  unerhörte,  überwältigende  Erfahrung
erscheinen, die den 
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Nicht alle kamen gleich weit in ihrem Streben nach Erfüllung, wenn auch
alle  gleichermaßen  körperlich  zu  reagieren  schienen.  Es  handelte  sich  eben
dabei nicht nur um körperliche, sondern auch um mystische Erlebniskraft.

Dahinter verbarg sich die Frage, wie viel an Lebensgeheimnis den Irdischen
überhaupt zustand. Was durften, was sollten sie wissen und was besser nicht –
ob zu ihrem eigenen Seelenheil  oder  deshalb,  weil  es  ihr  Fassungsvermögen
sprengte. Was geschähe, wenn ruchbar würde, wie es in Wahrheit um den Tod
bestellt war? 

Thanatos  war   womöglich  übrhaupt  keine Person und besaß  auch keine
Identität. Er behauptete sich nicht als ein Ego, sondern trat als Ereignis auf. 

„Ausgehend  von  dem  allseits  beliebten  Kinderspiel,  sich  die  Augen
zuzuhalten, um nicht mehr da zu sein -  (weil  man ja selbst  nun nicht mehr
sieht) - stellt sich die Frage nach der objektiven Welt freilich leicht. Und sie ist
schnell beantwortet. Aber so einfach ist die Sache nicht. Nur wer den Menschen
zum Maß aller Dinge erhebt, tappt in diese Kinderfalle. Klar wissen wir heute,
dass die Welt ohne uns recht gut existierte, vielleicht nicht gerade harmonischer,
doch eine ununterbrochene Abfolge von Katastrophen wäre sie auch nicht. Es
gab sie immer schon - die systemischen Harmonien, soweit wir sie inzwischen
begreifen und bewundern.“

Scholasticus unterbrach sich und schaute ein  wenig verwirrt um sich. Wie
es  schien,  war  ihm  der  Faden  gerissen.  Zu  vieles  stürmte  auf  ihn  ein  und
blockierte sich wechselseitig. 

„Willst du uns sagen, dass unser Protagonist seine eigene Identität besitzt?
Weiß Thanatos wer er ist? – Arundelle hielt inne. Auch sie wusste nun nicht
mehr weiter. Scholasticus schien wieder soweit zu sein. Jedenfalls hellte sich
seine Miene auf und er schnappte wie ein Karpfen nach Luft.

Doch bevor er ansetzen konnte, schaltete sich Grisella ein. Dorothea blickte
besorgt von ihrem Mann zu ihrer Schwester, denn dessen Mienenspiel verriet
seinen Erregungszustand:

„Der Urknall als erotischer Kuss oder gar als Coitus – das gefällt mir, da
kommt Pfeffer in die Sache.“ – warf sie recht provozierend hin. 

„Die  Schöpfung  als  Liebesakt.  Yin  und  Yang  -  die  Urgewalten  der
Geschlechter“ – stimmte ihr Arundelle zu. 

„Oder umgekehrt...“
„...da mag sich festlegen, wer will...“

**

Was Arundelle beim Advisor suchte, war ihr selbst nicht recht klar. Es war
wie eine liebe alte Gewohnheit, auf die bloß sie vergessen hatte. Ja, damals, das
waren noch Zeiten. Hui, wisch und weg – so ging das damals. Nun, auch für
diesmal taten sie sich nicht eben schwer, so groß die Grippe auch war. Denn da
waren sie auch schon bei der kaiserlichen Audienz: 
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Prinzesschen im Wippstuhl war in die Jahre gekommen. Der Zahn der Zeit
nagte, wo diese doch für nichts hier oben galt. Wie es dem Lauf der Welt unten
entsprach. Der Advisor nickte freundlich und bestätigend. Das waren genau die
Gedanken, die er anzuregen gedachte. Da brauchte es der vielen Worte nicht.
Zumal die Audienz recht wortkarg vonstatten ging.

 Nur ein recht pomadig wirkender Herr in alter Tracht und Perücke klopfte
jeden Bittsteller  in Positur  mittels  eines  goldknaufverzierten Marschallstabes,
und hieß ihn sich vorstellen. Was der Kaiser indes huldvoll abwinkte, als kenne
er  sowohl  Name  als  auch  Anliegen  schon.  Vielleicht  wollte  er  bloß  fertig
werden und schnell hier raus.

Das mit den Lichtduschen klappte jedenfalls. Denn kaum waren sie durch,
da  ging es  auch schon  stracks  zum gleißenden  Tor  hinüber,  wo eine  kleine
feierlich dreinblickende Gemeinde ihrer harrte, um sie durch die Schranke zu
weisen. Die Kleinen sollten sie auf dem Arm halten. Ob Vater oder Mutter, das
war ihnen gleich.

Ob auch alle andern die Antworten des Advisors erspürten? Recht konkret
wurde er freilich nicht. Immerhin erfuhr Arundelle nun, ob das Asyl verlängert
werden konnte, und ob die Unterwelt tatsächlich unter der Erde bleiben durfte.
Sogar über eventuelle Risiken und Nebenwirkungen fühlte sie sich aufgeklärt. 

„Lasst doch den Dingen, den Dingen, den Dingen ihren Lauf“ erklang ein
Himmelskanon engelischer Stimmen und brauste gewaltig durch das samtblaue
Firmament.

Und da wurde es auch schon wieder Zeit für den Aufbruch. Der kaiserliche
Tross  entfernte  sich  bereits,  der  Advisor ebenfalls.  Alle  fühlten  sich
einigermaßen gestärkt, trotz der Ohrenschmerzen. Auch wenn ihnen nicht recht
klar geworden war, was sie zu tun hatten, so hatten sie doch wenigstens eine
Meinung. Und die wurde Thanatos  gerecht. So müsse es sein, kommentierte
Grisella. „Zwei Tritte voran und einer zurück.“ 

Wie sie sich aufplusterte dabei, musste es sich bei dem Dreivierteltakt um
etwas  sehr  wichtiges  handeln.  Deshalb  brannte  ihr  die  -  gewiss  hier  viel  zu
weitschweifige  -  Erklärung  auf  der  Zunge,  die  sie  sich  folglich  verkneifen
musste.  Denn  um  das  philosophische  Grundprinzip,  um  das  es  hier  ging,
einigermaßen  verständlich  rüber  zu  bringen,  veranschlagte  man  besser  ein
ganzes Semester. Das war in zwei, drei Sätzen nicht zu machen. Und was ihr
nicht alles in den Sinn kam! 

Es gab ja kein Entstehen ohne Vergehen, sinnierte sie.  Das Leben selbst
erhebt sich aus dem Absterben.  Und das Opfer  ist  das erste Realitätsprinzip.
Ohne die Zerstörung anderen Lebens komme Leben nun einmal nicht aus, so
heftig es sich auch um Leidvermeid bemühte.  Damit  nicht genug, stecke der
Verfall  überall.  Schon allein  deshalb  da  sich  ein  jedes  Lebewesen  innerhalb
vorbestimmter Zeiteinheiten erneuert und streng gesprochen schon nicht mehr es
selbst  ist.  Auch  wenn  sich  die  Bausteine  und  Elemente  der  Regeneration
punktgenau  und passgerecht  einfügen,  so  sind  sie  doch auch  um das  Altern
modifiziert  oder  gar  der  Überanstrengung  zum  Opfer  gefallen.  Bei  allem
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verschwenderischen Überschwang mit dem sich das Leben weitert, trifft doch
immer  auch das  Gegenteil  zu.  Die hochaufschießenden  Bäume nehmen dem
Unterholz das Licht. Es ist zum Untergang oder doch zu rechter Bescheidung
verurteilt.  Und doch explodiert  das Leben eben da ungeahnt.  Es schießt  und
sprießt  mit  unheimlicher  Kraft  aus  den  abgesunkenen,  der  Verwesung  und
Fäulnis übereigneten Niederungen. Dort selbst  schon wieder höchst  lebendig.
Denn der Tod ist immer auch Geburtshelfer neuen Lebens.

Hätte sie es noch einmal zu tun, vielleicht würde sie sich auf die Biologie
einlassen, kam es Grisella in den Sinn. So aber stand sie wenigstens als Gast
hinter dem Zaun und schaute hinüber. Und was sie sah, faszinierte sie so sehr,
dass sie am liebsten noch einmal hinüber geklettert wäre. 

Indessen fürchtete sie um die alten Knochen. Jedenfalls sagte sie sich das.
Aber vielleicht verhielt es sich ja nicht anders damit wie mit der Angst vor dem
Fliegen.

Und doch hatte sie sich wieder einmal darauf eingelassen. Welcher Teufel
sie  geritten  hatte,  wusste  sie  nun nicht  mehr  zu  sagen.  Vielleicht  rührte  ihr
Sinnieren von der Angstbewältigung her, die sie sich leistete zum Ausgleich.
Während die  anderen ihren Spaß in der  Lichtdusche  hatten,  für  die  sie  sich
vielleicht ein wenig alt dünkte. Denn diese verschob die Perspektive des Lebens
doch auch  immer  ganz  schön in  Richtung  des  Unmittelbaren.  Das  vielleicht
nicht mehr so ganz der Lebenseinstellung entsprach, die sie sich zugelegt hatte. 

Sie  war  sich  nicht  einmal  ganz  sicher,  ob  die  Initiative  dazu  von  ihr
ausgegangen  war.  Jedenfalls  hatte  Amadeus  daran  seinen  Anteil.  Soviel  war
gewiss. Sich darüber mit Dorothea auseinander zu setzen, brachte nicht viel. Die
hielt sich gerade ihr gegenüber besonders bedeckt. Zwillinge hin, Zwillinge her,
zumal Zweieiige. Und das auch noch gedoppelt. 

Wenn es um solche Fragen geht,  dann ist  sich jeder doch nur selbst  der
Nächste und lässt sich nicht in die Karten schauen. Noch nicht einmal so sehr,
weil er sich genierte,  sondern vielmehr aus natürlicher Scheu. Was am Ende
vielleicht auf das Gleiche hinausläuft.

Wie  dem auch  sei.  „Thanatos  beutet  seine  Position  aus  und  setzt  seine
Weltläufigkeit ein. Was er da tut, hat wenig mit seinen Verpflichtungen zu tun,
würe ich mal sagen“ warf Corinia nun ein.

„Irre ich mich, wenn ich sage, dass das Training der Tempelelevinnen das
jährliche Mysterienfest ebenfalls umfasst?“ wollte Grisella noch wissen.

„In der Tat. Das ist ihre Weise erwachsen zu werden da unten. Ich hatte
selber niemals die Gelegenheit, daran tein zu nehmen, weil Fremde dabei nicht
zugelassen sind. Doch soweit ich weiß, geht es da doch recht freizügig zu.“ 

„Ist  Thanatos  mit  diesem ‚Kleinen Tod’ da auch irgendwie mit  von der
Partie?“ bohrte Grisella nach

 „Wie ich schon sagte,  ich erhielt  nie Gelegenheit,  daran teilzunehmen.“
Corinia hielt kurz inne, um das fortzufahren: „Unmöglich aber ist dies nicht –
würde recht gut ins Bild passen.“
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„Er  wäre  sicherlich  nicht  der  Einzige,  dem  es  gelingt,  dergleichen  zu
bewirken,  nicht  wahr?“  Arundelle  erwartete  keine  Antwort  auf  ihren
schlussendlichen Einwurf.

35. Die Methusalems

Dorothea war’s gewesen. Sie hatte ihn auf den Gedanken gebracht. Damals,
als sie fand, es wäre ein unwiederbringlicher Verlust für die Menschheit, wenn
er  zu  Tode  käme.  Nun  –  sein  Tod  hatte  dann  ja  doch  nicht  stattgefunden.
Irgendwie fand Scholasticus den Gedanken faszinierend. Er schmeichelte seiner
Eitelkeit und stellte ihn so recht heraus, rückte ihn in ein Licht, in dem er sich
nur zu gerne sonnte.

Doch was war mit den vielen, den anderen, die normal waren? Die nicht auf
eine lange Latte von Würden und Ehrungen schauten? Sondern auf ein buntes,
vielleicht  sogar  eintöniges  Leben,  das  gleichsam  vertröpfelte.  Und  bei  dem
nichts  als  verlorene  und  vertane  Zeit  heraus  kam,  wenn  man  es  von  einer
kritischen  Warte  aus  betrachtete  und  eine  ganz  bestimmte  Auffassung  vom
Leben hatte.

Da fand sich dann allzu schnell  der Schluss,  ein solches Leben verdiene
keine Extrajahre. Im Gegenteil, nähme man hier etwas weg und fügte es dort
hinzu  wo es  sich  lohnte,  dann  erwiese  man  der  Menschheit  gar  noch  einen
Dienst.  Doch  wenn  es  dann  konkret  wurde,  dann  schwieg  des  Sängers
Höflichkeit alsbald und wurde recht kleinlaut. Denn es erwies sich als gar nicht
so  einfach,  Kriterien  für  ein  wertvolles  Leben  aufzustellen  und  umgekehrt
solche für dessen Unwert.

Dass da auch die Gerechtigkeit hereinspielte, war selbstverständlich. Und
auch der Gleichheitsgrundsatz galt selbstredend. Das wussten auch die Elitären
ganz genau. Ihre Position war im Ernst nicht zu halten. Dennoch verteidigten sie
sich  so  gut  es  ging.  Auch  wenn ihnen die  Maske  des  Biedermannes  immer
wieder  vom  Gesicht  gerissen  wurde  und  darunter  die  hässliche  Fratze
selbstherrlicher Machtvollkommenheit hervor kam.

Die Methusalems von der Insel Weisheitszahn erkannten also sehr wohl,
worin  sie  so  heillos  verstrickt  waren.  Um zu  beweisen,  wie  gleich  sie  sich
wussten  und  wie  sehr  sie  allen  Privilegien  abhold  waren,  hätten  sie  sich
aufknüpfen müssen oder sich besser gleich von den hohen Klippen ihrer Insel
gestürzt. 

Sie wussten es ja, den Wettlauf gegen die Zeit mussten sie verlieren. Was
sie  auch  anstellten,  noch  immer  starben  die  Menschen  weit  vor  ihren
Möglichkeiten. Sei es aus Unbedachtsamkeit oder auch – und das war eben der
Skandal – aus schierer unabwendbarer Not.
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Derweil währte ihr eigenes Leben an. Jene von ihnen, die - aus was für
Gründen auch immer - in des Todes Hand gewesen waren, kehrten zurück –
ganz wie es ihnen beliebte, so mochte es grad scheinen.

So  bissen  sie  denn  in  den  sauren  Apfel,  die  sie  jedem  Elitedenken  so
gründlich abhold waren und schluckten die bittere Pille. Sie waren privilegiert
und gehörten, auch ohne elitär zu sein, zur Elite. Und Jahr für Jahr, wie sich
eines ans andere reihte, wuchs auch die Last der Schuld an und vergällte ihnen
recht gründlich die Freude an einem langen Leben.

Ihr Kümmernis lastete wie eine giftige Wolke über ihren Versammlungen –
Repetitoren,  wie sie  sich nannten,  waren sie  ja nun schon lange nicht  mehr.
Nutznießer waren sie, privilegiert dazu. Darüber war jedes Wort zuviel, das sie
verloren. Denn es änderte ja nun nichts mehr, sondern verschlimmerte nur die
Seelenpein. Tragen musste die Last ein jeder für sich ganz allein. Sie kannten
die Seufzer und wussten voneinander. Nicht die Last der Jahre türmte sich zur
Bürde unter der sie schwer gingen, sondern das Gewissen, das sie sich machten.
Wenn  sie  nicht  versuchten,  das  Unlösbare  von  sich  zu  schieben  und  dem
Verdrängen  zu  übereignen.  Mehrheitlich  waren  sie  gebildet  genug,  um  zu
wissen, dass dies nichts fruchtete. Das Verdrängte erstand um so gewaltiger und
bedrohlicher, je erfolgreicher es zunächst erledigt wurde. Und sei es, dass es sie
heimsuchte in der Nacht, sich in ihre Träume stahl, um dort sein Unwesen zu
treiben.

Sensibel waren sie nun einmal. Sensibel, bis zum Abwinken. Da packte die
Zahl der  Jahre nur wenig Watte drauf.  Ihre Seelen glichen rohen Eiern oder
zarten  Quallenschleiern,  denen  selbst  leiseste  Irritationen  gehörige  Blessuren
verpassten. 

Solange ihre Aufgabe fortbestand, konnten sie sich einreden, unersetzlich
zu sein. Denn das waren sie gewesen. Niemand verfügte über die Zukunft, denn
nur sie kamen aus der Vergangenheit. Nur sie wussten, was sie erwartete um es
sich zu arrangieren, um so das Künftige der Erwartung anzupassen. Denn was
geschehen war, war geschehen. Sie hatten es ja erlebt. Nur deshalb kannten sie
ihre Aufgabe. Nur deshalb taten sie, was zu tun war. Sie taten es so lange, bis
keine Zukunft mehr übrig war, bis sich die Zeit eingeholt hatte. 

Ja, eingeholt waren die magischen Jahre, in die sie einstmals gelangten - mit
der Hilfe und Zauberkraft eines der Zeit entronnenen Zauberbogens. Ihn konnte
nur ein kleines Mädchen handhaben, das allein dennoch gestrandet wäre. Und
deren  durchschlagender  Erfolg  erst  dankt  des  magischen  Steins  von  Uluru,
möglich wurde. Dessen magische Zauberkraft wiederum vermochte sich nur ein
seltsames  Duo,  -  bestehend  aus  einem  gelehrten  Riesenkänguru  und  einem
fürwitzigen Possum, - erschließen.

All  das war Schnee von gestern,  lag begraben und abgeschlossen hinter
ihnen. An der Vergangenheit war nicht mehr zu rütteln und sei sie nun auch
doppelt vergangen, denn sie war ja zweimal durchlebt worden. 

So manche Heldetat hatten sie vollbracht. Der Sieg über Malicius Marduk
war nur möglich geworden, durch die bewusste Wiederholung der Zukunft als
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Gegenwart. Nur weil sie damals in der Zukunft die richtigen Weichen stellten,
gelang der Sieg über den Widersacher. Und wenn er auch nicht gänzlich aus der
Welt  zu  schaffen  war,  so  wurde  seine  Position  darin  dennoch  entscheidend
geschwächt.

Allein diese Großtat verdiente Anerkennung und Respekt. Doch stand sie
auch  für  die  besondere   Belohnung,  die  in  einem endlosen  Leben  bestand?
Durften die Repetitoren deshalb für sich Dinge in Anspruch nehmen, zu denen
nur die wenigsten Zugang hatten?

Auch stimmte so ganz ja nicht, dass sie arbeitslos geworden waren. Aus den
losen Fäden, die ins Nichts der Zukunft wiesen, ließen sich sehr wohl weitere
Netze knüpfen. Wenngleich diese Aufgabe nun ungleich schwerer war, als die,
den Weg der Protagonisten aus der Vergangenheit zu ebnen, um ihnen die Dinge
genau so zu arrangieren, wie sie diese erinnerten.

Ja, das war ihre Aufgabe nun. Und da bemerkten sie auch, wie ihnen die
Jahre halfen. Und was es bedeutete, nicht immer wieder bei Null zu beginnen,
um dann in einem kurzen Leben all  das  erst  einmal  einzuholen,  worauf  das
Wissen basierte, bevor man es dann selbst weiter trieb.

Es  bedurfte  ihrer  ja,  anders  ließ  sich  die  gestalterische  Aufgabe  nicht
bewältigen, so sie denn überhaupt zu schaffen war.

Die  Verhandlungen  mit  Thanatos  standen  kurz  vor  dem Abschluss.  Sie
betrafen  sowohl  seinen  Aufenthaltsort  als  auch  sein  Kerngeschäft  auf  dieser
Erde. Waren die  Repetitoren ihm in Sachen Aufenthalt entgegen gekommen, so
durften sie ein vergleichbares Entgegenkommen nun beim Kerngeschäft  auch
erwarten. Wer hätte über eine solche Möglichkeit  in der Vergangenheit allen
Ernstes auch nur nachgedacht?

Auf  so  etwas  musste  man  erst  einmal  kommen.  So  fühlten  sich  die
Repetitoren nun doch recht sicher, was ihren Nutzen anging. Und so fragten sie
sich  natürlich,  ob ihr  Nutzen das  Privileg nicht  doch aufwog.  Um sich aber
sogleich selbstkritisch entgegen zu halten, dass die Probe auf’s Exempel ja noch
gar nicht gemacht war, ob dem nicht vielleicht immer so wäre, wenn man nur
erst schon einmal allen ihre Zeit auch ließe. Darauf wussten sie freilich keine
Antwort,  als  die,  sie  seien  nun  einmal  in  der  Position  und  Lage,  solche
Verhandlungen in  den Blick  zu  nehmen und zu  führen.  Schließlich  müssten
diese geführt werden, anders würde sich nun einmal nichts ändern.
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i altertümliche Form von engl. Adviser = Ratgeber
ii <Die Dialektik ist die Gesetzmäßigkeit, die der Natur des Denkens und der Wirklichkeit zugrunde
liegt:  Jede These birgt in sich schon ihre Antithese,  beide werden in der Synthese aufgehoben.
‚Aufheben’ hat den Doppelsinn von ‚bewahren’ und ‚ein Ende machen’.> (DTV Atlas Philosophie,
S. 153)
iii französisch: kluge, gewitzte Redensart
iv Höllenhund der griechischen Mythologie und Wächter des Hades.
v Was übersetzt heißt: „Und sie bewegt sich doch.“ Gemeint war, dass sich die Erde um die
Sonne dreht. Eine Lehrmeinung, die von der Kirche im Mittelalter abgelehnt wurde.

vi E=mc²;  
  c²=E/m  
                   __
         C = V E/m

vii carpe diem = nutze den Tag
viii AFA = Animals for Animals (weltweit operierende Selbstschutzorganisation von Tieren für 
Tiere)
ix Kriegsgegner
x <Hedonismus (griechisch Lust) = die von Aristippos begründete ethische Lehre, wonach Lust und 
Vergnügen der oberste Wert und das einzige Ziel menschlichen Strebens sei.> dtv-Lexikon Bd.5 
S.229
xi Haupt der Welt, Beherrscher des Erdkreises’
xii unerwünschte Person
xiii Kaiser Roland, Beherrscher und Haupt der Welt, hält die Zügel des Weltkreises.
xiv Ableitung  aus Lat. somnio = träumen
xv Ableitung aus lat. conversio = Umwandlung, Veränderung
xvi Ableitung aus lat. animatio = belebende Kraft (Seele)
xvii Ableitung aus lat. sublimo = emporheben
xviii Ableitung aus lat. divinatio = Sehergabe, (Vor)Ahnung, 
xix Lex=Gesetz: ein eigenes Gesetz, das nur für den Zauberbogen gilt.
xx durch Beifallsbekundung 
xxi Lobrede
xxii Im Anthropozentrismus steht der Mensch im Mittelpunkt des Weltgeschehens und begreift sich 
als das Maß aller Dinge.
xxiii  Schrödingers (spekulativer) Katzenversuch führt zwangsläufig zur Vielwelten-Interpretation und
spaltet die Wahrscheinlichkeit in eine tote und eine lebendige Katze auf, die sich jeweils in einer
Welt wiederfinden. Das Gedankenexperiment will damit die Unvorhersagbarkeit einer bestimmten
Zukunft beweisen.
xxiv Charles Fourier, utopischer Sozialist und Vorläufer des Marxismus.
xxv Jean-Jacques Rousseau - dieser findet im Mercure de France 1749 die Preisfrage der Académie
von Dijon: Le Rétablissement des sciences et des arts a-t-il contribué à épurer les mœurs? („Hat die
Wiederherstellung der Wissenschaften und Künste dazu beigetragen, die Sitten zu läutern?“). Er
gewinnt den Preis mit seinem berühmten Discours sur les Sciences et les Arts („Abhandlung über
die Wissenschaften und die Künste“).
xxvi -  falscher Schritt
xxvii Die beispielhafte Wiederholung eines außergewöhnlichen Ereignisses.
xxviii Verfahrensweise
xxix Karl Marx
xxx gleichnamiger Titel einer Frühschrift von Friedrich Nietzsche
xxxi Mystische Vereinigung
xxxii Ungefähr  zur  gleichen  Zeit  wie  das  Christentum  begründete  Mani  seine  Religion.  Diese
unterschied sich sehr grundsätzlich, insofern als der Hervorbringer der Welt darin ein teuflisches
Wesen ist. Entsprechend gilt die materielle Welt als verdorben und verworfen und dem Untergang
geweiht. Dem teuflischen Schöpfer gelang bei seinem Werk, göttliche Seelenfunken einzufangen



und in der Materie zu verstecken, die nun in manchen Menschen zu finden sind. Diese erkennen
sich in ihrer wahren Natur, indem sie auf die Zerstörung der materiellen Welt und damit auf die
Befreiung des gefangenen Seelenstoffs hinarbeiten.
xxxiii Mario Vargas Llosa; Der Geschichtenerzähler
xxxiv Ludwig Thoma, Der Münchner im Himmel
xxxv Anne Sewell, Black Beauty
xxxvi G.W.F. Hegel, Phänomenologie des Geistes
xxxvii Carl von Linné, schwedischer Naturforscher (1741-1783), entwickelte die binäre Nomenklatur,
die jeder Tier- und Pflanzenart eine lateinische Doppelbezeichnung aus einem Gattungs- und einem
Artnamen gibt.
xxxviii Venia Legendi: universitäre Lehrbefähigung auf Lebenszeit.

Rigorosum: mündliche Verteidigung einer Habilitationsschrift bzw., einer Dissertation.
Habilitation: Schrift zur Erlangung der Professorenwürde.
Dissertation: Schrift zur Erlangung der Doktorwürde.

xxxix  Musikgruppe, die volkstümliche jiddische Musik macht.
xl Massltof = Glück
xli siehe Abb.
xlii J. W. Goethe, Faust 1. Teil
xliii wem nutzt es?
xliv Außenpolitische Doktrin der USA bis zum Ersten Weltkrieg
xlv im Zustand des Geborenwerdens
xlvi Lebenslange Lehrberechtigung (siehe auch Fußnote 20)
xlvii Kapitän Ahab ist der Antiheld in Herman Melvilles Roma ‚Moby Dick’.
xlviii Mt 13, 31
xlix NCA = Negative Credit System Accounts = System zur unbegrenzten Schuldenanhäufung.
l Ursprünglich der Lobruf für eine weibliche Operndiva

li Kultfilm aus den Siebzigern – 20. Jahrh.
lii Seemännische Bezeichnung für eine Monsterwelle, die meist durch tektonische Verschiebungen ausgelöst wird.
liii So wurde das auslaufende 19. Jahrhundert bezeichnet.
liv Dies seien die letzten Worte von Johann Wolfgang Goethe auf dem Sterbebett gewesen, heißt es. Doch diese Worte 
sind nicht verbrieft.
lv So nannten sich die verarmten Stände am Bodensatz der spätmittelalterlichen Gesellschaft.
lvi Nichts ist (geschieht) ohne Grund.
lvii Negative Credit Account Asylum
lviii Psalm  39, 5-7
lix Ihm kommt das Harfespiel und das Frohlocken schwer an, weil er es nicht gewohnt ist. Ludwig 
Thoma: Ein Bayer im Himmel.
lx ‚ die Berichtiger’; Ableitung von (lat.) correctio=Berichtigung, Verbesserung.
lxi Ausruf der staunenden Erkenntnis
lxii Ableitung aus lat. correctio = Berichtigung, Verbesserung
lxiii ein in den Ruhestand versetzter Professor
lxiv Inschrift eines Gedenksteins in Herborn am Ufer der Dill
lxv = aus dem Nichts
lxvi = Nichts ist ohne Sinn
lxvii Karnivoren = Fleischfresser
lxviii (semi)permeabel = (halb)durchlässig
lxix Die Vorstellung von Umschöpfungsmaschinen prägte das Weltbild der Elekti. Das sind 
selbsternannte Heilige, denen es obliegt, das gefangene Licht aus der Umklammerung durch die 
Materie zu befreien. Es gelingt in ihrer Vorstellung u.a. durch den Verzehr pflanzlicher Kost.
lxx Dem Geruchssinn zugänglich
lxxi Wortspiel: engl. Godmother = Patentante und zugleich Mutter Gottes. Wir erinnern uns an 
Arundelles Schlüsselrolle als Patentante (Godmother) bei der Taufe des jungen Prinzleins!
lxxii WFO = World Food Organisation (Welt-Nahrungs-Organisation)



lxxiii Ein  wenig  despektierlich  klang ‚Wechselbalg’  ja  schon.  Und doch hatte  man  sich auf
keinen  andern  Terminus  einigen  können.  So  war  es  sogar  zur  Kampfabstimmung  deswegen
gekommen, wo der ‚Wechselbalg’ mit einer Stimme Vorsprung den Zuschlag erhielt.
lxxiv OKM = Oberkommando des Mars
lxxv international auch LCT = Law Control Treaty genannt
lxxvi im schlimmsten Fall
lxxvii Hybris = Größenwahn
lxxviii Das Orakel der Sybille war stets mehrdeutig
lxxix Verfahrensweise
lxxxinsistieren = hartnäckig auf etwas bestehen
lxxxi abgeleitet von profundus = bodenlos tief, unermesslich, unersättlich, 

sieh auch profundum = Tiefe Abgrund, Meerestiefe. 
lxxxii Unbeugsames, starres Festhalten an Grundsätzen
lxxxiii Tautologie z.B. ein weißer Schimmel, ein schwarzer Rappe, ein alter Greis.
lxxxiv dem Nanoversum entsprechend (Nanotechnologie = manipulativer Umgang mit extrem kleinen 
Bauelementen in Atomen.)
lxxxv singulär = einzigartig
* sic
lxxxvi Weg der Schmerzen - Jesu Weg zur Kreuzigung
lxxxvii Vor Trafalgar kam es 1805 zur entscheidenden Seeschlacht zwischen der englischen und der 
französischen Flotte. Sie endete mit einer Niederlage der Franzosen und läutete den Untergang 
Napoleons ein.
lxxxviii Enthüllung, Offenbarung
lxxxix Das Verfügen können, Das Sicheinrichten auf etwas, Freie Verwendung.
xc Das Didgeridoo ist ein obertonreiches Blasinstrument der australischen Aborigines aus der 
Familie der Aerophone auf dem Tonerzeugungsprinzip der Polsterpfeife.
xci Desgleichen nahm er den Kelch nach dem Mahl, dankte, gab ihnen den uns sprach: Nehmet hin
und trinket alle daraus, dieser Kelch ist der neue Bund in meinem Blut, das für euch und für viele
vergossen wird, zur Vergebung der Sünden. Solches tut, so oft ihrs trinket zu meinem Gedächtnis.
(Gängige Abendmahlsformel)
xcii Leitsatz, Glaubensbekenntnis, Lat.: ‚ich glaube’
xciii Mt 13, 31
xciv Mk 4, 30
xcv Mt 13, 33
xcvi Geheimnisvolles Anzeichen eines drohenden Unheils
xcvii das Hervorgehen ... aus dem unveränderlichen, vollkommenen,  göttlichen Einen.
xcviii Zwei Mosesdarsteller aus dem 20. Jahrh.
xcix Thanatos = Tod in der griechischen Mythologie
c treffsicher angebrachte Redensart 
ci franz. = Kleiner Tod
cii zwei der bekanntesten Vertreter des Dadaismus aus dem frühen 20. Jahrhundert.
ciii Lebemann
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	Die Repetitoren der Zukunft
	30. Traumreise nach Melisandrien
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	33. Gefahr auf der Insel
	Grisella hielt inne. Noch sah sie nicht deutlich, wohin diese fast ein wenig langatmige Betrachtung zielte. Man sah dieser die Mühe wohl an, und die Vorbehalte der sogenannten Isolationisten entdeckte man auch wieder. Doch Arundelle glorifizierte nichts, wie es jene taten. Sie verklärte diese erste gesellschaftlich organisierte Lebensform nicht zum verlorenen Paradies. Auf die mythischen Vorzüge dieser naturnahen Lebensweise ging sie nicht ein. Doch das kam vielleicht noch. Nur soviel wollte die junge Autorin fürs erste wohl klar machen: Die Menschheit auf dieser Kulturstufe brauchte keinen Begriff für die Zeit und machte sich deshalb auch keinen.
	Soweit so gut, daran gab es zunächst wenig auszusetzen; - am Besten las sie weiter.
	Statt auf die Vorzüge der Stammeskultur näher einzugehen, wandte Arundelle sich stattdessen dem Monotheismus zu. Auch diesem gelang es nicht, - so ihre These -, die Schwächen und Mängel des magischen Jenseitsbezugs zu überwinden. Vielmehr verlor er auch noch deren Vorzüge, die sich im naturnahen mythischen Verbund nun einmal unabweisbar finden.
	Der Hinweis auf die deutsche Romantik sollte das wohl belegen, traf jedoch nicht den Kern, fand Grisella. Darüber lohnte ein Gespräch. Da war bestimmt noch mehr herauszuholen.
	So ging sie erst einmal zum Essen. Am Nachmittag träfe sie Arundelle sowieso in der Sprechstunde. So war es vereinbart.
	Dort konfrontierte sie diese mit ihrer Kritik mit der sie nicht hinter dem Berg hielt: „Wo der mythische Verbund mit den Kräften der Natur verloren ging, wird das Göttliche in ein Dreieck aus Ritus, Opfer und Strafe gesperrt. Die eigene Geisteskraft wird preisgegeben, weil die eigenen Nöte alle Inspiration überlagern. Die Stimmen aus dem Jenseits durchdringen das irdische Wehgeschrei immer seltener.“
	Arundelle nickte und machte sich eifrig Notizen, dann ergänzte sie:
	Es waren ihrer zehntausend. Verglichen mit dem Milliardenheer der Erdeinwohner stellten sie ein verschwindendes Nichts dar. Und doch unterschied sie ihr Schicksal vom Rest der Menschheit, zumal ihre Verbindung ganz offensichtlich war. Sie waren umgepolt worden als ihr Fuß zum ersten Mal den Erdboden berührte.


